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BEIN UTZUNGSREGELN 


ABKÜRZUNGEN | für häufig gebrauchte Wörter, Namen, Titel, Bücher, Zeitschriften u. dgl. sind 
auf Seite IX—XV (Abkürzungsregister) zusammengestellt. Grund- 
sätzlich immer abgekürzt wurde das Stichwort innerhalb des zu ihm gehören- 
den Artikels, und zwar mit seinem Anfangsbuchstaben, sowie die Worte 


Jude (J.), Judentum (J.-tum) und jüdisch (j.). 


ALPHABETISCHE| Stichwörter mit Umlauten — ä, ae, ö, oe, ü, ue — stehen hinter den Stich- 
REIHENFOLGE wörtern mit den entsprechenden einfachen Lauten, also z. B. Aegypten 
DER ARTIKEL zwischen Agur und Ahab. — ,‚J“ steht nach ‚,i““. 

Die Reihenfolge von Stichwörtern, die aus mehreren selbständigen Worten 
bestehen, richtet sich nur nach dem ersten Wort; z. B.: „Jüdischer Arbeiter“ 
nach „‚Jüdische Zeitung“, „Buchara‘“ nach „‚Buch des Lebens“. — Beginnen 
aber aufeinanderfolgende zusammengesetzte Stichwörter mit dem glei- 
chen Wort, so entscheidet das zweite; z. B.: „Arbeiter-Blatt‘‘ nach 
„Arbeiter-Bank“; „„Deutschland‘“ nach ‚„‚Deutsch-Kirche“. Ist ein Stich- 
wort aus mehreren transkribierten hebräischen Worten zusammengesetzt, 
so wird es für die Reihenfolge wie ein einfaches Wort behandelt; z. B. Bet 

+  Urnach Betulia. 

Eigennamen als Stichwörter sind entweder unter dem Familiennamen oder, 
wenn sie nur mit dem Vaternamen zusammengesetzt sind, unter dem eige- 
nen (Vor-)Namen zu finden, also Moses Mendelssohn unter Mendelssohn, 
aber Abraham ibn Daud unter Abraham. Doch sind teilweise auch die 
üblichen Bezeichnungen wie Raschi, Maimonides u.ä. als Stichwort beibe- 
halten worden. Die Reihenfolge von Personen gleichen Familiennamens 
bestimmt der Vorname. Zu beachten ist, daß Namenspartikeln und Füll- 
wörter bei der Reihenfolge unberücksichtigt bleiben, sofern sie nicht bereits 
zu einem Bestandteil des (modernen) Familiennamens geworden sind, also: 
Abraham ibn Chasdaj vor Abraham ben Chija; Alexander von Milet vor 
Alexander Polyhistor — dagegen: Benjamina vor Ben Jehuda. 


BETONUNG hebräischer Wörter erfolgt korrekterweise gewöhnlich, bei der weiblichen 
Singularendung -@ und den Pluralendungen -im und -ot stets, auf der 
letzten Silbe. Die wichtigste Ausnahme bilden die sog. Segolatformen (in 
der Regel mit dem Vokal Segol : in letzter Silbe); diese Wörter werden auf 
der vorletzten Silbe betont; z. B. melech, sefer, ködesch, auch schä’ar. 


BIOGRAPHIEN sind etwa nach folgenden Gesichtspunkten ausgewählt worden: 

Es wurden von bekannten Persönlichkeiten (und Familien) aufgenommen: 

1. Judenmit jüdischer Betätigung, wenn sie — auch nur in fachlich oder 
lokal begrenztem Rahmen — Wertvolles und Bleibendes geschaffen haben; 

2. Juden ohne jüdische Betätigung, wenn ihre persönliche Lebens- 
leistung oder ihr allgemeiner Einfluß bedeutend war, wenn sie als typische 
Repräsentanten oder Exponenten jüdischer Art gewertet werden, oder wenn 
ihr Lebensschicksal durch ihre Zugehörigkeit zum Judentum symptomatisch 

. beeinflußt wurde; 

3, Getaufte Juden unter demselben Gesichtspunkt wie zu 2; 

4. Nichtjuden, wenn sie sich an hervorragender Stelle in judenfreundlichem, 
judenfeindlichem oder objektivem Sinne (wissenschaftlich, künstlerisch 
usw.) mit dem Judentum befaßt haben. 


VI 


Benutzungsregeln 


DRUCKFEHLER | 


EIGENNAMEN 


ERGÄNZUNGS- 
VORSCHLÄGE 


FEHLER, 
FEHLENDES 


s. unten „‚Ergänzungsvorschläge‘“ sowie die evtl. Druckfehlerberichtigungen 
am Schluß jedes Bandes. 


von biblischen Personen sowie biblische Ortsnamen sind in der im Deutschen 
üblichen Umschreibung, nicht nach der sonst durchgeführten Transkription 
(s. unten) wiedergegeben, also: Isaak, nicht: Jizchak usw. Zusammenge- 
setzte Eigennamen sind unter demjenigen Namensbestandteil eingeordnet, 
unter dem sie im allgemeinen bekannt sind (vgl. auch oben: Alphabetische 
Reihenfolge). 


für Nachtragslieferungen oder spätere Auflagen werden an den Jüdischen Ver- 
lag, Berlin W 50, Budapester Straße 11 erbeten, ebenso Hinweise auf 
etwaige sachliche und Druckfehler; für solche Zwecke sind jedem Bande 
einige Vordrucke beigefügt. 


s. oben: „„Ergänzungsvorschläge“. Ein Stichwort, das im Lexikon fehlt, 
muß deshalb nicht übersehen sein; vielfach waren für die Nichtaufnahme 
besondere Gründe maßgebend. 


ne ke 0... 2... 

KURSIV-SCHRIFT\ gibt Transkriptionen hebräischer Wörter wieder, sofern sie neben dem hebrä- 
ischen Wortbild stehen oder im Text hervorgehoben werden sollen. Aus- 
genommen davon sind hebräische Stichwörter. 


LEBENSBE- 
SCHREIBUNGEN 


s. oben: „„Biographien‘. 


m—mmmm m TEE 


LITERATUR- 
ANGABEN, 


die allen wichtigeren Artikeln beigegeben sind und weitere Beschäftigung mit 
dem Gegenstand anregen und erleichtern sollen, erfolgen: 

für die meist zitierten Werke und Zeitschriften in Abkürzungen (sogen. Siglen), 

die im „Abkürzungsregister‘ S. IXf. zusammengestellt sind; 

für andere Werke zwecks Raumersparnis nicht immer mit völliger bibliogra- 
phischer Treue, sondern oft verkürzt und vereinfacht, jedoch stets so, daß 
das betr. Buch in Bibliotheken ohne weiteres festgestellt werden kann. Die 
Hinweise unter „‚Lit.““ beziehen sich nicht nur auf wissenschaftliche Quellen- 
werke, sondern teilweise auch auf volkstümliche Darstellungen und Zu- 
sammenstellungen, auf Diskussionen usw., deren Lektüre sich empfiehlt. 


LÜCKEN 


MITARBEITER- 
' NAMEN 


s. oben: „Ergänzungsvorschläge“. 


s. unten: „‚Verfassernamen‘“. 


REDAKTEUR- 
SIGNA 


STERNCHEN (*) 


sind in dem „Verzeichnis der Redakteure“ S. XXXII aufgelöst. 


vor einem Wort im Text ist ein Hinweis darauf, daß dieses oder ein von ihm 
abgeleitetes Wort einen eigenen Artikel hat; dabei wird oft der Einfach- 
heit halber von einem Eigenschafts- auf ein Hauptwort, von der Mehrzahl 


auf die Einzahl, von einem Tätigkeitswort auf ein anderes Wort, von einem 
zusammengesetzten auf das Anfangswort und umgekehrt verwiesen. 


TRANSKRIPTION 
HEBRÄISCHER 
WÖRTER 


erfolgt im wesentlichen — doch s. unten „‚Vulgärausdrücke“ — in der wissen- 
schaftlichen (teilweise mit der söfardischen identischen) Aussprache nach 
dem Grundsatz: „Umschreibe, wie du sprichst“, also nicht nach den 
Transkriptionsmethoden der Semitistik. Es wurde Wert darauf gelegt, über- 
sichtliche Wortbilder zu schaffen; darum unterbleibt auch die (an sich gram- 
matisch erforderliche) Konsonantenverdoppelung z. B. beim „‚Schin“. Für 
biblische Eigen- und Ortsnamen war im allgemeinen — im Gegensatz zur 
sonst durchgeführten Transkription — mit Rücksicht auf den deutsch- 


Benutzungsregeln VII 


TRANSKRIPTION 
- HEBRÄISCHER 
WÖRTER 


VERFASSER- 
NAMEN 


VERWEISUNGEN 


VOKAL- 
AUSSPRACHE 


sprachigen Text dieser Enzyklopädie die durch Luther eingebürgerte Form 
hebräischer und anderer Wörter, wie sie sich bis heute im deutschen Sprach- 
gebrauch erhalten haben, maßgebend. Gewisse Inkonsequenzen waren 
jedoch nicht zu vermeiden. Im einzelnen gelten folgende Regeln: 

N Alef am Wortanfang und -ende wird, da jetzt nicht mehr ausgesprochen 
überhaupt nicht wiedergegeben. Im Wortinnern (Silbenanfang oder ende) 
wird es, zur Vermeidung falscher, z. B. doppelvokalischer (diphthongischer) 
oder gedehnter Aussprache, durch hochgestellten Punkt angedeutet 
z. B. kara'im, Re-uben, go‘el u. ä. 

2 Bet ohne Dagesch wird nach Vokal in der Regel mit w wiedergegeben, z.B: 
Tefillat schewa, doch folgen die Wortbilder Abraham, Jakob u.a. der üblichen 
Schreibung. 

7 Heals rein graphischer Hinweis auf auslautenden Vokal wird überhaupt 
nicht wiedergegeben, also tora, nicht torah. 

1 Waw erscheint in Namen im allgemeinen als v, z.B. Levi, David; sonst als w, 
z. B. Bet awen. 

T Sajin wird mit einfachem s transkribiert, nicht mit z, wie in der Semitistik. 


T Chet wird beibiblischen Eigennamen mit eingebürgerter Umschreibung 
am Wortanfang mit h (Hanna; dagegen Choschen), im Wortinnern mit ch, 
aber zwischen zwei Vokalen mit h (Ahab, Ahia), am Wortende überhaupt 
nicht (Noa) wiedergegeben; doch hat der Sprachgebrauch hier zahlreiche 
Abweichungen geschaffen. Bei nachbiblischen Namen und bei Sachwörtern 
ist Chet meistens = ch. 

> Kaf mit Dagesch erscheint als k, ohne Dagesch als: ch. 

D Samech ist: ss, aber am Wortanfang: s. 

> Ajin siehe ‚‚Alef“. 

5 Pe ohne Dagesch kommt im allgemeinen als f zur Umschreibung, z. B. 
Afikoman, Alef. 

X Zade ist immer z, außer wenn in Eigennamen eine andere Form üblich 
geworden ist, z. B. Isaak (statt Jizchak). 

Ö Schin wird im allgemeinen mit sch (8 der Semitistik) wiedergegeben, doch 
ist. die gräzisierte Transkription mit s sowohl in Eigen- und Ortsnamen 
(Samuel, Berseba) wie auch in einigen begrifflichen Wörtern beibehalten. 

ü. Sin siehe Samech. 

n Taw wird stets nur mit £, nie mit th wiedergegeben, also tora, nicht thora. 
Vgl. auch die Artikel über die einzelnen Konsonanten. 

Bei denVokalen wird zwischen Zere und Segol nicht unterschieden; beide er- 
scheinen, wie üblich, als e (obwohl Segol besser mit ge wiedergegeben würde). 
Das halbvokalische ‚‚Schewa na‘“ (mobile) ist immer durch & ersetzt. 


In arabischen Wörtern wird Dschim (Gim) durch ‚‚dsch“, Ghain (Gain) 
durch ‚„‚gh‘“ wiedergegeben. 


’ 


sind in dem nach den eigenen Angaben der Autoren zusammengestellten 
„Verzeichnis der Mitarbeiter“ S. XVIff. aufgeführt, wo auch die rechts 
unter den Artikeln stehenden Namensabkürzungen aufgelöst sind. Artikel, 
die aus mehreren Beiträgen verschmolzen sind, tragen die Namen der be- 
treffenden Verfasser, wobei das Signum des Autors, der den größeren 
Teil des Artikels verfaßt hat, am weitesten rechts gesetzt ist. 


s. oben: „‚Sternchen“. 


schwankt bei hebräischen Wörtern je nach der Mundart. Hier ist die sefar- 

dische Vokalaussprache zugrunde gelegt; statt ‚‚au‘‘ und ostjüdischem ‚,oi“ 

suche man daher in der Regel unter ‚,o““, statt ,‚o‘“ meistens unter „a“, 

statt „ei“ („ai“) unter ,„,e“, und zwar sowohl am Anfang wie in der 

Mitte oder am Ende eines hebr. Wortes. Jedoch sind viele Vulgärausdrücke 

x unten) in der deutsch-aschkenasischen Vokalaussprache aufgenommen, 
amit sie sofort gefunden werden können. 


vn 


Benutzungsregeln 


VULGÄR- 
AUSDRÜCKE 


d.h. Ausdrücke und Redewendungen des jüdischen Volksmundes, sind in dem 
zusammenfassenden Artikel „Vulgärausdrücke“ (Band IV/2) vereinigt 
und dort als Schlagwörter in der in Deutschland üblichen Aussprache und 
Form aufgenommen (z. B. Bessakwores statt Bet hakewarot), da die kor- 
rekte wissenschaftliche Schreibung und Aussprache weiteren Kreisen 
nicht bekannt ist, das richtige Stichwort dort also nicht ohne weiteres 
gefunden würde. Der Artikel „„Hebraismen“ enthält eine Reihe sonstiger 
Vulgärausdrücke, die aus dem Hebräischen stammen. 


ZEITUNGEN UND 
ZEITSCHRIFTEN 


ZITATE 


sind im Artikel ‚Presse‘ (Band IV/l) zusammengestellt. 


aus den biblischen Büchern erfolgen in Kapitel und Vers und nach den 
auf Seite IXff. angezeigten Abkürzungen; so bedeutet Gen. 3, 14. 16; 
4, 20:1. Buch Mosis, Kapitel 3, Verse 14 und 16, Kapitel 4, Vers 20; 

aus den Apokryphen, Pseudepigraphen und dem Neuen Testament 
ebenso; 

aus der Mischna durch Angabe des Traktats nebst Kapitel und Paragraphen; 
z. B. bedeutet Pöss. 6 (oder VI), 3: Traktat P&ssachim, Kapitel 6,8 3. (Die 
Zitate aus den Pirke awot (Sprüchen der Väter) sind leider nicht einheit- 
lich; vielfach erfolgten sie nicht nach der Mischna, sondern nach dem Ab- 
druck in den Gebetbüchern, der Verschiedenheiten der Paragraphenzählung 
aufweist.) 

aus dembabylonischen Talmud (Talmud babli) durch Angabe des Traktats 
(meist mit vorgesetztem ‚„‚b“=babylon.) nebst Blatt und Seite; so bedeutet 
b. Sanh. 56a: babylonischer Talmud, Traktat Sanhedrin, Blatt 56, Seitea; 

aus dem palästinensischen Talmud (Talmud jeruschalmi) gewöhnlich 
nach der Krotoschiner Ausgabe (1866) mit Angabe von Traktat (stets mit 
vorgesetztem ,,j‘ = jerus.), Kapitel, Seite und Spalte (a, b, c, d); 

aus dem Schulehan aruch durch Angabe des Buches (O Ch = Orach chajim; 
J D= Jore dea; EH = Ewen ha:eser;, Ch M = Choschen mischpat) nebst 
Paragraphen; 

aus der übrigen Literatur in der üblichen Weise. 

Abkürzungen für die biblischen, nachbibl. und neutestamentlichen Bücher 
und für die Talmudtraktate siehe im „Abkürzungsregister‘. 

Die Literaturzitate, auch die aus Bibel und Talmud, konnten nicht sämtlich 
za Da werden; diesbezügliche Berichtigungen sind besonders er- 
wünscht. 


BBKÜRZUNGSREGISTER 


a.a.0. = am angeführten Ort. 

Abh. = Abhandlung(en). 

ADB = Allgemeine Deutsche Biographie 
(Bd. 1—56, 1875—1912). 

A.d.R.N — Awot d& Rabbi Natan (außer- 
kanonischer Traktat). 

AJYB = American Jewish Year Book. 

AkW = Akademie der Wissenschaften. 

Am. = Amos. 

a. o. Prof. = außerordentlicher Professor. 

Ap.G. = Apostelgeschichte. 

Apok. Joh. = Apokalypse des Johannes. 

Arach. = Arachin (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Aronius = Julius Aronius, Regesten zur Ge- 
schichte der Juden im fränki- 
schen und deutschen Reiche 
bis zum Jahre 1273. 

Art. = Artikel. 

A.S. = Awoda sara (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

ASOR = American Schools of Oriental 
Research. 

Asulaj = Chajim JosefDavid Asulaj, Schem 
hagedolim. 

AT = Altes Testament. 

ATAO = Alfred Jeremias, Das Alte Testa- 
ment im Lichte des alten 
Orients. 

AZJ = Allgemeine Zeitung des Juden- 


tums (Jhg.1—86, 1837—1922). 
b. (vor dem Namen eines Talmudtraktates) 
= babylonischer Talmud. 


b. (zwischen zwei hebräischen Eigennamen) 
= ben (Sohn des...). 
Bacher, Ag. Tan. 
= Wilhelm Bacher, Die Agada der 
Tannaiten, Bd. 1—2. 
Bacher, Ag. p. Am. 
= Wilhelm Bacher, Die Agada der 
palästinensischen Amoräer,Bd. 
1-3. 
Bacher, Ag. b. Am. 
= Wilhelm Bacher, Die Agada der 
babylonischen Amoräer. 
Bacher, Terminologie 
= Wilhelm Bacher, Die exegetische 
Terminologie der jüdischen 
Traditionsliteratur, Bd. 1 u. 2. 


Bar = Baruch. 

Baer = Abraham Baer, Ba’al tefilla oder 
der praktische Vorbeter. 

B.B = Baba batra (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Bech = Böchorot (Mischna- und Talmud- 
traktat), 


Bem(idbar) R. 
— Bömidbar Rabba (Midrasch Rab- 
ba zu Bömidbar = Numeri). 
Benjakob oder Benjakob Thesaurus 
=]. Benjakob, Ozar hassöfarim, 
Thesaurus librorum hebrae- 
orum tam impressorum quam 
manuscriptorum., 
Ben Jehuda = Elieser Ben Jehuda, Millon hala- 
‘ schon ha’iwrit (= Thesaurus 
totius Hebraitatis), Bd. 1—7. 


Benzinger = 1. Benzinger, Hebräische Archäo- 
logie. 

Ber. = Börachot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 


B£r(eschit). R. 
= B£reschit Rabba (Midrasch Rab- 
ba zu B£reschit = Genesis). 
Berliner, Randbemerkungen 
= Abraham Berliner, Randbemer- 
kungen zum täglichen Ge- 
betbuche. 
Bernheimer = Carlo Bernheimer, 
Ebraica. 


Paleografia 


Bernstein = Ignaz Bernstein, Jüdische 
Sprichwörter und Redens- 
arten. 

bes. = besonders, besondere. 

Bez., bez. = Bezeichnung, bezeichnet. 

Beza = Beza (oder Jomtow; Mischna- und 
Talmudtraktat). 

bh. = biblisch-hebräisch. 

Bikk. —= Bikkurim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Biogr. J. = Biographisches Jahrbuch und 
Deutscher Nekrolog. 

Birnbaum = Eduard Birnbaum, Liturgische 
Übungen. 

B.K. = Baba kamma (Mischna- und Tal- 
mudtraktat). 

Bloch — Moses Bloch, Der Vertrag nach 


mosaisch-talmudischemRechte. 


x Abkürzungsregister 


B.M. —= Baba mözia (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

= Moritz Steinschneider, Catalogus 
librorum hebraeorum in Bi- 
bliotheca Bodleiana. 

— MarkusBrann, Geschichtedes Jü- 
disch-theologischen Seminars 
in Breslau. 

= N.Brüll, Jahrbücher für jüdische 
Geschichte und Literatur ( Jhg. 
1—10, 1874—90). 

= Brümmer, Lexikon der deut- 
schen Dichter und Prosaisten 
vom Beginn des 19. Jhdts. bis 
zur Gegenwart. 

Budde, Urgeschichte 

= Karl Budde, Die biblische Urge- 


Bodleiana 


Brann 


Brüll 


Brümmer 


schichte. 

Buhl = Buhl, Geographie des alten Pa- 
lästina. 

BW = H. Guthe, Kurzes Bibelwörter- 
buch. 

Caro = Georg Caro, Sozial- und Wirt- 


schaftsgesch. der Juden im 
Mittelalter und der Neuzeit, 
Bda.1-2 


Cat. Bodl. s. unter Bodleiana. 


Diss. = Dissertation. 

Dt. = Deuteronomium (5. Buch Mosis). 

Dubnow = Simon Dubnow, Weltgeschichte 
des jüdischen Volkes, Bd. 1-10 
(1925/29). 

ebd. = ebenda. 

Echa R = Echa Rabba (Midrasch Rabba zu 
Klagelieder). 

Eduj. = Edujot (Mischnatraktat). 

EH = Schulchan aruch, Ewen ha’eser. 

EI oder EJ = Samuel Klein, Erez Israel. 

eig. = eigentlich. 

Elbogen = Ismar Elbogen, Der jüdische 
Gottesdienst. 

entspr. = entsprechend. 

Eph. = Epheserbrief des Paulus. 


Ersch- Gruber 


= Ersch und Gruber, Allgemeine 
EnzyklopädiederWissenschaf- 


ten und Künste. 


Eruw. = (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Est. = Ester. 

Est(er) R. = Ester Rabba (Midrasch Rabba 
zu Ester). 

Ex. = Exodus (2. Buch Mosis). 

Ez. = Ezechiel. 

Frankel —Z. Frankel, Einleitung in den 


jerusalemischen Talmud. 


Frankel, Hodegetica 


= 2. Frankel, Hodegetica in Misch- 


nam librosque cum ea con- 


Junctos. 


Chag. = Chagiga (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Challa — Challa (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Ch M — Schulchan aruch, Choschen 
mischpat. 

Chron. = Chronik. 

Chull. = Chullin (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

CIH = Corpus Inscriptionum Hebraica- 
rum. 

CIS = Corpus Inscriptionum Semiti- 
carum. 

Cod. —= Codex. 

Cornill = Carl Heinrich Cornill, Einleitung 
in die kanonischen Bücher des 
Alten Testaments. 

Dalman = G. Dalman, Orte und Wege Jesu. 

Dan. = Daniel. 

das. = daselbst. 

Demaj = Demaj (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

D.e.r. = Derech erez rabba (außerkanoni- 
scher Traktat). r 

D.e.s. = Derech erez suta (außerkanoni- 
scher Traktat). 

Deut. = Deuteronomium (5. Buch Mosis). 


Döw(arim). R. 
= Dewarim Rabba (Midrasch Rabba 
zu Dewarim = Deuterono- 
mium). 


Dir. = Direktor. 


Friedmann = Aron Friedmann, Lebensbilder 
berühmter Kantoren, Bd. 1—3. 

Fünn = Samuel Josef Fünn, Könesset 
Israel, Biographisches Lexikon. 

Fürst = Julius Fürst, Bibliotheca Ju- 
daica, Bd. 13. 

Gal. P. = Galaterbrief des Paulus. 

geb. = geboren. 

Geiger =L. Geiger, Geschichte der Juden 
in Berlin, Bd. 1—2. 

gen. — genannt. 

Gen. = Genesis (1. Buch Mosis). 

Ges.-B. ‘= Wilhelm Gesenius, Hebräische 
Grammatik, 29. Aufl., von W. 
Bergsträsser neu verfaßt (so- 
weit erschienen; andernfalls 
28. Aufl.). 

Ges.-K. = dasselbe Werk, 24. Auflage, von 
Emil Kautzsch bearbeitet. 

ges. Schr. = gesammelte Schriften. 

Gesch. = Geschichte. 


Gesenius WB 


gest. 
gew.' 


= Wilhelm Gesenius, Hebräisches 
und aramäisches Handwörter- 
buch über das Alte Testament. 

= gestorben. 

= gewöhnlich. 


Abkürzungsregister 


XI 


G. J. = Germania Judaica, hrsg. von 
M. Brann und A. Freimann, 
BIST... 
Gitt. — Gittin (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 
GrandeEnc. = La Grande Encyclopedie. 
Graetz —= Heinrich Graetz, Geschichte der 
Juden, Bd. 1—11. 
Gross = Heinrich Gross, Gallia Judaica. 
Güdemann = Moritz Güdemann, Geschichte 
des jüd. Erziehungswesens, 
Ba=l- 
Gulak ‘= Ascher Gulak, J&ssode hamisch- 
- pat ha‘iwri. 
Günzig = Israel Günzig, Die ‚‚Wunder- 
männer‘ im jüdischen Volke. 
Guthe BW = Hermann Guthe, Kurzes Bibel- 
wörterbuch. 
Guttmann, Umwelt 
— Michael Guttmann, Das Juden- 
tum und seine Umwelt, Bd. I. 
H: = Hilchot. 
Hab. = Habakuk. 
Hag. = Haggai. 
Halevy = Isaak Halevy, Dorot harischo- 
nim, T. 1—3. 


Hamburger = J. Hamburger, Realencyclopae- 
. die für Bibel und Talmud. 


Hamischpat, Ztschr. 
= Hamischpat, Jarchon lamischpat 
ha’ijuni wehaschimmuschi 
(Zeitschrift für jüdisches 
Recht, Jerusalem, Jhg. I und 
II, 1926/28). 
Hamischpat ha’iwri 
= Hamischpat ha'iwri, Sammel- 
band der Gesellschaft für jüdi- 
sches Recht, Bd. 1—3, Tel 
Aviv 1926/28. 


Handkommentare 
= Handkommentare zum Alten 
Testament, namentlich die- 


jenigen in der von W. No- 
wack (Göttingen, Vanden- 
hoeck und Rupprecht) sowie 
von Karl Marti (Freiburg i. 
Br., Leipzig und Tübingen, 
J.C.B.Mohr) herausgegebenen 


Kommentarreihe. 

Hdb. —= Handbuch 

Hdschr = Handschrift. 

Hdwb = Handwörterbuch 

Hebr = Hebräerbrief. 

Heilprin = Jechiel ben Salomon Heilprin, 
Seder hadorot. 

Hen. = Henoch. 

Hi. = Hiob. 

HIF = Hamburger Israelitisches Fa- 


milienblatt. 


Hildesheimer, Beiträge 

= Hirsch Hildesheimer, Beiträge 
zur Geographie Palästinas. 
Choreb . 

= Samson Raphael Hirsch, Choreb 
oder Versuche über Jissroels 
Pflichten in der Zerstreuung. 

Hochschule £. d. W. J. 
= Hochschule für die Wissenschaft 


des Judentums. 


Hirsch, 


Hoh. —= Hohelied. 

Hor. = Horajot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Hos. — Hosea. 

Hrsg., hrsg. = rest herausgegeben. 

Ht. = Heft. 

Hyman = Aaron Hyman, Tol&dot tanna’im 
we'amora'im, T. 1—3. 

ib. = ibidem (ebenda). 

insb. = insbesondere. 

4}, = Jude. 


ix = jüdisch. 
j- (vor dem Namen eines Talmudtraktates) 
= jerusalemischer Talmud. 


Jad. = Jadajim (Mischnatraktat). 

Jak. — Jakobusbrief. 

JChr — Jewish Chronicle. 

JD = Schulchan aruch, Jore dea. 

JE = Jewish Encyclopedia, Bd. 1—12. 


Jediot hamachon 
— Jediot hamachon l&madda’e ha- 
jahadut (Semesterberichte des 
Judaistischen Instituts der 
Universität Jerusalem, 2Hefte, 


5685). 

Jer. = Jeremia. 

Jes. = Jesaja. 

Jew. = Jewamot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Jewr. E. = Jewrejskaja Encyklopedia, her- 
ausgegeben von Brockhaus- 
Efron, Bd. 1—16. 

JGJ — Jahrbuch für die Geschichte der 
Juden und des Judentums, Bd. 
14 

JGL = Jahrbuch fürjüdische Geschichte 
und Literatur. 

Ihdt. — Jahrhundert. 

‚JIhg. = Jahrgang. 

Jirku — Anton Jirku, Altorientalischer 
Kommentar zum Alten Testa- 
ment. 

NIV —= Jahrbuch für jüdische Volks- 
kunde. 

JLG — Jahrbuch der jüdisch-literari- 
schen Gesellschaft. 

Jo. = Joel. 

Joh. — Evangelium des Johannes. 

Joh. Br. — Johannesbriefe. 

Joma —= Joma (oder Kippurim ;Mischna-und 
Talmudtraktat). 


xXıl 


Abkürzungsregister 


Jomtow = Jom tow (oder Beza; Mischna- und 
Talmudtraktat). 
Jos. = Josua. 


Jos(ephus)., Ant. 
= Flavius Josephus, Antiquitates 
Judaicae (Altertümer). 
Jos(ephus)., BJ 
= Flavius Josephus, Bellum Ju- 
daicum. 
Jos(ephus)., c. A. 
= Flavius Josephus, contra Apio- 
nem. 
Jos(ephus)., Vita 
= Flavius Josephus, Vita. 


JPOS —= The Journal of the Palestine 
Oriental Society. 

JQOR = Jewish Quarterly Review, Jhg. 
1—20,1889—1908 ;N.S. :1910ff. 

JRd = Jüdische Rundschau. 

JSOR = Journal of the Society of Oriental 
Research. 

JSt —= Jewrejskaja Starina. 

JItsd. = Jahrtausend. 

Jub. = Buch der Jubiläen. 

Jud. = Judit. 

JYB = Jewish Year Book. 

Karpeles = Gustav Karpeles, Geschichte der 
jüdischen Literatur, Bd. 1u.2. 

KAT = Eberhard Schrader, Die Keil- 


schriften und das Alte Testa- 
ment. 
Katz, Talmud;j. 
= A.Katz, Der wahre Talmudjude. 
Kayserling =M. Kayserling, Die jüdischen 
Frauen in der Geschichte, Li- 
teratur und Kunst. 
Kayserling, BEP 
= M. Kayserling, Biblioteca 
Espanola-Portugueza- Judaica. 


Kelim = Kelim (Mischnatraktat). 

Ker. = Köritot (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Ket = Kötubbot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Kidd. = Kidduschin (Mischna- und Tal- 
mudtraktat). 

Kil = Kil’ajim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Kinnim = Kinnim (Mischnatraktat). 

Kippurim = Kippurim (oder Joma; Mischna- 
und Talmudtraktat). 

Kittel = Rudolf Kittel, Geschichte des 
Volkes Israel, Bd. 1 u. 2. 

Kl., Klag. = Klagelieder Jeremias. 

Klausner = Josef Klausner, Geschichte der 


neuhebräischen Literatur. 
Klein, Beitr. = S. Klein, Beiträge zur Geographie 

und Geschichte Galiläas. 
Klein, EI(EJ) 


= Samuel Klein, Erez Israel. 


Klein, JPC = Samuel Klein, Jüd.-palästinensi- 
sches Corpus Inscriptionum. 
Kluge, EWB= Kluge, Etymologisches Wörter- 
buch. 
Koh. = Kohelet. 
Koh(elet).R. = Kohelet Rabba (Midrasch Rabba 
zu Kohelet). 
= K. Kohler, Grundriß einer syste- 
matischen Theologiedes Juden- 
tumsaufgeschichtl.Grundlage. 
Kohler, Darstellung 
= Josef Kohler, Darstellung des 
talmudischen Rechts, in ZVR 
20,, 9. kOldE 


Kohler 


Kohut = Adolf Kohut, Berühmte israeli- 
tische Männer und Frauen. 
Bay 

Kol. = Kolosserbrief des Paulus. 

Komm. = Kommentar. 

Kön. = Könige. 

Kor. = Korintherbriefe des Paulus. 

Krauss —= Samuel Krauss, Talmudische 
Archäologie, Bd. 1—3. 

Kürschner = Joseph Kürschners Deutscher 
Literaturkalender resp. Deut- 
scher Gelehrtenkalender. 

Landshuth = Elieser Landshuth, Ammude 
ha’awoda. 

re. = loco citato (am angeführten Ort). 


Lehren d. J.-tums 
= Die Lehren des Judentums, nach 
den Quellen herausgegeben 
vom Verband der deutschen 
Juden, Bd. 1—5. 


Lev. = Leviticus (3. Buch Mosis). 

Levy, WB = Jacob Levy, Neuhebräisches und 
chaldäisches Wörterbuch über 
die Talmudim u. Midraschim. 

Lex. = Lexika. 

Lit. —= Literatur. 

Luk. = Evangelium des Lukas. 

MA = Mittelalter. 

Ma‘ass. —= Ma’assrot (Mischna- und 'l'almud- 
traktat). 


Machschirin = Machschirin (Mischnatraktat). 

Madda’e hajahadut 

= Madda’e hajahadut (Semesterbe- 
richte des Judaistischen Insti- 
tuts der Universität Jerusalem, 
5686ff). 

= Magazin für die Wissenschaft des 
Judentums, Jhg. 1—20, 1874 
—93. 

Mahler, Chronologie 

= Eduard Mahler, Handbuch der 
jüdischen Chronologie. 

= Makkot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Makk. I., II., III., IV. 

= Makkabäerbücher. 


Magazin 


Makk. 


Abkürzungsregister 


Mal. = Maleachi. 
Man. = Manasses Gebet. 
Mat. = Evangelium des Matthäus. 


Mauthner, WB. Phil. 
= Fritz Mauthner, Wörterbuch der 
Philosophie. 


Mayer = 5. Mayer, Rechte der Israeliten, 
Athener und Römer, Bd. 1—3. 

Mech. = Mechilta (halachischer Midrasch). 

Meg. = rg (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Me:ila = M&:jla (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Men. = Mönachot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Meyer = R. M. Meyer, Geschichte der 
deutschen Literatur des 19. 
Jahrhunderts. 

Meyer- 


Bieber = R. M. Meyer und Hugo Bieber, 
Literaturgeschichte des 19. u. 
20. Jahrhunderts. 


MGAD]J = Mitteilungen des Gesamtarchivs 
der deutschen Juden, Jhg. 
1—5: 1909—15; Jhg. 6: 1926. 

MGEK = Mitteilungen der Gesellschaft zur 
Erforschung jüdischer Kunst- 
denkmäler, I—X ; 1900—27. 

MGWJ = Monatsschrift für Geschichte und 
Wissenschaft des Judentums, 
1851f. 

Mi. = Micha. 

Michael = H. J. Michael, Or hachajim. Bi- 
bliographischesund literarisch- 
historisches Wörterbuch des 
rabbinischen Schrifttums. 

Michaelis = Johann David Michaelis, Mosai- 
sches Recht, 6 Teile. 

Midd. = Middot (Mischnatraktat). 

Midr. = Midrasch. 

Mikw. = Mikwaot (Mischnatraktat). 

MJV = Mitteilungen zur jüdischen 
Volkskunde, 1898—1922, spä- 
ter Jahrbuch für jüdische 
Volkskunde. 

Mk. = Evangelium des Markus. 

M.K. = Mo‘ed katan (Mischna- und Talmud- 
'traktat). 

Mon. Tale = Monumenta talmudica. 

Ms., Ms. = Manuskript(e). 

M. Sch. = Ma’asser scheni (Mischna- und 
Talmudtraktat). 

MT = Massoretentext der Bibel. 

Mtlg. = Mitteilungen. 

N. = Note. 

n. = nach dem Beginn der gewöhnli- 
chen Zeitrechnung (nach Chr.). 

Nah. = Nahum. 

Nas. = Nasir (Mischna- und Talmudtraktat). 

Ned. = Nedarim (Mischna- und Talmud- 


traktat). 
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Neg. = Nega'im (Mischnatraktat). 

Neh. = Nehemia. 

N.F. = Neue Folge. 

nh. = neuhebräisch. 

Nidd. = 2 (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Nowack = W. Nowack, Hebräische Archäo- 
logie, Bd. 1—2. 

N.S = New Series. 

NT = Neues Testament. 

Num = Numeri (4. Buch Mosis). 


Ob. = Obadja. 


OCh = Schulchan aruch, Orach chajim. 

Off. Joh = Offenbarung des Johannes. 

Ohalot = Ohalot (Mischnatraktat). 

0. J. = ohne Jahresangabe. 

OLZ = Orientalistische Literatur- Zei- 
tung. 

020: = ohne Ortsangabe. 

Orla = Orla (Mischna- und Talmudtraktat). 

O.W. = Ost und West. 

OY = Ozar Yisrael (Hebräische Enzy- 
klopädie), Bd. 1—10. 

P.A, = Pirke awot (Mischnatraktat Awot). 

Para = Para (Mischnatraktat). 

Pauly- 


Wissowa = Pauly-Wissowa, Realenzyklopä- 
die der klassischen Altertums- 
wissenschaft. 


P.d.R.EE =Pirke d& Rabbi Elieser (hagga- 
disches Werk des 8. Jhdts). 

Pea = Pea (Mischna- und Talmudtraktat). 

Pess. = Pössachim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Pess. R. — Pössikta Rabbati. 

Petr. = Petrusbriefe. 

Phil. = Philipperbrief des Paulus. 

Philem. = Philemonbrief des Paulus. 

Philippson = M.Philippson, Neueste Geschichte 
des jüdischen Volkes, Band 
1—3. 

Pines = M.Pines, Geschichte der jüdisch- 
deutschen Literatur. 

PJB = Palästinajahrbuch, hrsg. von 
Gustav Dalman. 

PRE = Realencyklopaedie für protestan- 
tische Theologie und Kirche. 

Preuss = J. Preuss, Biblisch- talmudische 
Medizin. 

Pribram = Pribram, Urkunden und Akten 
zur Geschichte der Juden in 
Wien. 

Prof. = Professor. 

Ps. = Psalmen. 


= Quarterly Statements of the Pa- 
lestine Exploration Fund. 
R. (vor Eigennamen) 
= Rabbi. 
R. oder r. (hinter dem Namen eines biblischen 
Buches) = Midrasch Rabba (zu dem be- 
treffenden Buche). 


XIV 

Rabb. = Rabbiner. 

Rapaport =M. W. Rapaport, Der Talmud 
und sein Recht. 

Raschi = Kommentar des R. Salomo_ Jiz- 
chaki (Raschi) zur Bibel 
bzw. zum babylonischen Tal- 
mud. 

rd. = rund. 


Reg., Register 
= Register des zitierten Werkes mit 
Stellennachweisen für das be- 
treffende Wort. 


Reisen = Zalman Reisen, Lexikon der jüdi- 
schen Literatur, Presse und 
Philologie. 

REJ — Revue des Etudes Juives. 

RGG = Die Religion in Geschichte und 
Gegenwart. 

R.H. = Rosch haschana (Mischna- und 
Talmudtraktat). 

Ri. = Richter. 

Riemann = Hugo Riemann, Musik-Lexikon. 

Röm. —= Römerbrief des Paulus. 

Rosenthal =L. A. Rosenthal, Über den Zu- 
sammenhang, die Quellen und 
die Entstehung der Mischna. 

RPTh = PRE. 

Rut = Buch Rut. 

Rut R. = Rut Rabba (Midrasch Rabba 
zu Rut). 

Se = Seite. 

8. = siehe. 

S.-A. —= Sonder-Abdruck. 

s.A. = seligen Andenkens. 

Saalschütz = J. L. Saalschütz, Das mosaische 
Recht mit Berücksichtigung 
des späteren jüdischen Rechts. 

Sabb. = Schabbat (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Sach. = Secharja. 


Salfeld, Martyrologium 


—=S. Salfeld, Das Martyrologium. 


des Nürnberger Memorbuches. 


Sam. = Samuel. 

Sanh. = Sanhedrin (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Sawim = Sawim (Mischnatraktat). 

Sch&k. = Schekalim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Sch&m(ot)R.= Sch&mot Rabba (Midrasch Rabba 
zu Schemot = Exodus) 

Scherer = J. E. Scherer, Die Rechtsverhält- 
nisse der Juden in dendeutsch- 
österreichisch. Ländern. 

Schew. = Sch&wuot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Schewiit = Schewi'it (Mischa und Talmud- 


traktat). 


Abkürzungsregister 


Schir haschirim R. 
= Schir haschirim Rabba (Mid- 
rasch Rabba zum Hohelied). 


Schudt = Johann Jakob Schudt, Jüdische 
Merkwürdigkeiten (1922 in 
Berlin neu aufgelegt). 
Schürer —= Emil Schürer, Geschichte des 
jüdischen Volkes im Zeitalter 
Jesu Christi, Bd. 1-3. 
Sech. = Secharja. 
Sew. = Sewachim (Mischna- und Talmud- 
traktat). 
Sıb. = Sibyllinen. 
Sifra — halachischer Midrasch Sifra zum 
3. Buch Moses. 
Sifre = halachischer Midrasch Sifre zu 
Kap. 12—26 des 5. Buch Moses. 
Sir. — Weisheit des Sirach. 
Smend = R. Smend, Lehrbuch der alttesta- 
mentlichenReligionsgeschichte. 
Sof. = Soferim (außerkanonischer — 
„kleiner‘‘ — Traktat). 
sog. = sogenannt. 
Soloweitschik 
—= Max Soloweitschik, Die Welt der 
Bibel. 
Sota = Sota (Mischna- und Talmudtraktat). 
Spr. = Sprüche Salomos. 

Suk. = Sukka(Mischna-und Talmudtraktat). 
s.v. = sub voce (unter dem betreffenden 
Stichwort). 

Stade = Bernhard Stade, Geschichte des 

Volkes Israel. 
Stein- 


schneider = Moritz Steinschneider, Die Ge- 
schichtsliteratur der Juden. 
Steinschneider, Cat. Bodl., s. unter Bodleiana. 
Steinschneider, Übersetzungen 
= Moritz Steinschneider, Diehebräi- 
schen Übersetzungen des 
Mittelalters. 
Steuernagel, Einleitung 
= Carl Steuernagel, Einleitung in 
das Alte Testament. 
Stobbe 


= Otto Stobbe, Die Juden in 
Deutschland während des Mit- 
telalters. 
Strack = Hermann L. Strack, Einleitung 
in Talmud und Midrasch 
Strack- 


Billerb eck =H.L. Strack und P. Billerbeck, 
Kommentar zum Neuen Tea 
mentaus TalmudundMidrasch, 


Bd. 1—A. 

4b: — Teil. 

Ta’an = Ta’anit (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Tamid = Tamid (Mischna- und Talmudtrak- 
tat). 

Tanch — Tanchuma. 


Abkürzungsregister 
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Teh. = Teharot (Mischnatraktat). 

Tem — T&mura (Mischna- und Talmud- 
traktat). 

Ter. = Terumot (Mischna- und Talmud- 
traktat). 


- Tewuljom = Tewul jom (Mischnatraktat). 
Thesaurus s. unter Benjakob. 
 Thess. = Thessalonicherbriefe des Paulus. 
Thieme-Becker 
—= Ulrich Thieme und Felix Becker, 
Allgemeines Lexikon der bil- 
denden Künstler, Bd. 1—23. 
ThLZ = Theologische Literaturzeitung. 
Thomsen, Bibliographie 
— Peter Thomsen, Die Palästina- 
Literatur. Eine internationale 


Bibliographie, Bd. 1—4. 


ht = Theologisch Tijdschrift. 
Tim. — Timotheusbriefe des Paulus. 
Lit. — Titusbrief des Paulus. 
Tob. = Tobit. 
Toss. — Tossefta. 
Ukzin = Ukzin (Mischnatraktat). 
urspr. = ursprünglich. 
= Vers. 
v. = vor dem Beginn der gewöhn- 
lichen Zeitrechnung (vor Chr.). 
vi — Verfasser. 
Vogelstein-Rieger 
—= Hermann Vogelstein und Paul 
Rieger, Geschichte der Juden 
in Rom, Bd. 1—2. 
V.-Spr. = Volks-(Vulgär-)sprache. 


Wajlikra)R. = Wajikra Rabba (Midrasch Rabba 


zu Wajikra = Leviticus). 


Walden — Aaron Walden, Schem hagedolim 
hechadasch. 

WB —= Wörterbuch. 

Weish. Sal. = Weisheit Salomos. 

Weiß =I. H. Weiß, Dor dor wedore- 


schaw, Bd. 1—5. 
Who’s who in A. J. 
= Who’s who in American Jewry. 
- =M. Wiener, Regesten zur Ge- 
schichte der Juden in Deutsch- 
land während des Mittelalters. 
Wiener, History 
= L. Wiener, The History of Yid- 
dish Literature in the Nine- 
teenth Century. 
= Hugo Winckler, Geschichte Is- 
raels in Einzeldarstellungen, 


Bd. 1—2. 


Wiener 


Winckler, 


Wininger =S$. Wininger, Große Jüdische Na- 
tional-Biographie. 

WwMZ = Wiener Morgenzeitung, 

Wurzbach = Wurzbach, Biographisches Lexi- 
kon der österreichischen Mon- 
archie. 

WW = Jakob Winter und August Wün- 
sche, Die jüdische Literatur 
seit Abschluß des Kanons, 
Bu=@le> 

WZJTh = Wissenschaftliche Zeitschrift für 
jüdische Theologie, Bd. 1—6. 

WZKM = Wiener Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes. 

ZA = Zeitschrift für Assyriologie. 
ZATW = Zeitschrift für alttestamentliche 
Wissenschaft. 

z. d.a. St. =zu der angeführten Stelle. 

ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Mor- 
genländischen Gesellschaft. 

ZDPV = Zeitschrift des deutschen Palä- 
stina-Vereins. 

ZDSt) = Zeitschrift für Demographie und 
Statistik der Juden. 

Zeitlin = William Zeitlin, Bibliotheca He- 
braica Post-Mendelssohniana. 

Zeph. = Zephania. 

ZGJD — Zeitschrift für die Geschichte der 
Juden in Deutschland. Bd.1—5 
(Jhg. 1887—1892), und 1929ff. 

ZHB — Zeitschrift für hebräische Biblio- 
graphie, Jhg. 1—23, 1896 ff. 

ZHGP — Zeitschrift der Historischen Ge- 
sellschaft für die Provinz Posen. 

Zitron —= Zitron, Lexikon zioni. 

ZNTW — Zeitschrift für neutestamentliche 
Wissenschaft. 

z. St. —= zur Stelle. 

Ztg. — Zeitung. 

Ztschr. — Zeitschrift. 

Zunz, GV = Leopold Zunz, Gottesdienstliche 
Vorträge, Bd. 1—3. 

Zunz, LSP = Leopold Zunz, Literaturgeschich- 
te der synagogalen Poesie. 

Zunz, SP = Leopold Zunz, Synagogale Poesie 
des Mittelalters. 

Zunz, ZG = Leopold Zunz, Zur Geschichte 
und Literatur, Bd.1. 

zus. —= zusammen. 

ZVR — Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft. 

ZWTh — Zeitschrift für wissenschaftliche 


Theologie. 


VERZEICHNIS DER MITARBEITER 


Bm. 


Cz. 


(Vorgesetztes * verweist auf einen Textartikel im Lexikon) 


Adolf Altmann, Trier 


Dr. phil., Oberrabbiner, Verfasser von „Geschichte der Juden in Stadt und Land Salzburg‘ (Berlin 
1913; Frankfurt a.M. 1924—26); „Jüdische Welt- und Lebensperspektiven, Abhandlungen über alte 
und neue Judentumsfragen“ (Preßburg 1927); „Ähren und Beeren, Homiletische Weckrufe an die 
zeitgenössische Judenheit“ (ebd. 1927). 


Alfred Berger, Berlin 


eheın. Direktor des Keren Hajessod für Deutschland, Präsidialmitglied des Arbeiterfürsorgeamtes der 
jüd. Organisationen Deutschlands, der Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden, Verfasser von 
„Die Ostjuden in Deutschland“ (Berlin 1920). 


Adolf *Böhm, Wien 
Fabrikant und Schriftsteller. 


Arthur *Cohen, Pullach bei München 
Prof., Dr. oec. publ., Volkswirtschaftler und Statistiker. 
Arthur Czellitzer, Berlin 


Dr. med., Augenarzt und Vererbungsforscher, Gründer der „Gesellschaft für jüd. F amilienforschung“, 
Herausgeber des „Archivs für jüd. F amilienforschung‘:. 


Alired *Einstein, Berlin 
Dr. phil., Musikforscher. 
Arthur *Eloesser, Berlin 
Dr. phil., Schriftsteller. 


Adoli *Friedemann, Amsterdam 
Dr. jur., Rechtsanwalt. 


Alexander Guttmann, Breslau 
Dr. phil., Rabbiner. 


Alired Goldschmidt, Berlin 


Dr. med., Sanitätsrat, Großsekretär der Großloge für Deutschland U.O.B. B., Mitgründer der 
ersten jüdischen Studentenverbindung (K. C.) in Deutschland, Mitglied des Hauptvorstandes 
des Gentralvereins deutscher Staatsbürger jüd. Glaubens, Verfasser von ‚Der deutsche Distrikt 
des Ordens Bne Briss“ (Berlin 1923). 

Alired *Grotte, Breslau 

Prof., Dr.-Ing. 


Abraham Jakob Brawer, Jerusalem 5 

Dr. phil., Prof. für Geographie und Geschichte an den hebr. Lehrerbildungsanstalten in Jerusalem, 
Verfasser von „Galizien, wie es an Österreich kam“ (Wien 1910); „Palästina nach der Aggada“ 
(Berlin 1920), Herausgeber eines hebr. Globus (1923) und einer hebr. Palästinakarte (1926). 

Adoli *Kober, Köln 

Dr. phil., Rabbiner. 

Armand *Kaminka, Wien 

Dr. phil., Rabbiner. 

Alexander Kristianpoller, Wien 


Dr. phil., Bibliothekar, Verfasser des IV. Bandes der „Monumenta Talmudica“ und von „Die 
hebräische Publizistik in Wien“ (1930). 


As TZ 


A.W. 
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Abraham Löwenthal s. A. 

Dr. phil., Rabbiner in Berlin, Dozent an der Freien jüd. Volkshochschule, Verfasser von „Pseudo- 
Aristoteles über die Seele‘ (Berlin 1891); „Honai ibn Izhak. Sinnsprüche des Philosophen‘ (Berlin 
1896); „Das Buch des ‚Ewigen Lebens‘ und seine Bedeutung in der Literatur des Mittelalters‘ 
(Berlin 1902); „R. Jona Gerundi und sein ethischer Kommentar zu den Proverbien“ (Berlin 1910). 
Abraham *Lewinsky, Hildesheim 

Dr. phil., Landrabbiner. 


Albert *Lewkowitz, Breslau 
Dr. phil., Dozent am Jüdisch-Theologischen Seminar. 


Arno *Nadel, Berlin 
Schriftsteller und Musiker. 


Arthur Bernhard Posner, Kiel 


Dr. phil., Rabbiner, Verfasser von „Das Buch des Propheten Michah“ (1924); „Die Psalmen — 
das Religionsbuch der Menschheit‘ (1925); „Prophetisches und rabbinisches Judentum“ (1927); 
„Die Freitagabendgebete‘“ übersetzt, sowie sachlich und sprachlich erläutert (1929). 


Arthur Rosenberg, Paris 


Dr. phil., Verfasser von „Beiträge zur Geschichte der Juden in Steiermark“ u. a. 


Arthur Rosenzweig, Schneidemühl 

Dr. phil., Prof., Rabbiner der jüd. Gemeinde Schneidemühl und Bezirksrabbiner der Grenzmark 
(Posen-Westpreußen), 1909—19 Rabbiner in Aussig, 1920 in Stuttgart, Verfasser von „Das Wohn- 
haus in der Mischna‘“ (Berlin 1919). 


Aron *Sandler, Berlin 
Dr. med., Arzt. 


Arieh Samuel Döriler, Berlin 
Dr; phil., Lehrer an der Hebräischen Lehranstalt der Jüd. Gemeinde Berlin, 


Angelo Salomon *Rappaport, Paris 
Dr. phil., Schriftsteller und Redakteur. 


Abraham Scehwadron, Jerusalem 

Dr. phil., Chemiker, Schriftsteller und Autographensammler, früher in Zloczow (Galizien), Ver- 
fasser von „De naturae saltibus“ (1913); „Mauschelpredigt eines Fanatikers“ (1915); „Der 
Technismus‘“ (1916); „Von der Schande euerer Namen“ (1919); „Zionistenpredigt eines Fa- 
natikers“ (1925). 


Arthur *Sakheim, Frankfurt a. M. 
Dr. phil., Dramaturg und Regisseur der Frankfurter Städtischen Bühnen. 


Arthur Spanier, Berlin 

Dr. phil., Bibliothekar an der Preußischen Staatsbibliothek (Orientalische Abteilung), Mitarbeiter 
an der Akademie für die Wissenschaft des Judentums, Verfasser van „Die Toseftaperiode in der 
tannaitischen Literatur‘ (Berlin 1922); ‚Die massoretischen Akzente‘ (Berlin 1927). 


Arieh Tartakower, Lodz 

Dr. jur. et scient. pol., Sekretär des Zentralverbandes der jüd. gesellschaftlichen Mittelschulen in 
Polen, Mitglied der Exekutive der „Hitachduth‘ und der Exekutive des Weltverbandes „‚Hechaluz‘‘, 
Verfasser von „Geschichte des jüd. Sozialismus“ (‚Der Jude‘, VII. u. VIII. Jahrg.) u. a. 


Arnold Tänzer, Göppingen 

Dr. phil., Rabbiner, 1910—14 Redakteur der „lIsraelitischen Wochenschrift“, Verfasser von 
„Judentum und Entwicklungslehre“ (Berlin 1903); „Geschichte der Juden in Tirol und Vorarlberg“ 
(Meran 1905); „Die Mischehe in Religion, Geschichte und Statistik der Juden‘ (Berlin 1913); „Ge- 
schichte der Juden in Brest-Litowsk“ (Berlin 1918); „Die Geschichte der Juden in Jebenhausen und 


- Göppingen‘ (1927) u.a. 


Auguste Weldler-Steinberg, Zürich 

Dr. phil., Schriftstellerin, Verfasserin von „Studien zur Geschichte der Juden in der Schweiz im 
Mittelalter‘; „Theodor Körner und die Seinen‘; „Rahel Varnhagen‘“ u.a., Herausgeberin der Werke 
Theodor Körners und Hoffmauns von Fallersleben in der Goldenen Klassikerbibliothek. 
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Alfred Wiener, Berlin 
Dr. jur., Rechtsanwalt, Mitgründer der jüdisch-konservativen Vereinigung „Achduth‘, Verfasser 
von „Die geschichtliche Bedeutung Moses Mendelssohns“. 


Arnold *Zweig, Berlin 
Schriftsteller. 

Boris (Ber) *Brutzkus, Berlin 
Prof., Sozialwissenschattler. 


Bruno Kirscehner, Berlin 


Dr. phil., geprüfter Rabbiner (1908), Volkswirt R. D. V., Mitbegründer dieses Lexikons, früher 
Syndikus des Verbandes deutscher Eisenbahnsignalbauanstalten und Hauptgeschäftsführer des 
Ausstellungs- und Messeamts der deutschen Industrie, seit 1924 Organisationsleiter im „Allianz‘- 


Konzern, 

Baruch *Krupnik, Berlin 
Schriftsteller. 

Bernhard Levy, Berlin 


Volksschul- und Religionslehrer in Berlin. 


Bruno Tannenwald, Hamburg 

Dr. jur., Rechtsanwalt und juristischer Beamter der deutsch-israelitischen Gemeinde in Hamburg. 
Benjamin *Segel, Wien 

Schriftsteller. 

Heinrich A. Cohn, Berlin 

Dr. phil., Rabbiner und Religionsschulleiter. 

Car) Pinn, Berlin 

Dr. phil., Gymnasiallehrer und Schriftsteller, Verfasser von „Das Bildungsmonopol der heutigen 
Gesellschaft‘ (Berlin 1892); „Sozialistische Gesinnung und soziales Elend auf deutschen Hoch- 
schulen“ (Leipzig 1893); „Frauenstudium, Sittlichkeit und Sozialreform‘ (Leipzig 1894) u. a. 
Cäsar *Seligmann, Frankfurt a. M. 

Dr. phil., Rabbiner. 

Chanoch *Albeck, Berlin 

Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 

Chaim Schneid, Berlin 

Volksschul- und Religionslehrer in Berlin. 

Chaim *Tykoeinski, Berlin 

Dr. phil., Privatgelehrter. 

Chaim *Weizmann, London 

Prof., Dr. phil., Präsident der Zionistischen Weltorganisation. 

David *Baumgardt, Berlin a 

Dr. phil., Privatdozent an der Berliner Universität. 

Denes Friedmann, Ujpest (Ungarn) 

Dr. phil., Oberrabbiner, Redakteur des „Magyar Zsidö Szemle‘‘ und Herausgeber der ungarischen 
Festschrift für Ludw. Blau, Verfasser von „Alphabetum Siracidis‘‘ (mit Samuel Löwinger, 1926). 


David F. *Markus, Konstantinopel 
Dr. phil., Oberrabbiner. 


David Hartwig Baneth, Jerusalem 
Dr. phil., Bibliothekar an der Universitätsbibliothek in Jerusalem. 


David Sander, Gießen 
Dr. phil., Provinzialrabbiner, Verfasser von „Religionsphilosophie Moses Mendelssohns‘“ (1894). 


David *Simonsen, Kopenhagen 
Prof., ehem. Oberrabbiner. 


Verzeichnis der Mitarbeiter XIX 


F. A. Th. 


Davis *Trietsch, Berlin 
Schriftsteller. 

Elias *Auerbach, Haifa 
Dr. med., Arzt. 


Eduard *Baneth, Berlin 
Prof., Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 


Erwin Baron, Berlin 


Dr. rer. pol., Verfasser von „Über Berufslage und Berufsumschichtungsbestrebungen innerhalb 
der jüdischen Bevölkerung Deutschlands“ (1925). 


Emil Bernhard *Cohn, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner und Schriftsteller. 


Esriel Erich Hildesheimer, Berlin 


_ Dr. jur., Verfasser von „Rekonstruktion eines Responsums des R. Saadja Gaon zum jüdischen Ge- 


sellschaftsrecht‘‘ (1926) und „Das jüdische Gesellschaftsrecht“. 


Emanuel *Kirschner, München 
Oberkantor. 


Eleasar Lipa *Sukenik, Jerusalem 
Dr. phil., Dozent für Archäologie an der Universität Jerusalem. 


Ernst *Müller, Wien 
Dr. phil., Schriftsteller und Bibliothekar. 


Eduard *Mahler, Budapest 
Dr. phil., o. ö. Prof. an der Universität Budapest. 


Eugen Pessen, Berlin 
Dr. phil., Bibliothekar der Jüdischen Gemeinde. 


Ernst Ludwig Pinner, Berlin 
Rechtsanwalt und Notar, Begründer der „Constantin Brunner-Gesellschaft‘:, 


Ernst Simon, Jerusalem 

Dr. phil., Mittelschul-Lehrer, früher Redakteur des „Jüdischen Wochenblattes“ in Frankfurt 
a. M., 1923/24 Redakteur der Zeitschrift „Der Jude“, Verfasser von „‚Ranke und Hegel‘ (1928) 
und Mitarbeiter historischer und philosophischer Zeitschriften sowie jüd. Zeitungen. 


Elias Straus, München 
Dr. jur., Justizrat, Rechtsanwalt, Stellvertretender Vorsitzender der Israel. Kultusgemeinde 


München, Mitglied des Präsidiums des Verbandes Bayer. Israel. Gemeinden. 


Erich Toeplitz, Frankfurt a. M. 


Leiter des Museums der Gesellschaft zur Pflege jüdischer Kunstdenkmäler in Frankfurt a. Main. 


Eugen Tannenbaum, Berlin 
Dr. phil., Schriftsteller und Redakteur, Verfasser von „Friedrich ‚Hebbel und das Theater“ 
(Berlin 1914), Herausgeber der „Kriegsbriefe deutscher und österreichischer Juden“ (Berlin 1915). 


Emil Waldstein, Uzhorod (Tschechoslowakei) 
Schriftsteller und Redakteur der „Lidove Noviny“, 1918—25 Sekretär der zionistischen Organi- 
sation in der Tschechoslowakei, Mitbegründer und Redakteur der „Zidovsk& Zprävy*“. 


Eugen *Wolbe, Berlin 
Prof., Dr. phil., Studienrat. 


Friedrich *Adler, Hamburg 
Prof., Kunstgewerbler. 


Felix Aaron *Theilhaber, Berlin 
Dr. med., Arzt und Schriftsteller. 
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F. Br. 


F. Th. 


St. 


Fritz Baer, Jerusalem 


Dr. phil., Historiker, Dozent für Geschichte an der Universität Jerusalem, Verfasser von „Stu- 
dien zur Geschichte der Juden im Königreich Aragonien“ (1913); „Das Protokollbuch der Land- 
judenschaft des Herzogtums Kleve“, I. (1922); „Untersuchungen über Quellen und Kompo- 
sition des Schebet Jehuda“ (1923). 


Fritz Bamberger, Berlin 

Dr. phil., Bibliothekar an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums, Verfasser von 
„Untersuchungen zur Entstehung des Wertproblems in der Philosophie des 19. Jahrhunderts‘* 
(Halle 1924); „Die geistige Gestalt Moses Mendelssohns‘‘ (Frankfurt a. M. 1929), Mitherausgeber 
von „Die Lehren des Judentums‘ (Berlin 1928f.); „Moses Mendelssohns Gesammelte Schrif- 
ten“, Bd. I (Berlin 1929), Mitarbeiter an der Akademie für die Wissenschaft des Judentums. 


Felix *Goldmann, Leipzig 
Dr. phil., Rabbiner. 


Fritz Heymann, Düsseldorf 

Dr. jur., Redakteur, veröffentlichte Arbeiten über Heinrich Heine, Simon van Geldern, Ferdi- 
nand Lassalle, Casanova u. a. 

Fritz *Kahn, Berlın 

Dr. med., Arzt und Schriftsteller. 


Fritz Löwenstein, Jerusalem 

Dr. jur., 1915—19 Sekretär der Zionistischen Exekutive, dann Redakteur der „Jüdischen Rund- 
schau‘, seit 1925 Leiter des Jüdischen Informationsbüros für Touristen in Palästina. 

Fritz Leopold Steinthal, Münster in Westfalen 

Dr. phil., Rabbiner und Direktor des jüdischen Lehrerseminars (Marks-Haindorffsche Stiftung), 
Verfasser von „Geschichte der Augsburger Juden im Mittelalter‘ (Berlin 1911). 

Fritz Lamm, Berlin 


Dr. jur., Rechtsanwalt und Notar, juristischer Beirat der jüdischen Gemeinde und Syndikus des 
Wohlfahrts- und Jugendamtes der Jüdischen Gemeinde. 


Fischel *Lachower, Warschau 
Schriftsteller. 


Franz *Oppenheimer, Frankfurt a. M. 
Dr. med. et phil., ordentlicher Professor an der Universität Frankfurt a. M. 


Franz *Rosenzweig s. A. 
Dr. phil., Schriftsteller in Frankfurt a. M. 


Friedrich Thieberger, Prag 


Dr. phil., Gymnasialprofessor und Schriftsteller, Verfasser von „‚Morris Rosenfeld in Nachdichtun- 
gen“ (Prag 1911), von religionsphilosophischen Aufsätzen in der Zeitschrift „Der Jude“ u. a. 


Alfred Gunzenhauser, Stuttgart 


Dr. jur., Rechtsanwalt, Mitglied der israel. Oberkirchenbehörde und des Oberrats der Israe- 
liten für Württemberg, Verfasser von „Sammlungen der Gesetze und Verordnungen betreffend 
die israel. Religionsgemeinschaft in Württemberg“ (1909). 


Gottiried Goldsehmidt, Halberstadt 
Kaufmann, Schriftführer der Agudas Jisroel im Ehrenamt. 


Gerhard Holdheim, Berlin 


Dr. jur., Rechtsanwalt, Verfasser von ‚Die theoretischen Grundlagen des Zionismus“ (Berlin 1919, 
zus. mit Walter Preuß), Herausgeber des „‚Zionistischen Handbuchs“ (Berlin 1923) und von ‚,Pa- 
lästina: Idee, Probleme, Tatsachen“ (Berlin 1928). 


Georg Herlitz, Berlin 


Dr. phil., Historiker, Mitbegründer dieses Lexikons, Leiter des Archivs der Zionistischen Organi- 
sation, früher Archivar am Gesamtarchiv der deutschen Juden, Verfasser der „Geschichte der 
Herzöge von Meran“ (1909); „Hebraismen in lateinischen und deutschen Judenurkunden des 
Mittelalters (Festschrift für Martin Philippson, 1916). 


H. 


M.K. 


Sch. 
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Georg Lubinski, Berlin 


Dr. jur., Referendar, Geschäftsführer des Reichsausschusses der jüdischen Jugendverbände 
Deutschlands, Herausgeber der Zeitschrift „‚Der junge Jude“. 


Gottiried *Salomon, Frankfurt a. M. 

Dr. phil., außerordentlicher Professor an der Universität Frankfurt a. Main. 
Gotthold *Weil, Berlin 

Dr. phil., o. Honorar-Professor an der Universität Berlin, Direktor der Orientalischen Abteilung der 
Preußischen Staatsbibliothek. 

Hugo *Bergmann, Jerusalem 

Dr. phil., Leiter der Jüdischen Nationalbibliothek Jerusalem. 

Hugo *Bieber, Berlin 

Dr. phil., Schriftsteller. 

Hugo *Fuchs, Chemnitz 

Dr. phil., Rabbiner. 

Hermann Glenn, Berlin 

(Pseudonym). 


Hugo Hahn, Essen 
Dr. phil., Rabbiner, Vorsitzender des Verbandes jüdischer Jugendvereine Deutschlands. 


Hans *Kohn, Jerusalem 
Dr. jur., Schriftsteller. 


Hans Kalisch, Berlin 
Dr. jur., Rechtsanwalt und Notar. 


Hugo Knöpfimacher, Wien 
Dr. jur., Rechtsanwalt, Übersetzer von Achad Ha-am, „Am Scheidewege‘ (2. Band, Berlin 1923, 
zusammen mit Ernst *Müller) sowie von hebräischen Dichtungen. 


Heinrich *Loewe, Berlin 
Prof., Dr. phil., Bibliothekar an der Universitätsbibliothek. 


Hans Lichtenstein, Berlin 

Studienreferendar. 

Heinrich Löwy, Wien 

Dr. phil., Physiker, Verfasser von „‚Elektrodynamische Erforschung des Erdinnern und Luft- 
schiffahrt““ (Wien 1920). 

Hans Mühsam, Berlin 

Dr. med., Arzt. 


Harry Meier Hermann Koritzinsky, Oslo 
Nationalökonom, Verfasser von „Die Geschichte der Juden in Norwegen“ (Oslo 1922). 


Hilde Ottenheimer, Berlin 

Sozialbeamtin. 

Herbert Philippsthal, Berlin 

Redakteur der „Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden“ und Geschäftsführer des 
Büros für Statistik der Juden. 


Hermann Rom, Berlin 
Dr. phil., Chemiker, Verfasser chemischer Fachschriften. 


Hirsch (Zwi) Rudy, Berlin 
Dr. phil., Schriftsteller, Verfasser von „Die Entwicklung der vitalistischen Naturphilosophie 
im 20. Jhdt.“* (1927); „Die biologische Feldtheorie‘ (1929); „Wesen und Funktion der Mutter- 


schaft‘ (1930). 


Hugo Hillel Schachtel, Breslau 
Dr. med. dent., Zahnarzt, Herausgeber des „Erez Jisrael-Merkbuches‘* (2. Aufl. Berlin 1924). 


XXI Verzeichnis der Mitarbeiter 


H. Sp. Heinrich Speyer, Breslau 


Dr. phil., akademischer Lehrer der hebräischen Sprache an der höheren jüdischen Schule in Breslau, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Akademie für die Wissenschaft des Judentums. 


H. Stn. Heinrich *Stern, Berlin 
Rechtsanwalt, Vorsitzender der: Vereinigung für das liberale Judentum. 


H. T. Harry *Torezyner, Berlin 
Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des J udentums. 
H. V. Hugo Mauritz *Valentin, Falun (Schweden) 
Dr. phil., Studienrat, Schriftsteller. 
I. Bruno Italiener, Hamburg 
Dr. phil., Rabbiner, Herausgeber von „Die Darmstädter Pessach-Haggada“ (Leipzig 1927). 
1.242 Israel Auerbach, Berlin 


Dr. phil., Schriftsteller, Generalsekretär der Akademie für die Wissenschaft des J udentums, 1908—19 
Schuldirektor und Vertreter des Hilfsvereins der deutschen Juden in Konstantinopel, 1911—19 
ehrenamtlicher Großsekretär des Orientdistrikts U.0.B.B., 1918—19 Mitglied des Jüdischen 
Nationalrats der Türkei, Verfasser der Volkstragödie „Moses“ (Berlin 1925). 


120. Israel Cohen, London 


Bachelor of Arts der Londoner Universität, Generalsekretär der Zionistischen Weltorganisation, 
Verfasser von „Israel in Italien“ (Berlin 1909); „Zionist Work in Palestine“ (1911); „‚Report on 
the Pogroms in Poland“ (1919); „The Journal of a Jewish Traveller‘ (1925); „Jewish Life in 
Modern Time‘ (19292). 


I. D. Ilja Dijour, Paris 
Dr., Generalsekretär der Emigrationsvereinigung „Hias-Ica-Emigdirect“, Verfasser von „Die 


moderne Völkerwanderung‘: I. „Europäische Auswanderungsbewegung und Auswanderungspoli- 
tik“, Berlin 1929. 


I. E. Ismar *Elbogen, Berlin 
Prof., Dr. phil., Dozent an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. 

I. F. __ Ismar *Freund, Berlin 
Dr. jur., Rabbiner, Mitglied des Engeren Rats des Landesverbandes der Jüdischen Gemeinden in 
Preußen. 

I. ©. Israel (Ezriel) *Günzig, Antwerpen | 


Dr. phil., Rabbiner und Schriftsteller. 


I. H. Isaak *Heinemann, Breslau 
Dr. phil., Honorarprofessor an der Univ. Breslau. 


I. Kk. Israel Koralnik, Perlin 


Statistiker, Mitglied der Redaktion der „Schriften des Jiddisch-Wissenschaftlichen Instituts, 
Statistische Abteilung‘, Verfasser mehrerer Arbeiten über bevölkerungsstatistische Fragen der 
Judenheit. 


I. L. Isaae Lewin, Berlin 


Dr. phil., Schriftsteller, 1906—12 ständiger Mitarbeiter der „Russkija Wjedomosti", 1912—18 der 
Monatsschrift „Russkaja Mysl“ in Petersburg, 1920—25 außenpolitischer Redakteur der russischen 
Zeitung „Rul“ in Berlin, Verfasser von „‚Geschichte der Emigration in der französischen Revolution“ 
(russisch, Bd. I. Berlin 1923) u. a. 

I. M. Isaak *Münz, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner. 


I. Mn. Isaak *Markon, Hamburg 


Prof., Bibliothekar der Deutsch-israelit. Gemeinde Hamburg, früher Dozent am Rabbiner- 
seminar Berlin. 


I. R. Israel Reichert, Jerusalem 


Dr. phil., Botaniker, Leiter der Abteilung für Pflanzenkrankheiten an der Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation der Zionistischen Organisation in Palästina. 


J. 


J. 


J. 


J. 


J. 


J. 


J. 


J. 


Bdz. 


Jk. 


Kn. 
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Israel Schapira, Eger (Tschechoslowakei), 


Dr. phil., Rabbiner, Verfasser von „Der Antisemitismus in der französischen Literatur“ (1927). 


1. *Theodor s. A. 
Dr. phil., Rabbiner in Bojanowo. 


Ignaz *Ziegler, Karlsbad 
Prof., Dr. phil., Rabbiner. 


Israel *Zoller, Triest 
Oberrabbiner und Universitätsprofessor. 


J. *Aharoni, Jerusalem 
Assistent am Institut zur Erforschung der Natur Palästinas an der Hebräischen Universität. 


» 


Juda *Bergmann, Berlin 
Dr. phil., Rabbiner. 


Julius *Bab, Berlin 
Schriftsteller und Theaterkritiker. 


Julius *Brodnitz, Berlin 
Dr. jur., Justizrat, Vorsitzender des Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens. 


Joseph Braslawski, Berlin 
Lehrer, früher Arbeiter in Palästina. 


Julius *Brutzkus, Berlin 
Prof., Dr. med. 


Julius Ellenbogen, Karlsruhe 


Dr. jur., Rechtsanwalt. 


Josef Fischer, Kopenhagen 

Bibliothekar und Inspektor des Armenamtes der jüd. Gemeinde, Redakteur der „Tidsskrift for jödisk 
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M 


MEASSEFIM (2’5?87 „Sammler“), Bez. einer 
Gruppe hebr. Schriftsteller nach ihrer 1784 ge- 
gründeten hebr. Zeitschrift „Hameassef““ (Der 
Sammler). Die M. wollten die hebr. Sprache als 
Lit.-sprache neu erwecken und zum Vermittlungs- 
organ für das Eindringen moderner europäischer 
Geistesbildung in das J.-tum machen. Beein- 
- flußt durch Moses *Mendelssohn, der als erster 
wieder die Schönheit und poetische Ausdrucks- 
fähigkeit des Hebr. verherrlicht hatte, erließen 
*Euchel und Bresselau in Königsberg 1783 einen 
Aufruf, in dem sie für die Gründung einer „‚Ge- 
sellschaft zur Förderung der hebr. Sprache‘ und 
für die Schaffung einer hebr. Zeitschrift warben. 
Der M£assef, zunächst von Euchel, später von 
Jo'el *Löwe, Aron Wolfsohn u. a. redigiert, wurde 
der Sammelpunkt aller jungen, lebendigen Kräfte; 
auch die ältere Generation der führenden j. Gei- 
ster Deutschlands war mit Mendelssohn, * Wessely 
und David *Friedländer in ihm vertreten. — Die 
Idee der Renaissance des Hebräischen war bei 
den M. aufs engste mit der *Haskala verflochten. 
Im Augenblick der höchsten Gefährdung des J.- 
tums durch die neue europäische Gedankenwelt, 
wurde so durch die Wiedererweckung der natio- 
nalen Sprache — freilich vergeblich — versucht, 
aus der neuen Gedankenwelt ein Mittel der Fort- 
entwicklung und Erneuerung des j. Volkstums 
zu machen. — Der M. erschien mit mehrfachen 
Unterbrechungen von 1784 bis 1811. Vgl. auch 
die Art. I. Euchel, D. Friedländer und Haskala. 

Lit.: Graetz XI, 119—127; M. Freudenthal, Die 
ersten Emanzipationsbestrebungen der J.in Breslau, in 
MGW]J 37, S. 243ff., 331f., 419; Bernfeld, Dor tah- 


puchot II; Ehrenpreis in Haschiloach I; Dubnow VII 
und VIII. 
M. 


R.D. 


Meassef niddachim s. Presse, j., I (unter Ruß- 
land) 


Mechabbed sein s. Vulgärausdrücke (unter Ko- 
wed). 


Jüdisches Lexikon, Bd. 1V. 


MECHILTA (872°? „Auslegungsnorm“), ein 
*halachischer *Midrasch zum 2. Buche Moses. 
Das Wort ist der *aram. Sprache entlehnt und 
bedeutet soviel wie das hebr. midda (777 „Maß“, 
„Norm‘). Die M. beginnt mit dem 12. Kapitel 
des Exodus und reicht bis zum Schluß der Haupt- 
gesetze des Exodus (23, 19; Nachtrag zu 31, 12— 
17; 34, 1—3); sie zerfällt in 9 Abschnitte mit 79 
Kapiteln. Wer der Redaktor des Buches war, ist 
nicht mit voller Sicherheit festgestellt. Im all- 
gemeinen wird es dem Rabbi *Ismael b. Elischa 
zugeschrieben. Da sich aber darin manche Stel- 
len finden, die späteren Autoren angehören, so 
dürfte die heute vorliegende M. ein Auszug aus 
einem von Rabbi Ismael zur ganzen *Tora ver- 
anstalteten Midrasch sein, der dann von seinen 
Schülern abschließend angelegt wurde. Jeden- 
falls trägt das Buch auch mit Recht den Namen: 
die M. des Rabbi Ismael, da der größte Teil der 
Sammlung aus Sätzen und Lehren des Rabbi 
Ismael besteht und die Methode seiner Schule be- 
folgt. — Man zählt die M. zu den Hauptwerken 
des halachischen Midrasch. In Wirklichkeit aber 
enthält sie viel mehr *haggadische als halachische 
Bestandteile. Bes. die Abschnitte zu *Böschallach 
und *Jitro sind reich an wertvollen ethischen 
Gedanken und alten Volkssagen, durch die das 
Werk auch bei den gebildeten Laien große Popu- 
larität erlangt hat. 

Lit.: Letzte Ausgabe in Corpus Tannaiticum III, 
Bd. 1 von Horovitz-Rabin, Frkf. a. M. 1929; eine deut- 
sche Übersetzung veröffentlichten J. Winter und A. 
Wünsche, Lpzg. 1909; vgl. ferner D. Hoffmann, Zur Ein- 
leitung in die halachischen Midraschim; Strack, 
S.201£.; Albeck, Untersuchungen über die halakischen 
Midraschim, Berlin 1927. ns 

E. ul 


MECHILTA LESEFER DEWARIM (s72°>2 
0227 0592 „Auslegungsnorm zum Buch Dewa- 
rim‘), eine angeblich ebenfalls von Rabbi *Ismael 
stammende Sammlung *halachischer *Midra- 
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schim zum 5. Buche Moses, die jedoch schon früh 
in Verlust geraten ist. Aus verschiedentlichen 
Zitaten im Talmud ist die Existenz einer solchen 
Sammlung erwiesen. Der Kompilator des *Mid- 
rasch hagadol zitiert einige Stellen aus ihr in 
seinem Sammelwerke. D. *Hoffmann hat diese 
Reste unter dem Titel: „‚Midrasch Tanna’im“ 
veröffentlicht. Dieses Buch ist bes. wertvoll, da 
es viel altes *exegetisches Material enthält. 

Lit.: Hoffmann, Zur Einleitung; Strack, S. 201f. 

E. IB 7% 


MECHILTA des RABBI SIMON (ben Jochaj), 
eine Sammlung *halachischer *Midraschim zum 
Exodus, die vielfach, bes. von *Nachmanides 
in seinem Bibelkommentar, zitiert wird. Die 
Sammlung als solche ist verschollen. Zahlreiche 
Partien daraus sind im *Midrasch hagadol auf- 
genommen und von D. *Hoffmann unter dem 
Titel „„M.d. R. S. b. J.‘“ veröffentlicht. Sie ent- 
halten manches wertvolle Material, das sonst in 
keiner anderen Sammlung halachischer Midra- 
schim anzutreffen ist. Der Midrasch befolgt die 
Methode Rabbi Akibas und ist von dessen Schüler 
R. *Simon b. Jochaj bearbeitet. Fragmente einer 
Hdschr. der M. veröffentlichte J. N. *Epstein in 
„Tarbiz‘“ I (Jerusalem 1929). 

Lit.: Hoffmann, Zur Einleitung ; Lewy, Ein Wortüber 
die,.M. des R. Simon“, Breslau 1889; JE. s. v.; Strack, 
S. 200. 

E. . 172: 


MECHIRAT CHAMEZ (YET NTV22), der vor 
dem *Pessachfest getätigte symbolische Verkauf 
des Gesäuerten (*Chamez), um das Verbot Ex. 
13,7 zu erfüllen. 

E. B. K. 


Mechulle s. unter Vulgärausdrücke. 
MECHUTTAN (1972, V.-Spr. mechuiten, pl. 


Mechuttanim 227772 — neuhebr. Bildung —, von 
einem Verb. chaton jNT „sich verschwägern‘“‘). 
Die Eltern und Verwandten eines Braut- bzw. 
Ehepaares bezeichnen sich gegenseitig als M., 
d. h. Verschwägerter. Die *jiddische fem. Form 
für M. lautet Möchutteneste, auch Macha- 
teneste; die Verschwägerung heißt Möchuttene- 
schaft oder M&chuttonimschaft, Braut und Bräu- 
tigam nennen bis zur Hochzeit ihren zukünftigen 
Schwiegervater bzw. Schwiegermutter M. bzw. 
M.-este; nach der Hochzeit dagegen schon Schwär 
(mhd. Schwäher, wie noch jetzt in Hessen u. a.) 
bzw. Schwieger. Schwiegersohn und Schwieger- 
tochter heißen jiddisch Eidem (Eidam) bzw. 
Schnür (Schnur). 
E. SER 


MECKLENBURG, bestehend aus den zwei 
Freistaaten (ehem. Großherzogtümern) innerhalb 
des Deutschen Reiches: M.-Schwerin mit 1225 J. 
unter 674000 Einwohnern und M.-Strelitz mit 
182 J. unter 110000 Einwohnern (1925). Die 


älteste Spur von J. in M. findet sich in einer Ur- 
kunde für die Stadt Wismar vom Jahre 1266. 
Für das Jahr 1267 sind J. durch eine Grabschrift 
in Parchim und durch die Urkunde über die Ver- 
leihung des lübischen Rechtes an die Stadt 
Boizenburg nachweisbar. In der Hauptstadt 
Rostock werden sie urkundlich im Jahre 1279 er- 
wähnt. Hier erhielten sie um diese Zeit die Er- 
laubnis, einen eigenen Begräbnisplatz anzulegen, 
wenige Jahre darauf wird eine Anleihe von seiten 
der Stadt bei einem J. aufgenommen. Im allge- 
meinen unterschied sich die Lage der J. in M. 
wohl kaum von der in anderen deutschen Ländern 
zur selben Zeit. Von der Bevölkerung verachtet 
und ausgestoßen und doch wiederum gebraucht, 
mußten sie schlimme Verfolgungen über sich er- 
gehen lassen, gegen die sie auch der gegen Zah- 
lung einer beträchtlichen Jahressumme erworbene 
Schutz der Fürsten nicht zu sichern vermochte. 
So wurden sie 1290 aus Wismar vertrieben und 
durften erst wieder nach 1310 in die Stadt zurück- 
kehren. 1325 wurden sie zu Krakow des *Hostien- 
raubes beschuldigt, und sämtliche dort ansässigen 
J. wurden gerädert. Wenige Jahre später (1330) 
wurden der sehr angesehene Eleasar und seine 
Frau auf die gleiche Beschuldigung hin verbrannt. 
In Wismar müssen die J. um 1337 ziemlich zahl- 
reich gewesen sein. Das *Pfandleih- und *Geld- 
geschäft befand sich in ihren Händen. 1350 litten 
sie zur Zeit des *Schwarzen Todes auch in M. 
unter der Beschuldigung der Brunnenvergiftung. 
Zu einer grausamen Judenverfolgung kam es 1492 
in Sternberg. Wieder war es der Vorwurf der 
Hostienschändung, der schließlich dazu führte, 
daß am 14. Okt. 1492 nach langen Untersuchun- 
gen 25 Männer und 2 Frauen vor der Stadt auf 
einem Berge verbrannt wurden. Der Berg hieß 
seitdem der J.-berg. Man verbrannte damals 
nicht nur die schuldig Befundenen, sondern auch 
alle Unschuldigen, und von da ab verschwinden 
für fast 200 Jahre die J. vollständig aus der Ge- 
schichte M.’s. Erst in der zweiten Hälfte des 


17. Jhdts. haben sich die J. unter dem Herzog 


Christian I. Louis aufs neue in M. angesiedelt, 


u. zw. zunächst in Schwerin; nach Sternberg, 
über das von den angesehensten Rabbinen der 
Zeit der Bann verhängt worden war, kehrten sie 
erst Ende des 18. Jhdts. zurück. Am 22. Febr. 
1813 erhielten die J. unter dem Eindruck der Er- 
eignisse des *Freiheitskrieges durch den Groß- 
herzog Friedrich Franz die volle *Emanzipation. 
Auch das Eingehen von Ehen von J. und Nichtj. 
wurde nunmehr gestattet; jedoch mußten diese 
Ehen von christlichen Geistlichen eingesegnet und 
die Kinder, die aus ihnen hervorgingen, christlich 
erzogen werden. Mit dem Einsetzen der Reaktion 
wurde den J. die Emanzipation am 11. Sept. 1817 
durch den Großherzog auf Betreiben der Stände 
entzogen; das *Revolutionsjahr 1848 brachte sie 
ihnen vorübergehend aufs Neue, endgiltig er- 
hielten sie die staatsbürgerliche Gleichstellung 


Ga an 


Elia de Lattes und seine Mutter Rica Zur Eröffnung des Israel. Knaben- 
(Vorderseite) Aus dem Jahre 1582. (Rückseite) Waisenhauses zu Amsterdam(1865). 


Rabbi Eleasar ben Samuel Schmelka (1665— 1741) Moses und Judith Montefiore 


Medaille zu seinem Amtsantritt in Amsterdam 1735. Medaille von Ch. Wiener aus dem 
Jahre 1864. 


Medaille von Abraham Abramson Die Synagoge in Köln, 


auf die Emanzipation der Juden in Westfalen (1808). Glockengasse 
Medaille zur Einweihung im J.1881, 


Joseph von Wertheimer Adolf v. Sonnenthal 


4 Medaille bei seinem Rücktritt als Präsident der Wiener Isr. Kultusgemeinde (1867). Medaille zu seinem 25 jährigen 
Künstlerjubiläum. 


Medaillen 
Tafel CXIX 


ER LER 


‚aber erst durch die Verfassung des Norddeutschen 
Bundes von 1869. Die innerjüdischen Verhält- 
nisse in M. sind seit 1839 staatlich geregelt: an 
der Spitze der J.-heit M.’s steht ein „Oberrat‘““, 
dem jetzt der Landesrabbiner, 6 Vertreter der 
Gemeinden als „Alteste“ und ein Regierungs- 
kommissar angehören; vgl. Art. Gemeinde, Bd.II, 
Sp. 981. Von den Landesrabbinern M.’s sind 
über die Landesgrenzen hinaus bekannt gewor- 
den: Samuel *Holdheim, David *Einhorn und 
Jakob *Hamburger. Die Zahl der J. in M. ist 
niemals sehr groß geworden. Sie betrug 1900 nur 


0,29%, hielt sich also bei weitem unter der Zahl 


der J. im übrigen Deutschland. Im letzten Jahr- 
zehnt des 19. Jhdts. hat sie infolge der Land- 
flucht sogar um 19,2 %, abgenommen. 


Lit.: Aronius, Nr. 713, 729, 734; Donath, Geschichte 
der J. in Mecklenburg, 1874; Mecklenburgische Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen, Berlin 1899ff.; von 
Lützow, Versuch einer pragmatischen Geschichte von 
M., Berlin 1827/35, 3 Bde.; Boll, Geschichte M.’s, Neu- 
brandenburg 1855/56. 


M. Ww.cC. 


- MEDAILLEN, JUDISCHE. Die frühesten 
jüd. M., d. h. solche, die auf J. geprägt wurden, 
stammen wohl aus dem- Italien des 15. Jhdts. 
Aus dem 16. Jhdt. ist zunächst die große Bronze- 
medaille der römischen J. von 1504 zu nennen, 
mit der die Thronbesteigung des die span. *In- 
quisition eindämmenden *Papstes Julius II. 
begrüßt wurde. Die M., die sich in der Pariser 
Nationalbibliothek befindet, wurde 1654 bei 
Lyon gefunden und blieb bis vor wenigen Jahren 
infolge des eigenartigen hebr. Textes ein viel- 
fach gedeutetes Rätsel. Die neuere Forschung 
hat festgestellt, daß der darauf genannte Ben- 
jamin b. Elijahu Beer nicht der Hersteller war, 
sondern daß ihm die M. gewidmet wurde, weil 
er sich vielleicht um die den J. zuteilgewordene 
Erleichterung bes. verdient gemacht hatte. Das 
Bildnis der M. zeigt nicht den Papst, sondern 
einen lorbeergeschmückten Imperatorenkopf 
(Kaiser Augustus?). Die hebr. Umschrift, die 
von L. *Zunz, Louis *Loewe und A. *Geiger ver- 
schiedentlich interpretiert wurde, läßt ver- 
muten, daß der andere darin vorkommende 
Name Eli Romi den j. Künstler angibt, doch ist 
dies noch eine offene Frage, wie es denn bei dem 
häufigen Fehlen von Münzzeichen oft unbe- 
stimmbar bleibt, ob die M. von J. hergestellt 
wurde. 

Von 1552 sind die Porträtmedaillen von Elias 
und Rica Delatas (Lattes), von 1556 die der 
Gracia *Mendesia von Paolo Poggini aus Ferrara 
bekannt. Aus dem 17. Jhdt. sind 3 M. auf j. 
Ereignisse erhalten. Im 18. Jhdt. steigert sich 
deren Zahl gewaltig, und im 19. Jhdt. sind fast 
jährlich mehrere M. auf J. und die verschieden- 
sten Ereignisse (Gedenkfeiern, Erlasse von J.- 
edikten, Synagogeneinweihungen, Wohltätig- 
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keitsinstitutionen u. a. m.) geprägt worden. 
Auch Huldigungsmedaillen zum Regierungsan- 
tritt und Jubiläum des Landesoberhauptes wur- 
den vielfach hergestellt. Ebenso gibt es vielfach 
*kabbalistische M., Medaillen, die als *Amulette 
getragen wurden und *Beschneidungs-, *Bar- 
mizwa-M., auch M. mit dem *Taschlichgebet 
und der *Tefillat haderech (Gebet für die Reise). 
(Eine ungefähre chronologische Liste der bis 
1904 gefertigten Medaillen s. in JE VIII, 
401£.). 

Jüd. Medailleure sind in ziemlich großer Zahl 
bekannt. Viele von ihnen waren jedoch nur als 
Graveure tätig und als solche Hofgraveure, 
Steinschneider und Petschierstecher. Jean 
Henri Simon, 1752 in Brüssel geb., schuf u. a. eine 
Denkmünze auf die Ankunft der Königin 1817. 
Abraham Heilbut, 1762 in Hamburg geb., fertigte 
mehrere Medaillen. Die bedeutendsten j. Me- 
dailleure waren Jacob *Abraham (1722—1800) 
und dessen Sohn Abraham *Abramson (1754— 
1811). Auch Jacob, Leopold und Charles *Wiener, 
der Hofgraveur Napoleons I., Stern, der russ. 
Medailleur *Griliches, der 1780 in Wien geb. 
Ascher Wappenstein, der holländische J. Elion 
und der französ. Medailleur Arthur Soldi seien 
hier noch als ältere Künstler genannt. 

In der neuesten Zeit hat die von den Fran- 
zosen, insb. durch Ponscarme, Chapain und Char- 
pentier wiedererweckte gegossene M. in der Art 
des Vittore Pisano auch unter den j. Künstlern 
hervorragende Meister gefunden. Benno *Elkan 
und Arnold *Zadikow sind hier als die bedeu- 
tendsten Medaillenkünstler in Deutschland zu 
nennen. 

Lit.: C. Tassilo Hoffmann, 55 Jahre Berliner Me- 
daillenkunst (1755—1810), Frankf. a. M. 1928, Albert 
Wolf in MGW]J 1894, 1898; ders. in Kaufmann-Ge- 
denkbuch; ders. in MJV XIII; ders. in JE VIII, 401; 
K. Schwarz, Die Juden in der Kunst, 1928, S. 175ff. 

Ar. K. Sch. 


MEDEM, WLADIMIR, geb. 1879 in Libau, 
gest. 1923 in New York, einer der bedeutendsten 
Führer des *Bund, dessen nationales Programm 
in der Hauptsache von ihm ausgearbeitet worden 
ist. M. war Redakteur vieler bundistischer Zeit- 
schriften und Mitbegründer des jiddischen Schul- 


‚werks und der j. sozialistischen Parteien in Polen. 


Er machte die Radikalisierung der Bewegung 
nach Kriegsschluß nicht mit und verlor daher 
seine führende Stellung in der Partei, blieb aber 
bis zu seinem Tode in Amerika in ihren Dien- 
sten. 

Lit.: M.’s autobiographisches Werk „Aus meinem 
Leben“, 2 Bde., New-York 1924, 

W. RR 


Medewa s. Madeba. 


MEDICI, PAOLO (oder Paolo Sebastiano), j- 
Apostat (vor seiner Taufe Israel Meir Leon), war 


1 
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seit 1692 Prof. für Hebräisch in Florenz. M. ver- 
suchte in vielen Städten Italiens, die J. durch 
seine Predigten zum Christentum zu bekehren, 
und schrieb ein Buch „‚Die Riten und Gebräuche 
der Juden und ihre Widerlegung‘“, dessen Ver- 
öffentlichung die j. Gemeinde von Rom zunächst 
zu verhindern wußte, das aber 1736 in Florenz 
erschien, große Verbreitung fand und noch 
oft neu aufgelegt wurde. Außerdem veröffent- 
lichte er verschiedene Werke aus den Gebieten 
der hebr. Sprachwissenschaft und der Juden- 
mission. 

Lit.: Vogelstein-Rieger II, S. 228, 275; Stein- 
schneider in „‚Vessillo Israelitico‘‘, 1883, S. 296—298; 
Castiglioni, Protesta di Tranquillo Corcos, in „‚Corriere 
Israelitico‘ XXXI-XXXIV; SteinschneiderinMGWJ 
XLIII, 516f. 

E. UA 


MEDIEN, ausgedehntes Gebiet im nördlichen 
*Iran, früher ein selbständiges bzw. von den 
*Assyrern bevormundetes Königreich mit der 
Hauptstadt Ekbatana (Hamadan). Die Assyrer 
verpflanzten dorthin 721 v. einen Teil der exilier- 
ten Bevölkerung *Samariens. Später erhielten 
die dortigen Israeliten Zuzug von judäischen 
Exulanten (586 n.). Durch *Cyrus dem Achäme- 
nidenreiche angegliedert, wurde M. eines der 
wichtigsten Länder der pers. Krone, und in den 
blühenden Städten (Ekbatana, Rhages, jetzt 
Teheran) bildeten sich größere J.-gemeinden. M. 
ist der Schauplatz der *apokryphen Erzählung 
*Tobit. Auch im MA waren hier viele J. ansässig. 
Im gebirgigen Norden des Landes wohnten 
„freie‘‘ Juden, die den Herrschern keine Steuern 
zahlen wollten. Diese *Bergjuden scheinen an 
den *messianischen Bewegungen des *Abu-Isa 
Isfahani (um 685) und David *Alroy (um 1160) 
teilgenommen zu haben. 


S. 
Medigo, del, s. Delmedigo. 


MEDINA, nächst Mekka die zweitheiligste 
Stadt des Islam, im Norden von Mekka ge- 
legen. Ursprünglich Jathrib geheißen, wurde 
diese Stadt später kurz: medinat annabi „Stadt 
des Propheten (*Mohammed) genannt. M. 
zählte zur Zeit Mohammeds viele J., die sich 
vielleicht schon seit der ersten *Zerstörung 
Jerusalems dort angesiedelt hatten. Auch nach 
allen späteren Niederlagen und Verfolgungen, die 
das j. Volk trafen, haben sicherlich immer Ver- 
folgte in M. eine Zuflucht gefunden. Im öffent- 
lichen Leben der Stadt spielten die J. eine große 
Rolle. Am bekanntesten und angesehensten 
waren die Banu *Kainuka, die Banu *Kuraiza 
und die Banu al-*Nadir; die beiden letzteren 
Stämme bezeichneten sich als Nachkommen 
*Ahrons. Als Mohammed nach M. übersiedelte, 
zeigte er sich den dortigen J. freundlich in der 
Hoffnung, in ihnen Anhänger seiner Lehre zu 
finden. So setzte er den 10. Tag des 7. jüd. Mo- 


nats (10. Tischri), an dem er, wie behauptet wird, 
nach M. kam, als Feiertag ein (s. Aschura). Als 
*Gebetsrichtung gab er Jerusalem an. Die J. 
allerdings verlachten ihn und seine Lehre, ließen 
sich mit ihm in Diskussionen ein und wiesen ihm 
die falsch verstandenen j. Überlieferungen inner- 
halb seines religiösen Systems nach. So wird die 
Verfolgungspolitik gegen die j. Stämme, von der 
sich Mohammed später leiten ließ, erklärlich. 
Über seinen Kampf gegen die Banu Kainuka 
s. unter *Kainuka. — Das arabische Wort M. 
ist mit dem späthebräischen bzw. aramäischen 
medina (7772 — Provinz, Land, dann auch: 
Stadt) identisch. 

Lit.: Wellhausen, Mohammed in Medina (Wakidi), 
1882; Müller, Der Islam I; Leszynsky, Die J. in Ara- 
bien, 1910; Jewin, Hakoran, in „‚Haschiloach“ XLIII, 
Jerusalem 1925; Hirschfeld, Essai sur l’histoire des 
Juifs de Medine, in REJ VII und X. 

M. H. Sp. 


MEDINA, 1. Sir Solomon de, engl.-j. Finanz- 
mann, der am Beginn des 18. Jhdts. erfolgreich 
tätig war und 1730 starb. M. begleitete den Her- 
zog von Marlborough als Heereslieferant auf sei- 
nem europäischen Feldzug im span. Erbfolge- 
kriege (1702—14) und versorgte ihn durch Eil- 
kuriere mit wertvollen Nachrichten. M. dürfte 
zu seiner Zeit der reichste J. in London gewesen 
sein. Er wurde als erster J. in England wegen 
seiner Verdienste um die engl. Sache zum Ritter 
geschlagen. 

Lit.: JE VIII, 425. 

M. P. @. 


2. Samuel di (genannt RaSchdaM), geb. um 
1505, gest. 1589 in Saloniki, Verf. von Gutachten 
(4 Bände, gedruckt Saloniki 1594—97) und Pre- 
digten (gedruckt Mantua 1622), lebte in Saloniki. 

Sein Sohn Moses förderte mit reichen Mitteln 
den hebräischen Buchdruck und ließ dazu Setzer, 
die z. T. das J.-tum annahmen, aus Venedig 
kommen. 

Lit.: Conforte, Kore hadorot, 5. 34b, 38ab, 39b, 
52a; Asulaj I, S. 79b; D. Cassel, Lehrb. d. j. Gesch. 
u. Lit., 9. A08. 

E. M. J. 


Medine s. unter Vulgärausdrücke. 


MEDINI, CHAJIM CHISKIJA, hervorragen- 
der Talmudist und Rabbiner, geb. 1833 in Jeru- 
salem, gest. 1905 in Hebron, war 1866—1889 
Rabbiner der eingeborenen Krimjuden in Ka- 
rasubasar, deren geistiges Niveau er in bedeu- 
tendem Maße hob. Als ein Mann hervorragen- 
der geistiger und sittlicher Eigenschaften, wird 
er in der Krim bis jetzt nicht nur von J., son- 
dern auch von der anderen Bevölkerung (Rus- 
sen, Tataren, *Karäer u. a.) verehrt. 1889 kehrte 
er nach Palästina zurück und wurde 1891 auf 
den Posten des Chachambaschi von Hebron be- 
rufen. M. verfaßte die folgenden Werke: Michtaw 
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le-Chiskijahu(Responsen und Novellen), Smyrna 
1863; Or li (ib.) 1874; Pakkuot sade (Responsen 
und Novellen), Jerusalem 1900. Sein Hauptwerk 
ist Söde chemed, eine 18bändige Enzyklopädie 
der j. Gesetzeskunde und rituellen Responsen 
(gedruckt 1890—1911); die letzten 5 Bände 
erschienen nach M.’s Tode. | 

-Lit.: N. Sokolow, Sefer haschana, Warschau 1900; 
R. Goldenstein, R. Chajim Chizkijahu Medini, in Hato- 
ren (New York) XI, Heft 6, S. 13—20; JE VIIL, 425; 
Jewr. E. X, 742. 

I. Mn. 


MEDIZIN in BIBEL und TALMUD. Medizini- 
sche Kenntnisse, Vorstellungen, Ratschläge und 
Anweisungen spielen im überlieferten Schrift- 
tum der J.. besonders im Talmud, eine große 
Rolle. Eine Beeinflussung der biblischen Medizin 
durch die Kultur *Ägyptens ist nicht nachweis- 
bar, wohl aber eine solche der talmudischen 
Medizin durch die Kultur *Babyloniens und 
* Alexandriens.. Daß im Talmud zuweilen die 
widersprechendsten medizinischen Anschauungen 
nebeneinander stehen, beruht darauf, daß der Tal- 
mud einen Zeitraum von mehr als 600 Jahren mit 
mehreren Kulturepochen umfaßt, in denen die 
Lehrmeinungen oft gewechselt haben, und daß 
diese Anschauungen ohne Datierung mitgeteilt 
sind. Auch werden die Eıfahrungen und For- 
schungsergebnisse der wissenschaftlichen Heil- 
kunde neben den Erfahrungen der Volksmedizin 
jener Jahrhunderte aufgezeichnet. Da Bibel und 
Talmud in erster Linie Religionsbücher und Ge- 
setzesquellen sind, ist man großenteils auf ge- 
legentliche mediz. Mitteilungen oder auf solche, 
die mit religiösen Geboten, z. B. den *Speise-, 
*Reinheits- und *Ehegesetzen, in Zusammenhang 
‚stehen, angewiesen. Wenn nach der Ursache der 
Krankheiten geforscht wird, so findet sich im 
Talmud neben dem starken Glauben an die gött- 
liche Fügung auch der aus Babylon importierte 
Glaube an die krankmachenden *Dämonen und 
daneben die wissenschaftliche Erforschung der 
pathologischen Prozesse auf klinischer und ana- 
tomischer, ja sogar auf experimenteller Grund- 
lage. Es fehlt auch nicht an Ausgleichsversuchen, 
sodaß ein buntes Bild entsteht, in das die For- 
schung Ordnung bringen muß. Bei der späteren 
Ausbreitung der J. über die ganze Erde sind Teile 
der talmudischen M. in andere Kulturkreise ein- 
gedrungen und z. B. bei großen arabischen Ärzten 
nachweisbar. 


I. Bibel. Der *Priester der Bibel war nicht, wie 
häufig bei den alten Völkern, Arzt. Er entschied 
bei gewissen Krankheiten nur, ob der Betreffende 
kultisch rein oder unrein sei,und konstatierte, daß 
der Krankheitsprozeß geheilt sei und der Gene- 
sene zum Gemeinschaftsleben zurückkehren dürfe 
(Lev. 13ff.). Von einer Behandlung der Kranken 
durch den Priester oder auch durch Ärzte wird 
dagegen nichts berichtet. Einzelne Propheten, wie 


*Elisa, der ein scheintotes Kind wiedererweckte 
(II. Kön. 4, 18ff.), und * Jesaja, der den König 
*Hiskija heilte (II. Kön. 20, 7), haben sich ge- 
legentlich mit Krankenheilung befaßt (vgl. Art. 
Gesundbeten), waren aber nicht berufsmäßige 
Heiler. Auf die Bezahlung der Ärzte, die aber 
nicht Berufsärzte gewesen sein müssen, weist die 
Bibel mit der Vorschrift hin, daß, wer einen ande- 
ren verletzt, die Heilungskosten tragen müsse 
(Ex. 21,19). In der Bibel erscheint die Krank- 
heit als Ausfluß göttlicher Fügung, und zwar 
meist als Strafe für begangene Sünden — so 
die Pest in II. Chr. 7,13 —, sodaß Gebet und 
Buße das Verhängnis abwenden können: „Ich, 
Gott, bin Dein Heiler‘“ (Ex. 15,26); *Moses’ 
kurzes Gebet für seine erkrankte Schwester: 
„Gott, bitte, heile sie doch‘ (Num. 12, 13) findet 
sofort Gehör. Bei dieser Anschauung bleibt für 
den Arzt wenig Raum. Immerhin dürfte es viel- 
fach Ärzte gegeben haben. Das geht schon aus 
* Jeremias rhetorischer Frage (8, 22) hervor: „Gibt 
es denn keinen Balsam in *Gilead, und gibt es 
keinen Arzt dort? Warum geht es mit der Hei- 
lung meines Volkes nicht vorwärts ?° Auch König 
* Assa bediente sich mehrerer Ärzte (II. Chron. 16, 
12); allerdings wird gegen ihn geradezu der Vor- 
wurf erhoben, daß er in der Krankheit nicht Gott, 
sondern die Ärzte suchte. 


Die Bibel erwähnt gelegentlich eine große An- 
zahl von Krankheitszuständen: Verletzungen, 
Infektionen, die teils als Einzelerkrankungen, teils 
als verheerende Epidemien auftreten (s. Sp. 18), 
Geisteskrankheiten u. a. Die unter dem Namen 
*Tochacha bekannte Strafandrohung (Deut. 28, 
15 ff.) enthält eine Anzahl von z. T. schwer deut- 
baren Krankheitsnamen (273 garaw, DT cheress), 
die anscheinend Hautkrankheiten bezeichnen. 
Eine große Bedeutung hatte unter den infektiösen 
Erkrankungen die zara’at (N?I2) ; meist mit „Aus- 
satz‘“ übersetzt, kann sie doch mit der Lepra, 
wenigstens mit den Formen, die heute bekannt 
sind, nicht identisch sein. Für diese Krankheit 
war strenge Isolierung und Beobachtung durch 
den Priester vorgeschrieben. S. im übrigen den 
Art. „Aussatz“, sowie Sp. 20f. Der schechin 
(YO), die Krankheit *Hiobs, war vielleicht ein 
universelles Ekzem. Anscheinend ist schöchin 
ein Sammelname für mehrere entzündliche Haut- 
affektionen; auch die 6. *Plage in Ägypten ist als 
schöchin bezeichnet. Von großer Bedeutung 
waren die *Reinheits-, *Ehe- und *Speisege- 
setze, deren tiefere Begründung zumeist im 
Dunkel bleibt, deren *sozialhygienischer Cha- 
rakter aber in vielen Fällen offenkundig ist. Sie 
nehmen in der Bibel einen großen Raum ein und 
sind im Talmud weiter ausgebaut. Der hierbei 
erwähnte saw (27 „„Fließender‘‘) bedeutet den mit 
Gonorrhoe Behafteten; diese Krankheit ist an- , 
steckend (722 nega) wie der „Aussatz‘“. Ein sol- 
cher Mann wird erst 7 Tage, nachdem der Aus- 
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fluß aufgehört hat, rein; er muß zuvor seine Klei- 
der waschen und in fließendem Wasser baden. 
Wer einen Gonorrhöiker oder sein Lager berührt, 
muß seine Kleider waschen, baden und bleibt un- 
rein bis zum Abend. Abweichend hiervon be- 
zeichnet der Sprachgebrauch als sawa (725) nur 
eine aus den Genitalien abnorm blutende Frau, 
d. h. eine mit abnorm lange dauernder Men- 
struation oder mit Genitalblutungen außerhalb 
der Menstruation. Eine solche Frau war nach 
Aufhören der Blutungen noch eine Woche unrein 
und mußte dann ein Opfer bringen. Die normal men- 
struierende Frau — dawa (7 „Leidende“‘), selten 
sawa (Lev. 15, 19), auch *nidda (77), Ez. 18, 6); 
die letztere Bezeichnung ist die im Talmud üb- 
liche — ist dagegen nur in den 7 Tagen ihrer Blu- 
tung unrein. Alles, worauf eine blutende Frau 
sitzt, ist unrein, und wer sie oder diesen Gegen- 
stand berührt, muß seine Kleider waschen und 
baden und bleibt unrein bis zum Abend (Lev. 15). 
Der geschlechtliche Verkehr während der Men- 
struation ist mit der Strafe der Ausrottung be- 
droht (Lev. 20,18). Der Mann muß nach jeg- 
lichem Samenerguß baden und bleibt unrein bis 
zum Abend. Über die Einzelvorschriften betref- 
fend die reinen und unreinen Tiere sowie das Ver- 
bot des Genusses bestimmter Körperteile vgl. den 
Art. Speisegesetze und Issur w£hetter. Hier sei 
nur erwähnt, daß das Blut (s. Art. Blut, 1) als 
Träger des Lebens erscheint (Deut. 12, 23 u. a.), 
und daß daher der Genuß des Blutes von Säuge- 
tieren und Vögeln — „eine ewige Satzung“ — 
streng verboten ist. Geisteskrankheiten werden in 
der Bibel gelegentlich erwähnt, doch kennt die 
Bibel keine „„Besessenen‘. Später, unter dem Ein- 
fluß des babylonischen *Dämonenglaubens, treten 
die Besessenen (daruovıldusvor), meist unter dem 
Bilde der Tobsucht, in Massen auf, z. B. in den 
*Evangelien. Nur flüchtig sei hier das Grenz- 
gebiet zwischen der visionären Verzückung des 
von einer hohen Idee beherrschten Menschen 
(s. Prophetie) und den echten Halluzinationen 
gestreift („Genie und Irrsinn“). Weissagende 
mit ausgesprochen pathologischen Erscheinungen 
(I. Sam. 19, 24) zogen zuweilen im Lande umher, 
tanzten unter ekstatischer Musik über die Berge 
und rissen sich die Kleider vom Leibe. Andere 
erlagen der psychischen Infektion, und auch 
*Saul, der zu ihnen kam, redete sonderbar, riß 
sich die Kleider herunter und blieb einen Tag und 
eine Nacht lang nackt liegen. Jeremias berichtet 
(29, 26), daß. Zefanja „jeden Irren und Weis- 
sagenden“ (meschugga umitnabbe) in den Block 
schließen solte. Vgl. auch Art. *Wahn(sinn), 
religiöser, sowie Sp. 20. 


I. Talmud. 1. Ärzte und ärztliche Kunst. Erst 
in talmudischer Zeit gibt es häufiger Ärzte (RN 
rofe, N}OS assja), die Chirurg, Internist und Apo- 
theker in einer Person sind. Ein Spezialistentum 
ist im Talmud nicht nachweisbar, doch gibt es 


reine Theoretiker, wie R. *Jochanan (b. Chull. 93a), 
und Praktiker. *Abba Areka studierte 18 Monate 
die Augenkrankheiten an Tieren (b. Sanh. 5b), von 
anderen Ärzten wird berichtet, daß sie Versuche an 
Vögeln anstellten (Chull. 57b u. a.). Einzelne Arzte 
werden mit Namen genannt, und ihre Erfahrung 
wird gerühmt, Es gab auch eine Art Approbation. 
Bekannt ist z. B. *Mar Samuel, der Rektor der 
talmudischen *Gelehrtenschule zu *N&hardea in 
Babylonien (um 230 n.), der zugleich ein ange- 
sehener Astronom und *Astrolog war, oder R. 
Jochanan, der Rektor der Gelehrtenschule von 
*Tiberias, der von Beruf Kaufmann war. In einer 
Stadt am *Tigris gab es um 280 v. eine Arzte- 
schule Binjamins (b. Sabb.133b), die z. B. Nieren- 
saft ins Ohr träufelte, und die sogar im Gegen- 
satz zu den Theologen stand (b. Sanh. 99). 
Ein großer Teil des im Talmud Mitgeteilten 
gehört aber der Volksmedizin an — so *Abajes, 
des Vertreters der Volksmedizin im Talmud, 
zahlreiche Rezepte (um 300 n.) —, und viele 
der mitgeteilten Heilverfahren stammen von 
Laienpraktikern, auch von abergläubischen (s. 
im folgenden unter „Heilung“). Auch diese 
führten den Titel rofe. Der Gemeindearzt, der 
stets rofe uman (jA7N ) genannt wird (b. Sanh. 
91a u. ö.), scheint ein approbierter Arzt gewesen 
zu sein. Die Frage nach der Berechtigung ärzt- 
lichen Eingreifens in den Verlauf der gottge- 
sandten Krankheit beschäftigt den Talmud viel- 
fach, und die erwähnte wunderliche Mischung der 
Anschauungen über die Ursache der Krankheit 
und die Möglichkeit der Heilung, also über die 
grundsätzliche Stellung zur Medizin, läßt sich bis 
ins MA verfolgen. Den erwähnten heilkundigen 
*Tannaiten und *Amoräern steht der ungenannte 
Mischnalehrer gegenüber, nach dem der beste 
Arzt in die Hölle gehöre (Kidd. IV, 14); nach 
einem anderen Ausspruch gehört der Arzt zu den 
sieben Berufsklassen, die keinen Anteil an der 
ewigen Seligkeit haben (A. d. R. N. 36, 5). Selbst 
die Auslegung von Ex. 21, 19 durch R. *Ismael, 
wonach die Bibel die Ausübung der Heilkunst 
durch den Arzt (d. h. Gifte zu geben, Operationen 
auszuführen usw.) gestatte (b. Ber. 60a), wird 
durch Abr. ibn *Esra stark eingeengt, während 
*Nachmanides die Auslegung zwar anerkennt, 3 
aber dem Kranken nicht gestattet, sich heilen 
zu lassen (zu Lev. 26, 11). Dem Gebet, der 
Bereuung der Sünden und edlem Wirken wird 
Heilkraft zugesprochen (b. Ber. 55b; B. K. 46b; 
Bem. R. 18, 12; vgl. auch Art. Josua b. Levi). 
Im wesentlichen ist es indes talmudische Lehr- 
meinung, daß der Arzt zur Heilung berufen, 
daß er aber als Sendbote Gottes und Vollstrecker 
des göttlichen Willens zu betrachten sei (Ber. 
R. 10,6 u. a.). Selbst Zauberkünste sind nur mit 
Gottes Willen wirksam (b. Chull. 7b). Dennoch 
ist der Arzt, da das J.-tum das Selbstbestim- 
mungsrecht anerkennt, für sein Tun verantwort- 
lich und für fahrlässig angerichteten Schaden 
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haftbar (Toss. B. K. 9, 11 u. a.). Aus zahlreichen 
Talmudstellen ist zu schließen, daß es durchaus 
üblich war, im Erkrankungsfalle den Arzt zu kon- 
sultieren; und während der babylon. Talmud nur 
dem Gelehrten verbietet, in einer Stadt zu woh- 
nen, die keinen Arzt hat (b. Sanh. 17b), verbietet 
es der jerusalemische Talmud sogar ganz allge- 
mein (Ende Kidd.). Das Amt des Beschneiders 
(mahola, nh. mohel; s. Brit mila) konnte von 
jedem hierin Erfahrenen ausgeübt werden; oft 
war er Arzt. Der Aderlasser war im Gegensatz 
zum gelehrten Arzt ein Handwerker (uman; auch 
N273 gar'a,„Minderer‘“,nämlich desBlutes, b. Kidd. 
82a). Er genoß meist nur geringes Ansehen, wie 
der Bader früherer Jahrhunderte. Hebammen 
von Beruf gab es in biblischer wie in talmudischer 
Zeit. Von den Hebammen (N7272 mejalledet) in 
*Ägypten berichtet die Ex.-Geschichte (1, 15); 
die Mischna nennt sie chachama (M2>7 „weise 


Frau“). 


2. Anatomie und Physiologie. Die Kenntnisse 
in der Anatomie und Physiologie beruhten auf 
äußerer Betrachtung des Menschen, auf Analogie- 
schlüssen aus Erfahrungen am geschlachteten 
Tier und auf Beobachtungen von Leichenresten. 
Von Sektionen ist nichts bekannt; die Verletzung 
einer Leiche galt als Leichenschändung. Nur ein- 
mal wird berichtet (b. Ber. 45a), daß die Schüler 
des R. Ismael (eines Palästinensers um 100 v.) 
eine weibliche Leiche gekocht hätten, um die 
Zahl der Glieder festzustellen. Wie weit die 
Kenntnisse in A. und Ph. von griechischen und 
römischen Ärzten herrühren, ist nicht festzu- 
stellen. Die Identifizierung der im Talmud mit- 
geteilten Fachausdrücke macht zuweilen Schwie- 
rigkeiten. Die Zahl der Glieder (728 ewer) und, 
da ein Glied auch einen Knochen enthalten soll, 
auch die Zahl der Knochen wird in der Mischna 
(Ohalot I, 8) mit 248 (7729) angegeben, ent- 
sprechend der Zahl der Gebote der Tora (b. Makk. 
23b); vgl. Art. Gebote und Verbote. Die Auf- 
fassung der Toss., die die Zahl 200—280 angibt, 
ist zutreffender, da die Zählung vom Alter (Grad 
der Verwachsung), von der Auffassung, ob zu- 
sammengewachsene Knochen, wie das Kreuzbein, 
als einer zu zählen sind, und anderen Faktoren 
abhängt. Dem Steißbein (719, Zus; s. Art. Lus, 2) 
_ wird Unzerstörbarkeit zugeschrieben; im MA 

wurde über das „‚Judenknöchlein‘ nicht wenig 
zusammengefabelt (vgl. Preuß, S. 72). Muskeln, 
Sehnen, Bänder, Nerven und Blutgefäße werden 
im Talmud nicht streng auseinandergehalten; 
gid (73) bedeutet bald das eine, bald das andere 
strangförmige Gebilde. Dagegen ist die grobe 
Anatomie der Eingeweide des Menschen und 
mancher höheren Tiere gut bekannt, weniger gut 
die der Sinnesorgane und der inneren weiblichen 
Genitalien. Die Substanz von Gehirn und 
Rückenmark wird vom Talmud, ebenso wie von 
* Aristoteles, mit der des Knochenmarks für ver- 
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wandt oder gleichartig gehalten, sodaß beide den- 
selben Namen führen: moach (7%). 
Die Kenntnisse auf physiologischem Ge- 


ı biet sind, obwohl zahlreiche Beobachtungen an 


Menschen und Tieren zusammengetragen sind, 
naturgemäß weniger gut entwickelt als die auf 
anatomischem Gebiet und zeigen oft deutliche 

bereinstimmung mit den Lehren *Galens, 
*P]latos, * Aristoteles’ und anderer alter Ärzte. 
So nimmt der Talmud (b. Ber. 61b) mit Plato an, 
daß die Lunge Flüssigkeit schöpfe. Da der Blut- 
kreislauf unbekannt ist, ist im Talmud wie bei 
den griechischen Ärzten die Vorstellung von dem 
anatomischen und funktionellen Zusammenhang 
der Herzkammern mit den Arterien und Venen 
und ihren Verzweigungen ungeklärt. Die großen 
Schlagadern am Halse müssen beim Schächt- 
schnitt (s. Sch&chita) mitgetroffen werden, wo- 
durch eine rasche Ausblutung des Tieres erzielt 
wird; manche übersetzen warid, weridin (\7'))) 
mit Vene. Die Galensche Lehre von der Funktion 
des* Herzens hat sich im Talmud noch nicht durch- 
gesetzt; dem Talmud und der Bibel ist das Herz 
ebenso wie den Ärzten bis ins Mittelalter hinein 
der Sitz der Psyche. Zwischen Herz (Psyche) und 
Augen werden anatomische Zusammenhänge an- 
genommen (b. A. S. 28b). Der Zusammenhang 
zwischen Herz und Nieren muß wohl erkannt 
worden sein, wie die Phrase *,,Herz und Nieren 
prüfen‘‘ erkennen läßt. Die Nieren gelten'in der 
Bibel als Sitz der Empfindung und Begierde 
(Spr. 23, 16 u. a.), auch der Weisheit (Hi. 38, 36). 
Daß das Blut als Sitz des Lebens galt, ist unter 
I. Bibel bereits erwähnt. Über die Funktion von 
Gehirn und Rückenmark verlautet kaum etwas. 
Die *Träume werden im Talmud vielfach behan- 
delt, z. T. durchaus rationalistisch (b. Ber. 55b, 
56a); und während *Abbahu lehrte, Träume 
nützten nichts, schadeten nichts (b. Gitt. 52a) — 
auch biblische Stellen erklären die Träume als 
eitel —, sind andere Talmudlehrer von der Be- 
deutung der Träume und der Wahrheit der 
Traumdeutung stark überzeugt (b. Br. 10b.u. ö.). 
Die Physiologie der Sprache wird (b. Ber. 61a) 
so dargestellt, daß die Nieren raten, das Herz ver- 
steht, die Zunge die Laute bildet und der Mund 
vollendet (ausspricht). Die Ansichten über den 
Verdauungsprozeß gehen auseinander, der Schlaf 
wird wie bei Aristoteles durch gewisse Vorgänge 
im Magen hervorgerufen; *Maimonides hat viel- 
fach talmudische Angaben über die Verdauung 
in seine Sammlung nicht aufgenommen. Die 
Leber ist die Stätte der Blutbildung (b. Böch. 
55a;) uralt ist die Vorstellung, daß die Galle Sitz 
der Eifersucht sei (Waj. R. IV, 3). Das Niesen — 
nach Aristoteles ein „göttliches‘“ Zeichen, bei 
Homer ein Grund zur Freude, wenn ein Wunsch 
beniest wird — ist besonders beim Beten eın 
Zeichen von günstiger Vorbedeutung (b. Ber. 
24b). Auch verband man damit die Vorstellung 
einer großen Gefahr, sodaß man dem Niesenden 
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— wie die Griechen Zeö o@oov (Zeus, hilf!) — 
marpe! (N272 Heilung, ‚‚prosit‘“), chajjim! (D”T 
Leben) oder ähnliches zurief. Die Schule R. 
*Gamaliels verbot den Zuruf als heidnischen 
Aberglauben (Toss. Sabb. VII), hat sich aber mit 
diesem Verbot bis zum heutigen Tage nicht durch- 
gesetzt. Die erwähnten biblischen Gesetze über 
Unreinheit während der Menstrualblutung (s. Rein- 
heitsgesetze, Nidda und unter I. Bibel) werden 
im Talmud weiter ausgebaut. Die Gesetze über 
die Unreinheit (SD, tum’a) wurden aber mit der 
Zerstörung des Tempels bedeutungslos, da sich 
die Vorschriften nur auf Gegenstände bezogen, 
die zum Gebrauch im Tempel bestimmt waren; 
dagegen besteht das Verbot des Geschlechtsver- 
kehrs bis zur Vornahme des rituellen Bades mit 
vollster Strenge fort. Während die Bibel (s. oben) 
zwischen der Dauer der Unreinheit bei einer 
normal menstruierenden Frau und bei einer 
atypisch blutenden unterscheidet, führt der Tal- 
mud (b. Nidda 67b) bei jeglicher Art von Genital- 
blutungen, auch bei der normalen Menstruation, 
eine Frist von 7 blutungsfreien Tagen ein, ehe das 
Bad genommen werden soll. Es gab vielfach 
Untersuchungsmethoden zur Feststellung, ob ein 
Fleck von Menstrualblut herrühre. S. auch Sp.21. 


3. Pathologie und Therapie (Krankenbehand- 
lung). a) Die Pathologie wurde durch die sorg- 
fältige gesetzliche Fleischschau (7772, *bedika; 
s. auch M. Guttmann, in MGWJ 1925, :S. 82, 
Fußnote) sehr gefördert, doch wurde vor zu weit- 
gehenden Analogien mit der menschlichen Patho- 
logie gewarnt. Die ins Einzelne gehenden Be- 
stimmungen über die zum Genusse zugelassenen 
oder verbotenen Tiere oder Teile der geschlachte- 
ten Tiere (272, terefa; s. Speisegesetze) führten 
zu genauen Beobachtungen über die pathologi- 
schen Prozesse an den inneren Organen (s. Art. 
Eingeweide), von denen z. B. festzustellen war, 
ob das Tier durch diese Prozesse erfahrungsgemäß 
seine Lebensfähigkeit einbüße oder nicht; das 
führte zur Aufstellung bestimmter Grundsätze 
über die Bedeutung gewisser Wunden, Ge- 
schwüre, Eiterungen, Perforationen und Ver- 
wachsungen an den Organen. Für die ausge- 
dehnten pathologisch-anatomischen Auseinander- 
setzungen des Talmud sei als Probe hier ein Teil 
dessen wiedergegeben, was über den lebensbe- 
drohlichen Charakter der Lungenperforationen 
festgestellt wird. Solche Perforationen sind nach 
der Mischna erfahrungsgemäß lebensgefährlich, 
nach R. Schim&on nur dann, wenn sie in einen 
Bronchus hineinreichen. Nach der Gömara muß 
die Pleura der Lunge durchbohrt sein, es muß 
also Luft in den Brustfellraum eingedrungen sein. 
Lungendefekte, über die die Meinungen geteilt 
sind, gelten als nicht unmittelbar lebensgefähr- 
lich, wenn sie an der Pleura der Lunge keine Ver- 
änderungen hervorgerufen haben. Die Perfo- 
ration stellt man durch Aufblasen der Lunge, 


evtl. unter Wasser, fest, wobei einerseits auf den 
Lufteintritt zwischen Lungenoberfläche und 
Pleura zu achten ist, andererseits das echte Brust- 
fell von einer pathologischen Auflagerung zu 
unterscheiden ist. Die Grundsätze über die 
Lebensbedrohlichkeit der anatomischen Befunde 
werden im großen und ganzen auch auf die Pa- 
thologie des Menschen übertragen. — Namentlich 
der Amoräer R. * Jochanan hat dieses Gebiet der 
Terefalehre durch anatomische Beobachtung und 
medizinisches Denken in hervorragender Weise 
bereichert. Neben dieser Analogie zur patho- 
logischen Anatomie der Tiere spielte in der Me- 
dizin natürlich die Beobachtung am Krankenbett 
eine große Rolle. Als Krankheitsursachen 
werden unzweckmäßige Lebensweise, Blutüber- 
fluß (s. unter Chirurgie), Erkältung u. a. ange- 
sprochen. Einen breiten Raum nehmen aber auch 
die *Dämonen als Krankheitserreger ein. Wäh- 
rend die Bibel den Dienst an schedim (O°7O) für 
Götzendienst erklärt (Deut. 32,17) und jede 
*Zauberei verbietet (Ex. 22,17), sind die Dä- 
monen später dem Talmud als krankmachende 
Ursache ganz geläufig; der Glaube an sie ist aus 
Babylon importiert. Der griechische Arzt Hippo- 
krates (um 400 v.) hatte bereits die Ärzte vor dem 
Dämonenglauben gewarnt. In Palästina ist ein 
toller Hund nur ein kelew schote (TEYÖ 232), für 
den Babylonier Mar Samuel, der auch ein gläu- 
biger Astrologe war, ist er einer, auf dem der 
böse Geist sitzt (b. Joma 83b). Die Dämonen 
werden vielfach nach Aussehen, Aufenthaltsform 
und Wirkungsweise, z. T. in phantastischer Weise, 
beschrieben. 'Sie dringen in die Menschen ein 
(ruchot, NN, „Geister“‘), die dadurch zu „Be- 
sessenen‘‘ werden und denen der Dämon dann 
ausgetrieben werden muß. Es gibt Dämonen, bei 
deren Anblick der Mensch sofort sterben muß. 
Weitere Einzelheiten über den Dämonenglauben 
im Talmud bringt der Artikel Dämonen. Auch 
der böse *Blick als Krankheitserreger ist aus 
Babylon importiert; nach R. *Chija sterben 99 %, 


aller Menschen an ihm. 


b) Heilung. Wo man an krankmachende 
Dämonen glaubte, suchte man sie auszutreiben 
oder unschädlich zu machen. Diese Kuren wer- 
den im Talmud, im NT und bei * Josephus Flavius 
beschrieben und wiederholen sich im ganzen MA 
bis in die Neuzeit; auch jetzt noch wird zuweilen 
der *Dibbuk ausgetrieben. Beschwörung (s. 
Geisterbeschwörung) wird im Talmud nicht er- 
wähnt, wohl aber ihre unschuldigere Abart, das 
Besprechen (lachasch, ©72); doch Schlangenbe- 
schwörung war selbst am Sabbat erlaubt (b. 
Sanh. 101a). Sämtliche ältere Mischnalehrer be- 
kämpfen noch das Besprechen, selbst mit Bibel- 
versen, auf das energischste und drohen dem Zu- 
widerhandelnden mit dem Verlust der ewigen 
Seligkeit (j. Sabb. VI, 8b), aber schon der pa- 
lästinensische Amoräer R. Jochanan erliegt die- 
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sem Glauben. Der Talmud übermittelt zustim- 
mende und ablehnende Anschauungen über dasBe- 
sprechen (z.B. Toss. Sabb. VII, 11), aber diese Heil- 
methode war in talmudischer Zeit im Schwange 
wie nur je in Babylon, Gallien und Germanien; 
sie wurde von Laien, wohl besonders Frauen, aber 
auch Talmudlehrern, wie *Chanina ben Dossa, 
von dessen Wundertaten der Talmud mehrfach 
“ berichtet, angewandt. Gegen *Amulette wird 
kein Widerspruch erhoben, allerdings werden 
wohl manche sie erlaubt haben, weil keinerlei 
Mittel außer Götzendienst, *Blutschande und 
*Mord als Heilmittel verboten werden sollten. 
Weiteres über die Amulette und die spätere Sitte 
des Sichbekreuzens s. im Art. Amulette. Auch 
*magische Mittel werden im Talmud empfohlen, 
in noch größerer Zahl kennt sie das NT, in dem 
überhaupt Besprechen, Beschwören und Geister- 
austreibung eine sehr große Rolle spielen; wie 
‘ Jesus die Teufel ausgetrieben hat (Mk. 16, 9), 
wird nicht angegeben. Erst *Maimonides hat das 
Besprechen, an dessen Nutzen selbst der große 
*Galen glaubte, ja sogar das Bibellesen oder Auf- 
legen von Bibeln oder *Tefillin zu Heilzwecken als 
Zauberei bezeichnet und verboten (Hilch. akkum 
XI, 11) und nur im Falle höchster Lebensgefahr, 
z. B. bei Schlangenbiß, als Suggestivmittel zur 
Beruhigung des Kranken gestattet. Auch im 
More n&wuchim (III, Kap. 46) kennzeichnet er, 
ähnlich wie Abraham ibn *Esra, solche Methoden 
als Wahnideen; darauf bezügliche talmudische 
*Halachot werden von ihm ignoriert. Vgl. die 
Art. Aberglauben, Amulette, Blick, böser, Dä- 
monen, Exorzismus, Geisterbeschwörung, Ge- 
sundbeten, Mantik, Magie, Zauberei. 

Die Fülle abergläubischer Heilverfahren darf 
nicht vergessen lassen, daß auch wissenschaftlich 
begründete Heilmethoden wie chirurgische Ein- 
griffe, besonders der Aderlaß (s. Abschnitt Chirur- 
gie), pflanzliche Medikamente, Diätetik (s. Art. 
Hygiene), Wasserbehandlung, Bestrahlung, kli- 
matische Kuren u. a. Anwendung fanden. Von 
. natürlichen Heilbädern waren besonders die 
heißen Schwefelquellen von Tiberias in talmud. 
Zeit berühmt (s. unter Palästina, Heilquellen). 
Die Pflicht zur Krankenpflege (*Bikkur cholim) 
galt als heiliges Gebot. Über Krankenhäuser 
8. diesen Art. Die religiösen Gebote, die *Speise- 
gesetze, die *Arbeitsverbote des Sabbats und 
der Festtage, das Gebot des *Fastens am *Jom 
kippur usw. sind im Falle lebensgefährlicher 
Erkrankung außer Kraft gesetzt (b. Chull. 9b). 
Die überaus zahlreichen Heilmittel, die ange- 
geben werden, stammen meist aus dem Pflanzen- 
reich; sie werden in Lösung und Pulverform, als 
Salben und Pflaster angewandt. Zum geringeren 
Teile entstammen sie der Tierwelt; in letzteres 
Gebiet gehört auch die bei Naturvölkern übliche 
Methode, einem vom tollen Hund Gebissenen ge- 
wisse Stücke der Leber dieses Hundes zu reichen 
(Joma VIII, 6), eine Methode, die eine ähnliche 


Grundlage hat wie die moderne Tollwutbehand- 
lung nach Pasteur, aber nur von einem in Rom 
lebenden Talmudlehrer anerkannt wurde, wäh- 
rend die anderen Mischnalehrer, später auch Mai- 
monides, sie verwarfen. Seltener als bei anderen 
alten Völkern sind die Mittel der Dreckapotheke 
(b. Sabb. 109b u. a.). Über kosmetische Mittel 
8.1. 9p, 23. 


.e) Epidemien und innere Krankheiten. 
Über die Pest — oder was dewer (127) und maggefa 
(7232) sonst bedeuten könnte — s. Art. Pest. 
Nach dem Erlöschen der wohl als Beulenpest an- 
zusprechenden Epidemie der Philister (0°>2> ofa- 
lim, 1. Sam. 5) wurden Nachbildungen der von 
der Krankheit befallenen Körperteile von den 
Philistern dargebracht — ein im Altertum ver- 
breiteter und von der christlichen Kirche über- 
nommener Ritus. Die besonders Kinder be- 
fallende Epidemie von asskara (7>2>8) scheint 
Diphtherie gewesen zu sein; sie ist — ähnlich wie 
die zara’at, s. Abschn. Hautkrankheiten — die 
Strafe für üble Nachrede (b. Sabb. 33a). Sie 
raffte zahlreiche Schüler des Rabbi Akiba dahin 
(b. Jew. 62b). Schon beim ersten Todesfall wird 
in die Posaune gestoßen, während das bei anderen 
Epidemien erst nach dem dritten Todesfall ge- 
schieht (Toss. Ta’an. II, 9). Über das Fieber und 
besondere Fieberarten verschiedenen Namens, 
auch das Wechselfieber, bringt der Talmud zahl- 
reiche Mitteilungen; die Heilmethoden sind z. T. 
abergläubisch und geradezu phantastisch (b. 
Sabb. 67a u. ö.). Die in der Tochacha (s. o.) ge- 
nannten Krankheiten sind schwer zu bestimmen. 
Jerakon (P7.. wohl irgend eine schwere Form 
von Blutleere), gegen das viele Mittel genannt 
sind, gilt als Strafe für grundlosen Haß (b. Sabb. 
33a). Über eine große Anzahl von Herz-, Lungen-, 
Magen-, Darm-, Leber- und anderen inneren Er- 
krankungen gibt es Beobachtungen in großer 
Zahl und gegen viele auch Heilmittel, einfache 
und komplizierte Rezepte, alte Volkserfahrungen 
und reine Magie. Sehr eingehend sind die Studien 
über die Veränderungen an den inneren Organen 
der Tiere. 

d) Chirurgie. Der Talmud kennt den kleinen 
Bohrer (7772, makdeach), den Trepan, zur Er- 
öffnung der Schädelhöhle (Ohalot II, 3). Es gab 
ausgebildete Behandlungsmethoden bei Stich- 
und Brandwunden, bei Abszessen, Geschwüren 
und Verrenkungen. Die Wundheilung erfordert 
einen Verband mit Ol oder dgl. Es war bekannt, 
daß man die Wunde nicht mit den Fingern be- 
rühren darf, da das die Entzündung fördert 
(b. A. S. 28b), und daß das Verbandmaterial neu 
sein muß (b. Sabb. 134b). Es werden auch Miß- 
bildungen sowie Erkrankungen und Verletzungen 
des Gehirns und des Rückenmarks beschrieben 
und beurteilt. Amputationen wurden ausgeführt 
bei Leprösen (Kr. III, 7), bei gefährlichen Infek- 
tionen (j. Sanh. II, 27a u. a.); brandige Teile 
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wurden abgeschnitten (b. Chull. 77a). Der Am- 
putierte trug eine Art Prothese (27, kaw; vgl. 
Sabb. VI,8). Auch von einer Bauchoperation 
wird berichtet (b. B. M. 83b). Mar bar R. *Aschi 
(um 400 n.) führte eine Penisplastik aus (b. Jew. 
75a). Zuweilen gab man vor Operationen einen 
betäubenden Schlaftrunk (b. B. M. 83b). Manche 
chirurgische Behandlungsmethoden dürften von 
alexandrinischen Ärzten herrühren. Bei Schlan- 
genbiß wurde wie allerorten die Wunde ausge- 
saugt. Der Luftröhrenschnitt, allerdings beim 
Tiere, wird erwähnt, aber wohl als Versuch 
griechischer Ärzte. Sehr genau wurden die Ver- 
letzungen der inneren Organe an Tieren studiert, 
besonders auf die Frage ihrer Lebensgefährlich- 
keit, weil wesentlich davon abhing, ob das Tier 


zum Genuß ungeeignet wird (törefa). So ergibt | werden im Talmud wie im NT beschrieben. Eine 


sich aus vielen Einzelbestimmungen die richtige 
Beobachtung, daß jede Verletzung des Magen- 


darmkanals, in deren Folge Magen- oder Darm- 


inhalt in die Bauchhöhle treten kann, lebensge- 
fährlich ist. Nach Entfernung der Milz bleiben 
Mensch und Tier lebensfähig. Einen Irrtum stellt 
aber die Auffassung der Mischna (Chull. III, 2) 
dar, daß ein Tier, dem beide Nieren fehlen, lebens- 
fähig sei; bestimmte Krankheiten einer Niere 
machen das Tier aber terefa. Das Kastrieren von 
Mensch und Tier ist verboten (Deut. 23, 2; Toss. 
Makk. V, 6). Genauestens werden die körper- 
lichen Veränderungen dargestellt, die ein Tier zur 
Opferung oder einen Priester zum Dienst untaug- 
lich machen. Für die Beschneidung (777, mila) 
gibt der Talmud genaue technische Vorschriften, 
ebenso über deren Verschiebung im Krankheits- 
falle (näheres in Art. B£rit mila, 6, wobei noch zu 
erwähnen ist, daß die Aussaugung (X°Y2, meziza) 
in neuerer Zeit vielfach durch moderne Blutstil- 
lungsmethoden ersetzt wird). Der Aderlaß wurde, 
wie überall im Altertum — er erfreut sich auch 
heute wieder steigender Beliebtheit — hochge- 
“schätzt, und zwar ebenso als Heilmittel gegen 
Krankheiten — z. B. schon nach zweitägigem 
Fieber (b. Gitt. 67b) — wie als Mittel zur Er- 
haltung der Gesundheit. Schon der Traum eines 
Aderlasses war glückverheißend (b. Ber. 57a). 
Mar Samuel empfahl den Aderlaß in Zwischen- 
räumen von 30 Tagen. Nahm man doch an, daß 
der Blutüberfluß die Hauptursache aller Krank- 
heiten sei (b. B. B. 58b). Auch das Schröpfen war 
beliebt. Um die Bestimmung geeigneter Metho- 
den des Aderlasses ranken sich wieder allerlei 
abergläubische, z. T. astrologische Vorstellungen 
(b. Sabb. 129b). Auch genaue diätetische Maß- 
nahmen spielen beim Aderlaß eine Rolle. 


e) Augenkrankheiten. Bei diesen spielt der 
Dämon Schabriri (von barar, Helligkeit, euphe- 
mistisch für Blindheit) eine bes. Rolle (b. Pöss. 
112a); vgl. Art. Abracadabra. Merkwürdig ist, 
daß dieser Dämon medikamentös (durch Anti- 
mon) vertrieben werden kann (b. Sabb. 109a). 


In Gitt. 69a u. a. finden sich über ihn ausführ- 
liche Angaben. Blindheit kann neben Wahnsinn 
den Sünder als Strafe für Ungehorsam gegen 
Gott treffen (Deut. 28, 28). Um Blindheit zu ver- 
hüten, ist das *Händewaschen nach Tisch ange- 
ordnet worden (b. Eruw. 17b). Ein Mittel gegen 
Blindheit gibt es nicht. Groß ist die Zahl der 
medikamentösen Augenpasten und sonstigen Mit- 
tel; auch Schminkstifte wurden verwendet. Diä- 
tetische Maßnahmen unterstützten die Augenbe- 
handlung. 


f) Nerven- und Geisteskrankheiten. Der 
Fall des Geisteskranken wird ebenso wie der des 
Taubstummen im talmudischen Recht vielfach 
behandelt; vgl. Art. Cheresch schote wekatan. 
Epileptiker (7222, nichpe, der sich Krümmende) 


Frau aus epileptischer Familie soll man nicht 
heiraten. Als Heilmittel wird das *Amulett 
empfohlen. Zum Priester ist der Epileptiker un- 
tauglich. Verschiedenartige ‚„nervöse“ Erkran- 
kungen, die in der Bibel und im NT beschrieben 
werden, werden als Epilepsie, Hysterie, Schlag- 
anfall u. a. gedeutet. Echte Geisteskrankheiten 
schildert die Bibel bei *Saul und *Nebukadnezar. 
David simulierte eine Geisteskrankheit (I. Sam. 
21,14). Über die Krankheit Sauls und über die 
„irren“ Propheten s. Sp. 11; noch heute gelten 
im Orient Geisteskranke als heilig, bei den 
Türken stehen sie in hohem Ansehen. Beses- 
sene, die im AT nicht vorkommen, gibt es in 
den Evangelien in Scharen, sie treten dort als 
Tobsüchtige auf; die Besessenen des Talmud da- 
gegen leiden fast durchweg an körperlichen 
Krankheiten. Die Geisteskranken schied man 
in Verwirrte, Irrsinnige und Epileptiker, doch 
kannte man auch Geistesstörungen im Verlauf 
akuter Infektionskrankheiten. Periodisch Gei-- 
steskranke galten im freien Intervall als völlig 
gesund, z. Zt. der Krankheit als völlig krank, eine 
Erkenntnis des Talmud, die nach dem Psychiater 
Prof. Bumm nicht nur einen klinischen, sondern 
auch einen gerichtlich-psychiatrischen Fortschritt 
darstellt, „Für den Irren besitzen wir keine Me- 


dizin‘ (b. Gitt. 7Ob). 


g) Hautkrankheiten. Von der zara’at der 
Bibel war bereits in Abschnitt I. Bibel die Rede; 
vgl. ferner Art. Aussatz. Nach S. R. *Hirsch und 
David *Hoffmann handelt es sich bei der Unrein- 
heits-Erklärung nicht um sanitätspolizeiliche, 
sondern religiöse Maßnahmen. Der Talmud be- 
trachtet die zara’at als Strafe für verschiedene. 
soziale Vergehen, bes. für üble Nachrede (der Fall 
*Mirjams). Über die Zusammenhänge dieser Auf- 
fassung mit dem Reinheitsbegriff sowie über die 
Einzelheiten der zara’at-Gesetze s. Hoffmann, 
Das Buch Leviticus, S. 316 ff. In talmudischer 
Zeit durfte jedermann die Besichtigung vor- 
nehmen, die Entscheidung über rein oder unrein 


hatte allerdings der Priester (Neg. III, 1). Da die 


zZ 
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diagnostischen Vorschriften sehr ins einzelne 
gehen, bildeten sich späterhin Spezialisten auf 
diesem Gebiete heraus, so R. *Elieser (b. Sanh. 
68a). Die besonderen Vorschriften enthält der 
Traktat *Negaim. Ob die Kranken in Leproserien 
wohnten, ist nicht zu entscheiden; jedenfalls war 
die Isolierung in späterer Zeit nicht mehr so streng. 
Eine Abart des Aussatzes war der ratan (NN), der 


“ aber behandelt wurde, und als dessen Überträger 


man die Fliegen beschuldigte. Der an zara’at oder 
schechin (s. unter I. Bibel) erkrankte Mann mußte 
von seiner Frau geschieden werden. Die kosmeti- 
sche Hautpflege mit Salben, Ölen und Parfümen 
spielt im Talmud eine große Rolle (s. Sp. 23). 
Das Scheren des *Bartes ist durch Toragesetz 
untersagt; zu bestimmten Zeiten ist das Scheren 
des Haares verboten (s. Trauerbräuche). Unter- 
lassung des Scherens kann Gegenstand des Ge- 
lübdes eines *Nasir (77), s. Art. Nasiräer) sein. 
Von der Gonorrhoe (des saw) war bereits die 
Rede; er unterliegt zahlreichen Reinheitsgesetzen. 

h) Frauenheilkunde und Geburtshilfe. 
Es war bereits (unter I. Bibel und unter II. Tal- 
mud, Physiologie) von den * Reinheitsvorschriften 
für die menstruierende Frau und die mit lang- 
dauernden und mit atypischen Blutungen die 
Rede. Diese Fragen werden im Talmud sehr aus- 
führlich behandelt; sie haben, wie erwähnt, seit 
der Zerstörung des Tempels zum großen Teil ihre 
Aktualität eingebüßt. Über die Unreinheit der 
Wöchnerin s. Art. Kindbett. Das Speculum 
(Scheidenspiegel) wurde bereits von Mar Samuel 
verwendet. Die Kastration war verboten (s. un- 
ter d). Gegen starken Blutfluß werden viele 
Mittel angegeben. Schwangerschaft und Geburt 
im frühen Kindesalter galten als unerwünscht, 
doch waren solche Ehen nicht verboten; vgl. Art. 
Abtreibung. Frühehen zur Zeit der Pubertät 
werden zur Bekämpfung des außerehelichen Ge- 
schlechtsverkehrs sogar empfohlen (b. Jew. 62b); 
aber andere Gesetzeslehrer empfehlen doch, erst 
zu heiraten, nachdem man sein Haus gebaut habe 
(b. Sot. 44a). Seine Tochter lasse man nicht un- 
verheiratet, und wenn sie selbst einen Sklaven 
heiraten müßte (b. P&ss. 113a). Priester und 
Propheten sind verheiratet, die Ehelosigkeit ist 
kein Zeichen der Heiligkeit, sondern verführt zu 
sündhaften Gedanken; erst spät taucht, offenbar 


unter dem Einfluß der kirchlichen Kämpfe, die 


Frage des Zölibats auf. Der Talmud kennt unter 
allen Rabbinen nur einen Junggesellen, *Ben 
Asaj: „Was soll ich tun? Meine Seele hängt an 
der Tora, möge die Welt durch andere erhalten 
bleiben!“ (b. Jew. 63b. Vgl. Abschnitt k, sowie 
Art. Kinderlosigkeit). Die Vorgänge während der 
Schwangerschaft, ihre Dauer, die Lage des Em- 
bryo, seine Entstehung und sein Aussehen, dop- 
pelte Schwängerung und ihre zivilrechtlichen 
Folgen und ähnliche Fragen werden vielfach be- 
handelt; vgl. Art. Abtreibung und Rechtsfähig- 
keit. Die Möglichkeit des Schreiens des Kindes 


im Mutterleibe wird bestritten (b. Nidd. 42b). 
Zur Pflege des Neugeborenen und der Wöchnerin 
s. Art. Kindbett. Der männliche Samen wird, 
wie auch Pythagoras lehrte, von allen Teilen des 
Körpers geliefert, nicht von einem bestimmten 
Organ (b. Chull. 69a). Der Embryo entwickelt 
sich nach einer Ansicht vom Kopfe aus, nach der 
anderen vom Nabel aus (Sot. 45b). Sehr ver- 
schieden sind die Ansichten über die Geschlechts- 
bestimmung oder die willkürliche Beeinflussung 
der Geschlechtsbildung. Nach R. Ismael ist, wie 
auch Hippokrates lehrte, die männliche Frucht 
früher als die weibliche (41, 81 Tage) vollendet 
(Nidd. III, 7), die Weisen dagegen geben für 
beide Geschlechter den 41. Tag an. Das ‚‚Ver- 
sehen‘“ der Schwangeren ist von großer Bedeu- 
tung im Moment der Konzeption, für die Zeit der 
Schwangerschaft wird es nur selten zugegeben 
(so Böm. R. IX, 1). Zwillinge entstehen durch 
Spaltung eines Samentropfens (b. Jew. 98b). Der 
Talmud lehrt, daß ein Kind von frühestens 6U, 
Monaten an lebensfähig sei (b. Jew. 42a), be- 
hauptet aber mit Hippokrates, Galen und den 
meisten Ärzten des Altertums, daß zwar Sieben- 
monats-Kinder, nicht aber Achtmonats-Kinder 
lebensfähig seien (Toss. Sabb. 15, 5, 6 u. a.), und 
man suchte, da die Erfahrung dieser Lehre wider- 
sprach, nach Auslegungen dieser Theorie, ohne 
sie selbst aufzugeben (so j. Jöw. IV, 5d). Die 
Mutter ist verpflichtet zu stillen, der Mann kann 
die Erlaubnis dazu nicht verweigern. 

Bei Unfruchtbarkeit der Frau nach zehnjähri- 
ger Ehe kann sich der Mann von der Frau trennen 
oder eine gebärfähige Frau dazunehmen. Ge- 
nauestens wird die Frage erörtert, ob ein Blut- 
abgang bei einer Frau durch Menstruation oder 
durch Abort bedingt sei; denn die biblischen Ge- 
setze für die Menstruierende sind von denen für 
die Wöchnerin verschieden. Zahlreiche Miß- 
bildungen des Embryos werden beschrieben. Be- 
wußte Abtreibung einer Frucht ist natürlich ver- 
boten, der operative Eingriff — Zerstückelung der 
lebenden Frucht im Mutterleibe aus mütterlicher 
Indikation, ehe der Kopf geboren — ist gestattet 
(s. Art. Abtreibung); die Embryotomie ist also 
eine im Talmud bekannte Operation. Bei der 
sterbenden Schwangeren muß sofort, obwohl 
sonst Verletzung einer Leiche verboten, durch 
Kaiserschnitt das Kind herausgeholt werden. Die 
Entfernung der Gebärmutter beim lebenden "Tier 
war als nicht lebensgefährlicher Eingriff bekannt. 
Mehrfach erwähnt wird die Geburt auf einem 
nicht natürlichen Geburtswege (JPIT"NIN, Jo2e 
dofen, so Toss. Böch. VII, 6) — anscheinend Ope- 
ration einer Bauchschwangerschaft oder aber 
Kaiserschnitt an der Lebenden — mit glück- 
lichem Ausgang für Mutter und Kind; es ist aber 
nicht sicher, daß die Operation auch wirklich aus- 
geführt wurde. 

i) Sonstige Krankheiten. Auch Öhren-, 
Nasen- und Zahnkrankheiten werden im Talmud 
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besprochen: klinische und anatomische Beobach- 
tungen an Mensch und Tier, rationelle und aber- 
gläubische Behandlungsmethoden erwähnt. In 
der Zahnbehandlung gibt es künstliche Zähne, 
auch das Anbohren (b. B. K. 26b) des Zahnes 
(vielleicht nur Entfernung des Zahnsteines ?) wird 
erwähnt. Der Augenzahn soll nicht gezogen wer- 
den. Viele Mittel gibt es gegen Ohrenschmerzen 
und Nasenbluten. 


k) Gerichtliche Medizin. Da der Talmud 
in erster Reihe Gesetzesquelle ist, das jüdische 
Gesetz aber neben Speise-, Reinheits- und anderen 
kultuellen und rituellen Gesetzen auch das ge- 
samte Zivilrecht umfaßt, so gehört eigentlich der 
größte Teil des gesamten medizin. Materials, das 
im Talmud aufgespeichert ist, in das Gebiet der 
gerichtlichen Medizin, sofern man unter „Ge- 
richt“ die für die religionsgesetzliche Entschei- 
dung maßgebende Autorität (Person oder Be- 
hörde) versteht; diesem gesamten Stoffe würde 
die im Talmud mitgeteilte Volksmedizin gegen- 
überstehen. In das Kapitel der gerichtlichen M. 
gehören außer den bereits erwähnten umfang- 
reichen Stoffgebieten auch ferner die Erörterun- 
gen über die Ehe und Eheverbote, (über Ver- 
wandtenehe s. Art. Ehe unter *Blutsverwandten, 
Blutschande; über die Bedeutung der Ehe s. Art. 
Ehe; über Eherecht, Ehefähigkeit, Ehehinder- 
nisse, ehelichen Verkehr und Ehebruch s. Art. 
Eherecht); ferner gehören hierher die Erörte- 
rungen über *Leviratsehe, über Kohabitation, 
Virginität, Vergewaltigung, *Prostitution, Ma- 
sturbation, Päderastie und Sodomie; vgl. Art. 
Sexualhygiene. 


I) Gesundheitspflege. Im dieses Gebiet ge- 
hören in ihrem wesentlichen Teil die *Speise- 
gesetze mit ihren ins einzelnste gehenden terefa- 
Bestimmungen, die genauen Vorschriften über 
den Schächtakt sowie die bereits erwähnten 
*Reinheitsgesetze, die u. a. die Hygiene des ehe- 
lichen Lebens in sich schließen — Vorschriften, 
deren Darstellung und Erörterung ganze Trak- 
tate des Talmud füllen. Andere Vorschriften und 
Vorschläge befassen sich mit der Frage der 
*Leichenbestattung, mit Waschungen, mit den 
*Bädern und anderen Fragen der persönlichen 
Hygiene, mit der * Abstinenz, den Beschneidungs- 
vorschriften, dem * Arbeitsverbot des Sabbats und 
der Feiertage, mit der *Sexualhygiene, mit der 
besonderen Pflege des Neugeborenen und der Kin- 
derfürsorge, ferner mit der Wasserversorgung, der 
Abort- und Straßenreinigung und endlich mit dem 
großen Erfahrungsgebiet der Diätetik. Ein großer 
Teil der Vorschriften findet sich bereits in der 
Bibel, der Talmud bringt eine gewaltige Ausge- 
staltung des hygienischen Stoffes. Einzelheiten 
über dieses Gebiet s. in den betr. Spezialartikeln 
sowie im Art. Hygiene der Juden; Genaueres bei 
Preuss und Grunwald (s. Lit.). Hinzugefügt sei, 
daß auch die Kosmetik viel behandelt wird; es 


werden Mittel zur Verschönerung des Äußeren 
empfohlen, Instrumente zur Pflege der Haare, 
Gesichtsschminken, Öle zu den allgemein üb- 
lichen täglichen Salbungen, die nur an Fast- und 
Trauertagen verboten waren, Waschmittel und 
Parfüme. 


II. Nachtalmudische Zeit. Da sich Dezisoren 
und Kommentatoren ausführlich mit den oben 
dargestellten Gebieten befaßt haben, so ist auch 
in ihren Werken ein beträchtliches mediz. Ma- 
terial aufgespeichert. Vielfach tritt aber hier an 
Stelle der pathologisch-anatomischen Beobach- 
tung und Erfahrung des Talmud Theorie, Logik 
und Scholastik, wodurch das Material unendlich 
vermehrt und kompliziert wird. Der Abschnitt II 
enthält bereits einige Hinweise auf Äußerungen 
von Nachmanides, Ibn Esra und bes. von Mai- 
monides; der letztere, im Gegensatz zu dem 
dämonengläubigen Nachmanides, ein unerschrok- 
kener Kämpfer gegen den Aberglauben, nimmt 
häufig zu den Grundlagen der Halacha kritisch 
Stellung (s. Maimonides, 3. als Arzt). Über die 
Stellung der Religionsphilosophen des MA zum 
Dämonenglauben s. Bd. II, Sp. 18. Eine Sonder- 
stellung nimmt die Medizin in der *Kabbala ein; 
so gibt der *Sohar eine Mystik der Anatomie und 
Physiologie des Menschen. Die edleren Organe 
(Gehirn — Wasser, Lunge = Luft, Herz = Feuer) 
sind durch den Himmel (Zwerchfell) von den 
vegetativen getrennt; so wie durch ihre Vermitt- 
lung die Seele den Körper regiert, so beherrscht 
das höchste Wesen das Leben der Welt vermittels 
des selbst geschaffenen Systems örtlich und funk- 
tionell entgegengesetzter Organe (*Sefirot), die in 
der oberen Welt — in Wasser, Luft und Feuer — 
walten und den ewigen Strom der Gnade durch 
Röhren (wie durch Arterien) der Erde zuleiten. 
Das Dreiheitssystem — die Gegensätze und ihr 
Mittelstück — wird in der Medizin durchgeführt. 
Die hippokratische Lehre, daß der Samen vom 
Gehirn komme, und überhaupt das Problem der 
Zeugung wird mystisch ausgebaut. Jedem Ding 
auf Erden entspricht eines oben, sodaß auch jedes 
Organ des im Ebenbild Gottes geschaffenen Men- 
schen eine höhere Bedeutung habe. Alle Einzel- 
heiten der Anatomie und Physiologie werden aus 
Bibelsätzen herausgelesen (medizinische Exegese). 
Als Beispiel für die physiologischen Vorstellungen 
diene folgendes: In die Leber gelangt der ver- 
dünnte Speisebrei, die in ihren Adern Blut daraus 
kocht; je nach dem Grade des Kochens entstehen 
nebenbei vier Gallen, die, mit Blut gemischt, 
durch 70 Venen (70 Völker) allen Körperteilen, 
auch der Lunge, zugeführt werden. Alle normalen 
und krankhaften Sekrete sind nur ausgeschiedene 
Gallen. Die Abfallsprodukte des Kochens ge- 
langen in die Milz. Merkwürdigerweise ist die 
Therapie ganz rationell. Da ist jede Heilung 
durch Mystik mit Gottesnamen oder gar durch 
Zauberei streng verboten, der Arzt hat den Vor- 
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tritt. Es werden pflanzliche Medikamente, Ader- 
laß, Diätetik, Bestrahlung empfohlen. — 


Die Bibel verheißt als Lohn für die Erfüllung 
mancher Gebote: ‚‚daß es dir wohlergehe und du 
lange lebest auf Erden“; die Lehre ‚‚ein Baum 
des Lebens‘ ist „Leben denen, die sie finden, und 
dem Leibe eine Arznei (N2Y2 marpe)‘ (Spr. 3, 18; 
4, 22); „Langes Leben ist in ihrer Rechten‘“ (Spr. 
- 3,16). Auch der Talmud verheißt dem, der das 
Gesetz erfüllt, und bes. dem, der Liebeswerke übt, 
ein langes Leben. In P. A. VI, 7 belegt die Misch- 
na mit 7 Bibelstellen den Ausspruch, daß die 
Tora denen, die sie üben, Leben gibt in dieser 
Welt und in der kommenden Welt. Zweifellos 
haben die vielseitigen hygienischen Vorschriften, 
bes. die Ehe- und Speisegesetze, zur Hebung der 
körperlichen Rassetüchtigkeit der J., die schon 
Taeitus rühmt, und auch später, solange die Ge- 
setze gewissenhaft beobachtet wurden, zur Steige- 
rung der Widerstandsfähigkeit der Rasse gegen 
gewisse Krankheiten (s. Bd. II, Sp. 1133) beige- 
tragen; sie haben sich als Schutzmaßnahmen ge- 
gen vielerlei rassezerstörende Faktoren bewährt. 


Lit.: Das Hauptwerk ist die „Biblisch-talmudische 
Medizin“ von Julius Preuss, 1911, 19233; hier findet 
sich auch die Lit. bis 1911 in 260 Büchertiteln, eine 
Sammlung von 4300 Bibel- und Talmudzitaten und 
350 hebr. Bezeichnungen für Körperteile und Krank- 
heiten. Die Lit.-angaben bei Preuss sind zu ergänzen: 
1) durch die Angaben, namentlich älterer Schriften, in 
JE zu Art. Medicine und Folk-Medicine; 2) durch die 
Bibliographie der hygienischen Lit. bis 1910 bei M. 
Grunwald, Die Hygiene der J., Dresden 1911 (Schriften 
von ca. 220 Autoren, größtenteils bei Preuss fehlend); 
3) durch: Jos. Hyrtl, Das Arab. und Hebr. in der Ana- 
tomie, Wien 1879 (bei Preuss im Text); D. Hoffmann, 
Das Buch Leviticus, Berlin 1905; Thomsen, Bibliogra- 
phie, Sanitäres; die Lit. zum Art. Dämonen (Bd. II). 

Neueste Schriften: K. Preis, Die Trepha-Lehre im 
Lichte der mediz. Wissenschaft, Path. Anatomie im 
Talmud, in MGWJ 1925, S. 81; M. Perlmann, Midrasch 
haröfua, Tel Aviv 1926 (Zitate aus Bibel, Talmud und 
Midrasch; Anmerkungen von Kazenelson und Masie; 
ohne Lit.); J. L. Kazenelson (Buki ben Jogli), Ha- 
talmud wöchochmat harefua, Berlin 1928 (ausge- 
wählte Kap., ohne Lit.); Alexandro Malchi, Thesau- 
rus medicus hebraicus, Jerusalem 1928; A. Gabrilo- 
witsch, Über das biolog. Wissen der alten J. usw., 
Leningrad (Auszug in Öse-Rundschau 1928, Nr. 6); 
K. Preis, Die Medizin im Sohar, in MGWJ 1928, 3—4 
(unter dem Titel ‚Die Medizin in der Kabbala‘, Frank- 
furt a. M. 1928); W. M. Feldman, Medico-Legal 
Aspects of Jewish Life, in Ose-Rundschau 1928, 
Nr. 7—9 (mit Lit.); S. Tschernichowski, Peret muna- 
chim b£torat haniituach (Anatomische Terminologie), 
in L&schonenu, Vierteljahrsschr., hrsgg. vom Waad 
halaschon, Jerusalem 1929 (I, 4; II, 1; weiteres folgt); 
im Erscheinen begriffen: Rafael Becker (Ose-Verlag), 
Jüdische medizinische Bibliographie, Abschnitt: Me- 
dizin in Bibel und Talmud. 

A.S. 


MEDIZINER, JÜDISCHE. I. Über j. Ärzte 
in biblischer und talmudischer Zeit s. den vo- 


rigen Art. 


II. Mittelalter und neuere Zeit. Im beginnen- 
den Mittelalter treten die j. Ärzte zuerst im 
arabischen Kulturkreis auf; vor allem sind sie 
als die Mittler und Übersetzer der naturwissen- 
schaftlichen Werke der alten Ärzte von großer Be- 
deutung. Ihr Einfluß war so sroß, daß z. B. der 
*Kalif Mutawakkil (853) die Ausbildung j. Ärzte 
in der hebr. oder syrischen (nicht in der arab.) 
Sprache gestattete. Die Übersetzertätigkeit 
der J. war es, die den arabischen Ärzten das 
medizinische Wissen einer großen vergangenen 
Welt erschloß. Von verschiedenen j. Ärzten sind 
die Namen überliefert: Ibn Dschadschal, der 
Leibarzt des ersten Omajjaden in Basra, mit 
Übersetzungen aus dem Griechischen; Mafard- 
schis in Basra mit zwei Schriften über die Nah- 
rung und Arzneimittel und mit Übersetzungen 
(683). Assaf ben Berechja verfaßte um 650 
in Mesopotamien ein Buch über Heilkunde in 
neuhebr. Sprache „Sefer refuot‘‘, das in Hand- 
schriften erhalten blieb. Der bekannteste j. 
Mediziner dieser Epoche ist der Arzt und Mathe- 
matiker *Sahl al Tabari (um 820). Etwas später 
taucht j. medizinische Gelehrsamkeit in *Kairuan 
in Nordafrika auf, wo sich J. als Wissenschaftler 
und Praktiker sowie als Leibärzte von Kalifen aus- 
zeichneten. Des Isaak *Israeli Gesamtwerke wur- 
den früh ins Hebräische und Lateinische übersetzt 
und später gedruckt (1515). Sie behandeln u. a. 
Fieber, Diätetik und Heilmittel. Ebenso lebten in 
*Kairo (Fostät) zahlreiche j. Arzte mit wissen- 
schaftlichem Interesse. Das Werk * Abulmenis über 
den Gebrauch der Apotheke erfreute sich Jhdte. 
lang der größten Popularität. Der Arzt Efraim 
(Afratsim) wurde nicht nur durch eigene schrift- 
stellerische Arbeiten, sondern auch durch seine 
Manuskriptsammlung von 30000 Handschriften 
bekannt. In den Diensten der Kalifen standen 
u. a. Moses ben Eleasar, ein gynäkologischer 
Schriftsteller, Imram ben Zadaka, Abul Hassan 
Ali und R. Nathanael, der Leibarzt *Saladins und 
Vf. verschiedener medizin. Schriften. Im Dienste 
Saladins standen ferner der *Karäer Sadid al Din 
und Afif ibn Sukra. Auch *Maimonides, sein 
Sohn Abraham und sein Lieblingsschüler * Josef 
ibn Aknin erfreuten sich der Gunst der ägypti- 
schen Sultane. Ein bekannter medizinischer und 
philosophischer Schriftsteller des 12. Jhdis. 
war auch Jakob ben Isaak (Asad). In Persien 
wurde der j. Leibarzt des mongolischen Groß- 
Khans Argum (1284—1291), Saad Eldauloh, so- 


gar Finanzminister. 


In Spanien sind in der Zeit der arabischen 
Herrschaft berühmte j. Arzte Lehrer an den 
Hochschulen (z. B. von Toledo) sowie Leibärzte 
der Kalifen, u. a. der Bibelkritiker Jizchaki 
(Abu Ibrahim), Chasdaj ibn *Schaprut, Salomo 
ibn Almuallem, Abu Merwan ibn Zohar, der 
Lehrer *Averro&s’, ein vielseitiger medizinischer 
Schriftsteller, der eine Reihe von Krankheiten 
glänzend beobachtete. Von dem hebr. Gramma- 
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tiker Jona ibn *Dschannach stammt ein Buch 
über Heilmittel und ihre Dosierung, Jona b. Isaak 
ibn Biklarisch verfaßte ein Buch über Heil- 
mittel (,„„Buclaris‘‘) um das Jahr 1100. Auch als 
die Araber vertrieben worden waren, behielten die 
j. Ärzte bis zur Vertreibung der J. aus Spanien 
noch weiterhin ihre bevorzugte Stellung. Die 
kastilischen Fürsten betrauten ihre j. Leibärzte 
vielfach mit diplomatischen Aufgaben oder ver- 
wendeten sie als Finanzminister. ‘Unter diesen 
ragten hervor Amram ben Isaak ibn Schaltiel, 
der Leibarzt und Diplomat Alfonsos von Kastilien, 
der als Gesandter seines Königs getötet wurde, 
Juda ben Moses Cohen, zugleich Astronom, 
Abraham ibn Zarzal, zugleich Astrolog, Josef 
Alguadez, der Verfasser der „‚Secreta Medica‘‘, 
Don Meir Alguadez, der als Oberrabbiner aller 
j. Gemeinden Kastiliens fungierte und nach dem 
Tode Heinrichs III., dem er als Leibarzt ge- 
dient hatte, wegen angeblicher *Hostienschän- 
dung gevierteilt wurde. Unter den Leibärzten der 
katalonischen und aragonischen Fürsten waren 
die bedeutendsten Isaak *Benveniste, dem Papst 
Honorius III. ein Ehrendiplom gab, Juda de la 
Caballeria, Abjatar ibn *Crescas, der dem König 
Juan II. den Star operierte, Abraham *Bibago, 
Jakob ibn Nuäes. 

In bleibender Erinnerung blieben die j. Ärzte 
Spaniens in erster Linie als Religionsphilosophen, 
Geschichtsschreiber und Dichter. Hier haben 
Männer, die als Ärzte ihren Lebensunterhalt 


fanden, sich als die überragenden geistigen Führer 


des J.-tums im MA bewährt, unter ihnen * Juda 
Halevi, *Maimonides, *Nachmanides, Juda ibn 
* Alfachar, *Abraham ibn Daud, Don Vidal *Ben- 
venisti, Profiat *Duran, Josef *Albo. Die Be- 
schäftigung mit den Naturwissenschaften hat 
gerade die Philosophie der spanischen J. nach- 
haltig beeinflußt und der Weltanschauung dieser 
Denker den Stempel aufgedrückt. Demgegenüber 
treten die fachwissenschaftlichen medizinischen 
Arbeiten zurück. Maimonides’ Bearbeitung von 
*Galen, seine Darstellung der Gifte, der Aphrodi- 
siaca u. a. sind gegenüber seinen philosophischen 
Werken von geringerer Bedeutung (vg. Maimo- 
nides als Arzt, Band III, Sp. 1327). Doch genoß 
er als Arzt hohe Achtung. Die medizinischen Werke 
dieses Zeitalters lassen zumeist die Originalität 
vermissen, sie sind häufig Kompilationen der Ar- 
beiten älterer Meister. Von Übersetzern und For- 
schern seien genannt: Chajim ibn Musa, der Ibn 
Algasar ins Hebräische übertrug, Salomon ibn 
Jarsch mit einem Kommentar zu Avicenna, Nis- 
sim ben Ruben *Gerondi mit Rezeptsammlungen, 
Samuel *Benveniste (Tarragona) mit der Über- 
tragung der Arbeit des Maimonides über das 
Asthma ins Hebräische. 

Auch in Portugal gab es j. Leibärzte der 
Könige, von denen Don Moses *Navarra, der 
Leibarzt König Johanns I., 1391 bes. tatkräftig 
für seine Glaubensgenossen eintrat, Gedalja 
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Aus dem: 16. Jahrhundert. 


b. David Jachja, Leibarzt des Königs Alfonso 
(1436—87) und Gedalja b. Salomon Jachja, 
Leibarzt des Königs Duarte (1433—38) von 
Portugal und Heinrichs von Kastilien, Joseph. 
*Vezinho, der ein Instrument zur Messung der 
Sternhöhe erfand, und Don Joseph Orabuena, 
der zugleich Oberrabiner, Finanzmann und Leib- 
arzt Karls III. war. 

Von den spanischen J., die die meisten genialen 
j. Ärzte des 16. Jhdts. aus ihrer Mitte stellen, 
stammen auch die Ärzte Ägyptens und der Tür- 
kei. Mohammed II., der Eroberer von Konstan- 
tinopel, hatte i. J. 1452 bereits einen Leibarzt, 
Hakim Jakob, aber erst unter seinem Nachfolger 
gewann die Stellung der Leibärzte diplomatische 
Bedeutung. Joseph Hamon diente unter Bajazet1. 
und Selim I. Aus dem Geschlecht der Hamon 
gingen eine Reihe von Leibärzten der Sultane 
Suleiman, Selim II. und Mohammed IV. hervor, 
der auch Israel *Conegliano zuzog. Tam ibn 
Jachja war um 1510 Leibarzt bei Soliman II.; 
Salomon *Aschkenasi, der frühere Leibarzt des 
polnischen Königs Sigismund August, kam als Arzt 
zu Selim II. Nach seinem Tode behandelte seine 
Gattin Bulas Ischkati den Sultan Achmed I. Die j. 
Ärzte spielten in der Türkei die gleiche Rolle wie 
lange Zeit an den Höfen arabischer und spanischer 
Fürsten, wie im Lateran und in Paris. Nach 
einiger Zeit wanderten daher j. Ärzte auch aus 
Mitteleuropa nach der Türkei aus, unter ihnen 
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Tobias *Cohen, der Leibarzt Mohammeds IV,., 
Suleimans II., Achmeds II. und III. und Musta- 
phas II. Allmählich ging aber auch die Blüte 
der j. Ärzte in der Türkei zurück. 

Im 10.—12. Jhdt. gelangten die italienischen 
Schulen der Heilkunde zu Palermo, Tarent und 
Bari zu bes. Blüte. Salerno, das berühmte Colle- 
gium Hippocraticum, wird auf 3 Gründer, den 


. Griechen Pontus, den Araber Abdallah und den 


hebräisch dozierenden R. Elias und seine Schüler 
zurückgeführt. Nach *Steinschneider scheint je- 
doch die Anteilnahme der J. an dieser Universi- 
tätsgründung fraglich. *Donnolo, der Verfasser 
des „‚Sefer hajakar“‘ (946) vermittelte dem Abend- 
land die Kenntnis der arabischen und indischen 


- Heilkunde. Wie angesehen die j. Arzte in Italien ge- 


wesen sein mußten, beweist die Tatsache, daß die 
*Päpste sich Jhdte. hindurch nicht nur gelegent- 
lich, sondern ständig j. Leibärzte bedienten. Be- 
reits Bischof Gelasius von Rom hatte einen j. 
Leibarzt namens Telesinus, ebenso später die 
Päpste Eugenius IV., Nikolaus IV. und V., 
Calixtus III., Clemens VI. und Urban V. Bene- 
dikt XIII. hatte den Renegaten Josua Lorki 
zum Leibarzt (vgl. Bd. I, Sp. 399), Bonifatius 
VIII. den Medicus Isaak, Bonifatius IX. den 
Manuel und dessen Sohn Angelus Manuelo, 
Julius II. den Josef b. Samuel *Zarfati, Clemens 
VII. den Isaak *Zarfati, Julius III. den Vitale 
*Alatini und zeitweise auch Amatus *Lusitanus, 
Innocenz VII. Elia de Sabbato. Den Päpsten 
Alexander VI. und Leo X., dem Kunstliebenden, 
diente *Bonet de Lattes, den *Reuchlin gegen 
*Pfefferkorn in Anspruch nahm, Paul III. nahm 
Jakob *Mantino, den Vorkämpfer Avicennas und 
*Averro&s’, an seinen Hof. Hingegen verbot Paul 
IV. 1555 den J., Christen zu behandeln. Seine 
Nachfolger erließen meist noch schärfere Ver- 
ordnungen gegen. die j. Ärzte, die bis dahin 
von der J.-tracht, vielfach von J.-steuern und 
sonstigen Ausnahmegesetzen befreit worden 
waren. Papst Gregorius verschärfte 1581 dieses 
Verbot, indem nicht nur die Behandlung von 
Christen durch j. Ärzte unter schwere Strafe 
gestellt, sondern den kranken Christen, die in j. 
Behandlung starben, Sakrament und Begräbnis 
verweigert wurde. Noch 1768 gestattete Cle- 
mens XIII. dem ihm vom Kölner Erzbischof 


‚empfohlenen Augenarzt Moses Wolf aus Bonn 


nur, daß dieser seine kranken Augen vom Vor- 
zimmer aus ansah und behandelte. Unter den 
j. Arzten Italiens befanden sich eine große Anzahl 
Dichter und Denker, Grammatiker, Mathema- 
tiker, Astronomen; *Immanuel Romi war wie 
Moses *Rieti zugleich Dichter und Arzt, *Kalony- 
mos ben Kalonymos hauptsächlich satirischer 
Dichter; Juda *Abravanel (Leo Hebraeus), 


. *Josef ben Josua Hakohen wurden als Schrift- 


steller und Philosophen berühmt. Die wissen- 
schaftlich - medizinische Hauptbetätigung der 
Ärzte bestand in Italien in Übersetzungen ins 
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Hebräische. Maestro Gajo (Isaak ben Mordöchaj), 
ein päpstlicher Leibarzt, übertrug die Chirurgie 
des Bruno di Lungoburgo, Moses *Alatino gab 
einige Bücher des Galen und Hippokrates in 
Übertragung heraus, Sörachja ben Isaak Scheal- 
tiel den Galen, Avicennas und Maimonides’ 
arabische Schriften, Natan ben Elieser Hameati 
den Kanon des Avicenna und einiges von Hippo- 
krates, sein Enkel den Kommentar Galens, 
Kalonymus (Maestro Kalo) den Ridhwan, der 
Spanier Meir Alguadez, Jakob Mantino ‘den 
Averro&s, Moses von Palermo eine angeblich von 
Hippokrates stammende Schrift über Pferde- 
krankheiten, Gabriel Jehuda verschiedene Werke. 
Das Werk des bedeutendsten salernitanischen 
Arztes Nikolaus über Pharmakopoe (,Anti- 
dotaxium‘“) und die Arbeiten seines Kollegen 
Mauro wurden mehrfach ins Hebr. übertragen. 
Die Marranen sorgten auch für die Verbreitung 
der ärztlichen Literatur ihrer Heimat. 


Gegen Ende des MA’s dagegen, in der Zeit 
des *Humanismus, beginnen die Übertragun- 
gen ins Lateinische; Abraham de *Balmes z. B. 
übersetzt *Ghasali, *Faradsch ben Salim das 
Buch Al-havi von Razi. Auch die eigenen 
Werke werden gegen Ende des MA’s von den j. 
Arzten lateinisch niedergeschrieben; unter den 
selbständigen Autoren ragen hervor: Vitale 
(Jöchiel Rechawja) * Alatino, den David de*Pomis 
in einer Schrift, „„De medico hebraeo‘“ als zwei- 
ten Hippokrates feiert, Amatus Lusitanus, ein 
erfahrener Chirurg, scharfer Diagnostiker und 
rationeller Therapeut, der die Bougies und die 
Pleurektomie einführte, die Funktion der Herz- 
klappen erklärte und in 700 Krankheitsfällen 
(in seinen „‚Centurien‘) glänzende klinische Be- 
obachtungen wiedergab. Vidal Balson verfaßte 
1505 ein Lehrbuch der Medizin, ferner sind Obadja 
*Sforno, Abraham *Portaleone als medizinische 
Autoren überliefert. Der Arzt Abraham *Conat 
errichtete bereits 1476 eine hebr. Druckerei in 
Mantua. Der Titel „‚Harofe‘‘ (der Arzt) schmückt 
zahlreiche Gelehrte in Neapel, Rom und Padua, 
wo viele J. Medizin lernten und lehrten. David 
d’Ascoli, der in einer kühnen Streitschrift die j. 
Ärzte gegen ungerechte Angriffe in Schutz nahm, 
wurde von Papst Paul IV. eingekerkert, während 
David de Pomis dem Papste Sixtus V. seine Apolo- 
gie der j. Ärzte überreichen konnte. Die Blüte 
der j. Ärztekunst hört aber mit dem Ende des 
16. Jhdts. auf, die Kombination des Rabbiner- 
mit dem ärztlichen Beruf wird seltener, und die 
hebr. Sprache als literarisches Werkzeug der j. 
Ärzteschaft verliert an Bedeutung. Trotzdem 
gibt es in Italien noch lange Zeit spanische, fran- 
zösische und deutsche J. als Ärzte (Samson *Mor- 
purgo und Jacob Alpron stammen von letzteren 
ab), und es sind in der Folge noch ganze Arzte- 
generationen zu verzeichnen, wie das Geschlecht 
der *Anaw, *Astruc, de *Castro, *Bondi, *Lattes, 
*[ uzzatto, *Portaleone, *Zarfati. Um 1639 be- 
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steht ein Doktor Lombroso eine Pressefehde mit 
dem Juristen Hugo Grotius. Aber die Weltbe- 
deutung der j. Arztewelt von Italien ist erloschen. 


Über das Wirken j. Ärzte in Frankreich exi- 
stieren Nachrichten bereits vom Jahre 500 an. 
Um 1000 unterhielt ein R. Abun eine Schule in 
*Narbonne, in der rabbinische Gelehrsamkeit und 
Medizin gelehrt wurde. Die. Ärzte in Frankreich 
pflegten die ärztliche Wissenschaft in hebräischer 
Sprache und übertrugen die Werke auch der 
nichtj. französischen Ärzte ins Hebräische. Einem 
der Schüler R. Abuns wird die Gründung der 
berühmten medizinischen Hochschule in *Mont- 
pellier zugeschrieben, in der der Unterricht zuerst 
hebräisch und arabisch erteilt worden sein soll. 
Später erlischt die Kenntnis des Arabischen all- 
mählich, und so übersetzten die aus Granada ge- 
flohenen *Tibboniden, die auch sonst den besten 
Ruf als Ärzte genossen, die medizinischen Werke 
der Araber ins Hebräische. Jekutiel ben Salomo, 
* Abraham Avigdor, Leon Joseph übertrugen die 
französischen Werke des berühmten Professors 
von Montpellier Gerard de Solo und des Gelehr- 
ten Bernhard de Gordon ins Hebräische, Schem- 
tow ben Isaak in Marseille (geb. 1206) übersetzte 
medizinische Schriften von Arabern (Razi und 
Zahrawi), ebenso Isaak ben Todros, der eine 
Abhandlung über die Pest schrieb. J akob Pro- 
venzal, der aus Marseille nach Mantua über- 
siedelte, verfaßte ein medizinisches Lehrbuch, 
Jshuda Nathan (Maestro Bongodas) sammelte 
Rezepte. Philosophen und Ärzte waren u. a. 
*Moses von Narbonne, den die Scholastiker als 
Messer Vidal bezeichnen und der ein Werk medi- 
zinischer Aphorismen „Weg des Lebens“ (um 
1340) schrieb, sowie Jedaja *Bedarschi und 
Isaak Caslari. Von *Levi ben Gerson (Gersonides, 
Leo Hebraeus), der in derProvence lebte und indie 
Fußtapfen des Maimonides trat, sind medizinische 
Schriften nicht erhalten geblieben, hingegen be- 
sitzen wir von ihm mathem. und astronom. 
Schriften, die ihm hohes Ansehen verschafften. 
In dem Comitat Venaissin und in der Provence 
spielen ein bis zwei Jhdte. lang j. Ärzte eine 
große Rolle. Die Medizin stand als nationale 
j. Wissenschaft in höchster Blüte. Nach der Ver- 
treibung der J. aus dem übrigen Frankreich 
konnten sich wenige J. zwar noch in der päpst- 
lichen Enklave von *Avignon halten — dort 
wurde im 16. Jhdt. Immanuel de *Lattes vom 
Rat als Stadtarzt bestellt —, aber die Mehrzahl 
der j. Ärzte wurde verdrängt, und damit ging 
die Hegemonie in der medizinischen Wissenschaft 
auf die italienischen Juden über. Welchen her- 
vorragenden Ruf die j. Ärzte trotz ihrer Aus- 
weisung aus Frankreich genossen, beweist der 
Umstand, daß auch später am französischen 
Hofe j. Ärzte beschäftigt wurden. Schon Hugo 
Capet hatte einen j. Leibarzt; später gab es 
j. Ärzte am Hofe Ludwigs IX. und X. (Baruch 
Ahin aus Arles); die Witwe Amadeus’ VI. und 


Aus der ee 
der Jüd. Gemeinde Berlin. 
Der Arzt Ephraim Bonus (Bueno). 
Nach einem zeitgenössischen Stahlstich. 
(Das Bild von Rembrandt in Band I, Sp. 1222) 


Heinrich II. zeigten für j. Ärzte Vorliebe, bes. 
für Obadja.Sforno. Franz I. (gest. 1547) er- 
wähnt in einem Brief an Kaiser Karl V. aus- 
drücklich einen j. Arzt. Orobio de *Castro (s. u.), 
ferner Johann Baptiste de Silva, ein Mann mit 
internationalem Ruf, und die *Fonsecas waren 
die einzigen J., die auf Grund ihres ärztlichen 
Rufes in Frankreich Aufenthaltserlaubnis hatten. 
Katharina von Medici zog den getauften J. 
*Nostradamus an ihren Hof, und Karl IX. er- 
nannte ihn zu seinem Leibarzt. Elia Montalto, 
der Leibarzt Ludwig XIII, blieb dem J.-tum 
treu. Charas Moise, der ehedem der Leibarzt 
des span. Königs gewesen war, kam als Mar- 
rane an den Hof Ludwigs XIV., der ihn trotz 
seines Rücktritts zum J.-tum nicht nur feierlich 
aufnahm, sondern ihn auch zur Aufnahme in 
die Akademie empfahl. Ludwig XIV. ernannte 
ferner auch den von der *Inquisition jahrelang 
eingekerkerten Isaak (Balthasar) Orobio de 
Castro, den ehemaligen Leibarzt des Herzogs 
von Medina, zum Prof. der Medizin in Toulouse. 
Orobio de Castro übersiedelte jedoch bald nach 
Amsterdam. 

In den Niederlanden, bes. in Amsterdam, 
blühte im 17. Jhdt. die ärztliche Wissenschaft 
unter den dortigen Marranen, unter denen sich 
zu Spinozas Lebzeiten über 30 Ärzte befunden 
haben, von denen eine Anzahl auch wissenschaft- 
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lich tätig war. Die bekanntesten sind: Abraham 
*Zacutus Lusitanus, Isaak de *Roccamora, Ben- 
jamin *Mussafia, der oben erwähnte Orobio 
de Castro, Joseph und Ephraim *Bueno u. a. 


In England, aus dem von 1290—1656 die J. 
vertrieben waren, gab es kaum j. Ärzte. Zu nen- 
nen wären nur Doktor Elias Sabot aus Bologna, 
der 1410 auf Einladung König Heinrichs IV. 
dorthin kam, sowie Sampson de Mierbeawe aus 
Südfrankreich, der nach England geholt wurde, 

um die Gattin des Lordmayors von London zu 
heilen. Auch der Leibarzt der Königin Elisabeth, 
Rodrigo *Lopez, war ein Jude. 1655 wurde 
*Manasse ben Israels Sohn, Samuel ben Israel 
Soeiro, von der Universität Oxford zum Doktor 
der Medizin ernannt. Zu den ersten Führern der 
J. von England gehörte der Arzt und Rabbiner 
David *Nieto, der aus Italien kam. 

In Rußland gab es infolge der ständigen Ein- 
wanderungsverbote für J. im 15.—18. Jhdt. 
kaum j. Ärzte. Der erste westeuropäische Arzt, 
der sich dort aufhielt, war Maestro Leon, der mit 
griechischen Prinzen, die nach der Eroberung 
Konstantinopels durch die Türken (1453) flüch- 
teten, über Rom nach Moskau verschlagen wurde. 
Da ihm die Behandlung des ältesten Sohnes vom 
Großfürsten Iwan dem Jüngeren nicht glückte, 
wurde er 1490 öffentlich enthauptet. Aus Polen 
stammte Daniel von Gaden, der 1656 vom Bo- 
jaren Buturlin aus Kiew nach Moskau gebracht 
wurde, als Leibarzt des Zaren in die Intriguen des 
Strelitzenaufstandes verwickelt und 1682 mit 
seinem Sohn hingerichtet wurde. 100 Jahre spä- 
ter (1740—1747) war der Marrane Antonio Nunes 
Ribeiro *Sanchez, der ursprünglich als Physikus 
an die medizinische Kanzlei gerufen war, Hofarzt 
in Petersburg. Nach seinem Fortzug nach Paris 
beschuldigte man ihn der Zugehörigkeit zum J.- 
tum, worauf ihn die Kaiserin aus der Liste der 
Akademie strich, einVorgang, der in der Gelehrten- 
welt Aufsehen erregte. Sanchez wurde durch 
diesen Vorfall zur Abfassung seiner Schrift ‚‚Ur- 
sache der Judenverfolgungen‘“ veranlaßt. 

Verschiedene Marranen kamen auf Umwegen bis 
nach Polen, z. B. der Sohn Elia Montaltos, Moses, 
der 1637 als Arztin Lublin starb. Isaak Hispanus 
war der Leibarzt der Könige Johann Albert, 
Alexander und Sigismund. Er kam als spanischer 
Exulant nach Krakau (um 1493) und erhielt von 
Sigismund besondere Freiheiten eingeräumt (um 
1500). Der Hofarzt Salomon *Aschkenasi aus 
Udine gab am türkischen Hofe, wo er als Arzt 
und Diplomat weilte, bei der berühmten Wahl 
des polnischen Königs den Ausschlag zu Gun- 
sten des Anjou. Moses *Fischel aus Krakau, 
Arzt in Kazimierz (gest. 1542), wurde von Sigis- 
mund I. zum Generalsenior für Kleinpolen er- 
nannt. Salomon *Calahorrä aus Spanien wurde 
um 1560 an den Hof von König Sigismund August 
gezogen. Stefan Batory ernannte ihn zu seinem 
Leibarzt. Vitalis Katzenellenbogen war Lieb- 
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ling König Michaels, Simcha Mönachem der Arzt 
Johann Sobieskis. Die j. Ärzte in Polen stamm- 
ten entweder aus dem Ausland oder mußten sich 
im Ausland ihr Wissen aneignen. Spanische )J. 
waren auch Samuel, Juda und Moses de Lima. 
Meir David war ein Schüler des Paracelsus. 
Trotz aller Schwierigkeiten entwickelte sich ein 
j. Ärztestand, der vielfach auch die Ältesten oder 
Präfekten der Gemeinde stellte. Der päpstliche 
Nuntius Commendoni, der in der 2. Hälfte des 
16. Jhdts. Polen bereiste, berichtet bereits von 
dem Interesse der J. an der Medizin. 

Der Mangel an ärztlichen Ausbildungsstätten 
ließ in Polen die Kurpfuscherei groß werden. 
Überhaupt war die Begrenzung der Ärzte auf 
ihr Fach allein noch nicht durchgeführt. Viele 
Schriftgelehrte wirkten ohne Approbation neben- 
bei als Ärzte. Den Wunderrabbis kam der Mangel 
an tüchtigen Ärzten und die eigene Kenntnis der 
ärztlichen Kunst zustatten. Eine besondere Höhe 
konnte so die Medizin bei den J. in Polen nicht 
erreichen. 


Deutschland weist, trotz der Gegnerschaft des 
Volkes gegen die J., das ganze MA hindurch 
beliebte und tüchtige Ärzte auf, die sich aber 
wissenschaftlich weniger hervortaten. Der Leib- 
arzt Kaiser Karls des Kahlen war Zedekias (um 
880), Zauberer und Magier zugleich. Erzbischof 
Bruno von Trier hatte zu Beginn des 12. Jhdts. 
als Leibarzt den J. Josua und einer seiner Nach- 
folger Boömund II. von Trier den „Meister Si- 
mon“ zur Zubereitung der Arzneien, Ruprecht 
der Ältere von der Oberpfalz den Arzt Jakob 
(1381), ebenso Herzog Stephan der Ältere in 
Bayern; Vivus wurde Leibarzt des Herzogs von 
Berg (1447). Von den Bischöfen von Würzburg 
stellte Johann I. den Seligmann aus Mergentheim 
als Leibarzt ein, Johann II. erlaubte 1419 einem 
J. das Praktizieren, Johann III. schützte 1456 
den j. Arzt Heylmann. Kaiser Friedrich III. be- 
freite 1467 den Wundarzt Baruch und seine Fa- 
milie, später den Wundarzt Michel von allen 
Steuern. Der Pfalzgraf Ludwig V. genoß die 
Dienste des Arztes Sondermann und seines Soh- 
nes Salomon von Wimpfen (1526) und gestattete 
dem Arzte Mosse ein Jahr Kurierfreiheit in der 
Pfalz; dasselbe Privileg erteilte Wenzel IV. von 
Böhmen dem Jerusalemer Wundarzt Teitel. 
Ferdinand von Böhmen stellte einem Arzt Moses 
einen Geleitbrief aus. Hirs aus Hof wurde dem 
Kurfürsten Albrecht Achilles bestens empfohlen 
(1478). Der Kardinalbischof Albrecht von Halber- 
stadt empfahl 1517 den Arzt Jakob; Herzog 
Albrecht von Preußen ließ den Arzt Isaak May, 
später Michael Abraham nach seiner Haupt- 
stadt Königsberg übersiedeln. Kaiser Maximilian 
erlaubte j. Ärzten, in Wien zu praktizieren (1517): 
„Den Fürsten und anderen Leuten mit Wund- 
arznei aufzuwarten‘“, war das Amt des Wund- 
arztes Baruch in Dresden (1468). Jakob b. 
Jechiel *Loans, Leibarzt Kaiser Friedrichs 111% 
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wurde von diesem in den Ritterstand erhoben; 
Lazarus hieß der Leibarzt der Töchter Karls V. 

In Frankfurt a. M. gab es allgemein bevorzugte 
j. Ärzte, die z. T. auch als Stadtärzte fungierten, 
unter ihnen bes. Jakob von Straßburg (1373 an- 
gestellt), Salomon Pletsch (1367—1394), Doktor 
Isaac, der Augenarzt (1398—1410) u. a., Ende 
des 15. Jhdts. Salomon und Josua von Zynonga. 
1514 gab es in Frankfurt nur einen christlichen 
neben mehreren j. Arzten. Erwähnt werden fer- 
ner u. a. Lembelein in Speyer (1348), der Augen- 
arzt Abraham von Schweidnitz in Breslau (1354), 
der Wundarzt Samuel in Dresden (1469); Wahlen 
zu Weinheim zahlt (1355) nur 6 Pfund Schutz- 
geld gegenüber den üblichen 20—42 Pfund, 
Manus wird (1348) das Aufnahmegeld erlassen, 
Meister Isaak in Bingen der Jahreszins. 1433 er- 
geht vom Züricher Rat die Verordnung, den J. 
sei das Aufenthaltsrecht zu nehmen, „‚ausgenom- 
men Joseph der Arzet wegen seiner Kunst‘. 1497 
läßt Zürich den J. Lazarus ‚‚wegen seiner Er- 
fahrenheit in der Arzney Kunst‘ in Wülflingen 
sich aufhalten, ebenso Winterthur 1522 und Gla- 
rus 1545. 1511 ernennt Aschaffenburg den be- 
rühmten Mosche zum Stadtphysikus. In Regens- 
burg beklagen sich die Bader, daß sich das Publi- 
kum nur von j. Ärzten behandeln lasse. Der 
Bürgermeister von Ulm (Besserer) bestellt 1536 
den „berühmten Medicus‘ David auf 2 Jahre zu 
seinem Leibarzt, der später mit Einwilligung der 
Markgrafen von Brandenburg in deren Land 
übersiedelt. 

Von j. Heilkünstlerinnen ist uns bes. *Sara be- 
kannt, der Bischof Johann II. von Würzburg (1419) 
die Niederlassung gestattete. Sie starb hoch geehrt 
und begütert. Ihre Kollegin *Zerlin praktizierte 
in Frankfurt, wo einer j. Ärztin 1419 die Steuer 
(Schlafgeld) erlassen wurde. Zerlin durfte sogar 
außerhalb der J.-gasse wohnen. 1542 praktizierte 
in Günzburg Morada, Doktorin der freien Kunst 
der Arznei, der ein j. Sittenbuch gewidmet wurde. 
Auch in Breslau wird (1534) eine j. Ärztin ge- 
nannt. Im 15. Jhdt. sind eine Reihe von j. 
Ärztinnen in Frankfurt nachweisbar. Arnaldo 
de Vilanova klagt am Ende des 14. Jhdts., daß 
sogar in Klöstern nur j. Ärzte tätig seien. 

Die Bedeutung der j. Ärzte rief immer stärker 
werdende Gegnerschaft hervor. Die Kirchenver- 
sammlung zu B£ziers verbot 1246 bei Androhung 
der Exkommunikation den Christen, sich von 
J. behandeln zu lassen, weil es besser sei zu sterben, 
als einem J. das Leben zu verdanken. Die Kirchen- 
versammlungen zu Alby (1254) und Wien (1267) 
schlossen die J. von der freien Ausübung der Heil- 
kunde aus. Die Synoden zu Avignon (1326 und 
1337), zu Freising (1440), zu Bamberg (1491), 
auch die protestantischen Fakultäten zu Witten- 
berg und Rostock verboten den Christen, die 
Dienste j. Arzte anzunehmen. Papst Paul IV. 
verbot (1555) j. Ärzten die Besuche bei christ- 
lichen Patienten. Gregor XIII. belegte 1581 durch 


eine *Bulle Übertretungen mit Strafe. Paul V. 
verschärfte diese Bestimmungen noch durch 
Dekret von 1613 und 1614. Dementsprechend 
stürmten z. B. die Dresdener das Haus des Wund- 
arztes Samuel, und seinem Kollegen Baruch lie- 
ferten die Apotheken keine Arzneien (1468); 
Judas Guntzenhauser mußte das Praktizieren in 
Wien abschwören (1403) ; in Altenburg verweigerte 
ein Geistlicher den Patienten eines j. Arztes die 
Absolution. Salomon Jud in Eßlingen (1567), 
Efraim in Wertheim (1561), Gottfried in Hof 
(1583) erlebten die schwersten Demütigungen. 
Nur von Thorn wird 1567 berichtet, daß der Pre- 
diger Morgenstern, der gegen j. Ärzte von der 
Kanzel hetzte, vom Rat der Stadt seines Amtes 
enthoben wurde. Von getauften Ärzten jener 
Zeit sind zu nennen: Paul Weidnerus, der Leib- 
arzt Ferdinands, Peter Ricius, der Arzt Kaiser 
Friedrich IIL., Ernst Ferdinand Heß, Johannes 


medicus in Schlesien u. a. 


Die Erfindung der Buchdruckerkunst bringt 
eine gewaltige Flut antisemitischer Streitschriften, 
die sich gegen die j. Ärzte richten, bes. in Deutsch- 
land. Im 16. und 17. Jhdt. nehmen die Pamphlete 
so zu, daß den j. Ärzten die Wirkungsmöglichkeit 
fast überall genommen wird. Die aufblühenden 
Universitäten Deutschlands verschließen sich den 
J. und hindern sie an einer guten Ausbildung. 
Victor von Karben, Joh. *Pfefferkorn, * Brenz, 
alle drei getaufte J., hetzen gegen die j. Ärzte: 
„Die Christen erkennen nicht, daß die J. den 
Christen nicht allein nach ihrem Gut, sondern auch 
nach ihrem Leben Tag und Nacht in fleißiger 
Nachstellung seyn... Die j. Ärzte geben durch 
ihre Unkunst den armen Leuten Arzney, dadurch 
sie manchen Christenmenschen jämmerlich ver- 
derben und ermorden.“ ‚,Je mehr ein J.-arzt 
Gojim ums Leben bringen möge, je höher der- 
selbige J.-Arzt in das Ganeden kommt!“ (V. 
von Karben in seinem J.-Büchlein, 1509, Kap. 
23; Pfefferkorn in seiner Schrift „‚Hortis Judae- 
orum“, 1509). Besondere Wirkung hatte das 
Buch ‚‚Judaismus“ von Johannes Müller (Ham- 
burg 1644), einem Hamburger Geistlichen, der 
die theologischen Fakultäten von Wittenberg, 
Straßburg und Rostock zum Bann gegen die j. 
Ärzte aufgeboten hatte. *Luther war von dieser 
Literatur so befangen, daß er einer Zuflüsterung, 
ein j. Arzt aus Polen wolle ihn für 1000 Gulden 
umbringen, gerne Glauben schenkte. Der Nieder- 
schlag ist ein Passus in seinen Tischreden (Tit. 
75f.; 592,2); Eisenmengers „Entdecktes J.-tum“ 
(e, 3; 277E.) und *Schudts ‚‚Jüd. Merkwürdig- 
keiten“ (171, 6. Buch, Kap. 23) schließen ungefähr 
diese Literatur ab. — Von j. Seite sind da- 
gegen hauptsächlich zwei Schriften zu nennen: 
David de Pomis „De medico hebraeo enarratio 
apologica“, Venedig 1588, die eine wirkungsvolle 
Apologie der j. Ärzte ist, und Benito de *Castro, 
Leibarzt der Königin Christine von Schweden, 
„Flagellum Calumniantium‘“ (Hamburg 1647). 
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Die Unmöglichkeit, frei wirken zu können, die 
Ausschließung von den beginnenden Forschungs- 
stätten, den Universitäten, läßt die j. Ärzte quali- 
tativ und quantitativ bedeutungslos werden. 
Noch einmal sind es einzelne spanische j. Ärzte, 
die in der Türkei, in Italien und in Holland be- 
fruchtend auf die ärztliche Erkenntnis einwirkten 
"und als berühmte Ärzte sogar an die Höfe, z. B. 

‚nach Frankreich gerufen werden. Aber auch diese 
letzte Blüte dauert nicht lange. In Hamburg 
treffen wir die z. T. in Spanien ausgebildeten ein- 
gewanderten j. Ärzte *Mussafia, de *Castro und 
die *Rosales, als Leibärzte nordischer Fürsten 
hoch geehrt. Jakob *Rosales, zugleich auch 
Mathematiker und Philosoph, wurde — „unerhört 
seit aller Erinnerung“, wie es heißt — vom Kaiser 
selbst zum Kaiserl.Pfalzgrafen erhoben. Rodriguez 
de *Castro nennt sich in dem 1614 in Hamburg 
erschienenen Werk „Medicus politicus per Euro- 
pam notissimus.““ Er war 1560 in Lissabon ge- 
boren, in Salamanca approbiert, vor der Inqui- 
sition nach Hamburg geflüchtet und dort beliebt. 
Man berief ihn an die dänischen, mecklenburgi- 
schen, holsteinischen, hessischen und bremischen 
Fürstenhöfe, nachdem er die Pestbekämpfung in 
Hamburg organisiert hatte. Seine Bedeutung lag 
aber auf dem Gebiete der Frauenheilkunde, der 
auch sein mehrfach aufgelegtes Werk „De uni- 
versa morborum muliebrum medicina‘, das um- 
fangreichste gynäkologische Lehrbuch seiner 
Zeit, gilt. - U. a. sprach er sich zu Gunsten des 
Kaiserschnittes aus. Sein Sohn war der erwähnte 
Benito de Castro. Die anderen Glieder der Fa- 
milie de Castro, die sich als Ärzte eines besonderen 
Rufes erfreuten, wanderten aus Portugal nach 
Holland, Frankreich und Italien aus. Jakob 
de *Castro-Sarmento, der vor der Inquisition 
über Hamburg nach London flüchtete, hat die 
Chinarinde als Heilmittel gegen Fieber entdeckt. 


In Deutschland gab es im 17. Jhdt. nur noch 
ganz vereinzelte j. Ärzte wie Benjamin Wolf 
Buchsbaum in Frankfurt a. M. und seine Söhne 
Liebmann und Gutmann (die alle noch im Aus- 
land studieren mußten), und sein Enkel Amschel 
Gurmann Buchsbaum. Eine andere j. 3 Generatio- 
nen umfassende Ärztefamilie in Frankfurt ist die 
der Wallich. Von Abraham Wallich stammt das 
medizinische Werk ‚„‚Harmonia Wallachia me- 
diea“. Ferner sind aus dieser Zeit zu nennen: 
Naphtali b. Joseph Levi, der bis 1644 als Leibarzt 
des Kurfürsten-Erzbischofs Ferdinand in Köln 
wirkte; hundert Jahre später (1756) war ebenda 
Doktor Wolf tätig. In Prag wirkte im 17. Jhdt. 
Isachar (Baer) ben J&huda Teller, der Vf. des 
Buches „‚Bö'er majim chajim“. Der Wittelsbacher 
Fürst Karl Theodor hatte Josef Gottschalk von 
Geldern und der Fürstbischof von Bamberg einen 
Doktor Markus als Hofmedicus. Bereits 1693 
praktiziert in Berlin ein Doktor Löbel. Später 
wirken hier der Ichthyologe Markus Elieser*Bloch 
und der Kantianer Markus *Herz, die aber bereits 


der Zeit der Aufklä- 
rung angehören, in 
der die Zahl der j. 
Arzte wieder zu- 
nimmt. 1678 stu- 
dierte an der preu- 
Bischen Universität 
Frankfurt a. Oder 
Tobias *Cohen, vor 
allem durch sein 
Werk ‚Ma’asse To- 
bia‘“ bekannt, das 
sich weniger an die 
Fachgelehrten wen- 
det, sondern medi- 
zinisch - philosophi- 
schen Inhalts ist. 

DasHebräischeals _ 
Gelehrtensprache der j. Ärzteschaft, etwa wie das 
Latein für die nichtj. Welt des MA’s, verschwindet 
immer mehr; die Werke, die später im Hebr. er- 
schienen, sind meist populäre Gesundheitsbücher, 
so von B. J. Eliasberg, J. Frenkel, D. * Gordon, 
Simon Brainin, die allgemeine Fragen, Kinder- 
krankheiten, Hufelands Diätetik, Onanie usw. 
betreffen. Von geringer Bedeutung sind auch die 
in jiddischer Sprache erschienenen zumeist po- 
pulären hygienischen Bücher. Erst im 20. Jhdt. 
bringt Palästina wieder ein neues medizinisches 
Schrifttum in hebr. Sprache hervor (wissenschaft- 
liche Einzelarbeiten, medizin. Lehrbücher, Auf- 


Der Prager Arzt Isachar 
(Baer) Teller. 


Nach einem Holzschnitt 
um das Jahr 1637. 
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Aus Tobias Cohens ‚‚Ma’asse Tobia‘“ 
(2., medizinischer Teil; Venedig 1707): 
Schema zur Erläuterung der Funktionen der mensch- 
lichen Organe durch Vergleich mit den Funktionen der 
Teile eines Hauses (Fundament,Keller,Herd,Abzug usw.). 
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klärungsschriften, Zeit- 
schrift Hareiua). Zu er- 
wähnen ist auch die Li- 
teratur über medizini- 
sche Fragen, die in das 
Gebiet des j. Religions- 
gesetzes fallen, wie z.B. 
die frühe *Leichenbe- 
stattung, über die ver- 
schiedentlich im 18. 
und 19. Jhdt. geschrie- 
ben wurde (so 1802 von 
Abraham Bernard in 
Mitau) und die *Be- 
schneidung ‚(Arbeiten 
von Gideon Brecher, 
Glaßberg u. a.; weitere 
Lit. hierzu bei Grun- 
wald, Hygiene der J.), 
sowie die Krankheiten 


der Juden (H. Hoppe, Gutmann). 


III. Neueste Zeit. Als in Mittel- und Westeuropa, 
zumeist zu Beginn des 19. Jhdts., allgemein den 
J. das Studium und die Ausübung der Medizin 
gestattet wurde, nahm die Zahl der j. Arzte rasch 
zu. In Deutschland belief sich zeitweise die An- 
zahl der j. Mediziner auf 10% aller Medizin- 
Studierenden. In Rußland bestand der *Numerus 
clausus bis in die Zeit des Weltkrieges, in Ungarn, 
Polen und Rumänien bestehen noch heute Be- 
schränkungen (vgl. Art. Studenten). Auch die 
akademische Karriere blieb ungetauften An- 
wärtern in den meisten Ländern mit größerer j. 
Bevölkerung noch im 19. Jhdt, lange verschlossen, 
im 20. Jhdt. haben, außer in den bereits genannten 
Ländern, j. Anwärter auf eine Medizindozentur 
auch in Deutschland, Österreich, Litauen viel- 
fach antisemitische Gegnerschaft zu überwinden, 
die sich z. B. in Bayern in fast völliger Ausschal- 
tung von J.in den medizinischen Fakultäten aus- 
wirkt. — Einer der ersten Staaten, die J. zur 
medizinischen Hochschul-Karriere zuließ, war die 
Schweiz, wo z. B. Gabriel G. *Valentin, für den 
sich *Humboldt in Deutschland umsonst be- 
müht hatte, 1836 Doz. wurde. 1860 wurde in 
Wien *Zeißl als erster ungetaufter J. Prefessor, 
an der Berliner Universität L. *Traube (1872). 
Trotz diesen Schwierigkeiten haben J. nicht 
bloß auf dem Gebiete der medizinischen Praxis, 
sondern auch in der Wissenschaft, so in der 
Anatomie, der Pathologie, der Physiologie und 
der Psychologie, Bedeutendes geleistet. Da diese 
Gelehrten häufig über verschiedene medizinische 
Probleme arbeiteten, ist es oft schwierig, ihre 
Stellung in der medizinischen Wissenschaft mit 
wenigen Worten zu charakterisieren. Unter den 
Bahnbrechern der modernen Anatomie und Phy- 
siologie ragt ein so universelles Talent wie *Henle 
hervor, der durch die Namen der anatomischen 
Gebilde, die er entdeckt und deren physiologische 
Funktionen er erklärt hat, noch heute berühmt ist. 


Aus Tobias CGohens 
„Ma’'asse Tobia‘“., 
Instrument zur Zerstücke- 


lung der abgestorbenen 
Leibesfrucht. 
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Noch heute bekannt sind ferner: H. *Munk, der 
Vater der Gehirnphysiologie, *Heidenhain, der 
die Muskeltätigkeit aufhellte, und von Forschern, 
die dieses Gebiet noch weiter bearbeiteten, der 
Königsberger Physiologe Ludimar *Hermann und 
Otto *Meyerhof, der Nobelpreisträger, dessen 
Untersuchungen die Oxydations-Mechanismen in 
der Zelle und ihre Energieumwandlungen be- 
treffen. Die Geschichte der Physiologie bewahrt 
unter vielen anderen die Namen folgender j. 
Ärzte: Moritz *Schiff, ein vertriebener Revo- 
lutionär des Jahres 1848, der in Italien und in 
der Schweiz lehrte, Pappenheim, N.*Zunz( Berlin), 
Sigm. Meyer, Julius * Bernstein (Halle), Valentin 
(Bern), *Rosenthal (Erlangen), Budge (Greifs- 
wald), *Fleischl von Marxow (Wien), von Physio- 
logen der letzten Zeit Stern, Prof. in Genf, vor 
allem aber Salomon *Stricker, dessen 500 Ar- 
beiten eine Menge bedeutsamer Funde brachten, 
u. a. die Zellteilung am lebenden Gewebe, die 
Histologie der Hornhaut u. v. a. Fast vergessen 
sind dagegen Benedikt *Stilling, der Erforscher 
des Rückenmarks, ferner Gottlieb Gluge, Pro- 
fessor der Physiologie in Brüssel und späterer 
Leibarzt der belgischen Königin, David *Gruby, 
der geniale Forscher und nachmalige Arzt der 
Pariser Boheme. — Bekannte j. Pathologen sind: 
J. *Cohnheim, S. K. von *Basch (Wien , Karl 
Bettelheim (Wien), K. *Weigert (Färbung von 
Bakterien), *Zuckerkandl (Nervenfunde), A. 
Axenfeld (Paris), Robert *Remak, Pio *Foa 
(Turin), Leopold *Auerbach und Gustav Born 
(Breslau), Max *Askanazy (Königsberg-Genf) 
u.a. — An dieser Stelle sei bes. Paul *Ehrlichs 
gedacht, des Schöpfers der experimentellen Che- 
motherapie und Erfinders des Salvarsans, der als 
J. auf keinen Lehrstuhl einer deutschen Univer- 
sität berufen wurde. Zu den j. Forschern dieses 
Gebietes gehören auch €. *Morgenroth und A. v. 
*Wassermann, der bekannte Entdecker der nach 
ihm benannten Blutreaktion. Von Biologen sind 
J.*Loeb, der Entdecker der künstlichen Befruch- 
tung, von Biochemikern Siegmund Fraenkel 
(Wien) und Carl *Neuberg (Berlin) zu nennen. — 
Unter den ersten Bahnbrechern der modernen 
Neurologie befindet sich ein großer Prozentsatz 
j. Forscher, von denen nur genannt seien: 
*Romberg, *Mendel, *Oppenheim, Kronthal, 
*Edinger, *Kronecker, *Benedikt (Marburg), 
*Pick. Auch auf S. *Freud, den Schöpfer der 
Psychoanalyse ist hier hinzuweisen. Von denen, 
die die Psychoanalyse propagierten und ausbauten 
oder sie durch eigene Lehren zu überwinden such- 
ten, sind viele J., so J. *Breuer, W. *Steckel, 
A. *Adler. 


Am bekanntesten wurden aber j. Internisten. 
Der Ruf von Konsiliarien wie H. *Senator (Ber- 
lin), von *Bamberger (Wien), A. *Pribram (Prag), 
*Einhorn (New York), u. v. a. drang weit über 
die Grenzen ihres Heimatlandes. Von wissen- 
schaftlichen Forschern sind *Ebstein und O. 
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*Minkowski als Erforscher des Diabetes, I. *Boas 
(Berlin) als Magen-Diagnostiker, A. *Fränkel als 
Entdecker des nach ihm benannten Erregers der 
Lungenentzündung hervorzuheben. Auch sonst 
haben die Namen j. Bakteriologen — z. B. 
*Besredka (Paris), *Haffkine (Odessa), W. *Weil, 
A. *Marmorek — guten Klang. Einen Mann wie 
Ludwig *Traube in eine der medizinischen 
. Fachwissenschaften einzugliedern, ist hingegen 
schwierig — so universell war das Wirken dieses 
experimentellen Pathologen, dem aber als Inter- 
nisten ein Lehrstuhl angetragen wurde. Ebenso 
vielseitigist auch das Lebenswerk *Leberts, dessen 
Arbeiten die Chirurgie, die pathologische Physio- 
logie und die Ohrenheilkunde bereicherten. — 
Auch die Kinderheilkunde der neueren Zeit weist 
gerade unter ihren Forschern bekannte j. Dozenten 
auf; unter ihnen in Berlin Henoch, Neumann, *Fin- 
kelstein, A. *Baginsky, in Wien *Kassowitz und 
*Epstein. An der Entwicklung der Orthopädie als 
eigener Wissenschaft haben Julius *Wolff, Hoffa, 
Joachimsthal u. a. Anteil genommen. In der 
Dermatologie sind Männer wie *Kaposi (Kohn), 
Finger, *Auspitz, Lang, I. Neumann in Wien, 
* Jadassohn und *Neisser in Breslau, Lassar, 
Lesser in Berlin, *Unna in Hamburg bekannt; 
‚ebenso haben Iwan *Bloch, *Blaschko, Magnus 
*Hirschfeld die Kenntnis der Sexualwissenschaf- 
ten gefördert. — In der Ohrenheilkunde sind vor 
allem *Politzer, *Baranyi (Nobelpreisträger), 
*Bing, Frey, Störck, *Moos als namhafte Forscher 
hervorgetreten. In der Ophthalmologie gelten 
Julius Jacobsohn (Königsberg, Glaukom-Opera- 
teur), Pines (Bialystok), R. *Liebreich, *Hirsch- 
berg, Hermann *Cohn als bedeutende Wissen- 
schaftler und Kliniker. In der Nierenchirurgie 
war James *Israel führend, Winternitz in der 
Balneologie, Louis *Lewin (Berlin), O. *Liebreich 
und Max * Jaffe (Königsberg) als Pharmakologen 
und Toxikologen, *Freund galt als Altmeister der 
Gynäkologie. Neben ihm waren *Kristeller, L. 
*Landau und Sänger bekannte Frauenärzte, aus 
neuerer Zeit sind die Forscher B. *Zondek und 
Aschheim (Schwangerschaftsnachweis), Löwy 
(Herzhormon) und F. *Blumenthal zu nennen. 


Im Nachfolgenden sei noch eine Anzahl be- 
deutender j. Ärzte, nach Ländern geordnet, auf- 
geführt, ohne daß diese Liste Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erhebt: So wirkten in Rußland als 
Psychiater: Orschansky (Charkow), als Physiolo- 
gen N. *Bernstein (Odessa), N. *Bakst (Peters- 
burg) und Zion, als Ophthalmologen Hirschmann, 
Auerbach (Odessa), *Mandelstamm, Braunstein, 
als Internist Bertensohn, als Bakteriologe Bar- 


dach, als Anatomen *Hirschfeld in Warschau, | 


Löwinsohn-Merring (Dorpat), Schwarzmann usw. 
Von berühmten j. Medizinern in Frankreich 
seien weiterhin aufgeführt: Louis Begin, Chirurg, 
Präsident der Pariser medizinischen Akademie, 
Dreyfus Brisak, Chirurg, Georges *Haym, Pro- 
fessor für Therapie, Julius Goldschmidt, Louis 


Mandl, Emil de *Berger, Ophthalmologe. In 
*Dänemark wirkten u. a. Lewin * Jacobsohn, Os- 
kar Bloch, Meyer Trier, Julius Salomonsen. Von 
ungarischen Ärzten sind bekannt: A. O.*Koranyi, 
Physiologie, F. O. *Koranyi, Internist, J. Donath, 
Neurologe, Jakob Cohn, Laryngologe, A. Hirschler, 
Internist, J. Arkovy, Zahnarzt. Von englischen 
Ärzten: Lawrence, Ophthalmologe und Chirurg, 
P. Abraham, Dermatologe, B. Holländer, Psy- 
chiater. In Amerika gibt es eine große Zahl pro- 
minenter j. Ärzte, unter ihnen Albert Abrams, 
Pathologe der Stanford Univ., Isak Adler, Prof. 
für klinische Pathologie, S. Baruch, Balneologe, 
der Kliniker Salomon Cohen da Silva Solis, der 
Ophthalmologe Ahron *Friedenwald, der Inter- 
nist *Einhorn, ferner die Brüder *Flexner. In 
Österreieh wurden eine Reihe der z. T. bereits 
angeführten Ärzte geadelt, der Gerichts-Mediziner 
Leo von *Blumenstock, nobilitiert als von Halban, 
S. von Bernstein, *Frenkel von Hochwart. 
Von den Organisationen j. Ärzte sind, außer der 
von j. Ärzten geleiteten Gesellschaft *Ose, solche 
in Amerika, Polen und in Palästina zu erwähnen. 
Lit.: Fürst, Beiträge zur Geschichte der j. Ärzte 
in Italien, in JGJ II, 1861; Kayserling, Zur Geschichte 
derj. Ärzte, inMGWJ 1863; Friedenwald, Jüd.Ärzteund 
die Beiträge der J. zur allgemeinen Wissenschaft, 1897; 
Steinschneider, Die arab. Lit. der J., 1902; S. Scherbel, 
Jüd. Ärzte, 1905; M. Balabän, Jüd. Ärzte und Apo- 
theker aus Italien und Spanien im 16. und 17. Jhdt. 
in Krakau, 1912; E. Heppner, J. als Erfinder und 
Entdecker, 1913; H. Rosin, Die J. in der Medizin, 
1926; Preuss; JE VIII, 409f.; A. Kober, Rheinische 
Judendoktoren ...., in Festschrift des Jüd.-theol. 
Seminars II, Breslau 1929; s. ferner die in Bd. I, 
Sp. 1047 (Art. „Biograph. Sammelwerke‘“) aufgezählten 
Werke. — Bibliographie der hygienischen Lit. der J. 


in „Hygiene der Juden“, Dresden 1912. 
FAASTnH: 


Medschdel s. Kolonien, landwirtschaftliche, 


in Palästina (unter Migdal). 


Medschliss dsehesmani, Medschliss ruchani und 
Medschliss umumi s. Chachamchanenissamna- 
messi. 


Meer, ehernes, s. Ehernes Meer. 


Meer, Rotes, s. Rotes Meer. 


Meer des Talmud s. Talmud. 
Meer, Totes, s. Totes Meer. 


MEFIBOSET (nda0>7), ein lahmer Sohn 
* Jonatans, des Sohnes *Sauls. Sein eigentl. Name 
war Meribaal >22”2 (I. Chron. 8, 34; 9, 40). 
Spätere änderten ihn, weil ihnen der Götzenname 
*Baal anstößig war (s. auch Isboset und Gideon). 
Nach dem Tode Jonatans sorgte *David für den 
Sohn seines Freundes (II. Sam. 4,4). Beim Auf- 
stande des *Absalom beschuldigte Meöfibosets 
Diener Ziba seinen Herrn aufrührerischer Nei- 
gungen; bei Davids Heimkehr entschuldigte sich 
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Hölzerne Megilla-Hülse aus Regensburg (1781). 


M., wurde aber trotzdem in seinem Besitz ge- 
straft (II. Sam. 16, 1ff.; 19, 25 ff.). 

Auch Saul hatte einen Sohn M. (II. Sam. 
21,8), der mit seinem Bruder und 5 Enkeln 
Sauls von David den *Gibeoniten ausgeliefert 
wurde, die alle 7 töteten. Seine Mutter war die 
heldenmütige *Rizpa. 

D> H. F. Std, 
Megas, Josef ibn s. unter Migas. 


MEGIDDO (37), uralte *kanaanitische Fe- 
stung in der westl. Ebene * Jesröel, schon in den 
*Tell el-Amarna-Briefen genannt, bekannt bes. 
aus dem *Deboralied (Ri. 5); Schauplatz mehre- 
rer großer Kämpfe (*Ahasjas und * Josias Unter- 
gang). Man vermutet, daß später Legeon, das 
heutige Ledschun, an seiner Stelle stand. Die in 
den Jahren 1903—1905 auf dem Hügel Tell el- 
Mutesellim ausgeführten * Ausgrabungen haben 
die alte Stadtmauer und zahlreiche Funde zutage 
gefördert; vgl. Bd. I, Sp. 580. 

Lit.: Tell el-Mutesellim, 1908. 

S. S.K. 


MEGILLA (7232 „Rolle‘“), 1. Bezeichnung für 
das Buch *Ester. Urspr. hieß M. jedes Buch, das 
in Form einer Rolle von Tierhaut (Pergament) 
geschrieben war, so Jer. 36; Ez. 2, 9; 3, 1; 
Söch. 5; Ps. 40,8. Später, als diese Buchform 
ungewöhnlich wurde, behielt man die alte Form 
für religiöse Zwecke bei, also für die *Tora- 
rolle, *Mesusa und *Tefillin (s. auch Art. *Me- 
gillot). Schon in der Mischna aber heißt M. 
speziell das Buch Ester. Sie wird ebenso 
wie die Torarolle auf Pergament geschrieben, 
aber nicht als Doppelrolle und nicht auf einen 
Holzstab gewickelt, braucht auch nicht gebun- 
den und nicht eingehüllt zu werden. Beim Lesen 
wird sie ganz ausgebreitet („wie ein Brief‘). Die 
Schreib-Vorschriften (OCh 691) sind im allge- 
meinen dieselben wie bei der Torarolle, nur hier 
und da etwas leichter, entsprechend der geringe- 
ren Heiligkeit und selteneren Benutzung. Die 
Vorlesung der M. in der Synagoge hat am *Purim 
abends und morgens zu erfolgen, nach einer eigens 
dafür vorgeschriebenen Kantilene (*Niggun). Est. 
2,5; 8,15. 16; 10,3 werden dabei von der Ge- 
meinde vorgesagt; 2, 6; 3, 15b wird im Klagelied- 
ton (*Echa-Niggun), die Namen der 10 Söhne 
*Hamans in einem Atem gelesen. Andere Vor- 
schriften und Bräuche s. OCh 689f. Über frühere 
und liberale heutige Bräuche s. Elbogen, S. 131f., 
184. Die Vorlesung der M. war früher, neben dem 


Phot. Th. Harburger, München. 


Schofarblasen zu *Rosch haschana. die einzige 
Gelegenheit, zu der die jungen Mädchen ins 
Gotteshaus kamen, wohl weil das Frauenvorbild 
Ester im Mittelpunkt steht. Über Volksbräuche 
bei der M.-Vorlesung vgl. Art. Haman. en 


Während die in der Synagoge verwendeten M.- 
Exemplare ähnlichen Vorschriften unterliegen 
wie die Torarollen — sie müssen z. B. mit der 
Hand geschrieben und dürfen nicht mit Ornamen- 
ten, Bildern u. dgl. geschmückt sein —, wurden 
seit dem Ende des 15. Jhdts. die für Private be- 
stimmten Rollen häufig auch künstlerisch aus- 
gestattet. Der Stab, auf den die Pergament- 
blätter aufgerollt werden, ist oft in Holz oder 
Elfenbein gedrechselt oder in Silber mit Orna- 
menten ziseliert. Die Hülle (das Gehäuse) wird 
in den mannigfaltigsten Formen, aus Silber,» 
Silberfiligran oder emailliertem Silber, herge- 
stellt. Die Pergamentrolle selbst, in Kolumnen 
beschrieben, wird mit Federzeichnungen, die 
häufig mit Wasserfarben ausgemalt werden, um- 
randet. Seit dem 17. Jhdt. werden die Illustra- 
tionen in Holzschnitt und Kupferstich ausge- 
führt, u. zw., da der Text geschrieben sein muß, 
so, daß der Raum für die Schrift in Form von 
Portalöffnungen oder Feldern ausgespart wird. 

Die Zahl der bekannten illustrierten Mögillot 
ist groß, doch ist bisher noch keine wissenschaft- 
liche Zusammenstellung versucht worden. Da 
die Künstler ihre Arbeiten weder signiert noch 
datiert haben, ist man bei der kunsthistorischen 
Einordnung auf stilistische Vergleiche ange- 
wiesen, die jedoch bei dem oft archaisierenden 
Charakter und der primitiven Ausführung auf 
große Schwierigkeiten stößt. Die ältestenTypen 
sind, wie bei den *Haggada-Illustrationen, auch 
hier spanischen Ursprungs, denen sich im 16. 
Jhdt. italienische Illustrationen anschließen. 
Aus dem 17. Jhdt. finden sich viele französische 
Megillot (reiches Abbildungsmaterial bei Frau- 
berger, s. u.). Eines der interessantesten Stücke 
ist die von Salomo d’Italia mit Kupferstichum- 
randungen gestochene M. (in der Kunstsamm- 
lung der Jüdischen Gemeinde zu Berlin), die in 
25 gleichmäßigen Portalen wechselnde Personen 
in den Bogen zeigt und um 1640 in Amsterdam 
angefertigt wurde (beschrieben bei Wolf, s. Lit.). 
Eine italienische Arbeit des mittleren 18. Jhdts. 
ist die in 16 rechteckigen Kupferstichfeldern 
ornamentierte, in den unteren Randleisten die 
Estergeschichte darstellende M. derselbenSamm- 
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lung. Während die Haggada durch die graphi- 
schen Leistungen jüd. Künstler im 19. Jhdt. eine 
Neubelebung erfahren hat, fehlt es bisher an 
einer Wiederbelebung der illustrierten M. 


Megilla-Hülse aus Silberfiligran. 
Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin. 


Lit.: Schudt I, 253, II, 311; D. Kaufmann, Zur | 


Gesch. d. jüd. Handschriftenillustr., 1898, 262; A. 
Wolf, in MJV IX, 55; XV, 50; XXIV, 110; Frauberger, 


gadah, 1927, 52; K. Schwarz, Die J. in der Kunst, 1928; 
Ernst Cohn-Wiener, Jüd. Kunst, 1929. 
E K. Sch. 


2. Name des 10. Traktates der Ordnung 
*Mo-ed in Mischna, Tossefta und beiden Tal- 
muden. Die Mischna hat 4 Kapitel: 1. Die für 
das Lesen der Meg. bestimmten Tage in um- 
mauerten und nicht ummauerten Städten und 
für Dorfbewohner. Schaltjahre. Adar I und II 
unterscheiden sich nur durch das Lesen der Mög. 
und die Pflicht, die Armen zu beschenken. Der 
Hinweis auf diese teilweise Ungleichheit führt zur 
Aufzählung einer größeren Zahl von Fällen, in 
denen gleichfalls einer Verschiedenheit in einem 
oder in zwei Punkten sonstige Gleichheit gegen- 
übersteht. — 2. Wie die M. gelesen werden muß. 
Lesen in der Landessprache ist gestattet. Die 
M. darf den ganzen Tag gelesen werden; das ist 
Anlaß zur Anführung der Gebote, die man im 
Laufe des ganzen Tages bzw. der ganzen Nacht 
erfüllen kann. — 3. Über den Verkauf von Syn- 


agogen und anderen heiligen Sachen. Über die 
Heiligkeit, die den Ruinen von Synagogen noch 
anhaftet. Toravorlesung an den Sabbaten des 
Adar, an den Fest- und Fasttagen. Mit Aus- 
nahme von Mischna 4 gehört dieses Kap. in- 
haltlich nicht zum Traktat M. — 4. Die M. 


' darf man sitzend oder stehend | > i Per- 
an Gemeindehlattd, Tüd. | sunen dürfen rleichzeitig vorlesen, es hängt vo 


Gem. Berlin, 1927, Nr. 3; Spanier, Die Pessach-Hag- | 


sonen dürfen gleichzeitig vorlesen, es hängt von 
dem Ortsbrauch ab, ob nach der Vorlesung ein 
Segensspruch gesprochen wird. Daran schlie- 
ßen sich Bestimmungen über die gottesdienst- 
lichen Vorlesungen das ganze Jahr hindurch an. 
Für eine Reihe gottesdienstlicher und gericht- 
licher Handlungen ist die Anwesenheit von 10 
erwachsenen männlichen Personen (*Minjan) er- 
forderlich. Über Vorlesen und Übersetzen der 
Tora und Propheten, über die Personen, .die 
vorbeten, vorlesen und den Priestersegen spre- 
chen dürfen, über Abschnitte der Tora, die nur 
gelesen aber nicht übersetzt werden, und solche 
der Propheten, die man als*Haftara nicht wählen 
darf. (In den Ausgaben des babyl. Talmud und im 
Cod. München geht Kap. 4 dem Kap. 3 voran). 


In der aus 3 (MS. Erfurt 4) Kapiteln be- 
stehenden *Tossefta sind insbes. mehrere An- 
gaben über die gottesdienstlichen Vorlesungen 
von Interesse, wie z. B. die Einrichtung, Sabbat 
zu *Mincha sowie am Montag und Donnerstag die 
Vorlesung dort fortzusetzen, wo man zu *Scha- 


Silberne Mesgilla-Rolle. 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin. 
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Schlußvignetten (Kupferstiche) von J. J. Frank in einer/handgeschriebenen Megilla aus dem Jahre 1700. 


Im Besitz des Prager Jüdischen Museums. 


interessanten geschichtlichen Traditionen, wie 


charit aufgehört hat (zitiert b. M&g. 31b), ferner 
z. B. über die Verfasser der *Targume (b. Meg. 


die Angabe, daß auch eine Frau unter den sie- 


ben Aufzurufenden mitzählen kann, daß man 
aber eine Frau mit der *Toravorlesung in der 
Öffentlichkeit nicht betraut (vgl. b. Meg. 23a). — 


Die G&mara ist in beiden Talmuden reich an 
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3a; j. Meg. I, 9), über das Widerstreben der 
Juden außerhalb *Susas, das *Purimfest einzu- 
führen (j. Meg. I, 5; b. Mög. 7a), über die Ent- 
stehung der *Septuaginta (b. Meg. 9a) und der 
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Megilla des Salomo d’Italia (Amsterdam, um 1640). 


Im Besitz der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin. 


M&gilla-Hülsen: 


Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, 


ı, 3 und 5: Im Besitze von Dr. Ignaz Friedmann, Budapest. — 2: 
Berlin. — 4: Aus dem Russischen Ethnographischen Museum, Leningrad. 
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Italienische M&gilla, im Besitz 
von Dr. Ignaz Friedmann, Budapest 


an yaiea mr 
aka 
re aa 


ar 


En 


= Fern : 


her 


SUR ER, 


Phot. Th. Harburger, München. 


Aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts, 
in Münchener Privatbesitz. 
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Me&gilla-Rollen. 


Phot. Christof Müller, 
Nürnberg. 


Im Besitz 
des Germanischen 
Nationalmuseums, 
Nürnberg. 


Augsburger Mesilla, 
im Besitz von 
Dr. Ignaz Friedmann, 

Budapest. 
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 *Schömone essre (b. Mög. 17b, 18a), über den MEGILLAT SETARIM (en? n>32 „Rolle 


Trajan- und *Nikanor-Tag (j. Meg.1,5), über die 
hebr. Schrift (j. Meg. I, 9) u. a. Der Schluß des 
ersten Kap. des babyl. Talmuds ist ein zu- 
sammenhängender *Midrasch zum Buche Ester. 


Lit.: Strack®, S. 43; JE VIII, 425f. 
>, J. Kr. 


_ _ MEGILLAT ANTIOCHUS, eine kurze, in spät- 
talmudischer Zeit geschriebene Geschichte der 
Hasmonäersiege über *Antiochus Epiphanes, 


deren aram. Original etwa aus dem 7. Jhdt. und 


jüngere hebr. Übersetzung noch erhalten geblie- 
ben sind. Die Schrift, deren Quellen nur le- 
gendären Wert haben, wird zuerst bei *Saadja 
erwähnt, der historische Wert ist sehr gering. 
Der hebr. Text erinnert sehr stark an das biblische 
*Esterbuch. Es gibt auch eine arab. Übersetzung 
aus demMA. Beste Ausgabe von Gasterin ‚„‚Trans- 
actions of the 9th. Internat. Congr. of Orientalists‘‘ 
(London 1892, Bd. II Lond. 1893). 

Lit.: Der aramäische Text bei Jellinek, Bet hamid- 
rasch I., S. 142ff.; der hebr. ebenda VI, S. 4ff.; 
Krauss in REJ XXX (1895), S. 214ff.; Schürer I?, 
158£.; eine deutsche Übersetzung bei A. Wünsche, 
Aus Israels Lehrhallen II, S. 186ff. 

E. AB. 


Megillat echa (rabha) s. Echa rabbati. 


MEGILLAT JUCHASSIN (om n52 „Rolle 
der Abstammungen‘‘), d. h. genealogische Re- 
gister. Bereits das Buch *Esra berichtet von 
der Notwendigkeit, die reine Abstammung von 
*Priestern und *Leviten, die aus der *babyl. 
Gefangenschaft zurückkehren wollten, nachzu- 
weisen, setzt also das Vorhandensein von ge- 
schriebenen *Stammbäumen voraus. Auch Fla- 
vius *Josephus erwähnt amtliche Urkunden in 
Jerusalem, in denen die *Genealogien der Prie- 
sterfamilien verzeichnet waren, die regelmäßig 
sorgfältig weitergeführt wurden und auch aus der 
Diaspora ständig die erforderlichen Ergänzungen 
erhielten. Bei den *Kirchenvätern findet sich eine 
Nachricht, daß König *Herodes die Geschlechts- 
register verbrannt habe, damit die Abstammung 
der von ihm eingesetzten Hohenpriester nicht 
untersucht werden könnte. Jedoch spricht noch 
die *Mischna von dem Vorhandensein einer M. J. 
im 2. Jhdt. In ihr müßte nach dem vorliegenden 
Zitat nicht nur die Genealogie der Priesterfami- 
lien, sondern auch ein Verzeichnis der Bastarde 
und eine kurze Charakteristik der angeführten 
Persönlichkeiten enthalten gewesen sein. Kurz 
nach 200 wird erwähnt, daß das Seferjuchassin 
außer Benutzung gesetzt wurde; wahrscheinlich 
war inzwischen die Vermischung der Geschlech- 
ter so weit gediehen, daß eine Fortführung des 
Registers nur von Schaden gewesen wäre. 

Lit.: Levy, Neuhebr. Wörterbuch II, 435; JE VII, 
428f.; L. Freund in Festschr. f. Adolf Schwarz, 169 ff., 
185 ff. IT 


der Verborgenheiten“). Im Talmud berichtet 
*Abba Areka von zwei Aussprüchen des Issi b. 
Juda, die er in einer ,„M.S.‘“ der Schule Rabbi 
*Chijas gefunden habe. Der eine Ausspruch hat 
*halachischen, der andere *haggadischen Inhalt. 
Was „Rolle der Verborgenheiten‘ bedeutet, ist 
nicht klar. Nach der vorherrschenden Ansicht 
wurde sie geheim gehalten, weil es nicht gestattet 
war, Stoffe der *mündlichen Lehre niederzu- 
schreiben, nach einer anderen wurde sie nur bei 
Lebzeiten * Juda hanassis geheim gehalten, weil 
er jede Ergänzung seiner *Mischna verschmähte, 
später aber zur Einsicht freigegeben. 
Lit.: Levy, WB II, 435; JE VIII, 427. 
I. E. 


MEGILLAT TA’ANIT (mr 7232 „‚Fasten- 
rolle‘), eine aus der *Synhedrionzeit zu Uscha 
stammende Aufzählung von 35j. Freudentagen. 
Die frühesten Ansetzungen weisen in die *Mak- 
kabäerzeit, andere in die des röm. Krieges 70 .n. 
(daher b. Sabb. 13a *Chananja b. Chiskija „und 
sein Anhang“ als Vf. genannt sind), die jüngsten 
in die Zeit der *hadrianischen Religionsverfol- 
gungen. Die Sprache ist *aramäisch, der Text 
zu T. sehr dunkel. Die Erklärungen über Ver- 
anlassung der Gedenktage stammen aus späterer 
nachtalmudischer Zeit und sind hebr. abgefaßt; 
dazu kommen noch jüngere Glossen. — Die 
Ta’anitrolle sollte dem J.-tum gegenüber heid- 
nischer Verführung und Verfolgung die Möglich- 
keit bieten, sich durch Auffrischung ruhmreicher 
Begebenheiten in traurigen Zeiten zu ermutigen 
und zum Ausharren zu veranlassen. *Fasten und 
Leichenreden sollten an den aufgezählten Tagen 
freudiger Erinnerungen verboten sein; wer doch 
trauerte, galt als Vaterlandsfeind und sollte als 
Gottesverächter behandelt werden. 

Lit.: Josef Schmilg, Über die Entstehung und den 
historischen Werth des Siegeskalenders M. T., Leipzig 
1874; J. Müller in MGW)J 1875; Brann, ebd. 1876; 
Steinschneider, $ 7; Strack, S. 12 (mit weiterer Lit.); 
Zeitlin, Meg. Ta’anit, in JQR, NS IX und X. 


E. L.A.R. 
Megille s. Mögilla. 


MEGILLOT, auch Chamesch mögillot (%77 
nj5y% „Die 5 Rollen‘), Bez. für die 5 kleinen 
bibl. Bücher: Hohelied (*Schir haschirim), *Rut, 
Prediger (*Kohelet), Klagelieder (*Echa) und 
*Ester. Die Bezeichnung weist auf den Brauch 
des Altertums, alle Bücher in Rollenform zu 
schreiben. Ester heißt „‚die Megilla‘“ schlechthin, 
und als später auch die anderen ihm benachbarten 
vier kleinen Bücher zum Lesen in der Synagoge 
bestimmt wurden, übertrug man den Namen M. 
auf sie alle (Blau, Stud. z. althebr. Buchwesen, 
S. 66). Der Brauch der Verwendung von Rollen 
beschränkt sich heute auf den Orient; in den 
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europäischen Synagogen benutzt man eine Rolle 
nur am Purim für die Vorlesung des Esterbuches; 
die anderen Schriften werden an den genannten 


Tagen aus Büchern gelesen. 
= S. J. 


Meharam, Meharchasch, Meharsach und ähnl. 
Abbreviaturen s. unter Maha.... 


Mehrehe s. Polygamie. 
MEHRING, WALTER, Dichter, geb. 1896 in 


Berlin, schrieb die Chansons ‚‚Das Ketrerbrevier““, 
1921; die Novellen ‚In Menschenhaut‘“, 1923, 
und „Algier oder die 13 Oasenwunder“ ; die Ge- 
dichte „„Europäische Nächte“, 1924; den Roman 
„Paris in Brand“, 1928. 1929 erschienen „‚Die Ge- 
dichte, Lieder und Chansons des Walter Mehring‘“. 
Das Stück .‚Der Kaufmann von Berlin“, die 
Tragödie eines Ostjuden, wurde 1929 von der 


Berliner Piscator-Bühne aufgeführt. 
Red. 


MEIDNER, LUDWIG, Maler und Radierer, 
geb. 1884 in Bernstadt (Schlesien), lebt in Ber- 
lin. M. wurde zuerst Maurerlehrling, ging 1905 
mittellos nach Berlin und zeichnete Modefiguren 
für Journale. 1906 ergriff ihn in Paris die Be- 
geisterung für die Impressionisten. 1907 kehrte 
er nach Berlin zurück, wo er malte, obwohl er 
schlimmste Not litt. Im Felde schrieb er die bei- 
den Bücher: „Im Nacken das Sternemeer‘ (1918) 
und den „‚Septemberschrei‘ (1920), 1929 erschien 
„Gang in die Stille‘, Bekenntnisse eines ekstati- 
schen Menschen. M.’s Arbeiten, bes. Porträt- 
köpfe, vibrieren in einer leidenschaftlichen Er- 
regung. Erstmalig stellte er 1912 im ‚‚Sturm“ aus. 

Lit.: Lothar Brieger, L. M.,in Junge Kunst, Bd. 4, 
Leipzig 1919; Autobiographische Plauderei, 1923. 


AR K. Sch. 


MEIER (auch Maier, Meyer), weitverbreiteter 
Familienname, stammt bei Nichtjuden vom lat. 
major (domus), Vorsteher der Dienerschaft eines 
Hauses; bei J. vom neuhebr. Me‘ir (’N2, männl. 
Personenname), in der Bibel (Spr. 29,13) nur 
partizipial = ‚‚der Erleuchtende“. 

E. B.K. 


MEIEROWICZ, SIEGFRIED, lettischer Außen- 
minister, geb. 1887 in Durben bei Libau als Sohn 
eines j. Arztes und einer deutschen Mutter, starb 
1925 bei Tuckum infolge eines Unglücksfalles. 
M. hatte an der Begründung und Festigung des 
jungen lettischen Staates nach der russ. *Revo- 


lution hervorragenden Anteil. 
. B. K. 


MEILA (72°22 „Veruntreuung‘“ von kultisch 
Geheiligtem), achter Traktat der 5. Ordnung 
*Kodaschim in der Mischna (6 Kap.) und im 
babylonischen Talmud, in der *Tossefta 7. Trak- 
tat (3 Kap.), behandelt hauptsächlich die Einzel- 


vorschriften der Lev. 5,15f. und Num. 5, 6ff. 
enthaltenen Bestimmungen über Veruntreuung 
an den kultischen Heiligtümern, über das hierfür 
darzubringende Schuldopfer und die Wiedergut- 
machung. Inhalt der Mischna: Kap. 1 und 2: 
Bei welchen Opfern und sonstigen Heiligtümern, 
von wann ab, bis wann und bei welchen Teilen M. 


| stattfinden kann. Kap. 3: Dinge, von denen man 


zwar nicht genießen darf. durch deren Genuß 
man sich jedoch nicht der Veruntreuung schuldig 
macht. Kap. 4: Zusammenfassung der Masse 
bei M. Kap. 5: Berechnung des Werts der 
*Pöruta, bei M. Wann mehrere an demselben 
Gegenstand M. begehen können. Kap. 6: Wann 
sich der Beauftragte oder der Auftraggeber der 
M. schuldig macht. 

Die 22 Blatt umfassende babylonische G&mara 
enthält bloß eine einzige Haggada (17a und b) 
über die Mitwirkung des *Dämons Ben Tema- 
lion bei der Vernichtung eines den J. ungünstigen 
kaiserlichen Dekrets. 

Lit.: Strack®, 58; JE VIII, 431. 

E. J. Kr. 


MEINEID (schewuat scheker 2% NIS „lüg- 
nerischer Eid‘ oder schewuat schaw NYS n2I2% 
„falscher Eid“). Die hohe Auffassung von der 
unbedingten Heiligkeit des *Eides im J.-tum 
muß zur schärfsten Verurteilung des M.’s führen. 
Das dritte der *Zehn Gebote ‚‚du sollst den 
Namen .des Herrn deines Gottes nicht zum 
Falschen aussprechen“ (Ex. 20,7; Deut. 5, 11) 
bezeichnet daher den M. geradezu als Ent- 
weihung des göttlichen Namens. Bes. wird das 
Verbot des M.’s in der Bibel bei den Bestim- 
mungen über den Reinigungseid hervorgehoben, 
den der Besitzer fremden Eigentums leisten muß 
(Lev. 19, 12: „„schwöret nicht falsch bei meinem 
Namen, daß du entweihest den Namen deines 
Gottes“). Die feierliche Anrufung Gottes, die 
der wesentliche Inhalt des Eides ist, macht den 
M. im alten j. Recht, ähnlich wie.bei den Griechen 
und Römern, zu einem Religionsdelikt, das von 
Gott selbst geahndet wird. Der Fluch Gottes 
trifft den Meineidigen; sein ganzes Haus ‚mit 
allem Holz und Gestein‘ wird von diesem Fluche 
getroffen (Sech. 5,4). Der Eidesablegung soll 
eine Vermahnung vorangehen, in der auf die 
Wichtigkeit des Eides und die Bestrafung des 
M. hinzuweisen ist (b. Schew. 39a; vgl. Art. 
„Eid“, Bd. II, 290). Die Bestrafung des M. ist 
bei den einzelnen Eidesarten (Bd. II, Sp. 291) 
verschieden. Ist ein gerichtlicher Eid (schöwuat 
hadajjanim), vor allem der Depositen-Eid (sche- 
wuat hapikkadon), falsch abgelegt worden, so 
ordnet das weltliche Gericht außer der vorge- 
sehenen Darbringung eines Opfers als weitere 
Strafe die Rückerstattungspflicht des durch M. 
abgeleugneten Betrages oderWertobjektes an un- 
ter Beifügung eines Fünftels (Lev. 5,24). Als M. 
gilt auch der zu Unrecht geleistete Zeugnis- 


E53 


ablehnungseid (sch&wuat ha’edut; Lev. 5, 1ff.). 
Bezieht sich der M. nicht auf rechtlich bedeut- 
samen Tatbestand, sondern auf einen unerheb- 
lichen gleichgiltigen Anspruch, sch&wuat bittuj, 
so wird an dem Meineidigen die Geißelstrafe 
(*Malkut) vollzogen, obwohl hier eine Handlung, 
die allgemeine Voraussetzung der Geißelstrafe, 
fehlt. Dieser Falscheid gilt als M., auch wenn er 
außerhalb des Gerichts abgelegt wurde (Schew. 
3,11). Der Meineidige wird späterhin nicht mehr 
zum Eid zugelassen, auch sein Zeugnis ist 
nicht mehr beweiskräftig. Unter gewissen Um- 
ständen ist jedoch seine Rehabilitierung möglich. 

Lit.: Mischna Schew. Kap. 3; Maimonides, H. Sche- 
Beurer; 7,8; H. Sanhedrin 18, 2; 
H. Edut 12, 9; Ch. M. 34,5; 92, 1ff.; JD 236ff.; Ham- 


burger II, 726ff.; Mayer III; weitere Lit. s. unter Eid. 


M.C. 
MEINHARD, CARL, Theaterdirektor, geb. 1875 


in Iglau, wirkte zuerst im Brahmschen Ensemble 
am Lessing-Theater in Berlin, übernahm dann meh- 
rere Berliner Theater. M. förderte durch Urauffüh- 
rungen der meisten Stücke Strindberg und Wede- 
kind und brachte dasTheater an der Königgrätzer 
Straße auf eine beachtliche künstlerische Höhe. 
F. A. Th. 


ME’IR, RABBI (mit dem Beinamen „Ba’al- 
haness‘“, ‚‚.der Wundertäter“), *Tannaite der 
3. Generation, einer der Hauptträger der jüdi- 
schen Lehre im 2. Jhdt. n. Sein eigentlicher 
Name war Miascha; den Namen M. (,„Leuch- 
tender‘‘) erhielt er wegen seiner geistreichen Art 
der Gesetzesauslegung (b. Eruw. 13b). M. war 
einer der hervorragendsten Schüler R. *Ismaels 
und R. *Akibas, aber auch *Elisa ben Abuja war 
sein Lehrer, und M. blieb diesem selbst nach 
seinem Abfall vom J.-tum treu. M.’s Frau war 
*Beruria, die gelehrte Tochter des R. *Chananja 
ben Teradjon. Während des *Bar-Kochba-Auf- 
standes mußte M. Palästina verlassen. Er kehrte 
jedoch nach Aufhebung der Verfolgungsdekrete 
*Hadrians zurück und wurde einer der Haupt- 
organisatoren der Gelehrten-Versammlung zu 
Uscha, die das *Patriarchat und das *Synhedrion 
wieder errichtete. M. wurde Chacham im Syn- 
hedrion, geriet aber gemeinsam mit dem *Aw 
bet din Nathan in Konflikt mit dem Patriarchen 
*Simon b. Gamaliel II. (s. hierüber im Art. 
*Natan der Babylonier). M. wurde schließlich, 
da er seine Opposition nicht wie Natan aufgab, 
in den Bann getan (b. Hor. 13a). Er leitete später 
eine eigene Gelehrtenschule in Chamat in der 
Nähe von Tiberias (j. Chag. 11, 1). 

In der Handhabung der Gesetzesauslegung 
wandte M. eine scharfsinnige dialektische Methode 
an, die er von R. Akiba übernahm und weiter 
fortbildete. Er war in der Lage, durch seinen 
Scharfsinn, eine Menge von Beweisen für und 
wider eine Gesetzesbestimmung anzuführen, und 
verscherzte es sich dadurch, daß seine Lehr- 
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meinungen anerkannt wurden. Hingegen wurde 
M.’s Fassung der Mischnalehrsätze wegen ihrer 
Knappheit und Klarheit vorbildlich, sie diente 
dem Redaktor der Mischna, *Juda hanassi, als 
Hauptquelle. So wird in der Mischna die Meinung 
M.’s über 300 Male angeführt und in der *G&mara 
wird sogar von R. *Jochanan behauptet, daß, 
wo die Mischna anonym ist, die Lehrsätze von 
M. stammen (b. Sanh. 86a). Seine halachischen 
Vorträge machte er seinen Hörern durch geist- 
reiche und scharfsinnige Einfälle und durch Ein- 
fügung von Parabeln und *Fabeln interessant. 
Er war als Fabeldichter sehr bekannt und soll 
allein vom Fuchs 300 Fabeln gedichtet haben 
(b. Sanh. 38b). Seine sittliche Größe, seine 
Menschen- und Toraliebe kommen in seinen 
Sentenzen und haggadischen Sprüchen, von 
denen eine beträchtliche Zahl erhalten ist, zum 
Ausdruck. M.’s Wahlspruch: „Schränke deine 
Geschäftstätigkeit ein, befasse dich mit der 
Lehre und sei demütig vor jedermann“ ist in die 
Sprüche der Väter aufgenommen (B-ASTV, 10). 
Er war mit der stoischen Philosophie bekannt, 
pflegte Umgang auch mit nichtj. Gelehrten 
(b. Chag. 15b) und erklärte, daß ein Heide, der 
sich mit der Tora beschäftige, ebenso würdig sei 
wie ein Hoherpriester (b. B. K. 38a). — M. starb 
in Kleinasien und soll bei Tiberias beigesetzt 
sein. An seinem Grabe werden alljährlich am an- 
geblichen Todestage Festlichkeiten begangen. 
In *Chalukka- und *Challabüchsen (s. Bd. I, 
Sp. 641, 1311) wird für sein Grab gesammelt, und 
es wurde empfohlen, in Gefahr für die Seele dieses 


| heiligen Mannes Lichter zu spenden. Alle diese 


Bräuche sind ganz jungen Datums, sodaß an- 
genommen werden kann, daß das Grab in Tiberias 
nicht dem Tannaiten, sondern einem viel späteren 
R. Me’ir gehört, der als Wundertäter galt. 
Lit.: Frankel, Hodegetica 154; Weiss II; Blumen- 
thal, Rabbi Meir, Berlin 1888; Graetz IV; Bacher, Ag. 
Tann. II; Halevy Ie; Dubnow III; Hyman s. v.; Ch. 


ı Albeck, Untersuchungen über die Redaktion der 


Mischna, 1923, S. 120. 
E. S. As. 


Me:ir ba’al haness s. Me’ir, Rabbi. 


ME'IR ben BARUCH HALEVI aus Fulda 
(1320—90), Gelehrter, der mit den religiösen 
Gebräuchen der Rheingegend vertraut war, zog 
(vor 1365) nach Wien, da die Verfolgungen von 
1349 als Nachwirkung des *Schwarzen Todes 
die Lehrtätigkeit in den rheinischen Gemeinden 
hemmten. Durch M. erfolgte die Verlegung des 
Schwerpunktes der j. Gelehrsamkeit von der 
Rheingegend nach Österreich. Aus M.’s Schule 
gingen die „Weisen Österreichs“ hervor: R. 
Schalom, Jekel und Aron, zu denen die Schüler 
aus der Rheingegend und Frankreich zogen. M. 
führte den *Morenu-Titel ein. 


Lit.: Güdemann III, 27, 40, 59. 
E. J.- Er. 
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ME’IR ben BARUCH aus ROTHENBURG, ver- 
“mutlich um 1220 in Worms als Sohn des ge- 
lehrten Baruch b. Meir geboren. M. genoß in 
Würzburg den Unterricht des *Isaak ben Moses 
Or Sarua, dann besuchte er in Mainz die Schule 
seines Verwandten Juda hakohen. Schließlich 
studierte er in Frankreich bei Samuel b. Salomo 
(auch Sir Morel de Falaise genannt) und war viel- 
leicht Augenzeuge der Verbrennung des *Tal- 
muds in Paris, der er seine Elegie — scha’ali 
serufa 7230 ">NO — gewidmet hat. Um 1245 
kehrte er nach Deutschland zurück. Er wirkte 
in einer Reihe großer Gemeinden, wird aber nach 
Rothenburg ob der Tauber als der Hauptstätte 
seiner Tätigkeit benannt. Dort hielt er eine 
Schule, war Lehrer und Richter, vielleicht auch 
Vorbeter, aber lebte nicht von diesem Amt. Seine 
Methode war die der *Tossafisten, aber er er- 
strebte gleichzeitig die Vereinigung der dialek- 
tischen Methode mit der systematischen Methode 
eines *Maimonides. M. hat keine offizielle Stel- 
lung in der deutschen J.-heit bekleidet, aber von 
allen Seiten erbat man seine autoritative An- 
sicht. So haben die Gemeinden Erfurt, Eisenach, 
Koburg, Köln, Limburg, Magdeburg, Mainz, 
Nürnberg, Regensburg, Speier, Stendal, Wien, 
Wiener-Neustadt, Worms, Würzburg sich an M. 
gewandt; selbst aus Frankreich und Italien er- 
hielt er Anfragen. Von seinen sonstigen, sehr 
zahlreichen Korrespondenten werden 88 mit Na- 
men genannt. Die Bescheide M.’s — es sind ca. 
1500 erhalten — sind Zeugnisse für das innere 
Leben der deutschen J. in sozialer und politischer 
Beziehung, in betreff der Organisation der *Ge- 
meinden, bedeutungsvoll für die Geschichte des 
*Unterrichtes und für das *Eherecht. Ein großes 
systematisches Werk hat M. freilich nicht ver- 
faßt, seine literarische Tätigkeit beschränkt sich 
auf Erklärungen, Entscheidungen, Regeln, *exe- 
getische Beobachtungen und Gutachten. Nur 
ein Teil seiner Werke ist gedruckt, der größere 
Teil ist nur durch Zitate bekannt oder im Ma- 
nuskript erhalten. — M. schrieb: 1. Tossafot 
und *Chidduschim zu mehreren Talmudtrak- 
taten; 2. *Glossen zur 6. Ordnung der Mischna; 
3. Pisske eruwin oder Hilchot eruwin; 4. Ha- 
lachot pessukot; 5. Hilchot berachot; 6. Hilchot 
semachot oder Hilchot awelut; 7. Hilchot sche&- 
chita; 8. eine Abhandlung über *Hochzeitsge- 
bräuche; 9. *Massoretische Erklärungen ; 10.*Min- 
hagim; 11. Gutachten, von denen vier Samm- 
lungen herausgegeben sind: a) Cremona 1551; 
b) Prag 1608 (Budapest 18953); c) Lemberg 1860; 
d) Berlin 1891/92; 12. Synagogale Poesien. 


M. hatte zahlreiche Schüler, von denen 
*Ascher b. Jechiel aus Köln (1250—1327) der be- 
rühmteste sein dürfte. Über seine Tätigkeit wäh- 
rend seiner letzten Lebensjahre ist nur wenig be- 
kannt. 1286 oder 1287 wollte er aus persönlichen 
Gründen Deutschland verlassen; vermutlich war 
Palästina sein Ziel; zweifellos floh er vor König 


e ERRHR 
Grabstein des Rabbi Me-ir aus Rothenburg 


(links); rechts Grabstein des Alexander b. Salomon. 
Wimpfen. 


Rudolph von Habsburg, wurde aber gefangen ge- 
setzt, zuerst in der Wasserburg in Mainz, dann 
in Ensisheim im Ober-Elsaß. Dort blieb er bis zu 
seinem am 27. April 1293 erfolgten Tode, weil er 
nicht duldete, daß die Gemeinden Lösegeld für 
ihn zahlten; auch sein Leichnam wurde dort noch 
14 Jahre zurückgehalten, bis der edle Alexander 
*Wimpfen ihn auslöste und 1307 auf den Fried- 
hof nach Worms brachte. M. war ein Mann von 
Begabung und Charakter; er vereinigte in sich die 
großen Tugenden der j. Weisen; als *Halachist 
ist er gründlich, gediegen und von außerordent- 
licher Klarheit. So ist er einer der letzten *rab- 
binischen Autoritäten geworden, seit Rabbenu 
*Gerschom die charakteristischste Persönlichkeit 
der deutschen Juden. 

Lit.: S. Back, R. M. b. Baruch aus Rothenburg, 
1895; I. Wellesz, M. b. Baruch de Rothenbourg, in REJ 
58 (1909), S. 226—240, 59, S. 42—58, 60, S. 53—72, 
61, S. 44—59; Zunz, LSP, S. 357—362; MGWJ 1863, 
S. 168—176 (Note); H. J. Zimmels, Beiträge zur Ge- 
schichte der J.in Deutschland im 13. Jhdt., Wien 1926. 


E. RAR, 
Me-ir aus Dubno s. die Art. Dubno und Vier- 
ländersynode. - 


Me:ir ben Gedalja s. Lublin, Meir. 


Me‘ir ben Isaak aus Worms s. unter Pijut. 


MEIR, JAKOB, Oberrabbiner der söfardischen 
Juden Palästinas, geb. 1857 in Jerusalem. M. setzte 
sich stets für die Vereinigung der söfardischen _ 
und aschkönasischen J. ein, und erreichte tat- 
sächlich die Organisierung einer solchen Ein- 
heits-Gemeinde in Jaffa. Er war ferner einer 
der Begründer des Krankenhauses „‚Missgaw le- 
dach“ (1888), dessen Kuratorium er noch jetzt 
angehört. 1906 wurde er als Nachfolger Jakob 
Saul Eljaschars Oberrabbiner in Palästina, über- 
siedelte jedoch infolge Zwistigkeiten, die wegen 
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der Übernahme dieses Amtes entstanden, nach 
Saloniki, wo er von 1907—1920 als Oberrabbiner 
wirkte. Seit 1920 fungiert er in Jerusalem als 
*Chachambaschi der söfardischen J. Palästinas. 


„PH PM 3222 ae: 


M. hat die meisten sefardischen J&schiwot unter 
seiner Leitung vereinigt und steht auch an der 
Spitze des Waisenhauses „‚Porat Jossef“. In- 
folge seiner gemäßigten religiösen Stellungnahme 
genießt er über den Kreis seiner engeren Ge- 
meinde hinaus allgemeines Ansehen. Red 


Me‘ir Löb ben Jechiel Michael s. Malbim. 


ME'IR PRZEMYSLANI, *chassidischer Mei- 
ster und Gelehrter (1787—1858), Rabbiner in 
Przemysl, war besonders bekannt durch die von 
ihm berichteten hellseherischen und anderen Wun- 
derdinge sowie durch den derben Humor, mit 
welchem er manchmal in der Form umgedeuteter 
Bibelsätze den zu ihm Kommenden Wahrheiten 
zu sagen pflegte. Man erzählte, daß er die 
Schrecken des Jahres 1848, das in Polen von 
einer Seuche begleitet war, vorausgesagt habe. 
Er stand in naher Beziehung zu *Israel Ruschiner, 
dem er gelegentlich der Flucht nach Galizien be- 
hilflich war. Er lebte in äußerster Bedürfnis- 
losigkeit und war so wohltätig, daß er „niemals 
einen Groschen bei sich über Nacht behielt“. 
Auch wird ihm große Peinlichkeit in rituellen 
Dingen nachgesagt. 

Lit.: Verus (A. Markus), Der Chassidismus, S. 344— 
348; Israel Berger, Esser Atarot, Piotrköw 1910. 


M. E.M. 


Me-ir aus Rothenburg s. Me’ir ben Baruch aus 
Rothenburg. 


ME’IR ben SAMUEL (2°% RaM), hasaken, auch 
hajaschisch (,,‚der Greis‘‘) genannt, geb. um 1060 
in Rameru, gest. nach 1135. Er ging aus der 
Lothringer Schule hervor, heiratete *Raschis 
zweite Tochter Jochebed und hatte vier bedeu- 


tende Söhne. M..ist einer der Gründer der nord- 
französischen Exegetenschule. Einiges aus seinen 
Entscheidungen und aus seinem Talmudkom- 
mentar ist bei anderen gedruckt, auch eine 
*Selicha (Bußgebet). S. auch die Art. * Jakob ben 
Me‘ir und *Samuel ben Meiir. 

Lit.: A. Berliner, Beiträge zur Geschichte der Raschi- 
kommentare (Berlin 1903), S. 16, 46; JE VIII, 440; 
Groß, S. 304, 542, 635. 

E. L.L. 


ME’IRI, MENACHEM ben SALOMO, Talmu- 
dist (1249—1306), lebte in Perpignan (Provence); 
sein provencalischer Name war Don Vidal Sa- 
lomon. M. war ein ausgezeichneter, systemati- 
scher, die Schwierigkeiten mit kunstreicher Hand 
behebender und lichtvoller Erklärer des Talmud, 
zu welchem er die z. T. gedruckten Kommentare 
„Bet habechira“ (TYT27N°2 „Haus der Auser- 
wähltheit‘“) und sodann Novellen (*Chiddu- 
schim) „Chiddusche haraw hame'iri“ schrieb ; sein 
„Kırjat sefer‘‘ (NED MIR „Stadt des Buches‘“) ist 
ein *massoretisches Werk zur Methode des Schrei- 
bens von Gesetzesrollen (gedruckt Smyrna 
1863/81). Von seinen Bibelkommentaren wurde 
der zu den Sprüchen in Leira 1492 gedruckt; 
anderes ist handschriftlich geblieben. Ein Freund 
der allgemeinen Wissenschaften, wollte er sie 
jedoch erst nach gründlichem Studium des Tal- 
mud betrieben wissen, 

Lit.: Chiddusche haraw hame'iri zum Traktat Beza, 
Berlin 1859, Vorwort, S. 2b, 70b, 79a; Bet habechira 
zum Traktat Jewamot, ed. Albeck, Berlin 1922; JE 
VIII,441; Groß, 461ff; Last, Magen Awot, London 1909. 

E. L. L. 


MEISEL (auch Meisels, Meisl), bekannte j. Fa- 
milie, deren Zweige in Böhmen, Rußland, Un- 
garn und anderen Ländern leben. Sie stammt 
vermutlich aus Krakau, wo gegen Ende des 
16. Jhdts. einer der Senioren von Kazimierz Dr. 
Abraham M. und in der ersten Hälfte des 17. 
Jhdts. der Typograph Menachem ben Moses 
Samson (genannt Nachum) M. wirkten. Juda Löb 
ben Simeha Bunem M. war im 17. Jhdt. eben- 
falls Typograph und zugleich Schriftsteller in 
Krakau, wo er die Typographie seines Schwieger- 
vaters Nachum von neuem eröffnete (1663; s. 
darüber Balaban in Soncino-Blätter 3, S. 11ff.). 
Der berühmteste Sproß der Familie war Mordechaj 
M. (s. unten Nr. 4). Hervorzuheben sind ferner: 


1. Dow Ber (Meisels), geb. 1798 in Szezekocin, 
gest. 1870 in Warschau. 1832—1856 Rabbiner in 
Krakau, danach in Warschau, setzte sich 1846, 
während des Aufstandes in der Republik Krakau, 
für die polnische Freiheitsbewegung ein und 
wurde von den Polen als Vertreter der J. in den 
Krakauer Senat gewählt. Nach seiner Wahlin den 
österr. Reichstag (1848) schloß er sich dort der 
Opposition an. In Warschau widmete er sich ganz 
der polnischen Sache und war bald der Mann aller 
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Parteien. Dem von ihm proklamierten Ziele einer 
engeren Verbindung der J. mit dem Polentum 
sollte die 1861 gegründete „Gesellschaft für An- 
eiferung der J. zum Ackerbau und Handwerk“ 
dienen, die die „Abschaffung aller Kennzeichen, 


welche die J. in Sitte, Tracht, Sprache und Beruf | 


von den übrigen Bewohnern unterscheiden‘ for- 
derte. Während der folgenden Ereignisse war 
M. bemüht, die J. ganz auf die Seite der Polen 
zu ziehen und gleichzeitig für ihre volle Gleich- 
berechtigung einzutreten. Er beteiligte sich 
an den Verbrüderungsszenen zwischen Polen 
und J., regte mit anderen die Schließung der 
Synagogen an, als die russische Regierung 
die Kirchen schließen ließ, und mußte mit 
dem Prediger * Jastrow sowie dem Gemeindevor- 
sitzenden drei Monate im Gefängnis verbringen. 
Für kurze Zeit aus Polen ausgewiesen, kehrte er 
1862 wieder nach Warschau zurück, wo er bis zu 
seinem Tode blieb, fand jedoch nach Beendigung 
des Aufstandes nicht mehr den früheren Wider- 
hall bei den Massen. — M. schrieb unter dem 
Titel .‚Chiddusche Mahardam“ Novellen zu 
*Maimonides’ Sefer Hamizwot. 

Lit.: Merwin, Zydzi w powstaniu 1863, Lemberg 
1913; Balaban, Dzieje zydöw w Galicji i w rzeczypos- 
politej krakowskiej 1782—1868, 1914, S. 172/4 und 
mehrfach.; ders., in Jewr. Star 1912, S. 49; Kandel, in 
Kwartalnik posw. bad. przeszt. zydöw w Polsce I, 
S. 114/5 und III, S. 185/8; Gelber, in 0.W. 1913 
Mai/Juli; ders., Die J. und der poln. Aufstand 1863, 
1923, S. 63—81 und mehrfach (dort weitere Lit.); 
Dubnow IX. 


2. Elias Chaim (Meisel), Rabbiner, geb. 1821 in 
Gorodka (Gouv. Wilna), gest. 1912 in Lodz. Er 
erwirkte eine zeitweise Herabsetzung des Militär- 
kontingents, das für die J. relativ zu hoch be- 
messen war, gründete in Lodz eine *Talmud Tora, 
an der *Talmud ohne *Pilpul gelehrt wurde, und 
bemühte sich um die wirtschaftliche Hebung der 
infolge der Einführung der Maschinen brotlos ge- 
wordenen j. Arbeiter. 


Lit ..: Eisenstadt, Dor rabbanaw wessoferaw, 1900, 
Sr ir. J.M 


3. Josei (Meisl), geb. 1882 in Brünn, Historiker, 
Generalsekretär der j. Gemeinde zu Berlin, ver- 
öffentlichte neben Aufsätzen in Zeitschriften 
(MGWJ u. a.) folgende Werke: „Die J. im Zar- 
tum Polen“, 1916; „Heinrich Graetz‘“, 1917; 
„Haskalah‘“, 1919; „„Geschichte der J..in Polen 
und Rußland‘, 1921ff.; „Die Durchführung des 
Art. 44. des Berliner Vertrages in Rumänien und 
die europäische Diplomatie‘, 1925. Red 


4. Mordechaj (Markus) ben Samuel (in den 
Akten Meysl), Philanthrop und Vorsteher der 
Prager Gemeinde (1528—1601), erbaute unter 
tätiger Anteilnahme seiner ersten Frau Eva mit 
einem Aufwand von mehr als 10000 Talern in 
Prag die „Hochsynagoge‘ (Meiselsynagoge), die, 
mit prächtigen Ritualgeräten ausgestattet, ur- 


Grabstein des Mordechaj Meysl 
auf dem alten Prager jüd. Friedhofe. 


sprünglich Privatbesitz war und erst viel später 
in das Eigentum der Gemeinde überging. Nach 
dem ihm 1598 verliehenen Majestätsbrief durfte 
M. für die Synagoge „Die Fahne Davids“ führen. 
Er erbaute ferner ein Spital, ein *Bet hami- 
drasch, eine *Klaus, ein Badehaus (*Mikwe), ein 
Haus für Totenwaschungen (s.. Tahara) und 
schenkte einen Teil seines Grundbesitzes der Ge- 
meinde für die Vergrößerung des *Friedhofs. 
Daß er, wie die Überlieferung wissen will, auch 
das j. Rathaus erbaut hat, ist nicht zu beweisen. 
Er ließ ferner das Prager Ghetto auf seine Kosten 
pflastern, brachte große Opfer für den Loskauf 
von j. Gefangenen (s. Pidjon sch&wujim) und die 
Unterstützung von Armen, gewährte notleiden- 
den Gemeinden zinslose Darlehen usw. — Von 
seiner zweiten Gattin Frumet (gest. 1625) wird 
einerseits gerühmt, daß sie an den Liebeswerken 
ihres Mannes tätigen Anteil genommen habe, 
andererseits wird sieim „Emek habacha“ als hab- 
süchtiges Weib geschildert, weil sie sich der ihr 
von dem Gatten auf seinem Sterbebett erteilten 
Anordnung, eine große Geldsumme dem hohen 
Rabbi Löw (*Löwe Juda ben Bizalel) für die 
Armen auszuhändigen, widersetzte.. Auf dem 
Grabstein wird ihre Ehe mit M. nicht erwähnt. 

M. war Hofbankier und erhielt für seine Dienste 
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vom Kaiser das Privileg, Gelder gegen Schuld- 
verschreibungen und Verpfändung von Immo- 
bilien verleihen zu dürfen, und andere Handels- 
vorrechte. Er starb kinderlos. Sein Testament, 
das über ein Vermögen von mehr als einer halben 
Million Gulden zu Gunsten seiner zahlreichen Ver- 
wandten Verfügungen enthielt, wurde vom Fiskus 
angefochten und sein Vermögen für die ‚‚Böh- 
mische Kammer“ beschlagnahmt. Um die Erb- 
schaft M.’s entstand ein nahezu 100 Jahre wäh- 
render Prozeß, in dessen Verlauf es zu den pein- 
lichsten Auseinandersetzungen zwischen den Pra- 
ger Judenältesten und den Erben, so bes. Markus 
- M. (gest. 1674), kam. Noch bevor ein Ausgleich 
zwischen den Parteien zustande kam, brannte die 
Meiselsynagoge zugleich mit dem J.-viertel ab 
(1689). 

Lit.: Hock-Kaufmann, Die Familien Prags, 1892; 
Emek habacha (ed. Letteris 1895), S. 192f.; A. 
Kisch, Das Testament Mardochai Meysels, in MGWJ 
1893; derselbe, Das Meiselbanner in Prag, Wien 1901; 
G. Wolf, Der Prozeß Meisel, in ZGJD II, S. 172/181; 
Bondy-Dworsky, Zur Gesch. der J.in Böhmen, Mähren 
u. Schlesien, 1906, No. 967/9, 971/3 und sonst mehr- 
fach; A. Stein, Die Geschichte der J. in Böhmen, 1904, 
S. 62#.; Dubnow VI, S. 230f. 


5. Moses ben Mordechaj (Meisel, gest. 1838), 
chüler des Gaon *Elia von Wilna, stand auch 
ai *Schneor Salman in guten Beziehungen. Als 
aber nach dem Tode des Gaon seine Verbindung 
mit den *Chassidim ihm gefährlich zu werden 
drohte, floh er nach Deutschland, wo er angeblich 
mit der Armee *Napoleons in eine nicht ganz 
klare Verbindung trat. Schneor Salman, ein 
Feind Napoleons, wollte M.’s Sympathien für die 
russische Armee gewinnen; dieser wurde nun von 
Napoleon der Zuneigung zu Rußland verdächtigt 
und floh daher nach Palästina. Nach Napoleons 
Niederlage kehrte er nach Rußland zurück, begab 
sich jedoch bald wieder nach Palästina, wo er 
auch starb. 
Lit.: Fünn, Kirja ne’emana, S.:246/7; Bet rabbi, 
S. 93/103; Teitelbaum, Haraw miladi, S. 156/8; Jewr. 
E. X 505/6. 


6. Wolf Aloys (Meisel), geb. 1815 in Roth- 
Janowitz (Böhmen), gest. 1867 in Budapest, 
wurde 1848 von dem russ. Bildungsminister 
Uwarow nach Rußland berufen, nahm aber das 
Amt eines Rabbiners in Stettin an und wirkte 
seit 1859 in Budapest. Er schrieb eine Biographie 
H. *Wesselys (1841), übersetzte unter dem Titel 
„Prinz und Derwisch““ *Abraham ibn Chasdajs 
„Ben hamelech wöhanasir‘‘ (1847, 2. Aufl. 1860) 
sowie den „Ewen bochan‘ des *Kalonymos ben 
Kalonymos (mit einer Biographie des Kalonymos 
von M. *Kayserling, 1878), und gab „Homilien 
über die Sprüche der Väter“ heraus (1855). M. 
genoß als Kanzelredner großen Ruf. 

Lit.: Kayserling, W.A.M., ein Lebens- und Zeit- 
bild, 1891. “or 


LI_ 


MEISEL-HESS, GRETE, Schriftstellerin, geb. 
1879 in Prax gest. 1922 in Berlin, trat zuerst als 
Novellisttin und Romanschriftstellerin hervor, 
später wandte sie sich dem Studium der Frauen- 
frage zu. Sie schrieb: „Generationen und ihre 
Bildner‘“ (1900), „In der modernen Weltan- 
schauung‘““ (1903), ‚Die sexuelle Krise“ (1909). 
Nach ihrer Übersiedlung nach Berlin folgten die 
Novellen ‚Geister‘ (1912), der scharf ange- 
griffene Roman „Die Intellektuellen“ (1913), 
sowie die größeren Werke ‚Das Wesen der Ge- 
schlechtlichkeit‘‘ (2 Bde., 1916) und „Die Ehe 
als Erlebnis‘ (1921). 

IT. L.D. 


MEISSNER, ALFRED, tschechischer Politiker 
und Abgeordneter, Advokat in Prag und Mitglied 
des Parlaments der tschechoslowakischen Re- 
publik, geb. 1871 in Jungbunzlau (Böhmen). Er 
gehört zu den prominentesten und einflußreich- 
sten Führern der tschechischen Sozialdemokratie 
und vertrat seine Partei nach dem Umsturze des 
Jahres 1918 mehrfach als Justizminister in der 
Regierung, neuerdings seit 1929. An der Aus- 
arbeitung der tschechoslowakischen Verfassungs- 
urkunde nahm erhervorragenden Anteil. Er betä- 


tigt sich auch journalistisch und wissenschaftlich. 
E. W. 


Me(i)win s. unter Vulgärausdrücke. 


Mejuehass s. Jichuss. 


MEKIZE NIRDAMIM (0277 277 „Erwecker 
der Schlafenden‘‘), Verein zur Drucklegung von 
hebr. Handschriften und seltenen Büchern aus 
der alten Literatur, 1864 gegründet und von 
E. L. *Silbermann, dem Hrsg. des „„‚Hamaggid‘“ 
in Lyck, geleitet. Dem ersten Ausschuß gehörten 
an: Rabb. N. *Adler, Sir M. *Montefiore und 
J. *Zedner-London, Alb. *Cohn-Paris, M. * Sachs- 
Berlin, S. D. *Luzzatto-Padua und M. * Stra- 
schun-Wilna. Nach Silbermanns Tod wurde der 
Verein 1885 unter der Leitung A. *Berliners in 
Berlin neu ins Leben gerufen. Der neue Ausschuß 
setzte sich aus M. *Ehrenreich, J. *Derenbourg, 
D. *Günzburg, $. J. *Halberstamm, A. *Harkavy 
u.a. zusammen. Während der rührigen und rast- 
losen Tätigkeit Berliners veröffentlichte der Ver- 
ein den größten Teil seiner wertvollen Ausgaben. 
Insgesamt erschienen während dieser Periode 
42, Werke. 1909 erstand der Verein auf Initiative 
von S. *Poznanski und mit A. *Freimann als 
Vizevorsitzendem unter Vorsitz vonD. * Simonsen 
zum dritten Mal zu neuem Leben; nach vorüber- 
gehender Unterbrechung durch den Weltkrieg und 
seine Folgen setzt der Verein in Frankfurt a. M. 
seine Tätigkeit fort; seither sind 25 Hefte er- 
schienen. 

Lit.: JE VIII, 448; Verzeichnis der Schriften des 
Vereins M. N. 1885—95, 96, 98; H. D. Lippe, Biblio- 
graph. Lexikon, NS, I, 391£. 

E. IHRE 
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Mekkabahn (Hedschasbahn) s. unter Palästina | 


(Eisenbahnwesen). 


MEKLENBURG, JAKOB ZEWI, geb. 1785 in 
Hohensalza (Inowrazlaw), gest. 1865 in Königs- 
berg i. Pr., seit 1830 Rabbiner in Königsberg i. Pr., 
verfaßte Entscheidungen und Erklärungen zum 
Gebetbuche und zur *Haggada schel Pessach 
sowie biographische Mitteilungen über *Elia 
Wilna. Sein bedeutendstes Werk ist der hebr. 
Pentateuchkommentar „Hak&taw wöhakabbala“, 
Leipzig 1839, der mehrere Auflagen erlebte, von 
denen die dritte auch eine deutsche Übersetzung 
hat. In seiner Exegese, die sich stark an $. D. 
*Luzzatto und Elia Wilna anlehnt, sucht er die 
innere Verbundenheit der jüdischen Überlieferung 
mit dem Schrifttext nachzuweisen. 

Lit.: L. Lewinin Ztschr. der Historischen Gesellschaft 
f. d. Pr. Posen, Posen 1900, XV, 83; Benjakob N, Nr. 
776; L. Lewin, Geschichte der J. in Lissa, Pinne 1904, 
S. 204, 284, 290. 

E. be be 


Mekor chajim s. Gabirol, Salomo ben Juda ibn. 


MELACHIM (2°>2>2) oder Bücher der Könige 
(Abkürzung: I. bzw. II. Kön.), zwei zu den „ersten 
Propheten‘ gehörige Bücher der *Bibel, die im 
hebr. Text als ein Buch gezählt werden. In der 
*Septuaginta werden sie als III., IV. Kön. ge- 
rechnet (vgl. Samuelbücher). Ihr Inhalt ist die 
Fortsetzung der Samuelbücher: *Davids Tod und 
*Salomos Regierung sowie die Geschichte der ge- 
trennten Reiche *Israel und *Juda bis zur*Zer- 
störung Jerusalems durch die Babylonier 586 v. 
Der Trennungsstrich sowohl zwischen Samuel- 
Könige wie zwischen KönigelundlIl ist wohl so ge- 
zogen, daß der Tod des Vorgängers (David, *Elia, 
*Ahasja) als Vorbereitung für das Wirken des 
Nachfolgers erscheint. — Der Talmud (b. B. B. 
15a) schreibt die Abfassung von M. * Jeremia zu. 
— Die *Bibelwissenschaft ist betreffs M. nicht zu 
einem so einheitlichen Urteil gelangt wie sonst. 
Allgemein wird angenommen: I, 1f. stammt im 
wesentlichen aus der David- Quelle der Samuel- 
bücher. Eine dieser ähnliche Salomo- Quelle liegt 
1,3-11 zugrunde(bei*Kautzsch: Sa): auch siegibt 
novellistisch vertiefte, aber geschichtlich ziem- 
lich treue Berichte und ist wohl ca. 900 v. verfaßt. 
Nach Kittel II, 51 ist sie das älteste Beispiel für 
pragmatische Geschichtsschreibung in der Bibel. 
In ihr ist der Tempelweihe-Spruch Salomos I, 8, 
12f. enthalten, der — nach einer geistvollen Kon- 
jektur Wellhausens zu diesem Vers in der Septua- 
ginta — aus dem Buch des Rechtschaffenen (* Se- 
fer hajaschar) zu stammen scheint. Allem übrigen 
liegen 3 Hauptgruppen zugrunde: 1. eine Anzahl 
ausführlicher Geschichtsanekdoten, teils aus 
Nordisrael (z. B. I, 12), teils aus Juda (z. B. II, 
11). Sie sind zwar etwas politisch und künstle- 
risch gefärbt, aber ohne theologische Tendenz, 
und im allgemeinen geschichtlich glaubwürdig. 


Ihre Abfassung ist in die Zeit vor dem Er- 
scheinen der großen Propheten zu setzen. Ob 
sie jemals ein selbständiges Werk gebildet ha- 
ben, ist unsicher; ebenso ob sie mit der J- und 
E-Quelle des Hexateuch zusammenhängen (u. 
zw. dann als deren Vorgänger). — 2. In I, 17 
—II, 10 liegen eine Anzahl Prophetenlegen- 
den von *Elia und seinem Jünger *Elisa zu- 
grunde, die in Nordisrael entstanden sind. Ihr 
historischer, künstlerischer und religiöser Wert ist 
verschieden: schon oberflächlich heben sich die 
Wunder Elisas von der idealen Wucht Elias ab, 
der als erster einsamer Recke für Israels Gott 
gegen *Ba’al und für die Gerechtigkeit gegen 
*Ahabs Despotismus eintritt. Viele Einzelwider- 
sprüche zeigen, daß auch diese Sagen urspr. kein 
einheitliches Werk gebildet haben. Später aber, 
jedenfalls vor Israels Untergang 722, sind sie 
wohl zu einem, Sagenkranz vereinigt worden. — 
3. Die wichtigste Geschichtsquelle bilden die 
chronologischen Daten, die überall eingestreut 
sind. Sie entstammen einem alten Geschichts- 
werk, das aus den amtlichen Annalen selbst 
geschöpft hat (s. Samuel), den *Diwre haja- 
mim, den Chroniken der Könige von Juda und 
Israel, die immer wieder zitiert werden, um 
auf politische Ereignisse hinzuweisen, die nicht 
wiedergegeben werden. — Diese 3 Werke samt 
den vorhergenannten hat ein einheitlicher Geist 
zusammengearbeitet, der an den theologischen 
Zensuren, die er den Königen gibt, leicht als 
*deuteronomistisch erkennbar ist. Dies ist der eig. 
Verfasser des Königsbuches; wahrscheinlich hat 
er teils vor, teils während der *babylonischen Ge- 
fangenschaft, — nach Kittel jedoch zwischen 
597 und 586 — geschrieben. Er wollte zeigen, 
wie Abfall von Gott sich stets gerächt hat und 
Anhänglichkeit an ihn belohnt worden ist, und 
wollte damit aus der Geschichte den Antrieb 
zum Gottesglauben gewinnen, um diesen seinem 
Volke einzuhämmern. Dieses religiöse Interesse 
überwuchert jedes andere. Deshalb nahm der Vf. 
längere Stücke nur auf, wenn sie irgendwie reli- 
giöse Bedeutung hatten; sonst begnügte er sich 
mit den allerwichtigsten kurzen historischen Noti- 
zen. Selbst verfaßt hat er u. a. das Gebet Sa- 
lomos I, 8, 14ff. — ein Zeugnis seiner tiefen Reli- 
giosität — sowie die Synchronismen, die Ver- 
gleiche zwischen den Regierungszahlen der israe- 
litischen und judäischen Könige. — Nach dem 
Exil sind noch Zusätze (bei Kautzsch: Z) hinzuge- 
kommen, unter ihnen hier und da eine längere 
Erzählung (z. B. I, 13). Im allgemeinen aber 
konnte der Geist des *Priesterkodex nicht in 
Form von Nachträgen zum alten Geschichts- 
werk genügend zur Geltung kommen; er er- 
forderte ein neues Werk, die Chronik (Diwre 
hajamim). 

Lit.: Hebr. Kommentare, bes. von Raschi, ReDaK, 
Abrabanel, Be’ur von Wolfsohn und Ottensoser. — 
Kritische Kommentare, bes. von Nowack und Marti. 
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— Zur Kritik: Cornill, Einleitung in das AT; J. Well- 
hausen, Prolegomena. Kap. 7, III. Zuletzt Kittel II® 
8 3.8 28. 

S2 H. F. 


MELAMED, SAMUEL MAX, Schriftsteller, geb. 
1885 inWilkowischki (Litauen). Seine Dissertation 
„Theorie, Ursprung und Geschichte der Friedens- 
idee‘ (Stuttgart 1909) wurde vom Berner Inter- 
nationalen Friedensbüro preisgekrönt und in 
zahlreiche Sprachen übersetzt. M. war seit 
1911 in London als Zeitungskorrespondent und 
Redakteur des „Jewish Chronicle‘ tätig und lebt 
seit 1914 in Amerika, wo er z. Zt. in Chicago die 
Monatsschrift „The Reflex‘ (Chicago) und die 
Wochenschrift „‚Sentinel‘“ herausgibt und Chef- 
redakteur des ‚‚Täglichen Jüdischen Couriers‘ 
ist. M., der auch in der amerikanischen zionisti- 
schen Organisation tätig ist, schrieb außerdem fol- 
gende Bücher: „Der Staat im Wandel der Jahr- 
tausende“ (Stuttgart 1911), „Psychologie des jü- 
dischen Geistes‘ (Berlin 1914‘, „Gestalten und 
Schatten“ (Berlin 1914), „„On the Eve of Redemp- 
tion“ (New York 1917), ,‚Mahut hajahadut“ 
(New York 1916) und ‚Breaking the Tablets“ 
(Chicago 1928). Red. 


MELAMMED (7257 : „Lehrer‘“), Schullehrer, 
bereits in der Bibel, Ps. 119, 99; Spr. 5,13; 
I. Chron. 15, 22 (mewin 1'272) erwähnt. Melam- 
mede tinokot (Mipi2n "77272), aram. makre dar- 
deke ("R7)1 7172, auch makre jenuke "732 "IR 
„Kinderlehrer“) war in der talmudischen Zeit 
die Bez. für die *Lehrer, deren Bestellung der 
Hohepriester Rabbi Josua b. Gamla (63—65 n.) 
für Knaben vom 5. Jahre ab jeder Provinz und 
jeder Stadt auftrug (b. B.B. 21a). Dieser Stand 
war bald sehr verbreitet. Seine Vertreter er- 

scheinen unter den Benennungen: Safra (N7?2), 

Safra dessidra (N7797 N92D „Safra des Lehr- 
hauses“), Kara (NR „Bibellehrer‘‘), *Chasan 
(117), Chasan hakenesset (N22>7 IT, aram. chasana 
dechenischtaXN527 NT „Synagogenaufseher‘‘), 
Lehrer im Nebenamt und von geringerer Gelehr- 
samkeit. Auch einer Kinderlehrerin Megaddela 
dardeke ("RI N>732) geschieht Erwähnung (b. 
Chag. 4b). 

Im MA und in der Neuzeit ist der M., dessen 
Pflichten und Rechte in mehreren Paragraphen 
des *Schulchan aruch (J D 8 245£., Ch M 334£.) 
normiert sind, der Lehrer der *Talmudtora- 
Schule und des *Cheder. Zuweilen treffen wir den 
M. auch als Gemeindeschreiber oder Sekretär an 
(Nimmukim des Rabbi Menachem aus Merseburg, 
14. Jhdt.) In der Talmud-tora-Schule ist die 
Stellung des M. noch verhältnismäßig würdig. 
Im Cheder hingegen erscheint der M. in der Regel 
als Privatlehrer, dem einzelne Hausväter ihre 
Knaben für den gesamten Unterricht bis zur 
*Barmizwa anvertrauen und der insb. im 17. und 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Melamed, Samuel Max — Melchett, Lord 
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18. Jhdt., im Osten noch viel länger, unter den 
traurigsten, zumeist auch erniedrigenden Besol- 
dungsverhältnissen seine Schule mehr schlecht 
als recht leitete. 

Lit.: L. Wiesner, Die Jugendlehrer der talmu- 
dischen Zeit, Wien 1914; Isaak Lampronti, Pachad 
Jizchak, Art. Mölammed; W. Bacher, Das altjüd. 
Schulwesen, in JGL VI, 1903; J. Ster, Die talmudische 
Pädagogik, Breslau 1915, S. 99ff. — S. auch Lit. zu 
Lehrer. 

Wr. M. Rd. 

MELAWWE MALKA (7322 722 „Geleit der 
Königin“, d. h. des *Sabbat), eigentlich Se’udat 
m. m. („Geleitmahl der Königin‘), auch Se’udat 
Rabbi Chidka (SP 2] N7PO „Mahl des Rabbi 
Chidka‘“) genannt. Der Talmud macht dem J,. 
das Einhalten von drei Mahlzeiten (*,,Schalosch 
se'udot‘) am Sabbat zur Pflicht. Rabbi Chidka 
meinte, es sei noch eine vierte Mahlzeit nach 
Sabbatausgang geboten, was auch von Rabbi 
Chanina empfohlen wurde. Obwohl schon nach 
dem Abendgebet und der *Hawdala die Sab- 
batverbote ihre Geltung verlieren und werk- 
tätige Arbeit gestattet ist, gilt doch als das eig. 
Sabbatende erst der Schluß des M. M.-Mahles; 
auch die sündigen Toten sollen, wie Rabbi Isaak 
*Lurja meint, erst nach Beendigung des M.M. 
von der ihnen gewährten Sabbatruhe zur Hölle 
zurückkehren. Erst mit dem Aufbruch vom M. 
M.-Mahle kehrt die *Neschama jetera in den 
Himmel zurück. Das M. M. gilt aber auch als 
Mahl König *Davids, dem verkündet wurde, daß 
er am Sabbatausgange sterben werde, und der 
daher an jedem Sabbatausgange, den er erlebte, 
ein feierliches Mahl veranstaltet haben soll. 

Das M.M. ist in Osteuropa sehr populär und 
ganz bes. bei *Chassidim sehr beliebt. Es findet 
im Privathause im weiteren Verwandten- und 
Bekanntenkreise statt. Bei frohen Familien- 
ereignissen werden ganz bes. M. M.-Mahlzeiten 
veranstaltet. Das M. M, wird mit dem Satze: 
„Dies ist das Mahl des Königs David‘ eingeleitet, 
worauf sich das frohe Gelage für den Sabbat- 
ausgang bei Sang und lustigem Tanz mitunter 
bis in die Morgendämmerung hinzieht. 

Lit.: b. Sabb. 30a, 117b, 119b; Schulchan aruch 
O. Ch., $ 300 und Scha’are t&schuwa zur Stelle; Siddur 
R. Sabbataj aus Raschkow, Kawwenot schabbat, Lem- 
berg 1866. - 

Wr. Ss. R 

MELCHETT, LORD (bis 1928 Sir Alfred Moritz 
Mond), Großindustrieller und Politiker, geb. 1868 
in Farnworth (Lancashire), Sohn des bedeutenden 
Chemikers Dr. Ludwig *Mond. M. studierte Jura, 
trat dann in die Firma Brunner, Mond & Co., die 
bedeutendsten chemischen Werke Englands, zu 
deren Begründern sein Vater gehörte, ein und 
spielte auch in anderen großen industriellen 
Unternehmungen eine führende Rolle. 1906 
wurde er (liberales) Mitglied des Parlaments. 
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1916 trat M. als First Commissioner of Works in 
das Kabinett Lloyd Georges ein und wurde 1921 
zum Wohlfahrtsminister ernannt. Die Ver- 
bindung ausgedehnter Geschäftserfahrung mit 
reicher Kenntnis ausländischer Verhältnisse ver- 
schaffte ihm bald Anerkennung als einer der maß- 
gebendsten Persönlichkeiten des englischen Wirt- 
schaftslebens. Er ist Leiter des größten briti- 
schen Industriekonzerns, der Imperial Chemical 
Industries Ltd. M. ist wiederholt als Gegner des 
Sozialismus, gleichzeitig aber auch im Sinne einer 


Verständigung mit der Arbeiterschaft, hervorge- 
treten. 1926trat er,zur Konservativen Parteiüber. 
— M. unterstützte als Mitglied der englischen Re- 
gierung die später in der *Balfour-Deklaration 
verkörperte Palästinapolitik Englands und hat 
seinen großen politischen und gesellschaftlichen 
Einfluß der Förderung der zionistischen Ziele ge- 
widmet. 1918 wurde er Mitglied des von Herbert 
*Samuel geleiteten beratenden Komitees für die 
wirtschaftliche Entwicklung Palästinas und spä- 
ter Vorsitzender des *Economic Board for Pa- 
lestine, Präsident des engl. *Keren Hajessod- 
Komitees sowie Ehren-Vizepräsident, seit 1928 
Präsident der English Zionist Federation. M. 
war wiederholt in Palästina und entfaltet im 
öffentlichen Leben Englands eine energische 
politische und Wirtschaftspropaganda für Palä- 
stina, war an dem Zustandekommen der * Jewish 
Agency for Palestine hervorragend beteiligt 
und wurde bei der ersten Tagung des Council 
der Agency (1929) zusammen mit Louis *Mar- 
shall (gest. Sept. 1929) zum Präsidenten des 
Council gewählt. Vorher war er Präsident der 
Joint Palestine Survey Commission, deren Gut- 
achten die Basis der Tätigkeit der Agency bildet. 
M. hat dem Palästina- Aufbau große Summen in 
Form von Spenden und Investitionen zugewandt. 

Sein Sohn, Sir Henry Mond, wurde 1929 als 
konservativer Kandidat ins Unterhaus gewählt. 


W. P.-G. 


MELCHIOR, j.-dänische Familie, deren Mit- 
glieder sowohl in Dänemark als auch in Deutsch- 
land Bedeutung erlangten. Hervorzuheben sind: 


1. Carl H., geb. 1855, Chef des von Moses M.. 


(Nr. 5) begründeten Handelshauses „Moses & 
Sohn G. Melchior‘, Vorsitzender der Verwaltung 
der j. Gemeinde in Kopenhagen. 

2. Carl Joseph, Bankier und Wirtschaftspoli- 
tiker, geb. 1871 in Hamburg, war Amtsrichter 
in Hamburg, wurde 1902 Syndikus der Firma 
M. M. Warburg & Co., Hamburg, und ist seit 1917 
Teilhaber dieser Firma. M., der zu den führenden 
Wirtschafts-Sachverständigen Deutschlands ge- 
hört und als solcher auch international anerkannt 
ist, war im Weltkrieg Delegierter in Rumänien 
zum Abschluß von Getreide- und Finanzverträgen 
und Finanzreferent der deutschen Delegationen 
in Petersburg und Kiew. 1918—19 fungierte er 
als Vorsitzender des Finanzausschusses der deut- 
schen Waffenstillstandskommission und war 1919 
einer der sechs bevollmächtigten deutschen De- 
legierten bei den Friedensverhandlungen in Ver- 
sailles. 1920 nahm er als Sachverständiger an den 


| zwischen Deutschland und den Ententeländern 


abgehaltenen Konferenzen in Spaa und Brüssel 
und 1922 an der Konferenz von Genua teil. Seit 
1926 ist M. als Vertreter Deutschlands Mitglied 
des Ständigen Finanzausschusses des Völkerbun- 
des. 1929 wurde er zum stellvertretenden Bevoll- 
mächtigten des Deutschen Reiches bei den Repa- 
rationsverhandlungen in Paris ernannt. M. hat 
auch wiederholt Interesse für j. Fragen bewiesen. 
3. Gerson (1771—1845), Sohn des Moses M. 
(Nr. 5), war ein tätiges Mitglied der j. Gemeinde- 
verwaltung in Kopenhagen. Aus seinem Nachlaß 
wurde laut testamentarischer Verfügung ein 
Armenstift „M.’s Stiftelse‘“ errichtet. 

4. Moritz (1816—1884), Sohn des Vorigen, trat 
in der Leitung der j. Gemeinde Kopenhagen für 
die *Reform ein. Er war lange Jahre Mitglied 
der städtischen Bürgerschaft und des Oberhauses 
(Landsting) und wurde, zugleich der erste J. in 


der Verwaltung der Börse, von der Kaufmann-. 


schaft zum Vorsitzenden des. Grosserersocietets- 
komitees gewählt; auch war er einer der Gründer 
der „Privatbanken“ (1857). M. war ein viel- 
seitiger Wohltäter, ein Förderer der Künste und 
Wissenschaft; der Märchendichter H. C. An- 
dersen hatte in seinem Hause jahrelang sein 
Heim und starb auch dort. 


3. Moses (1736—1817), wanderte 1760 aus 
Hamburg nach Kopenhagen ein und begründete 
1795 die noch heute bestehende Großhandels- 
firma „Moses & Sohn G. Melchior“. ° 

6. Moses (1825—1912), Sohn von Gerson M. 
(Nr. 3), Mitchef des Handelshauses, war ein 
Philanthrop größten Stiles; sein Monument be- 
findet sich am Eingange der von ihm geschaffenen 
Arbeitersiedlungen. Er war in der Leitung zahl- 
reicher Wohlfahrtsanstalten, Jahrzehnte hindurch 


Be 
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- Vorsitzender der j. Krankenpflege und bekleidete 
eine Reihe wichtiger kaufmännischer Ehren- 
ämter. Seiner Fürsprache bei König Frederik 
VIII. zugunsten der J. in Rußland, die 1907 
in Furcht vor einem Öster-Pogrom lebten, war ein 
Befehl des Zaren an die Gouverneure zu danken, 
demzufolge keine Unruhen irgendwelcher Art ge- 
- duldet werden dürften. Sein bedeutendes Ver- 
mögen floß zum großen Teil Wohlfahrtseinrich- 
tungen zu. 


7. Nathan (1811—1872), Sohn des Gerson M. 
(Nr. 3), war ein bekannter Augenarzt. 


J. F. 
Melchizedek s. Malkizedek. 


MELDOLA, bedeutende *söfardische Familie, 


von der hervorzuheben sind: 


1. David (1797—1853), war nach dem Tode 
seines Vaters Raphael M. (Nr. 6) Oberrabbiner 
von London; er war Mitbegründer des Jewish 
Chronicle. 

2. Hiskia, geb. 1725 in Livorno, gest. 1791 in 
Paris, Sohn von Raphael M. (Nr. 5), war Rab- 
biner und Prof. der orientalischen Sprachen in 
Paris. 

3. Jesaja, geb. 1282 in Toledo, gest. 1340 in 
Mantua, war der erste bekannte Meldola. Er war 
*Dajan in Toledo und später Haupt der * Jeschi- 
wa in Mantua. 

4. Jesaja (gest. 1475), Enkel des Vorigen, Leiter 
der Mantuaner Jeöschiwa und Arzt, schrieb ein 
‘Buch über Physiologie. 

5. Raphael, geb. 1685 in Livorno, gest. 1748, 
war Rabbiner in Pisa und Bayonne und verfaßte 
zahlreiche rabbinische Schriften, darunter meh- 
rere Bände Responsen „‚Majim rabbim‘‘ (Amster- 
dam 1737). 

6. Raphael (1754—1828), Sohn von Hiskia M. 
(Nr. 2), war seit 1805 Chief Rabbi der englischen 
J., verfaßte mehrere talmudische Werke und ge- 
noß große Autorität. 

7. Raphael, Enkel des Vorigen, geb. 1849 in 
- London, gest. 1915, war seit 1885 Prof. der 

Chemie am Finsbury Techn. College, Erfinder 
zahlreicher Teerfarbstoffe. 

8, Samuel ben Jakob, Hofarzt des Herzogs zu 

Mantua im 17. Jhdt., schrieb außer einem medi- 
zinischen Buch mehrere religionsphilosophische 


Werke. 


Lit.: „‚Sefer toledot adam‘“‘, verfaßt von Mitgliedern 
- der Familie M. (1. Elieser M.; 2. Raphael M.; 3. David 
M.;4. Abraham M.; Suppl. David b. Raphael); D. Mel- 
dola, The Way of the Faith, 1848; Lucien Wolf, Old 
Jewish Families in England, in ‚‚The Leisure Hour“, 
1886; Henry Morais, Eminent Israelites of the 19. 
Century, 1880; James Marchant, Raphael M., Re- 
miniscenses by those who knew him, 1916; Dietionary 
of National Biography, 1921; JE VIII, 450. 


AR LS. 


Melemmer s. Almemar. 


Melhamie s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina (unter Menachemja). 


MELIZA (72772, abgeleitet von luz 7" „drehen“ 
oder maloz Y’>7 „glatt sein“), in Bibel und Mid- 
rasch Ausdruck der Weisheit in *Gleichnis und 
*Rätsel; in der späteren hebräischen Literatur 
Bezeichnung eines an Bildern und Bibelzitaten 
reichen Mosaikstils, bei dem die Klarheit des 
Ausdrucks und die Darstellung des Inhalts hinter 
der Freude an der Rhetorik zurücktrat. Auch in 
den ersten Entwicklungsstadien der neu-hebr. 
Literatur, in der Haskalaepoche, war die M. eine 
beliebte Ausdrucksform. Erst die nationale 
Periode der neuhebr. Literatur verstand es, sich 
von den Fesseln des zumeist flachen und ge- 
künstelten M.-stils zu befreien und zum ein- 
facheren, dem Inhalt mehr gerechtwerdenden 
Sprachausdruck zu gelangen. Einer der schärf- 
sten Gegner des M.-stils war David *Frischmann, 
der Schöpfer der modernen hebr. Literaturkritik. 

Lit.: Jedaja hapönini, Böchinat olam, Wien 1847 (s. 
Einleitung von Joseph Weisse); Salomo Levisohn, Me- 
lizat Jeschurun 1816; Frischmann, Tohuwabohu (zu- 
erst Warschau 1883); Ben Jehuda, Bd. VI. 

E. L.1% 


Mella s. unter Marokko. 
Meloche s. unter Vulgärausdrücke. 


MEM (27, auch D°%), 13. Buchstabe des hebr. 


*Alphabets: 9 (am Wortschluß D), Name im 
Arab. und Syr. Mim. Über Gestalt, Bedeutung, 


Der Buchstabe ‚„‚Mem‘“ als Initiale. 
(1: Anfangsbuchstabe; 2: Schlußbuchstabe) 


Zahlwert des Buchstaben und sein griech. Ana- 
logon My s. die Tafel zum Art. Alphabet, Band 1, 
nach Sp. 240. » ist ein liquider Lippenlaut und 
wechselt mit anderen Lippenlauten, bes. 2 (* Bet) 


- 


und > (* Pe), sowie mit den Liquiden > (*Nun), > 
(*Lamed) und \ (*Resch). Als Praefix dient 7 
zur Bez. des Ortes, der Zeit, des Instrumentes, 
in ablativischem Sinne auch am Wortschluß, 
ferner als Funktionszeichen für die Partizipia 
in allen Konjugationen (mit Ausnahme von Kal 
und Nif-al). Besonders beliebt ist M. zur Sub- 
stantivbildung. Endlich schließen der männliche 

3* 
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Plural und das Dual auf no. Als *Abbreviatur 
bedeutet n: 40 sowie *Massechet, auch *Minhag. 

Lit.: Gesenius WB und JE unter Mem; H. Tor- 
ezyner, Entstehg. des semit. Sprachtypus, Wien 1916. 


E. M.M. 


Memern s. Memorbuch. 
MEMOIRENLITERATUR. Aus dem Alter- 


tum kommen für diesen Literaturzweig die alt- 
testamentlichen Bücher *Esra und Nehemia 
sowie die Autobiographie des Flavius *Jose- 
phus in Betracht. Das Mittelalter weist (vgl. 
Steinschneider) eine größere Anzahl autobio- 
graphischer Aufzeichnungen auf, die sich zum 
großen Teil nach Ländern und Orten gruppieren 
lassen, zu deren Geschichte sie mitunter wert- 


volle Quellen bilden. Außer Elegien und anderen 


Gelegenheitsschriften sind es besonders *Reise- 
beschreibungen wie die des *Benjamin von Tu- 
dela, des *P&tachja von Regensburg, des * Juda 
Alcharisi, des *Mönachem ben Serach ‚‚Zeda la- 
derech‘‘ (14. Jhdt., Spanien), des *Ascher ben 
Jechiel Angaben in dem Sammelwerke ‚‚Minchat 
kenaot (13./14. Jhdt.), die in diesen Rahmen 
fallen. Seit dem 15. Jhdt. (im 16.: * Josef hakohen, 
David b. Jehuda, *Joselman von Rosheim 
[David *Röubeni ist historisch anfechtbar] u. a.) 
mehren sich autobiographische Aufzeichnungen, 
um seit der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. zu einer 
stattlichen Gruppe anzuwachsen. Ihr Wert für 
die Geschichtsschreibung tritt bei geographischer 
Anordnung übersichtlich hervor: 

Deutschland. Die wichtigsten Memoiren aus 
dem 17. Jhdt. sind die Denkwürdigkeiten der 
*„Glückel von Hameln“, die nicht nur ein ge- 
treuesBilddes damaligen Familienlebensder deut- 
schen Juden, ihrer Sitten und Bräuche, sondern 
auch bedeutungsvolle Aufschlüsse über die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in Hamburg und ande- 
ren norddeutschen Städten sowie in Lothringen, 
die Handelsbeziehungen mit Osteuropa, die kul- 
turellen Auswirkungen der gleichzeitigen Kriege 
usw. geben. Diese Memoiren sind z. B. für Wer- 
ner *Sombart eines der wichtigsten Quellenwerke 
zu seinen Forschungen über die Wirtschafts- 
geschichte der Juden geworden (Originalausgabe 
von Dav. Kaufmann, Frankf. a. M. 1896, deutsche 
Übertragungen von Bertha Pappenheim, Wien 
1910, sowie A. Feilchenfeld, Berlin 1913). Gleich- 
falls über die Juden in Lothringen, ferner im 
Elsaß und westl. Deutschland während des 30jäh- 
rigen Krieges verbreiten Licht die Memoiren 
des Ascher Levi (1598—1635, ed. Ginsburger 
Berlin 1913). 

Was für das 17. Jhdt. Glückel Goldschmied, 
leistete für das 18. Jhdt. Jacob *Emden. Seine 
Autobiographie („Megillat Sefer“, ed. Dav. 
Kahana, Warschau 1896) führt uns von Altona 
nach Holland, Emden, Berlin, Breslau, Hamburg, 
Ung.-Brod, Lemberg, Hannover, Frankf. a. M., 


London, Prag, Brünn, Dresden, Amsterdam (wo 


der jüdische Juwelenhandel aufblüht) und wieder 
nach Altona zurück, wo der Amulettenstreit 
zwischen Jacob Emden und Jonathan *Eybe- 
schütz ausbricht, der die gesamte Judenheit in 
Mitleidenschaft zieht. Auch diese Autobiographie 
beleuchtet die allgemeinen, wie insbesondere die 
jüdischen Verhältnisse jener Orte. Die Zustände 
der Dreigemeinden Altona—Hamburg—Wands- 
bek berührt die Verteidigungsschrift „Luchot 
edut‘‘ von Eybeschütz (1750). Etwa gleichzeitig 
mit Jacob Emden bereist Simon van Geldern 
(laut seinem seit 1750 geführten Reisejournal, 
ed. Dav. Kaufmann, „Aus H.Heines Ahnensaal‘“, 
Breslau 1896, holl. in Letterbode, deutsch im 
Archiv für jüd. Familienforschung) von Düsseldorf 
aus die wichtigsten Städte Deutschlands, Eng- 
lands, Hollands, Österreichs, Italiens, Agyptens, 
Palästinas und die sonstige asiatische und euro- 
päische Türkei, Ungarn, Mähren, Böhmen, Frank- 
reich, Dänemark. Die Erzählungen von diesem 
Vorfahren übten auf H. *Heine (Memoiren VII, 
394f.) einen tiefen Eindruck aus. Wie in jener 
Zeit mit einem geachteten jüd. Kaufmanne um- 
gesprungen wurde, bezeugt die Familienmegilla 
des Isaak Behrendt in Hannover (ed. Jost im 
JGJ II). Das Treiben der *Frankisten in Offen- 
bach schildert aus eigener Anschauung der 
Prager M. *Porges (ed. Gelber, in Hist. Schriften 
des jidd. wiss. Institutes, Wilna 1929, auch Nach- 
richten über das Leben der Juden in Süddeutsch- 
land, den Krieg zwischen Österreich und Frank- 
reich u. a.), Hannover zu Beginn des 19. Jhdts. 
Itzig Behrend (,Unsere Familien-Chronik“) 
in JGL 1909. 

Für das letzte Drittel des 18. Jhdts. und den 
Anfang des 19. Jhdts. liefern wertvolle Beiträge 
Ahron Isaak, der Begründer der Stockholmer 
Gemeinde, dessen Memoiren über die Juden und 
Judengemeinden in den Provinzen Brandenburg, 
Pommern, Mecklenburg usw. berichten und für 
die schwedische Geschichte in Betracht kommen; 
ferner Henriette *Herz (Jugenderinnerungen, 
Berlin 1897), die dem Kreise Moses *Mendels- 
sohns nahestand; Salomon *Maimon (ed. Moritz, 
Berlin 1792/93, München 1916), der aus Polen nach 
Hamburg, Berlin kommt; Therese Devrient, 
deren „‚Jugenderinnerungen‘“ (1803—44, 4. Aufl. 
Stuttg. 1908) Hamburg (Sal. *Heine), Ober- 
schlesien (Ratibor), Berlin (die Mendelssohns), 
Herz, Rahel *Varnhagen, *Gans, Moritz *Veit 
berühren. 

Zu Goethe weisen Beziehungenauf:*Bendavid 
(Selbstbiogr., Berlin 1804, über Berlin und Wien), 
Rahel *Varnhagen (Rahel, Ein Buch des An- 
denkens, Berlin 1833, 1834, 1903), H. Heine, 
der Maler Moritz *Oppenheim („Aus dem Leben 
eines Glücklichen‘, 1927, auch über Juden in 
Rom), Salomon *Munk (Briefe in JGL 1899). 
Schelling und Molitor in München finden wir in 
einer Subskribentenliste Moses Koerners, der 
in „Rischpe keschet‘““ (Hannover 1831) seine 
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Wanderfahrten durch Deutschland, Österreich 
und Holland und das Schnorrerwesen seiner 
Zeit beschreibt. Den Bildungsdrang und Studien- 
gang eines armen Juden jener Zeit spiegelt 
wieder die autobiogr. Skizze Heymann *Arn- 
heims (ed. Grunwald in Lewy-Festschrift), der 
aus Wengerow über Berlin nach Glogau kommt. 
Thüringen, insbes. die Franzschule in Dessau, 


- finden Berücksichtigung in der autobiogr. Skizze 


Gotth. *Salomons (Schriften zur Förderung der 
jüd. Lit.), bei M. *Jost (Sippurim III, Prag 


1855) und in H. *Steinthals „Über Juden und 


Judentum“ (Berlin 1906, 2. Aufl. 1927); der Kreis 
um Leopold *Zunz bei Jeh. Leib *Gordon (in 
Röschummot V). Königsberg, Berlin, Breslau, die 
Judenemanzipation kommen zu Worte in Fanny 
*Lewalds Lebensgeschichte (1861—63), das 
deutsche Musikleben (Beethoven, Felix *Mendels- 
sohn-Bartholdy, *Meyerbeer) in Ferd. Hiller, 
„Erinnerungsblätter‘“ (Berlin 1884). Aus der 
gleichen Zeit stammen Moritz *Lazarus’ Er- 
innerungen in seiner Aufsatzsammlung „Treu 
und Frei“, D. *Honigmanns Aufzeichnungen aus 
seinen Studienjahren (veröffentl. in JGL1904) und 
Fd. *Bernsteins Memoiren „Von 1850—1872, 
Kindheit und Jugendjahre‘“ (1926). 

Aus Fachkreisen erzählen der Metzer Chasan 
Salomo Lifschütz, ein Gliedvetter des „‚Jud 
Süß“ (Josef Süß *Oppenheimer) in seinem „Te- 
udat Schelomo“, 1718 (über die *Chasanim und 
„Oberkantoren“), A. *Geiger („Die letzten 
2 Jahre“, Breslau 1840), Leop. *Stein („Meine 
Verteidigung in Zweibrücken“, Frf. 1860, „„Mein 


' Dienstverhältnis‘“, das. 1817), I. *Kley (Ham- 


burger Tempel, Vorrede zum 2. Bd. der Predigten 
und „Blätter der Erinnerung‘, 1844), der Tal- 
mudist S. S. Landsberg (1780—1863, „Toar 
pöne Schelomo“, Krotoschin 1870, Prov. Posen), 
Heinrich *Graetz in seinem Tagebuch (ed. Brann 
inMGWJ 1917 bis 1919), Ludwig *Barnays’ „Er- 
innerungen“, 1903, Ignaz *Moscheles’ Tagebuch 
„Aus M.’s Leben‘ ‘Leipzig 1872, englisch 1873), 
A.J.*Paperna („Das erste jüd. Drama... Meine 
Erinnerungenan A.*Goldfade n“,Warschau 1923), 
der Opernsänger Paul Kalisch („Lebende Ge- 
schichten“, Berlin 1916), der Violinvirtuose Heinr. 
*Grünfeld (,,‚In Dur und Moll“, Begegnungen 
und Erlebnisse aus 50 Jahren, Leipzig 1923), 
Siegfr. *Ochs (,„„Geschehenes, Gesehenes‘“, 1922), 
Ang.*Neumann („Erinnerungen än R.Wagner“), 
der Kliniker K. F. Cannstatt (Klinische Rück- 
blicke und Abhandlungen, 1848—51), der Phy- 
sioloege Jul. *Bernstein (Privatdruck), die 
Augenärzte Herm. *Cohn (,,30 Jahre ärztl. und 
akadem. Lehrtätigkeit‘, Breslau 1897) und Ju- 
lius *Hirschberg („Erlebnisse und Erinne- 
rungen“, 1923), der Lexikograph Dan. *San- 
ders (,‚Aus der Werkstatt eines Wörterbuch- 
schreibers‘‘, Berlin 1889), die Literaten Joh. K. 
Aug. *Lewald (,Aquarelle aus dem Leben“ 
1836/37, ,„„Neue Aquarelle aus dem Leben“, 1840, 


„Ein Menschenleben“, 12 Bde., 1843/46), A. 
*Halbert („Die Katastrophe unserer Kultur“, 
Memoiren, 1912, 2. Aufl. 1913), Max *Ring (,„Er- 
innerungen‘“), Jul. *Rodenberg (.,‚Erinnerungen 
aus der Jugendzeit‘, 1899, und ‚Aus seinen 
Tagebüchern‘, 1919), beide Zeugen des deut- 
schen Aufstiegs, Alex. *Moszkowski (,Das 
Panorama meines Lebens“, 1924\, Jakob 
*Wassermann (,Mein Weg als Deutscher und ° 
Jude‘, 1928), als Theologe der Apostat Paulus 
*Cassel(,‚Aus guten Stunden‘, Berlin 1874), der 
Politiker aus der Ara Bismarck Ludwig *Bam- 
berger (ed. P. Nathan, Berlin 1898), Ferdinand 
*Lassalle („Tagebuch“, Berlin 1927), Eduard 
*Lasker (anonym, „Erlebnisse einer Mannes- 
seele‘, ed. Berthold Auerbach, Stuttgart 1873), 
der Anwalt Max *Hachenburg (,Lebenserinne- 
rungen eines Rechtsanwaltes‘, Düsseldorf 1924), 
Anonym, „Unser Vaterhaus“ (Familie des Phy- 
sikers Heinrich *Hertz), als Kantor A. *Fried- 
mann (,„50 Jahre in Berlin‘, Berlin 1929), als 
Schachspieler Em. *Lasker (,,‚Mein Wettkampf 
mit Capablanca“, Berlin 1922), aus dem jüdischen 
Familien- und Gemeindeleben I. *Kastan (,Alt- 
Kempen“, „Breslauer Erinnerungen“, „Berliner 
Erinnerungen“, in JGL XXV—XXVI, A. 
*Berliner („Aus meiner Knabenzeit‘, das, 
XVI), Rosalie *Perles (,‚Unsere Großväter“, 
„Unsere Großmütter‘, das.), Ludwig *Kalisch 
(„Bilder aus meiner Knabenzeit‘‘, Leipzig 1872), 
Felix *Holländer (‚Unser Haus‘, 1911), Sam. 
Blach (,Kindertage‘“, Halberstadt 1924), Lion 
Wolff (,„50 Jahre Lebenserfahrungen eines jü- 
dischen Lehrers und Schriftstellers‘, Leipzig 1919, 
*Mosenthal (Tante Gutraud u. a., Hessen), Ulla 
*Frank (ihre Erinnerungen aus Oberschlesien in 
Novellenform in JGL 1919), Lina*Morgenstern 
(Erinnerungen an A. *Geiger, an die Revolution 
1848, und ‚‚Erinnerungsblätter aus dem Kriegs- 
jahre 1870/71“, Berlin 1895), Emil *Lehmann, 
„Ein Halbjahrhundert in der israelit. Religions- 
gemeinde Dresden“, 1890 u. a.), Reinstein 
(„Die Stadt der Originale“, d. i. Friedrichstadt, 
in „Die Wahrheit‘, Wien 1929). Eine „‚Familien- 
chronik der Fam. Rosenberg‘‘ gab 1927 in Frank- 
furt S. Rosenberg heraus. 

Im Elsaß spielen die Szenen bei Alex. *Weil 
(„Ma Jeunesse‘“, 1888, Widmung an Meyerbeer 
in „Bibl. u. talmud. Judentum“), M. Schuhl 
(„Nos usages religieux, souvenirs d’enfance‘, 
Paris 1896), Louis Hal&vy (einzelne Erinnerun- 
gen); Alfr. *Dreyfus „Cing annees de ma vie, 
1894—99“, Paris 1901, deutsch Berlin 1901), 
Sara *Bernhardt (Memoiren, ed. Ad. Kohut, 
Leipzig 1908), Honel Meiss („.Moschelisch‘“ und 
„Traditions populaires alsaciennes‘‘, Nizza 1928). 

Sonst sind in Frankreich zu nennen: Ernest 
Blum, (Les M&moires d’un Vieux Beau, 1896), 
E. *Fleg („L’enfant prophöte“; „Warum ich Jude 
bin %“, im „Morgen“ 1928), *Palliere („Le 
sanctuaire inconnu“), JIer. Ruchumowsky 
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(„Mein leben un mein arbet‘, jiddisch, Paris 
1928). 

Österreich. Aus der Zeit des 30jährigen Krieges, 
über welche die von Landau-Wachstein heraus- 
gegebenen ‚Privatbriefe‘‘ wertvolle Aufschlüsse 
erteilen, besitzen wir Jomtow Lipman *Hellers 
„Megillat ewa‘““ (ed. M. Körner, mit deutscher 
Übersetzung, Breslau 1836). Über die ökono- 
mische Entwicklung Wiens darf als klassische 
Quelle gelten Siegm. Mayer, ‚Ein jüdischer 
Kaufmann“ (Berlin 1911, 2. Aufl. 1926), für die 
politischenVorgänge Jos.*Blochs ‚Erinnerungen 
aus meinem Leben‘, Wien 1922 (3 Bände, eine 
authentische Darstellung der Hochflut des Lueger- 
schen * Antisemitismus, der Abwehr gegen *Roh- 
ling, Deckert u. a., sowie des innerpolit. Lebens 
der österr. Juden). 


Über den Vormärz, die Revolution 1848 (über 
die spez. Berth. *Auerbachs ‚Tagebuch aus 
Wien‘, Breslau 1849, zu beachten ist) und ihre 
Folgen berichten L.A.*Frankls „Erinnerungen“ 
(ed. Hock, Prag 1910\, auch seine Aufsätze, die 
eine Zeitlang am 18. März jeden Jahres in der 
„Neuen Freien Presse‘ erschienen sind, Moritz 
*Hartmanns „Erzählungen eines Unstäten“ 
(Berlin 1858, von ihm auch das „‚Tagebuch aus 
Languedoc und Provence‘ 1852, 2. Aufl. 1874), 
die Autobiogr. des Mathematikers *Spitzer (Ms. 
in Familienbesitz, Auszüge in Grunwalds ,‚Ge- 
schichte der Wiener Juden‘). Wie dem Juden 
in Österreich die akademische Laufbahn erschwert 
wird, schildern der Nervenpathologe Moriz 
*Benedikt (,,Aus meinem Leben“ 1906, darin 
auch über das jüdische Leben im Burgenland), der 
Chemiker Adolf *Lieben (in der Vorrede zur 
Festschrift zu seinem 70. Geburtstage, Wien 
1906), Siegmund *Freud (Autobiographie, Leip- 
zig 1927). Zum Teil Memoiren bietet der Philologe 
Theodor v. *Gomperz in seinen „Essays und 
Erinnerungen“, Stuttgart 1905. Zur Geschichte 
des Hauses Gebr. Gutmann liefert Beiträge Wil- 
helm v. *Gutmanns Autobiographie (Privat- 
druck). Die angesehene Familie Auspitz behandelt 
die autobiogr. Darstellung ‚‚50 Jahre eines Wiener 
Hauses“ von J. Winter, Wien 1928; das Wirken 
eines jüd. Dozenten an der evangelisch-theolog. 
Fakultät. Albert *Cohn, später Almosenier des 
Pariser Rothschild (,„‚Lettres juives“ in „l’Uni- 
vers Israelite‘“, 1864/65), das eines hervorragen- 
den Juristen und Vertrauensmannes der kaiser- 
lichen Familie Adolf Bachrach („Aus meiner 
Werkstatt‘ und autobiogr. Skizze in Grunwald, 
Wiener jüd. Familien aus Mähren, in „Die Juden 
und Judengemeinden Mährens, Brünn 1929), 
das eines Wiener Schriftstellers anonym (Fried- 
mann) „40 Jahre Journalist‘, Alfred Meißner 
(„Schattentanz‘, Zürich 1881, und „Geschichte 
meines Lebens, 2 Bde., Teschen 1884°), Wilhelm 
*Goldbaums Erinnerungen, Peter *Altenbergs 
„Tagebuch-Notizen und Skizzen“, „Nachfech- 


sung“, „Mein Lebensabend“ u, a. Zu nennen 


‚das gleiche Thema N. Fr. Presse, 1924). 


sind ferner: Fleischners ‚Parlamentsbilder‘“, 
Wien 1918, sowie Lola Kirschner (Ossip 
Schubin), „Die Flucht aus dem Alltag‘ (über 
Das 
Musikleben behandeln Josef *Sulzers ‚‚Er- 
innerungen eines Philharmonikers“ und S. Bach- 
richs „Aus verklungenen Zeiten“, Wien 1914. 
Die Autobiographie von *Popper-Lynkeus, 
von der ein Teil nebst anderen autobiogr. Skizzen - 
von Grunwald, ‚‚Juden als Erfinder und Ent- 
decker“ in der AZJ 1904 veröffentlicht wurde, 
behandelt auch das böhmische Judentum, die 
„Sichronotai“ von A. H. *Weiß (Warschau 1895) 
auch das jüdische Geistesleben in Ungarn und 
Mähren. Über das innere Leben der Juden im 
Burgenland erteilt Aufschluß Alfred Fürst 
„Sitten und Gebräuche einer Judengasse“ (Eisen- 
stadt), Se&kesfehervär 1908. 


Böhmen und Mähren sind in der jüd. Memoiren- 
Literatur vertreten durch einige Prager, so 
Jehuda Löbb. Josua, ‚‚Milchama böschalom“ 
(Belagerung Prags durch die Schweden 1648), in 
Bikkure ha'ittim 5584; Serach Eidlitz, dessen 
von seinem Sohn (Prag1795) herausgegebene Pre- 
digten „‚Or lajescharim“ in Erinnerung an seine 
Jugend das religiöse Leben vor der Austreibung 
aus Prag 1740 im Gegensatz zur späteren Zeit 
rühmen, über das Treiben in den Kaffeehäusern, 
das Tanzen usw. eifern, über die verschiedenen 
Belagerungen Prags u. a. berichten. Von dem 
Arzt Jonas *Jeitteles erschienen: „Mitteilun- 
gen aus den Tagebüchern des Dr. Jonas Jeitte- 
les im Jahre 1783 mit Zusätzen seines Sohnes 
Isak J.““ in der Prager Vierteljahrsschrift 1849, 
von dem Pädagogen Peter *Beer seine „Selbst- 
biographie“, Prag 1834, von dem Vorkämpfer 
für die Verständigung der Juden mit den Czechen 
S.*Kapper „Die ersten Schmerzen‘ (Bohemia 
1849). H. J. Landau, ein Enkel Jecheskel *Lan- 
daus, weist in seinen als MS gedruckten ‚‚Album- 
blättern“ die Eintragungen von nahezu allen Be- 
rühmtheiten seiner Zeit, wie Sulzer, L. A. *Frankl, 
*Mosenthal, *Meyerbeer, Js. u. S. *Heller, M. J. 
*Landau, David *Popper u. a. auf, erzählt von 
seinem Vater, dessen Audienz bei Kaiser Franz 
u. a. An das jüdische Prag in der ersten Hälfte 
des19. Jhdts. knüpfen sich „, Jugenderinnerungen“ 
von Fritz *Mauthner, (,„Erinnerungen‘“, Mün- 
chen 1918), von E. H. *Kisch, dem Marienbader 
Kurarzt (,‚Erlebtes und Erstrebtes““, Stuttgart 
1914), von G. L. Weisel (,‚Aus dem Neumarker 
Landestor“, in Beiträgen zur sudetendeutschen 
Volkskunde, Reichenbach 1926). Mähren ist der 
Schauplatz der „Jugenderinnerungen‘“ von Julius 
*Gomperz, 2. Aufl. 1903, sowie der „lTages- 
ereignisse 1836/37‘, die Pollak (Trebitsch) auf- 
gezeichnet hat (S. Chajes in B’ne Briss-Mitteilun- 
gen 1928), von ‚„‚Erlebtes u. Erstrebtes“ von Gotth. 
*Deutsch, der „Schilderungen aus dem Prerauer 
Ghettoleben 1838—48 und J ugenderinnerungen“ 
von Ign. Briess (2. Aufl. Brünn 1912), der Skizze 
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„Die mähr. Judengasse in vormärzl. Zeit“ von M. 


Hrdlitschka (,Juden in Mähren‘, 1929) und 
der „„Mährischen Dorfjuden“ von M. Grünfeld 
(Brünn, 1928). Von den Preßburger Ereignissen 
im Anfange des 19. Jhdts., bes. der Franzosen- 
belagerung, hat einiges aufgezeichnet: Mos. 
*Schreiber (,„‚Chatam sofer“) im „Sefer 
sikkaron“. Das Preßburger Milieu zeichnet Leop. 
*Dukes (Autobiogr. Blätter, ed. David Kauf- 
mann). Vondem vielgewanderten und-gewandten 
Leop. Katscher, der auch, wie Kisch (s. ob.) 
über Marienbad (1872), sowie (1906) ein „russ. 
revolutionäres Tagebuch‘ geschrieben hat, stam- 
men „50 Jahre Gräfenberger Erinnerungen“ 
(1906). Lesenswerte Erinnerungen als Schlaf- 
wagenkondukteur veröffentlichte Husserlin der 
„Jüd. Volksstimme‘ (Brünn 1927—29). 
Ungarns Juden leben in den Erinnerungen 
(„Kultur-Skizzen““) des Komorner Rabbiners 
Schnitzer (die die Leiden und Freuden des 
*, Bachurs‘“ schildern), ferner in der "Selbst- 
biographie „My Portion“ (New York 1925) von 
Rebekka *Kohut; religiöse Kämpfe in Ahron 


_*Chorins „Jeled sökunim‘“, Wien 1839. Ofens 


Belagerung 1688 fand ihren Augenzeugen in Js. 
Schulhof (,‚Mögillat Ofen“, ed. David Kauf- 
mann, Trier 1894). In Budapest verlebten einen 
Teil ihrer Jugend Th. *Herzl (Autobiographie 
in „Jewish Chronicle‘“, 1895, und „Die Welt‘, 
Gedenknummer, 1904) Max *Nordau (,Erinne- 
rungen“, Leipzig 1928), der Violinvirtuose Leop. 
Auer (,,My Long Life in Music‘, New York 1924, 
bes. Rußland), Arthur *Holitscher („„Erinne- 
rungen eines Rebellen‘, 1926; ‚‚Mein Leben in 
dieser Zeit‘, 1928). 

Für Holland kommen M.B.*Mendes da Costas 
„Tooneelherinneringen“ (Amst. 1900, Zur 
Gesch. der holländ. Bühne), allenfalls Uriel 
*Acostas „Exemplar humanae vitae‘ (seit 1687 
wiederholt herausgegeben) in Frage, für die 
Sehweiz Nahida *Lazarus, „,‚Ein deutscher Pro- 
fessor in der Schweiz‘, Berlin 1910, für Rumänien 
Goldfadens Aufzeichnungen, die in seiner 1928 
erschienenen Biographie verwertet wurden, Do- 


brogeanu, Gerea (Katz), „Actul meu de 


nastere‘, „Amintiri din trecutul indepartat‘“, 
1908 (Sozialistenführer) und Psanters „Defer 
sichronot“ (Bukarest 1889), das die Insassen des 
Bukarester Altenheims, in der Vorrede aber die 
eigenen Schicksale des Verfassers’behandelt; für 
England Moses *Montefiores „Tagebücher 1812 
— 83“, London 1890 (1870: ,„40 Tage im heil. 
Lande“) und etwa I. *Abrahams’ Kindheits- 
erinnerungen, in Jew. Festivals u. a.; für Ftalien 
*Leon da Modena (17. Jhdt.) „„Chaje Jöhuda‘“, 
auch seine Briefe und Schriftstücke (ed. Blau, 
Budapest 1903); - Ch. *Azulais Tagebuch 
„Ma’agal tow“ (ed. Liber-Freimann, Berlin 1922, 
in *Mekize Nirdamim), S. D. *Luzzatos Kind- 
heitserinnerungen (im Hamaggid 1858, 59 und 
62), sowie seine Autobiographie (deutsch von 


Grünwald, Belovar 1881, Verona 1882), die Fa- 
milienmögilla der *Meldola-. (auch England, 
Privatdruck), Giuseppe *Levi, ‚‚Autobiographia 
di un padre di famiglia (1868, auch ins Deutsche 
übers.), Elia *Benamozegh (Rabb. in Livorno, 
durch Palliere allgemeiner bekannt), Auto- 
biographie in Sefer sikkäron, Warschau 1889; 
speziell Rom betreffen die Aufzeichnungen des 
Jehuda Gonzago 1777 (ed. Berliner im JGL). 

Einen breiteren Raum nehmen die Memoiren 
aus Rußland, Polen und Litauen in Anspruch. 
Beer aus *Bolechow (1723—1805) liefert in 
seinen Memoiren (Sichronot, Berlin 1922) ein 
getreues Bild der wirtschaftlichen Zustände Po- 
lens im 18. Jhdt., des Lebens in der jüdischen Ge- 
meinde, das auch, vor allem die chassidische Be- 
wegung, bei Salomon Maimon (s. ob.) zu seinem 
Recht gelangt. M. *Letteris (1807—1861) bietet 
einen Überblick über das gesamte kulturelle 
Leben der Juden in der ersten Hälfte des 19. 
Jhdts (Sikkaron bassefer, 1869), in der zweiten 
Hälfte: Markus Landau (Ms; ein Teil davon in 
der Deutsch-Österr. Wochenschrift veröffentlicht). 
Über Rußland unter Nikolaus I., den Kinderraub 
fürs *Militär, die *Kahal-Tyrannei u. a. schreibt 
erschütternd Eljakim Zunser (jidd. Auto- 
biographie, engl. von S. Hirshdansky 1905). G. 
J. *Bogroff, ein Fanatiker der Russifizierung der 
Juden, der sich später taufen ließ, veröffentlichte 
„Sapiski Jewreja‘“ (1871—73, deutsch „„Memoiren 
eines Juden‘ 1880), Jecheskel Kotik: „Meine 
Sichroines“ (Berlin 1929), anschauliche Darstel- 
lung der politischen Lage der Juden von Niko- 
laus I. bis zur Ermordung Alexanders 1I., ihres 
kulturellen, Berufs- und Volkslebens; Pauline 
*Wengeroff: Memoiren einer Großmutter (Ber- 
lin 190810), die jüdischen Buddenbrooks, Auf- 
und Abstieg eines Hauses. Perez *Smolenski 
schildert in den Schicksalen des Waisenkindes 
Josef, des Helden seines ‚„Hato’e bödarche ha- 
chajim“ (2. Auflage 1876), der an David Copper- 
field erinnert, sein eigenes Leben; seine Biogra- 
phie schrieb, nach mündlicher Darstellung seines 
Bruders Leon (gest. 1929, Autobiogr. Ms. im 
Besitz seiner Familie in Wien) R. *Brainin. M.L. 
*Tilienblum (,‚Chattot nzurim“, 1876 und 
Reschummot II) förderte einen freieren Zug im 
jüd. Geistesleben und trat für Auswanderung 
nach Palästina ein. Erinnerungen schrieben fer- 
ner in Aufsätzen oder in künstlerischer Form 
*Achad Haam (Pirke sichronot, in Reschum- 
mot V), S. *Bernfeld ..Sichronot‘“ (ebd. IV), 
*Scholem Alechem (,Das Leben eines Men- 
schen‘), *Mendele Mocher Sforim (Schloi- 
mele), Ch. Zmirinski („Ajarati Motele“, in 
Röschummot II, das Leben in einer lit. Klein- 
stadt), Isch-Na’ami („.Mitehom hanöschija‘“, 
das., unter Chassidim u. a.), K. E.- *Franzos 
(Vorwort zu „Geschichte meines Erstlingswerks“ 
und „Pojaz‘). Über die ganze geistige Entwick- 
lung der Juden im 19. Jhdt. berichten: Is. J. 
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*Linetzki, ,„Arob funem jerid‘, 1909 (zu seinem 
70. Geburtstage, spez. Gegner des Chassidismus), 
Jacob *Dinesohn, Vom kinderischen Leben 
(„Der Jid‘, 1900) und ‚‚Meine ersten Kinder- 
jahre‘ (,,Der Pinkas“), J. L. *Lewin (Jöhalel, 
„Sıkkaron bassefer‘“, 1910, bekehrt sich vom 
Sozialdemokraten zum Agitator für Palästina), 
A.B.*Gottlober (in A. Fridkin, A. B. Gottlober, 
Wilna 1925), Abraham *Kahan, ‚Blätter fun 
mein Leben‘ (4 Bde., New York 1926—1928, 
vom Bachur zum Redakteur und Sozialisten- 
führer, Nihilistenverfolgungen in Rußland, nach 
dem Pogrom die jüdische Massenauswanderung, 
der Sozialismus in Amerika, die Judenfrage auf 
den Sozialistenkongressen, das jiddische Zeitungs- 
und Theaterwesen in New York), Mark *Lidz- 
barski (,‚Auf rauhem Wege‘‘), Jehudo *Epstein 
(„Mein Weg von Ost nach West‘, Wien 1929), 
beide, wie Sal. Maimon, aus dem Cheder in deutsche 
Kultursphäre übergegangen; Schmarjahu *Levin 
(„„Childhood in Exil“, Bd. I seiner Memoiren, eng- 
lisch und jiddischh, New York 1929); Jakob 
*Teitel (,,Aus meiner Lebensarbeit, Erinnerun- 
gen eines jüdischen Richters aus dem alten Ruß- 
land“, Frankfurt 1929), Juda Leib *Gordon (Al 
nehar Köwar, in Reschummot V), P. *Min- 
kowski (Missefer chajaj, in Reschummot I/V, zur 
Geschichte des Chasanut u. a. m.), Jacob *Mase 
(Erinnerungen im Jewish Morning Journal 1926); 
Isr. Bunemowicz (Memoiren, ed. Ch. Lewin, 
Wilna 1928), *Dubnow („Fun Jargon bis Jid- 
disch“, Wilna 1929). 

Aus Nordamerika Rebekka Kohuts Memoiren 
(1: „My Portion“, 1925; II: „As I know them“, 
1929\, H. *Morgenthau, „Ambassador Morg.’s 
Story“ (1918) und „All in a Lifetime“ (1919); 
Toby E. Rosenthal (Erinnerungen eines Ma- 
lers, 1929); Ch. Bloch, Bei unseren Brü- 
dern in Amerika, Wien 1926; über das jidd. 
Theater schrieben: *Goldfaden, Kahan (s. 
oben), L. *Kobrin („Erinnerungen eines jü- 
dischen Dramaturgen“ und „,‚Ein Vierteljahrh. 
jüd. Theater in Amerika“, 1925), J. Kopielow, 
„Amol is gewen“, New York, 1926 (das jüd. Le- 
ben in Litauen 1860—82), „‚Amol in Amerika“, 
Warschau 1928 (jüd. Leben in Amerika, 1883 
bis 94); Moses Nadir (Is. Reis), 40 Johr 
mit Moische Nadir“, Warschau 1929, 

Aus Südamerika: Mordechaj Alperson, „30 
Johr in Argentinien“, Buenos Aires 1928. 

Über Palästina: Mos. Montefiore (s. ob.), 
Judith *Montefiore, Reisetagebücher 1827 und 
1840 (Privatdruck); Jos. *Yellin, Sichronot 
lewen Jeruschalajim, Jerus. 1924 (die Anfänge des 
Palästinaaufbaues, Unterschiede zwischen Se- 
fardim und Aschk&nasim, die *Sassoons, Bagdad, 
Indien u. a.); *Trumpeldor, Tagebücher und 
Briefe (Kämpfe im Weltkrieg u. dann in Palästina); 
*Ben Jehuda, Erinnerungen; Jeh. *Eisen- 
stadt (Barsilai, verdient um Koloniengründung), 
Tagebücher 1887—1914 (Bene Mosche, Chowewe 
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Zion), Ms. in der Nationalbibl. Jerusalem; *Mor- 
d&öchaj ben Hillel Hakohen, Olami; Moses 
Smilanski (Chawadja), Sichronot, Tel Aviv 
1928/29. 

Chassidismus: M. *Buber (,,‚Mein Weg zum 
Chassidismus“ und „Erinnerungen“, 1911). 

Zionismus: Herzl, Tagebücher (Berlin 1922/3) ; 
N. *Sokolow, Sefer sikkaron; R. Brainin 
(„Bene dori“). _ 

Sozialismus: Lassalle (s.ob.), Kahan (s.ob., 
zitiert Jochelmanns u. J. Rosenbergs „Erinne- 
rungen“); B. *Michalewitsch (Sichroines fun 
a jiddischen Sozialist); *Helfand (Studien und 
Erinnerungen); L. Grigor. Deutsch, ‚16 Jahre 
in Sibirien“ (in zahlreiche Sprachen übersetzt) 
u.a.;L.Benedikt (Morris Wintschewesky), Jour- 
nalistische Erinnerungen, in „Zukunft‘‘ 1907 bis 
1909; Dobrogeanu(s.ob.); Eduard*Bernstein, 
„Entwicklungsgang eines Sozialisten‘, 1930. 

Kommunismus: Erich *Mühsam (der 
„Weltanarchist“, Selbstbiogr., Berlin 1928, zu 
seinem 50. Geburtstage) ; Trotzki, „„Mein Leben“, 
Berlin 1929; J. *Steinberg, „Als ich Volks- 
kommissar war“, München 1929. 

Kriegserlebnisse. Um Napoleon gruppieren 
sich folgende Memoiren aus Deutschland: Zach. 


, Zaudy aus Wesel (Grunwald, Feldzüge Napo- 


leons), Jacob Meyer aus Dransfeld, der in Spa- 
nien und Rußland kämpft, Gabriel Schramek 
aus Isenheim (in Sachsen und Österreich), Isidor 
Lehmann (Armeelieferant in Spanien und Ruß- 
land), Abraham Heimann aus Memmelsdorf 
bzw. Laibach (Armeelieferant in Rußland, Grun- 
wald, in MJV 1914), Emil Neumann (Kapitän, 
in Rußland, Jüd. Volksblatt 1860), — auf preuß. 
Seite kämpfen Meno *Burg (1789—1853, „Aus 
meinem Dienstleben‘“, ed. L. Geiger, 2. Aufl. Leip- 
zig 1916), auf österr. Seite: Jos. Kraus (aus Böh- 
men, Schwarzenberg-Ulanen, Frankreich), auf 
mecklenburg. Seite: Löser Cohen (Bildhauer, 
Freiwilliger; „„Die Wahrheit“, Wien 1928). Wir- 
kungen des Krieges im östlichen Preußen behan- 


(deln: Mosche Wasserzug (Berl. 1911) und A. H. 


Heymann (Berl. 1909 bes. über die Juden Berlins 
im 19. Jhdt., beide ed. H. Löwe). Gleichzeitig 
wirkten Burgs Vetter, Regierungsbauinspektor 
Sachs (Grunwald, Feldzüge, S. 40), in Österreich 
Rafael König, der erste jüdische Schlossermeister . 
in Österreich (Grunwald a. a. O., über Mähren und 
Wien u. a. m.). A. Mels (Pseudonym für Martin 
Cohn), ‚„„‚Erlebtes und Erdachtes‘‘ 1869 kämpft 
mit den Schleswig-Holsteinern gegen Dänemark, 
in der Fremdenlegion, in der span. Armee, später 
Gesellschafter Nap.’s III. auf Wilhelmshöhe). 
Memoiren veröffentlichten ferner: W. D erblich, 
„Ein Menschenalter Militärarzt“, Feuilletons in 
der „„Bohemia“ u. a. (Feldzüge auf dem Balkan, 
1859 in Italien); A. Lew „„Bamazor uwaschewi“ 
(Reschummot II, im russ.-jap. Kriege, in jap. 
Gefangenschaft); *An-ski „Der jüd. Churban 
von Polen, Galizien, Bukowina 1914—19“ (in 
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Memorbuch aus Buttenwiesen (Bayern). 
Geschrieben im Jahre 1716. 


Ges. Schr., Warschau 1921); Jacob Mestel 
„„Milchome-Notizen fun a jüd. Offizier“, Warschau 
1924; Schmarja Lewin „In Milchome-Zeiten‘“, 
New York 1915 (Zionismus) ; Gers. Lewin, ‚Im 
Weltkrieg‘, Warschau 1923 (als russ. Militärarzt 
in Rußl., Galiz., Bukow. u. Rumänien, auch „‚Aus 
. guten alten Zeiten‘“, „Eine Reise mit der Cholera‘“, 
1925, das jüd., bes. Studentenleben in Lublin, war 
auch im russ.-jap. Kriege); Graubard (Sefer 
sikkaron, Lodz 1926, „Die Leiden der russ. Ju- 
den‘); Anonym, „Eine jüd. Dorothea‘, in Grun- 
wald, Jüd. Frauenideale ( „DieWahrheit‘‘ 1927/28); 
M. N. Langermann (Die Milchome), Wien 1920, 
beide über das Flüchtlingselend) ; W1.*Jabotin- 
sky, „Vom Nil zum J ordan“, Berlin 1930; Franz 
*Molnär, .‚Erinnerungen eines Kriegsbericht- 
erstatters“, 1925 (die Kriegsjahre 1914/15); Sche- 
marja *Gorelik, „5 Jahre im Lande Neutralien‘ 
(Schweiz), Berlin 1911. 


Reiseerlebnisse: B.Mordöchaj Man.*Noah (der 
„Ararat‘gründer), Travels in England, France, 
Spain and the Barbary States from 1813 to 1815, 
New York 1820; Sams. Cerfberr, M&moires sur 
la Gröce et l’Albanie, 1826; *Benjamin II. 
mehrere Reiseberichte (s. Bd. I, Sp.827); Kraus- 
kopf (Spanien); M. Lewin, Iberia, Berlin 1892; 
M.*Ehrenpreis, Das Land zwischen Orient und 
Okzident (Spanien), Berlin 1927 ;Ephr. *Deinard, 
„Massa Krim‘, Warschau 1878 (Juden in der 
Krim); Romanelli („Marokko“); T. L. Oester- 
reicher (öst.-ung. Kontreadmiral), „Aus fernem 
Osten u. Westen“, Wien 1879; Jul. *Oppert, „Ex- 
pedition scientifique en Mö&sopotamie“, 19971: 
*Palgrave, „‚Narrative of a Year’s Journey abroad 
Central and Eastern Arabia“ u.a.; Benj. Nathan, 
Reiseberichte (Türkei, Italien, Spanien); Dr. L. 
CGahun, Introduction generale ä l’Historie de 
l’Asie, 1896; G. *Merzbacher, „Aus den Hoch- 
regionen des Kaukasus“ (bes. Erforscher des Tiän 
Shan); A, *Kerr „Die Welt im Licht‘ (Reisen); 


Memorbuch aus Wallerstein (Bayern). 
Geschrieben im Jahre 1689. 


Rinmon (Indien, Birma, China), Tschorni 
(Kaukasus), Schur (Indien), *Emin Pascha, 
D. H. Müller (Einleitung zur „„Mehri- und So- 
kotrasprache“), P. Hirschbein („Über Amerika“ 
u. a.) Marc Aurel *Stein, *Halövy, *Faitlo- 
witsch, Elkan *Adler, Mosche Jeruschalmi, 
Jede Mosche, 1754 (die Routen aus Europa nach 
Palästina, Kriegswirren in Pal., die heiligen 
Gräber; s. auch Ozar massaot, ed. Eisenstein), 
*Obermayer (Altes und neues Morgenland u. 
Geogr. Babyloniens). — Vgl. „Juden als Erfinder 
und Entdecker“ (Grunwald in O. W. 1913 sowie 
AZJ 1914) u. „Anteil der Juden an den geographi- 
schen Entdeckungen“ (ders. in „Menorah“ 1927). 


E. M. 6. 


MEMORBUCH (von memoria — Gedächtnis), 
die auch in christlichen Kreisen übliche Bezeich- 
nung für die Gedenkbücher der j. Gemeinden des 
MA’s, die ganz oder teilweise bei der Seelenfeier 
(s. *Haskarat nöschamot) zur Verlesung kamen 
(„.memern‘“ = „aus dem M. vorlesen‘‘). In diesem 
M., auch Maskirbuch genannt, wurden vorerst die 
*Martyrologien, Verzeichnisse der ‚Märtyrer‘, 
die jede Gemeinde während der Zeiten der mittel- 
alterlichen * Judenverfolgungen in reicher Zahl 
besaß, geführt, später wurden auch die Gemein- 
den der Nachbarschaft und des weitesten Um- 
kreises, die den Märtyrertod erlitten, verzeichnet. 
Noch später erweiterte man die Liste der Mär- 
tyrer um diejenigen, die sich um ihre Gemeinde 
große Verdienste erworben hatten, z. B. durch 
Synagogenbauten usw.; man nahm in die Memor- 
bücher etwa vom 16. Jhdt. an die Namen solcher 
Männer, hauptsächlich Gelehrter, auf, die in der 
ganzen J.-heit Verehrung genossen. Auch die 
Liste der eigentlichen Märtyrer wurde erweitert; 
unter hakadosch verstand man schließlich jeden, 
der, weil er J. war, eines gewaltsamen Todes 
sterben mußte, ohne daß er gerade als Glaubens- 


83 Memra — Menachem der Essäer | :84 


Titelblatt des Memorbuches von Sulzbach 
(Bayern). 
(Aus dem Jahre 1829) 


zeuge gestorben war, etwa die Opfer von Räu- 
bern oder Mördern. Da sich der Brauch immer 
mehr einbürgerte, die Memorbücher allsabbatlich 
oder wenigstens an ausgezeichneten Tagen zur 
Verlesung zu bringen, wurde der Ehrgeiz rege, 
sich in diesen Memorbüchern verewigen zu lassen; 
diesem Ehrgeiz kam das Geldbedürfnis der J. Ge- 
meinden entgegen, indem sie Spenden von Syn- 
agogengeräten und Gemeindestiftungen darin 
aufnahmen. Das Seelengedächtnis selbst weist 
kaum auf ein höheres Alter als das 11. Jhdt. hin. 
Das älteste, aus den Stürmen der Vergangenheit 
gerettete M. ist im Jahre 1296 von Isaak ben 
Samuel aus Meiningen in *Nürnberg angelegt und 
am 15. November desselben Jahres bei der Ein- 
weihung einer neuen Synagoge daselbst seiner 
Bestimmung übergeben worden. *Salfeld zählt 
in diesem von ihm herausgegebenen Martyro- 
logium außerdem 59 M. auf. 

Lit.: Salfeld, Martyrologium des Nürnberger Me- 
morbuches, Berlin 1898; Zunz, Nachtrag zur LG, 
S. 670£.; Josef ben Josua hakohen, Emek habacha. 

M. A.K. SıHr 1% 

Memra s. Logos. 

MENACHEM (03), König von *Israel 740— 
736 (II. Kön. 15, 14ff.). In den Bürgerkriegen der 
assyrischen und ägyptischen Partei nach dem 


Tode * Jerobeams II. war er der erste, dem es ge- 
lang, das Königtum an sich zu reißen und län- 


gere Zeit zu behaupten, erst durch furchtbare 
Grausamkeit gegen die feindliche Partei, dann 
durch die Hilfe des *Tiglatpileser IV. (Pul) von 
*Assyrien, der nach assyrischen Annalen 738 y. 
ins Land eindrang. Möglicherweise hat ihn M. 
selbst gerufen, um seine eigene Position zu stärken. 
Er hat aber diese Zuflucht zur fremden Unter- 
stützung schwer büßen müssen: er mußte dem 
assyrischen König einen ungeheuren Tribut, 1000 
Talente Silber, zahlen, die er durch eine Steuer 
von 50 Schekel auf jeden Wehrpflichtigen auf- 
brachte. Zu seiner Zeit wirkte der Prophet 
*Hosea, in dessen Buch sich die innerpolitischen 
und religiösen Wirren unter M, widerspiegeln 
(s. a. Israel, Königreich). 
Lit.: Kittel, Gesch. II, 468; Dubnow I, ATAf. 


=) Ss. J. 11.2: 


MENACHEM ben AHRON ben SERACH, geb. 
im 1. Drittel des 14. Jhdts. in Estella (Navarra), 
gest. 1385 in Toledo. Beim Gemetzel von Estella 
1328 kamen seine Eltern und 4 Brüder um; er 
selbst wurde durch einen seinem Vater befreun- 
deten Ritter gerettet, floh nach Toledo, wo er 
einer der bedeutendsten Schüler des *Juda b. 
Ascher war. Von 1361 bis zum Bürgerkriege 1368 
Rabb. in Alkala, kehrte M. dann nach Toledo 
zurück. An Don Samuel *Abravanel, dem spä- 
teren Konvertiten, fand er einen Gönner und ver- 
faßte ihm zu Ehren 1373 das mehrfach gedruckte 
„Zeda laderech“ (7332 7X „Reisekost“), ein eigen- 
artiges, ethisch betontes religionsgesetzliches 
Werk, das vornehmlich für solche geschrieben 
war, die mit Nichtj. im Verkehr stehen. Israels 
*Auserwähltheit liegt für ihn in der Erfüllung 
des Gotteswortes, und ein Nichtj., der danach 
lebt, gilt ihm für wertvoller als ein J., der es 
nicht befolgt. Der ‚„‚Zeda laderech“ geht auf 
*Ascher b. Jechiels Schriften zurück und scheint 
die „‚Turim“ des * Takob b. Ascher zu ignorieren. 
Verschiedene Schriften M.’s sind handschriftlich 
geblieben. 

Lit.: Kayserling, Geschichte der J. in Spanien und 
Portugal, Berlin 1861, S. 39 £., 84f.; JE VIII, 466; 
JLG XIII, 192, 237, 241. 

E. L. L. 

Menachem Asarja da Fano s. Fano, Mönachem 
Asarja da. 


Menachem awelim s. unter *Trauerbräuche 
und *Trostformen. 


Menachem ben Chelbo s. 
ben Simon. 


MENACHEM der ESSÄER, der Zeitgenosse 
*Hillels im *Synhedrion, erfreute sich der Gunst 
des *Herodes. Mit einer wunderbaren Seher- 
gabe ausgestattet, soll er Herodes im Kindesalter 
prophezeit haben, daß er einst König von Jeru- 
salem werden würde. Auf den Thron gelangt, 
zog Herodes M. in seine Umgebung und schenkte 
ihm seine Gunst. M. schied jedöch bald aus dem 
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Amte und aus der Umgebung des Herodes und 
zog sich in die Einsamkeit zurück. 
Lit.: Graetz III, S. 213. 
M. Jd. B. 


MENACHEM ben JAKOB ben SALOMON, 
gest. 1203 in Worms und dort beerdigt, viel- 
leicht in Kaiserslautern geb., da er auch Mena- 
chem de Lutra genannt wird, war ein frucht- 
barer synagogaler Dichter, von dessen religiösen 
Gedichten einige gedruckt sind; ein vollständiges 
Verzeichnis lieferte L. *Zunz. 

Lit.: Zunz, SP:, S. 263; Zunz, LSP, 5. 294ff. 

E A.P. 


MENACHEM MENDEL, sprichwörtlich ge- 
- wordene humoristische Figur *Scholem Ale- 
chems, darstellend den Typus des etwas welt- 
fremden, aber mit Mutterwitz und träumerischer 
Phantasie begabten j. Kleinbürgers des j. 
„Städtels‘“. 

R.W. 


MENACHEM MENDEL von KOCK (Familien- 
name Morgenstern), gest. 1859, *chassidischer 
Führer und Gelehrter, Schüler des Bunem von 
Przysucha und des* Jakob Isaak von Lublin, lebte 
in Tomaschew und dann in Kock. Selbst im Be- 
sitze außerordentlicher talmudischer Kenntnisse, 
suchte er das Talmudstudium zur fast ausschließ- 
lichen Religionsübung zu erheben. Er besaß, 
namentlich in den jüngeren Kreisen, einen un- 
geheuren Anhang, der oft riesenhafte Zusammen- 
künfte abhielt und, bei den Außenstehenden ver- 
rufen, viel zur Verwilderung despolnischen *Chassi- 
dismus beigetragen hat. Etwa 20 Jahre (seit 1893) 
verbrachte er in Einsamkeit, nach einer Version 
wegen Geisteskrankheit, nach einer anderen we- 
gen Gottesleugnung von den Nächsten gefangen 
gehalten. Sein Sohn und Nachfolger David hielt 
die Anhängerschaft nicht mehr zusammen, und 
die meisten Kocker Chassidim gingen zu Davids 
Schüler, dem *Gerer Rebbe über. 

Lit.: Verus (Ahron Markus), Der Chassidismus, bes. 


S.177—182, 304—309,1901; Walden, Schem hagedolim | 


hechadasch s. v.; Sokolow-Festschrift, 1904, S. 340. 
M E.M. 


MENACHEM MENDEL von LJUBAWITSCH 
(Dynastie Sehneerson), *chassidischer Führer der 
*Chabad-Richtung (1789-1866), wuchs im Hause 
des *Schne-ur Salman auf und wurde bereits mit 
13 Jahren in das Studium der *Kabbala einge- 

‚führt. ‘Als Nachfolger von dessen Sohn *Bär von 
Ladi genoß er solche Verehrung, daß man ihn 
„eine Seele aus der Welt des Wortes‘ nannte. 
Er will von Schne-ur Salman noch nach dessen 
Tode in Träumen Lehren empfangen haben, die 
er dann aufschrieb. 1843 wurde er zu einer 
vom Bildungsminister einberufenen Rabbinerver- 
sammlung nach Petersburg entsandt, auf welcher 
infolge des gegnerischen Auftretens der meisten 
übrigen Rabbiner die freie Betätigung des Chas- 


sidismus auf dem Spiele stand. Da soll der 
Minister, der bereits eine ungünstige Entschei- 
dung getroffen hatte, durch den Eindruck eines 
Gebetes, das er zufällig aus dem Munde M.’s 
hörte, umgestimmt worden sein. Der Ljubawit- 
scher sammelte die Lehren des Schne’ur Salman 
in einem Buche ‚„‚Likkute Tora‘; auch schrieb er 
selbst auf, was er an neuen Gedanken fand, sogar 
mitten im Gebete. Seine eigenen Hauptschriften 
(Responsenwerk: „Zemach Zedek‘) sind erst 
nach seinem Tode herausgegeben worden, doch 
ging vieles während eines Brandes zugrunde, der 
sein Haus zerstörte. 
Lit.: Heilmann, Bet Rabbi; Dubnow IX. 


M. E.M. 


MENACHEM MENDEL aus RYMANOW, gest. 
1815, chassidischer Führer, Schüler des *klime- 
lech von Lezajsk und des Samuel Horowitz aus 
Nikolsburg. Er lebte viele Jahre in großer Not 
und freiwilliger Askese. Die Berichte über ihn 
sprechen von Krankenheilungen, die ihn auch 
bei Nichtjuden bekannt machten, von hell- 
seherischen Gaben, von ständigem Studium, 
das kaum durch den Schlaf unterbrochen wurde, 
und strenger Führung seiner Gemeinde. Die 
Legende erzählt, daß seine Gestalt dem Napoleon, 
solange dieser unter göttlichem Schutze stand, 
stets im Traume erschienen sei. M. bestellte 
seinen Diener, den treuen Hersch (Rymanower), 
der den Beinamen „‚Möschores“ (Diener) behielt, 
zum Nachfolger. Die kabbalistischen Bibeldeu- 
tungen des M. wurden nach seinem Tode von 
seinem Schüler Jöcheskel Paneth in Karlsburg 
herausgegeben. 

Lit.: Verus (Ahron Markus), Der Chassidismus, 5. 
161/3, 278, 294. 
M. E. M. 

MENACHEM MENDEL von WITEBSK (gest. 
1788), Schüler des *Baer von Mesiritsch, kannte 
in seiner Jugend noch *Israel Ba’alschem und 
verpflanzte die *chassidische Bewegung nach 
Palästina, wohin er 1777 mit 300 Chassidim aus- 
wanderte. Er ließ sich erst in *Safed, dann in 
Tiberias nieder, blieb aber mit seiner Heimats- 
gemeinde in ständiger Verbindung. 

Lit.: Horodezky, Hachassidut wehachassidim II, 
Sarlstt: 

M. E.M. 

MENACHEM NACHUM von TSCHFRNOBYL 
(1730-1798), einer der frühesten Führer des 
*Chassidismus in Südrußland. Ursprünglich ein 
bedeutender Talmudist, wurde M. durch eine von 
der Legende ausgeschmückte Wallfahrt zu *Israel 
ben Elieser (Baalschem) für den Chassidismus 
gewonnen, dessen Verbreitung er durch seine 
Predigten und durch seine Hauptschriften „Meor 
enajim“ (Erstausgabe Stawuta 1798) und „Jiss- 
mach lew“ (Stawuta 1798, Zölkiew 1800) för- 
derte. Hier erscheinen die Lehren des Baal- 
schem und des „großen Maggid‘“ *Baer von 
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Mesiritsch zum System entwickelt. Gott und 
auch die Tora wohnt in allen Dingen. Die er- 
schaffenen Dinge sind nur Gleichnisse des in ihnen 
wohnenden Göttlichen. Gott mußte selbst sein 
Wesen verkleinern, um sich durch den Menschen 
offenbaren zu können. Der wahre Gottesdienst 
soll jeden Lebensakt, bis zum Essen und Trinken, 
mitumfassen, seinen Höhepunkt aber bildet die 
richtige Gedankenführung im Dienste der Gottes- 
erkenntnis. Durch den wahren Dienst wird die 
Zersplitterung der Welt wieder in Einheit ver- 
wandelt. M. ist der Stammvater einer verbrei- 
teten chassidischen Dynastie. 

Lit.: Horodezky, Rabbi Nachum von Tschernobyl 
und seine Nachkommen (hebr.), Berdyezew 1902; ders., 
Hachassidut wehachassidim, 1923, II, S. 57—69, III, 
S. 83ff.; ders., Religiöse Strömungen im Judentum, 
1920, S. 121ff.; Dubnow, in Wos’chod 1890, XT, S. 61ff, 

M. E. M. 


Menachem Recanati s. Recanati, Menachem 
b. Benjamin. 


MENACHENM ben SARUK aus Tortosa, hebr. 
*Lexikograph aus der zweiten Hälfte des 10. 
Jhdts., lebtein Cordova, anfangsin Freundschaft 
mit dem Staatsmann Chasdaj ibn *Schaprut, der 
ihm jedoch später seine Gunst entzog. Sein hebr. 
Wörterbuch ‚‚Machberet‘‘, das mehr auf empi- 
rischen Beobachtungen als auf richtigen sprach- 
wissenschaftlichen Erkenntnissen beruht, wurde 
von *Dunasch b. Labrat und dessen Schülern 
scharf kritisiert; dennoch hat es das Verdienst, 
das erste vollständige hebr. Wörterbuch mit 
Scheidung der Stämme nach der Wurzel zu sein; 
es war das erste Werk seiner Art in hebr. Sprache 
und ist lange Jahrhunderte viel benutzt worden. 
Der Streit um das Werk hat Juda *Chajudsch zu 
der grundlegenden Entdeckung der dreibuch- 
stabigen Wurzeln angeregt. 

Lit.: Filipowski, Machberet, I.ondon und Edinburg 
1854; W. Bacher, Hebr. Sprachwissenschaft, $. 23ff. 

E. M. M. 


Menachem ben Suleiman al-Ruhi s. Alroy, 
David. 


Menachemija s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


MENACHOT (Mm7 „Speiseopfer“), zweiter 
Traktat der 5. Ordnung *Kodaschim in der 
*Mischna und im babylonischen *Talmud; in der 
*Tossefta ist M. der 3. Traktat. M. behandelt die 
Einzelvorschriften zu den zahlreichen Stellen der 
Tora, welche das *Minchaopfer erwähnen. So- 
wohl in der Mischna wie in der Tossefta hat der 
Traktat M. 13 Kapitel. — Inhalt der Mischna: 
Kap. 1. *Passul und *Piggul. Das Nehmen einer 
Handvoll (Komez; vgl. Lev. 2,2) vom Speise- 
opfer. Kap. 2. Weiteres über „‚passul‘“‘ und „Pig- 
gul“. Kap. 3. Bei welchen Verstößen ein Speise- 
opfer ‚„‚tauglich‘ (*kascher) bleikt. Welche Teile 


des Speiseopfers einander bedingen. Im Anschluß 
daran Aufzählung sonstiger Dinge, die sich gegen- 
seitig-bedingen. Kap. 4. Aufzählung der Dinge, 
die einander nicht bedingen. Das Speiseopfer 
des Hohenpriesters. Kap. 5. Zubereitung der 
Speiseopfer, ihre Zutaten, Haggascha (Heran- 
bringen an den Altar) und Tenufa (Schwingen). 
Kap. 6. Von welchen Speiseopfern nur eine Hand- 
voll genommen wird und welche ganz auf den 
Altar kommen. Weiteres über die Zubereitung 
der Speiseopfer. Unterschiede zwischen den 
Speiseopfern und den *Schaubroten. Kap. 7. 
Über die Brote des Dankopfers (Toda), des Ein- 
weihungsopfers (Milluum) und des *Nasiräer- 
Opfers (*Nesirut). Kap. 8. Woher die Materialien 
zu den Speiseopfern gewöhnlich genommen 
wurden. Kap. 9. Die im Heiligtum verwendeten 
Masse. Über Trankopfer (*N&ssachim). Das Auf- 
legen der Hand auf das Opfertier (*Semicha). 
Kap. 10. Über die Erstlingsgarbe (*Omer). 
Kap. 11. Über die zwei Brote, die am *Schawuot 
dargebracht wurden und über die Schaubrote. 
Kap. 12. Auslösen von Speise- und Trankopfern. 
Über das Gelübde, ein Speiseopfer darzubringen. 
Kap. 13. Festsetzungen über nicht genau be- 
stimmte Opfergelübde. Gelübde für den Tempel 
in Jerusalem und solche für den Oniastempel. 
Der Traktat schließt mit dem Satz: „Gleichviel, 
ob jemand viel oder wenig opfert, wenn er nur 
seinen Sinn auf Gott richtet.“ | 

In der Tossefta sind die Schlußsätze des Trak- 
tates M. geschichtlich bedeutsam. Sie berichten, 
zum Teil mit Namensnennung, über das gewalt- 
tätige Vorgehen der führenden Priesterkreise in 
der Zeit des 2. Tempels. In der babylonischen 
Ge&mara (110 Blatt) sind von besonderer Wichtig- 
keit Blatt 29 bis 44, wo die Vorschriften über das 
Schreiben der Torarollen, über *Tefillin, *Mesusa 
und *Zizit behandelt werden. S. 109b (vgl. j. 
Joma VI,3 und V,3) wird erzählt, wie es zur 
Gründung des *Oniastempels kam. 

Lit.: Strack®, 55f.; JE VIII, 472f. 

E. J. Kr. 


Menadder sein s. Toravorlesung. 


MENAKKER (7227, vom hebr. P> nakor = 
stechen, bohren) ist derjenige, der die Blutadern 
und Fettsehnen aus dem Fleische ausschneidet. 
Nach dem Religionsgesetz (vgl. JD Kap. 64 
und 65) wird das Herausnehmen der Venen, Fett- 
sehnen und mancher Häute aus allen Fleisch- 
teilen (im Fachausdruck P2 nikkur, vulg. Por- 
schen, Tribern) verlangt. Diese Entfernung er- 
fordert eine genaue Kenntnis der Vorschriften 
und sachkundige Hand, sodaß sie nur von eigens 
dafür Ausgebildeten vorgenommen werden kann, 
die in den j. Fleischereien als M. dieses Geschäft 
versehen. Das Ausschälen der *Spannader 
(TE2T 773 gid hanasche) ist ganz bes. schwierig, 


ı sodaß dazu ein in dieser Materie geprüfter M, 
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nötig ist (s. *Blut in Bibel und Talmud und 
*Speisegesetze). 
1. 


MENANDER, 1. vermutlicher Autor der 
Sprichwörtersammlung, die sich im British Mu- 
seum befindet (herausgegeben von Land 1862 
unter dem Titel ‚„‚Anecdota Syrica‘), doch ist es 
unbekannt, ob es sich um den wirklichen Namen 
“ oder ein Pseudonym handelt, wie * Schürer 
annimmt. Frankenberg hat versucht, nachzu- 
weisen, daß die Sprichwörter ursprünglich hebr. 
geschrieben waren, doch steht er mit dieser An- 
sicht vereinzelt da; allgemein wird angenommen, 
- daß sie aus dem Griechischen ins Syrische über- 
setzt worden sind. Die Tatsache, daß sie keiner- 
lei Anspielung auf das Christentum enthalten, 
läßt auf einen j. Autor schließen. 

Lit.: Land, Anecdota Syriaca, 1862; Frankenberg, 
Die Schrift des Menander,..., in ZATW XV (1895), 
226£.; Schürer III®, 476f.; JE VIII, 473£. 


J. Kn. 


Beer, Hälfte des 3. Jhdts. v., | 


geb. in Ephesus, genannt ‚‚der Pergamer“. Er hat 
die Geschichte Phönikiens geschrieben und dazu 
die Originaldokumente des Archivs zu Tyrus 
benutzt. Da er erwähnt, daß König *Hiram 
Waldbäume vom Libanon zum Bau des Tem- 
pels in Jerusalem verwendete, führt ihn * Jo- 
sephus Flavius als Zeugen für die Wahrheit 
der bibl. Erzählungen an. 

Lit.: C. Müller, Fragmenta Historicorum Graeco- 
rum IV, 445; Th. Reinach, Textes d’auteurs grecs et 
romains relatifs au judaisme I, 44f. (Paris, 1895); 
JE VIII, 474. 

E. I. Mn. 
Menasche s. Manasse. 


MENASCHE ben JOSEPH llier (ken Porat), Tal- 
mudist und Vorkämpfer der *Haskala, geb. 1767 
in Smorgon, gest. 1831 in Ilijja (Gouv. Wilna), 
wo er seit seiner Jugend ansässig war. M. war 
im Talmud Jünger des *Elia Wilna, hat sich aber 
außerdem als Autodidakt große Kenntnisse in 
Sprachen sowie in der mittelalterlichen j. Re- 
ligionsphilosophie angeeignet. Als Anhänger der 
rationalistischen Ideen des 18. Jhdts. wurde er 
trotz seiner Frömmigkeit vielfach angefeindet 
und konnte nur wenige seiner Schriften gedruckt 
sehen. Es erschienen „Pescher dawar“, 1807, 
„Jikkun kelali“ (nur in Fragmenten erhalten), 
„Alfe Mönasche“, 1822, dessen 2. Teil erst 1905 
veröffentlicht wurde. Von seinem Buch ‚‚Schekel 
hakodesch‘“, 1823, in dem er u. a. die *Frühehen 
der J. bekämpft, wurden fast alle Exemplare von 
seinen Gegnern verbrannt, und nur ganz ver- 
einzelte sind erhalten geblieben. Um seine Ideen 
der sozialen Gerechtigkeit und des Ausgleichs 
zwischen *Chassidim und *Mitnaggedim im Volk 
zu verbreiten, begann M. auch jiddisch zu schrei- 
ben und sein Buch „‚Sama döchaja‘ in Heften 


herauszugeben, von denen jedoch nur wenige er- 
schienen sind. 
Lit.: M. Plungian, Ben Porat, Wilna 1858; B. Katz, 
in Haseman, 1903, III 22—32; M. Spalter, Vorrede 
zum 2. Teil von ,Alfe Menasche‘“, 1905; S. Stani- 
slawsky, in Haschiloach, 1908, 247; JE VIII, 284 
—286; Meisl, Haskala, 59ff. 
E. I. Mn. 
Mendel (Name mehrerer chassidischer Führer) 
s. Mönachem Mendel. 


MENDEL, EMANUEL, Prof., Psychiater, geb. 
1839 in Bunzlau, gest. 1907 in Berlin, ließ sich 
1861 in Pankow bei Berlin als Arzt nieder, wo er 
1868 unter den größten äußeren Schwierigkeiten 
eine Heilanstalt für Geisteskranke gründete, die 
für die ganze Welt vorbildlich wurde. Mendel war 


RR 


einer der gesuchtesten Psychiater Europas. Ob- 
gleich außerhalb der offiziellen Universitätskreise 
stehend, wurde ihm 1875 die venia legendi erteilt 
und 1884 eine außerordentliche Professur mit of- 
fiziellem Lehrauftrag für Psychiatrie übertragen. 
Als akademischer Lehrer war M. ebenso gefeiert 


wie als Arzt. Außer in der reinen Psychia- 
trie leistete er Grundlegendes auf den Gebieten 
der Hirnanatomie und der forensischen Psychia- 
trie. Er stellte den Zusammenhang der progres- 
siven Paralyse mit der Syphilis fest, wies auf den 
Einfluß von Traumen auf die Paralyse, auf die 
Tabes und die multiple Sklerose hin, beschrieb 
das Krankheitsbild der Manie in mustergiltiger 
Weise und lieferte wichtige Beiträge zu den 
Krankheitsbildern der Paranoia und der Epilepsie. 
Die Therapie, insbesondere die medikamentöse, 
der Geistes- und Nervenkrankheiten erfuhr durch 
ihn reichste Förderung. Der gerichtlich psy- 
chiatrischen Sachverständigentätigkeit und ins- 
besondere der Frage der verminderten Zurech- 
nungsfähigkeit ist eine große Zahl seiner Arbeiten 
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gewidmet. M. begründete das „Neurologische 


Centralblatt‘“. 
Sr. H.M. 


MENDELE MOCHER SFORIM (Pseudonym 
für Schalom Jakob Abramowitsch), Klassiker der 
modernen hebräischen und jiddischen Belletristik, 
geb. 1836 in Kopyl (Gouv. Minsk), genoß die 
übliche Erziehung, besuchte die * Jeschiwa in 
Sluzk in Litauen, dann das berühmte *Bet Hami- 
drasch des *Elia Wilna. Nach dem frühzeitigen 
Tod seines Vaters und der Wiederverheiratung 
seiner Mutter kam M. 1853 in das Dorf Melniki, 
wo sein Stiefvater eine Mühle in Pacht hatte. 
Das Leben auf dem Lande beeinflußte sein emp- 
fängliches Gemüt tief; in der freien Natur er- 
wachte sein starkes Naturgefühl, dem die späte- 
ren, in der hebr.-jidd. Literatur einzigartigen 
Naturschilderungen zu verdanken sind. In 
Melniki schrieb M. seine ersten hebr. Gedichte 
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und ein hebr. Drama nach der Art des „Lajescha- 
rim t£hilla‘“ von M. Ch. *Luzzatto; diese ersten 
poetischen Versuche haben sich nicht erhalten. 
Von entscheidendem Einfluß auf seine geistige 
Entwicklung war der mehrjährige Aufenthalt in 
Kamenetz-Podolsk; hier kam A. zum ersten Male 
mit Vertretern der *Haskala in Berührung; durch 
sie angeregt und gefördert, lernte er Deutsch, 
Russisch, und erwarb sich Kenntnisse auf ver- 
schiedenen Wissensgebieten. Nachdem er hier 
mehrere Jahre als Lehrer an einer staatlichen 
Schule gewirkt hatte, ließ er sich in Berdyczew 
nieder, verließ jedoch 1869 infolge von Mißhellig- 
keiten mit den Gemeindehäuptern, die ihn wegen 
seines damals erschienenen Buches „Die Taxe“ 
(jiddisch) anfeindeten, die Stadt und nahm seinen 
Wohnsitz in Schitomir. 1881 wurde er zum Leiter 
der Gemeindeschule in Odessa ernannt, wo er 
1917 starb. A. schrieb anfangs Hebr. und be- 


tätigte sich auf mannigfachen Gebieten. 1860 ver- 
öffentlichte er die Schrift „Mischpat schalom“ 
(Wilna 1860), eine Sammlung von Aufsätzen, 
Kritiken, Gedichten, nebst zwei Briefen über die 
Erziehung j. Knaben. Sein umfangreichstes Werk 
in hebr. Sprache ist die dreibändige, mit zahl- 
reichen Abbildungen versehene gemeinverständ- 
liche Naturgeschichte ‚‚Toledot hatewa“. Im 
Auftrage der *Gesellschaft zur Verbreitung der 
Aufklärung unter den J. Rußlands schrieb M. 
seine „Diwre hajamim liwene harussim‘“‘, einen 
Abriß der Geschichte des russischen Volkes 
(Odessa 1868); im selben Jahre erschien auch M.’s 
einziger Roman in hebr. Sprache ‚Ha’awot 
wehabanim‘““ (Väter und Söhne, ins Russische 
übersetzt von Löb Bienstock, Petersburg 1868). 
Von M.’s „„Luach hassocherim“ (.„, Kalender für 
Kaufleute“) sind zwei Jahrgänge erschienen 


(Schitomir 1877 und Wilna 1879). 


Von M., dem Gelehrten und Schriftsteller, 
scheidet sich Mendele Mocher Sforim, der Dich- 
ter. Seine in *jiddischer Sprache abgefaßten 
schöngeistigen Werke, die ihm bleibenden Ruhm 
sichern, sind: „Das kleine Menschele oder eine 
Lebensbeschreibung‘‘ (Odessa 1864), „DasWinsch- 
fingerl‘“ („Der Wunschring‘“, Warschau 1865), 
vom Vf. selbst ins Hebr. übersetzt und unter 
dem Titel „B&emek habacha“ in der Zeit- 
schrift „„Haschiloach‘“ 1896 veröffentlicht, „Die 
Taxe“ (Schitomir 1869), russisch von J. M. 
Petrikowski, „Fischke, der Krumer“ (Schitomir 
1869), deutsch von Alexander Eliasberg, ‚Der 
Luftballon‘“ (ebd.), „„Der Fisch“ (Odessa 1870), 
„Die Kliatsche“ (Wilna 1873), polnisch von 
Klemens Junosza, deutsch von Salomo Birnbaum, 
„Der Ustaw über Wojnski Powinost“ (Schitomir 
1874), „Jüdel“, eine Geschichte in Versen (War- 
schau 1875), ‚„Smires‘“, Sabbatgesänge (Schitomir 
1875), .,.Eine Reisebeschreibung Benjamins 
des Dritten‘ (Wilna 1878), polnisch unter dem 
Titel „Donkiszot Zydowski“ von Klemens Ju- 
nosza, tschechisch von einem Ungenannten; ferner 
„Der Prisiv“, ein Drama in fünf Akten, und die 
Fragment gebliebene autobiographische Erzäh- 
lung „Schloimale“, deutsch von Salomo Birn- 
baum. M. ist der klassische Erzähler in der jid- 
dischen Lit. In der lebendigen Sprache des Vol- 
kes hat er Naturechtes und Lebenswahres ge- 
staltet. So ist er zum Schöpfer und Begründer 
der neueren jiddischen Lit. geworden. Sprachlich 
und künstlerisch hat M. mehr oder weniger jeden 
jiddischen Schriftsteller der jungen Generation 
beeinflußt; die junge Schriftstellergeneration 
nannte ihn den ‚‚Seide“ (Großvater). Vor allem 
hat sich der große Humorist *Scholem-/ leichem 
stets als sein „„Enkel‘ bezeichnet. Er hat sich um. 
die Entwicklung der jiddischen Sprache bes. ver- 
dient gemacht. Bezeichnend für die Schaffensart 
M.’sist schon das von ihm gewählte Pseudonym. 
Als Mendele Mocher Sforim, als fliegender Buch- 
händler, der viel in den J ‚-gegenden herumkam 
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und vieles zu beobachten Gelegenheit hatte, 
schildert er die kleine, enge, von J. bevölkerte 
Welt. Diese zum Teil schon versunkene Ghetto- 
welt erhält in M.’s Werken ein bleibendes Denk- 
mal. 


M. ist nicht nur Schöpfer der neuen jiddischen, 
sondern auch der neu-hebräischen schönen Lite- 
ratur. Beide haben in seinem Schaffen ihren Ur- 
. sprung. Nach einer längeren Pause, in der M. fast 
ausschließlich jiddisch schrieb, kehrte er im reife- 
ren Alter zur hebräischen Literatur zurück. Seine 
besten Werke in jiddischer Sprache hat er selbst 
ins Hebräische übertragen. Im Jiddischen wie 
im Hebräischen trägt sein Schaffen das Gepräge 
eines deskriptiven Realismus, der insbes. an die 
besten Realisten der russischen Literatur er- 
innert. Er hat, wie keiner vor ihm, den Juden, 
sein Haus, seine Kleidung, seine Lebens- und 


. Sprechweise, seine Mimik, sein gesamtes psycho- 


physisches Sein in Lebenstreue dargestellt — und 
dies alles mit einem abgeklärten Humor, der ihn 
in die Nähe der großen Satiriker der Weltliteratur 
bringt. Er war der große Dichter und Erzieher 
des östlichen J.-tums. Sein hebr. Stil, der, im 
Gegensatz zu dem nur am biblischen Hebräisch 
orientierten Stil der *Haskala, im späteren He- 
bräisch der *Mischna, der *Midraschim usw. wur- 
zelt, sogar viele aramäische Elemente aufgenom- 
men hat und auch von der jiddischen Volks- 
sprache beeinflußt ist — dieser schöpferische 
Mendele-Stil, dem die besten Stilisten der hebr. 
Literatur der letzten 30 Jahre auf ihre Weise, 
modifizierend, nahezukommen bestrebt sind, hat 
auch um die Ausbildung einer hebr. Umgangs- 
sprache große Verdienste. Die klassische Cha- 
rakteristik M.’s gab Bialik (s. unter Lit.). 


Lit.: Bienstock, S. J. A., in „Woschod‘“ 1884, Heft 
XI; Sefer sikkaron, Warschau 1889; OY s. v.; Pines, 
Histoire de la litterature jude&o-allemande, Paris 1911, 
deutsch von Georg Hecht, Lpzg. 1922?, S. 90—117; 
Wiener, History; Dubnow II, 899; Ger-Zedek (Dr. 
Eliaschoff), „S. J. A. in „Die j. Familie“, Beilage 
zum „Jud‘“ 1902; Eliaschoff, Mendele Mocher Sforim, 
in „Die Neuzeit“, Nr. 1, Jg. 1918; Meisels, ‚Der j. 
Balzac‘“ in „Jüd. Wochenblatt“, Frankfurt a. M., 
1925, Nr. 9; Bialik, Einleitung zu M.’s Ges. Schriften 
etc. (hebr.-Deutsche Übersetzung in: Bialik, Essays, 
Berlin 1925); Rawnitzki, Dor wessoferaw, Tel Awiw 1926, 
S. 34—111; Sonne, Über M., in „„Der Jude“ III, S. 239. 


W; Ss. Rz. S. Ms. 


MENDELSOHN, ERICH, Architekt, geb. 1887 
in Allenstein (Ostpr.), gehört zu den führenden 
Baukünstlern der Gegenwart, wirkt seit 1915 in 
Berlin. Zu seinen bekanntesten Schöpfungen 
gehören der Einstein-Turm in Potsdam, das Ver- 
_ lagshaus Rudolf Mosse in Berlin, die Kaufhäuser 
Schocken in Nürnberg und Stuttgart, die Fabrik 
„Krasnoje Snamja“ in Leningrad (1925) u. a. 
Vorbildlich für die neue j. Architekturform in 
Palästina wurde sein Entwurf für die elektrische 
Kraftstation der *Palestine Electric Corporation 


in Tel Awiw. Was M. von fast allen neuzeitlichen 
Baukünstlern unterscheidet, ist die starke Musi- 
kalität seiner Bauwerke. Er begnügt sich nicht 
mit der rein puritanischen und sachlichen Lösung 
eines Zweckbaues, sondern für ihn bedeutet Archi- 
tektur die ideale Durchdringung des reinen 
Zweckgedankens mit der gebauten Form. Neben 
seiner praktischen Arbeit verfaßte M. folgende 
Werke: ‚Gedanken zur neuen Architektur“ 
(1914), „Problem einer neuen Baukunst“ (1919), 
„Dynamik urd Funktion‘ (1923), „Amerika- 
Bilderbuch eines Architekten‘ (1926), „„Rußland- 
Europa-Amerika, ein architektonischer Quer- 
schnitt‘“ (1928). — 1929 erschien in Berlin die 
Monographie „Erich Mendelsohn, Das Gesamt- 
schaffen des Architekten“, die seine Bauten in 
zahlreichen Abb. wiedergibt. 
18; KEAT 


MENDELSSOHN, 1. Akraham, Kaufmann, 
zweiter Sohn von Moses M., geb. 1776 in Berlin, 
gest. daselbst 1835, verheiratet mit Lea Salomon, 
einer Enkelin des *Hofjuden Daniel *Itzig. Auf 
Veranlassung seines Schwagers, der bei der Taufe 
den Namen des früheren Besitzers seines Spree- 
grundstückes, Bartholdy, angenommen hatte, 
nahm auch er diesen Namen an. Mit seinem älte- 
sten Bruder Josef (1770—1848) begründete er 
das noch heute bestehende Bankhaus Mendels- 
sohn & Co. Sein Sohn war der Musiker Felix 
*M.-Bartholdy. 

Lit.: S. Hensel, Die Familie M., 1729—1847, Leipzig 
192418, 


2. Dorothea (Brendel), älteste Tochter von 
Moses M., geb. 1764 in Berlin, gest. 1834 in Frank- 
furt a. M., war zuerst mit dem Kaufmann Simon 
*Veit verheiratet und lebte dann mit Friedrich 
v. Schlegel zusammen, mit dem sie, zunächst 
jahrelang in „freier Liebe‘, später ehelich ver- 
bunden, ein entbehrungsreiches, qualvolles Wan- 
derleben führte. 1802 wurde sie Protestantin, 
1808 ging sie unter dem Einfluß der Romantik 
zum Katholizismus über. M. verfaßte den an- 
onym erschienenen Roman „„Florentine‘“ sowie 
Aufsätze für ihres Mannes ‚‚Europa‘ und Über- 


‚setzungen und Bearbeitungen aus dem Alt- und 


Neufranzösischen. — Ihr Sohn war der Maler 
Philipp * Veit. 

Lit.: R. Haym, Die romantische Schule; S. Hensel, 
Die Familie M. 


3. Henriette, dritte Tochter von Moses *M., 
geb. 1768 zu Berlin, gest. daselbst 1831, Lehrerin, 
lebte in Altona, dann in Wien und eröffnete später - 
in Paris ein Mädchenpensionat, das lange Zen- 
trum eines Kreises internationaler Gelehrter und 
Schriftsteller war. Den Rest ihrer Tage verlebte 
sie in Berlin. Gleich ihrer Schwester Dorothea 
ließ sie sich (1812) taufen und wurde tieffromme 
Katholikin. 

Lit.: S. Hensel, Die Familie M. 


E. Th. Z. 
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4. Moses (in der hebr. und jidd. Literatur: Moses | 


ben Menachem Mendel oder Moses Dessau), Phi- 


losoph, Literaturkritiker, Bibelübersetzer und Re- 


former, geb. 1729 in Dessau, gest. 1786 in Berlin, 
erhielt die traditionelle Erziehung von seinem 


Mendelssohn. Moses 


Vater, einem Toraschreiber, und dann bes. von 
dem Rabbiner David Hirschel *Fränkef, dem er 
1743 nach Berlin folgte. Dort gewann er, an- | 


geleitet zuerst durch zufälligen Bücherbesitz, 


später durch j. Gelehrte und Akademiker wie | 


Israel *Samosz, Dr. Abraham 


*Kisch, Dr. | 


*Gumpertz, Zugang zur allgemeinen Bildung. Als 


er 1750 Hauslehrer der Kinder des Seidenfabri- | 


kanten Isaak Bernhard wurde und damit die 


schlimmste Not vorüber war, hatte er sich bereits | 


Stich von J. G. Müller, 
1786, nach J. C. Frisch. 


IDG 


ein ausgedehntes Wissen, bes. in der Philosophie, 
erworben, und als er 1754 durch Gumpertz 
*Lessing kennen lernte, war der Eintritt in die 
geistig interessierten Kreise gefunden. 

Aus dem Verkehr mit Lessing und dem Ber- 
liner Kreis um ihn, bes. Friedrich Nicolai und der 
„Kaffeehaus-Gesellschaft‘‘, schöpfte er die An- 
regung zu seinen ersten philosophischen und 
ästhetischen Schriften. Die 1755 anonym er- 
schienenen „‚Philosophischen Gespräche‘ hatte 


Lessing ohne Wissen M.’s zum Druck gegeben. | 


Vorher, etwa 1754, hatte M. zwei Bogen des 
„Kohelet Mussar“ (etwa „Sittenlehrer“‘) er- 


sophische Erörterungen, die periodisch fort- 
geführt werden sollten. aber bald aufhörten. Mit 
den „‚Philosophischen Gesprächen“, die die Kritik 
zunächst Lessing zuschrieb, trat M. in die literari- 
sche Öffentlichkeit. Den Inhalt der Schrift bilden 
Probleme der Leibnizschen Philosophie, zu deren 
Verteidigung M. augenscheinlich durch die Leib- 
niz feindliche Haltung der Berliner Akademie 
angeregt wurde. Schon die nächste, 1755 er- 


Mendelssohns Geburtshaus in Dessau. 


schienene Schrift ‚Über die Empfindungen“ er- 
öffnete weitere Perspektiven. Der hier gemachte 
Versuch einer Theorie des .‚Vergnügens‘‘ mit der 
Absicht, das Wesen der Empfindung des Schönen 
zu bestimmen, wird nun nicht mehr aufgegeben 
und durch eine Reihe ästhetischer Abhandlungen 
weitergeführt. In den „Briefen über die Emp- 
findungen‘““ steckt M. noch ziemlich in den An- 
schauungen der Schultradition, die Schönheit mit 
Vollkommenheit gleichsetzt. In den folgenden 
Schriften gewinnt er jedoch allmählich eine Ein- 
sicht in das Wesen des Asthetischen, mit der er 


‚ an die besten Ergebnisse der klassischen Ästhetik 


| 
| 
I 
| 
| 
| 
| 


heranreicht. Die ästhetischen Aufsätze sowie die 


‚ Erstlingsarbeiten des Jahres 1755 und eine Arbeit 


aus dem Jahre 1756, .„.Gedanken über die Wahr- 

scheinlichkeit‘‘, faßte M. 1761 zu den „Philo- 
sophischen Schriften‘‘ zusammen, denen er die 
„„Rhapsodie oder Zusätze zu den Briefen über die 
Empfindungen‘ beifügte. Mit dieser „„Rhapso- 


‚ die“ — es folgen später nur nochÄnderungen der 


scheinen lassen, hebr. geschriebene moralphilo- 


Abhandlungen — schloß er seine ästhetischen Er- 


‚ örterungen ab: die alte Vollkommenheits-Ästhe- 
tik ist aufgegeben, 


die Selbständigkeit des 
Schönen und der Empfindung des Schönen und 
deren Verschiedenheit vom Denken und Wollen 
erkannt; der Sinn des Schönen liegt nur in 
ihm und nicht in irgendwelchen fremden Zwek- 
ken, ja das Schöne gewinnt, über sich hinaus- 
gehend, Bedeutung für die anderen menschlichen 
Tätigkeiten, die es harmonisch vereint, oder zu 
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vom 20. Juni 1780 
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‚denen es anweisend hinführt. — Eine Möglichkeit | 
für die Anwendung, aber auch für die immer neue 


Prüfung seiner Grundsätze fand M. in seiner Tä- 
tigkeit als Kritiker. An der „Bibliothek der 


schönen Wissenschaften und der freien Künste‘‘, 


die Nicolai 1756 begründet hatte, hat M., so lange 


sie bestand, intensiv mitgearbeitet. Seine Mit- 
arbeit an den ‚‚Briefen, die neueste Literatur be- 
treffend“, die viel länger als die Lessings dauerte, 
hat seinen Ruf als Kritiker ganz groß gemacht. 


In den Literaturbriefen wurde eine scharfe und | 


entschiedene Spra- 
che geführt, die 
selbst 
den Großen nicht 
verschonte. 
König vergalt es 
damit, daß er spä- 
ter den zweimal 
zur Aufnahme in 
die Berliner Aka- 
demie Vorgeschla- 
genen von der Liste 
strich. 

Unabhängig von 
M.’s fortschreiten- 
dem literarischem 
Ruhm hatte sich 
inzwischen auch 
seine materielle 
Lage einigermaßen 
gefestigt. Schon 
1754 hatte ihn 
Bernhard als Buch- 
halter angestellt, 
und wenn auch 
diese kaufmänni- 
sche Tätigkeit, die 
die Zeit für seine 
gelehrten Arbeiten 
stark beschränkte, 
ihn nie ganz be- 
friedigen konnte, 
so gestaltete sich 
seine Stellung doch 
allmählich freier 
und selbständiger und gab ihm die Sicherheit 
des Wohnrechts und des Unterhalts. 1761 ver- 
lobte er sich in Hamburg mit Fromet Gugen- 
heim; eine große Anzahl von Briefen aus der 
Brautzeit und einige von Reisen geben ein Bild 
des glücklichen Verhältnisses. 

Für das Jahr 1763 hatte die Akademie der 


Mendelssohn-Büste 
von J. P. A. Tassaert, 1785. 
Original in der Kunstsamm- 


lung der Jüd. Gemeinde 
Berlin. 


- Wissenschaften in Berlin das ‚‚Thema „Ob die 


metaphysischen Wissenschaften einer solchen 
Evidenz fähig sind wie die mathematischen ?“ 
zur Bearbeitung gestellt. M.’s Schrift „Über die 
Evidenz in metaphysischen Wissenschaften“ er- 
hielt vor den Arbeiten Kants und Thomas Abbts 
den Preis. Das Wesentliche an dieser Schrift 
ist die — wenn auch nicht konsequent durchge- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Der | 


Mendelssohn, Moses 


Friedrich | 
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haltene — Unterscheidung der Erkenntnisarten, 
der nur begrifflichen Folge und der Schlüsse von 
Wirklichem auf Wirkliches. Mit dieser Ab- 
handlung schließt eine Periode M.’schen Schaffens 
ab: ästhetische Probleme werden fortan gar nicht 
mehr aufgenommen, aber auch die philosophi- 
schen Schriften gewinnen ein anderes Aussehen. 
Ein mit dem Philosophen Abbt geführter Brief- 
wechsel über die Bestimmung des Menschen gab 
den Anlaß zum „‚Phaedon‘“, der 1767 zum ersten 
Male erschien und immer neue Auflagen und viele 
Übersetzungen erlebte. Aus dem Begriff. der Seele 
selbst, aber auch aus dem Begriff Gottes und 
seines Verhältnisses zum Menschen, seiner Güte, 
der Notwendigkeit von Lohn und Strafe, wird in 
dieser Schrift die Unsterblichkeit der mensch- 
lichen Seele bewiesen. Der Erfolg war enorm. 
Der ‚‚Phaedon“ galt in seiner Vereinigung antiker 
Form und aufklärerischer Überzeugung als edel- 
ster Ausdruck ‚der Humanität seines Zeitalters, 
als das Buch gegen alle mechanistische und na- 
turalistische Philosophie. Die edle Gesinnung und 
die vornehme Schreibart wirkten gleich stark, 
und M., dem schon: vorher die Anerkennung nicht 
gefehlt hatte (der‘ König hatte ihn 1763 zum 
Schutzjuden gemacht, die Berliner J. hatten ihn 
von ihren Abgaben: befreit), war nun eine Be- 
rühmtheit geworden, "um dessen Bekanntschaft 
sich die Vornehmen von Stand und Geist be- 
mühten, mit dem Männer wie *Herder, Wieland, 
Gleim, Hamann, *Kant regen Verkehr unter- 
hielten. 

Der „‚Phaedon“ gab auch den Anstoß zu den 
Auseinandersetzungen M.’s mit dem Schweizer 
Theologen Johann Kaspar Lavater, in denen zum 
ersten Male die philosophische Überzeugung M.’s 
mit der Tatsache seines Judeseins zusammen- 
gebracht wurde. Lavater griff auf frühere Unter- 
haltungen mit M. über * Jesus sowie über J.-tum 
und Christentum zurück, widmete M. 1769 seine 
„Untersuchung der Beweise für das Christen- 
tum“ (eine Teilübersetzung von Bonnets „Palin- 
gönesie“‘) und gab ihr einen Brief bei, in dem M. 
aufgefordert wurde, die Bonnetschen Beweise zu 
widerlegen oder aber, wenn er die Unmöglichkeit 
dazu einsähe, aus seinem philosophischen Stand- 
punkt die Konsequenzen zu ziehen und das J.-tum 
zu verlassen. M. erwiderte — ungern — mit dem 
„Schreiben an den Herrn Diakonus Lavater in 
Zürich‘ (1770). Er betonte seinen inneren Wider- 
stand dagegen, über Dinge, die in den Bereich 
privater Überzeugung gehörten, öffentlich spre- 
chen zu müssen, und erklärte, daß seine philo- 
sophischen Überlegungen ihm nie einen Anlaß 
zum Zweifel, vielmehr immer nur eıne Be- 
stärkung in seinem Glauben gegeben hätten. 
Lavater schrieb eine „Antwort an den Herrn 
Moses Mendelssohn in Berlin“, zu der M. eine 
„Nacherinnerung“ gab, und nahm bedauernd 
seine Attacke zurück. Der gute Wille der beiden 
Nächstbeteiligten zum Vergessen reichte aber 
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Lessing, Lavater und Mendelssohn im Hause 


Mendelssohns zu Berlin. 
Nach einem Gemälde. 


nicht mehr aus; der Streit hatte Übereifrige und 
Hetzer auf den Plan gerufen; eine lange Kette 
von Schriften und Gegenschriften folgte, und 
Männer von Ruf und Namen (Michaelis, Semler, 
Lichtenberg) nahmen M. gegen schmähende An- 
griffe in Schutz. Dieses öffentliche Bekenntnis 
M.’s zum J.-tum, das Lavater provoziert hatte, 
leitet eine Periode in M.’s Leben ein, in der die 
philosophische Arbeit ganz zurücktrat und eine 
vielseitige j. einsetzte. Sie war praktischer Art 
dort, wo M. seinen Namen und sein Ansehen ein- 
setzen konnte, wenn Schikane oder Gesetz den 
J. Rechte nahm oder verkürzte. Als die Ge- 
richtsbarkeit der Rabbiner oder ein Teil derselben 
den zivilen Behörden übertragen werden sollte, 
war es nötig, diesen eine Kenntnis der j. Gesetzes- 
vorschriften zu vermitteln. Der Berliner Ober- 
rabbiner *Hirschel Levin, der den Auftrag erhielt, 
sie zusammenzustellen, überließ M. den größten 
Teil der Arbeit („Ritualgesetze der Juden“, 
1778). Dem Breslauer Kriegsrat Ernst Ferdinand 
Klein, der über die Art der j. Eidesleistung zu be- 
richten hatte, gab M. nicht nur private Informa- 


tionen, sondern auch offizielle Gut- 
‚ achten über den * Judeneid. Daneben 
: aber liefen schon früher schriftstelle- 
 rische Arbeiten, die, ohne in solcher 
Weise durch praktische Erfordernisse 
verlangt zu sein, Jüdisches zum Ge- 
genstand hatten. 1761 hatte M. einen 
hebr. Kommentar zu den „Millot 
hahiggajon‘‘ (Logik) des *Maimoni- 
des, 1770 eine Erklärung zu *Kohelet 
geschrieben. Diese Arbeiten gewan- 
nen aber nicht die Bedeutung und 
gingen auch nicht aus so prinzipiellen 
Erwägungen hervor wie die deutsche 
Bibelübersetzung, die nun folgte. 
Ursprünglich nur für M.’s Kinder 
bestimmt, wurde diese Übersetzung 
auf Drängen von Salomon *Dubno, 
der in M.’s Haus unterrichtete und 
ihr selbst einen hebr. Kommentar 
beifügen wollte, veröffentlicht. 1778 
erschien eine Probe unter dem Titel 
„Alim litrufa‘‘, 1780 das erste Buch 
des Pentateuch. Im gleichen Jahre 
ließ Dubno M. im Stich; zum zweiten 
Buch, das 1781 erschien, hat M. auch 
den ganzen Kommentar geliefert. 
Später halfen ihm Hartwig *Wessely 
und andere. 1783 war der Penta- 
teuch fertig. Im gleichen Jahr er- 
schien gesondert die deutsche Über- 
; setzung der Psalmen. Die erste Wir- 
! kung, die die Übersetzung hatte, war 
uneingeschränkte Begeisterung bei 
den einen, ebensolche Ablehnung, die 
bis zum Verbot der Übersetzung ging, 
bei den anderen. — Unmittelbare 
praktische Absichten verfolgte dann 
M.’s Einleitung zu *Manasse ben Israels „Rettung 
der Juden‘ (in der Übers. von Markus *Herz) ; sie 
sollte das Buch des Kriegsrats Christian Wilhelm 
*Dohm, der auf M.s Veranlassung sich mit seiner 
Schrift „Über die bürgerliche Verbesserung der 
Juden“ (1781) für die *Emanzipation der J. einge- 


ee] 


Mendelssohn-Medaille von Abraham Abramson. 


setzt hatte, unterstützen. M.’s Einleitung hatte die 
Wirkung, daß sie und Dohms Buch Gegenstand 
der Diskussion und besonders des Angriffs wur- 
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Gedenkblatt auf Mendelssohns Tod 1786. 


den. In einer Schrift „Das Forschen nach Licht 
und Recht“, die an sich M.’s Argumente billigte, 
wurde ihm der Vorwurf gemacht, in der Vorrede 
Dinge gesagt zu haben, die die Grundlagen der 
j. Religion aufhöben. Als Antwort schrieb M. 
„Jerusalem oder über religiöse Macht und Juden- 
tum‘ (1783). In dieser Schrift erweiterte er seine 
früheren gelegentlichen Ausführungen über Kir- 
chenrecht, Bann usw. zu einer ausführlichen, 
philosophisch fundierten Untersuchung, die das 
Recht des Staates und der Kirche auseinander- 
legt und ihre Grenzen gegenseitig bestimmt. 
Gesinnungsmäßige Überzeugung könne vom 
Staate nicht verlangt, aber auch innerhalb der 
kirchlichen Ordnung nicht erzwungen werden, 
und der Staat dürfe gedanklichen Überzeugungen 
gegenüber nur dann eingreifen, wenn sie seinen 
Bestand gefährdeten. Das J.-tum kenne einen 
solchen Zwang der Überzeugung nicht. Denn 
was in ihm gefordert und geboten sei, seien keine 
Lehrmeinungen, keine Heilswahrheiten, keine 
allgemeinen Vernunftsätze. Das Judentum kenne 
keinen Konflikt zwischen Religion und Denken. 
Es stelle der Vernunftreligion kein Hindernis in 
den Weg, da es im eigentlichen Sinn gar nicht 
Religion sei. Es sei geoffenbartes Gesetz; ge- 
boten seien Vorschriften für das Leben (das 
Zeremonialgesetz), nicht aber Vorschriften für 
das Denken; sie seien geboten, um das J.-tum 
zusammenzuhalten, und gelten daher nur für J. 


Mendelssohn, Moses 


Für die weitere Entwicklung der Bemühungen 
um eine theoretische Deutung des J.-tums sind 
diese Anschauungen M.’s ohne Wirkung ge- 
blieben. Sein Einfluß auf die weitere Gestaltung 
des J.-tums liegt auf anderem Gebiete. 

Noch einmal wurde M. in eine Polemik hinein- 
gezogen, die ihn wie keine andere erschütterte. 
1781 war Lessing gestorben. Durch Elise Rei- 
marus erfuhr M., daß Lessing, als F. H. Jacobi 
ihn 1780 besucht hatte, diesem gestanden hätte, 
„entschiedener Spinozist‘‘ zu sein. M. war be- 
stürzt, daß der Freund Lessing, mit dem ihn 
nach seiner Meinung tiefste Übereinstimmung 
der philosophischen Überzeugung verband, ein 
Spinozist, also ein Atheist gewesen sei. In einem 
Briefwechsel mit Jacobi schob er unsicher die 
Entscheidung hinaus und benutzte zunächst die 
Veröffentlichung der ‚Morgenstunden oder Vor- 
lesungen über das Dasein Gottes‘ (1785), die die 
philosophischen Vorlesungen, die er vor seinem 
ältesten Sohn Josef und den beiden *Humboldts 
gehalten hatte, enthielten, um, unbeschwert von 
Polemik, seine metaphysischen Grundsätze und 
seine Stellung zu *Spinoza zu entwickeln. Er 
legte noch einmal, kaum verändert, seine er- 
kenntnistheoretischen Ansichten dar, um dann 
die Existenz Gottes mit einem abgewandelten 
ontologischen Beweis zu begründen. Jacobi hatte 
die „Morgenstunden‘ nicht abgewartet: in einer 
Schrift „Über die Lehre des Spinoza in Briefen 
an den Herrn Moses Mendelssohn‘ hatte er den 
Verlauf der Angelegenheit und seine Diskussion 
mit M. ausführlich geschildert. Diese Schrift und 
die immer heftiger werdenden Angriffe auch von 
anderer Seite bestimmten M., die Ehrenrettung 
des verstorbenen Freundes nicht hinauszuzögern. 
Im Dezember 1785 schrieb er als Erwiderung auf 
Jacobi „An die Freunde Lessings. Ein Anhang zu 
Herrn Jacobis Briefwechsel über die Lehre Spino- 
zas‘‘ (erschienen posthum 1786). Die Unruhe und 
die Aufregung hatten seinen schon längere Zeit 
leidenden Zustand verschlimmert. Am 31. Dezem- 
ber hatte er noch selbst das Manuskript der 
Schrift gegen Jacobi weggebracht, am 4. Januar 
1786 war er schon tot. Die Teilnahme am Heim- 
gange M.’s war, nicht nur in der j. Welt, riesen- 
groß. In ihr kam noch einmal das Ansehen und 
die Bedeutung zum Ausdruck, die er sich hatte 
schaffen können und von der bes. ein ausge- 
dehnter Briefwechsel Zeugnis ablegt. 

In der allgemeinen Wissenschaft ist M.’s 
Leistung in einer Entwicklung aufgehoben, die 
zu ganz großen Positionen führte und die Vor- 
läufer vergessen ließ. Seine j. Leistung aber ist 
lebendig geblieben und so bedeutend gewesen, daß 
man bei ihm einen Einschnitt in der Geschichte 
des J.-tums macht. M. hat in tätigem Beispiel 
den J. die Möglichkeit gezeigt, J.-tum und 
moderne Kultur miteinander zu vereinen. Seine 
Theorie des J.-tums hat wenig Wirkung gehabt; 
gewirkt aber hat eben diese Tatsache, daß ein 
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Mensch vornehmster Gesinnung lebte, der als 
Philosoph und Ästhetiker, als Kritiker und 
Stilist anerkanntes Vorbild, dessen Stellung in 
der geistigen Gesellschaft überragend war, und 
der bei alledem überzeugter Jude blieb und um 
die Erziehung und Hebung seiner Glaubensge- 
nossen sich eifrig bemühte. Die Generation der 
Judenemanzipation hatte die Möglichkeit, gegen- 
über allen Zweifeln über die Reife und Tauglich- 
keit der J., gleichberechtigte Mitbürger zu werden, 
auf M. als unwiderlegbares Gegenbeispiel hinzu- 
weisen. 

M.’s Schriften sind, abgesehen von bloßen 
Nachdrucken der ersten Ausgaben, zum ersten 
Male von G. B. Mendelssohn unter dem Titel: 
„Moses Mendelssohn’s gesammelte Schriften‘“, 
Leipzig, 1843—1845 (7 Bände) herausgegeben 
worden. Zur 200. Wiederkehr seines Geburts- 


tages erscheint 1929ff. im Auftrag der * Akademie 


für die Wissenschaft des Judentums und der 
* Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 
Judentums eine kritische Ausgabe von M.’s Ge- 
sammelten Schriften in 16 Bänden, die alles er- 
reichbare Material verwertet. 

Lit.: M. Kayserling, Moses Mendelssohn. 
Leben und Wirken. 2. Aufl. Leipzig 1888; M. Kayser- 
ling, Moses Mendelssohns philosophische und religiöse 
Grundsätze, Leipzig 1856; Fritz Bamberger, Die 


geistige Gestalt Moses Mendelssohns, Frankfurt a. M. | 
, Imperium des Richters‘ (1907). 
Hrsg. v. d. Eneyclopaedia 
Judaica, Berlin 1929; Ludwig Goldstein, Moses Men- | 
delssohn und die deutsche Ästhetik, Königsberg 1904; | 
Friedrich Braitmaier, Geschichte der poetischen Theorie | 
und Kritik, Frauenfeld 1888/89, Bd. II, S. 72—279; | 


1929; Moses Mendelssohn, Zur 200jährigen Wieder- 
kehr seines Geburtstages. 


Jakob Auerbach, Lessing und Mendelssohn, Frank- 
furt a. M. 1867; Erich Schmidt, Lessing, 4. Aufl. 1923; 


B. Cohen, Über die Erkenntnislehre Moses Mendels- | 


sohns, Diss. Gießen 1921; N. Cahn, Moses Mendels- 
sohns Moralphilosophie, Diss. Gießen 1921; 


Fritz | 


Sein | 


Pinkuss, Moses Mendelssohns Verhältnis zur englischen | 


Philosophie, I, Diss. Würzburg 1929; Die Haupt- | 


schriften zum Pantheismusstreit, hrsg. von H. Scholz, 
Berlin; Ernst Cassirer, Die Idee der Religion bei Lessing 
und Mendelssohn, in Festgabe zum zehnjährigen Be- 
stehen der Akademie f. d. W. J., Berlin 1929; Jakob 
Auerbach, Moses Mendelssohn und das Judentum, in 


ZGJD 1886, Heft 1; Fritz Bamberger, Mendelssohns 
Begriff vom Judentum, in Korrespondenzblatt des Ver- | 


eins zur Gründung und Erhaltung einer Akademie f. 


d. W. J.. Berlin 1929; J. H. Ritter, Geschichte der | 
Jüdischen Reformation, Berlin 1858ff.; Lessing-Men- | 


delssohn Gedenkbuch, Leipzig 1879; Gedenkbuch für 
Moses Mendelssohn, Berlin 1929; ZGJD 1929, Ht. 3. 


E. F. Br. 
MENDELSSOHN & CO., BANKHAUS. Das 


vor mehr als 100 Jahren von Josef und Abraham 
*Mendelssohn begründete Bankhaus war bis zum 
Weltkriege der internationale Bankier des russ. 
Staates, dessen sämtliche ausländischen Anleihen 


es auf dem deutschen Markt untergebracht und 


dessen Finanztransaktionen es unterstützt hatte. 


‚ (Theorie), 


Seit 1892 ist Mitinhaber des Bankhauses Franz . 


von Mendelssohn, Präsident der Industrie- 
und Handelskammer zu Berlin, des Deutschen 
Industrie- und Handelstages und vieler wirt- 
schaftlicher Organisationen. M. hat es in der 
alten Bedeutung erhalten. Seine hervorragend- 
sten Mitarbeiter sind Rudolf Loeb und Dr. 
Fritz Mannheimer, der nach dem Kriege die 
Amsterdamer Filiale der Firma begründete und 
seitdem leitet; diese Niederlassung in Verbindung 
mit der zielbewußten Finanzpolitik des Berliner 
Hauptgeschäfts hat dem Hause die internationale 
Geltung wiedererobert. Loeb und Mannheimer 
sind im öffentlichen Leben weniger hervorgetre- 
ten, wenngleich Loeb in der Zeit der Inflation zu 
den von der Regierung für die Behandlung der 
Valutafragen am meisten herangezogenen Sach- 
verständigen gehörte. 

Lit.: Felix Pinner, Deutsche Wirtschaftsführer, 
Berlin 1925, S. 226/8. 

AH 


MENDELSSOHN-BARTHOLDY, 1. Albrecht. 
Rechtslehrer, als Enkel des Folgenden bereits von 
christlichen Eltern 1874 in Karlsruhe geboren, 
wurde 1901 Priv.-Doz., 1903 a. o. Prof. in Leipzig, 
1905 o. Prof. in Würzburg und ist seit 1920 in 
Hamburg o. Prof. für Zivilprozeß, Bürgerliches 
Recht und Internationales Recht. Er schrieb 
u. a. „Grenzen der Rechtskraft‘ (1900), „Das 
M. ist Heraus- 


„Europäische Gespräche“. 
H. Ka. 


2. Felix (Jakob Ludwig), Komponist, geb. 1809 
zu Hamburg, gest. 1847 in Leipzig, Enkel von 
Moses *Mendelssohn, Sohn des Bankiers Abraham 
*Mendelssohn, gegen dessen Willen er trotz Taufe 


P. 


geber der Zeitschrift 
dl 


Te 


' den Namen M. beibehielt; Schüler von Ludwig 


Berger (Klavier), Hennings (Violine) und Zelter 
frühreifer Klavierspieler und seit 
seinem 10. Jahr Komponist, durch Zelter 1821 
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Goethe zugeführt, der den Knaben sehr liebte; 
1825 in Paris, 1829 in England, 1830 in Italien, 
1832 wieder in Paris und London, 1833—35 
städtischer Musikdir. in Düsseldorf, seit 1835 
Dirigent der Gewandhauskonzerte in Leipzig, 
wo er 1843 das Konservatorium der Musik be- 
gründete; seine fruchtbare Leipziger Tätigkeit 
wurde nur 1841, 42 und 45 durch Aufenthalte 
in Berlin, wo ihn Friedrich Wilhelm IV. zum 
kgl. Preußischen Generalmusikdir. ernannte, und 
durch Konzertreisen unterbrochen. — M. ist der 
erste große Bildungsmusiker, der bewußt seinem 
Schaffen archaistische Elemente (Bach, Händel) 
zu amalgamieren suchte (eine seiner bedeutungs- 
vollsten Taten die Aufführung der Matthäus- 
Passion J. S. Bachs, Berlin 1829), romantischer 
Klassizist von größter Harmonie, Glätte und 
Schönheit der Form. Seine lyrische Weichheit 
nimmt manchmal den Charakter einer spezi- 
fischen Sentimentalität an; mit dem Problem 
seiner Sentimentalität als j. Rassenmerkmal hat 
sich schon Ed. Krüger in der Allgemeinen Mus. 
Zeitung, neuestens aber bes. H. W. v. Walters- 
hausen in seiner Auswahl von M.’s „Liedern ohne 
Worte“ (München 1920, Drei Masken-Verlag) be- 
faßt: Erklärungen, die alle auf Rich. Wagners 
Feststellung der angeblichen M.’schen Zerflossen- 
heit und seines tragischen Gefühls der eigenen 
Impotenz zurückgehen (,‚Das Judentum in der 
Musik“, 1850). 

M.’s Hauptwerke (op. 1—72, op. 73—121 
posthum), sind: Konzertouvertüren, die schön- 
sten die „Hebriden‘ und zum ‚‚Sommernachts- 
traum“, 5 Sinfonien, ein Violinkonzert, zwei Kla- 
vierkonzerte, eine große Reihe Kammermusik-, 
Klavierwerke, Lieder, Chorwerke a cappella und 
mit Orchester, unter letzteren die bedeutendsten: 
„Die erste Walpurgis-Nacht‘, op. 60 und die 
beiden Oratorien „Paulus“ (1836) und „Elias“ 
(1846). Briefe M.’s erschienen 1863, Reisebriefe 
1861. 

_  Lit.: S. Hensel, Die Familie M.; E. Wolff, F. M.-B. 

(1906). 

4% A.E. 


MENDES, sefardische Familie, die von *Mar- 
ranen abstammt und eine Reihe von prominenten 
Gelehrten und Schriftstellern in Holland, Eng- 
land und Amerika zu ihren Mitgliedern zählt. 
Zu nennen sind insbes.: 


1. Abraham Pereira (-M.), geb. 1825 in King- 
ston, Jamaica, gest. 1893 in New York. Nachdem 
M. in Westindien als Chasan tätig gewesen war, 
ging er 1858 nach London, wo er Prediger der 
portugies. Gemeinde war. 1883 wurde er an die 
Synagoge von Newport (Rhode Island, U. S. A.) 
berufen. Er veröffentlichte.einen Band Predigten 
(1855) und übersetzte hebr. Gebetbücher ins 
Englische. 


2. David Franco s. unter Franco, 


3. Franeisco (Isaac) kam 1598 mit seinen 
Eltern und seinem Bruder Christoval (Mord£chaj) 
von Oporto nach Amsterdam, wo er in der j. Ge- 
meinde eine führende Rolle spielte und an der 
Gründung der zweiten sefard. Synagoge „Newe 
Schalom‘““ beteiligt war. 


4. Franeiseo (Nassi), ein portugiesischer Mar- 
rane von großem Reichtum, Gatte der Gracia 
*Mendesia. Er war der Begründer eines Bank- 
geschäfts in Lissabon, mit Filialen in Flandern 
und Frankreich, und stand mit Kaiser Karl V. 
und anderen Fürsten Westeuropas in ausge- 
dehnten Geschäftsbeziehungen. Sein jüngerer 
Bruder Diogo M. (gest. um 1546) leitete die Filiale 
seiner Bank in Antwerpen. Die von Kaiser 
Karl V. geförderten Bemühungen, das Vermögen 
der Familie M. wegen ihres Festhaltens am 
Judentum nach dem Tode des Francisco M. 
zu konfiszieren, blieben erfolglos (s. Mendesia, 
Gracia). 

5. Frederick de Sola, geb. 1850 in Jamaica, 
gest. 1929 in New York, zweiter Sohn von 
Abraham Pereira M. (Nr. 1), studierte am Bres- 
lauer *Jüdisch-Theolog. Seminar und in Jena, 
war dann Prediger in London und wurde 1874 
Rabbiner der „‚Scha‘’are Tefilla‘“-Gemeinde (jetzt 
West End-Synagogue) von New York. Er war 
einer der Begründer der Zeitschrift ‚American 
Hebrew‘“ (1879) und an der Herausgabe der 
„Jewish Encyclopedia“ beteiligt. M. gehörte 
auch zu den Übersetzern der von der * Jewish 
Publication Society herausgegebenen englischen 
Bibelübertragung. 


6. Graeia M.-Nassi s. Mendesia, Gracia. 


7. Henry (Chaim) Pereira, geb. 1852 in Birming- 
ham als dritter Sohn des Abraham P.-M. (Nr. 1), 
wurde 1874 Chasan der sefardischen Synagoge 
in Manchester und 1877 Rabbiner der alten 
sefardischen Gemeinde „Shearith Israel“ in 
New York, von welchem Amte er vor einiger 
Zeit zurücktrat. M., der 1881 an der Gründung 
des New Yorker „‚Board of Ministers‘ beteiligt 
war, wurde 1901 dessen Präsident. Er war auch 
einer der Gründer des 1886 begründeten konser- 
vativen *Jewish Theological Seminary von New 
York, an welchem er als Prof. für Geschichte 
und eine Zeitlang als geschäftsführender Direk- 
tor tätig war. An der Förderung des orthodoxen 
Judentums in Amerika nahm er führenden Anteil, 
ebenso an der 1897 erfolgten Begründung der 
„Union of Orthodox Congregations ofthe United 
States and Canada“, deren Präsident er war. 
Seit langem an der zionist. Bewegung interessiert, 
war M. Vizepräsident der amerikanischen Zioni- 
stenfederation und (1898 —99) Mitglied des 
Zionistischen Aktionskomitees. Er schrieb eine 
Anzahl religiös-erzieherischer Schriften. 

8. Maurits Benjamin, M. da Costa, Philologe und 
Schriftsteller, geb. 1851 in Amsterdam, ver- 
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öffentlichte „Index etymologicus dictionis homeri- 
cae“ und vor allem, zus. mit Prof. J.van Leeuwen 
jr., eine Ausgabe der Ilias und Odyssee mit kriti- 
schen Bemerkungen und andere Werke über 
Homer und griech. Dichter. 1898 wurde er von 
der Univ. Amsterdam zum Ehrendoktor ernannt. 
M.da Costa hat sich auch durch seine ‚‚Tooneel- 
Herinneringen (Erinnerungen an die Bühne; 
3 Bände) um die Schauspielkunst verdient ge- 
macht. Er selbst schrieb die Stücke ,„Tehuis 
Gebleven“‘ (Zu Hause geblieben) und .„Zijn 
Model“ (Sein Modell). S.v.P. 


9. Moses (Fernando), Arzt, gest. in London 
um 1725, ein portugiesischer Marrane, studierte 
Medizin in Montpellier und Leyden. Bei der 
Heirat Katharinas von Braganza mit dem eng- 
lischen König Karl II. begleitete er sie 1669 
nach London, wo er sich offen zum J.-tum be- 
kannte. Seine Tochter Katharina (Rachel), die 
im kgl. Palais Somerset House geboren wurde, 
erhielt den Namen ihrer Patin, der Königin. 
M., der Leibarzt Karls II. war, wurde 1687 
Mitglied des „Royal College of Physicians and 
Surgeons“. 

10. Moses, gest. 1758, ein Enkel des Vorigen, 
war ein englischer Dichter und Dramatiker. 


E. P.G. 


MENDES, CATULLE, französ. Dichter jüd. 
Herkunft, geb. 1841 in Bordeaux, gest. 1909 in 
St. Germain, begründete im Alter von 18 Jahren 
die Zeitschrift „Revue Fantaisiste‘,die aber wegen 


ge 


EP, Ace 


nu m —— 


Veröffentlichung seiner frivolen Dichtung ‚Le 
Roman d’une Nuit‘ konfisziert wurde. Später 
gründete M. die Zeitschrift „Parnasse contem- 
porain“, die der klassischen Dichtung gewidmet 
war. In diese Kategorie seiner Werke gehören die 
„Contes &piques“, „Le soleil de minuit“ u. a., 
die sich durch Form und klassischen Stil aus- 
zeichnen. Doch hielt die um den „‚Parnasse con- 
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temporain‘“ gruppierte literarische Bewegung 
nicht lange an. Ihre Mitglieder zerstreuten 
sich, und M. kehrte zum leichten Genre zurück. 
Während dieser Zeit schrieb er: „Les folles 
amoureuses‘, „Monstres Parisiens“, „Le Boudoir 
de Verre‘“‘ usw. sowie Theaterstücke, z. B. 
„Fiamette‘“, ‚„Isoline‘‘, „„Griseldis°‘, ferner einen 
Roman ‚‚Le roi vierge‘‘, in dem König Ludwig II. 
von Bayern und Richard Wagner, für den er 
schon früh eintrat, und über den er 1886 auch das 
Buch ‚Richard Wagner“ schrieb, als Haupt- 
personen auftraten. 

Lit.: Bertrand, Catulle Mendes, Paris 1908; JE VI. 


T, J. Gg. 


MENDESIA, GRAUCIA, geb. um 1510, vermut- 
lich in Portugal, gest. in Konstantinopel 1569, 
stammte aus der *Marranenfamilie *Benvenisti 
und heiratete den Marranen Francisco *Mendes 
Nassi. Nach dem Tode ihres Mannes begab sie 
sich zu ihrem Schwager Diego Mendes nach Ant-- 
werpen und übernahm nach dessen Tode die Lei- 
tung des Bankhauses Mendes. 1549 zog sie nach 
Venedig; dort wurde sie von ihrer Schwester bei 
den venezianischen und französ. Behörden, in 
deren Gebieten ein großer Teil ihrer Güter lag, 
als heimliche Jüdin denunziert. Man kerkerte 
sie ein und beschlagnahmte ihre Güter. Aber 
ihre Neffen, darunter bes. Don * Josef Nassi, be- 
wirkten, daß der Sultan sich für sie einsetzte; 
nach zweijährigen Bemühungen wurde sie be- 
freit und erhielt die beschlagnahmten Güter zu- 


Porträt-Medaille der Gracia Mendesia 
in ihrem 18. Lebensjahre, von Pastorino. 
(Nach dem Original im Besitze des Mus&e Cluny, Paris) 


rück. Sie zog nun nach Ferrara und bekannte 
sich öffentlich zum J.-tum. Von dort ging sie 
1552 nach Konstantinopel, wo sie bis zu ihrem 
Tode verblieb. Ihr großes Vermögen verwandte 
sie für wohltätige j. Zwecke; sie gründete Syn- 
agogen, unterstützte arme Studierende und be- 
schützte vor allem sowohl die in Portugal ge- 
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bliebenen wie auch die in andere Länder geflüch- 
teten Marranen. 


Lit.: M. A. Levy, Don Josef Nassi, Breslau 1859; 
Graetz IX; Kayserling, Die j. Frauen, S. 81ff., 345 ff. ; 
Dubnow VI. 


E. U.C. 


MENDOZA, DANIEL, bekannter engl. Boxer, 
geb. 1763 in Whitechapel, gest. 1836, engl. Meister 
1792/95, erfand eine neue Methode des Faust- 
kampfes. 


Lit.: Boxiana, Sketches of Ancient and Modern 
Pusilism, London 1812; Miles, History of British 
Boxing; JE VIII, 490. 


T. L.S. 


MENE, MENE, TEKEL UPHARSSIN (837 8272 
Yo RN). Nach Dan. 5,5 erscheint bei einem 
Gastmahl, das der babyl. König * Belsazar seinem 
Hofstaat gab und bei dem erim Übermut des Rau- 

“sches die von *Nebukadnezar aus dem Tempel zu 
Jerusalem geraubten goldenen Geräte mißbrauch- 
te, an der Wand des Festsaales, von unsichtbarer 
Hand geschrieben, eine rätselhafte Schrift. Nie- 
mand von den Weisen des Landes kann sie ent- 
ziffern. *Daniel aber deutet die Schrift als An- 
kündigung der göttlichen Strafe für die Ent- 
weihung der Tempelgefäße ; er liest und erklärt die 
*aramäischen Worte (5, 25>—28): mene „‚Gott hat 
die Tagedeiner Herrschaft gezählt und vollendet“ 
(mene NY2 = mena 77 „er hat gezählt‘“) ; tekel „du 
bist gewogen in einer Wage und zu leicht be- 
funden““ (tekel SP — tekilta Sabjrig „du bist ge- 
wogen“); u-pharssin „geteilt ist dein Königreich 
und wird den Medern und Persern gegeben“ 
(parssin 072 als Mehrzahl von peress O3, 
so viel wie „‚geteilt‘‘, „„zerrissen‘‘). Daniel erhält 
darauf die ausgelobte Belohnung durch Erhebung 
zur dritthöchsten Würde im Lande; Belsazar 
selbst wurde noch in derselben Nacht ermordet. 

Auffällig ist, daß die Weisen des Landes, die 
doch gewiß schriftkundig waren, nach V. 8 die 
Schrift nicht einmal lesen konnten, wenn es 
aram. Zeichen waren; man hat daher an Bild- 
zeichen gedacht, die Daniel sinnvoll kombinierte. 
Die in der Bibel selbst gegebene Deutung der 
Worte wird von den modernen Auslegern als 
sekundäres Wortspiel betrachtet, während als 
urspr. Bedeutung angesehen wird: „eine Mine, 
eine Mine, ein Schekel und Halbminen“; dem 
würde im Hebräischen entsprechen Mane (737), 
vgl. Ez. 45,12, ein Gewicht zu 50 Schekel; 
*Schekel (>RÜ), die kleinere Gewichtseinheit, 
vgl. Ez. 4, 10; neuhebr. Perass (072), Halbmine. 
Die Worte: „Mine, Schekel, Halbminen‘“, 
vielleicht eine alte, sprichwort- oder rätselartige 
Verbindung, sollen charakterisierende Umschrei- 
bungen sein für 1. Nebukadnezar—Mine, das 
größte babyl. Gewicht —, 2. Belsazar — Schekel, 
der 50. Teil einer Mine —, 3. Medien-Persien — die 


beiden Halbminen als Symbol für die unter 
Medo-Persien geteilte Herrschaft der *Baby- 
lonier; es würde sich also um einen volkstüm- 
lichen Spruch handeln, der den Untergang Ba- 
bels durch Wertvergleichung der Herrschenden 
mit Gewichtsnamen schlagwortartig bezeichnete, 
was auch sonst üblich war (vgl. Lit.). Das erste 
mene bedeutet vielleicht: ‚man zählte‘, d.h.: das 
ist das ganze Fazit. Der Spruch enthält mithin 
einschl. der bibl. Deutungen folgende Wortspiele: 


Doppelte biblische N 
Erklärungen Fe 
Text- 2 Erklärungen 
wart amAnfang| am Schluß ER als Bez. 
des Verses| des Verses Ah für 
mene |mena haschlema Mine Nebukad- 
gezählt | preisgegeben nezar 
(nämlich: 
die Tage) 
oder: 
zugeteilt 
(nämlich: | 
anderen) 
tekel |tekilta chassir Schekel |Belsazar 
gewogen | zu leicht be-| 
funden, An- 
klang von 
tekilta an kal 
leicht, gering 
phars- |perissat |parass (zwei) Medien u. 
sin geteilt Persien Halb- Persien 
minen 


Heinrich *Heine hat die ganze Szene in einer 
seiner schönsten Balladen (,‚Belsazar‘‘) nachge- 
dichtet. Reproduktion des Gemäldes von Rem- 
brandt auf Tafel XV, Band I. — ‚Menetekel“ 
nennt man auch die Ankündigung eines Unheils 
und die Warnung davor. 

Lit.: Kommentare von Marti, Behrmann, Goetts- 
berger; Schriften des AT II 3, S. 242; Journ. As, 
VIII 8, 36; KAT? 341; ZA 1, 414 (Nöldeke); 2, 45 
(Hoffmann); Gibson, Mene Tekel, in Expository Times 
20, 562£. 


5. B.K. 
MENELAUS (Assimilationsname für Menasche), 


hellenistischer *Hohepriester, von dem syr. König 
* Antiochus IV. Epiphanes 171 v., obwohl er gar- 
nicht dem Priestergeschlechte angehörte, gegen 
Darbringung kostbarer Geschenke, die er dem 
Tempelschatze entnahm, gegen den Willen der 
J. in Jerusalem eingesetzt. Bereits der Beginn 
seiner Amtstätigkeit war mit einer Empörung in 
Jerusalem verbunden, der sein Bruder *Lysi- 
machus zum Opfer fiel. M. ging auf die extreme 
Hellenisierungspolitik des syr. Königs ein, machte 
die Entweihung des Tempels 170 und 168 mit 
und scheint auch an der Religionsverfolgung be- 
teiligt gewesen zu sein. Nach dem Siege der *Has- 
monäer entledigte sich *Lysias seiner, um den 
Frieden mit den J. zu fördern. 

Lit.: Schürer I*, 195f.; Dubnow II. 

H. S. 


Menephta — Menora 


” ka 
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INN 
Schabkunstblatt nach dem Selbstbildnis 
Ismael Mengs’. 


Menephta s. Mernepta. 


Menetekel s. Möne, mene tekel ufarssin und 
unter Art. Hebraismen. 


MENGS, 1. Ismael, Miniaturmaler, geb. 1688 
in Kopenhagen, gest. 1764 in Dresden, wurde, 
nachdem er zum Protestantismus übergetreten 
war, Hofmaler und Direktor der Akademie in 
Dresden. Sein Sohn und Schüler | 

2. Anton Rafael (1728—1779), der in Rom zum 
Katholizismus übertrat, gelangte zu großem 
Ruhm und durchlief eine glanzvolle Karriere als 
Hofmaler, Akademie- und Galeriedirektorin Rom, 
Madrid und Dresden, in deren Hofkirche ein Bild 
Himmelfahrt Christi von ihm hängt. Seine etwas 


süßlichen Porträts waren sehr beliebt. 
Werke befinden sich in vielen Museen. 


Lit.: K. Schwarz, Die Juden in der Kunst, 1928, 
118. 


13 K. Sch. 
MENORA (772 „Leuchter“). Als einfaches 


Hausgerät war der Leuchter gewiß auch im pri- 


Seine | 


Selbstbildnis Anton Rafael Mengs’. 


(Schabkunstblatt in der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde, Berlin) 


vaten Haushalt .der J. verbreitet, doch wird mit 
Möenora schlechthin jetzt zumeist der sieben- 
armige Leuchter im Heiligtum, dessen Bild später 
fast zum Symbol des J.-tums geworden ist, und 
der achtarmige Leuchter für *Chanukka bezeich- 
net. ; 
1. In der Bibel. Die M. in der *Stiftshütte 
(Ex. 25, 31ff.; 37, 17£f.; vgl. Num. 8,14) war 
aus getriebenem Golde. 
Untersatz erhob sich, nach oben sich stets ver- 
jüngend, der Mittelschaft, von dem auf jeder 
Seite drei Seitenarme (D’>R kanim) ausgingen, die, 
zusammen mit dem Mittelschafte, mit dessen 
Spitze sie auf gleicher Ebene lagen, Lampen tru- 
en. 
BAR blumen- und kelchartigen Gebilden reich 
verziert. Im salomonischen *Tempel standen 
10 solcher Leuchter (I. Kön.7, 49; vgl. Jer. 52,19), 
die wahrscheinlich nicht minder kunstvoll waren. 
Die Bedienung der M. war Sache der dienst- 
tuenden *Priester; die Lampen sollten allabend- 
lich angezündet werden (Ex. 27,21; II. Chr. 13, 
11). Im zweiten Tempel stand wohl nur ein gol- 
dener Leuchter, der von Sirach 26, 22 und Flavius 
* Josephus (Ant. III, 6. 7) beschrieben wird. Von 
*Antiochus Epiphanes geraubt (I. Makk. 1, 23), 
wurde er von *Juda Makkabi wiederhergestellt 


Aus einem doppelten 


Mittelschaft und Seitenarme waren mit 


7 
Menor: 


5. Altwiener Menora 


ı. Altwiener Arbeit. 
Stil (mit Aaron und Moses als Figuren der beiden Seitenwände). 


1760. — 6. und 7. 
gleichen im Jüdischen Museum, Leningrad. — 


Russische Chanukka-Leuchter im Ethnographischen Museum, Leningr 
1.2.3, 4.5 im Besitz von Dr. Ignaz Friedmann, Budapest. 
a) je) p 


h. Gotischer 


a. Polnische Menora, 17. Jhdt. — 3, Menora im Renaissance-Stil. — 
aus dem Jahre 


ad. — 8. Des- 


Tafel CXX1 


Menora: 


ı. Polnische Menora im Jüd. Museum, Leningrad. — 2. Messing-Leuchter mit segnenden Priesterhänden, in 
Münchener Privatbesitz. — 3. Süddeutsche Menora aus Silber. — 4. Polnische Menora im Ethnographischen 
Museum, Leningrad. — 5. Desgleichen. — 6. Deutsche Arbeit. —_ 7: Polnische Menora, beide in Münchener 
Privatbesitz (2, 3, 6 und 7: phot. Th. Harburger, München). — 8. Polnischer Leuchter, im Ethnographischen 


Museum, Leningrad. 
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10 1 12 
Menora: 
1. Silberne Menora in Gestalt eines Pfaus. — 2. Menora mit Uhr, ı8. Jhdt. — 3, Silberne Menora. — (v,r2 
und 3 in der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin). — 4. Chanukka-Leuchter aus Heidingsfeld (Bayern). 
5. Menora, zugleich als Sabbat- Leuchter zu benutzen (im Besitze von Dr. Ignaz Friedmann, Budapest). — 
6. Kerzen-Menora in Zeckendorf (Bayern). — 7. Silberne Menora in Münchener Privatbesitz, — 8. Polnische 
Arbeit, jetzt in Bamberg. — 9. Messingleuchter für die Synagoge in Veitshöchheim (Bayern). — 10. Menora 
aus Bronze im Hamburgischen Museum für Kunst und Gewerbe. — ı1. Menora aus Zinn in Kriegshaber 
(Bayern). — ı2. Menora der sefardischen Gemeinde in Sarajewo aus dem Jahre 1367. 
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Antike jüdische Öllämpchen (Mönora). 


Aus Ausgrabungen in Palästina. 


(I. Makk. 4, 49ff.) ; an ihn knüpft sich die Legende 


der Chanukka-M. Es gibt aber eine Überlieferung | 


(b. Men. 28b), wonach die ‚„‚Könige des hasmo- 
näischen Hauses‘ anfänglich ein sehr primitives 
Beleuchtungsgerät hergestellt hätten. Es er- 
setzte die prächtige M. im herodianischen Heilig- 
tum. Diese M. wurde von den Römern wegge- 
führt und am *Titusbogen abgebildet. Nach 
einem Berichte des Theophanes soll sie später aus 
Rom von den Vandalen nach Karthago geschleppt 
und von dort durch Belisar nach Konstantinopel 
gebracht worden sein. Seitdem ist sie ver- 
schollen. 

2. Im Talmud. Während die *Apokryphen 
versichern, die Tempelgeräte seien durch * Jere- 
mia bei der Zerstörung des ersten Tempels (586 v.) 
verborgen worden, heißt es bei den Rabbinen 
(Toss. Sota 13, 1), daß zwar infolge des salomoni- 
schen Tempelbaues die Stiftshütte und alles, was 
dazu gehört, verborgen wurde, Tisch und M. aber 
durchaus dieselben geblieben seien, die noch 
Moses hatte herstellen lassen. Die Maße dieser 
mosaischen M. werden genau berechnet (Men. 
28bf.; vgl. Maimonides, Bet haböchira III, 1—11), 
desgleichen das erforderliche Quantum Öl (Men. 
89a). Die M. stand im Süden des Heiligtums. 
Wie und zu welcher Zeit das Reinigen und Zu- 
richten der Leuchter im Tempel durch die 
Priester geschah, beschreibt Mischna Tamid 3, 9; 
vgl. b. Joma 33a. In dem Ausmaß und der Be- 
schaffenheit, in denen die Tempelgeräte gemacht 
wurden, sollten sie nach rabbinischem Gebot 
nicht mehr gemacht werden. Das gilt insbes. auch 
für die Mönora, 


Dennoch wurde nichts so sehr | 


für die Synagoge nachgeahmt wie eben die M., 
wie zahlreiche Funde beweisen. Der Leuchter mit 
seinen 7 Armen und seiner eigenartigen Gestalt 
wurde frühzeitig (schon von Philo und Josephus) 


des Reliefs auf dem Titusbogen zu Rom. 


symbolisiert; man fand darin leicht den Hinweis 
auf 7 Himmel, 7 Planeten, 7 Klimate und dgl. 
mehr (s. Sohar zu Beha’alotecha). 

 Lit.: JE; OY; Krauss I, 171, auch Anm. S. 408; 
ders.; Synagogale Altertümer, 312, 390; Kadmonijot 


hatalmud II, 68ff. 
RE. Sekte 
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4 
Menora-Darstellungen: 
1. Stele aus Priene im Kaiser Friedrich-Museum, Berlin. 


2. Relief aus palästinensischen Ausgrabungen. 


3. Die M. für *Chanukka ist ein Kultgerät 
zum Entzünden von 8 Flämmchen durch eine 
besondere Flamme, den *Schammasch (Scham- 
mes). Es sind zwei Grundformen zu unterschei- 
den: die M. für die Feier in der Familie und jene 
für die Synagoge, zu deren Einrichtungsstücken 
die M. zu zählen ist. M.’s für das Haus werden 
aus Bronze, Messing, Zinn und Silber hergestellt, 


——— on no 


— m— 


Menora aus der}Maharschal-Schul zu Lublin. 


(Nach einer Zeichnung von K. R. Henker 
in M. Balaban, Die Judenstadt von Lublin) 


selten aus Ton, den der *Talmud nicht verwendet 
wissen will (vgl. die Vorschriften in OCh $ 673 
und b. Sabb. 21—23). Die Form ist zumeist ein 
Steg mit acht Vertiefungen und Schnäuzchen für 


2 


Öl und Docht, der eine Rückwand in vielfach 
durchbrochener Arbeit und gew. in Form eines 
Dreiecks besitzt. Auch stelenartige Rückwände 
sind anzutreffen. Stets ist die Rückwand reich 
dekorativ behandelt mit Darstellung ritueller 
Motive; auch figurales Dekor ist beliebt, die In- 
schrift mit Vorliebe Spr. 6,23. Die Formen sind 
ungemein mannigfaltig und von der Bestim- 
mung als Wandschmuck bzw. Standgerät beein- 
flußt. Die älteste bekannte Haus-M. ist aus Lyon 


EZ 


I 


= ma or se a3 a 3... 


Menora aus der Parnas-Schul zu Lublin. 
(Nach einer Zeichnung von K.R. Henker 
in M. Balaban, Die Judenstadt von Lublin) 


(13. Jhdt.) datiert; aus dem 14. Jhdt. ist nur ein 
Exemplar bekannt. Dagegen sind viele aus der 
Renaissance-Epoche (Italien) erhalten, die mei- 
sten jedoch aus späterer Zeit und vermutlich von 
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Menorah — Mensch 
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polnischen Kunsthandwerkern herrührend. In 
der Neuzeit findet auch im Hause zumeist die M. 
in der Form des Tempelleuchters Verwendung. 

Die M. der Synagogen ähnelt stets formal der 
Tempel-M., ist aber immer achtarmig. Auch hier 
variiert die Form ungemein, der Schammasch 
hat manchmal figuralen Dekor. Prächtige, oft 
bizarre Formen kommen in Polen vor, auch mit 
Darstellungen aus der Tierwelt. Ältere Stücke 
sind zumeist für Kerzenlichte umgearbeitet. Bes. 
prächtig sind die Menorot in einer * Lemberger 
Synagoge, die aus einer christl. Werkstatt des 17. 
und 18. Jhdts. in Breslau stammen. 

Lit.: Frauberger, in MGEK I--IV; Toeplitz, Die 
M. des Chanuka-Festes (Beitr. z. j. Kulturgesch., hrsg. 
von der Ges. z. Erf. j. Kunstdkm., Heft 1, 1924, mit 
Lit.-Nachw.); Grotte, Der Chanukkaleuchter, in AZJ 
1921, 1923; ders., Neuzeitliche M.-formen, in Ost u. 
West 1917, 11,12; ders., in Schles. Monatsheften 1927. 


Gemme mit Mönora 
aus der Römerzeit. 
(Gefunden in Salona, Jugoslavien; im 
Archäologischen Museum zu Spalato) 


4. M. als Ornament. Die Verwendung der M. 
in der j. *Ornamentik ist ungemein häufig. Be- 
reits in den antiken *Synagogen in Galiläa ist 
die M. mehrfach verwendet, ferner bei einem 
antiken j. Sarkophag aus Tarent (Berlin, Mus.), 
über der Haustür j. Häuser im alten Palästina, 
in den Grabplatten j. *Katakomben usw. Über- 
haupt ist die M. das ausgesprochen j. Symbol im 
Altertum gewesen; sie ist es bei *sefardischen J. 
(*Friedhöfe Italiens) noch heute. In *Sefira- 


tafeln, *Misrachs, *kabbalistischen *Amuletten | 


usw. spielt die Form der M. eine große Rolle; be- 
liebt ist die Wiedergabe des 67. Psalms in der 
Form der 7 Arme des Leuchters. — Die christl. 
Kunst hat sich im MA gern der M. bedient und 
Werke höchsten Kunstwertes in dieser Form ge- 
schaffen. Die bekanntesten siebenarmigen Leuch- 
ter befinden sich in St. Remy-Reims, in Essen, 
Magdeburg, Frankfurt a. d. O. (Öberkirche), zu- 
meist mit reichem Figurenschmuck versehen. 
Lit.: Nik. Müller, Die j. Katakombe am Monte- 
verde; Hasak, Der siebenarmige Leuchter und die 
anderen Tempelgeräte (Das heil. Land, 1915/4); S. R. 
Hirsch, Der Pentateuch, Frkf. 1911°; H. Bergner, 


Handbuch der kirchlichen Kunstaltertümer in Deutsch- | 


land, Lpzg. 1903/05. 
E. nn / A, Gr. 


Menorah s. Presse, jüdische, II (unter Frank- 
reich und Österreich). 


Menorah Journal, The, s. Presse, jüdische, II 
(unter Amerika). 


MENORAH MOVEMENT, j. Studentenver- 
einigung, gegründet 1906 an der Harvard Uni- 
versity. Sie bezweckt die Förderung j. Wissens 
unter den Akademikern durch Einrichtung von 
Studienzirkeln, Vorträgen und Diskussionen. 
Die Vereinigung, heute über fast alle amerikan. 
Universitäten und Colleges verbreitet, ist neutral, 
„nicht orthodox, nicht reformiert, weder zio- 
nistisch noch das Gegenteil. Sie soll ein offenes 
Forum sein, um jede j. Anschauung darzustellen 
und im Geiste echten Akademikertums zu disku- 
tieren.“ Ihre Anschauungen werden publizistisch 
im „Menorah Journal“ vertreten, einer von Henry 
Hurwitz geleiteten stattlichen Zeitschrift. 


W, J. S. 
Menorat hamaor s. Aboab, Isaak, der Ältere. 


MENSCH. Die bibl. Erzählung von der Schöp- 
fung des *Adam weist auf die Doppelnatur des 
M. hin. Mit seinem Körper, der der Erde ent- 
nommen ist, gehört er der niederen Welt des Ir- 
dischen an, die Seele aber ist Gottes Hauch. Auch 
der Körper ist Gottes Werk, darum gilt der Leib 
nicht als unrein und sündhaft, die *Seele jedoch 
ist das Höhere. Der Begriff der Seele ist in der 
Bibel noch unbestimmt. Sie ist ebenso anima- 
lisches Prinzip des *Lebens, wie geistige Kraft. 
Erst im rabbinischen J.-tum vertieft sich der 
Gegensatz von Geist und Körper. Damit ver- 
schärft sich auch der Wertunterschied zwischen 
Leiblichem und Geistigem. Der Körper mit seinen 
Trieben verleitet den M. zur Sünde. Die Seele 
aber hat die Kraft, die Begierde zu beherrschen, 
Diese sittliche Natur unterscheidet den M. vom 
Tier. Aus der Welt der Naturwesen hebt die 
Bibel ihn durch die Bezeichnung „‚Ebenbild Got- 
tes“ heraus. Er ist nicht das vollkommenste Tier, 
| sondern steht über der Tierwelt und herrscht 
über sie. An der Vollkommenheit Gottes ge- 
messen, ist der M. sündhaft. Die Grenze, die M. 
und Gott trennt, ist unüberschreitbar. Die Bibel 
hat nicht nur die sittliche Natur des M.’en er- 
kannt, sondern auch den Begriff der Menschheit 
geschaffen. Alle M. sind *Kinder Gottes. Damit 
wird die Gleichheit aller M.’en und die Pflicht der 
Brüderlichkeit verkündet. Im Begriff der Mensch- 
heit ist der eines selbständigen Volkstums der 
einzelnen Nationen nicht beseitigt, die Völker 
werden vielmehr im idealen Endzustand als zu 
einer friedlichen Völkerfamilie vereinigt vorge- 
stellt (s. hierüber auch unter *Sittlichkeitslehre). 
Das Ziel der Menschheitsgeschichte ist das *Got- 
 tesreich der Gerechtigkeit, der *Nächstenliebe 
ı und des *Ewigen Friedens. 
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Über die Auffassung der Kabbala s. die Art. 
*Kabbala und *Medizin in Bibel und Talmud, III. 


Lit.: Die Lehren des J.-tums I, S. 59—66, 96—115, 


154 ff.; Kohler, S. 155—237; Blumenau, Gott u. 
Mensch IV. 
Wr. Jd. Lz. 


Menschenireund, Der, s. Presse, j., I (unter 
Amerika). 


Menschenliebe s. Nächstenliebe. | 
Menschenopier s. Kinderopfer. 


Mensechenraub s. Raub. 


MENSCHENSOHN (= DIN j2 ben adam, pl. 

78 22), urspr. Bez. für „Mensch“ im Gegensatz 
zu Gott (Nu. 23, 19; I. Sam. 26, 19; Il. Sam. 
7. 14:2. Jes.75052:2° Jer, 32.19 Ps 1 aaa] 3 
36, 8; II. Chr. 6, 30). In gleichem Sinne wer- 
den irdische Frauen ‚‚Menschentöchter“ (N22 
DINT benot ha'adam) genannt (Gen. 6, 2f.). Als 
Bezeichnung für „‚Sterblicher‘“ (Jes. 51, 12; 
Ps. 8,5; Hi. 25,6) wird M. vor allem von 
*Ezechiel bei den Anreden Gottes an den Pro- 
pheten gebraucht (Ez. 2,1; 3,1,4,10,17 u. ö.). 
Nicht selten wird der Ausdruck auf die nicht- 
jüdische Menschheit angewandt (Deut. 32,8; 
PS. DL. 

Im Sinne ‚„„Urmensch“ ist M. Bez. für eine 
biblische Mythengestalt in einem geheimnis- 
vollen Paradiese (Ez. 28, 12ff.), die im *Henoch- 


buch in der Sage vom ersten *Adam, der vom 


Menschenfreund, Der — Menstruation 


Teufel unverführt geblieben und den Tod nicht | 


erlitten, erscheint (Hen. 30, 6—14). 
(de opif. mundi $ 134ff.) und nach ihm *Paulus 
(I. Kor. 15, 46) scheiden diesen ersten von Gott 
geschaffenen Adam von dem sündhaften zwei- 
ten. Dieser Urmensch hat sich in sieben Ge- 
stalten auf Erden wieder gezeigt (Pseudokl. 
Han. 18,13; Recogn. 2,47). l 

Das aramäische © 12 bar nasch (E28 72, 
NUN 2 bar enasch, bar enascha) ist ebenso wie das 
neutestamentliche 6 ÖLös Toö ävdocdnov die Über- 
setzung des DIN j2 in der Bedeutung ‚‚Mensch“. 
Jesus braucht das Wort lediglich für das em- 
phatische „‚Ich‘“. 


*Philo | 


Lit.: Greßmann, Urspr. der isr.-jüd. Eschatologie 
S. 334ff.; Bousset, Religion des Judentums? $. 352— 
355; Hertlein, Die Menschensohnfrage, Stuttgart 1911; 
D. Völter, Die Menschensohnfrage, Leiden 1916; 
Messel, Der Menschensohn in den Bilderreden des 
Henoch, Gießen 1922. 

Wr. Bon, 


Menschheitsgedanke s. Sittlichkeitslehre. 


MENSTRUATION. 1. Im Religionsgesetz. Die 
Regel der Frauen ist in Bibel und Talmud ein- 
gehend behandelt. Bes. Vorschriften lassen die 
Blutungen als Unreinheit erscheinen. Nicht nur 
die Blutende (*Nidda) ist unrein, sondern z. T. 
in weitgehender Weise auch das, was mit der Blu- 
tenden in Berührung kommt. Die Zeit der Unrein- 
heit umfaßt zuerst sieben Tage, sie beschließt das 
religiöse Bad (*Mikwe). In der Zeit von R. Sera 
(um 250) wurde die Vorschrift zur Gewohnheit, 
das Reinigungsbad erst nach sieben reinen, d.h. 
blutungsfreien Tagen zu nehmen. Der Talmud 
beschäftigt sich eingehend mit dem Beginn, Ver- 
lauf, den Unregelmäßigkeiten der Blutungen, u. a. 
auch mit denen, die beim Geschlechtsverkehr auf- 
traten. J.*Preuss hat eingehend die Vorschriften 
und Anschauungen der biblischen und talmudi- 
schen Zeit gesammelt (S. 138ff. und 434ff.), 
ferner auch D. Hoffmann (Das Buch Leviticus, 
Berlin 1905); vgl. auch die Artikel *Nidda, *Me- 
dizin in Bibel und Talmud, *Reinheitsgesetze. 
Vor allem ist die Kohabitation in der Zeit der M. 
streng untersagt. Die hierfür in der Bibel ange- 
drohte Strafe der Ausrottung (Karet) wird nicht 
vom irdischen Gericht vollzogen, dieses verhängt 
vielmehr eine Geißelstrafe (*Malkut). Die Frau, 
die in der M. die Kohabitation verlangt oder den 


ı Mann täuscht, soll ohne Recht auf Alimentation 


Erst später erhält das Wort messianischen | 


Sinn (Targum zu Ps. 80,18; Septuaginta zu 
Dan. 7,13;.j. Ta’an. II, 65b; Matth. 24, 30; 
Hebr. 2, 6 mit Beziehung auf Ps. 8,5; Ap. G. 
7,55 nach Luk. 22, 69) und bedeutet den prä- 
existenten * Messias auf Gottes Thron, der in den 
christl. Teilen des Henoch als „jener Menschen- 
sohn“ oder „„Mannessohn“ (Hen. 46, 2,4: 48,3; 
62,5,7,9,14 u. ö.) bezeichnet wird. Henoch 
verbindet Dan. 7, 13 mit Gen. 3, 15 und nennt 
den Messias „„Sohn der Nachkommenschaft der 
Mutter der Lebenden“, weil er der vom Prot- 
evangelium (Gen. 3,15, 20) geweissagte Sohn 
Evas ist. 


, rung, Lebensweise noch innensekretorische und 


dingen, ist nicht vollkommen geklärt, 


geschieden werden. 


2. Rassenbiologisch. Nach Angaben im Talmud 
begann bei der j. weiblichen Bevölkerung Pa- 
lästinas die Regel mit dem 12. Lebensjahr, bei 
den Städterinnen früher als bei der Landbevölke- 
rung. Bereits der Talmud vermerkt eine Reihe 
von auslösenden Ursachen (Erregungen, Über- 
anstrengungen, Krankheiten). Über das erst- 
malige Auftreten der M. bei den Jüdinnen haben 
eine Reihe Rassenforscher, wie F.Weber, * Weißen- 
berg, *Oppenheim, *Fishberg, A. *Theilhaber, 


F. A. *Theilhaber ihre Beobachtungen mitgeteilt. _ 


Ob neben dem Einfluß des Berufes, der Ernäh- 


vererbbare Eigenschaften den Eintritt der Regel 
bei den Jüdinnen früher als bei der Umwelt be- 
Nach 
A. Theilhaber beginnt die Blutung bei der Jüdin 
früher und dauert länger, prädisponiert zu gut- 
artigen Geschwülsten (Myomen) und verursacht 
die geringere Krebssterblichkeit von Portiocarci- 
nomen. Das frühere Auftreten der Regel bei der 
wohlhabenden und städtischen Bevölkerung auch 
der Nichtjüdinnen vieler Länder läßt die Ursache 
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im Milieu gelegen erscheinen. Fishberg fand bei 
den Töchtern der Immigrantinnen in New York 
ein früheres Eintreten der M. gegenüber ihren 
Müttern (12 gegenüber 13 Jahren). Er fand 
. ferner keinen Unterschied der M. bei der einge- 
borenen j. und nichtj. Bevölkerung. Weißenberg 
errechnete für 2000 Fälle in Elisabetgrad den 
Beginn der M. bei den Jüdinnen mit 14 Jahren 
2 Monaten gegenüber 14 J. 11 Mon. bei den russi- 
schen Städterinnen und 15 J. 3 Mon. bei der Land- 
bevölkerung. F. E. Herstein konnte für die 
Hungerperiode eine allgemeine Verzögerung nach- 
weisen. Es trat die Regel in Charkow ein 


vor 1917 1917—1923 
bei d. Ukrainerinnen mit 14 Jahren 
7 Monaten | mit 15 Jahren 
bei den Russinnen ,. mit 14 Jahren 4 Monaten 
2 Monaten 


mit 13 Jahren mit 14 Jahren 
6 Monaten 9 Monaten 


Lit.: Glogner, Über den Eintritt der M. bei den 
Europäerinnen in den Tropen, in Arch. für Schiffs- 
und Tropen-Hygiene, 1905; S. Weißenberg, Menorrho& 
und Menopause bei Jüdinnen und Russinnen in Süd- 
rußland, in Centralblatt für Gynäkologie, 1909; F. A. 
Theilhaber, Zur Lehre von dem Zusammenhang der 
sozialen Stellung und der Rasse mit den Uteruscarcino- 
men, in Ztschr. für Krebsforschung, Bd. 3, Ht. 3, 1910; 
M. Fishberg, Die Rassenmerkmale der J., 1913; F. E. 
Herstein, Eintritt der M. und Beginn des geschlecht- 
lichen Lebens bei den Arbeiterinnen verschiedener 
Nationalität der Stadt Charkow, in Ose-Rundschau 
1927, Nr. 4. 


bei den Jüdinnen ... 


F. A. Th. 
Menubel s. unter Vulgärausdrücke. 


Menuche s. unter Vulgärausdrücke. 


MENUHIN, JEHUDI, geb. 1917 in New York, 
kam 1918 nach San Francisco, wo er mit 4" 
Jahren den ersten Violin-Unterricht bei Louis 
Persinger (dem früheren Konzertmeister des 
Berliner Philh. Orchesters) erhielt; 1927 war er 
Schüler von Georges Enescu in Paris, seit 1929 
von Adolf Busch in Basel. 1928 trat er in New 
York, 1929 in Europa mit sensationellem Erfolg 


als geigendes Wunderkind hervor. REN 


Menz, Familienname, s. unter Minz und Münz. 
M&or hagola s. Gerschom ben Juda. 
Mercha kefula s. unter Akzente. 


Merchawja s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


Meriba, Meriwa s. Haderwasser. 
Meriba’al s. Mefiboset. 


MERKAS HAMORIM (02T 1292 „Zentrale 
der Lehrer‘), Verband der an den hebr. Schulen 
in Palästina tätigen Lehrer, 1903 gegründet, mit 
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Sitzin Jerusalem. Die an einem Orte befindlichen 
Lehrer sind in Senifim (0°2°3? „Ortsgruppen‘““) 
zusammengefaßt. Organ des M. h. ist die Zeit- 
schrift Hed hachinuch (2772 77 „Echo der Er- 
ziehung‘“). Zum 25. Jubiläum wurde 1929 ein 
großes Sammelwerk über die hebr. Erziehung in 
Palästina herausgegeben. 
W. R.17 


MERKAWA (722772 „Wagen‘“), kommt in der 
*Kabbala vor allem mit Bezug auf die berühmte 
Thronwagenvision des *Ezechiel (*Ma’asse m.) 
vor, welche die Basis der kabbalistischen Theo- 
sophie bildet. Neben der mystischen Schöpfungs- 
lehre (*Ma’asse bereschit) bildet sie schon im 
*Talmud das sorgsamst gehütete Gut der Ge- 
heimlehre. Versenkungen, die zur Schau der M. 
führen wollen, charakterisieren vor allem eine 
bestimmte Geheimschule der *gaonäischen Zeit: 
die „Jor&de m.“ (d. i. diein die M. „Hinabsteigen- 
den“). Aus solchen Kreisen ist das von * Jellinek 
hrsg. Sefer hechalot (,‚Buch der Paläste‘, s. He- 
chal) hervorgegangen und empfing die *Liturgie 
bedeutende Einschläge. In der späteren kabba- 
listischen Lehre bezeichnet der ‚Wagen‘ oft 
eine bestimmte organische Vereinigung verschie- 
den gerichteter und verschiedenstufiger höherer 
Wesen. 

Lit.: Ph. Bloch, Die j. Mystik und Kabbala, in 
WW III; ders., Die Jorde Merkaba, in MGWJ 37 
(1893), 18f. 

W. E.M. 


Merkwörter s. die Art. Abbreviaturen, Nota- 
rikon. 


ME(R)NEP(H)TA, König von *Ägypten aus 
der 19. Dynastie, 1225—15 v., Sohn *Ram- 


Sein 


ses’ II., gilt als *Pharao des * Auszuges. 
Name mag in 
dem Ortsnamen 
Me Neftoach 
(Jos. 155. 9) ver; 
halten sein. Im 
5. Jahre sei- 
ner Regierung 
überfluteten 
sein Reichfrem- 
de Völker, de- 
ren er aber ın 
einem glänzen- 
den Siege Herr 
wurde. Auf sei- 
nem berühmten 
Denkstein, der, 
weil auf ihm 
zumerstenMale - 
der Name.,,Isra- 
el‘‘“ vorkommt, 
*Israelstele ge- 
nannt wird, fei- 
ert er den Sieg; 
die betreffende 


Nach Soloweitschik, 
Die Welt der Bibel. 


Standbild des Pharao Mernephta. 
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Stelle lautet (nach Greßmann, Texte und Bilder, 
S. 195): „Israel (Jsira’al) — seine Leute sind 
wenig, sein Same existiert nicht mehr“. Die Israel- 
stele wurde 1896 durch W.M. Flinders Petrie in 
den Ruinen von M.’s Totentempel bei Theben 
entdeckt (Abb. in Bd. III, Sp. 82). Man nimmt 
auf Grund dieser Stele an, daß bereits zur Zeit 
der sog. „Ägyptischen Knechtschaft“ hebr. Stäm- 
me, die mit dem Namen „‚Israel“ auf irgendeine 
Weise verknüpft waren, in *Palästina ansässig 
gewesen sind, und bezeichnet sie als Palästina 
(= *Israel)-Stämme im Gegensatz zu den *Gosen 
(= *Jakob)-Stämmen. 

Lit.: Spiegelberg, Der Aufenthalt Israels in Ägyp- 
ten; Erbt, Die Hebräer; Lehmann-Haupt, Israel; 
Iokae Sl 6h 

S BALL. 


Mernepta-Stele s. Israel-Stele. 


MERODACH BALADAN (17822 773892), Sohn 
Baladans (Jes. 39, 1; II. Kön. 20, 12), ein in- 
schriftlich wohlbekannter *babyl. König (Marduk 
abal iddina II), der viermal vergeblich versucht 
hat, das assyr. Joch abzuschütteln und von 


Nach Soloweitschik, 
Die Welt der Bibel. 


Denksäule des Merodach Baladan. 


*Sargon 710 v. (Jes. 20, 1) und *Sanherib 704 v. 
blutig zurückgeschlagen wurde. Da M. B. bei 
seinen Aufständen stets Bündnisse mit anderen 
Völkern zu knüpfen bestrebt war, so ist mit 
hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß auch 
die in II. Kön. 20, 12ff. erwähnte Botschaft an 
*Hiskia ähnliche Zwecke verfolgte. Dadurch 
wird auch der schroffe Tadel des Propheten 
(V. 3£.) erklärlich. 


Lit.: Kittel II2, S.380f.; Winckler, Untersuchungen 
zur altorient. Gesch., A7ff.; ders., Alttestam. Unter- 
suchungen, $. 138ff. 

S. 5.3, 


MEROM-SEE, die gebräuchliche, aber unrich- 
tige Bez. des im Norden *Palästinas gelegenen, 
im Altertum bei *Josephus Semachonitis, im 
rabbinischen Schrifttum Subcho oder Sumcho 
genannten kleinen Sees, welcher heute arab. Bah- 
rat el-Hule heißt. Die Bez. „M.‘“ beruht auf der 
unrichtigen Gleichsetzung mit me-merom (Diaz, 
d.h. Wasser von Merom = *Meron) in Jos.11,5,7. 
Das Wasser ist von geringer Tiefe. Ringsherum 
sind große Sümpfe, die die Entstehung einer 
größeren Besiedlung fast unmöglich machen. 
Auf dieses sog. „„Hule‘‘-Gebiet besteht eine Kon- 
zession zur Entsumpfung. Die zion. Organisation 
bemüht sich um den Erwerb dieser Konzession, 
die syrischen Arabern gehört. Eine Sanierung 
des Gebietes würde ein sehr fruchtbares Kultur- 
land erschließen. — Abb. Bd. II, nach Sp. 1552. 

Lit.: ERS. 

W. 5..K, 


MERON (1972) in Obergaliläa erscheint wahr- 
scheinlich als *Merom in Jos. 11, 5,7, sonst aber 
erst aus der Zeit der *Mischna bekannt. Be- 
rühmt war der Ort durch seine vorzüglichen 
Oliven. Im 2. Jhdt. ließ sich Rabbi *Simon 
b. Jochaj in M. nieder und gründete dort eine 
Schule. Sein und seines Sohnes Grab wird noch 
heute dort gezeigt und ihr Andenken am 18. Ijar 
(s. Lag b&omer) von großen, aus dem ganzen 
Lande zusammenströmenden Volksmengen ge- 
feiert. Unweit vom Dorfe sieht man die Reste 
einer sehr alten *Synagoge, deren Pfosten aus 
3 m hohen Monolithen bestehen. In der Nähe der 
Synagoge wird das Grab des Rabbi *Jochanan 
hassandelar, weiter unten am Hügel das Grab von 
*Hillel und 36 seiner Schüler sowie das Grab 
*Schammajs gezeigt (vgl. Abb. in Bd. II, Sp.1600). 

Lit.: Klein, Beitr. 22ff.; Klein, JPC, S. 80; EJ, 
8 (WI 

53 Ss. K. 


Merunowiez, Teofil s. Antisemitismus, Ge- 
schichte, Bd. I, Sp. 355. 


MERZBACHER, 1. Abraham, Bankier und 
Mäzen, geb. 1812, gest. 1885 in München. In 
der Jugend war er Rabbiner in Ansbach, grün- 
dete später ein Bankhaus in München und för- 
derte die j. Wissenschaft durch Unterstützung 
hebr. Schriftsteller und durch Ankauf von 
seltenen hebr. Druckwerken und Münzen. Der 
größte „Teil seiner Büchersammlung (Katalog 
von R. N. *Rabbinowiez), die zu den wert- 
vollsten Privatbibliotheken des 19. Jhdits. ge- 
hörte, ging in den Besitz der Stadtbibliothek in 
Frankfurt a. M. über. 

Lit.: JE VIII, 502. 

ık L.S. 
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2. Eugen, Münzsammler, geb. 
1845 inMünchen, gest. 1903 eben- 
da, Sohn des Vorigen, bekundete 
bereits in seiner Dissertations- 
schrift „De siclis, nummis anti- 
quissimis Judaeorum‘ (Berlin 
1873) sein Interesse anj. Münzen. 
Er leitete die bekannte Münzen- 
handlung Dr. Eugen M. bis 1902. 

Red. 


3. Gottiried, Forschungsrei- 
sender, geb. 1843 zu Baiersdorf 
(Bayern), gest. 1920 in München, 
war zuerst Kürschner und später 
Kaufmann in München. Als be- 
geisterter Alpinist führte er viele 
Erststeigungen aus und schrieb 
zahlreiche Artikel darüber in den 
Alpenzeitungen. Nach Reisen in 
europäischen Ländern und Nord- 
Afrika unternahm er eine For- 
schungsreise (1891/92) in den 
Kaukasus, beschrieben in dem 
Buch: „Ausden Hochregionen des 
Kaukasus“. 1892—94 machte 
er eine Forschungsreise durch 
Arabien, Persien, Indien. 1902/03 
und 1907/08 bereiste er den Tien- 
schan. Er berichtete darüber in 
einer Reihe von Arbeiten, die in 
den Sitzungsberichten der bay- 
rischen AkW und in verschie- 
denen deutschen, englischen und 
russischen Zeitschriften veröf- 
fentlicht sind. 1901 wurde ihm 
die Würde eines Ehrendoktors 
von der philosoph. Fakultät der 
Univ. München verliehen, 1907 
der Prof.-Titel. 1911 wurde er 
Ehrenmitglied der Geographi- 
schen Gesellschaft in Petersburg 
und Budapest sowie der Royal 
Society in London. M. wurde 
auch durch Medaillen verschie- 
dener geographischer Gesell- 
schaften geehrt. 

40 H.M. 


MESA-Inschriit. Eine 1868 in 
Dibon (nördl. vom *Arnon) ge- 
fundene, jetzt im Louvre in Paris 
aufbewahrte Säule, Mesastein genannt, enthält 
eine etwa 34 Zeilen lange, in althebr. Zügen ge- 
schriebene und im moabitischen Idiom abgefaßte 
Siegesinschrift des Königs von *Moab, Mesa 
(eig. Mescha Y%°2), um 850 v. (II. Kön. 3, 4 ff.) 
mit folgendem Text: 

„lch bin Mesa, der Sohn des Kemoschgad (?), 
KönigvonMoab aus Dibon. Mein Vaterherrschte 
über Moab 30 Jahre, ich regierte nach ihm und 
errichtete diese Opferstätte dem *Kemosch in 


Nach Soloweitschik, Die Welt der Bibel, 


Mesa-Stein. 
(Im Louvre, Paris) 


Korcha ..., denn er half mir gegen alle 
Könige und ließ mich sehen alle meine Feinde. 
*Omri war König in Israel und er bedrängte 
Moab viele Tage hindurch, denn Kemosch 
zürnte seinem Lande. Ihm folgte sein Sohn 
(nämlich *Ahab), und auch dieser sprach: Ich 
will Moab bedrängen. In meinen Tagen 
sprach er also. Und ich sah (meine Rache) an 
ihm und seinem Hause und Israel ist gänzlich 
zugrunde gegangen. Omri hatte aber (früher) 
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ea ER END Landes hin. Und in Choronon (Choro- 
BE ARE = Cosxty El 275 ” 23 najim) wohnte ..., und Kemosch sagte 


=} 
PAdxE. rt fiazn4y4999 Arch AX2 98; 
ErIays: (444% 4 yes t134 46 A 
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Teil der ER des Mesasteins. 
das Gebiet von Medba (*Madeba) erobert 


und hielt sich dort auf zu seiner und zur Hälfte 
der Lebzeit seines Sohnes, 40 Jahre hindurch; 
doch Kemosch hat es in meinen Tagen rich 
gebracht. Und ich baute Baal Meon und ver- 
fertigte dort die Zisterne (?), und ich baute 
Kirjaton (Kirjataim). Die Leute von *Gad 
wohnten aber seit jeher im Gebiete von Ata- 
rot, und der König von Israel baute Atarot. 
Tch führte Krieg gegen die Stadt und er- 
oberte sie und schlachtete das ganze Volk der 
Stadt nieder zur Augenweide für Kemosch 
und Moab und führte von dort den *Ariel 
weg... und ließ ihn schleifen vor Kemosch 
in Kerijot und siedelte dort die Leute von 
Scharon(?) und Mhrt(?) an. . Und Ke- 
mosch sprach zu mir: Geh und nimm *Nebo 
Israel fort. Und ich ging nachts und führte 
Krieg mit ihm vom Anbrechen des Morgens 
bis Mittag und eroberte es und tötete alle 
7000 Männer, Fremde und Frauen und fremde 


Frauen und Sklavinnen, denn ich weihte sie | 


der Aschtar-Kemosch. Und ich nahm von 
dort die Geräte Ihwh’s (s. Gottesnamen) und 
ließ sie vor Kemosch schleifen. Und der 
König Israels baute Jahaz und wohnte dort, 
nachdem er mit mir Krieg führte; doch hat 
Kemosch ihn vor mir vertrieben. Und ich 
nahm von Moab 200 Mann, alle Häupter, und 
führte sie an (zum Kampf) gegen Jahaz und 
eroberte es, hinzufügend an Dibon. Ich er- 
baute Korcha, die Mauer von Jarn(?) und 
die Mauer des *Ofel; und ich baute seine Tore 
und baute seine Türme, und ich baute den 
Königspalast und verfertigte die Schleusen 
der Zisterne für Wasser in der Nähe der 
Mauer. Und es gab keine (Wasser-)Grube in 
der Nähe der Mauer in Korcha, und ich sagte 
dem ganzen Volke: Mache jeder eine Grube in 
seinem Hause. Und ich grub den Kanal (?) 
durch die Gefangenen aus Israel. Ich baute 
Aro’er und ich machte die Straße am ( ?) *Ar- 
non. Ich baute den Höhentempel (Bet Ba- 
mot) auf, denn er war zerstört; ich baute 
Bezer, denn es war eine Ruine, durch die 50 
Vornehmen von Dibon, denn ganz Dibon ist 
mir hörig; und ich füllte die Lücken aus in den 
Städten, die ich dem Land hinzufügte; und 
ich baute Medba und Bet Diblaton und Bet 
Baal Meon und führte die Schafzüchter des 
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mir: Geh hinunter und führe Krieg 
gegen Choronon und ich ging hinunter 
und Kemosch brachte es zurück in 
meinen Tagen, und deswegen machte 
ich ee, 


Der Zweifel an der Echtheit dieser, 
die bibl. Angaben in vieler Hinsicht be- 
stätigenden und ergänzenden Inschrift ist 
längst beseitigt. Die in ihr genannten 
Ortsnamen sind zum überwiegenden Teil aus der 
Bibel bekannt, ebenso der Name des moabitischen 
Gottes Kemosch (z. B. Num. 21,29; Ri. 11, 24), 
der nach Il. Kön. 3, 27 durch Menschenopfer 
verehrt wird, wie dies auch aus der M.-Inschrift 
hervorgeht. Was die Sprache betrifft, so steht 
sie dem *Hebr. sehr nahe. Die Schreibung ist fast 
überall die „‚scriptio defeetiva‘“ (s. Vokale); die 
Worte sind durch Punkte voneinander getrennt. — 
Übersetzung: Altorientalische Texte, hrsg. von 
H. Gressmann, 440ff. 

Lit.: Smend und Socin, Die Inschrift des Königs 
Mesa von Moab; A. Löwy, Die Echtheit der moab. 
Inschrift im Louvre; Lidzbarski, Ephemeris I, 1ff.; II, 
150ff.; Graetz II, 12, 387ff., wo auch frühere Lit.; 
Text mit hebr. Erklärung in Gordon’s Jesaja 1,375ff. 
Über die neuesten Angriffe auf die Echtheit der In- 
schrift: E. König in Jeschurun XII (1925), 186ff., 
276#f. Über das Sprachliche: Bauer-Leander, Histor. 
Grammatik I, 33. 

S% Ss.K. 


Mes’cha s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina (unter Kefar Tabor). 


Meschastein-Inschrift s. Mesa-Inschrift. 


MESCHEK, Gesellschaft zum Verkauf palä- 
stinensischer Grundstücke, gegründet 1923 als 
G. m. b. H. mit dem Auftrage, von der *Palestine 
Land Development Company erworbene, städti- 
sche und ländliche Terrains in Europa, Amerika 
und Palästina zu verkaufen. 1924 [25 vermittelte 
M. viele Grundstücksverkäufe, geriet aber bei 
Abebben der Immigration 1925 in Zahlungs- 
schwierigkeiten. M. hat gemeinsam mit *Ameri- 
can Zion Commonwealth bei der Erwerbung des 
Bodens von *Afule und Haifa Bay (Dschidro- 
Böden, 45000 Dunam,. wovon 33000 später auf 
den *Keren Kajemeth übergingen) mitgewirkt. 
1926 stellte M. seine Tätigkeit ein. 

Lit.: Berichte der Palestine Land Development Co., 
in Berichte der Exekutive der Zionistischen Organisa- 
tion an den XIV. und XV. Zionistenkongreß, London 
1925 und 1927. 

W. ? .&@. Hz. 


Möschiach (vulg. für Maschiach) 
MESCHORER (IivVn „Sänger, Chorsänger“). 


Noch im 19.. Jhdt., im Osten auch noch heute, 
begleiteten zwei M.’im den Gesang des Vor- 


s. Messias. 
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- Meschores — Mesopotamien 
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beters (*Chasan). Dem ‚Singer‘ mit hohem 
Sopran — wegen seines noch recht jugendlichen 
Alters auch „das Singerl‘“ genannt — war ein 
schon älterer Sänger mit tieferer Stimme, ‚der 
Baß“, zugesellt. Diese beiden Chorknaben stan- 
den rechts und links vom Vorbeter, vereinigten 
ihre Melodien mit denen des Chasan oder füllten 
die Pausen mit mehr oder minder harmonischem 
Singsang aus. Infolge geläuterten Geschmacks 
und gediegener musikalischer Ausbildung der 
Kantoren mußten schließlich die M.’im dem ge- 
schulten *Chor weichen. Von den Sängern rühren 
Familiennamen wie Singer, Sänger, Baß u. a. her. 

Lit.: Elbogen, S. 507f. 

E. J. Ik. 


Meschores s. unter Vulgärausdrücke. 


Meschugge s. unter Vulgärausdrücke. 


MESCHULLACH (M>Ur „der Abgesandte‘“), 
der Bote, Bevollmächtigte j. Institutionen, z. B. 
der * J&eschiwot, der für die Existenz der Anstalt 
und ihrer Zöglinge fromme Gaben einsammelt. 
Bes. hat sich der Brauch ausgebreitet, M.’im von 


Jerusalem aus über die Länder des Galut zu sen- | 
Eee | 
den, um für die einzelnen Landsmannschaften, 


von denen der M. entsandt wurde, Gelder einzu- 
heben. Die M.’im gingen in erster Linie in das 
Land, dem ihre Landsmannschaft (*Kolel) ange- 
hörte. Die M.’im aus Palästina wurden von den 


europäischen J. mit den höchsten Ehren bewill- 


kommnet, und fraglos hat ihr Erscheinen zur 
Stärkung j.-romantischer Gefühle außerordent- 
lich beigetragen, um so mehr, als sie gewöhnlich 
nur hebr. sprachen und sich mit orientalischer 
Würde zu geben verstanden. 

Je zahlreicher die von der Verteilung (*Cha- 
lukka) dieser Gelder lebenden J. * Jerusalems 
wurden, um so mehr stellten sich auch, ebenso wie 
bei der Chalukka selbst, bei dem M.’im-wesen 
Mißbräuche und Mißstände ein. Der größte 
Fehler war, daß eine Kontrolle unmöglich war, 
und daß man dem M. zugestehen mußte, einen 
bestimmten Prozentsatz, mindestens ein Drittel, 
für seine Person zu behalten. Die M.’im wurden 
auf diese Weise sehr oft die Begründer reicher 
Jerusalemer Familien, während die große Masse 


der Bevölkerung darbte. 
E. H.L. 


Meschullam Cusi s. unter Inkunabeln. 


MESCHULLAM ben JAKOB aus Lunel (gest. 
nach 1170) war ein Förderer der Wissenschaften 
und der Mittelpunkt eines berühmten literari- 
schen Kreises in Lunel. Er galt als der „Fürst“ 
Mäschullam. Selbst ein ausgezeichneter Gelehr- 
ter und philosophisch interessiert, veranlaßte 
er Juda ibn *Tibbon, die ‚„‚Herzenspflichten‘“ des 
*Bachja ibn Pakuda ins Hebr. zu übersetzen, und 
ebnete damit den Weg für die reiche hebr, * Über- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


setzungslit. des MA’s und die angeregten philo- 

sophischen Studien der J. in Südfrankreich. 
Lit.: Groß, S. 279; Steinschneider, Übersetzungen ; 

Gollanez, The Ethical Treatises of Berehjah. 


E. A. L. 
MESCHULLAM ben KALONYMUS (um 1000). 


Sohn jenes *Kalonymus da Lucca, der wahr- 
scheinlich von Otto II. aus Italien nach Mainz 
verpflanzt wurde. Er ist bekannt als Vf. von 
*Pijutim, z. B. Emecha nassati und More chata‘im 
für *Schacharit, der*Awoda für Mussaf von * Jom 
kippur, sowie als Vf. eines Kommentars zu den 
Sprüchen der Väter (Pirke *awot). M.b.K. 
verfaßte auch Schriften gegen die *Karäer. 
Jüngst ist sein Grabstein in Mainz gefunden 
worden. 

Lit.: Müller, Responsen des R. Mesch., Sohn des 
Kal., 1893; Elbogen. 

E. A. L. 


MESCHUMMAD (72072, vulg. Meschummed, 
Apostat, Täufling).. Das Wort wird von den 
*Gaonen als Kontraktion von 772707 (einer Ab- 
leitung vom syrischen amad ==? = „taufen‘) er- 
klärt. Andere führen es auf das hebr. 2U (scha- 
mod „vertilgen‘‘) zurück. Schemad (77%), Sche- 
mada (NT20) bedeutet Austritt aus dem J.-tum, 
zwangsweise Bekehrung von J. zu einer anderen 
Religion. 

Bekannt ist das Sendschreiben des *Maimonides 
Iggeret haschemad (T2UT7 NIS) über die zwangs- 
weise Bekehrung der J. zum *Islam. In christ- 
lichen Ländern wird unter Sch&mad die *Taufe 
verstanden. Aus Schäömad wurde im Jiddischen 
das Verbum schmadden, d. h. taufen, gebildet; 
„sich schmadden‘“ oder ‚sich abschmadden‘“ 
heißt: sich taufen lassen. Führt jemand keinen 
religiösen Lebenswandel oder verleitet einen ande- 
ren zu einem solchen, so sagt man bei den J. in 
Osteuropa: „er ist ärger wie geschmadt‘* bzw. „er 
führt ihn zur Schmad‘“ usw. — Vgl. *Ketzer. 

E. SIR. 


Meschuttef s. unter Vulgärausdrücke. 
Meschwi aus Baalbeeck s. unter Sekten. 
Mesid s. Vorsatz. 


MESOPOTAMIEN. 1. Altertum s. unter Aram, 
Assyrien und Babylonien; 

2. Mittelalter s. unter Bagdad, Persien, Parther, 
Arabien; 

3. Neue Zeit s. unter Türkei; 

4. Neueste Zeit. Seit 1920 bildet M. unter dem 
Namen Irak ein Mandatsgebiet, nominell ein 
arabisches Königreich, unter englischer Verwal- 
tung. Es zählte 1920 unter 2849282 Einwohnern 
87488 J., von denen etwa 50000 in der Haupt- 
stadt *Bagdad und etwa 15000 in Mossul leben. 

Red. 
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Mesra’a s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina (unter Tel Adaschim). 


Mess s. Leichnam. 


MESSEL, ALFRED, Architekt, geb. 1853 in 
Darmstadt, gest. 1909 in Berlin, wurde Anfang der 
80er Jahre Führer jener Bewegung, die absoluteste 
Zweckmäßigkeit profaner Bauwerke mit höchster 

‚architektonischer Schönheit und neuartig-monu- 
mentaler Wirkung zu vereinigen suchte. Be- 
rühmt wurde M. durch seinen Erweiterungsbau 
des Wertheimschen Warenhauses in Berlin (1904), 


in dem mit großem Erfolg ein baulicher Organis- 


a 


mus lediglich aus dem Bedürfnis heraus gestaltet 
ist. Von ihm stammen ferner das Bankgebäude 
der Berliner Handelsgesellschaft und das staat- 


liche Museum in Darmstadt (1906) u. a. Für 
die Art seiner durch Schlichtheit wirkenden 


Innenausstattung sind das Ministerberatungs- 


zimmer für das Preußische Landtagsgebäude in 
Berlin und der Thronsaal im Palazzo Caffarelli 
in Rom bezeichnend. Bedeutend war seine 
soziale Tätigkeit im Arbeiterwohnhausbau. — 
M. war getauft. 

Lit.: Eine Sammlung der Berliner Bauten M.’s gab 
Rückwardt heraus. Vgl. auch H. Albrecht, Arbeiter- 
wohnhaus-Bau mit Entwürfen von Alfred Messel, 1896; 
ferner „Alfred Messel‘ (fünftes Sonderheft der Ber- 
liner Architekturwelt), 1905. 

12D: 
Messer Leon s. Leon, David Messer. 


Messeret, El, s. Presse, J-, I (unter Türkei). 


MESSIANISCHE BEWEGUN GEN, religiös ge- 
färbte und auf endgiltige Zukunftsgestaltung ge- 
richtete Versuche des schwer bedrängten j. Volkes, 
seine Selbständigkeit wieder zu erlangen bzw. 
Palästina zurück zu erobern und den Tempel 
wiederherzustellen. Diese Bewegungen waren eng | 


verwachsen mit dem Glauben an den „am 
Schlusse der Zeiten‘ (Acharit hajamim) erwarte- 
ten *Erlöser, den *Messias, dessen Wirken nach 
einem auf den Weissagungen der *Propheten und 
den Visionen *Daniels bzw. anderer *eschato- 
logischer Schriften aufgebauten Plan verlaufen 
sollte. Die in allen Zeiten vorhanden gewesene 
Sehnsucht nach nationaler Erlösung verdichtete 
sich zu einer m. B., wenn sich ein Mann fand, der 
es verstand, der Umgebung den Glauben an seine 
messianische Berufung beizubringen, ein sog. 
Pseudomessias. Diese falschen Messiasse waren 
entweder Träumer und Schwärmer, die vom 
Volke eine Steigerung der religiösen Praxis (na- 
mentlich: *Buße und *Fasten) forderten und 
dadurch die Erlösung vom Himmel erzwingen 
wollten, oder gläubige Männer der Tat, die mit 
den Waffen die Befreiung Israels hervorzurufen 
gedachten, bisweilen auch leichtsinnige Aben- 
teurer. Dem Volke galten sie als Wundertäter, 
die die vorgesehenen Funktionen des Messias 
übernehmen durften. 


Flavius * Josephus berichtet von einer starken 
m. B., die nach dem Tode des Königs *Agrippa 1. 
(44 n.) und der Verwandlung *Judäas in eine 
römische Provinz entstand. Ein Pseudomessias, 
*Theudas, machte sich anheischig den Jordan 
zu spalten und damit dem Volke seine Erlöser- 
berufung zu beweisen. Er und seine Anhänger 
wurden von den römischen Besatzungstruppen 
niedergemetzelt. Ihm folgte ein zweiter Erlöser, 
der sog. „ägypt. Prophet“, der 30000 Gläubige 
um sich scharte und den *Olberg entsprechend 
der Prophezeiung *Secharjas (Söch. 14, 4) spalten 


' wollte. Seine Anhänger wurden (ca. 55) zerstreut, 


‚ er selbst ergriff die Flucht (Jos Beladl 13,5, 


Ap. G. 21,38). Eine großartige m. B. war der 
Freiheitskampf der *Zeloten, deren Führer 
Mönachem wohl messianische Anerkennung bei 
seinen Anhängern besaß. Andeutungen davon 
sind noch im Talmud erhalten. Nicht weniger ge- 
waltig war die m. B. des *Bar Kochba. Letzte- 
rer wurde von Rabbi *Akiba als Messias be- 
grüßt. 

Auch im *Galut waren m. B. nicht selten, 
jedoch sind nur wenige in der Geschichte fest- 
gehalten, so die Bewegung, die ein Moses aus 
Kreta (in der 1. Hälfte des 5. Jhdts.) her- 
vorgerufen hatte. Er wollte die J. dieser Insel 
durch das Mittelmeer nach Palästina bringen. 


' Viele stürzten sich ins Meer und ertranken. Spä- 


ter entstand eine m. B. in den von den Arabern 


| eroberten Ländern Vorder- und Mittelasiens. 


Während der Wirren im arab. Kalifat in den 
letzten Jahrzehnten des 7. Jhdts. versuchte der 
Schneider und Prophet *Abu-Isa Isfahani 
einen Aufstand gegen die Araber, geriet in Ge- 
fangenschaft und wurde hingerichtet. Doch glaub- 
ten seine Anhänger, die sich zum Teil um sei- 
nen Schüler *Judgan scharten, nicht an seinen 
Tod und erwarteten seine Wiederkunft als Mes- 
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sias. Etwas später tauchte (wie es scheint, in 
Syrien) ein neuer Pseudomessias auf, namens 
Scharini oder Serenus, der die Mohammedaner 
aus Palästina verdrängen wollte und starken An- 
hang fand. Von den gesetzestreuen J. offenbar 
bekämpft, wollte er sich durch Abschaffung meh- 
rerer talmudischer Gesetze — namentlich der 
*Speiseverbote — an dem offiziellen J.-tum 
rächen. Zu einem Waflengang scheint es diesmal 
nicht gekommen zu sein. Scharini wurde ergriffen 
und vor den Kalifen Jazid geführt, dem er er- 
klärte, daß er die J. betören wollte. Der Kalif 
übergab ihn den legitimen Behörden der J. zur 
Bestrafung (721). 


Im Zeitalter der *Kreuzzüge herrschte in 
Europa und im Orient eine allgemeine messia- 
nische Stimmung. Es tauchten mehrere Pseudo- 
messiasse auf, deren Namen nicht überliefert sind, 
darunter einer im * Jemen (1172), von dem *Mai- 
monides in dem bekannten Sendschreiben (Igge- 
ret Teman) spricht. Die bekannteste m. B. zu 
jener Zeit war wohl die des David *Alroy um 
1160. Nach der Wiedereroberung Jerusalems 
durch die Sarazenen (1187) und dem mißglückten 
dritten Kreuzzuge wuchs die messianische Stim- 
mung in Europa. Von 1211 ab wanderten zahl- 
reiche j. Gelehrte (etwa 300) aus England, Nord- 
und Südfrankreich nach Palästina ein. Die Ver- 
folgungen des Papstes Innocenz III., besonders 
des lateranischen *Konzils 1215, steigerten die 
messianische Stimmung; die große mongolische 
Völkerwanderung galt den J. als Beginn der Er- 
lösung. 1235 sollen sämtliche *Prager J. aus der 
Stadt ausgezogen sein, um sich nach Palästina 
durchzuschlagen. Mit dem Umsichgreifen der 
*kabbalistischen *Mystik stieg die Zahl der 
Schwärmer, die sich messianische Eigenschaften 
zuschrieben. In der zweiten Hälfte des 13. Jhdts. 
trat als Messias der bekannte Abraham *Abu- 
lafia auf, dem später mehrere andere Kabba- 
listen folgten. Nach der Vertreibung der J. aus 
Spanien proklamierte sich der deutsche J. 
Ascher Lemmlein in Istrien zum Messias, 
forderte von seinen Anhängern, zu denen auch 
mehrere Rabbinen zählten, Andacht, Fasten und 
Buße als Vorbedingungen der Erlösung (ca. 1502). 
Als m. B. ist auch das Auftauchen David *Rö&u- 
benis und Salomo *Molchos zu betrachten. 
Letzterer schrieb seiner Person messianische Be- 
deutung zu. Später galten als Messiasse (Proto- 
messiasse, „Maschiach b. Josef‘) die bekannten 
Kabbalisten Isaak *Lurja und Chajim *Vital 
Calabrese (2. Hälfte des 16. Jhdts.). Die letzte 
und nachhaltigste m. B. war die des *Sabbataj 
Zewi in der zweiten Hälfte des 17. Jhdts. Als 
Ausläufer dieser Bewegung kann auch der neuere 
*Chassidismus und in gewissem Sinne der 
*Frankismus betrachtet werden. Die moderne 
*zionistische Bewegung und ihre unmittel- 
bare Vorgängerin, die Chibbat Zion, ist den 
m. B. in der politischen Zielsetzung — Palästina 
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für das jüdische Volk — verwandt, entbehrt aber 
des religiösen Elements als Grundlage und be- 
dient sich zur Verwirklichung ihres Zieles wirt- 
schaftlicher, politischer und propagandistischer 
Mittel; daher ist der Zionismus gelegentlich auch 
als „‚säkularisierter Messianismus‘‘ bezeichnet 
worden. 

Lit.: Eine zusammenhängende Geschichte der m. 
B. (die nur äußerst lückenhaft geschrieben werden 
könnte) gibt es nicht. Über die verschiedenen Pseudo- 
messiasse s. Graetz und Dubnow an den entsprechen- 
den Stellen; Hamburger s. v. Messiasse; JE X, 251 
— 255; J. Klausner, Hara’ajon hameschichi b£- Jisrael 
(Geschichte der j. Messianologie), 19272; A. H. Silver, 
A History of Messianie Speculation in Israel; ders., 
Messianic Speculations in Israel, 1927; J. H. Green- 
stone, The Messiah Idea in Jewish History, 1906. 

Hr S. 


Messianischer Glaube s. den folgenden Artikel. 


MESSIAS. Der Glaube an den M. hat einen 
zwiefachen Gegenstand, indem er sich sowohl 
auf die Gestaltung der jüdischen Zukunft wie 
auf den dereinstigen Zustand der Gesamt- 
menschheit bezieht. Messias (hebr. TÜR Ma- 
schiach) bedeutet der Gesalbte (daher AXguoros 
Christus) und war ursprünglich die Bezeichnung 
für den israelitischen König schlechthin (I. Sam. 
2.10,35:1273, 5; 26, 9, 11.16, 2357H. Chron. 6,42; 
Ps. 18, 5l u. a. a. O.); aber auch der Hohepriester 
heißt so (Lev. 4, 3, 5, 16; 6, 5). Deutero-* Jesaja 
nennt Kyros (*Cyrus) Gottes Gesalbten (Jes.45,1), 
und in Psalm 105, 15 treten Gottes Gesalbte in 
Parallele zu seinen Propheten, als unverletzlich 
unter dem besonderen Schutze Gottes stehend. 

An allen diesen Stellen (und jedenfalls auch 
in Ps. 28,8; 84,10) erscheint M. noch als Gat- 
tungsname, sei es für den weltlichen oder für den 
priesterlichen von Gott eingesetzten Herrscher 
des Volkes oder, wie im Falle des Cyrus, als Aus- 
zeichnung für einen heidnischen König, der als 
Gottes Werkzeug das Volk erretten soll. Neben 
dieser M.-Vorstellung lief aber bereits seit alt- 
prophetischer Zeit eine andere, die den eigent- 
lichen Gehalt einer tiefen religiösen Hoffnung 
bildet. Für diese ist der M. eine einmalige ganz 
bestimmte Gestalt, die Erscheinung eines Ideal- 
königs aus *Davids Stamm (777 j2 ben David). 
Romantische Rückschau auf den größten natio- 
nalen Führer, der Israel geeint, zur Großmacht 
erhoben und sieghaft nach außen, milde und 
gerecht im Innern regiert hatte, verband sich 
mit einem sehnsüchtigen Glauben, daß eine 
solche Zeit der nationalen Größe dereinst alles 
Elend fremdherrlicher Bedrückung, allen Makel 
der Sünde ablösen würde. Und in dem Grade, 
wie solche religiös-nationalen Hoffnungen sich 
der der biblischen Religion von Haus aus im 
Blute liegenden universalistischen Weite ein- 
schmolzen, wurde der Glaube an den M. der Aus- 
druck der auf das Menschheitsganze gekehrten 
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Frömmigkeit. Von den Propheten ab bildet er 
so durch alle Zeiten der israelitisch-jüdischen 
Geschichte hindurch eines der bedeutsamsten 
Stücke der Glaubensüberzeugung, *Maimonides 
hat ihn (als 12.) in seine 13 Glaubensartikel auf- 
genommen; die größten Erschütterungen, die 
das Gesamtjudentum überhaupt erlebte, nahmen 
von hier ihren Ausgang (s. *messianische Be- 
wegungen). Das Christentum ist im Wesentlichen 
auf ihm begründet worden. "Und als das eman- 
zipierte Judentum im *Liberalismus den alten 
*Rabbinismus umzugestalten trachtete, da wan- 
delte sich zwar (vgl. unten) die überlieferte Form 
des messian. Glaubens; man suchte aber aus 
seinem „Wesen“ eines der wichtigsten Funda- 
mente der neuen Lehre zu schaffen. Jedenfalls 
hat *Hillel mit seiner Deutung der Verheißung 
des M. auf eine bereits erschienene Persönlich- 
keit, nämlich auf den judäischen König *Hiskia 
(b. Sanh. 98b) nicht Schule gemacht. 

Im Einzelnen hat der Gang durch die Ge- 
schichte des messian. Glaubens auf den Anteil zu 
achten, den in seinem Ganzen das überwiegend 
partikular jüd. oder allmenschheitliche Element 
ausmacht, ferner auf den Charakter der Gestalt 
selber, die bisweilen ihre ursprüngliche menschlich- 
irdische Qualität gegen eineübersinnlich-kosmische 
eintauscht; endlich aufdas „Reich“ TV 27 jeme 
hamaschiach „‚Tage des M.‘ , das er bringen soll. 
Das Ideal des Jesaja (9, 1—6; 11,1—10; 32,1—5) 
malt einen König, der in Weisheit, Kraft und 
Gottesfurcht sein Volk regieren wird, unter dessen 
Herrschaft kein Krieg mehr die Völker zerfleischt, 
alles Kriegsgerät darum zerstört und in kultur- 
bringendes Werkzeug umgeschmiedet werden 
soll. Ja, die reißenden Tiere, Löwe, Wolf und 
Bär wandeln ihre Natur, und der Stand para- 
diesischer Unschuld und Gutartigkeit kehrt auf 
dieser Erde wieder ein, auf der niemand mehr 
verderkt handeln wird; denn der weisheitsvollen 
Gerechtigkeit des messianischen Königs beugen 
sich alle Lande. Den gleichen Gedanken führt 
Jesaja 2, 1—4 (=Micha 4, 1—4) aus, wo freilich 
das schiedsrichterliche alle Nationen zu wahrer 
Harmonie leitende Amt des M. auf Gott selbst 
übertragen ist. Dagegen beruht die von der 
christlichen Kirche nach Mat. 1,23 beliebte 
Deutung des *,‚Immanuel“ (Jes. 7,14) auf den 
M. auf Irrtum. Einen geringeren Raum nehmen 
diese Verheißungen von dem „Sproß Davids“ 
bei * Jeremia (23, 5f.; 33, 15£.) und bei *Ezechiel 
(17, 233,34,2311. 5137, 24ff.) ein, um in der nach- 
exilischen Prophetie des *Haggaj (2, 23) und 
*Söcharja (3,8; 6, 12) zu dem recht begrenzten 
Glauben zusammenzuschrumpfen, daß *Serub- 
babel, dieses Reis aus Davids Stamm, den Tempel 
wieder aufbauen werde. 

Der volle messianische Enthusiasmus aber 
bricht in den Weissagungen des Deutero- Jesaja 
hervor, hier vor allem auch in klarster Hinkehr 
zur menschheitumspannenden Aufgabe der Er- 


lösung. Zwar ist die Frage nicht gelöst, ob der 
Gottesknecht (117) 722 *Ewed jahwe, 42, 1—-6; 
49, 1—6; 50, 4—9; 52, 13—53, 12) eine indivi- 
duelle Persönlichkeit oder das ideale Israel ist, 
in jedem Falle aber ist er der Träger und Mittel- 
punkt des zu verwirklichenden *Gottesreiches, 
das, alle Menschheit umfassend, in der allgemei- 
nen Anerkennung und Anbetung des einzigen 
Gottes das höchste dem Erdenleben gesetzte Ziel 
erfüllt. — Vgl. Art. Eschatologie. 

Im Ausgang des biblischen Schrifttums wie in 
einem erheblichen Teil der *apokryphischen und 
*pseudepigraphischen Literatur wird der M. — wie 
auch fast gänzlich in der Mischna — als klar 
und scharf umrissene persönliche Zentralgestalt 
mit Stillschweigen übergangen. Wie stark aber 
auch hier, gleichsam unterirdisch, seine Wirksam- 
keit gewesen sein muß, das lehrt die Rolle, die er 
doch wiederum in gewissen Schriften spielt: 
Henoch 37—71; Test. Juda 24; Levi 18; Ps. Sal. 
17f.; IV. Esra l1ff.; Bar. Ap 200300 253 
u. a. a. O.; Sib. III 49£., V 108ff., 414ff.; auch 
bei Philo, de praemiis et poenis $16. Der Umfang 
seiner heilbringenden Mission wird — wie sich 
versteht — überall durch den mehr nationa- 
len oder universalen Charakter dieser Bücher 
bestimmt. Ebenso schwankt gerade hier be- 
sonders stark die Auffassung zwischen einer rein 
irdischen und einer transzendentalen Natur. Als 
„Menschensohn‘“ ist er in *Henochs Bilderreden 
ein präexistentes himmlisches Wesen, das vor 
der Sonne und dem Tierkreise schon erschaffen 
war, darum „am Ende der Tage“ nicht erst ge- 
boren wird, sondern in sichtbarer Erscheinung 
sich den Menschen offenbart. Demgemäß wird 
hier oft auch seine Wirksamkeit auf gänzlich 
gewandeltem irdischen Schauplatz beschrieben. 
Daß er Israel zu allererst von allen Bedrückern 
erlöst, ist klar; und indem das ausharrende 
Israel mit der Gemeinde der Gerechten eins- 
gesetzt wird, ist er so der verheißene König des 
Friedens und der Gerechtigkeit. Denn selbst in 
dieser nationalen Begrenzung ist er mehr als nur 
Bringer politischen Glanzes, vielmehr als der 
gottgesandte König eines sittlich und religiös 
umgewandelten Volkes der Künder ganz neuer 
Menschenart. Darum. bedeutet es nur einen 
Schritt, daß seine Tätigkeit mit dem Weltgericht 
verknüpft wird. Das mag sich supranatural auf 
Engel und Geister ausdehnen. Der endgiltige 
Zustand der Welt, den sein Kommen besagt, 
schließt aber auch positiv die gerechte Neuord- 
nung aller irdischen Verhältnisse ein. Und so 
wird der messianische Heilbringer (Hen. 48, 4) 
das Licht der Völker und die Hoffnung der Herz- 
betrübten. Daß er bei all dem Gott unterge- 
ordnet bleibt, wenn auch als sündlos hingestellt 
und widerstrahlend den Lichtglanz der gött- 
lichen Herrlichkeit, — das ist innerhalb der jüdi- 
schen Theologie selbstverständlich. 

Wesentliche neue Züge hat zu diesem Bilde des 
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Messias die talmudische Entwicklung nicht hinzu- 
gefügt. Wohl aber schmückte die Vorstellung des 
Volkes seine Gestalt, die Art seines Einzuges in 
Jerusalem — auf einem Esel reitend — in man- 


chem aus. Bedeutsamer ist, daß zu dem M. ben 
David als sein Vorläufer ein M. ben Joseph tritt | 


(R. Dossa in Suk. 52a). Er sammelt die zer- 
streuten Kinder Israel und richtet in dem von 


Der Messias. 
Nach der Skulptur von Henryk Glicenstein. 


Feinden gereinigten Jerusalem den alten Tempel- 
dienst wieder ein. Zum letzten entscheidenden 
Kampf rücken gegen die Stadt die widergött- 
lichen Mächte (*Armilus oder *Gog und Magog) 
an,"denen Israel erliegt; M. ben Joseph wird er- 
schlagen, und sein Körper liegt unbeerdigt in 
Jerusalems Straßen. Eine andere Überlieferung 
läßt ihn zum Himmel entrückt werden und dort 
bei den seligen Patriarchen weilen, bis M. ben 
David erscheint und den Endsieg bringt. Auch 
eines M.’ der Zehn Stämme geschieht Erwähnung. 

So vage und vielspältig der Inhalt des messiani- 
schen Glaubens ist, was sich noch durch seine 
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Verbindung mit der *Auferstehungsidee und 
anderen eschatologischen Gedanken steigert, so 
ist er doch in seinem Kern eines der wichtigsten 
und folgenreichsten Lehrstücke der jüdischen 
Religion geblieben. Als ein Eckpfeiler des jüdi- 
schen Glaubens ist die Bitte um das baldige Er- 
scheinen des M. in das tägliche Gebet aufge- 
nommen worden. Das Ineinander des nationalen 
und universalen Elementes im Judentum zeigt 
sich nirgends deutlicher als inihm. Das tritt aber 
nicht nur zur Zeit der ursprünglichen Konzeption 
und dann wieder seit einem Jahrhundert im 


‚ liberalen Gegensatz gegen den Rabbinismus 
hervor, sondern offenbart sich zu jeder Zeit. Als 


interessantestes Beispiel dafür, wie der Messia- 


 nismus innerhalb des strengsten Rabbinismus 


den Weg in die menschheitliche Weite offenhält, 
sei *Juda halevi erwähnt. Dieser dezidiertest 


| nationale Denker, der keine Vernunftreligion 
neben der ausschließlich dem jüdischen Volke 
' geoffenbarten göttlichen Wahrheit anerkennt, 


dem jede Bemühung um Gott außerhalb des jüdi- 
schen Volkes als unheilbarer Irrtum erscheint, 
sieht im Kommen des M. allein die Möglichkeit 
und auch die Gewähr dereinstiger allumfassender 
Gottesherrschaft. Und das bleibt immer die 
Hauptrichtung dieser Idee. 


Der Kampf zwischen *Reform und Traditio- 
nalismus betrifft darum auch viel weniger diese 
grundsätzlich von allen festgehaltene Linie als 
das Maß von Besonderheit, von „Partikularis- 
mus‘, das in der Messiasidee gesucht wird. Die 
Ausmerzung eines persönlichen M., die Ver- 
wandlung der konkreten handgreiflichen Gestalt 
in eine abstrakte Idee, die dann ganz allgemein 
den Glauben an den sittlichen Fortschritt der 
Menschheit, an den Sieg universaler Gerechtig- 
keit und Brüderlichkeit symbolisiert, die Abkehr 
von der im jüdischen Volke tief eingewurzelten 
Glaubensmeinung von der nationalen Wieder- 
herstellung im heiligen Lande bedeutet allerdings 


“eine völlige Umbiegung der alten Lehre. Sofern 


diese Anschauungen sich in liturgischen Neuerun- 
gen niedergeschlagen haben, — man hat im Gebet- 
buch die auf den persönlichen M.-König, den 
Davidssohn, bezügl'chen Stellen gestrichen —, 
steht die Reform nicht nur im Gegensatz gegen 
den Nationalgedanken im Judentum, sondern 
ebenso gegen die überlieferungstreue Richtung, 
die aus rein religiösen Gründen am persönlichen 
M. und der damit verknüpften Aufrichtung des 
Volkes festhält. Wie wenig hier bloße Differenzen 
über den nationalen oder universalen Charakter 
des Judentums vorliegen, wie stark vielmehr die 
grundsätzlichen religiösen Verschiedenheiten sind, 
ist leicht daraus zu erkennen, daß die gottes- 
dienstliche Reform sich nicht bloß von der 
nationalen Aufgabe des M. abwandte, sondern 
vor allem von der mit ihrer Erfüllung eng ver- 
knüpften Erneuerung des alten Tempeldienstes, 
die für das überlieferungstreue Judentum Ziel 
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frommer Sehnsucht bildet. Aber auch aus dieser 
Hoffnung der Überlieferungstreuen, wie sehr diese 
auch heute im Kampf um die Selbstbehauptung 
des Judentums den gottgewollten Sondercharak- 
ter dieses Volkes betonen, ist niemals die Richtung 
auf das menschheitumspannende Amt des M. aus- 
geschaltet. Seine Bedeutung bleibt so der sittlichen 
Arbeit und der sittlichen Zukunft des Menschen- 
geschlechtes überhaupt innig verbunden. 

Der *Liberalismus hat dieses Moment zum aus- 
schließlichen Gehalt des M.-Glaubens gemacht. 
Das ihm eigene Bestreben, im Judentum die 
Seiten zu unterstreichen, die auf weltzugekehrten 
*Optimismus, freudige Arbeit an der Verbesserung 
der Welt, praktische Diesseitsgesinnung, Frie- 
densbund der Völker gehen, wurzeln wesentlich 
in dieser Auffassung der Idee. Und so ist diese 
namentlich in den ersten Generationen nach 
Beginn der *Emanzipation in Verwebung mit 
den nachwirkenden Stimmungen der europäi- 
schen Aufklärung Quelle eines spezifisch-jüdi- 
schen, ethischen, politischen und sozialen Opti- 
mismus geworden, der — nicht immer sehr tief 
und nachdenksam, aber stets hell und diesseits- 
freudig — ein eigentümliches Pathos der emanzi- 
pierten und den Weg der * Assimilation beschrei- 
tenden Juden gestaltet hat. Der M.-Gedanke 
hat so auch in der liberalisierten Judenheit eine 
Popularität erlangt, die der in seiner Geschichte 
vor der modernen Abbiegung ins Abstrakte kaum 
etwas nachgibt. In Hermann *Cohen, der den 
begrifflichen Gehalt des Judentums mit logischer 
Schärfe aufzuzeigen sucht, wird er in das System 
der Ethik unmittelbar eingebaut. Die M.-Idee 
bedeutet hier die Verwirklichung der dem Men- 
schen oder vielmehr der Menschheit auferlegten 
sittlichen Forderung. Das bringt in einer Formu- 
lierung, deren philosophische Abstraktheit sich 
unendlich entfernt von den farbigen Bildern der 
alten Apokalypsen, doch auch wieder den Ur- 
gedanken zu begrifflich geklärter Offenbarung. 

Lit.: s. unter Eschatologie und Messianische Be- 
wegungen, ferner H. Cohen, Jüd. Schriften I, S. 105ff.; 
L. Dennefeld, Le messianisme, Paris 1929; H. Gress- 
mann, Der Messias, 1929. 

M. Wr. 


Messias, falscher, s. Messianische Bewegungen. 
Messina s. Sizilien. 
Messira s. Denunziation. 


MESSNERIN VON ENNS, DIE. An den Namen 
der Messnerin von Enns knüpft sich für die Juden 
Österreichs eine verhängnisvolle Verfolgung in 
den Jahren 1420/21. Die Frau des Messners der 
St. Laurenzkirche in Enns (Ober-Österreich) soll 
zur Zeit des Österfestes 1420 Hostien geraubt und 
an den Juden Israel verkauft haben. Israel, seine 
Frau und viele andere Juden mitsamt der 
Messnersfrau wurden verhaftet und nach Wien 
gebracht. Unter der Folter gestand die Messners- 
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frau ihre Schuld, während die Juden auf das ent- 
schiedenste leugneten. Wegen dieser angeblichen 
*Hostienschändung wurden auf Befehl des Her- 
zogs Albrecht V., des nachmaligen deutschen 
Kaisers, alle Juden seines Landes am 23. Mai 1420 
verhaftet und ihr Besitz eingezogen. Viele 7 
Kinder wurden geraubt und zwangsweise getauft. 
Am Mittwoch, dem 12. März 1421, wurden die der 
Hostienschändung beschuldigten Juden, etwa 
200 Männer und Frauen, auf dem Scheiterhaufen . 
in Wien verbrannt. 

Lit.: Dubnow V, 320; Graetz VIII, 132; A. Gold- 
mann, Das Judenbuch der . Scheffstraße zu Wien, 
Wien 1908; Krauss, Die Wiener Geserah vom Jahre 
1421, 1920; I. Schwarz, Das Wiener Ghetto, Wien 
1909; J.Wertheimer, Die Juden in Österreich, Bd. I. 

H. BL: 


MESUMMAN (72772, wörtlich „bereit‘‘); im *tal- 
mudischen Sprachgebrauch bedeutet das Wort 
im Plural Bargeld, während das * Jiddische in 
derselben Bedeutung den Singular gebraucht. 


E. M. Bz. 
MESUMMAN BENSCHEN, Bez. des Tisch- 


gebetes, wenn 3 oder mehr erwachsene männliche 
Personen an der Mahlzeit teilnehmen. In diesem 
Falle wird das Tischgebet von einer. dieser Per- 
sonen laut vorgetragen, durch den Vorbetenden 
wird zur Teilnahme am Gebet aufgefordert 
(72T simmun ‚Einladung‘; davon mesumman 
1717) und dem Gebete folgende Einleitungs- 
formel vorangeschiekt: „Newarech scheachalnu 
mischello‘“ (Ga m328YU 7722 „Wir wollen den, 
durch dessen Gnade wir gespeist haben, preisen‘‘). 
— Vgl. im übrigen *Birkat ha- 
mason. 
E. M. Bz. 


MESUSA (mMi2 eig. „Tür- 
pfosten“), 1. in der religiösen 
Sprache der Juden Bez. für die 
Türpfosteninschrift, die auf einer 
in einen Metall-oder Glaszylinder 
eingeschlossenen Pergamentrolle 
die beiden Abschnitte Deut. 6, 
4—-9 (*Schema) und 11,132] 
enthält. Deut. 6, 4—9 handelt 
von der unbegrenzten Liebe und 
Hingebung an den einen Gott, 
11, 13—21 von der göttlichen 
Vergeltung und entsprechenden 
Verantwortlichkeit des Men- 
schen. Beides zu beherzigen, soll 
die Inschrift mahnen. Die M. 
soll an den Eingängen der Häu- 


ser und Höfe und aller Wohn- 
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Holz-Mesusa. räume befestigt sein. Ausge- 
Deutsch; in nommen sind daher Aufbewah- 

Kasseler Privat- rungsräume, wie Stallungen, 
besitz, Scheunen, Kellereien und an- 
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Mesusa 


dererseits Lehr- und Gotteshäuser. Die M. soll 
am rechten Türpfosten (vom Eintretenden aus 
gesehen) angebracht sein; in *orthodoxen Kreisen 
ist es üblich, beim Eintritt in einen Raum mit 
einem Finger die M. zu berühren und ihn dann 
zu küssen. Die urspr. rein ethisch-religiöse Bedeu- 
tung der Inschrift wurde später, etwa seit dem 
3. Jhdt. n., vielfach in abergläubischer Weise dahin 
ergänzt und insofern herabgemindert, daß man 
von der M., wie von einem *Amulett, Schutz und 
Abwehr böser Geister erwartete, weshalb man zu 
den Inschrifttexten *Engel- und *Gottesnamen, 
auch entsprechende Bibelverse hinzufügte. Gegen 
diesen Mißbrauch und die ihr zugrundeliegende 
mißbräuchliche Auffassung hat *Maimonides in 
seinem großen Religionswerk Jad chasaka (Hil- 
chot mösusa 5,5) mit Schärfe und Entschieden- 
heit Stellung genommen. — Im niederen Volk 
(*Am ha’arez) war die Pfosteninschrift noch in 
*talmudischer Zeit nicht üblich. Die *Karäer 
kennen sie nicht, und ob die *Sadduzäer sie ge- 
kannt haben, ist zweifelhaft. Andererseits bestand 
die Sitte der Pfosteninschriften schon bei den 
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Mesusot. 


1. Aus Holz (14. Jhdt.) in Ansbacher Privatbesitz 
(Phot. Th. Harburger, München). 2. Aus Metall, pol- 
nisch; im Besitz von Dr. Ignaz Friedmann, Budapest. 
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Aus der Kunstsammlung 


der Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Jude mit einer Me&susa. 
(Stich aus dem 17. Jahrhundert) 


alten *Ägyptern, und die *Mohammedaner üben 
sie noch heute, indem sie *Koransprüche u. ä. 
an den Eingängen der Häuser anbringen. Die 
zum Religionsgesetz erhobene j. Sitte knüpft an 
die Deut. 6,9 und 11,20 gleichlautenden Worte 
an: „Und du sollst sie (die von der Liebe zu Gott 
und seiner Vergeltung handelnden Worte) schrei- 
ben an die Pfosten deines Hauses und an deine 
Tore.“ Ob diese Worte urspr. bildlich gemeint 
waren oder buchstäblich, und ob sie in letzterem 
Falle eine bereits bestehende heidnische Sitte, 
das Haus durch Anbringung von Amuletten ge- 
gen den Eintritt von *Dämonen zu schützen, in 
ethisch-religiösem Sinne umwandeln sollten, ist 
eine umstrittene Frage. 

Lit.: JD 285-291; S.R. Hirsch, Choreb, Kap. 40. 

Wr. M.J. 


3. Einer der außerkanonischen 7 „‚kleinen *Tal- 
mudtraktate“‘, bestehend aus zwei Abschnitten, 
die von der an der rechten Türpfoste zu be- 
festigenden Mösusa handeln. In ihnen wird zu- 
nächst die Frage des Schreibmaterials für die 
Herstellung von Torarollen erörtert, dann wird 
nach den Türen und Örtlichkeiten gefragt, an 
denen M. anzubringen sind. Ferner werden der 
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Die M&susa. 
Nach dem Bilde von Moritz Oppenheim 
„Der Dorfgeher“. 


Hof, das Torhüterhaus und sonstige äußere 
Örtlichkeiten, darunter die Hütte und der Hof- 
gang, endlich der Beginn der Mösusapflicht 
behandelt. — Der Traktat M. deckt sich nicht, 
wie *Alfassi und *Jakob b. Ascher annehmen, 
mit den Talmudstellen gleichen Inhalts in b. 
Men. 38aff. 

Lit.: bei Strack, S. 74. 

E. L.A.R. 


METAPHYSIK. Unter M. versteht man die Er- 
kenntnis der letzten, der Natur zugrunde lie- 
genden Wirklichkeit. Auch die Religion schließt 
Überzeugungen über das letzte Wesen des Wirk- 
lichen in sich. Aber ihre Gewißheit ist nicht die 
der theoretischen Erkenntnis. ınd ihr eig. Gegen- 
stand ist nicht wie in der M : Welt, sondern 
Gott. M. und *Religion sind darum ihrem Wesen 
nach verschieden, wenn sie es auch großenteils 
mit den gleichen Fragen zu tun haben. Ihrem 
Ursprung nach hängt freilich die M. mannig- 
faltig mit der Religion zus. Sowohl die historisch 
mit der Religion vielfach verbundenen mytholo- 
gischen Gedankenbildungen, wie die der Rel- 
gion innerlich zugehörigen Fragen nach dem Sinn 
des Wirklichen, sind zum Ausgangspunkt meta- 
physischen Denkens geworden. Das J.-tum hat 
keine M. aus sich heraus erzeugt. Die *monothe- 
istische Gottesvorstellung schied alle *mytholo- 
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gischen Elemente aus der j. Religion aus; sie 
gab auf die Fragen nach dem Sinn der Welt eine 
Antwort, von der aus sich metaphysische Speku- 
lation schwer entwickeln ließ. Auch die Reflexion 
über die religiösen Probleme führte darum nicht 
zur M. Sie ist nur von außen her in das J.-tum 
eingedrungen. Im Altertum entwickelt das *helle- 
nistische J.-tum unter dem Einfluß der griech. 
Philosophie, das palästinensische unter dem Ein- 
fluß der *Gnosis metaphysische Spekulation. Im 
MA dringt durch das Medium des *Islam die 
griech. Philosophie nochmals in das J.-tum ein 
und erzeugt die griech. Religionsphilosophie. 
Unter verwandten Einflüssen gewinnt auch die 
j. *Mystik spekulative Richtung. Mit dem Ein- 
dringen der M. in die j. Welt entstehen nicht nur 
die mannigfachsten Versuche, religiöse und meta- 
physische Überzeugung, die trotz aller Verschie- 
denheit ihres Ursprungs nicht im Gegensatz 
zueinander stehen dürfen, zu vereinen; der 
überwiegende Teil der j. Philosophen meint dar- 
über hinaus, daß beide miteinander identisch 
sind und sieht in der Religion eine offenbarte 
Metaphysik. Nur vereinzelte Denker wie *Juda 
halevi kämpfen gegen diese Intellektualisierung 
der Religion an. Endgiltig ist diese auch in 
der christlichen und islamischen Philosophie und 
Theologie vorherrschende Auffassung erst durch 
*Kant und *Schleiermacher zerstört worden. 
Während ihr Moses *Mendelssohn noch im wesent- 
lichen anhängt, versuchen im 19. Jhdt. auch 
im J.-tum verschiedene Denker, die Religion 
in ihrer Eigenart gegenüber der M. zu begreifen, 
indem sie teils mit Kant die Möglichkeit der 
M. negieren, teils zu zeigen suchen, daß zwi- 
schen Religion und M. trotz der Verschiedenheit 
ihres Wesens und ihres Ursprungs kein Gegen- 
satz besteht. i 
Wr. J. 6. 


METATRON (7002), in älterer Zeit nur inner- 
halb des j. *haggadischen und frühkabbalisti- 
schen Schrifttums sich findende Bezeichnung 
eines höchsten Engelwesens, das gelegentlich mit 
dem „Fürsten des Angesichts“, dem Erzengel 
* Michael, auch mit dem in ein himmlisches Wesen 
verwandelten *Henoch identifiziert wird. Auf 
M. beziehen sich manche Legenden und Deu- 
tungen bibl. Stellen (z. B. Ex. 24,1), wobei er 
manchmal als der ,‚Schreiber‘‘ der Verdienste und 
Sünden der Menschen auftritt, aber auch als ein 
höchstes göttliches Mittlerwesen, nicht ohne daß 
zugleich vor Anerkennung zweier himmlischer 
Gewalten gewarnt wird. Er ist der weitaus mäch- 
tigste Engel, der Vertraute seines Herrn (sar 
hapanim 2°>27 Yo „Fürst der Anwesenheit“); der 
Zahlenwert seines Namens (bei defektiver Schrei- 
bung) ist gleich dem von Schaddaj (s. Gottes- 
namen). In der älteren *Kabbala erscheint M. 
gelegentlich (ähnlich wie *Rasiel) als Inspirator 
höherer Weisheit, im *Sohar direkt als Urbild 
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des Menschen oder gar als mit Schaddaj iden- 
tisch. 

Der Name, der sich nach S. *Krauss auch bei 
den *Drusen im Libanon finden soll, dürfte aus 
dem Lat. stammen (metator = Grenzabstecker, in 
welcher Bedeutung auch das hebr. Wort noch 
vorkommen soll), wird aber auch auf das Griech. 


(meta thronon — nach, nächst dem göttlichen 
Throne), oder sogar auf den pers. Mithra zurück- 
geführt. 


Lit.: M. Schwab, Vocabulaire de l’Ang£lologie, 1897; 
Krauss, Griech. u. lat. Lehnwörter...; Bousset, Die 
Religion des J.-tums im neutest. Zeitalter; M. Grun- 
wald, Ein altes Symbol in neuer Beleuchtung, in JGL 


1901. 

Wr. E.M. 

METEG (392, wörtlich: „Zaum“), ein senk- 
rechter Strich links vom Vokal zur Bez. des 
Nebentons hebr. Wörter, die an sich auf der 
letzten bzw. vorletzten Silbe betont werden. 
Unterarten des M., Beispiele für seine Verwen- 
dung und weiteres bei Ges.-B. $ 11; S. Baer, 
Die Metheg-Setzung, Halle 1867 (Archiv f. d. 


wiss. Erforschung des AT). 
E. B.K. 


Metempsyehose s. Seelenwanderung. 


Methodologie des Talmud s. Bd. III, Sp. 1137. 


Metiwta s. unter Gelehrtenschulen. 
Metrum s. Poesie. 


Metternich, Fürst von, s. unter *Gentz, Fried- 
rich von, und *Wiener Kongreß. 


Metulla s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


METURGEMAN (72317)7, auch targeman 7239, 
woraus Dragoman) bedeutet 1. den Übersetzer 
der in der Synagoge vorgelesenen Schriftab- 
schnitte. Er fungierte in alter Zeit bei der *Tora- 

 vorlesung neben dem Vorleser. Das Recht des 
 Vorlesens wie Übersetzens war eine Ehrung. 
Ebenso wurde die *Haftara von einem Gemeinde- 
mitgliede übersetzt und dabei gleichzeitig erläu- 
tert. Als solcher M. hat sich z. B. nach Luk. 4,16ff. 
* Jesus in der Synagoge zu *Nazaret betätigt. 

2. den *Dolmetscher des gelehrten Schrift- 
auslegers in den *Gelehrtenschulen in Babylonien. 
Der Gelehrte sprach dort nicht direkt zur Masse, 
sondern sagte seine leitenden Gedanken und Be- 
legstellen halblaut dem neben ihm stehenden 
Sprecher, der das Amt hatte, die Gedanken des 
Gelehrten auszuspinnen und sie mit vernehm- 
barer Stimme zu übermitteln. Der Targeman 
stand in hohem Ansehen. Männer von großem 
Rufe begannen ihre Laufbahn mit diesem Amte. 

Lit.: W. Bacher, Exegetische Terminologie I, 206, 
II, 242ff.; Elbogen, S. 187f. 

BFTi: J. Ik. 


METUSALEM (hebr. Metuschelach munn), 
Sohn des *Henoch, nach Gen. 5, 27ff. der 8. 
unter den zehn Geschlechterhäuptern von*Adam 
bis *Noa. Er soll das höchste, deshalb sprich- 
wörtlich gewordene *Lebensalter aller Menschen, 
969 Jahre (nach dem samaritanischen Penta- 
teuch nur 720 Jahre) erreicht haben und starb 
erst bei der Sintflut (nach beiden Rechnungen). 
— Im sog. „„Kainiten“-Stammbaum (Gen. 4, 17F.) 
kommt, wohl als Variante zu M., der Name 
Metuscha’el, des Vaters von Lamech, vor. 

S. HRSER: 


METZ, Stadt in Lothringen mit ca. 2000 J. 
unter über 62000 Einwohnern (1921). Aus der 
Tatsache, daß der Bischof in M. schon durch 
Privileg aus merowingischer Zeit (8. Jhdt. n.) 
als Herr der *Gerichtsbarkeit über J. große 
Macht besaß, darf man vielleicht den Schluß 
ziehen, daß in M. schon in der Römerzeit J. ge- 
wohnt haben. Weitere Nachrichten über J. 
liegen vor aus den Jahren 888, in welchem dem 
*Konzil von M. eine Anklageschrift gegen die J. 
vorgelegt wurde, 945, wo ein J. David in M. einen 
Weinberg besaß, der zu den Besitzungen eines 
Klosters gehörte. Um 1000 trat der Geistliche 
eines Herzogs Conrad, Wicelinus mit Namen, zum 
J.-tum über. 1005 wurde der Tod des Bischofs 
Adalbero II. von M. auch von den J. beweint. Von 
Siegebert, einem angesehenen Benediktinermönch 
in M. (1030—1112), wird berichtet, daß er den auf 
der Kenntnis des Textes beruhenden Bibelaus- 
legungen der J.den Vorzug gab und daß er deshalb 
bei ihnen sehr geschätzt war. Bei der * Juden- 
verfolgung 1096 wurden 22 J. in M. erschlagen. 
Das *Judenviertel in M. lag wahrscheinlich im 
Winkel zwischen Mosel und Seille, da, wo auch 
1652 die J.-gasse verzeichnet wird. Der Friedhof 
befand sich in der Nähe der Esplanade, die Syn- 
agoge in der Jurue. Über die Schicksale der J. 
in M. während des 12. und 13. Jhdts. fehlen zu- 
verlässige Nachrichten, und es wird nur durch 
einen Chronisten für 1237 berichtet, daß jeder J. 
bei seinem Eintritt in die Stadt 35 Denare be- 
zahlen mußte. 1322, zur Zeit des *Schwarzen 
Todes, wurden die J. der Brunnenvergiftung 
und des Einverständnisses mit den Leprosen 
angeklagt und lebendig verbrannt. Hundert 
Jahre später gab ihnen der Bischof Konrad Bayer 
von Boppard umfangreiche Privilegien; doch ist 
zweifelhaft, ob sie jemals davon Gebrauch mach- 
ten. Erst am 22. Juli 1565, also nach der Er- 
oberung der Stadt durch Frankreich, erhielten 
drei J., Mardoch6, sein Knecht und Isaac, die 
Erlaubnis, sich zunächst vorübergehend in M. 
niederzulassen. Diese Erlaubnis wurde immer 
wieder verlängert und auf weitere Familien aus- 
gedehnt, sodaß in ihr der Ursprung der jetzt 
noch bestehenden M.’er j. Gemeinde zu erblicken 
ist. Diese zählte während des 18. und 19. Jhdts. 
zu den größten j. Gemeinden Frankreichs und be- 
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herbergte bis in die erste Hälfte des vorigen Jhdts. 
eine weitberühmte * Jeschiwa. Gegenwärtig ist 
M. Sitz des *Konsistoriums und hat ein Alters- 
heim und Krankenhaus. 

Lit.: R. Clement, La condition des Juifs de M. sous 
l’ancien regime, 1903; Begin, M&moires de l’Academie 
de M. (1842/43), 1. TL., S. 176; REJ VII, 103. 204; 
VITTE255:2X07 72835 x TI 05 XIV 123: EXT 93 
L, 112. 238; Netter, Die Schuldennot der j. Ge- 
meinde M., in MGWJ 57/8 (1913). 


M. M. Gr. 


ME’UN (PR? me'un, vulg. miun), Weigerung 
einer Minderjährigen, eine für sie durch ihre Mut- 
ter oder ihre Brüder abgeschlossene Ehe einzu- 
gehen. Wird eine Minderjährige nach dem Tode 
ihres Vaters (dem Kraft seiner *elterlichen Ge- 
walt das Recht, sie rechtsgiltig zu verehelichen, 
zusteht) durch ihre Mutter oder ihre Brüder ver- 
heiratet, so ist diese Ehe, wenn sie gegen ihren 
Willen geschlossen wurde, völlig ungiltig. Aber 
selbst bei einer mit Einwilligung der Minder- 
jährigen vollzogenen Eheschließung, steht die- 
ser bis zum Zeitpunkt ihrer Großjährigkeit das 
Recht zu, vor 2 Zeugen die Erklärung abzugeben, 
daß sie die Fortsetzung dieser Ehe verweigere. 
Diese Erklärung bewirkt die Auflösung der für 
sie geschlossenen Ehe, und es bedarf hierfür nicht 
der Übergabe eines Scheidebriefes (*Get). M. 
hat auch nicht die Wirkung einer Ehescheidung, 
sodaß dem auf Grund einer M.-Erklärung frei 
gewordenen Mädchen, im Gegensatz zur Ge- 
schiedenen (Göruscha), die Eingehung einer 
*Priesterehe oder einer Ehe mit einem Ver- 
wandten des ihr ursprünglich angetrauten Mannes 
gestattet ist. Zwischen den Schulen *Scham- 
majs und *Hillels besteht jedoch in der Mischna 
(Jew. 13, 1ff.) ein Streit darüber, ob das Recht 
auf M. der Minderjährigen auch nach Vollzug 
der Heirat (nissu‘in) oder nur nach Vollzug der 
Antrauung (erussin), dem ersten Teil des *Ehe- 
schließungsakts, zusteht. Schammaj will das 
Recht nur der Angetrauteu gewähren, während 
Hillel (und dessen Ansicht wurde rezipiert) auch 
der verheirateten Minderjährigen dieses Recht 
zuspricht. 

Die M.-Erklärung muß vor Zeugen abgegeben 
werden. Ursprünglich schrieb man eine besondere 
M.-Urkunde (get meun IN? O3), die die For- 
mel enthielt: „ich will ihn nicht und ich verlange 
ihn nicht und ich will mit ihm nicht verheiratet 
sein.“ Als man jedoch fürchtete, man könne diese 
M.-Urkunde mit dem Scheidebrief verwechseln, 
ließ man die beiden Zeugen, vor denen die Er- 
klärung abgegeben wurde, folgende Urkunde aus- 
fertigen: „am... Tage erklärte A, die Tochter 
des B, die Weigerung vor uns“ (b. Jöw. 10 8a). 

Lit.: Maimonides, H. ischut 3, 11ff.; H. geruschin 
Kap. 11; EH Kap. 37, Kap. 155 (H. meun); OÖ. Y.; 
u Ozar haschötarot $ 97ff.; weitere Lit. s. Ehe- 
recht. 


M.cC. 


Mexiko s. unter Mittelamerika. 


MEYER, 1. Arthur, französ. Journalist, geb. 
1840 in Havre, gest. 1924, gehörte der konser- 
vativen monarchistischen Partei an und war 
Besitzer verschiedener Zeitungen: „La Revue 
de Paris“, „„Le Gaulois“, ‚„‚„Paris-Journal“. Er 
wurde vor allem durch seine Tätigkeit beim 
monarchistischen ‚‚Gaulois‘“ bekannt. M. war 
der Sohn eines j. Vaters namens Koppel Mom- 
menhe. (Der Name stammt von dem am 
Niederrhein gelegenen Dorfe Mommenheim). 


ı Einer vornehmen Heirat zuliebe trat M. zum 
' Katholizismus über. 


Trotzdem wurde er in 
katholischen Kreisen immer als J. angesehen 
und hat sich auch als solcher gefühlt. 
Sein Neffe L&on Meyer, Bürgermeister von 
Havre, ist J. geblieben. 
Abe J. Gg. 


2. Eduard, einer der bedeutendsten christl. 
Historiker Deutschlands, geb. 1855 in Hamburg, 
war 1885—89 Prof. für alte Geschichte an der 
Univ. Breslau, bis 1902 in Halle, bis 1927 in 
Berlin. Im Rahmen seiner Forschungen auf dem 
Gebiete der Geschichte des Altertums hat er sich 
auch mit der Erforschung der Geschichte des 
alten Israel, der Entstehung des Judentums und 
der Beziehungen zwischen J.-tum und Christen- 
tum bei dessen Entstehung beschäftigt. Seine 
Werke auf diesem Gebiete sind — neben der Dar- 
stellung der altisraelitischen Geschichte in seinem 
klassischen Werke „Geschichte des Altertums‘“, 
Bd. 1—5, 1884—1902; Bd. 1, 19123 — die folgen- 
den: „Die Entstehung des Judentums“, 1896; Die 
Israeliten und. ihre Nachbarstämme“, 1906 (in 
Verbindung mit Bernh. Luther); „Der Papyrus- 
fund von Elephantine‘“, 1912; „Ursprung und 
Anfänge des Christentums‘“, Bd. 1-3, 1921—23. 
M.’s Darstellung der Geschichte des alten Israel 
beleuchtet namentlich die politischen und kul- 
turellen Einflüsse aller Völker des vorderen 
Orients auf die Entwicklung Israels. Bei der 
Behandlung der Beziehungen zwischen J.-tum 
und Christentum nimmt M. den Standpunkt 
ein, den auch die gesamte christliche Theo- 
logie vertritt: er sieht im J.-tum eine Vorstufe 
des Christentums, ohne dessen eigenem Wert 
immer gerecht zu werden. Im allgemeinen steht 
er dem Wesen der J. und des J.-tums recht ab- 
lehnend gegenüber. 1927 hielt M. gelegentlich 
einer Palästinareise eine Gastvorlesung an der 
*Universität Jerusalem. 


S. G. Hz. 


3. Ernst, Maler, geb. 1797 in Altona, gest. 1861 
in Rom, wo er während seiner Studienzeit zu 
Thorwaldsen in nähere Beziehungen trat. 1843 
wurde er Mitglied der Kopenhagener Akademie 
und mit dem Danebrog-Orden ausgezeichnet. Von 
ihm befinden sich mehrere Gemälde im Museum 
zu Kopenhagen und im Thorwaldsen-Museum, in 
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der Berliner Nationalgalerie und in der Kunst- 
halle zu Hamburg. Sein Gemälde „Fischer lan- 
den Reisende in Capri‘, das 1837 auf der Kopen- 
hagener Akademie ausgestellt war, wurde so be- 
kannt und begehrt, daß M. es mehrmals kopie- 
ren mußte. 


K. Sch. 


4. John D. (Jonas Daniel), niederländischer 
Rechtsgelehrter, geb. 1780 in Arnheim, gest. 
1834 in Amsterdam, der hervorragenden Anteil 
an der Ausarbeitung der niederländischen Ver- 
fassung (1814) nahm. Louis Napoleon ernannte 
ihn bei seiner Thronbesteigung in Holland (1806) 
zum Direktor der „Koninklijke Courant‘““ und 
verlieh ihm den Ritterorden des ‚‚Holländischen 
Löwen‘, den ein J. bis dahin noch nie erhalten 


hatte. M. trat als mutiger Verteidiger der Inter- 
essen der J. auf. Er wurde neben Karl *Asser | 


erster Beamter im Justizministerium und Mit- 
glied des Staatsrates. Von 1808 bis 1814 war er 
Präsident des Konsistoriums der deutsch-j. Ge- 


meinden Hollands, und als 1814 an die Stelle des 
Konsistoriums wieder die Selbständigkeit der j. | 


Einzelgemeinden trat und zur Wahrung und Ver- 


Ministerium unmittelbar untergeordnete Haupt- 


kommission gebildet wurde, wurde M. Präsident 


dieser Kommission. M. schrieb folgende Werke: 
Esprit, origine et progres des institutions judi- 
ciaires; Principes sur les questions transitoires; 
Verhandelingen in geleerde genootschappen. 
Lit.: Philippson I, S. 133. 
1 I. @. 


5. Riehard Emil, Chemiker, Bruder von Victor 


M. (Nr. 8), geb. 1846 zu Berlin, gest. 1926, wurde 
1886 Priv.-Doz. an der Universität München, 
. 1889 o. Prof. an der Techn. Hochschule Braun- 
schweig. M. gab das .„‚Jahrbuch der Chemie“ 
heraus und schrieb die große Biographie seines 
Bruders „‚Vietor Meyer, Leben und Wirken eines 
deutschen Chemikers und Naturforschers‘“‘ und 
„Vorlesungen über Geschichte der Chemie“. 
1 H.R. 


6. Richard Moritz, Literarhistoriker, geb. 1860 
in Berlin, gest. daselbst 1914. Als Schüler Wil- 
helm Scherers ist M. in die wissenschaftliche und 
akademische Laufbahn getreten. Nachdem er an- 
fangs sich der älteren Zeit der deutschen und der 
germanischen Lit. zugewendet hatte, veröffent- 


lichte er 1895 eine preisgekrönte Goethebio- 


graphie (1913*), dann seine „Geschichte der 
deutschen Literatur im 19. Jhdt.‘“ (1899, 1923?), 
eine Biographie Nietzsches, eine altgermanische 
Religionsgeschichte und 1913 „‚Die Weltliteratur 
im 20. Jhdt.““. Als J. blieb M. die Anerkennung 
vielfach versagt. Um seine Kinder vor diesem 
Schicksal zu bewahren, ließ er sie taufen und 
begründete diese Maßnahme in einem Rund- 
schreiben, das für seine Lebensanschauung charak- 
teristisch ist, Red, 


‚ ein Ende. 


- schmidt, Zur Erinnerung an 


7. Seligmann, Rabbiner, geb. 1853 in Rei- 
chelsheim (Hessen), gest. 1925 in Regensburg, 
wo er ab 1882 zunächst als Stadt-, seit 1897 als 
Distriktsrabbiner (orthodoxer Richtung) wirkte, 
nachdem er von 1877—82 Redakteur der 
„Jüd. Presse‘ gewesen war. 1884 begründete 
er die in Süddeutschland sehr verbreitete Zeit- 
schrift ‚„„Laubhütte‘ (später „‚„Deutsche Israeli- 
tische Zeitung‘), die er bis zu seinem Tode re- 
digierte. Am *Abwehrkampf gegen den Anti- 
semitismus der 70er und 80er Jahre beteiligte 
sich M. durch mehrere Schriften, ebenso an 
dem Kampf für das preuß. *Austrittsgesetz 
(1876) und am *Babel- und Bibelstreit (,‚Contra 
Delitzsch‘). M., geschätzt als Kanzelredner und 
bei den Behörden von großem Einfluß, war seit 
C. *Werners Tode 1918—23 Vorsitzender der 
Bayr. Rabbinerkonferenz. 

E. : B. K. 

8. Vietor, Chemiker, geb. 1848 zu Berlin, wurde 
Assistent bei Bunsen und arbeitete auf organi- 
schem Gebiet bei Baeyer in Berlin. Mit 23 Jahren 
wurde M. als a. o. Prof. nach Stuttgart berufen, 


. . . | 1 1 : 
tretung ihrer gemeinsamen Interessen eine dem | Nach einem Jahr bereits als o. Prof. an das Eid- 


genössische Polytechnikum in Zürich, wo er von 
1872—85 wirkte. 1885 wurde er als Nachfolger 
Wöhlers nach Göttingen berufen, 1889 nach Bun- 
sens Tod nach Heidelberg. In einem nervösen 
Zusammenbruch machte er 1897 seinem Leben 
Auf verschiedenartigen chemischen 
Gebieten hat M. Grundlegendes geschaffen. Seine 
ersten Arbeiten bezogen sich auf Konstitutions- 
fragen der Benzolderivate. Er entdeckte eine An- 
zahl neuer Körper. Seine Methode der Dampf- 
dichtebestimmung vermittels Luftverdrängung 
wird heute allgemein angewandt. Weiter gaben 
seine Arbeiten Aufschlüsse über die Konstitution 
des Ammoniaks, über die Dissoziation des Jod- 
wasserstoffs (1893), über die langsame Verbren- 
nung von Gasgemischen und über sterische Hin- 
derung. Berühmt geworden ist das mit Paul 
*Jakobson hrsg. „Lehrbuch der org. Chemie“. 
M. war ein äußerst vielseitiger Mensch und be- 
kannter Goetheforscher. 

Lit.: Berichte der Deutschen Chem. Ges. 1897, 
2157; Naturw. Rundsch. XII, Nr. 43 u. 44; Richard 
Meyer, Victor M., Leben u. Wirken eines deutschen 
Chemikers u. Naturforschers, Leipzig 1917; H. Gold- 
V. M., Heidelberg 1897. 


I H. R. 


MEYERBEER, GIACOMO (eig. Jakob Meyer 
Beer), geb. 1791 zu Berlin als Sohn des Bankiers 
Jakob Herz Beer, gest. 1864 in Paris, suchte nach 
einigen Mißerfolgen als Opernkomponist Lor- 
beeren als Klaviervirtuose, entwickelte sich aber 
auf Reisen nach Paris und London (1814/15) und 
einem Aufenthalt in Italien zunächst zum spezi- 
fischen italienischen Opernkomponisten ;sein größ- 
ter Erfolg war 1824 „Il erociato in Egitto“ („Der 
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Kreuzritter in Ägypten“). Seit 1826 in Paris, 
nahm M. nunmehr französische Opernelemente 
in sein Schaffen auf: mit „Robert le Diable‘ 
(Paris 1831) stellt er den Typus der „‚grand opera“ 
fest, den er durch die ‚„„Hugenotten‘ (1836) noch 
überbietet. Den Erfolg dieses Werkes hat er auch 
durch ‚Der Prophet‘ (Paris 1849), „Dinorah“ 
(1859) und ‚Die Afrikanerin‘“ (posthum, Paris 
1865) nicht mehr erreichen können. Außer diesen 
Öpernwerken hat M. Chorwerke, Orchesterstücke 


Me et: 


(Ouvertüre- und Zwischenaktsmusik zu dem 
Trauerspiel seines Bruders Michael *Beer: ‚‚Stru- 
ensee‘‘), Lieder geschrieben. Seit 1842 war er 
Generalmusikdirektor der Berliner Oper. M. ist 
das Schulbeispiel des „internationalen“ Kompo- 
nisten, der seine Mittel den drei großen musikali- 
schen Nationen entleiht, ein Musiker von höch- 
ster melodischer Begabung, die selbst von seinem 
tödlichsten Feind, Richard *Wagner („Das Ju- 
dentum in der Musik“ sowie „Oper und Drama‘‘), 
anerkannt worden ist (Duett im 4. Akt der 
„Hugenotten‘), ein Erfinder ersten Ranges in 
der Orchestrierung, im Kolorit, von außerordent- 
licher Kraft der Anregung auf die „‚neudeutsche 
Schule‘. Das letzte Wort über den Menschen und 
Künstler M. ist so lange nicht gesprochen, bis 
nicht sein (in der preußischen Staatsbibliothek 
befindlicher) Nachlaß zugänglich ist. Sein großes 
Vermögen verwendete er zu Lebzeiten wie testa- 
mentarisch zur Förderung junger talentvoller 
Komponisten. — M. wurde gemäß seiner testa- 
mentarischen Bestimmung auf dem jüd. Friedhof 
in Berlin beigesetzt. 

Lit.: L. Dauriac, M. (Paris 1913); H. de Curzon, M. 
(Paris 1910); J. Kapp, M. (Berlin 1920). 

ih A.E. 


MEYERHOF, OTTO, Prof., Physiologe, geb. 
1884 in Hannover. Sein Hauptarbeitsgebiet ist 
die Dynamik der Lebenserscheinungen. Eine 


sehr große Zahl von Abhandlungen betrifft die 
Zellatmung, Gärung, Stoffwechsel und Ener- 
getik des Muskels. An zusammenfassenden Ver- 
öffentlichungen sind hervorzuheben: „‚Chemical 
Dynamics of life phaenomena“ (Philadelphia, 
1922); ,„„Zur psychologischen Theorie der Geistes- 
störungen‘“; „Goethes Methode der Natur- 
forschung‘; „Zur Energetik der Zellvorgänge“. 
M. wurde 1922 zu Vorlesungen nach Cambridge, 
1923 zu Vorlesungen nach New York und einigen 


anderen Universitäten der Vereinigten Staaten 
geladen. Er erhielt 1922 zusammen mit A. V. 
Hill, London, den *Nobelpreis für seine Unter- 
suchungen über die Energieumwandlung des 
Muskels 1924 wurde er zur Leitung der Phy- 
siologischen Forschungsanstalt am Kaiser-Wil- 
helm-Institut in Berlin-Dahlem, 1929 als o. Prof. 
an die Univ. Heidelberg berufen. 
1; H.M. 


MEYERSON, 1. Emile (Asriel), Philosoph und 
Organisator, geb. 1859 in Lublın, seit 1882 in 
Paris, zuerst als Industrie-Chemiker, von 1888 ab 
als Redakteur an der „Agence Havas“. Seit 
1898 war er in der Zentrale der *Jewish Colo- 
nization Association (JCA) tätig, deren Dir. 
er von 1900—23 war, bis er infolge schwerer Er- 
krankung in den Ruhestand trat. Er schuf das 
große philanthropische Werk der JCA im russi- 
schen Reiche, das ein weites Feld landwirtschaft- 
licher Arbeit, gewerblichen Unterrichts und 
industrieller Arbeit überhaupt, Genossenschafts- 
kassen usw. umspannte. Zugleich übernahm er 
die Leitung der vom Baron Edmund von *Roth- 


ı schild in Palästina gegründeten *Kolonien, für 
die er sich (schon seit 1892 in nicht offizieller _ 


Eigenschaft tätig) interessiert hätte, und die 1900 
der Verwaltung der JCA unterstellt wurden. Das 
Werk Rothschilds wurde unter M. mehr und 
mehr der ökonomischen Wirklichkeit angepaßt, 
ausgedehnte Terrains wurden erworben, die 
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eingeführt usw. In seiner Eigenschaft als Leiter 
der JCA-Werke in Rußland organisierte M. unter 
Mithilfe des späteren Reichsdumaabgeordneten 
- L. *Bramson, einer bedeutenden Anzahl kompe- 
tenter Mitarbeiter und mehr als 1000 Korrespon- 
denten die große Enquete dieser Gesellschaft, die 
von 1898—1903 dauerte und deren Ergebnisse 
in dem „Sbornik-Materialof‘ (1904 in St. 
Petersburg in 2 Bänden, französ. 1906—08 unter 
dem Titel „Recueil de materiaux sur la 
situation &conomique des Israelites de 
Russie“) niedergelegt wurden; es ist das Stan- 
dardwerk über die Lage der j. Bevölkerung in 
*Rußland. — Neben dieser seiner beruflichen 
Tätigkeit lief bei M. stetig eine theoretische, zu- 
erst auf dem Gebiete der Geschichte der Chemie, 
dann seit 1888 von seinem Forschungsgebiete aus 
in der „Philosophie des Sciences“. Von seinen 
Werken sind zu nennen: ‚„Identit& et Realıte‘“ 
(1908, 1926°), „De l’Explication dans les sciences“ 
(1921) und „La Deduction relativiste‘“ (1924). 
Wissenschaft ist für M. ‚ein in festen Formen 
hervortretendes Gesetzbuch des menschlichen 
Denkens“. Wie M. wohl eine .der besten philo- 
sophischen Erklärungen der *Einsteinschen Re- 
lativitätstheorie gegeben hat, so ist seine Er- 
klärung der Systeme des deutschen Idealismus 
in Verbindung mit der Wissenschaft dieser Zeit 
völlig neuartig und eine einzigartige Leistung. M. 
spielt in der heutigen „‚Philosophie de la Science‘ 
neben Brunschwicg die bedeutendste Rolle. 

Lit.: Berkowitz, in „Archiv für systematische Philo- 
sophie“, XV; Höffding, in „Kantstudien“, XXX; 
Brunschwicg, in „Revue philosophique‘ (1925). 

W, G. 8. 


2. Malwina (geb. Horowicz), Mutter des Vori- 
gen, geb. 1839 in Lublin, gest. 1922 daselbst, 
stammte aus einer Familie gelehrter Talmudisten. 
Neben Elisa *Orzeszko steht sie am Beginn der 
j.-poln. Literatur; sie hat den wohlhabenden pol- 
nischen J. „entdeckt“ und der Darstellung seiner 
Romantik in der poln. Literatur einen Platz ange- 
wiesen. Ihre Romane, um 1860, zur Zeit des Ro- 
mantismus von Victor Hugo, George *Elliot und 
Berthold *Auerbach entstanden, sind voll des 
heroischen, humanitären Freiheitsglaubens, wie 
er um diese Zeit der Bauernbefreiung in der poln. 
Intelligenz herrschte. Sie schrieb „David“ und 
„Aus engem Kreise“, und lange Zeit waren ihre 
Beiträge in der „‚Izraelita‘ ein Ereignis. 

Lit.: M. Winawers Nachruf in ‚„‚La tribune juive‘ X, 
Nr. 110 (1922). 

W. ö G. 8. 


MEYERSTEIN, MORITZ, geb. 1808, gest. 1882 
in Göttingen. M. war Universitätsmechaniker 
und wurde zum Dr. h. c. ernannt. Er erfand ein 
Spektrometer zur Bestimmung der Brechungs- 


und Zerstreuungsverhältnisse verschiedener Me- 
dien (1856), ein Fühlhebelsphärometer und stellte 
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noch eine Reihe anderer optischer, aber auch 
mechanischer und elektromagnetischer Instru- 
mente her. 

ik H.M. 


MEYROWITZ, SELMAR, Musiker, geb. 1875 
zu Bartenstein in Ostpr., war als Schützling Felix 
Mottl’s in Karlsruhe und am Metropolitan Opera 
House in New York, dann Operndirigent in Prag 
(1905), 1913—1917 in Hamburg; seitdem war er 
als Konzertdirigent und (1924, Operndirigent an 
der Staatsoper in Berlin tätig; jetzt Kapellmeister 
beim Berliner Rundfunk. — M. ist getauft. 

T. A. E. 


Meysel s. Meisel. 


MEZEI, 1. Ernst, geb. 1851 in Sätoralja- 
Ujhely, wurde 1881 als Anhänger Kossuths ins 
ung. Parlament gewählt, wo er mit seinen Reden, 
besonders während der Blutmärchenprozesse von 
*Tisza-Eszlar Aufsehen erregte. Er schrieb: „„Ge- 
schichte der Zivilehe‘“ (1876,, „Tisza Kälmän 
(1875,, „Wanderungen in Italien“ (1877). M. ist 


ein angesehener Mitarbeiter der ung. Presse. 


2. Moritz, Bruder des Vorigen, Advokat, ungar. 
Politiker, geb. 1836 in Sätoralja-Ujhely (Ungarn), 
gest. 1925 in Budapest. Ein hervorragender Ken- 
ner des internationalen Handelsrechts, leistete er 
Ungarn in der inneren Verwaltung wie in der 
Außenpolitik große Dienste. 1861 gründete er 
den Israelitisch-Magyarischen Landesverein und 
wurde bald dessen Präsident. Zur selben Zeit 
übernahm er die Redaktion der Wochenschrift 
„Magyar Israelita“. M. kämpfte für die Einbe- 
rufung des ungarisch-j. Kongresses 1868, der zur 
Teilung des ungarischen J.-tums führte. Er war 
Präsident der neologen Landes-Kanzlei, 1893- 
1901 war er Mitglied des ungarischen Parlaments 
und nahm an dessen juridischen Facharbeiten 
teil. 

Ak: A 


MEZEY, FRANZ,“ Publizist, geb. 1860 in 
Nyiracsäd, gest. 1927 ın Budapest. 1880 trat M. 
in die Isr. Landeskanzlei ein, wurde später deren 
Vizepräsident, endlich Präsident. Zugleich war 
er Anwalt und Vizepräsident der Pester Chewra 
Kaddischa, für die er große Institutionen grün- 
dete, Vorsitzender der Verwaltungskommissionen 
der *Landesrabbinerschule und der Lehrerpräpa- 
randie. M. war Begründer des Ung.-Jüd. Mu- 
seums, Mitbegründer der ung.-jüd. Literatischen 
Gesellschaft, Redakteur der wissenschaftlichen 
jüd. Zeitschrift „Magyar Zsidö Szemle“, schrieb 
auch „Skizzen aus dem ung.-jüd. Leben“ (1925). 

ah, J; P. 


Mezi’e s. Vulgärausdrücke. 


MEZIZA (72°272), die Aussaugung der Beschnei- 


dungswunde zum Zwecke der Blutstillung. An 
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Phot. Th. Harburger. 
M£ziza-Schale. 


Um 1743/45. — Im Besitze des Bayrischen 
Nationalmuseums. 


Stelle der Aussaugung mit dem Munde sind im 
Zeitalter der aseptischen Chirurgie moderne Blut- 
stillungsmethoden üblich geworden. Vgl. Berit 
mila. aus, 


MEZORA (»7%7 „ein Aussätziger‘“‘), Name der 
*Sidra des 2. 
wenn mit *Tasria verbunden, des 1. Sabbats 
im Monat *]jar, enthaltend Lev. 14, 1—15, 33. 
Inhalt: Reinerklärung des vom *Aussatz Ge- 
heilten nach bestimmten Zeremonien mit zwei 
reinen Vögeln, Abscherung aller Haare des Kör- 
pers, Reinigung der Kleider, Bad und *Opfer, 
Besprengung mit dem Opferblut und Öl; Behand- 
lung des Aussatzes am Hause und dessen Rein- 
erklärung nach ähnlichen Zeremonien wie beim 
Menschen. Der durch einen Fluß aus den Ge- 
schlechtsteilen unreine Mensch überträgt die Un- 

reinheit auf das Lager und die Geräte, auf denen 
_ er sitzt, und auf Menschen, die ihn oder seine 
Exkremente berühren, und wird 7 Tage nach 
Heilung des Leidens, nach einem Taubenopfer 
für rein erklärt. Der regelmäßige Blutfluß der 
Frau verunreinigt diese für 7 Tage, beim unregel- 
mäßigen tritt die Reinheit erst 7 Tage nach dem 
Aufhören des Blutens ein, 

Zugehörige *Haftara: II Kön. 7, 3—20 (er- 
zählt von 4 Aussätzigen, die dem Könige mel- 
den, daß die *Aramäer abgezogen seien). 


E. D.S. 


MI ADDIR (78 2 ‚‚wer ist gewaltig ?°), Be- 
ginn eines alphabetisch aufgebauten Hymnus, 
der die Größe Gottes besingt; er wird als Ein- 
leitungsgesang für *Trauungen verwendet und 
ist daher als Bitte um Segen für Bräutigam und 
Braut abgestimmt. Vf. ist unbekannt; das Lied 
ist kaum alt. Zu vergleichen ist Anfang und 


A Harfe bei * Sulzer. 


Sabbats im Monat Nissan oder, | 


Schluß von Ps.8 (V.2 und 10): ma addir schimcha 
(„wie gewaltig ist dein Name“). Die Vortrags- 
weise ist nicht traditionell. Eine ‚alte‘ Melodie 
in Baer, S. 79. M. ist vielfach komponiert, mei- 
stens für Vorbeter mit *Orgel; bei *Kirschner 
7fach ; mit Chor bei *Lewandowski, *Naumbourg, 
*Weintraub; mit Orchester von *Birnbaum; mit 
In manchen Gegenden, wo 
Braut und Bräutigam nicht zu gleicher Zeit er- 
scheinen, ist M. nur beim Eintritt des letzteren 
üblich, während für die Braut der z. TI. anklin- 
gende Segen Addir elohenu (TOR AR „mächtig 
ist unser Gott‘) üblich ist (Melodie s. bei Baer, 
Nr. 283). ’ 

E. S.G. 


MICHA (72°2), der sechste in der Reihe der 
*„Zwölf kleinen Propheten“, Zeitgenosse des 
*Jesaja und wie dieser sich überwiegend mit 
* Juda beschäftigend. Die Bemerkung Jer. 26, 18, 
daß M., der Moraschtite — unser *Prophet — zur 
Zeit des Königs *Hiskija den Untergang Jeru- 
salems geweissagt habe, ohne als Staatsverräter 
zur Rechenschaft gezogen zu werden, zeigt, daß 
M. der Folgezeit vor allem als Unheilsprophet im 
Gedächtnis blieb, wie dort auch gerade als Kern 
seiner Weissagung Mi. 3, 12 zitiert wird. Daraus 
ist indes nicht zu schließen, daß die Heilsverkün- 
dungen des Buches (Kap. 4f.) unecht sind. Nur 
4, 1—4 (= Jes. 2,2—4) sind aus einer älteren 
Sammlung von Prophetien in dieses Buch wie 
in die Schrift des Jesaja hineingeraten. Eine 
straffe Gedankengliederung ist zumal im zweiten 
Teil kaum festzustellen. Im Schluß (Kap. 6f.) 
gruppieren sich die Prophetenworte offenbar um 
die Gewißheit des endlichen Anbruchs der Heils- 
zeit. Dieser Schlußteil dürfte am ehesten spätere 
Hinzufügung sein. 

M., der gleich Amos mit den derben kräftigen 
Worten des schlichten Mannes die Übel der Zeit 
geißelt, verfolgt die Linie, die sein älterer Zeit- 
genosse Jesaja vorgezeichnet hat. Seine Predigt 
gilt mehr der sittlichen Verderbnis als der kul- 
tischen Versündigung. Der Wirrwarr im sozialen 
Leben des Landes, die Verkommenheit der Herr- 
schenden, die Korruption der Priester und Pro- 
pheten, der Richter und Beamten wird gebrand- 
markt. Er steht offenbar der Oberklasse des Vol- 
kes nicht so nahe wie Jesaja, was aber diesen 
einfachen Mann mit klarem Blick nicht hindert, 
deutlich die Gebrechen seines Volkes zu sehen 
und unbestechlich zu geißeln. Um derentwillen 
soll *Zion als Feld gepflügt und * Jerusalem zu 
Trümmern werden und der *Tempelberg zu einer 
Höhe im Walde. So verläuft seine Verkündigung 
in den großen Bahnen, die den Zug der propheti- 
schen Lehre überhaupt kennzeichnen. 

Lit.: Handkomment.; ferner Cheyne, Micah, 1895; 
M.L. Margolis, Micah, 1908; Haupt, The Book of M., 
1910; Budde in ZATW 1917, S. 77—108, 1919/20, 


S. 2—22. MW; 
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Micha Josei bin Gorion s. Berdyczewski, Micha 
Josef. 


MICHAEL (°S2’2 „Wer ist wie Gott!“), Dan. 
10,13 der vornehmste der Erzengel, der *Engels- 
fürst. Gott am nächsten von den himmlischen 
Heerscharen stehend, trägt M. Gott die auf Erden 
geschehenen Ereignisse vor und übermittelt und 
vollstreekt die göttlichen Urteile. Über ihn 
wissen — wie auch sonst über die einzelnen Engel- 
“ Persönlichkeiten — die *apokryphen Bücher und 
insb. *Henoch viel zu berichten. Er ist *Israels 
Schutzpatron, geleitet die seligen Geister, aber 


auch den lebendig entrückten Henoch vor Gottes | 


Thron; denn als der *Mittler zwischen Gott und 
Mensch ist er der Schlüsselbewahrer zum *Him- 
melreich. Auch im *midraschischen Schrifttum 
ist ihm ein weites Feld eingeräumt. 
Lit.: Bertholet, Bibl. Theol. II. 
M. Wr. 


MICHAEL, 1. Heimann Joseph, Bibliophile in | 
Hamburg (1792—1846), sammelte vom 12. Le- 
bensjahre ab leidenschaftlich hebr. Bücher und 


Manuskripte und hinterließ eine Bibliothek mit 
über 5400 Büchern und 860 Handschriften, die 
später in den Besitz der Bodleiana in Oxford 
übergingen. Der Katalog der Bibliothek erschien 
' 1848 in Hamburg. Sein bibliographisches Wörter- 
buch des rabbinischen Schrifttums „Or hacha- 
jim‘“ wurde von seinen Söhnen 1891 veröffent- 
licht (Frankfurt a. M.). M.’s umfangreiche Kor- 
respondenz hat großes bibliographisches Interesse. 


EI I» S. 


2. Jakob, Finanzier und Industrieller, geb. 
1894 zu Frankfurt a. M., begründete mit sei- 
nem Vater Elieser Jakob Michael 1913 die 
Firma J. Michael & Co., die zunächst Metall- 
und Erz-Betriebe umfaßte und sich später eine 
Anzahl chemischer Werke angliederte. M. ge- 
hörte zu den Wenigen, die rechtzeitig 1923 das 
Ende der Inflation und die kommende Stabili- 
sierung der Papiermark erkannten. Er mobili- 
sierte einen großen Teil seiner Sachwerte und 
seines Effektenbesitzes und konnte infolgedessen 
als einer der Hauptgeldgeber auf dem deutschen 
Geldmarkt auftreten. Da für Papiermarkkredite 
damals erhebliche Geldentwertungs-Prämien be- 
zahlt wurden, vermehrte sich M.’s Vermögen sehr 
beträchtlich. In den nächsten Jahren schuf M. 
neben seinen industriellen Unternehmungen einen 
Finanzkonzern, der sich hauptsächlich auf dem 
Hypothekenbank-, Versicherungs- und Grund- 
stücksgebiet betätigte und sich ferner an Eisen- 
bahn- und Konsumfinanzierungs- Unternehmun- 
gen (z. B. Debewa, Deutsche Beamten-Waren 
A. G.) beteiligte. 

A 2 

3. Max (eig. Meyer Isaac), Maler, geb. 1823 
in Hamburg, gest. 1891 in Berlin. M. war Schüler 
der Dresdener Akademie und Coutures in Paris, 


158 


erhielt 1850 den Michael-*Beer-Preis und wurde 
1875 Prof. an der Berliner Kunstakademie. Bil- 
der von ihm hängen in der Kunsthalle in Ham- 
burg und in der Ravenöschen Sammlung in 
Berlin. 

1% K. Seh. 


MICHAELIS, 1. Johann David, Orientalist und 
Polyhistor (1717—1791), wirkte fast 5 Jahrzehnte 
als Professor der philosophischen Fakultät in Göt- 
tingen. Seine Werke behandeln vor allem Ge- 
biete der gesamten Sprach- und Literaturfor- 
schung. Besonders anregend wirkte er auf die 
Neubelebung der biblischen Altertumskunde. 
1755 veröffentlichte er die „„Ehegesetze Mosis‘“, 
1769/75 „‚Mosaisches Recht‘, eine sechsbändige 
systematische Darstellung des biblischen Rechts. 
1771—1791 gab er die „‚Orientalische Bibliothek“ 
heraus. 

Lit.: ADB 21, 685. 

E. M.cC. 


2. Leonor, Biologe, geb. 1875 in Berlin, habili- 
tierte sich 1904, war seit 1907 a. o. Prof. für phy- 
sikalische Chemie in der Medizin an der Univer- 
sität Berlin; 1929 nahm er einen Ruf als lebens- 
längl. Mitglied des Rockefeller-Instituts nach New 
York an. M. wandte sich seit 1907 fast aus- 
schließlich der physikalischen Chemie, insb. der 
Kolloidchemie zu. Außer einer sehr großen Zahl 
von Einzelabhandlungen, die zumeist in der Bio- 
chemischen Zeitschrift veröffentlicht sind, ver- 
faßte er folgende Werke: „Dynamik der Ober- 
flächen‘, „‚Einführung in die Mathematik für 
Chemiker und Biologen“, „Die Wasserstoflionen- 
konzentration‘“, „Praktikum der physikal. Che- 
mie, insb. der Kolloidchemie‘. — M. ist aus dem 


J.-tum ausgetreten. 
H. M. 


MICHAL (222), die jüngste Tochter *Sauls 
(I. Sam. 14,49). *David erhielt sie zur Frau, 
nachdem er 200 *Philister erschlagen hatte 
(18, 20ff.). Später ermöglichte M. Davids Flucht, 
indem sie, um Sauls Häscher zu täuschen, in 
Davids Bett *Terafım legte (19, I1ff.). Trotz 
ihrer Liebe zu David (18, 20. 28) wurde sie dann 
an einen anderen Mann verheiratet (25, 44), der 
sehr an ihr hing (II. Sam. 3, 16). Doch forderte 
und erhielt David sie bei den Verhandlungen mit 
*Abner wieder. M. hatte keine Kinder, nach 
II. Sam. 6, 23 zur Strafe dafür, daß sie David 
verspottete, als er bei der Überführung der 
*Bundeslade nach dem Berge *Zion tanzte. Da- 
nach wäre in II. Sam. 21,8 der Name M. in 
*Merab zu ändern; vgl. I. Sam. 18,19 (anders 
b. Sanh. 19b. 21a). 

SB H.E. 

MICHALEVITSCH BAINISCH (Pseudonym für 
Joseph Isbitzki), geb. 1876 in Brest Litovsk, gest. 


1928 in Warschau, eine der populärsten Führer- 
persönlichkeiten des *,,Bund“. Durch die russi- 
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schen Behörden wiederholt verurteilt, verbrachte 
er mehr als zehn Jahre seines Lebens im Gefäng- 
nis oder in der Verbannung, der er sich übrigens 
mehrere Male durch Flucht entzog. Die letzten 
Jahre lebte er in Warschau, wo er Vorsitzender 
der jiddischistischen Schulorganisation in Polen 
war. M. schrieb: ‚Sozialistische Etuden und 
Skizzen‘ (1919) und ‚Erinnerungen eines j. So- 
zialisten‘ (3 Bde.; beide Werke in jidd. Pan). 
W, SL;: 


MI CHAMOCHA (7373772 „Wer ist wie du ?“ 
Ex. 15, 11), Vers aus dem Sang am Schilfmeere 
(*Moseslied), der in Verbindung mit V. 19 „Der 
Ewige wird regieren immer und ewig‘ im Morgen- 
und Abendgebet in der *,,G&-ulla“ rezitiert wird. 
Auch ein *Pijut, der im Morgengebet (*Schacha- 
rit) vor diesem Bibelverse eingeschaltet wird, 
heißt M. ch. — Ein zweites M. ch. (im Hebräi- 
schen nicht, wie das erste, mit He am Ende ge- 
schrieben), stammt aus Ps. 35, 10. „Alle meine 
Gebeine sprechen: Ewiger, wer ist wie du?“ 
Dieser Vers wird im *Nischmat-Gebet zitiert. 
Auch diesem M. ch. ist ein ebenso benannter 
Pijut zugeeignet. Endlich ist M. ch. eine Ein- 


schaltung in die zweite *Beracha der *Tefilla | 


während der 10 *Bußtage: ‚‚Wer ist wie du, 
Vater des Erbarmens, der seiner Geschöpfe aus 
Barmherzigkeit zum Leben gedenkt ?“ 
Einschaltung stammt gleich den anderen am An- 
fang und am Ende der Tefilla erst aus nachtalmu- 
discher Zeit. 

Lit.: Elbogen, S. 45, 210. 

E. J. Jk. 


Der zu den Gemeinderesponsen gehörige Bibel- 
vers schließt sich im einfach rezitativen Gottes- 
dienst (z. B. am Wochentag) dem gerade üb- 
lichen traditionellen Stilan. Für den ausgestalte- 
teren Sabbatgottesdienst gibt es für M. ch. bei 
den Synagogen-Musikern zahlreiche M. ch.-Kom- 
positionen. Für *Feiertage und festtägliche *Sab- 
bate findet die traditionelle Festmelodie Verwen- 
dung, so z. B. für *Pessach (s. Addir hu), für 
Chanukka (s. Maos zur); (vgl. auch die Zusam- 
menstellung in Baer, wo z. Tl. andere traditio- 
nelle Motive des betr. Festes stehen als z. B. bei 
Lewandowski im Toda wösimra II). 

Das M. ch. aw harachamim.... in der *Sche- 
mone essre der 10 Bußtage entnimmt seine Melo- 
die seiner Umgebung oder ist frei komponiert. 


E. Ss. ©. 
MICHEL JUD (bekannt unter dem Namen 


„Der reiche Michel“), einflußreicher Finanzmann 
verschiedener deutscher Fürstenhöfe im 16. Jhdt., 
geb. Ende des 15. Jhdts. in Derenburg bei Halber- 
stadt, gest. 1549 in Berlin. M. galt beim Volke 
als illegitimer Sohn des Grafen von Regenstein 
(Reinstein). Zur Belohnung seiner kriegerischen 
Tüchtigkeit während der Hildesheimer Stifts- 
fehde (1519—23) erhielt er vom Rat jener Stadt, 


Diese 


aus der die J. 1457 vertrieben worden waren, die 
Wohnerlaubnis. Er war Finanzmann des Land- 
grafen Philipp zu Hessen-Kassel sowie des Her- 
zogs Erich des Älteren von Braunschweig-Calen- 
berg, unterhielt einflußreiche Beziehungen finan- 
zieller Art zum Kaiser sowie „zu zahlreichen 
Fürsten und stand beim Kurfürsten Joachim II. 
von Brandenburg in besonderer Gunst. 1549 fand 
M. durch einen Sturz einen plötzlichen Tod. 

Lit.: Kayseıling in MGW)J 1861, S. 239—240; 
1865, S. 425; Wiener das. 1867, S. 387388; L. 
Geiger in ZGJD II, S. 340—341, 372; JE VIII, 541; 
Graetz IX#, S. 291, 301. 

M. A. Ly. 


MICHELSON, 1. Albert A., Physiker, geb. 
1852 in Strelno (Posen), trat 1869 in die Ma- 
rine der Vereinigten Staaten von Amerika ein, 
wurde dann Lehrer der Physik und Chemie 
an der Marineakademie in Annapolis, in New 
York und Washington, später Prof. der Physik 
an der Universität in Worcester (Mass.) und 
Chicago. Seine Arbeiten liegen vor allem auf 
dem Gebiete der Optik. Er gab neue Metho- 
den an zur Bestimmung der Wellenlänge des 
Lichtes und des Brechungsindex und konstruierte 


Mika 


optische Meßapparate, die auf der Interferenz 
des Lichtes basieren. Er verwandte diese 
Apparate zur Bestimmung von Längen, von 
Ausdehnungs- und Elastizitätskoeffizienten, insb. 
für die genaue Bestimmung der Intensität der 
Spektrallinien. Ein von ihm vor wenigen Jahren 
konstruiertes Interferometer für astronomische 
Zwecke, das auf der Anwendung von zwei Spie- 
geln beruht, gestattet, die Größe von Fixsternen 
mit außerordentlich kleiner Parallaxe zu bestim- 
men. In Gemeinschaft mit Morley wies er nach, 
daß die Geschwindigkeit des Lichtes in der Rich- 
tung der Erdbewegung die gleiche ist wie senk- 
recht dazu — ein Resultat, das sich mit den bis 
dahin geltenden Anschauungen nicht vertrug und 
Albert *Einstein den Anstoß zur Aufstellung der 
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speziellen Relativitätstheorie gab. 1907 erhielt 
M. den *Nobelpreis für Physik. 
I. H.M. 
3. Leo, Maler und Graphiker, geb. 1887 in Riga, 
lebt seit 1911 in Berlin. Hier wurde seine Be- 
gegnung mit Corinth bestimmend für seine Ma- 
lerei, deren Farbengebung manches durchaus be- 
zeichnend Östliche aufweist. Von seinen graphi- 
- schen Arbeiten seien hier bes. seine dem Charakter 
der hebr. Schrift und dem Wesen alter Illustra- 
tionen glücklich angepaßten Holzschnitte zu den 
Fuchsfabeln (,‚Mischle schualim‘“) des *Börechja 
b. Natronaj (Berlin 1921) und dem Heldenbuch 
(*,„,Sefer hajaschar‘‘), Berlin 1923, hervorgehoben. 
T K. Sch. 


3. Wladimir A., geb. 1860 in Tultschin (Podo- 
lien), wurde 1894 o. Prof. der Physik und Me- 
teorologie an der landwirtschaftlichen Hoch- 
schule Moskau. M. schrieb eine Reihe theoretisch- 
physikalischer Arbeiten und konstruierte das 
Elektro-Aräometer, das Eispyrheliometer (Ver- 
wirklichung des „schwarzen Körpers‘) und ein 


kalorimetrisches Hygrometer. 
H . M . 


MICKIEWICZ, ADAM, bedeutender ckristl.- 
polnischer Dichter (1798—1855). In seinem „Pan 
Tadeusz‘‘, dem vollendetsten Werk der polnischen 
Literatur (hebr. von J. Lichtenbaum und jidd. 
von D. Königsberg), schuf M. den Idealtypus 
eines J., den vaterlandstreuen, strenggläubigen 
Musiker Jankiel, der die polnischen Patrioten 
zum Freiheitskampf gegen die russ. Bedrücker 
begeisterte. J. war jahrzehntelang das Vorbild 
für die polnisch-j. Patrioten. Zu einer Zeit, als 
die polnische Öffentlichkeit noch nicht daran 
dachte, den J. Bürgerrechte zu gewähren, trat 
M. bereits für die völlige Emanzipation der J. 
ein. Er neigte zum Mystizismus und Messianis- 
mus und glaubte fest an die hohe Mission des 
j. Volkes, dessen Aufgabe es sein sollte, gemein- 
sam mit den Polen die unterdrückten Völker zu 
befreien (,„Vorlesungen‘‘, 1843 und 1844, „Litera- 
tura Stowianska“, Bd. IV). M., der jahrelang 
in Frankreich in der Verbannung lebte, ver- 
suchte 1855, während des Krimkrieges, gemein- 
sam mit dem französ. Militärarzt Levy, j. Legio- 
nen zu gründen, die gegen Rußland kämpfen 
sollten. Von Interesse ist auch eine Predigt von 
M. in einer der Pariser Synagogen, in der er seine 
Ideen über das J.-tum entwickelte. 

Lit.: „Mickiewiez i Zydzi“, in „‚Izraelita“, 1899, Nr. 
1-3 u. 5; W. Feldman, Stosunek Ad. Mickiewieza do 
. zydöw; Kleinmann in Jewr. E. XI, 120. ar 

Abk bo 


Mierocoeeus prodigiosus (auch Bacillus pro- 
digiosus) s. Bd. I, Sp. 673, und Bd. II, Sp. 1682. 


MIDDEORAJTA (SI}T'NT? „aus der *Tora“), 
Bez. von Gesetzen, die nach Angabe des *Tal- 
muds bereits in der Tora vorgeschrieben sind, 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


entweder direkt und ausdrücklich oder gemäß 
der Überlieferung; im Gegensatz hierzu sind 
midderabbanan (2772 „von unseren Lehrern‘) 
solche Satzungen, die nur *rabbinische Verord- 
nungen sind. : 

1d%, L. A. R. 


Midderabbanan s. unter Middöorajta. 


MIDDOT (MT? „Maße“), 10. Traktat der 
Ordnung *Kodaschim in der Mischna (5 Kapitel), 
zu dem weder *Tossefta noch * G&mara vorhanden 
ist. M. behandelt Maße und Einrichtungen des 
*Tempels in Jerusalem. Inhalt: Kap. 1. Die 
nächtliche Bewachung des Heiligtums. Die Tore 
des Tempelberges und des inneren Hofes (ME 
asara „Vorhof“). Die Wärmestätte (RRT na 
bet hamoked „‚Feuerstätte‘‘). — Kap. 2. Die Maße 
des Tempelberges. Mauern und Vorhöfe. — 
Kap. 3. Der Brandopferaltar. Die Schlachtstätte. 
Das Waschbecken (72 kijjor). Die Vorhalle 
(ON ulam). — Kap. 4. Das Heilige (*Hechal). — 
Kap. 5. Beschreibung des Vorhofes und dessen 
Kammern. Die Quaderhalle (N137 n202 lisch- 
kat hagasit), wo das *Synhedrion zu tagen pflegte. 
Lit.: Strack®, 59; JE VIII, 545f. 


E J. Kr. 


Middot, sieben, des Hillel, s. Hermeneutik, 
talmudische. 


Middot, dreizehn, des Rabbi Ismael, s. Her- 


meneutik, talmudische. 


Middot, zweiunddreißig, Ss. 
Sp-sZ17. 


MIDJAN (1,77), MIDJANITER, ein *arabisches 
Volk, dessen Herkunft auf *Kötura, also auf 
* Abraham zurückgeführt wird (Gen. 258 2yı vol. 
*Ismael. Nach Ex. 3 und 18 saßen die M. auf 
der *Sinai-Halbinsel, man findet sie aber auch 
im *Ostjordanlande (Num. 22,7; 25,6). Da- 
selbst 31 wird von einem Rachekrieg gegen sie 
berichtet; vgl. *Bileam. Vgl. noch den großen 
Kampf *Gideons mit den M. (Ri. 6ff.; vgl. Jes. 
9,4). Später verliert sich ihre Spur. 
er 


Barajta, Bd. I, 


Ss: Kr. 
MIDRASCH (27% „Forschung‘) ist die Be- 


zeichnung für: 1. eine Methode religiöser * Schrift- 
erklärung, 2. eine Form der Darstellung der 
*mündlichen Lehre, 3. Schriften, in denen sich 
beides findet. Der Plural bezeichnet in der Form 
midraschot MÜN72 Deutungen, in der Form midra- 


| schim D"5EYT2 M.-Werke. 


1. Das Verb %77 darosch (eig. suchen) bedeu 
tet schon in der Bibel oft das Befragen der Gott- 
heit, der *Propheten, Toten-*Orakel usw., aber 
nur um aktuellen praktischen Rat (Jes. 8,19; 
Ez. 14, 7 — anders Am. 5,4; Ps. 9, 11). Seitdem 
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ein Gesetzbuch als Gottes Willensäußerung galt, 
erhielt das Wort die Bedeutung: Gottes Willen 
aus dem Buch, der *Tora, der *Bibel überhaupt, 
zuerst für Einzelfälle und dann auch allgemein 
theoretisch, erforschen (Esra 7, 10). Das geschah 
durch sinngemäße Auslegung, bald aber auch 
durch Umbiegung und Hineintragen neuer Ge- 
danken, — zuerst durch Propheten, *Priester und 


Weise, dann durch die *Schriftgelehrten und | 


Rabbinen; ein *Bet-ha-M. (Haus des Forschens) 
wird zuerst Sir. 51, 23 in einem poetischen Gleich- 
nis genannt. Nach den ältesten Erwähnungen 
(ebd. und II. Chr. 13, 22; 24,27) wurde dort 
religiöse Geschichte sowie allgemeine religiöse 
Lebensweisheit gelehrt und auch schriftlich 
weitergebildet. Die Knappheit des Bibeltextes 
und seine Schwierigkeiten machten dies nötig, 
sowohl für die Gesetze wie für Geschichte, Poesie 
und Prophetie, d.h. für *Halacha wie *Haggada. 
Später stellte man Regeln für die Bibeldeutung 
auf: *Hillel 7, *Ismael 13 (s. Hermeneutik), 
* Flieser 32 (s. *Barajta Nr. 12) — in Wirklichkeit 
wurden viel mehr verwandt (nach *Malbims 
Kommentar zum Sifra: 613; s. Hoffmann, Einl. 
5, Anm. 2). Die Regeln waren teils grammatisch- 
logische, natürliche (*Din), teils eigentümliche, 
künstliche (*Middot). Der öfter vorkommende 
Gegensatz Midrasch-Din meint mit M. Gesetze, 
die durch die künstlichen Regeln, mit Din solche, 
die durch natürliche Schlüsse abgeleitet sind 
(ebd. 4, Anm. 4). — Das Wort M. wurde dann 
auch in allgemeinerem Sinne gebraucht. Es be- 
deutet z. B. theoretisches Studium in dem Satze: 
„Nicht der M. ist die Hauptsache, sondern das 
Tun“ (P. A. 1,17). So wurde auch Bet ha-M. 
(aram. NONT2 2 be midrascha; Sabb. 65a) Aus- 
druck für Lehrhaus,: Studienanstalt überhaupt 
(Meg. 27a), im Gegensatz zum Bethaus, mit dem 
es oft vereinigt ist und darum verwechselt wird 
(Sabb. 127a); ja sogar das autoritative Lehrhaus 
des *Synhedrion heißt ‚‚das Bet ha-M.“ (Ber. 
27b). Aber die Grundbedeutung, daß beim 
M. nicht das Resultat, die Vorschrift bzw. Lehre, 
sondern ihre Ableitung aus der Schrift die Haupt- 


sache ist, setzt sich doch immer wieder durch: ! 


Die M.-tätigkeit wurde an religiösem Wert dem 
eig. Bibellernen näher gestellt als *Mischna und 
*Talmud (Ber. 11b), ja geradezu *Tora genannt 
(j. M.K. III, 7). Über den Unterschied von M. 
und Haggada s. Bd. II, Sp. 1331. — Als Dar- 
stellungsform steht M. der „abstrakten‘‘ Halacha 
und dem Talmud gegenüber (Kidd. 49a. b; Ker. 
13b), die das bloße Resultat der Forschung bzw. 
deren logische Erörterung geben; ebenso steht 
in der Haggada M. gegenüber den Erzählungen 
und Sprüchen, die ohne Beziehung zur Schrift 
sind: Der M. berichtet das Resultat samt der 
Schriftstelle, aus der es folgt, teilweise auch die 
angewendete Deutungsregel. Die Verbindung 
zwischen beiden ist stilistisch sehr verschieden. — 
Zur Gesamtdarstellung der mündlichen Lehre 


bedient sich der M. der Form des fortlaufenden 
Bibelkommentars. Solche M.-Werke existieren 
zu vielen, existierten wahrscheinlich einst zu allen 
Büchern der Bibel, zu manchen, bes. zur Tora, 
mehrfach; manche behandeln hauptsächlich Ha- 
lacha, manche’ fast nur Haggada. Da für die 
Praxis die abstrakt-systematische Darstellung 
in Mischna und Talmud wichtiger wurde, brauchte 
man das Wort M. später fast nur für die haggadi- 
schen M.-Werke; die Unterschiede der Bezeich- 
nungen verwischen sich überhaupt (Graetz IV, 
N. 2), und man nennt schließlich M. auch die 
nicht kommentarhaften Predigtsammlungen, 
deren M.-Charakter nur darin besteht, daß sie 
nicht thematische, sondern Schrifterklärungs- 
predigten, Homilien, sind. Von da wird Derascha 
dann (übrigens schon im Talmud) Predigt über- 
haupt, sowohl halachische wie haggadische. Da- 
gegen heißt die Erörterung der Mischna im Tal- 
mud und des Talmud in späteren Kommentaren 
nie M.; wenn Zunz GV, 52 sie so nennt, ist das 
eine übertragene Bedeutung. 


2. Das Wesen des M. ist nur äußerlich Bibel- 
erklärung, innerlich ist er Weiterbildung der 
Bibellehre, aber nach der Methode der Scholastik: 
Die Bibel gilt dem M. als göttlich und darum als 
die Wahrheit und als ewig verbindlich; wenn 
Erkenntnis und Leben Neues erfordern, so glaubt 
man, daß es in der Bibel enthalten und aus ihr 
unbedingt herauszulesen sein muß. Man deutet 
deshalb alles in der Bibel, wie der Jurist sein Ge- 
setzbuch. Dadurch entstehen ganz neue Märchen- 
welten von Geschichte und Religionsgesetz. Diese 
Leistung des M. ist aber nicht zu verachten: Sein 
Beweis, daß die religiösen Neubildungen im Geiste 
der Offenbarung lagen, verlieh ihnen Nimbus und 
Autorität; der M. kettete dadurch den j. Menschen 
stärker auch an das moralische Gesetz und wider- 
legte die Gegner, auf die er z. T. gemünzt war 
(*Sadduzäer, *Minim, *Christentum). Außerdem 
fand der M. neben den speziellen Religionsvor- 
schriften wundervolle neue religiöse Lehren, bes. 
wundervollin Einzelformulierungen— und diemit 
dem M. verbundene Wissensmehrung und Ver- 
standesschärfung hatte segensreiche Folgen für 
die j. Gemeinschaft (vgl. Band II, Sp. 1354£.). 
Diese Leistungen wurden erreicht, weil alles nicht- 
biblische Wissen, alle Lebenserfahrung und alle 
Herzensfrömmigkeit ebenso wie das liebevollste 
fromme Erfassen der heiligen Schrift für ihn auf- 
geboten wurde. — Als Methode ist M. geradezu 
ein wichtigstes Charakteristikum der Denkweise 
des ersten Jahrtausends überhaupt und nicht 
nur bei den J.: er findet sich überall, wo die Bibel 
heilig gehalten wird, in den *Targumen, *Apo- 
kryphen und *Pseudepigraphen, bei *Philo und 
den Hellenisten, im *Neuen Testament und 
*Koran und ihren Nachfolgern, im *Musivstil' 
des *Piut und in der Philosophie der drei mono- 
theistischen Religionen im MA, ja in der *Predigt: 
und dem religiösen Denken z. T. bis heute. 
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3. An Einzelheiten ist allem M. gemeinsam: 
Er beginnt nur der Überlieferung nach mit *Esra 
- (vgl. Hagg. 2, 10ff. mit Lev. 6,20; Num. 19, 22). 
Schon Zunz (G.V. Kap. 10) sieht in den Namen- 
deutungen der Bibel wie Hos. 12,4, in Psalm- 
Überschriften und in Stellen wie Dan. 9, 2. 24f. 
gegenüber Jer. 25, 11f. eine Art M.; vgl. schon 
j. Ter. VIII, 54b. Die * Bibelwissenschaft sieht 
M. in vielen Gesetzen und geschichtlichen Stellen, 
- Büchern und *Glossen, z. B. Deut. 16 gegenüber 
Ex. 23, 14ff., *Chronik gegenüber *Melachim, 
Gen. 3,22, 24 zu V. 23. — Nach Esras Zeit war 
M. vielleicht zuerst die einzige Form der münd- 
lichen Lehre. Dieser ältere M. entspricht noch 
einigermaßen dem Wortlaut; je später, desto un- 
natürlicher wird der M. und ebenso seine Deu- 
tungsregeln. Der reine *Pöschat ist freilich stets 
selten im M., ebenso der *Sod. — Seine Hoch- 
blüte als Methode hat der M. in der *Tannaiten- 
zeit in Palästina. Von etwa 200 n. an haben 
M.-Bücher und M. enthaltende Glossen am Rande 
von Bibelbüchern existiert (Stellen bei Zunz ebd.). 
Es ist aber zweifelhaft, ob sie mit vorhandenen 
M.-Werken identisch sind, selbst wenn sie gleiche 
Namen tragen — wie Sifra (z. B. Eruw. 96b); 
Sifre (z. B. Sanh. 86a). — Schon die *Amoräer 
knüpfen weniger an die Schrift an, wenigstens 
betr. Halacha. Später vertreten manche die Mei- 
nung, man dürfe überhaupt nicht mehr nach der 
Methode des M. neue Gesetze aus der Bibel direkt 
ableiten. Die spät- und nachtalmudische Zeit 
erschöpft sich fast allein im Sammeln des über- 
lieferten M. — Halacha u. Haggada sind im M. 
nicht streng getrennt: Oft begannen Predigten 
mit Halacha, und umgekehrt begannen *Rabas 
halachische Vorträge mit „Heiterem“ (Sabb. 
30b); auch R. *Me’ir mischte Halacha, Haggada 
und Gleichnisse (Sanh. 38b). Ebenso tun die 
M.-Werke. Sie legen ebenso wie der Talmud 
großen Wert auf Namensnennung der Urheber 
ihrer Aussprüche und sind darin im allgemeinen 


‚glaubwürdig. Nur geben die späteren M.-im den 


Autoritäten mancherlei Ehrentitel(Zunz, Kap.19). 


4. Die sogenannten halachischen M.-im nennen 
viele, weil sie auch Haggada enthalten, lieber 
tannaitische M.; es ist tatsächlich nur tannaiti- 
sches und früh-amoräisches Lehrgut in ihnen ent- 
halten. Drei sind altüberliefert: *Mechilta zu 
Ex., *Sifra zu Lev. und *Sifre zu Num. und 
Deut.; letzterer ist nicht einheitlich. Das 19. 
Jhdt. hat dazu in Zitaten andere M.-im entdeckt 
und zusammengestellt: einen *Sifre suta, eine 
Mechilta des *Simon ben Jochaj und eine Mechilta 
lössefer dewarim (= D. Hoffmanns M. Tannaim). 
— Die halachischen M.-im stammen ihrem Inhalt 
nach größtenteils aus den Schulen des * Akiba und 
*Ismael, die sich dadurch unterscheiden, daß 
Ismael natürliche, Akiba künstliche 
tungen bevorzugte. Nach Ansicht der meisten 
Forscher haben diese Schulen die Zusammen- 
stellung mindestens der Grundbestandteile selbst 


Ausdeu- 


geschaffen; jede der beiden Schulen habe halachi- 
sche M.-im zur ganzen Tora verfaßt, mit Aus- 
nahme von Gen., zu welchem Buch sich über- 
haupt wenig Halachisches findet: nach dem 
Namen der Rabbinen, die die Deutungen mit- 
teilen, nach technischen Redewendungen, die 
gleichfalls in den Schulen verschieden waren, 
und nach dem Inhalt der Deutungen sei folgendes 
zu erkennen: Vorwiegend aus der Schule Akibas 


. stammt: 


zu Ex.: die Mechilta des Simon ben Jochaj; 
zu Lev.: Sifra größtenteils (außer zu Lev. 
8—10,7 u.a.); 
zu Num.: Sifre suta; 
zu Deut.: Sifre zu Deut. 12—26. 
Vorwiegend aus der Schule Ismaels stammt: 
zu Ex.: Mechilta; 
zu Lev.: Manche Teile des Sifra und eine 
nicht erhaltene Möchilta, die Hoffmann Einl. 
Kap. X postuliert; 

zu Num.: Sifre zu Num.; 

zu Deut.: Sifre zu Deut. Teil 1 und 3, und 
M. Tannaim. 

Redaktionelle Überarbeitungen verwischen die- 
ses Bild etwas; ihr Abschluß erfolgte in der Amo- 
räerzeit, für Sifra schon durch R. *Chija um 220. 
Übrigens ist anzunehmen, daß noch andere ha- 
lachische M.-im bestanden haben, so bes. von 
Elieser b. Jakob und Chiskija, die auf die Redak- 
tion unserer Sammlungen Einfluß hatten. — 
*Albeck erkennt neuerdings zwar obige Grup- 
pierung im allgemeinen an, glaubt aber, daß die 
vorhandenen M.-Werke erst in spät- oder nach- 
talmudischer Zeit aus verschiedenen Quellen zu- 
sammengestellt sind; zuzugeben sei nur, daß 
Michilta und ganz bes. Sifre zu Num. viele Aus- 
sprüche aus der Schule Ismaels bringen, und daß 
als Heimat der halachischen M.-ım Palästina zu 
vermuten sei. Welchen Zweck die Abfassung in 
so später Zeit gehabt hat, ist allerdings schwer zu 
sagen, während sie in der Tannaitenzeit als ande- 
rer Versuch, die Halacha darzustellen, neben den 
Halachasammlungen zu begreifen ist. 


5. Die haggadischen M.-im sind die Bücher, 
die der Laie allein: als M. kennt. Sie enthalten 
alle Arten Haggada, meist in der Reihenfolge der 
Schrift. Nur die P&ssiktas enthalten in sich ge- 
schlossene Predigten und ordnen sie nach den 
Festen und ausgezeichneten Sabbaten. Die üb- 
rigen M.-im enthalten nur manchmal Homilien, 
ordnen sie aber stets in der Reihenfolge der 
Schrift. Die M.-im zur Tora und den 5 *Megillot 
faßt man gewöhnlich unter dem Namen -*Midrasch 
Rabba, der große M., zusammen; sie bilden 
aber urspr. keine Einheit und haben ihren Na- 
men von *Böreschit rabba erhalten. Außerdem 
existieren 2 sogenannte *Tanchuma-M.-im sowie 
M.-im zu Samuel, Psalmen und Mischle. M.-im 
zu Jesaja, Jona, Hiob, Esra und Chronik wer- 
den genannt (M. Jona war sogar zweimal ge- 
druckt), sind aber heute nicht vorhanden. Im 
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ganzen hat es über 100 M.-im gegeben. Viele 
„Kleine M.-im‘‘ wurden von *Jellinek, andere 
von Ch. M. Horowitz und Salomon *Buber, neue 
Fragmente von L.* Ginzberg veröffentlicht ( Ginse 
Schechter, 1928,. Auch *Tanna debe Elijahu und 
Pirke de R. Elieser ist, allerdings mit Vorbehalt, 
zum M. zu rechnen. Schließlich stellt * Jalkut 
zur Bibel und *Midrasch hagadol zur Tora eine 
umfassende Auswahl des ganzen M.-Stoffes zu- 
sammen. Die letzten Nachtriebe sind eine Anzahl 
- halb geschichtlicher, halb kabbalistischer Schrif- 
ten, die eigentlich nur noch den Titel M., z. T. 
auch diesen nicht einmal, führen, wie M. asseret 
hadibberot, M. wajjissa’u, M. petirat Mosche und 
Diwre hajamim schel Mosche, Ma’asse Aschmedai, 
Ma’asse d& R. Jehoschua b. Lewi, M. ele eskera, 
M. wajoscha (s. Karpeles I?, 273), — und späte 
Nachahmungen des M. Rabba, von denen eine 
— Aggadat böreschit — gefunden ist und Ester 
rabbati und Rut rabbati genannt wird. Ferner gibt 
es M., die an die Eigentümlichkeiten der in der 
Bibelvorkommenden Wortformen anknüpfen,z.B.: 
M. Chasserot witerot, d.h. Worte in Plene- und De- 
tektivschreiben, oderM.gadol ugedola,d.h.Worte, 
die außer in ihrer Grundform mit der Copula vor- 
kommen. — Die literarischen Fragen über Vf. 
und Entstehungszeit und -ort all dieser Schriften 
haben sehr viele und tief eindringende Forschun- 
gen hervorgerufen, ohne immer zu endgiltigen 
Resultaten geführt zu haben. Sicher ist: Die 
großen haggadischen M.-im, die Rabbas, Pessiktas 
und Tanchumas sind in mehreren Schichten ent- 
standen; die ältesten Teile sind im Anschluß an 
tannaitisches Lehrgut in der Amoräerzeit in 
Palästina geschrieben worden, spätere Zutaten 
in der Gaonenzeit in Babylonien und die letzten 
Redaktionen z. T. in Europa (Ostrom, Italien) 
bis ins 10. Jhdt. Nach Annahme der meisten Ge- 
lehrten sind älteste Stücke die Grundbestandteile 
von Ber. R., Waj. R., Echa R. und Pöss. de 
R. Kahana. — Die Abschnitte beginnen fast 
stets mit einer Einleitung 71T» peticha (Er- 
öffnung), „Proömium‘“, über einen entlegenen 
Bibelvers, den Proömialtext, dessen Erklärung 
auf den ersten zu erklärenden Pentateuchvers 
führt. Sehr oft werden mehrere Proömien (bis 
zu 9, vor Echa R. 33) zusammengestellt, teils 
über verschiedene Verse, teils verschiedene Er- 
klärungen zu einem Verse. Danach folgt die Er- 
klärung des Tora-Abschnitts, von dem jedoch nur 
inBör.R. eine größere Zahl, sonst meist nur wenige 
Verse, in den jüngeren Rabbas zu Num. und Deut. 
oft nur einer behandelt wird. In Num. und Deut. 
findet sich meist vor dem Proömium noch ein hala- 
chisches Vorwort „Exordium“ über eine populäre 
(nicht tief rechts- oder religions-gesetzliche) Frage 
des Gebet-, Sabbat- oder Fest-Ritus, beginnend wie 
in Tanchuma mit Jelammidenu rabbenu‘ „unser 
Lehrer belehre uns!“ oder Ilalacha „eine Vor- 
schrift!“. Die geschilderte Anordnung zeigt, daß 
in Wahrheit auch die Rabbas und damit alle 
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haggadischen M.-im äußerlich die Form von 
Homilien haben sollen. Den Schluß der Homilien 
bildet fast stets ein messianischer Ausblick, — 
wie denn alle haggadischen M.-im neben der 
moralischen und religiösen Erziehung auch 
ästhetische Wirkung und Erbauung, bes. Auf- 
rechterhaltung der j. Hoffnung, bezwecken. 
Lit.: Vgl. zu Haggada; dazu PRE XIII, 784f.; 
Strack; WW I, 371ff., 695 (wo auch viele Beispiele 
deutsch); Dubnow III, $ 40 und 41 (gleichfalls mit 


‚ Beispielen). — Die wichtigsten Untersuchungen bieten: 


Zunz, GV; I. Lewy, Ein Wort über die Mechilta des 
R. Simon; D. Hoffmann, Zur Einleitung in die halachi- 
schen M.-im, 1886/7; J. Theodor in MGW]J 1885/87, 
1893; Bassfreund in MGWJ 1907; Ch. Albeck, Unter- 
suchungen über die halakischen M.-im, 1927 (Ver- 
öffentlichungen der Akademie f.d. W. J.); ders., Bere- 
schit Rabba mit kritischem Apparat und Kommentar, 
1928 (ebd.); Güdemann in Zunz- Jubelschrift, S. 111ff. 
Übersetzungen bes. A. Wünsche, Bibliotheca Rab- 
binica (= M. Rabba); ders., Kleine M.-im; ders., Pes- 
sikta. 
B. H. F. 


MIDRASCH ESTER (1778 0772), Auslegungs- 
Midrasch zum Buche *Ester mit vielen Pro- 
ömien bis zum Ende des 8. Kapitels. Die Ein- 
leitung ist am Anfang sehr ausführlich. Das in- 
haltlich Gegebene ist sehr alt und beruht offenbar 
auf Vorträgen, die schon in früher Zeit über das 
Buch Ester gehalten wurden. Jedoch sind auch 


' aus jüngeren Schriften, so aus *Josippon, zahl- 


reiche Einschaltungen vorhanden. Andere Midra- 
schim zu Ester in *Jellinek, „Bet hamidrasch“, 
Lit.: Text-Ausgaben bei Strack, S. 211; Erste Über- 
setzung ins Deutsche durch Aug. Wünsche, DerMidrasch 
zum Buche Ester, Lpzg. 1881, mit Einleitung. - 
E. J. W. 


MIDRASCH GALUT (935 un „M. des 
Exils‘“) oder M. esser galujor (Ni7>3 Yoy 'n „M. 
der zehn Exile‘‘). Dieser M. befaßt sich mit den 
angeblich zehn Exilierungen des j. Volkes: vier 
unter *Sanherib, vier unter *Nebukadnezar, eine 
unter Kaiser *Vespasian und eine unter Kaiser 
*Hadrian. Viele Parallelstellen zu diesem M. 
finden sich im *Seder olam, Kap. 22ff., was die 
Annahme gestattet, daß er urspr. den Schlußteil 
des Seder olam gebildet habe. *Jellinek ver- 
öffentlichte diesen kleinen M.im „Bet hamidrasch“ 
und Grünhut in seinem „Sefer halikkutim“, 

Lit.: JE. s. v.; Strack, $S. 219. 

E. | EVA 


MIDRASCH HAGADOL (Si37 vn „Der 
große M.“), ein Sammelwerk zur *Tora, das 
*haggadische und *halachische M.-im, Exzerpte 
aus alten M.-sammlungen und spätrabbinischen 
Werken, aus dem Aruch des *Natan b. J Echiel, 
den Schriften *Raschis, ibn *Esras, des *Maimo- 
nides und anderer Autoren bringt. Der Redaktor 
ist bis heute vollständig unbekannt, er kann nach 
den angegebenen Quellen nicht vor dem 13. Jhdt. 
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‘sein Werk abgeschlossen haben; die überliefer- 


ten Handschriften weisen nach Jemen. Aus 
bisher erschienenen Teilen der Sammlung (* Bere- 
schit bis *Sch&mot 20) ist der große Wert 
der Kompilation zu ersehen, wenn sie auch 
anscheinend ohne Disposition alles zusammen- 
faßt, was dem Sammler gerade unter die Hände 
kam. Im Gegensatz zum * Jalkut Schim’oni nennt 
er seine Quellen nicht; es ist jedoch der Forschung 
- gelungen, einige verlorene alte halachische M.-ım 
aus seinen Zitaten zu rekonstruieren. 
Lit.: S. Schechter, Vorwort zu seiner Ausgabe, 
Cambridge 1902; Strack, S. 223. 
"E. I. 2. 


MIDRASCH JONA (7?}° 3777), eine *haggadi- 
sche Deutung des Buches *Jona, aus zwei Teilen 
bestehend. Der erste, der eigentliche M., von 

dem einige Partien dem Werke: *Pirke d& Rabbi 
Flieser entlehnt sind, findet sich auch zum größten 
Teil im *Jalkut Schim‘oni zu Jona. Im zweiten 
Teil wird die Erzählung von Jona in *allegori- 
scher Weise auf die Seele bezogen, hier scheint 
fast alles dem *Sohar entnommen zu sein. Der 
M. J. gehört sonach zu den spätesten Erzeug- 
nissen der haggadischen M.-Literatur. 

Lit.: Der M. J. wurde gedruckt in Prag 1595 und 
Altona um 1770. Strack, S. 215; JE VIII, 566. 

E. 5 I. Z. 


Midrasch lekach tow s. Pössikta sutarta. 


MIDRASCH MISCHLE (757 3777), Ausle- 
gungs-Midrasch zu den Sprüchen Salomos (*Misch- 
le), eine Sammlung von Deutungen und Auslegun- 
gen in Anknüpfung an die einzelnen Sprüche, mehr 
in Form eines Kommentars als eig. erzählender 
*Haggada. Einige Kapitel sind merkwürdiger- 
weise ganz übergangen (oder fehlen in unseren 
Sammlungen ?); allerdings sind diese "Lücken 
im *Jalkut zu Mischle ergänzt. Doch sind 
haggadisch reich bedacht bes. 1, 1 (Rätsel der 
Königin von *Saba), 9, 2 (Rabbi *Akiba, Rabbi 
*Gamaliel) und 31, 10 das Lied vom Biederweib 
(*Eschet chajil) auf 20 in der Bibel genannte 
Frauen angewendet. Neben älteren Midraschim 
ist der babyl. *Talmud und auch der Traktat 
*Hechalot benutzt; doch werden alte Autoritäten 
und Quellen wenig genannt. Nach Zunz GV fällt 
die Abfassung dieses Midrasch ins 11. Jhdt. 

Lit.: Textausgabe von S. Buber, M. M.,Wilna, 1893. 
Erste deutsche Übersetzung (nebst Einleitung) von 
Aug. Wünsche, Der M. M., Leipzig 1885; Strack, S. 216. 

E. J.W. 


_ MIDRASCH RABBA (8272 U)T2), Gesamtbe- 


zeichnung für die Midraschim zum Pentateuch | 


und den *Mägillot, auch Sefer rabkot (Ni22 2°) 
. genannt. Das Beiwort rabba stammt von den 
Anfangsworten des M. zu Gen. 1,1: „Rabbi *Ho- 
schaja Rabba begann.“ M. r. heißt also eig.: 
Auslegung Rabbi Hoschajas des Älteren. Später 


wurde das Wort im Sinne von „‚das große Bere- 
schit‘‘ gebraucht und dann auch auf die übrigen 
M. übertragen. Diese 10 Midraschim — 5 zu den 
einzelnen Büchern der Tora (*Bereschit Rabba, 
*Schömot Rabba, *Wajikra Rabba, *Bemidbar 
Rabba, *Dewarim Rabba) und 5 zu den „Rollen“ 
(*Schir haschirim Rabba, *Rut Rabba, *Echa 
Rabbati,*Kohelet Rabba, Ester Rabba\, zu denen 
es außer den Rabbot auch noch eine Anzahl jünge- 
rer Midraschim gibt — sind verschiedenen Alters 
und verschiedenen Charakters, teils Auslegung-, 
teils Homilien-Midraschim. 

Lit.: Erster Druck: Konstantinopel 1512. Eine 
Be bei Wünsche, Der Midrasch Kohelet, 1880. 

: J. W. 


Midraseh Rabbi Nechunja ben Hakana s. Bahir, 
Sefer. 


MIDRASCH SAMUEL (>S32% ÖI77), ein Mi- 
drasch genannter *haggadischer Kommentar zum 
Buche *Samuel in 32 Abschnitten, von denen 24 
zum ersten und nur 8 zum zweiten Buch Samuel 
gehören. Der Inhalt ist zumeist dem palästinensi- 
schen *Talmud und älteren Midraschim entnom- 
men. Babyl. *Amoräer werden überhaupt nicht 
genannt. Es scheint daher eine in Palästina ver- 
faßte Sammlung vorzuliegen, worauf auch die 
zahlreichen griech. Fremdwörter schließen lassen. 
Dieser Midrasch wird bei *Raschi, *Maimonides 
oft zitiert. Die endgiltige Redaktion dürfte ins 
11. Jhdt. fallen. Die Deutungsweise ist zwar sehr 
scharfsinnig, aber oft überaus gekünstelt, zumal 
häufig Textstellen, die an sich ganz fern liegen, 
als Ausgangspunkt herangezogen werden. 

Lit.: Älteste Drucke: Konstantinopel 1517 und Ve- 
nedig 1546; kritisch bearbeitet, kommentiert und mit 
einer Einleitung versehen von Sal. Buber, Krakau 
1893; Zunz, GV, S. 269f.; Bacher in REJ 1899, S. 
304ff.; erste Übersetzung von Aug. Wünsche, in Israels 
Lehrhallen, Bd. V, 1. Hälfte (Lpzg. 1910). 

E. 


MIDRASCH TEHILLIM (077 ©7772), Ausle- 
gungs-Midrasch zu den Psalmen, auch schocher 
tow (iD id „nach Gutem strebend‘““) nach der 
zu Ps. 1, 1 angeführten Stelle Spr. 11, 27 genannt. 
Schon j. Kil. 32b ist eine *Haggadasammlung zu 
den Psalmen genannt. M.T. besteht aus zwei 
ganz verschiedenen Teilen. Der erste umfaßt 
Ps. 1—118, der zweite die folgenden. Ort und 
Zeit der Abfassung sind nicht mit Sicherheit fest- 
zustellen. Die Beachtung textlicher Besonder- 
heiten wie von *Köre und Ketiw, von plene und 
defektiver Schreibung der hebr. Vokale im bibl. 
Text, von *Gömatria und *Notarikon, weist auf 
spätere Abfassung hin. Der zweite Teil ist nach- 
weislich anderen Midraschsammlungen entlehnt. 

Lit.: Strack, S. 215 und die Lit. daselbst. 

E. J. W. 


Midraschim, haggadische; Midrasehim, hala- 
chische, s. Midrasch. 
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MIDRASCHIM, KLEINE. Eine große Anzahl 
von dem Umfang nach sehr kleinen und zumeist 
sehr späten M. ist von mehreren j. Gelehrten des 
19. Jhdts. gesammelt und veröffentlicht worden. 
Insb. ist es das große Verdienst Adolf * Jellineks 


in seinem sechsbändigen ‚Bet hamidrasch“ viele 


dieser kl. M. zum ersten Male veröffentlicht zu | 


haben. Seiner Anregung folgend veröffentlichte 


Chajim M. Horowitz in 2 Bändchen eine „Bi- 
bliotheca Haggadica“ und andere kleine M.- | 
In den Jahren 1893—97 veröffentlichte 


werke. 
dann A. Wertheimer seine Batte midraschot 
(MITA "n2 „Lehrhäuser‘“) und den Leket m. 
(D’O772 Op> „Sammelwerk von M.“), und um die 
gleiche Zeit L. Grünhut seine Sammlung ,‚Sefer 
halıkkutim‘“, 

Lit.: JE. s. v.; D. Eisenstein, Ozar Midrashim (mit 
Einleitung und hebr. Anmerkungen), New York 1915; 
Strack, S. 218, 225. 

BE. 1.022 


MiedziboZer, der, s. Baruch aus Tulezyn. 


MIELZINER, MOSES, Talmudforscher, geb. 
1828 in Schubin (Posen), gest. 1903 in Cincinnati, 
war Prof. am *Hebrew Union College in Cincin- 
nati. M. verfaßte u.a. das Werk „‚The Jewish Law 
of Marriage and Divorce in Ancient and Modern 
Times“ (1901) sowie eine vorzügliche, wenn auch 
lückenhafte Einleitung in den Talmud (Intro- 
duction to the Talmud, New York und London 
1903), die in 4 Teile zerfällt: 1. Historical and 
literary introduction. 2. Legal hermeneutics of 
the Talmud. 3. Talmudical terminology and me- 
thodology. 4. Outlines of talmudical ethics. 


E. E.B. 


MIESES, verbreiteter j. Familienname, bes. in 
Galizien und Österreich, der aus dem Vornamen 
Miese, einem Deminutiv von Mina, entstanden 
ist. Bereits um die Mitte des 18. .Jhdts. sind 
Salomo M. und Leib M. Vorsteher der j. Gemeinde 
in Lemberg. Hervorzuheben sind ferner: 


1. Fabius, Philosoph und Vorkämpfer für den 
Fortschritt im J.-tum, geb. 1824 in Brody, gest. 
1898 in Leipzig, veröffentlichte u. a. neben einer 
Reihe von Aufsätzen folgende Werke: „‚Hakab- 
bala wehachassidut, Betrachtungen eines Be- 
obachters‘“ (Breslau 1866 und Odessa 1871); 
„Ha’emuna wehatewuna. Die Darwinisten und 
deren Gegner“, ein Lehrgedicht (Lyck 1878); 
»„„Korot hafılosofia hechadascha“ (Geschichte der 
neueren Philosophie), I: Von Kant bis Hegel 
(Leipzig 1887). 


2. Isaak, geb. 1802 in Lemberg, gest. 1883 in | 


Thorn, beschäftigte sich mit Philosophie und 
*Kabbala und veröffentlichte: „Beitrag zur Wür- 
digung der Wirren im Judentum“ (1855), „„Zofnat 
paneach, Darstellung und kritische Beleuchtung 
der j. Geheimlehre“ (2 Teile 1862) und „‚Benedict 
Spinoza und sein Verhältnis zum Kritizismus“ 


(Ztschr. für exakte Philosophie III, 1869) 


3. Jacques, Schachmeister und Schachschrift- 
steller, geb. 1865 zu Leipzig, lebt daselbst. Seit 
1889 erfolgreicher Teilnehmer an zahlreichen 


internationalen Schachturnieren, war M. erster 


Preisträger in Wien 1907 und in Liverpool 1923, 


Er ist auch Vf. mehrerer Schachlehrbücher. — i 


S. auch Schachspiel bei den J. 
4. Joseph, Bruder von Mathias M. (Nr. 7), 


Oberrabbiner der poln. Armee mit Oberstrang, 
geb. 1882 in Przemysl, war bis zum Weltkriege 
Gymnasialreligionslehrer und ‚veröffentlichte: 
„Die älteste gedruckte deutsche Übersetzung des 
j- Gebetbuches a. d. J. 1530 und ihr Verfasser 
A. Margaritha“ (Wien 1916). - 


5. Juda Löb, bekannter *Maskil, Freund und 
Mitarbeiter S. J. *Rapoports, gest. 1831 in Lem- 
berg, gab 1823 unter dem Titel „Töchunat ha- 
rabbanim‘‘ die Schrift des Aufklärers David Caro 
„Börit haköhunna“ (Anhang zu dem pseudonym 
erschienenen „‚Berit emet‘‘) über die Rabbiner 
und religiöse Reform mit Zusätzen heraus und 
verfaßte 1828 „Kin’at ha’emet‘ gegen die *My- 
stik und z. T. auch gegen den *Rabbinismus. 


6. Majer Jerachmiel, Kaufmann in Lemberg, 
wurde dort 1840 Vorsteher der j. Gemeinde, 1848 
Abgeordneter im galiz. Landtag und nahm 1848 
an der galiz. Deputation an Kaiser Ferdinand 
teil. 1878 wurde er Ehrenpräsident des ersten 
galiz. Gemeindetages. In den 70er Jahren wurde 
M. in den erblichen Adelstand erhoben. 


7. Mathias, Schriftsteller in Przemysl, geb. 1885 
daselbst, ist vor allem auf dem Gebiet der ver- 
gleichenden Kulturgeschichte literarisch tätig 
und veröffentlichte das kulturhistorische Werk 
„Die Gesetze der Schriftgeschichte. Konfession 
und Schrift im Leben der Völker“ (Wien 1919), 
ferner „„Die Entstehungsursache der j- Dialekte“ 
(Wien 1915) und „‚Die jiddische Sprache. Eine 
historische Grammatik des Idioms der integralen 
J. Ost- und Mitteleuropas‘ (1924). Auf dem Ge- 
biete der Rassen- und Judenhaßfrage schrieb M. 
»W kwestji nienawisci rasowej‘‘ (In Sachen des 
Judenhasses, Lemberg 1912); „Zur Rassenfrage“ 
(Wien 1919) und „‚Der Ursprung des Judenhasses“ 
(Berlin-Wien 1923); endlich „Psychologische 
Rudimente. Glossen zur Kenntnis der Einzel- 
und Massenseele“ (ebd. 1928). M. verfaßte auch 
in hebr. Sprache Broschüren (,,‚Über das Verhält- 
nis der antiken Völker zu den Juden“, 1909, u.a.) 
sowie zahlreiche Aufsätze. 

Lit.: Weissberg in MGW]J 1928, S. 77f.; Jewr. 
E. XI, 50£.; Balaban, Dzieje Zydöw w Galieji, 1914 
(zu Nr. 5 und 6); Luach Achiassaf III, 331 ff.; I. Günzig, 
Ele toledot Fabius Mieses, in Ozar hassifrut III (1890; 
auch S.-A.); Zeitlin, 240 (zu Nr. 1 und 2); Reisen II, 
375ff. (zu Nr. 4 und 7). 

M. M. Bn. 


Miess s. unter Vulgärausdrücke. 
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MIETE (MD sechirut; locatio conductio rei). 
Der Mietvertrag des j. Rechts verpflichtet den 
» Vermieter (masskir 7202) zur Überlassung einer 
Sache an den Mieter (socher 20) zum Gebrauch 
während der Mietzeit gegen eine bestimmte 
Entschädigung (Mietzins,. Mietobjekt kann 
sowohl eine bewegliche oder unbewegliche 
Sache wie auch die Arbeitskraft einer freien 
Person (Dienstvertrag des modernen bürger- 
“ lichen Rechts) sein. Der Begriff der M. ist daher 
im j. Recht umfassender als in den anderen 
Rechten. Wird ein Grundstück mit dem Recht 
des Fruchtgenusses vermietet und besteht die 
Entschädigung nicht in einer bestimmten Geld- 
summe, sondern in Naturalien, so liegt *Pacht 
vor. Die M. der Arbeitskraft einer Person regelt 
der *Arbeitsvertrag und, falls die besondere 
Kunstfertigkeit eines Handwerkers zur Herstel- 
lung eines Werkes in Anspruch genommen wird, 
der *Werkvertrag. Im folgenden ist lediglich von 
der eigentlichen M. die Rede, d. h. der Über- 
_ lassung einer beweglichen oder unbeweglichen 
Sache gegen eine bestimmte Geldsumme. 

Der Mietzins wird erst am Schluß des M.-ver- 
hältnisses fällig. Hinsichtlich des vereinbarten 
Mietzinses für Geräte oder für Tiere gelten die 
Grundsätze der Übervorteilung (*Ona’a) wie 
beim *Kauf, wie überhaupt die M. im Talmud 
wiederholt als „Kauf auf Zeit‘ bez. wird (b. 
B. M. 56b; Maimonides, Hilchot mechira 13, 
E72 CRM. 227, 35). 

Die Begründung eines Mietvertrages erfolgt 
durch eine der Erwerbsformen (*Kinjan), die 
Form ist verschieden, je nachdem es sich um Mo- 
bilien oder Immobilien handelt (b. B. M. 99a); 
nach mancher Ansicht genügt die Hingabe des 
Geldes zur Begründung eines Mietvertrages betr. 
Mobilien (Ch M 198, 6). 

Die *Haftung des Vermieters richtet sich 
danach, ob er ein bestimmtes oder ein unbe- 
stimmtes Mietobjekt zugesagt hat. War ein be- 
stimmtes Mietobjekt zugesagt, so ist im Fall 
von dessen Untergang der Vermieter nicht ver- 
pflichtet, ein geeignetes Ersatzobjekt zur Ver- 
fügung zu stellen, sondern nur dazu, verhältnis- 
mäßige Rückgabe des M.-zinses zu leisten; war 
aber die Überlassung eines unbestimmten Miet- 
objekts vereinbart worden, so haftet der Ver- 
mieter für entsprechende Ersatzleistung (B. M. 
8,9 und b. B. M.103a). Diejenigen Ausbesse- 
rungen, die nur ein gelernter Handwerker aus- 
führen kann, muß der Vermieter vornehmen 
lassen; die anderen hingegen obliegen dem 
Mieter (B.M. 8,7). 

Dem Mieter muß von seiten des Vermieters 
das beschränkt dingliche Eigentum (schibud 
. mayü) an dem Mietobjekt verschafft werden. 
Der Mietvertrag hat jedoch nicht nur obliga- 
torische, d. h. gemäß Vertrag persönlich ver- 
pflichtende, sondern auch sachenrechtliche, ding- 


liche Wirkung gegen jedermann; daher hat auch 
der römischrechtliche Grundsatz „Kauf bricht 
M.‘‘ keine Geltung im j. Recht, ebenso wie dies 
auch im modernen bürgerlichen Recht nicht un- 
bedingt der Fall ist. 

Die *Haftung des Mieters erstreckt sich, wie 
beim Lohnhüter (s. Verwahrung) auch auf leichte 
*Fahrlässigkeit; bei Untergang infolge des nor- 
malen Gebrauchs der gemieteten Sache haftet er 
jedoch nicht (b. B.M. 80b). Ist bezüglich des Ge- 
brauches Genaues verabredet worden, so hat sich 
der Mieter an diese Verabredungen zu halten 
(B.M. 6,3—5; b.B.M. 78aff.). Der Mieter 
von Immobilien hat im allgemeinen das Recht 
auf Untervermietung, jedoch nicht der Mieter 
von Mobilien (b. B. M. 29b). Vermietet er 
gleichfalls einen beweglichen Gegenstand weiter, 
so ist er für etwaigen Schaden verantwortlich. 

Ist keine besondere Vertragsdauer vereinbart 
worden, so muß unter palästinensischen Ver- 
hältnissen bei der Vermietung eines Hauses in 
der Sommerzeit eine Kündigungsfrist von 
30 Tagen eingehalten werden; ist das Haus 
jedoch in der Regenzeit vermietet worden, so 
kann vom Hüttenfest (*Sukkot) bis zum 
*Pessachfest nicht gekündigt werden. In 
großen Städten, wo eine Wohnung schwer zu 
finden ist, kann stets nur auf zwölf Monate ge- 
kündigt werden; das gleiche gilt für Kaufläden. 
Einen Bäcker- oder Färber-Laden kann man nur 
auf drei Jahre kündigen, eine Vorschrift, die das 
Interesse dieser - Berufe an ihrer Kundschaft 
einigermaßen schützen soll (B. M. 8,6; b. B. M. 
101b). Ist als Vertragsdauer „ein Jahr‘ ver- 
sprochen, so profitiert der Mieter davon, wenn es 
ein *Schaltjahr ist; läuft der Mietvertrag jedoch 
auf eine bestimmte Zahl von Monaten, so wird 
der Schaltmonat besonders gerechnet (B.M. 8, 8). 
Vor Ablauf der Kündigungsfrist darf der Ver- 
mieter den Mieter auch dann nicht aus der 
Wohnung weisen, wenn er selbst obdachlos ge- 
worden ist. Zum Schutze der j. Bevölkerung, die 
größtenteils bei Nichtjuden in Mietwohnungen 
lebte, wurde im Orient, um Preistreibereien hin- 
sichtlich des Mietzinses unmöglich zu machen, 
verordnet, daß ein Jude nur dann einen Miet- 
vertrag abschließen darf, falls der frühere jüdische 
Mieter seine Zustimmung hierzu erteilt. 

Lit.: Maimonides, Hilchot sechirut, Kap. AT: 
Ch. M. 307—319;, Mayer; Bloch, $ 45ff.;, Rapaport IV, 
gs 1f.,V, ST; Gulak II; Riwlin, Schetar mechira schel 
chasaka (Hamischpat ha'iwri I, 121ff.); P. Dickstein, 
Sechirut dirot (ebd. II, 109ff.). ER 


MIGAS, JOSEF ben MEIR HALEVI ibn, gew. 
unter Riam oder Ram (D"N”N oder D“’NN) zitiert, 
geb. 1077 in Granada oder in Sevilla. Sein 
Hauptlehrer war Isaak *Alfassi, bei dem er in 
Lucena von 1089 an vierzehn Jahre weilte, und 
der ihn kurz vor seinem Tode (1103) zu seinem 
Nachfolger als Leiter der * Gelehrtenschule be- 
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stimmte. M. lehrte in Lucena bis zu seinem Tode 
1141; sein Ruf drang bis nach Agypten. *Mai- 
monides, * Juda halevi, Samuel di *Medina feier- 
ten ihn überschwänglich. Seine Responsen sind 
in Saloniki 1791 und Warschau 1870 erschienen, 
andere im „‚P&er hador‘‘ des Maimonides, im 
„Sefer hamaor““ des Rabbi Serachja b. Isaak 
halevi *Gerondi und anderwärts erwähnt. Sie 
genießen das größte Ansehen. Von seinen Tal- 
muderklärungen und Novellen (*Chidduschim) 
sind diejenigen zu *Baba batra in Amsterdam 
1702 und zu *Sch&wuot im „‚Orian telitai‘, Salo- 
niki 1759, Prag 1826, gedruckt. *Nachmanides 
wagte bei einer Polemik gegen ihn nicht, M.’s 
Namen zu nennen. 

Sein Großvater, der ebenfalls den Namen Josef 
trug, mußte aus Granada auswandern (1037) und 
stand in diplomatischen Diensten des Kalifen von 
Sevilla. 

Lit.: Michael, S. 483£.; JE VI, 537f; OY VI, 163f.; 
Dubnow IV. 

E. L.L. 


Migdal s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


MIGDOL-MAGDIL (27327372). Am Schlusse 
des Tischgebetes wird der Psalmvers (18, 51) 
zitiert (magdil jeschuot malko = er macht groß 
das Heil seines Königs). Nach „‚Magen Abraham“: 
zu O. Ch. 189,1 ist es Brauch, an Sabb. und Fest- 
tagen statt magd., nach der Lesart in II. Sam. 22 
51, migd. zu sprechen. Eine neuzeitliche Erklä- 
rung will diesen Wechsel auf das Mißverständnis 
eines Kopisten zurückführen. Danach soll in 
einem handschriftl. Gebetbuche bei dem Worte 
magd. durch die Randbemerkung: >72 202 
(= AI SENALA In II.Samhent es migd.) auf 
die dortige Lesart des Wortes verwiesen worden 
sein. Der Abschreiber hat aber die Abbreviatur 
2"D2 mißverstanden, als Nn2w2 (am Sabbat) auf- 
gelöst und in diesem Sinne übertragen. 


E. J. Kn. 


MIGGO (‘37 „weil“), in der rabbin, Literatur 
abgekürzter Hinweis auf den mit diesem Worte 
beginnenden talmudischen Rechtsgrundsatz :Weil 
sich der Beklagte, wenn er ein Lügner wäre, 
auf andere Art wirksamer entlasten konnte, 
nehmen wir die von ihm vorgebrachte, minder 
plausible, aber immerhin noch glaubhafte Be- 
hauptung als wahr an. Es erklärt z. B. ein auf 
Rückgabe des entliehenen Buches Verklagter, er 
hätte es vom Kläger nachträglich gekauft oder 
als.Geschenk erhalten. Obschon diese Behaup- 
tung im Hinblick auf den Charakter des Klägers 
nicht eben wahrscheinlich klingt, kann sie doch 
auf Glauben Anspruch machen, weil der Be- 
klagte, wenn er sich durch eine Unwahrheit ent- 
lasten wollte, dem Kläger bestreiten konnte, daß 
er das Buch von ihm geliehen habe. Kann der 


Kläger nachweisen, daß er gar nicht befugt war, 
das verliehene Buch, das einem Dritten gehört, 
zu verkaufen oder zu verschenken (,,M. Zeugen 
gegenüber‘), oder handelt es sich um einen 
Band, durch dessen Weggabe ein mehrbändiges 
kostbares Werk entwertet würde, den also kein - 
vernünftiger Mensch einzeln verkaufen oder ver- 
schenken dürfte („M. allgemeiner Erfahrung 
gegenüber“), so wird der Beklagte, auch wenn 
er jetzt erklärt, das Buch wäre von jeher sein 
Eigentum gewesen, zur Rückgabe verurteilt, 
nachdem er einmal eingestanden hat, daß er es 
vom Kläger entliehen, seine Einrede aber sich 
als unwahr oder unglaubhaft erwiesen hat. Es 
braucht nicht gesagt zu werden, daß M. nur den 
Verdacht der Lüge, nicht aber den des Irrtums 
ausschaltet. Wenn daher eine Frau vor Gericht 
bekundet, ihr Mann sei im Kriege gefallen, kann 
ihr die Erlaubnis zur Eingehung einer neuen Ehe 
nicht gewährt werden, obgleich man ihr auf Grund 
der Erklärung, er sei im Bette gestorben, die 
Wiederverheiratung gestattet hätte. Es wird kein 
Zweifel in die Wahrheitsliebe der Zeugin, sondern 
nur in ihre Beobachtungsgabe gesetzt, sie könnte 
den Gefallenen für tot gehalten haben, obgleich 
er nur schwer verletzt war. Diese ebenso feine 
wie wichtige Unterscheidung liegt im Begriffe des 
M., soweit er sich mit dem des Ma lo löschakker 
OR) > rz „Warum sollte er lügen ?“) deckt, 
dem man im Talmud öfter begegnet. Doch 
findet das M.-Argument auch noch auf anderen 

Gebieten als dem der Bewertung einer Aussage 
sinngemäße Anwendung. So in dem Satze: 
Weil er’s für sich erwerben hätte können, konnte 
er es auch für einen anderen. Von der Feldecke 
(*Pea) und *Nachlese z. B., die nach Lev. 23, 22 
den Armen überlassen werden muß, kann kein 
Wohlhabender rechtmäßig eine Ähre für einen 
Unbemittelten auflesen, denn er schädigt damit 
die anderen Armen. Einem Notleidenden ist es 
gestattet: Da er sie sich selbst anzueignen befugt 
ist, kann er sie auch für einen anderen pflücken. 


E. | | E. B. 
Migrasch s. Judenviertel, Bd. III, Sp. 458. 


MIKKEZ (772 „Am Ende“ [zweier voller 
Jahre]), Name der *Sidra des 4. Sabbats im Mo- 
nat Kisslew oder des 1. Sabbats im Monat Tewet, 
enthaltend Gen. 41, 1—44, 17. Inhalt: *Pharaos 
Träume von den 7 Kühen und 7. Ähren deutet 
*Josef — vom Obermundschenk als Traum- 
deuter empfohlen — auf 7 fruchtbare J ahre, denen 
7 Jahre der Hungersnot folgen; Josef wird darauf- 
hin von Pharao zum Verwalter seines Hauses 


und Leiter des Verpflegungswesens ernannt. 


Wegen der Hungersnot kommen 10 Söhne *Ja- 
kobs zu Josef, um Getreide zu kaufen, werden 
von ihm erkannt und als Kundschafter geschol- 
ten, sämtlich ins Gefängnis gesetzt, dann bis auf 
den einen, *Simon, der nach *Raschi für den Ver- 
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kauf Josefs verantwortlich war, befreit, erhalten 
den Befehl, zum Beweise ihrer Rechtschaffenheit 
den jüngsten Bruder zu holen. *Rubens Bürg- 
schaft lehnt der Vater, der den Lieblingssohn 
*Benjamin nicht weggeben will, ab; da der Hun- 
ger aber gestiegen ist, vertraut er den Benjamin 
* Juda an. Dieser wird von Josef sehr ausgezeich- 
net. Die Brüder fürchten, zu Gefangenen gemacht 

zu werden, weil sie das Geld für das gekaufte Ge- 

“ treide in den Säcken gefunden hatten. Der Haus- 
verwalter erklärt, das Geld empfangen zu haben; 
läßt wieder ihre Säcke füllen, das Silber dazutun 
und in den Sack des jüngsten Josefs Becher 
legen; verfolgt dann die die Stadt Verlassenden 
und beschuldigt sie des Diebstahls. Unter Be- 
teuerung ihrer Unschuld erklären die Söhne 
Jakobs sich bereit, Sklaven zu werden, und be- 
stimmten Todesstrafe für den, bei dem der 
Becher gefunden würde. Da dieser im Sacke 
Benjamins gefunden wird, kehren sie zu Josef 

„zurück. Juda will mitsamt seinen Brüdern als 
Sklaven bleiben, während Josef nur den Schul- 
digen zurückbehalten möchte. 

Zugehörige *Haftara: I. Kön. 3, 15—4, 1 
wegen der einleitenden Worte: „Salomo er- 
wacht und siehe es war ein Traum“ ; am Sabbat 
Chanukka Söch. II, 14—IV, 7. 

E. D. S. 


Miklat s. Presse, j., I (unter Amerika). 
Mikra s. Bibel, Bd. I, Sp. 964. 


MIKWAOT (MiNYp2, auch MIR „Tauch- 
 bäder“), Mischnatraktat, in den meisten Mischna- 
ausgaben und in der*Tossefta, auch bei *Maimoni- 
des, der 6.Traktat der 6.Ordnung *Teharot; in den 
Drucken des babylonischen Talmud jedoch an 7., 
in den Mischnaausgaben von 1559 und 1606 an 
erster Stelle. Er behandelt die Einzelvorschriften 
für das Lev. 14 und 15 für bestimmte Personen 
vorgeschriebene Baden in frischem Wasser. Nach 
_ rabbinischer Deutung soll dieses Baden in einem 
Tauchbad stattfinden, das wenigstens 40 Sea 
(rund 486 Liter) Quell-, Fluß- oder Regenwasser 
(das nicht mit einem Gefäß geschöpft worden ist) 
enthält. Inhalt der 10 Kapitel der Mischna: 
Kap. 1: Sechs Abstufungen von Wasseransamm- 
lungen hinsichtlich des eigenen Reinseins und des 
Bewirkens von Reinheit. Kap. 2/3: Wann 3 Log 
(11% Liter) Schöpfwasser das Tauchbad nicht un- 
tauglich machen. Kap. 4: Wie Regenwasser in 
ein Tauchbad geleitet werden darf. Kap. 5: Über 
Quelle, Meer, fließendes oder tropfendes Wasser, 
Meereswelle. Kap. 6: Über Löcher und Spalten 
im Tauchbade. Über Eintauchen eines Gefäßes, 
in dem sich mehrere Geräte befinden. Neben- 
einanderliegerde Bassins. Kap. 7: Was das Maß 
des Tauchbades voll macht, Untauglichkeit durch 
Färbung des Wassers. Kap. 8: Tauchbäder in 
Erez Israel und im Auslande. Baden von Per- 
sonen mit geschlechtlichen Ausflüssen. Kap. 9: 


Was das Tauchbad unwirksam macht, wenn es 
an dem untergetauchten Menschen oder Gegen- 
stand haftet. Kap. 10: Vorschriften für das 
Untertauchen von Gefäßen. Die Tossefta hat im 
Cod. Erfurt 7, sonst 8 Kapitel. G&mara ist zu M. 
nicht vorhanden. 

Lit.: Strack?, 62: JE VIII, 587. 

E. J. Kr. 


MIKWE (MR7, Ansammlung, hauptsächlich 
im Sinne von Tauch- oder Ritualbad gebräuch- 
lich. Zur Wiedererlangung der *Reinheit wird 
von der Bibel bei allen *levitischen, durch Krank- 
heiten (Samenfluß, *Aussatz), Berührung von 
Leichen, oder durch die *Menstruation hervorge- 
rufenen Unreinheiten ein Reinigungsbad ver- 
langt (Lev. 15, 5ff.; Num. 19,19; Deut. 23, 12); 
ebenso mußte der Hohepriester am * Jom kippur 
vor jeder seiner Amtsverrichtungen ein Tauchbad 
nehmen (Lev. 16,4; Joma VII,4). Dieses mehr 
kultischen Zwecken als der körperlichen Reini- 
gung dienende Tauchbad mußte aus quellendem 
(Fluß) oder in Gruben oder sonstigen Bodenver- 
tiefungen gesammeltem Regenwasser bestehen 
und verlor durch Einschöpfen in ein Gefäß seine 
Tauglichkeit (daher die Taufe * Johannes des 
Täufers im Jordan — der Ursprung des christ- 
lichen Brauches). Wenn auch diese Bestimmungen 
seit der *Zerstörung des Tempels ihre Hauptbe- 
deutung verloren haben, so sind sie doch in Bezug 
auf Menstruierende und Wöchnerinnen, mit wel- 
chen ein ehelicher Verkehr ohne ein nach der 
Menstruation oder Geburt genommenes Reini- 
gungsbad verboten ist, bis auf die heutige Zeit 
von großer Wichtigkeit geblieben. In jeder jüd. 
Gemeinde gab und gibt es darum, von den älte- 
sten Zeiten bis auf den heutigen Tag, eine M., die 
den Vorschriften des j. Gesetzes entspricht. Sie 
muß mindestens drei Kubikellen, das durch- 
schnittliche Maß zur völligen Aufnahme eines 
Menschenkörpers, umfassen und einen Mindest- 
inhalt von 800 Liter Wasser haben (b. Chag. 11a). 
Die M. dient ferner zum Eintauchen neuer Ge- 
fäße, die vor dem Gebrauch ein Reinigungsbad 
haben müssen (vgl. Toweln). Sie hatte und hat 
vielfach in Orten, in denen es Mangel an Bade- 
einrichtungen gab, eine nicht hoch genug zu 
schätzende hygienische Bedeutung. 

E. J. Kn. 


Architektonisch und künstlerisch bedeutsame 
Badeanlagen alter rheinischer J.-gemeinden wur- 
den im 19. Jahrhundert entdeckt und vielfach für 
Römerbäder gehalten. Genaue Untersuchungen 
ergaben, daß diese J.-bäder, die jetzt unter staat- 
lichem Denkmalschutz stehen, von den Architek- 
ten herrühren, die die gleichzeitigen romanischen 
Kirchen und Dome des Ortes erbauten. Sie sind 
schachtartig bis 25 m tief in die Erde eingelassen, 
brunnenartige Bauten mit kunstvoller Wendel- 
treppe, an deren unterem Ende sich Nischen für 
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Eingang zur unterirdischen Mikwe von Worms. 
(Vgl.auch dasBild der Raschi-Kapelle beim Art. Raschi) 


Reinigungsbäder sowie für das in der Anlage zu- 
meist auf mittlere Höhe des Rheinwasserspiegels 
berechnete Tauchbad befinden. Die Dekoration 
der Säulen, Konsolen usw. ist hochbeachtlich in 
romanischer Bauweise gehalten; die Belichtung 
durch eine größere Öffnung im oberen Gewölbe. 
Erhalten sind die M. in *Worms (urkundlich er- 
wähnt 1557, entdeckt 1896, erbaut vermutlich 
1034), *Speyer (Anfang oder Mitte des 12. Jhdts., 
benutzt bis 1534), Deutz (vermutlich Mitte des 
15. Jhdts.), Andernach (überbaut durch das 
Rathaus, erbaut um 1220), Friedberg i. Hessen 
(erbaut um 1260); von Friedberg berichtet Me- 
rian, daß die J. den Brunnen ‚,zu ihrer gewöhn- 
lichen, abergläubischen Reinigung‘ brauchen. — 
S. Abbildungen in Bd. I, Tafel XIII, XIV und 
Sp. 677. 

Lit.: Denkmalpflege (Preuß. Minist.-Ztschr.): Deutz 
1914,63; Friedberg 1902,62 ; Andernach 1909,43 ‚Speyer: 
Zentralbl. d. Bauverwaltung 1885, 14; Benas Levy, 
Die J. in Worms, Bin. 1914; F. J. Hildenbrandt, 
Das roman. J.-bad in Speyer, Speyer 1920. 


A. Gr. 


Mikwe Israel s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


Mila s. Brit mila. 


MILCH (237 chalaw). 1. In der Bibel wird zur 
Charakterisierung des natürlichen Überflusses 
Palästina häufig als Land bezeichnet, „in dem 


, heute, importiert werden. 


Milch und Honig fließt““. Trotzdem gab es weite 
Strecken, wo das Vieh nur karge Nahrung fand, 
sodaß der Milchertrag nicht überall gleich gut 
war. In Jerusalem z. B., wo es ein Käsemachertal 
(Tyropoion) gab, mußte wohl die M., wie noch 
Frische Milch, u. z. 
hauptsächlich solche von Ziegen (Spr. 27,27), 
war ein beliebtes Getränk, das z. B. dem ver- 
schmachtenden *Sissera gereicht wurde (Ri.4,19); 
dieselbe wurde gewöhnlich in einem Leder- 
schlauche gehalten (ib... Abraham ließ seinen 
Gästen chem’a und M. vorsetzen (Gen. 18, 8); das 
erstere Wort soll nach vielen Auslegern die ge- 
ronnene, dicke M. bezeichnen (Luther: Butter). 
Nach Deut. 32,14 ist es etwas, was geschätzt 
wird und von der Kuh herrührt. Saure M., heute 
eine beliebte Erfrischungsspeise der Araber, 
kommt in Bibel und Talmud in erkennbarer Weise 
nicht vor. In Spr. 30, 33 wird ein Pressen oder 
Drücken der M. erwähnt, viell. eine Art Buttern. 
Nach Jes. 7, 22 ist chem’a die Auslese der M., also 
viell. Rahm, und es wird ib. ebenso mit Honi 

zusammengestellt, wie in II. Sam. 17,29. Was 
an derselben Stelle schefot sein soll, wissen wir 
nicht, manche deuten es auf Kuhkäse, andere 
auf dicke Sahne. Etwas Käseartiges muß auch 
charize hechalaw I. Sam. 17, 18 bedeuten. Tat- 
sache ist jedoch, daß im Talmud „Käse“ durch- 
aus nur gewina heißt; dieses auch Hiob 10, 10. 


2. Im Talmud wird Ziegenmilch praktisch auch 
als Arznei verwendet (Bar. b. B. K. 80a). Man 
„melkte‘“ (257) zuweilen nur zur Heilung, d. i. 
damit es dem Tiere leichter werde (Machschirin 
VI,8). Aus gleichem Grunde melkte man jeden 
Tag. Die infolge des * Arbeitsverbotes am Sabbat 
von einem „Goj‘‘ gemolkene M. ist nur zum Ge- 
nusse erlaubt, wenn der Jude dabei steht und 
zusieht (A. S. II, 7). Die M. von unreinen Tieren 
ist natürlich verboten. Die M. von „Zweifüß- 
lern“, d. i. von Menschen, war nicht verboten 
(Ket. 60a, Böch. 6b), und man spricht zu ha- 
lachischen Zwecken auch von der M. des Mannes 
(Machschirin VI, 7). Über M. und Käse wurde 
„schehakkol“ als Segensspruch gesagt, wurde 
doch M. in jedem Betracht als „‚Getränk“ ange- 
sehen (Ber. VI, 3). Die Mischung von Fleisch mit 
M. (2272 Yo2) spielt in den rabbin. Quellen eine 
große Rolle; sie hat die Begriffe „‚fleischig“ und 
„milchig‘“ erzeugt (s. Speisegesetze). 

Um die M. zum Käse gerinnen zu lassen, wurde 
ein Tropfen Lab (rabbinisch 102 mösso) genommen, 
d. i. Biestmilch (Milchgerinnsel im Magen noch 
saugender Tiere). Erwähnt werden noch „Milch- 
wasser“ und D’R kem; letzteres ist nach Maimo- 


‚ nides = Molken, nach Dalman (s. Lit.) Diekmilch. 


Die drei Tätigkeiten: Melken, chawaz (chabbez) 
und Käsemachen werden oft nebeneinander ge- 
nannt (z. B.b. Sabb. 95a); mit dem mittleren 
Worte ist viell. das Buttern gemeint, nach Dal- 
man Quarkkäse bereiten. In Anbetracht des 
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Sabbat werden diese Arbeiten als eine Art Kne- 
_ ten, Ausscheiden und Bauen qualifiziert (ib.). 

In der Kochkunst wurde die M. als Ingredienz 
zu Mehlspeisen, zum Backwerk und zu allerlei 
Grünzeug und Gemüse, kurz: zu allem außer 
Fleisch verwendet. Dadurch, daß auch M. und 
Milchspeisen am Herde standen, werden die 
vielen rabbin. Erörterungen über „Mischungen“ 
(*Ta-arowet) einerseits und über die beim Kochen 
- beschäftigte Frau andererseits erklärlich; auch 
unterliegt die M., wie jedes andere Getränk, dem 
Gesetze über Gilluj (723), d. i. Aufdeckung (nicht 
offen stehen lassen, damit nicht etwa eine 
Schlange oder ein Insekt davon trinke und Gift 
hineinlasse). 

Lit.: Biblische Realwörterbücher; Krauss II, 
134ff.; Dalman, Butter, Dickmilch u. Käse, in PJB 15 
- (1919), S. 31—35; Preuss, S. 663f. 

I: S. Kr. 


Milch und Honig s. die Art. *Honig und *Milch. 


MILCH, LUDWIG, geb. 1867 in Breslau, gest. 
1928 daselbst, o. ö. Prof. für Mineralogie und 
Geologie an der dortigen Universität. Von 
seinen Arbeiten seien erwähnt: „Die Grundlagen 
der Bodenkunde‘ (Wien 1899), „„Möglicher Zu- 
sammenhang zwischen Festigkeitsverminderung 
(Massendefekten) in der Erdrinde und der Ent- 
stehung von Tiefengesteinsmassiven“ (1903), 
„Lehre von der Regional-Metamorphose“, „‚Klas- 


sifikation der anorganogenen Gesteine“ (1894). 


M. war getauft. Sein Großvater Löbel M., sein 
Vater Hugo M. sowie sein Bruder Friedrich M. 
gehörten dem „‚Curatorium der Kommerzienrath 


*Fraenckel’schen Stiftungen‘ an. 
Sr. H.M. 


Milehamot adonaj, Hauptwerk des *Levi b. 
Gerson. 


Milehdig, oder milchig, s. Speisegesetze; zur 
Endung s. Jontewdig. 


Mil’el s. unter Akzente, hebräische. 


MILHAUD, DARIUS, Komponist, geb. 1892 in 
Aix-en-Provence, jüdischer Abkunft, Schüler des 
Pariser Konservatoriums (Berthelier, Leroux, 
Gedalge, Widor), errang 1915 den Kompositions- 
preis Lepaulle mit einer Sonate für 2 Violinen 
und Klavier. M. war 1917/18 Attach& der franz. 
Botschaft in Rio de Janeiro; seit 1919 lebt er 
wieder in Paris, wo er einer der Mitbegründer der 
_ Gruppe der „‚Sechs‘‘ war. M. ist einer der viel- 
seitigsten und fruchtbarsten Vertreter der „„Neuen 
Musik“ in Frankreich. Er schrieb: eine Reihe 
von Bühnenwerken (Ballette, Einakter, Parodien, 

Grotesken), von denen eine Anzahl auch nach 
Deutschland gelangte und der Einakter .‚Der 
arme Matrose“ und die „‚Orestie‘‘ nach Aischylos 
besonders erwähnt seien; Orchester- und Kam- 
mermusik, darunter ein Violin- und Bratschen- 
konzert sowie 7 Streichquartette; Klavierstücke; 
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Kantaten, Gesänge, darunter „Poemes juifs‘““, 
Melodies h&braiques; Prieres a l’usage des Juifs 
du Comtat Venaissin. 

T. A. E. 


MILITÄRDIENST DER JUDEN (Neuzeit. Über 
die J. als Soldaten im Altertum und Mittelalter 
s. *Heerwesen). Die Einordnung der J. in die 
Heere ihrer Wohnländer erfolgte im allgemeinen 
erst im Zusammenhang mit ihrer *Emanzipation 
und wurde fast überall als ein Teil des Emanzipa- 
tionsproblems betrachtet. — Soweit in den folgen- 
den Darstellungen die Dienstleistungen j. Sol- 
daten im Weltkrieg nicht behandelt sind, vgl. 
den Art. *Weltkrieg, Juden im. 

In Frankreieh erhielten die J. schon 1791, 
gleichzeitig mit ihrer Emanzipation, das Recht, 
in das Heer aufgenommen zu werden, und franzö- 
sische J. beteiligten sich an den *Revolutions- 
und napoleonischen Kriegen, sodaß der französ. 
Minister des Innern 1808 *Napoleon berichten 
konnte, daß von 2543 J., die Paris bewohnten, 
mehr als 150 im Heere dienten. Im selben Jahre 
stellte die gesamte J.-schaft des damaligen 
Frankreich 797 Soldaten, während eine der 
Ursachen des .‚infamen‘“ Dekrets Napoleons I. 
vom 17. März 1808, durch das die j. Gleichberech- 
tigung für 10 J ahre wesentlich eingeschränkt 
wurde, die Beschuldigung war, daß die J. sich der 
Konskription entzögen. Später, nach der Ver- 
wirklichung der Emanzipation und der Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht, haben zahl- 
reiche J. in Frankreich die höchsten Militärgrade 
erreicht. Bereits 1846 wurde M. Cerfberr zum Ober- 
sten befördert. In den folgenden Kriegen zeich- 
neten sich aus von höheren Chargen die Obersten 
Adolf Abraham, Moise Boris, Gabriel Salvador, 
Kommandant Franchetti, der 1870 fiel, Abraham 
Levy, der zum Div.-General aufstieg, undL. *See, 
der Brigadier wurde. Divisionäre wurden auch 
Aimee Lambert und Alvares Levy, Generale 
ferner Bernhard Abraham Hinstin und Justin 
Brisac. Insgesamt gab es 1895 mindestens 7 ak- 
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tive französische Generale, mindestens 14 Ober- 
sten, im ganzen über 150 Stabsoffiziere und fast 
200 Subalternoffiziere (s. auch Dreyfusaffäre). 
Nach der Statistik von 1912 standen in der 
französ. Armee 8 j. ‚Generäle, 68 Majore und 150 
andere Offiziere. Red. 

Jüd. Feldgeistliche (Aumöniers militaires) 
gab es in Frankreich wohl schon bald nach der 
Einführung des Konkordats unter *Napoleon I. 
Im Deutsch-französ. Kriege (1870/71) diente u.a. 
als j. Feldgeistlicher der nachmalige Rabbiner 
von Mülhausen Salomon Mook. Im *Welt- 
kriege war eine ganze Reihe von Rabbinern als 
Feldgeistliche tätig. Bekannt ist bes. der Fall 
des Oberrabbiners Abraham Bloch, der in dem 
Augenblick ‚getötet wurde, als er einem verwun- 
deten christlichen Soldaten ein Kruzifix reichen 
wollte. 

Wr. M. Gr. 

Deutschland. In Preußen erbaten David 
*Friedländer und andere Vertreter der J. zuerst 
1787 in ihrer Petition um die Verbesserung der 
Lage der J. das Recht der J., im Heere zu dienen. 
Im Gutachten des Oberkriegskollegiums an das 
General-Direktorium vom Jahre 1790 wurde 
jedoch erklärt, ‚daß die J. wohl nicht für den 
Militärdienst brauchbar gemacht und dabei wer- 
den employirt werden können‘. Das Emanzipa- 
tions-Edikt vom 11. März 1812 dagegen dehnte 
die Militärpflicht auch auf die J. aus. An den 
*Freiheitskriegen beteiligten sich zahlreiche J. — 
es wurden später 263 Freiwillige neben 80 Aus- 
gehobenen ermittelt (in Wirklichkeit dürfte die 
Zahl höher gewesen sein) — sodaß Staatskanzler 
Hardenberg 1815 schrieb: „Die jungen Männer 
j. Glaubens sind die Waffengefährten ihrer christ- 
lichen Mitbürger gewesen, und sie haben auch 
unter ihnen Beispiele des wahren Heldenmuts 
und der rühmlichen Verachtung der Kriegsgefahr 
aufzuweisen.“ Aus der Zeit der Freiheitskriege 
stammt auch das Offizierspatent des Major Meno 
*Burg. Bei der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht in Preußen (1814) wurde für J. keine 
Ausnahme gemacht. In den Reaktionsjahrennach 
den Freiheitskriegen aber wurden auf diesem Ge- 
biete die Rechte der J. oft beschränkt. So wurde 
den j. Kriegsfreiwilligen die bürgerliche Versor- 
gung, die sämtlichen Freiwilligen versprochen 
worden war, nach dem Krieg verweigert. Da das 
Edikt von 1812 in der Reaktionsperiode nicht auf 
die neu erworbenen, namentlich die früheren poln. 
Provinzen, angewandt wurde, bestand in diesen 
Provinzen für die J. auch ferner das Loskaufs- 
recht. Eine vom preuß. Kriegsministerium auf 
Veranlassung des Ministers des Innern angestellte 
Untersuchung über den M. der J. gelangte zu 
dem Ergebnis, „daß die J. des preuß. Heeres 
von den Soldaten der christlichen Bevölkerung 
im allgemeinen nicht erkennbar unterschieden 
sind, daß sie im Kriege gleich den übrigen 
Preußen sich bewährt, im Frieden den übrigen 
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Truppen nicht nachgestanden haben; daß ferner 
insb. die j. Religionsverhältnisse nirgends als ein 
Hindernis beim Kriegsdienste hervorgetreten 
sind.“ Schließlich dehnte eine Kabinettsorder 
vom Jahre 1845 die Militärpflicht der J. über 
den ganzen Staat Preußen aus und ließ die Re- 
krutengelder endgiltig fallen. An den Kriegen 
Preußens im 19. Jhdt. beteiligten sich 1864: 194 
j. Soldaten, 1866: 1025 und 1870/71 auf deutscher 
Seite ca. 6000, von denen 448 fielen oder verwun- 
det wurden und 327 das Eiserne Kreuz bzw. ent- 
sprechende militärische Auszeichnungen erhalten 
haben. Von den Öffizierschargen blieben aber die 
J. in Preußen nach 1871 wieder ausgeschlossen. 
Nur in Bayern wurden ausnahmsweise J. noch 
aktive und mehr noch Reserveoffiziere. Zu den 
ersteren gehörte der 1897 gestorbene, 1866 schwer 
verwundete Oberstleutnant Karl Henle. — In 
den übrigon Bundesstaaten Deutschlands lagen 
die Verhältnisse ähnlich wie: in Preußen. 
Red. 


Eine jüd. Militärseelsorge war und ist in 
der deutschen Heeresorganisation weder im 
Kriege noch im Frieden vorgesehen. Der 1866 
von der preuß. Regierung eingenommene Stand- 
punkt: „bei der verhältnismäßig geringen Zahl 
und der Verteilung der j. Soldaten in der ganzen 
Armee sei die Anstellung von j. Feldgeistlichen 
weder möglich noch nötig“ blieb im Prinzip auch 
in der Folgezeit beibehalten. Im Kriege von 
1870/71 hat erstmalig der Hörer des *Jüd.- 
theol. Seminars in Breslau, Dr. Isaak Blumen- 
stein (geb. 1843, gest. 1903 als Rabb. in Luxem- 
burg), um die Erlaubnis zur Ausübung der Seel- 
sorge unter den j. Feldsoldaten nachgesucht. 
Sie wurde ihm erteilt, und ebenso den später sich 
meldenden Hörern der gleichen Anstalt Dr. 
Adolph Lewin (geb. 1843, gest. 1910 als Rabb. 
in Freiburg i. B.), Dr. Jakob *Guttmann und 
Dr. 'Benj. Rippner (gest. 1888 als Rabb. in 
Glogau). Diese grundsätzliche Beschränkung auf 
die Zulassung von sich freiwillig meldenden Rabb. 
ward auch im Weltkriege beibehalten für die 
ca. 30 Feldrabb., die an allen deutschen Fronten 
die j. Feldseelsorge ausübten. Ihr Tätigkeits- 
bereich erstreckte sich zumeist über eine ganze 
Armee. Ab August 1915 erhielten sie monatliche 
Aufwandsentschädigungen, jedoch nur aus „Bil- 
ligkeitsrücksichten‘“, weil das preuß. Kriegs- 
ministerium an dem Standpunkt festhielt, „daß 
ihnen ein Rechtsanspruch auf Gewährung von 
Vergütungen für ihre Tätigkeit nicht zusteht.‘ 
Ein Erlaß vom Jahre 1916 bezeichnete sie als in 
einem Vertragsverhältnis stehend. Die Tätigkeit 
der Feldrabb. erstreckte sich auf die Veran- 
staltung von Gottesdiensten, auch für die Kriegs- 
fgefangenen, den Besuch von Lazaretten und 
Sanitätsformationen, die Mitwirkung bei Be- 
erdigungen, Verteilung von religiöser Lektüre 
und Liebesgaben aus der Heimat, wozu noch an 
der Ostfront auf Wunsch oder mit Genehmigung 


Deutsche Feldrabbiner im Weltkriege: 


Obere Reihe: Baerwald (München), Italiener (Ham- 

burg), Chone (Konstanz), Lewin (Königsberg), Salz- 

berger (Frankfurt a. M.) Untere Reihe: Wilde (Mag- 
deburg), Baeck (Berlin), Emil Levy (Berlin). 


der Armee-Oberkommandos die Mitwirkung bei 
Hilfsaktionen für die j. Zivilbevölkerung im 
Kriegsgebiete kam. Im Auftrage der Feldrabb. 
des Ostens gab Feldrabb. Dr. Sali*Levi 1918 ein 
„J. Feldgebetbuch“ heraus. Von Feldrabb. 
Dr. M. Salomonski (jetzt Berlin) erschien 1917 
„Ein Jahr an der Somme‘‘, von Feldrabb. Dr. 
A. Tänzer (jetzt Göppingen) 1917 „‚Brest-Li- 
towsk, ein Wahrzeichen russischer Kultur ım 
Weltkriege“. In einer Serie von Aufsätzen hat 
Feldrabb. Dr. Leo *Baeck Einblicke in die j. 
Feldseelsorge gegeben. 
Wr. A. Tz. 


In England finden sich bereits früh Juden im 
Heeresdienst. Wellington gedachte in „The 
Times“ vom August 1833 ‚der vielen verdienst- 
vollen und ausgezeichneten jüd. Offiziere, die in 
der Schlacht von Waterloo mitwirkten und die 
er kannte“. Joshua *Montefiore, der 1809 als 
Offizier bei der Einnahme von Martinique und 
Guadeloupe diente, war der erste jüd. Offizier in 
der britischen Armee. Am bekanntesten war der 
Oberst Albert Edward *Goldsmid, der General- 
stabschef des Generals Kelly-Kenny im süd- 
afrikanischen Krieg. Im *Weltkrieg zeichnete 
sich ganz besonders der Kommandeur des 
australischen Corps, General Sir John *Monash 
aus. 1916 leitete die Verteidigung Londons im 
Krieg Sir Matthew *Nathan, ein bekannter briti- 
scher Militär, der ebenso wie sein Bruder, der 
Colonel Frederick F. L. *Nathan, geadelt wurde. 
Im ganzen dienten im britischen Reiche während 
des Weltkriegs ungefähr 60 000 Mann, von denen 
2324 als gefallen verzeichnet sind. > Juden er- 
hielten das Victoria Cross, die höchste militäri- 
sche Auszeichnung. Innerhalb der britischen 
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Armee machten Juden auch den Krieg offiziell in 
besonderen Abteilungen (units) in Gallipoli und 
Palästina mit (s. *Legion, jüdische). 

Lit.: British Jewry Book of Honour, ed. by Michael 
Adler, London 1922. 


In Österreich wurden die J. bereits von 
Joseph II. durch das Toleranzedikt vom Jahre 
1781 zum M. herangezogen. Sie durften zuerst 
nur beim Fuhrwesen dienen, später auch bei 
anderen Truppenteilen. Der Fahneneid für sie 
wurde folgendermaßen spezialisiert: „So wahr 
mir Gott durch die Verheißung des wahren 
Messias und des Gesetzes und die zu unseren 
Vätern versammelten Pröpheten zum ewigen 
Leben helfe.‘ Die galizischen J. sträubten sich 
anfangs aus religiösen Gründen gegen den M. 
und sandten Deputierte nach Wien, um dagegen 
Vorstellungen zu erheben; dagegen erklärte die 
Triester Gemeinde, es sei Pflicht der österreich. J., 
dem Befehle des Kaisers zu folgen. Nach dem 
Tode Josephs II. wurden die J. vom M. befreit und 
erst seit 1806 wieder zum Heeresdienst zugelassen. 
In der freiwilligen Legion der Prager Studenten 
gab es 1809 zahlreiche J., von denen drei den 
Offiziersrang erlangten, ebenso kämpften viele J. 
im österreich. Heer in den Kriegen 1813—15; 
nur durften sie damals nicht in der Artillerie 
dienen. Später, nach der Erlangung der Gleich- 
berechtigung und der Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht, wurde den J. der Weg auch 
zu den Offizieregraden eröffnet, sodaß z. B. 1894 
von 26897 Offizieren in Österreich-Ungarn 2179 
dem J.-tum angehörten. Unter ihnen waren eine 
Reihe von Generälen, z. B. Heinrich Porges, von 
Schweitzer, A. v. *Eiss, der Feldmarschalleut- 
nant Adolf Kornhaber, Ritter von Pilis, Dr. 
Leopold Austerlitz, Karl Schwarz, der Admiral 
Ludwig Tobias, *Österreicher u. a. 1911 gab es 
in Österreich einen j. Feldmarschalleutnant, 
5 Generalmajore, 17 Obersten, 15 Oberstleutnants, 
48 Majore, einen Konteradmiral usw. Red. 


Die j. Militärseelsorge fand in der österr.- 
ungar. Heeresorganisation weitgehende, in ge- 
setzlichen Bestimmungen festgelegte Berück- 
sichtigung, Zwar wurden Feldrabb. nur im 
Kriegsfalle ernannt (erstmalig 1859 Josef Szanto 
aus Wien), doch wurde schon in Friedenszeit ent- 
sprechend vorgesorgt. An Garnisonsorten wurde 
die j. Militärseelsorge im Frieden nebenamtlich 
von den Ortsrabbinern ausgeübt, so 1874 bis 
1913 von Dr. Alex. *Kisch für Prag und Böhmen. 
Ausgemusterte ]. Theologie-Kandidaten wurden 
nach ihrer Beeidigung beurlaubt und späterhin 
auf ihren Antrag in der Reserve und Ersatz- 
Reserve zu Feldrabb. 2. Klasse ernannt, die im 
Mobilmachungsfalle sofort ihre Tätigkeit im 
Heeresdienste aufzunehmen hatten (Dienstvor- 
schrift für die Militärgeistlichkeit). Im Kriege 
gehörte zu der bei jedem Armeekommando ein- 
gerichteten Militärseelsorge auch ein Feldrabb., 
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dessen dienstliche Stellung und Pflichtenkreis 
genau geregelt waren. Im Weltkriege kam auf 
je 4-5 Divisionen ein Feldrabb. (im deutschen 
Heere zuweilen auf je 30 und mehr), der bei 
Eintritt in den aktiven Dienst beeidet wurde und 
auch die Matrikel zu führen hatte. Er war mit 
allen erforderlichen religiösen Utensilien (,Isr. 
Feldkapelle‘‘) und mit einem Dienstsiegel (..Isr. 
Militärseelsorge der k. u. k.... Armee‘) aus- 
gestattet und stand im Range eines Hauptmanns 
(9. Rangklasse). Im Juli 1917 waren mehr als 
60 Feldrabb. im österr.-ungar. Heere aktiv tätig. 
Eine Zentralstelle befand sich in Wien unter Lei- 
tung des Feldrabb. Dr. Frankfurter. An der 
Isonzofront waren unter Leitung des Feldrabb. 
Dr. Meier Tauber gleichzeitig 12—15 Feldrab- 
biner tätig, von denen einer, Dr. Adolf Kelemen, 


1917 gestorben ist. 
Wr. A. Tz. 


In Italien wurden vom König Karl Albert 
von Piemont und Sardinien durch ein Dekret 
vom Jahre 1848 einige Tage nach der Emanzipa- 
tion „‚die Israeliten des Königreichs“ zur mili- 
tärischen Dienstleistung zugelassen. Daraufhin 
traten. 235 J. als Freiwillige in die Armee von 
Piemont ein, beteiligten sich auch an weiteren 
Kriegen Italiens, z. B. am Krimkrieg 1853/55, 
am Krieg 1859 gegen Österreich usw.; auch unter 
den berühmten „‚Tausend‘“, die 1860 unter 
Garibaldi in Marsala (Sizilien) landeten, gab es 
11 J. Nach der Vereinigung Italiens nahmen J. 
häufig hohe Stellungen in der italien. Armee ein, 
wie z. B. Generalmajor Giuseppe *Ottolenghi, der 
eine Zeitlang auch Kriegsminister war. Cesare 
Rovighi, der Redakteur der „‚Rivista Israelitica‘ 
zu Parma, rückte 1848 als Freiwilliger mit aus, 
machte die Feldzüge mit und avancierte bis zum 
Obersten und Flügeladjutanten des Königs 
Vietor Emanuel. Zum Oberstleutnant brachte 
es auch ein Mitkämpfer Garibaldis, der bekannte 
italienische Haudegen Enrico *Guastalla, ferner 
Giacomo Segre, Debenedetti u. a. Gegenwärtig 
gibt es in Italien 11 j. Generäle. 

Innerlich sehr widerspruchsvoll war die Lage 
in Rumänien, wo die J., die bis zum Ende 
des *Weltkrieges formell als *Ausländer be- 
trachtet wurden, dennoch zum Kriegsdienst 
herangezogen wurden. Das Gesetz vom Jahre 
1868, durch das die allgemeine Wehrpflicht ein- 
geführt wurde, betrachtete die J. auf diesem Ge- 
biet nicht als Ausländer. 1876 wurde dieses Ge- 
setz so formuliert, daß der Militärpflicht in 
Rumänien auch die Ausländer unterlägen, mit 
Ausnahme derjenigen, die nachweisen könnten, 
daß sie fremde Staatsbürger seien. Da die rumä- 
nischen J. das selbstverständlich nicht nach- 
weisen konnten, so waren sie kraft dieses Ge- 
setzes militärpflichtig. Der rumän. Senat be- 
stätigte das 1882 in einem Gesetze. J., die an 
den Kriegen Rumäniens teilgenommen hatten, 
wie z. B. am russ.-türk. Krieg 1877/78, erlangten 


das Recht der Naturalisation. Einer der be- _ 
kanntesten von ihnen war der Oberst Moritz 
* Brociner. 


In den Vereinigten Staaten von Amerika, in 
denen es keine Militärpflicht gibt, dienten die 
J. als Freiwillige in allen Kriegen. Schon aus dem 
Unabhängigkeitskrieg gegen England (1763) sind 
46 Namen j. Kriegsteilnehmer bekannt, darunter 
24 Offiziere (bei einer damaligen j. Gesamtbe- 
völkerung von etwa 3000 Seelen). Im Kriege 1812 
gegen England kämpften 44 J:, darunter Brigade- 
general Bloomfield und Colonel Nathan Myers, 
ebenso 1846 im Krieg gegen Mexiko 60 J., 
darunter 12 Offiziere. Im Bürgerkrieg zwischen 
den Nord- und Südstaaten dienten auf beiden 
Seiten 7257 J. als Gemeine, Unteroffiziere und 
Sergeanten, außerdem 9 Generale, 18 Obersten, 
8 Oberstleutnants, 40 Majore usw., im ganzen 
658 Offiziere, unter ihnen der General Salomons 
und Major Weinstock. Zur See machte den 
Krieg gegen England der spätere Admiral Uria 
Philipp *Levy mit. Die j. Bevölkerung der Ver- 
einigten Staaten hatte damals ungefähr 150000 
Seelen. 


In Polen nahmen die J., obwohl vom Heeres- 
dienst frei, doch einige Male an Kämpfen teil; 
so gab es z. B. bei der Erstürmung Warschaus 
durch den russ. General Suworow 1794 ein j. 
Regiment im Heere Kosciuskos, das von einem 
J. *Berek Joselewiez geführt wurde und sich bei 
der Verteidigung der Stadt durch Tapferkeit aus- 
zeichnete. 


In der Türkei durften die J., wie auch die 
anderen Nichtmohammedaner, bis zum 19. Jhdt. 
im Heere nicht dienen und mußten anstatt dessen 
eine besondere Heeressteuer zahlen. Erst nach der 
Einführung der Gleichberechtigung (1839) und 
später 1856 wurde auch Nichtmuselmanen der 
Dienst in der Armee zur Pflicht gemacht, wobei 
jedoch das Loskaufsrecht aufrechterhalten blieb, 
sodaß die wirkliche allgemeine Militärpflicht auch 
für Christen und J. erst nach der Revolution des 
Jahres 1908 eingeführt wurde. 

Lit.: „Die J. als Soldaten“, hrsg. vom Comit& zur 
Abwehr antisemitischer Angriffe, Berlin 1897; Philipp- 
son I; Simon Wolf, The American Jew as Patriot, 
Soldier and Citizen, Philadelphia 1895; A. Kohut, Ge- 
schichte der deutschen J., Berlin 1898. 


In Rußland wurden bis 1827 unter den J. 
keine Rekruten ausgehoben, sondern für jeden 
Rekruten, den sie hätten stellen müssen, war 
eine Steuer von 500 Rubeln zu zahlen. Durch 
das 1827 veröffentlichte ‚‚Reglement der Rekru- 
tenpflicht und des Kriegsdienstes der J.“ wurde 
dann aber auch den J. die Pflicht, Rekruten zu 
stellen, auferlegt, wobei freilich neben dem mili- 


 tärischen Zweck auch die Absicht verfolgt wurde, 


durch den Heeresdienst die j. Abgesondertheit 
zu brechen und die J. zum Übertritt zum Christen- 
tum zu veranlassen. Die j. Soldaten wurden daher 
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sehr streng behandelt, die Taufe sehr begünstigt, 
die minderjährigen j. Rekruten in die *Kanto- 
nistenschulen gesteckt. Unter den J. sollten 
10 Rekruten pro Tausend, unter den Christen 
dagegen nur 7 pro Tausend ausgehoben werden. 
Die Regierung Nikolaus I. stand den j. Soldaten 
mit großem Mißtrauen gegenüber. So wurde 
1832 die Beförderung von J. zu Unteroffizieren 
nur „für Auszeichnung auf dem Schlachtfeld 
‚gegenüber dem Feinde‘ zugelassen. 1837 erging 
der Befehl, für die Quarantänewache „keine 
Jugendlichen, Leute mit schlechter Moral und 
j. Gemeine“ zu ernennen (s. im übrigen auch für 
jene Zeit den Art. *Kantonisten). Im Krönungs- 
manifest Alexanders II. dagegen (1856) wurde 
befohlen, von den J. Rekruten auf derselben 
Grundlage wie von den anderen Bevölkerungs- 
schichten zu nehmen, j. Minderjährige nicht zu 
Rekruten zu machen usw. 1867 wurde den ent- 
lassenen j. Soldaten und ihren Nachkommen das 
*Wohnrecht im ganzen Reiche gestattet, 1858 
_ wurde befohlen, den J. dieselben militärischen 
Auszeichnungen wie den Mohammedanern zu ver- 
leihen, 1861 wurden die j. Soldaten bei der Be- 
förderung zu Unteroffizieren den übrigen Soldaten 
gleichgestellt. Bei der Einführung der allge- 
meinen Militärpflicht 1874 wurde diese auch auf 
die J. ausgedehnt, und es setzte bald eine Reihe 
von Sondermaßnahmen ein, um die J. zur Er- 
füllung des M.’es zu zwingen. Die Massen der 
j. Bevölkerung in Rußland suchten sich in der 
Tat lange dem M. zu entziehen, sei es aus reli- 
giösen Gründen (wegen der Unmöglichkeit, die 


rituellen *Speisegesetze oder die *Sabbatruhe 


beim M. einzuhalten), oder aus Furcht vor der 
Taufe, oder auch infolge Abneigung gegen jede 
kriegerische Tätigkeit. 1876 erschienen die ersten 
„Maßnahmen zur Gewährleistung der richtigen 
Erfüllung der Militärpflicht durch die J““ Durch 
den Befehl von 1878 wurde bestimmt, daß ım Fall 
des Nichterscheinens von j. Dienstpflichtigen 
bei den Meldestellen sie durch andere J. ersetzt 
werden sollten, die sonst als einzige Söhne ihrer 
* Eltern die „Begünstigung erster Klasse‘ genossen, 
d. h. vom M. im allgemeinen befreit waren. Für 
j. Dienstpflichtige, die als dienstuntauglich be- 
funden wurden, mußten andere J. eintreten, die 
nicht durch christliche Rekruten ersetzt werden 
durften. Auch waren die physischen Forderungen 
für die Diensttauglichkeit, wie ein gewisses Mini- 
mum des Wuchses und des Brustumfanges, für die 
J. nicht so hoch gesetzt wie für die Christen. 1882 
wurde für j. Militärärzte und Heilgehilfen die 
Höchstgrenze von 5%, festgesetzt, ebenso bei der 
Aufnahme als Studenten der Militärärztlichen 
Akademie. Seit 1887 hörte die Zulassung j. Ein- 
jährigfreiwilliger zur Offiziersprüfung auf, 1889 
wurde die Ernennung von J. zu Kapellmeistern 
der Militärkapellen verboten und die Anzahl der 
j. Musikanten beim Militär beschränkt. Schließ- 
lich wurde 1886 eine besondere Geldstrafe von 


° Militärdienst der Juden 
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300 Rubeln eingeführt, die die Familie der dienst- 
pflichtigen J. im Falle der Nichterfüllung der 
Militärpflicht durch irgendein Mitglied der 
Familie zahlen mußte. Es wurde also die vom 
modernen Recht entschieden verurteilte Verant- 
wortung der gesamten Familie für jedes ihrer 
Mitglieder als Gesetz festgelegt. Für die Herbei- 
bringung eines J., der sich der Militärpflicht ent- 
zog, wurde eine besondere Belohnung ausgesetzt. 
Nach den offiziellen Angaben waren 1902 von 
36362 dienstpflichtigen J. 1691 zur Meldung 

nicht erschienen, i. J. 1903 von 58635: 1970, 
1906 fehlten von 63461: 11270, 1907 von 63309: 
10789. Zum Teil erklärt sich dieser Umstand 
durch die mangelhafte Registrierung der j. 


ı Namen, die gewöhnlich nicht in ihrer richtigen, 


meistens bibl. Form, sondern in ihren vulgären, 
im Sprachgebrauch verzerrten Varianten auf- 
geführt wurden. Das ergab in den Dokumenten 
häufige Verwirrung, die noch dadurch vergrößert 
wurde, daß die J. oft einige Namen tragen, was 
bei den griech.-orthodoxen Christen nicht vor- 
kommt. Ferner gehörten zu den Registrierten 
oft die Kinder von Emigranten, die selbstver- 
ständlich nicht nach Rußland zurückkehrten, um 
der schwersten aller Bürgerpflichten, der Militär- 
pflicht, zu genügen. 1908 entstand unter der 
rechten Fraktion der Reichsduma eine Strömung, 
die J. vom M. überhaupt zu befreien, diese Pflicht 
für sie durch eine besondere Steuer zu ersetzen, 
um ihnen auf diese Weise die Grundlage für die 
Forderung der J. nach Gleichberechtigung zu 
entziehen. Dieser Entwurf blieb aber im Be- 
ratungsstadium stecken. Trotz der J.-verfol- 
gungen und der Rechtlosigkeit der J. im zaristi- 
schen Rußland haben sich in allen Kriegen, die 
Rußland im letzten Jhdt. geführt hat: Krimkrieg 
(1853—56), russ.-türk. Krieg (1877/78), russ.- 
japan. Krieg(1904/5) und im * Weltkrieg zahlreiche 
J. durch Tapferkeit ausgezeichnet und sind für 
ihr Vaterland gefallen. Nach dem Aufsatz „Die 
Nikolajewer Soldaten‘ von F. A. Theilhaber in 
der Ztschr. ‚Der Schild‘ (1927) wurden z. B. 
1900-1909: 170244 J. zum Militärdienst einge- 
zogen, sodaß zu Kriegsbeginn ca. 375 000 gediente 
J. vorhanden waren. Durch nachträgliche Aus- 
hebung älterer und jüngerer Jahrgänge dürften 
600000 J. als russische Soldaten den Krieg mit- 
gemacht haben. Für den russ.-japan. Krieg hat 
Ussow eine namentlich belegte Verwundeten- 
und Gefallenenliste von 3000 J. herausgegeben. 
Interessante Streiflichter über die J. im russischen 
Heer und im Krieg bringt die Biographie Josef 
*Trumpeldors. 

In der Roten Armee sind die J. verhältnismäßig 
stark vertreten. Nach der letzten Volkszählung 
(1929) beträgt die j. männliche Bevölkerung in 
Rußland 1,7% der allgemeinen Bevölkerung, in 
der Roten Armee sind die Juden aber mit 2,1% 
vertreten. In den führenden politischen Stellen 
der Armee zählt man 10,3%, Juden, in den mili- 
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tärischen Kommandostellen bilden die Toden 


2,1%), in der Armeeverwaltung 3,97 einen. 
medizinischen Stellen 18,6%, in den veterinären 
Abteilungen 4,5%, im Kommando der Militär- 
schulen 3,5%. 

. Lit.: H. Sliosberg, Die rechtliche und wirtschaft- 
liche Lage der J. in Rußland, Petersburg 1907 (rus- 
sisch); M. Usow, Überlieferungen und Tatsachen (Pre- 
danje i fakty), Petersburg 1908 (russisch); Jewr. E.V, 
670f., 703. Red. 


Militärstatistik, koniessionelle, s. die Art. Ju- 
denzählung im Weltkrieg und Militärdienst der 
Juden. 


Milkom s. Moloch. 


MILLAUD, EDOUARD, Jurist und Politiker, 
geb. 1834 in Tarascon, gest. 1912 in Paris, wurde 
1857 Advokat in Lyon, 1870 Generalanwalt des 
Appellationshofes in Lyon, 1871 Oberstaats- 
anwalt. 1871 und 1876 wurde er als Deputierter 
des Rhönegebietes in die Nationalversammlung 
gewählt. 1880 wurde er in den Senat entsandt, 
wo er bis zu seinem Tode das Rhöne-Departe- 
ment vertrat und einer der beliebtesten Redner 
war; er beteiligte sich an der Ausarbeitung 
der Finanz- und der Volkswirtschafts- Gesetze. 
1886/87 war er Minister für öffentliche Arbeiten 
der Kabinette Freycinet und ‚Goblet. M. ver- 
öffentlichte verschiedene Schriften: „Etude sur 
l’orateur Hortensius“; ‚Lois et coutumes de 
Venise‘‘, Erinnerungen aus seinem politischen 
Leben. 

Lit.: JE VIII, 592; Dietionnaire du XIXe siöcleXI, 
> Annales du Senat, 1912, S. 1052. er 


Millo s. Jerusalem, Bd. III, Sp. 193. 
Milra s. unter Akzente, hebräische. 


Mimisrach umima-araw s. Presse, j., I (unter 
Deutschland und Palästina). 


MIN (77, pl. Minim, Minäer, etwa „Ketzer“, 
eig. Abart), jegliche Abweichung von der offi- 
ziellen j. Lehre, die in ihren Folgen und Aus- 
wirkungen aus dem J.-tum herausführt und es 
in seinem Bestand und seiner Einheit auflöst. 
Ob und welche besondere Art von Ketzerei mit 
M. und mit der Bezeichnung sifre haminim 
(2°°2T 22 „Schriften der M.“) gemeint ist, ist 
wohl kaum mehr mit absoluter Sicherheit fest- 
zustellen; in der Hauptsache werden damit die 
* Judenchristen und die *Gnostiker gemeint sein. 
Um 100 n. wurde, um diese Ketzer von der Syn- 
agoge fernzuhalten, als letzter Segensspruch der 
- *Sch&mone essre eine bestimmte, die Ketzer ver- 
wünschende *B£eracha eingeführt, birkat haminim 
(2727 n272), die heute mit dem Worte welamal- 
schinim (Da „und den Verleumdern“) be- 
ginnt. Eine große Wahrscheinlichkeit spricht 


dafür, daß man bei dem Worte M.-im hauptsäch- 
lich an die Gnostiker dachte; denn im palästinen- 
sischen Ritus sind im Text der gegen die Ketzer 

und Sektierer gerichteten Böracha Minim und 

Nozerim (= J.-christen) nebeneinander genannt, 

sodaß hier M. und christianisierende Anschauung 

deutlich voneinander geschieden sind; ferner 

nennt die *Tossefta als die Schriften, die man 

am *Sabbat unbeschadet der in ihnen ent- 

haltenen *Gottesnamen nicht aus einem Brand 

und aus dem sie bedrohenden Feuer retten 

darf, die *Evangelien (hagiljonim) und die sifre 

haminim nebeneinander. Eine absolute Be- 

schränkung des Wortes M. auf eine bestimmte 

Ketzerei ist nicht erweislich. In späteren Zeiten 

wurde das Wort oft mit Rücksicht auf die *Zensur 

in ein anderes farbloseres umgewandelt. 

Lit.: B. Kellermann, Das Minäerproblem; Graetz, 
Gnostizismus und J.-tum, Krotoschin 1846; Elbogen, 
Sol 7 

Wr. M.D. 


MINCHA (7727 „Speiseopfer“), Name eines der 
drei täglichen Gebete. Es hat, wie schon der Name 
verrät, seinen Ursprung im M.-*Opfer. Wie für 
das Opfer unterschied man auch für das Gebet 
M. gedola, von 6%, Stunden ab, undM. ketanna, 
von 91, Stunden ab. M. gedola wird heute noch 
fast überall an *Sabbaten und *Festtagen, in 
Italien und im Orient vielfach auch an Wochen- 
tagen gebetet. Sonst ist das M.-gebet mit Rück- 
sicht auf die Erwerbsverhältnisse schon früh auf 
die Zeit kurz vor Einbruch der Nacht verlegt und 
mit dem Abendgebet (*Ma’ariw) vereinigt wor- 
den. Vor dieser Vereinigung wurde das M.-gebet, 
weil seine Zeit mitten in die Arbeitsstunden fiel, 
häufig vernachlässigt. Darum wird im Talmud 
ernstlich gemahnt, auf das M.-gebet bes. bedacht 
zu sein. Das Hauptstück des Gebetes ist die 
*Schömone essre, genau wie im Morgengebet 
(*Schacharit) zunächst still gesprochen, dann 
laut wiederholt. Nur fällt der Priestersegen 
(*Birkat kohanim) aus. Der Schömone essre geht 
Ps. 145 (*Aschre) voraus. Nach der Tefilla wird 
wie am Morgen Tachanun gebetet, das am Vor- 
abend eines festlichen Tages ausfällt. An Sab- 
baten und *Fasttagen kommt eine kurze *Tora- 
vorlesung hinzu, an Fasttagen auch eine *Haf- 
tara; jedoch ist diese nur am *Jom kippur von 
allen Riten angenommen. 

Lit.: Elbogen, S. 98f., 117ff., 167£., 181ff. 


ID; J. Ik. 
MINDERHEITSRECHTE, NATIONALF, der 


Juden. 1. Die Beziehungen zwischen Staat 
und Nation, das Problem der Organisation 
und Gliederung der Menschheit, bildet den’ 
‘Untergrund der Frage der Minderheitsrechte. 
Der Staat ist die Organisation des Volkes 
in bestimmten Grenzen, zunächst auf Grund 
tatsächlicher Machtverhältnisse, später auf 
Grund selbstgeschaffener und innerhalb und 
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außerhalb des Gebietes anerkannter Rechtsbe- 
stimmungen. Die Nationen sind die durch ge- 
meinsame Abstammung und gemeinsames Schick- 
sal geeinten, zumeist auch durch Sprache, Land 
und Kultur verbundenen Gruppen, in die die 
Menschheit zerfällt (vgl. Art. Nationalität, jü- 
dische). - 

2. Die einfachste Lösung des Problems ist ge- 
geben, wo Staat und Nation zusammenfallen, 
-ein selten erreichter Idealzustand. Das Postulat 
Mazzinis: „Jede Nation ein Staat — die ganze 
Nation nur ein Staat“ ist praktisch ein frommer 
Wunsch geblieben. Die Staatsgrenzen decken 
sich nirgends mit den Siedlungsgebieten der Na- 
tionen. Daher wird eine Auseinandersetzung 
zwischen Staat und Nation nötig; sie tritt 
in zwiefacher Gestalt, als Problem der auswärti- 
gen Politik (Irredenta, Imperialismus) und der 
inneren Politik (Sprache, Kultureinrichtungen, 
Schule), auf. Die krasseste Lösungsmethode ist 
— auch auf nationalem Gebiete — die Durch- 
setzung der Allmacht des Staates, wie sie in dem 
Satz „‚cuius regio, eius religio“ früher in religiösen 
Fragen zum Ausdruck kam. Wenn auch nicht 
mehr die Religion, so- zwang vor kurzem und 
zwingt z. T. auch heute noch der Staat, der als 
Personifizierung des Willens seiner Mehrheits- 
nation gilt, den Minderheiten seine Schule, seine 
Sprache und Kultur auf (so die kaiserlich-russ. 
und die königlich-preuß. Polenpolitik). Dem- 
gegenüber hatte bereits der Reichstag von 
Kremsier 1848 für Österreich das Grundrecht: 
„Jeder Volksstamm hat ein unverletzliches 
Recht auf Wahrung und Pflege seiner Nationali- 


tät“ und das Frankfurter Parlament 1849 für 


das Deutsche Reich das Grundrecht aufgestellt: 
„Den nicht deutsch redenden Volksstämmen ist 
ihre volkstümliche Entwicklung gewährleistet.‘ 

Die Praxis der Gesetzgebung und Verwaltung 
hat, von der Duldung des Aufenthalts angefan- 
gen, über die Gewährung einzelner, erst bürger- 
licher und sodann auch staatsbürgerlicher Rechte 
bis zur völligen „‚Emanzipation‘“, d.h. bis zur 
Gewährung vollständiger bürgerlicher und staats- 
bürgerlicher Gleichberechtigung, dem einzelnen 
Angehörigen der zu schützenden nationalen Min- 
derheit mehr oder weniger weitgehende Rechte 
eingeräumt. Die Gesamtheit der Geschützten 
aber, die nationale Minderheit als solche, erlangte 
nichts an Rechten; im Gegenteil: der Staat er- 
wartete, daß gerade durch die Gewährung von 
Rechten allmählich die Entnationalisierung, die 
Assimilation an die Mehrheitsnation eintreten 
werde. Mit klassischen Worten hat der liberale 
Abgeordnete *Clermont-Tonnerre, der wärmste 
Befürworter der J.-* Emanzipation, in der französ. 
Nationalversammlung diesen Gedanken am 21. 
Dez. 1789 zum Ausdruck gebracht: „Den J. als 
Nation muß alles verweigert, den J. als Men- 
schen alles gewährt werden.“ 

-3. Der nationale Gedanke, die Idee der natio- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 
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nalen Emanzipation, die der individuellen folgen 
soll, fordert aber für die Glieder der nationalen 
Minderheiten nicht nur bürgerliche und politische 
Rechte als Einzelpersönlichkeiten, sondern auch, 
daß sie in ihrer Gesamtheit Gleich- und Existenz- 
berechtigung als Nation haben, d. h. die tat- 
sächliche und rechtliche. Möglichkeit, sich als 
Nationsgenossen zu betätigen, also sich zu 
ihrer Nation zu bekennen, deren Sprache privat 
und den Behörden gegenüber zu gebrauchen, 
ihre kulturelle Eigenart zu pflegen, bes. auf dem 
Gebiete des Schulwesens und der Religionsaus- 
übung, usw. „Das Lebensminimum jeder Nation 
liegt in der nationalen Schule“ (Renner, Selbstbe- 
stimmungsrecht, S. 83). „Die Sprache ist das 
eigenste Gut jeder Nation, in der Sprache gibt 
sich die eigentümliche Geistesart derselben kund“ 
(Bluntschli, a. a. O.). Versuche zur Erfüllung die- 
ser Forderung weist die Geschichte auf. Die 
Bibel gibt im Buche *Ester (1,22 und 8,9) ein 
Beispiel. An die 127 Provinzen ergehen die kgl. 
Sendschreiben „Landschaft für Landschaft nach 
ihrer Schrift, und Volk für Volk nach seiner 
Sprache, und an die J. nach ihrer Schrift und 
Sprache“. Katharina II. von Rußland hat im 
Manifest von 1763 den deutschen Ansiedlern 
Wahrung ihrer Nationalität verheißen, ihnen 
Selbstverwaltung, eigene Gerichtsbarkeit, freie 
Religionsausübung und Sprachfreiheit gewähr- 
leistet. Der poln. Sejm von 1788—91 hat in 
Czackis Projekt den J. Gleichheit vor dem Ge- 
setz, *Religionsfreiheit, prozentuale Beteiligung 
an der Magistratur und das Recht auf Errich- 
tung eigener Schulen eingeräumt. 

4. Es reicht jedoch nicht aus, wenn der Staat 
den Minderheiten nur nationale Rechte zugesteht, 
dieses Zugeständnis muß auch, wenn es wirksam 
werden soll, in die Form eines Rechtsan- 
spruches gekleidet werden. Rechtssubjekt 
kann nur die Minderheit selbst sein; deshalb 
muß eine Organisation geschaffen werden, deren 
Spitze Leiterin der Geschicke der Minderheit 
und zugleich Trägerin aller ihr zuerkannten 
Rechte mit der Legitimation ist, diese Rechte im 
geordneten Verwaltungswege auszuüben und 
evil. im Wege des verfassungsmäßig gegebenen 
Rechtszuges durchzusetzen. 

5. Die Anerkennung nationaler M. hat ihre Be- 
deutung für das Staatsleben dadurch, daß sie ge- 
eignet ist, dieinneren Kämpfe der Nationen im 
Staate zu beseitigen und zugleich alle Teile des 
Staatsvolkes ohne Unterschied der Nationalität 
zu gemeinsamer Arbeit für das Staatswohl bereit 
zu machen. Die Befriedigung der Nationen in 
nationaler und kultureller Hinsicht, die ihnen die 
M.-Rechte gewähren, entzieht der feindseligen 
Gesinnung der in ihrer Eigenart unterdrückten 
Stämme gegenüber dem Staate den Boden. 
Dieser selbst verzichtet allerdings auf einen Teil 
der Befugnisse, die dem obrigkeitlichen Polizei- 
staat zustehen, gewinnt dafür aber inneren 
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Frieden. — Nationale M.-Rechte sind weder be- 
grifflich noch politisch mit dem vielgebrauchten 
Schlagwort „Nationale Autonomie“ gleichzu- 
setzen, sie sind der umfassendere Begriff; vgl. Art. 
Autonomie, nationale. 

6. Sind die J. eine zu schützende nationale 
Minderheit? Die Erörterung der Frage, ob die 
J. eine Nation, ein Volk, Stamm oder eine *Rasse 
sind, erübrigt sich; hier handelt es sich lediglich 
um die politische Auffassung der Frage. 
Diese setzt zum Vorhandensein einer Nation 
als einer im Staate lebenden Menschengruppe, 
der besondere öffentlich-rechtliche Befugnisse 
zuerkannt werden sollen, nur voraus, daß die 
Gruppe gewillt und entschlossen ist, diese 
Rechte für sich anzustreben und sie nach staat- 
licher Zubilligung auszuüben. Diese politische 
Auffassung der Nation ersteht erst mit dem ge- 
schichtlichen Augenblick, wo die Nationen Poli- 
tik zu machen beginnen, wo sie, obschon vor- 
erst noch nicht Subjekt, so doch abgesondertes 
Objekt der geschichtlichen Ereignisse werden. 
„In ihrer reinen, dumpfen Körperlichkeit sind 
die Nationen sehr alt; aber bewußt selbsttätig 
sind sie erst seit nicht allzu langer Zeit, und erst 
seit dieser gibt es politische Nationen, Nationen 
im Sinne der politischen Wissenschaft“ (Renner, 
Selbstbestimmungsrecht, S. 7). Politische Grup- 
pen, die einen freiwilligen Zusammenschluß zum 
Zwecke der Erreichung eines gemeinsamen Zieles 
im Staate bilden, machen den Anfang; das 
subjektive Moment der freien Willensbestim- 
mung des Individuums über seine Zugehörigkeit 
zur Nation wird entscheidend. „‚Über die Nations- 
zugehörigkeit kann nichts Anderes entscheiden, 
als die freie Nationalitätserklärung des Indivi- 
duums vor den dazu kompetenten Behörden. 
„Dieses Selbstbestimmungsrecht desIndividuums 
bildet das Gegenstück jedes Selbstbestimmungs- 
rechtes der Nation“ (Renner, a. a. O., S.1). Eine 
gewisse objektive Grenzziehung ist daneben frei- 
lich nötig. Es ist nicht angängig, daß kleine und 
kleinste Gruppen, die durch nichts anderes zusam- 
mengehalten werden als vielleicht durch räumliche 
Nachbarschaft oder durch eine Interessengemein- 
schaft, die ganz unpolitisch sein kann, sich als Na- 
tionen erklären und nationale M.-Rechte in An- 
spruch nehmen. Hier ist vielmehr notwendig, daß 
Staatsgesetz oder zwischenstaatlicher Vertrag auf 
Grund gewisser objektiver Grundlagen entweder 


den Kreis der möglichen Minderheiten definieren 


oder aber die zugelassenen M. im einzelnen durch 
Aufzählung genau bestimmen. In beiden Fällen 
werden das historische Moment, die Zusammen- 
gehörigkeit kraft geschichtlicher Entwicklung und 
die gemeinsamen kulturellen Grundlagen die 
Kriterien für die Anerkennung der nationalen 
Minderheit sein. Nun treffen die subjektiven und 
die objektiven Voraussetzungen in gleicher Weise 
zu, um den Anspruch der J. auf Zuerkennung der 
Rechte einer nationalen Minderheit in vielen 


Ländern zu rechtfertigen. Die vorhandenen 
positiv-gesetzlichen Bestimmungen, die den Min- 
derheiten Rechte gewähren, sind auch stets so 
gefaßt, daß die J.-heit der betreffenden Länder 
entweder ausdrücklich oder durch die Begriffsbe- 
stimmung unzweifelhaft als berechtigte Minder- 
heit anerkannt wird. Auch subjektiv ist der 
erforderliche politische Wille innerhalb der 
J.-heit in allen in Betracht kommenden Ländern 
vorhanden. Daß er die gesamte J.-heit eines Lan- 
des umfaßt, ist nicht erforderlich. Darin liegt 
gerade der Wert der subjektivistischen Auf- 
fassung, wie sie sich in Wissenschaft und Praxis 
durchgesetzt hat, daß kein Mensch in eine be- 
stimmte Minderheit hineingezwungen werden 
kann, auch wenn er nach objektiven Merkmalen 
in sie hineingehört. Andererseits aber haben die 
Dissentierenden, die den Anschluß an „ihre“ natio- 
nale M. nicht wollen, kein Recht des Wider- 
spruches gegen die Institution der M.-Rechte. 
Sie sind frei in ihrem Entschluß zum Eintritt 
und Austritt, frei auch in der Wahl einer 
anderen Minderheit, der sie sich anschließen 
können. So kann es z. B. nach dem Staats- 
vertrage vom 28. 6. 1919, der für Polen gilt, 
keinem J. verwehrt werden, sich der j. oder 
der deutschen Minderheit anzuschließen, aber 
den Bestand der j. Minderheit selbst kann er 
nicht in Frage stellen. Die Zugehörigkeit zu den 
nationalen Minderheiten ist eben Sache freien 
Entschlusses. 

7.DieFriedensverträge nachdem Weltkriege 
haben die Frage der nationalen M. in dem hier er- 
örterten Sinne vielfach geregelt. Sie haben be- 
wußt auf einige wenige Vorbilder in der früheren 
Gesetzgebung zurückgegriffen, sind aber ebenso 
bewußt vielfach darüber hinausgegangen. Die 
Motive sind am deutlichsten in dem Begleit- 
schreiben vom 24. Juni 1919 dargelegt, mit dem 
der damalige französ. Ministerpräsident Glemen- 
ceau den Vertragstext an den damaligen poln. 
Ministerpräsidenten Paderewski gesandt hat. 
Dort wird u. a. auf den *Berliner Kongreß von 
1878 verwiesen, der durch völkerrechtliche Bin- 
dung den neuen Staaten Verpflichtungen auf- . 
erlegt. Aber selbst der Art. 44 der Beschlüsse des 
Berliner Kongresses, der die bis 1918 konkreteste 
Form der internationalen Rechtsgarantie für M. 
enthält, spricht nur allgemein die Freiheit der 
Religionsausübung und der Organisation der 
Religionsgesellschaften für alle Staatsangehörigen 
und Fremden aus und verbindet damit die Pro- 
klamierung der Gleichberechtigung in bürgerlicher 
und staatsbürgerlicher Beziehung ohne Rücksicht 
auf das Religionsbekenntnis. Damit ist lediglich 
dem einzelnen Menschen ein neues Grundrecht 
verliehen ; soweit haben auch die Friedensverträge 
die alte Institution übernommen. Sie haben 
darüber hinaus Neues geschaffen, indem sie neben 
der Religionsfreiheit auch Sprachenfreiheit und 
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statuieren und auch diesen Gütern Rechtsschutz 
angedeihen lassen. Auf dieser Grundlage sind in 
der Friedensgesetzgebung für Polen (Staats- 
vertrag vom 28. VI. 1919), für Bulgarien 
(Friedensvertrag von Neuilly vom 27. XI. 1919), 
für Deutsch-Österreich (Staatsvertrag von 
St. Germain vom 10. IX. 1919), für Rumänien 
(Vertrag vom 9. XII. 1919), für die Türkei 
(Friedensvertrag von Sevres), für Ungarn (Frie- 
“densvertrag von Trianon vom 4. VI. 1920) „„Min- 
‘derheiten nach Rasse, Sprache oder Religion“ 
anerkannt. Diese Definition der M. ist derart, 
daß dadurch alle Streitfragen über die Voraus- 
setzungen einer M. ausgeschieden sind. Indem die 
Verträge nationale, religiöse und sprachliche M. 
berücksichtigen, stellen sie fest, daß jede Gruppe 
von Staatsangehörigen, die entweder ethnisch 
oder durch gleiche Religion oder durch gleiche 
Sprache geeinigt ist, Anspruch auf die den M. 
eingeräumten Rechte hat. 

Der maßgebende Grundsatz zum Schutz der 
M. ist im Art. 8 des mit Polen geschlossenen 
Staatsvertrages vom 28. Juni 1919 enthalten: 
„Die polnischen Staatsangehörigen, die einer 
ethnischen, religiösen oder sprachlichen Minder- 
heit angehören, genießen die gleiche Behandlung 
und die gleichen rechtlichen und tatsächlichen 
Garantien wie die anderen polnischen Staats- 
angehörigen. Sie haben insbesondere das gleiche 
Recht, auf ihre Kosten Wohlfahrts-, religiöse 
oder soziale Einrichtungen, Schulen und andere 
Erziehungsanstalten zu schaffen, zu leiten und zu 
beaufsichtigen mit dem Rechte, hier freien Ge- 
brauch von ihrer eigenen Sprache zu machen und 
ihre Religion frei zu betätigen.“ Laut Art. 9 
sollen Erleichterungen gewährt werden, um für 
die Kinder einer M. in den Elementarschulen den 
Unterricht in ihrer eigenen Sprache sicherzu- 
stellen. Zugleich wird eine gerechte Verteilung 
der öffentlichen Mittel des Staates und der Ge- 
meinden zugunsten der M. vorgesehen. Nach 
Art. 10 sollen die von den j. Gemeinden einge- 
setzten Schulausschüsse unter der allgemeinen 
Aufsicht des Staates die Verteilung der staatlichen 
Zuschüsse sowie die Einrichtung und Leitung 
dieser Schulen sicherstellen. Art. 11 regelt die 
Sicherung der Sabbatruhe der J. Dies sind die 
wesentlichen materiellrechtlichen Bestimmungen, 
die mit Ausnahme der Art. 10 und 11 auch in den 
anderen Verträgen wiederkehren. Der Vertrag 
der Hauptmächte mit Rumänien vom 9. XII. 
1919 enthält im Art. 7 auch eine Verpflichtung 
Rumäniens zur Anerkennung der J. als rumäni- 
sche Staatsbürger. Art. 10 des Vertrages mit 
Griechenland vom 10. VIII. 1920 enthält Vor- 
schriften, die die Sabbatruhe sichern sollen. — 
Albanien, Litauen, Lettland und Estland haben 
sich durch Erklärungen vor dem Völkerbundsrat 
zur Gewährung der Minderheitenrechte ver- 
pflichtet. 

Die Grundlage für die Durchführung des 
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Völkerbundsverfahrens in M.-Angelegenhei- 
ten bildet der Art. 12 des Vertrages mit Polen, der 
entsprechend in den anderen M.-verträgen wieder- 
kehrt. Danach werden die M.-Schutzbestimmun- 
gen für die M. unter die Garantie des *Völker- 
bundes gestellt. Das Verfahren selbst, das durch 
verschiedene Beschlüsse des Völkerbundsrates 
geändert wurde (vgl. Kraus, Das Recht der Min- 
derheiten, S. 109, 186, 216), ist kompliziert. Zur 
Reform des Verfahrens, die vor allem von dem 
deutschen Außenminister Stresemann und dem 
kanadischen Vertreter beim Völkerbund Dan- 
durand betrieben wurde, haben auch j. Ver- 
tretungen durch Denkschriften beigetragen (vgl. 
Zeitschrift „Nation und Staat“, 2. Jhg., S. 764ff.). 


8. Die hier erwähnten völkerrechtlichen Ver- 

träge binden jedoch nur die Staaten, geben aber 
den.M. selbst unmittelbar noch keine Rechte. 
Die staatsrechtliche (innerstaatliche) Ausgestal- 
tung der M.-Rechte in den einzelnen Ländern ist 
nun völlig verschieden: 
. a) Eine ausdrückliche Anerkennung der j. 
Nationalität, die im früheren Österreich stets ver- 
weigert worden war, spricht die ts checho- 
slovakische Staatsverfassung in dem amtlichen 
Motivenbericht zu dieser aus. 

b) Ein weitgehendes System der M.-Rechte 
hatte das ‚‚Statut der personalen Autonomie in 
der Ukraine‘ im Jahre 1918 geschaffen. Hier 
war nach der Anerkennung der j. Nation ihr 
neben der großruss. und poln. das Recht der 
nationalen personalen * Autonomie eingeräumt, 
die Schaffung eines nationalen Katasters be- 
schlossen, der aus Nationalrat und Nationalver- 
sammlung bestehende Nationalverband als Organ 
der Nation geschaffen und ihm Verwaltung und 
Gesetzgebung nach Maßgabe der Zuständigkeit 
der nationalen Autonomie übertragen worden. 
Der Untergang des selbständigen ukrainischen 
Staates hat allerdings eine praktische Durch- 
führung dieser gesetzlichen Bestimmungen ver- 
hindert. — Über die j. M.-Rechte in Sowjet-Ruß- 
land s. unter *Rußland (Neueste Zeit). 

c) Ähnlich war die Entwicklung in Litauen. 
Die litauische Delegation bei der Pariser Friedens- 
konferenz sicherte 1919 dem *Comite des delega- 
tions juives‘ die autonome Regelung der inneren 
Angelegenheiten der litauischen J., ihrer Religion, 
Wohlfahrt, sozialen Hilfe, Unterricht usw., ebenso 
die Errichtung von Organen der j.-nationalen 
Autonomie als staatlichen Einrichtungen zu. Ein 
„Minister für j. Angelegenheiten ohne Porte- 
feuille‘‘ wurde berufen. Die litauische Verfassung 
des Jahres1922 und die litauische Deklaration an 
den Völkerbund vom 12. V. haben 1922 die j. 
Autonomie bestätigt. Trotzdem wurde durch 
Bescheid des Ministerkabinetts vom 3. IX. 1924 
dem damaligen Minister die Berechtigung, den 
Titel „‚Minister für j. Angelegenheiten“ zu führen, 
entzogen, und kurz darauf wurden auch der j. 
Nationalrat, später sogar die j. Gemeinden auf- 
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gelöst. Seitdem steht in Litauen die j. Autonomie 
nur auf dem Papier. 

d) In Lettland und Estland hingegen sind 
die jüdischen M.-Rechte im Rahmen der auch den 
anderen M. gewährten kulturellen Autonomie 
verwirklicht und auch in der Verwaltungspraxis 
kaum geschmälert worden. 

e) Die J. der Türkei haben, offenbar auf Ver- 
anlassung der gegen alle türkischen Minoritäten 
gerichteten Politik der Angora-Regierung, auf die 
ihnen nach dem Lausanner Vertrag zustehenden 
M.-Rechte verzichtet (vgl. Band III, Sp. 855). 
Der Unterricht in hebr. Sprache ist in den 
Schulen verboten. 

f) Jüd. Parlamentarier, die auf Grund 
eines j. Programmes als Vertreter der j. Minder- 
heiten der betr. Länder gewählt wurden, gehören 
oder gehörten den Parlamenten von Polen, 
Rumänien, Litauen, Lettland, Griechenland und 
der Tschechoslovakei an. Vgl. hierzu den Art. 


Parlamentarier, jüdische. 


9. Die J. in den Ländern des Ostens, die in 
Massen siedeln und auf dem Boden der nationalen 
M.-Rechte stehen, haben sich in den Jüd. 
Nationalräten eine eigene Vertretung ge- 
schaffen. Diese entstanden am Schluß des Welt- 
krieges und hatten eine doppelte Aufgabe. Sie 
waren die Organisationen, die die Forderung nach 
den M.-Rechten vertraten; daneben haben sie 
aber auch die Wahrnehmung der politischen 
Rechte sowohl der j. Gesamtheit als auch deren 
einzelner Glieder auf ihr Programm gesetzt. In 
der Zeit der politischen Umwälzung sind sie in den 
Ländern von Osteuropa den von außen bedräng- 
ten und innerlich durch den Krieg zermürbten 
j. Massen oft Zuflucht und Hort geworden; ihre 
Verdienste auf politischem und auch auf.humani- 
tärem Gebiet waren bedeutend. Es ist in der 
Natur der j. Nationalräte als politischer Körper- 
schaften, die auf die öffentlichen Angelegenheiten 
eines Staates einzuwirken berufen sind, begrün- 
det, daß sie sich hauptsächlich auf die Landes- 
politik in ihrem Staate beschränken. — Jüd. 
Nationalräte bestanden oder bestehen noch in 
Rußland, der Ukraine, Polen, Posen, Tschecho- 
slovakei, Deutsch-Österreich. Der j. Nationalrat 
in Palästina (Wa’ad l&umi) nimmt eine Sonder- 


stellung ein \s. Bd. II, Sp. 992‘. 


10. Eine politische Zentralisierung dagegen 
und die Erteilung verbindlicher politischer Wei- 
sungen durch eine Zentralstelle, würde mit dem 
System und Prinzip der M.-Rechte in Wider- 
spruch stehen, die gerade die Gewähr für eine 
von außen unbeeinflußte und nur auf die ge- 
meinsamen Interessen der Minderheit und des 
einzelnen Staates eingestellte Mitarbeit an den 
reinen Staatsaufgaben bieten sollen. Die private 
Zentralstelle für alle Fragen des Minderheits- 
schutzes und der M.-Rechte bildete das *,,Comit& 
des Delegations Juives‘ zu Paris. Im August 1927 


trat in Zürich die „Konferenz zum Schutze der 
Rechte der jüdischen Minderheiten‘ zusammen. 
Ihre Beschlüsse verlangen die Durchführung der 
M.-Rechte überall da, wo bestehende Gesetze sie 
rechtfertigen, insbes. die Einrichtung öffentlich- 
rechtlicher Körperschaften zur Vertretung der 
M. mit dem Recht der Besteuerung, den Schutz 
der hebräischen und jiddischen Sprache und ihre 
Anwendung auch im amtlichen Verkehr mit Be- 
hörden dort, wo J. nicht weniger als 20% der 
Bevölkerung ausmachen. Die Konferenz richtete 
in Genf ein ständiges Büro ein und wählte als 
Nachfolger des ‚‚Comit& des Dölegations Juives‘ 
den „‚„Jewish Council for Minority Rights“. 

Die *Zionistische Organisation hat durch ihr 
*Kopenhagener Büro am Ende des Weltkrieges 
(Okt. 1918) das Kopenhagener Manifest erlassen, 
in dem ihre Forderungen nach nationalen M.- 
Rechten enthalten sind. Der XII. *Zionisten- 
kongreß Karlsbad 1921 hat dieses Manifest be- 
stätigt. — Jüd. M. und damit auch j. Nationalräte 
kommen auch nach nationaljüd. Ansicht in den 
Staaten nicht in Betracht, in denen die J.-schaft 
nur einen geringfügigen Teil der Gesamtbevölke- 
rung ausmacht und in denen sie in ihrer Zer- 
streuung und Zersplitterung einerseits, in ihrer 
tatsächlich erfolgten Eingliederung in die Umwelt 
andererseits weder Gelegenheit noch Möglichkeit 
zur Ausübung nationaler Rechte hat, wie z. B. 
in Deutschland. 


11. Die gegenwärtige Lage der M. und der noch 
wenig entwickelte Zustand des M.-Rechts gibt 
auch internationalen Organisationen Ver- 
anlassung, sich mit der Fortbildung des M.-Rechts 
zu befassen. ‘Vor allem sind hier die Kongresse der 
organisierten nationalen Gruppen in den europäi- 
schen Staaten zu nennen, die größere Bedeutung 
gewonnen haben. Die j. Delegierten unter der 
Führung Leo *Motzkins nehmen an diesen 
europäischen Minderheits-Kongressen regen 
Anteil. Auch der Weltverband der Völkerbunds- 
ligen befaßt sich regelmäßig mit dem M.-problem 
und hat insbes. auch die Lage der J. in Rumänien 
eingehend untersucht. Als Förderer des M.- 
Rechts sind ferner die Interparlamentarische 
Union, die Internationale Law Association, das 
Institut de Droit international und die Acad&mie 
Diplomatique Internationale zu nennen. 

Lit.: Jan Auerhan, Die sprachlichen M. in Europa, 
Berlin 1926; Arthur v. Balogh, Der internationale 
Schutz der M., München 1928; Otto Bauer, Die Na- 
tionalitätenfrage und die Sozialdemokratie, Wien 1907; 
Edmund Bernatzik, Über ‚nationale Matriken, Wien 
1910; Carl Georg Bruns, Grundlagen und Entwick- 
lung des internationalen M.-rechts, Berlin 1929; Leo 
Chasanowitsch u. Leo Motzkin, Die J.-frage der Ge- 
genwart, Stockholm 1919; Rene David, La protection 
des minorites dans les societes . . ., Paris 1929, Jean 
Fouques Duparc, La Protection des Minorites de race, 
de langue et de religion, Paris 1922; Europäischer Natio- 
nalitätenkongreß, Sitzungsberichte, Wien 1925—1928; 
Kurt Grunwald, Das Recht der nationalen M. und 
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der Völkerbund, München-Gladbach 1926; Max Kollen- 
scher, Die polnische Staatsangehörigkeit, Berlin 1920; 
Herbert Kraus, Das Recht der Minderheiten, Berlin 
1927; J. Kreppel, Juden und Judentum von heute, 
Wien 1925 (Kapitel „‚Minderheitsrechte“ 5. 283ff.); 
Georg Landauer, Das geltende jüdische Minderheiten- 
recht, Leipzig 1924; M. Laserson, Staat, Souveräni- 
tät und Minorität, Riga 1928; Rudolf Laun, Art. 
Nationalitätenfrage einschl. des Minderheiterrechts in 

Strupp, Wörterbuch des Völkerrechts, Berlin 1923; 
Jean Lucien Brun, Le Probleme des minorites devant 
le Droit international, Paris 1923; L. P. Mair, The 
protection of minorities, Lordon 1928; Die Minder- 
heitenfrage, Sonderheft der „Süddeutschen Monats- 
hefte“, München 1928; Nation und Nationalität, 
Karlsruhe 1927; Nation und Staat, Deutsche Zeit- 
schrift für das europäische Minoritätenproblem, Wien 
seit 1927; Karl Renner, Das Selbstbestimmungsrecht 
der Nationen, Wien 1918; Jacob Robinson, Das Minrori- 
 tätenproblem und seine Literatur, Berlin 1928; Max 
Rosenfeld, Nationales Selbstbestimmungsrecht der 
Juden in Polen, Wien 1916; Richard Schmidt u. Max 
Hildebert Böhm, Materialien der Deutschen Gesell- 
schaft für Nationalitätenrecht; Societ& des Nations, 
Protection des minorites de langue, de race ou de 
religion par la Societ& des Nations, Geneve 1929; Kurt 
Trampler, Staaten und nationale Gemeinschaften, 
München 1929; Ignaz Zollschan, Revision des jüd. 
Nationalismus, Wien 1919. 


W. M.K. 


Minderjährigkeit s. die Art. Cheresch schote 
wökatan und Handlungsfähigkeit. 


Mineralien Palästinas s. Palästina, Geographie 
und Geologie. 


Minhag s. die Art. Ritus und Bräuche. 
MINHAGIMBÜCHER, Sammlungen von Bräu- 


chen, bes. gottesdienstlichen, die die Gemeinden 
nach der im Laufe der Jahrhunderte bei ihnen 
herrschend gewordenen *Überlieferung verwen- 
deten. Diesen Sammlungen wurde zumeist eine 
große Bedeutung beigelegt, da die in ihnen be- 
schriebenen Bräuche — die auf einzelne hervor- 
ragende und angesehene Männer oder auf be- 
rühmte Gemeinden zurückgingen — den Späteren 
nachahmenswert erschienen und daher oft eine 
solche Macht erlangten, daß sie sogar anerkannte 
Institutionen verdrängten. Oft gaben die Wande- 
rungen der J., das Zuströmen zahlreicher, zu- 
weilen gelehrter Fremder in eine Gemeinde mit 
festgelegten Überlieferungen Anlaß zu ihren Auf- 
zeichnungen. 

Eine der ältesten erhaltenen Sammlungen ist 
die des *Abraham b. Natan hajarchi aus Lunel. 
Sein in Toledo 1204 begonnener, zuerst 1519 ın 
Konstantinopel gedruckter ‚„‚Manhig olam“ (Füh- 
rer der Welt), gewöhnlich kurz „„Hamanbhig‘“ (Der 
Führer) genannt, teilt eine Menge von Sitten und 
Gebräuchen der Gemeinden Nordfrankreichs, 
Westdeutschlands, Burgunds, der Champagne, 
Provence, Englands und Spaniens mit, die der 
Vf. zum größten Teil während seiner Wander] ahre 


kennengelernt hatte. Die gedruckt vorliegende 
Fassung des Werkes ist lückenhaft und durch 
Einfügungen anderer entstellt. Für die Ausbil- 
dung der gottesdienstlichen Bräuche in Deutsch- 
land waren von größtem Einfluß die Einrichtungen 
und Bräuche des R. *Me’ir b. Baruch aus Rothen- 
burg (gest. 1293), die dieser zwar nicht selbst auf- 
gezeichnet hat, die aber vun seinen Schülern in 
verschiedenen Werken bearbeitet wurden, so z. B. 
im „Taschbez“ des Simson b. Zadok (1292), in den 
„Haggahot Maimunijot‘“ des Meir hakohen und 
selbst in den Turim des *Jakob ben Ascher. 

Zu den M.-B. ist auch der von Zedekia b. 
Abraham *Anaw aus Rom um die Mitte des 
13. Jhdts. in Italien verfaßte „‚Schibbale haleket“ 
(„Ährenlese“) zu rechnen. Das Werk enthält viel 
Bemerkenswertes über die in Italien, Frankreich 
und Deutschland geltenden rituellen Bräuche. 
Erwähnenswert ist, daß der Vf. empfiehlt, Volks- 
riten, ungeachtet des ihnen zugrunde liegenden 
Aberglaubens, in Ehren zu halten. Ein weiteres 
umfassendes Ritualwerk ist „Or&chot chajim‘“ 
(Pfade des Lebens) des Aaron b. Jakob hakohen 
(Anfang des 14. Jhdts.), das, wie der Vf. selbst 
bemerkt, für solche, die keine Heimat und keine 
Bücher haben, bestimmt ist. Das Werk, das sich 
durch Methode, Reichhaltigkeit und wörtliche 
Anführung der Quellen auszeichnet, war in 
Deutschland in einer von Sch&marja b. Simcha 
verkürzten und geänderten Fassung unter dem 
Titel *,,Kol bo‘ sehr verbreitet. Mitteilungen 
über die gottesdienstlichen Gebräuche der spani- 
schen J. macht David *Abudraham in seinem 
1370 in Sevilla verfaßten Kommentar zu den Ge- 
beten und Segenssprüchen. Auch in diesem Werk 
findet jeder Brauch unter Hinweis auf die Quelle 
seine Begründung und Erläuterung. 

Im späteren MA, in dem infolge des politischen 
und sozialen Drucks der J. in Deutschland jede 
selbständige geistige Tätigkeit gestört, dafür 
aber um so mehr das Hauptinteresse auf prakti- 
sche Fragen des synagogalen Kultus und der 
rituellen Lebensführung gerichtet war, wurde die’ 
größte Aufmerksamkeit jenen unzähligen Min-' 
hagim zugewendet, die sich in den einzelnen. Ge- 
meinden eingebürgert hatten. Das Sammeln 
von Minhagim und deren gründlichste Er- 
forschung war die hauptsächliche Produktion 
jener Zeit. Unter den vielen Sammlungen seien 
vor allem die Minhagim des R. * Jakob b. Moses 
Mölln (Maharil; gest. 1427) genannt. Sie sind 
von dessen Schüler Salman aus St. Goar zu- 
sammen mit den Minhagim des Schalom b. Eisik 
aus Wiener Neustadt und Abraham Klausner 
aus Wien herausgegeben und von nachhaltigster 
Wirkung geworden. Erwähnt zu werden ver- 
dient noch die „‚Haggahot‘“ oder „Likkutim“ 
genannte Minhagimsammlung des Eisik Tyrnau. 
Diese Sammlungen wurden dann bei der Kodi- 
fizierung des Ritus im *Schulchan aruch zu einer 
außerordentlich wichtigen Quelle. 
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In der Neuzeit, als mit der Auflösung der Ge- 
meinden eine Vereinheitlichung der Riten erfolgte, 
haben die Drucker Gebetbuchausgaben für alle 
Riten vorgenommen; von ihnen stammen auch 
die Bemerkungen über den Gebrauch der Gebete 
(s. den Artikel Gebetbücher). Eine übersichtliche 
Sammlung j. Bräuche und Sitten enthält A. I. 
Daweigs ‚„‚Ta’ame haminhagim‘, Lemberg 1896. 
Über die Gebräuche der J. in verschiedenen 
Ländern gibt auch die *Reiseliteratur Auskunft. 
Die religiösen Gebräuche der Ostjuden beschrieb 
S. *Rappaport in „Der Jude“, Jhg. II—VII. 

Lit.: Zunz, Die Riten des synagogalen Gottes- 
dienstes, Berlin 1859; Elbogen?, S. 368ff. und die An- 
merkungen auf S. 565f. (dort auch weitere Lit.). 

E. Ch. Seh. 


MINIATURMALER, JÜDISCHE. Die ältesten 
Miniaturmalereien waren von Klostermönchen 
ausgeführte Gebetbuchillustrationen. Diese frü- 
hen Illuminatoren waren mehr Kalligraphen als 
Maler. Die j. *Handschriften, soweit sie mit Mi- 
niaturen geschmückt sind, schließen sich ziemlich 
eng an die Vorbilder an; die Namen dieser j. Illu- 


minatoren sind bis auf wenige Ausnahmen nicht | 


bekannt. Erst im 15. Jhdt. finden sich Künst- 
ler, die das Miniaturporträt als solches pflegen. 

Die Brüder Abraham Alexander und Samuel 
*Cooper sind im 17. Jhdt. die ersten bekannten 
j. Porträtminiaturisten in England. Abraham 
Alexander C. wurde Hofmaler der Königin 
Christine von Schweden, Samuel C., der Jüngere 
und bedeutendere, war einer der größten Meister 
der europäischen Miniaturkunst. 

Im 18. Jhdt. ist eine Reihe j. Miniaturkünstler 
in Deutschland tätig: Joseph Marquard *Treu 
(1712—96), der vor der Taufe Joel Nathan hieß, 
und dessen Sohn Johann Nicolaus Treu (1734— 
86) arbeiteten in Bamberg. Eine bes. künst- 
lerische Familie war die Familie *Pinhas. Der 
Vater des aus Lehrberg stammenden Juda P. 
(1727—93) war *Torarellenschreiber, er selbst 
*Hofmaler des Markgrafen von Bayreuth, sein 
Sohn Salomon P. (1759—1837) Hofmaler des 
Kurfürsten Wilhelm von Hessen. Die beiden 
Söhne des Salomon P. waren Dr. Jakob P., der 
in seiner Jugend ein tüchtiger Porträtminiaturist 
war, und Hermann Hirsch P. (1795—1844), der 
sich hauptsächlich als Kupferstecher betätigte. 

Einer der glänzendsten M. des 19. Ihdts. war 
Jeremias David Alexander *Fiorino (1796—1847), 
derin Dresden neben seinen bedeutenden Porträt- 
miniaturen auf Elfenbein auch viel auf Porzellan 
gemalt hat. — Aus Cassel stammte der Genre- 
maler und Porträtminiaturist Louis *Katzenstein 
(geb. 1824). — Lippmann *Fraenkel (1772 — 
1857) wurde dänischer Hofminiaturmaler und 
war einer der besten dänischen Künstler seines 
Faches. Sein Landsmann Pinchas *Liebmann 
(1777—1832) wirkte gleichfalls in Dänemark. — 
Von j. Vorfahren stammten Johann Meno Haas 


(1752—1833) und Carl Friedrich Hertzsprung 
(1804—67). — In München wirkten die 3 Ge- 
brüder Wolfsheimer. Auch David Levy *Elkan 
(1808&—65) in Köln malte Miniaturen in mittel- 
alterlichem Stil. Als letzter Porträtminiaturist 
ist Julius Löwensohn, geb. 1820 in Schwerin, zu 
nennen, der bis in die 90er Jahre in Berlin lebte. 

In den 50er Jahren des 19. Jhdts. geriet die 
Miniaturmalerei durch das Aufkommen der 
Photographie schnell in Verfall. Sie wird heute 
überhaupt nicht mehr geübt. 

Lit.: E. Lemberger, in Ost und West, 1914; K. 
Schwarz, Die J. in der Kunst, 1928, S. 128ff. 


7% K. Sch. 
Minim s. Min. 


Minimalismus, zionistischer s. Zionismus, Ge- 
schichte. 


Ministerium für jüdische Angelegenheiten s. 
die Art. Litauen, Ukraine und Minderheitsrechte, 
nationale. 


MINJAN (1:22 „Zahl“), bes. die Mindestzahl 
der zu einer Gemeinde gehörenden Beter, das 
sind zehn männliche Personen, die mindestens 
13 Jahre alt sind (s. Barmizwa). Die Zahl ist 
vom bibl. eda (77? „Gemeinde‘‘) hergeleitet; 
Num. 14,27 sind unter diesem Ausdruck zehn 
Männer verstanden. Öffentlicher *Gottesdienst 
mit *Kaddisch, *Keduscha, *Priestersegen und 
*Toravorlesung kann ohne M. nicht gehalten 
werden (Mög. IV, 4). Wo aber 10 j. Männer ver- 
sammelt sind, kann jede Art j. Gottesdienstes, 
auch am * Jom kippur, in voller Form abgehalten 
werden, ohne daß es eines Priesters, eines Rab- 
biners u. ä. bedarf. M. war, selbst im alten 
Palästina, nicht überall leicht zu erreichen. 
da die Siedlungen klein und die Einwohner be- 
schäftigt waren. Ein Ort, in dem sich zehn 
* ‚Batlanim“ fanden, d. h. 10 Männer, die so 
weit frei von Geschäften waren, daß sie sich zu 
den Gebetzeiten freiwillig im Gotteshaus ein- 
fanden, galt nach Mög. I,6 als große Stadt. 
Im *Galut war es erst recht häufig schwer, M. 
zu halten. Daher besoldete man schließlich Leute 
dafür, daß sie, bes. an den Wochentagen, in der 
Synagoge erschienen und das Abhalten des 
Gottesdienstes ermöglichten. Man nennt eine 
solche Person Minjanmann. | 

Lit.: Elbogen, S. 493f. 

1D% J. Ik. 


Minjanmänner s. die Art. Batlan und Minjan. 
Minjan schetarot s. Aera contractuum. 


Minjansteuer s. Judensteuern. 


MINKOWSKT, 1. Eugen, hervorragender Psy- 
chiater, Bruder von Nr. 3, geb. 1858 in St. 
Petersburg, lebt seit 1915 in Frankreich. Bes. 
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zu erwähnen ist sein Werk „La schizophrenie‘“, 
Paris 1928. 


2. Hermann, Mathematiker, geb. 1864 in Alex- 
oten, Rußl., gest. 1909 in Göttingen, erhielt schon 
als Student in Königsberg einen Preis der Pariser 
Akademie, habilitierte sich 1887 und wurde 1893 
Prof. in Bonn, 1902 in Göttingen. M. war ein 
hervorragender Zahlentheoretiker. Von seinen 


v 


Schriften seien hervorgehoben: „Geometrie der 
Zahlen‘ (1896), und „Diophantische Approxima- 
tionen“, eine „Einführung in die Zahlentheorie“ 
(1907). Durch eine von ihm vorgeschlagene Ein- 
führung in die Formeln der speziellen Rela- 
tivitätstheorie gab er den Naturgesetzen solche 
mathematische Formen, daß die Zeitkoordinate 
genau die gleiche Rolle spielte wie die drei räum- 
lichen Koordinaten. 


3. Mieezyslaw, Professor am Hirnanatomischen 
Institut und an der Poliklinik für Nervenkranke 
der Universität Zürich, geb. 1884 in Warschau, 
promovierte 1907 in Breslau, M. ist einer der 
hervorragendsten Hirnanatomen und -physio- 
logen der Jetztzeit. Seine zahlreichen einschlägi- 
gen Arbeiten bereicherten die Kenntnis von der 
Anatomie, Physiologie, pathologischen Anatomie 
und Klinik des zentralen Nervensystems. Er er- 
forschte insbesondere die zentralen optischen 
Bahnen sowie die anatomischen Verbindungen 
innerhalb des Großhirns. Ferner förderte er die 
Kenntnis vom Reflexvorgang, von den auto- 
matischen und unwillkürlichen Bewegungen und 
den idiomuskulären Phänomenen. Die Krank- 
heitsbilder der Athetose und der Aphasie (Be- 
wegungs- bzw. Sprachsstörung) wurden von ihm 
wesentlich bereichert. Von besonderer Wichtig- 
keit sind seine neurobiologischen Untersuchungen 
an menschlichen Föten. 

Sr j H.M. 

4. Maurice, Maler, geb. 1881 in Warschau, 
lebt in Berlin. M., der mit fünf Jahren infolge 
eines Unfalls taubstumm wurde, entwickelte ein 


frühes Zeichentalent und studierte 1900—04 an 
der Krakauer Akademie. Durch das Erlebnis 
eines Pogroms im Jahre 1905 wurde der an- 
fängliche Landschaftsmaler zum Maler des j. 
Elends, zum Künder der Verfolgten und Unter- 
drückten. Seine Bilder, in einer manchmal zu 
subtilen Detailtechnik, vielfach in riesigen Aqua- 
rellen ausgeführt, ergreifen durch das Sujet. Aus- 
stellungen in Paris, Antwerpen, Brüssel, Düssel- 
dorf und Berlin brachten ihm große Erfolge. 


T K. Sch. 


4. Oskar, Mediziner, geb. 1858 in Kowno in 
Rußland, hervorragender Kliniker, wirkte in 
Königsberg, Straßburg, Köln, Greifswald, war 
zuletzt (1909—1926) o. Prof. der inneren Medizin 
in Breslau und lebt jetzt in Wiesbaden. Seine Ar- 
beiten waren grundlegend für die moderne Patho- 


logie des Stoffwechsels. Er entdeckte zus. mit 
Mering den Pankreas-Diabetes und schuf die 
Voraussetzungen für die später erfolgte Dar- 
stellung des Insulins. — M. ist aus dem J.-tum 
ausgetreten, ohne aber später seine Zugehörig- 
keit zu ihm zu verleugnen. 


Sr. H.M. 


MINKOVSKY, PINCHAS, Kantor, geb. 1859 
in Bjelaja Zerkow, gest. 1925 in Boston, wirkte 
als Kantor in verschiedenen Städten Rußlands 
(u. a. in Odessa) und Amerikas (New York), seit 
1892 an der Brodyer Gemeinde in Odessa, wo 
er umfassende künstlerische Tätigkeit auf kan- 
toralem Gebiete entfaltete. M. veröffentlichte 
über die Geschichte des Synagogengesanges 
wertvolle Abhandlungen in hebr. und deutscher 
Sprache (,Die Entwicklung der synagogalen 
Liturgie bis nach der Reformation des 19. Jhdts.““, 
„Salomon Sulzer und Salomo de Rossi“, „Der 
Sulzerismus“). Die Nachwehen des Weltkriegs 
zwangen M. 1923, nach Amerika auszuwandern. 


Lit.: Friedmann, III. 
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Minnesänger, jüdische, s.Troubadoure, jüdische. 


MINOR, SALOMO SALKIND, 1826—1900, 

war von 1859—69 Kronrabbiner in Minsk und 
wurde von da an die Moskauer Gemeinde be- 
rufen. Infolge seiner Bemühungen um Er- 
haltung der durch Ausweisungen von J. be- 
drohten Gemeinde und ihrer von den Behörden 
geschlossenen Synagoge wurde er des Amtes ent- 
setzt und zur Rückkehr in den *Ansiedlungs- 
rayon gezwungen. Er starb in Wilna. M. pre- 
digte als einer der ersten Kronrabbiner in russi- 
scher Sprache. Er sammelte sorgfältig Material 
für die Geschichte der J. in Litauen und Weiß- 
rußland, schrieb auch Artikel, von denen einige 
als Flugschriften erschienen sind. 
Sein Sohn Lazar, geb. 1855, Nervenarzt, war 
Professor an der Moskauer Universität. Der 
zweite Sohn Joseph (geb. 1861), ein bekannter 
Sozial-Revolutionär, war mehrmals zu Zwangs- 
arbeit verurteilt. 1917 war er Vorsitzender der 
Moskauer Stadt-Duma. 

Lit.: A. Kazenelson, Is martyrologa moskowskoj 
obschtschiny, in Jewr. Starina 1909, IT; JE VIII, 600; 
Jewr. E XI, 77. 


M. - I. Mn. 


Minorität s. die Art. Majorität und Minderheits- 
rechte, jüdische. 


Minoritätenschutzverträge s. unter Minderheits- 
rechte, jüdische. 


MINSK, Hauptstadt der Sowjetrepublik Weiß- 
ruthenien (Weißrußland) mit 123613 Einwohnern 
(1926), darunter ca. 55000 Juden. M. gehörte im 
14. Jhdt. zu Litauen, im 15. Jhdt. mit Litauen zu 
Polen. Bereits im 15. Jhdt. werden j. Zollpächter 
in M. genannt; nach der Vertreibung der J. aus 
Litauen (1495) und nach ihrer Wiederaufnahme 
(1503) übernahm der getaufte J. und nachmalige 


litauische Finanzminister Abraham * Josefowiez 


die Zölle, nach seinem Tode sein nicht getaufter 
Bruder Michael * Josefowicz. Infolge wieder- 
holter Einbrüche tatarischer Horden hatten die 
J. viel zu leiden, nicht minder aber von den 
Bürgern der Stadt selbst. Diese verschafften sich 
z. B. vom König Sigismund I. mehrere Handels- 
privilegien, in denen den J. Handel und Gewerbe 
untersagt wurde. Aber schon 1609 lenkte der 
König ein, befreite die J. von den besonderen 
Abgaben, schenkte ihnen „,für ewige Zeiten‘ die 
Plätze, auf denen sich die Synagoge und der 
Friedhof befanden, und erlaubte ihnen (1629), den 
Friedhof durch Bodenankauf zu erweitern; 
doch durften die J. sonst innerhalb der Stadt. 
grenzen weder Grundstücke ankaufen noch 
Häuser bauen. Während des großen *Chmiel- 
niekischen Kosakenaufstandes (1648—60) und 
der sich anschließenden * Judenverfolgungen 
wurde die Lage der J. unerträglich. Seit 1654 


wurden sie durch die Russen mehrmals aus 
M. vertrieben, kamen zwar mit der Rückkehr 


. der Polen 1658 zurück und begannen ihre Häuser 


wieder aufzubauen, wurden aber schon 1671 
in ihrem Stadtviertel von der Stadtmiliz auf 
Befehl des orthodoxen Bürgermeisters über- 
fallen und ausgeplündert. König Johann Ill. 
Sobieski nahm die J. in Schutz und erteilte 
ihnen 1679 ein Privileg, das die Grundlage ihrer 
Rechte bildete: sie durften ihre Häuser und 
Synagogen, Friedhöfe und Schulen ruhig be- 
sitzen und frei Handel und Gewerbe treiben. 
1722 wurde dieses Grundprivileg von König 
August II. bestätigt. Um die Wende des 17. und 
18. Jhdts. waren die J. fast die einzigen Kauf- 
leute in M. und spielten deshalb auf den großen 
Märkten in Mir eine bedeutende Rolle. 1766 gab 
esinM.1322 J. Von berühmteren J. in M. werden 
genannt: Jakob Gordon, ein Arzt um 1671; der 
bekannte Historiker und Kabbalist Jechiel 
*Halpern, der Talmudist *Arje Löb, Vf. des 
„Scha’agat Arje“. 

Nach der 3. Teilung Polens (1793) fiel M. an 
Rußland. Auch in M. tobte wie in ganz Rußland 
der Streit zwischen den *Chassidim und *Mis- 
nagdim und später zwischen den letzteren und den 
*Maskilim. Seit den 30er Jahren des 19. Jhdts. 
blühte hier die *Haskala; in M. wirkten Männer 
wie Jekutiel *Rapoport, Jakob Hillel Ettinger, 
Jakob Aron Lurje und Jesaja Söcharia Jolles aus 
Lemberg. Die reformatorischen Pläne der russ. 
Regierung in den 40er Jahren wurden in M. mit 
Freuden begrüßt. Auch der *Zionismus fand viel 
Anhang. 1902 wurde in Minsk die 2. Konferenz 
der russ. Zionisten abgehalten. Die Bevölkerun 
betrug 1897: 90900, darunter 47500 J., 1904: 
102000, darunter 53000 J., 1917: 152600, 
darunter 67000 Juden. Die J. betrieben nament- 
lich Holzhandel und -export, der fast ganz in 
ihren Händen lag. Auch im Kleingewerbe waren 
sie stark vertreten: 1900 gab es in M. 2077 
jüd. Meister und 1525 jüd. Gesellen (1904 gab es 
nach der allgemeinen Statistik insgesamt 2360 
Meister und 2751 Gesellen). Andererseits lebten 
17% der j. Bevölkerung von der öffentlichen 
Wohltätigkeit. An Schulen gab es: 1 j. Real- 
schule, 4 Volksschulen mit je 2 Klassen, 1 *Tal- 
mud-Toraschule, 2 zahnärztliche Schulen, engl. 
Abendkurse, 1 Volksbibliothek und 1 Asrar- 
schule (Farm). Alle diese Institutionen wurden 
von der *ICA unterstützt, die Gelder reichten 
aber nicht aus, und ca. 63%, aller Kinder ge- 
nossen überhaupt keinen Schulunterricht. 

Während des Weltkrieges suchten Tausende 
von Ausgewiesenen und Flüchtlingen aus Kurland 
und Lettland in M. Zuflucht und Hilfe, aber die 
Mittel des Hilfskomitees (*Jekopo) wurden bald 
unzureichend. Mit der Ära Kerenski (1917) 
schien eine bessere Zeit für die J. gekommen zu 
sein. Bei den Wahlen in die russ. Konstituante 
setzten die gemäßigten j. Parteien ihren Kandi. 
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daten durch (Dr. J. *Brutzkus). 1918 schnitt die 
Besetzung durch die Deutschen M. vom übrigen 
Rußland ab. Nun wurde zunächst eine einheit- 
liche Kultusgemeinde organisiert, deren 85 Ver- 
treter sich aus 25 *Orthodoxen, 23 *Zionisten, 
6 Parteilosen, 2 Mitgliedern der Volkspartei, 
17 *Bundisten, 8 *Poale Zion, 2 * Vereinigten 
und 2 linken Poale-Zionisten zusammensetzten. 
Die Besetzung der Stadt durch die Bolschewisten 
(Dezember 1918—August 1919) verhinderte je- 
doch ihren Amtsantritt. Unter der darauf folgen- 
den Zwischenherrschaft der Polen erhielten in 
der neuen j. Gemeindeverwaltung die Zionisten 
und Orthodoxen eine überwiegende Majorität. 
Seit 1920 ist M. endgültig in russischem Besitz. 
Ähnlich wie in ganz Rußland wurde auch hier 
der j. Mittelstand gänzlich vernichtet, mit ihm 
gingen fast sämtliche Institutionen der j. Ge- 
meinde zugrunde (so wurde z. B. die große Syn- 
agoge in ein Volkshaus verwandelt). An dem 
Minsker Institut für weißruthenische Kultur be- 
steht seit längerer Zeit eine j. Abteilung mit 
mehreren wissenschaftlichen Sektionen, die ihre 
Arbeiten in jiddischer Sprache herausgeben. 
1926—1928 erschienen 3 Bände der .‚Zeitschrift‘“, 
eines wissenschaftlichen Sammelbuches für j. Ge- 
schichte, Lit. und Folklore. An der M.-er Univer- 
sität wurde in den letzten Jahren eine j. Sektion 
der pädagogischen Fakultät zur Heranbildung 
von Lehrern an j. Mittelschulen gegründet. Im 
Jahre 1928/29 wirkten dort 2 Professoren, 
7 Dozenten und 6 Assistenten. Die Hörerzahl be- 
trug 201. — 1930 beschloß das weißruss. Erzie- 
hungskommissariat, diese j. Sektion ‚aufzulösen 
und an ihre Stelle eine solche für antireligiöse 
Propaganda zu setzen. : 
Lit.: Jewr. E. XI, 84—88; Eisenstadt, Rabbane 
M., Wilna 1898; Handschriftliche Berichte David 
Steinbock’s, des einstweiligen J.-referenten bei der 
poln. Regierung in M. (1919); „Zeitschrift“, Bd. I—III 
des Instituts für weißruthenische Kultur, Jüd. Ab- 
teilung; Annalen der weißrussischen Universität, 
1929, Nr. 23, j. Sektion der pädagogischen Fakultät. 


M. M. Bn. 


Minsker Arbeiter, Der, s. Presse j. I (unter 
Weißrußland). 


MINSKER KONFERENZ. Vom 4.—10. Ok- 
tober 1902 fand in Minsk eine von den russischen 
Behörden (Plehwe) genehmigte allgemeine Lan- 
deskonferenz der russischen Zionisten statt, an 
der 415 Delegierte und tausende von Gästen teil- 
nahmen. Die K. wurde von E. *Tschlenow ge- 
leitet. Als geschlossene Organisations-Gruppe trat 
hier zum ersten Male die *,,Demokratisch- 
Zionistische Fraktion“ in Erscheinung, ge- 
führt von Leo *Motzkin und Chaim *Weiz- 
mann. Ihr Gegenpol als Sondergruppe war der 
*,Misrachi“ unter Führung von Rabb.*Reines, 
Lida. Einen Höhepunkt der Verhandlung be- 
deutete das großangelegte Referat von *Achad 


Haam über die Kulturarbeit. Korreferent mit 
vielfach abweichenden Anschauungen war N. 
*Sokolow. Aus den Beschlüssen sind die Forde- 
rungen nach Abkehr von der Thesaurierungs- 
politik des „Jüdischen Nationalfonds““ (*Keren 
Kajemeth Lejisrael) hervorzuheben. 

Lit.: ‚‚Die Welt‘ 1902, Nr. 37 u. ff.; Achad Haam, 
Am Scheidewege, II; A. Böhm, Die zionistische Be- 
wegung. 

W. H. Sch. 
Minz, Familie, s. Münz. 


Mir, Jeschiwa von, s. unter Jöschiwot. 
MIRABEAU, HONORE (1749—1791), französ.- 


christl. Staatsmann, berühmtester Redner der 
Nationalversammlung z. Zt. der französ. * Revolu- 
tion. In einer geheimen Mission vom Minister Ca- 
lonne 1786 nach Berlin gesandt, lernte M. hier im 
Salon der Henriette *Herz eine Reihe hervorragen- 
der j. Persönlichkeiten kennen, durch die er sich 
für die *Emanzipationsfrage zu interessieren be- 
gann. Schon in seiner großen Denkschrift an den 


preußischen König, in der er einer Reform des 
ganzen preußischen Staates das Wort redete, 
forderte er in seiner feurigen Art „volle bürger- 
liche Freiheit“ für die Juden. Unter dem Ein- 
fluß von *Dohms Schrift „Über die bürgerliche 
Verbesserung der J.“‘ und teilweise in Anlehnung 
an sie veröffentlichte er 1787 ein Buch „Sur 
Moses Mendelssohn, sur la reforme politique des 
Juifs et en particulier sur la revolution tentee 
en leur faveur en 1753 dans la Grande Bretagne. 
Par le comte de Mirabeau. A Londres 1787“, 
um, wie er sich ausdrückte, die so „gräulich 
Gequälten in ihrem Kampfe zu unterstützen“, 
nebenbei auch, um seine Landsleute mit der 
Wirksamkeit M. *Mendelssohns bekannt zu 
machen. " 

Als Redner in der Nationalversammlung half er, 
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durch seine heftige Forderung einer völlig freien 
Kultusübung und der Zulassung der J. zu bürger- 
lichen und militärischen Amtern, durch seinen 
Kampf gegen religiöse Intoleranz und einen 
„herrschenden Gottesdienst‘ der Emanzipations- 
akte vom 27. 9. 1791 die Wege bereiten. 

Lit.: Lucas-Montigny, M&moires biographiques, 
litteraires et politiques de Mirabeau...., Paris 1834/35; 
Lomönie, Les Mirabeau, Nouvelles etudes sur la so- 
ciet& francaise au XVIII. siecle, Paris 1879; Alfred 
Stern, Das Leben Mirabeaus, Berlin 1889; Löon 
Kahn, Les Juifs de Paris pendant la Revolution, 
Paris 1899; Henri Lucien Brun, La condition des 
Juifs en France depuis 1789, Lyon 1900; Henry de 
Jouvenel, Mirabeau (deutsch Leipzig 1928); H. Reissner, 
La politique juive de Mirabeau, in „Revue d’histoire 
&conomique et sociale“, Paris 1928; ders., Moses 
Mendelssohn und das revolutionäre Frankreich, in 
Gedenkbuch für Moses Mendelssohn 1729—1929, 
Berlin 1929; Dubnow VII, VIII. 

M. St. 


MIRJAM (0772), ältere Schwester des *Moses. 
Als solche wacht sie über den nach seiner Geburt 
gemäß dem Befehl des *Pharao ausgesetzten Bru- 
der und bewirkt, daß das von der ägypt. Königs- 
tochter gefundene Kind der eigenen Mutter zur 
Pflege übergeben wird (Ex.2). Nach dem Unter- 
gang der *Agypter im *Roten Meer, tritt sie bei 
der Siegesfeier als Führerin des Mädchenchores 


Mirjams Siegesgesang. 
(Aus der Haggada von Sarajewo) 


auf (Ex.15;s. auch Moseslied), Ex.15, 20 wird sie 
*Prophetin genannt. Im weiteren Verlauf der 
*Wüstenwanderung läßt sie sich verleumderische 
Nachrede gegen Moses zu schulden kommen; sie 
wird dafür mit *Aussatz bestraft und nur 
auf das Gebet des Moses hin davon geheilt 
(Num. 12). Nach Mi. 6,4 lebte sie in der Er- 
innerung des Volkes neben Moses und *Ahron 
als Führerin des Volkes weiter. 


S. A. Sp. 


Mirjamslied s. Moseslied. 


Miro, J. H. s. unter Erbauungsliteratur. 
Misch’an awelim s. Wohltätigkeit. 


Mi scheberach s. Toravorlesung. 
MISCHEHE. 


zeichnet die Ehe zwischen Personen verschiede- 
ner Religionen, Rassen oder sozialer Schichten 
(in letzterem Sinne bestand z. B. im ältesten 
Rom kein „connubium‘“, d. h. keine zivilrecht- 
liche Ehefähigkeit zwischen Patriziern und 
Plebejern). Die M. zwischen J. und Nichtj. war 
bereits in der biblischen Gesetzgebung unter- 
sagt, bezog sich freilich dort in erster Linie auf die 
*kanaanitischen Völker, deren Land die Israeliten 
eroberten. Deut. 7,3f. warnt: „Du sollst dich 
nicht mit ihnen verschwägern (welo titchatten bam 
D2 jnzon n>)); deine Tochter sollst du nicht sei- 
nem Sohne geben und seine Tochter nicht für 
deinen Sohn nehmen. Denn sie würden deine 
Söhne von mir abwenden, sodaß sie anderen 
Göttern dienen.“ Die Befürchtung, die M. 
könnte zum *Götzendienst verleiten, wird auch 
Ex. 34, 16 ausgesprochen; *Targum Jonatan fügt 
zu dieser Gesetzesstelle erklärend hinzu: ‚Wer 
sich mit ihnen verschwägert, hat sich gleichsam 
mit ihren Götzen verschwägert.‘ 

Im *Talmud wird vielfach erörtert, ob und 
inwieweit die Herkunft der damaligen Völker- 
schaften noch genau festzustellen ist und dem- 
gemäß die M. mit den in der Bibel ausdrücklich 
bezeichneten Völkern auch zur Zeit des Talmud 
noch Geltung hat. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchungen im Talmud und in der nachtalmudi- 
schen Lit. zeigt im einzelnen für das Verbot der 
M. im j. Recht etwa folgendes Ergebnis: 

l. Kanaanitische Völker. Mit den 7 
kanaanitischen Völkerschaften, die beim Ein- 
zug der Israeliten in Palästina wohnten, war 
die Eingehung einer M. wegen des von ihnen 
geübten Götzendienstes streng verboten und 
erstreckte sich auf Personen beiderlei Ge- 
schlechts. Auch der Übertritt zum J.-tum be- 
wirkte nicht die Zulässigkeit einer solchen M. 
(anderer Meinung ist *Maimonides, Hilchot 
Issure bia 12, 22). Rechtlich würde freilich trotz 
des religiösen Verbotes die Eheschließung ihre 
Geltung haben. Entsprechend wurden auch beim 
Einzug in das Land die *Gibeoniten behandelt, 
über deren Zugehörigkeit zu den kanaanitischen 
Völkerschaften * Josua, als er das Bündnis mit 
ihnen schloß, getäuscht worden war; er hielt aber 
gleichwohl den mit ihnen abgeschlossenen Frie- 
densvertrag, bestimmte jedoch, daß sie in die 
j- Gemeinschaft nicht als vollberechtigte Bürger 
aufgenommen würden, sondern in dauernder 
Sonderstellung (*Nötinim) als *Holzhauer und 
Wasserschöpfer verbleiben mußten (Jos. 9, 3ff.; 
b. Jew. 78bff.). / 

‚2. Die sog. Grenzvölker (*Ammoniter, *Moa- 


biter, *Ägypter und *Edomiter). Die Auf- 


1. Religionsgesetzlich. M. be- 


m. 
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nahme von Angehörigen dieser Grenzvölker ist 
bereits in der bibl. Gesetzgebung untersagt, 
u. zw. wird die Aufnahme der Ammoniter und 
Moabiter in die Religionsgemeinschaft auch im 
zehnten Geschlecht, d. h. für dauernde Zeiten 
(Deut. 23,4), die der Ägypter und Edomiter 
bis in das dritte Geschlecht (Deut. 23, &f£.) 
verboten. 

Das Verbot der M. mit den Ammonitern und 
- Moabitern erstreckte sich jedoch nur auf die männ- 
lichen und nicht auf die weiblichen Personen 
(Jew. 8, 3;b. Jew. 76bff.). So wird auch im Buche 
*Rut die Ehe der moabitischen Mädchen Orpa und 
Rut mit den Söhnen Elimelechs ohne Tadel 
erwähnt und die zweite Ehe der Rut mit *Boas, 
aus der nach der Überlieferung dann *Davids 
Ahnen hervorgingen, sogar bes. gepriesen. Im 
Talmud wird gemäß der milderen Ansicht des 
R. * Josua im Gegensatz zur strengeren Meinung 
des R. *Gamaliel entschieden, daß der Übertritt 
eines Ammoniters (das gleiche gilt auch für die 
anderen Grenzvölker) zum J.-tum möglich ist, 
weil die urspr. in der Bibel bezeichneten Grenz- 
völker sich bis zur Zeit des Talmud nicht mehr 
rein erhalten haben (b. Ber. 28a; Jad. 4, 4; 
EH 4,10). 

3. Andere fremde Völker. Das Verbot der 
M. mit anderen fremden Völkern ist von *Esra 
streng angeordnet worden; ob die Normierung 
bereits in der bibl. Gesetzgebung vorliegt, ist um- 
stritten. Wohl war auch früher bereits die Ehe mit 
heidnischen Töchtern verpönt. *Abraham läßt 
sich von seinem Diener schwören, daß er für seinen 
Sohn keine kanaanitische Tochter zur Frau neh- 
men werde (Gen. 24, 3; vgl. auch Buch der Jubi- 
läen 24,4). *Rebekka fürchtet, * Jakob könnte 
sich eine der Töchter Chets (*Hetiter) zur Frau 
nehmen, und entsendet ihn darum in das Haus 
ihres Vaters (Gen. 27,46; 23, 1ff.). Auch wird 
bisweilen eine M. tadelnd erwähnt, so die M. zur 
Zeit der Richter (Ri. 3, 6), die Ehe *Simsons 
mit einer Philisterin (Ri. 14, 3), die M. *Salomos 
(I. Kön. 11, 1ff.) usw. 

Andererseits aber werden mehrfach auch M. 
erwähnt, die keinen Anstoß erregten: * Josef 
heiratet die Tochter eines ägypt. Priesters 
(Gen. 41, 45), *Moses die Tochter des midjaniti- 
schen Priesters *Jetro (Ex. 2,21). Auch aus 
den Vorschriften über die Behandlung der 
Kriegsgefangenen (Deut. 21, 11) scheint hervor- 
zugehen, daß die Ehe mit fremden Frauen ge- 
stattet war, jedoch hatte dem Abschluß der 
Ehe ein Wechsel des Religionsbekenntnisses 
vorauszugehen, wie dies auch aus Rut 1,16 
(„dein Gott sei mein Gott‘‘) entnommen werden 
kann (Maimonides, Hilchot mölachim 8, 5ff.; 
Issure bia 13, 14ff.). wi 

Nach Beendigung der *babyl. Gefangenschaft 
erfuhr die Einstellung zur M. jedoch eine grund- 
sätzliche Änderung, weil sie in so großer Zahl 
abgeschlossen wurden, daß die Erhaltung der 


J. Gemeinschaft bedroht schien. Esra ergriff 
daher die strengsten Maßnahmen gegen die ohne 
vorangehenden Übertritt zum J.-tum einge- 
gangene M., ließ die Auflösung sämtlicher M. 
beschließen und die fremden Frauen wegschicken. 
Diese Maßregel fand zunächst Widerspruch, 
wurde aber wegen der Erfordernisse der Zeit an- 
erkannt und durchgeführt (Esra Kap. 9 und 10; 
Neh. 13, 23ff.). Als später, z. Zt. der *Makkabäer, 
M. wiederum bes. zahlreich eingegangen wurden 
(I. Makk. I, 12), wurden sie von einem *has- 
monäischen Gerichte ein für allemal verboten. 
Auch von seiten des röm.-christlichen Kaisers 
Konstantin wurde 339 n. die M. bei Todesstrafe 
untersagt und dieses Verbot von späteren *Kon- 
zilen der Kirche erneuert (Cod. Just. 1, 9, 7). 

Das j. allgemeine Verbot der M. wurde später 
nochmals erlassen und unter die sog. „18 Be- 
stimmungen“ aufgenommen (b. A. S. 36b; 
Sabb. 1, 4), die von der im Söller des Chananja 
ben Chiskia ben Garon tagenden Gelehrten- 
versammlung getroffen wurde. Der Genuß von 
Wein, der vom Nichtj. berührt worden ist 
(*Jajin nessech) wird mit der Begründung unter- 
sagt, daß der- Weingenuß zu einer intimeren. ge- 
sellschaftlichen Annäherung und so zur M. führen 
könne. Die Ehe zwischen J. und Übergetretenen 
ist jedoch zulässig, die religiöse Trauung darf 
in diesem Falle nicht versagt werden; freilich 
werden an den Übertritt zum J.-tum in solchen 
Fällen erhöhte Anforderungen gestellt. Die M. 
mit Angehörigen j. Sekten, vor allem den *Ka- 
räern und den *Marranen bildet in den ver- 
gangenen Jahrhunderten wiederholt den Gegen- 
stand lebhafter und scharfer Diskussionen und 
Erörterungen. 

Die 1807 durch *Napoleon I. nach Paris ein- 
berufene Rabbinerversammlung (*Sanhedrin) 
beantwortete die Frage nach der Zulässigkeit der 
M. dahin, daß das j. Recht eine solche Ehe, 
wenn sie nach den Bestimmungen des bürger- 
lichen Gesetzes in gültiger Weise geschlossen 
ist, zwar nicht mit dem Bann (*cherem) belege, 
es aber ablehne, sie einzusegnen. Die erste 
deutsche *Rabbinerversammlung zu DBraun- 
schweig i. J. 1844 beschloß weitergehend, daß 
die Ehe eines J. mit Angehörigen der *mono- 
theistischen Religionen nicht verboten sei, wenn 
den Eltern von den staatlichen Gesetzen gestattet 
wird, die aus solcher Ehe hervorgehenden Kinder 
auch in der j. Religion zu erziehen. Ein Zusatz- 
antrag, daß solche Ehen vom Rabbiner ein- 
gesegnet werden dürfen, wurde freilich auch von 
dieser Rabbinerversammlung abgelehnt, wie 
denn auch späterhin, als die Frage 1869 neuer- 
dings die erste j. *Synodein Leipzig beschäftigte, 
selbst von seiten der reformistischen Kreise 
zugestanden wurde, daß die M. vom religiösen 
Standpunkt entschieden abgelehnt werden 
müsse. Andere, wie z.B. Samuel *Holdheim, tra- 
ten freilich energisch für die religiöse Zulässigkeit 
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der M. ein. Im Zusammenhang mit dem Pro- 
zesse des Dr. Falkson in Königsberg, der sich in 
England mit einer Christin von einem christ- 
lichen Geistlichen trauen ließ und dessen Ehe 
von der Staatsanwaltschaft verfolgt wurde, 
holte das Kgl. Konsistorium zu Königsberg ein 
Gutachten von Rabbiner *Oettinger in Berlin 
ein, auf Grund dessen der Gerichtshof zu Königs- 
berg die Nichtzulässigkeit der M. nach j. Recht 
entschied. 

Durch die obligatorische Einführung der 
Zivilehe (s. Heirat) hat die M. jedoch aufgehört, 
eine staatsrechtliche Frage zu sein, und ist 
auf ihre rein innerj. Bedeutung zurückgeführt 
worden. Seit Anfang des 20. Jhdts. nimmt man 
in weiteren, auch liberalen j. *Kreisen nicht 
nur aus religiösen, sondern auch aus nationa]j. 
Gesichtspunkten gegen die M. eine völlig ab- 
lehnende Stellung ein, da sie gleich der *Taufe 
den Bestand des J.-tums gefährdet. 

Lit.: Maimonides, Hilchot issure bia, Kap. 12; 
E. H. Kap. 4; Hamburger II, 784ff.; A. Bertholet, | 
Die Stellung der Israeliten und der J. zu den Frem- 


den; F. Falkson, Gemischte Ehen zwischen J. und 
Christen, Dokumente (1847); Graetz, Illegitime M. in 
Judäa vor und nach dem zweiten Untergang des judäi- | 
schen Staates und ihre Folgen, in MGW)J 28, 1879, | 
S. 481ff.; S. Holdheim, Die Autonomie der Rabbinen 
und das Princip der j. Ehe (1843); ders., Gemischte 
Ehen zwischen J. und Christen; die Gutachten der 
Berliner Rabbinatsverwaltung und des Königsberger 
Consistoriums beleuchtet (1850); A. Büchler, Familien- 
reinheit und Familienmakel in Jerusalem vor dem 
Jahre 70, in Schwarz-Festschrift, S. 133ff.; L. Freund, | 
Über Genealogien und Familienreinheit in biblischer 
und talmudischer Zeit, ebd. S. 163ff.; Leopold Löw, 
Ges. Schr., Bd. III (vgl. die dort zit. Werke und Re- 
sponsen); W. Hanauer, Die jüdisch-christlichen Misch- | 
ehen (Allg. statistisches Archiv 17. Bd.); G. Salzberger, 
Die j.-christl. M. (Morgen, Bd. 5, S. 18ff.). Weitere 
Lit. s. unter Eherecht. 
M.C. 


2. Statistisch. Bis in das 19. Jhdt. setzte die 
M. fast stets die Taufe des j. Teiles voraus. Erst 
im 19. Jhdt. ist durch die Einrichtung der Zivil- 
ehe die M. zwischen ungetauften J. und Christen 
möglich geworden. 

Genaue Statistiken über die Entwicklung der 
M. liegen bes. für Deutschland vor. Es heira- 
teten J. nichtj. Ehegatten im Deutschen Reich: 


1900— 1904 3 519 
1905—1909 4515 
1910—1914 5 687 
1915—1919 6158 
1920—1924 9 694 
1925—1927 4 233 
1900—1927 33 800 


Neben etwa 103 000 j. Ehen wurden 33 800 Misch- 
ehen geschlossen. 
Die Entwicklung der M. ergibt sich aus der 


prozentuellen Beteiligung der Eheschließenden, 


und zwar gingen von 100 j. heiratenden Personen 
eine M. ein in Deutschland.: 


1901— 1905 BE 
1906— 1910 11.9 
1911— 1915 19.0 
1916—1920 19.3 
1921—1925 21.0: 
1926—1927 21.1 


Für ganz Deutschland sind die Ziffern erst ab 
1900 gegeben, sodaß die Entwicklung nur knapp 
30 Jahre zurückverfolgt werden kann. Dagegen 
liegen für Preußen die Zahlen schon für die Zeit 
nach der Einführung der Ziviltrauung vor. In 
Preußen verheirateten sich J. mit Nichtjuden: 


187579 1195 
1880 84 1228 
188589 1466 
189094 1566 
189599 2218 
1900-04 2452 
1905 09 3 435 
1910-14 4.279 
"191519 4453. 
1920 24 7182 
192527 3221 
1875 —1937 32 695 


In Preußen zeigt sich der Aufstieg der M. 
Es gingen von 100 j. Eheschließenden eine M. 


ein: 


1876—80 4.4 
1886— 90 9.4 
1896— 1900 8.9 
1906 —10 13.2 
.1916—20 20.8 
1921—24 20.9 
1927 21.6 


An der starken Zunahme der M. kann also kein 
Zweifel sein. Die Statistiken erfassen nur die- 
jenigen, die als Mitglieder der j. Religionsgemeinde 
Nichtj. heiraten. Die Vermischung ist aber in 
Wirklichkeit größer, da z. B. Juden aus dem J.- 
tum ausscheiden, um einen christlichen Partner 


zu heiraten, und umgekehrt die Neuaufnahmen 


in das J.-tum hauptsächlich christliche Mädchen 


betreffen, die vor der Ehe mit einem J. stehen. 


Unter Berücksichtigung dieser Umstände ist 
z. Zt. mit einer M.-Ziffer von gegen 25 %, zu rech- 
nen. - Statistisch werden vielfach verschiedene 
Berechnungsformen vorgenommen. Man zählt 
häufig die.M. gegenüber den rein j. Ehen (und 
nicht den Eheschließenden) und erhält damit 
statistisch eine doppelt so große Summe, als 
wenn man sie auf die Heiratenden bezieht. Für 
eine Betrachtung der M. als einer soziologischen 
Erscheinung ist diese Art der Statistik berechtigt. 
Sie zeigt die Häufigkeit der M. als Gesellschafts- 
erscheinung. Für die Feststellung der Ver- 
mischungstendenz dürfte die Berechnung in der 
oben genannten Form die statistisch korrektere 
sein, 
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In den angeführten Ziffern sind die einzelnen 
Zahlen der Kriegs- und Nachkriegsjahre nicht 
bes. deutlich hervorgehoben, da diese Ausnahme- 
jahre für die allgemeine Entwicklung nicht aus- 
schlaggebend sind. 

Ursprünglich war die M. fast nur in der Groß- 
stadt eine häufige Erscheinung. Nach den Ergeb- 
nissen der Enquete des Preuß. Landesverbandes 
'j. Gemeinden wird die M. jetzt auch auf dem 
Lande und in kleineren Städten oft beobach- 
tet. In Berlin fand folgende Entwicklung statt. 
Es schlossen von je 100 heiratenden j. Personen 
eine M. im Durchschnitt der Jahre: 


1876-80 152 
188690 16.5 
1895 —99 LT 
1901—10 17.0 
.1911—20 222 
1921-25 29.3 
1926—28 27.0 
. rein j. Ehen Mischehen 
1881—89 4 170 1 367 
1890—99 5 738 1 843 
1900—09 6 078 2 564 
1910—19 5 104 2 970 
1920—28 9 147 5 758 
30 237 16 502 


Die Aufzählung nach dem Geschlecht ergibt 
ein rascheres Steigen der Beteiligung der j. Män- 
ner. Unter den j. eheschließenden Personen in 
Deutschland heirateten unter 100 in eine M.: 


Männer Frauen 
1901—05 8.8 2.0 
1906—10 11.4 9.7 
1911—15 22.4 13.6 
1916— 20 18.6 13.6 
1921-25 20.6 14.9 
1926—27 24.8 16.0 


Die Ziffern von Berlin wurden noch von Ham- 
burg übertroffen. Hier entfielen Mischehen auf 
100 rein j. Ehen: 


1901—05 53.6 
1906—10 63.8 
1911—16 73.0 
1916—20 73.3 
1921—24 71.4 


In Magdeburg wurden in den Jahren 1925—27 
ermittelt: 


Mischehe - 


Trotz Zunahme der geschlechtsreifen Bevölke- 
rung nehmen die Eheschließungen in den letzten 
Jahren überhaupt ab (gegenüber den Nachkriegs- 
jahren sehr erheblich), die Mischehen, die langsam 
in zunehmender Zahl sich einstellten, gehen ent- 
sprechend der allgemeinen Eheunlust, wenn auch 
nicht so stark, zurück. Ob die bewußt j. Er- 
ziehung der Jugend ihre Ausbreitung zu erschüt- 
tern vermag, werden die Ziffern der nächsten 
Jahre ergeben. 

Die Konfession der Kinder in Mischehen wurde 
mehrfach festgestellt, die Resultate waren meist 


ähnliche. In Preußen wurden 1910 ermittelt: 
davon M 
j. Frau | j. Frau VE 
gemischte Ehen und ju.kath. | nristl 
evang. | Mann F N 
MaRz rau 
a en a, VEN Eee El EEE Eee 
überhaupt. +... 9. ask. 2000 479 3712 
davon Haushalt ohne 
Kinder malen. 736 166 1531 
davon Haushalt mit j. 
Kındanzeeramen. 465 Aa 1117 
davon Haushalt mit evangl. 
Kindern Werne 2042 58 2586 
davon Haushalt mit kath. 
Kindenertirr en 4 405 437 
davon Haushalt mit Kin- 
dern unbest. Konfession 71 16 184 


In den rund 6000 Haushaltungen von M.-n 
wurden ca. 7400 Kinder angetroffen, von denen 
1800 oder 22.3 %, jüdisch erzogen wurden. Bei 
den Mischehen mit katholischen Männern war 
die j. Erziehung doppelt so groß. 

Von außerdeutschen Ländern liegen nur wenige 
Statistiken vor. . In vielen Ländern hindern Ge- 
setze die M., sodaß es erst des Übertritts des einen 
Partners bedarf. Auch: in Österreich war die 
Gesetzgebung der M. hinderlich. Die folgende 
Statistik gibt die tatsächlichen Verhältnisse 
mangelhaft wieder. Es heirateten in Wien: 


Jüdische Ehen 


2 


N 


1 än in rein j. |J. mit Kon- |in °/, der J. 
De 2 2 Ehen fessionslosen | Eheziffern 
a a 
1881—84 390 42 10.8 
1895 —99 839 76 9.1 
1904—07 963 107 lei 
1911—14 1015 204 20.0 
1915—18 817 215 26.5 
1919 1358 426 31.4 


Mischehen 26 

Hier kamen also auf 100 j. Ehen 125 Mischehen. 

Von den 1901—1921 in Deutschland geschlosse- 
nen M. waren die nichtj. Ehepartner in 71.5 % 
Protestanten, in 21.5 /, Katholiken. Der auf- 
fallende Unterschied in der soviel stärkeren Be- 
teiligung von Protestanten liegt z. T. in dem 
Überwiegen der protestantischen Bevölkerung 
der Großstädte, z. T. in der Lockerung der reli- 
giösen Bindung bei den Protestanten. 


Im Jahre 1926 heirateten im Bundesstaat 
Österreich: 


j. Männer j. Frauen 1360 
j. Männer christl. Frauen 191 
christl. Männer j. Frauen 166 


Im Jahre 1928 traten aber in Österreich 921 J. 
aus der j. Gemeinschaft aus und 138 ein, von 
welchen ein großer Teil sich nachher verheiratete. 
Allein von den 138 in das J.-tum eintretenden 
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Personen sind die Mehrzahl christliche Mädchen, . 
die J. zu heiraten wünschen. Die Ziffer der M. 
kann also nur nach dem religiösen Bekenntnis und 
nicht nach der nationalen Seite erfaßt werden. 

In Budapest gab es Mischehen: 


1896— 1900 180 
1901—05 211 
1906—10 320 
1911—15 450 
1916—20 360 
1921—25 665 
1927 706 


Der Prozentsatz der Mischehen zu den rein j. 
Ehen stieg von 15 (1896—1900) auf 33 (in den 
Jahren 1921—24); 1927 kamen 706 Mischehen 
auf 1746 rein j. Ehen. 

In ganz Ungarn gingen eine Mischehe ein: im 
Durchschnitt der Jahre 1921—25: 973, im Jahre 
1926: 968, 1927: 990 jüdische Personen. Von 
je 100 die Ehe schließenden j. Männern bzw. 
Frauen heirateten 1927 11,9 bzw. 12,1 einen 
christlichen Partner. Die entsprechenden Pro- 
zentsätze für 1908 sind 4,2 bzw. 4,7°/,. 

In Schweden und Dänemark ist der Pro- 
zentsatz der M. zeitweise sehr erheblich, in Ko- 
penhagen rechnete man Ende des vorigen Jhdts. 
vielfach eine M. auf eine j. Ehe. Durch die Ein- 
wanderung russischer J. ist die M. zurückge- 
gangen. Ähnlich liegen die Verhältnisse für die J. 
in Australien. Die Ziffer der j. Eheschließungen 
sind aber auch hier nur gering. Von Statistiken 
gibt es sonst nur noch solche von Holland, wo 
bes. für Amsterdam ein langsames Steigen der 
M. nachgewiesen wurde. 

Es schlossen in Amsterdam 


eine j. Ehe eine Mischehe 
1900—04 1 724 226 
1905—09 2140 215 
1910—14 2 089 287 
1915—19 2.355 546 
1920—23 2357 561 
1900—23 10 645 1835 


Für den europäischen Teil Sowjet-Rußlands 
liegen Auszählungen für das Jahr 1926 vor. 
Von 25956 j. Männern gingen 2378, d.h. 9,20/, 
eine Mischehe ein; von 25571 j. Frauen hei- 
rateten 1983 einen Nichtj., d. h. 7,8%). Am 
häufigsten sind die Mischehen in den zentral- 
russischen Gegenden. Ukraine und Weißrußland 
weisen eine verhältnismäßig geringe Mischehe- 
ziffer auf. So heirateten von je 100 j. Männern 
in Zentralrußland 25,0 eine Nichtjüdin, in der 
Ukraine 4,6 und in Weißrußland 2,0. Von je 
100 j. Frauen heirateten einen Nichtjuden: in 
Zentralrußland 16,5, in der Ukraine 9,5 und in 
Weißrußland 4,3°/,. 

Was Kongreß-Polen, Galizien und die ande- 
ren jüdischen Gemeinschaften Osteuropas an- 
langt, so ist dort die Mischehe eine seltene Er- 
scheinung. 


Wie von Theilhaber hervorgehoben wurde, ist 
die M. bes. kinderarm. 1895 wurden in Preußen 
durchschnittlich 11.% kinderlose Ehen gefunden. 
Bei den j.-christl. Mischehen waren es 39 %,, in 
Berlin 1900: 41 %, und in Breslau 1905 sogar 
47.9 %, also fast die Hälfte. 

. Eine Berechnung der ehelichen Fruchtbarkeit 
ergab 1875—1900 auf durchschnittlich eine Ehe 


in rein j. Ehen 3.8 Kinder 
in j.-christl. Mischehen 1.7 Kinder. 


Die eheliche Fruchtbarkeit in den rein j. Ehen 
und in den Mischehen ist in letzter Zeit noch ge- 
ringer geworden, sodaß in Berlin pro M. nur noch 
ein Kind gerechnet wird. Dr 

Das geringe Interesse an der Erhaltung der Art, 
die Einstellung der M. auf das rein individuelle 
Leben der Ehegatten u. a. bedingen die geringe 
Zahl der Kinder und lassen keinen Schluß auf eine 
physische Unfruchtbarkeit zu, obwohl allerdings 
die durchschnittlich spätere Eheschließung der 
M. der Kinderarmut förderlich ist. Außerdem 
wird die volle Fruchtbarkeit auch durch die häu- 
figere Ehescheidung verhindert, die der Mangel 
eines fehlenden gesellschaftlichen Bandes (einer 
gemeinschaftlichen national-religiösen Bindung) 
begünstigt. 

Die geistige und körperliche Qualität der Kin- 
der aus M. wird im allgemeinen günstig be- 
urteilt. Viele bedeutende Wissenschaftler und 
Künstler entstammten M. (z. B. die Chemiker L. 
Baeyer und A. Nobel, der Maler von Maröes, der 
Dichter Zuckmayer, der Mediziner Warburg, der 
Physiker Hertz usw.). Eine Reihe von Antisemi- 
ten sind Kinder solcher Ehen. Die j. körperlichen 
Eigenarten sind bei vielen Kindern aus M. er- 
halten; ob die j. Rasse dabei die stärkere ist, 
läßt sich wissenschaftlich nicht feststellen. Es 
gibt viele Nachkommen aus Mischehen, bei denen 
sich die j. Abstammung aus dem: Äußeren nicht 
mehr feststellen läßt. 

Lit.: Samter, J.-taufen im 19. Jhdt., 1903; A. 
Ruppin, Die J. der Gegenwart, 1905; Tänzer, Die M. in 
Religion, Geschichte und Statistik, 1913; Felix A. 
Theilhaber, Der Untergang der deutschen J., 19212; 
ders., Die Schädigung der Rasse, Berlin 1913; ders., 
Die Geschichte der Genealogie Samson, in Arch. f. 
Rasse und Gesellschaft, Bd. 9, 1913; ders., Jüd. Be- 
völkerungspolitik, in Schriften der Zentralwohlfahrts- 
stelle der deutschen J., Berlin 1929; ders., Bevölke- 
rungsproblemat. Fantasien und bevölkerungspolitische 
Illusionspolitik, in Ose-Rundschau, November 1928; 
Max Marcuse, Christlich-j. Mischehe, 1913; ders., 
Die Fruchtbarkeit christl.-j. Mischehen, 1919; ders., 
Der Zeugungswert der Mischehe, in „Archiv f. soz. 
Hyg. u. Demogr.“, 1926; ders., Zur Biologie der 
christl.-j. Mischehe, in „Umschau“, Bd. 32, Ht. 22, 
1928; ders., Zur Psychologie der christl.-j. Mischlinge, 
in Ose-Rundschau, Jhg. 4, Ht. 3, 1929; R. E. May, 
Über Mischehen, in Ztschr. für Sexualwissenschaft, 
Bd. 6; Fishberg, M. in Sexualproblemen, 1913; W. 
Hanauer, Die M., im „Jüd. Jahrbuch für Berlin“, 
1929; A. Czellitzer, Das Berliner Eheglück in der Sta- 
tistik, in „Die medizinische Welt“, 1928, Nr. 39; I. 
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Aus „Mischle“ mit Kommentar des Immanuel Romi. 
Gedruckt ca. 1487 in Neapel von Josef b. Jakob Aschkenasi. 


Koralnik, Zum Bevölkerungsproblem der J. Deutsch- 
lands, in Ose-Rundschau, März 1928; ders., Untergang 
“ der deutschen J.?, ebd., Jan.-Febr. 1929. 

BASIC: 


Mi sehepara (Fluchformel) s. die Art. *Kauf und 
*Treu und Glauben. 


Mischkan s. Stiftshütte. 
MISCHLE (Schelomo), ([7R>%] "2%2 „Sprüche 


[Salomos]“), das 2. Buch der *Ketuwim in der 
Bibel, latein. Proverbia (abgekürzt Prov. oder 
Spr.), eine Sammlung poetischer Sprüche und 
Gedichte über sittlich-religiöse Lebensweisheit. 
Im Mittelpunkt stehen nicht Moses und die Pro- 
pheten, *Tora und Israel, sondern die Weisen 
und die Weisheit, die oft personifiziert wird. — 
M. gehört zu den 3 Büchern „‚Emet“ (MAN, Ab- 
kürzung von a”N Hiob, on Sprüche, j=bbigig) Psal- 
men) mit poetischen *Akzenten. Es ist aus meh- 
reren kleinen Sammlungen zusammengewachsen. 
Über diese sowie Stil, Geistesart, Begriff der 
Weisheit und Charakter der Ethik in M. vgl. die 
Artikel Bibel, Bd. I, Sp. 977f., Chochma, Ma- 
schal, Sirach, Poesie. Vom Inhalt der Ethik in 
"M. ist hier nachzutragen: Verurteilt wird bes. 
Unzucht (mit Ehebrecherinnen und Dirnen), 
Geiz und Neid, Faulheit und Völlerei; gefor- 
dert wird „Zucht“ (mussar), die bes. in sich 
begreift: Friedensliebe, Genügsamkeit, Takt, 
Pflichterfüllung, Aufrichtigkeit, Elternehre, 
Güte (selbst Feindesliebe 25, 21) und Gottes- 
furcht. Hervorzuheben ist das Frauenideal, 
bes. 31,10ff., in dem alphabetischen *Akro- 
stichon vom Biederweib (s. auch Eschet chajil). 

Neal nach V. 1, 1 Salomo — sicher 
zu Unrecht, wie u. a. die Untertanengesinnung 
der Königsprüche und die stets vorausgesetzte 


*Monogamie beweisen. Viele *Aramaismen und 
späthebr. Formen (zusammengestellt bei Wilde- 
boer in *Martis Kommentar) zeigen: Min- 
destens der Abschluß des Ganzen ist nach- 
exilisch.. Das Fehlen alles Nationalistischen 
(Volksgeschichte, Religionsgesetze, Pıopheti- 
sches) lehrt dasselbe, gleichzeitig aber auch, daß 
M. vor der *Makkabäerzeit entstanden ist, u. z. 
vor *Sirach, da es im Gegensatz zu diesem noch 
in die Bibel aufgenommen ist und von Sirach 
ehrfurchtsvoll nachgeahmt wird (Sir. 36, 16; 
47,17; vgl. Gasser, Das althebr. Spruchbuch und 
die Sprüche des Sirach); die Schlußredaktion 
erfolgte also spätestens im 3. Jhdt. v. Die Ein- 
zelteile dürften zu verschiedenen Zeiten entstan- 
den sein, am frühesten Kap. 25—29 (wo allein die 
Tora öfters genannt ist), zuletzt 1—9 (s. Kom- 
mentare). Letzteres Stück ist vielleicht selbst 
nicht einheitlich (wegen mehrerer Dubletten: 
2.16) 7.530149 = 8, 10f5,,1,97>6,20). 
Ob überhaupt etwas in M. von Salomo stammt, 
ist sehr fraglich. Sein Name in 10,1 hängt 
vielleicht damit zusammen, daß die Zahl der 
Sprüche in 10, 1—22, 16 gleich dem Zahlenwert 
des Wortes Salomo (25%) 375 ist (s. G&matria). 
Das ist nicht Zufall; denn auch die 2. Haupt- 
sammlung 25—29 hat 136 Verse, entsprechend 
dem Zahlenwert der Buchstaben in dem dort 
genannten Namen Hiskia Amp). Ob die Zahl 
wegen des Namens oder der Name wegen der 
Zahl gewählt ist, läßt sich jedoch nicht entschei- 
den. Neuere, wie Kittel, Gunkel u. a., setzen 
die älteren Teil-Sammlungen in die Zeit vor 
dem Exil, hauptsächlich wegen der König- 
sprüche, bei denen spätere Entstehung tatsäch- 
lich schwer begreiflich ist, da sie auf jüdische 
Könige zu zielen scheinen. Für die vorexilische 
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Erste Seite der ‚„‚Mischle‘- Ausgabe mit Kommentar des David b. Salomo ibn Jachja. 
Gedruckt ca. 1492 von Elieser Toledano in Lissabon. 
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Entstehung wenigstens einzelner Teil-Samm- 
lungen sprechen auch die neuerdings veröffent- 
lichten viel älteren ägyptischen Spruchsamm- 
lungen, die sowohl inhaltlich wie stilistisch eine 
sehr große Ähnlichkeit mit den Sprüchen von M. 
aufweisen (vgl. Erman in OLZ 1924/5). 

Wie die beiden andern dem Salomo zugeschrie- 
benen Bücher *Schir haschirim und *Kohelet 
wollten angeblich einige noch um 100 n. auch 
“M. vom bibl. *Kanon wieder ausschließen; die 
Absicht wurde aber leicht vereitelt (b. Sabb. 30b; 
A.d.R.N., Kap. 1; vgl. Art. Kanon). Viele Worte 
ausM. werden im NT und auch sonst von Christen 
zitiert; vgl. Art. Zitate, christl. Über die zahl- 
reichen Abweichungen der *Septuaginta vom 
MT (Umstellungen, Auslassungen, Zusätze) vgl. 
bes. Lagarde, Anmerkungen zur griech. Übs. 
der Proverbien 1863. 

Lit.: Einleitungen ins AT; Kommentare; Enzy- 
klopädien; Dubnow I, 444f.; Karpeles I, 61f. 

5: Ss. J. H. FE. 


Mischle-Midrasch s. Midrasch mischle. 


MISCHLOACH MANOT (n)>7 misön, in der 
Vulgärsprache: Schlachmones, „Übersendung 
von Anteilen“). Zu dem am *Purimfeste ge- 
botenen Festmahle und fröhlichen Trinkgelage 
gehört auch — in Anknüpfung an Est. 9, 19. 22 — 
das *Almosengeben an Arme (z@daka la’anijım 
0295 MRTE) und gegenseitiges Beschenken (m. m. 
isch lere’ehu 722 UN N72 misun). Die Erfül- 
lung dieser Vorschrift wird selbst den Ärmsten in 
begrenztem Umfange zur Pflicht gemacht. Das 
M. m. besteht heute meist aus Getränken, Tor- 
ten, Honigkuchen (sog. Lekach), dreieckigen, 
mit Mohn oder sonstiger süßer Füllung versehe- 
nen Gebäcken (*Hamantaschen), mitunter auch 
aus sog. Purimfischen, die mit Zucker und Ro- 
sinen bereitet werden und aus der sog. Purim- 
challa, einem auf Safran mit Rosinen in der am 
Sabbat üblichen Form gebackenen Wasserbrot 
(*Barches). Der Beschenkte erwidert natürlich 
mit einem seinen Verhältnissen entsprechenden 
M. m. Die Gemeindeverwaltung schickt dem 
Rabb. M. m. in Form eines Geldbetrages oder 
mitunter eines wertvollen Pelzes oder dgl. Be- 
dürftige und Schulkinder werden von der Ge- 
meinde oder wohltätigen Institutionen mit Klei- 
dern beschenkt. Auch nahestehende Familien- 
mitglieder beschenken einander mit M. m. 
Sehmucksachen, Geld, Büchern usw. Das M. m. 
wird bei den J. in Osteuropa in bes. charakteristi- 
scher Art meist von dem Synagogendiener 
(*Schammasch) getragen: auf einer Porzellan- 
schüssel oder einem Teller mit einem Tuche be- 
deekt. Auch an Christen, bes. christl. Hausan- 
gestellte, wurde von jeher M. m. verteilt, in 
vielen Gegenden Osteuropas wird es noch heute 
regelmäßig an bekannte und befreundete Christen 
geschickt. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Lit.: Sefer Mahril, Hilchot Purim (Warschau 1874); 
Schulchan aruch, O. Ch., $ 695; Abrahams, Jewish 
Life in the Middle Ages, 1896. 


E S.R. 


Mischmar s. Zentralfonds, zionistischer. 


Mischmar Hajarden s. Kolonien, landwirt- 
schaftliche, in Palästina. 


Mischmeret s. unter Mizwa. 
Misehna s. Talmud. 


Mischnajes (V.-Spr. von Mischnajot) s. den 
folgenden Artikel. 


MISCHNAJOT-LERNEN (N’207). Der Brauch, 
während des *Trauerjahres und an jeder wieder- 
kehrenden *Jahrzeit im Anschluß an das Gebet 
einen Abschnitt aus der *Mischna (plur. Mischna- 
jot) zu lernen, hat neben dem idealen Zweck des 
*Lernens an sich auch noch den liturgischen, 
nach dem Lernen das *.,Kaddisch derabbanan“ 
vortragen zu können. Wohlhabende Fromme 
pflegen sich das M.1. seitens Anverwandter oder 
anderer Personen durch Testament und Legate 
zu sichern. 

In vielen konservativen Gemeinden gab es 
oder gibt es noch heute besondere Vereinigungen 
zum Zwecke des M. ]. unter dem Namen „Chewra 
Mischnajot‘, in denen ein Talmudkundiger täg- 
lich vor oder nach dem Abendgebet den Ver- 
sammelten M. vorträgt. Nach Beendigung aller 
6 Mischna-Ordnungen pflegt ein Schlußfest (D"> 
*Sijjum) gefeiert zu werden. 

E. M. Bz. 


Misehna-Kommentare s. Talmud. 
Misehnalehrer s. Tannaiten. 
Mischnaordnungen s. Talmud. 


Misehne tora 1. Bezeichnung für das bibl. Buch 
*Dewarim; 
2. Religionskodex des *Maimonides. 


MISCHPAT HASCHALOM (D>UT D8Vr „Frie- 
densgericht“, vgl. Sech. 8, 16; dort als Gericht, 
das zum Frieden führt). Seitdem in neuerer Zeit 
J. in größerer Zahl nach Palästina gekommen 
sind, schufen sie zur Beilegung von Streitigkeiten 
Schiedsgerichte untereinander, um das türki- 
sche Gericht nicht in Anspruch nehmen zu müs- 
sen. Ein türkisches Gesetz von 1913 legalisierte 
diese Friedensgerichte. Sie bestehen auch jetzt 
in Palästina weiter, sodaß neben der staatlichen 
Gerichtsbarkeit und den ebenfalls staatlich an- 
erkannten religiösen (für J.: rabbinischen) Ge- 
richtshöfen die Friedensgerichte fakultative erste 
Instanzen darstellen. Als Appellationsinstanz 
gilt das Kreisgericht (Jerusalem, Tel Aviv) und 
als höchste Instanz (Kassationsgericht, Appel- 
lationsgericht für bes. vorausgesehene Fälle, all- 
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gemeine Leitung) das Obergericht in Tel Aviv. 
Die Richter werden durch den *Wa’ad Leumi 
bestätigt. Die Urteile der M. h., die seit 1927 
als von der palästinensischen Regierung aner- 
kannte Schiedsgerichte fungieren, haben die 
volle Exekutivkraft. 

Lit.: Mischpat haschalom ba‘'iwri, Sch&'elotaw laha- 
lacha ul&ma’asse, Tel Aviv 1925; Statuten des Misch- 
pat haschalom (hebr.), Tel Aviv 1928; Dickstein in 
Monatsschrift „Hamischpat‘ I, Nr. 3; Epstein-Halevy, 
daselbst II, Nr. 3; Luke and Keith-Roach, Handbook 
of Palestine, S. 137. 

W. 


Mischpatim s. Gesetz, Bd. Il, Sp. 1106. 


MISCHPATIM (2032072 „‚Rechte‘“), Name der 
*Sıdra des 4. oder 5. Sabbats im Monat Sch&wat 
oder des 1. Sabbats im Monat Adar oder Adar 
rischon, enthaltend Ex. 21, 1—24, 18. Inhalt: 
Das Recht des *Sklaven und der Sklavin. *Todes- 
strafe auf *Mord, Mißhandlung und Schmähung 
der Eltern, *Menschenraub, *Zauberei und Un- 
zucht mit Tieren. Ersatz für Schaden, der durch 
Menschen, Haustiere, Brandstiftung und eine 
offen gelassene Grube verursacht wird. Bestra- 
fung des Diebes. Rückerstattung anvertrauter 
Tiere oder Geräte. Bestrafung für die Verführung 
einer * Jungfrau. *Zinsverbot. Pfänder sind 
zum nötigen Gebrauch zurückzugeben, Hilfe- 
leistung ist auch den Arbeitstieren des Feindes 
zu gewähren. Verbot des *Götzendienstes, der 
Bedrückung des Fremdlings, der Witwe und 
Waise, Lästerung des Richters und Fürsten, 


F. L. 


des Genusses zerrissener Tiere (s. Speisegesetze), | 


der Rechtsbeugung, Bestechlichkeit, Unwahr- 
haftigkeit und Verbreitung falscher Gerüchte. 
Bestimmungen über das Sabbatjahr (*Schömit- 
ta), den *Sabbat und die Wallfahrtsfeste (*Scha- 
losch rögalim). Verbot, das Böckchen in der 
Milch seiner Mutter zu kochen (daraus abgeleitet 
das allgemeine Verbot, Fleisch in Milch zu 
kochen und zu genießen.. Verheißung des 
Sieges über die kananitischen Völker und deren 
allmählicher Vertreibung. Verpflichtung des 
Volkes auf das *Bundesbuch. *Moses bleibt 
40 Tage auf dem Berge *Sinai. 

Zugehörige *Haftara: Jer. 34, 8—22; REN 
25—26 (Freilassung und wiederholte Knech- 


tung der Sklaven); am Sabbat Schökalim | 
12 Kon 212.117. 
E. DES, 


Mischpoche s. unter Vulgärausdrücke. 


Misehung der Arten s. Kil-ajim. 

MISMOR LEDAWID (775 Siny: „Psalm von 
David“), vielfach vorkommende Überschrift bei 
davidischen *Psalmen. In der Liturgie be- 
bekannt Ps. 29 (... hawu ladonai TO Jar 
„Spendet dem Ewigen“), der letzte der den 
*Sabbateingang eröffnenden 6 Psalmen, der auch 


beim Einheben der *Torarolle am Sabbat rezitiert - 
wird. Sofern man nicht, wie bei festlichen An- 
lässen, freie Komposition gebraucht (z. B. 
*Naumbourg), wird der Sabbatstil der voran- 
gehenden Psalmen übernommen (s. Niggun). 


E. Ss. G. 


MISMOR SCHIR LEJOM HASCHABBAT 
naur Di") IV Nam „Liedgesang für den Sab- 
battag“). Ps. 92, der eigentliche Sabbatpsalm, 
schon im *Tempel während des * Opfers an diesem 
Tage angestimmt und heute als Abschluß von 
*Kabbalat Schabbat im Gottesdienst verwendet, 
richtet sich musikalisch nach der äußeren Art des 
Gottesdienstes einer Gemeinde: entweder wird 
er wie im Osten, als stilles Gebet behandelt, zu 
dem der Vorbeter nur Anfang und Schluß im Stile 
der anderen Sabbat-Psalmen laut rezitiert (S. 
Mismor ledawid), oder es tritt im neuzeitlicheren 
Gottesdienst eine der hierfür bei den Synagogen- 
Musikern vorhandenen Kompositionen auf, die 
im *Responsengesang zwischen Vorbeter und 
Chor meistens bei der Stelle zaddik katamar 
Jifrach (327 Y202 PX „der Gerechte blüht wie 
die Palme“) ihren musikalischen Höhepunkt er- 
reichen. Von besonderer Schönheit sind zum Teil 
die *Lewandowskischen 8 Kompositionen (in Toda 
wesimra I und II). Als nicht allgem. bekannt sei 
auch Schuberts Komposition dieses Psalms für 


*Sulzers Schir Zion erwähnt. 
Ih, 


Misnagdim s. Mitnaggedim. 


S, G. 


Misra s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Palästina (unter Zerifin). 


MISRACH (772, eig. Sonnenaufgang, dann 
„Ostseite‘‘), die Himmelsrichtung, nach der sich 
die Mehrzahl der J. mit dem Antlitz beim Gebete 
wendet. Wer sich in bibl. Zeit im *Tempel zu 
Jerusalem selber befand, wandte sich dem Aller- 
heiligsten zu, wer in Jerusalem weilte, gegen den 


| Tempelhof, im übrigen Palästina in der Richtung 


nach Jerusalem, außerhalb des Landes gegen 
Östen. 

Die Bibel erzählt von *Daniel (Dan. 6, 11), daß 
er dreimal täglich im Obergemach seines Hauses 


| betete, dessen Fenster nach Jerusalem zu geöffnet 


waren. Der *Talmud kennt keine Vorschrift über 
die Orientierung der *Synagogen, nur gelegentlich 
wird empfohlen, die Eingangstür im Osten anzu- 
legen und das Gebäude nach Westen, d. h. nach 
Palästina, zu richten. Für das Gebet des Einzel- 
nen werden die verschiedensten Wendungen emp- 
fohlen, am häufigsten aber die Wendungen nach 
Osten, doch soll man sich nicht genau nach Osten 
wenden, sondern sich ein wenig nach Südosten 
neigen, um auch den Schein einer Sonnenver- 
ehrung zu vermeiden. Wer die Himmelsgegend 
nicht zu treffen weiß, soll wenigstens seine Ge- 
danken nach Jerusalem wenden. Die erhaltenen 
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Synagogenruinen in *Galiläa sind, mit einer Aus- 
nahme, von Süden nach Norden orientiert. Die 
christlichen Kirchen haben früh die Richtung 
nach‘dem Osten angenommen und allmählich 
hat diese Sitte sich auch bei den J. durchgesetzt. 
Von den J.hat auch *Mohammed die Kibla(Bd.Ill, 


„Misrach‘“ 


aus der Berditschewer „Schul“ im Jüd. Museum 
zu Leningrad. 


Sp.55) übernommen und die Richtungnach Mekka 
beim Gebet zu einer strengen Vorschrift erhoben. 


Lit.: Elbogen, 5. 460. 
E. Ww.L. 


Um die Gebetsrichtung für das häusliche Ge- 
bet anzuzeigen, wird in frommen Häusern eine, 
oft künstlerisch ausgestattete, ein- oder mehr- 
farbige Zeichnung in Original oder Druck auf 
Pergament oder Papier an der Ostwand des 
Zimmers angebracht, die auch „Misrach“ ge- 
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Misrach für eine Laubhütte. 
(Sammlung Frauberger) 


nannt wird. Das M.-Blatt weist stets den * Gottes- 
namen, Darstellungen des Tempels, des Tempel- 
berges *Moria oder der Stadt Jerusalem, sowie in 
den meisten Fällen auch eine *Menora auf, die 
gew. durch Schriftzeichen gebildet wird (figurier- 
ter Text). Es gibt Blätter mit schöner graphischer 
Technik und Komposition; bes. beachtlich sind 
die M. mit *kabbalistischen Zeichen und Dar- 
stellungen. M. in Synagogen sind seltener; von 


ande Ma Pa ana a 


A arena an rar an red 


Misrach für eine Laubhütte. 
Mantua, 16. Jhdt. 


diesen sind zwei silberne M. in Form von Wand- 
leuchtern (18. Jhdt.) in der Synagoge zu Frank- 
furt a. O. bemerkenswerte Stücke. 

Die lange vor der zionistischen Bewegung ver- 
breiteten M. mit Bildern der Tempelstätte in 


sr 
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Jerusalem, daher auch der Omar Moschee, wurden 
neuerdings vom Groß-Mufti in Jerusalem zur 
Hetze gegen die J. verwendet. 
Lit.: Frauberger in MGEK V/VI. 
ä a) 
E. A. Gr. 


MISRACHI. 1. Entstehung und Geschichte. Der 
Misrachi (das Wort ist sprachlich eine Verbindung 
von merkas ruchani — "m 1292 — d.h. geisti- 
ges Zentrum) ist eine Vereinigung der toratreuen 
*Zionisten, deren Zweck die Erfüllung des 
*Basler Programms auf der Grundlage der *Tora 
und im Sinne des *traditionellen Judentums ist. 
Veranlaßt durch die auf dem V. Zionistenkongreß 
und insbesondere auf der *Minsker Konferenz 
der russ. Zionisten geführten lebhaften Kultur- 
Debatten wurde der M. von einer Reihe russischer 
Zionisten in Wilna 1902 begründet, um den Stand- 
punkt der Toratreuen innerhalb des Zionismus 
gegenüber einem allgemeinen Kulturjudentum 
zu wahren. Auf dem VI. Kongreß (1903) war der 
M. bereits durch eine starke Delegation ver- 
treten. Die erste große selbständige Tagung des 
M. fand 1904 in Preßburg statt. Zum Vorsitzen- 
den des Gesamt-M. wurde Rabbi Jizchak *Reines 
(Lida) gewählt. Außer dem *Schekel für die 
zionistische Organisation wurde ein Beitrag 
(mass 22) an den M. vorgesehen. Gleichzeitig 
wurde eine Zentrale für Osteuropa (Sitz in Lida), 
für Westeuropa (Sitz in Frankfurt a. M.) sowie 
für Amerika (Sitz in New York) geschaffen. In der 
ersten Zeit trat der M. vor allem für die moderne 
* Jeschiwa in Lida sowie für die von ihm be- 
gründete *Tachkemoni-Mittelschule in Jaffa ein. 
Die Organisation blieb zunächst eine lockere. 
Der X. Zionistenkongreß (1911), welcher ent- 
gegen dem Antrag des M. die Kulturaufgaben in 
den Tätigkeitsbereich der zionistischen Örganisa- 
tion einbezog, führte zu einer Krisis im M. Zwar 
wurde auf einem kurz nach dem Kongreß abge- 
haltenen Delegiertentag in Berlin mit überwälti- 
gender Mehrheit ein Antrag auf Ausscheiden des 
M. aus der zionistischen Organisation abgelehnt; 
jedoch traten einige bisher führende Misra- 
chisten, wie Dr. Feuchtwanger (Frankfurt), der 
Nachfolger von Reines, aus dem M. aus. An 
die Spitze trat nunmehr Dr. L. Franck (Altona); 
zum Generalsekretär wurde R. Meir *Berlin ge- 
wählt, der die erste misrachistische hebräische 
Zeitschrift „Ha’iwri“ herausgab. Die Landes- 
organisationen des M. in Polen und in Amerika 
wurden erheblich ausgebaut. Nach dem Welt- 
kriege ging die Leitung des M. an ein fünf- 
gliedriges Zentralbureau mit Hermann *Struck 
(damals in Berlin) als Präsidenten über. 1922 
wurde das Hauptbureau des M. nach Jerusalem 
verlegt und einem Dreierkollegium (Hermann 
Struck, Prof. Hermann *Pick und Rabbi J. 
L. *Fischmann) übertragen. Weltkonferenzen 
des M. fanden 1920 in Amsterdam, 1926 in Ant- 
werpen und 1928 in Danzig statt. Andere M.- 


Konferenzen tagten im unmittelbaren zeitlichen 
Zusammenhang mit den Zionistenkongressen. 


2. Organisation. Der M. ist ein Sonderverband 
innerhalb der zionistischen Organisation. Sein 
oberstes Organ ist die M.-Weltkonferenz, welche 
in der Regel in jedem zweiten Jahre zusammen- 
tritt, an seiner Spitze steht der Merkas Olami 
(Welt-Centrale) in Jerusalem, dem gegenwärtig 
R. Meir Berlin, R. J. L. Fischmann, A. Teitel- 
baum, Daniel Sirkis und M. Schapiro angehören. 
DemWa’ad Haroschi (Central-Comite) gehören 
Vertreter der verschiedenen Länder an. Außer- 
dem besteht eine Organisation misrachistischer 
Frauen, die sich besonders der kulturellen Er- 
ziehung der Mädchen in Palästina sowie der so- 
zialen und beruflichen Fürsorge widmet. Die 
misrachistische Jugend hat sich in dem Weltbund 
„Hechaluz we-Hapo’el Hamisrachi‘“ unter der 
Parole ‚‚Tora und Arbeit‘‘ zusammengeschlossen. 
In die zionistische Exekutive wurden als Vertreter 
des M. am XV. Zionisten-Kongreß (1929) R. Meir 
Berlin (Palästina-Executive) und Lazarus *Barth 
(Londoner Exekutive) gewählt. 


3. Ideologie. Der M. geht von dem Gedanken 
aus, daß die Judenheit eine national-religiöse Ge- 
meinschaft und daß es Aufgabe und Pflicht aller 
Juden ist, gemeinsam an die Gesamtheitsauf- 
gaben heranzutreten. Der M. erblickt im zionisti- 
schen Programm eine Lösung nicht nur der politi- 
schen und wirtschaftlichen Judennot, sondern er 
erhofft von ihm auch eine Beseitigung der kul- 
turell-religiösen Not, da nur in Erez Israel eine 
ideale Möglichkeit bestehe, unbehindert durch 
*assimilatorische Strömungen und eine tora- 
fremde Kulturwelt ein gesetzestreues j. Leben zu 
führen und von dort aus im gleichen Geiste das 
Judentum in den Galut-Ländern zu beeinflussen. 
Vom Gedanken der Einheit des Judentums aus- 
gehend, erblickt der M. in einer Zersplitterung 
und Desorganisation der Judenheit gerade vom 
toratreuen Standpunkt aus eine große Gefahr. 
Er hält auch die formelle Zugehörigkeit zur jüdi- 
schen Gesamtheit für eine *halachische Verpflich- 
tung, die sich aus den Grundsätzen der jüdischen 
Solidarität (*Arewut) ergibt. Seine Hauptaufgabe 
aber erblickt der M. darin, die toratreue Juden- 
heit für die Idee von *Chibbat Zion aufs Neue zu 
gewinnen und innerhalb der zionistischen Organi- 
sation die Forderungen der Toratreuen zu verwirk- 
lichen. Der M. bildet hier die historische Fort- 
setzung der bereits im vorigen Jahrhundert von 
den Rabbinen Zewi Hirsch *Kalischer, Elia *Gut- 
macher, Mordöchaj *Eliasberg und Samuel *Mohi- 
lewer begonnenen Tätigkeit, welche auf dem von 
*Nachmanides festgelegten halachischen Stand- 
punkt basierte, der die Bedeutung des Gebotes 
der Besiedlung des heiligen Landes (* Jischuw erez 
Jisrael) ins richtige Licht rückte und die Ansicht 
vertrat, daß der Torageist nur in Palästina aufs 
neue belebt, und daß nur von den Juden selbst 
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dort die Geulla (*Erlösung) vorbereitet werden 
könne. Die Gewinnung der toratreuen Massen 
für die zionistische Bewegung und die sich hieraus 
ergebende Mehrung des Einflusses des toratreuen 
Judentums innerhalb der zionistischen Organisa- 
tion wurde dem M. zeitweise durch die anti- 
zionistische Einstellung der *Agudas Jisro@l er- 
schwert, welche zwar ursprünglich bei ihrer 
Gründung in Kattowitz die Misrachisten in diese 

-allweltliche Vereinigung von religiösen Juden 
einzubeziehen gedachte, später jedoch unter dem 
Einfluß separatistischer Tendenzen sich mehr und 
mehr gegen den Zionismus einstellte und insbeson- 
dere auch den M. bekämpfte. 


4. Tätigkeit. Die Tätigkeit der M.-Organisation 
erstreckt sich zunächst im allgemeinen auf die 
Förderung der zionistischen Arbeiten; insbes. 
nimmt der M. in allen Ländern regen Anteil an 
den Aktionen für den *Keren Hajessod und für 
den *Keren Kajemeth. Daneben führt er die 
folgenden besonderen Aufgaben seines Sonder- 
verbandes durch: 

a) Erziehungsarbeit. Die Zahl der Er- 
ziehungsanstalten, die dem M. in Palästina unter- 
stehen, beträgt gegenwärtig 67; in diesen Schulen 
werden etwa 7000 Schüler in religiös-nationalem 
Sinne erzogen. Da die Kosten dieser Erziehungs- 
anstalten nicht völlig vom allgemeinen zionisti- 
schen Budget gedeckt werden, bringt der M. 
weitere bedeutende Summen hierfür auf. 
die *Tachkemoni-Schule in *Tel-Aviv, das be- 
deutendste Erziehungsinstitut des Landes, das 
neuerdings durch eine Oberrealschule ergänzt 
wurde, und für das Mädchengymnasium „Tal- 
piot“‘ wurde ein besonderes Gebäude errichtet. 
Außerdem unterhält der M. ein Lehrerseminar 
in Jerusalem, das von E. M. *Lipschitz als 
Direktor sowie den Rabbinen S. *Assaf und 
M. *Ostrowsky geleitet wird (etwa 100 Zög- 
linge); ferner gehört zum M. das einzige Lehre- 
rinnenseminar in Jerusalem (Leitung Frau Helene 
Barth). 

In der Diaspora übt der M. seine Erziehungs- 
und Kulturarbeit besonders in Polen und Li- 
tauen aus, wo ein ganzes Netz von *Chadarım 
und weiteren Erziehungsanstalten begründet 
wurde, welche im misrachistischen Geiste ge- 
leitet werden, und in denen das Hebräische Lehr- 
und Umgangssprache ist. In Warschau besteht 
eine höhere Lehranstalt des M. zur Heranbildung 
von Rabbinen und Lehrern, in welcher auch die 
profanen Wissenschaften gepflegt werden. 

b) Religiöse Arbeit. Um den Einfluß des 
traditionellen Judentums in Erez Israel zu stär- 
ken, bemüht sich der M., in den einzelnen Sied- 
lungen die nötigen jüdischen Institutionen ein- 
zurichten, die zur religiösen Lebensführung not- 
wendig sind. So leistet er Beihilfe bei der Er- 
richtung von Synagogen, Lehrstätten und *Mik- 
waot in den Kolonien, entsendet Rabbinen, 
Lehrer und Schächter in die Kolonien usw. 


Für 


Die Stärkung des religiösen Einflusses in Frez 
Israel wie auch in den Galut-Ländern hat auch 
die von Rabbi A. I. *Kook begründete jüdische 
Geisteshochschule (* Jeschiwa Merkasit olamit) 
im Auge. 

c) Kolonisationsarbeit. Der M. unterstützt 
die auf seine Initiative oder mit seiner Mithilfe 
begründeten, vorwiegend misrachistisch einge- 
stellten *Kolonien, vor allem Chittin, Newe 
Ja’akow, Köfar Iwri, Nachlat Ja’akow, Scheich 
Abrek. Im Jahre 1924 begründete der M. die 
misrach. Bauarbeiter-Cooperation „Olim Bonim“. 
Die vom M. begründete Misrachi-Bank in Jeru- 
salem verhilft vor allem dem Mittelstand zur Er- 
langung von Krediten (Filialen in Haifa und in 
Tel Aviv). Die *Alija-Abteilung des M. unterhält 
die Verbindung mit den Galut-Ländern und über- 
wacht die religiösen Einrichtungen auf den 
Schiffen und im Hafen. Der M. verfügt auch 
im Galut, z. B. in Rodges, über eigene Lehr- 
güter. 


d) Arbeiterbewegung. In den letzten 
Jahren entstand die misrachistische Arbeiter- 
bewegung, die im Jugend-Weltbund des M. 
(Börit olamit schel zeire M., Höchaluz we-Hapo’el 
Hamisrachi‘) ihren organisatorischen Ausdruck 
findet. Der Bund unterhält in den größeren 
Städten und Kolonien Palästinas Ortsgruppen 
und Arbeitsämter. An verschiedenen Orten wer- 
den rituelle Arbeiterküchen unterhalten. Die 
Krankenkassen der misrachistischen Arbeiter- 
Organisation werden neuerdings gemeinsam mit 
denen der allgemeinen Arbeiter - Organisation 
(*Histadruth) auf traditioneller Grundlage ge- 
führt. In Petach-Tikwa und Kefar Saba treiben 
*Köwuzot des Hapo’el Hamisrachi intensive Ko- 
lonisation. Ferner wurden durch ihn die neuen 
Vororte Sanhedria (bei Jerusalem) und Bajıt 
Wegan (bei Tel-Aviv) begründet. 


e) Finanzen, Propaganda und Presse. 
Die für die Tätigkeit des M. notwendigen Be- 
träge werden, soweit die Zuweisungen des Keren 
Hajessod nicht ausreichen, durch den „Keren 
Erez Jisrael schel Hamisrachi“ gedeckt. Das 
jährliche Budget wurde in Danzig auf Mk. 
750000.— festgesetzt. Ferner wird für das Tach- 
kemoni-Schulwerk in Tel-Aviv, für die Olim 
Bonim Ltd., sowie für den „Keren Tora we- 
Awoda“ des Hapo’el Hamisrachi besonders ge- 
sammelt. Die M.-Leitung steht mit den Verbän- 
den und Ortsgruppen in 30 Ländern ın steter Ver- 
bindung. 

Gegenwärtig (1929) verfügt der M. über fol- 
gende Zeitschriften: „‚Hator“, Jerusalem (offi- 
zielles hebräisches Organ) ; „Das jiddische Leben‘, 
Warschau; „Mizrachie‘, Amsterdam; „‚Israeliti- 
sches Familienblatt‘‘, Bratislawa; „Netiwa“ (offi- 
zielles hebräisches Organ des Hapo’elHamisrachi), 
Jerusalem; „‚Zion“, misrachistische Monatshefte, 
Berlin. 
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Lit.: In hebräischer Sprache: Jizchak Reines, 
Or chadasch al Zion (Wilna 5662); ders., Schöne 
hameorot (Pietrikow 5673); Sefer Sch&muel (Er- 
innerungen an R. Sämuel Mohilewer, anläßlich seines 
25. Todestages hrsg. von J.L. Fischmann); J.L. Fisch- 
mann, Habonim harischonim, I. Teil (Jerusalem 5684); 
Bet sefer tichoni iwri Tachk&moni (Jaffa 5671); vgl. 
ferner die hebr. Werke von Rabbi A. J. Kook, insbes. 
das Sammelwerk ‚‚Iggerot Ra’ajo“; J. Riwkind, Hamis- 
rachi utekufotaw (Warschau 1918); Sefer hajowel, 
für J. L. Fischmann zum 25jährigen Jubiläum 
(Jerusalem 5686); Ozar ha-arez, hrsg. von Benjamin 
(Jerusalem 5686); M. Berlin, Chajim bearzenu (Jeru- 
salem 5684); Hamisrachi be&'erez Jisrael (Sammlung 
von Aufsätzen über die Tätigkeit des M., hrsg. von 
N. Brinker); I. I. Joffey, Sefer techijat Jisrael, 
Manchester 5687; J. L. Fischmann, Toledot hamisrachi 
(Jerusalem 5687); ders., Hazijjonut wehachinnuch 
(Jerusalem 5689); Hawe-ida haolamit schel hamisrachi 
(Antwerpen); Din wöcheschbon el hawe'ida haolamit 
be-Danzig (5688); Hachinuch hamisrachi (Jerusalem 
5689); Hamisrach (Warschau) und Haiwri (Berlin-New 
York), Wochenschriften. 

In deutscher Sprache: Die hebräische Mittel- 
schule Tachkemoni (Frankfurt a. M. 5671); M. A. Roth, 
Der Zionismus vom Standpunkte der jüdischen Ortho- 
doxie (Papa 1904); K. Lippe, Der Zionismus vom 
Standpunkte der jüdischen Orthodoxie, sowie weitere 
Aufsätze über Zionismus und Religion in „Die Stimme 
der Wahrheit“ (Jahrbuch für wissenschaftlichen 
Zionismus, 1905); H. Brody, Widerspricht der Zionis- 
mus unserer Religion? (1909); Misrachi- Korrespon- 
denz No. 1—3 (Hamburg-Altona 1912); Aron Barth, 
Der Misrachi (in „‚Das deutsche Judentum, seine Par- 
teien und Organisationen“, Berlin 1919); ders., Ortho- 
doxie und Zionismus (Berlin 1920); Misrachi, Fest- 
schrift zum 25-jährigen Jubiläum (hg. vom Zentral- 
bureau des Misrachi in Deutschland), Berlin 5687; 
vgl. ferner die Berichte der Executive der zionistischen 
Organisation an die Zionistenkongresse unter der 
Rubrik „‚Sonderverbände“ ; Publikationen des Misrachi- 
Korrespondenz-Bureau (Zürich 1918); Misrachi, Jüdi- 
sche Monatshefte, hrsg. von der Misrachi-Landesorgani- 
sation der Schweiz, 1919/1920; Zion, Monatsblätter 
für Leben, Volk und Land, hrsg. vom Zentralbureau 
des deutschen Misrachi (seit Jan. 1929). 

In jiddischer Sprache: Der Ruf des Misrachi 
zum j. Volk (Warschau 1918); Programm-Reden von 
Rabbi Kowalski, H. Farbstein und Slotnik (Warschau 
5680). | 

W. M. C.- 


MISRACHI, 1. Elia ben Abraham (abgekürzt 
DON), Talmudist, Astronom und Mathematiker, 
1455—1526, Vf. von Gutachten (Majim amu- 
kim) und Zusätzen zum Sömae des *Moses 
aus Coucy. M. war als Nachfolger von Moses 
*Capsali hoher geistlicher Würdenträger der tür- 
kischen J.-heit (*Chacham Baschi). Als zwischen 
den *Karäern in der Türkei und den seit etwa 
1500 zahlreich dort einwandernden *Rabbaniten 
Streitigkeiten entstanden, verstand er es, durch 
weise Versöhnlichkeit den Frieden wieder herzu- 
stellen. Auch als Autor einer mehrfach kom- 
mentierten, „‚Misrachi“ genannten Bearbeitung 
des Pentateuchkommentares des *Raschi von 
einem gewissen Einfluß auf das damalige J.-tum, 
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betrachtete er das Studium der *Astronomie und 
als Mittel hierzu der Mathematik als religiöse 
Pflicht (*Mizwa) und schrieb eines der ersten 
mathematischen Bücher in hebräischer Sprache: 
Melechet hamisspar (Arithmetik), Konstantinopel 
1534, das mit algebraischen Aufgaben und deren 
Lösungen ausgestattet war. Das Werk wurde 
durch einen Auszug, den Sebastian Münzer 
daraus fertigte, und den Oswald Schreckenfuchs 
ins Lat. übersetzte (Basel 1546), in Europa be- 
kannt. M. schrieb auch (noch nicht veröffent- 
lichte) Kommentare zu klassischen Mathema- 


tikern. 
E. H. G. B. K. 


2. Israel Meier, Haupt der * Jeschiwa in Jeru- 
salem um die Wende des 17. Jhdts., Vf. von Re- 


sponsen und Novellen zu *Maimonides. 


3. Raphael Abraham M.-Scharabi, bedeutender 
*Kabbalist, gest. 1777 in Jerusalem. 


4. Ruben ben Chananja, Rabb. in Konstan- 
tinopel, Vf. von Kommentaren zum *Talmud, 
*Maimonides, *Sohar, von Responsen und *Glossen 
(„Ma’ajan gannim‘““, Konstantinopel 1721). 

E = 12.8 


Misrad la:awodot zibburioth uwinjan s. Solel 
boneh. 


Miss-char wöta’assija s. Presse, jüdische, II 
(unter Palästina). 


Mission, christliche, unter Juden s. Juden- 
mission. 


MISSIONSTHEORIE, die Anschauung von einer 
geschichtlichen Sendung des J.-tums für die 
Menschheit. ' Als das J.-tum mit seinen großen 
*Propheten von *Amos bis Deutero-* Jesaja (750 
— 530 v.) die Höhe seiner religiösen Entwicklung 
erreicht hatte, ward es von der enthusiastischen Ge- 
wißheit erfüllt, daß es eine Sendung an die Welt 
habe, daß sein religiös-moralischer Besitz einst 
Eigentum der ganzen Menschheit sein werde. 
Dies mußte naturgemäß einen propagandistischen 
Trieb wecken, der seit der Zeit der *Makka- 
bäer in verstärktem Maße in die Erscheinung trat 
und noch lange über die zweite *Zerstörung Je- 
rusalems hinaus, bes. außerhalb Palästinas, große 
Erfolge erzielte. Seit dem 2. Jhdt.n. befestigte 
sich unter dem Einfluß der nationalen Kata- 
strophen die Überzeugung, daß der *Proselytis- 
mus als Gesamterscheinung den Organismus des 
J. Volkes gefährde. So wurde durch das *Reli- 
gionsgesetz alle aktive Propaganda abgelehnt und 
für diejenigen, die zum J.-tum übertreten woll- 
ten, eine strenge Prüfung auf die Lauterkeit ihrer 
Absichten angeordnet. Dieses Religionsgesetz 
ist während des ganzen MA und bis heute in Gel- 
tung geblieben. Dazu kam, daß die Kirche die j. 
}ropaganda streng verbot und der politische Zu- 
stand des zerstreuten, machtlosen J.-volks ohne- 
dies wenig dazu angetan war, dem J.-tum An- 
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ziehungskraft zu verleihen; gleichwohl kamen 
Übertritte — zuweilen, wie bei den *Chazaren, 
auch in größerem Umfang — vor. Die Mission 
des J.-tums, wie sie im *universalistischen *Mes- 
sianismus in der Hoffnung auf das religiös-mora- 
lische *Heil der Gesamtmenschheit in der Zu- 
kunft zum Ausdruck kam, trat in den Hinter- 
grund, ohne darum gänzlich unwirksam zu wer- 
den. Aber vor allem erfüllte doch der nationale 
 Messianismus, der Glaube an und die tiefe Sehn- 
sucht nach der Erlösung Israels aus Schmach 
und Knechtschaft, die Hoffnung auf die Erneue- 
rung und Erhöhung Israels im Lande der Väter, 
die Seele des hart bedrückten und schwer leiden- 
den Volkes. Durch treuen Gehorsam gegen das 
Wort Gottes, durch inbrünstige Hingabe an die 
*Tora, durch Bußfertigkeit und, in manchen Zei- 
ten und Kreisen, durch schwere Kasteiungen 
suchte das j. Volk die von ihm sehnsüchtig er- 
hoffte Erlösung zu beschleunigen. 

Erst’ im 19. Jhdt., seit dem Ende des zweiten 
Jahrzehnts, ist der universalistische Messianis- 
mus und mit ihm der M.-glaube von den deut- 
schen J. wieder stärker hervorgehoben worden. Als 
die Zeiten der *Emanzipation kamen, galt der 
nationale Charakter des J.-tums vielfach als Hin- 
dernis einer vollen Einbürgerung der J., um so 
mehr, als die *Aufklärung mit dem religiösen 
Bewußtsein das traditionell-j. Gesamtbewußtsein 
aufgelockert und geschwächt hatte. Aber für 
die religiös gesinnten, dem J.-tum innerlich ver- 
bundenen Aufgeklärten entstand so die schwere 
Frage nach der künftigen Stellung der J. inner- 
halb der Völkerwelt. Man knüpfte daher an den 
während der Zeit der Zerstreuung in den Hinter- 
grund gedrängten universalistisch-messianischen 
Glauben wieder an und verkündete die M. des 
J.-tums, in seiner Zerstreuung und durch diese 
der Anerkennung und Ausbreitung des reinen 
*Monotheismus zu dienen. Diesem neueren 
Missionsideal begegnen wir zuerst 1821 im „‚Bibel- 
scher Orient“, als dessen Verf. Isaac *Bernays 
vermutet wurde, dann bei S. L. *Steinheim, in 
dessen „Gesänge Obadiahs ben Amos aus der 
Verbannung‘‘ 1829. Vie neueren Rabbinen, nicht 
nur die der *Reform, haben sich dies Ideal zu 
eigen gemacht. Nach diesem Glauben soll das 
J.-tum, auch ohne aktive Propaganda zu trei- 
ben, schon durch seine bloße Fortexistenz ein 
lebendiger Zeuge für die Wahrheit seines völlig 
ungetrübten ethischen Monotheismus sein, und 
seine Bekenner sind berufen, durch ihre ganze 
Lebensführung als eine „Heiligung des gött- 
lichen Namens“ diese Wahrheit zu bestätigen. — 
Von national-religiöser Seite ist dagegen geltend 
gemacht worden, daß, so gut historisch gegrün- 
det und berechtigt der M.-glaube des J.-tums 
als eines weltgeschichtlichen Kulturfaktors von 
größtem Ausmaß auch sein mag, doch der 
Glaube an eine M. des J.-tums in der Zerstreu- 
ung aller Grundlagen im geschichtlichen Bewußt- 


sein des j. Volkes entbehre und andererseits 
im Widerspruch mit den harten, unabänder- 
lichen Tatsachen der Wirklichkeit stehe. Die 
emanzipierte Judenheit versuchte hier die Tat- 
sache ihrer Zerstreuung unter der Völkerwelt 
(*Galut), die 1800 Jahre wie kein anderes natio- 
nales Unglück beweint worden war, als eine 
tiefdurchdachte Fügung der göttlichen Vorse- 
hung hinzustellen. Die M.-T. hat mehr noch 
als in den genannten umfassenden Werken durch 
Predigt, populäre Abhandlung, apologetische Be- 
trachtungen u. dgl. in die Köpfe der Modernen 
Eingang gefunden, wobei zu bemerken bleibt, 
daß sich ihr Einfluß keineswegs auf die liberal 
und reformerisch gesinnten Kreise beschränkte. 
Bedeutet so die M. im Sinne des 19. Jhdts. 
einen Bruch in der Linie des überlieferten reli- 
giösen Bewußtseins, so wird damit nichts da- 
gegen behauptet, daß das Faktum der über alle 
Welt zerstreuten jüdischen Gruppen an sich oft- 
mals einen unbeabsichtigten, aber tatsächlich sehr 
wirksamen propagandistischen Finfluß auf die 
Umwelt ausgeübt hat. Die Einwirkung des Ju- 
dentums auf die Welt — auch in religiöser Hin- 
sicht — beschränkte sich ja keineswegs auf den 
ursprünglichen Anteil, den es auf die Entste- 
hung von Christentum und Islam genommen, 
sondern trat, zumal in den Reformbewegungen 
innerhalb des Christentums von den ersten Re- 
gungen der Ketzerei im '11. und 12. Jhdt. bis 
zum vollerwachten und ausgebildeten Protestan- 
tismus, deutlich hervor (Vgl. die Artikel *Pro- 
testantismus, *Luther, * Judaisieren.. Wenn 
diese Strömungen im Ganzen eine Richtung 
vom Polydämonismus des mittelalterlichen Ka- 
tholizismus auf die jüdische Idee des Monotheis- 
mus nahmen, so hat daran nicht nur die Rück- 
schau auf die im Christentum ja nie vergessene 
alttestamentliche Offenbarung Anteil, sondern 
ebenso die lebendige Gegenwart der mitten unter 
den Christen den alten Glauben bekennenden 
Juden. Die von der Kirche gegen sie eingelei- 
teten Verfolgungen sind stark von dem Motiv 
der Furcht eingegeben, daß die einfache Tatsache 
ihrer Existenz die Untertanen des Papstes in 
ihrer Gläubigkeit schwankend machen könnte. 
Je mehr in der letzten Zeit seit dem 19. Jhdt. 
das Judentum sich zu säkularisieren begann, die 
religiösen Ideen als solche in ihrer unmittelbaren 
Wirkung zurücktraten, dafür aber ein waches Be- 
wußtsein für den ethischen und sozialen Gehalt 
seines Geistes rege wurde, desto weniger konnte 
natürlich im Ernst von einer eigentlich religiösen 
Mission die Rede sein. So haben denn moderne 
J., die eine M. des J.-tums im eigentlich reli- 
giösen Sinne nicht mehr erwarten, aber den 
Glauben an eine Kulturaufgabe der J. in’der 
modernen Völkerwelt aus Pietät oder ererbtem 
Instinkt festhalten möchten, je nach ihrem Stand- 
punkt die j. M. auf dem Gebiete der sozialen 
Gerechtigkeit, der Völkerverbrüderung, einer ge- 
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rechten Weltordnung usw. zu sehen geglaubt. 
Solche Anschauungen sind auch in weiten Kreisen 
des neueren nationalen J.-tums verbreitet, nur 
daß man hier nicht in der Zerstreuung, sondern 
umgekehrt in der Sammlung der Zerstreuten, in 
der Schaffung eines j. Gemeinwesens oder Kultur- 
zentrums aus dem ungehemmt und frei von 
innen heraus sich betätigenden j. Genius die un- 
erläßliche Voraussetzung für die Verwirklichung 
solcher Anschauungen erblickt. Diese Anschau- 
ungen, obgleich in dem alten ethischen Ideal der 
israelitischen Propheten begründet, entbehren aber 
vielfach der starken, tragenden, religiösen Grund- 
lagen, die einst das prophetische Ideal mit Glut 
erfüllt, ihm Wucht und Stoßkraft verliehen haben. 

Lit.: Bibelscher Orient, München 1821; S.L. Stein- 
heim, Gesänge Obadiahs ben Amos aus der Verban- 
nung, 1829; ders.: Die Offenbarung nach dem Lehr- 
begriff der Synagoge, 1835, 56, 65; L. Philippson, 
Die Entwicklung der religiösen Idee im J.-tum, 
Christentum und Islam, 1874; Leo Baeck, Das We- 
sen des Judentums, 1926*, Abschn. III; M. Joseph, Das 
Judentum am Scheidewege, 1908, S. 37ff., K. Kohler, 
Grundriß e. syst. Theologie auf gesch. Grundlage, 1910, 
Kap. 49 u. 51; Lehren des J.-tums, Bd. V, Abschn. IV, 
bes.: M. Wiener, Einfluß auf grundlegende Anschau- 
ungen der Umwelt in Religion und Kultur. 


Wr. M.J. 


Missped(Totenklage)s. unter Leichenbestattung. 


MITA BINSCHIKA (mp©22 m92 wörtlich: 
„Tod durch Kuß“), Kuß Gottes, Todeskuß, die 
Bezeichnung des Talmud für ein sanftes, fried- 
liches, ohne Schmerz und Todeskampf vor sich 
gehendes Sterben. Mit M. b. starben nach über- 
lieferter j. Auffassung *Abraham, *Isaak ‚und 
* Jakob sowie *Moses, * Ahron und *Mirjam. Über 
sie hatte der *Mal’ach hamawet (Todesengel) 
keine Gewalt. Bei Moses und Ahron heißt es aus- 
drücklich, sie seien al pi haschem (78 5y „am 
Munde Gottes‘) gestorben (Num. 33, 38; Deut. 
34,5). Aus diesen Worten, die eig. „auf Befehl 
Gottes“ bedeuten, scheint urspr. die ganze Vor- 
stellung durch wörtliche Auffassung geflossen zu 
sein. *Maimonides (More newuchim III, Kap. 51) 
erblickt in der M. b. die höchste Wonne durch 
das im Sterben gewonnene Erlebnis der wahren 
Gotteserkenntnis. 

Im j. Volksmund wird jeder leichte, ohne 
schwere Agonie eingetretene Tod als M. b. be- 
zeichnet und als Zeichen großer Verdienste und 
guter Werke gedeutet. Man sagt von einem sol- 
chen Menschen, er sei „‚wie ein *Zaddik mit M. 
b. gestorben‘. 

E. SSEht® 


MITA MESCHUNNA (m3ön 0%, in der asch- - 


kenasischen Aussprache und im Jiddischen 
misse meschunne, wörtlich „‚veränderter Tod‘), 
eine der 903 Todesarten (vgl. b. Ber. 8a), u. zw. 
im Gegensatz zum Tod, der infolge Abnützung 


eines sonst gesunden Organismus durch Alters- 


schwäche eintritt (natürlicher Tod), sowohl die- 


jenige Todesart, die einen kranken Körper trifft 
(oft plötzlich, durch Schlaganfall u. a.) als auch 
gewaltsamer Tod. Sie wird als unnatürlicher 
Tod bezeichnet (b. Sabb. 156 b., ferner im 
Gebet *jehi razon). Ähnliche Bedeutung hat 
mita chatufa 707 2, plötzlicher Tod. Im 
Jiddischen werden die Redensarten ‚‚misse 
meschunne einnehmen“ (auf unnatürliche Weise 
sterben) und ‚‚misse meschunne koliren“ (die 
Farbe, das Aussehen des eines unnatürlichen 
Todes Gestorbenen annehmen) gebraucht. 

Lit. Ben Jehuda VI, S. 298, s. v. mita. 

E. K.K. 


Miteigentum s. Eigentum. 


MITGIFT. _ Der Ausdruck nedunja (TR) 
für die Aussteuer, die der Braut anläßlich der 
Verheiratung mitgegeben wird, ist auf Ez. 16, 33 
zurückzuführen. Die M. dürfte aus dem bib- 
lischen Mohar hervorgegangen sein, der Morgen- 
gabe, die später der Braut als Ehrengabe direkt 
vom Bräutigam überreicht wurde (s. Eherecht, 
Bd. II, Sp. 267). Von der Mitgabe der Mägde 
oder anderer Geschenke an die Tochter berich- 
tet Gen. 24, .53. 59; 2924 ES2 as: 
schreibung eines Grundstücks als M. wird in 
der Zeit der Richter erwähnt (Ri. 1, 14f.). Von 
der eigentlichen M. und den sie betreffenden 
Urkunden berichten erst spätere Quellen (Tob. 
7,16; 8,23; Papyrus Assuan). Die Ansprüche 
der Tochter auf eine M. waren im späteren j. 
Recht wirtschaftlich um so mehr gerecht- 
fertigt, als ihr ein *Erbrecht nicht zustand und 
ihr daher ohne ihre M. eine Verheiratung er- 
schwert worden wäre. Die Ausstattung der 
Tochter und Schwester mit einer M. gilt daher für 
die Eltern und Geschwister als religiöse Pflicht. 

Die Ansprüche der Ehefrau auf ihre.M., deren 
Höhe anläßlich der *Verlobung vereinbart wurde, 
werden im Ehevertrag (*K &tubba) sichergestellt 
und sind sodann den nichsse zon barsel („eiser- 
nes Schaf“) gleichgestellt, d. h. dem Gut, das in 
das Eigentum und in die Verwaltung des Ehe- 
mannes übergeht. Erfolgt die Erwähnung der M. 
in der Kötubba jedoch nicht, so gehört sie zu den 
nichsse mölug (Pflückgüter), an welchen dem 
Ehemann nur das Nutznießungsrecht zusteht. — 
Die Einzelheiten s. in den Art. Ketubba, Bd. III, 
und Eheliches Güterrecht, Bd. II, Sp. 265. 

Lit.: Maimonides, H. ischut 16,1; E. H. Kap. 5lff.; 
66,11; O. Y.; Mayer II, $ 225; Ch. Tschernowitz, Das 
Dotalsystem nach der mosaisch-talmudischen Gesetz- 
gebung, in ZVR 29, 445ff. Weitere Lit..s. unter Ehe- 
recht und Ketubba. 

M.cC. 


MITLEID. Nach der Auffassung der Bibel 
ist der Mensch von Natur nicht grausam, sie 


setzt vielmehr Mitgefühl als Anlage der Seele 
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voraus. Der Hartherzige handelt gegen sein na- 
türliches Empfinden. Daher sagt die Tora: 
„Du sollst dein Herz nicht verhärten und deine 
Hand nicht verschließen vor deinem armen 
Bruder‘ (Deut. 15,6). In der Knechtschaft 
Ägyptens hat Israel Leid erfahren und daraus 
Verständnis und Mitgefühl für alle Geknechteten 
und Unterdrückten gewonnen. „Du kennst die 
Seele des Gebeugten, denn ein Knecht bist du 
‚einst in Ägypten gewesen,‘ mit diesen Worten 
begründet die Bibel ihre humanitären *Gesetze. 
Auch dem Tier gegenüber verlangt das J.-tum 
Mitgefühl. Einen Ruhetag schreibt das 4. Ge- 
bot auch für das Vieh vor. „Der Fromme weiß, 
wie seinem Vieh zu Mute ist‘‘ (Spr. 12,10). Mit- 
gefühl bezeichnet der *Talmud als Merkmal j. 
Wesens (b. Jew. 79a). 

Lit.: Die Lehren des J.-tums II, S. 236— 249, 294f. 

Wr. J. Lz. 


MITNAGGEDIM (2°7%77 wörtlich: „Gegner“ 
oder genauer: „‚Protestierende‘) wurden von den 
*Chassidim die *orthodoxen Gegner bezeichnet. 
Infolge der wachsenden Anhängerzahl des Chas- 
sidismus standen sich schließlich Chassidim und 
M. bis zum wachsenden Einfluß der *Haskala 
als die zwei großen Hauptgruppen des östlichen 
J.-tums gegenüber. — S. auch den Art. Chassi- 
dismus. 

M. E.M. 


Mitteilungen des Agudas Jisroel-Presse-Büros 
s. unter Pressebüros, jüdische. 


Mitteilungen vom Deutsch-Israelitischen Ge- 
meindebund s. Presse, jüdische, I (unter Deutsch- 
land). 


Mitteilungen der Freien Vereinigung für die 
Interessen des orthodoxen Judentums s. Presse, 
j., I (unter Deutschland). 


Mitteilungen des Gesamtarchivs der deutschen 
Juden s. unter Gesamtarchiv.... 


Mitteilungen der Gesellschaft für jüdische Volks- 
kunde s. Gesellschaft für j. Volkskunde. 


Mitteilungen des Jüdischen Korrespondenz- 
büros im Haag s. unter Pressebüros, jüdische. 


Mitteilungen der Jüdischen Reiormgemeinde s. 
Presse, jüdische, II (unter Deutschland). 


Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde s. Ge- 
sellschaft für j. Volkskunde. 


Mitteilungen des Kopenhagener Büros der 
Zionistisehen Organisation s. die Art. Kopen- 
hagener Büro und Pressebüros, jüdische. 


Mitteilungen des Liberalen Vereins für die An- 
gelegenheiten der jüdischen Gemeinde Berlin s. 
Presse, j., I (unter Deutschland). 


Mitteilungen der Österreichisch-israelitischen 
Union s. Presse, j., I (unter Österreich). 


Mitteilungen der Zionistischen Vereinigung 
für Deutschland s. Presse, j., ] (unter Deutsch- 
land). 


MITTELAMERIKA. I. Allgemeines. Wie 
nach Amerika überhaupt, so kamen nach M.-A. 
zuerst*Marranen. Louisde Torres, der Dolmetscher 
des *Columbus, und einer der j. Teilnehmer an 
dessen Expedition wurden Tabakbauer in Kuba. 
Trotz des Auswanderungsverbotes gelangten 
viele Marranen nach M.-A. mit Hilfe von Geld- 
mitteln, durch die sie den Widerstand der Be- 
hörden brachen. So wurde u. a. Mexiko besiedelt, 
wo viele von ihnen nach der Verlegung der *In- 
quisition nach den spanischen Kolonien hin- 
gerichtet wurden (erste Hälfte des 16. Jhdts.). 
* Aschkenasische Juden wanderten erst seit der 
2. Hälfte des 19. Jhdts. zu, und zwar handelt es 
sich bei Mexiko und Kuba hauptsächlich um J. 
aus Rußland und Rumänien; dorthin, wie auch 
nach Panama sowie nach Südamerika, strömten 
in neuerer Zeit orientalische J. aus der Türkei, 
Armenien, Syrien und den Balkanstaaten. Sie 
sind meist im Handel tätig. — Jamaika, Curagao 
und Surinam haben eigene Synagogen und Rab- 
biner, in den übrigen Ländern wird nur Gottes- 
dienst an den hohen Feiertagen von den aus den 
Vereinigten Staaten eingeladenen Rabbinern ab- 
gehalten. 


II. Im Einzelnen: Bahama. In Nassau, 
Neu Providence, befindet sich ein j. Friedhof als 
einziges Zeugnis für die ehemalige Existenz einer 
j. Gemeinde. 


Barbados. In der Stadt Bridgetown gab es 
1679 eine Synagoge und eine j. Schule. Heute 


J 
gibt es nur wenige J. im Lande. 


Bermuda hat nur eine j. Familie. 


Curacao. Die erste j. Siedlung begann 1654. 
Zwei Jahre später bildete sich eine Gemeinde 
„Mikwe Israel“ („Hoffnung Israels‘) unter den 
Auspizien der Amsterdamer Gemeinde. 1750 


zählte man in €. über 2000, 1920 nur noch 565 
Seelen. 

Guadeloupe und Martinique hatten im 
17. Jhdt. eine stattliche j. Kolonie; heute leben 
dort nur 6 J. 

In Guatemala leben 75 J., hauptsächlich 
deutscher Herkunft. In Salvador 60 Seelen, 
französ. Immigranten, in Nikaragua und Costa 
Rica je 50 J. 

In British Guyana leben etwa 1800 je 

Haiti und die dominikanische Republik um- 
fassen etwa 80 j. Seelen. Der größte Teil der ein- 
geborenen Bevölkerung der Stadt Jeremie soll 
j. Abkunft sein. 

Jamaika. Als England 1655 die Insel er- 


oberte, befanden sich dort bereits J. unter dem 
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Namen „Portugals“. Sie waren von Brasilien 
herübergekommen; später rückten englische und 
deutsche J. nach. In der ersten Hälfte des 18. 
Jhdts. war fast der ganze Export- und Kolonial- 
handel in j. Händen. 1848 waren 8 von den 47 
Mitgliedern der Kolonialregierung J., ferner 
mehrere in bedeutenden Beamtenstellungen. Die 
Tagungen der Regierung wurden damals aus 
Rücksicht auf die J. am Versöhnungstag (* Jom 
kippur) unterbrochen. 1921 rechnete man mit 
einer j. Bevölkerung von 1250 Seelen, haupt- 
sächlich in der Hauptstadt Kingstone lebend. 
Dort befinden sich auch zahlreiche Synagogen 
und Wohltätigkeitsanstalten. 

Kuba gestattete erst seit 1881 den J. die Ein- 
wanderung. Es gibt im Lande etwa 8200 J., die 
in 3 Gemeinden in Havanna organisiert sind. 

In Mexiko leben etwa 16000 )J. 

Die Panama Canal-Zone (zu den Vereinig- 
ten Staaten von Amerika gehörend) hatte 1926 
etwa 750 J. 

Die Philippinen haben etwa 500 j. Seelen. 

Porto Rico hat etwa 200 j. Seelen. 

Surinam hat etwa 828 j. Seelen. 

Trinidad hat keine J. 

Virgin Islands. 1850 hatte St. Tomas eine 
j. Siedelung von 500 j. Seelen. 1923 lebten auf 
der ganzen Insel nur noch etwa 70 j. Seelen. 

M. Jd.:S 


Mittelieiertage s. Chol hamo’ed. 


Mittelwesen s. die Art. Engel, Dämonen und 
Mittler. 


MITTERNACHT (92T chazot, im Sinne von 
„Gottesdienst zur Mitternacht‘). Der Gottes- 
dienst wurde von dem *kabbalistischen Kreise zu 
*Safed im 16. Jhdt. zum Zweck der Klage über 
die *Zerstörung des Tempels in Jerusalem ein- 
geführt in Anlehnung an den Vers in Ps. 119, 62: 
„Um M. will ich aufstehen, dich zu preisen“ (vgl. 
Ps. 92,3). Für Chazot gibt es bes. Gebetssamm- 
lungen, die aus dem deutschen, spanischen und 
römischen *Ritus ausgewählte Stücke, aber auch 
eigens für diesen Gottesdienst verfaßte *Pijutim, 
z. T. mit kabbalistischem Inhalt, enthalten. Diese 
Sammlungen führen den Namen *Tikkun. Die 
M. ist bei allen Völkern mit geheimnisvollen 
Schauern umgeben und gilt vielfach als die Geister- 
stunde, da die Toten für eine Stunde auferstehen. 

Lit.: Elbogen, S. 387, 389. 

E. Jd. Jk. 


MITTLER (zwischen Gott und Menschheit) = 
ueoting deoö zal ivdodnov (Test. Dan. 6). Der 
Mittlerbegriff ist spurenhaft im gesamten bibl, 
Schrifttum nachweisbar. *Abraham ist M. 
zwischen Gott und *Abimelech (Gen. 20, 7, 17; 
18, 23—33), *Moses zwischen Gott und *Pharao 
bzw. den Ägyptern (Ex. 8, 5—8, 24—26; 9, 28— 
33; 10,17—18), später zwischen Gott und 


Israel (Ex. 17,11; 32,10; Deut. 9,18) wie 
*Samuel (I. Sam. 7,5; 12, 19255, 2296: 
Jer. 15,1; II. Makk. 15, 14) und *Hiob (42, 8; 
14, 14—20). Der unmittelbare Verkehr mit Gott 
ist das Vorrecht der prophetischen Personen 
(Num. 11,8; Deut. 34, 10). Dagegen erschien die 
Vorstellung, daß der geistige Gott selbst mittel- 
bar mit den Menschen bzw. der Welt verkehrt, 
unerträglich. Um jede Materialisierung oder 
Vermenschlichung Gottes auszuschließen, schuf 
das religiöse Bewußtsein für diesen Verkehr 
Hypostasen (göttliche Stellvertretungen). Solche 
Hypostasen sind im biblischen Schrifttum ‚‚der 
Geist Gottes“ (daher 'ahlzciin; TOR elohe ha- 
ruchot; Num. 16, 22; 27, 16 = ‚,‚der Gott, der 
sich in Geistern manifestiert‘), die ‚Weisheit 
Gottes“, die als Gottes Werkmeisterin in der 
Schöpfung wirkt (Spr. 8; Sir. 24, 3—6; 6, 18ff.; 
sl, 23—26; Hen. 42, 1—2; Weish. Sal. öfters) 
und besonders ‚der Sendling Gottes“ (7897 
mal'ach „‚Bote‘‘), die für den Menschen wahr- 
nehmbare göttliche „‚Erscheinungsform‘‘ (D'33 
‘122 panim, pene Jahwe, „Angesicht, A. Jah- 
wes“, Ex. 33, 14f.; Deut. 4, 37; erweitert Rn 
728 mal‘’ach panaw ‚‚Bote seines Angesichts“, 
Jes. 63, 9). Der Malach ist unpersönlich, hat 
darum keinen Namen und ist zur Durchfüh- 
rung einer bestimmten Sendung von Gott ge- 
schaffen. Der ,‚‚Malach Gottes“ leitet Israel 
(Ex. 23, 20,23; 33,15), ist aber so sehr Aus- 
wirkung Gottes, daß (Deut. 32,12) gesagt werden 
kann: ‚‚Gott leitete Israel allein, und es war 
kein fremder Gott mit ihm“ (vgl. Deut. 32, 39: 
„„Sehet jetzt; daß Ich, Ich es bin, und kein Gott 
neben mir“). Tiie apokalyptischen Prepheten 
seit *Secharja verkehren mit Gott nur noch durch 
die Vermittlung von Malachim. Die ersten volks- 
tümlichen Personifizierungen dieser Hypostasen 
sind *Lilith (Jes. 34,14), Aluka (Spr. 30, 15), 
*Asasel (Lev. 16,8), Bocksgestalten (Seirim, 
Lev. 17,7; Jes. 13, 21; 34, 14; II. Chron. 11,15), 
*Satan (I. Chron. 21,1; Söch. 3,1; Hi. 1), die 
Nachtdämonen (Hoh. 3, 8). 

Aber auch im nachbiblischen Schrifttum sind 
diese Hypostasen lediglich Umschreibungen des 
Gottesnamens und nichts anderes als die bibli- 
schen Begriffe „Geist“ bzw. „Sendling Gottes“. 
So ist das im Targum gebrauchte ‚„„Memra“ 
(Wort Gottes) nur Übersetzung von 1727 
dewar Jahwe (Ps. 107, 19£.; 147, 15; Jes. 9, 5; 
39, 10£.). Vgl. Art. *Gottesnamen. 

Die Blütezeit dieser Angelologie ist die helle- 
nistische Zeit (Hen. 61,10). Aber auch in ihr 
sind die dyyeloı vorerst nur Sendlinge, die als 
„Gottessöhne‘ oder ‚„Himmelssöhne“, als „‚Hei- 
lige“ (vgl. Hi. 5,1; 15,15; Sech. 142522393 
6,8) oder als Irin (Wächter, Dan. 4,14), als 
„Geister“ (nveöuara) oder Elemente (orotyeia) 
Henoch 16,7) bezeichnet werden. Sie werden 
erst in dieser Zeit aus unpersönlichen Send- 
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lingen zu personifizierten Engeln. Die Idee der, 


Hypostasen oder abstrakten Mittelwesen zwischen 
Gott und Welt ist besonders durch *Philo in 
seiner *Logos-Lehre entwickelt worden. 

Die Furcht vor einer Vergötterung dieser 
Mittelwesen, wie sie im Christentum Tatsache 
wurde (II. Petr. 2,11; dagegen Apok. Joh. 
19, 10; 22, 8f.; Jesus als Mittler: I. Tim. 2,5; 
Hebr. 8 5; 9, 15; 12, 24), veranlaßte die *Sad- 
-duzäer, die Engellehre zu verwerfen (Ap. G. 
23,8). Aber auch die *Pharisäer waren Gegner 
der Gebete an Engel um Fürsprache bei Gott 
(j. Ber. IX 13a mit Beziehung auf Jo. 3,5). 
— Vgl. im übrigen den Art. *Engel. 

Lit.: Greßmann, Zeitschrift für Kirchengesch. 41 
(1922), S. 173£.; G. F. Moore, Judaism, 1927, I, S. 
Al6F., 437f.; Strack-Billerbeck II, 302—333; Bousset? 
S. 342—357; Hans Leisegang, in RealencykKl. der klass. 
Altertumswissenschaft XIII (1926), S. 1069—1078. 

Wr. P.R. 


MITTWOCH, EUGEN, Orientalist, geb. 1876 
in Schrimm, wurde an der Berliner Univ. 1905 
Priv.-Doz., 1915 a. o. Prof., 1919 o. Prof., 1928 
Direktor des Seminars für orientalische Sprachen. 
M. ist ein vielseitiger Kenner der semitischen 
Sprachen, bes. des klassischen und modernen 
Arabisch sowie des Athiopischen und seiner 
modernen Dialekte. Seine zahlreichen Arbeiten 
behandeln bes. die Biographie *Mohammeds, 
Fragen der arabischen Lit.-Geschichte, der mittel- 
alterlichen arab.-.. Medizin, der islamischen 
Kunst und der modernen *Islampolitik. Auch 
die hebr. Epigraphie verdankt ihm Beiträge, 
so über die hebr. Inschriften von Palmyra. Bes. 
wertvoll ist sein 1913 in den Abhandlungen der 
Berliner AkW erbrachter Nachweis eines starken 
j. Einflusses auf Entstehung und Ausgestaltung 
des islamischen Gebets und Kultus (Zur Ent- 
stehungsgeschichte des islam. Gebets und Kul- 
tus). — M. gehört dem geschäftsführenden Aus- 
schuß des *Hilfsvereins, dem Vorstand der *Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 


J.-tums und dem deutschen Komitee *Pro Pa- 


lästina an. 
Ww. @ 


Miun s. Me‘un. 


MIUT (03772 „Einschränkung“), Gegensatz: 
Ribbuj (27% „Erweiterung“). Ribbuj umiut 
weribbuj (Ma) OR 27) ist eine hermeneuti- 
sche Regel des Rabbi *Elieser, die sich vom Kelal 
uferat uchelal des Rabbi *Ismael nur durch den 
geringeren Umfang des auf Grund des mittleren 
Gliedes Ausgeschlossenen unterscheidet. So auch 
Miut weribbuj, das ungefähr dem Pörat uchelal 
und Ribbuj umiut, das beinahe dem Kelal uferat 
entspricht. Vgl. Art. *Hermeneutik sowie 
Mielziner, Introduction to the Talmud, S. 182— 
185. 

E. EB. 


MIZPA (7222), auch Mizpe (737%), wörtlich 
„Warte“, Name mehrerer Orte in *Palästina. Am 
bekanntesten ist M. des Richterbuches (Kap. 20f.; 
vgl. auch I. Sam. 7,6 und sonst). *Gedalja, der 
Statthalter *Judas nach der Eroberung des 
Landes durch *Nebukadnezar, residierte dort 
(Jer. 41). *Juda Makkabi sammelte da — gegen- 
über Jerusalem — seine Heere. Einer der älte- 
sten *Tanna’im, *Simon, ‚‚ein Mann aus M.“‘, war 
aus diesem Orte, dem wohl sicher das heutige 
Nebi Samwil (= der Prophet *Samuel) nördlich 
Jerusalem entspricht. 

Die in Tel-el Nasbe, an der Straße zwischen 
Jerusalem und Nablus, unternommenen Aus- 
grabungen führten zur Entdeckung einer alten 
israelitischen, stark befestigten Stadt, die von 
manchen für M. gehalten wird. Die ältesten 
Grundlagen der Stadtmauer reichen bis in die 
vorisraelitische Zeit zurück; ein ausgegrabene‘ 
Tempel stammt aus der Zeit von ungefähr 800 v. 
(vgl. jedoch Albright im Annual of the ASOR IV, 
S. I0fF., 1922/23). 

M. ist heute auch der Name einer. landwirt- 
schaftlichen *Kolonie in Palästina. 

Lit.: Baumann in ZDPV 34 (1911), 119f.; EJ,S.40. 

9. SEK: 


Mizrachie s. Presse, jüdische, Il(unter Holland). 
Mizrajim s. Ägypten. 

Mizriez, Baer von, s. Baer aus Mesiritsch. 
MIZWA (Mm372 „Gebot“, nämlich Gottes), ein 


Ausdruck für die religiösen Forderungen und 
Pflichten neben anderen sinnverwandten Aus- 
drücken, wie *Tora (min „Weisung, Lehre‘), 
chok (PT „Satzung“), mischpat (03UR „Recht“), 
edut (M7Y „Zeugnis‘‘), pikkudim (E’7PB „Ver- 
ordnungen“), 2% TEN (dawar, imra „Wort, 
Ausspruch‘ [vgl. bes. Ps. 19, 8—10 und Ps. 
119]), NI2UR (mischmeret „Anordnung“ [Lev. 
8,35; 18, 30]). Im nachbibl. J.-tum ist dann M. 
der gebräuchlichste Ausdruck für die religiöse 
Einzelforderung oder Pflicht geworden, während 
Tora, wie schon in der Bibel, die Gesamtheit 
aller Forderungen und Lehren ausdrückt. Da- 
neben drückt mischpat speziell die auf die staat- 
liche und bürgerliche Ordnung bezüglichen, chok 
die in der Tora unbegründet gebliebenen und 
edut die mit geschichtlichen Erinnerungen ver- 
knüpften Gesetze aus. In der talmudischen 
Zeit und später zählt man in der Tora 613 Mizwot 
(MITA ATM tarjag mizwot) u. zw. 365 Verbote 
(nach der Zahl der Tage des Sonnenjahres) und 
248 Gebote (nach der Zahl der Glieder des 
menschlichen Körpers, gemäß der Annahme; 
b. Makk. 23b); vgl. Art. *Gebote und Verbote. 

Die Gesamtheit der Ge- und Verbote wird 
unterschieden in solche, die mit Palästina zu- 
sammenhängen und durch dieses bedingt sind — 
z. B. *Teruma — und solche, bei denen dies nicht 
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der Fallist. Mit Rücksicht auf die Frauen unter- 
scheidet man bei den Geboten solche, die zu einer 
festbestimmten Zeit zu üben sind — z. B. *Tefil- 
lin — und solche, bei denen dies nicht zutrifft; 
nur zu letzteren sind die Frauen verpflichtet (bei 
den Verboten wird dieser Unterschied nicht ge- 
macht). Nach ihrer Beziehung werden die Ge- 
und Verbote in Pflichten gegen Gott und solche 
gegen die Nebenmenschen unterschieden, nach 
ihrer Bedeutung in wichtige und minder wichtige, 
wobei von manchen, meist in übertriebenem 
Sinne, gesagt wird, sie wiegen alle übrigen Ge- 
bote der Tora auf, während für alle der gleiche 
ehrfürchtige Gehorsam gefordert wird. 

Neben der Auszählung der Ge- und Verbote 
suchte man auch wiederum nach zusammen- 
fassenden und vereinfachenden Prinzipien. So 
sagte Rabbi *Simlaj, in Ps. 15 seien sämtliche 
Ge- und Verbote auf 11, Jes. 33,15 auf 6, Mi. 
6,8 auf 3, Jes. 56,1 auf 2 Gebote, Hab. 2,4 
und Am. 5, 4 auf nur 1 Gebot zurückgeführt (b. 
Makk. 24a). Da an all diesen Schriftstellen nur 
von rein religiös-ethischen Forderungen die Rede 
ist, so ist ersichtlich, daß auch alle *kultischen 
und *zeremoniellen Forderungen der Tora nach 
ihren religiös-ethischen Motiven als in jenen 
wurzelnd gedacht werden. *Hillel betrachtet 
als den Inbegriff aller Forderungen der Tora das 
Gebot: „Was dir unlieb ist, das tu auch deinem 
Nebenmenschen nicht“ (s. Goldene Regel), das 
im Sinne der *Tradition die praktische Form 
des Gebotes der *Nächstenliebe darstellt (vgl. 
Tobit 4,15 und Mat. 7,12; b. Sabb. 31a). Ähn- 
lich bezeichnet *Akiba das Gebot der *Näch- 
stenliebe als einen Hauptgrundsatz der Tora 
(Sifra zu Lev. 19,18). *Bar Kappara verweist 
auf Spr.3,6 und sieht in einem in Gott wur- 
zelnden Leben die Grundforderung der Tora (b. 
Ber. 63a). 

Was den Grund für die einzelnen Gebote be- 
trifft, so ist ein solcher in der Tora bei kultischen 
Vorschriften nicht immer angegeben. Die *ale- 
xandrinischen J., die mit der griech. Philo- 
sophie stärker in Fühlung gekommen waren, such- 
ten für die die gebildete heidnische Welt vielfach 
absonderlich berührenden kultisch-zeremoniellen 
Vorschriften des J.-tums nach Gründen und 
legten diese *allegorisch aus. Dabei legten sie den 
Hauptnachdruck auf den Geist und Sinn eines 
pentateuchischen Gebotes und vernachlässigten 
darüber bald die praktische Ausübung. *Philo 
tadelte letzteres, suchte aber auch seinerseits den 
Sinn der einzelnen Gebote zu ergründen. Mit 
der freieren Auffassung und Praxis des alexan- 
drinischen J.-tums hängt die Gesetzesaufhebung 
in der aufstrebenden *paulinischen Richtung 
des eben entstehenden *Christentums zusam- 
men. Den aus dieser zwiefachen Richtung 
drohenden Gefahren einer inneren Erweichung 
und Zersetzung suchte das aus dem *Pharisäis- 
mus entstandene talmudische J.-tum in seinen 


meisten Vertretern dadurch zu begegnen, daß .es. 
das Suchen nach Gründen verwarf. *Jochanan 
b. Sakkaj (1. Jhdt. n.) sagte: „‚„Wisset, nicht das 
Sprengwasser mit der Asche reinigt, auch ver- 
unreinigt die Leiche nicht, sondern ein Gesetz 
Gottes ist es, nach dessen Grund wir nicht zu 
forschen haben‘ (B&m. R. 19). Dieser Stand- 
punkt des Rabbinismus blieb im allgemeinen 
maßgebend. Noch in den letzten Jhdten. vor 
der Abfassung des babyl. Talmuds wird denen 
Gottes Lohn verheißen, die die von der Tora 
verheimlichten Gründe nicht aufzudecken suchen 
(b. Pes. 119a). Gleichwohl hörte selbst im talmu- 
dischen J.-tum das Suchen nach Gründen nicht 
auf. Rabbi *Levi (2. Jhdt. n.) erklärte, der 
Opferkultus sei in der Tora nur vorgeschrieben, 
um das Volk von Götzenopfern zurückzuhalten 
(Waj. R. 22). *Abba Areka (3. Jhdt. n.) gibt als 
den wesentlichen Grund aller Gebote der Tora 
an: „Die Gebote sind nur gegeben, um die Men- 
schen sittlich zu läutern“ (ib. Kap. 13). 

Das Suchen nach den Gründen der Gebote 
wurde später, allerdings nicht ohne Widerspruch, 
allgemeiner, als die J. auf dem Boden der arab. 
Kultur wieder mit der Philosophie Fühlung ge- 
wannen. Seit dem Gaon *Sa’adja (10. Jhdt.) 
haben sich die j. *Religionsphilosophen, insb. 
*Maimonides (12. Jhdt.), aber auch Schrift- 
erklärer, wie *Samuel b. Me’ir (11. Jhdt.), Abra- 
ham ibn *Esra (12. Jhdt.) und ganz bes. *Nach- 
manides (13. Jhdt.), auch das dem *Ahron ha- 
levi (13. Jhdt.) zugeschriebene Sefer hachinnuch, 
eingehend mit den Gründen der Gesetze be- 
schäftigt und das Recht hierzu, wie vor allem 
Maimonides und Nachmanides, mit großer Ent- 
schiedenheit behauptet. Als jedoch im 13. Jhdt. 
bei den sog. Allegoristen ähnliche Tendenzen und 
Konsequenzen wie in der alexandrinischen Zeit 
hervortraten, erhoben sich in Spanien und 
Südfrankreich gewichtige Stimmen gegen die 
Berechtigung des Suchens nach Gründen. Letz- 
teres wurde daher in Südfrankreich und Deutsch- 
land gänzlich untersagt. Man drang jedoch mit 
dem Verbot nicht durch, bei den Philosophen 
nicht und auch nicht bei den *Kabbalisten, den 
Vertretern der j. *Mystik. Unter diesen seien 
außer dem *Sohar, der Kabbalistenbibel, bes. 
Menachem *Recanati (um 1400) und Jesaja 
*Horovitz (um 1600) genannt. 

In der j. Neuzeit sind von Moses *Mendelssohn 
und Späteren die Gründe der Gesetze vielfach 
erörtert worden. Für die neuere *Reform und 
den religiösen *Liberalismus war, wie für jede 
wissenschaftliche Betrachtung des J.-tums, die 
Berechtigung einer solchen Erörterung selbst- 
verständlich. Ob beim Wegfall des Gesetzesgrun- 
des, unter veränderten oder besonderen Verhält- 
nissen, ein Gesetz endgiltig oder vorübergehend 
aufgehoben sei, ob ferner durch einen *Propheten 
ein Gesetz aufgehoben oder geschaffen werden 
könne, ob endlich das Gesetz ganz oder teilweise 


249 


Mizwatanz — Mnemotechnische Zeichen 


250 


‘in der *messianischen Zeit aufhören werde, dar- 
über siehe unter ‚Gesetz.‘ 

Da die j. Religiosität ihre Eigenart ganz wesent- 
lich als ein Tatleben gemäß der göttlichen Forde- 
rung der M. erfaßt, so fühlt sie auch jedes rechte 
Werk als eine M. So erklärt sich der Sinn der 
volkstümlich gebrauchten Wendungen, jemandem 
eine M. tun, die M. der Liebe, Wohltätigkeit, 
Hilfsbereitschaft erfüllen. 

Lit.: Hamburger ], s. v. „Gesetz“ ; ib. Supplement- 
band III, s. v. „Gesetz“ ; ib. Supplementband II, s. v. 
„Fortdauer des Gesetzes“, „Gesetzesaufhebung“, 
„Gesetz und Prophetentum“; S. R. Hirsch, Choreb; 
A. Jacobus, Der Gottesstaat, 1923; M. Wiener, Jüd. 
Frömmigkeit und religiöses Dogma, 1924; M. Gutt- 
mann, Kine Untersuchung der mosaischen Gebote 


(hebr.),in Jahresbericht des Jüd.-theol. Seminars, 1927. 
Wr. M. J. 


MIZWATANZ, der Ehrentanz mit der Braut, 
bei dem der Brautvater, der Rabb. oder sonst 
einer der anwesenden Honoratioren das eine 
Ende eines Tuches, die Braut das andere hält. 
Dieser Brauttanz ist auch in christlichen Kreisen 
üblich (vgl. *Hochzeit, Bd. II, Sp. 1641). 

Lit.: JJV. 1923, S. 477. 

r M. 6. 


Mizwot, sechshundertunddreizehn s. Gebote 


und Verbote. 


MNEMOTECHNISCHE ZEICHEN (0°7°0 sima- 
nim von j2°O siman, Merkwort) verwendet schon 
die älteste rabbinische Lit. in der ausgesprochenen 
Absicht, dem Gedächtnis zu Hilfe zu kommen 
und Verwechslungen vorzubeugen. So z. B. die 
Mischna Mön. XI1,4 mit dem Zusatz: Damit du 
dich nicht irrst. Dem gleichen Zwecke dienen die 
Zahlenangaben, die öfter einer Aufzählung voran- 
gehen, und die aus verschiedensten Gebieten an- 
einander gereihten *Halachot, die keinerlei 
innere Veıknüpfung erkennen lassen und ledig- 
lich in ihrer äußeren Form einen verwandten 
Zug aufweisen. Der ganze Traktat *Edujot be- 
steht aus solchen Zusammenstellungen; sie fin- 
den sich aber gelegentlich auch in anderen Trak- 
taten, um dem Gedächtnis Stützpunkte zu bie- 
ten. So Meg. I, A—11 (Gemeinsames Merkmal: 
der einzige Unterschied zwischen A und B), 
Sota V. 2—5 u. Jad. IV, 1—4 (Am selben Tage), 
Men. III, 5—7 (A und B bedingen einander), 
das. IV, 1—4 (A und B, obschon zusammen- 
gehörig, bedingen einander nicht), Chull. I, 4—7 
(Bestimmungen bei A denen bei B entgegen- 
gesetzt und umgekehrt), Arach. II, 1—6 (Min- 
destzahl und Höchstzahl), Nidd. VI, 2—10 (A 
in B eingeschlossen, aber nicht B in A), Para 
VIII, 2—7 (Was dich unrein machte, konnte 
mich nicht verunreinigen, du aber hast es zu- 
wege gebracht), wo allerdings auch ein innerer 
Zusammenhang besteht. 

Großer Wert wird im babylon. Talmud den 


m. Z. beigemessen. Es heißt dort (Eruw. 53a 
unten): In Judäa, wo man es mit dem Wort- 
laut genau nahm und Simanim benutzte, hatte 
die Tora Bestand; in Galiläa, wo man weder 
das eine noch das andere beachtete, hatte die 
Tora keinen Bestand. Die im Talmud am häu- 
figsten begegnenden Merkwörter sind teils 
Zitate (I), teils Abkürzungen (II). Die 
Zitate sind entweder Bibelstellen (a) oder 
Sprichwörter (b), seltener bekannte Na- 
men (c); die Abkürzungen sind teils zu Wor- 
ten vereinigte Anfangsbuchstaben mar- 
kanter Bezeichnungen (a), teils zu Sätzen ver- 
bundene Stichwörter ganzer Abschnitte (b), 
mitunter auch nur die Anfangsbuchstaben 
solcher Schlagwörter (c). Aus der großen 
Zahl dieser pädagogischen Hilfsmittel können 
hier nur wenige Beispiele mitgeteilt werden. 
Zu Ia (b. A. S. 8a): Die Kalenden und die 
Saturnalien sind heidnische Feste, an denen 
Geschäftsverkehr mit Götzendienern verboten 
ist. Die Kalenden sind acht Tage nach der 
*Tekufa (Wintersanfang), die Saturnalien acht 
Tage vor der Tekufa—Siman: Hinten und vorn 
hast du mich eingeengt (Ps. 139,5). Zu Ib (Men. 
86a oben): Das Öl unreifer Oliven waıf R. *Chija 
weg, R.*SimonbarRabbi verwertete es alsTunke— 
Siman: jap D’VWV2 (die Reichen sind sparsam). 
Zu Ic: *Samuels hübsches Wortspiel 12 77D > 
(b. Ned. 54b), mit dem er das Fleisch der Fische 
als für die Augen heilsames Nahrungsmittel 
empfahl. Nun, Samech, Ajın sind die Namen 
dreier aufeinander folgender Buchstaben des 
hebr. *Alphabetes, von denen der erste den 
Fisch, der zweite das Heilmittel, der dritte das 
Auge bezeichnet. Ferner b. Sabb. 104a unten: 
Alef, Mem, Taw (NN) bilden Anfang, Mitte und 
Ende des Alphabets; Schin, Kof, Resch (NPD) 
stehen dicht beieinander. Das bedeutet: Lüge 
(RE) ist stets zur Hand, Wahrheit (NY) nicht 
leicht zu finden. Schin, Kof, Resch (NP%) 
stehen je auf einem Bein; Alef, Mem, Taw (NN) 
ruhen auf breiter Basis. Das bedeutet: Wahrheit 
(NS) besteht, Lüge (TRÜ) besteht nicht. Zu Ila 
(b. Pess. 102b unten): Beginnt ein Feiertag mit 
Sabbatausgang, soll man abends beim Fest- 
mahl nach *Raws Ansicht erst das Fest be- 
grüßen und dann vom Sabbat Abschied neh- 
men, nach *Samuels Meinung umgekehrt ver- 
fahren. Nach diesem Lehrer ist die Reihenfolge 
der Benediktionen: 1. über den Wein (]\), 2. 
über das Licht (%2), 3. *Hawdala (277), 4. 
*Kiddusch (©1379) — Siman pP?! (er stöhnt); 
nach jenem dagegen: 1. j)), 2. wen, 3.2, 4 
75727 — Siman MR? (er kauft). Zu Ilb (Meg. 
3la oben): Nach allgemeinem Brauch liest man 
jetzt an den acht Tagen des *Pessachfestes 
beim Morgengottesdienst aus der Tora: Greif 
den Ochsen, traue mit Geld, meißle in der 
Wüste, schicke den Erstgeborenen. Gemeint 
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sind die Abschnitte Ex. 12, 21—51 (?>VUR), Lev. 
22, 26—23, 44 (NÖ), Ex. 13, 1—16 (Up), Ex. 
22, 24—23, 19 (Np> DR), Ex. 34, 1—26 (>92), 
Num. 9, 1-14 (273), Ex. 13, 17—15, 26 
(MV3), Deut. 15, 19—16, 17 (M>37 >>). Zu Ile: 
“ Die für die öffentliche Vorlesung an den vier 
Mittelfeiertagen dieses Festes zu wählenden 
Toraabschnitte werden an derselben Stelle mit 
dem Siman "DN2 bezeichnet, den Anfangs- 
buchstaben der eben erwähnten Stichwörter 
12m 92 DR »>D8 M2T11 (= 72722). Nicht immer 
sind diese Abkürzungen so eindeutig wie hier. 
R. H. 31a Mitte gehen über die Bedeutung von 
und > in dem Merkworte 72717 (dein ist der 
Glanz), nach welchem das Lied Deut. 32 bei der 
Toravorlesung in die gleichen sechs Absätze ge- 
teilt werden soll, wie es beim Tempelgesang der Le- 
viten üblich gewesen, die Ansichten auseinander. 
Dasselbe gilt vom > in DIR Sy", einer Abkürzung 
der Schlagwörter von sechs Streitfragen, in de- 
nen nicht, wie gewöhnlich, nach *Raba, son- 
dern ausnahmsweise nach *Abaje zu entscheiden 
ist (s. Tossafot Kidd. 52a unter >P”A). — Die 
im Talmud sehr zahlreichen, aus späterer Zeit 
stammenden Merkzeichen an der Spitze grö- 
ßerer Abhandlungen gehören sämtlich der zwei- 
ten Gruppe an. Sie sind entweder zusammen- 
gefaßte Anfangsbuchstaben wie ©)2 T2V 772] 
(Zeit, Lob, Sammlung) in b. Chullin 11a oben, 
wo jeder der zehn Buchstaben den Namen eines 
andern in der folgenden Erörterung zu Worte 
kommenden Lehrers vertritt, oder Stich- 
wörter wie 7723 oT NEMO NITIN (Rote Dat- 
tel mit vertrockneter Haut) das. 46b Mitte, wo 
vier Lehrsätze desselben Autors über Krank- 
heiten der Lunge in dieser Weise eingeführt 
werden, oder auch Abkürzungen von Stich- 
wörtern wie I DD’) pan wI32B in b. B.M. 
21b, wo die Reihenfolge der zur Lösung einer 
Streitfrage herangezogenen Belegstellen dadurch 
festgehalten werden soll. Solche m. Z. sind in 
den Talmudhandschriften weit zahlreicher als in 
den Drucken. 

Auch in der nachtalmudischen Literatur er- 
freuen sich die m. Z. großer Beliebtheit. So hat 
man in der Kalenderkunde für die sonst nicht 
übliche Einteilung der Stunde in 1080 Chalakim 
(O’R27 Teilchen) den Siman b’ny (= Zeiten, 
Zahlenwert: 70-+400+10-+600) eingeführt und 
sämtliche konstanten Größen, um sie dem Ge- 
dächtnis einzuprägen, durch Buchstaben aus- 
gedrückt, die dann zu Wortformen vereinigt 
wurden (z. B. die Epoche 7192 = Montag 
> Stunden, 204 Chalakim, die Monatsdauer male) 
2Un — 29 Tage 12 Std. 793 Chalakim u. v. a.). 
Abraham ibn *Esra soll für die außerhalb 
des heiligen Landes geltende Vorschrift, das 
Gebet „Gib Tau und Regen zum Segen“ erst 
vom 60. Herbsttage an in die *Schemone Essre 


einzuschalten, das Schriftwort „Wie Tau fließe 
meine Rede“ (Deut. 32,2) als Merkspruch 
empfohlen haben. >&3 (wie Tau) hat nämlich den 
Zahlenwert 59, der im hebr. Texte die mnemo- 
technische Auffassung gestattet: Sind 59 ver- 
flossen, so bin ich einzuschalten. In ebenso witziger 
Weise beruft sich nach Magen Abraham 238 ein 
findiger Kopf für die hygienische Forderung, 
der Nachtruhe acht Stunden zu gönnen, auf Hi. 
3, 13 (ich schliefe, und mir wäre wohl). Er er- 
klärt 9 MN TR 'MIÖN: Schlafe ich IS (1+7), 
so ist mir wohl. Für die Vorschrift (b. Arach. 
10a unten), in der Diaspora an 21 Tagen des 
Jahres das *Hallel unverkürzt zu lesen (Pessach 
2 Tage, Schawuot 2, Hütten- und Schlußfest 9, 
Chanukka 8) liegt das bekannte Merkwort 7032 
(in Sicherheit), dessen vier Buchstaben den Zah- 
ien 2, 2, 9, 8 entsprechen, sozusagen auf der 
Hand. Ein vorzüglicher Siman für *Maimonides 
Todestag ist 7U2 >38 "22 27 (die tränenreichen 
Tage der Trauer um Mosche) in Deut. 34, 8. Moses 
ben Maimon starb am Montag, dem 20. Tage des 
10. Monats (Tebet), 4965. In ‘22 bezeichnet 2 den 
2. Tag der Woche, > ist 20 und * ist 10; >AN "32 
aber hat den Zahlenwert 65 (2+20-+10+1-+2 
+30). Das oben aus M£n. angeführte Sprichwort 
apa DVP leistet, allerdings in anderer Aus- 
legung, bei der Vorlesung aus Gen. 36, 20—30 
vortreffliche Dienste, um der Schwierigkeiten 
Herr zu werden, die in diesem Abschnitt zwei 
ähnlich lautende und daher leicht zu verwech- 
selnde Fürstennamen bieten. Viermal lautet es 
Dischän und dreimal Dischoön, und immer durch- 
einander! In der unpunktierten Torarolle unter- 
scheiden sich die beiden Namen nur durch den 
Buchstaben ”, um den Fürst Dischan (707) rei- 
cher ist als Dischon (CT). Da nun das lange a im 
Hebr. Kamez heißt, läßt sich dem Sprichwort 
auch der Sinn unterschieben: Die Reichen haben 
Kamez. Der Vorleser braucht nur diesen Wink 
zu beachten, und er wird, ohne anzustoßen, 
zwischen den sieben gefürchteten Klippen sicher 
hindurchsteuern. 

Lit.: J. Brüll, Doresch le-Zion, Die Mnemotech- 
nik des Talmuds, Wien 1864; N. Brüll in seinem 
„Jahrbuch ...“ II, 59ff.; OY VII, 181ff. en 


MOAB (2si2), MOABITER, Land und Volk 
im Süden des *Ostjordanlandes, ersteres manch- 
mal (Rut 1,1) auch sede M. (2 0) „Feld M.““, 
sowie hammischor (CT) „die Ebene‘ genannt, 
d. i. die Hochebene, die sich etwa 1000 m erhebt. 
Die steilen Abhänge zum * Jordan haben mehrere 
Namen, darunter „die Berge Awarim‘, *P£or, 
*Newo, Pissga. Tiefe Täler (Wadis) durch- 
schneiden das fruchtbare Hochland. Flüsse sind 
der *Arnon, der Sered im $.; zum Jordan hin 
erstreckt sich arwot M. (2 Ni22 „Gefilde M.“), 
gegenüber * Jericho, ein Gebiet, in welchem *Is- 
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Moaus zur — Mocatta, Moses 
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rael auf seiner *Wüstenwanderung lagerte; doch 
reichte später das Gebiet von M. nicht so weit 
nach N., da die *Ammoniter nach S. drängten. 
Das Land hatte Getreide-, Wein-, Obstbau und 
auch Viehzucht. Als Hauptstadt wird immer 
Ar-M. oder Rabbat-M. (heute Rabba) gen., 
doch ist die Identität beider unsicher (s. Gesenius 
HWB, 2); nach Ar wurde Rabbat M. später 
Areopolis genannt. Außerdem erscheint in der 
Bibel die starke Festung Kir-M., die heutige 
Stadt EI-Kerak (1026 m), und die Städte Luchit 
und Zoar. Das Land ist reich an Steindenk- 
mälern, es finden sich ganze * Dolmenfelder. 
Über die Ureinwohner s. Art. Emim. Die M. 
lebten unter Königen, denen aber auch Stammes- 
fürsten zur Seite standen; ihre Religion war ein 
ins Sinnliche schweifender Naturdienst; als 
oberster Gott galt *P&’or und *Kömosch. Ihrer 
Sprache nach zu urteilen (vgl. Mesa-Stein) waren 
sie mit *Israel nahe verwandt, was sich auch in 
der biblischen Sage von ihrer Abstammung von 
*Lot, dem Neffen Abrahams, widerspiegelt. 
Trotzdem wurden sie von den Israeliten gehaßt, 
worauf wohl auch das blutschänderische Motiv 
ihrer Abstammungsrasse (Gen. 19,37) zurück- 
zuführen ist. Alte Notizen über M., bevor 
*Israels Einzug in *Kanaan dieses Volk den 
Israeliten näher gebracht hatte, befinden sich 
in Gen. 36, 35 und Num. 21,27f. Israel hat ihm, 
nahe bei Kanaan angekommen, nichts zu Leide 
getan (Deut. 2, 9, vgl. Ri. 11, 18), aber schon die 
bloße Lagerung im „Gefilde M.“ machte M. 
zittern, was zu der weitläufig erzählten Geschichte 
des Auftretens *Balaks und *Bile’ams führte. 
Nach Ri. 3, 12f. eroberte der moab. König Eglon 
die Palmenstadt (s. *Jericho) und zwang die 
Israeliten 18 Jahre zur Tributzahlung (s. Ehud). 
*Saul besiegte sie vorübergehend, doch erst 
*David, der von der Moabiterin *Rut stammen 
soll, warf sie völlig nieder. Nach *Ahabs Tode 
fiel M. vom Reiche *Israel ab (11. Kön. 1,1). 
Näheres über die nun einsetzenden Vorgänge be- 
richtet der *Mesa-Stein; daran schließt sich die 
Erzählung II. Kön. 3 an, in der u. a. berichtet 
wird, daß Mesa in seiner Not seinen Erstgebo- 
renen opferte. Einfälle M.’s in israelit. Gebiet 
werden noch II. Kön. 13, 20 berichtet (um 790). 
Dagegen weiß das alte Orakel (Jes. 15, 1—16, 12) 
von einer schweren Bedrängnis M.’s zu erzählen, 
und man nimmt an, der Bedränger sei * Jero- 
beam II. von Israel gewesen. Um dieselbe Zeit 
wird M. auch von den *assyr. Großkönigen be- 
droht. Prophetische Orakel gegen M. gibt es noch 
- einige (Am. 2,1; Zef. 2,8; Jer. 27,2; Ez. 25, 8). 
Nach der *babyl. Gefangenschaft wird von M. 
nicht mehr gesprochen (Dan. 11,41 nur archai- 
sierende Reminiszenz), und die *Makkabäer- 
bücher sprechen von seinem Lande als vom 
Lande der*Nabatäer. Eheliche Verbindungen mit 
moab. Frauen waren in Israel verpönt (Deut. 23, 


4; Neh. 13, 1), doch wurde das Verbot später ge- 
lockert, vgl. Art. *Ammon. 


Lit.: s. die Bibelwörterbücher und Tristram, The 
Land of Moab. 
S. S. Kr. 


Moaus zur s. Maos zur. 


Mo-azat chachme hatora s. Agudas Jisroel, 
Bd. I, Sp. 128. 


MOCATTA, alte englisch-j. Familie. Hervorzu- 
heben sind: 

1. David (1806—82), bekannter engl. Architekt, 
der auch einige Synagogen gebaut hat. 

2. Frederie David, Philanthrop, geb. 1828 in 
London, gest. 1905, wirkte für die Zentralisierung 
der j.-philantropischen Institutionen. Er war 
leitendes Mitglied der * Anglo- Jewish Association 


und eines der tätigsten Mitglieder der russisch-j. 
und rumänisch-j. Hilfskomitees in England. 
Sein Buch ‚‚The Jews of Spain and Portugal and 
the Inquisition‘ (London 1877) wurde in mehrere 
Sprachen übersetzt. Er förderte die Arbeiten 
j. Gelehrter und schenkte einen Teil seiner großen 
Bibliothek der j. Nationalbibliothek in J erusalem, 
den Hauptteil der * Jewish Historical Society of 
England, die sie als M. Library verwaltet. Seit 
1900 war er Präsident dieser Gesellschaft. 


3. Isaak Lindo, Schriftsteller, geb. 1818 in 
London, gest. 1879 in Reading, lebte lange 
in Südamerika und Australien. Er verfaßte 
populäre Bücher relig. Inhalts als Sabbatlektüre, 
u. a. „Moral Biblical Gleanings‘“ (1872). 


4. Moses, Börsenmakler und Schriftsteller, 
geb. 1768 in London, gest. 1857, übersetzte das 
Buch von Isaak b. Abraham aus *Troki „Chisuk 
emuna‘ ins Englische (1851) und gab die Werke 
von Grace *Aguilar heraus. Seine Schwester 
Rachel war die Mutter von Moses *Montefiore. 
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Lit.: JChr vom 2. X. 1857 (Moses M.); JChr vom 
15. I. 1897 (Friedr. D. M.); JChr vom 21. XI. 1879 
(Isaak L. M.); JE VIII, 636 ff. 

ab L. S. 


Moda’a s. Widerruf. 
MODENA, 1. Stadt in Italien. Die ersten in M. 


ansässigen J. scheinen Bankiers gewesen zu sein, 
denen Markgraf Albert von Este 1393 das Privi- 
legium des *Geldhandels verlieh. Die J. befaßten 
sich auch mit *Handel oder Zoll-, Münz- und 
Salzpacht. Die Gemeinde wuchs, als der Herzog 
von Este Ferrara dem päpstlichen Stuhl abtrat 
(1597) und viele J. aus *Ferrara nach Reggio und 
M. zogen, weil diese Städte dem Herzog ver- 
blieben waren. 1638 wurden die J. von M. ge- 
zwungen, im Ghetto (s. J.-viertel) zu wohnen, 
doch wurden Ausnahmen gestattet. Die Haupt- 
beschäftigung der J. in jener Zeit war Handel und 
Gewerbe. Auch blühte im 17. und 18. Jhdt. inM. 
das Talmudstudium. Die Herrschaft der Fran- 
zosen brachte den J. von M. eine vorübergehende 
Periode völliger *Gleichberechtigung (1796 — 
1814). An den patriotischen Bewegungen nach 
der Wiedererrichtung des Herzogtums 1814 
nahmen die J. lebhaften Anteil. 1859 fand das 
herzogliche Regime ein Ende, und im gleichen 
Jahre verkündigte die Stadtverwaltung die 
völlige Gleichberechtigung der J. Heute zählt 
die Gemeinde ungefähr 650 Seelen unter ca. 
60000 Einw. (1921). 

Lit.: Balletti, Gli Ebrei e gli Estensi, Modena 1913. 

M. U..C; 


2. italien.-j. Familie, aus der im 16. bis 18. Jhdt. 
zahlreiche Rabb. und Ärzte hervorgegangen sind. 
Die hervorragendsten Vertreter des Namens 
waren: 


1. Abraham ben Daniel, liturgischer Dichter, 
geb. 1511, verfaßte mehr als tausend synagogale 
Gebete, davon mehrere in aram. Sprache. Die 
Sammlung seiner Gebete (,„Sefer hajaschar“‘) 
befindet sich unter den Handschriften der Bod- 
leiana in Oxford (s. Bibliotheken, j.). 


2. Ahron Berechja, *Kabbalist, gest. gegen 
1639, Schüler von Mönachem Asarja da *Fano, 
Vf. mehrerer Gebetbücher, darunter von „Ma’a- 
war Jabbok‘‘, das Gebete für Kranke und Ver- 
storbene enthält und jahrhundertelang in un- 
zähligen Ausgaben neu gedruckt wurde. M. 
hinterließ mehrere handschriftliche Kommentare 
und andere populäre rabbinische Schriften. 


3. Awtalion (Ottaviano) ben Mordeehaj, Tal- 
mudist, geb. 1529 in Modena, gest. 1611, Sohn 
eines bekannten Arztes aus Bologna, der sich 
durch großes talmudisches Wissen auszeichnete. 
Als 1581 *Papst Gregor XIII. die Vernichtung 


der talmudischen Bücher in Italien anordnete, 


Rom, und es gelang ihm, den Widerruf des 


Ediktes durchzusetzen. Die von M. verfaßten 
Schriften sind verloren gegangen. 


4. Leon Juda (Arje) M. s. Leon da Modena. 
E. L. S. 


Modin (Modi’in, Mode'in) s. unter Mattatias. 


MO’ED (722 „Festzeit‘), zweite Ordnung 
der *Mischna (b. Sabb. 3la; vgl. b. Sukk. 4b) 
und *Tossefta, behandelt in 12 Traktaten die 
Vorschriften für den *Sabbat, die *Feste und 
*Fasttage. Die Reihenfolge der Traktate ist 
nach *Maimonides (s. auch Sendschreiben des 
Gaon *Scherira) folgende: *Sabbat, *Eruwin, 
*Pessachim, *Schekalim, *Joma, *Sukka, *Beza, 
*Rosch haschana, *Ta’anit, *Megilla, *Mo’ed 
katan, *Chagiga. Diese, teils durch logische 
Gesichtspunkte, mehr aber durch den Umfang 
der Traktate und deren Kapitelzahl bedingte 
Reihenfolge hat auch die Tossefta. Abweichend 
davon ist die Reihenfolge in den beiden Tal- 
muden und in einigen Mischnaausgaben. Zu 
Schökalim ist keine babyl. Gömara vorhanden. 
Die in den Ausgaben gedruckte ist dem pal. 
Talmud entnommen. In diesem fehlt wiederum 
die Gömara zum Traktat Sabbat vom 21. Kap. 
ab. Mit M. wird bisweilen auch der Mischna- 
traktat *Mo-ed katan bezeichnet. 

Lit.: Frankel, Hodegetica, 254, 258f.; Strack®, 
23£.; JE VIIT, 640. 

E. J. Kr. 


MO’ED KATAN (jap 2% „Halbfeiertag‘‘), 
gemeinhin auch nach dem Anfangsworte Masch- 
kin (,.man bewässert‘‘) genannt, elfter Trak- 
tat der 2. Ordnung *Mo’ed in Mischna und *Tos- 
sefta; in der Mischnaausgabe von 1606 und im ba- 
bylonischen Talmud ist M. k. der 6., im palästini- 
schen Talmud und Mischna Codd., München, Cam- 
bridge, Kaufmann der 12. Traktat. M.k. enthält 
die Bestimmungen über die an den Zwischenfeier- 
tagen des *Pessach- und *Sukkotfestes erlaubten 
und verbotenen Arbeiten. — Inhalt der Mischna: 
Kap. 1. Über Feldarbeiten, Arbeiten im Inter- 


esse der Gesamtheit, Trauer, Gräber, Särge, 


Heiraten, Nähen, Aufstellung eines Ofens. und 


einer Handmühle, Errichtung eines Geländers, 


Reparaturen. — Kap. 2. Über das Pressen von 
Oliven oder Wein. Über Einlagern von Früchten 


| zum Schutz vor Dieben und Herausnehmen von 


' hält 


Flachs aus dem Waschteich. Über Kaufen und 
Verkaufen, Umräumen und einige handwerks- 
mäßige Arbeiten zum Zwecke der Nahrungs- 
mittelbeschaffung. — Kap. 3. Über Haarschnei- 
den, Waschen und Schreiben in den Zwischen- 
feiertagen, Sabbat und Feste hinsichtlich der 
Trauer. Die Trauerzeremonien in den Zwischen- 
feiertagen, die Totenklage am Neumondstag 


' (*Rosch chodesch), an *Chanukka und *Purim. 
reiste M. als Beauftragter der italien. J. nach 


Die aus 2 Kapiteln bestehende Tossefta ent- 
mehrere interessante Ergänzungen zur 
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Mischna. Aus der *Gemara beider Talmude ist 
die durch Einzelfälle illustrierte Erörterung über 
den *Bann von größerem Interesse (b. 15a—17b; 
j. HI,1). Die babylonische Gömara enthält 
außerdem viel Haggadisches. Besonders er- 
wähnenswert sind die Erzählungen über merk- 
würdige Vorgänge beim Hinscheiden oder der 
Bestattung verschiedener Lehrer und die ein- 
leitenden Worte zu einigen Trauerreden (25a 
und b). 

Lit.: Strack°®, 44; JE VIII, 640. 

E. J. Kr. 


Mogeln s. unter Art. Hebraismen. 
MOGEN-DAVID, DER ROTE (hebr. M. D. 


adom), eine Organisation, die während des Welt- 
krieges in Amerika und Palästina geschaffen 
wurde und sich für die Soldaten, zunächst der 
j. *Legion, ähnliche Aufgaben stellte wie das Rote 
Kreuz und der Rote Halbmond (Krankenhäuser, 
Schwestern, Unterhaltung). Ein ähnlicher Ver- 
such wurde in Litauen unternommen. Spätere 
Versuche, die Organisation wieder zu aktivieren 
und zu einer Weltorganisation auszugestalten, 
sind über Anfänge nicht hinausgelangt. 
Lit.: Lesikkaron, mukdasch l&magen david adom, 
. hrsg. v. Bezalel Jaffe, Jaffa 1920/21. 
IW; Th. Z. 


Mogen Dovid s. Magen David. 


MOHAMMED (auch Muhamad, Mahomet u.ä.), 


der Sohn Abdallahs und der Amina, der Prophet 
des *Islam, ist um 570 n. in Mekka geb. Schon 
in der arab. Heidenzeit befand sich dort ein 
Heiligtum, das bei allen arab. Stämmen in hohem 
Ansehen stand: die den ‚schwarzen Stein“ 
(Meteorit) umschließende Kaaba (eig. Würfel). Die 
Pilgerfahrten zu diesem Heiligtume führten hier 
jährlich eine große Menge Menschen zus. Im 
5. Jhdt. etwa siedelten sich dort die *Kuraiziten 

an, die einen ausgedehnten Handel mit den zur 
 Kaabaverehrung kommenden Beduinen trieben 
und Karawanenreisen bis nach Syrien, Ägypten 
und sogar nach Abessinien unternahmen. Im 
Laufe der Zeit gelangten einige Familien, dar- 
unter auch die Familie M.’s, hierdurch zu Wohl- 
stand. 

Von der Jugend M.’s wird, wenn man von 
legendenhaften Überlieferungen absieht, so gut 
wie nichts berichtet. Als junger Mann beteiligte 
er sich an verschiedenen Handelsreisen. Der Ehe, 
die der Fünfundzwanzigjährige mit einer um 
15 Jahre älteren reichen Witwe schloß, ent- 
sprangen zwei Söhne, die früh starben, und vier 
Töchter. Der jetzt wohlhabende M. nahm den 
kleinen Ali, den Sohn seines unbegüterten 
_ Oheims und Vormunds, zu sich; das enge Ver- 
hältnis, in dem M. zu Ali stand, ist später für die 
ganze Geschichte des Islam von Bedeutung ge- 
worden. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV, 


Mogeln — Mohammed 
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Welche gewaltigen seelischen Kämpfe M. 
schließlich veranlaßten, sich als Prophet seines 
Volkes zu empfinden, ist nicht bekannt. Etwa 
im 40. Jahre, dem gleichen Lebensalter, in das 
auch die j. Legende das seelische Erwachen vieler 
großer Führer verlegt, soll er zum erstenmal als 
Prophet aufgetreten sein. Viel dazu beigetragen 
hat die Überzeugung von dem Unwert der heid- 
nischen Religion seiner Landsleute, von der sich 
viele angesehene Männer bereits losgesagt hatten. 
Die neue religiöse Gärung, die damals unter den 
arab. Stämmen zutage trat, fand in M. Widerhall 
und Ausdruck. So ist es erklärlich, daß M. sich 
zunächst für die bereits bestehenden Religionen 
des J.- und Christentums interessierte, die ken- 
nen zu lernen er auf seinen Reisen oft Gelegen- 
heit hatte. M. war nicht der Mann der kühlen 
Überlegung; es waren hauptsächlich Gefühls- 
momente, die ihn zum Nachdenken über religiöse 
Dinge veranlaßten. Die Vorstellung von dem 
einen Gott hat im Zusammenhang mit der christ- 
lichen Lehre vom hereinbrechenden Weltgericht 
wohl den größten Eindruck auf M. gemacht und 
ließ ihm so lange keine Ruhe, bis er im Nach- 
denken über sich selbst und sein Verhältnis zu 
seinem Volke die Überzeugung gewann, daß er 
berufen sei, Allahs, des einzigen Gottes, Gesandter 
an sein Volk zu werden. 

Die nicht zurückzuweisende Tatsache, die 
durch manche Überlieferungen gestützt wird, 
daß M. von Jugend an krankhaft (epileptisch 
oder hysterisch ?) veranlagt war, hat immer wie- 
der aufs neue die Frage zur Erörterung gestellt, 
ob er sich tatsächlich als Prophet empfunden hat 
oder ein Betrüger war. Fest steht, daß in späteren 
Jahren der Politiker in M. den Gottgesandten zu- 
rückgedrängt hat. Trotz alledem aber kann die 
prophetische Bedeutung M.’s nicht in Abrede ge- 
stellt werden. Dem Einwurf, daß die Hauptsätze 
seiner Lehre aus J.- oder Christentum stammen, 
steht die Art und Weise entgegen, wie er sich die 
übernommenen religiösen Güter selbständig an- 
eignete, ausbaute und als eine von Gott ge- 
kommene Offenbarung hinnahm, die er allein 
seinem Volke zu übermitteln berufen sei. 

Die seelischen Kämpfe M.’s fanden schließ- 
lich darin ihren Abschluß, daß er den göttlichen 
Befehl vernahm, seine Lehre zu verkünden und 
seinen Landsleuten das heilige Gottesbuch in 
arab. Sprache vorzutragen; s. Art. Koran und 
Islam. 

Die ersten Bekehrten waren Angehörige seiner 
Familie sowie sein Freund und Nachfolger Abu 
Bekr, seine ersten Anhänger waren Angehörige der 
niedrigsten Volksklassen; bei den Mekkanern 
fand er im allgemeinen dagegen nur Spott und 
Verachtung, und es bedurfte langer Zeit, bis 
er sich einen kleinen Kreis von Gläubigen ge- 
sichert hatte — nicht ohne religiöse Konzessionen. 
Als er diese aber später zurücknahm und öffent- 
lich für Eingebungen des *Satan erklärte, ver- 
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schlimmerte sich seine Lage bedenklich. M. mußte 
sich bald nach einer anderen Heimstätte umsehen 
und fand sie in Jathrib, dem späteren *Medina 
(= Stadt des Propheten), wo einige fast ganz 
arabisierte j. Stämme wohnten, durch die die Be- 
wohner der Stadt manche religiösen Begriffe wie 
*Offenbarung, *Prophetie, *Bibel usw. kennen 
gelernt hatten. Im Besitze von Schutzverträgen 
siedelte M. mit Abu Bekr und etwa 100 Anhän- 
gern 622 nach Jathrib über; das ist die sog. 
Hedschra (Übersiedlung), mit der die Mohamme- 
daner ihre Zeitrechnung beginnen. Obwohl M., 
um die J. von Medina für sich zu gewinnen, viel 
mit ihnen diskutierte, auch einige religiöse Ge- 
bräuche von ihnen übernahm, z. B. das *Fasten 
am *Jom kippur (s. Aschura) und die *Gebets- 
richtung nach Jerusalem, traten ihm die j. 
Stämme mit Ablehnung und Spott entgegen. 
M. wurde schließlich derart verbittert, daß er 
sich berufen glaubte, das ihm von jeher als hart- 
näckig geschilderte Volk, das immer seine eigenen 
Propheten verfolgt habe, zu züchtigen. Nach 
einem Siege über die *Kuraiza gelang es ihm, 
auch den 'tapferen j. Stamm der *Kainuka, der 
sich bes. durch seine Goldarbeiten viel Vermögen 
erworben hatte, nach tapferer Gegenwehr zu 
schlagen. Seine Stellung zu den J., die nicht, 
wie er erwartet hatte, in Scharen zu ihm über- 
liefen, wurde immer feindlicher. Die mit Rück- 
sicht auf die J. getroffenen Einrichtungen hatte 
er wieder aufgehoben; beim Gebete hatte man 
sich nun statt nach Jerusalem nach Mekka zu 
wenden, und an die Stelle des Versöhnungstages 
trat der Fastenmonat Ramadan, der 9. im mo- 
hammed. Kalender. 

Bes. gefährliche Gegner wie die Dichter, die 
auf seine gefallenen Gegner Klagelieder verfaßten 
oder M. selbst verspotteten — u. a. Kaab ibn 
Aschraaf, der dem j. Stamme *Nadir angehörte 
und in Liedern und Gesängen die Kuraiziten zur 
Rache aufforderte —, beseitigte er gewaltsam. 

Erst nach langen und erbitterten Kämpfen 
mit den Mekkanern und den Stämmen Nadir, 
Kainuka und Kuraiza gelang es M., sich als Herr- 
scher durchzusetzen. Vom Jahre 627 an wuchs 
sein Einfluß in Medina ständig, und abgesehen 
von häuslichen Zwistigkeiten, zu denen sein sich 
unaufhörlich mehrender Harem viel beitrug, blieb 
ihm das Glück hold. Jetzt hielt er sich auch 
für stark genug, an der Spitze seiner Gläubigen 
die Pilgerfahrt nach Mekka anzutreten. Ein 
Friedensvertrag mit den Kuraiziten, die ihm 
zuerst den Eintritt in das heilige Gebiet wehr- 
ten, sicherte ihm für die kommenden Jahre die 
Möglichkeit zur Pilgerfahrt, und dieser Ver- 
trag wurde mit Recht als ein großer Sieg M.’s 
angesehen. 

Kurz darauf bekämpfte M. die J. in *Chaibar, 
nördlich von Medina, die sich schließlich unter 
der Bedingung ergaben, daß er sie am Leben ließ. 
Sie durften als Pächter auf ihren Gütern bleiben, 
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Eine Seite mit Vignette aus dem ‚„‚Mohel-Buch“ 
inderPrager Jüd. Gemeinde-Bibliothek, ausdem 18. Jhdt. 


doch hatten sie die Pflicht, die Hälfte des Ertrages 
an die neuen Besitzer abzugeben. Auch Mekka 
bekam er bald darauf, ohne Blut zu vergießen, 
in seine Gewalt, nachdem sein Heer durch Zu- 
zug aus verschiedenen Beduinenstämmen auf 
etwa 10000 Mann angewachsen war. Er wurde 
als Gesandter Allahs anerkannt, ließ die Kaaba 
von allen Götzenbildern reinigen und bekehrte 
fast alle Mekkaner zum Islam; auch die noch 
aufständigen Beduinenstämme unterwarf er in 
der Folgezeit. Nach kurzer Krankheit starb M. 
632. 
Seine Persönlichkeit ist von jeher verschieden 
beurteilt worden. Von seinen Gläubigen ver- 
herrlicht, wurde er schon von den j. Stämmen 
Arabiens in der Unzugänglichkeit seines Charak- 
ters erkannt. Vor allem nahm man an seinem 
sittlichen Leben Anstoß. Die Frage, ob er als 
ein Betrüger anzusehen sei, wird von der heuti- 
gen Islamwissenschaft entschieden verneint. 
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“Mohel — Molcho, Salomo 
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Lit.: RPTh unter „Muhammed‘“; G. Weil, M. der 
Prophet, Stuttgart 1843; A. Geiger, Was hat M. aus 
dem J.-tume aufgenommen ?, Bonn 1833; A. Sprenger, 
Das Leben und die Lehre des M., Bin. 1869?2; R. 
Leszynsky, Die J. in Arabien z. Zt. M.’s, Bln. 1910; 
Wensinck, Mohammed en de Joden te Medina, Leiden 
1908; Fr. Delitzsch, Die Welt des Islam, Bln. 1915; 
H. Schurz, Westasien im Zeichen des Islams (Helm- 
holt, Weltgeschichte III); Dubnow III, 390 ff. 


E. H. Sp. 
Mohel s. unter B£rit mila, Bd. I, Sp. 865. 


MOHELBUCH, 1. ein Büchlein für den Mohel, 
den die Beschneidung (*Berit mila) Vollziehen- 
den, das die Gebete vor und nach der Beschnei- 
dung (auch die Formel für die Namensgebung) 
sowie die besonderen Segensprüche für das Tisch- 
gebet (*Birkat hamason) beim anschließenden 
Festmahl (*Seuda) enthält. Die geschriebenen 
Büchlein sind oft mit Bildern und Ornamenten 
verziert. Die Gebete stammen aus verschiede- 
nen Zeiten, eine genauere Geschichte könnte sich 
erst aus einer Beschreibung der in vielen Biblio- 
theken verstreuten M.-Bücher ergeben. 


2. das Verzeichnis, das der Mohel über die von 
ihm vorgenommenen Beschneidungen sich an- 
zulegen pflegt. Die Daten und Namen sind in 
Zeiten ungenauer oder gänzlich fehlender *Ma- 
trikelführung eine wichtige Geschichtsquelle und 
auch von öffentlichen Behörden als beglaubigte 
Dokumente angesehen worden. (Siehe Abbildung 
nächste Seite.) 


Lit.: Salomon, Die Beschneidung (1844), S. 49£. 
sowie Bd. I, 866. 


E. F. Th. 


MOHILEWER, SAMUEL, Rabbiner und Zio- 
nist, geb. 1824 in Glubokoje bei Wilna, gest. 1898 
in Bialystok, bedeutender Talmudgelehrter, 
wurde 1848 Rabb. in seiner Heimatstadt, später 
in Suwalki, Radom und (1883) in Bialystok. 
Unter dem Eindrucke der 1881 ausgebrochenen 
*Pogrome begann er sich lebhaft für j. Emigra- 
tionsfragen zu interessieren, schloß sich der 
*Chibbat-Zion-Bewegung an und begab sich in 
deren Auftrage nach Paris (1882), um Edmund 
*Rothschild für die Palästinakolonisation zu ge- 
winnen. Dank diesen seinen Bemühungen kam 
es zur Gründung der Kolonien Ekron und Ri- 
schon l&-Zion sowie zur Konsolidierung der schwer 
kämpfenden Kolonie Petach Tikwa. Später 
gründete er die Kolonie R&chobot (1890). Die 
*Kewuza Gan Sch&muel (Garten Samuels, s. Ko- 
lonien, Bd. III, Sp. 782ff.) ist nach ihm benannt. 
Auch an der Gründung des *Odessaer Komitees 
der Chow&we Zion war er hervorragend beteiligt. 
Seine kostspieligen Reisen bestritt er aus eigenen 
Mitteln. Er war einer der Einberufer und Haupt- 
figuren der *Kattowitzer Konferenz (1884). 


1886/87 bereiste er die j. Zentren in Westeuropa, 
um dort eine rege Propaganda für die Palästina- 
Kolonisation zu entfalten. M. schloß sich später 


‚Bd | 
Nach der Lithographie von Hermann Struck. 


arkya bo en mie 


auch dem politischen Zionismus *Herzls, mit dem 
ihn innige Freundschaft verband, an. 

Lit.: Jerusalem 1924; Zitron, 
Sp. 37TE. 

W., N. G. 


Sefer Sch&muel, 


Mokem s. unter Vulgärausdrücke. 
Molad s. Kalender, Bd. III, Sp. 559. 


MOLCHO, 1. Daud Eiiendi, geb. 1850, gest. 
1910, erster Übersetzer in der Kanzlei (Divan) 
des Sultans Abdul Hamid. Mit 18 Jahren nahm 
er eine Stelle im Telegraphenamt an, von wo er 
nach wenigen Monaten an die Hohe Pforte als 
Dolmetscher berufen wurde. M. hatte dieses Amt 
mehr als 40 Jahre inne. Seine Rechtschaffen- 
heit war geradezu sprichwörtlich, und er wurde 
das „‚unbestechliche lebendige Archiv des Otto- 
manenreiches“ genannt. Ein Versuch *Herzls, 
M. für seine Idee zu gewinnen, mißlang, nicht so 
sehr infolge seiner Abneigung gegen die *zionisti- 
sche Idee, als aus Rücksicht auf seinen Posten. 


2. Isaak Pascha, geb. 1847, gest. 1917, Dr. med. 
und Vizeadmiral in der türk. Armee, älterer 
Bruder des Vorigen. Wie sein Bruder war auch 
er einer der höchsten Würdenträger des türk. 
Reiches. Trotz seines hohen Amtes hat er sich 
den j. Angelegenheiten viel mehr als sein Bruder 
gewidmet, u. a. 20 Jahre lang als Vorstand des 
j. Hospitals und als Präsident des j. Konsisto- 
riums. 


T. D. F.M. 


3. Salomo (als Marrane Diego Pires), Kabbalist 
und messianischer Schwärmer, geb. um 1500 als 
portugiesischer *Marrane, gest. 1532 auf dem 
Scheiterhaufen. Das Auftreten David *Reubenis 
in Portugal entzündete M.’s phantastische 
Schwärmerei so sehr, daß er — bis dahin Geheim- 
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Moledet — Moloch 


schreiber an einem hohen Gerichtshofe in Lissabon 
— sich zur offenen Rückkehr zum J.-tum ent- 
schloß und eigenhändig die *Beschneidung an sich 
vollzog. Von R&ubeni zurückgewiesen, da dieser 
wohl eine Schwächung seiner bereits erworbenen 
politischen Stellung am portugiesischen Hofe von 
dem offenen Bruche eines Marranen mit dem 
Christentum in der Zeit der *Inquisition befürch- 
tete, wandte sich M. auf Reubenis Rat zunächst 
nach der Türkei, wo er in Saloniki von Josef 
Taitazak in die Geheimnisse der *Kabbala ein- 
geweiht wurde und in Adrianopel mit Josef *Karo 
in Verbindung trat. Später hielt er sich in Pa- 
lästina, bes. in *Safed, dem Zentrum der orien- 
talischen Kabbala, auf. Auf die Nachricht von 
der Besetzung Roms durch die Truppen Kaiser 
Karls V. eilte er in der Überzeugung, daß dieses 
Ereignis, der Sturz (Edom-)Roms, ein Vor- 
zeichen der baldigen Ankunft des *Messias sei, 
nach Rom (1529). Hier hielt er sich, um einer 
messianischen Legende zu entsprechen, 30 Tage 
lang, in Lumpen gehüllt, unter Bettelvolk 
an der Tiberbrücke gegen- 
über dem päpstlichen Pa- 
laste auf, hatte Visionen, 
die auf die nahe bevor- 
stehende Ankunft des Mes- 
sias hindeuteten, schickte 
Sendschreiben hierüber an 
seine Freunde in Saloniki 
und predigte von seinen 
Hoffnungen in der großen 
Synagoge der Hauptstadt. 
Durch sein Gebaren und seine Reden der In- 
quisition verdächtig geworden, wandte er sich 
nach Venedig, wo er 1530 mit Reubeni zusammen- 
traf. Inzwischen wurde Rom, wie M. verkündet 
hatte, von einer schweren Überschwemmung, 
Portugal, das Zentrum der Marranen-Verfolgung, 
von einem Erdbeben heimgesucht, Ereignisse, die 
für M. der Beweis des Anbruchs der messiani- 
schen Zeit waren. Er kehrte nach Rom zurück, 
predigte nunmehr ganz offen von dem „‚Unter- 
gang Edoms‘‘ und der Ankunft des Messias und 
gewann nicht nur J. und Christen, sondern sogar 
Papst Clemens VII. für seine visionäre Propa- 
ganda. Doch zog er sich die Feindschaft des ein- 
flußreichen jüdischen Arztes Jakob *Mantino zu, 
der durch Denunziationen beim Inquisitions- 
tribunal schließlich die Verurteilung M.’s zum 
Tode auf dem Scheiterhaufen erreichte. M. floh 
nach Deutschland und begab sich gemeinsam mit 
Röubeni nach Regensburg, um Kaiser Karl V. 
auf dem Reichstage zu einem Kriegszuge gegen 
die Türken aufzurufen, für den er sogar die Hilfe 
der spanischen und portugiesischen Marranen in 
Aussicht gestellt haben soll. M. und Reubeni 
wurden von Karl V. in Audienz empfangen. Über 
ihren Inhalt ist nichts bekannt, aber ihr Ende 
war, daß beide gefangen gesetzt, nach Italien ge- 
bracht und der Inquisition übergeben wurden, die 


& 


Unterschrift des 
Salomo Molcho. 


M. erneut zum Feuertode verurteilte. Sich die 
Begnadigung durch Rückkehr zum Christentum 
zu erkaufen, lehnte M. ab, so starb er 1532 den 
Tod des Märtyrers. — Max *Brod hat M.’s und 
David R&ubenis Schicksal in dem Roman 
„Röubeni, Fürst der Juden‘ (1925) dichterisch 
gestaltet, ebenso der hebr. Dichter A. A. *Kabak 
in dem Roman „Salomon Molcho“. 

Lit.: Graetz IX®, 234ff. und Note 5; Vogelstein- 
Rieger II, 41—59; Dubnow VI, 99ff. A = 

. Hz. 


Moledet s. Presse, j., I (unter Palästina). 
Molekanen (Subbotniki) s. unter Sekten. 
- Mölln s. Jakob ben Moses halevi (Maharil). 


MOLNAR, FRANZ, berühmter Schriftsteller, 
geb. 1878 in Budapest, schrieb Romane und No- 
vellen, hauptsächlich aber Dramen. M. ist der im 
Ausland erfolgreichste ungarische Dramatiker. 
Seine bekanntesten Dramen sind: „Der Herr 


Rn ’ 
Tereuc Motner 
Doktor“, „Der Teufel“, „Liliom‘‘, „Der Leib- 
gardist‘‘, „Das Märchen vom Wolf“, „Herren- 
mode“, „„Himmlische und irdische Liebe“, „Glas- 
schuhe“, ‚Der Schwan‘, „Spiel im Schloß‘, 
„Fasching“, ‚Theater‘, 
„Olympia“, „Eins, zwei, drei“; sie sind an vielen 
ausländischen Bühnen aufgeführt worden. M. 
schrieb auch den berühmten ungar. Jugend- 
roman „Die Jungen der Paulstraße‘“. 

A DR, 


MOLOCH, Molech (72%), auch MIkom (0>>7), 
ein heidnischer Gott, dessen Kult gegen Ende des 
8. Jhdt.’s in Israel vermutlich von *Assyrien 
her eindrang. Der M.-Dienst verlangte mensch- 
liche Feueropfer (II. Kön. 16, 3; Dt. 12, 31) und 
wurde darum von den *Propheten aufs schärfste 
bekämpft. Im übrigen s. Kinderopfer. — In Mo- 
loch ist der Konsonantenbestand melech (7272 
„König‘“‘) nach *boschet = Schande vokalisiert 


„Die rote Mühle“, 
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Molodaja Judeja — Mommsen, Theodor 


266 


Im deutschen Sprachgebrauch ist M. Synonym 
für den Begriff Götze geworden. — Milkom hieß 
auch der Gott der *Ammoniter. 
Lit.: Jirku zu IIK. 16, 34; Guthe BWB. zu Molech. 
M. Wr. 


I (unter Krim 


Molodaja Judeja s. Presse, j., 
und Sibirien). 


MOMBERT, ALFRED, Dichter, geb. 1872 in 
- Karlsruhe, lebt in Heidelberg. Der Dichter M. 
bedeutet eine der wesentlichsten Kräfte, die das 
J.-tum in das neue deutsche Geistesleben oder 
besser in das künstlerisch-dichterisch gestaltete 
Seelenleben einzusetzen vermochte. In seinen 
Visionen, deren unmittelbare Herkunft vom, Stil 
der alttestamentarischen Propheten klar zutage 
liegt, ergreift die Seelenkraft des Ostens den Stoff 
der deutschen Sprache mit unvergleichlicher Ge- 
walt. Alles nur Inhaltliche verbrennt in dieser 
Glut und wird zum bloßen Gleichnis, zur Andeu- 


Be... 


tung religiösen, weltumspannenden Erlebens. Die 
Mombertsche Kunst kann ihrem exklusiven Wesen 
nach nicht zu einer großen Popularität gelangen, 
aber die führenden Köpfe der deutschen Literatur 
würdigen ihn in steigendem Maße. So erfolgte 
1926 seine Berufung in die neu gegründete 
Preußische Dichterakademie. Die Reihenfolge 
seiner wichtigsten Werke ist: „Tag und Nacht“ 
(1894), „Der Glühende“ (1896), ,„‚Die Schöpfung‘ 
(1897), „Der Denker‘ (1901), „Die Blüte des 
Chaos‘ (1905), „Der Sonnegeist‘“ (1905), „Der 
Held der Erde‘ (1919), „„Atair“‘ (1925). Dramati- 
scher Form angenähert sind ‚„‚Aeon, der Welt- 
gesuchte‘ (1907), „Aeon zwischen den Frauen“ 
(1910), „Aeon von Syrakus‘“ (1911), „Aiglas 
Herabkunft‘ (1929). Auswahlbände der M.’schen 
Lyrik erschienen unter dem Titel „Der Himm- 
lische Zecher‘‘ und ‚‚Musik der Welt“. 

Lit.: Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit; 
Buber, A. M.,in „‚Juden in der deutschen Literatur‘, 
BR ; Benndorf, A.M., Der Dichter und rn a 


MOMCHE, oder Mumche (777772 oder 71727, 
von macha 72 „reiben“; vgl. griech. &vreußic 
entribes = erfahren, wörtl. = gerieben) kommt 
schon in der Mischna in der Bedeutung tüch- 
tig, erprobt, bewährt vor. In der Gerichts- 
verfassung bez. es den gelehrten und urteils- 
fähigen Richter (gemir ussewir 291 923, b. 
Sanh. 5a) im Gegensatz zum hedjot (LITT = 


idiotes iöı@ıns), dem Laienrichter. — Im Jiddi- 
schen ist M. der Ausdruck für Sachkundiger. 
B% EB: 


Moment s. Presse, jüdische, II (unter Polen). 


MOMMSEN, THEODOR, christl. Altertums- 
forscher, einer der größten deutschen Historiker 
des 19. Jhdts., geb. 1817, gest. 1903 in Berlin, 
wo er seit 1858 als Prof. der Alten Geschichte 
an der Univ. wirkte. Seine Forschungen auf 
historischem, juristischem, numismatischem und 
epigraphischem Gebiet wurden bahnbrechend, In 
seinem persönlichen Leben und politischen Pro- 
gramm liberal denkend, trat er energisch für 
Toleranz und Humanität ein, unterschrieb 1880 
die Notabelnerklärung gegen den * Antisemitismus 
(die J.-hetze sei eine nationale Schmach) und 
setzte sich wiederholt (Denkspruch für die „Al- 
bumblätter zur Unterstützung der russischen J.“, 
Vorrede zu Leo *Erreras Buch über die russischen 
J., 1893) für die verfolgten J. ein. Der * J.-frageist 
die kleine Schrift „Auch ein Wort über unser J.- 
tum‘ (zuerst 1880 erschienen, gegen H. von 
*Treitschke gerichtet, jetzt auch in „Reden und 


| Aufsätze‘‘, 410) gewidmet. Von antisemitischer 


Seite wird noch heute mit Vorliebe, meist aus dem 
Zusammenhang gerissen, unvollständig und daher 
unwahrhaftig angewendet, folgende Stelle aus 
seiner ‚Römischen Geschichte‘ (III, 7, 549) 
zitiert: „Auch in der alten Welt war das J.-tum 
ein wirksames Ferment des Kosmopolitismus und 
der nationalen Dekomposition“; hiermit sollte, 
wie der Sinn des Textes ergibt, keineswegs ta- 
delnd behauptet werden, daß die J. kein Ver- 
ständnis für nationale Bestrebungen und kraft- 
volle Staatspolitik besitzen, sondern im Gegen- 
teil die auf ihren geschichtlichen Erlebnissen be- 
ruhende Fähigkeit der J. gerühmt werden, zur 
Stärkung eines großen Staatsganzen die partiku- 
laristischen und daher zentrifugalen Strebungen 
der einzelnen Staatsteile auszugleichen. Der 
V. Band derselben Geschichte enthält ein Kapitel 
über Judaea als röm. Provinz. An der Tätigkeit 
des Vereins zur Abwehr des Antisemitismus hat 
M. eifrig Anteil genommen. 

Lit.: A. Gudeman, Grundriß der Geschichte der 
klassischen Philologie, 1909, S. 240ff.; Mitteilungen 
aus dem Verein zur Abwehr des Antisemitismus 1903, 
S. 345, 381; Abwehr-ABC (hrsg. vom Verein zur Ab- 
wehr des Antisemitismus)?, S. 40ff.; AZJ 1904, S. 103 
— 106. 

A.P. 
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Monash, John, Sir — Monate 


Reihenfolge !) ee, 
de) 1 März— April 
(8.) 11. April—Mai 
(9.) Ill. Mai— Juni 
(10.) IV. Juni— Juli 
(11.) v: Juli— August 
(12.) VI: August— September 
(1.) vi September— Oktober 
(2.) v1. Oktober—November 
(3.) IX. November-Dezember 
(4.) I Dezember— Januar 
(5.) XL, Januar— Februar 
(6.) XII Februar— März 


!) Die arab. Ziffern bez. die ältere, die römischen die neuere Reihenfolge der 


Hebräisch?) 


Althebräischer Name 


Bibelstelle 
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Ex. 13, Azuso: 
I... Kön. 0, 172 
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Vergleichende Über 


Bedeutung: 
Monat der 


ewigen Bäche? 
Früchte? od. Rege 


Monate (s. im Artikel zu 2 und 


2) Es ist wohl kein Zufall, daß nur die althebr. Namen gerade der 2 Anfangsmonate der beiden Jahreshälften, 
.der 1. und 2., bez. 7. und 8. Monatsname, erhalten sind; vielleicht handelt es sich hier um Jahreszeiten! Ebenso ist 


Verschiedenheit der Bez. für „Monat“ auffällig: für den 7. u. 8. Monat: chodesch, für den 1. u. 2. Monat: Jjerach. 


MONASH, JOHN, Sir, brit. General, geb. 1865 
als Sproß einer j. Kolonistenfamilie in Australien, 
urspr. Zivilingenieur. M. erhielt seine militärische 
Ausbildung seit 1884 in der Victoria Militia. 1901 
wurde er Befehlshaber der North Melbourne 
Artillerie, 1908 Major beim Intelligence Corps, 


1913 Oberst der 13. Infanterie-Brigade. Bei 
Ausbruch des Weltkrieges wurde er zunächst 
Hauptzensor für Australien, später Befehlshaber 
der 4. Infanterie-Brigade der austral. Streit- 
kräfte. Darauf befehligte er die zweite austral. 
Flotte, die 1915 in Ägypten landete. Er führte 
fernerhin die nach ihm „‚Monash Valley“ be- 


nannte 4. Brigade bei der Landung auf Galli- 
poli (1915). Danach diente er mit seiner Brigade 
bis Mai 1916 in der Kanalzone, Ägypten, und 
ging dann mit ihr nach Frankreich. Hier war 
er bis März 1918 Befehlshaber der 3. austral. 
Division mit dem Rang eines Generalleutnants. 
Dann erhielt er das Kommando des australischen 
Armeekorps. Mit dieser Truppe kämpfte er in 
Nordfrankreich sehr erfolgreich. Seit 1920 ist M. 
Vorsitzender der State Electrieity Commission 
von Victoria. 1929 erhielt er den Rang eines 
Generals. M., der die höchste militärische 
Stellung inne hatte, die einem J. während des 


*Weltkrieges zugeteilt war, ist ein bewußter J. 
und nimmt am öffentlichen j. Leben in * Australien 
regen Anteil. Er ist Ehrenpräsident der zionisti- 
schen Föderation und hat die J. Australiens in 
einer Botschaft zur Mitarbeit an dem Werke auf- 
gerufen, „noch einmal den Glanz von Zion und 


seinen Ruhm wiedererstehen zu lassen“. 
W., P2G: 


MONATE, 1. in kalendarischer Hinsicht ;. Art. 
Kalender. 

2. Hebräische Monatsnamen. Einsichtlich der 
altj. Jahreseinteilung und Monatsbenennung las- 
sen sich folgende Perioden unterscheiden: 

l. Nomadenzeit. Das Jahr war ein Mond- 
jahr; der Monat hicß daher chodesch UM, eig. 
Neumond. Monatsnamen aus dieser Zeit sind 
nicht bekannt. 

2. Kanaanitische Zeit. 
übernahmen das 


Die Israeliten 
kanaanitische Sonnenjahr, 


Te 


| 
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Isemitischer Monatsnamen. 


Monate 
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Phönizische und puni- 
wernkalender von Geser°) sche Monatsnamen (aus 
Inschriften) ®) 
non »xp Flachsernte an» 
Im) "Xp Gerstenernte nd 
| 5 XP Resternte mmn 
727 Rebenschneiden ?) NDNn 
Yp Obstfrüchte) DNDNN 
fehlen ar 
DINN 
nDN Einsammeln®) Ss 
Sy) Saat DWIDMaT 
fehlen (da als Win- El 
termonate für den 
Bauern entfallend) EYTn 
wp> Spätsaat”) yon 


Späthebräische Monatsnamen, 
im Exil aus dem babyloni- 
schen Kalender übernommen 


07 (”’2) (Mar) Cheschwan 


4) vgl. ai NY Hoh. 2, 12. 
?) vgl. Whp22 Spät-(Ernte)regen im März. 
®) Im Schaltjahr noch "5 78 oder 7X). 


Babylonische (akka- 
dische) Monatsnamen 


Ni-sa-an-nu 
A-(j)a-ru 


Si-m(v)a-nu 


79°) Nissan, Neh. 2, 1 
IN Jar 
N? Siwan, Est. 8, 9 


772m Tammus Du-u-zu 
AS Aw A-bu 
Bab)N Elul, Neh. 6, 15 U-lu-lu 


"yon Tischri Ta(i)sch-ri-tu 
A-ra-ah-scham-na 


1293 Kisslew, Sech. 7, 1 Ki-si-li-m(v)u 


n2D Tewet, Est, 2, 16 Te-bi-tu 
DI5 Schewat, Söch. 1,7 Scha-ba-tu 
IN Adar?), Est. 3, 7 Ad-da-ru 


' Auch hier ist im Text jeweils 1° (1), Monat der... , vorgesetzt; die Namen aus Macalister, The Excavations 
rezer, 1912. — S. auch Art. *Geser. 
gl. ORT IT Ex. 23,16; 34, 22. 

Nordsemitischen Epigraphik, 1898, S. 412. 


5) vgl. Y'p Hochsommer und Sommerobst. 
8) nach Lidzbarski, Handbuch 


gleichzeitig damit auch die Namen der Sonnen- 
monate, von denen die vier erhaltenen awiw AS, 
siw 1, etanim DIN, bul >2 in der obigen Ta- 
belle stehen. Das Jahr begann im Septem- 
ber, also nach Schluß der landwirtschaftlichen 
Arbeiten. 

3. Als man im 7. Jhdt. v. den Kultus reorgani- 
sierte und die kanaanitischen Einrichtungen ab- 
schaffte, wurden die kanaanitischen Monats- 
namen durch Zählnamen ersetzt (der 7., 8. 
Monat wie lat. Septem-ber, Okto-ber), wobei man 
mit März—April anfıng; vgl. die *Datierungen 
bei *Ezechiel, 1,1; 8,1; 20,1, in den *Königs- 
büchern II, 25, 1; 27; bei *Haggaj, 1,1.15; 2,1 
und *Söcharja 1,1.7; 8,19. Zugleich ordnete 
man die althebr. Namen in das Zahlensystem 
ein; vgl. I. Kön. 6,1; 8,2. 

4. Inundnach dem Exil finden die,ihrerseits 
aus dem Altpersischen stammenden, babyl. Mo- 
natsnamen Eingang, die die beiden letzten Spalten 
der Tabelle zeigen und die noch heute im Ge- 
brauch sind (s. auch Bd. III, Sp. 558); einige 
von ihnen werden bereits in der Bibel erwähnt; 
welsj.Kk. H.1,4. 

Lit.: E. König, in ZDMG 1906, S. 612ff. (Kalender- 
fragen); Lidzbarski, Ephemeris für semit. Epigraphik 
III 36; ders., Handbuch der Nordsemit. Epigraphik, 
S. 412; Jirku, S. 84; Delitzsch, Assyr. Lesestücke*, 114, 
(babylon. Monatsliste). 


3. Charakteristik der Monate. 
Nissan. Wegen des Befreiungsfestes (*Pessach) 
ein fröhlicher Monat, in dem *Fasten, die Buß- 


gebete *Tachanunim und *Trauer verboten 
sind. Daraus stammt der Volksglaube, daß die 
im Nissan Verstorbenen im Jenseits (*Olam 
haba) für ihre Sünden nicht bestraft werden. 

Ijar. Gänzlich von der *Sefira-Zeit (den 49 
Trauertagen zwischen *Pessach und *Scha- 
wuot) ausgefüllt, in der keine *Hochzeiten und 
sonstigen freudigen Veranstaltungen stattfin- 
den dürfen, mit Ausnahme des auf den 18. des 
Monats fallenden 33. Tages (*Lag baomer). 

Siwan. Mit dem *Schawuot-(Wochen-)fest am 
6. und 7. des Monats. 

Tammus. Am 17. des Monats ist der Fasttag 
*Schiw-a assar betammus zur Erinnerung an 
die Belagerung Jerusalems durch die Römer. 

Aw. Der schicksalsschwere Monat mit dem Tag 
der Erinnerung an die erste und zweite *Zer- 
störung Jerusalems, 586 v. durch die Baby- 
lonier, 70 n. durch die Römer (*Tisch’a beaw) ; 
*euphemistisch ‚„‚Menachem aw““ = „Tröster 
Aw“ genannt. 

Elul. Die Vorbereitungszeit für die hohen Feier- 
tage des folgenden Monats. An den letzten 
10 Tagen des Elul werden in aller Frühe die 
*Selichot (Sühngebete) gesprochen. Die j. Stim- 
mung dieses Monats ist ernst. — Jüd. Sprich- 
wörter mit Elul s. Bernstein S. 14. 

Tischri. Der Monat der ‚‚erhabenen Tage‘ (*ja- 
mim nora-im) — *Rosch haschana (Neujahrs- 
fest) am 1. und 2., *Jom kippur (Versöhnungs- 
tag) am 10. des Monats, vom 1.—10. Tischri 
die zehn *Bußtage (Asseret jeme töschuwa) — 
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sowie des *Sukkot-(Laubhütten-)festes und der 
anschließenden Festtage. 

(Mar) Chesehwan. Im jüd. Osten die Wende des 
Geschäftsjahres der Kaufleute nach denHerbst- 
tagen. 

[ Mit dem achttägigen *Chanukkaiest 
| (vom 25. Kisslew bis 2. bzw. 3. Tewet). 

Kisslew. ; Am 10. Tewet (*Assara betewet) Fast- 

Tewet. \ tag zur Erinnerung an den Beginn 

der Belagerung Jerusalems durch 
| *Nebukadnezar. 

Schewat. Am 15. des Monats *Chamiseha assar 
bischwat, festlicher Tag (*Neujahr der Bäume), 
in Palästina jetzt wieder fröhlich begangen. 

Adar. Erhält seinen Charakter durch das *Purim- 
fest am 14. (und 15.) des Monats. Im Schalt- 
jahr wird Purim im We£adar gefeiert, während 
der Tag im Adar Kleinpurim genannt wird. 
Lit.: Ehrmann, Durch s Jahr!, Fıf. 1900, 19232; 

Das biblische, talmudische und rabbinische Material 

zu den einzelnen Monaten auch in JE; Megillat 

Ta-anit. S. auch die Illustrationen in Bd. III, Sp.556/7. 


E. B. K. 


4. Die M. in der j. Folklore. Die zu 3. gegebene 
Charakteristik der jüd. M. findet ihren Nieder- 
schlag auch in der j. Folklore, in Sprichwörtern, 
Redensarten, im *Volksglauben und in Bei- 
fügungen zu den Monatsnamen. Der Glaube, daß 
die im M. Nissan Verstorbenen im Jenseits für 
ihre Sünden nicht bestraft werden, kehrt in dem 
Sprichwort wieder: „Im Nissen ist güt zu starben, 
ober nor far jennem.‘‘ Das Sprichwort: „Roisch 
choidesch (*Rosch chodesch) Nissen is a teirer 
Bissen“ spielt darauf an, daß die *Pessachtage 
mit ihren besonderen *Speisevorschriften und der 
vorgeschriebenen Umwechslung des Eßgeschirres 
der Hausfrau besondere Kosten verursachen. 
Die Sprichwörter und Redensarten: „Schein 
(schön) wie die Sünn im Tammes“, „Meschugge 
wie in rechten Tammes“ und ‚Wer im Tammes 
friert, ist a Chammer“, deuten darauf hin, daß 
der M. Tammus stets mit der Zeit der Hunds- 
tagshitze zusammenfällt. Die Redensart ‚As 
men blust, werd kalt“, weist darauf hin, daß 
mit dem Schofarblasen im Elul der Herbst be- 
ginnt. Von den M.-n Tewet und Schöwat, 
die in Palästina die M. der Regenzeit sind, sagt 
das Sprichwort: „Teiwes un Schwat halten 
dem Prat (bringen unwirtliches Wetter)“. Der 
Volksglaube rät, in den Monaten Tewet und 
Sch&wat keine Gänse zu schlachten. Wenn die 
Monate Ijar, Elul und Tewet mit Montag be- 
ginnen, sind in ihnen Geburten bei Mensch und 
Tier gefährdet. In der Art der Bauernkalender 
nimmt auch der Volksglaube an, daß ein Erd- 
beben im Nissan ein fruchtbares Jahr, Gewitter 
im Nissan eine reiche Getreide- und Weinernte 
verheiße. Wenn der 1. Schöwat auf Sonntag 
fällt, steht nach dem Volksglauben ein milder 
Winter, aber eine schlechte Getreide- und Wein- 


ernte bevor. — Beifügungen, die den M. charak- 
terisieren, finden sich insbes. auf Grabsteinen, 
u. zw. hauptsächlich für den M. Aw, den der 
Volksmund im Hinblick auf die Erinnerung an 
die Zerstörung des Tempels am 9. Aw in einer Art 
*Euphemie „Menachem Aw“ (Tröster Aw) nennt. 
Die gleiche Bedeutung hat der Zusatz jahafoch 
kelala liwracha (TI T222 TOT) „er möge den 
Fluch in Segen verwandeln“). 

Die bildlichen Darstellungen, die sich für die 
einzelnen M. in hebräischen Handschriften auf 
*Kötubbot, *Seder-Schüsseln, Grabsteinen, aber 
auch in Synagogen finden, knüpfen an die Bilder 
des Tierkreises an. Hierbei tritt für die Dar- 
stellung des Wassermannes häufig das Bild eines 
Wassereimers. 

Lit.: Bernstein; Prilutzki, 
MJV. 

E. 


Jiddisches Volkslied; 
M. G. 


Monatsblätter zur Belehrung über das Judentum 
s. Presse, j., I (unter Deutschland). 


Monatsnamen s. Monate. 


Monatssehrift für Geschiehte und Wissensehaft 
des Judentums s. Presse, jüdische, II (unter 
Deutschland). 


Mond s. unter den Art. Chronologie, Kalender 
und Rosch chodesch. 


MOND, 1. Sir Alfred, s. Melchett, Lord. 


2. Ludwig, Chemiker und Großindustrieller, 
geb. 1839 zu Kassel, gest. 1909 zu London. 
Nach Studien in Marburg und Heidelberg war er 
Chemiker in der Industrie, patentierte ein Ver- 
fahren zur Rückgewinnung des Schwefels aus 
der Sodafabrikation und beutete dieses in Eng- 
land aus. 1873 errichtete er eine Sodafabrik nach 
dem Solvay-Verfahren. Die von ihm und einem 
anderen Deutschen (Brunner) mit unbedeutenden 
Mitteln gegründete Firma wurde zum größten 
chemischen Werk in England und zum Mittel- 
punkt der Fusion der chemischen Werke in der 
Imperial Chemical Industries Ltd., deren Leiter 
sein Sohn, Lord *Melchett, ist. Durch Einwirkung 
von Wassergas auf Kohlendestillate erfand er 
das ,„„M.-gas“‘, das als Brenngas für Gasmaschinen 
benutzt wird. Mit seinen Mitarbeitern fand er 
das Eisen- und Nickelkarbonyl, das zur Ge- 
winnung von reinem Nickel aus Erzen diente. 
Wissenschaftlich untersuchte er die Okklusion 
von Gasen durch Platin und Palladium. Sein 
Riesenvermögen verwendete er zur Unterstützung 
wissenschaftlicher Institutionen. Seine zahl- 
reichen Veröffentlichungen sind in englischen 
Fachschriften enthalten; 49 engl. Patente schütz- 
ten seine Verfahren. 

Lit.: Ber. der Deutschen Chem. Ges. 43, 6365; 
JYB 1903. 

db H. R. 


Ve 


= 


273 


Mondkult — Monotheismus 


274 


Mondkult s. Sternkult. 
Mondsegen s. Birkat l&wana. 


MONGRE, PAUL (Pseudonym für Felix Haus- 
dorif), Mathematiker und Philosoph, geb. 1868 
in Breslau, war Prof. der Mathematik in Leipzig, 
Bonn, Greifswald und ist seit 1921 o. Prof. in 
Bonn. Er veröffentlichte folgende philosophische 
- Schriften, die den Einfluß Nietzsches bezeugen: 
„Sant-Ilario: Gedanken aus der Landschaft 
Zarathustras‘“ (Leipzig 1897); „Das Chaos in 
kosmischer Auslese“ (1898); „Versuch einer posi- 
tivistischen, ethisch-biologischen, kritischen Er- 
kenntnistheorie; Ekstasen“ (1900). Sein mathe- 
matisches Hauptwerk ist: „Grundzüge der Men- 
genlehre‘“ (1927?). 

Lit.: Heinze-Überweg, Grundriß der Geschichte 
der Philosophie IV!2, 527, 549; Peggendorffs Biogra- 

hisch-literar. Wörterbuch für Mathematik usw., 
Bd. V (1925), I. Abt., S. 507. 
W. d. H. 


MONNICKENDAM, MARTIN, Maler und -Ra- 
dierer, geb. 1874 in Amsterdam, lebt daselbst. 
In Paris schuf er neben vielen Gemälden Ra- 
dierungen von Alt-Paris. 

IT. K. Seh. 


MONOBAZ, König von *Adiabene, erstgebore- 
ner Sohn der *Helena, folgte ca. 60 n. seinem 
jüngeren Bruder *Izates auf dem Thron. Wie 
dieser, bekannte er sich zum J.-tume und wird 
im *Talmud rühmend erwähnt. Namentlich 
zeichnete er sich durch seine Freigebigkeit aus; 
wie seine Mutter soll auch er in einem Hunger- 
jahr die J. in Jerusalem mit Brot versorgt haben. 
Er besaß auch einen Palast in Jerusalem. Seine 


Verwandten kämpften 66 u. 70 n.in den j. Reihen | 


gegen die Römer. 


Lit.: Dubnow II, 505f. 
H. e S. 


MONOGAMIE (Einehe). Obwohl die *Poly- 
gamie in biblischer und talmudischer Zeit recht- 
lich noch zugelassen war, hatte sich die M. doch 
schon damals als die höhere Eheform allmählich 
durchgesetzt; die Polygamie wurde zwar zunächst 
nicht verboten, aber die M. wurde begünstigt. 
Die Gefahren der Zerrüttung des Hausfriedens 
durch die Eingehung einer zweiten Ehe wurden 
hervorgehoben (vgl. Targum Rut 4, 6). Nur die 
tatsächliche Ehe mit mehreren Frauen war ge- 
stattet, nicht aber die Ehe mit einer zweiten Frau 
in einem anderen Lande als dem Wohnsitz (J&w. 
37b), damit es in der zweiten Generation nicht 
zu Ehen unter *Blutsverwandten kommen könne. 
Durch die Sicherung der güterrechtlichen An- 
sprüche der Ehefrau in der *Ke&tubba wurde dem 

"Ehemann weiterhin die Heirat mit mehreren 
Frauen erschwert. Umstritten ist im Talmud, ob 


der Ehemann verpflichtet ist, sich von seiner 
ersten Frau auf ihr Verlangen hin scheiden zu 
lassen und ihre güterrechtlichen Ansprüche zu 
befriedigen, wenn er eine zweite Ehe eingehen 
will (b. Jew. 65a). — Durch die Verordnung des 
R. *Gerschom wurde die M. zur einzig zulässigen 
Eheform erklärt. 
Lit.: Siehe unter Eherecht, Abs. II. 
M.C. 


MONOTHEISMUS, der ausschließliche Glaube 


-an einen allein existierenden und allein wirkenden 


Gott, im Unterschiede von *Henotheismus, der 
wohl nur einen Gott für eine bestimmte Gruppe 
von Verehrern anerkennt, aber außerhalb von 
deren Grenzen noch andere gelten läßt, und *Po- 
lytheismus, der Verehrung einer Vielheit von 
Göttern. 

Für die israelitische Religion ist die Anerken- 
nung eines einzigen Gottes von jenen Ursprüngen 
her, die sich in den Erzählungen von den *Erz- 
vätern spiegeln, charakteristisch. Das ist nicht 
im abstrakt philosophischen Sinne zu verstehen, 
als ob die Gottheit von vornherein als der all- 
mächtige Schöpfer von Himmel und Erde emp- 
funden worden wäre; sondern diesem Gedanken 
kommt die Bedeutung eines geschichtlichen Er- 
lebnisses zu, von dem das Volk *Israel sich er- 
füllt wußte, daß nämlich sein Gott mit den 
Ahnen und bes. mit dem Geschlechte des *Moses 
am Sinai einen *Bund geschlossen habe des In- 
halts, daß er Israels Gott, die Israeliten Gottes 
Volk sein sollten. Daß Israeliten, und zwar 
fromme Israeliten, in der bibl. Zeit oft genug an 
die Möglichkeit und Wirksamkeit anderer Gott- 
heiten geglaubt haben mögen, wird kaum zu be- 
streiten sein. Gleichwohl hat die j. Religion von 
vornherein die Tendenz zum strengen M., weil 
die Vorstellung von Jahwe mehr und mehr aus- 
schließlich sittlichen Charakter annahm. Der 
eine allein zu verehrende, ethisch vollkommene, 
heilige Gott muß aber schließlich für Gefühl 
und dann für gedankliche Überlegung zum ein- 
zig existierenden, zum Menschheitsgott werden. 
Für die Entstehung dieses endgiltigen M. ist 
die Religion der *Propheten bahnbrechend ge- 
wesen. Er ist aber hier, wie überhaupt in einem 
ursprünglich religiösen Bewußtsein, nicht die 
Frucht einer gedanklichen Reflexion, sondern 
wächst aus dem überwältigenden, die religiöse 
Seele vollkommen ausfüllenden Gefühl des Er- 
griffenseins durch die Gottheit hervor. Die Ein- 
seitigkeit dieser Empfindung, die Ausschließlich- 
keit der Erlebnisrichtung auf das eine, das gött- 
liche Ziel, schafft erst die Exklusivität des 
Inhalts, und so erscheint der Gedanke des 
M. als das Ergebnis des von einem einzigen 
Gehalt, dem göttlichen, aufgezehrten Gefühls. 
Erst danach,nachdem in den großen prophetischen 
Persönlichkeiten das monotheistische Erlebnis 
Wurzel geschlagen hatte, wofür das beste Beispiel 
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*Jesaja und *Jeremias sind, taucht die mono- 
theistische Theorie auf, als deren frühester 
Künder wohl Deutero-* Jesaja gelten darf. Hier 
schweift der Blick von der eigenen Religiosität 
zum Glauben der anderen, der *Heiden und 
findet, erleuchtet durch das eigene Erleben, daß 
deren Götter Nichtse, *Götzen sind. 


Damit ist der M. für das spätere J.-tum fest 
verankert, die Einzigkeit Gottes zum *Dogma 
geworden und der Satz, der sie ausspricht, das 
*Schema jisrael, zum Bekenntnis. Für die *Reli- 
gionsphilosophie nimmt das Problem des M. eine 
etwas gewandelte Gestalt an. Es handelt sich für 
diese Forschung, welche für die religiösen Ge- 
danken und Empfindungen rationale Gründe und 
Formulierungen sucht, weniger darum, die — 
von den Kulturreligionen des *Christentums und 
*Islams ja selbst nicht mehr bezweifelte — Ein- 
zigkeit Gottes zu erweisen, als vielmehr die Ein- 
heit, die Nichtdifferenziertheit seines Wesens dar- 
zutun. Dies ist im wesentlichen die Aufgabe der 
religionsphilosophischen *Attributenlehre. Diese 
neue Behandlung des M.-Problems ergab sich 
weniger aus einer der Natur der j. Religion ent- 
quellenden Notwendigkeit als vielmehr aus dem 
Gottesbegriff des Islams und vor allem der christ- 
lichen *Trinität. Seitdem ist der strenge Aus- 
druck des j. M. nicht die Einzigkeit *Gottes, die 
lediglich ihre Spitze gegen den Polytheismus 
kehrte, sondern die Einigeinzigkeit, in der sich 
die Reinheit der j. Gottesidee darlegt. 


Lit.: S. D. Luzzatto, Jessode hatora. — Für die 
bibl. Entwicklung des Problems die Religionsgeschich- 
ten zum AT und NT, die allgemeine Lit. zu Pro- 
pheten und W. Robertson Smith, Die Religion der Se- 
miten. Ferner Kaufmann, Attributenlehre; Max Wie- 
ner, Jüd. Frömmigkeit und religiöses Dogma, in 
MGWJ 1923/24. 

M. Wr. 


MONTAG und DONNERSTAG — nach der 
alten j. Wochentagszählung scheni wachamischi, 
wem 2d,d.h.2.und5. Wochentag, genannt — 
waren in alter Zeit Markt- und Gerichtstage, an 
denen das Landvolk regelmäßig in die Stadt kam 
und daherreligiöse Unterweisung erhalten konnte. 
Darum wurden schon früh *Toravorlesungen an 
diesen beiden Wochentagen angeordnet, die von 
den ältesten Quellen sogar auf *Esra zurückge- 
. führt werden. Schon die Toravorlesung machte 

eine besondere Liturgie für diese beiden Tage er- 
klärlich. M. u. D. waren aber auch schon in alter 
Zeit *Fasttage, die entweder von ganz Frommen 
ständig oder bei bes. Gelegenheiten wie Regen- 
mangel oder in anderen Nöten gehalten wurden. 
Nach der alten *Kalenderberechnung war der 
17. Tammus (*Schiw’a assar betammus), an dem 
*Moses die steinernen *Tafeln zerbrach, ein Don- 
nerstag, während der 10. Tischri (*Jom kippur), 
der Tag, an dem dem Volk vergeben wurde, auf 
Montag fiel. In Deutschland wurde, jedoch kaum 


vor 1250, nach den *Pessach- und *Sukkotfest- 
tagen am Anfang der Monate Ijar und Marche- 
schwan Montag, Donnerstag und Montag gefastet, 
was aus Ps. 2,11 und Hi. 1,5 begründet wurde. 
Vielleicht wurde diese Einrichtung auch im Zu- 
sammenhang mit den trüben Zeiten der *Juden- 
verfolgungen getroffen. Aber auch sonst wurden 
diese beiden Tage als Fasttage bei bes. Not- 
ständen bestimmt. Als alte Fasttage wurden sie 
mit der Fastenliturgie und vermehrten *Tachanu- 
nim ausgestattet. An beiden Tagen wird das 
Bußgebet Wehu rachum gesprochen. 

Lit.: Elbogen, S. 76f., 155f. 

E. J.. JK. 


MONTAG, 1. Edwin S. (1879—1924), Sohn des 
Samuel M. (Nr. 4), widmete sich dem politischen 
Leben und war 1910—14 Unterstaatssekretär und 
1917—22 Staatssekretär für Indien. Er spielte 
als führender Repräsentant Indiens in den 
Friedensverhandlungen nach dem Weltkriege 
eine bedeutende Rolle, aber seine Opposition 
gegen Lloyd Georges türkenfeindliche Politik, 


von der er eine Rückwirkung auf die indischen 


Mohammedaner befürchtete, führte schließlich 
zum Austritt aus dem Kabinett. M. bekleidete 
unter mehreren Ministerpräsidenten liberaler 
Richtung auch andere Regierungsämter (1912 
parlament. Sekretär des Schatzamtes, 1916 Mu- 
nitionsminister). M. nahm keinerlei Anteil am 
j. Leben. Bei den Verhandlungen der *Zionisti- 
schen Organisation mit der britischen Regierung 
(deren Mitglied er damals war) trat er 1917 dem 
Plane der Errichtung einer j.-nationalen Heim- 
stätte in Palästina scharf entgegen. 


2. Lilian Helen (Lily), Führerin des j.-*libe- 
ralen J.-tums, Tochter von Samuel M. (Nr. 4), 
nimmt an der sozialen Frauenarbeit und der För- 
derung des fortgeschrittenen Reformjudentums 


in England führenden Anteil. Als Mitbegründerin 


und Ehrensekretärin des ‚„Weltverbandes für 
fortschrittliches Judentum“ (s. Weltkonferenzen, 
liberale, j.) ist sie für die Organisation des libe- 


ge red 
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ralen J.-tums als internationaler Körperschaft 
tätig. Sie wirkt auch als j. Laienpredigerin und 
hat als erste Jüdin öffentlich in Synagogen ge- 


Ai, u 


predigt. Sie veröffentlichte eine Anzahl von An- 
dachtsbüchern für j. Frauen. 


3. Sir Samuel Stuart, engl. Parlamentarier, geb. 
1856 in Liverpool, gest. 1926 in London, Bru- 


der von Sir Herbert *Samuel. S. war Prä- 
sident der Association of Friendly Societies 
und des Heims und Hospitals für j. Sieche 
in London. Ferner bekleidete er eine Anzahl 
anderer öffentlicher Ämter in der *Londoner 
j; Gemeinde und war auch Vizepräsident des 
*Misrachi in *England. 1900 folgte er seinem 
Onkel Sir Samuel M. (Nr. 4) als Parlaments- 
mitglied für den stark von J. bewohnten Lon- 
doner Wahlkreis Whitechapel. 1919 ging er als 
Beauftragter der britischen Regierung nach 
*Polen, um über die gegen die Juden erfolgten 
Ausschreitungen Informationsmaterial zu be- 


schaffen. 


4. Samuel (Lord Swaythling), geb. 1832 in 
Liverpool, gest. 1911 in London, einer der Führer 
der englischen J.-heit in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Er war der Begründer der 
Bankfırma Samuel Montagu & Co. in London 
und ein führendes Mitglied der englischen Libe- 
ralen, die er im Parlament als Abgeordneter von 
Whitechapel Division of the Tower Hamlets (östl. 
Stadtteil Londons mit dem größten Prozentsatz 
an j. Wählern) von 1885 bis 1900 vertrat. 1894 
erhielt er die Baronetswürde und 1907 die Pairs- 
würde mit dem Titel Lord Swaythling. M. unter- 
nahm zur Förderung j. Interessen mehrere Aus- 
landsreisen: 1875 besuchte er Palästina, wo er für 
die Gründung einer Industrieschule in Jerusalem 
tätig war; 1882 ging er nach Galizien, 1884 nach 
den Vereinigten Staaten, um die Lage der russ.-j. 
Auswanderer zu studieren, 1886 nach Rußland. 
Sein starkes Interesse an der religiösen und so- 
zialen Lage der j. Einwanderer in England sowie 


sein ausgeprägt *orthodoxer Standpunkt führten 
ihn dazu, die zahlreichen Andachtsstätten im 
East End von London zur Federation of Syn- 


agogues zu vereinigen (1890), die, unter seiner 
Präsidentschaft, das Gegenstück zur United Syn- 
agogue der anglisierten J., deren Präsident Lord 


*Rothschild war, wurde. Seinen Wunsch, die j. 
*Kolonisation in Palästina zu fördern, dokumen- 
tierte er dadurch, daß er 1893 dem britischen 
Premierminister Lord Rosebery eine Petition der 
engl. Chowewe Zion (s. Zionismus, Vorgeschichte) 
an den Sultan Abdul Hamid überreichte, j. Land- 
wirten die Erlaubnis zur Ansiedlung in *Trans- 
jordanien zu erteilen. *Herzls Bestrebungen 
gegenüber nahm er indessen eine kühle Haltung 
ein. 

Sein ältester Sohn, Louis Samuel, der zweite 
Lord Swaythling (1869—1928), interessierte sich 
ebenfalls für j. Angelegenheiten. 

W. Pa=G: 


MONTAIGNE, MICHEL EYQUEM de, geb. 
1533 auf Schloß M. in P£rigord, gest. 1592, 
Moralphilosoph, Vf. geistvoller Essais. Seine 
Mutter Anthoinette Louppes de Villeneuve 
soll einer reichen Familie spanischer J. ent- 
stammen, die aus Villanova bei Toledo ausge- 
wandert waren. Der Name Louppes bzw. 
*Lopez findet sich oft bei den span. J. 

Lit.: Neue j. Monatshefte II (1917/18), 403. 

ik: M. Gr. 


MONTEFIORE, angesehene j. Familie in Eng- 
land, die im öffentlichen Leben eine hervor- 
ragende Rolle gespielt hat. Sie leitet ihre Her- 
kunft aus einem gleichnamigen italien. Städtchen 
ab; der Name kommt bereits im 16. Jhdt. in 
Pesaro vor, im 17. Jhdt. gab es Kaufleute des 
Namens in Ancona, seit Beginn des 18. Jhdts. in 
Livorno. Mitte des 18. Jhdts. übersiedelte Moses 
Haim M. nach London; er hatte 17 Kinder, von 
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denen Joseph Elias M. Rachel *Mocatta hei- 
ratete; dieser Ehe entsprang Moses M. Auch 
Claude, Francis, Emanuel und Leonard M. so- 
wie Joseph Sebag sind Nachkommen von Joseph 
Elias M. Unter den zahlreichen Mitgliedern der 


weitverzweigten Familie M. sind hervorzuheben: 


1. Claude Goldsmid, Theologe und Philan- 
throp, geb. 1858, Enkel von Sir Isaac * Goldsmid, 
dem ersten j. Baronet, und Großneffe von Sir 
Moses M. (Nr. 11). Von ausgesprochen religiöser 
Neigung, wurde er von dem engl. Denker Ben- 
jamin Jowett aus Oxford beeinflußt und beab- 
sichtigte, sich für das Amt des Predigers an der 
West London Synagogue vorzubereiten. Er stu- 
dierte an der *Hochschule für die Wissenschaft 
des J.-tums in Berlin, trat aber infolge seiner 


(lu G. Matfor 


fortschrittlichen Ansichten nie ins Amt. Seine 
engen Beziehungen zu Salomon *Schechter und 
Israel *Abrahams brachten ihn dann dem *tra- 
ditionellen J.-tum näher, für das er auch in seiner 
literarischen Tätigkeit zunächst eintrat. Von Be- 
deutung ist seine Abhandlung ‚‚Der Ursprung der 
Religion, erläutert an den alten Hebräern“ (1892). 
M. hat sich dann besonders durch die Darstellung 
der j. Elemente in den synoptischen *Evangelien 
und dadurch, daß er christlichen Gelehrten die 
Konzeption des *rabbinischen J.-tums in klarem 
Lichte darstellte, Verdienste erworben. 1888 be- 
gründete er mit Israel Abrahams die Zeitschrift 
„Ihe Jewish Quarterly Review“, die 20 Jahre 
zunächst in England erschien und auf die j. 
Wissenschaft befruchtend gewirkt hat. Aufsehen 
erregte sein Kommentar zu den synoptischen 
Evangelien (,‚The Synoptie Gospels“, 19272), in 
welchem er der Lehre * Jesu gegenüber dem rab- 
binischen J.-tum manchen Vorzug zuerkennt, 
allerdings die christliche Weiterbildung dieser 
Lehre verwirft; vgl. Art. Jesus, Sp. 243. Dieser 
Auffassung M.’s ist u. a. *Achad Haam in seinem 
Essay „Nach zwei Seiten‘ (al schete hasseippim) 
entgegengetreten. M. wurde einer der Vorkämpfer 


des *Reformjudentums in England und Mitbe- 
gründer der Jewish Religious Union (1902); er 
ist der Präsident der Liberalen j. Synagoge in 
London (gegründet 1911), in der er auch oft als 


_ Laienprediger fungiert. Seit 1926 ist M. Präsident 


des Weltverbandes für das liberale Judentum 
(Schriften: „‚Liberales J.-tum“, deutsch 1906; 
„Outlines of Liberal Judaism, 1912; „The Old 
Testament and After‘, 1923). Er ist gleichzeitig 
seines persönlichen Wohltätigkeitssinnes wegen 
bekannt, während ihn seine hervorragende Wirk- 
samkeit in der *Anglo-Jewish Association (deren 


| Präsident er von 1895—1921 war) und der* Jewish 


Colonization Association in enge Berührung mit 
internationalen j. Angelegenheiten gebracht hat. 
Die Bemühungen Theodor *Herzls, ihn für den 


| *Zionismus zu interessieren, hatten dagegen kei- 


nen Erfolg, vielmehr ist M. als Vertreter einer 
*universalistischen Auffassung des J.-tums dem 
j. *Nationalismus in allen seinen Bestrebungen 
stets entgegengetreten. —M. ist Ehrendoktor der 
Univ. Oxford. 


2. Emanuel, Sohn von Horatio Joseph M., 
geb. 1842, diente als Oberstleutnant der Artillerie 
im engl. Heere, war Kommandant der * Jewish 


ı Lads’ Brigade. 


3. Franeis Abraham, Sir, Großneffe von Mo- 
ses M. (Nr. 11), geb. 1860, Präsident des Altesten- 
Rates der Span.-Portugies. Gemeinde in London 
(seit 1904). Zur Zeit Theodor *Herzls gehörte er 


zu den führenden Anhängern der *zionistischen 


Ta SEI 


Wappen der Familie Montefiore. 


Bewegung in *England und leistete Herzl bei 

seinen Bemühungen um Anerkennung der zioni- 

stischenZielein denhohen engl. Kreisen wertvolle 

Dienste. Seit dem Weltkrieg ist er aus der Zioni- 

stischen Organisation ausgeschieden. Die Baro- 

netswürde Moses M.’s ging auf Sir Francis M. über. 
W 


w . . 


4. Jacob, Finanzmann, geb. !1801 in |Bridge- 
town, Barbados, gest. 1895. M. förderte zus. 
mit seinem Brüder Joseph Barrow (1803—93) 
die Kolonisation in Australien. Er war Vor- 
sitzender der Bank of Australasia und Leiter der 
South Australian Colonization Association; ein 
Städtchen Montefiore wurde nach den Brüdern 
benannt. Der jüngere Bruder half die j. Ge- 
meinde in Sydney aufbauen. 
Lit.: JE VIII, 666. 


u Du 
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5. Jacob Isaae Levi, geb. 1819 auf Barbados als 
Sohn von Isaac Levi und Esther M., gest. 1885 
in London, war einer der bedeutendsten Kauf- 
leute Sydneys, Dir. mehrerer australischer Ban- 
ken, und wurde 1857 in den gesetzgebenden Rat 
von New South Wales gewählt. Sein Bruder 
George Levi M. war belgischer Senator. 

Lit.: Jewish World vom 30. I. u. 2. II. 1885. 


6. Joseph Sebag, Sir (1822—1903), Sohn von 
Sarah M., Schwester von Moses M., führender 
Finanzmann in England, Präsident des *Board 
of Deputies, geadelt 1896. M. war 1884—1902 
Präsident des Ältesten-Rates der Spanisch-portu- 
giesischen Gemeinde in London. 


7. Joshua (1762—1843), Onkel von Moses |M., 
studierte in Oxford und wurde Rechtsanwalt. 
1791 ging er als militärischer Führer einer Gruppe 
von Abenteurern nach Westafrika, wo sie eine engl. 
Kolonie gründen wollten. Das Unternehmen miß- 
lang, weil der Widerstand der Eingeborenen zu 
stark war. Nach seiner Rückkehr nach England 
wurde M. zum Hauptmann ernannt und war der 
erste j. Offizier der engl. Armee. Er diente in 

- Westindien und ließ sich zuletzt in den Ver- 
einigten Staaten nieder. Seine juristischen 
Schriften wurden sehr geschätzt, sein „Commer- 
cial Dictionary“ (1803) gehört zu den klassischen 
Werken der kaufmännischen Lit. In New York 
redigierte er die Zeitschrift „Men and Measures“. 


Lit.: Cyclop. of American Biography; Jewish World 
vom 31. X. 1884; L. Wolf, Biogr.of Moses M., 1884. 


8. Judith s. unter Moses M. (Nr. 11). 


9.. Leonard, Bruder von Claude M. (1853— 
79), Schriftsteller, befaßte sich hauptsächlich mit 
der ökonomischen Geschichte Englands und 
nahm regen Anteil jan der Frauenbewegung in 
England. 

. Lit.: J. Chr. und Jewish World vom 12. IX. 1879. 

T. Las: 


10. Leonard Goldsmid, Sohn von Claude G. 
(Nr. 1), geb. 1889 in London, wurde 1926 Prä- 
sident der *Anglo-Jewish Association und ist 
Mitglied des Council der *Jewish Colonization 
Association, 


11. Moses, Sir, großer j. Philanthrop, die reprä- 
sentativste Figur der j. Politik des 19. Jhdts., 
geb. 1784 in Livorno (Italien), gest. 1885 in Rams- 
gate (England). Führendes Mitglied der- *sefar- 
dischen Gemeinde in *London, wo seine Familie 
sich ungefähr um 1744 niedergelassen hatte, und 
Schwager von Nathan Mayer *Rothschild (dem 
ersten engl. Rothschild), für dessen Firma er bis 
1821 als Fondsmakler tätig war, hatte M. be- 
deutenden Anteil am Kampfe für die Gleich- 
berechtigung der J. in *England. 1824 nahm er 
an der Gründung der Alliance Assurance Co. 
teil und wurde deren erster Präsident. Später 


beteiligte er sich an der Gründung der Im- 
perial Continental Gas Association, war Direktor 
der Provincial Bank von Irland und der South 
Eastern Railway. 1837 wurde er zum Sheriff der 
Londoner City gewählt; später wurde er von der 
Königin Viktoria geadelt und erhielt 1846 ‚für 
seine großen Verdienste um das jüd. Volk“ die 
Baronetswürde (erbliches Rittertum). Bereits 
1824 hatte er sich von seiner Tätigkeit an der 
Fondsbörse zurückgezogen, um sich ganz seinen 
j.-philanthropischen Werken und sonstigen j. 
Interessen zu widmen. Er war 1835—74 Prä- 
sident des *Board of Deputies of the British Jews 
und konnte in dieser offiziellen Eigenschaft bei 
seinen auswärtigen Missionen besonders wirksam 
im Dienste der J. auftreten. Seine erste Mission 
von internationaler Bedeutung führte er 1840 im 


MıerÄlenayone Dart. 


Zusammenhang mit der *Blutbeschuldigung in 
*Damaskus aus. Es gelang ihm damals, zus. mit 
Adolphe *Crömieux, Louis *Loewe und Salomon 
*Munk beim Vizekönig von Ägypten die Frei- 
lassung der in Damaskus verhafteten J. zu er- 
reichen (s. Damaskus-Affäre), und er erlangte 
ferner vom türk. Sultan einen Firman gegen 
diese Beschuldigung überhaupt. Dieser erste Er- 
folg machte ihn in der j. Welt berühmt, und er 
wurde bald der Vorkämpfer der J., wo immer sie 
Verfolgungen ausgesetzt waren oder ihre Inter- 
essen eine Intervention erforderten. Um den )J. 
in *Rußland zu helfen, sprach er bei den Zaren 
Nikolaus I. (1846) und Alexander II. (1872) vor, 
ging 1859 in einer Mission nach Rom, um die Be- 
freiung des Knaben Edgar *Mortara zu erreichen, 
der seinen Eltern entführt und heimlich getauft 
worden war, und besuchte endlich im Interesse 
der j. Bevölkerung *Marokko (1864) und *Rumä- 
nien (1867). Die meisten dieser Reisen waren 
mit beträchtlichen Schwierigkeiten, ja bisweilen 
mit Lebensgefahr verknüpft. Dabei war M. bei- 
spielsweise bereits 79 Jahre alt, als er quer durch 
das Atlasgebirge und die Wüste bis zur Stadt 
Marokko reiste, um vom Sultan den Schutz der 
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J- Glaubens und Lebens. Er hin- 
terließ einen großen Teil seines 
Vermögens zugunsten der armen 
J. in Palästina. Seinen Besitz 
in Ramsgate, East Cliff Lodge, 
erbte sein Neffe Joseph Sebag 
(später Sir Joseph Sebag M.). 
Als M. ohne Nachkommen starb, 
übertrug Königin Viktoria, die 
ihn persönlich sehr schätzte, die 
Baronetswürde auf seinen Groß- 
neffen Francis Abraham M. 
(Nr. 3). 

Lit.: L. Loewe, Diaries of Sir 
Moses and Lady M., 1890; Lucien 
Wolf, Sir M. M., London 1884; 
E. Wolbe, Moses M., Berlin 1909; 
Paul Goodman, Moses M. (Phila- 
delphia 1925). | 

W. P. G. 

MONTEZINOS, DAVID, be- 
kannter Bibliophile in Amster- 
dam (geb. 1829). Er besaß zu 
seiner Zeit die größte Bücher- 
sammlung, die einen Wert von 
mehreren hunderttausend Gul- 


den repräsentierte, und die er 
1889 dem Lehrhause Ets-Haim 


De Pr 2) ” ” |. Er s e 
Mpteh hu Lulu Ir a Por ki Ada In in Amsterdam vermachte (s. 
Le 7% =: Bibliotheken, jüd.). 
e ’ * . Ben 
as E. 1. 6. 
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Kötubba des Moses Montefiore. 


dortigen J. zu fordern. Andererseits genoß M. 
den unschätzbaren Vorteil, bei seinen Aktionen 
die Unterstützung der britischen Regierung und 
der britischen öffentlichen Meinung zu besitzen. 
M.’s bleibendes Werk aber sind seine unab- 
lässigen Bemühungen um die Verbesserung der 
Lage der J. in *Palästina, das er siebenmal be- 
suchte. 1827 trat er mit seiner Gattin Judith, 
die bis zu ihrem Tode (1862) die ständige Be- 
gleiterin bei seinen Missionen blieb, die erste 
Reise in das Heilige Land an; zum letzten Male 
besuchte er es 1874, bereits 90 Jahre alt. Er war 
der erste Jude von Ansehen, der an der j. *Ko- 
lonisation Palästinas ein praktisches Interesse 
nahm, und seine Pläne für diese waren nicht nur 
philanthropischer Art, sondern den später von 
Theodor *Herzl vertretenen politischen Gedan- 
kengängen verwandt. An die *Kattowitzer Kon- 
ferenz der Chowewe Zion sandte er eine Bot- 
schaft, in der es hieß: „‚Palästina muß den Juden 
gehören.“ Mehrere j. Stadtviertel, Straßen etc. 
in Palästina tragen heute seinen Namen. . 
Ein hervorstechender Charakterzug M.’s war 
sein gläubiges Festhalten an den Traditionen des 


na des’ französischen Departements 


Herault, im MA Sitz einer be- 
rühmten j. Gemeinde, deren An- 
fänge bis in die zweite Hälfte 
des 11. Jhdts. zurückreichen. Die J. in M. haben 
ebenso sehr als Kaufleute zu der Entwicklung 
des Handels der Stadt wie als Mediziner zu 
dem Aufschwung der medizinischen Fakultät 
der dortigen Universität beigetragen. Sie er- 
hielten bereits 1180 das Recht der Ausübung 
des ärztlichen Berufes, und i. J. 1300 soll sogar 
der J. Jakob ben Machir ibn *Tibbon Dekan 
der medizinischen Fakultät der Universität ge- 
wesen sein. 1292 kam M. an Frankreich, und 
die J. wurden 1306, wie aus dem ganzen Lande, 
auch aus M. vertrieben, kehrten 1319 in die Stadt 
zurück, erlebten dann vorübergehend eine Zeit 
der Ruhe, mußten seit 1363 das * Judenabzeichen 
tragen und wurden 1394 endgiltig aus M. ver- 
trieben. Die Wiederansiedlung von J. in M. er- 
folgte erst im 16. Jhdt., und zwar zunächst durch 
*Marranen, die auf der Flucht aus Spanien, nach 
M. kamen. Im 17. Jhdt. vermehrten sie sich 
durch Zuzug von J. aus der Grafschaft Venaissin, 
doch hat die Gemeinde M. weder an Zahl noch 
an geistiger Bedeutung jemals wieder die Rolle 
wie im MA gespielt. 
Die Gemeinde M. war im MA der Sitz großer 


N 


285 


Montreal — Morbidität der Juden 


286 


Gelehrsamkeit und wird von *Benjamin von 
Tudela, der sie auf seiner Weltreise 1165 besuchte, 
in seinem Reiseberichte sehr gerühmt. Die *Ge- 
lehrtenschule von M. hatte solches Ansehen, daß 
sie bisweilen mit dem *Synhedrion verglichen 
wurde und M. in den hebr. Quellen als *,,Em 
bejisrael“ und als ‚„Har hakodesch““ bezeichnet 
wird. In M. wurde 1232 der Kampf gegen die 
Religionsphilosophie des *Maimonides durch das 
.Verbot der Lektüre seines „More newuchim“ er- 
öffnet. Der Kampf wurde mit großer Heftigkeit, 
u. a. durch Denunziation des Werkes als christen- 
tumsfeindlich geführt. Der Führer dieses Kamp- 
fes in M. war im 14. Jhdt. *Abba Mari von Lunel, 
Anhänger des Maimonides in M. waren, außer 
Jakob ben Machir ibn Tibbon, Juda ibn *Tibbon 
und Jedaja *Bedarschi. Neben diesen sind aus 
der Gelehrtenschule in M. von j. Gelehrten her- 
vorgegangen: *Abraham ben David aus Pos- 
quieres, Moses ibn *Tibbon, *Ahron b. Josef 
Halevi und Abraham *Avigdor. 

Lit.: S. Kahn, Les €coles juives et la facult& de 
la medecine de Montpellier, 1890; Gross; JE VIII, 
672#f.; Dubnow IV—VI (Register). GCHHr 


Montreal s. Kanada. 
Montreal Gazette s. Presse, j., I (unter Canada). 


MONUMENTA HEBRAICA, Quellenwerk der 
j. *Wissenschaft in ihren Beziehungen zur alten 
Geschichte und Kultur, bes. Vorderasiens. Nach 
dem urspr. Plane sollte das Werk zwei Abtei- 
lungen enthalten: die M. Targumica sollten, 
mit Hilfe der Primärübersetzungen der *Bibel 
die Kenntnis der j. Überlieferungen in bezug 
auf die Bibel vermitteln; die M. Talmudica 
sollten den *Talmud, nach Gegenständen ge- 
ordnet, in erschöpfender Auswahl des kulturell 
Wichtigen punktiert und übersetzt der Allge- 
meinheit zugänglich machen. Das erste Heft, er- 
schienen 1906 im Akadem. Verlag (Wien u. Leip- 
zig) unter dem Titel „‚M. Judaica“, enthielt das 
*Targum des Onkelos zu Gen. 1—18 in Um- 
schrift und mit deutscher Übersetzung von M. 
Altschüler (Wien), sowie viele einleitende Zitate 
aus der j. literarischen Überlieferung. Der erste 
Band der „M. Talmudica‘“, betitelt: Bibel und 
Babel, der sämtliche Überlieferungen des Talmud 
in bezug auf *Babylonien enthält, wurde von S. 
*Funk (Boskowitz) im Orion-Verlag hrsg. Fer- 
ner sind erschienen: S. Gandz, Recht (A. öffent- 
liches R.), 2 Hefte; S. *Krauss, Geschichte 
(I. Teil, Griechen und Römer), 3 Hefte (1914). 
1922 erschien im Verlag B. Harz, Berlin, ein 
Heft des Bd. IV (Volksüberlieferungen, 11. Teil, 
Aberglauben) unter dem Titel ‚„‚Traum und Traum- 
deutung“, bearbeitet von A. Kristianpoller 
(Wien). 

E. M. Bz. 

Monumenta Judaica, Monumenta Talmudica, 
s. Monumenta Hebraica. 


MOOS, 1. Paul, Musikästhetiker, geb. 1863 zu 
Buchau (Württemberg), Schüler der Akademie 
der Tonkunst in München, lebte dann in Berlin 
(befreundet mit Ed. von *Hartmann), Italien, 
seit 1899 in Ulm. 1929 wurde er zum Dr. phil. 
hon. c. ernannt. Werke: „Moderne Musikästhetik 
in Deutschland“ (1902; u. d. Titel „Die Philo- 
sophie der Musik“ 1922 in 2. Auflage); „Richard 
Wagner als Asthetiker‘“ (1906); „Die psycholo- 
gische Ästhetik in Deutschland mit bes. Berück- 
sichtigung der Musikästhetik“ (1919) und weitere 
kleinere wertvolle "Arbeiten. 

AR. A. E. 


2. Salomon, Mediziner, geb. 1830 in Zurandegg 
(Baden), gest. 1895 in Heidelberg. Er war Prof. 
der Ohrenheilkunde in Heidelberg und beschäf- 
tigte sich bes. mit der Pathologie des Ohrlaby- 


rinthes. 
H.M. 


Mopsim (abkürz. Bezeichnung der kommun. 
Partei Palästinas) s. unter Kommunismus, Bd.III, 


Sp. 827. 


MORAIS, 1. Henry Samuel, Sohn des Folgen- 
den, Prediger und Schriftsteller, geb. 1860 in 
Philadelphia, war Herausgeber der Zeitschriften 
„Jewish Exponent“ und „The Hebrew Watch- 
ward and Instructor‘ sowie Verfasser der Bücher: 
„„Eminent Israelites of the XIX Century (Phila- 
delphia 1880) und ‚‚The Jews of Philadelphia“ 
(1894), der bedeutendsten jüd. Kommunalge- 
schichte in Amerika. 

Lit.: Markens, The Hebrews in America, S. 231ff. 


2. Sabato, Rabbiner, geb. 1823 in Livorno, 
gest. 1897 in Philadelphia, kam 1851 als Rabb. 
nach Philadelphia, wurde1867 Doz. am Maimoni- 
des College und war erster Dekan und Prof. des 
von ihm 1886 gegründeten *Jew. Theolog. Se- 
minary in New York. 1887 erhielt er von der 
juristischen Fakultät der Univ. Philadelphia den 
Dr.-Titel ehrenhalber. M. gehörte zu den Füh- 
rern des konservativen J.-tums in Amerika und 
trug viel dazu bei, das Ansehen des gesetzes- 
treuen und nationalen J.-tums in den Ver- 
einigten Staaten zu heben. Er nahm sich mit 
besonderer Liebe der 1881 aus Rußland ein- 
wandernden J. an, wirkte während des amerika- 
nischen Bürgerkrieges für die Abschaffung der 
Sklaverei und war persönlicher Freund von G. 
Mazzini. Er verfaßte zahlreiche Abhandlungen 
theologischen Inhalts sowie einige Artikel über 
die Geschichte der J. in Italien. 

Lit.: H. S. Morais, The Jews of Philadelphia. 

E. Ibn. ek 


Moral s. Sittlichkeitslehre. 
Moraur s. unter Seder. 


Morbidität der Juden s. unter Art. 
heitsverhältnisse, Bd. II, Sp. 1128. 


Gesund- 
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MORD (777 rezicha). Die Tötung eines Men- 
schen gilt, wie in den geltenden Rechten auch im 
j. Recht, als schwerstes Verbrechen. Neben 
*Inzest und *Götzendienst ist M. eine der *Tod- 
sünden, welche auch im *Notstande nicht be- 
gangen werden dürfen; nur im Falle der offen- 
sichtlichen *Notwehr, wie z. B. beim *Einbruch, 
ist die Tötung des Angreifers gestattet. Die 
grundlegende Norm: IX N> (lo tirzach, „‚du sollst 
nicht morden‘“) findet sich an sechster Stelle im 
Dekalog (Ex. 20, 13; Deut. 5, 17). Jedoch gehört 
das Verbot des Mordes schon zu den noachidi- 
schen *Gesetzen. An die Erlaubnis der Tötung 
des Tieres zur Nahrung des Menschen wird 
in Gen. 9,5 angeknüpft: „Wer das Blut eines 
Menschen vergießt, dessen Blut soll auch durch 
Menschen vergossen werden.“ Die Gottähnlich- 
keit des Menschen, die ihn über das Tier erhebt, 
wird dort ausdrücklich zur Grundlage des Tö- 
tungsverbotes gemacht, das in gleicher Weise für 
alle Menschen, für die Einheimischen wie für die 
*Fremden, galt. 

Die den meisten modernen Rechten geläufige 
Scheidung zwischen der als Mord bezeichneten 
überlegten vorsätzlichen Tötung und dem vor- 
sätzlichen, aber nicht vorbedachten Tot- 
schlag ist dem jüdischen Recht nicht bekannt. 
Hingegen scheidet das j. Recht schon in den bibl. 
Quellen scharf zwischen absichtlich (mit *Vor- 
satz) und unabsichtlich (in *Fahrlässigkeit) aus- 
geführter Tötung. So steht in Ex. 21, 12ff. im 
Gegensatz zum M., der vorbedacht ausgeführt 
wird, die Tötung, „die Gott so gefügt hat‘; in 
ähnlicher Weise wird in Deut. 19,4 ein hinter- 
listiger Mord einer Tötung gegenübergestellt, bei 
welcher jeder Vorsatz fehlt. An der gleichen 
Stelle wird die unvorsätzliche Tötung durch das 
Bild vom Holzfäller illustriert, dem bei der Ar- 
beit die Axt entgleitet, und der seinen Neben- 
mann tödlich trifft. Als entscheidende Kriterien 
der absichtlichen Tötung werden u. a. Haß und 
Feindschaft von früher (also etwa der dem Be- 
griff des M. eigene Vorbedacht), das listige Auf- 
lauern, der Gebrauch eines Werkzeugs, erwähnt. 

Nicht nur der M. selbst, alles was zu einer Ge- 
fährdung menschlichen Lebens und damit in- 
direkt zu einer Tötung führen kann, wird als 
Blutschuld angesehen. Hierher gehören die Ge- 
setze über den störrischen Ochsen (Ex. 21, 28ff.), 
die Vorschrift betr. die Anbringung eines *Dach- 
schutzes (Deut. 22,8), das Gesetz betr. die An- 
legung des Hundes an die Kette (b. B. K. 79b); 
Gesetze, die alle vermeiden wollen, daß jemand 
Blutschuld auf sich ladet. *Maimonides behan- 
delt daher zusammen mit den Bestimmungen 
über M. auch alle jene Vorschriften, welche die 
Erhaltung des fremden Lebens bezwecken (sche- 
mirat hanefesch), und welche in der grundlegen- 
den Norm „stehe nicht still beim Blute Deines 
Nächsten“ (Lev. 19, 16) ihren Ausdruck finden. 

Der M. wird grundsätzlich mit dem Tode be- 


straft, wobei die Bibel von der Heiligkeit des 
menschlichen Lebens, des *Blutes, ausgeht. Die 
Tötung kann daher nur durch die *Todesstrafe 
gesühnt werden; ein Ersatz der Todesstrafe durch 
Sühnegeld darf gemäß dem sonst in der Bibel 
vorherrschenden Prinzip der *Talion nicht ein- 
treten, denn ‚das Land wird wegen des Blutes, 


das darin vergossen wurde, nur durch das Blut. 


dessen, der es vergossen hat, Sühne finden“ 
(Num. 35, 33). Die Todesstrafe wird durch Ent- 
haupten (37 hereg) des Mörders ausgeführt 
(Sanh. IX, 1). Das Recht, die Todesstrafe nach 
vollzogenem Rechtsspruch zu vollziehen, steht 
(ein Rest der früher zulässigen *Blutrache) dem 
*Blutsverwandten zu. 


Der in Vorsatz begangene M. muß durch zwei: 


Zeugen bestätigt werden, welche nicht nur die 
Tat selbst, sondern auch die der Tat vorange- 
gangene Verwarnung (*Hatra’a) des Mörders be- 
zeugen müssen. Ein Zeuge genügt nicht (Num. 
35, 30; Deut. 19, 15). Ein Mörder, für dessen Tat 
das Zeugnis der zwei klassischen Zeugen fehlt, 
kann aber unter gewissen Umständen mit *Ge- 
fängnis (Kippa) bestraft werden (Sanh. IX, 5). 
Die vollzogene Handlung muß derart sein, daß 
sie den Tod notwendig und unmittelbar zur Folge 
haben mußte. Sehr eingehend beschäftigt sich 
der Talmud mit der Frage des Kausalzusam- 
menhangs. War das Mittel kein taugliches (d.h. 
nicht hinlänglich und unmittelbar wirkend) oder 
war der Ermordete nicht lebensfähig, so tritt 


Straflosigkeit ein. Bei der fahrlässigen Tötung 


wird zur Vermeidung der *Blutrache, damit nicht 
abermals Blut vergossen wird, dem Täter in den 
*Zufluchtsstätten ein Asyl bereitet (Num. 35, 9; 
Deut. 19,4). Eine *Fahrlässigkeit liegt jedoch 
nur dann vor, wenn der Täter den rechtswidrigen 
Erfolg dadurch herbeigeführt hat, daß er die im 
Verkehr übliche Sorgfalt nicht aufwandte. Konnte 
der eingetretene Erfolg aber gar nicht vorausge- 
sehen werden, so ist die Tötung auf einen *Zufall 
zurückzuführen und der Täter bleibt straflos. 
Der Talmud entscheidet für verschiedene Tatbe- 
stände, ob Fahrlässigkeit oder Zufall angenom- 
men werden muß. Außerdem erörtert er die in 
der Mitte liegenden Fälle, wo die Fahrlässigkeit 
sich dem Vorsatz (schogeg karow lemesid) oder dem 
Zufall nähert (schogeg karow leoness). Im Falle 
der Unkenntnis der Rechtswidrigkeit wird Halb- 
vorsatz angenommen. Eine Kontroverse besteht 
über die Auslegung der Bibelstelle Ex. 21, 22f., 
welche die versehentliche Tötung eines anderen 
Menschen, als geplant war, behandelt (Sanh. 79a). 

Lit.: Gen. 9, 5ff; Ex. 20,13; Ex. 21,12ff.; Lev. 19,16; 
24, 17ff.; Num. 35, 11ff.; Deut. 4, 41; Deut. 5, 17; 
Deut. 19, 4ff.; Deut. 21, 1ff.; Deut. 22, 8; Sanh. 
cap. 9; Makk. cap. 2; Maimonides, H. rozeach 
u. sch&mirat hanefesch cap. I—12; Saalschütz $ 71; 
Mayer III.; J. Steinberg, Die Lehre vom Verbrechen 
im Talmud, in ZVR 25; M. Sulzberger, The Ancient 
Hebrew Law of Homicide, in JQR, NS 5, 127ff.; E. 
Merz, Die Blutrache bei den Israeliten, in Beiträge zur 
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Wissenschaft vom AT (hrsg. von Kittel); I. Ziegler, 
Die Sünde Mord in Bibel und Midrasch, in Fest- 
schrift für Adolf Schwarz. 

Yaı M. (Bi 


MORDECHAJ (2777, in manchen Handschrif- 
ten ">772), männlicher Personenname, abgeleitet 
von dem Namen des Stadtgottes von Babel 
* Marduk (727, Jes. 39,1; Jer. 50,2), nach der 
*Septuaginta zu sprechen Mardöchaj (was nach 
‘der Vokalisation im hebr. Bibeltext unmöglich 
ist; vgl. Gesenius-Kautzsch*, 8 9u). .M. ist eine 
der Hauptpersonen in der Geschichte des *Ester- 
buches. Über seinen Charakter, sein Leben usw. 
s. den Art. Ester. Nach Est. 2,5ff. ist M. der 
Sohn des *Ja’ir, eines Nachkommen (nicht: 
Sohn; vgl. II. Sam. 16,5) des *Schim‘i, eines 
Nachkommen des Kisch (I. Sam. 9,1) aus 
*Benjamin. Nach dem Wortlaut Est. 2, 6 soll 
er mit *Jojachin 597 v. exiliert worden sein; 
das würde chronologisch nicht passen, vgl. Art. 
Ester; vielleicht ist aber gemeint: ‚‚der zur 
Kolonie der sog. Verbannten gehörte, die aus 
Jerusalem...“. Auch die Verwandtschaft mit 
Ester ist nicht deutlich: Ist dod (77) Est. 2,7 
‘wie gewöhnlich „‚Onkel“, so war er ihr Vetter; 
ob dod auch „‚Verwandter‘ im allgemeinen be- 
deuten kann, hängt davon ab, ob I. Chron. 27, 32 
derselbe Jonatan gemeint ist wie 20,7. 

Da der Esterstoff vielfach künstlerisch behan- 
delt ist, so erscheint auch die Gestalt M.’s in 
zahlreichen Darstellungen der bildenden Kunst. 
Vgl. Art. Ester, Bd. II, Sp. 533. Die Szene, in 
der der königlich geschmückte M. von *Haman 
im Triumphzuge durch die Stadt Susa geführt 
wird, ist von Rembrandt (Radierung) dargestellt 
worden; sie findet sich auch auf einem der Flo- 
Baum Gobelins von Gerard Andran. 


MORDECHAJ ben HILLEL, mit dem Beinamen 
* „Aschkönasi“, Gelehrter und liturgischer Dichter, 
geb. in der ersten Hälfte des 13. Jhdts., wurde 
1298 in Nürnberg mit Frau und fünf Kindern 
während der Verfolgung des *Rindfleisch erschla- 
gen. M. ist einer der letzten *Rischonim, und 
nach R. *Meir aus Rothenburg, seinem Lehrer, 
der bedeutendste deutsche *Halachist. Außer der 
Gesetzeskunde widmete sich M. der synagogalen 
Poesie und der hebr. Grammatik. Er dichtete 
eine *Selicha auf ein früheres Martyrium und 
zwei Lehrgedichte. M. wird auch die Mitver- 
fasserschaft an den „‚Haggahot Maimuniot‘, den 
Glossen zum Mischne tora des *Maimonides, zu- 
geschrieben. Responsen von ihm sind in den 
Schriften anderer zerstreut. Sein Hauptwerk 
„Sefer ha-Mordöchaj‘‘ wurde von Späteren mehr- 
fach umgestaltet, exzerpiert, verkürzt, erklärt, 
mit Inhaltsverzeichnissen und deutschen und 
französischen Wiedergaben versehen und als 
Lehrbuch dem talmudischen Hochschul-Unter- 
richt zugrunde gelegt. Es enthält außerordent- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


lich viel Zitate und bildet eine Fundgrube für die 
Geschichte und Literaturgeschichte des deutschen 
MA’s. Das Werk wurde zumeist den *Alfassi- 
Ausgaben beigegeben. Es wird gewöhnlich „‚Mor- 
dechaj‘‘ oder auch ‚der große Mord£chaj‘ zum 
Unterschiede von „dem kleinen Mordechaj“, 
einem Auszuge, den *Samuel Schlettstadt daraus 
um 1370 anfertigte, genannt. M. wollte nur 
halachischer Kompilator sein, die j. Welt machte 
ihn zum allgemein anerkannten *Dezisor. Klar- 
heit, strenge Logik, Fernhalten aller Mystik und 
Haarspalterei, Kürze und Anspruchslosigkeit 
zeichnen das Werk aus, das in zwei völlig von- 
einander abweichenden Rezensionen, dem ‚‚rhei- 
nischen‘ und dem „österreichischen Mordechaj‘, 
vorliegt. Daß M. der Titel „Rabbi“ versagt ge- 
blieben ist, will eine Sage damit begründen, daß 
er in ganz jungen Jahren gestorben sei, bevor der 
Titel verliehen werden konnte. 

Lit.: Sam. Kohn, Mordechaj ben Hillel, Breslau 
1878, Salfeld, S. 173, Anm. 1, S. 375; Haorah, Lem- 
berg 1905, S. 165f. 

E. I2T% 


MORDECHAJ ben HILLEL HAKOHEN (Fa- 
milienname Kahn), Schriftsteller und zionisti- 
scher Parteimann, geb. 1856 in Mohilew am 
Dnjepr, schrieb für hebr. und russische Zeit- 
schriften, seltener jiddisch, und nahm an der 
Chowöwe Zion-Bewegung regen, zuweilen füh- 
renden Anteil. 1907 übersiedelte M. nach Pa- 
lästina, gehörte zu den Gründern von Tel Aviv 
und wurde ihr erster (inoffizieller) Notar. Nach 
dem Kriege widmete er sich der Organisation der 
* senossenschaftlichen Leih- und Sparkassen, deren 
Gründer und jetziger (1930) Direktor er ist. Seit 
1927 erscheinen seine Erinnerungen „Olami“ 
(„Meine Welt“, bisher 5 Bde.), worin die Ge- 
schichte des Zionismus und der hebr. Bewegung 
in Rußland von deren ersten Anfängen, sowie die 
Entwicklung der j. Palästinasiedlung und deren 
Schicksale im Weltkrieg äußerst lebendig dar- 
gestellt werden. — Eine Sammlung seiner Artikel 
erschien 1904 in Wilna unter dem Titel Me’erew 


ad erew. 
A. I.B. 


Mordechaj Kohen (Zemach) ben Gerson >. 
Gersoniden. 

More judaieo s. Judeneid.' 

More morenu s. Morenu. 

More newuche haseman s. unter Krochmal, 
Nachman. 

More newuchim s. unter Maimonides. 

More zedek”s. Schaz-maz. 

MORENU (>77, vulg. Maurenu „unser Leh- 
rer‘), ein Gelehrtentitel, der *Talmudbeflissenen 
von einem Rabbiner verliehen wird, und der 
ihrem Namen beim Aufruf zur *Toravorlesung in 


der Synagoge und bei schriftlichen Anreden oder 
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Erwähnungen des Namens, hier meist in der 
Abbreviatur 72, resp. Nm (= AI PANTPIPR 
Morenu [Werabbenu] Haraw), vorgesetzt wird. 
An manchen Orten führt der Ortsrabbiner den 
Titel More morenu RT 7712 „Lehrer unserer 
Lehrer‘‘). 

Der M.-titel wurde von dem Wiener Rabbiner 
R. *Me‘ir b. Baruch halevi (1320—1390), zum 
. Zwecke eines Befähigungsnachweises für das 
Rabbineramt eingeführt (s. Jeschiwa, Bd. III, 
Sp. 222) und erstmalig an seine Schüler R. 
Schalom in Wr.-Neustadt und R. * Jakob b. Mo- 
ses halevi Mölln (Maharil, 1355—1427) erteilt. 
Er knüpfte damit an die bereits im *Talmud be- 
kannte Ordination (*Sömicha) an, um den in 
seiner Zeit herrschenden Übelständen in der Be- 
setzung der Rabbinerämter durch Unwissende 
und Unwürdige zu steuern. Seit der Einführung 
der *Hattarat hora’a, die gleichsam eine förm- 
liche Rabbiner-Autorisation darstellt, hat der M.- 
titel seine eigentliche Bedeutung verloren und 
gilt heute nur noch als Auszeichnung für Talmud- 
gelehrte beim Aufruf zur Tora. 

Lit.: Güdemann III, S. 31f.; Assaf in Reschum- 
mot II, S. 259ff. 

E. J. Kn. 


Morgen, Der, s. Presse, jüdische, II (unter 
Deutschland). 


Morgengabe s. Ehe. 
Morgengebet s. Schacharit. 


Morgenjournal, Der, s. Presse, jüdische, II 
(unter Amerika). 


Morgenland, altes und neues, s. Presse, j., I 
(unter Schweiz). 


MORGENROTH, JULIUS, Prof., Mediziner, 
geb. 1871 in Bamberg, gest. 1925 in Berlin." M. 
war 1897—1905 Mitarbeiter P. *Ehrlichs,” an 


dessen Arbeiten über die Haemolyse er wesent- 
lich mitgewirkt hat. 1906 wurde er Leiter der 
bakteriologischen Abteilung des Pathologischen 
Instituts der Univ. Berlin. Hier widmete er sich 
weiterhin Immunitätsstudien, besonders der Auf- 
klärung der Antitoxinwirkung. Seit 1910 wandte 
er sich der Chemotherapie zu. Er studierte die 
Einwirkung von Chininderivaten und Akridin- 
verbindungen auf Pneumo- und Streptokokken 
und erkannte die außerordentliche Anpassungs- 
fähigkeit der Bakterien an das Chemotherapeuti- 
kum (Chemoflexion). M. verdankte die reichen 
Früchte seiner Arbeit seiner streng biologischen 
Denkweise. 
Sr. H.M. 


MORGENSTERN, 1. Julian, Gelehrter, geb. 
1881 in St. Francisville, studierte am *Hebrew 
Union College, in Heidelberg und Berlin. M. ist 
Professor für Bibel und semitische Sprachen am 
*Hebrew Union College und seit 1922 dessen 
Rektor (President). M., der in der amerikan.-j. 
Gelehrtenwelt eine führende Stelle einnimmt, 
war auch Präsident der American Oriental So- 
ciety. Er schrieb u. a.: „The Doctrine of Sin in 
the Babylonian Religion‘, 1905; „The Book of 
Genesis. A Jewish Interpretation“, 1920, und 
sehr viele Aufsätze in Zeitschriften und Sammel- 
büchern. 

Lit.: Who’s Who in AJ 1926. Red. 


2. Lina, geb. Bauer, Vorkämpferin auf dem 
Gebiet der Wohlfahrtspflege und der Frauen- 
arbeit in Deutschland, geb. 1830 in Breslau, gest. 
1909 in Berlin. Sie rief 1859 die ersten Fröbel- 
schen Kindergärten ins Leben, errichtete 1863 
das erste Kindergärtnerinnenseminar und eröff- 
nete angesichts der Kriegsnöte von 1866 die 
ersten Volksküchen in Berlin und Breslau mit 


ee 
we : / \ 
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dem Ziel der Übertragung der Vorteile des Groß- 
betriebs und der Konsumgenossenschaften auf 
die Volksernährung. Zur Unterbringung ge- 
fährdeter [Säuglinge in Pflegestellen begründete 
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sie 1869 den „‚Kinderschutzverein“ und im 
gleichen Jahre eine „Akademie zur wissenschaft- 
lichen Fortbildung für Damen“. 1873 begrün- 
dete sie den ersten Hausfrauenverein in Berlin 
mit dem Ziel der geistigen Weiterbildung der 
Frauen, der Schaffung von Unterstützungskassen 
für Dienstboten, des Kampfes gegen Verteuerung 
der Lebensmittel, der Begründung von Koch- 
schulen usw. Seit 1874 gab sie die „Deutsche 
Hausfrauenzeitung‘‘ heraus. 

Lit.: Kayserling; Kohut; Lange-Bäumer, Hand- 
buch der Frauenbewegung, Bin. 1901; Eliza Ichen- 
haeuser, Bilder vom Internationalen Frauen-Kongreß, 


Bln. 1904. 
T. Ss. Wy. 


Morgenstunden s. Mendelssohn, Moses. 
Morgentäufer s. Hemerobaptisten. 


MORGENTHAU, HENRY, amerikan. Staats- 
mann, geb. 1856 in Mannheim, wanderte 1866 mit 
seinen Eltern nach Amerika aus und lebte in 
New York, wurde 1877 Anwalt und später Grün- 
der und Präsident großer Gesellschaften und 
Unternehmungen, insb. auf dem Gebiete des 
Bauwesens. In die amerikan. Politik trat M. 1906 
ein; er hatte 1912 als Vorsitzender des Demokra- 
tischen Finanzkomitees an Woodrow Wilsons 


= 


Wahl zum Präsidenten der Vereinigten Staaten 
hervorragenden Anteil. Im folgenden Jahre 
wurde M. auf Wilsons Vorschlag als Nachfolger 
von Oscar S. *Straus amerikan. Botschafter in 
der Türkei. Hier verblieb er bis 1916, kehrte dann 
nach Amerika zurück, um mit Erfolg eine Kam- 
pagne für eine zweite Präsidentschaft Wilsons 
durchzuführen, nahm später alsVertreter Ameri- 
kas an einer Internationalen Rote Kreuz-Kon- 
ferenz teil, wurde 1919 Mitglied der amerikan. 
Delegation auf der Friedenskonferenz und 1923 
Vorsitzender der Völkerbundskommission für die 
Repatriierung der nach dem Siege Kemal Pa- 
schas aus der Türkei vertriebenen Griechen. An 
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öffentlichen j. Aufgaben hat M. stets Anteil ge- 
nommen. Als Botschafter in der Türkei tat er 
sich während des * Weltkrieges durch eifrige Für- 
sorge für die j. Bevölkerung Palästinas hervor. 
1917 übernahm er den Vorsitz in der von Wilson 
geschaffenen Studienkommission zur Errichtung 
einer j.-nationalen Heimstätte in Palästina. Er 
nahm jedoch in der Folge bald wieder eine schroff 
ablehnende Haltung gegen den Zionismus ein. 
Im J. 1920 ging M. nach den *Pogromen in 
*Polen als Haupt einer von der amerikan. Re- 
gierung autorisierten Kommission zur Uhnter- 
suchung der Lage der J. nach Polen; er äußerte 
sich sehr skeptisch über die nationale Politik der 
J. in Polen, ja in seinem Berichte beschönigte 
er vielfach die antij. Politik der poln. Regierung. 
1926 besuchte er Palästina, hat aber auch seit- 
her aus seiner antizionistischen Einstellung kei- 
nen Hehl gemacht. 

Lit.: The Jewish Exponent, Philadelphia, Nr. 2008 
vom 30. Apr. 1926, S. 11; Jüd. Preßzentrale Zürich 
1926, Nr. 396, S. 6; Analyticus {(James W. Wise), 
Jews are like that, 1928. _ 

W. G. Hz. 


MORGULIS, MENASCHE (Michail Grigor- 
jewitsch), bedeutender Jurist und Publizist, 
geb. 1837 in Berdyczew, gest. 1913 in Odessa, 
entfaltete schon an der Universität eine unermüd- 
liche soziale Tätigkeit, eröffnete eine Sonnabend- 
Schule für Jugendliche und Erwachsene, bildete 
einen j. Studentenbund, der Bücher für die j. 
Masse und Intelligenz herausgab und ausge- 
wählte Werke der Auslandsliteratur ins Jiddi- 
sche übertrug. Er veröffentlichte eine Reihe von 
Artikeln über das j. Problem. In Odessa (seit 
1869) betätigte er sich politisch und schriftstelle- 
risch; seine Arbeit galt der Förderung der Volks- 
aufklärung, der produktiven Beschäftigung der 
j. Massen, der Wissenschaft des J.-tums und der 
Bekämpfung des Antisemitismus. Er beteiligte 
sich lebhaft an der Arbeit des *Odessaer Komi- 
tees, dem Zionismus jedoch trat er energisch ent- 
gegen. Von erzieherischem Wert für die Jugend 
sind seine Studien aus der talmudischen Zeit über 
*Hillel, *Akiba u. a. M. ist auch als Jurist be- 
kannt. Er schrieb eine Anzahl wertvoller Ab- 
handlungen über allgemeine Rechtsfragen und 
über Probleme des mosaisch-talmudischen Rechts. 
Ein Verzeichnis seiner zahlreichen Aufsätze ist in 
dem ‚‚Systematischen Register der Literatur über 
Juden‘ (Petersburg 1892, in russ. Sprache) zu 
finden. Ein Teil seiner Artikel ist in der Samm- 
lung ‚Fragen jüdischen Lebens‘ zusammenge- 


faßt (Petersburg 1889, 2. Aufl. 1892). 


Lit.: Jahresberichte verschiedener Odessaer j. Ge- 


sellschaften; Nekrologe in russischen und jüdischen 
Zeitungen und Zeitschriften; Jewr. E. XI, 298—302. 


M.! I. Mn. 


MORKI)A (372), der Berg (und das Land), 


wo *Abraham den *Isaak opfern sollte (Gen. 22) 
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und wo *Salomo später den *Tempel erbaute 
(II. Chr. 3,1), d. h. der „Tempelberg‘“ zu * Jeru- 
salem (vgl. Gunkel, Genesis-Kommentar zu Gen. 
22,2). S. Art. Jerusalem, Bd. III, Sp. 195, 199. 
S. S.K. 


Moriah, Verlag, s. Verlagswesen, jüdisches, 
Morid hatal s. unter Maschiw haruach. 
Moriscos s. unter Berberstaaten. 


MORPURGO, italienisch-j. Familie, aus Mar- 
burg (Steiermark) stammend, die im 16. Jhdt. 
nach Gradisca bei Triest eingewandert ist. Die 
Familie hat sich über ganz Norditalien verbreitet, 
einzelne Zweige leben in Ägypten, auf dem Bal- 
kan, in Tripolis und in Holland. Eine Triestiner 
Linie wurde geadelt (Baron Joseph M., 1815—98). 
Der Familie M. entstammen zahlreiche bedeu- 
tende Ärzte und Kaufleute, die seit dem 17. Jhdt. 
‘als Gemeindevorsteher, Hofj. und Staatsmänner 
eine große Rolle spielten. 

Lit.: Edg. Morpurgo, La famiglia Morpurgo di 
Gradisca sull’ Isonzo, Padua 1909. - 


Hervorzuheben sind: 


1. Edgardo, Arzt und Geschichtsforscher, geb. 
1872 in Padua. Seiner Feder entstammen zahl- 
reiche größere Arbeiten aus dem Gebiete der 
Geschichte der J. in *Italien, unter anderem die 
Monographie über die Familie M. Die seiner 
Familie angehörige Sammlung von Semitica, 
bes. Judaica, hat er mit Genehmigung der Re- 
gierung der Universitäts-Bibliothek in Padua 
als „‚Raccolta Morpurgo-Biblioteca di letteratura 
e storia dei popoli semiti‘ einverleibt. Der von 
ihm bearbeitete „Catalogo Generale‘ erschien 
1924 in Padua. 

Lit.: Edgardo M., in Vessillo Israelitico, 1885; De 
Gubernatis. Dict. internat, des Ecrivains. 


2. Elia, Politiker, geb. in Udine 1858, war Ab- 
geordneter und (1910) Staatssekretär im Post- 
ministerium. 


3. Emilio ‘aus’ Padua (1836—85), National- 
ökonom und Politiker. M. war Prof. und Rektor 
der Univ. zu Padua, Abgeordneter im Parlament 
und Staatssekretär im Landwirtschaftsministe- 


rium. 
#3 Ss, 


4. Giulio, geb. 1865 inf Görz, Chemiker und 
Nationalökonom, wurde 1919 o. Prof. an der 
Revoltella-Handelsschule in Triest. 1895 be- 
gründete er das „Giornale di farmacia, chimica 
e scienze affıni“‘, dessen Leiter er bis 1905 war. 
Zur Zeit ist M. Rektor der Universität in Triest. 
— .M. veröffentlichte zahlreiche Arbeiten, bes. aus 
dem Gebiete der Warenkunde, z. T. in deutschen 
Zeitschriften. 

kLY I. Zr. 


5. Giuseppe Lazzaro (1762—1835) aus Triest, 


Gründer der Assicurazioni Generali, verfaßte ein 


Gedichtbuch ‚‚Simrat erez‘‘“ und übersetzte Ge- 
dichte aus dem Englischen ins Hebr. 
Lit.: Zeitlin. 


6. Rahel, hebr. Dichterin, Tochter des Bene- 
detto *Luzzatto aus Triest (1790—1871), seit 
1819 mit Jakob M. vermählt. In der Jugend lernte 
sie Hebr. und trieb eifrig *Talmudstudien unter 
der Leitung ihres Onkels Hesekia Luzzatto 


(Vaters von S. D. *Luzzatto). Sie verfaßte zahl- 


reiche hebr. Gedichte, die anläßlich ihres 100- 
jährigen Geburtstages zus. mit ihren Briefen von 
Isaak Castiglioni hrsg. wurden („Ugaw Rachel“, 
Krakau 1890). 

Lit.: Kayserling; JE IX, 30; Nir 
Rahel Morpurgo, London 1924. 


7. Salomone, Lit.-forscher und Bibliothekar, 
geb. 1860 in Triest, war bis 1905 Leiter der „Bibl. 


Marciana‘ in Venedig, seither Dir. der „Bibl. 
Nazionale‘“ in Florenz. 


Salaman, 


8. Samson ben Josua Moses, Talmudist und 
Dichter in Ancona (1681—1740), studierte Me- 
dizin in Padua und wurde 1709 Rabb. in Ancona, 
Er verfaßte einen philosophischen Kommentar 
zu *Bödarschis „„Böchinat olam‘“ (Venedig 1704) 
und Responsen über den *Schulchan aruch (ver- 
öffentl. Venedig 1743). Das von M. verfaßte 
Gebet: Anna ha’el hagibbor hagadol (M2377 >87] NIN 
>i1377) wird bei Besuch des Friedhofes gelesen. 

Lit.: Carmoly in Revue Orientale II, 473; De 
Rossi, Dizionario Stoıico II, 64; Bodleiana. 


g: L. S. 


Mortalität der Juden s. unter Art. Gesundheits- 
verhältnisse, Bd. II, Sp. 1134 ff. 


MORTARA, DER FALL. Im Jahre 1858 ge- 
stand eine christliche Magd in Bologna bei der 
Beichte, sie habe einige Jahre zuvor den kleinen 
Sohn Edgar der j. Familie M. während einer 
Krankheit, um seine Seele zu retten, heimlich ge- 
tauft. Sofort wurden Gendarmen in das Haus 
M.’s gesandt, um das Kind seinen Eltern zu ent- 
reißen und katholisch zu erziehen. Alle Proteste 
blieben erfolglos. Die Zeitungen bemächtigten 
sich des Falles, die Rabb. von Piemont prote- 
stierten, die deutschen Rabb. sandten eine Peti- 
tion an den Papst, Moses *Montefiore reiste zu 
diesem, ja selbst Napoleon III. und Kaiser Franz 
Joseph suchten den Papst zur Freigabe des klei- 
nen Edgar zu bewegen, alles vergebens. Pius IX., 
der noch einige Jahre vorher „liberal“ gewesen 
war, und das Ghetto abschaffen lassen wollte, 
blieb unerbittlich und wurde von da ab immer 
gehässiger gegen die J., gegen die er in den 
letzten Jahren seines Pontifikats in der ärgsten 
Hetzweise auftrat. M. blieb Katholik und wurde 
später ein hoher Geistlicher. 


Tit.: Graetz IX: Dubnow IX. 
M. Ss.H.L. 
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MORTARA, 1. Lodovico, italienischer Rechts- 
gelehrter, geb. 1855 als Sohn des Folgenden in 
Mantua, war Prof. für Zivilprozeßrecht an den 
Universitäten Pisa und Neapel und wurde 1910 
zum Senator, 1915 zum ersten. Präsidenten des 
Kassationshofes in Rom ernannt. 1919—1920 
war er Justiz- und Kultusminister und ist gegen- 
wärtig Staatsminister. — Von seinen Werken 
sind bes. zu nennen: Commentario del codice e 
delle leggi di procedura civile, 19235; Istituzioni 
di procedura civile, 1922; Manuale della proce- 
dura civile 1921°. 

4 V.-C: 


2. Marco (1815—1894\, von 1842 bis zu seinem 
Tode Oberrabbiner in Mantua, gehörte zu den be- 
deutendsten italienischen Rabbinern seiner Gene- 
ration, innerhalb deren er die liberale Auffassung 
des J.-tums vertrat. Von seinen zahlreichen Ver- 
öffentlichungen, selbständig sowie in Zeitschriften 
und Sammelbüchern, ist besonders sein „‚Indice 
alfabetico dei rabbini e scrittori israeliti di cose 
giudaiche in Italia“ (Padua 1886) hervorzuheben, 
sowie sein Katalog der hebr. Handschriften der 
israelitischen Gemeindebibliothek von Mantua 
(Livorno 1878). Seine herrliche Sammlung hebr. 
Handschriften wurde nach seinem Tode von D. 
*Kaufmann gekauft und ging mit dessen Biblio- 
thek in den Besitz der ungarischen AkW in Buda- 
pest über. 

Lit.: Cassuto, Gli studi giudaici in Italia negli 
ultimi cinquant’ anni, Rom 1913, S. 58£. V.C. 


MORTEIRA, SAUL (Levi), Rabbiner, geb. um 
1596 in Venedig, gest. 1660 in Amsterdam. Als 
M. 1616 die Leiche des Arztes Elia Felice Mont- 
alto von Frankreich nach Amsterdam begleitete, 
wählten ihn die dortigen *Söfardim zu ihrem 
Prediger. M. gründete 1639 die Schule Keter 
tora; in der obersten Klasse lehrte er Talmud 
und j. Philosophie, außerdem hatte er die Amts- 
verpflichtung, dreimal im Monat zu predigen. 
Zu seinen ausgezeichneten Schülern gehörten 
Baruch *Spinoza und Moses *Zacuto. M. gehörte 
auch dem *Bet din an, das den Bann über Spinoza 
aussprach. Von den 500 Predigten, die M. nieder- 
geschrieben hat, veröffentlichten einige seiner 
Schüler 50 Predigten über den Pentateuch (s. 
Tora) unter dem Titel: Giw’at Scha-ul, Amster- 
dam 1645. Es sind ferner handschriftliche Werke 
von ihm bekannt; eines derselben ist aus dem 
hebr. Original ins Spanische übersetzt worden 
und unter dem Titel: „‚Providencia de Dios con 
Ysrael y Eternidad de la Ley de Mosseh y nulidad 
de las demas Leyes‘ erschienen. 

Lit.: JE IX, 37; Graetz IX4253470.,X 2855977 
128, 156, 161; J. Freudenthal, Lebensgeschichte Spino- 
zas, S. 4—11, 114; ders., Spinoza, Sein Leben und 
seine Lehre, S. 25; W. Bolin, Spinoza, 19272, S; 27ff., 
60, 190; C. Gebhardt, Spinoza, Vier Reden, 1927; 
Bodleiana, Spalte 2508f.; Dubnow VII; Kayserling, 
BEP, 5.741: 


E. E.P. 


we 
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Is 
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Titelblatt von Morteiras ‚„‚Providencia 
de Dios con Ysrael‘“. 
(Amsterdam 1710, im Besitz der Bibliotheca 

Rosenthaliana) ; 


MOSAISMUS nannte man früher das *theo- 
kratische Gemeinschaftsgesetz der J., wie es nach 
der Tradition von *Moses niedergelegt wurde 
und sich aus der Tora ergibt. — S.im übrigen 
die Art. *Bibelwissenschaft, *Gesetze, mosaische, 
und *Religion. 

Wr. F. Th. 

MOSCHAW OWEDIM (2°72"> ZU, Arbeiter- 
siedlung), Bezeichnung einer bestimmten j. Sied- 
lungsform in Palästina auf kooperativer Basis 
bei individualistischem Einzelbetrieb. Bereits 
vor dem Krieg wurde zur Lösung der Existenz- 
frage des älteren Koloniearbeiters die Ansiedlung 
in einem Häusler-Typ auf Boden des *Keren 
Kajemeth eingeführt, wobei zum Unterschied von 
den Kolonisten diese Siedler ihr kleines Stück 
Boden ohne gedungene Arbeiter bewirtschafteten. 
Auf diese Weise entstanden z. B. En Gannim 


und Nachlat Jöhuda (s. Bd. III, Sp. 789, 797). 
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Moschaw sekenim — Mosconi, Juda Leon 


Seine definitive ideologische und später auch | 


organisatorische Form erhielt der M. ©. aber erst 
durch die gleichnamige Schrift Elieser * Joffes. 
Auch A. D. *Gordon hat 1919 ein Programm des 
M.O. entworfen. Damit wurde die in der palä- 
stinensischen Arbeiterbewegung bis dahin allein 
vorherrschende *genossenschaftliche Ideologie der 
*Köwuza zum ersten Male prinzipiell durchbro- 
chen. In der erwähnten Schrift weist Joffe nach, 
daß, im Gegensatz zum Köwuza-Prinzip, die 
Landwirtschaft auf dem individuellen Schaffens- 
trieb des Siedlers beruhen muß. Die durch die 
individualistische Wirtschaftsführung entstehen- 
den Gefahren müßten dadurch bekämpft werden, 
daß drei Grundgesetze für den M. O. aufge- 
stellt werden: Nationaler Boden, Selbst-Arbeit 
(MXY TTI2Z awoda azmit) und gegenseitige Hilfe 
(MIT 912 esra hadadit). Die Mitglieder des 
M.O.sind als Produzenten-Genossenschaft koope- 
rativ organisiert (gemeinsamer Einkauf und Ver- 
kauf, Gemeinsamkeit einzelner Betriebsmittel, 
kooperative Bank). Der M. O. betreibt „.ge- 
mischte Wirtschaft“ (Milch, Getreide, Hühner- 
zucht, Gemüse, Wein usw.). Als erste Siedlung 
dieses Typus wurden 1920 Nahalal und Kefar 
Jöcheskel (s. Bd. III, Sp. 781) gegründet. — Vgl. 
Genossenschaftswesen, Bd. II, Sp. 1018ff.. 

Lit.: Elieser Joffe, Moschaw owedim (hebr.), Tel- 
Aviv 1920; Wilkansky, The Communistic Settlements 
in Palestine, 1927; Oettinger, Nahalal (Propaganda- 
schrift für den Keren Kajemeth), 1925; Ruppin, Die 
landwirtschaftliche Kolonisation der zion. Organis. in 
Palästina, Berlin 1925, S. 29ff., 43. 

R. W. 


Moschaw sekenim (Altersheim) s. die Art. 


Altersversorgung und Wohltätigkeit. 


Mosche rabbenu, d. h. unser Lehrer Mosche, 
volkstümliche Bezeichnung für *Moses. 


Mosche rabbenu-Spiel s. Purimspiele. 


MOSCHEK (Diminutiv vom poln. Mojzesz 
Moses) oder Moschko (vom ukrain. Mojssej) — 
nach poln. Schreibart Moszko bzw. Moszek — 
ist bei den Polen eine geringschätzige Bezeichnung 
für J., hauptsächlich für j. Dorfpächter oder j. 
Faktoren der polnischen Gutsbesitzer. M. wurde 
später zur schimpflichen Bezeichnung der j.- 
polnischen Assimilanten und Liebediener der 
herrschenden polnischen Schichten in Galizien. 

M.W. 


Moschel, Moschelchen vulgär für *Maschal. 


MOSCHELES, 1. Felix, Maler, geb. 1833 in 
London als Sohn des Folgenden, gest. 1917 
in Tunbridge-Wells. Von ihm stammen: „Spani- 
sches Lied“ (1879), „Herodiade‘‘ (1882) und viele 
Bildnisse berühmter Persönlichkeiten, darunter 
eines von I. *Israels. 

1 


K. Sch. 


‚zig ans Konservatorium berief. 
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2. Ignaz, Pianist und Komponist, geb. 1794 zu 
Prag, gest. 1870 in Leipzig, Klavierschüler von 
Dionys Weber in Prag, von Albrechtsberger und 
Salieri in Wien in der Komposition. Seit 1816 
lebte M. auf Konzertreisen, die ihn 1820 nach 
Paris, 1821 nach London führten, wo er sich 
festsetzte, bis *Mendelssohn ihn 1846 nach Leip- 
Zu Beethoven 
stand M. in frühen Beziehungen; schon 1814 


Se Fr Ge 
ne, 


stellte er unter dessen Aufsicht den Klavier-Aus- 
zug des „‚Fidelio‘“ her und war im Frühjahr 1827 
einer der tätigsten Mittelsmänner bei der Ehren- 


gabe der Londoner Philharm. Gesellschaft, die 


Beethovens letzte Tage erhellte. M. hat neben 
Klavierwerken leichteren Gehalts einige bleibende 
Werke geschrieben: vor allem seine Etüden op. 70 
und 95, sein 3. und 7. (letztes) Klavierkonzert, 
seine Klaviersonate op. 49 u.a. Im ganzen schrieb 
er 142 mit Opuszahlen versehene Werke. 

Lit.: „Aus M.’s Leben. Nach Briefen und Tage- 
büchern hrsg. von seiner Frau“ (Leipzig, 1872, 2 Bde.); 
Felix M., „‚Briefe von Felix Mendelssohn-B. an Ignaz 
und Charlotte M.“ (1888). 


Ak, A.E. 


Moschew s. unter Vulgärausdrücke. 
Moschiach s. Messias. 
Moschko s. Moschek. 


MOSCONI (MOSCONA), JUDA LEON ben 
Moses, Talmudist, Grammatiker, Metaphysiker 
des 14. Jhdts., geb. 1328 zu Ochrida (Mazedo- 
nien), lebte in Marokko, Italien, Navarra und in 
Perpignan. Ein ausgezeichneter Kenner der 
hebr. und arab. Philosophie, schrieb M. zu 
Abraham ibn *Esras Pentateuch-Kommentar 
einen Superkommentar mit ganz neuen und 
originalen Ideen. Andere Werke von M. sind: 
En gedi (eine Sammlung metaphysischer Kom- 
mentare), Reach. nichoach (über die ritualen 
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Opfer), Ta’ame hamiwta (über verschiedene 
grammatische Fragen) und eine Einführung in 
den *Josippon. 

Lit.: Jewr. E. XI, 340—341; JE IX, 39—40. 

E. S. Mn. 


MOSENTHAL, SALOMON HERMANN, Dra- 
matiker, geb. 1821 in Kassel, gest. 1877 in Wien, 
seit 1850 Bibliothekar im österreich. Unterrichts- 
ministerium, 1871 geadelt. 1850 entstand M.’s 
berühmtestes Werk, die Tragödie ‚Deborah‘, die 
anfangs mit großem Erfolge aufgeführt wurde, 
sich aber später als nicht lebensfähig erwies. In 
den folgenden 30 Jahren schrieb er eine ganze 
Reihe von Dramen. Sein Sinn für das Theatrali- 
sche machte ihn zum berühmten Librettisten. 
Er schrieb für Nicolai ‚‚Die lustigen Weiber“, für 
*Rubinstein die „„Makkabäer“, für *Goldmark 
die „Königin von Saba“, für *Brüll „Das goldene 
Kreuz“. Nur in der Novelle gelangte M. zur 
reinen Künstlerschaft. Seine Erzählungen haben 
hauptsächlich j. Stoffe zum Inhalt, sie schildern 
das hessische J.-tum aus der ersten Hälfte des 
19. Jhdts. und erinnern vielfach an *Kompert. 
Seine gesammelten Werke erschienen 1877/78 in 
6 Bden. (Stuttgart). 

Lit.: Josef Weilen, M.,ein Lebensbild; M.’s Selbst- 
biographie in der ‚Gegenwart‘, 1874. EN 

1: MA: 


MOSER, JAKOB, Industrieller, Friedensrich- 
ter, geb. 1839 in Kappeln (Schleswig), gest. 1922 
in Bradford, wo er 1911 zum Lordmayor der 
Stadt ernannt wurde. Erschloß sich dem,politi- 


schen Zionismus an und ermöglichte 1906 dureh : 


eine namhafte Spende die Gründung des ersten 
hebr. Gymnasiums in *Jaffa. 
Lit.: „Die Welt‘ 1909, S. 1066; JRd. 1922, S. 377. 
W. Red. 


MOSES (Un), Erlöser *Israels aus der *ägyp- 


tischen Knechtschaft, Begründer der israeliti- 
schen * Jahwe-Religion, Führer des Volkes in der 
Wüste. Dem Namen liegt vermutlich das ägypt. 
„mesu“ (= Kind) zugrunde, das gewöhnlich 
in Verbindung mit einem Gottesnamen (Thot- 
mose = Thutmosis, Ra-mose = Ramses) als Per- 
sonenname gebraucht wurde. Die bibl. Deutung 
des Namens Ex. 2,10: „Der (aus dem Wasser) 
Gezogene“ ist Volksetymologie (s. Etymologie), 
mit der schon die aktive hebr. Form („Mosche“ 
kann höchstens ‚‚der Herauszieher“ heißen) nicht 
in Einklang zu bringen ist. 

1. In der Bibel. Als Sohn *Amrams und 
*Jochebeds (beide aus dem Stamme *Levi) in 
der Periode der schwersten ägypt. Bedrückung 
geboren, wird M. als Säugling, dem allgemeinen 
Befehle des *Pharao gemäß, in den Nil ausge- 
setzt, dort von der Tochter des Pharao (*Bitja) 
gefunden und am königlichen Hofe erzogen. 
Trotz seiner Stellung als Adoptivkind der Prin- 
zessin bewahrt er ein heißes Mitgefühl für seine 


Mosenthal, Salomon Hermann — Moses 


Auffindung Moses’. 
(Aus der Haggada von Sarajewo) 


Links: die Tochter des Pharao; rechts: Mirjam bringt 
die Mutter Jochebed herbei. 


unterdrückten Stammesgenossen. Gelegentlich 
eines Besuches ‚‚bei seinen Brüdern“ (Ex. 2, 11) 
wird er Zeuge einer Gewalttat eines ägypt. 
Fronvogts einem Hebräer gegenüder, erschlägt, 
von Jähzorn ergriffen, den Missetäter und muß 
nunmehr, da die Sache ruchbar wird, aus Ägyp- 
ten fliehen. Er findet Obdach bei *Jetro (Ex. 
2,18 auch R£e-uel gen. und wohl mit Chowaw, 
Num. 10,29, vgl. Ri. 4,11, identisch), einem 
Priester des Nomadenvolkes der *Midjaniter, die 
zu verschiedenen Zeiten in der syrisch-arabi- 
schen Wüste erscheinen, hier als im südöstlichen 
Teil der Sinaihalbinsgl mit ihrem Vieh wandernd 
gedacht sind. M. heiratet die Tochter Jetros, 
*Zippora, und ist zunächst damit beschäftigt, 
die Herden seines Schwiegervaters zu weiden. 
In einer Offenbarung Jahwes, die ihm am uralt 
heiligen Gottesberge *Horeb durch die wunder- 
bare Erscheinung des lohenden, aber nicht ver- 
brennenden *Dornbuschs zuteil wird, vernimmt 
er, daß er zum Befreier seines Volkes erkoren ist, 
und da er Bedenken wegen seiner Befähigung 
äußert, wird ihm die Mithilfe seines beredteren 
Bruders *Ahron zugesichert, der sein „Mund“ 
und sein „Prophet‘ dem Volke und dem Pharao 
gegenüber sein soll. Er erhält von Jahwe auch 
einen Wunderstab, der ihm als Beglaubigungs- 
zeichen und als Instrument der von ihm zu ver- 
richtenden Taten dienen soll. M. verläßt das 
Land Midjan, begibt sich nach Ägypten und er- 
scheint mit Ahron, der ihm nach dem göttlichen 
Worte zum Horeb entgegenkam, am königlichen 


Hofe. Sie verkünden Pharao den Befehl „Jahwes, 


des Gottes der Hebräer“, sein Volk zu befreien, 
was der König ablehnt; auch neun schreckliche 
*Plagen, die von M., meistens mittels des Wun- 
derstabs, auf Ägypten heraufbeschworen wer- 
den, vermögen nicht den Widerstand Pharaos zu 
brechen. Erst die zehnte Plage, die Tötung aller 
*Erstgeborenen, der auch der Thronerbe zum 
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Moses 
St. Pietro in Vincoli, Rom (Vgl. auch Band ]. Tafel X-XIX) 


Statue von Michelangelo Buonarroti in der Kirche St. 
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Moses-Lied 


Aus dem etwa 1456—89 von Elieser ben Abraham Alantansi in Ixar (Portugal) gedruckten Pentateuch. 
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ir ; 


Moses bringt dem Volke die Bundestafeln 
vom Sinai. 
(Aus der Haggada von Sarajewo) 


Opfer fällt, erzwingt bei Pharao die Erlaubnis, das 


Land zu verlassen. Die Ägypter drängen die 
Hebräer, schleunigst aufzubrechen, weil sie die 
Steigerung der Plage befürchten, und so erfolgt 
um Mitternacht der eilige *Auszug aus Agyp- 
ten. Anfangs hält M. die Karawanenstraße nach 
*Kanaan ein, biegt dann aber nach Südosten 
ab, sodaß zwischen den Hebräern und der sinai- 
tischen Halbinsel, ihrem nächsten Zielpunkte, 
das *Schilfmeer (wohl der Golf von Suez) liegt. 
Auf wunderbare Weise überschreitet das Volk 
den trockengelegten Meerbusen, dessen Fluten 
den nacheilenden Feind, ,„,Roß und Reiter“, ver- 
schlingen. Durch ein Triumphlied, das M. und 
die Israeliten anstimmen (s. Moseslied), feiern 
sie die endgiltige Befreiung vom „Diensthause“. 
Nach einigen Tagen erreichen sie den Gottes- 
berg *Sinai, an dem durch M.’ Vermittlung ein 
*Bund zwischen Jahwe und Israel geschlossen 
und das Gesetz (*Tora) gegeben wird. Nunmehr 
beginnt die *Wüstenwanderung der Israeliten, 
von M. geführt, von einer *Feuer- und *Wolken- 
säule Gottes geleitet. Die zahlreichen Gefahren 
der Wüste (Wasser- und Nahrungsmangel, gif- 
tige *Schlangen) verursachen, obgleich M. ihnen 
stets zu entgehen weiß (vgl. Manna\, ein „„Mur- 


ren“ des Volkes, das sich immer wieder als klein- 
mütig erweist. Derselbe Kleinglaube tritt auch 
in Erscheinung, als die nach Kanaan vorausge- 
sandten *Kundschafter M. und dem Volke über 
das im Lande Gesehene Bericht erstatten. Das 
Volk weigert sich, nach Norden zu ziehen, worauf 
Jahwe M. seinen Beschluß kundtut, diese Gene- 
ration in der Wüste aussterben und erst die 
kommende in das gelobte Land ziehen zu lassen. 
Die 40jährige Wanderung wird nun dazu be- 
nutzt, das Volk einerseits im Geiste der neu ver- 
kündeten Lehre zu erziehen und andererseits 
durch kriegerische Taten für den bevorstehenden 
Feldzug vorzubereiten. In *Kadesch-Barnea, 
wo der größere Teil der 40 Jahre zugebracht 
wurde, gründet M. eine Stätte des Kultus und 
der Rechtsprechung; unter seiner Führung wird 
das *Ostjordanland erobert und den Stämmen 
*Ruben, *Gad und der Hälfte des Stammes 
*Manasse zugewiesen. Die Eroberung des West- 
jordanlandes auszuführen, war dem inzwischen 
120 Jahre alt gewordenen Führer nicht beschie- 
den. Einsam durfte er, nachdem er sein Amt in 
*Josuas Hände gelegt, vom Gipfel des Berges 
*Nebo das Land der Verheißung überschauen, 
womit sein Leben den Abschluß fand. Niemand 
hat seine Grabstätte erfahren. 

Die Frage nach dem geschichtlichen Werte 
der bibl. Erzählung über M. ist aufs engste ver- 
knüpft mit der Frage der Geschichtlichkeit des 
Auszugs aus Ägypten. Seitdem die Einwanderung 
kanaanäischer Halbnomaden nach Agypten so- 
wie deren Verwendung für den Frondienst durch 
die ägypt. Denkmäler als eine sich öfter wieder- 
holende Erscheinung bezeugt ist, bestehen keiner- 
lei Gründe, an der Möglichkeit eines mehr oder 
minder friedlichen „Auszugs“ gewisser derartiger 
Stämme zu zweifeln. Lägen der Überlieferung 
über die ägypt. Knechtschaft, deren Widerhall 
bereits in den ältesten Schichten des bibl. Schrift- 
tums klar vernehmbar ist, keinerlei historische 
Erinnerungen, zugrunde, so ist nicht zu erden- 
ken, weshalb ein derartiges, das Selbstgefühl der 
stolzen Israeliten tief kränkendes Motiv der 
Mittelpunkt des gesamten Volksepos geworden 
wäre. Ebenso eindeutig weiß die gesamte reli- 
giöse Überlieferung Israels von einer Religions- 
stiftung zu berichten, von einem einmaligen Akt, 
der den bestehenden religiösen Zustand schuf. 
Der ganze Charakter der israelitischen *Religion, 
die von der Idee eines freiwilligen Bundes zwi- 
schen Gott und Volk geradezu beherrscht ist, 
hat eine solche Gründung der Religion, die Bun- 
desschließung, zur notwendigen Voraussetzung. 
Stehen aber am Urbeginn der israelitischen Ge- 
schichte eine historische Befreiungstat und eine 
religiöse Schöpfung, so sind beide nicht anders 
denkbar, als daß eine zentrale Gestalt den Frei- 
heitswillen des werdenden Volkes verkörperte 
und durch gewaltiges geistiges Schaffen die 


Stämme zu einer ideellen Einheit zusammen- 
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Photographie in der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde zu Berlin. 


Moses-Figur am Ghettobrunnen von Siena. 
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schweißte. Die Zeit der Wirksamkeit M. wäre 
somit das dritte oder vierte Viertel des XIII. 
Jhdts., je nachdem man *Ramses II. oder 
*Mernephta als den „‚Pharao des Auszugs‘ an- 
sieht. 

3. Diese an sich historische Gestalt ist natür- 
lich durch die volkstümliche Überlieferung 
von mannigfaltigen *Sagenkränzen umwoben 
worden, deren Inhalt und Form viel weniger für 
die Beurteilung des historischen M. als für die 
der geistigen Kultur ihrer Entstehungszeit von 
Wert sind. Nach der Art ihrer Verknüpfung 
mit der Person M. sind drei Gattungen dieser 
Sagen zu unterscheiden: die einen verarbeiten 


ganz allgemeine, auch sonst in primitiven, insb. 
in den vorderasiatischen Literaturen vorkom- 
mende Sagenmotive und verbinden sie ganz 
lose mit M., wie z. B. die Sage von seiner Aus- 
setzung und Rettung (s. Geburtsmythen); die 
anderen sind Sagen über die Urzeit des Volkes 
und werden, soweit sie in der Wüste handeln, 
mit dem Heros der Wüstenzeit in Verbindung 
gebracht (zu dieser Art gehören vor allem die 
zahlreichen lokalen Sagen über die Entstehung 
der Oasen in der Wüste, über Schlachten bei der 
Eroberung des Ostjordanlandes, ferner sog. 
ätiologische Sagen über uralte Festbräuche, wie 
der *Pessach-Ritus u. a. m.); in einer dritten 
Gattung von Sagen ist die Verknüpfung mit M. 
nicht als eine nachträgliche oder zufällige auf- 
zufassen, sondern er ist von Hause aus der eig. 
Träger der Erzählung und läßt sich aus dem Zu- 
sammenhang gar nicht ausschalten, wie in den 
Sagen vom Sinai, von der *Stiftshütte, von der 
*Beschneidung (Ex. 4, 24—26), wo offenbar ein 
uralter Sagenstoff durch die gegenwärtige un- 
klare Fassung hindurchschimmert. 

4. Ihrer allgemeinen Tendenz nach können 
die M.-sagen ebenfalls in drei große Zyklen zu- 
sammengefaßt werden: in einem Zyklus — dem 
volkstümlichen — ist M. vornehmlich der Be- 
freier, der Führer, der Eroberer, der Held; in 
einem zweiten — dem prophetischen — ist er 
der Vermittler des Jahwe-Bundes, der Eiferer, 
der Bekämpfer des *Bilderdienstes, der Ver- 
künder des Gotteswortes, das Vorbild der *Pro- 
pheten; im dritten — dem priesterlichen — ist er 
der} Begründer der ältesten Heiligtümer Israels 
(der *Bundeslade und vor allem der *Stifts- 
hütte, des Sinnbilds des *Tempels), der Ahnherr 
des levitischen *Priestertums, der Stifter des 
*Orakels, des *Kultus und der priesterlichen 
Standesorganisation. 

5. Von diesen mannigfaltigen Zügen ist der des 
Gesetzgebers-M. für die ganze weitere Ent- 
wicklung des j. Geisteslebens von besonderer Be- 
deutung geworden: M. galt als der Gesetzgeber, 
und bis zum Abschluß des *Kanons, ja, in ide- 
ellem Sinne darüber hinaus, wurde jede reli- 
giöse Kodifikation auf ihn zurückgeführt, wo- 
durch in einem entscheidenden Maße die Kon- 
tinuität und die Stärke der *Tradition, dieser 
grundlegenden Form des j. religiösen Lebens, 
beeinflußt wurde. Daher heißt das Gesetz der 
*mündlichen Lehre ">72 323 73% halacha le- 
mosche missinaj. Ihren prägnantesten Ausdruck 
fand diese Auffassung im bekannten talmudischen 
Spruch: „‚Sogar dasjenige, was ein scharfblicken- 
der Schüler jemals seinem Lehrer als etwas 
Neues vortragen wird, wurde bereits am Sinai 
dem M. gesagt“ (j. Pea II, 6). 

6. Als die überragendste Persönlichkeit der 
bibl. Überlieferung steht M. auch im Mittelpunkt 
des nachbibl. Schrifttums, sowohl des *apo- 
kryphischen wie des *talmudischen, wo seine 
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Moses mit den Zehn Geboten (in französischer Sprache). 
Nach dem Gemälde von Philippe de Champagne 
(17. Jahrhundert; in der Eremitage zu Leningrad) 


Gestalt von einer kaum übersehbaren Fülle von 
Sagen umwoben ist. Insb. gab die von wahrer 
Tragik erfüllte bibl. Erzählung vom Tode des 
Gottesmannes immer wieder Anreiz zur *Legen- 
denbildung und zu erbaulichen Betrachtungen. 
Die *Apokalypse *,,Moses’ Himmelfahrt‘ und der 
*Midrasch „,M. Tod‘ (Petirat Mosche) enthalten 
nur einen Bruchteil der wohl unzähligen Dich- 
tungen dieser Art. Auch die synagogale *Poesie 
des MA’s, die*Religionsphilosophie, die frühchrist- 
liche und insb. die *islamische Sage, wie auch die 
Kunst (sowohl die bildende, wie die Tonkunst), 
vom frühesten MA bis zur Neuzeit, wurden immer 
wieder von der gewaltigen Gestalt M. beeinflußt. 
In der modernen j. Folklore istM. (Moscherabbenu 
— Moses, unser Lehrer) neben *Elia (Elijohu ha- 
nowi — Elia, der Prophet) die beliebteste Figur: 
er wird als Volksfreund, als weiser Berater, als 
Helfer in Not empfunden und geschildert. 

Lit.: P. Volz, Mose, 1907; Achad Ha’am, M. (in 
Al paraschat derachim III); H. Bergmann, Worte 


Mosis, 1913; H. Greßmann, M. und 
seine Zeit, 1913; E. Meyer, Die 
Israeliten und ihre Nachbarstäm- 
me, 1906; D. Völter, Mose und die 
ägypt. Mythologie, 1923; Sam- 
melbuch „‚Mose‘ (Hrsg. A. Gelber), 
Berlin 1905; Edm. Fleg, Moise, 
1928 (deutsch 1929). M.S. 


2. In der rabbinischen Über- 
lieferung. Noch mehr als das 
Leben der *Erzväter wurde das 
Leben M.’s von der Geburt bis 
zum Tode durch die Legende 
reich ausgeschmückt. *Philo 
widmete dem Leben M.’s ein 
ganzesBuch (De vitaMosis).Vie- 
le Sagen über M. bringt auch 
Flavius * Josephus; sie decken 
sich vielfach mit den *hagga- 
dischen Überlieferungen. Außer 
den mehr oder weniger zer- 
streuten Bemerkungen im *Mi- 
drasch gibt es eine Reihe zu- 
sammenhängender Erzählun- 
gen über M. jüngeren Charak- 
ters, so im *Sefer hajaschar, 
Die Chronik Mosis (Diwre ha- 
jamim schel Mosche), Das 
Sterben Mosis (Midrasch pe- 
tirat Mosche) u. a., die eben- 
falls uralte Sagen aufgenom- 
men haben. M.’s Geburt wurde 
nach der Tradition dem *Pha- 
rao im Traume angezeigt, wo- 
rauf dieser das Gebot erließ, 
die israelitischen Knaben in 
den Nil zu werfen (P.d.R.E. 
48 u. ö.). M. wurde nach der 
Überlieferung am 7. Adar ge- 
boren (b. Mög. 13b); bei seiner 
Geburt füllte sich das Zimmer mit Licht (Schem. 
R.1,20). Er kam beschnitten zur Welt. Ebenso wie 
die Geburt ging seine Errettung aus dem Wasser 
unter vielen Wundern vor sich. Als die Tochter 
desPharao das Kind berührte, wurde sie von ihrem 
Aussatz geheilt (b. Sota 12b). Sie nannte ihn 
Mosche, in Wirklichkeit aber hatte er viele andere 
Namen, die jedoch alle einschließlich des Namens, 
den die Eltern ihm gegeben hatten, in Vergessen- 
heit gerieten. Die Tora selbst anerkannte den Na- 
men „‚Mosche“, den *Bitja, die Tochter Pharaos, 
ihm gegeben hatte, als Lohn für ihre gute Tat(Meg. 
13a u. ö.). Ausführlich werden die am Hofe des 
Pharao verbrachten Kindheitsjahre schon bei Philo 
und dann in den späteren Midraschim geschildert. 
In die arabische Literatur wurden diese wie die 
anderen Sagen aufgenommen und vielfach erwei- 
tert und geändert. Danach riß M. schon als drei- 
jähriges Kind dem Pharao die Krone vom Haupte. 
Um zu erkennen, ob er aus Überlegung gehandelt 
oder nur ein kindliches Spiel getrieben hatte, wur- 
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den glühende Kohle und Edelsteine vor ihn hin- 
gelegt. Als M.nach den Edelsteinen greifen wollte, 
rettete ihn der Engel * Gabriel, indem er die Hand 
des Kindes auf die Kohle lenkte, die dieses nun 
zum Munde führte. So ward M. vor dem Zorne 
des Pharao gerettet, hatte aber seitdem einen 
Sprachfehler (Schem. R. 1,26). Lobend wird 
im Midrasch hervorgehoben, daß M., obwohl am 
Hofe des Königs erzogen, Mitgefühl mit seinen 
schwergeprüften Brüdern hatte. Er wollte jedem 
helfen (Sch&m. R. ebd.) und setzte es durch, daß 
den Hebräern ein Ruhetag — der Sabbat — in der 
Woche gewährt wurde (ebd.). Als M. aus Agyp- 
ten flüchten mußte, wurde er durch ein Wun- 
der gerettet. Während er nach dem Berichte 
der Bibel direkt nach *Midjan flüchtete, kam er 
nach den späteren Midraschim zuerst nach 
Athiopien. Hier gelangte er wegen seiner großen 
Tapferkeit zu großen Ehren, wurde König und 
verweilte 40 Jahre, mußte aber als Fremdling 
das Land verlassen. Diese weit verbreitete Sage 
knüpft an die biblische Erzählung von Moses’ 
kuschitischer Frau an; eine Andeutung dieser Sage 
findet sich schon im *Pseudo-Jonatan zu Num. 
12,1; bei *Jetro hatte M. viel Ungemach zu er- 
leiden. Dort kam er auch in den Besitz des Wun- 
derstabes (*Mosesstab), der in Jetros Garten ein- 
gepflanzt war. Diesen Stab, den schon *Adam 
in Besitz gehabt hatte, hatte vor M. niemand er- 
greifen können (P.d.R.E. 40; Sefer hajaschar 
u. ö.). M., der als Hirt bei Jetro beschäftigt war, 
weidete die Schafe mit so liebevoller Sorgfalt, 
daß er später von Gott zum Hirten Israels ein- 
gesetzt wurde (Schem. R. 1; b. Sukka 52a). Als 
M. von Gott zu dem Pharao geschickt wurde, war 
er wenig zuversichtlich und wurde deshalb auch 
bestraft. Die Wunder vor Pharao, besonders die 
ersten drei, wurden, entsprechend der Erzählung 
der Bibel, zusammen mit Ahron vollführt. Die Ab- 
hängigkeit Moses’ von Ahron wird also von 
Moses selbst verschuldet. Moses wird Ahron 
gleichgestellt (Möchilta ed. Friedmann 1a); in der 
Folge tritt aber die Tätigkeit Moses’ in den Vorder- 
grund. Am Meere mußte er mit den Elementen 
kämpfen; er hatte keine Macht, das Meer zu 
spalten, bis der Ewige seine rechte Hand auf die 
Hand Moses legte (Schem. R. 21,6). Die Wunder, 
die Moses am Meere vollbrachte, werden besonders 
hervorgehoben (Schem. R. 21,6; Mechilta ed. 
Friedmann 30 b), andererseits zeigte er sich auch 
hier zaghaft, und es wird ihm vorgeworfen, daß 
er zu lange Zeit mit Beten verbrachte, wie 
überhaupt seine Kraft mehr im Beten als im 
Handeln liegt (ebd. 21a). Beim Auszug aus 
Agypten suchte Moses nach den irdischen Über- 
resten Josefs, während die anderen nach Gold 
und Schätzen strebten (b. Sota 13a, Pässikta 
de R. Kahana, ed. Buber 85b, Möchilta ed. Fried- 
mann 2la). Als Belohnung hierfür wurde Moses 
später aus den Abfällen der 2 Tafeln bereichert. 
In den Kampf gegen Amalek zieht er nicht selbst, 


sondern schickt seinen Schüler Josua, was im 
Midrasch damit motiviert wird, daß es den Nach- 
kommen Esaus bestimmt war, den Nachkommen 
Josefs ausgeliefert zu werden (Pssikta de Rabbi 
Kahana, ed. Buber 21b). Den später gegen 
Midjan geführten Krieg machte er aus Dankbar- 
keit gegen dieses Land, das ihm Schutz vor sei- 
nen Verfolgern gewährt hatte, nicht mit (Schem. 
R. 24). 

ne Ehre, die Moses anläßlich der Gesetz- 
gebung zuteil wurde, bedeutet den größten Auf- 
stiegin seinem Leben. Daß es ihm vergönnt war, 
während der Offenbarung am Sinai in die Nähe 
der Nebelwolke zu gelangen, war der Lohn für 
seine Sanftmut (Mechilta ed. Friedmann 72a). 
Im Himmel angekommen, hatte er gegen die 
Engel zu kämpfen, die die Tora als ihren alleinigen 
Besitz betrachteten (Pessikta de R. Kahana, ed. 
Friedmann 37). Im Himmel wurde ihm große 
Macht eingeräumt, ja der Ewige selbst rechnete 
mit dem Einfluß M.’s (Schem. R. 28,2). Es war 
M. vergönnt, in dieser Welt die Tora zu emp- 
fangen, zu lernen und zu lehren, aber auch in der 
zukünftigen Welt wird er seine Tätigkeit als 
Lehrer fortsetzen, und die Erzväter werden ihre 
Jünger zu ihm schicken (Schem. R. II, 12). 
40 Tage weilte M. am Berge Sinai, aber erst am 
40. Tage blieb die Tora in seinem Gedächtnis 
haften (Schem. R. 41,18). Als er 6 Stunden 
später kam, als er angesagt hatte, benützte der 
Satan den Wankelmut des Volkes, um es irre 
zu führen. Er zeigte ihm Moses zwischen Him- 
mel und Erde schwebend. Da M. alle Würden 
nur Israels wegen zuteil wurden, mußte M. von 
seiner Würde herabsteigen, als nun Israel gesün- 
digt hatte (b. Ber. 32a). Nach der Versöhnung, als 
Gott den Bund mit Israel erneuerte, erhielt M. 
den Auftrag, die neuen Tafeln auszuhauen. In 
seinem Zelte öffnete sich ein Schacht von Saphir- 
steinen, die für die Tafeln benutzt wurden. Seine 
Haare, an denen er sein Schreibrohr abwischte, 
wurden davon glänzend, und es bildeten sich 
Strahlenhörner an seinem Kopfe. 

Fünfzig Pforten der Weisheit wurden in der 
Welt geschaffen, die, mit Ausnahme einer einzigen, 
M. anvertraut wurden (b. R.H. 21b); er war der 
Vater der Weisheit und der Prophetie (b. Meg. 
13a). Nur seinetwegen war die Welt erschaffen 
worden (b. Sanh. 98b). Trotz seiner großen Ver- 
dienste, und gerade deswegen, mußte M. seinen 
Fehltritt hart büßen und in der Wüste sterben. 
Sein Tod und die Größe *Josuas wurden schon 
früher von *Eldad und Medad vorausgesagt. Als 
der Tag seines Todes herankam, zeigt ihm Gott 
nicht nur das gelobte Land, sondern auch das 
künftige Geschick des Landes (Sifre, am Ende). 
M. wollte wenigstens persönlich — nicht in seiner 
Eigenschaft als Führer des Volkes — Erez Israel 
sehen, aber auch diese Bitte wurde ihm versagt. 
Als der Todesengel erschien, um seine Seele an 
sich zu ziehen, ergriff M. den Stab, auf den der 
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Name Gottes geschrieben war, und wollte ihn 
_ vertreiben. Gott versprach ihm darauf, ihn nicht 
‚der Gewalt des Todesengels auszuliefern (Pössikta 
.dö Rabbi Kahana, ed. Buber 32). M. verschied, 
indem Gott seine Seele küßte, und 12 Meilen er- 
scholl der Ruf der Engel: „Moses ist tot!“ 
(Sifre Deut. $ 317). M. gehört zu den sechs Per- 
sonen, über die der Todesengel keine Macht hatte 
(*Abraham, *Isaak, * Jakob, Moses, *Ahron und 
-*Mirjam; b. B.B. 16a). Sein Grab befindet sich 
in der Wüste, aber durch eine unterirdische Höhle 
ist es mit der Höhle *Machpela verbunden (Sifre 
ebd.). Moses wird in der Überlieferung höher als 
Adam, Abraham und Jakob gestellt (Dew. R. 
Ende), jedoch findet sich ein weitgehender Paral- 
lelismus zwischen den Erzählungen über ihn und 
über Adam (s. darüber Murmelstein). M. war nicht 
nur der Führer aus Ägypten, er wird auch der zu- 
künftige Führer des Volkes sein. — Als Todestag 
M.’s gilt ein Sabbat, und zwar der 7. Adar, der 
Tag, an dem er das 120. Lebensjahr vollendete 
(Sota 13b; Tossafot zu Mön. 30a Mitte). 

Keiner seiner beiden Söhne war der Nachfolge- 
schaft würdig, doch weiß die Sage vieles von den 
späteren Nachkommen Moses’ zu erzählen. Sie 
nehmen eine bevorzugte Stellung ein und wohnen 
als ein eigener Stamm bis auf den heutigen Tag 
jenseits des *Sambatjon-Stromes. Diese Sage, 
die besonders in Arabien verbreitet war, wird 
schon im Pseudo-Jonathan zu Ex. 34, 10 an- 
gedeutet. 

Lit.: L. Ginzberg, The Legends of the Jews; Micha 
Josef bin Gorion, Die Sagen der J.; B. Beer, Leben 
Moses nach Auffassung der j. Sage, 1863; M. Grün- 
baum, Neue Beiträge zur semitischen Sagenkunde; 
G. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner; J. 
Eisenherg, Das Leben der Propheten nach der arabi- 
schen Legende; B. Murmelstein, Adam — Mose, in 
Wiener Z. f. d. K. d. Morgenlandes, Bd. 35, S. 275ff.; 
S. Rappaport, Agada und Exegese bei Flavius Jose- 
phus, 1930; A. Epstein, Eldad ha-Dani, S.XXX Vf, 
S. 42ff.; S. M. Lazar in Haschiloach IX, 1902, S. 54ff. 

E A. Kpr. 


3. In der bildenden Kunst hat die Gestalt M.’ 
in reichem Maße Darstellung gefunden. Die be- 
rühmteste Darstellung ist die Mosesstatue von 
Michelangelo am Grabmal des Papstes Julius II. 
in der Kirche St. Pietro in Vincoli zu Rom 
(s. Tafel XXIX in Bd. D); über die „Hörnung“ 
M.’ s. Bd. II, Sp. 1664. Th. Ehrenstein (Das 
Alte Testament im Bilde, Wien 1923) reprodu- 
ziert allein 29 Darstellungen von M.’ als Kind 
. (darunter die von Raffael, Giorgione, Rembrandt; 
s. Bd. I, Tafel XLV, Reproduktion der ‚Mutter 
des Moses“ von S. Solomon), ferner 5l Dar- 
stellungen von M. vor Pharao und M. am Dorn- 
busch, darunter 4 von Boticelli, eine von Rem- 
brandt (s. Illustr. zum Art. Busch). Weitere, viel- 
fach behandelte Stoffe sind: M. bei den ägypti- 
schen Plagen, beim Durchzug durch das Rote 
Meer, in der Wüste, das Wasser aus dem Felsen 


schlagend (s. Bd. I, Tafel XXXI, Reprod. von 
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Raffaels Fresko), als Träger der Gesetzestafeln 
(s. Bd. I, Tafel XXXI, Reprod. eines Wiener 
Gobelin, und Bd. I, Sp. 1239, Reprod. von Rem- 
brandt, Moses zerschmettert die Gesetzestafeln), 
beim goldenen Kalb (Rembrandt), mit der eher- 
nen Schlange (Bd. I, Tafel XXX, Reprod. von 
Tintorettos Gemälde). Eine kürzere Übersicht 
über Moses in der Kunst mit Illustrationen gibt 
Kutna in Ost und West 1909, Heft 5 u.folg. Von 
modernen Künstlern hat Lesser *Ury Moses mit 
den Gesetzestafeln (Bd. I, Tafel XLVIN), M. auf 
dem Sinai und M.’ Blick auf das gelobte Land 
dargestellt. 

Von dichterischen Bearbeitungen sei an die 
Dramen von Karl Hauptmann und Werner 
Jensen und den Roman von Georg *Ebers er- 


innert. 
ASS% 


Moses-Apokalypse s. Adams und Evas Leben. 
Moses’ Apokalypse oder Testament s. Jubiläen. 


MOSES’ HIMMELFAHRT, der herkömmliche 
Name für ein Buch der *Pseudepigraphen, das 
in 12 Kapiteln als Erweiterung von Deut. 31, 23 
eine Rede *Moses an *Josua bietet, die er kurz 
vor seinem Tode gehalten haben soll. Sie weis- 
sagt in *apokalyptischer Form die wichtigsten 
Perioden der israelitisch-j. Geschichte bis *Hero- 
des und das baldige Eintreffen des Gottesreiches, 
das Israel glücklich machen wird. In einer 
Unterredung zwischen Josua und Moses bricht 
das Buch ab. — Es ist eine von mehreren M.- 
Schriften unter dem Namen Assumptio oder 
Analepsis (Dahinraffung), Ascensio (Aufstieg zum 
Himmel) und Diatheke (Testament) des M. Ob 
die Ursprache hebr. war, ist noch unentschieden, 
denn auch der griech. Text ist verloren. Es exi- 
stiert lediglich lat. in einem Mailänder Palimpsest, 
dessen Text wahrscheinlich Übersetzung aus dem 
Griech. ist. Es ist bald nach Herodes’ Tod, im 
Anfang des 1. Jhdts.n. verfaßt, u. zw. von einem 
*Pharisäer in Süd-Palästina (vgl. 6,7), der die 
Scheinheiligkeit energisch bekämpft, die damals 
bei vornehmen und äußerlich frommen Men- 
schen (Bousset:: Priestern) geherrscht haben muß; 
er sieht darin ein Hindernis für die Erlösung, die 
er von Gott, und nicht wie die *Zeloten durch 
Kampf, erwartet (Kap. 10). — Große Bedeutung 
hat das Büchlein, das nur ein Fragment ist, nicht. 
Es zeigt nur, daß in der *Prokuratoren-Zeit die 
Pseudepigraphik nicht einmal mehr vor dem ver- 
ehrten Namen Moses zurückschreckte, um ihren 
Produkten einen Schutzmantel vor den Ver- 
folgungen der Machthaber zu geben. 

Lit.: S. die Nachschlagewerke unter Pseudepi- 
graphen. Dazu: C. Clemen, Die Himmelfahrt des M., 
in Lietzmann, Kleine Texte Nr. 10 (1904); Hölscher 
in ZNTW XVII (1916); dagegen Clemen in Festschrift 
„100 Jahre A. Mertens und E. Webers Verlag‘‘ (1919); 


G. Kuhn in ZATW, 1925. 
E. H.E. 
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Moseslied — Moses aus Baalbek 
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MOSESLIED oder auch *Mirjamslied — im 
hebr. einfach schira (TO Lied, vulg. schire) — 
nennt man das in Ex. 15 überlieferte Gedicht, 
das nach der dort gegebenen Einführung nach 
dem Untergang der Ägypter von *Moses und den 
*Israeliten am Gestade des *Schilfmeeres ge- 
sungen worden sein soll (s. auch * Auszug aus 
Agypten). In Wirklichkeit stammt es (vielleicht 
mit Ausnahme des ersten Verses) wohl aus erheb- 
lich späterer Zeit; es ist ein Dank- und Huldigungs- 
psalm, der, wie andere *Psalmen, die Hilfe * Got- 
tes, die er den Vätern erwiesen hat, verherrlicht. 
Der Dichter bleibt aber auch nicht bei der objek- 
tiven Schilderung des geschichtlichen Ereignisses 
stehen, sondern weiß in sie durch dazwischen 
tretende Ausrufe des Jubels und der Huldigung 
etwas Individuelles und Persönliches hineinzu- 
tragen. Durch diese Beimischungen — sie stehen 
auch am Anfang und Ende werden zugleich 
die starken Töne, in denen die pathetischen Vor- 
gänge gemalt sind, etwas gemildert. Bes. wir- 
kungsvoll gerade in seinem Gegensatz zum Vor- 
hergehenden ist der zarte und innige Vers 17. 
Vgl. Art. Ägypten Bd. I, Sp. 147. 


Lit.: Die Kommentare zu Exodus. 


> A. Sp. 
MOSESSEGEN (birkat Mosche M%n nan3), 


der Segen, den *Moses nach Deut. 33 vor seinem 
Tode den *Kindern Israels erteilte. Wie in dem 
in vielen Einzelheiten sehr ähnlichen, aber als 
Ganzes erheblich älteren * Jakobssegen werden 
die einzelnen der zwölf *Stämme in ihrem 


Schicksal und ihrer Stammesart charakterisiert, 
u. zw. ebenfalls in Gedichtform. 


Das Stück zer- 


RERFFR 


> SD 


Moses segnet das Volk. 
(Aus der Haggada von Sarajewo) 


fällt deutlich in zwei Teile. Kap. 33,2—5 und 
26—29 bilden ein geschlossenes Ganze und um- 
rahmen die eig. Segensprüche 33, 6—25. Der 
M. ist als ein zusammenhängender Psalm zu be- 
trachten (vgl. etwa Ps. 68); der Schluß ist ein 
Hymnus auf Gott und eine Glücklichpreisung 
seines Volkes. Die Sprüche enthalten nur Seg- 


nungen, nicht, wie der Jakobssegen, auch Ver- 
wünschungen; sie geben auch Aufschluß über die 
geographische Lage der einzelnen Stammes- 
gebiete. Der Stamm *Simon fehlt in der Auf- 
zählung; wahrscheinlich war er damals bereits 
untergegangen, eine Situation, auf die wohl auch 
Gen. 49, 6 anspielt. Ausführlich befaßt sich der- 
Dichter mit dem *Priesterstamme *Levi (33, 
8— 11); man nimmt deswegen an, daß der Vf. 
ein Priester gewesen ist. Als Zeit der Abfassung, 
wird die Regierungszeit *Jerobeams II. (um 
800 v.) angenommen, wo das Zehnstämmereich 
*Israel sich in bes. glücklichen Umständen be- 
funden haben muß (Bertholet, Deuteronomium,, 
S. 111), das Südreich *Juda aber in Bedrängnis 
war. 

Ein Vergleich mit dem Jakobssegen Gen. 49, 
der als Sammlung älterer Sprüche zu betrachten. 
ist, ergibt etwa Folgendes: In Gen. 49 fehlt das 
religiöse Moment fast vollständig, nur bei *Dan 
wird die Gottheit kurz angerufen und bei * Josef 
klingen religiöse Gedanken an; doch hat die Ähn- 
lichkeit der Sprüche über Josef Anlaß zu der 
Vermutung gegeben, daß die Sprüche von Gen. 49 
aus Deut. 33 übernommen worden sind. Beim 
M. sind die Sprüche religiöser gefärbt, haben sogar 
teilweise die Form des Gebetes; alles wird in Be- 
ziehung zur Gottheit gebracht. Auch die sittlichen. 
Vorstellungen sind verschieden. Die kriegerische 
Stimmung ist zwar nicht völlig geschwunden, 
aber sie ist doch gedämpft; Gottes Wohlgefallen 
zu erringen, ein ruhiges Leben in Wohlstand 
und Erwerb zu führen, entspricht dem Ideal des 
Dichters von Deut. 33. Vgl. auch das Debora- 
lied. 

Lit.: Greßmann, Die Anfänge Israels (aus Schrif- 
ten des AT); König, Deuteronomium; Steuernagel, 


| Deuteronomium; Comill. 


B. be 


Moses’ Testament s. *Jubiläen und *Moses” 
Himmelfahrt. 


MOSES ben ABRAHAM AWINU, jüd. Prose- 
lyt, Schriftsteller und Drucker, geb. in Prag oder 
Nikolsburg, gest. in Amsterdam gegen 1733. Er 
druckte zuerst in Halle (1709—14) und später in 
Amsterdam zahlreiche hebr. Bücher, u. a. Gebet- 
bücher, Talmudtraktate und (z. T. eigene) Über- 
setzungen aus dem Hebr. ins Jüdisch-Deutsche 
und verfaßte 1712 ein religiös-wissenschaftliches 
Werk in j.-deutscher Sprache über die Zehn 
Stämme (,T&laot Mosche oder die Weltbe- 
schreibung“). Wegen angeblich christenfeind- 
licher Stellen wurde er eingesperrt und seine 
Druckerei in Halle geschlossen. 

Lit.: Bodleiana 1761 und 2994/5; Steinschneider- 
Cassel, Jüd. Typographie, in Ersch-Gruber II, 28; 
JE IX, 61. k ß 

E. 


Moses ben Abraham Dari s. Dari. 
Moses aus Baalbek s. unter Art. Sekten. 


L. S. 
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Moses Cordovero — Moses ben Jakob aus Coucy 
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Moses Cordovero s. Cordovero, Moses b. Jakob. 
Moses Dessau s. Mendelssohn, Moses. 

Moses ibn Esra s. Esra, Moses ibn. 

Moses ibn Gikatilia s. Gikatilia, Moses ihn. 


MOSES HADARSCHAN, Bibelexeget, blühte 
in der ersten Hälfte des 11. Jhdts. in *Narbonne, 


wo er an der Spitze der bereits von seinem Ur- 


'großvater, Großvater und Vater geleiteten * Jö- 
schiwa stand. Er galt als hervorragende Autorität 
auf dem Gebiete der Talmudwissenschaft, und zu 
seinen Schülern zählten Männer wie *Natan ben 
Jechiel aus Rom. Seine Hauptbedeutung liegt 
jedoch auf dem Gebiete der Bibelerklärung, in der 


er die *midraschisch-haggadische Exegese (*De- | 


rasch) pflegte. Von seiner Methode der Bibelaus- 
legung stammt sein Beiname „Hadarschan“ (der 
Prediger). Sein Kommentar zur Bibel, der neben 
Auszügen aus früheren Haggadawerken eigene 
haggadische Auslegungen sowie einzelne Wort- 
und Sacherklärungen enthielt, ist nur noch aus 
späteren Zitaten (hauptsächlich bei *Raschi und 
in Raymund *Martins ‚„Pugio Fidei‘“) bekannt, 
in denen er entweder „Jessod‘“ („Grundlage“) 
oder „„Bereschit rabbati‘‘ genannt wird. Neuer- 
dings hat A. *Epstein den Zusammenhang zweier 
der jüngeren Midrasch-Literatur zugezählten 
Werke „‚Numeri rabba“ und „‚Midrasch Tadsche‘“ 
mit M. nachgewiesen. Nach Epstein ist M. der 
Vf. des „„Midrasch Tadsche“. M. verfaßte ferner 
einen Midrasch zu den 10 Geboten, den Epstein 
veröffentlicht hat. 


Lit.: A. Epstein, Mose hadarschan aus Narbonne, 


Wien 1891; ders., Mikadmonijot hajehudim; ders., Be- 
reschit Rabbati, in „Magazin“, XV, 70;{Groß, 214, 
410; A. Geiger, Parschandata. 11. 

E. I. Mn. 


MOSES ben ISAAK ALASCHKAR (1466 — 
1542), spanischer Talmudist, lebte zunächst in 
Zamora, geriet 1492 bei der Vertreibung der J. 
aus Spanien in Gefangenschaft, entkam jedoch 
zugleich mit Abraham *Zacuto nach Tunis, von 
dort um 1510 nach Patros in Griechenland, wo er 
eine *Jeschiwa leitete. Später war er Rabbiner 
in Kairo und Jerusalem. M. verfaßte zahlreiche 
rabbinische, bes. eherechtliche Gutachten (eine 
Sammlung von 121 Responsen erschien zuerst in 
Sabbioneta 1554), die teilweise die wirtschaft- 
lichen und kulturellen Verhältnisse der damals 
auf der Wanderung begriffenen spanischen J. 
widerspiegeln, ferner eine Widerlegung (*Hassa- 
got) der kritischen Bemerkungen des Schemtow 


ibn *Falaquera zu *Maimonides’ „More n&ewu- 
chim“. 


Lit.: Graetz IX, 15—16; Horodezky in ‚„Hagoren“ | 


II, 5-25; Grünhut, in „Haolam“‘ I (1907), Nr. 5—7; 
Karpeles II, 149, 258. 
E. A. Ka. 


Moses Isaak von Kelmy (Kelmer Maggid) 
s. unter Maggid, Bd. III, Sp. 1284 unten. 


MOSES ben ISAAK di RIETI, italienischer 
Rabbiner, Arzt und Dichter, 1388— 1460, lebte in 
verschiedenen Städten des Kirchenstaates, zuletzt 
als Hauptrabbiner in Rom, wo er auch Leib- 
arzt des *Papstes Pius II. wurde. Wohlbewan- 
dert in der allgemeinen Lit., der Philosophie und 
der Naturwissenschaft, die er seine zweite Heimat 
nannte, wurde er vor allem berühmt durch seine 
nach dem Muster Dantes in Terzinen verfaßte 
Paradiesesdichtung: Mikdasch mat (072 Up? 
„[Ein] kleines Heiligtum‘), die indessen nur als 
Fragment erhalten ist. Der erste Teil, die „Vor- 
halle“, behandelt die dreizehn Glaubensartikel 
(s. Maimonides) und enthält-ferner philosophische 
Auseinandersetzungen mit *Averroös und *Levi 
b. Gerson, während im zweiten in langer Reihe 
die Männer aufgezählt erscheinen, die im himm- 
lischen „Palaste‘‘ Aufnahme fanden. Sodann 
schildert er das Reich der Tora als „Stadt 
Gottes“, Mischna und Talmud als „Schiffe der 
Seele“. Teile des Werkes wurden mehrfach ins 


' Italienische übersetzt, ein Gebet daraus in die 
ı *Liturgie aufgenommen. 


Außerdem stammen 
von R. eine Abhandlung über Ritualien des alten 
Tempels, ethisch-philosophische Notizen und 
eine apologetische Schrift in italienischer Sprache. 
Lit.: Vogelstein-Rieger I. 
E. E.M. 


MOSES ben JAKOB aus. COUCY, französ. Tal- 


mudlehrer, vollendete um 1250 seinen Ritual- 


 kodex SeMaG (320 =>73 Mix 990 sefer mizwot 


gadol „großes Buch der Gesetze“); s. die Illu- 


Aus „Sefer mizwot gadol“ 
Gedruckt 1488 von Gerson b. Moses Soncino. 


stration Bd. II, Sp. 1398. Die religiösen Nöte 
der Zeit und der zunehmende philosophische 
Rationalismus veranlaßten ihn, Reisen bis 
nach Spanien zu unternehmen, um durch an- 
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eifernde Vorträge dem *Abfall von väterlicher 
Satzung und Sitte zu steuern. Auf diesen Reisen 
glückte es ihm, Tausende von Familien zur Be- 
obachtung der *Religionsgesetze zurückzuführen, 
*Mischehen aufzulösen und Mißbräuche abzu- 
stellen. Vielfach geäußerte Wünsche verlangten 
das gen. Kompendium der Religionslehre. M. 
war ein beredter Prediger in französ., span. und 
arab. Sprache. 1240 befand er sich unter den 
vier Rabbinen, die an der Religionsdisputation 
(s. Religionsgespräche) in Paris teilnahmen. Der 
SeMaG, bereits vor 1480 zum ersten Male ge- 
druckt, ist vielfach kommentiert worden. M.’s 
Kommentar zum Talmudtraktat * Joma, „‚Tossa- 
fot jeschanim‘“ gen., zeichnet sich durch Kürze 
und Klarheit aus und ist auch in den neueren 
Talmudausgaben abgedruckt. Seine Pentateuch- 
erklärungen sind nur aus Anführungen anderer 
bekannt. 

Lit.: Güdemann II, 80, 170; JE IX, 68ff., mit 
einer Probe des ersten Druckes des S&MaG.; Gross, 
S56f. 

E. L. L. 


MOSES ben JAKOB ben MOSES, gen. Mosche 
hagole (Der Vertriebene), der älteste j. Autor 
Rußlands — mit Ausnahme der Krim — dessen 
Werke erhalten sind, geb. 1449 in Schadow 
(Gouv.Kowno), gest.ca.1520 inKaffa (Theodosia 
in der Krim). Er verbrachte sein ganzes Leben 
in Not und Elend. Nachdem er in der Türkei 
studiert hatte, ließ er sich in Kiew, das damals 
ein Mittelpunkt der Gelehrsamkeit war, nieder 
und schrieb dort eine Widerlegung des von dem 
*Karäer *Ahron Nikomedia verfaßten Buches 
„Gan Eden“. Zur Zeit des Tatarenüberfalles auf 
Kiew (1482/83) fiel ein Teil seiner Handschriften 
in die Hände der Räuber. Nach langem Umher- 
wandern ließ er sich wieder in Schadow, dann in 
Lida nieder. Dort wurde er von Tataren ge- 
fangen genommen und nach der Krim gebracht. 
Von Rabbaniten und Karäern losgekauft, kam 
er endlich nach Kaffa und wurde von der dor- 
tigen j. Gemeinde zu ihrem religiösen Oberhaupt 
gewählt. Zur Beseitigung der vielfach verschie- 
denen religiösen Riten verfaßte er einen eigenen 
„Machsor minhag Kaffa“, der von allen Gruppen 
angenommen wurde. Zur Regelung des Ge- 
meindelebens arbeitete er ein Statut aus, das 
18 Regeln umfaßte. Die Erinnerung an ihn hat 
sich bei den Krimtschaken bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Häufig wird er „‚Moses aus Ruß- 
land““ oder ‚‚Moses Aschkenasi“ genannt. M. 
schrieb „Ozar nechmad“ (1515 vollendet), einen 
Superkommentar zum Kommentar des Abraham 
ibn *Esra zum Pentateuch, ferner ein Werk kab- 
balistischen Charakters, „‚Schuschan sodot“ (Ko- 
rez 1784), einen Kommentar zum „Sefer jezira‘“ 
unter dem Titel „‚Ozar Adonai“ (Warschau 1884). 
Einige andere Werke haben sich nicht erhalten. 

Lit. Harkavy, Chadaschim gam jeschanim, No. 


Moses ben Jakob ben Moses — Moses ben Schemtow de Leon 
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1,2; A. Epstein, in Ha’eschkol I, 146f.; Markon, Ma- 
amar al odot machsor minhag Kaffa, 3£., 14. 
E. I. Mn. 


Moses ben Joseph Figo s. unter Enzyklopädien, 
jüdische. 

MOSES ben JUDA MITSCHORODI, *karäi- 
scher Schriftsteller, lebte in Konstantinopel in 
der 2. Hälfte des 16. Jhdts. Er schrieb Kommen- 
tare zum Pentateuch, zu den Klageliedern des 
Jeremia, zum Buch Rut und zu den Sprüchen 
Salomos, ferner veröffentlichte er gesammelte 
Predigten und ein Werk über Kalenderwesen; 
erhalten ist jedoch nur ein Fragment seines 
Kommentars zum Pentateuch unter dem Titel 
„Jemin Moschee“. 

Lit.: Neubauer, Aus der Petersburger Bibliothek, 
62; Gottlober, Bikkoret l&tolödot hakara-im, 204. 

E. I. Mn. 


Moses Kimchi s. Kimchi, Moses. 


Moses Kohen de Tortesillas s. unter Religions- 
gespräche. 


MOSE LÖB von SASSOW, gest. 1807, einer 
der volkstümlichsten chassidischen Meister, 
Schüler des *Levi Isaak von Berditschew. In 
den Legenden und erhaltenen Aussprüchen ist 
am stärksten der Zug inbrünstiger Liebe zu allen 
Wesen ausgeprägt. Der Sassower weiß auch den 
Sünder immer nur nach seiner positiven Seite 
hin anzusehen und dadurch zu entlasten (,‚aktiv 
in der Sünde ist nicht der Mensch, sondern der 
böse Trieb‘) und findet selbst für die Gottes- 
leugnung den Sinn, daß man dem Leidenden so 
helfen soll, als ob kein Gott zur Hilfe da wäre. 
Von M. handelt die schöne Erzählung von Perez: 
„Wenn nicht noch höher“, wo er beim Mitter- 
nachtsgebete belauscht wird, das er bei einer 
kranken Witwe verrichtet, zu der er allnächtlich 
die Stube heizen geht. Der Sassower weiß be- 
sonders Bescheid in den Seelenzuständen des 
Betenden; er erkennt die Inbrunst des reinen 
Dienstes in der Freudigkeit. 

Lit.: M. Buber, Der große Maggid und seine Nach- 
folger; Verus (A. Markus), Der Chassidismus, $. 149f.; 
Walden s. v. ; 

E. E. M. 


Moses ben Maimon s. Maimonides. 
Moses ben Nachman s. Nachmanides. 
Moses Narboni s. unter Religionsphilosophie. 


MOSES ben SCHEMTOW de LEON (wahr- 
scheinlich 1250—1305), jüdisch-spanischer Kab- 
balist, jedoch weniger durch den Inhalt seiner 
Werke berühmt, deren bekanntestes das Schick- 
sal der menschlichen Seele behandelt, als durch 
die noch nicht endgiltig geklärte Beziehung 
seiner Persönlichkeit zur Entstehung des *Sohar, 
der durch ihn verbreitet und dem *Simon ben 


391 


Moses Sefardi — Moskau 
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Jochaj zugeschrieben worden sein soll. Doch 
hätte, zufolge einem frühen, von Abraham *Za- 
cuto wiedergegebenen, sehr indirekten Bericht 


des Isaak von Akko, M., nach dem Zeugnis seiner, 


verwitweten Gattin, das Werk ohne Vorlage 
selbst geschrieben und nur aus gewinnsüchtigen 
Motiven jener legendenumwobenen talmudischen 
Autorität zugeschrieben. *Jellinek suchte die 
Meinung, daß M. Verfasser des Sohar und ge- 
wissermaßen ein umgekehrter Plagiator gewesen 
sei, durch die Tatsache zu bestärken, daß in seinen 
Schriften sich manche Soharstellen fast wörtlich 
vorfinden. Auch *Graetz schloß sich seiner Mei- 
nung an. Indessen kann wohl M. schwerlich als 
der Autor eines die Autorschaft eines einzelnen 
und noch dazu mäßigen Schriftstellers weit über- 
ragenden Werkes ernstlich in Betracht kommen, 
mag er auch an dessen Redaktion und Nieder- 
schrift wesentlich beteiligt gewesen sein. Auch für 
*Scholem ergab sich aus einer näheren Analyse 
jenes Berichtes, dessen Schluß übrigens noch in 
einer Handschrift in Petersburg verborgen sein 
dürfte, sowie aus einer biographischen Unter- 
suchung einerseits die Unglaubwürdigkeit jenes 
Berichtes, andererseits die Wahrscheinlichkeit 
einer Redaktion des Sohar aus älteren kabbalisti- 
schen Schriften in M.’s letzten Lebensjahren. 
Lit.: Ad. Jellinek, Moses ben Schemtow de Leon 
und sein Verhältnis zum Sohar; Graetz VII, S. 199 
— 215 u. Note 12; G. Scholem, Hat R. Mose de Leon 
den Sohar verfaßt? (Hebr. Antrittsvorlesung an der 
Universität in Jerusalem), in Madda’e hajahadut I, 


S. 16-29. 
E E.M. 


Moses Seiardi s. Alfonsi, Petrus. 


MOSES, ALFRED, Mineraloge, geb. 1859 in 
Brooklyn, gest. 1920, wurde 1897 Prof. an der 
Columbia-Univ. New York. Von seinen Schriften 
seien hervorgehoben: „‚Mineralogy, Cristallogra- 
phy, and Blowpipe Analysis‘ (1900), „The cha- 
racters of cristalls‘“ (New York 1899), „Vorrich- 
tung zur Messung des Brechungsexponenten klei- 


ner Kristalle mittels Totalreflexion“. 
Al H.M. 


MOSKAU, Hauptstadt des russischen Reiches, 
mit 131244 J. unter 2018286 Einwohnern (1926). 
Quellenmäßig bezeugt ist die Anwesenheit von 
J. inM. seit der Zeit Iwans III. (1462—1505), in 
der J. aus Litauen, Kiew und Westeuropa dort 
einwanderten. Trotz des Zulassungsverbotes für 
J. aus dem Jahre 1490 kamen einzelne j. Kauf- 
leute aus Polen und Litauen auch ferner nach M. 
1550 erging ein neues Einwanderungsverbot. 
Doch durften nach dem Frieden von Andrussowo 
(1667) die j. Kriegsgefangenen in M. verbleiben. 
Aber bereits Zar Feodor Alexejewitsch (1676 — 
1682) untersagte von neuem den Zuzug j. Kauf- 
leute. Dieses Aufenthaltsverbot wurde in den 
Friedensverträgen mit Polen 1678 und 1686 er- 


neuert, und nur scheinbar zum Christentum über- | 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


getretene J., wie der später mit seinem Sohn hin- 
gerichtete Leibarzt Daniel von Gaden, hatten das 
Wohnrecht. Tatsächlich tauchten aber immer von 
neuem einzelne J. in M. auf. 

Nach der Einverleibung von Weißrußland in 
das russische Reich (1772) strebten die J. dieser 
Provinz und auch anderer Gebietsteile des russi- 
schen Reiches danach, in M. das Wohnrecht zu 
erhalten, und bereits Ende des 18. Jhdts. konnten 
sich mehrere große Kaufleute in der Stadt an- 
sässig machen. Die J. wurden auch dort Träger 
des Außenhandels. 1791 wurde den J. die Ein- 
tragung in die Kaufmannschaft auf Veranlassung 
der M.’er Kaufleute verboten. Seitdem durften 
sie nur zum Zwecke der Erledigung von Handels- 
geschäften nach M. kommen. Eine Ausnahme 
bildeten die j. Soldaten, insbes. die *Kantonisten, 
die nach absolvierter Dienstzeit ihre Familien 
nach der Stadt kommen ließen. Den Aufenthalts- 
ort der durchreisenden J. bildete der „„Glebow- 
sche Kaufhof“. Mitten im Zentrum des Handels 
entstand dort das M.’er Ghetto. Nur in diesem 
Stadtteil war den J. gestattet, ihre Waren abzu- 
laden und Läden einzurichten (1826‘. 1828 wurde 
entgegen den Bestimmungen über das Aufent- 
haltsrecht der j. Kaufleute, das einen Aufenthalt 
von 6 Monaten außerhalb des * Ansiedlungsrayons 
vorsah, den j. Kaufleuten 1. und 2. Gilde ver- 
boten, länger als für einen Monat nach M. zu 
kommen. Erst nach langen Bemühungen er- 
langten sie das Recht auf sechsmonatigen Aufent- 
halt, gleichzeitig wurden sie von der Notwendig- 
keit befreit, in jedem Einzelfalle die Erlaubnis 
der Gouvernementsverwaltung nachzusuchen. 
Diese Erleichterung bewirkte eine Vermehrung 
der j. Bevölkerung in M. und machte den Fort- 
bestand der Beschränkung der J. auf das Ghetto 
unmöglich. 1856 wurde den J. dann das Recht er- 
teilt, sich in der ganzen Stadt anzusiedeln. Immer- 
hin bestanden nicht nur die allgemeinen Rechts- 
beschränkungen der J. in Rußland auch für M. 
weiter, sondern es wurden auch, z. B. 1867 für die 
j. Ärzte, für M. spezielle Ausnahmebestimmungen 
getroffen. Unter der Ministerschaft Ignatiews 
wurde nach Erlaß der *,,Provisorischen Regeln“ 
ihre Ausweisung aus M. angeordnet, aber nicht 
energisch durchgeführt. Um 1890 zählte die Ge- 
meinde etwa 26000 Seelen, d. i. 3%, der Gesamt- 
bevölkerung. Der Bürgermeister Alexejew, der 
nach Differenzen mit dem j. Industriellen Lazar 
*Poljakoff gegen die J. besonders stark eingenom- 
men war, betrieb ihre Ausweisung, und am 28. 
März 1891 wurde j. Handwerkern und Meistern 
verboten, nach M. und dem Gouvernement M. 
überzusiedeln, und gleichzeitig wurde Anweisung 
erteilt, M. allmählich von J. zu säubern. Diese 
Räumung wurde dann unter den entsetzlichsten 
polizeilichen Schikanen mitten im strengen Win- 
ter durchgeführt. Ganz besonders schwer wurden 
dabei die Handwerker, Händler, Angestellten und 
Lehrer, die in drei Fristen (3—6, 6—9, 9—12 Mo- 
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nate) die Stadt verlassen mußten, betroffen. Nach- 
dem ein Teil der j. Bevölkerung die Stadt geräumt 
hatte, unternahm der Generalgouverneur Groß- 
fürst Sergej Alexandrowitsch energische Schritte 
gegen die Existenz der j. Gemeinde in M. Von 
der Synagoge mußte die Kuppel abgenommen 
werden, und als der Rabbiner Minor und der 
Gemeindevorsitzende eine Petition dagegen ein- 
reichten, wurde der Rabbiner des Amtes entsetzt 
und in den Ansiedlungsrayon verwiesen, und 
auch der Gemeindevorsteher mußte die Stadt ver- 
lassen. Schließlich wurde der Gemeinde aufge- 
geben, die Synagoge entweder zu verkaufen oder 
in eine Wohltätigkeitsanstalt umzuwandeln. Die 
Gemeinde versuchte dann, in dem Gebäude eine 
Handwerkerschule und später eine *Talmud Tora 
unterzubringen. Aber auch dagegen schritt man 
behördlicherseits ein und forderte, daß das Ge- 
bäude in ein Krankenhaus umgewandelt werde. 
Der Umbau wurde nunmehr vollzogen, jedoch 
so, daß die Möglichkeit bestand, die Synagoge 
ihrem ursprünglichen Zweck wieder zuzuführen. 
Dies freilich wurde erst nach der Revolution 1905 
gestattet, nachdem inzwischen die 14 *Minjanim, 
die in der Stadt bestanden hatten, von den Be- 
hörden auf fünf reduziert worden waren. Die in 
M. zurückgebliebenen j. Kaufleute, insbes. die 
zeitweiligen Zuzügler aus der Provinz, hatten ein 
wahres Martyrium durchzumachen. Nach 1899 
wurde durch einen Ukas sogar für j. Kaufleute 
erster Gilde der Aufenthalt in M. von der Ge- 
nehmigung des Ministers des Innern abhängig ge- 
macht, was tatsächlich auf ein Verbot hinauslief. 
Während des Weltkrieges und nach der Revo- 
lution von 1917 begann ein großer Zuzug von J. 
nach M., das heute eines der größten j. Zentren 
Rußlands bildet. 5. im übrigen *Rußland. 

Lit.: Regesti i nadpisi I—III (Register); Lewanda, 
Gesetzessammlung (Register unter „‚goroda‘); Marek, 
k istorii jewrejew w M., in Woschod 1893, Nr. 2, 3, 6; 
ders., Moskowskoje getto, daselbst 1895, Nr. 9 und 
1896, Nr.10; Goldowski, in Byloje 1907, Nr. 9; Hessen, 
Istorija jewr. naroda w Rossii I (1925), II (1927) mehr- 
fach; ders., in Jewr. Starina, 1915, S. 1—19, 153— 172; 
ders., Moskowskoje getto, in Peresitoje I, S. 51—65; 
Jewr. E. XI s. v.; A. S. Kaznelsohn, Is martirologa 
moskowskoj obschtschiri, in Jewr. Starina 1909, I, 
175—188; Kunin, Jewrei w M. wo wtoroi polowinje 
XVII w., das. 1913, S. 96—101; Dubnow V ff.; ders., 
in Jewr. Starina 1918, S. 27 ff, 

J. M. 


Moskauer Jüdisches Theater s. Kammertheater, 
Jiddisches. 


Moslem, Muslim s. unter Islam. 


MOSLER, HENRY, Maler, geb. 1841 in New 
York, gest. 1920 daselbst, studierte zunächst in 
Cincinnati und New York, dann 1874 bei Piloty 
in München und ließ sich in Paris nieder. Sein 
Gemälde ‚Die Rückkehr des verlorenen Sohnes“ 
wurde für die Luxembourg Galerie als erstes Werk 


eines amerikanischen Künstlers angekauft. 1888 
erhielt er die goldene, 1889 die silberne Medaille, 
1892 wurde er Ritter der Ehrenlegion und Mit- 
‚glied der Akademie in Paris. 

T: K. Sch. 


MOSSE, 1. Albert, Jurist, Bruder des Folgen- 
den, geb. 1846 in Grätz, gest. 1925 in Berlin. 
M. wurde 1876 Kreisrichter in Spandau, dann 
Landrichter in Berlin und 1886, von Rudolf 
Gneist empfohlen, der juristische Berater Japans 
und geistige Schöpfer der japanischen Verfassung. 
Aus Japan zurückgekehrt, wurde M. als 
einziger J. in jener Zeit — Oberlandesgerichtsrat 
und Honorar-Prof. in Königsberg. In der wei- 
teren Beförderung behindert, schied er 1907 aus 
dem Staatsdienst und wirkte als Berliner Stadt- 
rat, im Vorstand des * Verbandes der deutschen J. 
und im Kuratorium der *Hochschule für die 
Wissenschaft des J.-tums. — Von seinen Schriften 
erlebte seine Ausgabe des deutschen Handels- 
gesetzbuches 16 Auflagen. 

HR 


H. Stn.. 


2. Rudolf, geb. 1843 in Grätz (Posen), gest. 
1920 in Schenkendorf, schuf 1867 zus. mit Emil 
Cohn, dem späteren Begründer der „Berliner 
Volkszeitung“, ein Annoncen-Büro, das zu dem 
bedeutendsten Unternehmen seiner Artin Deutsch- 
land wurde. 1872 gründete M. das „Berliner 


Tageblatt“, das anfangs vorwiegend auf, die 
Berliner Lokalberichterstattung eingerichtet war, 
aber unter der redaktionellen Leitung Arthur 
*Levysohns sich bald zu einem führenden politi- 
schen Blatt freisinniger Richtung entwickelte. 
1889 wurde dem „Berliner Tageblatt‘ die „‚Ber- 
liner Morgenzeitung‘“ angegliedert, und 1904 über- 
nahm der Verlag M. die linksdemokratische „‚Ber- 
liner Volkszeitung“. Neben diesen Tageszeitun- 
gen gibt der Verlag M. Fachzeitschriften heraus, 
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umfaßt eine allgemeine Buchabteilung und einen 
umfangreichen Adreßbücher- und Telegraphen- 
code-Verlag. Vor dem Kriege galt M. als einer der 
reichsten Berliner Bürger, der auch große Summen 
für wohltätige Zwecke spendete. M. erhielt für 
seine Stiftungen von der Univ. Heidelberg den 
juristischen Ehrendoktortitel. Er gehörte lange 
Zeit dem Vorstand der Berliner j. Reformge- 


meinde an. 
1% Re2L. 


Mosser (Denunziant) s. unter Denunziation. 


MOSZKOWSKI, 1. Alexander, Schriftsteller, 
geb. 1851 in Pilica, lebt in Berlin. M. hat durch 
Mitarbeit an Witzblättern und Tageszeitungen 
Popularität und durch seine humoristischen Er- 
zählungen und Witzsammlungen (z. B. „‚Die jüdi- 
sche Kiste‘, 1911) Beliebtheit gewonnen. In vor- 
gerücktem Alter trat er mit Auseinandersetzungen 
über philosophische Fragen vor die Öffentlich- 
keit („Sokrates der Idiot‘, „Das Geheimnis der 
Sprache‘ 1917), die, ebenso wie sein Buch über 
Albert *Einstein, den Autodidakten erkennen las- 
sen. Er veröffentlichte ferner (zus. mit A. Fürst) 
das populärwissenschaftliche „Buch der 1000 
Wunder“ (1916), „Der j. Witz und seine Philo- 
sophie““ (1923) und seine Autobiographie „‚Pano- 
rama meines Lebens‘ (1925). Red. 


2. Moritz, Pianist und Komponist, Bruder des 
Vorigen, geb. 1854 in Breslau, gest. 19 25 in Paris, 
lebte als Virtuos vielfach auf Reisen, 1897 in 
Paris; 1899 wurde er Mitglied der Berliner Aka- 
demie. M. ist am bekanntesten durch seine leich- 
ten und pikanten, der Salonmusik nahestehen- 
den Klavierstücke (,‚Spanische Tänze‘) gewor- 
den, doch hat er auch Sinfonisches, Konzert- 


werke, Bühnenmusik geschrieben. 
Ir A. E. 


MOTOT, 1. Samuel (ben Sa’adja), Exeget und 


'Kabbalist, lebte wahrscheinlich in der 2. Hälfte 


des 14. Jhdts. in Guadalajara (Spanien), doch 
ist über sein Leben, ja selbst über seinen Namen 
nichts Sicheres bekannt. Berühmt wurde sein 
Kommentar zu Abraham ibn *Esras Pentateuch- 
kommentar „Mögillat setarim‘“ (in gekürzter 
Form in die Sammlung „Margalit towa‘“ von 
Jekutiel Lazi aufgenommen). Als Kabbalist geht 
M. in mystischen Deutungen über Ibn Esra 
hinaus. Andere, zumeist nur handschriftlich er- 
haltene Werke sind ein eigener Pentateuchkom- 
mentar, Kommentare zur * Haggada schel Pessach 
und zum Buche *Jezira (M&öschowew netiwot). 
Außerdem hat er das arabische Original des 
Buches ‚„Emuna rama‘‘ von *Abraham ibn Daud 
als erster ins Hebräische übersetzt. 

Lit.: Kaufmann, Die Spuren des Al-Bataljusi (darin 
die 4 ersten Kapitel des Jezirakommentars); Stein- 
berg Übersetzungen, S. 287, 370; ders., Ges. Schr., 


2. Simon, Mathematiker, lebte wahrscheinlich 
um die Mitte des 15. Jhdts. in der Lombardei. 
Vollständig erhalten sind von ihm zwei Werke; 
im „Sefer ha’algebra‘“ behandelt er in den Spu- 
ren des italienischen Mathematikers Leonardo 
aus Pisa (14. Jhdt.) Wurzelaufgaben und Glei- 
chungen, darunter ohne Vorbild einige Gleichun- 
gen dritten Grades. Eine zweite Abhandlung be- 
handelt, vielleicht anknüpfend an eine Stelle bei 
*Maimonides, das Problem der Asymptoten. 
Beide wurden von *Sacerdote ins Französische 
übersetzt. 

Lit.: Sacerdote, Le livre de l!’Algebre... de Simon 
Motot, in REJ 27, S. 91—105; 28, S. 228—246; 29, 
S. 111—126; Steinschneider, Verzeichnis der hebr. 
er der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 

I E.M. 


Mottel Chabad Mottke s. 
Mordche. 


MOTZKIN, LEO, zionistischer Politiker, geb. 
1867 in Browary bei Kiew (Rußland), begründete 
1889 zusammen mit N. *Syrkin und J. *Lurje, 
den ersten j.-nationalenStudentenverein inBerlin. 
Nach dem Auftreten *Herzls schloß sich M. dem 
politischen Zionismus an und steht seit dieser 
Zeit in der zionistischen Bewegung an führender 
Stelle. Auf den ersten Kongressen war er ein 
Verfechter der Gegenwartsarbeit im * Galut, ins- 
besondere auch der Kulturbestrebungen. 1901 


oder Rackower, 


x 


L Aha 


gehörte er zu den Begründern der *,„‚demokra- 
tisch-zion. Fraktion“. Während des Weltkrieges 
leitete M. eine Zeitlang das *Kopenhagener 
Bureau der zion. Organisation und organisierte 
in ganz Skandinavien eine großzügige Hilfsaktion 
für die notleidenden J. in den Kriegsgebieten. 
1919 wurde er Generalsekretär (später Exekutiv- 
Präsident) des *,,Comit& des Delegations Juives‘‘ 
und hat sich als solcher große Verdienste um den 
Schutz der j. “Minderheiten erworben. 1920 wurde 
auf M.’s Initiative die erste j. * Welthilfskonferenz 
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einberufen und auf ihr die Koordinierung sämt- 
licher j. Hilfsorganisationen eingeleitet. Seit 1925 
ist M. Präsident des Aktionskomitees der Zion. 
Organisation und erster (leitender) Vizepräsident 
der zion. Kongresse. Er ist ferner häufig als j. 
Vertreter auf internationalen Konferenzen, so 
z. B. bei den Kongressen der Minderheiten und 
bei den Kongressen der Völkerbundligen, hervor- 
getreten. — Von M.’s reger publizistischer Tätig- 
keit ist bes. zu erwähnen, daß er von 1908— 1914 
die „Russische Korrespondenz“ redigierte, die der 
russischen Freiheitsbewegung und dem Kampf 
der russischen Juden um ihre rechtliche Eman- 
zipation gewidmet war, sowie sein zweibändiges 
Werk über die „J.-pogrome in Rußland“ (Köln 
und Leipzig 1910), in dem er die Geschichte der 
Pogrome in Rußland von den achtziger Jahren 
bis zu den Pogromen 1905—1906 und die ganze 
Situation der Juden Rußlands dargestellt hat. 
W. N. G. 


Mount Sinai Hospital s. unter Krankenhäuser. 


Mount Sinai Monthly, The, s. Presse, j., I (unter 
Amerika). 


Moza s. Kolonien, landwirtschaftliche, in Pa- 
lästına. 


MOZA’E JOMTOW (20 DO 22772), Ausgang, 
Ende des *Feiertags, der mit dem Anbruch der 
Nacht nach dem Feiertage gekommen ist. Im 
weiteren Sinne auch Bez. für den ganzen Abend, 
der dem Ausgang des Festtags folgt. 

Wr. M. J. 


MOZA’E SCHABBAT (N2% "S257), Ausgang, 
Ende des *Sabbats, der mit dem Anbruch der 
Nacht gekommen ist. Für die Arbeitserlaubnis 
gilt der Grundsatz, daß der Sabbat auszudehnen 
sei bis zu der Zeit, wo drei einander nahe kleine 
Sterne sichtbar geworden seien. Im weiteren 
Sinne auch Bez. für den Abend, der dem Sabbat- 
ausgang folgt. 

Wr. M. J. 


MUCHAN (j272, wörtlich „vorbereitet‘‘), Be- 
zeichnung für Speisen, die für den *Sabbat oder 
*Feiertag bereits am vorhergehenden Tage vor- 


bereitet werden. Vgl. *Nolad. 
Wr. W.L. 


Mucianus s. unter Statthalter, römische. 
Muhamed s. Mohammed. 


Mühlhausen, Jomtow Lipmann, s. Lipmann- 
Mühlhausen, Jomtow. 


MUHR, 1. Abraham, geb. 1781 in Berlin, gest. 
1847 in Breslau, ging als Hauslehrer nach Kur- 
land, Galizien und Pleß (1805), wo er sich dauernd 
niederließ. Er nahm regsten Anteil an allen auf 
die bürgerliche Gleichberechtigung und die reli- 
giöse *Reform der J. in Preußen und bes. in 
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Oberschlesien gerichteten Bestrebungen und galt 
Jahrzehnte hindurch als der „oberschlesische 
J.-könig“. In seiner 1812 erschienenen Schrift 
„Jeruba’al oder über die religiöse Reform in 
preuß. Staaten“ trat er den von David *Fried- 
laender gemachten radikalen Reformvorschlägen 
entgegen und positiv für die Schaffung einer 
*Konsistorialverfassung, die Errichtung von 
Rabb.- und Lehrerseminaren ein. Seine prakti- 
schen Kultusreformen hielten sich auf ziemlich 
konservativer Grundlage; späterhin aber wandte 
er sich, vor allem unter dem Einfluß von Abraham 
*Geigers Auftreten, immer mehr der ausge- 
sprochenen Reformrichtung zu. Bemerkenswert 
ist auch sein parallel zu den Plänen des Posener 
Öberrabb. Salomon *Eger laufender Plan der 
Errichtung einer j. Ackerbaukolonie in Ober- 
schlesien. 

Sein Bruder Joseph, langjähriger Vorsteher der 
Berliner j. Gemeinde, gehörte mit zu den Be- 
gründern der Berliner j. Reformgemeinde. 

Lit.: M. Brann, A. Muhr, im Jahrbuch zu M. 
Branns Volks- und Hauskalender. XXXVIII, Breslau 
1890, S. 51—105; Geiger II, 216ff.; Abr. u. Dav. 
Deutsch, Sera Jisrael, Gleiwitz 1845. 

12 J. J. 


2. Julius, Genremaler, Sohn von Abraham M., 
geb. 1819 in Pleß (Schlesien), gest. 1865 in Mün- 
chen, arbeitete 1847—53 in Berlin für W. v. Kaul- 
bach an den dortigen Wandbildern. 1858 ließ er 
sich in München nieder. 

T. K. Sch. 

£ 

MÜHSAM, ERICH, Schriftsteller, geb. 1878 in 
Berlin, lebt daselbst. M. war einer der nächsten 
Mitarbeiter Gustav *Landauers im „Sozialisti- 
schen Bund“. Für den „Simplizissimus‘ und 
andere Blätter schrieb er linksgerichtete politi- 
sche Gedichte. Seine Gedichte sind in den Sam- 
melbänden „Wüste“, 1904, „„Der Krater‘‘, 1909, 
„Wüste, Krater, Wolken“, 1914, „Brennende 
Erde‘, 1920, sowie „Erich Mühsam-Sammlung 
1898—1928°, 1928, vereinigt. Unter seinen 
Theaterstücken sind zu nennen: „Die Freiver- 
mählten‘ (Schauspiel\, 1914, „Die Hochstapler‘* 
(Lustspiel), 1906, ferner die Arbeitertragödie 
„Judas‘‘, 1924 und das Sacco-Vanzetti-Drama 
„Staatsräson“, 1928. Nach Ende des Weltkrieges 
wurde M. wegen Teilnahme an der Münchener 
Räterepublik 1919 zu fünfzehn Jahren Festung 
verurteilt, war bis 1924 in bayrischen Festungen 
gefangen und wurde erst Ende 1924 amnestiert. 
M. war bis 1919 Hrsg. des ‚Kain‘ („‚Zeitschrift 
für Menschlichkeit‘) und gibt seit 1926 die anar- 
chistische Monatsschrift ‚‚Fanal“ heraus. 


W. L.D. 


MUKZE (772, wörtlich: „abgesondert, ausge- 
schaltet‘), ein Begriff aus den Sabbat- und Fest- 
tagsvorschriften. Er bezeichnet einen Gegen- 
stand, von dem man annimmt, daß man ihn 


329 


beim Eingang des *Sabbat- oder *Feiertages, 
wenn auch unbewußt, aus seinem Gedanken- 
kreise ausgeschaltet hat, weil man damit nur 
verbotene Handlungen vollziehen könnte. Die 
*rabbinische Vorschrift verbietet in vorbeugen- 


der Absicht, solche Gegenstände am Sabbat oder 


Festtage in die Hand zu nehmen oder von dem 
Platze zu bewegen, z. B. ein Streichholz oder 
Licht, Federhalter oder Bleistift, Geld oder dergl., 
deren Berührung dazu führen könnten, eines der 
schwereren Sabbatgebote zu verletzen, wie Feuer 
_ anzuzünden, zu schreiben, Handel zu treiben 
usw. (s. Arbeitsverbot). M. ist also im Wesent- 
lichen ein vorbeugendes Verbot und läßt daher 
unter bestimmten Bedingungen Ausnahmen zu. 
Wr. W.L. 


Mule Corps s. Legion, jüdische. 
Mulebbhis, arab. Name für Petach Tikwa, s. Ko- 


lonien, landwirtschaftliche, in Palästina. 


Mulkland s. unter Agrargesetzgebung in Palä- 
stina Bd. I, Sp. 123. 


MÜLLER, 1. David Heinrich von, Prof., Orien- 
talist, geb. 1846 in Buczacz (Galizien), gest. 1912 
in Wien, wurde 1885 o. Prof. für orientalische 
Sprachen in Wien, wo er auch an der *lIsrae- 
litisch-Theologischen Lehranstalt Hebräisch und 


Religionswissenschaften lehrte. M. war Mitglied 
der Wiener Akademie der Wissenschaften. Seine 
Forschungen galten hauptsächlich der alten süd- 
arabischen Kultur, der Inschriftenkunde (*Epi- 
graphik), der *Assyriologie und der *snostischen 
Literatur. Für seine Theorie, daß die wesent- 
lichsten Merkmale der ursemitischen Poesie 
Strophenbau und Responsion sind, tritt er in 
folgenden Werken ein: „Die Propheten in ihrer 
ursprünglichen Form“, T. 1—2, Wien 1896; „‚Stro- 
phenbau und Responsion in Ezechiel und den 
Psalmen“, Wien 1908 (Bibl. Studien IV); „Die 
Bergpredigt im Lichte der Strophentheorie“, 1908 
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(Bibl. Studien V); „Strophenbau und Responsion. 
Neue Beiträge‘ in Jahresbericht der Isr.-theol. 
Lehranstalt, 1898; „„Komposition und Strophen- 
bau“, ebenda 1907. Mit Julius v. Schlosser gab 
er 1898 „Die Haggadah von Sarajewo‘ heraus. 
Lit.: JEIX,106; G. Rosemann in JGL 1914, S. 145 ff. 
5. E.P. H. Sp. 


2. Ernst, Schriftsteller, geb. 1880 in Misslitz 
(Mähren), lebt als Bibliothekar der Bibliothek 
der Israel. Kultusgemeinde in Wien. M. wid- 
mete sich bes. philosophischen und kabbali- 
stischen Studien und veröffentlichte ‚„„Der Sohar 
und seine Lehre‘ (1923) und ,„Abraham ibn 
Esras Buch der Einheit‘ (1921). Ferner über- 
setzte er Gedichte *Bialiks (Wien 1922?) und 
Essays von *Achad Haam ins Deutsche. 

E. Red. 


3. Hans, Schriftsteller, geb. 1882 in Brünn, 
wurde vor allem durch Bühnenwerke bekannt, 
unter denen „‚Das stärkere Leben‘‘, 1906, „Das 
Wunder des Beatus‘‘, 1910, „„Der Schöpfer‘‘, 1918, 
„Die Sterne“, 1919, „Die Flamme‘, 1920, her- 
vorzuheben sind. Bereits 1904 entstand M.’s 
biblische Dichtung ‚‚Der Garten des Lebens“. Die 
Hauptfigur des 1927 aufgeführten Schauspiels 
„Die goldene Galeere‘ ist ein junger Zionist. 

DD: 


4. Joel, Rabbiner und Gelehrter, geb. 1827 in 
Mähr.- Aussee, gest. 1895 in Berlin, veröffentlichte: 
„Der talmudische Traktat Massechet soferim‘ 
(Lpzg. 1878); „Chilluf minhagim“ (Wien 1878) und 
„Teschuwot chachme Zarfat we-Lotir‘‘ (1881). 
1884 wurde er als Dozent für die rabbinischen 
Fächer an die *Hochschule für die Wissenschaft 
des J.-tums nach Berlin berufen. Seine Lebens- 
arbeit galt der Aufhellung der *gaonäischen Lit. 
Durch eine Reihe kritischer Editionen und Be- 
arbeitungen von Responsen bereicherte er die 
Kenntnis jener Zeit. Als wissenschaftliche Bei- 
lagen der Jahresberichte der Hochschule erschie- 
nen: Briefe und Responsen in der vorgeonäischen 
j. Lit., 1886; Die Responsen der span. Lehrer 
des 10. Jhdts...., 1889; Handschriftliche, Je- 
hudai Gaon zugewiesene Lehrsätze, 1890; Die 
Responsen des R. Möschullam, Sohn des R. 
Kalonymus; 1893. Außer seinem Hauptwerk: 
Mafteach... Einleitung in die Responsen der 


| babyl. Gaonen, 1891, das eine Übersicht sämt- 


licher Gaonen-Responsen, nach Autoren und 
Materien geordnet, mit Inhaltsangabe bietet, ver- 
öffentlichte er u. a. noch: Töschuwot geone 
misrach uma-araw, 1888; Halachot pessukot min 
hagö'onim, Krakau 1893; außerdem Aufsätze für 
Zeitschriften, Vorträge und Predigten. 

Lit.: M. Schreiner, Gedächtnisrede, im Sem.-Ber. 
des akademischen Vereins für j. Geschichte und Lit., 
Berlin 1896; Die Lehranstalt für die Wissenschaft des 
J.-tums in Berlin. Rückblick ... 1897, S. 32£.; ADB 
Desmbl2T. 

E. Ber, 
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Müller-Cohen, Anitta — München 
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MÜLLER-COHEN, ANITTA, geb. 1890 in 
Wien, lebt jetzt in Luxemburg; sie tat sich zu- 
erst 24jährig in der Hilfstätigkeit für die nach 
Kriegsausbruch in großer Zahl nach dem west- 
lichen Österreich, insb. nach *Wien geflüchteten 
galizischen und bukowinischen J. hervor. Sie 
organisierte Wöchnerinnen- und Säuglingsfür- 
sorge, schuf Kinder- und Mütterheime, Heil- und 
Heimstätten für Frauen und Kinder der ver- 
schiedensten Altersstufen, Kindergärten, Anal- 
phabeten- und Fortbildungsschulen, Ambulato- 
rien, Notstands- und Altersasyle, Mittelstands- 
küchen; sie organisierte Arbeitsvermittlung, Näh- 
stuben, Bekleidungsaktionen, nach Beendigung 
des Krieges auch Aktionen für Soldaten und 
andere Heimkehrer. Sie rüstete Erholungsreisen 
für 12000 Kinder nach neutralen Ländern zwecks 
besserer Ernährung aus. In der Zeit der deut- 
schen Inflation brachte Anitta M. eine große Zahl 


Terreth. 
© Ziege Kaas Lee aaa 


deutscher j. Kinder in Österreich unter. Diese 
großzügige Hilfstätigkeit fand eine vereinsmäßige 
Organisation in der „Sozialen Hilfsgemeinschaft 
Anitta Müller“, die noch fortbesteht. Nach dem 
Weltkriege schloß sich A. M. der zion. Bewegung 
an und wurde 1919 auf der jüdischnationalen 
Liste in den Wiener Gemeinderat gewählt. Ende 
1926 hat die ‚Soziale Hilfsgemeinschaft A. M.“ 
nach Art der amerikan. ‚Jewish Centers“ ein Jüd. 
Zentrum in Wien mit Jugendklubs, Beratungs- 
stellen, einem Rechtsschutzbüro usw. geschaffen. 
A.M., die mehrere Jahre in Palästina lebte, nimmt 
aktiven Anteil an der zion. Frauenbewegung. 

Lit.: Jüd. Hilfe für das j. Kind, Wien 1920; Zehn 
Jahre Arbeit des Vereins Soziale Hilfsgemeinschaft 
Anitta Müller, Wien 1924. 


W. H. Sch. 
Mult &s Jövö s. Presse, J-; II (unter Ungarn). 
Mumar s. unter Apostasie. 


Mumche s. Momche. 


Munach s. unter Akzente. 


MÜNCHEN, Hauptstadt von *Bayern, mit 
10068 J. unter 680704 Einwohnern (1925). Der 
Aufenthalt von J. in M. ist erstmalig für das 
Jahr 1229 nachweisbar, in dem ein J. Abraham 
aus M. in Regensburg als Zeuge eines Rechts- 
geschäfts auftritt. Nachrichten über früheren 
Aufenthalt von J. in M., die sich bei älteren 
Historikern finden, sind aus den Quellen nicht 
zu belegen. Doch scheint die Gemeinde im Laufe 
des 13. Jhdts. schon beträchtlich angewachsen 
zu sein, da nach einer Nachricht des Nürnberger 
*Memorbuches bei einer J.-verfolgung, die 1285 
in M. im Gefolge einer "Biutbenthuldenne aus- 
brach, mit der in Brand gesteckten Syn- 
agoge, in die sich die J. geflüchtet hatten, 180 
von ihnen den Tod gefunden haben sollen. Die 
Gemeinde, die in dem genannten Jahre anschei- 
nend völlig zugrunde ging, bildete sich bald 
wieder neu und erhielt von Herzog Ludwig dem 
Strengen 1287 die Erlaubnis zum Bau einer 
neuen Synagoge. Die rechtliche Lage der J. in 
M. blieb jedoch auch im 14. Jhdt. unsicher und 
ungünstig. 1315 wurden ihre Rechte einge- 
schränkt, 1347 wiederholte sich dieser Vorgang. 
In der Zeit des *Schwarzen Todes fand die Ge- 
meinde erneut den Untergang, freilich nur für 
kurze Zeit. Denn bereits 1375 sind wieder J. in 
M. nachweisbar, die in diesem Jahre wie die J. 
ganz ÖOberbayerns von Herzog Friedrich das 
Privileg erhielten, Zölle in der gleichen Höhe 
wie die Christen zu zahlen. Sehr groß scheint 
die Zahl der J. in M. am Ausgang des 14. Jhdts. 
aber nicht gewesen zu sein, da ihnen nach einer 
Quelle die Mittel zu dem beabsichtigten Bau 
einer neuen Synagoge und eines Armen- und 
Krankenhauses fehlten. 1413 brach auf Grund 
der Beschuldigung der *Hostienschändigung eine 
neue Verfolgung der J. in M. aus. Die *Juden- 
schuldentilgungen unter König Wenzel (1383, 
1390) hatten auch die J. in M. ihres Vermö- 
gens beraubt, sodaß, als Herzog Albrecht III. 
1432 sie zu einer besonderen Steuerleistung für 
die Abdeckung seiner Schulden aus dem Hussiten- 
kriege heranzog, das Erträgnis sehr dürftig war. 
Aber auch gegen die verarmten J. hetzte der 
Klerus weiter, mit dem Ergebnis, daß 1442 die 
J. wie aus ganz Oberbayern so auch aus M. 
vertrieben wurden. Sie fanden vorübergehend 
in Niederbayern Aufnahme, wurden aber auch 
hier bereits 1450 verjagt. Fast drei Jahr- 
hunderte blieben dann die J. dem ganzen 
Lande und der Stadt M. fern, und erst in der 
zweiten Hälfte des 18. Jhdts. fand im Zusammen- 
hang mit der Umwandlung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse und unter dem Einfluß der j.-freund- 
lichen Politik der Herrscher des benachbarten 
*Österreichs eine neue Ansiedlung von J. in M. 
statt. Ihre Rechtsstellung unterlag freilich auch 
jetzt vielen Ausnahmebestimmungen und besserte 


Münchhausen; Börries, Freiherr von — Mundlak, Regina 
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Nach dem Bilde von Petzl. 


Inneres der alten Münchener Synagoge. 
(1824/25 erbaut, 1887 abgebrochen) 


sich nur sehr langsam. So erhielten sie am Aus- 
gang des 18. Jhdts. nach langem Verbot die Er- 
laubnis zur Feier des *Sukkotfestes und zur Ent- 
bindung ihrer Frauen in der Stadt selbst, während 
diese bis dahin sich zu diesem Zwecke nach 
Kriegshaber bei Augsburg hatten begeben müssen. 
An dem Kampfe um die bürgerliche * Gleich- 
berechtigung der J. in Bayern, der dort bes. 
lange dauerte (1800— 1872), nahmen die J.inM. 
regen Anteil. Hier fand 1819 eine Versammlung 
j. Notabeln statt, die die Absendung eines Ge- 
suches um Erteilung der vollen Gleichberech- 
tigung beschloß. Die Gemeinde war am Anfang 
des 19. Jhdts. noch sehr klein, wuchs aber bald 
rasch und erhielt 1818 die Erlaubnis zur Anlage 
eines Friedhofes und F824 das Recht, eine 
Synagoge zu errichten. Unter der wohlwollenden 
Behandlung, der sich die J. in Bayern vor dem 


Weltkriege erfreuten, wuchs ihre Zahl auch in M.- 


beträchtlich. Nach dem Weltkriegs jedoch sind 
die J. in M., insbes. im Zusammenhange mit dem 
Sturz Kurt *Eisners und der Räteregierung, für 
die man sie mitverantwortlich machte, und im 
Gefolge von antisemitischen Verfolgungen in der 
Inflationszeit und politischen Unruhen mehrfach 
großen Gefahren ausgesetzt gewesen. In der 
Verwaltung der gegenwärtigen Gemeinde M. sind, 
da das bayrische Gesetz den Austritt aus der Ge- 
meinde nicht zuläßt, auch die Anhänger der 


Synagoge in München. 


Trennungsorthodoxie vertreten. Rabbiner. der 
Gemeinde M. im 19. Jhdt. waren u. a. Hirsch 
*Aub, Joseph *Perles und Cosman *Werner. — 
Von den in M. wirkenden j. Gelehrten sind bes. 
Prof.*Willstädter und Prof. Leo* Graetz zunennen. 
Lit.: Aretin, Geschichte der J. in Bayern, 1803; 
Taussig, Geschichte der J. in Bayern, 1874; Stobbe; 
JE IX, 107ff. Handbuch der j. Gemeindeverwaltung 
(D.1.G. B.), 1924/25. ©. Hz. 


MÜNCHHAUSEN, BÖRRIES, Freiherr von, 
deutsch-christl. Dichter, geb. 1874 in Hildesheim, 
gilt als stärkster Balladendichter der modernen 
deutschen Lit. Eine Sonderstellung in M.’s Werk 
nimmt seine Gedichtsammlung ,„Juda‘“ (1900) 
ein, deren fünfzehn Dichtungen ausschließlich 
biblische Stoffe behandeln, und deren Widmungs- 
gedicht „Euch“ das nationale J.-tum begrüßt. 
Dieses Buch, dessen illustrative Ausstattung 
E. M. *Lilien übernahm, hat den Namen des 
Dichters zum ersten Male in der Öffentlichkeit 
bekannt gemacht. In jüngster Zeit ist jedoch die 


politische Stellung M.’s stark rechts orientiert. 
Red. 


Mundarten, 1. jiddische, s. unter Jiddische 


Sprache, Bd. III, Sp. 274. 
2. jüdische s. Sprachen der Juden. 


Mündigkeit s. die Art. Handlungsfähigkeit, 
Barmizwa, Volljährigkeit. 


MUNDLAK, REGINA, Malerin und Radie- 
rerin, geb. 1887 in Koleskach (Gouv. Lomza), 
lebt in Warschau. M. kam nach Berlin, wo sie 
die bes. Beachtung Max *Liebermanns fand, der 
die Kosten ihrer künstlerischen Ausbildung be- 
stritt. Ihre 1906 in Berlin ausgestellten Zeich- 
nungen frappieren durch ihre Ursprünglichkeit. M. 
zeichnet außerordentlich sichere Impressionen von 
Köpfen, Figuren und Genreszenen mit besonderer 
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Schärfe der Beobachtung, u. zw. in starken Stri- 
chen, die sie hauptsächlich mit der Feder ausführt. 
Ik K. Sch. 


MÜNDLICHE LEHRE (73 >vyad MN tora 
schebeal pe) wird der Teil der religiösen, bes. der 
*religionsgesetzlichen Überlieferung genannt, 
der nicht in den 5 Büchern Moses, der schrift- 
lichen Lehre (A920 77 tora schebichtaw\, nieder- 
gelegt ist (*Propheten und *Ketuwim werden 
manchmal zur einen, manchmal zur anderen ge- 
rechnet). Der Ausdruck stammt vielleicht aus 
Deut. 17,10: al pi hatora (,„‚auf Grund‘, wörtlich 
„auf den Mund der Lehre‘; vgl. b. Gittin 60b). — 
Die Vorstellung, schon *Moses habe mündliche 
Vorschriften neben der *Tora von Gott emp- 
fangen, hat ihre Stütze in Stellen wie Deut. 12, 21 
„schlachte..., wie Ich dir geboten“; dann aber 
vor allem in der Meinung, daß konkrete Gebote 
wie *Zizit, *Tefillin usw. autoritativer Ausfüh- 
rungsbestimmungen bedürfen, um überhaupt er- 
füllt werden zu können. In P. A. 1,1 stellte man 
eine „Kette der Überlieferung‘ (schalschelet 
hakabbala) für die m. L. auf. Da demnach Mose 
selbst diese nicht aufgeschrieben habe, galt das 
Aufschreiben für verboten (vgl. Strack, 1f.), und 
die Gelehrten gaben sie ihren Schülern mündlich 
weiter, — bis, wahrscheinlich nach dem *Bar- 
kochba-Kriege, die ersten Niederschriften all- 
mählich aufkamen, z. T. unter Berufung auf 
Ps. 119, 126: „Es ist Zeit, für Gott zu handeln: 
Sie zerstören Deine Lehre‘ (b. Temura 14b); 
vgl. Dubnow III, 565. — In der Folge nannte 
man m. L. die gesamten Schriften und Vor- 
schriften, die auf dem Boden des *Talmudismus 
erwuchsen. Sie galten als untrennbare Einheit 
mit der schriftl. Lehre und wie diese als ewig 
verbindlich. 

Diese Theorie schufen die *Pharisäer. Die 
*Sadduzäer und später die *Karäer sowie die 
*Reformer im Anfang des 19. Jhdt. leugneten 
die Herkunft der m. L. von Gott bzw. von Mose 
und galten deshalb als Abtrünnige. Die heutige 
J- *Orthodoxie hält an der pharisäischen Theorie 
fest (vgl. bes. S. R. *Hirsch, Ges. Schr. V1,2225: 
gegen Zach. *Frankels Darke hamischna). Der 

eutige *Liberalismus dagegen betont wieder 
mehr den einheitlichen religiösen Geist in m. L. 
und schriftl. L., der sich in verschiedenen Zeiten 
verschiedene Ausdrucksformen schafft. 

Die m. L. hat nicht nur die sch. L. in Einzel- 
heiten ausziseliert, sondern durch Aufnahme 
neuer Elemente, Volksbräuche, Weiter- und Um- 
bildungen das Gesetz vor Erstarrung bewahrt. — 
Über Einzelheiten vgl. Art. Halacha, Haggada, Mi- 
drasch, Mischna, Schrifterklärung, Talmud, Tora. 

Lit.: D. Hoffmanns Schriften über Mischna und 
Midrasch; A. Schwarz’ Schriften über Hermeneutik; Die 
Einleitungen zum Talmud, genannt bei Strack°, 150ff. ; 
Travers-Herford, Pharisäer. 


Wr. HSR: 


Mündliche Lehre — Munk, Hermann 
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Mundo Israelita s. Presse, jüdische, II (unter 
Argentinien). 


Mundraub s. unter Diebstahl. 


MUNK, 1. Esra, Rabbiner, geb. 1867 in Altona, 
Neffe und Schüler von Esriel * Hildesheimer, wurde 
1900 dessen Nachfolgeran der Synagogengemeinde 
* ‚Adass Jisroel‘ in Berlin. Als langjähriges Vor- 
standsmitglied der Vereinigung gesetzestreuer 
Rabbiner, der *,,Freien Vereinigung für die 
Interessen des orthodoxen Judentums in Deutsch- 
land‘ und der *,,Agudas Jisroel“ hat M. für die 
Stärkung aller orthodoxen Bestrebungen ge- 
wirkt. In den letzten Jahren, in denen die Pro- 
paganda der Schächtgegner wieder aufzuleben 
begann, widmete er sich in Gemeinschaft mit 
verschiedenen jüdischen Organisationen mit be- 
sonderer Energie den Arbeiten zugunsten des 
*Schächtschutzes. Red. 


2. Hermann, Prof., Physiologe, geb. 1839 in 
Posen, gest. 1912 in Berlin, wurde 1862 Priv.- 
Doz. in Berlin, 1869 a. o. Prof., 1876 Prof. der 
Physiologie an der tierärztlichen Hochschule in 
Berlin. 1880 wurde er Mitglied der Preußischen 
Akademie der Wissensch. Er wurde nach dem 
Tode Du Bois-Reymonds 1897 von der Berliner 
Fakultät primo loco für das physiologische 
Ordinariat vorgeschlagen, von der Regierung 
aber nicht berufen. M. ist einer der Begründer und 
erfolgreichsten Erforscher der Gehirnphysiologie. 
Wichtige Untersuchungen lieferte er außerdem 
über allgemeine und spezielle Nervenphysiologie, 
über Physiologie der Bewegung, über die Schild- 
drüse, über den Mechanismus der Drüsensekre- 
tion, über Ei- und Samenbildung und Befruchtung 
bei den Nematoden. Seine bedeutendsten Werke 


sind: „Über die Funktionen der Großhirnrinde“ 


(Berlin 1881, 2. Aufl. 1890), „Untersuchungen über 
das Wesen der Nervenerregung“ (Leipzig 1868). 
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Munk, Immanuel — Münster, Sebastian 
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3. Immanuel, Prof., Physiologe, Bruder des 
Vorigen, geb. 1852 in Posen, gest. 1903 in Berlin, 
wurde 1883 Priv.-Doz., 1895 Abteilungsvorsteher 
am physiologischen Universitätsinstitut in Berlin, 
1899 a. o. Professor. Sein Hauptarbeitsgebiet 
war die Physiologie der Ernährung und des 
Stoffwechsels, die er durch zahlreiche Einzel- 
arbeiten förderte. Ferner lieferte er wichtige 
Untersuchungen über die Nierenfunktion und 
‘über die Reizbarkeit der peripheren Nerven. 

Sehr verbreitet ist sein Lehrbuch der ‚Physiologie 
des Menschen und der Säugetiere‘ (Berlin 1881, 
seitdem zahlreiche Aufl.), ferner ‚„‚„Die Ernährung 
.des gesunden und kranken Menschen‘, „‚Einzel- 
ernährung und Massenernährung‘. 

1 H. M. 


4. Salomon, bedeutender Orientalist, geb. 1803 
zu Groß-Glogau, gest. 1867 in Paris. 1820 kam 
M. nach Berlin, wo er freundschaftliche Beziehun- 
gen zu Leopold *Zunz anknüpfte. 1824 trat er 
in die Berliner Univ. ein, die er jedoch, da J. da- 
mals in Preußen kein Staatsamt bekleiden durf- 
ten, ohne eine Prüfung wieder verließ mit der 
Absicht, nach Frankreich auszuwandern. Auf 
der Fahrt durch Weimar besuchte er Goethe, 
der diesen Besuch in seinem Tagebuch notiert 
hat. 1828 kam M. nach Paris, wo ihm Michael 
*Beer, der Bruder von *Meyerbeer, zur Seite 
stand. Hier war er zunächst Hauslehrer bei 
Alphonse und Gustave de *Rothschild. 1838 
katalogisierte er die hebr., aram., syr. und arab. 
*Handschriften der Pariser Nationalbibliothek, 
wo er wertvolle arabische Quellen zur Geschichte 
der J. im maurischen Spanien entdeckte. Seine 
Hauptstudien galten der j.-*arab. Lit. der J. im 
MA und bes. *Maimonides. Er verglich den arab. 
Text des More nöwuchim mit verschiedenen in 
Paris und Oxford vorhandenen Handschriften, 


S nk 


studierte zugleich den *Aristoteles und gab dann 
den arab. Text des More, den er mit einer Über- 
setzung und wissenschaftlichen Anmerkungen 


versah, heraus. Als Moses *Montefiore und 
*Cremieux 1840 wegen der *Damaskus-Affäre 
nach Agypten reisten, begleitete M. sie. Nach 
seiner Rückkehr wurde er Sekretär des Consistoire 
Central des Isra&lites de France, Ende 1858 Mit- 
glied der Acad&mie des Inseriptions et Belles- 
Lettres und 1865, obwohl völlig erblindet, als 
Nachfolger *Renans Prof. für Hebr. am College 
de France. — Seine Werke: ‚‚Notice sur Rabbi 
Saadia Gaon etc.‘‘, Paris 1838; „Notice sur 
Joseph b. Jehouda‘‘, Paris 1842; „‚„Commentaire 
de Rabbi Tan’houm de Jerusalem sur le livre 
de Habakkouk“, Paris 1843; „L’inseription 
phe@nicienne de Marseille‘, in Journal asiatique 
1847; „Palestine‘, Paris 1845 (deutsch Berlin 
1871); ‚Notice sur Abou’l-Walid Merwan Ibn- 
Djana’h“, in Journal asiatique 1850; „‚Reflexions 
sur le culte des anciens Hebreux‘‘ (Bd. IV der 
Bibelausg. von S. Cahen); „‚Melanges de Philo- 
sophie juive et arabe‘“, Paris 1859: „Le guide 
des @gares ... par Moise b. Maimon ...‘‘, Paris 
1856—66; „‚Rapport sur le progres des &tudes 
semitiques en France de 1840—66°“ (Recueil de 
Rapports de l’Exposition de 1867). 

Lit.: JGL 1899; M. Schwab, Salomon M., Paris 
1900; JE IX, 110f. 

SL H. Sp. 


MUNKACSY, BERNHARD, Philologe und 
Ethnologe, geb. 1860 in Nagyvärad, widmete sich 
schon in seinen Studienjahren der finnisch- 
ugrischen Linguistik. Auf seinen Reisen nach dem 
Orient lernte er die finnisch-ugrischen Stämme, 
ihre Volkseigenheiten und Lit. kennen. Er gab 
die Volksdichtungen der Wogulen (in 7 Bden.) 
und mehrere große Werke ähnlichen Inhalts 
heraus. Die Ungar. AkW wählte ihn 1890 zum 
korrespondierenden Mitglied; jetzt wirkt er dort 
als ordentliches Mitglied. Er ist Ehrenmitglied 
der Ungar.-Ethnographischen sowie der Finnisch- 
Ugrischen Gesellschaft. Seit 1890 wirkt er im 
Auftrage der Budapester Isr. Kultusgemeinde 
als Inspektor des Religionsunterrichts in den 
Budapester Schulen. 

Abe D. FE. 


MÜNSTER, SEBASTIAN (1489—1552), einer 
der großen deutschen Humanisten, der dem 
Studium des Hebräischen unter den Christen 
die Wege bahnte; Angehöriger des Franzis- 
kanerordens, aus dem er aber, um sich der Re- 
formation anzuschließen, ausschied, wurde er Leh- 
rer des Hebräischen an der Universität Heidel- 
berg und ging von hier nach Basel. Durch 
*Reuchlins Vorbild angeregt, von Elia *Levita 
in die hebr. Sprache und Literatur eingeführt, 
blieb er zeitlebens ein dankbarer Verehrer seines 
j. Lehrers, dessen grammatische Werke er fast 
alle ins Lateinische übersetzte, wodurch er die 
Kenntnis des Hebr. aus dem Bezirk der Syn- 
agoge in den Kreis der Universitätswissenschaf- 
ten hineintrug. Außer der lateinischen Über- 
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Münsterberg, Hugo — Münz, Abraham 
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setzung und Bearbeitung der grammatischen 
Werke Elia Levitas gab er die erste hebr. Bibel 
mit wortgetreuer latein. Übersetzung heraus 
(2 Bde., erschienen 1536), die stark von der 
*Vulgata abweicht und vielfach auf rabbini- 
sche Kommentare zurückgeht. — Als hervor- 
ragender Mathematiker edierte M. das hebr. 


ODE AYSIN 


Srrbpı OIINB OIWIAV nIYD2 1099 
-nyn mionR2 nd A NDDWIDNy 
vos Sa nıwa nanın 


RBRASILEAE ANNO MD XXXVı 
Titelblatt der Bibel-Ausgabe 


von Sebastian Münster. 
Erschienen 1536 bei Froben zu Basel. 


Werk des Elia *Misrachi ‚‚Mölechet hamisspar“ 
(Arithmetik) in latein. Übersetzung. — Neben 
dieser auf dem Gebiete des Hebr. liegenden lite- 
rarischen Tätigkeit ist M.’s grundlegendes Werk 
über Geographie ‚‚Cosmographia universa“ (Ba- 
sel 1544 u.in einem Jhdt. 24mal aufgelegt) hervor- 
zuheben, das 1629 ins Deutsche übersetzt wurde. 


Lit.: L. Geiger, Das Studium der hebr. Sprache in 
Deutschland, Breslau 1870; J. Perles, Beiträge zur 


Geschichte der hebr. u. aram. Studien, München 1884; 
J. Levi, Elia Levita u. seine Leistungen als Gram- 
matiker, S. 26f., Breslau 1888. 

E. GES. 


MÜNSTERBERG, HUGO, Prof., Philosoph, 
geb. 1863 in Danzig, gest. 1916 in Cambridge 
(Mass., U.S.A.), war zunächst Prof. der Philo- 
sophie in Freiburg i. Br., seit 1892 an der Harvard 
University, Cambridge, 1910/11 Austauschprofes- 
sor an der Berliner Universität. M. hat neben 
zahlreichen Einzelarbeiten zur Psychologie (er 
war 1903—1913 auch Herausgeber der „Harvard 
Psychological Studies‘) sich auch um die „„Grund- 
züge der Psychotechnik““ (1914, N und um 
eine ausführliche erkenntnistheoretische Grund- 
legung der Psychologie (in seinen „Grundzügen 
der Psychologie‘, 1918?) wesentliche Verdienste 
erworben. In seiner „Philosophie der Werte‘ 
(19212) sucht er eine „Synthese“ von Fichtes 


2 


ethischem Idealismus mit der physiologischen 
Psychologie seiner Zeit. In den Arbeiten über 
„Deutsch-Amerika‘‘ 1908, „„Die Amerikaner‘‘ 1909 
und noch während des Weltkrieges (in „The war _ 
and America“ 1915) kämpfte er mit starkem Be- 
mühen für eine Verständigung zwischen Deutsch- 
land und Amerika. D.B 


MUNZ (auch Mine, Minz, Menz u. ähnl.), ver- 
breiteter j. Familienname, von Mainz, das in 
hebr. Quellen Y>? heißt, abgeleitet. Von Trägern 
des Namens sind hervorzuheben: 


1. Abraham, Sohn und Amtsnachfolger von 
Juda M. (Nr. 3), bedeutender Rabbiner in Padua, 
gest. gegen 1540, war Gegner des bekannten 
polnischen Talmudisten Jakob *Polak, den er 
(nach anderen sein Vater) scharf bekämpfte. 
Seine Responsen erschienen Venedig 1515/19. 

Lit.: Nepi-Ghirondi, Toledot gedole jisrael. 

E. L. S. 
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Münz, Bernhard — Münzbezeichnungen 
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2. Bernhard, Schriftsteller, geb. 1856 in Leip- 
nik, gest. 1919 in Wien, war mehrere Jahrzehnte 
Leiter der Bibliothek der Wiener Israelit. Kultus- 
gemeinde. Seine literarische Tätigkeit bezog sich 
vor allem auf biographische und literarische Do- 
kumente zeitgenössischer oder klassischer Per- 
sönlichkeiten, deren philosophische oder päd- 
agogisch-ethische Anschauungen ihn anzogen. 
M.’s wichtigste Schriften sind: Lebens- und Welt- 
fragen, Protagoras und kein Ende, Literarische 
Physiognomien, Studien über Goethe, Shake- 
speare, *Heine, *Hebbel, Ibsen, Björnson, Hamer- 
ling, delle Grazie, den Altkatholiken Froh- 
schammer, Moritz *Lazarus. 

Lit.: Nachruf in der WMZ vom 22. I. 1920. 

ir, E.M. 


3. Juda ben Elieser, einer der bedeutendsten 
Rabbiner in Italien im 15. Jhdt., der bei der Aus- 
weisung der J. aus Mainz 1461 nach Italien aus- 
gewandert war, Haupt der * Jeschiwa in *Padua, 
die von zahlreichen Schülern aus ganz Europa 
besucht wurde. M. ist bekannt durch seine leiden- 
schaftliche Polemik gegen Elia *Delmedigo, 
den Träger einer freieren Forschung. Fast alle 
von ihm verfaßten Schriften sind bei der Be- 
lagerung von Padua (1509) verloren gegangen, 
nur ein kleiner Teil seiner Responsen (s. Sch&'elot 
utöschuwot), die für die Geschichte der J. in 
*Italien von großem Interesse sind, wurde später 
aufgefunden und von Meir *Katzenellenbogen 
. veröffentlicht (neu hrsg. von M. O. Preschel, 
Munkacz 1898). 

Lit.: Fränkel im Lit.-blatt des Orients, VII, 520; 
Graetz VIII (unter Menz); Nepi-Ghirondi, Toledot 
gedole jisrael. 

) Ik sa 

4. Isak, geb. 1857 in Tarnow als Sohn des 
Folgenden, war bis 1919 Rabbiner in Berent 
(Westpr.). Er verfaßte folgende Schriften: 
„Maimonides als medizinische Autorität‘‘, 1895; 
„„Moses ben Maimon, sein Leben und seine 
Werke“, 1912; „Die jüd. Ärzte im Mittelalter“, 
1922; „Stammtafel des Rabbi Eleasar Löw, ge- 
nannt Schemen Rokeach‘“, 1926. 


5. Lazar, geb. 1837, gest. 1921 in Ansbach, 
Rabbiner in Kempen (Posen), verfaßte: ‚‚Reli- 
giöse Zeitfragen‘‘, 19092; „Die modernen Anklagen 
gegen das J.-tum als falsch nachgewiesen‘, 1882; 
„Rabbi Eleasar, genannt Schemen Rokeach. 
Eine Lebensbeschreibung‘, 1895; ,Torat na- 
schim“, ein Buch über die Heiligkeit der Ehe- 
gesetze (4 Aufl.), Frankfurt a. M. 

Bed. 


6. Moses ben Isaak Halevi, nach einer unver- 
bürgten Nachricht 1482 gest., verlor in Mainz bei 
der Plünderung von 1455 sein Vermögen, den 
größten Teil seiner Bücher und einen Teil seiner 
Gutachtensammlung. Später hat er diese sorg- 
fältig redigiert und zur Herausgabe vorbereitet 


(gedruckt Krakau 1617). Er war Rabb. in Mainz, 
Bamberg (1469) und Posen (seit 1474), nach an- 
deren auch in Landau, Würzburg, Frankfurt a. M., 
Nürnberg und Ulm. Eherechtliche Kodifikationen 
von ihm sind noch handschriftlich vorhanden. Ob 
er seine Absicht, nach Palästina auszuwandern, 
ausgeführt hat und dort gestorben ist, ist un- 
gewiß. Nach anderen starb er in Posen, ‚der 
letzte bedeutende Vertreter der *talmudischen 
Gelehrsamkeit der deutschen Rabb. des MA’s.“ 

Lit.: Brüll, Jahrb. VII, 31, 188; Güdemann III, 
21f.; Michael, S. 531; Leket joscher, Berlin 1903 
S. XLV£.; JE VIII, 604f. 

m. Tab. 


7. Moses, bekannter ungarischer Rabbiner, geb. 
1750 in Podolien, gest. 1831 in Budapest, war ein 
Gegner der religiösen *Reformen; trotzdem war 
er im Vergleich zu seinen Zeitgenossen sehr fort- 
schrittlich, was auch daraus erkenntlich ist, daß 
er den Soldaten den Gebrauch von *Chamez zu 
*Pessach gestattete. Von seinen Werken er- 
schienen im Druck Responsen, ein Kommentar 
und einige Predigten. 

Lit.: L. Löw, Gesammelte Schriften, Szegedin 1890, 
Sal INk, 259 AB 1DR, IS: 

E. L. 8. 


8. Siegmund, Schriftsteller und Publizist, geb. 
1859 in Leipnik (Mähren), schrieb „Studien aus 
dem modernen Italien‘, „Röm. Reminiszenzen 
und Profile“. Seit 1892 war M. Mitarbeiter 
der ,‚Neuen Freien Presse‘, vorwiegend in 
Fragen der auswärtigen Politik; er lebt derzeit 
in Wien. Neben seinen vielen Beiträgen in. Zeit- 
schriften erschien eine Reihe Bücher, die zur 
Zeitgeschichte Stellung nehmen (1919 „Appell 
an den Präsidenten Masaryk in 12. Stunde“, 
»Weltkongreß und Weltgericht‘‘), vor allem 
die glänzenden Porträts bekannter Politiker: 
„Moderne Staatsmänner“, 1901; „Balkanherr- 
scher“, 1912; „Österreichische Profile‘, 1913, 
sowie seine Zeitgeschichte „Von Bismarck bis 
Bülow“, 1912. 

db, H. Kr. 


9, Wilhelm, geb. 1856 in Tarnow als Sohn von 
Lazar M. (Nr. 5), gest. 1917, wirkte als Rabbiner 
in Gleiwitz. M. ist Vf. von: „Die Grundlagen der 
Kant’schen Erkenntnistheorie‘‘ (1885?); „Ein- 
sames Land“, Erzählungen und Stimmungs- 
bilder (19112); „Ritualmord und Eid‘. Ein offe- 
ner Bief an den Reichstagsabgeordneten Lieber- 
mann von Sonnenberg (1902°). Be? 


MÜNZBEZEICHNUNGEN. 1. Biblische Zeit 
s. den folgenden Artikel und *Schekel. 

2. In der talmudischen Zeit sind, abgesehen 
vom Schekel, die wichtigsten M.: Mana (877) = 
200 Sus (doch auch verschiedenwertig); Sela 
(227 — 4 Denare; Golddenar (dinar sahaw 
719277) = 25 Silberdenare; Silberdenar (dinar 
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kessef 322 27) identisch mit Sus; Kaiserdenar 
(S3NI9R N27) mit der Aufschrift Katoaoog (des 
Kaisers); Sus (1) = ein Viertelschekel; Ass 
(O8) — 1/,, Silberdenar, eine Kupfermünze; 
Zweiassstück, die kleinste Kupfermünze; Pöruta 
(MINE) = ı/), Ass; Tressis (NMO'I0) = 3 Ass. 
Seltener werden in der Mischna noch einige an- 
dere kleine Münzen genannt. 

3. Spätere Zeit: In dem nachtalmudischen 
Schrifttum werden teils die alten M. für neuere 
Münzen in verschiedenen Ländern verwendet, 
z. B. Dinar für Denarius, Aureus, Mithkal, Sol, 
Gros, Sueldo, Schilling, teils hebr. Transkrip- 
tionen der gangbaren Münzen vorgenommen. Es 
wurden aber auch neue Ausdrücke geprägt, z. B. 
Pfund als Münze wie früher als Gewicht litra 
(8799, noch heute gebräuchlich); Heller = 
Halisch (©°27) aus Hall (N>7); Weißpfennig — 
lawan (722); Machazit — halber Pfennig, Pöruta 
oder Paschut oder Peschit (pl. Pöschitim) = 
Pfennig; Gedolim oder Gassım — Groschen; 
Gedolim towim = gute Groschen; Pagim = 
pöhmische (böhmische), auch polnische Groschen 
(von 32, hebr. Abkürzung von pöhmische 


Groschen); Söhuwim oder Perachim oder Pirche 


sahaw — Gulden, dann auch Florin (777722), auch 
für verschiedene lokale Münzen gebraucht; 
Schock (P}&Ö) = alte Gulden; Zaruf oder Sakuk 
kessef — feine Mark, während für Mark auch 
vopn2 vorkommt; *Rat (0%) = Reichstaler. 
Übrigens ist die Anwendung dieser Ausdrücke 
nicht einheitlich. So wird z. B. Sehuwim für 
allerlei Goldmünzen, Peschutim für allerlei Kup- 
fermünzen gebraucht. Auch das Jiddische hat 
verschiedene M., z. B. Ranisch (eig. rheinisch) = 
Gulden, Rendel (pl. rendlech) — Dukaten (vom 
gekerbten Rand); Kerbel (pl. kerblech) — Rubel 
(ebenfalls vom gekerbten Rand) u. a. m. 

Lit.: Zuckermann, Über talmudische Münzen und 
Gewichte, in Jahresbericht des j.-theologischen Se- 
minars Breslau, 1862; Krauss II, 404ff.;, Zunz, ZG, 
> J.M. 


MUNZEN, JUDISCHE. Die älteste bibl. Zeit 
kennt noch keine geprägten M. Das Geld als 
Handelsobjekt wurde abgewogen, u. zw. nach 
bestimmten Gewichtseinheiten, wobei der Wert- 
messer das Silber war. Kessef 192 = Silber 
(Ex. 21,11) bedeutet daher auch soviel wie 
Geld. Die Einheit ist der *Schekel >RÖ. In der 
bibl. Erzählung von *Abraham heißt es (Gen. 
23,16): „Und Abraham wog dem Efron den 
Kaufpreis ab... .. 400 Schekel Silber, wie es beim 
Handel üblich war.“ Zum Abwiegen bediente 
man sich zweier verschiedener Wagen, der Setz- 
wage und der mit Wagschalen, bei der man Ge- 
wichtssteine (Deut. 25,13) verwendete (s. 
Maße und Gewichte). Diese Gewichtssteine tra- 
gen zur Zeit des ersten *Tempels allgemein die 
Inschrift nezef = halb oder, wie eine andere 


Münzen, jüdische 


: 344 


Lesart besagt, kessef = Silber. Gold als Zah- 
lungsmittel war selten, denn man drückte auch 
hohe Summen in Silber aus. Nur ausnahmsweise 
wird in der Bibel Gold erwähnt, so erstmalig 
(II. Kön. 5,5) als *Na’aman, der syr. Heer- 
führer, neben 10 Talenten Silbers 6000 Gold- 
stücke überbringt. Nur bei Tributzahlungen 
wurde Gold gefordert (II. Kön. 18, 14; 23, 33), 
das meistens in Gegenständen — Vasen, Ge- 
schmeide — gezahlt wurde, wobei auch der 
Schekel als Einheit galt. Da das Bedürfnis des 
Verkehrs auch einen kleineren Wert als den 
Silberschekel forderte, wurde — allerdings erst 
bei Ezechiel — als kleinste Einheit Gera — !/,, 
Schekel eingeführt. Über den Gehalt des Sıl- 
bers wird nichts berichtet, es wird nur vor 
falschem Gewicht (Lev. 19, 36; Deut. 25, 13ff.), 
nicht aber vor Fälschung des Metalles gewarnt. 
Dem Geldverkehr fehlte noch die staatliche 
Kontrolle und Garantie. Der Empfänger mußte, 
um sich vor Schaden zu bewahren, das emp- 
fangene Metall nachwiegen. Das Gewicht des 
Silberschekels als Einheit betrug ca. 14 gr. Das 
Wertverhältnis von Silber zu Gold wechselte 
verschiedentlich. In Vorderasien galt zunächst 
l Gewichtsschekel Gold = 131, Gewichts- 
schekel Silber. In Israel rechnete man bis auf 
*Jehu den Silberschekel zu !/, Goldschekel. 
Später wurde die babyl. Einheit maßgebend, bis 
der Hasmonäer *Simon als Zeichen der Unab- 
hängigkeit den alten M -fuß wieder einführte. 
So schwankt das Gewicht des Silberschekels 
zwischen 16,3 gr. und 14,5 gr. Zur Zeit Jesu 
hatte der j. Schekel nach *Josephus den Wert 


von 4 Drachmen. 


Eigentliche Münzen wurden bei den J. erst 
sehr spät geprägt. Die ersten M., die in Palä- 
stina umliefen, waren die pers. Goldmünzen 
des Darius I. (522—486), die sog. Darkemonim 
072397 = Daraiken oder Drachmen (Esra 2, 
69). Die Vorderseite zeigt das Bild des Königs, 
knieend oder stehend, in der Linken einen Bogen, 
in der Rechten Speer oder Szepter haltend; die 
Rückseite hat nur eine viereckige Vertiefung. 


Zur Zeit des zweiten Tempels waren die M. 
der ägypt. Könige der *Ptolemäer und die 
syrischen der *Seleuciden in Gebrauch. Die 
Vorderseite dieser bereits künstlerisch ausge- 
führten M. tragen den Kopf des Königs, die 
Rückseite der Goldmünzen ein Füllhorn, die der 
Silber- und Kupfermünzen einen Adler. Es 
sind die Herrscher: Ptolemäus I. (316—284), 
Ptolemäus II. (284—247), Ptolemäus III. 
(247—222), Ptolemäus IV. (222—204), Ptole- 
mäus V. (204—181) und Ptolemäus VI. (163— 
146). — .Die Seleuciden, die Israel bis zur 
*Hasmonäerzeit beherrschten, waren: Anti- 
ochus III. (222—187), Seleukus TV. (187—175), 
Antiochus IV. Epiphanes (175—164), Antiochus 
V. (164—162), Demetrius I. (161—150), Alexan- 
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der Balas (152—144), Antiochus VI. (144—142), 
Trypho (142—138), Antiochus VII. (138—128), 
Demetrius II. (128—125), Antiochus VIII. 
(124—116) und Antiochus IX. (116—85). Ihre 
M. zeigen auf der Vorderseite den Kopf des 
Herrschers, als Rückseite Apollo, Jupiter, 
Mineıva, Dioskuren, Quadriga, Pferd, Elefant, 
Panther, Adler. Lokale Prägungen, bei denen 
das Herrscherbild durch das der Stadtkönigin 
ersetzt wurde, kommen in Askalon, Damaskus, 
Ptolemäus, Sidon und Tyrus vor. 


Die ersten M. mit hebr. Aufschrift prägten 
die J. als Zeichen ihrer Selbständigkeit zur 
*Hasmonäerzeit. Simon Makkabäus (142— 
135), der sich zum Fürsten und Hohepriester 
ausrufen ließ, prägte ganze und halbe Silber- 
schekel. Es durften nur Silbermünzen geprägt 
werden, deren Münzrecht Antiochus VII. Sidetes 
bestätigte, da die Oberhoheit von Syrien be- 
stehen blieb (I. Makk. 15,6). Die Datierung 
dieser M., die die Jahreszahl der ,„Aera von 
Jerusalem‘ 1—5 tragen, ist noch umstritten. 
Auf der Vorderseite zeigen sie einen Kelch 
mit der Umschrift Schekel Jisrael (IE >R%) 
bzw. chazi haschekel (RE "27 = 4, Schekel) 
und die Jahreszahl, auf der Rückseite 3 Lilien 
und die Aufschrift Jeruschalajim hakedoscha 
(mög ou „das heilige Jerusalem“). 
Zweifelhaft sind die Kupfermünzen mit Palm- 
baum zwischen 2 Fruchtkörben auf der einen 
und *Et og und *Lulaw auf der anderen Seite. 
— Von den späteren Hasmonäern sind nur 
Kupfermünzen bekannt. Johann *Hyrkan 
(135—104) setzte als erster seinen Namen auf 
die M., die einen Mohnkopf zwischen 2 Füll- 
hörnern auf der einen, auf der anderen Seite nur 
die Inschrift tragen. Von Juda *Aristobul 
(104—103) gibt es eine ganz ähnliche M. Von 
*Alexander Jannaj (103—76) und seiner Gattin 
*Salome Alexandra (76—67) ab tragen die M. 
auf der einen Seite hebr., auf der anderen griech. 


Aufschrift. 


Die *Herodianer schlugen nur Kupfer- 
münzen mit nur griech. bzw. lateinischen Auf- 
schriften. Die Embleme sind: Helm mit Unter- 
satz und Palmzweig, Helm mit Stern oder 
Schrift u. a. Die von den röm. *Landpflegern 
im Lande geprägten Kupfermünzen zeigen an 
Stelle des kaiserlichen Bildes neben dem Namen 
gewöhnlich eine Pflanze. 

Während der kurzen Freiheitsperiode, in der 
sich Judäa gegen Rom erhoben hatte und 
* Jerusalem selbständig war (66—70 v.), ließen 
die *Zelotenführer *Eleasar b. Simon und 
Simon *Bar Giora Kupfermünzen mit hebr. 
Inschriften prägen, über die jedoch noch viel- 
fach Zweifel herrscht. Sie tragen die Inschrift 
lecherut Israel (ORION naam> — Jahr... ..der Frei- 
heit Israels‘) und Trauben, Palmblatt und an- 
dere j. Embleme. 


Nach der Rückeroberung Jerusalems ließ 
*Vespasian Siegesmünzen schlagen, die neben 
dem Bild desröm. Kaisers die Aufschrift Judaea, 
Judaea devicta oder Judaea capta tragen und 
auf der Rückseite eine Victoria, eine gefesselte 
Jüdin oder einen Juden und eine Jüdin an einem 
Palmbaum zeigen. Auch *Titus prägte ähnliche 
M. Münzen *Domitians tragen außerdem noch 
die Zeichen der 10. Legion, die als Besatzung 
Judäas im Lande verblieb. 

Die letzten j. Münzen wurden z. Zt. des zwei- 
ten Aufstandes unter *Bar Kochba (132—135) 
geprägt. Die Silbermünzen sind meist aus 
römischen M. des Vespasian, Tıtus und Trajan 
hergestellt, auf die Bar Kochba die hebr. In- 
schrift so flüchtig aufprägen ließ, daß oft noch 
die untere röm. Schrift zu erkennen ist. Es 
gibt ca. 70 Abarten. An Emblemen finden sich 
neben der hebr. Umschrift: Opferkanne, Traube, 
Palmzweig, viersäulige Halle (vielleicht die 
Tempelpforte), Etrog und Lulaw u. a. Die 
Kupfermünzen tragen dieselben Embleme. Seit- 
dem haben die J. kein Recht mehr gehabt, eigene 
M. zu prägen. 

Kaiser *Hadrian ließ auf die endgültige Be- 
siegung des j. Staates verschiedene M. fertigen, 
die die Aufschrift ‚‚Aelia Capitolina“ (Bez. für 
Jerusalem) tragen. Noch Lucius Severus (193 — 
211) verherrlichte die Bezwingung der J. durch 
eine M., die das röm. Sinnbild der säugenden 
Wölfin zeigt. 

Der kultur- und kunstgeschichtliche Wert der 
in Palästina geprägten und kursierenden M. ist 
unschätzbar. Sie sprechen eine heute noch 
lebendige Sprache, durch die Leben und Denken 
der damaligen Menschen zu verstehen ist. 
Mehrere Städte hatten das Recht, eigene M. zu 
prägen. Dieses Recht blieb ihnen auch in der 
Kaiserzeit, wenn die Vorderseite nur das Bild 
oder Abzeichen des jeweiligen Herrschers trug. 
Die Rückseiten zeigten die verschiedensten Dar- 
stellungen, die für die Kenntnis von Religion 
und Kultur, Verfassung und Beschäftigung der 
Stadt von besonderem Interesse sind. Das 
Wahrzeichen von *Sichem z. B., dem heutigen 
Nablus, ist der Berg *Gerisim, auf dem die 
*Samaritaner bereits vor über 2000 Jahren das 
*Pessachopfer darbrachten. In der Umgebung 
der philistäischen Städte fand man M., die auf 
eine arabisch-philistäische Mischkultur hin- 
weisen. Die Makkabäerzeit bekämpfte den 
hellenistischen Kultureinfluß mit aller Energie 
und brachte eine nationale Selbstbesinnung der 
J.. die sich auch in den Emblemen der M. aus- 
drückt, die j. Kultgegenstände und Früchte des 
Landes zeigen. Die Herodianer ignorierten die 
palästinensische Kultur vollkommen, während 
die Prokuratoren, dem religiösen Empfinden der 
J. Rechnung tragend, das Herrscherbild, das 
vielfach Anstoß erregte, fortließen und dafür 
Pflanzen und Krüge setzten. Die zu Zeiten der 
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beiden Aufstände der J. gegen die Römer ge- 
prägten M. sind die einzigen, bei denen mit Ge- 
wißheit J. als Verfertiger angenommen werden 
können. Sie tragen stark ausgeprägten natio- 
nalen Charakter, weisen hebr. Schrift auf und 
geben Darstellungen von Kultgeräten, Pflanzen, 
Harfen und Trompeten, die den Jubel der be- 
freiten Bevölkerung kund tun sollten. Künst- 
lerisch zeigen diese M. die Beeinflussung des 
ik *Kunstgewerbes durch den * Hellenismus, 
der mit *Alexander dem Großen in Palästina 
eindrang und in jener Zeit vielleicht die Blüte 
der palästinensischen Kunstleistungen aufweist. 

Reproduktionen vonM. s. in den Art. Agrip- 
pa, Antiochus (5), Aelia Capitolina, Alexander 
Jannaj, Alexander Balas, Bar Kochba, Bar Goria, 
Herodes, Hyrkan, Kaiser, römische (Vespasian, 
Severus), Musikinstrumente, althebräische. 

Seit dem 1. Sept. 1927 gibt es in Palästina 
wieder Münzen mit hebräischen Aufschriften. 
Es ist dies das erste kursfähige Geld seit dem 
Altertum, das wieder j. Bezeichnungen trägt. 
Die Münzen sind englisch, arabisch und he- 
bräisch beschriftet, und zwar gibt es Ein- und 
Zweimils-Stücke in Kupfer, 5, 10 und 20 Mils 
in Nickel, 50 und 100 Mils in Silber, 500 und 
1000 Mils-Papierscheine. — Abbildungen s. unter 
Palästina. 

Lit.: F. de Sauley, Recherches sur la numismatique 
judaique, 1854; A. Levy, Geschichte der j. Münzen, 
1862; Zuckermann, Über talmudische Münzen und 
Gewichte, 1862; F. W. Madden, History of Jewish 
Coinage, 1864; ders., Coins of the Jews, 18872; 
G. F. Hill, Catalogue of the Coins in the British Mu- 
seum, 1914. — Thomsen, Bibliographie; ders., Kom- 
pendium der palästinensischen Altertumskunde, 1913; 
Benzinger, $ 42; Soloweitschik. 

5. K. Sch. 


MUNZER, 1. Käthe, Malerin und Illustratorin, 
geb. 1870 in Berlin, lebt daselbst. Sie fertigte viele 
Zeichnungen für „Das Narrenschiff“, ‚Die Ju- 
gend“ und die „Lustigen Blätter“ und gilt als 
geschätzte Karikatur- und Plakatzeichnerin. 

I: K. Sch. 


2. Kurt, Schriftsteller, geb. 1879 in Gleiwitz, 
lebt in Berlin. Seit 1905 hat M. fast jedes Jahr 
einen, oft auch mehrere Bände, Novellen, Romane, 
Dramen und Essays veröffentlicht, darunter die 
Romane ‚Der Weg nach Zion“ (1907), „Phan- 
tom“ (1919), „Ester Berg‘“ 192310), „Jude ans 
Kreuz!“ (1928). Red 


MUNZJUDE war seit dem MA die Bezeichnung 
für j. Münzlieferanten oder -pächter, die mit dem 
Einkauf des Edelmetalls für die fürstlichen Münz- 
stätten beauftragt waren, bzw. denen die Münze 
verpachtet war. Die J. wurden deshalb von den 
Landesfürsten als Edelmetallieferanten heran- 
gezogen, weil sie allein bei dem ständigen Steigen 
des Preises der Edelmetalle info'ge der *Münz- 


versch'echterungen und bei dem Ausfuhrverbot 
von Gold und Silber durch ihre Kenntnis des 
Geldmarktes und ihre internationalen Bezie- 
hungen den Bedarf zu decken imstande waren. 
Dadurch erhielten sie in dieser Hinsicht eine ge- 
radezu monopolartige Stellung, die von den Lan- 
desfürsten bisweilen zu einem Zwange zur Lie- 
ferung von Edelmetallen benutzt wurde (z. B. in 
Preußen die .‚Silberlieferung‘“‘. Die im MA ver- 
schiedentlich mit j. Zeichen auftretenden *Mün- 
zen stammen nicht von j. Künstlern oder Medail- 
leuren, sondern tragen nur die Prägestempel der 
Münzpächter. So fertigte bereits 555 ein J.namens 
Priscus Münzen in Chälons. Im 10. Jhdt. gab es 
in Mailand einen j. Münzmeister Gideon, 1181 
sollen in Winchester 3 J. Münzen geschlagen ha- 
ben, und im 12. Jhdt. kommen in England Mün- 
zen mit den Bezeichnungen David von London, 

Isaac von York und Samuel, Simeon und Salo- 
mon von Canterbury vor, wobei es fraglich bleibt, 
ob es sich: hier überhaupt um J. handelt. Die 
Obolen des ungarischen Königs Bela IV. (1235-70) 
sind mit einem Alef (N) gezeichnet. Der Münz- 
meister Jöchiel des Würzburger Bischofs Otto 
(1207—23) gab Münzen mit seinem Namen 
heraus. In Österreich gab es einen Münzmeister 
Leopolds V. mit Namen Schlom. Bekannte 
Münzjuden in Preußen waren Hertz *Gumperts, 
Daniel *Itzig und Veitel Heine *Ephraim in 
Berlin, sowie in Württemberg Josef Süß *Oppen- 
heimer. Die Münzen des Polenkönigs Mieezyslaw 
III. tragen sogar verschiedene hebräische In- 


schriften. 
M. K. Sch. 


Münzpächter s. Münzjude. 


MÜNZVERSCHLECHTERUNGEN waren im 
MA und zum Teil in der Neuzeit eine häufige Er- 
scheinung. Im MA wurde insbesondere in Eng- 
land die Beschneidung von Münzen vorgenom- 
men. Daß auch J. daran beteiligt waren, und 
zwar noch vor 1244, geht aus Verhandlungen 
vor dem Judenschatzamt hervor. Später wurden 
sie neuerdings dieses Verbrechens beschuldigt, 
und nicht weniger als 224 J. sollen deshalb 1279 
in London hingerichtet worden sein. Von M. in 
neuerer Zeit sind insbes. die in Deutschland 
während des Siebenjährigen Krieges vorgenom- 
menen bekannt (vgl. Bd. II, Sp. 429). Doch auch 
außerhalb Deutschlands in Polen und im Orient 
kamen M. öfter vor. Die rabbinische Literatur 
und die Synoden der J. haben sich sehr eingehend 
mit dieser Frage befaßt, und noch heute spielt 
sie im Orient eine Rolle. Die Übeltäter wurden 
zumeist mit dem *Banne bedroht. 

Lit.: ChM, $ 363a; MGWJ 1902, S=251 266; 
1905, S. 86f., Nr. IX—XI; OY s. v. „matbea“ ; Pachad 
Jizchak s. v. „„matbea“ und ,„‚maot‘“ ; Pinkass hamedina 
(ed. Dubnow) s. v. „matbeot‘‘; Acta Borussica, Münz- 
wesen III, S. 75ff.; Caro II, S. 49ff. 

J. M. 
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MURASCHU-TEXTE. Im ‚Jahre 1893 wurden 
bei den Ausgrabungen, die die amerikanische 
Universität von Pennsylvania in Nippur veran- 
staltete, etwa 730 *Keilschrifttafeln gefunden, 
die das Archiv eines bedeutenden Handelshauses 
— in der Wissenschaft ,„‚Muraschu und Söhne“ 
genannt — darstellen. Die Firma bestand durch 
mehrere Generationen hindurch zur Zeit der 
Perserkönige *Artaxerxes I. (464—424) und 
*Darius II. (423—405). Interessant sind die M. 
durch die in ihnen vorkommende große Zahl 
der Namen der jüdischen Kunden des Hauses. 
Diese stammten höchstwahrscheinlich von den 
Exulanten des Jahres 586 ab. Bei dem großen 
Mangel an Nachrichten über den Aufenthalt 
der Juden in *Babylonien bieten die M. Auf- 
schluß über die soziale Lage derselben. Demnach 
scheinen es einige von ihnen zu einem gewissen 
Wohlstand gebracht zu haben, sodaß sie an dem 
Handel und Wandel des Reiches regen Anteil 
nehmen konnten. Die M. handeln von Kauf und 
Verkauf von Grundstücken und Nahrungsmitteln, 
Pacht- und Schiedsverträgen und dgl. 

Lit.: Albert T. Clay, Business Documents of Mu- 
rashu Sons of Nippur, dated in the Reign of Darius II 
- (University of Pensylvania, The Museum Publications 
of the Babylonia Section, Vol. II., Nr. 1; s. auch OLZ 
1914, Sp. 227ff.); Ebeling, Aus dem Leben der jüdi- 
schen Exulanten in Babylonien (enthält die auf die 
Juden bezugnehmenden Texte); Klamroth, Die jüdi- 
2 Exulanten in Babylonien. En 


Musa as Safrani s. Armenien. 
Musa Kasim s. unter Husseini. 


MUSCHLAM (2>%2 „vollendet‘‘), Bezeichnung 
für einen Mann, der j. Wissen mit allgemeiner 
Bildung in sich vereinigt. 

E. B. 


Museen, jüdische, s. Sammlungen, jüdische. 


Museum für j. Volkskunde s. Gesellschaft für 
j. Volkskunde. 


Musik, die Bibel in der, s. Bd. I, Sp. 997. 
MUSIK, SYNAGOGALE. Kultus und Musik 


sind bei den Juden, wie im ganzen Orient, so eng 
miteinander verwachsen, daß der historische 
* Gottesdienst überhaupt fast nur ein singendes 
Beten kennt. Auch der einfachste kurze Segens- 
spruch erklingt in gesungenen Tönen. Ja, selbst 
die hauptsächlich belehrenden und erbauenden 
Zwecken dienende *Toravorlesung wird von einer 
eigenartigen Singweise begleitet. So wurden auch 
an den Träger des Gottesdienstes, den Vorbeter 
(*Chasan),nach der musikalischen Seite schon früh 
hohe Anforderungen gestellt, was natürlich immer 
nur innerhalb des jeweilig zeitgenössischen Kön- 
nens zu verstehen ist. Mag von dem Vorläufer der 
ersten Synagogenmusik, der alten *Tempel- 


musik, oder ihrem Klangcharakter noch so wenig 
Positives bekannt sein, eines steht fest, daß sie 
noch nicht das Hauptmerkmal spätmittelalter- 
licher und neuzeitlicher Musik, die Mehrstimmig- 
keit (Harmonie) im heutigen Sinne, besessen 
haben kann. Aus den erhaltenen, ersten tasten- 
den Mehrstimmigkeitsversuchen (etwa 10. Jhdt.) 
ergibt sich, daß auch die Musik der Synagoge zu- 
nächst keinen anderen als den unisonen Charakter 
gehabt haben kann. Bezüglich der ausübenden 
Musikfaktoren im Tempel und in der Synagoge 
besteht insofern ein großer Unterschied, als der 
Synagoge bis in die Neuzeit hinein die Instrumen- 
talmusik, die im Tempel einen so großen Raum 
einnahm, fern bleibt und für den zunächst ver- 
stummten *Chorgesang der Solist, der singende 
Vorbeter eintritt (s. Gesang im Synagogengottes- 
dienst). Jedoch ist, trotz jener von ihm geforder- 
ten gesanglichen Qualifikation, ein weiter Weg 
der Entwicklung von dem zufällig für sein Amt 
veranlagten Chasan alter Zeiten bis zum fachlich 
vorgebildeten „‚Vorsänger‘ (Kantor) der Gegen- 
wart. Sein erster Aufstieg fällt zusammen mit 
dem Aufblühen der *Poesie im MA. Wie damals 
zahlreiche Dichter selbst als Vorbeter ihre Dich- 
tungen im Gottesdienst vortrugen oder guter 
Vorbeter als Interpreten bedurften, so mußten 
auch ihre musikalischen Ausdrucksformen an 
Mannigfaltigkeit zunehmen und dadurch gleich- 
zeitig die Grundlage für ein bestimmtes Melodien- 
material gelegt werden. Im 17. Jhdt. finden sich 
auch die ersten Ansätze zu einem künstlerischen 
Aufschwung des Chorgesanges (vgl. Rossi, Salo- 
mon). Allein im Ghetto trat auch in der gottes- 
dienstlichen Musik Verwilderung und Verfall ein. 
Das vermochten noch so ernste Mahnungen her- 
vorragender Autoritäten wie * Jakob ben Moses 
Mölln u. a. nicht zu hindern. Es fehlte an Män- 
nern der Tat und an den nötigen Voraussetzungen. 
Letztere waren erst nach der Zulassung der Juden 
zu den allgemeinen Bildungsstätten gegeben. Es 
ist das Verdienst Sal. *Sulzers, mit seinem Schir 
zion (17 "od „Zionslied‘‘) dem Vorbeter und dem 
Chore zugleich den Weg zu einer geläuterten Ent- 
wicklung der synagog. Musik gewiesen zu haben. 
Ihm folgten und folgen noch jetzt zahlreiche Kan- 
toren und j. Musiker, die in größeren oder kleine- 
ren Werken an der Veredelung des Synagogen- 
gesanges eifrig arbeiten, wie *Lewandowski, 
*Naumbourg, *Weintraub, *Deutsch, *Birn- 
baum, *Consolo u. a. Auch nichtjüdische Mu- 
siker haben sich in die synagogale Eigenart einzu- 
fühlen versucht und durch Kompositionen von 
z. TI. bleibendem Wert das Sangesmaterial be- 
reichert. Dies gilt besonders von Sulzers Mitar- 
beitern am Schir zion: Franz Schubert, Drechs- 
ler, Volkert, Würfel u. a. In der Neuzeit ist aber 
auch das Instrument, u. zw. ausschließlich die 
*Orgel oder das Harmonium, wieder in großem 
Umfang in vielen großen Gemeinden zur Unter- 
stützung der s. M. eingeführt worden. — Mit 
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dem An- und Ausbau der s. M. geht in unseren 
Tagen ihre Erforschung Handin Hand. An der 
Spitze steht bisher anerkanntermaßen E. *Birn- 
baum. Seine Darlegungen zeigen auf Schritt und 
Tritt, daß die s. M. nicht einseitig nur vom musi- 
kalischen oder religiösen Standpunkt zu betrach- 
ten ist, sondern von den verschiedensten Ge- 
sichtspunkten aus erforscht werden muß. Die 
liturgische, volkskulturgeschichtl. und literarische 
Seite ist genau so zu beachten, wie der *Ritus, 
der gottesdienstliche Brauch u. dgl. mehr. 

Der j. Kultusgesang zeigt bezüglich Ent- 
stehung und Zusammensetzung ein buntes Bild. 
Wie sich in ihm die verschiedensten Musik- 
epochen allgemein widerspiegeln, so findet sich 
darin frei Erfundenes und Neueres neben Fest- 
stehendem und Althergebrachtem, der j. Seele 
Entquollenes neben von außen Stammendem. 
Inwieweit dabei auch Elemente der jerusalemi- 
schen Tempelmusik in Frage kommen, ist nicht 
zu ergründen. Die Vermutung, die junge christ- 
liche Kirche habe wohl, wie in Gebeten und 
Bräuchen, so auch beim Gesange an den Tempel 
angeknüpft, hat manches für sich. Doch herrscht 
über den Ursprung des etwa um 590 geordneten, 
noch heute in der katholischen Kirche in der 
Hauptsache gebräuchlichen Gregorianischen 
Gesanges Unklarheit, sodaß trotz seiner man- 
cherlei Übereinstimmungen mit dem Synagogen- 
gesang ein bestimmter Rückschluß auf dessen Zu- 
sammenhang mit den Klängen des Tempels nicht 
angängig erscheint. _Melodische Übereinstim- 
mungen können, wie so oft auf kulturellem Ge- 
biete, in einem vielleicht unbewußten gegen- 
seitigen Geben und Empfangen begründet sein. 
Bei den deutschen Juden dürfte, aus mancher 
musikalischen Parallele zu schließen, auch die 
Melodik des mittelalterlichen Volksliedes erheb- 
lich eingewirkt haben (vgl. *Maos zur, * Addir hu, 
*Ki lo na’e). Der gleiche Vorgang ist auch für 
den synag. Gesang in anderen Ländern anzu- 
nehmen. Bezüglich der dem jüdischen Ritual- 
gesang zu Grunde liegenden Skalen läßt sich ein 
Einfluß der die Musik als Kunst pflegenden Völ- 
ker, vor allem der alten Griechen, nicht in Ab- 
rede stellen, wie auch die europäischen Juden 
des Mittelalters keine andere Tonalität benutzen, 
als die der damals vorherrschenden „‚Kirchenton- 
arten“. — Durch entsprechende Umformung und 
Verarbeitung allgemein geläufiger Tonfolgen bil- 
den sich mit der Zeit Melodien jüdischer Eigenart 
heraus. Ihr Charakter ist aber unterschieden bei 
den von der neuzeitlichen Musikentwicklung stark 
beeinflußten europäischen Juden und den unter 
völlig anderen Bedingungen musizierenden des 
Orients, über deren Sangesart *Idelsohns For- 
schungen reichen Aufschluß geben. Zum Teil 
sehr voneinander abweichend sind auch ost- und 
westjüdischer Kultusgesang dadurch, daß der 
osteuropäische Jude, wohl unter slawischem 


Einfluß und im Elend seufzend, das elegische Moll 


bevorzugt — während der Westjude, gleich seiner 
Umgebung, beim Singen ein heitereres Kolorit be- 
vorzugt. So erklärt es sich auch, daß jene frisch 
erklingenden Weisen wie Maos zur, *Ledawid 
baruch, *Omnam ken, * Ja’ale tachanunenu oder 
das in Süddeutschland so beliebte Aapid neser 
u. a. im Osten ungebräuchlich sind. Ein ganz 
eigenartiges Gepräge wiederum trägt der Gesang 
der sefardischen Juden. Weicht schon ihre Li- 
turgie von der der *Aschkönasim (Deutschen, 
Polen usw.) vielfach ab, so ist in gottesdienstl. 
Melodien kaum noch Gemeinsames vorhanden. 
Innerhalb solcher Grenzen wird allmählich ein 
bestimmter Melodienbestand beliebt und darum 
„traditionell“. Geht nun der Brauch, ‚‚tradi- 
tionell zu singen“, an sich (nach Birnbaum) bis 
in die Zeit der *Gaonen zurück, so sind (im 
Gegensatz zur Kirche) ernste Bestrebungen zu 
einer Stabilisierung des synagogalen Gesangs- 
materials erst etwa um das 15. Jhdt. erkennbar. 
Zunächst wird aber, bis in die neuste Zeit hinein, 
noch nichts schriftlich fixiert. Wie bei der Volks- 
poesie und dem Volksgesang, aus dem der synag. 
Gesang ja z. Tl. entsteht, wird alles von Mund zu 
Mund fortgepflanzt und der Willkür und steten 
Veränderung ausgesetzt. Doch ist das nur ein 
scheinbarer Mangel. Denn verträgt der zum Vor- 
beterdienste unbedingt notwendige, freie Herzens- 
erguß an sich keine Starrheit und keinen ma- 
schinenmäßigen Mechanismus, so ist zugleich 


“durch Freiheit und Beweglichkeit innerhalb eines 


gewissen Rahmens jener Mannigfaltigkeit der 
Ausdrucksmöglichkeiten und der Neuschöpfung 
im Geiste alter Tradition Raum gegeben, durch 


| die sich gerade der Synagogengesang der Juden 


von dem anderer Konfessionen bedeutsam abhebt. 
Auch Kirchenchoral und Volkslied haben ihre 
Varianten. Im syn. Gesang bilden sie zugleich 
ein Gegenstück zu den oft verschiedenen Les- 
arten in den Gebeten und den lokalen Unter- 
schieden in den *Bräuchen. Wo man daher, wie 
in östlichen Gegenden, mehr auf selbstschöpferi- 
sche, ungebundenere Tätigkeit des Vorbeters beim 
Gottesdienst Wert legt, dort erscheint, von Einzel- 
heiten abgesehen, das Anstimmen traditioneller 
Weisen weniger wichtig. So findet es ferner auch 
seine Berechtigung und Erklärung, wenn in 
einer Gegend diese, in einer anderen jene Form 
einer traditon. Weise gebräuchlicher ist, ja, daß 
selbst die einzelnen Gemeinden vielfach darin 
variieren. Der eigentliche traditionelle und 
meistens gemeinsame Kern bleibt leicht erkenn- 
bar. In diesem Sinne sind auch die Klassiker der 
s. M. (Sulzer, Lewandowski, usw.) verfahren. Als 
sie die zahlreichen althergebrachten Melodien, 
deren Alter im einzelnen nicht feststellbar ist, 
sammelten und in eine dem neuen Geschlechte 
zusagende Form gossen, tat es jeder von ihnen 
entsprechend den ihm bekannten mündlichen 
oder schriftlichen Überlieferungen, entsprechend 


| seiner musikalischen Individualität und seinem 
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persönlichen Geschmacke. — Man hat versucht, 
aus jenem bunten Gewebe des synagogalen Stils 
das spezifisch Jüdische herauszuheben, und hat 
u. a. geglaubt, es in bestimmten Skalen (*Niggun, 
*Steiger) zu erkennen. Andere Merkmale stellte 
jüngst Arno *Nadel auf: er verwies vor allem auf 
den rezitativischen Charakter im Gegensatz zum 
ausgesprochen rhythmischen Gesang der euro- 
päischen Völker; ferner auf den öfteren Wechsel 
in Rhythmus und Tonart; sodann auf das dia- 
tonische Prinzip, das ist die in kleineren Ton- 
schritten sich fortbewegende Melodie; auf die An- 
passung an den anapästischen Rhythmus der 
hebr. Sprache und ihren Gedankenparallelismus 
(haupts.chlich in den *Psalmen), sowie endlich 
auf das Meditative, das dem Geiste und der Ver- 
senkungsfähigkeit des Hebräers folgt. All dies ist 
zum ersten Male festgestellt (später erweitert) in 
„Juderna‘“ der Nationernas Bibliothek, Stock- 
holm 1920. 


Auch die äußere Gestaltung des Gottesdienstes 
selbst ist auf seine Musik von Einfluß gewesen. 
So wurden gewisse Mittel- und Höhepunkte durch 
feierlich gedehntere Weisen und durch Verwen- 
dung reicherer kompositorischer Mittel ausge- 
zeichnet (* Ausheben der Tora, *Awoda, *Sünden- 
bekenntnis u. a... Zusammengehörige oder in 
Beziehung stehende Gebetstücke erhielten viel- 
fach auch die gleiche Melodie oder zum mindesten 
dieselbe Tongrundlage, sodaß letzteres nicht un- 
bedingt Zeichen einer sangesärmeren oder weniger 
schöpferischen Zeit zu sein braucht. Umgekehrt 
kann ein einziges Gebet die verschiedensten Me- 
lodien haben (Musterbeispiel hierfür das *Kad- 
disch); und so wie manche Gebete (bes. Poesien) 
verloren gegangen sind, so auch vielleicht mit 
ihnen ihre selbständigen Weisen. Es darf auch 
hier nicht vergessen werden, daß früher nichts 
‚aufgezeichnet wurde und auch der Sinn für Er- 
haltung des Hergebrachten nicht immer in glei- 
chem Maße vorhanden war. 


Hauptträger der synagogalen Musik bleibt zu 
allen Zeiten der Vorbeter. Sein Können und 
Wollen wirkt bestimmend auf Würde und Ge- 
schmack der gesanglichen Ausgestaltung. Ur- 
sprünglich einfachster Sprechgesang spinnt sich 
dabei im Laufe der Zeiten zu gehobener Rezi- 
tation aus. Allmählich gesellt sich dem Rezitativ 
immer mehr auch die rhythmische Melodie bei. 
Diese kommt zugleich dem Bedürfnis einer ge- 
_ ordneten und kultivierten gesanglichen Mitwir- 
kung der Gemeinde entgegen. .Gemeindegesang, 
wo angängig, geführt durch einen kunstgerecht ge- 
schulten Chor, und in zahlreichen Gemeinden 
unterstützt durch Orgelklang, verleihen in unse- 
ren Tagen dem Gottesdienste Schönheit und Weihe. 

Lit.: 1. Größere und bekanntere Musikwerke: 
Sulzer, Schir zion; Lewandowski, Kol rinna utefilla 
und Toda wesimra; Weintraub, Tempelgesänge; 
Deutsch, Vorbeterschule; Naumbourg, S&mirot Jisrael 
und Agudas schirim; Friedmann, Schir lischlomo; 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Kirschner, Synagogale Gesänge; Consolo, Sefer schire 
Jisrael (Sefardische Gesänge); Idelsohn, Hebr. orien- 
talischer Liederschatz, und vor allem das klassische 
Sammelwerk Baal tefilla von Baer (mit Angabe der 
verschiedensten Riten) u. a. 

2. Wissenschaftliche Werke: Einleitungen und 
Anmerkungen zu diesen Werken; Verschiedene Auf- 
sätzein HIF, AZJ, Isr. Wochenschrift, ‚„‚Jüd. Kantor“ ; 
Zunz, S. P. und Ritus; Birnbaum, Jüd. Musiker am 
Hofe von Mantua; Ackermann, Der syn. Gesang; Fried- 
mann, desgl.; Berliner, Aus dem Leben d. dtsch. Ju- 
denim MA, Berlin 1900; Duschak, Geschichte und Dar- 
stellung desj. Kultus, 1866; Guttmann, Warum wieder- 
holen sich synagogale Melodien ?,in ,„„Jüd. Schulzeitung‘“ 


1926, Nr. 6 u. 7; Musikgeschichtl. Werke (Ambros, 
Forkel u. a.). 
E. Ss.@%. 


MUSIKER, JUDISCHE. Die aktive Teilnahme 
der J.an der Musikkultur ihrer Zeit tritt sofort her- 
vor, wo man ihnen durch künstliche Schranken die 
produktive oder reproduktive Tätigkeit nicht ein- 
engt. Eine solche Stätte war das Mantua der 
Gonzaga im 16. und 17. Jhdt:, wo es am Hofe 
eine Art j. Musiker-Truppe gegeben haben muß, 
die als Kammer-Orchester oder auch in Gesangs- 
Komödien — entweder in der Art von ÖOrazio 
Vecchis und Adriano Banchieris Madrigalko- 
mödien oder schon in neuerem, halbmonodischem, 
konzertierendem, dramatischem Stil— aufwartete. 
Der bedeutendste dieser Musiker ist Salamone 
*Rossi (gest. um 1628), von dem wir nicht bloß 
ein großes Chorwerk für den liturgischen Ge- 
brauch, sondern auch Madrigale und Canzo- 
netten, Musik zu einem szenischen Werk (zur 
„Maddalena‘ des Gio. Battista Andreini, 1617), 
vor allem aber Instrumentalwerke im konzer- 
tierenden, monodischen Stil besitzen, Werke, die 
zu den entwicklungsgeschichtlich bedeutsamsten 
ihrer Zeit gehören. Zu den Mantuaner j. Kom- 
ponisten scheint auch Allegro Porto (Ebreo) 
gehört zu haben, der 1625 fünfstimmige Madrigale 
dem Kaiser Ferdinand II., dem Gemahl einer 
Gonzaga, widmete; ein anderes erhaltenes Werk 
von ihm (1619) ist dem Grafen Porzia, Kämme- 
rer Maximilians von Bayern, gewidmet; von 
weiteren sind nur die Titel bekanrt. — Doch 
scheint dies Mantuaner Beispiel auch in Italien 
vereinzelt geblieben zu sein: in Deutschland und 
Frankreich vollends verhinderte die zunftmäßige 
Absperrung der Musiker die J. an der Möglichkeit 
jeder schöpferischen oder reproduktiven Beteili- 
gung. Nur in Prag war es offenbar den jüdischen 
Musikern gestattet, sich zunftmäßig zusammen- 
zuschließen (vgl. P. Nettl, Alte j. Musiker u. 
Spielleute [Prag 1923]). 

In England (vgl. *Braham), wohl auch im 
Italien des 18. Jhdts., scheinen zuerst j. Virtuosen. 
an die Öffentlichkeit getreten zu sein. Erst mit 
dem Beginn des 19. Jhdts. aber tritt das j. 
Musikertum in jeder Betätigungsform wie ein 
Strom nach einer Stauung hervor. Die Bedingung 
dieser Erscheinung ist. natürlich eine intensive 
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Musikbildung der J. in der vorhergehenden Gene- 
ration, wie sie zum Beispiel aus der Biographie 
Mozarts bekannt ist: die Wiener Hochfinanz ist 
in den Subskriptionslistenseiner Druckwerke stark 
vertreten; sein zeitweiliger Hauswirt und Pate 
eines seiner Kinder war der j. Baron Wetzlar. 

Der j. Musiker nimmt, wie jeder andere Musiker, 
die Kunst seiner Heimat auf; es ist absurd, 
Mendelssohn nicht als deutschen, Halevy nicht 
als französischen Komponisten zu bezeichnen , 
wenn auch unbestreitbar bleiben mag, daß die 
Rasse des Schöpfers sich in der Schöpfung in 
irgendeiner, freilich schwer erfaßbaren Form aus- 
drücken muß. Aber Schöpfertum überhaupt 
dem j. Musiker abzusprechen, wie es Richard 
*Wagner getan hat und nach ihm mancher andere, 
geht nicht an. Die Eigenart des deutsch-j. Musi- 
kers — von diesem soll bes. die Rede sein — zu 
bestimmen, ist allerdings durchaus nicht einfach. 
Die künstlerische Gesinnungslosigkeit *Meyer- 
beers, als die seine Effektsucht ohne Wider- 
spruch zu brandmarken ist, gehört nicht zu den 
Eigentümlichkeiten des j. Musikers; viel eher seine 
Fähigkeit, den italienischen, deutschen, franzö- 
sischen Stil sich anzueignen: eine Aneignung, die 
freilich nicht bis zur verschmelzenden Assimila- 
tion des Deutschen (wenn auch kosmopolitischen) 
Mozart vordringt, sondern Internationalismus im 
geringwertigen Sinn bleibt. Aber diese spezifische 
Art des Internationalismus teilt er z. B. mit 
Franz Liszt. Die Pariser „Große Oper“ ist 
nichts weniger als eine j. Schöpfung; ihr erstes 
Beispiel schuf Auber; und auch *Halevy zeigt 
mehr französische als gerade Meyerbeersche Züge. 
Auf der anderen Seite wirkt Felix *Mendels- 
sohn sehr deutsch und hat gerade durch seine 
„Sentimentalität‘‘ verwandte deutsche Saiten 
in heftige Schwingung gebracht. Das positive 
Spezifikum von Mendelssohns Musikertum ist 
seine Affınität zum Süden (Italien) und ein 
außerordentliches, feinstes Gefühl für Form, 
das allerdings in schwächeren Werken die 
Gefahr der indifferenten Glätte läuft. Dieser 
mendelssohnianischen Periode gehören auch an: 
der (nicht charakterlose) Ad. B. *Marx, F. 
*Hiller und andere Komponisten, die der zwei- 
ten Gefahr eines Positivums nicht entgangen sind, 
nämlich der technisch-virtuosen Aneignungsleich- 
tigkeit des J., die Virtuosen-Komponisten Ignaz 
*Moscheles, der allerdings mit der Virtuosität 
Pedanterie verbindet, *Thalberg, *Herz usw. 
Es gibt jedoch Ausnahmen auch hier, wie unter 
den Klavierspielern *Rubinstein oder *Tau- 
sig, Joseph * Joachim unter den Geigern; eben- 
so wie es unter den nachwagnerischen Opern- 
komponisten Gegensätze gibt wie den üppigen 
und farbigen Karl *Goldmark und den liebens- 
würdig-zurückhaltenden Ignaz *Brüll, beide 
gleichzeitig am selben Ort wirkend. 

Ein weiteres Merkmal der Eigenart des j. 
Musikers zeigt Jacques *Offenbach, der mit 


seinem letzten Werk, „Hoffmanns Erzählungen“, 
sein originales ernstes Schöpfertum bewiesen 
hat, dessen andere Seite aber die Negation, die 
parodistische Frechheit ist, die in seiner Operette 
zutage tritt. Auch in dieser Negation ist Schöpfer- 
tum: in der Rhythmik, in der Grazie der Melodik; 
aber daß weder die negativen Seiten noch die 
parodistische Neigung Öffenbachs eine Zufällig- 
keit war, zeigt die starke Nachfolgeschaft, die 
er gerade auf dem Gebiet der Operette durch 
j. Musiker gefunden hat, zeigen Talente wie 
Bogumil *Zepler u. a. 

Die Zerrissenheit seines Zeitalters verkörpert 
auf dem Gebiet der ernsten Musik am stärksten 
und, alsj. Musiker am hemmungslosesten, Gustav 
*Mahler. Jede seiner Sinfonien, und ihre Ge- 
samtzahl, ist der Versuch einer Synthese, der in 
der neunten Sinfonie als gescheitert bekannt 
wird; diese letzte Sinfonie ist auch der Ausgangs- 
punkt jener Heterophonie, jenes Abstrahierens, 
als dessen konsequentester Vertreter und Be- 
kenner Arnold *Schönberg anzusehen ist. An 
Schönberg hat sich eine „Schule“ oder besser 
Anhängerschaft angeschlossen, in der j. Musiker 
stark vertreten sind. Wie wenig jedoch der Be- 
griff „„j. Musik‘ auf einen Generalnenner zu brin- 
gen ist, zeigt das Gesamtwerk jüdischer Musiker 
gerade in der Gegenwart. Der einflußreichste 
Musiker dieser Gegenwart, Igor *Strawinsky, 
ist nirgends als spezifisch jüdischer Musiker zu 
fassen, es müßte denn mit Beziehung auf seinen 
starken Hang zu ernster und heiterer Parodistik 
sein. (Aber auch er teilt diesen Hang mit dem 
Italiener Ferruccio Busoni.) In den entscheiden- 
den Werken seiner früheren Periode, dem 
„Petruschka‘“, der „Frühlingsweihe‘“ ist er be- 
tont russisch, in den Stilwerken seiner neueren 
(„Odipus‘‘) betont französisch. Der Welsch- 
schweizer Ernest *Bloch will als jüdischer 
Musiker gelten, ohne sich auf folkoristisch- 
jüdische Melodik stützen zu wollen; aber das 
Jüdische deckt sich in seinen Werken mit all- 
gemein üblichen musikalischen Orientalismen 
der Tonleiter, der Melodik, Ornamentik, Har- 
monik. Das gleiche gilt etwa für einen deutschen 
j. Musiker, Heinrich *Schalit; für einen österrei- 
chischen wie Erich W. *Korngold, der freilich 
mehr ein eklektisches als jüd. Talent ist. Darius 
*Milhaud ist ein sehr moderner französischer 
Komponist jüdischer Rasse; das Jüdische bei ihm 
kommt ebenfalls nur in allgemeinsten Zügen 
zum Vorschein, wenn er auch in einigen Werken 
(„„Chants populaires hebraiques‘“, „Poemes juives‘“ 
u. a.) einen besonderen jüdischen Ton zu treffen 
gesucht hat. Ähnliches gilt für den Italiener 
Mario Castelnuovo-Tedesco. 

Mit der gleichen Skepsis sind die Bestrebungen 
zu betrachten, die in Rußland und in Palästina 
auf die Schöpfung einer nationalen j. Musik 
zielen. Sowohl die Werke der russisch-j. Gruppe, 
Alexander und Gregori Krein, Michael F. 
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*Gnessin, Alexander Weprik, Josef Schil- 
linger, wie die der palästinensischen, Joel 
D. *Engel, Mordechai *Sandberg u. a., grün- 
den sich auf jüdische Synogogal- und Volks- 
musik, die in mehr oder minder moderner Art 
musikalisch behandelt wird. In der Art dieser 
- Behandlung müßte das Schöpferische, spezifisch 
Jüdische liegen; aber sie ist so vielfältig als es 
‚eben europäische (und amerikanische) Ausdrucks- 
und Stilarten moderner Musik gibt. 

Ganz unbestritten ist der eminente Anteil, den 
die j. Musiker an der künstlerischen Reproduk- 
tion besitzen. Gleichviel ob als Geiger, Pianisten, 
Sänger, Dirigenten — hier zeigt sich ihre Gabe 
feinster Auffassung und Darstellung in bes. her- 
vortretendem und beherrschendem Maße. Ferner 
mag noch bes. der vielen Operettenkomponisten 
gedacht werden, die wie *Gilbert (Winterfeld), 
Misch, Hirsch,Nelson,Kalman,O.*Straus, 
*Fallu.a.z. T. eine blühende, reiche Musik für 
den Alltag schufen. 

Lit.: B. Zepler, Vom j. Rassentum in der Musik» 
in ©. W. 1917, 5.551; Heinrich Berl, Das J.-tum 
in der Musik, Berlin 1926; G. Saleski, Famous 
Musicians ..., New York 1927 (425 Biographien); 
L. Ssabanejew, Die nationale jüdische Schule in der 
Musik, Wien 1927. 

A.E. 


MUSIKINSTRUMENTE (althebräische). Die 
Bibel setzt die Erfindung der M.-I. bereits in die 
Anfangsgeschichte desMenschengeschlechtes. * Ju- 
bal, ein Nachkomme *Kains, ist nach Gen. 4, 21 
„der Vater aller Spieler des kinnor u Harte) 
und ugaw (2339 „Flöte“).“ Die Übersetzung der 
biblischen Instrumentnamen bietet jedoch viele 
Schwierigkeiten, Da sich, mit Ausnahme des 
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Israelitische Gefangene in Assyrien, 


Harfe spielend. 


*Schofarhorns, nicht ein einziges jener Instru- 
mente, weder in urspr. Gestalt noch in der Dar- 
stellung erhalten hat, läßt sich nicht feststellen, 
wie weit z. B. die Bez. „„Harfe‘ für das hebr. kin- 
nor das Richtige trifft. Übersetzen es doch andere 


mit Zither, während für manche wiederum newel 
(>22) die Harfe ist, das anderweit überhaupt 
unübersetzt bleibt oder gar als „Psalter“ er- 
scheint. Die zu Anfang der Psalmen 8, 81, 84 ge- 
nannte giitit (N’7}) bringen die einen (Graetz, 


Assyrische Musikanten mit Cymbeln und Pauke. 


Kautzsch u. a.) mit der philistäischen Stadt 
*Gat (gatitische Zither oder Melodie aus Gat), 
andere mit dem hebr. n3 = Kelter in Verbindung 
(S.R. *Hirsch, *Nowack, *Ben Söew u. a.). Das 
Schofar ferner ist keine „‚Posaune‘“ im heutigen 
Sinne; die unserer „Trompete“ entsprechenden 
Instrumente der Alten waren die chazozerot 
(mins, Ps. 98,6). Diese Unklarheit läßt sich 
verschiedentlich ?; be- BuZANE: 

obachten. Daran än- 
dert auch der Hinweis 
auf Darstellungen auf 
alten Denkmälern ver- 
wandter und benach- 
barter Völker und die 
Anknüpfung an an- 
tike Übersetzungen 
(*Septuaginta, *Jo- 
sephus) sowie an die 
hebr. Wortbedeutung 
nichts. Vieles bleibt, 
wie so oft auf archäo- 
logischem Gebiete, 
Vermutung, vieles 
auch Phantasie. Nur 
so viel ist ersichtlich, 
daß auch die alten 
Hebräer schon vier 
Hauptgattungen von 
M.-I. hatten: Sai- 
ten-,Blas-,Schüt- 
tel- und Schlagin- 
strumente.Von Sai- 
teninstrumenten Wer- 
den in der Bibel, außer 
den griechischen In- 
strumenten sabbecha (N220 „‚Harfe‘“) und kajtros 
(SINP „Zither“), Dan. 3,5, nur die beiden be- 
reits genannten kinnor und newel aufgeführt. 
Von Blasinstrumenten kommen neben den grie- 


Elfsaitige Harfe (unten) 
auf einer babylonischen 
Darstellung. 
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chischen Instrumenten maschrokita (NOPIIGR 
„Rohrpfeife‘“) und sumponija (T3ERN0 „Sack- 
pfeife‘‘), Dan. 3,5, nur die bereits genannten 
schofar, chazozera und ugaw sowie chalıl (ST 


meziltajim; Il. Chron. 13, 8) und Systren (D’72777 
mena’an’im; II. Sam. 6,5). Die Schlaginstru- 
mente (Pauke, Zimbel usw.) dienten schon im 
Altertum nicht bloß zur Schallverstärkung, son- 
dern, weit mehr als heute, zur Markierung des 
Rhythmus; das sichtbare Dirigieren war damals 
noch unbekannt. 


Leier und Posaunen 


auf Münzen des Bar Kochba. 


Der M.-I. bediente man sich in bibl. Zeit in 
den verschiedensten Lebenslagen: in Freud und 
Leid (vielfach in Verbindung mit Gesang und 
Tanz) und, wie des Gesanges selbst, vornehmlich 
zum Lobe Gottes. Der organisierte Tempelgottes- 
dienst unter *David und *Salomo bedeutet auch 
in musikalischer Hinsicht Blüte und Höhepunkt. 
Vgl. die Art. Orgel, Schofar und Musikzeichen. 


Lit.: Hamburger; Ackermann, Der synagogale Ge- 
sang; Krauss, Bd. III; H. Gressmann, Musik und 
Musikinstrumente im AT, Gießen 1903; Curt Sachs, 
Die Musikinstrumente, 1923; ders., Musik des Alter- 
tums, Berlin 1924; C. Stumpf, Anfänge der Musik, 
Berlin 1911. 

SE Ss. @. 


MUSIKZEICHEN IN DER BIBEL. Neben den 
mannigfachen auf Musik bezüglichen Bezeich- 
nungen (vornehmlich in den *Psalmen und der 
*Chronik) finden sich in der Bibel auch ver- 
streut Ausdrücke, über deren Sinn keine volle 
Übereinstimmung herrscht, die man jedoch u. a. 
auch musikalisch zu deuten versucht hat. So 
finden sich vor allem in verschiedenen Psalmen- 
überschriften einzelne Wörter, in denen man ent- 
weder die Angabe eines Instruments zur Beglei- 
tung der Melodie oder die Melodie selber vermutet, 
2 DE E35 58 1229815590122, 5,0 unaes ale 
46, 1, wo manche in alamot (Mi2>y) ein *Musik- 
instrument sehen, während andere es mit „Jung- 
frauenstimme‘“ (= Diskant, Sopran) übersetzen 
zu können glauben. Hierher gehört auch das 
oft vorkommende *,,sela‘ 7129 (23 B.7P3.,3,0. 
das als „„Pause‘‘, aber auch im Sinne von da capo 
gedeutet wird. Eigentliche M., durch die nach 
Art der Noten die Vortragsweise des Bibeltextes 


musikalisch festgelegt wurde, wurden erst durch 
die *Massoreten in den *Akzenten geschaffen. 
Lit.: Zunz, SP; Hamburger I, 861; Ackermann, 
Der synagogale Gesang. 
S. Ss. 6. 
MUSIVSTIL, HERRÄISCHER. Wie man in 
der bildenden Kunst ein aus vielen bunten Stein- 
chen zusammengesetztes Bild. ein Mosaik nennt, 
so bezeichnet man in der Poetik einen aus vielen 
verschiedenartigen Bestandteilen zusammenge- 
setzten Stil als musivisch (das von demselben 
Stamme wie Mosaik kommt). Die hebr. Dichter 
des MA’s und der *Haskala lebten stark in der 
Vergangenheit und in ihrer Literatur. *Bibel 
und *Haggada waren ihnen so gegenwärtig wie 
ihre eigene Umgebung, sie dachten in ihren Ge- 
danken und redeten in ihren Bildern und in ihrer 
Sprache. Ihre Verse sind daher durchsetzt mit 
Wendungen aus der älteren Literatur, die ent- 
weder wörtlich angeführt oder verarbeitet sind. 
Diese musivische Verwendung von Ausdrücken 
anderer Schriften, die je nach dem Geschmack 
der Zeit und der dichterischen Begabung des 
Autors verschieden sind, geben der hebr. * Poesie 
ihren eigenen Reiz, erschweren aber auch ihr 
Verständnis, das die Kenntnis der Herkunft und 
Bedeutung der vielen fremden Entlehnungen 
voraussetzt. Die neuere hebr. Poesie verwirft 
diese Methode und verlangt persönlichen Stil. 
Lit.: Dukes, Zur Kenntnis der neuhebr. rel. Poesie 
S. 112ff.; Zunz, SP, 904f.; Elbogen, 289#. 
12. 


MUSSAF (9232 „Zusatz“), Bez. für ein der 
täglichen *Liturgie hinzugefügtes Gebet. Ein 
solches verrichteten die *Ma’amadot im *Tempel 
zu Jerusalem jeden Mittag, außerdem wurde es an 
öffentlichen *Fasttagen gebetet. Später jedoch 
beschränkte man das M.-Gebet auf solche Tage, 
an denen ein M.-*Opfer vorgeschrieben war, d.h. 
auf Sabbate, Feiertage, Halbfeste und Neumonde. 
Hauptstück des M. ist die *Tefilla, die zuerst den- 
selben Wortlaut hatte wie die gewöhnliche dieser 
Tage, dann aber einen Zusatz erhielt, der sich 
auf Wiederherstellung des M.-Opfers bezog, woran 
schließlich eine Bitte um Rückkehr nach dem 
Lande Israel und Einrichtung des Opferdienstes 
angeschlossen wurde. In die Wiederholung der 
M.-Tefilla wird die *K&duscha in ihrer feierlichsten 
Form eingeschaltet. Das M. der Feiertage ist die 
einzige Gelegenheit, bei der heute der Priester- 
segen (*Birkat kohanim) gesprochen wird. In der 
*Reformbewegung erfuhr das M.-Gebet heftige 
Angriffe, da sie die Idee der Wiedereinführung 
der Opfer verwirft. 

Lit.: Elbogen, S. 115ff., 235, 402 u. ö. 

E. J. Jk. 


MUSSAFIA, BENJAMIN ben EMANUEL 
(Dionysos Manuel), Arzt und Philologe, geb. um 
1606 in Spanien, gest. 1675 in Amsterdam. Zuerst 
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als Arzt in Hamburg tätig, war er später Leibarzt 
des Königs Christian IV. von Dänemark und kam 
nach demTode des Königs nach *Amsterdam,wo er 
im Alter ins Rabbinerkollegium aufgenommen 
wurde. Er unterschrieb als erster das Send- 
schreiben der Amsterdamer J. an *Sabbataj Zewi. 
In Hamburg verfaßte er ein Buch über die Medi- 
zin in der Bibel (Sacro-medicae sententiae ex 
Bibliis) und eine *alchimistische Abhandlung. 
. 1642 schrieb er ein dem dänischen König ge- 
widmetes Werk über Ebbe und Flut; 1655 
erschien seine Hauptarbeit, die philologische 
Untersuchung der lat. und griech. Fremdwörter 
im Hebr. (als Ergänzung zum „‚Aruch“ des *Natan 
b. Jöchiel unter dem Titel „Mussaf he’aruch‘“). 
Außerdem verfaßte M. ein eigenartiges lexiko- 
graphisches Werk (s. Wörterbücher), u. zw. eine 
Geschichte der Schöpfung, in der die einzelnen 
hebr. Wurzeln und ihre Derivate nur einmal vor- 
kommen („Secher raw“, deutsch von Franz 
*Delitzsch und *Fürst im Lit.-blatt des Orients, 
I, II; spätere / usgabe mit deutscher Übers. und 
Wörterbuch von J. Willheimer, Prag 1868). 

Lit.: Kayserling, BEP; JE IX, 135. 

E. 


Mes. 
MUSSARBEWEGUNG (von 7272 mussar 
„Moral“). Die M.-lehre erstrebte eine gewisse 


Verbindung der Grun ideen des *Chassidismus 
und des *Rabbinismus, indem sie einerseits das 
seelische Moment (chisuk hanefesch „Stärkung 
der Seele“) in den Vordergrund stellte, auf der 
anderen Seite den Talmudismus aber nicht ab- 
lehnte. 

Der erste Organisator der M. war Israel *Lipkin. 
Im Wilnaer M.-stübel wurde die Moralliteratur 
(*Mussarliteratur) mit besonderem Eifer be- 
trieben. Die Lehre trug urspr. einen etwas pessi- 
mistischen Zug, der aber im Laufe der Zeit ge- 
wisse Milderungen erfuhr. Charakteristisch 
waren für das Gemeinschaftsleben der Moralisten 
(Mussarnikes) die beschaulichen Stunden der 
inneren Einkehr an den Abenden. Im diesen 
Stunden saßen die Besucher des Stübels stumm 
da, um sich in ihr eigenes Seelenleben zu vertiefen. 

Das bedeutendste Zentrum der Mussarrichtung 
war die Slobodkaer *Jöschiwa, deren Leiter 
Isaak *Blaser zu den bedeutendsten Vertretern 
der M. gehörte. Die M.-anhänger wahrten eine 
gewisse Exklusivität gegenüber den anderen Rich- 
tungen, indem z. B. in die Slobodkaer Jeschiwa 
fast nur Anhänger der Gemeinschaft, die so 
eine Art Orden bildete, aufgenommen wurden. 
Innerhalb der Richtung gab es verschiedene, 
nicht sehr bedeutende Varianten, von denen 
die durch Simcha Süssel bes. stark unterstrichene 
Annäherung an gewisse Grundsätze der *Has- 
kala interessant ist. 

Außerhalb *Kownos, wo noch einige Epigonen 
der Bewegung verblieben waren, ist sie fast ganz 
verschwunden. 
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Lit.: Blaser, Or jisrael, 1900; Rosenfeld, Rabbi 
Israel Salanter, 1911, und in PereSitoje I; Emil Ben- 
jamin, Rabbi J. Lipkin Salanter, 1899; Weinberg, in 
Jeschurun, 1916; Baal Machschowes in Heawar, 1918, I. 


J. M. 
MUSSARLITERATUR. Als ob die Bibel und 


das ältere religiöse Schrifttum für den Zweck mo- 
ralischer Belehrung nicht mehr genügt hätte, 
finden sich vom 4. Jhdt. n. ab bei den J. eigene 
Handbücher über Ethik, Umgang mit Menschen, 
Erziehung, *Familienleben, Gesundheitspflege 
(*Hygiene), Behandlung der Tiere, * Reinheit usw. 
Das eigentliche religiöse Element in diesen 
Schriften ist durchsetzt mit Aussprüchen der 
griech. Philosophen, der indischen Fabelliteratur, 
später auch der arabischen Literatur. Der 
Zweck dieser Schriften ist nicht die Ausbildung 
des Verstandes, sondern die Veredelung des Ge- 
müts und die Bildung des Herzens. Aus der 
älteren Zeit sind zu nennen: der spättalmudische 
Traktat*Derech erez rabba und Derech erez sutta, 
die Margenita de Rabbi *Me’ir, die von manchen 
auch Abba Areka zugeschrieben wird, das Buch 
*Rokeach (1238), das Sefer chassidim des * Juda 
b. Samuel aus Regensburg aus dem 13. Jhdt., 
ferner die Testamente des Rabbi Elieser b. Issak 
aus Worms (um 1050), des *Ascher b. Jöchiel 
(um 1327), Elieser b. Samuel halewi (1357), 
* Juda b. Ascher (1349), * Jakob b. Ascher (1340), 
das *Orechot chajim aus dem 15. Jhdt., das kleine 
Buch der Frommen (1473), das j.-deutsche Sitten- 
buch (1542) der Chaje olam, j.-deutsch (1583). 
Lit.: Güdemann, Quellenschriften, Berlin 1891; 
Alfred Freimann, Ascher b. Jechiel und die Asche- 
riden, in JLG XII und XII, 1918 und 1920; Zunz, 
ZG, S. 122—157, Abschnitt „Sittenlehrer‘‘ neu hrsg. 
von I. Elbogen, Frkft. a. M. 1921. 


E A.L. 


Mussarnik s. Mussarbewegung. 
Mustarabim s. unter Berberstaaten. 
Mutakallimun s. unter Religionsphilosophie. 
Mutaziliten s. unter Religionsphilosophie. 
Muttar lach s. Dispensation. 


Mutter s. die Art. Kinder und Eltern, Elterliche 
Gewalt, Mutterrecht. 


Mütterheime, jüdische s. Wohlfahrtspflege, 


jüdische. 
Mutter in Israel s. Em bejisrael. 


MUTTERRECHT. Auf Grund der Forschungen 
J. Bachofens wird angenommen, daß das Fa- 
milienrecht, das bei fast allen Völkern die gleiche 
Entwicklung genommen hat, urspr. eine Zeit des 
Mutterrechts (Matriarchat) kannte und erst später 
im Laufe der Geschichte zur Herrschaft des Va- 
ters (Patriarchat) übergegangen ist. Zur Zeit des 
M.’s, welcher noch andere frühere Ehestufen 
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vorangegangen sind, bildet die Mutter, welche 
sich mit vielen Männern ehelich verbindet (Poly- 
andrie), den Mittelpunkt der Familie und der 
Verwandtschaft; sie verfügt über das Familien- 
eigentum und darf es vererben. Die nicht be- 
streitbare Abstammung von der Mutter bildet 
auch die Grundlage der Blutsverwandtschaft. 
Der Vater gilt als Fremder in der Ehe, als Diener 
in der Mutterfamilie. In den historischen Rechts- 
systemen tritt jeweils bereits der Vater als Herr- 
scher der Familie auf; gleichwohl aber zeigen sich 
in den Rechten des Patriarchats noch Spuren des 
vorangegangenen prähistorischen Mutterrechts. 

Auch im jüdischen Recht finden sich manche 
Anhaltspunkte, welche an ein vorangegangenes 
Mutterrecht erinnern. So ist vor allem das aus 
verschiedenen Stellen der Genesis bekannte 
Recht der Mutter auf die Namensgebung der 
Kinder wohl eine Erinnerung an das ursprüng- 
liche Matriarchat. *Hagar nennt ihren Sohn 
*Ismael (Gen. 16, 11); *Lea und *Rahel sind es, 
dieihren Söhnen die Namen geben (Gen. 29, 32ff.). 
Auch scheint es, daß in ältester Zeit nur die Ehe 
zwischen Geschwistern der gleichen Mutter unter- 
sagt war, die Ehe mit Geschwistern des gleichen 
Vaters aber nicht als verboten galt (vgl. Gen. 
20, 1251 Sam. 132132822 41): 

Lit.: Bachofen, Das M., 1861; Börnhöft, Zur Ge- 
schichte des europäischen Familienrechts, in ZVR 
VIII; A. Aptowitzer, Secher lischut ha’em b&safrut 
jisrael, in Hamischpat Haiwri II, S. 10ff.; ders., Die 
Spuren des Matriarchats, in Hebrew Union College, 
Anual IV u. V;M. Vaerting, Männerstaat und Frauen- 
staat (1921); A. Kahlberg, Der Schwiegervater des 
Moses, in „„Morgen“, Bd. V, S. 65ff.; Julian Morgen- 
.stern, Beena Marriage (Matriarchat) in Ancient Israel 
and its Historical Implications, in ZATW 47, 1929, 
SS IlL.dEn 

» M.C. 


Muzri s. Ägypten, Bd. I, Sp. 149. 


MYERS, 1. Arthur Mielziner, Sir, s. unter Neu- 
Seeland. 


2. Charles Samuel, Psychologe, geb. 1873 
in London, Direktor des National Institute of 
Industrial Psychology, war 1911—1924 Heraus- 
geber des „British Journal of Psychology‘ und 
erster Vorsitzender der „British Psychological 
Society“. 1923 war M. Präsident des Inter- 
nationalen Psychologen-Kongresses. Seine Ver- 
öffentlichungen behandeln größtenteils Fragen 
der industriellen Psychologie. Während des Welt- 
kriegswarer von1914—1919beratender Psychologe 
der britischen Armee in Frankreich. M. nimmt 
an j. Angelegenheiten tätiges Interesse und 
ist Vorsitzender, des Visitation Committee der 
United Synagogue in London. 

Sr. P. G. 


3. Gustavus, amerikan. Schriftsteller, geb. 1872 
in Trenton (New-Jersey), verfaßte zahlreiche 
Werke über die Wirtschaftsgeschichte von Nord- 


amerika, u. a. „History of Public Franchises in 
New York“ (1900), „History of the Great Ameri- 
can Fortunes‘ (1910), das großes Aufsehen er- 
regte und in mehrere Sprachen übersetzt wurde, 
sowie „History of Canadian Wealth‘ (1914). 


Lit.: Who’s who in America, 1925. 
bs Te Ss. 


Mynona s. Friedländer, Salomon. 


MYRRHE (7% mor), ein in Arabien gewonnenes 
Gummiharz, das aus der Rinde von Balsamoden- 
dron Myrrha oder B. Gileadense ausfließt. Es 
wurde als Räucherungsmittel und zur Zube- 


reitung des heiligen Salböls verwendet. 
A.S. 


MYRTE — 277 7977 hadass(a), im Talmud 
NON assa(s. R.H.23 a) — ein immergrüner Strauch, 
der in der ganzen Mittelmeerzone häufig vor- 
kommt und sich durch dichtes Laub und ein 
liebliches Aroma auszeichnet. In Jes. 41, 19; 55, 
13 wird verkündet, daß dieM. auch in Steppen und 
wo bisher bloß Dornen und Disteln wuchsen, für 
die erlösten und in ihre Heimat ziehenden J. ge- 
deihen werde. In Söch. 1,8.10 wird ein M.- 
Hain erwähnt. Die M. fand bei den J. Verwen- 
dung in der *Laubhütte und im *Feststrauß, und 
namentlich in letzterer Beziehung wird sie *hagga- 
disch mannigfach kommentiert. Dasselbe ge- 
schieht in Anbetracht dessen, daß *Ester hebr. 
Hadassa hieß. Die M. wurde auch bei Gast- 
mählern, *Hochzeiten und *Beerdigungen und 
überhaupt als Riechmittel gebraucht. 

Lit.: Löw, Pflanzennamen, S. 50£.; Tristram, The 
Natural History of theBible, 8. Aufl., S. 365; Krauss II 
38, 60; vgl. I, 238. 

>: S. Kr. 


MYSTIK als Weltanschauungsweise unter- 
scheidet sich von jeder anderen dadurch, daß es 
sich in ihr nicht um gedankliche Gegenüber- 
stellung von Denksubjekt und Weltobjekt, son- 
dern um Erlebnisse handelt, in denen die Kluft 
zwischen Subjekt und Objekt überhaupt über- 
wunden werden will. Der Mensch taucht hier 
seiend und erkennend unmittelbar in die Tiefen 
und damit auch in die göttlichen Quellen des 
Daseins. 

Ursprung und Ziel der Vereinigung von Sub- 
jekt und Objekt ist also auch die Einheit von 
Mensch und Gott einerseits, von Welt und Gott 
andererseits. Obwohl die Reflexe des mystischen 
Erlebnisses prinzipiell auch in das sinnliche und 
verstandesmäßige Verhältnis des Menschen zur 
Welt hineinwirken (man denke z. B. an das 
äußerlich rationale, in den verborgenen Grund- 
elementen jedoch mystische System *Spinozas) 
und sein Ausdruck nur in der Sprache der Sinne 
und des Verstandes möglich ist, so ist es selber 
doch übersinnlichen und überverstandlichen We- 
sens. Geistesgeschichtlich zeigt die M. die man- 
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nigfachsten Wandlungen, insb. auch im reli- 
giösen Entwicklungsgange des J.-tums. Die 
*Bibel zunächst zeigt solche in ihren Beziehun- 
gen zur *Offenbarung, in der *Prophetie und im 
*Messianismus. Die *Apokryphen- und apokalyp- 
tische Lit.ist voll von *eschatologischer M. So- 
dann stellt die auf j., griechischen, orientalischen 
und christlichen Elementen sich gründende*Gno- 
sis den Typus einer Erkenntnismystik dar, und 
- ebenfalls als eine solche läßt sich die theoretische 
*Kabbala betrachten, während die praktische 
Kabbala ihre Lehren auf den Zielpunkt des indi- 
viduellen, rationalen und menschheitlichen Heiles 
richtet. Neben der Kabbala tritt in der Schule 
des *Juda b. Samuel aus Regensburg eine Art 
Gefühls- und Willensmystik in Erscheinung. In 
ähnlichem Sinne steht in der Kabbala des Isaak 
*Lurja die mystische Willenskonzentration im 
Vordergrund. Der *Chassidismus belebt in kon- 
zentrierter Weise das individuelle Gefühl, welches 
zugleich als Allgefühl die Schranken der Indi- 
vidualität durchbricht. 


Lit.: Ph. Bloch, Die j. Mystik und Kabbala, in 
WW III; M. Buber, Vom Geist des J.-tums, 1916; 
S. A. Horodezky, Religiöse Strömungen im J.-tum, 
1920; L. Baeck, Mystik im J.-tum, in Süddeutsche 
Monatshefte, Okt. 1928; Gerhard Scholem, Biblio- 
graphia kabbalistica, 1927. 


Wr. E.M. 


MYTHUS. Der M. ist eine primitive Form der 
Erzählung, die der Sage, bes. aber dem Märchen 
nahe steht. Wie dieses handelt er von vielfach 
übernatürlichen Ereignissen, die an keine bes. 
Zeit, an keinen bestimmten Ort gebunden sind, 
sondern typischen und symbolischen Charakter 


tragen. Ein Unterschied gegenüber dem Mär- 
chen besteht grundsätzlich nur insofern, als im 
M. übernatürliche Wesen eine Rolle spielen, 
was im Märchen nicht der Fall zu sein pflegt. 
Die Sage aber unterscheidet sich vom M. eben 
darin, daß in jener das Übermenschliche und 
Übernatürliche zurücktritt und das Bestreben 
sich geltend macht, das Erzählte zu lokalisieren 
und an geschichtliche Situationen anzuknüpfen. 
Es ist nun sehr wahrscheinlich, daß jedes Volk 
in einem frühen Stadium seiner Kultur die 
Mythenerzählung gepflegt hat, und man darf 
danach annehmen, das auch im alten *Israel ein- 
mal zahlreiche Mythen verbreitet gewesen sind. 
Der wachsende *Monotheismus war jedoch natur- 
gemäß der Ausgestaltung oder auch nur der Er- 
haltung der Mythologie nicht günstig; so kommt 
es, daß die Bibel nur verhältnismäßig spär- 
liche Reste von ihr bewahrt hat. Immerhin muß 
man die *Schöpfungsgeschichte, die * Paradies- 
geschichte und die *Sintflutgeschichte doch als 
Mythen ansprechen. Außer der Urzeit bildete vor 
allem auch die Endzeit ein Thema der Mytholo- 
gie. Von den Vorstellungen, die hier im Schwänge 
waren, sind mehr oder weniger zusammen- 
hängende Schilderungen in den *Propheten- 
büchern erhalten (s. Eschatologie). Endlich ist 
von mythischen Anklängen und Nachklängen 
wohl auch da zu sprechen, wo die Unterwelt 
(*Schöol) als ein grimmiges Ungeheuer geschildert 
wird (Jes. 5, 14) oder sonst Beseelung der Natur- 
wesen in den Dienst der dichterischen Sprache 
gestellt wird. 

Lit.: RGG IV, 618—631; J. Bergel, Mythologie 
der alten Hebräer I, 1—2, Leipzig 1882—83. 

Wr. A. Sp. 


N 


NA’AMAN (7222 „Lieblicher‘‘), auch Na’eman, 
Feldherr des Königs von Syrien (Il. Kön. 5), der 
sich in den Kriegen dieses Königs auszeichnete. 
Nach Josephus Ant. VIII 15,5 soll N. es ge- 


wesen sein, der *Ahab durch einen Wurf mit dem 


Speer tötete (I. Kön. 22, 34). Als er an *Aussatz 


erkrankte, erzählte ihm eine israelitische Sklavin 
von dem Propheten *Elisa, der den Aussatz zu 
heilen vermöge. N. begibt sich mit einem Briefe 
seines Königs mit dem Befehl, N. von seinem 
Aussatz zu heilen, zum König von Israel. Dieser 
ist bestürzt über die Zumutung und sieht darin 
nur einen Vorwand zu neuen Raubkriegen. Elisa 
jedoch veranlaßt ihn, N. zu ihm zu schicken. Als 
dieser mit großem Troß vor seinem Hause an- 
kommt, läßt er ihn durch einen Boten auffordern, 
siebenmal im Jordan zu baden. N., der über 
diesen Rat zunächst entrüstet ist, befolgt ihn 
schließlich doch und wird geheilt. Voll Dankbar- 
keit bietet N. Elisa ein wahrhaft königliches Ge- 
schenk an, das zurückgewiesen wird. Nun will N. 
nur noch dem Gotte Israels dienen und erbittet 
sich zwei Maultierlasten kanaanitischer Erde für 
einen Altar, um dem Gotte Israels nicht auf der 
durch den Dienst fremder Götter entweihten 
Erde Damaskus’ opfern zu müssen. *Gehasi, der 
Diener des Propheten, eilt dem inzwischen fort- 
gezogenen N. nach, um, angeblich im Namen 
seines Herrn, ein Talent Silber zu erbitten. N. 
läßt ihm das Geld in sein Haus bringen, wo 
Gehasi es verbirgt. Doch Elisa sieht auch das 
Verborgene und läßt Gehasi zur Strafe für seine 
Habgier aussätzig werden. Als N.’s König, wohl 
*Ben Hadad Il. (870—844), selbst erkrankt, 
schickt er zu Elisa um ein Orakel (I1.K ön.8, 7ff.). 

Lit.: Kittel II, $ 32; Die Kommentare zu den 
Büchern der Könige von Kittel und Benzinger; Gress- 
mann in „Die Schriften des AT“ II, 1; Gunkel, Ge- 
schichten von Elisa. 


BIS 
NA’AMEN (Belus), Fluß südl. von *Akka, 


Fundort der Schnecken, aus denen die *Phönizier 


den Purpur bereiteten, und aus dessen Sand sie 
nach Plinius Glas herstellten. Der Fluß ist für 
die Bewässerung des wertvollen Geländes an der 
*Haifa-Bucht, das zum großen Teil dem *Keren 
Kajemeth Lejisrael gehört, von Bedeutung. 
A.S. 


Na’ane s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


NA’ASSE WENISCHMA (+RÜNTD22 „wir 
wollen tun und hören‘) sagten die Israeliten 
nach Ex. 24, 7 bei der Verlesung des *Bundes- - 
buches durch *Moses. Im *Midrasch wird es den 
Israeliten als besonderes Verdienst angerechnet, 
daß sie sich durch diese Worte sofort zur Tat, 
d. h. zur Innehaltung des Gesetzes, verpflichte- 
ten, noch bevor sie die Einzelheiten gehört hatten. 
(Der *Samaritanische Pentateuch hat die umge- 
kehrte Wortfolge.) Die Worte bedeuten daher im 
hebr. Sprachgebrauch überhaupt eine bedingungs- 
lose Anerkennung. | 

5 B. K. 


Naassener, Naassiten s. Ophiten. 


NABAL (222), ein reicher Bauer in der judäi- 
schenGebirgsstadtMaon(*BetMaon) ausderNach- 
kommenschaft des *Kaleb, der im nahen Karmel 
— nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen 
Gebirge an der Meeresküste — Viehzucht treibt 
(I. Sam. 25,2f.). *David schont N.’s Besitztum 
und schützt es gegen das Gesindel der Gegend, wird 
aber dafür von N. mit Undank belohnt; den über 
die Lohnverweigerung aufgebrachten David weiß 
N.’s kluge und schöne Frau *Abigail durch 
üppige Geschenke zu besänftigen und von der 
geplanten Rache abzuhalten. Nach dem plötz- 
lichen Tode N.’s heiratet David Abigail und 
sichert sich hierdurch klug Einfluß, Macht und 
Besitz in der Gegend von *Hebron. 

Der Name N. ist offenbar nur ein Spottname, 
den die Umgebung dem dummen und eitlen Geiz- 
hals angehängt hat; N. heißt: Tor, Narr (so oft 


369 


Nabatäer — Nachlese 


Bee B. Ps. 1A, 1; Spr. 17, 7; Jer. 17,11; 
bes. Jes. 32,5), und Abigail selbst prägt das hüb- 
sche Wortspiel (I. Sam. 25, 25): kischmo ken hu, 
nawal schömo un&wala immo ‚‚wie sein Name, 
so er selbst — Narr heißt er und voll Narrheit 


ist er.‘ 
Ss. J. 


B. K. 
NABATÄER, arab. Stamm, derwohlbereitsz.Zt. 
der *Perserherrschaft sich der alten edomitischen 
Landschaft am Berge Se'ir (*Edom) und der un- 
bezwingbaren Feste Sela (Petra) bemächtigte, 
später auch Rabbat-Ammon (Philadelphia) an 
sich riß und im 2. Jhdt. v. ein ansehnliches Reich 
gründete. In den ersten Kämpfen der *Hasmo- 
näer unterstützen die N. diese, später beim völli- 
gen Verfall des * Seleukidenreiches und der Macht- 
ausdehnung der J. gerieten sie in Feindschaft mit 
* Alexander Jannaj und führten mit ihm wechsel- 
volle Kämpfe um den Besitz transjordanischer 
Ortschaften. Eine kurze Zeit (ca. 85) beherrschten 
sie auch *Damaskus. *Aretas III., König der 
N., versuchte *Hyrkan II. in dessen Kampf mit 
seinem Bruder *Aristobul II. nach Jerusalem zu- 
rückzuführen (65), wurde aber von den Römern 
zur Rückkehr bewogen. Später führten Malchus T> 
und Obedas II. Krieg mit *Herodes I., *Aretas 
IV. siegreich mit *Herodes Antipas. Die N. be- 
teiligten sich an allen Kämpfen der Römer gegen 
die J. und zeichneten sich durch J.-haß und Zer- 
störungswut aus. Seit Pompeius (63 v.) von den 
Römern abhängig, wurde das Reich der N. 106 n. 
durch Kaiser *Trajan in eine römische Provinz 
verwandelt. Die Könige der N. hinterließen 
einige Inschriften in aram. Sprache, deren sie sich 
auch auf ihren Münzen bedienten. 
Lit.: Schürer I®?, 728—744. 
Ei S. 


NABLUS, der jetzige, aus dem alten Neapolis 


entstandene Name von *Sichem. 
S. K. 


Nabopolassar, Vater des *Nebukadnezar. 


NABOT (Ni23), nach I. Kön. 21 Besiizer eines 
Weinbergs bei Jesröel, den er dem König *Ahab 
nicht verkaufen wollte, weil er ihm als Vätererbe 
heilig war. Er ist der Typ des freien, steif- 
nackigen,an seiner Scholle festhalienden Bauern. 
Die Königin *Isebel, eine phönizische Königs- 
tochter, ließ N. darauf durch falsche Zeugen der 
Gotteslästerung bezichtigen und ihn samt seinen 
Kindern (II. Kön. 9,26) steinigen. Ahab machte 
sich durch Besitzergreifung des herrenlosen Wein- 
bergs an dem Verbrechen mitschuldig und wurde 
von *Elia dafür verwünscht; als sein Sohn * Jo- 
ram von *Jehu erschossen wurde, ließ dieser die 
Leiche auf das Grundstück N.’s werfen. So hängt 
das Ende der Dynastie *Omri mit dem Wein- 


berg N.’s zusammen. 
H=Er: 
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NACHBARRECHT. Die Rechte der Nachbarn 
basieren im allgemeinen auf dem Gedanken, daß 
jemand von seinem Eigentum nur Gebrauch 
machen darf, ohne daß ein anderer darunter 
leidet. In der Bibel selbst finden sich zwar noch 
keine nachbarrechtlichen Vorschriften, aber in 
der Mischna (B. B.2,1ff.) werden eingehende 
Bestimmungen erwähnt, welche genau festsetzen, 
inwieweit der Grundstückseigentümer auf die 
Rechte des Nachbars, z. B. bei der Einrichtung 
von Cisternen, Wasserkanälen, Backöfen, Spei- 
chern, Rinderställen, Weinmagazinen, Bäcker- 
und Färberläden usw., Rücksicht nehmen muß. 
Mit der Begründung, der Lärm des Hammers 
oder der Handmühle lasse einen nicht schlafen, 
kann man einem Nachbarn die Arbeit nicht 
untersagen, wohl aber die Führung eines Ladens 
im gemeinsamen Hofe im Hinblick auf das Ein- 
und Ausgehen. 

DasspeziellenachbarlicheV orkaufsrecht desan- 
grenzenden Eigentümers im Falle des Verkaufs, 
dina dewar mizra (N]22 227 N27 „Recht des Soh- 
nes der Grenze‘), wirdim Talmud (b. B.M. 108a) 
auf die biblische Norm Deut. 16, 18 zurückge- 
führt: „„Du sollst das Rechte und Gute tun in den 
Augen des Ewigen“. Bei einer Schenkung oder 
Vererbung einer Liegenschaft besteht dieses 
Recht jedoch nicht. 

In der Praxis mag durch eine fiktive Verein- 
barung höherer Preise mit dritten Käufern das 
Recht des Nachbars oft umgangen worden sein; 
so erklären sich wohl die Bestimmungen in den 
Kodifikationen, die dem Nachbar das Recht 
geben, Nachweise über die effektiv erfolgten 
Zahlungen des Kaufpreises zu fordern. Das 
Recht des Grenznachbars, das höchst persönlich 
und nicht übertragbar ist, wurde später so aus- 
gestaltet, daß der dritte Erwerber eines solchen 
Grundstücks ohne weiteres als gesetzlicher Ver- 
treter des vorkaufsberechtigten Grenznachbars 
betrachtet wurde (Tur Ch.M.175) ; diese juristische 
Konstruktion erklärt sich aus dem dinglichen 
Charakter dieses Nachbarrechts. 

Lit.: Maimonides, H. schechenim; Ch. M. 153—156 ; 
175; O.Y. s. v. bar mezra; M. Bloch, Das mosaisch- 
talmudische Besitzrecht; Mayer II.; Cohn in ZVR 
36, 160. 

M.C. 


Naches s. unter Vulgärausdrücke. 


Nachlat Jakob, Nachlat Jehuda s. Kolonien, 
landwirtschaftliche, in Palästina. 


NACHLESE. Die Bibel (Lev. 19, 9£.; Deut. 24, 
20£.) verbietet, in Feld, Weinberg und Oliven- 
garten nachträglich einzuheimsen, was bei der 
eigentlichen Ernte hängen oder liegen geblieben 
ist (leket un2), desgleichen, was vergessen worden 
ist, einzufahren (schich'cha 772%); vgl. bes. Rut.2. 
Die Einzelbestimmungen finden sich im Mischna- 
traktat *Pea 6-8. Die N. gehört den * Armen. — 
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Die Propheten benutzen öfter die verschiedenen 
Ausdrücke für N. als Bild für einen kleinen übrig- 
bleibenden Rest (z. B. Jes. 17, 6; Ob. 5; I ea 
Jer. 49, 9). 
Ss H.F. Ss. J. 
Nachli‘el s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Palästina. 


Naechman von Brazlaw s. Nachman ben Simcha. 


NACHMAN bar ISAAK, babylonischer *Amo- 
räer der 5. Generation, geb. um 280, gest. um 
356, Studiengenosse *Rabas bei R. *Nachman 
ben Jakob (b. Eruw. 43b, B. B. 152a). Schon 
in jungen Jahren wegen seines Wissens geschätzt, 
wurde N. zunächst in Machusa *Resch-Kalla, 
dann nach dem Tode Rabas, als die Gelehrten- 
schule nach *Pumbedita verlegt wurde, ihr Ober- 
haupt. N. hat sich bes. als Überlieferer und Ord- 
ner der Lehrsätze anderer hervorgetan und sagte 
von sich selbst: „Ich bin weder ein Weiser noch 
ein Seher, auch keine Einzelautorität; sondern 
so habe ich es gelernt, so trage ich es vor, und 
nach meiner Anschauung entscheidet man im 
Lehrhause“ (b. Pess.105b). N. schuf mnemotech- 
nische Hilfsmittel für die Einprägung des riesigen 
Stoffes der mündlichen Lehre (b. Sabb. 33a, 
60b; Jew. 21a). Als Tradent war er bestrebt, 
*Halachot genau mit dem Namen des Tradenten 
zu überliefern (b. Kidd. 44a). Von der nicht 
unbeträchtlichen Zahl seiner *Haggadot sind 
bes. die hervorzuheben, die von dem Eifer im 
Torastudium sprechen: „Ebenso wie ein kleines 
Holz das große anzündet, so fördern im Studium 
die Kleinen die Großen‘ (b. Ta’an. 7a). Im Ge- 
gensatz zur Meinung Rabas, der den Gelehrten 
ein wenig Stolz empfiehlt, hält N. den Stolz für 
verwerflich (b. Sota 3a). 

Lit.: Bacher, Ag. b. Am.; ders., Tradition; Halevy 
II; Weiß III; Hyman s. v.; Strack°, 146. 

E. S. As. 


NACHMAN bar JAKOB (gewöhnlich kurz R. 
Nachman genannt), bedeutender babyl. *Amo- 
räer der 2. Generation, gest. 320 n., Gatte der 
Jalta, der Tochter des gelehrten *Exilarchen 
Rabbab. Abbahu, in dessen Namen N. b. J. 
sehr oft spricht. Infolge der verwandtschaft- 
lichen Beziehungen zur einflußreichen Aristo- 
kratie ward seine Lehrerstellung begünstigt, so- 
daß er sich anderen Lehrern gegenüber, wie *Juda 
b. Ezechiel und *Huna, im Vorteil befand und, 
obwohl der jüngste von *Samuels Schülern, 
nach dessen Tode Schulhaupt der *Akademie 
von Nöhardea wurde. Sein Schwiegervater be- 
traute ihn auch mit dem Amt eines ÖOber- 
richters der *babyl. Juden. — Seine gelehrten 
Zeitgenossen aber, die ihm die gebührende Ach- 
tung nicht zollten, mußten oft seine Härte er- 
fahren. So war er sehr schwer dazu zu bringen, 
einem Mann wie Huna eine höhere Würde zu- 


zugestehen; er nannte gerade ihn gern „Huna“ 
schlechtweg oder „unser Genosse Huna“. 

Überhaupt zeigen ihn seine Äußerungen als 
eine Kraftnatur, er trat unter Umständen sehr 
derb auf (b. Chull. 111a; b. Sukk. 31a). Auch 
in halachischen Begründungen war er kurz und 
selbstbewußt, traf aber oft eher das Richtige 
als seine Kollegen in ihrer gelehrten Gründlich- 
keit. Es gibt kaum feinere und treffendere Unter- 
schiede als die, die er bei der Betrachtung 
zweier Gegenstände unverzüglich entdeckt. N. 
b. J. wird sehr häufig im *Talmud genannt; 
bes. im bürgerlichen Recht wirkt er klärend und 
zu Gunsten des Benachteiligten (z. B. b. Kidd. 
42a, 42b, 43a, 44a, 74a; bes. stark ist er am 
Seder *Nesikin beteiligt). 

Aus seiner Schule ging ein Mann wie *Raba 
hervor, zu dessen schönster Eigenart das Streben 
gehörte, seinem Lehrer N.b. J. ähnlich zu werden. 

Lit.: Halevy, Bd. II, S. 412ff.; Frankel, Einl., 
Sell. n=2StrackeS 143: 

E. L.A.R. 


Nachman ben Samuel s. unter Frank, Jakob, 
Bd. II, Sp. 714. 


NACHMAN ben SIMCHA aus BRAZLAW, kurz 
N. von Brazlaw gen., chassidischer Meister; 
geb. 1771 in Miedzyborz als Urenkel des *Israel 
Ba’alschem, gest. 1810 in Uman. Die persön- 
liche Richtung N.’s war im Gegensatze zu der- 
jenigen der meisten *Chassidim eine aske- 
tische. Doch lehrte er vor allem das Gebet „‚zwi- 
schen den Keimen der Erde‘ und bediente sich 
im Gebete zum Ausdruck seines innigsten Füh- 
lens gerne der j. Volkssprache. Im Beginne des 
überhandnehmenden *Zaddikimglaubens strebte 
er, die Reinheit des urspr. Chassidismus wieder zu 
erwecken. Von den Zaddikim und deren Gläu- 
bigen verfolgt, betonte er vor allem die aller 
Spekulation entrückte reine Herzenseinfalt und 
wirkte statt durch Lehren vor allem durch alle- 
gorische Märchen — Martin *Buber nennt ihn 
den einzigen j. Märchendichter —, welche das 
„Kleid“ der Lehre bilden sollten und die er 
auf äußere Anlässe hin improvisierte. Wenige 
Jahre vor seinem Tode unternahm er eine, in- 
folge des französischen Feldzugs etwas aben- 
teuerlich verlaufende Reise nach Palästina. Die 
Aussprüche, Anweisungen und Märchen N.s 
wurden von seinem Schüler Nathan — nament- 
lich in dem Buche „Likkute MoHaRaN“ — 
schriftlich niedergelegt. Außerdem sind Gebete 
Rabbi N.’s erhalten. Seine Anhänger, die „Braz- 
lawer“, bilden eine von den anderen Chassidim 
abgesonderte Gruppe, welche immer noch ihren 
verstorbenen Meister als Zaddik verehren. 

Lit.: Martin Buber, Die Geschichten des Rabbi 
Nachman, Frkft. a. M. 1907; S. A. Horodezky, Rabbi 
Nachman von Brazlaw, Berlin 1910; derselbe, Religiöse 
Strömungen im J.-tum, Bern-Lpzg. 1920, S. 142 f.; 


373 


Nachmanides — Nächstenliebe 


374 


G. Scholem hat eine Bibliographie von 156 Schriften 
zusammengestellt, in denen N.’s Geschichten über- 
liefert werden (Kuntress ele sch&mot sifre Moharan..., 
Jerusalem 1928). 

E. E.M. 


NACHMANIDES (Abbreviatur Ramban 7'277, 
— R. Moses ben Nachman), spanisch Bonastrug 
de Porta genannt, rabbinische Autorität um 
1195—1270 in Gerona (daher auch mit dem Bei- 
“namen „Gerondi“). Sein ‘Hauptlehrer Juda 
b. Jakar führte ihn in die talmudische Literatur 
und im Vereine mit Asriel und Esra auch in die 
Kabbala ein. Seine ersten Arbeiten waren zu- 
nächst eine Ergänzung, sodann auch eine Ver- 
teidigung der *halachischen Kompendien des 
Isaak *Alfassi gegen die Angriffe des Serachja 
halevi *Gerondi und *Abraham b. David. Es 
folgten seine Erläuterungen zum größten Teil 
des Talmud. Bei aller Verehrung für *Maimonides 
bekämpfte N. häufig dessen rationalistische 
Schriftdeutung und Religionsphilosophie sowie 
auch dessen Grundprinzipien für die Zählung der 
613 *Gebote und Verbote. Ibn *Esras Bibel- 
exegese lehnte er ganz entschieden ab. N. war 
Arzt, dabei Anhänger der *Kabbala. Er nahm 
im Streit um Maimonides’ Schriften einen den 
Frieden vermittelnden Standpunkt ein. Der 
gegen den philosophischen Teil von Maimonides’ 
Religionskodex verhängte Bann sollte aufge- 
hoben, dagegen der gegen die Beschäftigung mit 
dem „‚More n&wuchim‘“ verschärft werden. 

1263 wurde N. von König Jacob I. von Ara- 
gonien gezwungen, in Barcelona mit dem ge- 
tauften Juden Paulus Christiani (Fra Pablo) aus 
Montpellier 4 Tage hindurch öffentlich ein 
*Religionsgespräch über die Stellung des Juden- 
tums zum Christentum zu führen. Als N. eine 
wahrheitsgetreue Darstellung über den Verlauf 
der Disputation veröffentlichte, um agitatorischen 
Falschmeldungen zu begegnen, wurde er auf Be- 
treiben des Papstes Clemens IV. aus Aragonien 
verbannt. Im 70. Lebensjahre wanderte er 1267 
nach Jerusalem aus, das 1244 von den Tataren 
_ ausgeplündert und 1260 von. den Mongolen völlig 
zerstört worden war. Es gelang ihm, die aus der 
heiligen Stadt geflüchteten Juden zur Rückkehr 
zu bewegen, eine zerstörte Synagoge wieder her- 
zustellen und ein Lehrhaus zu errichten. In 
Palästina vollendete N. seinen Pentateuch- 
Kommentar, der Wort- und Sacherklärungen mit 
haggadischen Deutungen und kabbalistischen 
Andeutungen verband. N. soll von Palästina aus 
eine Abschrift des *,,Sohar‘“ nach Spanien ge- 
sandt haben, sodaß dieses Werk erst durch ihn 
im Abendlande bekannt wurde. Nach drei- 
jährigem Aufenthalte starb N. um 1270 in Akko 
und wurde neben seinem Schicksalsgenossen R. 
* Jechiel aus Paris in Haifa beigesetzt. Zu seinen 
hervorragendsten Schülern gehört R. Salomo 


b. *Adret (Raschba) in Barcelona. 
E, J. Fr. 


NACHOD, JACOB, Philanthrop, geb. 1814 in 
Dresden, Inhaber des Bankhauses Knauth, Nachod 
& Kühne, gest. 1882 in Leipzig, begründete 1844 
die Gesellschaft der Freunde in Leipzig, aus der 
1846 die Religionsgemeinde hervorging, in deren 
Leitung er bis zu seinem Tode tätig war. N. war 
Mitbegründer des *Deutsch-Israelitischen Ge- 
meindebundes und nach Moritz *Kohners Tode 
von 1873 bis zur Übersiedlung des Bundes nach 
Berlin 1882 dessen Präsident. Er begründete die 
*Herxheimer-, die *Philippson-, die N.-Stiftung 
und die Deutsch-Israelitische Darlehnskasse für 
Frauen und Jungfrauen und war an der Schaffung 
zahlreicher interkonfessioneller Stiftungen be- 
teiligt. 

ik W.N. 


Nachrichten-Agenturen, jüdische, s. Presse- 


büros, jüdische. 


NACHSCHON (J}ö7), ein Fürst des Stammes 
*Juda während der *Wüstenwanderung und 
Schwager *Ahrons (Ex. 6,23; Num. 1,7), zu 
dessen Nachkommen *David gehört (Rut 4, 20). 
Die Namensform ist ein Diminutivum von 
nachasch (© *Schlange), einem in der Bibel 
mehrfach wiederkehrenden Männernamen. 

S, Ss. J. 


NÄCHSTENLIEBE. Alle Menschen sind nach 
der *bibl. Auffassung Gottes Kinder (s. Gottes- 
kindschaft). Daraus ergibt sich der religiöse Cha- 
rakter und der *Universalismus der jüd. N. Die 
*Tora befiehlt nicht nur: „Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst,‘ (Lev. 19, 18), 
sondern schreibt auch vor: „‚Wie ein Eingeborener 
aus deiner Mitte soll euch der Fremde gelten, der 
sich bei euch aufhält, und du sollst ihn lieben, wie 
dich selbst‘ (Lev. 19, 24). Selbst der Feind hat 
Anspruch auf Mitgefühl und Hilfe. „Wenn dein 
Feind hungert, gib ihm Brot zu essen‘ (Spr. 
25,21). Auch der *Talmud verlangt N. für 
jeden Menschen. So wehrte man heidnischen 
Armen nicht, ihren Anteil an den Feldgaben zu 
nehmen (Gitt. V,8). Das Gebot der Liebe, das 
im Pentateuch nicht ausdrücklich als das 
Zentralgebot des * Judentums bezeichnet wird, 
trittim *prophetischen J.-tum in seiner grund- 
legenden Bedeutung klar hervor. „Es ist dir 
gesagt, o Mensch, was gut ist und was Gott 
von dir verlangt; Recht tun, Güte lieben und 
in Demut wandeln vor deinem Gotte“ (Mi. 6, 8). 
Im rabbinischen J.-tum wird das Gebot 
der N. als „wichtiger Grundsatz der Tora“ 
bezeichnet. Es bildet nach der Ansicht *Hillels 
den Inbegriff der j. Lehre. „Auf drei Dingen ruht 
die Welt, auf der Tora, dem Gottesdienst und 
Liebeswerken“ (P.A. 1, 12). Menschenliebe be- 
deutet im J.-tum nicht den Verzicht auf alles 
selbstsüchtige Streben. Die Sorge für das eigene 
Wohl ist nicht nur sittlich berechtigt, sondern 
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geboten. Aus der *Gleichheit aller Menschen 
vor *Gott ergibt sich jedoch, daß jeder Einzelne 
Anspruch auf Lebensglück und auf Entfaltung 
seiner sittlichen Kräfte hat. Daher werden der 
Selbstsucht Grenzen gezogen. Egoismus und 
* Altruismus sollen einander das Gleichgewicht 
halten. Mit dem eigennützigen Streben muß 
selbstloses Mitgefühl für andere sich verbinden. 
Die liebevolle Sorge gilt sowohl den materiellen, 
als auch den ideellen Gütern des Nächsten. Nicht 
nur sein. Leben, seine Gesundheit und sein Besitz, 
sondern auch seine Ehre, Freiheit und sittliche 
Reinheit sollen geschützt und erhalten werden. 
Das J.-tum verlangt nicht nur den Kampf gegen 
bereits vorhandene Not, sondern sucht sie zu 
verhindern. „Wenn dein Bruder zu sinken be- 
ginnt und seine Hand schwach wird, sollst du 
ihn stützen“ (Lev. 25, 35). „Zurechtweisen sollst 
du deinen Nächsten“ (Lev. 19,17). Alle Hilfe 
aber muß zartfühlend und schonend erwiesen 
werden, damit der Empfangende nicht beschämt 
werde (Chag. 4; b. Sukk. 49b). — Über die 
tendenziöse Auslegung, die das biblische Gebot 
der N. in der Bergpredigt (Mat. 5, 43) erfahren 
hat, s. die Art. *Feindesliebe und *Liebe Deinen 
Nächsten... 

Lit.: Die Lehren des J.-tums II, S. 200, 262; 
Blumenau, Gott u. Mensch XVI; Katz, Talmud). 
12—14; Herm. Cohen, Jüd. Schriften, Berlin 1924, 
I, 145, 175, 182; III, 43; Guttmann, Umwelt, 
S. 316ff.; Achad Ha’am, Al paraschat derachim IV, 
Berlin 1926. 

Wr. J. Lz. 

NACHTGEBET, ein dem natürlichen religiösen 
Empfinden entsprechendes Gebet. Als es zu 
einem Pflichtgebet erhoben wurde, erhielt es 
den Inhalt des heutigen *Ma’ariw-Gebets. 
Nachdem dieses aber in die frühen Abendstun- 
den verlegt war, wurde ein besonderes Gebet 
unmittelbar vor dem Schlafengehen eingeführt; 
schon die *Amoräer kennen es (b. Ber. 46f., 
60b). Da sein Kernstück das *Schema ist, heißt 
das Gebet auch Keriat schema al hamiita (=,,K. 
sch. beim zu Bettgehen‘). Es wird durch die 
Bitte hamappil (‚der die Bande des Schlafs 
auf meine Augen senkt“; b. Ber. 60b) einge- 
leitet; es folgen Ps. 91 u. 3, später auch Ps. 128 
sowie Teile aus dem Ma’ariw (*haschkiwenu 
usw.) und andere Bibelstellen, die Schutz und 
Sicherheit zum Inhalt haben, endlich trat unter 
dem Einfluß der *Mystik die Anrufung der 4 
Schutzengel *Michael, *Gabriel, *Uriel und 
*Rafael hinzu — die einzige *Engelanrufung im 
gewöhnlichen *Gebetbuch. Noch jüngere Zu- 
tat ist ein ausführliches Sündenbekenntnis 
(*Widduj). Der mystische Einschlag geht auch 
aus der dreimaligen Wiederholung mehrerer 
Stücke dieses Gebets und aus Wortumstellungen 
hervor. 

Lit.: Elbogen, S. 238ff.; Baer, 5. 572ff. 

1. E. 


NACHTLICHT, LEO, Architekt, geb. 1872 in 
Bielitz, seit seiner Jugend in Berlin ansässig, 
erhielt 1904 in St. Louis die große goldene 
Medaille. Zunächst mit dem Innenausbau und 
dem Villenbau beschäftigt, wandte sich N. nach 
dem Kriege der Großarchitektur zu und ent- 
wickelte sich zu einem der führenden Berliner 
Architekten. Er schuf den Umbau der Berliner 
Sezession und als eine der letzten größeren Arbei- 
ten, die seinen modernen Großstadtstil besonders 
dokumentieren, das Gurmenia-Haus in der 
Hardenbergstraße. 1928 gewann er den Wett- 
bewerb für die Bauausstellung Berlin 1931. 
Als moderner Synagogenbauer trat N. in der 
letzten Zeit durch mehrere bedeutende Entwürfe 
hervor. 


ke K. Seh. 


NACHTWACHE. Die *Hebräer teilten, wie 
auch andere alte Völker, die Nacht in drei Wa- 
chen, jede zu vier Stunden berechnet; daran 
hielten manche Gesetzeslehrer noch in römischer 
Zeit fest; aber durch *Juda hanassi drang die 
römische Ansicht durch, daß die N.in vier Wachen 
zu teilen sei; s. b. Ber. 3a. — Vgl. Art. Kalender. 

E. S. Kr. 


NACHUM (27), der siebente in der Reihe 
der „Zwölf kleinen *Propheten“. Die Schrift ent- 
hält eine Weissagung über den Untergang *Nini- 
ves (606); ihr Vf. dürfte nicht lange vor diesem 
Ereignis gelebt haben. Von modernen christlichen 
Auslegern wird N. als derjenige vorexilische *Pro- 
phet betrachtet und verurteilt, der wilden Chau- 
vinismus und Haß gegen die *Gojim, statt Selbst- 
einkehr und Buße gepredigt hat. Gegen diese 
völlig abwegige und geschichtlich ungerechte 
Charakterisierung ist geltend zu machen, daß das 
*assyr. Reich, welches vom Gottesgericht ereilt 
werden soll, als furchtbarster Tyrann ein Jhdt. 
lang das israelitische Volk maßlos gequält und 
geknechtet hat und darum den j. Patrioten kein 
Tadel trifft, wenn er von dem Ende dieser Despo- 
tie Befreiung für sein zertretenes Heimatland er- 
hofft. 

Lit.: Handkomment. ; ferner Gunkel,N.1., inZATW 
1893, S. 223ff. ; ders., Schöpfung u.Chaos, 1895, S. 102f.; 
Kleinert, N. u. d. Fall Ninives, in Theol. Studien u. 
Kritiken, 1910, S. 501f. 

M. Wr. 


NACHUM aus GIMSO, *Tannaite der 1. Genera- 
tion im 2. Jhdt. n., dessen Beiname entweder auf 
seine Herkunft aus der Stadt Gimso im südwest- 
lichen Judäa oder auf seinen Wahlspruch *gam 
su letowa (m2h02 37 03 „auch dies ist zum 
Guten‘), daher auch ‚‚Isch gam su“ (N D2 UN) 
genannt (Ta’an. 21a), zurückzuführen sein soll. 
Was sonst von N. erzählt ist, wird auch von 
Nehemia Imssoni berichtet (j. Ber. IX 14b; 
j. Sota V 20c), wobei Imssoni eine durch Kon- 
sonantenwechsel von } in » entstandene Variante 
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für Gimsoni und Nehemia eine Nebenform von 
Nachum zu sein scheint. N. war Lehrer R. 
*Akibas (b. Chag. 12a) und soll diesen die An- 
wendung der exegetischen Methode der *Schrift- 
erklärung. durch Einbeziehung und Ausschließung 
(ribbuj umiut ©3Y2R 2) gelehrt haben (Toss. 
Schöw. 1,7). Nach dieser Methode werden z. B. 
die Partikeln ach 7S und rak P2 als Hinweise auf 
eine Ausschließung und die Partikeln gam D3 
und et DN als Hinweis auf eine Einbeziehung er- 
klärt. — Die *Haggada erzählt von N. eine Reihe 
von Wundertaten (b. Ta’an. 21a). 

Lit.: Bacher, Ag. Tan. I; Hyman III, 920. 

E. S. As. 


Nachum von Tschernobyl s. Menachem Nachum 
von Tschernobyl. 


NADAB (273), 1. ältester Sohn des Hohen- 
priesters *Ahron, darf mit seinem Vater, dem 
jungen Bruder *Abihu und 70 Ältesten die 
*Herrlichkeit Gottes sehen (Ex. 6, 23; 24, 9f.). 
Nach Lev. 10, 1ff. kommt er mit Abihu zu- 
sammen um, da sie sich gegen eine priesterliche 
Bestimmung vergehen. 

2. N. hieß auch der Sohn und Nachfolger 
*Jerobeams I. (911—910), der einer Palast- 
revolution zum Opfer fiel; vgl. I. Kön. 14, 20. 

S B.K. 


NADEL, ARNO, Musikschriftsteller, Dichter, 
Maler und Komponist, geb. 1878 in Wilna, lebt 
seit 1890 in Deutschland, seit 1895 in Berlin. 
Seit 1916 ist N. Chordirigent der Jüdischen Ge- 
meinde, seit 1923 von ihr mit einer Neusammlung 
und -bearbeitung der musikalischen j. Liturgie 
betraut. N. ist einer der fruchtbarsten und eigen- 
artigsten Lyriker der Gegenwart, ein Dichter voll 
religiöser Inbrunst. Sein Hauptwerk ‚‚Der Ton, 
die Lehre von Gott und Leben“ (1921) offenbart 
in ca. 3000 Gedichten die Gedankenwelt eines 
neuen Monotheismus. Sein zweites wesentliches 
Gedichtwerk ,‚Der weissagende Dionysos“ ist 
entstanden aus dem Geist orgiastischen Griechen- 
tums, daraus ein Zyklus „‚Tänze und Beschwörun- 
gen des Weissagenden Dionysos“ (1925). Weitere 
Gedichtwerke, resp. Gedichtsammlungen sind: 
„Um dieses alles‘ (1914), „Das Jahr des Juden‘ 
(1920), „Das Gotische Alphabet‘ (1923), ,„„Heili- 
ges Proletariat‘‘ (1924\. Auf zahlreichen Bühnen 
gespielt wurden: „‚Adam‘““ (1917), „Die Pest‘ nach 
Fragmenten von An-ski (1928). Weitere dramati- 
sche Werke sind „‚Cagliostro und die Halsband- 
geschichte“ (1913), „„Der Sündenfall“, 7 biblische 
Szenen (1920), „Orpheus“, Mysterium in 9 Szenen 
(1929) usw. — Als Maler ist N. hauptsächlich 
Porträtist und hat etwa 300 Bilder geschaffen. 
Ausstellungen in ganz Deutschland, auch in 
Museen (Mannheim). — Als Musiker hat Nadel 
seine Kraft der Bearbeitung des jüdischen 
Volksliedes und der synagogalen Weisen ge- 
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widmet. Ein Essay über j. Musik erschien 1920 
im Band ‚„‚Juderna‘“ der ‚‚Nationernas Biblio- 
thek“. Ferner erschienen von ihm: 10 Hefte 
(22 Bearbeitungen) „Jonteff Lieder‘ (1919); 
2 Hefte j. Volkslieder (1920 und 1923). Dar- 
stellungen j. Musik in „„Der Jude“, Jhg. I und 11 
(1916—18). Sein liturgisches Hauptwerk wird 
7 Bände umfassen (3 sind 1929 abgeschlossen) mit 
Bearbeitungen der gesamten liturgischen Musik 
nach älteren Quellen als den bisher in Deutschland 
gebrauchten und zahlreichen Neukompositionen. 
Lit.: A. N. zum 50. Geburtstag, in JRd 1928, Nr.76/77. 
W. A.E. 


NADELMANN, ELI, Bildhauer, geb. 1882 in 
Warschau, lebt in Paris. N. ist, obwohl Auto- 
didakt, ein hervorragender Steinbildhauer, der 
viele gute Porträtbüsten geschaffen hat. 

ik K. Sch. 


NADELÖHR. Das nach Mat. 19, 24 zitierte 
Gleichnis: „Es ist leichter, daß ein Kamel durch 
ein N. gehe, denn daß ein Reicher ins Reich 
Gottes komme“ — d. h. so wenig Hoffnung auf 
das * Jenseitshat ein hartherziger Reicher — hat 
im *Talmud zwei Parallelen. In b. B. B. 38b 
wird von der scharfen Dialektik der *Gelehrten- 
schule zu Pumbedita gesagt: „In Pumbedita läßt 
man einen Elefanten durch ein N. gehen,“ d.h. die 
unmöglichsten Probleme werden „spitzfindig‘“ er- 
ledigt; in b. Ber. 55b heißt es: „Man zeigt dem 
Menschen im Traum weder einen goldenen 
Dattelbaum noch einen Elefanten, der durchs 
N. geht,‘ d. h. unmögliche Dinge. Es liegt also 
offenbar eine altsprichwörtliche Anschauung zu- 
grunde. In der 7. Sure des *Koran wird aus dem 
Vergleich eine Drohung: „‚Die Sünder sollen nicht 
eher ins Paradies eintreten, als bis ein Kamel 
durch ein N. geht‘. — In Palästina heißt die 
kleine Pforte im großen Scheunentor: N.; so 
wird auch in *Hebron ein Nebenpförtchen am 
Stadttor genannt. Wahrscheinlich liegt auch dem 
„N.“ des Vergleiches dieses Bild und nicht das 
eigentliche N. zugrunde. 

E. B. K. 


NADIR, BANU AL;-, j. Starım in Arabien z. Zt. 
*Mohammeds, zumeist mit den *Kuraiza verbün- 
det, mit denen er auch der Abstammung nach ver- 
wandt gewesen sein soll. Der Stamm war bes. 
wegen seiner Dichter berühmt. Mohammed, der 
sich nach der bei Uchud verlorenen Schlacht (625) 
von den J. verraten glaubte, richtete seinen ganzen 
Zorn gegen die Banu al-N., die er für die Haupt- 
schuldigen ansah. Mit den Kuraiziten hatte er 
damals einen Sondervertrag geschlossen. Mo- 
hammed stellte an die N. das Verlangen, binnen 
10 Tagen das Land zu verlassen. Verhandlungen 
der Nadiriten mit anderen Stämmen führten zu 
keinem Ergebnis, und Mohammed, der sich von 
einer Belagerung der Burgen des j. Stammes 
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nichts versprach, griff zu einem Gewaltmittel und 
ließ gegen Kriegs- und Völkerrecht die Dattel- 
bäume der Nadiriten umhauen. Damit war ihr 
Lebensunterhalt vernichtet. Sie ergaben sich 
unter folgenden Bedingungen: 1. ihre Län- 
dereien fielen Mohammed zu; 2. sie mußten die 
Waffen abliefern; 3. ihre fahrende Habe durften 
sie bei freiem Abzuge mitnehmen. Ein Teil von 
ihnen, der Besitz in *Chaibar hatte, ließ sich dort 
nieder, die anderen zogen nach Syrien weiter und 
besiedelten die Umgegend von * Jericho. 

Lit.: Rudolf Leszynsky, Die J. in Arabien z. Zt. 
Mohammeds, Berlin 1910; Wensinck, Mohammed en de 
Joden te Medina, Leiden 1900; Dubnow III, 399ff. 

Sr H. Sp. 


NADSCHARA, ISRAEL, hervorragender hebr. 
lyrischer Dichter, zugleich rabbinischer Ge- 
lehrter und Kabbalist, geb. 1555 als Sohn des 
Rabbiners Moses N. in Safed, lebte seit 1579 
in Damaskus und fungierte gegen Ende seines 
Lebens als Rabbiner in Gaza, wo er 1628 starb. 
Er verfaßte neben religiösen auch weltliche 
erotische Lieder, wobei er in der mystischen 
Art Isaak *Lurjas der Sehnsucht nach dem 
Göttlichen oft in einer Weise Ausdruck lieh, die 
an galante arabische oder spanische Gesänge 
erinnert; auch deren Reime und Melodien 
werden von ihm in einer Weise benutzt, die in 
frommen Kreisen Ärgernis erregte. Von Männern 
wie Menachem de *Lonzano und Chajım *Vital 
wurde ihm ein unwürdiges Betragen vorgeworfen. 
In späteren Jahren scheint er eine ernstere 
Richtung eingeschlagen zu haben, manche Lieder 
fanden jedenfalls im Orient und in Europa im 
Rahmen der Gebete große Verbreitung. Von 
vielen Hunderten seiner Gedichte wurden 108 
in einer Sammlung ‚Sömirot Jisrael‘“ bereits 
1586 in Safed gedruckt; 1599 erschien unter 
demselben Namen eine größere Sammlung, 
enthaltend 347 Gedichte für Wochentag, Sabbat 
und Feiertage; 1605 folgte eine Sammlung von 
Prosaschriften. Erst 1858 wurde in Wien aus 
alten Handschriften eine weitere Sammlung 
„Pismonim“ veröffentlicht, auch in Sammlungen 
der Gedichte anderer Autoren sind manche 
seiner Gesänge abgedruckt, während viele noch 
unediert sind. Besonders bekannt ist sein bei 
der Sabbattafel gesungener schwungvoller Hym- 
nus „Jah ribbon alam wealmaja‘‘ (Gott, Herr 
der Welt und der Ewigkeiten.) 

Lit.: Zunz, LSP, S. 419; Geiger, Jüd. Zeitschrift 
IX, 275—282; S. P. Rabinowitz, Moza’e gola, 353— 
355; Rosanes, in OY VII, 1—2; Bacher, in REJ 58, 
S. 241—269; 59, S. 96—105, 231—238. 


E A. Ka. 


Na’emi s. No’omi. 
NAFTALI ("29>2), der 2. Sohn *Jakobs von 


*Rahels Magd *Bilha, dessen Nachkommen im 
Norden Palästinas ein fruchtbares Gebiet bewohn- 


ten (Gen. 30, 8; 49, 21; Deut. 33,23; Jos. 19, 
32ff.). Die Untergruppen des Stammes nennt 
Gen. 46, 24; I. Chron. 7,13. Aus ihm stammt 
vielleicht der Heerführer *Barak (Ri. 4, 6 gegen 
5,15). Infolge seiner Lage im exponierten Norden 
ist N. wiederholt in Abhängigkeit von den *Ara- 
mäern geraten (I. Kön. 15,20, Jes. 8, 23 u. ö.) 
und gleich beim ersten Eroberungszug der 
*Assyrer unter *Tiglat Pileser 734/3 in die Ge- 
fangenschaft geschleppt worden (II. Kön. 15, 29). 
Nach Tob. 1,1 stammte Tobit aus dem Stamme 
N. Die kritische Bibelwissenschaft erblickt in der 
Genealogie N.’s die Erinnerung daran, daß 
N. ein Halbblutstamm war, in dem sich isr. 
und kanaanäische Geschlechter vermischt haben. 
— Nach Bm. R. 2 ist N.’s Fahnenfarbe klar 
weinrot, sein Wappentier die Hirschkuh. In den 
* Destamenten der 12 Patriarchen ermahnt er zum 
Festhalten an natürlicher Herzensreinheit. Seinen 
Namen trägt ein interessantes hebr. „Testament“. 

Lit.: C. Steuernagel, Die Einwand. d. isr. Stämme 


in Kanaan, Berlin 1901. 
Ss: H. F. S. J. 


NAFTALI KOHEN, berühmter Rabbiner und 
*Kabbalist, geb. 1649 in Ostrog (Wolhynien), 
gest. 1719 in Konstantinopel, leitete zunächst das. 
Lehrhaus in Ostrog, wurde 1678 Oberrabbiner in 
Posen, 1704 Rabbiner in Frankfurt a. M. und 
blieb hier bis 1711. In diesem Jahre brach in 
seinem Hause ein Brand aus, der die ganze Juden- 
stadt in Asche legte. Verdächtigt, daß er den 
Brand verursacht habe, um einen von ihm ge- 
fundenen Talisman gegen Feuersgefahr zu er- 
proben, wurde er in Haft genommen, jedoch 
später wieder freigelassen, da sich seine Un- 
schuld erwies. Er wandte sich nach Prag und 
von dort nach Breslau, wo er 1713 zusammen mit 
Rabbi Zewi *Aschkenasi den *Bannstrahl gegen 
den sabbatianischen Abenteurer *Nehemia Cha- 
jon schleuderte. Von Breslau wandte er sich nach 
Lissa, wo er vergeblich vom polnischen Könige 
Friedrich August II. die Wiederverleihung des 
Posener Rabbinats erbat, und kehrte dann nach 
Ostrog zurück. Er starb, im Begriffe nach Pa- 
lästina auszuwandern, auf dem Wege in Konstan- 
tinopel. N. K. ist Vf. scharfsinniger talmudischer 
Abhandlungen unter dem Titel „‚Birkat Adonaj‘“. 
Er verfaßte ferner Gebete und Gedichte. 

Lit.: Zunz, LSP; Schem hagedolim; Horovitz, 
Frankfurter Rabbinen, Teil II; L. Lewin, Gesch. d. 
Juden’ in Lissa, S. 289; Graetz X°, 314fl.; Biber, 
Maskeret ligdole Ostroha, 1907, S. 23—69; Kracauer, 
Gesch. der Frankfurter J., II, S. 121, 123/5. 

M. L. Ls. 


NAGDELA (Nagrela), 1. Joseph ibn (1031—66), 
folgte als Zwanzigjähriger seinem Vater *Samuel 
hanagid als Rabbiner der Gemeinde in *Granada 
und als Wesir des Königs Badis. Die Urteile 
seiner Zeitgenossen über ihn sind widerspruchs- 
voll. Von der einen Seite erkannte man seine 
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klugen und energischen, auf die Förderung der 
Wissenschaft und auf das Staatswohl gerichte- 
ten Wege an, andererseits warf man ihm vor, 
daß er die hohen Ämter im Staate nur durch 
J. verwalten lasse. Ein mohammedanischer Rich- 
ter und Poet, den er in die Verbannung gejagt 
hatte, rächte sich an ihm durch eine Schmähschrift 
voll von Verleumdungen und entfesselte hier- 
‚durch Ende 1066 die erste * Judenverfolgung auf 
der Pyrenäen-Halbinsel seit der Herrschaft des 
*Islam. 1500 j. Familien in Granada fanden da- 
mals den Tod, ihre Häuser wurden zerstört, N. 
wurde aus dem Palast des Königs vor die Tore 
Granadas geschleppt und dort getötet. Unter den 
Wenigen, denen die Flucht gelang, war N.’s 
Frau (eine Tochter des Rabbi *Nissim b.. Jakob 
aus Kairuan) und sein Sohn. 

2. Samuel halevi ibn s. Samuel hanagid. 

Lit.: Graetz VI, S.44ff.; H.Ch. Lea, Gesch.d. Inqui- 
sition im MA, 1905/13, I, S. 28£.; Dubnow IV, 220f. 

M. M.FE. 


NAGID (72, in der Bibel häufig gebrauchter 
Ausdruck für Fürst, Heerführer, Hochmögender 
und dgl.) ist die etwa dem Titel des *Exilarchen 
entsprechende Amtsbezeichnung (hebr. auch sar 
oder sar hasarim: „Fürst‘“‘ oder „‚Fürst der 
Fürsten“, arab. ras aljahud „‚Haupt der J.‘‘) für 
das auf Veranlassung der ägyptischen Könige der 
Sage nach i. J. 985 eingesetzte, geschichtlich 
wohl erst im 11. Jhdt. wirkende Oberhaupt der 
ägyptischen Juden. Infolge der Gründung eines 
selbständigen *Kalifats in Ägypten hatten die 
Kalifen aus dem Fatimidenhause eine eigene Or- 
ganisation der J. mit dem N. an der Spitze, der 
die J. nach außen vertrat und in inneren Ange- 
legenheiten leitete, für nötig erachtet. Nach den 
Kreuzzügen erhielten Syrien und Palästina, die 
bis dahin dem ägyptischen N. unterstanden, einen 
eigenen N. Der letzte der Nagidim war Isaak 
Schalal (um 1520). Seitdem war N. ein Titel ohne 
Rechte. In Spanien (Granada) war N. gleichbe- 
deutend mit *Nassi (*Samuel hanagid). 

J. M. 

Nagingar s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


Nagrela s. Nagdela. 


Nahalal s. Kolonien, landwirtschaftliche in 
Palästina. 

Naharajim, 1. s. Aram naharajım. 

2. s. Kolonien, landwirtschaftl., in Palästina. 

Nahawendi, Benjamin s. Benjamin b. Moses 
Nahawendi. 

NAHOR (Vi), 1. *Abrahams Großvater (Gen. 
27725: 7T. Chron. 1, 26). 


2. Abrahams Bruder (Gen. 11, 26 u. ö.; Jos. 
24,2). Seine Nachkommen, zu denen *Laban 
und *Rebekka gehören, nennt Gen. 22,20ff. Es 
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sind *Aramäer in der Gegend von *Haran am 
Euphrat, der „Stadt des N.‘ (24,10), die also 
hier als Heimat der Aramäer gilt. 

D- H.F. 


NAHOUM EFFENDI,CHAIM, ehemaliger Groß- 
rabbiner des türkischen J.-tums, geb. 1872 zu 
Magnesia (Aidin), wirkte zunächst als Lehrer der 
J. Geschichte an mehreren Schulen der * Alliance 
Israelite Universelle, ferner am Rabbinerseminar 
in Konstantinopel und als Archivar des Groß- 
rabbinats.. Nach Einführung der Konstitution 
wurde der greise *Chachambaschi Moses *Halevy 
gezwungen, seine Demission zu geben, und N. 
wurde mit den Funktionen des Großrabbinats 
betraut mit der Aufgabe, die Wahlen für einen 
Großrabbiner zu leiten. Von den Führern der 
Jungtürken unterstützt, wurde N. selbst 1908 
zum Großrabb. gewählt. Seine Versuche, das 
türk. J.-tum politisch zu organisieren, blieben 
ohne jeden Erfolg. Nach dem Weltkrieg mußte 
er demissionieren und wurde später Großrab- 
biner in Kairo. 

big (NT, OEL, Ss Ball: 

W. D. F.M. 


Nahum s. Nachum. 


NAIDITSCH, ISAK, führender Zionist, geb. 
1863 in Pinsk, arbeitete schon in frühester Jugend 
in der *Chibbat-Zion-Bewegung mit. In den 80er 
Jahren des 19. Jhdts. begründete er in Rußland 
zusammen mit *Ussischkin, *Tschlenow und 
*Mase den Verein „Bene Zion‘, aus dem eine 
Reihe wertvoller Mitarbeiter für den *Zionismus 
hervorgegangen sind. 1913 wurde er in das 
Aktionskomitee der *Zionistischen Organisation 
gewählt, dem er bis 1927 angehörte. Ein be- 
geisterter Anhänger der *hebr. Sprachbewegung, 
förderte er sie in Rußland durch Begründung von 
hebr. Sprachvereinen. Nach dem Weltkriege 
übersiedelte N. nach Paris und war 1920—27 Vor- 
sitzender des Finanz- und Wirtschaftsrates der 
Zionistischen Organisation. N. gab auch die An- 
regung zur Begründung des *Keren Hajessod, 
dessen Direktorium er von Anfang an angehört. 
Zitron, Sp. 446f.; JRd. 1928, S. 542. 


iVe 


Lit.: 
W. 


Najara, Israel s. Nadschara, Israel. 


Naje Leben, Dos, s. Presse, jüdische, II (unter 
Polen). 


Nakdanim (Punktatoren) s. Massora, Bd. I 
Sp. 1422. 


NAKDIMON (Nikodemos?) ben GORION, einer 
der drei Reichen, die *Jerusalems Bewohner- 
schaft während der Belagerung verpflegten (b. 
Gitt. 56a; vgl. *Ben Kalba Sabbua). Auch sonst 
werden Wunderdinge von seiner Opferwilligkeit 
und seiner Frömmigkeit erzählt. Der griech. 
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Name N. wird davon abgeleitet, daß um seinet- 
willen Gott einst die Sonne glänzen ließ (nakad = 
glänzen; b. Ta’an. 19b.f.); N. soll mit dem in b. 
Sanh. 43a ed. Ven. erwähnten Apostel * Jesu 


identisch sein. 
E. 


Namen Gottes s. Gottesnamen. 
NAMEN DER JUDEN. Der N. ist den pri- 


mitiven Kulturen ein wesenhafter Bestandteil 
des Menschen, der zu ihm wie ein Körper- 
glied oder eine geistige Eigenschaft gehört. So 
ist noch in der bibl. Zeit die N.-gebung ein für 
das Wesen des Menschen konstitutiver Akt, und 
aus dem N. werden Schlüsse und Folgerungen ge- 
zogen. BeibestimmtenEreignissen oderErlebnissen 
oder, wenn Schutz-, Ablenkungs- o. ä. Ziele ver- 
folgt werden, wird der N. geändert, so bei *Abra- 
ham, *Sara, * Jakob, * Josua, *Gideon, bei Königen 
anläßlich der Thronbesteigung, z. B. II. Kön. 
23,24; 24,17 (s. Schinnuj haschem) ; unverständ- 
liche N. werden in einer späteren Zeit, die *sym- 
bolische Deutungen liebte, volkstümlich-*etymo- 
logisch erklärt. Die N., die dem Kinde bei der Ge- 
burt (Gen. 4,1; 29, 33—35; 30,6—13; II Sam.12, 
24,u.v.a.), injüngererZeit bei der Beschneidung 
(Gen. 21,3f.,vgl.Luk.1, 57—63) oder dem erwach- 
senen Menschen bei besonderen Anlässen gegeben 
werden, sind nach ihrer Tendenz entweder Ei- 
genschafts-N. (rot, klein) oder Wunsch-N. 
(„nomen et omen‘“), sei es mit Beziehung 
auf Gott, sei es durch Vergleichung mit be- 
wunderten Tieren, Pflanzen oder dergleichen, 
oder Dank-N. oder Abstammungs-N., 
namentlich mit *totemistischem Einschlag 
(Ableitung des Stammes von bestimmten 
Tieren). In dem Maße, in dem die J. noch 
während ihrer nationalen Selbständigkeit und 
nach dem Untergang des Staates mit fremden 
Völkern und Religionen in Berührung und Ver- 
mischung kommen, macht sich auch in ihren 
Eigen-N. der Einfluß der fremden Kulturen 
geltend. Die N. der anderen werden übernom- 
men und umgewandelt, hebr. Namen erfahren 
lautliche Veränderungen und Übersetzungen, ge- 
schichtliche und lokale Vorgänge finden in der 
N.-gebung ihren Niederschlag. 

Im einzelnen (wobei vielfach auch die Art. 
über die ketr. Namen und Personen zu ver- 
gleichen sind): 

I. Namen in der Bibel. Die israel. Stammes-, 
Männer-und Frauen-N., deren es tatsächlich zwei- 
fellos weit mehr gegeben hat, als in der Bibel er- 
halten sind, lassen sich, soweit sie hebr. Wortbil- 
dungen bzw. -umbildungen sind, nach ihrer Art 
in folgende Gruppen einteilen. 

A.) Natur-Namen (sicherlich sehr urspr.) 
u. zw. 

1. Tier-Namen. Von den über hundert Tier- 
N. der Bibel erscheinen einige Dutzend auch als 
Personen-N., z. B. von bekannteren: Debora 


J. Kn. 


(Biene), Gen. 35,8; Ri.4,4, Hulda (Maulwurf), 
II. Kön. 22, 14, Jona (Taube), II. Kön. 14, 25 und 
Buch *Jona, Rahel (Mutterschaf), Gen. 29,6 
und viele andere. Von Tier-N. abgeleitet sind 
wohl z. B. Kaleb (Hund), Num. 13, 6, Nachschon 
(Schlange), Ex. 6, 23. Zahlreich sind Tier-N. bei 
Nichtisraeliten in der Bibel, z. B. Chamor (Esel), 
Gen. 33, 19, Orew (Rabe) und S&ew (Wolf), Ri. 
7,25, Zippora (weibl. Vogel), Ex. 2,21 u. m. a. — 
Die Tier-N. weisen zweifellos z. T. auf totemisti- 
sche Vorstellungen einer vorgeschichtlichen oder 
geschichtlich sehr frühen Kulturperiode hin und 
mögen zugleich Urkunden für eine mit dem 
* Ahnenkult zusammenhängende Tierverehrung in 


alter Zeit sein; vgl. die Art. Schlange, Totemis- 


mus, Stierkult. Doch mögen bei einzelnen Tier-N. 
auch nur Vergleiche bzw. Wunsch-N. vorliegen. 


2. Pflanzen-Namen. Neben den bekannten 
N. wie Hadassa (Myrte), Est. 2, 7, Tamar (Dattel- 
palme), Gen. 38,6, kommen noch eine ganze 
Reihe von Pflanzen-N. (z. B. Eiche, Olbaum, 
Granatapfelbaum usw.) als Personen-N. vor, die 
entweder Überreste eines ehemaligen *Baum- 
kults darstellen oder auf poetischen Vergleichen 
beruhen. 

Eine größere Anzahl der vorerwähnten N. be- 
gegnen bemerkenswerterweise nur einmalig in 
den Büchern der Chronik (*Diwre hajamim); 
ihre Realität ist daher, im Hinblick auf den viel- 
fach theoretisch-konstruktiven Charakter dieses 
Werkes, nicht gesichert. Doch ist es sehr wohl 
möglich, daß in den umfangreichen N.’s-listen der 
Chronik sich altes N.-gut erhalten hat. 


3. Auf die Himmelswelt bezogeneN.: Simson 
(von schemesch = Sonne ?), Ri. 13, 24ff., Lewana 
(Mond), Esra 2, 45, Serach (von serach = Sonnen- 
aufgang ?), Gen. 38, 30, Barak (Blitz), Ri. 4, 6ff., 
Abel (hewel = Wind), Gen. 4, 2, Zilla (Schatten), 
Gen. 4, 19 u.a. Hierzu mögen auch N. wie Laban 
(weiß), Gen. 24,29 und Adam, Edom (rot), Gen. _ 
2,7; 25,30, als vielleicht von Mond und Sonne 
gesagt, zu stellen sein. 


B.) Theophore, auf die Gottheit bezogene 
N.; solche waren bei den semit. Völkern und bes. 
im alten Israel sehr häufig. Es lassen sich reli- 
gionsgeschichtlich unterscheiden: 


l. Personen-N. von außerisraelitischen 
Göttern, z. B. Ascher (Heilsgott), Gen. 30, 13, 
Gad (altaram. .Glücksgott), Gen. 30, 10, Gadi’el 
Num. 13,10) und die Zusammensetzungen mit 
dem kanaanäischen Gottes-N. *Ba’al, wie Jerub- 
ba’al (Ri. 6, 32), wofür später oft das Schmäh- 
wort *,,boschet‘‘ NÜ2 („Schande“) gesetzt wur- 
de, also Jeruboschet, vgl. II. Sam. 11, 21; in der 
nachdavidischen Zeit, als der *Jahwekult sich 
durchsetzte, scheinen solche N. nicht mehr vor- 
zukommen. 


2. N. mit Adon (Herr, Gebieter = Gott), u.a. 
Adoniram (I. Kön. 4, 6). Über Spuren des vorder- 
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asiatischen Adoniskults in Israel s. auch die 
Lit.-angaben. 

3. N. mit dem wahrscheinlich der vormosaischen 
Religionsstufe angehörenden *Gottes-N. Schad- 
daj (vgl. Ex. 6, 3); sämtliche drei überhaupt er- 
haltene N. finden sich in dem gleichen alten N.’s- 
verzeichnis Num. Kap. 1 (V. 5,6 u. 12). 

4. N. mit Elund Jahwe (bzw. den Abkürzun- 
gen von Jahwe), späteren Datums, bes. häufig 

‘seit den Zeiten von *Samuel und *David, beide 
Gruppen mit zahllosen Beispielen, der Gottes-N. 
bald im ersten, bald im zweiten N.-teil, vielfach 
unter Komposition mit voran- oder nachge- 
stellten typischen Ausdrücken der göttlichen 
Schutz- und Herrschaftstätigkeit für Volk und 
Familie, wie schafat (richten), schamar (behüten), 
natan (beschenken), sachar (gedenken) und viele 
andere. Aus der Fülle des Materials (mehrere 
100 einschlägiger N.) einige Beispiele: Jonatan 
(Jahwe hat geschenkt) Ri. 18,30; Chananja 
(Jahwe hat Gnade erwiesen) Jer. 28,1; Elija 
(mein Gott ist Jahwe) I. Kön. 17, 1; Daniel (mein 
Richter ist Gott) Dan. 1,6; ferner Zusammen- 
setzungen wie B£zal’el (im Schatten Gottes) 
Ex. 31, 2; Immanuel (mit uns ist Gott) Jes. 7, 14. 
N. wie Obadja (Knecht Jahwes) Ob. 1, 1; Jedidja 
(Liebling Jahwes) II. Sam. 12,25; Jochanan 
(Jahwe hat Huld erwiesen) II. Kön. 25,23; 
Netan’el (geschenkt hat Gott) Num. 1,8, finden 
ihre Parallele bzw. Nachbildung in anderen 
Sprachen: Gottschalk, Gottlieb, Gotthold, Theo- 
dor, Isidor; vgl. phöniz. Hannibal (entsprechend 

Chananja), Hasdrubal (entspr. Asriel). 

9. Hierher gehören wohl auch einige N. mit 

Standesbez., wie melech (König = Gott), der 
*theokratischen Auffassung des alten Israel wie 
auch anderer semit. Völker entsprechend (vgl. 
den kanaanäischen *Molochdienst und Lev.18, 21), 
und ewed (Knecht): Ewedmelech Jer. 38, 7 u.v.a. 

C.) Entweder gleichfalls zu B. (Gottes-N.) ge- 
hörig oder einfache Stammes- bzw. Familienver- 
hältnisse wiedergebend sind die mehrere Dutzend 
N. mit Verwandtschaftsbez., wie mit aw 
(Vater), z. B. Abimelech Ri. 8, 31 — entweder: 
Mein Vater ist König (so trotz der Vokalisation) 
oder: Vater des Königs (unwahrscheinlich) oder: 
Melech, der Gott, ist mein Vater; mit ach (Bru- 
der): Ahab (Ach-ab) I. Kön. 16,28; mit am (Bluts- 
verwandter — nicht: Volk, sondern Volks-, Stam- 
mesgenosse, Vatersbruder): Ammi’elNum. 13, 12; 
andere Zusammensetzungen mit ben (Sohn), bat 
(Tochter) usw. 

D.) Eigenschafts-Namen wieKorach (Kahl- 
kopf) Ex. 6, 21 bzw. II. Kön. 25, 23; weniger be- 
kannte N. dieser Art in II. Sam. 23, 26; II. Kön. 
15, 25; I. Chron. 4, 12; Esra 2, 47; 8, 12 (krumm, 
blind, lahm, groß, klein) u. a. Hier sind vielleichi 
auch einige Zahlwörter-N. einschlägig, jedoch 
ist letzteres unsicher. 

E.) Hinsichtlich der typischen N.-formung 
sind folgende Gruppen zu bemerken: 
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l. perfektische (Dank und Bestätigung): 
Elchanan, Gott hat Gnade erwiesen, II. Sam. 
2.154193 

2. Aussagesätze (Gewißheit und Vertrauen): 
Elijahu, Jahwe ist mein Gott, I. Kön. 17,1; 

3. präsentisch-futurische (Wunsch und 
Hoffnung): Jojachin, Jahwe möge bereiten. 
II. Kön. 24,6; hier bilden eine bes. Klasse 

4. die nichtzusammengesetzten Futura 
wie Jizchak (Isaak), Jakob, Josef, Jiftach (Jefta), 
die die verschiedensten Erklärungen gefunden 
haben, s. die Bibel-Kommentare; viele ähnliche 
Bildungen im Assyrischen. 

5. N. in rhetorischer Frageform, wie 
Michael (ähnlich Micha), wer ist wie Gott? u. a.; 

6. imperativische (?)N., wie Rafael (Heile, o 
Gott) I. Chron. 26, 7; Sch&maja (Erhöre, o Gott), 
Hosea (Hilf) u. a.; 

7. Partizipialbildungen wie Baruch (Geseg- 
neter) Jer. 32, 12, Scha’ul = Saul (Erbetener) 
I. Sam. 9, 2, Mönachem (tröstend) II. Kön. 15, 14. 

Im *Assyr.-Babylon. waren aus 3 Wörtern zu- 
sammengesetzte Wunsch-N. sehr üblich; vgl. die 
aus der Bibel bekannten Königs-N.: 

Sanherib, eig. Sin — ache — eriba = (Mond- 
gott) Sin, die Brüder mehre!, 

Nebukadnezar, eig. Nabu — kudurri — uzur 
—= (Gott) Nebo, mein Gebiet schütze! (daher Jer. 
49, 28 richtig: Nebukadrezar). 

F.) Eine große Reihe singulärer N. läßt sich 
weder nach inhaltlichen noch nach formalen Ge- 
sichtspunkten in die vorstehenden Gruppen ein- 
ordnen, wie Chawa (Eva), Kain, Sara, Riwka 
(Rebekka), die N. der Söhne Jakobs, Gideon, 
Amos und zahlreiche andere; zu ihrer Erklärung 
muß auf die betreffenden Art. bzw. die modern- 
wissenschaftlichen Bibelkommentare verwiesen 
werden. Es ist klar, daß gerade den unter E 4 
und F fallenden N., die auch den Alten nicht 
mehr verständlich waren, eine spätere Zeit ihre - 
volksetymologischen, *midraschischen Deutungs- 
versuche zuwandte (vgl. im einzelnen H. Gunkel, 
Genesiskommentar, und Art. Etymologie). 

G.) Endlich trägt eine Reihe bibl. Personen IN 
nichthebr. Ursprungs, die vielmehr der Sprache 
der fremden Völker entstammen, unter denen 
sie aufwuchsen; so aus dem Ägyptischen der 
N. für Josef: Zofnat Paneach (Gen. 41, 45), der 
N. Pinchass, der N. Moses, d. h. Sohn (so nennt 
die Pharaonentochter den von ihr aus dem Wasser 
geretteten Knaben); aus der Zeit nach dem Exil 
aus dem Babylonischen: Mordöchaj (babyl. 
Mardukea), Est. 2,5; Esra 2, 2, Beltsazar Dan. 
1,7; aus dem *Persischen Ester (pers. sitareh 
— Stern, griech. aster bzw. Nebenform zu babyl. 
Ischtar, *Istar) und die in Dan. 1, genannten N.; 
aus dem *Aramäischen viele Eigen-N. in der 
aram. Abschnitten der Bücher * Daniel und *Esra; 
aus dem*Arabischen Malluch, Esra 10, 29 und 
Charif, Neh. 7,24 (nach L. *Zunz); bei Josef, 
Ester-Hadassa, Daniel liegen Doppel-N. vor. 
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H.) Während die bibl. Erklärungen uralter 
und dunkler N. wohl nur selten das Richtige 
treffen, sondern eben nur raten und spielen, 
sollen diesymbolischen N., die die *Propheten 
ihren Kindern geben oder bei anderer Gelegen- 
heit schaffen, das bedeuten, was sie besagen: den 
Ausdruck ihrer religiös-nationalen Gefühle und 
Wünsche, vgl. I. Sam. 4,21; II. Sam. 12,25; 
Hosea 1,4.6.9; Jes. 7,3; 8,3 sowie die be- 
rühmte Stelle 7, 14 (s. Immanuel). 

J.) N-kürzungen, durch Gebrauchsabschlei- 
fung entstanden oder als Koseform, sind häufig: 
Natan (aus Jonatan oder Nötan’el), Michal (aus 
Micha‘el), ähnlich z. B. im Deutschen: Frieda und 
Rieke aus Friederike. 

Eine Reihe bibl. N. sind, teilweise über die N. 
der christlichen Heiligen, in den N.-schatz der 
europäischen Völker übergegangen und sind, 
unter sprachlich weitgehender Angleichung an 
die heimatlichen Mundarten, oft sogar typi- 
sche nationale Ruf-N. geworden. Dies gilt im 
Deutschen z. B. für Michel (Michael), Johann 
und Hans (Jochanan), Anna (Hanna), Marie 
(Mirjam, syr. und griech. Marjam), Joachim und 
Jochem (Jojachin oder Jojakim), Else (Elisabet 
Luk. 1,7, aus Elischewa Ex. 6, 23), Sepp (Josef), 
Suse, -anne (Schoschanna); vgl. engl. James 
(Jakob), französ. Jean (= Johann), Jacques 
(Jakob), russ. Ilja (Elia). Im anglikanischen 
(bzw. calvinistischen) Kulturkreis und namentlich 
in Amerika sind alttestamentarische Vornamen 
sehr häufig. Die einzelnen „Doubletten‘‘ haben 
alsdann in den verschiedenen Sprachen noch 
nuancierte Bedeutungen erhalten. 

K.) Die Hauptprobleme der althebr. N.- 
forschung — Entstehung und religionsgeschicht- 
liche Bedeutung der N., ihre Verteilung auf die 
verschiedenen religionsgeschichtlichen Perioden 
und nach örtlichen Gesichtspunkten, Aufkommen 
und Untergang bestimmter N.-inhalte und -bil- 
dungen u. a. — werden in der nachstehenden Lit. 
eingehend behandelt. 

Lit.: F. Baethgen, Beiträge zur sem. Rel.-geschichte; 
Berlin 1888; G. Gray, Studies in Hebr. Proper Names, 
London 1896; M. Grunwald, Die Eigennamen des AT, 
Breslau 1895; M. Güdemann, Die superstitiöse Bedeu- 
tung d. Eigennamens in vormos. Zeit, in Festschrift 
zum 80. Geburtstag Steinschneiders, Lpzg. 1896; 
G. Kerber, Die rel.-gesch. Bedeutung der hebr. Eigen- 
namen des AT, Freiburg 1897; E. Nestle, Die isr. 
Eigennamen, Haarlem 1876; J. Olshausen, Lehrb. der 
hebr. Sprache, 1861, $ 277; Fr. Ulmer, Die sem. Eigen- 
namen im AT (Dissertation), Lpzg. 1901; M. Noth, 
Gemeinsemit. Erscheinungen in der israel. Namen- 
gebung, 1927; K. Hoffmann, Theophore Personenna- 
men 1905; L. Zunz, N. der J., Lpzg. 1837. 

E. B. K. 


I. Nachbibl. Zeit in Palästina. Als die griech. 
Sprache bei den J. eindrang, kamen auch griech. 
- Namen, so Aristobulos, Menelaos, Jason, in Ge- 
brauch. Am häufigsten wurde der N. Alexander 
gegeben, der sehr beliebt war. Daher die N.: 


Zander, Zender, auch Alexandrowitsch, aber auch 
der N. Mugdan (Alexander Mukdan gleich Alex- 
ander der Makedonier, * Alexander def Große). 
Talmud und Midrasch nennen auch römische N. 
von J., so Julianus, Rufus, Justus. Hebräische 
Namen wurden griech. und aram. umgeformt. 
Dieses Beispiel wirkte weiter durch alle Sprachen, 
die die J. angenommen haben. Die weitestgehen- 
den Umgestaltungen und Weiterbildungen hebr. 
Namen in anderen von J. gesprochenen Sprachen 
haben das Jüd.-Deutsche und sein sprachlicher 
Abkömmling, das Jiddische, hervorgebracht. 

Umgekehrt wurden griech. und andere N. judai- 
siert. Aus Ptolomaios, das der hebr. Zunge wegen 
des doppelkonsonantigen Anlauts unaussprech- 
bar war, wird Tolmai (ein biblischer Name). 
Dieses wird mit der aram. Bez. für Sohn (Bar) zu 
Bar Tolmai und dann griech. zu Bartholomaios. 
Dieser N. wiederum ist als der eines christlichen 
Heiligen in alle möglichen Sprachen überge- 
gangen und wurde die Stammform vieler Namen, 
so auch im Deutschen beispielsweise von Bartel, 
Möwes, Möbius und vieler anderer Formen. 

In der Zeit des zweiten Tempels herrschen bei 
den J.,neben den hebr., griech. und aram. Namen 
vor. Das wirkt in die talmudische Epoche fort. 
Daher finden sich dort N. wie: Antigonos, Papos, 
Jochaj, Akiba. Mit der Annahme fremdsprachiger 
N. neben den hebr. kommt die Doppelbenennung 
bei den J. auf, wobei möglichst eine inhaltliche 
Beziehung zwischen dem N. in der Landessprache 
und der hebr. Benennung gesucht wird. So wird 
Uri gew. mit dem griech. Phoibos verbunden, wo- 
bei die gemeinsame Vorstellung das Lichtelement 
ist. Phoibos pflanzt sich bis auf die heutige Zeit 
fort, wobei es im Jiddischen unter den Formen 
Feibusch, Feibel, Feiwel, Fabisch, Feiwisch u. a. 
vorkommt und durch falsche Etymologie zu 
Fabius führt. Dagegen haben die neuen Namens- 
formen der Hohenpriester in der *makkabäi- 
schen Zeit, *Alkimos, *Menelaos und * Jason, 
kaum eine Erinnerung an die urspr. hebräische 
erhalten (Eljakim, Onias, Josua). 

II. Die Namen der Juden in Europa. Am 
weitesten entwickelten sich die j. Namen im Jüd.- 
Deutschen und im Jiddischen, weil diese Sprache 
die größte Eigenentwicklung genommen hat. Hier 
haben sich Vor-N. und Familien-N. in gleicher 
Weise gebildet und weiter entwickelt. Man kann 
ganze Reihen von N. erkennen und gruppieren. 

a) Ein Teil der N. geht von Eigenschaften 
aus, die man am Träger beobachtet hat: Groß und 
klein, alt und jung (auch alt und neu), schwarz 
und weiß und ähnliches. Zu der Vorstellung 
„groß“ gehören natürlich auch die N. Großmann 
und Riese (aber nicht Rieß und Rießer). Klein 
kommt vor als Kleinmann, auch französ. Petit, 
jung als Jungmann und De Jonge; neu als Neu- 
mann, Naumann, Neimann, auch als Neander. 
Dagegen ist Neemann hebr. (7232) und bedeutet 
einen *Beglaubigten. 


Daneben kommen N. vor 
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wie Schön (auch Jaffa und Joffe von hebr. jafe = 
schön), Steinhart, Butterweich, Schwarz (= Üzer- 
ni, Cerny, Cernea, Tschorny, Fekete, Negro), 
Weiß (= Blank, Blanco, Bianco, Bialik, Weißen- 
berg, Weißmann, Weißbart\, Gelber (Geller, 
Gelhar, Gelbart, Hellebard), Rotmann, Grün, 
Braun (span. Pardo) usw. 
b) Die Vorstellung, daß ein Tier mit göttlicher 
Macht zusammenhängt und mindestens ihr Sinn- 
bild bzw. als Gott-Tier Ahn des Stammes ist (s. 
Totemismus), wirkt bei den Germanen, wo der 
Tier-N. oft nur den Gottes-N. umkleidet oder er- 
setzt, wie Wolf für Thor, Bär für Wodan, Eber 
für Freyr, sehr stark auf die N.-bildung ein. Da- 
her die vielen deutschen mit solchen Tier-N. zu- 
sammengesetzten N., die heute infolge der Sprach- 
entwicklung nicht immer gleich erkennbar sind. 
Von hier nahmen die J. solche N. wie: Wolf, Bär, 
Löwe, Hirsch — aber z. B. nicht Katz, das Ab- 
kürzung aus kohen zedek ist — als Eigen-N. an. 
Zugleich verbinden sie diese N. mit den betreffen- 
den hebr. Namen der ältesten Zeit, die zu den 
Tier-N. symbolische Beziehungen haben. Im 
*Segen Jakobs und in anderen Volkssprüchen 
wird * Juda ein junger Löwe, *Benjamin ein Wolf 
gen., *Naftali wird die Schnelligkeit und. Ge- 
wandtheit des Hirsches zugeschrieben. Hieraus 
entwickeln sich neue Reihen von N. Hinzu kom- 
men die hebr. Übersetzungen der Tier-N. Jehuda 
(Juda) wird immer mit dem N. Löwe in den ver- 
schiedensten Formen verbunden: Löw, Löb, 
Leibl, Leibusch, Löbl, Lion (durch Schreibfehler 
zu Lin entstellt), Leon, Leibowitsch, De Leeuw, 
Löwensohn, Leeb, Leibsohn, Lebenson, Lew, Lef- 
mann, Lewkowitz, Leibowitz, Löbmann, Löbe. 
Aus Löwe (hebr. arje) werden N. wie Benary 
(Benario) und Gur-Arj& (vgl. auch Brill und 
Brilles).. Genau nach denselben Richtungen hat 
sich der N. Juda, der durch Löwe vertreten und 
mit ihm verbunden ist, entwickelt. Von solchen 
‚Formen sind u. a. in Gebrauch: Jehuda (im 
Orient auch Yahuda), Juda, Judasohn, Jüdel, 
Jidel, Judilowitsch, Judilobitz, Idelsohn, Judey, 
Judelsohn, in amerikanischer Orthographie Udin, 
Udell u. a. m. Aus Benjamin wird Benensohn, 
Bonum (Kaukasus: Benschwili). Benjamin wird 
verbunden mit Wolf oder hebr. S&'ew; daher die 
N.: Wolf, Wulf, Wolk, Walk, Wilk, Seiffer, in 
romanischen Ländern Lupo, auch Seeb, Seif, 
Seifmann, Siff, Seff, Siew, Wolffsberg, Wolfer- 
mann. Wilezek ist slav. Diminutiv von Wilk, 
also gleich Wölfchen. Wolfheim sieht wie ein 
Ortsname aus, besteht aber aus Wolf und Chajım. 
Bei den mit Heim zusammengesetzten Namen 
wirken zusammen der Anklang an Ortsnamen 
und Chajim — Heim. Naftali, Naftal wird ver- 
bunden mit Hirsch, der oberdeutsch Hirz oder 
Herz heißt; daher die N.: Hirsch, Hirschsohn, 
Herz, Herzenstein, Hartwig, Cerf, Serphos, 
Jellin, Jellinek, Zbi. Aus Bär wird Beermann, 
Berisch, auch (in Schweden) Blasber 772 722 


(*bela’as, d.h. in fremder Sprache Bär); so auf 
Grabsteinen. Ferner kommen als solche N. vor: 
Hase, Ochs (Schorr, Byk; doch s. auch zu f£.), 
Fuchs, Schöps (dies wohl eher N. der poln. Stadt 
Sierpze, jidd. Scheps), Adler, Geyer (= Sokol, 
daher auch Sokolov, Sokolovski), Amsel (aber 
Amschel von Anselm), Fink, Hahn (Gallo und 
Petuchowski), Gans (Ganz), Falk (Falkenheim), 
Nachtigall (Solowei, Soloweitschik). Zuweilen 
ist der Anlaß ganz äußerlich: Aus Rybnik, zu 
deutsch „‚Fischort‘‘, kommen die Familien: Aal, 
Forell, Lax, Lachs, Hecht und Karp (nicht Salm, 
s. zu cc). Der N. Fisch, vielfach in der Koseform 
Fischl, kommt meist in Verbindung mit Jona 
oder Josua vor (Josua heißt hebr. Bin Nun, 
Sohn des Fisches). Daher die regelmäßige Ver- 
bindung Fischl-Schi’e (Schi’e, jidd. Form von 
Jehoschua) und Fischl- Jäune. 

c) Die hebr. Namen bilden sich auch direkt im 
Deutschen und in anderen Sprachen weiter. Da- 
zu wirken am meisten Koseformen und Patro- 
nyme. So Jakob als Jacobsohn, Jacobowitsch, 
Jakobowski, Jacques, Jäckel, Koppel, Koplowitz, 
Koppelmann, Jacobi; Abraham als Abrahamow- 
ski, Abrahams, Abrahamsohn, Abramowicz, 
Frohm, Fromm, .Bramson, aber auch als Brahms; 
Isaak als Itzig, Sichel, Seckel, Seckelsohn, Ziegel 
sowie in Übersetzung des hebr. Sinnes: Lach- 
mann; Simon als Simonsohn, Simonsen, Simonis, 
Simonowitsch, Schimmek, Schimkin; Menachem 
(Koseform Mendel) als Mendelowitz, Mendelsohn. 
Aus Samuel, hebr. Schömu‘el, wird Schmuhl (ab- 
geändert in Schmal), Schimmel und Simmel, 
ferner Samulon, Samuelsohn, Schmulewitz, 
Schmuilow, Schmuller, Schmelka, Schmelkes; 
aus Salomo wird Salm, Salomonsohn, Solms 
und Solmsen, Saling, Salinger, Schloming und 
Schliom. 

d) Häufig sind Spitznamen und Schelt- 
worte Ursache von N. gewesen. Bes. in Galizien 
haben die gehässigen Beamten den J. entweder 
beschimpfende oder schönklingende, aber auffäl- 
lige N. gegeben. So wurden in einem Wiener Pro- 


\ zeß 1878 als Zeugen vernommen: Rebenwurzel, 


Pulverbestandteil, Maschinendraht, Schulklopfer, 
Nußknacker und Weisheitsborn. Daneben gibt 
es N. wie: Tintenpulver, Geldschrank, Getreide, 
Puderbeutel, Elephant, Zucker, Honig, Salz, 
Schmalz, Butterfaß, Grabscheid, Gewürz, Pfeffer 
(*Pilpul), Rettig, Zimmt (polnisch Cynamon), 
Durst; aber auch N. wie: Goldlust, Mandel- 
stamm, Silberfarb usw. sind bei *aschk&nasi- 
schen J. gebräuchlich. Daneben kommen in Gali- 
zıen, und eig. fast nur dort, j. Namen vor wie: 
Hübner, Schultze, Schiller und Ritter. Müller 
(jidd. Milner, ungar. Molnär), Windmüller, Hoff- 
mann, Lehmann sind auch in anderen Gegen- 
den bei J. als Familien-N. in Gebrauch. 

e) Vielfach sind die Familien-N. Standes- 
namen. Der vornehmste Stand war der Rab- 
biner. So kommen als Familien-N. vor: Rabbi, 
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Rebbe, Rabbiner, Rabbinersohn, Rabbinowitsch, 
auch Chachamowitsch (von *Chacham), Klaus- 
ner (Rabbiner in der *Klaus\. Nächstdem war 
der Vorbeter die wichtigste Person. Daher bei 
den *Söfardim der N. *Chasan und Hassan. 
Hierhin gehören auch die N. Chasanowitsch, Sän- 
ger, Singer, Kantor, Kantorowski, Kantorowitsch. 
Der Arzt kommt vor als Arzt, Doktor, Rofe 
(sefard.), Del Medigo (arab. Tabib); der Syndikus 
als Zandek und Zondek. Andere N. sind Schnei- 
der (hebr. Chajat, davon Chait, Chaitkin, Keith, 
aber auch nach seinem wichtigsten Arbeits- 
material Nadel, Faden, Zwirn), Steinschneider, 
Schriftgießer, Drucker, Schreiner (poln. Stolarz), 
Schuster (hebr. Sandelar, davon Sandler); des- 
gleichen Pech, Metzger, Schnitzer, Goldschmidt, 
Pergamenter. Pferdehändlerfamilien haben zu- 
weilen den bezeichnenden N.: Schimmelburg, 
Roßdeutscher (Roßtäuscher, Pferdehändler). Hol- 
ländische N. sind u. a. Kunstenaar (Künstler), 
' Kleerekooper (Altkleiderhändler\, Winkel (Laden- 
besitzer). In die Gruppe der Berufsnamen ge- 
hören auch Zuckermann, Salzmann (arab. Mal- 
lah), Pfeffermann (arab. Al-Bahari), Apteiker 
(hebr. Rokeach), Pfeifer (in amerik. Orthographie 
Fifar), Wechsler (hebr. Chalfan, französiert Hal- 
phan), Ledermann und Lederer, Krämer und 
Cramer; ferner Herzog sowie Dukas aus dem lat. 
dux; ebenso Fürst, Kaiser, Kaisermann, König, 
Edelmann, Bürger. Kaufmann ist nicht immer 
Standes-N., vielmehr oft Vor-N., angeblich ent- 
standen aus Jakob. 
Koppel wurde nämlich Koppelmann, Koopmann. 

Zu den Standes-N. gehören auch Cohen = 
Priester. Daher *Cohn, Cahan (in Rußland Kagan, 
Kogan, Cohanowitsch, rumänisch: Cohanescu, 
engl. Cowen); aber auch Priester, Kaplan und 
(italienisch) Sacerdote. In Süddeutschland findet 
sich statt Cohen vielfach Kahn. Der Priester 
führt den Titel Kohen zedek (P72 73), abgekürzt 
Y"> gleich Katz; Weiterbildungen sind Katzen- 
stein, Katzmann u. ä. 

Ebenso erscheint der Lewite selbstverständlich 
als Levi; aber auch als Lewit, Löwysohn, Lewi 
und ähnlich, zuweilen als Löwe mit den ent- 
sprechenden Fortbildungen. Meist ist aber Loewe 
Nebenform von Juda. Vorsteher der Lewiten ist 
hebr.: segan lewijah. Daher abgekürzt >10. So 
entsteht der N. Segall (französ. Segalle), Segel, 
Zoegall, Segalowitsch usw. 

f) Namentlich in Süd- und Westdeutschland 
haben Hauszeichen den Anlaß zu Familien-N. 
gegeben. Die *Lewiten hatten an ihren Häusern 
als Zeichen ihrer Würde zuweilen eine Kanne ab- 
gebildet, da sie vor dem Priestersegen (*Birkat 
kohanim) den Priestern die Hände begießen. Da- 
her der N. Kann. Aus solchen Hauszeichen er- 
klären sich auch die N.: Ochs (hebr. Schor, auch 
Schauer, Schoyer), Le Beuf, Rindskopf (umge- 
ändert in Rykkof), Schild, Rothschild, Braun- 
schild, Schwarzschild, Buchsbaum (Busebaum), 


Aus der Diminutivform . 


Traub(e), Weinstock, Nußbaum. Ebenso er- 
scheint die Flasche in den N.: Flasch, Flesch, 
Flaschin; dagegen ist Flaschner ein Berufs-N. 
Ein Schuster in Glückstadt, auf dessen Grabstein 
noch heute ein Stiefel abgebildet ist, wurde der 
Stammvater der Familie Stiefel und Stiebel. — 
In Süddeutschland hatte eine Familie Kahn, 
deren N. von Kohen hergekommen war, einen 
Kahn als Hauszeichen. Dieser wurde als Schiff 
aufgefaßt. Daher der Familien-N. Schiff (noch 
1750 unterschrieben: Benedict Sohn Aberle Schiff 
Kahn). 

9) Besondere Ereignisse veranlaßten eben- 
falls N.’s-gebung, so die Geburt am Feiertag den 
N.: Jontef (daraus auch entstellt Jandorf) und 
Bondi, am Pessachfeste N. wie Pessach, Bettsak, 
Peysack, auch Peissachowitsch ; ebenso Nissan — 
daher auch Nissanowitsch; vielleicht auch Nissen- 
baum, der aber wohl nur den Nußbaum bedeutet, 
Tischebow (z.B.in Riga),*Majofis (z. B.in Mariam- 
pol). Der J. Pinkus Seligmann Pappenheim hatte 
unter großer Mühe bei Leuthen einen preuß. Offi- 
zier gerettet. 1784 empfing er persönlich von 
Friedrich II. den N. „Mühsam“. 

h) So wie bei den N. Katz und Segall gibt es 
außerordentlich viel Abkürzungen in N., bes. 
aus den Anfangsbuchstaben von Namen und 
Vatersnamen. Die J. sind gewohnt, den Rabbi 
Schelomo Jizchaki *,,Raschi“, Rabbi Mosche 
b. *Maimun „Rambam“, *Schabbataj Cohen 
„Schach“ zu nennen. Nachkommen des Letzte- 
ren führen den Familien-N. Schach. — In ähn- 
licher Weise sind folgende Namen entstanden: 
Bry (Ben Rabbi Israel = Sohn des Rabbi 1.\, 
Brill (Ben Rabbi Juda Löwe), davon ein Genitiv 
„Brilles“. Der Sohn des Akiba (Kiewe) erscheint 
als Bock, Bak (aus Ben Akıba) — Bak und Bak- 
mann ist aber auch Berufsname — oder Brock 
(aus Ben Rabbi Akiba), dann auch Bruck, Byk, 
Brockmann, Brückmann und in ähnlichen For- 
men, der Sohn des Schimon als Basch, Brasch, 
Brosch, Brisch; der Sohn des David als Badt, 
Bradt, Barth, Bardowiez, Bud und Budewig; 
der Sohn des Natan oder Nachman als Brann, 
Brünn, Brinn, Brunn (diese N. zuweilen auch 
N. der Stadt‘; der. Sohn des R. David, des 
Chasan, Bardach. Aus den Anfangsbuchstaben 
von schejichje leorech jamim towim (der lebe zu 
langen guten Tagen) wurde Schalit. Ähnlich 
scheliach zibbur, Abgesandter der Gemeinde, 
Vorbeter, abgekürzt Y“V, Schatz. 

i) Sehr häufig sind die N. von Ländern. Da- 
hin gehören die N.: Deutsch (auch Deutschland), 
Heß, Preuß (Preiß)\, Bayer, Böhm ı Peim), Schle- 
singer, Schwab(e‘, Meerländer (aus Mähren), eben- 
so Franke, Frankl, Fränkel, auch Frankenstein. 
Der N. Sachs ist aber kein Landsmanns-N., son- 
dern eine Abkürzung, die angibt, daß die Namens- 
träger Nachkommen von Märtyrern sind (Ö7p li 
sera kodesch). Die gleiche Bedeutung haben Sack 
und Sackheim (D7 pP" sera kodesch hem = ein 
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heiliges Geschlecht sind sie). Hierzu kommen auf 
das Ausland bezügliche N.: Picard (abgekürzt 
Pick, „aus der Picardie‘‘), Bigard, Holländer, 
Italiener, Engländer, Spanier, Pollack (auch als 
Pohl‘, Ungar, Ruß, Türk, Türkischer, Franzos 
(hebr. Zarfati), in älterem Deutsch Wallach, Wal- 
lich, Weltsch gleich der Welsche; poln. Wloch, 
daraus Bloch, Block jedoch auch abgekürzt aus 
Ben Löb Kohen. 

Neben den Länder- kommen Stadt-N. in 
Frage, wie: Berlin, Hamburg, Danzig, Dessau, 
Breslau, Warschau, Posen, Lissa, Schwersenz, 
Birnbaum, Samter (davon poln.: Szamatolski), 
Witkowo (Witkowski — Witting), Bingen (Bing), 
Mannheim, Feuchtwangen, Lomnitz, Zülz, Glo- 
gau, Worms, Bacharach (Bacher), Oppenheim, 
Zons a. Rhein (Zunz), Günzburg i. Bayern, Auer- 
bach (Urbach, Orbach), Leobschütz (Lipschütz), 
Heilborn (Heilbrunn, Heilpern, Halpern, rus- 
sisch: Galperin\. Die Stadt Mainz erscheint als 
Mainz, Mentz, Mintz und Münz. Bythiner be- 
deutet aus Beuthen (poln.: Bytin). Die galizische 
Stadt Brody hat Broido, Braude, Braudes, Bro- 
dowski, Broder, Brader, Prag hat Prager, Präger, 
Lask dieN. Lasker, Laskiveranlaßt. Der böhmische 
Ort Horovitz erscheint als Horovitz, Horwitz, 
Hurwitz, Jurovicz, russ.: Gurewitsch u. m. Über- 
haupt sind viel polnische, litauische und böhmi- 
sche Orts-N. zu j. Familien-N. geworden. Speyer 
(altdeutsch Spiro) erscheint in den N. Spiro, 
Schapiro, engl. Spear, Sapir und durch Volks- 
etymologie Sapirstein. Florenz (Firenze) ist im 
N. Prins erhalten. Die Stadt Trier erscheint in 
Italien als Treves, im Elsaß als Dreyfus, in Ruß- 
land als Trebisch, Trebitsch, Triwaks u. a. Im 
allgemeinen sind die N. Berlin, Breslau, Ham- 
burg, Dessau älter als Berliner, Breslauer, Ham- 
. burger, Dessauer usw. 

Auch Straßen-N. sind zu Familien-N. ge- 
worden. So wurde der Berliner Witzbold Leiser 
Neigaß (der in der Neuen Gasse wohnte) der 
Stammvater einer Berliner Familie Neugaß. Platt- 
deutsche Straßen-N. sind Vandamme und Achter 
den Wal, poln. Schrek, Scherek (Breiter Platz). 

Bei den spaniolischen J. sind ebenfalls Orts-N. 
vorherrschend. So Toledo, Toledano, Alcalay, 
Lisboa, Lisbona, Zafarana u. a. Daneben aber 
N. wie: Spinoza, Salvador, a Costa, Papo, Floren- 
tin, Schalusch, Kersenti (Wickenhändler), Bus- 
kella, Niego. Aus dem portug. Diaz wird angeb- 
lich holländisch De Haas. Bei den italienischen 
J. finden sich Orts-N. wie: Pesaro, Ferrara, 
Lucca, Ascoli, Padua, Reggio, Sonnino, Romano, 
auch Ferrero und Levi Civitä, daneben Barsilai, 
Pacifici, Tedesco, Eskenezi; aber auch Stock und 
Glas (offenbar durch die Verbindung mit Öster- 
reich-Ungarn\. Ferner Ottolenghi, Luzzatto, Ter- 
racina. 

Viele Orts-N. erscheinen auch als Abkürzungen. 
So Fraustadt und Freystadt als ©D und U, 
Pasch und Presch. Eisenstadt und ebenso Am- 


sterdam als Asch (D"N) ; nachträglich hat die Volks- 
etymologie in diesem N. Asche sehen wollen und 
übersetzt hebr.: Efer. Auch der N. Altschul (aus 
Prag) erscheint abgekürzt als Asch. Ebenso 
Bochstein (Burgkunstadt) als Basch. 

Französische Orts-N. sind: Cr&hange, Lattes, 
Ballin und Cr&mieux, angeblich auch der jetzt 
hessische Familien-N. Plaut. 

k) Von Frauen-N. sind sehr viel j. Familien-N. 
abgeleitet. Dabei sind diese Frauen-N. häufig 
schon als Vor-N. nicht mehr in der urspr. Form 
geblieben. So wird Bella zu Beile; Schöne zu 
Scheine. Andere Frauen-N. sind (abgesehen von 
den bibl.): Perle, Rose, Hinde, Biene, Süße, Liebe, 
Frummet (d. h. Gerechtigkeit, Broche, Pesse, 
Selde, Gute, Gelle (Gelbe = Blonde‘, Braine 
(Braune), Edel (jidd.: Eidel, davon Edlin und 
Eidles; dies wurde zu Atlas), Freude (Freide, 
Frade, Frat, Fradkin, Freudenberg, Freuden- 
thal) u. a. m. Der Familien-N. Mirkin entsteht 
aus Mirjam, Chankin, Hanemann, Hantke, Hen- 
schel, Hensel aus Hanna, Dobka, Dobkin, 
Dwoiresohn aus Debora, Perlin, Perlis, Perlmann 
aus Perle, Rosenmann, Rosin, Rosen aus Rose, 
Chajes, Chaikin aus Chaje, wie Heymann aus 
Chajim, ferner Hindes aus Hinde, Beiles, Beilin, 
Beil, Beilsohn, Beilinson aus Beile (Bella), Lieb- 
mann, Lipmann, Lubmann, Liebes, Lipke, Lübke, 
Lipkowitz aus Liebe, Fromm, Frommann von 
Frummet, Sußmann, Süßmann, Süßkind aus 
Süße, Gronemann aus Grone, Chwolles, Chaweles, 
Chawkin (französiert Haffkine) aus Chawa, 
Schö(ne)mann, Schönmann, Schenkin, Schein- 
haus (eig. Scheines) aus Scheine, Guttmann und 
Gutkind aus Gute; neben Gutkind kommt der 
N. Bonenfant vor. Hierher gehören auch Gelle, 
Gelles, Braine, Brainin und viele andere. 

I) Neben den historisch erwachsenen N. gibt 
es auch willkürlich gegebene. Den Anfang 
machte die josephinische Gesetzgebung. Wäh- 
rend der französ. Revolution und an diese an- 
knüpfend verlangten die Staaten, daß die J. feste 
Familien-N. annehmen, und gaben ihnen solche 
selbst, z. T. wider ihren Willen und oft unter 
willkürlicher Abänderung alter Familien-N. (s. 
Art. Namensgesetzgebung). Soweit die J. sich 
selbst diese N. wählten, haben sie das Inter- 
esse gehabt, sich möglichst schön klingende N. 
auszusuchen. So haben sie in Nordostdeutsch- 
land gern Rose, Blume, Veilchen u. ä. in ihre 
N. gebracht, daher die N. Rosenfeld, Rosenberg, 
Rosenthal, Rosenwald, Rosenbaum, Rosenblüth, 
Rosenzweig, Rosenau, Rosenow, Rosenstock, Ro- 
senstrauch, Rosenstiel, Rosenblum, Rosenmann, 
Rosenhain, Rosenstein; hierbei haben die Frau- 
ennamen Blume, Veilchen, Rose mitgewirkt. 
Reis, Rösner und Reißner gehen meist auf den 
j. Frauen-N. Rose (Röse, Reise, Resele) zurück. 

m) Interessant ist die Geschichte einzelner 
Familiennamen. Rabbi Meir Katzenellen- 
bogen kam aus seiner hessischen Heimat K, nach 
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Padua; ein Enkel von ihm, Sohn seines Sohnes 
Samuel Juda, war Saul Wahl Katzenellenbogen, 
in Polen, wohin er kam, gen. Schaul Wohl. Seine 
Nachkommen führten vielfach die N. Wahl und 
Wohl. Aber auch nach polnischen Orten Woll- 
stein, Wollsteiner, Jablonski u. a. m. Der N. 
selbst kommt vor als Katzenellenbogensohn, ab- 
gekürzt Katzenelson, Bogensohn, Bogen, Ellen- 
bogen und Nelson, ital. Boghen. Bei Elbogen 
und Ellenbogen auch Konkurrenz der böhm. 
Stadt Elbogen. Ähnliche Entwicklung findet sich 
bei den N. Rappoport, Rapport usw. Die Familie 
führte in Deutschland als Hauszeichen einen 
Raben. In Porto (Italien) wurden sie dann Rabe 
mi-Porto, daraus Rappoport usw., nach anderen 
aus Rofe = Arzt und der Stadt Porto. Zuweilen 
wirkten bei der N.’sgebung zwei Momente zus.: 
so konnte Birnbaum den Baum und die Stadt in 
Posen bezeichnen. Baum konnte zugleich die 
Abkürzung von Ben Meir (%"2) andeuten. Auch 
veranlaßte zuweilen ein vorhandener oder eben 
gegebener N. die Entstehung oder Schaffung 
neuer N. So ist das Verhältnis von Loewe, Lö- 
wenberg, Löwenthal, Löwenstein, Löwenheim. 
In den N. Meyer, Meier, Mayer, Maier sind der 
deutsche, aus dem Lat. gekommene N. Meier 
(major) und der j.,aus dem hebr. Meir (NN), zu- 
sammengeflossen. Ableitungen: Meyerhoff, Mei- 
rowitsch, in Litauen auch Meer. 

n) Zuweilen sind die N. Ausflüsse frommer 
oder abergläubischer Wünsche und Vor- 
stellungen. Wenn in einer Familie im Orient 
viele Kinder gestorben sind, so gibt man einem 
Knaben, der geb. wird, den N.: Böchaj, d.h. „‚er 
soll leben‘. Ähnlich gibt man in Polen, wenn in 
einer Familie die Kinder früh sterben, neben 
einem nicht ausgesprochenen hebr. N. einen Ruf- 
namen in jiddischer Sprache, wie: Alte, Alter, 
Sekeine; Zweck ist, daß der Todesengel, der einen 
jungen Knaben oder ein ganz junges Mädchen 
sucht, einen ‚Alten‘ oder eine „‚Alte‘‘ findet 
und weggeht. Aus denselben Erwägungen heraus 
wird gefährlich Erkrankten in der Synagoge 
ein neuer N. gegeben, den sie für den Fall 
ihrer Wiedergenesung weiterführen (s. Schinnuj 
haschem). 

0) Seit der ältesten Zeit bis in die neuesten 
Tage haben Hebr. und J. neben ihren heimischen 
N. solche in der Landesspr. gehabt. So heißt 
Joseph bei den Ägyptern Zofnat Paneach, *Daniel 
bei den Babyloniern Beltschazzar, Hadassa bei 
den Persern *Ester. Die griech. Juden legen 
sich selbst neben und anstatt ihrer hebr., griech. 
N. bei. Wo ein hebr. oder für einen solchen ge- 
haltener oder gesetzter jüd. N. neben dem nicht- 
Jüd. einhergeht, hat der j. N. kultische Bedeutung. 
Persische J. z. B. in Demawend nennen sich vor 
Persern mit islamischen N., untereinander mit 
ihren jüd. Bei jüd. Frauen walteten in Deutsch- 
land deutsche N. wie Perle, Glück, Liebe, Schöne, 
Gute, Selde, Frummet, bei den Männern hebr. 


N. wie Abraham, Isak, Jakob und Moses vor. 
Dasselbe ist auch bei den persischen Juden der 
Fall, wo die Männer vorzugsweise hebr., die 
Frauen dagegen arab. und pers. N. tragen. 

p) N.’sänderungen sind bes. in Zeiten der *As- 
similation vorgekommen. So geben die babyl. 
Könige ihren J. am Hofe babyl. N.: *Daniel wird 
Beltschazzar; *Ester heißt eig. Hadassa. Die 
Juden der hellenistischen Zeit legen sich selbst 
neben und anstatt ihrer hebr. griech. Namen bei. 

Die Länder der stärksten Assimilation weisen 
die meisten N.’s-änderungen auf, so bes. früher 
Ungarn und jetzt Amerika. In Ungarn erscheint 
Deutsch als Dömeny, Bamberger als Vambery, 


‚der N. Cohn als Kömeni, Kertbeny, Körösi, 


Kovacz u. a. m. Ebenso werden in Deutschland 
die N. Hirsch durch Heinrich, Simon durch Sieg- 
fried, überhaupt j. Vor-N. durch deutsche ersetzt, 
wobei nach Möglichkeit der gleiche Anfangsbuch- 
stabe beibehalten wird. Daß urdeutsche Namen 
wie Siegfried zeitweise nur von J. angenommen 


‚wurden, erinnert an den griechisch-ägyptischen, 


heute rein j. gewordenen N. Isidor, den einst 
hohe geistliche Würdenträger führten. 

Die weitestgehenden Änderungen finden bei der 
radikalsten Assimilation, der Taufe, statt. Da 
wird aus Amschel Meyer „Bleibtreu“, aus La- 
zarussohn „‚Lasson“, aus Levy „Volkmar“ und 
„Liebert‘“‘. Ebenso werden bei den J. generations- 
weise oder jahrzehntweise N. modern und ver- 
schwinden wieder, so N. wie Günther, Horst, 
Ingeborg, Inge, und eine zeitlang vorher Walter, 
Herta, Ruth (dies nicht als hebr., sondern als 
deutsch empfunden!), ebenso wie augenblicklich 
Doppel-N. modern werden, wie das bei den J. 
in Großpolen seit etwa 100-150 Jahren ge- 
bräuchlich ist. 


Lit.: Fr. Nicolai, Bildung der N. u. Beinamen der 
J. (Neue Berlin. Monatsschr. 22, 1809); L. Zunz, N. 
der J., Lpzg. 1837; H. Bresslau, N. der J. im MA, 
(Hamaskir 1869); M. Steinschneider, N.-Kunde (Ha- 
maskir, Bd 5, 12—19 u. ZHB 9, 1905); M. Grun- 
wald u. a. in MJV 1896ff; ders., Figennamen des AT.., 
Breslau 1895; M. Grünwald, Die N.d. J., in „Das jüd. 
Centralblatt“ 3, 1884); J. Rawicz, Awne sikkaron, 
Lemb. 1899; Nestle, Die isr. Eigennamen, Haarlem 
1876; A. Schlatter, Die hebr. Eigenn. bei Josephus. 
Gätersloh 1913; G. Kerber, Die rel.-gesch. Bedeutung 
d. hebr. Eigenn., Freib. 1897; G. B. Gray, Studies in 
Hebr.Proper Names, Lond. 1896; L.D. Jeffreys, Ancient 
Hebr. Proper Names, Lond. 1906; A. M. Hyamson, 
Jewish Surnames, Edinb. 1903; Anon, Nomi degli 
Ebrei (Corriere isr. 23, 1884/85); A. Schiff, Die Namen 
der Frankfurter Juden ...., Freiburg 1917; E. M. Drei- 
fuß, Die Familiennamen der J. unter bes. Berücksich- 
tigung der Verhältnisse in Baden.... Frkf. 1927; 
J. Bergmann, Wie unsere Familiennamen entstanden 
sind, in JGL, Bd 28 (1927), S. 34ff.; JE IX, 152ff.; 
Mitteilungen der Gesellsch. für j. Familien-Forschung ; 
H. Loewe, Geschichten von jüd. Namen, 1929. 

E. HaL. 
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Das Problem einer N. kam im Zusammenhang 
mit der *Emanzipation der J. auf, und zwar 
einerseits im Interesse der allgemeinen bürger- 
lichen Ordnung, da, wie besonders im Osten, 
der Mangel an Familiennamen bei Registrie- 
rungen und dgl. häufig Anlaß zu Verwechslun- 
gen gab, andererseits im allgemeinen Interesse 
der Regelung der Rechtsverhältnisse der Juden. 
“Bis dahin führten die J., wenngleich es auch 
vereinzelt an vererblichen Familiennamen nicht 
fehlte, dem j. Brauche gemäß den hebräi- 
schen Namen: X, Sohn des Y. Allerdings gab 
es eine N. nur in einzelnen Ländern, u. zw. haupt- 
sächlich dort, wo überhaupt das Juden-Pro- 
blem eine Rolle spielte, nicht dagegen in Län- 
dern, wo die Anzahl der J. sehr gering war, sie 
sich daher schon früher assimiliert hatten, bzw. 
wo sie, wie z. B. in England, als ursprüngliche 
*Marranen bereits Familiennamen besaßen. — 
Im Nachstehenden sind Frankreich und Preu- 
ßen gemeinsam behandelt, da zur Zeit der N. 
einzelne Gebiete abwechselnd zu Frankreich 
bzw. zu Preußen gehörten, sodaß in der Folge 
in den ehemals französischen Gebietsteilen Preu- 
ßens französisches Recht in Geltung war. 


A. Frankreich und Preußen. I. Familien- 
namen. In Frankreich verpflichtete das 
Dekret für das Königreich Westfalen vom 31. 
März 1808 (Art. 15) die J., binnen 3 Monaten 
nach Publikation des Gesetzes Familiennamen 
anzunehmen. Die Wahl derselben stellte es 
ihnen grundsätzlich frei, verbot jedoch Namen 
von Städten und bekannten Familien. Die 
gleiche Anordnung traf für das französ. Kaiser- 
reich das napoleonische Dekret vom 20. Juli 
1808. Es verlangte gleichfalls von den J. die 
Annahme bestimmter Familien- und Vornamen 
und schloß die Wahl von Städtenamen, darüber 
hinaus aber auch von alttestamentarischen Na- 
men als Familiennamen aus. 


. Das preußische Edikt vom 11. März 1812 
folgte dem französ. Vorbilde (82). Es machte die 
Fortdauer der Eigenschaft eines Inländers und 
Staatsbürgers für die J. von der Führung fest- 
bestimmter Familiennamen abhängig und ver- 
pflichtete sie sämtlich, binnen 6 Monaten, vom 
Tage der Gesetzespublikation an gerechnet, vor 
der Ortsobrigkeit zu erklären, welchen Familien- 
namen sie führen wollten ($ 3). Zuwiderhan- 
delnde sollten ihrer Staatsbürgerqualifikation 
verlustig gehen und als Ausländer angesehen 
werden (8 6). Die Auswahl der Namen wurde den 
Familienhäuptern grundsätzlich freigestellt. Den 
Regierungen wurde jedoch das Recht eingeräumt, 
nach freiem Ermessen die Genehmigung der An- 
nahme eines Namens binnen 8 Tagen zu ver- 
weigern. Soweit J. zur Zeit des Erlasses des 
Ediktes bereits feste Familiennamen führten, 
sollten sie sie auch für die Folge weiterbehalten 


und Änderungen nur unter denselben Bedingun- 
gen wie den Christen gestattet sein. 

Die Verordnung vom 1. Juni 1833, welche die 
Verhältnisse der J. im Großherzogtum Posen 
einer vorläufigen Neuordnung unterzog, sah zwei 
Kategorien von J. vor, naturalisierte und nicht- 
naturalisierte. Als Vorbedingung der ‚Naturali- 
sation wurde u. a. die Annahme eines bestimmten 
Familiennamens gefordert (8 17, Ziff. 3). 1833 
wurde diese Verpflichtung auch auf die zur Natu- 
ralisation nicht qualifizierten J. ausgedehnt, wobei 
darauf gehalten werden sollte, daß die Namen 
von den bisherigen j. Namen nicht abwichen. 

1845 wurde das Gesetz von 1812 auf diejenigen 
Teile Preußens ausgedehnt, für die bis dahin 
noch keine Namensgesetzgebung existiert hatte. 

Das Gesetz vom 23. Juli 1847 wiederholte 
unter den Bestimmungen, die die bürgerlichen 
Verhältnisse betrafen, die Forderung der Führung 
festbestimmter erblicher Familiennamen (8 5). 
Mit der restlosen Durchführung der bürgerlichen 
und staatsbürgerlichen Gleichstellung der J. in 
Preußen, wie sie die Verfassung vom 5. Dezember 
1848 brachte, die revidierte Verfassung vom 
31. Januar 1851 sie bestätigte und das Bundes- 
gesetz vom 3. Juli 1869 sie reichsgesetzlich sank- 
tionierte, traten die J. auch in bezug auf die Frage 
der Führung von Familiennamen in Reih und 
Glied der allgemeinen Rechtsordnung. Für 
irgendwelches Sonderrecht blieb kein Raum 
mehr. Es gelten demzufolge seitdem für sie die 
allgemeinen Bestimmungen des Bürgerlichen 
Gesetzbuches. 


II. Vornamen. In Frankreich erklätte ein 
kaiserliches Dekret vom 20. Juli 1808 (Art. 3) 
das bereits für die Allgemeinheit erlassene Gesetz 
vom 11. Germinal 1803 als maßgeblich für die 
Wahl von Vornamen der J., beschränkte sie also 
auf die in den verschiedenen Kalendern enthal- 
tenen Namen sowie die bekannter Persönlich- 
keiten der alten Geschichte. 

In Preußen wurde am 30. November 1828 
den J. die Führung christlicher Vornamen ver- 
boten. 1836 wurden sämtliche Regierungen noch 
einmal angewiesen, streng darauf zu halten, daß 
J. keine christlichen Vornamen führten, wobei 
allerdings keine Anweisung erteilt wurde, was 
unter .christlichen Namen zu verstehen sei. 
Außerdem ergaben sich für Posen und die 
Rheinprovinz besondere Schwierigkeiten; denn 
für ersteres galt die Verordnung von 1833, wonach 
die von den J. gewählten Vornamen von den bis- 
herigen j. Namen nicht abweichen sollten, und 
für letztere das oben erwähnte französ. Gesetz von 
1808. In beiden Fällen ergab sich für die J. die 
Berechtigung, Namen zu wählen, die unter das 
Verbot fielen. Daher deklarierte eine Kabinetts- 
order von 1841 das.bisherige Verbot des Ge- 
brauchs christl. Vornamen dahin, daß den J. nur 
solche Namen verboten sein sollten, die in Be- 
ziehung zu der christl. Religion stünden, also 
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Vornamen wie Christian, Christoph, Baptist, 
Rebatus usw. Für Posen und die Rheinprovinz 
dagegen blieben die Bestimmungen von 1833 
bzw. 1808 bestehen. 
kunden von 1848 und 1850 fiel mit der völligen 
Gleichstellung der J. auch das Sonderrecht hin- 
sichtlich der Wahl der Vornamen fort. 

III. Änderung von Familiennamen. Für 
die ehemals zum Königreich Westfalen gehö- 
rigen Gebietsteile bestimmte ein kgl. Dekret vom 
31. März 1808 (Art. 15\, daß ohne landesherrliche 
Genehmigung den J. die Änderung von einmal 
angenommenen Familiennamen bei Strafe ver- 
boten sein sollte. Schon vorher (1806) war den- 
jenigen preußischen J., die bereits von Geburt 
an einen Familiennamen führten, die Annahme 
eines anderen ohne spezielle höhere Erlaubnis 
untersagt worden. 

1812 wurde den J. die Abänderung von Fami- 
liennamen unter denselben Bedingungen ge- 
stattet wie den Christen. Als am 15. April 1822 
eine neue Allgemeinregelung erfolgte, die jede 
Änderung eines Familiennamens von der aus- 
drücklichen Zustimmung des Königs abhängig 
machte, wurden Namensänderungen von J. aus 
Anlaß ihrer Taufe ohne weiteres gestattet. 1867 
erfolgte eine Einschränkung dahin, daß die Ge- 
nehmigung nur zu erteilen sei, sofern sich nicht 
aus der Wahl des Namens selbst besondere Be- 
denken ergäben. Durch Erlaß vom 18. Mai 1900 
behielt sich der Minister die ‘Genehmigung zur 
Änderung von Familiennamen, soweit es sich um 
J. handle, selbst vor und wies gleichzeitig die 
Regierungen an, über alle derartigen Anträge 
unter eingehender Darlegung des Sachverhalts 
zu berichten. 1903 wurden dann auch materiell 
die Grundsätze für die Genehmigung derartiger 
Namensänderungen dahin modifiziert, daß den J. 
das Recht abgesprochen wurde, zu fordern, daß 
die von ihnen bei der Taufe angenommenen 
Namen ohne weiteres bestätigt würd.n. 

IV. Änderung von Vornamen. Der preußi- 
sche Erlaß von 1812, der von neuem die grundsätz- 
liche Unabänderlichkeit der bereits vorhandenen 
jJ. Familiennamen aussprach, stellte im wesent- 
lichen den gleichen Grundsatz auch für die Vor- 
namen auf. Wenn nicht allgemeine Verwirrung 
und vielfacher Mißbrauch eintreten solle, könne 
die willkürliche Änderung auch von Vornamen 
keineswegs erlaubt sein. Bei der in Verfolg des 
Ediktes von 1812 vorzunehmenden allgemeinen 
Katastrierung der J. und Fixierung ihrer Namen 
könne ihnen jedoch die Anderung ihrer Vor- 
namen unbedenklich gestattet werden. Denn 
der Wunsch danach verrate nur die löbliche 
Tendenz, sich überall der allgemeinen Landes- 
sitte anzuschließen und möglichst alles fortzu- 
schaffen, ‚‚was die bisherige Absonderung und 
den Judaismus sogleich äußerlich bezeichne“. 
Das Ministerialreskript von 1841 dagegen er- 
klärte, daß der Grundsatz der Unveränderlichkeit 


Durch die Verfassungsur- | 


auch der Vornamen im öffentlichen Interesse zur 
Verhütung einer möglichen Verdunkelung der Fa- 
milienverhältnisse aufrecht erhalten werden müsse. 

Mit der völligen Gleichstellung der J. in Preußen 
fiel auch diese Sonderbestimmung fort. Die 1867 
an die Regierungen ergangene Anweisung, sich 
um die’ Anderung der Vornamen nicht zu küm- 
mern, galt auch für die Juden. 1904 jedoch wur- 
den die auf die Familiennamen bezüglichen Be- 
stimmungen von 1900 und 1903 (s. oben) auch 
auf die Vornamen der J. ausgedehnt. Dadurch 
ist auch die Abänderung j. Vornamen von der Zu- 
stimmung des Ministers abhängig. 

Die deutschen Bundesstaaten haben im großen 
und ganzen alle eine ähnliche Gesetzgebung 
durchgemacht. ; 

Lit.: Rönne und Simon, Die früheren und gegen- 
wärtigen Verhältnisse der J. in den sämtlichen Lan- 
desteilen des preußischen Staates, 55, 114, 274; A. 
Menninger, Das Napoleonische Dekret von 1808 wegen 
der Vor- und Zunamen der J., Mainz ae Ss one 
berstein, Die Familiennamen der J. unter bes. 'Be- 
rücksichtigung ... . in Mecklenburg, 1929. we 


B. In Österreich wurde 1785, in Verbindung 
mit den josephinischen Reformen zunächst in 
Galizien, durch Patent vom 13. Juli 1787 für 
sämtliche außerungarischen Provinzen für alle J. 
die Annahme von Familiennamen vorgeschrie- 
ben, um, wie esin dem Patent hieß, Unordnungen 
zu vermeiden, die in der Konskription, im politi- 
schen und gerichtlichen Verfahren und im Privat- 
leben aus dem Mangel bestimmter Geschlechts- 
und Vornamen entstehen müßten. Es sollten da- 
durch an-Stelle der unter J. üblichen Namen X, 
Sohn des Y, insbes. deutsche Vor- und Familien- 
namen treten. Zu diesem Zwecke wurde behörd- 
licherseits ein Verzeichnis der Namen, „‚die nach 
der deutschen und christlichen Aussprache“ zu 
führen sind, angefertigt, aus dem die Auswahl 
getroffen werden konnte. Verboten war die nicht 
behördlich genehmigte Namensänderung, ferner 
die Annahme von Namen angesehener deutscher 
oder polnischer Geschlechter. In Galizien ver- 
fuhren die Behörden wahrscheinlich so, daß sie 
die Namen für J. in mehrere Kategorien teilten 
und sich dafür verschieden bezahlen ließen. Am 
teuersten waren die von Blumen oder Edel- 
metallen abgeleiteten Namen wie Rosenthal, 
Goldstein usw., biliger waren Namen wie Stahl, 
Eisen und dgl., kostenlos erhielt man die Namen 
von Tieren oder solche, die durch ihre merk- 
würdige Zusammensetzung oder ‚Bedeutung das 
Gespött herausforderten; vgl. Sp. 390, Abs. d). 
Nach dem Dekret vom 5. Juni 1826 sollte die 
Namens änderung künftig nur beim Übertritt 
zur christlichen Religion oder mit ausdrück- 
licher Genehmigung des Kaisers, die sehr schwer 
zu erlangen war, zulässig sein. 


C. In Rußland bestimmte das Statut vom 
Jahre 1804 in Art. 32, daß jeder J. verpflichtet 
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wäre, seinen bekannten ererbten Familiennamen 
oder Zunamen, der in allen Akten und Urkunden 
erhalten sein müsse, ohne jegliche Anderung zu 
tragen oder anzunehmen, als Hinzufügung zu 
demjenigen Vornamen, der nach der Religion 
oder bei der Geburt verliehen worden ist. Eine 
ähnliche Vorschrift enthielt der Art. 16 des 
Statuts von 1835. Besonders aktuell wurde die 
_ Frage der j. Namen anläßlich der nach Beseitigung 
des *Kahal (1844) erfolgten Eintragung der J. 
in die Stadtregister. Die Behörden trugen in die 
Register gewöhnlich die Namen in der Volks- 
aussprache oder in der Form der in den Familien 
gebräuchlichen Kosenamen ein. Dabei unter- 
liefen den oft halbgebildeten Matrikenführern 
allerlei Irrtümer, sodaß dieselbe Person oft mit 
mehreren Varianten desselben Namens in ihren 
Dokumenten aufgeführt wurde. Zur Vermehrung 
dieser Irrtümer, die oft zu verhängnisvollen 
Folgen, z. B. bei der Rekrutierung, führten, 
wurde später in den Dokumenten der Vorname 
mit verschiedenen Varianten (z. B. Josef, Jossel, 
Joska usw.) eingetragen. In der Zeit der Russi- 
fizierungsbestrebungen unter den J. trat beson- 
ders Ossip *Rabinowitsch für die Beseitigung der 
j. Vornamen in der entstellten Form der Volks- 
aussprache und für Beilegung wohlklingender 
Namen ein (vgl. seine Abhandlung „Von den 
Eigennamen der Juden“ in „Neuruss. Lit.- 
Sammelbuch“, 1859\. Die Frage der Namens- 
- änderungen war dauernder Gegenstand der Er- 
örterungen der Behörden, die indes zu keinem 
endgiltigen Ergebnis führten. 1850 wurde den J. 
verboten, die Familiennamen bei der Taufe zu 


ändern, 1856 wurde den J. in der Militärverwal- 


tung gestattet, neue Familiennamen anzunehmen, 
die sich an die Namen der Taufväter anlehnten, 
wobei der ursprüngliche Familienname in den 
Dienstregistern vermerkt werden mußte. Durch 
Ukas vom 22. April 1893 wurde endgültig be- 
stimmt, daß die J. nur die in den Matriken ein- 
getragenen Namen führen dürften, eine Änderung 
wurde für unzulässig erklärt, außer wenn ein 
Fehler des Matrikenschreibers vorlag. Keine Be- 
schränkung bestand für Namensgebung bei der 
Geburt. Weigerte sich in solchen Fällen der 
Rabbiner, einen russischen oder russifizierten 
Namen einzutragen, so war Beschwerde dagegen 
zulässig. 

D. Im Königreiche Polen hatte sich nur ein 
kleiner Teil der J. mit der zunehmenden Assimi- 
lierung freiwillig zur Annahme von Familien- 
namen entschlossen. Die große Masse behielt 
die traditionellen Namensbezeichnungen bei. 
Da der Verfügung des Statthalters vom 21. März 
1821, nach welcher die J. innerhalb einer be- 
stimmten Frist Vor- und Familiennamen ein- 
tragen sollten, ungeachtet der für Zuwiderhand- 
lungen festgesetzten Strafen, sehr viele J. nicht 
nachkamen, legten die Behörden den J. selbst 
Namen bei. 1850 wurde, wie im übrigen Rußland, 


ders. in Jewr. E. VIII, S. 149—153. 


die Anderung der Familiennamen bei der Taufe 
untersagt, und auch weiterhin galt die russ. 
Reichsgesetzgebung (s. oben) auch für Russisch- 
Polen. 

Lit.: Pribram I, S. 582/6, II, S. 435£.; Stöger, 
Darstellung der gesetzlichen Verfassung der galizischen 
Judenschaft, 1833, I, $ 38; Balaban, Dzieje zydöw 
w Galieyi ete (1914), 5.44; Lewanda,Gesetzessammlung, 
Nr. 59, 304, 510, 615, 945, 952, 959; Misch, Rukowod- 
stwo k russkim sakonam o jewrejach (1892), S. 36/7, 
315, 503; Hessen, in Nowyi Wos’chod 1910, Nr. 31; 


J. M. 


NAPHTALT, FRITZ, sozualistischer Wirtschafts- 
politiker, geb. 1880 in Berlin, war 1912— 20 Han- 
delsredakteur bei der „‚Berliner Morgenpost‘ und 
der ,„‚Vossischen Zeitung“, 1921—25 bei der 
„Frankfurter Zeitung‘. Seit 1926 ist er Leiter der 
Forschungsstelle für Wirtschaftspolitik in Berlin. 
Er veröffentlichte u. a.: „Kapitalkontrolle‘, 1919; 
„Konjunktur, Arbeiterklasse und sozialistische 
Wirtschaftspolitik“, 1927; „Wirtschaftsdemo- 
kratie“, 1927; ,‚Die Reparationsfrage“, 1929. 
H. ist Mitglied des Reichswirtschaftsrates. Er 
gehört auch der zionistischen Bewegung an. 

Red. 


NAPOLEON BONAPARTE. N.'s erste Berüh- 
rung mit den J. erfolgte in der Zeit seiner ägypt. 
Expedition (1798/99). Damals erließ er, um die 
J. in seinem Kampfe gegen die Türken für sich 
zu gewinnen, nach der Einnahme von Gaza und 
Jaffa eine Proklamation an die J. des Orients, in 
der er sie zur Wiederherstellung des Königreichs 
Jerusalem aufforderte. Im „„Moniteur“ erschien 
ein Dekret, durch das die J. in die ägyptische 
Armee eingereiht wurden. Zur Lage der J. in 
Frankreich nahm N. erst als Konsul Stellung. 
Über die Einzelheiten dieser Politik N.’s gegen- 
über den J. Frankreichs, insb. die Einberufung 
einer j. Notabelnversammlung und des Sanhedrins, 
sowie das sog. „‚infame Dekret“ vom 17. III. 1808 
vgl. die Art. Frankreich (Bd. I, Sp. 763/64) und 
Sanhedrin. 

Die angeblich wohlwollenden Absichten der 
Politik N.’s gegenüber den J. sind in jüdischen 
Kreisen bedeutend überschätzt worden. Kenn- 
zeichnend für N.’s £{nsichten über die J.-frage 
sind die Äußerungen, die er seinem Bruder 
Jeröme gegenüber nicht lange vor der Unter- 
zeichnung des „‚schmachvollen““ Dekrets über die 
Juden tat: er habe sich wohl bemüht, die Juden 
zu bessern, niemals aber, neue Juden in seine 
Staaten zu ziehen, und er habe alles vermeiden 
wollen, was nur den Anschein einer Wert- 
schätzung dieser verächtlichsten aller Menschen 
geben könnte. Aus seiner Einstellung zu den J. 
zog er die Konsequenz, daß sie vor ihrer Ein- 
gliederung in den Staat aus ihren nationalen 
Bindungen gelöst werden müßten. Darum trat 
N. sehr für die Mischehe ein; er beabsichtigte eine 
Beschränkung der j. Eheschließungen durch die 
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Erinnerungsblatt für den Mameluck Isaac Herz, 
der die Feldzüge Napoleons I. 1808—14 mitmachte. 


Vorschrift, daß jede dritte Ehe eine Mischehe sein 
müsse. In dem Militärdienst sah er ein beson- 
ders geeignetes Mittel zur Vernichtung der j. 
Eigenart. Deshalb sollten die J. im Gegensatz zu 
den anderen Bürgern keinen Stellvertreter für den 
Militärdienst dingen dürfen. 


Die Stellung der Juden zu N. war sehr geteilt. 
Die anfängliche Begeisterung für ihn flaute auch 
im Westen ab. Insbesondere waren die Mei- 
nungen der *chassidischen Kreise sehr zwie- 
spältig. Bei dem Einzug der napoleonischen 
Armee in Rußland 1812 standen die orthodoxen 
Kreise mit ihren Sympathien fast durchaus auf 
Seiten Rußlands. *Schneor Salman organisierte 
damals mit besonderer Energie und unter persön- 
licher Gefahr die Hilfeleistungen seiner Kreise für 


Rußland und gegen N. 


Lit.: Graetz; Dubnow; ferner Ernst Barre, Napo- 
leon I. und die J., in Preuß. Jahrbücher, Bd. 67, 
(1891), S. 125; Josef Leman, Napoleon I. et les Is- 
ra@lites (La preponderance juife, 2. &me partie). Son 
organisation (1806/15), Paris 1894; Philippe Sagnac, 
Les juifs et Napol&on (1806—1808), in Revue d’hi- 
stoire moderne et contemporaine, Bd. II, S. 461/84, 
595/626, Bd. III, S. 461/92, Paris 1900/01, 1901/02; 


Paul Fauchille, La question juife en France sous 
le premier empire d’apr&s des documents inedits, 
Paris 1884; P. Guedalla, Napoleon and Palestine, 
London 1925; N. M. Gelber, La police autrichienne 
ete., in REJ 83, S. 1—21, 113—145; Robert 
Anchel, Napoleon et les Juifs, Paris 1928. 


H. Ww.C. 


NAQUET, ALFRED JOSEPH, Chemiker 
und Politiker, geb. 1834 in Carpentras, gest. 
1916 in Paris, studierte Chemie und wurde 
1862 a. o. Prof. in Paris, 1863 in Palermo. Er 
schrieb: ‚‚Principes de chimie fondes sur les 
theories modernes“, Paris 1882, 2 Bde. We- 
gen seiner Teilnahme an einem Sozialisten- 
kongreß zu Genf wurde er 1867 zu 15 Mo- 
naten Gefängnis verurteilt und verlor auf 
fünf Jahre seine Bürgerrechte. 1869 nahm 
er in seinem Buche „Religion, Propriet6, 
Famille‘“ Stellung gegen die religiöse Trau- 
ung und wurde deshalb zu 500 fr. Strafe 
und zum dauernden Verluste der Bürger- 
rechte verurteilt. Bei den politischen Er- 
eignissen j. J. 1870 spielte er eine hervor- 
ragende Rolle und wurde Gambettas Sekre- 
tär.- 1882 wurde er Senator. 1884 brachte N. 
ein Gesetz in der Deputiertenkammer zur 
Annahme, das die Ehescheidung gestattete. 
Seine unglückliche Teilnahme am Boulangis- 
mus verleidete ihm schließlich die Politik. 

Lit.: Encyclopedia Britannica, New American 
Supplement; JE IX, 168. 

T. M. Gr. 


Narboni, Moses s. unter Religionsphilo- 
sophie (II, 6). 


NARBONNE, Stadt in Frankreich, Wohnort 
von J. bereits seit dem 5. Jhdt. n. Die wirtschaft- 
lich bedeutende Rolle, welche N. im MA spielte, 
ermöglichte es den J., zu großem Wohlstand zu 
gelangen. Im 12. Jhdt. lebten dort 2000 j. Seelen. 
Die außergewöhnlich günstige politische Lage der 
J. von N. dürfte darauf zurückgehen, daß die J. 
Karl dem Großen (s. Kaiser, deutsche) während 
des Krieges mit den Sarazenen große Hilfe ge- 
leistet haben. Wie die Legende erzählt, soll sogar 
der Kaiser selbst während einer Schlacht durch 
einen J. gerettet worden sein; historische Tat- 
sache ist, daß Karl der Große den J. sehr wohl- 
gesinnt war. Die J. in N. hatten ihre selbstge- 
wählten Gemeindevorstände, die den Namen 
*Nassi (Fürst) trugen. Die Bedeutung N.’s als j. 
Zentrum endigt im 14. Jhdt. N. war auch eine 
Stadt j. Gelehrter, unter denen zu nennen sind; 
Moses Narboni (Maestro Vidal), der Vf. eines be- 
rühmten Kommentars zum More n&wuchim von 
*Maimonides; *Moses hadarschan; Natan von 
Babylon; *Abraham b. Isaak; Salomon Benve- 
nisti; Meir hakohen; Rabbi Todros Kalonymos 


u.a. 


M. J. Gg. 


ie u ne Zen 


Fr 
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Narodna Zidowska Swijest s. Presse, jüdische, 
I (unter Jugoslavien). 


Naschaschibi s. Husseini. 


NASCHIM (2% „‚Frauen“), dritte *Mischna- 
ordnung, behandelt in 7 Traktaten die religions- 
gesetzlichen Bestimmungen über die Beziehungen 
zwischen Mann und Frau. Da zu diesen auch das 
- Recht des Mannes gehört, das Gelübde (*Neder) 
der Ehefrau für nichtig zu erklären, so werden 
auch die Gelübde behandelnden Traktate in dieser 
Ordnung untergebracht (vgl. b. Sota 2a und 
Nasir 2a). Die Namen der Traktate sind: * Jewa- 
mot, *Kötubbot, *Nedarim, *Nasir, *Sota, *Git- 
tin, *Kidduschin. Die Reihenfolge Kötubbot, 
Nedarim, Nasir, Sota wird b. Sota 2a bezeugt 
und begründet. Die gleiche Reihenfolge hat auch 
die *Tossefta. Die Stellung von J&ewamot am An- 
fang der Ordnung ist allgemein. Der Platz von 
Gittin schwankt zwischen 3, 4, 5 und 6, ist aber 
logisch nach Sota begründet, da der Ehebruch, 
der in Sota behandelt wird, der hauptsächlichste 
Grund für die Scheidung, der Gittin gewidmet, 
ist. Auffallend ist die Stellung von Kid- 
duschin (,‚Antrauung, Verlobung‘) am Schluß 
der Ordnung (in den Ausgaben des bab. Talmuds, 
in Mischna ed. 1606 und Cod. München an 3. 
Stelle). Der Grund ist wohl die verhältnismäßig 
sehr geringe Kapitelzahl (4). Über die einzelnen 
Traktate s. die betreffenden Artikel. 

Lit.: Frankel, Hodegetica, 259; Strack°®, 27; JE 
IX, 170f. 

E. 3 J. Kr. 


Naseniorm der Juden s. Judennase. 
Nash s. Papyrus Nash. 


NASIR (77 *,„Nasiräer“), in den meisten 
*Mischnaausgaben und in der *Tossefta (hier 
unter dem Namen n7%) der 4., in beiden *Tal- 
muden und in Mischna ed. 1559 der 6. Traktat 
der 3. Ordnung *Naschim, behandelt das Na- 
siräergelübde, das nach Num. 6 zur Enthaltung 
von berauschenden Getränken und von allem, 
was vom Weinstock bereitet wird, ferner vom 
Schneiden des Haupthaares und von Verun- 
reinigung durch einen’ Toten, selbst bei Vater und 
Mutter, verpflichtet. 

Inhalt der 9 Kapitel der Mischna: 1. Ent- 
stehungsgrund und Dauer des Nasirats. Das 
 Nasirat *Simsons. — 2. Die Gültigkeit des Na- 
siräergelübdes.. Verbindung zweier Nasirate. — 
3. Die Zeit des Scherens. Unreinheit am letzten 
Tage. — 4. Aufhebung des N.-Gelübdes einer 
Frau durch den Gatten. Das Gelübde des Vaters 
für den Sohn. — 5. Wenn etwas aus Irrtum ge- 
heiligt wurde. Nasiräergelübde unter einer Be- 
dingung. — 6. Was dem N. verboten ist. Opfer 
und Scheren im Falle des Unreinwerdens und bei 
ordnungsmäßiger Beendigung des Nasirats. Was 


mit dem Haar zu geschehen hat. — 7.—8. Über 
die Verunreinigung des N. — 9. N.-Gelübde von 
Frauen und Sklaven. Der Unterschied zwischen 
offen zutage liegender Unreinheit und solcher des 
Abgrundes (tehom OWN) in Bezug auf den N. 
Ob *Samuel ein N. gewesen ist ? 

Die Tossefta hat 6 Kapitel, die babyl. Gemara 
umfaßt 66 Blatt. Erwähnenswert ist die *Ba- 
rajta: Der N. begeht durch das Gelübde der Ent- 
haltung vom Weingenuß eine Sünde und wird 
deshalb ein Sünder genannt; um wieviel größer 
ist die Sünde desjenigen, der sich alle Genüsse des 
Lebens versagt (19a, 22a). Aus der im Verhältnis 
zu anderen Traktaten besonders umfangreichen 
pal. Gemara sind die Erzählungen von der Flucht 
und Heimkehr *Simon b. Schetachs (II, 3) her- 
vorzuheben. 

Lit.: Strack’, 47; JE IX, 197. 

E. J. Kr. 


NASIRÄER (22 „der Geweihte‘), ein sich 
Gott bes. durch sein Enthaltsamkeitsgelübde 
Weihender, das ihn dauernd oder auf begrenzte 
Zeit bindet. Ihm ist der Genuß von *Wein und 
Trauben untersagt; er darf sich durch Leichen 
nicht verunreinigen (Num. 6,3ff.; Ri. 13,14; 
Am. 2,12). Sein Haar darf er erst nach Beendi- 
gung des geweihten Zustandes scheren. Wie sich 
an den N. der Glaube an besondere, mit dem 
Wachsenlassen des Haares verknüpfte Kräfte 
rankten, ist aus der Geschichte des *Simson er- 
sichtlich, dem mit Verlust seines Haares die über- 
natürliche Kraft schwand; vgl. Art. Bart. — S. 
auch die Art. Nasir und Neder. 

Lit.: Religionsgeschichten z. A. T. u. Guthe WB. 

M. Wr. 


NASSI (so? „Fürst“), Titel des im *Syn- 
hedrion den Vorsitz führenden Oberhauptes. 
E. ER#BS 


Nassi, Familienname, s. unter Mendes, Familie. 


Nassi, Don Josef, Herzog von Naxos, s. Josef 
Nassi. 


NASSO (RU) „Erhebe‘ [die Zahl]\, Name der 
*Sidra des 1. oder 2. Sabbats im Monat Siwan, 
enthaltend Num. 4, 21—7, 89. Inhalt: Zählung 
der Männer von 30—50 Jahren in den Familien 
Gerson und Mörari und Zuweisung der von ihnen 
zu tragenden Geräte und Teile des Heiligtums, 
Fortschickung der Aussätzigen (s. Aussatz), mit 
Fluß Behafteten und der an einer *Leiche Ver- 
unreinigten (s. Reinheitsgesetze) aus dem Lager. 
Veruntreuung eines Gegenstandes muß gesühnt 
werden durch Rückgabe unter Hinzufügung eines 
Fünftels vom Wert des Gegenstandes und Dar- 
bringung eines Widders als Schuldopfer. Die des 
*Ehebruchs verdächtige Frau soll durch Trinken 
von „fluchbringendem Wasser‘ (Wasser mit 
Staub vom Boden des Heiligtums gemischt, s. 
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Art. Eiferwasser und Ehebruch) ihre Unschuld 
erweisen; sie ist unschuldig, wenn dieses keine 
krankhafte Veränderung an ihrem Leibe ver- 
ursacht. Das *Nasiräer-Gelübde. Der von Ahron 
und seinen Söhnen zu sprechende Priestersegen 
(*Birkat kohanim). Die Opfergaben der 12 
Stammesfürsten bei der Einweihung des *Stifts- 
zeltes. 

Zugehörige *Haftara: Ri. 13, 2—25 (*Sim- 
son soll ein Nasiräer sein Leben lang sein). 

E. DES: 


Nasz Kurier s. Presse, j., I (unter Polen). 
Nasz Przeglad s. Presse, j., II (unter Polen). 


Natalität der Juden s. Gesundheitsverhältnisse 
bei den J., Bd. II, Sp. 1121ff. 


NATAN (j02, d. h. „Er (= Gott) hat ge- 
schenkt‘), ein *Prophet, der in den Zeiten der 
Könige *David und *Salomo eine Rolle spielt. Er 
tritt bes. hervor, als David seinen *Tempelbau 


plant und ihn um seinen Rat angeht (II. Sam.7, . 


lff.); dann, als David um der *Batseba willen den 
Frevel an *Uria begeht (II. Sam. 12,1ff.); endlich 
in den Erbschaftsstreitigkeiten zwischen den 
Prinzen *Adonija und Salomo, wo er sich auf die 
Seite der Batseba, der Mutter des Salomo, schlägt 
und zugunsten dieses Königssohnes die Entschei- 
dung herbeiführt (I. Kön. 1, 8ff.). 


N. leitet in der israelit. Prophetie eine neue Ent- 
wicklungsstufe ein und erscheint bereits in schar- 
fer Abhebung von jenen Ekstatikerschwärmen, 
die als *Prophetenschulen bekannt sind. Das 
eigentümliche Doppelwesen der großen Prophetie 
der späteren Zeit tritt in dieser schon ganz indi- 
viduell umrissenen Gestalt klar hervor, einmal 
die konservative Tendenz, für die die Errichtung 
eines prachtvollen Steinpalastes zu Ehren der 
Gottheit unannehmbar ist, da die Ideale der 
Wüstenzeit noch nachwirken — also eine, wie 
man wohl sagen muß, kulturfeindliche Ein- 
stellung; dann das Schöpfen aus tiefstem sitt- 
lichen Quell, als er unerschrocken dem König 
David in der feinen *Barabel vom reichen und 
armen Mann seine Schande vor Augen hält. Wie 
fest sich diese Prophetie an die unmittelbaren, 
gewiß durch Orakelbefragung erlangten Weisun- 
gen hält, ist bes. aus jenem Zuge der Tempelbau- 
geschichte zu erkennen, da N. zunächst den Plan 
des Königs gutheißt, dann aber umkehrt und — 
offenbar auf Grund eben erlangter höherer Wei- 
sung — das eben noch Gebilligte, den Tempelbau, 
verwirft. Die tiefe Verwurzelung in Billigkeit 
und Recht hindert freilich N. nicht, als Partei- 
gänger der Batseba und des Salomo in Hof- 
intriguen eine führende Rolle zu spielen, was 
von der großen geradlinigen Politik eines * Jesaja 
oder * Jeremia gründlich absticht. 

M. Wr. 


NATAN der BABLYONIER, *Tannaite im 2. 
Jhdt. n., Zeit- und Amtsgenosse von R. *Simon 
b. Gamaliel III. und R. *Me’ir, scheint auch 
noch zur Amtszeit R. *Juda hanassis gelebt zu 
haben. N., der aus Babylonien stammte, wo 
sein Vater *Exilarch war, übersiedelte nach 
Palästina und wurde dort Stellvertreter des 
Patriarchen (*Aw bet din‘. Vom Wunsche beseelt, 
auch die *Nassi-Würde zu erlangen, ging er auf 
den Vorschlag ein, gemeinsam mit R. Me‘ir, der 
die Würde des Sprechers (Chacham) bekleidete, 
den Patriarchen zur Abdankung zu zwingen. Der 
Plan wurde verraten, und die Folge war der Aus- 
schluß der beiden Verschwörer von den Synhe- 
drialsitzungen. Auf vielfaches Drängen machte 
R. Simon diese Maßnahme rückgängig, doch 
sollten die Lehrmeinungen der Zurückberufenen 
nicht mit ihren Namen sondern anonym vorge- 
tragen werden; man sagte anstatt R. Natan: 
„„Manche meinen“ und anstatt R. Me‘ir: „„Andere 
meinen“. Später söhnte sich N. mit dem Pa- 
triarchen aus (b. Hor. 13b; vgl. j. Bikk. III, 2\. 
N. war sowohl auf halachischem wie auf hagga- 
dischem Gebiete hervorragend. Nach b. B. M. 
86a war er an der Redaktion der Mischna in er- 
heblichem Maße beteiligt; das ist wohl so zu ver- 
stehen, daß seine Mischnasammlung von Juda 
hanassi benutzt oder seiner Mischna einverleibt 
wurde. Von seinen *haggadischen Aussprüchen 
sind zu erwähnen: „Der Mensch wird in jeder 
Stunde gerichtet‘ (b. B. H. 16a). „Mit dem 
gleichen Maße, mit dem ein Mensch mißt, mißt 
man auch ihn‘ (Mech. Böschallach\. „Einen 
Fehler, der an dir selbst ist, wirf nicht einem an- 
deren vor“ (b. B. M. 59b). N. gilt als der Vf. von 
*,,Awot d&-Rabbi Natan‘“. Er soll auch die 
*Barajta „Mem tet middot‘‘ verfaßt haben, die 
über Mathematik handelte und auch Haggadi- 
sches enthielt (s. Bd. I, Sp. 715). 

Lit.: Frankel, Hodegetica, 188ff.; Halevy I, 818 
830; Hyman, 949ff.; JE IX, 176; OY VII, 125; 
Strack, 132. 

E. J. Kr. 


Natan aus Gaza s. Ghazati, Natan Benjamin 


Levi. 


NATAN HABABLI, Geschichtsschreiber, lebte 
wahrscheinlich in Bagdad um 960. In die ersten 
Ausgaben des Geschichtsbuchs Juchassin des 
Abraham *Zacuto hat der Hrsg. neben anderen 
fremden Zusätzen einige geschichtliche Erzählun- 
gen des Natan hakohen b. Jizchak habablı auf- 
genommen, die über Vorgänge aus der Zeit zwi- 
schen 920 und 960 in *Babylonien berichten. Der 
Vf. erweist sich als unparteiischer Beobachter und 
lebendiger Darsteller der Ereignisse, er ist auch 
über Verfassung und Verwaltung bei den J. in 
*Mesopotamien gut unterrichtet. Seine Erzäh- 
lungen stimmen nicht immer mit der Darstellung 
*Scherira Ga’ons überein; es ist jedoch noch nicht 
restlos aufgeklärt, wer von beiden glaubwürdiger 
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ist. Zu N.’s Erzählung wurde 1905 ein arab. 
Original gefunden, das es wahrscheinlich macht, 
daß er eine zusammenhängende Geschichte Bag- 
dads geschrieben hat, der vielleicht auch andere, 
neuerdings bekannt gewordene Berichte aus jener 
Zeit entstammen. Was *Graetz und *Halevy 
“ über N. schreiben, ist völlig unhaltbar. 

Lit.: A. Epstein in Harkavy-Festschrift 169ff.; 
JQR XVII, 747ff., XVII, 186; ZHB IX, 159 

l. E 


NATAN ben JECHIEL, hebr. *Lexikograph in 
Rom im 11. Jhdt., aus einer altangesehenen Ge- 
lehrtenfamilie stammend, ist der Vf. des berühm- 
ten *talmudischen Wörterbuches „Aruch‘. Wäh- 
rend man früher annahm, daß der „‚Aruch“ eine 
auch in den Forschungseigebnissen völlig selb- 
ständige Arbeit N.’s sei, ist später erwiesen wor- 
den, daß N. die *gaonäische und folgende Lit., 
soweit sie im einzelnen Worterklärungen und 
Deutungsversuche enthält, ausgezogen und über- 
sichtlich zusammengestellt und hierdurch dieses 
ganze Gebiet systematisch behandelt hat. Das 
nimmt aber dem „‚Aruch“, der auf diese Weise 
auch seinerseits zur Erhaltung der nachtalmu- 
dischen wissenschaftlichen Lit. beigetragen hat 
und Jahrhunderte hindurch ein bequemes und 
umfassendes Nachschlagewerk war — die *Tossa- 
fisten benutzen das Lexikon häufig —, nicht im 
mindesten an Wert, um so weniger, als der ,,„Aruch‘‘ 
die wichtigste Quelle für spätere lexikalische Ar- 
beiten, z. B. die von *Buxtorf geworden ist. Häufig 
sind im „Aruch“ die lexikalischen Vergleiche 
mit dem Latein. und Griech. Die Beliebtheit des 
„Aıuch‘“ beweisen die vielfachen Bearbeitun- 
gen, Ergänzungen und Ausgaben, die das Werk 
im Laufe der Zeit erfahren hat; die letzte und 
umfassendste hat Al. *Kohut geliefert. Wegen 
seiner zahlreichen Zitate ist der „‚Aruch‘‘ auch 
heute noch von größtem Wert; konnte doch *Zunz 
nach ihm die *Pössikta wiederherstellen. Ein 
anastatischer Druck des Aruch nach der / us- 
gabe von Pesaro 1517 erschien Berlin 1927. 

Lit.: Rapoport in Bikkure ha'ittim X, S. 7—79, 
und XII, 5. 25 (N. 19); Jes. Berlin, Hafla’a sche- 
ba’arachinr, T. 1-2, Breslau 1830 vw. Wien 1859; JE 
Br Al. Kohut, Aruch Completum, Be a hr 


NATAN ben JOSEF OFFICIAL, einer der her- 
vorragendsten französ. Rabbiner, lebte in Sens 
in der 2. Hälfte des 13. Jhdts. (Zunz setzt sein 
Wirken in die Zeit von 1220—1240\, zugleich 
auch einflußreicher Beamter (vielleicht Güterver- 
walter oder Vogt) des Erzbischofs von Sens. 
N. — „Fürst der Redner‘‘ genannt — wurde be- 
rühmt durch seine zahlreichen gelehrten Dispu- 
tationen mit Bischöfen, Dominikanern, Franzis- 
kanern, mit den königlichen Beichtvätern und 
sogar mit dem Papste (Gregor X.\. Seine Reden, 
die sich durch einen für die damalige Zeit be- 
sonders auffallenden Freimut, durch Offenheit, 
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Geist und Witz auszeichnen, sind in der von 
seinem Sohn * Josef (ben Natan) hamekanne ver- 
faßten gleichnamigen Sammlung erhalten. Außer- 
dem finden sich noch pentateuchische Erläute- 
rungen N.’s in den Tossafot zu Ta’anit 9a und 
in Minchat Jehuda. 

Lit.: Dubnow V, 39£.; Graetz VI, 142 und N. 7; 
Z. Kahn, Eitude sur le livre de Joseph le Zelateur, in 
RE)J I, 222ff. und III, 1ff.; Renan-Neubauer, Rabbins 
francais; Zunz, ZG; JE IX. : 

E. Paxle 


NATAN de SUSITA, babylonischer *Exilarch 
der *Amoräerzeit, dessen Selbstbeherrschung in 
der *talmudischen Sage verherrlicht wird. 


Lit.: Graetz IV, Note 37; JE IX, 185. 
H. 


Natanso(h)n s. auch unter Nathanson. 


NATANSON (auch Natansohn), bekannte j. 
Familie in Polen. Die Warschauer Linie geht auf 
Selig N., den Begründer eines bis heute unter der 
Firma S. Natanson i Synowie bestehenden Bank- 
hauses zurück. Von den Mitgliedern der Familie 
sind zu nennen: 


1. Jakob (1832—1884\, Chemiker, Bruder des 
Vorigen, Prof. an der Univ. Warschau. Er arbei- 
tete über das Acetylen und seine Derivate sowie 
über künstliche Bildungsweisen des Harnstoffes. 


2. Ludwik (1822—1896), Sohn von Selig N., 
einer der gesuchtesten Ärzte Warschaus, war 
viele Jahre Vorsitzender der polnischen Arzte- 
gesellschaft, begründete und redigierte 1847 — 
1868 die Wochenschrift „Tygodnik lekarski‘ 
(„Ärztliche Wochenschrift‘). Er war ferner Prä- 
sident der Kultusgemeinde und Mitbegründer des 
neuen j. Spitals. 


3. Stanislaw (1857—1929), Sohn von Ludwik 
(Nr. 1), Bankmann und Industrieller, war 1896 — 
1918 Vizepräsident der j. Kultusgemeinde ‚in 
Warschau, ist seit 1903 Delegierter der * Jewish 
Colonization Association (Ica) für Polen und 
gegenwärtig Vorsitzender des poln. Komitees der 
Ica sowie des Kuratoriums der Baron *Hirsch- 
Schulstiftung in Polen. 

Lit.: Wielka Encyklopedja Powszechna Illustro- 
wana II, 1, S. 301—304; Wszechswiat 1884, 5. 594— 
3 AND e 

M. M. Bn. 


NATHAN, 1. Ernesto, italienischer Politiker, 
geb. 1845 in London, gest. 1921 in Rom. Für sein 
Leben entscheidend wurde der Umstand, daß 
Giuseppe Mazzini in seinem Elternhaus verkehrte, 
als dieser, der geistige Führer des Risorgimento, 
in London in der Verbannung lebte. Von ihm 
wurde Nathan politisch stark beeinflußt, er war 
dann auch später an der Gesamtausgabe der 
Werke Mazzinis und an der Sammlung seines 
literarischen Nachlasses beteiligt. 1889 nach 
Rom übersiedelt, wurde N. italienischer Bürger. 
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Er tat sich besonders im italienischen Freimaurer- 
orden hervor, dessen Präsident er zweimal wurde. 
1907 wurde N., nachdem er lange in der Kom- 
munalverwaltung der Stadt Rom tätig gewesen 
war, zum Bürgermeister der italienischen Haupt- 


stadt gewählt, was, nicht ganz 40 Jahre nach Auf- 
hebung des römischen Ghettos, das größte Auf- 
sehen erregte. N., der auch schriftstellerisch tätig 
war, war Mitglied des italienischen Senats. 
Red. 


2. Sir Frederie Lewis, Oberst, Bruder von Sir 
Matthew N. (Nr. 5), geb. 1861 in London, war 
1900—09 Oberinspektor der Kgl. Munitions- 
fabrik in Waltham Abbey und wurde 1906 in den 
Adelsstand erhoben. Er war bis 1926 Komman- 
dant der * Jewish Lads’ Brigade. 


W. P. ©. 


3. George Jean, Schriftsteller und Journalist, 
geb. 1882 in Ft. Wayne (Ind.), studierte an 
amerikan. und italien. Universitäten; N. ist Mit- 
begründer und -redakteur der führenden ameri- 
kanischen Zeitschrift „The American Mercury“ 
sowie regelmäßiger Mitarbeiter an führenden 
politischen Zeitungen wie „London Daily Mail“ 
und „New York Sunday Telegraph‘‘ (als dramatıi- 
scher Kritiker). Er schrieb „‚Another Book on 
the Theatre“ (1916); „„Materia Antica“ (1924) u. a. 
Lit.: Who’s who in AJ. 


W M. Jg. 


4. Isaae, geb. 1791 zu Canterbury, gest. 1864 
in Sydney, Sänger an Covent Garden in Lon- 
don und in jungen Jahren bekannt mit Lord 
Byron, dessen „Hebräische Melodien“ er wohl 
als erster komponierte. N. ist auch Komponist 
von Musikeinlagen zu dem Lustspiel „‚Sweet- 
hearts and Wives‘“, einer komischen Oper und 
einer Operette, Vf. eines Essays über Stimm- 


bildung „Musurgia vocalis“ (1823; 18362) sowie 
einer Biographie der Sängerin Malibran (1836). 
Tr. A.E. 


5. Sir Matthew, britischer Militär und Ad- 
ministrator (geb. 1862) wurde für die militä- 
rische Laufbahn erzogen, in der er es zum Rang 
eines Oberstleutnant brachte. Er nahm an der 
Nil-Expedition (1885) und an der Lushai-Expe- 
dition (1889) teil und war 1895—1900 Minister 
des Kolonial-Verteidigungskomitees. Während 
des Weltkrieges wurde ihm 1916 die Verteidigung 
Londons übertragen. N. gehört aber auch zu den 
erfahrensten britischen Kolonialbeamten und 
war der erste J., der in *England zum Gouver- 
neur einer Kolonie ernannt wurde. Er verwaltete 
die Kolonie Sierra Leone (1899) und war Gou- 
verneur der Goldküste (1900—03), von Hongkong 
(1903—07), von Natal (1907—09) und von 
Queensland (1920—25). In England selbst war N. 
Postminister (1909—11), Vorsitzender der Steuer- 
verwaltung (1911—14), Untersekretär des Statt- 
halters von Irland (1914—16), Sekretär des 
Ministeriums für Renten und Pensionen (1916 
—19) und Vorsitzender des Spezial-Kriegsbe- 
willigungskomitees (1919). 1908 wurde er ge- 
adelt und 1914 Mitglied des irischen Geheimen 
Staatsrates. N. hat zu den j. Gemeinden der 
Länder, in denen er Gouverneur war, stets die 
engsten Verbindungen unterhalten. Er war Mit- 
glied des internationalen Rates der *Jewish 
Territorial Organisation und ist Vizepräsident 
der *Anglo-Jewish Association. — N. ist auch 
Prisident der „Friends of the Hebrew Univer- 
sity of Jerusalem“. 

Aus der Familie N.’s ist eine große Anzahl von 
Beamten des brit. Kolonialdienstes hervorge- 
gangen. | 


6. Sir Nathaniel N. (1843—1916), Bruder von 
Nr. 1, war hoher Kolonialrichter in Trinidad 
(West-Indien) und wurde 1903 geadelt. 

W. P 


7. Paul, Politiker und Schriftsteller, geb. 1857 
in Berlin, gest. 1927 daselbst, wurde durch die 
freisinnigen Abgeordneten Ludwig *Bamberger, 
Theodor Barth, Karl Schrader u. a. auf das politi- 
sche Gebiet gelenkt. Besonders eng gestalteten 
sich die Beziehungen N.’s zu Theodor Barth, mit 
dem er fast 20 Jahre lang die politische Wochen- 
schrift „Die Nation‘ herausgab. N. edierte ferner 
die politischen Schriften von Ludwig Bamberger 
und dessen Erinnerungen (6 Bände). Daneben 
widmete er sich j. Angelegenheiten. Er war Leiter 
des Komitees zur Abwehr antisemitischer An- 
griffe in Berlin und veröffentlichte als solcher die 
Publikationen dieses Komitees: „Die Krimina- 
lität der J. in Deutschland‘ (1896), „Die J. als 
Soldaten“ (1896) und gesammelte Gutachten 
„Über das j. rituelle Schlachtverfahren (Schäch- 
ten)“ (1894). N. war ferner Mitbegründer des 
1901 ins Leben gerufenen *,,Hilfsvereins der 
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Deutschen J.‘“‘, dessen erster stellvertretender 
Vorsitzender und bis 1914 zugleich sein Geschäfts- 
führer im Ehrenamt. Im .„Hilfsverein‘“ ent- 
wickelte N. eine intensive Tätigkeit. Zur Durch- 
führung seiner Hilfsaktionen reiste er wiederholt 
nach Rußland, Rumänien und in die Türkei. 
Auch im *Weltkrieg organisierte er ein Hilfswerk 
für die J. in den besetzten Gebieten Rußlands. 
Im „Hilfsverein‘‘ widmete er sich vor allem dem 
Ausbau des Schulwerks in Palästina. Er war 
der Hauptgegner in dem mit den Zionisten 1913 
wegen der Vortragssprache am Technikum in 
Haifa ausgebrochenen *Sprachenkampf, bei wel- 
chem die Schulen des Hilfsvereins zur Annahme 
der hebr. Unterrichtssprache gezwungen wurden. 
Als Vorstandsmitglied des *,,Centralvereins deut- 
scher Staatsbürger j. Glaubens‘ betrachtete N. 
als eine seiner Lebensaufgaben die Fortsetzung 
des Kampfes gegen den *Antisemitismus in 
*Deutschland. Er schrieb zahlreiche Artikel in 
Tageszeitungen und veröffentlichte u. a. die 
Schrift: „Der Prozeß von Tisza Eszlar, ein anti- 


semitisches Kulturbild‘“ (Berlin 1892). In der 
innerdeutschen Politik stand N. auf dem linken 
demokratischen Flügel der liberalen Partei. Nach 
dem Umsturz trat er zur Sozialdemokratie über. 
In den letzten Jahren hat N. das Projekt der 
j. Binnensiedlung in *Rußland mit besonderem 
Nachdruck publizistisch vertreten. 

Lit.: E. Feder, P.N., ein Lebensbild, 1928. _ 

W. M. Wz. 


8. Robert, geb. in London, gest. 1921, war Unter- 
sekretär der ind. Regierung (1895) und Privat- 
sekretär des Vizekönigs von Indien (1904—05). 

W. BG: 


9, Robert, Schriftsteller, Kritiker und Dich- 
ter, geb. 1894 in New York, war 1924/25 
Dozent für Literatur an der Univ. New York. 
Er schrieb: „Autumn“ (1921); ‚Youth grows 
old‘“(1922); „‚The Puppedmaster(1923\;, Jonah‘‘ 


(1924); „The Fiddler in Barley‘“ (1926); „The 
Woodeutter’s House“ (1927); The Bishop’s Wife‘ 
(1928; ; „A Cedar Box“ (1929); „‚There is another 
Heaven“ (1929. 
Lit.: Who’s who in AJ. 
W. M. Jg. 
„Nathan der Weise‘ s. unter Lessing, Gotthold 
Ephraim. 


NATHANAEL, mit dem arabischen Namen 
Hibat Allah ibn Dschami, gehörte zu den vorzüg- 
lichsten Ärzten in Ägypten zur Zeit Sultan 
Saladins, dessen Leibarzt er war. Er verfaßte 


-mehrere medizin. Schriften, darunter eine Ab- 


handlung über die Natur und Bewohner Alexan- 
driens und eine Arbeit über den Rhabarber und 
seinen Nutzen, die noch heute von Wert ist. 
Lit.: MGEW]J 1871, S. 29; I. Münz, Die j. Ärzte 
im MA, S. 12. 


NATHANSEN, HENRI, Dramatiker, geb. 1868 


zu Hjorring, wandte sich um 1899, wo seine 


„Sommernacht‘ entstand, der Lit. zu. In rascher 
Folge erschienen nunmehr „Die verbotene Frucht“ 
(1901), ‚‚Die Flut‘ (1902), ‚Mutter hat recht“ 
(1905\, „„Ein guter Bürger‘ (1907), „Daniel Herz‘ 
(1909). 1909—11 war N. Regisseur am Kol. 
Theater in Kopenhagen. 1910 gab das Kopen- 
hagener Dagmartheater sein „Danas Have“, 
1911 erschien am dortigen Kgl. Theater „Der 
Traum“. 1912 verfaßte N. sein J.-stück „‚Hinter 
Mauern“, das auch im Auslande, bes. auf deut- 
schen Bühnen, häufig gespielt wurde, 1913 folgte 
die satirisch-lustige „Affäre“, 1918 ein j. Roman 
in 4 Bdn., „Aus Hugo Davids Leben“. In einer 
Protestversammlung der Kopenhagener Zionisten 
gegen die polnischen J.-*pogrome (1918) forderte 
N. die äußere Erlösung Judas durch Amerika, 
die innere durch eine Wiedergeburt des j. Idea- 
lismus auf zionistischer Grundlage. 


ih S, A. 
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NATHANSON, 1. Bernhard (David Ber), hebr. 
Schriftsteller, geb. 1832 in Satanow (Podolien), 
veröffentlichte 1875 I. B. *Levinsohns gesammelte 
Schriften und schrieb auch L.’s Biographie unter 
dem Titel: „‚Sefer hasichronot‘ (Warschau 1875, 
3. Aufl. 1881). Ferner verfaßte er: ein Namens- 
verzeichnis (Onomastikon) „Ma’arechet sifre 
kodesch‘‘ (Odessa 1871), „Sefer hamillim hame- 
lachutijim hasarim‘ (Warschau 1880‘, ein Lexi- 
kon der Fremdwörter und termini technici, und 
„Sefer dewarim“, ein Lexikon der schwierigen 
Stellen im Talmud und Midrasch. Außerdem 
war er Mitarbeiter des „Hamaggid‘ und „Hame- 
liz‘“ (s. Presse), wo er Artikel über Sprachen- und 
Zeitfragen sowie zur Geschichte der J. *Odessas 
veröffentlichte. 

Lit.: N. Sokolow, Sefer hasikkaron, Warschau 1889, 


Ss 
W. K.K. 


2. Josei Saul, Rabbiner in Lemberg, geb. 1808 
in Brzezany, gest. 1875. Vor seiner 1857 er- 
folgten Wahl zum Lemberger Rabbiner leitete er 
daselbst eine * Jeschiwa, aus der viele *Talmud- 
gelehrte hervorgingen. Zusammen mit seinem 
Schwager M. S. *Ettinger verfaßte er eine Reihe 
von talmudischen Schriften, unter denen die 
im Kommentar „Mefaresche hajam““ die be- 
kannteste ist (Lemberg 1828\. N. ist Vf. zahl- 
reicher selbständiger rabb. Werke *halachischen, 
*haggadischen und *homiletischen Inhaltes. Seine 
Rechtsgutachten ‚‚Scho‘el umeschiw‘‘ (6 Bände, 
Lemberg 1865—1879) genießen großes Ansehen 
in rabb. Kreisen. 

Lit.: S. Buber, Ansche schem, S. 97; Haschachar, 
Jhg. VI, S. 292, 

E. M. Bz. 


3. Mendel Levin, Verfasser statistischer und 
ökonomischer Werke, geb. 1780 in Altona, gest. 
1868 in Kopenhagen, wohin er schon als Knabe 
gekommen war. Zunächst Kaufmann und Volks- 
wirtschaftler, wurde er später Redakteur des da- 
mals noch kleinen Blattes „Berlingske Tidende‘, 
das er so in die Höhe brachte, daß er noch jetzt als 
Vater der dänischen Journalistik gefeiert wird. 
In der j. Gemeinde erlangte N., der zu den Fort- 

‘schrittlern gehörte, einen bedeutenden Einfluß. 
1805—10 rief er Schulen für arme Knaben und 
Mädchen ins Leben. Er setzte es durch, daß 
Kopenhagen einen modernen j. Prediger in dem 
nachmals berühmten Isak Noa *Mannheimer 
bekam. N. führte später seine Kinder dem 
Christentum zu. 

Lit. G. Siesbye, M. L. Nathanson, Kjöbenhavn 1845; 
Dansk Biografisk Lexikon und Dansk Biografisk 
Haandlexikon, s. v. 


T. DS. 
Natin s. Netinim. 


NATION, NATIONALITÄT, JÜDISCHE. Der 
Begriff der „Nation“ (N.) hat im Laufe der Zeit 


eine erhebliche Wandlung erfahren und ist auch 
heute noch recht vieldeutig. Ursprünglich be- 
deutete das lateinische Wort natio (von nasci) 
nur Geburt. Später wurde es auf eine Menschen- 
art mit gemeinsamer Abstammung, Sprache und 
natürlichen Sitten angewendet. Im Altertum 
diente das Wort zur Bez. unentwickelter ferner 
Stämme geringer Kultur. Im MA gliederten sich 
Universitäten und Konzile nach N. Allmählich 
erhielt das Wort N. eine Wertbetonung und diente 
zur Bez. der herrschenden, politisch aktiven 
Schichten, also zunächst der Stände. Erst die 
englische und französ. Revolution gaben dem 
Begriff der N. jene ausgedehnte Bedeutung, die 
er heute hat und die gegen den Begriff des ,‚V ol- 
kes“ abzugrenzen ist. B.*Disraeli hat den Unter- 
schied kurz dahin präzisiert: „Ein Volk ist eine 
natürliche Art; eine zivilisierte Gemeinschaft | 
aber heißt N“. Nach J. C. Bluntschli dagegen 
„bezeichnet das Wort N. einen Kulturbegriff, 
das Wort Volk einen Staatsbegriff.‘“ F. W. Neu- 
mann unterscheidet vier verschiedene Auf 
fassungen von „Volk“: „l. Volk als ‚politische 
Einheit‘, d. h. als die Gesamtheit der Angehörigen 
eines Staates; 2. Volk als Teil solcher Einheit 
nach örtlicher, sozialer oder politischer Gliede- 
rung; 3. Volk als sog. ‚natürliche Einheit‘, 
Stämme, Volksstämme usw., d. h. als eine kleine 
Bevölkerungsgruppe, die infolge der Gemeinsam- 
keit äußerer Lebensbedingungen und eigenartiger 
Kulturanfänge ein eigenartiges gemeinsames 
Wesen gewonnen hat, das sich von Generation zu 
Generation überträgt; 4. Volk als,Nation‘“. — Bis 
heute werden jedoch beide Begriffe vielfach 
synonym ‚gebraucht und von verschiedenen 
Autoren auch ganz verschiedene Inhalte mit 
beiden Worten verbunden. Es gibt in der staats- 
wissenschaftlichen, staatsrechtlichen und sozio- 
logischen Lit. ebenso wenig eine einheitliche Be- 
griffsbestimmung für „Volk“ und ,„Nation‘ wie 
in den Staatsverfassungen, den Gesetzen der ver- . 
schiedenen Länder, im amtlichen Sprachgebrauch 
sowie in den internationalen Verträgen. Volk, 
Volksstamm, Nation, Nationalität, Rasse usw. 
werden da in stets neuem und anderem Sinne ge- 
braucht. Die angelsächsische und romanische Ter- 
minologie setzt N. und Staatsvolk gleich. Da es 
im Französischen und Englischen, in denen im 
übrigen zwischen ‚‚peuple‘‘ bzw. „people“ und 
„nation‘‘ viel deutlicher unterschieden wird als 
im Deutschen zwischen ,‚Volk‘“ und ‚Nation‘, 
kein Wort für „staatlich‘‘ gibt, versteht man in 
diesen Sprachen unter ‚national‘ so viel wie 
„staatlich“ oder „dem ganzen Volk zugehörig“. 
Nachstehend seien aus der reichen, hauptsächlich 
deutschsprachigen Lit. einige Definitionen wie- 
dergegeben: art 

1. Eine Gruppe von Gelehrten sieht in der N, 
vor allem die Vorstufe zum Staat. So ist 
nach A. v. Kremer eine N. „‚das zu einem selb- 
ständigen Staate gewordene Volk“. Max*Weber 
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bezeichnet die N. als „eine gefühlsmäßige Ge- 
meinschaft, deren adäquater Ausdruck ein eigener 
Staat wäre, die also normalerweise die Tendenz 
hat, einen solchen aus sich herauszutreiben‘“. 
Nach W. Sulzbach ist eine N. „eine Gruppe 
von Menschen, die einen eigenen Staat um seiner 
Souveränität willen anstrebt‘. F. *Hertz unter- 
scheidet drei Auffassungen: „‚l. Die N. ist das 
Staatsvolk, also die Gesamtheit aller Staats- 
-bürger ohne Rücksicht auf Sprache und Abstam- 
mung,innerhalb der gegebenen Staatsgrenzen oder 
innerhalb der als notwendig geforderten histori- 
schen oder ‚natürlichen Grenzen‘; 2. Die N. ist 
eine Gemeinschaft, die an objektiven Merk- 
malen, vor allem an Sprache, Rasse, Kultur und 
Charakter feststellbar ist, ohne Rücksicht auf 
Staatsgrenzen. 3. Die N. beruht lediglich im 
subjektiven Merkmal des Zusammengehörig- 
keitswillens oder Gemeinschaftsgefühls. (Staats- 
N., Sprach- oder Kultur-N., Willens- oder Ge- 
fühls-N.)“. 

2. Andere Autoren suchen das Wesen der N. 
nach objektiven Merkmalen (Abstammung, 
Sprache, Religion, Charakter usw.) zu bestimmen; 
vor allem aber sehen sie in der Gemeinsamkeit 
der Kultur im weitesten Sinne das Wesensmerk- 
mal der N. E.v. *Hartmann definiert die N. als 
„die Gesamtheit der durch gemeinsame Schick- 
sale und gemeinsamen Verkehr, dessen Ver- 
mittlerin die Sprache ist, zu einer Kulturgemein- 
schaft verbundenen Menschen‘. Das dynamische 
Moment der Entwicklung vom Volk zur N. 
kommt bei B. Bauch zur Geltung, der die N. als 
die „natürliche Abstammungsgemeinschaft, die 
in der Verbundenheit durch gemeinsame Ge- 
schichte eine kultürliche Einheit sich stetig er- 
arbeitet“. Ähnlich versteht Ignaz Seipel unter 
N. „eine aus mehr oder weniger gleichartigen, zum 
mindesten aber assimilationsfähigen Elementen 
vom Schicksal bis zur Kultur- und Spracheinheit 
zusammengeschweißte Menschenmasse‘‘, während 
nach Seipel „zum Begriff des Volkes das Merkmal 
der Verbindung mit einem bestimmten Boden, 
des Zusammenwohnens in einem Land gehört“. 
„Räumliche Trennung, möge sie noch so groß 
sein, hebt hingegen die Zusammengehörigkeit zu 
einer N. nicht auf, solange nur der wechselseitige 
Austausch der Kulturgüter nicht unterbunden 
wird“. Nach ©. *Bauer ist die N. ‚‚die Gesamt- 
heit der durch Schicksalsgemeinschaft zu einer 
Charaktergemeinschaft verknüpften Menschen“. 
O. Spann bezeichnet die N. als „‚die Gesamtheit 
des geistigen Lebens in Inhalt und Form, das 
sich im Umkreis einer Sprache auswirkt‘. Auch 
Max *Nordau schrieb 1885, bevor er Zionist 
wurde: „Durch die Sprache allein wird der 
Mensch zum Angehörigen eines Volkes; sie allein 
gibt ihm seine Nt.““. 

3. Andererseits gibt es zahlreiche Autoren, die 
das subjektive Moment des Zusammenge- 
hörigkeitsgefühls oder -willens als das entschei- 
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dende Wesensmerkmal der N. ansehen. Schon 
P. St. Manzini hat in der berühmt gewordenen 
Vorlesung, die erim Jahre 1851 in Turin über die 
Nationalität als Fundament des Völkerrechts 
hielt, vom Bewußtsein der Nationalität ge- 
sprochen. AuchE.*Renan vertrat in seiner Rede 
„Was ist eine N. ?° diese Ansicht und bezeichnete 
die N. als ein geistiges Prinzip. „Eine große 
Menschengruppe mit gesundem Geist und war- 
mem Herzen schafft ein geistiges Bewußtsein, 
das man N. nennt“. Nach G. *Jellinek ist die 
N. „etwas wesentlich subjektives, d. h. das Merk- 
mal eines bestimmten Bewußtseinsinhalts und 
wird gebildet durch eine Vielheit von Menschen, 
die durch eine Vielheit gemeinsamer, eigentüm- 
licher Kulturelemente und eine gemeinsame ge- 
schichtliche Vergangenheit sich geeinigt und da- 
durch von anderen unterschieden weiß“. Noch 
weitgehender sagt F. *Oppenheimer: ‚Wir 
müssen nicht aus der N. das Nationalbewußtsein, 
sondern umgekehrt aus dem Nationalbewußtsein 
die N. ableiten. Wer sich zur N. rechnet, d. h. wer 
das wertbetonte genußvolle Nationalbewußtsein 
empfindet, gehört zur N. Wer es nicht besitzt, ge- 
hört nicht dazu, und mag er auch die gleiche 
Sprache sprechen, der gleichen Rasse und sogar 
dem gleichen Raum angehören.“ R. Michels be- 
tont noch stärker den Faktor des Willens: „Das 
Nationale besteht nicht notwendig in der Sprache, 
in der Religion oder in einer gemeinsamen Ver- 
gangenheit, sondern in dem Willen des Volkes. 
Der Ausdruck dieses Willens bildet sich im all- 
gemeinen durch das Zusammentreffen einiger der 
genannten konstitutiven Elemente, mitunter auch 
aller zugleich. Jedoch kann sich das Nationale 
sehr wohl bilden, wenn mehrere von ihnen fehlen 
und sich sogar auf ein einziges ihm wesentliches 
Element beschränken: den Willen‘. 


4. Wieder andere verlangen eine Vereinigung 
von objektiven und subjektiven Merkmalen. F. 
Meinecke, der Kultur-N. und Staats-N. unter- 
scheidet, spricht z. B. von einer „früheren 
Periode, in der sie im ganzen ein mehr pflanzen- 
haftes und unpersönliches Dasein und Wachstum 
hatten, und einer späteren, in denen der bewußte 
Willen der N. erwacht, in der sie sich selbst als 
große Persönlichkeit, als große geschichtliche 
Einheit fühlt und das Kennzeichen und Recht 
der entwickelten Persönlichkeit, die Selbstbe- 
stimmung beansprucht“. Karl Renner sieht ın 
den N.’en „organisierte oder wenigstens organi- 
sierbare Menschenmassen, die aus der Gesamtheit 


‚der menschlichen Gesellschaft sich im Raume ab- 


sondern und durch besondere Geschichte, Sprache 
und Kultur losheben, neben- und voneinander 
Macht erstreben und Macht üben und so als 
wollende und handelnde Einheiten auftreten“. 
Für J. Fels sind Kultur-N. und Staats-N. nur 
verschiedene Entwicklungsstufen desselben Orga- 
nismus; denn erst der Nationalstaat bedeutet 
die innige Vereinigung und gegenseitige Durch- 
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dringung von Kulturgemeinschaft und Staats- 
gemeinschaft in einem Volke. Eine zusammen- 
fassende Berücksichtigung der verschiedenen 
Merkmale findet man bei R. Knubben. Er ver- 
langt die „Wechselwirkung zwischen einerseits 
den objektiven Merkmalen, und zwar sowohl den 
naturhaften wie Rasse, Lebensraum, Lebens- 
führung, Sprache, als auch dem geschichtlichen 
wie Sprache, Religion, Moral, Recht, Kunst, 
Sitten und Gebräuche, und andererseits den sub- 
jektiven Merkmalen des Nationalgefühls bzw. 
-bewußtseins.‘“ 


9. Erst allmählich hat sich ein Unterschied 
zwischen den Begriffen N. und Nationalität 
(Nt.) herausgebildet. L. *Gumplowicz’ Defini- 
tion der Nt. („eine durch ein gemeinsames Staats- 
wesen hervorgebrachte und geförderte Kultur- 
und Interessengemeinschaft, die sich nicht immer 
und nicht notwendig in einer gemeinsamen 
Sprache auszudrücken braucht“) ist durchaus 
auch auf die N. anwendbar. Und noch €. I. 
Hayes versteht unter Nt. „eine Gruppe von Men- 
schen, die entweder dieselbe Sprache oder nahe 
verwandte Mundarten sprechen, die gemeinsame 
historische Traditionen pflegen und eine beson- 
dere Kulturgemeinschaft bilden oder zu bilden 
glauben“. F.I. Neumann hält vier verschiedene 
Arten der Nt. auseinander: „1. Inbegriff dessen, 
was einer N. oder einem Volksstamm eigentüm- 
lich ist, also etwa soviel wie Volkstümlichkeit, 
Volkseigenheit. 2. Inbegriff dessen, was zu einem 
Staatsverbande gehört oder der Bevölkerung 
eines Staates als solchen eigentümlich ist, also 
etwa soviel wie Staatsangehörigkeit oder Staats- 
zugehörigkeit usw. 3. Eine Anzahl von Angehöri- 
gen derselben N. oder desselben Volksstammes. 
4. Eine Anzahl von Angehörigen desselben Staa- 
tes.“ Israel *Zangwill nimmt 4 Erscheinungs- 
formen der Nt. an; einfache, komplexe, zusam- 
mengesetzte und hybride Nt. E. Bernatzik 
unterscheidet: „„Die Nt. im älteren Sinne wird 
den einzelnen durch die Umstände aufgedrängt, 
sie ist ererbt und ist unabänderlich. Im neueren 
Sinne bedeutet die Nt. ein Gefühl der Sympathie, 
ein Sich-eins-wissen mit der Geschichte und der 
Zukunft wie mit der Gegenwart eines Volkes, 
mit seiner Kultur.“ M. H. Boehm will die Nt. 
nicht mehr als bloße Vorform oder Verunstaltung 
der N., sondern als eine historisch-politische Ge- 
stalt eigener Art aufgefaßt sehen. Danach ist 
die Nt. „‚wesensmäßig ein volkhaftes Teilganzes 
im schicksalsnotwendigen Element der Teilhaftig- 
keit“. R. v. Mohl bestimmt den Begriff der Nt. 
dahin, „daß dieselbe die einem bestimmten 
Volke tatsächlich zukommende, dasselbe von 
anderen Völkern unterscheidende körperliche und 
geistige Eigentümlichkeit ist, welche sich äußer- 
lich in Gestalt, geistig vor allem durch die Sprache, 
dann aber überhaupt durch die ganze Gesittungs- 
weise kennzeichnet und welche im letzten Grunde 
auf angeborenen und sich gleichbleibenden natür- 


lichen Eigenschaften beruht, dann aber auch 
durch geschichtliche Ereignisse näher bestimmt 
und im einzelnen ausgebildet ist.“ Nach K. 


Renner bedeutet Nt. „die Eigenschaft eines 


Individuums, einer N. anzugehören, also die 
individuelle N.’szugehörigkeit.“ 

6. Die Frage, ob die Juden eine N. oder 
eine Nt. sind, ist im heutigen J.-tum und auch 
unter den Nichtj. sehr umstritten. Den beson- 
deren Nationalcharakter des j. Volkes im Alter- 
tum hat G. Rümelin betont: „Der Gedanke, 
ein Volk zu sein in des Wortes höchster Bedeu- 
tung, als geschlossene Gruppe sich die höchsten 
Aufgaben vor Augen zu stellen und mit Unter- 
ordnung aller anderen Zwecke zu verfolgen, ist 
niemals ernster und großartiger erfaßt und aus- 
geführt worden als von den Kindern Israels. 
Hier war, wie Fichte will, Volk und Vaterland 
Träger und Unterpfand einer irdischen Ewigkeit, 
und das Volksleben wie ein permanenter Dienst 
im Heiligtum betrachtet.“ Im MA und bis zum 
Eintritt der J. in die christliche Kulturwelt war 
die nationale Eigenart der j. Gemeinschaft nicht 
umstritten. Hingegen besagt der im 18. und im 
Anfang des 19. Jhdts. übliche, auch amtliche 
deutsche Sprachgebrauch, der die Begriffe ,.j. 
Nation“ und „Bürger j. Nationalität“ ebenso 
verwendet wie z. B. Moses *Mendelssohn 
in seinen Schriften, nichts (s. Lit.: *Elbogen). 
Mit der *Emanzipation beginnt die Auseinander- 
setzung über die Frage der N. — S. *Dubnow 
formuliert die verschiedenen Standpunkte in 
dieser Frage folgendermaßen: „Die Anhänger 
der *Assimilation sehen die J.-heit als eine der 
Vergangenheit angehörende N., als ‚gewesene 
N.‘ an; sie behaupten, daß die nationale Existenz 
des J.-tums nach dem Zusammenbruch des F- 
Staates aufgehört habe, und daß es seither nur 
noch als eine Anzahl getrennter religiöser Gruppen 
inmitten von anderen Völkern lebe. Die politi- 
schen Zionisten betrachten die Judenheit als eine 
Zukunfts-N.; sie erstreben die Schaffung eines 
territorialen Mittelpunktes, später auch eines 
„Judenstaates‘, ohne den ihrer Meinung nach 
die J. entweder keine N. oder nur eine anormale 
N. sind. Die *Autonomisten hingegen sehen in 
der J.-heit nicht nur eine N. der Vergangenheit 
und der Zukunft, sondern auch eine N. der 
Gegenwart, die niemals zu existieren aufgehört 
hat und folglich auch niemals zu existieren auf- 
hören wird“. 

Als einer der Vertreter jener Richtung, die dem 
Judentum der Gegenwart den nationalen Charak- 
ter abspricht, sagt M.*Lazarus: „Die J. haben 
keine Nt. mehr; es gibt schlechterdings keinen J. 
mehr, der nur noch einen j. Geist hat“; vielmehr 
sind nach Lazarus die J. „‚verschieden voneinan- 
der durch Nt. und Sprache, also durch die Denk- 
form“. Auch der Nichtj. Fr. I. Neumann hält 
im Anschluß an Brachelli nur die J. Rußlands, 


Rumäniens, Serbiens, Griechenlands und der 
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Türkei auch ihrer Nt. nach für J., während die 
westlichen J. nur eine konfessionelle Gemein- 
schaft sind. Für E.*Fuchs ist die Frage, „‚ob die 
J. eine besondere N. und nur Gäste im fremden 
Wirtsvolke sind oder ob sie unter ihren ‚Wirts- 
völkern‘ ihre nationale Sonderart verloren und 
nur Stammeseigenarten haben, nicht einheitlich, 
sondern raum-zeitlich verschieden (*Ost-, West- 
juden) und individuell zu beantworten. Welches 
von den objektiven Momenten (Geburt, Boden, 
Sprache, Kultur usw.) das schwerwiegendste ist, 
brauche ich nicht zu entscheiden, weil mir und 
den anderen *Centralvereinlern ... alle objek- 
tiven Begriffsmerkmale fehlen, die gemeinhin als 
Kriterien einer j. Nation gelten könnten“. Für 
Fuchs ist das J.-tum „eine Religions-, eine 
Stammesgemeinschaft, keine N.““. Eine Zwischen- 
stellung nimmt Hermann *Cohen ein, der zwar 
eine jüdische Nt. anerkennt, aber eine jüdische 
N., die für ihn mit dem Staat identisch ist, ab- 
lehnt. 

Auf der anderen Seite gab es stets Auf- 
fassungen, die an dem Fortbestand der J. als 
Nation nicht zweifelten. Bahnbrechend war 
Moses *Heß, der 1862 schrieb: ‚Zu den tot- 
geglaubten Völkern, welche im Bewußtsein ihrer 
geschichtlichen Aufgabe ihre Nt.-Rechte geltend 
machen dürfen, gehört unstreitig auch das j. 
Volk“. Und L. *Pinsker schreibt in seinem 
Aufruf zur „Autoemanzipation“: „Es fehlt dem 

j- Volke jenes ureigene Leben, das ohne gemein- 
same Sprache und Sitte, ohne räumliche Zu- 
sammengehörigkeit nicht denkbar ist. Das j. 
Volk hat kein Vaterland, wenn auch viele Mutter- 
länder; es hat kein Zentrum, keinen Schwerpunkt, 
keine eigene Regierung, keine Vertretung‘, und 
er knüpft daran die Forderung: „‚Wir müssen den 
Beweis führen..., daß die J. eine N. werden 
müssen.“ Nach H. *Graetz, der sich als durch 
Geburt und Überzeugung zum j. Volke gehörend 
bekannte, hat die j. Geschichte „‚einen nationalen 
Charakter; sie ist keineswegs eine bloße Religions- 
oder Kirchengeschichte, weil sie nicht bloß den 
Entwicklungsverlauf eines Lehrinhalts, sondern 
auch einen eigenen Volksstamm zum Gegenstande 
hat, der zwar ohne Boden, Vaterland, geographi- 
sche Umgrenzung und ohne staatlichen Organis- 
mus lebte, seine realen Bedingungen aber durch 
geistige Potenzen ersetzte‘. Von entscheidender 
Bedeutung für die nationalj. Anschauungen 
wurde „Der Judenstaat‘“ von Th. *Herzl. Darin 
heißt es: „Ich halte die J.-frage weder für eine 
soziale noch für eine religiöse, wenn sie sich auch 
noch so und anders färbt. Sie ist eine nationale 
Frage. Wir sind ein Volk, ein Volk.“ In einem Auf- 
satz über den Basler *Zionistenkongreß schreibt 
Herzl weiter: „Ich glaube, die N. ist eine histo- 
rische Gruppe von Menschen von erkennbarer 
Zusammengehörigkeit, die durch dengemeinsamen 
Feind zusammengehalten wird. Akzeptiert man 
aber diese historische Definition des Volkes, so 


wird es schwer sein, zu bestreiten, daß auch die J. 
eins sind. Sie sind sogar ein Volk von ganz außer- 
ordentlicher Zähigkeit der Existenz, da sie ihren 
Staat und den Besitz ihres Territoriums um 18 
Jahrhunderte unter beispiellosen Qualen über- 
lebt haben.‘‘ ,‚Aber was ist die Existenz eines 
Volkes, wenn nicht die Existenz seines nationalen 
Geistes ?“ so fragt *Achad Haam gegenüber der 
vorwiegend politischen Tendenz des politischen 
Zionismus. Denn ‚ein Staatsgedanke, der sich 
nicht auf die Basis der nationalen Kultur stützt, 
vermag den Sinn des Volkes den Idealen seines 
Geistes abspenstig zu machen und in ihm die 
Ambition zu erwecken, seinen Stolz in die Er- 
reichung materieller Macht und politischer Herr- 
schaft zu setzen.“ Gegenüber dieser Auffassung 
von der Staats-N. und der Kultur-N. verlangt 
J. *Klatzkin objektive Merkmale: „Ohne die 
Zukunftkorrelation des nationalen Landes und 
der nationalen Sprache ist der Nationalismus in 
der Diaspora ohne Sinn; denn der Inhalt einer 
Lehre, ein religiöses Bekenntnis, eine Weltan- 
schauung, ein bestimmter Ideenkomplex, kann 
nie ein nationales Differenzierungsmoment bilden; 
nur die Form vermag es.“ M. *Buber unter- 
scheidet bei einer Nation ‚‚die Welt der konstanten 
Elemente (Land, Sprache und Lebensformen) 
und die Welt der Substanz..., die jeden Ton 
und jede Farbe in unserem Leben... bestimmt: 
das Blut als die tiefste Machtschicht unserer 
Seele.“ 

Lit.: 1. Allgemeines: Bruno Bauch, Vom Begriff 
der Nation, Berlin 1916; Otto Bauer, Die Nationali- 
tätenfrage und die Sozialdemokratie, Wien 1924?; 
J. C. Bluntschli, Deutsche Staatslehre, Nördlingen 
1874; ders., Allgemeine Staatslehre, Stuttgart 1886; 
E. Bernatzik, Über nationale Matriken, Wien 1910; 
Benjamin Disraeli, Whiggs and Whiggism (Neuaufl.), 
London 1913; J. Fels, Begriff und Wesen der Nation, 
Münster 1927; Ludwig Gumplowiez, Das Recht der 
Nationalitäten und Sprachen in Österreich-Ungarn, 
Innsbruck 1879, Carlton J. Hayes, Nationalismus 
(deutsch), Leipzig 1929; Georg Jellinek, Allgemeine 
Staatslehre, Berlin 1922; Rolf Knubben, Die Subjekte 
des Völkerrechts, Stuttgart 1928; Alfred v. Kremer, 
Die Nationalitätenidee und der Staat, Wien 1885; P. 
Mancini, Della Nazionalitä come fondamento del diritto 
delle genti, Neapel 1873; Friedrich Meinecke, Welt- 
bürgertum und Nationalstaat, München und Berlin 
1928”; Robert Michels, Notes sur les moyens de con- 
stater la nationalite, Haag 1917; Robert v. Mohl, Die 
Nationalitätenfrage, in „‚Staatsrecht, Völkerrecht und 
Politik“ (2. Bd.), Tübingen 1862; Nation und Nationali- 
tät (Jhrb. für Soziologie, 1. Erg.-Bd.; darin: Friedrich 
Hertz, Wesen und Werden der Nation; Max Hildebert 
Boehm, Die Nationalitätenfrage), Karlsruhe 1927; Fr. 
I. Neumann, Volk und Nation, Leipzig 1888; Max Nor- 
dau, Paradoxe, Leipzig 1885; Franz Oppenheimer, 
System der Soziologie I, Jena 1923°?; Ernest Renan, 
Qu’est-ce qu’une nation?, Paris 1882; Karl Renner 
(Synopticus), Staat und Nation, Wien 1899; ders., 
Das Selbstbestimmungsrecht der Nationen, Leipzig und 
Wien 1918; Gustav Rümelin, Über den Begriff des 
Volkes, 1872; Ignaz Seipel, Nation und Staat, Wien 
1916; Othmar Spann, Über den Begriff der Nation (in 
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„Die Geisteswissenschaften‘“, Leipzig 1914); S. R. 
Steinmetz, Die Nationalitäten in Europa, Berlin 1927; 
Walter Sulzbach, Begriff und Wesen der Nation (in 
„Die Dioskuren‘, München 1923); Verhandlungen des 
2. deutschen Soziologentages 1912, Tübingen 1913; 
Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, Tübingen 
1921; Israel Zangwill, Das Nationalitätenprinzip 
(deutsch), Zürich 1919. 

2. Die j. Anschauungen: Achad Haam, Am 
Scheideweg, Berlin 1927°; Martin Buber, Reden über 
das J.-tum, Frankfurt a. M. 1925; Hermann Cohen, 
Religion und Zionismus, Crefeld 1916; Simon Dubnow, 
Briefe über das alte und neue J.-tum (deutsche Ausgabe), 
Berlin 1930; I. Elbogen, Die Bezeichnung ‚,jüd. Nation“, 
inMGWJ 1919, S.200f. ; Eugen Fuchs, Glaube und Hei- 
mat, Berlin 1917; H. Graetz, Geschichte der J., I. Bd., 
Leipzig 1908?, 5. Bd. Leipzig 1909 ?; Th. Herzl, Zionisti- 
sche Schriften, Berlin 19202; Moses Heß, Rom und Jeru- 
salem (Neuausgabe), Wien 1919; Jakob Klatzkin, Krisis 
und Entscheidung im J.-tum, Berlin 1921; Moritz 
Lazarus, Was heißt national?, Berlin 1925; J. Meisl, 
Heinrich Graetz, Berlin 1917; Leo Pinsker, Auto- 
emanzipation, Berlin 19203, 


R. Lv. 
National Home s. Balfour-Deklaration. 


Nationalbibliothek, jüdische, s. unter Biblio- 
theken, jüdische. 


Nationaldemokraten, polnische, s. Antisemitis- 
mus, Geschichte, Bd. I, Sp. 356f. 


Nationaldeutsche Jude, Der, s. Presse, jüdische, 
II (unter Deutschland). 


Nationaldeutsche Juden s. Verband national- 
deutscher Juden. 


Nationale Autonomie s. Autonomie. 


Nationalionds, jüdischer, s. Keren Kajemeth 
Lejisrael. 


Nationalhymne, hebräische, s. unter Imber, 


Naftali Herz. 
Nationalisierung s. unter Art. Ausländer. 


Nationalisierung des Bodens in Palästina s. Ke- 
ren kajemeth Lejisrael. 


NATIONALISMUS, JÜDISCHER, ist das Be- 
wußtsein der volklichen Zusammengehörigkeit 
und der gemeinsamen Bestimmung der Menschen 
J. Abstammung. In diesem Sinne war jüd. N. im 
Altertum lebendig und hatte jene geistig-sittliche 
Form angenommen, die ihn aus dem noch völlig 
unentwickelten Nationalbewußtsein der anderen 
Völker hervorhob und ihm Dauer verlieh. Der 
jüd. N. war nicht an den Staat gebunden; die 
Periode staatlicher Blüte des j. Volkes war sehr 
kurz, und es waren gerade die Vertreter des jüd. 
N. in seinem entwickelten Sinne (z. B. *Prophe- 
ten), die dank ihrem Streben nach Versittlichung 
der Lebensgrundlagen des j. Volkes gegenüber 
der staatlichen Gewalt Gleichgiltigkeit zeigten. 
Der jüd. N. war bestimmt durch das Bewußtsein 
der *Auserwähltheit durch Gott zu vorbildlich- 


sittlichem Leben, der freiwilligen Selbstver- 
pflichtung Israels, die Last dieser Auserwähltheit 
zu tragen, und des sieten Abfalls von dieser Ver- 
pflichtung. So war der jüd. N. in seinem Wesen 
religiös bestimmt. 

Von jüd. N. in moderner Form kann erst seit 
Ende des 18. Jhdis. die Rede sein. Damals trat 
ein Teil des j. Volkes in die europäische Anschau- 
ungswelt (s. Emanzipation, Assimilation), in der 
sich gerade damals der Übergang vom religiös 
gebundenen Zeitalter der Feudalherrschaft zum 
nationalgebundenen der Demokratie und des 
Kapitalismus zu vollziehen begann. Aber dieser 
Eintritt in die moderne europäische Gesellschaft 
bedeutete auch das Zerbrechen der überlieferten 
Formen des bisherigen jüd. N. Die ersten Pioniere 
des neuen jüd. N. im 19. Jhdt. konnten daher 
nicht mehr bloß an die Überlieferung anknüpfen, 
sie mußten aus den Erfahrungen ihrer Zeit und 
aus der Weitung ihres Gesichtskreises dem jüd. 
N. neue Grundlagen schaffen, ohne freilich dabei 
eine in dreitausendjährigem Prozeß gewonnene 
Eigenart eines geistigen, kulturellen N. preiszu- 
geben. (Die j. Nation ist, wenn man Friedrich 
Meineckes Terminologie zugrunde legt, „‚Kultur- 
nation“, nicht „‚Staatsnation‘‘ gewesen.) 


Der jüd. N. der Gegenwart bejaht den Weıt der 
jJ. Eigenart und wünscht ihre Erhaltung und Ent- 
faltung. Als Vorbedingung dazu sieht er entweder 
ein Leben in den Ländern der Zerstreuung 
(*Galut) in *autonomen Formen (s. auch Minder- 
heitsrechte) oder die Konzentration zumindest 
eines Teils des j. Volkes in einem bestimmten 
Territorium (s. Territorialismus), wobei als dieses 
Territorium meistens die alte historische Hei- 
mat des j. Volkes, *Palästina, angesehen wird 
(s. Zionismus). So lassen sich im jüd.N. der Gegen- 
wart zwei Strömungen unterscheiden. Beide be- 
jahen Lebenswert und Lebenswillen des j. Volkes. 
Beider Anhänger fühlen sich verbunden mit der 
J.-heit der Gegenwart in allen Ländern und be- 
stimmt durch das Erbe j. Art in ihrem Blute. 
Der Diaspora-Nationalismus aber legt den 
Hauptakzent auf die jüngere Vergangenheit des 
J- Volkes, auf das gegenwärtige Leben der j. 
Massen in den Stätten ihrer jetzigen Konzentra- 
tion und auf die schöpferischen Kräfte, die sich 
in ihnen auswirken. Er pflegt vor allem die von 
den j. Massen gesprochenen, von ihrem Leben 
erfüllten Volkssprachen (s. Jiddischismus). Die- 
sem Diaspora-Nationalismus kann man auch jene 
west). Intelligenz aller Länder und Sprachkreise 
zuzählen, die sich in steigendem Maße ihrer j. 
Eigenart als einer Komponente des modernen 
Lebens unter den Völkern bewußt wird, wenn sie 
auch oft mit Sympathie dem Versuch einer Stär- 
kung und Bereicherung dieser j. Eigenart durch 
territoriale Konzentration gegenübersteht. Der 
religiöse jüd. N. sieht vor allem in der Bewahrung 
der *traditionellen j. religiösen Lebensfornien in 
der Diaspora wie in Palästina das erhaltende 
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Moment wie auch die Möglichkeit weiterer Ent- 


faltung typischer j. Eigenart (s. Birnbaum, 
Nathan). 

Der territoriale jüd. N. kennt zweierlei Ziel- 
setzung. Für die kulturell-geistige Strömung des 
jüd. N., die bewußt vor allem an die j. Vergangen- 
heit anknüpft, ist Palästina ‚.das Land, um das 
historische Ideal unseres Volkes zu verwirklichen, 
welches kein anderes Ideal ist, als die Herrschaft 
'Goties auf Erden, die *messianische Zeit, die von 
allen unseren Propheten verkündet worden“ 
(Moses Heß). Moses *Heß erstrebie die Re- 
generation des j. Volks im Rahmen der allge- 
meinen Erlösung der Menschheit und um ihret- 
willen. Das Vorbild des jungen italienischen 
N. unter Mazzini führte ihn. zu einer Theorie des 
j- N., die aber j. geschichtlicher Eigenart voll 
Rechnung trägt. Er berührte sich mit Perez 
*Smolensky, dessen Hauptwerk „Am olam‘“ (Das 
ewige Volk) zu dem Schlusse kommt, die J. 
seien am haru-ach, Volk des Geistes, der Idee, 
des Innenlebens, die anderen Völker dagegen 
amme hama’asse, Völker der Tat, der Praxis, 
des Außenlebens. Das Übergewicht des Innen- 
lebens hielt Smolensky für das nationale j. 
Charakteristikum und zugleich für den zureichen- 
den Grund der j. nationalen Erhaltung miiten 
in den großen geschichtlichen Umwälzungen. 
Durch die Unverwüstlichkeit des Geistes blicben 
die J. ein Volk auch ohne die äußeren Merkmale, 
die andere Völker zu ihrer Erhaltung bedürfen. 
Darüber hinaus aber lehren Heß und *Achad 
Haam, daß es zur Erhaltung und zur schöpferi- 
schen Bereicherung des sich in der Diaspora zer- 
setzenden und schwächenden J.-tums seiner 
Sammlung in Palästina, seiner Berührung mit 
dem Erdreich bedarf. Der jüd. N. ist eine Be- 
wegung der Wiedergeburt des J.-tums und seines 
Trägers, des j. Volkes. Diese *Renaissance muß 
die wesentlichen schöpferischen Kräfte, die in 
der j. Vergangenheit tätig waren und in der j. 
Gegenwart nachwirken, zu neuem Leben er- 
wecken. Das wesentlichste Mittel dazu ist die 
„Zionsliebe‘“ (Chibbat Zion, s. Zionismus, Vorge- 
schichte\, die Besiedlung Palästinas, die Errich- 
tung einer kulturell und in ihren sozialen Le- 
bensformen unabhängigen Gemeinschaft dort. 
Das Ziel aber ist die darüber hinausgehende 
moralisch-geistige Existenz. Nicht auf die Er- 
langung äußerer Macht kommt es an, sondern 
auf die Erkenntnis, Wahrung und Mehrung j. Art. 

Daneben kennt der territoriale jüd. N. noch 
eine andere, mehr politisch eingestellte Strömung. 
Ihr ist das j. Volk nicht grundsätzlich unter- 
schieden von den anderen Völkern. Sie stellt sich 
auf den Boden der Nationalstaatstheorien der 
europäischen Gegenwart. Das Problem der 
J.-not (s. J.-frage) ist verursacht durch die 
Minoritätsstellung, in der sich die J. überall be- 
finden. Nur die Errichtung eines j. Gemein- 
wesens in Palästina mit j. Majorität kann das 
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Problem lösen. Dort allein kann ein ungebroche- 
nes, schönes, neues Geschlecht heranwachsen und 
in Sicherheit seinen kulturellen und wirtschaft- 
lichen Aufgaben nachgehen. Der jüd. N. kann 
seine Aufgabe nur erfüllen, wenn das j. Volk 
all die logischen Merkmale besitzt, die den 
Charakter einer Nation im allgemeinen aus- 
machen: Land, Sprache, einheitliche *Kultur 
und Lebensform, geschlossene Wirtschaft, freie 
politische Verfügung über das eigene Schicksal 
und Territorium. Asthetisch ist die gegenwärtige 
Form des J.-tums unbefriedigend und zeigt alle 
Anzeichen der Zersetzung und Würdelosigkeit; 
es gilt, im eigenen Lande dem j. Volke eine voll- 
kommene und ausgeglichene Form zu geben (s. 
Leon Pinsker, Theodor Herzl). Der jüd. N. sucht 
den nationalen Instinkt zu stärken und zu 
wecken, den Willen zur Verwurzlung, zur Form, 
zur konkreten Tat hervorzurufen. Die Erkennt- 
nis Herzls, daß die J.-frage eine nationale Frage 
sei („Wir sind ein Volk, ein Volk“) und daher nur 
mit politischen Mitteln zu lösen sei, führte zu der 
Notwendigkeit, eine politische Form, ein Instru- 
ment der politischen Willensbildung und des 
politischen Handelns des Volkes zu finden; ein 
solches wurde von Herzl in der zionistischen Or- 
ganisation geschaffen. 


Allem jüd. N. ist eigentümlich das Streben nach 
einer Umgestaltung und Bereicherung des j. 
Volkslebens, nach der Erziehung einer wahrhaft 
neuen Generation. Es gilt, das j. Volksleben in 
seiner ganzen Weite und Tiefe zu erfassen, sich 
einzuordnen in den historischen Prozeß des 
J.-tums, das persönliche J.-tum eines jeden 
einzelnen in bewußte Klarheit zu heben. Gleich- 
zeitig kann der jüd. N. nur im Zusammenhang 
mit den die moderne Gesellschaft bewegenden 
Ideen begriffen werden; er ist die Form, in der das 
j. Volk an den großen Kulturbewegungen der 
Menschheit teilnimmt. Der jüd. N. hai seinen 
Ausdruck auf allen Gebieten der menschlichen 
Betätigung gefunden. Unter seinem Einfluß er- 
fuhr j. Denken eine neue Belebung; eine neue und 
reiche j. *Lit. entstand nicht nur in hebr. und 
jiddischer, sondern auch in den europäischen 
Sprachen. Die *hebr. Sprache wurde in Palästina 
zur lebendigen Umgangssprache, sie wurde ver- 
jüngt und bereichert. Neben der j. Lit. entstand 
ein j. *Theater und Anfänge j. *Kunst. Organi- 
sationen zur Förderung j. kultureller Arbeit wur- 
den begründet. Auf politischem Gebiete wirkte 
sich der j. N. in der zionistischen Bewegung wie 
im sog. Diaspora-Nationalismus und seinen Be- 
strebungen aus. Allweltliche, interterritoriale 
j. Organisationen wurden geschaffen, eine ein- 
heitliche Willenskundgebung des j. Volkes in den 
einzelnen Ländern und in inierterritorialem Maß- 
stab vielfach herbeigeführt. Auf wirtschaftlichem 
Gebiete wurde eine normale Aufbaugliederung 
des j. Volkes angestrebt, der Übergang zu *Land- 
wirtschaft und *Handwerk sollte erleichteit (vgl. 


427 


Berufsfürsorge), *Kredithilfe und *Genossen- 
schaftswesen organisieıt werden. Die soziale 
Hilfe wurde in einem alle Länder umfassenden 
Rahmen auf demokratischer Grundlage umge- 
staltet (vgl. Wohlfahıtspflege), die j. *Wander- 
bewegung zu leiten und zu organisieren versucht. 
Bis auf das Gebiet der physischen Erziehung er- 
streckte sich der Einfluß des jüd. N., j. *Turn- 
und Spoıtvereine entstanden überall. 

So strebt der jüd. N. auf allen Gebieten nach 
einer Neugestaltung des j. Lebens, des Lebens des 
j. Individuums wie der j. Gemeinschaft. Dieses 
Neue ist aber ein Ausgraben halbverschütteter 
Quellen, ein Aufleben uralter Tendenz auf der 
Stufe eines bereicherten, gereiften und zugleich 
verjüngten Lebens. Der jüd. N. strebt nach einer 
Verschmelzung der j. Tradition und der ihr eigen- 
tümlichen ethisch-sozialen Anschauung mit den 
humanitären Bestrebungen der modernen Mensch- 
heit, die er von altj. Gedankengängen beeinflußt 
weiß. Innerhalb des j. N. gibt es heute alle Ab- 
stufungen, die sich im modernen N. der modernen 
Völker finden, von der extremen machtpolitischen 
Auffassung (z. B. im zionistischen *,,Revisionis- 
mus‘) bis zu einem Kulturnationalismus, dem es 
nicht um staatliche Macht und äußere Geltung, 
sondern um die reine und schöpferische Ausbil- 
dung des besonderen Wesens innerhalb einer 
brüderlichen und sich gegenseitig helfenden und 
beeinflussenden Menschheit geht. Auch nach 
einer anderen Richtung hin hat die Frage nach 
dem Wesen des j. N. innerhalb der nationalj. Be- 
wegung seit deren Bestand eine Streitfrage ge- 
bildet, nämlich mit Rücksicht auf die Doppel- 
stellung des J. als Juden und als Angehöriger 
seines Vaterlandes. So hat Franz *Oppenheimer 
den Unterschied zwischen j. Stammesbewußtsein 
und deutschem Nationalbewußtsein festgestellt. 
Vollends aber wurde die Frage des j. N. zum An- 
griffspunkt der j. Assimilation, die jeden j. N. 
negierte und um seinetwillen den Zionismus er- 
bittert bekämpfte. Diese Ablehnung des j. N., 
der nach Meinung dieser J. mit Patriotismus un- 
vereinbar sei, kam in zahlreichen Proklamationen 
zum Ausdruck, in denen betont wird, daß J.-tum 
bloß Religion und nicht nationale Gemeinschaft 
sei (vgl. die Art. Assimilation, Antizionismus\. 
Aus diesem Grunde wurde auch die politische Be- 
tätigung als Nationalität innerhalb der einzelnen 
Länder von dieser j. Gruppe abgelehnt. Die 
Frage des Bekenntnisses zum j. N. hat also heute, 
insbes. in Westeuropa, zu einer der wichtigsten 
Differenzierungen innerhalb des J.-tums geführt. 

Lit.: Die Werke von Moses Heß, Theodor Herzl, 
Achad Haam, Nathan Birnbaum, Martin Buber (s. 
dort); Adolf Böhm, Die zionistische Bewegung. 2 Bde., 
Berlin 1920ff.; Hans Kohn, Nationalismus, Wien 1922; 
ders., Die politische Idee des J.-tums, München 1924, 
Felix Weltsch, Nationalismus und J.-tum, Berlin 1920; 
A.D. Gordon, Frlösung durch Arbeit, Berlin 1929; Hans 
Kohn, Zur Geschichte der zionistischen Ideologie, in 
„Zionistisches Handbuch“, Berlin 1923; Max Brod und 
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Felix Weltsch, Zionismus als Weltanschauung, Mährisch- 
Ostrau 1925; Wladimir Jabotinsky, in Rasswjet, Berlin 
1925; Leon Simon, Studiesin Jewish Nationalism, Lon- 
don 1920; Max Brod, Heidentum, Christentum, J.-tum, 
2 Bde., München 1921; Jakob Klatzkin, Krisis und 
Entscheidung, Berlin 1921; „Vom J.-tum‘‘, Sammel- 
buch des Vereins Bar Kochba, Leipzig 1913; Simon 
Dubnow, Briefe über das alte und das neue J.-tum, 
deutsch Berlin 1930. 
W. H.K. 


Nationalitätenkongresse s. Minderheitsrechte, 
nationale. 


Nationalräte, jüdische, s. Minderheitsrechte, 


nationale, der Juden. 


Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei 
s. cie Art. Antisemitismus, Geschichte, Bd. I, 
Sp. 345, und Parteien, politische, Deutschlands 
und die Jucen. 


NATIONALVEREIN, JÜDISCHER, für Öster- 
reich. Im "Österreich vor dem Weltkrieg war 
mit Einführung des allgemeinen Wahlrechtes für 
das Parlament (1906) die Frage des Eingreifens 
der Zionisten in die Landespolitik akut geworden. 
Der österreich. Zionistentag zu Krakau ( Juli 1906) 
beschloß zwar grundsätzlich diese Beteiligung, 
formell aber sollte sie nicht von der Zionist. 
Organisation selbst geführt werden und für deren 
Mitglieder nicht obligatorisch sein. Es wurde da- 
her der „Jüdische Nationalverein für Österreich“ 
gegründet, der aber faktisch nur in Westösterreich 
aktivwurde. In Galizien fandeine organisatorische 
Trennung zwischen zionist. und nationalj. Politik 
niemals statt. — Nach dem Weltkrieg wurde 
auch in Österreich die Landespolitik in das 
Programm ' der Zionistischen Organisation auf- 
genommen. — Ein Verein zur Führung nationa]j. 
Innenpolitik, der ‚Jüdische Volksverein‘“, hatte 
in Wien schon zur Zeit *Herzls bestanden, da- 
mals in Opposition zu diesem, da Herzl die 
Innenpolitik abgelehnt hatte. 

Lit.: A. Böhm, Die Zionistische Bewegung, Bd. 1, 
Berlin 1920. 

W. A. Bm. 


NATRONAJ. 1. N., gen. Mar-Janka, wurde 
719 zum Leiter der Hochschule *Pumbedita er- 
nannt und verfuhr gegen die Gelehrten des Kolle- 
giums mit großer Strenge, wodurch viele gezwun- 
gen waren, nach der zweiten Hochschule (*Sura) 
zu fliehen. Hingegen behandelte er die reuigen 
ehemaligen Anhänger des Pseudomessias Serenus 
(s. Messianische Bewegungen), die früher meh- 
rere *talmudische Satzungen verworfen hatten, 
mit Nachsicht und gestattete, sie in die Gemein- 
schaft wieder aufzunehmen. 

2. N., *Exilarch, wurde 773 durch die beiden 
*Gaonen von Sura und Pumbedita abgesetzt und 
ging nach dem Westen, wahrscheinlich nach dem 
Maghreb (Kairuan). Er ließ angeblich aus dem Ge- 
dächtnis den Text des babyl.’Talmud niederschrei- 
ben und schickte diesen den j.Gemeinden*Spaniens. 
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3. N., Gaon zu Sura um 860, schrieb mehrere 
Responsen, darunter solche an die Gemeinden 
in Spanien, und schickte diesen die älteste be- 
kannte Ordnung der üblichen Segenssprüche zu. 

S. 


Naturalisation, Naturalisierung s. Ausländer. 


NATURBILD DER BIBEL, umfaßt Gedanken 
und Anschauungen über die Entstehung der 
“*Welt und insb. der Erde, über die Welt der Ge- 
stirne, über den Menschen, über das Tier-, Pflan- 
zen- und Mineralreich, ohne freilich all dies in ein 
System gebracht oder zum Gegenstande der Spe- 
kulation gemacht zu haben; vielmehr ist alles, 
was die Bibel darüber aussagt, Naturanschauung, 
und die Aussprache darüber erfolgt nur, um in 
poetischer Form Gott und seine Schöpfung zu ver- 
herrlichen. Die von den Gebildeten und bes. von 
den *Propheten des Volkes Israel gehegten An- 
sichten — und nur solche sind erhalten — werden 
wohl im großen und ganzen auch von dem gemei- 
nen Manne geteilt worden sein, doch lebte dieser 
gewiß mehr im Banne und in der Verehrung der 
Natur, wie der unausrottbare *Höhenkult, der 
*Ba-als- und *Sonnendienst und die Furcht vor 
dem Einfluß der Gestirne (Sternkult, vgl. Jer. 
10, 2) beweist; in all dem war die niedere Volks- 
klasse kaum merklich über die Stufe der *kana- 
anäischen Völker emporgestiegen. Innerhalb der 
überkommenen Lit. walten überall dieselben 
Ansichten über die Natur vor; Entwicklung oder 
Rückfall ist kaum festzustellen. 

1. In der Naturpoesie der Hebr. werden die 
durch die äußeren Sinne vermittelten Ein- 
drücke immer mit der vollen Anteilnahme des 
Herzens vorgeführt. Den hebr. Dichtern ist die 
Personifikation der Natur durchaus ge- 
läufig, und sie erheben die Dinge zugleich zu 
mitfühlenden und mitempfindenden Wesen, die 
an den Leiden und Freuden des Volkes teil- 
nehmen. Der hebr. Naturpoesie können die wich- 
tigsten Lehren des alten Israel entnommen wer- 
den. Das Weltall bildet für sie ein großes ein- 
heitliches Ganzes, das seinen Ursprung in *Gott 
hat. Er hat die Welt und alles, was sie füllt, ge- 
schaffen, er ist ihr Erhalter und Träger, und ihm 
muß alles dienen, sofern es sich erhalten und den 
Zweck seines Daseins erfüllen will. Wie mächtig 
auch die Naturkräfte seien, vor Gott sind sie 
nichts; ein selbständiges Dasein kommt ihnen 
nicht zu. Alles Erschaffene ist ein Spiegel Gottes, 
darin sich sein Wirken und Walten offenbart 
(s. Weltschöpfung). Diese Auffassung stammt 
aus dem unmittelbaren Erschauen und Empfinden 
der Natur und beruht mehr auf Phantasie als 
auf Erkenntnis. Das ist und war immer die Weise 
der primitiven Völker; ein Eindringen in die Ein- 
zelerscheinungen wurde nicht erstrebt. Nur Gott 
selbst waren die Gesetze der Natur und ihre Zu- 
sammenhänge bekannt, und seine Gnade war es, 
wenn auch einzelne Menschen zu höherer Er- 


kenntnis gelangten. Nach I. Kön. 5, 10—13 war 
der weise *Salomo solch ein gottbegnadeter 
Mensch. Im Buche der *Weisheit (7, 17—21) 
spricht der (nach der Tradition mit Salomo zu 
identifizierende) Autor von sich selbst wie folgt: 
„Gott hat mir die irrtumslose Kenntnis der Dinge 
verliehen, so daßich das System der Welt und die 
Kraft der Elemente kenne, Anfang und Ende und 
Mitte der Zeiten, Wandel der Sonnenwenden und 
Wechsel der Jahreszeiten, den Kreislauf der 
Jahre und die Stellungen der Gestirne, die Natur 
der Tiere und die gewaltigen Triebe der wilden 
Tiere, die Gewalt der Geister (= Macht über die 
Dämonen) und die Gedanken der Menschen, die 
Verschiedenheiten der Pflanzen und die (magi- 
schen) Kräfte der Wurzeln. Alles, was es nur 
Verborgenes und Offenbares gibt, erkannte ich, 
denn die Künstlerin von allem, die Weisheit, 
lehrte es mich.“ 

Unzählig sind bei den bibl. Schriftstellern die 
Bilder und Vergleiche, die dem Himmel, der 
Erde, den Abgründen, dem Meere, den Er- 
scheinungen der Luft und des Wassers wie auch 
dem ganzen Tier- und Pflanzenreich entnommen 
sind. Namentlich das Buch *Hiob ist reich an 
Naturschilderungen; in Kap. 38 und 39 wird Gott 
selbst redend eingeführt, um Hiob zu beweisen, 
daß er, der Mensch, nichts von den Ordnungen 
versteht, nach denen die Welt eingerichtet ist 
und geleitet wird, und noch weniger könne er die 
Pläne des Allmächtigen begreifen. Was in der 
Schöpfungsgeschichte in lehrhaft-ruhiger Sprache 
dargetan wird, ist an anderen Stellen, z. B. in dem 
großartigen Psalm 104 (s. auch Ps. 136 und 148) 
Gegenstand leidenschaftlicher Poesie. Beachtung 
verdienen auch einige Stellen in den *Apo- 
kryphen, wie z. B. Sirach 43, die Schilderung im 
Gesang der drei Männer im Feuerofen (in der 
*Vulgata Dan. 3, 52—90), Weisheit 9, 16. 

3. Im einzelnen stellt sich dem Hebr. das Welt- 
bild wie folgt dar: Eine nahezu ebene Fläche, die 
das Festland und die Meere umfaßt, bildet die 
zur Wohnung der Menschen bestimmte Erde. 
Im Weltall gibt es einen oberen und unteren Teil; 
jenes ist der *Himmel (072U schamajim), mit 
dem Schein eines großen Gewölbes, das sich wie 
auf Säulen auf die äußersten Enden der Erde 
stützt; dieses ist die Erde (VS, erez), die eine 
Oberfläche, doch auch eine verborgene Tiefe hat, 
die man *tehom (DTM) nannte, und in der man 
sich auch die Welt der abgeschiedenen Geister, 
*sche:ol (NÖ, uneigentlich : Hölle) genannt, dachte. 
Der Himmel ist das Reich des Lichtes und der 
Lufterscheinungen; die Erde ist der Boden alles 
Lebens und Keimens. Die weite Ebene der be- 
wohnten Erde, die von Bergen besetzt, von 
Strömen durchfurcht, von Meeren umgeben ist, 
dachte man sich in kreisförmiger Gestalt; vgl. 
Stellen wie Hi. 26,10; Spr. 8,27; Jes. 40, 2 
Im Mittelpunkte des Erdkreises liegt *Palästina 
(Ez. 5, 5); spätere Vorstellung ist die vom Nabel 
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der Erde (Ez. 38, 12). Die Verteilung der Völker 
auf der bewohnten Erde wird in Gen. 10 be- 
schrieben (*Völkertafel); doch reicht der Horizont 
des Schriftstellers nicht weit: im Osten ist ihm 
etwa *Persien und *Medien, im Norden Kau- 
kasien und Armenien, im Westen Jonien, Kreta 
und Libyen, im Süden etwa *Athiopien und 
* Jemen das entferntesteLand. Von densüdlichen 
Rändern Europas und von dem fernen *Tarschisch 
hat er nur eine dunkle Kunde, die ihm wohl von 
den schiffahrenden *Phöniziern vermittelt wurde. 

Die alten Hebr. pflegten auf ihrem Horizont 
nicht mehr als vier Richtungen zu. unter- 
scheiden, u. zw. gebrauchten sie dafür vom 
menschlichen Körper hergenommene Bez. O0: 
das Vordere (D7R2, kedem); W: das Hintere 
(TS, achor und Ableitungen); N: die Linke 
(ONzD, semol), d. i. was zur Linken liegt; S: die 
Rechte (}°2}, jamin), d. i. was zur Rechten 
liegt. Ähnlich verfuhren auch Inder und *Araber. 
Davon, daß in der Bibel der Osten (lat. oriens) 
als Hauptrichtung gilt, stammt „‚sich orientieren“. 
Nach dem Vorgang der Bibel spricht man auch 
von den vier „Winden“ (N, ruchot) des 
Himmels. Doch hat die hebr. Sprache für die- 
selben 4 Richtungen auch Benennungen, die von 
den Bewegungen der Sonne hergenommen sind: 
misrach (12) Aufgang, ma’araw (2727) Unter- 
gang der Sonne; ferner Benennungen, die mehr 
topographisch sind: S: *negew (22), eig.: was von 
der Sonne ausgedörrt ist; W: jam (07), was zum 
Meer hin liegt, das die Westgrenze Palästinas 
bildet; entsprechende Bez. für N und O gibt es 
jedoch in der Bibel nicht. Mit den Namen der 
Himmelsrichtungen werden auch die wehenden 
Winde bez., u. zw. schreiben die Hebr. jedem 
Winde besondere Eigenschaften zu: der Ostwind 
bringt Dürre und *Heuschrecken, der Südwind 
hat Wirbel und Hitze im Gefolge, mit dem West- 
wind kommen Wolken und Regen, mit dem Nord- 
wind Kälte und heiterer Himmel. 


3. Der Tag wird von der *Sonne, die Nacht 
vom *Monde „regiert“. „„Der Sonnenball gleicht 
einem Bräutigam, der aus seiner Kammer hervor- 
tritt, freut sich wie ein Held, die Bahn zu durch- 
laufen. Von dem einen Ende des Himmels geht 
er aus und läuft um bis zum anderen Ende, und 
nichts bleibt vor seiner Glut geborgen‘ (Ps. 19, 
6—7). „Die Sonne geht auf und geht unter und 
eilt an ihren Ort zurück, wo sie aufgeht‘ (Koh. 1, 
5). Sonne und Mond dienen zur Bestimmung der 
Tage, Monate und Jahre (Sonnen- und Mond- 
jahr; s. Art. Kalender). Daß *Josua ihren Lauf 
aufhielt, hat wohl nur den Sinn, daß seine 
Ruhmestat so zu bewerten sei, als ob er selbst 
über Sonne und Mond siegen könnte — ein kühner 
dichterischer Vergleich. Der Prophet * Jesaja läßt 
die Sonne nicht nur stillstehen, sondern auch rück- 
wärts gehen. Sonnen- und Mondfinsternisse waren 
den Hebräern bekannt; vgl. Joel 3, 4; Am. 8, 9. 
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An mehreren Stellen heißt es, daß Gott den 
Himmel ‚ausgespannt‘“ habe; das hebt den Be- 
griff der festen Wölbung'nicht auf, sondern läßt 
den Himmel nur als etwas Biegsames und Dünnes 
erscheinen. An dieses Gewölbe sind die Sterne, 
„das Heer des Himmels“, angeheftet. Die Ge- 
stirne wurden zu Zeiten auch von den Israeliten 
göttlich verehrt, wogegen aber die Lehrer des 
Volkes und seine Propheten heftig auftraten, bis 
sie schließlich diesem *Sternkult ein Ende 
machten. Was immer aber in Israel geschah, 
zur grübelnden *Astrologie der Nachbarvölker, 
unter denen die Ägypter und die Assyrer die 
Hauptrolle spielten, artete ihr Gestirndienst - 
nicht aus. Sternnamen und Sternbilder, auch 
einzelne Planeten, kommen im bibl. Schrifttum 
wiederholt vor. 

4. Das Menschengeschlecht zerfällt nach 
dem Vf. der *,,Völkertafel‘“ in Gen. 10 in die 
drei „Rassen“: *Sem, *Ham und *Jafet; da- 
neben wird *Kusch = der Äthiopier, der Mohr, 
wegen seiner auffallenden Hautfarbe bes. genannt. 

Die Bibel unterscheidet Wasser- und Lufttiere 
(*Vögel), Vierfüßler und kleinere Tiere (Kriech- 
tiere, Geschmeiß). Die Vierfüßler zerfallen in 
wilde und zahme Tiere (MT chaja und m272 
behema). Auf einen engeren Zusammenhang der 
Tierwelt mit dem Menschen nehmen die bibl. 
Schriftsteller häufig Bezug; auch waren anfäng- 
lich, nach Anschauung im *Priesterkodex, alle 
Tiere wie der Mensch auf vegetabilische Nahrung 
angewiesen. Damit hängt auch zus., daß man 
sich vor dem Vergießen des *Blutes scheute, und 
vielfach heißt es, daß Gott auch für das Tier 
sorge. In der *messianischen Zeit werde der im 
*Paradiese vorausgesetzte Urzustand eintreten, 
daß Tier und Mensch friedlich nebeneinander 
leben werden. Eine Liste aller Tiere s. bei Guthe 
WB. — S. auch Art. Fauna. 

5. Die Pflanzen zerfallen in Bäume, Sträucher, 
Blumen, Gras, Dornen und Disteln usw.; von 
manchen von ihnen gilt das Wort: „gut zum 
Essen und lieblich zum Ansehen“. Man unter- 
schied auch schon Gift- und Heilpflanzen. 8. 
auch Art. Flora und die Listen in Guthe WB 
unter „Baum“ und „Pflanzen“. 

6.Vom Mineralreich kenntmanMetalle (Gold, 
Silber, Eisen usw.), *Edelsteine (Liste bei Guthe 
WB) und einige Gesteinssorten (Marmor, Schwe- 
fel, Asphalt u. a.). Besondere Betrachtungen 
werden über sie nicht angestellt; doch vgl. Hiob28. 

Lit.: Die Gegenstände der hier behandelten drei 
Naturreiche, zuzüglich der Stern- und Erdkunde, bil- 
den das große Gebiet der bibl. Realien, die zugunsten 
der Theologie lange vernachlässigt und erst in neuerer 
Zeit gründlich erforscht wurden. S. Bochart schrieb 
1646 eine „heilige‘‘ Geographie, 1663 sein „Hiero- 
zoicon“ (bibl. Fauna); J. Scheuchzer schrieb eine 
„Physica Sacra“ (ed. Pfeffel 1731), Olaus Celsius schrieb 
ein „„Hierobotanicon‘, in dem er nicht nur die ältere 
Lit., sondern auch die Schriften der Rabbinen und 
Araber und die Reisebeschreibungen benützte. Derart 
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_ zusammenfassende Werke wurden in der Neuzeit nicht 
mehr geschrieben. Von j. Seite ist hervorzuheben 
L. Levysohn, Die Zoologie des Talmud (Frkft. a. M. 
1858); L. Löw, Aram. Pflanzennamen (Lpzg. 1881); 
ders. schrieb auch „‚Fischnamen‘“‘, „„Lurchnamen‘“ und 
zahlreiche andere Schriften derselben Art; zuletzt er- 
schien von ihm „Die Flora der J.‘“ in 3 Bänden 
(Wien 1924/8). Vgl. noch: G. E. Post, Flora of Syria, 
Palestine and Sinai (Beirut 1896); H. B. Tristram, The 
Natural History of the Bible (London 1889); G. Schia- 
parelli, Die Astronomie im AT, übers. von W. Lüdke 
(Gießen 1904); F. Heilborn, Das Tier Jehovahs (Berlin 
1905); Aug. Wünsche, Die Schönheit der Bibel I 
(Lpzg. 1906); ders., Die Bildersprache des AT’s (Lpzg. 
1906); Astley, Biblical Anthropology .. ., London 1929. 
Vgl. auch die den Art. Fauna und Flora (Bd. Il) 
beigefügten Lit.-angaben. Im übr. sind die Bibel- 
kommentare, Realwörterbücher und Enzyklopädien zu 
vergleichen. 


S. S. Kr. 
Naturreligion s. Religion. 


Naturwissenschaitler, judische, s. die Art. Er- 


finder und Entdecker, sowie Mediziner. 


NAUENSCHES STIFT = Dina Zaduck Nauen- 
sche Erziehungsanstalt in Berlin (Elsasserstr. 54), 
die älteste j. Erziehungsanstalt in *Berlin für 
Waisen- und andere unbemittelte Kinder, eröffnet 
1789 als Stiftung der 1788 verstorbenen Frau 
Dina N.-Cohn. In der Anstalt werden jetzt 16 
urspr. 8) Knaben erzogen, die höhere Schulen 
besuchen und sich dann meist dem Kaufmanns- 
stande widmen. 

Lit.: O. Götz, Geschichte der N. Erziehungsanstalt 
zu Berlin, Teil I—-III, Berlin 1909, 1919, 1929; Statut 
(vom 27. 12. 1874). 

M. Ss. W. 


Naumann, Max s. unter Verband national- 


deutscher Juden. 


NAUMBOURG, SAMUEL, geb. 1816 in Donau- 
lohe, gest. 1880 als Oberkantor in Paris. Einer 
Kantorenfamilie entstammend, wirkte N. früh- 
zeitig im Münchener Synagogenchor mit und 
trieb gleichzeitig musiktheoretische Studien, als 
deren Frucht neben einigen wirkungsvollen syn- 
agogalen Chören die im Manuskript vorhandene 
Sammlung „Vollständiger Jahrgang der alten 
Öriginalmelodien der Synagoge nebst den rezita- 
tivischen Tonweisen für den lauten Vortrag aller 
Gebete und Tabulaturen der Tora und Mesillot 
für die Sabbate, Fest- und Bußtage. Nach dem 
Vortrag des Vorsängers L. Sänger in München in 
Musik gesetzt von S. Naumburg‘ angesprochen 
werden darf. Nach weiteren Studien als Chor- 
dirigent in Straßburg und als Kantor in Besancon 
wurde N. auf Empfehlung des berühmten Kom- 
ponisten *Hal&vy 1845 zum Oberkantor in Paris 
ernannt. 1847 veröffentlichte er sein großes syn- 
agogales Gesangswerk: „Semirot Jisrael (MN} 
SS707), religiöse Gesänge der Israeliten, ent- 
haltend Hymnen, Psalmen und die vollständige 


Liturgie der Synagoge mit Orgel- oder Pianoforte- 
Begleitung ad libitum.“ Einem Auszug aus 
diesem Werke unter dem Titel: Agudat schirim 
(OYO NIS „Liederkranz‘‘) schickt er eine histo- 
rische Studie über die Musik der Hebräer vor- 


aus. Ein bes. großes Verdienst erwarb sich N. 
dadurch, daß er die Synagogengesänge des in 
Vergessenheit geratenen hervorragenden Kom- 
ponisten Salamone *Rossi sammelte und ver- 
öffentlichte. 

Lit.: Nekrolog v. Louis Naumburg in „Deborah“, 


Cineinnati 1880 u. Friedmann, I. 


Naurah s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


NAVARRA, früheres Königreich am Südabhang 
der Pyrenäen. Vom Ende des 10. bis zur Mitte 
des 13. Jhdts. entwickelten sich die rechtlichen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse der J. des 
Landes ebenso wie in den übr. Staaten der 
Pyrenäenhalbinsel (s. Spanien und Portugal). 
Seitdem das Land i. J. 1234 an Theobald I. von 
Champagne gefallen und 1284 mit *Frankreich 
durch Personalunion verbunden war, geriet die 
Verwaltung unter französischen Einfluß. Doch 
nahm die Regierung, spanischen Traditionen 
folgend, die J. weiterhin in Schutz, wenn die auf- 
sässige Bevölkerung die unmittelbar der Krone 
gehörigen *Judenviertel bedrohte. Aber nach 
dem Tode des letzten Kapetingers (1328) wurden 
sämtliche j. Gemeinden des Landes vom Pöbel 
überfallen ; nach Angabe eines Zeitgenossen kamen 
mehr als 6000 J. um. Der neue König zog die 
Missetäter, wenn auch lässig, zur Rechenschaft 
und sorgte für bessere Befestigung der J.-quar- 
tiere. Trotz den Verheerungen, welche die Pest 
i. J. 1348 mit sich brachte, bildete sich wieder 
eine Anzahl kleiner, aber betriebsamer Gemein- 
den. Eine (nicht ganz vollständige) Statistik des 
Jahres 1366 zählt 423 j. Familien unter einer 
Gesamtbevölkerung von höchstens 16000 Fa- 
milien. Während des Bürgerkrieges im benach- 
barten Kastilien (1366—69) flüchteten viele 
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J. von dort nach N., wanderten aber bald in- | 


folge des starken Steuerdruckes wieder zurück. 
Im J. 1391 war N. einer der wenigen, von J.-ver- 


folgungen verschonten Striche der Halbinsel. Im. 


ganzen scheint die 2. Hälfte des 14. Jhdts. eine 
Zeit verhältnismäßiger Blüte für die J. des kleinen 
Landes gewesen zu sein. Sie nahmen lebhaften 
Anteil an dem Durchgangshandel des Landes 
nach Kastilien, Aragonien und Frankreich, dien- 
ten dem Staat als *Steuerpächter und wurden als 
Bankiers von einheimischen und ausländischen 
Regenten in Anspruch genommen. Auch im 
*Handwerk waren die J. zahlreich vertreten. In 
der bezeichneten Periode haben in N. einige an- 
gesehene Rabbinen gewirkt, so Chajim Galipapa, 
der Zeitgenosse des *Isaak b. Scheschet, und 
Joseph Orabuena, gleichzeitig Oberrabb. und 
Leibarzt des Königs (gest. ca. 1410). Er und eine 
Anzahl anderer J. haben an dem kleinen, aber 
kulturell bedeutenden Königshof eine hervor- 
ragende Stellung eingenommen. Seit dem An- 
fang des 15. Jhdts. entwickelten sich die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse des Landes so ungünstig, 
daß der Niedergang der j. Gemeinden unausbleib- 
lich war. Im J. 1498 wurden unter dem Einfluß 
der spanischen Regierung die J. aus N. ver- 
trieben. — S. auch Art. Spanien. 

Lit.: M. Kayserling, Geschichte der J. in Navarra, 
den Baskenländern u. auf den Balearen, 1861; Mariano 
Arigita y Lasa, Los judios en el pais vasco, Pamplona 
1908; Arturo Campion, Euskariana, Teil 3a; F. Baer, 
Die Juden im christl. Spanien I. 


M. & F. B. 
NAVON BEY, JOSEPH, palästinensischer Fi- 


nancier, geb. 1852 als Sprößling einer der reich- 
sten sefardischen Familien Jerusalems, lebt jetzt 
in Paris. Lange vor dem politischen Zionismus 
trat er für j. *Kolonisation in Palästina ein und 
erhielt 1884 die bis dahin versagte Genehmigung 
zur Gründung der *Kolonie Ekron (bei Jaffa). 
Auch an der Gründung von Petach Tikwa und 
Rischon l& Zion war er beteiligt. Er vermochte 
auch Baron Moritz *Hirsch sowie die * Alliance 
Isra&lite Universelle für die Kolonisation Pa- 
lästinas zu interessieren und unterstützte die Be- 
mühungen Leo *Pinskers und *Temkins vom 
*Odessaer Komitee. Dank seinen Beziehungen 
zur ottomanischen Regierung gelang es ihm, ganz 
im stillen große Teilstrecken Bodens in Galiläa 
und Judäa zu kaufen; vor den Toren Jerusalems 
legte er j. Siedlungen an. Von der ottoman. Re- 
gierung erwirkte er die Erlaubnis zur Ansiedlung 
von 800000 j. Familien in Kleinasien; das Pro- 


jekt, mit dem Baron Hirsch sympathisierte, hat ! 


aber nie praktische Bedeutung gewonnen. N. er- 
baute ferner die Eisenbahnlinie Jaffa- Jerusalem. 
Sein Name ist mit allen großen j. sozialen Ar- 
beiten dieser Epoche eng verbunden. 

Lit.: „Menorah“, Paris 1927, Nr. 14, 15, 16, 17. 


W. S. Mn. 


NAZARENER ("729 nozeri), Beiname * Jesu 
nach seiner Geburtsstadt *Nazaret in Galiläa, 
daher Name der *Urchristen, zum ersten Male 
vorkommend in *Apostelgeschichte 24,5, dann 
später allgemein die in der hebr. Sprache des 
MA’s übliche Bez. für Christen. — Die christliche 
Deutung der Stelle Jes. 11,1, die den *Messias 
aus dem davidischen Hause hervorgehen läßt, hat 
vielleicht auch in dem dort verwendeten seltenen 
Ausdruck nezer (722 „„Sprößling‘‘, „Blüte‘“), und 
zumal in der Verbindung mit *Isa’i (”Ö? Jischaj), 
Anklang und Hinweis auf Jesus aus Nazaret em- 
pfunden. — Die *ebjonitischen * Judenchristen 
nannten sich selbst später Nazaräer (nicht zu ver- 
wechseln mit *Nasiräer.. Die orientalischen 
Christen nennen sich noch heute so (Einzahl 
Naszräni, Mehrzahl Naszära). Die nazarenischen 
oder ebjonitischen Urchristen hielten im allge- 
meinen an der j. Gesetzesbeobachtung fest, ver- 
harrten auch sonst im j.-religiösen Vorstellungs- 
kreise, nur daß sie an die *Messianität Jesu, an 
seine Auferstehung und Wiederkunft glaubten. 
Ob dem *Paulus die Würde eines *Apostels zu- 
komme und ob Jesus ein Sohn des Josef oder 
vom *Heiligen Geist gezeugt sei, darüber waren 
unter den einzelnen Gruppen die Meinungen ver- 
schieden. Ihr Evangelium (s. Testament, Neues) 
war das den Synoptikern verwandte apokryphe 
Hebräerevangelium, während sie die Autorität 
der neutestamentlichen Schriften bis auf das 
Matthäusevangelium und die Offenbarung des 
Johannes verwarfen. Manche Gruppen gelangten 
unter dem Einfluß der *Gnosis zu einer teilweise 
freieren Stellung dem j. *Gesetz gegenüber, ver- 
warfen die blutigen *Opfer, wandelten den *Got- 
tesbegriff etwas ab und kamen zu einer eigen- 
tümlichen Askese und zu Kultusmysterien. Eine 
bes. Gruppe der N. bildeten die *Elkesa’iten. Die 
N. haben sich bis tief in die byzantinische Zeit 
hinein erhalten. Von der *heidenchristlichen katho- 
lischen Kirche wurden sie als Ketzer betrachtet. 

Wr. M.D. M. J. 


NAZARET, Heimat * Jesu (Mk. 6,1; Luk. 4, 23 
usw.) in Untergaliläa; vgl. Nazarener. Weder in 
der bibl., noch in der talmudischen Lit. genannt, 
erscheint der Ort in einer alten, in mehreren 
Klageliedern *Kalirs aufbewahrten Überlieferung 
als Priesterort in den ersten Jhdten. Noch im 
7. Jhdt. war Nazaret jüdisch. Sein Name hat 
wahrscheinlich richtig Nazrat zu lauten. Heute 
zählt das wunderschön gelegene Städtchen (arab. 
en-Nasira) 9500 Einwohner, darunter 3000 
Mohammedaner, die übrigen sind Christen. 

Lit.: Dalman?, 61ff.; Klein, Beitr., 74f.;, MGWJ 
1923, S. 202ff. 

S® SaK: 


NAZIW, auch N. eljon (223 717223 229), hebr. 
Bez. für den High Commissioner von Palästina. 


Das Wort wird, allerdings in der Form neziw 223, 
bereits in der Bibel (II. Sam. 8, 6; I. Chron. 18, 13 
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u. ö.) gebraucht und be- 
deutet wörtlich ‚‚der Ein- 
gesetzte“, „der Nogt'’, 
„der Statthalter‘. In der 
*talmudischen Lit. findet 
es im gleichen Sinne Ver- 


wendung (b. Sanh. 12a). 
W. G. Hz. 


Neamul Evreese a 


Presse, jüdische, II (un- 
ter Rumänien). 


NEANDER, JOHANN 
August Wilhelm (vor 
der Taufe David Mendel), 
geb. 1789 zu Göttingen, 
gest. 1850 in Berlin, be- 
stand 1805 am Johan- 
neum in Hamburg das 
Abitur. Seine Abschieds- 
rede ,„„de Judaeis optima 
conditione in civitatem 
recipiendis““ behandelte 
die *Emanzipation der 
Juden. 1806 entschloß er 
sich, vor allem unter dem 
Eindruck von Platos 
Schriften und unter dem 
Einfluß seiner Freunde — 
u. a. von *Varnhagen v. 
Ense — zur Taufe und 
widmete sich nun dem 
Studium der protestan- 


2 movdla comunfcacion pcobabitacion velos Tnfielesenemigos pela 


©. 2 Dabitan peltan enel oichonueltro Rerno aflienla indad ve Napolenc 9 


 biena volundad.£ affı melmo a codos los Judiosquealprefente babitan y 
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tischen Theologie, ha- 
bilitierte sich 1811 in 
Heidelberg, wurde 1812 
a. o. Prof. der Theologie 
und 1813 von Schleier- 
macher als o. Prof. an die 
Univ. Berlin berufen, wo 


referuandas 


er bis zu seinem Tode ; 
wi i - Utdie Dontaltus. x: 
wirkte. Seine theolo UM Osanlue.n: 
gische Bedeutung liegt Beneralem ehefaurariamı 


auf dem Gebiete der Kir-- 
chengeschichte. Von ser 
nen Werken seien u. a. 
genannt: „Denkwürdig- 
keiten aus der Geschichte 
des Christentums und des 
christl. Lebens“; „‚Allgemeine Geschichte der 
christl. Religion und Kirche‘ (1826ff.) ; „Das Leben 
Jesu‘ (1837, gegen Dav. Friedr. Strauß gerichtet). 
— Anläßlich der Ritualmordaffäre von * Damaskus 
legte er öffentlich und nachdrücklich gegen diese 
mittelalterliche Beschuldigung Verwahrung ein. 

Lit.: RGG IV; PRE XIII; JE IX; A. Harnack, 
Reden und Aufsätze, Gießen 1904, I, S. 193ff.; 


Kling, Beitrag zu Dav. Aug. Neanders Lebensbild, in 
„Theol. Studien und Kritiken“ 1851, Ht. 2, S. 459. 
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TidiedeLolle.n, 


Dominus Locumtenenageneralio 
wandaniemilri Petro Lazaro vı Kraı 


Im Besitze des Antiquariats Maggs Bros., London. 


Die Proklamation König Ferdinands I. über die Vertreibung aller Juden 
und Marranen aus dem Königreich Neapel vom 22. XI. 1510. 


NEAPEL, Stadt in Italien, in der es schon 
536 n. eine große jüd. Kolonie gab, die die 
Stadt während der Belagerung durch den ost- 
römischen Feldherrn Belisar von der Seeseite 
her tapfer verteidigte. Auch in den Briefen des 
*Papstes Gregor des Großen (590—604) werden 
neapolitanische J. erwähnt. Aus dem 10. Jhdt. 
wird von der Existenz einer Synagoge in N. 
berichtet, und im 12. und 13. Jhdt. werden J. 
als Besitzer von Häusern und von Grund und 
Boden genannt. *Benjamin von Tudela (um 
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1165) schätzte die Zahl der J. von N. auf 500 
Familien. Am Hofe Friedrichs II. (gest. 1250) 
lebten j. Gelehrte und Philosophen wie Jakob 
b. Abba Mari *Anatoli. Auch Karl I. von Anjou 
(1265—85) zählte zu seinen „Getreuen“ j. Ge- 
lehrte wie *Faradsch b. Salim von Girgenti, 
Moses von Palermo, der vermutlich mit Fa- 
radsch identisch ist, und den Arzt Joas von N. 
Trotzdem ordnete er 1270 auf Grund von An- 
schuldigungen eines getauften J., Manuforte von 
Trani, die Konfiskation aller talmudischen und 
liturgischen Bücher der J. an. Karl II. zwang 
1290 seine j. Untertanen zur Taufe, und viele 
nahmen damals, wenn auch meist nur zum 
Schein, das Christentum an. Karls II. Nach- 
folger Robert (1309—43) zog wiederum j. Ge- 
lehrte an seinen Hof, so Juda Romano, *Ka- 
lonymos b. Kalonymos, Samuel Cretese (von Kre- 
ta) u.a.m. Mit seinem Regierungsantritt begann 
für die J. von N. eine Zeit ungestörten Friedens, 
bis die Königin Johanna II. (1414—34) ihnen wie- 
der Beschränkungen auferlegt. Dagegen waren 
die Könige aus dem Hause von Aragonien (seit 
1442) gegen die J. tolerant und wohlwollend, 
und unter ihrer Herrschaft blühten Handel, Ge- 
werbe und die Wissenschaften der J., darunter 
bes. die hebr. *Buchdruckerkunst. Ferdinand I. 
nahm die aus *Spanien, *Sizilien und *Sardi- 
nien vertriebenen J. mit dem größten Wohl- 
wollen auf. Unter ihnen befand sich auch Don 
Isaak *Abravanel, der bald sein Ratgeber 
wurde. Der Einfall Karls VIII. von Frankreich 
(1494) war für die J. von N. eine Quelle schwerer 
Leiden, und auch, nachdem das Haus Arago- 
nien 1495 in N. wieder zur Macht gelangt 
war, kehrte für die J. der Frieden nicht wieder. 
Noch schlimmere Folgen hatte für sie der Über- 
gang N.’s an Spanien (1503). Nunmehr wurden 
1510/11 die J. teilweise und 1540/41 endgiltig 
aus N. vertrieben, sodaß die Gemeinde, deren 
Vorsteher zuletzt Don Samuel *Abravanel, der 
Sohn Isaak Abravanels, und deren Rabbiner 
David *ıbn Jachja gewesen war, unterging. Erst 
1738 gestattete Karl VIII. einigen j. Kaufleuten, 
sich in N. wieder niederzulassen, da er sich da- 
von Vorteile für den *Handel des Landes ver- 
sprach; doch zog er diese Erlaubnis bereits nach 
drei Jahren wieder zurück. Zu Beginn des 19. 
Jhdts. ließen sich wieder einige J., darunter Mit- 
glieder des Hauses *Rothschild, in N. nieder; 
nach der Vereinigung von N. mit Sardinien 
(1860) und mit dem Königreich Italien (1861) 
erhielten die J. auch in N. die bürgerliche 
*Gleichberechtigung. Seitdem wuchs die Zahl 
der J. in der Stadt und ermöglichte die Grün- 
dung einer Gemeinde, die im 20. Jhdt. durch 
Einwanderer aus *Saloniki wuchs. Gegen- 
wärtig zählt sie etwa 1000 Seelen unter 78000 
Einwohnern. 


Lit.: Ferorelli, Gli ebrei nell’ Italia meridionale, 
passim; REJ, XVI, 46—47, 203; XX, 39; XL, 210; 


XLIII, 277; Cassuto, Un ignoto capitolo di storia 
ebraica, in Cohen-Festschrift, S. 389—404, 
M. Ur. 


Neapolis s. Sichem. 


NEBBICH, Ausruf tiefen Mitleids im Jüdisch- 
Deutschen und *Jiddischen, entstanden aus der 
deutschen Übersetzung des bibl.-hebr. *lo alechem 
(22722 8? „Nie bei euch‘, „Möge es euch nie 
treffen !“). Die Ableitungen aus dem Üzechischen 
„Nebogh‘ und aus anderen slavischen Sprachen 
sowie aus hebr. Wörtern (z. B. von newuchim 
[2°29722] „‚verwirrt‘‘) sind völlig abwegig. — „Der 
N.“ heißt ein Stück von Karl *Sternheim. 

E. HL, 


NEBI MUSA (arab. ‚‚Prophet Moses‘), tradi- 
tionelles Fest der palästinensischen Mohamme- 
daner, an welchem sich eine Prozession von der 
Omarmoschce in Jerusalem nach dem angeb- 
lichen Grabe *Moses’ bei * Jericho begibt. Das 
Fest fällt etwa in die Zeit des j. * Pessachfestes. 

Ww. H.B. 


NEBO, 1. *assyrisch-babylonischer Gott (Nabu) 
des praktischen und des in die Zukunft schauen- 
den Wissens, nach Jes. 46, 1 neben Bel (Marduk) 
eine Hauptgottheit Babels. In seinem Kult 
spielt die Vorstellung von einem *,,Buch des 
Lebens“, in dem das Schicksal der Menschen 
verzeichnet ist, eine große Rolle. Der Name N. 
ist in vielen in der Bibel erwähnten Eigennamen 
der neubabylon. Zeit erhalten, z. B. *Nebukad- 
nezar, babyl.: Nabu kudurri uzur = N., mein 


Land schütze!, wahrscheinlich auch in *Abed- 


nego; vgl. ferner Jer. 39, 9.13. Vielleicht war 
der Berg Nebo (s. unten) einst dieser Gottheit als 
Kultstätte geweiht. 
Lit: KAT, 3998: 
S. 1.K: 
2. Berg in *Moab, von dem aus *Moses das 
Land *Kanaan vor seinem Tode erblicken durfte. 
Den Namen bewahrt der heutige Berg En-Neba 
westlich von Hesbon im *Ostjordanlande. Welcher 
Berggipfel gemeint ist, kann nicht sicher festge- 


stellt werden. 
S. Ss. K. 


NEBUKADNEZAR (H.), 72372722, König von 
*Babel (605—562 v.), der das von seinem Vater 
Nabopolassar gegründete neubabylonische Reich 
zur höchsten Blüte brachte. — Den Namen 
geben die biblischen Zeitgenossen, * Jeremia 
(meistens) und *Ezechiel, richtiger Nebukad- 
rezzar wieder; er lautet babylonisch Nabu- 
kudurri-uzur ‚„‚Nebo, mein Land schütze!“ (Über 
andere hebr. Schreibungen s. die Lexika). Es 
gibt eine Kamee mit dem, allerdings fragwürdi- 
gen, Bild seines Kopfes (Frohnmeyer-Benzinger, 
Bilderatlas, S. 90, 107). — N. besiegte, vielleicht 
noch als Erbprinz, bei *Karkemisch 605 v. den 
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Ägypterkönig *Necho. *Ägypten selbst er- 
oberte er nicht (im Gegensatz zu Berichten aus 
dem Altertum). Das Reich * Juda aber fiel ihm 
als Vasallenstaat zu; und als dessen Könige im 
Vertrauen auf Agypten mehrfach von ihm ab- 
fielen, ließ er schließlich * Jerusalem zerstören 
und schlug das Land als Provinz zu seinem 
Reiche (586 v.). Die harte Behandlung der Be- 
siegten war nicht Ausfluß eines grausamen 
Charakters, sondern politische Notwendigkeit 
zur Sicherung des Reiches. Schon die in Babylon 
angesiedelten J. behandelte N. freundlicher. Die 
zweite Hälfte seiner 40 jährigen Regierung füllte 
er mit Kulturarbeit größten Stils aus. Die An- 


Ei elz=> Er =] «b 
> terrHBIH 


Inschrift des Königs Nebukadnezar 


auf einem Ziegelstein. 


gaben des *Josephus darüber (Ant. X, 11,1) 
werden durch Ausgrabungen bestätigt. Er 
baute Tempel und Paläste, Terrassen und Ka- 
näle (Wasserbecken bei Sippara) zur *Euphrat- 
Regulierung, die „schwebenden Gärten“, 7 m 
dicke Mauern mit 100 ehernen Toren um die 
Residenzstadt, vielleicht auch die .‚medische 
Mauer‘ zwischen Euphrat und Tigris. Babel 
wurde durch ihn erst richtig die vielbewunderte 
Metropole ganz Vorderasiens. Sein Name steht 
auf den Eckziegeln am Neubau des ‚‚babyloni- 
schen *Turms“ bei Borsippa, und Inschriften 
von ihm an den Felswänden des *Libanon bei 
Beirut. Der *Talmud nennt ihn gelegentlich 
einen gerechten Fürsten. — Die Erzählungen 
Dan. 1—4, bes. von seinem 7jährigen Wahn- 
sinn, in dem er wie ein Tier Gras fraß, sind 


Legenden. — Unter seinen Nachfolgern zerfiel 
das Reich schnell, 
8. ; Sud” H. F. 


Nebukadrezzar s. Nebukadnezar. 


NEBUSARADAN (78722), der II. Kön. 
25,8; Jer. 39, 9 u. ö. genannte Heerführer *Nebu- 
kadnezars, der 586 v. die *Zerstörung Jerusalems 


und des Tempels vollzogen hat. 
S. S. d. 


NECHO (H.\, in II. Kön. 722, in Jer. und 
II. Chron. >23, *Pharao (610—594), der *Ägyp- 


ten zu einer letzten kurzen Blüte führte. Nach- 
dem sein Vater Psammetich es von *Assyrien 
befreit und geeint hatte, griff N. Assyrien an, 
während *Babylon und *Medien es von der 
anderen Seite bedrängten, und eroberte es bis 
an den *Euphrat. Nach dem Fall *Ninives (606) 
aber schlug der junge *Nebukadnezar den Bun- 
desgenossen bei Karkemisch (605) und trieb ihn 
bis zur *Sinaihalbinsel zurück. N. versuchte 
eine Art Suezkanal zu vollenden, den schon 
Ramses II. begonnen hatte (vielleicht der bib- 
lische Schichor), und ließ durch * Phönizier 
Afrika umsegeln. — Auf seinem Zuge gegen 
Aschur tötete er den * Josia von * Juda, setzte 
dessen vom Volke gewählten Nachfolger * Joahas 
ab und schickte ihn gefangen nach Ägypten, wo 
er starb. Er selbst aber setzte * Jojakim ein und 
stiftete ihn später zum Aufstand gegen Nebukad- 
nezar an. Von N. spricht Jer. 46. 
D* H.F. 


NECHUNJA hen HAKANA, *Tannaite der 
l. Generation, im 1. Jhdt., Zeitgenosse * Jochanan 
ben Sakkajs. Er scheint sehr alt geworden und 
vermögend gewesen zu sein; auf die Frage seiner 
Schüler, wodurch er sein hohes Alter erreicht 
habe, gab er zur Antwort: „Ich erblickte nie meine 
Ehre in der Erniedrigung meines Nächsten, auch 
meine Schlafstätte hörte nie eine Verwünschung 
meines Nebenmenschen; ich kargte nie mit mei- 
nem Gelde, sondern ließ es auch Anderen zugute 
kommen‘ (b. Meg, 28a). Als eine Besonderheit 
dieses ränkefreien Charakters dürfen die Gebete 
erscheinen, die er beim Betreten und beim Ver- 
lassen des Lehrhauses regelmäßig sprach (Ber. 
IV,2), und die den Späteren so bedeutsam er- 
schienen, daß sie den Mischna-Ausgaben beige- 
druckt wurden. In seinem Lebensspruch (P. A. 
III, 5) kann man eine Stellungnahme zu dem 
politisch-religiösen Konflikt seiner Zeit erblicken: 
„Wer das Joch der Tora auf sich nimmt, dem 
wird das Joch der obrigkeitlichen und lebenstäg- 
lichen Lasten abgenommen (leichter), wer aber 
das Joch der Tora abschüttelt, dem legt sich das 
Joch der obrigkeitlichen und lebenstäglichen 
Lasten drückend auf.‘“ Seine Methode und Lehr- 
ergebnisse standen in Ansehen und R. Jochanan 
ben Sakkaj sagte zu seinen Schülern (B. B. 10b): 
„Die Worte des N. verdienen den Vorzug vor 
meinen und vor euren Worten.“ N. war der 
Lehrer des R. *Ismael ben Elisa. Er gilt nach 
nicht einwandsfreien Überlieferungen als Verfas- 
ser des kabbalistischen Werkes ‚‚Sefer hapelia‘. 

Lit.: Bacher, Ag. Tann.; Brüll, Mewo hamischna 
I, S. 94; Frankel; Weiß II; WW I. en 

E. Sı lo 


Nedan (V.-Spr. für Nedunja) s. Mitgift. 
NEDARIM (27772 „Gelübde“; s. Num. 30\, 


in *Mischna und *Tossefta der 3.. im palästin. 


Talmud der 4., im babyl. Talmud der 5. (ebenso 
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in Mischna ed. 1559 und im Cod. München; in 
ed. 1606 der 6.) Traktat der Ordnung *Naschim 
(s. b. Sota 2a\, handelt vom Gelübde und vom 
*Schwur oder *Bann, durch die man sich etwas 
versagt. Inhalt der 11 Kap. der Mischna: 1. 
Welche Redensarten, Worte und Wortverstüm- 
melungen als Gelübde gelten. — 2. Welche For- 
meln und Worte nicht als Gelübde gelten. Unter- 
schiede zwischen Gelübde und Schwur. Gelübde 
ohne und mit Einschränkung. — 3. Ungültige 
Gelübdearten, Interpretation gewisser Ausdrücke 
im Gelübde. — 4.—5. Über Gelübde, keinen Ge- 
nuß von einem anderen zu haben. — 6.—7. Was 
bei Gelübden der Entsagung von Speisen. Klei- 
dern, dem Bett, dem Haus, der Stadt verboten 
ist. Entsagungsgelübde für eine gewisse Zeit. — 
8. Fortsetzung sowie Gelübde, zu deren Lösung 
man eines’ Gelehrten nicht bedarf. — 9. Lösung 
von Gelübden durch Gelehrte. — 10.—11. Das 
Gelübde einer Frau und seine Nichtigkeitserklä- 
rung durch den Mann oder Vater. 

Die Tossefta hat 7 Kapitel. Die babyl. *Ge- 
mara (91 Blatt) enthält eine längere haggadische 
Erörterung über Krankenbesuch (*Bikkur cholim: 
39b, 40a‘. In der pal. G&mara ist von besonderem 
Interesse die Zusammenstellung jener Gebote des 
*Zehnworts, die in Ex. und Deut. sprachlich von- 
einander abweichen, und anderer biblischen Ge- 
bote, die in Widerspruch zueinander stehen. 

Lit.: Strack®, 46f.; JE IX, 206f. 

E. J. Kr. 


NEDAWA (7272\, in der Bibel „Freiwillig- 
keit“ und „freiwillige Gabe“, neben * Neder (7) 
„„gelobtes Opfer“, nach Lev. 7, 16 u. v. a. Stellen. 
In der Volkssprache bedeutet N. (Nedowo) ein 


Almosen. 
M. Bz. 


NEDER (77, Plural nedarim 07), eine 
durch ein Gelübde freiwillig übernommene Ver- 
pflichtung, die sich auf die Person des Geloben- 
den selbst bezieht. Die allgemeinen begrifflichen 
und gesetzlichen Bestimmungen sind in der Bibel 
vor allem in Num. 6, 1ff.; 30, 2ff. niedergelegt 
und werden in Mischna und Talmud im Traktat 
*Nedarim sowie bei den *Possekim in ein- 
gehender Weise behandelt. Die diesen Gesetzes- 
vorschriften zugrunde liegende Auffassung geht 
davon aus, dal neben den allgemein gültigen 
religiösen Satzungen eine freiwillige persönliche 
Bindung des einzelnen möglich ist, die — falls 
sie in bestimmten Formen ausgedrückt wird — 
für ihn persönlich zu einem N. wird und damit 
den religionsgesetzlichen Charakter erhält. Beim 
N. wird, wie beim *Eid, Gott gleichsam als Zeuge 
für das abgelegte Versprechen angerufen und im 
Falle der Nichteinhaltung des Versprechens die 
Bestrafung Gott anheim gestellt. 

Mit aller Deutlichkeit wird an verschiedenen 
Stellen des j. Schrifttums der Gedanke ausge- 
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drückt, daß diese religiöse Sonderbindung 
keineswegs ein Ideal darstellt. Der Gelobende 
wird dem Manne verglichen, der sich einen eigenen 
Höhenaltar errichtet (J&w. 109b). Der Talmud 
folgert vom *Nasir, der eine bestimmte Enthalt- 
samkeit (Weingenuß) für beschränkte Zeit auf 
sich nimmt und ein besonderes Sühneopfer dar- 
bringen muß, weil er das den Menschen zum Ge- 
nuß Erlaubte sich freiwillig versagt hat, wie sehr 
das Aussprechen eines N. verpönt ist, durch das 
man sich ein weitergehendes und eventuell auch 
dauerndes Verbot auferlegt. R. *Samuel erklärt 
denn auch schlechtweg den Gelobenden als 
Sünder (Ned. 22a). So berichtet der Talmud 
(Ned. 9b), daß der Hohepriester *Simon der Ge- 
rechte im allgemeinen nie vom Sühneopfer eines 
Nasir genossen hat, um damit seine Abneigung 
gegen jedes N. zum Ausdruck zu bringen. Nur 
zur Festigung der sittlichen Grundsätze (P. A. 
3,17) in Zeiten der Not wurde ein N. im Sinne des 
Versprechens einer guten Tat in einer besseren 
Zukunft als angebracht empfunden; es wird dabei 
auf das vom Stammvater * Jakob gegebene Bei- 
spiel verwiesen, der in einer Zeit der Bedrängnis 
die Verzehntung (*Maasser) seines Erwerbes für 
heilige Zwecke gelobt. Ein lehrreiches Beispiel 
ist auch das Gelübde der kinderlosen *Hanna 
(I. Sam. 1,11). Dagegen wird das Gelübde des 
*Jefta von den Weisen im Talmud verworfen 
(vgl. Ta’an. 4a). 

Ein N. kann sich nur auf Sachen, dagegen 
nicht auf Handlungen von Personen beziehen; das 
durch den Gelobenden ausgesprochene Verbot 
wird daher im Talmud als ein „Issur chefza“ 
(SXD7] MON), Verbot hinsichtlich einer Sache, 
bezeichnet. 

Maimonides teilt, anknüpfend wohl an die be- 
reits in der Bibel gegebene Teilung zwischen dem 
eigentlichen neder und nedawa (272 Spende), die 
Nedarim in 2 Gruppen ein: 

1. Verbotsgelübde (Nidre issur MON IP), 
durch welche sich der Gelobende eine an und für 
sich religionsgesetzlich erlaubte Sache verbietet, 
z. B. der Nasıir. 

2. Schenkungsgelübde (Nidre hekdesch "72 
UrpT), alle für das Heiligtum gelobten Schenkun- 
gen (vor allem auch *Opfer) und Spenden für 
wohltätige Zwecke. Zu dieser Gruppe gehören 
vor allem die in Lev. Kap. 27 geschilderten 
Schätzungen (*Arachin), d. h. die Summen, die 
man als bestimmten Personen- oder Sachwert zu 
entrichten hat. Bei den Schenkungsgelübden 
wird zwischen prinzipiell verschiedenen N.-For- 
meln unterschieden, je nachdem das N. mit den 
Worten: „ich nehme auf mich“ (hare alaj "2Y ae 
oder den Worten ‚ich nehme dieses auf mich“ 
(hare so‘i ”\7) ausgedrückt wird (Deut. 23, 23f.). 
Im ersten Falle hat der Gelobende eine Ersatz- 
pflicht zu leisten, da er persönlich die Verpflich- 
tung übernommen hat, im zweiten Fall jedoch 
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bezieht sich das N. nur auf das geweihte Objekt 
selbst. Beide Arten von N. können an *Be- 
dingungen geknüpft werden, von deren Verwirk- 
lichung die Verpflichtung zur Erfüllung der N. 
abhängig ist. Für die Übertretung der Verbots- 
gelübde kommt die Norm in Num. 30, 3, bei den 
Schenkungsgelübden außerdem die in Deut. 23, 22 
zur Anwendung. 


Das N. erfährt aber insoweit eine erhebliche 
Einschränkung, als sein Inhalt nicht gegen das 
jüdische Gesetz verstoßen darf. Wer also z. B. 
schwört, das Legen der *Tefillin zu unterlassen, 
muß trotz dieses N. seiner Verpflichtung weiter- 
hin nachkommen; wer jedoch bestimmte Tefillin 
sich versagt, darf während der Gültigkeit seines 
N. diese zur Erfüllung seiner religiösen Pflicht 
nicht verwenden. 

Die Art der Formulierung des N. nimmt in 
talmudischen Erörterungen einen großen Raum 
ein. Neben dem klaren Wortlaut: „ich gelobe.... 
usw.‘ gab es bestimmte N.-Formeln (jadot M7,, 
d. h. Handhebungen) sowie Beinamen oder Um- 
schreibungen (kinnuj ”»>), auf die das N. gleich- 
falls Platz greift, ebenso wie auf das durch 
„Amen“ bekundete Einverständnis zu einem von 
einem andern ausgesprochenen N. Wenn auch 
im allgemeinen von einem N. abgeraten wird, 
so lautet doch die unzweideutige Forderung, daß 
ein einmal ausgesprochenes Wort unbedingt ein- 
gehalten werden muß, unter Zugrundelegung der 
Norm: „Bewahre das deinen Lippen Entsprun- 
gene“ (Deut. 23, 24). 

Um daher bloße Vorsätze des Charakters des 
N. zu entkleiden, soll man durch die Worte *,„beli 
neder“ (72 >= „ohne Neder“) die ausdrückliche 
Erklärung hinzufügen, daß der Vorsatz nicht den 
Charakter eines Gelübdes habe (J. D. 203,4). 
Im Talmud wurde weiter festgesetzt, daß ein N. 
nur dann rechtskräftig ist, wenn der Gelobende 
die Formel aus Lev. 27,2 und Num. 6,2 „Ki 
jafli neder‘‘ beachtet und das N. somit im klaren 
Bewußtsein aller Konsequenzen auf sich genom- 
men hat. Es ist erforderlich, daß die Gesinnung 
mit dem gesprochenen Wort vollständig über- 
einstimmt (Piw welibbo schawim DO mas), 
Ein in der Erregung oder zur Bekräftigung einer 
Ansicht oder in falscher Einschätzung des wahren 
Sachverhalts ausgesprochenes N. kann von 
autoritativer Seite für ungültig erklärt werden 
(Ned. Kap. 3). Hierzu gehören vor allem die im 
Schreck oder aus Furcht vor räuberischen An- 
. griffen ausgesprochenen Gelübde. Die Möglich- 
keit der Auflösung der Gelübde (hattarat nedarim 
0972 MINT) bei entsprechendem Eintritt der 
Reue (charata 7077) ist zwar (Chag. 1,8) in der 
Tora nicht ausdrücklich vorgesehen, ist aber auf 
eine sinaitische Überlieferung zurückzuführen. 
Die Auflösung des N. vollzieht sich in der Weise, 
daß der Gelobende bei Eintritt der Reue zu 
einem die N.-im-Gesetze beherrschenden Ge- 


lehrten (* Mumche 77232), resp. zu drei Privat- 
leuten kommt und unter Hinweis auf seine Reue 
um Auflösung des N. ersucht. Diese wird dann 
mit der dreimaligen Wiederholung der Formel 
„es sei dir erlaubt‘ (muttar lach 72 ”M2) voll- 
zogen. Heutzutage ist nur noch die Auflösung 
durch drei Personen üblich (J. D. 128,1). Aus 
der peinlichen Gewissenhaftigkeit des J. in bezug 
auf jedes, möglicherweise sogar ohne Bewußtsein 
übernommenes N. ist die Einrichtung des *Kol 
Nidre entstanden. 

Eine grundlegende Unterscheidung macht das 
j. Gesetz zwischen demN. einesMannes und dem 
einer Frau. Während das von einem Mann ge- 
sprochene N., sobald es klar und deutlich aus- 
gedrückt ist, für ihn gesetzliche Kraft erhält 
(Num. 30,3), unterliegt das N. einer Frau der 
Bestätigung durch den Vater oder den Ehemann 
(Num. 30, 4ff... Am Tage, da der Vater resp. 
Gatte vom N. der Tochter resp. der Frau hören, 
haben sie das Recht, das N. ohne weiteres durch 
eine Auflösungserklärung aufzuheben; nur wenn 
sie dazu schweigen, gilt das N. als bestätigt und 
tritt damit in Kraft. 

In der neuesten Zeit hat sich die Psycho- 
analyse dem Gebiete des N. zugewandt und — 
allerdings ohne schlüssige Momente dafür an- 
führen zu können — das N. mit dem Tabubegriff 
der alten heidnischen Welt in Zusammenhang 
bringen wollen. 

Lit.: Mischna- und Talmud-Traktate Nedarim, 
Nasir und Schewuot, Kap. 3; Maimonides, Sch&wuot; 
Nedarim; Nesirut; Arachin wecharamin; JD, Kap. 
203—235; $. R. Hirsch, Choreb, Kap. 70; Theodor 
Reik, Probleme der Religionsphylosophie, in Internat. 
Psychoanal. Bibl., No. 5; Lehren des Judentums, Bd.II, 
1922; Immanuel Bernfeld, Eid und Gelübde (1924); 
E. Taubes, Die Auflösung des Gelübdes, in MGWJ 
1929, S. 33#.;, vgl. hierzu die Kritik von Dörfler und die 
Entgegnung von Taubes (a. a. O., 5. 326ff.) sowie die 
krit. Bemerkung von Baneth (a. a. O., S. 414ff.). 

M.C. 


NEDERLANDSCH ISRAELIETISCH SEMINA- 
rium (Sa’adat Bachurim) in Amsterdam, Rab- 
binerseminar zur Heranbildung von Rabb. und 
Lehrern, führt diesen Namen seit 1834 und hat 
sich aus dem 1760 von Arje Löb gegründeten *Bet 
hamidrasch Ets Chajim entwickelt. Der 1862 zum 
Rektor berufene Talmudforscher Joseph Hirsch 
*Dünner reorganisierte das Seminar und führte es 
in jahrzehntelanger Wirksamkeit zur Blüte. Ihm 
folgte Ph. J. B. Gobits und dann L. Wagenaar. 
— Das Seminar gliedert sich in einen unteren 
und einen oberen Lehrkurs. Die untere Abteilung 
umfaßt sieben Jahrgänge, entspricht dem Lehr- 
gang eines Gymnasiums und endet mit einer 
staatlichen Abschlußprüfung, die zum Univer- 
sitätsbesuch berechtigt. Für die obere Abteilung 
ist ein Studiengang von fünf Jahren vorgesehen, 
der im allgemeinen dem der anderen bekannten 
Seminare entspricht, und nach dessen Beendi- 
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gung das Rabbinatsexamen vor einem bes. Prü- 
fungsausschuß abgelegt werden kann. Das Se- 
minar steht, der religiösen Einstellung der hollän- 
dischen J.-heit entsprechend, auf *orthodoxem 
Boden. S. auch Art. Rabbinerseminare. 

Lit.: Verordeningen voor het N.-J. Kerkgeroot- 
schap, Amsterdam 1900, Nr. 17 vom 23. Juni 1874, 
Jaarboek 5674, Amsterdam 1913, S. 43ff. 

E. EB. Pr. 


Nedowo s. Nedawa. 


Nedschd, Wüstenland in Zentralarabien, Stamm- 
land der Dynastie *Ibn Sauds. 


Nedunja s. Mitgift. 
Neiilim s. Engel, gefallene. 
NEGA’IM (2°72, wörtlich „Plagen‘‘, hier in 


der Bedeutung: „Aussatz‘“, in den meisten 
*Mischnaausgaben und in der *Tossefta der 3. 
Traktat der 6. Ordnung *Teharot, behandelt die 
Bestimmungen über den * Aussatz bei Menschen, 
an Kleidungsstücken und Häusern (vgl. Lev. 13 
u. 14). Inhalt der 14 Kapitel der Mischna: 1. u. 2. 
Arten und Aussehen des Aussatzes. Das Besehen. 
— 3, Weiteres über das Besehen. Zeit und Zei- 
chen für die Unreinerklärung. — 4. Unterschiede 
zwischen den Zeichen des Aussatzes. Zurück- 
treten von Zeichen und Auftreten anderer. 
5. Zweifelhafte Fälle, in denen für unrein erklärt 
wird. — 6. Größe des Aussatzfleckens. Die 
Stellen des Körpers, die für die Frage der Unrein- 
erklärung durch Aussatz überhaupt nicht in Be- 
tracht kommen. — 7. Veränderungen des Aus- 
satzes. Wenn man die Zeichen der Unreinheit ent- 
fernt oder den ganzen Aussatz beseitigt hat. — 
8. Wenn sich der Aussatz nach der Uhnrein- 
erklärung oder vor dem Besehen über den ganzen 
Körper verbreitet. — 9. Aussatzbeule (schechin 
710, und Brandmal (michwa 7}22\. — 10. Grind 
des Hauptes, des Bartes. Über die Glatze. — 
ll. Aussatz an Kleidern. — 12.—13. Aussatz an 
Häusern. — 14. Die Reinigungsvorschriften für 
den Aussätzigen. Die Tossefta hat 9 Kapitel. 
Erwähnenswert ist der Satz, daß die Bestim- 
mungen über aussätzige Häuser nur theoretischen 
Wert haben, da es solche Häuser nicht gegeben 
hat und nicht geben wird (VI, 1). 
| bıliieg Dimarls®, Sils All IDX, 208 

E. J. Kr. 


NEGERJUDEN, schwarze Juden. Als Neger]. 
können diejenigen *Falaschas bezeichnet werden, 
die ausgesprochenen Negertyp zeigen (schwarze 
Hautfarbe, dicke, aufgeworfene Lippen, krauses 
Haar; s. Abb. in Bd. II, Sp. 580). — Ferner gibt 
es nach Bastian Negerjuden an der Loango- 
küste (an der Westküste von Nordafrika), die 
sich zum j. Glauben bekennen und streng den 
Sabbat beobachten, Judeos genannt werden, sich 
selbst aber Mavambu (Mawumbu, Bawumbu, Um- 
sambu) nennen, eine wohlaussehende Neger- 


| rasse, bei der „.j. Physiognomien“ vorkommen 


sollen. Manche vermuten Beziehungen zu den 
2000 j. Kindern unter 7 Jahren, die 1493 in 
Kastilien zwangsgetauft und nach der Insel 
St. Thom& gebracht worden sind (s. Art. Portu- 
gal). Sie zeichnen sich durch Rührigkeit im 
Handel aus. Bastians Angaben werden bestrit- 
ten. — Auch in Madagaskar gibt es Neger, die J. 
zu sein behaupten und sich Zafy Ibrahim (Nach- 
kommen Abrahams) nennen. — In Jamaica haben 
sich spanische und portugiesische J. vielfach mit 
Negern vermischt; so findet man in der farbigen 
Bevölkerung vielfach j. Namen, aber kein Be- 
kenntnis zum J.-tum mehr. Bei Surinam wurde 
um 1750 eine Kolonie von Sprößlingen aus J. 
und Negern gegründet, die eine besondere 
Sprache (Djoe-tongo) sprachen, die später bis 
auf geringe Reste durch den negerenglischen 
Dialekt ersetzt wurde. — Endlich leben in den 
Vereinigten Staaten ungefähr 3000 zum J.-tum 
übergetretene Neger, die in *New York und in 
Chicago eigene Bethäuser, Krankenhäuser und 
schwarze Rabbiner haben. Mit den übrigen J. 
stehen sie in keiner Verbindung. Auf den Ein- 
spruch des j. Synagogenverbandes in New York 
hin, der gegen Geldsammlungen amerikanischer 
N.-J. für ihre Synagogen protestierte, entschied 
das Gericht in New York, daß diese N.-J. auf 
Grund der erbrachten Beweise sich mit Recht 
als J. bezeichnen. — Negroide Typen kommen 
allenthalben unter ostenurepäischen und deut- 
schen J. vor. Unter 2000 J. in Warschau, Krakau 
und Zürich fanden sich 14 Negroide. Dieser Ein- 
schlag ist unbekannten Ursprungs. *Luschan 
nahm an, daß die J. diesen Einschlag von Ägypten 
her schon nach Palästina mitgebracht haben. Daß 
sich negroide Typen unter den nordafrikanischen 
J. (s. Berberstaaten, Tripolis, Tunis) finden, ist 
verständlich. 

Als „schwarze“ J. werden auch einige tausend 
J. im südlichen Indien bezeichnet, die entweder 
Konvertiten der Hindurasse sind oder aus Misch- 
ehen zwischen J. und Eingeborenen hervorge- 
gangen sind. Sie sind aber keine Negerjuden, 
sondern werden nur im Gegensatz zu dem auf- 
fallend hellen Typ der weißen J. als schwarze be- 
zeichnet; richtiger wäre für sie die Bezeichnung 
„braune Juden“. S. hierüber die Art. Cochin und 
Indien sowie die Illustration Bd. I, Sp. 1415. 

Lit.: Bastian, Die deutsche Expedition an die 
Loangoküste, Jena 1874/75; Fishberg, Die Rassen- 
merkmale der J., München 1913; Feist, Stammeskunde 
der J., Leipzig 1925; D. Lipill, in Sitzungsber. d. an- 
throp. Ges. in Wien, 1926/27. & 

A.S. 


NEGEW (232) heißt in der Bibel der südliche 
Teil * Judas, der wiederum in mehrere Teile zer- 
fiel. Urspr. bezeichnete das hebr. Wort eine 
„trockene“, d. h. wasserarme Landschaft (vgl. 
Ri. 1,15; Ps. 126,4). Fälschlich wird das Wort, 
welches auch ‚‚Süden‘““ bedeutet, in Gen. 13,1 
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zuweilen mit „nach Süden‘ wiedergegeben, wäh- 
rend esin Wirklichkeit „nach dem N.‘ bedeutet. 
Z. Zt. des 2. *Tempels wurde diese Landschaft, 
zu der auch Idumäa (= *Edom) gehörte, Darom 
genannt. 

Ss. K. 


Neginot s. Akzente. 


NEHARDEA (bei Josephus, Ant. XVII, 9. 1: 
-Na’arda), Stadt am *Euphrat, an der Stelle, wo 
der den Euphrat mit dem Tigris verbindende 
„Königskanal“ („nehar malka‘), anfängt. Wegen 
seiner teils durch Mauern, teils durch den Euphrat 
befestigten Lage war N. ein beliebter Zufluchts- 
ort für die J. in gefahrvollen Zeiten. Das hohe 
Alter der j. Siedlung in N. wird durch den Be- 
richt des Gaon *Scherira (Sendschreiben, 5. 15) 
bezeugt, nach dem schon König *J&chonja von 
Juda bei seiner Wegführung nach Babylonien 
in der Nähe von N. eine Synagoge gründete, 
die man die Synagoge von Schafjatib nannte. Im 
1. Jhdt. n. fand R. *Akiba dort eine bedeutende 
j. Gemeinde. Im 2. Jhdt. n. entstand in N. eine 
* Gelehrtenschule, deren erster Rektor R. *Schela 
(um 188 n.) war; nach seinem Tode (219) wurde 
der berühmte *Mar Samuel sein Nachfolger. In 
N., das auch Residenz des *Exilarchen und seiner 
Oberrichter war, wurde z. Zt. Mar Samuels an der 
Gelehrtenschule neben Talmud auch Medizin, 
Astronomie und Kalenderkunde vorgetragen. 
259 n. wurde N. von Papa bar Nasr, einem Ver- 
wandten des Fürsten Odenath von *Palmyra, aus- 
geplündert und vernichtet. Aber immer wieder 
kehrten die J. nach N. zurück, sobald es sich von 
den feindlichen Einfällen erholt hatte. Zeitweilig 
lehrten daselbst wieder hervorragende Gelehrte, 
auch gab es eine bes. Rechtspraxis der „Amoräer 
von N.“, wie auch N. als eine Stadt bezeichnet 
wird, in der es keine *Minim oder Sektierer gab. 
Aber die Führerrolle hatte N. für immer ver- 
loren; diese ging auf die Hochschule zu Pum- 
bedita über. Trotzdem bildete N. noch Jahr- 
hunderte später den geistigen Mittelpunkt des 
nördlichen Babylonien, insbes. im 5. Jhdt. n. 
durch die Tätigkeit *Amemars und *Dimis. Die 
letzte Nachricht über die j. Siedlung in N. stammt 
von *Benjamin von Tudela, der in seinem Reise- 
bericht die Trümmer der Synagoge Schafjatib 
erwähnt. 

Lit.: S. Funk, Die Stadt Nehardea und ihre Hoch* 
schule, in „‚Festschrifc zum 70. Geburtstage D. Hoff- 
manns“, S.97—104; Obermeyer, Die Landschaft Baby 
lonien...., 1929, s. v. 


Io 1b 


Nehar Pekod, Ort in Babylonien, in dem sich 
eine Gelehrtenschule befand, s. unter Chananja, 
Bd. I, Sp. 1321, und Gelehrtenschulen, Bd. 1% 
Sp. 953. 


NEHEMIA (77772), Sohn des Chachalja (wahr- 
scheinlich Chakkel&jah, „hoffe auf Gott“), der 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Neginot — Nehemia 
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Retter des j. Gemeinwesens um 445 v. neben 
*FEsra. Seine Geschichte erzählt er selbst im 
2. Teil des Bibelbuches *Esra-Nehemia. 

Als Mundschenk des persischen Königs *Arta- 
xerxes I. in *Susa hörte er von Übergriffen der 
Fremden in * Jerusalem und erbat und erhielt 
die Erlaubnis, die Stadtmauern zu bauen. Mit 
Vollmacht als Statthalter versehen, setzte er 
das Werk trotz großer Schwierigkeiten sehr 
schnell durch. Die Arbeit verteilte er an die j. 
Aristokraten der Stadt und der Umgegend — 
zum Lohn nannte er sie in seinen Memoiren, 
Neh. 3 —; und den Armeren versüßte er die 
Arbeit durch einen Schuldenerlaß, bei dem er 
den anderen Reichen selbst mit gutem Beispiel 
voranging. Seine Gegner waren *Sanballat, 
der Statthalter der Nachbarprovinz *Samaria, 
Tobia, ein *Ammoniter, und der Araber Geschem 
(Gaschmu), die auch den *Hohenpriester Elja- 
schib und mehrere Propheten für sich gewannen. 
Sie fürchteten mit Recht ein starkes Jerusalem: 
der Sieg der nationalen Partei mußte den Frem- 
den innerhalb und außerhalb Abbruch tun. Sie 
boten zuerst Mitarbeit an, dann drohten sie 
N. beim König zu verleumden und versuchten 
ihn meuchlerisch zu ermorden und schließ- 
lich das Werk mit Waffengewalt zu verhindern. 
N. blieb ruhig, energisch, besonnen, er bewaff- 
nete die Arbeiter und vollendete das Werk, 
nach Neh. 6, 15 in 52 Tagen (wonach es sich nur 
um Ausbesserung von Breschen gehandelt haben 
kann). Nach * Josephus (Ant. XT, 5, 8) brauchte 
N. freilich 2 Jahre 4 Monate dazu; vielleicht ist 
dies die Zeit bis zu der großen Weihefeier, die 
Neh. 12, 27£f. schildert, und bei der zwei Fest- 
züge in entgegengesetzter Richtung auf der 
Mauer entlang zogen, eine machtvolle Demon- 
stration des neuen Jerusalem. Als Stadtkom- 
mandanten setzte N. seinen Bruder, als Wächter 
Parteigenossen ein, verjagte die Fremden und 
zwang die Landbewohner, die menschenarme 
Stadt zu besiedeln. Schließlich vereinte er sich 
mit Esra, um das Volk am 24. Tischri 444 v. 
in feierlicher Versammlung schriftlich auf die 
Beobachtung der *Toragesetze zu vereidigen. 
Er selbst unterzeichnete als erster (nach Jo- 
sephus und manchen Kritikern fand diese Bun- 
desschließung jedoch nicht zur Zeit N.’s statt). 
Auch gegen die *Sabbatentweihung und gegen 
die *Mischehen kämpfte er, sorgte für Ablie- 
ferung der *Leviten-*Zehnten und * Opfergaben 
und vertrieb den Sohn des Hohenpriesters, einen 
Schwiegersohn des Sanballat. Nach Neh. 13, 6 
unterbrach er seine lebenslängliche Statthalter- 
schaft im 13. Jahre durch eine Reise zum König 
(da dieser aber König von „Babel“ heißt, wird 
die Angabe von Kritikern angefochten). N. starb 
vor 412. 

Der Ausbau Jerusalems und der Rückhalt, 
den die J.-heit damit erhielt, lag im Interesse 
des *Perserreichs, das durch den Aufstand des 
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Nehemia, biblisches Buch — Neisser, Max 
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Satrapen Megabyzos und durch Kämpfe mit 
*Agypten und *Griechenland damals schwer er- 
schüttert wurde. N. erfüllte seinen Auftrag treu 
dem König, aber gleichzeitig verantwortungs- 
bewußt gegenüber seinem Volke. Liebenswert 
durch seine Selbstlosigkeit (er lehnte sogar 
Statthaltergebühren ab), bewundernswert durch 
seine Kraft und Klugheit, durch sein Organisa- 
tionstalent und den Weitblick seines Prinzips 
der nationalen und religiösen Abschließung, die 
damals allein J.-tum und J.-heit retten konnte, 
— ist N. eine der bedeutendsten Persönlichkeiten 
der ganzen j. Geschichte, einer der ganz seltenen, 
die, wie etwa noch *David und *Juda Makkabi, 
Bedeutung im J.-tum erlangt haben, ohne für 
Religion und Geistesgüter direkt zu arbeiten. 
Daß er seine Bedeutung selbst ahnte, zeigt er 
durch die Abfassung seiner Memoiren; daß auch 
die Späteren sie anerkannten, trotz ihrer mehr 
religiösen Einstellung, beweist die Erhaltung 
seiner Memoiren in der Bibel. 

Lit.: s. die Art. Esra und Esra-Nehemia; Dubnow I; 


‘ Nikel, Die Wiederherstellung d. j. Gemeinwesens nach | 


dem babylon. Exil, in Bibl. Studien V, 2/3 (1900); 
Hamburger s. v. Nehemia und Tradition; Kittel III, 2. 
S. H. FE. 


Nehemia, bihlisches Buch, s. unter Esra, Bd. II, 
Sp. 510. 


NEHEMIA, Tannaite der 3. Generation (um 
150 n.), der in der Mischna in Meinungsstreit 
mit R. *Juda b. Ilaj steht, Zeitgenosse R. 
*Me’irs und Schüler R. *Akibas. Über sein Le- 
ben ist nicht viel bekannt, nicht einmal der 
Name seines Vaters ist überliefert. Nach R. 
*Jochanan liegt der *Tossefta — einer umfang- 
reichen Sammlung von Mischnaergänzungen, 
als deren Verfasser sonst R. *Chija bar Abba 1. 
gilt, — der Lehrvortrag.N.’s zugrunde (b. Sanh. 
86a). Somit würde N. den Ausgangspunkt 
einer Entwicklung darstellen, die erst mit 
*Raw und *Samuel, vielleicht sogar erst mit 
deren Schülern ihren Abschluß erreichte. — 
Von N. sind zahlreiche *Halachot und *Hagga- 
dot überliefert. Seine Halachot handeln größten- 
teils von den Vorschriften der *Reinheit und 
Unreinheit. 5. auch *Nehoraj. 


Lit.: bei Strack’, S. 129, 
E. 


LE AZR. 


NEHORAJ, Beiname eines *Mischnalehrers, 
der im 2. Jhdt. lebte, und dessen eigentlicher Name 
R. *Nehemia gewesen sein dürfte. „Nehoraj“ 
ist die chaldäische Bezeichnung für das hebr. 
„„Me‘ir““ (der Erleuchtende) und wurde dem Trä- 
ger als Auszeichnung für seine Gedankenklarheit 
zugesprochen. Auch R. *Eleasar b. Arach scheint 
dieser Titel zuteil geworden zu sein. Aus miß- 
deuteten Stellen des j. Schrifttums wollte man 
deshalb die Identität von N. mit diesem und R. 
Me'ir entnehmen. DaR. Eleasar b. Arach wesent- 


lich früher lebte und eine Meinungsverschieden- 

heit zwischen R. Me‘ir und N. belegt ist, müssen 

die beiden Identifizierungen als unhaltbar be- 

zeichnet werden. 
Lit.: Bacher, Ag. Tan.; Brüll, Mewo hamischna Ir 

S. 198; Frankel, Hodegetica; Weiß; WW I. 
E. ö 


NEILA (7272 „Schluß“), im Volksmund Nile, 
das fünfte und Schluß-Gebet des *Jom kippur, 
und heute nur ihm allein eigentümlich. Zur Zeit 
des *Tempels war N. das tägliche Gebet der 
*Ma’amadot z. Zt. der „Nerlat schearim“, 
d. h. kurz bevor die Tore des Tempels geschlossen 
wurden, und erhielt davon seinen Namen. 
Außerhalb des Tempels war dieses Schlußgebet 
nur an den öffentlichen *Fasttagen bekannt. Als 
die alte gottesdienstliche Ordnung vergessen war 
und N. nur am Jom kippur stattfand, bezog man 
den Namen auf das Schließen der Himmelstore 
und kam zu der Auffassung, daß z. Zt. der N. 
der himmlische Urteilsspruch über den Menschen 
besiegelt wurde. Darum wird in den Bitten die 
„Besiegelung‘“ alles Guten erfleht. Die N.-Stim- 
mung ist als Höhepunkt und Abschluß der Jom 
kippur-Andacht bes. feierlich und kommt in den 
Moll-Melodien zum Ausdruck (vgl. Notenbeilage 
in Bd. III, nach Sp. 312). Die *Töfilla ist die 
übliche, nur das Sündenbekenntnis (*Widduj) 
ist verändert. Die Litanei Al chet fällt weg, an 
ihre Stelle tritt das Gebet Atta noten jad (Du 
reichst dem Sünder die Hand), welches die Lehre 
des J.-tums von der Sündenvergebung bes. klar 
zusammenfaßt. ; 

„Es geht auf Nile‘“ bedeutet im Volksmund 
soviel wie „es geht zu Ende“. 

Lit.: Elbogen, S. 152f. 

E. 


S. L. 


J. Jk. 


NEISSER, 1. Albert, Dermatologe, geb. 1855 
in Schweidnitz, gest. 1916 in Breslau, wurde 1882 
a. o. Prof., 1907 o. Prof. an der Univ. Breslau. Er 
entdeckte 1879 den Gonococcus, den Erreger der 
Gonorrhoe, und bewies im gleichen Jahre, daß das 
von Armauer Hansen entdeckte Stäbchen der Er- 
reger der Lepra (Aussatz) sei. Die Pathologie und 
Therapie der Gonorrhoe erhielt von ihm die 
exakte wissenschaftliche Grundlage. Er unter- 
nahm zwei Expeditionen nach Batavia, wo er 
an Affen wichtige Fragen der Syphilis studierte 
und weitgehend aufklärte. Mit A. v. *Wasser- 
mann und Bruck zus. schuf er die Blutprobe auf 
Syphilis. Auch von der sozialen Seite aus ging er 
an die Bekämpfung dieser Volksseuche heran. 
Er gründete die Deutsche Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten mit 
*Blaschko. N. war getauft, nahm aber gern j. 
Assistenten an, die er zur Taufe überredete. 

2. Max, Immunitätsforscher, geb. 1869, habi- 
litierte sich 1898 in Breslau und wurde 1914 
o. Prof. in Frankfurt a. M. Er war Mitarbeiter 
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*Ehrlichs und schrieb eine große Reihe wichtiger 
immunbiologischer Arbeiten. 
1% H.M. 


Nekome s. unter Vulgärausdrücke. 


Nekromantie s. Totenbeschwörung, 


NELSON, LEONARD, Philosoph, geb. 1882 in 
Berlin, gest. 1927 in Göttingen, war seit 1919 
"Prof. der Philosophie an der Univ. Göttingen. 
N. schrieb: ,„‚Über das sog. Erkenntnisproblem‘“, 
1908; „Die Unmöglichkeit der Erkenntnis- 
theorie“, 1911; ,‚Die kritische Ethik bei Kant, 
Schiller und Fries“, 1914; „Kritik der praktischen 
Vernunft“, 1917; „Die Rechtswissenschaft ohne 
Recht“, 1917; „Die neue Reformation‘, 1918; 
„System der philosophischen Rechtslehre und 
Politik“, 1924; „Abhandlungen der Fries’schen 
Schule‘, neue Folge, hrsg. von G. Hessenberg und 
L. Nelson, 1904ff. Im Gegensatz zur neukanti- 
schen Erkenntnistheorie erneuerte N. die Fries’- 
sche Philosophie, für die das Selbstvertrauen der 
Vernunft zu ihren Grundlagen die tatsächliche 
selbstgewisse Grundlage aller Erkenntnis ist. — 
N. wurde als Kind getauft. 

Wr. 


Neologie s. Reform. 


A. Lz. 


Neo-Orthodoxie s. Orthodoxie. 


NEPI, GRAZIADO (Chanan-el), italienischer 
Rabbiner, geb. 1759 in Ferrara, gest. 1836 in 
Cento, war bis 1822 Talmudlehrer und Rabbiner 
in seiner Heimatstadt, später in Cento und war 
1806 einer der Vertreter der italien. Juden in 
der durch *Napeleon einberufenen Pariser Ver- 
sammlung von jüd. Notabeln. Außer ver- 
schiedenen Büchern religiösen Inhalts verfaßte 
N. ein bio-bibliographisches Lexikon der italien. 
Rabbiner ‚Secher zaddikim liwracha‘, welches 
aber unvollendet blieb, später von M. *Ghirondi 
fortgesetzt wurde und nach dem Tode des letzte- 
ren von dessen Sohne mit dem neuen Titel 
„Toledot gedole Jisrael‘“ 1853 in Triest heraus- 
gegeben wurde. 

Lit.: A. Jellinek inMGWJ III, 116; Harkavy-Fest- 
schrift, 470—83; JE IX, 254. 

E. ra: 


NEPPI-PINCHERLE, BICE, geb. 1880 in Fer- 
rara, Dozentin für technologische Fermentations- 
Chemie am Polytechnikum in Mailand. Sie schrieb 
u.a.: Bestimmung proteolytischer Fermente;Wert- 
bestimmung von Schilddrüsen; Sterilisation von 
therapeutischen Produkten und ihre Wertbestim- 
mung; Reaktion des kolloiden Goldes als Er- 


kennungsmittel für die endokrinen Funktionen | 


der Gewebe; Darstellung und Wirkung von 
Thyroxin. Seit 1928 ist N. Ehrenmitglied der 


„Societä di Farmacia“ in Turin. 


Si I, YA 


Nekome — Ner tamid 


454 


Ner ma’arawi s. Presse, j., II (unter Amerika). 


Nero s. Kaiser, römische. 


NERO JA'IR (S2 592 „sein Licht möge 
leuchten“), in der abgekürzten Form "") als 
Wunsch hinter den Namen eines Lebenden ge- 
setzt; s. auch Briefliteratur, Bd. I, Sp. 1170. 


E. B.K. 


NER TAMID (729% „Ewige Lampe“). Das 
schon im *Stiftszelt (Lampe ‚‚vor dem Vorhang‘, 
Lev. 24, 2 u. 3) gebrauchte immerwährende Licht 
wurde in die *Synagoge und auch in die kathol. 
Kirche übernommen. Es ist eine mit Ol gespeiste 
Lampe, neuestens von den Rabb. auch mit elektri- 
scher Einrichtung zugelassen. Auch sind mehrere 
N. in einer Synagoge gestattet. Der Lampenbe- 
hälter, an Ketten hängend, ist aus vergoldetem 
Silber oder versilbertem Kupfer. Künstlerisch 
bes. wertvolle Formen in reicher Treibarbeit sind 
oft Stiftungen mit Namen und Jahreszahl. 
Höchst eigenartig, vermutlich aus Gründen der 
Feuersicherheit, sind die N. in alten poln. Holz- 
synagogen, von denen sie später auch in die Stein- 
synagogen übernommen wurden; der N. steht 


Ner tamid 
in der Gieldzinski-Sammlung zu Danzig. 
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dort in einer gemauer- 
ten Nische, die, auch 
architektonisch stark 
betont, mit reich orna- 
mentalgehaltenem Vor- 
bau zum Schmuck der 
Synagoge wird. Die 
Nische ist mit Eisen- 
gitter oder Glas in Holz- 
rahmen abgeschlossen; 
sie hat in *Krakau in 
der Ost-, sonst stets in 
der Westwand ihren 
Platz. Reifste, prunk- 
vollste Form zeigt die 
„alte“ *LembergerSyn- 
agoge (Boimowgasse\, 


Phot. Th. Harburger. 
Ewiges Licht 
in der Synagoge zu Veits- 
höchheim (Bayern). 


malige Synagoge von 
Deutsch-Krone. 

Lit.: Grotte, Synago- 
gentypen v. 11. bis Anf. 19. Jhdt., Bin. 1915, Abb. 


13—16; Frauberger, s. bei Toraschmuck. 
SIEH A, Gr. 


Nerva s. Kaiser, römische. 


Nervenkrankheiten bei den Juden s. die Art. 
Gesundheitsverhältnisse, Bd. II, Sp. 1129, und 
Medizin in Bibel und Talmud, Bd. IV, Sp. 20. 


NESCHAMA JETERA (779, 2%), wörtlich 
„besondere Seele“), nach talmudischer Legende 
die höhere Seele, die Gott dem Menschen mit dem 
Einzug des *Sabbats gibt, und die ihn am Sabbat- 
ausgang für sechs Tage wieder verläßt. Die N. j. 
ist Symbol und Erklärung für das erhöhte Glücks- 
gefühl, das den J. am Sabbat erfüllt, das Gefühl 
der Befreiung von den Sorgen und Mühen der 
Werktage. Die vom Talmud nur flüchtig er- 
wähnte Legende von der N. j. wurde vom späteren 
talmudischen Schrifttum und insbes. von der 
*Kabbala weiter ausgebaut und vertieft. Am 
Sabbat, so meint der *Sohar, wird dem Men- 
schen eine höhere, nach Art der kommenden Welt, 
vollendete Seele geschenkt, die Schmerz und 
Zorn vergißt und die Freudigkeit der höheren 
und der irdischen Welt zugleich genießt. Vier 
*Enngel werden der besonderen Seele zum Geleite 
befohlen, wenn sie am Eingang des Sabbats ein- 
zieht (vgl. das Engellied „Schalom alechem 
‘ mal’ache hascharet‘). Jeder J. bekommt am 
Sabbateingange eine N. j., die seinen Eigen- 
schaften entspricht. Wenn am Sabbat neue 
Lehren der *Tora auf der Erde mitgeteilt werden, 
so prägt sich die N. j. diese Lehren ein, und 
wenn sie am Sabbatausgang in den Himmel zu- 
rückkehrt, lauschen alle Engel ihren Worten. 
Der Glaube an die besondere Sabbatseele hat 
der Heiligkeit des Sabbat erhöhte Weihe und 
mystischen Glanz verliehen. Bes. in dem von der 
Kabbala stark beeinflußten Osten Europas und 


'Nerva — Nesikin 


dekadenteste die ehe- 
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im Orient spielt der Glaube an die N. j. in der 
Heiligung des Sabbats eine nicht geringe Rolle. 


, Lit.: Sohar, Abschn.: Jetro, Wajakhel, Pekude, 
Emor, Schelach, Pinchass; Abudraham III; Tur O. Ch., 
8 297. 

E. S. R. 


Nesehome s. unter Vulgärausdrücke. 


Nesifa s. Bann. 


NESIKIN (RR Schädigungen, plur. von 
Pl} nesek Schaden). 1. Unter dem Begriff N. faßt 
das j. Recht alle Schädigungen zusammen, die, 
weil sie aus unerlaubten Handlungen (im 
weitesten Sinn) hervorgehen, eine *Haftung 
begründen. Diese Haftung besteht, ohne daß 
ein Vertrag vorliegen würde, von Gesetzes wegen. 
Die im Gesamtsystem Nesikin behandelten Fälle 
können somit als Deliktobligationen (obligationes 
ex delictu) bezeichnet werden, in Ergänzung zu 
den Verbindlichkeiten, die auf einem Vertrage 
(obligationes ex contractu) basieren, für die das 
j. Recht von den Typen der „vier Hüter‘ (7278 
DIIAWD arba’a schomerim) ausgeht (s. die Einzel- 
heiten in Art. Haftung, Bd. II, Sp. 1328). Liegen 
Verträge vor, so richtet sich nach j. Recht das 
Maß der Haftung nach der besonderen Natur des 
Rechtsverhältnisses, und es ist die Haftung eine 
mildere, wenn derjenige, der zur Verantwortung 
gezogen werden soll— wie z.B. der Gratishüter —, 
keinen Vorteil aus dem Rechtsverhältnis zieht. 

Die Schädigungen, für welche Haftung besteht, 
können vom Menschen selbst wie auch von dessen 
Vermögen (z. B. Tieren) verursacht werden; die 
biblischen Quellen erwähnen bes. den Schaden, 
der von streitenden Menschen und von Tieren zu- 
gefügt wird (Ex. 21, 18ff.; 22, 4f.; Lev. 24, 17f.). 
Allen Verpflichtungen zur Vergütung des vom 
Vermögen eines Menschen verursachten Schadens 
liegt der Gedanke zugrunde, daß jedermann zur 
Überwachung (schemira 720) seines Eigen- 
tums verpflichtet ist. Hinsichtlich der Schädi- 
gungen gilt jeder Mensch stets — wie der stör- 
rische Ochse — als verwarnt (B.K. 1,2; 2, 6). 
Entsprechend richtet sich auch der Umfang der 
Haftung nach dem Grad der Unachtsamkeit, 
die dem Schädigenden oder dem Eigentümer 
einer schädigenden Sache zur Last gelegt werden 
kann. 

Die unerlaubten Handlungen werden zunächst 
in der Mischna (Sanh. 1, 1) in Körperverletzungen 
(chawalot) und Sachbeschädigungen (nesek) ein- 
geteilt ; letztere lassen sich dann weiter gruppieren 
je nachdem der Schaden vom Menschen selbst 
oder von ihm gehörenden Sachen ausgeht. An 
diese Einteilung hält sich auch Maimonides in 
seiner Systematik, indem er in Hilchot chowel 
umasik nicht nur die Körperverletzung, sondern 
alle von einem Menschen ausgehenden Schädi- 
gungen (von Menschen und Sachen) behandelt 
und in Hilchot niske mamon die Schädigungen, 
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die auf Sachen zurückzuführen sind, mögen sie 
nun Menschen oder Sachen treffen. 

I. Die Haftung für den von einem Menschen 
verursachten Schaden ist gegeben, wenn er selbst 
den Schaden direkt herbeigeführt oder ihn in- 
direkt veranlaßt hat. Im j. Recht gilt sonst 
stets der Grundsatz, daß eine „bloße Veran- 
lassung‘ (gerama beolma N7722 8223) bei 
- Schädigungen keine Haftung begründet. Ein- 
schränkend wird aber doch im Talmud aner- 
kannt, daß dann, falls dieser Zusammenhang 
zwingend ist und mit dem Eintritt des Scha- 
dens bestimmt zu rechnen war, eine solche 
Haftung besteht. Diese Haftung für indirekten 
Schaden wird im Talmud mit Garmi bezeichnet, 
deren Abgrenzung gegenüber Gerama sehr 
kontrovers ist. So begründet z. B. der irr- 
tümliche Urteilsspruch eines Richters einen 
Schadenersatzanspruch für den Geschädigten, 
da dieses Urteil zwar indirekt aber zwingend und, 
wie mit Bestimmtheit zu erwarten war, zu der 
Schädigung führen mußte. Ebenso wird das 
Verbrennen eines Wechsels als indirekte aber 
einklagbare Schädigung aufgefaßt, obwohl nicht 
die Vernichtung des Papierwertes, sondern 
die Verunmöglichung der Durchsetzung des 
Wechselanspruches den Schaden herbeigeführt 
hat. Konnte der indirekt verursachte Schaden 
aber nicht vorausgesehen werden, so tritt zwar 
nicht vor dem menschlichen Gerichte, wohl aber 
vor „göttlichem Gerichte‘ eine Bestrafung ein, 
d.h. es ist in diesem Fall der Schädigende nach 
den Grundsätzen von *Treu und Glauben zum 
Schadensersatz verpflichtet. Im Talmud wird 
von manchen Richtern als bemerkenswert her- 
vorgehoben, daß sie Ansprüche auf Grund von 
indirekten Schädigungen schützen (B. K. 117b). 

Zu den von dem Menschen selbst ausgehenden 
Typen der Schädigungen gehören vor allem 
*Mord, *Körperverletzung und *Beleidigung. 
Im einzelnen anerkennt das j. Recht folgende 
fünf Entschädigungsansprüche: 

1) Vergütung des effektiven Schadens oder 
der Wertverminderung, P12 nesek, 

2) Schmerzensgeld, "2X za’ar, 

3. Heilungskosten, ">7 rippuj, 

4. Zeitverlust durch Müßiggang infolge der 
Arbeitsunfähigkeit, N2U schewet, 

5) Genugtuung für die mit der Schädigung 
verbundene Ehrverletzung, NÖ2 boschet. Die 
Höhe dieser Genugtuung Wird nach dem Stande 
des Täters und des Geschädigten bemessen. 

Bei all diesen Schädigungen gilt jeweilen die 
von Lev. 24, 19 abgeleitete Norm, das der Scha- 
den genau wieder gutgemacht werden muß. 
Für Schäden, die dem Vermögen von Men- 
schen durch Vernichtung oder Beschädigung zu- 
gefügt werden, sind die wichtigsten Typen des 
j. Rechts: Sachbeschädigung, *Diebstahl, *Raub, 
sowie *Denunziation, d.h. die durch einen Verrat 
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an nichtj. Behörden herbeigeführten. Schädi- 
gungen. 

II. Die Haftung für den von einem Ver- 
mögen des Menschen ausgehenden Schaden 
wird in der Bibel, entsprechend der damaligen 
Bedeutung der Viehzucht, in Beispielen des 
Tierschadens erörtert (Ex. 21,28ff.. Die 
Mischna (B.K. 1,1), und ihr folgend der Talmud, 
kennt vier Kategorien der Hauptschädigungen 
(awot): 

1) Ochse (schor MY&) oder Horn (keren IR). 
Zu dieser Kategorie gehören alle Schädigungen, 
die durch eine direkte, vom Tier gemachte will- 
kürliche Bewegung verübt werden, z. B. durch 
Beißen, Ausschlagen, Treten. 

2) Grube (bor Ni2). Unter diesem Begriff wird 
in der talmudischen Terminologie jedes Hindernis 
verstanden, das an einem Orte aufgerichtet wird, 
an dem Leute gewöhnlich verkehren. Hierzu ge- 
hören auch alle Schäden, welche durch Gegen- 
stände verursacht werden, die ein Mensch auf die, 
Straße wirft. 

3) Abweidung des Viehs (mawe 7772). 
Hier handelt es sich um Schädigungen, bei denen 
das Tier selbst einen Vorteil genießt, vor allem 
z. B. durch das Abfressen auf der Weide (schen 
10 Zahn!. 

4) Feuer (hewer 227). Als Abart des Feuer- 
schadens gilt auch der Schaden, der angerichtet 
wird durch Steine, Messer und sonstige Gegen- 
stände, die durch einen Wind in Bewegung ge- 
raten und Schaden anrichten. 

Bereits in der Bibel wird beim Ochsen unter- 
schieden zwischen dem „unbescholtenen Och- 
sen“ (schor tam DA NV), dernoch nie oder weniger 
als dreimal gestoßen hat, und dem „verwarnten 
Ochsen‘ (schor muad 272 YÖ), der es bereits 
dreimal getan hat. Hat daher das Tier bereits 
dreimal gestoßen, so mußte dem Eigentümer 
diese Eigenschaft des Tieres bekannt sein, und 
er war verpflichtet, es besonders zu überwachen, 
um jede Schadenszufügung zu vermeiden; er ist 
darum persönlich für den ganzen Schaden haft- 
pflichtig. Erfolgt der Schaden durch ein „un- 
bescholtenes‘“‘ Tier in ungewohnter Weise, sodaß 
der Eigentümer dies nicht voraussehen konnte, 
so ist er eigentlich ganz frei von einer Schaden- 
ersatzpflicht. Er muß jedoch die Hälfte des zuge- 
fügten Schadens vergüten; diese Verpflichtung 
wird als *Geldstrafe (könass) aufgefaßt, die den 
Eigentümer zu einer strengeren Bewachung des 
Tieres veranlassen soll (B. K. 1,3). Diese Haftung 
für die Hälfte des Schadens wird damit begründet, 
daß es ungerecht wäre, wenn der Verletzte, der 
durch das Tier eines Fremden geschädigt wurde, 
allein den ganzen Schaden tragen müßte. In 
gleicher Weise besteht auch hinsichtlich der un- 
gewöhnlichen Schadenszufügungen des Tieres ° 
nur eine Haftung für die Hälfte des entsprechen- 
den Schadens; in der talmudischen Terminologie 
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wird dies mit NIX PJ2 "XII chazi nesek zerorot 
d. h. Hälfte des durch die „abprallenden 
Steinchen“ entstandenen Schadens, bezeichnet. 
Falls also z. B. ein Tier durch das Gehen ein 
Steinchen zum Abprallen bringt und dieses dann 
einen Schaden anrichtet, der also nicht vom Tier 
direkt verursacht wurde, so besteht für den 
Eigentümer auch nur eine Halbhaftung. Weiter- 
hin wird die Haftpflicht des Tiereigentümers 
eingeschränkt, wenn der Schaden an einem Orte 
zugefügt wurde, an dem der Verletzte selbst die 
nötige Vorsicht hätte anwenden können, so z. B. 
auf dem Grundstück des Tiereigentümers selbst. 
Lit. B.K. 1—8; Maimonides, H. niske mamon, 
Kap.l1—14;H.chowel umasik cap.1—8;Ch.M.378—427; 
OY. s. v. nesek; Mayer III, $ 84ff.; Rapaport, V. Teil, 
2,96 (ZVR 15); Kohler, Darstellung ($ 52); Ch. Tscher- 
nowitz, Schiurim batalmud; ders... Die Nezikinlehre 
im Talmud, aus dem vorgenannten hebr. Werk übers. 
von M. Traub (ZVR 38, 241ff.); Steinberg, Die Lehre 
vom Verbrechen im Talmud (ZVR 25). DR 


2. Die vierteMischnaordnung, in der *Tossefta 
und im pal. Talmud euphemistisch NÖ" („Hilfe- 
leistungen“) genannt (vgl. b. Sabb. 31a; Böm. R. 
13; Machsor Vitry, Einl. zu P. A.). Sie enthält 
hauptsächlich das rabbinische Zivil- und Krimi- 
nalrecht. Die Reihenfolge der 10 Traktate der 
Ordnung ist: *Baba kamma, *Baba m£zia, *Baba 
batra, *Sanhedrin, *Makkot, *Sch&wuot (im 
babylon. Talmud an 7. Stelle), *Edujot (im ba- 
bylon. Talmud u. Cod. München der Mischna an 
9. Stelle), *Awoda sara (im babylon. Talmud an 
4. Stelle), *Awot (im babylon. Talmud an 10. 
Stelle), *Horajot (im babylon. Talmud u. ed. 
1559 der Mischna an 8., im Cod. München an 
7. Stelle). Zu Edujot und zum 3. Kap. von Mak- 
kot ist keine pal. G&mara, zu Awot weder ba- 
bylon. noch paläst. G&mara noch Tossefta vor- 
handen. Über die einzelnen Traktate s. die be- 
treffenden Artikel. N. hieß ursprünglich auch ein 
Talmudtraktat, der später infolge seines großen 
Umfangs in 3 „Pforten“ (*Baba kamma, * Baba 
mezia, *Baba batra) geteilt wurde (vgl. Schir 
haschirim R. 5, 11). 

Lit..2 Strack), 28.2258,27:0) ErIX 02074 

E. J. Kr. 


Nesle s. Kolonien, landwirtschaftliche, in Pa- 
lästina. 


Nessech (Trankopfer) s. Opfer; s. auch Jajin 


nessech. 
Nessiat kappajim s. Birkat kohanim. 


Ness Ziona s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


Nestel s. Scheitel. 
Nestorianer s. Chaldäer, Dds195p,71308: 


Netilat jadajim s. Händewaschen. 
Netilat lulaw s. Feststrauß. 


NETINIM (27°, wörtlich: Gegebene, d. h. 
etwa: Hörige; vgl. Deut. 28, 31£.), ein erblicher 
Stand von *Tempeldienern, die in Esr., Neh. 
und Chron. öfter genannt werden. Sie standen 
sozial niedriger als die *Leviten, Sänger und 
Torwärter, aber höher als die *,,Salomoknechte“ 
(z. B. Esr. 2, 40—58), die ihnen meistens zuge- 
rechnet werden. Beide Gruppen zählten bei der 
Rückkehr unter *Serubabel zusammen 392 
Mann (ebd.), *Esra brachte 220 N. dazu (8, 
20). Die N. waren damals vollgiltige freie Mit- 
glieder der jüdischen Gemeinde (Neh. 7, 67, 10, 
29); es wurden über sie Geschlechtsregister 
geführt; sie genossen Steuerfreiheit wie alle 
Tempelbeamten (7,24) und wohnten teils in 
den Städten (2, 70), teils in * Jerusalem, u. zw. 
am Ofel, dem schmalen Raum zwischen der Ost- 
mauer des Tempels und der Böschung des Ber- 
ges (Neh. 3,26). Nach I. Chron. 9,2.35f. 
dachte man, sie stammten von den *Kana- 
anäern aus *Gibeon (Jos. 9,23. 27). Ihre Arbeit 
war danach die niedrige des Holzhauens und 
Wasserschöpfens. Da in Gibeon früher ein 
wichtiges Heiligtum stand (I. Kön. 3,4), liegt 
es nahe, anzunehmen, daß die N. ursprünglich 
Nachkommen der dortigen *Priester waren, die 
seit der Zentralisation des Kultus 621 v. degra- 
diert wurden (ähnlich Ez. 44, 11ff.); im 5. Jhdt. 
ahnte man zwar noch ihre Abkunft; die Teil- 
nahme an der *Alijaund am Tempeldienst aber 
erhöhte ihre soziale Stellung wieder. Der Aus- 
druck Num. 3,9 u. ö. läßt vermuten, daß sie 
später in die Leviten aufgegangen sind (vgl. 
Graetz III. 105). Doch verbietet noch EH 4,1 
Ehen mit N., wegen II. Sam. 21, 2. 

S Sau H.F. 

Die N. sind, gleich dem *Mamser, nach j. 
*Recht nicht ehefähig, weder die Männer noch 
die Frauen; sie können vielmehr nur unter- 
einander heiraten (Kidd. 4,1; b. Jew. 78b). Die 
Festsetzung ihrer Eheunfähigkeit wurde nach 
dem Talmud von *David ausgesprochen, der sich 
auf die Bemerkung in II. Sam. 21, 2 („die Gibe- 
oniten gehören nicht zu den Söhnen Israels“) 
stützte. Nach anderer Meinung wurde ihre Aus- 
schließung von der j. Ehe auf eine Verordnung 
*Esras zurückgeführt. Dementsprechend be- 
deutet Nötinut (z. B.b. Köt. 14a) das Verbot der 
Eheschließung mit den N. — Auch von den N. 
wird wie von den Mamserim gelehrt, daß ihre 
Untauglichkeit in der *messianischen Zeit auf- 
hören und dann die eheliche Verbindung mit 
ihnen erlaubt sein werde. 

Lit.: Maimonides, Hilchot issure bia 12, 22f.; Levy, 
WB; Hamburger, I, S. 792, 

«M. C 
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Netter, Arnold — Neubauer, Adolf 


462 


NETTER, 1. Arnold, Prof., Mediziner, Neffe 
von Nr. 3, geb. 1855 in Straßburg, wurde 
1889 a. o. Prof., 1898 Mitglied des Gesundheits- 


rates von Frankreich. N. ist Groß-Offizier der’ 


Ehrenlegion und seit 1905 Vizepräsident der 
* Alliance Isra&lite Universelle sowie Mitglied des 
Direktoriums der * Jewish Colonization Associa- 
tion. Er schrieb u. a. über Kinderkrankheiten, 
- die Schlafkrankheit und über Präventiv-Impfun- 
gen bei Diphtheriegefahr. 

FE SB: 


2. Carl Leopold, Industrieller, geb. 1864 in 
Bühl (Baden), gest. 1922 in Berlin. Das Familien- 
geschäft Wolf Netter & Jacobi in Straßburg ent- 
wickelte sich unter seiner Führung in Berlin 
zu der jetzt weltbekannten Firma. N. war jahre- 
lang Mitglied der Ältesten der Berliner Kauf- 
mannschaft und der Berliner Handelskammer, 
gehörte dem Kuratorium der Berliner Handels- 
hochschule an und wirkte bei der Errichtung der 
Berliner Metallbörse mit. Schon sehr früh be- 
tätigte er sich auch auf j. Gebiete, insbes. als 
Mitglied des Vorstandes der j. Gemeinde Berlin. 
Er vertrat diese lange in der * Jewish Colonization 
Association. Die Universität Heidelberg ernannte 
N. wegen seiner Verdienste um das badische Land 


zum Dr. h. c. 
H. Stn. 


\3. Charles, Kaufmann und Philanthrop, geb. 
1826 in Straßburg, gest. 1882 in Mikwe Israel, ent- 


stammte einer Familie elsässischer Rabbiner. 


N. hatte ein Geschäftshaus in Paris, eines in 
London. Die Lebensfragen des J.-tums er- 
weckten frühzeitig sein leidenschaftliches Inter- 
esse. In seinem Hause in Paris fanden 1859 die 
ersten Versammlungen statt, die im folgenden 
Jahre zurGründung der * Alliance Israelite Univer- 
selle führten. Mitgründer dieser Gesellschaft, später 
Mitglied des Zentralkomitees, war er einer ihrer 
aktivsten Mitarbeiter, 1878 war er Delegierter 


der Alliance beim *Berliner Kongreß und kämpfte 
für die Wiederanerkennung der politischen Rechte 
der Juden in den neuen Balkanstaaten. 1880 ver- 
langte er von der Konferenz zu Madrid Schutz 
für die J. in *Marokko. 1881 verbrachte er meh- 
rere Monate in *Brody, um das Hilfswerk für die 
durch die J.-verfolgungen aus ihrem Lande ver- 
triebenen russischen J., ihre Auswanderung und 
Wiederseßhaftmachung zu organisieren. Sein 
Lebenswerk galt jedoch der Regeneration der J. 
in Palästina. Er gelobte 1868 in. Palästina feier- 
lich, sich ganz der Hebung der Lebensverhältnisse 
der palästinensischen J. durch die Landwirtschaft 
zu widmen. Nach seiner Rückkehr schlug er die 
Schaffung einer Institution zur Vorbereitung 
der neuen Generation für die Landarbeit vor. 
1869 wurde daraufhin die Errichtung einer 
Ackerbauschule bei Jaffa beschlossen, die den 
Namen „Mikwe Israel‘ („Hoffnung Israels‘) er- 
hielt. 1870 erhielt N. vom Sultan den Ferman, 
der zur Gründung der Anstalt ermächtigte. Bis 
1873 blieb er in Mikwe Israel, um die Vor- 
bereitungsarbeiten zu leiten. In der Folge kehrte 
er mehrere Male zu längerem Aufenthalt dorthin 
zurück. Während eines dieser Besuche starb er. 
Er wurde in Mikwe Israel begraben. 

Lit.: J. Jaari-Poljeskin, Charles Netter, Sein Leben 
und sein Werk (hebr.), Tel Aviv 1926; N. Leven, Cin- 
quante ans d’histoire: l’Alliance Isra&lite Universelle 
Paris 1911—20, passim und bes. Bd. II, S. 295, 417. 


W. Ss.H. 


NEUBAUER, ADOLF, Orientalist und Biblio- 
graph, geb. 1831 in Nagybänya (Ungarn), gest. 
1907 in Wien. N. schrieb 1861 wissenschaftliche 
Art. in der Allgemeinen Zeitung des J.-tums 
(s. Presse, j.) und im Journal Asiatique und wurde 
1864 an das Asiatische Museum in Petersburg be- 
rufen, um die neuerworbenen Sammlungen von 
*Firkowitsch wissenschaftlich zu untersuchen. 
1868 —1900 war er als Bibliothekar an der 
Bodleiana in Oxford (s. Bibliotheken, j.) und seit 
1884 als Lektor an der dortigen Univ. tätig. Er 
verfaßte den bekannten Katalog der hebr. Hand- 
schriften der Bodleiana (1886, II von A. Cowley 
fortgesetzt, 1905) und veröffentlichte zahlreiche 
Arbeiten aus verschiedenen Gebieten der j. 
Wissenschaft, hauptsächlich geschichtlichen und 
*bibliographischen Inhalts, u. a.: „La Geographie 
du Talmud‘‘ (1868); „The 53 Chapter of Isaiah‘“ 
(die hebr. Kommentare zu dem 53. Kap. von 
Jesaia, [1876/7]); „Documents inedits““ (Samm- 
lung wichtiger unveröffentlichter Dokumente) und 
„„Mediaeval Jewish Chronicles‘ (I 1887, II 1895), 
Sammlung von mittelalterlichen Chroniken. Er 
gab u. a. das arab. Original von Jona ibn *Dscha- 
nachs Wörterbuch, mit Cowley zusammen Teile 
des neuentdeckten hebr. Ben *Sira heraus und war 
Renans Mitarbeiter bei dessen Werk „Les rabbins 
francais“. N. war Mitarbeiter aller j. wissenschaft- 


lichen Zeitschriften, Die Univ. Heidelberg er- 
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nannte ihn zum Ehrendoktor, die Histor. Aka- 
demie in Madrid zum Ehrenmitglied. 

Lit.: JE IX, 234/5. 

E. LAS 


NEUBERG, CARL, Biochemiker, geb. 1877 in 
Hannover, 1919 o. Prof. an der Univ. Berlin, 
1920 Dir. des Kaiser Wilhelm-Institutes für 
Biochemie in Dahlem, 1922 Prof. an der land- 
wirtschaftl. Hochschule in Berlin, 1922 Träger 


Ruben 


der Emil Fischer-Medaille des Vereins deutscher 
Chemiker. N. hat sich bes. durch Forschungen 
auf dem Gebiete der Zuckerarten, des Eiweiß- 
stoffwechsels und der biochemischen Wirkungen 


des Lichtes hervorgetan. Er stellte optisch 
aktives Petroleum künstlich dar, entdeckte die 
Fermente Carboxylase, Carboligase und ver- 
schiedene Phosphatasen, fand die zweite und 
dritte Vergärungsform des Zuckers. Im Welt- 
kriege stellte er die Glyzerin-Ersatzstoffe Per- 
und Perkaglyzerin dar und arbeitete mit August 
von *Wassermann zus. an der Chemotherapie 
des Mäusekrebses. Außer zahlreichen Abhand- 
lungen schrieb er: „Lehrbuch des Mineralstoff- 
wechsels““ (zus. mit Albu), „Chemie des Harns 
und der Körperausscheidungen‘“, „Die Be- 
ziehungen des Lebens zum Licht“. Er ist ferner 
der Begründer und Hrsg. der „Biochemischen 
Zeitschrift‘, von der seit 1906 132 Bände er- 
schienen sind. — An den Vorarbeiten zur Be- 
gründung der Hebr. Universität in Jerusalem 
nahm er lebhaften Anteil. 
1% H.M. 


NEUBURGER, MAN, Prof., geb. 1868 in Wien, 
wandte sich anfangs der Nervenheilkunde zu, 
beschäftigte sich aber später hauptsächlich mit 
der Geschichte der Medizin und wurde 1898 Priv.- 
Doz., 1904 a. o., 1917 o. Prof. für die Geschichte 
der Medizin an der Univ. Wien. Von seinen zahl- 


Neuberg, Carl — Neue Zeit, Die, 
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reichen Arbeiten sind bes. zu erwähnen: Die histo- 
rische Entwicklung der experimentellen Gehirn- 
und Rückenmarksphysiologie (1897); Die Vorge- 
schichte der antitoxischen Therapie (1901); Hand- 
buch der Geschichte der Medizin (mit Pagel, 
1901/03); Geschichte der Medizin, 2 Bde. (1906, 
19102; englisch 1910, 19252); Die Medizin im 
Flavius Josephus (1919); Die Lehre von der 
Heilkraft der Natur im Wandel der Zeiten 
(1926). Er ist wirkliches bzw. korrespondieren- 
des Mitglied vieler gelehrter Gesellschaften in 
Europa und Amerika und Inhaber zahlreicher 
Orden. Zu seinem 60. Geburtstag erschien eine 
Festschrift internationalen Charakters (50 Mit- 
arbeiter, Arbeiten in deutscher, englischer, fran- 
zösischer und italienischer Sprache; Wien 1928). 
Red. 


Neuchristen s. Marranen. 


NEUDA, FANNY, Schriftstellerin, geb.Schmiedl, 
geb. 1819 in Eibenschitz (Mähren), gest. 1894 in 
Meran, Gattin des Rabb. von Nikolsburg Abra- 
ham Neuda (1812—54), Verfasserin des in zahl- 
reichen Auflagen verbreiteten, auch ins Eng- 
lische übersetzten, gemütstiefen Buches „Stun- 
den der Andacht, ein Gebet- und Erbauungsbuch 
für Israels Frauen und Jungfrauen“ (Prag 1855, 
neue Folge 1869). Dieses urspr. nicht zur Ver- 
öffentlichung bestimmte *Erbauungsbuch ent- 
sprang dem Wunsche, der immer größer werden- 
den Zahl von Frauen, die die hebr. Gebete nicht 
mehr verstanden, einen Ersatz für sie in der 
Muttersprache und dazu eine die eigensten reli- 
giösen Bedürfnisse des Weibes berücksichtigende 
Sammlung von Privatgebeten zu bieten, deren 
Text von einer Frau geformt war, während 
z. B. das 1846 hrsg. „„Gebetbuch für israelitische . 
Frauenzimmer‘ von einem Manne, Dr. M. *Let- 
teris, verfaßt war. Neben Gebeten für Alltag 
und Festtag enthalten die „„Stunden der Andacht“ . 
Gebete für besondere Gelegenheiten, religiöse Be- 
trachtungen und eine Anleitung zur Erziehung 
der Töchter für Frauen und Mütter. N. schrieb 
ferner Erzählungen j. Inhaltes wie „Noami‘ und 
„Jugenderzählungen aus dem israel. Familien- 
leben‘‘ sowie „Wie erziehe ich meine Tochter ? 
Gespräch mit einer Mutter“. 

Lit.: M. Kayserling, Die j. Frauen (1879), S. 242f. 

E. 


M.L. 


_ Neue Jüdische Monatsheite s. Presse, j., I 
(unter Deutschland). 


. Neue Nationalzeitung s. Presse, j., I (unter 
Österreich). 


Neue Welt, Die, s. Presse, j., II (unter Öster- 
reich). 
.. Neue Zeit (Tageszeitung) s. Presse, j., I (unter 
Österreich und Ukraine). 


Neue Zeit, Die, (Monatsschrift) s. Presse, j., 
I (unter England). 


= 
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Neuer Bund — Neumann, Abraham 
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Neuer Bund s. unter *Damaskusschrift, Bd. II, 
Sp. 14. 


Neues Jerusalem s. unter Eschatologie, Bd. II, 
Sp. 508, und Ezechiel, Bd. II, Sp. 570. 


NEUES TESTAMENT. Unter NT versteht 
man die Sammlung von 27 Einzelschriften bzw. 
Briefen geschichtlichen und belehrenden In- 
“ halts, die von der christlichen Kirche als gött- 
liche Offenbarung gewertet werden. Man teilt 
sie ein in die *Evangelien, die Berichte vom 
Leben und Sterben * Jesu, in die Geschichte der 
ersten christlichenGemeinde(Apostelgeschichte), 
in die Briefe, die die *Apostel an einzelne Ge- 
meinden oder Privatpersonen geschrieben ha- 
_ ben (von denen die wichtigsten die Briefe des 
*Paulus sind) und schließlich in die Offenbarung 
des Johannes. Diese heute übliche Reihenfolge 
entspricht jedoch nicht der zeitlichen Ent- 
stehung. Ursprünglich hatten die christlichen 
Gemeinden als Offenbarungsquelle nur das Alte 
Testament in der Übersetzung der *Septuaginta. 
Zu diesem trat das mündlich überlieferte ‚„‚Wort 
des Herrn“. Frühzeitig schon wurde dieses aber 
schriftlich fixiert und in den Rahmen einer 
Lebensgeschichte hineingestellt (vgl. Art. Syn- 
optische Evangelien). So entstanden etwa von 
70—110 n. die vier Evangelien. Daneben gab 
es aber noch eine Reihe anderer Evangelien 
(vgl. Luk. 1,1), die zum Teil als apokryphe 
Evangelien erhalten sind. Älter noch als diese 
Evangelien ist ein großer Teil der Apostel- 
briefe; in die gleiche Zeit fällt die Entstehung 
der Offenbarung des Johannes. Diese Schriften 
waren jedoch noch nicht in einem bestimmten 


vereinigt, sie erf ichin.d hrist- : 5 
Kanon vereinigt, sie erfreuten sich in den christ- | daß man im Gebete das *Tachanun ausläßt und 


lichen Gemeinden einer großen Autorität, ohne 
daß deshalb jede Gemeinde alle diese Schriften 
zu besitzen brauchte. Der erste Kanon wurde 
erst durch *Marcion um 140 in Rom hergestellt. 
Marcion, der das AT ablehnte und nur den 
Paulus als den wahren Verkünder des Christen- 
tums anerkannte. nahm in seinen Kanon nur 
das Lukasevangelium als Werk eines Paulus- 
schülers und 10 paulinische Briefe auf. Die 
Kirche folgte langsam auf diesem Wege nach. 
Wie ‘wenig die einzelnen Schriften als solche 


Autorität besaßen, beweist das .,‚Diatessaron‘“ 


Der *Kirchenvater Fabian schrieb nämlich um 
160 für seine syrischen Landsleute ein Evange- 
lium, in dem er die 4 bekanntesten Evangelien 
zusammenarbeitete (Diatessaron did ressaodv — 
„durch vier“; kann aber auch bloß Harmonie, 
Akkord, bedeuten). Das Diatessaron hat sich 
in der syrischen Kirche bis zum Beginn des 
5. Jhdts. gehalten. Zu Ende des 2. Jhdts. 
findet sich dann in den führenden Gemeinden 
des Abendlandes ein zweigegliederter Kanon, 
der die 4 Evangelien und die apostolischen 
Schriften umfaßte. Beweis dafür ist ein aus 


dieser Zeit stammendes Fragment der römi- 
schen Gemeinde, das der Mailänder Biblio- 
thekar Muratori 1740 veröffentlichte. Hier 
wird autoritativ bestimmt, welche Schriften 
zum Kanon gehören sollen. Im Vergleich zum 
jetzigen Text fehlen der *Hebräerbrief sowie 
einige der sogenannten ‚katholischen‘ (an die 
gesamte Menschheit gerichteten) Briefe. Die 
Gemeinden des Ostens hatten daneben noch 
eine Reihe anderer heiliger oder halbheiliger 
Schriften (z. B. das Buch des Hermas, die 
Petrusoffenbarung u. a.). Im Laufe des 4. Jhdts. 
wurden dann die noch strittigen Briefe aufge- 
nommen, sodaß sowohl in der griechischen, als 
auch in der abendländischen Kirche um das 
Jahr 400 *das NT in der heute bekannten 
Fassung allgemeine Geltung hatte. Die syrische 
Kirche allerdings kennt nur 22 Schriften; ihr 
fehlen die 4 kleinen katholischen Briefe und die 
Apokalypse. 

Lit.: Jülicher, Einl. i.d. NT; RGG, Art. Bibel: NT; 
Strack-Billerbeck. 

Wr. M.E. 


Neuhebräisehe Literatur s. Literatur, hebräische. 
Neujahr (kalendarisch) s. Kalender. 
NEUJAHR DER BÄUME. Außer dem 1. Nissan 


und dem 1. Tischri kennen die Rabbinen auch 
andere ‚‚Neujahre‘“, darunter das der Bäume, 
das nach der *Schammaj-Schule am 1., nach der 
*Hillel-Schule am 15. *Sch&wat (Febr.) gefeiert 
werden soll (R. H. 1, 1); letzteres Datum hat sich 
durchgesetzt. Darum der volkstümliche Name 
*Chamischa assar [bisch&wat]. Keinerlei *Liturgie 
oder Festfreude ist für diesen Tag vorgeschrieben, 
und was heute gehalten wird, besteht nur darin, 


vielerlei Arten Baumfrüchte, bes. solche, die in 
Palästina wachsen, ißt. Nur die *kabbalistische 
Schule umgibt auch diesen Tag mit ihrem mysti- 
schen Hauch. Urspr. wird man an diesem Tag 
wohl wirklich Bäume gepflanzt haben; dieses 
Neujahr war also nur ein fester Tag im land- 
wirtschaftlichen Kalender; erst als die J. den 
Landbau aufgeben mußten, entstand ein reiner 
Ritus daraus; das Essen der Früchte kam erst 
im 16. Jhdt. auf. 
E S. Kr. 


Neujahrsfest s. Rosch haschana. 
NEUMANN, 1. Abraham, Maler, geb. 1873 in 


Sierpe, studierte in Krakau, zog aber bald in 
galizische Dörfer, wo er Landschaftsbilder von 
träumerischer Schwere malte. Angeregt durch die 
Holosy-Schule, bildete er sich immer mehr zu 
einem bedeutenden Koloristen heran, dessen 
Feinheiten vor allem in seinen Schneebildern aus 
Zakopane und der Tatra zutage traten. Im Welt- 
kriege flüchtete er nach Wien, übersiedelte 1918 
nach New York und lebt jetzt in Palästina. 

T K. Seh. 
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2. Alired, Schriftsteller, geb. 1895 zu Lauten- 


burg (Westpreußen), schrieb eine Reihe groß- 


angelegter historischer Romane. Als sein Meister- 
werk gilt: „Der Teufel“ (1926, 1930: 120. Tsd.; 
in 12 fremde Sprachen übersetzt), der das Leben 
des grausamen Königs Ludwig XI. von Frank- 
reich schildert. Für dieses Werk, das zu den ge- 
lesensten Büchern der Nachkriegszeit zählt, er- 
hielt er 1927 den Kleistpreis. Unter seinen ver- 
schiedenen Novellen ist die bekannteste „König 
Haber“‘, die Glück und Untergang eines j. Empor- 
kömmlings zu Anfang des 19. Jhdts. mit äußerster 
Knappheit und dramatischer Steigerung behan- 
delt (Dramatisierung 1930 unter dem Titel „Haus 
Danieli‘‘). Die ebenfalls von N. selbst vorgenom- 
mene dramatische Bearbeitung seiner im zaristi- 
schen Rußland spielenden Novelle ‚Der Patriot‘ 


na 


errang bei der Aufführung in Deutschland sowie 
im Ausland großen Erfolg. Aus der Zahl der 
lyrischen Werke, die er veröffentlichte, sind her- 
vorzuheben: „‚Die Lieder vom Lächeln und der 
Not“ (1917) und die „Neuen Gedichte‘ (1920). 
Als Frucht seines langjährigen Florentiner 
Aufenthaltes schrieb er 1927/28 die beiden Ro- 
mane „Rebellen“ und ‚‚Guerra‘, die im italieni- 
schen, bzw. toskanischen Risorgimento spielen 
und in viele Sprachen übersetzt sind. N. be- 
tätigt sich auch als Übersetzer und Mittler der 
alten und modernen französischen Literatur: er 
gab Nachdichtungen der alt- und neufranzös. 
Lyrik heraus, ferner die Werke von Lamartine, 
"Alfred de Vigny, Musset usw. 
L.D. 


3. Angelo, geb. 1838 in Wien, gest. 1910 in 
Prag, war zunächst Mediziner, dann Sänger, 
dann auf dem Umwege über die Opernregie ein 
Theaterunternehmer großen Stils — der Typus 
des j. Kunstunternehmers, wie ihn in der gleichen 
Epoche etwa noch *Pollini und *Lautenburg dar- 
stellten. N. wirkte erst in Leipzig, dann in Lon- 


don und von 1885 bis zu seinem Tode in Prag, wo 
er dem Deutschen Theater durch allerlei bes. fest- 
liche Veranstaltungen Ansehen zu geben ver- 
stand. — N., einer der Hauptbahnbrecher Richard 
*Wagners, war getauft. 

IR, J. Bb. 


4. Isidor, Dermatologe, geb. 1832 in Mißlitz 
(Mähren), gest. 1906 in Vöslau b. Wien, habili- 
tierte sich 1858 in Wien und wurde 1875 a. o., 
1893 o. Prof. für Dermatologie und Syphilis an 
der Univ. Wien. Außer einer Reihe von Einzel- 
abhandlungen über verschiedene Hautkrank- 
heiten schrieb er: „Lehrbuch der Hautkrank- 
heiten“, 18805; „Atlas der Hautkrankheiten‘, 
1895°, „„Die Syphilis“ (in Nothnagels spezieller 
Pathologie und Therapie, 18992). 

SL H. M. 


5. Karl Eugen, Sohn von Angelo N. (Nr. 3), 
geb. 1865 in Wien, gest. 1915,'Privatgelehrter der 
Indologie, veröftentlichte bereits 1892 in einer 
buddhistischen Anthologie noch nicht übersetzte 
Texte in deutscher Nachdichtung. Nach seiner 
Rückkehr von einer längeren Indienreise arbeitete 
er am Britischen Museum in London und gab von 
1896 —1912 mehrere Bände Buddhareden sowie 
Mönchslieder heraus. Erst nach seinem Tode 
konnte sich sein bis dahin selbst in der Fachwelt 
ziemlich unbeachtet gebliebenes Übersetzungs- 


werk breite Anerkennung erwerben. — N. wurde 
bereits als Christ geboren. 
E. i B. K. 


6. Karl Friedrich (bis zur Taufe Bamberger), 
Orientalist, geb. 1793 in Reichmannsdorf bei 
Bamberg, gest. 1870, getauft 1818, widmete 
sich der Erforschung des Armenischen und des 
Chinesischen, war 1831-52 Prof. in München, 
nahm 1848 Anteil an der Revolution in Bayern. 
1829 brachte er von seiner Reise in China eine 
12000 Bände zählende wertvolle Büchersamm- 
lung mit, die jetzt im Besitze der Staatsbiblio- 
thek in München ist. Er verfaßte mehrere 
Werke über die armenische und chinesische 
Sprache und Geschichte sowie eine dreibändige 
Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Lit.: JE IX, 237; ADB. 

AN IRFS, 


7. Moses Samuel, pädagogischer Schriftsteller, 


“geb. 1769 zu Bän (Ungarn), gest. 1831 in Pest, 


schrieb mehrere Lehrbücher des Hebräischen, ver- 
faßte Religionsbücher, den ersten modernen hebr. 
Briefsteller, ein Rechenbuch, eine mathematische 
Geographie in hebr. Sprache („Hakaddur“) so- 
wie mehrere Jugendschriften. Er übersetzte und 
kommentierte die Logik des *Maimonides (,„‚Biur 
millot higgajon 1& Rambam“‘ mit dem hebr. Kom- . 
mentar M. Mendelssohns, Wien 1822) und ließ 
eine Gedichtsammlung sowie ein hebr. Drama 
„Bat Jiftach‘“ (Jeftas Tochter), Wien 1825, er- 
scheinen, _Als Lehrer und Erzieher wirkte N, in 
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Wien, dann in Kittsee bei Preßburg und von 
1822 bis zu seinem Tode in Pest. 

N. entwickelte pädagogische Ideen, die die 
spezielle Methodik des j. *Religionsunterrichts 
sich zu eigen machte. Er schrieb außer den ge- 
nannten Werken u. a.: Ma’'agal jaschar, hebr. 
Sprachlehre, Prag 1808; Chinnuch leschon iwrit, 
theoretisch-praktische -Sprachlehre, Wien 1815; 

 Michtöwe iwrit oder ebräisch-deutscher Brief- 
steller, Wien 1815; Rosch emuna, Lehrbuch 
der j. Religion für die israelitische Jugend, Wien 
1820. 
Lit.: I. Reich, Bethel, II. 456—460. 
Wr. M. Rd. 


» 


8. Robert, Schriftsteller und Kritiker, geb. 
1897 in Wien, lebt daselbst. N. verfaßte eine 
gelungene Parodiensammlung .Mit fremden 
Federn‘ (1927) und neben novellistischen Ar- 

_ beiten einen Roman aus der Inflationszeit ‚‚Sint- 
flut“ (1929), der vor allem j. Typen zur Dar- 
stellung bringt. Ted: 


9. Salomon, Arzt und Sozialhygieniker, geb. | 


1819 in Pyritz, gest. 1908 in Berlin, trat als ent- 
schiedener Vertreter der radikalen demokrati- 
. schen Forderungen von 1848 nicht nur für die 
politische Gleichberechtigung, sondern auch für 
die soziale Hebung der Massen ein; insb. forderte 
er als erster eine soziale Ausgestaltung der öffent- 
lichen Gesundheitspflege. Der sozialen Ausge- 
staltung der Medizin und der Statistik galt daher 
seine wissenschaftliche Arbeit, auch seine fast 
50jährige Tätigkeit als Stadtverordneter in Berlin 
(1859—1906). — Bei seiner Niederlassung als 
Arzt 1845 weigerte sich N., wie bis dahin üblich, 
den Amtseid „nach j. Art‘ zu leisten, und er- 
wirkte die Aufhebung dieser Forderung für ganz 
Preußen. Auch später nahm er an der * Ab- 
wehrbewegung tätigen Anteil. Er gründete 1841 
den noch heute bestehenden ,‚Hilfsverein für j. 
Studierende“. 1869—1903 war er Vorsitzender 
des neuen Berliner Lokalkomitees der * Alliance 
Israälite Universelle. Was ihn vor seinen Zeit- 
genossen besonders auszeichnete, war sein Ver- 
ständnis und seine Fürsorge für die * Wissen- 
schaft des J.-tums. Ein begeisterter Verehrer von 
L. *Zunz, begründete er 1864 die Zunz-Stiftung, 
die er mehr als 40 Jahre leitete; in dieser Eigen- 
schaft regte er die Herausgabe von Zunz’ „„Ge- 
sammelten Schriften‘ (1874) und der „Jubel- 
schrift zum neunzigsten Geburtstag des Dr. L. 
Zunz‘‘ an (1884). Er gehört zu den Mitbegrün- 
dern der *,,Hochschule für die Wissenschaft des 
J.-tums“, wurde 1870 Mitglied ihres Kurato- 
riums, dem er bis zum Tode, 1895—1906 als Vor- 
sitzender, angehörte. Mit einer ihm zum 80. Ge- 
burtstag überreichten Ehrengabe errichtete er 
eine „Salomon-Neumann-Stiftung zur Pflege der 
Wissenschaft des J.-tums‘. Als einer der ersten 
zeigt N. Verständnis für die Sammlung j. Archi- 
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valien und zeitgenössischer Geschichtsquellen. 
Hermann *Cohen hielt ihm eine klassische Ge- 
dächtnisrede. 

Lit.: Bericht der Lehranstalt für die ‚Wissenschaft 
des J.-tums, 1909, S. 39ff.; H. Cohen, Jüd. Schriften 
II, 425. Ten 


NEUMARK, DAVID, Religionsphilosoph und 
hebr. Schriftsteller, geb. 1866 in Szezereez (Gali- 
zien), gest. 1924 in Cincinnati, wirkte 1897—1903 
als Rabbiner in Rakonitz bei Prag, arbeitete dann 
an der von *Achad Ha’am in Angriff genomme- 


nen hebräischen *Enzyklopädie „Ozar hajaha- 
dut‘‘ mit und wurde 1907 als Prof. für Religions- 
philosophie an das *Hebrew Union College zu 
Cincinnati berufen. N. sah seine Aufgabe im 
wesentlichen darin, die Geschichte der j. Dogma- 
tik vom philosophischen Standpunkt aus darzu- 
stellen, die Geschichte der j. Philosophie des 
MA’s zu verfolgen und endlich das philosophische 
System zu suchen, das die Lehren des J.-tums 
stützt. Wenn die Naturwissenschaft die Welt- 
rätsel nicht lösen kann, so konnte das J.-tum die 
Lösung auf dem Wege finden, den Kant als 
„praktische Vernunft‘ wiederentdeckt hat. N. 
war ein überaus fruchtbarer philosophischer 
Schriftsteller. Er veröffentlichte mehrere Ab- 
handlungen in „‚Haschiloach‘‘, „„Achiassaf“, „Ha- 
toren“ u. a., sowie einzelne Monographien über 
*Juda Halewi, Chasdaj *Crescas und *Spinoza. 
Von seinen größeren Werken sind zu nennen: 
„Geschichte der Dogmen im J.-tum‘, 1911 
(hebr. „Toledot ha’ikkarim bejisrael“, 1912); 
„Geschichte der j. Philosophie des MA’s‘ fBd. I: 
1907, Bd. II, 1: 1910, Bd. II, 2: 1928). Die Vor- 
arbeiten für die weiteren 3 Bände hatte N. bereits 
vor seinem Tode abgeschlossen. Von demselben 
Werke erschienen in hebr. Sprache 2 Bände unter 
dem Titel „‚Toledot hapilosofia bejisrael“ (Bd. TI: 
1922, Bd. II: 1929, New York). 

Lit.: Neumark, Geschichte der j. Philosophie, 
Bd. II, 1928 (Vorwort von R. Brainin); Atidenu, 
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Heft II; Reisen II; Hebrew Union College monthly, 
graduation number, Bd. XIII, Nr. 6. 
Wr. H. Ru. 


NEUMEYER, KARL, Geheimrat, hervorragen- 
der Rechtslehrer, insbesondere auf dem Gebiet 
des internationalen Rechts, geb. 1869 in München, 
seit 1901 Priv.-Doz., seit 1929 o. Prof. daselbst. 
N. schrieb: Historische und dogmatische Dar- 
stellung des strafbaren Bankerotts (1891), die 
gemeinrechtliche Entwicklung des internationalen 
Privat- und Strafrechts bis Bartolos I (1901), 
II (1916). Grundlegend ist sein internationales 
Verwaltungsrecht I (1910), II (1922) und III 
(1926). Für die Enzyklopädie der Rechts- und 
Staatswissenschaft (hrsg. von Kohlrausch und 
Kaskel) schrieb N. einen Grundriß des inter- 
nationalen Privatrechts (1923). Er ist Mitglied 
des Institut de Droit International und der Aka- 
demie de Droit International im Haag und war 
Delegierter der deutschen Reichsregierung bei der 
6. Konferenz für internationales Recht im Haag. 

Sein Bruder, Oberlandesgerichtsrat Alired N., 
ist Präsident der Israelitischen Kultusgemeinde 
München. 

iR H. Ka. 


Neumond s. Rosch chodesch und unter Ka- 
lender. 


Neumondsegen s. Birkat l&wana. 
Neumondsweihe s. Birkat hachodesch. 
Neunter Ab (Aw) s. Tisch'a b&'aw. 


NEUPLATONISMUS. Der antike N. (zum Be- 
griff selbst s. Überweg-Prächter, Grundriß, & 78) 
geht aus von der (ontologischen, erkenntnis- 
theoretischen und ethischen) Spannung zwischen 
dem letzten, unbedingt gütigen, schlechterdings 
unerkennbaren Urgrund des Seins und der bösen, 
sinnlich wahrnehmbaren Materie; er überbrückt 
diese Spannung in der *Metaphysik durch die 
Einschaltung von Mittelwesen zwischen Urgrund 
und Welt, in der Ethik durch die (gelegentlich 
asketisch gesteigerte) Forderung kathartischer 
Tugenden, da die Reinigung vom Körperlich- 
Bösen dem Geiste zur Erkenntnis der wesens- 
gleichen Geisterwelt verhilft und die Voraus- 
setzung zur ekstatischen Einswerdung mit dem 
Urgrund schafft. Er ist seiner Stimmung nach 
durch lebhafte Neigung zu *mystischer Reli- 
giosität gekennzeichnet, methodisch durch das 
bes. starke Bestreben, die eigenen Gedanken in 
Vorgänger wie *Plato (seit Porphyrios auch *Ari- 
stoteles) hineinzudeuten. Letzteres Bestreben 
führte dazu, daß Lehren des Aristoteles im MA 
neuplatonisch aufgefaßt und auch Schriften neu- 
platonischen Inhalts ihm zugeschrieben wurden, 
sodaß der N. sich im MA vielfach mit dem Ari- 
stotelismus mischte; aber bereits im Altertum 
kam es überdies zu Kreuzungen zwischen ihm 


und dem Neupythagoreismus oder auch volks- 
tümlicher Mystik (s. Hermetik), sodaß im MA 
der N. nur in starker Vermischung mit anderen 
Strömungen wirken konnte. Eben deshalb war 
sein Einflußkreis, wie in anderen Religionsge- 
meinschaften, auch im J.-tum sehr groß, zu- 
mal er dem religiösen Zuge des mittelalterlichen 
Denkens weit stärker entgegenkam als der von 
Haus aus ganz unreligiöse Aristotelismus und 
überdies die Lehre von den Mittelwesen eine 
wissenschaftliche Formulierung des Verhältnisses 
Gottes zur Welt ermöglichte; allerdings bedurf- 
ten die unpersönliche Fassung des *Gottes- 
begriffes, die Ekstatik und die *asketischen 
Züge der Ethik der Umgestaltung; aber dieses 
war vielfach mit Hilfe der anderen Systeme, 
die mit dem N. in Verbindung getreten waren, 
möglich. 

Zu den j. Neuplatonikern im engeren Sinne‘ 
gehören Isaak *Israeli, Salomo ibn *Gabirol und 
*Josef ibn Zaddik. Zwar sind auch sie weniger 
von Platon als von dem — Aristoteles zuneigen- 
den — Porphyrios und seinen Nachfolgern ab- 
hängig (I. Heinemann, Lehre von der Zweckbe- 
stimmung, S. 93f.) und lassen demgemäß aristo- 
telische Lehren, wie die Scheidung von Materie 
und Form, die Kategorienlehre, das theoretische 
Lebensideal, auf sich wirken; aber vor allem die 
Lehre von den Mittelwesen und die kathartische 
Ethik gibt ihren Systemen neuplatonisches Ge- 
präge; freilich wenden sie den N. *eschatologisch: 
Forschen und Reinigung löst den Menschen von 
der Haft der Sinnenwelt und schafft die Verbin- 
dung mit der Geisterwelt, auf der *Unsterblich- 
keit und Seligkeit im Jenseits beruht. Im weite- 
ren Sinn stehen unter dem Einfluß des N. auch 
die j. Aristoteliker, da selbst auf *Maimonides der 
Emanationsgedanke und (Heinemann a. a. O.,. 
S. 71) die kathartische Ethik einen gewissen Ein- 
fluß gewann; ferner wirkte er auf *Juda halewis 
Scheidung einer Welt der Klarheit und des „‚Ker- 
nes‘ von der der Wirrsal und der „Schale“ (Gold- 
ziher, REJ 1905, 35) und neben verwandten 
Strömungen auf die Lehren der *Kabbala von 
den *Sefirot und den vier *Welten. — S. auch 
Art. Religionsphilosophie. 

Wr. I. H. 


NEU-SEELAND, Inselgruppe in der Südsee, 


‘südöstlich von * Australien, brıtisches Dominion. 


Um 1840 begannen sich die ersten J. in N.-S. 
anzusiedeln. Einer der ersten war David Nathan, 
der sich bereits in Russell, Island-Bay, niederge- 
lassen hatte, als 1840 Gouverneur Hobson die 
Kolonie als britischen Besitz proklamierte. 
Nathan gründete zum Zwecke des Handels mit 
den Südsee-Inseln und Japan die Firma L. D. 
Nathan & Co. in Auckland, die sich seither be- 
deutend entwickelt hat. Erst zu Beginn der 
zweiten Hälfte des 19. Jhdts. begannen sich die 
J. in nennenswerter Anzahl in N.-S. niederzu- 
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lassen. Die älteste Gemeinde wurde 1859 in 
Auckland begründet. Die Gemeinde von Dune- 
din stammt aus d. J. 1861, die jetzige Synagoge, 
die an Stelle einer früheren errichtet wurde, aus 
d. J. 1881. Die größte Gemeinde (ungefähr 750 
Seelen) ist die der Hauptstadt Wellington, wo 
die Synagoge 1870 erbaut wurde. Die kleinste 
Gemeinde, die von Christchurch, entstand 1875. 
Auch in Nelson und Timaru existieren Synago- 
“gen, aber keine j. Gemeinden. Nach der Volks- 
zählung von 1921 beträgt die Anzahl der J. in 
N.-S. 2380 unter 1218913 Einwohnern. Im 
politischen und Gemeindeleben haben die J. 
eine bedeutende Rolle gespielt. Sir Julius 
Vogel war von 1873—75 und 1876 nochmals 
sechs Monate lang Premierminister, später Ge- 
neralpostmeister und Kolonial-Schatzmeister 
(Colonial-Treasurer, 1884—87). Er organi- 
sierte die Immigration und die öffentlichen 
Arbeiten in N.-S., führte den Postdienst mit 
San Francisco ein, begründete das System der 
Verteidigung der Kolonie und war der Schöpfer 
der staatlichen Lebensversicherung und des 
Publie Trust Office. Er führte auch den Kabel- 
dienst zwischen N.-S. und Australien ein und 
. begründete die erste Tageszeitung in N.-S., die 
„Otago Daily Times“, deren Hrsg. er war. Ein 
anderer J., der den Ministerrang erreichte, war 
Sir Arthur Mielziner Myers (gest. 1926), der 
während des Weltkrieges Munitionsminister und 
stellvertretender Finanzminister war. Drei J. 
waren Mitglieder des Legislative Council (Ober- 


haus): Edward Shrimski, Charles Louisson und | 


Mark Cohen. 

Es ist ferner bemerkenswert, daß sowohl der 

erste als der zweite Bürgermeister von Auckland 
J. waren: A. P. Phillipps und Henry Isaacs. 
Nach seiner Bürgermeistertätigkeit war Phil- 
lipps 27 Jahre lang Town Clerk (Magistrats- 
direktor) von Auckland. Der fortschrittlichste 
Bürgermeister dieser Stadt war Sir Arthur 
Myers, während dessen vierjähriger Amtsdauer 
viele bedeutende städtische Unternehmungen 
durchgeführt wurden, u. a. die Errichtung der 
neuen Stadthalle, die Einführung von elektri- 
schem Licht usw. Charles Louisson war vier- 
mal Bürgermeister von Christchurch. 
. Auch als Journalisten waren J. tätig. Außer 
dem schon erwähnten Sir Vogel haben Mark 
Cohen, der Hrsg. von „‚Dunedin Star“ und Prä- 
sident der Journalistenvereinigung von N.-S., 
und Phineas Selig, der Leiter des „New Zealand 
Referee“, Bedeutung erlangt. Seit einigen Jah- 
ren wird in Wellington eine kleine j. Zeitung, 
„Ihe Jewish Times‘ herausgegeben. 

M. I. C. 


NEUSTÄTTER, LOUIS, Maler, geb. 1829 in 
München, gest. 1899 in Tutzing bei Starnberg, 
studierte 1847 am Münchener Polytechnikum 
und 1850 im Atelier des Porträtmalers Bern- 


hard. 1852 war er in Paris, dann in Rom und 
Neapel, 1854—64 in Wien, wo er zahlreiche Por- 
träts malte. Erst 1860 begann er mit Genre- 
bildern, von denen viele sich großer Beliebtheit 
erfreuten. Seit 1879 lebte er in Tutzing. 


ar. K. Sch. 


NEUSTETTINER SYNAGOGENBRANDPRO- 
zess. Am 18. Okt. 1882 wurde vor dem Schwur- 
gericht in Köslin gegen 5 unbescholtene J. ver- 
handelt, die beschuldigt waren, die am 18. Febr. 
1881 abgebrannte Synagoge in Neustettin (Pom- 
mern) selbst in Brand gesteckt zu haben. Die 
Anklage vertrat Staatsanwalt Pinoff, ein getaufter 
J. Die Angeklagten wurden zu Strafen von 
3 Monaten Gefängnis bis 4 Jahren Zuchthaus 
verurteilt; nur der Synagogendiener wurde frei- 
gesprochen. Als erschwerendes Moment wurde 
bei Bemessung der Strafe die Absicht in Be- 
tracht gezogen, die Schuld des Verbrechens den 
Christen in die Schuhe zu schieben. Infolge eines 
Formfehlers wurde dieser Prozeß vom Reichs- 
gericht in Leipzig zur zweiten Verhandlung vor 
das Schwurgericht in Konitz verwiesen. Am 
7. März wurden hier alle Angeklagten freige- 
sprochen, weil sich die ganze Anklage als durch- 
aus unbegründet erwies. Die zurückkehrenden 
Freigesprochenen wurden in Neustettin mit 
Schmährufen empfangen, und es kam am 8. und 
9. März zu groben Ausschreitungen, Plünderung 
von Geschäften usw. Die Schuld am Brand blieb 
unaufgeklärt; offenbar handelte es sich dabei, wie 
ein Sachverständiger annahm, in der Tat um 
einen zufällig entstandenen Brand, der infolge 
der Erbitterung zwischen J. und Antisemiten 
Anlaß zu gegenseitigen Beschuldigungen lieferte. 

Lit.: AZJ, Jhg. 1881—84. 

M. 1212 


Neuzeit, Die, s. Presse, j., I (unter Österreich), 


NEWACHOWITSCH, LÖB (oder Juda Löb ben 
Noach, 1776—1831), Anhänger der *Haskala, 
wirkte hauptsächlich in Petersburg, wo er aus 
Anlaß der Beratungen des Judenkomitees im 
J. 1803 die erste apologetische Schrift in russischer 
Sprache ‚‚woplj dschtscheri judeiskoj“ (‚.Klage- 
ruf der Tochter Judas“; hebr. unter dem Titel 
„kol schawa’at bat jehuda“) veröffentlichte. Um 
1809 ließ er sich taufen. 

Lit.: Hessen, Jewrei w Rossii, 1905, S. 79, 81, 35fl- 
136ff.; ders., Istorija jewr. naroda w Rossii, I, 1925» 


S. 142£.; Dubnow VIII, S. 405f. 
J. M. 


New Judaea, The, s. Presse, jüdische, II (unter 
England). 


New Oeeident, The, s. Presse, j., I (unter 
Amerika). 


New Palestine, The, s. Presse, jüdische, II 
(unter Amerika). 


New York 


ee € nr 
Das frühere Gebäude des Tempels Emanu-El 
in New York. 


NEW YORK, größte Stadt der Vereinigten 
Staaten von *Amerika, größte j. Siedelung der 
Welt, mit 1835000 J. = 29,5% der Gesamt- 
bevölkerung N. Y.’s (1928). Die Entwicklung 
des jüdischen N. Y. weist deutlich vier verschie- 
dene Perioden auf. Bald nach Gründung ‚Neu 
Amsterdams“, des jetzigen N. Y., im Gebiete von 
„Neu Niederland‘“ durch die Holländer wan- 
derten 1654 die ersten J. ein, *sefardische Flücht- 
linge, die von Brasilien und Westindien kamen, 
aber auch einige *Aschkeönasim von Holland. 
Bald nach ihrer Landung erhob sich Widerspruch 
gegen ihre Niederlassung, und Peter Stuyvesant, 
der holländische Gouverneur, verwies sie des 
Landes. Dagegen wandten sich die Leiter der 
Westindischen Companie mit der Begründung, 
daß diese Maßnahme ungerecht sei, da sich die J. 
um die wirtschaftliche Entwicklung Brasiliens 
sehr verdient gemacht hätten, und daß ihr Aus- 
scheiden aus der Companie einen erheblichen 
Kapitalverlust bedeuten würde. Der Auswei- 
sungsbefehl wurde zurückgezogen, und man ge- 
stattete den J., heimlich Großhandel zu treiben 
und ihre religiösen Übungen in ihren Häusern 
abzuhalten. Hingegen war ihnen nicht erlaubt, 
offene Läden zu halten oder ein öffentliches Amt 
zu bekleiden oder in die Bürgerwehr einzutreten. 
Das Verbot des Kleinhandels erwies sich als ein 
Glück, da die J. auf diese Weise gezwungen 
wurden, ihre ganze Kraft und Fähigkeit dem 
Aus- und Einfuhr- sowie dem Kolonialzwischen- 
handel zu widmen. Sie wurden denn auch nach 
kurzer Zeit die bedeutendsten Ex- und Impor- 
teure der Stadt. 1655 suchten die J. um die Er- 
laubnis nach, einen Friedhof anzulegen; das Ge- 
such wurde abgelehnt, da augenblicklich keine 
Notwendigkeit dafür vorliege.. Aber schon am 
14. Juli 1656 erhielten sie die Erlaubnis zum Er- 


Der Neubau des Tempels Emanu-El 
in New York. 
(Ecke Fifth Avenue und Sixty-fifth Street) 


werb eines Begräbnisplatzes; der älteste ent- 
zifferbare Grabstein auf diesem zeigt, daß 1683 ein 
Benjamin Bueno de Mesquita beerdigt wurde. 
In den ersten Jahrzehnten scheinen die J. schwer 
und erfolglos um Erweiterung ihrer Rechte ge- 
rungen zu haben. Ein gewisser Jacob Cohen 
Henricus bewarb sich 1657 um das Recht, hinter 
verschlossenen Türen Brot zu backen und zu 
verkaufen; das Gesuch wurde ebenso abgelehnt 
wie im gleichen Jahre ein Antrag Asser Levis 
auf Verleihung des Bürgerrechtes.. Nach und 
nach errangen die J. aber doch mehr Rechte; so 
erhielten 2 J. 1660 die Genehmigung, Fleischer- 
läden zu eröffnen. 

1664 eroberten dieEngländerdieholländische 
Kolonie, und damit beginnt die zweite Periode 
der j. Ansiedelung. Der englische Gouverneur 
Nicholls veröffentlichte 1665 eine Verordnung, 
die nur Christen die staatlich garantierte Glau- 
bensfreiheit zuerkannte. Die gleiche Tendenz 
kehrt längere Zeit hindurch in allen Verordnungen 
wieder. Die erste Synagoge ist erst 1695 nach- 
weisbar; Saul Brown war ihr Rabbiner, 20 Fami- 
lien gehörten dazu. Andere Synagogen folgten. 
Bereits zu Beginn des 18. Jhdts. scheinen die 
New Yorker J. ihre vollständige *Emanzipation 
durchgesetzt zu haben. Ihr Verhältnis zur 
christlichen Bevölkerung besserte sich zusehends. 
Als 1711 die Trinitatis-Kirche Gelder zur Er- 
richtung eines Kirchturms sammelte, waren in 
der Zeichnungsliste „j. Zuwendungen‘ von 7 ar 
und einem Rabbiner aufgeführt. Ein zeitge- 
nössisches Urteil über die Lage der J. unter engl. 
Herrschaft ist in der Beschreibung des schwed. 
Naturphilosophen Peter Kalm von 1748 erhalten, 
der berichtet, daß eine Menge J. in N. Y. lebten, 
die sich großer Vorrechte erfreuten; sie besäßen 
eine Synagoge, eigene Grundstücke, vornehme 
Landsitze und hätten das Recht, Geschäftsläden 
in der Stadt zu halten; es gebe unter ihnen viele 
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(Anfang des 20. Jahrhunderts) 


Reeder, und sie erfreuten sich aller Rechte der 
übrigen Bürger. 

In der Revolutionsperiode nahmen New 
Yorker J. tätigen Anteil an den Kämpfen. Ben- 
jamin Seixas diente 1775 als Offizier, auch andere 
Offiziere werden erwähnt. J. unterstützten die 
Revolution finanziell, bes. H:ym Salomon aus 
Lissa, dem neuerdings ein Denkmal gesetzt 
wurde. Die j. Gemeinde überreichte dem Gou- 
verneur Clinton eine Glückwunschadresse zum 
Erfolg des Aufstandes, und unter den 14 Geist- 
lichen, die am 30. April 1789 zur Feier der 


Übernahme der Präsidentschaft durch Wa- 
shington einen feierlichen Gottesdienst abhiel- 
ten, befand sich Rabbi G. M. Seixas. Der- 


selbe Rabbiner wurde in das Kuratorium des 
Columbia College gewählt. Während der Re- 
volution verringerte sich die Zahl der N. Y.’er 
Juden dadurch, daß viele nach *Philadelphia 
flüchteten und dort blieben. Dieser Verlust 
wurde aber mehr als ausgeglichen durch den 
Zuzug anderer J. nach Newport, das durch die 
engl. Besetzung sehr gelitten hatte. Zu Beginn 
der Revolution waren nur 500 j. Seelen in N. Y. 
Am Schlusse dieser Periode begannen die J. be- 
reits, unabhängige Wohltätigkeits-Vereinigungen 
zu organisieren: 1785 die „Chewra gemilut 
chassadim‘, 1802 die „„Chewra chessed weemes““, 
einen Verein zum Besuch Kranker und zur Teil- 
nahme an Beerdigungen. 1805 wurde ein neuer 
Friedhof eingeweiht, 1801 eine Schule, Polonies 
*Talmud Tora, errichtet. 


Der Einfluß der J. steigerte sich nach der 
Revolution immer mehr. Mordöchaj Myers 
wurde Mitglied des Parlaments des Staates N. Y., 
Sampson Simson 1802 der erste zugelassene 
Rechtsanwalt, Lorenzo da Ponte Prof. der italien. 
Sprache und Lit. am Columbia College; eine 
stattliche Reihe von J. erwarben Ruhm als 
Schauspieler und Sänger. 

Nach dem Sturze Napoleons und infolge der 
Wiederkehr der Reaktion in *Deutschland be- 
gann seit 1820 eine starke Einwanderung 
deutscher J. nach N. Y. In rascher Folge ent- 
standen hier neue Gemeinden: 1825 ‚Bnai 
Jeshurun‘‘, 1830 „Anshe Chessed‘“, 1841 ‚„‚Shaar 
Hashomajim‘‘, 1842 ,,,Rodef Sholom‘‘, 1839 „„Sha- 
are Zedek““, 1845 wurde der Tempel Emanuel, der 
erste *Reformtempel, gegründet, an dem Dr. L. 
Merzbacher als Rabbiner wirkte. Andere Syn- 
agogen- und Gemeindegründungen folgten, wie 
überhaupt in dem jungen Gemeindewesen eine 
lebhafte Bewegung begann. Die erste j. Wochen- 
schrift „Asmonean‘‘ wurde 1849 herausgegeben. 
Hand in Hand mit der Gründung der Synagogen 
ging die Gründung charitativer Vereine. Diese 
Institute, meist den Synagogen angeschlossen, 
waren voneinander unabhängig, wie es überhaupt 
eine charakteristische Erscheinung des amerikan. 
j. Gemeindewesens ist, daß es auf einzelnen Ver- 
einen aufgebaut ist, die durchaus privaten Cha- 
rakter een Trotzdem fanden sich die J. als 
eine Einheit zusammen, wenn die Umstände es 


erforderten. Als 1840 die *Blutbeschuldigung 


| ms a) na me mE 


(Ecke Fifth Avenue und 100th Street) 


von *Damaskus die Kulturwelt erschütterte, 


fanden sich N. Y.’s Juden mit als erste zu einem | 


eindrucksvollen Protest zusammen und appel- 
lierten an Präsident Van Buren. 

Die deutschen Einwanderer, die meist aus 
Bayern und Baden kamen, waren bettelarm und 
ernährten sich zunächst durch Hausierhandel. 
Nach wenigen Jahren jedoch brachten sie es zu 
großem Wohlstand und halfen einander durch 
Gründung von Schulen und *Logen, die zu Unter- 
stützungszwecken geschaffen wurden. Bezeich- 
nend ist, was Francis Lieber 1869 an den Staats- 
rechtler Bluntschli schrieb: „‚Die deutschen J. in 
Amerika gewinnen täglich mehr Einfluß, sie 
sind reich, intelligent, hochgebildet, zum Min- 
' desten suchen sie sich zu bilden, und, nach den 
Berichten der Buchhändler, lesen sie mehr und 
bessere Bücher als die übrigen Deutschen.“ Ihre 
Zahl wuchs in der Folgezeit ständig. 1847 wurden 
bereits 15000 j. Seelen gezählt. Es war nur na- 


türlich, daß sie sich nach Landsmannschaften. 


zusammenfanden und dementsprechende Schu- 
len und Synagogen schufen. 1852 wurde das 
„Beth hamidrasch hagodaul“ gegründet, die 
erste russ. Gemeinde N. Y.’s, 1851 die erste 
französische Gemeinde ‚„‚Schaare brocho‘“. Das 
erste Waisenhaus entstand 1860, das erste Kran- 
kenhaus „Mount Sinai Hospital‘ 1852. Im Bürger- 
kriege dienten 2000 New Yorker J. im Heere, 
unter ihnen zahlreiche Offiziere. 

1881 setzte die Masseneinwanderung der 
russischen J. nach Amerika ein; damit be- 
gann sich das jüdische N. Y. völlig zu verändern. 


2: a 


BEER 


Neues Gebäude der Federation for the Support 
of Jewish Philanthropie Societies in New York. 
(71 West 47th Street, vollendet 1928) 


Nach den Söfardim und den der Reform zuge- 
wandten deutschen J. gewannen nunmehr die 
orthodoxen russischen J. an Boden und Einfluß. 
Synagogen, Mittel- und Elementarschulen (*Che- 
der), *J&schiwot, Chewrot wurden in großer Zahl 
gegründet. 

Mit den russ. J. kam drückende Armut in die 
Stadt, neue Wohltätigkeitsinstitute mußten ge- 
schaffen werden. 1890 wurde das Beth-Israel- 
Hospital, 1893 das Lebanon-Hospital errichtet, 
1895 die j. technische Schule eingeweiht. Die- 
ses Institut wurde dann in die „Educational 
Alliance“ umgewandelt, eine Schule zur Ameri- 
kanisierung der Einwanderer. Bald begannen 
sich auch auswärtige Philanthropen für das neue 
Gemeinwesen zu interessieren: Baron Moritz 
* Hirsch stiftete ein Heim für arbeitende Mädchen, 
mit dem Namen Jacob H. *Schiff ist die Grün- 
dung der „Young Men’s Hebrew Association“ 
verknüpft. 

Mit dem zeitlich und zahlenmäßig unerhört 


‘schnellem Wachstum des j. Gemeinwesens er- 
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Beth Israel Hospital in New York. 
| (Erbaut 1929) 


weiterten sich auch die sozialen, kulturellen und 
politischen Probleme. Das Bedürfnis nach Zen- 
tralisierung der verschiedenen Institute machte 
sich geltend. . So schuf man eine Vereinigung der 
‘charitativen Anstalten „The United Jewish 
Charities“ und machte auch den Versuch der 
Örganisierung einer *K£hilla, mit deren Leitung 
zeitweise Rabbiner J. L. *Magnes betraut war. 
Der Versuch scheiterte jedoch an dem Unab- 
hängigkeitsstreben der einzelnen j. Gruppen. 
Jedes Tausend neuer Einwanderer machte neue 
Gründungen notwendig. Dazu kommt, daß die Ak 
auch innerhalb der Stadt ein noch immer wan- 
derndes Element darstellen. Schätzungsweise 
zählte Groß-N. Y. 1928 etwa 1835000 J. (s. auch 
Statistik der J.); diese ungeheure Menge verteilt 
sich auf alle Bezirke, und innerhalb der Bezirke 
erfolgt ein stetes Wandern, ein dauernder Auf- 
und Abbau. Man hat mit Recht gesagt, daß es 
nichts Jüdisches gäbe, das nicht in N. Y. ge- 
funden werden könnte. Neben dem Typ des 
*chassidischen *Rebbe kann man den Vertreter 
der äußersten Reform finden, neben dem Pracht- 
bau einer mit raffiniertem Luxus gebauten mo- 
dernen Synagoge das „„Stübel‘ (* Bet hamidrasch) 
einer abseitigen osteuropäischen Gruppe. In 
N. Y. erscheinen 4 Tageszeitungen in Jiddisch, 
daneben zahllose Wochen- und Monatsblätter in 
engl., jidd. und hebr. Sprache, .die alle Rich- 
tungen vertreten. N. Y. ist das Zentrum aller 
j. Vereinigungen des Landes; hier sind die 
Bureaus des American Jewish Committee, des 
American Jewish Congress, der * Zionistischen 
Organisation, des American * Joint Distribution 
Committee und zahlreicher anderer Vereinigungen. 
Das Gleiche gilt auch für das geistige Leben. 
Alle Richtungen haben hier ihre Schulen ge- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


_ Jeschiwa College in New York. 
(Ecke 186th Street und Amsterdam Avenue; 
vollendet 1928) 


schaffen. In N. Y. befindet sich Stephen * Wises 
* Jewish Institute of Religion, das * Jewish Theo- 
logical Seminary, die nach Rabbi Jizchak Elcha- 
nan *Spektor benannte Jöschiwa, Lehrerbildungs- 
anstalten usw. Die Zahl der Synagogen und 
Bethäuser geht in die Tausende. 

Seit einer Reihe von Jahren ist, da es eine 
organisatorische Zusammenfassung der J. der 
Stadt immer noch nicht gibt, eine neue Tendenz 
bemerkbar, nämlich die J.-heit in sog. „Centers“ 
zu organisieren, d.i. in Häusern, die klubähnlich 
Vortragshallen, Synagogen, Turn- und Schwimm- 
hallen für die Jugend und Restaurants haben. 
Sie werden mit größtem Aufwande an Geld und 
Pracht gebaut und erfreuen sich regsten Zu- 
spruches; sie sind als die Zellen des modernen 
amerikanischen J.-tums anzusprechen, von denen 
aus eine neue Entwicklung ihren Ausgang 
nimmt. Daneben spielen die öffentlichen Bil- 
dungsanstalten eine immer bedeutendere Rolle 
für das künftige jüdische N. Y.: die *Bibliothek 
des Jewish Theological Seminary, wohl die wert- 
vollste und vollständigste der Welt, die j. Ab- 
teilung der Public Library, das Jewish Art 
Theatre, die zahlreichen jiddischen * Theater. 

Die j. Bevölkerung N. Y.’s macht, wie erwähnt, 
29,5%, der allgemeinen Bevölkerung aus. Im 
*Bankwesen, im Grundstückhandel, im Bauge- 
werbe, im Einzel- wie im Großhandel spielen d. J. 
eine unverhältnismäßig bedeutende Rolle. Aber 
auch im politischen Leben ist ihr Einfluß nicht 
gering; sie haben dem Lande mehrfach bedeu- 
tende politische Persönlichkeiten egeben, wie 
denn überhaupt ihre Stellung in der Öffentlich- 
keit mit der der J. in Europa gar nicht ver- 
glichen werden kann. — Vgl. im übrigen den 
Art. Amerika. 

Lit.: P. Wiernik, History of the Jews in America, 
1912; Buston, The Jews in America, 1923; JE IX. 

H. PAS, 


16 


483 


New Yorker Abendpost — Nidda 


484 


New Yorker Abendpost s. Presse, j., I (unter 
Amerika). 


New Yorker Illustrierte Jüd. Zeitung s. Presse, 
j-, l (unter Amerika). 


Newel s. Musikinstrumente, althebräische. 
Newela s. Speisegesetze. 


Newi’im acharonim, Newi’im rischonim s. 


Propheten. 
Newo s. Nebo. 
Newua (Prophetie) s. Propheten. 


NEYMARCK, ALFRED, Nationalökonom,geb. 
1848 in Chalons-sur-Marne, gest. 1921 in Paris, 
begründete 1869 eine, Finanzzeitung, „Le Ren- 
tier“, die er mehr als 50 Jahre leitete. N. 
schrieb zahlreiche Werke; ,‚Apergus financiers“ 
(1872); ,,„Colbert et son temps‘ (1877); ‚Tur- 
got et ses doctrines‘“ (1885); „Un centenaire 
&conomique“ (1889); Evaluation nouvelle du 
capital et du revenu des valeurs mobilieres 
en France‘ (1893). Er war Vizepräsident der 
Gesellschaft für politische Ökonomie in Paris 
und Präsident der statistischen Gesellschaft, 
Schatzmeister des israelitischen Konsistoriums 
und Kommandeur der Ehrenlegion. 

Er: SH? 


N. F. (Nationalfonds) s. 
L£jisrael. 


Keren Kajemeth 


Nieaea, Konzil zu, s. Konzile. 


NIDCHE (7777 „verschoben“). Wenn einer der 
bibl. gebotenen *Fasttage: 17. Tammus (*Schiw’a 
assar betammus), 9. Aw (*Tisch’a beaw), 3. Tischri 
(*Zom Gedalja) auf einen *Sabbat fällt, was beim 
10. Tebet (* Assara betewet) nach OCh 428 nicht 
der Fall sein kann, wird der Fasttag auf den fol- 
genden Sonntag verschoben. Das „Fasten Ester“ 
jedoch wird auf den vorhergehenden Donnerstag 
zurückverlegt. Vgl. OCh 550 u. 686. 

Wr. MEDBz; 


NIDDA (772). 1. Definition. N. ist im j. Reli- 


gionsgesetz die Bez. der durch die *Menstruation 


unreinen Frau. Mit dem Beginn der Menstruation. 


ist für die ganze Dauer der Blutung und für 
weitere sieben sich anschließende Tage der 
Reinigung jeder eheliche Verkehr mit der N. 
unter Androhung der *Karet-Strafe verboten 
(Lev. 18,19; 20, 18), auch jede körperliche An- 
näherung und indirekte Berührung ist unzu- 
lässig. Die der Zeit der Blutung angeschlossenen 
sieben „reinen“ Tage wurden zu den ursprüng- 
lichen, in der Tora gegebenen Forderungen noch 
zugefügt. Auch nach Beendigung dieser Zeit 
dauert die Unreinheit fort, bis die N. durch ein 


Tauchbad (t&wila 12720) in einer *Mikwe (MP) 
die Reinheit und damit die Erlaubnis zum ehe- 
lichen Umgang wieder erlangt. Die N. muß mit 
ihrem ganzen Körper, an dem nichts Fremdes 
haften darf, untertauchen und dabei einen 
Segensspruch sprechen. Diese Reinheitsmaß- 
nahme war dem j. Volk so vertraut, daß an 
mehreren Stellen (z. B. Num. 19,9; 13, 20f.; 
31,23) auch anderes, der Sühne und Reinheit 
dienendes Wasser als 72”2 (me nidda, Reini- 
gungswasser) bez. wird. Die Bedeutung, welche 
die j. Lehre den N.-Vorschriften beimißt, geht 
auch aus dem in der Mischna (Sabn». 2, 6) aufge- 
stellten Grundsatz hervor, daß N., *Challa (Ab- 
gabe von dem zum Backen bestimmten Teig) und 
*Hadlakat haner (Entzünden der Lichter am 
Vorabend des Sabbats und der j. Feiertage) zu 
den Hauptaufgaben des j. Weibes gehören. 

Viele Sexualforscher der Gegenwart (so Forel) 
sehen in der durch die j. Reinheitsgesetze seit 
jeher vorgeschriebenen relativen geschlechtlichen 
Abstinenz eine hohe Stufe sittlicher Vollkommen- 
heit für die eheliche Gemeinschaft, durch welche 
die mit dem Sexualleben der Menschen zu- 
sammenhängenden Probleme die beste Lösung 
finden. Vgl. Bd. IV, Sp. 10 unter £. 

Lit.: Traktate Nidda und Mikwaot; Maimonides, 
Sefer keduscha und Sefer tahara; J. D. 183—201; 
S. R. Hirsch, Choreb; L. Münz, Torat naschim, ein 
Buch für die j. Ehefrau; S. B. Bamberger, Amira 
lebet Ja’akow (Fürth 1858, letzte Aufl. Mainz 1911); 
5. Carlebach, Sittenreinheit (Berlin 1917). : 

M.C. 


2. siebenter Traktat der 6. Ordnung *Teharot 


| (in der Tossefta der 5., im babyl. Talmud der 1., 


in der Mischna ed. 1559 der 2. Traktat), behan- 
delt die rituellen Reinheitsvorschriften für die 
menstruierende Frau (vgl. Lev. 15, 19ff.) und 
die Wöchnerin (Lev. 12). Inhalt der 10 Kapitel 
der Mischna: 1.—2. ' Die Menstruierende. — 
3. Die Unreinheit bei Abortierenden. — 4. Men- 
struale Unreinheit bei den Töchtern der *Samari- 
taner, der *Sadducäer und bei Nichtjüdinnen. 
Über Kindbettnerinnen. — 5. Wenn ein Kind 
durch Kaiserschnitt entbunden wird. Über die 
verschiedenen Altersperioden. — 6. Im Anschluß 
an Bestimmungen über die Pubertätszeichen weib- 
licher Personen Zusammenstellung von Sätzen, 
die sich nicht umkehren lassen. Die gesetz- 
lichen Folgen des Auftretens der Pubertäts- 
zeichen bei Mädchen. — 7. Über die Unreinheit 
des Menstrualblutes und andere Unreinheiten. 
Worin man den *Samaritanern Glauben sehenkt. 
8.—10. Über Blutflecke an der Frau. — Die aus 
9 Kapiteln bestehende Tossefta enthält wichtige 
und interessante Ergänzungen zur Mischna. Be- 
sonders interessant sind die Stellen über Säug- 
lingspflege, über die Erlaubnis zur Verwendung 
von antikonzeptionellen Mitteln zu gewissen 
Zeiten (II) und über den Embryo (IV). Auch in 
der viel *Haggada enthaltenden babyl. G&mara 
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(73 Blatt) sind die Erörterungen über das Kind 
im Mutterleibe besonders interessant (Blatt 
30—31). Von der pal. Gemara sind nur Kap. 1—3 
und von Kap. 4 die 3 ersten Zeilen erhalten. 
Lit.: Strack®, 63; JE IX, 301. 
E. J. Kr. 


Nidduj s. Bann. 


NIEDERLANDE, KÖNIGREICH DER (Hol- 
land). 1. Politische Geschichte der Juden. Die 
Niederlassung von J. in den Provinzen, die heute 
das Königreich der N. bilden, hat, im Gegensatz 
zu den benachbarten Ländern, anscheinend 
erst verhältnismäßig spät begonnen. In den 
Provinzen dagegen, aus denen heute das König- 
reich-Belgien besteht, und die bis 1839 ebenfalls 
zu den N. gehörten, ist die Ansiedlung von J. 
wesentlich früher, jedenfalls nicht später als z. B. 
in Deutschland und Frankreich erfolgt; vgl. 
hierüber den Art. Belgien. In der Provinz Geldern 
ließen sich, wahrscheinlich im Gefolge der Ver- 
treibung der J. aus Frankreich (1322), J. nieder, 
wurden aber in der 2. Hälfte des 14. Jhdts. in den 
Zeiten des *Schwarzen Todes bald wieder ver- 
trieben. Die eigentliche Geschichte der J. in den 
N. beginnt erst in der zweiten Hälfte des 16. 
Jhdts. mit der Ankunft flüchtiger *Marranen aus 
Spanien und Portugal. 

Die N., deren Provinzen 1548 von Kaiser 
Karl V. als burgundischer Kreis des Deutschen 
Reiches vereinigt worden waren, und in denen 
sich die Unduldsamkeit des Katholizismus in 
ihrer spanisch-habsburgischen Form gegen den 
um sich greifenden *Calvinismus am schärfsten 
austobte, erlebten in der 2. Hälfte des 16. Jhdts. 
den Aufstand und die Befreiung von der spani- 
schen Herrschaft (‚Abfall der Niederlande“). In 
der unter Führung Wilhelms von Oranien zu- 
sammengeschlossenen, nunmehr freien „Republik 
der Vereinigten N.““, in der die Utrechter Union 
1579 die Gewissensfreiheit verkündet hatte, 
konnte für Unterdrückung von Menschen, die 
sich in ihrer Abstammung und ihrem Glauben 
von der Mehrheit der Bevölkerung unterschieden, 
kein Platz sein. Kein{Wunder also, daß die Mar- 
ranen in Spanien und Portugal, die täglich und 
stündlich von der Gefahr der Anklage des Glau- 
bensverrates durch die *Inquisitionstribunale be- 
droht waren, ihr Augenmerk auf das Land neuer 
Gewissensfreiheit an der Küste der Nordsee 
richteten und es als das Ziel ihrer Wandersehn- 
sucht ansahen. 

Die Nachrichten über die Fahrt der ersten 
Marranen nach den N. sind phantastisch ausge- 
schmückt. Fest steht jedenfalls, daß ihre erste 
Niederlassung um die Wende des 16. Jhdts. in 
Amsterdam erfolgte, wobei verschiedene Grup- 
pen zu unterscheiden sind, die mehr oder we- 
niger eng noch mit dem J.-tum verbunden 
waren. Rabbiner Moses Uri Halevi, der mit 


einer Gruppe solcher Marranen aus Emden 
nach Amsterdam kam, und nach ihm der 1608 
aus Venedig gekommene Rabbi Josef *Pardo 
stellten es sich zur Aufgabe, diese Marranen zur 
Rückkehr zum J.-tum zu bewegen, und erreichten 
dieses Ziel auch schon nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit. 

In den folgenden Jahren strömten unablässig 
weitere Marranenfamilien in die gastlichen N., 
sodaß bereits 1608 in * Amsterdam zweiGemeinden 
vorhanden waren, die sich „Bet Jakob“ und 
„Newe schalom‘ nannten. Der Gründer der 
ersten war wahrscheinlich Jacob Tirado, der der 
zweiten Franciso *Mendes Medeyros, ihr zweiter 
Rabbiner Isaak Usiel aus Fez, ein glaubens- 
strenger Eiferer, dessen Strenge 1618 dazu führte, 
daß sich ein Teil seiner Gemeinde von dieser ab- 
spaltete und eine neue Gemeinde unter dem 
Namen „Bet Israel‘ gründete. Die schnelle Aus- 
breitung der j. Siedlung in Amsterdam hatte für 
die J. jedoch auch unerwünschte Wirkungen. 
Sowohl die in den N. nur geduldeten Katholiken 
wie auch die eine nur tolerierte Sekte bildenden 
Arminianer sahen den Aufschwung der j. Ge- 
meinde in Amsterdam mit Mißgunst an. Eine 
Beschwerde der Arminianer beim Magistrat, daß 
sie geringere Rechte besäßen als die J., führte 
schließlich dazu, daß den J. die Errichtung 
weiterer Synagogen verboten und die ganze 
Frage der Rechte der J. von der Regierung einer 
Kommission zur Behandlung vorgelegt wurde. 
Ein Reglement, das im Auftrage dieser Kom- 
mission von dem berühmten Rechtslehrer Hugo 
Grotius zur Regelung der Verhältnisse der ‚jüd. 
Nation‘‘ ausgearbeitet wurde, forderte, daß die 
Zahl der J. in Amsterdam 300 Familien nicht 
übersteige. Das Ergebnis dieser Beratungen 
war schließlich, daß die Regierung den Städ- 
ten erlaubte, für ihre Juden besondere Regle- 
ments zu erlassen, sie zu dulden oder auszu- 
weisen, allerdings mit der Maßgabe, daß die J. 
auf jede religiöse Propaganda und auf den Ver- 
kehr mit nichtj. Frauen zu verzichten hätten 
(1619). Einige Orte blieben den J. auch weiter- 
hin verschlossen, und auch da, wo sie das Wohn- 
recht hatten, waren ihre Rechte, namentlich 
sozial und wirtschaftlich, beschränkt: sie hatten 
keinen Zutritt zu den Kaufmannsgilden, mit 
Ausnahme der Maklergilde; ihre Kinder durften 
die gewöhnlichen Schulen nicht besuchen, und 
zum Studium an den Universitäten wurden sie 
nur innerhalb der medizinischen Fakultät zu- 
gelassen. Trotzdem gelang es den J., die wahr- 
scheinlich großen Teils mit erheblichen Kapi- 
talien aus Spanien und Portugal nach den 
N. kamen, in raschem Tempo in die Wirtschaft 
des Landes einzudringen und ihr starke Impulse 
für ihre Weiterentwicklung zu geben. Amster- 
dam, das Zentrum der j. Niederlassung in den N., 
überflügelte gerade in den Jahrzehnten nach dem 


Einzug der J. als Handels- und Hafenstadt das 
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Haus der Familie d’Acosta. 
(Nach einem Stahlstich aus dem 17. Jahıhundert) 


rivalisierende Antwerpen, und die zahlreichen 
Kolonien der N. eröffneten den handelsgewohnten 
J. ein weites Feld wirtschaftlicher Tätigkeit. Die 
J. gründeten große Handels- und Speditions- 
häuser und Banken und waren durch ihre 
Familienbeziehungen zu Marranen im Orient 
die gegebenen Vermittler für die Anknüpfung 
von Handelsbeziehungen mit fernen Ländern. 
Die west- und ostindische Handelskompanie, 
die Hauptträger des Überseehandels, wurden 
zum Teile mit den Kapitalien der neuen j. Ein- 
wohner der N. begründet, sodaß diese wirtschaft- 
lich die ihnen von den N. gewährte Gunst viel- 
fach vergalten. Daneben stellten die J. aber auch 
eine beträchtliche Zahl von Vertretern für die 
freien Berufe; sie waren Ärzte, Gelehrte und 
Schriftsteller, und als 1624 die N. ein Heer zur 
Eroberung Brasiliens aussandten, befanden sich 
unter den Truppen auch zahlreiche j. Freiwillige. 
Der Ruf von dem wirtschaftlichen Nutzen, den 
die J. den N. in der kurzen Zeit ihres Aufent- 
haltes in ihnen gebracht hatten, war so groß, daß 
König Christian IV. von Dänemark 1622 an die 


J. von Amsterdam die Einladung ergehen lieb, 
sich unter besonderen Vergünstigungen in * Glück- 
stadt niederzulassen. Als Amsterdamer J. sich 
über die Verweigerung der Einreiseerlaubnis für 
niederländische J. seitens Spaniens beschwerten, 
richtete die Regierung der N. 1652 an Spanien 
das Ersuchen, allen Bewohnern der N. ohne Unter- 
schied des Glaubens die gleiche Behandlung zu- 
teil werden zu lassen. Das Gesuch hatte freilich 
keinen Erfolg, vielmehr verweigerte Spanien auch 
weiterhin den nach Holland geflüchteten Mar- 
ranen, die sich dort wieder zum J.-tum bekannt 
hatten, den Zutritt, sogar als 1657 die J. in den 
N. als Untertanen der Republik anerkannt wor- 
den waren. 

Die Niederlassungen der J. in den N. breiteten 
sich allmählich über das ganze Land aus. Zu 
der Ansiedlung in Amsterdam traten im Laufe 
des 17. Jhdts. solche in Alkmaar (1604), Rotter- 
dam (1610\, im Haag, in den Provinzen Groningen 
und Friesland und anderwärts hinzu. Die 
günstige Lage der J. in den N. zeigte sich aber 
vor allem in dem wachsenden Reichtum der 
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Aus der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde, Berlin, 


Palais der Familie de Pinto in Amsterdam. 
(Nach einem Stahlstich aus dem 17. Jahrhundert) 


im Binnen- und Überseehandel tätigen J. Von 
den Statthaltern der N. aus dem Hause Oranien 
in ihrer Wirtschaftstätigkeit in jeder Weise ge- 
fördert, konnten zahlreiche j. Finanzmänner 
außerordentliche Kapitalien anhäufen. Sie er- 
wiesen ‚sich ihren fürstlichen Förderern freilich 
ihrerseits auch erkenntlich und stellten dem 
niederländischen Staate und seinen Regenten 
häufig große Summen für politische und wirt- 
schaftliche Zwecke zur Verfügung. Auch als 1672 
die N. in einen Krieg mit Frankreich verwickelt 
wurden, verteidigten alle j. Schichten tapfer mit 
den übrigen Bevölkerungsgruppen die von ihnen 
bewohnten Städte gegen die Feinde. — Ein beson- 
ders deutliches Bild von dem Wohlstand, den die 
J. in den N. schon nach 75 Jahren ihres Aufent- 
haltes im Lande sich erworben hatten, bot die 
1675 eingeweihte große Synagoge der sefardi- 
schen J. in Amsterdam (s. Abbildung in Bd. I, 
Tafel IV u. V), die ein berühmter Prachtbau des 


17. Jhdts. war, sowie der Palast des Finanz- 
mannes David *Pinto in Amsterdam. 

Der wachsende Reichtum der söfardischen J. 
hatte aber auch schlimme Wirkungen politischer 
und sozialer Natur im Gefolge. So rottete sich 
z. B. 1696, als in Amsterdam allgemeine Unruhen 
ausbrachen, die Menge bes. gegen die Häuser der 
reichen J., insbes. den Palast Pintos, zusammen. 
Andererseits brachte der wirtschaftliche Aufstieg 
der J. in den N. für sie auch auf sozialem und bio- 
logischem Gebiete schwere Folgen mit sich. 
Innerhalb der wirtschaftlich emporgestiegenen 
j. Schicht machte sich bald Klassendünkel und 
in seinem Gefolge eine familiäre Absperrung von 
den anderen j. Schichten bemerkbar. Ahnenstolz, 
wie er den aus Spanien gekommenen Marranen 
angeboren war, und der Wunsch, das angesam- 
melte Vermögen in der Familie zu erhalten, führ- 
ten zu zahlreichen Verwandtenehen, und diese 
bewirkten im Verein mit der gleichfalls aus 
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Aus der Kunstsammlung der Jad, Gemeinde, Berlin, 


Landhaus des Benjamin Texeira. 
(Nach einem Stahlstich aus dem 17. Jahrhundert) 


Spanien mitgebrachten Frühehe eine biologische 
Dekadenz der Familien, die eine schwere Gefahr 
für den Bestand der jungen j. Siedlung in den N. 
in sich barg. ; 

‚ In dieser Situation wurde der j. Gemeinschaft 
in den N. frisches Blut zugeführt durch die Ein- 
wanderung aschkenasischer J., die seit etwa 1615 
aus Deutschland und den slavischen Ländern 
nach den dortigen schweren Katastrophen ein- 
zuströmen begannen. 1640 waren diese neuen 
Ansiedler bereits als Gemeinde mit eigenem Be- 
erdigungsplatz, Synagoge, Rabbiner und Schule 
organisiert, 1671 bauten sie die große Synagoge, 
die noch jetzt benutzt wird. Die später aus den 
slavischen Ländern ankommenden J. gründeten 
1660 eine eigene Gemeinde, die bis 1673 bestand, 
wo der Magistrat den Zusammenschluß der 
deutschen und polnischen Gemeinden anordnete. 


Wirtschaftlich war in der ersten Zeit der Klein- 


handel die Domäne der Aschkenasim, während 
sie sich später auch auf das Gewerbe des Schlei- 
fens und des Verkaufs von Diamanten verlegten, 
das die Sefardim in Amsterdam eingeführt hatten 
und das die J. im Laufe der Zeit fast monopoli- 
sierten. Im übrigen verwischte bald der wirt- 
schaftliche Niedergang, der sich in der 2. Hälfte 
des 17. Jhdts. infolge der Ausbreitung des eng- 
lischen Überseehandels in ganz Holland be- 
merkbar machte, und der nicht ohne Folgen 
für die Wirtschaftslage der sefardischen J.-heit 
des Landes bleiben konnte, wenigstens die wirt- 


schaftlichen Unterschiede zwischen sefardischen 
und aschkönasischen J., und bestehen blieb nur 
der soziale und Familiengegensatz und, neu hinzu- 
kommend, ein Gegensatz der geistigen Orien- 
tierung. Während die sefardischen J. und die 
höheren Schichten der aschkönasischen Bevölke- 
rungin den N. seit dem 18. Jhdt. stark unter den 
Einfluß des Freidenkertums in Frankreich ge- 
rieten, blieb der größte Teil der Aschkänasim 
von den neuen geistigen Strömungen der Zeit 
fast gänzlich unberührt. Insbes. fühlten sich ihre 
Vorsteher in ihrer von den Behörden geschützten 
unumschränkten Herrschaft über die Geister 
sehr wohl und wünschten keine Änderung. 
Neben der Gemeinde der Aschkönasim in Amster- 
dam war im Laufe der Zeit eine ansehnliche Ge- 
meinde auch im Haag, der zweitgrößten Stadt des 


‚Landes, entstanden. Diese wies unter ihren Vor- 
stehern einen Mann wie Tobias Boas auf, der 


in der j. Welt ebenso bekannt war wie die Gom- 
perz in Nijmegen. Eine dritte ansehnliche Sied- 
lung der J. befand sich in Rotterdam, wo sich 
die Sefardim schon 1610 niedergelassen hatten, 
aber später durch die Aschkenasim verdrängt 
worden waren. Auch in diesen und den übrigen 
Städten und Dörfern der N., in denen sich die J. 
allmählich niederließen, fanden sie eine ruhige 
Zuflucht, nirgendswo wurden sie als Menschen 
zweiten Ranges betrachtet. Alle J. waren daher 
in einem verbunden: in der Dankbarkeit und 
Treue, mit denen sie dem oranischen Regenten- 
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hause der N., das ihnen die Freiheit der Ent- 
wieklung gewährleistet und sie durch viele Be- 
weise des Vertrauens ausgezeichnet hatte, an- 
hingen. Als 1786—87 Wilhelm V. vor der in 
einem Bürgerkriege die Oberhand gewinnenden, 
ihm feindlich gesinnten „‚Patriotenpartei‘ flucht- 
artig den Haag verlassen mußte, fand er in 
Amersfoort im Hause des J. Benjamin Cohen 
für kurze Zeit eine Zuflucht, und fast alle J. des 
Landes standen in dem weitergehenden Kampfe 
zwischen der „Patriotenpartei“ und den An- 
hängern der Oranier auf der Seite dieser. 

Um so schmerzlicher traf die J. der N. 1795 die 
Eroberung des Landes durch die Franzosen und 
die Absetzung des oranischen Herrschers. Aber 
gerade die Eingliederung der N. als „„Batavische 
Republik“ in die Einfluß-Sphäre der fran- 
zösischen Republik brachte den J. das, was sie 
auch unter den ihnen wohlgesinnten oranischen 
Herrschern nicht hatten erlangen können, die 
bürgerliche Gleichberechtigung. Die Bemühun- 
gen darum gingen von einer Gruppe von J. aus, 
die bereits vor der Eroberung der N. durch 
Frankreich 1790 einen Klub ‚‚Felix libertate“ 
gegründet hatten, dessen Ziel die Durchsetzung 
der von der französischen Revolution verkün- 
deten Menschenrechte in den N. war. Als dann 
in den N. 1795 die batavische Republik aus- 
gerufen wurde, erließ diese eine Deklaration, die 
den Bekennern aller Religionen die volle bürger- 
liche Gleichheit zusicherte, und die dem Klub 
„Felix libertate‘‘ angeschlossenen J. beteiligten 
sich an einer gemeinsamen Kundgebung zur 
Feier der Deklaration. Gegen die bürgerliche 
Gleichberechtigung machte sich ein starker 
Widerstand der orthodoxen j. Schicht geltend, 
die, im Besitze starker Verwaltungsprivilegien, 
in der bürgerlichen Emanzipation eine Be- 
drohung ihrer bisher in den Gemeinden ausge- 
übten Rechte und darüber hinaus eine Gefähr- 
dung des Bestandes der bisherigen j. Gemeinde- 
Autonomie und des selbständigen j. Lebens über- 
haupt sahen. Die Vorsteher der Gemeinde Amster- 
dam weigerten sich, die von den aufgeklärten 
Elementen geforderte Verkündung der Deklara- 
tion der Menschenrechte in der Synagoge vor- 
nehmen zu lassen, mit der Begründung, daß dies 
dem j. Religionsgesetz widerspreche, worauf die 
Anhänger der Emanzipation in den Synagogen 
und Bethäusern Protestkundgebungen anschla- 
gen ließen. Die Gegner der Emanzipation 
boykottierten auch die Wahlen zur ersten nieder- 
ländischen Nationalversammlung, sodaß in diese, 
selbst in Amsterdam mit seinen 20000 J., kein 
j. Abgeordneter gewählt wurde. Sie konnten aber 
naturgemäß nicht verhindern, daß von den An- 
hängern der Emanzipation, den j. Mitgliedern des 
Klubs „Felix Libertate‘“, Aschkenasim und Se- 
fardim, der Nationalversammlung eine Petition 
um die besondere rechtliche Anerkennung der 
Gleichberechtigung der J. in den N. überreicht 


wurde. Die Petition wurde gleichzeitig durch 
eine Reihe von Denkschriften, in denen der An- 
spruch auf Gleichberechtigung begründet wurde, 
unterstützt. Im August 1796 kam dann die 
Frage der Gleichberechtigung der J., nachdem 
sie durch einen Sonderausschuß beraten worden 
war, in der Nationalversammlung zur Verhand- 
lung, und nach achttägiger Debatte, in der 
Freunde und Gegner der Emanzipation heftig 
aufeinanderstießen, erging am 2. September 1796, 
nicht ohne daß der französische Botschafter Noel 
seinen Einfluß geltend machte, ein Dekret, 
das den J. batavischer Staatsangehörigkeit die- 
jenigen Rechte der Staatsbürger zuerkannte, von 
denen sie selbst Gebrauch machen wollten. Der 
Eintritt der Juden der N. in den Staatsverband 
war damit de jure vollzogen, und als 1797 neue 
Wahlen zur Nationalversammlung der batavi- 
schen Republik vorgenommen wurden, wurden 
auch 2 Juden, als erste j. Parlamentarier in 
Europa, in diese gewählt und bald darauf 
Moses *Asser zum Mitglied des gesetzgeben- 
den Rates der Republik ernannt (1798). Trotz- 
dem dauerte es auch in den N. noch eine ge- 
wisse Zeit, bis sich die Gleichstellung der Juden 
mit den übrigen Bürgern wirklich auf allen Ge- 
bieten des sozialen und kulturellen Lebens durch- 
setzte. Ihren letzten Anstoß empfing diese Ent- 
wicklung erst, als 1806 durch einen Gewaltakt 
*Napoleons die batavische Republik in ein 
Königreich Holland unter dem Bruder des 
Kaisers, Ludwig Bonaparte, verwandelt wurde. 
Erst damals wurde durch den den J. wohlge- 
sinnten neuen Herrscher des Landes der * Juden- 
eid abgeschafft und sogar mit Rücksicht auf die 
Sabbatruhe der J. der Wochenmarkt in einigen 
Städten von Sonnabend auf Montag verlegt. 
Organisatorisch wirkte sich die enge Verknüpfung 
der holländischen J.-heit mit der Frankreichs 
darin aus. daß auch in den N. das *Konsistorial- 
system eingeführt und an seine Spitze 1808 ein 
Zentralkonsistorium gestellt wurde. Seine Wirk- 
samkeit war allerdings gegenüber dem weiter- 
bestehenden Gegensatz zwischen söfardischen und 
aschkönasischen J. und dem in der Emanzipa- 
tionszeit neu entstandenen zwischen liberalen und 
gesetzestreuen J. nicht sehr weitreichend und 
eigentlich auf die Durchführung einiger ihm von 
der Regierung erteilten Aufträge beschränkt. Zu 
diesen gehörte 1809 die Schaffung eines aus- 
schließlich aus J. bestehenden Truppenteils, der 
vom König Ludwig anerkannt und unter den 
Befehl j. Offiziere gestellt wurde. Dem Regiment 
war freilich kein langes Leben beschert, da bereits 
1810 die N. dem französischen Reiche einverleibt 
und die J. dabei in die französischen Heere einge- 
reiht wurden. Das „‚Judenkorps“ lebte auch nicht 
wieder auf, als 1813 die französische Herrschaft 
über die N. zu Ende ging und 1815 das unter dem 
oranischen Fürsten Wilhelm I. erneuerte König- 
reich der N. wieder ein selbständiger Staat wurde. 


495 


Niederlande 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde, Berlin. 


Ein jüdischer Trödler, von holländischen 


Bauern umrinst. 
(Nach einem Stich aus dem Jahre 1670) 


Die neuen Könige der N. aus dem Hause Oranien 
setzten nach der Wiederherstellung der Selb- 
ständigkeit des Staates ihre den J. wohlgesinnte 
Politik fort. Nicht nur, daß die in der Zeit der 
französischen Revolution erlangte bürgerliche 
Emanzipation der J. auch nach dem Sturze der 
französischen Herrschaft wirklich durchgeführt 
wurde —, so wurde der wohlbekannte Jurist 
Jonas Daniel *Meyer 1815 Schriftführer der 
Kommission zur Neuordnung der Verfassung 
— die holländischen Könige nahmen sich auch 
mehrfach der Organisation der Gemeindever- 
hältnisse der J. direkt an und widmeten ihre 
Aufmerksamkeit der Organisation des j. Schul- 
wesens. Die erste Neuregelung der Gemeindever- 
hältnisse erfolgte 1817 durch Einsetzung der 
„Hauptkommission für die Angelegenheiten der 
Israeliten‘‘ in Amsterdam, die vom Könige er- 
nannt und dem Ministerium unterstellt wurde. Als 
1848 die Trennung von Staat und Kirche durch- 
geführt wurde, brachte dies auch die Notwendig- 
keit einer Neuregelung der j. Gemeindeverhält- 
nisse mit sich. Diese Neu-Organisation zog sich 
über einen Zeitraum von 20 Jahren (bis 1870) hin, 
brachte vorübergehend die Wiedereinführung der 
Konsistorialverfassung und endete mit der Ein- 
setzung der „Zentral-Kommission für die allge- 


meinen Angelegenheiten der Niederländisch-Israe- 


litischen Kirchengenossenschaft‘‘, die das oberste 
Verwaltungsorgan der j. Gemeinden im Lande 
ist und der alle Gemeinden mit Ausnahme der 
beiden sefardischen Gemeinden in Amsterdam 
und dem Haag unterstellt sind. 

Wirtschaftlich brachte der Anfang des 19. 
Jhdts. in der Lage der J. in den N. eine Ver- 
schlechterung. Das von Napoleon durchgeführte 
„Kontinentalsystem“, das den Handel Englands 
ausschalten sollte, führte wie in den anderen Län- 
dern Kontinentaleuropas auch in den N. eine 


Ad Kmflrrrlnr 


Ein Jude aus Amsterdam. 
(Nach einer Radierung von Michel Plonski, - 
Anfang des 19. Jhdts.) 


schwere Schädigung des gesamten Handels her- 
bei, wirkte sich aber besonders empfindlich bei 
den am Handel mit England stark interessier- 
ten holländischen J. aus. Ihre wirtschaftliche 
Stellung sank immer mehr, und aus den j. 
Großkaufleuten vom Anfang des 17. und 18. 
Jhdts. wurden im Laufe der Zeit kleine Händ- 
ler, die ohne besondere Bedeutung für die 
Wirtschaft des Landes waren. Nur auf einem 
Gebiete des Wirtschaftslebens behielten die J. 
die einmal erworbene Position: das Gewerbe des 
Edelsteinhandels und der Diamantenschleiferei 
blieb auch weiterhin die Domäne der J. 


2. Inneres Leben; geistige Strömungen. Aus der 
Zeit der ersten Niederlassung von J. in den N. 
sind irgendwelche besonderen geistigen Leistun- 
gen nicht zu erwähnen. Um so schneller und 
intensiver aber entwickelte sich das geistige Leben 
der J., seitdem J. aus Spanien und Portugal 
ihren Fuß auf holländischen Boden gesetzt hatten. 
Sie brachten aus ihren Heimatländern nicht nur 
die Tradition eines entwickelten wissenschaft- 
lichen Studiums und die Anlage und Empfäng- 
lichkeit für die schönen Künste, sondern auch die 
Überlieferung einer sorgsam entwickelten Ge- 
meindeorganisation mit. Sie bauten die Ge- 
meindeverfassung der Amsterdamer Gemeinde 
nach dem Muster spanischer Gemeinden auf. An 
der Spitze der Gemeinde in Amsterdam, die sich 
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erst 1639 aus den Mitgliedern der drei Synagogen 
zu einer Einheit zusammenschloß, stand ein Rat 
(*,„Mahamad“), dem weitgehende Disziplinar- 
rechte, insbes. die Verhängung des *Bannes, 
gegenüber im Glauben dissentierenden Gemeinde- 
mitgliedern eingeräumt waren. Die Gemeinde- 
behörden scheuten auch nicht davor zurück, von 
diesen Machtmitteln zum Zwecke der Aufrecht- 
erhaltung eines straffen Glaubensregiments, das 
“ ihnen vielleicht darum bes. notwendig erschien, 
weil ja das j. Glaubensbekenntnis der einstigen 
Marranen noch nicht erprobt war, Gebrauch zu 
machen. Die bekanntesten Beispiele dieses 
jüdischem Geiste eigentlich fremden Fanatismus 
sind die Verhängung des Bannes über Uriel 
*Acosta (1618) und Baruch *Spinoza (1655). 
Viel stärker als diese anfechtbaren Methoden zur 
Erhaltung der Glaubenstreue wirkten die posi- 
tiven Schöpfungen, mit denen die *Chachamim 
der Amsterdamer Gemeinde die Verbundenheit 
der Gemeindemitglieder, insbes. der Jugend, mit 
dem J.-tum herbeizuführen sich bemühten. Sie 
schufen eine vortrefflich geleitete *Talmud Tora, 
‚die in ihren oberen Klassen sogar für den Rab- 
binerberuf vorbereitete. Daneben wirkten sie in 
‚literarischem Schaffen auch für die Entwicklung 
und Ausbreitung der Traditionsliteratur. Hierher 
gehört neben den beiden Talmudgelehrten und 
Predigern, Saul *Morteira!und Isaak *Aboab de 
Fonseca vor allem *Manasse ben Israel, dessen 
literarische Werke weiten Ruf erlangten und 
dessen Schrift ‚„‚Esperanga de Israel‘ (Hoffnung 
Israels) von großer Bedeutung für die Wieder- 
aufnahme der J. in 
England (1656) ge- 
worden ist. Ganz 
bes. 
kelte sich aber die 
poetische Schaffens- 
kraft der J. Hier 
wirkten sich die Er- 
innerungen an die 
Inquisitions - Verfol- 


stark entwik- 
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Jüdisches Haus in Amsterdam, 
errichtet im Jahre 5420 (=1660). 


nahm der schwärmerisch-mystische Zug in der 
Geisteshaltung der holländischen J., der sich 
schon in den poetischen Erzeugnissen der ersten 
Schaffensperiode bemerkbar gemacht hatte, einen 
immer stärkeren Umfang an. So ist es kein 
Wunder, daß die mit dem Namen des *Sabbataj 
Zewi verknüpfte messianische Bewegung, die seit 
der Mitte des 17. Jhdts. vom Orient her in allen 
j. Siedlungszentren Europas um sich griff, ganz 
bes. stark in Amsterdam Wurzeln faßte. Wohl 
wehrten sich rationalistisch eingestellte Führer 
der J.-heit in den N. gegen die Ausbreitung dieser 
phantastisch mystischen Strömung und versuch- 
ten, ihr entgegenzuwirken. Die in den Marranen 
tief eingegrabene Erinnerung an die Leiden, die 
sie selbst oder ihre Angehörigen in Spanien und 
Portugal erduldet hatten, bot dem Glauben an 
die Wiederkehr des Messias und die Wiederauf- 
richtung der alten Herrlichkeit Israels in Pa- 
lästina aber zu gute Nahrung. Ein Taumel der 
Begeisterung erfaßte alle Schichten der holländi- 
schen J.-heit, als die Nachrichten vom Auftreten 
des Messias Sabbataj Zewi zu ihr gelangten, und 


| bald brachen (1666) die Führer dieser Bewegung 


zweiten 


in den N., Abraham Pereira und Isaak Naar, nach 
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dem Orient auf, um mit dem Messias nach Pa- 
lästina zu ziehen. Selbst nach dem Zusammen- 
bruch der Bewegung und Sabbatajs Übertritt 
zum Islam hatten die Gegner des Messianismus 
schwere Mühe, die in der Amsterdamer Ge- 
meinde zu Ehren des „Messias“ eingeführten 
Gebete aus dem Gottesdienste wieder zu be- 
seitigen, ja, es wurden sogar noch am Anfang 
des 18. Jhdts. in den Kreisen der holländischen 
‚Sefardim Versuche gemacht, Anhänger für eine 
‚neue messianische Bewegung zu gewinnen. Im 
Zusammenhang hiermit steht auch das Aus- 
scheiden des Zewi Hirsch * Aschk®nasi aus seinem 
Amte als Oberrabbiner der aschkönasischen Ge- 
meinde. Die aschkönasischen Rabbiner waren 
im allgemeinen weniger zur Mystik und mehr zur 
rabbinischen Gelehrsamkeit geneigt und hielten 
die großen Massen, welche zum großen Teile arm 
und bedürftig waren, am alten Glauben fest. 
Jedoch gerieten die höheren Schichten der 
Aschkönasim sowie die Sefardim allmählich unter 
den Einfluß französischer Geistesrichtung, und 
der von Berlin ausgehenden Aufklärungsbe- 
wegung. Der Gegensatz zwischen der konser- 
vativen und der fortschrittlichen Richtung inner- 
halb der holländischen J.-heit wurde allmählich 
so tief, daß in Amsterdam die Fortschrittler in 
der in der Mehrheit konservativen Gemeinde 
keinen Raum mehr für sich sahen und zur Bil- 
dung einer neuen Gemeinde, ‚„‚Adath Jeschurun‘“, 
schritten, die bis 1808 bestand. 


3. Neueste Zeit. Die Lage der J. in den N. ist 
in der Gegenwart im allgemeinen außerordentlich 
günstig. Wenn auch in gewissen Kreisen der Be- 
völkerung den J. gegenüber keine freundlichen 
Empfindungen vorhanden sind, so ist doch offi- 
ziell von Antisemitismus wenig zu spüren. Die 
J. spielen auf allen Gebieten des Lebens, in der 
Politik, in der Wirtschaft, der Kunst und Lite- 
ratur, eine nicht unbeträchtliche Rolle. Dem 
niederländischen Parlament gehören gegenwärtig 
mehrere J. an, von denen der Führer der Diamant- 
arbeiter, Henri *Polak, eine hervorragende Stelle 
einnimmt. Dem Stadtvorstand von Amsterdam 
gehören zur Zeit (1930) drei J. an. Von den 
Staatsmännern, die im 19. und 20. Jhdt. in den 
N. eine Rolle gespielt haben, sind vor allem der 
Staatsrat Prof. T. M. C. *Asser, der die größte 
Autorität des Landes auf dem Gebiet des inter- 
nationalen Rechts war, ferner der Justizminister 
M. H. *Godefroi und Staatsrat Prof. J. *Oppen- 
heim zu nennen. Die J. haben auch den nieder- 
ländischen Universitäten eine große Reihe von 
Gelehrten geschenkt, wie überhaupt das wissen- 
schaftliche Leben in den N. durch sie reich be- 
fruchtet worden ist. Dagegen ist in der Jour- 
nalistik des Landes in der letzten Zeit der Ein- 
fluß der J. zurückgegangen. 

Wie schon erwähnt, führten die J. in den N. 
bald nach ihrer Niederlassung die Diamanten- 
industrie und den Diamantenhandel ein, die sie 


im Laufe der Zeit für sich fast monopolisierten. 
Noch in der Gegenwart sind die sich in j. Händen 
befindenden Diamantenschleifereien in Amster- 
dam (z. B. die der Firma Asscher) weltberühmt. 
Auch in anderen Industrien haben sich die J. 
hervorgetan. So ist die holländische Kunstseiden- 
industrie von dem Juden Dr. J. C. Hartogs gegrün- 
det. Die Margarineindustrie verdankt den Juden 
van den Bergh und Hartogh ihren Aufschwung. 
Auf dem Gebiet des Handels haben sich die J. 
durch die Gründung großer Warenhäuser her- 
vorgetan. — Neben den zu großem Vermögen ge- 
langten Persönlichkeiten und Familien gibt es 
in den N. allerdings auch ein großes j. Prole- 
tariat. 

Von Künstlern, die aus dem niederländischen 
J.-tum hervorgegangen sind, sind bes. zu nennen: 
die Maler Jozef *Israels, dessen Sohn Isaac *Is- 
raels, Martin *Monnickendam, Eduard *Frank- 
fort und Maurits de Groot, der Bildhauer J. 
*Mendes da Costa, der Architekt M. de *Klerk, 
die Schriftsteller und Dichter Hermann *Heyer- 
mans, Israel * Querido, Samuel *Goudsmit, Sieg- 
fried van *Praag, Jakob Israel de *Haan, Her- 
man van den Bergh, Victor van Vriesland, M. H. 
van *Campen und die Romanschriftstellerin Carry 
van Bruggen de *Haan. 

Einen großen Raum auf dem Gebiete der 
Wissenschaftspflege nimmt die Förderung der 
*Wissenschaft des J.-tums ein. Bereits unter 
dem Einfluß der Bewegung der *,,Meassefim“ 
bildete sich in den N. der Kulturverein „Tonge- 
leth‘“, zu dessen Mitgliedern Dr. S. I. Mulder 
und G. I. Polak gehörten. Später schuf M. 
*Roest für ‘die Pflege der j. Wissenschaft die 
Zeitschrift ‚De Letterbode“. In der neuesten 
Zeit bildet den Mittelpunkt der j.-wissenschaft- 
lichen Bestrebungen in den N. die „„Genootschap 
voor de Joodsche Wetenschap“, deren Gründung 
dem Historiker S. *Seeligmann zu verdanken ist. 
Eine große Rolle in der Pflege der j. Wissenschaft 
in denN. spielt „Die *Rosenthaliana“, eine von 
Baron v. Rosenthal gegründete j. Bibliothek, die 
eine Unterabteilung der Amsterdamer Universi- 
tätsbibliothek bildet und von 1890 bis 1930 von 
dem verdienstvollen Bibliothekar J. M. Hille- 
sum geleitet wurde. 

Das innere Leben der niederländischen J.-heit 


‚wird dadurch charakterisiert, daß auch heute 


noch offiziell die gesetzestreue Richtung die 
herrschende ist, obwohl ein großer Teil der nieder- 
ländischen J. von der Betätigung der überliefer- 
ten gesetzestreuen Religionsanschauung weit ent- 
fernt ist. Die am Ende des 18. Jhdts. in Amster- 
dam gegründete religiös-liberale Gemeinde „Adat 
Jeschurun‘ löste sich bald wieder auf, und eine 
neuerliche organisatorische Zusammenfassung der 
auf dem Boden des religiösen Liberalismus stehen- 
den J. ist nicht erfolgt. Das gesetzestreue J.-tum 
hat seine Hauptstütze in dem 1862 von dem 
Amsterdamer Oberrabbiner J. H. *Dünner neu 
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organisierten Rabbinerseminar *,Nederlandsch 
Isra&lietisch Seminarium“. 


Die Leitung der Angelegenheiten der aschkena- | 


sischen J. liegt in den Händen der „Centrale 
Commissie tot de algemeene zaken van het Ne- 
derlandsch Israelietisch Kerkgenootschap“. Ihre 
Exekutive bildet die „Permanente Commissie““, 
die die Interessen der gesamten J.-heit des Lan- 


_ des nach außen vertritt. Die Verhältnisse in den 


einzelnen Gemeinden sind nach dem Statut der 
Kerkgenootschap, das letztmalig am 25. März 
1917 revidiert worden ist, geregelt. Innerhalb 
der durch dieses Statut vorgesehenen Grenzen 
wird jede Gemeinde selbständig verwaltet. An 
der Spitze der Gemeinden jeder Provinz steht ein 
Oberrabbiner. Die portugiesischen J. des Landes, 
die nur in Amsterdam und im Haag eigene Ge- 
meinden besitzen, sind in einer besonderen Kerk- 
genootschap organisiert. 

Der zionistischen Bewegung, welche in den N. 
von Anfang an einen kleinen, aber begeisterten 
Anhang gefunden hat, ist es in der neuesten Zeit 
gelungen, nicht unbeträchtliche Kreise der j. 
Jugend des Landes zu erfassen. Im Aufkommen 
begriffen sind die Vereine der ,„„Joodsche Vrou- 
wenraden“, die sich hauptsächlich mit sozialer 
und kultureller Tätigkeit befassen. — Die be- 
kanntesten j. Wochenblätter sind: ‚‚Het Nieuw 
Israelietisch Weekblad““, „‚Centraalblad voor Is- 
raelieten in Nederland“, „De Joodsche Wachter“ 
und „De Vrijdagavond‘“. 

Gegenwärtig (1930) leben in den N. bei einer 
Gesamtbevölkerung von rund 71, Millionen ca. 
115 000 J., davon 70 000 in Amsterdam, 14 000 
in Rotterdam und 12 000 im Haag, die übrigen 
verteilen sich auf die Provinzstädte. Die Zahl 
der J. in den großen Städten nimmt im übrigen, 
wie auch sonst in Westeuropa, durch Zuzug der 
J. aus den kleineren Städten ständig zu. 

S. auch *Amsterdam sowie die Art. Finanz- 
wesen, Bd. II, Sp. 646, Gemeinde, Bd. II, 
Sp. 987, Handwerk, Bd. II, Sp. 1416. 

Lit.: H. J. Koenen, Geschiedenis der Joden in 
Nederland, Utrecht 1843; L. G. Vischer, Chronologi- 
sche Tafel voor de Geschiedenis der Israälieten in 
Nederland, Utrecht 1850; Sommerhausen, Geschichte 
der Niederlassung der Juden in Holland, in MGWJ 
1853, S. 121; Ullmann, Geschichte der spanisch-por- 
tugiesischen J. in Amsterdam im XVII. Jhdt., in 
JLG V, S. 1-38; S. Seeligmann, Die J. in Holland, 
in Festschrift für D. Simonsen, 1923; ders., Die J. in 
Holland, in Niederländisches Jahrbuch II (München 
1924); ders., Bibliographie en historie, Amsterdam 
1927; I. Prins, De vestiging der Marranen in Noord- 


Nederland in de 16. eeuw, Amsterdam 1927; J. Zwarts, . 


De eerste rabbynen en synagogen van Amsterdam 
naar archivalische bronnen, Amsterdam 1928; ders., 
Hoofdstukken uit de geschiedenis der Joden in Ne- 
derland, Zutphen 1929; Graetz IX—XI; Dubnow 
VI—X; JE IX; S. van Praag, De West-Joden en hun 
letterkunde, Amsterdam 1926; E. Boekman, De ver- 
spreiding der Joden over Nederland, Amsterdam 1926. 
= v.P. L. Hl. G. Hz. 


Niederlassungsrecht s. Wohnrecht. 


NIEG0, JOSEPH, Präsident des 11. Distriktes 
(Orient) der Großloge U.O.B.B., einer Rabbiner- 
familie entstammend, geb. 1864 zu Adrianopel. 
Er wirkte 18 Jahre an der Agrikulturschule in 
der Kolonie *Mikweh Israel in Palästina. Seit 
1911 ist er Großpräsident der Großloge in Kon- 
stantinopel, leitete einige Jahre das j. Lyzeum und 
ist seit 1923 Dir. der j. Leihkasse. N. hat sich 
um das *söfardische J.-tum hohe Verdienste er- 
worben. Mehrere Abhandlungen von ihm sind in 
dem Organ der Loge „Hamenora‘“ erschienen. 

W. D. F.M. 


NIEMIROWER, JAKOB JITZCHAK, Ober- 
rabbiner von Bukarest, geb. 1871 in Galizien, 
war 1899—1913 Rabbiner in Jassy, hierauf 
Rabbiner der spaniolischen Gemeinde in Buka- 
rest und ist seit 1921 Oberrabbiner daselbst. N. 
ist einer der ältesten Zionisten Rumäniens, 
ferner Großpräsident der rumänischen Bne 
Briss-*Logen und seit 1927 auf Grund des 
rumänischen Wahlgesetzes von 1926 Vertre- 
ter der j. Konfession im rumänischen Senat. Er 
schrieb u. a.: Sichron Nahum, Festpredigten, 


 Jassy 1903; Chassidismus und Zaddikismus, Bu- 


karest 1913; Frei und treu, jabnehistische Essays, 
Bukarest 1924. i 

Lit.: Sch. N. Gottlieb, Ohole Schem, Pinsk 1912; 
Zitron; S. Kreppel, Juden und Judentum von heute, 
S. 730. 


W. S. J. Seh. 


Nieren s. *,,Herz und Nieren‘ sowie unter 
Medizin in Bibel und Talmud, Sp. 14. 


NIETO, DAVID (1654— 1728), der bedeutendste 
*Chacham der spanisch-portugiesischen Gemeinde 
*Londons. In Venedig geboren, wurde er Arzt 
und gleichzeitig Prediger der Gemeinde von Li- 
vorno, später (1701) nach London an die neuge- 
gründete Synagoge von Bevis Marks berufen. 
Von großer Vielseitigkeit — er schrieb fließend 
Hebräisch, Lateinisch, Spanisch, Portugiesisch 
und Italienisch — tat N. sich als Theologe, Arzt, 
Mathematiker, Astronom, Philosoph, Polemiker, 
Historiker und Dichter hervor. In seiner ‚„Pascho- 
logia“‘ (Köln 1702) wies er die Irrtümer im *Ka- 
lender seit dem Konzil von Nicaea nach. Er setzte 
die Zeit für den Sabbatbeginn fest, die heute noch 
in England Giltigkeit hat. Sein Buch ‚„Della Di- 
vina Providencia ...‘“ (1704) zog ihm eine An- 
klage wegen *Spinozismus zu, bis schließlich 
Z&wi *Aschkenasi die Angelegenheit zu seinen 
Gunsten entschied. Sein ‚Matte Dan‘ (1714) 
in hebräischer und spanischer Sprache verteidigte 
die *mündliche Lehre im Sinne von *Juda Ha- 
levis *,,Kusari“. In „Esch dat‘ (1715) greift er 
die Anhänger des *Sabbataj Zewi an. 

Sein Sohn Isaak (1702—1774) wurde 1733 zum 
Chacham der söfardischen Gemeinde ernannt; 
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David Nieto. 
(Nach einem zeitgenössischen Stich) 


seine. Übersetzung der Gebete ins Spanische 
bildete die Grundlage der späteren englischen 
Übertragung. 

Lit.: M.B. Amzalak, David Nieto, Noticia Biobiblio- 
gräfica, Lissabon 1923; Israel Solomons, Trans- 


Vol. XIII; Dubnow VII, 422f; JE IX, 302f. 
E | G. s 


NIETZSCHE, FRIEDRICH, Stellung zu Juden 


und Judentum. N.’s Haltung dem J.-tum gegen- 
über war zwiespältig: soweit er darin die Vor- 
stufe und den Ursprung des Christentums sah, 
lehnte er jenes ebenso heftig ab wie dieses; hin- 
gegen anerkannte er an vielen Stellen seiner 
Werke bewundernd die Geistigkeit, Lebenskraft 
und geniale Veranlagung der J., sowie ihre Be- 
deutung für die europäische Zukunft. Vor seiner 


Trennung von Richard * Wagner teilte er dessen . 


Ablehnung des J.-tums (vgl. z. B. die Notiz aus 
dem Jahre 1875: ..Keine Religion der Rache und 
Gerechtigkeit! Die J. das schlechteste Volk“); 
jedoch schon kurz darauf findet N. in dem 8. 
Hauptstück seines Buches „‚Menschliches, Allzu- 
menschliches“ die folgenden Worte: „Unange- 
nehme, ja gefährliche Eigenschaften hat jede 
Nation, jeder Mensch: es ist grausam zu ver- 
langen, daß der J. eine Ausnahme machen solle... 
Trotzdem möchte ich wissen, wieviel man bei 
einer Gesamtabrechnung einem Volke nachsehen 
muß, welches, nicht ohne unser aller Schuld, die 


leidvollste Geschichte unter allen Völkern gehabt 
hat, und dem man den edelsten Menschen (Chri- 
stus), den reinsten Weisen (Spinoza), das mächtig- 
ste Buch und das wirkungsvollste Sittengesetz der 
Welt verdankt.‘ Die gleiche Objektivität bekun- 
dete N. auch praktisch in seiner Stellung dem 
* Antisemitismus gegenüber, der in jenen Jahren. 
einen mächtigen Aufschwung erlebte, und mit 
dem er sich auch in seiner eigenen Familie aus- 
einandersetzen mußte: die scharfe Ablehnung der 


Ansichten und Projekte Bernhard Försters, des 


Mannes seiner Schwester Elisabeth, der damals 


' einer der bekanntesten deutschen Antisemiten- 


führer war (vgl. Bd. I, Sp. 341), geht aus zahl- 


' reichen Briefen N.’s und vielen anderen Auße- 


rungen hervor. 1889/81, als N.’s Werk „Die 
Morgenröte‘‘ entstand, notierte er: „So ist ein 
Kampf gegen die Juden immer ein Zeichen der 
schlechteren, neidischeren und feigeren Naturen 
gewesen: und wer jetzt daran Teil nimmt, muß 
ein gutes Stück pöbelhafter Gesinnung in sich 
tragen“ (Ges. Werke [Musarion-Ausgabej XI, 
S. 49). Den „Wert des Antisemitismus“ sieht N. 
darin, „die J. zu treiben, sich höhere Ziele zu 
stecken und ein Aufgehen in nationale Staaten 


' zu niedrig zu finden‘ (Ges. Werke XVI, S. 373). 


„Die J. sind aber ohne allen Zweifel die stärkste, 
zäheste und reinste Rasse, die jetzt in Europa 
lebt... Ein Denker, der die Zukunft Europas 
auf seinem Gewissen hat, wird... mit den J. 
rechnen, wie mit den Russen... Das, was heute 
in Europa „Nation‘‘ genannt wird und eigentlich 
mehr eine res facta als nata ist..., ist... noch 
keine Rasse, geschweige denn ein solches aere 
perennius, wie es die Juden-Art ist“ (Ges. Werke 


"XV, S. 209). 


actions of the Jewish Historical Society of England, 


Das antike J.-tum und seine Ethik und die 


' j- Geschichte des Altertums betrachtet N. unter 


dem Gesichtswinkel seiner antichristlichen Über- 
zeugung: „„Die J. haben jenes Wunderstück von 
Umkehrung der Werte zustandegebracht, dank 
welchem das Leben auf der Erde für ein paar 
Jahrtausende einen neuen und gefährlichen Reiz 
erhalten hat: ihre Propheten haben „reich“, „‚gott- 
los“, „böse“, „„gewalttätig‘‘, „sinnlich“ in Eins 
geschmolzen und zum ersten Male das Wort 
„Welt“ zum Schandwort gemünzt. In dieser 
Umkehrung der Werte (zu der es gehört, das 
Wort für „arm‘‘ als synonym mit „heilig“ und 
„„Freund‘ zu brauchen) liegt die Bedeutung des 
j. Volkes: mit ihm beginnt der Sklavenauf- 
stand in der Moral‘ (Jenseits von Gut und 
Böse, Ges. Werke XV, S. 127). Diese Umwertung 
der Werte ihrer Feinde und Überwältiger durch 
die J., „jenes priesterliche Volk des Ressentiments 
par excellence‘ sei ein Akt der geistigsten Rache 
gewesen (Werke XV, S. 312). Im J.-tum ist 
der „‚Tschandala-Haß gegen die arische Humani- 
tät Religion, Genie geworden‘ (Götzendämme- 
rung“, Ges. Werke XVII, S. 97). „Die J. sind 
das merkwürdigste Volk der Weltgeschichte, weil 
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sie, vor die Frage von Sein und Nichtsein gestellt, 
mit einer vollkommen unheimlichen Bewußtheit 
das Sein um jeden Preis vorgezogen haben; dieser 
Preis war die radikale Fälschung aller Natur, 
aller Natürlichkeit, aller Realität, der ganzen 
inneren Welt so gut als der äußeren“. „Die Ge- 
schichte Israels ist unschätzbar als typische Ge- 
schichte aller Entnatürlichung der Natur-Werte“ 
(„Umwertung aller Werte“, Ges. Werke XVII, 
S. 195/96). — Diese Charakteristik N.’s fand bis 
in die neuhebr. Literatur Widerhall: M. J. *Ber- 
dyezewski, S. *Tschernichowski u. a. betonten 
die Notwendigkeit des Wiederanschlusses an die 
Natur und die Naturwerte als Bedingung einer 
j. *Renaissance ; ihnen antwortete *Achad Ha’am 
in zwei Aufsätzen „Umwertung aller Werte‘. — 
Der anfänglich verspottete oder totgeschwiegene 
N. hat es hauptsächlich j. Publizisten wie Georg 
*Brandes, Leo *Berg und Maximilian *Harden 
zu danken, daß seine Lehren bald weiteren Krei- 
sen bekannt wurden. Zu seinem engeren Freundes- 
kreise gehörten von Juden u. a. Lou Andreas- 
Salome und Paul *Mongre. 
Lit.: Friedrich Nietzsche, Gesammelte Werke (Mu- 
sarionp-Ausgabe, Bd. I—XXIII), München 1922—29, 
bes. Bd. XXII (Sachregister, unter ,„Jude‘“); Ge- 
sammelte Briefe, 5 Bände, Leipzig 1900—05; Elisa- 
beth Förster-Nietzsche, Der einsame Nietzsche, Leip- 
zig 1914; Achad Haam, Am Scheidewege, deutsche 

Ausgabe, Bd. II, Berlin 1923, S. 116ff. 

Kzn. 


Nieuws en Advertentieblad s. Presse, j., I (unter 
Holland). 


Nieuwsblad voor Israeliten s. Presse, j., I (unter 
Holland). 


Nif-al s. Hebräische Sprache (unter Grammatik, 
Bd. II, Sp. 1479). 


NIGER, SAMUEL (Pseudonym für Samuel 
Tsceharny), jiddischer Schriftsteller, geb. 1883 
in Dukor bei Minsk, betätigte sich zuerst politisch 
als Mitbegründer der zionistisch-sozialistischen 
Partei (S.S.), wurde später Mitarbeiter und 
Herausgeber zahlreicher jiddischer literarischer 
Zeitschriften, u. a. der „‚Literarischen Monats- 
schriften‘ (Wilna 1908), „Die j. Welt‘ (1913—15), 
„Der Pinkas, Jahrbuch für j. Literatur usw.“ 
(Wilna 1913), leitete dann bis zur bolschewisti- 
schen Umwälzung die jiddischistische Kultur- 
arbeit in Rußland und ging 1919 nach New York. 
N. gilt als der bedeutendste literarische Kritiker 
der jiddischen Literatur; von seinen zahlreichen 
Artikeln ist ein großer Teil in Buchform er- 
schienen: „Wegen j. Schreiber‘ (2 Bände, Wilna 
1912), „Schmusen wegen Bicher“ (New-York 
1922), „Ausgewählte Schriften‘ (3 Bände, New- 
York 1928), „Mendele Mocher Sforim‘“ (New- 
York 1928). 

Lit.: Daniel Tscharny, Mischpocho-Chronik, in 
Ztschr. „In Span‘ 1926, H. I und II; N. Meisel, Niger 


der Kritiker, in ‚Literarische Bletter‘‘, 64; Niger, 


- Wegen sich allein, daselbst, 73; Reisen, B. I:, 539—51. 


W. Im=S% 
NIGGUN, vom hebr. naggen (122), = etwa so 
viel wie ‚„‚musizieren‘, daher im Sinne von 


„Musik“ und speziell ‚Melodie‘ gebraucht, haupt- 
sächlich bei Ritualschriftstellern und Dichtern des 
MA’s. Der traditionelle Gesang unterscheidet 
zwei Hauptformen des N.: 1. dierhythmische, 
in sich abgeschlossene Weise, für meistens kürzere 
Texte (z. B. *Schema jisrael); 2. die rezitati- 
vischen, nicht streng an Rhythmus und Takt ge- 
bundenen Melodien, für längere Gebetspartien 
(z. B. die gewöhnliche Alltags-*Sch&mone essre). 
Vgl. auch Art. *Steiger und *Musik, synagogale, 
ferner *G&mara-Niggun. 


£. Ss. 


NIKANOR, Feldherr des syr. Königs Deme- 
trius I., wurde 161 v. nach *Judäa geschickt, 
um die *hellenistische Partei gegen *Juda 
Makkabi zu unterstützen, besetzte Jerusalem und 
zog gegen Juda ins Feld, wurde aber bei Adasa 
(unweit *Bet-Horon) geschlagen und fiel im 
Kampfe. Der Tag des Sieges über N. (13. Adar) 


wurde fortan als Fest gefeiert. 
Lit.: Schürer I, 217£.; Dubnow Il, 74. 
M. 


NIKANORTOR, eins der Tore des *Tempel- 
hofes in * Jerusalem, nach dem aus *Alexandrien 
stammenden Spender (um 20 v. Chr.) so benannt. 
Die Türflügel waren aus korinthischem Erz und 
waren glänzend wie Gold. 

Lit.: Klein, JBG, S. 18. 

>: Ss. K. 


NIKODEMUS, ein *Schriftgelehrter und Mit- 
glied des *Synhedrions in Jerusalem, nur aus dem 
*Johannesevangelium bekannt. Ein heimlicher 
Verehrer *Jesu, kam er in der Nacht zu ihm 
(Joh. 3), legte für ihn im Synhedrion ein Wort 
ein (Joh. 7, 50) und beteiligte sich später am 
Begräbnis des Gekreuzigten (Joh. 19, 39). N. 
ist keine geschichtliche Persönlichkeit. 

Wr. J. B. 

Nikolaos von Damaskus s. Griechische Schrift- 
steller über Juden. 


Nikolaus L, I. s. unter Rußland. 
Nikolaus Donin s. unter Religionsgespräche. 


NIKOLSBURG, Stadt an der Südgrenze Mäh- 
rens. Die einst hochangesehene J.-gemeinde N. 
ist wahrscheinlich im 15. Jhdt. von aus Nieder- 
österreich vertriebenen J. gegründet und später 
durch Zuwanderer aus Brünn und Znaim sowie 
1670 durch solche aus *Wien vergrößert worden. 
Im 16. Jhdt. starben dort J. als Märtyrer, doch 


sind die näheren Ereignisse nicht bekannt. Zur 
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Zeit Maria Theresias befanden sich in N. 620 j. 
Familien, die Hälfte der Einwohnerschaft der 
ganzen Stadt. Nach dem Jahre 1848, das den 
*österreich. J. die grundsätzliche Gleichberech- 
tigung und Religionsfreiheit brachte, begann 
jedoch die Abwanderung aus N. nach den 


Großstädten Wien und Brünn, und heute zählt 


die Gemeinde, die einst Sitz des mährischen 
Landesrabbinates war, nur noch 573 Seelen. Vor 
1868 gab es in N. 12 Synagogen, darunter eine 
Wiener Schul, die von Wiener Emigranten ge- 
gründet war, mehrere Zunftsynagogen, wie die 
„Kazzowim(Fleischer)-Schul‘“ und die ‚„‚Schuster- 


Schul“, und eine *Chassidim-Schul; jetzt be- | 
stehen nur noch die Altschul und die Neuschul. 


N. war der Sitz einer bedeutenden * Jeschiwa, die 
oft von 3—400 Schülern besucht war. 
Gipfel ihres Ruhmes stand die Gemeinde während 
der Amtswirksamkeit von R. Mordechaj *Benet 
(1790—1829). Im übrigen s. Mähren. 

Aus der hebr. Abkürzung von Nikol-Sburg = 
NS (22) sind die Familiennamen Nasch, Nascher, 
französ. Nasch& entstanden. 

Lit.: Feuchtwang, Epitaphien mährischer Landes- 
und Lokalrabb. von N., in Kaufmann- Gedenkbuch. 
Breslau 1900. 


M. L. M. 


Auf dem | 


Lehrbuch (Berlin 1929). 
T. 


ı Akiba *Rubinstein die beiden ersten Preise. 


NIMROD (572), der „große Jäger vor dem 
Herrn“ (Gen. 10, 9), ist eine Heroengestalt der 
hebr. Sage, die wahrscheinlich mit dem *babyl. 
Nationalheros *Gilgamesch (Izdubar) zusammen- 
fällt. Die Bibel sieht in ihm den Erbauer der 
assyr. Hauptstadt *Ninive und macht ihn zum 
König der altberühmten Städte *Babel, Erech, 
*Akkad und Kalneh. Die rabbinische Sage läßt 
ihn den Zeitgenossen *Abrahams sein, in dessen 
Geschick er mächtig eingriff. 

Lit. A. Jeremias, Izdubar-Nimrod 1891; Keil- 
inschriftl. Bibliothek VI, 116; B. Beer, Leben Abrahams 
2a Auffass. d. j. Sage, Lpz. 1859, S. Tff. DR 

“Kr. 


NIMZOWITSCH, ARON, Schachmeister, geb. 
1887 zu Riga, lebt in Kopenhagen. N. ist ein 
Großmeister ersten Ranges. Im internationalen 
Schach-Turnier zu Marienbad 1925 teilte er mit 
Im 
Dresdner internationalen Turnier 1926 wurde 
er erster Preisträger (vor Alechin und Rubinstein), 
ebenso in Hannover 1926. Er schrieb ein Schach- 


J. Ms. 
NINIVE (772), Hauptstadt *Assyriens, wahr- 


‚ scheinlich schon seit 1100 v. Die Gründung reicht 


NIL, der Hauptstrom *Ägyptens, dessen Wasser 


und Schlamm dem Lande seine Fruchtbarkeit 
gibt (vgl. Gen. 41; Jes. 19, 5; Ez. 30, 12). 
Seine in der Bibel geläufige Bez. ist j&or (NN, 
Ex. 1,22 u. ö.), vielleicht entsprechend dem ägypt. 
"aur; die Mehrzahl des Wortes (Jes. 7, 18 u. ö.) 
bedeutet N.-Kanäle. Nach alter Auffassung soll 
der Paradiesfluß Gihon (Gen. 2, 13) der N. sein. 
Auch Schichor (MC) bedeutet an manchen 
Stellen N.-Arme, an anderen Stellen (Jes. 23,3; 
Jer. 2,18) den Nil selbst. Im N. wurde *Moses 
ausgesetzt; vom N. kamen mehrere *Plagen 
Agyptens (Blut, Frösche, Pest, Stechfliegen). 
Ss H. F. 


Nile s. Ne:ila. 


gemäß Gen. 10,11 (wo der Babylonier *Nimrod 
als Erbauer genannt wird) wie nach den neuesten 


 *Inschriftenfunden ins graue Altertum zurück. 


Bei den Ausgrabungen in N. (am linken *Tigris- 
ufer gegenüber Mossul) sind mächtige Ruinen der 
Tempel und Paläste aller in der Bibel genannten 
assyr. Könige sowie Skulpturen und keilschrift- 
liche Bibliotheken ans Tageslicht gefördert wor- 
den (s. Assyriologie). In N. wurde die auch Nina 
genannte Göttin *Istar verehrt. Den rapiden 
Untergang dieser größten Residenzstadt des 


' Altertums, die 606 v. von den Medern mit Hilfe 


der Babylonier erobert und wohl sofort auch 
zerstört worden ist, schildert *Nahum sehr an- 


' schaulich. Von N. spricht bes. das Buch Jona. 
Die dortige Angabe, N. sei 3 Tagereisen groß ge- 


NIMES, Stadt in *Frankreich, im 12. Jhdt. 


ein bedeutender j. Mittelpunkt. Im 14. Jhdt. aus 
N. restlos verbannt, kehrten J. im 16. und 17. 
Jhdt. in geringer Anzahl nach N. zurück. Wäh- 
rend der großen franz. *Revolution verweigerten 
zwei j. Einwohner von N., David Cr&mieux und 
Joseph Carcasson, aus religiösen Gründen die An- 
erkennung des an die Stelle der positiven Reli- 
gion gesetzten „Kultus der Vernunft“; Carcasson 


wurde hingerichtet. Fünf J. aus N. gehörten dem 


franz. *Sanhedrin an. N. ist auch die Vaterstadt 
des berühmten Politikers Adolphe *Cr&mieux. 


Lit.: Gross. 

M. J. @g. 

Nimrin s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


wesen, erklärt sich ebenso wie Gen. 10, 11f. da- 
durch, daß seit Sanherib (700 v.) ein Wall4 Städte 
zu Groß-N. vereinigte. Über den Namen (Stadt 
der Fischgöttin ?) s. Schenkel, Bibellexikon. 
5 bei Guthe HWB. 


H.F. Ss. J. 
NIR (72, wörtlich „Acker“). Mit dem fort- 


schreitenden Übergang der *Arbeiterschaft Palä- 
stinas zu kooperativer Eigentätigkeit (s. Ge- 
nossenschaftswesen, j., in Palästina) stellte sich 
die Notwendigkeit heraus, die anfänglich lose 


‚ Form der kooperativen Zusammenarbeit auch 


juristisch strenger zusammenzufassen. Auch die 


ı landwirtschaftliche Arbeiterschaft, in der land- 
wirtschaftlichen Arbeiterorganisation zusammen- 
' geschlossen, gründete 1924 die „Jewish Agri- 


cultural Cooperative Labour Association 
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Ltd. ,‚Nir“, die von der Regierung bestätigt 
wurde. Die Arbeiterschaft beabsichtigte damit, in 
juristischer Form die Rechte und Päichten der 
Gesamtarbeiterschaft, der einzelnen Siedlungen 
und des einzelnen Arbeiters so festzulegen, daß 
bei völliger Autonomie der Einzelsiedlungen in 
ihrer inneren Ausgestaltung doch eine Art Ober- 
eigentum der Gesamtheit gegenüber der Einzel- 
siedlung geschaffen wurde. Dies sollte sich z. B. 
-darin ausdrücken, daß Verhandlungen mit außen- 
stehenden Instanzen, z. B. Regierung oder Zio- 
nistischer Organisation, nicht direkt von seiten der 
Einzelsiedlung, sondern nur mittels „N.“ erfolgen 
können. Diese Konzeption stieß auf Widerstand, 
bes. bei den Kolonisationsinstanzen der Zionisti- 
schen Organisation, die befürchteten, daß da- 
durch die Eigenverantwortung des Einzelsiedlers 
bzw. der Siedlergruppe geschwächt würde. 
Schließlich wurde ein Einverständnis dahingehend 
erzielt, daß die Pacht- und Schuldverträge — 
unter Mitwirkung von „Nir‘“ — mit den Einzel- 
siedlungen abgeschlossen werden sollen. Die 
3 Grundprinzipien der kooperativen Arbeit der 
dem N. angeschlossenen Arbeitersiedlungen sind: 
*Nationalisierung des Bodens, kein freies Ver- 
kaufsrecht des aus nationalen Mitteln erworbenen 


Inventars, sowie prinzipielles Verbot der Lohn- | 


arbeit. 


In der Generalversammlung von „N.“ haben 


alle j. landwirtschaftlichen Arbeiter Palästinas 
Stimmrecht. 
W. W..Ps: 


NISCHMAT KOL CHAJ (77 >> n=%2 „Der 
Odem alles Lebenden‘), der Abschluß der *Se- 
mirot für das Morgengebet der Sabbate und Fest- 
tage. Aus seiner schönen poetischen Sprache und 
dem im ganzen in allen Riten übereinstimmenden 
Wortlaut läßt sich auf ein hohes Alter schließen. 
Der Anfang wird auch bereits im Talmud (b. Pöss. 
118a) erwähnt; der Vf. ist unbekannt. Die im 
MA in Frankreich und Deutschland weit verbrei- 
tete Legende, daß der Apostel *Petrus den Hym- 
nus verfaßt habe, wird von *Raschi mit aller Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen. In seiner Aus- 
drucksweise hat der Hymnus Ähnlichkeit mit der 
Schlußbenediktion nach *Hallel, dem im Talmud 
(Pess. das.) ebenfalls angeführten Jehallelucha. 
Vielleicht hat der Talmudkommentator *Samuel 
b. Meir recht, wenn er Nischmat nur für eine 


Hinzufügung dazu hält. Als Schlußbenediktion | 
des Hallel steht N. auch in der *Haggada schel 
‚leitung ist außerdem zu einer bes. Schrift er- 
| weitert worden, die nicht mehr vorhanden ist. 
 N.’s „Megillat sötarim““ (,„‚Rolle der Geheimnisse‘) 


Pessach. 
Lit.: Elbogen, S. 113. 
E. J. Ik. 


Nissan s. Kalender. 


NISSELOWITZ, LEOPOLD (Lasar), Jurist, 
geb. um 1852 in Bausk (Gouv. Kurland), gest. 
1913, arbeitete 1880—82 im russ. Finanzministe- 
rium und schrieb einige große Arbeiten über 


Finanz- und Handelsrecht. In die dritte *Reichs- 
duma gewählt, schloß er sich der „Kadetten‘- 
Partei an (,‚Konstitutionelle Demokraten“). Es 
gelang ihm, 166 Unterschriften für das Projekt 
eines Gesetzes über die Aufhebung des * Ansied- 
lungsrayons zusammenzubringen. 

Lit.: Jewr. E. XI, 132£.; Nekrologe in der Tages- 
presse. 


I. Mn. 


NISSENBAUM, 1. Isaak, geb. 1868 in Bobruisk, 
einer der führenden *Misrachisten und Prediger 
in Warschau, dessen durch zionistische Gedanken- 
gänge charakteristische hebr. Predigten lange 
Zeit eine Sensation im j. Leben Warschaus bil- 
deten. N. war auch vielfach publizistisch tätig. 
1929 erschienen in Warschau unter dem Titel 
„Ale cheldi‘“ (Blätter meiner Welt) seine Er- 
innerungen, die ein reiches Material zur Zeit- 
geschichte enthalten. 

2. Salomon Baruch, Historiker, geb. 1866 in 
Lublin, gest. 1926 in Warschau, schrieb ‚„Leko- 
rot hajehudim b&-Lublin‘“ (1899), eine wichtige 
Sammlung von Biographien und sonstigen Mate- 
rialien zur Geschichte der Juden in Lublin, mit 
Ergänzungen und Emendationen von S. *Buber, 


*Harkavy und David *Kaufmann. 
J. M. 


NISSEN-SALOMAN, HENRIETTE, geb. Nis- 
sen, berühmte schwed. Sängerin, geb. 1821 in 
Gotenburg, gest. 1879 in Harzburg. 1850 hei- 
ratete sie den dänischen Komponisten Siegfried 
Saloman und erhielt 1859 einen Ruf als Gesang- 
lehrerin an das Petersburger Konservatorium, 
an dem sie bis zu ihrem Tode wirkte. 

Lit.: Tobias Norlind, Allmänt musiklexikon, II; 
Arvid Ahnfelt, Europas konstnärer. 

7% 12ER: 


NISSIM ben JAKOB ibn SCHAHIN (pers. „der 
Falke“) lebte um 1000 n. in Kairuan in Nord- 
afrika. Sein Vater, der aus einem aus Babylonien 
eingewanderten Geschlechte stammte, war Haupt 
der Lehranstalt in *Kairuan und pflegte innige 
Beziehungen zu den letzten *Gaonen in Pumbe- 
dita (s. Gelehrtenschulen). N. ist Vf. des arab. 
geschriebenen ,„Mafteach schel man-ule hatal- 
mud“ („Schlüssel für die verschlossenen Teile des 


' Talmud‘“), das Erläuterungen zu dunklen Stellen 


des Talmud bietet, die oft durch andere Quellen 
beleuchtet werden. Erhalten sind nur die Trak- 
tate *Börachot, *Sabbat und *Eruwin. Die Ein- 


bespricht — teils hebr., teils arab. — ethisch- 


' philosophische Probleme, zeigt den Vf. auf der 


Höhe der Bildung seiner Zeit und sucht ratio- 


' nalistisch die talmudische *Haggada mit dem 
‚ gesunden Menschenverstande auszugleichen. Das 
' „Buch der Frommen‘“ des * Juda hechassid hat 
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hieraus manches geschöpft. Ein ,„Sefer hamizwot‘“ 
(„,Buch der Gebote‘) ist nur in Zitaten anderer er- 
halten. Zahlreiche arab. geschriebene Rechtsbe- 
scheide zeugen von N.’s Ansehen. Das volks- 
tümliche „‚Sefer hama’assijot‘‘ („Buch der Ge- 
schichten‘) bot in anmutigen dramatischen Er- 
zählungen aus dem reichen Haggadaschatze Trost 
und Hoffnung für Leidende und Gebeugte, wie es 
denn urspr. dazu bestimmt war, N.’s durch den 
Tod eines Sohnes niedergebeugten Schwieger- 
vater *Dunasch zu trösten. Die Nachwelt ehrte 
N. mit dem Titel ,„Gaon“. Außerlich lebte N. 
in dürftigen Verhältnissen. Eine Tochter war 
mit Joseph ibn *Nagdela verheiratet. In Spa- 
nien, wo N. vorübergehend weilte, war Salomo 
ibn *Gabirol sein ihn hochverehrender Jünger. 
N. starb 1040. 

Lit.: Jeschurun V, Berlin 1918, S. 320ff.; S. Poz- 
nanski in Harkavy-Festschr., hebr. Teil, S. 211f. 

E. bs Ab 


NISSIM ben NOA, karäischer Gelehrter, der 
nach einer früheren Annahme im 8. Jhdt. zu- 
erst in Bassora, später in Jerusalem lebte. 
Neuere Forschungen ergaben, daß er im 11. Jhdt. 
in Persien lebte, da er manche hebr. Wörter in 
seiner Schrift ins Persische übersetzt und den 
Vf. des hebr.-arab. Wörterbuches David *Alfassi 
zitiert, der um die Wende des 10. Jhdts. lebte. 
Man schreibt N. das Werk ‚‚Sefer asseret ha- 
dewarim‘ zu, ferner eine Vorrede zu seinem in 
Verlust geratenen ‚‚Bitan hamaskilim‘“ oder 
..„Peless biur hamizwot“, in der die Gesetze, die 
nach den *zehn Geboten gegeben wurden. be- 
behandelt werden. P. F. *Frankl hält das „‚Bitan 
hamaskilim“ für ein Plagiat aus dem „Eschkol 
hakofer‘‘ des *Juda ben Elia hadassi. 

Lit.: Haschachar VIII, 119f.; Ersch und Gruber, 


s. v. Karäer. 


I. Mn. 
NISSIM PASCHA, JACQUES, türkischer Mili- 


tärarzt mit dem Rang eines Divisionsgenerals, 
geb. 1858 zu Saloniki, gest. 1903 daselbst. Als 
Militärarzt in Novi Bazar, Sarajevo und Sa- 
lonikiı führte N. Reformen im Sanitäts-Wesen 
der türkischen Armee ein. Auch um das Schul- 
wesen Bosniens und der Herzegowina erwarb er 
sich Verdienste. N. Pascha erhielt hohe tür- 
kische und ausländische Auszeichnungen. Von 
seinen medizinischen Werken sind insbes. seine 
Abhandlungen über das Sumpffieber hervorzu- 
heben. 
Lit.: Journal de Salonique, 1903. 
D.F.M. 


Nissim ben Ruben Gerondi (,,RaN‘) s. unter 
Gerondi. 


Nissu‘in s. unter Eherecht, Bd.II, Sp.258 unten. 


NISTER, Pseudonym für Pinchas Kahano- 
witsch, jiddischer Schriftsteller und Dichter, geb. 


1884 in Berditschew, lebt in Rußland. N. ver- 
öffentlichte 1907 sein erstes Werk „gedanken 
un motivn — lider in prose“ (Wilna). In seinem 
zweiten Werke „hecher fun der erd‘“ (Warschau 
1910) wie auch in „gesang un gebet‘‘ (Kiew 
1912) kommt seine Vorliebe für symbolisch- 
mystische Motive aus der Kabbala und den Volks- 
sagen noch stärker zum Ausdruck. 1918 erschien 
von ihm eine Übersetzung von Andersens Mär- 
chen sowie eine Sammlung von Kinder-Gedichten 
unter dem Titel „majssalach in fersen“ (Kiew 
19192; ferner Warschau 1923, Berlin 1923). Seine 
besten Novellen erschienen Berlin 1922 in 2 Bän- 
den unter dem Titel „„‚Gedacht‘. N. war bestrebt, 
die Romantik der j. Sage und des Volksmärchens 
in künstlerischer Form wieder lebendig zu machen. 
Seine Helden sind aber allzu symbolisiert, die 
Diktion zuweilen verschwommen, sodaß es ihm 
nur selten gelingt, den Weg zum einfachen Leser 
zu finden. 

Lit.: Reisen; S. Niger, in „Jüdische Welt‘, 1913; 
N. Meisel, in „Literarische Blätter“, Nr. 18 

W. S. Ko. 


NITTAJ (oder Mattaj) von ARBELA, Gesetzes- 
lehrer im 2. Jhdt. v., bildete zusammen mit 
* Josua ben P£rachja das zweite der „fünf Paare“ 
(sugot rim). Sein Wahlspruch in P. A. I, 7 
lautet: „Halte dich fern von einem bösen Nach- 
barn; geselle dich nicht zu dem Frevler und 
glaube nicht, daß die Vergeltung jemals aus- 
bleibt.“ 

E. J. Kr. 


NITTEL (Blinde Nacht), volkstümliche Be- 
zeichnung des Weihnachtsabends (24. Dezember) 
und des darauffolgenden Tages, wahrscheinlich 
verballhornt aus dem Lat. dies natalis (Geburts- 
tag, nämlich * Jesu). Im MA war es den J. unter 
Androhung schwerster Strafen verboten, sich 
an hohen christlichen Feiertagen auf offener 
Straße zu zeigen. Die Schulen blieben daher 
an diesen Tagen geschlossen. Die Jugend und 
auch die Alten, die an diesen Tagen zu Hause 
bleiben mußten, vergnügten sich mit Gesell- 
schafts-*Spielen. Daher wird das Wort N. 
volksetymologisch als Abkürzung von „Nit 
Jiden toren (= dürfen) lernen‘ erklärt. Die 
christliche Bevölkerung erklärte sich das Unter- 
lassen des Torastudiums durch die J. an diesen 
Tagen verschiedenartig, meist im Anschluß an 
b. Gitt. 57a mit dem Aberglauben, daß Jesus 
nur Ruhe habe, wenn die J. *..lernten‘‘, was diese 
daher aus Bosheit unterließen. Vielleicht liegt 
auch eine Übertragung vom j. Lichter- und 
Weihefest, *Chanukka, an dessen Abend gespielt 
wird, auf das christliche Lichter- und Weihefest 
vor. In Osteuropa nennt man bei den J. den 
Weihnachtsabend auch .‚blinde Nacht“, wahr- 
scheinlich weil an diesem Abend das Licht 
des Toralernens nicht leuchtet (?). Im übrigen 
gilt hier als offizieller N, an dem nicht 
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gelernt wird, der Weihnachtsabend des Juliani- 
schen (russischen) Kalenders. 


Lit.: Karl Meyer, Der Aberglaube des MA’s, Be 
1884, S. 214. 
E. S. R. 


Nizäa, Konzil zu, s. Konzile. 


NIZZAWIM (0°222 „Ihr steht“ [heute vor dem 
-Ewigen]\, Name der *Sidra des 4. Sabbats im Mo- 
nat Elul (auch wenn mit *Wajelech verbunden), 
enthaltend Deut. 29, 9—30,20. Inhalt: *Moses 
schließt mit *Israel und seinen künftigen Ge- 
schlechtern den *Bund, daß es Gott angehören 
solle und Gott ihm beistehen werde. Er ver- 
kündet ihm Unheil, wenn es diesen Bund ver- 
letzt und dem *Götzendienst verfällt, wie es *So- 
dom und Gomorrha heimgesucht hat, ferner Ver- 
bannung in fremdes Land, nach reuiger Bekeh- 
rung jedoch Sammlung der Zerstreuten und Zu- 
rückführung in das Land der Väter sowie Freude 
Gottes an seinem Volke. — Die vorgetragenen 
Gebote sind nicht unfaßbar und weit hergeholt, 
sondern naheliegend und leicht ausführbar, in 
ihrer Befolgung liegt Leben und Glück, der 
Götzendienst führt zum Verderben. 

Zugehörige *Haftara: Jes. 61, 10—63, 9 (Eine 
der 7 Trostreden vom Sabbat nach *Tisch’a 
b&eaw bis *Rosch haschanra. Krneute Freude 


Gottes an * Jerusalem). 
E. DES: 


N. J.K. (Neue Jüdische Korrespondenz) s. 


unter Pressebüros, jüdische. 


NOA (7), der Vater *Sems, *Hams und 
* Jafets, der Held der *Sintflutgeschichte (s. den 
folgenden Art.). Nach Gen. 9, 18—27 war er auch 
der erste Weinbauer. Vom Wein berauscht, 
gerät erin einen Zustand, der dem Ham Gelegen- 
heit gibt; seine Schamlosigkeit, den beiden an. 


Noa: 
Rechts: Noa in der Trunkenheit schlafend. — 
Links: die Söhne Noas. 
(Aus der Haggada von Sarajewo) 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


.deren Söhnen ihre Pietät gegen den Vater zu 


zeigen. N. belohnt diese mit einem Segen, der 
ihren Nachkommen Freiheit und Herrschaft in 
Aussicht stellt, und bestraft jenen mit dem Fluch, 
daß er einst seinen Brüdern werde dienen müssen. 
— Über altbabylonische Parallelen s. im Art. 
*Gilgamesch. 

Über die Darstellung Noas in der bildenden 
Kunst s. Th. Ehrenstein, Das AT im Bilde, Wien 


1923, ferner Kutna in OW. 1906, 5/6; s. auch 


Tafel XXV, in Bd. I, nach Sp. 992. 
5 A. Sp. 


NOACH (7), Name der *Sidra des 1. Sabbats 
im Monat *Marcheschwan, enthaltend Gen. 6,9 
— 11, 32. Inhalt: Wegen seiner Sittenverderbnis 
wird das Menschengeschlecht vertilgt, nur *Noa 
mit Frau und drei Söhnen mit ihren Frauen werden 
in der *Arche aus der Flut (*Sintflut) gerettet, 
ebenso alle Arten von Tieren und Vögeln. Nach 
40tägigem Regen ruht die Arche auf einem der 
Berge *Ararats. Nach Aussendung eines Raben 
und einer Taube verläßt Noa die Arche, bringt 
*Opfer, und Gott, den Menschen entschuldigend 
(„der Trieb des menschlichen Herzens ist böse 
von seiner Jugend an‘), faßt den Vorsatz, die 
Welt nicht mehr zu vertilgen und den Wechsel 
der Jahreszeiten sowie den von Tag und Nacht 
nicht aufzuheben. Noa erhält das Recht, das 
Fleisch der Tiere zu genießen, nicht aber ihr 
Blut. Verbot des *Mordes und Bestimmung der 
Todesstrafe für den Mörder. Der *Regenbogen 
wird Zeichen des Bundes zwischen Gott und den 
Menschen. Noa berauscht, wird von seinem Sohne 
*Ham geschmäht und verflucht diesen, segnet 
*Sem und *Jafet. Die Nachkommen Noas: 
Semiten, Hamiten und Jafetiten, nach talmudi- 
scher Zählung 70 Völkerschaften. Der *Turmbau 
zu Babel, so genannt in Anlehnung an „balal‘“ 
— er hat vermischt. Zehn Geschlechter von Sem 
bis *Abraham; die mit Namen Genannten sind — 
nach *Juda Halevi — die Bekenner des *Mono- 
theismus. Wanderung der Familie *Terachs aus 
*Ur Kassdim bis *Haran. Tod Harans und 
Terachs. 

Zugehörige *Haftara: Jes. 54, 1—55, 5 wegen 
des Hinweises auf die Wasser Noas 54, 9. 

Br INDe De 


Noachidische Gesetze s. Gesetze, noach:- 


dische. 


NOAH, MORDECHAJ MANDEL, amerikan.- 
j. Politiker und Philanthrop, geb. in Philadelphia 
1785, gest. in New York 1851, begann seine po- 
litische Laufbahn als Journalist. Als Hrsg. der 
„City Gazette‘ in Charleston (S. C.) propagierte 
er unerschrocken den Krieg gegen England. Prä- 
sident Madison machte ihn 1813 zum Konsul in 
Tunis und beauftragte ihn mit einer speziellen 
Mission in Algier. In dieser Stellung hatte er 
Gelegenheit zu erklären, daß die Vereinigten 
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Staaten nicht als christlicher Staat aufzufassen 
seien, eine Entscheidung, die seitdem unangefoch- 
ten blieb. 1822 wurde er High Sheriff (Oberster 
Polizeirichter) von New York; später erhielt er 
den wichtigen Posten eines Hafeninspektors von 
New York. In der j. Geschichte ist N. bekannt 
geworden durch seinen Aufruf an die J. der Welt, 
nach *Ararat, einer Insel im Niagarafluß, die 


er käuflich erworben hatte, zu kommen und 
sich dort anzusiedeln; weiteres hierüber s. Bd. I, 
Sp. 429f. Späterhin richtete er in einer, 1844 in 
New York in Buchform erschienenen Rede 
(„„Discourse on the Restoration of the Jews“) an 
die Christenheit einen Appell, den J. zur Wieder- 
gewinnung Palästinas zu verhelfen. 

Lit.: G. A. Kohut, A Literary Autobiography of 
M. M. Noah, 1897; A. B. Makower, M. M. Noah, 
His Life and Work, 1917; weitere Lit. s. zu Art. 
Ararat, 2. 

W. J. S. 


NOB, NOBE (2) 72), Priesterstadt mit Heilig- 
tum, nach Jes. 10, 32 nördlich von Jerusalem 
unweit *Anatot gelegen und den *Benjami- 
niten gehörig (Neh. 11, 32). An diesem Heilig- 
tum wirkten die Nachkommen *Elis nach der 
Zerstörung *Silos. Auf seiner Flucht vor *Saul 


kommt *David nach N. und bittet den Priester 


Achimelech um Brot und Waffen, indem er vor- 
gibt, einen eigenen Auftrag des Königs zu 
haben. Achimelech, dem David als Schwieger- 
sohn des Königs bekannt ist, gibt ihm *Schau- 
brote und das im Heiligtum aufbewahrte Schwert 
*Goliats. Der *Edomiter Do’eg, ein Hofmann 
Sauls, der zufällig im Heiligtum anwesend ist, 
berichtet Saul diese Begebenheit, der dafür die 
Priester samt ihren Familien töten läßt. Nur 
ein Sohn Achimelechs, *Abiatar, entrinnt mit 


dem *Efod zu David (I. Sam. 21f.). Vgl. Jo- 


sephus, Ant. VI, 12,1. 
S. B.L. 


NOBEL, NEHEMIA ANTON, geb. 1871 in Totu 
(Ungarn), gest. 1922 in Frankfurt a. M., Sohn 
des Rabbiners Josef N., später in Halberstadt, 
wo N. klassische Bildung und umfangreiches 
Talmudwissen erwarb. Nach Beendigung des 
Studiums am Berliner *Rabbinerseminar sowie 
bei Erich Schmidt und Wilh. Dilthey promo- 


vierte N. 1895 in Bonn mit einer Dissertation 


17006 


„Schopenhauers Theorie des Schönen“. 1896—99 
war er *Klausrabbiner in Köln, war Mitglied des 
Vorstands der *Zionistischen Vereinigung für 
Deutschland und stand in engen Beziehungen zu 
*Herzl und *Wolffsohn. Nach kurzem Wirken 
als Rabbiner in Königsberg wurde er 1900 wieder 
Student bei Hermann *Cohen, dem er freund- 
schaftlich nahetrat, 1902 Rabbiner in Leipzig, 
beteiligte sich 1904 an der Gründung des *Mis- 
rachi und war Präsident der „Preßburger Kon- 
ferenz‘“ dieser Organisation. 1905 wurde er als 
Rabbiner nach Hamburg, 1911 nach Frankfurt 
a. M. berufen. 192] wurde er als erster Konserva- 
tiver zum Präsidenten des „Allgemeinen Deut- 
schen *Rabbinerverbandes“ gewählt und trat 
in den Vorstand der *,,Akademie für die Wissen- 
schaft des J.-tums‘‘ ein. Zur Feier seines 50. Ge- 
burtstags erschien eine Festschrift: „Die Gabe“, 
an der zahlreiche bedeutende Gelehrte mitarbei- 
teten (redigiert von Franz *Rosenzweig). Anfang 
1922 erhielt N. einen Lehrauftrag für j. Religions- 
wissenschaft und Ethik an der Univ. Frankfurt 
a. M., starb aber bereits kurz darauf. — N. war, 
nach dem Chacham *Bernays und nach Michael 
*Sachs, der dritte der ursprünglich genialen 
Meister der deutschen Kanzelrede, die dieser 
Errungenschaft der *Reform merkwürdigerweise 
gerade im konservativen Lager erstanden sind. 
Er war ein Prediger, von dessen hinreißender Ge- 
walt die wenigen gedruckten Stücke keine Vor- 
stellung geben. Goethekenner, Mystiker, Kabba- 
list — lebte er doch vor allem in der *Halacha, an 
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deren immer neue Blüte und zukunftbildende 
Kraft er glaubte. Er schuf in Frankfurt den 
*Eruw (darüber seine Arbeit „Tikkune schab- 
bat‘; anderes Talmudisch-Rechtliches in Fest- 
schriften für Hoffmann, Guttmann, Cohen) und 
gestattete als erster gesetzestreuer Rabb. das 
passive und aktive *Frauenwahlrecht. Zionist 
und Bekenner der Einheit der j. Gemeinschaft, 
war er Feind aller *orthodoxen Separations- 
_ bestrebungen, aus tiefem Mitgefühl für die innere 
Lage des Menschen von heute. Gerade das 
machte ihn zum Mittelpunkt eines stetig wachsen- 
den Kreises suchender Menschen. Für sie und 
für die künftige Entwicklung der Problematik 
des Gesetzes in Erez Israel ist er zu früh gestorben. 

Lit.: O. Wolfsberg, N. A. Nobel, 1871—1922, Ver- 
such einer Würdigung, Frankf. a. M. 1929. 


E. : F.R. 
NOBELPREISTRÄGER, JÜDISCHE. Der 


schwedische Ingenieur und Erfinder des Dyna- 
mits Alfred Nobel errichtete 1896 eine Stiftung, 
deren Ertrag seit 1901 alljährlich an 5 bedeu- 
tende Männer verteilt wird, die auf dem Ge- 
biete der Chemie, Physik, Medizin, der idea- 
listisch gesinnten Literatur sowie auf dem Ge- 
biete der Verbrüderung der Völker Hervorragen- 
des geleistet haben „und der Menschheit zum 
größten Nutzen gewesen sind‘. Der Nobelpreis, 
der den Charakter eines Welturteils hat, wurde 
bis 1928 insgesamt 140 Preisträgern zugeteilt, 
wovon 12 J. und 4 Halbjuden aus Mischehen 
waren. Den Nobelpreis für Chemie erhielten 
u. a. Richard *Willstätter, Fritz *Haber und 
A. von Baeyer (Mutter Jüdin); den für Phy- 
sik: Albert A. *Michelson, Gabriel *Lippmann, 
Albert *Einstein, Niels *Bohr (Mutter Jüdin) 
und James *Franck; den für Medizin: Paul 
*Ehrlich, Elias Metschnikoff (dessen Mutter Jü- 
din gewesen sein soll), Robert *Barany und 
Otto *Meyerhof; den für Literatur: Paul 
*Heyse (Mutter Jüdin) und Henri *Bergson; 
den Friedenspreis Karl *Asser und Alfred 
*Fried. Die meisten mit dem Nobelpreis ge- 
krönten J. stammten aus Deutschland und Öster- 
reich; die wenigen Ausnahmen sind: Bohr (Däne- 
mark), Lippmann (Luxemburg), Metschnikoff 
(Rußländ), Asser (Holland) und Bergson (Frank- 
reich). Die prozentuale Beteiligung der J. am 
Nobelpreis (9—12%,) ist bedeutend größer als 
ihre Verhältniszahl zur Kulturbevölkerung der 
Welt (etwa 1%), wobei noch in Betracht zu 
ziehen ist, daß den J. in Mittel- und Osteuropa 
die offizielle wissenschäftliche Laufbahn er- 
schwert war bzw. ist. 

Lit.: „‚Nobelstiftelsens kalender“, periodisch er- 
scheinende Festschriften der schwedischen Akademie 
d. Wissenschaften mit Autobiographien der Verfasser. 


T; B. K. Ines: 
Nochri s. die Art. Akkum, Goj, Fremder, Heide. 


Noda bihuda s. Landau, Jecheskel. 


NOLAD (77%) wörtlich: „neu geboren, neu ent- 
standen“), ein religionsgesetzlicher Begriff aus 
den *Sabbat- und *Feiertagsvorschriften. Er 
wird hauptsächlich von Speisen und zur Speise- 
bereitung dienenden Stoffen gebraucht, die am 
Sabbat bzw. Festtage entweder erst genußreif 
geworden, gleichsam eben erst ins Dasein ge- 
treten sind oder aber vor Beginn des Sabbat bzw. 
Festtages zwar schon vorhanden, aber erst im 
Laufe des Sabbat- bzw. Festtages für den ge- 
wünschten Zweck verwendungsfähig geworden 
sind. Solche Speisen sind eben darum am Sabbat 
wie am Festtage zum Genuß verboten, weil sie 
nicht schon am Tage vorher für den gewünsch- 
ten Zweck vorbereitet wurden (vgl. Ex. 16, 5). 
So ist z. B. Milch, die am Sabbat gemolken, oder 
ein Ei, das am Sabbat gelegt wurde, oder ein 
Apfel, der am Sabbat vom Baum herabgefallen 
ist, für die Dauer dieses Tages zum Genuß ver- 
boten. Fällt von zwei zusammenhängenden 
Feiertagen der zweite Tag auf einen Sabbat, so 
ist das N. vom ersten Tage auch noch am zweiten 
verboten. N. ist das Gegenteil von *,,Muchan“ 
und bezeichnet einen etwas schärferen Grad als 
-Mukze. 

Wr. W.L. 


NÖLDEKE, THEODOR, berühmter deutscher 
(christl.) Orientalist, geb. 1836 in Harburg, 
lehrte zuerst in Göttingen und von 1872—1906 
in Straßburg semitische Philologie, namentlich 
Arabisch und Syrisch. Durch seine zahlreichen 
Arbeiten über *Mohammed, den *Koran und den 
*Islam, seine philologischen und geschichtlichen 
Forschungen über die Sprachen und Probleme des 
alten Orients (Beiträge zur semit. Sprachwissen- 
schaft, 1904/10) hat N., der zugleich ein hervor- 
ragender Kenner des Hebr. und der bibl.-talmudi- 
schen Lit. und übr. mit Abraham * Geiger persön- 
lich befreundet war, auch der j. * Wissenschaft 
auf den verschiedensten Gebieten unschätzbare 
Dienste geleistet. Seine „Semitischen Sprachen“ 
(2. Aufl. 1899), „Oriental. Skizzen‘ (1892) und 
„Beiträge zur Geschichte des Alexanderromans“ 
sind auch für einen größeren Leserkreis geeignet. 
Die Zahl seiner Abhandlungen beträgt mehr als 
600. 

Lit.: C. Bezold, Oriental. Studien, in Nöldeke- 
Festschrift, 1916. 

S)- B.K. 


NOMBERG, HIRSCH DAWID, jiddischer 
und hebr. Schriftsteller und Publizist, geb. 1876 
in Amschinow (Gouv. Warschau), gest. 1927 in 
Warschau, veröffentlichte Ende der 90er Jahre 
seine ersten Gedichte in jiddischer Sprache, die 
ebenso wie seine ersten Novellen in *Reisens 
„Zwanzigstem Jahrhundert‘ und im „Jud‘“ er- 
schienen. Daneben war N. zu Beginn seiner 
literarischen Tätigkeit ständiger Mitarbeiter der 


172 


519 


Nomismus — Nordau, Max 


520 


hebr. Zeitschriften ,„Hazofe‘“ und ‚Haboker‘. 
Seit 1910 schrieb er hauptsächlich jiddisch und 
gehörte zu den fruchtbarsten Mitarbeitern der 
jiddischen Tageszeitung ‚„‚Freind‘ in Warschau. 
N.’s Novellen, die seinen Ruf begründeten (so 
„Flügelmann“, „Zwischen Berg“, „Schweig 
Schwester‘), zeichnet ein tiefes soziales Empfin- 
den und ein durchdringender psychologischer 
Instinkt aus. In einer Reihe von Novellen schil- 
dert er hauptsächlich den Typus eines durch den 
ewigen Kampf um neue Werte zermürbten j. 
Intellektuellen, der willenlos sich vom Schicksal 
tragen läßt, statt es zu meistern. N.’s belletristi- 
schen Werke erschienen in fünf Sammlungen. 
Hebräisch erschienen zwei Sammlungen seiner 
Werke. N. übersetzte auch G. Hauptmanns 
„Fuhrmann Henschel“, Shakespeares „Romeo 
und Julia‘ u. a. ins Jiddische. 

Lit.: Baal Machschowes, Geklibene Schriften I, 
181—184; Sch. Niger, Auf der Greniz zwischen Leben 


und Tod; ‚Bücherwelt“, Warschau; ‚Literarische 
Blätter‘, Warschau. 
W. ZEERSAR. 


Nomismus s. Gesetzesreligion. 


NO°’OMI (722; bei *Luther: Na’emi), die Frau 
Elimelechs und Schwiegermutter der *Rut im 
Buche Rut. Der Name N. bedeutet: Liebliche, 
Holde; auf den Gegensatz ihres Namens zu ihrem 
„bitteren“ Schicksal spielt sie in Rut 1,20 an. 


SL Ss. Al 


Nordairika s. die Art. Berberstaaten, Tripolis, 
Tunis, Agypten (Sp. 154), Negerjuden. 


NORDAU, MAX, Arzt, Schriftsteller und Po- 
litiker, geb. 1849 zu Budapest als Sohn des Rab- 
biners Gabriel b. Asser Südfeld (N. führte seinen 
späteren Namen gesetzlich seit 1874), gest. 1923 
in Paris, wo er als Arzt und Korrespondent aus- 
ländischer Blätter lebte. Frühzeitig zum Brot- 
erwerb genötigt, begann N. für kleine ungarische 
Zeitungen zu schreiben, seit dem 18. Jahre für 
den „Pester Lloyd“. Seine schriftstellerische Be- 
gabung erweckte bald Aufmerksamkeit, und nach 
mancherlei Schwierigkeiten und Anfeindungen 
begründeten die „Konventionellen Lügen der 
Kulturmenschheit“ (1883, bis jetzt 71 Auflagen), 
in denen er mit erbarmungsloser Schärfe die Heu- 
chelei und Unwahrhaftigkeit unserer Zeit geißelt, 
seinen Weltruhm. Dieses Buch, sowie die ‚‚Para- 
doxe‘‘ (1885, 29 Auflagen), haben auf das Denken, 
insbes. der 80er und 90er Jahre des 19. Jhdts. 
einen großen Einfluß ausgeübt. Von N.’s weiteren 
Schriften sind insbes. zu erwähnen: Französische 
Staatsmänner, Die Krankheit des Jahrhunderts, 
Entartung, Der Sinn der Geschichte, Biologie der 
Ethik, Granden der spanischen Kunst (in spani- 
scher Sprache); ferner von Romanen: Gefühls- 
komödie, Morganatisch, Drohnenschlacht, endlich 
von Dramen: Doctor Kohn und Das Recht zu 


lieben. Viele dieser Werke sind in alle Kultur- 
sprachen übersetzt worden. N. widmete sich 
ferner von Paris aus, wo er seit 1880 lebte, einer 
umfassenden journalistischen Tätigkeit in den 
verschiedensten Sprachen. Daneben fand er 
Zeit zur Ausübung des ärztlichen Berufs und 
wissenschaftlicher Forschung, und seit dem Auf- 
treten Theodor *Herzls zur Teilnahme am 


Nach einem Bilde von 


Maxa Nordau. 


SAN yrÄau 


Kampfe für den *zionistischen Gedanken. Trotz 
streng j-. Erziehung war N. fern von jeder j. Be- 
tätigung geblieben. Erst das Erscheinen von 
Herzls ‚‚,Judenstaat‘‘ weckte in dem ausschließlich 
allgemeinen Menschheitsinteressen hingegebenen 
Forscher und Dichter das Bewußtsein von Pflich- 
ten gegenüber seinem Volke. Entschlossen trat 
er sogleich an Herzls Seite. Wie Herzl galt auch 
ihm zunächst *Palästina oder ein anderes Land 
als Ziel der „großen Volkshilfe‘ gleich; mit Herzl 
erkannte er aber bereits vor dem ersten Baseler 
Kongreß (s. Zionistenkongreß), daß kein anderes 
Land als Palästina das Ziel der entstehendenBe- 
wegung bilden könne. Er gelangte bald zu einer 
überragenden Führerstellung. Auf den ersten 
9 Kongressen hielt er das große einleitende 
Programmreferat, besonders sein Referat über 
die Lage der Juden in der Welt auf dem zweiten 
Baseler Kongreß hinterließ damals eine tiefe 
Wirkung. Auf dem 1. Kongreß nahm N. bes. 
Anteil an der Ausarbeitung des *Baseler Pro- 
gramms. In der Folge verteidigte er den zionisti- 
schen Gedanken mit außerordentlich scharfer 
Feder, blendendem Witz sowie einer die Massen 
hinreißenden Beredsamkeit. Seine Kongreßreden 
lösten Stürme der Begeisterung aus. Auch in den 
politischen Methoden stimmte er mit Herzl 
überein. Er billigte seine politisch-diplomatische 
Arbeit, verurteilte die ‚‚Infiltrationspolitik‘“ als 
unehrlich und unklug und lehnte jeden Kom- 
promiß mit den *,,Assimilanten‘“ ab. Sein großes 
Pflichtgefühl gegenüber dem gewählten Führer 
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machte ihn gegen die eigene Einsicht zum Ver- 
fechter auch von Herzls *Ugandapolitik. N., 
der das Wort vom ‚‚Nachtasyl‘“‘ mit Bezug auf 
Uganda prägte, galt geradezu als Hauptvertreter 
des Uganda-Projektes; dem ist es auch zuzu- 
schreiben, daß ein fanatischer russischer Zionist 
wegen dieses „Verrates°“ kurz nach dem VI. 
Kongreß in der Salle Charras zu Paris auf N. 
ein Attentat verübte, doch blieb N. unverletzt. 
- Nach Herzls Tode wurde ihm die Leitung der 
Bewegung angeboten. Er glaubte aber, mit 
Rücksicht auf private Verhältnisse ablehnen zu 
müssen. Nach Möglichkeit suchte .er den an 
seiner Stelle gewählten David *Wolffsohn zu 
stützen, ihm Autorität zu schaffen und der Be- 
wegung den politischen Charakter zu erhalten. 
Allen Bestrebungen, die nach seiner Meinung ge- 
eignet waren, den Zionismus in eine große Koloni- 
sationsgesellschaft umzuwandeln oder den sog. 
 „Kulturzionismus“ (s. Zionismus, Theorie) in den 
Mittelpunkt der Arbeit zu stellen, stand er scharf 
ablehnend gegenüber. Aus diesem Grund bildete 
sich ein scharfer Gegensatz zwischen ihm und 
den aus der Chibbat Zion hervorgegangenen 
Führern des russischen Zionismus sowie den 
Vorkämpfern praktischer Kolonisationsarbeit 
heraus. Als diese seine Gegner beim X. Kongreß 
(1911) die Leitung der Bewegung errangen, trat 
N. in Opposition gegen das Berliner Engere 
Actions-Comite, das nach dem Rücktritt Wolff- 
sohns gewählt worden war. Aber auch gegen die 
nach der *Balfour-Deklaration in London er- 
richtete Führung *Weizmanns, dessen Politik 
nach N.’s Auffassung Aufopferung der politischen 
Endziele der Bewegung bedeutete, verhielt sich 
N. ablehnend. Trotzdem hat er sich 1920, als 
der Ruf an ihn erging, vorübergehend auch an 
den Arbeiten dieser Londoner Leitung beteiligt. 
Zu Beginn des Weltkrieges mußte N., der österr.- 
ungarischer Staatsbürger und Korrespondent 
deutscher Zeitungen war, aus Paris flüchten und 
lebte in Madrid, von wo er 1920 nach London 
kam, bis ihm gestattet wurde, nach Paris zurück- 
zukehren. Dort blieb er bis zu seinem Tode ein 
Führer der zion. Opposition. 

M.’s Tochter Maxa gilt als gute Porträtistin 
und ist seit 1919 auf vielen Ausstellungen (Paris, 
Madrid, Budapest, New York) hervorgetreten. 
Sie heiratete 1929 den französ. Industriellen 
Gruenblat. 

Lit.: Zitron, Sp. 435f.; Nationalfondsbibliothek 
Nr. 5; Festschrift zum 70. Geburtstag von Max Nordau, 
J. Verlag, Berlin; Nordau, Zion. Schriften (Berlin 
1924) und Erinnerungen (Wien 1928); Theodor Herzl, 
Tagebücher. 

-W. Alle 


- NORDHAUSEN, Stadt in der preußischen 
Provinz Sachsen mit etwa 450 J. unter 35056 Ein- 
wohnern (1925). Die J. siedelten sich erst kurz 
vor 1300 n. in N. an. Sie gehörten dem Kaiser, 
wurden aber von Ludwig dem Bayer an Mark- 


graf Friedrich von Meißen gegeben. Dieser ver- 
anlaßte die J.-verfolgung von 1349, bei der ein 
Teil oder die ganze Gemeinde verbrannt wurde. 
Bald siedelten sich jedoch wieder J. an u. zw. mit 
Genehmigung Karls IV., der die neuen Siedler den 
Grafen von Schwarzburg-Sondershausen verlieh. 
Unter Wenzel verloren sie durch die * J.-Schulden- 
tilgungen einen Teil ihrer Habe. Erst 1567, er- 
heblich später als in den meisten deutschen 
Städten, wurde ihnen der Aufenthalt in N. gänz- 
lich untersagt. Die neue Siedlung der J. in N. 
begann 1808, zählte schon 1817 17 Familien 
mit 74 Seelen, 1847 53 Zensiten, 1869 100 Zen- 
siten und ist seitdem nicht gewachsen. Die 
neue Synagoge wurde 1845 eingeweiht. 

Lit.: Förstemann, Die J. in der Reichsstadt N., in 
Neue Mitteilungen des thür.-sächs. Gesch. -Vereins XI, 
272ff.; Meyer, Die J. in N., in Beiblatt zur Magde- 
burgischen Zeitung 1903, S. 316; Heinrich Stern, 
Gesch. der J. in N., 1927, 

M. f S.N. 

NORTHCLIFFE, LORD (Alfred Harmsworth; 
1865— 1922), Eigentümer derLondoner,,Times‘“, 
der „Daily Mail‘ und anderer engl. Zeitungen, 
während des Krieges Leiter der britischen Propa- 
ganda. N. wurde bes. in Deutschland von anti- 
semitischer Seite vielfach als J. bezeichnet, ist 
aber weder J., noch hat er j. Vorfahren (s. 
Nachruf in den ‚„‚Times“ vom 15. 8.1922). Er 
hat in seinen letzten Lebensjahren eine anti- 
zionistische Haltung eingenommen, die sein 
jüngerer Bruder Lord Rothermere, der nach 
seinem Tode Besitzer der „Daily Mail“ u. a. 
Blätter wurde, fortsetzt. 

W. Pr. & 


NORWEGEN. 1319—1814 war N. mit *Däne- 
mark zu einem Reiche vereinigt. Die Gesetze, Ver- 
ordnungen usw., die für Dänemark gegeben wur- 
den,galten auch für dasNebenreichN. 1734 kamen 
einige holländische J. nach der kleinen Stadt 
Tunsberg, sie wurden aber bald wieder ausge- 
wiesen. 1814—1851 wanderten erneut einige 
J. in N. ein, hatten sich aber schon im Aus- 
lande taufen lassen. Überhaupt ist es sehr schwer, 
etwas über die J. in N. vor 1851 festzustellen. 

Das erste Verbot gegen die J. in N. stammt 
aus dem Jahre 1687; damals wurde in N. noch 
zwischen portugiesischen (*söfardischen) und 
anderen J. streng unterschieden, und das Ver- 
bot galt nur für diese letzte Gruppe. Als N. 1814 
von Dänemark getrennt wurde und ein eigenes 
Reichsgesetz bekam, wurden alle J. aus dem 
Lande ausgeschlossen. Erst 1851 wurde das Ver- 
bot nach langen Kämpfen aufgehoben. Der norw. 
Schriftsteller Henrik A. *Wergeland, dessen Ein- 
treten für die *Emanzipation der J. zu dem 
glücklichen Erfolge beitrug, eröffnete den Kampf. 
Er schrieb 1841 ‚‚Repliken in der Judensache‘““, 
nachdem er schon 1839 durch den Reichstags- 
präsidenten, Seren Anton Wilhelm Serensen, 
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den Antrag gestellt hatte, die J. in N. zuzulassen. 
Der Reichstag lehnte jedoch 1842 den Antrag ab. 
Wergeland starb im Sommer 1845, Sorensen aber 
führte seine Tätigkeit fort. 1845 und 1848 wurde 
der Antrag wiederum abgelehnt. Erst 1851 wurde 
er fast einstimmig angenommen und von der Re- 
gierung sanktioniert. Erst seit 1891 sind aber 
alle Staatsämter für die J. offen. — Die ersten J. 
wanderten nach dem erwähnten Verbot 1852 ein; 
allein ihre Zahl betrug 1875 nicht mehr als etwa 
30. Ein j. Friedhof wurde 1876 in Kristiania 
(Oslo) angelegt. Die erste Gemeinde wurde 1892 
unter dem Namen „‚Jodisk Samfund“ (j. Gemein- 
schaft) begründet. Ein Jahr später änderte sie 
ihren Namen in: ‚Det Mosaiske Trossamfund“ 
(die mosaische Glaubensgemeinschaft) um. Diese 
Gemeinde hat ihre eigene Synagoge (1920). Eine 
zweite Gemeinde in Oslo, „Den Israelitiske Me- 
nighet‘“ (die isr. Gemeinde), spaltete sich 1917 
von der Hauptgemeinde ab und erbaute 1920/21 
eine Synagoge. — In Oslo gibt es einen *Chewra 
Kadischa-Verein (seit 1914) und mehrere Wohl- 
tätigkeitsanstalten. Die Jugend ist seit 1909 in 
„Israelitisk Ungdoms Forening“ (isr. Jugendver- 
ein) zusammengeschlossen. Der Verein stiftete 
1919 den skandinavisch-j. Jugendbund, der 9 ; 
Vereine in Skandinavien zählt, und gab 1912—19 
ein Blatt „Israeliten‘ heraus, das monatlich ein- 
mal erschien. Von 1919 ab übernahm der Jugend- 
bund das Blatt. Der Hauptsitz des Bundes ist 
Kopenhagen. Ein n. *Zionistenverein besteht 
seit 1914 in Oslo. Seit 1929 erscheint in Oslo 
das Monatsblatt „‚Hatikvoh“. In Drontheim 
existieren, außer der Gemeinde (seit 1905) mit 
eigener Synagoge (1925), auch ein Jugendverein, 
ein Zionistenverein sowie ein Frauenverein. 

Der * Antisemitismus in N. ist ziemlich unbe- 
deutend. In den letzten Jahren wurde von 
Bauern- und teilweise auch Arbeiterseite im 
Reichstag das *Schächten angegriffen. Die Mehr- 
heit der Regierung war stets judenfreundlich. 
Jedoch bestimmte der Reichstag im Juni 1929 
mit etwa 130 gegen 20 Stimmen das Schächtver- 
bot für ganz Norwegen, das vom 1. Januar 1930 
an in Kraft trat. — Im Gegensatze zu anderen 
Ländern existiert in N. kein Gemeindezwang, so- 
daß die Gemeinden von freiwilligen Beiträgen 
leben müssen. 

Die J. in N. sind meist Kaufleute. Ftwa 
40 sind Akademiker, 9 Offiziere. — In der 
Industrie, namentlich der Schuh- und Tabak- 
industrie, finden sich bedeutende, in der Manu- 
faktur- und Uhrenbranche größere j. Firmen. — 
1920 lebten in N. 1457 J., davon 852 in Oslo, 
268 in Drontheım (Nidaros). In der Stadt Ber- 
gen, die größer als Drontheim ist, gab es 1920 
nur etwa 20 )J. 

M. H.M.K. 


NORZI, j. Familie in Italien. Im 15. Jhdt. 
wird bereits Benjamin ben Emanuel N. als Vf. 


einer Schrift über den j. *Kalender erwähnt 
(„,Sod la’assot Juach‘“‘). Im 16. und 17. Jhdt. gab 
es in Italien zahlreiche Rabb. des Namens. Der 
bedeutendste war Salomon Jedidja ben Abraham, 
Rabb. und Bibelforscher in Mantua (1560—1626); 
er lernte bei Moses *Cases in Mantua, wurde 1565 
Mitglied des Rabb.-kollegiums und verfaßte einen 
vollständigen kritisch-*massoretischen Kommen- 
tar zur Bibel, wozu er etwa 900 verschiedene 
Bibel-, *Talmud- und *Midraschhandschriften 
studieren mußte; er unternahm mehrere große 
Reisen, um die selteneren Abschriften einsehen zu 
können. Diese wissenschaftlich sehr wertvolle 
Arbeit wurde 1626 vollendet, aber erst 1742 von 
Ch. *Basilea in Mantua (unter dem Titel ‚„‚Minchat 
schaj‘‘) hrsg.; seitdem ist sie vielfach wieder neu 
gedruckt worden. 

Lit.: Bodleiana; Steuernagel, Lehrb. der Einleitung 
in das A.T., Tübingen 1912. 

E. Les. 


NOSSIG, ALFRED, Schriftsteller, Publizist 
und Bildhauer, geb. 1864 in Lemberg, lebt in 
Berlin. N.’s Dramen sind von tendenziösen Ideen 
erfüllt; so die „Tragödie des Gedankens“ (1885 
polnisch, 1904 deutsch) mit Giordano Bruno als 
Helden, ‚‚Der König von Zion“ (1887), eine Dar- 
stellung des Schicksals *Bar Kochbas, das Re- 
naissancedrama ‚Göttliche Liebe“ (1901), das 
Drama ‚„Abarbanell“ (1907) u. a. Seine Plastiken 
sind zumeist biblischen bzw. jüd. Charakters. 
Genannt seien „Der Ewige Jude“, „König 
Salomo‘“, „Der Makkabäer“ usw. Daneben 
betätigt sich N. als Porträtbildhauer. Seine 
wissenschaftlichen Schriften gehören dem Gebiete 
der Sozialwissenschaften, der Politik und der 
Philosophie an, so „‚Revision des Sozialismus“, 
1900 (ein Werk, dem die mit seinen leitenden Ge- 
danken verwandte Reformrichtung des deutschen 
Sozialismus ihre Bezeichnung ‚Revisionismus“ 
entliehen hat), ‚„‚„Die moderne Agrarfrage‘‘, 1902, 
„Politik des Weltfriedens“, 1902, „Programm 
des Weltsozialismus“, 1921. Die jüdisch-publi- 
zistische Tätigkeit N.’s begann 1887 mit dem 
„Versuch zur Lösung der j. Frage“, einer Schrift, 
in der bereits die Richtlinien der später von N. 
vertretenen Palästina-Politik enthalten sind, und 
den ‚Materialien zur Statistik des j. Stammes“. 
Es folgten: „‚Sozialhygiene der J.“ (1894), „Jüd. 
Statistik“ (1903), ein Sammelwerk, ‚‚Das j. Ko- 
lonisationsprogramm“* (1904), „Die Entwicklung 
des Zionismus“ (1905), „,Jüd. Realpolitik“ (1907), - 
„Jüd. Landpolitik“ (1907), „Integrales J.-tum“ 
(1921), ‚‚Zionismus und J.-heit“ (1921). 1902 
gründete N. den *,,Verein für Statistik der J.“ 
in Berlin, 1908/9 rief er die * ‚Allgemeine Jüd. 
Kolonisationsorganisation‘“ (A. J.K. O.) in Ber- 
lin ins Leben. N. nahm eine Zeitlang auch an 
der *zionistischen Bewegung Anteil und stand 
in Opposition zu Herzl. Nach dem Weltkriege 
widmete sich N. der Propaganda der Weltfriedens- 
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idee und gründete 1928 eine jüd. Abteilung des 
Friedensbundes der Religionen. 


F. A. Th. 


NOSTRADAMUS, latinisiert für Michel de 
Nostredame, Arzt und Astrolog, geb. 1503 in 
St. Remy, gest. 1566 zu Salon (Provence), ent- 
stammte einer vornehmen jüdischen Familie, die 
noch 1512 in den Judensteuerlisten unter dem 
Namen *Astruc vorkommt. N.’s Großvater war 
Leibarzt des Königs Ren&, er selbst wurde als 
Kind getauft, betonte aber stets seine j. Abkunft, 
erwarb den medizinischen Doktorgrad in Mont- 
pellier, praktizierte in Agen und Salon und tat 
sich bei der Bekämpfung der Pest hervor. Im 
Alter widmete sich N. ganz astrologischen 
Studien und verfaßte die ‚‚Centuries‘, eine Folge 
dunkler Prophezeiungen, gefaßt in je hundert 
Vierzeiler. Die ersten Centurien wurden 1555 
veröffentlicht, viele sind zweifellos apokryph, 
sie sollen 2000 Jahre Weltgeschichte umfassen. 
Die Literatur über ihre Deutung ist unüber- 
sehbar. 

Lit.: Haitze, Vie de M.N., Aix 1712; A. Le Pelle- 
tier, Les oracles de Nostradame, Paris 1867; vollst. 
Bibliographie von Kellen, in Buchhändler-Börsenblatt 
vom 28. Jan. 1904. 

SE. F.H. 

NOTABELNSYSTEM. Von N. spricht man, 
wenn bei der Bestellung von Persönlichkeiten zur 
Leitung von Organisationen in erster Reihe auf 
Bildung, soziale Stellung und Vermögen geachtet 
wird, während die Frage der sachlichen Kennt- 
nisse, des Vertrauens der Mitglieder und zu- 
weilen auch der persönlichen Eignung mehr oder 
minder zurücktritt. Das N. wird gefördert durch 
Wahlformen, die gewissen Gruppen besondere 
Rechte geben, z. B. Klassenwahlrecht, Zensus- 
wahlrecht, Öffentlichkeit der Wahl, indirekte 
Wahl, ferner durch die Möglichkeit der Koop- 
tation seitens einer Körperschaft; hierher ge- 
hören insbes. die Fälle, in denen die Vorstände, 
z. B. von Gemeinden, überhaupt nicht von den 
sondern von Regierungs- 
organen bestimmt werden. Nach Möglichkeit 
ausgeschaltet wird das N. durch das allgemeine, 
gleiche, direkte und geheime Wahlrecht, wie 
es in demokratisch geleiteten Organisationen 
sich durchsetzt. — Daß das N. in j. Organi- 
sationen (Gemeinden und Vereinen) sich bis in 
die neueste Zeit erhalten konnte, ist zunächst 
auf die Rückständigkeit der staatlichen Bestim- 
mungen über das Wahlrecht (s. Gemeinde) in 
den Gemeinden und auf die im wesentlichen 
materielle Grundlage der Organisationen, die 
sozialen und wohltätigen Zwecken dienen, zu- 
rückzuführen, dann aber auch darauf, daß man 
im öffentlichen j. Leben gewohnt war, den durch 
Rang, Bildung und Vermögen hervorragenden 
J. — unter denen es früher als Ehrenpflicht 
galt, j. Organisationen ins Leben zu rufen, z. T. 


sogar selbst zu erhalten — die Führung in diesen 

Organisationen zu überlassen. 
M:» Ss.W. 
Notabelnversammlung (1806 in Frankreich) s. 

die Art. Frankreich, Bd. II, Sp. 763f., Napoleon 


und Sanhedrin. 


NOTARIKON (PPI0N, griech. voragıxov), Deu- 
tung eines Wortes, als wäre es aus der Zusammen- 
ziehung oder den Anfangsbuchstaben anderer 
Wörter gebildet. So wurde NS für JAN J2S(Amen, 
amen), '» für J27R korban, Opfer, 7 für Syn 
(ma’asser, der Zehnte), geschrieben. In der 
*Hermeneutik ist N. als 30. der 32 Deutungs- 
regeln des R. *Elieser b. Jose hagelili ange- 
führt, nach der ein bibl. Wort in Teile oder 
einzelne Buchstaben zerlegt und jeder derselben 
als Wort gedeutet wird. Nach Tanch. Schem. 
7,1 war auf dem Stabe Moses’ das N. der 10 
*Plagen Ägyptens, d. h. deren Anfangsbuch- 
staben I'N2 w“7Y 7"XT (*dezach adasch beachaw), 
eingraviert; dagegen führt die *Haggada schel 
Pessach im Namen R.* Judas diese Buchstaben als 
Merkworte, *simmanim 2°72"> (griech. onusiov),an. 
Die *Mystik findet im Monatsnamen Elul (DS) 
das N. des Satzes: ani ledodi wedodi li ("72 28 
5 "im „ich gehöre meinem Geliebten und mein 
Geliebter ist mein“, Hoh. VI, 3), wodurch dieser 
Monat an Weihe gewinnt. Ob man mit S.*Krauss 
N. mit röm.Tachy- oder Stenographie zusammen- 
stellen darf, ist in Fachkreisen nicht entschieden. 
Vgl. auch den Art. Abbreviaturen. 

Lit.: L. Löw, Graph. Requisiten und Erzeugnisse 
bei den J. II, 44; S. Krauss, in Byzant. Zeitschrift II, 
512ff.; F. Perles, Analekten zur Textkritik des AT 
Aff.; W. Bacher, Die exeg. Terminologie 12585 
II, 124. 


E. M. Bz. 


Nothilfe, Notlage s. Notstand. 
Nötigung s. Oness. 


NOTSTAND. Ist jemand in eine Notlage ge- 
raten, die mit einer Gefahr für Leib und Seele 
verbunden ist, so darf er zu seiner Befreiung ein 
fremdes Rechtsgut verletzen. Diese Notstands- 
Handlung, die in die rechtlich geschützte Sphäre 
eines anderen eingreift, gilt nicht als rechtswidrig, 
obwohl — hier zum Unterschied von der *Not- 
wehr — kein Angriff vorliegt. Der *Vorsatz, 
einem anderen Schaden zuzufügen, ist zwar vor- 
handen, nicht aber die Absicht zu schädigen, 
sondern Schaden von sich abzuwehren. Bei der 
Kollision von zwei Interessen ist man berechtigt, 
zum Schutze seines eigenen, näherstehenden 
Rechtsgutes ein anderes zu verletzen. Im j. 
Recht, das den N. in beschränkterem Maße als 
dies in manchen anderen Rechten der Fall ist, 
anerkennt, wird davon ausgegangen, daß alle 
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Gesetzesnormen stets zur Voraussetzung haben, 
daß der Mensch bei Einhaltung dieser Normen 
leben kann und nicht zugrunde geht. So darf 
z. B. auch der Sabbat entweiht werden, um 
einen Kranken zu retten; der Schwache darf am 
*Jom kippur Speise genießen, um sich das Leben 
zu erhalten (vgl. b. Sabb. 133a; b. Joma 85b). 
Höher als die Gesetzesnorm steht somit das 
*Leben des Menschen selbst, ‚‚der durch die Ge- 
setze leben soll“ (Lev. 18,5) und diese daher — 
abgesehen von den nachstehenden Ausnahmen — 
übertreten darf. Freilich ist der Täter stets zur 
Vergütung des Schadens verpflichtet, den er zur 
Rettung seines Lebens verursacht hat (b. B. K. 
60b). Als Ausnahme von diesen Grundsätzen 
setzt das j. Recht jedoch fest, daß bei drei Ver- 
brechen — *Götzendienst, *Mord und *Un- 
zucht — ein N. nicht anerkannt wird, daß trotz 
der drohenden Gefahr für Leib und Leben diese 
drei *Todsünden nicht begangen werden dür- 
fen, bei ihnen vielmehr der Grundsatz gilt, „er 
soll sich töten lassen und nicht das Verbrechen 
begehen‘. Dieser Grundsatz, daß ein Leben für 
ein anderes Leben nicht aufgeopfert werden darf, 
gilt nach j. Recht auch für die Mutter, welche 
beim Gebären in Lebensgefahr gerät. Solange 
das Kind noch im Mutterleibe ist, darf es, um 
das Leben der Mutter — die gleichsam in N. sich 
befindet — zu retten, zerstückelt werden. So- 
bald das Kind aber den Kopf oder nach anderer 
Ansicht den größten Teil des Körpers hervor- 
gestreckt hat, darf es auch im Falle der Ge- 
fährdung des Lebens der Mutter nicht getötet 
werden (s. Abtreibung). Im Talmud wird der 
Grundsatz der allgemeinen rechtlichen Zulassung 
der Notstandshandlungen noch hinsichtlich der 
Übertretung von religiösen Normen insofern ein- 
geschränkt, als zur Zeit der Verfolgungen der jü- 
dischen Glaubenstreue auch das kleinste Verbot 
nicht übertreten werden darf, damit die Glau- 
bensverfolger von weiteren Verfolgungen abge- 
halten werden. 

Lit.: Maimonides, H. genewa 9,8ff.; H. rozach IX6te: 
Ch. M. 425; Mayer III; H. Vogelstein, Notwehr nach 
mosaisch-talmudischem Recht, in MGWJ 1904; J. 


Steinberg, Die Lehre vom Verbrechen im Talmud, in 
ZVR 25; Preuß. 
M.C. 


NOTWEHR. Die Handlung, die erforderlich 
ist, um einen rechtswidrigen Angriff von sich oder 
von anderen abzuwenden, ist, auch wenn sie in 
ihrer äußeren Form den Tatbestand eines Ver- 
brechens bildet, nicht strafbar, sondern im Gegen- 
teil erlaubt. Das j. Recht anerkennt dieses Recht 
der N. besonders bei der Verteidigung des höch- 
sten menschlichen Gutes, des *Lebens, und stellt 
den allgemein giltigen Grundsatz auf: haba 
lehorgecha haschkem lehorgo(H"A72 DRS 73772 Kar 
„Wenn dich jemand töten will, komm ihm mit 
der Tötung zuvor“; b. Sanh. 72a). Die Bibel 
(Ex. 22, 1f.) räumt dem Eigentümer eines Hauses 


das Recht ein, den Einbrecher beim nächtlichen 
Einbruch ohne jede vorangehende Verwarnung 
zu töten (vgl. auch Jer. 2, 34). Im Talmud wird 
dieses Recht ausdrücklich damit begründet, daß, 
wie die Erfahrung lehrt, der Einbrecher beim 
Anblick des Eigentümers nicht entfliehen, son- 
dern, um den geplanten Diebstahl durchzuführen, 
auch einen Mord begehen würde (b. Sanh. 72a). 
Nur zu Gunsten des beim Sohn einbrechenden 
Vaters wird im allgemeinen angenommen, daß 
er seinen Sohn schonen würde; tötet daher dieser 
— in vermeintlicher N. — den Vater, so wird er 
wegen *Elternmordes bestraft. 

Besonders hervorzuheben ist, daß bei der N. 
nicht vorausgesetzt wird, daß eine Verwarnung 
(*Hatra’a) des Verfolgers vorangegangen ist, da 
dies nur für die gerichtliche Strafe als unzweifel- 
hafter Beweis für den *Vorsatz des Täters ge- 
fordert wird. Andererseits aber ist es auch infolge 
des Fehlens der Verwarnung des in N. Handeln- 
den oft schwierig, diesen bei Überschreitung 
der N. zu bestrafen. Die dem Verbrecher durch 
den Akt der N. zugefügten Nachteile werden als 
eine Art gerechter Strafe betrachtet, die er für 
die beabsichtigte, aber vereitelte verbrecherische 
Handlung verdient. 

Das j. Recht kennt das Recht der N. nicht nur 
für den Angegriffenen selbst, sondern macht es 
auch einem Dritten, auf Grund der Norm in 
Lev. 19, 16 ‚‚stehe nicht still beim Blute deines 
Nächsten“, bisweilen sogar zur Pflicht. Auch 
beim Einbruch befindet sich jeder Fremde gleich- 
zeitig in Notwehr, da der Einbrecher in ihm den 
Eigentümer vermuten könnte. Diese Verpflich- 
tung, Angriffe von einer Drittperson abzuwehren, 
wird vor allem auch aus den bibl. Vorschriften 
(Deut. 22,23ff.) hinsichtlich der an einer ver- 
lobten * Jungfrau auf dem Felde begangenen 
*Notzucht abgeleitet, wo .‚kein Helfer für sie 
zugegen ist‘, dem eben das Recht zugestanden 
hätte, mit allen Mitteln sich dem Angreifer ent- 
gegenzustellen. Aus der Rechtsnatur der N. 
folgt aber auch, daß die Abwehrhandlungen nur 
innerhalb gewisser Grenzen erfolgen dürfen, deren 
Überschreitung unzulässig und demgemäß auch 
grundsätzlich nicht mehr straffrei ist. Besonders 
ist bei N. gegen Angriffe auf das Leben stets er- 
forderlich, daß nur mit dem unbedingt notwen- 
digen Mittel abgewehrt wird; kann man sich oder 
einen Dritten also durch die Verwundung eines 
Gliedes des Angreifers schützen, so darf man ihn 
nicht töten (b. Sanh. 74a). Bemerkenswert ist 
die jüdische Auffassung, wonach der Angriff des 
Täters gleichsam auf seine eigene Unschuld resp. 
auf das Religionsgesetz als solches jeden berech- 
tigt, in Notwehr zugunsten dieses angegriffenen 
Gutes gegen den Angreifer vorzugehen und dessen 
Seele so gleichsam zu retten. Die Mischna (Sanh. 
8,7) gewährt dieses Recht übrigens nur bei 
*Mord, Vergewaltigung einer verlobten Jungfrau 
(*Notzucht) und Paederastie und schließt es für 
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Entweihung des *Sabbat und *Götzendienst (ob- 
wohl dieser auch zu den *Todsünden gehört) aus. 


Lit.: s. unter Notstand. 
NI22CH 


NOTZUCHT. Der unter Anwendung von Ge- 
walt erzwungene Beischlaf mit einer Jungfrau 
hat zur Folge, daß der Mann dem Vater des ver- 
gewaltigten Mädchens (anussa 7728) eine *Geld- 
 strafe (kenass) von 50 Schekel Silber bezahlen 
und das Mädchen heiraten muß; auch verliert er 
das Recht, sich jemals von ihr scheiden zu lassen 
(Deut. 22, 28f.). Diese Pflicht zur Eheschließung 
besteht jedoch nach dem Talmud nur dann, wenn 
die Ehe nicht infolge *Blutsverwandtschaft 
religionsgesetzlich verboten ist; auch steht dem 
Mädchen wie auch dessen Vater das Recht zu, 
die Eheschließung zu verweigern. Ferner wird in 
der Mischna (Ket. 3,4) festgesetzt, daß außer 
dem dem Vater zu bezahlenden Preise dem Mäd- 
chen noch Entschädigungen für die angetane 
Schande, den erduldeten körperlichen Schmerz 
und für die Herabsetzung des Personenwertes zu 
zahlen sind. Im Falle der Verführung (Ex. 22, 
15—16) steht dem Verführer (mefatte 77272) die 
Heirat frei under hat das Scheidungsrecht; auch 
kommt hier das der Verführten zu bezahlende 
Schmerzensgeld in Wegfall (b. Köt. 39b). Wurde 
an einer durch *Kidduschin „angetrauten“ Jung- 
frau N. verübt, so wird sie als *Ehebruch an- 
gesehen, und es wird hinsichtlich der Straffolgen 
in der Bibel (Deut. 22, 23ff.) unterschieden, ob 
die N. in der Stadt oder auf dem Felde verübt 
wurde. Im ersten Fall wird an beiden die 
*Todesstrafe (Steinigung) vollzogen, da ange- 
nommen wird, daß das Mädchen nicht um Hilfe 
gerufen hat, im zweiten Fall wird die Todesstrafe 
nur am Manne vollzogen, weil angenommen wird, 
das Mädchen habe vergeblich um Hilfe gerufen. 
Die gleiche Strafe tritt ein, wenn eine Frau, mit 
der eine Ehe unter Androhung der Todesstrafe 
nicht eingegangen werden darf, durch einen 
Dritten zum Beischlaf gezwungen wird. Beisdem 
zum Tode Verurteilten wird die Geldstrafe nicht 
auferlegt, entsprechend dem bei *Gesetzeskon- 
kurrenz geltenden jüdisch-rechtlichen Grundsatz, 
daß stets nur die stärkere Strafe zur Anwendung 
kommt. Bei der N. wird stets vorausgesetzt, daß 
dem Körper der Ehefrau Gewalt angetan wird; 
sie selbst darf sich auch dann nicht fügen, wenn 
ihr mit Tötung gedroht wird und sie sich eigent- 
lich in *Notwehr befindet. Da die Strafen für N. 
außerhalb Palästinas von den j. Gerichten nicht 
mehr zur Anwendung gebracht wurden, beschäf- 
tigt sich die nachtalmudische Zeit wenig mit den 
bezüglichen Vorschriften. 

Lit.: Maimonides, H. na’ara betula; E. H. 171; 
Mayer III, 8 62; Preuss, S. 554; weitere Lit. s. unter 
Eherecht und Jungfrau. RE 


Novellen s. Chiddusch. 


NOWACK, WILHELM, Prof., christlicher 
Theologe, geb. 1850 in Berlin, gest. 1928 in Leip- 
ı zig, 1881—1921 Professor der Theologie in Straß- 

burg, verfaßte zahlreiche Kommentare zur Bibe! 
(Richter, Samuel, 12 kleine Propheten, Psalmen, 
Sprüche, Rut, Prediger), z. T.im Göttinger Hand- 
kommentar zum AT, den er selbst herausgab; 
außerdem u. a. ein Lehrbuch der hebr. Archäo- 
logie (1893) und eine Übersetzung und Erklärung 
der *Mischna-Traktate Sabbat (1924) und Eruwin 
(1926‘. — N.’s Kommentarwerk ist das aus- 
führlichste unter denen der kritischen Schule; 
es enthält die Übersetzung des hebr. Textes, 
bei der die verschiedenen Quellen sowie die 
Poesie durch verschiedenen Druck äußerlich 
kenntlich gemacht sind, ausführliche Einleitun- 
gen und Erklärungen, die sich sowohl auf Lite- 
rarkritik wie Inhalt und Geschichte beziehen. 
In ihm sind so bahnbrechende Werke wie *Gun- 


kels Genesis und Psalmen, *Duhms Jesaja, 
*Buddes Hiob enthalten. 
I H.F. 


NOWAKOWSKI, DAVID, Kantor, geb. 1848 
in Malin (Gouv. Kiew), gest. 1921, wirkte seit 
1869 als zweiter Kantor und Chordirigent in der 
Brodyer Synagoge zu Odessa. Er betätigte sich 
auch als Komponist synagogaler Gesänge, die 
weit über seinen Wirkungskreis hinaus Verbrei- 
tung fanden. Im Druck sind erschienen: „Schire 
Dawid“, „„Gebete und Gesänge zum Eingang des 
Sabbat‘“ und eine kleine Sammlung „Schluß- 
gebet für Jom Kippur“. 

Lit.: Friedmann III. 

E. 


E. K. 


Nowi Israel s. unter Sekten. 

Nowij Put s. Presse, j., I (unter Rußland). 
Nowij Wos’chod s. Presse, j., I (unter Rußland). 
Nowy Dziennik s. Presse, j., II (unter Galizien). 
Nowy Potok s. Warschau. 


Nozeri s. Nazarener. 


NOZIERE, FERNAND, auch Launay Guy 
(Weyl\, geb. 1874 in Paris, Theaterschriftsteiler. 
Seine zahlreichen Theaterdichtungen werden auf 
den großen Pariser Bühnen gespielt. Seine Lei- 
stungen als Kritiker sind beträchtlich. Einer der 
wenigen Berichterstatter der vorigen Generation, 
hat sich N. zum Anwalt der jungen Dramatiker 
unserer Zeit gemacht. Er schrieb u. a. Les 
liaisons dangereuses; Le hasard du coin du feu; 
Gent caricatures theätrales de Roudeyre chroni- 
quees (1901); Le bapteme; Les deux visages 
(1909); La maison de danse (1909); Les oiseaux 
| (1911); Jocande. 

Ir 
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Numeri (4. Buch Moses’) s. B&midbar. 
NUMERUS CLAUSUS ist die Beschränkung der 


Zahl der zur Aufnahme in Berufsklassen, Organi- 
sationen, Institutionen usw. Berechtigten. In 
der j. Geschichte finden sich schon in früheren 
Zeiten Beispiele für die Anwendung des N. c., 
soim 16. Jhdt. an der Univ. *Padua, an der zwar 
J. studieren, aber zeitweise grundsätzlich über- 
haupt nicht oder nur in bes. genehmigten Einzel- 
fällen akademische Grade erreichen konnten. 
Auch das österreich. *Familianten-Gesetz, das 
die j. Ehen einschränkte, und in Preußen das 
Recht zur ‚„Ansetzung‘‘ eines zweiten Kindes, 
beides Gesetze aus dem 18. Jhdt., sowie die Be- 
schränkungen der j. Eheschließungen noch im 
19. Jhdt. gehören hierher. 
Im 19. Jhdt. wurde ein gegen die J. gerichteter 
N. ce. vor allem in Rußland und zwar haupt- 
sächlich im Unterrichtswesen, eingeführt. Diese 
sog. Prozentnorm beschränkte die Zahl der an 
höheren Schulen, an Universitäten und anderen 
Lehranstalten Rußlands zugelassenen Juden. 
Zwei Verordnungen vom Juli 1887 bestimmten, 
daß an den mittleren und höheren Lehranstalten 
innerhalb des *Ansiedlungsrayons 10%, außer- 
halb des Rayons 5%, in den beiden Hauptstädten 
aber nur 3%, von der Gesamtzahl der Neuein- 
tretenden Juden sein dürften. Später wurde diese 
Norm für die Mittelschulen auf 15%, 10% bzw. 
5%, erhöht; für verschiedene Fachschulen und 
Berufe, z. B. für Apotheker, gab es für die J. 
günstigere Sonderbestimmungen.— Die Folge war 
eine starke Abwanderung der j. Studenten nach 
dem Auslande. Zu Anfang des 20. Jhdts. wurde 
die Prozentnorm weiterhin verschärft und die 
Zahl der an den Hochschulen der beiden Haupt- 
städte aufzunehmenden J. zeitweilig auf 2%, 
an den Hochschulen des Ansiedlungsrayons auf 
7% und an den übrigen Hochschulen auf 3% 
herabgesetzt. Durch die Revolution von 1905 
wurde die Prozentnorm außer Kraft, in der darauf 
folgenden Zeit der Reaktion aber wieder in Gel- 
tung gesetzt (1908). Neuaufnahmen bis zu dem 
Zeitpunkt, da die Zahl der j. Studierenden auf 
den zugelassenen Prozentsatz herabgedrückt sein 
würde, wurden vielfach überhaupt eingestellt. 
1911 wurde die Prozentnorm sogar auf die exter- 
nen j. Schüler ausgedehnt, die das Abiturienten- 
examen ablegen’wollten, was praktisch die Nicht- 
zulassung von J. zu diesen Prüfungen bedeutete. 
In Deutschland lehnte 1895 der Preußische 
Landtag einen Antrag auf Einführung eines N. c. 
gegen die J. ab. Tatsächlich gab es aber einen 
solchen für den Justizdienst, für Lehramts- 
kandidaten an höheren Schulen, bes. hinsichtlich 
der sog. Gesinnungsfächer (Deutsch und Ge- 
schichte), während bei den übrigen Fächern die 
Praxis etwas milder war. Bes. groß war die Zu- 
rücksetzung der deutschen J. bei Vergebung der 
akademischen Lehrämter; nur in seltenen Fällen 
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wurden sie o. Professoren. So waren im Jahre 
1909/10 12%, der Privatdozenten, 9%, der a. o. 
Professoren, aber nur 2% der o. Professoren 
Juden. Am weitesten ging diese Benachteiligung 
in den medizinischen Fakultäten. Der voll- 
ständige Ausschluß der J. aus dem Offizierstand 
(„.numerus nullus“) in Preußen und anderen 
deutschen Ländern ist hier ebenfalls zu erwähnen. 
In den Nachkriegsjahren haben sich diese Ver- 
hältnisse nur wenig gebessert. Die antisemiti- 
schen Parteien, bes. die Nationalsozialisten, 
haben den N. ce. für j. Studenten, Lehrer, Staats- 
beamte usw. offiziell in ihr Programm aufge- 
nommen. Beschränkungen in der Aufnahme j. 
Studierender aus dem Ausland sind an deutschen 
Hochschulen mehrfach erfolgt. 

In Österreich bestand praktisch ein N.c. an 
der Wiener Konsularakademie (zur Heran- 
bildung des diplomatischen Nachwuchses). Ein 
Versuch, an den österreichischen Mittelschulen 
eine Prozentnorm einzuführen, die bekannte 
Resolution des christlichsozialen Gymnasial- 
lehrers und Abgeordneten Schmid, wurde im 
österreich. Reichsrat gegen die Stimmen der 
meisten deutschen Abgeordneten vereitelt. In 
den letzten Kriegsjahren waren Bestrebungen 
im Gange, die Zulassung j. Juristen, die als 
Kriegsflüchtlinge aus dem Osten sich in Wien 
niedergelassen hatten, zur Advokatur durch 
einen N.c. zu unterbinden. In der Nachkriegs- 
zeit griff in der österreich. Studentenschaft die 
Bewegung für einen N. c. der j. Studenten stark 
um sich und kam in sich immer häufiger wieder- 
holenden Demonstrationen der antisemitischen 
Studenten an der Wiener Universität, der Tech- 
nischen Hochschule, der Export-Akademie und 
bes. der Hochschule für Bodenkultur, an der der 
N.c. via facti auch durchgesetzt wurde, zum 
Ausdruck. Vielfach wurde diese Propaganda 
durch die Professoren und Rektoren der Wiener 
Hochschulen, die auch die Zulassung von J. zu 
akademischen Ämtern beschränken wollen, unter- 
stüt®t. 

In der Tschechoslovakei, die seit Erringung 
ihrer Selbständigkeit, ebenso wie Italien und 
Frankreich, eine ziemlich große Zahl aus- 
ländischer j. Studenten an ihren Hochschulen zu- 
ließ, fanden Ende 1929 gleichzeitig an der Prager 
tschechischen und an der deutschen Universität 
gegen die j. Hochschüler gerichtete Demonstra- 
tionen statt, obwohl die Zahl der j. Ausländer 
an den Hochschulen dieses Landes in den letzten 
Jahren stark zurückgegangen war. 

Das Land, in dem der N.c. nicht nur in der 
Praxis, sondern auch gesetzlich weitestgehende 
Geltung fand, ist nach dem Weltkrieg Ungarn. 
Seit 1920 besteht hier ein Gesetz, dessen Folge 
die Beschränkung speziell der Anzahl der j. 
Schüler an den Mittel- und Hochschulen war. 
1928 wurde, nachdem dieser N. c. in vielen Län- 
dern heftige Proteste ausgelöst und sogar eine 
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Intervention des Völkerbundes zur Folge gehabt 
hatte, das betreffende Gesetz modifiziert: als Kri- 
terium für die Anwendung desN. c. wurden (statt 
des Anteils der einzelnen Nationalitäten an der 
Gesamtbevölkerung) die Berufskategorien der 
Eltern der aufzunehmenden Schüler bestimmt. 
Interessant ist, daß früher sogar getaufte J. in 
den ungarischen N.c. mit eingeschlossen waren. 


. Eine Milderung erfolgte 1929 durch die Be- 


stimmung, daß Studenten, die die Reifeprüfung 
mit Vorzug bestanden haben, ohne Unterschied 
der Rasse und Konfession Aufnahme an den Hoch- 
schulen finden. Die Auswirkungen des N.c. in 
Ungarn werden durch folgende statistischen An- 
gaben bes. deutlich: 

Die Zahl der jüdischen Studierenden Ungarns 
betrug 


An an allen lien | an der an an der 
eh Hoch- ee Techn. anderen | Univ. 
Schr schulen tät Hoch- | Hoch- | Buda- 
ni Ungarns | EN | schule |schulen | pest 
1913/14 | 3852 3037 815 | 2598 
(25,2%, | (27,5%, |(33,3%%, (84,6%, 
sämtl. | sämtl. | sämtl. | | sämtl. 
Studie- | Studie- | Studie- Studie- 
renden) | renden) |renden) renden) 
1927/28 | 1284 800 149 335 393 
8,5%, | (9,4% | (8,3% | (7,1% | (1,3%, 
sämtl. | sämtl. | sämtl. | sämtl. | sämtl. 
Studie- | Studie- | Studie- | Studie- Studie- 
renden) | renden) | renden) | renden) renden) 
| 
Gesamt- | 
verringe-| 66,7 | 73,7%/, | 81,7%, ı 84,9%, 
rung 


Auch hinsichtlich des Studienfaches trat eine 
bemerkenswerte Verschiebung ein. Die j. Stu- 
dierenden verteilten sich folgendermaßen auf die 
Fakultäten (in Prozentsätzen): 


im Medizin. Fakultät | Philosoph. Fakultät 
Studien- 

jahr Budapest /alle Univ. Budapest alle Univ. 
1913/14 | 59,9%, | 5%, | 81%, | 70%, 
1926/27 | 23,9%/, | 29,2%, | 30,8%, | 33,5%, 


Wie in Polen und Rumänien und auch in an- 
deren Ländern zeigt sich also auch in Ungarn, 
daß der N. ce. sich bes. gegen die j. Mediziner aus- 


wirkt. Besonders kraß liegen die Verhältnisse an 


der Budapester Univ., an der 1913/14 der Anteil 
der J. an der Zahl aller Medizin Studierenden 
46,5%, 1927 aber nur noch 6,1%, ausmacht. 

Auch im selbständigen Polen der Nachkriegs- 
zeit wurde, abgesehen von der Nichtzulassung 
von J. zum Staatsdienst, zum Eisenbahnpersonal 
und zu kommunalen Amtsstellen, der N. c. bes. 
an den Universitäten praktisch durchgeführt, 
ohne in den Gesetzen eine Stütze zu finden. 

Die Zahl der jüdischen Studierenden Polens 
betrug 


ee 


im an allen 5 an der 
Stu- Hoch- An. der Uni- Warschauer 
dien- schulen versität Technischen 
jahr Polens Warschau Hochschule 
1924 9579 2970 613 
(24,4%), (31,5, (12,20/, 
sämtl. Stu- sämtl. Stu- sämtl. Stu- 
dierenden) dierenden) dierenden) 
1927 7744 2145 383 
(20297, (23,7%, (10% 
sämtl. Stu- sämtl. Siu- sämtl. Stu- 
dierenden) dierenden) dierenden) 
Ge- | 
samt- 1a 97,807, 31,30% 
verrin- | 
gerung 


Die ‚„Prozentnorm‘ an der Warschauer Techni- 
schen Hochschule erreichte 1927 also bereits den 
„Idealsatz“ von 10%. Hierbei ist zu berück- 
sichtigen, daß die nichtjüd. Studentenschaft sich 
in der angegebenen Zeit stark vermehrte, und daß 
man gerechterweise nicht den Anteil der j. Be- 
völkerung an der gesamten Landesbevölkerung 
vergleichen darf, sondern nur die Verhältniszahl 
der j..städtischen Bevölkerung gegenüber der 
allgemein städtischen; in Polen entfallen aber 
auf 100000 nichtj. Städter 623,4 j. Studenten, 
hingegen auf 100000 j. Städter nur 366 j. Stu- 
denten. Wie in Ungarn, ist auch in Polen die 
Zahl der Medizin Studierenden außerordentlich 
stark zurückgegangen, u. zw. von 1924 bis 1927 
von 22,1% auf 12%. Der N. c. macht sich nicht 
nur an den Warschauer Hochschulen, sondern 
auch an der Lemberger und der Krakauer Univ. 
stark fühlbar. 

In Rumänien hat die fast durchwegs anti- 
semitische Studentenschaft in den Nachkriegs- 
jahren ebenfalls unausgesetzt und häufig durch 
schwerste Mißhandlungen jüdischer Kollegen für 
den N.c. demonstriert. Auch hier ist der prak- 
tische Erfolg nicht ausgeblieben. Verglichen mit 
dem Anteil der J. an der städtischen Bevölkerung, 
ist in Rumänien der Anteil der J. an der Studen- 
tenschaft außerordentlich niedrig (25% gegen 
4,2%). Eine Spezialität der rumänischen N. c.- 
Agitation ist die Forderung, daß den j. Medi- 
zinern nur die Sezierung j. Leichen erlaubt werden 
soll. 

Selbst in dem Land, in dem sich die J. relativ 
großer Freiheit erfreuen, in den Vereinigten 
Staaten von Amerika, wird an zahlreichen 
höheren Schulen der Ausschluß oder die Be- 
schränkung der Zahl von j. Studierenden still- 
schweigend durchgeführt. Auch hier ist der N. c. 


' bes. an medizinischen Hochschulen häufig. Nach 


Angaben von Dr. A. M. Schwitaller, dem Dekan 
der „„University School of Medicine“ in St. Louis, 
aus dem Jahr 1929 besteht ein geheimer N. c. 
gegen J. an den meisten amerikanischen medizini- 
schen Schulen, sodaß Tausende von J., die 
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Medizin studieren wollen, keine Aufnahme finden. 
Nach Angaben des Prof. Frank Gavin vom „‚Gene- 
ral Theological Seminary‘“ wurden 1929 an fünf 
bekannten New Yorker ‚‚Medical Colleges“ von 
43 Aufnahmegesuchen jüdischer Studenten nur 1, 
bzw. von 62 nur 3, von 170 nur 15, von 153 nur 7, 
von 115 nur 16 positiv erledigt. Auch über die 
Nichtzulassung j. Schullehrerinnen in den Ver- 
einigten Staaten wird Klage geführt. 

Lit.: Josef Lazarus, Der N. C. in der Weltgeschichte, 
Leipzig 1920; Bernhard Breslauer, Die Zurücksetzung 
der J. an den Universitäten Deutschlands, Berlin 
1911; Karl von Hoor, Der N. C. an den ungarischen 
Universitäten und Hochschulen, Leipzig 1923; Julius 
Gakor, Der N. C. an den ungarischen Hochschulen, 
Budapest 1923; I. Koralnik, Die j. Studenten in Europa 
in der Nachkriegszeit, Berlin 1925. 

I. Kk. 


Numismatik s. Münzen, jüdische. 


Kzn. 


NUN (77>), 14. Buchstabe des hebr. *Alpha- 
bets:), Name im Arab. und Syr. ebenso. Über 
Gestalt, Bedeutung, Zahlwert des Buchstaben 
und sein griech. Analogon Ny s. die Tafel zum 
Art. Alphabet, Band I, nach Sp. 240. > ist 
ein liquider Zungen- und Nasallaut und wechselt 
mit den übrigen Liquiden: > (*lamed), 2 
(*mem), A (*resch); ferner mit ” (*jod). N. 
fällt häufig als 1. Wurzelbuchstabe beim Zeitwort 
weg (Apokope) und assimiliert sich fast stets un- 
mittelbar nachfolgenden Konsonanten. Statt 
Schärfung tritt es manchmal zur Kompensierung 
ein. Ebenso wird es zur Erweiterung von zwei- 
zu drei- und von drei- zu vierwurzeligen Verb- 
stämmen benutzt. Funktionell tritt es im Nif-al 
und Nitpa’el auf. Als *Abbreviatur bedeutet 
a 

Lit.: Gesenius WB und JE unter Nun. 

E. M.M. 

NUNEZ (auch Nunes), *Marranenfamilie, die 
der *Inquisition zahlreiche Märtyrer lieferte. So 
wurden 1632 in Sevilla Clara N. verbrannt, Isabella 
und Helene N. zu Galeeren verurteilt; Samuel 
Ribiero N., portug. Hofarzt im 18. Jhdt., wurde 
der Zugehörigkeit zum J.-tum verdächtigt und 
längere Zeit im Gefängnis gehalten; er flüchtete 
später nach Nordamerika. Mordöchaj Manuel 
*Noah zählt zu seinen Nachkommen. Henrique 
Nunes, gest. 1524 in Portugal, diente der Inquisi- 
tion als „agent provocateur“ und verriet viele J., 
darunter auch seinen eigenen Bruder; er wurde 
dafür von zwei Marranen, Diego Vaaz und 
Andreas Diaz, ermordet, die beide dann hinge- 
richtet wurden. H. N. wurde mit dem Beinamen 
„„Firme Fe‘ heilig gesprochen, sein Grab dient als 
Wallfahrtsort. David N.-Torres, *Chacham, 
Bibliophile und Buchverleger, gest. 1728 im 
Haag, druckte Bibeln, *Maimonides und den 
*Schulchan aruch. Seine Bibliothek war welt- 
berühmt. Isaak N.-Vais (7), Talmudist und 


*Kabbalist in Livorno im 18. Jhdt., verfaßte 
Novellen (*Chidduschim) zum Talmud und Schul- 
chan aruch. 
Lit.: Kayserling, Sephardim; ders., Geschichte der 
J. in Portugal; ders., MGWJ XIII, 317; JE IX, 357/8. 
E. 128: 


Nuris s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 


Palästina. 


NÜRNBERG, Stadt in Bayern mit 392494 Ein- 
wohnern, darunter 8603 J. (1925). Die Anwesen- 
heit von J. in N. ist erst für den Anfang des 12. 
Jhdts. bezeugt, obwohl sie vermutlich schon im 
ll. Jhdt. dort wohnten. Bereits 1180 und 1200 
waren sie Verfolgungen ausgesetzt. Doch ver- 
mehrte sich ihre Zahl während des 2. *Kreuz- 
zuges (1247) stark durch den Zuzug von j. Flücht- 
lingen. Während der Verfolgungen nnter *Rind- 
fleisch fanden 628 J. den Tod. Kaiser Albrecht 
siedelte zwar, wie in anderen Städten, so auch 
in N. neue j. Familien an, doch brach 1349 gegen 
die J., die der *Brunnenvergiftung beschuldigt 
worden waren, ein Aufruhr aus, in dessen Verlauf 
562 von ihnen den Feuertod erlitten; die übrigen 
wurden aus der Stadt gejagt. Bereits kurze Zeit 
darauf und bes. 1352 kehrte eine Anzahl von 
ihnen zurück, doch betrug die Höchstzahl der 
j- Bevölkerung nach der neuen Ansiedlung etwa 
200 Seelen gegenüber einer Zahl von 1060 i. J. 
1338. 1449/50 wurde die Gemeinde durch Krieg 
und Seuche, 1494 durch die Pest stark ver- 
ringert. 

Das erste J.-viertel, das die J. bis 1349 be- 
wohnten, lag unterhalb der Burg an der Stadt- 
grenze, an der Stelle des jetzigen Haupt- und 


Obstmarktes, das zweite J.-viertel im sog. 
Taschental. Die J.-schaft in N. besaß eine 
Synagoge, ein Tanzhaus, ein Hospital, ein 
Schlachthaus und einen eigenen Backofen. Die 


Friedhöfe wurden nach der Vertreibung von 1349 
und der später erfolgten im J. 1499 zerstört, die 
Grabsteine zu Bauzwecken verwendet; einer der 
verschleppten Grabsteine befindet sich in der 
Wendeltreppe der St. Lorenzkirche. 

Die J. von N. unterstanden wie im ganzen 
Deutschen Reich als *Kammerknechte dem 
Kaiser, der der Stadt schon 1298 das Recht, )J. 
zu halten, einräumte. Bürgerrecht konnten nur 
Familienhäupter erwerben. Die *Privilegien der 
J. wie der Stadt wurden von den Kaisern immer 
wieder erneuert, damit auch das Recht der Stadt 
auf Erhebung von J.-steuern in Gestalt von Auf- 
nahmegeldern, J.-zins und Leibzins. Die ihm 
zustehenden J.-steuern verpfändete der Kaiser 
vielfach, bes. an den Burggrafen von N. und den 
Bischof von Bamberg. König Heinrich VII. 
schränkte die J. 1310 im Fleischkonsum und in 
ihren Handelsgeschäften ein. Ludwig der Bayer 
legte ihnen 1331 drückende Steuern auf, gebot 
aber 1333 der Stadt ausdrücklich, sie zu schützen. 


Nürnberg 


de. 
_ Frauen Firche. 


SM zrıdıes 
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Synagoge in Nürnberg. 
(Kupferstich aus Andreas Würfel, Historische Nachrichten von der Judengemeinde 
zu Nürnberg, 1755) 


Karl IV. entband 1347 die Burggrafen von N. von 
der Rückzahlung ihrer Schulden an die Juden, 
und 1385 wurden die J., wie in sämtlichen 
Städten des Schwäbischen Bundes, so auch in N. 
durch plötzliche Verhaftung um ihr Vermögen 


Mauersims über dem Toraschrein aus der alten 
Synagoge zu Nürnberg, 


jetzt in der Vorhalle der neuen Synagoge. 


gebracht. Die von Kaiser Wenzel 1390 ange- 
ordnete *Judenschuldentilgung beraubte auch 
die N.’er J.-schaft ihres Vermögens. Kaiser 
Sigismund legte 1414 den J. in N. einen Kosten- 
anteill am Konstanzer Konzil, 1422 eine außer- 
ordentliche Hussiten-Steuer auf. 1416 gab er 
ihnen ein weitgehendes Schutz-Privileg und be- 


jüdischer Hausierer. 
(Kupferstich aus dem Jahre 1790) 


Nürnberger 
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Nürnberger Jude und Jüdin, zur Synagoge gehend, 
in der Tracht des 18. Jahrhunderts. 
(Kupferstich aus dem Trachtenbuch von Tyroff, Nürnberg 1766) 


freite sie 1425 von einer im ganzen Reiche ange- 
ordneten Schatzung. Friedrich III. schützte die 
J. in N. durch wiederholte Privilegien und er- 
reichte auf Ersuchen des Stadtrates, daß die 
von einer Synode in Bamberg 1451 gefaßten Be- 
schlüsse betreffend *Zinsverbot und Einführung 
des *Judenabzeichens in N. nicht streng zur 
Durchführung kamen. Die J. von N. betrieben 
im MA die *Pfandleihe und den Viehhandel. 
*Handwerk und kaufmännische Tätigkeit waren 
dagegen nur in Ausnahmefällen gestattet. In 
Strafsachen sowie in Streitigkeiten mit Christen 
unterstanden sie den öffentlichen Gerichten. In 
eigenen Zivilangelegenheiten und religiösen Strei- 
tigkeiten hatten sie sich an den J.-rat zu wenden, 
der aus 5 jährlich unter Aufsicht des Stadtrates 
gewählten Personen bestand und sie diesem wie 
dem Reich gegenüber vertrat, ferner auch für 
den Einzug der J.-steuern zu sorgen hatte. An 
der Spitze des J.-rates stand der Rabbiner, 
* Judenmeister, Hochmeister, auch Bischof ge- 


nannt. Die Talmudschulen in N. waren berühmt. 
Rabbi *Me'ir aus Rothenburg und Rabbi * Jakob 
Mölln sollen in N. gewirkt haben. Hervorragende 
Rabbiner waren ferner *Mordöchaj ben Hillel, 
Jakob *Weil und Jakob *Margolioth. Unter den 
beiden Letzteren fanden Rabbiner-Synoden in N. 
statt. Die Anordnungen der N.’er Rabbiner galten 
als maßgebend. Von literarischen Werken aus N. 
sind der N.’er *Machsor sowie das N.’er *Memor- 
buch erhalten. 5 

Im 15. Jhdt. verschlimmerte sich die Lage deı 
J.in N. ständig. Zwangspredigten, darunter auch 
durch den berüchtigten *Capistrano (1454), hatten 
zwar keinen Erfolg, doch wurden die J. durch 
neue *Blutbeschuldigungen in Gefahr gebracht. 
1467 wurden 18 J. auf dem J.-Bühl wegen an- 
geblichen Kindermordes hingerichtet. Das neue 
N.’er Stadtrecht von 1484 war völlig j.-feindlich. 
Am 10. März 1499 mußten die J. die Stadt erneut 
verlassen, und dem Stadtrat wurde für alle Zeit 
die Nichtaufnahme von J. als Recht zuerkannt. 
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Die Synagoge von Nürnberg. 


Die Stadt setzte auch nach der Vertreibung der 
J. von 1499 ihre j.-feindliche Politik fort und 
suchte bes. seit der Niederlassung von J. im be- 
nachbarten Fürth den Handelsverkehr der J. mit 
der Bürgerschaft auf jede Weise zu erschweren. 
1693 wurde den J. das Betreten der Stadt unter 
einem lebenden Geleit, anfangs eines Musketiers, 
später einer alten Frau, und gegen Zahlung des 
*Leibzolles gestattet. Beides wurde erst 1800 ab- 
geschafft und fortan nur ein Eintritts- und 
Passiergeld erhoben. Wohnrecht in N. er- 
hielten J. vereinzelt erst seit 1839. Die dritte Ge- 
meinde entwickelte sich dann rasch und durfte 
bereits 1866 ein Distriktsrabbinat einrichten, 
Rabbiner waren Dr. Moritz Levin (1872—1880), 
Dr. Bernhard Ziemlich (1881—1907), seitdem 
Dr. Max *Freudenthal. 1874 wurde die Synagoge 
am Spitalplatz eingeweiht. Der erste Friedhof 
der neuen Gemeinde wurde 1864, der zweite 1910 
eröffnet. 1875 gründeten *gesetzestreue Gemeinde- 
mitglieder den Verein „Adas Jisrael‘“ und er- 
richteten 1902 eine Synagoge nach altem Ritus 
(Rabbiner seit 1909 Dr. A. Klein). Die Gemeinde 
behielt trotzdem ihre einheitliche Organisation; 
der Gemeindeverwaltung gehören Vertreter aller 
Richtungen an. 

Lit.: Würfel, Historische Nachrichten von der J.- 
Gemeinde zu N., 1754; Barbeck, Geschichte der J. 
in N, und Fürth, 1878; Reicke, Geschichte der Reichs- 
stadt N., 1896; Mummenhoff, Die J. in N. bis zu 
ihrer Vertreibung im Jahr 1499, in topographischer 
und kulturhistorischer Beziehung, 1908; ders., Die J. 


in N. bis zu ihrer Austreibung i. J. 1499, 1908; M. 
Stern, Die israelitische Bevölkerung der deutschen 
Städte III; Ziemlich, Die isr. Gemeinde in N., 1900; 
Freudenthal, Die isr. Kultusgemeinde N. (1874— 
1924), 1925. — Ghillany, Index rarissimorum aliquot 
libr. manuscr. quos habet bibl. publ. Norimbergensis, 
Nürnberg 1846. 
Red. 


NUROK, MORDECHAJ, Rabbiner und Pol- 
tiker in Riga, geb. 1879 in Tuckum (Kurland), 
Sohn von Rabbi Zewi Hirsch Nurok, Rabbiner 
in Mitau, und Bruder von Rabbi Dr. A. B. Nurok 
in Libau, war bis zum Weltkrieg als Rabbiner 
in Mitau und während des Weltkrieges in der 
sozialen und politischen j. Hilfsarbeit in Rußland 
führend tätig. Seit 1921 in Lettland ansässig, ge- 
hörte N. ununterbrochen dem lettländischen Par- 
lament an und hat sich insbes. um das j. Schul- 
wesen in Lettland große Verdienste erworben. 
Auch in der allweltlichen Minderheiten-Bewegung 
nimmt er eine angesehene Stellung ein. N., der 
auch publizistisch in mehreren Sprachen tätig 
ist, ist führendes Mitglied des *Misrachi und Mit- 
glied des *zionist. Aktions-Comites. 

Lit.: Toledot Jeschiwat hajehudim be-Kurland 
(Pietrikow 5668). 

W. M.C. 


NUSSACH (79), Verschiedenheit der Les- 
art eines Textes, insb. auch für bestimmte 
liturgische Texte. In der synagogalen *Musik ist 
N. Bezeichnung für die allgemein gebräuchliche, 
bisweilen aber auch, gerade umgekehrt, für die 
abweichende Singart von Gebeten. Im erstge- 
nannten Sinne ist N. also gleichbedeutend mit 
„traditioneller Vortragsweise‘‘ von Gebeten. Die 
Bezeichnung wird bes. oft angewandt für rezi- 
tativisch vorgetragene Stücke (z. B. *Schemone 
essre u. a.), deren Vortragsweise zwar nicht, wie 
bei den rhythmischen Melodien (z. B. *Ledavid 
baruch), an die Noten gebunden ist, jedoch in der 
freien Verarbeitung gewisser Grundmotive durch 
den *Chasan eine bestimmte Stilart zeigt. — Vgl. 


auch den Art. * Steiger. 
E. Ss. @. 


NUSSBAUM, 1. Arthur, namhafter Rechts- 
lehrer, geb. 1877 in Berlin, wurde 1914 Priv.-Doz., 
1920 a. o. Professor der Rechte in Berlin. N. hat 
eine vielseitige Tätigkeit auf dem Gebiete des 
bürgerlichen Rechtes, des Handelsrechts, des 
Zivilprozesses und des internationalen Rechts 
entwickelt. Hauptziel seiner Arbeit ist die syste- 
matische Erforschung der Tatsachen des Rechts- 
lebens. Von seinen Schriften sind zu nennen: 
Kommentar zum Börsengesetz (1909), Deutsches 
Hypothekenwesen (1913, 19212), Die Rechts- 
tatsachenforschung (1914), Das Geld in Theorie 
und Praxis des deutschen und "ausländischen 
Rechts (1925), Aktionär und Verwaltung (1928). 
N. ist Hrsg. des „Internationalen Jahrbuchs für 
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Schiedsgerichtswesen in Zivil- und Handels- 


sachen“, der „Beiträge zur Kenntnis des Rechts- 


lebens“ und der „Gesellschaftsrechtlichen Ab- 
handlungen“. Ein Teil der wissenschaftlichen 
Arbeit N.’s steht in Beziehungen zum Judentum. 
Wichtig sind seine Schrift über den *Polnaer 
Ritualmordprozeß (1906) sowie seine Abhand- 
lungen über „Psychopathischen Aberglauben“ 
und „‚Morde aus Aberglauben‘ in der Zeitschrift 
für die gesamte Strafrechtswissenschaft, Bd. 27 
und 30. 
ik, H. Ka. 


2. Hilary (1820—1895), Historiker und Lehrer, 
einer der ersten Prediger in polnischer Sprache. 
Er verfaßte u. a.: „Der Talmud in seiner 
Wichtigkeit‘, 1880, „„Szkice historyezne z zycia 
zydöw w Warszawie . . .““, der Versuch einer Ge- 
schichte der J. in Warschau (1881), ,„Historya 
zydöw od Mojzesza do epoki obeenej (1888 — 1890) 
in 5 Bdn., deren letzter die Geschichte der J. in 
Polen behandelt, aber vollkommen veraltet ist. 


Lit.: Jewr. E. XI, S. 819/20. 
J. M. 


3. Jakob, Maler, geb. 1873 in Rhina (Bez. 
Kassel\, studierte an der Akademie in München 


und lebt als Porträtist in Frankfurt a. M. Von 
seinen farbig reizvollen, mit kühner Technik aus- 
geführten Landschaften, die in ihrer Formwirkung 
von monumentaler Größe sind, befinden sich 
„Die Hauptwache in Frankfurt‘, „‚Winterland- 
schaft‘, „‚Schillerplatz in Frankfurt‘‘ und ein 
Selbstporträt im Städelschen Museum in Frank- 


furt. 
Ak K. Sch. 


NUSSBAUM-HILAROWICZ, JOSEF, Prof., 
Zoologe, geb. 1859 in Warschau, gest. 1917 in 
Lemberg, wurde 1891 Priv.-Doz. der vergleichen- 
den Anatomie und Embryologie, 1902 Prof., 1906 
Direktor des Zoologischen Instituts in Lemberg, 
1909 Leiter der ersten polnischen Süßwasser- 
station in Grodek Jagiellonski. Von seinen zahl- 
reichen Arbeiten auf vielen biologischen Gebieten 
seien genannt: „Die entwicklungsmechanisch- 
metaplastischen Potenzen der tierischen Gewebe“ 
(1912) und „Der Krieg im Lichte der Biologie“ 
(1916). 

Lit.: Archiv für Entwicklungsmechanik der Orga- 
nismen, 1923. 


Sr: H. Ru. 
Nußspiel s. Spiele. 


Ö 


OBADJA (77727; auch in der Form Abdias vor- 
kommend, vgl. IV Esra 1, 39), die kleinste von 
den Schriften der zwölf kleinen *Propheten, ent- 
hält eine Weissagung gegen *Edom, das für seine 
amUnglückstage * Judas — gemeint ist wohl die 
*Zerstörung Jerusalems 586 — begangene Ver- 
räterei auf ewig vernichtet werden soll. Das Büch- 
lein wird von den modernen Forschern trotz des 
geringen Umfanges — im ganzen 21 Verse — als 
aus mehreren Stücken zusammengesetzt be- 
trachtet. Über die Abfassungszeit des ganzen wie 
der Teile ist keine Einhelligkeit erzielt. 

‚Lit.: Kommentare u. Franz Delitzsch, Wann weis- 
sagte O.?, in Ztschr. f. luth. Theologie und Kirche, 
1851, S. 91; Winckler, Altorient. Forsch. II, S. 425#f., 
1900; N. Peters, Die Prophetie O.’s. 1892, 


M. Wr. 


Obadja ben Jakob (Abu Isa), Pseudomessias, 
s. Abu Isa b. Jakob. 


Obadja Jare aus Bertinoro s. Bertinoro. 


Obdachlosenheime s. unter Wohlfahrtspflege. 
Oberendingen s. Schweiz. 


Obergericht s. unter Appellation. 


Oberkirchenbehörde (in Württemberg), ober- 
stes Organ der israelitischen Religionsgemein- 
schaft (isr. Landeskirche) in * Württemberg. 
S. Art. Gemeinde, Bd. II, Sp. 978. 


OBERMANN, JOEL JULIAN, Doz. für Bibel- 
wissenschaft am * Jewish Institute of Religion 
in New York, geb. 1888 in Warschau, habilitierte 
sich 1920 an. der philosophischen Fakultät der 
Univ. Hamburg mit einer Vorlesung über ‚Die Be- 
deutung des semitischen Orients für die wissen- 
schaftliche Kultur der Gegenwart“ und lehrt seit 
1923 in New York. Er veröffentlichte u. a.: 
„Der philosophische und religiöse Subjektivis- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV, 


mus Ghazalis“ (1921), „Studies in Islam and 
Judaism‘“ (1929), 
S. ASB: 


OBERMEYER, JAKOB, Orientforscher, geb. 
1845 in Steinhardt (Mittelfranken), lebt in Ber- 
lin. O. wurde 1869 Lehrer an einer Schule der 
* Alliance Israelite Universelle in Bagdad, sodann 
Erzieher des persischen Kronprätendenten. 1884 
— 1915 war er Lehrer der arab. und pers. Sprache 
und Literatur an der Lehranstalt für orientalische 
Sprachen in Wien. Sein bedeutendstes Werk ist 
„Die Landschaft Babylonien im Zeitalter des 
Talmuds und des Gaonats“ (1929) 


Red. 


OBERNECK, HERMANN, Geheimer Justizrat, 
namhafter Rechtsgelehrter und Praktiker in Ber- 
lin, geb. 1854 daselbst. O. hat neben seiner prak- 
tischen Tätigkeit zahlreiche wissenschaftliche Ar- 
beiten veröffentlicht, insbes. auf dem Gebiet des 
Grundbuch- und des Notariatsrechts, so einen 
Kommentar zu den preußischen Grundbuchge- 
setzen (1896°), eine umfangreiche systematische 
Darstellung des gesamten Reichsgrundbuchrechts 
(1909%) sowie „Das Notariatsrecht der deutschen 
Länder, insbesondere Preußens“ (1928 neubear- 
beitete Auflage). In den Standesvereinigungen 
der Notare nimmt O, eine führende Stelle ein. 
In j. Angelegenheiten hat er sich als jahrzehnte- 
langes Mitglied und stellvertr. Vorsitzender des 
Vorstandes des Krankenhauses der j. Gemeinde 
Berlin betätigt. 

T. H. Ka. 


Oberrabbinat in Erez Israel s. unter Palästina 
sowie Art. Gemeinde, Bd. II, Sp. 993. 


Oberrat (in Baden) s. Gemeinde, Bd. II, Sp. 979. 


Oberrat (in Württemberg) s. Gemeinde, Bd. II, 
Sp. 978. 


Obligationen, Obligationenrecht s. Vertrag. 
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Obrigkeit, weltliche, und Judentum s. Staats- 
gedanke und Judentum. 


Observanz s. Bräuche. 


OBST, JULIUS, Bildhauer, geb. 1879 in Rödel- 


heim, zog mit 19 Jahren nach Brüssel, wo er 
einige Zeit Schüler von Wanderstappen an der | 


Akademie und dann 5 Jahre lang Schüler 
Meuniers war. Seitdem lebt O. in Berlin. Seine 
Werke sind von Meunier stark beeinflußt, zeich- 
nen sich durch gute Materialbeherrschung, Kraft 
und Größe aus. Bes. zu erwähnen ist sein „‚Beten- 
der Jude‘ und die Büste Richard Dehmels. 

T, K. Seh. 
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die nordafrikanisch-spanische Schule. Als selb- 
ständige Rezensionen der Ochla weOchla- Ur- 


schrift werden nach dem jetzigen Stande der For- 


schung angesehen die von Salomon Frensdorff 
(„Das Buch Ochla we Ochla, übersetzt und mit er- 


OCHEL NEFESCH (22 >28 „Speise [Lebens- 


unterhalt] einer Person‘), eine im Anschluß an 
Ex. 12,16 geprägte Formel, die die Zubereitung 
der Speise, die eine Person am Tage benötigt, 
anden drei* Wallfahrtsfesten und am *Neujahrs- 
tage zuläßt. Für diejenige Nahrung, die am 
Feiertage selbst noch verzehrt werden kann und 
soll (vgl. Eruw tawschilin), besteht nach der ge- 
nannten Bibelstelle das Koch- und Backverbot 


nicht. In b. Beza 28b unterscheidet der Talmud 


genauer zwischen ochel nefesch und machschire 
ochel nefesch (022 >28 YO), d. h. den Vor- 


arbeiten für die Tagesration, die schon am Tage 


vorher zubereitet werden konnten. Ein häufig 
zitierter talmudischer Grundsatz lautet: Zwischen 
Feiertag und Sabbat gibt es (hinsichtlich des 
*Arbeitsverbots) keinen Unterschied außer dem, 
der sich auf die Zubereitung der Nahrung be- 
zieht (Beza 5,2; Meg. 1,5; b. Sabb. 60b, 137b; 
b. Meg. 7b). Vgl. Art. Feiertage. 


Lit.: S.: R. Hirsch, Choreb, S. 83. 
Wr. A.P. 
OCHLA WEOCHLA, ein mit diesen Worten 
beginnendes, auch „die große *Massora‘ ge- 
nanntes, selbständiges, vom Bibeltext unab- 
hängiges Werk, nach dessen Angaben die Bibel- 
exemplare des MA’s, vor allem die für die syn- 
agogale Vorlesung bestimmten Toraexemplare, 
korrigiert werden sollten. Es verzeichnet Merk- 
würdigkeiten des Textes, Häufigkeit von Worten 
und Ausdrücken — z. B., daß eine bestimmte 
Wortform nur einmal und nur einmal mit Waw 
vorkommt (wie Ochla I. Sam. 1,9 und weO. 
Gen. 27,19) —, parallele Bibelstellen, *Kere und 
*Ketiw, *mnemotechnische Sätze und vieles der- 
gleichen. Als Ursprungsland der Ochla-Urschrift 
wird das Babylonien der gaonäischen Zeit be- 
zeichnet. Rabbenu *Gerschom (geb. um 960) hat 
sie erweitert; seine Rezension verbreitete sich in 
Deutschland und Nordfrankreich. Eine zweite 
verwandte, erweiterte Rezension stammt von 
R. Mönachem ben Perez aus Joigny (um 1150) 
und wird der Gerschoms sehr ähnlich gewesen 
sein. Ein anderes Sammelwerk des Ochla hatte 


klärenden Anmerkungen versehen“, Hannover 
1864) herausgegebene Handschrift der Pariser 
Nationalbibliothek, eine Handschrift der Univer- 
sität Halle und die Massora finalis, angelegt von 
* Jakob ben Chajim und zum ersten Male gedruckt 
in der Bombergschen Bibelausgabe, Venedig 
1524—1525. 

Lit.: Ehrentreu in Jeschurun VIII, 467, X, 38, 52f., 
296ff., XL, 385 JE IX, 39248 

E. | DE PR 


Ochs s. unter Fauna Palästinas, Bd. II, Sp. 597. 


OCHS, 1. Adolph S., Zeitungsverleger, geb. 
1858 in Cincinnati von aus Fürth eingewanderten 
Eltern, begann seine Laufbahn als Zeitungsjunge, 
wurde dann Setzerlehrling und ließ bereits im 
Alter von 20 Jahren als Herausgeber einer kleinen 
eine 


Provinzzeitung geniale Veranlagung er- 


kennen.. Er kam bald nach New York, erwarb 
1896 die „New York Times‘ und brachte sie zu 
ihrer jetzigen Höhe. Heute ist dieses Blatt die 
einflußreichste Zeitung in Amerika. O. erhielt 
zahlreiche ausländische Auszeichnungen. Er 
betätigte sich auch vielfach auf j.-charitativem 
Gebiet und zeigte als Schwiegersohn von Isaac 
*Wise besonderes Interesse für das *Hebrew 
Union College in Cincinnati, für dessen Grund- 
fonds er in jüngster Zeit hohe Beträge spendete 
und auch sammelte. 


1% J. S. 


2. Siegfried, Chordirigent, geb. 1858 in Frank- 
furt a. M., gest. 1929 in Berlin, begründete und 
leitete dort seit 1882 den Philharmonischen Chor, 
dessen Leistungen er zur Vorbildlichkeit steigerte, 
den er aber 1920 auflöste; seitdem leitete er die 
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Chorvereinigung der Berliner Hochschule für Mu- 
sik. Er schrieb eine Autobiographie (1922); ‚„Der 


ya 


N (4 Bde., 1923—28); 
„Über die Art, Musik zu hören“ (1926). 
ik As EB. 


Oden Salomons s. Psalmen Salomons. 


deutsche Gesangverein“ 


ODESSA, Stadt in der Ukraine am Schwarzen 
Meer, mit 153194 J. unter 420862 Einwohnern 
(1926). Über die älteste Gesch. der J. in O. 
ist wenig bekannt. Als 1789 die Russen die 
Festung Chadschibej, die 1794 in O. umbenannt 
wurde, besetzten, sollen dort nur 5 J. ge- 
wohnt haben. Beglaubigte Nachrichten. exi- 
stierten aber erst seit 1793. In einem Reise- 
bericht aus dem Jahre 1799 wird ihre Zahl schon 
mit 312 angegeben; auch eine j. Schule bestand 
bereits in O. Die Stadt spielte frühzeitig im wirt- 
schaftlichen und kulturellen Leben der russischen 
J. eine bedeutende Rolle, im wirtschaftlichen 
Leben insb. durch den Getreide- und Geldhandel. 
an dem die J. lebhaften Anteil nahmen. Die )J. 
O.’s stammten zumeist aus *Wolhynien und Po- 
dolien, z. T. auch aus *Litauen.. Zur Hebung des 
Wohlstandes und des kulturellen Niveaus der 
J. in O. trugen bes. die aus *Brody stammenden 
J., die in größerer Zahl nach O. kamen, bei. 1826 
wurde in OÖ. die erste allgemeine Schule von J. 
gegründet, an deren Spitze Bözalel *Stern stand. 
Die Schule trug im wesentlichen deutschen Cha- 
rakter. Die russische Sprache wurde von einem 
Christen gelehrt. O. war auch eine der ersten 
Städte, in der an nichtjüd. Schulen j. Religions- 
unterricht eingeführt wurde. Überhaupt stand 
die Stadt durch Emissäre aus * Galizien sehr stark 
unter dem Einfluß der *Mendelssohnschen Rich- 
tung. Sie bildete eines der wichtigsten Zentren 
der *Haskala; auch die synagogale *Reform 
(Predigt, Chorgesang usw.) wurde hier eingeführt. 
O. wurde ein Sammelpunkt der j. Intelligenz: 


hier erschienen bedeutende j. Zeitschriften, wie 
„Zion“ (1861), „Denj‘“ (1872), „‚Haschiloach“ 
(seit 1907), „„Haolam‘“ (seit 1912) u. a., hier 
betätigten sich die ersten j. Journalisten an nicht). 
Zeitungen, hier hatte das *Odessaer Comite 
seinen Sitz, hier wirkten *Achad Ha’am, * Bıalık, 
*Dubnow, *Mendele Mocher Sforim, Chajım 
*Tschernowitz, der Leiter der modernen *Je- 
schiwa (s. Bd. III, Sp. 225), der berühmte Kantor 
*Minkowski und viele andere. Die Gemeinde 
war in vorbildlicher Weise organisiert. 

Mehrfach wurde O. von Pogromen heimgesucht, 
so 1821 infolge der von griech. Seite ausgestreuten 
Gerüchte, daß die J. an der Ermordung des griech. 
Patriarchen in Konstantinopel mitschuldig seien. 
Dieser Pogrom fügte den J. großen wirtschaft- 
lichen Schaden zu. 1871 um die Osterzeit brachen 
Unruhen gegen die J. aus, als deren Ursache in 
den offiziellen Berichten der spontane Protest 
der christlichen Bevölkerung gegen die nicht 
hinreichend repressive J.-politik und gegen die 
Ausbeutung durch die J. angegeben wurde. 
Zehn Jahre später (3.—5. Mai 1881) fand in O. 
ein neuer Pogrom statt, dessen Ausdehnung nur 
durch das mutige Eingreifen der j. Selbstwehr 
verhindert wurde. Ungleich schwerer traf der 
ÖOktoberpogrom 1905 die J. in O., bei dem die 
Massen von Priestern unter kirchlichen Fahnen 
geführt wurden. 301 Tote, tausende Verwundete 
und Verstümmelte, 140 Witwen, 600 Waisen, 
40000 ruinierte Existenzen waren seine Opfer. 
In der Nachkriegszeit hat die j. Bevölkerung 
unter den allgemeinen Verhältnissen schwer ge- 
litten. Hunger, Seuchen und die Folgen des 
Bürgerkrieges haben sie stark reduziert. 

Lit.: Regesti i nadpisi III, Nr. 2452; I. Tarnopel, 
Notices historiques et caract@ristiques sur les isra&@lites 
d’Odessa, 1855; Kahan in Jewr. Starina, 1911, S. 260 
— 267 ; Orschanski in Jewrei w Rossü, 1877, S.156— 174; 
Morgulis in Jewr. Mir, Dezember 1910; Lerner, Jewrei 
w nowor. kraje, 1901; Die Judenpogrome in Ruß- 
land, 1910, I, S. 194ff., II, 109ff.; Lestschinsky in 
Blätter für Demographie.... II, S. 70—74; Koralnik, 
das., S. 82—85; Jewr. E. XII, 50—68; G. D. Finkel- 
stein, Natürl. Bewegung der j. Bevölkerung der Stadt 
O., in Ose-Rundschau, Aug. 1927. RE 


ODESSAER COMITE, die leitende Körper- 
schaft der *Chibbat Zion 1890—1917, die für die 
J- Kolonisation Palästinas von erheblicher Be- 
deutung war. Bereits nach der *Kattowitzer 
Konferenz (1884) wurde eine Leitung in Odessa 
für den Verband der Chowewe Zion-Vereine ein- 
gesetzt, erlangte aber wenig Bedeutung, da die 
Tätigkeit der Ch. Z. in Rußland sich illegal voll- 
ziehen mußte. Erst als 1890 die Organisation als 
„Gesellschaft zur Unterstützung j. Landarbeiter 
und Handwerker in Syrien und Palästina‘ be- 
hördlich anerkannt wurde, ergab sich die Mög- 
lichkeit öffentlicher Propaganda. Das O. C., 


dessen erster Vorsitzender Leo *Pinsker war, be- 


18” 


sol 
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schränkte sich jedoch hauptsächlich auf Geld- 
unterstützung palästinensischer Kolonisten, ein 
System, das u. a. von * Achad Haam bekämpft 
wurde. Die jährlichen Einnahmen des O. C. be- 
trugen ca. 30000 Rubel. Das Auftreten des 
politischen Zionismus führte zunächst zum 
Niedergang der Chowewe Zion. Die jährlichen 
Einnahmen sanken auf 19000. Schließlich wurde 
ein neuer Kurs beschlossen, indem vom Budget 
u. a. 25—30°/, für Bodenkauf, und die gleiche 
Summe für Erziehungs- und Kulturzwecke aus- 
gegeben wurden. Viele Zionisten begannen sich 
allmählich für die praktische Arbeit der Chowewe 
Zion zu interessieren, was die Steigerung der Ein- 
nahmen der Gesellschaft und die Erweiterung 
ihres Tätigkeitsbereichs zur Folge hatte. Das 
O. C. übernahm nun die Mädchenschule in Jaffa 
und unterstützte fast alle Schulen in den Kolo- 
nien; ferner setzte es sich insbes. für das j. Biblio- 
thekswesen in Palästina ein. Schließlich wirkte 
es bei der Gründung der Weinhandelsgesellschaft 
„Hakarmel hamisrachi“ und der Bodenankaufs- 
gesellschaft „„G&ula“ mit. Das O. C. förderte 
auch die neugegründete palästinensische Lehrer- 
organisation und gab das Werk *Belkinds „Das 
gegenwärtige Palästina‘ heraus. An eine groß- 
zügigere Tätigkeit konnte das O. C. bei der Ge- 
ringfügigkeit seiner Mittel, die sich nur auf 
30000 Rubel jährlich beliefen, nicht : denken. 
Mit der Wahl *Ussischkins zum Vorsitzenden der 
Gesellschaft (1906) trat die Zeit des Aufschwungs 
und der Blüte des O.C. ein. Es gelang dem neuen 
Führer, die Einnahmen auf 180000 Rubel jährlich 
zu steigern. Auf seine Veranlassung gab das O. C. 
eine Reihe von Büchern und periodischen Sam- 
melwerken heraus, die der Geschichte Palästinas 
und des Zionismus gewidmet waren. Ferner 
unternahm es die Vergrößerung der bestehenden 
Kolonien durch Gründung von Arbeitersiedlungen 
in ihrer Umgebung. Es entstanden damals die 
Siedlungen: En Gannim bei Petach Tikwa (gegr. 
1908), Nachlat Jöhuda, Böer Jakob u. a. Der 
Gegensatz, der zwischen O. C. und Zionist. 
Organisation bestand, verschwand allmählich, 
nachdem auch in der Zionist. Organisation 1907 
der Gedanke der praktischen Arbeit in Palästina 
gesiegt hatte. Seit der Gründung des zion. 
*Palästina-Amtes unter A. *Ruppin arbeitete die 
palästin. Vertretung des O. C. häufig mit der 
Zionist. Organisation zusammen. Doch setzte 
der Weltkrieg und nach Beendigung desselben die 
Bolschewistenherrschaft in Rußland der Tätig- 
keit des O.C. ein Ende. 

Lit.: K&tawim letoledot chibbat zijon w£&jischuw 
Erez Jisrael I (Odessa 1919); II (Tel Aviv 1928); 
Könesset Jisrael I—II (Warschau 1887—1888); Zitron, 
Toledot chibbat zijon. 

W. SG 


Odscha s. Audscha. 
Ofalim s. Medizin in Bibel und Talmud, Sp.18. 


OFANNIM (2°>'S, wörtlich „Räder“, Plural 
von ji). Ez. 1, 15ff.; 3,13; 10, 9. werden 
4 Räder am *Wagen Gottes geschildert, den der 
Prophet in der Vision sieht. Schon ein *Tanna, 
R. Eleasar, hält sie für lebendige Wesen, eine Art 
*Engel (b. Chag. 13b), die im obersten der 7 
*Himmel wohnen (ebd. 12b). Deshalb ist es ver- 
boten, sie abzubilden (JD 141,4). Als Engel 
erscheinen sie auch in der *Keduscha des täg- 
lichen *Morgengebetes in der ersten *Beracha 
vor dem *Schöma, vielleicht schon j. Ber. 9c. — 
Danach heißen O. auch die *Pijutim, die vor 
dieser Stelle eingeschaltet werden sollen und von 
dem Lobgesang der Engel handeln, die älteren 
lose an ihn anknüpfend, die späteren die Engel 
schildernd. Beispiele im Machsor und in Brody- 
Wiener, Anthologia Hebraica S. 81, 123, 157, 197. 


Lit.: Elbogen 62ff.; Zunz SP? 5. 62. 
E. HE. 


Oiel s. Jerusalem, Bd. III, Sp.,193. 


OFEN. Die Gründungszeit der j. Gemeinde 
in O. ist nicht genau bekannt, doch ist anzu- 
nehmen, daß sie schon im 12. Jhdt. bestanden 
hat, da in einem Brief der J. aus dem Jahre 
1712 5—600jährige jüdische Grabsteine aus 
O. erwähnt werden. Die Gründer der Gemein- 
de waren deutsche und westslavische Juden. 
In der Zeit Belas IV. bewohnten die J. schon 
eine besondere Gasse in O. Unter Ludwig dem 
Großen zweimal vertrieben (1348 und 1360), 
kehrten sie bald wieder in die Stadt zurück 
und erhielten zahlreiche Privilegien. Unter 
König Sigismund wurden sie erneut verfolgt. 
Ein Gesetz aus dieser Zeit verpflichtete sie zum 
Tragen von *Judenabzeichen und zur Ablegung 
des besonderen *Judeneides. Beim Einzug 
König Matthias’ in O. (1458) wurden die Privi- 
legien der J. vom Könige bestätigt. Matthias 
ernannte den Vorsteher der Gemeinde O. zum 
Landespräfekten der J. mit der Aufgabe, die 
Steuern einzutreiben und die Rechte der J. zu 
schützen. Das Amt bestand bis 1528, konnte 
aber eine neue Plünderung der Gemeinde im 
Jahre 1495 nicht verhüten. 

Während des Einbruchs der Türken in Ungarn 
wanderten viele J. aus O. nach dem Balkan aus, 
andere wurden nach der Türkei geschleppt. 
Die Herrschaft der Türken in Ungarn brachte 
den J. in ©. auch nichts Gütes: sie zahlten 
noch mehr Steuern als vorher (Kopfsteuer, 
Kleidersteuer usw.). Die Zahl der j. Familien 
in der Stadt betrug damals 80 mit 800 Seelen. 
Die Berufe der Juden waren das Geldgeschäft, 
Handel und Industrie, die Arzneikunde, doch 
gab es auch j. Staatsbeamte. Im 16. Jhdt. 
ließen sich auch J. spanischer Herkunft in O. 
nieder. 1688 brach in O. eine neue Verfolgung 
der J. aus, doch blieben einige J. in der Stadt 
zurück, allerdings ständig von neuer Aus- 
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weisungsgefahr bedroht, bis 1745 Maria Theresia 
alle J. aus O. vertrieb. Die Vertriebenen fanden 
eine neue Heimat in Polonien und den übrigen 
Teilen Ungarns, und erst unter der Regierung 
Josephs II. kehrten wieder J. nach O. zurück 
(1783). Die J. lebten nunmehr in O., wenn auch 
noch manchmal von der Feindschaft der übrigen 
Bevölkerung bedroht, in Ruhe und Frieden und 
nahmen an Zahl rasch zu. Die Synagoge der 
“ neuen Gemeinde wurde erst 1866 errichtet. 1871 
— 1900 wirkte als Oberrabb. Rafael Goldberg; 
seit 1901 Arnold Kiss als leitender Oberrabbiner 
und Berthold Edelstein als Oberrabb., seit 1927 
Emmerich Benoschofsky als Rabb. Die Ge- 
meinde hat gegenwärtig 7000 steuerzahlende 
Mitglieder und ist die zweitgrößte Ungarns. Es 
bestehen eine Gemeindeschule, mehrere Tal- 
mud-Toraschulen und zahlreiche Wohltätigkeits- 
vereine. 
M. 186 18 


OFFENBACH, JACQUES, Komponist, geb. 
1819 in Köln, gest. 1880 in Paris, Sohn des 1779 
in Offenbach geborenen, in Köln tätigen Kan- 
tors Isaac Eberscht. O. kam schon als Knabe 
nach Paris, wurde 1850 Kapellmeister am Theä- 
tre francais und 1855 selbst Opern-Unternehmer 
durch Begründung der „Bouffes-Parisiens‘, in 
denen er eine große Zahl seiner ersten Operetten 


a 


Er Fee 


zur Aufführung brachte. 1861 legte er die 
Leitung nieder und benutzte andere Pariser 
Bühnen für die Aufführung seiner Werke, war 
aber 1872—76 nochmals Theaterleiter am Theätre 
de la Gaite. Seine größten persönlichen Erfolge 
errang er außer in Paris auf einer Reise nach Wien, 
während eine Tour nach Amerika nicht seinen Er- 
wartungen entsprach. O. hat 102 Werke ge- 
schrieben, einaktige oder dreiaktige Operetten, 
voll von frivoler, karikierter Musik, aber auch 
voll von Blüten graziöser und pikanter Melodik: 
der entsprechendste Ausdruck des Pariser Lebens 


zur Zeit des zweiten Kaiserreichs. Seine berühm- 
testen Schöpfungen sind: Orphee aux enfers (Or- 
pheus in der Unterwelt, 1858), La belle Helene 
(Die schöne Helena, 1864). Die Aufführung sei- 
nes einzigen ernsten, romantisch-phantastischen 
Opernwerks „Les contes d’Hoffmann (Hoffmanns 
Erzählungen, 1881) erlebte er nicht mehr. 

Lit.: A. Martinet, J. O. (1887); Paul Bekker, J. O. 
Leipzig 1909; L. Schneider, O., Paris 1923; Rene 
Brancour, O., Paris 1929. 

Ak, A. E. 


OFFENBARUNG, die aus übernatürlicher 
Quelle fließende Erkenntnis von* Gott und seinem 
Wesen und von der Bestimmung des Menschen, 
im Gegensatz zu dem aus der Vernunft geschöpf- 
ten Wissen. Der Inhalt beider braucht nicht ver- 
schieden zu sein, wenn auch im Gedanken der O. 
die Empfindung mitschwingt, daß sie dem Men- 
schen eine Erkenntnis schenkt, die ohne diese sich 
in der O. ausdrückenden Gnade Gottes nie in 
solcher Vollkommenheit und Weite ihm zuteil 
werden könnte; denn wo der Glaube an sie 
herrscht, da überstrahlt sie das natürliche Licht. 
Das Grundwesen der *Religion spricht sich in ihr 
aus, sofern die Religion den Menschen nicht bloß 
auf eine weltüberlegene Gottheit, auf ein Über- 
weltliches hinweist, das seine Ausstrahlungen in 
diese von den Menschen zu gestaltende Welt 
hineinwirft, sondern sofern das Erlebnis der O. 
den Menschen in eine unmittelbare Verknüpfung 
mit der Gottheit bringt. Sie ist das Wunder, das 
nichtnatürliche, in welchem der Mensch eine un- 
mittelbare Erkenntnis von dem Göttlichen er- 
fährt. Hieraus ergibt sich der ewige Konflikt 
zwischen der Wissenschaft und der O., der durch 
keine rationale Religionslehre und Philosophie 
aus der Welt geschafft werden kann, wofern nicht 
die Eigenart der Religion verletzt werden soll. 
Freilich tritt der hier angedeutete Dualismus erst 
allmählich in der Kulturentwicklung zutage und 
bricht in voller Schärfe erst hervor, wenn der 
Anspruch der Wissenschaft auf die ganze Breite 
des Wirklichen alles Seiende wissenschaftlich for- 
mulierbarer Gesetzmäßigkeit unterwerfen will. 

Immerhin ist es schon in den Ursprüngen der 
*israelitischen Religion klar, daß die Spendung 
göttlicher Weisungen durch *Priester und *Pro- 
pheten etwas ist, was den natürlichen Zusammen- 
hang der Dinge, d. h. das alltäglich zu Erlebende, 
durchbricht. Darum gilt die sinaitische O., welche 
*Mose dem am Fuße des *Sinai stehenden 
Volke (ma’amad har sinaj "> 7 222 „das 
Stehen am Berge Sinai‘) vermittelt, als die fun- 
damentale Tatsache, der Ursprung der Religion, 
wie als das außerordentliche Zeichen von Israels 
Gnadenbegabung durch Gott. Auf dieses Er- 
eignis als auf eine geschichtliche Tatsache werden 
die späteren Geschlechter immer hingewiesen. 
Daß der lebendige Gott zu dem ganzen Volke 
gesprochen, empfindet der gläubige Israelit als 
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den Beweis für die Erwählung seines Volkes und 
für die Echtheit seiner Religion. Mit dieser O. 
wird die *Tora gespendet (Maitan tora N 
min „Gesetzgebung“, wörtlich „Schenkung der 
Tora“), welche den Weg des Lebens führen sollte, 
der somit seine Begründung und Richtung un- 
mittelbar von Gott selbst erhält. Denn die 
schriftliche Lehre (*Tora) und die nach der Über- 
lieferung dem Mose neben dieser verkündete 
*mündliche empfangen ihre ganze Autorität da- 
her, daß sie von Gott selbst dem erhabensten 
seiner Propheten zur Mitteilung an das Volk über- 


reicht werden. Die spätere Zeit, der *Talmud, das: 


MA und überhaupt die im unverfälschten Geiste 
des *Rabbinismus erzogene j. Welt betrachtet die 
sinaitische ©. als das grundlegende Ereignis 
seiner Geschichte. Alles Denken und Forschen, 
Grübeln und Deuten konnte lediglich auf das 
Verständnis des O.-inhalts, auf den Sinn und die 
Detailausführung der * Gebote, auf die Bedeutung 
der Lehren gehen: — die Tatsache, daß die O. 
stattgefunden, und daß mit ihr das Recht der 
j. Religion steht und fällt, wird von diesem reli- 
giösen Geist niemals bestritten. 

Lit.: Außer den Religionsgeschichten zum A. T. 
und den allgemeinen Werken über Religionsphilosophie: 
Hermann, Offenbarung und Wunder; Giesebrecht, Be- 
rufsbegabung der A. T. Propheten; J. Hänel, Das Er- 
kennen Gottes bei den Schriftpropheten 1923; M. 
Wiener, Zur Geschichte des Offenbarungsbegriffs 
(Festschrift Cohen 1912); ders.: Jüd. Frömmigkeit 
und religiöses Dogma, 1924; ders.: Der primitive Ra- 
tionalismus bei Saadia, in Dewir 1923; S. Kaatz, Die 
'mündl. Lehre und ihr Dogma, 1922; M. Wiener, Tra- 
dition und Kritik, in Kairos 1929, II, Darmstadt, 347ff. 


M. Wr. 
Offen- 


Offenbarung Johannis s. Johannes, 


barung des. 


Öffentliches Gebiet (Röschut harabbim) s. Rö- 
schut. 


OFIR (TR), das I. Kön. 9,28; 10, 11; 
II. Chr. 8f. gen. Goldland, wohin *Salomos 
und *Hirams *Rote Meer-Expedition sich be- 
gab, ist höchstwahrscheinlich im südöstlichen 
Teile *Arabiens, am pers. Golf zu finden. Der 
arab. Stamm, dessen Name dieses Land trägt 
(Gen. 10,29), wohnt neben *Saba und Chawila, 
die ebenfalls in jener Gegend zu Hause sind. Nach 
OÖ. wurden auch später noch Handelsfahrten 
unternommen bzw. versucht; um 900 unter * Josa- 
fat scheiterte die ganze Flotte im Sturm. Über 
OÖ. ist eine ganze Lit. entstanden; selbst in Suma- 
tra, Indien und Südafrika hat man das Land 
gesucht. Die Probleme der O.-Expeditionen lie- 
gen in folgenden Punkten: Wie konnte das kleine 
Palästina 170 Tonnen Feingold einkaufen (etwa 
33 Millionen Goldmark?) Wie wurde das Gold 
in OÖ. gewonnen (eigener Bergwerksbetrieb ?). 
Warum haben die Phönizier den Israeliten ihre 
sonst so sorgsam gehüteten Handelsgeheimnisse 
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mitgeteilt? Neuerdings ist daher Salomos O.- 
fahrt nicht als Handelsexpedition, sondern als 
ein gemeinsam mit den Phöniziern unternomme- 
ner Kriegs- und Beutezug aufgefaßt worden. 

Lit.: Guthe HWB; C. Peters, Das goldene Ophir 
Salomos, München 1895; G. Oppert, Tharshish und 
Ophir, Berlin 1903. 

Sr. Ss. J. 


OFNER, JULIUS, österr. Rechtsanwalt und 
Politiker, geb. 1845 zu Horschanz (Deutsch- 
böhmen), gest. 1924 in Wien, wurde 1901 in den 
österreich. Reichsrat gewählt und vertrat dort als 
Mitglied der Deutsch-Freisinnigen von 1907—19 
den hauptsächlich von J. bewohnten Wahlbezirk 
der *Wiener Leopoldstadt, unterlag jedoch nach 
der Revolution 1919 bei den ersten Wahlen zur 


deutsch-österr. Nationalversammlung gegen den 
J.-nationalen *Stricker. O. war ein Gegner des 
j. *Nationalismus und Anhänger der *Assimila- 
tion. Im Parlament kämpfte er für Erweiterung 
der Frauenrechte und wirkte zu einer Zeit, 
als die Arbeiter im österreich. Abgeordneten- 
hause noch keine genügende Vertretung besaßen, 
im Interesse der Arbeitenden an der Schaffung 
eines Bergarbeitergesetzes und der Schutzgesetze 
für Handlungsgehilfen mit. Ein Gesetz, das die 
Beträge, die für die strafrechtliche Beurteilung 
von Vermögensdelikten maßgebend sind, hin- 
aufsetzte, wurde „Lex Ofner‘“ genannt; die Ein- 
führung der bedingten Verurteilung ist sein Ver- 
dienst; er arbeitete den Entwurf eines später 
eingeführten Gesetzes, das die Ausbeutung der 
kindlichen Arbeitskraft beseitigte, aus. O. war Mit- 
glied des Reichsgerichts. Seiner Feder entstam- 
men zahlreiche Aufsätze über juristische Fragen. 
Zu seinem 70. Geburtstage gaben seine Verehrer 
eine Festschrift heraus. Nach dem Umsturz 
wurde O. ständiger Referent des österreich. Ver- 
fassungsgerichtshofes.. Er war auch Präsident 
der Wiener Juristischen Gesellschaft. 
W. L.M. 
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OHALOT (MT „Zelte‘“), zweiter Traktat 
der 6. Ordnung *T&harot in Mischna und *Tos- 
sefta (dort „Ahilot“), im babylon. Talmud der 
3, Traktat, behandelt die rituelle Verunreinigung 
des Menschen durch einen *Leichnam; diese tritt 


| 


| 


‘ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 


nieht nur durch dessen direkte Berührung, son- | 
dern auch durch gemeinsamen Aufenthalt in 
demselben Zelt, d. h., nach rabbinischer Deutung, 
unter demselben Dache ein (vgl. Num. 19, 14f.). 


Inhalt der 18 Kap. der Mischna: 1. Unmittel- 


bare und mittelbare Verunreinigung durch einen 


Leichnam. 


Körpers (vgl. Art. Medizin in Bibel u. Talmud, 


welche durch Anrühren oder Tragen verunreini- 
gen. — 3. Zusammenfassung von Verunreinigen- 
dem. Bestimmungen über *Blut usw. Welche 
Öffnungen (Türen, Fenster usw.) Verbreitung der 
Unreinheit hindern bzw. fördern. — 4. Schränke 
im Freien und im Zimmer hinsichtlich der Un- 
reinheit. — 5. Zugedeckte Zisternen im Hause. — 
6. Wie Menschen und Geräte „Zelte“ im Sinne 
des *Reinheitsgesetzes werden. Was als Scheide- 
wand dienen kann. — 7. Das schräge Dach und die 
schrägen Seiten des Zeltes. 
eine Totgeburt. 


Unreinheit durch 
S, das Zitat im Art. Abtrei- | 


Die 248 Glieder des menschlichen | 


‚ Professor für Bibelexegese in Tübingen. 


Sp. 13). — 2. Welche Teile eines Toten im Zelte, 


tonung des beduinischen Lebensstils zu verwer- 
ten. — Die Mitglieder des „Ohel“ sind großen 
Teils am Tage bei körperlicher Arbeit tätig, um 
Leiter ist 
Moscheh Halevy. Die 1929 gegründete Gesell- 
schaft „„Lemaan Ha-ohel“ soll die finanzielle Fun- 
dierung des „Ohel“ ermöglichen. 

W. W.Ps. 


Ohel mo’ed s. Stiftshütte. 


OEHLER, GUSTAV FRIEDRICH (1812-1872), 
protestantischer Theologe und Bibelforscher, 
Von 
Schleiermacher herkommend, suchte O. in der 
„Tübinger Schule“ Bibelkritik und liberales 


Christentum zu vereinen. Von seinen Werken 


sind zu nennen: „‚Prolegomena zur Theologie des 


bung, Abs. 2.— 8. Was Unreinheit bringt und 
vor ihr schützt. — 9. Ein Korb oder ein Faß im 
Hause, ein in den Felsen gehauenes *Grab. — 10.0, 


Luken im Hause, die ins Freie gehen. —11. Spal- 


ten im Dache. Wenn jemand sich zum Fenster | 
Wenn jemand | 


hinaus über eine Leiche neigt. 


auf der Schwelle liegt und Leichenträger über | 


ihn hinweggehen. Weiteres über die Grube im 


Zimmer. — 12. Weiteres über Ausbreitung der 
Unreinheit nach oben oder unten. — 13. Maße von 
Fenstern und anderen Löchern hinsichtlich des 


Vordringens der Unreinheit. — 14. Gesimse. — 15. 
Über oder nebeneinander liegende Bretter, Faß- 
reihen und Verschläge. — 16. Wer einen oder 
mehrere Leichname findet. — 17. und 18. Bestim- 
mungen über Bet haperass (d.i. eine Stätte, von 
der man annimmt, daß Totengebeine in ihr ver- 
streut liegen. Häuser und Wohnstätten der 
Heiden. — Auch die Tossefta hat 18 Kapitel. Die 
*Halachot in O. galten schon in alter Zeit als 
bes. schwierig (s. b. Chag. 14a). Zu O. ist weder 
pal. noch babyl. G&ömara vorhanden. 
Lit.: Strack, 60; JE IX, 389. 


E J. Kr. 


OHEL, palästinensisches Arbeitertheater (Stu- 
dio), begann mit seiner Tätigkeit i. J. 1926 mit 
dramatischen Szenen nach J. L. *Perez, führte 
dann ein soziales Stück von *Heijermans „Die 
Fischer“ auf, im Anschluß daran „Jaakow und 
Rachel“ nach Kraschninikow sowie dramatische 
Szenen von *Scholem Alechem, und schließlich 
August 1929 Stephan *Zweigs „Jeremias‘. „„Ohel‘“ 
bemühte sich, in der Darstellung biblischer 
Szenen die Landeskunde Palästinas durch Be- 


AT“ (1845); „Die Grundzüge der alttestament- 
lichen Weisheit‘ (1854); „Über das Verhältnis 
der alttestamentlichen Prophetie zur heidnischen 
Mantik‘ (1861); „‚Vorlesungen über die Theologie 
des AT“ (1873/74). 
Lit.: J. Knapp in PRE XIV (1904), 5. 280—86. 
DR H. Ln. 


OHOLA, OHOLIBA (TI>78 - TER), Name 
zweier unzüchtiger Schwestern als Sinnbilder der 
beiden israelitischen Teilreiche *Samaria und 
* Jerusalem, die *Gott sich antraute, die aber diese 
Liebe mit fortdauernder Untreue vergalten (Ez. 
23). Zugrunde liegt das Bild von dem ehelichen 
Liebesverhältnis, in welchem zuerst *Hosea die 
wahre ideale Beziehung zwischen Gott und seinem 
Volke erschaute. Die Ausschweifung bedeutet die 
politische und die in ihrem Gefolge auftretende 
kultische Verbindung mit den heidnischen Mäch- 


| ten, vor allem mit *Assyrien und *Ägypten. Die 


im heidnischen Kult, zumal im Dienst des *Ba’al- 
Melkart, geübte heilige Prostitution (s. auch 
Ködescha) hat bei der Entstehung des Symbols 
mitgewirkt. 
Lit.: Komment. zu Ez. 23. 
M. Wr. 


OINOMAOS von GADARA, kynischer Philo- 
soph, aus der Mitte des 2. Jhdts. n., bekämpfte 
in einer Schrift yorzwv pwod die Orakel, er. 
wird (durch *Graetz, *Blau u. a.) wohl mit Recht 
mit Abnimas hagardi ("737 D7?20), einem Be- 
kannten und Freunde Rabbi *Meirs, zusammen- 
gebracht; Midrasch Ber. R. zu 27, 22 legt ihm, als 
dem neben *Bileam größten heidnischen ‚,Philo- 
sophen‘‘ die Worte in den Mund: So lange die 
Stimme Jakobs in den Versammlungshäusern 
noch gehört werde (d. h. so lange j. Kinder noch 
lernen), vermögen Esaus Hände nichts gegen 
diese Nation; das sei der letzte Sinn der Worte: 
„die Stimme ist die Stimme Jakobs, aber die 
Hände sind Esaus Hände“ (Gen. 27,22). Seine 


Kenntnis der *Bibel kann nicht gering gewesen 
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sein, er antwortete Rabbi Meir mit Bibelzitaten 
(RutzRrzus1,8): 

Lit.: Christ-Schmid, Griech. Lit.-geschichte II, 2, 
S. 662; P. Vallette, De Oenomao Cynico (Paris, Diss. 
1908), S. 7,1; E. Zeller, Grundriß der Geschichte der 
griech. Philosophie, T. 12, 319f.; Bacher, Ag. Tan. II. 


Wr. Asp. 


Okbariten s. unter Sekten. 


OKEANOS (MPN „Ocean“) wird von den 
Weisen das große Meer (217377 D} jam hagadol) ge- 
nannt und meist auf das Mittelländ. Meer, an 
manchen Stellen auch auf den Ocean bezogen, 
z. B. b. Eruw. 22b, wo vom O. gesagt wird, daß 
er den Erdball umgebe. Es entsprach der Vor- 
stellungsweise der Alten, sich die Erdkugel zur 
Hälfte oder gar ?/, in den Urwassern (s. T&hom) 
steckend vorzustellen. Im Gegensatz zu der 
griechischen Auffassung (Homer und Hesiod), 
welche die Tatsache, daß alle Wasser sich ins 
Meer ergießen und dieses dennoch niemals voll 
wird, dadurch erklären, daß sie den O. als den 
großen, die Erde umfließenden und in sich selbst 
zurückkehrenden Weltenstrom betrachtet, ver- 
legt ihn der *Talmud an das Weltende und stattet 
ihn mit der Eigenschaft aus, Wasser bildend und 
Wasser vernichtend zu wirken (b. Ta’an. 9b; 
Koh. R. 1,3; vgl. b. Bech. 9a). 


E. J. Kn. 
Oker harim s. unter Berge versetzen. 
Oktiahr s. Presse, jüdische, II (unter Rußland). 


Öl s. unter Flora Palästinas, Bd. II, Sp. 686 
(Olive). 


Olam =. 
Palästina. 


OLAM HASE, OLAM HABA (volkstümliche 
Verkürzung für Ha-olam hase, Ha-olam haba; in 
der aschkönasischen Aussprache: aulom hase, 
aulom habo N27 D>‘y min DDiy „Diese Welt, die 
kommende Welt“). Die Gegenüberstellung die- 
ser und der künftigen Welt hat eine zwiefache 
Bedeutung. Die zukünftige Welt ist oft eine Bez. 
für die Welt des Jenseits, in welche die Seele nach 
dem Tode eintritt. Noch häufiger aber ist unter 
ihr die Welt des Heils zu verstehen, die Gott in 
Zukunft an Stelle der jetzigen Welzordnung tre- 
ten lassen wird. Manchmal ist es nicht erkenn- 
bar, welche von beiden Bedeutungen gemeint ist. 
Das hat zum Teil seinen Grund darin, daß in die 
Hoffnung auf die Welt des künftigen Heiles 
durch ihre Verbindung mit dem *Auferstehungs- 
gedanken die Jenseitshoffnung mithineingezogen 
wird. Ihrem urspr. Sinne nach aber sind beide 
Vorstellungen durchaus zu scheiden. Der meta- 
physische Gegensatz von Diesseits und Jen- 
seits läßt beide Welten zus. bestehen. Die jen- 
seitige Welt ist eine künftige nur vom Stand- 


Kolonien, landwirtschaftliche, in 


punkt des Menschen aus, der nach dem Tode in 
sie eingeht. Der Jenseitsglaube in diesem Sinne 
ist der Glaube an das Fortleben der Einzelpersön- 
lichkeit. Der Glaube an die zukünftige Welt des 
Heiles setzt eine neue Welt an Stelle der jetzi- 
gen. Der Gegensatz ist hier vom Standpunkte der 
Welt aus gefaßt. Die jetzige Weltordnung gilt 
nur als eine vorläufige und provisorische, und 
erst die Zukunft wird den eig. gottgewollten Zu- 
stand bringen. Das ergibt zugleich eine grund- 
verschiedene Einstellung zu der gegebenen jetzi- 
gen Welt. Auch vom Standpunkte der Jenseits- 
vorstellung aus kann diese Welt nur wie eine 
Vorhalle zur künftigen Welt erscheinen (P. A. 
4, 16), und sie hat zeitweilig zu einer der Grund- 
auffassung des J.-tums nicht entsprechenden Ab- 
wendung vom Diesseits geführt. Diese Abwen- 
dung ist dann aber die Loslösung des Individuums 
vom Irdischen und die Konzentration auf seine 
persönliche religiöse Aufgabe. Eine ganz andere 
Stellung zur gegebenen Welt entsteht, wenn ihr 
die Welt der künftigen göttlichen Ordnung ent- 
gegengestellt wird. In der jetzigen Welt herrscht 
das *Heidentum mit seinen Freveln. Ihr fühlt 
sich die Gemeinde Gottes innerlich nicht zuge- 
hörig. Ihre Hoffnung geht auf die von Gott ver- 
heißene zukünftige Ordnung. Der Gegensatz 
ist hier vielmehr vom Standpunkt der Gemein- 
schaft als des Individuums aus gesehen. Durch 
ihn bestimmt sich die Stellung Israels in der ge- 
gebenen Welt. Israel als das Volk Gottes fühlt 
sich aus der gegebenen Welt herausgehoben und 
fühlt sich als ideelles Glied der künftigen Welt. 
Dadurch überwindet es den Gegensatz zwischen 
seiner tatsächlichen Lage und seinem religiösen 
Selbstbewußtsein. In diesem Gegensatz offen- 
bart sich nur die Tatsache, daß die jetzige Welt 
nicht der endgiltigen göttlichen Ordnung ge- 
mäß ist. 


Die Bibel spricht von dem Gegensatz dieser _ 
und einer kommenden Welt, weder in dem einen 
noch in dem anderen Sinne. Den *Unsterblich- 
keitsglauben kennt sie wesentlich nur in seinen 
niederen volkstümlichen Formen. Der Unsterb- 
lichkeitsglaube im höheren Sinne ist, wenn über- 
haupt, so nur in leisem Ansatz, in den spätesten 
Schichten des bibl. Schrifttums vorhanden. Auch 
der Gegensatz zwischen der jetzigen und einer 
künftigen Weltordnung ist der Bibel noch fremd. 
Es versteht sich von selbst, daß die spätere Aus- 
bildung dieses Gegensatzes von dem *messiani- 
schen Gedanken der *Propheten ausgeht. Der 
prophetische Gedanke der künftigen Erlösung 
Israels und des künftigen Gottesreiches auf Erden 
ist der Ausgangspunkt für alle weiteren Gedanken- 
bildungen. In diesem Gedanken selbst aber ist 
von dem Gegensatz zwischen dieser und der künf- 
tigen Welt noch nichts enthalten. In dieser Welt. 
wird Israel erlöst und das *Gottesreich unter den 
Völkern gegründet werden. Wohl bedienen sich 
auch die Propheten der Sprache der *Eschato- 
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logie und verheißen, daß Gott einen neuen Him- 
mel und eine neue Erde gründen wird (Jes. 
65, 17), aber sie dient ihnen im Wesentlichen nur 
‘als dichterisches Ausdrucksmittel und soweit sie 
ernst gemeint ist, verkündet sie wohl gewaltige 
Naturumwälzungen in der messianischen Zeit, 
nicht aber den Eintritt einer neuen Welt. Die 
Weiterentwicklung zu dem Gedanken einer neuen 
Weltordnung vollzieht sich erst in der nach- 
“ exilischen Zeit, nachdem die Hoffnung auf eine 
baldige Erfüllung der messianischen Verheißun- 
gen enttäuscht war und das j. Volk sich mit der 
gegebenen Welt abzufinden hatte. Unter dem 
Eindruck des Gegensatzes zwischen den prophetis 
schen Verheißungen und der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit bildete sich die Vorstellung von dem nur 
provisorischen Charakter der vorhandenen Wirk- 
lichkeit aus, die sich dann wohl unter babyl. 
oder pers. Einfluß zu dem Glauben an eine künf- 
tige Welt weiter entwickelte. Ansätze zu dieser 
Anschauung sind schon in den Visionen des 
Buches *Daniel (Kap. II und VII) von den 
aufeinander folgenden Weltreichen enthalten. 
Voll ausgebildet ist sie in der *Apokryphenlit., 
insb. in den *Henochbüchern, der Apokalypse 
*Baruchs und im 4. Buche *Esra. 

Die Endzeit wird jetzt durchweg als neue Welt 
oder, wie der griech. Ausdruck lautet, neuer Aeon 
bezeichnet. Gott hat, wie es im 4. Esrabuch (7,50) 
heißt, nicht einen Aeon, sondern zwei geschaffen, 
der jetzige Aeon aber ist vergänglich (4, 12), und 
es kommt die Periode, die ewig bleibt, die neue 
Welt (2. Baruch, 44,12). Diese neue Welt hat 
einen durchaus überirdischen Charakter. Sie 
wird zumeist als eine Zeit ewigen Lebens vor- 
gestellt. Mit dem Eintritt der neuen Welt ist in 
der Regel die Auferstehung der Toten und das 
Weltgericht verbunden. Vielfach wird zwischen 
dieser transzendenten Welt und der messiani- 
schen Zeit unterschieden (Baruch 40,3, Esra 
12,34). Die messianische Zeit gilt als der Ab- 
schluß der jetzigen Weltperiode und als Vor- 
bereitung der höheren Stufe der neuen Welt. 

Die Anschauung, daß der Gedanke der kom- 
menden Welt gegenüber der älteren Messiasvor- 
stellung einen Fortschritt von nationaler zu uni- 
versaler Zukunftshoffnung bedeute, ist irrig. 
Sie verkennt sowohl den universalen Charakter 
der messianischen Hoffnung als auch die natio- 
nalen Elemente des Gedankens der kommenden 
Welt. Will man in dieser Beziehung einen Gegen- 
satz konstruieren, so ist die messianische Vor- 
stellung der späteren Propheten von weit rei- 
nerem und edlerem *Universalismus als die escha- 
tologische Spekulation der Apokryphen und 
*Apokalypsen, welche die Heidenwelt großen- 
teils von der Teilnahme an der kommenden Welt 
ausschließen und sie der ewigen Verdammnis oder 
dem Untergang anheim fallen lassen. Was die 
neue Vorstellung von der älteren unterscheidet, 
ist nicht ihr Universalismus, sondern ihr Indi- 


vidualismus. Der Messianismus hat einen aus- 
schließlich geschichtlichen Sinn. Er hat es mit 
der Völkerwelt zu tun. In der kommenden Welt 
wird durch Auferstehung und Gericht auch über 
die Seligkeitshoffnung des Einzelnen entschieden. 
Geschichtliche und persönliche Zukunftshoffnung 
werden ineinander verflochten, dafür aber wird 
durch die Steigerung ins Überirdische der ge- 
schichtliche Sinn des messianischen Gedankens 
stark beeinträchtigt. 


Das Verständnis der *talmudischen Anschau- 
ungen von der kommenden Welt wird, wie an- 
fangs erwähnt, durch die Vieldeutigkeit des Aus- 
drucks ‚‚olam haba‘‘ erschwert. Nicht nur, daß 
er neben der Vorstellung der Endzeit auch die 
des Jenseits bezeichnet, wird er auch in der ersten 
Bedeutung öfters für die messianische Zeit ver- 
wendet, die dadurch mit der auf sie folgenden 
endgültigen Weltordnung ineinanderfließt. Das 
kann gelegentlich darauf beruhen, daß beide 
Vorstellungen auch inhaltlich nicht scharf von 
einander gesondert werden. Die durchgehende 
Vorstellung aber ist auch hier, daß die messia- 
nische Zeit der zukünftigen Welt vorhergeht. 
Wiederholt werden beide Zeiten einander aus- 
drücklich entgegengesetzt, am schärfsten in dem 
Satz: „Alle Propheten haben nur von der messia- 
nischen Zeit geweissagt, für die zukünftige Welt 
aber gilt, kein Auge außer Dir, o Gott, hat sie ge- 
schaut‘ (b. Sabb. 63a). Auferstehung und Ge- 
richt denkt der Talmud zumeist mit der messiani- 
schen Zeit verbunden. Nicht so scharf wie in der 
apokryphischen Lit. tritt die Ablehnung der 
jetzigen Welt hervor. So sehr das J.-tum inner- 
lich auf die Erwartung der Zukunft gerichtet ist, 
so tritt doch an Stelle der Weltfeindschaft der 
Apokryphen eine unbefangenere Stimmung. Die 
Vorstellungen von dem Leben in der künftigen 
Welt sind im Talmud, wie schon in den Apo- 
kryphen, sehr verschieden. Vielfach gefällt er 
sich in phantastischen Ausmalungen der den 
Frommen erwartenden Genüsse. Demgegenüber 
steht aber die Abweisung jeder solchen Versinn- 
lichung und das Festhalten an dem rein geisti- 
gen Charakter der kommenden Welt. Am ein- 
drucksvollsten ist der bekannte Satz: „In der 
zukünftigen Welt gibt es weder Essen noch Trin- 
ken, weder Zeugen noch Fortpflanzung, sondern 
die Frommen sitzen mit Kronen auf den Häup- 
tern und erfreuen sich am Glanz der Gottheit“ 
(Kalla rabbati 6, 2, ähnlich b. Ber. 17a). Die 
grundsätzliche Abweisung aller Phantasien über 
die zukünftige Welt erhält der oben zitierte Satz, 
nach dem Gott allein sie geschaut hat. Auch in 
bezug auf das Schicksal der Nichtj. in der zu- 
künftigen Welt gehen die Meinungen ausein- 
ander. Neben exklusiven Vorstellungen, die nur 
Israel einen Anteil an ihr zusprechen, steht der 
weitherzige Gedanke, daß die Frommen aller 
Völker an ihrteilhaben (Tossefta Sanh. Kap. XIII). 


Diese universalistische Vorstellung hat in talmu- 


Ölbaum — Oliphant. Laurence 


Nach einer Photographie in der Kunstsammlung 


en 


er Jüd. Gemeinde Berlin. 


Der Ölberg. 


discher wie in nachtalmudischer Zeit das ent- 
schiedene Übergewicht. Auch die phantastischen 
Ausmalungen der zukünftigen Welt werden mehr 
und mehr nur als Spiel der Phantasie empfun- 
den und treten hinter der geistigen Auffassung 
der kommenden Welt zurück. Wenn wir nach 
den aus der talmudischen Zeit stammenden Ge- 
beten urteilen dürfen, so haben die transzen- 
denten Vorstellungen von der kommenden Welt 
für das religiöse Bewußtsein niemals die gleiche 
Bedeutung erlangt wie die messianische Hoff- 
nung. Von dem Leben in der zukünftigen Welt 
ist im einzelnen hier wenig die Rede. Die messia- 
nische Idee dagegen findet kraftvollen Ausdruck. 
Neben den Bitten um die Erlösung Israels steht 
das Gebet um die Vereinigung der Völker zum 
gemeinsamen Dienste Gottes. In diesen Gebeten 
verschwindet die Eschatologie hinter der urspr. 
Hoffnung der Propheten. 

Lit.: P. Volz, J. Eschatologie von Daniel bis Akiba, 
1904; J. Klausner, Die messianisch. Vorstellungen des 
j. Volkes im Zeitalter der Tannaiten, 1904; W. Bousset, 
Die Religion des J.-tums im neutestamentlichen Zeit- 
alteı, 2. Aufl. 1906, 4. Abschn.; K. Kohler, Grundriß 
einer systemat. Theologie des J.-tums auf geschichtl. 
Grundlage, 1910, Kap. 45, 53, 54; J. Klausner, Torat 


hameschichijut. 


Wr. J. G. 


Ölbaum s. unter Flora Palästinas, Bd. II, 
Sp. 686. 


Ölbaumspende s. unter Keren Kajemeth Lö- 
jJisrael. 


ÖLBERG (har hasetim DI 27, später har 
hamischcha mon 27; vgl. jedoch schon II. Kön. 
23,13 HM’ORT IT und dazu b. Sabb. 56b), öst- 
lich von * Jerusalem, von diesem durch das *Ki- 
drontal getrennt, mit einer Kultusstätte auf dem 
Gipfel (II. Sam. 15, 32). Heute erstreckt sich auf 
seinen südwestlichen Abhängen das Leichenfeld 
Jerusalems. Auf seiner nördlichen Kuppe, un- 
genau Skopus genannt, befinden sich die Gebäude 


der Hebräischen Universität. 
Sı > Ss . K. 


Olenu s. Alenu. 
Ole regel s. unter Schalosch regalim. 


Olim s. unter Alija. 


OLIPHANT, LAURENCE (1829—88), eng- 
lischer Schriftsteller, der auch im diplomatischen 
Dienst stand, bis er 1865 ins Parlament kam. 
OÖ. entwarf 1879 einen großzügigen Plan für 
eine j. Kolonisation in Palästina, und zwar im 
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*Ostjordanlande, am oberen Teil des *Toten 
Meeres, und machte im folgenden Jahre, unter- 
stützt von bedeutenden englischen Staats- 
_ männern, wie Lord 


Landes. Er ging dann nach Konstantinopel in 
der trügerischen Hoffnung, vom Sultan das 


Niederlassungsrecht zu erhalten. O. 


* Beweggründe veranlaßt, so von romantischen, 


aber auch von geschäftlichen Erwägungen, weil 


er wußte, daß viele Leute in England und 
Amerika ‚‚danach strebten, die Prophezeiungen 
zu erfüllen und das Ende der Welt herbeizu- 
führen“. Als Ergebnis seines Versuches schrieb 


©. 1880 das Buch ‚„‚Das Land Gilead“. Er nahm 


auch sonst großes Interesse an der Judenfrage 
und ging nach den russischen Pogromen von 1882 | 


im Zusammenhang mit dem ‚London Mansion 
House Fund‘ zur Unterstützung der russischen 
J. nach Osteuropa. Hier trat er mit den*Chowewe 
Zion, vor allem mit den rumänischen, in Verbin- 
dung, und seine erneuten Anstrengungen, die Er- 


laubnis zur Ansiedlung der J. in Palästina zu 


erhalten, erwiesen sich — wenn sie auch ohne 
greifbaren Erfolg blieben — als sehr wertvoll, da 
sie das Interesse für die j. Ansiedlung in diesem 
Lande wachriefen. 

Gegen Ende seines Lebens ließ sich O. in der 
deutschen Kolonie in *Haifa nieder, wo er viele 
von den *Bilu-Siedlern antraf. 

W. P: @. 


Olive s. unter Flora Palästinas, Bd. II, Sp. 686. 


ÖLLENDORF, 1. Henri, Sprachwissenschaft- 
ler, geb. 1802 in Rawitsch, gest. 1865 in Paris, 
verfaßte die berühmte „Methode Ollendorf“ zur 
Selbsterlernung von fremden Sprachen, die sich 
bes. in Frankreich großer Beliebtheit erfreute. 
Er war Dr. honoris causa der Jenaer Univ. 

Lit.: Sal. Munk, Le professeur O.; JE IX, 395. 

Ah, 1% S: 


2. Paul, Sohn des Vorigen, geb. 1851 zu Paris, 
widmete sich der Lit.-wissenschaft und gründete 
die bekannte Verlagsbuchhandlung O. Gleich- 
zeitig war er Leiter des Gil Blas. 

Lit.: Qui &tes-vous ? & 

T% M. Gr. 

OLMO, JAKOB DANIEL ben ABRAHAM, ita- 
lien. Rabbiner, geb. um 1690 in Ferrara, gest. 
1757 dortselbst. Er war Schüler des Isaak *Lam- 
pronti und wurde einer der Rabbiner seiner Hei- 
matgemeinde. Er schrieb verschiedene *Respon- 
sen, von denen sein Lehrer einige in den „„Pachad 
Jizchak‘ aufnahm. Seine erste rabbinische Ent- 
scheidung wurde 1715 in Venedig unter dem Titel 
„Reschit bikkure kazir‘‘ veröffentlicht, eine 
Sammlung seiner Entscheidungen ‚Pi zaddik“ 
blieb ungedruckt. O. verfaßte ferner Elegien und 


*Beaconsfield und Lord. 


Salisbury, eine Studienreise zur Prüfung des 


wurde zu 
seinem Unternehmen durch verschiedenartige 


| liturgische Hymnen, von denen einige im italien. 
 *Machsor Aufnahme gefunden haben. In Nach- 
‚ ahmung des ,„‚Tofte aruch‘‘ des Moses *Zacuto 
verfaßte er den „Eden aruch“, ein hebr.. Gedicht 
in 277 elfsilbigen Sestinen, das das Sterben des 
Gerechten, sein Erwachen im *Paradiese und die 
Schönheiten des Paradieses, entsprechend den 
Vorstellungen des *Midrasch und der *Kabbala, 
beschreibt. Diese Dichtung wurde zugleich mit 
derjenigen von Zacuto 1744 in Venedig und später 
mit einer deutschen Übersetzung von Moses b. 
Mattathia Halevy (Metz 1777) veröffentlicht. 
Eine italien. Übersetzung wurde von Cesare Foä 
1905 herausgegeben. 

| Lit.: Delitzsch, Zur Geschichte der j. Poesie, 
S. 73—110; Neppi-Ghirondi, Toledot gedole jissra’el, 
S. 137; Pesaro, Mose, 1872, 271. 

E. 


U.C. 


Olow... s. Alaw... 


OLSCHKI, LEO S., Verleger und bedeutend- 
ster Antiquar Italiens, geb. 1861 in Johannis- 
ı burg (Ostpreußen), übersiedelte 1883 nach 
' Verona, 1897 nach Florenz (Zweiggeschäfte in 
' Rom und Genf). O. verlegt seit 1889 die von ihm 
gegründete Zeitschrift „ll Giornale dantesco‘“ 
(früher „L’Alighieri‘‘) und gibt selbst seit 1899 die 
reich illustrierte Monatsschrift „‚La Bibliofilia‘“ 
| heraus. Er veröffentlichte außerdem zahlreiche 
Werke bibliographischen und kunsthistorischen 
Inhalts. Mit seinem Sohn Leonardo O., Prof. 
der Romanistik in Heidelberg, begründete er in 
Genf 1917 das „‚Archivum Romanicum“, das 
von Prof. G. Bertoni geleitet wird. 

AR 


L. S. 


OLSHAUSEN, JUSTUS, christlicher Orienta- 
list (1800—1882), wurde 1823 Prof. der orienta- 
lischen Sprachen in Kiel, mußte aber aus poli- 
tischen Gründen 1853 sein Amt niederlegen. Er 
erhielt dann eine Berufung nach Königsberg und 
war 1858— 74 Vortragender Rat im preuß. Unter- 
richtsministerium. 0. bearbeitete die *Pahlavi- 
Literatur und trieb *bibelwissenschaftliche Stu- 
dien; auch. um die Keilschriftforschung (s. As- 
syriologie) hat er sich Verdienste erworben. Von 
seinen Werken sind hervorzuheben: „Kommentar 
zu den Psalmen“, Leipzig 1853; „Lehrbuch der 
hebr. Sprache‘, Braunschweig 1861, in dem er 
ein System ursemitischer Formen konstruierte, 
aus denen er das *Hebr. entwickelte, und die sich 
nach seiner Auffassung am unverändertsten im 
*Arab. erhalten hatten. 


Lit. JE IX, 396; RPTh XIV, 568. 
S: H. Sp. 


Omajiaden s. unter Kalif. 


OMED, eig. Ammud (722 „Pfeiler“), Lese- 
pult für den Vorbeter (*Chasan) in der Synagoge. 
Es findet sinngemäß nur dann Verwendung, wenn 


367 


Omen — Omer 


4 
& 
= 
Ä 
* 
i 
& 


Omed mit Leuchter aus Modena 
im Mus&e de Cluny zu Paris. 


ein *Almemor vorhanden und sonach der *Aron 
hakodesch mit diesem nicht (wie vielfach in 
neuzeitigen Synagogen) verbunden ist. Das O. 
steht zumeist auf der Südseite des *Toraschreins 
an dessen unterster Stufe. In poln. Synagogen 
ist, um Ps. 130, 1 zu entsprechen (Aus der Tiefe 
rufe ich dich), der Fußboden für den Vorbeter 
etwas vertieft, wie auch vielfach der Boden der 
ganzen *Synagoge unter dem Straßenniveau lag. 


Lit.: Grotte, Synagogentypen v. 41. bis Anf. des 
19. Jhdts., Berlin 1915. 


E. Ace 


Omen s. Amen. 


OMER (77i?), 1. ein Hohlmaß für Getreide 


(Ex. 16, 16 u. ö.); nach Ex. 16,36 = !/ Efa, 
daher auch kurz „Zehntel“ (issaron Nor, Lev. 


14510522 13 7: ENum: 28, 13 u. ö.) oder 


messer 


Handgeschriebenes Omer-Buch 
deutschen Ursprungs aus dem 18. Jahrhundert. 


„Zehntel des Efa“ (assirit ha’efa MPN m ywy 
Num. 28,5 u. ö.) genannt; s. Maße und Ge- 
wichte. Nach Benzinger (Arch.?, S. 193) würde 
ihm etwa 3,6 Liter entsprechen. Derselbe ver- 
mutet auch, daß das O. nicht dem hebr. Maß- 
system entsprach, sondern erst später hinzu- 
kam, da es sich nicht dem, wohl von Babylon 
aus allgemein gebräuchlichen, Sexagesimal- 
system der Maße einfügt, sondern einem De- 
zimalsystem angehören müßte. Das O. spielte 
im Kultus als Maß für das zum *Opfer gehörige 
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Omer-Tabelle in Form eines Leuchters, 
gedruckt im 18. Jahrhundert in Florenz. 
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Omer-Rolle in Buchform. 


Speise-Mehlopfer eine große Rolle; vgl. die 
oben angeführten Stellen, bes. Num. 28. 

2. Garbe, die in der Zeit zwischen dem 
*Pessach- und dem *Schawuotfest von der 
*Erstlingsfrucht im *Tempel dargebracht wurde 
und vor deren Darbringung der Genuß des neuen 
Getreides untersagt war (Lev. 23, 9ff.). Sie ist 
die Weihegabe, der Dank an Gott für die *Ernte. 
Die sieben Wochen zwischen diesen beiden 
Festen führen noch heute den Namen 0O.-Tage 
(vgl. Sefirazeit). 

Lit.: Benzinger, Arch., S. 192f., 394, 398; Kautzsch, 
na Heilige Schrift II, S. 679f. 


Omer zählen s. Sehrazeit. 


OMNAM KEN (j2 D2%S „Führwahr, so ist’s‘“), 
*Pijut für *Jom kippur-Abend im deutsch-poln. 
Gebetbuch, der die Sündhaftigkeit des Menschen 
schildert und um Vergebung bittet. Er ist in 
alphabetischer Zeilenfolge und mehrfachen Rei- 
men abgefaßt, jede Strophe endet mit dem an 
die Bibelstelle Num. 14,20 angelehnten Refrain 
salachti (MT2D „ich habe vergeben“). Seine rhyth- 
mische Melodie erfreut sich großer Beliebtheit. 
Übersetzungen in Sachs’ Machsor und Hellers, 
Echte hebr. Melodien. Br 


OMRI (a2), der 6. König in *Israel, 885—875 
v., begründete während eines Bürgerkrieges die 


erste (eigentlich die dritte) Dynastie des Reiches, 
zu der sein Sohn und 2 Enkel zählen (I. Kön. 16, 


16—28). Er stützte sich auf sein Heer und die 
Hauptstadt *Samaria, die er erbaute. Er war 
viel bedeutender, als es nach der Bibel scheint. 
Zwar verlor er an die *Aramäer von *Damaskus 
einige ostjordanische Städte und mußte ihnen 
Handelsniederlassungen in Samaria einräumen 
(I. Kön. 20, 34). Das Erstarken von *Assyrien im 
Rücken von Damaskus schaffte aber Israel Er- 
leichterung, und als O. sich mit Etbaal von*Tyrus 
verbündete und sein Sohn *Ahab dessen Tochter 
*Isebel heiratete, konnte er *Moab tribut- 
pflichtig machen und Teile davon, bes. *Madeba 
seinem Reiche einverleiben (*Mesa-Inschrift). 
Das Reich Israel heißt in assyr. Inschriften bit- 
humri „Haus des O.‘‘, — ein Zeichen, daß unter 
ihm die Beziehungen zu Assyrien begannen, und 
daß man ihn dort schätzte (s. a. Israel, König- 
reich. Die Bibel verurteilt ihn, weil er den 
Phöniziern zuliebe deren Götzendienst in Israel 


einführte (s. a. Micha 6, 16). 


S. Ss. J. HE. 


On s. Heliopolis. R 


ONA’A (ASS „Übervorteilung“, „Bedrük- 
kung‘). Während im allgemeinen dem Belieben 
des einzelnen beim Abschluß eines * Vertrags 
völlige Freiheit eingeräumt wird, werden doch 
zum Schutz vor betrügerischem oder zu stark 
benachteiligendem Vorgehen Vorschriften aufge- 
stellt, die die Übervorteilung (ona’a) beim *Kauf 
oder Verkauf von beweglichem Gut verhüten 
wollen. Die Normen für diese O.-Gesetze gehen 
auf Lev. 25, 14,17 und 19, 13 zurück, wo im 
allgemeinen eine Bedrückung beim Handel 
untersagt ist. Diese O. wird nun in der Mischna 
(B. M. 4, 3ff.) als Kaufpreis-Überforderung de- 
finiert und zwar sowohl, wenn vom Käufer ein 
zu hoher Kaufpreis gefordert, wie auch, wenn 
dem Verkäufer ein zu geringer Kaufpreis be- 
zahlt wird. In den Definitionen der Mischna wird 
der zu viel oder zu wenig geforderte Betrag als O. 
bezeichnet. 

Im einzelnen werden im Talmud (b. B.M. 
49b ff.) folgende Fälle unterschieden: 

1) Beträgt die O. weniger als !/, des Wertes, 
so ist der Kauf giltig und es besteht kein Rück- 
forderungsanspruch. 

2) Beträgt die O, gerade !/, des Wertes, so 
ist der Kauf zwar giltig, der Übervorteilte hat 
aber einen Anspruch auf Vergütung der über- 
forderten Summe. 

3) Beträgt die O. mehr als !/, des Wertes, so 
hat der Übervorteilte je nach seiner Wahl das 
Recht, entweder vom Kaufvertrag ganz zurück- 
zutreten oder aber die überforderte Summe zu 
verlangen. 

Beim Geldwechsel ging man sogar noch wei- 
ter; dort durfte nach der Ansicht mancher die 
Übervorteilung nicht einmal %/,,, resp. !/, des 
Wertes der betr. Münze betragen (B.M. 4,5). 
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Für die Geltendmachung der Klagen auf 
Grund einer O. hat bereits die Mischna Fristen 
vorgesehen; die Forderung muß sofort, jedenfalls 
aber, sobald man mit einem Kaufmann oder 
einem Verwandten gesprochen haben kann, er- 
hoben werden. Wegen O. beim Geldwechsel hat 
der Übervorteilte in Städten Zeit, bis er das Geld 
einem Geldwechsler hätte zeigen können, in 
Dörfern bis zum Vorabend des *Sabbat, da er 
dann das Geld auszugeben pflegt und feststellen 
kann, ob die Münze gangbar ist. 

Aus der Mischna (B. M. 5, 7) ergibt sich, daß 
bisweilen, wenn auch nicht immer (b. B. B. 89a), 
der Marktpreis einer Sache offenbar amtlich 
festgesetzt wurde, insbesondere der Preis des 
Getreides für die jeweilige Periode. Es scheint 
somit, daß es einen offiziellen Marktpreis gab, 
von dem nicht in einem solchen Maß abgewichen 
werden durfte, daß O. vorlag. 

Umstritten ist, ob die O. nur für Privatleute 
oder auch für Kaufleute Geltung hat. Ein vor- 
heriger Verzicht auf die Klage wegen O. ist ver- 
bindlich, wenn der Benachteiligte beim Abschluß 
des Geschäfts auf die Höhe der O. aufmerksam 
gemacht wird, andernfalls nicht (Maim. H. Me- 
chira 13,3 u. 4; Ch. M. 227, 21). Die Grundsätze 
der ©. gelten jedoch nicht beim Kauf von Grund- 
stücken, von Sklaven, Forderungsrechten mittels 
Übertragung der Urkunde (*Schetar), sowie von 
geheiligten Dingen (B. M. 4,9). Auch bei *Tausch- 
verträgen findet der Begriff der O. keine An- 
wendung. Andererseits wird bezüglich der not- 
wendigen Lebensmittel (Öl, Mehl und Wein) 
im Talmud (b. B. B. 91a) jeder Zwischen- 
handel verboten, um eine Verteuerung zu ver- 
hindern. 

Unter dem Begriff der O. versteht jedoch das 
j. Recht nicht nur die Übervorteilung bei Ver- 
trägen, sondern auch die Bedrückung mit Wor- 
ten (D’IIT2 TRTIN ona’a bidewarim; B.M. 4, 10). 
So darf man einen Verkäufer nicht fragen, was 
die Sache wert ist, wenn man sie nicht zu kaufen 
beabsichtigt. Ferner führt die Mischna als Bei- 
spiele für OÖ. mit Worten an: Man darf einen 
Bußfertigen (Baal töschuwa) oder den Sohn von 
*Proselyten nicht an ihre Vergangenheit er- 
innern, entsprechend der in Ex. 22, 20 gegebenen 
Norm zum Schutze der Fremden. Im Talmud 
(b. B.M. 58b) wird hervorgehoben, daß die O. 
mit Worten noch schlimmer ist, als die Über- 
vorteilung an Geldwerten; so zählt der Talmud 
auch die öffentliche *Beleidigung eines anderen 
zu den Sünden, die nicht verziehen werden. 


Lit.: Maimonides, Hilchot möchira, Kap. 12—15; 
Ch. M. 227 und 228; Bloch, 8 79f.; Kohler, Darstellung, 
8 19; Gulak, Ba. I, $ 19; P. Dickstein, Der gerechte 
Preis und die Übervorteilung (möchir zedek weona'a), 
in Hamischpat ha'iwri, Bd. I, S. 15ff.; ders., Die Frage 
der Ona’a in den Entscheidungen des hebr. Friedens- 
gerichts, a. a. ©., S. 150ff. 


M.cC. 


ONAN (7N), ein Sohn *Judas, von dem in 
Gen. 38, 9 berichtet wird, daß er — nicht gewillt, 
dem kinderlos verstorbenen Bruder Er durch 
Geschlechtsverkehr mit dessen Witwe *Tamar 


Nachkommen zu verschaffen (s. Leviratsehe) — 


„den Samen zur Erde ließ“, um Empfängnis zu 
verhüten. Die nach O. benannte geschlechtliche 
Verirrung der ÖOnanie (sexuelle Selbstbefriedi- 
gung) hat also mit O.’s Vorgehen nichts gemein- 
sam. 


S. Ss. J. 


ONDERWIJZER, ABRAHAM SAMSON, Ober- 
rabbiner der Amsterdamer Gemeinde, geb. 1862 
in Muiden b. Amsterdam, wurde 1888 in Amster- 
dam Rabbiner der Aschkenasim und 1917 Ober- 
rabbiner. Er verfaßte eine holländische Über- 
setzung des Pentateuchs nebst einer’ erklärenden 
Übersetzung des *Raschi-Kommentars (Amster- 
dam 1895). ©. gründete den Verein „Bezalel‘“ 
zur Förderung der religiösen und ökonomischen 
Interessen j. Handwerker und Handelsange- 
stellter in Amsterdam. 


ik 76: 
ONEN (PN), Leidtragender beim Tode leib- 


licher Verwandten, so bezeichnet bis nach der 
Beerdigung; dann heißt der Leidtragende awel, 
aschken. owel (>28). Für den O. besteht, neben 
den sonstigen *Trauerbräuchen, auch das Verbot 
des Fleisch- und Weingenusses, des Betens und 
der Ausübung anderer ritueller Gebräuche (z. B. 
des *Tefillinlegens). 

Lit: I. D, 8 341. 

Wr. M. Bz. 

ONESS (O2 ‚Zwang‘, „Nötigung“, von anoss 
DIN „zwingen“; anuss DUN „‚der Gezwungene, 
im Zwang handelnde‘; weiblich: anussa TON 
„die Gezwungene“, bes. „‚die Genotzüchtigte“; 
Mehrzahl: anussim D’OWN „die Gezwungenen“, 
auch Bez. für die *Marranen). 

Ist eine Handlung im Gebiete des Straf- oder 
Zivilrechts erzwungen worden, so liegt O. vor, 
und dies bewirkt auf dem Gebiete des Straf- 
rechts grundsätzlich die Strafbefreiung des 
Täters, auf dem Gebiete des Zivilrechts die 
mangelnde Rechtskraft des vorgenommenen 
Rechtsgeschäfts. Der Zwang richtet sich gegen 
den Willen des Handelnden; er kann durch 
Naturereignisse oder durch Menschen, durch 
physischen oder psychologischen Einfluß auf 
den Handelnden ausgeübt werden. Im einzelnen 
ist vor allem zu unterscheiden, ob der Zwang 
direkt auf die Handlung ausgeübt wurde, sodaß 
diese Handlung selbst unfrei erfolgt ist (ent- 
sprechend der römischrechtlichen vis absoluta); 
dann ist dieser erzwungenen Handlung keine 
rechtliche Bedeutung beizumessen. Ist aber ein 
*Rechtsgeschäft durch Drohung und Zwang er- 


zwungen (vis compulsiva), wobei dann die Hand- 


= 
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lung selbst frei erfolgt ist und nur der rechtliche 


Wille des Handelnden unfrei war, so sind die | 
rechtlichen Folgen im j. Recht verschieden, je 


nachdem es Delikte (strafrechtliche Handlungen), 
Rechtsgeschäfte des Vermögensrechts, Akte des 
Eherechts oder religiöse Handlungen betrifft. 
l. Strafrecht. 
handelt, ist straffrei.. Aus der bibl. 
die Vergewaltigte (anussa) aber keine Strafe er- 
hält, wird der allgemeine Grundsatz abgeleitet, 
daß ‚.den zu einer Sünde Gezwungenen die Tora 
von Strafe freispricht“, b. Ned. 27a. Das j. 
Recht geht hierbei von dem Gedanken aus, daß 


der Täter im Hinblick auf eine für Leib und. 


Leben drohende Gefahr sich in einem *Notstande 
befindet, der die Strafbarkeit ausschließt, da sein 
Vorsatz nicht durch freie eigene Motive, sondern 
durch eine fremde Kraft ihm auferzwungen 
wurde. Nur die drei *Todsünden (* Götzendienst, 
*Inzest und *Mord) dürfen auch im Notstande 
nicht begangen werden. In Zeiten der * Juden- 
verfolgungen sollen jedoch auch andere Normen 
nicht übertreten werden, um den göttlichen 
Namen zu heiligen (b. Sanh. 74a; b. Ned. 27a; 
b. Ber. 61b;b.-B.K. 28b;b. A. S. 54b;b. Joma 
83a; b. Jew. 53a). 


Eine besondere Ausprägung hat im j. Recht 
die Regelung des Zwanges bei der *Haftung für 
Schaden erfahren, wobei unter Zwang alle 
äußeren Ereignisse verstanden werden, die mit 
Gewalt auf dıe handelnde Person oder die Sache 


ı eingewirkt haben. Der O.-Begriff hat in diesem 
Der Täter, der als anuss 
Norm | 


Deut. 22, 25ff., daß der Notzüchter getötet wird, 


Zusammenhang die Bedeutung des Zufalls 
oder der höheren Gewalt (vis maior). Im 
einzelnen unterscheidet der Talmud, je nachdem 
es sich um häufig oder selten vorkommende Zu- 
fälle handelt. Die schwächste Haftung lastet 
auf dem Gratishüter (schomer chinnam), der nur 
für grobe Fahrlässigkeit (pöschia) einzustehen 
hat (s. Verwahrung); dagegen haften Lohnhüter 
und der Mieter auch für den durch leichte Fahr- 
lässigkeit (genewa wa’aweda) entstandenen Scha- 
den (s. Miete); der Entleiher (scho‘el) hingegen, 
der aus der für ihn unentgeltlichen *Leihe nur 
Vorteile und keine Nachteile ableitet, haftet 
auch für alle unter O. verstandenen Zufälle. 
Ferner befreit der OÖ. den davon Betroffenen von 
irgendwelchen prozessualen Nachteilen, falls er 
2. B. infolge eines Zwanges innerhalb der ver- 
einbarten Frist nicht vor dem Gericht erscheinen 
konnte. 


3. Eherecht. Der Akt der Eheschließung 


‚ (s. Bd. II, Sp. 257£.) ist giltig, wenn er auf seiten 


2. Vermögensrecht. Grundsätzlich sind die | 


erzwungenen Rechtsgeschäfte ungiltig. 


Verkäufers durchbrochen, indem dort, wenn nur 
der Wille zum Abschluß des Rechtsgeschäfts ge- 
fehlt hat, nicht aber die Tat selbst erzwungen 
war, das Rechtsgeschäft seine rechtliche Gel- 
tung hat. Im Talmud wird diese Lösung damit 
begründet, daß eig. jeder Verkauf mehr oder 
weniger durch Motive wirtschaftlicher Natur er- 
zwungen sei (b. B. K. 62a; b. B. B. 48a); es 
wird angenommen, daß der gezwungenermaßen 
Handelnde sich beim Abschluß des Vertrages 
schließlich einverstanden erklärte. Es dürfte 
jedoch dieser rechtlichen Lösung auch der Ge- 
danke zugrunde liegen, daß der wirtschaftliche 
Verkehr nicht gesichert erscheint, wenn unter 
Hinweis auf einen ausgeübten Zwang ein her- 
beigeführter Kauf annulliert werden kann. Das 
j. Recht gewährte durch den * Widerruf (Moda:a) 
die Möglichkeit, allerdings nur im voraus, sich 
gegen aufgezwungene Rechtsgeschäfte zu schüt- 
zen. Der erzwungene Verkauf hat übrigens 
auch nur dann Geltung, wenn der Kaufpreis 
bereits bezahlt ist, der Verkäufer somit nicht 
weiterhin zu Schaden kommt und wenn keine 
Übervorteilung (*Ona’a) vorliegt. Wurde je- 
doch auf den Käufer ein Zwang ausgeübt, oder 
handelt es sich um eine *Schenkung, so ist das 
erzwungene Rechtsgeschäft ungiltig; es erscheint 
dies, vom talmudisch-rechtlichen Standpunkt aus 
gesehen, darum einleuchtend, weil der Schenker 
keine Gegenleistung und der Käufer keinen voll- 
wertigen Ersatz (Ware statt Geld) erhält. 


Das 


Prinzip wird jedoch beim *Kauf zugunsten des | 


des Ehemannes erzwungen wird, hingegen un- 
gültig, wenn auf die Ehefrau ein Zwang aus- 
geübt wird. Der Grund dieser Regelung ist wohl 


darin zu erblicken, daß der Ehemann jederzeit 


in der Lage ist, der Ehefrau den Scheidebrief zu 


geben, während die Ehefrau die Scheidung nicht 
ohre weiteres erlangen kann (b. B. B. 48b; vgl. 
RaSchBaM z. St.; b. Kidd. 2b). 

Eine *Ehescheidung gilt jedoch nicht, 
wenn der Ehemann zur Ausstellung eines 
Scheidebriefes gezwungen wird, es sei denn, daß 
gesetzliche Scheidungsgründe für die Ehefrau 
vorliegen, da man dann berechtigt war, einen 
Zwang auszuüben. Die Übergabe des Scheide- 
briefes an die Ehefrau konnte noch nach dem 
Recht des Talmud von seiten des Mannes er- 
zwungen werden; seit der Verordnung von 
R. *Gerschom ist dies jedoch nicht mehr statt- 
haft (b. Gitt. 88b; s. auch Bd. II, Sp. 271). 

Im Gebiete des Scheidungsrechts ist ferner 
verordnet worden, daß ein O.-Fall im Interesse 
der Ehefrau bei der Scheidung nicht vermutet 
wird. Es gilt der Grundsatz: en oness begittin 
(E32 OPN TS „bei Scheidungen gibt es keinen 
Zwang“, b. Gitt. 34a). Ist somit die Geltung 
eines Scheidebriefes an die Erfüllung bestimmter 
Bedingungen gebunden, so wird nicht vermutet, 
daß eine solche Bedingung vielleicht durch einen 
unvorhergesehenen Zwang nicht erfüllt werden 
konnte (b. Ket. 3a; vgl. RÖsch und Tossafot 
z. St.). Diese Regelung erfolgte, um eine Un- 
sicherheit im Scheidungsverfahren nach Mög- 
lichkeit zu vermeiden und zu verhüten, daß die 
Ehefrau eine *Aguna werde. 
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4. Religion und Kultus. Wird eine religiöse 
Handlung infolge eines Zwanges vorgenommen, 
so gilt sie nicht als vollwertig ausgeübt und hat 
daher für die Person des Handelnden nicht die 
sonst aus diesem religiösen Akt sich ergebenden 
Wirkungen, z. B. Sühne durch ein *Opfer 
(Korban).. Wohl kann jemand z. B. zur Er- 
stattung eines Opfers gezwungen werden; durch 
den Zwang soll man nur zur Erfüllung eines reli- 
giösen Gebots angehalten werden. Die Handlung 
selbst muß er jedoch nach diesem ausgeübten 
Zwang freiwillig durchführen (b. Arach. 21a), 
da bei allen religiösen Handlungen, bei denen 
auch der Wille vorhanden sein muß, dieser freie 
Wille auf die Handlung gerichtet sein muß und 
die bloße Handlung nicht genügt (b. Ket. 86a). 
Auch ein Gelübde (*Neder), das zwangsweise 
ausgesprochen wird, hat keine Geltung (b. Ned. 
27a). 

Lit.: Maimonides, Hilchot jessode hatora, Kap. 5,4; 
Ischut 4, 1; Geruschin 2, 20; 9, 1ff.; Möchira, Kap. 10; 
11, 13; 19, 5; Sanhedrin 7,10; Ch. M. 21; 205, 1ff.; 
207,1551225,15°E..H. 134,53 1447, 278 D A571, 
Rapaport, V, 8 8; Steinberg, Die Lehre vom Ver- 
brechen im Talmud, in ZVR 25, S. 149ff.; Schulz, 
Rechtsvergleichende Forschungen über die Zufalls- 
haftung in Vertragsverhältnissen, in ZVR 27; Hure- 
witsch, Die Haftung des Verwahrers nach talmudischem 
Recht, in ZVR Bd. 27, S.433ff.: Gulak, Bd. I, $ 16; 
Bd. II, 8 31. an 


ONIAS, Name mehrerer Hohepriester zur Zeit 
des zweiten Tempels. 


1. ©. L, Sohn des *Jaddua, nach I. Makk. 
XII, 7, 8, 20 wahrscheinlich ein Zeitgenosse des 
Spartanerkönigs Areus (309—265 v.). In dem 
apokryphen Briefwechsel des *Hasmonäers *Jo- 
natan mit Sparta wird auf einen früheren Brief- 
wechsel zwischen O. I. und Areus: Bezug ge- 
nommen. Die Geschichtlichkeit dieser Bezie- 
hungen ist nicht erwiesen. 


2. O. IL, *Hohepriester zu Jerusalem unter 
Ptolemäus III. Euergetes (s. Ptolemäer, ca. 230 
v.), verweigerte die Tributabgabe an den König, 
der *Judäa eine schwere Strafe androhte. Dies 
führte zum Aufkommen der *Tobiaden, die die 
weltliche Macht in Judäa an sich rissen. 


3. 0. III, Enkel des vorigen, *Hohepriester 
unter *Seleukos IV. (um 180 v.), wurde von den 
*Tobiaden bei dem König verklagt, worauf dieser 
den *Heliodorus nach Jerusalem schickte, um 
eine Revision des Tempelschatzes vorzunehmen. 
Nach der mißlungenen Mission des Heliodorus 
wurde O. zur Rechenschaft nach Antiochien be- 
rufen und von Antiochus IV. 174 abgesetzt. Er 
ließ sich in Daphne bei Antiochien nieder, wo er 
einige Jahre später auf Betreiben des *Menelaus 
getötet wurde. 

4. O0. IV., Sohn des Vorigen, floh nach *Ägyp- 
ten, wohin sich viele Priester und fromme J. nach 
dem Religionsverbot des *Antiochus IV. begaben. 


Onias — Onkelos 
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Sie ließen sich im Lande *Gosen, im Gau von 
*Heliopolis (das Land trug später den Namen O.), 
nieder, und O. erbat sich vom Könige Ptolemäus 
VI. die Erlaubnis, einen Tempel nach Muster des 
Tempels von Jerusalem zu erbauen (s. Onias- 
tempel). O. war der erste *Hohepriester des von 
ihm erbauten Tempels. Seine Nachkommen waren 
Oberbefehlshaber der ägypt. Armee. Auch Ari- 
stobul, der Erzieher eines späteren Königs (viel- 
leicht der bekannte alexandrinische Philosoph), 
scheint mit ihm verwandt gewesen zu sein. 

Lit.: Büchler, Die Tobiaden und die Oniaden etc., 
1899; Schürer I, III; Dubnow II. R 

M. . 


ONIASTEMPEL, j. Heiligtum in Unterägyp- 
ten, von dem palästinensischen Flüchtling, dem 
*Hohenpriester *Onias IV. im Gau von *Helio- 
polis ca. 160 v. erbaut. Der O. war eig. ein Um- 
bau eines älteren ägypt. Tempels der Göttin 
Bubastis in der Stadt Leontopolis. Onias berief 
sich gegenüber dem König Ptolemäus VI. Philo- 
metor (s. Ptolemäer) auf die Verse im Buche des 
Propheten Jesaias 19, 15—17, um die Legitimi- 
tät dieses Tempels zu rechtfertigen. Äußerlich 
war der OÖ. kein getreues Abbild des *Tempels 
von Jerusalem, denn er war turmartig gebaut und 
in kleineren Dimensionen gehalten, hingegen war 
der dem Tempel vorgelagerte Altar dem Brand- 
opferaltar von Jerusalem genau nachgeahmt. 
Ebenso wurden auch die heiligen Geräte den 
palästinensischen nachgebildet, bis auf den 
*Leuchter, der hier eine große Hängelampe war. 
Um den Tempel lag ein großes Priesterareal. Die 
Priester erhielten auch sonst größere Grundstücke, 
die ihren Lebensunterhalt sicherten. Der Gottes- 
dienst in diesem Tempel war der in Jerusalem 
übliche, die Opfer wurden nach dem Tempelritus 
dargebracht. In Jerusalem galt dieser im frem- 
den Lande erbaute Tempel als ungesetzlich und 
die Opfer in ihm als verboten. Auch in Ägyp- 
ten, namentlich in *Alexandrien, scheint eine 
Opposition gegen ihn bestanden zu haben. Je- 
doch mußte die zeitgenössische *Halacha der 
Tatsache dieses Tempels Rechnung tragen und 
ihn sogar in beschränktem Maße anerkennen. 
Nach der Zerstörung des Tempels von Jerusalem 
benutzte Kaiser *Vespasian eine Gärung inner- 
halb der J. Unterägyptens, um auch den O. auf- 
zuheben. Er befahl dem ägypt. Statthalter, die 
Weihgeschenke zu konfiszieren und den Tempel 
zu schließen. In der Folge wurde der Tempel 
aller Geräte beraubt und seine Umfassungsmauer 
versperrt. Den Priestern wurde streng verboten, 
dort irgendwelche gottesdienstliche Funktionen 
auszuüben. Dies geschah wohl 73—75 n. 


Lit.: Eine Zusammenstellung der maßgebenden 
Lit. bei Schürer III, 144 ff. 
M. S. 


Onkelos s. unter den Art. Aquila, Bibelüber- 


setzungen und Targum. 


’ 
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Onody — Opfer 


Onody, ungar. Antisemit, s. unter Antisemitis- 


mus, Bd. I, Sp. 353. 


ONOJCHI, S. J. (Pseudonym für Salman 
Jizehak Aronsohn), jiddischer Novellist, geb. 1876 
in Ljadi (Gouv. Mohilew, Rußland), begann seine 
literarische Tätigkeit 1903 mit einer hebräischen 
Skizze „Hajenuka“ im „Haschiloach“. 
wandte er sich jedoch der jiddischen Literatur zu 


“und veröffentlichte zahlreiche Novellen in jiddi- 


schen Zeitschriften. Eine Auswahl seiner Schrif- 
ten in 3 Bänden erschien in Warschau 1909— 1910 
unter dem Titel „Himmel un Erd“ (Bd. I—II) 
und „R. Elchonon‘ (Bd. III). Den Höhepunkt 
seines literarischen Schaffens erreichte ©. in der 
Monologen-Serie „„R. Abe‘, einer Charakteristik 
litauischer Chassidimtypen (Warschau 1911). 
Eine begeisterte Schilderung Palästinas, das er 
1910 besuchte, ließ er 1913 in der .„„Jüdischen 
Welt‘ unter dem Titel ‚„‚Unser Land‘ erscheinen. 
©. lebt gegenwärtig in Tel / viv. 

Lit.: Reisen; Jewr. F. XI. 

W. J. Ln. 


ONOMATOPOESIE, d. h. Schallnachahmung 


durch Worte, kommt, wie wohlin allen Sprachen, 


so auch im Hebr. häufig vor, wobei sich natur- 
gemäß im Sprachschatz manche Ähnlichkeit 
z. B. mit dem der indogermanischen Sprachen 
ergibt, z. B. garad (7%), charat (O7 und NT), 
charasch (öN7) = kratzen, einschneiden ent- 
sprechend griech. xa0400w karasso. Vgl. hier- 


zu sowie betrefis weiterer Beispiele Gesenius- 


Kautzsch, Hebr. Grammatik?’, $ 1,4h, 8 30, 2h. 
E. B. K. 


Oenomaus aus Gadara s. Oinomaos von Ga- 
dara. 


OPATOSCHU, JOSEPH, jiddischer Novellist 
und Romanschriftsteller, geb. kurz nach 1880 in 
Rußland, wanderte 1907 nach Amerika aus, wo 
er sich der literarischen Tätigkeit widmete. 1910 
erschien seine erste Erzählung: ‚Oif jener Seit 
Brik“ im Sammelbuch „‚Literatur“, bald danach 
„A Roman vunm Pferdegannef“ im Sammelbuch 
„Schriften“, 1913 die Novelle ‚„Moris und sein 
Sohn“, 1919 der Roman „Alein‘“, „‚Ouf seitige 
Wegen“, eine Novelle, „Arum die Churbes“ (ge- 
schrieben 1922) u. a. 

Besondere Aufmerksamkeit erregte O.’s groß- 
angelegte Romantrilogie ‚Die poilische Wälder“ 


‘(deutsch: 1. Teil „Der letzte Waldjude‘, 1928; 


2. Teil „„Der Aufstand“, 1929). Das *chassidische 
Leben in Kock, dem Wallfahrtsort der poln. 
Chassidim, der poln. Aufstand von 1863, Reste 
der *Sabbataj-Zewi-Bewegung, Napoleon, poln. 
Edelleute und j. Waldmenschen — all diese Lich- 
ter einer historischen Epoche entzündete der 
Dichter an einer Erzählung voll romantischer 
Begebenheiten. Dieser Roman gehört wohl zum 


Jüdisches Lexikon. Bd. IV. 


Bald 


 *jıddisch-amerikanischen Lit. 
 straffer künstlerischer Zucht, schuf er eine Reihe 
 lebensechter und kraftstrotzender Gestalten, die 
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Bedeutendsten, was die jiddische Literatur seit 
den Klassikern hervorgebracht hat. 

OÖ. gehört zu den bedeutendsten Talenten der 
Ein Realist von 


ohne jede sentimentale Verschwommenheit das 
Leben zu meistern verstehen. 

Lit.: M. Balaban, in „Bücherwelt“, Nr. 6, War- 
schau 1922; Nachman Meisel, in Literarische Blätter 
vom 13. II. 1925. 

W. ZSRSR, 

OPET, OTTO, Rechtshistoriker und Zivil- 
rechtslehrer, geb. 1866 in Berlin, Universitäts- 
Professor in Kiel. Von seinen Schriften sind zu 
nennen: Die erbrechtliche Stellung der Weiber 
in der Zeit der Volksrechte (1888), Geschichte 
der Prozeßeinleitungsformen im ordentlichen 
deutschen Rechtsgang (1891), Deutsches Theater- 
recht (1897), Das Verwandtschaftsrecht des 
bürgerlichen Gesetzbuchs (1899), Das Familien- 
recht des BGB (zusammen mit v. Blume; 1906), 
Brauttradition und Konsensgespräch in mittel- 
alterlichen Trauungsritualen (1910), Der Schutz 
der nationalen Minderheiten (1919). 

Ar: H. Ka. 


OPFER. Das O. bildet den Kern der Kultus- 
übung in der antiken, insb. der altsemitischen 
Religion, und sofern die israelitische diese in ihrer 
äußeren Gestaltung voraussetzt und auf ihr die 
Fundamente der bibl. Gottesverehrung beruhen, 
ist Art und Sinn der allgemein semitischen An- 
schauung aufhellend für unsere Erkenntnis des 
bibl. O.-wesens. Die ursprüngliche Bedeutung des 
O.’s ist nicht das, was sich frühzeitig als der 
Sinn des bibl. O.’s herausstellt, der dann in der 
Auffassung der späteren Zeit vorherrscht: daß es 
eine der Gottheit gespendete Gabe sei, durch 
welche der Mensch seine Willfährigkeit gegen- 
über dem eigentlichen Herrn und Spender alles 
Guten zeigt. Vielmehr stellt sich das altsemitische 
O. von Haus aus als das Streben dar, durch eine 
sakramentale Handlung mit der Gottheit in 
innigen Verkehr und nächste Berührung zu treten. 
Auf diesen Ursinn weist mit Notwendigkeit die 
Rolle hin, welche das *Blut im Kultus spielt; bis 
in die Spätzeit wurde das Blut des O.-tieres auf 
den *Altar gesprengt; die Selbstverwundung des 
Priesters, Einritzungen in die Haut, waren ein 
weitverbreitetes — vom Gesetz des Lev. 19, 27£.; 
25,5; Deut. 14, 1f. streng verbotenes — Trauer- 
ritual; das Hindurchschreiten des Opfernden 
zwischen den blutenden Stücken des eben ge- 
schlachteten und zerlegten O.-tieres weist darauf 
hin, daß das Blut, welches als Sitz des Lebens 
empfunden wurde, den Menschen in eine sakra- 
mentale Vereinigung mit der Gottheit bringt. 
Auf den gleichen Zweck läuft der Mensch und 
Gott gemeinsame Genuß vom Fleisch des O.’s 
hinaus, wie er in der O.-mahlzeit gemeint ist, 
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Im Besitze der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde Berlin. 


Gefäße für das Libation-Opfer. 


Aus palästinensischen Ausgrabungen. 


weshalb auch das Salz, das die menschliche Speise 
würzt, nicht fehlen darf. Dieser dem O. urspr. zu- 
grunde liegende Gedanke erklärt auch das *Men- 
schenopfer, indem das der Gottheit applizierte 
Blut eines Stammes-Genossen, bes. im Falle 
dringendster Not, das anscheinend gelockerte 
Band zwischen dem Gott und seinen Verehrern 
wieder festigen sollte. Wenn das Gesetz der 
*Tora das Menschen-O. als heidnische Greuel ver- 
pönt (Lev. 18, 21; 20,2; Deut. 12, 31; 18, 10), 
wenn die Erzählung von der Opferung *Isaaks 
(Gen. 22) offenkundig die Meinung der Gottheit 
darlegen will, die kein Menschen-O. verlangt, so 
ist daraus, wie aus der tatsächlichen Darbringung 
der Tochter *Jeftas (Ri. 11,20f.) und aus dem 
verurteilten Verfahren der j. Könige *Ahas, 
*Manasse u. a. (II. Kön. 16, 3; 17,17; 21,6 u. a. 
St.) zu ersehen, wie faktisch Menschen-O., jeden- 
falls unter dem Einfluß des *Moloch-Dienstes, in 
Israel gelegentlich vorkommen. Bei den Nach- 
barstämmen, den *Moabitern (II. Kön. 3,27) 
und *Phöniziern, scheinen sie gang und gebe ge- 
wesen zu sein. Das Tal Hinnom (*Gehinnom) bei 
Jerusalem war die Stätte, an der „Kinder durchs 
Feuer‘ geführt wurden. Vgl. Art. Kinderopfer. 

Freilich ist auch zu erkennen — bes. aus den 
Motiven, welche der geforderten Opferung des 
Isaak unterlegt wurden —, daß der rationalere 
Gedanke, der in dem O. einen Beweis für die 
unbedingte Hingebung des Menschen an Gott 
sieht, die Oberhand über den urspr. Beweggrund 
der Kommunion gewinnt (vgl. auch Mi. 6,7). 
Ob das O. von Anfang an, d.h. seit dem Ursprung 
der Jahwe-Religion, in Israel heimisch war, ist 
mindestens zweifelhaft. *Amos (5, 25), und 
*Jeremias (7, 21) versichern, daß in der Helden- 
zeit des Volkes, als Israel durch die Wüste wan- 
derte, sie von Gott nicht gefordert wurden. In- 
dessen ist zu beachten, daß diese wie auch andere 
*Propheten dem in Form und Riten sich aus- 
drückenden Kultus überhaupt abhold sind und 
möglicherweise ihr persönliches Ideal der Herzens- 
frömmigkeit in die Urzeit des Volkes projizieren. 


Aber es wäre auch denkbar, daß urspr. 
nur OÖ. von Familien und Geschlechtern 
oder selbst von Stämmen dargebracht 
wurden, also nur Privatopfer, und der 
Kultus erst in Palästina einen offiziellen, 
die ganze Volksgemeinde als solche an- 
gehenden Charakter angenommen habe. 
Immerhin liegt in Ex. 24, 5/8 das Zeug- 
nis einer offenbar alten Überlieferung 
von einem Gemeinde-O. und gleichzeitig 
durch den Hinweis auf die Blutsprengung 
ein Beleg für seinen alten Charakter als 
Kommunions-Handlung vor. 

Der Ort des O.’s, ursprünglich dem 
freien Belieben anheim gestellt, wurde 
später auf den *Tempel zu Jerusalem 
begrenzt. Was das Material und die 
Art und Weise der Darbringung an- 
langt, so finden sich in den alten biblischen 
Büchern keine sonderlich detaillierten Nach- 
richten. Der umfassende Begriff für O. war kor- 
ban (j27R). Wir hören ferner von dem mincha 
(7722 „Speise-O.“), aus Mehl oder ungesäu- 
ertem Brotfladen hergestellt, in Verbindung mit 
dem nessech (722 „Trank-O.‘“), der Libation oder 
Weinspende; als tierisches O. erscheint das 
sewach (721. „„Schlacht-O.‘‘), von dem Blut und 
Fett der Gottheit gewidmet waren, das genieß- 
bare Fleisch den Spendern zufiel. Alt ist auch 
das „Brand“- oder „Ganz-O.“ (ola 29 oder 
kalil >22), so gen., weil das ganze Tier auf den 
Altar gebracht wurde, ohne daß hiervon den Dar- 
bringern ein Anteil zufiel; hierdurch unterschied 
es sich auch von der toda (Tin „Dank-O.‘“), das 
in der Regel auch bei der Erfüllung eines Ge- 
lübdes dargebracht wurde. Zur Klasse der 
Schlacht-O. rechnet auch das Friedensopfer, 
durch welches der Frieden zwischen Gott und 
Mensch gewährt bzw. wieder hergestellt werden 
sollte. 

Eine ausführliche, ins Minutiöse gehende Theorie 
vom O. gibt der *Priesterkodex, bes. Lev. 1—7. 
Dargebracht werden nach ihm wie schon früher 
Rind, Lamm, Ziege und auch die Taube als ani- 
malische O. und von den Bodenerzeugnissen: 
Korn, Wein, Öl, dazu für das Räucherwerk 
der Weihrauch; auch die frühere Scheidung in 
Brand- oder Ganz-O. oder Schlacht-O., von welch 
letzterem dem Spender der Gabe und dem Priester 
bestimmte Gefälle gebühren, ist geblieben. Mit 
großer Strenge wird eingeschärft, daß nur fehllose 
Tiere, mindestens 8 Tage alt, geopfert_werden. 


‚dürfen; im allgemeinen aber wählt man von 


Kleinvieh einjährige, von Großvieh dreijährige. 
An die Stelle des groben ist Feinmehl getreten. 
Als Brand-O. sind mit Ausnahme von Tauben nur 
männl. Tiere verwendbar. Jeden Morgen und 
Abend kommt ein ständiges O. — tamid (777 
„Morgen- bzw. Abend-O.‘‘) — auf den Altar, an 
*Sabbaten und *Feiertagen bes. reichliche O.- 
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gaben, dazu treten Erfüllungs-O. zur Priester- 
weihe (Ex. 29, 13ff.; Lev. 8, 14ff.). Bes. wichtig 
und darum ausführlich behandelt sind die 
Sühne-O., welche das gestörte Verhältnis zwi- 
schen Mensch und Gott wieder herstellen sollen. 
Sie gliedern sich in das „Sünd-O.‘“ (chattat 
DNOT) für irrtümliche Vergehungen gegen Gott 
(Lev. 4) und „Schuld-O.‘“ (ascham DUS), bei 
Verletzung menschlicher Rechte, wobei aber 
vor allem der angerichtete Schaden gut gemacht 
werden muß. In bestimmter Abstufung sind O. 
für Hohepriester, Fürsten und gemeinen Mann 
vorgeschrieben. Für diese Entwicklung zeigt 
namentlich *Ezechiel großes Interesse. Hier soll 
durch das O., welches die Stelle des Lösegeldes 
vertritt, Vergebung bei *Gott bewirkt werden. 
Zum Zeichen der Zueignung hat der Stifter seine 
Hand auf das Tier zu legen und zu erklären, daß 
dieses von ihm zu bestimmtem Zweck hingegeben 
sei. Auch hier lehrt der Ritus der Blutsprengung, 
daß der alte Kommunions-Gedanke immer noch 
nachwirkt. Wenn Irrtumssünden eines O. zur 
Sühne bedürfen, so waltet offenbar das Motiv, 
daß jegliche Schwäche des Menschen den gött- 
lichen *Zorn erregen kann und darum bes. Ver- 
gebung bedarf. Aber wir finden auch Sühne-O., die 
bei gänzlich zufälliger Berührung mit für unrein 
geltenden Dingen dargebracht werden müssen: 
so nach dem Wochenbett, bei Blutfluß usw. 

Die bibl. O.-Theorie liegt der talmudischen 
Behandlung des Gegenstandes zugrunde, dem hier 
ein weiter Spielraum eingeräumt ist, obwohl der 
mittlerweile zerstörte Tempel dem O.-kultus in 
Israel längst ein Ende bereitet hatte. 


® Lit.: Religionsgesch. zum A. T.; R. Smith, Rel. | 


der Semiten; D. Hoffmann, Das Buch Leviticus, Ber- 
lin 1905; M. Löhr, Das Räucheropfer im AT., Halle 
‚1927. 


M. Wr. 


Opierpiennig, goldener, s. unter Judensteuern, 
Bd. II, Sp. 447. 


Opierung Isaaks s. die Art. Akeda und Isaak. 
Ophir s. Ofir. 


-OPHITEN, Ophianer, auch Naassener, Naas- 
siten gen., Bez. für eine große Zahl *gnostischer 
Gruppen des christlichen Altertums. Die Be- 
zeichnung O.kommtvom griech. Ophis „Schlange“, 
die Bez. Naassener vom gleichbedeutenden hebrä- 
ischen nachasch (©72). Diese Gnostiker fassen die 
*Schlange im Paradiese urspr. als bösen, gott- 
_ feindlichen *Dämon, der den Menschen zu Sünde 
und Gesetzesübertretung verleitet. Aber die dem 
j. Gott übergeordnete geistige Macht bedient sich 
gerade dieses Dämons, um die vom j. Gott in 
Unkenntnis über ihre höhere Abkunft gehaltenen 
Menschenseelen durch Gesetzesübertretung zur 
Erkenntnis des Guten und Bösen zu wecken. 
Manche O. verehren daher die typischen Ver- 


treter des Bösen in der Bibel wie *Kain, *Esau, 
*Korach, die *Sodomiter als die wahren Geistes- 
menschen und sehen in der Schlange den guten 
Dämon. Diese wird zuletzt zur Himmelskönigin, 
der alle Weihen, Mysterien und Heiligtümer ge- 
hören. Andere O., die Peraten, unterscheiden die 
gute und die böse Schlange und weihen der erste- 
ren, die mit * Jesus von Nazaret identifiziert wird, 
einen Kultus. Als Sinnbild der guten Schlange 
hielt man lebendige Schlangen in den Tempeln 
und brachte ihnen Opfergaben dar. Die ver- 
schiedenen ophitischen Gruppen erhielten sich 
zum Teil bis ins 6. Jhdt. 

Lit.: H. Graetz, Gnostizismus und J.-tum, Kroto- 
schin 1846; Hönig, Die O., Berlin 1889; H. Leisegang, 
Die Gnosis, Lpzg. 1924. 

r2 M. J. 


OPPENHEIM, 1. Alions, Chemiker, geb. 1833 
zu Hamburg, gest. 1877 in Hastings, wurde 1868 
Privatdoz., 1873 Prof. an der Univ. Berlin, 1877 
Prof. in Münster. O0. arbeitete zunächst über 
anorganische Chemie (Tellur, Phosphor, Mangan), 
dann vorwiegend über organische Chemie (Acet- 


essigester, Terpene, Resorcin u. a.). 
1% H. M. 


2. David (auch ÜOppenheimer), angesehener 
österreichischer Rabbiner, geb. 1664 in Worms, 
wurde 1691 Landesrabbiner von Mähren (mit 
dem Sitze in Nikolsburg‘, 1713 über einen 
Teil von Böhmen, 1718 über ganz Böhmen mit 
dem Sitze in Prag, wo er 1736 starb. Teilweise 


verdankte OÖ. seinen großen öffentlichen Einfluß 
dem von seinem Oheim Samuel *Oppenheimer er- 
erbten Riesenvermögen, mit dem er auch selbst 
Geschäfte machte. Er verfaßte gelehrte Werke 
*talmudistischen und *kabbalistischen Inhalts so- 
wie u. a. ein geographisch-historisches; Wörter- 
buch über die im Talmud vorkommenden Ort- 
lichkeiten. Von Jonatan *Eybeschütz wurde er 
als Gönner der *Sabbatianer angegriffen; er ver- 
weigerte auch dem *Banne gegen die letzteren 
seine Unterschrift. Berühmt wurde seine Biblio- 
thek, deren Grundstock durch eine Schenkung 
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des Prinzen Eugen an seinen Onkel gebildet war, 
und die auf ungefähr 6000 Druckwerke und tau- 
send Handschriften anstieg, doch wegen Zensur- 
schwierigkeiten in Prag nicht aufgestellt werden 
konnte. ©. brachte sie deshalb nach Hannover, 
von wo sie nach seinem Tode durch seinen Sohn 
nach Hamburg verpfändet wurde. Von den vielen 
j. und nicht). Gelehrten, welche mindestens Ein- 
blick in den kostbaren Schatz nahmen, hat sie 
insbes. Joh. Chr. *Wolf benutzt. Auch wurden 
wiederholt Kataloge dieser Bibliothek ange- 
fertigt, bis sie 1829 für einen Spottpreis von der 
*Bodleiana in Oxford angekauft wurde. 

Lit.: Graetz X; Löwenstein in Kaufmann-Gedenk- 
buch, S. 538ff.; Grunwald in MGWJ 1896, S. 425ff.; 
ders., Samuel O. und sein Kreis, 1913 (Reg.); S. H. 
Lieben, David O., in JLG XIX, S. 1-38; Taglicht, 
Nachlässe der Wiener J...., 1917 (Reg.). Zur Biblio- 
thek s. namentlich den Katalog „‚Kehillat David“, Ham- 
burg 1826, und „Materialien zur Gesch. der Biblio- 
thek David O.’s“, in Soncino-Blätter II, 5.759 —80; 
JOR XX, Nr. 3. 


3, Heinrieh Bernhard, Publizist und Politiker, 
geb. 1819 in Frankfurt a. M., gest. 1880 in Berlin, 
wirkte seit 1840 als Dozent für Staatswissen- 
schaften in Heidelberg, redigierte 1848 mit 
Ruge die Berliner „Reform, Organ der demo- 
kratischen Partei‘, mußte dann flüchten und 
11 Jahre in Frankreich und England leben. O. 
war mehr Theoretiker als Volksführer. Seine 
Schrift „‚Kathedersozialismus‘‘ (1872) hat diesen 
Ausdruck popularisiert. Seit 1862 redigierte er 
die „Jahrbücher für deutsche Politik“, die einen 
großen Einfluß auf das politische Leben jener 
Zeit ausübten. Nach den Ereignissen von 1866 
wurden: seine Anschauungen gemäßigter; nach 
einigen Jahren trat er zur nationalliberalen Partei 
über. 1873—77 gehörte er dem Reichstag an. Von 
seinen nationalökonomischen Arbeiten sind her- 
vorzuheben die Schriften über die Arbeitsverträge 
sowie über Getreidezölle. 

Lit.: ADB XXIV; Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften V, 1024; A. Kammers in „Deutsche 
Rundschau“ XXIII; JE IX, 411. 

IE: L:3S: 


_ 4. Hermann, Prof., Neurologe, geb. 1858 in 

Warburg, gest. 1919 in Berlin. Seine Arbeiten 
bezogen sich auf Klinik und pathologische 
Anatomie der Gehirn- und Rückenmarkerkran- 
kungen. O. lehrte die topische Diagnose der 
Hirn- und Rückenmarksgeschwülste so exakt 
zu gestalten, daß sie der Operation zugäng- 
lich wurden. Weiter schuf er die Lehre der 
Pseudotumoren des Gehirns und der chroni- 
schen serösen Meningitis. Er arbeitete außer- 
dem über Aphasie (Verlust des Sprachvermögens) 
und gewisse Muskelerkrankungen (die nach ihm 
benannte sog. O.’sche Krankheit). Ferner schuf 
O. das Krankheitsbild der traumatischen Neu- 


rose, das sich allmählich in der Medizin durch- 
gesetzt hat. 

Die Anerkennung, die O. in allen Ländern 
fand, hatte nur in Deutschland selbst keinen 


Widerhall. Trotz des einstimmigen Vorschlages 
der medizinischen Fakultät wurde er nicht einmal 
zum a. 0. Prof. ernannt. Die ihm nahegelegte 
Taufe lehnte er mit Stolz und Entrüstung ab. 

1% H. M. 


5. Jacques, Prof., Jurist, geb. 1849 in Gronin- 
gen, gest. 1924 im Haag, war 1873—1885 Sekre- 
tär der Stadt Groningen und Verleger des 
„„Groninger Provinciale Courant“, später Prof. 
des Staatsrechts an den Universitäten Groningen 
(1885) und Leyden (1893). 1907 wurde OÖ. Mit- 


glied des holländischen Staatsrates. Er war Vor- 
sitzender mehrerer Kommissionen zur Änderung 
der holländischen Staatsverfassung und galt als 
allgemein anerkannte Autorität für das holländi- 
sche Gemeinderecht. Sein bedeutendstes Werk 
ist: „Het Nederlandsche Gemeenterecht‘; ferner 
schrieb er „‚Bijdrage tot regeling der admini- 
stratieve rechtspraak‘“ (Beiträge zur Regelung 
des Verwaltungsrechts, 1899\. OÖ. war Vorsitzen- 
der der Haager j. Gemeinde, der „Maatschappij 
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tot Nut van Israelieten in Nederland‘ (Gesell- 
schaft zum allgemeinen Wohl der Israeliten 
Hollands) und des Kuratoriums des „‚Neder- 
landsch Israelietisch Seminarium‘“ in Amsterdam. 
e.H: SSBV-aL- 


6. Lasser Franeis Lawrence, Völkerrechtslehrer, 
geb. 1858 in Windekken, gest. 1919 in England, 
wurde 1886 an der Univ. Freiburg (Baden) Doz., 
1889 a. o. Prof., 1891 o. Prof. an der Univ. Basel, 
1895 Doz. an der Londoner Universität und 
Schule für Wirtschaft und Politik, 1908 Prof. für 
internationales Recht an der Univ. Cambridge. 
O. schrieb in deutscher Sprache eine Anzahl von 
juristischen Werken, beginnend mit „Die Rechts- 
beugungsverbrechen‘ (1886); seine bedeutenden 
engl. Veröffentlichungen begannen mit „Inter- 
nationales Recht“ Bd. I: „Frieden“ (1905), Bd. II: 
„Krieg‘‘ (1906). Er schrieb ferner: „‚Die Kenntnis 
vom internationalen Recht‘ (1908) und „‚Die Zu- 
kunft des internationalen Rechts‘ (1911). O. war 
auch Hrsg. der Schriftenreihe: „Beiträge zum 
internationalen Recht und zur Diplomatie‘ und 
galt als eine der ersten Autoritäten für internatio- 
nales Recht. In Cambridge gehörte O. der Orts- 
gruppe der *Anglo-Jewish Association an und 
war ferner Mitglied der Liberalen Synagoge in 


London. 
T. P. @. 


7. Moritz, Maler, geb. 1799 in Hanau, gest. 1882 
in Frankfurt a. M., studierte in München, Paris 
und Rom, wo er mit Thorwaldsen, Niebuhr, 


Overbeck in freundschaftliche Beziehungen trat. 
1825 ließ er sich dauernd in Frankfurt nieder. 
O. wurde allgemein bekannt durch seine Porträts 
und Darstellungen aus dem j. Familienleben 
(s. z. B. die Illustrationen Bd. I, Sp. 729, und 
Bd. II, Sp. 382). 1832 trat er zu Goethe in Be- 
ziehungen; er stand mit ihm mehrfach in Brief- 
wechsel, besuchte ihn auch und erhielt durch 


ihn vom Großherzog Karl August den Prof.-titel. 
Von seinen Gemälden seien bes. gen.: Italienische 
Genreszene (Museum Hamburg), Bildnis *Börnes, 
den er dreimal malte (1827 in Börnes Besitz, 
1833 im Städelschen Institut in Frankfurt), 
Mignon und der Harfner (Museum Hannover), 
sowie die bereits zitierten Bilder aus dem j. 
Familienleben. 

Lit.: G. Riesser, im Jahrbuch des Nützlichen..., 
hrsg. v. K. Klein, XII (1854), S. 9ff.; Kohut, 5. 282; 
Alfred Oppenheim, M. O., Erinnerungen, Frankfurt 
a. M., 1924. 

ale K. Sch. 


8. Paul, Prof. der Paläontologie in Berlin, 
geb. 1863 ebenda. Er schrieb u. a. „Über die 
Nummuliten des venetianischen Tertiärs‘“ (1895), 
„Die Priabona-Schichten und ihre Fauna‘ (1901), 
„Über eine Eocaenfauna d. Polje von Lukavac 
bei Nevesinje in d. Herzegowina“ (1922), „Über 
Alter und Fauna der Niemschitzer Schichten in 
Mähren“ (1922), ‚Die Anthozoen der Gosau- 
schichten‘ (1929). 

Ab; H.M. 


9, Samuel, Hoffaktor, s. unter Oppenheimer. 


10. Samuel, Astronom, geb. 1857 in Braunsberg 
(Mähren), gest. 1928 in Wien, war Jahrzehnte- 
lang als Gymnasiallehrer und Universitäts- 
assistent in Wien und Prag tätig und wurde 1903 
als Professor an die Wiener Universität berufen. 
O. war auch Präsident der Astronomischen Ge- 
sellschaft in Wien und Mitglied fast aller Aka- 
demien der Wissenschaften. Zahlreiche bedeu- 
tende Arbeiten behandeln u. a. mechanische Ana- 
logien zur Gestalt der Himmelskörper, die Eigen- 
bewegungen der Fixsterne und Bahnbestimmun- 
gen. In weiteren Kreisen wurde OÖ. bekannt durch 
die halb populären Schriften „Das astronomische 
Weltbild im Wandel der Zeiten“, „Probleme der 
modernen Astronomie‘ und ‚‚Weltentstehung in 


Sage und Wissenschaft‘. 
IR E.M. 


OPPENHEIMER, 1. Carl, Biochemiker, Sohn 
des ehemaligen Predigers O. an der j. *Reform- 
gemeinde in Berlin, Bruder des Nationalökono- 
men Franz O. (Nr. 3), geb. 1874 in Berlin, seit 1908 
Prof. an der landwirtschaftlichen Hochschule in 
Berlin. ©. hat sich bes. mit den im Tierkörper 
wirksamen Fermenten befaßt. Er hat außerdem 
über Volksernährungsfragen, über Stoffwechsel- 
probleme, auch nach der energetischen Seite hin, 


wertvolle Arbeiten geliefert. 
a H.M. 


2. David s. Oppenheim, David. 


3. Franz, Prof., Dr. med. et phil., Nationalöko- 
nom und Soziologe, geb. 1864 in Berlin als Sohn 
des Predigers der Jüdischen *Reformgemeinde, 
Dr. Julius ©. Ausgehend von Theodor *Herz- 
ka, schrieb O. 1895 „Freiland in Deutschland“. 
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Die beiden folgenden Werke: „Die Siedlungs- 
genossenschaft, Versuch einer positiven Über- 
windung des Kommunismus durch Lösung des 
Genossenschaftsproblems und der Agrarfrage“ 
(1896) sowie „Großgrundeigentum und) die so- 
ziale Frage“ (1898) begründeten seinen Ruf 
als theoretischer Ökonom. Seine Kritik des 
„Bevölkerungsgesetzes von Malthus‘ (1900) 
und des „Grundgesetzes der Marx’schen Gesell- 
schaftslehre‘‘ (1903) sowie der „‚Ricardo’schen 


Grundrententheorie‘ (1909) galten der kritischen 
Auseinandersetzung mit den herrschenden Theo- 
remen. 1909 habilitierte sich O. in Berlin. 
„Die Theorie der reinen und politischen ÖOko- 
nomie‘ (erschienen als 3. Bd. seines „Systems 
der Soziologie‘, 1924) sowie „Wert und Kapital- 
profit, die Neubegründung der objektiven Wert- 
lehre‘‘, (1916) übten einen großen Einfluß auf 
einen stetig wachsenden Schülerkreis. Seine 
außerordentliche Produktivität, die ihn allen 
Forderungen der Gegenwart gemäß das Wort 
ergreifen ließ, zeigte sich nicht nur in seinen Wer- 
ken — von denen „‚Kapitalismus, Kommunismus, 
wissenschaftlicher Sozialismus‘ (1919) die Aus- 
einandersetzung mit der marxistischen Theorie 
(die er bereits 1912 in ‚‚Die soziale Frage und der 
Sozialismus‘ begonnen hatte) in der Nachkriegs- 
situation zur Klärung bringt — sondern vor 
allem in seinen zahlreichen Aufsätzen und Reden, 
die in 2 Bänden unter dem Titel: „Wege zur Ge- 
meinschaft‘‘ (1924) und „Soziologische Streif- 
züge‘‘ (1927) gesammelt vorliegen. 1917 wurde 
ihm der Prof.-titel verliehen, und 1919 wurde er 
als o. Prof. für Soziologie und theoretische Na- 
tionalökonomie an die Univ. Frankfurt a. M. be- 
rufen, wo er bis zu seiner Emeritierung (1929) 
wirkte. Hier vollendete er die Grundlage und den 
Ausbau seines Systems: „‚„Die allgemeine Soziolo- 
gie‘ (1922 und 1923) und gab eine Ausgestaltung 
seiner glänzenden sozial-psychologischen Mono- 


graphie: „Der Staat“ (erschienen 1908 in der von 
Martin *Buber hrsg. Sammlung „Die Gesell- 
schaft‘) zu einer auf *Gumplowicz’ Theorien be- 
ruhenden großen „Soziologie des Staats“ (1925, 
19293). Er ist damit nicht nur als Systematiker 
und Kritiker, sondern vor allem als Reformer zu 
einer Krönung seines Lebenswerks gelangt, indem 
seine „Utopie“ liberal-sozialistischer Art, die Frei- 
bürgerschaft, auf Grund eines umfassenden histo- 
rischen Materials ein Programm darstellt. Die zu 
seinem 60. Geburtstag (1924) erschienene Fest- 
schrift „„Wirtschaft und Gesellschaft‘ hat Freunde 
und Schüler vereinigt und zeigt seinen weittragen- 
den Einfluß. — Als Soziologe hat O. ein System 
geschaffen, wie es die großen Klassiker Comte, 
Spencer, Schäffle, Ratzenhofer und *Durkheim 
versuchten; ein System, das, auf den psycholo- 
gischen Grundlagen von MacDougall fußend, den 
ganzen Reichtum der materiellen und geistigen 
Welt einbegreift und sicher als Ausgangspunkt 
der Forschung ein Standardwerk darstellt. 
Durch die Vertretung des Gedankens der *Sied- 
lungsgenossenschaft, den O. mit Hilfe des preuß. 
Staates als Muster in der Siedlung Baerenklau 
verwirklicht hat, kam er 1902 mit Theodor *Herzl 
in Berührung und wurde von diesem für den 
*Zionismus gewonnen. Er legte auf dem 6. *Zio- 


| nistenkongreß das Projekt der genossenschaft- 


lichen Kolonisation in Palästina vor, wiederholte 
es 1909 auf dem 9. Zionistenkongreß und unter- 
nahm 1910 in Merchawja den Versuch, seine Pläne 
zu verwirklichen, was aber mißlang. O. ist auch 
späterhin, trotz wesentlicher ideologischer Diffe- 
renzenin der Konzeption des*Nationaljudentums, 
in Wort und Schrift für den Zionismus eingetreten 
und hat 1926 ein Gutachten über die landwirt- 
schaftliche Kolonisation der Zionistischen Or- 
ganisation in Palästina erstattet. Der zionistischen 
Tätigkeit O.’s entstammen die Schriften: Ge- 
nossenschaftliche Siedlung in Palästina, Köln 
1910; Genossenschaftliche Kolonisation in Pa- 
lästina, Köln 1914; Gemeineigentum und Privat- 
eigentum an Grund und Boden, Berlin 1914, so- 
wieMerchawjah. Eine genossenschaftliche Siedlung 
in Palästina; Köln 1914. Auch mehrere Aufsätze 
seines obenerwähnten Buches „Soziologische 
Streifzüge‘ behandeln den Zionismus. Während 
des Krieges und später trat O. sehr energisch 
gegen den *Antisemitismus in Deutschland auf 
(z. B. gegen die *Judenzählung der deutschen 
Heeresleitung und des preußischen Kriegsmini- 
steriums); ferner trat er seit 1917 in Wort und 


Schrift für die Idee einer nationalen Auto- 


nomie für die *Minderheiten und insbes. für 
die Ostjuden ein. 
Lit.: F. O., Mein wissenschaftl. Weg, 1929. 
W. 


4. Joseph, Maler und Graphiker, geb. 1876 in 
Würzburg, lebt in Berlin. Eine Kollektivaus- 
stellung in der Galerie Heinemann zu München 
(1910) brachte ihm, der in England bereits ein 
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beachteter Maler war, in Deutschland den ersten 
großen Erfolg. Er ist ein vorzüglicher Por- 
trätist, dessen Frauen- und Kinderbilder bes. 
beliebt sind, der aber auch als Landschaftsmaler 
weitgehende Beachtung gefunden hat. 

T4 K. Sch. 


5. Joseph Süß, berühmter und berüchtigter 
Finanzmann des 18. Jhdts., bekannt unter dem 
. Namen „Jud Süß“, geb. im letzten Jahrzehnt des 
17. Jhdts. in Heidelberg als Sohn des Steuer- 
einnehmers der pfälzischen Landjudenschaft Süß- 
kind O., gehörte der seit Jahrhunderten be- 
kannten, reichen und ausgebreiteten Frankfurter 
Familie O. an, deren Stolz der berühmte Wiener 


Nach einem zeitgenössischen 
Schabkunstblatt. 


OB Bus 


‚Hofjude Samuel O. (Nr. 7), der „Fugger seiner 
Zeit“, und der große mährische Landesrabbiner 
David *Oppenheim war. Die Legende, die das 
Leben und den Tod des ‚‚Jud Süß“ reich um- 
rankte, hat ihn zum unehelichen Sohn des Frei- 
herrn Georg Eberhard von Heidersdorf gemacht. 


Süß selbst erklärte in seinem Prozeß,.daß er von | 


Süßkind O. aus Heidelberg abstamme. Da einem 


klugen, lebendigen, ehrgeizigen J. jener Zeit 
allein der Beruf des *Hoffaktors die Möglichkeit 
zu handeln und zu wirken bot, eröffnete Süß 
seine Laufbahn als Hoffaktor und Kammeragent 
in der Pfalz, in Hessen und in Köln, wo er sich 
als Pächter des Stempelpapiers, als Münzmeister 
und Hoflieferant, aber auch als Juwelenhändler 
und Geldverleiher die Grundlage seines Ver- 
mögens, seiner Welt- und Menschenkenntnis, 
seiner von ihm selbst gerühmten Fähigkeit, 
„große Herren zu traktieren und mit ihnen um- 
zugehen“, erwarb. 1732 lernte er den Prinzen 
Karl Alexander von Württemberg kennen, der 
ihn zu seinem Schatullenverwalter ernannte. 
Das Faktorenpatent vom 14. November 1732, 
das Süß zum Kammeragenten des Prinzen 


und der Prinzessin ernannte, bedeutete für seine 
Laufbahn nichts wesentlich Neues. Ähnlich wie 
kurze Zeit später Mayer Amschel *Rothschild 
dem Erbprinzen von Hessen, streckte er dem 
Prinzen Geldsummen vor, lieferte ihm Juwelen, 
verschaffte der Prinzessin Seide, Handschuhe, 
Fäden, Silber, Knöpfe, Ringe und Brillanten. 
Er berichtete nach Belgrad, was in Stuttgart, in 
Mannheim, in Frankfurt vor sich ging, von fürst- 
lichen Heiraten, von komplizierten Geldge- 
schäften und höfischen Intrigen. Er wurde hie 
und da in heimlicher Mission, zu vertraulicher 
Besprechung an den Hof nach Darmstadt oder 
zum Bischof nach Bamberg und Würzburg ge- 
sandt. Der Prinz rühmte wiederholt und laut 
seine Kapazität und Klugheit, seine Conduite, 
Verstand und angeborene Aktivität. Im allge- 
meinen repräsentierte Süß in jener Zeit mehr 
den Typus des großen kaufmännischen Unter- 
nehmers als des politischen Ratgebers. Er reiste 
dauernd umher, machte mit Fürsten und Adligen 
große Geldgeschäfte, übernahm Kriegs- und 
Munitionslieferungen, war Käufer und Verkäufer, 
Herr und Diener, Händler und Unternehmer zu- 
gleich. Als Karl Alexander 1733 die Regierung 
in Württemberg antrat, übertrug er Süß bei 
Ausbruch des polnisch-französischen Krieges die 
gesamte Heereslieferung des schwäbischen Kreises 
und ernannte ihn zum Residenten in Frankfurt 
am Main, 

Die Stellung des Süß änderte sich erst, als 
sich Karl Alexander — in heftigem Konflikt mit 
den Ständen seines Landes, die seinen Reformen 
und sonstigen Plänen auf dem Gebiete der Wirt- 
schaft, Politik usw. ablehnend gegenüberstanden 
— an ihn um Rat wandte. Nachdem auf seinen 
Vorschlag die Minister gestürzt, der Geheime 
Rat aus seiner leitenden Stellung verdrängt 
und ein sogenanntes Konferenzministerium ge- 
bildet worden war, wies Süß den Herzog auf 
die Ausbeutung des Ertrags aus Domänen und 
Regalien hin, streckte selbst zur Beseitigung der 
schwebenden Schuld mehr als 100000 Gulden 
vor, führte die fünfprozentige Abgabe der Be- 
soldungen ein und riet, nach französischem 
Beispiel, zur Einsetzung eines Generalkontrol- 
leurs der Staatsfinanzen sowie zur Gründung 
einer Hofkasse, aus der die Besoldung des fürst- 
lichen Kabinetts, der Hofbedienten und die Er- 
fordernisse der Hofhaltung bestritten werden 
sollten. Seine Hauptsorge wandte er der Reform 
des Ökonomiewesens und der mit der Verwaltung 
des Kammergutes betrauten Rentkammer zu. 
Als Anhänger der merkantilistischen Theorien, 
aber auch zur Abwehr der drohenden Geldnot, 
zum Gewinn des Pachtzinses für die Zwecke der 
Krone führte Süß in Württemberg das Salz-, das 
Leder-, das Wein- und das Tabakmonopol ein. 
Die schon früher begonnene Einrichtung eines 
herzoglichen Tabakhandels und Fabrikations- 


monopols wurde nun energisch fortgesetzt und 
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einigen Pfälzer Schutzjuden der alleinige Handel 
mit Tabak und der Bau einer Tabakfabrik in 
- Ludwigsburg gestattet. Der den Kommunen 
seit Jahrhunderten in allen Verträgen feierlich 
konzedierte freie Salzhandel wurde gleichfalls 
verstaatlicht. Das Ledermonopol erhielt ein ge- 
wisser Maram Kahn, während Süß sich selbst die 
Pacht einer Lotterie und die Admodiation der 
Portechaisen und Kaffeehäuser, des Pharao-, 
Basset- und Würfelspiels ausbedang. Ein weiterer 
Schritt zur Industrialisierung und Kapitalisierung 
des Landes war die Anlage einer Porzellanmanu- 
faktur in Ludwigsburg, einer Seidenmanufaktur 
in Stuttgart und der Gründung einer Bank, wohl 
der ersten in Süddeutschland, der sogenannten 
Bankalität. Alle diese Reformen konnten in dem 
rein agrarischen Lande naturgemäß nicht ohne 
Schärfen und Schäden durchgeführt werden. 
Auch sind die Anklagen gegen Süß, er habe an 
den Gründungen und Unternehmungen seinen 
eigenen Beutel gefüllt, nicht ohne Begründung. 
Die Verleihung der Admodiationen und die Über- 
tragung von Heeres- und Munitionslieferungen 
an seine Glaubensgenossen, die zur ersten An- 
siedlung von J. in * Württemberg führten, brachte 
ihm reichen Gewinn und die Hauptbeteiligung 
am Verdienst. Ebenso lieferte ein Gratialamt, 
das Ämter und Stellen verkaufte und ein von 
ihm selbst geleitetes Fiskalatamt, das gegen hohe 
Summen Prozesse und Strafen niederschlug, 
nicht nur den herzoglichen Kassen das not- 
wendige Geld, sondern ermöglichte ihm, das 
Leben eines Grandseigneurs zu führen. 

Der seltsam schillernde und komplizierte 
Charakter des Süß ist ebenso umstritten wie sein 
Leben und seine Taten. Er war eine eigenartige 
Mischung von kühler Berechnung und phantasti- 
schem Traum, von hartem Stolz und gütiger 
Menschlichkeit. Er war ein aufgeklärter Freigeist 
und ein gläubiger J., ein Cyniker und ein Mär- 
tyrer. Die innere Hemmung, die ihm sein Juden- 
tum brachte, wirkte sich in einem übersteigerten 
Machttriebe aus. Der Kampf mit den Ständen 
endigte mit einer Niederlage des Fürsten. Als 
Opfer dieses Kampfes fiel Süß. Als der Vernichter 
des ständischen Staates, als der Träger der kapi- 
talistischen und absolutistischen Welt wurde er 
nach langem, aufsehenerregenden Prozesse durch 
ein Kriminalgericht zu Stuttgart zum Tode ver- 
urteilt und im Februar 1738 am Galgen auf- 
gehängt. — Lion *Feuchtwanger hat O.’s Schick- 


sal in dem Roman ‚‚Jud Süß“ (1925) dichterisch 


gestaltet. 


Lit.: Manfred Zimmermann, Josef Süß Oppen- 
heimer, ein Finanzmann des 18. Jahrhunderts. Ein 
Stück Absolutismus- und Jesuitengeschichte, 1874; 
Th. Kroner, Josef Süß Oppenheimer, in „Im deut- 
schen Reich‘, 1903; Curt Elwenspoek, Jud Süß 
Oppenheimer. Der große Finanzmann und galante 
Abenteurer des 18. Jahrhunderts, 1926; Selma Stern, 
Jud Süß, ein Beitrag zur deutschen und zur jüdi- 
schen Geschichte (Veröffentlichungen der Akademie 


für die Wissenschaft des Judentums, Historische Sek- 
tion, 6. Band), 1929. 
E. St. 


6. Max, Maler und Graphiker, geb. 1885 in 
Wien, lebt in Berlin. Eine Reihe hervorragender 
Gemälde, Zeichnungen und Radierungen sind 
frühe Dokumente eines durchgeistigten Expres- 
sionismus. Zu erwähnen sind insbes. seine Por- 
träts von Strindberg, von Heinrich Mann, der 
über ihn eine Studie (München 1913) schrieb, 
u. a., ferner mehrere Bilder von konzertieren- 
den Musikern (Ölgemälde und Zeichnungen), die 
mit außerordentlicher Kraft des Ausdrucks ge- 
staltet sind. — O. ist getauft. 

Ab: K. Sch. 


7. Samuel, geb. um 1635 zu Heidelberg, gest. 
1703 zu Wien, spielte in der Zeit *Kaiser Leo- 
polds I. eine große Rolle durch die Finanzierung 
des Türkenkrieges und war mit Prinz Eugen be- 
freundet. Als die J. aus *Wien ausgetrieben wur- 
den, durfte er mit seiner eigenen und einer Anzahl 


anderer j. Familien, die als sein Gesinde bezeich- 
net wurden, bleiben. Er bekam den Titel eines 
Hof- und Oberfaktors.. Doch vermochte auch 
diese Stellung ihn nicht von den Exzessen des 


"Wiener Pöbels zu schützen, der sein Haus plün- 


derte (1700). O. war der Typ des *Hofj., dem 
Fürsten unentbehrlich und in den vielfachsten 
Missionen zu verwenden. Überall stellte er die 
reichen Geldmittel, über die er disponieren konnte, 
zur Verfügung; so schoß er einmal dem kaiser- 
lichen Feldherrn in Ungarn, Markgraf Ludwig 
von Baden, 100000 Gulden vor. Dem damals 
im spanischen Erbfolgekrieg schwer um seine 
Existenz ringenden Österreich war O. eine unent- 
behrliche Stütze. O0. ist für sein J.-tum stets 
warm eingetreten. So verwandte er große Geld- 
mittel zur Bekämpfung von *Eisenmengers „Ent- 
decktes J.-tum‘‘ und erreichte es schließlich, daß 
das Buch durch kaiserliche Verfügung beschlag- 
nahmt wurde. 
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Lit.: Anton Meyer, Geschichte der Stadt Wien, 
Bd. V, Wien 1914; Max Grunwald, Samuel O. und sein 
Kreis, Wien u. Leipzig 1913; Dubnow VII. 

M. W.C; 


A 


8. Zacharias, Prof., Mediziner, geb. 1830 in 
Michelsfeld (Baden), wurde 1864 a. o. Prof. in 
Heidelberg, wo er 1904 starb. O. arbeitete haupt- 
sächlich über neurologische Themata und schrieb 
u.a. „Über progressive fettige Muskelentartung‘“ 
- (1855), „Über Rhachitis“ (1881), „„Schmerz und 
Temperaturempfindung‘“ (1893), „Bewußtsein — 
Gefühl“ (1903). Er lenkte auch zuerst die Auf- 
merksamkeit auf die Möglichkeit von Arsenver- 


giftung durch Zimmertapeten. 
Sr. H. M. 


Opper de Blowitz, Adolf s. unter Blowitz. 


-  OPPERT, 1. Gustav Salomon, Prof., Orienta- 
list, geb. 1836 zu Hamburg, gest. 1908 in Berlin, 
wurde 1860 als Bibliothekar nach Oxford, dann 
nach Windsor berufen, verließ 1872 England, 
um in Madras eine Professur für Sanskrit zu be- 
kleiden, und kehrte 1894 nach einer Reise durch 
Asien und Amerika nach Europa zurück. In 
Berlin wurde er Priv.-Doz. für dravidische (deka 
nische) Sprachen. O. war Hrsg. des ,„Madras 
Journal of Literature and Science.‘ Seine haupt- 
sächlichsten Werke waren der Kultur und Lit. 
der nichtarischen Ureinwohner Indiens gewidmet. 
Sein Vermögen hinterließ er der *Hochschule für 
die Wissenschaft des Judentums, deren Kura- 
torium er angehörte. 
Lit.: JE IX, 419£. 

S. H. Sp. 
‘2. Julius, Assyriologe, geb. 1825 in Hamburg, 
gest. 1905 in Paris, trieb zunächst rechtsgeschicht- 


e 
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liche Studien, beschäftigte sich aber dann mit 
dem Indischen und Persischen, um sich später 
der damals noch in den ersten Anfängen stecken- 


den *Assyriologie zuzuwenden. Er ging 1847 
nach Frankreich und war 1851—54 Teilnehmer 
an einer großen, von der französ. Regierung zu 
wissenschaftlichen Zwecken veranstalteten Ex- 
pedition nach Medien und Mesopotamien. Als 
Frucht seiner dortigen Studien erschien 1857—64 
seine „Expedition scientifique en M&sopotamie“. 
Seit 1869 wirkte O. als Lehrer der Assyriologie 
am College de France, immer mehr als ein Bahn- 
brecher seiner Wissenschaft anerkannt. Für die 
Schriftentzifferung des Assyrischen hat O. die 
abschließenden Arbeiten geliefert. Er war auch 
der erste, der — in seinen 1860 erschienenen 
„Elements de la grammaire assyrienne‘“ — die 
assyr. Grammatik im Zusammenhang darstellte. 

Lit.: JE IX, 420f. 

5. A. Sp. 


OPPLER, 1. Alexander, Bildhauer und Gra- 
phiker, geb. 1869 in Hannover als Sohn des 
Folgenden, besuchte die Münchener Akademie, 
lebte dann 8 Jahre in Brüssel, 6 Jahre in Paris 
und ließ sich später in Berlin nieder, wo er 
Mitglied der Sezession ist. Größere plastische 
Werke von ihm befinden sich in den Museen 
von München, Köln, Stuttgart, Brüssel. Von 
ihm stammen viele markante Bildnisbüsten. 
Er erhielt die große goldene Medaille auf der 
Internationalen Ausstellung München 1913. 
Nach dem Kriege wandte er sich eine Zeitlang 
der Graphik zu und beschäftigte sich haupt- 
sächlich mit Porträtradierungen. 


2. Edwin, Architekt, geb. 1831 in Oels, gest. 
1880 in Hannover. Von ihm stammen u. a. das 
Palais des Prinzen von Solms-Braunsfeld in 
Hannover, der Ausbau des Schlosses Marienburg 
in Hannover. O. betätigte sich auch vielfach als 
Synagogenbaumeister (Hannover und Breslau). 

Lit.: ADB XXIV, S. 404. 


3. Ernst, Maler und Radierer, Sohn des Vorigen, 
geb. 1867 in Hannover, gest. 1929 in Berlin. 1892 
stellte er zum ersten Male aus, wobei ein Interieur 
von einer der bedeutendsten Münchener Privat- 
sammlungen und ein Gemälde vom Prinzregenten 
erworben wurde. 1893 ging das Gemälde „Er- 
innerungen‘ in den Besitz der Modernen Galerie 
in Venedig über. 1894—1904 weilte O. in London 
und in Holland und siedelte endlich nach Berlin 
über, wo er Mitglied der Berliner Sezession wurde. 
OÖ. war ein geschätzter Porträtist, Landschafts- 
und Genremaler. Er war bes. auch als Graphiker 
in Deutschland und in Amerika geschätzt, vor- 
züglich durch seine Darstellungen des russischen 
Balletts. 

Lit.: 
Nr. 76. 

% K. Seh. 


OPTIMISMUS und PESSIMISMUS. Aus dem 
biblischen Glauben, daß die Welt eine Schöpfung ° 
Gottes ist, ergibt sich mit Notwendigkeit\ die 


Karl Schwarz, Seemanns Künstlermappen 
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Überzeugung von der Güte und Vollkommenheit 
der *Welt. ,‚Gott sah, daß es gut war“ (Gen. 
1,10ff.) zieht sich als Grundmotiv durch den 
*Schöpfungsbericht des ersten Kapitels der 
Genesis (*Bereschit) hindurch. Das schließt 
nicht aus, daß man sich der Leiden und Müh- 
seligkeiten des Lebens als einer empirischen Tat- 
sache stark bewußt ist. Diese Stimmung äußert 
sich in der Erzählung vom *Sündenfall, die 
die Nöte und Mühen des Lebens als Strafe 
für die Sünden des ersten Menschenpaares an- 
sieht. Ein solcher Erklärungsversuch zeigt, daß 
die Frage nach dem Ursprung des Übels vorhan- 
den ist. Aber das ist etwas anderes als die Frage, 
ob die Welt als gut anzusehen ist oder nicht. 
Von dieser Frage ist das vorexilische Israel un- 
berührt. Auch in der prophetischen Lit. herrscht 
die selbstverständliche Überzeugung von der Voll- 
kommenheit der gottgeschaffenen Welt. Durch 
die schwere nationale Krisis *Israels und * Judas 
wird sie nicht beeinträchtigt. In dieser Krisis 
offenbart sich die göttliche Gerechtigkeit, die 
auch das Volk Gottes nicht schont. Aus dem 
Erlebnis dieser Krisis geht der Glaube an die 
Zeit des künftigen Heiles, an die *messianische 
Zukunft der Völker hervor. Dadurch empfängt 
die Überzeugung von der Vollkommenheit der 
Welt einen neuen und vertieften Sinn. Sie wird 
zum Glauben an die Zukunft, welche die gottge- 
wollte Ordnung verwirklicht. Diese geschicht- 
liche und zugleich ethische Wendung macht die 
Eigenart des j. O. aus. Auch in der nachexilischen 
Zeit lebt die Gewißheit von der Vollkommen- 
heit der göttlichen Schöpfung fort, aber sie muß 
sie gegen die andringenden Zweifel behaupten. 
Das bei den vorexilischen *Propheten zurück- 
tretende Schicksal des Einzelmenschen tritt jetzt 
in den Vordergrund des religiösen Bewußtseins. 
Die schon von Jeremia (Kap. 12, 1ff.) erhobene 
Frage, warum der Fromme leiden muß, während 
es dem Frevler wohl ergeht, tritt bei den nachexili- 
schen Propheten (Mal. 3, 14, 15) wie in den Psal- 
men (73) immer dringlicher auf, allein sie vermag 
bei den Frommen das Vertrauen auf die Liebe 
Gottes nicht zu erschüttern, bei dem sie auch in 
ihrer Not geborgen sind. Zum Gegenstand ge- 
waltigsten Ringens wird sie im Buche *Hiob. 
Hier wird die Frage des religiösen Bewußtseins 
zum Problem, zu dessen Lösung das religiöse 
Denken aufgerufen wird. Dabei handelt es sich 
freilich nicht eig. um den Wert und die Voll- 
kommenheit der göttlichen Schöpfung, sondern 
um die Gerechtigkeit des göttlichen Waltens, 
und es ist von tiefgreifender Bedeutung, daß 
die Frage nur in dieser Form gestellt wird. Allein 
implizite ist damit auch der Sinn der göttlichen 
Schöpfung in Frage gestellt, und so handelt es 
sich hier in der Tat um den Zweifel an dem 
religiösen O. der bibl. Religion. Eine theore- 
tische Lösung des Zweifels findet das Buch 
nicht. Um so mächtiger aber spricht sich in 


Optimismus und Pessimismus 
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ihm die Kraft des Gottvertrauens aus, das sich 
vor der überwältigenden Majestät Gottes beugt, 
auch ohne den Sinn seines Handelns verstehen 
zu können. 


In Gegensatz zu der optimistischen Auffassung 
der bibl. Religion stellt sich das Buch *Kohelet. 
Dieses Buch aber fällt nicht nur durch das Er- 
gebnis, zu dem es gelangt, sondern durch seine 
ganze Denkweise aus dem Zusammenhang der 
religiösen Entwicklung des J.-tums heraus. Seine 
Fragestellung ist eine völlig unreligiöse. Sie 
nimmt das Leben rein in seiner Diesseitigkeit 
und sieht seine einzelnen Erscheinungen darauf- 
hin an, ob sie dem Menschen eine wirkliche Be- 
friedigung gewähren. Dabei betont Kohelet 
immer wieder mit Nachdruck, daß er selbst alle 
Lebensrichtungen geprüft und untersucht hat. 
Das Leben wird von ihm zum Gegenstand einer, 
man kann fast sagen, methodischen Beobach- 
tung und Kritik gemacht, die den Wert seiner 
Güter feststellen soll. Auch wenn der Einfluß 
griech. Philosophie auf die Einzelgedanken des 
Buches zweifelhaft ist, weist diese Haltung vor- 
aussetzungsloser Lebenskritik und bewußter Ana- 
lyse der Lebenserscheinungen auf den Rationa- 
lismus der hellenistischen Welt hin. Der Maß- 


stab dieser Lebenskritik ist der eines bewußten 


Eudämonismus. Gewiß fehlt der eudämonistische 
Zug auch den früheren Klagen über das Leiden 
des Frommen nicht, aber was den Dichter des 
Hiobbuches etwa beunruhigt, ist weit weniger 
die Tatsache des Leidens selbst als die Erschütte- 
rung des Glaubens an die göttliche Gerechtig- 
keit. Bei Kohelet dagegen beherrscht die Frage 
nach dem Glück des Menschen die ganze Lebens- 
betrachtung. Diese Lebensbetrachtung ist von 
durchdringender Schärfe und deckt die Schwä- 
chen des Lebens mit unerbittlichem Scharfblick 
auf. Den Höhepunkt des Buches bildet das erste 
Kapitel, das aus dem ewigen Einerlei der Welt 
die Nichtigkeit alles menschlichen Strebens ab- 
leitet. Der Pessimismus hat nie einen stärkeren 
Ausdruck gefunden, als in dieser Schilderung der 
sinnlosen Gleichförmigkeit des Lebens. Die 
Trostlosigkeit dieser Lebenskritik versucht Ko- 
helet zwar abzuschwächen und einen Weg zu 
zeigen, der das Leben wenigstens ertragbar 
macht, aber dieser Versuch zu einer positiven 
Wendung ist gegenüber den Schilderungen der 
Nichtigkeit des Lebens von auffälliger Mattheit. 
Das gilt vor allem von den wiederholt einge- 
flochtenen religiösen Betrachtungen. Auch so- 
weit sie nicht nachträglich hinzugefügt sind, son- 
dern zum urspr. Bestande des Buches gehören, 
sind sie durchaus unorganisch an die eigentliche 
Gedankenwelt Kohelets angesetzt. Die Religion 
ist ihm nicht Erlebnis, sondern überkommene 
Tradition. Das eig. Leben des Buches ist seine 
rein weltliche Lebenskritik. Seine Aufnahme in 
die Bibel hat das Buch freilich nur den durch 


spätere Zusätze verstärkten religiösen Zügen zu 
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danken, von denen auch seine spätere Wirkung 
innerhalb der j. Lit. wesentlich bestimmt ist. 

Im Buche Kohelet wird zweifelnd auch die 
Möglichkeit eines Fortlebens der Seele nach dem 
Tode erwogen. Dieser Glaube gelangt in den 
letzten vorchristlichen Jhdten. im J.-tum zu 
steigender Bedeutung und löst die alten Zwei- 
fel wegen der Leiden des Frommen. Entweder 
bald nach dem Tode oder wie der gleichzeitig 
durchdringende *Auferstehungsglaube lehrt, nach 
der Wiederbelebung der Toten, wird dem From- 
men die verdiente Seligkeit zu Teil. Dadurch ent- 
steht für die Bewertung der Welt eine durchaus 
veränderte Sachlage. Der positive Sinn der Welt 
in ihrer Ganzheit kann jetzt gegen alle Schwierig- 
keiten gesichert werden. Aber es besteht die 
Möglichkeit, den Sinn der Welt ganz in das Jen- 
seits zu verlegen und der diesseitigen Welt (*Olam 
hase) ihren positiven Wert abzusprechen. Solche 
Stimmungen sind in der *Apokryphenliteratur 
vielfach anzutreffen, die der diesseitigen Welt 
großenteils gänzlich ablehnend gegenübersteht 
und alles Heil erst von der mit der Auferstehung 
einsetzenden, kommenden Welt erwartet. Ähn- 
liche Stimmungen sind auch der talmudischen 
Lit. nicht ganz fremd. Ein noch darüber hinaus- 
gehender Pessimismus äußert sich in dem merk- 
würdigen Bericht des babyl. Talmuds (b. Eruw. 
13b), die Schulen *Hillels und *Schammajs 
hätten zweieinhalb Jahr darüber gestritten, 
ob es besser gewesen wäre, wenn der Mensch 
nicht geboren wäre, und seien schließlich 
zu der Überzeugung gekommen, das Nicht- 


sein wäre für den Menschen das Bessere gewesen, 


der nun aber, nachdem er geboren sei, nach Er- 
füllung des göttlichen Gebotes streben müsse. 
An anderen Stellen werden die Mängel der dies- 
seitigen Welt stark hervorgehoben. Im ganzen 
aber wird trotz des Jenseitsglaubens auch die 
Vollkommenheit der diesseitigen Welt gelehrt, 
die in all ihren Einzelheiten die Weisheit Gottes 
offenbart. Wenn auch die irdische Welt eine Er- 
gänzung durch die jenseitige braucht, so ist doch 
auch sie ihrem Wesen nach gut und vollkommen. 
Das Wort, mit dem der Schöpfungsbericht ab- 
schließt „Gott sah alles, was er geschaffen hatte, 
und es war sehr gut“, soll sich auf diese und die 
künftige Welt gleichmäßig beziehen (Ber. R., 
Kap. 9). Selbst auf den Tod und den bösen Trieb 
(*Jezer hara) soll sich nach anderen *haggadi- 
schen Deutungen dieses Wort mit beziehen, da 
auch sie zum göttlichen Schöpfungsplan gehören. 


Diese talmudische Anschauung beherrscht im 
Wesentlichen auch die j. Philosophie des MA’s. 
Auch hier ist die Ergänzung der diesseitigen Welt 
durch eine jenseitige erforderlich, damit ein 
sinnvolles Weltganzes entsteht, allein das führt 
in der Regel nicht zu einer pessimistischen Hal- 
tung gegenüber der gegebenen Welt, wenn freilich 
vor allem unter *neuplatonischem Einfluß auch 
solche Anschauungen nicht fehlen. Das Neue liegt 
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vor allem in der schärferen begrifflichen Zuspit- 
zung der Probleme. So bemüht sich schon *Saadja 
um die Lösung der Frage, warum das Gute, auf 
das die göttliche Weltschöpfung hinziele, nicht 
ohne das es begleitende Böse habe verwirklicht 
werden können, warum z. B. die ewige Glück- 
seligkeit an eine mühevolle und schwierige Be- 
währung im irdischen Leben geknüpft und dann - 
nur auf die Frommen beschränkt worden sei, 
und sucht zu zeigen, daß das Höchstmaß des 
Guten nur auf dem von Gott gewählten Wege 
habe erreicht werden können. Eine systematische 
Erörterung des Problems gibt *Maimonides in der 
Auseinandersetzung mit den pessimistischen Leh- 
ren des arab. Philosophen Alrazi. Bes. interessant 
ist sein Gedanke, die pessimistische Auffassung 
der Welt beruhe darauf, daß man den Menschen 
als den alleinigen Zweck der Welt betrachte und 
sie ganz vom Standpunkte des Menschen aus be- 
urteile. Der größte Teil der angeblichen Mängel 
der Welt verschwinde, wenn man sich von dieser 
Enge der Betrachtung befreie. Auch für das Leben 
des Menschen will Maimonides das angebliche 
Überwiegen des Übels nicht anerkennen. Daneben 
bedient er sich, wie andere j. Philosophen vor 
ihm, der neuplatonischen Argumentation, die 
im Übel nur etwas Negatives erblickt. Schließ- 
lich hebt er gegenüber der eudämonistischen Be- 
trachtungsweise des von ihm bekämpften Pessi- 
mismus hervor, daß das wahre Gut des Menschen 
allein in der Gotteserkenntnis bestehe, die von 
der äußeren Glückslage des Menschen ganz un- 
abhängig sei. 

Lit.: H. Goitein, Der O. und P. in der j. Religions- 
philosophie, Berlin 1890. 

Wr. J. @: 


Orach (vulg. für oreach) s. unter Gastfreund- 
schaft. 


Orach chajim, erster Teil des *Schulchan aruch. 


ORAKEL, von dem unwissenden Menschen im 
Zweifel erfragte Weisung der Gottheit (oder ihrer 
Priester) über bestimmte Dinge der Zukunft 
oder Zusammenhänge der Gegenwart, eine in 
der ganzen antiken Religionsgeschichte anzu- 
treffende Erscheinung; vgl. bei den Griechen das 
Delphische O., die Eichen von Dodona, bei den 
Römern die Opferschau der Haruspices, bei den 
Germanen die Beobachtung der Tiere usw. Der 
Ursprung des O.’s liegt in zwei Richtungen: auf- 
fällige Erscheinungen der Natur verlangten Deu- 
tungund Wertung; andererseitswar es erwünscht, 
vorgroßen Unternehmungen denwahrscheinlichen 
Erfolg zu erfahren. Mit der beruflichen Glie- 
derung bildete sich ein Stand von *Priestern, 
Sehern, Schamanen, prophetischen Frauen u. dgl. 
heraus, die sich die Fähigkeiten zusprachen, auf 
Grund von geheimer Begnadung durch die Göt- 
ter, von Erfahrung, Tradition, Begabung u. dgl. 
aus angeblichen Vorzeichen die Zukunft ent- 
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schleiern zu können. Orte gewaltigen Geschehens 
entwickelten sich zu O.-stätten, diese zu Tempeln 
(lat. ‚„„templum‘“ ist urspr. das vom röm. Augur 
mit seinem Stabe am Himmel bezeichnete Feld 
für die Vogelbeobachtung). 

Auch in Israel kannte man in öffentlichen und 
privaten Angelegenheiten in alten Zeiten die O.- 
Erfragung (die Bez. hierfür war darosch (2D7), ein 
Ausdruck, der später, unter *Esra, auf die Er- 
forschung der Tora spezialisiert wurde: * Jakob 
erhält ein *Traum-O., Gen. 28, 12 (Vorläufer des 
„Tempelschlafs“; vgl. I. Sam. 3), *Rebekka Gen. 
25, 22’einSpruch-O., *Moses bringt in der Rechts- 
frage der Töchter des *Zelofchad die Sache vor 
Gott (Num. 27,5), ebenso wird wegen der Läste- 
rung des * Gottesnamens die Gottheit befragt (Lev. 
24,12); vgl. Num. 9,8; 15, 34; Jos. 7,14. Ferner 
ist zu denken an *Bile'am, Num. 23, 1f.; *Saul, 
I. Sam. 9,6 und 28,7 (Toten-O.), die Schiffsleute in 
der * Jonaerzählung 1,7 (Los-O.) befragen in ver- 
schiedenster Weise das O.; auch das Gottesurteil 
Ex. 22, 7£. (unaufgeklärter Diebstahl), Num. 5, 11 
(Beweis-O. beim Ehebruchsverdacht) gehören 
hierher. Ort des O.’s waren vielfach Bäume und 
Quellen; später war der *Baumkult streng ver- 
boten, Deut..12,2; Jes. 1,29, Das ®. wirdoft 
in poetischer Form, nicht immer eindeutig, ge- 
geben, vgl. Gen. 25, 23. Die babyl. Leberschau, 
die später über Kleinasien nach Griechenland 
und Etrurien eindrang, erwähnt Ez. 21,26. S. 
auch die Art. Traum, Urim wetummim, Zauber- 


wesen, Zeichendeutung. 
Wr. B.K. 


Örangenbau in Palästina s. unter Palästina, 
Sp. 7lofl. 


Oraun (Aron) s. unter Leichenbestattung. 


Oraun hakaudesch (Aron hakodesch), Bezeich- 
nung für *Toraschrein. 


Ordal s. unter Beweis, Bd. I, Sp. 952. 
Orden Bne Briss, unabhängiger, s. Logen. 


Order of Ancient Maceahzeans s. unter Zionis- 
mus. 


ORDER KNIGHTS OF ZION, zionistischer 
Logen-Verband in Amerika, gegründet 1898 in 
Chicago mit der Aufgabe, j. Männer und Frauen 
für die Zwecke der Propaganda des Zionismus in 
einer brüderlichen Gemeinschaft zu vereinigen. 
Der Orden, der bald in Gegensatz zu der Zio- 
nistischen Organisation von Amerika geriet, 
versuchte 1908 die Anerkennung als Sonder- 
verband innerhalb der Zionistischen Örganisation 
zu erreichen, doch gelang dies nur vorüber- 
gehend. 1915 hörte der Orden zu bestehen auf. 

Lit.: Constitution and General Laws of the Order 
Knights of Zion. 

G. Hz, 


Ordination s. die Art. Hattarat hora’a urd 
Semicha. 


Oreach, Plural: orechim, s. unter Gastfreund- 
schaft. 


ORECHOT ZADDIKIM (2'272 MiTYiR „die 
Wege der Gerechten‘), eine dem 15. Jhdt. angehö- 
rige Moralschrift, die sowohl im hebr. Original wie 
in j..deutscher Übersetzung sehr verbreitet war 
und wiederholt gedruckt worden ist. Das Buch 
ist von derselben gemütvollen edlen Frömmig- 
keit erfüllt, die die ganze *Mussar-Lit. durch- 
dringt. Sein bes. Vorzug liegt in der lebendigen 
und eindringlichen Darstellung, in dem offenen 
und unbefangenen Blick für die natürlichen An- 
triebe des menschlichen Wollens und in der 
kräftigen und hellen Färbung seiner Frömmigkeit. 

Lit.: Güdemann III, S. 223—238. 

Wr. J. G. 


Orel s. Unbeschnittener. 


ÖREN, ein in Süddeutschland häufig gebrauch- 
tes Wort für beten. Die Ableitung von lat. 
orare — beten liegt nahe, neuerdings ist aber 
eine Ableitung vom lat. hora = Stunde, Gebet- 
stunde in der Kirche vorgeschlagen worden. 

Lit. LOR, NE SIXIV 8 

I. E. 


ÖRENSTEIN, 1. Benno, Begründer und Gene- 
raldirektor der Weltfirma Orenstein & Koppel 
A.-G., geb. 1851 in Posen, gest. 1926 in Berlin. 
Das von ihm 1876 zusammen mit Arthur Koppel 
ins Leben gerufene Handelsunternehmen be- 
faßte sich zunächst damit, schmalspurige Feld- 
und Industriebahnen in Deutschland einzuführen, 
ging 1893/94 zur eigenen Fabrikation „transpor- 
tabler Stahlbahnen‘“ über, die bis dahin in Deutsch- 
land fast unbekannt waren, und nahm ab 1899 
auch große Teile des Bedarfs für Vollspurbahnen 
(Lokomotiven, Waggons, Eisenbahnsignalbau) in 
das Arbeitsprogramm auf. — Seine Familie ist 


aus dem J.-tum ausgeschieden. 
ul B. K. 


2. Moses, hebr. Schriftsteller, geb. 1839 in Lisko 
bei Sanok (Galizien), redigierte die Zeitschriften 
„Hacholech“ und „„‚Hamizpa‘ und veröffentlichte 
mehrere populäre historische Bücher (Weltge- 
schichte) sowie einige Novellen. 


Lit.: Sokolow, Sefer sikkaron; Zeitlin, S. 257£. 
M. 1% S. 


Organe der Menschen und Tiere s. unter 
Medizin in Bibel und Talmud. 


Orgel s. Orgelstreit. 


ORGELBRAND, SAMUEL, Verleger, geb. 1810 
in Warschau, gest. 1868. Nach Absolvierung des 
Rabbinerseminars eröffnete er 1836 einen kleinen 
Antiquariatsladen in Warschau und gründete 
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wenige Jahre später dort einen Verlag, in dem 
bis zu seinem Tode ca. 250 Werke erschienen sind, 
davon gegen 100 hebr. Unter anderem erschienen 
bei ihm zum ersten Male in Polen der babyl. 
*Talmud in 12000 Exemplaren sowie die große 
poln. Enzyklopädie in 28 Bänden. 


Lit.: Art. „Orgelbrand“ in der poln. Enzyklopädie. 


7: 1.S 


ORGELSTREIT. In den im 19. Jhdt. geführten | 


Kämpfen über *Reformen im Gottesdienst ist die 
Entscheidung über die Frage der Zulässigkeit der 
Orgel in der Synagoge zum Schibolet der Par- 
teien geworden. Keine andere synagogale Reform 
hat so erbitterten Widerstand gefunden wie diese; 
sie wurde in vielen deutschen Gemeinden der 
Anlaß zur Bildung von „gesetzestreuen“ Ge- 
meinden. Orgelsynagoge erhielt schließlich 
geradezu die Bedeutung von Reformsynagoge. — 
Vor dem 19. Jhdt. gab es nur vereinzelt Instru- 
mentalmusik in den Synagogen, so im MA in Bag- 
dad, im 18. Jhdt. in Korfu, Venedig, Modena, 
Mainz. Eine Prager Synagoge besaß schon lange 
eine Orgel, die am Vorabend (*Erew) der Sabbate 
und Festtage, vor dem Eintritt derselben, spielte. 


— Im 19. Jhdt. wurde zum ersten Male, in Ver- 


bindung mit anderen gottesdienstlichen Reformen, 
auch die Orgel in dem von Israel * Jacobson 
gestifteten Tempel in Seesen 1810 eingeführt. 
Nach Übersiedlung Jacobsons nach Berlin führte 
er 1815 in seiner Privatsynagoge einen ähnlichen 
Gottesdienst mit Orgel ein. Die Absicht, diese 
Reform mitsamt der Orgel auf den Berliner Ge- 
meindegottesdienst zu übertragen, rief bei den 
Altfrommen heftigen Widerspruch hervor und 
veranlaßte die Schließung der genannten Syn- 
agoge durch die Regierung. Inzwischen hatte 
aber in Hamburg im Jahre 1818 die „Tempel“- 
gemeinde einen Reformgottesdienst mit Orgel 
geschaffen. Gegen diesen Gottesdienst und die 
Einführung der Orgel erhob das Hamburger 
Rabbinatskollegium entschiedenen Widerspruch. 
Zur Verteidigung veröffentlichten die Reformer 
einige Gutachten ungarischer und italienischer 
Rabbiner, die auf Veranlassung von Jacobson 
zugunsten seines Berliner Gottesdienstes ein- 
geholt waren. Gegen dieses von Elieser Lieber- 
mann unter dem Titel ,,‚Or noga‘“ veröffentlichte 
Werk erschien auf Betreiben des Hamburger 
Rabbinatskollegiums eine große Gutachten- 
sammlung „Ele diwre hab£rit“, in der von den an- 
gesehensten Talmudgrößen jener Zeit, wie Akiba 
*Eger, Jacob *Lissa, Moses *Sofer, neben den 
anderen vom Tempel eingeführten Reformen auch 
die Orgel heftig angegriffen und als verboten hin- 
gestellt wird. Auf diese beiden hebräisch geschrie- 
benen Werke, denen sich 1820 ‚.Zeror hachajim“ 
des Rabbiners Abr. Löwenstamm in Emden an- 
schloß, gehen alle zahlreichen seitdem er- 
schienenen Gutachten und Abhandlungen über 
die Orgelfrage in ihren Beweisführungen für und 


wider zurück. Es handelt sich bei der Fest- 
stellung der rituellen Statthaftigkeit der Orgel in 
Synagogen um drei Fragen: 1. ist überhaupt 
Instrumentalbegleitung beim synagogalen Gottes- 
dienst statthaft ? 2. ist sie an Sabbat und Fest- 
tagen gestattet? 3. ist speziell Orgelspiel in 
Synagogen gestattet? Gegen die Orgel wurde 
geltend gemacht, daß die Trauer um Jerusalem 
ein Verbot von Musik nach sich gezogen habe; 
daß es außerhalb wie innerhalb der Synagogen 
verboten sei, an Sabbaten und Festtagen zu 
musizieren und selbst durch einen Nichtjuden 
spielen zu lassen; daß endlich die Orgel als 
Kircheninstrument unter das Verbot der Nach- 
ahmung eines fremden Kultus (Chukkot hagojim) 
falle. Diesen Einwendungen gegenüber wurde 
von den Befürwortern gesagt: das talmudische 
Verbot von Musik beziehe sich viel mehr auf Ge- 
lage als auf gottesdienstliche Musik, es schließe 
auch das Verbot des Gesanges ein; wann aber 
wäre dieser aus der Synagoge ausgeschlossen ge- 
wesen? Überhaupt aber sei das Verbot aus einer 
trüben Zeitstimmung hervorgegangen, die zum 
Asketismus neigte. Was aber das Verbot des 
Musizierens am Sabbat betreffe, so sei, nach dem 
Talmud selbst, Musik eine Kunst und keine 
Arbeit; die Besorgnis, die der Talmud erwähne, 
man könne am Sabbat musikalische Instrumente 
anfertigen oder ausbessern, falle bei der Orgel 
ohne weiteres weg; und da es erlaubt sei, zur Er- 
höhung der religiösen Feier vor einem Brautpaar 
am Sabbat zu musizieren, müsse das zur Er- 
höhung der religiösen Feier einer ganzen Ge- 
meinde gewiß erlaubt sein. Der dritte Einwand 
wurde mit dem Hinweis darauf zurückgewiesen, 
daß die Orgel keine christliche Erfindung sei, 
sondern höchstwahrscheinlich aus dem Tempel 
zu Jerusalem selbst stamme, wo eine Art Orgel 
erwähnt werde, die hundert Töne gehabt habe; 
vor allem aber bedeute Chukkot hagojim, wie 
aus dem Schulchan aruch hervorgehe, etwas ganz 
anderes. Dennoch spielte dieses letztere Argu- 
ment, die Herübernahme eines christlichen Ge- 
brauchs, in der weiteren Diskussion über die Orgel 
als Gefühlsmoment die bedeutsamste Rolle und 
bildete nach wie vor den Hauptgrund der Ab- 
lehnung seitens der Konservativen. Von Be- 
deutung ist die Außerung Leop. */unz’ in seinen 
Gottesdienstlichen Vorträgen: „Neu ist nur die 
Begleitung der Musik, — aber nicht unjüdisch. 
Musik und Gesang waren ein Hauptbestandteil 
des Tempeldienstes... Eintracht ist indessen 
die wohllautendste Harmonie: mögen daher 
Orgel und Chorgesänge immerhin wegbleiben, 
wenn sie allein in der Gemeinde ernstlichen Zwie- 
spalt erregen.“ In der Wissenschaftl. Ztschr. 1 
j. Theologie von A. *Geiger spricht sich Abraham 
*Kohn, Rabb. in Hohenems, für Einführung der 
Orgel und dafür aus, daß ein J. sie am Sabbat 
spiele. Auf der Frankfurter Rabbinerversamm- 


lung 1845 bejaht Leopold *Stein als Referent 
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über diesen Gegenstand die Frage, daß Orgelspiel 
beim Synagogengottesdienst gestattet sei und 
daß die Orgel durch einen Israeliten gespielt 
werden dürfe. Damals führte eine Reihe von 
größeren Gemeinden die Orgel ein. In Wien er- 
klärte sich der von der Wiener Gemeinde 1857 
befragte Dichter L. A. *Frankl, ohne für sich die 
Kompetenz eines rabbinischen Gutachters in 
Anspruch nehmen zu wollen, entschieden gegen 
die Orgel, weil der J. sie als etwas spezifisch 
Christliches empfinde. Gleichwohl wurde sie von 
mehreren österr.-ung. Gemeinden, sogar in je 
einer Synagoge in Krakau und Lemberg, ein- 
geführt. In den Ver. St. von Amerika führte die 
Gemeinde Charleston S. C. 1841 eine Orgel ein, 
und bei der Gründung neuer Gemeinden in 
Amerika stieß sie auf keinen starken Wider- 
stand. Auch Gemeinden, die sich zur konser- 
vativen Gruppe rechnen, haben dort heute viel- 
fach Orgelbegleitung beim Gottesdienst. Die 
französischen Großrabbiner wollten 1856 ge- 
statten, daß ein Nichtjude am Sabbat die Orgel 
spiele, mehrere elsässisch-lothringische Rabbiner 
sprachen sich jedoch scharf dagegen aus, während 
Gerson Levy aus Metz sich warm und entschieden 
für die unbedingt notwendige Reform und die 
Orgel einsetzte. In Italien hat schon in der ersten 
Hälfte des 19. Jhdt. eine Reihe von Gemeinden, 
ohne sonst etwas am Gebetritus zu ändern, 
Orgelbegleitung eingeführt. In England haben 
nur die drei sogenannten Reformsynagogen und 
neuerdings die Synagogen der Jewish Religious 
Union Orgeln, aber bei Trauungen ist auch in 


akut, als die Berliner Gemeinde 1862 für die 
Neue Synagoge i. d. Oranienburger Straße eine 
Orgel einzuführen beabsichtigte. Während Geiger 
und*Philippson in ausführlichen Gutachten für 
die Orgel eintraten, erhoben Michael *Sachs und 
Rabbinatsassessor Rosenstein in Berlin ihre 
warnende Stimme gegen Einführung derselben, 
Meyerbeer schloß sich ihnen aus musikalischen 
Gründen an. Auch eine große Zahl anderer 
Rabbiner — wie Löwe in Ratibor, Landsberger in 
Darmstadt, Maier in Stuttgart auf der einen Seite, 
Lehmann in Mainz, Cohn in Schwerin, Deutsch 
in Sohrau, Schwartz in Köln, Gugenheimer in 
Kolin auf der anderen — trat damals für und 
gegen die Orgel ein. Die Synode in Leipzig 1869 
erklärte: „„Die Einführung der Orgel ist emp- 
fehlenswert, und es steht ihrem Spiel am Sabbat 
und an den Festtagen kein religiöses Bedenken 
entgegen.“ Die nächste in Augsburg tagende 
Synode 1871 fügte dem noch hinzu: „es ist einem 
Israeliten gestattet, am Sabbat die Orgel im 
Gotteshause zu spielen.‘ In neuerer Zeit erregte 
die Orgelfrage noch einmal beträchtliche Kämpfe 
in Köln, wo von 1898 bis 1902 über die Einführung 
derselben in der zweiten Gemeindesynagoge ge- 
stritten wurde, und 1904—1905 in Berlin, als es 


sich darum handelte, in der Synagoge in der 
Rykestraße auf Wunsch der überwiegenden 
Majorität der zukünftigen dortigen Synagogen- 
besucher die Orgel einzuführen. Der gegen- 
wärtige Stand der Orgelfrage ist am besten durch 
die abschließende historische Feststellung *El- 
bogens gekennzeichnet: „In fast allen größeren 
Gemeinden wurde nach und nach ein Gottes- 
dienst mit Musikbegleitung eingerichtet; die 
Folge davon war fast durchweg, daß ein Teil der 
Gemeinde einen besonderen Gottesdienst nach 
herkömmlicher Art abhielt.‘‘ 


Lit.: Noga hazedek, Dessau 1818; E. Liebermann, Or 
noga, Dessau 1818; Ele diwre hab£rit, Altona 1819; 
Abr. Löwenstamm, Z£&ror hachajim, 1820; Zunz, G. V.; 
Abr. Kohn, Über Musik an Feiertagen, in WZJTh, 
1839; Protokolle und Aktenstücke der 2. Rabbiner- 
versammlung, Frankfurt a.M. 1845; J. Aub in der 
Zeitschrift Sinai, 1846, S. 157—60; Hirsch Chajes, 
Minchat kenaot, 1849; Gerson Levy, Orgue et Pioutim, 
1859; Die 7 rabbinischen Gutachten der Berliner Ge- 
meinde, nur handschriftlich vorhanden, eine Abschrift . 
in der Bibliothek der Hochschule für die Wissenschaft 
des J.-tums; ebenso eine Geschichte der Orgelfrage 
von Max Joseph, 1892; Abr. Geiger, Nachgel. Schr. I.; 
AZJ 1861, 1904, 1905; Leop. Löw, Lebensalter, 
1875, u. Ges. Schr. II u. IV; D. Deutsch, Die Orgel 
in der Synagoge, Breslau 1863; M. Joel, Zur Orientie- 
rung in der Kultusfrage, Breslau 1869; Verhandlungen 
der 1. israelitischen Synode zu Leipzig, S. 77—100, 
166—170; Verhandlungen der 2. israelitischen Synode 
zu Augsburg, S. 205—210; A. Berliner, Zur Lehr’ 
und zur Wehr..., Berlin 1904; Dav. Philipson, The 
Reform Movement in Judaism, 1907; Elbogen; Selig- 
mann, Gesch. der jüd. Reformbeweg., Frankfurt a. M. 


orthodoxen Synagogen die Orgel in Gebrauch. 1922. 


In Deutschland wurde die Orgelfrage wieder 


Wr. M. J. = 


Orient, Der, s. Presse, j., I (unter Deutschland‘. 


ORIENTALIA (lat.: „„Morgenländisches“) ist 


' eine bibliothekarische sowie buchhändlerische 


Bez. für Lit.-erscheinungen, die inhaltlich oder 
sprachlich den Orient (Vorder-, Mittel- und Ost- 
asien), darüber hinaus aber wegen der teilweisen 
Sprach- und Kulturverwandtschaft auch Nord- 
afrika, namentlich Agypten, sowie andere Ge- 
biete der islamischen Kultur betreffen (s. auch 
Semitische Sprachen). Gewissermaßen eine 
Unterabteilung der O. sind die Hebraica (lat.: 
„Hebräisches“), die Lit.-erzeugnisse, gleich- 
giltig welchen Inhalts, die in hebr. Sprache ab- 
gefaßt sind, sowie philologische Werke, die sich 
auf die hebr. Sprache beziehen, umfassen. Zu 
dem Begriff Hebraica gehören auch Schriften 
in den zahlreichen j. Umgangssprachen, wie 
z. B. j.-deutsche (*jiddische), spaniolische (la- 
dino = *j.-spanische), maghrebinische (j.-marok- 
kanische), tatische (der *kaukas. Bergjuden), *j.- 
persische usw., die mit hebr. *Schriftzeichen ge- 
schrieben oder gedruckt werden (s. Sprachen der 
J.). Hier greift der Begriff der Hebraica z. T. 


in das Gebiet der Judaica hinüber. Judaica 


' (lat.: „„Jüdisches“) ist ebenfalls eine biblio- 
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thekarische und buchhändlerische Bez. für sämt- 
liche Erscheinungen, selbständige Werke und 
Periodica, die von J. oder J.-tum handeln. Hier- 
bei können unterschieden werden: 1. Schriften 
von Juden über j. Gegenstände, gleich- 
giltig in welcher Sprache, z. B. die bibl., tal- 
mudische, rabbinische, religions-philosophische, 
moderne. Literatur; 2. Schriften von Juden 
über nichtj. Gegenstände, aber nur, soweit 
‚sie in hebr. Sprache oder einem j. Dialekt ge- 
schrieben sind, z. B. die Übersetzungslit. der 
J. im MA, in gewissem Sinne auch die Überset- 
zungen europäischer Lit. ins Hebr. usw.; 3. 
Schriften von Nichtjuden über j. Gegen- 
stände, gleichgiltig in welcher Sprache, z. B. 
die antisemitische und die apologetische Lite- 
ratur des MA’s und der Neuzeit, wissenschaft- 
liche Werke über j. Dinge. Daneben wird der 
Begriff Judaica teilweise auch auf die gegen- 
ständlichen Äußerungen der j. *Kultur erstreckt, 
z. B. *Kultusgegenstände, * Münzen, *Siegel, * Ur- 
kunden. dgl. Alle drei erwähnten Begriffe sind 
nicht immer scharf voneinander abgrenzbar, und 
eine systematische Einteilung der zu diesen Ge- 
bieten gehörenden Bücher stößt in den Biblio- 
theken oft auf große Schwierigkeiten. Die Bez. 
werden vor allem für Bibliotheksabteilungen, An- 
tiquariats- und Sortimentskataloge u. dgl. ver- 
wendet, haben aber auch für die Lit.-geschichte 
Bedeutung (vgl. z. B. JE VIII, 108). 
E. B.K. 


ORIENTALISTENKONGRESSE (O.-Tage). Aus 
dem Bedürfnis heraus, sich in gegenseitiger An- 
regung zu fördern, traten zunächst die deutschen 
Orientalisten 1844 in Dresden zu einem Kongreß 
zus. In den Generalversammlungen der 1845 
gegründeten *,‚Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft‘ setzten sich diese Zusammenkünfte 


L. S. 


fort, über die die Zeitschrift der gen. Gesellschaft | 


(ZDMG) regelmäßig berichtete. Der erste inter- 
nationale O.-K., wesentlich durch die persönliche 
Initiative des Sinologen Leon de Rosny ins 
Leben gerufen, fand Sept. 1873 in Paris statt; die 
Zahl der Teilnehmer belief sich auf etwa 1300. 
Spätere Kongresse dieser Art wurden in London, 
Petersburg, Florenz, Berlin usw. abgehalten, der 
letzte 1928 in Oxford. Die durch den Krieg verur- 
sachte Störung der internationalen Beziehungen 
machte lange Zeit eine Wiederaufnahme der 
allgemeinen O.K. unmöglich; an ihre Stelle tra- 
ten wieder national begrenzte Veranstaltungen. 
In Deutschland haben in den letzten Jahren in 
Leipzig, Berlin und München (1924) „deutsche 
Orientalistentage‘“ stattgefunden. — Die Be- 
rücksichtigung des AT und des J.-tums war auf 
den verschiedenen Kongressen naturgemäß sehr 
verschieden. Es ist wohl kein Zufall, wenn diese 
Wissenschaftsgebiete gerade auf den auf deut- 
schem Boden abgehaltenen Kongressen stärker in 
den Vordergrund traten; am meisten geschah das 


auf dem 13. Internat. Kongreß, der 1909 in Ham- 
burg stattfand. Auf den letzten deutschen Ta- 
gungen war den alttestamentlichen Studien eine 
bes. Sektion gewidmet, während sie früher mit- 
samt den judaistischen zum Bereich der Sektion 
für allgemeine *Semitistik gehört hatten. 

Lit.: Gabrieli, Manuale di bibliogr. musulmana I, 
105—108. 

S. A. Sp. 


ORIGENES, einer der größten Kirchenlehrer, 
185—254 in *Alexandria und *Caesarea, als 
Religionsphilosoph berühmt und viel bekämpft. 
O. hat für die *Bibelwissenschaft ein wichtiges 
Werk geschaffen: die Hexapla (die se_hsfältige), 
in der er den hebr. Urtext, seine griech. Um- 
schrift, und die *Bibelübersetzungen der *Sep- 
tuaginta, des *Aquila, Symmachus und Theo- 
dotion nebeneinander stellte. Die Abweichun- 
gen vom hebr. Text in der von ihm redigier- 
ten Septuaginta machte er dabei mit größter 
Genauigkeit durch ein Zeichensystem kenntlich. 
Wie *Josephus und *Hieronymus zählt auch er, 
im Gegensatz zu Talmud und Midrasch, 22 ka- 
nonische Bücher, indem er *Rut mit dem *Rich- 
terbuch und *Echa mit *Jeremia zusammen- 
faßt; auch in der Reihenfolge überliefert er 
Abweichungen (z. B. stellt er *Ester ans Ende 
der Bibel). Er kennt bereits eine feste vokalische 
Aussprache des hebr. Textes. Erhalten ist von 
der Hexapla: die syr. Übersetzung der Septua- 
ginta-Columne zu Propheten und Hagiographen, 
von Paulus von Tela, einem Monophysiten- 
Bischof, 617 angefertigt; die wichtigste Hand- 
schrift davon gab photolithographisch heraus: 
A. M. Ceriani, Codex Syro-Hexaplaris Ambro- 
sianus usw. (Mediol. 1874). Anderes findet sich 
bei Lagarde, Bibliotheca Syriaca, 1892. — 11 
Psalmen in Columne 2—6 entdeckte G. Mercati 
in einer Minuskel-Handschrift des 10. Jhdts., 
ebenfalls in Mailand. — Vgl. *Septuaginta. 


Lit.: Steuernagel, Einleitung. 


H.F. S.J. 


Orion s. Sternkult. 


ORLA (7>7?). 1. O. sind nach dem Religions- 
gesetz (Lev. 19,23) die Früchte eines Baumes in 
den ersten 3 Jahren seiner Pflanzung, die zum 
direkten und indirekten Genusse (27 hana'a) 
verboten sind. Im 4. Jahre mußten sie, wie der 
zweite Zehnt (*ma‘asser scheni), nach * Jerusalem 
gebracht und dort als heilig verzehrt werden. 
*Ramban (R. Moses b. Nachman) begründet 
dieses Gesetz damit, daß der erste Ertrag der 
Bäume, gleich allen Erstlingsfrüchten (* bikkurim), 
geheiligt sein sollte, die Früchte in den ersten 
3 Jahren aber noch nicht würdig genug und erst 
im 4. Jahre dazu angemessen seien. Das O.- 


Gesetz hat auch außerhalb Palästinas Geltung. 
E. J. Kn. 


>, Zehnter Traktat der *Mischna - Ordnung: 
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(Aus dem 16. Jahrhundert; Kupferstich) 


*Sörarim. Inhalt der 3 Kapitel der Mischna: 
l. Welche Bäume dem 0O.-Gesetz unterliegen. 
2. Vermengungen von O. mit Erlaubtem. Andere 
verbotene Vermischungen. 3. Färben, Kochen 
und Heizen mit den Schalen von O. Verschieden- 
heit der Vorschriften für Palästina, Syrien und 
andere Länder. — Die *Tossefta hat bloß 1 Ka- 
pitel. In der paläst. *G&mara ist vieles auch für 
die noch in der Gegenwart geltenden j. *Speise- 
gesetze von Wichtigkeit. 

Lit.;: Strack°, 36; JE IX, 435. 
E. J. Kr. 


ORLIK, EMIL, Graphiker und Maler, geb. 1870 
in Prag, wandte sich 1899 als einer der ersten der 
alten Technik des Holzschnittes zu. 1900 ging O. 
zum Studium des Holzschnittes nach Japan, be- 
tätigte sich aber in der Folgezeit mehr als Ra- 
dierer, worin er hervorragendes handwerkliches 
Können mit außerordentlicher Zeichenfertigkeit 
verbindet. O., einer der besten Lehrer auf dem 
Gebiete der Graphik, ist Professor an der staatl. 
Unterrichtsanstalt des Kunstgewerbemuseums in 
Berlin. — O. ist getauft. 

T. K. Seh. 


ORLOFF, CHANA, Bildhauerin, geb. 1888 in 
Tsar&-Constantinowka (Ukraine), lebte 1904— 


1910 in Jaffa, seit 1911 in Paris. 1913 stellte sie 
erstmalig 2 Porträtbüsten aus. Ihre kraftvolle 
und materialbeherrschende Kunst zeichnet sich 
durch Einfachheit und Monumentalität aus und 
stellt sie in die vorderen Reihen der in Paris 
schaffenden Künstler. i 


Lit.: E. des Courieres, Les sculpteurs frangais nou- 
veaux, No.6; L&on Werth, Les Editions G. Cres & Co. 


Je ; K. Sch. 


ORNAMENTE, JÜDISCHE. Das strenge *Bild- 
nisverbot bei den J. bewirkte zu allen Zeiten in 
ihrer Architektur starke Einschränkungen im 
ornamentalen Dekor. Darum herrschen, wie im 
Islam, lineare, geometrische O. (nach ihrem 
Ursprung Arabesken gen.) vor. Von ornam. 
Netzwerk berichtet I. Kön. 7, 17; *Magen David, 
Pentagramm, *Hakenkreuz zeigen die Friese der 
galiläischen *Synagogen. Pflanzliche Motive 
sind von Teilen des Tempels überliefert: *Granat- 
äpfel und *Lilien in I. Kön. 7, 18f., Palmen- und 
Blumenschnitzwerk in I. Kön. 6, 32 und Kranz- 
motiv in Ex. 25, 24f. Sehr verbreitet waren und 
sind *symbolische Motive, so z.B. die *Hörner 
am *Altar in Ex. 27, 2 und 30, 2; bes. aber in der 
*Grabmalkunst an Steinen des 17. und der folgen- 
den Jhdte. Außer den *Levitenzeichen (Kanne 
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Holzschnitt-Ornament 
in den von Gerson Soncino 1522 zu Rimini 
gedruckten „Ikkarim‘“ von Josef Albo. 
(Unten das Prager Stadtwappen.) 


und Schüssel), den *Priesterhänden bei Nach- 
kommen der Kohanim und den *Kronen sind 
Symbole des Absterbens und Erlöschens sehr ver- 
breitet, z. B. die geknickte Rose (auch Lilie), der 
umstürzende Baumstamm (zumeist Palme als Pa- 
rallelmotiv für den Gerechten nach Ps. 92, 13), die 
abgebrochene und erlöschende Kerze, die Sand- 
uhr usw. Diese Symbole zeigen durchweg ausge- 
prägte naturalistische Art, im Gegensatz zu 
jenen, die tierfigural dargestellt sind. Zu 
diesen sind auch die *Cherubim, geflügelte Tiere 
eigenartiger Körperzusammensetzung, zu zählen, 
die wohl auf ägypt. Kultur hindeuten, von der die 


älteste j. *Kunst sich kaum emanzipieren konnte. 


Cherubim als Schnitzwerk erwähnt I. Kön. 6, 32, 
und als Erzguß, in Verbindung mit Rindergestal- 
ten, I. Kön. 7,29.36. Auch im * Stiftszelt er- 
scheinen Cherubim gemäß Ex. 26, 1. 31, nament- 
lich aber auch im Äußeren des Tempels, wo sie 
„ausgehöhlt‘‘“ oder „eingegraben““ erscheinen 
(Hoch- bzw. Tiefrelief), vermutlich nach ägypt. 
Vorbild (I. Kön. 6, 29. 36). *Löwen-O. erwähnt 
I. Kön. 7,29. Der Löwe, im *Jakobs-, *Bileams- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


und *Mosessegen mehrfach bildhaft erwähnt 
(Gen. 49,9; Num. 23, 24; Deut. 33, 20. 22, vgl. 
auch Ez. 19, 2—9) spielt als O. bis in die Gegen- 
wart bei *Kultusgegenständen eine bedeutende 
Rolle, zumeist in romanischem Gepräge, als Erb- 
gut der im MA aus Deutschland vertriebenen J. 
Tiergestalten als Symbole für Familiennamen 
sind in heraldischer Form auf alten *Fried- 
höfen vielfach zu finden, in überaus mannig- 
facher Art aber in den *Wandmalereien poln. 
Holzsynagogen und den durch diese beein- 
lußten Synagogen in Bayern. Auch hier sind 
diese Tierfiguren außer dekorativ auch sym- 
bolisch zu werten, als Illustration von Tugenden 
usw. Tierfiguren sind übrigens zu allen Zeiten 
symbolisch verwendet worden, wie die neuen 
Ausgrabungen in Bet Alfa erweisen, in dessen 
Synagoge aus dem ®. Jhdt. der Tierkreis, Vögel 
und sonstiges Getier in Mosaik dargestellt er- 
scheinen. Die kleinen Figürchen von kelternden 
Männlein usw. in den Friesen der Synagoge in 
*Kapernaum sind einzigartige Motive mensch- 
lich-figuraler Ornamentik, aus *hellenistischer 
Gedankenwelt geboren und kaum mehr als ein 
Abirren j. Kunstauffassung. Diese erscheint 
noch verstärkt in Bet Alfa, wo die Opferung 
Isaaks (*Akeda) dargestellt ist und menschliche 
Figuren beim Tierkreis verwendet sind. Dar- 
stellungen biblischer Erzählungen mit natura- 
listischer Wiedergabe der Gestalten von Moses, 
Ahron, der Kundschafter usw. finden sich bereits 
im Breslauer Machsor (13. Jhdt.), auf verschie- 
denen Kultgeräten, in Malerei und Treibarbeit. 
Diese figurale Darstellung zeigt als Höhepunkt 
der Friedhof in Oudekerke, dessen Grabsteine 
nicht nur biblische Erzählungen, Engelgestalten 
usw. aufweisen, sondern sogar die Figur Gottes. 
_—_ Steht sonach die Ornamentik der J. in ältester 
Zeit wesentlich unter dem Banne Ägyptens und 
Phöniziens, als Lehnkunst der Nachbarvölker 
älterer Kultur, so zeigt sie im 17. Jhdt. Ansätze 
von nationaler Selbständigkeit des Gedanken- 
inhalts und Formwillens in den Wandmalereien 
poln. und fränkischer Synagogen. Beachtlich 
sind die neuzeitlichen Bestrebungen, für die 
Ornamentik in Synagogen (Szegedin, Essen usw.) 
neue, aus der Bibel geschöpfte ornamentale Ge- 
danken zu finden, ebenso für die *Kultusgegen- 
stände in Synagoge und Haus. — Über Orna- 
mente als Buchschmuck vgl. Art. Buchwesen, 
Bad. I, Sp. 1211-1215. 

Lit.: Albert Wolf in MJV XV; D. Kaufmann, 
1. Jahresber. d. Ges. f. Sammlung v. Denkm. d. J.-tums 
(Wien 1897); für die bibl. ©. auch Jirku zu den ein- 
zelnen Stellen. 


B. K. AREGT 


ORNITZ, SAMUEL, Schriftsteller und Journa- 
list, geb. 1890 in New York. Nach seinem Erst- 
lingswerk ‚The Sock“, 1919, errang O. mit dem 
Roman ‚Haunch, Paunch and Jowi221923 
große Beachtung auch außerhalb Amerikas 
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(deutsche Übersetzung unter dem Titel „Herr 
Fettwanst“, München 1925). Dieser Roman 
schildert das j. Milieu New Yorks sowie den Auf- 
stieg eines skrupellosen j. Emigranten aus Ost- 
europa zum amerikanischen Richter. 


Red. 


ORNSTEIN, 1. Jakob Meschullam, bekannter 
Rabb. und Bekämpfer der *Haskala, geb. in 
Lemberg 1774, gest. daselbst 1839, war Rabb. 
in *Zolkiew und später in *Lemberg und ist 
bekannt durch den erbitterten Kampf, den er 
in Gemeinschaft mit seinem Sohne Mordechaj 
S&ew gegen die Aufklärung im J.-tum geführt 
hat. Ihre Angriffe waren hauptsächlich gegen 
Z. H. *Chajes, $S. L. *Rapoport und Isaak 
*Erter gerichtet. O. war ein fähiger *Talmudist, 
wie sein Kommentar zum *Schulchan aruch, 
„Jeschuat Jakob‘, zeigt. 

Sein Enkel Hirseh (1816—1888), ebenfalls be- 
deutender Gelehrter und Gegner der * Aufklärung, 
war Rabbiner in Brest Litowsk und Lemberg. 

Lit.: Buber, Ansche schem, S. 111, 119; S. Bern- 
feld, in Reschummot IV, S. 184f. 

M. L. S. 


2. Leonard Salomon, Physiker, geb. 1880 in 
Nymwegen (Holland), wurde 1909 a. o. Prof. 
der Physik in Groningen, 1914 o. Prof. in Utrecht, 
1920 Dir. des physikal. Institutes der dortigen 
Universität und 1929 Mitglied der kgl. AkW. 
Er schrieb zahlreiche Arbeiten aus verschiedenen 
Gebieten der Physik (Wärmelehre, Entropie und 
Wahrscheinlichkeit, Brownsche Bewegung und 
Schwankungserscheinungen, Opaleszenz, Kristall- 
magnetismus, Lichtquanten, Anwendung der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung in der Physik, quan- 
titative Strahlungsmessungen). — O. ist als Mit- 
glied des Kuratoriums der Univ. Jerusalem für 
deren physikal. Institut verantwortlich. 

H.M. 


Or sarua s. Isa’ak b. Moses aus Wien. 
ORSCHANSKY, ILJA (1846—1875), berühm- 


ter Jurist in Jekaterinoslaw. Von seinen Werken 
sind von bes. Wichtigkeit die Untersuchungen 
über die Fragen der wirtschaftlichen, gesellschaft- 
lichen und rechtlichen Lage der J. in Rußland: 
„Die J. in Rußland‘ (Petersburg 1872, 2. Auf. 
1877) und „‚Russische Gesetzgebung über die J.““ 
ebd. 1877). Daneben erschien noch eine große 
Zahl bedeutungsvoller Aufsätze zu demselben 
Thema. Ein vielversprechendes Talent, starb O. 
in der Blüte seiner Jahre. 

Lit.: Jampolski in Könesset jisrael, I, 1886; ders., 
in Jewr. Starina 1911; Jewr. E. XTi, 140ff. 

J. M. 


ORSKA, DAISY MARIA, Bühnenkünstlerin, 
geb. 1894 zu Nikolajew (Südrußland), unter dem 
Zwang der zaristisch-russ. Verhältnisse prote- 
stantisch getauft, debütierte am Deutschen 
Volkstheater in Wien als Recha in der ‚‚Jüdin 
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- Amerika und Westeuropa gegründet. 


von Toledo“, trat dann in Mannheim, Hamburg 
und Berlin auf. Sie war kurze Zeit mit dem 
Baron Werner von Bleichroeder verheiratet. 
Später wirkte sie an den Berliner ‚Reinhardt- 
Bühnen. Ihre Rollen sind Gestalten aus Dramen 
von Strindberg, Wedekind (Lulu), Schnitzler (in 
den Anatol-Dramen) usw. Seit 1929 ist sie nicht 
mehr aufgetreten. 

Lit.: Alfred Kerr, Das Mimenreich, 5. 454—458. 

Ak E. Wb. 


ORT (Abkürzung der russischen Bezeichnung 
„Obtschestwo remeslennowo i semledeltscheskowo 
truda sredi jewrejew w Rossi‘), Gesellschaft 
zur Förderung des Handwerks und der 
Landwirtschatt unter den Juden, ge- 
gründet 1880 in Petersburg von S. *Poljakoff, 
Baron H. *Günzburg u. a. als „‚Provisorisches 
Komitee zur Bildung einer Gesellschaft anläßlich 
der 25jährigen Regierung Kaiser Alexander IRIS=- 
legalisiert 1906. Der nach der Gründung er- 
lassene Aufruf zur Schaffung eines Fonds fand 
namentlich in den Kreisen der russisch-j. In- 
telligenz warmen Widerhall, sodaß die Gesell- 
schaft während der ersten 25 Jahre ihres Be- 
stehens insgesamt etwa 1 Million Rubel auf- 
bringen konnte. Von diesem Geld verwandte sie 
bedeutende Beträge für die Förderung des j. 
Fachschulwesens, für Kredite und Produktions- 
mittel für j. *Handwerker und Landwirte sowie 
für die Übersiedlung j. Handwerker (namentlich 
während der 80er Jahre) aus dem * Ansiedlungs- 
rayon ins Innere Rußlands. Besondere Auf- 
merksamkeit wurde nunmehr, gemäß dem 1907 
aufgestellten Arbeitsprogramm, der Qualifizie- 
rung der j. produktiven Arbeit, der Schaffung 
billiger Kredite, der Verbilligung des Produk- 
tionsmittel-Einkaufs und der Erleichterung des 
Absatzes, namentlich aber der Förderung der 
kooperativen Bewegung, sowie der gleichmäßigen 
Verteilung der produktiv schaffenden j. Be- 
völkerung innerhalb Rußlands zugewendet. P#; 

Während des Weltkrieges übernahm der 0. 
die Organisierung der j. Flüchtlingsfürsorge 
durch Arbeitsvermittlung. Besondere Aus- 
dehnung erfuhr die sozial rekonstruktive Tätig- 
keit des OÖ. nach dem Kriege. In Sowjet- 
rußland, Polen, Litauen, Lettland und Rumä- 
nien sind lokale O.-Gesellschaften gegründet 
worden, die sich die *Berufsumschichtung der 
einheimischen j. Bevölkerung innerhalb ihrer 
Landesgrenzen zur Aufgabe setzten. Daneben 
wurden Landesorganisationen des O. auch in 
In der 
1921 abgehaltenen O.-Konferenz in Berlin 
wurden die einzelnen O.-Gesellschaften zu einem 
interterritorialen Verband vereinigt, der gegen- 
wärtig (1930) folgende Landesorganisationen 
umfaßt: Polen, Litauen, Lettland, Rumänien, 
Deutschland, Frankreich, England, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika und Südafrikanische 
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Union. In Rußland ist der O.-Verband auf 
Grund besonderer, mit der Sowjet- Regierung 
abgeschlossener Verträge durch eigene Bevoll- 
mächtigte vertreten. Sitz des Verbandes, an 
dessen Spitze die Zentralverwaltung steht (Vor- 
sitzender der frühere Dumaabgeordnete L.* Bram- 
son), ist Berlin. _ 

Der O.-Verband entfaltet nach folgenden Rich- 
tungen seine Tätigkeit: 

1. Fachbildung. Der O. unterhält 82 Fach- 
anstalten (Fachschulen, Lehrwerkstätten, 
Abendkurse für Erwachsene, Lehrlingspatronate 
und 1 Technikum), die 1928 von 7242 Schülern 
besucht wurden: Polen = 3735, Sowjetrußland = 
1503, Rumänien = 1449, Lettland = 376, 
Litauen = 137, Deutschland = 42. 1926—1928 
haben 8000 Schüler die „ORT‘“-Fachanstalten 
absolviert. Besondere Aufmerksamkeit wendet 
der ©. der Ausbildung qualifizierter jüdi- 
scher Handwerker und Arbeiter zu. So unterhält 
der ©. in Wilna das einzige jüdische Techni- 
kum in Osteuropa (1928 = 301 Schüler). Der 
technischen Vervollkommnung des j. Handwerks 
dienen ferner die Mustermöbelwerkstätte des O. 
in Warschau, sowie Fortbildungskurse in zahl- 
reichen Städten. Im Zusammenhange mit dem 
Ende 1927 in Polen eingeführten Zunftgesetz, 
das sämtliche Lehrlinge einem Ergänzungs-Fach- 
schulzwang unterwirft, hat der OÖ. die wichtige 
Aufgabe übernommen, Ergänzungsfachschulen 
für jüdische Lehrlinge zu gründen. — Besondere 
Bedeutung kommt auch der durch den O. ge- 
förderten Industrialisierung der jüdischen 
Bevölkerung zu, deren Unterbringung in groß- 
industriellen Betrieben durch Ausbildung in ent- 
sprechenden Lehrfabriken wesentlich erleich- 
tert wird. 

3. Landwirtschaft. Die landwirtschaftliche 
Arbeit des ©. vollzieht sich in Sowjet-Rußland, 
Polen und Rumänien (vgl. Kolonisation, j., in 
Osteuropa). 


ORT-Kolonie ‚‚Nit Gedeiget‘ bei Odessa. 
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Sowjet-Rußland. Der O.hat 1922 als erste 
j. Organisation nach dem Weltkrieg durch Po- 
grome und Mißernten schwer betroffene j. Kolo- 
nien in Südrußland vor dem Untergang gerettet. 
Gegenwärtig beruht die landwirtschaftliche Ar- 
beit des O.in Rußland auf einem mit der Sowjet- 
Regierung (Komzet) abgeschlossenen speziellen 
Vertrage. Er betreut hier die j. landwirtschaft- 
liche Bevölkerung in den Bezirken von Odessa 
und Perwomajsk (Balta), in der südlichen 
Ukraine und in den Bezirken von Minsk, Mohilew 
und Bobrujsk in Weißrußland. Im Odessaer 
Bezirk, wo im Jahre 1923 die ersten 13 j. Nach- 
kriegssiedlungen (zwischen Balta und Odessa) 
gegründet wurden, bediente der O. 1928 30 land- 
wirtschaftliche Punkte (25 Kolonien und 5 Städt- 
chen, deren jüd. Bevölkerung Bodenanteile in 
nächster Umgebung ihrer Wohnorte erhalten hat) 
mit 1141 Wirtschaften und 17865 Desj.; im Be- 
zirk von Perwomajsk 14 Punkte mit 902 Wirt- 
schaften und 6897 Desj. Die vom O. in diesen 


beiden ukrainischen Bezirken betreute j. Be- 
völkerung zählte Ende 1928 2043 Familien. — 


ORT-Teppichwirkerei in der Kolonie 
Dzbeschti (Bessarabien). 


20* 


616 


ORT-Schlosserwerkstätte in Rumänien. 


In Weißrußland ist die Arbeit des O. haupt- 
sächlich auf die Förderung j. Landwirtschaft im 
Weichbilde überfüllter Kleinstädte gerichtet, 
deren Wirtschaftsleben durch die neuen Sied- 
lungen zusehends entlastet wird. Daneben wer- 
den hier j. landwirtschaftliche Genossenschaften 
unterstützt. 1928 umfaßte die Arbeit des O. in 
Weißrußland 42 Punkte mit 1179 Familien 
(6122 Seelen) und 7570 Desjatinen. 

In Polen bediente der O. 1928 911 j. Land- 
wirte und Gärtner in 18 Siedlungen mit einem 
bebauten Bodenareal von 3100 Desj. Besondere 
Aufmerksamkeit wendet er hier der Gründung 
von landwirtschaftlichen Genossenschaften zu 
(Ende 1928 = 10). 

In Bessarabien, wo die jüdische Landwirt- 
schaft dank der Agrarreform günstige Ent- 
wicklungsmöglichkeiten erhalten hatte, wurden 
1928 vom O0. 604 jüdische Kolonistenfamilien 
in 37 Siedlungen mit einem bebauten Bodenareal 
von 3631 Dess. bedient. — Um Kollisionen mit 
der landwirtschaftlichen Tätigkeit der ICA zu 
vermeiden, ist 1929 eine territoriale Abgrenzung 
der Arbeitsgebiete beider Gesellschaften in 
Bessarabien vorgenommen worden. 

Insgesamt betreute der O. in Osteuropa Ende 
1928 141 landwirtschaftliche Punkte mit 


4737 Familien (ca. 20000 Seelen) und 
einem Bodenareal von 39064 Desj.: 
Iandwirt- De® 
Land schaftliche Familien . en 
Punkte re 
Sowjetrußland .. 86 3222 32332 
Polens... say 18 911 3100 
Bessarabien .... 3 604 3631 
141 4737 39063 


3. Versorgung mit Produktionsmitteln. 

1920—1923 bestand beim O0. ein zentrales 
Einkaufsbüro, das zahlreiche jüdische Hand- 
werker und Landwirte, die in Osteuropa während 
der Katastrophenepoche der Jahre 1914—1920 
ihrer Maschinen und Werkzeuge verlustig gingen, 
mit Produktionsmitteln neu versehen hat. 1924 


ORTTERK oe in Lodz. 


wurde an Stelle dieses Einkaufsbureaus in 
London die „Cooperative Tool Supply Co.“ 
gegründet (später in Berlin). Mitte 1928 trat der 
Agro-Joint der Cooperative Tool Supply Co. als 
Gesellschafter bei. Seit 1929 besteht auch in 
New-York eine O.-Tool Supply Corporation. 
Vertretungen der Cooperative 'fool Supply Co. 
sind in Warschau, Kowno, Riga und Uzerno- 
witz, sowie bei der Abteilung der Zentralver- 
waltung des O.-Verbandes in Rußland gegrün- 
det worden. Aufgabe der Gesellschaft ist die 
kreditweise Versorgung jüdischer Handwerker 
und Landwirte mit Produktionsmitteln zwecks 
Hebung ihrer technischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Lage. Der Umsatz der Cooperative 
Tool Supply Co. betrug 1929 ca. 3000000 Mk. 
Um die Arbeit der Gesellschaft auf Rußland 
ausdehnen zu können, schloß der O.-Verband 
mit der Sowjetregierung zwei Verträge ab. Der 
erste Vertrag (1927) gibt dem O. die Möglich- 
keit, die jüdischen Handwerkergenossen- 
schaften in Rußland durch die ‚Cooperative 
Tool Supply Co.‘ mit Maschinen und Rohstoffen 
zu beliefern; der zweite (1928) berechtigt den 
O., für einzelne Personen, und zwar für 
deklassierte Juden, die gezwungen sind, zum 
Handwerk oder zur Heimarbeit überzugehen, 
Produktionsmittel im Betrage von 3 Millionen 
Rubel für die Dauer von 5 Jahren zollfrei 
nach Rußland einzuführen. 

Eine intensive Tätigkeit hat (namentlich im 
Rahmen des letztgenannten Vertrages) die bei 
der Zentralverwaltung des O.-Verbandes ge- 
gründete Abteilung für produktive Ver- 
wandtenhilfe entfaltet. Durch diese Gesell- 
schaft wird den in den Vereinigten Staaten und 
anderen Ländern lebenden Juden die Möglich- 
keit gegeben, ihren in Osteuropa verbliebenen 
armen Verwandten statt immer wiederkehrender 
unproduktiver Geldunterstützungen Maschinen, 


"Werkzeuge und sonstige Produktionsmittel zu- 
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kommen zu lassen. Bis Dezember 1929 hat die 
Abteilung für produktive Verwandtenhilfe 1400 
Maschinen im Werte von 1700000 Mk. (größten- 
teils nach Rußland) versandt. 

4. Um die Wiederaufbauarbeit finanziell sicher- 
zustellen, hat der O. 1924 ein spezielles Kredit- 
institut, den „Jüdischen Aufbaufonds‘“ (Je- 
wish Reconstruction Fund) gegründet, dessen 
Aufgabe die Sammlung von Mitteln zwecks 

rationeller Kreditierung der Produktionsmittel- 
Lieferungen an jüdische Landwirte und Hand- 
werker ist. Grundbedingung sämtlicher Trans- 
aktionen ist weitgehende Sicherstellung der ge- 
währten Kredite. Aus den Mitteln des Aufbau- 
fonds ist in erster Linie die Tätigkeit des Ver- 
bandes auf landwirtschaftlichem Gebiete 
finanziert worden; bedeutende Mittel wurden 
ferner der ,„Cooperative Tool Supply Co.“ zur 
Verfügung gestellt. Ende 1929 erreichte das 
Kapital des Aufbaufonds ca. 385000 Dollar. 

W. M.T. 


Ort, guter, s. Friedhof. 


ORTHODOXNIE bezeichnet in dem jüdisch- 
politischen Sprachgebrauch diejenige Richtung 
im *,,Konservativismus‘‘, welche besonders streng 
an der überlieferten religiösen Weltanschauung 
und Lebensform festhält, was der von der O. be- 
vorzugten Selbstbezeichnung als ‚„gesetzestreu‘ 
entspricht. Eine scharfe Abgrenzung zwischen 
den verschiedenen Richtungen innerhalb des 
Konservativismus findet nicht statt, sodaß auch 
terminologisch eine Abgrenzung der O. kaum 
möglich ist. Der größte Teil der Weltorthodoxie 
ist in der *Agudas- Jisroel zusammengeschlossen, 
während derjenige Teil, welcher die tätige Mit- 
arbeit an der nationalen Wiedergeburt und 
den Aufbau Palästinas in Gemeinschaft mit der 
Gesamtjudenheit stärker betont, im *Misrachi 
vereinigt ist. — In einem neueren Sprachge- 
brauch wird O. auch im Gegensatz zur Ortho- 
praxie in dem Sinne angewendet, daß die dog- 
matischen Bindungen in der religiösen Über- 
zeugung neben ihrer praktischen Betätigung be- 
tont werden, während die orthopraxe Richtung 
die Einstellung zu dogmatischen Fragen in weitem 
Umfange freigibt. 

Wr. A. Wr. 


ORVIETO, ANGELO (Pseudonym Base del 
Marzoceo), Schriftsteller, geb. 1869 in Florenz, 
begründete und leitete die literarische Wochen- 
schrift „„Marzocco“. O0. schrieb die Operntexte 
„Chopin“ (1901) und ,‚Mose‘ (1905) für den 
Komponisten Orefice. Von seinen sonstigen Wer- 
ken sind zu nennen „La sposa mistica‘, 1893; 
„Il velo di Maya“, 1898; „Verso l’Oriente‘“, 1902; 
„Le Sette Leggende“, 1912; „Primavera della 
Cornamusa‘, 1925, und „Il vento di Sion‘, eine 
zionistische Dichtung. 

H. IaZzr 


:FORZESZKO (ORZESZKOWA), ELISA, nichtj. 
poln. Schriftstellerin (1842—1910), Tochter eines 
Gutsbesitzers aus dem Bezirk Grodno. Sie gilt 
als die bedeutendste poln. Prosaistin und gehört 
dem Kreise der romantisch-naturalistischen poln. 
Schriftsteller der 70er Jahre an. Aus Interesse 
für das J.-tum erlernte sie die j. Geschichte 
gründlich, las die Bibel im Original und war 
sogar mit dem *Talmud bekannt. O.’s Haupt- 
werk, der *Haskala-Roman Meir Ezofowicz, 
schildert den Kampf eines nach Wissen streben- 
den j. Jünglings mit der rückständigen *Ortho- 
doxie. Die j. Novellen, von welchen ‚‚Gedali‘, 
„Der starke Simson‘ und „‚Mirtala“ die be- 
deutendsten sind, suchen die besten Seiten 
des j. Charakters darzustellen; sie wurden ins 
Hebr., Deutsche, Englische und Russische über- 
tragen. OÖ. sah die Lösung der *Judenfrage in 
der völligen *Assimilation der J. an die sie um- 
gebende Bevölkerung. 

Lit.: W. Feldman, Pismiennictwo Polskie, Bd. I 
(Lemberg 1902); Orgelbrand, Wielka Encyklopedia; 
Jewr. E. XII, 131. 

W. L. S. 


OSBORN, MAX, Kunstschriftsteller, geb. 1870 
in Köln a. Rh., gab 1901 ein Werk über ‚Die 
Kunst im 19. Jhdt.‘‘, 1902 ein Buch über ‚Die 
Kunst im Leben des Kindes“, 1905 über „Albrecht 
Dürers schriftliches Vermächtnis‘ heraus. 1906 
erschien seine Bearbeitung des V. Bandes von 
Springers Handbuch der Kunstgeschichte, 1910 
ließ er eine populär gehaltene „‚Geschichte der 
Kunst‘, 1929 das Werk ‚Die Kunst des Rokoko“ 
erscheinen. O. veröffentlichte Monographien über 
Reynolds, Franz Krüger, Eugen Bracht, Max 
Pechstein. Er ist seit langen Jahren Kunst- 


kritiker der „Vossischen Zeitung“. 
nu n. 


Oschaja Rabba s. Hoschaja Rabba. 


Oschamnu bogadnu s. unter Widduj. 


OSCHER (= der Zehnte), eine türkische Steuer 
auf alle landwirtschaftlichen Erzeugnisse, die 
urspr. 10 % des Bruttoertrages betrug und 
dann auf 12% % erhöht wurde. Sie wurde 
von der türk. Regierung für *Palästina pau- 
schaliter verpachtet. Die engl. Verwaltung in 
Palästina hat den O. im Prinzip beibehalten, doch 
erfolgt jetzt zweimal jährlich eine Abschätzung 
der Ernte durch Regierungsbeamte mit Hinzu- 
ziehung der Dorfbehörden. Der O. wird in 
barem Gelde bezahlt. Im Sommer 1926 wurde 
der OÖ. um 24, %, herabgesetzt und im Dezember 
1927 durch eine Verordnung reformiert, die — zu- 
nächst probeweise für eine Anzahl Dörfer — die 
Erhebung des O. auf Grund des Durchschnitts- 
ertrags einer größeren Periode statt auf Grund 


jährlicher Abschätzung vorsieht. 
W H. Sch. 
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VESCUS (Colonia Ulpia), Ort in Nord- 
bulgarien. an der Mündung des Iskar (Oescus) 
in die Donau, römische Militärkolonie in 
Moesien, bereits im 2. Jhdt. v. Sitz einer j. Sied- 
lung, von der freilich nur folgende Inschrift bis 
heute erhalten ist: 

IOSES ARCISINAO 
ET PRINCIPALES 
FILIVS MAXIMINI 
PANNONI SIBI ET 
QYRIAE COIVGI 
SVI VIVO SVO ME 
MORIA DEDICA 
VIT 
[Nationalmuseum Sofia] 

Diese Inschrift ist das älteste j. Monument in 
Bulgarien. Gegenwärtig ist OÖ. unter dem Namen 
Gigen ein kleines Dorf ohne Bedeutung, das 
keine j. Einwohner hat. 

Lit.: Bulletin de la Soci&t@ Arch&ologique Bulgare, 
1912/13, f. 195; G. Katzaroff, Les Antiquitös au 
Musöe National. 


M. S. Mn. 


OSE (Anfangsbuchstaben der russischen Bez. 
für „Gesellschaft für den Schutz der Gesundheit 
der J.““ = Obtschestwo Sdrawoochranenija Ewre- 
jew), gegründet 1912 in Petersburg, mit der Auf- 
gabe, die durch die wirtschaftlichen und ’politi- 
schen Verhältnisse hervorgerufene körperliche 
Degeneration der J. zu bekämpfen. Der *Welt- 
krieg, die *Revolution und der Bürgerkrieg in 
*Rußland, bei denen große Massen von J. des 
früheren russ. Reiches hin- und hergeworfen 


wurden, stellte die O. vor neue Aufgaben. 1914— 


20 wurden von ihr unterhalten: 17 Kinder- 
ambulatorien, in denen über 5000 Säuglinge 
medizinische Hilfe und Milch erhielten, 160 
Kinderheime und Kindergärten (im ganzen für 
etwa 50000 Kinder des vorschulpflichtigen Alters), 
87 Küchen für etwa 20000 Kinder, 66 Sommer- 


‚Hysienische +19 27 DOWN 
Aufklärungsliterafur der OA TORTE TITTEN 
"OSE” ”r 
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Graphische Darstellung der von der OSE 
ausgegebenen Aufklärungs-Schriften, 
1923—1927. 
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» OSE-Propagandaplakat für Bruststillung. 


kolonien für 8400 Kinder, 105 Ambulatorien, 23 
Spitäler, 42 fliegende Abteilungen, die etwa 40.000 
heimatlos gewordene Personen begleiteten und 
versorgten. Nach dem Weltkrieg und der Bildung 
selbständiger Randstaaten in dem Gebiete des 
früheren Rußlands wurde die O. auf einer Tagung 
im Aug. 1923 in Berlin in einen interterritorialen 
Verband umgewandelt. 

Im Ehrenpräsidium des O. sind A. *Einstein, 
A. v. *Wassermann, A. *Besredka, Redcliffe M. 
Salomon vertreten. In Polen bildete sich mit den- 
selben Zielen für Polen die Gesellschaft „Toz‘, 
die mit der O. alliiert ist. Nachdem die ausge- 
dehnte Tätigkeit in der Bekämpfung der Hungers- 
not und der Epidemien in der Ukraine bedeutende 
Erfolge erzielt hatte, stellte sich seit 1923 die Ge- 
sellschaft auf eine konstante Tätigkeit ein. Be- 
sondere Aufmerksamkeit wird der körperlichen 
Ertüchtigung der Jugend zugewandt. Favus und 
Trachom werden energisch bekämpft, die Rachi- 
tis, Skrophulose ernsthaft angegangen, schul- 
medizinische Aufsicht, zahnärztliche Polikliniken. 
Kinderspielplätze, Erholungsheime usw. dienen 
diesen Zwecken. Tuberkulose und Geschlechts- 
krankheiten sucht die O. durch hygienische Maß- 
nahmen jeder Art auszurotten. Durch Vorträge, 
Museen, Plakate, Zeitschriften (OSE-Rundschau, 
Berlin; ‚‚Volksgesund‘“ in jiddischer Sprache in 
Wilna, hygien. Beilagen zu Zeitschriften, Heraus- 
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gabe der Makkabiblätter, Sammelwerke, Bro- 
schüren usw.) wird die hygienische Volksauf- 
klärung befördert. Praktisch dienten der ‚‚Ose‘“ 
und dem ,‚Toz‘‘ 1928 in Osteuropa: 


Beratungsstellen für Schwangere, Säug- 


Bendestillende...2...........0:. 46 
Ambulatorien usw. gegen Rachitis und 
SERIEN. 20, 38 
Ambulatorien gegen Tuberkulose ....... 13 
“N allgemeiner Art ......... 68 
Rn für Schul- und Zahnärzte. 138 
Spitäler und Entbindungsheime ........ $) 
Sonstige Institutionen ................ 10 
398 


1928 wurden u. a. 8500 Säuglinge und 65000 
Schulkinder beaufsichtigt. 
Lit.: Berichte der O. 

15 "LL. 


OSER, 1. Baruch ben Me-ir, Rabbiner, geb. 
1743 in Prag, gest. 1822 in Hamburg, wo er seit 
1814 als Rabbiner wirkte. O. stand an der Spitze 
der Kämpfer gegen den Hamburger Tempel- 
verband und sammelte von den angesehensten 
Rabbinern seiner Zeit (Moses *Sofer aus Preßburg, 
Abraham *Tiktin aus Breslau, Eleasar *Flecke- 
les aus Prag, Akiba *Eger aus Posen u. v. a.) Gut- 
achten gegen das *Reform-Judentum. Sie er- 
schienen mit einer Vorrede von ihm unter dem 
Titel „„Ele diwre hab£rit‘‘ 1819 in Altona. 

Lit.: Duckesz, Iwwa l&moschaw (Krakau 1905) 
93—102; Jost, Geschichte des J.-tums und seiner 
Sekten VIII, 337; Graetz XI. - 

E. I. Mn. 


2. Leopold, hervorragender innerer Mediziner 
und Pharmakologe, geb. 1839 in Nikolsburg 
(Mähren), gest. 1910, wurde 1872 Priv.-Doz., 
1885 a. o. Prof. an der Univ. Wien. Von seinen 
Arbeiten seien hervorgehoben: „Experimentelle 
Studien über Uterusbewegungen“ (zusammen 
mit Schlesinger), „Über Darmsyphilis“, „Die 
Ursachen der Magenerweiterung‘“, „Zur Patho- 
logie der Darmstenosen‘‘, „Experimentelle Stu- 
dien über die Innervation des Pylorus“, „Die 
Erkrankungen des Pankreas“ (in Nothnagels 
Handbuch) und ‚‚Magenkrankheiten‘“ in Eulen- 
burgs Enzyklopädie. 

Sr H.M. 


OSIANDER, 1. Andreas (1498—1552), christl. 
Theologe, wurde 1522 erster evang. Prediger in 
Nürnberg, 1549 Professor in Königsberg. O0. 
wandte sich in seiner Schrift „Ob es war und 
glaublich sey, daß die Juden der Christen Kindt 
heymlich erwürgen und ihr Blut gebrauchen“ 
(1540) gegen die *Blutbeschuldigung (von M. 
Stern wiederaufgefuncen und im Neudruck unter 
dem Titel „Andreas Osianders Schrift über die 
Blutbeschuldigung‘ 1903 hrsg.\. 


2. Lucas (1534-1604), Sohn des Vorigen, 


Hofprediger des Herzogs von Württemberg. Als 
Herzog Friedrich 1598 mehreren J. Handels- 
freiheit im ganzen Herzogtume verlieh, griff O. 
ihn öffentlich an und wurde deshalb durch den 
Herzog abgesetzt und vom Hofe verbannt. Die 
Stände erzwangen jedoch unter Berufung auf 
die Konstitutionen des Landes die Rücknahme 
der strittigen Privilegien. 
S: H. Ln. 


OSIRIS, DANIEL, französ. Philanthrop, geb. 
1825 in Bordeaux, gest. 1908 in Paris, spendete 
große Summen für technische und medizinische 
Forschungszwecke (drahtlose Telegraphie, In- 
stitut Pasteur) und hinterließ seine sehr be- 
deutende Kunstsammlung dem Louvre-Mu- 
seum; er baute auch mehrere Synagogen. Seine 
Sucht, Geld für öffentliche Zwecke zu spenden, 
wirkte oft lächerlich (Stiftung von zahlreichen 
Denkmälern und Kunstsammlungen an unge- 
eigneten Orten) und wurde von der Presse stark 


verspottet. 
rs» 


OSSER! (auch usser!), jiddisch vom talmudi- 
schen assur (MON „verboten‘), vom hebr. assor 
(NDS „binden, verbieten‘); vgl. Issur, Assern. 
Der verneinende Ausruf O. (auch „O. soll mir 
sein!“ bzw. hebr. „assur alaj!‘“ ">> OS) be- 
deutet in der jiddischen Umgangssprache eine 
Beteuerung, daß etwas, was nicht geschehen sollte, 
nicht geschehen ist oder nicht geschehen wird. 
Im Osten wird in *Haskalakreisen, deren Lieb- 
lingsdichter Schiller war, mitunter in ähnlichen 
Fällen, bes. bei einer Absage, scherzhaft gesagt: 
„‚osser, sagt Schiller !““, womit die Anrede „‚O Sir!“ 
in Schillers „„Maria Stuart‘“ (III, 6) gemeint ist. 


E. Ss. R. 


OSSUARIEN (lat.), d. h. Gebeintruhen, heißen 
kleine, etwa 60—70 cm lange, 30—40 cm hohe, 
aus Kalkstein verfertigte Särge, die zur Bergung 
der Knochenreste der zunächst in den Schieb- 
gräbern (kochim) Bestatteten dienten. Nach einer 
gewissen Zeit wurden die Reste gesammelt 
(likkut azamot) und in eine Truhe gelegt, die dann 
in der Grabhöhle (m£ara) blieb. Eine Menge 
solcher Kästchen kamen bes. in der Umgebung 
Jerusalems zum Vorschein. Die meisten haben 
an den Seitenwänden einfache *Ornamente oder 
Linien; viele führen auch den Namen des Be- 
statteten. Die Jerusalemer O. gehören fast aus- 
nahmslos der *Tempelzeit, manche an ande- 
ren Orten gefundenen späterer Zeit an. Die 
Sitte der Verwendung von O. war noch in der 
*saonäischen Zeit üblich. 

Lit.: Klein, JPC, bes. die Vorbemerkungen S. If. 
89. Der erste Teil der Sammlung enthält zumeist 
Ossuarinschriften. Neuere s. in „Kowez“ (Sammel- 
bände des hebr. Vereins zur Erforschung Palästinas 
und seiner Altertümer, Jerusalem) II, 71ff., 74ff. 
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Über die spätere Zeit, s. ebd. 91ff.; Luncz-Gedenk- 
buch, 193ff.; JPOS VIII, 113ff.; Thomsen, Biblio- 
graphie; ders., Kompendium der palästinischen Alter- 
tumskunde, Tübingen 1913. 

5, SL 


Ost und West s. Presse, j., I (unter Deutsch- 
land). 


Östairika-Projekt s. Uganda-Projekt. 
Osten s. Misrach. 

Osterbrot s. unter Pessach. 
Osterlamm s. Pessachopfer. 


Ostern s. christliche Hauptfeste. 


ÖSTERREICH, seit 1918 Bundesstaat mit re- 
publikanischer Regierung,bestehtausdenLändern: 
Nieder- u. Oberösterreich, *Salzburg, *Kärnten, 
*Tirol, *Vorarlberg, *Steiermark, *Burgenland 
und *Wien, die den Kern der durch den Welt- 
krieg im Jahre 1918 zerfallenen ö.-ungarischen 
Monarchie bildeten. 

I. Von der ersten Ansiedlung bis zur Vertreibung 
i. J. 1420. Es ist anzunehmen, daß schon mit den 
römischen Kolonisten J. an die Donau gekom- 
men sind. Die erste historisch glaubwürdige Er- 
wähnung von J. in O. findet sich in der Zoll- 
ordnung von Raffelstetten um 900, deren Ar- 
tikel 9 die Abgaben j. Kaufleute regelt. Die 
Ostmark Österreich bildet sich nach der Ungarn- 
schlacht von 955 unter dem Geschlecht der 
Babenberger. Die Lage der J. war hier auf kolo- 
nialem Boden verhältnismäßig günstig. Sie 
konnten ungestört Handel treiben und standen 
als kaiserliche *Kammerknechte unter dem be- 
sonderen Schutz des Oberherrn. Darum wander- 
ten viele J. aus Rheinländern während der Ver- 
folgungen z. Zt. der *Kreuzzüge nach Ö. 1156 ge- 
stattete Friedrich Barbarossa dem Herzog Hein- 
rich Jasomirgott, selbst J. zu halten, sodaß sie 
aus kaiserlichen *Kammerknechten herzogliche 
wurden. Der Wechsel erwies sich für sie keines- 
wegs als ungünstig. Leopold V. (1177—1194) 
hatte einen j.*Münzmeister, der während der Vor- 
bereitungen zum 4. Kreuzzuge (1196) mit mehre- 
ren anderen J. bei einem Überfall umkam. Eine 
Synagoge in Wien wird zuerst 1204, etwas später 
werden auch schon Gemeinden in Krems, Wiener- 
Neustadt, Tulln und Klosterneuburg erwähnt. 
Auch mehrere Orte mit dem Namen „J.-dorf“ 
und anderen Namenszusammensetzungen, die 
auf j. Einwohnerschaft schließen lassen, sind 
um diese Zeit schon bekannt. Im 12. Jhdt. lebte 
in Wien *Isaak ben Moses (Or sarua) und in 
Wiener-Neustadt Mose Taku (wahrscheinlich aus 
Tachau). Herzog Friedrich II. der Streitbare war 
den J. günstig gesinnt und ließ seine Finanzen 
durch zwei j. „Kammergrafen‘“, die Brüder Lublin 
und Nekelo, verwalten. Er erteilte den J. am 
1. Juli 1244 ein Rechtsstatut, das später von der 


J.-gesetzgebung in *Ungarn, *Böhmen, *Schle- 
sien und *Polen übernommen wurde. Es be- 
stimmt u. a.: Ein Christ, der einen J. tötete, sollte 
getötet werden. Schwere Anklagen gegen Person 
oder Eigentum eines J. sollten erst dann ent- 
schieden werden, wenn das Zeugnis eines Christen 
durch das Mitzeugnis eines J. bestätigt wurde. 
Ein Christ, der ein j. Kind gewaltsam zur Taufe 
brachte, sollte wie ein Dieb bestraft werden. 
Dieses Privileg, das über 30 Punkte umfaßt, 
gab den J. eine feste rechtliche Stellung. Unge- 
hindert und frei durften sie durch die ö. Lande 
ziehen, gegen Ausbeutung an Zollstätten wurden 
sie geschützt, eine eigene * Gerichtsbarkeit wurde 
ihnen gewährt. Sie durften Häuser erwerben, 
wie überhaupt Grund und Boden, kurz sie be- 
saßen eine Stellung, wie sie sie im späteren MA 
kaum wieder gehabt haben. Sie bildeten eine 
eigene Körperschaft mit besonderem Gemeinde- 
eigentum, und bis 1421 bestand in O. ein Ge- 
meindeverband der Gemeinden von Wien, Wie- 
ner-Neustadt und Krems mit anderen Gemeinden. 
Das Bindeglied zwischen den J. und den staat- 
lichen Instanzen war der christliche J.-richter, 
der kein städtischer, sondern ein herzoglicher Be- 
amterwar. Von da an gab es in Wien einen J.-fried- 
hof, J.-garten, J.-fleischhof, ein J.-spital, J.-wirts- 
haus, J.-schule, J.-backstube. Einer der Haupt- 
erwerbszweige der J. war das *Pfandleihgeschäft, 
das staatlich geregelt war. Ein Höchstmaß von 
8 Pfennigen Zinsen für die Woche, d.i. 173°/, p. a., 
war erlaubt. Selbstverständlich hatten die J. 
Abgaben an den Herzog zu leisten, die aber nicht 
drückend waren. In Zeiten der Not wurde von 
ihnen wohl auch einmal eine außergewöhnliche 
Steuer (*Judensteuer) erhoben. Mit der zu- 
nehmenden Verschuldung, der christlichen Be- 
völkerung an die J. wuchs aber schließlich das 
Bestreben, sich dieser Schulden zu entledigen. 
Ottokar II. (1253—1278) bestätigte das J.-statut 
Friedrich des Streitbaren und schränkte auch 
die Möglichkeit von *Blutbeschuldigungen gegen 
J. dadurch ein, daß er den Beweis durch drei 
Christen und drei J. forderte. Bald jedoch siegte 
die Gehässigkeit der katholischen Kirche über 
die Toleranz der weltlichen Herrscher, und bereits 
1267 beschloß die auf Initiative des päpstlichen 
Gesandten Kardinal Guido einberufene Kirchen- 
versammlung in Wien die Einführung des * Juden- 
hutes, einer Abgabe seitens der J. an die Priester 
und zahlreiche Beschränkungen. J. sollten fort- 
an nicht mehr christliche Badestuben benüt- 
zen, christliche Dienstboten halten und öffent- 
liche Ämter bekleiden dürfen. Christen sollten 
nicht zum J.-tum bekehrt und auch nicht von 
j. Ärzten behandelt werden dürfen. Neue Syn- 
agogen sollten nicht mehr errichtet und die be- 
stehenden nicht erweitert werden usw. Der Über- 
gang der Herrschaft von den Babenbergern auf 
die Habsburger brachte keine Veränderung der 
Rechtslage der Juden. *Kaiser RudolfI. erneuerte 
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Fin Erlaß Rudolfs von Habsburg gegen die, Blutbeschuldigung 
aus dem Jahre 1279: 


4 am 4. März 1277 ihre alten Privilegien, er fügte | folge des Auftretens des berüchtigten *Rind- 
am Schluß sogar noch die Bestimmung hinzu, daß | fleisch * Judenverfolgungen auch nach der öst. 
niemand einen J. wegen Auslösung der Pfänder | Stadt St. Pölten über, aber Kaiser Albrecht I. trat 
an seinem Feiertage belästigen dürfe. Auch Her- | energisch dagegen auf, und die Stadt mußte eine 
zog Albrecht, der erste habsburgische Landes- | hohe Geldstrafe zahlen. Damals wurden auch die 
| herr, bestätigte die Privilegien der J. Trotzdem | J. von Korneuburg verfolgt, und 1338 kam es zu 
fehlte es nicht an blutigen Verfolgungen. Die | einer ausgedehnten J.-verfolgung im südlichen 
J. von Krems wurden 1293 beschuldigt, einen | *Mähren und Böhmen und den angrenzenden 
/ Christen ermordet zu haben. Zwei von ihnen | nördlichen Bezirken Niederösterreichs, unter der 
wurden gerädert, die übrigen mußten hohe Sum- besonders die Gemeinden Retz, Znaim, Pulkau, 
men zahlen. Zu Beginn des 14. Jhdts. griffen in- | Horn, Eggenburg, Korneuburg und Zwettl litten. 
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Der *,,‚schwarze Tod‘ (1349\ brachte auch den 
J. in Ö. großes Unheil. In Krems, Stein und 
Mautern wurde die jüdische Bevölkerung unter 
der Beschuldigung der Brunnenvergiftung über- 
fallen, und Herzog Albrecht II. suchte vergebens, 
die J., die ja kaiserliches Eigentum waren, zu 
schützen. Das auf Grund der goldenen Bulle 
(1356) den Kurfürsten eingeräumte, von Herzog 
Rudolf IV. für sich und seine Brüder, Herzöge in 
Kärnten und Steiermark, in Anspruch genom- 
mene J.-*Regal führte zu einer systematischen 
Ausbeutung der J., die sich in dem Erlaß der 
*.,‚Tötbriefe“‘, bes. in der Zeit Albrechts III. 
(1365—1395), Vermögenskonfiskationen aus ver- 
schiedenen Anlässen, bes. bei Auswanderungen, 
Erpressungen von Lösegeld bei Verhaftungen 
und dgl. m. zeigte. 1370 wurden dann alle J. in 
den öst. Ländern auf geheimen Befehl einge- 
kerkert. Unter Albrecht V. wurden die J. des 
Einverständnisses mit den Hussiten bezichtigt, 
und die Frage der Beziehungen der J. zu den 
Ketzern wurde sogar von der Wiener theologi- 
schen Fakultät eingehend erörtert. Auf Grund 
des Hostienschändungsprozesses von Enns (s. 
hierüber *Messnerin von Enns) wurden 1420 die 
ärmeren J. aus OÖ. vertrieben, die Reichen ein- 
gekerkert und ihr Vermögen konfisziertt. Nur 
wenige traten zum *Christentum über, kehrten 
aber bald wieder zum J.-tum zurück und wurden 
dafür mit dem Feuertode bestraft. Das Jahr 
1421 brachte die große Katastrophe, die Wiener 
*Gösera. Auf dem Scheiterhaufen von Erdberg 
hauchten am 12. März 210 Männer und Frauen 
mit dem Bekenntnis zu dem einig-einzigen Gott 
auf den Lippen ihre Seele aus. Die J. wurden 
offiziell aus O. vertrieben, und alle ihre alten 
Privilegien wurden hinfällig. 

II. Von 1420 bis zur zweiten Vertreibung i. J. 
1670. Auch nach dem Unglücksjahr 1420/21 ver- 
schwanden die J. trotz ihrer Vertreibung für 
ewige Zeiten nicht ganz aus dem Lande. Man 
kam eben doch nicht ohne sie aus, aber in jedem 
einzelnen Falle war die Zulassung eines J. jetzt 
ein Akt besonderer Duldung. Insbes. verblieben 
J. auf den Besitzungen der Grundbesitzer und 
des Adels. Ihre allgemeine Wiederzulassung er- 
folgte indes erst unter Friedrich III. (1440— 1493) 
mit Zustimmung des Papstes Nikolaus V. Aus 
dem Jahre 1454 liegt ein Schreiben der Wiener 
Arzte an den Landesherrn vor, in dem dieser um 
Schutz der elf christlichen Ärzte in Wien gegen 
einen neu hinzugezogenen j. Arzt gebeten wird. 

Seit dem Regierungsantritte Maximilians TI., 
der für seine Kriege viel Geld brauchte, wurden 
J. in Ö. wieder geduldet. Bald darauf wurden sie 
im Zusammenhang mit dem Ritualmordprozeß 
von *Trient aus Tirol (1476), ferner aus Kärnten, 
*Krain und der Steiermark vertrieben (1496). Die 
Stände mußten dem Kaiser den Schaden er- 
setzen, welchen er durch die Ausweisung der J. 
erlitten hatte. Die Ausgewiesenen begaben sich 
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nach den ungarischen Städten, kehrten von dort 
langsam zurück, um sich trotz der Proteste der 
Stände wieder anzusiedeln. Geduldet wurden sie 
in allen Städten, nur nicht in Wien, wo nur in 
Ausnahmefällen Finanzleute, wie der J. Hirschel, 
zugelassen wurden. Unter Karl V. und Ferdi- 
nand I. (seit 1526 König v. Böhmen und Ungarn, 
1556—1564 Deutscher Kaiser) fand der Kampf 


‚mit den Ständen um die J. seine Fortsetzung. Der 


Kaiser erklärte, daß er die J. nur aus denjenigen 
Städten ausweisen werde, die ein privilegium 
de non tolerandis judaeis besitzen. Die nicht aus- 
gewiesenen Juden mußten eine Türkensteuer zah- 
len (1526). Aus dem Jahre 1529 existiert dann 
eine allgemeine J.-verordnung Ferdinands I: die 
J. mußten *Judenabzeichen tragen, fremde J. 
durften sich nicht länger in einer Stadt auf- 
halten, als es ihnen der Stadtrichter zur Abwick- 
lung ihrer Geschäfte erlaubte. 1624 wurde den 
Wiener J. das Viertel „Im unteren Werd“ als 
Wohnsitz angewiesen, und Ferdinand II. zwang 
die J. von Wien und *Prag, die Predigten der 
* Jesuiten anzuhören. 

Außerhalb Wiens, das damals etwa 3000— 
4000 J. zählte, lebten J. nicht mehr wie in der 
ersten Periode als Kammerknechte in den landes- 
fürstlichen Städten, sondern gegen Entrichtung 
verschiedener Abgaben und Toleranzgelder an die 
Landadeligen in zahlreichen Landgemeinden. So 
gab es in Orten, die heute ganz unbedeutend sind 
und wenige oder gar keine j. Einwohner besitzen, 
verhältnismäßig bedeutende J.-Gemeinden, wie 
Achau, Bockfließ, Ebenfurth, Gobelsburg, Grafen- 
wörth, Langenlois, Marchegg, Spitz, Tribus- 
winkel und 'Zwölfaxing, in denen vorübergehend 
sagar rabbinische Autoritäten von Namen, wie 
R. Samuel *Kojdanower wirkten. Diese nieder- 
österreichischen Landjuden des 17. Jhdts. wählz 
ten auch einen Rat von 12 Delegierten, der außer- 
ordentliche Abgaben zu repartieren hatte. 

1652 konnte ein Befehl zur Vertreibung der 
J. aus Nieder-Ö. nur durch Zahlung einer hohen 
Summe rückgängig gemacht werden, und unter 
Leopold I. (1658—1705) trat eine rasche Wand- 
lung der Lage zum schlechteren ein. 1664 wurden 
die Juden des Einverständnisses mit den Türken 
beschuldigt, ein Jahr”darauf wurde eine Ritual- 
mordanklage gegen sie erhoben, 1668 wurde das 
Wiener Judenviertel am Pessachfeste von den 
geistlichen Zöglingen, denen sich eine Volksmenge 
anschloß, überfallen. Die Kaiserin, die spanische 
Infantin, beteiligte sich an der Hetze gegen die J. 
Die Ausfälle in der Literatur verschärften die 
Situation. 1669 wurde eine „Judeninquisitions- 
Kommission‘ eingesetzt, zu der auch der Bischof 
Kollonitsch gehörte, und endlich in den Monaten 
Juli und August desselben Jahres wurde die 
etappenweise Ausweisung der J. verfügt. "Am 
28. Februar 1670 erfolgte endlich die völlige Aus- 
weisung aus Nieder- und Oberöst., die Enteignung 
der jüdischen Häuser und Überweisung an die 
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Zwei Wiener Mönorot mit den Reliefbildern österreichischer Kaiser 
(Im Wiener Jüd. Museum) 
Links: Kaiser Leopold II. — Rechts: Kaiser Josef II, darüber der österreichische Adler. 


Karmeliter und andere Gläubiger der Juden; 
ohne Genehmigung des Magistrats durfte sich 
fortan in der J.-stadt niemand niederlassen. Das 
ehemalige *Judenviertel erhielt den Namen 
Leopoldstadt. 

III. Von 1670 bis zur Revolution von 1848. 
Bald ließen sich wieder tolerierte J. in Wien nach- 
weisen. Es gab in Wien keine j. Gemeinde mehr, 
sondern nur Hoffaktoren mit ihrem Gefolge. 
Unter diesen sind Samson * Wertheimer, Samuel 
*Oppenheimer, Löb *Sinzheimer die bekannte- 
sten. Das übrige Ö. war fast ganz judenrein, und 
nur zu einigen Jahrmärkten durften J. aus den 
mährischen Grenzgemeinden erscheinen. Dagegen 
blühten in dem damals zu Ungarn gehörenden 
*Burgenland, teilweise unter tatkräftiger Förde- 
rung durch den Titular-Oberrabbiner von Ungarn 
Samson Wertheimer, die *Schewa k£hillot auf. 
* Eine bedeutungsvolle Änderung der Lage der 
J. in Ö. brachte das Toleranzedikt Josephs II. 
v. J. 1782. Dieser im Geiste der Aufklärung 
denkende Kaiser wollte die J. mit einem Schlage 
*emanzipieren. Wie allen seinen sonstigen 
Regierungsmaßnahmen haftete daher auch dieser 
etwas Überhastetes an. Der Grundgedanke der 
Reform war, die J. ‚„.nutzbringend für den Staat 
zu machen“. Dieses Verbesserungssystem aber 
war für die J. vielleicht noch verhängnisvoller als 
die vorangegangene Unterdrückung. Das Opfer, 
das sie für gewisse Vergünstigungen zu bringen 
hatten, war ihre nationale Kultur. Das Rabbiner- 
gericht wurde abgeschafft, man drang in das j. 
*Eherecht ein, man verbot die Führung der Ge- 
schäftsbücher in hebräischer oder in *jiddischer 
Sprache. Die Heranziehung der J. zum *Militär- 
dienst wuchs sich fast zu einer seelischen Kata- 
strophe aus. Besonders verheerend mußte die Wir- 
kung dieser Gesetzgebung, wenn die Reformen voll 
zur Durchführung gelangten, für die J. *Galiziens 


sein; sie stießen jedoch auf den geschlossenen 
Widerstand der j. Massen. Immerhin ermöglichte 
die Judenreform Josephs II. einzelnen Familien 
den gesellschaftlichen Aufstieg. Hier ist vor allem 
die Baronin Fanny von *Arnstein zu nennen, die 
Tochter des Berliner Kaufmanns Daniel *Itzig, 
diein den Tagen des * Wiener Kongresses eine her- 
vorragende Rolle spielte. Jedoch bedeutete der 
kleine Kreis der Emanzipierten für die j. Bevölke- 
rung Ö. recht wenig, zumal sich jene der Gesamt- 
heit immer mehr entfremdeten. Die Versuche 
unter Leopold II. (1790—92), einen reaktionären 
Kurs einzuschlagen, mißlangen; erst der Re- 
gierung Franz I. (1792—1835) blieb dies vorbe- 
halten. In Wien wurden die J. streng bewacht. 
1792 wurde das Judenamt eingerichtet. Die Ge- 
bühr für einen zweiwöchentlichen Aufenthalt, die 
sogen. Bollentaxe, wurde erhöht, die Bildung einer 
Gemeinde in Wien nicht geduldet, endlich der 
Zustrom der Juden nach Wien stark eingedämmt. 
Seit 1807 mußten die Tolerierten ein Vermögen 
von 60000 Gulden nachweisen. Als 1806 die 
je *Notabelnversammlung in Paris zusammen- 
trat, bestand bei den konservativen Kreisen der 
österr. J. im allgemeinen eine Abneigung gegen die 
napoleonischen Bestrebungen. Nur in der fort- 
schrittlichen Gemeinde Triest sympathisierte 
man mit dem Pariser *Sanhedrin. 1814 erließ 
der Kaiser während seines Aufenthaltes in Paris 
eine Anweisung an die Behörden, wonach den J. 
der Erwerb von Häusern, ferner das Abhalten 
von Vergnügungen in der Fastenzeit verboten 
wurde. Rechtlich blieb die Stellung der J. in O. 
auch nach dem * Wiener Kongreß eine unsichere; 
insbesondere blieben die Aufenthalts- und Heirats- 
beschränkungen weiter in Kraft und wurden so- 
gar teilweise verschärft. Bes. lästig war die für 
j. Brautleute vorgeschriebene Prüfung in reli- 
giösen Fächern. 
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Patriotische Spenden der Wiener Juden 
beim Ausbruch des Krieges gegen Frankreich, 1797. 


Während der Regierung des Kaisers Ferdinand 
wurden die Bestimmungen über das Aufenthalts- 
recht der J. nicht mehr mit der ursprünglichen 
Strenge gehandhabt. J., deren Aufenthaltsrecht 
abgelaufen war, mußten Wien lediglich verlassen, 
um gleich darauf um eine neue Aufenthaltsbe- 
willigung ansuchen zu können, die ihnen ge- 
wöhnlich für die Dauer von zwei Wochen erteilt 
wurde. 1846 wurde der * Judeneid in OÖ. abge- 
schafft. Die *Revolution des Jahres 1848, die 
zu ihren Führern und Opfern auch mehrere J. 
zählte, räumte mit allen Beschränkungen auf. 
Im „konstituierenden Reichsrat‘‘ saßen einige 
hervorragende J., so z. B. Adolf *Fischhof, 
Josef Goldmark und Isak Noa *Mannheimer. 
In der neuen Verfassung vom 25. April 1848 
wurde die Gleichberechtigung festgelegt und die 
alten J.-taxen abgeschafft. Weiteres über die Ge- 
schichte der Emanzipation s. im Art. Revolu- 
tionen. — Bei dem Brande im Wiener Justiz- 
palast (1927) wurden hunderttausende Akten und 
Dokumente j. Inhalts von großem historischen 
Wert vernichtet, so das gesamte Aktenmaterial 
betreffend die J. der ehemaligen österr. Länder 
einschl. Wiens der letzten 4 Jahrhunderte, die 
Akten des Judenamts aus der Toleranzzeit, alle 
Protokolle über wichtige j. Angelegenheiten seit 
1846 u.ä. 

IV. Neueste Zeit. Auch die „oktroyierte Ver- 
fassung‘‘ von 1849 behielt das Prinzip der Reli- 
gionsfreiheit bei; das Verbot der Erwerbung von 
Grundbesitz blieb aber noch bis 1867 in Geltung. 
Auch die Ansiedlung von J. in Orten, die ihnen 
jahrhundertelang verschlossen waren, blieb in- 
folge des Widerstandes der Bevölkerung noch 
lange faktisch unmöglich. 1867 wurden dann 
endlich alle Beschränkungen aufgehoben, und es 
bildeten sich in den Landeshauptstädten sowie 


in vielen kleineren Städten Niederösterreichs 
J.-gemeinden. Schon in der ersten Hälfte des 
19. Jhdts. hatten privilegierte J. Anteil an der 
Gründung vieler Industrien in der österreichi- 
schen Provinz, und der j. Hausierer und Markt- 
händler aus den ungarischen, mährischen und 
böhmischen Grenzgemeinden übte seine vielfach 
erschwerte, aber wichtige Funktion im Wirt- 
schaftsleben aus. In den Sechzigerjahren, die 
den Höhepunkt der Herrschaft des Liberalismus 
in OÖ. brachten, begann ein Anwachsen der indu- 
striellen Betätigung des j. Unternehmertums, die 
Umwandlung des j. Hausierers in den Provinz- 
kaufmann, die teilweise Umschichtung - durch 
den (1840 gegründeten) Verein zur Beförderung 
der Handwerke unter den inländischen Israeliten. 
In den öffentlichen Vertretungskörpern erlangten 
J. wie Ignaz *Kuranda Sitz und Stimme, ohne 
freilich immer als Vertreter j. Interessen aufzu- 
treten, und auch im Heeres- und Verwaltungs- 
dienst sowie an den Hochschulen gelangten J. zu 
angesehenen Stellungen, wenn auch von restloser 
Gleichberechtigung nicht gesprochen werden 
konnte. Die in den späteren Jahrzehnten unter 
Führung Luegers zur Herrschaft gelangte christ- 
lichsoziale Partei drängte die J. in eine Abwehr- 
stellung; es galt, die staatsbürgerlichen Rechte 
zu verteidigen, und so kam es zur Gründung der 
* ‚Österreichisch-israelitischen Union“ und der 
„Österreichischen Wochenschrift‘, deren Heraus- 
geber, der Rabbiner und Reichsratsabgeordneter 
Dr. J. S. *Bloch, in Parlamentsreden und Preß- 
prozessen Angriffe auf J. und J.-tum abwehrte. 
Vgl. hierzu auch *Parlamentarier, jüdische (13.: 
Österreich). — Nach langen Unterhandlungen 
regelte ein i. J. 1890 erschienenes Gesetz die 
inneren Angelegenheiten der J. und schuf die 
Kultusgemeinden. Ein Bund der österreichischen 
J.-gemeinden konnte infolge des Krieges nicht 
mehr ins Leben treten. 
M. L. M. 


Der Weltkrieg stellte an die österreichischen 
J. hohe Anforderungen und brachte in den 
Flüchtlingen reichen Zuzug. Die Zahl dieser j. 
Flüchtlinge machte fast 60%, der Gesamtheit 
aller aus Galizien und der Bukowina nach Wien 
Geflüchteten aus, wozu noch fast 50000 j. Flücht- 
linge im übrigen Österreich kamen. In der Flücht- 
lingsfürsorge hat vor allem Anitta *Müller Be- 
deutendes geleistet. Nach dem Kriege ging 
die Mehrzahl dieser Flüchtlinge wieder in ihre 
Heimatsorte zurück, vielfach unter dem Druck 
antisemitischer Maßnahmen der Magistratsbe- 
hörden von Wien, Prag u. a. Städten. Der 
Zusammenbruch der österreichisch-ungarischen 
Monarchie brachte bald j.-feindliche Ausschrei- 
tungen, die sich anfangs gegen die noch nicht 
repratriierten Flüchtlinge, dann gegen die j. 
Kriegsgewinner und schließlich gegen alle J. 
richteten. Schon in den Tagen des Umsturzes 
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(1918) wurde in Wien ein „Jüdischer National- 
rat“ (vgl. Minderheitsrechte, Nationale) gebildet, 
der sich auf politischem und kulturellem Gebiete 
Verdienste erwarb — es sei z. B. an das seit- 
her bestehende ‚‚Hebräische Pädagogium“ und 
das jüdische Realgymnasium erinnert. 1919 
wurde vom Wiener Wahlkreis ,‚Nordost‘‘ der 
Jüdischnationale Ing. Robert *Stricker in die 
österreichische Nationalversammlung entsendet, 
- auch in den Gemeinderat wurden drei Jüdisch- 
nationale gewählt. Bei den folgenden Wahlen 
gingen alle diese Mandate wieder verloren. Der 
anormalen Stellung Wiens in der österreich. 
Republik entspricht auch die Tatsache, daß Wien 
von den 250000 J. des Staates 201513 zählt, 
was 10,8%, der Gesamtbevölkerung der Stadt 
ausmacht. Andere Gemeinden sind *Graz mit 
etwa 4000 J., Linz mit 2000, Wiener-Neustadt 
mit 950, Mödling mit 1400. Das Burgenland 
brachte Österreich einen Zuwachs von 3726 )J. 
Zu einer Zusammenfassung der j. Gemeinden ist 
es bisher nicht gekommen. 


Die J. der heutigen Republik Ö. haben wäh- 
rend der kurzen Zeit seit ihrer *Emanzipation 
eine Reihe hervorragender Gelehrter, Künstler 
und Schriftsteller hervorgebracht, und ihnen ver- 
dankt die Republik und namentlich die Haupt- 
stadt Wien zu einem nicht geringen Teil ihre Be- 
deutung. Es genügt der Hinweis auf Männer, wie 
Karl Emil *Franzos. Leopold *Kompert, L. A. 
*Frankl, Moritz *Hartmann, Adolf *Sonnenthal, 
Josef *Popper-Lynkeus, Sigmund *Freud, Arthur 
*Schnitzler und die vielen Publizisten, Kritiker, 
Finanz- und Industriegrößen j. Stammes, um den 
Anteil der ö. J. an der Errichtung der Brücke 
zwischen Ost und West anzudeuten, die O. seine 
Stellung im internationalen Geistesleben gibt. 
Im übrigen s. *Wien und die Art. über die einzel- 
nen öst. Länder. Vgl. auch die Art. Gemeinde, 
Bd. II, Sp. 991, Finanzwesen, Bd. 11, Sp. 697, 
und Allianz, israelitische, Bd. I, Sp. 229. 


Lit.: Aronius; Scherer; Stobbe; Joseph Wertheimer 
(anonym erschienen), Die J. in Ö., Leipzig 1842: 
G. Wolf, Zur Geschichte der J. in Ö., in ZGJD I; 
ders., Geschichte der J. in Wien, 1876; ders., Joseph 
Wertheimer, 1868; Grunwald, Samuel Oppenheimer 
und sein Kreis, 1913; Hoeniger, Zur Geschichte der 
J. im frühen MA, in ZGJD I; Kerler, Zur Geschichte 
der Besteuerung der J. durch Kaiser Sigismund und 
König Albert II., ebd. III; Rohrer, Versuch über die 
j. Bewohner in der österreichischen Monarchie, 1904; 
A. Trebitsch, in Korot ha'itim, Nr. 60ff.; D. Kaufmann, 
Die letzte Vertreibung der J. aus Wien und Nieder- 
österreich, 1889; ders., Samson Wertheimer, 1888; 
Pribram; Ignaz Schwarz, Das Wiener Ghetto, 1909; 
S, Krauss, Die Wiener Geserah vom Jahr 1421, 1920; 
Jüdisches Archiv, Wien 1927—1928, Heft 1ff.; M. 
Pollak und L. Moses, Die J. in Wiener-Neustadt, 1927; 
MIV1924 1925, 5. 550; Gelber in REJ, 1927; 
Dubnow IVff.; Anton Meyer, Geschichte der Stadt 
Wien, Bd. V, Wien 1914, darin Ignaz Schwarz, Ge- 
schichte der J. in Wien von ihrem ersten Auftreten bis 
zum Jahre 1625, und Max Grunwald, Geschichte der 


J. in Wien, vom Jahre 1625—1740; Bato, Die J. im 
alten Wien, 1928; R. Weltsch, Österreichische Revo- 
lutions-Chronik, in „‚„Der Jude‘ 1919. 

W. W. St. 


ÖSTERREICHER, LUDWIG TOBIAS, Frei- 
herr von, laut Geburtsmatrikel: Tobias Jakob, 
Sohn eines armen Dorfschullehrers, geb. 1831 in 
Schaffa (Mähren), gest. 1893 in Wien. Ö. wurde 
nach der 1856 erfolgten Taufe Schiffs-Leutnani 
und stieg bis zum Konter-Admiral auf. Er wurde 
1872 in den Ritter-, 1879 in den Freiherrnstand 
erhoben. Von 1867—73 fungierte Ö. als Leiter 
für das große Küstenwerk über die Adria. Von 
1876—81 war er Abteilungsvorstand im Kriegs- 
ministerium. Er schrieb u. a.: „‚Aus fernem Osten 
und Westen‘, Wien 1879. 

Lit.: Dtsch. Rundschau f. Geogr. u. Statistik XVI 
(1893); M. Frühling, Biographisches Handbuch, Wien 
1911. 

Red. 


Österreichische Wochenschrift s. Presse, j., I 
(unter Österreich). 


ÖSTERREICHISCH-ISRAELITISCHE UNION, 
jetzt „Union deutsch-österreiehischer J.“, eine 
politische Vereinigung zum Schutz der staats- 
bürgerlichen Rechte der J., gegründet 1885 auf 
Initiative des Herausgebers der „Österreich. 
Wochenschrift‘‘ Dr. Josef Samuel *Bloch, be- 
zweckte urspr. gemeinsames Vorgehen in allen 
das J.-tum betreffenden Fragen, Verbesserung 
des *Religionsunterrichts, Verbreitung der 
Kenntnis der j. Geschichte innerhalb des J.- 
tums und Bekämpfung der auf Verschärfung 
der konfessionellen und Rassengegensätze ge- 
richteten Bestrebungen. Die ‚‚Union‘“ gab die 
Anregung zur Gründung der *Tsraehtisch- 
Theologischen Lehranstalt in Wien und eines 
allgemeinen j. Gemeindebundes für *Österreich, 
der jedoch nicht über die ersten Anfänge hinaus- 
kam. Ferner errichtete die ‚„‚Union‘ ein Rechts- 
schutzbureau für alle J., die in ihren staatsbürger- 
lichen Rechten gekränkt oder als J. ungerecht 
verfolgt werden. 1898 gründete die „Union‘‘ den 
„Hilfsverein für die notleidende j. Bevölkerung in 
Galizien.“ Seit 1888 gab sie eine Monatsschrift, 
die „Mitteilungen der Ö.-I. U.“, und seit 1892 
den „Kalender für Israeliten‘“ mit einem Führer 
durch alle j. Gemeinden Österreichs heraus. Dem 
Zionismus stand die Ö.-I. U. ablehnend gegenüber. 

Mit dem Zerfall der Monarchie schrumpfte 
der Wirkungs- und Mitgliederkreis der Union 
zusammen, die Herausgabe der „Mitteilungen“ 
und des Kalenders mußte eingestellt werden, 
und es blieb von den tausenden Mitgliedern in 
mehr als 400 Gemeinden nur der Grundstock 
der Mitglieder in Wien und in den Provinz- 
städten der deutsch-österreich. Republik übrig. 
Seit 1921 heißt die Ö.-I. U. ‚‚Union deutsch- 
österreichischer J.““ Sie vertritt innerhalb des 
J.-tums einen Standpunkt, der jeden j. *Natio- 
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nalismus scharf ablehnt, doch hat sie sich in 
letzter Zeit bereit gezeigt, die j. Palästina- 
Kolonisation ohne politische Tendenz zu unter- 
stützen. Sie nimmt auch teil an der im August 
1929 in Zürich konstituierten erweiterten * Jewish 
Agency für Palästina. 1923 schloß sie mit den 
Jüdischnationalen ein Wahlübereinkommen für 
die Nationalratswahlen, um das j. Mandat in der 
Wiener Leopoldstadt zu retten, was jedoch nicht 
gelang. 1924 wurden bei den Wahlen in die 
Kultusgemeinde durch Wahlkompromiß den 
beiden Parteien die bereits innegehabten Ver- 
tretersitze gesichert. Seither istim Verhältnis der 
„Union“ zu den Zionisten wieder eine Trübung 
eingetreten. Die Union steht in freundschaft- 
lichen Beziehungen zum *Centralverein deutscher 
Staatsbürger j. Glaubens. Sie betätigt sich publi- 
zistisch durch ihr Organ, die „Wahrheit“, in der 
*Abwehr von "Übergriffen gegen J. und J.-tum. 
Als Präsident der ,„‚Union‘“ wirkte lange Jahre 
der als Vf. der Werke „Ein j. Kaufmann‘ und 
„Die Wiener J. 1700—1900° bekannte Großkauf- 
mann Siegmund Mayer, jetzt der Rechtsanwalt 
Dr. Jakob Ornstein. Langjähriger Sekretär der 
„Union“ war Siegfried *Fleischer. 

W. L. M. 


ÖSTERREICHISCH - UNGARISCHER KAN- 
toren-Verein. Seine Gründung wurde 1882 in 
Wien angeregt durch Oberkantor Jacob *Bauer 
zum Zwecke der Förderung geistiger Interessen 
innerhalb des Kantorenstandes (s.Chasan) und zur 
Linderung wirtschaftlicher Not in Berufskreisen 
durch materielle Unterstützung. Bıs 1911 war 
ÖOberkantor Josef *Singer Präsident des Vereins, 


seitdem ist es Oberkantor Jacob Bauer. 
E. K. 


Ostjordanland s. Transjordanien. 


OST- UND WESTJUDEN. Gegensätze von 
größeren j. Gruppen (so *Sefardim und *Asch- 
kenasim; vgl. z. B. auch dfe Art. Bordeaux, Eng- 
land, Sp. 413, Frankreich, Sp. 760ff., Niederlande, 
Sp. 491ff.), haben in der j. Geschichte stets eine 
mehr oder minder wichtige Rolle gespielt. Der 
heute noch aktuellste Gegensatz ist der von Ost- 
zum Westj., wobei als Hauptvertreter auf der 
einen Seite die polnisch-russischen J., auf der 
anderen Seite die westeuropäischen J., insb. 
die deutschen, anzusprechen sind. Bis zum 
18. Jhdt. war infolge des fast gleichartigen 
Kulturniveaus ein schroffer Gegensatz zwischen 
Öst- und Westj. nicht vorhanden. Die Soli- 
darität wurde erst in der zweiten Hälfte des 
18. Jhdts., als die J. Westeuropas in die Kultur 
der sie umgebenden Völker eintraten, während 
die J. Osteuropas kulturell in ihrem j. Milieu 
blieben, immer merklicher durchbrochen. Die 
gebildeten Schichten der Westj. blickten nun 
mit einer gewissen Verachtung auf die Masse der 
„Polacken“ herab, die das Hauptkontingent zu 


den Hütern der *Tradition im Westen stellten, 
während die ÖOstj. als die in j. Beziehung Über- 
legenen in den westlichen Stammesgenossen J. 
mınderen Grades erblickten (noch heute werden. 
sie von den Ostjuden mit der — Geringschätzung 
ausdrückenden — Bezeichnung „Jeckes“ cha- 
rakterisiert). Freilich, dieser kulturelle Gegen- 
satz führte auch dazu, daß die beiden Lager 
sich gegenseitig zu fördern und zu befruchten 
suchten. J. des Westens (Moses *Mendels- 
sohn, David *Friedlaender) suchten in ihrer Art 
für die Ostj., bes. in Polen, zu wirken. Wissens- 
durstige, von dem *Aufklärungsgedanken be- 
geisterte Jünglinge aus dem Osten zogen nach 
Deutschland, um sich hier allgemeine Bildung an- 
zueignen. Sie schufen einen eigenartigen Typus, 
der die negativen und positiven Seiten der Auf- 
klärung in verstärkter Betonung repräsentierte. 

Je verschiedenartiger der Entwicklungsgang 
der Ost- und Westj. sich unter den Einflüssen der 
Umgebung — insb. nach der *Emanzipation im 
Westen während des 19. Jhdts. — gestaltete, 
desto mehr weitete sich die innere Kluft zwischen 
den beiden Lagern. Allerdings läßt sich die Grenze 
nicht immer geographisch genau bestimmen. 
Denn auch unter den Ostj. selbst, bes. in Polen, 
standen sich eine aufgeklärte Oberschicht und die 
konservativen Massen schroff gegenüber, wie es 
andererseits natürlich auch solche kulturellen 
Gegensätze unter den Westj. gab. Im wesent- 
lichen aber repräsentierte der Westj. den Auf- 
klärertyp, während das national konservierende 
Element hauptsächlich von den Ostj. vertreten 
wurde. Die rationalistische Auffassung aller Le- 
bensvorgänge durch die Aufklärung bewirkte es, 
daß z. B. eine Bewegung wie der *Chassidismus 
mehr als ein Jahrhundert im Westen unverstan- 
den geblieben ist. Die aufgeklärten J. Westeuro- 
pas betrachteten es als ihıe Hauptaufgabe, zu- 
nächst das „Kulturniveau‘‘ der Ostj. zu heben. 
Es sei an die Versuche Max *Lilienthals und 
seiner deutschen Gesinnungsgenossen während 
der Regierung Nikolaus I. (s. Rußland) er- 
innert. Alle Äußerungen dieser Aufklärer über 
die Ostj., sogar die für Regierungsstellen‘ be- 
stimmten, atmen den gleichen Geist der Über- - 
hebung und des angemaßten Sittenrichtertums. 
Selbst ein Mann wie Heinrich *Graetz befand 
sich im Banne dieser konventionellen Vorurteile. 
Andererseits war in weiten Schichten der Ostj. 
die Annahme der europäisehen Zivilisation ver- 
pönt, da man darin ein Zeichen geminderter 
Traditionstreue sah. 

Trotzdem war aber das Band zwischen Ost- 
und Westj. keineswegs gelöst. Auf j. wissen- 
schaftlichem Gebiete bestanden immer zwischen 
beiden Gruppen gewisse Beziehungen. Auch 
wuchs das Gefühl solidarischer Verantwortlich- 
keit für die Leiden der Ostjuden unter den J. des 
Westens umso stärker, je mehr sich die Lage der 
J. im Osten verschlechterte. Die Tätigkeit 
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Moses *Montefiores und der Gründer der * Alliance 
Israelite Universelle sind leuchtende: Zeugnisse 
dieses Geistes. Immer mehr erstarkte das Be- 
wußtsein, daß die Ost- und Westj. trotz aller 
Verschiedenheiten untrennbar und aufeinander 
angewiesen sind. Die politischen Interventionen 
zugunsten der russischen J. während der *Po- 
grome, die Betätigung im Interesse der rumäni- 
schen J. auf dem “Berliner Kongresse u. a. mehr 
‚sind nur möglich gewesen, weil im Westen Euro- 
pas sich J. oder j. Organisationen fanden, die das 
Gewissen Europas und Amerikas weckten. 


Tieferes gegenseitiges Verständnis zwischen 
den beiden Gruppen hat aber erst die national-j. 
Bewegung bewirkt. Blieben auch die tiefen Unter- 
schiede zwischen den Ostj. als den Trägern ur- 
sprünglicher j. Werte und den Westj. als Produk- 
ten fremder Kulturen bestehen, so gab es für er- 
hebliche Teile auf beiden Seiten ein gemeinschaft- 
liches Ziel— die *Palästinakolonisation —, welches 
eine gegenseitige Einfühlung zur gebieterischen 
Notwendigkeit machte. Schon die Chowewe-Zion 
(s. Chibbat Zion) haben dies erkannt, und in 
noch stärkerem Maße war dies in der *zionisti- 
schen Bewegung der Fall, die mit besonderer Kon- 
sequenz die Scheidewand zwischen Ost und West 
niederzureißen sich bemüht hat. Im Zionismus 
waren zunächst die Westj. die Führer auf organi- 
satorischem Gebiete, während die Ostj. als Ver- 
treter der j. Kulturwerte stärksten Einfluß in 
geistiger Richtung übten. Weit über den engeren 
Kreis der zionisiischen Organisation hat diese 
gegenseitige Befruchtung von Ost und West 
Wirkungen bis in die keineswegs von National). 
geführten philanthropischen Organisationen (z. B. 
* ‚Hilfsverein der deutschen J.“). 

Der * Weltkrieg brachte eine neue Phase der Be- 
ziehungen zwischen Ost- und Westj. Für Mittel- 
europa bedeutete diese Zeit infolge des ost). 
Flüchtlingstromes aus den okkup. Provinzen die 
erste direkte Berührung großen Umfanges Zwi- 
schen Ost- und Westj., und dieses gegenseitige 
Sichkennenlernen führte auch zu einer gewissen 
Annäherung. So rühmenswert auch die mate- 
rielle Hilfeleistung war, die die deutschen J. den 
polnischen J. angedeihen ließen (z. B. die Tätig- 
keit der Feldrabbiner, der J. in den Armee- 
kommandos und in den Gefangenenlagern), auf 
politischem Gebiete haben während des Krieges 
manche Gruppen deutscher J. den Geist der Be- 
vormundung allzu stark hervorgekehrt. Auch an 
der Debatte über eine Grenzsperre zur Abwehr 
der weiteren Einwanderung von Östj. beteiligten 
sich deutsche J. in positivem Sinne. Erst die 
Tätigkeit jener j. Kreise, die die Frage unter rein 
j. Gesichtspunkten behandelten, wie des ver- 
dienstvollen *Arbeiterfürsorge-Amts, hat dann 
Wandel geschaffen. Die Unterbringung der vielen 
Ostj., die während des Krieges von den Behörden 
aus Polen nach Deutschland verschickt worden 
waren, die Durchwanderung, die Paßversorgung, 


die Wohnberechtigung und ähnliche Fragen be- 
schäftigten viele der führenden j. Organisationen, 
insbes. Deutschlands. Die großzügige philan- 
thropische Hilfstätigkeit, die nach dem Weltkriege 
die Judenheit der Welt zu gemeinsamem Handeln 
zusammeniührte, hat dem Gegensatz zwischen 
Ost- und Westjuden sehr viel von seiner einstigen 
Bedeutung genommen. Schwierig gestaltete sich 
zuweilen das Verhältnis von Ost- und Westj. auch 
innerhalb der j. Gemeinden. Hier wurde oft nur 
mit Mühe die vollständige Gleichstellung, insbes. 
in bezug auf das Wahlrecht, durchgesetzt. In 
manchen Teilen Deutschlands (z. B. Sachsen) ist 
noch heute das Wahlrecht der Ostj. in den Ge- 
meinden beschränkt. Vgl. Art. Gemeinde, Bd. II, 
Sp. 973. Im ganzen aber ist der Geist der gegen- 
seitigen Verantwortlichkeit im Fortschreiten be- 
griffen, schon weil das Gefühl besteht, daß der 
* Antisemitismus der gemeinsame Feind ist, der 
keine Grenzen kennt. 

Ähnliche innere und äußere Beziehungen zwi- 
schen Ost- und Westj., wie sie hier an dem Spezial- 
fall Deutschland gezeigt wurden, entwickeln sich 
in neuerer Zeit überall, wo sich Ostj. in größerer 
Zahl niederlassen, so z. B. in England, Frank- 
reich, Dänemark, Holland und Amerika. Bes. 
wichtig ist in dieser Hinsicht Amerika, wo in- 
folge der Einwanderung verschiedene Schichien 
nebeneinander existieren und die Trennung von 
Ost- und Westj. aufrecht bleibi. Selbst in Palä- 
stina besteht noch ein gewisser Gegensatz der 
Sitten und Anschauungen zwischen beiden Grup- 
pen von Einwanderern. Hier aber dürfte die ein- 
heitliche hebr. Erziehung der neuen Generation 
und die Gemeinsamkeit der politischen und kul- 
turellen Entwicklung voraussichtlich in abseh- 
barer Zeit den Gegensatz zwischen O. und W. 
endgültig ausgleichen. er, 
? . M. 


Ostjüdische Zeitung s. Presse, jüdische, 11 
(unter Rumänien). 


OSTRAKA, Scherben von Tongefäßen, die in 
Ägypten und in Palästina als Schreibmaterial be- 
nutzt wurden. So sind als O. Quittungen und 
anderes geschäftliches Material, auch Übungs- 
stücke für die Jugend erhalten; an Quellen zur 
j. Geschichte sind in Ägypten O. von Urkunden 
gefunden worden. In *Samaria wurden an 75 OÖ, 
aus der Mitte des 9. Jhdt. gefunden, auf denen 
mit Rohrfeder und Tinte u. a. die Namen der 
Absender von Öl- und Weinsendungen ver- 
zeichnet sind. 

Lit.: U.Wilcken, Griech.O. ausÄgypten und Nubien, 
Leipzig 1899; A.Deißmann, Licht vom Osten, 1923*, S. 
35, 96 u. ö.; Thomsen, Bibliographie; ders., Kompen- 
dium der palästinischen Altertumskunde, Tübingen 1913. 

S. ASP: 


OSTROG, Stadt in Wolhynien. Die erste 
Niederlassung von J. erfolgte im 15. Jhdt. 
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Während des *Chmielnicki-Aufstandes wurde 
die j. Gemeinde zweimal fast gänzlich zerstört, 
doch bald wieder aufgebaut. 1678 wurden 
durch den polnischen Landtag die Privilegien 
der Bürger und der J. von O. bestätigt. 1792 
wurde während einer Beschießung der Stadt 
durch die Russen die alte Synagoge, in die sich 
die J. geflüchtet hatten, und die ganze Gemeinde 
gerettet. Zur Erinnerung an die glückliche Er- 
rettung wurde ein Purim eingesetzt (7. Tammus). 

O. war in der Zeit der polnischen Autonomie 
eine der Hauptgemeinden des wolhynischen 
Kreises. Als Leiter der *J&schiwa und Rabbiner 
wirkten hier bedeutende Persönlichkeiten wie 
Salomo *Lurja, Jesaja *Horovitz, Samuel 
*Edels, *David ben Samuel Halevi, Joel 
*Heilprin, mit ihm zugleich der Gemeindevor- 
steher Schmelke Sack, der auf eigene Kosten 
eine neue Synagoge errichtete. 

Lit.: Biber, Maskeret ligdole Ostroha, 1907; Re- 
gesti i nadpisi I—III (Reg.); Russki jewr. archiv I, 
No. 145; Berschadski, Materiali dlja ist. jewr. etc., in 
Jewr. Biblioteka VII u. VIII; Archiv jugo sap. Rossii, 
T. V (Bd. TII), S. 104, 251, 352; Dubnow, in Wos’chod 
1894, No. 10; Jewr. E. XII, 149—152. 

J. M. 


OSTROPOLER, 1. Hersch, Urenkel des Folgen- 
den, lebte zur Zeit des chassidischen Rabbi 
*Baruch aus Tulczyn (2. Hälfte des 18. Jhdts.), 
an dessen Hofe er die Rolle eines Hofnarren 
spielte. Neben den vielen witzigen Einfällen, die 
er zur Erheiterung des gemütskranken Rabbi vor- 
trug, werden von ihm, ebenso wie von Efraim 
*Greidiker, zahlreiche, mitunter recht boshafte 
Streiche nach der Art Till Eulenspiegels, begangen 
an unwissenden J. und einfältigen Bauern, er- 
zählt. Gelegentlich soll er auch den *Chelmer 
Narren arg mitgespielt haben. — Sein Geburtsort 
Balta wird in amerikanischen Erzählungen in 
Baltimore umgewandelt, obwohl in ihnen mit dem 
russischen Rubel gerechnet wird. 

Eine gelungene Komödie „Herschele O.“ von 
Moses Lifschütz wird von der ji.d. *Wilnaer 
Truppe gespielt. 

Lit.: Bloch, Hersch Ostropoler, Berlin 1921; H. 
Loewe, Schelme und Narren, Berlin 1920, 5. 29—40. 

M. M. Baz. 


2. Samson, polnischer *Kabbalist des 17. 
Jhdts., verfaßte u. a. eine Sammlung liturgischer 
Vorschriften in kabbalistischem Sinne. Während 
des Kosakenaufstandes unter *Chmielnicki 1648 
erlitt er mit 300 Gefährten in der Synagoge von 
Polnoj den’ Märtyrertod, den er vorhergesagt 
haben soll. 

M. E.M. 


OSTROWSKI, 1. Alexander, Mathematiker, 
geb. 1893 in Kiew, habilitierte sich 1922 in 
Hamburg, 1923 in Göttingen und ist seit 1927 
o. Prof. in Basel. OÖ. hat hauptsächlich Ar- 


beiten aus dem Gebiete der allgemeinen Körper- 
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theorie, der Algebra, der Zahlen- und der Funk- 
tionentheorie veröffentlicht. 
Red. 


2. Moses, geb. 1886 in Pinsk, Dozent am 
Lehrerseminar des Misrachi in Jerusalem (seit 
1920), früher Rabbiner in Ekron (Palästina), 
Vizepräsident des *Wa’ad L&umi und Mitglied 
des zionistischen Aktionscomites. Er veröffent- 
lichte 1924 die hebr. Schrift: „„Hamiddot sch&- 
hatora nidreschet bahen‘“. 

Red. 


Ostseite, Ostwand s. Misrach. 


OTIJOT DE RABBI AKIBA (S2R2 II nYniN 
auch „Midrasch des Rabbi Akiba“ und Akibas 
Alphabet), in zwei verschiedenen Versionen 
existierende *midraschische Abhandlung über die 
hebr. Lautzeichen, welche, unter Beziehung auf 
entsprechende Worte und Bibelverse, im Wett- 
streit vom Weltschöpfer den Vorrang erbitten. 
Ein Teil behandelt in erbaulicher Weise die For- 
men der Buchstaben, ein anderer eine Deutung 
der Buchstabennamen im Sinne der als *,,Nota- 
rikon‘‘ bezeichneten Zerlegung. Der Ursprung 
der Schrift wird etwa in das 8. oder 9. Jhdt. ver- 
legt. Auch wurde gelegentlich vermutet, daß 
dieselbe zu didaktischen Zwecken verfaßt wurde. 


OTNIEL ANY), Sohn des Könas, der erste 
„Richter“ in *Schofetim, aus dem Stamme 
*Juda. Nach Ri. 3, 9f. besiegte er den König 
von Mesopotamien Kuschan Risch’atajim und 
schaffte dem Lande 40 Jahre Ruhe. Die Ge- 
schichtlichkeit dieses Königs mit dem seltsamen 
Namen ist ebenso zweifelhaft wie seine Besiegung 
durch.den aus dem judäischen Süden stammen- 
den ©. — Nach Jos. 15,.17; Ri. 1, 13 war O.ein 
Bruder des *Kaleb und erhielt dessen Tochter 
als Frau zum Lohn für die Eroberung von Kirjat- 
Sefer. Über die Schwierigkeiten der Genealogie 
und ihre historische Bedeutung s. Kaleb. I. Chron. 
27,15 nennt einen Nachkommen des O. Auch in 
Judit 6, 14f. heißt ein Stadtoberst Sohn I O. 

S. H.F. 


OTRANTO, Stadt in Italien. Nach sagen- 
hafter Überlieferung soll der Ursprung der j. Ge- 
meinde von O. bis ins 1. Jhdt. n. zurückreichen, 
in dem angeblich *Titus zahlreiche j. Gefangene 
nach O. brachte. Sicher ist, daß die j. Gemeinde 
in O. bereits am Anfang des 10. Jhdts. bestand. 
Als Oria 925 von den Sarazenen eingenommen 
wurde, fand ein Teil der dortigen j. Flüchtlinge 
in O. Zuflucht. Bereits vor 940 fand jedoch in 
O. eine heftige *J.-verfolgung statt, bei der 
3 Rechtsgelehrte ihr Leben verloren, während 
andere J. entkommen konnten. Schon damals, 
vermutlich aber noch früher, stand in O. eine 
*Talmudschule in hoher Blüte; diese war so be- 
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rühmt, daß man auf sie die biblische Redens- 
art anzuwenden pflegte: „Von Bari geht aus die 
Lehre und das Wort Gottes von Otranto.“ Die 
j. Gemeinde O. zählte im 12. Jhdt., nach *Ben- 
jamin von Tudela, ungefähr 500 Familien. Ihr 
Ruf als Sitz der talmudischen Lehre dauerte noch 
bis zum 13. Jhdt., wie aus den Lobesworten 
*Jesajas di Trani für die Gelehrten von O. ent- 
nommen werden kann. Später verfiel die Ge- 
-meinde: 1469 bestand sie nur noch aus 50 Fa- 
milien. Mit der Vertreibung der J. aus dem 
Königreich *Neapel 1541 hörte auch sie zu be- 
stehen auf. 

Lit.: Zunz, LG, 514; ders., GV?, S. 376, 446; 
Bodleiana, 1030; 2233; Neubauer in JQR IV, S. 606 — 
625; Bacher in REJ XXXIII, S. 43; Groß in ZHB 
XIII, S. 52-53; Kaufmann, Ges. Schriften III, 
S, 30—31; Adlerin REJ LXVII, S. 40—43; Poznanski, 
ebd. S. 288-290; Cassuto, Giorn. Societä Asiatica Ital. 
XXIX, S. 97—110; Ferorelli, Gli ebrei nell’ It. merid., 
S. 48, 95, 235—6. 

M. UsC. 


OTTINGER, ALBERT, General-Staatsanwalt 
(Attorney General), geb. 1878 in New York, wo 
er zu den führenden Politikern der republikani- 
schen Partei gehört. O. war früher als Richter 
an mehreren amerikanischen Gerichtshöfen tätig 
und wurde 1924 und 1926 zum Attorney General 
für den Staat New York gewählt. Im Kampf um 
das Amt des Gouverneurs des Staates NewYork 
unterlag O., ein Schwager Louis *Marshalls, 
1929 seinem demokratischen Gegenkandidaten, 
während der ebenfalls demokratische Colonel 
Herbert H. *Lehmann zum Vize-Gouverneur 


(Lieut.-Governor) gewählt wurde. 
Red. 


OETTINGER, JACOB JOSEPH, Rabbiner, geb. 
1780 in Glogau, gest. 1860 in Berlin, war zuerst 
in seiner Heimatstadt Leiter der Jeschiwa, später 
Talmudlehrer an dem. *Veitel Heine Ephraim- 


schen Lehrinstitut in Berlin, 1820 Rabbinats- 
assessor, 4826 Rabbinatsverweser. Ö. schaffte bei 
der Eröffnung des Friedhofs Schönhauser Allee 
(1827) den bis dahin auch in Berlin geltenden 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Brauch, die Selbstmörder auf einem abgesonder- 
ten Teile des Friedhofes beizusetzen, ab. Die von 
ihm bei der Eröffnung gehaltene Rede wurde 
behördlicherseits beanstandet, weil der Vortrag 
in deutscher Sprache gehalten wurde, was nicht 
nach dem Sinne des reformfeindlichen Königs 
war; ebenso wurden gegen Ö.’s Übersetzung des 
Friedhofgebetes Bedenken erhoben. Seine Ent- 
scheidung, daß der *Reformprediger *Holdheim 
in der Rabbinerreihe beigesetzt werden könne, 
wurde von der *Orthodoxie heftig angegriffen. 
Größere Arbeiten hat er nicht hinterlassen. 
Lit.: Landshuth, Anhang zum „‚Seder bikkur cho- 
lim“, 1867, S. 1f.; desselben handschriftl. Aufzeich- 
nungen in der Berliner Gemeindebibliothek; Israelit, 
1861, Nr. 16; Gemeindeblatt der Berliner j. Gemeinde, 


#1927,..921318: 


J. M. 
OTTOLENGHI, GIUSEPPE, italienischer Ge- 


neral und früherer Kriegsminister, geb. 1838 in 
Sabbionetta, gest. 1904 in Turin, studierte ur- 
sprünglich Jura und dann an der Militärakademie 
von Turin, nahm 1859 an dem Feldzug gegen 
Österreich als Freiwilliger teil, später an den Feld- 
zügen 1860 und 1861, wurde als erster Jude in den 
Generalstab aufgenommen und 1866 im Kriege 


gegen Österreich mehrfach ausgezeichnet. O. war 
dann Prof. für Kriegsgeschichte an der Militär- 
akademie ‘von Modena und späterhin wiederholt 
Militärattache, wurde 1888 zum Brigade-General, 
zum Kommandanten der Turiner Division, 1902 
des 4. Armeekorps ernannt und gehörte 1902 — 
1903 dem italienischen Kabinett als Kriegs- 
minister an. 1902 wurde er zum Senator er- 
nannt. — O0. ist zeitlebens dem j. Glauben treu 


geblieben. 
Red. 


OTTOLENGO (heute vorwiegend in der Form 
Ottolenghi vorkommend)\, j. Familie in Italien, 
deren Name nach manchen von Ettlingen (Baden), 
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nach anderen von Ottolengo (Italien) abzuleiten 
ist. Jedenfalls ist die Familie OÖ. aschk&nasischer 
Herkunft. Ihre wichtigsten Mitglieder sind: 


1. Donato, geb. 1820 in Acqui, gest. 1883 in 
Alessandria (Piemont), machte sich um die Besse- 
rung der Lage der J. in Piemont sowie um die 
allgemeine Wohlfahrt verdient. 


2. Emilio, geb. 1830 in Acqui, gest. 1908 in 
Alessandria (Piemont), wurde in Anerkennung 
seines philanthropischen Wirkens sowie seiner 
anderen Verdienste zum Conte di Vallepiana er- 
nannt. 


3. Giuseppe, General s. Ottolenghi. 


4. Josei ben Nathan, gest. um 1570, einer der 
hervorragendsten Rabbiner des XVI. Jhdts. in 
Italien, Leiter einer Jeschiwa in Cremona, Vf. 
von Novellen zum *Alfassi, von „Luach mikol 
hadinim‘ (Pisske ha-Ran) und einem Index zum 
„Mord£chaj‘“ (alles zus. mit der von ihm be- 
sorgten Ausgabe des Alfassi veröffentlicht; Riva 
di Trento 1558). 


5. Lazzaro, geb. 1820 in Acqui, gest. 1890 in 
Rom, fungierte als Rabbiner in Trino, Moncalvo 
und Acqui, verfaßte Dramen sowie Werke päd- 
agogischen Inhalts. 


6. Leonetto, geb. 1845 in Asti, gest. 1904 in 


Pisa, wurde 1899 in Anerkennung seiner Leistun- 
gen in den Grafenstand erhoben. 


7. Rafiaele, Rechtsanwalt, gest. in Acqui 1917, 
leidenschaftlicher Verfechter der j. Ideale, ver- 
faßte „Voci d’Oriente‘ (Stimmen des Orients, 
Florenz 1905—1908) sowie andere Werke histo- 
risch-apologetischen Charakters. 


8. Salvatore, geb. 1861 in Asti, war Assistent 


Öttolengo, Donato — Ozar jisrael 


Cesare *Lombrosos in Turin (1886—1892), Prof. 
für gerichtliche Medizin an der Univ. Siena (1893 
—1903) und hat gegenwärtig den gleichen Lehr- 
stuhl an der Univ. Rom inne. 


9. Samuel David ben Jechiel, Rahbiner, geb. in 
Casale Monferrato, gest. 1718 in Venedig, ver- 
faßte „„Me’il Schömuel‘“, Auszug und Index von 
Jesaja *Horowitz’ „„Schöne luchot haberit‘‘ (Ve- 
nedig 1705) sowie verschiedene andere Werke. 

Lit.: Steinschneider, Cat. Bodl., s. v. Mortara, 
Indice, s. v.; Wiener, Maskeret rabbane Italia, 80; 
Josef hakohen, Emek habacha, 129, 138—140; Fa- 
miglie illustri italiane, Ottolenghi di Vallepiana; 
Schaerf, I cognomi degli ebrei d’Italia, 79f.; Vessillo 
Israelitico, 1883, 328, 343; 1890, 138; 1892, 373; 1895, 
335; 1898, 162; 1904, 96. 

a0: 


Ottonen s. Kaiser, deutsche. 


OUNGEE, LOUIS, geb. 1880 in Arlon (Belgien), 
Generaldirektor der * Jewish Colonization Asso- 
ciation in Paris. Er veröffentlichte Reise- und 
Inspektionsberichte über die jüd. *Kolonisation 
in Argentinien, Brasilien, Polen und anderorts. 


Red. 
Owauss s. Awot. 


Owel s. Trauer. 
Owinu malkenu s. Awinu malkenu. 


Oxiorder Bibliothek s. 
jüdische. 


unter Bibliotheken, 


Ozar hassefarim s. unter Benjakob, Isaak. 
Ozar haschorasehim s. Wörterbücher. 


Ozar jisrael s. unter Enzyklopädien, jüdische. 
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P 


„P“, Abkürzung für *Priesterkodex. 

Paare, fünf, s. Suggot. 

Pablo Christiani s. unter Religionsgespräche. 
Pachad Jizehak, enzyklopädisches Werk von 


Isaak ben Samuel *Lampronti. 


Pacher, Rafael s. Antisemitismus, Geschichte, 
Bd. I, Sp. 349. 


PACHT. Durch den P.-vertrag, einen Sonder- 
fall der *Miete, verpflichtet sich der Verpächter 
(machkir N">2772) zur Überlassung einer un- 
beweglichen fruchttragenden Sache zur Be- 
arbeitung und Nutznießung an den Pächter 
(chocher ">iT, kabbelan j22R oder mekabbel 
>a72) und dieser zur Abgabe von Früchten 
in einer näher zu bestimmenden Höhe. Bei 
einer speziellen Art des P.-vertrages soll der 
Verpächter dem Pächter auch die nötigen Ge- 
räte überlassen (b. B.M.103b). Die Grund- 
sätze der Übervorteilung (*Ona’a) kommen bei 
der Festsetzung des P.-zinses nicht in Anwen- 
dung (B. M.4, 9). Die Mischna (B. M. 9, 1—10) 
setzt die Verpflichtungen des Pächters hin- 
sichtlich der Art der Bebauung des Feldes im 
einzelnen fest. Es werden im j. Recht zwei Arten 
von P. unterschieden: 

1. Chachirut (NN2T), der eigentliche P.-ver- 
vertrag. Der Pächter verpflichtet sich, dem 
Verpächter als Entschädigung für die Über- 
lassung des Grundstücks eine stets gleiche 
Menge von Naturalien als P. zu übergeben 
(Toss. Demaj 6,2). Ist die Zahlung einer be- 
stimmten Geldsumme vereinbart, so liegt eigent- 
lich nicht P. sondern *Miete vor; es gelten jedoch 
die gleichen Vorschriften wie für die P. Der P.- 
zins muß bezahlt werden, gleichviel ob der Päch- 
ter das Feld bearbeitet und einen Ertrag erzielt 
hat oder nicht. Ausnahmsweise tritt nur im Falle 
eines Landesunglücks (Mißernte bei der Mehrheit 


der Felder der Gegend infolge einer Heuschrecken- 
seuche, eines Kornbrandes, eines Sturmes oder 
dgl.) eine entsprechende Minderung des P.-zinses 
oder gänzliche Befreiung von der Zahlungspflicht 
ein (b. B. M. 105b). Trotzdem der Verpächter 
im allgemeinen unbedingt Anspruch auf seine 
Entschädigung hat und am Ergebnis des 
Ertrages nicht interessiert ist, kann er doch vom 
Pächter fordern, daß er das Feld ausjätet. Der 
Pächter kann sich hierbei nicht auf den gezahlten 
Pachtzins berufen, denn der Verpächter könnte 


‚die Möglichkeit des plötzlichen Abbruchs der 


Pacht einwenden (B. M. 9,4). 

2. Arissut, kabbelanut (MII2R, mDIS), Pacht- 
überwachungs- oder -Übernahmevertrag. Der 
Pächter (ariss, kabbelan >22 :O”IS) verpflichtet 
sich, das Feld gehörig zu bearbeiten und dem 
Verpächter einen bestimmten Teil seines Er- 
trages (!/,, ?/; oder 3/,) in Naturalien als P.-zins 
zu übergeben. Er geht somit mit dem Ver- 
pächter hinsichtlich des Ertrages eine Art 
*Gesellschaftsvertrag ein oder kann auch als 
Gärtner angesehen werden, der für seine Tätig- 
keit eine Entschädigung, bestehend in einem 
Teil des Ertrages, erhält. Der P.-zins ist nur 
dann fällig, wenn der Ertrag sich einstellt; 
bleibt der Ertrag aus, so ist der Pächter zu 
keinerlei Leistung verpflichtet. Eine *Barajta 
(b. B. M. 105a) gibt für diese P.-art folgende 
schriftliche Formel: ‚Ich will mich verpflichten 
und pflügen, säen, ernten, Garben binden, 
dreschen, worfeln und vor dir einen Haufen er- 
richten; sodann kommst du und erhältst die 
Hälfte, und ich für meine Mühen und meine Aus- 
lagen die Hälfte‘. 

Der P.-vertrag kann durch *Kinjan, auch 
durch Mantelgriff, oder, wie dies häufig vorkam, 
durch eine Urkunde (*Schötar chachirut oder 
kablanut) begründet werden. Bisweilen wurde 
diese Urkunde auch, wenn auch nicht zur Be- 
gründung des *Vertrages, so doch als Beweis- 
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dokument verwertet (B. B. 10, 4; b. B. B. 
168a). Die P. begründet im j. Recht .ein be- 
schränkt dingliches, gegen jedermann wirk- 
sames Recht (schibud 27%) des Pächters an 
dem Grundstück, und dieses Recht wird gleich 
dem Recht des Mieters auch durch einen Ver- 
kauf der verpachteten Liegenschaft nicht be- 
seitigt. Die *Haftung des Pächters für Schaden 
ist gleich derjenigen des Mieters. Dem Pächter 
fehlt der Vorteil der Rechtsvermutung (*Chasaka) 
zu seinen Gunsten. 

Durch den Abschluß eines P.-vertrages wurde 
bisweilen auch die Umgehung des bibl. *Zins- 
verbotes bezweckt; ein solcher Vertrag wird im 
Talmud ‚„‚die Pacht der Narsäer‘‘ genannt (b. 
B. M. 68a). Diese in Narasch wohnenden ver- 
armten Grundbesitzer scheinen ihren *Dar- 
lehensgebern ihre Grundstücke verpfändet und 
sie gleichzeitig wieder von ihnen in Pacht ge- 
nommen zu haben, sodaß der P.-zins ein ver- 
schleierter Darlehenszins war. Ein solcher Ver- 
trag wird daher als unzulässig bezeichnet, weil 
die Darlehensgeber trotz des Verpfändungs- 
aktes nicht Eigentümer wurden und daher die 
Grundstücke gar nicht in P. geben konnten. 
Später scheinen dann die Narsäer ihre Grund- 
stücke fiduziarisch (treuhänderisch) zu Eigen- 
tum übertragen zu haben; dies wurde freilich, 
„um vor den Leihenden die Türe nicht zu 
schließen“, als dem Geiste des Gesetzes wider- 
sprechend und daher als unzulässig erklärt. 

Der P.-vertrag scheint in talmudischen Zeiten 
auf eine Reihe von Jahren abgeschlossen worden 
zu sein. Aus der Mischna (B. M. 9,9) kann 
entnommen werden, daß eine Vertragsdauer 
von 7 Jahren nichts Außergewöhnliches war; 
in Toss. B. M. IX, 3,9 wird eine Zeit von zwei 
Jahren angegeben. Ist keine bestimmte Zeit 
vereinbart, so wird unbegrenzte Dauer vermutet. 


Interessant ist die bisher kaum genügend er- 
forschte j.-rechtliche Institution der Erbpacht 
(Chachure bate awot MAN 2 "M2T), die fast 
ein Eigentumsrecht des Pächters und seiner 
Erben als Rechtsnachfolger begründet. Sie 
findet Erwähnung in j. Bikk. 1,64b, wo sie 
auch „Pacht auf ewig‘ (chachur leolam 27 
2519) genannt wird, im Gegensatz zur „‚Pacht 
auf Zeit‘ (chachur lescha'a 7% MT). Die 
Mischna Bikk. I, 11, die bestimmt, daß die 
Pächter von Grundstücken die *Erstlinge dar- 
zubringen haben, wird auf diese Erbpächter 
bezogen. Auch aus Ausführungen im 'Talmud 
(b. B. M. 109a) scheint hervorzugehen, daß im 
Falle des Todes des Pächters Übertragung des 
auf unbestimmte Zeit abgeschlossenen P.-ver- 
trages auf die Erben als gerechte Lösung an- 
gesehen wurde. 

Das Prinzip der Erbpacht hat in der ökonomi- 
schen Entwicklung der Völker und auch in mo- 
dernen bodenreformerischen Versuchen eine große 


Bedeutung erlangt. Insb. bei den modernen Auf- 
baubestrebungen in *Palästina hat es Aktuali- 
tät erhalten, da die Idee der *Nationalisierung 
des Bodens und die Umwandlung des privaten 
Grundbesitzes in nationales Gemeinschafts- 
eigentum die Grundidee des Jüd. National- 
fonds (*Keren Kajemeth Löjisrael) ist, der 
wieder die altj. Idee verwirklichen will, daß der 
Boden nicht dem Einzelnen, sondern der Ge- 
samtheit gehört und das Nutzungsrecht durch 
die einzelnen von der Gesamtheit entlehnt 
werden soll (vgl. auch * Agrargesetzgebung). 
Lit.: Maimonides, Hilchot sechirut, Kap. 8; Ch. M. 
320—330; Mayer II, $ 186; Bloch, $ 47; Gulak I, 8874 
und 83. Betreffend das Prinzip der Erbpacht: Franz 
Oppenheimer, Die Siedlungsgenossenschaft; ders., Ge- 
meineigentum und Privateigentum an Grund und 
Boden (1919); Julius Simon, Kapital, Erbpacht und 
Nationalfonds (Erez-Jisrael, Mitteilungen des National- 
fonds, Heft 1, 1917); ders., Das Kreditproblem bei der 
Erbpacht (ebd. Heft 3, 1919); J. Oettinger, Die prakti- 
schen Vorteile der Erbpacht (1917); Nathan ben 
Nathan, Die Erbpacht, Geschichte, Wesen und Reform 
(1921); ders., Erbpacht und Erbbaurecht (Erez Israel, 
Heft 4, 1920); Berthold Feiwel, Die Grundlagen der 
kommenden Erbbaupraxis (Diss., Basel 1918/19). 


M. (Bi 


Pächter, jüdische, s. in den Art. Arenda, Ga- 
lizien und Polen. 


Pack, Druckerfamilie, s. Bak. 
Pädagogik s. Erziehungswesen. 


Paddan Aram s. unter Aram. 


PADUA, Stadt in Italien. Bereits im 13. Jhdt. 
waren J. in geringer Zahl in P. ansässig; doch 
erst in der 2. Hälfte des 14. Jhdts. setzte eine 
starke j. Einwanderung aus Rom, Bologna und 
anderen Teilen Italiens nach P. ein. Die reichen 
J. betrieben hauptsächlich Geld-, Edelmetall- 
und Edelsteinhandel, die Armeren waren vor 
allem Trödler. Manche besaßen auch Grund und 
Boden. Unter dem Schutz des Hauses Da Carrara 
lebten die J. ruhig und ungestört, obwohl das 
Volk ihnen weniger wohlgesinnt war. 'Erst 1405, 
als P. unter die Herrschaft von Venedig kam, 
trat für die J. eine Wendung zum Schlimmen ein. 
Der Magistrat von P. brachte in dem Senat von 
Venedig den Vorschlag ein, die J. auszuweisen, 
was ihm jedoch nicht bewilligt wurde. Die 
Tätigkeit von Prediger-Mönchen förderte die Ab- 
neigung des Volkes gegen die J., deren Zahl in- 
zwischen durch Einwanderung aus den deutschen 
Ländern gewachsen war. 1455 wurden die J., 
die sich mit dem Leihhandel befaßten, aus der 
Stadt vertrieben, nach einigen Jahrzehnten aber 
wieder zugelassen. 1475, nach dem Ritualmord- 
prozeß von *Trient, wurden auch in P. Hetz- 
reden gegen die J. gehalten, bis der venezianische 
Senat durch ein offizielles Verbot diesem Treiben 
ein Ende setzte. Um die J. besser zu schützen, 
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Si 


Eingang zur alten Synagoge von Padua. 


wurde 1482 bestimmt, daß sie nicht den lokalen 
Behörden, sondern unmittelbar dem veneziani- 
schen Senat unterstehen sollten. 1491 wurde ein 
offizielles Leihhaus (Monte di pietä) in P. er- 
öffnet, wodurch aber der Bestand der j. Banken, 
deren Anzahl sogar beständig wuchs, nicht ge- 
fährdet wurde. Unter den j. Gelehrten P.’s aus 
jener Zeit sind zu erwähnen: der Rabbiner Juda 
*Münz und der Philosoph Elia * Delmedigo. Die 
Ausweisung der J. aus *Spanien hatte einen Zu- 
strom spanischer J. nach P. zur Folge, sodaß sich 
drei Gemeinden in P. bildeten: eine italienische, 
eine deutsche und eine spanische. 1541 verlangte 
die Bürgerschaft von P. vom venezianischen 
Senat die Errichtung eines Ghettos, eine Forde- 
rung, die wiederum abgelehnt wurde. Von den 
Gelehrten dieser Epoche ist Me’ir *Katzenellen- 
bogen zu erwähnen. 1551 wurde den J. das Leih- 
geschäft untersagt; seitdem beschäftigten sie sich 
vorwiegend mit dem Handel, wurden aber von 
den christlichen Kaufleuten bekämpft, denen es 
durchzusetzen gelang, daß den J. nur noch der 
Handel mit alten Kleidern gestattet wurde. Im 
16. Jhdt. fanden während des Karnevals in P. 
die auch in Rom üblichen ‚,Judenrennen‘“ statt. 
1603 wurden die J. ins Ghetto eingesperrt. Im 
17. und 18. Jhdt. betrieben die J. hauptsächlich 
Seidenindustrie. Über den Sturm auf das Ghetto 
von P. s. den Art. „„Purim von *Buda‘“‘. Als 1797 
die Franzosen P. besetzten, erlangten die J. für 
kurze Zeit die völlige bürgerliche Freiheit; auch 
Österreich, dem auf Grund des Vertrags von 
Campoformio (1797) Venetien zufiel, räumte den 
J. weitgehende Rechte ein. Während der Herr- 
schaft *Napoleons (1805—1814) erhielten die J. 
von P. wiederum ihre bürgerliche Freiheit, und 
ihr Vertreter, Isaak Rafael *Finzi, war Vize- 
präsident des *Sanhedrins in Paris. Als Öster- 
reich 1814 wiederum in den Besitz von Venetien 
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Phot. Th. De München. 
Doppelstein vom jüdischen Friedhof zu Padua. 


gelangte, ließ es den J. alle Rechte, ausgenommen 
das, öffentliche Amter zu bekleiden. Die end- 
giltige Gleichberechtigung wurde den J. 1866 
zuteil, als Venetien mit dem Königreich Italien 
vereinigt wurde. 1829—1871 hatte das Istituto 
Rabbinico seinen Sitz in P. (vgl. *Collegio Rab- 
binico). — Gegenwärtig leben in P. ca. 900 J., an 
deren Spitze der. Oberrabbiner Dr. Gustavo 
Castelbolognesi steht. — Weitere Abbildungen 
zu diesem Art. s. unter *Toraschrein. 

Lit.: Ciscato, Gli ebrei in P., 1901; Cessi, Bullet- 
tino del Museo civico diP., X, 201, XT, 8; ders. in „‚La 
Libertä“, 10. IX. 1908; Gini, Nuove ricerche demo- 
grafiche sugl ’Israeliti in P., 1916; Lattes in „.Mose“ 
1I, 87ff.; Jare in „Educatore Isr.“, IX, 374ff.; Mor- 
purgo in Corriere isr. XLVII, 161, 193, 229, 257; 
ders. in Vessillo Isr. LVI, 573, LVII, 5; ders. in „‚Bol- 
lettino del Museo Civico di Padova“ XII, 16, 65; Kauf- 
mann, Ges. Schr. (Reg.): Salom in Corriere Isr. II, 
101, 166; Soave in Vessillo isr. XXIV, 189ff.; Della 
Torre, Scritti Sparsi II, 300ff.; Cassuto, Gli ebrei a 
Firenze, 33£., 154f., 160, 282£f., 351f.; ders. in Rivista 
Israelitica VIII, 54, 93; Porges in REJ LXXVII, 20; 
URXXVII 1IFUXX 28 

H? Use 


PAEN, JURIJ, Maler, geb. 1872 in Nowo Alexan- 
drowsk, ließ sich nach Absolvierung der Peters- 
burger Akademie in Witebsk nieder, wo er 
15 Jahre lang eine Kunstschule leitete. 1907 
errang er mit seinen Gemälden „Der alte Rabbi‘“ 
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und „Das Mädchen in Weiß“ großen Erfolg. P. 
gehört zu den realistischen Malern der altrussi- 
schen Schule und betätigt sich hauptsächlich als 


Porträtist und Darsteller j. Motive. 
ar K. Sch. 


P. A. F. s. Palästina-Arbeiterfonds. 


PAGAY, HANS, Schauspieler, geb.1845 inWien, 
gest. 1915 in Berlin, kam 1887 zu *Lautenburg an 
das Residenztheater in Berlin, wo er bald ein sehr 
beliebter Charakterkomiker wurde. P: war schon 
alt, als ihn im Anfang des 20. Jhdts. Max *Rein- 
hardt schließlich vom Residenztheater wegholte 
und vor ernste künstlerische Aufgaben stellte. 
Fast zahnlos, stets heiser, mit einer schwer ver- 
ständlichen Stimme, gebeugter Haltung, faltigen 
Gesichts, hat P. hier doch noch unvergeßliche 
Gestalten geschaffen, Wesen, die wie der Kloster- 
bruder Lessings oder der Pater Lorenzo bei 
Shakespeare ganz überstrahlt waren von der 
Weisheit und Güte des Alters. Auch bei Maeter- 
link und Wedekind sind ihm noch Gestalten von 
erstaunlicher Stärke schauspielerischer Phantasie 
gelungen. 

Lit.: Kohut. 

T: J. Bb. 


PAGEL, JULIUS LEOPOLD, Prof., geb. 1851 
in Pollnow, gest. 1912 in Berlin, medizinischer 
Historiker, seit 1891 Priv.-Doz. in Berlin. P. 
schrieb u. a.: „Einführung in die Geschichte der 
Medizin“, 1908 (19172); „Biographisches Lexikon 
hervorragender Ärzte des 19. Jhdts.‘‘, 1901, und 
gab mit Neuburger das von Puschmann begrün- 
dete „Handbuch der Geschichte der Medizin‘, 
1901—1905 (3 Bde.), heraus. ; 

ST H.M. 


PAHLAVI, Literatur und Sprache. Unter 
diesem Namen ist eine Literatur im mittelpersi- 
schen Dialekt vom 3. bis 10. Jhdt. bekannt, die 
religiösen Charakter trägt und sich mit Polemik 
gegen die Lehre des Zoroaster, gegen Islam, 
J.-tum und verschiedene Sekten befaßt. Die 
Sprache der Pahlavi-Literatur ist eine Mischung 
von Alt- und Neupersisch, mit semitischen Ele- 
menten durchsetzt, deren Anfänge auf jene Zeit 
zurückzuführen sind, wo die Sprache mehrerer 
Völker des Iran verschiedene *aramäische Dia- 
lekte enthielt. Diese Literatur ist für das J.-tum 
von Interesse, da sich in ihr die sozialen und 
kulturellen Beziehungen zwischen dem iranischen 
Volke und den J. zur Zeit der *Sassaniden- 
Herrschaft und dem Beginn des *Kalifats wider- 
spiegeln. Das wichtigste Denkmal dieser P.- 
Literatur ist das „„Dinkar“ (d.h. Glaubensdinge), 
das eine Reihe von theologischen Traktaten ent- 
hält und dem 9. Jhdt. angehört. Es enthält 
scharfe Angriffe auf sämtliche Religionen, u. a. 
auch auf das J.-tum. Die Tora, unter dem 
Namen ‚Ture‘, wird als „Worte des Teufels“ 
charakterisiert, die der Verehrung und des Glau- 
bens nicht würdig sind. Nach „Dinkar“ ist die 
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hebräische Heilige Schrift von „Zohak“, einem 
Drachenungeheuer, verfaßt, der zu der Eskorte 
des Ahriman gehört und in Babylon lebt. Trotz 
seiner Polemik gegen das J.-tum hat der Vf. nur 
eine geringe oder vielmehr verkehrte Kenntnis 
von der j. Lehre. Er bezeichnet Abraham und 
Moses als Hauptlehrer in Israel, von denen der 
letztere ‚„„Zehn Gebote‘ erließ, die die Menschheit 
zugrunde richten. Aber was der Vf. als die „Zehn 
Gebote‘ mitteilt, ist eine boshafte Fälschung. 

Noch gröber und feindseliger sind die Angriffe 
auf das J.-tum in dem aus dem Ende des 9. Jhdts. 
stammenden Werk ‚„Schikand-Gumanig Vijar“. 
Der Autor bringt darin Zitate aus der Bibel, die 
nur teilweise richtig sind, sodaß man die Quelle, 
aus der er geschöpft hat, nicht erkennen kann. 
Eine Bibel in der P.-Sprache hat er nicht benutzt, 
obgleich eine solche existiert hat. In diesem 
Werke werden auch viele Erzählungen aus 
Talmud und Midrasch mitgeteilt, die manchmal 
abweichend wiedergegeben sind. Die Transkrip- 
tion hebräischer Namen in der P.-Literatur ist 
nicht einheitlich. Bisweilen entspricht sie der 
hebr. Aussprache, z. B. „Abrahim“ für ,„Abra- 
ham“; „Adino‘ für „Adonai“; „‚Muschae‘“ für 
„Mosche‘“;; „Aurischalem“ für ‚Jerusalem‘ usw. 

Lit.: West, P.-Literatur (in Geiger und Kuhn, 
Grundriß der Iranischen Philologie, Bd. II, S. 75—129); 
James Darmesteter, Textes pehlvis relatifs au judaisme, 
in REJ XVIII, 1—15; XIX, 41—56. 

E. I. Mn. 


Pahlensehe Kommission s. unter Rußland. 


PAJTAN (j0)2 „Dichter‘‘), Bezeichnung der _ 
Verfasser von *Pijutim genannten religiösen 
Dichtungen. Urspr. war der Vf. eines Pijut zu- 
gleich der Vortragende; mit der Zeit wurden die 
Rollen geteilt. Die ältesten Gedichte sind *ano- 
nym. Bis zum 9. Jhdt. sind nur ganz wenige 
P.’im bekannt. Die ältesten stammen aus Pa- 
lästina, so * Jose b. Jose und *Jannaj (um 650), 
der als erster Namensakrosticha und Reim ver- 
wendet. Der fruchtbarste Dichter, der auf den 
P.-stil die größte Wirkung ausgeübt hat, ist 
Eleasar *Kalir (um 700); er hatte in den folgen- 
den Jhdten. eine große Zahl von Nachahmern 
und Schülern. Vom 10. Jhdt. an werden viele 
Dichter mit Namen genannt; die wichtigsten 
sind *Saadja, der sogar ein Reimlexikon verfaßte 
(930), *Salomo b. Juda hababli (950) aus Rom, 
ein beliebter *Selicha-Dichter, *Kalonymus aus 
Lukka (ca. 980), *Meschullam b. Kalonymus, 
Simon b. Isaak aus Mainz (1000), *Gerschom b. 
Juda, Me‘ir b. Isaak, der vielgerühmte Vorbeter 
von Worms (um 1060), *Raschi, * Jakob b. Me-ir 
Tam, *Elieser b. Natan aus Mainz (1096), * Efraim 
b. Jakob, der „letzte Dichter in Deutschland, der 
aram. Stücke verfaßt hat“. Um dieselbe Zeit 
war die Zahl der P. auch in Spanien sehr groß, 
wie denn der Pijut seine höchste Vollkommen- 
heit in diesem Lande gewann. Die ältesten Ver- 
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treter desselben sind: Josef b. Isaak ibn * Abitur, 
*Isaak b. Juda und Salomo ibn *Gabirol (1040). 
Am Ende des 11. und im 12. Jhdt. lebten und 
wirkten die größten Sänger des Pijut: *Juda b. 
Samuel halewi, Moses und Abraham ibn *Esra. 
Die folgenden Jahrhunderte brachten noch viele 
P. hervor, doch galt die synagogale Poesie als ab- 
geschlossen, weil die Gemeinden mit einer großen 
Anzahl von Pijutim versehen waren und somit 
“eine große Auswahl hatten. Nur ganz wenige 
Gedichte der späteren Jahrhunderte fanden da- 
her im Gebetbuch noch Aufnahme. Immerhin 
haben neue religiöse Strömungen stets neue 
Hymnen hervorgebracht, und namentlich unter 
den J. des Orients ist der Strom der Pijut-Dich- 
tung nie versiegt. Von deren ungeheurem Reich- 
tum hat man trotz der ungeahnten Entdeckun- 
gen der letzten Jahrzehnte kaum eine Vor- 
stellung; unendlich viel ging mit den Hand- 
schriften verloren. Die Art der Überlieferung des 
Pijut läßt viel zu wünschen übrig; die Drucke 
geben nicht nur die Texte meist ungenau wieder, 
sondern sind so willkürlich mit den Pijutim um- 
gegangen, daß die Feinheit der poetischen Gestal- 
tung nur höchst selten wiederzuerkennen ist. — 
S. auch *Pijut. 

E. ARESET. 
Pak, Druckerfamilie, s. Bak. 


PALACHE, SAMUEL, marokkanischer J., 1591 
zum Residenten des Sultans von Marokko im 
Haag ernannt, gest. 1616 daselbst. P. nahm sich 
der *Marranen, die um diese Zeit in Massen in 
Holland einwanderten, mit großer Wärme an; 
so machte er dem Magistrate von Middelburg 
(Provinz Seeland) den Vorschlag, Marranen dort 
aufzunehmen und ihnen Religionsfreiheit zu ge- 
währen, doch scheiterte der Plan am Widerstand 
der unduldsamen reformierten Prediger. Schließ- 
lich gelang es P., die Aufnahme der Marranen in 
den vom spanischen Joche befreiten Provinzen 
der Niederlande zu erwirken. Nach Gründung 
der ersten j. Gemeinde in *Amsterdam durch 
Jakob *Tirado (1596) trat er an deren Spitze. 
P. war mit dem Statthalter, Prinzen Moritz von 
ÖOranien, sehr befreundet und nahm dessen Pro- 
tektion zu Gunsten der Marranen oft in An- 
spruch. 

Lit.: Koenen, Geschiedenis der Joden in Neder- 
land, 190ff.; Graetz IX, S. 480; Dubnow VI, 427£. 


H. 1. ©. 
PALÄOGRAPHIE (aus dem griech.: die Lehre 


von der alten Schrift) ist eine historische Hilfs- 
wissenschaft, die sich mit der Entzifferung von 
alten Schriften befaßt, die Zeit und den Ort ihrer 
Entstehung, den Vf. und die Echtheit feststellt. 
Im weiteren Sinne umfaßt die P. auch die *Epi- 
graphik (damit also auch die Numismatik und 
Sphragistik, s. Münzen und Siegel), d. h. die 
Kunde von alten Inschriften auf Stein, Metall und 


654 


anderen festen Materialien; im engeren Sinne be- 
schäftigt sich die P. nur mit Schriften, die durch 
Auftragen von Farbstoffen auf weniger dauerhafte 
Stoffe, also auf Papyrus, Pergament, Papier usw. 
entstanden sind. Außer dem Schreibmaterial 
untersucht die P. noch die Schriftart, die Orna- 
mentik der Buchstaben, die Orthographie und 
andere äußere Eigenschaften der Schrift- 
stücke, befaßt sich jedoch nicht mit ihrem In- 
halt. In ihr Bereich gehören Bücher, Briefe, 
Staats- und Privatdokumente und andere schrift- 
liche Denkmäler. 

Die semitische, auch die hebr. Paläographie der 
vorchristl. Zeit ist infolge von sehr spärlichem 
handschriftlichen Material in der Hauptsache auf 
*Inschriften angewiesen. Die hebr. Paläographie 
der nachchristl. Zeit ist trotz der Fülle des Mate- 
rials noch stark vernachlässigt. Von den neueren 
Arbeiten über die semitische P. sind zu.erwäh- 
nen das großangelegte *,,Corpus inscriptionum 
semiticarum“ (erscheint in Paris seit 1887), das 
„Handbuch der nordsemitischen Epigraphik“ von 
Lidzbarski (Weimar 1898), „„Geschichte der Schrift 
von H. Jensen (Hannover 1925) und „Specimina 
codicum orientalium‘‘ von Eug. Tisserant (Bonn 
1914). Vgl. im übr. den Art. Alphabet, hebr. 
(paläographisch). 

Lit.: Außer den älteren Werken von Leop. Löw, 
Graphische Requisiten und Erzeugnisse bei den ]J. 
(Lpzg. 1870) und Steinschneider, Vorlesungen über die 
Kunde hebr. Handschriften (Bln. 1987) gab es bis in die 
jüngste Zeit keine zusammenfassenden Arbeiten über 
die hebr. Paläographie. Erst 1924 erschien in Florenz 
ein größeres Werk von Carlo Bernheimer, Paleografia 
ebraica. Von Spezialarbeiten sind noch folgende 
Werke zu erwähnen: A. Harkavy, Altj. Denkmäler 
aus der Krim, Petersburg 1876; D. Chwolson, Corpus 
inscriptionum Hebraicarum, Petersburg 1882; Dav. 
Günzburg und. W. W. Stassow, L’ornement h&breux, 
Berlin . 1903; Künstlerisch einwandfrei hergestellte 
Faksimilia findet man in den älteren Prachtwerken: 
Silvestre-Champollion, Pal&ographie universelle, Paris 
1839 und Will. Wright, Facsimiles of manuscripts, 
orient. series, London 1875/8; außerdem in den mo- 
dernen Schriften: R. Hoerning, British Museum, 
Karaite manuscripts, London 1889; Gaster, Hebrew 
Illuminated Bibles, London 1901; C. Bernheimer, 
Facsimiles de manuscrits hebr. du Talmud-Tora de 
Livourne, Livorno-1915, u. a. 

E. L. S. 


PALÄSTINA. Inhaltsübersicht. 
I. Einleitung (Name). 
II. Natürliche Beschaffenheit des Landes. 


1. Physikalische Geographie. 

2. Geologie. 

3. Klima. 

4. Fauna und Flora. 

Geschichte. 

1. Altertum (einschließlich Kulturgeschichte). 
2. Mittelalter. 

3. Neuzeit. 

4. Neueste Zeit. 


III. 
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IV. Gegenwart. 
l. Grenzen und politischer Status. 
2. Bevölkerung. 
3. Regierung und Verwaltung. 
4. Wirtschaft und Verkehr. 
5. Sanitäre Verhältnisse. 
6. Kulturelle Verhältnisse. 
7. Historische Stätten. 

8. Das Judentum in Palästina. 
. Der Palästina-Gedanke im Judentum. 


v 


I. Name. 


P., das Land der j. Volkswerdung und der j. 
Staatlichkeit im Altertum sowie der Entstehung 
und Blütezeit der j. weltlichen und geistig-reli- 
giösen Kultur, tritt uns in den alten historischen 
Dokumenten unter verschiedenen Namen ent- 
gegen. Auf Denkmälern der ägypt. Frühzeit 
heißt es Haru. — Horiter (*Choriter) waren nach 
Gen. 14,6; 36,20; Deut. 2, 12.22 Urbewohner 
des südlichen P. Im mittleren ägyptischen Reich 
tritt daneben der Name Rtenu auf, später speziell 
Ober-R., d. h. südl. R. Die sumerische Bez. für 
Syrien und P. war Kur-martu-ki, angeblich 
„Land der untergehenden Sonne“. In zwei- 
sprachigen Texten entspricht dem das semitische 
Amurre, Amurrie, das bibl. Emori (s. Amoriter). 
In den *Tel el-Amarna Briefen (15. und 14. Jhdt.) 
kommt die Bez. Kinahi, Kinahna, das bibl. 
*Kanaan (erez kena'an 222 YIN) zuerst vor. 
Kanaan bedeutet stets nur Westjordanien, wird 
aber auch auf Syrien ausgedehnt. Daneben 
kommt in der Bibel auch vor „Land Emori‘“ 
und nur einmal „Land der Hebräer‘ (erez 
ha’iwrim OI227 VS, Gen. 40, 15). Erst nach 
Eroberung durch die israelitischen Stämme er- 
hielt P. den Namen „‚Land Israel‘ (*Erez Jisrael 
ONTON YIS, zuerst I. Sam. 13,19). Das östlich 
vom Jordan gelegene Land heißt in der Bibel 
ewer hajarden (117,7 722, „jenseits des Jordans‘“, 
„Ostjordanland‘). Nach der Reichsteilung be- 
deutet Erez Israel das Nordreich (II. Kön. 5, 2; 
II. Chron. 30,25). Bei *Ezechiel hat es einen 
schwankenden Umfang (Ez. 27,17; 40,2; 47,8). 
Fester Begriffist Erez Jisrael erst seit Erneuerung 
des Reiches durch die *Makkabäer. Im *tal- 
mudischen Schrifttum ist es die einzige Bez. für 
das Land, in gekürzter Form ha’arez (YINT „das 
Land“). 

In der hellenistischen Lit., im NT und auch 
offiziell römisch hieß das Land der J. Judäa, 
worin mitunter auch *Transjordanien einbe- 
zogen war (Mat. 19,1). Seit 138 n. wurde der 
Name Palästina, wohl mit judenfeindlicher 
Absicht, offiziell eingeführt. Dieser Name haftete 
urspr. nur dem Küstenstreifen im Süden des 
Landes (etwa von *Jaffa ab südlich) an, wo die 
*Philister (pelischtim D’nW>B) wohnten. In der 
Bibel (Ez. 15, 14) lautet der Name peleschet 
(NE>P); in der griech. Form Zvoia j ITalaworivn 
erscheint er zuerst bei Herodot (III, 91; IV, 39 


und VII, 89). Die ägypt. und assyr. Form lautet: 
Pulastu bzw. Palastu. Später wird die Bezeich- 
nung P. auch auf das Land östlich der Küste aus- 
gedehnt und hat einen schwankenden Umfang. 
Seit 150 fand die Bezeichnung P. in der christ- 
lichen Lit. Eingang und später durch die *Vul- 
gata allgemeine Verbreitung und Geltung. Bei 
den *mohammedanischen Beherrschern des Lan- 
des vor den Kreuzzügen war Filästin offizielle 
Bez. von Judäa und Samarien. Den Kreuz- 
züglern war P. — Westjordanien. Dem Beispiele 
der letzteren folgte in der Gegenwart die britische 
Behörde. Auch im gegenwärtigen Amtshebräisch 
heißt das Land Palästina (T2NG>P\, doch wird 
[N], Abkürzung von erez Jisrael, in Klammern 
hinzugefügt. 

P. führt auch einige poetische, allgemein be- 
kannte Namen, wie z. B. *Heiliges Land, *Ge- 
lobtes Land, Land der Bibel, Land der 
Väter u.a.m. ß 

Lit.: W. M. Müller, Asien und Europa, S. 148ff.; 
A. J. Brawer, Sch@mot ha’arez, in Sefer haschana I, 
S. 58H. (Tel Awiw 1923). 

W. A. J. B. Ss. K. 


IH. Natürliche Beschaffenheit des Landes. 

1. Physikalische Geographie. 

A.) Lage. P. liegt im Südwesten Asiens, an der 
Ostküste des Mittelmeeres, und bildet einen 
schmalen Streifen Fruchtland zwischen der 
Meeresküste und der Wüste. Es bildet demnach 
geographisch ein natürlich abgeschlossenes Gan- 
zes mit Ausnahme der Nordgrenze, wo Syrien 
die natürliche Fortsetzung des Küstenstreifens 
bildet. Im weitesten Umfang liegt das geo- 
graphische P. zwischen 29° 30’ und 33° 30° nördl. 
Breite und zwischen 340°—37° östl. Länge (v. 
Greenwich). Innerhalb dieses Raumes aber hatte 
P. im Verlaufe der Geschichte verschiedene, 
wechselnde Grenzen, sodaß das politische und 
historische P. kein eindeutiger physikalisch- 
geographischer Begriff ist (s. Sp. 673ff. und Sp. 
698£.). R. W. 


B.) Oberflächengestaltung. P. ist in der 
Hauptsache ein Hochland, das durch den Jordan- 
graben in eine östliche und eine westliche Hälfte 
geteilt wird. Der letzteren ist das Küstentiefland 
vorgelagert. Es gibt somit vier meridionale Zonen 
im Lande: das Küstentiefland, das westliche 
Hochland, den Jordangraben und das östliche 
Hochland. Die vordiluviale Form der Tafel 
ist im. östlichen Hochlande zum Teil noch gut 
erhalten, den Charakter eines Gebirges haben nur 
der Abfall zum Graben und das mittlere *Gilead. 
In der Nähe des Jordangrabens ist das Hochland 
ein wenig aufgewölbt, überall höher als das 
gegenüberliegende westliche Hochland. 

Das ostjordanische Hochland zerfällt in 
drei Teile: *Basan im weiteren Sinne (arab. 
*Hauran), von der nördlichen Grenze bis zum 


*Jarmuk, Gilead bis zur Nord-Ost-Ecke des 
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“Toten Meeres und *Moab bis zu seiner Süd-Ost- 
Ecke. Die Araber nennen das Land zwischen 
Jarmuk und *Jabbok Adschlün, vom Jabbok 


bis zum *Arnon Belka, zwischen Arnon und 
Zered Ard el-Kerak (Gebiet von Kerak): Das 


Land südlich bis Akaba ist das alte Gebirge 
*Serir, lange Zeit ein Vasallenland von P. Der 
Basan ist fast durchwegs von Lava überflutet, 
die eine sehr fruchtbare Verwitterungskrume ab- 
gibt. Basan ist daher eine wahre Kornkammer 
für P. und Syrien. Der westliche Teil des Basan 
ist der Golan (*Gaulanitis). Wie das gegenüber- 
liegende *Galiläa zerfällt der Golan in eine nörd- 
liche höhere und in eine südliche niedere Hälfte; 
erstere ist gutes Weideland, letztere Getreide- 
land. Eine lange Reihe kleiner Vulkankegel, bis 
1300 m absoluter Höhe, durchziehen das Land in 


meridionaler Richtung. Sie liegen durchwegs auf 


alten Spalten und sind nach kurzer einmaliger 
Tätigkeit bereite im Diluvium erloschen. 

Östlich vom Golan liegt die Basanebene (arab. 
lin-Nukra), 600—800 m hoch, mit vereinzelten 
von Ruinen gekrönten Vulkangipfeln. Diese 
Ebene ist der fruchtbarste Teil des Basan und 
war einst sehr dicht besiedelt (zahlreiche Städte- 
ruinen). Die Bäche des südlichen Golan und der 
südlichen Ebene bilden vor ihrer Mündung in den 
tief eingeschnittenen Jarmuk zahlreiche Wasser- 
fälle. 

Das *Haurangebirge ist eine Anhäufung von 
Lavaschichten und steigt in zwei Stufen bis 
1839 m absoluter Höhe. Infolge dieser bedeuten- 
den Erhebung wird das Haurangebirge von den 
kühlenden und regenspendenden Winden er- 
reicht. Das 80 km lange und 40 km breite Ge- 
birge von ovalem Umrisse ist von allen Seiten 
schwer zugänglich, seit 1860 eine uneinnehmbare 
Burg der aus dem *Libanon verdrängten *Drusen. 
Noch schwerer ist jeder Verkehr in der nordwest- 
lich vom Haurangebirge gelegenen Trachonitis 
(trachon rauh, griech.), arab. El-Ledscha (die 
Zuflucht). Kin viereckiges Gebiet von 700 qkm, 
ist die Trachonitis von einem schwarzen, erstarr- 
ten Lavameere überdeckt, unfruchtbar und un- 
wegsam und ist nur selten im Laufe der Geschichte 
von einer legalen Behörde kontrolliert gewesen. 
HSüdwärts in Gilead treten in den tiefen *Wadis 
und auf dem Abhange zum Graben auch Sand- 
stein auf. Der höchste Teil des Gilead liegt zu 
beiden Seiten des Jabbok. Der höchste Gipfel 
erreicht nördlich vom Jabbok 1300 m. Infolge 
der Aufwölbung seiner Umgebung hat der Jab- 
bok ein kleines Kinzugsgebiet. Gilead dacht sich 
im Norden zum Jarmuk, im Süden zum Arnon 
ab. Die Randbäche des Grabens greifen hier viel 
weiter rückwärts ins Innere als im übrigen Trans- 
jordanien. Infolge der doppelten Aufwölbung in 
meridionaler Richtung und längs des Jabbok 
macht das mittlere Gilead den Kindruck eines 
Gebirges, und da hier auch noch stellenweise 
dichter Kichenwald erhalten ist, erinnert es mit- 
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unter an mitteleuropäische Landschaften. Die 
Ebene ist in Gilead nur ein schmaler Streifen, 
durch lange meridionale Bäche gekennzeichnet. 

In Moab beschränkt sich das Gebirge wieder 
auf den Abfall zum Toten Meer. Im Norden liegt 
der Berg *Nebo (806 m) mit weitem Ausblick. 
Die Breitenachse des Landes ist das tiefe Tal des 
*Arnon, zu dem sich der Boden von Süden und 
weit von Norden abdacht. Außer ihm zerschnei- 
den zahlreiche tiefe Randbäche die aufgewölbte 
Tafel. Auf den kleinen Hochflächen, die zwischen 
den Tälern stehen geblieben sind, liegen die alten 
Siedlungen Moabs. Die Hauptstraßen des Lan- 
des, die Hedschasbahn (s. unten: Abs. IV, 4) 
und die alte Pilgerstraße, halten sich fern östlich 
von diesen Siedlungen, um die tiefen Täler zu 
meiden. Moab ist im Gegensatz zu Gilead sehr 
baumarm, nur an den wasserführenden Bächen 
gedeiht üppiger wilder Baumwuchs, unter ande- 
rem auch Palmen (transjordanische *Lulawim). 

Das Gebirge Se’ir erreicht eine Höhe von 
1650 m und fällt nicht nur gegen Westen, son- 
dern auch nach Osten ab. Obwohl südlicher als 
Moab gelegen, hat doch das nördliche Se’ir zahl- 
reiche Quellen wegen seiner bedeutenden Höhe 
und seines undurchlässigen Bodens. Das alte 
Siedlungsgebiet lag im Norden an der Wasser- 
scheide, der Süden war und ist menschenarm. 

Der Jordangraben ist von der libanesischen 
Bik’a durch eine 1150 m hohe Schwelle getrennt. 
Die Ijunebene gehört morphologisch und auch 
historisch zu P. Der *Jordan ist ein Kind des 
2760 m hohen Hermon. Von seinen drei Quell- 
bächen entspringen der Nahr el-Hasbani im 
Westen, der Nahr el-Leddan und der Nahr el- 
Bänias im Süden am Fuße des Hermon. Die 
(Juellen vereinigen sich in -- 43 m Höhe. Der 
junge Jordan fließt durch die Hule-Sümpfe zum 
*Hule-See, der + 2 m hoch liegt, 6 km Länge, 
5 km Breite und 5—6 m Tiefe mißt. Er ist durch 
die Lavamassen des Golan aufgestaut worden. 
Der *Tiberias- oder Genezaret-See, den der Jor- 
dan sodann durchfließt, liegt 204 m tiefer (also 

202 m), in einer Entfernung von 15 km, Kr 
ist 21 km lang, 8—9 km breit, 47 m tief und hat 
eine Fläche von 171 qkm. Die Küste des Sees 
besteht meist aus einem schmalen Streifen Lan- 
des, stellenweise ist sie ganz steil, nur östlich und 
westlich von der Jordanmündung und an der 
Nordwestecke bestehen kleine Schwemmland- 
flächen. Die nordwestliche heißt *Genezaret- 
lüibene und wird von * Josephus Flavius und in 
der talmudischen Lit. wegen ihrer Fruchtbarkeit 
überschwenglich gepriesen. Der Tiberias-See ist 
kaum 105 km vom Toten Meer entfernt. Der 
Lauf des Jordans zwischen beiden Seen dagegen 
beträgt mehr als 300 km, eine Folge seiner un- 
zähligen Windungen in den weichen, widerstands- 
losen Sedimenten des diluvialen Sees. Die Breite 
des Jordangrabens wechselt zwischen 5 und 2] 
km, Die breitesten Stellen liegen bei *Bet Schean 
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und bei *Jericho. Östlich von Bet Sch&an be- 
ginnt der Fluß tief in den Boden des Grabens 


ı 


(arab. Ghor) einzuschneiden, das eig. Flußtal 
(arab. Zor) liegt 40—50 m tiefer als der Graben. 


Eine Bewässerung des durch Trockenbette stark 
zerschnittenen Grabens, ist vom Jordan aus un- 


möglich. Nur längs des Flusses gedeiht ein üppi- 


schen Savanne. An den Quellen am Fuße 
des Gebirges bestanden einst reiche Oasen. In- 
folge des Einschnittes der * Jesr&el-Ebene gedeiht 
Getreide bis südlich von Bet Schöan auch ohne 
künstliche Bewässerung. Der Jordan ist zwar 
ein kleiner Fluß, hat aber ein starkes Gefälle. 
Das Tote Meer (hebr. Jam hamelac 
„„Salzmeer“ auch Jam ha'arawa 72727 7 
penmeer“ gen.) liegt 392 m unter der Oberfläche 
des Mittelländischen Meeres. Es ist jetzt um 3 m 
höher als vor 70 Jahren, denn es ist seither im 
Steigen begriffen. Seine Länge beträgt 80 km, 
die Breite bis 15 km. 


———— m. 
VI 


seichte südliche Hälfte (5—6 m). Das Wasser des 
Toten Meeres enthält ca. 26°, feste Bestandteile, 
meist Chloride (Kochsalz, Chlormagnesium, Chlor- 
kalzium). Infolge seines niedrigeren spezifischen 
Gewichtes taueht der menschliche Körper nicht 


*Samaria oder Efraim zerfällt in eine nörd- 
liche niedere Hälfte bis zum Berge *Ebal und eine 
südliche höhere bis Tel el Asur (1011 m), am 320 
nördlicher Breite. Das nördliche Samaria hat 
ähnlich wie Niedergaliläa im Gebirge eingebettete 


Ebenen, es ist nach allen Richtungen leicht zu- 
‚ gänglich. Zwei selbständige kleinere Gebirgszüge 
ger Galeriewald, ähnlich denen in der afrikani- 


sind Samaria im Norden angegliedert: *Karmel 
und *Gilboa. Beide sind gegen 550 m hoch, beide 
haben gegen Nordosten einen steilen Abfall. 


, Der Karmel war einst gut bewaldet und trägt 
‚ noch einige Spuren davon, Gilboa war von jeher 


‚ kahl und unfruchtbar. 


An Aufbau und an Un- 


‘ fruchtbarkeit sind dem Gilboa die zwei höchsten 
ı Berge von Efraim, *Ebal (938 m) und *Görisim 


„Ste - | 
Ca beiden liegt *Sichem (550 m), der Hauptort 


Seine Fläche beträgt 
920 qkm. Die Lisan-Halbinsel teilt das Meer | 


in eine tiefe (bis 396 m) nördliche und eine | 


unter. Fallwinde kommen hier plötzlich und sind 


den Booten gefährlich. Mit Ausnahme von Bak- 
terien fehlt dem Toten Meer jedes Lebewesen. 
Seine Küste ist im Osten sehr steil (vertikale 
Klüftung des Sandsteines) und ebenso meist auch 
im Westen; nur an wenigen Stellen gibt es kleine 
Küstenebenen. Zwischen dem Toten Meer und 
dem Golf von Akaba steigt der Boden der *Araba 
bis + 240m an der Wasserscheide an. Die Araba 
ist Wüste, nur an ihrem östlichen Rande von 
einigen Quellen belebt. 

Das westjordanische Hochland besteht 
aus vier natürlichen und historischen Provinzen: 
Galiläa, Samaria, Judäa und Negew. *Galiläa 


reicht von. der nördlichen Landesgrenze bis zur 


Jesr&el-Ebene, letztere inbegriffen (Obergaliläa 
nördlich der Linie Akko-Jordanmündung in den 
Genezaret-See, Niederzaliläa südlich dieser Linie). 
Obergaliläa erreicht (im Berge Dschermak)\ fast 


1200 m absoluter Höhe, Niedergaliläa nur 550 m. 
Der Anstieg von Niedergaliläa zu Obergaliläa | 


ist unmittelbar und steil, daher meiden die Ver- 
kehrslinien in meridionaler Richtung das Ge- 
birge und gehen auf Umwegen durch die Küste 
oder den Jordangraben. In Niedergaliläa wird 
das Gebirge durch tiefeingebettete Ebenen unter- 
brochen, die den Verkehr in meridionaler Rich- 
tung erschweren, in west-östlicher dagegen er- 
leichtern, Obergaliläa ist auch in dieser Richtung 
dem Verkehr ungünstig. Die * Jesreel-Ebene hat 
die Form eines Dreiecks mit der Basis am Fuße 
des langgestreckten Karmel und dem Scheitel 
am *Tabor (540 m), 


im Negew von Löß und Sand überlagert. In der 


(868 m) ähnlich. In einem breiten Tale zwischen 


Samarias. : 
In Judäa dagegen, das bis zur Ebene vom 


 *Berseba reicht, ist längs der Wasserscheide 


ein wenig gegliederter Hochlandstreifen erhalten, 
der die größten Siedlungen und die Hauptstraße 
des Gebirges trägt. Der niedrigste Teil der 
Wasserscheide befindet sich in der Gegend von 
Jerusalem, wodurch die Dreiteilung gegeben ist: 
Gebirge Benjamin (bis 1011 m), Gebirge Jeru- 


| salem (895 m) und Gebirge Hebron (1027 m). 


Von Halhul im Gebirge Hebron teilt ein Längstal, 
das sich gegen Berseba senkt, das Gebirge in zwei 
Reihen. in eine westliche und in eine östliche. 
*Hebron liegt am Anfang dieses breiten Tales. 

In der Gegend von Berseba greift das hügelige 
Tiefland weit ins Innere des Hochlandes und 
trennt Judäa vom Südlande, hebr. Negew. Wie 
Judäa gegen Norden, so steigt das Gebirge des 
Negew gegen Süden von Berseba an und erreicht 
in der Nähe der jetzigen politischen Grenze 
1206 m. Das Gebirge ist sehr stark zerschnitten, 
mit vereinzelten Hochflächen, daher auch sehr 
unwegsam. Die Wasserscheide hat im Gegen- 
satz zu den nördlichen Provinzen einen schlän- 
gelnden, sehr unregelmäßigen Verlauf. Wie in 
Judäa, sind auch hier zwei Vorstufen der ober- 
sten Stufe des Horstes vorgelagert. Am Fuße 
dieser Stufen längs den Bruchlinien treten einige 
starke Quellen auf. 

Das Küstentiefland ist im Gegensatze zum 
Hochland aus diluvialen und alluvialen Schichten 
aufgebaut. Das nackte Gestein tritt nur selten zu- 
tage. es wird von einer dicken Schicht von Lehm, 


Nähe der Küste bedecken überall Dünen und auch 
flachlagernder Sand den Boden. Schwarze Erde 
ist in P. nicht häufig. kommt aber in ehemaligen 
Sümpfen oder als Kulturschutt in der Nähe be- 
stehender oder aufgelassener Siedlungen vor. 
Das Tiefland wird durch das vorspringende Ge- 


birge zweimal unterbrochen, durch die Leiter von 


*Tyrus (Scala Tyrorum), wo am steilen Strande 
kein Platz für einen Steg übrig bleibt, und durch 
den Karmel südwestlich von *Haifa, wo Eisen- 


v 
e 


bahn und Landstraße zwischen Berg und See 
durchschlüpfen können. Nördlich der Leiter von 


Tyrus ist die Küstenebene höchstens 2—3 km 


breit; auch südlich bis Akko erweitert sie sich nur 
wenig. Erst im Hintergrunde der Bucht von Akko 
wird sie breiter, ist aber im Gegensatze zum nörd- 
lichen Gebiete stark versandet und durch den Be- 
lus (hebr. Schichor liwnat) versumpft. Seit 1925 
wird auch dieses Tiefland von J. saniert. Längs 
des Karmel ist die Küste nur bis 5 km breit, 
erst bei Benjamina erweitert sie sich auf einmal 
bis 12 km und erreicht bei *Gaza die Breite von 
31 km, bei *El-Arisch, der historischen Landes- 
grenze, mehr als 40 km. Vom Südende des 
Karmel bis *Jaffa heißt die Ebene *Saron, süd- 
lich bis zum Bache von Gaza Schöfela, der übrige 
Teil ist das Küstenland des Negew. Saron ist 
in der Nähe des Meeres versumpft, daher ver- 
kehrs- und siedlungsfeindlich. Die alte meri- 
dionale Hauptstraße, die Verbindung zwischen 
Ägypten und den Euphratländern, hält sich etwa 
10 km vom Meere fern. Eine tiefe und breite 
Rinne zwischen dem Hügellande im Osten und 
den niederen Rücken und Hügeln im Westen er- 
leichtert hier den Verkehr. 
gegen schließen die Hügel des Küstentieflandes 
an die Vorstufen des Berglandes an (letztere wer- 
den in der Bibel zur Schöfela gezählt, sind aber 
geologisch, morphologisch und orographisch an- 


Die Wüste Juda. 


In der Schefela da-, 


ders geartet), der Verkehr und die Siedlungen 
ziehen daher den östlichen Fuß der Dünen in 
geringer Entfernung vom Meere vor. *Ludd 
und *Ramle liegen an der Stelle, wo die meridio- 
nale Straße von der Schöfela in den Saron über- 
geht und von den Wegen Jerusalem —Jaffa ge- 
schnitten wird. Saron und Schöfela sind beide 
fruchtbar und überragen heute das Bergland an 
wirtschaftlicher Bedeutung. 

Im Küstengebiete des Südlandes bedecken 
Meeres- und Wüstensand den größten Teil des 
Bodens, Landwirtschaft wird daher nur spora- 
disch betrieben. Nur in der Gegend von Gaza 
und Berseba wird viel Gerste angebaut. Einst 
war auch das südliche Tiefland dichter besiedelt 
und bebaut. 

Lit.: Otto Ankel, Grundzüge der Landesnatur des 
Westjordanlandes, Frankfurt a. M. 1887; Ed. Robin- 
son, Physische Geographie des Heiligen Landes, 1865; 
Val. Schwöbel, Landesnatur P.’s (— Land der Bibel, 
Bd. I,1 und 3); A. J. Brawer, Ha’arez (hebr.), Tel 
Awiw 19292. — Karten und Bilder: R. Koeppel, Pa- 
lästina. Die Landschaft in Karten und Pildern, 1930; 
Survey of Pal. 1:63, 360, 26 sheets; G. Schuhmacher, 
Karte des Ostjordanlandes; Internationale Karte I: 
1000000, Blätter S. 36, J-37, H-36, H - 37; Guthe- 
Fischer-Dalman, Palästina, 1 : 700000; Brawer, Erez 
Jisrael, 1 : 800000 (hebr.), Tel Awiw (Jüd. Kolonien, 
moderne Grenze). 


C) Wasserverhältnisse. Infolge der ungün- 
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stigen Verteilung der Niederschläge und der 
Durchlässigkeit des Kalksteines herrscht in P., 
bes. im Hochlande, Wasserknappheit. Der größte 
Teil der Niederschläge erreicht das Meer unter- 
irdisch, tief unter der Oberfläche. Im Vergleich 
mit Ländern der kühleren gemäßigten Zone ist 
P. arm an Quellen, kaum 7—8 auf 100 qkm. Der 
wasserreichste Fluß ist der Jordan. Er bringt 
jährlich 3 Milliarden cbm Wasser in das Tote 
Meer. Doch fließt er tief im Zor und könnte nur 
durch große Stauanlagen zur Berieselung des 
Ghor nutzbar gemacht werden. Wasserreich sind 
auch die Flüsse und Bäche Transjordaniens, die 
in den Ghor münden, bes. der Jarmuk, Jabbok, 
Arnon und Zered. Die rechten Zuflüsse des 
Jordans sind unbedeutend, nur der Dschalud 
und seine kleinen Zuflüsse bei Bet Schean 
sind wirtschaftlich von Bedeutung. Von den 
Zuflüssen des Mittelmeeres führen nur einige 
zu allen Jahreszeiten größere Wassermengen: 
der Belus bei Akko, der *Kison bei Haifa, der 
Nahr Iskanderune bei Chedera, der Jarkon bei 
Petach Tikwa und Nahr Rubin bei *Jawne. In 
der Küstenebene kann überall Wasser reichlich 
erbohrt werden, im Hügellande ist es schwierig 
und kostspielig, im Hochlande unmöglich. Die 
Einheimischen schöpfen das Wasser aus Brunnen, 
die mitunter erhebliche Tiefen erreichen (bis 
100 m), vermittels primitiver Göpelwerke, die von 
Haustieren gezogen werden. Im Hochlande 
werden seit kanaanitischer Zeit undurchläs- 
sige gedeckte Zisternen und offene Teiche an- 
gelegt. In Jerusalem wurde von der britischen 
Armee die Wasserleitung von Ain el Arub (an- 
geblich aus der Zeit Salomos) erneuert. Sie ge- 
nügte aber den Bedürfnissen der Stadt nicht, 
sodaß 1926 eine neue Anlage in Ain Fara eröffnet 
wurde. 

Lit.: P. Range, Der Wert der Wasservorräte Süd- 
und Mittelpal., in Tropenpflanzer XXIII. Jhg., Nr. 
11/12. 

2. Geologie. 

Archäische Granite, Gneise, Porphyre und 
Diorite treten im eigentlichen P. nicht auf, da- 
gegen am westlichen Abhange des Gebirges 
Se'ir, vom Breitengrade von Bosra (arab. Busera) 
bis Akaba (hebr. Ailat\. Präkambrische Eruptiv- 
gesteine (Porphyre und Tuffe) deuten darauf hin, 
daß hier schon damals meridionale Bruchlinien 
verliefen. Präkambrische Sedimente (Konglome- 
rate von Geröllen und Arkosensandstein) treten 
bei Dschebel Harun, der vermeintlichen Grab- 
stätte *Ahrons, im Gebirge Se'ir und südöstlich 
vom Toten Meere auf. Das Paläozoıkum ist nur 
durch kambrische Sandsteine und Kalke an der 
Ostküste des Toten Meeres, an den Mündungen des 
Zeredbaches und des Wadi Zerka Ma’in vertreten. 
Die jüngeren paläozoischen Formationen, in denen 
die reichsten Erz- und Kohlenlager der Erde vor- 
kommen, fehlen in P. und in den Nachbargebieten 
vollständig. Vom Mesozoikom sind Trias, Jura 


und Unterkreide nur spärlich vertreten. Trias 
wurde erst nach dem Kriege von einer Petroleum- 
expedition zwischen Wadi Zerka Ma’'in und Wadi 
Hesban unter dem kretazaischen Sandsteine ent- 
deckt. Jurakalke mit den zierlichen, „,J.-steine‘“ 
(Cidaris glandaria) genannten Fossilien waren 
schon früher vom Hermon bekannt. Letzthin 
wurden jurassische Kalke auch im Wadi Hadire 
südwestlich vom Toten Meer und am mittleren 
Jabbok an ‘der Straße von Amman nach Dsche- 
rasch entdeckt. 

Die eigentliche Entstehungsperiode des Bodens 
von P. ist die der oberen Kreide. Zu unterst liegt 
der rote Trigoniensandstein, auch nubischer 
Sandstein genannt. Sein Alter ist nicht genau 
bestimmt. Er tritt im westjordanischen Lande 
in einem schmalen Streifen auf in der Ijun-Ebene 
zwischen Jordan und Litani, ferner zusammen 
mit jurassischen Kalken im Wadi Hadire, süd- 
westlich vom Toten Meer. Im ostjordanischen 
Lande, am Abhange des Gebirges zum Graben, 
südlich vom Jabbok, und in tief eingeschnittenen 
Tälern ist er sehr häufig. Da er im Gegensatze 
zum vorherrschenden Kalksteine undurchlässig 
ist, bedingt sein Auftreten größere Häufigkeit von 
Quellen, Feuchtigkeit des Bodens und Waldwuchs. 
Über dem nubischen Sandstein lagern cenomane 
und turone Kalke. Die Trennung des Cenoman 
vom Turon ist in P. schwer. Im ersteren sind 
mergelige Zwischenschichten, im letzteren Knol- 
len von Feuer- und Hornstein häufig. Den 
Schichten des Cenoman und Turon entstammen 
die besten Marmore und Bausteine des Landes 
(die Stadtmauer von Jerusalem, die westliche 
Umfassungsmauer des Tempels [*Klagemauer] 
u. v. a.). Abwechslungsreicher als Cenoman und 
Turon ist Senon, die oberste Formation des 
Mesozoikums: weiße Kreide, graue Kalke und 
Mergel, dunkle Asphaltkalke und Feuersteine, 
rötliche und grünliche Phosphate. Das Tertiär 
ist spärlich vertreten durch eozäne Nummulithen- 
kalke im Südosten Untergaliläas, im Gilboage- 
birge, im Nordosten Samarias und in den Bergen 
Gerisim und Ebal im Herzen Samariens. Gegen 
Ende des Tertiärs begannen sehr lebhafte tek- 
tonische Bewegungen auf dem Boden P.’s. Zuerst 
entstanden Brüche und Senkungen in südwest- 
lich-nordöstlicher Richtung. Am bekanntesten 
sind die infolge von Einbrüchen entstandenen 
Ebenen von Dothan, Jesreel und Zebulon (Aso- 
chis). Zu Beginn des Quartärs folgten die Brüche 
in meridionaler Richtung. Der Jordangraben, ein 
Teil des großen syrisch-afrikanischen Grabens, 
sank zwischen zwei parallelen Bruchlinien bis 
1600—1800 m tief unter die stehengebliebenen 
Schollen im Osten und Westen. Im Westen folg- 
ten der gesunkenen Scholle stufenweise Streifen 
des Hochlandes, teils durch Brüche, teils durch 
Flexuren aus ihrer ursprünglichen Lage gebracht. 
Auch gegen das Mittelländische Meer im Westen 
brach das Hochland meist in Stufen ab. Das west- 
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jordanische Hochland ist somit ein Staffelhorst. 
Durch den Einbruch des Jordangrabens wurde 
das alte tertiäre Flußnetz zerrissen. Die Senke 
fing die Flüsse auf halbem Wege auf; ihre ein- 
stigen Unterläufe bestanden weiterhin als selb- 
ständige Bäche. So gilt der Kison als Unterlauf 
des tertiären Jarmuk. Während der nördlichen 
Eiszeit im Diluvium herrschte in P. ein kühleres 
regenreicheres Klima. Der Graben füllte sich 
und bildete einen einzigen großen Jordansee, 
vom jetzigen Tiberiassee bis weit südlich vom 
jetzigen Toten Meer. Zum Meere ist dieser See 
nie übergeflossen. Wie die Eiszeit in Europa, 
so wurde auch die Regenzeit (Pluvial) von P. 
durch wärmere und trockenere Zwischenzeiten 
unterbrochen, während derer der See ein- 
schrumpfte. Das Salz des Sodomsberges im Süd- 
westen des Toten Meeres und mächtige Kalk- 
und Gipsmergelschichten gelangten damals zur 
Ablagerung. Nach der ersten Unterbrechung trat 
eine noch regenreichere Epoche ein als früher, der 
See stieg höher an. Als dann wieder trockenes 
Klima herrschte, wurde der Boden des Sees bis 
auf die Reste im Tiberiassee und dem Toten 
Meere frei, es entstand der Jordan. Dieser grub 
sich immer tiefer im weichen Mergel ein. Die 
Bäche, deren Mündungen früher am Rande der 
Berge lagen, mußten jetzt ihren Lauf verlängern, 
um den Jordan zu erreichen. An der Stelle der 
einstigen Mündung blieben die gewaltigen Ab- 
lagerungen der einst wasserreichen Bäche. Zwei 
deutliche Schotterterrassen kennzeichnen den 
Werdegang der Seitentäler. Im Jordangraben 
selber ist das Zor, das eigentliche Jordantal, im 
Ghor, dem einstigen Seeboden, 40—50 m tief 
eingegraben. Die Küstenebene war im Diluvium 
vom Meere bedeckt und wurde noch im Laufe 
dieser Epoche gehoben. Diluvial-marine Ablage- 
rungen sind in der Küstenebene überall unter 
der Roterde, dem Lehme, dem Löß (im Süden) 
und dem Sande zu finden. Eine weitere Folge 
der Einbrüche waren die Lavaergüsse, welche 
das Ostjordanland nördlich vom Jarmuk und das 
südöstliche Niedergaliläa (das Gebiet der j. *Kolo- 
nien Jabn&el, Sedschera, Mescha u. a.) wieder- 
holt überfluteten. Die letzten Ausbrüche ge- 
schahen sicherlich schon vor Augen der vorge- 
schichtlichen Menschen. Knochen von Haus- 
tieren wurden in Hauran unter der Lava gefun- 
den. — Alluviale Schöpfungen sind außer Ge- 
‚birgsschutt und Flußaufschüttungen auch der 
Narıkalk. Nari ist eine dicke Kalkkruste über 
weichen Boden oder Geröllen. Er entsteht in- 
folge des kapillaren Emporsteigens von kalk- 
haltigem Wasser aus dem Boden an die Ober- 
fläche. Während das Wasser rasch verdunstet, 
bleibt der Kalk, verkittet das Geröll und über- 
deckt es. Narikalk ist ein guter Boden für Pflan- 
zungen. 

Dem geologischen Aufbau entsprechend ist 
P. arm an nutzbaren Mineralien. Kupfererze 


wurden einst bis in die byzantinische Zeit 
bei Phunon, einer Station der vierzigjährigen 
Wüstenwanderung am Abhange des Gebirges 
von Se’ir, aus den kambrıschen Sandsteinschich- 
ten gewonnen. Ein altes Eisenwerk befindet sich 
in eıner Höhle (Mogharet el-Warda) nördlich vom 
Jabbok beim Dorfe Radschıb in cenomanen Kalk- 
schichten. Das Salz des Sodomsberges im Süd- 
westen des Toten Meeres ist kristallklar und 
chemisch rein und wird trotz der Verkehrs- 
schwierigkeiten ausgebeutet. Phosphate (bis 
83% Trıkalziumphosphat) kommen an mehreren 
Stellen der Wüste Juda, z. B. bei der Herberge 
Chanel Achmar auf dem Wege von Jerusalem 
nach Jericho vor. Am reichsten sind jedoch die 
Lager östlich von es-Salt. Asphalt und Asphalt- 
kalke kommen besonders häufig in der Umgebung 
des Toten Meeres vor. Nach stürmischen Tagen 
und nach Erdbeben schwimmen Asphaltschollen 
auf dem Toten Meere. Asphaltkalke aus dem 
Gebiete des Jarmukflusses wurden im Kriege als 
Brennstoff verwendet. Gips kommt als Ablage- 
rung des diluvialen Jordansees vor und wird jetzt 
in kleınem Maßstabe bei der j. Kolonie Mena- 
chemija abgebaut. — Schwefelknollen kommen 
in den Mergeln des Jordangrabens in der Nähe 
bestehender oder versiegter Thermen vor und 
werden noch von den Beduinen hier und da zur 
Erzeugung von Schießpulver verwendet. — Über 
die Thermen von P. s. Abschnitt Heilquellen 
unter IV,5. — Petroleum wird im Zusammen- 
hange mit bituminösen Kalken und Mergeln am 
Toten Meer und an anderen Stellen vermutet. 
ist aber bisher noch nirgends erbohrt worden. 
Die Ergebnisse der Petroleumexpeditionen vor 
und nach dem Weltkriege wurden bisher noch 
nicht ‚veröffentlicht. 

Lit.: Die geologische Lit. ist gesammelt in Thom- 
sen, Palästina-Bibliographie, I—IV. S. dort insbes. 
die Schriften von Max Blanckenhorn. — Zur Ergän- 
zung: M. Blanckenhorn, Der marine Ursprung des 
Toten Meeres u. seine Salze, in Ztschr. der Dtsch. 
Geolog. Ges., Bd. 81; Blake, Geology and Water 
Resources of Palestine, Jerusalem 1928; L. Picard, 
Geologie der Kischon-Ebene, in ZDPV 51; ders., Geo- 
logie der Beisan-Ebene, in ZDPV 52. 


W. A. dJ. B. 


Erdbeben und Vulkanismus. In den 
Küstenländern des Mittelländischen Meeres, des 
größten Bruchgürtels der Erde, sind die Erd- 
kräfte bis auf den heutigen Tag in Bewegung. 
Aus historischer Zeit ist von vulkanischen Aus- 
brüchen in P. nichts bekannt, doch finden sich 
reichlich Spuren der früheren vulkanischen Kata- 
strophen. Das Gebirge ist im Ostjordanland als 
Kalktafel erhalten, im Westjordanland ist es 
voller Faltungen, Längs- und Querbrüche. Die 
ganze Ebene Jesreel stellt einen Querbruch, das 
Jordantal einen Längsbruch dar, in dem die Erd- 
schollen in einzelnen Katastrophen der geologisch 
jüngsten Zeit immer tiefer sanken. Das Tote 
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Meer ist die tiefste Stelle der Erdoberfläche, an 
seinem Südrande lagen — die letzte Kata- 
strophe — die versunkenen Städte *Sodom und 
Gomorrha. lm Östjordanland, bes. im Hauran, 
finden sich zahlreiche, bereits im Diluvium er- 
loschene Krater und große, mit Lava und Basalt 
bedeckte Flächen, die sıch durch ihre Fruchtbar- 
keit auszeichnen. Ebenso sind die fruchtbaren 
Teile Mittel- und Nordpalästinas, bes. die Ebene 
Jesreel, reich an vulkanischen Zersetzungspro- 
dukten. Der *Tabor und Hattin sind Basalt- 
kegel. Bei Erdaufbrüchen entstanden hier — wie 
z. B. auch in Italien — heiße, meist schwefel- 
haltige Quellen, wie sie noch heute am Fuße des 
Hauran oder als Heilquellen von Tiberias an den 
Rändern der palästinensischen Erdbrüche vor- 
handen sind (s. Sp. 733). Die letzteren Quellen 
fließen in den * Jordan und gelangen so ins Tote 
Meer, wo sich ihre Salze intolge der Wasserver- 
dunstung immer mehr konzentrieren. Während 
also der Vulkanismus mehr geologisches Interesse 
hat, haben Erdbeben in Palästina immer wieder 
bis in die jüngste Zeit stattgefunden. Tektonische 
oder Dislokations-Beben entstehen dort, wo sich 
der Spannungszustand der Erdschollen ändert, 
und eine ruckweise Verschiebung der Schollen 
unter wellenförmiger Fortpflanzung des Stoßes 
erfolgt. Sie kommen daher bes. an relativ jungen 
Erdbrüchen wie im Jordangraben vor. Eine 
schwächere Schütterlinie bildet das Küsten- 
gebiet; das dazwischen liegende Gebirge von 
Judäa ist relativ frei. Die E. des Jordantales 
trafen meist die Gegend von Tiberias und die 
des Toten Meeres (Schwefelquellen und -dämpfe, 
Sodom, Asphalt, „Pechbrunnen‘“). Die Bibel 
enthält zahlreiche Schilderungen von E. (Jes. 
13,13; 24,18; Ps. 18, 8; 114; Sech. 14,5; Amos 
1,1; Joel 4,15). Blanckenhorn hat 50 Kata- 
strophen zusammengestellt. Die Zahl der Opfer 
hängt weniger von der Stärke des E.’s als da- 
von ab, ob dicht besiedelte Punkte von der Er- 
schütterung betroffen werden. Große Opfer for- 
derte das Beben zur Zeit von *Herodes, von *Jo- 
sephus, nach dessen Bericht 30000 Menschen ums 
Leben kamen, das von 1759 und das vom 1. Jan. 
1837, dem die Städte *Safed und Tiberias mit 
4—5000 Menschen, meist J., zum Opfer fielen. 
In Syrien sind die Beben meist stärker (Ruinen 
von *Baalbek). Kleinere Beben sind in P. häufig 
und kommen als leichte Stöße in * Jerusalem 
nicht selten vor. Eines der schwersten Beben traf 
Palästina am 11. Juli 1927, auf dieses folgten 
kleinere Nachbeben am 17. und 22. Es traf die 


Städte Jerusalem (eine große Seltenheit! — an 


25 Tote), Tiberias, Ramleh, Sichem, Jericho u. a., 
ferner das Ostjordanland, und richtete erheb- 
lichen Schaden an. Die Zahl der Toten wird mit 
zwischen 250 und 400 angegeben, die der Schwer- 
verletzten mit 500 oder mehr; unter den Toten 
befand sich kein Jude. 

Lit.: A. Sandler, Vulkanismus und Erdbeben in P., 


in „Die Welt“ 1909, 40/41; A. Yellin, in Sammelbuch 
Zion, Jerus. 1928; Thomsen, Bibliographie. A,S, 


3. Klima. 


Die vier Längsstreifen, in die das Land zerfällt, 
sind klimatisch voneinander grundverschieden. 
Die Küste hat ein gemäßigtes, subtropisches 
Klima, ähnlich dem von Algier und Sizilien, die 
Hitze wird durch täglich wehende, erfrischende 
Seebrisen gemildert. Das Bergland hat ein rauhe- 
res, aber gesünderes Klima, mehr kontinentaler 
Natur, d. h. mit größeren Temperaturgegensätzen 
zwischen Sommer und Winter und zwischen Tag 
und Nacht (Tagesschwankung von Jerusalem 13°C 
im Sommer, 9° im Winter). Die mittlere Jahres- 
temperatur von * Jafta beträgt 20°, von Jerusalem 
17°; zum Vergleich: von Berlin 8°. Das * Jordan- 
tal hat bes. im Süden ein tropisches Klima, weil 
es in tiefer Lage nach Westen hin durch hohe Ge- 
birge gegen die Kühlung und Niederschläge 
bringenden Westwinde abgeschlossen ist. Das 
Plateau des Ostjordanlandes hat die erheblichsten 
Temperaturgegensätze (im März nachts unter 0°, 
mittags über 25°). Der kälteste Monat ist der 
Januar, der wärmste der August. Die Tempera- 
tur des Herbstes ist relativ hoch im Vergleich zu 
der des Frühlings. Jahreszeiten gibt es nur zwei, 
die ziemlich unvermittelt ineinander übergehen: 
die regenlose, heiße Zeit, in der der Boden aus- 
trocknet, die Pflanzen verdorren und nur der 
nächtliche Tau Feuchtigkeit bringt, und die 
kühlere Regenzeit. Die Regenzeit beginnt mit 
den Frühregen im November, erreicht im De- 
zember und Januar mit starken Winterregen 
ihren Höhepunkt und endet mit dem Spätregen 
spätestens im April. Die durchschnittliche Nie- 
derschlagsmenge an der Küste beträgt bei Jaffa 
gegen 500 mm, bei Haifa 6—700 mm, im Ge- 
birge 600—650 mm (Berlin 550); im Jordantal 
sinkt die Regenmenge auf etwa 450 mm, im süd- 
lichen Teil noch tiefer, bis herab auf 300—200 mm 
(Jericho). Infolge der starken Verdunstung und 
der Durchlässigkeit des Gesteins erscheint P. 
schon wenige Tage nach den Regengüssen ganz 
trocken. Eine Folge der Trockenheit ist die Wol- 
kenlosigkeit und die Durchsichtigkeit der Luft. 
Von großer Bedeutung sind auch die Winde. Die 
häufigsten sind die erfrischenden und befruch- 
tenden West- und Südwestwinde, die den Regen 
vom Meere her bringen. Infolge der ungleich- 
mäßigen Erwärmung von Wasser und Land ent- 
wickeln sich regelmäßig wehende, tägliche See- 
und Landbrisen. Die Seebrise weht am Vor- 
mittag über den Küstenstrich und dringt gegen 
Mittag auf die Höhe des Gebirges vor, überallhin 
Kühlung und Erfrischung bringend. Diese See- 
brisen im Verein mit der großen Lufttrockenheit 
lassen die Sommerhitze gut ertragen. Im Gegen- 
satz zu den Westwinden ist der Ostwind trocken. 
Gefürchtet ist der aus Südost wehende Sirocco 
(„Chamsin“), der die Hitze der arab. Wüste ins 
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Land trägt. Die Nordwinde sind kühl, daher im 
Sommer erfrischend, im Winter rauh., 

Lit.: F. M. Exner, Zum Klima von P., in ZDPV 
XXXIIL, S. 107ff. — Die Lit. bis 1924 s. in Thom- 
sen, Palästina - Bibliographie I—IV, unter „Klimato- 
logie und Meteorologie“. Vie Lit. nach 1924 s. in D. 
Aschbel (Jerusalem), Die Niederschlagsverhältnisse im 
südl. Libanon, in Palästina und der Halbinsel Sinai, 
Berlin (im Erscheinen begriffen). ARS, 


4. Fauna und Flora s. die Art. Fauna Palästinas 
und Flora Palästinas in Bd. II. 


II. Geschichte Palästinas. 

1. Altertum (einschließlich Kulturgeschichte). 

A. Urbewohner. 1. Die *Ausgrabungen 
haben gelehrt, daß P. schon seit der frühesten 
Zeit besiedelt gewesen ist. In der Nähe des 
Genezaret-Sees ist das Skelett eines Menschen 
gefunden worden, das anscheinend aus der 
gleichen Zeit wie das des Neandertal-Menschen 
stammt. 

2. An zahlreichen Kulturorten der späteren 
Zeit (*Geser, *Megiddo, *Ta’anach, *Bet-Schean, 
* Jerusalem, *Bet-El, *Kirjat Sefer und *Bet 
Schemesch) hat man in der untersten Schicht 
Überreste von Siedlungen aus der älteren und 
jüngeren Steinzeit getunden. Aus der älteren 
Steinzeit haben sıch Faustkeile, Lanzen- und 
Pfeilspitzen, Messer, Sägen und Sıcheln erhalten, 
alles mehr oder weniger primitiv zurechtge- 
schlagen. 

3. Geräte aus der jüngeren Steinzeit sind 
bei der Metallarmut P.’s bis in die israelitische 
Zeit hinein benutzt worden. Überhaupt kann 
man kaum von einer eig. Bronzezeit in P, 
sprechen; Metall spielte bis zum Beginn der 
Eisenzeit nur eine geringe Rolle, Metallgeräte 
waren meistens importiert und nur im Besitz 
einer kleinen Oberschicht (vgl. I. Sam. 13,19). 
Schon damals legte man die Siedlungen gern 
auf alleinliegenden Hügeln an, möglichst nahe 
an einer Quelle, ganz wie die arab. Dörfer noch 
heute gebaut sind. Man verstand bereits, sie 
mit Zyklopenmauern zu befestigen, die aus 
mächtigen Blöcken zusammengesetzt waren (Ge- 
ser, Jerusalem). Großartig sind die Tunnel, die 
in Geser und Jerusalem (Gichonquelle) in den 
Felsen gebohrt sind, um sicheren Zugang zu 
einer Quelle unterhalb des Hügels zu haben. 
Daneben benutzte man zu Wohnzwecken gern 
die natürlichen *Höhlen in den Bergen, die man 
im Innern künstlich erweiterte (so in Geser). 
Eine Nachbildung dieser Höhlen waren die ersten 
Bauten aus luftgetrockneten Lehmziegeln, wie 
sie in Megiddo vorkommen. Auch einen größeren 
derartigen „Palast‘‘ kennt man aus Mögiddo. Ob 
die zahlreichen Kinderleichen in Tonkrügen, die 
oft bei Ausgrabungen im Mauerwerk der Häuser 
gefunden wurden, sogen. „Fundamentopfer‘“ 
(*Menschenopfer aus Anlaß von Neubauten, ‚die 
in den Grund versenkt wurden) oder ob es sich 


hier um eine Form der Bestattung von Kinder- 
leichen handelt, ist noch umstritten. Höhlen 
dienten urspr. auch als *Gräber, daraus hat 
sich dann später das kanaanäische Schacht- 
grab entwickelt (den Übergang zeigt am besten 
ein Grab in Geser). Aus derselben Zeit stammen 
die mächtigen Steingräber, die sich in großer 
Zahl im Lande finden: viereckige Steinkammern 
(*Dolmen) oder durch Hinzufügung eines Ganges 
entstandene Ganggräber; ferner dıe Steinkreise, 
die wohl ebenfalls urspr. zu Grabanlagen ge- 
hörten. Neben den Dolmen haben sich mehrfach 
Schalen gefunden, die offenbar die Nahrung des 
Toten enthielten, eine in der ganzen Welt ver- 
breitete Sitte. Erwähnt seien noch die sog. 
„Schalensteine‘“, die als Altarplätze dienten, 
deren Alter sich aber nur sehr schwer bestimmen 
läßt. In Tell es-Safı und Geser sind heilige 
Höhen mit Pfeilern gefunden worden, wie sie 
später im Deuteronomium (*Dewarim) ver- 
boten wurden. Vorisraelitische Tempel sind u. a. 
aus Sichem, Geser und Kirjat-Sefer bekannt. 

Auffallend ist, daß die Bewohner der ältesten 
Schicht von Geser ihre Toten verbrannten, was 
man sonst bei den Semiten nicht findet; da sie 
außerdem meist nur etwa. 1,62 m und nie über 
1,70 m groß waren, hat man angenommen, daß 
die älteste Bevölkerung P.’s nichtsemitischen Ur- 
sprungs gewesen ist. Darauf haben schon immer 
eine Anzahl nichtsemitischer Orts- und Stamm- 
namen in P. hingewiesen (vgl. Bd. I, Sp. 467). 
Welcher Rasse dıese Ureinwohner angehörten, 
ist noch ungewiß. Vielleicht schon seit dem 4., 
bestimmt seit dem 3. Jahrtausend leben *Se- 
miten in P., denen immer wieder neu ein- 
wandernde Stämme aus der Wüste folgten 
(z. B. die *Israeliten und *Aramäer). 

4. Die ältesten schriftlichen Nachrich- 
ten über Syrien und P. stammen aus *Ägypten. 
Schon im Alten Reiche haben dıe Agypier Ze- 
dernholz zum Bau ihrer Schiffe vom Libanon ge- 
holt. Unter der 5. Dynastie (ca. 2680—2540) er- 
obern die Ägypter eine Stadt Netia in Syrien. 
Der erste mehr ins einzelne gehende Bericht 
stammt aus der Übergangszeit vom Alten zum 
Mittleren Reich (um 2500). Der Vorsteher des 
Südens unter Pepi I., Una, berichtet in seiner 
Grabinschrift, daß die Ägypter einen mehr- 
jährigen Krieg in Südpalästina gegen die dort 
ansässigen Semiten geführt haben, zu dem das 
Gesamtaufgebot Ägyptens herangezogen werden 
mußte. In fünf Feldzügen wurde das Land der 
Semiten verwüstet, die Entscheidung brachte 
aber erst die ägypt. Flotte. Sie landete im Rücken 
der Feinde an der ‚„Gazellennase‘‘ (wohl dem 
Vorsprung des *Karmel) Truppen, die den Se- 
miten eine schwere Niederlage beibrachten. Zu 
einer dauernden Unterwerfung haben diese 
Kämpfe wohl nicht geführt. 

Seit Sargon I. (um 2750) war Nordsyrien un- 
bestritten *babylonische Einflußsphäre, und 
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dieser doppelte kulturelle Einfluß ist aufs 
deutlichste in P. zu spüren. In dieser Zeit 
des politischen Niederganges Agyptens hat 


sich dıe babyl. Schrift und Spracne als dıe 
Kultursprache und die Tontafel als Schreib- 
material in ganz P. durchgesetzt. Ebenso werden 
schon damals die babyl. Maße und Gewichte, 
ferner zahlreiche babylonische Sagen in P. ver- 
breitet worden sein, und babyl. Rechtsanschau- 
ungen werden ihnen bald gefolgt sein. Vor 
allem ist *Hammurabıs großes Gesetzbuch 
sicherlich von starkem Einfluß auf die Staaten 
P.’s gewesen, und vielleicht ist in dem * Amrafel 
von Gen. Kap. 14 noch eine Erinnerung an den 
großen König erhalten. Aus dieser Zeit stammen 
wohl auch die zahlreichen in P. gefundenen 
babyl. Siegelzylinder. Damals lernte man 
schließlich dıe babyl. Art der Befestigung: auf 
einen Sockel von Bruchsteinen setzte man eine 
Mauer aus luftgetrockneten Ziegeln von be- 
trächtlicher Stärke (3—8 m) und Höhe (über 
10 m), verstärkt durch vorgesetzte Türme 
(Lachisch, Ta’anach, Megiddo, Jerusalem, Ge- 
ser). Ein anschauliches Bild dieser Zeit gibt der 
ägypt. Bericht des Sinuhe über seine Flucht 
aus Ägypten nach P. und Syrien um 1970. 

Die nächste Nachricht ist die von einem 
Kriegszug Sesostris’ III., der um 1880 bis nach 
Sichem vordringi; von ähnlichen Zügen be- 
richten Ahmose I. (ca. 1580—57), Thutmose I. 
(um 1530) und II. (um 1490). Wie kultiviert das 
Land damals schon war, zeigen die ägypt. 
Beutelisten: Bronzewaffen, goldbeschlagene 
Kriegswagen, silberne und goldene Geräte, 
Edelsteine, Statuen, und in Geser und Me&giddo 
gefundene Skarabäen aus dem Mittleren Reich 
bestätigen diese Aufzählungen. Die einheimische 
Keramik kennt seit etwa 2000 den Gebrauch 
der Töpferscheibe, und man versteht, nach 
ägypt. Vorbild elegante, spitz zulaufende Krüge 
und Vasen herzustellen. Freilich hat sich noch 
kein eigener Stil entwickeln können; babyl., 
ägypt. und ägäische Elemente stehen neben- 
einander,.zu keiner Einheit verschmolzen. 

>. An die Stelle dieser gelegentlichen Nach- 
richten tritt um 1400 eine ganz einzigartige 
Quelle, nämlich das ägypt. Staatsarchiv selbst. 
1887/88 n. wurde in *Tel el-Amarna die politische 
Korrespondenz des Pharao Amenophis IV. aus- 
gegraben. Sie enthält zahlreiche Briefe ägypt. Be- 
amten und Offiziere in Syrien und P., sodann 
solche asiatischer Herrscher und schließlich einige 
Schriftstücke aus der königlichen Kanzlei selbst. 
Bemerkenswert ist, daß sie sämtlich auf Ton- 
tafeln in babyl. Schrift und Sprache geschrieben 
sind, die also damals die Diplomatensprache im 
vorderen Orient gewesen ist. Bisweilen fügen die 
Schreiber zu schwierigen babyl. Worten die Über- 
setzung in ihre Muttersprache hinzu, wodurch 
die ältesten kanaanäischen Worte uns erhalten 


sind. Thutmose III. unternahm 1478—47 nicht 


weniger als 17 Feldzüge nach P. und Syrien, 
wo die Zahl der Kleinstaaten zu Beginn seiner 
Regierung fast unübersehbar war. Als er gegen 
Ende seines Lebens im Amontempel zu Theben 
die von ihm eroberten Gebiete aufzählte, bildete 
ganz P. einen festen Bestandteil seines Reiches. 
U.a. nennt er zwei palästinensische Orte Jakob el 
und Josef el, deren Namen, nach Meinung einiger 
Forscher, von babyl. Personennamen abzulenen 
sind. Aber auch diese Eroberung ist nur von 
kurzer Dauer gewesen, denn Amenophis II. und 
Thutmose IV. berichten bereits wieder von 
neuen Feldzügen nach P. und Phönizien. Unter 
Amenophis Ill. (etwa 1419—1383) wurden die 
Eifersüchteleien der kleinen Fürsten gegenein- 
ander immer stärker, und unter Amenophis IV. 
brachte der Einbruch der „Chabiri‘“ den völligen 
Verlust des Landes. Es gelang diesen Beduinen- 
stämmen, Sichem und das Gebirge Efraim zu 
gewinnen, sodaß sie nicht mehr aus dem Lande 
vertrieben werden konnten. Diese Chabiri sind, 
nach der Meinung der meisten Forscher, niemand 
anders als die *Hebräer, worunter allerdings 
neben den Israeliten auch die verwandten Stämme 
der *Ammoniter, *Edomiter und *Moabiter zu 
verstehen sind. Dies wären also die ersten Nach- 
richten über das Eindringen der Israeliten in P. 

Der gleichen Zeit gehören einige in derselben 
Schrift geschriebene Briefe an, die in Lachisch 
und Ta’anach gefunden wurden. Die nächste 
Nachricht bietet eine Inschrift Setis I. (etwa 
1313—1292), der mehrere Kriege in P. führte, 
um das unter Amenophis IV. verlorene Land 
wiederzugewinnen. Eine Inschrift von ihm ist 
auch in der .ägypt. Festung von Bet-Sch&an ge- 
funden worden. Inzwischen hatten sich die 
*Hetiter im Lande festgesetzt. Eine Erinnerung 
hieran ist wohl in Ez. 17, 3 erhalten, wo es von 
Jerusalem heißt: „„Dein Vater war ein Amoriter, 
deine Mutter eine Hetiterin“. Noch *Ramses 11. 
hat zwei Jahrzehnte hindurch gegen diese 
neue Großmacht gekämpft, bis in einem er- 
haltenen Vertrage Syrien schließlich zwischen 
den beiden Staaten aufgeteilt wurde. Eine 
Inschrift und eine Statue Ramses’ II. sind 
in der ägypt. Festung von Bet Schean gefunden 
worden. Bezeichnend für die Kulturmischung 
in P. ist, daß diese Festung auf den Funda- 
menten eines hetitischen *Astarte-Tempels er- 
richtet ist. Das dort verehrte Kultbild, eine 
nackte Göttin mit zwei Schlangen, gleicht 
völlig den in Babylonien gebräuchlichen. Wahr- 
scheinlich ist Ramses II. auch der *Pharao der 
Bedrückung, wenn sich hierüber auch keine 
Nachricht erhalten hat. Es ist schon früh vor- 
gekommen, daß semitische Stämme der Sinai- 
halbinsel, wenn ihnen die Heimat zu eng wurde, 
Weidegründe für ihre Herden in Ägypten 
suchten. Eine solche Nachricht ist z. B. aus dem 
J. 1901 erhalten, wo 37 ‚„‚Amu‘‘, worin vielleicht 
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unter Sesostris II. Aufnahme fanden. Es kam 
auch vor, daß einzelne Semiten hohe Stellungen 
im ägypt. Staatsdienst bekleideten; so ist ein 
Teil der Amarna-Briefe an einen Minister Dudu 
(=David) gerichtet, der offenbar damals der 
wahre Leiter der ägypt. auswärtigen Politik 
war. Um 1200, zur Zeit der Wirren nach dem 
Tode Setis II., wurde während einer Hungersnot 
ein Semit eine Zeitlang sogar Herrscher Ägyp- 
tens (vgl. die bibl. * Joseferzählung). Ramses’ 11. 
Nachfolger war *Mernephta, der 1220, im 5. Jahr 
seiner Regierung, eine Stele (die sog. *,,Israel- 
stele‘‘) mit einer Aufzählung seiner Siege er- 
richtete. Der Name Israel kommt als Personen- 
name schon um 2800—2600 in Babylonien vor; 
hier aber ist er zum erstenmal als Stammname 
gebraucht. Mehrere Forscher nehmen (auf Grund 
des Determinativs auf dieser Inschrift) an, daß 
Israel zu Mernephtas Zeit kein Beduinenstamm 
mehr war, sondern sich bereits in Palästina ange- 
siedelt hatte. In welchem Verhältnis es zu den 
Chabiri der Amarna-Briefe stand, steht nicht fest. 
Die Erinnerung an Mernephta hat sich in dem Orts- 
namen Me-Neftoach (Jos. 15, 9; 18, 15) erhalten. 
Neben der ägypt., babyl. und hetitischen hat 
auch die ägäische Kultur auf die frühe Ent- 
wicklung P.’s eingewirkt. Ihre eigentlichen Trä- 
ger waren die *Philister, die mehrfach in ägypt. 
Inschriften unter den „‚Seevölkern‘“ erwähnt wer- 
den und schließlich im 12. Jhdt. sich an der 
palästinensischen Küste festsetzten. 
S. H. Ln. 


6. In der Bibel werden als Volksstämme der 
vorisraelitischen Zeit in Palästina noch erwähnt: 
die riesigen *Anakim oder *Refa'im, denen auch 
die *Emim (D’7’S, die „„Furchtbaren‘“) anzureihen 
sind, ferner die Susim MD) und Samsummim 
(@’2121, letztere im Ostjordanlande), vgl. Gen. 
14,5; Deut. 2,10—12,20. — Im Süden des 
(West-)Landes wohnten in Felshöhlen die *Cho- 
rim (vielleicht Höhlenbewohner) und die Jwwim 
(2?) in Gehöften (Deut. 2, 23)5@vgl. Bd.’ TI, 
Sp. 468. Alle diese kleinen Stämme werden nach 
der Bibel durch das mächtige Volk der * Amoriter 
verdrängt (s. Am. 2, 9), denen noch die Moabiter, 
Ammoniter und Edomiter (sämtlich semitisch 
und eine dem Hebräischen ähnliche Sprache 
sprechend), ferner die *Kanaaniter (an der Nord- 
küste) und die Philister sich gesellten. Moab und 
Ammon wohnte im Ostjordanlande, Edom im 
Süden. Im Norden (d. h. in der Libanongegend), 
aber auch um Hebron (vgl. Gen. 23) wohnten die 
* Hetiter. 

Lit.: Procksch, Die Völker Altpalästinas (in .„„Das 
Land der Bibel“ I, 2). 
& Ss. K. 

B. Von der Einwanderung der Hebräer 
in Kanaan bis zum Beginn des Mittel- 
alters. 

a) Politische Geschichte und historische 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Geographie. Der Bericht über das Eindringen 
der Israeliten in P. ist im Buche * Josua übermit- 
telt (vgl. auch Ri. 1). Der Zeitpunkt dürfte um 
1200 v. anzusetzen sein. Die in das Land ein- 
dringenden Israeliten konnten trotz langwieriger 
Kämpfe nicht alle dort siedelnden Stämme ver- 
drängen. Manche ließen sie auch unbehelligt in 
ihren Wohnsitzen. So bestanden auch weiterhin 
die moabitischen, ammonitischen, und edomiti- 
schen Königtümer und waren nur zeitweilig den 
israelitischen oder j. Königen unterworfen (s. 
*Mesa). Während des zweiten j. Staates sind sie 
infolge der von der Wüste her eindringenden 
Araberstämme völlig verschwunden. Am längsten 
hielt sich das Edomiterreich, dessen Hauptstadt 
*Petra war. Manche der Urbewohner schlossen 
sich den Israeliten an, so z. B. die *Chiwiter 
z. Zt. Josuas (9), die *Jebusiter z. Zt. Davids, 
und noch in der *Hasmonäerzeit wurde der Rest 
der Edomiter gezwungen, das J.-tum anzuneh- 
men (s. Johann *Hyrkan). Nach Deportierung 
der Nordstämme (s. *Israel, Königreich) wurden 
die *Kutäer oder *Samaritaner in das mittlere 
Gebiet des Westjordanlandes gebracht. Während 
der Perser-, Griechen- und Römerzeit kamen 
naturgemäß eine Menge Fremdbewohner ins 


. Land, so daß von einer einheitlichen Bevölkerung 


während des zweiten j. Staates nicht mehr ge- 
sprochen werden kann. 

Die eindringenden Israeliten zerfielen in 12 
*Stämme, von denen sich 24, (*Ruben, *Gad 
und die Hälfte von *Manasse) im Osten, die 
übrigen im Westen des Jordans niederließen. 
Der bedeutendste Stamm im Westen war * Juda, 
von dem nach der Teilung des Reiches unter 
*Salomo die südliche Landschaft den Namen 
„Land Judas“ — später kurz Jehuda (IT), 
aram. Jehud (77), griech. Judaia, lat. Judaea — 
erhielt. Im Nordreich war *Efraim der größte 
Stamm, daher wird das Nord- oder israelit. Reich 
auch Reich oder Land Efraims genannt. Die 
Stammeseinteilung erhielt sich, wenn auch nicht 
in politischem, so jedenfalls in ethnographischem 
Sinne auch nach Einführung des *Königtums. 
Eine von der Stammeseinteilung völlig abwei- 
chende administrative Einteilung wurde unter 
Salomo vorgenommen (1. Kön. 4). Nach der 
Rückkehr aus der *Babyl. Gefangenschaft war 
eig. nur die weitere Umgebung * Jerusalems jü- 
disch. Erst die allmähliche Einwanderung von 
Babylon und wohl auch von Ägypten (wo seit 
Ende des ersten Staates eine j. Diaspora bestand), 
machte fast den ganzen südlichen Teil (,,Judäa‘“) 
jüdisch. Später erfolgte die „Judaisierung‘ auch 
*Galiläas und *Peräas. — Über die Zahl der Ein- 
wohner wird berichtet, daß in der Zeit *Davids 
„achthunderttausend Israeliten und fünfhundert- 
tausend Judäer‘‘ gezählt wurden (II. Sam. 24, 9). 
*Sanherib rühmt sich in einer Inschrift (Taylor- 
Prisma; bei Winckler, Keilinschriftliches Text- 
buch zum AT, S. 46\, aus dem Reiche *Hiskijas 
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allein 200150 Menschen fortgeführt zu haben. 
In dieser Zahl ist die Bewohnerschaft Jerusalems 
nicht enthalten. Gegen Ende des zweiten *Tem- 
pels gab es etwa 5 Millionen Menschen in P., deren 
größter Teil den mörderischen Kriegen gegen 
*Rom, dem Hunger und der Exilierung zum 
Opfer fiel. Doch blieb noch immer ein beträcht- 
licher Teil der Bevölkerung im Lande (bes. in 
Judäa und Galiläa); Beweis dafür sind die Auf- 
stände unter *Trajan und *Hadrian. Nach Nie- 
derwerfung des *Bar-Kochba-Aufstandes 135 n. 
wurde vor allem Galiläa sehr dicht bevölkert, 
doch gab es auch mehrere größere Gemeinden in 
Judäa (z. B. *Lydda) und an der Küste (z. B. 
*(aesarea). In den Städten wohnten J. gemischt 
mit *Hellenisten, *Aramäern (Syrern), *Naba- 
täern. Schlechte wirtschaftliche Verhältnisse im 
2. Jhdt., später Verfolgungen, bes. unter den das 
Christentum annehmenden *Byzantinern, zwan- 
gen viele j. Bewohner zur Auswanderung. Ihre 
Zahl dürfte, als die Herrschaft über das Land von 
den Byzantinern an die *Araber überging, nicht 
groß gewesen sein. 

Das Gebiet des israelitischen P. blieb keines- 
wegs konstant. Die Frage der Grenzen des 
Landes wird jedoch in der Bibel und im talmudi- 
schen Schrifttum vielfach und von verschiedenen 
Gesichtspunkten behandelt. Nach Mischna und 
Tossefta sind (theoretisch) dreierlei Grenzen zu 
unterscheiden: 1) das verheißene Land der Väter, 
2) das Gebiet der ersten Weihung unter Josua 
und 3) das der zweiten Weihung unter *Esra 
und *Nehemia. Das erstere reichte nach Gen. 
15, 18 vom pelusinischen Arme des *Nils (östlich 
vom jetzigen Suezkanal) bis zum *Euphrat im 
Nordosten, und vom Meere bis zur Wüste. Dieser 
Grenze entsprechen auch Ex. 23, 31; Deut. 1,7; 
11,245: Jos..'1,4; 1.,Kön. 5,4; Ps.,72,8. ‚Vol, 
dazu Tossefta Terumot II, 12 und Challa II, 11. 
Dieses Gebiet wurde stets als *messianische Hoff- 
nung aufgefaßt und war, soweit es sich nicht 
mit dem zu 2) genannten Gebiet deckte, voll- 
ständig frei von Abgaben an *Leviten und 
*Priester und von anderen für P. geltenden Vor- 
schriften des j. Religionsgesetzes. Das Gebiet der 
ersten Weihung reichte im Norden bis zum *Li- 
tani und dem südlichen Abhange des *Hermon, 
im Süden bis zum Bache Ägyptens und entsprach 
srößtenteils der Bez. „von Dan bis Berseba‘“. 
Als Erez Israel im vollen Sinne und mit Alen 
Attributen der Heiligkeit galt der Mischna nur 
das Gebiet südlich der Tyrischen Leiter, ge- 
nauer vom Orte Kezib, jetzt Ez-Zib, an der 
Küste nördlich von *Akko an. Auch dieses Ge- 
biet wurde durch zahlreiche heidnische En- 
klaven eingeschränkt, welche als Ausland galten. 
Eine Liste in der Tossefta (Schewi'it IV. 11) 
und in Sifre (Ende Ekew) gibt etwa 40 Grenz- 
punkte an. 

Politisch und ethnographisch wurde das Gebiet 
der ersten Weihung unter David und Salomon 


erobert, doch blieben auch viele nichtisraelitische 
Völkersplitter in geschlossenen Siedelungen im 
Lande sitzen, bes. an der Küste. Unter *Alexan- 
der Jannai und später unter *Herodes wurden 
die davidischen Grenzen wieder erreicht, aller- 
dings mit neuen politischen und ethnographischen 
Enklaven. 


Landesteile. Während der israelitischen Zeit 
zerfiel das Land in verschiedene Teile. Im Ost- 
jordanlande sind in der bibl. Zeit folgende Gebiete 
zu unterscheiden. Von Süd nach Nord gezählt, 
folgen nacheinander: 1. Land (oder „‚Gefilde‘“) 
Moabs; 2. Land der Söhne Ammons; 3. *Gilead; 
4. der *Basan; 5. Gebiet Argobs (oder: „‚Dörfer 
Ja’irs‘‘); 6. am Ufer des Jordans „‚das Tal“; 7. im 
Norden die aram. Stämme: Geschur, Ma’acha und 
*Aram Zoba; 8. im Osten des *Kinneret-Sees: 
Land Tob. 

Im Westjordanlande unterschied man: im 
Süden 1. *Negew (d. h. trockenes Land); 2. das 
Bergland * Judas; 3. westlich davon die hüge- 
lige Landschaft ‚„‚Schefela‘; 4. das Meeresufer. 
In der Mitte des Westjordanlandes erstreckte 
sich 5. das Gebirge Efraims; westlich davon 
6. die Ebene *Saron. Zwischen diesem Gebirge 
und 7. dem nördlichen Landesteil Galil zieht sich 
8. die Ebene *Jesreel.e. Im Norden wurde die 
Umgebung des Sees 9. „Kinneret‘ genannt. Im 
Südwesten Galils sprach man 10. vom „Lande 
Kabul“. 

In der nachbibl. Zeit sprach man im Osten 
(Peräa) gleichfalls von Moab, Ammon, Gilead, 
Batanäa (= DBasan), ferner von der rau- 
hen Gegend von Trachon (= Argob) und im 
Osten des *Genezaret-Sees vom Sn (*Gau- 
lanitis). | 

Im Westen wurden 3 Landeseii unterschie- 
den: 1. Judäa, 2. Samaria, 3. Galiläa. In Judäa 
nannte man a) Edom im Süden, b) die übrigen 
Teile zusammen Darom(a) (0177), d.h. „Süden“ 
(von P.). In Galiläa wurden Unter- (=Süd-) und 
Ober-(—= Nord-)galiläa unterschieden. Eine Art 
religiös-politische Einteilung des von J. be- 
wohnten Gebietes z. Zt. des 2. Tempels war die 
in *ma’amadot (Ni7222), d. h. „Standmann- 
schaften“, die abwechselnd je eine Woche (also 
zweimal im Jahre) sich bei dem Tempelkult in 
Jerusalem durch dorthin gesandte Männer zu 
vertreten hatten. In Judäa haben die Römer 
diese innerjüdische Einteilung zur Grundlage 
der Toparchieneinteilung genommen. Nach dem 
Aufhören des j. Staatswesens wurde von den 
Römern eine andere Einteilung Ma 
1. P. prima = Judäa und Samaria; 2. P. 
cunda = Jesröel und Galiläa; 3. P. tertia = 
Idumäa ( (s. Edom); 4. Arabia = Peräa (*Trans- 
jordanien). 

Lit.: Buhl, Geographie des alten P., 1896; Thomsen, 
P. und seine Kultur in 5 Jahrtausenden („Aus Natur 
und Geisteswelt‘“, Nr. 260). — Über die politische Ein- 
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teilung vgl. die neueren Arbeiten von Alt, in Beiträge 
"zur Wissenschaft vom AT, 1913, S. 1ff.;, PJB 1925, 
S. 100ff.; Albright in JPOS 1925, S. 25ff.; Klein, Se- 
fer haschana schel erez Jisrael I (5683), S. 24f., II 
(5684/5), S. 17ff.; ders., Palästina-Studien, Bd. I, 
Heft 4. Gute Zusammenfassungen findet man in den 
Reisebüchern von Baedeker und Press (hebr. und 
deutsch). 


S. Ss. K. 


Im übrigen vgl. über die politische Geschichte 
P.’s im Altertum die Art. Geschichte (Bd. II, 
Sp. 1055—1061), Juda (Bd. III, Sp. 384ff.), 
Israel (Bd. III, Sp. 62ff.), sowie die verschiedenen 


Verweisungen. 


b) Materielle Kultur. Die Kulturgeschichte 
P.’s in der israel. Zeit ist außer durch die literari- 
schen Quellen (vor allem *Bibel) auch durch die 
Ausgrabungen aufgehellt worden. Die Israeliten 
haben auf der Kultur der Urbevölkerung Kanaans 
aufgebaut. Ihre Städte wurden von der kana- 
anäischen Bauart stark beeinflußt. Auch 
*Festungsanlagen (Aseka, *Geser, *Gibea) wur- 
den ausgegraben. 

Besondere Aufmerksamkeit ist von den For- 
schern naturgemäß Jerusalem gewidmet wor- 
den. Macalister gelang es 1923/4, Überreste der 
alten Jebusiter-Festung zu entdecken. An ihrer 
Stelle hatte David dann die nach ihm benannte 
Stadt erbaut und durch eine mächtige Mauer be- 
festigt. Eine Lücke in ihr war durch eine beson- 
dere davor errichtete Mauer gedeckt worden, die 
von einem starken Turme gekrönt wurde. Maca- 
lister identifizierte diese Lücke mit der von 
Salomo durch den Millo ausgefüllten Lücke in 
der Davidsmauer. In Kriegszeiten wurden 
diese Befestigungswerke noch verstärkt, wie die 
von *Hiskia gegen die Assyrer aufgeworfenen, 
von Macalister wieder entdeckten Bastionen 
beweisen. Ein anderes Beispiel bietet das süd- 
palästinensische *Kirjat-Sefer, wo Kyle eine 
13m hohe Mauer, einen Torweg, einen kanaanäi- 
schen Tempel und ein System von Gängen und 
Kammern zur Aufspeicherung von Vorräten 
entdeckte; wahrscheinlich waren die meisten 
größeren Orte P.’s in der Königszeit ähn- 
lich befestigt. Besonders wichtig war und ist 
die Wasserversorgung, und ihr wurde daher 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Noch 
heute sind außer Zisternen mächtige unter- 
irdische Höhlen erhalten, die als Wasserreser- 
voire benutzt wurden. Daneben wurden offene 
Teiche zu diesem Zwecke angelegt; am be- 
kanntesten ist der *Sıloa-Teich, zu dem das 
Quellwasser in zwei Kanälen geleitet wurde. 
Der ältere war oberirdisch angelegt und ist des- 
halb zum größten Teil zerstört, der jüngere ist 
als Tunnel durch den Südosthügel geführt. 
Dieser Tunnel wurde wahrscheinlich unter 
Hiskia (vgl. II. Kön. 20, 20) von beiden Seiten 


gleichzeitig in den Berg getrieben, wie es eine 


1880 im Tunnel entdeckte Inschrift berichtet. 
Dies ist die älteste, heute erhaltene israelitische 
Inschrift. > 

Der Kleinheit der Städte entsprach die der 
Gebäude und ihrer Räume. Daneben finden 
sich freilich auch größere Paläste, aus sorgfältig 
behauenen Steinen erbaut (Ta’anach, Megiddo, 
Sichem, Samaria). In Samaria sind die Paläste 
*Omris, *Ahabs und * Jerobeams II. wieder ge- 
funden worden. Deutlich ist der phönizische 
Einfluß auf die Bauart, wie denn auch die 
Bibel berichtet, daß Salomo zu seinem Tem- 
pelbau phönizische Handwerker herangezo- 
gen hat (I. Kön. 5, 32). Dem entspricht es, 
daß Warren an den mutmaßlichen Überresten 
des salomonischen Tempels phönizische Hand- 
werkszeichen gefunden hat. Anscheinend ha- 
ben die Israeliten erst von den Phöniziern 
gelernt, Gebäude aus behauenen Steinen zu er- 
richten. 

An die Stelle der Schachtgräber treten in der 
israelitischen Zeit allgemein die Felsgräber in 
natürlichen oder künstlichen *Höhlen. Derartige 
noch aus jebusitischer Zeit stammende *Königs- 
gräber hat Parker am Ofel in Jerusalem ent- 
deckt. Nicht weit davon, in der Nähe des 
Siloa-Teiches, fand Weill 1914 zwei Felsen- 
gewölbe, die völlig ausgeplündert waren. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, daß dies die Gräber 
des Hauses Davids sind, aus denen Johann 
*Hyrkan und *Herodes später sich beträchtliche 
Schätze angeeignet haben. Das eine zerfällt in 
ein älteres und ein jüngeres darunter befind- 
liches Geschoß, das zweite stellt eine einfache 


‚Kammer dar. Nicht weit davon sind die Ruinen 


einer alten Synagoge gefunden worden, die wohl 
mit Rücksicht auf die Heiligkeit des Ortes dort 
angelegt war. 

Aus der Bibel ist der ständige Kampf gegen 
die kanaanäischen Gottheiten bekannt. So ist 
es nicht überraschend, daß mehrere der im 
Deuteronomium verbotenen Kultstätten wieder- 
gefunden worden sind, so die Höhen in Ta-anach 
mit den im Deuteronomium gleichfalls ver- 
botenen *Mazzewen und einem Räucheraltar. 
Auch zahlreiche *Astartebilder sind allent- 
halben im Lande (Geser, M&giddo, Jericho und 
sonst) gefunden worden, bei denen babyloni- 
scher, ceyprischer, phönizischer und ägyptischer 
Einfluß deutlich erkennbar ist. Besonders merk- 
würdig ist eine gehörnte Astarte aus Geser. 
Daneben sind zahlreiche Stierköpfe gefunden 
worden, von denen sicherlich manche Gott- 
heiten darstellen (vgl. Ps. 106, 19. 20). In 
den zahlreichen kleineren Figuren von Tieren 
(Kühen, Ochsen, Pferden, Schafen, Tauben, 
Enten), die sich allenthalben gefunden haben, 
drückt sich religiös und künstlerisch der fremde, 
namentlich phönizische, Einfluß aus. Daneben 
trat allmählich immer stärker wieder der baby- 


lonische. Deutlich zeigt ihn das in Megiddo ge- 
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fundene *Siegel des Schema, des „‚Dieners‘“ Jero- 
beams (wohl des Königs J. IL.).— Diekeramische 
Kunst ist dazu übergegangen, die ägäischen Ton- 
gefäße nachzuahmen. Es ist verständlich, daß 
diese Nachahmungen die Feinheit der Originale 
nicht erreichen. Durch die Philister haben *Ha- 
kenkreuz und Spirale jetzt Eingang in P. gefun- 
den. Die ersten israelitischen Gefäße sind noch 
sehr plump, erst allmählich wird eine größere 
Feinheit des Materials und der Form erreicht. 
Neben den Philistern haben auch die Kanaanäer 
und Ägypter auf die israelitische Keramik einge- 
wirkt. Interessant ist eine Anzahl Krug- 
stempel aus dem 7. Jhdt., die entweder den 
Namen des Töpfers (und seines Vaters) oder den 
der königlichen Töpfereien zeigen. Aus der- 
selben Zeit stammen auch die ersten Gerät- 
schaften aus Glas, die in Palästina gefunden 
worden sind. Doch handelt es sich wohl aus- 
nahmslos um ägypt. Importware. 

Die wichtigste altsemitische Inschrift ist die 
des Königs *Mesa (Mescha) von Moab (um 850). 
Die Bibel (II. Kön. 3, 4—27) berichtet von 
Mesas Empörung nach dem Tode Ahabs und 
dem gemeinsamen Zuge der Könige von Israel, 
Juda und Edom gegen Moab. Mesas Inschrift 
ergänzt diese Angaben durch die genaue Auf- 
zählung der von ihm wiedereroberten Städte und 
durch Angaben über seine Straßen- und Tempel- 
bauten. Die Inschrift ist in der althebräischen 
Schrift geschrieben, die auch von den Israeliten 
bis zur Übernahme der aramäischen Schrift ge- 
braucht wurde (s. auch Art. * Quadratschrift). 
In ihr sind außer der *Siloa-Inschrift u. a. die in 
Samaria gefundenen *Ostraka, die verschiedenen 
Siegel und Krugstempel und ein in *Geser ge- 
fundener landwirtschaftlicher Kalender geschrie- 
ben. Die ältesten Denkmäler in ihr sind In- 
schriften auf Sarkophagen phönizischer Könige, 
die in Byblos gefunden wurden und um 1200 ent- 
standen sind. Da sie die Schrift schon völlig aus- 
gebildet zeigen, müssen die sog. *Sinaiinschriften, 
die die älteste Stufe des *Alphabets darstellen, 
und damit dessen Erfindung noch beträchtlich 
weiter zurückliegen. 

Für die Zeit der Perserherrschaft haben 
die Ausgrabungen nur wenig ergeben. Ein 
Stück der Mauer *Nehemias ist von Bliss in 
Jerusalem ausgegraben worden. Sonst zeigen 
die Ausgrabungen vor allem das allmähliche 
Eindringen griech. Kultur schon vor * Alexander 
d. Großen. So sind in Lachisch in der 7. und 
8. Schicht Bruchstücke griech. Keramik ge- 
funden worden, die ihrem Stil nach zwischen 
550 und 330 hergestellt sind. 

Dafür bedeuten für die Geschichte des Dia- 
spora-Judentums in der Perserzeit die *Pa- 
pyri von *Elephantine (bei Assuan) eine 
hervorragende Quelle. Sie stammen von einer 
j. Militärkolonie, deren Begründung wohl auf die 


Zeit Psammetichs I. (664—609) zurückgeht, und 


geben Einblick in die Beziehungen zwischen 
j. Diaspora und P. zu jener Zeit. 

Die Ausgrabungen in P. zeigen, daß mit 
*Herodes eine Blütezeit der Baukunst be- 
gann. Aus früherer Zeit stammen die Über- 
reste der von Johann Hyrkan 109 zerstörten 
Stadt in Samaria, die schon ganz den Charakter 
einer hellenistischen Stadt hatte. Von der leb- 
haften Bautätigkeit der *Hasmonäer hat sich 
leider fast nichts erhalten, um so mehr von 
Herodes’ Bauten, in Askalon Befestigungen 
und Reste der Basilika, dann vor allem in den 
von ihm gegründeten oder ausgebauten Städten: 
in dem von ihm unter dem Namen Sebaste neu- 
erbauten Samaria (Säulenstraßen, Freitreppe, 
Augustus- und Zeustempel, Altar und Basilika), 
in Caesarea (Amphitheater, Teile der Befesti- 
gung, die heute unter dem Wasserspiegel liegen- 
den Hafenanlagen), in Herodeion, Masada, der 
letzten Zuflucht der *Sikarier nach dem Falle 
Jerusalems (außer von der Festung und dem 
Palast des Herodes hat sich auch von dem röm. 
Belagerungswall ein Rest erhalten) sowie in 
Hebron (die Grundmauern des sog. Abrahams- 
grabes). Die Städte der *Dekapolis sind voll- 
ständig nach griech. Art angelegt, bzw. umge- 
baut worden: in der Mitte ein weiter Platz, um- 


geben von Säulenhallen; auf ihn münden die . 


Hauptstraßen, die ebenfalls zu beiden Seiten 
von Säulenreihen eingefaßt sind. Theater, 
Zirkus und Tempel geben diesen Orten ein völlig 
hellenistisches Gepräge. Vor allem aber hat 
*Herodes in Jerusalem gebaut. Von seinem 
Tempelbau. ist außer dem unter dem Namen 
*,,Klagemauer“ bekannten Teil der Umfassungs- 
mauer nur wenig erhalten. Auch von den alten 
Zugängen zum Tempelplatz, die durch Tore 
führten, sind nur Spuren erhalten. Von den 
Warnungstafeln, die in griech. oder latein. 
Sprache jedem Nichtjuden bei Todesstrafe das 
Betreten des Vorhofes verboten, hat sich ein 
mit griech. Aufschrift versehenes Exemplar 
wiedergefunden. Von Herodes’ Palast steht 
noch heute der Turm Phasael, fälschlich als 
*Davidsturm bezeichnet. Das von Schick wie- 
der entdeckte Theater zeigt, daß Herodes selbst 
in Jerusalem in einem ausgesprochenen helle- 
nistischen Stile gebaut hat. 

Auch die Anlage der sog. *Salomonischen 
Teiche geht wohl auf Herodes’ Zeit zurück. Das 
Wasser wurde von ihnen in zwei Leitungen nach 
Jerusalem geführt, von denen die ältere wohl 
gleichzeitig mit den Teichen angelegt wurde, 
während die zweite aus röm. Zeit stammt. 
Reste herodianischer Wasserleitungen sind fer- 
ner in der Gegend von Jericho sowie in den 
großen hellenistischen Städten jener Zeit (Cae- 
sarea, dem damals Skythopolis genannten Bet- 
Schean, Gadara, Petra, Herodeion usw.) ge- 
funden worden. 

Die Bestattung in Felsengräbern war jetzt 
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die Regel. Man gelangt zuerst in einen Vor- 
raum, von dem eine Tür zu den einzelnen Grab- 
kammern führt. Seit der *Seleuzidenzeit werden 
die Grabanlagen umfangreicher; eine Anzahl 
Stollen treten zu den ursprünglichen Kammern 
hinzu (z. B. in Geser). Um diese Zeit zuerst kom- 
men Grabinschriften auf, anfangs allgemeine 
Wendungen, dann mit dem Namen des Toten. 
Bekannt ist die aus herodianischer Zeit stam- 
“ mende *Grabinschrift der Böne Chasir in Je- 
rusalem. Besonders merkwürdig sind die reich 
bemalten Gräber von Maresa (dem alten More- 
schet-Gat, aus der Zeit um 200). Die Gräber 
enthalten eine Anzahl Inschriften, die beweisen, 
daß Maresa vor der Eroberung durch Johann 
Hyrkan eine ganz überwiegend griech. Stadt 
war. Neben den Griechen lebte dort auch eine 
Kolonie hellenisierter Sidonier. In der hero- 
dianischen Zeit wird es bei den Reichen üblich, 
den Eingang zur Grabstätte als Haus- oder 
Tempelfassade zu gestalten. Hierher gehören in 
Jerusalem die sog. Richtergräber, das Grab der 
Königin *Helena von Adiabene und ihrer Fa- 
milie (die sog. *,,Königsgräber‘‘), sowie das der 
Familie des Herodes. Sarkophage haben sich 
bes. häufig in Galiläa gefunden, was auf den 
Einfluß des nahen Phönizien hinweist, wo sie 


seit etwa 1200 gebräuchlich waren. Dann wird - 


ihr Gebrauch in den hellenistischen Städten P.’s 
die Regel. Sie sind sehr oft mit Skulpturen ge- 
schmückt, die völlig hellenistisches Gepräge 
aufweisen. 

Gesimse und Friese ähnlicher Art schmücken 
die *Wohnhäuser und *Synagogen, z.B. ein 
Löwenfries die Festung von Arak el-Emir, und 
allmählich zeigt sich eine Bevorzugung be- 
stimmter *Ornamente wie Adler, Löwen, Stier- 
köpfe, ferner Ranken, Trauben, Sterne, Palm- 
zweige (*Feststrauß) u. a. Frei gearbeitete 
Standbilder scheint es dagegen auch jetzt nur 
in geringer Zahl gegeben zu haben, und diese 
waren wohl so gut wie immer importiert oder von 
Fremden gearbeitet. Denn sie stellen fast stets 
griech. Götter und Heroen dar (Artemis in 
Sichem, Zeus Sarapis in Gasa, Nike in Askalon, 
die Augustusstatue im Augustustempel zu Se- 
baste usw.). Die Astarte ist jetzt verfeinert, aus 
der semitischen Lustgöttin ist die griechische 
Liebesgöttin geworden. Auch Abbilder des Eros 
haben sich häufig gefunden. 

Die griech. Götter finden sich auch auf zahl- 
reichen Siegeln von oft sehr großer Feinheit. 
Ebenso ist die Keramik stark von Westen be- 
einflußt. Aus Rhodos und anderen griech. Orten 
sind Weinamphoren in großer Zahl (in Maresa 
sind Überreste von mehr als 300 gefunden wor- 
den) eingeführt worden. Sie bevorzugen lange, 
schmale Formen mit schwarzer und roter Glasur 
und am Halse aufgelegten Reliefverzierungen. 
Ihr Vorbild hat auf die einheimische Töpferei 
eingewirkt, nur daß bildliche Ornamente außer- 


ordentlich selten sind. Der Ton ist jetzt durch- 
gängig sehr fein und gleichmäßig zusammen- 
gesetzt. 

Die politische Abhängigkeit von Rom brachte 
kulturell keine Umwälzung. Der Hellenismus 
herrschte auch weiterhin. Wohl aber begann er 
allmählich in der Form zu wirken, in der ihn die 
Römer selbst aufgenommen hatten. 

Vor allem sind die Römer wie in ihrem ganzen 
Imperium so auch in P. die großen Baumeister 
gewesen. So ist in Tell ed Dschudeide die im 
röm. Stil erbaute Villa eines röm. Offiziers frei- 
gelegt worden. In der Nähe des *Ofel in Jeru- 
salem sind die Überreste einer Synagoge ge- 
funden worden. Eine zu ihr gehörige griech. 
Inschrift besagt, daß ein gewisser Theodotos die 
von einem seiner Vorfahren gegründete Syn- 
agoge erneuert hat. Römisch sind die Mauern 
von El-Ledschun in Judaea, das den Namen der 
dort stationierten Legion bewahrt hat. *Agrip- 
pa I. begann (zwischen 41 und 44 n.) mit dem 
Bau einer gewaltigen Mauer um Jerusalem, 
mußte ihn aber auf kaiserlichen Befehl ein- 
stellen. Während des Aufstandes wurde diese 
„dritte Mauer‘ (nach Salomos und Nehemias 
Mauern) notdürftig vollendet. 1925 entdeckte 
Slousch Teile von ihr; ihre Quadern ähneln 
denen der Klagemauer. Ein weiteres Stück 
wurde 1926 entdeckt, wodurch ihre Rekon- 
struktion zum großen Teil möglich ist. Der 
jüngere der beiden Kanäle, die die Salomoni- 
schen Teiche mit der Stadt verbinden, stammt 
aus röm. Zeit. Vielleicht ist er von *Pontius 
Pilatus angelegt worden. Auf den Röhren, aus 
denen er teilweise bestand, haben sich Namen 
von Centurionen, die die Arbeit leiteten, ge- 
funden. Am Abhang des Ofel wurden einige 
Badeanlagen aus röm. Zeit entdeckt. Die Rö- 
mer haben wohl als erste eig. Straßen in P. ge- 
baut. Diese hatten auf den Hauptstrecken eine 
Breite von 6 m. Wo der Boden es erforderte, 
wurde er durch ein Pflaster von breiten Steinen 
befestigt, die das Regenwasser nach den Seiten 
abfließen ließen. In regelmäßigen Abständen 
waren Meilensteine gesetzt, zu denen man den 
einheimischen Kalkstein benutzte. Diese Steine 
nennen den Kaiser, unter dem die Straße gebaut 
oder wiederhergestellt wurde, die Provinzial- 
beamten und die Entfernung nach dem nächsten 
größeren Orte in römischen Meilen, diese mit 
Rücksicht auf die Landesbewohner bisweilen 
griechisch, alles andere lateinisch. Die in großer 
Zahl gefundenen Steine ermöglichen es, das röm. 
Straßennetz fast vollständig zu rekonstruieren. 
Die Straßen laufen meist auf den Höhen, um 
gegen Überfälle gesichert zu sein. In größeren 
Zwischenräumen sind sie durch Kastelle ge- 
sichert, von denen sich eine Anzahl Ruinen er- 
halten haben. In Transjordanien lief seit Trajan 
ein Grenzwall (limes), ähnlich dem an der Rhein- 
grenze, der das Kulturland vor den Einfäl- 
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len der Wüstenstämme schützte. Gepflasterte 
Straßen in den Städten gab es erst seit dem 
1. Jhdt. n.; Überreste von Straßenpflaster sind 
in Jerusalem gefunden worden. 

Die Grabanlagen der röm. Zeit sind nicht 
wesentlich von denen der vorhergehenden ver- 
schieden. Zu nennen sind vor allem das sog. 
*Absalomsgrab in Jerusalem, auf dessen Stil 
phönizische Vorbilder eingewirkt haben, und 
die Gräber in *Petra, der Hauptstadt des 
*Nabatäerreiches. Vereinzelte wannenförmige 
Sarkophage sind sicherlich röm. Arbeit. Da- 
neben kommt um diese Zeit der Gebrauch von 
*ÖOssuarien auf. Schon früher hatte man ge- 
legentlich die Gebeine des Toten (einige Zeit 
nach der Beisetzung) in Tonkrügen gesammelt, 
um die Gräber von neuem benutzen zu können. 
Vielleicht hatte dieses „Sammeln der Gebeine“ 
auch symbolische Bedeutung. Jetzt wird hierfür 
der Gebrauch von Steinkästen, sog. Ossuarien, 
üblich. Eine besondere Handwerkergilde stellte 
sie her. In Jerusalem ist eine Liste von solchen 
Össuararbeiten gefunden worden. Die Ossuarien 
waren meist ornamental mit Blumen, Sternen, 
Rosetten usw. geschmückt, oft war auch der 
Name des Toten in hebr. oder griech. Sprache 
angegeben. 

Römischen Stil zeigen u. a. einige Aphrodite- 
statuetten, Männerköpfe, ein Frauenkopf aus 
Askalon sowie ein Löwenkopf aus Amman in 
Transjordanien. 

Römische keramische Erzeugnisse, wie Vasen, 
Krüge, Schüsseln und Teller, sind in großer Zahl 
nach P. importiert worden. Sie sind mieistens 
aus feinem rotem Ton hergestellt, oft plastisch 
geschmückt. 

Die röm. Lampen, wie sie z. B. in Jericho 
gefunden wurden, sind meist kreisrund mit 
langem, gebogenem Griff, der bei den einheimi- 
schen oft fehlt. Sie haben zwei Löcher, ein 
mittleres zum Eingießen des Ols und ein am 
Rande befindliches für den Docht. Oft sind sie 
mit figürlichem Schmuck versehen; neben den 
schon bekannten Motiven treten gegen Ende 
der Römerzeit auch allegorische Darstellungen 
auf, namentlich solche, die auf den Tod Bezug 
haben. 

Aus röm. Zeit stammen die ersten in Jeru- 
salem gefundenen Mosaiken. Sie sind in schlich- 
ter Form und wenigen einfachen Farben 
(schwarz, weiß, gelb, rot) gehalten. 

Eine große Anzahl von Metallgeräten dieser 
Zeit ist erhalten. Erwähnt seien mehrere Bronze- 
kannen, deren Henkel figürlichen Schmuck auf- 
weisen, Finger-, Ohr- und Nasenringe, Bronze- 
ketten und Medaillons. Flache Goldblätter mit 
verschiedenen Motiven und Inschriften sind in 
Gräbern gefunden worden; sie waren einst den 
Verstorbenen auf die Lippen gelegt. Auf dem 
*Titusbogen in Rom sind die wertvollsten 
Beutestücke aus dem Tempel abgebildet: der 


siebenarmige Leuchter (*Mö&nora), der Schau- 
brotaltar mit dem Kelch für das Trankopfer und 
die Posaune (*Schofar); dazu kommt noch eine 
bronzene Kohlenschaufel, die in Palästina ge- 
funden ist und wohl dieselbe Art wie die beim 
Opferdienst verwandten darstellt. 

Die Glaskunst erreichte in der röm. Zeit eine 
besondere Höhe, wie zahlreiche Funde (z. B. 
aus Jericho und Geser) beweisen. Charakte- 
ristisch für diese Periode ist die schlanke Form 
der Geräte, die sich genau so auch in der Kera- 
mik ausdrückt. Auch zahlreiche Becher und 
Kelche sind in den Gräbern gefunden worden. 
Zu Beginn der Kaiserzeit kommen die sog. 
sidonischen Reliefgläser auf, die auf griech. 
Tradition beruhen, aber in ihrer meist sechs- 
eckigen Form etwas durchaus Eigenartiges dar- 
stellen. Gern werden Zitronen (*Etrog) und 
Weintrauben auch auf Glasgeräten als Orna- 
mente verwendet. 

Erwähnt seien noch die zahlreichen Ka- 
meen, die seit Beginn der Kaiserzeit begegnen 
und, oft in Gold gefaßt, als Schmuck getragen 
wurden. Auch die Fingerringe sind häufig mit 
geschnittenen Steinen geschmückt. 

Trotz des endgültigen Verlustes der politi- 
schen Selbständigkeit mit dem Untergange 
*Bar-Kochbas erlebte in den darauf folgenden 
Jahrhunderten, in denen Mischna und Tal- 
mud ihre endgültige Gestalt annahmen, auch 
die Baukunst noch einmal eine Blüte. Hatte 
sich einst die israelitische Kunst nur schwer von 
der Nachahmung fremder Vorbilder freige- 
macht, um dann alsbald dem Ansturm der 
hellenistischen Kultur zu erliegen, so waren ihr 
jetzt einige Jahrhunderte ruhigen Wachstums be- 
schieden. Ein Beweis j. Könnens sind die zahl- 
reichen *Synagogenruinen, die sich nament- 
lich in Unter- und Obergaliläa finden. Sie weisen 
fast alle einen einheitlichen Grundriß auf: ein 
mehrschiffiges Erdgeschoß, darüber auf drei Sei- 
ten eine von Säulen getragene Empore, die wohl 
für die Frauen bestimmt war. Die Außenwand 
war durch Pilaster gegliedert, und zahlreiche 
Skulpturen schmückten innen und außen den 
Bau. Aufihnen finden sich namentlich die Tiere, 
die schon in der hellenistischen Zeit für Orna- 
mente bevorzugt wurden, wie Adler und Löwen, 
ferner die Weintraube, der Palmzweig (Lulaw), 
die Zitrone (Etrog), eine Posaune (Schofar) und 
vor allem der siebenarmige Leuchter, den man 
als das damalige nationale Symbol bezeichnen 
kann. Der sog. „Davidsschild‘ (*Magen David) 
dagegen findet sich so gut wie nie. Oft war in 
der Synagoge eine Inschrift angebracht, die den 
Namen des Gründers erwähnte. Derartige 
Synagogenruinen wurden u. a. in Hamat, Kaper- 
naum, Kafr-Birim und Meron und jüngst (1928) 
in Beth Alpha im Emek Jesr&el gefunden. Eine 
weitere in der Nähe von Jericho (Ain Duk) 
wurde während des Weltkrieges durch die 
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Explosion einer Granate freigelegt. In ihr fand 
sich ein Mosaikfußboden, auf dem *Daniel in 
der Löwengrube und andere bibl. Szenen, ferner 
der Tierkreis, Pflanzen, phantastische Tiere und 
geometrische Figuren dargestellt waren. Die 
Verfolgungen der Byzantiner machten dieser 
letzten Periode selbständiger j. *Kunst ein 
Ende. — Vgl. den Artikel Ausgrabungen und 
- Funde, ebenda auch Lit.- Angaben. 

S. H.Ln. 


c) Geistige Kultur. Die größte Schöpfung 
der J. während ihrer volklichen Existenz in P. 
liegt auf dem Gebiete der geistig-religiösen Kultur 
und Literatur. Die geistige Entwicklung erfolgte 
vielfach in der Auseinandersetzung mit der im 
Lande vorgefundenen heidnischen Kultur und 
den Sitten der Landesbewohner, sowie in heftigen 
inneren Kämpfen zwischen weltlichen und reli- 
giösen Führern. Das bedeutendste Dokument 
der palästinensisch-j. Poesie und Epik, Ge- 
schichtsschreibung und Gesetzgebung, Politik, 
Ethik und Religion ist die *Bibel, einschließ- 
lich der *Apokryphen, in späterer Zeit entstand in 
P. die *Mischna und ein Teil des *Talmuds. S. 
hierüber diese Artikel, sowie die Art. Literatur, 
Religion, Propheten usw. 


2. Mittelalter. 


Die Zeit des ausgehenden Altertums und des 
frühesten MA’s war für P. eine Periode der Ruhe 
und des Aufschwungs. Nie reichte das palästinen- 
sische Siedlungsgebiet so weit gegen Süden und 
Osten wie in den letzten zwei Jahrhunderten vor 
der arabisch-islamischen Invasion. Zu dem leb- 
haften Pilgerstrom gesellte sich ein reger Han- 
delsverkehr. Auf geistigem Gebiete standen 
Streitigkeiten der verschiedenen christlichen Sek- 
ten im Vordergrunde. In den unzähligen wilden 
Schluchten des *Negew, der Wüste Juda und 
im *Karmel nisteten sich Anachoreten (Ein- 
siedler) aus allen Teilen des römischen Im- 
periums ein und schufen die Urformen des 
christlichen Mönchtums, die z. T. in der griechi- 
schen Kirche an denselben Stätten noch heute 
bestehen (Kloster Mar Saba im *Kidrontal, 
die Klöster im Wadi Kelt, am Berge Quarantal 
und am unteren Jordan). Byzantinische Kaiser 
und Große entfalteten eine sehr lebhafte kirch- 
liche Bautätigkeit im Stile der alten Basilika. 
Der fromme christliche Eifer artete sehr oft in 
blinden Fanatismus aus, der sich in blutigen Ver- 
folgungen und rechtlichen Einschränkungen der 
Andersgläubigen (Sektierer), bes. aber der Un- 
gläubigen (J. und *Samaritaner) äußerte. Die 
in Samarien noch zahlreichen Samaritaner er- 
hoben sich zum letzten Male i. J. 529, wurden 
jedoch mit Hilfe der Ghassaniden, arab. Vasallen 
der byzantinischen Kaiser im Haurangebiet, 
blutig unterdrückt, ihres Bodens beraubt und 
zur Taufe getrieben. Sie blieben seither eine 
winzige Gemeinde. 


Die Ruhe in Syrien wurde von Zeit zu Zeit 
durch die Kämpfe mit den Neupersern gestört. 
Als Chosroes II. i. J. 614 Syrien und P. eroberte, 
schlossen sich die J. ihm freudig an und übten 
zusammen mit den Persern blutige Rache an den 
Christen. Doch erwiesen sich die fanatischen 
Feueranbeter nicht milder als die byzantinischen 
Christen; die J. ließen sich daher gegen Zusage 
der Amnestie wieder für den Kaiser Heraklius ge- 
winnen (628). Unter dem Drucke des Klerus 
brach der siegreiche Kaiser das Wort und ließ 
die J. niedermetzeln oder zur Taufe zwingen. 
Zur Sühne des Wortbruches setzte die Kirche 
einen Fasttag ein (Herakliustag), der im Orient 
lange Zeit alljährlich abgehalten wurde. 

Vor vollständigem Untergange rettete das 
J.-tum in P. die Eroberung des Landes durch die 
Araber. Die entscheidende Schlacht zwischen 
Christen und Mohammedanern wurde 636 am 
Jarmuk geschlagen. Jerusalem unterwarf sich 
638 dem Kalifen Omar. P. wurde arabisch, doch 
nicht durch die Siege der Mohammedaner allein, 
sondern weil schon seit Jhdten. Araber als No- 
maden, als Grenzer (Soldatenbauern) und als 
Kaufleute in das Land eingewandert waren. Ihr 
Christentum nicht-offizieller Richtung war nicht 
tiefverwurzelt und wurde leicht vom *Islam ver- 
drängt. 

Die J. haben sich in P. nie von der 300jährigen 
Herrschaft des Christentums im Lande (320—635) 
erholt, doch bewirkte ihre günstigere Lage unter 
den Omajjaden (640— 750), Abbassiden (750—975) 
und Fatimiden (976—1070) einen gesteigerten 
Pilgerverkehr und eine kleine Rückwanderung. 
Jerusalem, seit 135 den J. verschlossen, wurde 
ihnen bald nach der mohammedanischen Be- 
setzung zugänglich, obwohl nach einer christ- 
lichen Quelle die Fernhaltung der J. zu den Be- 
dingungen der Kapitulation gehört haben soll. 
Als der Omajjadenkalif Abd el Malik (691) den 
Felsendom auf der Stätte des zerstörten j. Tem- 
pels errichtete, soll er den J. wichtige Funktionen 
in der Bedienung des Heiligtums anvertraut 
haben, die ihnen jedoch schon Omar II. (717— 
720) wieder entzog. 

Mit der Besserung der sozialen und wirtschaft- 
lichen Lage regte sich auch das geistige Leben bei 
den J. in P. Die Leistungen der *Jeschiwa, 
der die aus Babylonien um 520 eingewanderte 
Dynastie *Mar Sutras vorstand, waren wohl 
gering, doch behielt P. die Führung auf dem Ge- 
biete der *Haggada, die hier sogar eine Nach- 
blüte erlebte. An die Haggada lehnte sich die 
in P. entstandene synagogale *Poesie an. Ihre 
ältesten bekannten Vertreter sind *Jannaj und 
Eleasar ha-*Kalir. Auf paläst. Boden, vor- 
nehmlich in Tiberias, arbeiteten sechs Genera- 
tionen von Gelehrten (700—900) an der end- 
gültigen Feststellung des Bibeltextes (*Massora), 
am System der *Vokalisation ( Nikkud) und der 
*Akzente (T&amim). Erst das reiche, bisher 
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noch nicht ganz verarbeitete Material der 
*Genisa von Kairo hat diese nur wenig bekannte 
Periode der j. Geschichte in P. beleuchtet. 

Die Niederlassung der. aus Babylonien geflüch- 
teten *Karäer (um 860) in P. brachte Streit und 
Kampf bis zum Blutvergießen, aber auch viel- 
fache Anregung. Die Erstarkung der *rabbaniti- 
schen Gemeinde in Jerusalem nach 900 und die 
bessere Pflege des Talmudstudiums unter der 
Leitung des wieder hervortretenden *Patriarchen- 
geschlechtes war wohl die Gegenwehr gegen das 
vordringende Karäertum. Ben Me:ir, der bedeu- 
tendste dieser Hilleliden (um 920), führte den 
Titel *Gaon und beanspruchte für sein Lehrhaus 
die Vorrechte des seit 425 aufgehobenen *Syn- 
hedrions. Zu diesen Vorrechten gehörte vor allem 
die Überwachung des *Kalenderwesens. Ben 
Me‘ir konnte seine Ansprüche gegen den Gaon 
*Saadja in Bagdad nicht durchsetzen. Im 11. 
Jhdt. führten den Vorsitz im paläst. Lehrhause 
Gaonen aus einer priesterlichen Dynastie (Nach- 
kommen von *Esra ?), die ihre Stellung gegenüber 
den ägypt. Gaonen und später gegenüber den 
ägypt. *Nagiden zu behaupten wußten. Nach der 
Eroberung Jerusalems und Ramlehs durch die 
türkischen Seldschuken (1070) wanderte das 
paläst. Gaonat nach Tyrus, wo eine bedeutende 
j- Gemeinde von Handel, Industrie (Seide und 
Glaswaren) und Reederei lebte. Nach dem 
ersten *Kreuzzuge wurde die paläst. Jeschiwa 
nach *Damaskus verlegt, wo sie *Benjamin von 
Tudela (um 1170) noch vorfand. 

Infolge der vielen Kriege und Plünderungen 
verarmten die J. P.’s immer mehr. Nur wenige 
betrieben noch Ackerbau und Viehzucht, die 
meisten lebten wie in der Diaspora von Handel 
und Handwerk. Nicht nur Lehrhäuser und Ge- 
lehrte waren auf auswärtige Unterstützung an- 
gewiesen, sondern auch viele Arme, die aus 
religiösen Gründen nach P. zogen. Die j. Großen 
(*Paltiel in Kairo, Manasse, Wezir von Syrien 
in Damaskus, und sein Sohn Adaja 975—996) 
nahmen sich der paläst. Stammesgenossen sehr 
warm an. 

Die Kreuzfahrer fanden Syrien (1098—1099) 
gespalten und geschwächt. Kurz vor ihrem Er- 
scheinen hatten die FatimidenP. den Seldschuken 
entrissen. Die J., gering an Zahl und an wirt- 
schaftlicher und militärischer Bedeutung, stellten 
sich natürlich auf die Seite der Mohammedaner, 
doch wird nur von *Haifa über einen kräftigen 
Widerstand der J. berichtet. Die meisten J. 
flüchteten wohl nach Damaskus und Ägypten, 
die in Jerusalem zurückgebliebenen Rabbaniten 
und Karäer wurden nach der Erstürmung der 
Stadt (Juli 1099) schonungslos niedergemacht. 
P. wurde ein Feudalstaat nach fränkischem Vor- 
bild, in dem Klerikalismus und Militarismus zwar 
vorherrschend waren, aber bald auch die Inter- 
essen des Handels berücksichtigt wurden. Das 
J.-tum erreichte nun in seiner alten Heimat seinen 


Tiefstand. Benjamin von Tudela fand 1170 kaum 
1500 j. Seelen vor. Die Kreuzfahrer degenerierten 
in P. rasch, die Gründung der Ritterorden konnte 
den Verfall nieht aufhalten. Das morsche Reich 
wurde nach 88jährigem Bestande auf den Ge- 
filden von Hattin (jetzt eine j. Kolonie) von 
Saladin geschlagen, der die Herrschaft über 
Agypten und Damaskus in seiner Hand vereinigte. 
Den Anstrengungen des dritten Kreuzzuges (1191) 
gelang es, einige Küstenpunkte zu gewinnen, 
Akko verblieb bis 1291 in christlichen Händen 
und war eine der bedeutendsten Hafen- und 
Handelsstädte der Levante. Auch J. wurden ge- 


duldet, und sie nahmen an dem einträglichen 


Verkehr mit Europa Anteil. Die westeuropäische 
Diaspora, seit Beginn der Kreuzzüge hart be- 
drängt, richtete ihr Augenmerk auf P. 1211 
pilgerten 300 Rabbiner aus England und Nord- 
frankreich dorthin, viele verblieben im Lande, 
meist in Akko. Saladin sah die Rückwanderung 
der J. sehr gerne, doch traten unter seinen 
schwachen Nachkommen zerrüttete Verhältnisse 
ein, die P. zu einem leichten Raube der Chwares- 
mier (1244) und der Mongolen (1259—1260) 
machten. y 

Als die Mameluken (ein Heer von gekauften 
Sklaven) die Herrschaft in Ägypten an sich rissen 
und dem Reiche eine Reihe begabter Sultane 
schenkten, besserte sich die Lage auch für die 
j- Einwanderung. Sultan Kotuz schlug 1260 die 
Mongolen bei Ain Charod (jetzt eine j. Kolonie) 
und befreite das Land von dieser verheerenden 
Plage, die auch die J.-schaft sehr stark betroffen 
hatte. Unter anderen war auch die Gemeinde in 
Jerusalem den Mongolen zum Opfer gefallen. Sie 
wurde erst von dem i. J. 1267 eingewanderten 
*Nachmanides wieder gesammelt und besteht 
seither ununterbrochen. In den letzten Jahren 
seines Lebens wirkte Nachmanides in Akko, wo 
eine stattliche Anzahl von Talmudgelehrten und 
*Kabbalisten lebte. Als Akko 1291 von den 
Mameluken erobert und zerstört wurde, wander- 
ten die meisten dortigen J. nach *Safed. Das 
14. Jhdt., das traurigste im ganzen MA für die 
westeuropäischen J. (vgl. * Judenverfolgungen), 
war für die J. in P. eine Zeit ziemlicher Ruhe; die 
Mameluken sorgten für die Sicherheit des Han- 
dels, entwickelten auch eine rege Bautätigkeit. 
Ungehindert konnten die J. jedem Gewerbe nach- 
gehen — eine in Europa unbekannte Freiheit. 
Da in diesem Jhdt. die J. aus vielen Städten und 
Ländern Europas ausgewiesen wurden, ging ein 
starker Strom nach Palästina. Ein aus der Pro- 
vence eingewanderter Gelehrter, derArzt Estoriha- 
*Farchi, ließ sich in Bet Sch&an (arab. Beisan) 
nieder, bereiste von hier aus sieben Jahre lang das 
Land in allen Richtungen und schrieb das erste 
hebr. Werk zur Topographie P.’s (1325). 

Die Verwüstung des Landes durch die Mongolen 
unter Timurlenk (1400) war der Beginn des 
Niederganges, die immerwachsende Steuerlast 
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trug ebenfalls zur Verarmung der Bevölkerung 
im allgemeinen und der J.-heitim besonderen bei. 
Mit der Einhebung der Steuer wurden die Juden- 
ältesten, fast durchweg rohe gewissenlose Männer, 
betraut, die vor allem auf ihren Vorteil bedacht 
waren. Diese scheuten sich nicht einmal, *Tora- 
rollen an Christen zu verkaufen. Als Obadja von 
*Bertinoro 1488 ins Land kam, war die Gemeinde 
Jerusalem ihrer Auflösung nahe. Durch den Ruf 
"seines Namens, seine Gewandtheit und seine Ver- 
bindungen in Ägypten gelang es ihm, die Ge- 
meinde zu reorganisieren. So bereitete Obadja 
den *Sefardim den Boden vor. 
Lit.: G. Hölscher, Geschichte der J. in Palästina seit 
70, Leipzig 1909; Richard Hartmann, P. unter den Ara- 


* bern, 632—1516 (Land der Bibel, Bd. I); Sam. Krauss, 


Studien zur byzantinisch-j. Geschichte, im XXI. Jahres- 
bericht der Israel. Theolog. Lehranstalt in Wien, 1913 — 
1914; ders., P. im Zeitalter der G&onim,in Haschiloach 
XLII, S. 71, 139, 254 (hebr.); J. Mann, The Jews in 
Egypt and Palestine under the Fatimide Caliphs, 
2 Bde, 1920 und 1922; B. Dünaburg, Toledot jis- 
rael, V. 


3. Neuzeit (1500—1840). 


Die Wende des 15. zum 16. Jhdts. ist auch für 
P. der Anfang einer neuen Epoche. Infolge der 
Entdeckung des Seeweges von Europa nach 
Indien verödeten die Handelsstraßen und Zentren 
Vorderasiens; auch P. verlor den letzten Rest 
seiner handelsgeographischen Bedeutung, der 
ihm nach der Zerstörung Akkos und der anderen 
Seestädte noch übrig geblieben war. Nach der 
verrotteten Mamelukenwirtschaft in den letzten 
Jahrzehnten des 15. Jhdts. war der infolge der 
türkischen Eroberung (1517) eingetretene Wech- 
sel der Verwaltung zunächst ein Segen für das 
Land. Im „Goldenen Zeitalter‘‘ der Türkei unter 
den siegreichen Sultanen Selim I. und Suleimanll. 
war die Pforte noch nicht auf die Aussaugung der 
Provinzen angewiesen. 

Durch den Bau der Stadtmauer von Jerusalem 
(1536—1539) und Verschönerung des Felsendoms 
hat sich der große Suleiman ein unsterbliches 
Denkmal in P. errichtet. Aber schon wenige 
Jahrzehnte nach seinem Ableben (1566) ist überall 
im Reiche ein wachsender Verfall fühlbar; für 
P., eine der entlegenen Provinzen, beginnt das 
traurige Zeitalter der Paschawirtschaft, blutiger 
Fehden der Statthalter untereinander und mit 
einheimischen Gewalthabern. Die Pforte hatte 
nur noch ein Interesse an den Provinzen: die 
Steuern. 

Das Zeitalter der Blüte der Türkei war auch für 
die J., die dort Zuflucht gefunden hatten, sehr 
günstig. Infolge des geringen Handels und Ver- 
kehrs P.’s konnte es nur wenige spanische Ver- 
triebene aufnehmen, meist Handwerker, Gewerbe- 
treibende und Talmudgelehrte von Beruf (*Cha- 
chamim). Wichtig war, daß P. mit der zahlreichen 
J.-schaft des großen osmanischen Reiches in 
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regen Verkehr trat. Bis gegen Ende des 18. J hdts. 
war die Türkei die wichtigste, mitunter die einzige 
Geldquelle des j. P.’s, sowohl in bezug auf die 
Finanzierung der Einwanderung als auch auf 
Unterstützung der Lehrhäuser. Die ägyptische 
J.-schaft verarmte und hörte auf, eine Rolle in P. 
zu spielen. Der letzte *Nagid, Isaak hakohen 
Schuleil, wanderte, nachdem sein Amt von den 
Türken aufgehoben: wurde, nach P. aus und über- 
nahm die Leitung der Gemeinde und der Lehr- 
häuser. Aus eigenen Mitteln und mit auswärtigen 
Unterstützungen konnte er die Lehrhäuser er- 
weitern und den Armen helfen. Neben dem 
Talmudstudium beschäftigten sich die Rabbiner 
P.’s sehr viel auch mit *Kabbala. Die Sehnsucht 
nach der Erlösung Israels artete oft in Schwär- 
merei aus. Durch das Erscheinen David *Re- 
ubenis und das Auftreten Salomo *Molchos wurden 
die J. in P. im Glauben an die bevorstehende Er- 
lösung derart bestärkt, daß sie sich den Behörden 
gegenüber trotzig zeigten. Nur der Besonnenheit 
des Levi ben Chabib, der seit Schuleils Ableben 
(1525) die Jerusalemer Gemeinde leitete, gelang 
es, sie zurückzuhalten (um 1530). Er bekundete 
auch in einem anderen Falle seinen Sinn für die 
Wirklichkeit. In *Safed hatte sich eine zahl- 
reichere Gemeinde gebildet als in Jerusalem, die 
auch mehrere Rabbinen von Ruf und Bedeutung 
aufwies. Jakob *Berab stand an ihrer Spitze. 
Dieser kam auf den Gedanken, daß die Erneue- 
rung des *Synhedrions und der *Sömicha (Rab- 
biner-Ordination) eine Voraussetzung für das Er- 
scheinen des *Messias sei. Ohne sich mit den Rab- 
binen des *Galut über diese Frage zu beraten, ja 
ohne die Kollegen in Jerusalem verständigt zu 
haben, erhoben die Rabbiner von Safed ihren 
Vorsteher Jakob Berab zum Haupt des Syn- 
hedrions mit dem Recht, die Sömicha zu erteilen 
(1538). Jakob Berab beeilte sich, dem Levi ben 
Chabib schriftlich die Ordination zu erteilen. 
Letzterer erklärte sich aber entschieden gegen 
den verfrühten Schritt, und es entspann sich ein 
heftiger Streit zwischen ihm und Berab. Das 
Synhedrion in Safed kam nicht zustande, aber 
die Stadt beherbergte doch die bedeutendsten 
Rabbinen des Jhdts.: Josef *Karo, den Verfasser 
des *Schulchan Aruch, und Isaak *Lurja, den Be- 
gründer eines bald fast überall in der Judenheit 
anerkannten kabbalistischen Systems. Außerhalb 
von Jerusalem und Safed gab es auch in Hebron 
und in Sichem und in einigen kleineren Orten un- 
bedeutende j.Gruppen. Der Versuch * Josef Nassis, 
in und um *Tiberias J. anzusiedeln, mißlang 
(1571). In Jerusalem verschlimmerte sich die 
Lage der J. in der zweiten Hälfte des 16. Jhdts. 
sehr schnell, die Hilferufe an die Diaspora wurden 
Um die un- 
ersättliche Gier der türkischen Beamten zu be- 
friedigen, mußte die j. Gemeinde von Jerusalem 
bei reichen Effendis Geld gegen hohe Zinsen 
leihen. Wurden die Schulden nicht zur Zeit be- 
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zahlt, so überfielen die Araber das J.-viertel. 
Die traurigste Zeit war die zweijährige Herrschaft 
Ibn Faruchs und seines Schwagers Osman 
(1625—1627). Diese ließen die angesehensten J. 
ohne Vorwand einsperren, um von ihnen Geld zu 
erpressen. Unter diesen befand sich auch der 
Ende 1621 eingewanderte ehemalige Oberrab- 
biner von Prag Jesaja *Horovitz. Durch ein 
hohes Lösegeld erlangten die J. wieder die Frei- 
heit, doch fühlte sich kein Mensch mehr in der 
Stadt sicher; die meisten J. flohen nach Tiberias 
oder nach Safed. Die Aschkenasimgemeinde, die 
neben der sefardischen eine Zeitlang bestanden 
hatte, verschwand mit Jesaja Horovitz voll- 
ständig. 

Safed hatte unter dem *Drusenfürsten Fachr-ed 
Din, dem Beherrscher des südlichen Libanons 
und Obergaliläas (1584—1635 mit Unterbrechun- 
gen) eine Zeit der Ruhe und des Wohlstandes. 
Als Fachr-ed Din von den türkischen Paschas be- 
siegt wurde, trat auch hier Unsicherheit und 
Unordnung ein. Trotz dieser traurigen Verhält- 
nisse, der Unmöglichkeit, den Lebensunterhalt 
zu finden oder auch nur von auswärtigen Unter- 
stützungen ruhig zu leben, zog P. immer wieder 
J. aus der Diaspora an. Nach den fürchterlichen 
Metzeleien des Kosakenaufstandes in der Ukraine 
unter *Chmielnicki (1648—1649) kamen mehrere 
Familien nach P. Die Aschkenasim bekundeten 
stets geringeres Geschick, sich den Verhält- 
nissen in P. anzupassen, als die Sefardim. An 
den *Chalukkageldern, die die Sefardim auch 
von Aschkenasim im Auslande bezogen, hatten 
aschkenasische Rabbinen keinen Anteil. *Sab- 
bataj Zewi fand zuerst, trotz der sehr regen 
messianischen Hoffnungen, nur sehr wenig An- 
hänger in Palästina. Erst als er sich in Ägypten 
allgemeine Anerkennung verschafft hatte und, 
reichlich mit Mitteln versehen, nach Jerusalem 
zurückkehrte, flogen ihm alle Herzen zu (1665). 
Die messianische Schwärmerei hatte ihr trauriges 
Nachspiel in der Einwanderung des Juda Chassid 
aus Siedlce an der Spitze von einigen Hundert 
Personen (Ende 1700\. Viele waren schon unter- 
wegs den Strapazen der Reise erlegen, andere 
rafften Hunger und Krankheiten in Jerusalem 
hinweg. Eines der ersten Opfer war Juda Chassid 
selbst. In den wenigen Tagen seines Lebens in 
Jerusalem hatte er einen Häuserkomplex für 
seine Gemeinde gekauft, der noch heutzutage 
seinen Namen führt. Von den eingewanderten 
Schwärmern verblieben nur wenige in Palästina; 
die meisten wanderten wieder aus oder gingen im 
Lande zugrunde. 

Von nachhaltiger Bedeutung wurde erst die seit 
den 50er Jahren des 18. Jhdts. beginnende Ein- 
wanderung der *Chassidim aus Polen, Rußland 
und Galizien. Diese ließen sich meist in Safed 
und in Tiberias nieder. Galiläa hatte wieder seit 
1740 (bis 1775) in Omar ed-Dahr einen einheimi- 
schen tüchtigen Fürsten. Er ließ Tiberias auf- 


bauen und berief die J. in die Stadt. Auch Akko, 
seine Residenz, blühte auf. Im Kriege zwischen 
der Türkei und Rußland kamen ihm russische 
Kriegsschiffe gegen die türkischen Paschas zu 
Hilfe. Nach Friedensschluß ließ ihn Rußland im 
Stich, er unterlag im ungleichen Kampfe und 
wurde von einem Verräter ermordet. Achmed el 
Dschezar, ein Abenteuerer aus Bosnien, nahm 
bald dessen Stellung ein, ohne es mit der Pforte, 
der er die Steuern ablieferte, zu verderben. Er 
zeichnete sich durch große Grausamkeit aus, doch 
verstand er es, Ordnung und Sicherheit aufrecht 
zu erhalten. In seine Zeit fällt die Einwande- 
rung von 300 russischen Chassidim unter der 
Leitung von *Mendel von Witebsk, *Abraham 
ben Alexander Kalisker und Israel Polozker. 
Sie ließen sich in Safed, später auch in Tibe- 
rias und Peki’in nieder. Um dieselbe Zeit wan- 
derten auch viele J. aus Tunis und den anderen 
Atlasländern ein. 

Die lange Ruhezeit der Levante wurde durch 
*Napoleons Erscheinen gestört. Auf seinem 
Zuge von Ägypten durch die Küstenebene Akko 
(1799) nahm er *Jaffa ein und erließ Aufrufe an 
Christen und J. mit der Aufforderung, das türki- 
sche Joch abzuschütteln. Die J. bekundeten ihre 
Treue zum Sultan durch eifrige Teilnahme an 
den Befestigungsarbeiten der Stadt. Akko hielt 
stand, P. blieb türkisch. Während der napoleoni- 
schen Kriege litt das j. P. durch das Ausbleiben 
der Unterstützungen aus Polen und Rußland. 
Die Einwanderung der Chassidim nach P. regte 
auch ihre Widersacher, die *Mitnaggedim (in P. 
*Peruschim genannt), an, ihrem Beispiele zu 
folgen. Seit 1810 hatte Safed auch eine Pöru- . 
schimgemeinde mit Israel *Schklower, einem 
Schüler des Gaon *Elia Wilna, an der Spitze. 
Trotz Armut und Leiden wuchs die Zahl der J. in 
Safed. 1831 entstand dort sogar eine Druckerei. 
In Akko regierten auch nach Dschezar fast unab- 
hängige Paschas. Chaim *Farchi, Mitglied einer 
sehr einflußreichen Familie in Damaskus, nahm 
in Akko die Stelle des Finanzministers und Staats- 
sekretärs ein. Der grausame Dschezar ließ ihn 
verstümmeln, behielt ihn aber weiter in Diensten. 
Der Pascha Abdalla war Farchis Zögling und 
verdankte ihm seine Erhebung. Doch erwies er 
sich undankbar und ließ Farchi ermorden und 
sein Vermögen einziehen (1820). Die Brüder 
des Ermordeten rächten sich, indem sie ge- 
gen Abdalla ein Banndekret in Konstantinopel 
durchsetzten und mit Hilfe anderer syrischer 
Paschas Akko belagerten (1821—1822), doch 
ohne Erfolg. Abdalla verstand es durch Beste- 
chung, die Paschas zum Abzug zu bewegen. 
Er rächte sich dann an den J. in Akko, Safed 
und Tiberias durch Auferlegung neuer Lasten. 
Abdalla wurde 1832 ‘vom ägyptischen Pascha 
Mohammed Ali, der auch die Türken schlug, ver- 
trieben. Acht Jahre regierten die Ägypter in 
Palästina. Sie suchten Reformen nach west- 
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europäischem Muster durchzuführen, vor allem 
das Volk zu entwaffnen, stießen aber auf ge- 
schlossenen Widerstand der Araber. Der Steuer- 
druck und Aushebungszwang der Ägypter war 
nicht geringer als der der Türken. Schon 1833 
brach ein Aufstand aus. Jerusalem wurde von 
den Aufständischen erobert, Safed war lange in 
ihrer Hand. Die J. wurden unbarmherzig ausge- 
_ plündert, manchen wurde nicht einmal das Hemd 
gelassen. Diesmal stellten sich die *Drusen im Li- 
banon auf seiten des Ibrahim Pascha (Sohn und 
Mitregent des Mohammed Ali) und unterdrückten 
den Aufstand in Galiläa. Im Winter 1837 wurde 
Safed durch ein Erdbeben zerstört. Fast 2000 j. 
Seelen sollen dabei umgekommen sein. Von den 
am Leben gebliebenen verließen die Peruschim 
Safed und siedelten sich in Jerusalem an, wo seit- 
her die Aschkenasimgemeinde immer mehr an- 
wuchs. Die *Chabad-Chassidim gingen auf Befehl 
ihres Rabbi nach Hebron. In Tiberias war das 
Erdbeben weniger heftig, aber es forderte auch 
viele Opfer, Jerusalem blieb von ihm ganz ver- 
schont. 1838 erhoben sich die Drusen gegen Ibra- 
him Pascha, ihnen schlossen sich auch andere an. 
Safed wurde wieder geplündert. Die Unruhen in 
Syrien führten zur Einmischung der europäischen 
Mächte in den Streit zwischen dem Sultan Abdul 
Medschid und dem Pascha von Ägypten. England, 
Rußland und Österreich stellten sich auf seiten 
des ersteren, Frankreich auf seiten des letzteren. 
Es drohte ein ernster Konflikt. Bereits damals 
tauchten in England Projekte auf, P. den J. 
wiederzugeben, um einen Puffer zwischen der 
Türkei und ihrem unbotmäßigen Pascha in 
Ägypten zu schaffen. Doch erhielt die Türkei 
1840 ganz Syrien mit P. aus der Hand der euro® 
päischen Mächte zurück, nachdem sie schon 
früher durch den Hattischerif (Kabinettsorder) 
von Gülhane die Durchführung von Reformen 
in europäischem Sinne und Gleichstellung aller 
Untertanen zugesagt hatte. Seit 1840 beginnt 
für P. ein Zeitalter des erstarkten europäischen 
Einflusses. 

Lit.: A. S. Rabinowicez, Geschichte der J. in P., Jaffa 
1921 (hebr.); H. Lammens, La Syrie, 2 Bde., Beirut 
1921; Luncz, Jahrbuch Jerusalem 1—13 (hebr.), zahl- 
reiche Artikel und Dokumente; R. Salman, Vierhundert 
J a türk. P., in ‚Der Jude“ IT; Baedeker, er SER 


4. Neueste Zeit (ab 1840). 

Seit der Intervention der europäischen Völker 
in die paläst. Verhältnisse bestand ein eifriger 
Wettbewerb der Großmächte um das Land. Ein 
unbewaffneter Kreuzzug von Geistlichen aller 
christlichen Nationen ergoß sich über das Land 
und überzog es mit einem Netz von Kirchen, 
Klöstern, Schulen, Spitälern, Hospizen, Asylen 
und allerlei Missionsanstaltenı. Neben den 
Europäern, bei denen das politische Interesse 
ihrer Regierungen nur zu sehr hervorstach, kamen 
auch protestantische Nordamerikaner,” die ihr 


Hauptquartier in Beirut aufschlugen. England 
und Preußen gründeten 1841 gemeinsam in 
Jerusalem ein evangelisches Episkopat (Bischofs- 
sitz), das aber von Anfang an fast nur englische 
Interessen vertrat; 1882 zog sich Preußen von 
der Gemeinschaft zurück. Frankreich reagierte 
durch Bestellung eines Konsuls in Jerusalem 
(1841) und effektive Übernahme des Schutzes über 
die römische Kirche in Palästina. Als französische 
Gründung ist auch das 1847 erneuerte lateinische 
Patriarchat in P. anzusehen. Die griechische 
Kirche, von Rußland gefördert, trat sehr aktiv, 
mitunter aggressiv, auf. Der Streit um die 
*Heiligen Stätten in Bethlehem und Jerusalem 
sab Rußland den Vorwand zu demütigenden 
Forderungen an die Türkei, die den Krimkrieg 
einleiteten. Nach dem verlorenen Kriege nahm 
Rußland die Fäden in P. bald wieder auf, in- 
dem es nach Frankreichs und Englands Vor- 
bilde Kirchen, Hospize, Missionen und dgl. er- 
richtete. In den letzten Jahrzehnten vor dem 
Weltkriege kamen jährlich 10—20000 russische 
Pilger ins Land. Von den deutschen Staaten 
hatten Österreich und Preußen seit der Mitte des 
19. Jhdts. ihre Konsulate in Jerusalem, Öster- 
reich dazu noch ein Hospiz. Seit 1868 siedelten 
in P. die württembergischen Templer. Allen 
Widerwärtigkeiten des Klimas und der Um- 
sebung zum Trotze, im Gegensatz zu ähnlichen 
Versuchen anderer christlichen Sekten, haben sie 
sich im Lande behauptet (vgl. Christliche *Palä- 
stinabewegungen). Erst seit dem Besuche Kaiser 
Wilhelm II. (1898) begann deutscherseits eine 
sehr rege Tätigkeit in P., die vor allem in Pracht- 
bauten (Kaiserin Auguste-Viktoria-Hospiz auf 
dem Ölberg, Marienkirche auf dem Zionsberge, 
Paulushospiz am Damaskustore u. a. m.) zum 
Ausdruck kam. Ähnlich macht sich Italien seit 
1922 bemerkbar. Die Errichtung der europäi- 
schen Konsulate und der mit ihnen verbundenen 
Postämter kam den J. sehr zustatten. Zufolge 
alter Abmachungen zwischen den europäischen 
Mächten und der Türkei (Kapitulationen) be- 
saßen die Konsuln und ihre Schutzbefohlenen 
sehr weitgehende Ausnahmerechte in der Türkei. 
Im Wettbewerbe um politischen und wirtschaft- 
lichen Einfluß waren die J. den fremden Konsuln 
willkommen. Rußland verwöhnte geradezu seine 
j. Untertanen auf türkischem Territorium — auf 
türkische Kosten. Österreichische und ungarische 
J. waren in P. selbst im Weltkriege vom Militär- 
dienste befreit. Nicht nur ausländische, son- 
dern auch angesehene einheimische J. vermochten 
den Schutz mächtiger Konsuln zu erwerben. 
Während früher die J. in den „Heiligen Städten‘“ 
vogelfrei waren, erfreuten sie sich seit der Mitte 
des 19. Jhdts. einer privilegierten Stellung. Dies 
und die Erleichterung des Verkehrs führte eine 
größere j. Einwanderung nach Palästina. Die 
Einwanderer ließen sich meist in Jerusalem und 
in Safed nieder, wenige auch in Tiberias und in 
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Hebron. Auf dem flachen Lande und dort, wo 
keine Konsulate bestanden, war jede Ansiedelung 
gefährlich. So kam es, daß ein unbeschreibliches 
Elend in den Heiligen Städten herrschte. Der 
Ausbau der *Chalukka und die Tätigkeit Moses 
*Montefiores und anderer Philanthropen konnte 
die Not nur zum Teile lindern. Der Gedanke an 
landwirtschaftliche Ansiedelung tauchte zuerst 
unter den J. P.’s selber auf. Montefiore brachte 
ihn nach Europa und vertrat ihn sein Leben lang 
warm, doch ohne Erfolg. Erst in Verbindung mit 
der nationalen Idee entstand nach den *Pogromen 
in Rußland (1881/1882) eine große Bewegung, 
die die Wiederbesiedlung P.’s mit j. Landwirten 
zum Ziele hatte (s. die Art. *Zionismus, Vorge- 
schichte, und *Odessaer Comite). Die 1882 be- 
gonnene Kolonisation wäre vielleicht ohne Baron 
*Rothschilds Unterstützung gescheitert (vgl. Bd. 
III, Sp. 772ff.). Viel stärker als in die neuge- 
gründeten Kolonien war von allem Anfang an 
die Einwanderung in die Städte, wo neben dem 
alten *,,Jischuw““ (Besiedelung), der hauptsäch- 
lich von Chalukka lebte, ein neuer von produk- 
tiver Arbeit lebender Jischuw entstand. Merk- 
würdigerweise regte sich ganz unabhängig von 
Europa die Sehnsucht nach P. auch bei jeme- 
nitischen, persischen, kaukasischen, turanischen 
und nordafrikanischen J. Von 12000 Seelen um 
1850 wuchs die Zahl der J. in P. auf 35000 
1. J. 1882 und auf 85000 i. J. 1914. P. wurde 
wieder ein wichtiges j. Kulturzentrum, dessen 
größte Tat die Wiederbelebung der hebräischen 
Sprache war. Das Zusammentreffen von J. aller 
Länder und Zungen machte die Erziehung in 
irgendeiner anderen Sprache zur Unmöglichkeit. 
Als der *,,Hilfsverein der deutschen J.“ in dem 
von ihm gegründeten *Technikum in Haifa der 
deutschen Sprache den Vorrang erteilen wollte, 
brach (1913) ein Schüler- und Lehrerstreik und 
ein heißer Kampf aus, der erst im Weltkriege sein 
Ende fand. Der *Sprachenkampf war eine über 
die ganze Diaspora ausgedehnte Propaganda für 
das moderne Hebräisch. 

Der Weltkrieg hat P. stark in Mitleidenschaft 
gezogen. Außerstande, sich selber zu verpflegen, 
mußte es noch eine große Armee erhalten. Dazu 
kam 1915 eine *Heuschreckenplage. Hunger und 
Krankheiten dezimierten die Bevölkerung, bes. 
aber die städtischen Juden. Bei Ausbruch des 
Krieges mußten die J., die Bürger einer der En- 
tente-Mächte waren, das Land verlassen oder otto- 
manische Staatsangehörige werden. Die meisten 
zogen das erstere vor. Infolge der Aufhebung 
der Kapitulationen waren alle anderen J. der 
Willkür der türkischen Behörden ausgesetzt. 
Dschemal Pascha, der Oberbefehlshaber der 
syrischen und mesopotamischen Armee und un- 
umschränkter Herr des Landes, verfolgte grausam 
die arabischen und die j. Nationalisten. Die 
türkische Armee, z. T. befehligt von deutschen 
Offizieren (Kress v. Kressenstein, Liman v. 
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Sanders) hielt die Front am Suez-Kanal und warf 
im März 1917 eine englische Offensive zurück. 
Von da an war Stellungskrieg, für den P. Etappe 
bildete, bis Oktober 1917. Als die Türken im 
Dezember 1917 nach Zusammenbruch der lange 
tapfer verteidigten Gaza-Front Jerusalem ver- 
ließen, nahmen sie viele angesehene J. mit. 
Schon früher hatten sie viele Familien in die Ver- 
bannung geschickt. | 


Mit der großen britischen Offensive des Generals 
*Allenby an der Gaza-Front (Ende Oktober 1917) 
fiel die *Balfour-Deklaration vom 2. November 
1917 zeitlich zusammen. Das j. Jerusalem be- 
grüßte daher die Engländer bei ihrem Einzug am 
8. Dezember 1917 (Chanukka) mit Begeisterung, 
die j. Jugend drängte sich freudig in die j. *Legion, 
jedoch bekundete die Armeeleitung keine Sym- 
pathie für die j. Sache. P. war nun in einen süd- 
lichen, von den Engländern okkupierten, und 
einen nördlichen (türkischen) Teil zerrissen. Erst 
am 19. September 1918 wurde in einer großen, 
der Küste entlang nach Norden gehenden und 
dann durch das Emek Jesröel nach Osten ein- 
schwenkenden Umgehungsoffensive, wohl der 
letzten Kavallerie-Schlacht der modernen Kriegs- 
geschichte, die türkische Armee zurückgeworfen 
und aus P. und Syrien verdrängt. Am 31. Oktober 
1918 streckte die Türkei die Waffen. In der 
alliierten Streitmacht befanden sich damals auch 
arabische Truppen, die seit dem Abfall des 
Scherifen *Hussein von der Türkei aufgestellt 
worden waren, sowie die j. Legion. Am 7. No- 
vember 1918 veröffentlichten die. französ. und 
englische Regierung eine Proklamation, die den 
befreiten Völkern der Türkei die Einsetzung 
unabhängiger, ihre Autorität nur von der Be- 
völkerung herleitender Regierungen versprach. 
In P. jedoch war durch die den J. gegebenen 
Versprechungen eine besondere Situation ge- 
schaffen. Die nach dem Waffenstillstand ein- 
gerichtete Militärverwaltung machte jedoch eine 
j- Aktivität unmöglich, und die lange Ver- 
zögerung des Friedensschlusses in Versailles sowie 
die Verwerfung des Friedens von Stvres ver- 
hinderten die Schaffung stabiler Verhältnisse im 
Lande und boten den gegen die Balfour-Deklara- 
tion gerichteten Tendenzen freie Betätigungs- 
möglichkeit. Auch der damals starke englisch- 
französische Gegensatz wirkte sich in P. aus, 
ebenso die Unzufriedenheit katholischer und man- 
cher englischer Kreise. Ein arabischer „Syrisch- 
palästinensischer Kongreß‘ rief den Emir *Feisal 
zum König Syriens und Palästinas aus, was frei- 
lich ohne politische Wirkung blieb. Aber die 
arabische Opposition gegen die Balfour-Deklara- 
tion führte in den Ostertagen 1920 zu blutigen 
Unruhen. Auch im Norden P.’s griffen die in 
*Syrien herrschenden Wirren auf P. über (s. 
*Tel Chaj, *Trumpeldor). Kurz darauf wurde 
in San Remo (April 1920) die politische Zukunft 
P.’s festgelegt, indem die alliierten Hauptmächte 
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sich einigten, P. als Mandatsland dem Völker- 
bund zu unterstellen und England mit dem 
Mandat zu betrauen (s. Palästina-Mandat). Am 
1. Juli 1920 wurde die Zivilverwaltung unter dem 
Oberkommissar Sir Herbert *Samuel errichtet. 
Etwa gleichzeitig begann die „dritte Alija‘‘, die 
j. Einwanderung hauptsächlich von *Chaluzim. 
Schon im Frühjahr 1918 kam die „Zionist Com- 
- mission‘ (Wa-’ad haz’irim) ins Land und über- 
nahm die Führung der zionist. Arbeit, später 
wurde sie umgewandelt in die Zionistische 
Palästina-Exekutive bzw. Exekutive der Jewish 
Agency. Die J. begannen Bodenkauf und um- 
fangreiche Kolonisationsarbeiten, bes. im Emek 
Jesreel. Die politischen Gegensätze zwischen J. 
und Arabern aber blieben bestehen. Am 1. Mai 
1921 kam es zu regelrechten Kämpfen zwischen 
J. und Arabern in Jaffa, Petach-Tıkwa, Chedera 
und in einigen anderen Plätzen. Die tapfere 
Gegenwehr der J. und das Einschreiten des 
Militärs machte dem Blutvergießen ein Ende, 
doch wurde die j. Einwanderung vorübergehend 
unterbrochen. Herbert Samuel gelang es, im 
Laufe seiner fünfjährigen Regierungszeit (1920 — 
1925), das Land zu beruhigen. Über die von 
den Engländern geschaffenen Einrichtungen und 
die ökonomische und kulturelle Entwicklung des 
Landes sowie die j. Einwanderung und Aufbau- 
arbeit vgl. Sp. 7034F., ferner Art. Palästina- 
mandat, Sp. 760ff. Die britische Politik in P. 
war mitbeeinflußt von den wechselnden Ten- 
denzen der ganzen britischen „Middle-East‘‘ 
(Mittleren Osten)-Politik, die mit den Verhält- 
nissen in den Nachbarländern (bes. Ägypten, 
Syrien, Mesopotamien) zusammenhängt. - 
gesichts der immer stärker werdenden Unab- 
hängigkeitsbestrebungen Ägyptens erhält P. 
größere Bedeutung für die Sicherung des Suez-Ka- 
nals und ist auch sonst als wichtige Etappe des 
Landwegs nach Indien und der neuen Fluglinie 
von strategischer und verkehrspolitischer Be- 
deutung für England. 1922 wurde Transjordanien 
als selbständiges Gebiet, in welchem die Bestim- 
mungen über das Jüd. Nationalheim nicht gelten, 
abgetrennt und die P.-Politik neu definiert (s. 
Weißbuch). Innerhalb P.’s selbst trieb England 
eine lavierende Politik der ‚„‚Neutralität‘‘ zwischen 
J. und Arabern. Das britische Oberkommissariat 
bekleidete 1925 —1928 Lord * Plumer, seit 1928 Sir 
John Robert Chancellor. Unter dessen Amtszeit 
brachen im August 1929 blutigeUnruhen im ganzen 
Lande aus, bei denen etwa 130 J. und 200 Araber 
getötet wurden. In Hebron und Safed sowie in 
einzelnen Vororten Jerusalems (Moza) kam es zu 
pogromartigen Überfällen arabischer Horden, wo- 
beiin Hebron 65, in Safed 23 J. fielen. In anderen 
Orten und in den modernen Siedlungen haben sich 
die J. erfolgreich verteidigt. Die Fanatisierung des 
arabischen Mob nahm ihren Ausgangspunkt von 
dem Streit um_die *Klagemauer, der von den 
arab. Führern so dargestellt wurde, als wollten 
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die J. die benachbarte El-Aksa-Moschee rauben. 
Die Araber Palästinas, die seit dem Kriege dank 
der engl. Verwaltung große Fortschritte gemacht 
haben, fordern Einführung demokrat. Selbst- 
verwaltung und Abschaffung der Balfour-Dekla- 
ration. Sie bezeichnen die Unruhen als ‚‚natio- 
nale Revolution‘ zur Erkämpfung der Unab- 
hängigkeit. Demgegenüber fordern die J. Fort- 
setzung der im Mandate festgelegten Politik, die 
die Errichtung des j. Nationalheims sichert. 
Oktober-Dezember 1929 war eine englische 
Untersuchungskommission unter Sir Walter 
*Shaw damit beschäftigt, einen genauen Bericht 
über die Vorgänge für die engl. Regierung aus- 
zuarbeiten, den diese auch dem Völkerbund vor- 
legen wird. Im Januar 1930 beschloß der Völker- 
bund die Einsetzung einer besonderen Kommission 
zur endgiltigen Regelung der Klagemauerfrage. 
Die militärischen und polizeilichen Kräfte im Lan- 
de wurden verstärkt, die Beziehungen zwischen 
J. und Arabern sind aber noch sehr gespannte. 

Lit.: Luncz, Jahrbuch Jerusalem, 13 Bde. (hebr.); 
Luncz, Luach (Kalender), 1896—1916, 20 Bde.; Report 
of Palestine and Transjordania, offiziell, jährlich seit 1921 
London; Report of the High Commissioner on the Ad- 
ministration of Palestine, 1920—1925, London 1925. 

W. A. J. B. 

IV. Gegenwart. 


1. Grenzen und politischer Status. Das gegen- 
wärtige Palästina ist Mandatsgebiet, das unter 
Oberaufsicht des Völkerbundes von einer Man- 
datarmacht (England) verwaltet wird; s. hier- 
über *Palästina-Mandat. Die Frage der Sou- 
veränität ist umstritten, manche betrachten die 
Mandatarmacht als Quasi-Souverän, manche den 
Völkerbund. Der Begriff des Mandates ist neu, 
erst 1919 zugleich mit dem Völkerbund ent- 
standen und daher staatsrechtlich noch nicht 
völlig geklärt. Es bezeichnet aber deutlich 
einen Übergangszustand, bes. bei den Mandaten 
der Kategorie „A“ des Art. 22 des Völkerbund- 
Paktes, zu denen Palästina gehört. Praktisch ist 
jedoch gegenwärtig die englische Verwaltung, die 
unter der Direktive des Kolonialamtes in London 
von einem englischen Ober-Kommissar geführt 
wird, als Inhaberin der Staatsgewalt anzusehen 
(s. Sp. 703ff.). 

Dieses Mandatsgebiet Palästina (mit Aus- 
schluß des gesondert verwalteten *Transjorda- 
nien) wird von folgenden Grenzen umschlossen: 
Im Westen das Mittelmeer bis Ras en Nakura, 
dann im Norden (Grenze gegen Syrien) eine ziem- 
lich horizontale west-östliche Linie bis Jebel 
Ghabijeh. Von hier geht die Linie wieder nach 
Norden, die jüdische Kolonie Metulla ein- 
schließend, dann ein Stück nach Osten bis zum 
Baniasfluß, wendet sich dann nach Süden östlich 
vom Hule- und Tiberiassee. Von dem am Aus- 
tritt des Jordans aus dem See gelegenen Samach 
führt die Grenze nördlich der Bahnstrecke ein 
kleines Stück nach Osten bis zum Jarmuk, ver- 
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läuft dann (gegen Transjordanien) in der Mitte 

des Jarmuk bıs zur Mündung des Jarmuk in 

den Jordan, dann in der Mitte des Jordan, des 

Toten Meeres und des Wadi Araba bis zum Roten 

Meer (2 Meilen westlich von Akaba). Die Grenze 

gegen Ägypten ist eine gerade Linie, die sich 

nördlich von Rafa vom Meere in einem Innen- 
winkel von ca. 120° nach Südosten durch die 

Wüste bis zum Golf von Akaba erstreckt. Dies 

ist dieselbe Grenze wie vor dem Krieg, nachdem 

schon 1906 bei der türkisch-ägyptischen Kon- 
vention ein kleiner Zipfel von Palästina abge- 
trennt worden war. 

Die Fläche des heutigen Mandatsgebiets Pa- 
lästina (Westjordanland) umfaßt ca. 23000 qkm. 
Gegenüber dem ‚Palästina‘ der Vorkriegszeit 
ist das heutige wesentlich verkleinert. Zwar war 
„Palästina“ in der türkischen Verwaltung keine 
administrative Bezeichnung, sondern nur eine 
geographische, doch rechnete man außer Teilen 
des heute abgetrennten Ostjordanlandes noch 
südliche Teile der Provinzen Beirut, Damaskus, 
nördlich der heutigen Nordgrenze dazu. Das 
Vorkriegs-Palästina hatte ca. 38000 qkm. Der 
Küstenstreifen nördlich Ras el Nakura gehört 
jetzt zum syrischen Teilstaat Großlibanon (s. 
Bd. III Sp. 1098), das fruchtbare Haurangebirge 
(Bd. II, Sp. 1458), früher zum Ostjordanland ge- 
rechnet, zur syrischen Provinz Damaskus. Syrien 
steht unter französischem Mandat. 

Nach der Bodenstruktur kann man vier von 
Nord nach Süd streichende Zonen unterscheiden, 
die sich von West nach Ost wie folgt nachein- 
ander reihen: 

l. Die Küstenebene Scharona und Schefela mit 
den hauptsächlichsten Städten Gaza, Jaffa, 
Tel Awiw, Haifa und Akko und den großen 
und kleinen j. Kolonien um Jaffa und zwi- 
schen Jaffa—Haifa (Rischon le Zion, Recho- 
bot, Petach Tikwa, Chedera, Sichron Jakob 
as)R 

. Die an Gebirgslandschaft, das 
judäische, samaritanische und galiläische Ge- 
birge, die letzteren beiden durch die Ebene 
*Jesreel getrennt. Die wichtigsten Städte 
sind hier: Berseba, Hebron, Bethlehem, Jeru- 
salem, Nablus, Djenin, Nazareth und Safed. 

3. Die Jordansenke auf beiden Seiten des Flusses 
vom Toten Meer bis zum Hulesee mit Jericho, 
Semach und Tiberias. 

4. Die Hochebene des Ostjordanlandes mit Am- 
mon, Ma’an und Dera’a (s. Transjordanien). 
Lit.: Agreement between H. M. Government and 

the French Government respecting the Boundary Line 

between Syria and Palestine (White Paper, Cmd. 1910, 

London 1923); Mandate for Palestine, Cmd. 1785, Lon- 

don December 1922 (enthaltend: Memorandum by the 

British Representative, betreffend Grenze zwischen Pa- 

lästina und Transjordanien). 


m 


2. Bevölkerung. Eine Schätzung der Regie- 
rung 1920 ergab eine Gesamtbevölkerung von 
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673193 Seelen. Die erste und bisher einzige 
oftizielle Volkszählung fand am 23. Oktober 1922 
statt; Ergebnis: 757182 Seelen, davon rund 
Moslems 590890 (78,01%), Juden 83 794 (11,07%) 
Christen 73024 (9,64%,), Drusen 7028 (0,93%), 
andere 2446 (0,32%). In obiger Gesamtzahl 
waren 103331 mohammedanische Beduinen ent- 
halten, sodaß die seßhafte Bevölkerung 649048 
(+ 4803 britische Truppen, später zurückge- 
zogen) betrug. Die Verteilung nach Geschlech- 
tern war: Männlich 387118 (davon Juden 
43762), weiblich 370064 (davon Juden 39923). 
Nach Wohnsitz: 


Städte: 264317 (34,91%), 
davon Juden 68622 (81,89%) 
Land: 492865 (65,09%) 
davon Juden 15172 (18,11%). 
Die natürliche Vermehrung durch Geburten- 
überschuß betrug im Durchschnitt 1925: 27 per 
Tausend: 


Moslems Christen Juden 
Geburten ..... 23 38,7 34,7 
Todesfälle .... 30,9 18,9 10,2 
Überschuß 26,4 19,8 24,5 


Eine so hohe Geburtenzahl haben die Juden in 
keinem anderen Land. Geschätzt wird, daß sich 
durch natürliche Vermehrung Ende 1922 bis 
Ende 1929 die nichtjüdische Bevölkerung (unge- 
rechnet die Beduinen) um ca. 90000, die Juden 
um ca. 17000 Köpfe vermehrt haben. 

A. Die jüdische Bevölkerung vermehrt 
sich vor allem durch Einwanderung. Die alt- 
ansässigen orientalisch-sefardischen Juden P.’s 
zählten zu‘ Beginn der neuen j. Kolonisation 
(1882) ca. 35000 Seelen. Im Jahre 1882 (s. Bd. 
Ill, Sp. 772ff.) kam die erste „Alija‘“ (Einwande- 
rung) der *,‚Bilu‘“ ins Land, 1904/5 nach der 
ersten russischen Revolution die zweite Alija. 
Im Jahre 1914 betrug die jüdische Bevölkerung 
Vorkriegspalästinas ca. 90000 Seelen. Nach 
Kriegsende war diese Zahl infolge von Seuchen, 
Evakuierungen, Verlusten auf ca. 56000 zurück- 
gegangen. Es setzte die dritte Alija ein, die Ein- 
wanderung auf Grund der Balfour-Deklaration, 
die 1923 infolge großer Arbeitslosigkeit und 
Rückwanderung abebbte. 1924 begann die vierte 
und bisher größte Alija, besonders gekenn- 
zeichnet durch die Teilnahme des besitzenden 
Mittelstandes, und erreichte im Jahre 1925 mit 
fast 34000 Einwandeıern den Höhepunkt. In- 
folge Arbeitslosigkeit und Wirtschaftskrisen fiel 
ab 1926 die Einwanderungsziffer, sodaß 1927 die 
Auswanderung (5071) die Einwanderung (1773) 
überstieg, 1928 Ein- und Auswanderung etwa 
gleich waren. Ab 1929 begann wieder eine etwas 
stärkere Einwanderung (5709 gegen 2821 Ausw.). 
Der Überschuß der j. Einwanderung über die 
Auswanderung wird seit 1922 bis Ende 1929 
(inkl. von der Regierung nicht Registrierter) auf 
rund 76500 Seelen geschätzt. Bei der nichtj. 


701 


Palästina (Bevölkerung) 


702 


Bevölkerung überstieg die Auswanderung in 
dieser Zeit die Einwanderung um rund 4000 
Köpfe. In Summa hat sich seit Oktober 1922 
die nichtj. Bevölkerung um ca. 90000 Köpfe, 
die jüdische um 85000 vermehrt. Die gesamte 
Bevölkerung wird per 31. Dezember 1929 auf 
933142 Köpfe geschätzt, davon Juden 168 000 
(18,1%). Der Anteil der J. an der Gesamt- 
bevölkerung ist also seit Ende 1922 bis Ende 1929 
von 11,7 auf 18,1%, gestiegen. Für die derzeitige 
Verteilung der Bevölkerung auf Stadt und Land 
fehlt jede Schätzung. Bei den Juden sind rund 
20% auf dem Lande wohnend, 80%, in den 
Städten. Die Zählung der Zionistischen Exekutive 
vom April 1927 ergab 30500 Köpfe auf dem 
Lande. Unter den 132 jüdischen Siedlungen 
- haben die größte jüdische Kopfzahl: Petach 
Tikwa (7000), Rechobot (2100), Rischon le 
Zion (2500). Von der städtischen j. Bevölkerung 
schätzte man 1929 die Zahl der J. (Nichtj. in 
Klammer) in Jerusalem auf 52500 (32000), Tel 
Awiw 36600, Haifa 17500 (21000). Jatta 7000 
(31000), Tiberias 7500 (3000), Safed 3500 (6500), 
Hebron 700 (18000). — Von nahezu rein arabi- 
schen Städten sind zu nennen Gaza mit ca. 
17000 Einwohnern und Nablus mit ca. 16000. 

Die j. Bevölkerung ist nach ihrer Herkunft und 
Struktur sehr verschieden. Die alteingesessenen 
Juden sowie die zugewanderten aus asiatischen, 
nordafrikanischen, südeuropäischen Ländern sind 
„*Sefardim“, die aus den anderen europäischen 
Ländern ‚‚* Aschk&nasim‘““. Die neueste Schätzung 
(von Ben Zwi) nimmt an: 72%, Aschkenasim und 
28%, Sefardim (darunter 23000 Spaniolen, 
9000 * Jemeniten, 6000 persische, 2000 buchari- 
sche J. und 8000 anderer Herkunft). Die *Samari- 
taner sind im Aussterben und zählen wenig über 
100 Köpfe. Infolge ihrer Herkunft sprechen die 
Juden die verschiedensten Sprachen. 96% aber 
gaben bei der Zählung 1922 Hebräisch als ihre 
Muttersprache an. 

Während im Vorkriegspalästina die unproduk- 
tiven Elemente unter den Juden (Chalukka- 
Empfänger) die Mehrheit ausmachten (Ruppin 
schätzte sie auf ?/,), hat sich dies nach dem Krieg 
völlig geändert. Obzwar keine Statistik darüber 
besteht, kann man annehmen, daß mindestens 
ı/, der j. Bevölkerung von heute beruflich tätig 
sind. Die soziale Struktur der paläst. J. ist nicht 
statistisch erfaßt, nur durch Zählungen der 
Arbeiterorganisation ist festgestellt, daß die j. 
Arbeiterschaft in Stadt und Land ca. 40000 
Köpfe (davon 15000 in den Städten), d. s. 25% 
der Bevölkerung, ausmacht. 

B. Die nichtjüdische ansässige Bevölke- 
rung verteilte sich bei der Zählung 1922 fast 
genau zu b, auf die Städte, ?/, auf das Land, wo 
sie meist eine sehr dürftige Existenz vielfach als 
Pächter von Boden, der Großgrundbesitzern 
gehört, führt. Die paläst. Araber werden viel- 
fach in ihrer Mehrheit als arabisierte Syrer an- 


gesehen, manche Forscher glauben, daß sie von 
der alten j. Landbevölkerung abstammen. Auch 
von den Christen sind die meisten Araber, die 
durch die Erziehungsanstalten der christl. Mis- 
sionen gegangen sind. Ferner sind zur christl. 
Bevölkerung zu zählen die Angehörigen der An- 
stalten und Klöster der verschied. christl.. 
Konfessionen und Sekten; diese Bevölkerung 
ist teils europäischen, teils (bei den orientalischen 
Kirchen, asiatischen oder afrikanischen (Kopten, 
Abessinier) Ursprungs. Ihre Zahl ist gering und 
auf einzelne Orte, bes. Jerusalem, beschränkt. 
Es sind zu nennen die griech.-orthod. (Russen), 
die katholische (bes. Italiener und Franzosen), 
die anglikanische, armenische, abessinische, kop- 
tische und die verschiedenen unierten Kirchen. 
Zu den Christen gehören ferner die englischen 
Beamten, Polizisten usw. sowie einzelne kleine 
Gruppen (z. B. die bes. aus Amerikanern und 
Schweden bestehende sog. „Amerikanische Ko- 
lonie‘‘ in Jerusalem mit ca. 100 Seelen, die so- 
ziale Anstalten unterhält). 

Von größerer Wichtigkeit sind die deutschen 
Kolonisten. Deren Anfänge stehen in Zu- 
sammenhang mit der Templerbewegung, die 1861 
auf dem Kirschenhardthof bei Marbach (Würt- 
temberg) ins Leben trat. Ihr Ziel war die Er- 
richtung des Gottesvolkes im Heiligen Lande. 
Die Templerkolonien sind als städtische Kolo- 
nien in Haifa, sogenannte Hoffmannsche Kolonie 
(1868), Jaffa, Hardeggsche Kolonie und „Wal- 
halla‘‘ (1869), und Jerusalem (Rephann; 1873) 
gegründet worden; daneben existieren 5 land- 
wirtschaftliche und zwar: Sarona bei Jaffa, 
gegr. 1871, 8000 Dunam; Wilhelma bei Jaffa, 
gegr. 1902, 10000 Dunam; Bir Salem bei Jaffa, 
gegr. 1890, 3528 Dunam; Bethlehem bei 
Nazaret, gegr. 1907, 7500 Dunam; Waldheim 
bei Nazaret, gegr. 1907, 7500 Dunam. Die 
Seelenzahl aller dieser deutschen Siedlungen be- 
trägt ca. 2500. Während des Krieges wurden die 
deutschen Siedler nach der Eroberung Palästinas 
durch die Engländer aus ihren Siedlungen zeit- 
weilig vertrieben, aber nach dem Kriege wurde 
ihnen die Rückkehr gestattet. Die deutschen 
Siedler erhielten Unterstützungen vom „Verein 
der Templergesellschaft‘‘ und der „Gesellschaft 
zur Förderung der deutschen Kolonisation“ (1898 
mit einem Kapital von 400000 Mark gegründet). 
Auch einige industrielle und größere Handels- 
unternehmungen sind von Deutschen in Palä- 
stina gegründet worden (z. B. Maschinenfabrik 
Wagner und Zementstufenfabrik Wieland in 
Jaffa). Die deutschen Kolonisten sind gute 
Landwirte. 

Von kleineren nichtj. Gruppen der Bevölkerung 
sind ferner zu nennen: Die Tscherkessen, die 
nach dem Berliner Frieden 1878 aus dem Kau- 
kasus nach P. (und Transjordanien) auswanderten 
und vom Sultan Abdul Hamid hier kolonisiert 
wurden (ca. 1000); wegen ihrer Tapferkeit und 
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Zuverlässigkeit wurde eine große Zahl von ihnen 
in die paläst. „Elite-Gendarmerie““ (1921—1926) 
neben Arabern und J. aufgenommen, später 
ins transjord. Grenzcorps transferiert. Die 
Bosniaken, gleichfalls nach 1878 in Caesarea 
angesiedelt (ca. 400). Die Moghrebiner aus 
Nordafrika (Algier, Marokko) eingewandert, in 
Galiläa sowie Jerusalem (z. B. in der Nachbar- 


schaft der Klagemauer) wohnend, ca. 2000. 


Diese 3 Gruppen sind Moslems. Als bes. religiöse 
Sekten sind neben den oben bereits erwähnten, 
aus dem Hauran und Libanon kommenden 
Drusen (über 7000) noch zu nennen: die Meta- 
wili im äußersten Norden (ca. 160) und die 
Behais (s. Bd. III, Sp. 52), die in Akko und 
Haifa ihre Heiligtümer haben (ca. 270). 
 Lit.: Berichte der Palästina-Verwaltung 1921ff. — 
Über j. Einwanderung: Berichte der Jew. Agency 
an die Mandatskommission 1924ff. — Ferner: H. 
Schachtel, Erez Israel-Merkbuch, Berlin 1929; A. 
J. Brawer, Haarez, Jerusalem 1929; J. Ben Zwi, 
Ochlossenu baarez, Warschau 1929; Census of Jewish 
Agriculture, Jerusalem 1928; Zeitschrift Palästina, 
Wien, Jahrgänge1927/29. — Luke-Keith-Roach, Hand- 
book of Palestine 1922. — Über die deutsche Koloni- 
sation: Fritz Lorch, Die deutschen Templerkolonien in 
Palästina, in „‚Mitteilungen und Nachrichten des deut- 
schen Palästinavereins“ 1909, S. 44—45 und 69— 74; 
„Die Warte des Tempels“, Zeitschrift der Templer- 
bewegung (Stuttgart). 
W. A. Bm. 


3. Regierung und Verwaltung. 


1. Durch Einleitung und Art. 1 des *P.-Mandais 
ist die Ausübung der Staatsgewalt über P. vom 
Völkerbund der britischen Regierung übertragen 
worden. Diese hat die im Art. 22 der Satzung des 
Völkerbundes niedergelegten, aus dem Begritt' des 
Mandates sich ergebenden Normen und die im 
Mandat selbst enthaltenen Bestimmungen zu be- 
achten, im übr. sind ihr Beschränkungen nicht 
auferlegt. Die Staatsgewalt wird für die eng- 
lische Regierung durch den von ihr ernannten, 
an ihre Weisungen gebundenen High-CGom- 
missioner (H.C.) ausgeübt. Sie hat in Aus- 
übung ihrer Befugnis zunächst eine beratende 
Körperschaft (Advisory Council) aus vom H.C. 
ernannten Persönlichkeiten aller 3 Bekenntnisse 
eingesetzt und später die staatsrechtliche Organi- 
sation in gesetzlicher Form geregelt, u. zw. durch 
die „„P.-Verordnung von 1922“ (P.V.). Dieses pal. 
Grundgesetz ist als englische Regierungsverord- 
nung (Order in Council) am 10. Aug. 1922 er- 
gangen; sie kann, wie auch in Art. 88 ausdrück- 
lich bestimmt ist, einseitig durch die britische 
Regierung geändert oder aufgehoben werden. 

2. Für die Gesetzgebung war in diesem 
Grundgesetz ein gesetzgebender Rat (Legislative 
Council) vorgesehen, dessen Tätigkeit sich auf 
das gesamte, für die pal. Gesetzgebung in Be- 
tracht kommende Gebiet erstrecken sollte. Der 
gesetzgebende Rat sollte aus dem H.C. und 22 
Mitgliedern — 10 der wichtigsten Beamten und 


12 Abgeordneten — bestehen. Für die Giltigkeit 
der Beschlüsse des Gesetzgebenden Rates war die 
Zustimmung des H.C. erforderlich. Bei der 
gesetzlichen Regelung einer Reihe wichtiger Ge- 
biete, die in Art. XVIII einer am 10. Aug. 1922 
gegebenen Instruktion der englischen Regierung 
aufgezählt sind (z. B. Einwanderung), war die 
Zustimmung des H.C. von der vorhergehenden 
Genehmigung der englischen Regierung ab- 
hängig gemacht. Die Wahlen sollten nach der 
„Verordnung über die Wahlen zum gesetzgeben- 
den Rat‘ erfolgen, u. zw. indirekt in 2 Wahl- 
gängen. Bei der Abgrenzung der einzelnen Wahl- 
bezirke sollten nach Möglichkeit die Religions- 
gemeinschaften berücksichtigt werden. Jeder 
25jährige pal. Bürger sollte das aktive Wahlrecht 
und das passive Wahlrecht als Wahlmann haben. 
Für die Wählbarkeit als Mitglied des gesetz- 
gebenden Rates war ein Mindestalter von 30 
Jahren vorgesehen. 

Die Staatsangehörigkeit ist in einem bes. 
Gesetz vom Juli 1925 geregelt worden. Bis zu 
seinem Erlaß wurden vorläufige Staatsangehörig- 
keitszeugnisse an solche Personen ausgegeben, die 
selbst oder deren Väter in P. geboren sind, die 
ferner nach dem Erlaß des Staatsangehörigkeits- 
gesetzes die pal. Staatsangehörigkeit erwerben 
‘und dauernd in P. ansässig bleiben wollen. Nach 
dem neuen Staatsangehörigkeitsgesetz erhalten 
Einwohner Palästinas, die bisher türkische Unter- 
tanen waren, die palästinensische Staatsange- 
hörigkeit; außerdem kann die Staatsangehörig- 
keit Personen verliehen werden, die innerhalb 
von 3 Jahren vor Einreichung ihres Gesuches 
2 Jahre in Palästina gewohnt haben. Die Staats- 
angehörigkeit geht bei Erwerb einer anderen 
Staatsangehörigkeit verloren. Der H.C. kann 
Naturalisationen solcher Personen widerrufen, 
die 3 Jahre außerhalb Palästinas gewohnt oder 
regierungsfeindliche Handlungen begangenhaben. 

Die ersten Wahlen zum gesetzgebenden Rat 
1923 wurden wegen ungenügender Beteiligung 
der arab. Bevölkerung für ungiltig erklärt. 
Gleichzeitig wurden die Bestimmungen der P. V. 


über den Gesetzgebenden Rat suspendiert und 
die für ihn vorgesehenen Befugnisse dem H.C. 
übertragen. Dem H.C. stand in der Zeit vor dem 
Erlaß der P. V. seit Okt. 1920 zur gutachtlichen 
Äußerung eine beratende Körperschaft (Advisory 
Council) zur Seite, deren Mitglieder vom H.C. 
ernannt waren, und die aus 21 Mitgliedern, u. zw. 
11 Beamten, darunter dem H.C., ferner 4 Moham- 
medanern, 3 Christen und 3 J. bestand. Nach 
Nichtzustandekommen des Gesetzgebenden Rates, 
der nach Art. 17 P.V. den Advisory Couneil 
(A. C.) ersetzen sollte, war beabsichtigt, wiederum 
einen A.C. einzusetzen, dem alle Erlässe vor der 
Verkündigung vorgelegt werden sollten. Er sollte 
aus 11 Mitgliedern, u. zw. 7 Mohammedanern, 
2 Christen und 2 J. bestehen. Die Araber haben 
-jedoch die Beteiligung an dieser Körperschaft 
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abgelehnt. Daraufhin wurde ein lediglich aus 
den höchsten Beamten bestehender A.C. ge- 
bildet, dem folgende Beamte angehören: Chef- 
sekretär, Generalanwalt, Treasurer, Generalin- 
spektor der Polizei und der Gefängnisse, Gouver- 
neur des Süddistrikts und die Chets der Departe- 
ments für Landwirtschaft, Zölle und Handel, 
Erziehung, Gesundheit und öffentl. Arbeiten. 

Die Regierung besitzt in der (in den 3 Landes- 
sprachen erscheinenden) „Official Gazette‘ ein 
Publikationsorgan, in welchem alle Gesetze und 
Verordnungen im Entwurf veröffentlicht werden, 
um der Bevölkerung Gelegenheit zur Außerung 
zu geben. Dies ist das einzige bestehende Sur- 
 rogat eines Mitbestimmungsrechtes der Be- 
völkerung. Die Regierung nimmt sodann Ein- 
wände und Anregungen entgegen, entscheidet 
‚aber nach eigenem Ermessen über die endgiltige 
Gestalt des betr. Gesetzes. 


3. Die Verwaltung im engeren Sinne, die 
Exekutive nach der üblichen Einteilung des 
Staatsrechts, untersteht dem H.C. Von seinen 
Befugnissen ist als bes. wichtig das Recht zur 
Verfügung über die Staatsländereien und das 
Recht zur Ernennung und Absetzung von Be- 
amten hervorzuheben. Der H.C. muß jede Ver- 
ordnung vor ihrer Giltig-Erklärung dem aus Be- 
amten bestehenden Staatsrat vorlegen. Die In- 
struktion der englischen Regierung an den H.C. 
vom 10. Aug. 1922 bestimmt in Art. IV, daß der 
Chefsekretär, der Generalanwalt und der Schatz- 
meister dem Staatsrat angehören müssen; außer- 
dem kann der H.C. andere Beamte zu Mitgliedern 
des Staatsrates ernennen. Verschiedene Vor- 
schriften. sichern der begutachtenden Tätigkeit 
des Staatsrates eine erhebliche Bedeutung. 

In den auswärtigen Beziehungen — vor allem 
in Verträgen mit anderen Ländern — tritt 
meistens die britische Regierung, zuweilen aber 
auch die Regierung Palästinas, unter dieser Be- 
zeichnung auf. 

Die Zentrale der Verwaltung gliedert sich in 
eine Anzahl von Departements: der Zivil- 
sekretär (Chief Secretary) ist dem H.C. als Be- 
rater für die allgemeine Verwaltung und als Stell- 
vertreter beigegeben. Der Generalanwalt 
(Attorney General) bereitet die notwendigen Ge- 
setzentwürfe vor und versieht in den erforder- 
lichen Fällen der Strafgerichtsbarkeit den Staats- 
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anwalt mit den Instruktionen der Regierung. Er 
ist überhaupt der rechtliche Berater der Regie- 
rung. Die Verwaltung der Gerichtshöfe, insb. 
auch die Befugnis, Vorschläge für die Ernennung 
der Justizbeamten zu machen und Verfahrens- 
vorschriften zu erlassen, ist dem Chief Justice, 
dem Vorsitzenden des Obersten Gerichts- 
hofes, übertragen. Der Schatzmeister (Trea- 
surer) leitet und beaufsichtigt das Finanzwesen. 
Es gibt ferner bes. Departements für Ackerbau 
und Fischerei, Altertümer, Zölle (dieses Departe- 
ment hat zugleich die Verwaltung der Häfen), 
Handel und Industrie, welches eine Informations- 
tätigkeit für das Publikum ausübt, die Regie- 
rungsstellen in wirtschaftlichen Fragen berät und 
Konzessionsgesuche prüft; dem Departement für 
Handel und Industrie ist eine Unterabteilung für 
Arbeit unterstellt, die den Arbeitsmarkt beob- 
achtet und die Verbindung zwischen den Regie- 
rungsstellen und Arbeiterorganisationen her- 
stellt. Diese Unterabteilung bearbeitet auch die 
Fragen der Gewerbe-Gesetzgebung und steht 
auch als Arbeitsnachweis und Schiedsstelle für 
Arbeitsstreitigkeiten zur Verfügung. Das Depar- 
tement für Handel und Industrie ist jetzt mit dem 
Zolldepartement vereinigt. Es gibt ferner ein De- 
partement für Erziehung, ein Departement für Ge- 
sundheitswesen,ferner Departements für Kataster, 
Vermessungswesen und Verwaltung der Staats- 
ländereien, das auch Käufe und Enteignungen 
von Grundstücken für die Behörden durchzu- 
führen hat (dem Dir. dieses Departements ist 
eine Landkommission, bestehend aus einem briti- 
schen Vorsitzenden, einem mohammedanischen 
und einem j. Mitglied als beratende Körperschaft 
beigegeben), ferner Departements für öffentliche 
Sicherheit, Post, Telegraph und Telephon, öffent- 
liche Arbeiten, Eisenbahn. Das früher selbstän- 
dige Departement für Regulierung der Einwan- 
derung und Kontrolle der Reisenden (welches 
auch für Namensänderung von Palästinensern 
und für die Ausgabe palästinensischer Staatsan-, 
gehörigkeitszeugnisse zuständig war) ist jetzt dem 
Chef-Sekretariat angegliedert. 

Über die Zusammensetzung der Beamtenschaft 
gibt untenstehende Tabelle Aufschluß. 

Die Gliederung der Verwaltung unter den Zen- 
tralstellen wird durch territoriale Unterteilungen 
‚vorgenommen, die für das gesamte Gebiet der 


Zahl der Regierungsbeamten am 1. Juli 1929, 


Christen Mohammedaner Juden 
Obere Untere Obere Untere Obere Untere Total 
Insgesamt Insgesamt Insgesamt 
Beamte Beamte Beamte 
Briten 21 12 ee 1 1 18 | 35 53 397 
Palästin. 78 1098 1176 87 1024 1111 50 664. 714 3001 
Total 299 1220 1519 87 1025 2 68 699 167 | 3398 
Im Vorjahr, 292 DIT 1519 87 1004 1091 62 7112 774 3384 
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Verwaltung eingerichtet sind. Sie bestehen aus 
zwei Distrikten: 1. Norddistrikt (Hauptstadt 
Haifa), 2. Süd-Distrikt (Hauptstadt Jaffa). Die 
Distrikte sind in Subdistrikte eingeteilt. An der 
Spitze jedes Distrikts steht der „District Com- 
missioner“ (bis 1925 „Distriet-Governor‘). Fer- 
ner gibt es einen selbständigen Verwaltungs- 
bezirk Jerusalem. 

Die kleinsten Einheiten der Verwaltung, die 
Dörfer, werden von. Dorfältesten (Mukhtars) ge- 
leitet, welche den Distriktsleitern unterstehen. 
22 größeren Orten (Municipalities) ist das Stadt- 
recht verliehen, das einen Anfang der im Art. 2 
des Mandats in Aussicht gestellten örtlichen 
Selbstverwaltung bedeutet. Sie werden von 
einem Stadtrat (Municipal Council) verwaltet, 
der die Befugnis zur Erhebung gewisser Kom- 
munalsteuern hat, und dem auch Funktionen 
der Ortsverwaltung übertragen sind. Er wird 
in allgemeinen Wahlen, z. T.in einem eigenartigen 
Kuriensystem gewählt, wobei zwar die Mandate 
unter die verschiedenen religiösen Gemeinschaften 
aufgeteilt sind, die Wähler aber über sämtliche 
Mandate, also auch diejenigen, die mit Ange- 
hörigen anderer Gemeinden zu besetzen sind, ab- 
stimmen dürfen. Die Stadträte bestehen aus 
6—12 Mitgliedern. Die Verwaltungstätigkeit der 
Municipalities ist der Aufsicht der Distrikt- 
gouverneure unterstellt, die insb. ihre Finanz- 
gebarung zu prüfen haben. Über den Rahmen 
der Städte ist die Selbstverwaltung dadurch aus- 
gedehnt, daß größere Dörfer und einzelne Stadt- 
viertel das Recht erhalten können, einen Gemein- 
derat (Local Council) zu bilden. 

Für eine nationale Selbstverwaltung, 
dureh welche die Nationen des Landes die Be- 
fugnis erhalten würden, ihre eigenen Angelegen- 
heiten nach eigenem Ermessen zu regeln, sind 
ebenfalls Ansätze vorhanden. Über die Organisa- 
tion der J. vgl. Bd. II, Sp. 992ff. Für die Moham- 
medaner hat ein Oberster Mohammedanischer 
Rat (Supreme Moslem Couneil) im Art. 52 der 
P. V. offiziell Anerkennung gefunden; er hat die 
Richter der mohammedanischen geistlichen Ge- 
richtshöfe zu ernennen, die Aufsicht über diese 
Gerichte (abgesehen von der durch die Regierung 
ausgeübten Finanzkontrolle) und die Verwaltung 
der mohammedanischen *Wakfs zu führen. 
Seine Mitglieder werden durch Wahlen der Mo- 
hammedaner bestimmt. Wenn diese Behörde 
auch als Vertretung einer religiösen Gemeinschaft 
bezeichnet ist und ihre Funktionen den Zwecken 
dieser Religionsgemeinschaft dienen, enthält sie 
doch einen wichtigen Ansatz für eine nationale 
Selbstverwaltunginstitution des arab. Bevölke- 
rungselementes. Auch für verschiedene christliche 
Kirchen sind autonome Behörden für die Leitung 
ihrer Angelegenheiten ernannt. 

4. Die Finanzverwaltung P.’s stützt sich in 
der Hauptsache noch auf das türkische Steuer- 
system, das jedoch im Laufe der Jahre reformiert 
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wurde. Der frühere Zolltarif, der alle Import- 
güter gleichmäßig (mit 11%, des Wertes) be- 
lastete und auch eine für alle Waren gleiche Aus- 
fuhrabgabe enthielt, ist seit 1924 durch einen 
spezifischen Zolltarif ersetzt. (Neuester Zolltarif 
v. 24. Dezember 1928.) Die Zölle decken etwa b., 
des Bedarfs der Regierung, der im Durchschnitt 
der letzten Jahre jährlich reichlich 2 Millionen £ 
beträgt. Im übrigen fließen die Einnahmen der 
Regierung aus Steuern, unter denen Oscher 
und Werko (Ertragssteuern von ländlichem und 
städtischem Grundbesitz) die wichtigsten, und 
ferner die Tabak- und Viehsteuer zu nennen 
sind. Von Bedeutung sind ferner die Stempel- 
steuern, die Gebühren der Behörden, die Ein- 
nahmen von Post und Eisenbahn. Zuschüsse der 
britischen Regierung werden für Zwecke der 
Landesverwaltung nicht gezahlt, vielmehr hat 
P. seit 1921/22 jährliche Überschüsse, deren 
Gesamtsumme am ]. Januar 1928 £ 1,387,205 
betrug und sich im Jahre 1928 auf 589529 ver- 
minderte, weil ca. £.820000 zur Abdeckung alter 
Schulden aus der Zeit der Militärverwaltung 
sowie des gesamten aus dem Friedensvertrag 
von Lausanne sich ergebenden Anteiles P.s an 
der Ottomanischen Staatsschuld in diesem Jahre 
verwendet wurden. Daneben trägt P. neuerdings 
den ganzen Betrag, den der Unterhalt briti- 
scher Streitkräfte in P. gegenüber dem ent- 
sprechenden Bedarf in Großbritannien erfordert. 
Unter den Ausgaben nehmen die Kosten der 
öffentlichen Sicherheit bei weitem den ersten 
Platz ein (1928 etwa 530000 £ von insgesamt — 
ohne die erwähnte Schuldenabdeckung — 2,5 
Mill.£). Die Unkosten des Behördenapparates 
betragen etwa £ 159000, der Rechtspflege rund 
£ 78000, des Erziehungswesens rund £ 137000, des 
Gesundheitswesens rund £ 99000, öffentliche Ar- 
beiten £ 175000. Sämtliche Zahlen gelten für 1928. 
Das Budget wird von der Regierung festgesetzt 
und stets zu Beginn des Verwaltungsjahres ver- 
öffentlicht. Außerdem veröffentlicht die Regie- 
rung allmonatlich einen genauen Rechnungsab- 
schluß über Einnahmen und Ausgaben in der 
„Official Gazette‘“. 

Die außerordentlich günstige Entwicklung der 
paläst. Staatsfinanzen ist auf die durch die j. Ein- 
wanderung erzeugte Vergrößerung der Einnah- 
men und auf die sparsame Finanzpolitik der 
Regierung zurückzuführen. Die wichtigsten 
Steuergesetze, u. zw. über Oscher und Werko, 
wurden reformiert. Der Oscher, eine Abgabe 
vom landwirtsch. Brutto-Ertrag, wurde durch 
die ‚„‚Tithes Reduction Ordinance“ v. 1. Mai 1925 
von 12,6%, auf 10%, herabgesetzt. Die Werko- 
steuer auf städtische Immobilien wurde 1928 
durch eine Ertrags-Steuer von 7,5—12,5 %, ersetzt. 
Die Steuerbelastung pro Kopf der Bevölkerung 
betrug*1928 53 sh. 

Die außerordentliche Finanzwirtschaft hat 
vor allem die £ 4500000-Anleihe aufgenommen, 


4 


709 


die 1927 zu 5% in London aufgelegt wurde, nach- 
dem das Britische Parlament durch den ‚‚Pale- 
stine and East Africa Loan-Act 1926° der 
Garantie durch die britische Staatskasse zu- 
gestimmt hatte. Die Anleihe ist vor allem für 
den Ausbau des Hafens von Haifa sowie für den 
- Kauf der Eisenbahnen von der engl. Regierung 
und für andere öffentl. Arbeiten bestimmt. 

Über die paläst. Finanzwirtschaft vgl. außer 
den Berichten der P.-Regierung an den Völker- 
bund insbes.: Alfred Bonne, Die öffentlichen 
Finanzen des Mandatsgebietes P., in „Finanz- 
Archiv“ XLVI, 2. Bd. (1929); ferner: Palestine 
and the British Taxpayer, London 1929. 

5. Sicherheitswesen. Der H.C. ist gleich- 
zeitig Oberkommandierender der gesamten be- 
waffneten Macht. Die Aufrechterhaltung der 
Ordnung wird durch die Landespolizei und das 
militärisch organisierte transjordanische Grenz- 
korps besorgt. Militär- und Polizeikräfte wurden 
seit 1921 in steigendem Maße verkleinert, bes. 
aus Gründen der Sparsamkeit, da die Kosten des 
Militär-Etats von der englischen Staatskasse ge- 
tragen wurden, was in England bes. 1922 zu einer 
heftigen Agitation gegen das P.-Mandat benutzt 
wurde. 1921—1925 gab es eine aus 500 Mann 
(Arabern, J. und Tscherkessen) bestehende be- 
rittene Gendarmerie. In Jerusalem wurde eine 
Polizei-Schule eingerichtet. Die Gesamtzahl der 
Landespolizei betrug 1928 2143 Offiziere und 
Mannschaften, von denen 18 Off. und 303 Mann 
J. waren. Die Mehrzahl der Offiziere (alle 
höheren) sind Engländer. Das transjordanische 
Grenzkorps bestand 1928 aus 677 Offizieren und 
Mannschaften, darunter 27 (1 Offizier) Juden. 
Größere Abteilungen britisches Militär sind nach 
den August-Unruhen 1929 ins Land gekommen. 
Eine Reorganisation der Polizei, die bes. durch 
englische Polizisten verstärkt wurde, ist (1930) 
im Gange (s. auch Art. Plumer). 

6. Die Organisation der Rechtspflege ist in 
der P.V. eingehend geregelt. Für Zivilpro- 
zesse bis zum Streitwert von 100 Pfund sind 
- die Ortsgerichte (Magistrate Courts), im übr. als 
Zivilgerichte erster Instanz die Distriktsgerichte 
(District Courts) zuständig, die aus einem eng- 
lischen Vorsitzenden und zwei palästinensischen 
Richtern bestehen. In Handelssachen kann der 
Vorsitzende zwei Kaufleute als Handelsrichter 
an Stelle der ordentlichen palästinensischen 
Richter heranziehen. Gegen die Zivilurteile 
der Distriktgerichte ist die Berufung an den 
obersten Gerichtshof (Supreme Court) gegeben, 
der vom obersten Richter (Chief Justice) geleitet 
wird. Für Zivilsachen mit Streitwert von über 
£ 500 ist der britische Kabinettsrat als letzte 
Instanz vorgesehen, für Prozesse über Immobi- 
liareigentum sind bes. Landgerichtshöfe (Land- 
courts) eingerichtet. 

In der Strafgerichtsbarkeit sind die Orts- 
gerichte für alle Delikte zuständig, die mit nicht 
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mehr als 1 Jahre Gefängnis bedroht sind. Zu- 
widerhandlungen gegen örtliche oder provinziale 
Bestimmungen werden in einigen Municipalities 
(bisher in Jerusalem, Jaffa, Haifa) von ehren- 
amtlichen Gerichten (Municipal Benches) abge- 
urteilt, die Strafen bis zu 5 Pfund oder Gefängnis 
bis zu 15 Tagen verhängen dürfen. Die Kreis- 
gerichtshöfe urteilen über alle anderen Straftaten. 
Die Berufung gegen Urteile der Kreisgerichte 
geht an den obersten Gerichtshof. 

Die bes. Verhältnisse P.’s kommen in der Ein- 
richtung der Stammesgerichtshöfe zum Aus- 
druck, die für die Beduinenbezirke vorgesehen 
sind und die das Gewohnheitsrecht der Beduinen- 
stämme anzuwenden haben. Von Wichtigkeit ist 
die Einrichtung der geistlichen Gerichtshöfe. 
Ihnen sind Familien- und erbrechtliche Streitig- 
keiten, die Registrierung der Eheschließungen 
und Scheidungen, ferner die Fragen der religiösen 
Stiftungsgüter (Wakf) zugewiesen. Es gibt 
geistliche Gerichtshöfe für Mohammedaner, J. 
und Christen. Die Zuständigkeit der moham- 
medanischen Gerichtshöfe ist von der Zustim- 
mung der Beteiligten unabhängig. Ihre Beamten 
sind Regierungsbeamte, die Gerichte unterstehen 
aber der Aufsicht der Regierung nur in finanzieller 
Beziehung. Im übr. ist ihre Aufsichtsbehörde 
der oberste mohammedanische Rat. Die Zivilge- 
richte haben die Vollstreckung ihrer Urteile zu 
besorgen. Bei den j. und christlichen Gerichts- 
höfen ist die Zuständigkeit für Ehe-, Unterhalts-, 
gewisse Testaments- und Wakf-Sachen unbe- 
dingt gegeben, in anderen Fällen von der Zu- 
stimmung der Beteiligten abhängig. 

Ausländer unterstehen der ordentlichen Ge- 
richtsbarkeit. Die türkischen Kapitulationen 
sind abgeschafft. Nur für Amerikaner war bis 
zur endgiltigen Wirksamkeit des Mandates — die 
1923 eingetreten ist — die Konsulargerichtsbar- 
keit in den Fällen aufrecht erhalten, in denen sie 
Angeklagte in Strafsachen oder Beklagte in Zivil- 
sachen waren. Alle Ausländer haben das Recht, in 
Strafsachen Aburteilung durch englische Richter 
bzw. eine Mehrheit englischer Richter zu ver- 
langen. Familien- und erbrechtliche Angelegen- 
heiten von Ausländern gehören stets vor das 
Distriktsgericht, das in diesen Fällen mit dem 
britischen Einzelrichter besetzt wird. Zur Ent- 
scheidung von streitigen Personalangelegenheiten 
von Ausländern können die Konsuln der in Be- 
tracht kommenden Staaten als Beisitzer zur Be- 
ratung über das ausländische Recht zugezogen 
werden. Unstreitige Personalangelegenheiten 
könpen unmittelbar von den Konsuln erledigt 
werden. 

Als materielles Recht sind die türkischen 
Gesetze, die am 1. Nov. 1914 Geltung hatten, mit 
den späteren Änderungen und Ergänzungen der 
Mandatsregierung anzuwenden. Als subsidäre 
Rechtsquelle kommt das englische gemeine Recht 
in Betracht. 
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Als Verhandlungssprache in den bes. be- 
stimmten 3-Sprachengebieten, den Städten Jeru- 
salem, Jaffa, Haifa, dem Bezirk Jaffa, den Kreisen 
Tiberias und Safed, ist jede der drei offiziellen 
Sprachen zugelassen. Für die Gerichte außerhalb 
der 3-Sprachengebiete werden von der Justizver- 
waltung Anweisungen über die anzuwendende 
Sprache gegeben. 

7. Dem Direktor des Unterrichts-Departe- 
ments ist ein Inspektorat beigegeben, das in 
eine j. und eine arabische Sektion zerfällt, mit 
Distriktsinspektoren in 4 größeren Städten. 1923 
wurde ein aus ca. 30 Personen (Beamten und 
Nichtbeamten) bestehender „Board of Higher 
Studies‘ gebildet, der die Matrikulationsprütun- 
gen durchzuführen hat, die den Abschluß der 
höheren Schule (Abiturium) bilden. Eine das 
Erziehungswesen neu regelnde Verordnung wurde 
1927 und 1928 in Entwürfen veröffentlicht, ist 
jedoch infolge des Widerspruches der Beteiligten 
noch nicht in Kraft getreten. Die Verordnung 
überträgt die Leitung des Schulwesens teilweise 
den Munizipalitäten oder Ortskomitees, die das 
Recht der Auferlegung einer Erziehungssteuer 
haben sollen. Das Erziehungsbudget für 1929 
betrug £ 145000, davon £ 19910 als Subvention 
an das zion. Schulwerk und £ 3000 an andere 
Privatschulen. 

Die Regierungsschulen sind durchwegs 
arabisch, da das j. Schulwesen, das z. T. bereits 
vor dem Krieg bestand, völlig autonom ist und in 
der Hauptsache aus Mitteln des *Keren Hajessod 
erhalten wird. 1929 gab es 314 Regierungs- 
schulen (51 Stadt, 263 Dorf) mit 733 Lehrern und 
21259 Schülern (davon 4126 weibl... Hierzu 
kommen noch 73 muslemische und 86. christl. 
arabische Privatschulen mit 9108 Schülern (dav. 
2551 weibl.). An jüdischen Schulen führt der 


Regierungsbericht 1929 an: 307 Schulen mit 


1390 Lehrern und 28207 Schülern, davon unter- 
stehen 


der Zionist. Organisation (Jewish Agency): 
207 Schulen m. 18251 Schülern (8436 m., 9815 w.); 
anderen Institutionen: 
84 Schulen m. 5644 Schülern (4258 m., 1386 w.); 
ausländischen j. Gesellschaften: 
16 Schulen m. 4312 Schülern (1978 m., 2334 w.). 


Ferner sind noch anzuführen die Schulen der 
ausländ. christlichen Missionen: 105 Schulen mit 
10009 Schülern (dav. 5217 w.). 

In 9 der städt. Regierungsschulen für Knaben 
wird eine höhere Fortbildung gewährt, eine kom- 
plette höhere Schule ist aber von den Regierungs- 
schulen nur das ‚‚Arab College“; außerdem gibt 
es eine höhere Elementarschule für Mädchen. 


Weiteres über Schulwesen vgl. Sp. 734ff. 


8. An der Spitze der Regierung stand als H.C. 
1920—25 Sir Herbert Samuel, 1925—28 Lord 
Plumer, seit 1928 Sir John R. Chancellor. Als 


Chief-Secretary wirkten u.a. Sir Wyndham Deedes, 
Sir Gilbert Clayton (gest. 1929 als Oberkom- 
missär des Irak), Col. Symes und Luke (der den 
abwesenden H.C. vertrat, als im August 1929 
die Unruhen ausbrachen). Attorney-General ist 
seit Beginn der Zivilverwaltung Norman *Bent- 
wich. 

In allen Fragen, die das jüd. Nationalheim und 
die j. Bevölkerung betreffen, arbeitet die Regie- 
rung bzw. die einzelnen Departements mit der 
Jewish Agency zusammen. Der Vertreter der 
J. A. hat regelmäßige Besprechungen mit dem 
H.C., in denen er seine Wünsche vorbringt. 

W. M. Bi. 


4. Wirtschaft und Verkehr. 


A. Allgemeines. P. war vor dem Kriege 
im wesentlichen ein agrarwirtschaftliches Land: 
60— 70%, seiner . Bevölkerung ernährten sich 
von der Landwirtschaft und nur je 10—15% 
vom Handel bzw. vom Handwerk und der Indu- 
strie. Von der letzteren war dazu der größte Teil, 
abgesehen von der Wein- und Seifenindustrie, 
eigentlich nur Kleinhandwerk. Von den 90000 J. 
vor dem Kriege lebten jedoch nur 12000 in land- 
wirtschaftlichen *Kolonien, also 78000 in Städ- 
ten, während von der Gesamtbevölkerung von 
710000 Seelen nur etwa 250000 in den Städten 
lebten. 

Die Mehrheit der gesamten Bevölkerung P.’s 
lebt auch heute noch von der Landwirtschaft. 
Nach der Volkszählung von 1922 wohnten 65,09%, 
der Einwohner auf dem Lande, während von der 
j. Bevölkerung nur 18,11% in der Landwirtschaft 
tätig waren (1930 ca. 20%). Ist so die landwirt- 
schaftliche Produktion auch im „wesentlichen 
arabisch, so darf doch nicht vergessen werden, daß 
der weitaus größte Teil der arab. landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung *Fellachen sind und mit ihrer 
primitiven Art der Bodenbearbeitung in landwirt- 
schaftlich autarker Wirtschaft leben, während 
die J.in den großen Pflanzungskolonien von vorn- 
herein wesentlich auf Exportprodukte eingestellt 
waren und in den neuen gemischten Siedlungen 
(d.h. Siedlungen, die Getreide-, Gemüse-, Milch-, 
Geflügel- und Pflanzungswirtschaft gleichzeitig 
treiben) besonders bemüht sind, die Wirtschaft 
durch Einführung moderner Arbeitsformen zu 
intensivieren. So kommt es, daß gerade in den 
Exportziffern (Orangen, Wein) die j. landwirt- 
schaftliche Produktion eine nicht unerhebliche 
Rolle spielt. 

Eine ausschließliche Schöpfung j. Tatkraft ist 
dagegen die nach dem Kriege in P. entstandene 
Industrie, die sich in überraschender Weise, 
u. zw.im wesentlichen in den Städten *Tel Awiw, 
*Jaffa und *Haifa entwickelt hat. 

B. Einfuhr und Ausfuhr, Touristik. Die 
Ein- und Ausfuhr des Landes in der Zeit kurz vor 
dem Weltkriege und in der Nachkriegszeit wird 
durch folgende Ziffern angegeben: 
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Jahr Brent Export en a 5 Dampfschiffe | Segelschiffe Insgesamt 

1013 £1312695 & 745413 1:2 Zahl| Tonnen | Zahl |Tonnen) Zahl | Tonnen 
001 £ 5811878 £ 1416268 on Eingang le 30.712] 2.29011,811.571 
1095 £ 71526657 &£ 1474113 r 5 Ausgang |) 732|1,754.675|| 1571 |30.480|| 2.303|1,785.155 
1028 £ 6771000  £ 1665000 1.45 1465| 3,535.534|| 3128 |61.192]| 4.593|3,596.726 
1929 £ 7178843 &£ 1766929 1.4 C. Die Landwirtschaft. Voraussetzungen 


An erster Stelle des Imports stehen Fertig- 
waren, Nahrungsmittel, Getränke, Tabak; dann 
erst Rohmaterialien und Halbfabrikate. Die 
Einfuhr von Rohmaterialien ist im Steigen, die 
von Nahrungsmitteln im Fallen begriffen. Beim 
Export stehen an erster Stelle Orangen, Seife, 
Melonen. Von besonderer Bedeutung ist die 
‚ständige Steigerung im Export von Industrie- 
artikeln: Zement, Strümpfe, Zigaretten, Schoko- 
lade usw. Der Export 1928 gliedert sich in: 


£ 


1. Nahrungsmittel, Getränke, Tabak 1050989 
3, Rohmaterial, Halbfabrikate .. 74590 
Bennkator nn 354493 


Die obige Tabelle zeigt den Einfluß der großen 
Einwanderung von 1925 auf den Import, was 
zu einer vergrößerten Passivität der Handels- 
bilanz führte; in den folgenden Jahren senkte 
sich der Import wieder, während der Export 
anstieg. Im ganzen ist nach dem Kriege eine 
fünffache Steigerung des Imports und eine drei- 
fache des Exports zu verzeichnen. Hierbei ist 
für ein Aufbauland wie P. bes. charakteristisch 
die Steigerung der Passivität der Handelsbilanz, 
die ihren Ausgleich findet in dem großen Kapital- 
import und durch die Entwicklung des *Frem- 
denverkehrs. Nach einer vorsichtigen Schätzung 
hat das j. öffentliche und private Kapital nach 
dem Kriege bis 1930 allein 10—12 Millionen (nach 
anderen bis zu 30 Millionen‘ Pfund in P. inve- 
stiert. Dir. Hoofien von der *Anglo Palestine Cy. 
schätzt sogar das j. Kapital, das seit dem Krieg 
bis 1930 ins Land geströmt ist, auf 45 Millionen 
£. Daneben steht die Entwicklung des Frem- 
denverkehrs: Im Jahre 1913 besuchten 3900 Tou- 
risten P., 1922: 13566, 1925 haben über 70000 
Touristen P. aufgesucht (in den folgenden Jah- 
ren 5500060000). Rechnet man dazu die Aus- 
gaben der engl. Regierung für Garnison und die 
ins Land für religiöse Zwecke, Unterstützungen 
usw. hereinfließenden Gelder, so ergibt sich die 
Ausgleichung der Zahlungsbilanz, die freilich 
bei der großen Abhängigkeit Palästinas vom 
- Ausland nach wie vor großen Schwankungen 
ausgesetzt ist. 


Schiffsverkehr. Dieser ist im Aufstieg be- 
sriffen. Er leidet unter dem Mangel an geeigneten 
Häfen. Jaffa hat noch immer Felsen im Meer 
vorgelagert, der neue Hafen von Haifa (s. Abb. in 
Bd. II, nach Sp. 1348\ ist im Bau und wird Ende 
1930 fertig sein. 1928 war, abgesehen von der 
Küstenschiffahrt, der Verkehr wie folgt: 


(über die Verschiedenheiten der Bodenzonen siehe 
Sp. 656ff.): Lt. Schätzung der Regierung von 
1920 gab es damals: 


1. Kultivierte Fläche ... ... 5515400 Dunam 
2. Unbebaut,aberkultivierbar 3389 100 
3. Unkultivierbar inkl. Wäl- 

der, Sümpfe, Fels, Steppe 7749500 „, 


Bebaut waren also nur 27,5 %, der Gesamtfläche. 
Infolgedessen ist P. ein dünnbesiedeltes Land, 
denn ?/, der Bevölkerung lebt auf dem Lande, 
das nur zu einem Viertel der Fläche und sehr 
extensiv bebaut ist. Dies ist hauptsächlich eine 
Folge der Besitzverteilung. Ein großer Teil des 
Landes gehört Großgrundbesitzern, die keine 
Investitionen machen und die Böden an Fellachen 
verpachten. Fast das ganze Emek * Jesreel ge- 
gehörte z. B. 1-2 arabischen Familien ( Familie 
Sursuk\; nicht anders sieht es noch jetzt im 
Süden aus; dort sollen 3 Millionen Dunam Boden 
120 Familien gehören. Der Fellache, durch Ab- 
gabe des Zehnten, Pachtzins und Verschuldung 
bedrückt, ist schon durch seine soziale Lage außer- 
stande, den Boden anders als in der primitivsten 
Weise zu bearbeiten. Dort dagegen, wo die j. 
*Kolorfisation eingedrungen ist, haben sich diese 
Verhältnisse entscheidend geändert. 

Seit 1920 hat sich die angebaute Fläche stark 
vermehrt: auch auf versumpften Gebieten sind 
namentlich durch Assanierungsarbeiten des *Ke- 
ren Kajemeth j. Kolonien entstanden. Das 
wichtigste Moment für die Kultivierung ist die 
Bewässerungsfrage (siehe darüber auch 
Sp. 662£.\. Nur ein Teil, etwa !/,—!/, der Gesamt- 
fläche ist bewässerbar, teils durch Grundwasser 
(in der Nähe der Küste‘, teils durch einige 
perennierende Flüsse und durch Quellen. Das 
Land ist noch nicht hydrographisch erforscht, 
die Wasserwirtschaft noch wenig entwickelt und 
gar nicht geregelt. Wo Wasser ist, entwickelt 
sich die intensive Kultur, Pflanzungen, Gemüse- 
bau usw., im Jordantal tropische Vegetation 
(Jericho\. Wo nur teilweise bewässerbarer Boden 
ist, wird von den J. gemischte Kultur getrieben 
mit etwas Pflanzungen (Emek). Die J. haben 
für Wasserversorgung in ihren Kolonien in den 
Grenzen der Möglichkeit große Summen .in- 
vestiert, ebenso auch für Entsumpfung, besonders 
im Emek. Von Wichtigkeit für die Landwirt- 
schaft ist das Klima (siehe Sp. 668f.\. Die Dürre 
1928 und der kalte Winter 1928/29 haben der 
Landwirtschaft sehr geschadet. — Wichtig ist 
auch die Bodenart. Pflanzungen z. B. können 
gegenwärtig nur auf leichtem Boden gezogen 
werden. Von immer größerer Bedeutung wird 
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Nach Landauer, Pas (Verlag: Meyer u. Jessen, München). 


Die Getreide-Mühle in Haifa. 
(Im Besitze des Barons Edmond Rothschild) 


Futterbau und Milchwirtschaft. 
sich in den j. Kolonien besonders entwickelt. 
Die Hauptprodukte der arabischen Landwirt- 
schaft sind Weizen (harte Sorte), Gerste, Durrah, 
Wassermelonen, Olivenöl, Tabak. An den Pflan- 
zungen sind die Araber geringer beteiligt. Nur 
bei Orangen ist ihr Anteil ca. 50%, bei Tafel- 
trauben 90 %, dagegen sind die J. mit fast 100 %, 
bei Weintrauben und 80%, bei Mandeln beteiligt. 
Vgl. Art. Flora, Bd. II, Sp. 691ff. 

Der j. Bodenbesitz in P. betrug bis Ende 1929 
1,2 Millionen Dunam. Der Bodenbesitz des Keren 
Kajemeth Lejisrael stieg von 21000 Dunam (1913) 
bis Ende 1929 auf ca. 280000 Dunam. 

Die j. landwirtschaftliche Bevölkerung P.’s 
betrug: 1902/03: 5500 Seelen 

1912/13: 10000 „, 
1929: S0500 mer 


Über die j. Kolonien s. Bd. III, Sp. TI2R. 

Erst vor einigen Jahren ist mit der K.atast- 
rierung und der Anlegung eines Grundbuches 
begonnen worden. Die Rechtstitel auf Boden- 
besitz aus türkischer Zeit waren alle ungenau und 
juristisch anfechtbar. 


Der Orangenbau hat sich nach dem Kriege 


nach anfänglichen, durch Folgeerscheinungen des 
Krieges verursachten Rückschlägen außerordent- 
lich entwickelt. Die Jaffa-Orange nimmt auf dem 
engl.Markt die Stellung eines Monopolartikels ein 
und erobert allmählich auch europ.-kontinentale 
Märkte. Zur Beurteilungder EntwicklungdesOran- 
genhandels seien hier einige Zahlen angegeben: 


Letztere hat: 


Anzahl der jährlich im Jaffaer Hafen 


verschifften Orangenkisten. 


1910/11: 869890 Kisten ..ccccccneo. £ 263600 
1912/14; 1553861 „ee £ 298000 
1920: 647063 0 £ 162409 
1924: 1880783. - 7 re -£ 472154 
1928: 22023 AT 
1929: 21722078 2 5, 2... £516621 


Ungefähr 300000400000 Kisten Orangen 
werden außerdem im Lande selbst konsumiert. 

Die Jaffaorange hat also jetzt ihre Vorkriegs- 
bedeutung bedeutend überflügelt. Ungefähr 90.000 
Dunam waren 1930 mit Orangen bepflanzt, die 
Hälfte davon von jüdischen Plantagenbesitzern. In 
den letzten 2—3 Jahren werden jährlich 12—15 000 
Dunam neubepflanzt. Von j. Verkaufsgesellschaf- 
ten für Orangen ist „„Pardes‘‘ zu nennen, die 1/ 
desOrangenhandelstätigt. SonstigeVerkäufer sind 
meist Araber, die die Früchte vom Baum kaufen. 

An 2. Stelle der landwirtschaftlichen Produk- 
tion steht der Weinbau. Die berühmten Wein- _ 
kellereien von Rischon L£zion, von Baron Roth- 
schild 1882 gegründet, trugen nach Überwindung 
verschiedener Krisen dazu bei, den Weinhandel 
dank der Güte der Fabrikate zu entwickeln; nach 


dem Kriege aber kam infolge des Ausfalls des 


russ. Marktes und der Prohibition in Amerika 
diese Entwicklung ins Stocken. Der Export von 
Wein aus P. betrug 1922: £ 58820, 1929: £ 27304. 
In den 5Kolonien Rischon Lözion, Röchobot, Ness 
Ziona, Gedera und Sichron Ja’akow sind 16421 
Dunam mit Wein bepflanzt. Die Gesamternte be- 
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Nach Landauer, Palästina (Verlag Meyer u. Jessen, München). 


Inneres der Rothschildschen Kellereien in Rischon Lezion. 


ıirug 1927: 5968 Metertonnen Tafeltrauben und 
1222 Metertonnen Weintrauben. In den letzten 
Jahren wurden auch in den neueren Kolonien 
insbes. Tafeltrauben gebaut. 

In Palästina gibt es 215 Mühlen, die 700 Ar- 
beiter beschäftigen; das in ihnen investierte Kapi- 
tal beträgt 350000 £. Der palästinensische Weizen 
ist besonders zur Makkaronifabrikation geeignet. 

Seit der Gründung der Ölfabrik „Shemen“ ist 
auch eine Steigerung der Produktion von Ol- 
früchten im Lande zu verzeichnen (Oliven, 
Sesam usw.). Die Olive nimmt in der arab. Wirt- 
schaft einen bedeutenden Platz ein, während sie 
von den J. bisher weniger kultiviert wurde. Die 
Ernte von Oliven betrug 1923: 116 t., 1927: 
1866 t.; von Olivenöl: 1923: 2983 t., 1927: 
3737 t.; Sesam: 1924: 3613 t., 1927: 5831 t. 

Sehr bemerkenswert ist die Entwicklung des 
Tabakbaues. 1921 wurde seitens der Regierung 
der Tabakanbau freigegeben und das Tabak- 
- monopol aufgehoben sowie neue Steuer- und Zoll- 
verordnungen erlassen. (Näheres s. Th. Zlocisti, 
The Cultivation and Manufacture of Tobacco in 
Palestine, Tel Aviv 1925 (= Publications of the 
Palestine Economic Society V). 

Die Steigerung der Anbauflächen und Erträge 
für Tabak ergibt sich aus folgender Tabelle: 


Jahr Anbaufläche Erträge in t. 
ü 1921 1779 Dunam 265 
1924 20 250 ? 1483 


Doch ergab sich, daß diese Anbaufläche vor- 
läufig den Bedarf übersteigt und seit 1925 ist 
eine bedeutende Verminderung der Anbauflächen 
und Erträge zu verzeichnen (1927 betrug die 
Anbaufläche nur 10197 Dunam, der Ertrag: 
624 t.. Im Lande existieren 11 Zigaretten- 
fabriken, die 600 Arbeiter beschäftigen und ca. 
600000 kg per Jahr verarbeiten. 

D. Viehzucht. Besondere Zweige der Land- 
wirtschaft stellen Viehzucht, Milchproduk- 
tion und Forstwirtschaft dar. Nach einer 
Regierungsstatistik von 1926/27 befanden sich 
im Lande: 


Milchkühe ... 59225 
Schlachtvieh . 120 790 
Mastvieh .... 1206 


Die Gesamtviehzahl hat sich also in 5 Jahren 
stark vergrößert. In den j. Kolonien betrug 
der Rindviehbestand 1926/27 11521 Stück 
Rindvieh, während er vor 3 Jahren nur ungefähr 
die Hälfte betrug. Der Prozentsatz des in j. 
Besitz befindlichen Milchviehs beträgt also 20%; 
dafür aber wurden in den neuen j. Kolonien 
fast ausschließlich Rassekühe eingeführt, deren 
Milchertrag 4—5mal so hoch ist wie der der ein- 
heimischen arab. Kuh. Fast alle neueren Sied- 
lungen besitzen heute ausgedehnte Stallungen, 
und die Milchwirtschaft ist in den letzten 4 
Jahren ein wichtiger Faktor der j. Kolonisation 
geworden. 1927 betrug der Milchabsatz in den 


181 221 gegenüber 
108 500 im Jahre 1921 
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Hauptstädten durch Kooperativen 24, Mill. Liter 


und durch Private Y, Mill. Liter, insgesamt 3 Mill. 


Liter. Gegenwärtig wird die Milchproduktion 
der jüd. Kol. (nach Wilkansky) auf 6 Mill. Liter 
geschätzt. Vgl. Art. *Fauna. 

E. Aufforstung. Nicht allzugroßen Erfolg 
hatten bisher infolge der Kleinheit der vorhan- 
denen Mittel die Aufforstungsarbeiten, die 
in P. seitens der Regierung und der Zionistischen 
Organisation in dem durch die waldvernich- 
tende ökonomische Politik der türk. Regierung 
und durch Kriege seiner Wälder gänzlich beraub- 
ten Lande erneut (in kleinem Maßstabe bereits 
vor dem Kriege), aber besonders seit 1920 ein- 
setzten. Die Regierung unterhält 5 größere 
Baumschulen. Nach einer Regierungsstatistik 
gab es 1923 im Lande 62257 ha Waldgebirgs- 
boden, seitdem wurden weitere Aufforstungs- 
arbeiten seitens der Regierung und des *Keren 
Kajemeth unternommen. Die Regierung nahm 
sich im übrigen auch der Dünenaufforstung an. 
Eine Zählung aus dem Jahre 1927 ergab, daß 
nach dem Kriege in 9 Nationalfonds-Siedlungen 
450000 Bäume als gut entwickelt gelten konnten. 
Anfang 1930 waren 4058 Dunam durch den Keren 
Kajemeth bewaldet. — Vgl. Art. Flora, Bd. II, 
Sp. 691f. 

Von den in P. verbreitetsten Baumsorten kön- 
nen genannt werden: Ölbaum, Eukalyptus (bes. 
auch zu Entsumpfungszwecken geeignet), Feigen 
und andere Fruchtbäume, Palmen, Pinus usw. 

F. Bodenpreise. Die Bodenpreise sind in P. 
natürlich gänzlich verschieden, je nachdem ob 


: Nach Landauer, Palästina (Verlag 
Die Olfabrik ‚She 


N 
Meyer u. Jessen, München), 


men“ bei Haifa. 


die Böden in der Nähe der Städte oder in den 
bisher von j. Besiedlung unberührten Steppen 
des Südens liegen. Der Preis für landwirtschaft- 
lichen Boden schwankt zwischen 4 und 6 £ pro 
Dunam, für vorstädtischen Boden zwischen 15und 
20 £. In den Städten ist natürlich der Boden be- 
trächtlich teurer, und Preise von 150350 £ pro 
Dunam sind keine Seltenheit. Der Bodenerwerb für 
jeden Siedler (ca. 200 Dunam) kommt daher den 
Keren Kajemeth durchschnittlich auf 400-500 
Pfund zu stehen (vgl. Granovsky, Probleme der 
Bodenpolitik, Berlin 1925). . Von besonderem 
Einfluß auf die Höhe der Bodenpreise ist ferner 
der mehr oder weniger geregelte Wettbewerb 
von Käufern und Spekulanten beim Bodenkauf. 
Hier fällt dem Keren Kajemeth und den zen- 
tralen Bodenkaufsgesellschaften wie der *Palestine 
Land Development Company, die Boden für Pri- 
vate erwerben und parzellieren, eine entschei- 
dende Aufgabe zu: die Bodenpreise zu regulic- 
ren und der Bodenspekulation Einhalt zu tun. 
G. Fischerei. Von denjenigen Erwerbszweigen 
P.’s, die auf der Grenze zwischen Urproduktion 
und verarbeitenden Gewerben stehen, sei hier 
noch die Fischerei erwähnt. Vor dem Kriege 
gab es nur am *Tıberiassee j. Fischer. Die Regie- 
rung legte einen Zoll von 20%, auf das Gewerbe, 
der erst von der engl. Regierung aufgehoben 
wurde. Es existieren jüdische Fischergruppen in 
Acco, Tiberias, Atlit und Tel Awiw (am Jar- 
kon). 1921 wurden in P. 250 to Fische im Werte 
von 18000 £ gefangen, 1925: 590 to im Wert von- 
32000 £ (abgesehen von den Tiberiasseefischen). 
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1928 wurden 500 tons Seefische gefangen, was 
ı/, des lokalen Bedarfes entspricht. 

H. Jagd und Bergbau spielen bisher keine 
Rolle in P., abgesehen von den Versuchen, die che- 
mischen und Salzprodukte des *Toten Meeres (vgl. 
Sp. 659 und 666) auszubeuten, wofür der j. Ing. 
Novomejsky zus. mit Major Tulloch 1929 die Kon- 
'zession erhielt. 1929 wurde zu diesem Zweck die 
Gesellschaft ,‚Palestine Potash Ltd.“ mit einem 
Kapital von400 000 £gegründet, die 1930 mit ihren 
Arbeitenbegann. Erwähnenswertist noch diegroße 
Salzfabrik von Atlit am Mittelländischen Meer; die 
Gesellschaft zur Ausbeutung des Salzes wurde vom 
*Palestine Economic Board in London (der als 
Hauptbeteiligter fungiert) mit einem Kapital von 
50000 £ gegründet (Palestine Salt Co) und ist im 
Besitz einer Monopolkonzession seitens der Regie- 
rung, die alles hergestellte Salz übernimmt. Ende 
1927 wurde das Salzmonopol der Regierung auf- 
gehoben und für das in Palästina gewonnene Salz 
eine Abgabe festgesetzt. Der Salzimport nach P. 
ıst gespertt. 

J. Landwirtschaftliches Versuchswesen. 
Die zionistische Exekutive gründete 1921 eine 
Landwirtschaftliche Versuchsstation unter Lei- 
„tung von Prof. O. *Warburg und Agr. J. *Wil- 
kansky (Elazari-Volcani'. Diese unterhält zahl- 
reiche Versuchsfelder, hat Abteilungen für Pflan- 
zenkunde, Betriebskunde, Chemie, Entomologie 
usw. und eine Instruktionsabteilung, die hunderte 
von Flugblättern, Broschüren usw. veröffentlicht 
hat und eigene Reisebeamte in die Kolonie sen- 
det. Auch die Regierung benützt diese Station, 
ediert arabische Übersetzungen ihrer Flugblätter 


Die Silikat-Ziegel-Fabrik in Tel Awıw. 


usw. Die Regierung hat keine eigene Station, 
besitzt einige Baumschulen, Instruktoren, stellt 
spezielle Untersuchungen an, publiziert darüber 
Berichte usw. Ihr Landdepartement hat sich be- 
sondere Verdienste in der Organisation der Ab- 
wehr von *Heuschreckenschwärmen erworben. 
K. Industrie. So gut wie gänzlich neu, vom 
Fundamente an durch j. Initiative und j. Kapital 
aufgebaut, ist die Industrie P.’s. Besonders 
3 Gruppen von. Industrien begannen innerhalb 
von wenigen Jahren (von 1921—25) einen 
raschen Aufschwung zu nehmen: 1) die Bau- 
stoffabrikation (Silikatziegel, Zementproduk- 
tion, Zementblöcke und -stufen, Gips, Kalk, 
Ton und Asphalt); die Zementfabrik „Nescher‘“, 
die ihren Betrieb 1925 aufnahm, gehört zu 
den modernsten und größten Fabriken dieser 
Art auch in Europa; 2) die Lebensmittel- 
industrie: Getreidemühlen (die „‚Grands Mou- 
lins“ in Haifa, die mit Rothschildschem Kapital 
erbaut wurden), die Salzfabrik in Atlit, mehrere 
größere Schokoladenfabriken, Bäckereien, Ziga- 
rettenfabriken usw.; 3) die Textilindustrie, 
die bereits einen erheblichen Platz im Lande ein- 
nimmt (die Strumpffabrik „‚Lodzia“ u. 2.) 1928 
existierten allein in Tel Awiw 15 Textilbetriebe, 
die über 400 Arbeiter beschäftigten. Neben diesen 
Industrien haben sich besonders entwickelt: 
Druckereien, Öl- und Seifenfabriken (,‚Shemen‘“, 
Haifa), Parfümfabrik (in Benj amina), Tischlereien 
(mehrere Möbelfabriken in Tel Awiw), Metall-, 
Schuhwaren-, Kleider-, Zigaretten- und Karton- 
nagefabriken, daneben zahlreiche Spezialfabriken 
und Werkstätten. Die regelmäßigen Industrie- 
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ausstellungen in Tel Awiw haben gezeigt, daß viele 
Artikel des täglichen Bedarfs heute in P. selbst 
bereits hergestellt werden. Das wichtigste indu- 
strielle Unternehmen ist die *Palestine Electric 
Corporation. — S. auch Sp. 721. 

Nach einer amtlichen Industriezählung von 
1928 waren im Lande 3505 industr. Betriebe, 
davon 782 mit mehr als 4 Beschäftigten. Ins- 
gesamt waren 18000 Menschen in diesen Be- 
trieben beschäftigt, das investierte Kapital be- 
trägt 31, Mill. Pfund. Über die industr. Ent- 
wicklung von Tel Awiw vgl. Art. Tel Awiw. 

In den 5 großen Fabriken Haifas (Zement- 
fabrik ,‚Nescher“, Seifen- und Ölfabrik „She- 
men“, Salzfabrik „‚Atlit‘‘, „Grands moulins‘ so- 
wie in der Mazzotfabrik) sind 700 Personen be- 
schäftigt. In Jerusalem ist ferner zu erwähnen die 
Strickwarenfabrik „‚Hassoreg‘‘ (neuerdings nach 
Ramat Gan verlegt), die Kunstgewerbeschule 
* ‚Bezalel‘“. Auf kooperativer Grundlage beschäf- 
tigt sind endlich 600 Arbeiter in 59 Kooperativen. 


L. Zölle, Währung, Kreditwesen. Die 
palästinensische ‚Industrie sieht so einer guten 
Entwicklung entgegen, falls die äußeren Bedin- 
gungen diesen Bedürfnissen mehr angepaßt wer- 
den. Ein erster Schritt hierzu ist durch die Her- 
ausbildung eines mehr differenzierten Zoll- 
systems (gegen Syrien und Transjordanien be- 
steht keine Zollschranke) getan worden, vgl. 
oben IV, 3,4. Frei von Zöllen sind folgende 
nach P. importierten Waren: Chemischer Dünger, 
Samen, landwirtschaftliche Maschinen und Ge- 
räte, Garne, Warenproben, Drucksachen, privater 
Besitz der Einwanderer, Kraftmaschinen, Der Zoll 


beträgt 3% für Baumaterialien, Holz für Orangen- 
kisten, Vieh für landwirtschaftliche Zwecke. Die 
Exportgebühr beträgt 1%, ad valorem. In den 
letzten Jahren hat die Regierung wiederholt die 
Zollgebühren geändert, um einen besseren Schutz 
der sich entwickelnden Industrie zu ermöglichen. 

Die pal. Währung ist das Palästinens. Pfund 
(£ P) = 1000 Mil = 100 Piaster. Der Geldumlauf 
im Lande betrug am 31. März 1928: £2192349. 


3E 


Palästinensische 20 Mil-Münze. 
Vorder- und Rückseite. 


Das Kreditbedürfnis wird zunächst durch 
die *Banken befriedigt, vgl. Bd.I, Sp. 704. Als 
Kreditgeber sind auch die *Pica sowie die *Pale- 
stine Economic Corporation zu nennen. Durch | 
Kooperation verschiedener Institutionen mit der 
*Anglo-Palestine Co. gelang es, die Frage des In- 
dustriekredits zulösen. Zahlreich sind die Kredit- 
*Genossenschaften, Spar- und Darlehenskassen 
usw. Aufkooperativer Basis arbeiten davon42. In 
Bildung ist eine Mittelstandsbank. Das Kreditbe- 
dürfnis der Wirtschaft ist befriedigt bis auf den 
langfristigen Agrarkredit und den Hypotheken- 


725 


Palästina (Wirtschaft und Verkehr) 


726 


* 


aa dan Yuac a ey 
N 


EEE EEE EERERRER 


GERNE 


us maneer 


VLIMETER. LOREER 


Palästinensische Ein Pfund-Note. . E - 


Rückseite mit Ansicht des Davidsturms. 


kredit. Die Regierung hatte nach dem Kriege 
die Möglichkeit, den Arabern landwirtschaftliche 
Kredite aus Mitteln der ägyptischen Bank (ca. Y, 
Million Pfund) zu geben. Da diese Quelle nicht 
“mehr vorhanden ist, will sie selbst eine Agrar- 
bank für arabische Landwirte gründen. Sehr 
fühlbar ist der Mangel an einer Investitionsbank 
für langfristige Kredite. 


M. Verkehrswesen. Von größter Bedeutung. 


für die Wirtschaft ist der Ausbau der Verkehrs- 
wege und der Transportverhältnisse. Für den 
Außenhandel spielen vor allem die Hafenplätze 
Haifa und Jaffa eine Rolle, die jedoch bisher 
keine Hafenanlagen besitzen; der Hafen von 
Haifa wird seit 1929 modern ausgebaut und soll 
einer der größten Häfen des östl. Mittelmeers 
werden. Über den Schiffsverkehr vgl. Sp. 713. 

Das Straßennetz ist teilweise schon während 
des Krieges aus strategischen Gründen ausgebaut 
worden, seit der Zivilverwaltung 1920 wurde 
diese Politik fortgesetzt. Infolge Entwicklung 
des Auto-Verkehrs sind die Straßen wichtige 
Kommunikationen für Personen- und Waren- 
transport geworden. Die wichtigsten Auto- 
straßen sind: Jaffa— Jerusalem, Jerusalem— 
Nablus— Afule— Nazaret, Haifa— Nazaret — 
Tiberias, Tiberias—Safed, Jerusalem— Jericho — 
Es Salt—Amman. 

Eisenbahnen. Das Gesamteisenbahnnetz 
beträgt ca. 1100 km. Die älteste Strecke ist 
die schon in den 90er Jahren von einer französ. 
Gesellschaft gebaute Linie Jaffa— Jerusalem 


(88 km). Im Zusammenhang mit dem Bau der 


Hedschasbahn erfolgte später die Eröffnung des 


Zweiggeleises, das von Haifa durch das Emek 
Jesr&‘el nach Semach und von dort weiter nach 
Dra’a führt, wo es den Hauptzweig der Hedschas- 
bahn erreicht. Während des Weltkrieges bauten 
sowohl die Türken wie die Engländer neue Bahnen. 
Zurzeit bestehen die nachfolgenden Linien: 


1. Kantara (Ägypten)—Ludd—Haifa. .415 km 


2 Hash Berscbaln.. en Sen 00, 
Se lalla= Jerusalem ne ee WO 
4. Ras el Ain—-Petach Tikwa ....... 0%, 
Sellaifa> Semach "ea en nee BR 
6eHalta Akkomme ee 221% „, 
7. Afule—Masudieh—Nablus ......... 78 „ 
8. Masudieh—Tulkerem .......... 20 
9. Nassif—Ma’an (Ostjordanland)..... 323 „ 
1100 km 


Die zuletzt genannte Linie (Nr. 9) ist der in 
das palästinensische Mandatsgebiet fallende Teil 
der Hedschasbahn. Die beiden wichtigsten 
Linien, nämlich Kantara—Haifa und Jaffa— 
Jerusalem treffen sich in Lud (*Lydda), das 
dadurch den Charakter eines Eisenbahnknoten- 
punktes erhalten hat. 

Die palästinensische Eisenbahn umfaßt Wagen 
1., 2. und 3. Klasse. Die Linie Kantara—Haifa, 
die im Anschluß an den von Kairo nach Kantara 
kommenden Zug fährt, hat Schlaf- und Speise- 
wagen. Als Beamte und Arbeiter sind sowohl J. 
wie Araber tätig. Die j. und arab. Eisenbahn- 
arbeiter sind seit längerer Zeit in einer gemein- 
samen Gewerkschaft organisiert, die eine in hebr. 
und arab. Sprache erscheinende Zeitschrift „Hed 
hakatar“ herausgibt. 
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In Zukunft ist ein Ausbau des Eisenbahnnetzes 
insbes. längs der Küste nach Syrien (Haifa— 
Tripolis—Beirut) sowie durch die Wüste (Haifa— 
Bagdad) nach dem Irak vielfach ins Auge gefaßt 
worden. Auch für den Luftweg nach Indien ist 
P. eine wichtige Etappe (Flughafen in Gaza und 
Aman), sodaß nach Fertigstellung des Hafens 
von Haifa das Land noch eine große verkehrs- 
politische (und damit auch strategische) Rolle 
spielen dürfte. 

N. Arbeitsverhältnisse. Wasdie Arbeits- 
löhne betrifft, so beträgt der Tagesgrundlohn 
eines ungelernten j. Arbeiters in Tel Awiw 20—30 
Piaster. Die Facharbeiterlöhne betragen zwischen 
40—70 Pst. In der Bauarbeit ist vielfach Akkord- 
arbeit üblich. Die Wohnungsausgaben betragen 
in vielen Fällen 20—25%, der Lebenskosten des 
Arbeiters. In den landwirtschaftlichen Kolonien 
verdient der j. Arbeiter nur zwischen 12 und 
20 Pst.. teilweise noch weniger. — Der arab. 
Arbeiter kommt infolge seines kulturell niedri- 
geren Niveaus, seiner Bedürfnislosigkeit, und 
infolge der Tatsache, daß er, da fest angesiedelt, 
nicht ausschließlich auf Lohnarbeit angewiesen 
ist, sowie daß vielfach Kinder- und Frauenarbeit 
ausgenutzt wird, teilweise mit wesentlich ge- 
ringeren Löhnen aus. Die große Schwierigkeit 
der Konkurrenz zwischen arabischer und j. Arbeit 
wird vielfach. bes. in den Fabriken durch größere 
Fachkenntnisse des j. Arbeiters, aufgewogen. In 
den meisten Fabriken und in der Bauarbeit ist der 
8-Stundentag durchgeführt. Vielfach tragen die 
jüdischen Fabrikanten zur Arbeiterkrankenkasse 
(*Kupath Cholim\ bei. Die Arbeiter haben in den 
meisten Betrieben Betriebsräte. obwohl nur 
wenige Schutzgesetze (z. B. betreffs Frauen- und 
Kinderarbeit\ existieren und die Versuche. ein- 
heitliche Arbeitsabkommen zwischen Arbeitern 
und Arbeitgebern zu schaffen. bisher nicht ee- 
glückt sind. An Streiks gab es in Palästina 1929 
45. an denen 679 Arbeiter teilnahmen. Vgl. auch 
Arbeiterfrage. Bd. I, Sp. 436. 


bildet naturgemäß das Bauhandwerk. das in 
den letzten Jahren eine große Ausdehnung ge- 
nommen hat (s. auch Solel Boneh\. Die Ban- 
tätigkeit erweiterte sich von Jahr zu Jahr. So 
stieg z. B. in Tel Awiw die Zahl der Häuser von 


65 (1920) auf 4000 (1930). Nicht 
ganz so groß, aber doch recht er- 
heblich ist auch die Bautätigkeit in 
Haifa und Jerusalem. Im Baufach 
im weiteren Sinne waren in den 
Jahren 1924—25 ständig 7000 Ar- 
beiter beschäftigt, von 1926—1928 
4000. In den Jahren 1924-1927 
wurden von J. für £ 4866000 Häu- 
ser gebaut, davon im Jahr der gro- 
ßen Einwanderung 1925 allein für 
£ 2058000. Auch die Araber haben 
in dieser Zeit viele neue Häuser ge- 
baut, bes. in den großen Städten. 

OÖ. Handel. Die Ziffern des Außenhandels 
siehe unter B. Im inneren Markt herrscht große 
Verschiedenheit der Bedürfnisse der jüdischen 
und der arabischen Bevölkerung. Der Import 
von Aufbaumaterialien, Konsumartikeln - und 
Fabrikaten wird hauptsächlich von Juden durch- 
geführt. Nach einer Schätzung entfallen vom Im- 
port auf sie, die ca. 18%, der Bevölkerung ausma- 
chen, 47%, der importierten Güter: Im Binnen- 
handel besteht noch wenig Großverkehr. Versuche 
mit Konsumvereinen sind hauptsächlich von den 
jüdischen Arbeitern gemacht worden (Hamasch- 
bir, Bd. II, Sp. 1370\. Auch die jüdischen Bauern 
schließen sich zu Ein- und Verkaufsgenossen- 
schaften zusammen. In den Städten überwiegt 
aber Kleinhandel nach Art des osteuropäischen. 
Im Exporthandel mancher Zweige, wie z. B. 
Orangen, sind die arabischen Kaufleute führend. 
Im Export steht Großbritannien (361, %,) an 
erster Stelle, dann folgen Syrien (24%) und 
Ägypten (221, %,). In der Einfuhr steht Ägypten 
an erster Stelle (28%), dann folgen Syrien (14 I) 
und Großbritannien (111%). Von den Handels- _ 
verträgen ist der mit Syrien am wichtigsten, der 
Zollfreiheit stipuliert. Neuestens hat Ägypten 
die Zölle stark erhöht, weshalb man einen Rück- 
gang des Exportes dahin befürchtet. 

Wirtschaftliche Verbände. In Jaffa und 
Haifa gibt es getrennte jüdische und arabische 
Handelskammern, während in Jerusalem eine ge- 
meinsame Handelskammer besteht. Von starker 
Regsamkeit ist der Verband der jüdischen In- 
dustriellen, welcher die Interessen der Industr’e 
der Regierung gegenüber kräftig vertritt. Die 
jüdische Arbeiterschaft ist in der ..Histadrut 
hapoalim‘‘ zusammengefaßt, mit fachlichen Un- 
terverbänden. Ansätze einer arabisch-jüdischen 
Gewerkschaft gibt es nur bei der Eisenbahner- 
organisation (s. Sp. 726). 

Preisindex. Wie in allen Ländern standen 


ı die Preise in Palästina nach dem Kriege sehr hoch 
Eine wichtige Grundlage der j. Aufbauarbeit | 


und sind dann stark zurückgegangen. Setzt man 
den Lebenskostenindex von 1922 mit 100%, so 
ist der vom Herbst 1929 durchschnittlich 70%, 
gewesen. Gegenüber 1914 ist aber eine viel 
größere Verteuerung eingetreten als sonst in der 


Welt. Nach Bonn@ war der Großhandelsindex, 
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1914 mit 100 gesetzt, 1927: 259 für die wichtig- 
sten Artikel. Insbesondere stehen tierische 
Lebensmittel, Fleisch, Butter, Eier, Milch be- 
deutend höher im Preise, als anderwärts. Durch 
das Fallen der Getreidepreise und die Hebung der 
inländischen Produktion ist ein langsames Fallen 
der Lebensmittelpreise zu erwarten. Sehr hoch 
stehen auch die Wohnungsmieten in den nach 
dem Krieg gebauten Häusern, da — insbesondere 
in Tel Awiw — der Grund durch Spekulation 
hoch im Werte gestiegen und die Mehrzahl der 
Bauten zu einer Zeit hoher Materialkosten auf- 
geführt worden ist. 40%, der städtischen Ar- 
beiter zahlen mehr als 1 Pfund Monatsmiete, 
wobei die Räume überfüllt sind. Der Anteil der 
Miete vom Lohn steigt bis zu 31%. Ähnlich leidet 
das Kleinbürgertum unter den hohen Mietpreisen. 
 Genossenschaftswesen. Die Kooperativ- 
bewegung (nur unter Juden) entwickelt sich 
sehr stark. Außer den Produktionsgenossen- 
schaften (landwirtschaftliche Siedlungen, *Ke- 
wuzot und Handwerker) gibt es solche für Land- 
kauf, Bau, Verkauf, Kredit u. a. m. Abgesehen 
von den Köwuzot dürften solchen Genossen- 
schaften rund 35000 Mitglieder angehören. Die 
wichtigsten Kooperativen sind: „Pardes‘‘ (siehe 
Sp. 716) und die „Societe Cooperative Vigne- 
ronne“, welche die großen jüdischen Wein- 
kellereien betreibt und auch Verkauf inkl. 
Export von Wein organisiert. Man berechnet, 
daß an landwirtschaftlichen Produkten der Juden 
von Kooperativen rund Waren im Werte von 
500000 Pfund per Jahr abgesetzt werden, das 
ist ein großer Teil der ganzen auf den Markt ge- 
langenden Produktion der Juden. Vgl. Genossen- 
schaftswesen, Bd. II, Sp. 1018ff. 

P. Konjunktur, Krisen. Die Wirtschaft 
Palästinas ist durch die j. Aufbauarbeit in doppel- 
ter Wirtschaftsabhängigkeit. Erstens wirken die 
normalen Faktoren, wie Ernteergebnisse, Ge- 
treidepreise usw. auf dieses Agrarland ein, zwei- 
tens bringt das jüdische Aufbauwerk einen spe- 
ziellen Faktor in das ökonomische Leben Palä- 
stinas und macht dieses abhängig von seinem 
Wellengang und Tempo. Die allgemeine Wirkung 
der jüdischen Aufbauarbeit im Lande ist eine 
Steigerung der Bodenpreise, der Mieten, der 
Arbeitslöhne, der Lebenskosten und -haltung, 
eine Verbreiterung des Marktes, Vergrößerung 
des Absatzes für einheimische Produkte, Steige- 
rung der Produktion, Entstehung einer Industrie; 
Steigerung der Ausfuhr und eine gewaltige 
Steigerung der Einfuhr (siehe unter B). Die 
jüdische Aufbaukurve hatte bisher zwei be- 
sondere Krisenpunkte, in denen das einfließende 
nationale und private Kapital nicht Schritt 
halten konnte mit der Einwanderung: 1921/22 
(Auswirkung bis 1923) und 1925—27. Beide Male 
war die Folge eine große Arbeitslosigkeit unter 
den Juden, sowie eine relativ große Auswande- 
rung. Nach der Lösung der ersten Depression 


im Jahre 1924 folgte 1924 und 1925 eine spekula- 
tive Hausse namentlich in Tel Awiw, wo die Bau- 
platzpreise ins Gigantische wuchsen. 1925 war 


‘das Jahr einer Kekordeinwanderung von fast 


34000 Köpfen. Die unvermeidliche Krise darauf 
— die Arbeitslosigkeit stieg 1926 auf 8000 Köpfe 
— wurde langsam überwunden, und von 1929 an 
stiegen die Ziffern der Einwanderung wieder. 
Die arabische Bevölkerung, die als Vermieter, 
Verkäufer usw. an dem jüdischen Werk inter- 
essiert ist, leidet ökonomisch gleichfalls unter 
solchen Krisen. — Von den normalen Ursachen 
schlechter Wirtschaftskonjunktur ist ferner be- 
sonders die Mißernte durch Dürre des Jahres 
1928 zu nennen, welche den Lebensmittel-Import 
stark steigerte, den Export senkte, wie sich über- 
haupt in den Außenhandelsziffern das Auf und 
Ab der Konjunktur spiegelt. 

Q. Öffentliche Arbeiten. Bei diesen steht 
an erster Stelle der Straßenbau (siehe auch unt. 
L). Zu Beginn 1929 besaß Palästina 750 km erst- 
klassige und 1500 km zweitklassige Straßen 
gegenüber 460 und 1100 km 1911. Vom 1. Juli 
1920 bis Ende 1929 hat die Administration rund 
21, Millionen Pfund, d. s. 12% der Gesamtaus- 
gaben für öffentliche Arbeiten aufgewendet. Die 
Heranziehung von jüdischen Arbeitern dazu war 
sehr wechselnd. Nur zweimal, 1920/21 und 
1927/28, beide Male in Zeiten großer jüdischer 
Arbeitslosigkeit, wurden, das erstemal bei ?/, 
das zweitemal bei !/, der Arbeiten Juden ver- 
wendet, dagegen in den anderen Jahren verhält- 
nismäßig weniger, 1926 gar keine. Außer Straßen 
wurden verschiedene Bauten für Ämter, Kasernen 
usw., Wasserversorgungen für Städte und Dörfer 
ausgeführt. All dies aus dem normalen Budget. 
Aus dem Betrag der Anleihe (rund 4V, Mill. 
Pfund; vgl. Sp. 708) werden ca. 1,2 für den Ha- 
fen von Haifa, 100000 für Verbesserung des Ha- 
fens von Jaffa und 150000 für zentrale Eisen- 
bahnwerkstätten in Haifa ausgegeben werden. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
die wirtschaftliche Entwicklung P.’s, zieht man 
zu allem Gesagten die Steigerung des Verkehrs- 
und Transportwesens, die Ausdehnung des Eisen- 
bahn- und Wegenetzes nach dem Kriege, den 
großen Automobilverkehr (es gibt in Palästina 
heute 2500 Automobile gegenüber 200 vor 5 
Jahren) usw. in Betracht, in allen Gewerbe- 
zweigen, Landwirtschaft, Industrie und Handel, 
eine außerordentliche gewesen, und zweifellos der 
gesamten Bevölkerung, der j. wie arab., zugute 
gekommen ist. 

. Lit.: Gurevich, Statistisches Handbuch für P., hrsg. 
vom Keren Hajessod, Jerusalem 1930; Bericht der 
Exekutive an den XIV., XV. und XVI. Zionisten- 
kongreß (hebr., deutsch und engl.); Ruppin, Der Auf- 
bau des Landes Israel, Berlin 1919; derselbe, Syrien 
als Wirtschaftsgebiet; derselbe, Die landwirtschaftliche 
Kolonisation der Zionistischen Organisation in Palä- 
stina, Berlin 1925; Reports der Administration für 
die einzelnen Jahre, London; Stead, Report on the 
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Economic and Financial Literature of P., London 
1927; Alfred Bonne, Die öffentlichen Finanzen des 
Mandatsgebietes Palästina, in Finanz-Archiv, 46. Jhg., 
2. Bd.; Commercial Bulletin, Published by the De- 
partment of Customs and Trade; Mitteilungen der Ge- 
sellschaft zur ökonomischen Entwicklung Palästinas 
(Palestine Economie Society, hebr. und engl.), Jhg. 
1923—28; „‚Mis’char weta-assija“, ökonomische Zwei- 
monatsschrift, Tel Awıw, 1924—1930; Nachrichten- 
blatt der Stadt Tel Awiw, 1925—1930 (hebr.); „Palä- 


stina-Wirtschaft‘, Berlin 1923—1925; Palästina-Wirt-. 


schaftsbuch, 1923, hrsg. von Dünaburg (hebr.); Gra- 
'novsky, Probleme der Bodenpolitik in Palästina, Berlin 
1925; ders., Landbesteuerung in Palästina, 1927; ders., 
Boden und Siedlung in Palästina, 1929; Harry Viteles, 
The Jewish Cooperative Moment in Palestine, Tel Awiw 
1929; „Palästina“, hrsg. von Adolf Boehm, Wien; 
„Palestine and Near East“, Wochenschrift, Tel Awiw. 
Über Arbeiterfragen siehe: „Die jüd. Arbeiterschaft 
in Palästina‘‘ (deutsch, engl., franz.), hrsg. von „‚Poale 
Zion“, Berlin, 1928. 


W. A. Bm. Wr: 


5. Sanitäre Verhältnisse. 


Die klimatischen Eigentümlichkeiten des Lan- 
des (s. Sp. 668) sind für die Entstehung ge- 
wisser Krankheiten und ihre Verteilung über 
das Jahr sowie für das Wohlbehagen der Be- 
wohner zu verschiedenen Jahreszeiten und Tages- 
stunden von Bedeutung. Das vorwiegend milde 
Klima des Westjordanlandes ist gesund und an- 
genehm, die Sonnenhitze — mit Ausnahme der 
des südlichen Jordantales, wo sie für den arbeiten- 
den Europäer unerträglich ist — wird infolge der 
Lufttrockenheit und der Seebrisen gut vertragen. 
Manche Krankheiten, wie beginnende Tuberku- 
lose, werden durch das Klima günstig beeinflußt. 
Es ist anzunehmen, daß sich zahlreiche Orte P.’s 
zu klimatischen Kurorten entwickeln werden, zu- 
mal einige auch heilkräftige Thermen besitzen 
(s. Sp. 733: Abschn. Heilquellen).. Die durch- 
schnittliche Erkrankungsziffer ist wegen der 
Malaria höher als in Europa, aber die Sterblich- 
keitsziffer ist überraschend niedrig; schon um 
1900 betrug sie in Jaffa und mehreren Kolonien 
20°/go (Deutschland 20, Frankreich 22, Rußland 
36, England 17,7). 1928 betrug die Mortalität 
der J. in ganz P. 12°/,, die der Araber 37° /,, 
(England 12°/,,). Über die Säuglingssterblichkeit 
s. Bd. II, Sp. 1140. Die Zahl der Geburten 
war 42 auf 1000 Juden (1925 noch 34,7). — Die 
Hauptkrankheiten des Landes, Malaria und 
Trachom, sind als Folgeerscheinungen der Ver- 
wahrlosung des Bodens (Malaria) und der unhygie- 
nischen Lebensweise (Trachom) anzusehen und 
werden mit zunehmender Kultur und Zivilisation 
mehr oder minder verschwinden. Viele der ersten 
Kolonisten von Chedera und Petach Tikwa (s. 
Kolonien) fielen der Malaria und dem Schwarz- 
wasserfieber zum Opfer, aber mit zunehmender 
Bebauung des Bodens und Austrocknung der 
Sümpfe verlor die Seuche ihre Schrecken. Im 
MA war die Malaria in Mitteleuropa (auch in 


Deutschland und England) allgemein verbreitet, 
jung und alt litt am „Fieber“; durch Trocken- 
legung der Sümpfe, Regulierung der Flüsse, Be- 
bauung des Bodens sind die Herdez. B.in Deutsch- 
land bis auf winzige Reste verschwunden. Diese 
Entwicklung ist auch für P, vorauszusehen. Die 
Überträger der Krankheit (eine Mückenart, Ano- 
pheles) kommen hauptsächlich an der Küste und 
im oberen Jordantal vor, ihre Larven gedeihen 
in den Sümpfen der Niederungen (s. Il, 1) oder 
auch in den verunreinigten Zisternen und Pfützen 
der hochgelegenen und von Natur für Malaria 
durchaus nicht disponierten Stadt * Jerusalem, 
die vor einigen Jahrzehnten einer der größten 
Seuchenherde war, heute aber, bes. dank der 
verbesserten Trinkwasserversorgung, praktisch 
malariafrei geworden ist. In den versumpften 
Ebenen hat schon die Pflanzung der schnell 
wachsenden Eukalyptusbäume und die zuneh- 
mende Bebauung des Bodens die Krankheit 
stark eingedämmt, doch ist eine systematische 
Bodendrainage unerläßlich. Die Erkrankungen 
an Malaria häufen sich zu bestimmten Jahres- 
zeiten, in denen Zisternen, Sümpfe oder Pfützen 
weder völlig ausgetrocknet noch durch Regen- 
güsse überschwemmt sind; sie treten daher im 
Winter selten auf. In trockenen Jahren sinkt die 
Erkrankungsziffer erheblich. Die Zahl der Todes- 
fälle ist ganz minimal, aber bei ihrer weiten Ver- 
breitung hat die Krankheit infolge des vielfachen 
Ausfalls an Arbeitstagen eine hohe wirtschaftliche 
Bedeutung. — Das Trachom (eine übertragbare 
Augenkrankheit) entsteht meist im jugendlichsten 
Alter, ist unter den ärmeren arabischen Schichten 
weit verbreitet und erfordert ausgedehnte Sanie- 
rungsmaßnahmen. Die Bemühungen, das Ver- 
ständnis der Bevölkerung für allgemeine Sauber- 
keit zu heben und die Erkrankten der Behand- 
lung zuzuführen, führten in der j. Bevölkerung zu 
sehr befriedigenden Erfolgen. — Von sonstigen 
endemischen Krankheiten sind der Typhus, die 
Dysenterieunddas Pappataci-Fieber zu erwähnen; 
der Verlauf ist meist ein milder. Die Tuberkulose 
wird, wie erwähnt, durch das Klima günstig beein- 
flußt, sie war sogar bis in die 80er Jahre fast unbe- 
kannt und wurde erst durch die einwandernden 
russischen J.eingeschleppt. Siehat aber in jüngster 
Zeit größere Ausbreitung gefunden, bes. unter 
den schlecht genährten und stark disponierten 
*jemenitischen J. Der Kampf gegen diese Seuche 
steht erst in den Anfängen. Die meisten sonstigen - 
Krankheiten verlaufen in P. nicht wesentlich 
anders alsin Europa, einige, wie Rhachitis, Krebs, 
Masern und Kindbettfieber, scheinen seltener als 
in Europa zu sein. Aus Vorderasien werden 
zuweilen Epidemien (z. B. Cholera) eingeschleppt, 
erlöschen aber nach kurzer Zeit; ihr Auftreten 
wird durch Überwachung der Grenzen (*Hed- 
schasbahn!) meist verhindert werden können. Im 
allgemeinen gewöhnen sich die aus Europa ein- 
wandernden J. überraschend gut an die Sommer- 
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hitze und überhaupt an das ungewohnte Klima; 
ihre Arbeitsfähigkeit und Fruchtbarkeit wird 
nieht beeinträchtigt. Auch für kleine Kinder be- 
stehen meist keine bes. Akklimatisationsschwierig- 
"keiten. Kranke sollten aber vor der Auswande- 
rung ärztlichen Rat einholen. — Die Zahl der 
Krankenhäuser und Polikliniken, bes. in Jerusa- 
lem, ist groß; s. hierzu die Art. Krankenhäuser, 

Hadassa, Kupath cholim und Jerusalem (Sp. 206). 
Die nichtj. Anstalten dienen oft Missionszwecken, 

Ärzte sind zahlreich vorhanden, die j. (an 400, 
davon etwa die Hälfte in Tel Awiw; 30%, Arz- 
 tinnen) sind von europäischer Fach- und All- 
_ gemeinbildung. Die Araber haben in ihrefi 
Städten und Kolonien für die Hygiene ebenso 
wenig geleistet wie für das Schulwesen; die 
Regierung hat in arab. Landstädten Spitäler und 
Ambulanzen geschaffen. Im letzten Jahrzehnt 
hat das hygienische Institut in Jerusalem (s. J. 
Ges. für san. Interessen), bes. in der Bekämpfung 
der vereinzelt auftretenden Tollwutfälle, und 
namentlich die amerikanische Gesellschaft *Ha- 
dassa auf sanitärem Gebiete erfolgreich ge- 
arbeitet. Seit der englischen Okkupation hat 
die hygienische Arbeit im Lande überhaupt er- 
hebliche Fortschritte gemacht. Das Sanitäts- 
departement der Regierung, der auch die Besse- 
rung der Trinkwasserversorgung einiger Städte, 
bes. Jerusalems, zu danken ist, arbeitet an 
der Sanierung des Landes, vor allem von Malaria, 
doch bleibt der Initiative der Stadt- und Kolonie- 
Verwaltungen und der P.-Organisationen noch 
ein reiches Betätigungsfeld. Die hygienischen 
Aufgaben sind umfangreich, schwierig und kost- 
spielig, aber überaus erfolgversprechend, da P. 
von Natur ein „‚gesundes Land“ ist, in dem ein 
blühender Menschenschlag gedeihen kann. Die 
sanitären Verhältnisse, namentl. bei der j. Be- 
völkerung, sind schon heute als günstig zu be- 
zeichnen und stehen in Hinsicht auf Prophylaxe 
wie auf Krankenversorgung fast auf der gleichen 
Höhe wie in Europa. Mit der systematischen 
Erforschung der Krankheiten des Landes be- 
schäftigt sich das mikrobiologische und das 
hygienische Institut der Hebr. Uniy. in Jeru- 


salem und die Organisation der. j. Arzte Palä- 


 stinas. 

Heilquellen. Wie in vielen vulkanischen 
und Schüttergebieten des Mittelmeerbeckens 
finden sich auch in dem Grabenbruch des Ghor (s. 
Sp. 659 und 665) zahlreiche heiße, schwefelhaltige 
Mineralquellen, die sich seit alten Zeiten als heil- 
kräftig erwiesen haben. *Tiberias ist ein Badeort 
mit einer fast ununterbrochenen Tradition von 
zwei Jahrtausenden. Die chamme tewarja ("ZT 
N}720 „heiße Quellen von Tiberias‘‘) werden im 
*Talmud als heilkräftig gen.; in griech.-römischer 
Zeit befanden sich hier und an den Quellen ö. vom 
*T'oten Meer besuchte Badeorte, von deren präch- 
tigen Landhäusern und ausgedehnten Theater- 
anlagen noch Ruinen erhalten sind. Im arab. MA 
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wurden sie bes. von Gelenkkranken besucht. 
Heute befinden sie sich z. T. in verwahrlostem Zu- 
stande, werden aber immer noch benutzt. Es 
handelt sich um 3 Gruppen, die Tiberiasquellen 
am Westufer des Tiberiassees, die *Gadara- 


. quellen (el-Chami) am unteren *Jarmuk in wild- 


romantischer Gegend und die Quellen ö. vom To- 
ten Meer (Kallirhoe). Die heißesten Quellen der 
Tiberiasgruppe haben eine Temperatur von 61,9°C 
(wie etwa die Quellen von Wiesbaden und Baden- 
Baden); sämtliche Quellen sind reich an Kochsalz 
(bis 17,5%, )und Schwefel. Es sind warme schwefel- 
haltige Solquellen. Sie kommen im wesentlichen 
für Gelenkleiden, Rheumatismus, Gicht und andere 
Stoffwechselkrankheiten, aber auch als Trink- 
quellen in Frage. Die Wiederherstellung der Bä- 
der, zunächst der von Tiberias, ist geplant; hier 
bieten sich dem Lande große wirtschaftliche Aus- 
sichten, da die Bäder in Verbindung mit dem für 
Tuberkulöse und Nierenkranke geeigneten Klima 
des Jordantales eine bedeutende Heilkraft be- 
sitzen. 

Lit.: bis 1924 gesammelt in P. Thomsens „Palä- 
stina-Lit.‘“ (4 Bde.) unter Sanitäres und Nosologie. Aus 
der Lit. seit 1924: Harefua, mediz. Zeitschrift (hebr.), 
Jerusalem, begr. 1920 durch die Palestine Jewish Me- 
dical Association; Berichte des Sanitäts-Departement 
der Palästina-Regierung; Sondernummer der Ztschr. 
Palästina (Wien), 1929, Heft 10/11. — Zu Heil- 
quellen: Friedmann, Beiträge zur chem. u. physik. 
Untersuchung der Thermen Pal.’s, Berlin, 1913; Sand- 
ler, Lungenheilstätten... u. Kurorte in „Aufgaben u. 
Organisation des Sanitätsdienstes in Palästina‘, Berlin 
1920; M&komot hamarpe beerez Jisrael (Health Re- 
sorts in Erez-Israel), Tel Aviv 1928; Thomsen, Biblio- 
graphie. AS. 


6. Kulturelle Verhältnisse. 


P. ist kein Land eines einheitlichen Kultur- 
typus, weil seine Bewohner verschiedenen Völ- 
kern, Religionen, sozialen Schichten und öko- 
nomischen Bedürfnisstufen angehören. Auch die 
j. Bevölkerung ist in sich nicht einheitlich. Man 
muß vielmehr mindestens unterscheiden zwi- 
schen a) dem Typus des orientalischen (marok- 
kanischen, persischen, grusinischen, bucharischen, 
jemenitischen und eingeboren-palästinensischen) 
Juden, b) dem Einwanderertypus des alten 
* Jischuw und c) den Einwanderern des neuen 
Jischuw. Der erste Typus spricht im allge- 
meinen arab., daneben französ., hebr. und an- 
dere orientalische Sprachen (namentlich pers.) 
und entspricht in seiner allgemeinen Kultur 
wesentlich der arab. Umgebung, abgesehen na- 
türlich von der Religion und dem gesamten ]. 
Zeremonialgesetz. Die Schulverhältnisse bei die- 
sen J. waren überaus primitiv, bis europäische 
Schulen seitens der j. Wohltätigkeitsorgani- 
sationen und seitens der Judenmission errichtet 
wurden, die vielfach die Kinder dieses Be- 
völkerungsteils aufnahmen. Der alte Jischuw 
brachte nach P. die festgefügten Lebensformen 
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des osteuropäischen J.-tums mit, mit *Cheder, 
* Jeschiwa und *Bet hamidrasch, mit der Tren- 
nung in *Chassidim und *Mitnaggedim und mit 
der *jiddischen Sprache und organisierte sich in 
P. nach *Kolelim, die nach dem Ursprungs- 
gebieten geschieden und gleichzeitig die Ver- 
teilungsstelle für die *Chalukkagelder waren. 
Einen völligen Umschwung brachte der neue 
Jischuw durch die Belebung der modernen hebr. 
Sprache, durch die Gründung des hebr. Schul- 
werks, durch den erfolgreichen Versuch, die un- 
produktiven Schichten der j. Bevölkerung zu 
produktiver Arbeit zu gewinnen. 

Der kulturelle Zustand der Bevölkerung P.’s 
nahm nach dem Krieg einen rapiden Aufschwung, 
vor allem dank der Entwicklung des Schulwesens. 
Bis zur englischen Okkupation gab es zwar 
theoretisch allgemeine Schulpflicht, in Wirklich- 
keit aber waren die Schulen mit türkischer 
Unterrichtssprache sehr schwach besucht. Völlig 
vernachlässigt war bei den Moslems die Er- 
ziehung der Mädchen, die fast durchweg An- 
alphabeten blieben. Bei den christlichen Ara- 
bern war der Bildungs-Standard etwas höher, 
aber auch in den christl. Schulen waren fremde 
Sprachen als Unterrichtssprache gebraucht. 
Erst nach der englischen Okkupation wurde 
Arabisch als eine der offiziellen Landessprachen 
anerkannt und als Unterrichtssprache eingeführt. 
Über die Einteilung und Verwaltung der Schulen 
s. Sp. 711. Die Mädchenerziehung ist bei den 
mohamm. Arabern noch heute sehr mangelhaft, 
während bei den J. die Zahl der weibl. Schüler 
(in den zionist. Schulen) sogar überwiegt. Die 
allgemeine Schulpflicht ist praktisch noch keines- 
wegs durchgeführt, da die Regierung aus finan- 
ziellen Gründen noch nicht genügend Schulen 
schaffen konnte. So erklärt sich die viel höhere 
relative j. Schülerzahl, die sich aus nachstehender 
Tabelle des Regierungsberichtes für 1927/28 
ergibt: 


1926/27 1927/28 
Schüler- Schüler- 
zahl 25 zahl In 
Mohammedaner. | 23.937 35.8 | 24.848 | 36.25 
Cnristen ee 15.567 23.2 | 14.271 20.70 
Drusen u.a... 376 0.6 620 0.90 
Nichtjuden ... | 39.880 59.6 | 39.739 57.85 
udene 3: - 27.040 40.4 | 28.844 42.15 
jnsgesamt .. 66.920 |100.0 | 68.583 100.0 


Obwohl die Juden rund 19%, der Bevölkerung 
betragen, stellen sie über 40%, der Schülerzahl. 

Die Trennung der Schulen nach Nationalität 
bzw. Religion ist fast vollständig durchgeführt. 
Nur vereinzelt besuchen Kinder einer Gruppe 
auch Schulen der anderen. So z. B. waren 1929 
unter den 10009 Schülern der christl. Missions- 
schulen 605 J. (neben 1703 Mohamm.), in arab. 
Regierungsschulen 72 J. Demgegenüber gab es 


in den j. Schulen insgesamt 24 mohamm. und 20 
christl. Schüler. | 

Unter den arab. Nicht-Regierungsschulen sind 
bes. zu nennen die 2 höheren Schulen des Obersten 
Moslemischen Rates (vgl. Sp. 707), u. zw. die Rau- 
dat al Ma’aref in Jerusalem, am Tempelplatz ge- 
legen, und die Nadscha-Schule in Nablus. Ferner 
gibt es eine große Zahl von mohamm. Religions- 
schulen (Kuttab) und das vorzüglich organisierte 
Waisenhaus in Jerusalem; von den christl. 
Schulen sind die bedeutendsten das Jerusalem 
Men’s College (früher English College), Jerusalem 
Girls’ College (früher British High School), die 
St. George School und Bishop Gobat School, 
sämtlich anglikanisch; ferner Opera Cardinal 
Ferrari (ital.), griechische, deutsche und französi- 
sche Schulen, ferner das „‚syrische Waisenhaus“ 
(mit Handwerk- und Blindenschule). 

In Bezug auf das j. Schulwesen gab es schon 
vor dem Krieg die verschiedensten Typen. 
Chadarim und Talmud Toras, wie in Osteuropa, 
ferner unterhielten die * Alliance Israelite Univer- 
selle, die *Anglo Jewish Association und der 
* ‚Hilfsverein der deutschen Juden‘ Schulen mit 
französischer, englischer, resp. deutscher Unter- 
richtssprache. Die Schüler wurden dadurch dem 
Lande entfremdet. Die Alliance unterhielt auch 
eine Gewerbeschule, sowie die Ackerbauschule 
*Mikwe Israel, deren Zöglinge zum allergrößten 
Teil auswanderten. Der Hilfsverein hatte aber 
erkannt, daß die Juden für das: Land selbst er- 
zogen werden müssen und führte in dem von ihm 
geleiteten Kindergärten das Hebräische als 
Unterrichtssprache ein. Der Hilfsverein führte 
auch die *Lämelschule mit Handelsrealschule und 
Lehrerseminar. Das Hebräische drang in alle 
Schulen immer mehr ein. In den von dem 
*,„Odessaer Comite‘ der Chowewe Zion gegründe- 
ten Schulen (in den Kolonien, Mädchenschule in 
Jaffa u. a.) und in den privaten, von Zionisten ge- 
schaffenen Anstalten: Hebräisches Gymnasium 
in Jaffa und Jerusalem, Kunstgewerbeschule 
Bezalel) war Hebräisch die Vortragssprache und 
setzte sich nach dem *Sprachenstreit 1913 all- 
gemein durch. Nach dem Kriege kam nahezu 
das ganze jüdische Schulwesen unter Aufsicht 
der Jewish Agency (Zion. Exekutive), resp. deren 
Erziehungsabteilung Machlakat hachinnuch (Np2772 
TITT), welcher ein Beirat, Wa’ad hachinnuch 
(TPTHI T2)) beigegeben ist. Es sind drei Typen 
vorhanden: Allgemeine Schulen, Misrachi-Schulen 
und Schulen der Arbeiterorganisation (Wa’adat 
hatarbut). Die nicht vom Erziehungsdeparte- 
ment der Zionistischen Exekutive geleiteten j. 
Schulen waren 1927/28 folgende: 1 der *Anglo 
Jewish Association, 8 der Alliance, 12 der 
* Asudas Jisroel, der Rest Talmud Tora-Schulen, 
Privatschulen, Waisenschulen u. a. m. Die 
Schulen der zion. Exekutive gliedern sich in 
Kindergärten, Volks- und höhere Schulen, 4 ° 


Lehrerseminare (davon 2 des Misrachi), Hand- 
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werks- und Fachschulen. Das Budget des zionist. 
Schulwerks betrug 1829/29: 118.619 Pfund, wovon 
die Exekutive 76.289 beisteuerte. Die einheitlich 
geleiteten hebräischen Erziehungsanstalten wir- 
ken ausgleichend auf die Differenzen des Kultur- 
milieus, aus denen die Kinder stammen, in der 
Richtung auf Ausbildung eines einheitlichen 
jüdischen Volkstypus (bei der Volkszählung 
gaben übrigens 96% der Juden Palästinas 
Hebräisch als ihre Muttersprache an). Eigen- 
artige Erziehungsstätten sind die Kinder-i Wai- 
sen-‚Dörfer in Ben Schemen und Kefar Jeladim, 
wo die Kinder auf dem Lande in Schulgemein- 
den mit Selbstverwaltung leben und alle land- 
wirtschaftliche und handwerkliche Arbeit selbst 
verrichten. Die Universität in Jerusalem und 
das Technikum in Haifa krönen das jüdische 
Unterrichtswerk. 

*Bibliotheken (ar der Spitze die Jüdische 
National- und Universitätsbibliothek), Volks- 
häuser (Bet Ha’am in Tel Awiw und anderen 
Orten), zahlreiche Kurse und Vorträge, Theater 
(Tel Awiw hat eine neugebaute Oper,, Konzerte, 
Ausstellungen, Museen u. a. vervollständigen 
die Bildungsmittel der jüdischen Bevölkerung. 
Die Arbeiterkulturkommission( Wa’adat hatarbut) 
verrichtet durch Wanderbibliotheken, Vorträge, 
Abendkurse, Theateraufführungen, Ausstellungen 
usw. eine vielseitige Bildungsarbeit in den Städten 
und in den Arbeiterkolonien. Ein „Wa’ad hala- 
schon‘‘ (Sprachenrat) ist die oberste Instanz 
für die Fragen der hebräischen Sprache (Wort- 
neubildungen, Fachausdrücke usw.). Das Bet 
Achad Ha’am in Tel Awiw, mit einer Bibliothek 
und einem Archiv, pflegt die Erinnerung an den 
großen nationalen Denker. Immer mehr he- 
bräische Schriftsteller verlegen ihren Wohnsitz 
nach Palästina. Auch die bildende Kunst be- 
ginnt sich zu entwickeln. Großen Aufschwung 
nahm das hebräische Verlagswesen. Die Ver- 
lagsanstalten „‚Dwir“ in Tel Awiw (unter Leitung 
von *Bialik, *Rawnitzky und Schm. *Lewin), 
Omanuth, Mizpah, *Sztybel usw. entwickeln 
eine große Produktivität, der Absatz hebräischer 
Bücher in Palästina ist relativ sehr hoch. Im 
Jahre 1928 waren. unter 417 Büchern und 
Broschüren, die in Palästina ediert wurden, 375 
hebräische. Auch das Pressewesen ist reich 
entwickelt. Es bestehen 3 Tageszeitungen, u. zw. 
eine in Jerusalem: der rechtsstehende ‚Doar 
- hajom“ (Tagespost‘, und 2 in TelAwiw: der demo- 
kratische „‚Ha’arez“ (,„‚Das Land“), und das Blatt 
der Arbeiterorganisation „„Dawar“ (,‚Das Wort‘). 
Ferner gibt es eine Reihe von Wochenblättern, 
von denen als kulturell bedeutsamste hervorzu- 
heben sind: die Wochenschrift des Schriftsteller- 
verbandes ‚‚Mosnajim‘ (Die Wage) und die älteste 
noch bestehende hebr. Wochenschrift des Lan- 
des „„Hapo’el Haza’ir“. Ferner gibt es mehrere 
Monatsschriften, Zweimonatschriften und Viertel- 
jahrsschriften (darunter ‚„‚Kirjat sefer‘, das wis- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


senschaftlich-bibliographische Organ der Uni- 
versitätsbibliothek;. Die arabische Presse zählt 
derzeit (Ende 1929, 22 Blätter, davon 6 christ- 
liche, 13 mohammedanische, 3 allgemeine. Unter 
diesen gab es bis vor den Unruhen August 1929 
keine Tageszeitungen, seit denselben erscheinen 4 
‘dieser Blätter täglich. Seit den Unruhen gibt auch 
die arabische Zeitung „Felestin‘, Jatfa, eine 
englische Wochenausgabe heraus. Einige christ- 
liche Kirchen geben Monatsschriften heraus (2 
französische, 1 griechische, 1 armenische). 

Das Vereinswesen ist unter den J. ziemlich aus- 
gebildet, unter den Nichtjuden weniger. Es gibt 
neben Fachvereinen (Ärzte-Verband, Advokaten- 
verband, Schriftstellerverband, Ingenieur-Ver- 
‚band, Lehrerverband usw.) «uch wissenschaftliche 
Gesellsch.ften (juristische, historische usw.) so- 
wie gesellschaftlich:kulturelle (z. B. musikalische 
Gesellschaft usw.). Für die Moslems ist Jerusalem 
ein Wallfahrtsort, für die Christen Betlehem. 
Jerusalem und Nazareth. Auch die J. feiern 
Volksfeste an bestimmten Orten, z. B. am Grabe 
*Simon hazaddiks (Jerusalem) oder *Simon ben 
Jochajs (Meron‘. Volkstümlichen Charakter er- 
langte auch die von Bialik in Tel Awiw einge- 
führte Feier des „Oneg Schabbath“ (s. Tel Awiw). 
Purim wird in Tel Awiw bes. festlich begangen 
(Karneval). Einen großen Umfang nimmt die 
Pfadfinderbewegung (Scouts) in der Jugend aller 
Konfessionen an. Außerdem gibt es Clubs (Young 
Men Christian Association und Young Men Mos- 
lem Association). 

In Bezug auf Ausgrabungen wird von zahl- 
reichen Expeditionen der verschiedensten Länder, 
auch von j., in den letzten Jahren eine große 
Arbeit geleistet, und es wurden zahlreiche wert- 
volle Funde gemacht. Durch eine Spende von 
400000 Pfd. von John Rockefeller jr. wurde der 
Bau eines großen archäologischen Museums in 
Jerusalem ermöglicht. 

P. erhält sein kulturelles Gepräge einerseits 
von der j. Renaissance, die sich hier vollzieht, 
andererseits durch seine Eigenart als „‚Heiliges 
Land‘ dreier großer Religionen. Dies gibt dem 
Land auch einen stark internationalen Charakter 
und starke kulturelle Bande mit dem Ausland. -- 
Über Jerusalem vgl. Bd. III, Sp. 207ff. 

Lit.: Berichte der zion. Executive an die Zionisten- 
kongresse XII-XVI; Report of the. High Commis- 
sioner on the Administration of Palestine, alljährlich, 
sowie die Spezialberichte des Erziehungsdepartm. der 
Regierung; „Palästina“, Monatsschrift für den Auf- 
bau Palästinas, Wien, Jahrgang X—XIII. 

W. A. Bm. 


7. Historische Stätten. 

Die Zahl der Plätze von historischem Interesse 
in P. ist überaus groß. Wer das heutige P. an der 
Hand der Berichte der Bibel und anderer ge- 
schichtlicher Quellen bereist, findet fast überall 
bekannte Namen und Orte und häufig auch 
Denkmäler, deren Echtheit freilich nieht immer 
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unbezweifelt ist. Über die verschiedenen Aus- 
grabungen und Ruinen vgl. Sp. 669ff. und 677ff., 
sowie Art. * Ausgrabungen. 

Vom Süden kommend, wo jetzt die Bahn Kan- 
tara—Haifa den Weg zurücklegt, den die Israeli- 
ten beim Auszug aus Ägypten gezogen sind, ge- 
langt man nach *Gaza, der alten Philisterstadt 
*Simsons. In der Nähe liegt die wichtige Phili- 
sterstadt *Askalon, wo 1920 Ausgrabungen ge- 
macht wurden, und die Philisterstadt *Aschdod. 
Es folgen die Stationen *Jawne, aus dem AT 
und aus den *Makkabäerkämpfen, vor allem je- 
doch als geistiges Zentrum unter * Jochanan ben 
Sakkaj bekannt, dann *Berseba, in der Bibel 
als südlichster Platz P.’s angegeben, darnach 
*Hebron, der Ort der Patriarchen-Gräber (Höhle 
*Machpela). Reich an Sehenswürdigkeiten und 
historischen Denkmälern ist natürlich bes. * Jeru- 
salem, wo auch die Heiligtümer der verschiedenen 
Religionen sind, z. B. die Omar-Moschee, das 
architektonisch bei weitem schönste und be- 
deutendste Gebäude P.’s, ferner die Aksa- 
Moschee, ebendort die Grabeskirche Christi, 
Via Dolorosa, Getsemane, Davidsturm, Berg 
Zion, *Klagemauer, *Königsgräber usw. Die sog. 
dritte Stadtmauer wurde vor einigen Jahren ent- 
deckt. 5 km südlich von Jerusalem liegt *Bet- 
lehem mit der Geburtskirche Christi, an der 
Straße *Rahels Grab. In der Umgebung von 
* Jericho werden die Ruinen der alten Stadt 
in der Nähe der Elischa- Quelle ausgegraben. 
Die Straße Jerusalem-Nablus führt zwischen den 
Bergen Ebal-Gerisim hindurch. In der Nähe von 
*Nablus bei Sebastie wurden von Prof. *Sellin 
die Ruinen des alten *Sichem ausgegraben. Un- 
weit davon glaubt Sellin das alte * Gilgal entdeckt 
zu haben, wo *Josua den Jordan überschritt. 
In Sebastie wurde eine Stadt aus der römischen 
Zeit ausgegraben. Weiter nördlich sind wichtige 
Funde bei *Ta’anach, *Megiddo und Beisan ge- 
macht worden. Bei Haifa, auf dem Berge 
*Karmel wird noch heute die *Elia-Höhle ge- 
zeigt, ebenso der Ort des Streites zwischen Elia 
und den Baral-Priestern. Südlich von Haifa, bei 
*Atlit und *Caesarea findet man gut erhaltene 
Ruinen aus der römischen und der Kreuzfahrer- 
zeit. In *Akko, der alten Festung der Kreuz- 
ritter, sind noch große Teile der Befestigungs- 
werke erhalten. *Nazaret ist eine Stätte christ- 
lich-religiöser Erinnerungen; verschiedene christ- 
liche Institutionen haben hier ihren Sitz. Die 
Straße von Nazaret nach *Tiberias passiert Kana 
und weiterhin das Schlachtfeld von Chattin 
(Niederlage der Kreuzfahrer 1187), jetzt Ort einer 
j. Siedlung. Tiberias war in den ersten nach- 
christlichen Jhdten. der Sitz des *Synhedrion 
und ist der Entstehungsort der *Mischna. Dort 
befindet sich das Grab des Rabbi *Meir Ba-al- 
haness, ferner im Norden der Stadt das Grab des 
*Maimonides und des Rabbi *Akiba. Am Nord- 
ende des Tiberias-Sees liegt Tel Hum, das bibl- 


sche *Kapernaum, wo eine Synagoge aus der 
Römerzeit ausgegraben wurde. In jüngster Zeit 
wurde eine alte Synagoge mit schönen Mosaiken 
auch in *Bet Alpha entdeckt (vgl. *Synage, 
Architektur). Neben Jerusalem, Hebron und Tibe- 
rias ist die vierte der sog. vier heiligen Städte, 
*Safed, wo sich insbes. ein Zentrum der *Kabbala 
entwickelte. In *Meron, nordwestlich von Safed, 
ist das Grab *Simon ben Jochajs, ein Wallfahrts- 
ort am *Lag be&omer. 


8. Das Judentum in Palästina. 


Palästina ist für das J.-tum der Gegenwart das 
Land, in welchem das j. Nationalheim gemäß dem 
*Palästinamandat errichtet wird. Mit diesem 
Gedanken verbinden die verschiedenen j. Gruppen 
verschiedene Vorstellungen. Für die Zionisten 
bildet das Jüdische Nationalheim den Schlüssel 
zur Lösung der *J.-frage. Innerhalb des Zionis- 
mus knüpfen die einzelnen Richtungen ver- 
schiedene Hoffnungen an diesen Begriff, ange- 
fangen vom *Judenstaat bis zur Idee eines 
„geistigen Zentrums“ (s. Achad Ha’am). Auf der 
anderen Seite lehnen die ausgesprochenen *Anti- 
zionisten jede Beziehung zu Palästina ab. Ein 
sehr großer Teil der nichtzionistischen J. nimmt 
an Palästina Interesse teils aus religiösen, teils 
aus philanthropischen oder sozialpolitischen Mo- 
tiven. . Die an Palästina interessierte J.-schaft 
ist in ihrer überwiegenden Mehrheit (ausge- 
nommen z. B. die *Agudas Jisroel) in der August 
1929 gebildeten * Jewish Agency organisiert. 
Die Exekutiven der Jewish Agency haben ihren 
Sıtz in London und Jerusalem. Die palästinensi- 
sche Exekutive pflegt den Kontakt mit der 
Landesregierung, erfüllt die in Art. 4 des Palä- 
stinamandates ihr zugewiesenen Funktionen und 
unterhält einen Verwaltungsapparat mit einer 
Reihe von Departements, z. B. für Kolonisation, 
Erziehung, Einwanderung, Arbeit, Gesundheits- 
wesen usw. Das Budget der Jewish Agency wird 
bestritten vom *Keren Hajessod, der gleichfalls 
sein Hauptbüro in Jerusalem hat. Das Institut 
für Bodenpolitik und Bodenkauf ist der *Keren 
Kajemeth, Sitz ebenfalls Jerusalem. Der Kauf 
von Boden für Juden geschieht hauptsächlich 
durch die *Palestine Land Development Com- 
pany in Jerusalem. Unabhängig von der Jewish 
Agency arbeiten eine Reihe j. Organisationen, 
die sämtlich Vertretungen in Palästina haben, 
vor allem die *PICA, die *Palestine Economic 
Corporation, der *Economic Board for Palestine 
usw. Die wichtigste j. Bank ist die *Anglo 
Palestine Company (s. auch oben, Abschnitt IV, 
4). Über die kulturellen Institutionen vgl. oben 
IV,6. — Die j. Bevölkerung Palästinas selbst 
ist organisiert in der Könesset Jisrael, der nach 
der Registrierung des Jahres 1929 93595 er- 
wachsene Mitglieder angehören; ihre Exekutive 
bildet der *Waad l&umi (vgl. auch Band II, Sp. 
992). — Palästina ist ferner die Stätte einer 
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ganzen Anzahl von religiösen und sozialen j. 
Institutionen, die teils von Organisationen, teils 
auch von Privatpersonen im Ausland erhalten 
werden. Die Gesamteinnahmen dieser Institu- 
tionen wurden für 1928 auf ca. 290000 Pfund 
geschätzt, davon kommen 166000 aus den Ver- 
einigten Staaten. Das Statistische Handbuch für 
Palästina, 1929 (herausgegeben vom Keren Ha- 
jessod) führt folgende Fürsorge-Institutionen an, 
die durch Wohltätigkeit erhalten werden: reli- 
giöse Erziehungsanstalten (* Jeschiwot usw.) 39, 
*Kolelim 35, Gesundheitsinstitute 8, Asyle und 
Herbergen 25, *Altersheime 3, Kinderfürsorge 
10, Leihkassen für zinslose Darlehen (Kapital 
ca. 60000 Pfund) 19. Diese Liste ist aber un- 
vollständig, da ein großer Teil dieser Institu- 
tionen jeder statistischen Erfassung widerstrebt. 
(Vielfach wurde auch mit der Gründung solcher 
Institutionen Mißbrauch getrieben, indem die 
Gründer die j. Wohltätigkeit im Ausland für 
ihre privaten Zwecke ausnützten.) — Auch das 
* Joint Distribution Committee hat insbesondere 
während des Krieges zahlreiche Wohlfahrts- 
institutionen unterhalten. Die j. Frauenorgani- 
sation Palästinas (Histadrut naschim iwriot) 
treibt Mutter- und Säuglingsfürsorge, erhält 
ferner Lehrwerkstätten, Ausbildung in Hand- 
arbeiten usw. Die Tätigkeit der Weltorganisation 
zionistischer Frauen (*WIZO) erstreckt sich 
mehr auf das Gebiet planmäßiger Vorbereitung 
der Mädchen für die Landwirtschaft. Bes. Er- 
wähnung verdienen die von Nathan *Strauß 
geschaffenen Volksküchen; über das Strauß’sche 
Gesundheitszentrum sowie die übrigen Spitäler 
vgl. oben IV,5. Über andere wichtige Organi- 
sationen und Verbände des palästinensischen 
J.-tums, z. B. die Arbeiterorganisation, die ver- 
schiedenen Berufsverbände sowie die politischen 
Parteien vgl. oben IV,4 und 6. — Die j. Be- 
völkerung Palästinas vermehrt sich ständig durch 
Einwanderung, auch die innere Struktur des 
palästinensischen Judentums ist naturgemäß 
mit dem fortschreitenden Aufbau des j. National- 
heims dauernd Änderungen unterworfen. 
R.W. 


V. Der Palästina-Gedanke im Judentum. 


In der Bibel erscheint P. als das den Erzvätern 
(Ps. 105,8—11) *Abraham (Gen. 13, 14—17), 
*Isaak (26,2—3) und *Jakob (Gen. 35,12) für 
ihre Nachkommen verheißene, *gelobte Land 
(Deut. 6,23; 7,13; 8,1; 28,11), als das durch 
Gottes Willen Israel zugefallene „Erbe“ (Ps. 79,1; 
135,12; 136,21—22; Kl. 5,2). Israel schätzt 
dies Erbe als das ,‚gute‘“, fruchtbare und an 
Bodenschätzen reiche Land (Deut. 8, 7—10), als 
das Land, ‚das von *,Milch und Honig‘ fließt‘ 
‚(Deut. 26, 9, 15), „das liebliche Land, den aller- 
herrlichsten Erbbesitz unter allen Völkern“ 
(Jer. 3,19; 12,10; Sech. 7,14; Ps. 106, 24; 
Ez. 20, 6,15; Dan. 11, 16—4l). Gottes Augen 


sind ständig auf dieses Land gerichtet (Deut. 11, 
10—12). Es ist auch das schöne Land, die „voll- 
endet Schöne, die Wonne der ganzen Erde“ 
(Ps. 50, 2; Kl. 2, 15), das Land, in dessen Haupt- 
ort Jerusalem Gottes Herrlichkeit auf *Zion 
wohnt, und von wo aus sie schützend und segnend 
ihre Hand über Israel hält (Ps. 20,3; 46; 48; 
122, 125,1—2; Ps. 132, 13—18). Daher liebt 
Israel dieses Land mit starker Liebe (Ps. 102, 15), 
und keine schwerere Gottesstrafe ist ihm denkbar, 
als der Verlust des Landes (Lev. 26; Deut. 28; 
Deut. 11,13—21). Aus dem Lande gewaltsam 
weggeführt, kennt Israel keine Freude mehr. 
„Wie könnte ich das Lied des Ewigen singen auf 
fremder Erde! Wenn ich dein vergäße, Jerusalem, 
so versage meine Rechte. Meine Zunge klebe mir 
am Gaumen, wenn ich dein nicht gedenke, wenn 
ich nicht Jerusalem erhebe über meine höchste 
Freude‘ (Ps. 137, 4—6). Die Sehnsucht nach der 
Heimat und die Hoffnung auf Rückkehr fristen 
im Exil das Leben des Volkes. Bei der endlich 
erfolgenden Heimkehr jauchzt in überschwäng- 
licher Freude der Prophet (Jes. 40—55) und 
jubelt wie in lieblichem Traum das Volk (Ps. 126). 
Die Zurückbleibenden unterstützen die Ab- 
ziehenden mit Gaben (Esra 1, 6). 

Während der Zeit des zweiten Tempels ist für 
die J. der Diaspora P. die Seelenheimat. Dort- 
hin entrichten sie für den Tempel den *Schekel 
(vgl. Ex. 21, 11—16) und spenden sie willig 
andere reiche Gaben; dorthin wenden sie sich im 
Gebet (I. Kön. 8, 48; vgl. Dan. 6,11). 

Nach der zweiten *Zerstörung Jerusalems galt es 
auch bei dem wachsenden politischen Druck als 
heilige Pflicht, im Lande auszuharren (Sifre zu 
Ree; b. Gitt. 76b;b. B.B. 91a; Tanch. zu Tasria; 
Schöm. R.52). Von da an wird auch im Religions- 
gesetz und in der rabbinischen Literatur zwischen 
P. und Ausland (,Chuz la’arez‘‘, s. Bd. I, Sp. 
1409) unterschieden. Wer aus P. ins Ausland 
geht, dem steht auch das Verdienst der Väter 
(*Söchut awot) nicht bei (b. B. B. 91a). Nur bei 
unerträglicher Teuerung darf man das Land ver- 
lassen (b. B. B. 91a). An einem Toragelehrten, 
der P. verläßt und ins Ausland geht, haftet ein 
Makel(A.d.R.N. 28). Ulla (um 300 n.), der nach 
Babylonien gegangen ist, empfindet es in seiner 
Todesstunde schmerzlich, im Ausland sterben zu 
müssen, obgleich man ihn damit zu trösten sucht, 
daß man seine Gebeine nach P. bringen werde 
(j. Kil.; vgl. b. Ket. 191a), und viele J. trafen, 
wie schon in biblischer Zeit Jakob und Josef, 
diese letztwillige Bestimmung (ebd.). Der 
Patriarch * Juda I. fordert, daß die J. in P. leben, 
nicht bloß nach ihrem Tode dort ruhen sollten 
(Ber. R. 96). Ein anderer zeitgenössischer Tora- 
gelehrter will auch letzteres mit Rücksicht auf 
Deut. 32,43, das entsprechend gedeutet wird, 
gelten lassen (ebd.). ,„„Wer im Lande Israel be- 
graben ist, der ist gleichsam unter Gottes Altar 
begraben“ (Köt. 11la). Für die im Ausland Be- 


24* 


143 


Palästina (Der Palästina-Gedanke im Judentum) 


744 


grabenen sollte es nach einigen keine * Aufer- 
stehung geben, es sei denn durch eine besondere 
göttliche Veranstaltung (ebd.). Immer aber und 
durch das ganze MA und darüber hinaus gilt das 
Leben in P. als das eigentliche Ideal. „‚Besser ist 
es, in den Wüsteneien des Landes Israels zu leben, 
als in den Palästen des Auslandes‘ (Ber. R. 39; 
vgl. Tanch. zu Ree\. „Man lebe lieber im Lande 
Israels in einer Stadt, in der überwiegend Heiden 
wohnen, als im Ausland in einer Stadt, in der 
überwiegend J. wohnen; denn das Wohnen im 
Lande Israels wiegt alle Gebote der Tora auf“ 
(Toss. A. S. 5). Den Zeitgenossen *Esras wird 
es daher verdacht, daß sie nicht alle aus dem 
babylonischen Exil in die Heimat zogen (Joma 
9b; Tanch. Tezawwe 13). Wer im Ausland wohnt, 
gleicht einem, der keinen Gott hat (Ket. 110b). 
Wer im Ausland wohnt, ist gleichsam ein Götzen- 
diener (ebd.). In P. wohnt Israel sicher, nicht 
aber im Ausland (Jalkut zu Lev. 26,5). Gott 
fand kein Land geeigneter für Israel als P. 
(Waj. R. 13; Bem. R. 23, Tanna debe Elijahu 
“sutta 2). Wer in P. lebt, lebt ohne Sünde (A. S. 
33; b. Ket. 111a). Die Tora im Lande Israels ist 
ein Quell lebendigen Wassers (Jalkut zu Hoh. 4, 
15). ,„„‚Keine Tora und keine Weisheit gibt es, wie 
die vom Lande Israels‘ (Ber. R. 16‘. „Die Luft 
im Lande Israels macht weise‘ (B. B. 158—159). 
„Willst du schon in dieser Welt Gottes Majestät 
schauen, so gib dich im Lande Israels dem Tora- 
studium hin‘ (Midr. Schocher tow; Jalkut zu 
Ez. 1). „Einst werden die Synagogen und Lehr- 
häuser des Auslandes im Lande Israels errichtet 
werden‘ (Meg. 29a). „Wer im Lande Israels 
lebt, morgens und abends das *Sch&ma liest und 
die heilige Sprache redet, der darf des ewigen 
Lebens gewiß sein‘ (Sifre zu Deut. 32; j. Sabb. 1). 
Nachteiliges vom Heiligen Lande zu sagen, ist 
Sünde (Bm. R. 16; Sota 34b). .„Zehn Maß 
Schönheit sind in die Welt gekommen, neun 
davon nahm Jerusalem, eines die übrige Welt‘ 
(Kidd. 495). 

Wegen der Verdienstlichkeit des Wohnens im 
heiligen Lande darf man, um Bodenbesitz aus 
der Hand eines Nichtjuden dort zu erwerben, 
ausnahmsweise am Sabbat einen *Kaufvertrag 
schließen (b. Gitt. 8b; j. M.K. 2,4). Wer nach 
seiner Verurteilung aus dem Lande Israels ins 
Ausland geflüchtet ist, dessen Verurteilung bleibt 
in Kraft. Im umgekehrten Falle wird das Urteil 
um P.’s willen aufgehoben (Makk. 7a). Will ein 
Mann, nicht aber seine Frau nach P. ziehen, dann 
nötige man die Frau mitzuziehen, oder sie wird 
unter Verlust des ihr in der Eheurkunde (*K&tub- 
ba) ausgesetzten Betrages geschieden. Im umge- 
kehrten Falle nötige man den Mann mitzuziehen, 
oder er muß der Frau den Scheidebrief (*Get) 
geben und die Kötubba auszahlen (Köt. 106b). 

Nur vereinzelt wird im MA die Pflicht der An- 
siedelung im heiligen Lande als nicht mehr zu 
Recht bestehend angesehen, mit der Begründung, 


daß der Weg dorthin Gefahren mit sich bringe, 
und daß die mit P. verbundenen religiösen 
Pflichten nicht erfüllt werden können (Toss. zu 
Köt. 110b). Die *Chalukka, die Unterstützung 
der in P. wohnenden J. durch die J. der Diaspora, 
hat ihren Grund darin, jenen das Wohnen im 
heiligen Lande zu ermöglichen und sich damit 
ein Verdienst zu erwerben. 

Während des MA’s und noch später zog es, bes. 
in Zeiten erhöhten Druckes, viele J. nach P., so_ 
*Juda halevi, der sich in Sehnsucht nach dem 
heiligen Lande verzehrte (,Zioniden“), und 
*Nachmanides. Im Jahre 1211 wanderten mehr 
als 300 französische und englische Rabbinen 
nach P. aus, darunter der berühmte Tossafıst 
Simson ben Abraham aus Sens und der *Alfassi- 
Kommentator Jonatan hakohen aus Lunel. 
Überhaupt waren seit dem 13. Jhdt. Einwande- 
rungen von französischen und deutschen J.in P. 
häufig. R. *Me’ir aus Rothenburg, der erste 
Rabbiner Deutschlands, dem sich zahlreiche J. 
anschlossen, wurde an der Übersiedlung gewalt- 
sam gehindert (1286). Estori ha-*Farchi, Vf. des 
Werkes Kaftor waferach, das halb der Halacha, 
halb der Beschreibung des heiligen Landes ge- 
widmet ist, ging 1312 nach P. Obadja aus 
*Bertinoro, der Erklärer der Mischna, kam 1488 
nach P., wo unterdessen die j. Bevölkerung stark 
angewachsen war. Eine große Einwanderung 
setzte in dem Jhdt. nach der Vertreibung der )J. 
aus *Spanien (1492) ein. * Josef Nassi plante in 
und um Tiberias eine j. Pflanzungskolonie, in der 
die aus Europa kommenden J. eine sichere Zu- 
flucht finden sollten (1564). Wie die Einzelüber- 
siedlungen, so offenbaren auch die wiederholten 
*messianischen bzw. pseudomessianischen Be- 
wegungen, bes. die durch *Sabbatai Zewi (Mitte 
des17. Jhdts.) angeregte, die heiße Sehnsucht nach 
dem heiligen Lande. Über die Kolonisationsbestre- 
bungen der neuesten Zeit in P. s. Art. Zionismus. 

Die innere Verbundenheit des Judentums mit 
P. nach der zweiten Zerstörung Jerusalems 
kommt in verschiedenen Bräuchen und religiösen 
Institutionen zum Ausdruck, so in der Pflicht der 
im Galut lebenden J., den * Jischuw finanziell zu 
unterstützen (s. hierüber den Art. *Chalukka\. Die 
wichtigsten *Fast- und *Trauertage sind Hin- 
weise auf die nationale Katastrophe. Die ganzen 
drei Wochen zwischen dem 17. Tammus (*Schiw.a 
assar betammus) und dem 9. Aw (*Tisch’a b&aw) 
sind eine Trauerzeit. An den Haupttrauertag, 
den 9. Aw, schließen sich die 7 Trostsabbate mit 
ihren prophetischen Verheißungen der Rückkehr 
ins heilige Land. Manche J. lassen sich, wenn sie 
schon nicht in P. bestattet werden können, in 
den Sarg ein Säckchen mit P.-Erde unter den Kopf 
legen. Die*Trostformel den Trauernden gegenüber 
lautet: „Der Allgegenwärtige tröste euch samt 
allen, die da trauern um Zion und Jerusalem.“ 

In Erinnerung an Zion streut sich der Bräuti- 
gam bei der *Hochzeit Asche aufs Haupt; vielfach 


745 


Palästina, Zeitschrift — Palästina-Ämter 


746 


1 


Spenden-Krug aus Bronze, 
von englischen Juden im 13. J ahrhundert zur Samm- 
lung von Spenden für Palästina benützt. 


wird dabei ein Gefäß zerbrochen. In der Wohnung 
bleibt eine Stelle der Wand gegenüber der Tür 
ungetüncht und unbemalt. Die Frau soll ihren 
Schmuck unvollendet lassen, und auf der für 
Gäste hergerichteten Tafel soll eine Stelle von 
Tafelgeschirr unbesetzt bleiben. Singen und 
Musizieren außer aus religiösem Anlaß gilt als 
verboten (O. Ch. 560\. Wer die Trümmer von 
Städten Israels und bes. die Jerusalems sieht, 
spricht bezügliche Worte der Trauer und zerreißt 
sein Gewand (O. Ch. 561). - 


Das Hauptgebet, die *Schömone essre, wird. 


in der Richtung auf P. gesprochen, und die 
Synagogen werden entsprechend gebaut (8. 
Misrach). Im Tischgebet (*Birkat hamason) 
enthält der zweite Segensspruch den Dank für 
die Verleihung des heiligen Landes, der dritte die 
Bitte um den Wiederaufbau Jerusalems. An 
Wochentagen wird vor dem Tischgebet Ps. 137 
(Trauer um Jerusalem), an Sabbat und Feiertagen 
Ps. 126 (Bitte um Rückkehr) gesprochen bzw. 
gesungen. Die Einschaltungen im Hauptgebet, 
die die Bitte um Regen zur Befruchtung des 
Landes enthalten, sind nach der Jahreszeit und 
den Witterungsverhältnissen in P. orientiert und 
ebenso das Gebet um *Tau am ersten Tage des 
*Pessachfestes und das um Regen (*Tefillat 
geschem) am ersten Tage des Schlußfestes 
(*Schömini azeret). Die Bitte um Rückkehr ins 
heilige Land findet im täglichen Hauptgebet in 
mehreren Segenssprüchen ‘Ausdruck, auch sonst 


sehr häufig im übrigen Gebet, wo irgend von dem 
besonderen Gegenstand des Gebets ein Übergang 
zu ihr gemacht werden kann. 

In der Neuzeit, nach der französischen Revolu- 
tion, ist unter der Einwirkung der mit der 
*Emanzipation der J. einsetzenden * Assimilation 

‘und *Reform der P.-Gedanke in der Westjuden- 
heit allmählich verblaßt. Die J. waren Bürger 
ihrer Wohnländer geworden und glaubten deshalb, 
den P.-Gedanken aufgeben zu müssen. In den 
Gebetbüchern der reformierten und später libe- 
ralen Gemeinden wurden daher diejenigen Stellen 
gestrichen oder im *universalistisch-messiani- 
schen Sinne geändert, die der Bitte um Rückkehr 
nach P. Ausdruck verleihen. In dem neueren 
*nationalen J.-tum wird die Verbundenheit mit 
P., in Wiederanknüpfung an das historische 
Ideal, neu empfunden. Der Vorläufer des politi- 
schen Zionismus nennt sich Chibbat Zion (,,‚Zions- 
liebe“; s. Zionismus, Vorgeschichte). Innerhalb 
der zionistischen Bewegung zeigte insbes. der 
Verlauf und Ausgang des *Uganda-Konflikts die 
unlösliche Verbundenheit mit dem Zionsideal. 
Nach der *Balfour-Deklaration (1917) und dem 
*Palästinamandat (1922) gewinnt das Gefühl der 
Verbundenheit mit P. in allen Ländern auch in 
den nichtzionistischen Kreisen wieder mehr und 
mehr an Boden (s. * Jewish Agency). 

Lit.: H. Salomonsohn (H. Brody), Widerspricht der 
Zionismus unserer Religion ?, Berlin 1898; M. A. Roth, 
Der Zionismus. Vom Standpunkt der j. Orthodoxie be- 
leuchtet, Nagy-Tapolesany 1904; Ozar ha'arez, Jerusa- 
lem 1926; Sefer ha’arez, Tel Aviv 1929 (Anthologie der 
j. Palästina-Lit. aus 3 Jteden.); Mich. Guttmann, Erez 
Jisrael bamidrasch wetalmud, Breslau 1929. 


W. M. alr 


Literatur-Übersicht: 


Die Palästina-Literatur von 333 n. bis 1878 ist in 
Röhricht, Bibliotheca geographica Palaestinae ge- 
sammelt (800 S.). Von da erschien, abgesehen von 
vereinzelten Bibliographien über Spezialgebiete, eine 
jährliche Literaturübersicht in der ZDPV (von Socin, 
dann: Jakob, zuletzt Benzinger). die bis 1894/95 fort- 
geführt ist. Die Lit. von 1895—1924 ist in Peter 
Thomsens ‚‚Die Palästina-Literatur“ (Leipzig) ge- 
sammelt: Bd. I (1908) 1895—1904, Bd. II (1911) 
190509, Bd. III (1916) 1910—14, Bd. IV (1927) 
191524. Die Bibliographie umfaßt nicht nur Bü- 
cher und Art. in allen europäischen Sprachen und im 
Hebr., sondern auch Bibliographien, Zeitschriften, 
Kataloge, Rezensionen und J ahresberichte; ihr Rah- 
men ist inhaltlich so weit gespannt, daß z. B. auch 
die Bibliographie des Zionismus (auch organisato- 
risch), einzelner Nachbarländer P.’s, Biographien u. 
ähn]. aufgenommen sind. ERS 


Palästina (Zeitschrift) s Presse j, I (unter 
Deutschland) und II (unter Österreich). 


PALÄSTINA-ÄMTER. 1. Im Jahre 1908 be- 
schloß das Aktionskomitee der *Zionistischen 
Organisation auf Vorschlag Arthur *Ruppins die 
Errichtung eines P.-A.’s in Jaffa als Zentral- 
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stelle für zionistische Kolonisationsangelegen- 
heiten in Palästina. Dieses P.-A., das Dr. Ruppin 
unterstellt wurde, übte seine Funktionen aus, bis 
die Leitung der zionistischen Kolonisationsarbeit 
in Palästina im Apr. 1918 der von der Zionisti- 
schen Exekutive eingesetzten *,Zionistischen 
Kommission‘ (Zionist Commission) übertragen 
wurde, die nach dem XII. *Zionistenkongreß 
durch die Zionistische Exekutive in Palästina 
(Palestine Zionist Executive) abgelöst wurde. 

2. Eine ganz andere Bedeutung hat das Wort 
P.-A. in seiner neueren Anwendung auf die seit 
Herbst 1918 im *Galut begründeten P.-Ä.er, 
die sich die Durchführung und Regulierung der 
nach dem Kriege einsetzenden j. Einwanderung 
nach Palästina zum Ziel gesetzt haben. Als 


erstes P.-A. dieser Art wurde 1918 das P.-A. | 


in Wien gegründet. Nach dem Vorbild dieses 
P.-A.’s entstanden in rascher Folge P.-Ä.’er in 
allen Ländern, die von der i. Palästinawande- 
rung unmittelbar berührt wurden. Nach demXTII. 


Zionistenkongreß (1921) wurden sämtliche P.-Ä.’er. 


dem Immigrationsdepartement der Zionistischen 
Exekutive in Palästina unterstellt. 

Die Aufgaben der P.-Ä.’er sind die Vorberei- 
tung und Auswahl der Immigranten sowie die 
Durchführung und Regulierung der Wanderung. 

a) Vorbereitung der Immigranten (*Hach- 
schara). Die P.-Ä.’er haben im Verein mit den 
*Chaluzorganisationen die Berufsumschichtung 
zu fördern, d. h. Lehrfarmen zu gründen, land- 
wirtschaftliche Stellen für Chaluzim zu vermit- 
teln und gewerbliche Kurse einzurichten. Da- 
neben geben sie kapitalkräftigen j. Elementen, 
die sich in Palästina ansiedeln wollen, Informa- 
tionen, bes. über wirtschaftliche Fragen. | 

b) Auswahl der Immigranten. Die P.-Ä.’er 
haben die Aufgabe, diejenigen j. Palästina-Wan- 
derer, die in irgendeiner Weise die Unterstützung 
der Zionistischen Organisation in Anspruch neh- 
men, vor ihrer Abfertigung auf ihre physische 
und psychische Eignung zu untersuchen und 
körperlich ungeeignete Personen von den Trans- 
porten der Palästinafahrer auszuschließen. Die 
Auswahl der Immigranten der Kategorie A 
(mittellose Arbeiter, *Chaluzim) wurde bis zum 
14. Zionistenkongreß (1925) von den sog. „„Arbeits- 
abteilungen“ durchgeführt, die lediglich aus Ver- 
tretern der Arbeiterparteien und des „‚Hechaluz“ 
bestanden. 

c) Durchführung der Wanderung, Den 
P.-A.’ern fällt die Aufgabe der Beschaffung der 
nötigen Personaldokumente und Visa sowie der 
technischen Vorbereitung und Durchführung der 
Transporte zu. Sowohl an den Ausgangspunkten 
der Wanderung wie an den großen Durchgangs- 
stationen und endlich an den Hafenorten wird 
für die Unterkunft der Palästinafahrer in Chaluz- 
heimen Sorge getragen. 

d) Regulierung der Wanderung. Die 
Zionistische Organisation hat seitens der palä- 


stinensischen Regierung das Recht erhalten, einer 
größeren Anzahl von j. Einwanderern auf Grund 
von ihr ausgegebener Zertifikate den Sichtver- 
merk nach Palästina zu beschaffen. 
teilung der Zertifikate durch die P.-Ä.’er erfolgt, 
um jeden Verdacht der Begünstigung irgendeiner 
Gruppe oder Partei auszuschalten, durch pari- 
tätisch zusammengesetzte Kommissionen der 
P.-Ä.’er, in denen alle in Frage kommenden 
zionistischen Gruppen vertreten sind. 
M.R. 


PALÄSTINA-ARBEITERFONDS (hebr. Kup- 
pat poale erez Israel, >NYE YIS "vis nen, abge- 
kürzt:hebräisch”'NDp, „Kapaj“,deutsch,,P.A.F.“), 
ein Fonds, geschaffen durch den Weltverband der 
*Poale-Zion auf ihrer zweiten Weltkonferenz (Kra- 
kau 1909) zum Zwecke der Förderung der Ar- 
beitereinwanderung und -kolonisation *Palästi- 
nas. Er organisierte die ersten Arbeitsgenossen- 
schaften in Palästina (s. Genossenschaftswesen, 
Bd. II, Sp. 1018ff.) unterstützte die Arbeiter- 
krankenkassen, organisierte Notstandsarbeiten 
und gründete die meisten gewerblichen Produk- 
tivgenossenschaften, sowie, zus. mit der *Zio- 
nistischen Organisation und der Ica (s. Jewish 
Colonization Association), einige landwirtschaft- 
liche Pachtgenossenschaften. Er investierte bis 
zum Kriegsschluß über 7000engl. Pfund im Lande. 
Aus seiner Tätigkeit nach dem Weltkrieg ist bes. 
die großzügige Werkzeugsaktion in Amerika zu 
erwähnen, die Geräte im Werte von über 200000 
Dollars ergab. Seit der Karlsbader Konferenz 
für das arbeitende Palästina, Aug. 1923, ist der 
P. A. F. gemeinsames Organ aller zionistischen 
Arbeiterweltverbände sowie der allgemeinen *Ge- 
werkschaft der j. Arbeiter Palästinas, der *,,Hista- 
drut kelalit‘“. 

Lit.: Ben-Zwi, Der P. A. F., Warschau 1915 (jid- 
disch); Zerubawel und Slimowitsch, Der P.A. E., 
Warschau 1917 (jiddisch); Berichte des Verbands- 
bureaus der P.-Z. zur dritten, vierten und fünften 
Weltkonferenz; Zeitschrift „„Kapaj-Jedijes“, Tel Aviv 
(jiddisch). 

Ww. A. Te 
Palästina-Aufbau-Fonds s. Keren Hajessod. 


PALÄSTINABEWEGUNGEN, CHRISTLICHE. 
Palästina ist nicht nur dem ganzen Christentum 
als Land des Lebens und Leidens * Jesu geschicht- 
lich heilig, sondern war auch zeitweilig das Ziel 
der Auswanderung frommer Christen. Der Ver- 
such der Kreuzfahrer, das Land zu erobern und 
dort einen christlichen Staat zu gründen, schei- 
terte nach vorübergehenden Erfolgen. Das 
spätere MA sah viele christliche Fromme, nament- 
lich auch Büßer, nach dem heiligen Lande pilgern. 
In größerem Maße wurden christliche Siedlungen 
im 19. Jhdt. unternommen. Die Revolution 
d. J. 1848 hatte in Württemberg die Gründung 
einer „Gesellschaft für die Sammlung des Volkes 


Die Ver- 
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Gottes in Jerusalem‘‘ durch Christian Hoffmann 
zur Folge, die in Palästina das *Tausendjährige 
Reich auf streng christlicher Grundlage aufrichten 
wollte; doch wurden auch J. zur finanziellen Bei- 
hilfe aufgefordert. Zunächst mußte man sich aber 
auf die Einrichtung eines nur „geistlichen Tem- 
pels‘“‘ — daher „Templer“ —, d. h. einer reli- 
giösen Gemeinschaft, beschränken, die 1861 durch 
Austritt von Protestanten und Katholiken aus 
den bestehenden Kirchen zustande kam. Seit 
1869 wurden Ansiedlungen in und bei *Jafla 
(Sarona, Wilhelma), *Haifa, Beirut, seit 1878 
auch in *Jerusalem begründet (s. Palästina, 
Sp. 702). Der „Tempel“ entfernte sich allmäh- 
lich ziemlich weit von der kirchlichen Lehre, in 
deren offiziellen Kreisen er als *,,judaisierender 
Rationalismus‘‘ abgetan wurde. — Auch in Süd- 
rußland (transkaukasisches Grusien) entstand 
1842 unter den dorthin ausgewanderten Württem- 
bergern eine Auszugsbewegung nach Palästina, 
die jedoch bald zusammenbrach. — Eine ver- 
worrene judenchristliche P.-B. war die des Täuf- 
lings Joseph Rabbinowitsch, der 1882 nach den 
*Judenverfolgungen in *Bessarabien zionisti- 
sche Pläne faßte, auf einer Reise nach Palästina 
aber zum Gedanken des rein geistigen „Neuen 
Israel“, das in Jesus sein Heil findet, gelangte. 
S. Nowi Israel im Art. Sekten. 

W. B.K. 

Palästina-Correspondenz s. unter Pressebüros, 
jüdische. 


Palästina-Exekutive s. Zionismus, Organisation. 
PALÄSTINA-FORSCHUNG. Die wissenschaft- 


liche Erforschung *Palästinas bewegt sich nach 
vier Richtungen: a) der historischen, b) der topo- 
graphischen, c) der archäologischen und d) der 
naturwissenschaftlichen Richtung. 

a) Die geschichtliche Erforschung des Landes 
beginnt nicht erst mit der Zeit der Besitznahme 
Kanaans (s. Palästina) unter * Josua, sondern hat 
sich zur Aufgabe gesetzt, auch auf die lange 
Periode, die dieser Zeit vorangegangen ist, Licht 
zu werfen. Wesentliche Dienste leisten hierbei 
die verstreuten Berichte der *Bibel, insb. der 
*Tora (z. B. der *Völkertafel Gen. 10, sowie 
Deut. 2), ferner die sog. *Tel el-Amarna-Briefe, 
die keilschriftliche Berichte palästinensischer Va- 
sallenfürsten an die *Pharaonen aus der Zeit vor 
dem Einzug *Israels ins Land enthalten; *In- 
schriften der Pharaonen über ihre Feldzüge, wie 
auch mehrere wichtige archäologische Funde 
(vgl. unter ce). Für die bibl. Zeit ist die wichtigste 
Quelle natürlich die Bibel, dann eine Anzahl 
ägypt. und assyr.-babyl. Inschriften-Funde (s. 
Assyriologie), für die Zeit des zweiten j. Staates 
zum Teil noch bibl. Schriften (die letzten *Pro- 
pheten, *Esra, *Nehemia, *Daniel), dann die 
* Apokryphen, Flavius * Josephus, mehrere griech. 
und latein. Geschichtsschreiber (vor allem Tacitus, 
- s. *römische Schriftsteller) sowie die *mischnische 


und *talmudische Literatur. Für das MA und den 
Beginn der Neuzeit gab es außer den Kreuzfahrer- 
berichten bis in die letzten Zeiten nur spärliche 
Pilgerberichte. Erst die neuen *Genisa-Funde 
erhellten ein wenig die Zeit des Früh-MA’s in 
Palästina. Reicher ist das Material für die Zeit 
seit der Einwanderung der J. nach der Vertrei- 
bung aus *Spanien, da seit dieser Zeit zahl- 
reiche gedruckte Werke vorliegen, vor allem 
*Responsen (s. T&schuwot) . palästinensischer 
Rabb. und Gelehrten, *kabbalistische Werke, 
Dichtungen, Briefe. Endlich unterrichten über 
das 19. und 20. Jhdt. die j. Zeitungen und Zeit- 
schriften und manche wichtigen Veröffentlichun- 
gen Palästina-Reisender und dort lebender Ge- 
lehrten, wie auch die offiziellen Berichte der 
Kolonisationsgesellschaften und der *Zionisti- 
schen Organisation. 

Die wissenschaftliche Erforschung dieser Ge- 
schichtsquellen beginnt eig. erst im 19. Jhdt., 
seitdem eine kritische Untersuchung der alten 
Quellenschriften von verschiedenen Seiten ange- 
bahnt worden ist (*Ewald, H. *Graetz, *Renan) 
und die fortgesetzte Forscherarbeit auf diesem Ge- 
biete eine stattliche Zahl von Werken geschaffen 
hat (vgl. z.B. „Verzeichnis der wichtigsten Lit.“ 
bei Krauß, Vier Jahrtausende j. Palästinas, 
Frankfurt a. M. 1922, S. 151). 

Weit weniger als die bibl. und die griech.- 
lat. Quellen ist die talmudische Lit. in bezug auf 
das in ihr enthaltene historische Material unter- 
sucht und verwertet worden. Man hat gew. 
dieses gewaltige, etwa auf ein Jahrtausend sich 
erstreckende Schrifttum nur bei der Darstellung 
der Biographien der Lehrer der mischnisch-tal- 
mudischen Zeit und zur Unterstützung und 
näheren Beleuchtung der Berichte des Josephus 
verwertet (vgl. die wichtigen Arbeiten von 
J.*Derenbourg, Graetz, *Jawitz, J.*Halevy). In 
Wirklichkeit müssen diese Quellen ganz bes. bei 
der Darstellung der inneren Verhältnisse des j. 
Volkes vor und nach der *Zerstörung des Tem- 
pels herangezogen werden, um ein.klares Bild 
von der Entwicklung der religiösen und politi- 
schen Bewegungen zu erhalten. Sehr wertvoll 
sind die von A. *Büchler veröffentlichten Ar- 
beiten in dieser Beziehung. 

Die Lit. der *Gaonen ist vorläufig noch nicht 
vollkommen zur Darstellung der Geschichte 
Palästinas im MA herangezogen worden. Wert- 
volle Beiträge lieferten *Bacher, *Poznanski und 
J. *Mann. Für die Neuzeit gibt es mehrere, zu- 
meist nur kompilatorische Darstellungen, da es an 
einer vollständigen Sammlung der Quellenschrif- 
ten noch mangelt. Zu nennen ist *Rabinowitz, 
Tolödot hajehudim be'erez jisrael, Jaffa 5681, 
und *Krauss oben zitiertes Werk (das aber in der 
Darstellung der bibl. Zeit nur vorsichtig benutzt 
werden darf). Seit 1925 gibt die hist.-ethno- 
graphische Gesellschaft in Jerusalem das Jahr- 
buch „Zion“ heraus, in dem Abhandlungen 
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und Dokumente zur Geschichte Palästinas und 
des Judentums in Palästina veröffentlicht sind. 

b) Weit besser, als mit der Erforschung der 
Geschichte des Landes, bes. in der nachbibl. Zeit, 
steht es um die topographische Forschung. 
Mehrere wissenschaftliche Vereine (in Deutsch- 
land, England, Schweden und jetzt auch schon 
in Palästina, wo etwa 1920 eine hebr. Forschungs- 
gesellschaft (s. unten) gegründet wurde) befassen 
sich mit diesem Zweig der Forschung; ferner gibt 
es eine Reihe hervorragender Arbeiter auf diesem 
Gebiete schon seit der ältesten Zeit. Die zahl- 
reichen bibl. Angaben bearbeitete zum erstenmal 
Eusebius, Bischof von Cäsarea in Palästina 
(um 324), dessen Werk über die bibl. Namen 
(Onomastikon) von Hieronymus (4. Jhdt.) ins 
lat. übersetzt und zum Teil ergänzt wurde 
(s. Kirchenväter; über das Onomastikon s. 
*Thomsen in ZDPV, XXVJI). Auch das tal- 
mudische Schrifttum und die *Targumim ent- 
halten manche Beiträge zur Feststellung der 
bibl. Ortsnamen. Diese Beiträge sind noch nicht 
systematisch gesammelt, wenn.auch vieles bei 
Jos. *Schwarz, A. *Neubauer und Samuel *Klein 
verwertet worden ist. Die in christlichen wie 
j. Pilgerschriften des MA vorkommenden Orts- 
bestimmungen sind infolge des unkritischen 
Sinnes ihrer Vf. zumeist ganz wertlos. . Wohl 
aber sind die topographischen Untersuchungen 
von Estori ha-*Farchi (14. Jhdt.) in seinem 
„Kaftor waferach‘‘ von wissenschaftlichem Werte. 
Seine topographischen Beiträge sind von L. 
*/Zunz und *Grünhut (englisch und deutsch) 
bearbeitet worden und leisteten manchen moder- 
nen Forschern (bes. *Robinson) gute Dienste. 
Der erste wissenschaftliche Bearbeiter der alten 
Angaben, der auch das talmudische Material zum 
Teil heranzog, war H. Reland (gest. 1718\, doch 
eine richtige Grundlage zu wissenschaftlichen 
Forschungen ist erst durch die umfangreichen 
Reisebeschreibungen von Seetzen (1803—10\, 
Burckhardt (1805—16) und’ bes. Robinsons (1841 
u. weiter) geschaffen worden. Wertvolle wissen- 
schaftliche Arbeit, hauptsächlich auf dem Ge- 
biete der bibl. topographischen Forschung, leistet 
der *Palestine Exploration Fund (seit 1865) 
sowie (seit 1877) der „Deutsche Verein zur 
Erforschung Palästinas“ (Leipzie\. der neben 
anderen Arbeiten eine Zeitschrift (ZDPV) heraus- 
gibt. Bis 1912 erschienen auch „Mitteilungen 
und Nachrichten des DPV“, während von der 
Sammlung ‚Das Land der Bibel“ nur einige 
Bände (1915—1927\ herausgegeben wurden; seit 
1921 erscheint in Jerusalem „The Journal of 
the Palestine Oriental Society‘. S. auch Bd. I, 
Sp. 58lff. Für die letzten Jahrzehnte des zwei- 
ten jüdischen Staates sind wie in historischer, 
so auch in topographischer Beziehung die 
Schriften des Josephus von unschätzbarem 
Werte. Seine verstreuten Angaben sind von 


mehreren Forschern gesammelt und bearbeitet 


worden (Böttger, Spieß, Schlatter, Oehler, 
Nestle, Haefeli), während die Daten auch der 
anderen griech.-lat. Schriftsteller in gedräng- 
ter Kürze in Thomsens Loca sancta (1907) ge- 
boten werden. — Die *rabbinischen Quellen ent- 
halten gleichfalls eine große Zahl von palästinen- 
sischen Ortsnamen. Ihre Angaben sind bes. 
wertvoll, da sie zum großen Teil im Zusammen- 
hang mit *halachischen Fragen gegeben werden, 
wobei die größte Genauigkeit beachtet wurde. 
Die Wiedergabe der Namensform ist, da sie hebr. 
ist, weit genauer als die bei Josephus in der 
griech. Form. Diese reichen Angaben sind zuerst 
von Farchi berücksichtigt und in gewissem Um- 
fange von Josef Schwarz (hebr. und deutsch um 
1850) bearbeitet worden. A. Neubauer schrieb 
dann eine „Geographie du Talmud‘‘ (Paris 1868), 
die jedoch den Erwartungen nicht entsprochen 
hat. Wertvolle Beiträge zur mischnisch-tal- 
mudischen Geographie lieferten Graetz inMGWJ 
und in seinem Geschichtswerk, ferner Hirsch 
*Hildesheimer in seinen „Beiträgen zur Geo- 
graphie Palästinas‘ (1885). S. Klein hat „‚Bei- 
träge zur Geogr. u. Gesch. Galiläas‘“‘ (1909), 
ferner ein hebr. Lehrbuch Erez Israel (1922) 
und eine Anzahl Art. m der ZDPV und in 
MGWJ, wie auch in verschiedenen Sammel- 


: werken veröffentlicht. Sein großes Werk, welches 


die Geographie Palästinas nach j. Quellen ‘dar- 
stellt, liegt im Manuskript fertig vor. — Das in 
den Kreuzfahrerberichten und Dokumenten vor- 
handene topographische Material ist in mehreren 
Abhandlungen in ZDPV bearbeitet, während 
eine vollständige Sammlung und Bearbeitung der 
j. Pilgerschriften- noch aussteht.-: Einen guten 
Anfang dazu machte der auch sonst sehr ver- 
dienstliche Jerusalemer Gelehrte *Luncz, der 
ein reiches Material und mehrfache Unter- 
suchungen in den 13 Bänden seines Palästina- 
Jahrbuches Jeruschalajim, in seinem Luach erez 
Jisrael und den Sammelbänden ‚„Ham&d-ammer“ 
veröffentlicht hat. Der Jerusalemer Talmud- . 
Lehrer Israel S. Horowitz hat das ganze biblische, 
talmudische, targumische, *midraschische Mate- _ 
rial in alphabetischer Reihe lexikalisch zu be- 


‚ arbeiten begonnen: „Erez Jisrael uschöcheno- 


teha‘, Palestine and the Adjacent Countries, a 
geographical and historical Encyclopaedia of 
Palestine, Syria and the Sinai Peninsula, Bd. I 
(>—!, Wien 1923. — Ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel bei top. Studien sind Kartenwerke. Das 
Westjordanland ist kartographisch von Eng- 
ländern (Wilson, Regnier und *Conder) in den 
70er Jahren des 19. Jhdts. aufgenommen worden 
(„englische Karte‘ in 26 Blättern; dazu „Me- 
moirs“‘). Das *Ostjordanland bearbeitete Schu- 
macher im Auftrage des Deutschen Pal.-Vereins. 
Einige Blätter von dieser Aufnahme sind bereits 
erschienen. Der beste Bibel-Atlas ist der von 
H. *Guthe. Wertvolle kartographische wie topo- 
graphische Beiträge lieferte auch G. *Dalman. 
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c) Die archäologische Erforschung Pa- 
lästinas beginnt erst mit *Ausgrabungen in und 
bei Jerusalem (1874: Warren; 1881: Guthe; 
1894: Bliß, 1911: Parker; 1914: Weill). Diesen 


folgten solche in der *Schöfela, wo eine Anzahl. 


*philistäischer Städte (*Geser, *Lachis u. s.) aus- 
gegraben worden sind. Hierzu kamen später Aus- 
grabungen bei * Jericho, *Samaria und *Tell 
Ta'anak und in letzter Zeit bei *Tiberias, Giw’at 
Schaul und *Betsch&'an. Zur Kenntnis der reli- 
giösen und kulturellen Verhältnisse der vorisraeli- 
tischen und selbst der israelitischen Zeit sind die 
Ergebnisse dieser Ausgrabungen von unschätz- 
barem Werte. Nicht durch Ausgrabungen, son- 
dern durch zufällige Funde kamen mehrere In- 
schriften (die berühmtesten sind: die *Mesa- 
und die *Siloa-Inschriften\, ferner andere Anti- 
quitäten (*Siegel, *Münzen, röm. Meilensteine 
usw.) zum Vorschein, die aber zum überwiegend 
großen Teil aus Palästina verschleppt und im Be- 
sitze von Museen (Paris, Konstantinopel) und Pri- 
vaten sind. Eine kurze, dennoch aber gut orien- 
tierende Darstellung der Ergebnisse der Ausgra- 
bungen gibt P. *Thomsens Palästina und seine 
Kultur in fünf Jahrtausenden (Aus Natur und 
Geisteswelt Nr. 260\, während desselben Vf.’s 
Kompendium der paläst. Altertumskunde (Tü- 
bingen 1913) die Altertümer in mehr wissenschaft- 
licher Darstellung systematisch behandelt. — Zur 
Entzifferung der Inschriften leisteten viel Cler- 
mont-Ganneau, Euting und Dalman. S. auch 
die Art. Archäologie, Ausgrabungen und Grab- 


inschriften. 


d) Die naturwissenschaftliche Erforschung des 
Landes ist ebenfalls ganz jungen Datums. Die 
ersten Beiträge lieferte auch da Robinson. Bes. 
wertvoll sind die Arbeiten von Blanckenhorn 
über die Geologie, die von Post und Immanuel 
*Löw über die *Flora und von * Aharoni (zumeist 
hebr.) über die *Fauna des Landes. .S. Palästina, 
Sp. 656ff. ferner die Art. * Jüdische Gesellschaft 
zur Erforschung Palästinas sowie *Gesellsch: ft 
für Palästina-Forschung. 

Lit.: Über sämtliche Gebiete der Palästinaforschung 
gibtreichen Aufschluß „Die Palästina-Lit.‘‘ P. Thom- 
sens (eine internationale Bibliographiein systematischer 
Ordnung mit Autoren- und Sachregister), Bd. I, 1895 
— 1904 ; II, 1905—1909; III, 1910-1914; IV, 19151924. 
Gemeinverständliche Einzeldarstellungen bietet die von 
dem Deutschen Pal.-Verein hrsg. Sammlung: Das Land 
der Bibel. Neueste Arbeiten überdie vorisraelitische Zeit 
sind die von Albright, JPOS II, 111ff.; IV,131ff.; Alt, 
Die Landnahme der Israeliten in Palästina (Reforma- 
tionsprogr. der Univ. Leipzig, 1925); Täubler, in Hebr. 
Union College Annual I (1924), 97ff.; Dalman, Arbeit 
und Sitte in Palästina (bisher Bd. I, 1,2). Zusammen- 
fassende Darstellung der Gesch. der Paläs’inaforschung 
bis 1896 in Buhl, Geographie des alten Palästina, 
S. 1-8; Bliss, The Development of Palestine Ex- 
. ploration (1906). 

S. S. K, 


Palästina-Grundionds s. Keren Hajessod. 


PALÄSTINA-HILFSAKTION (während des 
Weltkrieges). Bald nach Ausbruch des *Welt- 
krieges wurde von Schmarja *Lewin im Verein 
mit den amerikanischen Zionisten das *,,Pro- 
visional Committee for General Zionist Affairs‘‘ 
begründet, an dessen Spitze Louis D. *Brandeis 
trat. Dieses Komitee organisierte die Hilfe- 
leistung für die palästinensischen J. Schon am 
6. Okt. 1914 wurde ein amerikanisches Kriegs- 
schiff nach Palästina entsandt, das 50000 Dollars 
überbrachte. Die weitere Hilfeleistung von Ame- 
rika aus und deren Organisation wurde dann 
vom „American Jewish Relief Fund‘ be- 
sorgt. Insgesamt kamen 13 Schiffe mit Geld 
(3523000 Goldfrances) und Lebensmitteln nach 
Palästina. Die amerikanischen Mittel wurden 
nicht unbeträchtlich ergänzt durch das in Ber- 
lin vom zionistischen Aktionskomitee und ihr 
nahe stehenden Gesellschaften ins Leben  ge- 
rufene „Hilfswerk für Palästina‘. Später 
konzentrierte sich ein Teil der Hilfstätigkeit in 
Damaskus, nachdem das Hauptkommando der 
syr. Armee dahin verlegt war. In Konstantinopel 
war seit 1916 Arthur *Ruppin tätig; es ge- 
lang ihm, zu erreichen, daß die Hilfsgelder in 


‘Gold überwiesen wurden, was bei der immer fort- 


schreitenden Entwertung des türkischen Papier- 
geldes den Wert der Hilfsgelder vervielfachte. 
Nach dem Kriege wurde die P. H. A. liquidiert. 
Lit.: Berichte der Zionist. Exekutive an den XII. 
Zionistenkongreß, Teil I u. II. 
W. H. Sch. 


PALÄSTINA - INDUSTRIE - SYNDIKAT, ge- 
gründet 1909 vom Palästina-Ressort der *Zioni- 
stischen Organisation unter Leitung von Prof. 
Otto *Warburg mit 100 Anteilen a M. 1000 zum 
Zwecke des Studiums industrieller Möglichkeiten 
in *Palästina und Anregung der Privatinitiative. 
Das P.1.S. führte auch Vorarbeiten für einzelne 
Industriezweige durch, so für Anbau von Zucker- 
rüben, für Parfüm-Fabrikation, Herstellung von 
Baumaterialen u. a. m. In der Kriegszeit fanden 
die Mittel der Gesellschaft bei der *Palestine 
Land Development Company Verwendung. 


Lit.: A. Böhm, Die zionist. Bewegung. 
W. H. Sch. 


Palästina-Kommission s. unter Zionismus, Ge- 
schichte. 


PALÄSTINAMANDAT. 1. Völkerrechtliche 
Grundlage. Die türkische Staatshoheit über 
Palästina ist durch den Ausgang des Weltkrieges 
1914—1918 aufgehoben worden. Wenn auch der 
Friedensvertrag von Sevres (1920) nicht wirk- 
sam geworden ist, in dem die Türkei zugunsten 
der im Weltkriege alliierten Hauptmächte auf 
dieses Gebiet verzichten sollte, so haben die 
Alliierten durch die Eroberung P.’s doch nicht 
nur die tatsächliche, sondern auch die völker- 
rechtliche Verfügungsgewalt erworben. Der Ver- 
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lust der Gebietshoheit über P. ist von der Türkei 
im Friedensvertrag von Lausanne (1923, Art. 3, 
16) anerkannt worden. 

Die alliierten Hauptmächte haben von ihrer 
Verfügungsbefugnis in der Weise Gebrauch ge- 
macht, daß sie für P. ein Völkerbundmandat ein- 
richteten. In Art. 22 der Satzung des Völker- 
bundes wurde für die früher türkischen Gebiete 
die „Übertragung der Vormundschaft an vorge- 
schrittene Nationen“ vorgesehen, welche die Vor- 
mundschaft als Mandatare des Völkerbundes und 
in seinem Namen zu führen haben. Die ständige 
Mandatkommission des Völkerbundes übt die 
Kontrolle über die Mandatverwaltung aus. Zum 
Mandatar über P. haben die alliierten Haupt- 
mächte in der Konferenz von San Remo (April 
1920) England bestimmt. Den von ihnen vorge- 
legten M.-entwurf hat der Rat des Völkerbundes 
in der Sitzung vom 22. Juli 1922 genehmigt. Die 
Vereinigten Staaten von Amerika hatten sich 
schon vorher — auf Grund der am 3. Mai 1922 
vom Senat angenommenen Resolution des Sena- 
tors Lodge und der am 30. Juni 1922 vom Re- 
präsentantenhaus angenommenen Resolution des 
Abgeordneten Fish — mit dem Text des P.-M. 
einverstanden erklärt. Das P.-M. sollte gleich- 
zeitig mit dem M. über Syrien in Kraft treten. 
Das ist, nachdem die Verhandlungen über einige 
Fragen des syrischen Mandates zwischen Frank- 
reich und Italien beendet waren, am 29. Sep- 
tember 1923 geschehen. Die Vereinigten Staaten 
haben in der Londoner Convention vom 3. De- 
zember 1924 dem P.-M. ausdrücklich zugestimmt. 

P. gehört zu den M.-gebieten der Kategorie 
„A“, welchen unter den drei in Art. 22 der 
Satzung des Völkerbundes (Covenant of the 
League of Nations) vorgesehenen Kategorien das 
größte Maß von Selbständigkeit eingeräumt ist. 


Der Art. 22 sagt, daß für diese Art von M.-ge- 


bieten „ihre Existenz als unabhängige Nation 
vorläufig anerkannt werden kann unter der Be- 
dingung, daß die Ratschläge und die Unter- 
stützung eines Mandatars ihre Verwaltung bis zu 
dem Zeitpunkt leiten, wo sie imstande sein wer- 
den, sich selbst zu regieren“. Die selbständige 
staatsrechtliche Stellung P.’s, die in dieser Be- 
stimmung der Völkerbundssatzung anerkannt 
wird, wird auch dadurch bestätigt, daß Art. 7 des 
M.-s eine eigene pal. Staatsbürgerschaft vorsieht. 
Die Staatsgewalt wird durch den Mandatar, die 
britische Regierung, ausgeübt. Ihr sind alle Voll- 
machten der Gesetzgebung und Verwaltung über- 
tragen, soweit nicht im M. selbst eine Beschrän- 
kung vorgesehen ist. Die Regelung der auswär- 
tigen Beziehungen P.’s ist in Art. 12 dem Man- 
datar noch bes. übertragen. 

2. Allgemeine Verwaltung. Als Mittel für 
das Ziel der M.-verwaltung, dem pal. Gemein- 
wesen auf dem Wege zur vollständigen Unab- 
hängigkeit Hilfe zu leisten, ist die Entwick- 
lung von Selbstverwaltungsinstitutionenin 


Aussicht genommen (Art. 2). Das Grundgesetz 
für Palästina (Palestine Order in Council 1922), 
dessen Erlaß in Übereinstimmung mit einem 
Wunsch erfolgt ist, den die erste Versammlung 
des Völkerbundes für die A-Mandate ausge- 
sprochen hat, sah in Ausführung dieses Leitge- 
dankens für die Gesetzgebung einen zu mehr als 
der Hälfte aus gewählten Vertretern bestehenden 
Gesetzgebenden Rat vor. Die betr. Bestimmun- 
gen der Verfassung wurden aber im Mai 1923 
aufgehoben, nachdem die arabische Bevölkerung 
die Beteiligung an den Wahlen verweigert hatte 
(s. Sp. 704f.\. Alle Befugnisse der Regierung mit 
Einschluß der Gesetzgebung liegen daher ohne 
Beschränkung in den Händen des High Commis- 
sioner, der sein Amt nach den Weisungen der 


„Londoner Zentral-Regierung ausübt. Dieser Zu- 


stand ist bisher unverändert geblieben, obwohl 
von arabischer Seite die Forderung nach Ein- 


' richtung einer parlamentarischen Repräsentanz 


für das Land beharrlich vertreten wird. Bes. 
hervorgehoben wird im M. noch das Ziel der 
Förderung der lokalen Selbstverwaltung (Art. 3), 
für welche durch Verordnungen der Mandatar- 
macht wichtige Ansätze geschaffen sind, indem 
den größeren Gemeinden erhebliche Selbstver- 
waltungsrechte zugestanden werden. Für eine 
Anzahl größerer Orte wurde 1926 angeordnet, 
daß die Stadtverwaltungen aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehen sollen. Die Bürgermeister 
werden jedoch von der Regierung ernannt. So wie 
für die Form der Verwaltung enthält das M. auch 
für deren Inhalt einige wichtige, wenn auch allge- 
mein gehaltene Grundsätze. Gewissens- und Reli- 
gionsfreiheit werden garantiert, ebenso die Gleich- 
berechtigung aller Einwohner ohne Unterschied 
der Rasse, der Sprache und der Religion. DieGleich- 
berechtigung in kultureller Beziehung ist nicht nur 
negativ, durch das Verbot rechtlicher Unterschei- 
dungen auf Grundlage von Rasse, Religion und 
Sprache, sondern auch positiv dadurch gewährt, 
daß jede Gemeinschaft Schulen in ihrer Sprache 
errichten kann, daß alle Formen des Gottes- 
dienstes und auch die Missionstätigkeit frei aus- 
geübt werden können, und daß Englisch, Arab. 
und Hebr. als gleichberechtigte offizielle Sprachen 
des Landes verzeichnet werden (Art. 22). Der 
Grundsatz der: Religionsfreiheit kommt auch in 
der Bestimmung zum Ausdruck, daß die Feier- 
tage der verschiedenen Religionsgemeinschaften 
als gesetzliche Ruhetage für ihre Mitglieder an- 
erkannt sind (Art. 23\. 

Eine für P. bes. wichtige Frage des Rechtes der 
Religionsgemeinschaften, die Regelung des Eigen- 
tums und der Verwaltung der *Heiligen Stät- 
ten, ist dahin entschieden, daß der Mandatar den 
Schutz aller Heiligen Stätten übernimmt (Art.13), 
während eine bes., vom Völkerbund zu bestim- 
mende Kommission über die Ansprüche der ver- 
schiedenen Gemeinschaften entscheiden soll (Art. 
14). Die Kommission konnte bisher noch nicht 


757 


Palästinamandat 


758 


gebildet werden, nachdem ein Vorschlag der eng- 
lischen Regierung im Jahre 1922 vom Rat des 
Völkerbundes infolge Widerstandes der katho- 
lischen Mächte nicht angenommen wurde. Die 
Regierung richtet sich daher bzgl. der Heiligen 
Stätten nach dem status quo. Diese Auffassung 
wurde auch bei den Streitigkeiten um die *Klage- 
mauer in den Jahren 1928 und 1929 angewandt. 
1930 wurde mit Zustimmung des Völkerbundes 
beschlossen, eine internationale Kommission zur 
Regelung der Klagemauerfrage einzusetzen, wo- 
bei ausdrücklich betont wurde, daß diese nicht 
mit der in Art. 14 vorgesehenen Kommission 
identisch ist. 
Für die Wirtschaftspolitik P.’s ist zunächst 
“ eine Richtlinie dadurch gegeben, daß allen 
Staaten, die dem Völkerbund angehören, Gleich- 
berechtigung untereinander (auch mit dem Man- 
datar selbst) in Bezug auf Wirtschafts- und Ver- 
kehrsfreiheit zugesichert wird (Art. 18). Die Zu- 
gehörigkeit zum Völkerbund bedeutet also ohne 
weiteres Anspruch auf Meistbegünstigung. Die 
gleiche Stellung wurde in dem Sp. 755 erwähnten 
Vertrag den Vereinigten Staaten eingeräumt. 
Die Angliederung P.’s an das internationale 
Wirtschafts- und Verkehrswesen wird im übrigen 
nicht nur durch die Anerkennung der internatio- 
nalen Verträge erstrebt, sondern auch durch ein 
System der Rechtspflege, das Ausländern und 
Eingeborenen Rechtssicherheit verbürgt (Art. 9\. 

Die palästinens. Regierung selbst hat bedeu- 
tende wirtschaftsrechtliche Befugnisse. Sie kann 
die Naturschätze des Landes, die öffentlichen Ar- 
beiten und Betriebe zum öffentlichen Eigentum 
erklären oder unter öffentliche Aufsicht stellen 
(Art. 11). :Insb. soll eine Bodenordnung erlassen 
werden, was indessen bisher noch nicht geschehen 
ist. Bereits vor der Bestätigung des M.’s hatte 
eine Verordnung die Übertragung von Grund- 
stücken von behördlicher Genehmigung abhängig 
gemacht; diese Verordnung ist jedoch wieder auf- 
gehoben worden. Andererseits sind die durch 
Bergbau zu gewinnenden Stoffe zum Eigentum 
der Regierung erklärt, für bergbauliche Betriebe 
ist das Konzessionssystem eingeführt worden. 

Soweit eine militärische Kraftentfaltung des 
Landes notwendig wird, sollen die Streitkräfte 
auf freiwilliger Grundlage aufgestellt werden. 
Dem Mandatar ist das Recht gegeben, die 
Straßen, Eisenbahnen und Häfen des Landes für 
militärische Zwecke zu benutzen (Art. 17). Tat- 
sächlich wird die innere Ordnung durch eine im 
wesentlichen einheimische und zwar überwiegend 
arabische Polizei und einen einheimischen Grenz- 
schutztrupp aufrecht erhalten. Erst seit den Un- 
ruhen im Herbst 1929 sind wieder stärkere Ab- 
teilungen englischer regulärer Truppen und eng- 
lischer Polizei im Lande. 

3. Das j. Nationalheim. Als besonderes Ziel 
des P.-M. erscheint die Errichtung der nationalen 
Heimstätte für das j. Volk. Die Einleitungs- 


formel (Präambel) des M.’s legt dem Mandatar 
die Verantwortung für die Verwirklichung der 
*Balfourdeklaration auf (s. auch Zionismus‘. Sie 
stellt fest, daß durch diese ‚‚die Anerkennung der 
historischen Verknüpftheit des j. Volkes mit P. 
und der Gründe für die Wiedererrichtung seiner 
nationalen Heimstätte in diesem Lande‘ erfolgt 
ist („whereas recognition has thereby been given 
to the historical connection of the Jewish people 
with Palestine and to the grounds for reconsti- 
tuting their national home in that country“). 
Die hiermit erfolgte allgemeine Anerkennung des 
Zieles der j. *Politik in P. ist in offizieller. Weise 
durch eine vom damaligen Kolonialminister 
Churchill erlassene Erklärung (Statement of 
poliey) interpretiert worden, die der Zion. Or- 
ganisation und der Arabischen Delegation über- 
sandt und dann zusammen mit dieser Korre- 
spondenz in einem „Weißbuch‘“ (White Paper 
Cmd 1700) im Juni 1922 dem englischen Parla- 
ment vorgelegt wurde. Dieses gewöhnlich kurz 
„Weißbuch‘‘ genannte Dokument erläutert den 
Begriff des j. Nationalheims (National Home) in 
der Absicht, einerseits übertriebene arabische Be- 
fürchtungen zu zerstreuen, andererseits aber den 
rechtlichen Inhalt des Begriffes der Heimstätte 
in Form einer erneuten Zusicherung den Juden 
gegenüber klar festzulegen. Dem ersteren Zweck 
dient die Erklärung, daß das Ziel der Balfour- 
Deklaration nicht sei, ein gänzlich jüdisches Pa- 
lästina zu schaffen. Es sei auch niemals das Ver- 
schwinden oder die Unterordnung der arabischen 
Bevölkerung, Sprache oder Kultur in Palästina 
in Erwägung gezogen worden. Deswegen werde 
im Text der Deklaration mit Absicht nicht davon 
gesprochen, daß Palästina als Ganzes in ein jüdi- 


‘sches Nationalheim umgewandelt werden soll, 


sondern, daß solch ein Heim in Palästina gegrün- 
det werden soll. Der Sinn der Entwicklung der 
Heimstätte sei zwar nicht die Auferlegung j. Na- 
tionalität auf die Bewohner Palästinas als Gan- 
zes, aber die weitere Entwicklung der bestehenden 
j. Gemeinschaft unter dem Beistand der J. in 
allen Teilen der Welt, sodaß sie ein Zentrum 
werden könne, an dem das j. Volk als Ganzes 
Anteil nehmen und auf welches es stolz sein könne. 
Um dieser Gemeinschaft die besten Aussichten 
auf freie Entwicklung und damit dem j. Volk 
volle Gelegenheit zur Entfaltung seiner Fähig- 
keiten zu verschaffen, müßte es wissen, daß es in 
Palästina ‚von Rechts wegen und nicht auf Grund 
von Duldung“ (,,as of right and not on suffer- 
ance‘“) sei. Deswegen müsse die Tatsache des j. 
Nationalheims in Palästina international garan- 
tiert sein, daher müsse auch anerkannt werden, 
daß es auf historischer Verknüpfung von alters- 
her beruhe. Die J. müßten im Sinne dieser Po- 
litik in der Lage sein, ihre Zahl durch Einwande- 
rung zu verstärken, nur dürfe die Immigration 
die wirtschaftliche Aufnahmefähigkeit des Lan- 
des nicht übersteigen. 
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Die so durch das Weißbuch interpretierte all- 
gemeine Zielsetzung des P.-M. in bezug auf das 
j. Nationalheim. wird nun durch die Bestimmun- 
gen des M. selbst spezialisiert. Art. 2 des M. ver- 
pflichtet die Mandatarmacht, „das Land unter 
solche politische, administrative und ökonomische 
Bedingungen zu stellen, die die Errichtung des j. 
Nationalheims sichern“. Diese Richtlinie ist noch 
vor die weiteren Programmpunkte der Verwal- 
tung: die Entwicklung von Selbstverwaltungs- 
institutionen und die Wahrung der bürgerlichen 
und religiösen Rechte der Einwohner P.’s, gestellt. 
Art. 4-des M. bringt dann eine bes. bedeutsame 
konkrete Einrichtung, die Jewish Agency. 
Diese ist eine öffentliche Körperschaft, welche zur 
Beratung der pal. Verwaltung und zur Mitwir- 
kung in allen Angelegenheiten berufen ist, die die 
Errichtung der j. Heimstätte oder die Interessen 
der j. Bevölkerung P.’s berühren. Die *Zionisti- 
sche Organisation hat sich zur Erfüllung der Auf- 
gaben der Jewish Agency mit Vertretern j. Ge- 
meinschaften aller Länder als den Repräsentan- 
ten auch des nichtzionistischen.J.-tums auf der 
Gründungstagung der sogen. erweiterten Jewish 
Agency in Zürich 1929 vereinigt. Eine der Haupt- 
aufgaben der Jewish Agency ist die Förderung 
der j. Einwanderung, deren Erleichterung im 
Art. 6 der Regierung P.’s zur Pflicht gemacht 


wird. Ebenso ist die Förderung einer geschlosse- | 


nen Ansiedlung von J. auf dem Lande in Aussicht 
genommen, für welche auch Staatsländereien zur 
Verfügung gestellt werden sollen. Die Jewish 
Agency soll auch die Möglichkeit haben, öffent- 
liche Arbeiten und Betriebe zu übernehmen und 
an der Verwertung der Naturschätze des Landes | 
teilzunehmen (Art. 11). 

Auf *Transjordanien sind die Bestimmun- 
gen des Mandates über die j. Heimstätte ent- 
sprechend Art. 25 des Mandates und einem darauf 
beruhenden Beschluß des Völkerbundrates vom 
16. September 1922 nicht anzuwenden. 

4. Die politische BedeutungdesM.’s. Das 
M. enthält die Anerkennung der Palästina-Politik 
des j. Volkes; als Ziel dieser Politik wird das Ziel 
der zionistischen Bewegung anerkannt, wie es im 
*Baseler Programm formuliert worden ist: die 
Schaffung einer j. Heimstätte in P. unter öffent- 
lich-rechtlichen Garantien, die nunmehr in der Be- 
stätigung und der Kontrollpflicht des Völkerbun- 
des, in den Zustimmungserklärungen der Haupt- 
mächte einschließlich Amerikas und im neuen 
Staatsrecht P.’s gegeben sind. Der Gedanke des 
j. Volkstums und, als notwendige Folgerung, das 
Ziel eines autonom bestimmten j. Lebens in P. | 
ist damit politisch und international-rechtlich an- 
erkannt. Dieser Erfolg der national-j. Politik ist | 
vor allem mit Hilfe der englischen Regierung er- 
reicht worden. Dadurch, daß die Verwaltung P.’s 
der Kontrolle des Völkerbundes unterstellt ist, 
haben jedoch alle Mächte, die dem Völkerbund an- 
gehören, Gelegenheit, den Weg der Entwicklung | 


P.’s und der j. Heimstätte mitzubestimmen. Eine 
Anderung dieses heute gegebenen rechtlichen und 
politischen Zustandes, der durch die Garantie des 
Völkerbundes und das Interesse Amerikas eine 
gewisse Distanzierung von England in sich 
schließt, erstreben die englischen und j. Politiker, 
die aus Palästina ein englisches Dominion machen, 
also ein stärkeres Maß von Angliederung an das 
System des British Empire herbeiführen wollen 
(Wedgwoods Pläne des „‚seventh dominion‘““). 
Die organisatorische Verbindung P.’s mit dem 
Völkerbund hat, abgesehen von der geschilderten 
realpolitischen noch eine wichtige ideelle Be- 
deutung, sie bildet eine Verknüpfung der j. 
Politik mit dem durch den Völkerbund unter- 
nommenen Versuch, bestimmte Angelegenheiten 
aus der Atmosphäre der Interessen der einzelnen 
Staaten herauszuheben, sie zu verbindenden Auf- 
gaben zu gestalten und durch Gemeinsamkeiten 
einen friedlichen Zusammenhang zu organisieren, 
dessen Kraft in der internationalen Politik dem 
heute herrschenden Gedanken der Isolierung und 
der daraus folgenden Vorstellung notwendiger 
Feindseligkeit entgegengestellt werden soll. Dieser 
durch das P.-M. hergestellte Zusammenhang der 


j..nationalen Politik mit der- Völkerbundsidee 


' entspricht dem ureigenen j. Gedanken von der 


Versöhnung der Völker. 
9. Die Durchführung des Mandates wird 


überwacht von der Permanenten Mandatskom- 


mission des Völkerbundes, der die Mandatar- 
macht alljährlich einen Bericht vorlegt. Auch die 
Jewish Agency berichtet alljährlich durch Ver- 
mittlung der Mandatarmacht über die von ihr ge- 
leistete Arbeit. Die Mandatskommission behan- 
delt dann den Bericht in einer geschlossenen 
Sitzung unter Teilnahme eines Repräsentanten 
der Mandatarmacht. Über diese Sitzungen er- 
scheint jeweils ein ausführliches gedrucktes Pro- 
tokoll. Bevölkerungsgruppen des Mandatsterri- 
toriums haben das Recht, der Mandatskommission 
Petitionen vorzulegen. Darin dürfen jedoch nicht 
die Mandatsbestimmungen als solche angegriffen 
werden, da die M.-Kommission nur zu prüfen hat, 
ob die Verwaltung mit den Bestimmungen des P.- 
M.’s in Einklang steht. Die M.-Kommission ist 
jedoch nur ein beratendes Organ, das seine Be- 
richte und Vorschläge an den Völkerbundsrat zu 
leiten hat, der darüber beschließt. i 
Die Durchführung des P.-M. stieß auf eine 
Reihe von Schwierigkeiten. Die arabischen Poli- 
tiker Palästinas erklärten die Bestimmungen über 
das j. Nationalheim für unvereinbar mit den In- 
teressen der arabischen Landesbevölkerung und 
widersetzten sich der ganzen Mandatspolitik (s. 
den Art. Araberfrage\. Auch die Permanente 
Mandatskommission des Völkerbundes hat bei 
ihrer ersten Prüfung der Mandatsverwaltung 1924 
die Auffassung entwickelt, daß das P.-M. zwei 
einander entgegengesetzte Prinzipien enthalte, 
nämlich einerseits als allgemeines Ziel des Man- 
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dates gemäß Art. 22 der Völkerbundssatzung die 
Entwicklung des Landes zu größerer Unabhängig- 
keit und zur Selbstverwaltung, und andererseits 
das hiermit nicht zu vereinende Prinzip der Ent- 
wicklung des j. Nationalheims (vgl. Bericht der 
5. Sitzung der Mandatskommission 1924). Die 
Mandatskommission spricht von einem „Dualis- 


mus‘‘ des P.-M., hat aber später zugegeben, daß 


die Mandatarmacht in der Praxis diesen Dualis- 
mus geschickt auszugleichen verstanden habe. 
Demgemäß hat die Mandatskommission zwar all- 
jährlich ihre Frage, was zur Förderung der Selbst- 
verwaltung des Landes geschehen sei, wiederholt, 
sich jedoch mit der Antwort der Mandatarmacht, 
daß diese noch nicht eingerichtet werden könne, 
zufrieden gegeben. Die J. sind mit der Anwen- 
dung der Bestimmungen des Mandates keineswegs 
zufrieden. Und in der Tat ist die Vorschrift des 
Art. 2 (s. oben) keineswegs erfüllt worden. Auch 
die im Art. 6 vorgesehene Zuweisung von Staats- 
ländereien ist so gut wie gar nicht ertolgt. Jedoch 
sind mehrere Konzessionen auf wirtschaftlich be- 
sonders wichtigen Gebieten an Unternehmungen 
vergeben worden, die von der Jewish Agency vor- 
geschlagen wurden (die Ruthenberg-Konzession 
für das Gebiet der Elektrizitätswirtschaft, ferner 
die Tote Meer-Konzession). Im allgemeinen sind 
die Artikel des Mandates, die sich auf die wirt- 
schaftliche Förderung der j. Heimstätte durch die 
Regierung beziehen, teils. gar nicht, teils mit 
großer Zurückhaltung ausgeführt worden. Die 
Regierung hat das auch in ihren Berichten über 
die Palästina-Verwaltung zugegeben, indem sie 
darauf hinweist, daß ihr Beitrag zur Entwicklung 
der j. Heimstätte in der Garantie der öffentlichen 
Sicherheit bestehe, welche den J. die Möglichkeit 
gebe, ihre Kräfte zu entwickeln. Im übrigen be- 
tont die Regierung ihre Unparteilichkeit in der 
Handhabung der Verwaltung und ihr Bemühen 
um Förderung der nichtj. Bevölkerungsteile. 
Dieser Mangel an aktiver Förderung der j. Im- 
migration und Aufbauarbeit (z. B: auch durch 
ungünstige Zollpolitik, ungenügende Berücksich- 
tigung der J. im staatlichen Schul- und Gesund- 
heitsbudget, Ausschluß der J. aus dem der Lan- 
desverteidigung dienenden „‚transjordanischen 
Grenzkorps‘‘ usw.) haben in der zion. Organisation 
und in der j.-Bevölkerung P.’s steigende Ver- 
stimmung, jaErbitterung hervorgerufen, die ihren 
Ausdruck fand in den Resolutionen des XIII. — 
XVI. Zionistenkongresses, oft auch in Protest- 
kundgebungen innerhalb und außerhalb RER 
Insbes. wurde der Vorwurf erhoben, daß die Be- 
amtenschaft in P. dem Geist des P.-M. feindlich 
ist und die Bestimmungen über die j. Heimstätte 
nicht durchführt. Bes. scharf werden diese. Vor- 
würfe von den *Zionisten-Revisionisten erhoben, 
die erklären, das P.-M. gebe den Anspruch auf 
ein „Kolonisationsregime‘‘, durch welches die Re- 
gierung systematisch die j. Kolonisation zu fördern 


habe. Den Höhepunkt erreichte die]. Unzufrieden- 


heit,als im August 1929 auch die Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung im Lande versagte und 
die Pal.-Verwaltung praktisch zusammenbrach. 
Nunmehr stellte die engl. Regierung in Aussicht, 
daß zwar das P.-M. nicht geändert wird, aber daß 
neue Richtlinien für seine Durchführung gegeben 
werden sollen. Die Araber verlangen demgegen- 
über Abschaffung der Balfour-Deklaration mit 
ihren Konsequenzen im P.-M. und Errichtung 
einer demokratischen Regierung im Lande. 

Lit.: Berichte der britischen Regierung über die 
Palästina-Verwaltung, die jährlich erscheinen (eng- 
lisch), bisher 12 erschienen, London; Berichte der 5., 
7., 9., 11. und 13. Sitzung der Ständigen Mandats- 
Kommission des Völkerbundes, Genf; Paul Pic, Syrie 
etPalestine, Paris, 1924; Seidel, Der englische Mandat- 
staat Palästina im Rahmen der Weltwirtschaft, 
Berlin u. Leipzig 1926; van Rees, Les mandats inter- 
nationaux, Bd. II, Paris 1928; M. Spiegel, Das 
völkerrechtliche Mandat und seine Anwendung auf 
Palästina, Graz 1928; Stoyanovski, The Mandate for 
Palestine, London 1928; Wedgwood, The Seventh Do- 
minion, London 1928; Marcus, Palästina — ein wer- 
dender Staat, Leipzig 1929; Report of the Commis- 
sion on the Palestire Disturbar.ce of August 1929, 
London 1930. 


W. M. Bi. 
PALÄSTINA-PFLANZUNGSVEREIN, ein Ver- 


ein, der die Gartenkultur *Palästinas fördern und 
zugleich jedem J. Gelegenheit geben wollte, no- 
mineller Besitzer eines kleinen Stückcehens Boden 
in Palästina zu sein. Der Verein bestand 1906—14. 


W. H. Sch. 


Palästinaverein, Deutscher, s. die Art. Aus- 
grabungen und Palästina-Forschung. 


Palästina-Zentrale der Agudas Jisroel s. Agu- 
das Jisroel. 


Palästinensiseher Talmud s. Talmud. 
Palermo s. Sizilien. 


Palestine Building Loan and Saving’s Assoeia- 
tion s. unter Palestine Development Council. 


Palestine Cooperative Cy. s. unter Palestine 


Development Council. 


PALESTINE CORPORATION LTD., Aktien- 
gesellschaft, gegr. vom *Economic Board for 
Palestine (London), eingezahltes Kapital ca. 


-£. 100000, verwaltet die Investitionen des Econo- 


mic Board in Palästina. Wichtigste Geschäfte 
1927/28: Pal. Salt Cy, Zementfabrik Nescher, 
Kredite an Orangenpflanzer zur Anlage neuer 
Plantagen, an Industrielle. usw. 

R.W. 


PALESTINE DEVELOPMENT COUNCIL (Pa- 
lästina-Entwicklungs-Rat'‘, eine Körperschaft, 
die in Amerika im Juli 1921 von der unter der 
Führung von Louis D. *Brandeis stehenden 
*zionistischen Gruppe gegründet wurde, mit dem 
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Zweck, geschäftliche Anlage von Kapital (,,In- 
vestments‘‘) in Palästina zu fördern. Es gelang 
ihm jedoch nur die Sammlung von ca. 1, Million 
Dollarin5 Jahren. Der P. D. C. bildete zur Durch- 
führung seiner geschäftlichen Transaktionen die 
„Palestine Cooperative Company Inc.‘, die 
in Palästina zwei Banken gründete, u. zw. die 
„Palestine Building Loan and Savings 
Association Ltd.“ (für Baudarlehen, bes. be- 
teiligt bei Schaffung der *Jerusalemer Stadt- 
viertel „Bet hakerem‘‘ und ,„Talpiot‘‘) und die 
„Central Bank of Cooperative Institu- 
tions in Palestine Ltd.“, an der auch die 
*Jewish Colonization Association (Jca), das 
* Joint Distribution Committee und der *Econo- 
mic Board in London beteiligt sind (für lang- 
fristige Darlehen an Kreditgenossenschaften). 
Die ‚‚Palestine Cooperative Cy.‘“ beteiligte sich 
auch an der *Palestine Electric Corporation. 
Als *Weizmann im J. 1924 mit der Louis *Mar- 
shall-Gruppe die Gründung einer *Palestine 
Investment Corporation in Aussicht nahm, be- 
schloß der P.D.C., das Kapital der P.€.C. in 
die neue Gesellschaft (später *Palestine Econo- 
mic Corporation) einzubringen, wodurch er als 
selbständige Körperschaft zu bestehen aufhörte. 


R. W. 
PALESTINE ECONOMIC CORPORATION, 


amerikanisch-j. Gesellschaft, im Zusammenhang 
mit den Verhandlungen über die Erweiterung der 
*Jewish Agency in Amerika 1924 gegründet zu 
dem Zweck, für produktive Unternehmungen in 
Handel, Industrie und Landwirtschaft in *Pa- 
lästina auf geschäftlicher Grundlage Kapital zu 
beschaffen und damit die ökonomische Entwick- 
lung des Landes und die j. Ansiedlung zu fördern. 
Das Nominalkapital beträgt 3 Millionen Dollar, 
eingeteilt in 30000 Aktien ä 100 Dollar, wovon 
bis 1929 etwas über 1 Million eingezahlt waren, 
Die Gesellschaft übernahm die Investitionen des 
American * Joint Distribution Committee in Pa- 
lästina mit etwa 450000 Dollar sowie die In- 
stitutionen des *Palestine Development Council. 
In ähnlicher Weise wurde eine Zusammenarbeit 
mit anderen amerikanischen Gruppen erzielt. 
Die P. E. C. tritt nicht selbst als Leiterin oder 
Gründerin von Unternehmungen hervor, sondern 
fördert durch Kreditgewährung solche, die Pro- 
duktivität versprechen und deren Verwaltung 
Vertrauen erweckt. Insbes. arbeitet dieP. E. C. 
durch zwei Institute in Palästina, die „Central 
Bank of Cooperative Institutions“, von der sie 
£ 75000 Aktien hält, und die „‚Loan Bank“, an 
der sie mit ca. £ 80000 beteiligt ist. Ein anderes 
Institut ist die „‚Palestine Mortgage and Credit 
Bank“ (früher „Building Loan and Savings 
Association). Die P. E. C. hat sich 1928 an dem 
Erwerb der „"Haifa-Bay“ (d. i. die Kischon- 
Ebene zwischen Haifa und Akko) sowie an der 
Kischon-Regulierung beteiligt. Sie erwarb 5000 


'Sonderkonzession aus 


Dunam und ermöglichte dadurch dem *Keren 
Kajemeth die Übernahme der restlichen 22000. 
Hervorzuheben ist ferner das Projekt der Schaf- 
fung von Arbeitervorstädten bei den Pflanzungs- 
kolonien, deren erste 1929 bei Chedera realisiert 
wurde. Präsident der P. E. C. ist Bernhard 
*Flexner, Vizepräsident Herbert *Lehman. 
Lit.: P. E. C. Inc., Annual Reports (New York). 
W. H. Sch. 


PALESTINE ECONOMIC SOCIETY, palä- 
stinensische Gesellschaft zur wissenschäftlichen 
Erforschung wirtschaftlicher Fragen Palästinas, 
gegründet 1922, Sitz in Tel Aviv, gibt periodische 
Veröffentlichungen in englischer undhebr. Sprache . 
— bisher 9 Bände — heraus, darunter Abhand- 
lungen über die verschiedenen Zweige der paläst. 
Wirtschaft wie Orangenbau, Milchwirtschaft, 
Tabakbau, Genossenschaftswesen usw. R,W. 


PALESTINE ELECTRIC CORPORATION, 
Ltd., Aktiengesellschaft zur Versorgung Palä- 
stinas mit elektrischem Strom, eingetragen 1923, 
erhielt das Recht zur Ausübung der sog. Ruten- 
berg-Konzession, die 1921 an Pinchas *Ruten- 
berg verliehen worden war unter der Bedingung, 
daß von dem erforderlichen Gesellschaftskapital 
von £ 1000000 innerhalb von 2 Jahren 200000 
aufgebracht werden. Nachdem dieses Kapital, 
mit starker Beteiligung des *Keren Hajessod, 
des Barons Edm. *Rothschild u. a. gesichert war, 
wurde die PEC gebildet. Die Konzession, ver- 
öffentlicht in einer Sonderausgabe der paläst. 
„Official Gazette‘ vom 9. März 1927, verleiht 


' für 70 Jahre ein ausschließliches Recht auf Aus- 


nützung der paläst. Wasserkräfte für die Er- 
zeugung von elektrischem Strom und für die 
Lieferung und den Verkauf von Elektrizität für 
alleZweckein ganzPalästina und *Transjordanien, 
mit Ausnahme der Stadt Jerusalem, für die eine 
der Vorkriegszeit zu- 
gunsten des Griechen Mavromatis bestand, die 


E 


Elektrizitätswerk in Tel Awiw. 


vom Internationalen Gerichtshof im Haag als 
rechtsgiltig anerkannt wurde. Neben dieser sog. 
„großen“ Rutenberg-Konzession wurde gleich- 
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Das Stauwerk der Palestine Electric Corporation am Jarmuk. 


(im Bau: 1930) 


zeitig noch eine „‚kleine‘ erteilt, die nur auf den 
* Jaffa-Distrikt beschränkt war und die Wasser- 
kräfte des *Audscha-Flusses ausnützen sollte; 
für diese wurde noch vor Gründung der PEC 
eine eigene, ‘“Jaffa Electric Cy’” mit einem 
Kapital von £. 100.000 gebildet, die zunächst 
eine mit Dieselmotoren betriebene Kraftstation 
in Tel Aviv errichtete (s. Abb.), die infolge des 
großen Kraftbedarfes der neu entstandenen 
Industrie in Tel Aviv ständig vergrößert werden 
mußte (Bilanzen in den Berichten der Palästina- 
Regierung an den Völkerbund 1925ff.). Die 
PEC errichtete noch vor Begirn der Jordan- 
Wasserwerk-Arbeiten weitere mit Dieselmotoren 
betriebene Stationen in Haifa (s. Abb.) und 
Tiberias. Diese 3 Kraftwerke (in Jaffa, Haifa 


Elektrizitätswerk in Haifa. 


und Tiberias) werden später als Reservestationen 
dienen. Das Audscha-Projekt ist inzwischen zu- 
rückgestellt worden, das Jordan-Projekt wird 


in verschiedenen Stadien ausgeführt; das erste 
Stadium, die Ausnützung des 50-Meter-Gefälles 
zwischen Tiberias-See und Dschissr el Mud- 
schamieh (Gescher, s. Bd. III, Sp. 789), soll im 
Juli 1930 vollendet sein. Diese erste Jordan- 
Kraftstation wird 32000 Pferdekräfte erzeugen, 
der Strom wird durch Überland-Leitungen ver- 
teilt. Wenn der Bedarf die Leistungskraft dieser 
Station erreicht hat, soll die zweite Station bei 
Abadijeh (unter gleichzeitiger Ableitung des 
Wassers des Jarmuk in den Tiberiassee) errichtet 
werden. Über die technische Seite des Unter- 
nehmens vgl. Art. Rutenberg-Projekt. 

Die PEC ist das bedeutendste industrielle 
Unternehmen des modernen Palästina und für 
das Land von unabsehbarer Bedeutung, da an- 
gesichts des Fehlens von Kohle die Elektrizität 
nicht nur für den Konsum, sondern auch für die 
Industrie und teilweise auch für die Landwirt- 
schaft Kraft liefern wird. Auch Bewässerungs- 
projekte sowie Elektrifizierung von Bahnstrecken 
werden erwogen. Die Monopolstellung, die die 
PEC durch die Rutenberg-Konzession im Lande 
innehat, war Ursache heftiger Angriffe von arabi- 
scher Seite und gab wiederholt Anlaß zu Debatten 
im englischen Parlament. Versuche der Araber, 
die PEC zu boykottieren, erwiesen sich jedoch 
als undurchführbar. Inzwischen hat die PEC 
auch bereits eine Reihe von j. Kolonien mit 
Strom versehen. Von dem Nominalkapital von 
950000 Aktien ä £ 1.— und 50000 Vorzugsaktien 
sind bis Ende 1929 339309 gew. und 9670 Vor- 
zugsaktien voll sowie 308552 gew. und 620 Vor- 
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zugsaktien zu 75%, eingezahlt. Präsident des 


Direktoriums ist der Marquis von *Reading, ge- 
schäftsführender Direktor ist Pinchas Rutenberg. 
R. W. 


PALESTINE EXPLORATION FUND, eine eng- 
lische Gesellschaft, 1864 zum Zwecke der syste- 
matisch-wissenschaftlichen Erforschung Palä- 
stinas gegründet, 1865 in London registriert. 
1872—77 wurden von ihr geographische For- 
schungen in West-Palästina, 1881 in Ost-Palästina 
durchgeführt. Seit 1882 fanden archäologische 
Ausgrabungen in Tel el Hesy, im südlichen und 
südwestlichen Teil Jerusalems, in Gat, Geser, 
Bet-Schemesch u.a. statt. 1914 begannen die Aus- 
grabungen in Südpalästina, die aber während des 
Krieges, bis 1918, unterbrochen werden mußten. 
Die Arbeiten der Gesellschaft wurden auch durch 
die anderer Palästinagesellschaften (deutsche, 
amerikanische, französische) unterstützt und er- 
gänzt. Die Gesellschaft unterhält ein Palästina- 
Museum in London; sie veröffentlichte seit 1869 
ein „‚Quarterly Statement“, seit 1911 ein „‚Annu- 
al‘“ und gab Berichte über die Ergebnisse der Pa- 
lästina-Ausgrabungen und archäologisch-geogra- 
phische Untersuchungen von Clermont-Ganneau, 
*Conder, Bliss, Dickie, *Macalister, Peters, 
Thiersch u. a. heraus. Näheres über die Aus- 
grabungen des PEF s. im Art. Ausgrabungen 
und Funde, Bd. I, Sp. 580f. 

Lit.: Annual ofthe PEF, 1911—1925; Thirty Years’ 
Work in the Holy Land (Official Summary), 1895. 

SL J. H. 


Palestine Jewish Colonization Association s. 
unter Rothschild, Edmond de, und Jewish Colo- 
nization Association (Bd. III, Sp. 254). 


PALESTINE LAND DEVELOPMENT CO. 
Ltd., London- Jerusalem (abgekürzt PLDC), palä- 
stinensisch-jüdische Bodenkaufs- und Parzellie- 
rungs-Gesellschaft, im Jahre 1908 durch das 
Palästina-Amt der Zionistischen Organisation 
gegründet. Aufgabe der PLDC ist es, in Palästina 
Boden zu kaufen, zu ameliorieren, zu parzellieren 
und an J. in Palästina und im Auslande zu ver- 
kaufen. Die Gesellschaft wurde nach englischem 
Recht mit einem autorisierten Kapital von 
£ 50000, eingeteilt in Gründeraktien zu £ 50 und 
gewöhnlichen Aktien zu £ 1, gegründet. Ende 
1929 war das.Kapital mit £ 100000 autorisiert 
und mit ca. £ 82000 eingezahlt. Der größte Teil 
der Gründeraktien ist in den Händen der Zionisti- 
schen Organisation, bzw. ihrer Institute, des 
*Keren Hajessod, des *Keren Kajemeth Lejisrael, 
des Jewish Colonial Trust und der Anglo Pale- 
stine Co. Ende 1929 besaßen diese zusammen 
ca. £ 50000 Aktien. Die Immobilien-Gesellschaft 
Palästina, eine 1910 begründete Landkaufgesell- 
schaft mit einem eingezahlten Stammkapital 
von 75000 Mk., ist in die P.L.D.C. aufgegangen. 


Die PLDC führt die oft juristisch schwierigen 
Bodenkäufe für den Keren Kajemeth Lejisrael, 
andere Gesellschaften und für Privatpersonen 
durch. Die Gesellschaft hat im Laufe der Zeit 
auch in Zusammenarbeit mit anderen Organi- 
sationen, wie PICA (Palestine Jewish Coloni- 
zation Association), *Geulah, *Anglo Palestine 
Co., *American Zion Commonwealth und *Me- 
shek viele Käufe durchgeführt, um Konkur- 
renz und Preistreiberei zu vermeiden. Der 
Gesamtwert der landwirtschaftlichen Böden, 
den sie erworben hat, betrug 1929 1,7 Millionen 
Pfund. In den Städten und ihrer Umgebung 
wurden Böden im Werte von ca. £ 600000 ge- 
kauft. Das Direktorium der Gesellschaft be- 
steht (1930) aus Professor *Warburg, J. L. Gold- 
berg, Dr. A. *Ruppin, Mr. Joshua Chankin, Dr 
J. Thon, Justizrat Dr. Elias Straus, Isaak 
Feuerring und Dr. Josef Rufeisen. Bei Durch- 
führung der Bodenkäufe ist als Beamter der 
PLDC Joshua Chankin tätig, der auf eine 
40jährige Erfahrung auf dem Gebiete des palä- 
stinensischen Bodenkaufs zurückblickt. i 


Lit.: Berichte an die Zionistenkongresse 1913ff. 
W. HH. Sch. 


Palestine Mandate Society s. Pro Palästina 
Komitee. 


Palestine and Near East Eeconomie Magazine s. 
Presse, jüdische, II (unter Palästina). 

Palestine Securities Inc. s. unter American 
Zion Commonwealth. 


Palestine Survey Commission s. unter Jewish 
Agency. 


Palestine Telegraphie Agency s. die Art. Tele- 
graphen-Agentur und Pressebüros, jüdische. 


'Palestine Weekly, The, s. Presse, jüdische, II 


(unter Palästina). 


PALGRAVE (COHEN), SIR FRANGCIS, Ge- 
schichtsforscher, geb. 1788 in London als Sohn 
von Meyer Cohen, wurde 1827 getauft, 1832 ge- 
adelt und starb 1861. P. war ein sog. „Wunder- 
kind‘ und übersetzte bereits im Alter von 8 Jah- 
ren den griech. Froschkrieg ins Französische 
(gedruckt 1796); er wurde Rechtsanwalt, wandte 
sich aber bald-dem Studium’ der Geschichte zu, 
wurde Staatsarchivar und Weröffentlichte 22 ge- 
schichtliche Jahrbücher, in denen’'auch sein be- 
deutendes‘: Werk -,,History of*Normandy and 
England‘ (4 Bde., London 1851—64) erschien. 

Lit.: Dictionary of National Biography; JE IX, 505. 

T. 128% 


PALLENBERG, MAX, Schauspieler, geb. 1877 
zu Wien, sollte sich dem kaufmännischen Berufe 
widmen, entlief aber und ging zur Schmiere, 
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durchzog Böhmen und Bayern, wirkte dann als 
Schauspieler an kleinen Stadttheatern; später 
“kam er an das Josefstädter Theater nach Wien, 
vier Jahre darauf an das dortige Operetten- 
theater. Max *Reinhardt verpflichtete ihn für das 
Deutsche Theater in Berlin (1914). Hier wurde 
er mit tragischen und komischen Rollen (Der 
Geizige, Der eingebildete Kranke, Hauptmanns 
Gestalten usw.) beschäftigt. P. ist gegenwärtig 
der bedeutendste Darsteller komischer Charakter- 
typen in Deutschland. 1917 vermählte er sich mit 
Fritzi * Massary. 

Lit.: Wer ist’s?; Alfred Polgar, Max P. 

TI: E. Wh. 


PALLIERE, AIME, französ. Schriftsteller, geb. 
1875 als Katholik, widmete sich dem Priester- 
beruf, interessierte sich bald für das J.-tum und 
wurde im Alter von 20 Jahren Schüler des Rabbi 
Elia *Benamozegh von Livorno. Ohne formell 
das Christentum zu verlassen, widmete er sich 
von nun an leidenschaftlich der j. Propaganda. P. 
redigierte und veröffentlichte 1914 Benamozeghs 
großes Werk ‚Israel und die Menschheit‘‘, das die 
Beziehungen zwischen Judentum und Christen- 
tum in einem neuen Lichte behandelt. Er be- 
gründete dann die j. Zeitschrift „Foi et Reveil“ 
und schrieb unter dem Pseudonym Loötmol in 
der j. Presse zahlreiche Artikel, in denen er u.a. 
die zionistische Idee vertrat und den universalisti- 
schen Charakter des J.-tums hervorhob. Seine 
religiöse Einstellung beruht vor allem auf dem 
Protest gegen den Irrtum der Geschichte, der das 
Heil der Christenheit auf der Verwerfung des 
J.-tums aufbaut; daher wendet sich seine Bot- 
schaft gleichzeitig an Christen und J.: an die 
Christen, um sie zum Verständnis ihres geistigen 
Ursprunges zurückzuführen, und an die Juden, 
um sie zur Treue gegen ihr nationales und reli- 
giöses Erbe zu erziehen. P. lebt seit 1916 in 
Paris, wo er eine unermüdliche publizistische und 
Vortragstätigkeit in allen j. Gemeinden Frank- 
reichs für die Propaganda der jüdischen Natio- 
nalen Heimstätte und besonders für den *Keren 
Kajemetk Lejisrael (Nationalfonds) entfaltet. 
Gleichzeitig widmet er der j. Jugendbewegung, 
insbes. der Vereinigung ,„.‚Chema Israel“ und der 
„Union Universelle de la Jeunesse Juive“, deren 
Präsident er ist, seine Mitarbeit. — P. veröffent- 
lichte eine Studie über die Kontroverse Loisy- 
Harnack: ,„‚Neue FExegese, neue Horizonte‘ 
und 1926 unter dem Titel: „Das unbekannte 
Heiligtum“ (‚Le Sanctuaire Inconnu‘) seine 
Autobiographie, die bald darauf ins Deutsche und 
Englische übersetzt wurde und sowohl in der 
christlichen als auch in der j. Welt Aufsehen 


hervorrief. 
R.W. 


Palme s. Flora Palästinas, Bd. II, Sp. 686. 
Palmer s. unter Art. Hebraismen. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


PALMYRA, Stadt in einer Oase der syrischen 
Wüste, an der Straße nö. *Damaskus gelegen. 
Der semitische Name lautete Tadmor (22; 
heute Tidmur). Daher glaubte man, die von 
*Salomo gebaute Stadt Tadmor in der Wüste 
II. Chron. 8,4 mit P. (= Palmenstadt) gleich- 
setzen zu können. Doch dürfte a. a. O. statt 
Tadmor nach *Kötiw I. Kön. 9, 18 Tamor (779) 
zu lesen sein. Dies ist aber die, auch Ez. 47,19; 
48, 28 erwähnte südliche Grenzfestung Palä- 
stinas (später Tamaro genannt) südlich vom 
*Toten Meere. Palmyrener in * Jerusalem sind 
aus den letzten Jahrzehnten vor der Tempel- 
zerstörung bekannt (unter ihnen *Prosyleten, 
so Mirjam, Nasir 6, 11). Auch kämen mehrere 
*Ossuarien mit palmyrischen Inschriften und 
Namen aus der Umgebung Jerusalems zum Vor- 
schein. In dem *römischen Heere, das Jerusalem 
eroberte, gab es viele Soldaten aus P.; deshalb 
wurde die Zerstörung P.’s von den J. sehnlichst 
herbeigewünscht. Ihre Blütezeit erreichte. die 
Stadt im 3. Jhdt. n. unter Odenat und Zenobia; 
272 wurde sie unter Aurelian zerstört. Herrliche 
Reste zeugen noch heute von ihrer einstigen Be- 
deutung und Kultur. Einige *Inschriften be- 
zeugen das Vorhandensein einer j. Gemeinde 
inch, 

Lit.: Josephus, Ant. VIII, 6, 1; Boettger, Topogr.- 
histor. Lexikon zu... Josephus, 197f.; Schürer (Reg. 
s. v. und Inschr.); Oehler in MGWJ 1909, 296; Büch- 
ler, in Schwarz-Festschrift S. 150 ff.; Baedeker, Palä- 
stina und Syrien. 


>) Sa Re 
Palmzweig s. unter Feststrauß. 


PAN, TAUBE, j.-deutsche Dichterin, lebte in 
Prag um die Wende des 16. Jhdts. Sie dichtete 
einen Gesang, betitelt: „Ein schönes Lied, neu ge- 
macht / Beloschen töchina ist’s worden ausge- 
tzacht“ (d. h. erdacht). Das Werkchen wurde, 
ohne Angsbe des Jahres und des Ortes, wahr- 
scheinlich in Prag 1609 gedruckt. 

Lit.: JE IX, 509; Kayserling, Die j. Frauen in der 
Geschichte, Lit. und Kunst, Leipzig 1878, S. 152; 
Max Erik, Gesch. der j. Literatur, 1927. 


E. S. Ms. 


Panama s. unter Mittelamerika. 
Panarabismus s. Araberfrage. 


PANN (Pieifermann), ABEL, Maler und Karı- 
katurist, geb. 1883 in Kreslawka (Lettland), 
wanderte unter großen Entbehrungen nach 
Odessa und Wien, fand endlich in Paris einen Gön- 
ner und errang bald Erfolge. Er lebte dort lange 
als anerkannter Künstler, dessen farbensatte Ge- 
mälde von zwingender Komik und einem uner- 
hörten Sarkasmus sind. Sein Zyklus „Der 
Tränenkrug“, 50 Darstellungen von den Lei- 
den der russ. Juden, wurde für das *Bözalel- 
Museum in Jerusalem angekauft. Nach dem 
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Kriege siedelte er nach Palästina über, wo er 
ein größeres Werk ,‚Die Bibel in Bildern‘ (The 
Bible in Pictures) begann (Bd. I, Jerusalem 1924, 
Bd. II, 1926). 
Lit.: O0. W. 1913, S. 607; Mult es Jövö 1915, S. 50. 
Ak; K. Sch. 


PANTHEISMUS bedeutet seinem Wortsinne 
nach die Gleichsetzung des Alls mit Gott. 
Was der P. meint, ist aber nicht, daß die Welt 
in ihren Einzelheiten, sondern daß das ihren ein- 
zelnen Erscheinungen zugrunde liegende einheit- 
liche Weltprinzip mit Gott gleichzusetzen ist. 
Trotz der formalen Einheit dieser Bedeutung aber 
umfaßt der Begriff P. eine Fülle verschiedenartig- 
ster Erscheinungen. Seinem Motiv nach kann er 
entweder auf einer theoretischen Konstruktion 
der Welt oder auf einer bestimmten Art religiösen 
Bewußtseins beruhen. Auch die pantheistische 
Religiosität kennt sehr verschiedene Formen. 
Bald sieht sie in dem Leben der Natur die Auße- 
rungen einer göttlichen Urkraft und in ihren ein- 
zelnen Lebenserscheinungen die Glieder des gött- 
lichen 'Allebens, bald ist die Natur nur der Ab- 
glanz einer höheren geistigen Welt, deren letzter 
Urgrund das Göttliche ist. Der ethischen Rich- 
tung der j. Religiosität liegen alle diese Formen 
des P. gleichmäßig fern. Für sie ist Gott als das 
Prinzip des Sittlichen nicht der Urgrund, sondern 
der Schöpfer der Welt, die seine Absichten ver- 
wirklicht. Die Natur wird aus der Stätte gött- 
lichen Lebens zum Schauplatz göttlichen Wir- 
kens. Auch die Vorstellung von Gott als dem 
Quell einer der Natur zu Grunde liegenden geisti- 
gen Welt hat im J.-tum keinen Platz. Für die 
sittlich-persönliche Religiosität des J.-tums ist 
Gott schlechthin weltüberlegen, und nicht die 
kontemplative Erhebung in die Welt des Geistes, 
sondern die sittliche Willensgemeinschaft mit 
Gott ist das Endziel j. Frömmigkeit. 

Die pantheistische Verklärung der Natur ist 
der Geschichte des J.-tums stets fremd geblieben. 
Der P., der Gott zum Prinzip einer geistigen 
Überwelt macht, ist von außen her wiederholt 
in die j. Religionsgeschichte hineingetragen wor- 


den. Schon in dem alexandrinischen Philosophen 


Philo liegen Züge einer solchen Auffassung. 
Stärker noch ringt die j. Philosophie (s. Religions- 
philosophie) des MA’s unter dem Einfluß des 
Neuplatonismus (s. Alexandrinische Philosophie) 
mit ihm. Allein so nahe manche j. Denker, wie 
*Gabirol, dieser Form des P. kommen, so herrscht 
er doch bei. keinem von ihnen mit voller Aus- 
schließlichkeit, und im Ganzen der j. *Religions- 
philosophie werden die pantheistischen Tendenzen 
entschieden der urspr. Richtung des j. Gottes- 
begriffs untergeordnet. Ähnlich steht es auch in 
der spekulativen Richtung der *Kabbala. Auch 
in ihr sind starke Züge pantheistischer Religio- 
sität vorhanden, die in der Lehre von den aus 
Gott hervorgehenden geistigen Wesenheiten ihren 


begriffiichen Ausdruck findet. Allein auch hier 
werden die pantheistischen Elemente der Religio- 
sität teils der j. Gottesvorstellung akkomodiert, 
teils aber auch von der personalistischen Fröm- 
migkeit des J.-tums so umgebildet, daß sich im 
Ganzen eine personalistisch gerichtete Mystik 
ergibt. In voller Konsequenz herrscht der P.im 
System *Spinozas und tritt hier in einen um so’ 
schärferen Gegensatz zur j. Gottesauffassung, weil 
er mit der mechanistischen Auffassung der Natur 
verbunden ist. Trotz des scharfen Gegensatzes 
dieser Lehre zu der j. Religionsphilosophie steht 
sie doch unter ihrem Einfluß, indem sie dem P. 


naheliegendes Element ihrer Gedanken in ihren 


Konsequenzen entwickelt. 
Wr. J. @. 
PANTHERA, JOSEF (bzw. Pandera), auch Jos- 

sei Pondry, nach talmudischem Berichte der na- 

türliche Vater * Jesu. Letzterer soll einer uner- 
laubten außerehelichen Verbindung J. P.’s mit 

Mirjam, der legitimen Gattin des *Papos b. Juda 

entstammen (b. Sabb. 104b; b. Sanh. 67a). Sämt- 

liche auf Jesus bezüglichen Stellen wurden in den 
späteren Talmudausgaben von der *Zensur ge- 
strichen; doch wurden sie wie auch alle anderen 
zensurierten Partien gesammelt und gesondert 

gedruckt (,„Chessronot haschass“, Krakau 1894). 

Jesus wird im Talmud wie auch in der späteren 

Lit. oft mit „Ben Pandera“ (so im Machsor 

Vitry, Berlin 1893, S. 18) und sogar ausdrücklich 

mit „Jeschu b. Pandera‘ (so in den „‚Halachot 

gedolot‘‘, hrsg. von Hildesheimer, Berlin 1888, 

S. 27) bezeichnet. Nähere Angaben über die Per- 

sönlichkeit des J. P. werden in den alten. Quellen 

nicht gegeben. Nach einem allerdings nicht ver- 
bürgten Berichte des röm.-heidnischen Schrift- 
stellers Celsus (2. Jhdt.), der ihn angeblich von 
einem J. erhalten hat, soll J. P. ein röm. Soldat 
gewesen sein. Nach einem anderen lat. Berichte 
soll Kaiser Diokletian den Christen gezürnt ha- 
ben, daß sie einem außerehelichen Sohn eines 
seiner Soldaten, namens Panthera, göttliche Ver- 
ehrung zollten (Kohut, Supplement zum ‚Aruch 

Completum‘‘, New York 1892, S. 49). Die im 

Traktat *Kalla (Kap. 2) enthaltene Erzählung 

über die außereheliche Geburt eines sich un- 

gebührlich benehmenden Knaben dürfte wahr- 
scheinlich auf Jesus Bezug haben. J. P. wird 
hier ebensowenig wie Jesus und Mirjam mit 

Namen genannt, sondern bloß als Brautführer 

(schoschewin, 230), (der Mirjam) bezeichnet. 

Durch die in den *,,Toledot Jeschua hanoz£ri“ 

enthaltene Erzählung von den sündhaften Taten 

des J. P. wurde dieser im Ghetto unter dem 

Namen „,Jossef Pondry‘“ zum Sinnbild eines 

gottlosen und zügellosen Wüstlings. Niedere, 

unwissende Kreise, die dieses Buch „Toledot 

Jeschua hanozeri“ nicht selbst gelesen hatten 

und seinen Inhalt vom Hörensagen kannten, 

verwechselten, wahrscheinlich wegen der Ähn- 
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lichkeit der Namen Jesus und Jossef, diese 
beiden Namen und meinten, Jesus habe J. P. 
geheißen und habe durch schwere Bedrohung 
ihres Lebens von seiner Mutter (Mirjam) das 
- Geheimnis seiner Geburt erpreßt. Deswegen 
‘sagt man in niederen Volkskreisen des Ostens 
von jemandem, der seine Eltern schlecht be- 
handelt, ‚‚er sei ärger wie Jossef Pondry‘“ oder 
„wie Pondry *möschummed‘“ (der getaufte P.). 
E. Ss. R. 


- PAOLI, BETTY (Pseud. für Karkara Glück), 
Dichterin, geb. 1814 in Wien, gest. 1894, lebte 
als Erzieherin in Rußland, Deutschland und in 
Wien. Ihre „Gedichte“, ‚Nach dem Gewitter“, 
„Romancero‘“ wurden in ihrer Zeit recht ge- 
schätzt. Ihre Novellen und ihre kritischen und 
kunsthistorischen Werke fanden weniger allge- 
meine Beachtung. 

Lit.: Werner, Betty Paoli, Preßburg 1897; Wurz- 
bach V, 232; Brümmer. 

aM ba; de 


PAPA, RAW, babylonischer *Amoräer der 
5. Generation, geb. um 300, gest. 375 n., Schüler 
'*Abbajes und *Rawas. Ob P. mit Papa bar 
Chanan (b. Köt. 40b) identisch ist, ist unsicher. 
P. erbte großen Reichtum von seinem Vater und 
erwarb neuen als Bierbrauer und -händler (b. 
Ber. 44b; B. M. 65a). Seinem Mitschüler R. 
_*Huna ben .J&hoschua war er sein Leben lang in 
'engster Freundschaft verbunden (b. Pöss. I11b; 
Kidd. 32b). Sie gründeten nach dem Tode Rawas 
- um 356 in Naresch eine Gelehrtenschule, deren 
Rektor P. bis zu seinem Tode war. P. zeigte darin 
eine gewisse Schwäche, daß er in schwierigen 
*halachischen Streitfragen, statt eine Entschei- 
dung zu treffen, die beiden einander entgegen- 
stehenden Meinungen gelten ließ (b. Chull. 17b; 
46a; Ber. 59a). Als die Schüler Rawas nach 
dessen Tode das Lehrhaus P.’s besuchten, 
um seine Vorträge zu hören, blieben sie von 
diesen unbefriedigt, und R. Simai bar Aschi 
gelang es häufig, P. durch schwierige Fragen 
in die Enge zu treiben (b. Ta’an. 9a, b). Auf 
dem Gebiete der *Haggada suchte P. Parallelen 
zwischen Sprüchen der Volksweisheit und Sätzen 
der Bibel aufzuzeigen, und zitierte mit Vorliebe 
Sprichwörter, denen er so großen Wert beilegte, 
daß er sie sogar als Argumente gegen die An- 
sichten anderer anführte (b. Ber. 59a; Chull. 


58b). 
Lit.: S. bei Strack, 147; Dubnow III, 300. 
E. S. As. 


PAPERNA, ABRAHAM JACOB (Alexander), 
Schriftsteller und Pädagoge, (1840—1918), war 
Lehrer in Plozk und begann 1862 seine literarische 
Tätigkeit. Sehr bekannt ist seine Studie „„Kankan 
chadasch male jaschan‘‘ (1867), eine scharfe 
Kritik der zeitgenössischen hebr. Lit. In diesem 
Werke sowie in seiner Studie über das Drama 


(1868) verlangt P. von der hebr. Lit. statt rhetori- 
scher Romantik künstlerische Einfachheit und 
Lebenswahrheit. P. war auch Vf. zahlreicher 
historischer Aufsätze in russ. Sprache sowie eines 
hebr. Lehrbuches der russ. Sprache. Als Ge- 
schichtsquelle sind seine durch die einfache und 
wahrheitsgemäße Darstellung ausgezeichneten 
„Erinnerungen“, bes. an die Nikolaische Epoche 
und die Anfänge der Regierung Alexander II., 
sowie seine Schilderung der j. Gemeindeverhält- 
nisse in Polen von großem Werte. 

Lit.: S. Günzburg in ‚„‚Jewr. Obosrjenie‘‘1910, Nr.14; 
Zeitlin, S. 260/61. 

J. M. 


PAPOS ben JUDA, Zeitgenosse R. *Akibas, 
den er während der *hadrianischen Religions- 
verfolgung warnte, die Lehrversammlungen ent- 
gegen dem kaiserlichen Verbot fortzusetzen, 
worauf ihm R. Akiba an der Hand der *Fabel 
von dem Fuchs und den Fischen darlegte, daß 
das Torastudium das Lebenselement des J.-tums 
darstelle und daher auch bei größter Lebens- 
gefahr nicht vernachlässigt werden dürfe. Der 
Zufall brachte R. Akiba mit seinem Warner P. 
im Kerker zusammen, wo dieser sein Verhalten 
bereute: „Heil dir, R. Akiba, daß du festgenom- 
men worden bist wegen der Tora; wehe dem P., 
der festgenommen worden ist wegen eitler 
Dinge!“ (Ber. 61b). P. b. J. ist wahrscheinlich 
identisch mit dem *Haggadisten Papos, dessen 
Schriftdeutung R. Akıba mehrfach ablehnte. 

Lit.: Graetz IV®, 162; Bacher, Ag. Tan. I?, 281f., 
313— 320. 

E. Red. 


PAPPENHEINM, 1. Bertha, geb. 1859 in Wien, 
als Nachkomme der *Glückel von Hameln, 
leitete 12 Jahre lang ein Mädchenwaisenhaus in 


Pofhe Rheine 


Frankfurt a. M., nahm an den sozialen und päd- 
agogischen Bestrebungen der Frauenbewegung, 
bes. auf dem Gebiet des Mädchenschutzes, teil, 


begründete in Frankfurt a. M. die „Weibliche 
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Fürsorge‘, schuf 1904 im Anschluß an die Ta- 
sung des Internationalen Frauenkongresses in 
Berlin den Jüd. *Frauenbund, den sie bis 1924 
als Vorsitzende leitete, und unternahm Studien- 
reisen nach den Balkanländern, Palästina und 
Rußland zur Bekämpfung des Mädchenhandels. 
1907 gründete sie das Erziehungsheim des Jüd. 
Frauenbundes in Isenburg, das sie seitdem leitet, 
und gab 1917 die Anregung zur Begründung der 
*Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden. — 
P. schrieb: „Harte Kämpfe‘, Frankfurt a. M. 
1923; „Sisyphus- Arbeit‘ (Reisebriefe), Leipzig 


1930; „„Tragische Momente‘, Drei Lebensbilder, 


ein Schauspiel, Frankfurt 1913; „Allerlei Ge- 
schichten‘‘ (nach dem Maasse-Buch Amsterd. 
1723), Frankfurt 1929. 

Lit.: Schriften von Pappenheim; Berichte des Jüd. 
Frauenbundes, 1904—24; Aus der Arbeit des Heims 
des Jüd. Frauenbundes in Isenburg (1914—24), Frank- 
furt 1926. 

W. Ss. Wy. 

2. Salomon, Schriftsteller, geb. 1740 in Zülz 
(Schlesien), gest. 1814 in Breslau als *Dajan, 
verfaßte ein umfangreiches Werk über hebr. 
Synonyma (..Jeriot Schelomo“, 1784—1811) 
und veröffentlichte zahlreiche kleinere Schriften 
und Art. über relig. Fragen, hauptsächlich über 
die Frühbeerdigung; außerdem schrieb er ein ele- 
gisches Poem (,‚Aggadat arba kossot‘‘, 1790) im 
Stile von Edward Young’s „„Nächtliche Medita- 
tionen‘, das mehrere Auflagen erlebte. 
Lit.: Zeitlin; Jewr. E. XII, 276. 

E. L.S. 

3. Samuel Moritz, geb. 1811 in Breslau, gest. 
1882. Praktischer Arzt in seiner Heimat, be- 
tätigte er sich in hervorragender Weise auf phy- 
siologischem und anatomischem Gebiet. Von 
seinen Werken sind zu nennen: „Zur Kenntnis 
der Verdauung in gesundem und krankem Zu- 
stande‘‘, 1839; „‚Die specielle Gewebelehre des 
Gehörorgans nach Natur, Entwicklung und 
Krankheit‘, 1840; „Die specielle Gewebelehre 
des Auges mit Rücksicht auf Entwicklungsge- 
schichte und Augenpraxis“, 1842. Fine große 
Zahl histologischer Arbeiten ist in den Verhand- 
lungen der Schlesischen Gesellschaft und Fro- 
rieps Notizen sowie in Müllers Archiv und in 
Schmidts Jahrbüchern usw. veröffentlicht wor- 
den. 1843 wurde er Mitglied der Leop. Carol.- 
Akademie. P., der zeitweilig geisteskrank war 
(bis 1845), ging nach seiner Genesung nach Paris. 
Dort veröffentlichte er eine Anzahl von Arbeiten 
in den Comptes rendues, erhielt 1847 den großen 
Preis für die Bearbeitung einer von der Acad&mie 
des Sciences ausgeschriebenen Preisaufgabe be- 
treffend die Zeugungsorgane der Wirbeltiere. 1849 
machte er eine wissenschaftliche Forschungsreise 
nach Amerika, wo er 10 Jahre verschollen blieb, 
tauchte in Havanna, an gelbem Fieber schwer er- 
krankt, wieder auf, kam 1859 nach Breslau zurück 
und siedelte 1861 nach Berlin über, wo er in den 


ärmlichsten Verhältnissen 1882 in einem Kran- 
kenhause starb. 


Sr. H.M. 
PAPPENHEIMER, ISRAEL HIRSCH, Vor- 


kämpfer für die *Emanzipation der J. in *Bayern, 
gest. 1837 in München. Als langjähriger Vor- 
sitzender der j. Gemeinde in München bemühte 
er sich eifrig bei der Regierung um die bürger- 
liche Gleichberechtigung der J. und überreichte 
unter anderem 1821 dem König eine Petition 
der j. Notabeln Bayerns, betr. die Emanzipation. 
P. war Anhänger der *konsistorialen Richtung, 
die eine autonome Selbstverwaltung der Ge- 
meinden verlangte. 

Lit.: Henle, Über die Verfassung der J. im Königr. 
Bayern; Eckstein, Der Kampf der J. um ihre Emanzi- 
pation in Bayern; JE IX, 511. 

M. L.S. 


PAPPUS und JULIANUS, zwei Brüder aus 
Laodicea in Syrien, wurden als Aufwiegler 
angeblich vom Kaiser *Trajan verhaftet und 
zum Tode verurteilt. . Der Tod des Kaisers 
rettete sie aber vor der Hinrichtung (demnach 
117 v.), worauf der Tag ihrer Rettung (12. Adar) 
als Festtag (,‚Trajans-Tag‘‘) eingesetzt wurde 
(Meg. Ta’an. XII). Nach anderer Überlieferung 
sollen die Brüder die J.-schaft in Syrien zur Wall- 
fahrt nach Jerusalem organisiert haben. Der 
historische Wert dieser Überlieferungen ist um- 
stritten. 

Lit.: Graetz IV, Note 14; Derenbourg, Histoire 
de la Palestine 493. (Neuere Forschungen haben die 


Entscheidung der Frage nicht weitergebracht.) 
M. Ss 


PÄPSTE. Die Sage von einem unter Silvester 
(314—335) abgehaltenen und gegen die J. ge- 
richteten römischen *Konzil ist für den Um- 
schwung bezeichnend, der sich unter Konstantin 
in der Stellung den Juden gegenüber vollzogen 
hatte. Silvester ist sicherlich der Verfasser einer 
in zwei Bruchstücken erhaltenen Streitschrift 
gegen das Judentum. Gelasius (492—496) be- 
zeichnet den J. Telesinus als „‚frater‘ und „‚pa- 
rens‘ (d.h. dem Hofe angehörig). Seit Gregor 1. 
(590—604) sind nicht mehr die römischen *Kai- 
ser, sondern die Bischöfe die Herren von Rom. 
Gregor hoffte, die J. durch ‚Milde und Güte‘ von 
der ..jüd. Verderbtheit‘‘ weg dem Christentum 
zuzuführen. Seine Politik und die der meisten 
seiner Nachfolger bis zur Zeit der Reformation 
folgte den Grundsätzen der Justinianischen Ge- 
setzgebung: Schutz des Lebens und des Gutes 
gegen jeden Angriff, freie Ausübung des Kultus, 
Absonderung von den Christen im privaten wie 
im öffentlichen Leben, Verbot, christl. Sklaven 
zu besitzen und christl. Arbeitskräfte (Ammen, 
Diener) zu halten. Je nach der Willkür der ein- 
zelnen P. konnten die J. den Doktortitel erlangen 
und den ärztl. Beruf ausüben. Gregor führte für 
die Schutz-*Bullen die Einleitung ein: „Wie den 
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Bulle des Papstes Innocenz IV. gegen 


Juden in ihren Gemeinden keinerlei Freiheit über 
das gesetzlich erlaubte Maß hinaus gewährt wer- 
den darf, so sollen sie doch in ihren Rechten keine 
Kränkung zu erdulden haben.“ — Leo VII. (936 
—939) gestattete dem Erzbischof von Mainz, die 
dortigen J. für den Fall, daß sie sich nicht be- 
kehren ließen, ‚‚cum nostra auctoritate‘ zu ver- 
treiben. Alexander II. (1061—1073) war ein edel- 
mütiger Beschützer der J. Er bestätigte in ihrer 
Würde die französischen Bischöfe, die gegen die 
{ Judenverfolgungen aufgetreten waren. Sein Rat- 

geber und später sein Nachfolger, Gregor VII. 
(Hildebrand, 1073—1085) wiederholte das Ver- 
bot, J. den Christen überzuordnen. Calixtus II. 
(1119—1124) erließ zu Gunsten der J. die Bulle 
„Sieut Judaeis non‘, die von den meisten seiner 
Nachfolger wiederholt wurde. Die J. wurden zu 
Schützlingen der P.; *Zwangstaufen wurden ver- 
boten. Auf das strengste wurde untersagt, die J. 
ohne richterliches Urteil an Leib und Leben oder 
an ihrem Vermögen zu schädigen, sie zu Leistun- 
gen zu zwingen, zu denen sie nicht verpflichtet 
sind, ihren Gottesdienst und ihre Feste zu stören 
oder ihre Gräber zu schänden. In Alexanders III. 
(1159—1181) Diensten stand während der Kriege 
gegen die Gegenpäpste und den Kaiser Friedrich 
Barbarossa der j. Finanzmann Jöchiel, Enkel des 
Verf. des „‚Aruch‘ ; allein gegen Ende seines Pon- 
tifikats erließ die Lateransynode von 1179 meh- 
rere Verbote, u. a. wegen Errichtung neuer 
Synagogen (vgl. Synagogenbauverbot). 

Der Höhepunkt der judenfeindlicben Politik 
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beginnt mit Innocenz III. (1198—1216) und 
schließt mit Bonifazius VIII. (1294—1303). Inno- 
cenz III. ließ sogar das* Blutmärchen gelten, wäh- 
rend es die anderen P. als lügenhaft erklärten. 
Andererseits schützte er die J. gegen die Gewalt- 
tätigkeit der französischen *Kreuzfahrer. Die 
Sammlung der bisher verstreuten kirchlichen Ge- 
setze gegen die J. durch die Laterankonzilien von 
1179 und 1215 und die Dekretaliensammlung 
Gregors IX. (1227—1241) waren geeignet, die J. 
der allgemeinen Verachtung preiszugeben. Sie 
wurden der Bekleidung öffentlicher Amter für un- 
Den Kreuzfahrern sollten sie 
zinsfrei Geld verschaffen. Sarazenen und J. 
sollten durch ein Abzeichen an ihrer Kleidung 
kenntlich gemacht werden. Gregor IX. war der 
erste P., der die Quellenschriften der j. Religion 
vor das gerichtliche Forum zur Ab- und Verurtei- 
lung stellte; 1239 ordnete er die Konfiszierung 
sämtlicher Talmudexemplare an. Innocenz IV. 
(1243— 1254) verlangte 1244 die Verbrennung des 
Talmuds, erließ aber 1247 eine Bulle gegen die 
Blutbeschuldigung. 1253 gab er seine Zustim- 
mung zur Austreibung der französischen Juden. 
Clemens IV. (1265—1269) klagte, daß die J. die 
Neophyten zur Rückkehr zum angestammten 
Glauben überredeten, und forderte die *Inquisi- 
tion auf, gegen die J. Strenge zu üben. Gregor X. 
(1271— 1276) verordnete, daß das Blutmärchen 
keinen Anlaß zur Gerichtsverhandlung geben solle. 
Nikolaus III. (1277—1280) beauftragte die *Domi- 


nikaner in der Lombardei, den J. das Evangelium 


Päpste 


Papst Martin V. segnet während des Konstanzer Konzils (1414—1418) die ihm huldigenden Juden. 
Aus der Chronik des Ulrich von Reichenthal. 


zu predigen. Die Inquisition erhielt gegen die J. 
dieselben Rechte wie gegen die Ketzer. Niko- 
laus IV. (1288—1292), vormals *Franziskaner- 
General, war den J. freundlich gesinnt. Er erhob 
seine Stimme zu Gunsten des R. *Me'ir von 
Rothenburg, beschützte auch die J. in Rom. Er 
war der erste Papst, der einen jüdischen Leibarzt 
hatte. Dagegen begünstigte Bonifazius VIII. 
(1294—1303) die Inquisition, und der römische 
Rabbiner Elia de Pomis erlitt freiwillig den 
Flammentod, um seine Gemeinde vor Verfol- 
gungen zu retten. Während des Pestjahres 
(*Schwarzer Tod) 1349 schützte Clemens VI. 
(1342—1352) die römischen J. vor der Anklage 
der Brunnenvergiftung. Auch Bonifazius IX. 
(1389 —1404) war den J. wohl gesinnt. 

Unter Martin V. (1417—1431) war die Kirche 
wieder geeint. 1419 gewährte er den italienischen 
J. seinen Schutz; 1421 erließ er eine Schutzbulle 
zu Gunsten der J. in Spanien; 1422 verbot er den 
Predigern, judenfeindliche Reden zu halten. Unter 
dem Einflusse judenfeindlicher Elemente zog er 
seine Bullen zurück, erneuerte sie jedoch wieder 
auf Intervention des italienischen Gemeindever- 
bandes (1429). Eugen IV. (1431-1447) gewährte 
1432 den J. in der Lombardei, in der Mark An- 
cona ‘und in Sardinien, 1434 auch den deutschen 
Judengemeinden weitgehenden Schutz. 1442 zo 
er infolge des Baseler Konzils seine Schutzbullen 


zurück und erließ 1442 eine grausame Bulle ge- 
gen die Juden. Selbst die Beschäftigung mit der 
heil. Schrift, mit Ausnahme des Pentateuchs, wird 
ihnen verboten. 1443 wurde die Bulle auf Grund 
neuer Geldabgaben zurückgezogen. Nikolaus V. 
(1447—1455) schützte die J. gegen die Inquisition 
und die Hetzpredigten; allein dank dem Wühlen 
Johann *Capistranos erließ auch er judenfeind- 
liche Verfügungen. Der judenfeindliche Spanier 
Calixtus III. herrschte nur wenige Jahre (1455 — 
1458‘; Ihm folgten (1458—1484) drei milde P.: 
Pius II., Paul II. und Sixtus IV. Dieser gestattete 
die Einrichtung der Inquisition in Spanien, trat 
jedoch 1482 und 1483 gegen deren Härte und Un- 
gerechtigkeiten auf. 1476 erlaubte er den J., Zins- 
darlehen zu geben. Innocenz VIII. (1484—1492) 
erließ eine Bulle gegen die *Marranen in Spanien 
(1487). Alexander VI. Borgia (1492—1503) ließ 
die J., die ihn durch Gaben gewonnen hatten, un- 
behelligt. Die römischen J. sollen sich an ihn mit 
der Bitte gewandt haben, Zuflucht suchenden 
Marranen den Eintritt in die Stadt zu verwehren. 
Der Papst bestrafte dafür die Gemeinde mit einer 
neuen jährlichen Abgabe. Uninteressiert war 
jedenfalls der Marranenschutz nicht, denn unter 
ihnen befanden sich zahlreiche wohlhabende 
Leute. Auch der den J. gewogene Julius II. (1503 
— 1513) zwang die Marranen zu Geldabgaben. 
Am Hofe Leos X., Medici (1513—1521), des 
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vorurteilsfreien Papstes des Humanismus, leb- 
ten jüdische Künstler. Sowohl Hadrian VI. 
*(1522—1523) als auch Clemens VII. (1523—1534) 
hielten die jüdischen Ärzte in Ehren. Der 
„„Israelgnädige‘‘ Clemens hatte auch die Absicht, 
eine neue *Bibelübersetzung von 6 gelehrten Ju- 
den und 6 gelehrten Christen anfertigen zu lassen. 
David *Röubeni und Salomo *Molcho gegenüber 
verhielt er sich freundlich; 1533 erließ er ein 
Schutzdekret zu Gunsten der von der Inquisition 
verfolgten portugiesischen Marranen. Von Paul 
III. (1534—1549) sagte einer seiner unzufriedenen 
Zeitgenossen, er habe die Juden mit „Ehren- 
stellen, Vorrechten und Auszeichnungen“ be- 
dacht; er suchte auch die Strenge der Inquisition 
zu mäßigen. Allein den Bemühungen des heil. 
Ignatius und anderer gelang es endgiltig, den 
reaktionären Zug in die Kirchenpolitik hinein- 
zutragen. Das Aufkommen der Reformation 
wirkte auch auf die Stellung der P. zu den Be- 
kennern anderer Religionen. Julius III. (1550 — 
1555) ehrte zwar die jüdischen Ärzte, ließ aber 
doch den Talmud verbrennen. Die von Paul IV. 
(1555— 1559), dem Begründer des Theatiner- 
ordens, 1555 erlassene Bulle ‚Cum nimis absur- 
dum‘“ ist ein Dokument grausamsten Religions- 
hasses. Die J. in Rom wurden in einem Ghetto 
zusammengepfercht; 1557 erfolgte eine neue 
Bücherkonfiskation. Die Marranen in Ancona 
ließ Paulin Ketten schlagen. 23 Männer und eine 
Frau ließ er verbrennen; andere 38 verurteilte er 
zu den Galeeren. Pius IV. (1559—1565) hob viele 
Bestimmungen seines Vorgängers ganz auf und 
linderte die anderen. Allein schon sein Nach- 
folger, der Großinquisitor Pius V. (1566 —1572), 
ließ von neuem Strenge walten. Er erneuerte die 
grausame Bulle Pauls IV. Es erfolgte eine Mas- 
senaustreibung der J. aus Rom. Gregor XIII. 
(1572—1585) führte trotz mancher Erleichterun- 
gen in Rom die Zwangspredigten ein. Der In- 
quisition wurde größere Macht eingeräumt. 
Sixtus V. (1585—1590) verlangte sehr hohe Geld- 
opfer, allein er schützte die J. vor Unbill. Ein 
zensurierter Neudruck des Talmuds wurde ge- 
stattet. Unter Clemens VIII. (1592—1605) wur- 
den den J. in Rom neue Einschränkungen in 
ihrem Verkehr mit Christen auferlegt. Die Bulle 
Pauls IV. erklärte er als giltig; 1601 erfolgte 
wiederum eine Bücherverbrennung. Die Re- 
gierung Pauls V. (1605— 1621), Gregors XV. (1621 
— 1623) und Urbans VIII. (1623—1644) brachte 
keine wesentliche Änderung in der Lage der J. 
Einige unbedeutende Erleichterungen wurden 
von Innocenz X. (1644— 1655) und AlexanderV II. 
(1655— 1667) zugestanden. Kinderzwangstaufen 
waren an der Tagesordnung. Clemens IX. (1666 
— 1669) hob das entwürdigende Karnevalsrennen 
der J. auf. Die Regierungszeit der folgenden 
Päpste brachte fast keine Neuerungen: die alten 
Freiheitsbeschränkungen, der *Judenfleck, Bü- 
cherkonfiskationen, Zwangstaufen wurden mehr 
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oder weniger streng durchgeführt. Benedikt XIV. 
(1740—1758), der „wahre Papst des 18. Jhdts.““, 
richtete einen Brief an das Episkopat und Primat 
Polens zum Schutze der Juden. Anläßlich der 
Blutanklage in Polen rechtfertigte der Rat des hei- 
ligen Offiziums, der spätere Clemens XIV. (1769 — 
1774), die Juden. — Pius VI. (1775—1799) er- 
neuerte den „‚Editto sopra gli Ebrei“. Durch 
den Feldzug Napoleons nach Italien 1796 kam es 
zu einer radikalen Änderung. Die römische 
Republik wurde errichtet, Pius VI. als Gefange- 
ner nach Frankreich gebracht. Unter Pius VII. 
(1800— 1823), der das Schicksal der J. zu mildern 
suchte, wurde Rom von neuem von den Franzosen 
besetzt (1809). Unter Leo XII. (1823—1829) 
wurde den J. jedes Recht auf Besitz abgesprochen, 
und sie sollten diesen zu bestimmter Frist ver- 
kaufen. Auch sonst schritt er durch Erneuerung 
mittelalterlicher Gesetze und Vorschriften gegen 
sie ein. Gregor XVI. (1831—1846) behandelte die 
J. in Rom milde, was zum Teil auf seine Be- 
ziehungen zu James de *Rothschild zurückzu- 
führen ist, doch spielte zu seiner Zeit die *Da- 
maskusaffäre eine Rolle. Hatte sich die Lage der 
Juden z. Zt. der beiden Revolutionen von 1830 
und 1848 fühlbar verbessert, so trat wieder der 
alte Zustand ein, als die Revolution nieder- 
geschlagen war. 1830 und bes. 1848 wurden die 
J. völlig emanzipiert, das Ghetto aufgelöst, aber 
unmittelbar darauf kehrte das MA wieder zurück. 
Pius IX. (1846—1878) verfolgte nach der Re- 
volution von 1848 die Grundsätze des 16. Jhdts. 
mit größter Strenge und Grausamkeit; unter ihm 
ereignete sich der Fall *Mortara. Die P. erblickten 
in den J. die Urheber der Revolutionen, und 
ebenso wie im 16. Jhdt. der Kampf gegen die 
Reformation die Verfolgung der J.. heraufbe- 
schworen hatte, so rief der Kampf gegen die Re- 
volution neue Bedrückungen der J. hervor. Das 
Jahr 1870 brachte mit der Erhebung Roms zur 
Hauptstadt Italiens das Ende der Leiden der J. 
unter den P. Nunmehr wurden die J. der könig- 
lichen Macht unterstellt, die bereits am ersten 
Tag die *Emanzipation verkündete, die bisher 
unangetastet geblieben ist. Die letzten, nur noch 
mit religiöser Macht ausgestatteten P. verhielten 
sich sehr verschieden gegen die J.: Leo XIII. 
(1878—1903) war ein starrer Judenfeind, der 
während des *Dreyfusprozesses eine äußerst 
feindselige Haltung gegen das J.-tum einnahm, 
die antisemitischen Doktrinen sowie deren prak- 
tische Betätigung verteidigte und die J. als Anar- 
chisten, *Freimaurer und Feinde der Kirche er- 
klärte. Pius X. (1903—14) war wohlwollender; 
er empfing in einer besonderen Audienz Theodor 
*Herzl, den Begründer des politischen *Zionis- 
mus, aber es ist doch zu bemerken, daß er wäh- 
rend seiner Amtszeit in Mantua gelegentlich die 
feierliche Messe zu Ehren des Geburtstags des 
Königs nur deshalb verbot, weil der Magistrat 
der Stadt an diesem Tage dem Gottesdienst in 
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der Synagoge beigewohnt hatte. Benedikt XV. 
(1914—1922) hat keine klare Haltung gegenüber 
den J. eingenommen. Von dem gegenwärtigen 
Papst Pius XI. (seit 1922) ist sein unfreundliches 
Verhalten in der Angelegenheit des *Palästina- 
mandats — unter dem Vorwande des Schutzes 
der *Heiligen Stätten — bekannt. — S. auch Art. 
Bullen, päpstl.; Konzile; Rom; Italien; Konfis- 
kation hebr. Bücher. 

Lit.: Graetz; Dubnow; Philippson; Güdemann; 
Stern, Urkundliche Beiträge über die Stellung der P. 
zu den J., 1894; Vogelstein-Rieger; Berliner, Gesch. 
der J. in Rom, 1893, 2 Bde.; Manfrin, Gli Ebrei sotto 
la dominazione romana, Rom 1888—97, 4 Bde.; Eubel, 
Urk. zu dem Verhalten der P. gegen die J. im Röm. 
Quart. VII, 1903; Cassuto, Gli Ebrei a Firenze nell’etä 
del Rinascimento, 1918; D. Kaufmann, Leon X. et les 
Juifs de Rome, in REJ XXI (1890); ders., A Rumor 
about the Ten Tribes in Pope Martin’s Time (1419), 
in JOR IV, 1892; I. Loeb, Bulles inedites des papes, 
in REJ I (1880); A. Neubauer, Pope Eugenius IV. on 
the Jews, in JQR II (1890); F. Vernet, Le pape 
Martin V. et les Juifs, in Rev. Quest. Hist. II (1892); 
P. L. Bruzzone, Les Juifs des Etats de l’Eglise au 
XVIII sieele, in REJ XVI (1888), und Documents sur 
les Juifs des Etats pontificaux, das. XIX (1889); Dejob, 
Docum. sur les J. des E. pont., das. IX, 1884; Perugini, 
L’Inquisition romaine et les Israelites, das. III, 1881; 
M. Radin, A Papal Brief of PiusIV., in JQRN.S.]J; 
M. Rodoconachi, Le St. Siege et les Juifs, Paris 1891; 
Rocchi, Gli Ebrei e l’esercizio della medicina di fronte 
alle leggi della Chiesa e del governo di Roma papale, 
1910; Carpi Leone, Alcune parole agli Israeliti, in- 
occasione di un Decreto pontificio d’interdizione, 1847; 
I. Zoller, Un banco ebraico piacentino al principio del 
sec. XVI, in Rivista Isr., 1910; ders., I mediei ebrei 
laureati a Siena negli annı 1543—1695, das. 1913; 
Universitä Isr. di Roma. Storia e riordinamento dell’ 
Archivio, Rom 1929; Guttmann, Umwelt. 

M. I. Zr. 


PAPYRI, handschriftliche Überlieferung, ge- 
schrieben auf dem aus der Papyrusstaude her- 
gestellten Schreibstoff, nach der Septuaginta 
schon in Hi. 8, 11 genannt. Papyri j. Inhalts in 
sehr verschiedenen Sprachen wurden bei den * Aus- 
grabungen im Orient, vorwiegend in Ägypten, in 
größerer Menge gefunden. Bes. die griechischen 
sind in Ergänzung anderer Quellen von geschicht- 
lichem Wert für die Kenntnis wirtschaftlichen und 
geselligen Zusammenlebens der Juden mit den 
Wirtsvölkern, denn sie bringen Verträge, Briefe, 
Testamente, Erlässe, die die Rechts- und Kultur- 
verhältnisse gut beleuchten und auch in das 
kleinste Privatleben einen Einblick gestatten. 
Zu ihnen kommen literarische Papyri, die im 
ganzen oder in Bruchstücken Texte liefern, die 
sonst fast unbekannt geblieben wären. Hierhin 
gehören die P. von Assuan aus einem j. Archiv 
von 470 —410 v. mit Mitteilungen über Besitz 
und Vermögensverhältnisse einer j. Familie, 
ferner die P. von *Elephantine, die über die 
Schicksale des dortigen Heiligtums berichten 
(408/7 v.). Aus der Synagogen-*Genisa von 
Kairo stammen P.-Teile des hebr. Jesus * Sirach- 


Textes. Auch der Papyrus Nash, ein Bruchstück 
etwa aus dem 2. Jhdt., das die *Zehngebote und 
den Anfang des *Schema (Deut. 6,5) enthält, 
stellt ein wertvolles Denkmal hebr. Sprache und 
Schrift dar. Vgl. Art. "Ausgrabungen und Funde, 
*Bibel im Lichte der Ausgrabungen, *Elephan- 
tine. 

Lit.: Zu den Texten vgl. die einschlägige Lit., sonst 
L. Blau, P. und Talmud in gegenseitiger Beleuchtung 
(1913); Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie 
der P.-kunde (1912); A. Deißmann, Licht vom Osten, 
S. 18—37; N. Peters, die älteste Abschrift der 10 Ge- 
bote, 1905; ZATW, 1903, S. 347ff.; Ein Faksimile des 
P.-Nash, in Proceedings of the Society of the Bibl. 
Archaeology, 1903, S. 34—56; e. auch Lit. zum Art. 
Elephantine. 

S. Ar. 


Papyrus s. Flora Palästinas, Bd. II, Sp. 690. 
PARA (772 „Rote Kuh‘), in den meisten Aus- 


gaben der Mischna und in der Tossefta 4. Traktat 
der 6. Ordnung *Teharot; Hauptinhalt die Be- 
stimmungen über die „Rote Kuh“ (*Para adum- 
ma), deren Asche mit Wasser vermengt nach 
Num. 19 zur rituellen Besprengung in Fällen 
von Unreinheit diente. Die Mischna hat 12 Kapi- 
tel: 1. Das Alter der roten Kuh und der jungen 
Kuh, die bei Auffindung eines Erschlagenen dar- 
gebracht wurde (Deut. 21), wie auch der anderen 
Opfertiere. — 2. Was die rote Kuh untauglich 
macht. — 3/4. Vorbereitungen zum Schlachten. 
Die Namen der Persönlichkeiten, zu deren Zeit 
eine rote Kuh verbrannt wyrde. ‚Das Schlachten 
und Verbrennen; die Behandlung der Asche. — 
5. Die Gefäße für die Asche und das Spreng- 
wasser. — 6. Wodurch Asche und Wasser un- 
tauglich werden können. — 7. Daß man zwischen 
dem Schöpfen des Wassers und dem Einschütten 
der Asche wie auch während dieser Handlungen 
nichts anderes vornehmen dürfe. — 8. Das Auf- 
bewahren des Wassers. Verschiedene Arten von 
Wasser. — 9. Wie Sprengwasser untauglich wird. 
Bestimmungen über . untauglich gewordenes 
Sprengwasser. Vermischung der Asche von der 
roten Kuh mit anderer Asche. — 10./11. Wie 
ein in Bezug auf das Sprengwasser reiner Mensch 
unrein wird. Unreinwerden des Sprengwassers. — 
Vorschriften über den Ysop. — 12. Was die 
Sprengung unwirksam macht. Was bei Geräten 
in Bezug auf die Sprengung als zusammen- 
gehörend anzusehen ist. 

Die Tossefta hat in der Wiener Handschrift 12, 
in den Druckausgaben 11 Kapitel. Sie enthält 
viele Ergänzungen von Belang. 

Lit.: Strack’, 61; JE IX, 520. 


E. J. Kr. 


PARA ADUMMA (278 m „rote Kuh“). 
Num. 19 enthält die Bestimmungen zur Her- 
stellung eines Entsühnungsmittels zur *Rei- 
nigung eines durch einen Toten kultisch unrein 
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Nach einem Holzschnitt aus 
„Birkat hamason“, Amsterdam 1723. 


Die Verbrennung der roten Kuh. 


Gewordenen: Eine rote, fehlerfreie Kuh, die noch 


kein Joch getragen hat (ebenso bei Homer und den 


Römern\, soll außerhalb des Lagers in der Wüste 
in Gegenwart des *Priesters von einem *Laien ge- 
schlachtet, von ihrem Blut in der Richtung 
auf das Heiligtum gesprengt und dann voll- 
ständig zu Asche verbrannt werden. In den 
Brand wirft der Priester *Zedernholz, Ysop und 
Karmesin; die durch einen anderen Laien ge- 
sammelte *Asche wird außerhalb des Lagers 
an einem reinen Ort aufbewahrt. Priester und 
Laien werden unrein bis zum Abend. Wenn das 
Mittel gebraucht wird, so bringt man etwas von 
der Asche in ein irdenes Gefäß und gießt Quell- 
oder Flußwasser darüber. 

Die Symbolik dieser Zeremonie wird folgender- 
maßen erklärt: Die rote Farbe der Kuh (und des 
Karmesin ?) wird von der Überlieferung als Farbe 
der Sünde (vgl. Jes. 1,18, Mischna *Joma und 


- das Ritual vom *Jom kippur im Gebetbuch für 


diesen Tag), von neueren Forschern als die Farbe 
des *Blutes betrachtet, des Symboles des Lebens, 
dem der durch die Berührung mit einem Toten 
Verunreinigte wieder zugeführt werden soll. 
Weibliche Tiere werden auch sonst als Sühne- 
opfer genommen (Lev. 4, 28; 5, 6; 14, 10; Num. 
6,14; Deut. 21, 3); eben<co wird die Unentweiht- 
heit durch Arbeit auch bei den *Erstgeburten 
(Deut. 15,19) und beim Sühneopfer für einen 
Erschlagenen (Deut. 21,3) verlangt. Durch das 
siebenmalige Sprengen von Blut in der Rich- 
tung des Heiligiums erhält das *Opfer seinen 
Charakter als chattat (NNBT „Sühneopfer“, vgl. 
Num. 19,9 u. 17). In der (übr. häufigen) Ver- 
bindung der Zeder, der nach der Bibel vornehm- 
sten Pflanze, und dem Ysop, der niedrigsten 


Pflanze (I. Kön. 5, 13), die aber oft als Reinigungs- 
mittel erscheint (z. B. Lev. 14, 4), dürfte eine 
versteckte Symbolik liegen, deren Bedeutung 
nicht bekannt ist. Dem Quellwasser, d. h. leben- 
digem, fließendem Wasser, wurde heilende Kraft 
zugeschrieben (Ez. 47,9. 12); noch heute sind 
die j. Frauen verpflichtet, nach der *Menstrua- 
tion ein Quellbad (*Mikwe) zu benutzen. Auf 
Unterlassung der Reinigung steht die Strafe der 
Ausrottung (*Karet). Holzinger sieht in dem 
Ritus, da er nur wenig Beziehung zum Heiligtum 
habe und in der Hauptsache von Laien besorgt 
wurde, den Rest eines alten häuslichen Toten- 
kults. — Dem Ritus wird im Hebräerbrief 9, 13 
die Reinigung durch das Opferblut * Jesu ent- 
gegengestellt. 

In der Synagoge wird am Sabbat nach *Purim, 
der den Namen Schabbat paraschat para (s. Par- 
schijot, arba) hat, der Abschnitt Num. 19, 1—22 
vorgelesen. (Vgl. Mischna Para; Maimonides, 
Mischne tora, Buch X, Abschn. 2; ferner die 
zweite Sure des Korans.) 

Lit.: Nowack, Arch. S. 288; Smith, Die Religion 
der Semiten, S. 140; Holzinger, Baentsch: Kommen- 
tare zu Numeri. S. auch Opfer, Reinheitsgesetze. 


Sy B.L. 
Parabel s. Maschal. 
PARADIES (172773 gan eden, „Garten der 


Wonne‘), nach der Erzählung Gen. 2,4b—3, 
24 — die von der kritischen *Bibelwissenschaft 
der ältesten pentateuchischen Quelle, dem Jah- 
wisten, zugeschrieben wird — der Aufenthaltsort 
der ersten Menschen nach ihrer Erschaffung. Die 
*Schöpfungsgeschichte, die nach allgemeiner Auf- 
fassung der Modernen nicht urspr. *israelitisch 
ist, sondern dem *assyr.-*babylon. Kulturkreise 
entstammt, erzählt, wie der Mensch geschaffen 
wurde, um in dem wunderbaren Gottesgarten, 
dessen Lage unbestimmt als „im Osten“ bezeich- 
net wird, eines wunderbaren Lebens in wonnigem 
Nichtstun sich freuen zu sollen. Er besitzt alles, 
was ein naiver, kindlicher Sinn zum Wohlergehen 
zu brauchen meint, nur eins nicht: das Wissen. 
Dieses Wissen ist an den Genuß vom *Baum der 
Erkenntnis geknüpft, der mit dem *Baum des 
Lebens, in der Mitte des Gartens stehend, dem 
Menschen verwehrt ist. Als aber *Eva, durch die 
*Schlange verführt, vom Baum der Erkenntnis ıßt 
und dem *Adam von der Frucht reicht, gehen den 
Menschen die Augen auf. Sie erkennen, daß sie 
nackt sind. „Erkenntnis“ ist also im Sinn der Er- 
zählung nicht als allgemein intellektuelles Ver- 
mögen, sondern spezifisch als Bewußtsein des er- 
wachenden geschlechtlichen Schamgefühls ver- 
standen. Die Strafe ist das seither für alle Mensch- 
heit verlorene Paradies. 

Diese Geschichte, die, wie gesagt, fremde Mo- 
tive verwendet, bes. solche, die aus dem Adapa- 
und *Gilgamesch-Epos geschöpft sind, ist in 
der israelitischen Behandlung dem bibl. *Mono- 
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theismus angepaßt und will jedenfalls die Frage 
beantworten: Wie kommt es, daß der Boden, den 
Gott geschaffen hat, nur mit Widerwillen den sich 
mühenden Menschen Früchte schenkt? Damit 
verbindet sich die andere Frage nach dem Ur- 
sprunge der Erkenntnis. Einst, so erzählt man 
sich, lebte der Mensch in paradiesischem Glück, 
in paradiesischer Unschuld, aber auch in para- 
diesischer Einfalt. Wissen, Schuld, Arbeits- 
plage, alle drei sind zugleich geschaffen worden. 
Und wie sie entstanden, das tut jene Erzählung 
kund. 

Über das P. als Ort der Seligen s. Himmel. 

Lit.: Kommentare, bes. Gunkel u. Procksch, und 
die einschlägigen Stichwörter, wie 
„Lebensbaum‘‘ usw. 


M. Wr. 
Paradiesapiel s. Etrog. 


Paraguay s. Südamerika. 
Parallelismus in der hebr. Poesie s. unter Poesie. 


PARAN (178D), Name einer Wüste und eines 
Gebirges auf der *Sinaihalbinsel, bes. aus der 
*Wüstenwanderung (z. B. Num. 10, 12) bekannt. 
gan Lage heute nicht zu ermitteln. 

i SIERKR 


Parasehat hachodesch s. Parschijot, arba. 


PARASCHA (7372), im Volksmund Parscho, 
nur jm jüngeren Bibl.-Hebr. = Maß, Menge; 
dann „Abschnitt“, insb. der für die *Toravor- 
lesung bestimmte Abschnitt. 

I. E. 

PARASCHAT AMALEK (P222 nö), „Ab- 
schnitt von Amalek“, d. h. vom Kampf *Moses 
bzw. * Josuas mit *Amalek (Ex. 17, 8—16), der 
am *Purim aus der Tora vorgelesen wird (s. Tora- 
vorlesung). Es ist der kürzeste Abschnitt, der zur 
Verlesung kommt, und hat nur 9 Verse statt der 
sonst vorgeschriebenen Mindestzahl von 10 Ver- 
Fe 15%: 


PARASCHAT NESSTIM (D’ywınd>e), „Ab- 
schnitt von den „‚Fürsten“,d.h. den 12 Stammes- 
fürsten in *Israel, die bei der Einweihung des 
*Stiftszeltes an je einem Tage die Einweihungs- 
opfer darbrachten (Num. 7, 1—-89); er bildet die 
*Tora-Vorlesung an den betreffenden Tagen des 
*Chanukkafestes (am 8. Tage Verlesung bis zum 
Schlusse des Kapitels). Manche lesen privatim 
die einzelnen Abschnitte an den 12 Tagen des 
Monats Nissan, an denen einst die *Opfer dar- 
gebracht wurden. 


E. D.S. 


Parasehat para, Paraschat sachor, Paraschat 
schekalim s. Parschijot, arba. 


Parchi s. Farchi. 


Paradiesapfel — Pardo, Familie- 


„Sündenfall‘. 
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PARCHON, SALOMON, geb. im 12. Jhdt. in 
Kalaah (Aragonien\, war ein bedeutender Philo- 
loge, der Abraham ibn *Esra und *Juda halevi 
zu seinen Lehrern zählte. Er verließ seine Heimat 
wohl bald, lebte jedenfalls 1160 in Salerno, wo sein 
großes Werk ‚„Machberet he’aruch‘“ herauskam. 
P. ist zwar nur Kompilator, der seine Quellen 
(Jona ibn *Dschanach, Ibn *Esra u. a.) nicht 
nennt; dennoch ist dieses Wörterbuch eine nen- 
nenswerte Leistung, da es die erste hebräische 
Arbeit auf diesem Gebiete darstellt, die die 
Leistungen der Klassiker der hebräischen Sprach- 
forschung benutzt; darum wohl glaubte er 
sich der Verpflichtung, seine Quellen zu nen- 
nen, enthoben. Seine sprachlichen Erklärungen 
sind auch vergleichender Natur (hebr.-aram.- 
talmudisch), sie gehen oft in Sacherklärungen 
über und bieten in Exkursen bisweilen eine Art 
Geschichte der hebr. Philologie. In einem An- 
hang von 12 Kapiteln liefert er grammatisches 
Material. Das Werk, das von Juda ibn *Tibbon 
schon zehn Jahre nach seinem Erscheinen stark 
angegriffen wurde, war lange fast vergessen, im 
Druck wurde es erst 1844 durch G. Stern (Preß- 
burg) herausgegeben. 

Lit.: Bacher in ZATW 10 (1890), S. 120f., 11 
(1891), S. 35ff.; WW II, S. 190. 

E. za. 


PARDESS (2722, aus dem Griech. = Para- 
dies), in *Midrasch und *Kabbäla symbolische 
Bez. der Welt der Geheimlehre. Das Wort wird 
als *Akrostichon in Beziehung gebracht zu den 
vier Methoden der *Schrifterklärung: peschat 
(002 „wörtliche Erklärung“), remes (127), „an- 
deutender Hinweis“), derusch (5777 „Allegorie“), 
sod (70 „„mystischer Sinn“), indem die Beherr- 
schung aller vier zum Eintritte in jene geistige 
Welt, in der die *Tora ihren Ursprung hat, be- 
fähigt. Berühmt ist die Legende von den vier 
*Talmudlehrern, von denen nur Rabbi *Akiba 
in jenen Regionen sicher ein- und auszugehen 
vermochte, während die anderen auf dem gefahr- 
vollen Wege in verschiedener Weise zu Falle 
kamen. 

Wr. E. M. 

Pardess, palästinens. Orangen-Export-Gesell- 
schaft, s. Palästina, Sp. 716, sowie Bd. II, 
Sp. 1018. - 


Pardess Anna s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
ın Palästina. 


PARDO (auch Prado), bekannte *sefardische 
Familie (aus Prado in Kastilien). Joseph P., gest. 
1619, war der erste *Chacham der * Amsterdamer 
portug. Gemeinde „‚Bet Jakob‘; sein Sohn David 
P., gest. 1657, war Chacham der vereinigten Ge- 
meinden in Amsterdam; er druckte eine spanioli- 
sche Übersetzung von *Bachja ibn Pakudas 
„Chowot hal&wawot‘“‘ (mit latein. Lettern). 
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Pardon — Paris 
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Dessen Sohn Joseph P., gest. 1677, *Chasan in 
London, schrieb ein Kompendium zum *,,Schul- 
chan aruch‘“ (,„Schulchan tahor“, Amsterdam 
1686), das mehrere Auflagen erlebte. Jakob 
ben David P., Rabb. in Ragusa und Spalato im 
18. Jhdt., verfaßte ein Gebet- und Gedichtbuch 
für Kinder (,‚Marpe laschon“, Venedig 1780) und 
mehrere Kommentare. Sein Sohn David P. war 
ein sehr bedeutender Talmudist (geb. 1719 in 
Venedig, gest. 1792 in Jerusalem). Er war nach- 
einander Rabb. in Ragusa, Spalato und Sarajevo 
und verfaßte zahlreiche Kommentare zum *Tal- 
mud, *Raschi und *Tossefta, Responsen und 
sonstige talmudische Schriften. 

Lit.: Fürst; JE IX, 524. 

E. Las. 


PARDON (auch Bardon) war die Bezeichnung 
einer Judensteuer, die hauptsächlich von Koscher- 
fleisch, dann von Getränken und verschiedenen 
Eßwaren, ferner auch bei Abschluß von Handels- 
geschäften erhoben wurde. Sie bestand vom 17., 
zum Teil noch bis ins 19. Jhdt. hinein, z. B. in 
Preußen, Posen, Süddeutschland und Österreich. 
P. wurde auch die Gebühr für die Benutzung des 
Quellbades (*Mikwe) genannt. Der Ausdruck 
wurde zuweilen auch im Sinne von „Pachtgeld‘“ 
verwendet. Die Etymologie des Wortes ist 
zweifelhaft, *Wachstein leitet es vom mittel- 
lateinischen ‚‚pardona‘“ (Steuer) ab. 

Lit.: Lewin, Geschichte der J. in Lissa, 1904, 
S. 89f., 103ff.; Lewinsky in MJV XII, Ht. 31,5. 94; 
Wachstein, Urkunden und Akten zur Geschichte der 
J. in Eisenstadt, 1926, S. 19, 126f.; ders. in Histo- 
rischen Schriften des Jiddisch-Wissenschaftlichen In- 
stituts I, Sp. ’03/6; Stern in Soncir.o-Blätter II, 5.97 ff. 

J. M. 


PARIS, Hauptstadt von Frankreich mit etwa 
120000 J. unter 2871429 Einwohnern (1925). 
J. wohnten dort vermutlich schon im 5. und 
6. Jhdt., wie aus verschiedenen *Konzilbe- 


schlüssen zu entnehmen ist. Schon zu Beginn des’ 
Königtums wird eine Rue de la Juiverie (Juden- | 


gasse) und 582 eine Synagoge erwähnt. Unter 
Chilperich (561—584) wurde der Jude Priscus 
von P. in den Kerker geworfen, weil er sich nicht 
taufen lassen wollte. Auch unter den Merovingern 
schwankte die Lage der J., dagegen war sie 
während der Regierungszeit der Karolinger un- 
getrübt günstig. "Unter den Capetingern war die 
Zahl der J. in P. eine beträchtliche.. Sie bewohn- 
ten ein abschließbares J.-viertel, ‚Les Cham- 
peaux‘‘ genannt, und besaßen zwei Synagogen 
und zwei Friedhöfe. 1139 empfingen Vertreter 
der J. mit Torarollen den *Papst Innocenz II., 
der ihnen sagte: Möge der Allmächtige den 
Schleier. hinwegnehmen, der eure Herzen ver- 
dunkelt! 1181 wurden sämtliche J. von Philipp 
August des Reiches verwiesen und ihres Ver- 
mögens beraubt. 1198 durften sie wie nach ganz 
Frankreich auch nach P. zurückkehren und 


siedelten sich an verschiedenen Punkten, u. a. 
in der Nähe des Lombardenviertels an. Während 
des 13. Jhdts. war die Lage der J. in P., bes. in 
materieller Hinsicht, günstig, in rechtlicher Be- 
ziehung aber ließ sie viel zu wünschen übrig. 
Ludwig IX. (1226—1270) wollte sie zur Annahme 
des Christentumes zwingen und veranstaltete 
1240 an seinem Hofe ein *Religionsgespräch 
zwischen dem *Apostaten Nicolaus Donin und 
vier angesehenen Rabbinern.. Die Folge davon 
war, daß alle Talmudhandschriften konfisziert 
und verbrannt wurden. Dazu kamen Bedrückun- 
gen aller Art von seiten der Könige — die J. 
mußten auch ein * Judenabzeichen tragen — und 
Verfolgungen durch den von der Geistlichkeit 
aufgestachelten Pöbel. Gleichwohl verblieben 
die J. in P. und bewohnten mehrere Straßen der 
Innenstadt. Mehrere von ihnen waren Ärzte. 
1306,-unter Philipp dem Schönen, wurden sie 
jedoch ausgewiesen und alle ihre Besitztümer zu- 
gunsten des königlichen Schatzes beschlagnahmt, 
ihr Friedhof verkauft. Ludwig X. (1314—16) ge- 
stattete den J. 1315 die Rückkehr in ihre frühe- 
ren Wohnsitze, nahm sie in seinen Schutz und 
veranlaßte die Rückgabe ihrer Synagogen und 
Friedhöfe. 1320 mußten sie 5300 Pfund als 
ihren Anteil an der von Philipp V. den J. in 
Frankreich auferlegten J.-steuer bezahlen. 1321 
wurden sie der Brunnenvergiftung beschuldigt 
und viele von ihnen verbrannt. 1380, anläßlich 
der Krönung Karls VI., wurde das J.-viertel ge- 
stürmt und ausgeplündert. 1394 wurden sie be- 
schuldigt, den getauften J. Denis Machault er- 
mordet zu haben, und in demselben Jahre wurden 
sämtliche J. aus dem Königreiche ausgewiesen. 
Damit fand auch die j. Gemeinde in P. ihr vor- 
läufiges Ende. — In den folgenden Jahrhunderten 
siedelten sich J. immer wieder in P. und in Frank- 
reich an. Sie waren aber nur geduldet und konn- 
ten zu jeder Zeit ausgewiesen werden. Ihre Zahl 
in P. hatte sich besonders im 18. Jhdt. stark ver- 
mehrt. Sie zerfielen in drei Gruppen, die portu- 
giesischen, deutschen und avignonesischen J., 
von denen jede Gruppe ihr eigenes Bethaus und 
ihre besondere Verwaltung hatte. Gegen Ende 
der Revolution zählte man etwa 3000 J. in P. 
Durch Dekret vom 26. April 1808 wurden diese 
als nicht unter die Wirkung des von *Napoleon 
erlassenen „‚Infamen Dekrets vom 17. März 1806° 
fallend erklärt. 1809 wurde das *Konsistorium 
von P. gegründet. P. war zugleich der Sitz des 
Oberrabbinats von Frankreich, dessen erster 
Inhaber David *Sinzheim war. Seitdem hat die 
Gemeinde stetig zugenommen. Die bekanntesten 
Synagogen sind die in der Rue de la Victoire, 44, 
der Rue Notre-Dame de Nazareth, 15, Rue des 
Tournelles, 21, Rue Buffaut, 30, (portug. Ritus). 
Von Rabbinern, die in diesen Synagogen wirken, 
seien genannt Israel *Levi, Oberrabbiner von 
Frankreich, Julien *Weill, M. *Liber, Mathieu 
“Wolff u. a. 


Nach einer Lithographie aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. 


Inneres der Pariser Synagoge in der Rue de la Victoire. 


Bedeutungsvoll waren von jeher die Leistun- 
gen der J. in P. auf kulturellem Gebiete. Die 
„„Weisen von P.“ standen zu Beginn des 12. Jhdt. 
in Verkehr mit den „Weisen von Rom“. In der- 
selben Zeit wirkte in P. ein j. Arzt, Ben Zur aus 
Avignon, einige Jahrzehnte später wohnten die 
Rabbiner von P. der von R. *Samuel ben Meir 
und R. * Jakob ben Me'ir Tam einberufenen Sy- 
node bei. Matathias ben Moses, ein Schüler 
*Raschis, stand an der Spitze der Talmudschule 
von P. Neben ihm wirkten zahlreiche andere Ge- 
lehrte, deren Namen in den gleichzeitigen Rechts- 
gutachten erwähnt werden. Anfang des 12. Jhdts. 
gehörte zu den berühmtesten Rabbinern Frank- 
reichs * Juda ben Isaak, gen. Sir L&on aus Paris, 
*Tossafıst und Bibelerklärer. Sein Schüler und 
Nachfolger war *Jöchiel ben Josef, gen. Sir 
Vives, aus dessen Schule bedeutende Gelehrte wie 
Isaak von Corbeil u. a. hervorgingen. Jöchiel war 
einer der Teilnehmer an dem erwähnten Reli- 
gionsgespräch von 1240. Hundert Jahre später 
wirkte Matathias ben Joseph *Treves als Ober- 
rabbiner von P. Ihm folgte sein Sohn Jochanan, 


der wegen der Ordinationsfrage mit Jesaja ben 
Abba Mari in Konflikt geriet. Auch nach der 
Vertreibung der J. aus Frankreich 1394 werden 
noch hin und wieder J. in P. erwähnt, die in 
geistiger Beziehung hervorragende Stellungen 
einnahmen. Um 1500 war Jacques Jovea, ein 
*Marrane, Leiter des Gymnasiums von St®. Barbe, 
Elia Montalto wirkte 1611 als Arzt am Hofe der 
Marie de Mediecis, Silva, ein j. Arzt aus Bordeaux, 
wurde 1724 zum königl. Leibarzt ernannt und 
1738 geadelt, Jacob Rodrigues *Pöreire kam 1747 
nach P. und wurde als Lehrer der Taubstummen 
berühmt. Hervorragende Schriftsteller waren um 
jene Zeit Isaak *Pinto, Isra@l Bernard de Valabre- 
gue u.a. Nach der *Emanzipation vermehrte sich 
rasch die Zahl der J. in P., die sich den Künsten 
und Wissenschaften widmeten. Auch der j. Wissen- 
schaft wurde wieder eine Pflanzstätte errichtet 
durch die Verlegung des Rabbinerseminars von 
Metz nach P.(1859:* Seminaire Israelite) und durch 
die Gründung der *Societ& des Etudes juives 1880, 
angeregt durch Oberrabbiner Zadoc *Kahn und 
unterstützt durch die Familie *Rothschild u. a. 
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In sozialer und charitativer Hinsicht übten 
in den früheren Jahrhunderten die Chewrot oder 
Wohltätigkeitsvereine eine segensreiche Tätigkeit 
aus. Dazu kamen in neuerer Zeit das Rothschild- 
Hospital, das Waisen-Haus, das Zufluchtshaus, 
Volksküchen, das Wöchnerinnen-Institut, Ge- 
werbeschulen für Knaben und Mädchen usw. 


M. M. Gr. 


Nach dem Weltkriege ist die Zahl der J. in P. 
durch den Zuzug j. Flüchtlinge aus Osteuropa, 
bes. aus Rußland, stark gewachsen. Nach vor- 
sichtiger Schätzung — eine wissenschaftlich be- 
gründete Statistik ist nicht vorhanden — gibt es 
in P. über 100000 Juden polnischer, russischer, 
rumänischer, ungarischer und tschechoslowaki- 
scher Herkunft. Diese Bevölkerung hat sich 
nach dem Weltkriege zu organisieren begonnen 
und zwar in Form von Landsmannschaften. Es 
existieren von diesen gegenwärtig (1930) über 
100 in Paris, die 12000 Mitglieder umfassen und 
in einer „Federation des Societes Juives“ ver- 
einigt sind. Seit 1926 erscheint in Paris eine 
jiddische Tageszeitung, der „Pariser Hajnt“. 
Eine besondere Rolle spielt die jüdisch-russis che 
Gemeinde, die sich größtenteils aus politischen 
Emigranten zusammensetzt. An ihrer Spitze 
stehen Baron Alfred Gunzbourg, Rechtsanwalt 
*S]iosberg und der frühere Petrograder Rabbiner 
Dr. M. *Eisenstadt. 

Es bestehen in P. folgende Hilfskomitees für 
die ostjüd. Bevölkerung: „Comite Central d’As- 


sistancee aux Emigrants Juifs“, „Comite de 
Secours aux Juifs de Russie“, ,„Comite de 
Secours aux Intellectuels Juifs de Russie“, 


„CEuvre d’Assistance par le Travail aux immi- 
grants“ u.a.m. Außerdem haben von allgemeinen 
jüdischen Organisationen gegenwärtig ihren Sitz 
in Paris: *,,Alliance Israelite Universelle“, * ,„Je- 
wish Colonization Association“, *,Comite des 
Delegations Juives“, „„ Emigrationsvereinigung 
* Hias-Jca-Emigdirect‘“ u. a. — Vgl. auch Art. 
Frankreich. 

Lit.: Larousse du XIXe siecle, s. v. Paris; JE IX, 
526 (dort weitere Lit.) — REJ 78, 15653205032 
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PARLAMENTARIER, JUDISCHE. 
Inhaltsübersicht. 

1: Australien _ 14. Polen 

2. Belgien 15. Rumänien (einschl. 

3. Bulgarien Bukowina) 

4. Dänemark 16. Rußland (und Nach- 

5. Deutschland folgestaaten: Litauen 

6. England und Lettland) 

7. Frankreich 17. Schweden 

8. Griechenland 18. Südafrika 

9. Italien 19. Tschechoslowakei 

10. Jugoslavien 20. Türkei 

11. Kanada 21. Ungarn 

12. Niederlande 22. Vereinigte Staaten 


13 Österreich von Amerika. 


Während in den Vereinigten Staaten von 
*Amerika bereits im 18. Jhdt. der Jude Israel 
Jacobs dem Repräsentantenhaus des Kongresses 
angehörte, konnten in dem parlamentarisch 
regierten *England J. erst um die Mitte des 19. 
Jhdts. Mitglieder der beiden Häuser des Parla- 
ments werden: nach Abschaffung des christlichen 
Eides, den alle Abgeordneten bis 1858 leisten 
mußten und der 1847 Lionel de *Rothschild 
und 1851 Sir David *Salomons trotz ihrer Wahl 
verhinderte, ihren Sitz im Unterhaus einzu- 
nehmen. 1885 wurde Nathan Meyer *Rothschild 
dann das erste j. Mitglied des House of Lords. 
(Vgl. Art. England Bd. II, Sp. 415). In *Frank- 
reich (vgl. Bd. II, Sp. 765) wurden Michel *Goud- 
chaux 1826, Adolphe *Cr&mieux und Max Theo- 
dore *Cerfberr 1842 Mitglieder der franz. Kam- 
mer. In *Deutschland zählte die Frankfurter Na- 
tionalversammlung von 1848 mehrere j. Abgeord- 
nete, so Johann * Jacoby, Moritz *Veit und Gabriel 
*Riesser, der Vizepräsident dieses Parlaments 
war, ferner aus Österreich Moritz *Hartmann und 
Ignaz *Kuranda. In *Österreich gehörten dem 
ersten Reichstag Dr. Adolf *Fischhof und Josef 
Goldmark für Wien, Abraham Halpern für Stanis- 
lau, der Wiener Rabbiner I. N. *Mannheimer für 
Brody, Berisch *Meisels für Krakau und Dr. Ignaz 
Kuranda für Teplitz an. In *Rußland fanden all- 
gemeine Parlamentswahlen erst 1906 statt; die 
J. konnten in die erste Reichsduma 12 j. Ab- 
geordnete entsenden. 

Im folgenden wird über die j- Parlamentarier 
eine nach Ländern geordnete Übersicht gegeben. 

Red. 


1. Australien. Da sich die J. in * Australien 
seit mehr als einem Jhdt. politischer Freiheit er- 
freuen, gab es dort eine große Zahl j. Parlamen- 
tarier. 1889 war der Jude V. L. Solomon 
Ministerpräsident von Süd-Australien, Sir Saul 
Samuel seit 1859 Finanz- und Handelsminister, 
dann Postminister bis zu seiner Ernennung zum 
„Agent-General‘ von Neu-Süd-Wales in London. 
Sir Julian Emanuel Salomons war General- 
staatsanwalt (Solieitor General) von Neu-Süd- 
Wales und Vertreter dieses Staates in London 
18861890 und 1899— 1902. Sir Julius Vogel, 
der das gleiche Amt 1876-1881 für Neuseeland 
bekleidete, war vorher Mitglied des vom Neusee- 
länder Repräsentantenhaus gewählten Mini- 
steriums gewesen und wurde 1873 Minister- 
präsident. Als erster J. wurde Nathaniel Levi 
in das Parlament von Victoria gewählt. E. Ib 
Fox war ein anderes führendes Mitglied des- 
selben Parlaments. Präsident („speaker“) der 
Volksvertretung von Neu-Süd-Wales ist gegen- 
wärtigein J., DanielLevy,nachdem ein anderer 
J.. John Cohen, dieses Amt vor ihm bekleidet 
hatte. 262 


2, Belgien. Dem belgischen Parlament ge- 
hören die folgenden Juden an: der frühere 
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Außenminister Paul Hymans, der allerdings 
d.s J.-tum verlassen hat, Paul May, L.Straus, 
Prof. Speyer und Samuel Wiener. 1.6. 


3. Bulgarien (und Ostrumelien). Die konstitu- 
ierende Nationalversammlung des Fürstentums 
Bulgarien (1879 in Tirnowo) zählte einen j. Ab- 
geordneten ‚„‚de jure‘‘, den Großrabbiner von Sofia, 
Gabriel Almosnino. Der erste J., der (1889) 
ins bulgarische Parlament gewählt wurde, war 
Paul Gabe, Nationalökonom und Grundbe- 
sitzer in Dobritsch, doch wurde sein Mandat ohne 
triftigen Grund annulliertt. An der National- 
versammlung des Jahres 1911 nahm ein einziger 
J.. Haim Farchi, mit einmonatlicher Mandats- 
dauer teil. Er wurde von der konservativen 
Partei gewählt. Bei den Wahlen des Jahres 1920 
wurden 2 J. von der kommunistischen Partei ins 
Parlament gewählt: Dr. N. Issakow und Abra- 
ham Jakow, beide Rechtsanwälte, die ihre 
Mandate bald verloren. Dem Provinzial-Landtag 
von Östrumelien (1879—1885) gehörten stets 
2 j. Abgeordnete an, davon einer „‚de jure‘“. 


S. Mn. 


4. Dänemark. Den beiden Häusern des däni- 
schen Parlamentes gehörten die folgenden J. an: 
David Baruch *Adler, Mitglied des Abge- 
ordnetenhauses (Folketing) 1864—69, des Ober- 
hauses (Landsting) 1874— 78; Ivar Berendsen, 
geb. 1865, Zollinspektor, Mitglied des Abgeord- 
netenhauses 1910—20; Anton Bing (1849 — 
1926), Landwirt, Mitglied des Abgeordneten- 
hauses 1901—03; Herman Meyer *Bing, 
Hrsg. der Tageszeitung ‚‚Politiken‘‘, Mitglied des 
Abgeordnetenhauses 1890—92 und 1895—96; 
Carl Edvard *Brandes, Schriftsteller, Orien- 
talist und Redakteur der Tageszeitung ‚‚Poli- 
tiken“, Mitglied des Abgeordnetenhauses 1880— 
94, des Oberhauses 1906-27, Finanzminister 
1909/10 und 1913—20; Moritz Gerson *Mel- 
chior, Etatsrat und Kaufmann, Mitglied des 
Oberhauses 1866—74; Gustav Philipsen (1853 
—1925), Dipl.-Ingenieur, Buchhändler, Mitglied 
des Abgeordnetenhauses 1898—1903; Bernhard 
Ree (1813—68), Hrsg. einer Tageszeitung in 
Jütland, Mitglied der Landstände für Jütland 
1844—48, der Volksvertretung für die Beratung 
der Verfassung 1848/49, des Abgeordneten- 
hauses 1849—54 und 1864—66, des Oberhauses 
1866/67; Julius R&e (1817—74), Bankdirektor, 
Mitglied des Abgeordnetenhauses 1864—74; 
Herman *Trier, Schriftsteller und Pädagoge, 
Mitglied des Abgeordnetenhauses 1884—87 und 
1890—1909, dessen Präsident 1901—1905, dann 
Mitglied des Oberhauses 1910—25, dessen Vize- 
präsident 1918—20. J. F. 


9. Deutschland. Einer der bedeutendsten Vor- 
kämpfer des preußischen und deutschen Parla- 
mentarismus war der Königsberger Arzt Johann 
*Jacoby, dessen 1841 erschienene Schrift „‚Vier 
Fragen, beantwortet von einem Ostpreußen“, 
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| dem Streben nach einer Verfassung einen mäch- 


tigen Anstoß gab. Jacoby war preußischer Land- 
tagsabgeordneter, 1874 auch Mitglied des Reichs- 
tags, ursprünglich liberal, in 'seinen letzten 
Lebensjahren Sozialdemokrat. Er gehörte mit 
Gabriel*Riesser und Moritz *Veit derFrank- 
furter Nationalversammlung von 1848 an. In der 
„Neuen Ära“ (1858—1861) war Moritz Veit Mit- 
glied der alt-liberalen Fraktion des Preußischen 
Abgeordnetenhauses. Inder,,Konfliktzeit‘“( 1861— 
1866) wurden der aus Lissa stammende Arzt Dr. 
Rafael *Kosch und der Berliner Fabrikant 
Leonor *Reichenheim Mitglieder des Preuß. 
Abgeordnetenhauses und gehörten dort der 
Fortschrittspartei an; ebenso vorübergehend 
Reichenheims Bruder Theodor. In der „Liberalen 
Ara‘ (1867—1878) zählte die von Eduard . 
*Lasker, dem früheren Mitglied der Deutschen 
Fortschrittspartei, mitbegründete Nationallibe- 
rale Partei eine Reihe j. Mitglieder, vor allem den 
früheren Demokraten Ludwig *Bamberger, 
ferner den Staatsrechtler und Nationalökonomen 
Heinrich Bernhard *Oppenheim, den be- 
rühmten Juristen Levin *Goldschmidt (1875 
—1877 Vertreter Leipzigs im Reichstag), den 
Chemiker Dr. Burg, den Fabrikanten Dr. Cohn- 
Martinickenfelde (Spandau). Führende Mitglieder 
der Fortschrittspartei und des Deutschen Reichs- 
tags waren der Berliner Fabrikant Ludwig 
*Loewe, bereits 1876 Abgeordneter des Preuß. 
Landtags, Dr. Max *Hirsch, der Begründer 
der Hirsch-Duncker’schen Gewerkvereine, der 
schon 1869 dem Norddeutschen Reichstag und 
dann 1877/78, 1881—84, 1890—95 dem Deut- 
schen Reichstag angehörte, ferner der bekannte 
Nervenarzt Prof. Emanuel *Mendel, Pankow, 
als Vertreter des Kreises Niederbarnim (1877 — 
1881). Führer der kleinen, der Fortschrittspartei 
nahestehenden „‚Süddeutschen Volkspartei‘ im 
Reichstag war der Begründer der „Frankfurter 
Zeitung‘ Leopold *Sonnemann (M. d. R. 
1871—1884), der später dem Sozialdemokraten 
Adolf Sabor, ehemaligem Lehrer am Frank- 
furter *Philanthropin, unterlag. Der erste Präsi- 
dent des Deutschen Reichstags war Dr. Eduard 
v.*Simson,der j. Abstammung war. Von anderen 
dem Deutschen Reichstag angehörenden j. Mit- 
gliedern bürgerlicher Parteien sind weiter zu nen- 
nen: Dr. Otto *Arendt (getauft), Mitglied der 
Reichspartei, M.d.R. 1898— 1903; Justizrat W olf 
Frankenburger (der Fortschrittspartei an- 
gehörendes M.d.R. 1874—1878, des Bayer. 
Landtags seit 1869); Dr. Otto Mugdan, Berlin 
(getauft\, Mitglied der Freisinnigen Volkspartei; 
Realschuldirektor Dr. Anton R&e, Hamburg 
(geb. 1815 daselbst, Mitglied des konstituierenden 
Reichstags des Norddeutschen Bundes, ferner 
M.d.R. für die Session 1881—1884, Vf. des zwei- 
bändigen Werkes „Ethik“, 1857, von „Die 
Sprachverhältnisse der heutigen J.‘“, 1844, und 
„Eine Behandlung der J.-frage usw.‘‘, 1844); 
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Justizrat Felix Waldstein, Altona (M.d.R. 
1912—1920, auch preuß. Landtagsabgeordneter), 
Justizrat Isaak W olffson, Hamburg (geb. 1817, 
1863 Präsident der Hamburger Bürgerschaft, 
1871—1881 nationalliberales M.d. R.\. — Nach 
dem Weltkriege haben von den bürgerlichen 
Parteien nur die Demokraten J. zu Mitgliedern 
ihrer Reichstagsfraktion gezählt, so den früheren 
badischen Innenminister und 2. demokratischen 
Parteivorsitzenden Dr. Ludwig "Haas (M.d.R. 
seit 1912), Prof. Georg *Bernhard (M.d.R. 
seit 1928), als Mitglied der Weimarer National- 
versammlung Justizrat Bernhard Falk, Köln 
(s. unten), sowie für kurze Zeit als Ersatz- 
mann Dr. Richard ©. Frankfurter, Berlin. 
Der ehemalige Reichsinnenminister und Schöp- 
fer der Weimarer Verfassung Prof. Dr. Hugo 
*Preuss gehörte als demokratischer Abgeord- 
neter nur dem Preuß. Landtag, nicht dem 
Reichstag an. 

Zahlreich sind die Parlamentarier, die von der 
sozialdemokratischen Partei in den Reichs- 
tag oder die Landtage entsandt wurden: Der erste 
j. Sozialdemokrat im Reichstag war der 1878 in 
Sachsen gewählte Journalist und Kaufmann 
Max Kayser (1853—1887 ; konfessionslos). 1884 
wurde der Berliner Fabrikant Paul *Singer 
Mitglied des Reichstags, dem er bis zu seinem 
Tode im Jahre 1907 angehörte.| ebenso 1884 der 
bereits erwähnte Adolf Sabor. 1890—1918 ge- 
hörte dem Reichstag der Rechtsanwalt Arthur 
Stadthagen als Vertreter des Kreises Nieder- 
barnim an. 1890—1907 und von 1911 bis zu 
seinem Tode war Emanuel *Wurm für den 
Wahlkreis Reuß j. L. M.d.R. Seine Gattin 
Mathilde Wurm gehört seit 1920 dem Reichs- 
tag an. Der 1919 ermordete Hugo *Haase, der 
Vorsitzende der sozialdemokratischen Partei bei 
Ausbruch des Weltkrieges und spätere Führer der 
Unabhängigen Sozialdemokraten, war 1887— 1907 
und 1911—1919, der spätere sächsische Minister- 
präsident und jetzige Berliner sächsische Ge- 
sandte Dr. Georg Gradnauer, der j. Ab- 
stammung ist (geb. 1866 in Magdeburg), war 
1898—1906 und 1912—1919, der Redakteur 
Gustav Hoch 1898—1903 und dann seit 1907, 
der (getaufte) Nationalökonom und Redakteur 
- Dr. Bruno Schoenlank 1893—1903 Mitglied 
des Reichstags. Rechtsanwalt Dr. Josef Herz- 
feld gehört dem Reichstag 1898—1906 und 
dann seit 1912 an (zuletzt als Kommunist). Der 
im Weltkriege gefallene sozialistische Reichstags- 
abgeordnete Dr. Ludwig *Frank war von 1906 
bis zu seinem Tode (1914), der Führer der revi- 
sionistischen Richtung Eduard *Bernstein 
von 1903—1928 Reichstagsmitglied; Dr. Hein- 
rich *Braun wurde ebenfalls 1903 in den 
Reichstag gewählt, sein Mandat aber kurz darauf 
annulliert; sein Bruder Dr. Adolf *Braun war 
- Mitglied der Weimarer Nationalversammlung 


und dann des Reichstags von 1920—1924. 


Weitere j. Reichstagsmitglieder sozialdemokrati- 
scher Parteizugehörigkeit waren bzw. sind: 
Siegfried Aufhäuser, M.d.R. seit 1921; 
Max Cohen (M.d. R. 1911—1918 und Mitglied 
des Reichswirtschaftsrats); Dr. Oskar *Cohn, 
M.d.R. 1912—1920; Georg Davidsohn (1912 
—1918 Reichstagsvertreter für Grüneberg, 
Schlesien), Hugo Heimann, M.d.R. seit 1919, 
1919—1924 Vorsitzender des Haushaltsaus- 
schusses; Dr. Paul Hertz, der Finanz- und 
Steuer-Sachverständige der sozialdemokratischen 
Partei (M.d.R. seit 1924); Dr. Rudolf *Hilfer- 
ding, seit 1924 M.d.R., 1923 und 1928/29 
Reichsfinanzminister; Rechtsanwalt Otto 
Landsberg (geb. 1869 in Rybnik, M.d.R. 
1912—1920, 1918 einer der sechs Volksbeauf- 
tragten, 1918 Reichsjustizminister, 1920—1924 
Gesandter in Brüssel, seit 1924 wieder M.d.R.); 
Dr. Paul *Levi (1883—1930), M.d.R. seit 1920, 
zuerst als Kommunist, dann als Sozialdemokrat; 
Doz. Dr. Kurt Löwenstein, M.d.R. seit 1920; 
Dr. Julius Moses (geb. 1868 in Posen, früher 
Hrsg. des „General-Anzeigers für die gesamten 
Interessen des J.-tums“, Hrsg. der Werke 
„Hebräische Melodien‘ und ‚‚Die Lösung der J.- 
frage“, seit 1920 M. d. R.); Rechtsanwalt Dr. 
Kurt Rosenfeld, Führer der früheren Un- 
abhängigen Sozialisten, M. d. R. seit 1920; 
Friedrich *Stampfer, M.d.R. seit 1920. 
Der kommunistischen Reichstagsfraktion ge- 
hörten seit 1924 außer den bereits genannten die 
folgenden J. an: Ruth *Fischer (Elfriede 
Eisler), Iwan Katz, Arthur *Rosenberg, 
Werner Scholem u. a., die seither sämtlich aus 
dem Parlament wieder ausgeschieden sind. 
Jüdische Mitglieder des Preußischen Ab- 
geordnetenhauses waren bzw. sind u. a. (in 
alphabetischer Reihenfolge): Dr. Hermann 
*Badt, Sozialdemokrat (Mitglied des Land- 
tags von 1922—1926); Geh. Justizrat Oskar 
*Gassel, freisinnig (1903—1919 auch stellver- 
tretender Berliner Stadtverordnetenvorsteher); 
Dr. Oskar Cohn, Sozialdemokrat (1920—1924;; 
s. auch oben); Justizrat Bernhard Falk, Köln, 
Vorsitzender der Demokratischen Landtagsfrak- 
tion (seit 1925); Georg Gradnauer, Sozial- 
demokrat (1908—1918, s. oben); Hugo Hei- 
mann, Sozialdemokrat (1908—1910); Ernst 
Heilmann; Vorsitzender der sozialdemokrati- 
schen Landtagsfraktion (seit 1919); Paul 
*Hirsch, Sozialdemokrat (seit 1908), Preußi- 
scher Ministerpräsident 1918—1920; Iwan Katz, 
Kommunist (1921—1924, s. oben); Dr.Gertrud 
Klausner, Demokratin (1925—28); Erich 
Kuttner, Sozialdemokrat (seit 1921); Ludwig 
*Loewe, Fortschrittspartei (seit 1876 Mitglied 
des Preuß. Abgeordnetenhauses); Prof. Hugo 
*Preuss, Demokrat (seit 1919, s. oben); Stadt- 
verordn. Leopold Rosenow, Dr. Wolf Straß- 
mann aus Rawitsch, Fortschrittspartei (1876 — 
1884, auch Berliner Stadtverordneten-Vorsteher); 
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Waldeck-Manasse, freisinnig; Justizrat Felix 
Waldstein, Altona, fortschrittliche Volkspartei 
(1908—1918), Justizrat Moritz M. Warburg, 
Altona. Vor Abtretung der Provinz *Posen ge- 
hörten dem Preuß. Abgeordnetenhaus als Kom- 
promiß-Kandidaten der deutschen Parteien fol- 
gende fünf J. an: Geh. Kommerzienrat Louis 
Aronsohn, Bromberg, Moritz Baerwald, 
Bromberg, Fabrikant Dr. Leopold Levy, 
Hohensalza, Landgerichtsrat Peltasohn, Brom- 
berg, Justizrat Wolff, Lissa. 

Dem Preußischen Herrenhaus gehörten 
u. a. an: der Bankier und Astronom Wilhelm 
*Beer, Stadtrat Dagobert Friedländer als 
Vertreter der Stadt Bromberg, der Bergwerks- 
besitzer Fritz *Friedländer-Fuld (getauft), 
Karl Maier von Rothschild, Prof. Fried- 
rich Julius *Stahl (getauft!\. 

Dem Bayerischen Landtag gehörten an: 
Dr. Fischel Arnheim (1850—1864\, Justizrat 
Wolf Frankenburger (1896—1889; s. oben), 
Justizrat Wolfgang Gunzenhäuser (1875— 
1893\, Hofrat Sigmund v. *Henle (1873—1881), 
Simon Levi (1869—1875)\, Kommerzienrat Carl 
Maison (1881—1896\, Dr. David Morgen- 
stern (1850—1855\, die Sozialdemokraten Ga- 
briel Löwenstein, Nürnberg, und Rechtsan- 
walt Süßheim, Nürnberg. 

Mitglieder des Württembergischen Land- 
tags waren Rechtsanwalt Dr. Hugo Elsass, 
Rechtsanwalt Albert Mayer, Ulm, und Dr. 
Eduard Pfeiffer. 

Dem Hessischen Landtag gehörten an: 
Bankier Rudolf Bamberger, Fabrikant Mar- 
kus Edinger, Hirschhorn, Rechtsanwalt in 


Gießen, Bankier Otto Wolfskehl, Paul 
Wolfskehl, Fabrikant Wilhelm Langen- 
bach. 


Dem Sächsischen Landtag gehörte von 
1875—1880 an: Dr. Emil *Lehmann. 


Mitglieder des Anhaltischen Landtags: 
W. Hagelberg, Kommerz.-Rat Isidor Herz, 
Justizrat Dr. Hermann Cohn, auch Mitglied 
des Staatsrats, Rabb. Dr. Gustav Philippson, 
Köthen. 

Mitglieder des Braunschweigischen Land- 
tags: Rechtsanwalt Dr. Adolf Aronheim, 
Rechtsanwalt Dr. N. Regensburger (seit 
1918), Bankier I. Jüdel. , 

Dem Badischen Landtag gehörte Rechts- 
anwalt Dr. Adolf Kusel an. 

Vizepräsident des Mecklenburgischen Land- 
tags war Dr. Lewis Jacob Markus aus 
Schwerin. Red. 


6. England. Die folgende Liste gibt ein Ver- 
zeichnis der j. Mitglieder des Oberhauses (House 
of Lords), die Tabelle auf nebenstehender Seite 
die des Unterhauses (House of Commons) des 
englischen Parlaments bis zur Gegenwart: 


Englisches Oberhaus: 
Lord *Bearsted (Marcus Samuel), 1853— 
1927, Baron im Jahre 1921, Viscount 1925; Lord 


' Bearsted (Walter Horace), geb. 1882, zweiter 


Viscount; Lord *Melchett (Alfred M. Mond), 
geb. 1868, Mitglied des Oberhauses seit 1928; 
Lord Michelham (Herbert Stern), 1851—1919, 
Baron 1905; Lord*Pirbright (Henry de Worms; ; 
Marquess of *Reading (Rufus D. Isaacs), geb. 
1860, Baron 1914, Earl 1917, Marquess 1926; 
Lord *Rothschild (Nathaniel Mayer Roth- 
schild), 1840—1905, liberales Mitglied des Unter- 
hauses 1865—85, Baron 1885; Lord *Roth- 
schild (Lionel Walter R.), geb. 1868, liberales 
Mitglied des Unterhauses, 1899 — 1910, zweiter 
Baron; Lord *Swaythling (Samuel Montagu), 
1832—1911, liberales Mitglied des  Unterhauses 
1885 —1900, Baron 1907; Lord Swaythling 
(Louis Samuel Montagu), 1869— 1927, zweiter 
Baron; Lord Swaythling (Stuart Albert Sa- 
muel Montagu), geb. 1898, dritter Baron; Lord 
Wandsworth (Sidney James Stern), 1845 — 
1912, liberales Mitglied des Unterhauses 1891— 95, 
Baron 1895. 2.6; 


7. Frankreich. Von den j. Parlamentariern 
Frankreichs sind eine große Zahl auch Mitglieder 
französ. Ministerien gewesen, so Maurice *Bo- 
kanowski, Adolphe *Cremieux, Achille 
*Fould, Michel *Goudchaux, Andre 
*Hesse, Louis L.*Klotz,Edouard*Millaud, 
Joseph *Reinach, Abraham *Schramek. 
Andere j. Abgeordnete der französ. Kammer 
waren bzw. sind: Edouard Bamberger; der 
Sozialist Leon *Blum; Fernand Cremieux; 
Camille Ferdinand Dreyfus;Benoit Fould; 
Adolphe Ernest Fould; Gustave Eugene 
Fould; Andre *Fribourg; der Sozialist Salo- 
mon Grumbach; Maximilian *Königswar- 
ter; Georges Mandel (alias Rothschild), der 
frühere Privatsekretär (Clemenceaus; Leon 
Mayer; Alfred Joseph Naquet;, Camille 
Picard; Ernest Picard; David *Raynal; 
Maurice de *Rothschild; Georges Weil; 
Lazare *Weiler. 'M. Gr. 


8. Griechenland. Erst seit der Einverleibung 
von *Saloniki wurde eine nennenswerte Zahl von 
j. Abgeordneten in das griechische Parlament ent- 
sandt. In den Jahren 1914/1915 gehörten die- 
sem die folgenden J. an: Pepo Mallah; Albert 
CGouriel; David Matalon; Halmaki Cohen. 
— 1915/1916 zählte das griechische Abgeord- 


netenhaus folgende j. Mitglieder: Salomon 
Me'ir; Leon Gattegno; Pepo Mallah (s. oben); 
Dr. Cofinas. — 1920—1922 die folgenden: 


Isaac Sciaky; Dr. Algranati; Pepo Mallah 
(s.oben).—1922—1925:Algranatilshakutcho; 
Joseph Sai’as; Jesua Samuelidis; Dr. 
Moise Levy; 1926—1929: M. Bessantchi; 
M. Soulam; Isac Sciaky (s. oben: 1920—1922); 
J.Ventura. — 1929 bis jetzt (1930):M.Bessant- 


801 


Parlamentarier, jüdische (England, Italien) 802 
' Englisches Unterhaus. 
Name Partei Wahlperiode 
Brunel, geb. 1886 ............... 020 Unionist 1918 — 
Pohen Benjamin L., Sir, 1844—1909 .............. Unionist 1892 —1906 
Cohen, Lionel Louis, 1832—1887 ...........r222222% Unionist 1885 —87 
esanmel, 'zeb.. 1867 ..........22.2cune20. Unionist 1924—29 
BeErn beonard B., geb. 1862 ..........ssH.c.0. Liberal 1923 —24 
Be Waälter, Sir, geb. 1870 :u..2.....2... 02... Unionist 1920 
*Goldsmid, Francis Henry, 1808—1878 ............ Liberal 1860—78 
Goldsmid, Frederick David, 1812—1866 ........... Liberal 1865—66 
aldsmid, Sır Juhan, 1838—1896 .....:....:.0.:. Liberal 1866 —96 
Beeigank, seh. 1878 ı........20:22.er 000 Unionist 1910—18 
er An eb. 1878 ........-0eeneeeen nen. Liberal 1922 — 
Becharlesssn Sır, 18601919 ........2...2... Liberal 1906—1919 
Biss Behsha, Leslie, geb. 1898 ......:........22.... Liberal 1923 — 
Sessel, Sır George, 1824—1883 .......:..cccnu0 2. Liberal 1868— 73 
ever, Sir Arthur Levy, 1860—1924 .............. Liberal 1906—10, 1922—23 
eMauriee Sin, geh. 1859 ...2.2.u. 2 neen ee Unionist 1900—18 
Brause hailıp, Sir, geb. 1842 ........urr0...2... Unionist 1906—22 
Marke Harry Hananel, 18551916 ............... Unionist 1895 —1900, 1904—10 
Bee Nlichaelsgeb.. 1896 ı,.2....:2..neneaece rec Labour 1929 — 
Een Altred M. Sir, geb. 1868 ..........22222:.% Lib. u. Union. 1906—28 
Montagu, Bdwin S., LETI—1924 .......er222u.n. Liberal 1906—22 
BeeHlarıey Louis, geb: 1889 .................0. Liberal 1929 — 
Behehlerberistie Sir, 1859-1924 ............. Liberal 1906-18 
*Rothschild, Baron Lionel Nathan de, 1806-1879 .. Liberal 1858 — 74 
Erothsehild, Lionel N. de, geb. 1882 .............. Unionist 1910—23 
Ehkothschild, James. de, veb.. 1878. ................. Liberal 1929 
BeenaladoramgeDE 1816.22. ..2....2220 een Unionist 1924— 
alameons Sir David, IIIT--1873 ...2.22202222000. Liberal 1859— 73 
FmmelsAchur Michael, geb. 1872 ..,............. Unionist 1918 — 
=Samuel, Herbert Louis, Sir, geb. 1870 ............ Liberal 1902—18, 1929 — 
mselssamuel..8eb2 1855 2. ...:.20r2 2.0 Unionist 1913— 
*Samuel, Stuart Montagu, Sir, 1856—1926 ......... Liberal 1900—16 
*Sassoon, Edward Albert, Sir, 1856—1912 .....*®... Unionist 1899—1912 
Be eeoonerkulıpı Sir, geb. 1888 ......... cur seunen Unionist 1912 — 
Euıvells Emanuel, geb. 1884 ...........-..snccu.. Labour 1922 —24, 1928 — 
Beeren geb. 1894 ........22..2:22 22er. Lib. u. Lab. 1923—24, 1929 — 
nee tinar 18471920 ...2.27. 2.2.20. Unionist 1910—18 
Brmseberiram Stuart, geb. 1867 ......2..2...2.... Liberal 1906—10 
Strauss, Edward Anthony, geb. 1862 .............. Liberal 1906—29 


chi; D. Matalon. Seit 1929 ist ferner Ascher 
Mallah Mitglied des griechischen Senats. Der 
Deputierte Pepo Mallah war früher auch kurze 
Zeit Finanzminister. Red. 
9. Italien. Dem italienischen Abgeordneten- 
hause und Senat gehörten eine große Anzahl J. 
an, von denen die Senatoren Luigi *Luzzatti, 
Ludovico *Mortara, General Giuseppe *Ot- 
tolenghi und Leone *Wollemborg auch Mi- 
nister waren, der Erstgenannte überdies Minister- 
präsident. Auch der faszistischen Kammer ge- 
hören mehrere j. Abgeordnete an, so Theodor 
Mayer, Triest, und Gino Olivetti. Andere j. 
Mitglieder des Abgeordnetenhauses und des Se- 
nats sind: Senator Prof. Alessandro d’*An- 
cona; Sansone d’*Ancona, Abgeordneter 


und Senator; Ugo Ancona; Eduardo Arbib 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


(1840—1900), Abgeordneter und Senator; Er- 
nesto Artom; Isacco *Artom; Senator Gra- 
ziado Isaia *Ascoli; der republikanische Ab- 
geordnete Salvatore *Barzilai; der Rechts- 
anwalt Dario Gassuto; der Jurist Prof. E. Ca- 
telani von der Univ. Padua; Adriano Dina; 
Giacomo Dina (1824—1879), der zur Zeit 
Cavours einflußreich war; die Senatoren En- 
rico *Fano, Prof. Giulio *Fano und Giu- 
seppe *Finzi, früherer Abgeordneter; Senator 
Leopoldo Franchetti, Florenz; Senator Pio 
*Foäa; Carlo Fuäa; Leonello Hierschel de 
Minerbi: Jacur Leone *Romanin, Padua, 
früherer Staatssekretär im Innenministerium; 
Senator Ulderico Levi; Senator Giacomo 
Levi-Civita, Bürgermeister von *Padua; 
Achille *Loria; Senator Alessandro Lustig; 
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Arturo Luzzatto; der Garibaldi-Kämpfer Ric- 
cardo Luzzatto; Giacomo Malvano (geb. 
1841, seit 1896 Senator; war Generaldirektor im 
Ministerium des Äußeren und dann Oberpräsident 
des Staatsrats); Senator Tullo *Massarani; 
Elio Melli; Elio *Morpurgo, früherer Staats- 
sekretär im Postministerium; Emilio *Mor- 
purgo, früherer Staatssekretär im Landwirt- 
schaftsministerium; Senator Ernesto *Nathan; 
Angelo Pavia, früherer Staatssekretär im 
Finanzministerium; Senator Isacco *Pesaro 
Maurogonato (1817—1892), 1848—1849 Fi- 
nanzminister der Republik Venedig; Prof. Ga- 
briele *Pincherle; Ugo Pisa (geb. 1845, seit 
1899 Senator); Senator Vittorio *Polacco; 
Senator Prof. Alessandro della Seta; Ugo 
Sorani; Senator Baron Alberto Treves dei 
Bonfigi; der Sozialist Claudio Treves; Sena- 
tor Vito *Volterra; Giuseppe Weil-Weiss. 
Red. 


10. Jugoslawien. A. Vor der Begründung 
des Königreichs Jugoslawien: Im früheren 
Königreich Serbien gab es ernannte und ge- 
wählte Parlamentsmitglieder. Unter den vom 
König ernannten befand sich fast immer auch ein 
Jude, u. zw. waren dies: der Kaufmann David 
Buli, dessen Bruder Edija Buli und in mehre- 
ren Wahlperioden Avram ÖOzerovic. Belgrad 
wählte für 1912—1918 Bencion Buli als radi- 
kalen Abgeordneten. 

Dem kroatischen Landtag (,Sabor‘) ge- 
hörten die folgenden Juden als gewählte Abge- 
ordnete an: Emanuel Prister, gewählt im 
Jahre 1860 im Wahlbezirke Brod-Moravice, Mit- 
glied der Regierungspartei; Josip Singer, ge- 
wählt im Jahre 1883 im Wahlbezirke Rata, Mit-» 
glied der Starcevic-Partei; Ljudevit Schwarz, 
Abgeordneter 1884—1906, gewählt in den Wahl- 
bezirken Vrginmost, Ivanicgrad, Koprivnica, 
Gjurgjevac und Daruvar, Mitglied der Regie- 
rungspartei, der auch lange Zeit der vom kroa- 
tischen Sabor in den ungarischen Reichstag ge- 
wählten Delegation angehörte. 

Im dalmatinischen Landtag wirkte in den 
neunziger Jahren des 19. Jhdts. Vid Morpurgo 
als Abgeordneter der Handelskammer von Spa- 
lato (Split),deren Präsident er gleichzeitig war,und 
als Anhänger der kroatischen Nationalpartei. 

In Bosnien gehörten bereits 1877 2 Juden 
dem türkischen Parlament an: Javer Effendi 
Baruch und Salomon Effendi. Als dann 1909 
ein eigener bosnischer Landtag geschaffen ward, 
in den die Abgeordneten nach konfessionellen 
Kurien gewählt wurden, hatten die J. in diesem 
2 Abgeordnete, u. zw. den söfardischen Oberrabb. 
als Virilisten und einen von allen wahlberechtigten 
J. gewählten Volksvertreter. Als Oberrabb. 
war Dr. Moritz Levy Virilist; gewählte Abge- 
ordnete waren zuerst der Großhändler Jeschua 
Salom, dann 1912 der Sarajevoer Advokat Dr. 
Vita Alkalay. 


Bezüglich der ehemals ungarischen Gebiete 
des Medjumurje, des Prekmurje und der 
Vojvodina vgl. unten Nr. 21 (Ungarn). Nur 
der j. Abg. Dr. Soma Visontai wäre hier bes. 
zu erwähnen, da dieser als Verteidiger des Chef- 
redakteurs der führenden serbischen Zeitung „Za- 
stava“‘, mit Hilfe der damals ungarischen Serben 
in Novi Sad zum Abgeordneten gewählt wurde. 

B. Nach der nationalen Vereinigung im 
Jahre 1918: In die jugoslawische „Skupschtina‘“ 
wurde 1927 als einer der beiden Vertreter der 
Hauptstadt Belgrad der dortige Advokat Sche- 
maja M. de Majo (radikale Partei) gewählt, der 
bisher einzige j. Abgeordnete der jugoslawischen 
Skupschtina. De Majo hat sich auch im j. Ge- 
meindeleben und in der zionist. Bewegung be- 
tätigt. L. Sk. 

11. Kanada. 1807 wurde als erster J. Ezekiel 
Hart zum Mitglied der gesetzgebenden Ver- 
sammlung von Kanada gewählt, aber wegen sei- 
ner Zugehörigkeit zum J.-tum aus dieser aus- 
geschlossen. Auch seine Wiederwahl wurde für- 
ungiltig erklärt. 1832 wurde dann ein Gesetz 
über die Wählbarkeit der J. ins Parlament ange- 
nommen. Der erste J., der nach dem Zusammen- 
schluß der kanadischen Einzelstaaten im J. 1871 
ins Parlament gewählt wurde, war Henry 
Nathan jr. aus Victoria in British Columbia — 
Vorher war Seilim Franklin Mitglied des Par- 
laments von British Columbia gewesen. 

Lettland und Litauen s. unter Nr. 16: Ruß- 
land und Nachfolgestaäten. 

12. Niederlande. Das holländische Parlamen 
zählte im vorigen und im 20. Jhdt. mehrere J. 
unter seinen Mitgliedern, bes. Vertreter der libe- 
ralen und der sozialdemokratischen Partei. Zwei 
j. Parlamentarier waren auch Minister: Mr. [Dr. 


jur.] H. *Godefroi und Mr. M. E. van Raalte. 


- Jüd. Parlaments-Mitglieder waren und sind: Dr. 


G. van den Bergh, S$. van den *Bergh, 
Mr. Zadok van den Bergh, Jhr. D’Acosta- 
Athias (Mitglied der ersten Kammer zur Zeit 
der Batavischen Republik im Jahre 1799), Prof. 
D. van Embden (getauft, Mitglied der gegen- 
wärtigen Kammer), Mr. H. Godefroi, der Jour- 
nalist A. B. Kleerekoper, der früher tätiger 
Zionist war und später der sozialdemokratischen 
Partei beitrat, Mr. I. A. Levy, Dr. H. de-H. 
Lemon, ein j. Parlamentarier aus dem Anfang 
des 19. Jhdts., Mr. J. Limburg, Mr. Jonas 
Daniel *Meyer, der auch Sekretär der Kom- 
mission zur Revision der Staatsverfassung im 
Jahre 1815 war, der Sozialdemokrat Mr. M. 
Mendels, Mitglied der Ersten Kammer, der Di- 
rektor der Amsterdamschen Bank Mr. F. S. van 
Nierop.L. Pincofs, der Sozialdemokrat Henri 
*Polak, Mitglied der Ersten Kammer, Mr. M. E. 
van Raalte, Dr. I. H. J. Vos, liberaler Abge- 
ordneter und früher Beigeordneter der Gemeinde 
Amsterdam, A. C. Wertheim, bekannter Bankier 
und Philanthrop, David Wijnkoop, Führer der 
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holländischen Kommunisten, Sohn eines Amster- 
damer Rabbiners. — Tobias M. *Asser, Pro- 
fessor Jacques *Oppenheim und Professor Dr. 
Josephus *Jitta waren Mitglieder der „„Raad 
van Staten‘ (Staatsrats), des höchsten Beirats der 
Regierung. Auch in den Provinzial-Landtagen und 
in Gemeindevertretungen gibt es j. Deputierte, 
bes. im *Amsterdamer Gemeinderat. S,v.T. 


13. Österreich. Dem ersten österreich. Parla- 
ment, dem konstituierenden Reichstag, gehörte 
u.a. Dr. Adolf*Fischhofan, der im Mail848 als 


Präsident des Sicherheitsausschusses die Regie- | 


rungsgewalt in Wien in den Händen hatte. Die 
anderen j. Mitglieder des Wiener konstituierenden 
und des Kremsierer Reichstags, sowie der Frank- 
furter Nationalversammlung s. oben Sp. 794. Dr. 
Ignaz *Kuranda gehörte dem österreich. Reichsrat 
von 1867 bis zu seinem Tode (1884) als Deutsch- 
Liberaler an. Außer den Mitgliedern der deutsch- 
liberalen Partei aus Galizien (s. oben Nr. 14, unter 
Polen, Tabelle I) und der Bukowina (s. Nr. 15, 
unter Rumänien) entsandten die west-öster- 
reichischen Länder seither mehrere j. Abgeord- 
nete als Vertreter der Handels- und Gewerbe- 
kammern; so den in Wien gewählten Dr. Hein- 
rich Jaques und den Abg. Rudolf Auspitz 
für die Olmützer Handelskammer. In der Kurie 
des böhmischen Großgrundbesitzes gehörte ferner 
Baron Felix Oppenheimer dem österreich. 
Reichsrat an. In den neunziger Jahren des 19. 
Jhdts. vertrat Raphael Luzzatti die Stadt 
Triest im Reichsrat. Der von zahlreichen J. be- 
wohnte II. Bezirk Wiens, die Leopoldstadt, ent- 
sandte fast stets j. Abgeordnete in den Reichsrat, 
so 1897—-1907 den Hofrat Josef Kareis, dessen 
Nachfolger 1907—1918 der freisinnige Abgeord- 
nete Dr. Julius *Ofner war. Als Vertreter des 
I. Wiener Bezirks im Reichsrat gehörte diesem 
1907—-1918 Ministerialrat Camillo *Kuranda, 
der Sohn Ignaz Kurandas, an. Seitdem durch 
Einführung der fünften allgemeinen Kurie auch 


den Sozialdemokraten eine Beteiligung an den 


Wahlen zum Reichsrat möglich war, gehörte dem 
Reichsrat Viktor *Adler (bis zum Untergang 
der Monarchie im Jahre 1918) an. Von anderen 
sozialdemokratischen j. Abgeordneten, die in der 
Zeit vor dem Weltkrieg Mitglieder des öster- 
reichischen Reichsrates waren, sind zu nennen: 


Dr. Wilhelm Ellenbogen, in Wien gewählt, | 
Dr. Leo Verkauf (1897 vom Wahlkreis Asch- | 


Eger entsandt) u. a. 
Dem österreichischen Herrenhaus gehörte 
eine größere Anzahl j. Mitglieder an, so der Brün- 


ner Textil-Industrielle Philipp Ritter von 


*Gomperz, der Wiener Philosophie-Prof. Theo- 


dor*Gomperz, der Wiener Rechtslehrer Hofrat | 
Karl Samuel *Grünhut, Moritz Freiherr 


von *Königswarter, der Reichenberger Han- 
delskammer-Präsident Alois Neumann, Baron 
Felix Oppenheimer, Baron Anselm von 


*Rothschild, der Wiener Rechtslehrer Baron 
Josef Schey von Koromla, der Wiener Groß- 
industrielle Bernhard Wetzler. Zuletzt (1917) 
wurde Moritz *Benedikt, der Herausgeber der 
„Neuen Freien Presse‘, zum Herrenhausmitglied 
ernannt. 

Den österreichisch-ungarischen Delega- 
tionen, die die beiden Reichsteilen Österreich 
und Ungarn gemeinsamen Angelegenheiten be- 
handelten, gehörten wiederholt als Mitglieder 
der österreichischen Delegation u. a. Dr. Emil 
*Byk (s. oben Nr. 14, Polen, Tabelle I) und Dr. 
Benno *Straucher (s. unten Nr. 15, Rumä- 
nien) an. 

Mitglieder österreich. Ministerkabinette waren 
nur zwei (getaufte) J.: Julius Anton *Glaser 
und Josef *Unger, beide als Justizminister. 

Nach dem Umsturz wurden 1919 in die Wiener 
Nationalversammlung bzw. in den Nationalrat 
Robert *Stricker gegen Dr: Ofner in der 
Wiener Leopoldstadt gewählt und von deutsch- 
österreichischen sozialdemokratischen Abgeord- 
neten: Dr. Friedrich *Adler, Friedrich 
*Austerlitz, Dr. Otto *Bauer, Dr. Robert 
Danneberg, Dr. Julius Deutsch, der spätere 
Staatssekretär für Heerwesen (außer diesem be- 
kleidete von J. nur Viktor Adler 1918 wenige 
Tage bis zu seinem Tode einen Ministerposten 
als Staatssekretär für auswärtige Angelegenhei- 
ten), Dr. Arnold Eissler, Dr. Wilhelm Ellen- 
bogen, Emmy Freundlich. Z. Zt. (1930) zählt 
der österreichische Nationalrat nur die genannten 
Sozialdemokraten als jüd. (zumeist aber kon- 
fessionslose) Mitglieder. J.K. 


14. Polen. Vor Errichtung der Republik Polen 
im Jahre 1918 wurden nur in der damaligen 
preußischen Provinz Posen (vgl. oben Nr. 5, 
Deutschland, unter Preuß. Landtag) und in dem 
österreichischen Königreich Galizien j. Abge- 
ordnete gewählt. Bereits 1846 gehörte Berisch 
*Meisels als j. Vertreter dem Senat der Republik 


Krakau an; 1848 wurde er in den konstituieren- 


den Wiener Reichstag gewählt. Die ersten j. Ab- 
geordneten aus Galizien, die 1873 in den Wiener 
Reichsrat gewählt wurden, gehörten zu der 
Deutsch-liberalen Partei. Als erster J. trat der 
Rabb. Simon*Schreiber, der 1879 gewählte Ver- 
treter der Trennungs-Orthodoxie, Sohn des Moses 
*Sofer, dann dem Polenklub des österr. Reichs- 
rats bei. Sein Nachfolger war Dr. Joseph 
Samuel *Bloch, der ebenfalls dem Polenklub 
angehörte, bis er 1906 wegen einer scharfen Rede 
gegen den Führer der österr. Christlich-Sozialen 
Prinzen Lichtenstein, vom Obmann des Polen- 
klubs gezwungen wurde, sein Mandat niederzu- 
legen. Erst 1907, nach Einführung des allge- 
meinen, gleichen und direkten Wahlrechts in 
Österreich, wurden in Galizien drei national-j. 
Abgeordnete, der Advokat Dr. Heinrich *Ga- 
bel, der Schriftsteller Adolf *Stand und der 
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Priv.-Doz. an der Prager deutschen Universität 
Dr. Arthur *Mahler gewählt, die von 1907 bis 
1911, zusammen mit dem ÜCzernowitzer Abgeord- 
neten Dr. Benno *Straucher, den ‚„Jüdi- 
schen Klub‘ im österr. Reichsrat bildeten, 
dessen Obmann Straucher war. 

Die nachfolgende Tabelle I gibt in alphabeti- 
scher Reihenfolge ein Verzeichnis der j. Abgeord- 
neten des österr. Reichsrats, die in Galizien bis 
zum Zerfall der österr. Monarchie gewählt wur- 
den. Während des Weltkriegs bestand in Kon- 
greßpolen ein von der deutschen Okkupatiens- 
armee eingesetzter Staatsrat, dem auch mehrere 
J. angehörten (Abschnitt II). Die j. Mitglieder 
des polnischen Sejm seit Errichtung der poln. 
Republik werden ebenfalls in alphabetischer 
Übersicht hier angeführt (Tabelle III). Zum 


Schluß folgt die Aufzählung der j. Mitglieder des 
Senats der poln. Republik (Tabelle IV). Die 


meisten in der poln. Republik auf ein j. Programm 


gewählten Abgeordneten traten dem Jüdischen 


Klub bei, dessen Präsidenten J. *Grünbaum, 
A. Hartglas und L. *Reich waren. 


II. Jüdische Mitglieder des polnischen 
Staatsrates während der deutschen ÖOk- 
kupationszeit 1915—1918,. 


Dem polnischen Staatsrat gehörten die folgen- 
den j. Mitglieder an, die zum Teil später in den 
Sejm gewählt wurden: Rabbiner A. Perlmutter 
(orthodox) ; der parteilose Großindustrielle Moses 
Pfeffer; Dr. Georg Rosenblatt (Zionist), ge- 
wählt von der Stadtgemeinde Lodz; N. *Pri- 
lucki (Volkist). 


I. Jüdische Mitglieder des österr. Reichsrates aus Galizien. 


Name Stand Partei Wahlperiode | Wahlkreis 
*Bloch, Dr. Josef Samuel... | Rabbiner Polenklub 1879—1896 | Kolomea (Stadt) 
*Byk, Dr. kml aneeergr Advokat Polenklub 1891—1906 | Brody (Stadt) 
Diamand, Dr. Hermann (geb. 

1860) ...S aan Journalist |Poln. Soz. 1907—1918 | Lemberg (Stadt) 
*Gabel, Dr. Heinrich ....... Advokat | Zionist, Jüd. Klub | 1907—1910 0% er 
Gall, Rudolf (geb. 1873) ...... Großgrund- | Polenklub 1911—1918 | Tarnopol 

besitzer 
Gold, Dr. Josef (geb. 1864) . | Arzt Polenklub 1906 Brody (Stadt) 
1907—1918 | Zloczow-Jezierna 
Groß, Dr. Adolf (geb. 1862). | Advokat Unabhängig. Jude | 1907—1918 | Krakau 
Hönigsmann, Dr. Oswald.... | Advokat Verfass.-Partei 1873—1879 | Kolomea (Stadt) 
*Kallır, Nathan vor me Bankier Verfass.-Part.,Klub 1873—1891 |, Brody (Handels- 
d.Liber.,Deutsch- kammer) 
österr. Klub 
Kolischer, Dr. Heinrich (geb. KERN [ Brody (Handels- 
1853) a2 are Fabrikant | Polenklub kammer 
119071911 (ne (Stadt) 
Landau,Dr. Joachim(gest.1878)| Advokat Verfass.-Partei 1873—1879 | Brody (Stadt) 
Landesberger, Dr. Maximilian | Advokat Polenklub 1867—1873 | Kolomea 
Liebermann, Dr. Hermann (geb. 

LEO) er Advokat Poln. Soz. 1907—1918 | Przemysl (Stadt\ 
*Löwenstein, Dr. Nathan von | Advokat Polenklub 1907—1918 | Drohobyez (Stadt) 
*Mahler, Dr. Arthur ......... Priv.-Doz. | Zionist, Jüd. Klub | 1907—1911 ige vo 

Trembowla 

Mendelsburg, Albert ........ Bankier Polenklub 1873—1879 | Krakau (Handelsk.) 
Misess Hermann ee Schriftstell. | Verfass.-Partei 1873—1879 | Drohobyez (Stadt) 
Piepes-Poratynski, Jakob.... | Apotheker | Polenklub 1897—1906 | Lemberg (Handelsk.) 
*Rapoport, Dr. Arnold v..... Advokat Polenklub . 1879—1906 | Krakau (Handelsk.) 
Raueh# Edmund er Indust. Polenklub 1911—1918 | Stanislau 
Reizes, Heinrich (geb. 1878). | Kaufmann |Radik. Demokrat 1911—1918 | Zloczow-Jezierna 
Rosenstock, Dr. Moritz...... Gutsbes. Polenklub 1885—1900 | Brody (Handelsk.) 
*Schreiber, Simon (gest. 1883) | Rabbiner Polenklub 1879—1885 | Kolomea (Stadt) 
Stand LAdoltieer rn Schriftstell. | Zionist, Jüd. Klub | 1907—1911 | Brody (Stadt) 
Seinfeld, Dr. Nathan ....... Staatsbahn- | Polenklub 1901—1906 | Kolomea (Stadt) 

Dir. 
Steinhaus Dr-Jlenaze nr, Advokat Polenklub 1911—1918 | Belz-Rawaruska 
Stern,übernarde nr ee | Bürgermstr. | Polenklub 1911—1918 | Buczacz-Sniatyn 
Trachtenberg, Dr. Maximilian | Advokat Polenklub . 1896—1900 | Kolomea (Stadt) 
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1) Gleichzeitig Mitglied des Jüd. Klubs. 


österr. Reichsratsabg. aus Ostgalizien an, wo 1919 keine Wahlen stattfanden. 


Parlamentarier, jüdische (Polen) 810 
Ill. Jüdische Mitglieder des polnischen Sejm. 

Name Stand Partei Wahlperiode 
Brodt, Samuel (geb. 1885) ...... 231 habbiner Misrachist!) 192222 
Diamand, Dr. Hermann (geb. 1860) .. | Journalist Poln. Soz.-Dem. 1919 = 
Eisenstein, Karol (geb. 1884) ........ Kaufmann Zionist!) 1922 
Berberein, Heschel .............-.- Kaufmann Misrachist!) 1919 
Federbusch, Dr. S. (geb. 1890) ....... Kaufmann Misrachist!) 1922 —1927 
Feldmann, Dr. Simon (geb. 1877) .... | Advokat Misrachist!) 1922 —1927 
Frostig, Moses (1887—1928) ......... Journalist Zionist!) 19221927 
EeRudolf (geb. 1873) .........-.. Großgrundbes. Polenklub 191919222) 
Beabaum, Jizchak .............:.. Journalist Zionist!) 1919 — 
aa JE a N ee Asudist 1919—1921 
Hartglas, Apollinary (geb. 1883) ...... Advokat Zionist!) 1919 
Hausner, Dr. Bernard (geb. 1874) .... | Gymn.-Prof. Misrachist!) 1922 —1927 
Bewer 1889) ..........::- Jurist Hitachdut!) 1922 —_ 
Hellmann, Moses Leib (geb. 1873) ... | Kaufmann Misrachist!) 1922 —1927 
Brschborn. Samuel: ........-.....:.. Journalist Volkist 1919 —1922 
Berebinsre. ...e..nnennen Advokat Zionist!) 1922 —1924 
Insler, Dr. Abraham (geb. 1893) ..... Advokat Zionist!) 1922-1927 
Kirschbraun, Elias (geb. 1882) ....... Kaufmann Agudist!) 1922 — 
Kolischer, Dr. Heinrich (geb. 1853) ... | Fabrikant Polenklub 1919—19222) 
Bean ......e.nuncse Advokat Zionist!) ° 1928 — 
Bern Aron (geb. 1819) ............ Rabbiner Agudist!) 1922 —1927 
Lewinsohn, Abraham (geb. 1891) ...... Journalist Hitachdut!) 1922 —1927 
Liebermann, Dr. Hermann (geb. 1870) | Advokat Soz. Dem. 1919 — 
Eoowenherz Dry Henryk...........- Parteilos 1928 — 
*Löwenstein, Dr. Nathan von ....... Advokat Polenklub 1919—19222) 
Lublinski-Stuczynski, Israel ......... Advokat Zionist!) 19221927 
Beizershosaslrau.en...canrssreee- Bahnrats-Gattin Zionistin!) 1922 —1927 
Mendelsohn, Israel (geb. 1873) ....... Bankier Agudist!) 1919—1922 
Münzberg, Leib (geb. 1884) .......... Kaufmann Asudist!) 1922 —1927 
BNomberssaHDier.n....2.0re...n. Schriftsteller Volkist 1919—1922 
Perl, Dr. Felix (1871—1927) ........ Journalist Soz.-Dem. 1919—1927 
Perimutter, Abraham H............: Rabbiner orthodox 1919—1922 
Dreh aNoasen..e. cur ee Advokat Volkist 1922 —1927°) 
EDGE) go Handwerker Handwerkervertr.!) | 1919—1922 
Bechbelimande..n.....:....0..:... Industrieller | Polenklub 1919—1922 
*Reich, Dr. Leon (1878—1929) .....- Advokat Zionist!) 1922 —1929 
Reizes, Heinrich (geb. 1878) ......... Kaufmann Unparteiisch 1922 —1927 
Rosenblatt, Dr. Georg (geb. 1872) ... | Arzt Zionist!) 1919 — 
Rosmarin, Dr. Heinrich (geb. 1882)... | Advokat Zionist!) 1922 — 
Silberschein, Dr. Adolf (geb. 1882) ... | Advokat Hitachdut!) 1922—1927 
Sirkes, Leiser (geb. 1880) ..........- Kaufmann Agudist!) 1922—1927 
Sommerstein, Dr. Emil (geb. 1883) ... | Advokat Zionist!) 1922—1927 
Febsbadellrs/emach .............. Arzt Volkist!) 1928 — 
Schapira, Meier (geb. 1887) ..........- Rabbiner Agudist!) 1922-1927 
schipper, Dr. Ianaz ..............- Schriftsteller Zionist!) 1919—1927 
Schreiber, Dr. David (geb. 1874) ..... Advokat Zionist!) 1922—1927 
Schwarz, Dr. Koppel (geb. 1888) .... | Advokat Hitachdut!) 1924—1927 
Bazbers Mon ee. eneenen schen. Kommunist 19293) 
Stempel, Feiwel (geb. 1886) ........- Industrieller Agudist!) 1922—1927 
BaBaasalrnlonar ....eeree.sene Advokat Polenklub 1919—1922?) 
ertudeer....o.....2uceesece Bürgermeister Polenklub 191919222) 
Blase... 2.202.002 Rabbiner Zionist!) 1919 — 
Bemrieher Dr Sal: ...............- Arzt Parteilos!) 19191927 
Wislicki, Waclaw (geb. 1882) ........ Kaufmann Unparteiisch'!) 1922—1929 
be N ee Arzt Zionist!) 1929 — 
Wygodzki, Dr. Jacob (geb. 1857) .... | Arzt Zionist!) 1922 — 


2) Gehörte der konstituierenden Nationalversammlung als bisheriger 


®) Sein Mandat wurde annulliert. 
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IV. Jüdische Mitglieder des polnischen Senats. 


0 
Name | Beruf Partei Wahlperiode 
ee a un 
Bauminger?), Isak (geb. 1868) ....... Kaufmann Agudist!) 1925—1927 
Bienenstock, Dr. M. J. (1881—1923) . | Gymn.-Professor | Hitachdut!) 1922—1923 
Bodek®), Jakob (geb. 1876) ......... | Postbeamter ‚ Zionist!) 1923—1927 
*Braude, Dr.’ Markusz en en \ Prediger ı Zionist!) 1922—1927 
Budzyner, Sal. ........eeeueeoreen. ' Industrieller  Orthodox!) 1928 — 
*T)ayidsohn, Dr. Josel aus eeevaere | Arzt | Zionist!) 1928 — 
Deutscher, Moses (geb. 1878) ........ Buchdrucker  Agudist!) 1922—1927 
Koerner, Moses El. (geb. 1877) ...... ‚ Ingenieur ‚ Zionist!) 1922 — 
Kowalski, Leib (1862—1925) ........ Rabbiner Misrachist!) 1922—1925 
Mendelsohn, Isr. (geb. 1873) ......... ' Kaufmann ‚ Agudist!) 1922—1927 
Posner, Stanislaw (geb. 1870) ........ Schriftsteller | Poln. Soz.-Dem. 1922 — 
*Ringel, Dr. Michael ............... ı Advokat ı Zionist!) “5.1922 —1927 
Rottenstreich, Dr. Fischel (geb. 1882). | Kaufmann Zionist!) 1922 —1927 
*Rubinstein, Isaak (geb. 1880) ....... Rabbiner Misrachist!) 1922 — 
Schabad, Dr. Zemach esse Schriftsteller Volkist 1928 — 
Schreiber, Dr. David (geb..1874) ..... Advokat Zionist!) 1928 — 
Szereszewski, Rafael (geb. 1869) ..... Bankier parteilos!) 1922—1927 
Truskier, Abraham (geb. 1871)........ Kaufmann unpartelisch !) 1922—1927 
Wurzel, Dr. Julius (geb. 1877)........ | Advokat Zionist!) 1922—1927 
!) Gehört dem Jüdischen Klub an. 2, Nachfolger des 1925 verstorbenen Rabb. Kowalski. 3) Nach- 
M. Rl. JeK. 


folger des 1923 verstorbenen Prof. Bienenstock. 


15. Rumänien. Vor dem Weltkriege hatten in 
Alt-Rumänien die J. wegen ihres mangelnden 
Staatsbürgerrechts weder aktives noch passives 


Wahlrecht. Was die nach dem Kriege Rumänien | 


neu angeschlossenen Gebietsteile anbelangt, so ge- 
hörten Transsylvanien und Teile des Banats zu 
Ungarn (s. unten, Nr. 21), die Bukowina zu Öster- 
reich und Bessarabien zu Rußland (s. unten, 
Nr. 16). 

A. In der Bukowina, die durch das öster- 
reichische „‚Februarpatent‘‘ des Jahres 1861 einen 
eigenen Landtag erhielt, gab es während der 
Dauer seines Bestandes stets j. Abgeordnete, 
u. zw. vor allem als Vertreter der Czernowitzer 
Handels- und Gewerbekammer und der Stadt- 
semeinde Czernowitz. Jüdische Abgeordnete der 
Handelskammer waren: Leibuka Barber (1871 
— 1877); Dr. Josef Fechner, Vizebürgermeister 
der Stadt Czernowitz (1867—1869; vorher als 
Vertreter der Gemeinde Czernowitz 1861—1867); 
Jakob Kohn (1874—1898); der Präsident der 
Isr. Kultusgemeinde in Czernowitz Isak Rubin- 
stein (1861—1863); Josef Steiner (1901— 
1903), Dawid Tittinger (1886—1901), Wil- 
helm Tittinger, Präsident der Czernowitzer 
Handels- und Gewerbekammer (1904—1914). 
Außer dem bereits erwähnten Dr. Josef Fechner 
waren j. Landtagsmitglieder für die Stadt Gzerno- 
witz Dr. Hermann Poras (1870—1871) und 
Abe. Dr. Benno *Straucher (1900—1914). 

Durch die Wahlreform des Jahres 1910 wurde 
eine eigene j. Wahlkurie (vgl. Art. *Autonomie, 
Nationale, und *Minderheitsrechte, nationale der 
J.) geschaffen, in der von der Partei des Abgeord- 


neten Straucher außer diesem die folgenden ge- 


wählt wurden, die dann einen Jüdischen Klub 


| unter Strauchers Führung bildeten: Josef Blum; 


Janku Fischer; der spätere Senator Jakob 
Hecht; der Bürgermeister und Kultusgemeinde- 
präsident von Storozynetz Dr. Isidor Katz; 
Salomon Rudich; Bürgermeister Dr. Salo 
v. "Weisselberger; Prof. Dr. Neumann Wen- 
der. Von der Partei des Prof. Dr. Leon *Kell- 
ner wurden dieser und Dr. Max Fokschaner 
in den Landtag gewählt. — Dem Landesausschuß 
der Bukowina gehörten als Beisitzer an: Dr: Josef 
Fechner (1861—1867), Dr. Benno Straucher 
(1904—1910), Prof. Neum. Wender (1911—1914). 

Abgeordnete des österreichischen 
Reichsrats aus der Bukowina waren als Ver- 
treter der Bukowinaer Handels- und Gewerbe- 
kammer Isak Rubinstein (s. oben; von 1873 
bis 1878); Heinrich Wagner (1878—1885; 
ferner als Vertreter der Stadtgemeinde in Üzerno- 
witz 1885—1896); Heinrich Popper (1885 — 
1896); Dawid Tittinger (s. oben; 1897—190]), 
Leon Rosenzweig (1901—1904). Dr. Benno 
Straucher war 1897—1918 Abgeordneter der 
Stadt Czernowitz im Wiener Reichsrat und 1907 
— 1911 Obmann des Jüdischen Klubs (s. auch 
oben Nr. 14: Polen [Galizien]). 

B. Groß-Rumänien. Da die Verfassung für 
das neue Königreich Rumänien erst später in 
Kraft trat, konnten die J. des Regats sich an den 
ersten Parlamentswahlen des Jahres 1920 nicht 
beteiligen. Nur in der Bukowina wurden in die 
Abgeordnetenkammer der J „nationale Dr.Benno 
Straucher, der Sozialdemokrat Dr. Jakob 
*Pistiner und in den Senat Jakob Hecht ge- 
wählt. 1922 wurden die beiden Erstgenannten 


$ 
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wieder und der Präsident der „‚Union rumänischer 
Juden“ Dr. Adolf *Stern, das Mitglied der 
zaranistischen Partei Lerner neu in das Abge- 
ordnetenhaus, ferner Dr. Salo v. Weissel- 
berger, der Präsident der Kischinewer Handels- 
kammer Sanilevici und der Kischinewer Ober- 
rabb. *Zirelsohn als Senatoren gewählt. 1926 
wurden in die Deputiertenkammer Dr. Mayer 
*Ebner, in den Senat Oberrabb. Zirelsohn, 
Karl Klüger und Streitmann gewählt. Als 
Virilist (Repräsentant der j. Religionsgemein- 
schaft) wurde der Bukarester Oberrabb. Dr. 
*Niemirower ernannt. Senator Zirelsohn legte 
1926 sein Mandat nieder, als der Senatspräsident 
eine scharfe Rede Zirelsohns gegen die Behand- 
lung der rumänischen J. nicht ins Protokoll auf- 
nehmen wollte. 1927 wurden die Abgeordneten 
Dr. Benno Straucher und Dr. Wilhelm *Fil- 
dermann, ferner die Senatoren Eli Berkovici 
(Präsident der j. Gemeinde Bukarest), Horea 
Carp, Dr. Jakobi, Öberrabb. Dr. Niemirower 
und Dr. Salo v. Weisselberger gewählt. 1928 
wurden bei den Wahlen, die mit der Niederlage 
der bis dahin herrschenden liberalen Partei und 
dem Sieg der Zaranisten endeten, die folgenden 
J. ins Abgeordnetenhaus gewählt: Fagure, Dr. 
Josef Fischer, Dr. Theodor Fischer, Graus, 
Hoffmann, Michael Landau, Dr. Jakob 
Pistiner, Rosenberg, ferner die Senatoren De: 
Mayer Ebner, Oberrabb. Dr. Niemirower, Dr. 
Rappaport und Moses Zipstein. 

S. J. Sch. 


16. Rußland (und Nachfolgestaaten: Litauen, 
Lettland). A. Rußland: Zur ersten russischen 
Reichsduma, für die auf Grund des Wahlgesetzes 
vom 1. Dezember 1905 auch die russischen J. das 
aktive und passive Wahlrecht hatten, wurden 
12 j. Deputierte gewählt. Es waren dies: Leo 
*Bramson (Trudowik), Gregor Bruck (Ka- 
dett), Czerwonenkis (Trudowik), Simon 
Fraenkel (Kadett [konstitutionelle-demokrati- 
sche Partei]), W. Jacobsohn (Trudowik), G. 
Jollos (Kadett), Nissan *Katzenelsohn (Ka- 
dett), Schemarja *Levin (Kadett), M. Ostro- 
sorsky (Kadett), Simon *Rosenbaum (Ka- 
dett), Michael Scheftel (Kadett), Maxim 
*Winawer (Kadett). Im ‚Verband zur Er- 
langung der Vollberechtigung des j. Volkes‘, der 
die verschiedenen Richtungen des russischen J.- 
tums umfaßte (s. Art. Rußland), wurde der Vor- 


schlag gemacht, die j. Abgeordneten der Duma | 


in eine bes. Fraktion zusammenzufassen. Dieser 


Plan stieß jedoch auf heftigen Widerstand seitens 
des Vorsitzenden des Verbandes M. Winawer 
u. a. und führte zur Spaltung des Verbardes. Die 
j. Duma-Abgeordneten gehörten den allgemeinen 
Fraktionen der Duma an, zumeist der Kadetten- 
Partei. Es wurde lediglich ein gemeinsamer Rat 
der j. Deputierten errichtet, dessen Beschlüsse 
aber nicht verbindlich waren. Nach der Schließung 


der Duma durch den Ministerpräsidenten Stolypin | 


unterzeichneten die j. Abgeordneten das bekannte 
Wiborger Manifest, durch das die russische Be- 
völkerung aufgefordert wurde, der autokratischen 
Regierung Steuern und Soldaten zu verweigern. 
Infolgedessen wanderten die meisten ]. Abgeord- 
neten ins Gefängnis und wurden wie alle anderen 
Unterzeichner des Wahlrechts für verlustig er- 
klärt. Der zweiten Duma gehörten, da die Regie- 
rung durch tendenziöse Auslegung des Wahlge- 
setzes und administrative Maßnahmen eine wirk- 
same Wahlbeeinflussung trieb, nur vier j. Mit- 
glieder an, u. zw. Rechtsanwalt Abramson, der 
Sozialdemokrat Mandelberg, der Bergingenieur 
Rabinowitsch (der:1929 im Schachty-Prozeß 
vum Sowjet-Gericht zu 6 Jahren Gefängnis 
verurteilt wurde) und der Abgeordnete Scha- 
piro. Nach Auflösung der zweiten Duma durch 
den Staatsstreich vom 3. Juli 1907 wurde das 


"Wahlrecht geändert und damit eine regierungs- 


freundliche Mehrheit der Abgeordneten in der 
dritten und vierten Reichsduma gesichert. Der 
dritten Duma gehörten nur zwei J. an, die Ab- 
geordneten Naftali *Friedmann und Leo- 
pold *Nisselowitsch. An Stelle des letzteren ' 
trat in der vierten Duma Dr. Gurewitsch. 
Außer diesem gehörten der vierten Duma noch 
die Abgeordneten Naftali Friedmann und Dr. 
Bomasch (Lodz) an, 

Nach dem Umsturz im Jahre 1917 wurden zu 
der russischen Konstituante als Vertreter des j.- 
nationalen Blocks folgende Abgeordnete gewählt: 
Dr. Julius *Brutzkus, Dr. Alexander Gold- 
stein, Rechtsanwalt Oscar *Grusenberg, 
Rabbiner Jakob *Mas&, Nachum Syrkin, 
Wladimir *Temkin. Von der vereinigten j.- 
sozialistischen Arbeiterpartei wurde in die russi- 
sche Nationalversammlung nur D. Lwowitsch 
entsandt. Auf den Listen der russischen Parteien 
wurden ebenfalls mehrere J. in die Konstituante 
gewählt, u. zw. von der sozialistisch-revolutio- 
nären Partei Sch. *An-Ski-Rapoport, Buna- 


'kow, Abraham Gotz, Wischniak u. a. Von 


den linken Sozial.-Revolutionären Kamkow- 
Katz, Nathansohn, j. Steinberg usw. Von 
den Bolschewiki Leo *Kamenew, Gregor 
*Sinowjew, Swerdlow, Leo *Trotzki usw. 
Im ukrainischen Parlament (der Zentral-Rada) 
des Jahres 1917 waren sämtliche j. Parteien 
durch Abgeordnete vertreten. Red. 


B. Russische Nachfolgestaaten: 1. Li- 
tauen. In der litauischen Konstituante, dem 
Gründungs-Sejm, befanden sich unter 112 Mit- 
gliedern sechs Juden, im 1. ordentlichen Sejm, der 
von den J. boykottiert wurde, drei J., im 2. Sejm 
sieben J., im 3. (aufgelöst 1927) drei I. Füh- 
rende j. Sejm-Mitglieder waren Rechtsönw. Öser 
Finkelstein (Volkspartei), Garfunkel (Zionist), 
Dr. Rachmilewitsch, Dr. Jacob *Robinson 
(Zionist), Dr. Simon *Rosenbaum (Zionist), Dr. 
Max *Soloweitschik (Zionist). Dem litauischen 
Kabinett gehörten als Minister für j. Angelegen- 
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heiten an: Dr. Max Soloweitschik und Dr. 
Simon Rosenbaum. Die j. Abgeordneten bilde- 
ten im litauischen Parlament eine einheitliche j. 
Fraktion. . 

2. Lettland. In *Lettland gehörten der Kon- 
stituante 4 j. Abgeordnete an. Dem ersten und 
zweiten ordentlichen Parlament unter hundert 
Mitgliedern ebenfalls je vier j. bürgerliche Ab- 
geordnete und ein j. Sozialdemokrat. Mitglieder 
des lettländischen Parlaments waren bzw. sind: 
Rabbiner Mordechaj 
Prof. Maxim Laserson (Hitachdut), Dr. Jakob 
Hellmann (Hitachdut), Dubin (Agudist), Dr. 
Noa Maisel (*Bund), ferner als Vertreter der j.- 
nationalen-demokratischen Partei Fischmann 
und der Agudist Wittenberg. Ein j. Parlaments- 


klub besteht in Lettland nicht. J. Ro. 
17. Schweden. Das schwedische Parlament | 
hatte die folgenden j. Mitglieder: Edward 


*Fraenckelaus Stockholm; Hermann *Lamm 
aus Stockholm; Philip Leman aus Gothen- 
burg; Sally Luterkort aus Stockholm; Aron 
Philipson aus Gothenburg; Moritz Rubenson 
aus Stockholm; Carl Jacob Wahren aus 
Norrköping; Karl *Warburg aus Stockholm. 


I: F. 


18. Südafrika. Die südafrikanischen J. hatten 
schon vor der Begründung der Union of South 
Africa Vertreter in den Parlamenten der damali- 
. gen Einzelstaaten, so in der Kap-Kolonie und in 
Natal. Im Abgeordnetenhaus Natals war Jonas 
Bergtheil (1815—1902) bereits vor der Zu- 
lassung von J. zum englischen Unterhaus Mit- 
glied. Von bekannteren Abgeordneten der „‚Le- 
gislative Assembly‘ (des Abgeordnetenhauses) 
der Union ist vor allem der langjährige Präsident 
des „„Jewish Board of Deputies‘‘, der Rechts- 
anwalt Morris Alexander zu erwähnen, der bei 
den letzten Wahlen aber nicht mehr durchdrang, 
ferner der Diamantgrubenbesitzer Sir David 
Harris, Sir Harry Graumann u. a. Gegen- 
wärtig (1930) sind die folgenden J. Mitglieder des 
Parlaments der Union: 2 Senatoren (Mitglieder 
des Oberhauses): F. Ginsberg und G. Hartog. 
5 Mitglieder des Abgeordnetenhauses: E. Buir- 
ski; Morris Kentridge; Emile Nathan; Sir 
Ernest Oppenheimer; C. P. Robinson. — 
Mitglieder der Provincial Councils (Landtage) 
sind die folgenden 5 Juden: F. C. Holländer; 
A. R. Bloch; H. Carter; A. Liebermann und 
Max Sonnenberg. Red. 


19. Tschechoslowakei. Sowohl der nach der 
Revolution des Jahres 1918 eingesetzten National- 
versammlung wie auch dem später gewählten Ab- 
geordnetenhaus und dem Senat der tschecho- 
slowakischen Republik gehörten einige J. als 
Mitglieder tschechischer und deutscher Parteien 
an. Hingegen wurden erst bei den Wahlen des 


*Nurok (Misrachist), | 


Jahres 1929 zwei Juden auf ein jüd. Programm 
als Vertreter der „‚„Jüdischen Partei‘ in das Ab- 
geordnetenhaus gewählt: Dr. Ludwig *Singer, 
Prag, und Dr. Julius Reiss, Preßburg (Bratis- 
lava). Die tschechischen Sozialdemokraten Dr. 
Alfred *Meißner und Dr. Leo *Winter waren 
wiederholt Minister. Meißner ist gegenwärtig — 


1930 — Justizminister, auch der Führer der deut- 


schen Sozialdemokraten Dr. Ludwig Czech ge- 
hört dem z. Zt. amtierenden Kabinett an. Ferner 
war der ehemalige jungtschechische Abgeordnete 
des Wiener Parlaments Dr. Adolf Stransky, 
der aus der Partei der tschechischen National- 
demokraten ausgetreten ist und eine eigene Partei 
begründete und der j. Abstammung ist, früher 
ebenfalls Minister. Andere Mitglieder des tsche- 
choslowakischen Parlaments sind: die deutschen 
Sozialdemokraten Fanny Blatny, Dr. Haas, 
Dr. Hahn, Senator Dr. .Karl Heller, Max 
Hirsch, Irene Kirpal, Senator Johann Pol- 
lach, Siegfried Taub; der tschechische Sozial- 
demokrat Robert Klein; die Deutschdemokra- 
ten Prof. Bruno Kafka (getauft) und der ver- 
storbene Senator Prof. Ludwig *Spiegel; der 
Kommunist Dr. Viktor Stern. Red. 


.20. Türkei. In das erste, 1877 eröffnete türki- 
sche Parlament, das nur kurze Zeit bestand, 
hatten die Städte "Konstantinopel, *Bagdad, 
Janina und das Herzogtum *Bosnien j. Abgeord- 
nete entsandt, u. zw. vertrat Abraham Adji- 
man die J. Stambuls, Menachem Salah die 
Bagdads und David Levi die Janinas (über 
Bosnien vgl. oben, unter Nr. 10: Jugoslavien). 
Im jungtürkischen Parliament saßen vier Juden: 
Vitali Faradji, Emanuel *Carasso, Nissim 
*Masliach und Haskiel Sasson. Letzterer 
war auch kurze Zeit Minister für öffentliche Ar- 
beiten. Die Juden *Carmona und Behor Ef- 
fendi *Aschkenasi waren damals Mitglieder 
des Senats. Gegenwärtig gibt es im Angora-Par- 
lament der türkischen Republik keinen j. Abge- 
ordneten. — Dem Bagdader Parlament der ehe- 
mals türkischen Provinz Mesopotamien, dem 
heutigen Irak-Staat, gehörten auch vereinzelt 
J. an. Sir Ezechiel Sassoon war eine Zeitlang 
Finanzminister. D. F.M. 


21. Ungarn. Die Zahl der gewählten j. Reichs- 
tagsabgeordneten sowie die der ernannten Mit- 
glieder der Magnaten-Tafel (des ungar. Herren- 
hauses) war vom Jahre 1867 angefargen bis zum 


. Ende des Weltkrieges eine relativ große. Der Abg. 


Wilhelm *Väzsonyi gehörte auch kurz vor dem 
Kriege dem Kabinett als Minister an. Die Namen 
der Mitglieder des Reichstags (in alphabetischer 
Reihenfolge) sind: Max Aränyı (geb. 1858); 
Samuel Bakonyi (1862—1922), Mitglied der 
Unabhängigkeitspartei im Reichstag, gewählt 
1901; Edmund Barta (1852—1925, getauft), 
M. d. R. seit 1896; Marzel Beck (geb. 1872), 
M. d. R. (Demokrat) vor dem Weltkrieg und seit 
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1927; Julius Baron Madarassy-Beck (geb. 

1873), M.d. R. 1910—1915; Ernest Brody (geb. 
- 1875), M. d. R. (Demokrat) seit 1906 bis jetzt 
(1930); Philip Darvai (geb. 1857; getauft); 
Geza Desi, M. d. R. vor dem Kriege und gegen- 
wärtig; Bela Fäbiän (geb. 1889), Demokrat, 
M.d.R. seit 1922; Max Falk (1828—1908; ge- 
tauft), M.d.R. 1896—1905; Paul Farkas (1878 — 
1921, getauft), M.d.R. seit 1910; Ludwig Fried; 
Eugen Gäl (geb. 1872), Demokrat, M. d. R. seit 
1927; Eugen Györki (geb. 1886), Sozialist, 
M. d. R. seit 1927; Friedrich Hajdu (geb. 
DEM dR. 1906-1910; Franz Heltai 
(1861—1913), M. d. R. 1896—1913; Ludwig 
Hirtenstein; Eduard *Horn, M. d. R. seit 
1869; Arthur Jellinek (geb: 1851), M. d. R. seit 
1877; Samuel Kardos; Samuel Kelemen 
(1862—1916), Mitglied der Unabhängigkeitspar- 
tei, M.d. R. seit 1905; Ludwig Krausz; Moritz 
Länyi; Adolph Leitner; Paul Mandel (geb. 
1839), liberal, M. d. R. seit 1875; Julius Mark- 
bereit; Felix Mende; Ernest *Mezei, Mit- 
glied der Unabhängigkeitspartei, M. d. R. seit 
1881; Moritz *Mezei, M. d. R. 1893—1901; 
Wilhelm Mezöfi (geb. 1870), Sozialdemokrat, 
M.d.R. 1905—1910; Eugen Molnär (geb. 1880); 
Alexander Nagy (geb. 1859), liberal, M. d. R. 
seit 1892; Ambrosius Nemenyi (1852—1904), 
liberal, M. d. R. seit 1884; Siegmund Nemes; 
.Hermann Neumann (1845—1909), M. d. R. 
1887—1903; Alexander Petö; Hermann Ba- 
ron Popper; Alexander Propper (geb. 1877, 
getauft), Sozialist, M. d. R. seit 1922; Aladär 
Rajk; Moritz Rö&vai (18601926, getauft); 
Julius Rosenberg (geb. 1856), liberal, M. d. R. 
scit 1892; Ignatz Rosenberg; Moritz Ro- 
thenstein (geb. 1864), Sozialist, M. d. R. seit 
1922; Emanuel Sag (geb.1852), Mitglied der Un- 
. abhängigkeitspartei; Lazarus Sämuel; Paul 
*Sändor,M.d.R. seit 1901; Karl Svab (1829 — 
1890; getauft), M. d. R. 1875—1885; Moritz 
Szatmari (geb. 1856), Mitglied der Unabhängig- 
xeitspartei, M. d. R. 1901—1910; Michael 
Szunyog; Alexander Ullmann (1850—1897), 
M.d.R. 1884-1892; Leopold *Vadäsz (1861— 


1924), liberal, M. d. R. 1910—1918; Daniel 
Värnai (geb. 1881), M. d. R. seit 1922; Wilhelm 
*Vazsonyi, M. d. R. 1901—1926; Joseph 
*Veszi (geb. 1858), liberal, M. d. R. 1899—1905; 
Soma Visontai (1854—1925), Mitglied der Un- 
abhängigkeitspartei, M. d. R. 1892—1905; Mo- 
ritz*Wahrmann, liberal, M. d. R. 1869— 1892; 
Berthold Weisz (1845—1915), liberal, M. d. R. 
seit 1896; Theodor Baron Wolfner (1864— 
1929), liberal, M. d. R. seit 1896. 

Dem Reichstag gehören z. Zt. (1930) die j. Ab- 
geordneten Marzel Baracs, Ernest Brody, Geza 
Desi, Bela Fabian, Eugen Gäl, Eugen Györki, 
Alexander Propper, Moritz Rothenstein, Paul 
Säandor und Daniel Värnai an. 


Magnatentafel: Siegmund Brody (1840 — 
1906), Mitglied 1896—1906; Adolf *Nrankl, 
Mitglied seit 1930; Rudolph Frommer (geb. 
1868), Mitglied seit 1928, Franz Chorin (1842 — 
1925; getauft) ; Samuel Glücksthal (geb. 1864), 
Mitglied seit 1927; Alexander Baron Hat- 
vany-Deutsch (1852—1913); Ignatz Hirsch- 
ler (1823—1891), Mitglied 1885—1891; Sieg- 
mund Baron Kornfeld, Mitglied 1902—1909; 
Heinrich Baron Levay (1826—1907; getauft) ; 
Mitglied 1886—1907; Immanuel *Löw, Mit- 
glied seit 1927; Wilhelm Ormödy (geb. 1838); 
Koppel *Reich (1838—1929), Mitglied 1927 — 
1929; Karl Svab (1829—1890; getauft), Mit- 
glied 1885—1890; Adolph *Ullmann (1897 — 
1925); Manfred Baron *Weisz (1857—1922). 

Dem Oberhaus gehören z. Zt. (1930) an: Adolf 
*Frankl; Rudolph Frommer, Samuel Glücksthal, 
Immanuel *Löw, Eugen Vida. D. F. 


22. Vereinigte Staaten von Amerika. Den bei- 
den Häusern des amerikanischen Kongresses ge- 
hören seit dem 18. Jhdt. eine Reihe j. Repräsen- 
tanten bzw. Senatoren an. Die Zahl der j. Mit- 
glieder des amerikanischen Senats ist ent- 
sprechend der geringeren Zahl der Senatsmit- 
glieder überhaupt niedriger. Die nachstehende 
Liste gibt ein vollständiges Verzeichnis aller j. 
Parlamentarier Amerikas. 


Il. Repräsentantenhaus. 


TE ——,,_— 


Name Partei für den Staat Wahlperiode 
Ansorge, Martin Charles, geb. 1882 ... Rep.!) New York 1921—1923 
Ash, Michael Woolston (1789—1858).... Pennsylvania | 1835—1837 
Bacharach, Isaac, geb. 1870 ......... Rep. New Jersey 1915—1931 
Berger, Vietor (1860—1929) ......... Soz.?) Wisconsin 1911—1913, 1923—1929%) 
Beeolergeh18TW ......00...... Dem.) New York 1923—1931 
Cantor, Jacob Aaron (1854—192]) ..... | Dem. New York 1913—1915 
Poller bmanuel, geb. 1888 .........: Dem. New York 1923—1931 
Cohen, William W., geb. 1874 ....... Dem. New York 1927—1929 


1) Republikanische Partei. 


2) Demokratische Partei. 


3) Sozialist. 4), Wurde 1919 zweimal gewählt 


aber wegen pazifistischer Agitation vom Repräsertantenhaus nicht zum Eid zugelassen. 
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Wahlperiode u 


Name Pertei für den Staat 
Dickstein, Samuel, geb. 1885 ........ Dem. New York 1923—1931 
Einstein, Edwin (1842—1905) ....... Rep. New York 1879 —1881 
Emerich, Martin (1846—1922) ....... Dem. Illinois 1903—1905 
Fischer, Israel Frederick, geb. 1858 . Rep. New York 1895 —1899 
Frank, Nathan, geb. 1SS20ser pr Rep.-Un.Lab., Missouri 1889— 1891: 
Golder, Benjamin Martin, geb. 1891. Rep. Pennsylvania | 1925—1931 
Goldfogle, Henry Mayer, geb. 1856 . Dem. New York 1901—1915, 1919—1921 
Goldzier, Julius (1854—1925) ........ Dem. Illinois 1893—1895 
Hart, Emanuel Bernard (1809—1897) . | Dem. New York 1851—1853 
Houseman, Julius (1832—1891) ...... Dem. Michigan 1883—1885 
Jacobs, Israel (1726—179%) ......... Pennsylvania | 1791—1793 
Jacobstein, Meyer, geb. 1880 ........ Dem. New York 1923—1929 
Kahn, Florence Prag, geb. 1868 ...:. Rep. California 1925—1931!) 
Kahn, Julius (1861—1924) .......... Rep. California 1899—1903, 1905—1925 
Kaufman, David Spangler (1813—1851) | Dem. Texas 1846—1851 
Kraus, Milton, geb. 18662. Sage Rep. Indiana 1917—1923 
Lessler, Montague, geb. 1869 ........ Rep. New York 1902—1903 
Levy, William Mallory (1827—1882) Dem. Louisiana 1875—1877 
Levin, Lewis Charles (1808—1860) .... | American. Pennsylvania | 1845—1851 
Levy, Jefferson Monroe (1852—1924) .. | Dem. New York 1899—1901, 1911—1915 
Littauer, Lucius Nathan, geb. 1859... | Rep. New York 1897—1907 ! 
London, Meyer (1871—1926) ........ Soz. New York 1915—1919, 1921—1923 
Marx, Samuel (1867—1922) ......... ‚New York 2 
May, Mitchell, "geb 21370 Farm Dem. New York 1899 —1901 
Meyer, Adolph, (1842—1908) ........ Dem. Louisiana 1891—1908 
Morse, Leopold (1831—1892) ........ Dem. Massachusetts | 1877—1885, 1887—1889 
Perlmann, Nathan David, geb. 1887 . Rep. New York 1920—1927 
*Phillips, Henry Myer (1811—1884) ... | Dem. Pennsylvania | 1857—1859 
Phillips, Philip (1807—1884) ......... | Dem. Alabama 1853—1855 
*Pulitzer, Joseph (1847—1911) ...... Dem. New York 1885 —1886 | 
Rayner, Isidor (1850—1912) ......... Dem. Maryland 1887—1889, 189118953) 
Rosenbloom, Benj. Louis, geb. 1880 .. | Rep. West Virginia | 1921—1925 
Rossdale, Albert Berger, geb. 1878 ... | Rep. New York 1921—1923 
Sabath, Adolph Joseph, geb. 1866 ... | Dem. Illinois 1907—1931 
Siegel,#Isaac, geb. 1Oo0epmerer er Rep. New York 1915—1923 
Sirovich, William I., geb. 1882 ...... Dem. New York 1927—1931 
Straus, Isidor (1845—1912) .......... Dem. New York 1894—1895 
Strouse, Myer (1825—1878) ......... Dem. Pennsylvania | 1863—1867 
Volk, Lester David, geb. 1884 ....... Rep. New York 1920—1923 
Wolf, Harry Benjamin, geb. 1880 .... | Dem. Maryland 1907—1909 
!) Wurde nach dem Tod ihres Gatten Julius Kahn statt dessen gewählt. ?) Starb vor Ausübung seines 
Mandats. 3) Auch Senator; s. unten. 
II. Senat. 
Name Partei für den Staat Wahlperiode 

*Benjamin, Judah Philip (1811—1884) Whig Louisiana 1853— 1859 

» > * Dem. Louisiana 1859—1861 
*Guggenheim, Simon, geb. 1867 ..... Rep. Colorado 1907—1913 
Jonas, Benj. Franklin (1834— IE Dem. Louisiana 1879-1885 
Rayner, Isidor (1850—1912) ......... Dem. Maryland 1905—1912 
Simon, Joseph, geb. 1851 ........... Rep. Oregon 1898—1903 
Yulee, David Levy (1810—1886) ..... Rep. Florida 1845—1851, 1855 —1861 

Red. 


| 
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PARMA, Stadt in Italien, in der die ersten 
J. gegen Ende des 13. Jhdts. nachweisbar sind. 
Während des *Schwarzen Todes 1348 fielen viele 
J. dem Volksaufruhr zum Opfer. Im 15. Jhdt. 
betrieben die J. in P. den *Geldhandel und ge- 
nossen besondere Privilegien, die von Francesco 
Sforza nach der Eroberung der Stadt 1449 und 
hierauf von Galeazzo Maria Sforza 1466 bestätigt 
wurden. Derselbe Fürst befreite die J. in P. 1473 
von der Pflicht, das * Judenabzeichen zu tragen, 
und gewährte ihnen eigene Gerichtsbarkeit. 1475 
hielt der *Franziskaner Bernardino da Feltre in P. 
glühende Reden gegen die J. und setzte 1488 die 

- Errichtung eines Leihhauses in der Stadt durch. 
- Darauf verließen die j. Geldverleiher nach und 
nach P. und zogen sich in die Provinz zurück. 
Seitdem verlor die Gemeinde jede nennenswer- 
te Bedeutung und begann erst wieder aufzu- 
blühen, als die Herzogin Maria Luise (1815—47) 
die Rückkehr der J. begünstigte. Nach der Ver- 
_ einigung von P. mit dem Königreich - Piemont 
1859 erhielten die J. die völlige *Gleichberech- 
tigung. Die Gemeinde zählt gegenwärtig un- 
gefähr 200 Seelen. Oberrabbiner war bis 1927 


Prof. Gustav Calö (jetzt in *Mantua). InP. be- 


findet sich die kgl. Palatinische * Bibliothek, die 
eine unschätzbare Sammlung von hebr. *Hand- 
schriften und Druckwerken besitzt, die zum 
größten Teil von Gianbernardo de *Rossi (1742 — 
1831) gesammelt worden sind. 

Lit.: Orvieto, in Vessillo Israelitico (1895), S. 3233— 
327, 357—360.. 

M. Wan 


PARNAS, JACOB CARL, Physiologe, geb. 1884 
in Tarnopol, wurde 1914 Priv.-Dozent in Straß- 
burg, 1920 o. Professor für medizinische Chemie 
an der Univ. Lemberg, schrieb zahlreiche Ar- 
beiten aus dem Gebiete der physiologischen 
Chemie, über Bestandteile des Nervensystems, 
über Kohlehydratstoffwechsel, über die Chemie 
des Blutes und der Muskeln, über die Bildung von 


Ammoniak im Organismus. — P. ist aus dem 
Judentum ausgetreten. 
Sr. H. M. 


PARNASS (2273, wörtlich „Verpfleger“, „‚Ver- 
sorger“‘), vulgär Parness, Bezeichnung für den 
Vorsteher der j. *Gemeinde. Nach talmudischen 
Quellen war der P. religiöser Führer und Ver- 
walter der Gemeinden in einer Person, doch 
verblieb seit dem 16. Jhdt. nur die Verwaltung 
bei dem P. bzw. bei einem Kollegium von 
Parnassim. Im amtlichen Sprachgebrauch ver- 
schwindet die Bez. P., seit um die Wende des 18. 


und 19. Jhdts. die Verfassungen der j. Gemeinden | 


staatlich geregelt werden. Als „Barnosen“ 
findet sich das Wort zur Bez. der Vorstände der 
J.-gemeinden noch im bayerischen Edikt vom 
10. VI. 1813 betr. die Verhältnisse der j. Glaubens- 
genossen im Königreich Bayern ($ 30). S. auch 
Art. Gemeinde, Bd. II, Sp. 965/6. 

 M. s.W. 


Parnosse s. unter Vulgärausdrücke. 
PAROCHET (7253, vulg. Prauches), der Vor- 


hang vor dem *Toraschrein (Aron hakodesch), zu- 
meist als fromme Spende zum Schmuck des 
Gotteshauses bestimmt, aus Seide oder Samt, auf 
Leinen aufgenäht und mit reichem Schmuck an 
*Ornamentik und Schrift, vielfach auch mit Be- 
hang aus silbernen Glöckchen und eingenähten 
Edelsteinen. Charakteristisch ‘sind häufig als 
Mittelstück zwei in Gold gestickte, die zwei Ge- 
setzestafeln haltende Löwen und die *Krone. Die 
Goldstickereien sind vielfach erlesene, unschätz- 
bare Arbeit (Prag, Mainz usw.). In den Farben 
herrscht unbeschränkte Freiheit, daher ist das P. 
oft aus mehreren Stücken in verschiedenen Stoffen 
und Farben zusammengesetzt. Für die höchsten 
Feiertage (*Jamim nora'im), stets aber zum 
*Jom kippur, ist ein P. aus weißem Stoff 
Brauch. Beliebt waren im 17. und 18. Jhdt. 
Stoffe aus Schabraken und Kleidern historischer 
Persönlichkeiten (Wallenstein, Napoleon) oder 
adeliger Grundherren bzw. deren Frauen. Die 
Inschriften, oft reich ornamental gehalten, in 
Gold- oder Silberstickerei, oft auch die Buch- 
staben aus Silberblech geschnitten und aufge- 
näht, enthalten auch den Namen der Stifter und 
die Jahreszahl. — Um das Gestänge des Vor- 
hangs und die Zugvorrichtung zu verdecken, ist 
fast stets ein Lambrequin oberhalb angeordnet, 
das zumeist gleichfalls reichen Dekor aufweist 
(Tempelgeräte, die 3 Kronen, auch dekorative 
Schrift). | 
Lit.: Frauberger, in MGEK III/IV. 
Sir A. Gr. 


PAROCHIALSYSTEM bedeutet 1. im Bereich 
deutscher Judengesetzgebung das Prinzip des 
sog. Gemeindezwanges, auf Grund dessen die 
J. kraft des -Gesetzes Mitglieder der Synagogen- 
gemeinde ihres Wohnortes sind. Ausnahmen 


' sind durch die in *Preußen zugelassene Mög- 


lichkeit gegeben, aus der j. *Gemeinde auszu- 
treten, ohne gleichzeitig aus dem J.-tum aus- 
scheiden zu müssen (s. Austrittsbewegung). — 
2. eine gemeindepolitische Forderung,derzufolge, 
ähnlich wie im P. der christlichen Kirchenge- 
meinden, die räumlich ausgedehnte, zahlenmäßig 
große, verschiedene religiöse Richtungen um- 
fassende Gemeinde in Bezirke — Parochieen — 
gegliedert werden soll. Den Mittelpunkt eines 
jeden Bezirks soll eine *Synagoge, bei Gliederung 
ausschließlich nach religiösen Gesichtspunkten 
die Synagoge einer jeden Richtung für alle ihre 
Anhänger in der Gemeinde bilden. Die Zuständig- 
keit eines solchen Bezirks soll sich auf eine gewisse 
Selbständigkeit in der Ordnung seiner religiösen, 
insb. *gottesdienstlichen Angelegenheiten er- 
strecken. — Die Gliederung könnte aber auchnach 
allgemeinen räumlichen Gesichtspunkten erfolgen 
(Regionalgemeinden), ‚wobei die gottesdienst- 
lichen Angelegenheiten der besonderen Kultus- 
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gemeinde überlassen bleiben können, während die 
Regionalgemeinde für sonstige kulturelle und 
soziale Aufgaben der Gesamtgemeinde zuständig 
ist. — Das P. soll dem Zwecke dienen, die Mit- 
glieder der Großgemeinden enger zusammenzu- 
schließen und stärker mit der Gemeinde zu ver- 
binden. 
M. Ss. W. 


PARODIE. Entsprechend der schon in Bibel 
und Talmud hervortretenden j. Anlage zum 
*Humor zeigt die j. Lit. eine Fülle von P. über 
die verschiedensten Gegenstände. Es gibt 'P. 
zu den *Zehn Geboten, zu den Pirke *awot, zu 
der *Haggada schel Pessach, auf liturgische 
Stücke, z. B. auf *Adon olam, *Akdamut, die 
* Asharot für das *Schawuot-Fest, auf Traktate 
der *Mischna, des *Talmud, auf das Werk Jad 
hachasaka des *Maimonides, auf den *Schulchan 
aruch, auf *Grabinschriften, *Testamente u. dgl. 
m. Über alle diese Gegenstände instruiert das 
Werk von Israel *Davidson: Parody in Jewish 
Literature (New York 1907). Einen besonderen 


Zweig der parodistischen Lit. bildet das *Purim- | 


fest mit der *Megillat Ester, worüber ein aus- 
führlicher Art. von *Steinschneider, „„‚Purim und 
Parodie‘, in dem ,.Israelietische Letterbode‘, 
Amsterdam 1881/84, und später in deutscher 
Sprache in MGWJ 1902ff. erschien. 

E. Au. 


Parscha s. Parascha. 


Parsehandata 1. Name des ältesten Sohnes 


*Hamans (Est. 9,7); 
2. Beiname für *Raschi. 


PARSCHIJOT, ARBA (N’ö2 ya), „vier 
Abschnitte‘, nämlich die auf Grund von Meg. 3.4 
an bestimmten 4 Sabbaten nach der *Toravor- 
lesung aus einer besonderen *Torarolle verlesenen 


Abschnitte, von denen die betreffenden vier Sab- 


bate ihre Namen erhalten haben: 1. Paraschat 
schekalim (ORG, Ex. 30, 11—16) von der Dar- 
bringung der *Schekelspende anläßlich der Mu- 
sterung des Volkes in der Wüste. Dazu *Haftara: 
II. Kön. 11, 17 oder 12, 1—12, 17 (von den Spen- 
den zur Ausbesserung des Heiligtums); vorge- 
lesen am Sabbat vor Eintritt des Monats Adar 
(im Schaltjahr Adar scheni) oder am ]1. des 
Monats Adar, wenn dieser auf Sabbat fällt. Die 
Vorlesung leitete die Aufforderung zur Ent- 
richtung des halben Schekels ein, durch den die 
Gemeindeopfer in Jerusalem bestritten wurden. — 
2. P. sachor (7121 „.Gedenke‘“, was dir *Amalek 
getan hat; Deut. 25, 17—19). Dazu Haftara: 
I. Sam. 15, 1 oder 15, 2—34 (*Sauls Kampf gegen 
Amalek); vorgelesen am Sabbat vor *Purim, weil 
*Haman vom Amalekiter * Agag abstammen soll. — 
3. P. para (12 Die rote „Kuh“; Num. 19, 1—22, 
vgl. *Para adumma, deren Asche mit Wasser ver- 
mischt als rituelles Reinigungsmittel auf den 


Zoroastrismus, 


ken — unterstützen Ahriman. 


durch Berührung einer Leiche Verunreinigten ge- 
sprengt wurde. Dazu Haftara: Ez. 36, 16—36 
oder 38 wegen des Verses 25: ..Ich werde auf euch 


reines Wasser sprengen‘; vorgelesen am vor- 


‚letzten, oder, wenn der 1. Nissan am Sabbat ist, 


am letzten Sabbat im Adar. Die Verlesung sollte 
eine Aufforderung zur Vornahme der Reinigungs- 
riten vor der Wallfahrt nach Jerusalem zum 


' *Pessachfeste sein. — 4. P. hachodesch (ENT 


„Der Monat“; Ex. 12,1—20). ,‚Dieser Monat 
soll euch der erste sein‘‘, enthält die Bestimmun- 
gen über das Pessach-Lamm und das Mazzotfest. 
Dazu Haftara nach sefardischem Ritus: Ez. 45, 
18—46, 15; nach aschkön:sischem Ritus: 45, 
16-46, 18 über die Festopfer, darunter die am 
Pessachfeste, vorgelesen am Sabbat vor Ein- 
tritt des Monats Nissan oder, wenn der 1. Nissan 
am Sabbat ist, an diesem Tage. 


E. D.S. 


Parseho s. Parascha. 


PARSISMUS, so genannt, weil die Bekenner 
desselben heute in Indien Parsi genannt werden. 
Nach ihrem Stifter wird die Religion auch 
nach dem obersten Gott 
Mazdaismus genannt. Die Parsen selbst nennt 
man auch Feueranbeter, da der Kult des 
Feuers bei ihnen von großer Bedeutung ist. P. 
ist die Religion der Perser, Meder und Baktrer, 
deren Einfluß vor allem für das nachexilische J.- 
tum in Frage kommt. Im Iran entwickelte sich 
aus dem, jeder Naturreligion zugrundeliegenden 
Glauben an gute und böse Geister, an wohltätige 
Lichtmächte und an feindliche finstere Gewalten 
ein ethischer Dualismus. Der Naturdienst wurde 
vergeistigt, die Lehren und Vorschriften in einem 
heiligen Buche — Avesta — niedergelegt, als 
dessen Verfasser Zarathustra (Zoroaster) gilt. 

Nach der Avesta zerfällt das Weltall’in zwei 
Reiche: in die reine Lichtwelt und in die Welt 
der Finsternis. Jene beherrscht der Götter-Fürst 
Ahuramazda (Ormuzd — der .‚weise Herr“), 
ihr eignetalles Reine undGute an; diese Ahriman 
(Angramainyus „der Arggesinnte‘“), dem’alles 
Verderbliche, Lasterhafte und Unreine zugehört. 
Neben den Herrschern, ihre Eigenschaften dar- 
stellend, stehen die Genien. So helfen die Aditjas 
und die Fravaschi dem Lichtgotte bei der Herr- 
schaft, und die Daevas — Götter der persischen 
Urreligion, später zu Dämonen der Finsternis, 
des Todes und der Unfruchtbarkeit herabgesun- 
Beide Herrscher 
waren seit Anbeginn vorhanden. Aber Ahura- 
mazda war der Mächtigere. Er steht so hoch er- 
haben über allen anderen Göttern, daß die mo- 
dernen Parsen den P. als eine monotheistische 
Religion bezeichnen und die übrigen Götter den 
Engeln im Christentum und den Boten Gottes 
im J.-tum vergleichen. Trotzdem herrscht ein 
ständiger Kampf zwischen den beiden Mächten 
um die Herrschaft über die Erde und das Menschen- 
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geschlecht. Aber in der Endzeit, 12 000 Jahre 
nach der Schöpfung, siegt das Licht, und das Gute 
erfüllt die Welt. Dann erhalten die Diener Ahura- 
mazdas, deren Seelen nach dem Tode rein be- 
funden wurden, einen lichten Leib und genießen 
am Thron der Lichtgottheit ewige Seligkeit. Die 
Bösen aber müssen bis zur Auferstehung Be- 
wohner der Hölle bleiben. Der Mensch muß den 
Kampf mit den Mächten der Finsternis in der 
Natur und in seinem Herzen aufnehmen und be- 
stehen. Er besänftigt sie durch Opfer und De- 
mut. Er bekämpft sie durch Beobachtung des 
heiligen Gesetzes, durch Feuerdienst, Gebet, 
gute Werke und Tieropfer. Alles Unreine ist 
dämonischen Ursprungs und bringt den Menschen 
in die Gewalt der bösen Geister. Darum wird 
strengste Innehaltung der Vorschriften physi- 
scher Reinheit als kultische Pflicht eingeschärft, 
ein peinliches Ritual bei „ Verunreinigung‘ vor- 
geschrieben. Dazu gehört auch der Beerdigungs- 
ritus: Die Toten werden auf Türmen (Dakhmah — 
„Türme des Schweigens“) zum Fraß für die 
Raubvögel ausgesetzt und die vom Fleisch ent- 
blößten Knochen im Erdgeschoß des Turmes auf- 
bewahrt. 

Auf der Forderung persönlicher Anteilnahme 
am Gottesdienst beruht die geringe Bedeutung, 
die dem Opfer gegenüber Gebet und Rezitation 
der heiligen Schriften zuerkannt werden. Die 
eschatologischen Vorstellungen erfahren insofern 
eine Wandlung, als Zarathustra das Reich des 
Lichts schon in allernächster Zeit erwartet, wäh- 
rend seine Nachfolger es in die späte Zukunft 
rücken. Es werde dann ein neuer Gottesmann er- 
stehen, aus dem im Hamun-See ruhenden Samen 
Zarathustras geboren. Er werde die Heilung der 
Welt und die Auferstehung der Toten herbei- 
führen. Sein Blick macht alle unsterblich, auch 
die guten Tiere, dann siegen die guten Geister 
über die bösen. Eine Flut glühenden Metalls 
werde sich über die Menschheit ergießen, für den 
Frommen wie ein lindes Bad, für den Frevler wie 
das Feuer der Hölle. 

Der Avesta gilt als Offenbarung des Zara- 
thustra. Er ist in der altbaktrischen Sprache ge- 
schrieben und wurde in das Mittelpersische, den 
*Pahlavi, übersetzt und mit einem Kommentar, 
dem Zend, versehen. Unter den * Sassaniden wurde 
der P. Staatsreligion. Gleichzeitig stieg auch der 
Fanatismus gegen Andersgläubige, vor allem gegen 
Christen und Juden. Es gelang dem P., jahr- 
hundertelang dem Ansturm des Islams zu trotzen 
und sich bis in die Gegenwart zu behaupten. Als 
der Islam zu mächtig wurde, waren die Parsen 
gezwungen, nach Indien auszuwandern; sie haben 
in der Nähe von Bombay eine kleine Siedlung; 
im heutigen Iran befinden sich nur noch ganz 
wenige Gemeinden von Anhängern des Parsismus. 


Im Judentum läßt sich ein ausgesprochen par- 


sischer Einfluß auf dem Gebiet der *Eschatologie, | 


nachweisen. | 


*Angelologie und *Dämonologie 


Bereits in der Bibel finden sich Ansätze der 
*Unsterblichkeitslehre. Jedoch waren die Vor- 
stellungen über die Einzelheiten der Vorgänge 
nach dem Tode des Individuums bei den J. des 
Exils nicht so ausgebildet wie damals und später 
im P., als die J. unter der Herrschaft der Sassa- 
niden in noch viel engere Berührung mit den Be- 
kennern dieser Religion kamen. Im Talmud 
und im Midrasch sind Einflüsse dieser Art un- 
bedingt festzustellen. Die J. sind aber nicht bei 
dem parsischen Standpunkt und dessen überaus 
sinnlichen und materiellen Vorstellungen stehen 
geblieben, sondern haben diese, wie immer bei 
der Aufnahme fremden Geistesgutes, in mancher 
Beziehung versittlicht und vergeistigt: Drei Tage 
nach dem Tode bleibt die Seele beim toten Kör- 
per und hofft, wieder in denselben hineinkommen 
zu können; dann überschreitet sie nach der Lehre 
des P. die Brücke Cinvat und begegnet dort ihrer 
Daeva, dem Sinnbild ihrer Taten im irdischen 
Leben, in Gestalt einer schönen Jungfrau, die 
den gläubigen Frommen zunächst an den Ort der 
Verdammten führt. Die Seele hat demnach, be- 
vor sie ihr endgültiges Schicksal erfährt, eine 
Rechenschaft über ihr irdisches Tun abzulegen. 
Eine zweite Rechenschaft muß sie am Tage der 
Auferstehung, am Ende der Zeiten, ablegen, wenn 
der Gott der Finsternis und seine bösen Mächte 
endlich besiegt und getötet sind. Die Freuden des 
*Paradieses werden sehr sinnlich in Gestalt von 
schönen, goldenen und silbernen, mit Edelsteinen 
besetzten Kleidern und köstlichen Speisen ge- 
schildert. Ähnliche Vorstellungen finden sich im 
Talmud; vgl. Ta’anit lla; b. Sabb. 15245. b. 
Köt. 104a; b. Chag. 12b; Sota 50b; Eruw. 19a 
u.ä. Ein Ausspruch allerdings wie Ber. 17a: ‚In 
der zukünftigen Welt gibt es kein Essen und 
Trinken, vielmehr erfreuen sich die Frommen am 
Lichtglanz der göttlichen Majestät“ beweist, daß 
die J. zwar parsische Anschauungen in sich auf- 
genommen, sie aber höher entwickelt haben. 


Über die Zeit, die der Ankunft des Erlösers 
vorangeht, und über diese selbst existieren eben- 
falls verwandte Vorstellungen. Plagen und 
schwere Krankheiten, Wölfe und reißende Tiere 
suchen die Menschen heim. Griechen, Araber und 
Römer bekämpfen sich. Blut fließt in Strömen. 
Die Sittlichkeit wird mit Füßen getreten, Men- 
schen und Tiere werden sterben, und wenn alles 
vernichtet ist, bricht die Zeit der Auferstehung 
an. Der Erlöser kommt, bei den Persern Cosiosh 
genannt. Vorstellungen von gewaltigen Kämpfen. 
die der *Erlösung vorangehen, werden schon in 
den älteren Teilen der Bibel geschildert (Jes. 26, 
20f., 34f.). Der Gedanke ist also nicht aus- 


| schließlich auf parsischen Einfluß zurückzuführen. 
' Im Talmud und Midrasch finden sich ähnliche 


Vorstellungen über die Endzeit. 


Das Licht siegt schließlich über die Finsternis. 
Es folgt die Auferstehung und das Weltgericht 


ähnlich wie im J.-tum. Der Glaube an eine * Auf- 
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erstehung selbst ist aber nicht auf parsischen Ein- 
Nluß zurückzuführen; dieser mag sich vielmehr 
später in Einzelheiten geltend gemacht haben. 
Der parsische Einfluß kommt bes. in den nach- 
exilischen Büchern und vor allem in Talmud und 
Midrasch in einer üppig wuchernden Engellehre | 
zum Ausdruck, so schon bei Ez., Sech. und Dan. 
in ihren *apokalyptischen Visionen. Gott offen- 
barte sich seinem Volke nicht mehr persönlich, 
sondern nur von Zeit zu Zeit durch einen Boten 
oder *Engel (Jes. 63,9). Die Engel, die früher 
eine Erscheinungsform des göttlichen Wesens 
waren, werden jetzt selbständig. Der Einfluß des 
P. auf die Angelologie wird in gewisser Beziehung 
von der j. Tradition auch zugegeben, indem ge- 
sagt wird, daß die Namen der Engel aus Babel 
mitgebracht worden seien (j. R. H. 1,4; Ber. R. 
48). 

Unzweifelhaft parsische Einwirkung läßt sich | 
in der Lehre von den Dämonen im nachexilischen 
J.-tum feststellen. Während man jedoch bei den 
Vorstellungen von den niederen Geistern auf 
heidnische, teils von den *Kanaanäern, teils von 
den *Babyloniern übernommenen Vorstellungen 
zurückgehen könnte, ist die Hauptgestalt der 
Dämonologie, der *Satan, aus dem parsischen 
Angra Mainyu (gleich Ahriman) hervorgegangen. 
Dem Ahuramazda und seinen guten Geistern, den 
Amesha Spentas, entsprechen im P. der Angra 
Mainyu und seine Daevas, die Mächte der Finster- 
nis: die Urheber allen Übels, Erschaffer aller 
schädlichen Tiere, der Schlangen, Insekten usw. 
Sie kehren in der j. Dämonologie als Satan und 
Geister = „„Schedim“ (279), auch „‚Masik““ (Pi 
— Schädigender) wieder. Der Satan ist aber bei 
den J. nicht der dem Lichtgott gleichberechtigte 
Widersacher, von Uranfang an existierend, son- 
dern selbst,ein Geschöpf Gottes und seinem Willen 
untertan. In der Bibel tritt der Satan (von saton 
10V „anfeinden‘“, „„befehlen“; Ps. 38, 21) in der 
Bedeutung als Feind der Menschen und ihr An- 
kläger vor Gott bei S£ch. (3, l1f.), Hiob (1, 6ff.; 
12; 2,1ff.) u. a. entgegen. In späteren Zeiten, 
als die J. in immer engere Berührung mit dem 
P. kamen, nahm auch die Gestalt des Satan wieder 
eine dem P. entsprechendere Form an, deren 
literarischer Niederschlag sich in den *Apokryphen 
und *Pseudepigraphen findet. Im *,,‚Testament 
der 12 Patriarchen“ (Dan. 6) fordert der Patriarch 
auf, sich vor dem Satan und seinen Geistern zu 
hüten und Gott und seinen Engeln sich zu nahen, 
der gegen das Reich des Feindes kämpft. An dem 
Tage, an welchem Israel an Gott glaubt, wird das 
Reich des Feindes sein Ende haben. Nach dem 
apokryphen Buch ‚‚Die Weisheit Salomons“ 1913 
hat nicht Gott den Tod geschaffen; er ist durch 
den Neid des Teufels in die Welt gekommen 
(2, 24). Das offizielle J.-tum hat jedoch diese Vor- 
stellungen bekämpft. Nach Schem. R. 30 hat 
Gott den Todesengel nach dem *Sündenfall 
Adams erschaffen, er darf nur im Auftrage Gottes | 
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einen Menschen töten (Bem. R. 16; Dew. R. 9 
u. ö.). Todesengel und Satan sind oft identisch, 
ebenso wird auch der böse Trieb (*Jezer hara) 
mit dem Satan in Beziehung gebracht. Gemein- 
sam mit dem P. hat auch das J.-tum die Vor- 
stellung, daß am Ende der Tage der Satan ver- 
nichtet werde (Suk. 52a; B. B. 75a; vgl. auch den 
Artikel Satan), 

In nachexilischer Zeit hat unter dem Einfluß 


des P. der Dämonenglaube im J.-tum, beson- 


ders im babylonischen und persischen, üppig ge- 
wuchert. Die ganze Welt ist von Dämonen er- 
füllt (Ber. 6a; Dew. R.4\. Auf Friedhöfen (Ber. 
18b; Chag. 3b), in der Dunkelheit (R. H. 11b; 
Pöss. 109) — man soll in der Nacht niemanden 
grüßen, denn es könnte ein Sched sein (Mög. 3) 
— trifft man sie am häufigsten. Nach’ dem P. soll 
man nachts wegen der Dämonen kein Wasser von 
der Quelle holen. In A. S. 12b wird ebenfalls 
gesagt, daß man Nachts kein Wasser trinken 
soll, wegen des Dämons *Schabriri. An allen 
schmutzigen Orten halten sich Geister auf. So- 
wohl bei den Parsen, als auch bei den J. ist das 
Gebet in der Nähe von Schmutz und Unrat ver- 
boten (b. Gitt. 70a; Ber. 62). 

Als später zurzeit der Sassanidenherrschaft die 
Parsen und J: in unmittelbare Berührung mit- 
einander kamen, hat umgekehrt der P. vieles vom 
J.-tum übernommen. Daß Ahuramazda in dieser 
Zeit nicht mehr körperlich aufgefaßt wird, son- 
dern als Lichtflamme, als ein Gott der unendlichen 
Barmherzigkeit, ist auf. Einfluß zurückzuführen. 
Jüdisch ist ferner die Vorschrift, daß die Wöchne- 
rin 40 bzw. 80 Tage unrein sei. Auch Ahuramazda 
hat die Welt in 6 Zeitabschnitten geschaffen: 
Zuerst den Himmel, dann das Wasser, 3. die Erde, 
4. die Pflanzen, 5. die Tiere, 6. den Menschen. 
Noch andere Erzählungen der Genesis finden in 
abgewandter Form im späteren P. Aufnahme, 
ferner eine Art *Dekalog, der Begriff des „‚Ver- 
dienstes der Väter‘ (*Söchut awot), Anklänge an 
Visionen aus *Daniel (S. Scheftelowitz, S. 219) 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß im Laufe 
der. Jhdte. zwischen P.. und J.-tum eine Be- 
einflussung wohl stattgefunden hat, jedoch nur 
in der Beziehung, daß bereits im J.-tum vor- 
handene Vorstellungen weiter entwickelt wurden. 
In den Volks- und Aberglauben mögen wohl 
direkte Entlehnungen vom P. eingedrungen sein. 
Doch ist dieses Gut in durchaus jüdischem Sinne 
verarbeitet, d. h. man hat die parsischen Vor- 
stellungen im Geiste des ethischen Monotheismus 
umgewandelt. Der P. selbst aber hat sich im Laufe 
der Zeiten zu einem gewissen Monotheismus ent- 
wickelt, indem er lehrt, daß es nur eine Gottheit 
gebe, Ahuramazda, der in sich den guten und 
bösen Geist vereinige. 

Es ist ganz natürlich, daß trotz aller Verwandt- 
schaft zwischen den Gedanken des P. und denen 
des J.-tums- sich die offiziellen Vertreter des 
letzteren des Gegensatzes klar bewußt waren; 
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vielleicht schon Deuterojesaja, der ausruft (45,7): 
„Der gebildet das Licht und geschaffen die Finster- 
nis, der macht den Frieden und erschafft das 
Böse — ich bin es, J[ehova], der gemacht hat 
alles dieses.“ Dieser Vers hat auch, gewiß nicht 
ohne Absicht, Eingang in das tägliche Gebet ge- 
funden. Gegen den Feuerkult wendet sich Jes. 
50,10f. Ebenso soll (nach Scheftelowitz, S. 5) 
Jes. 66, 17 sich gegen die Reinigungszeremonien 
_ der Perser wenden. 

Lit.: Kohut, Über die j. Angelologie und Dämono- 
logie in ihrer Abhängigkeit vom P., 1866; ders., Was 
hat die talmudische Eschatologie aus dem P. aufge- 
nommen, in ZDMG 1867, S. 552f.; Hübschmann, Die 
parsische Lehre vom Jenseits und jüngsten Gericht, 
in Jhb. für protestant. Theologie V, 1879, S. 205f.; 
Darmesteter, Le Zend Avesta I, II, III, Paris 1892/93; 
Hamburger, 
den Einfluß des P. auf das J.-tum, Haarlem 1898; 
Böklen, Die Verwandtschaft der jüdisch-christlichen 
mit der parsischen Eschatologie, 1902; Söderblom, 
Notes sur les relations du Judaisme avec le Parsisme 


- 


ä propos de traveaux recents, in „Revue de l’histoire 
des religions‘‘ Bd. 48 (1903), S. 373#f.; Scheftelowitz, 
Die altpersische Religion und das J.-tum. Unterschiede, 
Übereinstimmungen und gegenseitige Beeinflussungen, 
Gießen 1920; Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der 
Religionsgeschichte, Tübingen 1925; C. Clemen, Die 
Religionen der Erde; ders., Religionsgeschichtliche Er- 
klärungen des N. T., 1909, S. 90. 

Wr. B. L. 

PARTEIEN, POLITISCHE, DEUTSCHLANDS 
und die Juden. Der Gegensatz zwischen Christen 
und J. ist während des ganzen MA’s auch in 
Deutschland ein religiöser und sozialer gewesen. 
Mit der großen französ. Revolution wurden 
diese mittelalterlichen Anschauungen endgiltig 
durchbrochen; die Lehre von der Gleichheit aller, 
die Menschenantlitz tragen, setzte sich durch, kam 
mit den siegenden französ. Heeren nach Deutsch- 
land und faßte dort in den Kreisen der von der 
Rechtsgleichheit Ausgeschlossenen Wurzel. Es 
breiteten sich jene freiheitlichen Bestrebungen 
aus, die schließlich zur *Revolution von 1848 
führten; ein einzelnes, nicht ein besonders starkes 
Element dieser Bewegung war auch die * Juden- 
frage, die Frage, ob die J. gleichberechtigte Bür- 
ger in den deutschen Staaten oder Bürger ge- 
ringeren Rechtes oder überhaupt nur Geduldete 
sein sollten. 

Jene P., die auf modernem politischen Boden 
standen und von den freiheitlichen Grund- 
anschauungen der großen französ. Revolution 
ausgingen, verwarfen von Grund aus eine 
Anschauung, die der religiösen Andersartigkeit 
eine politische Differenzierung entsprechen lassen 
wollte. Alle eingesessenen Bewohner eines Staa- 
tes sollten Bürger dieses Staates sein, und alle Bür- 
ger,gleichviel.welcher Religion,sollten der gleichen 
Rechte teilhaftig werden; so also auch die. J., 
die auch ihrerseits in den Befreiungskämpfen 
gegen Napoleon vielfach mit Auszeichnung ihre 


Suppl. IV, 1897, S. 71f., Stave, Über‘ 


Schuldigkeit getan hatten. Gleichen Lasten 
sollten die gleichen Rechte entsprechen. Das 
war der Standpunkt, den alle jene Personen- 
kreise und jene langsam sich bildenden politi- 
schen P. einnahmen, die in Deutschland eine 
moderne Verfassung, eine Konstitution mit Ver- 
tretung des Volkes in einem Parlament erstreb- 
ten. 

Die reaktionären Kreise gingen von ent- 
gegengesetzten Anschauungen aus. Der Adel, 
das obere Beamtentum, die höhere Geistlichkeit, 
die Offizierskaste hatten, von Ausnahmen abge- 
sehen, neben und mit den Fürsten die Geschicke 
des Landes zum Vorteil ihrer Schicht zu lenken 
und zu beeinflussen gesucht. Der König Preußens 
wurde von seinen „alteingesessenen getreuen 
Märkern“‘ vor einer Gesetzgebung gewarnt, 
wie sie dem Königtum in Frankreich zum 
Verderben gereicht habe, vor einer Staatsgestal- 
tung der Gleichheit, der „‚Entchristlichung‘“, die 
der Reichsfreiherr vom Stein anstrebe. In 
Preußen, in Österreich und im größten Teile 
Deutschlands blieb es denn auch völlig beim 
alten; kaum daß hier und dort geringe Milde- 
rungen eingeführt wurden. Die J. mußten nach 
wie vor in jenem Zustand minderen Rechtes aus- 
halten wie bisher. 

Erst die europäische revolutionäre Bewegung 
von 1848 brachte überall den Umschwung; freilich 
in Wirklichkeit nur ganz vorübergehend; denn 
mit dem Einsetzen der Reaktion blieb die Rechts- 
gleichheit, in der Theorie zwar in den Verfassun- 
gen niedergelegt, aber im Leben des Tages nir- 
gends in vollem Umfange durchgeführt. Unter 
Schwankungen bestand dieser Zustand bis über 
den Krieg 1870/71, der Deutschland die Ein- 
heit gebracht hat, fort; die Reichsverfassung 
und die Verfassungen der Bundesstaaten kann- 
ten an sich keine Ausnahmestellung der J.; doch 
der Praxis blieb die tatsächliche Gleichstellung der 
J. durchaus fremd. Als 1879 die sog. „liberale“ 
*Bismarcksche Ära ihr Ende erreicht hatte, 
drängte sich der *Antisemitismus, der aus 
den P. der Reaktion nie verschwunden war, wie- 
der in den Vordergrund. Das politische und so- 
ziale Leben wurde antisemitisch durchseucht, die 
konservativen politischen P. bekannten sich im 


Tivoliprogramm zfim Antisemitismus, und die 


J.wurden, freilich ohne daß verfassungsmäßig eine 
Änderung eintrat, von der Offizierslaufbahn wie 
von der Laufbahn. als Beamte in den höheren 
Stellungen vollständig ferngehalten und in den 
unteren Stellungen in höchstem Grade zurück- 


| gesetzt, wenn auch vom Richteramt nicht völlig 


ausgeschlossen. Die Regierungen ließen diesen 
Zustand bestehen; die P. der Rechten suchten ihn 
verfassungsmäßig festzulegen und zum Prinzip zu 
erheben; die P. der Linken machten wohl von 
Zeit zu Zeit bei passender Gelegenheit Vorstöße 
gegen diesen, das Grundgesetz verletzenden Zu- 
stand, aber ohne realen Erfolg. 
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Nach dem unglücklichen Ausgang des *Welt- 
krieges entwickelte sich ein prinzipieller Um- 
schwung zu Gunstender Juden. Die neue Reichs- 
verfassung war das Werk eines Juden, des Uni- 
versitätslehrers Prof. Hugo *Preuß; sie bestimmte 
nochmals, was die Bismarcksche Verfassung ihrer- 
seits bereits statuiert hatte, die völlige staats- 
bürgerliche Gleichheit von J. und Christen, 
und diese verfassungsmäßige Gleichheit setzte sich 
jetzt auch in der Wirklichkeit durch. Die Repu- 
blik Deutschland sah j. Minister und Beamte ver- 
schiedensten Ranges; die Rechtsgleichheit ist 
heute eine Tatsache; freilich, die ausgesprochen 
reaktionären P. in Deutschland — so die Deutsch- 
nationale Volkspartei und die reinen Antisemiten 
(Nationalsozialisten u. a.) — betonen nach wie 
vor ihr antisemitisches Programm und schüren 
die antisemitischen Vorurteile. ; 

Alle anderen politischen Parteien in Deutsch- 
land haben in ihr Programm niemals anti- 
semitische Forderungen aufgenommen, wenn- 
gleich — so in der Deutschen Volkspartei — ein- 
zelne Mitglieder sich als Antisemiten ausweisen. 

W. P.aN: 


Parteien, religiöse, im Judentum s. Richtungen 
und Parteien, religiöse, im Judentum. 


PARTHER, iranisches oder iranisiertes Volk aus 
der Gegend östlich des Kaspischen Meeres, grün- 
dete im 3. Jhdt. v. unter den Arsaciden ein mäch- 
tiges Reich, das in steten Kämpfen mit den 
*Seleukiden sich stark ausdehnte. Um die Mitte 
des 2. Jhdts. v. waren die P. bereits im Besitz 
aller iranischen Länder, der Sieg über Antiochus 
VII. Sidetes (129) machte sie zu Gebietern *Baby- 
loniens und *Mesopotamiens mit ihrer zahl- 
reichen j. Bevölkerung. Seit 63 bildete der obere 
und mittlere *Euphrat die Grenze zwischen den 
P. und den Römern, mit denen sie den Kampf 
um die Oberherrschaft in Westasien aufnahmen. 
53 v. vernichteten sie die Legionen des Crassus bei 
Carrhae, 41—40 besiegten sie den Antonius und 
eroberten ganz Syrien und *Judäa, wo sie den 
Hasmonäer *Antigonus als König einsetzten. 
Später wurden sie zurückgedrängt und fortan 
von den Römern meist in ihren eigenen Gebieten, 
jedoch ohne dauernden Erfolg, bekriegt. Die J. 
in den Reichen der P. besaßen eine weitgehende 
Selbstverwaltung mit einem eigenen staatlich an- 
erkannten Oberhaupte (*Exilarch). Um 35 n. ge- 
lang es den Brüdern *Anilaj und Asinaj, einen 
eigenen Freistaat in der Gegend der J.-metropole 
*Nehardea zu gründen. Die Vasallen der Pryrdie 
Könige von *Adiabene, traten um 40 n. zum J.- 
tume über. Zwar schlugen die Hoffnungen der J. 
Palästinas fehl, als sie 66— 70 auf die Hilfe der P. 
und der unter ihnen ansässigen J. in ihren 
Kämpfen gegen die Römer rechneten; jedoch 
flohen viele J. nach dem Untergange des j. Staates 
aus Judäa und Syrien nach den Ländern der 


P. Der Krieg *Trajans mit den P. 114—117 n. 
galt den J. der Diaspora als Vorbote der natio- 


R 


nalen Erlösung, und die gespannten Hoffnun- 


gen entluden sich in gewaltigen Aufständen im 
östlichen Nordafrika und auf den Inseln (nament- 
lich *Cypern). Trajan, der bis zur westlichen 
Hauptstadt derP., Ktesiphon, vorgedrungen war, 
sah sich im Rücken durch die den P.’n treue J.- 
schaft Mesopotamiens bedroht. Auch der spätere 
Krieg der P. gegen die Römer 161—165 brachte 
erstere in den zeitweiligen Besitz Syriens und er- 
weckte bei der J. Palästinas neue Hoffnungen auf 
Befreiung von der Römerschaft, jedoch siegten die 
Römer und drängten die P. über den Euphrat. 
198 entriß Kaiser Septimius Severus den P.’n 
Mesopotamien. Die Versuche, das Land wieder- 
zuerobern, scheiterten. Die Herrschaft der 
Arsaciden neigte sich dem Untergang zu. Durch 
einen Aufstand der Neuperser unter ihrem den 
P. tributpflichtigen König Ardaschir IV. (Arta- 
xerxes) aus dem Geschlechte der *Sassaniden 
wurde 227 n. der letzte Arsacide Artaban IV. 
besiegt und gestürzt. Damit löste das neupersische 


Reich die Herrschaft der P. ab. Vgl. auch Persien. 


M. S. 
Partikularismus s. unter Universalismus. 
Parusch s. Pharisäer. 

Parvus s. Helphand. 


Parwe s. unter Speisegesetze. 


PASCH, MORITZ, bedeutender Mathematiker, 


geb. 1843 in Breslau, war 1873—1911 Universi- 
tätsprofessor in Gießen, wo er seither im Ruhe- 
stande lebt. Vertreter der modernen erkenntnis- 
theoretisch-axiomatischen Richtung, für die seine 
Arbeiten bahnbrechend waren, strebt er in 
seinen zahlreichen Werken und Abhandlungen 
nach strengstem konstruktiven Aufbau sowie 
nach Klarlegung der Elemente des mathemati- 
schen Denkens. Die bedeutendsten sind: Vor- 
lesungen über neuere Geometrie (1882, 1926: 
mit Anhang von M. Dehn), Grundlagen der 
Analysis, Veränderliche und Funktion, Mathe- 
matik im Ursprung (Gesammelte Abhandlungen\. 
— P. ist Ehrendoktor der Universitäten Frank- 
furt a. M. und Freiburg i. B. 

Lit.: Poggendorff, Biogr.-liter. Handwörterbuch zur 


Gesch. der exakten Wissenschaften. 
ak, E: M. 


PASCHELES, WOLF, Verleger, geb. 1814 in 
Prag, gest.1857. P. schrieb 1828 ein kleines Buch: 
Deutsche Gebete für Frauen. Als 1831 die Cholera 
in *Prag wütete, bestimmte das Rabbinat zur An- 
dacht die *Selichot des Rabbi Elieser Aschk£nasi; 
P. druckte sie zus. mit jenen deutschen Gebeten. 
1846 gab er j. Volkssagen, Biographien berühmter 
J.. Novellen u. ähnl. unter dem Titel „Sippurim‘“ 
heraus, die sich noch heute volkstümlicher Be- 
liebtheit erfreuen. Zu den Mitarbeitern zählten 
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Männer wie Sal. Kohn, I. M. *Jost, R. *Fürsten- 
thal, S. J. *Kaempf. 1852 veröffentlichte er 
den „Ilustr. israel. Volkskalender“, der spä- 
ter in zwei bes. Ausgaben von Jacob (später: Sa- 
muel) P. und seinem Schwiegersohn Jacob B. 
Brandeis fortgesetzt wurde. 1853 veröffentlichte 
er eine kleine Ausgabe des Pentateuch mit 
deutscher Übersetzung von H. *Arnheim, die 
sehr populär wurde und viele Ausgaben erlebte. 

Lit.: P.’ Illustr. israel. Volkskalender 1858. 

E. E. P. 


Paschta, Paser s. unter Akzente. 


PASCIN, JULES (urspr. Pincas), Maler und 
Graphiker, geb. 1885 in Widdin (Rumänien) als 
Sohn eines spanischen Vaters und einer italieni- 
schen Mutter, studierte in Wien, dann in Deutsch- 
land, wo er u. a. Mitarbeiter des Simplieissimus 
war. Seit 1905 lebt er mit Unterbrechungen in 
Paris, während des Krieges war er in Amerika 
und kehrte 1922 nach Paris zurück, wo er bald 
einer der bekanntesten französischen Künstler 
wurde und sich bes. durch seine Porträts ein- 
führte. P. ist der Maler der Decadence und 
Erotik, ein geschickter Maler und Zeichner, 
dessen mit ungemeinem Raffınement geführte 
Striche das Leben ungeschminkt wiedergeben. 
 Lit.: Karl Scheffler in „‚Kunst und Künstler“ 1914, 
585; Charensol, J. P., Paris 1928. 

K. Sch. 


Pass, de, Aaron und Daniel s. unter Südafrika. 
Passah s. Pessach. 


PASSAU, Stadt in Bayern mit gegenwärtig 
(1930) etwa 20 J. unter rund 25000 Einwohnern. 
Obwohl die J. schon in der Raffelstätter Zoll- 
ordnung, die .den Verkehr zwischen Bayern, 
Böhmen und Mähren regelte (um 903), erwähnt 
werden, ist ihre Anwesenheit in P. erst seit Ende 
des 12. Jhdts. nachweisbar. Die J.-siedlung lag 
ursprünglich in der Altstadt, wurde aber später 
auf das rechte Ilzufer in die Nähe der Einmündung 
dieses Flusses in die Donau verlegt. Die J. in P. 
unterstanden der bischöflichen Jurisdiktion. Ihre 
Stellung in der bischöflichen Residenzstadt war 
anfangs, u. zw. wohl wegen ihrer wirtschaftlichen 
Bedeutung, gut. Aber bereits 1210 wurden sie ge- 
plündert, erhielten jedoch eine für jene Zeit sehr 
hohe Entschädigung von 400 Mark Silber. 1244 
schloß sich der Bischof von P. dem zwischen 
Bayern und Salzburg getroffenen Landfrieden an, 
in dem das Zinsnehmen nur den J., und zwar mit 
2 Pfg. vom Pfund, gestattet wurde. 1260 ver- 
sprach der Bischof den J. auf 2 Jahre Befreiung 
von Steuern und Zöllen, weil sie ihm den Rück- 
kauf eines Zehnten durch ein Darlehen ermög- 
licht hatten. Von den auf der Provinzialsynode 
des Erzbistums Salzburg (1267 in Wien) gefaßten, 
auf die Trennung der J. von den Christen hin- 
zielenden Beschlüssen wurden auch die J. in P. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


betroffen; indes ist, wie es scheint, die Durch- 
führung dieser Beschlüsse in P. nicht sehr streng 
gehandhabt worden. Ob die J.-verfolgungen zur 
Zeit des *Schwarzen Todes (1337 und 1349) auch 
die J. in P. beiroffen haben, steht nicht fest. 
Vermutlich im Zusammenhang mit dem *Schul- 
dentilgungserlasse des Königs Wenzel wurden J. 
in P. gefangen genommen, aber 1390 wieder frei- 
gelassen. In einer gewissen Verbindung mit dem 
*Trientiner Prozeß (1475) fand 1478 auch in P. 
ein Prozeß gegen die J. statt, der damit endete, 
daß die Angeklagten wegen *Hostienschändung 
verurteilt wurden (vgl. Abb. in Bd. I, Sp. 765/66). 
Etwa 40 J. nahmen mit Frauen und Kindern 
das Christentum an, die anderen wurden für 
immer vertrieben. Seitdem gab es, abgesehen 
von vorübergehendem Aufenthalt von J., eine 
dauernde J.-ansiedlung in P. erst wieder im 19. 
Jhdt. Die Häuser und Synagoge der J. wurden 
nach dem Prozeß zerstört, an Stelle der Syn- 
agoge die St. Salvator-Kirche errichtet, und 
noch heute werden dort einige Erinnerungen 
an den Prozeß gezeigt. 

Lit.: Aronius Nr. 380, 549, 623, 664; Salfeld, 
Martyrologium (s. Register); M. Stern in Jeschurun 
1928, S. 541—560 und 647—676; W. M. Schmid, Zur . 
Geschichte der J. in P., in ZGJD-1929, Hft. 2,3. 
119—135. 

J. M. 


Passeln s. unter Passul. 
Passkenen s. P&ssak. 
PASSOWER, ALEXANDER (1840—1910), her- 


vorragender Jurist, wurde zunächst im russischen 
Justizdienst stellvertretender Staatsanwalt, 1871 
Rechtsanwalt in Odessa. Als hier um diese Zeit 
ein Pogrom ausbrach, organisierte P. mit einer 
Gruppe j. Juristen die Rechtshilfe für die Be- 
troffenen und die Untersuchung der Pogrom- 
ursachen. 1874 übersiedelte P. nach Petersburg, 
wo er bald als Jurist eine hervorragende Stellung 
einnahm. Auch die russische Rechtsliteratur ver- 
dankt ihm vieles, obwohl er selbst nur sehr wenig 
veröffentlichte. Im Dienste des J.-tums betätigte 
sich P. nur wenig, jedoch wurde auf seine An- 
regung eine Enquete über das j. Handwerk für 
die Pahlensche Kommission und eine Enquete 
über die wirtschaftliche Lage der russischen 1, 


veranstaltet. 
H. I. Mn. 


PASSUK, im Volksmund Possuk (,‚Absatz“), 
schon im Talmud geläufige Bez. für einen Bibel- 
vers. In der ostj. Volkssprache bedeutet „‚Pos- 
suk lernen“: *Propheten uhd Hagiographen 


(*Ketuwim) übersetzen. 
L. E. 


Passukspiel s. Spiele. 
PASSUL (2102, eig. „abgehauen, zerbrochen, 


unvollständig“), in übertragenem Sinne Bez. für 
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jeden rituellen Gegenstand, der durch eine Be- 
schädigung für seinen Zweck unbrauchbar ge- 
worden ist; z. B. 1. eine *Torarolle, in welcher 
sich ein offenbarer, sinnentstellender Schreib- 
fehler vorfindet oder durch Abplatzen eines oder 
mehrerer Buchstaben ein Wort vollkommen un- 
leserlich geworden ist. 2. Ein Gebetmantel (*Tal- 
lit), an welchem die Schaufäden (*Zizzit) einer 
Ecke, wenn auch nur teilweise abgerissen sind 
(wenigstens zwei Fäden). 3.  Gebetriemen 
(*Tefillin), in deren Gehäuse sich fehlerhafte 
Schrift vorfindet. 4. Der Palmzweig (s. Fest- 
strauß) des *Sukkotfestes, dessen mittelstes Blatt 
an der Spitze gespalten oder abgebrochen ist. 
5. Eine *Laubhütte, die unmittelbar unter den 
Zweigen eines Baumes errichtet ist, oder deren 
Dach nicht vorschriftsmäßig beschaffen ist, etwa 
so, daß mehr Sonne hineinfällt als Schatten. 

Von P. abgeleitet ist das Wort „passeln‘, 
(=für unbrauchbar, ungeeignet erklären), sowohl 
auf Gegenstände wie auf Personen angewandt, 
z. B. wenn ein *Kultusbeamter zur Ausübung 
seines religiösen Amtes oder ein Zeuge wegen 
gesetzwidrigen Lebenswandels zur Zeugenaus- 
sage für ungeeignet erklärt wird. 


W.L. 


PASTERNAK, LEONID, Maler und Graphiker, 
geb. 1862 in Odessa, lebt in Berlin. P. besuchte 
u. a. in München die Akademie. Nach Rußland 
zurückgekehrt, promovierte er als Jurist. Sein 
erstes großes Gemälde „Brief aus der Heimat“ 
wurde 1889 ausgestellt und für das Moskauer 
Museum angekauft. Es folgten „Gebet in der 
Blindenschule‘“ (1890), „„Nach Hause‘, „Schöp- 
ferstunde‘‘ (1893), „„Studenten vor dem Examen“ 


(1895 mit der goldenen Medaille ausgezeichnet, 
jetzt im Luxembourg-Mus. in Paris), eine Serie 
von Zeichnungen zu Tolstois Roman ‚‚Aufer- 
stehung‘“ (1899), „‚Tolstoi im Familienkreise‘“ 
(1902, im Museum zu Petersburg). Von 1894 an 


war P. Prof. an der Moskauer Malschule. Seit 
dem Umsturz in Rußland lebt P. als anerkannter 
Porträtmaler in Berlin; er porträtierte u. a. 
*Bialik, *Sokolow, *Tschernichowski, *Einstein, 
*Harnack, Lovis Corinth u. a. Das Ergebnis 
einer Palästina-Reise im Jahre 1924 war ein 
Zyklus von Aquarellen und Zeichnungen, die 
1927 in Berlin gezeigt wurden. P. ist auch als 
Schriftsteller hervorgetreten und hat u. a. ein 
Werk über *Rembrandt (in hebräischer und jiddi- 


scher Sprache) verfaßt. 
T K. Sch. 


Pasteurinstitut in Jerusalem s. unter Jüdische 
Gesellschaft für sanitäre Interessen in Palästina. 


Pastoureux s. unter Frankreich, Bd. II, 


Sp. 758. 


Patach s. unter Vokale, hebräische. 


PATAI, JOSEF, Schriftsteller, geb. 1882 in 
Gyöngyöspata (Ungarn). Nach Studien an meh- 
reren Jeschiwot, der Budapester *Landesrab- 
binerschule und Univ. erhielt er 1908 ein Stipen- 
dium der ungar. Regierung zum Studium der 
Handschriften mittelalterlicher hebr. Dichter in 
Oxford und London, aus denen er später vieles 
veröffentlichte. 1902 erschien von ihm eine Samm- 
lung hebr. Gedichte „‚Scha’aschu‘e alumim‘“(1902). 
Sein Hauptwerk ist die „Anthologie der hebr. 
Dichter‘‘, in der er die klassischen Stücke der 
hebr. Dichtkunst von *Kalir bis zur Gegenwart 
in ungar. Übersetzung mit literarhistorischen Ein- 
leitungen bringt (5 Bde., 1922°). P.’s Novellen 
j. Inhalts erschienen auch deutsch (,Kabala, 
Seelen und Welten‘, 1919) und englisch. Seit 
1912 ist er Chefredakteur der j. Kunstzeitschrift 
„Mult es Jövö“ („Vergangenheit und Zukunft“). 
1919/23 redigierte er unter demselben Titel auch 
ein politisches Blatt, das dann verboten wurde. 
Nach Besuchen Palästinas (1924 und 1926) schrieb 
P. das Buch ‚‚Das auferstehende Heilige Land‘. 
Seine Gedichte erschienen in 3 Bänden: „An den 
Wassern Babels‘‘, „Sulamith, siehst Du die Flam- 
men ?“ und „Religiöse Gesänge“. P.’s Gedichte 
wurden auch ins Hebräische und Englische über- 
setzt. Von seinen übrigen Werken sind zu nennen: 
„Jüdische Schriften‘‘ (3 Bde.), „Das mittlere 
Tor‘ (Baba m£zia), „Die Bibel in Bildern‘. 

Lit.: Vorwort von L. Singer zu „Kabala“, 1919; 
Avigdor Hame‘'iri, Monografia schel hameschorer Jo- 
seph Patai (Tel Aviv); W.Loew, Einleitung zu „‚Selec- 
ted Poems of J. Patai‘; Reisen. f 

Red. 


PATER SYNAGOGAE. Unter den Beamteten 
der Synagogen in Köln nennt der Codex Theo- 
dosianus im Jahre 331 die „Väter der Synagoge“ 
(patres synagogae), denen er Steuerfreiheiten 
zuerkennt (Cod. Theod. XVI 8,4). Das Amt 
war sehr verbreitet, darf aber mit dem des 
Presbyters nicht gleichgestellt werden. Pater 
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oder Mater collegii ist vielmehr der Titel, der 
Mitgliedern eines Verbandes wahrscheinlich zum 
Dank für Geldspenden erteilt wurde. Die Vä- 
ter und Mütter der Synagoge waren also Förde- 
rer der Gemeinde, die ihnen diesen Ehrentitel 
erteilte. Der Titel Pater synagogae ist *inschrift- 
lich für die Gemeinden von Smyrna, *Rom, Volu- 
bilis, Sitifir belegt. Einfach pater als Ehrentitel 
steht auf Inschriften in Rom, Venosa, Castel Por- 
ziano und Mailand. Der Titel erweitert zu rarno 
toö or&uarog (Vater der Gemeinde) kommt in 
Smyrna, zu narmg Aaoö (Volksvater) in Man- 
tinea, zu pater Judaeorum (Vater der J.) bzw. 
zu pater patrum in Magona vor. „Synagogen- 
mütter‘‘ nennen Inschriften in Rom und in 
Brescia. Eine Pateressa wird in Venosa in einer 


Inschrift gerühmt. 
M. P.R. 


Pathologie s. unter Medizin in Bibel und Tal- 
mud sowie unter Gesundheitsverhältnisse bei 


den Juden. 


Patriarchat (Vaterrecht) s. unter Mutterrecht. 


PATRIARCHAT, die höchste Würde inner- 
halb der J.-heit Palästinas seit der *Zerstö- 
rung Jerusalems (70 n.), deren Inhaber, der Pa- 
triarch oder *Nassi, von den J. als legitimes 
Oberhaupt betrachtet, von den Römern als sol- 
ches anfangs geduldet, später auch anerkannt 
wurde. Der P. wird bei manchen Schriftstellern 
(so bei dem Kirchenvater *Origenes, der während 
seines langjährigen Aufenthaltes in Palästina 
229—253 n. mit den J. und der Familie des P. 
Umgang pflegte) auch *Ethnarch genannt. Er 
führte den Vorsitz im großen Gerichtshofe, der für 
sich die Rechte des *Synhedriums von Jerusalem 
in Anspruch nahm. Der P. war der höchste 
Vertreter der den J. zuerkannten Selbstverwal- 
tung nach ihren Gesetzen, überwachte das ge- 
samte religiöse und rechtliche Leben der J. in 
Palästina und im *Galut und erteilte den Ge- 
lehrten die Ordination (*Semicha). Er war auch 
der oberste Leiter der seinem Tribunale ange- 
gliederten maßgebenden Hochschule (* Gelehrten- 
schule) für das j. Recht. Er bestimmte die *Neu- 
mondstage und setzte nach Ermessen seines Kolle- 
giums die *Schaltjahre ein; der Festkalender der 
J. aller Länder bedurfte seiner Sanktion. Seine 
Einkünfte bestanden aus festen Steuern, die sämt- 
liche J. des Römerreiches wie auch des Orients 
an seine Sendboten (*Apostoli) zahlten. Nach 
Origenes unterschied sich der P. durch nichts 
von einem Inhaber königl. Gewalt. Auch Todes- 
urteile durfte er mit stillschweigender Zustim- 
mung der Römer über seine Glaubensgenossen 
fällen und ausführen. Die P. führten ihren Ur- 
sprung auf *Hillel zurück. Jedenfalls waren sie 
Nachkommen des in der *talmudischen Lit. ge- 
feierten und auch aus den Apostelgeschichten be- 
kannten *Gamaliel (des Älteren), eines einfluß- 


reichen Mitgliedes des Synhedriums zu Jerusalem 
(um 40—55 n.). Dessen Sohn *Simon, ebenfalls 
angesehener Gelehrter und Mitglied des Synhe- 
driums, war 66—67 Mitglied der Freiheitsregie- 
rung in Jerusalem. Nach dem Falle Jerusalems 
übernahm provisorisch *Jochanan b. Sakkaj die 
Leitung des von ihm an der Stelle des Synhe- 
driums ins Leben gerufenen oberen Gerichts- 
hofes zu *Jawne. Später (ca. 80—90) wurde der 
P.* Gamaliel II., gen. „der aus Jawne‘“, Leiter des 
Gerichtshofes. Als starke Persönlichkeit wollte 
dieser seinen Willen in allen Fragen des religiö- 
sen Lebens durchsetzen, was zu Konflikten mit 
angesehenen Gelehrten und sogar zu zeitweiliger 
Absetzung des P. führte. Unter ihm wurden die 
j. Gebete festgelegt, der den obersten Gerichtshof 
zerrüttende Kampf zwischen den Rechtsschulen 
*Schammajs und Hillels zum Stillstand gebracht, 
eine neue griech. *Bibelübersetzung durch den 
Proselyten * Aquila verfertigt und der Grund zur 
späteren Kodifikation der *Halacha gelegt. 
Längere Zeit scheint sein Amt unbesetzt ge- 
blieben zu sein. Erst um 140 erhielt sein Sohn 
Simon II. das P., das sich nun ununterbrochen 
in seiner Familie fast 300 Jahre vererbte. Größere 
Bedeutung hatte der Sohn Simons, der P. * Juda 
hanassi. Ihm folgte sein Sohn *Gamaliel ILI., 
um 200, später *Juda II., Gamliel IV., Juda IT 
*Hillel II., der 362 vom * Kaiser * Julian Apostata 
besonders ausgezeichnet wurde. Hillel Il. schuf 
den festen j. *Kalender, so daß die Gemeinden 
fortan ohne Weisung seitens des P. die Jahre 
und Feste bestimmen konnten. Von den späte- 
ren P. ist Gamaliel V. oder VI. hervorzuheben, 
gen. der „Letzte“, der unter Theodosius II. sich 
die Einschränkung der Rechte der J. nicht ge- 
fallen ließ und deshalb vom Kaiser durch Ent- 
ziehung mehrerer Ehrentitel bestraft wurde. 
Er starb kinderlos um 425; nach seinem Tode 
wurde das P. durch den Kaiser für aufgehoben 
erklärt. Illegal wurde aber, wenigstens im 
6. Jhdt. ein Ersatz für den P. in dem Amte eines 
Archipherekiten (Resch-Pirka) geschaffen. Dieses 
Amt bekleidete der um 520 nach Palästina ge- 
langte gleichnamige Sohn des babyl. Exilarchen 
*Mar-Sutra, dann seine Nachkommen. Der Sitz 
des P. und Mittelpunkt der j. Gelehrsamkeit in 
Palästina war seit der ersten Hälfte des 3. Jhdts. 
*Tiberias. 

Lit.: Graetz III u. V.; Hamburger s. v.; Schürer I?, 
657f£.; III, 119£., Juster, Les Juifs dans l’empire 
Romain I, 385ff.; Dubnow III. a 

M. e 


Patriarchen s. Erzväter. 


Patriotismus der Juden s. Staatsgedanke und 
Judentum. 


Patros s. Ägypten, Bd. I, Sp. 149. 


Pattern s. unter Vulgärausdrücke. 
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PATTERSON, JOHN HENRY, Colonel, christl.- 
engl. Offizier, geb. 1867 in Dublin, wurde, nach- 
dem er sich in langjährigem Kolonialdienst in 
verschiedenen Ländern ausgezeichnet hatte, 1916 
von dem englischen Kriegsminister mit der 
Organisation des jüd. Regimentes betraut, das 
er dann im Palästina-Feldzug 1917—18 kom- 
mandierte (s. Legion, jüdische). P., der ein be- 
geisterter Freund des Zionismus ist, hat seine Er- 
innerungen an diesen Feldzug in zwei Büchern 
niedergelegt: ‚„‚With the Zionists in Gallipoli“ und 
„With the Judeans in the Palestine Campaign“. 
Nach dem Krieg hat P. in England und Amerika 
an der Propagandaarbeit für den *Keren Hajessod 
teilgenommen. 

Lit.: Jabotinsky, Die jüdische Legion im Weltkrieg, 
Berlin 1930. 

R. W. 


Paul IH. und IV., Päpste, s. Bullen, päpstliche. 


PAULLI, HOLGER (Oliger), religiöser Schwär- 
mer, geb. 1644 in Kopenhagen, gest. daselbst 1714. 
Als Kaufmann erwarb er Reichtum. Von religiösen 
Phantasien beherrscht, bildete er sich ein, von 
j. Herkunft und von Gott erwählt zu sein, das 
° j- Reich wieder aufzubauen und König der J. zu 
werden. Er verließ seine Familie, reiste nach 
Frankreich, dann nach Amsterdam, wo er ver- 
schiedene Schriften in holländischer und deut- 
scher Sprache herausgab, u. a. ‚‚Copia eines 
Send-Briefes an S. K. Maj. von Preußen be- 
treffend der J. und Christen Bekehrung‘“, und 
propagierte die Idee der Verschmelzung von 
J.-tum und Christentum. Sein Treiben brachte 
ihn zuletzt ins Zuchthaus; er wurde jedoch von 
Verwandten und Freunden, die seine Geistes- 
verwirrung als Entlastungsmoment geltend 
machten, befreit und nach kurzem Aufenthalt 
in Deutschland nach der Heimat gebracht, wo 
er nach strengem Verbot der Behörden, sich 
fernerhin mit J. und religiöser Agitation zu be- 
fassen, seine letzten Jahre still verlebte. 

RR JE IX, 563 und die Lit.-angaben 2 


PAULUS, Apostel, geb. in Tarsus, einer Stadt 
in Kleinasien, die der Sitz griech. Bildung und 
Kultur gewesen ist, erhielt nach damaliger 
j--hellenistischer Sitte bei der Geburt den Doppel- 
namen Saulus (hebräisch, NG) und Paulus 
(griechisch). In der Jugend zog P. nach Jerusa- 
lem, wo er der Schüler Rabbi *Gamaliels wurde 
(Ap. G. 22,3); nebenbei erlernte er das Hand- 
werk des Zelttuchwebers. Mit einer nicht sehr 
bedeutenden Kenntnis der hebr. Sprache und 
der j. Religion vereinte P. die Vertrautheit 
mit der griech. Sprache und Kultur; er konnte 
„den J. ein J. sein und den Griechen ein Grieche“. 
Ein starkes Element in seiner Bildung waren die 
Glaubenshoffnungen und Lehren der *Apokalyp- 
tiker: von ihnen hatte P. den Glauben an *Engel 
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und Geister, das nahe Weltende und kommende 
*Gottesgericht, von ihnen auch den Glauben an 
den vorweltlichen *Messias, der, vor der Welt- 
schöpfung erschaffen, im Himmel zur Rechten 
Gottes sitzt und an dem Gottesgericht teilnimmt, 
das bei dem Weltende stattfinden wird. Des P. 
Äußeres war wenig imponierend und sein Wesen 
schroff und abweisend, aber in seinem schwachen 
Körper war ein eiserner Wille und in seiner Seele 
das Feuer eines Fanatikers. Die Religion war 
bei ihm ins Schwärmerische und Ekstatische ge- 
steigert; P. glaubte, daß er mit dem Himmel in 
Verbindung stehe und von ihm Gesichte und 
Öffenbarungen empfange. Von glühendem Eifer 
für den j. Glauben erfüllt, verfolgte P. die An- 
hänger * Jesu in Jerusalem und zog nach *Damas- 
kus, um sie auch dort aus ihren Schlupfwinkeln 
herauszuholen und dem Richter auszuliefern. 
Doch auf dem Wege nach Damaskus (etwa um 35) 
empfing er eine himmlische Offenbarung, die in 
ihm eine innere Wandlung bewirkte. Er, der 
* Jesus gehaßt, wurde sein * Apostel; aus dem Ver- 
folger der *Nazaräer, der ersten Anhänger Jesu, 
wurde ein Heidenmissionar, der die Heiden zum 
Glauben an Jesus aufrief. Gerade in Damaskus, 
wo viele „gottesfürchtige‘“‘ Heiden zum J.-tum 
sich bekehrten, mag P. der Gedanke gekommen 
sein, die Zeit der Heidenbekehrung sei nahe. 
Um den Heiden den Weg zum neuen Glauben 
zu erleichtern, hob P. die *Gesetze auf, die 
nach seiner Meinung nur bis zur Ankunft des 
Messias Kraft und Geltung haben sollten. Als der 


Messias aber erschien ihm jetzt Jesus, den er- 


früher gehaßt hatte. Jesus galt ihm jetzt als der 
vorweltliche himmlische Messias, von dem die 
Apokalyptiker erzählt hatten. Seit Urbeginn 
der Welt im Himmel, stieg Jesus, zum Menschen 
geworden, zur Erde herab, wo er gekreuzigt und 
begraben wurde. Von der Erde wieder zum 
Himmel emporgefahren, sitzt er zur Rechten 
Gottes bis zur Wiederkunft, wenn das Weltende 
kommt und das Himmelreich ersteht. Das Gesetz 
ist aufgehoben, der Weg für die Heiden ist frei 
geworden. Nicht die Erfüllung der religiösen Ge- 
bote und nicht sittliche Lauterkeit, sondern der 
Glaube an die Menschwerdung des himmlischen 
Messias bahnt den Weg zur Kirche und öffnet 
das Tor der himmlischen Gnade. Aus Asien trug 
P. seinen Glauben nach Europa. Zu seinen An- 
hängern gehörten Frauen, Sklaven, Handwerker 


und Handelsleute; sie kamen im Anfang aus 
den untersten Schichten der städtischen Be- 
völkerung und nicht in großen Massen. Es lag 
P. nicht daran, in jeder Stadt große Gemeinden 
zu gründen, sondern in möglichst vielen Städten 
und Ländern seinen Glauben zu verbreiten. P. 
gewann die Heiden durch die Aufhebung des Ge- 
setzes, durch den Glauben an die *Auferstehung 
der Toten und das kommende Himmelreich 
und durch die Verkündigung vom himmlischen 
Messias, der nach seiner Menschwerdung zur Erde 
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herabgestiegen ist. Es fiel den Heiden naturgemäß 
leichter, an einen menschgewordenen Messias 
zu glauben als an den unsichtbaren, geistigen 
Gott der Juden. P. predigte in den j. Synago- 
gen. Die J. bahnten so dem jungen Christentum 
den Weg. Bald aber wurde P. der schärfste Geg- 
ner des J.-tums. Im Kampfe gegen das J.-tum 
prägte er die Parole: das J.-tum fordert die Er- 
füllung des Gesetzes und ist Werkheiligkeit und 
Selbstgerechtigkeit, das Christentum dagegen ist 
Gnade. P., der Polemiker, schuf so ein Zerrbild 
von der j. Religion, die keineswegs Werkheiligkeit 
ist. Durch seine Polemik löste P. die Tochter von 
der j. Mutter los, stellte das Christentum in 
Gegensatz zur j. Religion und gab ihm das Be- 
wußtsein, eine neue Religion zu sein. Er trug 
das Christentum aus Asien nach dem Abend- 
lande und schuf dort zahlreiche Gemeinden. So 
wurde er, der Heidenapostel, der wahre Stifter 
der christlichen Kirche und war auch ihr erster 
Theologe, denn er stellte in den Mittelpunkt der 
christlichen Lehre als erstes Dogma den Glauben 
an die Menschwerdung des himmlischen Messias. 


— Vgl. Art. Christentum, Bd. I, Sp. 1380. 
Wr. J. B. 


PAULUS de SANTA MARIA (Salomo halevi), 
1354—1435, ein später zum Christentum überge- 
tretener J. aus Burgos (Alt-Kastilien). Er stamm- 
te aus einer reichen Familie und stand zu den an- 
gesehensten und gelehrtesten spanischen J. seiner 
Zeit in freundschaftlichen Beziehungen. Kurz 
vor der Katastrophe, welche die J. in *Spanien 
i. J. 1391 traf, ließ er sich taufen, betrat die geistl. 
Laufbahn, wurde 1405 Bischof von Cartagena, 
1415 von Burgos und bald darauf Großkanzler 
von Kastilien. Als Erzieher des unmündigen 
Königs Juan II. war er an der Abfassung der 
j.-feindliehen Gesetze vom J. 1412 beteiligt. 
Noch in hohem Alter verfaßte er die der Be- 
kehrung der J. gewidmete Schrift Serutinium 
scripturarum. Zwei seiner Söhne bekleideten 
gleichfalls hohe kirchliche Würden. — S. auch 
den Art. Spanien. 


M F. B. 


P. €. (Palästina-Correspondenz) s. unter Presse- 
büros, jüdische. 


PE (83, auch "2 2), 17. Buchstabe des hebr. 
*Alphabets: &. Name im Arab. Fa, im Syr. wie 
im Hebräischen. Über Gestalt, Bedeutung, Zahl- 
wert des Buchstaben und sein griech. Analogon 
Pis. Schrifttafel zum Art. Alphabet, Bd. I, nach 
Sp. 240. Als einer der nbd>732--Buchstaben hat 
es eine doppelte (harte [=p-] und spirierte 
[=f-, ph-]) Aussprache, deren erstere durch das 
*Dagesch lene angezeigt wird. In Ps. 25 und 34 
sowie im hebr. Text Sir. 51, 30, Stücken mit 
alphabet. *Akrosticha, folgt am Schluß der ein- 
mal durchgeführten alphabetischen Reihenfolge 


hinter dem letzten 
Vers mit n (*Taw) 
noch ein Vers mit 
P, wie im griech. | 
Alphabet hinter 
Tau(und nach Ypsi- 
lon) Phi erscheint. | 
Es wechselt mit 
den Lippenlauten 
n (*Mem) und 3 
(*Bet). Als Zahl- 
zeichen bedeutet 
5:80, als sonstige 
*Abbreviatur *Perek (Kapitel), *Parascha (Ab- 
schnitt), *Passuk (Vers, Satz). 

Lit.: Gesenius WB und JE unter Pe. 

E. M.M. 


Der Buch- 
stabe ,‚Pe“ 
als Initiale. 


PEA (782 Ecke). 1. Im Religionsgesetz ist BD: 
die Bezeichnung für die jedem Bodenbesitzer 
nach Lev. 19,9 und 23,22 vorgeschriebene Pflicht, 
das Äußerste seines Feldes oder Baumgartens 
den Armen zu überlassen. Die P. ist eine von den 
drei Abgaben, deren Verbindlichkeit gleich mit 
Beginn der Ernte einsetzen, um den Rechts- 
anspruch der Armen auf dieses ihnen von ge- 
setzeswegen vom Ertrage der Besitzenden zu- 
stehende Einkommen darzutun (vgl. *Nachlese). 
Im Gegensatz zu anderen Abgaben, z. B. dem 
* Armenzehnten (N072 *ma'asser), die erst nach 
der Ernte fällig werden und dem Eigentümer 
größere Rechte gewährleisten, steht ihm auf diese 
drei weder ein Verteilungs- noch auch nur ein 
Dispositionsrecht (TXI7 210 towat hana’a) zu 
und ist er verpflichtet, das den Armen wider- 
rechtlich Genommene zu ersetzen (b. Joma 36b.). 
Die Tora hat für die P.-pflicht weder eine Mini- 
mal- noch eine Maximalgrenze festgesetzt, doch 
wurde bereits in der *Mischna eine Minimalbe- 
stimmung gegeben, nämlich t/,, des Feldertrages, 
wobei allerdings die Größe des Feldes, die Zahl der 
Armen und die Qualität der Früchte zu berück- 
sichtigen ist (Pea I, 2; vgl. Maimonides, H. ma- 
tönot anijim 1,15). Wie alle mit dem Boden Pa- 
lästinas verknüpften Gebote, hatte das P.-gebot 
außerhalb des heil. Landes nur rabbinische Ver- 
bindlichkeit und hat für unsere Zeit überhaupt 
seine Geltung verloren (J. D. 332). 

Lit.: Hoffmann, Leviticus zu 19,9. 

E. J. Kn. 


9, zweiter Traktat der ersten Ordnung *Seraim 
in Mischna, Tossefta und palästinensischem 
Talmud, behandelt das biblische Gebot, beim Ab- 
ernten des Feldes eine Ecke für die Armen und 
Fremdlinge stehen zu lassen und ihnen die Nach- 
lese (uR2 — leket) sowie vergessene Garben (720 
schichecha) zu überlassen (Lev. 1989:9257 223 
Deut. 24, 19ff.) und noch andere Bestimmungen 
des Armenrechts. Die Mischna enthält 8 Kapitel: 
1. Welche Dinge gleich der Pea kein im Gesetz 
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festgesetztes Maß haben, was aber als Mindestmaß 
zu empfehlen ist. Ort der Pea. Wovon man P. 
gibt und bis wann sie zehntfrei ist. — 2. Wann 
Äcker und Baumpflanzungen betreffs der P. als ab- 
gesondert gelten. Ausnahmen. — 3. Besondere 
Fälle. — 4. Wie und zu welchen Tageszeiten die P. 
zu geben ist. Nachlese. — 5. Weiteres über Nach- 
lese. Wer als arm anzusehen ist. — Über „Ver- 
gessenes“. — 7. Das Armenrecht in Bezug auf 
Weinberge. — 8. Wie lange die Armen Nachlese 
halten dürfen. Das Minimum des Armenzehnten. 
Wer das Armenrecht für sich in Anspruch nehmen 
darf. 

Die aus 4 Kapiteln bestehende Tossefta ent- 
hält viel Haggadisches. Erwähnenswert sind die 
Ausführungen über guteTat und gute Absicht (N), 
ferner über den Wert des Wohltuns (IV, 19£.). 
P. hat keine babyl., sondern nur palästin. Ge£- 
mara. 

Lit.: Strack®, 335 JE IX, 5687: 

E. J. Kr. 


P.E.C. s. Palestine Economic Corporation. 
Pege s. unter Vulgärausdrücke. 


Peies s. Peot. 


PEISER, FELIX ERNST, Semitist, geb. 1862 
zu Berlin, gest. 1921 zu Königsberg, wurde 
1890 Priv.-Doz. für *Assyriologie in Breslau, so- 
dann Prof. in Königsberg. P., einer der Genossen 
des bahnbrechenden Assyriologen H. *Winckler, 
war Mitbegründer der „Mitteilungen der Vorder- 
asiatischen Gesellschaft‘ und gab seit 1897 die 
„Orientalistische Literaturzeitung‘‘ heraus. Er 
behandelte vornehmlich das babyl. Rechts- und 
Wirtschaftsleben, ferner die Textgeschichte der 
Bibel und wandte zur Wiederherstellung der Ur- 
gestalt der bibl. Texte eine scharfsinnige Glossen- 
theorie an. 

Lit.: OLZ 24 (1921), S. 98ff. (Bergsträsser) mit 
Schriftenverzeichnis. 


M.L. 
PEIXOTTO, bekannte j. Familie in den Ver- 


einigten Staaten, die aus Spanien stammte und 
früher Maduro hieß. Die bedeutendsten Ver- 
treter des Namens sind: 


1. Benjamin Franklin P., Sohn von Daniel 
Maduro-P., Jurist und Diplomat, geb. 1834 in 
New York, gest. 1890. Er war zuerst als Jurist 
in Cleveland tätig und wurde 1870 zum amerikan. 
Generalkonsul in Rumänien ernannt. Hier stellte 
er sich in den Dienst der j. Sache, und dank 
seinem energischen Auftreten wurde die Frage 
der *Emanzipation der J. in *Rumänien auf dem 
*Berliner Kongreß 1878 zur Sprache gebracht. 
Später war er Konsul in Lyon; die Annahme 
eines Postens in Petersburg lehnte er aus j. Soli- 


daritätsgründen als Protest gegen die j.-feind- | 


liche Politik *Rußlands ab. Er war tätiges Mit- 


glied der Bne Briss-*Logen und gründete 1886 die 
amerikanische j. Zeitschrift Menora. 
Lit.: JE IX, 532. 


2. Daniel Levi Maduro-P., Vater des Vorigen, 
Arzt, geb. 1800 in Amsterdam, gest. 1843 in New 
York, wurde 1836 Prof. an der medizinischen 
Akademie in New York. Er redigierte die Zeit- 
schriften: „„The True American‘ und „New York 
Medical and Physician Journal“, 


3. Daniel Levi M.-P., Enkel des Vorigen (1854 
—98), amerikan. Offizier, nahm Anteil am spa- 
nisch-amerikan. Kriege und wurde Militär- 


gouverneur auf Kuba. 
Ab L. S. 


PEIXOTTO de BEAULIEU, französ. Bankier 
und Gutsbesitzer in der 2. Hälfte des 18. Jhdts., 
der sich ein Wappen mit gräflicher Krone an- 
fertigen ließ, weil er dem Stamme *Levi ange- 
hörte. Das Revolutionstribunal von 1793 ver- 
urteilte ihn wegen seiner aristokratischen Aspira- 
tionen zu 1200000 Livres Strafe. 

ib. L.S. 


PEKACH (M22), Sohn Römaljas, König von 
*Israel (735—33 v.), suchte im Bunde mit 
*Rezin von *Damaskus, den Königen von *Ty- 
rus, *Sidon, Arpad, *Geser, *Askalon, *Moab, 
*Ammon, später auch von *Edom und mit der 
Araber-Königin Samschi dem Vordringen des 
Assyrerkönigs *Tiglat-Pileser IV. Einhalt zu 
tun; *Juda sollte zum Anschluß an dieses 
Bündnis gezwungen werden. Es kam zum syr.- 
efra’imitischen Krieg (734—33). P. und R&zin 
belagerten * Jerusalem, um nach Beseitigung des 
Königs *Ahas den Sohn Tabals als König einzu- 
setzen (Jes. 7). Die Edomiter erobern *Elat am 
*Roten Meer (II.Kön.16,6; II.Chron.28,17). Gegen 
den Rat *Jesajas ruft Ahas Tiglat-Pileser zu 
Hilfe (733), unterwirft sich ihm und unterstützt 
seine Bitte durch reiche Geschenke. Dieser, der 
inzwischen seiner Feinde im Osten Herr geworden 
ist, ergreift die günstige Gelegenheit, sich in die 
syr. Angelegenheiten einzumischen und rückt 
heran. P. und Rözin müssen abziehen, um ihre 
Länder zu decken. Israel geht eines großen Teiles 
seines Gebietes verlustig, P.selbst wird von seinem 
Nachfolger *Hosea, dem Führer der assyr. Partei, 
ermordet (II. Kön. 15,30), Damaskus wird er- 
obert und samt den Israel abgenommenen Gebie- 
ten zu einer assyr. Provinz gemacht (II. Kön. 15, 
29), Rezin wird hingerichtet. Ein großer Teil 
der vornehmen Israeliten wandert in die assyr. 
Gefangenschaft. Tiglat-Pileser berichtet in 
seinen Annalen (Greßmann, Texte und Bilder, 
S. 114/15) über diesen Feldzug. — S. auch den 
Art. Pekachja. 

Lit.: Kittel II, $ 49; Stade; Lehmann-Haupt, 
Israel; Jirku zu II. Kön. 15, 27. 

S. B.L. 
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PEKACHJA (M772), Sohn *Mönachems, 
König von *Israel (736—35 v.), wird, da er An- 
hänger *Assurs ist, von dem Führer der anti- 
assyr. Partei *Pekach, seinem Wagenlenker, 
mit Unterstützung einer Bande *Gileaditer er- 
mordet (II. Kön. 15, 23ff.). 

S% B.L. 


PEKIDIM (OTRB „Beamte‘‘, Mehrzahl von 
7p2 pakid). An der Spitze der Organisation, die 
für den *Kolel Hod (7 533) in Holland und 
Deutschland die Spenden der *Chalukka sam- 
melt, stehen freiwillige Beamte, die den Namen 
P. und Amarkalim, Ober- und Unterbeamte, 
führen. Sie wurden 1843 zum ersten Male unter 
der Leitung von Hirsch *Lehren organisiert, um 
die Gaben für Palästina, unter Vermeidung des 
*Meschullachim-Unwesens, gerecht zu verwenden. 
Da die Gelder nach den Herkunftsländern so ver- 
teilt wurden, daß jedes Familienhaupt die gleiche 
Summe erhielt, wurden ganz junge Menschen 
schnell verheiratet, um den auf die Familie 
fallenden Anteil zu vergrößern. Die Mitglieder 
des Kolel Hod waren, ebenso wie die des Kolel 
Ungarn, gegenüber den anderen Kolelim im Vor- 
teil; denn obwohl sie nur sehr wenige waren, er- 
hielten sie doch alle Gelder aus dem reichen 
Holland und Deutschland, während etwa die 
armen *marokkanischen J. im günstigsten Falle 
*Mazzot zu *Pessach bekamen. Die P. und 
Amarkalim, die dafür sorgten, daß die eingehen- 
den Gelder ungeschmälert ihr Ziel erreichten, 
glaubten jedoch an dem von Hirsch Lehren und 
seinen Genossen vor Jahrzehnten festgestellten 
Verteilungsmodus nichts ändern zu dürfen. 
Diese Verhältnisse waren eine der Hauptveran- 
lassungen zu den Angriffen auf die Chalukka in 
den neunziger Jahren des vor. Jhdts. Um die 
Sammlungen für die Chalukka, die durch die P. 
und Amarkalim verteilt wurden, hat sich, wie 
um alle anderen Palästina-Sammlungen, Rabb. 
Dr. Adolf *Salvendi in Dürckheim a. d. H 
große Verdienste erworben. 

W. H.L. 


PEKTIN (1°?°73, arab. Bukei’a), Dorf in Ober- 
galiläa mit eingeborenen J., die einzige j. Bauern- 
gemeinde, die aus den letzten Jhdten. in Palästina 
zurückgeblieben ist. Die J. von P. behaupten, 
das Land in der Zeit des *Galut nie verlassen 
zu haben. Schriftlich taucht der Name P. 
zum ersten Male im Reisebericht des „Unbekann- 
ten‘ 1522 auf; nach den Responsen des Moses 
b. Josef di*Trani (Hamabbit; I, Nr. 88) und Josef 
di *Trani (Hamaharit; Nr. 83) existierte in 'P% 
schon am Anfang des XVI. Jhdts. eine Bauern- 
gemeinde. Erst eine Auswanderung nach Süd- 
amerika und der Weltkrieg zerstörten zum Teil 
diese Gemeinde, die jetzt nur noch ca. 50 Seelen 
zählt und über eine Fläche von ca. 100 *Dunam 
verfügt. Sitten, Tracht und Sprache der J. von 


P. sind arabisch, 
doch beherrschen 
sie dank der hebr. 
Schule und ihrem 
Umgang mit dem 
neuen Jischuw im 


Dorfe auch die 
hebr. Sprache. — 
Dieses P. ist zu 


unterscheiden von 
dem gleichnami- 
gen Wohnort des | 
R. *Josua ben 7 
Chananja in Ju- 
däa. 


Lit.: A. Luncz, 
Luach erez jisrael V 
(1899); S. Weißen- WB 
berg, Pekiin und 1 
seine Juden, in „Pa- 
lästina“ 1909, und 
Globus 1909. 


W. J. Bi. 


Aus der Photographien- 
Sammlung Dr. A. Kuppin. 


Ein Jude aus Pekı'in. 


PEKUDE (772 ,‚Musterung‘“, „Berechnung“ 
[der Kosten der *Stiftshütte]), Name der *Sidra 
des 1. Sabbats im Monat Adar scheni oder, 
wenn (wie meist) mit *Wajakhel verbunden, 
des 4. oder 5. Sabbat im Monat Adar, enthaltend 
Ex. 38, 21—40, 38. Inhalt: Höhe der eingegange- 
nen Spenden an Gold, Silberund Kupfer und deren 
Verwendung. Anfertigung der *Priesterkleider, 
Aufrichtung des Stiftszeltes am 1. des 1. Monats 
des 2. Jahres nach dem *Auszuge aus Ägypten. 
Anordnung der Geräte; Einhüllung des Zeltes in 
eine Wolke, deren Aufsteigen als Befehl zum Auf- 
bruch des Lagers gilt. 

Zugehörige *Haftara nach *aschkenasischem 
*Ritus: I. Kön. 7; 51-8, 21 (Vollendung des 
salomonischen *Tempels, Einweihungsopfer und 
Gebet *Salomos) ; nach *sefard. Ritus: I. Kön. 8, 
40—50 (Aufzählung der von *Hiram gefertigten 
Gegenstände: Becken, Schaufeln und Spreng- 


schalen). 
D. S. 


PELLA, hellenistische Stadt des *Ostjordan- 
landes, unweit vom Jordan bei Tabakat Fachl 
gelegen, zu den Orten der *Dekapolis gezählt, bei 
griech. Schriftstellern oft, im Talmud (j. Schew. 
VI,1) nur einmal in Verbindung mit Chamta di 
Fachl (727 nam) — warme Quelle von F., ge- 
nannt. 

Lit.: Thomsen, Loca sancta .96; Schürer II?, 
173#f.; Klein, Ewer hajarden hajehudi (Pal.-Stud. 
III, 9) 59; Löw, Flora der Juden II, 313. 

BD, Ss.K. 


PELONI ALMONI (ir>s >32), auch peloni 
ben peloni (°27>3 12 "i>9), ein Ausdruck, der, wie 
im Lat. N. N., dann gesetzt wird, wenn es auf 
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- den eig. Namen einer Person nicht ankommt, 
wenn der Name unbekannt ist oder verschwiegen 
werden soll. In der *Bibel bedeutet P., auch zu- 
sammengefaßt mit almoni, dieses noch weiter 
kontrahiert: palmoni (222), einen gewissen oder 
ein gewisses; es wird nämlich für einen Ort 
(I. Sam. 21, 3; II. Kön. 6, 8) ebenso gebraucht, 
wie für eine Person (Rut 4, 1; sonst. s. noch Dan. 
8, 13); ferner kommt P. auch als Eigenname vor 
(I. Chr. 11, 27), wenn der Text richtig überliefert 
ist. In der *talm. Lit. ist P. ungemein verbreitet, 
wie z. B. in der Formel, ich habe Dich (eine Frau) 
vor Dem und Dem mir angelobt. Überhaupt 
überwiegt von da an die Verwendung des Wortes 
P. in juristischer Beziehung, etwa in Formularen 
von Verträgen (s. Vertragsrecht). Hier kommt 
auch die weibliche Form pelonit (N’2}>>) vor. 
Des Ausdruckes bedient man sich in *rabbini- 
schen Schriften bis auf den heutigen Tag. 

Lit.: Kohut, Aruch VI, 350. 
5: S. Kr. 


PELUGTA (87)>2, von aramäisch 322 pelag 
„teilen‘‘), Streit, insbesondere die Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen den *Tannaiten und 
* Amoräern in *Mischna und *G&mara; "> N772 
oder "5Bnp (beha pelige oder kamiflege) „„darauf 
bezieht sich ihre Meinungsverschiedenheit.‘“ — 
S. auch *Gelehrtenstreit. 

E. d: Kr. 


Pene Jehoschua, Talmudkommentar des* Jakob 
Josua ben Zewi Hirsch. 


PENTEL oder Pönu*el (822 oder 8122 *,An- 
gesicht Gottes‘), ein Ort im *Ostjordanlande un- 
weit Machanajim, wahrscheinlich dem Flußgott 
des *Jabbok geweihte Kultstätte, später be- 
festigt (Ri. 8,9. 17), von *Gideon erobert und 
zerstört, von *Jerobeam I. erneut befestigt 
(I. Kön. 12,25). Die Sage von P. wird Gen. 32, 
25—33 erzählte In der Nacht vor dem Zu- 
sammentreffen mit *Esau bringt *Jakob sein 
Hab und Gut über die Flut des Jabbok. Da ringt 
ein Mann mit ihm bis zum Morgengrauen. Da 
der Fremde Jakob nicht besiegen kann, schlägt 
erihn auf die Hüftpfanne, sodaß er hinken muß 
(nach V. 26 aber, der sog. *,,Elohist- Quelle“, 
wird des Fremden Hüftpfanne verrenkt). Jakob 
fragt nach dem Namen des Mannes, erfährt ihn 
jedoch nicht. Schließlich erbittet und erhält er 
dessen Segen und wird von jetzt an *Israel = 
„Gotteskämpfer‘‘ genannt. 

Die Erzählung geht wahrscheinlich auf eine 
sehr alte Sage zurück, die noch in die vorisraeliti- 
sche Zeit hinaufreicht. Der Dämon des Flusses 
duldet nicht, daß Jakob die Furt überschreitet. 
Er ist ein den Menschen feindliches Wesen, nennt 
seinen Namen nicht, da der Name dem, der ihn 
ausspricht (beschwört), Gewalt über seinen Träger 
verleiht. Mit dem Anbruch der Morgenröte muß 


er verschwinden, ein Motiv, dasin den *Dämonen- 
erzählungen sehr häufig wiederkehrt. — Der 
Zweck der Erzählung ist, die Namensänderung 
Jakob in Israel (s. auch Schinnuj haschem) und 
den Ortsnamen P. (*Angesicht Gottes) zu er- 
klären. 

Lit.: Gunkel, in „Die Schriften des AT“, I,1, 
S. 229ff.; ders., Genesis, S. 359ff.; Holzinger, Genesis, 
S. 209£.; Procksch, Genesis, S. 185ff. und S. 359ff. 

S. B.L. 


PENSO, JOSEF, nach seiner mütterlichen 
Familie de la Vega genannt, geb. um 1650, gest. 
nach ‚1703, vielbegabter *Marrane, lebte nach 
seiner Flucht aus Spanien als J. in Amsterdam, 
wo er zus. mit seinem Vater ein Bankgeschäft 
betrieb. Er verfaßte mit siebzehn Jahren ein 
hebr. Drama „Assire hatikwa“ („Die Gefangenen 
der Hoffnung‘, Amsterdam 1673), eine der ersten 
hebr. Dichtungen dieser Art, in der er die spani- 
sche Kunstform auf die neuhebr. Poesie übertrug 
und den an das spanische sittenlose Leben ge- 
wohnten marranischen Jünglingen den hohen 
Wert eines tugendhaften Wandels lebendig zu 
veranschaulichen suchte. Ferner schrieb P. eine 
Reihe von spanischen Gedichten und moralisch- 
philosophischen Betrachtungen. Viel gelesen 
und gelobt wurden seine drei geistreichen Novel- 
len „Los rumbos peligrosos‘‘ (Die gefährlichen 
Fahrten). Von seinem weiteren Leben ist nichts 
bekannt; weder Todesjahr noch Todesort lassen 
sich genau ermitteln. 

Lit.: Delitzsch, Zur Geschichte der j. Poesien, 
S. 77, Kayserling, BEP, S. 85 ff.; Karpeles II, Be 

Er EG. 


PENTAPOLIS, griech. = Fünfstadt, ist die 
Bezeichnung: 

1. der fünf bedeutendsten Städte der *Phi- 
lister: *Gaza, *Askalon, *Aschdod, *Gat und 
*Ekron (Jos. 13,3; I. Sam. 6,17 u. ö.); 

2. der Gen. 14, 2 erwähnten 5 Städte *Sodom, 
Gomorrha, Adma, Z&wojim und Bela = Zoar, 
die in dem *apokryphischen Buch *,, Weisheit 
Salomos‘‘ 10,6 P. genannt werden. 

B. ib 


Pentateuch s. Tora. 


PEOR (i?2), Name eines im Gebiete *Moabs 
gelegenen *ostjordanischen Berges (Num. 23, 28), 
der seinen Namen vom unsittlichen Kulte des 
*Ba’al P. (Num. 25) erhielt. Im Tale gegenüber 
Bet P. wurde *Moses beerdigt (Deut. 34,5). _ 

S. S.K. 


PE’OT (N'S3, plural vom hebr. sing. pea 183 
„Seite, Rand, Ecke‘, vulg. Peies, Schläfen- 
locken). Gemäß dem bibl. Verbot, den Rand 
(782) des Kopfes kreisförmig zu scheren (Lev. 19, 
27), war es schon in der *talmudischen Zeit im 
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J.-tum fromme Sitte, eine gewisse Haarmenge 
an der Schläfe stehen zu lassen. Die Haarmenge 
und die Länge der P. ist rituell nicht normiert 
und hängt ganz von der Sitte der J. in den 
einzelnen Ländern und Zeiten ab. *Maimo- 
nides meint, es gäbe keine feste Norm für die 
P., andere Kodifikatoren meinen, es genügten 
bloß vier Haare; der *Schulchan aruch bemißt 
die Länge der P. von der Schläfe bis unterhalb des 
Ohres, wo die untere Kinnlade ausläuft. Im MA 
scheint man P. von mäßiger Länge getragen zu 
haben. Die *Sefardim im Orient tragen bis heute 
nur kurze, fast unmerkliche P. Die *lurjanische 
*Kabbala behandelt vielfach die Bedeutung der 
P. für das gottähnliche Gesicht des Menschen und 
schreibt ihnen bes. Bedeutung zu. Die Pea, 
deren hebr. Buchstabenwert (7ND = 80 +1 
+5 =86) dem des *Gottesnamens Elohim 
(Dion = 1430 +5 + 10 +40 = 86) ent- 
spricht, bildet an beiden Schläfen mitsamt der 
Heiligkeit der *Barthaare eine Ergänzung zu den 
aus den zehn *Sefirot ausstrahlenden Leitungen 
der dreizehn Attribute (*Schelosch essre middot) 
Gottes im sog. „kleinen Gesichte‘“ se’er anpin 
VER TE. Unter dem Einflusse der Kabbala 
tragen die *Chassidim in Galizien, Ungarn, 
der Bukowina, in Karpathorußland und Palä- 
stina sehr lange, oft bis unterhalb des Gesichts 
reichende, mitunter durch Einschmieren mit Fett 
glänzend gemachte P. Viele unterlassen es aus 
Scheu vor der Heiligkeit der P. ihr ganzes Leben 
hindurch, dieselben mit der Schere zu schneiden, 
und lassen sie wild wachsen, sodaß sie oft 
bis an die Hüften reichen. Manche Chassidim 
wickeln oder kräuseln ihre P. lockenförmig, damit 
sie weniger lang aussehen. Im Orient lassen nur 
die J. * Jemens, gleichfalls unter dem Einfluß der 
lurjanischen Kabbala, ihre P. lang wachsen. Die 
Jemeniten bezeichnen die P. mit dem Worte Sima- 
nim (D77°d,d.h. „Zeichen‘“), da die P. das äußere 
Zeichen und Merkmal des J. bedeuten. In Rußland 
wurde den J. durch staatliche, oft mit besonderer 
Grausamkeit durchgeführte Gesetze, das Tragen 
langer P. verboten; nur den Rabb. wurde das 
Tragen längerer P. nachgesehen. Viele Chassidim 
pflegten daher im ehemaligen Russisch-Polen das 
P.-Verbot dadurch zu umgehen, daß sie ihre P. 
hinter das Ohr strichen, sodaß sie nicht sichtbar 
waren. In Palästina ist es, laut Empfehlung 
*Lurjas, Sitte, den Knaben nach Vollendung des 
vierten Lebensjahres, zumeist am Halbfeiertage 
(*Chol hamo-ed) des *Pessachfestes oder am 33. 
Omertage (*Lag böomer), das Kopfhaar in der 
Synagoge zu schneiden und an den Schläfen zum 
ersten Male eine größere Haarmenge als P. zu- 
rückzulassen. Dieses Fest wird Chalakka gen., 
vom arab. glatt-, kahlscheren. Viele sefardische 
Familien feiern die Chalakka am 33. Omertage, 
dem Todestage des Rabbi *Simon b. Jochaj, in 
*Meron (bei Safed) im Vorhofe seines Grabes. 
Die abgeschnittenen Haare werden gewogen und 
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entsprechend ihrem Gewichte wird, je nach der 
materiellen Lage der Eltern, Gold bzw. Silber 
oder Kupfer an Arme verschenkt. Die Haare 
selbst werden in den zu Ehren Rabbi Simon b. 
Jochajs brennenden, großen, kupfernen Olbe- 
hälter geworfen. Die Bedeutung, die den P. zu- 
gewiesen wird, zeigt sich auch darin, daß, wenn 
ein J. die Wahrheit seiner Beteuerungen be- 
weisen will, er sie mit den Worten bekräftigt: 
„ich schwöre bei Bart und P.!“ 

Lit.: Mischna, Makkot 20; Maimonides, Hilchot A. 
S.; Tur und Schulchan aruch, J. D., $ 181; Naftali b. 
Jakob Elchanan, Emek hamelech, Scha’ar rescha 
des&-er anpin, Amsterdam 1648; Saphir, Ewen Saphir, 
Lyck 1866; Sefer kawwanot ha’ari; Luncz, Luach 
erez Jisrael III, Jerusalem 1898. 

E, Ss.R. 


Peraea s. Ostjordanland. 
Peraklit s. unter Sanegor. 


PERAT (053 eig. das „Einzelne“ und „Be- 
sondere‘, im Gegensatz zu kelal 523, dem „Ge- 
meinsamen“ und ‚„‚Umfassenden‘‘) bedeutet im 
Volksmunde die verkürzte j. Jahreszahl. Die 
Buchstaben des hebräischen Alphabets und deren 
Zusammensetzungen werden auch als Ziffern für 
die Zahlen 1—-999 gebraucht; die Tausender be- 
zeichnet man durch einen Punkt über der ent- 
sprechenden Ziffer. Die Jahreszahl 5689 z. B. 
schreibt man b“oAnH, Hier ist 7 (= 5000) das 
dem ganzen Jahrtausend Gemeinsame (der 
Kölal), 689 (u“2N) das Besondere der Jahreszahl, 
also der P.e Gewöhnlich läßt man die Tausender 
als selbstverständlich weg und begnügt sich mit 


‘dem P., setzt aber hinter die so verkürzte Jahres- 


zahl das Wörtchen 0752 laperat. Läßt man 
auch die Hunderter als bekannt fort, so lautet 
der Zusatz lefak (P'D> * Abbreviatur von jDR el=P) 
lifrat katan „‚nach kleinem P.“). DerP. wird immer 
angewendet, wenn die Jahreszahl — was mit 
Vorliebe geschieht — durch ein bedeutsames 
Wort, ein Bibelzitat oder einen Segenswunsch 
ausgedrückt wird, z. B. unsb aid == Dana 689 
oder p">> m om = ,89. Statt 1259 findet sich 
zuweilen }'> (lefag), Abbreviatur von 13 un>) 
(lifrat gadol „‚nach größerem P.“). Irrtümlich wird 
in neuerer Zeit lefak auch an Stelle von lefag 
gesetzt. 
E.B. 


Perat uchelal s.unterHermeneutik,talmudische. 


PEREFERKOWITSCH, NA’UM ABRAMO- 
witsch, Talmudist, geb. 1871 in Stawropol, war 
Religionslehrer an Gymnasien in Petersburg, wo 
er den Sonntagsgottesdienst einzuführen ver- 
suchte, dann in Riga. P. verfaßte zahlreiche 
Schriften über den Talmud und die spätere Lite- 
ratur, von denen genannt seien: „Der Talmud, 
seine Geschichte und sein Inhalt‘, 1897; „Was 
ist der Schulchan Aruch‘“‘?, 1899; „Talmud, 
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Mischna und Tossefta‘‘, 1899—1904, 6 Bde., voll- 
ständige russische Mischna-Übersetzung sowie die 
erste Übersetzung der Tossefta in eine europäische 
Sprache (ein 7. Band enthält die Übersetzung der 
*Mechilta und des *Sifra). P: hat ferner 1912 eine 
Talmudausgabe (Text und Übersetzung sowie 
Noten) mit dem Traktat *Berachot begonnen. 

Lit.: Jewr. E. XII. 

B I. Mn. 


PEREIRA (auch in den Formen Pereire, 
Peyrere und ähnl. vorkommend), verbreiteter 
sefardischer Familienname, von dessen Trägern 
bes. hervorzuheben sind: 


1. Abraham Israel (Pereyra), Schriftsteller und 
Philanthrop, geb. in Madrid, gest. 1699 in Amster- 
dam. P. flüchtete vor der *Inquisition nach 
Venedig, war dann Präsident der *söfardischen 
Gemeinde in Amsterdam, gründete eine * Jeschiwa 
in *Hebron und war einer der eifrigsten Anhänger 
*Sabbataj Zewis. Er veröffentlichte einige reli- 
gionsphilosophische Werke in span. Sprache. 

Lit.: Kayserling, BEP; JE IX, 599. 


2. Emile (Pöreire), bedeutender Finanzmann 
und Wirtschaftspolitiker, geb. 1800 in Bordeaux, 
gest. 1875 in Paris. Er gab das Organ der Saint- 
Simonisten, „‚Globe‘‘, später das Organ der 
republ. Partei ‚‚National‘ heraus. Mit Unter- 
stützung einiger prominenter Finanzleute grün- 


dete er bald mehrere erfolgreiche Industrie- 
und Handelsunternehmungen. Er baute die 
ersten französ. und spanischen Eisenbahnen 
und gründete zus. mit seinem Bruder Isaak 
den „Credit mobilier‘‘, das bedeutendste Finanz- 
institut des zweiten Kaiserreiches. P. war ein 
eifriger Anhänger Napoleons III. und gehörte 
1863—69 dem „Corps l£gislatif‘“ an. Außer 
zahlreichen Schriften über den Saint Simonismus 
verfaßte er noch ein wichtiges politisches Buch 
über Österreich-Ungarn (L’empereur Fr. Joseph). 

Lit.: Grande Eneyecl., Bd. 26; Kohut; JE IX, 596. 


3. Eugene (P£ereire), 1831—1907, Sohn von 
Isaak P., Leiter mehrerer vom Vater begründeter 
Finanzinstitute (Eisenbahnen), Mitglied des Corps 
legislatif unter Napoleon IIl., Mitglied des Zen- 
tralkomitees der *Alliance Israelite Universelle. 
Für die neuere j. Bewegung hatte er, im Gegen- 
satz zu Baron *Hirsch und *Rothschild, kein 
Verständnis. 


Lit.: Vapereau, Dietionn. univ. des contemporains; 
JE IX, 597; Herzls Tagebücher II und III. 


4. Isaae (Pereire), 1806—80, Bruder von Emil 
P., war sein Mitarbeiter in sämtlichen politischen 
und wirtschaftlichen Angelegenheiten (Leiter des 
Credit mobilier).. Wie sein Bruder war er ein 
glühender Anhänger Napoleons III., gehörte seit 
1843 dem Parlament und seit 1863 dem Corps 


legislatif an. Als tüchtiger Journalist war er Mit- 
arbeiter des „Temps“ und „Journal des Debats‘“ 
und redigierte 1876—80 die „‚Liberte“. 
Lit.: Grande Encyel. Bd. 26; Kohut; JE IX, 597. . 
12+S: 


5. Isaac (de la Peyrere), geb. 1594 in Bordeaux, 
gest. 1676 in Paris, vermutlich *marranischer 
Herkunft, seinem Bekenntnis nach zuerst Cal- 
vinist, später Katholik. P. war einer der ersten 
von denen, die offen die mosaische Herkunft des 
überlieferten Pentateuchtextes bestritten. Cha- 
rakteristisch für ihn ist die auf Römerbrief 5, 13 
gestützte Lehre von den „Präadamiten‘: Die 
der Herrschaft des Gesetzes vorhergehende Zeit 
ist die der lange vor Adam erschaffenen Men- 
schen, deren Schöpfung in Gen. I berichtet wird; 
präadamitisch sind die heidnischen Völker. Adam, 
in einer besonderen, in Genesis Il erzählten Schöp- 
fung entstanden, ist der Stammvater nur der Ju- 
den. Das mosaische Gesetz, ds von Christus 
wieder aufgehoben wurde, habe nur partikulari- 
stische Bedeutung; das für zlle Menschen giltige 
Heilgesetz hingegen gehe auf Adam zurück. Durch 
solche Lehren wollte P. die inneren Schwierigkei- 
ten der ersten Genesis-Kapitel beheben. Zugleich 
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bot sie ihm Ansatzpunkte zur Begründung seiner 
Überzeugung von der * Auserwähltheit Israels und 
seiner dereinstigen politischen Wiederherstellung. 
Er hielt diese Wiederherstellung, an deren baldi- 
ges Eintreten er glaubte, für gebunden an das Be- 
kenntnis der J. zu einem vom Dogma befreiten 
Christentum. Schriften P.’s sind: „Du Rappel des 
Juifs“, Paris 1643; „‚Prae-Adamitae“, 1655; Sy- 
stema theologicum, ex Präadamitarum hypothesi, 
1655. Deprecatio Isaaci Peyrerü...... „ 1658. 

Lit.: Über I. P. siehe Lettres choisies de M. Simon, 
T. II; über geistige Zusammenhänge mit den Socini- 
anern und mit Spinoza siehe Leo Strauß, Die Reli- 
gionskritik Spinozas als Grundlage einer Bibelwissen- 
schaft, Berlin 1930, S. 32ff. 

6. Jacques Rodriguez (Pereire), Sohn des *Mar- 
ranen Abr. *Rodriguez, 'Taubstummenlehrer, geb. 
1715 in Spanien, gest. 1780 in Paris, kam als Kind 
mit den Eltern nach Bordeaux,wo er zum J.-tum 
übertrat, studierte Medizin, wurde dann Taub- 
stummenlehrer und erfand eine neue Taub- 
stummensprache. 1749 demonstrierte er seine 
Methode in der AkW in Paris und eröffnete auf 
Wunsch namhafter Gelehrter, wie Buffon, d’Alam- 
bert und de Ferein, dort eine Schule. Er erhielt 
eine Jahrespension von Louis XV. und wurde 
1759 Mitglied der Royal Society in London. Als 
vom Staat anerkannter Vertreter der J. von 
*Bordeaux bei der Pariser Regierung, kämpfte er 
für die *Gleichberechtigung seiner Stammes- 
genossen aus Bordeaux, nicht aber für die aus 
*Avignon und dem *Elsaß. 


Lit.: Grande Encycl. 26, 354; JE IX, 597. 
T L 


7. Jonathan (Pereira), Pharmakologe, geb. 1804 
in London, gest. ebendort 1853, wurde 1826 Pro- 
fessor der Chemie am Royal College of surgeons, 
1832 a. o. Prof. der materia medica und Dozent 
für Chemie am London Hospital, 1851 leitender 
Arzt am London Hospital. Außerdem war P. 
Professor der Pharmakologie und Pharmacie. 
Seine zusammenfassenden Werke beziehen sich 
auf Pharmakologie und Ernährungsfragen. 

Sr. H.M. 


8. Moses Lopez Pereira s. Aguilar, Diego de. 


PEREK (P73, von P%2 ‚trennen‘, am häufig- 
stenin der Bedeutung ‚das Kapitel eines Buches“. 
Im Volksmunde auch kurz für Pirke *awot 
(Sprüche der Väter); s. Art. Perek-sagen. 

E. J. Kr. 


“ PEREK HASCHALOM (2}>U7 p72), Bezeich- 
nung für das letzte (10.) Kapitel des Traktates 


*Derech erez suta. 
1 J. Kr. 


Perek kinjan hatora s. unter *Barajta-Samm- 
lungen und *Kinjan tora. 


Perek R. Meir s. unter *Barajta-Sammlungen. 


PEREK-SAGEN. Der Brauch, im Sommer an 
den Sabbatnachmittagen je einen Abschnitt 
(*Perek) aus den Pirke *awot zu lesen, be- 
ginnt am ersten Sabbat nach *Pessach. Für die 
Sabbate, an denen jedesmal wieder mit dem 
Lesen des ersten P. begonnen wird, gilt zur 
Orientierung das Schlagwort ®'22, Abkürzung 
aus den Anfangsbuchstaben der Wochen- 
abschnitte *Nasso, *Pinchass, *Schofetim. Die 
Zahl der gelesenen Abschnitte, sowie die Jahres- 
zeit, in welcher gelesen wurde, war jedoch je nach 
dem Orte verschieden. Vgl. Zunz, Ritus S. 85f. 


E. M. Bz. 


PERELMANN, 1. Jerucham Juda Leib, Tal- 
mudist, etwa 1835 —1896, war seit 1883 Rabbiner 
in Minsk, daher als „der Minsker Godaul“ be- 
kannt. Von seinen zahlreichen Schriften sind nur 
„Or Gadol‘ (1909; Neue Betrachtungen über den 
Talmud) und Bemerkungen zur Mischna ‚,Jitron 
haor“ (in Mischna, ed. Romm., Wilna 1910) ge- 
druckt worden. 

Lit.: Jewr. E. XII, 444. 

E. I. Mn. 


2. Josef s. Dymow, ÖOssip. 


PEREZ, JIZCHAK LEIB, hebräischer und jid- 
discher Dichter, geb. 1851 in Zamoszez (Kreis 
Lublin), gest. 1915 in Warschau. Seine „Sichro- 
not‘ (Memoiren) schildern den Ideenkampf und 
Wirrwarr der Meinungen, die die Lektüre von 
Hugo, Dumas, Heine, Buckle, Hartmann, Vogt 
u. a. im jungen P. hervorgerufen haben. Zu Be- 


ginn seines Schaffens stand P. vollständig unter 
dem Einfluß der *Haskala; er schrieb damals 
polnisch und hebräisch und hatte gar keine Be- 
ziehungen zum jiddischen Schrifttum. 1876 ver- 
öffentlichte er seine ersten hebräischen Gedichte 
in der Zeitschrift ‚„„Haschachar‘‘, von denen das 
dritte „Li omrim‘‘ später als der Beginn seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit angesehen wurde. 
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Es folgte ein Poem „‚Nagni’el“ (,„Haboker or“ I, 
II) und ein Sammelbuch ‚Sippurim böschir‘“, 
das er gemeinsam mit seinem Schwiegervater 
G. J. Lichtenfeld 1877 herausgab. Von da an 
veröffentlichte er fast zehn Jahre nichts und war 
als Anwalt in seiner Vaterstadt Samoszcz tätig. 
In dieser Zeit vollzog sich in ihm eine innere 
Wandlung, er näherte sich dem Volke, studierte 
das Volksleben, hielt auch Vorlesungen für Ar- 
beiter und betätigte sich sozialistisch. 1887 er- 
schienen in Sokolows ‚„‚Heassif‘‘ wieder Arbeiten 
von ihm (,Obwohl er sündigte, ist er ein Jude‘‘, 
„Der Dibbuk und der Verrückte‘, „Die Recht- 
fertigung des Beschuldigten‘), ferner seine „‚Zeit- 
gedichte‘, in denen er als Verteidiger der jiddi- 
schen Sprache auftritt, das Gedicht ‚‚Die kleine 
Stadt‘, worin er das Leben im kleinen j. Städt- 
chen verherrlicht. Damals schrieb er auch seine 
erste chassidische Dichtung „Hakaddisch‘‘ und 
schilderte in einem Gedicht im Sammelbuch 
„Kenesset Jisrael‘“ den Typus der ihrem Volk 
entfremdeten assimilierten Tochter. In die gleiche 
Zeit fällt sein erstes erzählendes Gedicht in jid- 
discher Sprache „‚Monisch‘“ (1888), in dem die 
rationalistischen Ideale der Haskala mit einem 
romantischen Einschlag eigenartig verflochten 
sind. Dieselbe Tendenz ist noch in „‚Der Golem‘“, 
„Das Straimel‘“ u. a. zu finden, doch wendet sich 
P. unter dem Einfluß der volkstümlichen Be- 
wegungen in der russischen und polnischen 
Literatur gänzlich der j. Masse zu und veröffent- 
licht eine Reihe von Schilderungen aus dem 
sozialen Leben des j. Volksmenschen (,,‚Reise- 
bilder“, „„Der Meschullach‘, ‚„‚Schalom bajit‘ u. 
a.), die durch tiefe psychologische Analyse aus- 
gezeichnet sind. Besonders stark kämpft er 
gegen die Unterdrückung der j. Frau in der da- 
maligen patriarchalischen Familie (.,Mendel 
Braines‘‘, „„A kaas vun a Jidene‘‘, „„Ha‘ischa ma- 
rat Channa“, „‚Mussar“‘). 


Inzwischen wurde 1889 P. (wegen sozialist. Be- 
tätigung) die Advokatur entzogen. Er übersiedelte 
nach Warschau, wo er von der j. Gemeinde als 
Sekretär angestellt wurde. Dort kommt er immer 
stärker in die volkistischen und sozialistischen 
Kreise, er löst sich innerlich ganz vom Hebräi- 
schen los, gibt ab 1891 die ,,Jüdische Bibliothek“ 
heraus, in welcher neben bester jiddischer 
Literatur populärwissenschaftliche Schriften zum 
Zwecke der Volksbildung erscheinen. 1894/95 
gibt er die berühmten „‚Jomtow-Bletlach‘ heraus, 
in welchen sich — wegen der Zensur. — hinter 
Feiertagsbetrachtungen sozialistische Propaganda 
verbarg. Damals kämpft er gegen die Chibbat- 
Zion und die Hebraisten ebenso scharf wie gegen 
die Orthodoxie und veröffentlichte 1894 im hebr. 
Sammelbuch „Hachez“ eine scharfe Kritik *Achad 
Ha’ams. Trotzdem ist er auch in dieser Zeit nicht 
einseitig sozialistisch eingestellt, sondern sein 
Streben zur Volkstümlichkeit und Erfassung des 
Lebens des einfachen Volkes führt ihn auch zum 


*Chassidismus, den er als erster in poetischer Ver- 
klärung gezeigt hat. Eine seiner berühmtesten 
Dichtungen, „Die Kabbalisten“, erschien in den 
„Jomtow-Bletlach‘“. 1894 erschien seine Samm- 
lung hebräischer Liebeslieder „Ha’ugaw‘‘, die 
durch ihre völlige Abwendung vom hergebrachten 
Rationalismus und ihre individualistisch-erotische 
Note einen starken Eindruck machten. 


Das Problem der Persönlichkeit und die seeli- 
schen Komplexe, die pathologischen Zustände 
und die Verkennung des eigenen „‚Ich‘‘ werden 
allmählich zum Brennpunkt in des Dichters 
Schaffen (,„Lel sewa’a‘‘ in Heassif‘‘, 1894, „„Ha- 
batlan hamöschugga‘). Langsam und unsicher 
waren die Schritte durch die phantastischen 
„Meisselach‘‘ zum Ungewöhnlichen und Traum- 
haften, aber P. kann nicht mehr seine Abneigung 
gegen den grauen Alltag überwinden. Der 
Künstler sieht vor sich nur kriechende Reptilien 
(‚„,Gemoisichts‘‘) und eine „‚toite Stodt‘, wo die 
Menschen nicht sterben, da sie nie gelebt hatten; 
selbst der leidende „‚Bontsche schweig‘ gehört zu 
diee.n. Nur in der Abteilung für Verrückte (,.In 
Fligel far Meschuggoim‘“) findet er noch rebellische 
Erneuerer und Sucher der neuen Wege, die von 
der Masse verurteilt sind, weil sie von einer besse- 
ren Zukunft träumen (,‚Moschiachs Zeiten‘). Der 
einstige Realist und Skeptiker wird zum symboli- 
schen Romantiker. Das glutvolle Sehnen nach 
einer Ganzheit, nach einem sinnreichen Leben, 
nach einer Harmonie von Mensch, Gott und 
Natur sah P. im Chassidismus erfüllt, obwohl er 
selbst kein Chassid war. Die „‚chassidischen Er- 
zählungen‘“ und die .„‚Volkstümlichen Geschich- 
ten‘ (1904) sollen nicht etwa nur eine Verherr- 
lichung der Vergangenheit sein, sondern sie 
sind zugleich dichterische Symbole einer glück- 
licheren Zukunft, ein Protest gegen Mittel- 
mäßigkeit und Indifferentismus. Von diesem 
Geiste durchdrungen sind auch seine mystisch- 
symbolischen Dramen - „‚Die goldene Kette“ 
(1907), „Die Nacht auf dem alten Markt‘, „In 
Polisch auf der Keit‘“ u. a., die als die besten 
Schöpfungen in der jiddischen dramatischen 
Literatur angesehen werden. P. versuchte, das 
jiddische Theater aus seinem Tiefstand empor- 
zuheben. Er war Mitarbeiter aller größeren jiddi- 
schen Zeitungen und Journale. Auch als Feuille- 
tonist (unter den Pseudonymen Luzifer, Lez, 
Ben Tamar) war P. beliebt und redigierte selbst 
mehrere Zeitschriften und Sammelbücher (,.Lite- 
ratur und Leben“, .‚„Jüdische Wochenschrift“ 
u. a). P. nahm auch am j. öffentlichen Le- 
ben aktiv Anteil, und seit seiner Rede auf der 
jiddischistischen Konferenz in Czernowitz 1908 
ist er einer der Wortführer der jiddischistischen 
Bewegung geworden. 1910 gab er ein Sammel- 
buch „‚Jiddisch‘‘ heraus. Er wurde auch Vor- 
sitzender der jiddischen-literar. Gesellschaft in 
Warschau. Sein Begräbnis war eine beispiellose 
Kundgebung, an der 100000 Juden teilnahmen. 
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P. ist einer der populärsten und gefeiertesten 
jiddischen Dichter. Eine große Zahl von Kultur- 
institutionen und Vereinen in Polen, Amerika und 
anderen Ländern tragen seinen Namen, und die 
P.-Literatur ist in den letzten Jahren außerge- 
wöhnlich gewachsen. Auch mehrere Straßen in 
russischen und polnischen Städten sind nach ihm 
benannt worden. Die neue vollständige Ausgabe 
seiner Werke in jiddischer Sprache erschien im 
Verlag Kletzkin, Wilna, in 18 Bänden; die in hebr. 
Sprache umfaßt 10 Bände (Verlag Dwir). Ein- 
zelne seiner Werke sind auch ins Russische, Deut- 
sche, Polnische, Französische, Spanische und 
Schwedische übersetzt. 

Lit.: Borochow, Pereziana, 1915; Reisen II, 1927 
(dort auch genaue Bibliographie); Klausner, Gesch. 
der neuhebr. Literatur; Jewr. E. XII; Niger, Wegen 
j. Schreiber; Sammelbuch „‚Perez‘ (Petersburg 1916); 
Baal Machschowes, Ges. Schriften (jid.); Hans Kohn, 
P. (im J. Nationalkalender 1922). 

W. H. Ru. 


Perforation an Lunge oder Magen der Schlacht- 
tiere s. Art. Medizin in Bibel und Talmud, 
Sp. 15. 


Pergament s. Torarolle. 
Peria s. *Berit mila, Bd. I, Sp. 865. 
Peri ez chajim s. Presse, j., I (unter Holland). 


PERIJA UREWIJA (7327 772 „Fruchtbar- 
keit und Vermehrung‘, im Volksmund verderbt 
zu Pirjo weriwjo), entsprechend dem göttlichen 
Wort an *Adam und *Eva Gen. 1,28: peru 
urewu 27 702 „seid’ fruchtbar und mehret 
euch“ ein religiöses Gebot, und zwar das erste der 
613 *Gebote und Verbote der Tora, auch genannt 
mizwat peru urewu, A277 392 MIXER, in dem das 
Streben der J. nach *Kinderreichtum seinen 
*religionsgesetzlichen Ausdruck gefunden hat. 

B. K. 


Perikope s. Sidra. 


PERISI (772), eines der *kanaanäischen Völ- 
ker, das bereits z. Zt. *Abrahams im Lande 
wohnte (Gen. 13,7; vgl. 15,20). *Josua be- 
siegte sie, ohne sie auszurotten (Jos. 12, 8), da 
sie auch später (Jos. 17,15; Ri. 3,5) erwähnt 
werden; vgl. unter *Salomo (I. Kön. 9,20). 
Von da an fehlt von ihnen jede Spur. Ihr Name 
weist auf ein Volk hin, das in unbefestigten 
Städten, also in Dörfern, wohnte; vgl. *Chiwiter 
(77) von chawwa (MT #1)ori-): 

S. SR, 


PERL, JOSEPH, österreich. Mäzen und Schrift- 
steller, geb. 1774 in Tarnopol, gest. daselbst 1839. 
P. setzte sich nachdrücklich für die *Emanzi- 
pation und moderne Erziehung der J. ein, gehörte 
aber zu denen, die allzu rasch die Errungenschaf- 
ten der westlichen Zivilisation auf das völlig an- 
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ders geartete östliche Volksleben der J. aufpfrop- 
fen wollten. Von ihm wurde die erste neuzeit- 
liche j. Schule in Polen gegründet. 1815 errich- 
tete er ferner auf seine eigenen Kosten eine *Re- 
formsynagoge. Seine Arbeit galt jedoch vor 
allem der Bekämpfung des Einflusses des *Chassi- 
dismus. Am bekanntesten ist seine Satire gegen 
den Chassidismus (,„Mögalle t&mirin“, Enthüller 
von Geheimnissen), die unter dem Pseudonym 
Obadja ben Pötachja im Jahre 1819 zu Wien 
erstmalig erschien und seitdem oft wieder ge- 
druckt worden ist. In *Josts „Geschichte des 
J.-tums und seiner Sekten‘ schrieb er das Kapi- 
tel über den Chassidismus. Nach seinem Tode 
wurde die von ihm gegründete Schule in eine 
deutsch-israelitische umgewandelt. — Eine Aus- 
gabe der jiddischen Schriften P.’s wird vom 
* Jiddischen Wissenschaftlichen Institut vor- 
bereitet. 

Lit.: JE IX, 641£.; Meisl, Haskala; Weissberg in 
MGW]J 1928, 82—86; Weißlös, Von Perls Archiv, in 
„Historischen Schriften des Jidd. Wissenschaftlichen 
Instituts“, Bd»I, 809—814. 

M. W.GC. 


PERLES, 1. Felix, Bibelforscher und Lirguist, 
geb. 1874 in München, Sohn des Folgenden, seit 
1899 in Königsberg i. Pr. als Rabbiner und gleich- 
zeitig seit 1924 als Honorarprof. für neuhebr. und 
aram. Schrifttum an der dortigen Universität. 
P.’s Arbeiten, die er öfter auch dem Verständnis 
eines größeren gebildeten Publikums anpaßt, be- 
fassen sich mit Textkritik, Sprachforschurg und 
Religionswissenschaft. Außer zahlreichen Bei- 
trägen in Zeitschriften (namentlich OLZ) schrieb 
er: Analekten zur Textkritik des AT’s, München 
1895 und Neue Folge, 1922; Zur althebr. Strophik, 
Wien 1896; Was lehrt uns Harnack ?, Frkft. a. M. 
1902; Zur Erklärung der Psalmen Salomos, 
Berlin 1902; Boussets Religion des J.-tums im 
neutestamentlichen Zeitalter kritisch untersucht, 
Berlin 1903; Jüd. Skizzen, Lpzg. 1912 (1920?). 

Lit.: JE IX, 642. 


2. Joseph, Sprachforscher und Archäologe, geb. 
1835 in Baja (Ungarn), gest. 1894 in München, 
promovierte 1859 mit der Dissertation: Melete- 
mata Peschitthoniana, die noch heute wissen- 
schaftliche Bedeutung hat. 1861 berief ihn die 
Brüdergemeinde Posen zu ihrem Rabbiner, 1871 
nahm er das Rabbinat in München an, wo er 
auch in hohem Maße wissenschaftlich tätig war. 
Sein Hauptgebiet war die rabbinische Sprach- 
und Altertumskunde. P. veröffentlichte wertvolle 
Abhandlungen, meist in MGW)J und RE), so: 
Über den Kommentar des Rabbi Moses b. 
Nachman zum Pentateuch, 1858 (gekrönte Preis- 
schrift); Die j. Hochzeit in nachbibl. Zeit, Lpzg. 
1860; Über die Leichenfeierlichkeiten im nach- 
bibl. Altertum, Bresl. 1861; Rabbi Salomo b. 
Abraham b. Adereth..., Br. 1863; Geschichte 
der J.in Posen, Br. 1865 ; Zur rabbinischen Sprach- 
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und Sagenkunde, 1873; Rabbinische Aggadas in 
1001 Nacht, 1873; Kalonymos b. Kalonymos’ 
Sendschreiben an Joseph Kaspi, München 1879; 
Beiträge zur Geschichte der hebr. und aram. 
Studien, München 1884; Beiträge zur rabbini- 
schen Sprach- und Altertumskunde, Bresl. 1893; 
Predigten, aus seinem Nachlaß hrsg. von seinem 
Sohn Felix P., München 1896. 

Lit.: W. Bacher in JQOR VII, 1—23; Isr. Levi in 
REJ XXIX, 156f.; JE IX, 642£.; AZJ 1919, Nr. 10/11. 

3. Rosalie (geb. Schefftel), Schriftstellerin, 
Gattin des Vorigen, geb. 1839 in Breslau, lebt 
in Königsberg. Sie hat als Übersetzerin wert- 
volle engl. Werke dem deutschen Leserkreis 
zugänglich gemacht, so die beiden Werke von 
R. Travers Herford, Das pharisäische J.-tum 
in seinen Wegen und Zielen... ., Lpzg. 1913; und 
Was verdankt die Welt den Pharisäern? Lpzg. 
1920; Jüd. Gedanken und Gedanken über J.-tum 
ausgewählt ... v. Joseph Herm. *Hertz, Ober- 
rabb. des Brit. Reiches, Lpzg. 1924. 

E. E.R. 


Perlmann, Elieser s. Ben Jähuda, Elieser. 


PERROT, GEORGE (1832—1914),  christl.- 
franz. Archäologe, Prof. an der Univ. in Paris. 
Neben zahlreichen Werken archäologischen In- 
halts schrieb er, zusammen mit *Chipiez, Histoire 
de !’Art dans l’Antiquite, ein großartiges Werk, 
das im IV. Bande (1887) Judaea, Sardinien, 
Syrien und Kappadocien behandelt. Durch 
manche neue Entdeckung ist P.’s Werk in Ein- 
zelheiten überholt worden, kann aber auch heute 
noch als grundlegendes Werk über die Geschichte 
der Kunst in Vorderasien angesprochen werden. 

Lit.: REJ VIII, 146; XLVIII, 296. 

S) S. Kr. 


Perseus s. Römische Schriftsteller über Juden, 


PERSIEN (in der Bibel parass >22). 1. Altertum. 
Das altpers. Weltreich ist aus dem im Norden 
des babylon. Reiches gelegenen Reiche Medien 
hervorgegangen. *Cyrus (pers. Kurusch, hebr. 
Koresch ©)12), der Häuptling eines pers. Reiter- 
stammes, stürzte den letzten medischen König 
Astyages, machte sich zum Könige von Medien 
mit der Hauptstadt Ekbatana und suchte 
durch eine Heirat mit der Tochter des Astyages 
seine Würde zu legitimieren. Über die Vorzeit 
dieses persischen Stammes ist nur sehr wenig be- 
kannt. Die Perser sind ein arischer Stamm, der 
mit einer arischen Völkerwelle seit der Mitte des 
7. Jhdts. durch das Urmiaseegebiet gegen Süd- 
osten nach den gebirgigen Teilen Westirans vor- 
drang und durch Ankunft verwandter Stämme 
aus den Steppen Turkestans, die den übrigen Iran 
besetzten, erstarkte. Das größere Reich, das 
durch diese Stämme gegründet wurde, war Me- 
dien (etwa um 678/77), das unter seinem König 
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Kyaxares, mit Hilfe der *Chaldäer unter Nabo- 
polassar, dem Vater *Nebukadnezars II., das 
*Assyrerreich zertrümmerte. Das Reich der 
Meder wurde später durch den verwandten 
Stamm der Parsua, die im elamitischen Osten 
wohnten, zerstört. Diesen Parsua gelang es dann 
unter Cyrus in verhältnismäßig kurzer Zeit, den 
ganzen alten Orient politisch zu vereinen. Cyrus 
besiegte zunächst (546) den Iydischen König 
Krösus, der gerade eine Koalition zwischen Baby- 
lon, Ägypten, Sparta und den Griechen Klein- 
asiens vorbereitete. 

Das Aufstreben des jungen persischen Staates 
wurde von den damals gefangen in Babylon 
sitzenden Judäern naturgemäß mit Interesse und 
Begeisterung verfolgt, ja man sah in Cyrus einen 
Gottgesandten, dazu berufen, das Strafgericht an 
Babylon zu vollziehen, und gab ihm sogar den 
Titel eines *Messias (Jes. 45, 1ff. u. ö.; vgl. auch 
Cyrus). Insb. erschien den Judäern nach den 
Verfolgungen, die sie unter dem letzten babyloni- 
schen Könige zu erdulden gehabt hatten, die 
Milde, mit der Cyrus die unterworfenen Völker 
behandelte, und seine religiöse Duldung wie eine 
Erlösung. Literarisch hat diese Begeisterung in 
Jesaja 40—66 und einigen Psalmen (95—99, 105) 
ihren Niederschlag gefunden. Durch eine in Esra 
1, 2—4 und II. Chron. 36, 23 mitgeteilte Urkunde 
gab Cyrus den in Babylon in der Verbannung 
lebenden Judäern die Erlaubnis, in ihre Heimat 
zurückzukehren, Jerusalem und den Tempel wie- 
der aufzubauen (vgl. Esra 6, 3ff.). Von dieser Er- 
laubnis machten 537 etwa 50000 Juden Ge- 
brauch, u. zw. waren es zumeist die Armen, die 
nichts zu verlieren hatten, während die Reichen 
und Vornehmen in Babylon verblieben. Der 
Grund für die den J. durch Cyrus erteilte Er- 
laubnis zur Rückkehr nach Palästina dürfte in 
dem bereits von ihm gefaßten Plan der Eroberung 
Ägyptens gelegen haben: Cyrus wollte sich an der 
Grenze dieses Landes ein ihm ergebenes Volk 
schaffen; freilich wird auch vermutet, daß die 
Gründe auch religiöser Natur gewesen seien,indem 
Cyrus, der Mazda-Verehrer, im J.-tum eine seiner 
eigenen verwandte Religion erkannt habe. 

Nachfolger des Cyrus wurde sein Sohn Kam- 
byses (529—522), dem die Eroberung Ägyptens 
gelang (525). 

Die mit Cyrus’ Genehmigung erfolgte Errich- 
tung des neuen j. Gemeinwesens in Palästina war 
inzwischen durch die Störungsversuche der *Sa- 
maritaner und der übrigen Nachbarvölker zum 
Stillstand gekommen, da weder Cyrus noch sein 
Nachfolger Kambyses auf ihren Feldzügen sich 
um den Schutz des jungen Gemeinwesens küm- 
mern konnten. Die Verhältnisse wurden erst 
besser, als Darius I., der Sohn des Hystaspes 
(521—485), den persischen Thron bestieg. 

Darius war im Gegensatz zu seinem Vorgänger 
Kambyses den J. günstig gesinnt. Im dritten (apo- 
kryphen) Buch Esra (Kap. 3f.) wird erzählt, daß 
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unter Darius *Serubabel nach Persien gekommen, 
dort Leibpage des Königs geworden sei und durch 
seine Weisheit die Fortsetzung des Tempelbaues 
auf königliche Kosten erwirkt habe. Esra 5 be- 
richtet dagegen, daß die J. von sich aus den Bau 
des Tempels wieder begonnen hätten. Darauf sei 
der persische Statthalter Tatnai gekommen und 
_ habe sich nach der Berechtigung zu diesem Bau 
erkundigt. Da sich die J. auf die Urkunden des 
Cyrus beriefen, wandte sich Tatnai an Darius mit 
der Bitte, diese Urkunde zu suchen. Man fand sie 
auch, worauf der König den Befehl gab, die J. am 
Bau des Tempels nicht nur nicht zu hindern, son- 
dern diesen auf Staatskosten zu fördern und 
ebenfalls auf Staatskosten Opfertiere und Na- 
turalien zu liefern, damit im Tempel für des 
Königs Leben gebetet werde. Zur Erinnerung an 
diese Gunst des Königs wurde am Östtor des 
Tempels die persische Hauptstadt Susa abge- 
bildet (b. Men. 88a). 

Darius’ Nachfolger auf dem persischen Throne 
war Xerxes (485—465). Die Lage der J. in Persien 
unterseiner Herrschaft war wohl, wie die*Murashu- 
Texte annehmen lassen, günstig. Die zahlreichen 
Unterstützungen, die damals aus Persien in 
das neuentstehende j. Gemeinwesen in Palästina 
flossen, dürften für den Wohlstand der persisch- 
babylonisch-j. Gemeinden zeugen. Es fand auch 
ein regelmäßiger Verkehr zwischen Jerusalem 
_ und Persien statt, und j. Sklaven, die nach 
Persien kamen, wurden von den dortigen J. 
ausgelöst. Kulturell suchten diese ihre Eigenart 
zu bewahren, schlossen sich geflissentlich von 
allen fremden Einflüssen ab und beobachteten 
eifrig alle nicht mit dem Tempel in Zusammen- 
hang stehenden Religionsgesetze, wie *Sabbat 
und *Festtage, *Beschneidung und *Speisege- 
setze, eifriger noch, als es in Judäa geschah. Sie 
pflegten die hebr. Sprache und die in ihr ihnen 
überkommene Literatur. Unter Artarxerxes 1. 
(465—425), der den J. bes. günstig gesinnt war, 
gelang es sogar einem angesehenen reichen J. 
*Nehemia am persischen Hofe ein hohes Staats- 
amt zu erlangen und sich der persönlichen Gunst 
des Herrschers und seiner Gemahlin zu erfreuen. 
Inzwischen waren die Verhältnisse des neuen ]. 
Gemeinwesens in Judäa infolge der Dürftigkeit 
seiner äußeren Grundlagen in sozialer und reli- 
giöser Hinsicht trostlos geworden. Das Religions- 
gesetz wurde nur sehr lässig befolgt, Misch- 
ehen wurden geschlossen und drohten den Be- 
stand der Gemeinde zu vernichten. Die Reichen, 
denen die Armen durch die hohen Steuern 
verschuldet waren, bedrückten diese hart. In 
dieser Situation erbat und erhielt der persisch-j. 
Schriftgelehrte *Esra vom König Artarxerxes I. 
die Erlaubnis, nach Jerusalem zu gehen und dort 
das neue Gemeinwesen zu reorganisieren. Er er- 
hielt vom König eine weitgehende Vollmacht, die 
in Esra 7, 12ff. in aramäischer Sprache mitgeteilt 
wird. Die Echtheit dieser Urkunde wird zwar 


neuerdings bezweifelt, doch tritt Ed. *Meyer 
ganz entschieden für sie ein. Mit reichen Ge- 
schenken beladen, wanderte Esra und mit ihm 
eine Schar frommer J. nach Jerusalem, um sein 


-Reformwerk zu beginnen (459). Durch die politi- 


schen Umstände der Zeit kam aber das Werk 
Esras, namentlich bezügl. des Baues des Tempels 
und der Mauer Jerusalems, zum Stillstand, da 
Esra nur eine geistige Macht repräsentierte. Da 
gelang es dem genannten Nehemia, vom persi- 
schen Könige die Erlaubnis zu erwirken, als 
Statthalter nach Jerusalem zu gehen, um dort 
das Werk Esras zu vollenden. Der Ausführung 
dieser Absicht stellten sich aber in Palästina 
große Schwierigkeiten entgegen, die von den 
Nachbarvölkern, vor allem den Samaritanern, 
bereitet wurden. Nehemia mußte daher, da nach 
seinem Weggang von Palästina die alten Zu- 
stände — Mischehen, Sabbatentweihung u. a. — 
wieder einrissen, nochmals nach Jerusalem gehen, 
und jetzt gelang ihm die endgiltige nationale und 
religiöse Konsolidierung des neuen j. Staates. 
Von dem Verhältnis der folgenden persischen 
Könige zu den J. ist nichts bekannt. Auch über 
die Geschichte der J. in P. selbst, ihre sozialen 
und kulturellen Verhältnisse liegen mit Ausnahme 
der bereits erwähnten Murashu-Texte kaum 
Nachrichten vor, doch ist anzunehmen, daß sie 
günstig gewesen sind. Auch scheinen sich damals 
in verschiedenen Provinzen des Perserreiches — 
also nicht nur in Babylon — j. Kolonien gebildet 
zu haben, so im Iran und in Kleinasien, wo die J. 
zum ersten Male auch mit den Griechen in Be- 
rührung kamen. £ 
331 wurde das Perserreich durch * Alexander 
den Großen erobert. Über seine Stellung zu den 
J. und die Geschichte der J. unter den Seleu- 
kiden, an die P. nach Alexanders Tode und den 
Diadochenkämpfen 311 kam, vgl. die Artikel 
Alexander der Große, Seleukiden und Syrien. 
Um 250 wurde das Stammland der P. durch 
die Eroberung der *Parther, eines den *Skythen 
zuzurechnenden Volksstammes, vom syrischen 
Reiche losgerissen. Fürst Arsaces gründete ein 
großes Reich, und seiner Dynastie, den Arsaciden, 
gelang es, 500 Jahre lang ein gewaltiges Reich, 
das bereits hundert Jahre nach seiner Gründung 
alle Länder zwischen Euphrat und Indus um- 
faßte, gegen den kulturellen Ansturm des *Hel- 
lenismus und später den militärischen der Römer 
zu halten (250 v. bis 226 n.), bis es durch die 
Sassaniden gestürzt wurde. Die Bevölkerung 
dieses Reiches bestand aus Syrern, Griechen, 
Juden und Parthern, und manche Städte im Ge- 
biet des alten Babylonien, wie *Nehardea und 
Nisibis, wurden fast ausschließlich von J. be- 
wohnt, andere, wie Seleucia und Ktesiphon, über- 
wiegend von Griechen. 
Im parthisch-persischen Reiche, bes. in Baby- 
lonien, war die Zahl der J. sehr groß. Es waren 
die Überreste der Exulanten, die *Nebukadnezar 
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nach Babylon geführt hatte. Sie wohnten, wie 
erwähnt, hauptsächlich in den Städten Nehardea 
und Nisibis. Nach einem Berichte des * Josephus 
(Ant. XVIII, 9) wurde in diesem parthisch-persi- 


schen Reiche während der Regierungszeit Arta-- 


banus III. (11—40) durch die Brüder *Asinai und 
Anilai ein Raubstaat gegründet, der der Schrecken 
seiner Nachbarn war. Dieser j. Staat bestand 16 
Jahre (25—40 n.). Die durch die Raubzüge der J. 
erbitterten Babylonier überfielen Anilai, nachdem 
Asinai bereits vorher einer Familienintrigue zum 
Opfer gefallen war, und tötetenihn und seine Schar. 
Die Folge war ein allgemeiner Aufstand gegen die 
J., bei dem in Seleucia gegen 5000 J. getötet 
wurden, während der Rest zuerst nach Ktesiphon 
und später in die nur von J. bewohnten Städte 
Nehardea und Nisibis floh (41 n.). 

Aus der Zeit des Königs Artabanus III. wird 
ferner der Übertritt der Königsfamilie von *Adia- 
bene im nördlichen Mesopotamien, die zu Arta- 
banus im Vasallenverhältnis stand, berichtet. 
Prinz Izates trat, als er König geworden war (36), 
zusammen mit seiner Mutter Helena und seiner 
Gattin Symacho, offen zum J.-tum über und ließ 
die Beschneidung an sich vollziehen. Während 
sich das Volk von Adiabene zu diesem Übertritt, 
dem sich auch der Bruder des Königs und sein 
späterer Nachfolger Monobaz Il: und andere Mit- 
glieder der Königsfamilie anschlossen, gleich- 
giltig verhielt, zettelten die hohen Beamten Auf- 
stände gegen den König an und versuchten auch, 
den persischen Großkönig Vologeses, den Nach- 
folger des Artabanus, zum Einschreiten zu be- 
wegen. Dieser rüstete auch, wurde aber durch 
den Einfall der Skythen abgehalten, gegen Izates 
vorzugehen. Izates schickte später seine Söhne 
nach Jerusalem, die Königinmutter Helena be- 
suchte öfter den Tempel und beschenkte ihn 
ebenso wie ihre Söhne mit reichen Gaben (Joma3). 
Bei einer Hungersnot brachten ihre Schiffe für 
die notleidende Bevölkerung Jerusalems Lebens- 
mittel aus Alexandria und Cypern (46), Sie er- 
richtete in der Unterstadt auch einen Palast und 
eine Familiengruft, die noch erhalten ist (*Königs- 
gräber). Monobaz II. von Adiabene regierte nur 
kurze Zeit, da Adiabene in den Kämpfen zwischen 
Rom und Parthien Kriegsschauplatz wurde. Seine 
Kinder wurden 66 als Geiseln nach Rom gebracht. 
Einzelne Mitglieder der Königsfamilie beteiligten 
sich auch am Kampf der J. gegen Rom. 

Nach dem *Bar Kochba-Kriege gründete Rabbi 
*Chananja in Nehar Pakod, in der Nähe von 
Nehardea, ein Synhedrion, das anfangs freudig 
begrüßt wurde, später aber, als sich die religiösen 
Institutionen in Judäa wieder zu konsolidieren 
begannen, wieder einging. Die allgemeine Lage 
der J. in P. war damals günstig. Sie wohnten 
hauptsächlich im Gebiete des alten Babylonien, 
u. zw. in den Bezirken von Sura, Pumbedita, 
Nehardea, Städten, die fast nur von J. bewohnt 
waren. Am bedeutendsten von allen J.-siedlungen 


in P. war Nehardea am Euphrat, wo zurzeit des 
Tempels die Abgaben der J. für diesen gesam- 
melt wurden, um unter starker Bedeckung nach 
Jerusalem gebracht zu werden. *Pumbedita galt 
zeitweilig als Hauptstadt der Diaspora, doch be- 
gegnete man den J. hier mit Mißtrauen (Chull. 
127b). In Susa wohnte eine ärmliche j. Bevölke- 
rung. *Machusa, in der Nähe von Ktesiphon, war 
fast ausschließlich von J. bewohnt. Die J. des 
babylonischen Persien trieben Ackerbau, Vieh- 
zucht, Handel und Handwerke. Sie genossen im 
allgemeinen eine gewisse Autonomie und standen 
unter einem eigenen Oberhaupt, dem *Exilarchen 
aus dem Hause Davids, der dem Rang nach als 
der Vierte nach dem König galt (Schew. 6a). Das 
Zeichen seiner Würde war ein seidenes Ober- 
gewand und ein goldener Gürtel. Später um- 
gaben sich die Träger der Würde des Exilarchen 
mit fürstlichem Luxus (Sabb. 20b). Sie waren 
Oberrichter der J., hatten Polizeigewalt und das 
Recht, Beamte zu ernennen. Auf dem Boden 
dieses unter der Herrschaft der Parther stehenden 
babylonischen Gebietes entstand nach dem end- 
giltigen Untergange des palästinensisch-j. Staates 
im 2. Jhdt. n. jene bedeutungsvolle j. Siedlung, 
der die Erhaltung und Weiterbildung der j. Kul- 
turgüter, wie sie im babylonischen Talmud ihren 
Niederschlag gefunden hat, zu verdanken ist. 
Schon in der Zeit der ersten Exilarchen war es 
Sitte, daß zahlreiche junge J. aus Babylonien 
nach Galiläa wanderten, um dort bei Rabbi 
*Juda hanassi zu lernen. Die bedeutendsten 
unter ihnen waren Rabbi *Chija und seine Söhne, 
*Abba Areka, *Rabba bar Chana und R. *Samuel. 
Sie kehrten zum Teil später in ihre Heimat zu- 
rück, um dort als Lehrer zu wirken. In N&hardea 
bestand schon früh ein Lehrhaus, seine große Be- 
deutung erhielt es aber erst nach der Rückkehr 
R. *Samuels, wie Sura die seine erst durch das 
dort von Abba Areka nach seiner Rückkehr aus 
Palästina gegründete Lehrhaus bekam (219). Das 
Lehrhaus in *Sura hat dann nahezu 800 Jahre die 
Führung des j. Geisteslebens innegehabt. — Weite- 
res hierüber siehe unter Babylonien, Gelehrten- 
schulen, Exilarch. 


2. Mittelalter. Die glückliche Entwicklung 
dieser j. Siedlung auf persisch-babylonischem 
Boden wurde 226 n. vorübergehend jäh gestört 
durch die Eroberung des parthischen Reiches 
durch die Sassaniden, die 400 Jahre die Herr- 
schaft über das neupersische Reich ausübten. 
Die Sassaniden, die das Erbe der Arsaciden in P. 
antraten, betrachteten sich als Nachfolger der 
Achämeniden. Ardeschir I. (227—240), der Er- 
oberer des parthischen Reiches, nannte sich König 
der Könige des Iran und stellte in seinem Reiche 
altpersische Sitte und Religion wieder her. Der 
Mazdaismus wurde wieder Staatsreligion, die 
Altäre der Feueranbetung neu errichtet und der 
Priesterstand der Magier in seine alten Rechte 
wieder eingesetzt. Im Gefolge dieser Restauration 
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altpersischer Kultur wurden die anderen Religio- 
nen — griechisch-römisches Heidentum, Christen- 
tum und vorübergehend auch das Judentum — 
verfolgt. So drangen die Priester des restaurierten 
persischen Feuerkultus an gewissen Tagen in die 
j. Häuser ein, löschten dort alles Feuer aus und 
scharrten die glimmenden Kohlen in ihr Opfer- 
becken, um sie in ihren Tempeln als Gaben dar- 
zubringen. Aber bereits unter Schabur I. (241— 
272), dem Nachfolger Ardeschirs, trat, vermut- 
lich unter dem Einfluß des mit dem Könige be- 
freundeten R. Samuel, eine gewisse Rücksicht- 
nahme auf die J. ein. Wahrscheinlich hat zu 
diesem schnellen Umschwung in dem Verhalten 
der Perser zu den J. auch die Erwägung beige- 
tragen, daß der König die J. in seinem Kriege 
gegen die Römer brauchen könne. Schabur 
rühmte sich sogar später, auf seinen Kriegszügen 
niemals j. Blut vergossen zu haben, außer das 
von 12 000 kapadokischen J., die sich ihm wider- 
setzt hatten. Im Verlaufe des Krieges Schaburs 
mit Rom wurde auch die Stadt Nehardea und 
das dortige Lehrhaus zerstört (261), sodaß die 
Schüler *Samuels nach Pumbödita und anderen 
Städten auswandern mußten. Sie gründeten 
auch hier Lehrhäuser. Die Sassaniden griffen im 
übrigen in den folgenden Jahrhunderten, durch 
dauernde Kriege mit den Römern in Atem ge- 
halten und dadurch auf die Hilfe der J. ange- 
wiesen, verhältnismäßig selten in die inneren An- 
gelegenheiten der J. ein, und so konnte das J.- 
tum sich im Rahmen des neupersischen Reiches 
in Babylon frei und ungehindert entwickeln und 
es zu ungeahnter Blüte bringen, die bald sogar 
das geistige Zentrum in Judäa in den Schatten 
stellte. 

Unter der Regierung Schaburs II. (309— 379) 
war die Lage der J. in Persien-Babylonien sehr 
günstig. Von seiner Mutter, die während seiner 
Minderjährigkeit die Regentschaft führte, wird 
sogar berichtet, daß sie den j. Gesetzeslehrern 
wiederholt kostbare Geschenke gemacht habe. 
Daher blieben die J. während des 25jährigen 
persisch-römischen Krieges auch den Persern 
treu, und als im 4. Jhdt. n. die J. Palästinas unter 
der Herrschaft des Christentums zu leiden hatten, 
setzte eine große Einwanderung palästinensischer 
J. nach Persien ein, wo damals der judenfreund- 
liche König Jezdegerd I. (399—420) herrschte, 
der angeblich sogar eine Tochter des Exilarchen 
zur Frau hatte. Ganz anders stellte sich Jezde- 
gerd II. (438—457) zu den Andersgläubigen. 
Unter dem Einfluß der Magier begann dieser, 
Christen wie J. seines Reiches hart zu bedrücken 
und den in seiner Zeit auftretenden *Manichäis- 
mus zu verfolgen. Die Bedrückung der J. bestand 
vor allem im Verbot des öffentlichen Betens 
des *Schöma und der Beobachtung der Sabbat- 
bräuche. Noch härter wurde die Verfolgung, als 
König Peroz (459—486) den Thron bestieg. Zu- 


sammenstöße zwischen Magiern und J., zu denen 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


es unter seiner Herrschaft bald kam und bei denen 
in Isfahan zwei Magier getötet wurden, führten 
zu einem Befehl des Königs, die Hälfte der j. Be- 
völkerung Isfahans zu töten und die Kinder der 
J. mit Gewalt der persischen Religion zuzu- 
führen. Auch der Exilarch *Huna-Mari und andere 
Gesetzeslehrer wurden hingerichtet, die j. Schulen 
geschlossen, die j. Gerichtsbarkeit abgeschafft, j. 
Kinder geraubt und den Magiern zur Erziehung 
übergeben. Viele J. wanderten damals aus P. 
nach Arabien und Indien aus, andere ließen sich 
durch *Mar Sutra zu einem Aufstande gegen die 
Perser aufwiegeln. Diesen gelang es, einen kleinen 
Bezirk, der fast nur von J. bewohnt war, in die 
Hand zu bekommen, und Mar Sutra beherrschte 
diesen sieben Jahre lang, bis er gefangen genom- 
men und hingerichtet wurde. Unter Kawadh 
(490—531) brachte die kommunistische Sekte der 
Zendiken, der auch der König angehörte, und 
die die allgemeine Gütergemeinschaft, sogar in 
Bezug auf die Frauen, predigte, den j. Besitz und 
die Ehre der j. Frauen und Mädchen in Gefahr. 


| Erst unter Chosroes I. (531—579) gelangte P. 


wieder zur Ruhe und äußerer Macht. Auch die 
J. erreichten damals wieder Ansehen und Wohl- 
stand, insb. blühten die Gemeinden in Machusa, 
Sura und Pumbödita auf. Diese glückliche Ent- 
wicklung fand jedoch schon mit dem Tode 
Chosroes ein Ende. Hormizd IV. (579—589) ver- 
folgte die J., und die Hochschulen in Sura und 
Pumbödita wurden wieder geschlossen. Kein 
Wunder also, daß sich die J. dem Feldherrn 
Bahram, der sich gegen den König empörte, an- 
schlossen und ihm zur Herrschaft verhalfen. Er 
wurde jedoch bald durch Chosroes II. (591—628) 
gestürzt, und nun wurden die J. für ihre Bahram 
geleisteten Dienste schwer bestraft. Nachdem 
jedoch der Aufstand niedergeschlagen war, er- 
freuten sich die J. seitens des Königs einer wohl- 
wollenden Behandlung. Die J. von Palästina 
unterstützten ihn daher auch bei seinen Er- 
oberungszügen in Palästina und begrüßten ihn 
überall als Befreier. Seine Eroberungen waren 
aber nur von kurzer Dauer, denn bald darauf 
erlag das Sassanidenreich dem Ansturm des Is- 
lam. 

Unter der Sassanidenherrschaft wirkten in den 
Hochschulen von Sura, Pumbedita und Machusa 
bedeutende Gelehrte. Zu nennen sind vor allem: 
*Abba Areka, *Samuel, *Rabba bar Nachmani, 
*Raba und *Abaje. R. *Aschi von Sura, der bei 
König Jezdegerd in hohem Ansehen stand, begann 
dannden ungeheuer angewachsenen Stoff der Schul- 
diskussionen über die Mischna zu systematisieren 
und zur Kodifizierung vorzubereiten, und von den 
nun folgenden Gelehrten wurde unter den schwie- 


rigsten Verhältnissen das Riesenwerk der babylon. 


*G&mara niedergeschrieben. Siebzig Jahre nach 
dem Tode des Aschi vollendeten * Rawina bar Huna 
und seine Zeitgenossen auf dem Boden des baby- 
lon.-persischen Reiches das gewaltige Werk des 
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Talmud (um 500 n.). — Weiteres hierüber siehe 
unter Talmud. 

Nach der Eroberung P.’s durch die Araber 
(644) kam an Stelle der alten Zarathustra-Reli- 
gion der Islam zur Herrschaft, der auf dem Boden 
P.’s die besondere Form des Schiismus annahm. 
Politisch war P. nunmehr dem Kalifat unterstellt, 
das jedoch infolge des gewaltigen Umfanges des 
dem Islam unterworfenen Reiches P. nicht direkt, 
sondern durch Satrapen verwaltete. Diese 
machten sich teilweise selbständig und gründeten 
eigene Reiche, bis 1037 das gesamte P. von den 
Seldschuken unterworfen wurde. Diese wurden 
1223 durch die Mongolen unter Dschingis-Chan 
abgelöst, deren Herrschaft bis 1505 bestand, wo 
eine neue persische Dynastie der Sefewiden unter 
Ismail die Gewalt an sich riß und den Schiismus 
zur Staatsreligion machte. 

Unter der Herrschaft des Islam erlebte die j. 
Siedlung auf dem Boden des persisch-babyloni- 
schen Reiches eine besonders günstige Entwick- 
lung, eine Restauration des Exilarchats und eine 
hohe Blüte der j. Wissenschaft. 

Auf Grund einer Sure des Korans (9, 29) ge- 
währten die mohammedanischen Herrscher den 
Andersgläubigen ihren Schutz, wenn sie be- 
stimmte Steuern, die ziemlich hoch waren, ent- 
richteten. Der Kalif Omar (634—44) soll in einem 
besonderen Gesetz die Verhältnisse der J. und 
Christen geregelt haben, doch ist nicht sicher, ob 
diese Verfügungen auf ihn zurückzuführen sind 
und nicht aus späterer Zeit stammen. Jedenfalls 
genossen die J. auf dem Boden des Kalıfats reli- 
giöse und politische Freiheit. Das Exilarchat 
wurde anerkannt und gelangte zu neuer Blüte. 
Als einer der ersten Exilarchen wird *Bostanaj 
genannt, der sogar vom Kalifen eine Tochter des 
persischen Königs Chosrau, Jizdundad, als Skla- 
vin geschenkt erhielt und diese zur Frau nahm. 
Bostanaj muß eine bedeutende Persönlichkeit 
gewesen sein, da sich seiner auch die Sage be- 
mächtigt hat. Besonders günstig gestalteten sich 
die Verhältnisse der J. in P. unter dem Kalifen 
Alı (656—661), der seine neue Residenz nach 
Kufa, mitten unter die j. Siedlungen P.’s verlegte. 
Ali verdankte seine Herrschaft nicht zum wenig- 
sten Abdallah ben Saba, einem zum Islam über- 
getretenen arabischen J., der einer der geistigen 
Begründer des Schiiten-Dogmas war, das in Ali 
allein den rechtmäßigen Nachfolger des Propheten 
erblickte. Unter Ali kam auch der neue Titel 
*Gaon für die Vorsteher der j. Hochschulen auf 
persisch-babylonischem Gebiete auf, die allmäh- 
lich immer größeren Einfluß im politischen j. Le- 
ben erlangten und dadurch mit den Exilarchen 
in Konflikt gerieten. Nach dem Tode Alis wurde 
das Kalifat den Aliden durch die Dynastie der 
ÖOmajaden entrissen. In den hieraus entstehenden 
Kämpfen wurde namentlich P. stark in Mitleiden- 
schaft gezogen, und auch die dortigen J. scheinen 
darunter gelitten zu haben. Allerdings sind aus 


dieser Zeit nur sehr wenig Nachrichten erhalten 
und von den Nachfolgern des Bostanaj nur 
wenige mit Namen bekannt. Sie scheinen jeden- 
falls beim Volke unbeliebt gewesen zu sein, u. zw. 
nicht nur wegen ihrer Abstammung von der heid- 
nischen Prinzessin, sondern wegen ihrer despoti- 
schen Behandlung des Volkes und der Gaonen. 
Auch über diese ist aus dieser Zeit nur wenig be- 
kannt. Deutlicher beginnen die Quellen zu fließen 
in der Zeit des Exilarchen Chasdaj (670—730), 
des Großvaters *Anans ben David, des Gründers 
der Sekte der *Karäer. Er stand mit den Schul- 
häuptern in gutem Einvernehmen und repräsen- 
tierte die J.-heit vor dem weltlichen Herrscher, 
während innerhalb des J.-tums die Schulhäupter 
die geistige Macht repräsentierten. In dieser Zeit 
entstanden in Persien-Babylonien auch einige j. 
Sekten, so die des *Abu Isa Isfahani, von der es 
bis ins 10. Jhdt. Anhänger in Damaskus gab, und 
die *Judganiten. Bei beiden Sekten macht sich 
bereits stark der Einfluß des siegreichen Islam 
geltend. 

Unter dem Kalifate der Abassiden (750—1040) 
begann für die J. in P.-Babylonien eine Zeit neuer 
Blüte, die durch die Begriffe Exilarchat und 
Gaonat gekennzeichnet ist. Vgl. hierzu diese 
beiden Artikel sowie den Art. Babylonien (Bd. I, 
Sp. 658f.). 

Neue Nachrichten über die J. in P. dringen erst 
wieder um die Mitte des 12. Jhdts. ins Licht der 
Geschichte. Zwischen 1155 und 1160 wurden die 
J. P.’s nämlich durch den als Messias auftreten- 
den David (oder Mönachem) *Alroy in Aufregung 
versetzt. Dieser erweckte eine große *messiani- 
sche Bewegung, die den Aufstand gegen den per- 
sischen Sultan und die Eroberung Palästinas pro- 
pagierte, und sammelte in seiner Heimatstadt 
Amadia im Aserbeidschan-Gebirge eine große 
Anzahl j. Krieger um sich. Der persische Sultan, 
mißtrauisch gemacht, ließ David nunmehr ge- 
fangensetzen, doch gelang es ihm, sich zu be- 
freien und aus einem Versteck für seine Bewegung 
zu arbeiten. Der Sultan veranlaßte darauf den 
Exilarchen und den Gaon, Alroy von seinem 
Unternehmen abzubringen, da er sonst alle Juden 
P.’s vernichten würde. David aber ließ nicht ab 
und wurde schließlich von seinem Schwiegervater 
im Schlaf ermordet. Die von ihm entfachte Be- 
wegung blieb aber auch nach seinem Tode in der 
Form der Sekte der „„Menachemiten‘ eine Zeit- 
lang unter den J. in Aserbeidschan bestehen. 

Als die Mongolen P. überfluteten (1223), sank 
das dortige J.-tum zu völliger Bedeutungslosig- 
keit herab. Quellen über die Geschichte der J. 
aus dieser Zeit gibt es fast gar nicht. Überall, 
wohin die Mongolen kamen, brachten sie Ver- 
wüstung und Vernichtung mit. Kein Wunder 
also, daß man in diesen Ereignissen Vorläufer der 
messianischen Zeit sah (vgl. den Art. Parsismus). 
Einen Spiegel der messianischen Hoffnungen 
dieser Zeit gibt die von A. * Jellinek herausge- 
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gebene Apokalypse ‚‚Nisstarot d& Rabbi Schim'on 
ben Jochaj‘, die wahrscheinlich die Zustände 
in der Zeit des Großchans Hulagu wiedergibt. 
Der Großchan Argun (1284—1291) bevorzugte 
besonders J. und Christen. Sein Leibarzt war 
der Jude Sa’ad Addaula, der später sein erster 
Ratgeber wurde und das höchste Staatsamt be- 
kleidete. 

Lit.: Graetz I-VII; Dubnow I—IV; Justi, Ge- 
nn des alten Persien; Präsek, Geschichte P.’s. 

; B.L. 


3. Neuzeit. Seit der Herrschaft der Sefewiden- 
Dynastie (1505—1736), die die feindliche Haltung 
einiger *Sassanidenherrscher gegenüber den J. 
fortsetzte, verschlimmerte sich deren Lage in P. 
wieder. Die schiitische Geistlichkeit erklärte die 
J. als „Padges“, d. h. als im kultischen Sinne 
verunreinigend. Bes. litten die J. im 17. Jhdt. 
unter der Regierung von Abbas I. (1587—1628) 
und Abbas II. (1642—1666), unter denen schwere 
Verfolgungen stattfanden, viele J. gezwungen 
wurden, zum Islam überzutreten, das * Juden- 
abzeichen eingeführt, hebr. Bücher konfisziert 
wurden und viele j. Gelehrte den Märtyrertod er- 
litten. Diese und die späteren Verfolgungen im 
18. Jhdt. sind von den j. Dichtern Babai ibn Lutf 
bzw. Babai ibn Ferchad sowie dem armenischen 
Historiker Arakel aus Täbris geschildert worden. 
Auch die Nachfolger der Sefewiden verfolgten die 
J.; so wurde 1838 durch einen fanatischen Mob fast 
die ganze j. Gemeinde von Täbris vernichtet; die 
J. von Mesched wurden entweder getötet oder zum 
Islam bekehrt. Erst zur Zeit eines Herrschers der 
Kadscharen-Dynastie, Nasr ed-Din (1848—1896), 
und seines Sohnes besserte sich ihre Lage in P. etwas 
unter dem Einflusse einer Aktion der *Alliance 
Israelite Universelle (1865) und der Einwirkung 
des russischen Bankiers L. *Poljakoff. Aber die 
Besserung hielt nicht lange an, und bis zu der 
1920/21 unter Riza Chan erfolgten pers. Revo- 
lution und seiner Ausrufung zum Schah im Jahre 
1925 war die Lage der J. in P. überaus schlecht. 

Infolge des Padges-Gesetzes war den J. der 
Zutritt zu den Häusern der Perser verboten, sie 
mußten in eigenen J.-quartieren wohnen, die zu- 
dem dadurch sehr begrenzt waren, daß die Ar- 
menier ihre Toten in den Kellern ihrer Häuser 
beizusetzen pflegen und ein solches Haus nicht 
an J. verkaufen. Zur Regenzeit durften die J. 
ferner ihre Quartiere nicht verlassen, da ihre 
feuchten Kleider alles, womit sie in Berührung 
kamen, rituell verunreinigten. Bes. hart wirkte 
sich auch das persische Erbrecht aus. Wenn 
etwa in der Familie eines j. Erblassers ein ent- 
fernter Verwandter zum Islam übergetreten war, 
hatte dieser selbst vor nahen Verwandten, wie 
z. B. Kindern des Erblassers, das Erbvorrecht. 
Weitere Rechtsbeschränkungen der J. bestanden 
in der Pflicht, den Kopf auszurasieren und auf 
der Brust ein Stück rotes Tuch als Erkennungs- 
zeichen zu tragen, ein *Judenabzeichen, das erst 


am Ende des 19. 
Jhdts. durch einen 
kleinen silbernen 
Knopf mit der ara- 
bischen Aufschrift 
„Bni Israel“ er- 
setzt wurde. 

Mit all diesen Zu- 
rücksetzungen hat 
dieerwähnte Revo- 
lution von 1920/21 
gründlich aufge- 
räumt. Die J. er- 
leben daher heute 
in Persien einen 
starken wirtschaft- 
lichen und sozialen 
Aufschwung. Sie 
vermitteln den 
Handel mit Euro- 
pa, sind führend 
auchimWarenhan- 
del des Landes, betätigen sich aber auch alsHand- 
werker, Ärzte und Apotheker. Sie genießen nach der 
nach der Revolution geschaffenen Verfassung alle 
Rechte der persischen Bürger, mit Ausnahme des 
Rechtes, Ministerämter zu bekleiden, dienen im 
Heere und wählen in einer besonderen Kurie zu den 
Parlamentswahlen. 1898 hatte die * Alliance Isra6- 
liteUniverselle inP. ihre erste Schule in Teheran er- 
öffnet, der bald solche in 5 anderen Städten folg- 
ten. 1926 erhielten die J. von Teheran durch eine 
Spende des Sir Elly Kadoorie aus Bagdad die Mit- 
tel zur Errichtung einer neuen höheren Schule. 

Die Zahl der J. in P. beträgt gegenwärtig 
ca. 60 000. Die bedeutendsten j. Gemeinden be- 
finden sich in Teheran (10 000 J.), Isfahan, Ha- 
madan und Schiras. Fast die gesamte j. Bevölke- 
rung P.’s spricht einen persisch-j. Dialekt. Ihr 
Ritus ist söfardisch. Die Gemeinden werden von 
einem Kollegium angesehener Männer verwaltet, 
die nicht gewählt sind, sondern ihr Amt ihrem 
Einfluß, ihren Beziehungen und ihren sozialen 
Stellungen verdanken. 

Die persischen J. in Palästina werden „Pars- 
sim‘‘ genannt. 

Lit.: Chardin, Journal du voyage en Perse etc., 
Amsterdam 1686, Paris 1811; Benjamin II., Mass’e 
Israel (1859); Flandin, Voyage en Perse; Browne, A 
year amongst the Persian, London 1893; Ephraim 
Neumark, Mass’a beerez hakedem, in Haassif, 1889, 
S. 52ff!, Berichte der Alliance Israelite Universelle; 
Markon, Erkennungszeichen der persischen J., in Denk- 
schriften der Orientalischen Sektion der kaiserlichen 
Russischen Archäologischen Gesellschaft, Petersburg 
1916; Bacher, in REJ 47, 51-53; Seligsohn, das. 44; 
Dubnow VIT, IX, X. 

M. I. Mn. 


Jude aus Persien. 
(Steinbruch-Arbeiter in 
Jerusalem) 


PERSISCH-JÜDISCHE LITERATUR. Die 
ältesten Denkmäler der p.-j. L. sind biblische 
Übersetzungen, deren älteste Fragmente in dem 
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polemischen Werk „Schikand-Gumanig Vijar“, 
das in der *Pahlavi-Sprache abgefaßt ist, er- 
halten sind. Die älteste erhaltene Pentateuch- 
übersetzung findet sich handschriftlich im British 
Museum und ist vom Jahre 1319 datiert (Vf. 
Joseph ben Mose), die zweitälteste aus der Wende 
des XV.—XVI. Jhdts. befindet sich in Hand- 
schriften im Vatikan, in Paris und Leningrad. 
Außerdem existiert eine Anzahl späterer Bibel- 
übersetzungen. Von den *Apokryphen sind über- 
setzt: *Tobit, * Judith, Bel und Drache, *Megil- 
lat Antiochus (Manuskripte in Paris, datiert vom 
Jahre 1601), Apokalypse *Daniels (hrsg. von 
Zotenberg in Merx’ Archiv, Bd. I, 385ff.). Die 
älteste gedruckte Übersetzung stammt aus dem 
16. Jhdt. und hat Jakob b. Josef Tawus zum 
Verfasser, dem eine frühere Übersetzung aus 
dem 13. Jhdt. als Vorlage gedient zu haben 
scheint. Sie erschien, in hebr. Lettern gedruckt, 
in der *Polyglotten-Bibel, Konstantinopel 1546. 
Von den persischen Bibelübersetzungen, die in 
neuerer Zeit in Palästina erschienen sind, ist die 
Pentateuch-Ausgabe (Jerusalem 1901/02) in 5 
Bänden zu nennen. Sie enthält außer dem Texte 
und dem Targum Onkelos die persische Über- 
setzung (Tafsir). Die persische Übersetzung hat 
den bucharischen Gelehrten Simeon Chacham 
in Jerusalem zum Verfasser, der auch die früheren 
Propheten übertragen hat (Jerusalem 1907/08). 
Im Jahre 1883 erschien in Wien eine persische 
Psalmenübersetzung von Benjamin ben Jochanan 
hakohen aus Buchara, der auch eine Über- 
setzung der Proverbia mit einem kurzen Kom- 
mentar (Jerusalem 1885) herausgab. Eine 
persische Übersetzung von Hiob verfaßte Salomo 
Babagan b. Pinchas aus Samarkand (Jerusalem 
1895), Raphael b. Pinchas Nasi aus Chokand eine 
von Schir haschirim (Jerusalem 1896; 19042). 
Von Kommentaren ist einer zu Ezechiel bekannt, 
der von dem russischen ÖOrientalisten Saleman 
herausgegeben wurde. Welcher Zeit das Werk an- 
gehört, ist nicht festzustellen, jedoch enthält es 
viele alte Formen. Ein Kommentar zum Buche 
Samuel,, Amukot Schömuel‘“ in der Manuskript- 
sammlung *Gaster, verfaßt in Nordpersien im 
XIV. Jhdt., enthält viele Auszüge aus *Raschi. 
Fragmente eines Kommentars zu den Propheten 
befinden sich im British Museum. 

Unter den persischen J. sind auch viele 
persisch-j. *Glossare verbreitet, die zur Erläute- 
rung der Bibel dienen. Zu nennen sind „Sefer 

ameliza“ von Salomon ben Samuel aus dem 

XIV. Jhdt. (eine Leningrader Handschrift ist 
datiert vom Jahre 1339), ferner „Agron“ „ Ver- 
faßt von Mose ben Aron ben Scheerit im Jahre 
1459, wovon ein Teil in der Sammlung Gaster 
erhalten ist. ‚„‚Perusch hamillot‘‘, eine persische 
Übersetzung schwieriger Stellen aus der Bibel, 
gehört vermutlich dem Jahre 1183 an. 

Von der talmudischen Literatur ist am häufig- 
sten der Traktat *Awot übersetzt sowie einige 
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kleinere Midraschim. Es sind auch Fragmente 


einer Übersetzung von *Maimonides’ Mischne 
tora im British Museum erhalten. Ferner exi- 
stieren Übersetzungen der *„Asharot” (Jerusalem 
1902) und des „Keter malchut‘ (Jerusalem 1895) 
von Salomo ibn *Gabirol. Beide Werke sind im 
Drucke erschienen, ebenso wie die „„Semirot‘ für 
Sabbat mit persischer Übersetzung (Wilna 1895). 
Ein j.-persisches Gebetbuch der persischen J. 
beschreibt genau Elkan N. *Adlerin JQR X, 597. 

Von den persisch-j. Dichtern sind bedeutend 
Schahin Schirasi, der unter dem Einfluß des persi- 
schen Dichters Hafis stand, und Joseph ben 
Isaac. Ersterer schuf eine Nachdichtung des 
Pentateuch unter dem Titel „Scharchalha-Tora‘“‘, 
beendet 1328, und eine poetische Dichtung über 
die Kämpfe Josuas unter dem Titel „‚Milchamot 
Adonaj“. Joseph ben Isaac erfreute sich unter 
dem Namen Jussuf J&hudi auch in nichtj. Kreisen 
großer Popularität. Erhalten ist das Werk 
„Sieben Brüder‘, ,„‚Heft Biraderau‘‘ mit dem 
hebräischen Titel ‚‚Schiw’a achim““ (Jerusalem 
1884). Darin wird nach Midrasch Echa Rabbati 
die Erzählung von der Mutter mit den sieben 
Söhnen, die den Märtyrertod erleiden, behandelt. 
Ferner ist noch einer von den „Chawerim‘“ (Ge- 
nossen) Jussufs, Salomo, zu nennen, der die 
Dichtung ‚„‚Scharch Antiochus‘ verfaßte. Babai 
ibn Lutf (Mitte des XVII. Jhdts.) beschreibt 
die Leiden der J. unter den Schahs Abbas I. und 
Abbas II. Teile dieses Werkes „‚Gufta‘i Babai“ 
sind von Seligsohn in REJ (XLIV) und von 
Bacher (ib. XLVII) veröffentlicht worden. Der 
Dichter Babai ibn Ferchad beschreibt die Leiden 
der J. unter den persischen Schahs des XVII. 
Jahrhunderts. 

Lit.: Bacher in ZDMG LI, 392ff.; LII, 197£f., LIII, 
389f.; 693f.;, LV, 241f.; LVI, 29m. ZEXTV sts 
LXV, 523ff.; ders, in REJ XLVII, 262ff.; ders., 
Zwei j.-persische Dichter Schahin und Amrani, 
Straßburg 1907£.; ders. in JE VII, 313—324; ders. in 
Z£HB IV—VIII, XIV; Saleman, Chudaidad; ders., in 
Bulletin de l’Acad&mie Imper. des Sciences de St. 
Petersbourg 1900, XIII, Nr. 3, 269#f. 

E. I. Mn. 


Personifikation s. Maschal, Bd. III, Sp. 1412. 
Peru s. unter Mittel- und Südamerika. 


Perücke s. Scheitel. 


Perusch s. Schrifterklärung. 
Peruschim s. Pharisäer. 


PERUTZ, LEO, Schriftsteller, geb. 1884 in 
Prag, lebt in Wien. P. ist vor allem als Verfasser 
historischer Romane bekannt geworden, von 
denen zu nennen sind: Der Ferdinand Cortez- 
Roman ‚Die 3. Kugel‘ (1915), der preisgekrönte 
Roman ‚Der Marquis de Bolibar‘“ (1920), der 
den Untergang zweier deutscher Regimenter in 
der spanischen Revolution unter Napoleon schil- 
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dert, und der in der französischen Revolution 
spielende Roman „Turlupin‘“ (1924). Zusam- 
men mit Paul Frank schrieb P. auch die phan- 
tastische Erzählung ‚Das Mangobaumwunder“. 
Sein letzter Roman ‚‚Wohin rollst Du, Äpfelchen“ 
(1928) hat das Milieu der Nachkriegszeit in Wien 
und in Sowjetrußland zum Hintergrund. P. 
schrieb auch eine in Prag spielende Erzählung 
aus der Zeit des Hohen Rabbi *Löw. 

T. ID, 


PESARO, italienische Stadt. J. scheinen dort 
schon seit dem Ende des 14. Jhdts. ansässig ge- 
wesen zu sein. Im 15. Jhdt. gab es in P. jüd. 
Geldleiher, von denen einige 1433 die Stadt ver- 
ließen, nachdem sie vom Volke mißhandelt und 
beraubt worden waren. In der Geschichte des 
j. Buchdruckes ist P. als die Vaterstadt von 
* Abraham ben Chajim dei Tintori von Bedeutung, 
sowie dadurch, daß sie seit 1507 Sitz einer 
Druckerei der Familie *Soncino war. 1556 nahm 
der Herzog von Urbino, dessen Oberhoheit P. 
unterstand, zahlreiche j. *Marranenfamilien, die 
aus Ancona hatten flüchten müssen, in P. auf. Als 
sich seine Hoffnung auf Förderung des Handels- 
verkehrs mit der Levante nicht erfüllte, begann er 
1557 die Marranen wieder aus seinen Ländern aus- 
zuweisen. 1571 vertrieb er auch diejenigen J., 
die sich nach ihrer 1569 erfolgten Ausweisung aus 
den Kirchenstaaten in seine Länder geflüchtet 
hatten. 1626 befanden sich in P. noch 19 j. 
Bankierfamilien, 76 wohlhabende, sowie zahl- 
reiche arme j. Familien. Mit dem Übergang des 
Herzogtums von Urbino an den Kirchenstaat 
(1632) begann der Niedergang der j. Gemeinde. 
Die J. wurden in ein Ghetto gesperrt und den 
im Kirchenstaat geltenden Beschränkungen unter- 
worfen. Nach einer kurzen Freiheitsperiode 
während der Herrschaft *Napoleons erlangten 
die J. 1860 endsiltig die bürgerliche Gleich- 
berechtigung, als P. mit dem Königreich Piemont 
vereinigt wurde. Gegenwärtig sind nicht mehr 
als 50 J. in P. ansässig; sie besitzen keinen Rab- 
biner, und die Synagoge ist geschlossen. (Ab- 
bildung der Synagoge in Bd. III, Sp. 94. 

Lit.: G. Luzzatto, I banchieri ebrei in Urbino, 
Padua 1902; Kaufmann in REJ XVI. 61; 2, eile 
XXXI, 231; ders. in JOR IV, 509; IX. 254; ders., 
Ges. Schr. (Reg.); REJ XVI, 249; Cassuto, Gli ebrei 
a Firenze, 92. 


m 
PESARO MAUROGONATO, ISACCO, italien. 


Staatsmann, aus dem ferrarischen Zweige der 
Familie Pesaro stammend, geb.1817 in Venedig, 
gest. 1892 in Rom. Als Vorkämpfer der *Revolu- 
tion von 1848/49 wurde P. 1848 in die Provinzial-, 
1849 in die Gesetzgebende Versammlung *Vene- 
digs gewählt und zum Minister für Handel, Ge- 
werbe und Finanzen ernannt. In dieser Stellung 
gelang es ihm, die Mittel für die Verteidigung des 
belagerten Venedig aufzutreiben. 1866 wurde er 


ins italien. Parlament, später zum Vizepräsidenten 
der Deputierten-Kammer gewählt. 1890 wurde 
P. zum Senator ernannt. Er war ein dem Glauben 
seiner Väter ergebener J. und immer um das Wohl 
seiner Stammesgenossen bemüht; bes. Verdienste 
erwarb er sich um die j. Gemeinden von Venedig 
und Rom. 

Lit.: In memoria di Isacco Pesaro M. senatore del 
Regno, Rom 1892; Per la inaugurazione del ricordo 
monumentale a Isacco Pesaro ‘M., Venedig 1894; 
Fambri, Isacco Pesaro M., in Rassegna Nazionale, 
LXXVII, 1894, 268ff. 

E. U:C. 


PESCHAT (273), 1. der einfache Wortsinn, bes. 
in der Bibel, vgl. Schrifterklärung; 2. überhaupt 
Erklärung. 

Von P. abgeleitet ist Pschättel, im * Jiddischen 
eine scheinbar einfache, in Wahrheit ganz ver- 


drehte Deutung. 
5: H@Er 


Peschitta s. unter Bibelübersetzungen (Bd. Il, 
Sp. 1009). 


PESSACH (773, „Überschreitungsfest‘‘, deutsch 
vielfach „‚Passah‘“, entstanden aus dem nach dem 
Aram. gebildeten griech. pascha), Name eines 
Festes, das am 14. Nissan (März-Apr.) beginnt und 
8 Tage, nach der Bibel nur 7 Tage (Ex. 12,15; 
34,18; Lev. 23,6; Num. 28,17; Deut. 16, 33 
s. Festtag, zweiter) dauert. Vollfeiertage sind nur 
die ersten beiden und die letzten beiden Tage des 
Festes, nach der Bibel nur der 1. und 7. Tag. Die 
mittleren Tage sind Halbfeiertage, *Cholhamo’ed. 
Die beiden ersten Abende des Festes heißen 
*Seder-Abende, weil an ihnen ein längerer 
häuslicher Familiengottesdienst nach einer genau 
vorgezeichneten „Ordnung“ (= seder) stattfindet. 
— Die Nacht des ersten P.-tages wird Ex. 12, 42 
Lel schimmurim (o'y2& >"2) genannt, nach der 
traditionellen Auffassung gleich „Nacht der 
Obacht“, weil Gottes Liebe auf sie als die Be- 
freiungsnacht schon lange das Augenmerk ge- 
richtet hielt (s. Raschi zur Stelle); nach neueren 
Erklärern bedeutet der Ausdruck „Nacht der 
Wachefeier“ (Dillmann z. St.) oder „Nacht der 
Bewahrung“, nämlich vor dem Verderben (s. 
Kautzsch, Bibelübersetzung). — P. wird zur Er- 
innerung an die Befreiung *Israels aus *Agypten 
(s. Auszug aus Ägypten) gefeiert. Die ungesäuer- 
ten Brote, *Mazzot, die an ihm gegessen werden, 
sollen als „„Brot des Elends‘‘ (Deut. 16, 3) an das 
Elend der ägypt. Knechtschaft erinnern, anderer- 
seits an die Hast, mit der der Auszug vor sich 
ging, als die Stunde der Befreiung endlich ge- 
schlagen hatte (Ex. 12, 39). In der bibl. Zeit war 
P. zugleich das erste der drei Wallfahrtsfeste 
(*Schalosch rögalim), die mit dem Ernteleben 
zusammenhängen (s. Erntefeste). Mit P. begann 
die Gerstenernte, die in *Palästina die Bedeutung 
unserer Roggenernte hatte (Riedel erinnert an das 
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Pessach. 


Aus der „Zweiten Haggada“ im Germanischen 


Nationalmuseum zu Nürnberg. 


ägyptische poseh = Ernte). — Das Fest hat, wie 
seine beiden Namen chag hapessach (237 7) 
und chag hamazzot (NX27 AT), „Fest des P.- 
opfers“ und „‚Fest der ungesäuerten Brote“, an- 
deuten, vermutlich einen doppelten Ursprung. 
Als Fest der ungesäuerten Brote, die aus dem 
neuen Getreide, das vorher nicht genossen werden 
durfte (Lev. 23, 14), rasch, daher ohne Sauerteig, 
hergestellt wurden, weist es als solches hinsicht- 
lich seiner Entstehung auf eine schon vorhandene 
landwirtschaftliche Kultur, also auf die Zeit nach 
der Einwanderung in Palästina hin, während das 
Fest des P.-Opfers, das mit jenem später ver- 
schmolz, in die Nomadenzeit zurückreicht. Der 


Eu Ä 


urspr. Charakter dieses P. ist 
dunkel. 
schern war'es, weil es mit einer 
nächtlichen Feier beginnt, ein 
lunares (zum Mondkultus ge- 
hörig), nach anderen dagegen 
‚ein solares Fest (zum Sonnen- 
kultus gehörig), das mit dem 
Eintritt der Sonne in das Zei- 
chen des Widders im Früh- 
ling zusammenhängt; ein so- 
lares Fest dieser Art wurde 
auch bei Ägyptern und Baby- 
loniern gefeiert. Manche deu- 
ten P. als ‚„kultischen Um- 
lauf“ und stellen das Fest mit 
einem Frühlingsfest der * Araber 
zusammen. Wieder andere hal- 
ten es für ein Fest der Dar- 
bringung der *Erstlinge der 
Herde. Viele vermuten in ihm 
eine Feier, durch die das Haus 
vor der Pest geschützt werden 
sollte. Sie berufen sich auf 
den Ritus des Bestreichens der 
Schwelle und der Türpfosten 
mit *Blut, durch den eine 
engere Verbindung mit der 
schützenden Gottheit herge- 
stellt werden sollte. Vielleicht 
ist in vorkanaanitischer Zeit 
ein Fest dieses Charakters, das 
noch Rudimente anderer Feste 
enthielt, mit einem ursprüng- 
lichen Fest der Erstgeburts- 
opfer zusammengeflossen. Nach 
der Einwanderung in Palästina 
wurde dieses P., bei dem do- 
minierenden Charakter der 
landwirtschaftlichen Kultur, 
ein Fest der Darbringung der 
Erstlinge von Rindern und 
Kleinvieh, das ganz von selbst 
mit dem Fest der Darbringung 
der Erstlinge vom Getreide 
sich vereinigte. Das so kom- 
binierte P. und Fest der un- 
gesäuerten Brote wurde dann zuletzt, als das 
geschichtliche Bewußtsein Israels sich bereits ge- 
bildet hatte, der passende Anknüpfungspunkt 
für eine Feier zur Erinnerung an die Erlösung 
Israels aus Ägypten, in der das die Freiheit 
liebende Israel eine der größten Wohltaten seines 
Gottes sah. Der Blutritus, die Darbringung der 
Erstgeborenen, die ungesäuerten Brote ließen 
sich zwanglos mit den Erinnerungen an die 
ägypt. Befreiung verknüpfen. Wegen seiner vom 
Volksbewußtsein tief gefühlten, außerordent- 
lichen Bedeutung für das geschichtliche Leben 
Israels wurde der Befreiungsmonat nun auch der 
„erste der Monate“ (Ex. 12,2), und die Be- 
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Aus der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlın 
Pessach 
Stahlstich von B. Picart, 1723 
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Darstellung des Pessach-Mahles 


in einem hebräischen Manuskript aus dem 14. Jahr- 
hundert (im British Museum, London) 


freiungsidee die kulminierende Idee des Festes, 
nach der zweiten Zerstörung Jerusalems sogar 
die einzige,weshalb dieses Fest im Gebet stets „die 
Zeit unserer Befreiung‘ gen. wird. In den Zeiten 


Pessach-Becher. 


1. Im Kunsthistorischen Museum zu Wien. — 2. Augs- 
burger Arbeit, um 1764, im Breslauer Jüd. Museum. E. 


der Zerstreuung und Unterdrückung erfuhr diese 
Bedeutung andererseits eine Erweiterung dahin, 
daß dem „P. Ägyptens“ sich das „P. der Zu- 
kunft‘, die Hoffnung der Erlösung Israels aus 
der Verbannung zugesellte. So wurde P. das Fest 
der einstigen und der künftigen Befreiung, ent- 
sprechend der urspr. so starken Freiheitsliebe und 
dem nunmehr tiefen Erlösungsverlangen des j. 
Volkes. Diesem doppelten Charakter des P. 
geben die poetischen Einschältungen des Fest- 
gebets und das *Haggada-Büchlein, das dem 
Familiengottesdienst an den Seder-Abenden zu- 
grunde gelegt ist, Ausdruck. — Die Festliturgie, 
soweit sie der talmudischen Zeit entstammt, ent- 
spricht der der beiden anderen Wallfahrtsfeste. 
Vom 1. Halbfeiertag ab wird jedoch der Lob- 
gesang *Hallel nur zur Hälfte angestimmt, weil 
— wie der *Midrasch meint — die Erlösung 
Israels nur durch den Untergang der Ägypter, die 
doch auch ‚Geschöpfe Gottes“ und Menschen 
waren, bewirkt werden konnte. Am 1. Tage wird, 
im Hinblick auf die Vegetationsverhältnisse in Pa- 
lästina, ein Gebet um Gewährung von *Tau einge- 
schaltet, am8. Tage findet in Osteuropa, in Deutsch- 
land nur im Osten, nicht überall im Westen, eine 
Seelenfeier statt (s. Haskarat neschamoti). Am 
*Sabbat der Halbfeiertage wird das „Hohelied‘ 
gelesen, das symbolisch auf die Liebe gedeutet 
wird, die Israel mit Gott verbindet, für welche 
die Befreiung aus der ägypt. Knechtschaft den 
Ausdruck der eben erwachenden bräutlichen 
Liebe bildet. Am Rüsttag (*Erew jomtow) des 
P.-festes findet im Hinblick auf die Verschonung 
der israelitischen Erstgeborenen in der Befrei- 
ungsnacht ein *Fasten der Erstgeborenen 
(ta’anit bechorim D’Yi>2 NIYO) statt, für 
das jedoch mancherlei Erleichterungen 
bestehen. Wenn der Rüsttag ein Sabbat 
ist, dann findet das Fasten am Don- 
nerstag vorher statt. — Die morgen- 
ländische Kirche feierte Ostern urspr., im 
Anschluß an die j. Sitte, am 14. Nissan, 
die römische Kirche jedoch stets am Sonn- 
tag nach dem Frühlingsvollmond. Letz- 
tere Sitte wurde nach dem Ende des 
„Passahstreites‘ (325) in der Christenheit 
allgemein. Vgl. Art. *Christliche Haupt- 
feste. 

Lit.: K. Marti, Geschichte der Israelitischen 
Religion; R. Smend, Lehrbuch der alttestament- 
lichen Religionsgeschichte; Nowack; Benzinger; 
D. Hoffmann, Die wichtigsten Instanzen .. ., 
in Berichten des Berliner Rabbinerseminars; 


Chad Gadja, Das P.-Buch, hrsg. von H. Herr- 
mann, Berlin 1914. 


Wr. M.J. 
PESSACHDIG, so viel wie: zum Gebrauch 

am *Pessachfest geeignet (z. B. Geschirr, 

Speisen); s. im übrigen * Jontewdig. 

B. K. 
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PESSACHIM (277793 „Die beiden Pessach‘‘), drit- 
ter Traktat derMisch naordnung *Mo’ed, behandelt 
hauptsächlich die Gebote der Schrift betreffs 
der Feier des Pessachfestes (s. Pessach); der 
Name ist nach dem Inhalt der Kap. 5—9 ge- 
wählt. Die Mischna enthält 10 Kapitel: 1. Das 
Wegschaffen des Sauerteigs (*Chamez). — 2. Das 
Verbot der Nutznießung des Chamez. Woraus man 
Mazzot (ungesäuerte Brote) backen darf. Was 
als *Maror (bittres Kraut) verwendet werden 
darf. — 3. Dinge, die als Chamez anzusehen sind. 
Wenn der 14. Nissan auf einen Sabbat fällt. — 
4. Das Verbot des Arbeitens am Rüsttage des 
Pessachfestes. Fälle, in denen der Ortsbrauch 
entscheidend ist. Je sechs Taten der Bewohner von 
Jericho und des Königs Hiskija. — 5. Schlach- 
tung des Pessachlammes (s. Pessachopfer). — 
6. Inwiefern das Pessachopfer die Sabbatverbote 
aufhebt. Wann zugleich mit dem P. ein Festopfer 
dargebracht wird. — 7. Das Braten des Pessach- 
lammes. Was zu geschehen hat, wenn das P. 
*unrein geworden ist, und in welchen Fällen es in 
Unreinheit dargebracht und gegessen wird. 
Welche Teile des P. gegessen werden. — 8. Zu 
welcher Pessachopfergemeinschaft gewisse Per- 
sonen gehören und für wen das Lamm ge- 
schlachtet werden darf. — 9. Welche Personen 
das *Pessach scheni darbringen (s. Num. 9, 10ff.). 
P. in Agypten. Verwechslung des P. — 10. Über 
die Mahlzeit am 1. Pessachabend (*Seder). 

Auch die Tossefta umfaßt 10 Kapitel und ent- 
hält wertvolle Ergänzungen, wie z. B. die Er- 
zählung über die Ernennung *Hillels zum 
*Nassi und über die Art, wie der König*Agrippa 
einmal die Zahl der am Pessachfest in Jerusalem 
weilenden Juden festzustellen suchte (ed. Zucker- 
mandel IV). Die babyl. Gemara (121 Blatt) enthält 
viel Haggadisches. Von besonderem Interesse sind 
die Ausführungen über den * Am ha’arez (49), über 
verschiedene Hohepriester (57a) und über den 
Propheten *Hosea (87). Auch die pal. G&mara ist 
ausführlich. 

Lit.: Strack, 39f.; JE IX, 649f. 

E. J. Kr. 


PESSACHOPFER (sewach pessach 722 712} 
„Osterlamm“), Name des *Opfers, das nach 
Ex. 12 beim *Auszug aus Ägypten geschlachtet 
werden sollte. Das Opfertier, ein männl. Lamm 
von Schafen oder Ziegen, sollte bereits am 10. 
*Nissan vorherbestimmt und am 14. „gegen 
Abend‘ geschlachtet werden. Mit dem *Blut 
sollten Pfosten und Oberschwelle des Hauses be- 
strichen werden, damit der Würgengel *Gottes, 
der die Erstgeborenen *Agyptens tötete, schonend 
an den israelitischen Häusern vorüberschreite 
(daher der Name *Pessach als „„Vorüberschreiten“ 
gedeutet. Das Lamm sollte gebraten und 
zus. mit ungesäuertem Brot (s. Mazzot) und 
Bitterkräutern im Familienkreise verzehrt wer- 
den. Dabei sollten die Teilnehmer an der Opfer- 


mahlzeit zum Aufbruch bereit sein: „‚die Lenden 
gegürtet, den Stab in der Hand, die Schuhe 
an den Füßen.‘ Kein Knochen sollte zerbrochen 
und nichts bis zum Morgen übrig gelassen 
werden. An dieses „‚P.-O. in Agypten‘‘ lehnte 
sich das ‚‚P.-O. der folgenden Geschlechter‘ an, 
jedoch mit einigen Modifikationen: das Lamm 
sollte fortan nur im Vorhofe des Zentralheilig- 
tums geschlachtet und das Blut nicht mehr 
an Pfosten und Schwelle des Familienhauses, 
sondern vom *Priester an den *Altar gesprengt 
werden. Dazu kamen noch das Verbrennen der 
Fettstücke, das Weglassen des Reiseanzuges, die 
Forderung der *levitischen Reinheit u. a. Hin- 
sichtlich der Opferzeit bestand eine Meinungs- 
differenz zwischen *Pharisäern und *Sadduzäern. 
Letztere bezogen die Bestimmung „gegen Abend“ 
auf die Zeit zwischen Sonnenuntergang und 
Anbruch der Nacht, erstere auf die letzten 
3 Tagesstunden vor dem Untergang der Sonne. 
Die Opferung geschah unter Absingung der 
*Hallel-Psalmen durch die Leviten; diese Psal- 
men wurden auch daheim beim P.-mahle von den 
Teilnehmern gesungen, die miteinander den Aus-. 
zug aus Ägypten und die Bedeutung des Ritus 
besprachen. Mit der *Zerstörung des Tempels 
kam gleich den übrigen Opfern auch das P.-O. in 
Wegfall. Die *Samaritaner bringen es noch heute 
dar. — Die wissenschaftliche Forschung ver- 
mutet in dem P.-O. ein urspr. Erstgeburtsopfer 
(s. Pessach\,. Auch an das ägyptische poseh = 
Ernte wird erinnert. In der christlichen Kirche 
gilt * Jesus als das wahre P.-lamm (I. Korinther 5, 
7). Die Einsetzung des Abendmahls knüpft an das 
P.-mahl an, nach den synoptischen *Evangelien 
fand sie am Abend des P.-mahles selbst statt. 
Lit.: Mischna P&ssachim mit Kommentar von E, 
Baneth; K. Marti, Geschichte der israelitischen Reli. 
gion; E. Kautzsch, Bibl. Theologie, Tübingen 1911, 
Wr. M.J. 


PESSACH SCHENI (0 7722 „zweites Pessach- 
opfer“), Bez. für das *Pessachopfer, das von 
denen, die zur Zeit der Darbringung auf fernem 
Wege oder durch Berührung eines *Leichnams 
*unrein waren, einen Monat später, am 14. Ijar, 
dargebracht werden sollte (Num. 9, 6ff.). Nach 
dem Talmud findet die Vorschrift von dem P. sch. 
auch auf diejenigen Anwendung, die infolge von 
Zwang oder aus Irrtum das Pessachopfer nicht 
rechtzeitig dargebracht haben, und selbst auf 
solche, die dies freventlich unterlassen haben. 
Zwischen dem ‚,‚ersten‘“ und dem „zweiten“ 
Pessachopfer finden gewisse rituelle Abweichun- 
gen statt. 

Lit.: Mischna u. Talmud, Pess., Kap. 9. 

Wr. M. J. 


PESSAK (?22) — Festsetzung, Bestimmung, 
Entscheidung, Urteil,auch P. din (177 P23 „Rechts- 
entscheidung‘) und P. halacha (7227 P23 „Ent- 
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scheidung des Gesetzes“). Über ihre Voraus- 
setzung, Begründung, Art, Darstellung, Giltig- 
keit, Anfechtbarkeit usw. vgl. *Pachad Jizchak, 
Buchstabe Pe, Lyck 1871, S. 44bff. — Die Wur- 
zel des Wortes P. bedeutet ursprünglich „ab- 
schneiden“, dann .,‚beendigen“, „bestimmen“ ; 
der Bedeutungsübergang ist also ähnlich wie beim 
lateinischen decidere (wovon Dezisoren) und: 
ent-scheiden. 

Die Rabbinen, die die späteren Entscheidungen 
trafen, heißen *Possekim. 

E. L. L. 


Pessicho s. P£ticha. 


PESSIK (P°72 „Getrenntes“), auch passek PI® 
(Trenner) oder pessek P?2 (Trennung) gesprochen, 
ein senkrechter Strich zwischen 2 Worten im hebr. 
Bibeltext (vgl. Art. Akzente). Steht P. zwischen 
oder vor den Akzenten Munach und Rewia, so 
heißt es Legarme Tan? („für sich selbst‘). Für 
Munach-Lögarme setzt der Petersburger Pro- 
phetenkodex den Akzent Nagda (? über dem 
Wort). — Die Stellen, wo P. und Legarme 
stehen, hat die *Massora in besonderen Listen 
gesammelt. P. ist älter als das Akzentsystem. 
Es steht nur nach einem ‚‚verbindenden‘‘ Akzent 
sowie stets bei Schalschelet, stets, wenn 3 
Gottesnamen zusammen stehen (z. B. Ex. 34, 6; 
II. Chr. 30,19), und sehr oft in 3-gliedrigen 
Sätzen in Poesie. Die Massora lehrt, P. stehe, 
a) wenn ein Wort mit demselben Buchstaben 
schließt, wie das nächste beginnt, z. B. Gen. 18,15; 
b) zwischen gleichen und ähnlichen Worten, z. B. 
Gen. 22,11; I. Sam. 2,19; c) um Gottesnamen 
von unwürdigen Worten zu trennen, Z. B. Ps. 86, 
14; d) um Worte zu trennen, die leicht fälschlich 
zusammengelesen werden, z. B. Gen. 18,15; 
e) um verbindenden Akzenten größeres Gewicht 
zu geben. Neuere Forscher haben andere Er- 
klärungen vorgeschlagen. So deutet es F. Prae- 
torius als Abkürzungszeichen, *Büchler als War- 
nungszeichen für den Schreiber und H. *Fuchs 
als Glossenzeichen. 

Lit.: F. Praetorius, in ZDMG 53; A. Büchler, Unter- 
suchungen, Wien 1891; H. Fuchs, P. ein Glossenzeichen 
(wo auch ältere Lit.); die hebr. Grammatiken und die 
Lit. zu Massora. 


S. H.E. 


PESSIKTA (s77°22, eig. Abschnitt — *Pa- 
rascha) ist die Gesamtbez. für Sammlungen von 
einzelnen pisska (N77?) zu hervorgehobenen 
Lektionen, sei es aus der *Tora- oder aus der 
Prophetenvorlesung (*Haftara). In diesem 
Sinne entspricht das Wort P. etwa dem Titel: 
Vermischtes, Melanges; anderer Ansicht ist Sal. 
J. L. *Rapoport im „Erech millin‘“ unter: „‚Af- 
tarta“. 

1. Die älteste derartige Sammlung ist die P. de 
Raw Kahana (N372 277 '2), wohl so gen., weil die 


Pisska zu Jer. 1,1 beginnt: „Rabbi Abba bar 
Kahana leitete ein.‘‘ Diese P., von Zunz GV 1832 
nach Zitaten im Jalkut (s. Midraschim, kleine), 
Aruch (s. Natan b. Jöchi’el) und bei *Raschi 
rekonstruiert, von S. *Buber nach mehreren 
Handschriften 1868 hrsg., besteht aus 32 Homi- 
lien, beginnend mit der für *Chanukka und schlie- 
ßend mit der zu *Simchat tora. Jede Homilie 
beginnt mit mehreren Proömien. Es folgt die 
fortlaufende Auslegung der einzelnen Verse des 
zur Vorlesung bestimmten Bibelabschnittes. Den 
Schluß bilden Hinweise auf die hoffnungsreiche 
Zukunft Israels. — Rabbi Kahana lebte im 
4. Jhdt. n.,es würde hier also die älteste in Palä- 
stina redigierte *Haggada vorliegen. 

Lit.: Erste Textausgabe von Sal. Buber, Lyck 1868 
(*Mekize nirdamim); Strack, S. 202ff.; s. auch die Lit. 
bei Strack. 


2. P. rabbati ("N27'2 „die große P.“), gleich- 
falls eine Sammlung von Homilien zu besonderen 
Schriftvorlesungen. Sie wird „die große‘ gen., 
weil sie eine größereZahl von Homilien als die P. 
d& Raw Kahana enthält, insgesamt 48. Mehrere 
sind größtenteils denen der letzteren gleich. Im 
ganzen aber haben beide Werke, früher oft mitein- 
ander verwechselt, d. h. für identisch gehalten, 
verschiedenen Inhalt und unterscheiden sich auch 
wesentlich in der Form, sofern in P.r. an den An- 
fang von 28 Homilien die Worte: „Unser Lehrer 
lehre uns‘ und „So hat Rabbi Tanchuma ein- 
geleitet“ (s. Tanchuma) gesetzt sind. 

Lit.: Text: M. Friedmann, Wien 1880; Auszüge 
im Anhang zu Aug. Wünsche, Midrasch Dewarim 
Rabba, Lpzg. 1882, S. 138ff.; Strack, S. 205£.; s. auch 
die Lit. bei Strack. 


3. P. sutarta (NHYON © „die kleine P.“); dieser 
von Rabbi *Tobia b. Eli’eser um 1100 verfaßte 
Midrasch hieß urspr. nach Spr. 4, 2 Lekach tow 
(210 mp „gute Lehre‘), ein Name, den der 
Autor wegen des Wortanklangs — Tobia: tow — 
gewählt hatte; erst gegen Ende des 15. Jhdts. kam 
die Bezeichnung P. s. auf. Es handelt sich hier 
um einen eigenartigen fortlaufenden Kommentar 
zur *Tora und den 5 *Megillot, der schlichte 
Auslegung mit halachischem und haggadischem 
*Midrasch verbindet. Er schöpft aus *Talmud 
und Midraschim, ist aber in der Darstellung selb- 
ständig, kürzt oft und ändert sowohl in den hala- 
chischen wie haggadischen Teilen die Form, um 
gemeinverständlich zu werden. 

Lit.: Erster Druck Venedig 1546; vollständige Aus- 
gabe durch Sal. Buber 1882; Strack, S. 224. 

E. J. W. 


Pessimismus s. Optimismus und Pessimismus. 


Pössomimbüchse, vulgär für Bössomimbüchse, 
s. Hawdala. 


Pessuke desimra s. Semirot. 
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PEST. Die Bibel erwähnt häufig Epidemien, 
die Zehntausende von Menschen dahingerafft 
haben, die *Propheten drohen mit ihrem Aus- 
bruch, der Psalmist betet um Schutz gegen sie. 
Sie tritt unter verschiedenen Namen wie dewer, 
maggefa, nega (722 1232 N27) usw. auf. Die 
Seuche war bes. in *Ägypten, aber auch in ande- 
ren Ländern des Orients heimisch, doch läßt sich 
weder aus den Schilderungen der Bibel noch de- 
nen des *Talmud mit Sicherheit darauf schließen, 
daß es sich um die P. gehandelt hat; es könnte 
ebensogut Cholera, Ruhr, Typhus oder eine an- 
dere epidemische Infektionskrankheit vorge- 
legen haben. Nur die um das Jahr 1000 v. Chr. 
unter den *Philistern aufgetretene Seuche (I. 
Sam. 5 u. 6, „ofalim‘‘ (0°>?22) war höchstwahr- 
scheinlich die Beulenp., an der Tausende von 
Menschen starben, ehe es zur Bildung von Beulen 
kam (Lungenp.). Die Seuche scheint dann lange 
Zeit erloschen gewesenzusein. Für das vorige Jahr- 
hundert ist eine solche Abwanderung der P. be- 
obachtet. Während *Syrien-*Palästina zeitweise 
zu den bedeutendsten P.-herden gehörte (für die 
Zeit von 1773—1843 sind nicht weniger als 13 Epi- 
demien historisch beglaubigt), ist die Seuche spä- 
ter in Palästina gänzlich erloschen und ostwärts 
nach Gegenden abgewandert, die früher von ihr 
verschont waren. Sie herrschte z. B. in *Arabien 
und *Persien, erlosch aber auch hier nach Jahr- 
zehnten und flackerte nur um 1840 nochmals in 
Syrien auf. Seitdem sind die uralten Heimats- 
herde der Seuche, Syrien, Palästina und Agypten, 
verschont geblieben, während die ehemals ziem- 
lich verschonten Länder wie Westarabien, West- 
persien und *Mesopotamien ihre neuen Sitze 
wurden. (Die gefürchtete epidemische Kinder- 
krankheit assköra NY>>N des Talmud ist wohl 
mit der Diphtherie identisch.) Der *,,‚schwarze 
Tod“, der 1347 in Europa erschien und in drei 
Jahren, wie man annimmt, 25 Millionen Men- 
schen dahinraffte, ist für die j. Geschichte von 
Bedeutung sowohl wegen der Opfer, die er als 
Epidemie unter den J. Europas forderte, als auch 
bes. wegen der grausamen Verfolgungen, denen 
die J. als die angeblich Schuldigen (Brunnen- 
vergiftung) ausgesetzt waren. Ob er aber wirk- 
lich mit der orientalischen P. identisch war, ist 
nicht festzustellen, da genaue Schilderungen 
fehlen, und die Bezeichnung „Pest‘“ auf jede 
Art von mörderischer Epidemie angewandt 
wurde. — Vgl. Art. Medizin in Bibel und Talmud, 

Sp. 18. 


Lit.: Preuß (dort auch Lit.); Aug. Hirsch, Handb. 
d. hist.-geogr. Pathologie, Erlangen 1859/64. 


A. S. 


Pester Jüdische Zeitung s. Presse, j., I (unter 
Ungarn). 


Petach Tikwa s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


PETACHJA ben JAKOB von REGENSBURG, 
Verfasser der Reisebeschreibung „Sibbuw“, auch 
„Sibbuw haolam‘“, und „‚Sibbuw Rabbi P£&tachja‘“ 
genannt (Erstdruck Prag 1595), die wegen der 
kulturhistorischen und geographischen Notizen 
allgemeines Interesse hat. Seine Reise führte 
ihn vor 1187 von Prag nach Polen, der Krim 
bis nach Bagdad und Susa, zurück über Palä- 
stina und Griechenland. Die Sammlung der 
Reisenotizen soll von seinem Landsmann R. 
*Juda hechassid stammen, der Geographisches 
und Abergläubisches gestrichen hat. Eine neue 
Ausgabe mit Übersicht veranstaltete Grünhut 
1904. Vgl. Reiseliteratur, jüdische. 

Lit.: MGW]J 1909, S. 351f., 596f. i 

Bi Ina: 
PETER, Tossafıst, Schüler von *Samuel b. 


ı Meir und * Jakob b. Meir, öfters in den *Tossafot 


erwähnt(Gitt.8a; A.S.74b u.a.). Bei den* Juden- 
verfolgungen des zweiten *Kreuzzuges erlitt P. 
den Märtyrertod. 

Lit.: Neubauer und Stern, Hebr. Berichte über die 
J.-verfolgungen während der Kreuzzüge, Berlin 1892, 
hebr. Teil, 63; Graetz VI*, 153, 371, Anm. 1; Gross, 
435, 636. Red. 


Peter von Amiens s. Kreuzzüge, Bd. III,Sp.894. 

Peter der Große s. unter Rußland. 

Petersburg, St., s. Leningrad. 

PETICHA (NP, vulg. pessicho „Eröffnung‘“', 
Bez. für 1. Prologe zum *Pijut, 2. das Öffnen der 
heiligen *Lade (= petichat aron, IS NT’DB) 
zum Ausheben der Tora (s. Toravorlesung) sowie 
beim Rezitieren besonders feierlicher Gesänge; 
während des ganzen *Ne-ijlagebetes z. B. bleibt 
der Toraschrein geöffnet. Die P. gilt wie die 
Alija (s. Toravorlesung) für den mit ihr Betrauten 


als Ehrenerweisung. 
J. Ik. 


PETLJURA, SIMON, (christl.) Vorkämpfer der 
ukrainischen Nationalidee, derin den Jahren 1917 
—20 mit wechselndem Erfolge, erst im Kampfe 
mit den Bolschewistensowie den patriotisch-russi- 
schen Gegnern des ukrainischen Separatismus, 
dann im Bunde mit Polen die Autonomie der 
Ukraine herzustellen versuchte. Seine ukraini- 
schen Nationaltruppen zeichneten sich in den 
Kämpfen in der Ukraine durch ganz bes. Grau- 
samkeit. gegen die dortigen J. aus. Die von ihnen 
in den Jahren 1918—20 in der Ukraine an den J. 
verübten *Pogrome erinnern in vielfacher Be- 
ziehung an die Vernichtungstätigkeitvon *Chmiel- 
nicki im 17. Jhdt. — P. wurde am 26. Mai 1926 
von dem j. Uhrmacher Sch. *Schwarzbard in 
Paris erschossen. Anläßlich des Prozesses, bei 
welchem Schwarzbard freigesprochen wurde, 
wurden die Pogrome der P.-Armee und P.’s 
Schuld an denselben ausführlich erörtert. 

ı a 
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PETRA (griech. ze&roa = Fels), Hauptstadt 
der *Nabatäer, im alten *Edom, südöstlich von 
* Jerusalem, in der Mitte der Einsenkung zwischen 
dem *Toten Meere und dem Aelanitischen Meer- 
busen, in einem Gebirgstal, das jetzt bei den 
Arabern Wadi Musa (Mosestal) heißt und auch 
eine „Mosesquelle‘“ aufweist; eine in der Nähe be- 
findliche Bergkuppel wird Nebi Harun (Prophet 
Aron) gen. und für das bibl. Hor gehalten. Die 
arab. Legende identifiziert einen der Berge in P.’s 
Umgebung mit dem *Sinai. 

P. bildete infolge seiner Lage einen wichtigen 
Knotenpunkt für den Handel zwischen Süd- 
arabien, Ägypten und Syrien und wurde sehr 
reich. Zeuge dessen sind die aufgefundenen groß- 
artigen Baureste von Wohnungen, Grabkam- 
mern, Tempeln, Kultstätten, Straßen, Brücken, 
Wasserleitungen und anderen öffentlichen Ge- 
bäuden, die zumeist in den Felsen eingehauen und 
mit prächtigen Fassaden geschmückt sind. Er- 
staunlich ist die große Zahl der Heiligtümer. 
Doch ist der sakrale Charakter dieser Stätten 
nicht immer sicher. All diese Heiligtümer werfen 
auf das Kultwesen der *semitischen Völker, insb. 
auch auf die bibl. sakralen Altertümer, ein merk- 
würdiges Licht. Speziell Jüd. wurde jedoch nicht 
gefunden, auch in den *Inschriften nicht, die zu- 
meist nabatäisch oder griech. sind, niemals hebr. 

Die Blüte P.’s fällt in die Römerzeit (Anfang 
des 2. Jhdts. n.), mit dem 4. Jhdt. ist der Glanz 
der Stadt dahin. Im MA war die Stadt kaum be- 
wohnt. Die großartigen Ruinen lockten in neuerer 
Zeit viele Forscher und Reisende an. 

Lit.: Bibl. WB. unter Sela, Rekem, Petra. Vgl. 
auch $. Krauss in ZATW 28, 245; R. E. Brünnow und 
A. v. Domaszewski, Die Provincia Arabia, 3 Bde., 
Strßbg. 1904—09; A. Musil, Arabia Petraea, 4 Bde., 
Wien 1907/8; G. Dalman, Petra und seine Felsheilig- 
tümer, Lpzg. 1908; ders., Neue Petra-Forschungen, 
Lpzg. 1912; Publications of the Princeton University 
ete., Leyden 1907ff.; G. L. Robinson, Die Kultstätten 


von Petra, in ZDPV 1909, 1f.; Thomsen, Bibliographie; 


ders., Kompendium der pal. Altertumskunde, Tübingen 
1913; ders., Pal. u. seine Kultur, Lpzg. 1917; Baedeker, 
Palästira und Syrien. 


Ss. Kr. 
Petrograd s. Leningrad. 


Petrograder Tageblatt s. Presse, j., I (unter 
Rußland). 


Petronius Arbiter s. unter Römische Schrift- 
steller über Juden. 


Petronius Publius s. unter Statthalter, römische. 


PETRUS, einer der zwölf *Apostel * Jesu, u. zw. 
sein Hauptapostel. Sein eigentlicher Name war 
Simon Kefas (aram. N?°2 kefa — Fels; davon 
petros die griech. Übersetzung, petrus die lati- 
nisierte Form). P. war, wie sein Bruder, der 
Apostel *Andreas, Fischer, nach Joh. 1, 44 
aus Betsaida, nach Mk. 1, 16—31 und Mat. 


8, 5—17 und ib. 4, 18—22 aus *Kapernaum, 
gleichzeitig mit Andreas ein Jünger Jesu ge- 
worden. Nach Mat. 16,18 gab ihm Jesus den Bei- 
namen Kefas (Petrus), als dieser ihn als * Messias 
bezeichnete. Diese Erzählung spiegelt aber die 
Zeit der entstehenden katholischen Kirche wider 
und ist daher sicher späteren Ursprungs. Schon 
in den *Evangelien tritt P. unter den Aposteln 
am stärksten hervor, wenn er dort auch als 
vorschnell und dann wieder trotz seines Felsen- 
namens kleinmütig und wenig mannhaft er- 
scheint. Nach dem Tode Jesu genoß er, einer 
der sog. Urapostel, neben den Zebedaiden * Jako- 
bus und *Johannes und neben * Jakobus, dem 
Bruder Jesu, das höchste Ansehen in der christ- 
lichen Urgemeinde. Seine Stellung zur Heiden- 
mission und zur Beobachtung des j. *Gesetzes 
erscheint in der Apostelgeschichte freier als in 
den paulinischen Briefen. Dem Heidenapostel 
*Paulus gegenüber scheint sein Verhalten an- 
fangs schwankend und zuletzt ablehnend_ ge- 
wesen zu sein. In der *j.-christlichen Über- 
lieferung ist P. der echte Heidenapostel, der dem 
falschen Apostel Paulus von Land zu Land nach- 
zieht, um ihm entgegenzutreten, und ihm schließ- 
lich in Rom ein schmähliches Ende bereitet. Da- 
gegen erzählte man in *heidenchristlichen Krei- 
sen, daß die beiden Apostel vereint die christ- 
lichen Gemeinden zu *Antiochien, Korinth und 
*Rom gestiftet und unter Kaiser *Nero in Rom 
zuletzt den Märtyrertod erlitten hätten. Die 
katholische Kirche machte ihn, anknüpfend an 
die drei Papstsprüche — Matth. 16, 18: Du bist 
Pr 92,5 31 undz22Johs 21, 152 Weide 
meine Lämmer — und an die Verleihung der 
Schlüsselgewalt, dann weiter zum ersten Bischof 
von Rom. Ob P. überhaupt in Rom gewesen ist, 
ist nicht zu erweisen, das gleiche gilt natürlich 
von seiner *Kreuzigung dort. — Die im NT 
enthaltenen beiden Briefe des P. entstammen 
erst der ersten Hälfte des 2. Jhdts. Demselben 
Jhdt. gehören auch die P.-apokalypse und das 
P.-evangelium, die apokryph sind, an. — Die 
römische Kirche sieht im P. schon seit dem 
3. Jhdt. ihren Stifter und betrachtet ihn als 
Oberhaupt der Christenheit. Seine Nachfolger 
auf dem Stuhle Petri, die *Päpste, haben diese 
Würde von ihm geerbt. 

Lit.: Zu den petrinischen Briefen: Kühl in Meyers 
Kommentar, v. Soden (Händ-Komm. III), Usteri 
(Zürich 1887); H. Gunkel (I. Brief) und G. Hollmann 
(II. Brief) in „Die Schriften des NT’s“, neu übersetzt 
und für die Gegenwart erklärt, herausgeg. von Joh. 
Weiß; Zur P.-apokalypse vgl. A. Dietrich, Nekyia, Bei- 
träge zur Erklärung der neu entdeckten P.-apoka- 
lypse (Lpzg. 1893); Zum Evangelium u. zur Apoka- 
lypse des P. vgl. A. Harnack, Das Evang. u. d. Apok. 
des P. (Lpzg. 1893). — Georg Brandes, Petruslegende, 
1926. 

Wr. M. J. 


PETSCHEK, Familie von böhmischen Indu- 
striellen, deren Begründer drei Brüder P. aus 
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Kolin in Böhmen waren: Isidor (1854—1919), 
‚Julius (geb. 1856), Oberfinanzrat i. R., beide in 
Prag, und Ignaz (geb. 1857) in Aussig a. E. 
Die beiden Prager Familien gründeten 1920 das 
Bankhaus Petschek & Co. in Prag und besitzen 
ausgedehnte Interessen auf dem Gebiet der 
Braunkohlen-, Papier-, Glas- und chemischen 
Industrie in der Tschechoslovakei, Deutschland 
und Österreich. Ignaz P. ist Inhaber der Aussiger 
Braunkohlenfirma I. Petschek, welche in Deutsch- 
land, Polen und der Tschechoslovakei namhafte 
Kohleninteressen besitzt. 

Lit.: Felix Pinner, Deutsche Wirtschaftsführer>» 
Berlin 1922, S. 303 (Braunkohlenkönige). 

Ak: 


Peyrere s. unter Pereira. 


Piadfinderorganisationen s. unter Turnerschaft, 
jüdische. 


Piand, Pfänden s. Pfandrecht. 

PFANDLEIHE ist ein Darlehen, das durch Ver- 
pfändung einer beweglichen Sache gesichert ist. 
Die Pf. tritt in verschiedenen Formen auf, 
die verschiedene soziale Bedeutung haben. Ge- 
wöhnlich versteht man unter Pf. ein verzins- 
liches Gelddarlehen, das einem in einer Notlage 
befindlichen, meist den unteren Klassen ange- 
hörendem Schuldner und daher nur gegen Faust- 
pfand gewährt wird. Aber auch der Gläubiger 
gehört bei der Pf. meist einer niederen sozialen 
Schicht an. Der auf den J. lastende Druck 
äußerte sich auch darin, daß sie auf die Pf. als 
Erwerbsquelle zurückgedrängt wurden; s. die 
Art. Geldhandel und Zinsgeschäfte. Auch heute 
ist sie noch in vielen Ländern, z. B. *Galizien, 
eine j. Erwerbsquelle. — Der Pf. der J. ist wahr- 
scheinlich einer der wichtigsten Fortschritte in 
der Rechtsentwicklung zu danken. Die J. liehen 
auf Pfänder in gutem Glauben, daß der Pfand- 
schuldner zur Verpfändung berechtigt, also recht- 
mäßiger Besitzer der Sache sei, nur dann, wenn 
sie gegen den Zugriff des Eigentümers gesichert 
waren, wofür sie sich auf im *Talmud vertretene 
Rechtsgedanken berufen konnten. So entstand 
der Rechtsgrundsatz „Hand muß Hand wahren“, 
der im Gegensatz zu dem starren Eigentums- 
begriff des römischen Rechtes dem Verkehrsbe- 
dürfnis Rechnung trug und zuerst ins Handels- 
recht, dann auch ins allgemeine bürgerliche Recht 
der Kulturwelt Aufnahme fand. — Über den Zu- 
sammenhang zwischen Pf. und Warenhandel s. 
den Art. Geldhandel. 

M. Ar 


PFANDRECHT. Im biblischen Recht findet 
sich das Pfand schon in mannigfachen Formen, 
wofür auch die verschiedenen hebr. Ausdrücke 
sprechen (chawol >27 oder chawola 7237 und 
awot 22). Im Talmud ist der Ausdruck maschkon 
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>02 der gebräuchliche. Das Pfandrecht steht 
mit den Vorschriften hinsichtlich des *Dar- 
lehensin engem Zusammenhang. Die wirtschaft- 
liche Funktion des Pfandrechts ist gemäß seinem 
allgemein akzessorischen Charakter die Sicherstel- 
lung von Forderungen. Da nun das j. Recht das 
*7/insverbot zu Gunsten der Schuldner vorsieht, 
mußte im Interesse des Gläubigers die entspre- 
chende Sicherung der Schulden möglichst er- 
leichtert werden, ‚‚damit sich die Türen der Kre- 
ditgeber nicht vor den Borgenden verschließen‘. 
Bei der Kollision der entgegenstehenden Inter- 
essen der Gläubiger und Schuldner ist das j. 
Recht bemüht, einen vernünftigen Ausgleich zu 
finden. Zu Gunsten des Schuldners ist in der 
Bibel (Ex. 22,25 £.; Deut. 24, 6) angeordnet, daß 
man dessen Haus nicht betreten darf, wenn man 
sich ein Pfand geben läßt; man muß vielmehr 
draußen stehen bleiben und sich das Pfand auf 
die Straße herausbringen lassen. Dadurch wird 
der Schuldner vor Angriffen des Gläubigers ge- 
schützt, und es steht ihm vor allem auch die Wahl 
des Pfandes zu. Keinesfalls darf aber der obere 
oder untere Mühlstein und das Kleid der * Witwe 
als Pfand entgegengenommen werden. Wer diese 
Handmühle, die offenbar zur Bereitung der täg- 
lichen Speisen benötigt wurde, als Pfand nahm, 
pfändete gleichsam das „‚„Leben des Schuldners“. 
Sodann wird in zeitlicher Beziehung angeordnet, 
daß ein gepfändetes Kleid bis Sonnenuntergang 
wieder zurückgegeben werden muß. Ein Über- 
treten dieser zu Gunsten der wirtschaftlich 
Schwachen festgesetzten Vorschriften wird als 
Zeichen des sittlichen Verfalls von den Propheten 
scharf gerügt (Amos 2, 8; Ez. 18, 12; 33, 15; Spr. 
20,16; 27,13). Das rechtzeitige Zurückgeben der 
Pfänder wird als Symptom der Rechtschaffenheit 
bes. gepriesen. Für alle Bestimmungen des P. 
gilt als leitender Grundsatz: „Wenn Du meinem 
Volke Geld leihst, sei ihm nicht wie ein Schuld- 
herr“ (Ex. 22,24). Das Pfand an Mobilien kann 
nur dann rechtsgiltig begründet werden, wenn es 
dem Gläubiger herausgegeben wird; der Verlust 
des Pfandes bewirkt bei Wertgleichheit die Til- 
gung der Schuld; bei Wertungleichheit muß, je 
nach dem Höher- resp. Minderwert des Pfandes, 
der Gläubiger dem Schuldner, oder umgekehrt, 
die Differenz ersetzen. Bei Entwertung eines 
Pfandes kann ein weiteres gefordert werden. Es 
wird zwischen freiwilliger Pfandgabe vor 
Entgegennahme des *Darlehns (bescha’at hale- 
wa'a MRTaT nyV2) und erzwungener Pfandnahme 
(Pfändung) nach Abschluß des Darlehensvertra- 
ges (schelo bescha’at halewa’a MN) nY&2 NV) 
unterschieden. Bei der Pfapdnärme hat der 
Gläubiger nicht das Recht, das Pfand zu be- 
nützen oder zu veräußern. Er ist verpflichtet, 
für die Erhaltung des Pfandes zu sorgen und 
nach Bezahlung der Schuld die Sache dem 
Schuldner wieder herauszugeben. Die für 
den Schuldner überaus harte Verfallklausel, die 
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römischrechtliche lex commissoria, wonach bei 
Nichterfüllung der Verbindlichkeit der Schuldner 
sein Einlösungsrecht verlor und das Pfand dem 
Pfandgläubiger ohne weiteres verfallen war, 
ist im j. Recht verboten. Wird das Pfand be- 
nützt, so ist der Wert der Nutznießung von der 
Schuld in Abzug zu bringen. Die *Haftung des 
Pfandnehmers, der ähnliche Rechte und Pflichten 
hat wie der Lohnhüter, erstreckt sich demgemäß 
auf leichte *Fahrlässigkeit, hingegen besteht nach 
der rezipierten Ansicht keine Haftung für Zufall 
(*Oness). Es stehen dem Pfandgläubiger aus- 
schließlich gewisse aus dem Pfand sich ergebende 
Rechte zu. Die Pfandnahme hat für den Gläubi- 
ger vor allem die Bedeutung, daß eine Tilgung der 
Schuld im Erlaßjahre (s. Prosbul) nicht erfolgt 
(Schewi'it 10, 2), daß das Pfand als Beweis für die 
Schuld gewertet werden kann und den Schuldner 
eher zur Zahlung veranlassen wird. 

Die Pfändung ist auch im talmudischen Recht 
möglichst eingeschränkt worden. Die Bestim- 
mung, daß der Gläubiger nicht das Haus betreten 
darf, die Ausschließung gewisser Objekte und die 
Rückgabepflicht mancher Pfänder bei Sonnen- 
untergang werden hier entsprechend ausgedehnt. 
Wesentlich vor allem aber ist, daß das talmudi- 
sche Recht die Vornahme der Pfändung nur dem 
Vertreter der gerichtlichen Behörde (Scheliach 
bet din) gestattet (B. M. 9,13). 

Während die Verpfändung der Immobilien 
in biblischen Zeiten schon wegen der Verteilung 
des Landes als Erbgut unter die Stämme nicht in 
Betracht kam, hatte sich während des zweiten 
Staatslebens eine Verpfändung von Immobilien 
im j. Recht durchgesetzt und der Grundsatz kam 
zur Geltung: „Die Güter des Menschen haften 
für ihn“ (B. B. 174a). Auch kennt die Mischna 
(Schöwirit 10,5) bereits eine Verpfändungsur- 
kunde für Immobilien. Besonders wird die 
Hypothek zum Schutze der Ehefrau zur Sicher- 
stellung der in der K&tubba vorgesehenen ehe- 
güterrechtlichen Ansprüche angewandt. 

Weiterhin begründet nun aber jede Schuldver- 
schreibung nach j. Rechte eine generalhypo- 
thekarische Bindung der sämtlichen Mobilien 
und Immobilien, die im Zeitpunkt der Schuld- 
verschreibung vorhanden sind; die letzteren 
haften dem Gläubiger auch dann, wenn sie nach- 
her veräußert oder verschenkt werden. Mit jeder 
Schuldverschreibung ist somit eine gesetzliche 
Verpfändung des vorhandenen Vermögens ver- 
bunden. Neben dieser gesetzlichen General- 
hypothek kennt das j. Recht noch eine Spezial- 
hypothek, die sich, wie schon der für sie gewählte 
Ausdruck MAIDEN (aus dem griech. örodnxn) be- 
weist, wohl erst unter griechisch-rechtlichem Ein- 
fluß im j. Recht durchgesetzt hat. Die als Unter- 
pfand eingesetzte Liegenschaft verbleibt dem 
Schuldner zu Eigentum und Nutznießung, sie 
dient dem Gläubiger ausschließlich zur Sicher- 
heit. Es wurden hierbei zwei Arten unterschieden: 


a) Das allgemeine Grundpfand mit der For- 
mel in der Urkunde: ‚aus dieser Liegenschaft 
sollst Du Deine Forderungen decken.‘ Der Gläu- 
biger hat sich in erster Linie nur an diese Liegen- 
schaften zu halten und die gesetzliche General- 
hypothek wird zunächst in diese Spezialhypothek 
verdichtet. Ein Drittkäufer kann jedoch durch 
Zahlung der pfandgesicherten Forderung die Lie- 
genschaft aus der Pfandhaft befreien oder den 
Gläubiger auf andere Vermögensobjekte des 
Schuldners verweisen. 

b) Das besondere Grundpfand mit der For- 
mel: „Du sollst nur aus dieser Liegenschaft dich 
befriedigen können“. Die Haftung des Schuld- 
ners wird somit auf das Unterpfand allein be- 
schränkt. Ein Drittkäufer müßte das Unterpfand 
selbst dem Gläubiger herausgeben, sogar wenn der 
Schuldner noch andere Vermögensobjekte be- 
sıtzt. 

Da für Mobilien die Bestellung einer Hypothek 
den täglichen Verkehr zu sehr behindern und ihr 
auch die nötige Publizität fehlen würde, kenntihn 
das j. Recht nicht; hingegen wird diese Publizität 
der Verpfändung von Sklaven zuerkannt. 

Die Verpfändungs-Urkunde (Schetar masch- 
kanta) bezieht sich nur auf Immobilien; die Ver- 
pfändung von Mobilien erfolgt in der Regel durch 
Übergabe ohne Schetar. Diese Verpfändungs- 
urkunde bezweckt die Einräumung des Rechts 
auf Nutznießung, da eine generalhypothekarische 
Haftung durch den Schuldschein schon begründet 
ist. Mit Rücksicht auf das jüdischrechtliche Zins- 
verbot ist die Nutznießung nur zulässig, wenn in 
der Urkunde selbst eine Amortisation innerhalb 
bestimmter Frist ausbedungen ist. Diese Ver- 
pfändungsart wird die „‚suransche Verpfändung“ 
(maschkanta di sura) genannt (B. M. 67b). 

Lit.: Maimonides, Hilchot malwe w&lowe, Kap.6ff.; 
Ch. M. 72; 104; 112; 117; J. D. 172; Hamburger II, 
901; Bloch; L. Auerbach, Das jüd. Obligationenrecht; 
Felix Goldmann, Die Theorie des Faustpfandvertrages 
nach j. Recht, in ZVR 21; Saalschütz; Mayer; 0. Y. 
s. v. apoteke und maschkon; N. A. Nobel, Zum tal- 
mudischen Pfandrecht, in Judaica, Festschrift zu. 
Hermann Cohens 70. Geburtstag; Flörsheim, Die 
Pfandhaftung nach talmudischem Rechte, Diss., 
Leipzig 1914 (vgl. auch ZVR 32); Gulak I. 


M.C. 


PFEFFERKORN, JOHANN JOSEPH, als J. 
1469 in Mähren geb., von Beruf Metzger, wurde 
wegen Einbruchsdiebstahls zu Kerkerstrafe ver- 
urteilt und verließ hierauf seine Heimat. In 
Köln trat er 1505 mit Weib und Kindern zur 
katholischen Kirche über und wurde von da ab 
Schützling der dortigen *Dominikaner und deren 
williges Werkzeug bei der Verfolgung der J. und 
ihres Schrifttums. Obwohl vollständig un- 
wissend, ließ er bereits 1507—09 mehrere, nicht 
von ihm selbst verfaßte Schmähschriften (,.Der 
J.-spiegel‘‘, „Die J.-beichte‘‘, „Das Osterbuch‘, 


„Der J.-feind‘) erscheinen, in denen er die 
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efterforn 


Aus der Kufeermmlung der 


Jüd. Gemeinde Berlin. 


Bildnis des Johann Pfefferkorn. 
(Zeitgenössischer Kupferstich) 


‚Sohannes - 


Schädlichkeit der J. und vornehmlich die Ge- 
fährlichkeit des *Talmuds behauptete und des- 
sen Vernichtung verlangte. Auf Verwenden der 
Herzogin Kunigunde von Bayern, der Schwe- 
ster des *Kaisers Maximilian, erließ der Kaiser 
noch 1509 ein Edikt, in dem Pf. ermächtigt wurde, 
den J. alle hebr. Bücher wegzunehmen und die 
ihm schädlich erscheinenden zu vernichten. Pf. 
begann sein Werk in *Frankfurt a. M. Doch er- 
wirkten die dortigen J. beim Erzbischof von 
Mainz das Verbot der Mitwirkung der Geistlich- 
keit bei der Bücherkonfiskation und wandten 
sich mit ihrer Beschwerde auch an den Kaiser, 
bei dem auch der Erzbischof unter Hinweis 
auf Pf.’s Unwissenheit und Minderwertigkeit 
Einspruch erhob. Pf. reiste nun neuerdings und 
wieder mit einem Schreiben der Herzogin ver- 
sehen an den kaiserlichen Hof, um ein neues 
Mandat zu erwirken. Unterwegs suchte er den 
berühmten Gelehrten und Kenner des Hebr. 
Johann *Reuchlin auf, um ihn für eine Mitwir- 
kung bei der Konfiskation zu gewinnen. Doch 


lehnte dieser zunächst ab. Auf Grund eines neuen: 


kaiserlichen Mandates begann die Einziehung der 
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Titelblatt zu Pfefferkorns „„Der,Juden Feind“. 
(Augsburg 1509) 


hebr. Bücher in Frankfurt und an anderen Orten 
aufs neue, was aber zu vielen Beschwerden an den 
Kaiser Anlaß gab. Darauf erließ der Kaiser 1510 
ein neues Mandat, nach welchem von den deut- 
schen Univ. und von Reuchlin, sowie von dem 
Ketzerrichter *Hoogstraten und dem * Apostaten 
Viktor von Karben Gutachten über den Charakter 
des j. Schrifttums eingeholt werden sollten. 
Reuchlins sehr gelehrtes Gutachten, in dem er 
auch zum ersten Male von den J. als Mitbürgern 
des deutsch-römischen Reiches sprach, lautete 
zugunsten des Talmuds und gegen die Pläne der 
Dominikaner und ihres Werkzeuges Pf. Die 
Dominikaner ließen nun unter Pf.’s Namen eine 
Verleumdungsschrift gegen Reuchlin, „Hand- 
spiegel gegen die J. und ihre Schriften‘, er- 
scheinen u. zw. in deutscher Sprache, um Reuchlin 
vor allem Volke herabzusetzen und das Gewicht 
seines Gutachtens abzuschwächen. 1511 ant- 
wortete Reuchlin in einer gleichfalls deutschen 
Gegenschrift „Der Augenspiegel‘, in der er das 
ganze Treiben der Dominikaner und Pf.’s in 
ihrer ganzen Böswilligkeit und Verlogenheit auf- 
deckte. Pf. veröffentlichte aber seine Schriften, 
1512 die Schmähschrift .,Der Brandspiegel“, 
1514 „„Die Sturmglocke“. Der nunmehr zu einem 
Kampfe zwischen den Dominikanern und Reuch- 
lin gewordene Streit wurde in seiner weiteren Ent- 
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wicklung zu einem solchen zwischen den Freun- 
den der freien Wissenschaft, den Humanisten, 
. und den Finsterlingen, die dann 1515 in den be- 
rühmten „Briefen der Dunkelmänner“ (s. hier- 
über unter Dominikaner) in treffender Weise 
dem allgemeinen Spotte preisgegeben wurden. 
Vgl. Art. Reuchlin. 

Lit.: Ludw. Geiger, Joh. Reuchlin 1871; Kra- 
cauer, Gesch. der J. in Frankf. a. M., Bd. I (1925); 
Graetz IX, Dubnow VI. 

M. A. Tz. 


Pierd s. Fauna Palästinas, Bd. II, Sp. 598. 
Pfingsten s. christliche Hauptfeste. 
Pilanzenmischung s. Kil’ajim. 
Pilanzenwelt Palästinas s. Flora Palästinas. 


Pilichtenkollision, staatliche — religiöse s. 
Staatsgedanke und Judentum. 


Pilichtenlehre s. Religionslehre. 
Pilichtgebete s. Liturgie. 


PHARAO (7373, ägypt. pero = das große 
Haus) war im alten und mittleren Reiche Ägyp- 
tens die Bez. für die Regierung bzw. den Hof des 
Königs, ähnlich wie bei den Persern ai dvoat 
„die Türme‘, wovon bei den Türken die ‚„‚„Hohe 
Pforte‘‘ stammt, oder wie man vom „Heiligen 
Stuhl“ oder der ,‚Kurie‘“ (Hof) des Papstes 
spricht; andere Ausdrücke für Regierung waren 
„Der Palast“, „Das Haus des Königs‘, ‚Die 
beiden großen Tore“. Im neuen Reich wurde 
Ph. zu einer Bez. für die Könige selbst und war 
zuletzt so gebräuchlich, daß Ph.den Hebräern und 
Assyrern fast als Eigenname der ägypt. Könige 
galt. Am Hofe selbst vermied man, den „heiligen“ 
Namen des Königs auszusprechen; man um- 
schrieb ihn daher mit ‚‚Der Gott‘, „Der Herr- 
scher“, „Seine Majestät‘, in poetischer Rede wohl 
auch mit ‚‚Horus‘‘ oder „Der Horus im Palast“. 
Später vermied man auch dies und sagte nur, 
„man“: „Man hat befohlen“, „‚man befindet 
sich im Palaste‘ (s. auch *Gottesnamen). Man 
spricht auch von ihm als dem „guten Gott‘ 
(dieser Ausdruck gehört zu seiner Titulatur), dem 
„großen Gott“. Er läßt sich anreden als ‚„‚meine 
Sonne“, und wenn er stirbt, „entschwindet er 
zum Himmel und vereinigt sich mit der Sonne“ 
(Ermann-Ranke, Ägypten, S. 62/63). Die Bibel 
nennt nur wenige Könige mit Namen: *Sisak 
EEE 021 1540: 1A, 25; 2. Chron, 12, 2£f.), 
*Necho (2. Kön. 23, 29. 33; Jer. 46,2; 2. Chron. 
39, 20; 36,4), Chofra (Jer. 44, 30), die Athiopier 
Serach (2. Chron. 14, 8), So (2. Kön. 17, 4, ver- 
mutlich Sewe oder Schabaka) und Tirhaka 
(Jes. 37, 9; 2. Kön. 19,9). Meist erscheinen sie nur 
als Ph., so z. B. der Schwiegervater Salomos, ver- 
mutlich Siamon Pisebeha’ennu, nach anderen 


*Sisak II. (1. Kön. 3,1; 9, 16), * Jofefs Gönner 
(vermutlich Amenophis IV.), die Ph. der Be- 
drückung (vermutlich *Ramses Il. und *Mer- 
nepta) usw. Oft ersetzt Ph. den Namen des 
Königs (Gen. 12,15; 41; Ex. 1,11; 5, 1 usw.). 
Lit.: Jirku, S.. 76f. 
>. B.L. 


PHARISÄER (hebr. peruschim DYEN2 „Abge- 
sonderte“, sing. parusch 'ÜN2), Schriftgelehrte, 
die Führer des j. Volkes in der Zeit nach der 
*makkabäischen Erhebung. Bei * Josephus sind 
sie eine den Stoikern vergleichbare Philosophen- 
schule, welche die *Seelenwanderung, beschränkte 
*Willensfreiheit, künftiges Gericht lehrt und die 
*Tradition neben den *Gesetzen hochhält (Jose- 
phus, BJ 2,8, 14; 8 162; Ant. 13,5, 9; 8171). In 
den *Evangelien sind Ph. fast immer identisch 
mit *Schriftgelehrten (Mk. 2, 16, 24; 7, 5ff. ; Mat.3, 
7;15,1;23,1,u.ö.; Luk. 11, 38 u. ö.); fast überall 
sind sie Feinde * Jesu, starre Buchstabengläubige, 
die „Wasser predigen und dabei Wein trinken‘; 
daher die Auffassung der christlichen Theologie 
und der moderne Sprachgebrauch, der Ph. gleich 
Heuchler setzt. In den rabbinischen Quellen sind 
sie die Vorläufer der Mischnalehrer (*Tannaiten). 
Der Name ‚„Abgesonderte‘ rührt daher, daß sie 
sich durch ihre *Reinheitsvorschriften oder zur 
Heilighaltung vom Volke (*Am ha’arez) abson- 
derten, im Gegensatz zu Jesus, der mit Sündern 
und *Zöllnern verkehrte. Vielleicht ist der 
Name eine Spottverdrehung ihres eigentlichen 
Namens durch ihre Gegner von ihrer Tätigkeit als 
Schrifterklärer (mefareschim D’O7272, perusch 
%©8 „Schrifterklärung‘‘). Als Reaktion auf den 
*Hellenismus stellte sich das Bedürfnis ein, die 
*Tora, von der nur das 5. Buch alle 7 Jahre ein- 
mal vorgelesen worden war (Deut. 31, 10ff.), 
regelmäßig zu lesen und zu lehren. Man wollte 
sie streng halten und wurde nun darauf aufmerk- 
sam, daß man manches tat, was nicht in ihr 
stand, bzw. nicht tat, was sie forderte. Damit 
entstand das Bedürfnis nach einer *Schrift- 
erklärung. Während die *Sadduzäer sich an den 
Buchstaben klammern wollten, blieben die Ph. 
der Tradition treu. Sie versuchten nun die 
Schrift so zu interpretieren, daß die Volksbräuche 
bereits in der Schrift angedeutet seien, sie „‚lehn- 
ten‘ den Brauch an die Schrift „an“. Man 
forscht (darasch ©)7) in der Schrift, bis man 
inihr den anerkannten Brauch (z. B. daß 10 Män- 
ner zu einer Gemeinde erforderlich sind, s. Min- 
jan) gefunden hatte. Das ist die pharisäische 
Schrifterklärung, *Midrasch. Auch wenn man 
eine solche Anlehnung nicht fand, blieb der 
alte Brauch verbindlich. Ein Teil der Frommen 
lehnte diese Art der Erklärung ab und sammelte 
die Bräuche ohne Anlehnung an die Tora; hieraus 
entstand das pharisäische Gesetzbuch, die *Misch- 
na. — Die Kunst der Schrifterklärung verfeinerte 
sich im Lauf der Zeit, bis man schließlich jeden 
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Buchstaben erklärte, d. h. darin irgendwelche 
Traditionen angedeutet fand. Um sadduzäische 
Anschauungen auszurotten, wurden von den Ph. 
alte Gewohnheiten betont und mit bes. Pomp 
umgeben (z. B. das Wasseropfer am Hüttenfeste, 
s. Sukkot), auch neue Gesetze und Bestimmun- 
gen geschaffen. Auch derartige völlig neue Be- 
stimmungen wurden alsbald Tradition, und man 
fand dafür Andeutungen in der Schrift. Die 
Gebete wurden fixiert und antisadduzäische 
Lehren (z. B. der Glaube an die * Auferstehung 
und an den *Messias aus Davids Stamm) fest darin 
verankert. Die Erwachsenen wurden durch Schrift- 
erklärungen im Anschluß an die *Toravorlesun- 
gen mit der pharisäischen Auffassung vom J.-tum 
immer vertrauter gemacht. Gründungen von 
Akademien schufen und erhielten einen phari- 
säischen Lehrerstand, der zwar in Einzelheiten 
divergierte und verschiedene Schulen bildete (das 
Haus *Hillel, das Haus *Schammaj), sich der be- 
zeugten Tradition gegenüber jedoch unbedingt 
unterwarf. Die Autorität der Lehrer, die recht- 
lich kaum eine Grundlage hatte, war faktisch 
ungeheuer groß und ihr *Bannspruch gefürchtet. 
Ihr Einfluß auf das Volk war durch keine poli- 
tische Macht zu brechen. Als Schlußstein ihrer 
inneren Politik wurde kurz vor dem großen Kriege 
mit *Rom der allgemeine Schulunterricht für 
Kinder von 6—7 Jahren an eingeführt. 

Alle diese Einrichtungen, urspr. zum Schutz 
gegen die sadduzäischen Lehren geschaffen, wuch- 


sen jedoch weit über ihre urspr. Bestimmung hin- - 


aus und machten das j. Volk erst eig. zum Volk 
der Bibel. Fortan studierte man die Tora, die 
das geoffenbarte Wort Gottes war, Tag und 
Nacht. Man empfand die Gebote Gottes nicht 
mehr wie in alter Zeit als Vorschriften, die dem 
Volke als solchem oblagen, sondern als die 
persönliche Pflicht eines jeden einzelnen J. Die 
Lehren *Moses und der *Propheten sollten sich 
im praktischen Alltagsleben täglich verwirk- 
lichen. Um das Wort Gottes wirksamer vor 
Übertretung zu schützen, machte man einen 
*Zaun um die Lehre. Die *Sabbatheiligung wurde 
streng durchgeführt, aber man empfand diese und 
andere schweren Pflichten nicht als Last, sondern 
als Freude. Das Volk sollte durch das Halten der 
Gesetze zu einem *heiligen Volke erzogen werden. 
Vom *Götzendienst war keine Rede mehr, der 
Bilderdienst wurde bis zum äußersten verpönt. 
*Monotheismus und *Nächstenliebe wurden als 
die Angelpunkte der Religion gelehrt, die an sich 
*universalistisch war, deren Träger aber die 
durch das Gesetz für sich abgeschlossene, durch 
die Beschneidung (s. Brit mila) geheiligte j. 
Nation bilden sollte; daher neben einzelnen Ph., 
die unter den Heiden Propaganda trieben, im 
großen ganzen eine Abneigung gegen *Prose- 
lytenmacherei. Ein System der Religion und 
Ethik bildeten die Ph. nicht aus. Aus ihren Sen- 


tenzen und Predigten, die ebenfalls gesammelt 


wurden (*Haggada), kann man ihre Anschauun- 
gen herausdestillieren, die mit denen späterer 
Rabb. absolut identisch sind. Die Namen der 
ältesten Ph. sind in den Sprüchen der Väter (s. 
Pirke awot) überliefert. Der bedeutendste der 
älteren Zeit war *Simon b. Schetach, der ein 
Bruder der Königin *Salome Alexandra gewesen 
sein und die Sadduzäer aus dem *Synhedrion 
herausgedrängt haben soll, jedoch keinesfalls für 
längere Zeit, da das Synhedrion eine politische 
Behörde war, in der die vornehmen, hauptsächlich 
sadduzäischen Geschlechter saßen. Die äußere Po- 
litik interessierte die Ph. nur unter dem Gesichts- 
punkte der Religion. Nach *Dubnow allerdings 
waren sie zuerst eine politische demokratische 
Partei im Gegensatz zu den aristokratischen 
Sadduzäern. Erst später traten die religiösen 
Streitigkeiten in den Vordergrund. Von Anfang 
an waren sie jedenfalls die schärfsten Gegner 
der *Hasmonäer, seitdem diese Herrschaft und 
Königtum an sich gerissen hatten, das nur den 
Nachkommen *Davids zukam. Deshalb ver- 
langten sie von *Pompejus die Abschaffung des 
Königtums (Josephus, Ant. 14,3,2; 8 4]). 
*Herodes betrachteten sie als einen Fremden; 
der Ph. Sameas (Schemaja oder Schammaj) 
war der einzige, der im Synhedrion gegen ihn 
aufzutreten wagte (Josephus, Ant. 14,9,4; 
$ 172). Ihr Verhalten gegen die Römer war 
national, ohne chauvinistisch zu sein. Sie traten 
für den Frieden ein: * Jochanan b. Sakkaj erbittet 
sich vom römischen Kaiser die Erlaubnis zur 
Gründung der Akademie von *Jawne. Daß es 
durch ihre Tätigkeit dem j. Volke möglich wurde, 
die nationale Katastrophe der Tempel*zerstörung 
zu überwinden, ist unbestritten. — S. auch Sad- 
duzäer). 

Lit.: A. Geiger, Urschrift und Übersetzungen der Bi- 
bel; Bousset, Religion des J.-tums im neutestamentlichen 
Zeitalter; Schürer II, $ 26, mit reichen Lit.-angaben; 
Elbogen, Die Religionsanschauungen der Ph.; Leszyn-. 
sky, Die Ph. und Sadduzäer (in Volksschriften über j. 
Religion, hrsg. v. Ziegler); Joseph Cohen, Les Deicides, 
Paris 1864; ders., Les Pharisiens, Paris 1877; R. Travers 
Herford, Pharisaism 1912 (deutsch: Das pharisäische 
Judentum); ders., The Pharisees, 1923 (deutsch 1928); 
Isr. Abrahams, Studies in Pharisaism and the Gospels, 
Cambridge 1917; J. W. Lightley, Jewish Sects and 
Parties in the Time of Christ, London 1925; Baeck, 
Die Pharisäer, im 44. Bericht der Hochschule f. d. 
Wiss. d. Jud., Berlin 1927; Dubnow II. 

Wr. R. Ly. 

PHASAEL älterer Sohn des*Antipater und Bru- 
der von *Herodes dem Großen, wurde von seinem 
Vater als Befehlshaber in Jerusalem eingesetzt 
(47 v.) und zeichnete sich durch Milde und Groß- 
mut aus. 41 v. wurde er wie Herodes von An- 
tonius zum *Tetrarchen ernannt. Bei der Er- 
oberung Jerusalems durch die *Parther wurde 
er verräterisch gefangen genommen und beging 
Selbstmord (40), um der Rache des Hasmonäer- 
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königs *Antigonus zu entgehen, der die Parther 
im Kampfe gegen die Tetrarchen und *Hyrkan 
zu Hilfe gerufen hatte. Herodes der Gr. benannte 
zu seinen Ehren eine neugegründete Stadt 
(Phasaelis) wie auch den noch existierenden 
Phasaelturm in * Jerusalem. 

Lit.: Schürer I; Dubnow III. 

M. S. 


PHILADELPHIA, Hauptstadt des Staates 
Pennsylvania in den Vereinigten Staaten von 
*Amerika. In der Umgebung Ph.’s dürften be- 
reits 1682 J. gelebt haben. Nach dem ‚‚American 
Historical Register‘ ist als erster J. ein Jonas 
Aaron verzeichnet. 1719 ließ sich Isaak Miranda, 
der in den engl. Kolonien eine Richter-Stellung 
einnahm, in der Stadt nieder und begann ge- 
schäftliche Beziehungen mit den Indianern an- 
zubahnen. Der deutsche Reisende von Beck 
zählt unter den religiösen Gruppen, die er 1734 
in Ph. fand, auch dıe Jeauf. Nathan Levy er- 
warb 1740 einen j. Beerdigungsplatz. Die erste 
Gemeinde, „‚Mikwe Israel“, wurde wohl 1745 
begründet. Während der Revolution 1776 
flüchteten zahlreiche *New Yorker J. nach Ph. 
Am Unabhängigkeitskriege nahmen die J. tä- 
tigen Anteil; nur ein kleiner Teil hielt zu Eng- 
land, u. a. David Franks, der Beamter der engl. 
Regierung war. Ein David S. Frank war als Oberst 
Adjutant des amerikanischen Generals Arnold, 
Salomon Busch Major des pennsylvanischen Volks- 
heeres, Haym Salomon und Aron Levy borgten 
dem Kongreß große Summen, die übr. niemals 
zurückerstattet wurden. Am Ende des Krieges 
betrug die j. Bevölkerung Ph.’s 500 Seelen. Die 
meisten der ersten Siedler waren *Sefardim; 
erst zu Beginn des 19. Jhdts. kamen auch J. aus 
Deutschland und Polen und gründeten neue Ge- 
meinden mit poln. *Ritus. 1802 wurde die „He- 
brew German Society Rodef Shalom‘“ gegründet. 
Diese Gemeinde war eine der ersten deutschen in 
den Vereinigten Staaten und wurde eine der an- 
gesehensten des Landes. Allmählich entstanden 
auch soziale Institutionen in der Gemeinde: 1784 
ein Armenverein, 1813 ein Verein zum Besuche 
Kranker (*Bikkur cholim) und zu gegenseitiger 
Unterstützung, 1819 wurde der erste j. Frauen- 
verein begründet und 1838 eine Religionsschule er- 
öffnet. In Isaak *Leeser fand die Gemeinde 
„Mikwe Israel‘ einen ungewöhnlich fähigen und 
tätigen Rabbiner. Er gab eine Zeitschrift ‚The 
Occident‘‘ heraus, die er 25 Jahre leitete. 1848 
organisierte er die „„Hebrew Education Society 
of Ph.‘“, eine Art Mittelschule für j. Wissen- 
‚schaft, die 1851 mit 22 Schülern eröffnet wurde. 
Da die Zahl der Gemeinden ständig wuchs, 
aber der rabbinische Nachwuchs fehlte, regten 
die Leiter dieser Schule die Gründung eines 
*Rabbinerseminars an und gründete 1867 ein 
solches Institut. Es führte den Namen ,‚,Mai- 
monides College‘ und hatte Sabbato Morais, 
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Markus *Jastrow, Aaron A. Bettelheim, L. 
Buttenwieser, William H. Williams zu Lehrern; 
Moses A. *Dropsie war Präsident der Verwaltung. 
Diese Anstalt bestand nur 6 Jahre und ging aus 
Mangel an Mitteln ein. 1865 wurde auf Betreiben 
von Abraham Sulzberger das erste j. Kranken- 
haus eröffnet. Mıt dem Zustrom russ. Einwan- 
derer vermehrten sich die Gründungen religiöser 
und sozialer Institute. Die erste * Reformgemein- 
de „„Keneseth Israel‘‘ wurde 1847 gegründet. An- 
hänger der deutschen Reformbewegung, führten 
sie: L. Naumberg, Salomon Deutsch und David 
*Einhorn (1861—66), sodann Samuel *Hirsch, 
später Joseph Krauskopf. Diese Gemeinde wurde 
mit 700 Mitgliedern die größte in Ph. 1893 fand 
das erwähnte eingegangene Rabbinerseminar in 
dem nach seinem Gründer Hyman Gratz genann- 
ten „„Gratz College‘“ seine Wiedererrichtung. 1907 
trat das *Dropsie College hinzu, es ist ein reines 
Forschungsinstitut und hat 3 Dozenten sowie 
eine Reihe von Fellows. Cyrus *Adler ist sein 
Präsident. 

Ph. war auch die Stadt des j. Buches in Ame- 
rika. Hier wurde das erste j. Buch gedruckt, eine 
ins Englische übersetzte Predigt von Moses 
*Mendelssohn (1763). Auch die erste hebr. Bibel 
erschien hier 1814. Die 1888 gegründete „,* Jewish 
Publication Society‘ hat sich durch Veröffent- 
lichung zahlreicher Werke große Verdienste um 
die Förderung der j. * Wissenschaft in Amerika 
erworben. Eine Anzahl von Zeitschriften und 
Zeitungen wurde in Ph. herausgegeben: ‚The 
Jewish Index“, erschien nur 1872, ‚The Jewish 
Record‘ 1887, ‚The Jewish Exponent‘‘, die 
noch jetzt erscheint; daneben mehrere *jiddische 
Tageszeitungen, von denen die meistgelesene ‚‚The 
Jewish Evening Post‘ ist. 1876 errichtete der 
Orden 1.0.B.B. (s. Logen) anläßlich der Jahr- 
hundertfeier der Unabhängigkeitserklärung Ame- 
rikas in einem öffentlichen Park eine Statue, die 
die religiöse Freiheit darstellt. 

Seit der großen russ. Einwanderung vom J. 
1882 an entwickelte sich Ph. zu einer der größten 
j. Gemeinden der Welt; sie zählte 1900 c. 75000, 
1925 ca. 275000 j. Seelen. 

Lit.: Henry 5. Morais, The Jews of Ph., 1894; JE 
IX, 670. 
M. J. S. 

Philadelphia Jewish Chroniele s. Presse, jüdi- 
sche, II (unter Amerika). 


Philakterien s. Tefillin. 
PHILANTHROPIN (,Stätte der Menschen- 


freundlichkeit‘‘), Name einer j. höheren Schule 
in Frankfurt a. M., gegründet durch Initiative des 
Buchhalters im Hause Mayer Amschel *Roth- 
schild, Siegmund Geisenheimer. Dieser ver- 
öffentlichte 1804 einen Prospekt, in dem der 
Plan propagiert wurde, ein philanthropisches 
Institut zunächst für Unterkunft und Erziehung 
von Waisenknaben zu schaffen. Die ersten drei 
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Zöglinge des Ph.’s besuchten die städtische 
„Musterschule‘‘ und erhielten im Ph. nur bes. 
Unterricht im Hebr., Schreiben und ,„‚Benehmen‘‘. 
Doch schon 1806 wurden zwei selbständige 
Klassen am Ph. eröffnet. Einen Anstoß zur 
weiteren Ausgestaltung erhielt das Institut in- 
direkt durch die „Stättigkeits- und Schutz- 
ordnung‘ von 1807, welche der J.-gemeinde 
die Erhaltung einer ‚allgemeinen‘ Schule vor- 
schrieb. Das Ph. erlangte die Anerkennung als 
„öffentliche‘‘ Schule. Die Volksschulklassen wur- 
den zu einer Handwerksschule für arme Kinder 
ausgestaltet, während eine Realschule der Er- 
ziehung der wirtschaftlich höheren Stände diente. 
1810 kam die Eröffnung von Mädchenklassen hin- 
zu. 1811 erfolgte der Eintritt christlicher Schüler. 
Aus dem früher ‚,j. Ph.‘“ wurde seitdem das Ph. 
schlechthin mit dem Untertitel: „Bürger- und 
Realschule der israelitischen Gemeinde‘. Seit 
1818 vom Gemeindevorstand subventioniert, 
wurde das Ph. allmählich ein der israelitischen 
Gemeinde angehöriges Institut. 1845 erhielt es 
sein erstes eigenes Heim inmitten der J.-stadt. 
1854 erfolgte die Auflösung der Volksschule, 
1867 die behördliche Anerkennung als Real- 
schule zweiter Ordnung. Gegen Ende der 70er 
Jahre erreichte die Frequenz ihren Höhepunkt 
mit 900 Schülern. 1908 wurden die Mädchen- 
klassen in ein Mädchenlyzeum umgewandelt, und 
im folgenden Jahre bezog das Ph. sein neues, 
prächtiges Schulgebäude. 

Das Ph. stand fast ein halbes Jahrhundert 
unter der Leitung des Dr. Michael Heß. Auf 
ihn folgten u. a. H. *Baerwald und S. Adler. 
Wie der zweite Direktor, waren jederzeit auch 
mehrere Mitglieder des Lehrkörpers Christen. 
Auch Michael *Creizenach, J. M. * Jost, Josef 
*Johlsohn, Jakob *Auerbach, Albert *Biel- 
schowsky, Harry *Bresslau, J. *Kracauer u. v.a. 
wirkten an dieser Anstalt. 
richt gelangte das Ph. zu einer trotzigen Gegner- 
schaft gegen die religiöse *Tradition. 

Die Verwaltung des Ph.’s obliegt einer juristi- 
schen Körperschaft, dem ‚‚Schulrat des Philan- 
thropins‘‘, in welchem der Vorstand und Ausschuß 
der israel. Gemeinde die Majorität bilden muß. 
Direktor der Anstalt war bis 1919 Dr. S. Adler; 
seit 1921 wird sie von Dr. O. Driesen geleitet. 

Lit.: H. Baerwald und S. Adler, Festschrift zur 
Jahrhundertfeier der Realschule der israelitischen Ge- 
meinde (Ph.) zu Frankfurt a. M. 1804-1904, Frank- 
furt a. M. 1904. T. I Geschichte. T. II Wissenschaft- 
liche Abhandlungen. — Vgl. die Jahresberichte des Ph., 
die Ztschr. „Das Philanthropin‘‘, 1929, und „Beiträge 
praktischer Pädagogik“, 1929 (125 Jahre Ph.). 

Wr. M. Rd. 


Philippinen s. unter Mittelamerika. 


PHILIPPSON, 1. Alired, Geograph, geb. 1864 in 
Bonn als Sohn von Ludwig (Nr. 4), habilitierte 
sich 1892 an der Univ. Bonn, wurde 1904 o. Prof. 


Philippinen — Philippson, Franz 
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der Geographie an der Univ. Bern, 1906 in Halle, 
1911 in Bonn. Von seinen größeren Arbeiten seien 
erwähnt: „‚Studien über Wasserscheiden‘‘ (1886), 
„Der Peloponnes‘ (1892), „„Thessalien und Epi- 
rus‘‘ (1897), „Beiträge zur Kenntnis der griech. 
Inselwelt‘“ (1901), „Forschungsreisen im west- 
lichen Kleinasien‘ (1903), „„Das Mittelmeergebiet, 
seine geographische und kulturelle Eigenart‘ 
(1904), .„„Europa‘ (1905, 19283). P. gibt seit 1921 
das mehrbändige Werk „Grundzüge der allge- 
meinen Geographie‘ heraus. 
1% H.M. 


2. David (Philipson), führender amerikanischer 
*Reformrabbiner und Schriftsteller, geb. 1862 
in Wabash, Ind., einer der ersten Studenten des 
*Hebrew Union College in Cincinnati, war 1884 
— 1888 Rabbiner in Baltimore, Md., seit 1888 
in Cincinnati. P. ist Prof. für Homiletik am He- 
brew Union College und Herausgeber von dessen 
Annual (Bd. V 1929), Mitglied der Exekutive der 
„Central Conference of American Rabbis“ (Re- 
form); er war auch einer der Mitredakteure der 
JE. P.schrieb u.a.: „The Jew in English Fiction“ 
(1888); „„Old European Jewries‘ (1894); „Cente- 
nary Papers‘ (1919); The Reform Movement in 
Judaism“ (1907); ,„‚The Letters of Rebeccah 
Gratz’ (1929): 

Lit.: Who’s Who in AJ. 

E. M. Jg. 


3. Franz, Bankier und Präsident der * Jewish 
Colonization Association (JCA), geb. 1851 in 
Magdeburg als Sohn des Folgenden, gest. 1929 
in Paris, kam mit 14 Jahren nach Brüssel, trat 
später in das Brüsseler: Bankhaus von Errera ein 


und gründete bald ein eigenes Bankhaus, dem er 
über 50 Jahre vorstand. Fast ebenso lange war 
er Mitglied der Synagogenverwaltung und des 
belgischen Zentralkonsistoriums, dessen Präsi- 
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dent er seit 1918 war. 1896 wurde er Vertreter | von M. Kayserling, Lpzg. 1890) und veröffentlich- 


der Brüsseler Gemeinde im Verwaltungsrat der 
JCA, 1901 deren Vizepräsident. 1910 übernahm 
_ er die Funktionen des erkrankten Präsidenten 
der JCA, 1919 wurde er offiziell zu ihrem Prä- 
sidenten ernannt. Nach seinem Tode wurde 
Leonard L. Cohen (London) sein Nachfolger in 
diesem Amt. 
: Des; 

4. Ludwig, Rabbiner und vielseitiger Schrift- 
steller, geb. 1811 in Dessau, gest. 1889 in Bonn, 
wo er seit 1862 lebte, promovierte in Berlin und 
wurde 1833 nach Magdeburg als Prediger und 
Lehrer berufen, wo er 28 Jahre wirkte, bis ein 
Augenleiden ihn zwang, sein Amt aufzugeben. 
Ph., ein überzeugter Verfechter humanitärer und 
liberaler Ideen, war ein eifriger Wortführer für 
die Rechte der J., festigte die Rechtsstellung 
der J. in Preußen und verwandte sich für die J. 


in Spanien, Rußland und der Türkei. Hervor- 
ragenden Anteil nahm er an den von ihm an- 
geregten *Rabbinerversammlungen und der j. 
*Synode in Leipzig (1869), wurde Mitbegründer 
des *Deutsch-Israelitischen Gemeindebundes und 
der *Hochschule für die Wissenschaft des J.-tums 
in Berlin, gründete eine Bibelanstalt, die die 
Missionsbibeln aus j. Kreisen verdrängte, und rief 
1855 das *Institut zur Förderung der israeliti- 
schen Lit. ins Leben, das 18 Jahre bestand und 
der j. Lit. eine Anzahl der wertvollsten Werke 
geschenkt hat (7 Bde. der j. Gesch. von *Graetz 
erschienen im Institut). Durch die Gründung 
der Allg. Zeitung des J.-tums, die er bis zu seinem 
Tode herausgab, schuf er ein geistiges Bindemittel 
für die J.-heit deutscher Zunge. 1839 —53 schuf 
er eine Übersetzung der Bibel mit einem deut- 
schen Kommentar, die, von Gustav *Dor& illu- 
striert, die „„Prachtbibel der Israeliten‘“ wurde. 
Er schuf als erster der j. *Predigt ein Organ 
(Israelitisches Predigt- und Schulmagazin, 3 Ble i 
Magdeburg 1834—36), bearbeitete die Theorie 
der Predigt (Die Rhetorik und j. Homiletik, hrsg. 


te, neben vielen einzelnen Predigten, auch Samm- 
lungen (Siloah, 3 Bde., Lpzg. 1844, 45, 58). Von 
seinen zahlreichen Werken seien noch gen.: Die 
Entwicklung der relig. Idee im J.-tum, Christent. 
und Islam, 1847 (2. Aufl. 1874); Die Religion der 
Gesellschaft und die Entwicklung der Mensch- 
heit zu ihr, 1848; Reden wider den Unglauben, 
1856; Resultate in der Weltgeschichte 1860; 
Weltbewegende Fragen, 2 Bde., 1864, 69; Israelit. 
Religionslehre, T. 1—3, Lpzg. 1861—65; Israel. 
Gebetbuch, 1864; Das der j. Jugend gewidmete 
Konfirmationsbuch: Rat des Heils, 1867 (3. Aufl. 
1912); Haben wirklich die J. Jesum gekreuzigt ?, 
1866, 1901?; Saron, Dichtungen und Novellen, 
6 Bde., 1843—70; Sepphoris und Rom, histori- 
scher Roman, 1866; Jacob Tirado, 1867; An den 
Strömen ... 1872/73; Gesammelte Abhandlungen, 
2 Bde., Lpzg. 1911. In dem Kampfe zwischen 
*Orthodoxen und *Reformern stand Ph. auf 
Seiten der gemäßigten Reform. 

Lit.: M. Kayserling, Ludw. Ph., Lpzg. 1898; Martin 
Philippson, im JGL, 1911, S. 84ff.; I. Elbogen, Ludw. 
Ph., Vortrag..., Lpzg. 1912; ders., Rede bei der 
L. Ph.-Feier, im 30. Bericht der Lehranstalt für die 
Ne des J.-tums, 1912, S. 51f. En 


5. Martin, Prof., Historiker, geb. 1846 als 
Sohn des Vorigen in Magdeburg, gest. 1916 in 
Berlin. P. habilitierte sich 1871 für neuere Ge- 
schichte in Bonn, erhielt 1875 eine Berufung als 
a. o. Prof. an die Univ. zu Brüssel, wurde 1875 
zum o. Prof. ernannt und wurde Mitglied der 
belgischen AkW. 1890 wurde Ph. zum Rektor 
der Univ. Brüssel gewählt, aber durch deutsch- 


N 


feindliche Agitation alsbald zum Rücktritt ver- 
anlaßt. In Berlin, wohin er nun übersiedelte, 
wurde seine akademische Tätigkeit durch j.-feind- 
liche Stömungen verhindert. Ph. widmete sich 
fortan fast ausschließlich j. Bestrebungen. 1896 
wurde er als Nachfolger S. *Kristellers Vor- 
sitzender des *Deutsch-Israelitischen Gemeinde- 
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bundes, den er bis 1912 leitete und der ihm 
die Schaffung von Provinzialverbänden, Begrün- 
dung der Arbeiterkolonie Weißensee, der Zentral- 
stelle für j. Wanderarmenfürsorge, der Fürsorge- 
Erziehungsanstalten in Repzin und Plötzensee, 
der Erziehungsanstalt für schwachsinnige Kinder 
in Beelitz, des *Gesamtarchivs der deutschen J. 
verdankt. Seine Propaganda für den Zusammen- 
schluß der deutschen J. zum „deutschen J.-tag‘“ 
(1900) führte 1904 zur Konstituierung des *,,Ver- 
bandes der deutschen J.‘‘, dessen erster Präsident 
Ph. wurde. 1902 wurde durch seine Initiative 
die durch Rabb. Lucas-Glogau angeregte *,,Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des 
J.-tums‘““ begründet, die Ph. bis zu seinem Tode 
leitete; in ihrem Auftrage veröffentlichte er seine 
„Neueste Geschichte des j. Volkes‘ in 3 Bänden. 
Als Nachfolger Gustav *Karpeles’ leitete er ferner 
7 Jahre lang den ‚Verein für j. Geschichte und 
Lit.‘ (s. Verband der Vereine für j. Geschichte 
und Lit.), in dessen Jahrbuch er seit 1898 den 
„Rückblick“ schrieb. Seine zahlreichen Ge- 
schichtswerke haben seitens der historischen 
Forschung teilweise recht scharfe Kritik erfahren, 
so durch Hans Delbrück in den ‚Preußischen 
Jahrbüchern‘‘. Auch das einzige größere j. Ge- 
schichtswerk, das Ph. schrieb, die „Neueste Ge- 
schichte des j. Volkes“, ist von einem großen Teil 
der j. und nichtj. Geschichtsforscher abgelehnt 
worden. 

Lit.: ADB.; JE, IX, 684; Täubler in MGAD]J 
VI, S. 98— 104. 

BE. W.N. 


6. Phöbus, Arzt und Schriftsteller, Bruder von 
Ludwig Ph. (Nr. 4), geb. 1807 in Dessau, gest. 
1870 in Klötze (Altmark), war 35 Jahre in Klötze 
als Landarzt tätig. In dem Predigt- und Schul- 
magazin seines Bruders Ludwig veröffentlichte er 
„Die Vertreibung der J. aus Spanien und Portu- 
gal‘“, in der AZJ die Novelle „Die Marannen“ 
(1855 als Buch erschienen und in andere Sprachen 
übersetzt) und trat als Mitarbeiter an dessen 
Bibelwerk auf (die früheren Propheten). 1859 
schrieb er eine biographische Novelle: Der unhe- 
kannte Rabbi, die ins Englische übersetzt wurde, 
Jüdische Skizzen u.a. 

Lit.: AZJ 34, Nr. 17; JE IX, 685. 

E. E.P. 


PHILIPPUS, Sohn *Herodes’des Großenundder 
Kleopatra aus Jerusalem, erhielt nach dem Tode 
des Vaters 4 v. *Batanäa, *Trachonitis, *Aura- 
nitis und *Gaulanitis mit dem Titel *Tetrarch, 
und herrschte dort bis zu seinem Tode 34 v. In 
seinem Gebiete, das von einer gemischten Be- 
völkerung (J. und Syrer) besiedelt war, erbaute 
er die Stadt *Cäsarea an der Jordansquelle bei 
Panias, genannt Cäsarea Philippi. Seine Regie- 
rung war gerecht und friedlich. Die von ihm ge- 
prägten *Münzen tragen das Bildnis von Augustus 
und Tiberius. 


Philippson, Phöbus — Philister 
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Lit.: Brann, Die Söhne d. Herodes (1873), 77—87; 
Schürer I®, 425—431. 
M. S. 


Philipson s. Philippson. 
PHILISTER (hebr. pelischtim 27»), Nach- 


barvolk der Israeliten an der Südwestküste Pa- 
lästinas; ihr Land heißt in der Bibel Peleschet 
(NG), ein Name, der von den Griechen in der 
Form „Palästina“ auf ganz *Kanaan übertragen 
wurde. Das Land der Ph. umfaßte das Gebiet, 
das man heute die Ebene *Schefela nennt, und 
erstreckte sich im Süden etwa bis Raphia, im 
Norden bis Jaffa. Die Ostgrenze war wohl das 
judäische Bergland. Die Ph. kamen nach der 
Bibel aus Kaftor (Kreta ?; Am. 9,7; Jer. 47, 4) 
und verdrängten die Awwim (Deut. 2,23). Die 
ersten Nachrichten 
über ihr Gebiet finden 
sich auf ägyptischen 
Denkmälern aus der 
Zeit Tutmosis’ III. 
(um 1500) und später 
aus der *Amarna-Zeit 
(um 1400). Die Ph. 
sind anscheinend in 
derMittedes13.Jhdts. 
aus dem westlichen 
Kleinasien und den 
ägäischen Inseln ein- 
gewandert und haben 
die ägäische Kultur (Relief) 
eingeführt (Philister- 

gräber in *Geser, Ph.-keramik). Als die Isra- 
eliten in Kanaan einwanderten, fanden sie die 
Ph. dort schon vor (Jos. 13, 3). Sowohl auf Grund 
der * Völkertafel (Gen. 10, 14) wie auch der ägypti- 
schen Denkmäler ist zu vermuten, daß die Ph. 
keine Semiten waren, aber die Sprache Kanaans 
annahmen. Ihre Personen- und Ortsnamen, wie 
auch die einzelner Götter, tragen meist semiti- 
schen Charakter. Aus der ersten Zeit des Aufent- 
haltes der Israeliten in Kanaan wird sehr wenig 
über die Ph. berichtet. Ihre Städte werden zwar 
wiederholt genannt, aber nicht als Ph.-Städte be- 
zeichnet (Jos. 13, 2ff.; 15, 45ff.; Ri. 1,8; 3,3). 
Der Richter *Samgar soll 600 Ph. mit einem 
Ochsenstecken erschlagen haben ; darnach müßten 
(Ri. 3,31) die Ph. damals noch ohne jede Be- 
deutung gewesen sein. Erst gegen Ende der 
Richterzeit begann ihre Macht zu wachsen. Ver- 
mutlich stießen sie zuerst auf den Stamm *Dan 
und zwangen diesen dadurch, sich andere Wohn- 
sitze zu suchen (Ri. 18). Die Ph. zerfielen aller 
Wahrscheinlichkeit nach in fünf Stämme oder 
Fürstentümer, deren Häupter seranim D’IIQ ge- 
nannt wurden. Ihre Hauptstädte waren *Asdod, 
*Gaza, *Askalon, *Gat und *Ekron. Die fünf 
Fürsten versammelten sich vor gemeinsamen 
Unternehmungen zu einem Bundesrat, an dessen 
Spitze zur Zeit Sauls der „‚König‘‘ *Achis von 
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Be IR Ri) ; 
Gefangene Philister. 
(Reliefbild) 


Eu 


Gat stand, zu dem David floh (I. Sam. 21,11; 
21,2). 

Der Kampf zwischen den Israeliten und den 
Ph. dauerte annähernd zwei Menschenalter. Zu- 
nächst, in der Zeit *Simsons (Ri. 13ff.), mag er 
sich im Kleinkrieg mit wechselndem Glück ab- 
gespielt haben. Die immer größer werdende 
Macht der Ph. zwang dann die israelitischen 
Stämme zum Zusammenschluß. Trotzdem wur- 
den die Israeliten in zwei Schlachten bei *Afek 
und *Eben ha’eser geschlagen. Ihr Heiligtum, 
die *Bundeslade, fiel in die Hände der Ph. 
(I. Sam. 4), und das ganze Hinterland wurde den 
Ph. tributpflichtig. In einzelne Orte wurden 
Garnisonen gelegt, so in *Gibea (1. Sam. 10, 5; 
13,3£) und *Betlehem (II. Sam. 23, 14), die 
Israeliten vollständig entwaffnet und alleSchmiede 
in die Gefangenschaft geführt (I. Sam. 13, 19ff.). 
Die Herrschaft der Ph. mag sich damals auf das 
ganze israelitische Westjordanland bis an den 
Tiberiassee hingezogen haben, und die Angst vor 
ihnen war so groß, daß die Israeliten sich in 
Höhlen verkrochen (I. Sam. 14,22). Zeitweilig 
mußten sie den Ph. auch gegen die eigenen Brüder 
Heeresdienste leisten (14, 21), und es schien, als 
ob eine Auflehnung gegen die Macht der Ph. un- 
möglich wäre. Der Tatkraft einiger großer 
Männer gelang es aber, hierin Wandel zu schaffen. 
Besonders war *Samuels eifriges Streben darauf 
gerichtet, die Stämme zu einen. Die Einigung er- 
folgte unter dem ersten israelitischen Könige 
*Saul, der seinen ersten Erfolg über die Ph. bei 
Michmas errang (I. Sam. 13f.). Die ganze Re- 
gierüngszeit Sauls war ein fortwährender Kampf 
mit den Ph., jedoch kam es nie zu einer größeren 
Entscheidungsschlacht, sodaß von einer tatsäch- 
lichen Befreiung von den Ph. in der Zeit Sauls 
keine Rede sein kann. In einer Schlacht mit den 
Ph. beim Gebirge *Gilboa, in der Saul und drei 
seiner Söhne den Tod fanden (I. Sam. 29, 31), 
wurden die Israeliten erneut besiegt und der 
frühere Zustand wieder hergestellt. Die Ph. 
kümmerten sich jedoch zunächst um die inneren 
Angelegenheiten der Israeliten nicht und dulde- 
ten das Königtum *Davids und *1sbosets. Erst 
als David König von ganz Israel wurde, gingen 
sie gegen ihn vor, doch gelang es diesem, in zahl- 


reichen Kämpfen (vgl. II. Sam. 5, 17ff.; 21, 158% 
23, 9ff.) die Freiheit Israels zu erringen. Von 
einer völligen Unterwerfung der Ph. nahm David 
freilich Abstand. Die Ph. traten aber als Söldner 
in Davids Dienste. Seit dieser Zeit hören die Ph. 
auf, eine bedeutende Rolle in der Geschichte 
Israels zu spielen. Unter *Salomo sind sie tribut- 
pflichtig (I. Kön. 5,1), aus der Zeit nach der 
Teilung des Reiches unter Salomos Nachfolger 
wird die Belagerung der Ph.-Stadt Gibbeton 
durch Nadab und Ela erwähnt (I. Kön. 15, 27; 
16, 15). Dem Könige * Josafat von Juda bringen 
sie Geschenke dar (II. Chron. 17,11). Unter 
seinem Sohn * Joram empörten sie sich und plün- 
derten im Bunde mit den Arabern Juda, führten 
auch die Frauen und Kinder des Königs bis auf 
den jüngsten Sohn Joahas fort (II. Chron. 21, 16f.). 
*Usia von Juda legte die Mauern von Gat, Jawne 
und Asdod nieder und baute Städte um Asdod 
(II. Chron. 26, 6f.). Unter *Ahas erhoben sich 
die Ph. wieder gegen Juda und eroberten einen 
Teil der ihnen entrissenen Städte zurück (II. 
Chron. 28,18), aber *Hiskia besiegte sie wieder 
(II. Kön. 18, 8) und schloß gegen die gemeinsame 
assyrische Gefahr Bündnisse auch mit Ph.- 
Städten. Unter der Herrschaft der den Assyrern 
folgenden Babylonier und Perser waren die phi- 
listäischen Städte ohne jede Bedeutung. 

Die Bibel berichtet nur von zwei Göttern der 
Ph., dem fischgestaltigen *Dagon, der in Gaza 
(Ri. 16,23f£.) und in Asdod (I. Sam. 5, 1ff.; 
I. Makk. 10, 83ff.; 11, 4) verehrt wurde, und dem 
*Baal-Söbub von Ekron (II. Kön. 1,2). Die Ph. 
werden, im Gegensatz zu den Semiten, häufig als 
„Unbeschnittene“ (arelim D°72) bezeichnet (Ri. 
14, 3;15, 18; I. Sam. 14, 6; 17, 26. 36). Sie waren 
als Sklavenhändler verrufen und verhaßt (Amos 
1,6—8; Joel 4,4—8), und das Gericht Gottes 
wird auf sie herabbeschworen (Ez. 25, 15ff.). In 
den *eschatologischen Visionen der Propheten 
spielt auch der Untergang und das Gericht über 
die Ph. eine Rolle (Jes. 14, 28ft.; Joel 4, 4—8; 
Zeph. 2,4—7). Sie müssen sich Juda unter- 
werfen (Jes. 11, 14; Sech. 9, 5—7), und ihr Land 
wird jüdisch (Zeph. 2, 7). — Vgl. auch Art. Kreti 
und Pleti. 

Lit.: W. M. Müller, Asien und Europa nach alt- 
ägyptischen Denkmälern, S. 336—390; ders., Studien 
zur vorderasiatischen Geschichte, in Mitteilungen der 
Vorderasiatischen Gesellschaft V, 1900, S. 1—42; 
KAT; Eduard Mever, Geschichte des Altertums % 
S. 317ff.; 358ff.,; Guthe, Geschichte des Volkes Israel 
(Reg.); Lehmann-Faupt, Israel; Kittel I; Sellin, Ge- 
schichte des israel.-jüdischen Volkes I; Thomsen, 
Bibliographie; ders., Kompendium der paläst. Alter- 


tumskunde, Tübingen 1913. 
S. B.L. 


PHILLIPS, 1. A. P. s. Neuseeland, Sp. 473. 


2. Benjamin Samuel, Sir, Lordmayor von Lon- 
don, geb. in London 1811, gest. 1889. P. nahm 
einen hervorragenden Anteil an der jüd. * Eman- 
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zipationsbewegung in England. 1859 wurde er 
zum Sheriff, 1865 zum Lordmayor von London 
gewählt und in den Adelsstand erhoben. Er zeigte 
großes Interesse für die jüd. Gemeindeangelegen- 
heiten und war einer der Gründer der Londoner 
United Synagogue sowie Vizepräsident der *An- 
. glo- Jewish Association. 

1888 folgte ihm in der Stellung als Alderman 
der Stadt London sein zweiter Sohn, Sir George 
Faudel-Phillips (1840—1922), der 1896/97 gleich- 


falls Lordmayor von London war. 


3. Henry Mayer, amerikanischer Jurist und 
Politiker, geb. in Philadelphia, Pa., 1811, gest. 
1884. P.’s öffentliche Wirksamkeit war sehr viel- 
seitig, und in seinem Beruf erwarb er ein hohes 
Ansehen. 1856 wurde er zum Mitglied des Kon- 
gresses gewählt und spielte eine bedeutende Rolle 
im politischen Leben des Staates Pennsylvania. 
Eine Zeitlang nahm er tätigen Anteil an den An- 
gelegenheiten der Mikwe Israel-Synagoge in Phi- 
ladelphia. 

E. re 


PHILO(N) von Alexandrien, j.-griechischer 
Philosoph, geb. etwa 20 v., von dessen Lebens- 
ereignissen nur bekannt ist, daß er 40 n. als 
Führer einer Gesandtschaft der Alexandrinischen 
J. zu *Kaiser Gaius Caligula nach Rom kam, um 
sich über ihnen angetane Bedrückungen zu be- 
schweren. Ferner weiß man, daß er einmal eine 
Palästinareise unternahm. Er genoß die Ausbil- 
dung vornehmer Griechen; mit den Klassikern 
der Philosophie und des Dramas war er gut ver- 
traut, in Mathematik und Naturwissenschaften 
beschlagen, rhetorisch trefflich geschult; ge- 
schichtliches Interesse besaß er nicht. Seine 
Kenntnis vom J.-tum ist höchstwahrscheinlich 
nicht durch irgendwelchen Unterricht, sondern 
nur durch den Besuch des Gottesdienstes ver- 
mittelt: hier lernte er die Bibel in der Über- 
setzung der Siebzig (*Septuaginta) kennen — 
Hebräisch hat er nicht verstanden —, auch 
wohl einige Psalmen und Prophetenstücke, 
namentlich aber die längst eingeführte *alle- 
gorische Erklärungsmethode nebst den Eity- 
mologien bibl. Namen, auf denen sie beruhte. 
Manchen Brauch kennt er natürlich aus dem 
religiösen Leben: in dieser Richtung verdankt 
er viel seinem Aufenthalt in Jerusalem. 

Schriften: Anscheinend aus seiner Jugend 
stammt eine Reihe philosophischer Abhandlun- 
gen über Fragen der Metaphysik (*Theodicee, 
Ewigkeit der Welt), Ethik (Die Freiheit des 
Weisen; Das beschauliche Leben) und Psycho- 
logie (Die Vernunft der Tiere); die Echtheit die- 
ser Schriften ist nicht unbestritten. . In seinem 
Alter hat er in den Schriften „Gegen Flaceus‘ 
und ‚Die Gesandtschaft an Gaius“ die *anti- 
semitischen Ausschreitungen in *Alexandrien 
und ihr Nachspiel in Rom unter moralischen 
und apologetischen Gesichtspunkten behandelt. 


Der Hauptteil seiner Schriften gilt der Erklärung 
der Tora oder der Darstellung ihres Inhalts. 
1. Der allegorische Kommentar zur Genesis be- 
handelt in zahlreichen Abhandlungen Gen. 2—31 
(mit Unterbrechungen) in *homiletischer Weise 
mit fortgesetzten Exkursen unter ausschließ- 
licher Beachtung des allegorischen Sinnes und 
Verwerfung der wörtlichen Deutung. Als Leser 
sind ausschließlich hellenistisch gebildete J. ge- 
dacht. 2. Die systematische Darstellung des 
Lehrinhalts der Tora gliedert sich in die überaus 
wichtige Schrift von der Weltschöpfung, in die 
Erzählung des Lebens der *Erzväter als Ver- 


'körperungen des „‚ungeschriebenen Urgesetzes““ 


und die Behandlung der Einzelgesetze, die den 
*zehn Geboten logisch untergeordnet werden. 
Hier stehen wörtliche und allegorische Deutung 
oft nebeneinander. Neben J. jeder Richtung hat 
Ph. heidnische Leser im Auge. 3. Die „Fragen und 
Antworten zu Genesis und Exodus“ (deren Fort- 
setzung vielleicht existiert hat, aber verloren 
gegangen ist) geben eine ganz knappe Sammlung 
von Auslegungen nach beiden Methoden. 4. Das 
„Leben Moses‘ schildert, vorwiegend für Hei- 
den, Moses als Muster eines Gesetzgebers. 
Andere Schriften sind nur aus Anführungen 
bekannt. — Ausgabe der griechisch erhaltenen 
Schriften von Cohn, Reiter und Wendland; von 
der Übersetzung sind Band I, II (enthaltend die 
theologischen Schriften der 2. und 4. Gruppe) und 
Band III (einige allegorische Schriften) unter 
Leop. *Cohns Leitung, Band IV und V (weitere 
allegorische Schriften, herausgegeben von I. *Hei- 
nemann) in Breslau erschienen; der Druck der 
beiden Schlußbände steht bevor; ebenso eine 
Neuausgabe der armenisch erhalten gebliebenen 
Schriften durch Hans Levy. 
Weltanschauung: Ph. steht in der breiten 
Front des religiös-philosophischen Eklektizismus, 
der im Gegensatze zu Aberglauben, Materialismus 
und Skepsis auf die — Religion und Ethik be- 
jahenden — Gedankengebäude *Platos und der 
*Stoa zurückgreift, aber auch an den reinen Volks- 
glauben Anlehnung sucht. Die Widersprüche, 
die sich aus der Zusammenfügung so heterogener 
Elemente schon bei griech. Denkern ergeben 
mußten, steigern sich bei Ph. infolge Über- 
wiegens des religiösen Interesses über das wissen- 
schaftliche, infolge der Gebundenheit an die 
Grundanschauungen des J.-tums und infolge 
exegetischen Zwanges. Wenn man daher auch 
von einem „System“ Ph.’s kaum reden kann, 
so lassen sich doch folgende Grundzüge seines 
Denkens feststellen: Das Dasein eines obersten 
*Gottes ist durch den teleologischen Schluß zu 
beweisen; seine Güte, Reinheit, Selbstgenügsam- 
keit kann man rühmen, aber nicht sein Wesen 
durch *Attribute bestimmen. Er hat die Welt 
aus der ewigen Materie nach dem Muster einer 
Ideenwelt gestaltet und wirkt auf sie mittelbar, 
namentlich durch, Vermittlung des -*Logos, 
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aber auch durch *Engel, *Dämonen und Stern- 
götter. Zu seiner Erfassung gelangt man weniger 
durch Wahrnehmung und Schluß, als durch 
unmittelbare „‚Verwachsung‘“ des gottentstamm- 
ten Seelenkernes, des „.‚Menschen im Menschen“ 
mit seinem Urquell, wie sie auf Erden in *Pro- 
phetie und Ekstase, namentlich aber nach dem 
Tode möglich ist. Praktisch betrachtet, ist 
solches Verwachsen zugleich das Ziel der Ethik, 
das man im Kampf gegen die Sinnenlust und son- 
stige Trübungen der Seelenruhe, nach manchen 
Stellen sogar in asketischer Weltflucht durchzu- 
setzen hat. Jene Vereinigung mit dem Gött- 
lichen ist aber, wie alles Große, als Gnadenge- 
schenk Gottes zu betrachten, der ,‚in der Seele 
das Gute säet“. — Verhältnis zum Juden- 
tum: Auf dem Wege zum Ideal der Vereinigung 
mit Gott hilft die Bibel, der bereits die weise- 
sten Griechen ihr Bestes entlehnt haben. Ph. 
schwankt zwischen allegorischer und wörtlicher 
Deutung, ohne das Dilemma zu bemerken. Meist 
gibt er der ersten den Vorzug: jeder soll sich von 
dem Ur der Chaldäer, d. h. dem Leibe oder (nach 
anderer Deutung) der Überschätzung der Sinne, 
und von Ägypten, d. h. den Seelentrübungen (s. 
o.), loslösen, die überschüssigen Wallungen seines 
Herzens „‚beschneiden‘““, die Heiligkeit der Sieben- 
zahl (s. Zahlensymbolik) ehren und zwischen 
reinen und unreinen „Tieren“, d. h. den symbo- 
lisch: durch sie dargestellten Lebensrichtungen, 
unterscheiden. Nichtsdestoweniger nimmt Ph. 
an anderen Stellen die Berichte über Mose nach 
dem Wortsinn und hält an der Giltigkeit der 
*Beschneidungs-, *Sabbat- und *Speisegesetze 
der Bibel fest. Ohne die *messianischen Zu- 
kunftshoffnungen seines Volkes zu verleugnen, 
sieht er in Israel den Verkünder des wahren, von 
der Wissenschaft erkannten Gottes an die Welt. 
— Vorgänger und Nachwirkungen. Nur 
wenige der von Ph. vorgetragenen Gedanken er- 
heben den Anspruch auf Originalität: den philo- 
sophischen Gehalt seiner Lebensanschauung 
dankt er den Griechen, namentlich Plato und 
den Stoikern, unter diesen vor allem dem Jung- 
stoiker Poseidonios; auch die volkstümliche 
Mystik scheint auf ihn gewirkt zu haben; aus 
Synagogenvorträgen stammt meist die exegeti- 
sche Anknüpfung und die Kenntnis *midraschi- 
scher Weiterspinnungen der bibl. Erzählungen, 
die sich auch in der palästinischen *Haggada 
finden; doch hat man seine Kenntnis der hagga- 
dischen und vollends der ihm fast unbekannten 
*halachischen Tradition stark überschätzt: vgl. 
gegen Siegfried, „Philo.... als Erklärer des Alten 
Testaments“, und B. Ritter, „‚Philo und die Hala- 
cha‘, I. Heinemann, „Ph.’s griechische und jüdi- 
sche Bildung“ (I. und II.Teil. Breslau 1930). Seine 
Nachwirkung im J.-tum ist äußerst gering ge- 
wesen (Poznanski, REJ. 1905); ob das Johannes- 
Evangelium und der Hebräerbrief unter seinem 
Einfluß stehen, ist fraglich; dagegen hat er 


zweifellos auf Männer wie Clemens und Origenes 
machtvoll gewirkt. Vgl. Sp. 915. 

Lit.: Gemeinverständliche Einführung in den Ein- 
leitungen zu den ersten drei Bänden des Übersetzungs- 
werkes (von L. Cohn und I. Heinemann); vgl. auch F. 
Heinemann, in „Der Morgen“ I, 480ff. Aus der wissen- 
schaftlichen Lit. sei Brehier, Les id&es philosophiques 
et religieuses de Ph., Paris 1908 (2., fast unveränderte 
Aufl. 1925), herausgehoben und auf die Nachweise bei 
Überweg-Prächter I, 590f., 598#f., 209ff. verwiesen. 


Wr. IE ak 
PHILO DER ÄLTERE, um 200 v., schrieb ein 


Epos negi ta “Ie0000)vua, von dem Fragmente 
bei Eusebius erhalten sind, Sprache hellenistisch, 
Zweck: Verbreitung der Kenntnis vom J.-tum 
bei den Heiden, eine Folge der *Septuaginta- 
Übersetzung. 

Lit.: Text mit deutscher Übersetzung bei A. Lud- 
wich, De Philonis carmine graeco-iudaico, Univ. Progr. 
Königsberg 1900; über Philo noch Stählin in Christ- 
Schmid, Griech. Lit.-geschichte II, 1°, 606/7. 


Wr. AB» 


Philojudaismus s. Philosemitismus. 


PHILOSEMITISMUS (auch „Judaeophilie“, 
„Judophilie“). Ph. bedeutet nach dem Wortsinn 
eine Geistesrichtung, die bestimmt wird durch 
„Liebe zu den Semiten‘. In den westlichen Kul- 
turen wird jedoch dieser Begriff ausschließlich 
auf die J. als die in Europa bekanntesten Ver- 
treter der semitischen Rasse angewandt. Objekte 
des Ph. sind: 1.) die J. als Mitmenschen (*Huma- 
nität), 2.) das alte Volk Israel als Schöpfer oder 
Träger kultureller Werte (*Humanismus), 3.) die 
J. als Volk (Prozionismus), 4.) die j. Religion 
(*Proselytismus), 5.) die J: als Gegenstand christ- 
licher Nächstenliebe und der *J.-Mission. 

1. Das Wort Ph. ist als Bezeichnung der 
Gegenbewegung zu der sich *,,Antisemitismus““ 
nennenden Richtung entstanden und bedeutet 
mithin eigentlich eine Anschauung, die das semi- 
tische Element um seiner Eigenart willen als 
nützlich für das Wirtsvolk begrüßt. Aber eine 
Zuneigung zu den J. als solchen — ent- 
sprechend etwa dem in den 20er Jahren des 
19. Jhdts. aufgekommenen „Philhellenismus‘, 
der „Liebe zu den Griechen‘ als Nachkommen 
der alten Hellenen — lag und liegt den Ver- 
teidigern der J. völlig fern. Seinem Inhalt nach 
hat dieser Ph. nur die negative Bedeutung: 
Gegnerschaft gegen den Antisemitismus. Er be- 
kämpft meist mit den üblichen Methoden der 
*Apologetik den Antisemitismus und verlangt 
administrative und gesellschaftliche Durchfüh- 
rung der gesetzlich verbrieften Gleichberech- 
tigung aus Gründen des politischen Rechtes, der 
Vernunft, der Humanität, aber nicht aus innerer 
Anteilnahme oder gar aus warmer Zuneigung. Eine 
Organisation haben die Philosemiten in Deutsch- 
land im *,,Verein zur Abwehr des Antisemitismus“, 
dessen Führer zumeist liberale und demokratische 
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Politiker waren und sind (z. B. Heinrich Rickert, 
Georg Gothein). Die Existenz einer nationalen 
(„semitischen“) Sonderart der J. stellen die 
Männer dieser Richtung zumeist in Abrede; so- 
weit sie die Sonderart als vorhanden anerkennen, 
streiten sie ihr jegliche Bedeutung für Staat 
und Gesellschaft ab und verneinen im be- 
sonderen das Recht des modernen Staates, 
diese Sonderart zum Anlaß von Unterschei- 
dungen zwischen J. und Nicht-J. zu nehmen. 
— Dieser Ph. nimmt häufig eine Wendung zur 
Ablehnung oder gar Bekämpfung positiv j. 
Strebungen, ja viele christliche Philosemiten 
ziehen die Linie der Assimilationstendenz kon- 
sequent bis ans Ende, indem sie das allmähliche 
Verschwinden, vielfach auch den (weniger als 
konfessionellen, denn als bürgerlichen Akt be- 
werteten) Übertritt zum Christentum als der 
herrschenden Konfession von ihren assimilier- 
ten westj. Mitbürgern erwarten, z. T. auch selbst 
propagandistisch fördern oder sogar fordern 
(bezeichnendes Beispiel: Th. *Mommsen). Wer- 
tet man den Ph. nach seiner Bedeutung für die 
j. *Politik, so ergibt sich seine negative Bedeu- 
tung für alle positiv j. Bestrebungen aus seinen ge- 
danklichen Grundlagen. Wertvoll ist die starke 
Hilfe, die er den J. in ihrem harten persönlichen 
Daseinskampf gegen den J.-haß leistet. Aber 
auch in diesem Kampf hat er, weil wesentlich 
mit rationalistischen Mitteln arbeitend, Erfolg 
nur da, wo sich ihm die Gegner in der ihm ge- 
mäßen Rüstung zum Kampf stellen, so in der 
wissenschaftlichen, politischen, forensischen, pu- 
blizistischen Diskussion, im Kampfe der logi- 
schen, theologischen, juristischen u. ä. Argu- 
mente. Er ist überlegen, wo er mit Tatsachen 
widerlegen kann. Er versagt im Kampf gegen 
den instinktiven J.-haß, der als spontane Trieb- 
kraft immer neue Formen und Begründungen 
(religiöse, wirtschaftliche, moralische, ästhetische 
usw.) erzeugt und dessen irrationales Wesen 
rationalen Argumenten nicht zugänglich ist. 

Von diesem Ph. im eig. Sinne unterscheiden 
sich die nun zu behandelnden Richtungen da- 
durch, daß bei ihnen wirkliche Sympathie für J. 
bzw. Jüdisches als solches, obwaltet. 


2. Im Altertum schon, vereinzelt auch im MA, 
bes. aber seit dem Zeitalter des Humanismus, der 
sich dem während des MA’s außer Übung ge- 
kommenem Studium der *Bibel in der hebr. 
Ursprache zuwandte, gab und gibt es Männer, 
die sich für die Geistesschöpfungen des Volkes 
Israel und die ihm gewordenen göttlichen Offen- 
barungen begeisterten. Hierher gehören Män- 
ner wie *Reuchlin, *Luther in seiner Frühzeit, 
weiterhin *Lessing, in dessen Ph. sich die huma- 
nistischen Antriebe mit den humanitären Idealen 
der Aufklärungszeit vereinigten, *Herder, der 
bes. auf die ästhetischen Werte der bibl. *Poesie 
hinwies, und viele andere. Die ‚‚Judaismus“ 
genannte Richtung der hierher gehörigen christ- 


lichen Theologen will den von der mittelalter- 

lichen Theologie ungebührlich hinter das *Neue 

Testament zurückgedrängten Büchern der Bibel 

wieder gebührende Geltung verschaffen. (Heute 

wird in der Regel unter „* Judaismus‘“ entweder 

das J.-tum überhaupt, wohl anschließend an die 

Bedeutung des französ. Wortes „‚judaisme‘‘, oder 

die mit dem J.-tum sich befassenden Wissen- 

schaften oder die Weltanschauung des J.-tums 

verstanden). Auf solchem Weg können Männer 

dieser Ph.-Richtung zu einer Neigung zum nach- 

biblischen j. Volk oder auch zu einzelnen J. kom- 

men (vgl. Lessings Freundschaft mit Moses *Men- 

delssohn), aber auch sehr häufig zum Gegenteil, 

wie dies besonders die geschichtliche Entwick- 

lung der protestantischen Theologie zeigt. Das 

Nebeneinander der Göttlichkeit der Bibel und 

des Neuen Testaments, die gleiche Verbind- 

lichkeit beider für den Christen konnten diese 

Theologen nur rechtfertigen durch Ziehung 

eines scharfen Striches zwischen dem bibl. und 

nachbibl. J.-tum. So ist es zu erklären, daß 

Luther, Herder und viele Theologen Bewunderer 
des altisraelitischen Geistesgutes und zugleich 
Verächter der zeitgenössischen J. sind. Die 
seit dem 19. Jhdt. stark einsetzende Beschäf- 
tigung christlicher Theologen mit der nachbibl. 
Literatur und Geschichte der J., bes. dem 
*Talmud, hat diese Männer zu einer gerechteren 
Schätzung geführt und häufig zu Verteidigern der 
J. gegen Verleumdungen (z. B. Blutschuldlüge) 

und gehässige Angriffe gemacht; vgl. die Be- 
kämpfung *Rohlings u. a. durch christliche 
Talmudkenner, *Stracks Tätigkeit in der *Ab- 
wehrbewegung. Nicht selten sind sogar der 
nationalen *Renaissance des J.-tums Freunde 
aus diesen Kreisen erwachsen. Indem ferner 
diese geistige Richtung die j. Wirklichkeit vor- 
urteils- und voraussetzungslos mit Liebe zur 
Sache erforscht und damit etwas leistet, was 

die fast ausschließlich religiös orientierte For- 

schung der J. selbst vernachlässigt hat, ver- 

dankt ihr das J.-tum die Förderung der Er- 

kenntnis seiner selbst und damit eine Steigerung 

seines nationalen Selbstbewußtseins. 


3. Bei der Spielart des Ph., die dem Ursprung 
nach mit der zu 2. dargestellten verwandt ist, 
überträgt sich die Sympathie für j. Kulturwerte 
regelmäßig auf die lebenden J. als Träger einer 
großen geschichtlichen Vergangenheit und einer 
großen Zukunftsaufgabe. Diese Richtung des 
Ph. ist besonders in *England seit den Zeiten 
des Puritanismus heimisch und hängt damit zu- 
sammen, daß wohl bei keinem Kulturvolk die 
Bibel so sehr Volksbuch und Bestandteil der 
eigenen Lit. geworden ist wie bei den Englän- 
dern. Das engl. Volk hat die j. Geschichte, in 
zuweilen seltsamen romantischen Formen, ge- 
radezu der eigenen Geschichte einverleibt. Die 
Engländer glauben an die Verwirklichung der 
alten bibl. Verheißung einer dereinstigen nationa- 
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len Wiedergeburt des j. Volkes auf dem Boden 
Palästinas, des Volkes, das durch seine geistigen 
Großtaten in alter Zeit und durch seine Erhaltung 
trotz der ungeheuerlichsten Verfolgungen seine 
Lebensfähigkeit bewiesen habe, und dem die 
Menschheit Dank und Genugtuung schulde. 
Solche Gedanken waren schon wirksam bei 
der Wiederaufnahme der J. durch *Cromwell, 
äußerten sich literarisch z. B. bei *Byron 
(„„Hebräische Gesänge“), George *Elliot (,,Da- 
niel Deronda“) Sir Laurence Oliphant, in *Dis- 
raelis Romanen, und wirkten sich schließlich 
aus in der neuesten engl. Palästinapolitik. 
Viele engl. Politiker des 19. und 20. Jhdts. 
waren und sind erklärte Anhänger einer Wieder- 
besiedelung Palästinas durch die J. (z. B. 
Lansdowne, Salisbury, *Balfour, Lloyd George). 
Unmittelbares Objekt dieser proj. Neigung ist 
das j. Volk in seiner geschichtlichen und zu- 
gleich lebendigen Totalität, nicht nur Bestand- 
teile oder Produkte des Volks (z. B. Schrifttum, 
weltanschauliche Ideen, j. Not, j. Individuen) 
und nicht nur die aus dem lebendigen Dasein 
abstrahierte Idee „Mensch“. Dieser Ph. för- 
dert praktisch die eigene Potenz der J., wieder 
ein normales Volk, d.h. politisch aktiv und Sub- 
jekt seines eigenen Schicksals zu werden. 

4. Die j. *Religion in ihrer einzigartigen 
Durchdringung von Leben und Lehre, Sittlich- 
keit und Gottesverehrung, irdischen und über- 
irdischen Beziehungen hat, wie oftmals starken 
Haß, so doch zu allen Zeiten sowohl bei 
einzelnen, als auch — bes. im Altertum und 
im MA — bei ganzen Gruppen starke Sym- 
pathie gefunden, die sich häufig auf die Träger 
dieser geschätzten Religiosität selbst erstreckte, 
und sich bis zu dem Bestreben steigerte, in 
die Gemeinschaft solches vorbildlichen reli- 
giösen Lebens aufgenommen zu werden. Um 
eine Vorliebe für das j. Volk wegen dessen 
Rasseneigentümlichkeiten handelt es sich also 
auch hier nicht. Die Geschichtschreiber sind 
nicht einig darüber, welchen Umfang die hierauf 
beruhenden Aufnahmen Fremder ins J.-tum 
und damit ins j. Volk jeweils gehabt haben; 
das bekannteste Beispiel ist das der *Chazaren; 
doch ist auch an die *Proselytenwelle der röm. 
*Kaiserzeit zu erinnern. Übertritte zum J.-tum 
sind bes. darum bemerkenswert, weil dieses sie 
nach talmud. Recht keineswegs fördern darf, und 
weil die J. überall die schwächeren und verfolgten 
Bevölkerungsteile waren. In den Auseinander- 
setzungen um die Reinheit der j. Rasse, die 
Stabilität bzw. Veränderung des ursprünglich j. 
Rassencharakters werden heute auch die Wir- 
_ kungen soleher Übertritte auf die Blutmischung 

des j. Volkes viel erörtert, ohne daß sich hierbei 
bisher Zuverlässiges ergeben hätte. 

5. Das Gegenstück zu diesem Ph. der Pro- 
selyten stellt die christliche Bekehrerliebe zu 
den J. dar, eine besondere Spielart der christ- 


lichen Nächstenliebe, deren Träger besonders die 
christliche Geistlichkeit ist. Die Existenz des j. 
Volkes stellte von je die Christen, bes. die Priester 
vor eine Gefühls- und Pflichtenkollision: sollen 
sie in den J. die Leugner des Heilands und der 
Kirche hassen oder sollen sie in ihnen die „‚.Näch- 
sten lieben‘‘? Viele — darunter oft auch *Päpste, 
Kardinäle, Bischöfe usw. — haben sich für die 
Liebe entschieden, weil es um Christi willen nicht 
angehe, ein Volk zu hassen, dem Christus, die 
Apostel und die ersten Christen entstammten und 
das von Christus selbst geliebt worden sei; solche 
Gedankengänge flossen und fließen praktisch 
häufig zusammen sowohl mit dem humanistischen 
als mit dem humanitären Ph.; der moderne Anti- 
semitismus, bes. mit seinen völkischen Aus- 
wüchsen, wird übrigens von der kath. Kirche 
und Klerus fast durchgängig als unchristlich 
abgelehnt. Bedeutsamer in der j. Geschichte ist 
eine andere Lösung jenes Kollisionsproblems. 
Eine J.-Liebe, die beide Christenpflichten in 
einem erfüllt, nämlich zugleich die Pflicht der 
Nächstenliebe und die Pflicht, die Macht der 
Kirche zu steigern: das ist die Liebe, die den 
„verblendeten‘‘ j. Mitmenschen für die christ- 
lichen Heilswahrheiten sehend machen will und 
durch Bekehrung der wahren Seligkeit teilhaftig 
werden läßt. Solcher Ph., der übr. notleidenden 
und verfolgten J. vielfach wirksame Hilfe 
leistet und die Missionsabsicht nicht immer 
offen zur Schau trägt, ist oft, j.-politisch gewer- 
tet, gefährlicher als erklärte J.-feindschaft und 
im Ergebnis verwandt jener Richtung des ihm 
ideengeschichtlich entgegengesetzten liberalen Ph. 
(s. unter 1), die das nationale und religiöse J.-tum 
verneint und untergräbt. 

Lit.: Wissenschaftliche Arbeiten, die zusammen- 
hängend die verschiedenen Arten des Ph. untersuchen, 
gibt es nicht. Zu verweisen ist auf die allgemeinen 
Werke der j. Geschichte, ferner auf die Lit.-Angaben 
bei den oben mit * bezeichneten Artikeln; vgl. noch 
Coudenhove, Das Wesen des Antisemitismus; Abwehr- 
Blätter, Mitteilungen aus dem Verein zur Abwehr 
des Antisemitismus; Sokolow, History of Zionism 
(1600—1918); Böhm, Die zionistische Bewegung; 
Mommsen, Auch ein Wort über unser J.-tum; Zangwill, 
Die Stimme von Jerusalem; K. Wildhagen,. Der eng- 
lische Volkscharakter, 1925. Beispiele für den christ]. 
Ph. aus der neuen Literatur: Pastor Adolf Jäger, Das 
messian. Reich; Pater Aloys Mayen, V. S. B., Nationa- 
lismus und Antisemitismus (= Einleitung zu dem 
v. M. neu hrsg. Buch „A. R. Ratisbonne“ von Theo- 
dore de Bussieres). 


W, Ss. Fw. 


PHILOSOPHIE, JUDEN IN DER. Die Rolle 
und die Bedeutung der J. in der Weltphilo- 
sophie ist wesentlich schwerer zu bestimmen als 
die anderer Gemeinschaften. Zieht man in den 
Begriff der Ph. auch alles religiös-weltanschauliche 
Denken mit ein, so erscheinen hier die Wirkungen 
des J.-tums auf das ganze europäische Geistes- 
leben vom Ende der Antike her kaum übersehbar 
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groß. Ja, zählt man noch manche Motive des 
Christentums als stark j. verwurzelt mit, so kann 
sich mit dieser religiösen Gesamtbewegung keine 
andere geistige Macht in der Gewalt ihres philo- 
sophischen Einflusses messen. Engt man aber 
die Ph. auf streng begrifflich fixierte Theorien ein, 
so können die J. im allgemeinen weder an die 
„rationale‘‘ systembildende Kraft der Griechen 
noch der Deutschen, ja auch kaum an die der 
Araber oder mancher Franzosen und Engländer 
heranreichen. 

1. Den ersten großen philosophischen Impuls 
durch das J.-tum hat die Spätantike offenbar 
durch *Philo von Alexandria erhalten. Es ist 
zwar neuerdings versucht worden, Philo nur als 
„„Poseidonianer‘‘ im Rang tief unter Poseidonios 
zu setzen, und Ed. Schwartz hat sogar den 
alexandrinischen Philosophen nur als „‚rabbini- 
schen Schwätzer‘‘ abtun wollen. Aber allen diesen 
Versuchen gegenüber behauptet sich auch heute 
noch mit weit mehr Recht die Anerkennung der 
epochalen Bedeutung Philos, wenn auch die philo- 
nischen Hauptlehren vielfach in dem älteren 
Griechentum und J.-tum vorgebildet waren. Die 
großen Grundgedanken von der Notwendigkeit 
eines ekstatischen Erkennens, von der „‚nüchter- 
nen Trunkenheit‘ alles echten Denkens, von der 
Forderung der vollen Angleichung des Menschen 
an Gott (weit hinaus über *Platos religiös- 
philosophische Forderungen), die philosophische 
Lehre vom *Logos und den „‚Kräften‘“ zwischen 
Gott und Mensch, all diese Grundmotive haben 
den griechischen und christlichen Neuplatonismus 
unverkennbar in philonischer Prägung mit- 
inspiriert. Und die ganze Methode der allegori- 
schen Kommentierung geheiligter religiöser Ur- 
kunden, die symbolische Deutung der Bibel, und 
weiter die Predigt von einer „negativen Theo- 
logie‘, von einem unerkennbaren Gott — dies 
hat vorbildlich gerade von Philo her auf viele 
“*Kirchenväter und noch tiefer bis in alle spätere 
christliche *Mystik hinein fortgewirkt. (Auch 
die christliche Patristik, Gregor von Nyssa oder 
Nemesios von Emesa meinen z. B. immer Philo, 


wenn sie mit besonderer Achtung von „den 


Juden“ sprechen.) 

2. Wie Philo mit Mitteln der griechischen 
Bildungswelt einen Hauptantrieb zum spätan- 
tiken Neuplatonismus gab und damit indirekt zu 
den stärksten seiner vielen Ausstrahlungen im 
christlichen MA, so hat nun weiter das J.-tum 
jedenfalls noch eine viel breitere Vermittlerarbeit 
geleistet in der großen j. Denkergruppe, die die 
Auseinandersetzung mit der arabischen Ph. be- 
wältigte und die damit ebenfalls wieder auf das 
Christentum in der mittelalterlichen Scholastik 
intensiven Einfluß gewann. In all den elemen- 
taren Problemen eines Ausgleiches zwischen 
Offenbarungsreligion und einer rein philosophi- 
schen Welterklärung, in all diesen Grundfragen, 
die das Denken des MA’s vom 10. Jhdt. an von 
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Bagdad bis nach England hin ständig aufge- 
wühlt haben, hat gerade das J.-tum unstreitig 
wichtigste Brücken zwischen der Denkarbeit des 
*Islam und des *Christentums geschlagen. Isaak 
*Israeli, der Gaon *Saadja, die tiefsinnigen 
Dichter Salomo ibn *Gabirol und *Juda 
halevi und weiter *Bachja ibn Pakuda, 
*Abraham ibn Daud,*Maimonides,*Nach- 
manides, *Leviben Gerson, ja noch bis in die 
Mitte des 15. Jhdts. Chasdaj *Crescas und 
Josef *Albo sind nur die bekanntesten Spitzen 
einer schließlich doch zusammenhängenden Be- 
wegung. Sie alle kämpften auf dem Boden j. 
Religionsvorstellung in mehr oder minder greif- 
barer Berührung mit dem islamischen Denken in 
den verschiedensten Formen um die damalige 
sroße Grundfrage: Klärung des Verhältnisses 
von Bibelgläubigkeit und rein spekulativer Philo- 
sophie. Damit haben besonders Gabirol und 
Maimonides die christliche Scholastik entschei- 
dend angeregt. Von *Albertus Magnus an über 
*Thomas von Aquino bis zu Nicolaus Gusanus, 
ja vereinzelt außerordentlich weit über die 
*Scholastik hinaus, selbst bei Leibniz hat Mai- 
monides noch in diesem Sinne bedeutendes An- 
sehen behalten. So haben die J. des MA’s nicht 
nur sprachlich durch Übersetzungen der arabi- 
schen Philosophen, sondern sie haben auch 
sachlich dem ganzen philosophischen Denken 
jener Zeit überragende Dolmetsch-Dienste ge- 
leistet. Vgl. auch *Religionsphilosophie. 


3. Ähnlich groß und noch lange nicht genügend 
erforscht ist — besonders von der Renaissance 
an bis fast in die Gegenwart reichend — der 
Einfluß der j. *Kabbala und dessen, was an 
Mystik und Mystizismus vermeintlich „‚kabba- 
listisch“ war. Schon Giovanni *Pico della Miran- 
dola hatte gegen das Ende des 15. Jhdts. unter 
den 900 Thesen, die er öffentlich in Rom ver- 
teidigen wollte, erklärt: „Keine Wissenschaft 
überzeugt mehr von der Gottheit Christi als die 
Kabbala“. Und so wirkt mindestens von diesem 
Jhdt. her schon der Name Kabbala auf alle 
Naturen, die zur Theosophie und zur Mystik 
neigen, wie ein Zauberwort. Die wichtigsten 
Träger und Vermittler dieser Kabbalaverehrung 
sind in Deutschland etwa Johann *Reuchlin oder 
in allen möglichen anderen Formen Agrippa von 
Nettesheim (in seiner Jugendschrift „„De occulta 
philosophia‘“), der jüngere Helmont, *Knorr von 
Rosenroth, aber auch Paracelsus und Jacob 
Böhme und die große Schar der Paracelsisten 
wie der Böhmeanhänger, im 18. Jhdt. der 
noch von Schelling geschätzte Friedr. Christoph 
Oetinger, der von *Herder belobte Karl Eckarts- 
hausen oder Joh. Friedr. Kleuker, der Freund 
Hamanns und Herders, und dann vor allem in 
der deutschen Romantik Franz von Baader, 
Johann Friedrich von Meyer und besonders Josef 
Molitor in seiner „Philosophie der Geschichte 
oder über die Tradition‘, 1827ff. (vgl. David 
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Baumgardt, Franz von Baader und die philo- 
sophische Romantik, 1927). In Frankreich sind 
hier Namen wie der des Nichtj. Martines de 
Pasqually oder der einst auch in Deutschland sehr 
viel gelesene Louis Claude de St. Martin, in Eng- 
land etwa Henry More und ähnliche zu nennen. 
Ja noch *Spinoza ist nicht nur von Johann Georg 
Wachter („Der Spinozismus im J.-tum‘‘, 1699), 
sondern selbst noch von Friedr. Heinr. Jacobi, 
dem Anbahner der deutschen Spinozarenaissance, 
teilweise in nahen Zusammenhang mit dem 
„Kabbalismus“ gerückt worden. In der Reforma- 
tionszeit ist weiter vor allem im *Calvinismus 
oft ein betonter Rückgriff auf alttestamentliche 
Weltanschauung zu finden, bes. etwa in der bahn- 
brechenden Rechts- und Staatsphilosophie des 
Althusius (vgl. G. Gierke, Joh. Althusius, S.56f.). 
Eine j. Renaissancephilosophie aber hat im 16. 
Jhdt. eigentlich nur in den „Dialoghi di amore‘“ 
des Leo Hebraeus (Juda *Abravanel) auf 
Giordano Bruno oder später noch auf Spinoza 
fortgewirkt (vgl. H. Pflaum, Die Idee der Liebe, 
Leone Ebreo 1926, S. 97, 109). Die größte 
Denker-Erscheinung des neueren J.-tums aber 
ist *Spinoza, mit ihrer einschneidenden Be- 
deutung für die gesamte neuzeitliche Meta- 
physik und bes. für die Fundamente der deutschen 
Identitätsphilosophie (Lehre von der meta- 
physischen Einheit von Körper und Geist, 
*Pantheismus) für Schelling, *Hegel, *Schleier- 
macher, Krause, ja schon für den älteren I:6. 
Fichte, und weiter mit ihrer allgemeinsten 
geistigen und menschlichen Tiefenwirkung auf 
*Goethe und Herder, Shelley, *Byron, Coleridge 
und Hamphrey Davy, auch Flaubert und *Renan, 
*Solowjeff und * Nietzsche bis auf die unmittelbare 
Gegenwart. 


4. Doch auch der Geist des Spinozismus ist 
charakteristischerweise erst dann zu einer brei- 
teren Entfaltung in der neueren Philosophie ge- 
‘ kommen, als das J.-tum aus seiner freiwilligen 
und unfreiwilligen geistigen Isolierung heraustrat, 
in der Epoche Moses *Mendelssohns, etwa 
hundert Jahre nach dem Tode Spinozas. Von 
da ab aber, vom Ende des 18. Jhdts. an, hat 
sich die Ph. der J. sichtbar nur noch in nächster 
Eingliederung unter die allgemeinen europäischen 
Denkbewegungen weiterentwickelt. Die Ge- 
dankenwelt Moses Mendelssohns ist aufs engste 
verwachsen mit der philosophischen Aufklärung 
Deutschlands in jener Zeit (um 1770), der 
bohrend scharfsinnige Salomon *Maimon 
knüpft nachdrücklich an *Kant und an Leibniz 
an, Marcus *Herz oder besonders Lazarus 
*Bendavid haben sich schon im 18. Jhdt. 
Verdienste um die Verbreitung der Lehren Kants 
erworben, wie später auch um die Mitte des 
19. Jhdts. Otto *Liebmann eine der entschei- 
densten literarischen Anregungen zur Wieder- 
erweckung der „kritischen Philosophie“ gab. 
Aber selbst die machtvolle Systemschöpfung 


Hermann *Cohens hat doch bewußt Neu- 
kantianismus, Weiterbildung Kants, bleiben 
wollen, ebenso wie auch die reifsten und die bes. 
wertvollen systematischen Schriften Ernst 
*Cassirers und Julius *Guttmann oder 
R. Hönigswald noch den entschiedenen Zu- 
sammenhang mit Kants Kritizismus wahren. 
Ferdinand *Lassalle und Karl *Marx oder 
Eduard *Gans und Moses *Hess, die ja über- 
haupt nur mit einem sehr geringfügigen Teil 
ihrer Leistung in die Philosophiegeschichte 
hineingehören, sind philosophisch von Hegel aus- 
gegangen; M. *Lazarus und H. *Steinthal 
haben noch bis zu ihrer Völkerpsychologie hin 
Anlehnungen an Herbart genommen; ja auch das 
scheinbar eigenkräftigste Denken Henri *Berg- 
sons hat noch weite Berührungsflächen mit dem 
älteren Intuitionismus, bes. etwa Schellings und 
der deutschen Romantik. (Der Name Paul 
Rö&e’s wird heute mit Recht überhaupt nur noch 
wegen seines Zusammenhangs mit Nietzsche ge- 
nannt.) Hugo *Münsterberg suchte eine „Syn- 
these von Fichte und der modernen physio- 
logischen Psychologie“, Georg *Simmel stützte 
sich auf den neueren psychologischen Relativis- 
mus und auf die klassische deutsche Meta- 
physik, Karl * Joel ebenfalls auf den deutschen 
Idealismus und die deutsche Romantik, und 
ebenso hat der von Simmel besonders geschätzte 
S. *Friedländer (,„Schöpferische Indifferenz‘“, 
19262) innere Beziehungen zur romantischen 
Polaritätsphilosophie. Windelbandsche und 
Rickertsche Problematik haben Jonas *CGohn 
und Emil *Lask fortgebildet. Wesentlich mit 
dem Positivismus verbunden sind Gerhard 
Heymans, die Soziologen Emile *Durkheim 
und Lucien *Lövy-Bruhl, aber in anderen 
Formen auch noch Wilhelm *Jerusalem und 
teilweise der Pathempirismus von Heinrich 
*Gomperz, während dessen Vater, der große Phi- 
lologeTheodor*Gomperz, als Vorkämpfer John 
Stuart Mills in Deutschland und als Historiker der 
griechischen Ph. gewirkt hatte. Samuel *Alexan- 
derschloß sich dem englischen Evolutionismus an. 
Emile*Meyerson und Leon*Brunschwicg wol- 
len sich mitten in die allgemeine wissenschaftstheo- 
retische Arbeit der Gegenwart einstellen, indem 
sie dabei zugleich im Gegensatz zum Positivismus 
ältere realistische bzw. idealistische Tendenzen 
mitverwerten. Del *Vecchio greift auf die alte 
Naturrechtslehre zurück. ‘Walter *Rathenau 
oder auch D. *Koigen denken wesentlich im 
Geiste der modernen antimechanistischen Kultur- 
philosophie. Gustav *Landauer steht philo- 
sophisch vor allem dem organologischen Sozialiıs- 
mus der deutschen Romantik nahe. Aber zuch die 
starken philosophischen Impulse, die von der 
Mannigfaltigkeitslehre S. *Cantors oder von der 
Relativitätstheorie Albert *Einsteins aus- 
gegangen sind, stellen natürlich keine besondere 


j. Mathematik oder Physik dar. Hugo *Berg- 
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mann erwarb sich ein besonderes Verdienst 
um das philosophische Werk Bernard Bolzanos 
und durch die erste größere Darstellung der 
Kant’schen Begriffswelt in hebräischer Sprache. 
Auch der höchst einflußreiche Begründer der 
modernen Phänomenologie Edmund *Husserl 
und seine früheren, selbständig gewordenen 
Anhänger Max *Scheler, Moritz *Geiger, 
Adolf *Reinach fußen noch auf Verbindungen 
mit Forschern wie Franz Brentauo oder noch älte- 
ren Denktraditionen. Viele Arbeiten dieser Philo- 
sophen gehören aber unbestritten zu den fesselnd- 
sten Leistungen des modernen philosophischen 
Denkens. Auch als Historiker der Ph. sind 
nicht zu übersehen einer der „feinhörigsten‘“ 
Philologen des 19. Jhdts., Jacob *Bernays, 
oder J. *Freudenthal, der Biograph Spinozas, 
Ludwig *Stein, B. *Alexander, Xavier 
Leon, unter den Historikern der j. Ph. besonders 


Se MunkoMerkisler Der Joch loela 
A. *Franck, David *Kaufmann, Jakob 
*Guttmann, Julius *Guttmann, David 


*Neumark, S. *Horowitz, M. *Schreiner, 
A. Wolfson, L. *Roth, I. *Heinemann, als 
Historiker der arabischen Ph. Ignaz *Gold- 
ziher, J. *Obermann, von der jüngeren Gene- 
ration etwa Franz *Rosenzweig (‚Hegel und 
der Staat‘, 1920), F. Heinemann, A. Koyre, 
J. *Klatzkin, A. *Lewkowitz, unter den ex- 
perimentellen Psychologen L. William *Stern 
(der außerdem mit seinem Werk ‚Person und 
Sache‘ hervorzuheben ist), M. Brahn, Max 
*Wertheimer, David *Katz, Kurt *Lewin, 
Rubin (Kopenhagen), Grünbaum (Amsterdam), 
in der auch philosophisch eingestellten Psycho- 
pathologie Sigmund *Freud und Alfred 
*Adler mit ebenfalls zahlreichen Schülern und 
Anhängern. 


Neuere philosophische Auffassungen des J.-tums 
geben N. *Krochmal, A. *Krochmal, *Stein- 
heim, *Formstecher, Samuel *Hirsch und 
S. R. *Hirsch, M. *Lazarus, H. *Cohen, und 
in der Gegenwart vor allem *Achad Ha’am, 
M. *Buber, Nathan *Birnbaum, M. *Brod, 
F. *Rosenzweig,: L. *Baeck, M. *Wiener 
u. a. — Vollständigkeit der Namensnennung 
oder gar eine abschließende Bewertung läßt sich 
innerhalb keines modernen Gebietes erreichen. 
Es seien daher unter ausdrücklichem Verzicht 
auf jede Bewertung und Charakterisierung nur 
noch alphabetisch folgende Namen erwähnt: 

Felix *Adler, Ethische Lebensphilosophie, 
deutsch 1926; Max *Adler, Kausalität und 
Teleologie, 1904; Leo Baeck, Spinozas erste Ein- 
wirkung auf Deutschland, 1891; Fritz Bamberger, 
Untersuchungen zur Entstehung des Wert- 
problems, 1924; David *Baumgardt, Das Möglich- 
keitsproblem der Kritik der reinen Vernunft, der 
modernen Phänomenologie und der Gegenstands- 
theorie, 1920; ders., Franz v.Baader und die phi- 
los. Romantik, 1927; Isaac Benrubi, Philos. Strö- 


Philosophie, Juden in der 
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mungen d. Gegenwart in Frankreich, 1928; Sieg- 
fried *Bernfeld, Sysiphos (Über die Tran der 
Erziehung), 1925; Leopold Blaustein, Husserls 
Wissenschaftsbegriff, 1928 (polnisch); Ernst 
*Bloch, Geist der Utopie, 1918; Walter Blumen- 
feld, Zur kritischen Grundlegung der Psychologie, 
1920; Jacob Bluwstein, Die Weltanschauung 
Roberto Ardigos, 1911; Benedikt Bornstein, Die 
philosophischen Grundlagen der Mannigfaltig- 
keitslehre, 1914; ders., Die Elemente der Philo- 
sophie als exakter Wissenschaft, 1916 (polnisch); 
Max Brod und Felix *Weltsch: Anschauung und 
Begriff, 1913; Constantin *Brunner, Die Lehre 
von dem Geistigen und vom Volke, 1908; ders., 
Spinoza gegen Kant und die Sache der geistigen 
Wahrheit, 1910; ders., Künstler und Philosophie 
1916; Simon Brysz, Kants Begründung der empi- 
rischen Anschauung, 1913; Charlotte Bühler, 
Das Seelenleben des Jugendlichen, das Märchen 
und die Phantasie des Kindes, 1925; Ph. Cohn- 
stamm, Das Wahrheitsproblem, eine personalisti- 
sche Philosophie auf biblischer Grundlage, 1926 
(holländisch) ; Max *Dessoir, Ästhetik und all- 
gemeine Kunstwissenschaft, 1923?; Samuel *Dik- 
stein, Hvenc Wronski, 1896; de Begriff und 
Methode der Mathematik, 1891 (polnisch); Hans 
Ehrenberg, Disputation, 1924; ders., Die Partei- 
ung der Philosophie, 1911; ders., Kritik der 
Psychologie als Wissenschaft, 1910; Heinrich 
Ehrenberg, Die Ethik der Entsagung; Rudolf 
*Eisler, Wörterbuch der Philosophie, 1927ff.; A. 
C. Elsbach, Kant und Einstein, 1924; ders., Der 
Lebensgehalt der Wissenschaft, 1926; F. Enri- 
ques, Probleme der Wissenschaft, 1910; Hell- 
muth Falkenfeld, Wort und Seele, 1913; Walter 
Feilchenfeld, Entdecke dein Ich; Carl Franken- 
stein, Molitors metaphysische Geschichtsphilo- 
sophie, 1928; K. Frenkiel, Über den Gegenstand 
des ethischen Wertens; ders. ., Über den Begriff 
der Moral, 1926—-1927 (polnisch): D. Gawronsky, 
Das Urteil der Realität, 1911; Adh&mar Gelb und 
Kurt *Goldstein, Psychologische Fälle (Ztschr. 
für Psychologie); Die Bedeutung pathologischer 
Störungen der Raumwahrnehmungen, in Bericht 
über den IX. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie; Kurt *Goldstein, Über den Einfluß motori- 
scher Störungen auf die Nervenfunktion und 
Psyche, 1924; Oskar Goldberg, Die Wirklichkeit 
der Hebräer, 1925; Rudolf *Goldscheid, Zur 
Ethik des Gesamtwillens, 1902; Ludwig Gold- 
schmidt, Zur Wiedererweckung Kant’scher Lehre; 
ders., Kantkritik oder Kantstudie, 1901; Max 
*Grunwald, Spinoza in Deutschland, 1897; Ju- 
lius Eoldercih Wandlungen in der Philosophie 
der Gegenwart, 1911; ders., Aus dem Vermächt- 
nis des 20. Jhdts., 1922: A. Grünbaum, Herrschen 
und Lieben, 1926 (holländ.); Ludwig *Gumplo- 
wicz, Cana der Soziologie, 1885; ders., Sozial- 
philosophie i im Umriß, 1910; Alczarder Gurwitsch, 

Versuch einer synthetischen Biologie, 1923; 

Betty Heimann, Halle, Die Entwicklung dei 
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Gottesbegriffs der Upanishaden, 1924; Betty Hei- 
mann, Hamburg, Über den Geschmack, 1924; dies., 
System und Methode in Hegels Philosophie, 1927; 
J. Heller, Kants Persönlichkeit und Leben, 1924; 
ders., Solgers Philosophie der ironischen Dialektik, 
1928; I. *Heinemann, Die Lehre von der Zweck- 
“ bestimmungdes Menschen im griechisch-römischen 
Altertum und im j. MA, 1926; ders., Poseidonios’ 
metaphysische Schriften, I, 1921, Il, 1928; Ger- 
hard Heymans, Gesammelte kleine Schriften, 
1927#.; Kurt *Hiller, Die Weisheit der Langen- 
weile, 1913; Rudolf Maria Holzapfel, Panideal, 
1901; Salomon Igel, Bemerkungen zu der Lehre 
von sinnlichen Phänomenen, 1920; ders., Ver- 
hältnis der Gefühle zu den Vorstellungen im Hin- 
blick auf die Klassifizierung der psychologischen 
Tatsache, 1919 (poln.) ; ders., Der Gegenstand der 
Psychologie, 1927; Hans Israel, Auflösung der 
Widerspruchslehre Kants; K. Jellinek, Das 
Weltgeheimnis, 1922; Gregor *Itelsohn, Vortrag 
auf dem Genfer Philosophen-Kongreß, in Revue 
de mötaphysique, 1904; Juda Junowitsch, Hebr. 
Kant-Ausgaben; Kurt Joachim Grau, Die Ent- 
wicklung des Bewußtseinsbegriffes im 17. und 
18. Jhdt., 1916; ders., Grundriß der Logik, 1921; 
Horace M. *Kallen, W. James und H. Bergson; 
Fritz Kaufmann, Die Philosophie des Grafen York 
von Wartenburg, 1928; Benzion *Kellermann, 
Der wissenschaftliche Idealismus und die Religion, 
1908; ders., Das Ideal im System der Kantschen 
Philosophie, 1920; Josef *Klausner; Siegfried 
Kracauer, Soziologie als Wissenschaft, 1922; 
Oskar *Kraus, Hrsg. der Schriften F. Brentanos; 
Moritz Kronenberg, Geschichte des deutschen 


Idealismus, 1912; Emanuel *Lasker, Das Be-. 


greifen der Welt, 1913; Adolf *Lasson, System 
der Rechtsphilosophie, 1881; Theodor * Lessing, 
Studien zur Wertaxiomatik, 1914; ders., Philo- 
sophie als Tat, 1915; ders., Untergang der Erde 
am Geist, 1923; Heinrich Levy-Suhl, Über die 
apriorischen Elemente der Erkenntnis, 1914; 
ders., Die Hegel-Renaissance der deutschen 
Philosophie, 1927; ders., Karl Marx und Hegel; 
Jacob Lewkowiez, John Locke, 1906; ders., 
Salomon Maimon, 1908 (polnisch) ; Albert *Lew- 
kowitz, Die klass. Rechts- und Staatsphilosophie, 
1914; ders., Das Judentum und die geistigen 
Strömungen der Neuzeit 1929, Julius * Lewkowitz, 
Das Judentum und die moderne Weltanschauung, 
1909; A. *Liebert, Das Problem der Geltung, 
19202; ders., Geist und Welt der Dialektik, 1929; 
Jacques *Loeb, Die Dynamik der Lebenser- 
scheinungen; Samuel *Lublinski; Georg *Lu- 
kacs, Die Seele und die Formen, 1911; Karl 
Mannheim, Ideologie und Utopie, 1929; Siegfried 
*Marck,Hegelianismus und Marxismus,1922; ders., 
Substanz- und Funktionsbegriff in der Rechts- 
philosophie, 1925; ders., Philosophie der Auf- 
klärung, 1923; Ernst *Marcus, Kants Weltge- 
bäude, 1920; ders., Der kategorische Imperativ, 
1921; ders., Aus den Tiefen des Erkennens, 1926; 


Fritz *Mauthner, Beiträge zu einer Kritik der 
Sprache, 1923; ders., Wörterbuch der Philo- 
sophie, 1924; ders., Spinoza, 1921; ders., Ge- 
schichte des Atheismus; Arnold Metzger, Der 
Gegenstand der Erkenntnis, 1925; Alexander 
*Moszkowski; Paul *Mongr@, Aus der Landschaft 
Zarathustras; Ernst *Müller, Der Sohar und 
seine Lehre, 1920; Leonhard *Nelson, Die Un- 
möglichkeit der Erkenntnistheorie, 1911; ders., 
Ethische Methodenlehre, 1915; Erich Neumann, 
J. A. Kanne, 1928; Georg Pick, Die Gestalt des 
werdenden religiösen Geistes; Leo Polak, Er- 
kenntnistheorie gegen Materialismus und Realis- 
mus (holländ.) 1921; Josef *Popper-Lynkeus, 
Über Religion; ders., Das Recht zu leben und die 
Pflicht zu sterben; Simon *Rawidowiez," Ludwig 
Feuerbach und die deutsche Philosophie, 1930; 
Abraham A. Roback, Jewish Influence in modern 
Thought, 1930; Hirsch Rudy, Entwicklung der 
vitalistischen Naturphilosophie im 20. Jhdt., 1927; 
Isaac *Rülf, System einer neuen Metaphysik, 
1888— 1903; ders., Der Einheitsgedanke als Fun- 
damentalbegriff, 1880—1888 ; Theodor *Reik, Pro- 
bleme der Religionspsychologie; Edgar Salin, 
Plato und die griechische Utopie, 1921; Gottfried 
*Salomon, Hauptrichtungen der Soziologie, 1924; 
S. *Saenger, J. St. Mill; R. *Semon, Die Mneme; 
Leo *Schestow, Tolstoj und Nietzsche; ders., 
Die Schlüsselgewalt; ders., Auf Hiobs Wage, 
1929; Abraham Schlesinger, Der Begriff des 
Ideals, 1908; F. Schneersohn, Psychologie des 
intimen Kindeslebens; Gerhard *Scholem, Das 
Buch Bahir, 1924; Kurt Singer, Plato der Grün- 
der; Edith Stein, Beiträge zur Begründung der 
Psychologie und der Geisteswissenschaft, 1922; 
dies., Über den Staat, 1925; Max Steiner, Die 
Welt der Aufklärung, 1912; William * Stern, 
Kritische Grundlegung der Ethik, 1923; Erich 
*Stern, Jugendpsychologie, 1923; Kurt * Stern- 
berg, Einführung in die Philosophie, 1919; ders., 
Staatsphilosophie, 1926; ders., Zur Logik d. 
Geschichtswissenschaft, 1925; Walter *Strich, 
Prinzipien der psychologischen Erkenntnis, 1914; 
ders., Der irrationale Mensch, 1928; Osias 
*Thon, Kant und Schopenhauer; Anna Tumar- 
kin, Spinoza 1908; Erich Unger, Politik und 
Metaphysik, 1921; ders., Das Problem der mythi- 
schen Realität, 1926; Emil Utitz, Grundlegung 
der allg. Kunstwissenschaft, 1914 ff.; ders., Cha- 
rakterologie, 1925; Richard *Wahle, Die Tragi- 
komödie der Weisheit, 1916; Ignacy Wasser- 
berg, Der Pragmatismus; Gotthold *Weil, Über 
ibn Tofail; Otto *Weininger, Geschlecht und 
Charakter, 1903; ders., Über die letzten Dinge, 
1904; Felix *Weltsch, Gnade und Freiheit; 
1920; H. A. Wolfson, Spinozas definition of sub- 
stance and mode, 1921; Max *Wiener, Die Sym- 
bole; Ren& *Worms, Les principes biologiques 
de l’evolution sociale, 1911; ders., Philosophie des 
sciences sociales, 1918ff.; ders., La Sociologie. 


1921; ders., La morale de Spinoza, 1892. 
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Lit.: Für die ältere Epoche s. die Literatur unter 
den Historikern der jüdischen Philosophie, für das 
Ende des 19. Jhdts. und die Gegenwart L. Stein, Die 
Juden in der neueren Philosophie, Vortrag 1919. — 
Eine umfassendere Darstellung existiert bis jetzt nicht, 


Wr. D. B. 
Philozionismus s. unter Philosemitismus. 


PHOKYLIDES. Unter dem Namen des griech. 
Lyrikers Ph. (um 600 v.) ist ein Lehrgedicht von 
230 Versen überliefert (abgedruckt bei Diehl, 
Anthologia lyrica I, 194 ff.), das seit Jakob *Ber- 
nays (Ges. Abh. I, 192 ff.) meist als Fälschung 
eines *hellenistischen J. angesehen wurde. Heute 
ist man weniger sicher, da der Text des Gedichtes 
gerade an wichtigen Stellen nicht in Ordnung 
ist und sowohl mit Änderungen wie mit Lücken 
und Einschüben zu rechnen ist; namentlich ist 
Überarbeitung von christlicher Hand nicht un- 
wahrscheinlich. Man wird den Vf. in einem J., 
der den heidnischen Stern- und Seelenglauben 
teilte, oder in einem heidnischen Leser der *Bibel 


zu sehen haben. 
Wr. I%=r1% 


PHÖNIZIER. Die Ph. selbst nennen sich in 
ihren *Inschriften zumeist *Kanaaniter; ebenso 
die Bewohner ihrer Tochterstadt *Karthago. 
In der Bibel heißen sie gewöhnlich *Sidonier 
(Deut. 3,9; Ri.+3,3; 18,7;°1. Kön. 211,5.33; 
16,315 \Esra%3, 1:01 Chr0n., 22,92. 14.0.0.),80 
nennt sich Etbaal von *Tyrus König der Sido- 
nier (I. Kön. 16,31), *Salomo schreibt an 
den König von Tyrus, daß es keine Bauleute 
gibt wie die Sidonier (I. Kön. 5, 20). Der Name 
Ph. geht auf die Griechen zurück (Homer) und 
ist unbekannten Ursprungs (vielleicht das rote 
oder Purpurland). Erst in der *Perserzeit findet 
sich der Name Tyrier (Neh. 13, 16). Später tritt 
die Bez. „Tyrus und Sidon‘ auf (Joel 4,4; 
Sach. 9,2; I. Makk. 5,15; Mark. 3,8 u. ö.). In 
einigen *apokryphischen Büchern. begegnet der 
Name Phoinice und Phoinicia (III. Esra 2, 17ff.; 
11..Makk#3,5.80.88)); 

1. Geographisches. Von einem eig. Ge- 
biete der Ph. ist weder aus der Bibel noch aus 
den übrigen Quellenschriften etwas zu erfahren, 
Es wird hauptsächlich von den verschiedenen 
Städten der Ph. berichtet, die unter Stadt- 
königen eine mehr oder weniger große Selb- 
ständigkeit besaßen. Daß zu diesen Städten 
auch bestimmte Gebiete gehören, daß mäch- 
tigere Könige über größere Reiche herrschten, 
ist verschiedentlich überliefert. So konnte 
*Hiram, der Zeitgenosse Salomos, Zedern auf 
dem entfernten Libanongebirge fällen lassen 
(I. Kön. 5, 20 ff.; II. Chron. 2, 3). *Renan nimmt 
an, daß Phönizien nicht ein Land, sondern 
nur eine Reihe von Hafenorten nebst schmalen 
Terrains gewesen sei. Die wichtigsten Hafen- 
orte, die in der Bibel erwähnt werden, sind: 


*Akko, Achsib, Zor, (= *Tyrus), *Zorfat (= Sa- 


repta), *Sidon, Gebal (= Byblos), *Tripolis, 
Ortosia, Sin, Arke, Simyra (= Zemari), Arvad, 
*Hamat; s. Guthe, Bibelatlas. Die phönizi- 
sche Küste ist nur eine halbe bis drei Meilen 
breit. Stellenweise tritt das Gebirge unmittel- 
bar an das Meer heran, so daß die Straßen, die 
der Küste entlang angelegt wurden, in den 
Felsen gehauen werden mußten. Die Städte 
lagen auf Inseln nahe dem Strande oder auf 
Halbinseln. Das Land war sehr gut bewässert 
und reich an Getreide, Obst und Wein; Eisen 
und Kupfererze (?) wurden gefunden. Der 
Strand lieferte Kieselerde zur Glasbereitung und 
die Purpurschnecke zur Färberei. In vor- 
israelitischer und -philistäischer Zeit mag der 
ph. Einfluß über den *Karmel hinaus nach 
Süden bis *Jaffa, das einen ph. Namen hat, 
gereicht haben. Durch die Einwanderung der 
*Philister und Israeliten und mit dem Erstarken 
der letzteren unter *David sind die Ph. zurück- 
gedrängt worden. Nach Herodot I,1; VII, 80 
kamen die Ph. vom Erythräischen Meer und 
sind von da aus durch Syrien in ihre späteren 
Wohnorte eingewandert. Winckler (Geschichte 
Israels I, 126—132) versucht nachzuweisen, daß 
die ph.-kanaanäische Einwanderung etwa 2800 
— 1600 v. von Arabien aus in die angrenzenden 
Kulturländer stattgefunden habe. In der bibl. 
*Völkertafel (Gen. 10, 6. 15f.) werden Ph. und 
Kanaanäer als Hamiten bez. Neuere Forscher 
(vgl. Pietschmann, Geschichte der Ph., S. 109#f.) 
bez. aber die Ph. als *Semiten, da die Sprache 
dem Hebr. nahe verwandt, ein Sprachtausch 
jedoch nicht anzunehmen sei, und da die Religion 
(s. zu 3) Ähnlichkeiten zeige mit den semitischen 
Religionen (*Gottesname, Kultgebräuche; das 
Staatsleben der Ph. und ihre Kultur (Gewerbe- 
fleiß, Handel, Kunst, Seefahrten, Kolonisation) 
widersprächen zwar den semitischen Eigen- 
tümlichkeiten, seien aber durch die Beschaffen- 
heit des Landes bedingt. Für die Richtigkeit 
der hamitischen Genealogie der Bibel spricht 
jedoch: 1. daß ein Haß gegen die Ph. die Ur- 
sache dieser Angabe nicht sein kann, da das Ver- 
hältnis zwischen den Ph.’n und Israeliten meist 
freundschaftlich war, 2. daß auch die Nachrichten 
bei Herodot und Strabo dafür sprechen. Dar- 
nach hätte tatsächlich ein Sprachtausch statt- 
gefunden. Es gibt auch Forscher, die auf 
Grund der Völkertafel in Gen. 10 von einer 
hohen Bedeutung der hamitischen Rasse am 
Euphrat sprechen und die Hamiten erst 
später durch die nachdrängenden Semiten nach 
Süden gedrängt wissen wollen, wo sie sich dann 
im südlichen *Arabien mit Semiten und in 
*Äthiopien mit älteren Hamiten vermischten 
(Riehm, Bibl. Handwörterbuch, S. 1219). Als 
ein besonderes Volk vor den übrigen vor- 
israelitischen Einwohnern Kanaans können sie 
wohl nicht angesehen werden. _ 

2. Geschichtliches. Eine zusammenhän- 
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gende Geschichte der Ph. läßt sich nicht ent- 
werfen, da sie frühestens in der pers. Zeit ein 
politisch geeintes Volk bildeten. Bereits im 4. 
Jtsd. v. bestanden rege Beziehungen zwischen 
der ph. Küstenstadt *Byblos und Ägypten. Aus 
der Mitte des 3. Jtsd. besitzen wir Angaben 
Sargons von Agade, der die ph. Küste eroberte. 
Nach der Vertreibung der *Hyksos dehnten 
die *Pharaonen ihre Froberungskriege auch 
bis nach Ph. aus. Tutmosis III. hat die Ph. 
etwa um 1500 v. unterworfen. 100 Jahre später, 
in der *Tel-el-Amarnazeit, befinden sich die ph. 
Städte, von allen Seiten angegriffen, in großer 
Bedrängnis. Von Norden drängen die *Hetiter, 
von Osten und Süden die *Amoriter unter ihren 
Fürsten Abdaschirtu und Aziru heran. Die 
Hilferufe bleiben von *Ägypten aus unbeant- 

__ wortet. Die Amarnatafeln ge- 
O8 ben von diesen Zuständen ein 
recht anschauliches Bild. Erst 
Sethos I. (1313—1292 v.) und 
*Ramses II. (1292—1225 v.) 
stellen vorübergehend die 
ägypt. Oberhoheit wieder her. 
Unter Ramses III. (1198— 
1167 v.) kommen die Seevölker 
ins Land, unter ihnen auch die 
*Philister, und drängen die Ph. 
nach Norden zurück. _Urspr. 
haben wahrscheinlich Gebal 
und Berytus den Vorrang unter 
den ph. Städten gehabt. Mit 
dem Ende des 16. Jhdts. be- 
ginnt die Vorherrschaft der 
Sidonier; daher gilt auch Sidon 
als der Erstgeborene Kanaans 
(Gen. 10, 15). Der Handels- 
verkehr nimmt einen ungeahn- 


ten Aufschwung und führt die Ph. nach Cypern, 


Ehrengaben für 
Ägypten tragend. 


Kleinasien, Sizilien, Malta, Nordafrika, Spanien; 


ja selbst über Gibraltar hinaus nach Britannien 
auf die Nordsee. In südlicher Richtung sollen 
ph. Schiffer Afrika umsegelt haben. Seit 1000 
etwa beginnt Tyrus, Sidon zu überflügeln. 
*Hiram I. (969-936) ist der Zeitgenosse Sa- 
lomos. Beide unterhalten freundschaftliche Be- 
ziehungen, die in gegenseitigen Lieferungen von 
Holz und Bauleuten einerseits und Getreide und 
Öl andererseits, ferner in gemeinsamen Handels- 
unternehmungen ihren Ausdruck finden (I. Kön. 
5, 15#.; 9, 27; II. Chron. 2; 8, 17ff.); Künstler 
und Bauleute werden aus Tyrus geholt (I. Kön. 
7,13£.; II. Chron. 2, 12ff.). Da die gelieferten 
Naturalien nicht genügen, tritt Salomo an 
Hiram noch die Landschaft Kabul in *Galiläa 
ab (I. Kön. 9, 11ff.). Hiram gründet auch die 
Kolonie Kition auf Cypern (Josephus, Ant. XIII, 
5,3; c. A. 1,18). Unter Pygmalion soll nach Jo- 
sephus (c. A. 1, 18) 814 v. Karthago gegründet 
worden sein. Von einer Neugründung kann 
dabei keine Rede sein, sondern der bereits be- 


stehende Ort wird erobert, erhält einen neuen 
Namen und neuen Kult. Aber auch in der ph. 
Heimat scheint sich die Herrschaft von Tyrus 
über andere ph. Städte ausgedehnt zu haben, so 
wird Etba’al, der ein Zeitgenosse *Omris von 
Israel, Vater der *Isebel war, in I. Kön. 16, 31 
König von Sidon genannt, was nur so zu erklären 
ist, daß damals Sidon von Tyrus abhängig war. 
Auf Hiram I. folgt Ba’al-azar, dann Abd-asch- 
tarat, später Etba’al. Dessen Nachfolger sind: 
Ba’al-azar, Metten und Pygmalion. Mit dem 
Erstarken der *assyr. Macht. suchen die ph. 
Städte Anlehnung an dieses große Reich und 
wenden durch Abgaben kriegerische Verwick- 
lungen ab. Assurnasirpal (883—859) berichtet 
von Tributen der ph. Städte. Unter *Sal- 
manassar III. nehmen König Matinu-ba’al von 
Arvad und Irhuleni von Hamat 854 an der 
Schlacht bei Karkar teil (vgl. Ahab). Von dem- 
selben König und von Adadnirari IV. (811— 783) 
werden Tyrus und Sidon erwähnt — beide 
gesondert, woraus zu schließen wäre, daß Tyrus 
seine Vormachtstellung inzwischen wieder ein- 
gebüßt hätte. Mit dem Rückgang des assyr. 
Einflusses steigt jedoch auch wieder die Macht 
der Könige von Tyrus, und als der Gründer des 
neuassyr. Reiches *Tiglat-Pileser IV. (745—727) 
sich in die palästinensischen Verhältnisse ein- 
mischt, erwähnt er nur Tyrus. Damals war 
Hiram II. König. Tiglat-Pileser faßt die nörd- 
lichen ph. Städte zu der Provinz Simyra zu- 
sammen. Salmanassar V. belagert Tyrus 725— 
720 so hart, daß die gänzliche Vernichtung 
erwartet wird (Jes. 23); *Sanherib belagert 
Tyrus fünf Jahre (701—696) vergeblich, doch 
muß sich die Machtsphäre der Tyrier von jetzt 
ab auf ihre Stadt beschränken. Nach dem 
Sturze Assurs versucht *Necho II. von Agyp- 
ten, sich hier festzusetzen; doch verjagen ihn die 
Babylonier unter *Nebukadnezar II. nach kurzer 
Zeit. 594 stachelt Ituba’al III. von Tyrus den 
König *Zedekia von Juda zum Aufstand gegen 
Nebukadnezar auf (Jer. 27, 3). Nebukadnezar be- 
lagert Tyrus 585—573 vergeblich (Ez. 26ff.). 
Durch innere Streitigkeiten sinkt jetzt die Macht 
der Tyrier, und Sidon gewinnt seine alte Vor- 
machtstellung wieder. Die Herrschaft der Baby- 
lonier wird durch die *Perser abgelöst. Die 
Perser behandeln die Ph. mit Rücksicht auf ihre 
Flotte gut, doch empört sich Sidon unter 
*Artaxerxes III. und wird zerstört (350). In 
den Kriegen gegen die Griechen sind die Ph. 
gute Bundesgenossen (Herodot VIII, 67). *Alex- 
ander der Große findet auf seinem Zuge nur 
in Tyrus Widerstand, und ihm gelingt es zum 
ersten Male, die Inselstadt zu erobern (332). 
In den mit dem Tode Alexanders entstehenden 
neuen Reichen kommen die ph. Städte zuerst 
unter die Herrschaft der *Seleukiden, später 
teilweise unter die der *Ptolemäer. Aus dem 
3. Jhdt. v. scheint Sidon eine republikanische 
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Verfassung angenommen zu haben, ebenso Tyrus 
274. Es gelingt den ph. Städten, sich ver- 
schiedene Vorrechte zu sichern, die von den 
Römern später bestätigt werden. Die ph. 
Sprache wird allmählich durch die *aramäische 
verdrängt, in den vornehmen Kreisen spricht 
man griech. oder latein. 


3..Relieon: Über die Religion der Ph. ist 
nur wenig bekannt. Sie wird im wesentlichen 
der *Naturreligion der übrigen *Kanaanäer ent- 
sprochen haben. Es zeigen sich manche Überein- 
stimmungen zwischen dem phöniz. und bibl. 
*Schöpfungsmythus. .Eigentümlicherweise findet 
sich keine Meergottheit. Auch das ist ein Beweis 
für die oben ausgesprochene Theorie, daß die Ph. 
ursprünglich Ackerbauer und Viehzüchter ge- 
wesen sind. Erst in griech. Zeit werden 
auf Münzen Meergottheiten abgebildet. Ein 
Drachenmythus der Ph. spielt in Jaffa (Joppe). 
Die Götter der Ph. sind die Besitzer (*ba’al), 
Herren (adon) oder Könige (melech) ihrer Städte 
oder Berge. Ihr Wirkungskreis reicht nicht über 
ihren Bezirk, dessen Namen sie tragen, hinaus. 
Dem Gotte El (s. Gottesnamen) entspricht eine 
Göttin Ilat, Ba’alat, Milkat; doch kommen 
diese Ausdrücke selten vor. Eigennamen mit der 
Verbindung Baal sind häufig, z. B. Adonibaal 
— mein Herr ist Ba’al; vgl. die Namen der Kar- 
thager im Art. *Baral. Verbindungen mit 
Ba’alat sind selten, dafür wird meist Aschtoret 
(= babyl. *Istar) gebraucht. Diese Bez.’en 
sind aber keine Eigennamen; von solchen sind 
nur wenige bekannt, so Melkart (Tyrus), Esch- 
mun (Sidon), ferner Sakkun, Pumaj und *Mo- 
loch. Von Göttinnen erscheint Tanit, die als 
„pene Ba’al“ = Angesicht Ba’als, d. h. „‚Er- 
scheinungsform Ba’als““ (Ed. König) betrachtet 
wurde; s. auch Angesicht Gottes und Weibliche 
Hauptgottheiten. In späterer Zeit finden auch 
ausländische Götter in Ph. Verehrung, vor 
allem ägypt. (*Isis, Osiris, Horus, Bast, Tot), 
auch syr. (Reschef und *Anat) und babyl. 
(*Tammus, der Gott des Frühlings, Hedat und 
*Dagon). In den Göttern verehrt man die alles 
erzeugende Naturkraft, die irdische Fruchtbar- 
keit; später erscheint Ba’al als Sonnengott, 
Aschtoret als Mondgöttin (s. Sternkult). Ihr 
ist der heilige Baum oder Pfahl (*Aschera) ge- 
weiht. Eine Verbindung von Göttin und Symbol 
stellt eine Abbildung dar, wie Aschtoret aus 
einem Baum herauswächst und segnend ihre 
Hände ausbreitet. In den Tempeln, von denen 
Herodot II, 44 den zu Tyrus beschreibt, schei- 
nen heilige Säulen aus Gold, Smaragd oder 
Stein die Stelle der Götterbilder vertreten zu 
haben — entsprechend dem Pfahl der Astarte. 
Solche Säulen oder Steine stehen neben dem 
Altar und gelten als Sitz der Gottheit (Beer, 
Steinverehrung). Sie heißen Masseben (s. Maz- 
zewa) oder auch Chammanim (Jes. 17, 8; 27, 9; 
II. Chron. 34, 4). In Byblos ist der *Adoniskult 


herrschend. Der Zehnte (vgl. Ma’asser) wird 
dem Priester gezahlt. Von *Beschneidung, 
heiligen Tänzen, Tieropfern, Prostitution im 
Dienste der Gottheit (s. Kedescha und Un- 
zucht) wird berichtet. Der Gottesdienst be- 
steht teilweise in einem ausschweifenden Sinnen- 
taumel; auch *Menschenopfer (s. auch Kinder- 
opfer) wurden vermutlich dargebracht. Zur Zeit 
Ahabs und Isebels hat der ph. *Götzendienst 
vorübergehend auch in Israel Eingang gefunden 
(I. Kön. 16, 31£.). 

4. Materielle Kultur. Der Handel der Ph. 
war teils Land-, teils Seehandel. Sie brachten 
aus Arabien, Babylonien, Armenien, später 
auch aus Indien und Persien die Erzeugnisse 
dieser Länder an das Mittelmeer und über dieses 
hinaus nach Nordafrika und bis nach Britannien. 
Ihr Seehandel war aber wohl nicht so bedeutend, 
wie die Griechen ihn schildern. Von Kolonien 
sind nur Kition auf Cypern und Karthago zu 
nennen, deren Gründung auf Tyrus zurückgeht. 
Im übr. besaßen die Ph. an den Gestaden des 
Mittelmeeres Handelsniederlassungen. Später, 
als die Bedeutung von Tyrus sank, wurde Kar- 
thago mächtiger als die Mutterstadt. 

Eine eig. Kunst gab es bei den Ph. nicht. 
Ihre Bauten aus der Perserzeit sind ein Ge- 
misch von ägypt., babyl., pers. und später auch 
griech. Baustilen. Ihre Münzen sind nach 
griech. Vorbild geprägt. Meister waren sie in 
der Herstellung von Seeschiffen (vgl. Ez. 27; 
(Herodot VII, 96.128); sie verstanden auch, 
Karten von den Meeresküsten herzustellen 
(Herodot III, 96). Die in der Odyssee enthaltenen 
Erzählungen über ph. Listen zeigen, daß ihr An- _ 
sehen nicht das beste war (vgl. Am. 1, 9). Die Er- 
zählungen der Griechen, die die Ph. als große Er- 
finder darstellten, werden ebenfalls übertrieben 
sein; sie waren jedoch hervorragend in der Her- 
stellung von Glas- und Fayencesachen und in der 
Purpurfärberei. Ihre Webereien und Buntwirke- 
reien, ihre Töpferwaren und Geschirre waren 
im Altertum hoch geschätzt. Auch Waffen und 
Schmucksachen aus Metall stellten sie her. Die 
Sage, daß die Ph. die Erfinder der Buchstaben- 
schrift seien, dürfte nicht den Tatsachen ent- 
sprechen; sie sind es aber gewesen, die den 
Griechen das semitische *Alphabet vermittelt 
haben. Die weltgeschichtliche Bedeutung der 
Ph. beruht auf ihrem internationalen Seehandel 
und der Verbreitung orientalischer Kultur im 


Abendlande. 


Lit.: Pietschmann, Geschichte der Phönizier; 
W. v. Landau, Die Phönizier, im ‚Alten Orient‘ II, 4; 
ders., Beiträge zur Altertumskunde des Orients; F. Je- 
remias, Tyrus bis zur Zeit Nebukadnezars; Winckler, 
Altorientalische Forschungen. Eine Zusammenstellung 
des phön. Wortschatzes bei Lidzbarski, Handbuch der 
nordsemit. Epigraphik I, 204ff.; im übr. vgl. zur 
Sprache: Ges.-B. 29, $ 2; Thomsen, Bibliographie; 
ders., Kompendium der palästinischen Altertumskunde, 
Tübingen 1913; Baedeker, Palästina und Syrien; 
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Georg Rosen, Juden und Phönizier, Tübingen 1929. 
Zahlreiche Abbildungen zur phön. Kultur bei Solo- 
weitschik. 

5 B.L. 


Physiker, jüdische, s. unter Erfinder und Ent- 
decker, Bd. II, Sp. 464f. 


Physiognomie der Juden s. die Art. *Rasse, 
jüdische, *Semiten, *Hetiter, * Jehu, * Judennase. 


Physiologie s. Medizin in Bibel und Talmud, 
Sp. 13ff. 


PIC (= Elle), palästinensisches Längermaß, 
1 P. oder Kleider-Dra (Elle) ist gleich 68 cm, 
1 P. oder Häuser-Dra ist dagegen gleich 75 cm. 

S. w.Ps 


PICA s. unter Rothschild, Edmond de, und 
Bd. III, Sp. 254. 


PICK, 1. Alois, Prof., Mediziner, geb. 1859 in 
Karolinenthal bei Prag, wurde 1890 Privatdozent 
für innere Medizin an der Universität Wien, 1904 
Tit. a. o. Prof., 1918 Tit. o. Prof. Als Militärarzt 
wurde er Abteilungs-Chefarzt des Garnisons- 
spitals Nr. 1 in Wien, der größten österreichisch- 
ungarischen Militäranstalt. Während des Welt- 
krieges wurde er Präsident des Militärsanitäts- 
komitees, das die höchste wissenschaftl. Stelle 
für militärärztliche Angelegenheiten bildete. Mit 
dem Titel eines Generaloberstabsarztes erhielt 
er den höchsten militärärztlichen Rang. P. hat 
eine große Anzahl medizinischer Arbeiten ver- 
öffentlicht, u. a. „Vorlesungen über Magen- und 
Darmkrankheiten‘“ (2 Bde., Wien 1895), ferner 
„Klinische Semiotik‘“, die er gemeinsam mit 
Adolf Hecht herausgegeben hat. Seine Arbeiten 
wurden auch ins Englische und Russische über- 
setzt. Als Militärarzt in der Herzegowina befaßte 
er sich mit der Erforschung des Pappataci- 
Fiebers. Seit dem Jahre 1920 ist er Präsident der 
Wiener Israelitischen Kultusgemeinde. 

Sr, N. @. 


2. Arnold, Psychiater, geb. 1851 in Groß-Mese- 
ritsch (Mähren), gest. 1924 in Prag, war 1880 — 
1886 Chefarzt des Asyls in Dobrzan und seit 1886 
o. Prof. der Psychiatrie an der deutschen Univ. 
Prag. Er schrieb u. a. „‚Beiträge zur Pathologie 
und zur pathologischen Anatomie des Zentral- 
nervensystems“‘ (zus. mit Kahler), Leipzig 1880, 
später unter gleichem Titel mit einem Exkurse 
zur normalen Anatomie des Zentralnerven- 
systems, Berlin 1898. Nach ihm ist ein Faser- 
bündel in der medulla oblongata, das Picksche 
Bündel, benannt. P. beschrieb auch die senile 
Hirnatrophie. 

Lit.: Sittig, in der Rektoratsschrift der Prager 


Deutschen Universität, 1929. 
Sr. F. Th. 


3. Behrend, Numismatiker, geb. 1861 in Posen, 
Schüler *Mommsens, wurde 1891 a. o. Prof. der 
Archäologie an der Univ. Zürich, 1893 Kustos, 
1899 Direktor der herzogl. Münzsammlung in 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Gotha, 1911 o. Honorarprof. an der Univ. Jena. 
Außer zahlreichen Art. verfaßte er den 1. Teil 
des Münzwerks der Berliner Akademie ‚Die 
antiken Münzen Nordgriechenlands‘‘ (Berlin 1898 
—1912). 

Lit.: Jewr. E. XII, 507. 


4. Ernst Peter, Serologe, geb. 1872 in Jaromer 
(Böhmen), beschäftigte sich hauptsächlich mit 
physiologischer Chemie und Serologie, wurde 1911 
a. 0., 1917 o. Prof. in Wien, seit 1924 Vorstand des 
pharmakologischen Instituts der Universität. 
Er lieferte bedeutende Arbeiten aus dem Gebiete 
der physiologischen Chemie und Pharmakologie. 


T Tees: 


5. Friedel, geb. 1867 in Prag als Sohn von Nr. 9, 
gest. 1926 daselbst, war a. o. Prof. für innere Me- 
dizin an der Prager Deutschen Universität. Seine 
Hauptarbeiten sind: „Über die zeitlichen Ver- 


' hältnisse der Wasserausscheidung bei Diabetes 


mellitus‘, „Über die quantitativen Verhältnisse 
der Eiweißkörper im Blutserum“, 1893, „Über 
die Beziehungen der Leber zum Kohlehydrat- 
stoffwechsel“, 1894, „Zur Kenntnis der Muskel- 
atrophien“, 1900. 
Lit.: W. Pick, in „Hochschulwissen“, Prag 1926. 
Sr. H.M. 


6. Hermann, Orientalist, Prof., geb. 1879 in 
Schildberg (Posen), seit 1903 Bibliothekar an der 
Preußischen Staatsbibliothek. Auf dem religiös- 
gesetzestreuen Flügel der zionistischen Bewegung 
stehend, wurde er 1920 zum Mitglied der Exe- 
kutive der Weltorganisation *Misrachi und 1921 
auf dem XII. *Zionistenkongreß als Vertreter des 
Misrachi in die Exekutive der Zionistischen Orga- 
nisation gewählt, der er bis 1927 als Leiter des 
Einwanderungsdepartements der Palästina- Exe- 
kutive in Jerusalem angehörte. P. ist auch Mit- 
glied der politischen Kommission der * Jewish 
Agency. — Er veröffentlichte außer der Schrift 
„Assyrisches und Talmudisches“, Berlin 1903, 
wissenschaftliche Abhandlungen in Zeitschriften 
und Sammelbüchern. 

Lit. Palestine Annual (1925), S. 53. 

W. G. Hz. 


7. Ludwig, Prof., pathologischer Anatom, geb. 
1868 in Landsberg a. W., habilitierte sich in Berlin 
1899 und wurde 1909 Prof., später Prosektor 
und Direktor am Krankenhause Friedrichshain 
in Berlin. Er schrieb zahlreiche Arbeiten aus dem 
Gebiete der patholog. Anatomie, darunter eine 
größere Zahl gynäkologisch-anatomischer und 
histologischer Art. Die von P. ausgearbeitete 
Form der Konservierung anatomischer Objekte 
in natürlichen Farben hat weite Verbreitung ge- 


funden. 
AK, H.M. 


8. Otto, geb. 1887 in Prag, lebt daselbst als 
Feuilletonredakteur und Theaterkritiker der 


30 


951 


Pick, Philipp Josef — Pidjon haben 


932 


„Prager Presse“. P. veröffentlichte eine Reihe 
Novellen, Theaterstücke, Gedichtbücher und 
Anthologien. Seine stärksten Gedichte sind in 
dem Band „Wenn wir uns mitten im Leben 
meinen‘ enthalten. Er übersetzte und kommen- 
tierte ferner in mustergiltiger Weise die großen 
tschechischen Lyriker, Dramatiker und Erzähler 
wie Brezina, Sramek, Capek, Langer, Machar u.a., 
die er auch in Anthologien in die deutsche Litera- 
tur einführte. — Unter seinen wissenschaftlichen 
Leistungen ragen die Sammlung „Deutsche Er- 
zähler aus der Tschechoslowakei‘ und die Heraus- 
gabe des Briefwechsels zwischen Casanova und 


I. F. Opitz hervor. L.D. 


9. Philipp Josef, Dermatologe, geb. 1834 in 
Neustadt a. M. (Böhmen), gest. 1910 in Prag, 
habilitierte sich 1868 in Prag, wurde 1873 a. o. 
Prof. und 1896 Ordinarius, als erster seines 
Faches im alten Österreich. 1869 gründete P. zu- 
sammen mit Auspitz das „Archiv für Dermato- 
logie und Syphilis“. Er war Mitbegründer der 
Deutschen Dermatologischen Gesellschaft (1889), 
deren erster Präsident er war. Er schrieb „Über 
Ekzema marginatum“, 1869, „Untersuchungen 
über Favus‘, 1891, „„Zur Kenntnis der Keratosen“, 
1875, ‚„‚Zur.Pathologie des Ekzems“, 1892 u. a. 

Lit.: Prager Medizinische Wochenschrift Nr. 18, 
1898; Archiv für Dermatologie und Syphilis, Band 103. 

SrH F. Th. 


PICO von MIRANDOLA, GIOVANNI (1463— 
1494), christl. Gelehrter, Platoniker und Mystiker, 
der den Versuch machte, verschiedene philo- 
sophische Systeme zu verschmelzen. 1486 ver- 
öffentlichte er in Rom 900 Thesen (Conclusiones 
philosophicae, cabalisticae et theologicae). Durch 
Jochanan *Aleman, einen J. aus Konstantinopel, 
wurde P. in die *Kabbala eingeführt und über- 
setzte mehrere kabbalistische Traktate ins La- 
teinische. Er vertrat auch in mehreren seiner 
Schriften kabbalistische Ideen, namentlich in 
der „Heptaplus“‘ betitelten, welche der Erklärung 
der *Schöpfungsgeschichte dient. Doch _ be- 
trachtete er die Kabbala als Beweisgrund der 
christlichen Glaubenslehren und hoffte, mit ihrer 
Hilfe „die J. auf allen Gebieten zu schlagen“. 

Lit.: U. Cassuto, Gli Ebrei a Firenze (Reg.); H- 
a Leone Ebreo und Pico della M., in MGWJ> 

g. a 


Wr. E.M. 


Piequart, Oberst s. unter Dreyfus-Affäre. 


PIDJON (1772 „Lösegeld‘“), das beim Besuche 


eines *chassidischen Zaddik diesem selbst oder 
seinem. Verwalter, dem Gabbe, zus. mit dem 
* „Quittel“, überreicht wird. Urspr. war der P. 
eine Art Beitrag zum Haus- und Hofhalte des 
Zaddik, später erhielt er eine geradezu sakrale 
Bedeutung und brachte manchen Zaddikim und 
den von ihnen begründeten Dynastien, z. B. der 


Dynastie von *Sadagöra, große Reichtümer ein. 
Andere Zaddikim freilich verteilten die Ein- 
nahmen aus dem P. an Arme und lebten’ in kärg- 
hchsten Verhältnissen. — Vgl. auch „Chassidismus““, 
Wr. M. Bz. 


PIDJON HABEN (127 7772 „Auslösung des 
[erstgeborenen] Sohnes“), auch P. bechor oder 
kurzweg P., ist die Bezeichnung für den durch 
ein biblisches Gebot (Ex. 13, 2ff.) bedingten Akt 
der Auslösung des erstgeborenen Sohnes. Im 
Gegensatz zu den sonstigen *Erstgeburtsrechten 
erstreckt sich P.h. nur auf den Erstgeborenen 
der Mutter, ‚‚der den Mutterschoß eröffnet“ 
(DT) 92 peter rechem). Die Auslösung hat erst 
nach vollendetem 30. Lebenstage zu erfolgen 


Pidjon haben - Schüssel 
in der Gieldzinski-Sammlung, Danzig. 


(Num. 18, 16) und wird, falls der 31. Tag auf einen 
Sabbat oder Festtag fällt, auf den erstfolgenden 


Werktag verschoben (J.D. 305,11). Hat der 
Vater die Auslösung nicht vollzogen, so muß 
sie von dem Erstgeborenen selbst, nach Eintritt 
seiner Mündigkeit, vorgenommen werden (das. 
305,15). Sie geschieht durch Zahlung von fünf 
Schekel (Selaim) an den Kohen (*Priester) 
(Num. 18,16). Diese können in der landesüb- 
lichen Münze oder in Geldeswert gegeben werden 
und dürfen nicht in Boden, Papiergeld oder Wert- 
papieren bestehen (J. D. 305, 4). In neuerer Zeit 
hat die von R. Moses *Sofer (Chatam Sofer, 
Teil J. D. Nr. 189) mitgeteilte Berechnung, nach 
der er auf 5b:, Lot Feinsilber (in heutigem Gelde 
— M. 36.—) festgesetzt wurde, allgemeine An- 
erkennung und Verbreitung gefunden. Der 
Kohen darf das erhaltene Geld zurückgeben, 
doch darf die Rückerstattung nicht vorher zur 
Bedingung gemacht werden. Kinder von Prie- 
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Pıdjan haben 


Nach Bodenschatz, Aufrichtig teutsch redender Hebräer, Bamberg 1756 


Tafel CXXXVII 
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Pıdjan haben 


Nach einem Stich von B. Picart aus dem Jahre 1724 


Tafel CXXXVII 


Pe, er 


933 


Pidjon nefesch — Piggul 


934 


stern und *Leviten sind von der Auslösungs- 
pflicht befreit. 

Der Akt des P.h. geht in feierlicher Weise vor 
sich. Der Erstgeborene wird auf einer (meist 
silbernen) Platte oder Schüssel vor den amtieren- 
den Kohen hingestellt. Die von dem Vater und 
dem Kohen zu sprechenden Formeln enthalten 
eine *Beracha des Vaters über die Pflicht der 
Auslösung mit dem folgenden Segensspruch 
*Schehechejanu. Hierauf übergibt der Vater dem 
Kohen das Geld, der sodann dem Kinde den 
Segen erteilt und darauf eine Böracha über einen 
Becher Wein spricht. 

Wr. J. Kn. 


PIDJON NEFESCH (%>2 11772 „Auslösung der 
Seele“). Durch eine materielle wohltätige oder 
fromme Handlung kann nach überlieferter j. An- 
- schauung ein in Gefahr befindliches Leben abge- 
löst, d. h. gerettet werden (s. Auslösung). Der 
Brauch, anläßlich einer Erkrankung Geld an 
Arme zu spenden, ist bis in die Gegenwart im 
J.-tum weit verbreitet geblieben. Die P.n.- 
Gelder werden entweder geheim ihrem Zwecke zu- 
geführt oder öffentlich in der Synagoge beim 
Segensspruch für den Kranken (*Mischeberach) 
namhaft gemacht. Die Summe der Geldeinheiten 
der Spenden beträgt im Osten auf *kabbalistische 
Empfehlung zumeist 18 oder ein Vielfaches von 
18 als *Zahlenwert der hebr. Buchstaben 7 und ” 
(7 = Leben) oder den Zahlenwert der hebr. Buch- 
staben, die der Name des Kranken enthält. Eine 
bes. Art von P.n. ist die zuerst im „‚Derech chaj- 
jim““ (Sulzbach 1702) empfohlene, in Osteuropa 
stark verbreitete, ziemlich komplizierte kabbali- 
stische und nur von’bes. Kundigen geübte Zere- 
monie, die auf den verschiedenen Kombinationen 
von Zahlen, die zus. die Zahl von 160 Geldein- 
heiten ergeben, beruht. In der Verteilung und 
Zusammenlegung verschiedener Zahlen, deren 
Buchstabenwert din ("7 „strenges Gericht‘‘) und 
rachamim (A727) „Erbarmen‘) ergeben, soll 
schließlich das Erbarmen Gottes über das strenge 
Gericht siegen und der Kranke vom Tode ausge- 
löst werden. Das zur Zeremonie des P.n. ver- 
wendete Geld wird an Arme verteilt. In *chassidi- 
schen Kreisen wird außer den Armen vorzüg- 
lich dem *Zaddik eine entsprechende Summe als 
P.n. direkt oder gar telegraphisch übermittelt; 
überhaupt wird jede Geldgabe an den Zaddik als 
P. bezeichnet (s. Art. Pidjon). 

Lit.: S. Rappaport in „Der Jude“, Jhg. VI: Art. 
Krankheit. 

Wr. Ss. R. 


PIDJON SCHEWUJIM (272% 77773 „Aus 
lösung von Gefangenen‘) ist nach dem Talmud 
(B. B. 8b) das höchste Gebot der *Nächsten- 
liebe, das alle anderen in sich schließt. Es wurde 
zu allen Zeiten von Gemeinden und Einzelnen 
ausgeübt, bes. bei durch Kriegswirren und Verfol- 
gungen häufig hervorgerufenen Inhaftierungen. 


Es wurde aber auch sehr oft von Machthabern da- 
zu benutzt, um durch Einkerkerung angesehener 
J. bedeutende Lösegelder zu erpressen. Rabbi 
*Meir von Rothenburg lehnte es für seine Person 
ab, seine Freiheit durch ein Lösegeld zu erkaufen; 
er blieb auch mehrere Jahre im Gefängnis. — Vgl. 
Jalyar Kap. 252. 

Lit.: Hamburger II, 82, 

Wr. M. Bz. 


Pi’els. Hebräische Sprache (unter Grammatik). 


PIETÄT. Bezeichnend für die Eigenart des J.- 
tums ist die Verbindung geistiger Selbständigkeit 
und p.-vollen Empfindens. Ehrfurcht vor Eltern 
und Lehrern wird auch vom Erwachsenen ge- 
fordert, der die Fähigkeit eigenen Urteils besitzt. 
Die überlegene Weisheit und Lebenserfahrung 
des *Alters, die Autorität des Gelehrten, die sitt- 
liche Hoheit selbstloser Elternliebe dürfen liebe- 
volle Verehrung beanspruchen. Der *Tradition 
der Geschichte, die die Lehrmeisterin der Gegen- 
wart ist, wird sorgfältige Beachtung gesichert. 
„Ehre deinen Vater und deine Mutter“, mahnt 
darum das 5. Gebot (Ex. 20, 12). „Gedenke der 
Tage der Vorzeit, achte auf die Zeit früherer Ge- 
schlechter, frage deinen Vater, er wird es dir 
künden, deine Greise, sie werden es dir sagen,“ 
rät der sterbende *Mose seinem Volke (Deut. 
32,7). ‚Um den sittlichen Verfall im Leben des 
j. Volkes zu kennzeichnen, sagt der Prophet 
* Jesaja: „„Es erfrecht sich der Jüngling gegen den 
Greis, der Gemeine gegen den Geehrten‘“ (Jes. 
329). Vgl. ferner Lev. 19,32, Spr. 16,31. Mit 
derselben Entschiedenheit verlangt das rabbi- 
nische J.-tum p.-volles Verhalten. „Die Ehr- 
erbietung gegen Vater und Mutter ist so bedeut- 
sam, daß Gott sie höher gestellt hat, als die Ehr- 
erbietung gegen ihn selbst‘ (j. Pea I, 1; Mech. 
zu Ex. 20,12). ‚Man ist den Eltern Ehrfurcht 
schuldig bei Lebzeiten und nach ihrem Tode“ 
(b. Kidd. 3la). Die Vorschriften für Trauernde 
atmen den Geist liebevoller Ehrfurcht. Das 
*Kaddischgebet während des Trauerjahres und 
am Tage der *,,Jahrzeit‘“ zu sprechen, gilt im 
J.-tum als heilige Pflicht. Die Ehrfurcht vor dem 
Lehrer verlangen die Worte: „Die Ehrfurcht vor 
deinem Lehrer sei so groß, wie die Ehrfurcht vor 
Gott“ (P. A. IV, 12). Die Forderung der P. aber 
hebt das Recht und die Pflicht eigenen Denkens 
und unter Umständen abweichender Handlungs- 
weise nicht auf, ebenso wie die Ehrfurcht vor 
der Vergangenheit der Gegenwart nicht ihre 
geistige Selbständigkeit rauben darf. 

Lit.: Die Lehren des J.-tums II, S. 269ff. 

Wr. Aw 


PIGGUL (2332, Greuel, Verwerfliches), allge- 
meine Bez. für etwas Unreines (Lev. 19,7; Jes. 65, 
4; Ez. 4, 14). Nach der traditionellen Auslegung 
von Lev. 7,18 wird es auf Opfer angewandt, bei 
deren Darbringung der Gedanke vorgewaltet hat, . 


30* 
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Pigmentierung der Juden 
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das Fleisch nach der vom Gesetz bestimmten 
Zeit zu essen (b. Sew. 29a). Auf den Genuß von 
P. setzt die Tora die Ausrottungsstrafe (*Karet). 
Wr. J. Kn. 
PIGMENTIERUNG DER JUDEN. 1. Die 
Haarfarbe der Juden. Die J. sind vorwiegend 
dunkelhaarig, aber überall kommen bei ihnen 
auch Blonde vor. Die Verteilung der Blonden- 
ziffern soll nach M. *Fishberg auf Mischungen 
mit der umwohnenden Bevölkerung hinweisen, 
doch ergeben die Tatsachen ein anderes Resultat. 


Die *söfardischen J. zeigen (nach Weißen- 
berg, Wagenseil u. a.) nur 8—10%, Blonde. Sie 
weichen, wie in der Schädelform (s. Schädellehre), 
vom Gros der J. ab. Sie haben andere Mischungen 
durchgemacht. Ganz abseits, wie in der Schädel- 
form, stehen die kleinen Gruppen der *kaukasi- 
schen Juden mit 2%, der nordafrikanischen mit 
5,2%, der *jemenitischen mit 0%. Sie alle sind 
keine J. der *Rasse nach. 

Interessant ist das Verhalten j. Kinder. Nach 
der riesigen Statistik von Virchow (1885) sind in 


BE Zahl der Be- 
obachtungen 
I. Aschkenasische Männer. 

Englands. 2 mu 372 
Galzie ne NN 1248 
Kl; Rußland sr ER 1088 
Humänien Were a 150 
Litauen N 689 
Verschiedene te een 2716 
Süd-Rußlanıd Bewer en 100 
Baden. AS ER 86 
Deutschland ren 2000 
Vereiniste Staaten a a 124 
Ungarn So 140 
Polen. or SE 503 
Verschiedene. vn 290 

9506 

II. Aschkenasische Frauen. 

Galizien a EWR EIERN 122 
Verschiedenes. ra. 2 m 1519 
Kl-Rußland AUS 1 IE 873 
Weib- Ru blandse ee 200 
Polen mn EEE NE 181 

2895 


Es ergibt sich für *aschkenasische Männer der 
ganzen Welt, daß unter 9506 Beobachtungen drei 
Viertel mit ihren Blondenziffern zwischen den 
engen Grenzen von 11% und 15% liegen. Nur 
24%, der Beobachtungen geben höhere oder nied- 
rigere Zahlen, und bei diesen liegen sicher Unter- 
schiede in der Methodik vor. Denn am gleichen 
Material (Londoner J.) gibt Jacobs 25,5%, Bed- 
doe 3,5% Blonde an, am gleichen Material (Polen) 
Fishberg 11%, Elkind 0,5%, Majer und Koper- 
nicki (Galizien) in einer Arbeit 23,2%, in der 
zweiten 14%. Nach Ausscheidung dieser Fehler 
zeigen also die Aschkenasim der ganzen Welt eine 
erstaunliche Gleichförmigkeit der Blondenziffern. 
— Noch größer ist die Einheitlichkeit bei den 
Frauen. In 85,6% der 2895 Beobachtungen wei- 
chen die Ziffern nur um 1\,%, voneinander ab, 
nur 14,4%, liegen außerhalb dieser engen Grenzen. 
Diese Einheitlichkeit aller Aschkenasim in ihrer 
Haarfarbe beweist, daß die Blonden unter den )J. 
nicht auf Mischungen in den verschiedenen Län- 
dern, sondern auf alte Mischungen vor ihrer Zer- 
streuung zurückzuführen sind. 


Haarfarke °/, 


Autoren 
dunkel hell 
73.8 23.9 Jacoks 
75.8 20.0 Majer u. Kopernicki, Fishberg 
78.3 EI! Hryncewicz, Fishberg 
83.3 14.7 Fishberg 
Blechmann, Hryncewicz, 

mel a \Fishberg, Jakowenko 
83.7 13.1 Fishberg 
83.0 13.1 Weissenberg 
84.9 12.8 Ammon 
86.0 1022 Auerbach 
84.7 1123 Fishberg 
Ta. 17.9 Fishberg 
89.9 22 Elkind, Fishberg 
93.0 3.9 Beddoe 
75.4 19.7 Fishberg 
80.8 15.2 Fishberg 
83.4 13.7 Hryncewiez, Fishberg 
86.5 10.0 Jakowenko, Fishberg 
87.3 TR Elkind, Fishberg 


Deutschland unter ihnen fast 33%, Blonde, wäh- 
rend die erwachsenen J. hier nur ca. 12%, haben 
(Auerbach, Ammon). Es dunkeln also die Haare 
bei über 60% der Kinder nach, während es bei 
der übrigen Bevölkerung nur in etwa 15% der 
Fall ist. 

2. Augenfarbe. Man unterseheidet für Ras- 
sen-Untersuchungen am besten nur dunkle und 
helle Augen, d. h. solche mit vorderem Iris-Pig- 
ment und ohne dieses. Die Fehlergrenze in den 
Statistiken ist bei dieser Einteilung auf 10% zu 
schätzen (P. Kaznelson, Archiv f. Rassen- u. Ge- 
sellschafts-Biologie 1914, H. 1). Das Ergebnis der 
Beobachtungen s. in der Tabelle in Sp. 937. 

Es ergibt sich auch hier,wenn man denBeobach- 
tungsfehler nach oben und unten mit 10% ein- 
rechnet, eine erstaunliche Einheitlichkeit: 81% 
der 7426 Beobachtungen an Männern zeigen 
zwischen 40 und 45%, Helläugiger, der Rest liegt 
dicht an diesen Grenzen. Der Index der Rassen- 
einheitlichkeit ist also etwa derselbe wie bei der 
Haarfarbe. Auch hier ist bei den Frauen die Ein- 
heitlichkeit noch größer: 94%, der 2895 Beobach- 


Pijut 
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937 

A enfi Zahl der Be- | Augenfarke ®/, 

obachtungen | dunkel | heil 

I. Aschkenasische 

Männer. 
BarBale........... 312 58.8 41.2 
Balziengenensen ne 1248 Dal 47.9 
KieRuBland,...:.:.. 1088 46.3 Sa 
Rumänien... 2..... | 150 48.7 5183 
IE ea es 689 62.0 38.0 
Verschiedene ....... 2716 55.0 45.0 
Süd-Rußland........ 100 67.0 33.0 
BRdeneeee 02:0. 86 48.8 Sie 
Vereinigte Staaten... 124 | 44.3 
Beate :...00. 140 50.7 49.3 
Bolenwern an. ..:.,,. 503 56.1 43.9 
Verschiedene ....... 290 59.0 41.0 

7506 

II. Aschkenasische 

Frauen. 
Beenn. rn... 122 36.6 45.4 
u VEN SE 181 Sa) 43.0 
Kehrubland ....... 873 61.7 38.3 
Weiß-Rußland ...... 200 66.0 34.0 
Dezsehiedene nn. ...... 1519 61.5 38.5 

2895 


tungen haben Helläugigen-Ziffern in den engen 
Grenzen zwischen 38.3 und 43.4%. 

Die sefardischen J. weichen hier ebenfalls ab. 
Sie haben, bei 963 Beobachtungen, um ein Viertel 
weniger Helläugige, meist zwischen 30 und 33%. 
— Ganz abseits stehen wieder die kleinen Grup- 
pen: die kaukasischen J. haben nur 11—15% 
Helläugige, die nordafrikanischen ca. 17%, die 
'jemenitischen gar keine. 

Die Zahlen der Helläugigen (40—45%) über- 
steigen weit die der Blonden (11—15%). Das 
zeigt deutlich, daß beide Eigenschaften vonein- 
ander unabhängig vererbt werden, wohl auch 
nicht aus der gleichen Quelle stammen. 

Lit.: s. zu Art. Rasse, j., und Schädellehre. 

Sr. E. A. 


PIJUT (23, Plur. pijutim T°’OV? vom aram. 
pajtana N20°3 „der Dichter‘) bedeutet jede Art 
von Poesie, dann aber religiöse Dichtung, die zum 
Vortrag in der Synagoge bestimmt ist. Urspr. 
wurden schlichte Erweiterungen der Stammgebete, 
z. B. durch Einfügung von alphabetisch ange- 
ordneten Wortreihen, P.’im genannt. Seit der 
Fixierung der Stammgebete im 6. Jhdt. nannte 
man auch alle Zusatzdichtungen P.’im. Heute 
ist P. der umfassende Begriff für die synagogale 
Dichtung überhaupt. Infolge eines Mißverständ- 
nisses wird bisweilen für P. auch die Bez. ‚‚Kero- 
wez‘“ (s. Körowot) angewendet. Dem Inhalte 
nach nennt man einen Teil dieser Dichtungen 
auch *Selichot (Klagelieder, Elegien). 

1. Entstehung und Entwicklung. Mit 
der Feststellung der Stammgebete war der reli- 
giöse Genius des j. Volkes auf diesem Gebiete 


nicht erschöpft. Der Geist der Zeit und die ver- 
änderten politischen, kulturellen und sozialen Ver- 
hältnisse mußten auch im Gebete ihren Widerhall 
finden. Der P. soll in einer Zeit der Religionsver- 
folgungen entstanden sein, er sollte der Be- 
lehrung und Erbauung dienen; hauptsächlich 
war er dazu bestimmt, die verbotenen *Midrasch- 
vorträge abzulösen. Die Not der Zeit, die Hoff- 
nung auf eine bessere Zukunft und Ermahnung 
zur Ausdauer finden in ihm neben historischen 
Betrachtungen beredten Ausdruck. Später genügt 
die ‘alte, schlichte Ausdrucksweise nicht mehr. 
Der Gedanke erhält gelehrte Färbung, die Sprache 
wird kunstvoller und differenzierter, der Aufbau 
komplizierter und technisch vollendeter. „Der 
P. ist in jeder Beziehung Kunstpoesie“. Die 
Motive werden Talmud, Midrasch und *Kabbala 
entnommen, schließlich werden auch die Natur- 
wissenschaften ‘und die Popularphilosophie mit 
einbezogen. Palästina ist der Boden, wo dieses 
neue Gebiet angebaut wird; seine weitere Ent- 
wicklung scheint in Babylonien stattgefunden 
zu haben, von wo aus es sich durch die ganze 
Diaspora ausbreitet. Es gab zwar entschiedene 
Gegner dieser Kunstdichtung, die die Stamm- 
gebete unterbrach, jedoch erfreute sie sich 
so großer Beliebtheit, daß die maßgebendsten 
Autoritäten gegen sie nichts auszurichten ver- 
mochten. Entscheidend für den P. war seine Auf- 
nahme in die *Tefilla. Er hörte auf, nur ein An- 
hang der traditionellen Gebete zu sein, und wurde 
als wesentlicher Bestandteil der Gebete be- 
trachtet. Nach der Tefilla kam der *Jozer 
an die Reihe, wo zunächst die Hauptstellen, 
schließlich aber alle Teile mit Dichtungen ver- 
sehen wurden. Dann bemächtigte sich der P. 
der *S&mirot, um sie mit einleitenden und ab- 
schließenden Poesien zu versehen. Dem Morgen- 
gebet (*Schacharit) ähnlich wurden *Mussaf und 
*Ma’ariw, zuweilen auch das *Minchagebet, mit 
Diehtungen ausgestattet. Auch die *Toravor- 
lesung, sowie jede *Zeremonie in der Synagoge 
und im Hause bot den P.-dichtern Gelegenheit, 
ihre Kunst zu üben. Urspr. war der P. allein 
für die *Feiertage und die ausgezeichneten *Sab- 
bate bestimmt, er wurde jedoch bald auf dieHalb- 
feste und *Fasttage ausgedehnt, schließlich im 
Anschluß an die Toraabschnitte (*Sidrot) des 
dreijährigen Zyklus für die Sabbate und sogar 
für Wochentage des ganzen Jahres verfaßt. Vom 
Anfang des 10. bis zum 16. Jhdt. schmückten in 
jedem Lande die angesehensten Männer der Ge- 
meinde den öffentlichen und häuslichen Gottes- 
dienst mit Vortrag oder Komposition. So ge- 
wann der Gottesdienst an innerem Reichtum und 
bot den Betenden eine früher unbekannte An- 
regung durch Gesänge. Die Differenzierung des 
Gottesdienstes machte ihn anziehender; das reli- 
giöse Gemüt gewann immer neue Ausdrucks- 
formen für seine Zwiesprache mit Gott. Der ein- 
fache Grundcharakter des Gottesdienstes, bedingt 
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durch die schlichten Gebete und die primitiven 
Litaneien, wurde vollkommen verändert durch 
die glanzvollen Schilderungen der Pajtanim und | 
durch die mannigfaltigen 
sprachlichen Neuerungen, die sie einführten. 
Die starre Ordnung des früheren Gottesdienstes 
wurde dadurch, daß es dem Vorbeter (*Chasan) 
freigestellt wurde, eigene oder fremde Kom- 
positionen nach Belieben vorzutragen und die 
Gemeinde 
raschen, behoben. 

2. Sprache und Form des P. Für die Ent- 
wicklung der hebr. Sprache hat der P. ungeheure 
Bedeutung. Abgesehen von den Entlehnungen 
aus *Mischna und *Talmud. *Midrasch und *Tar- 
gum, hat der P. durch eine ganze Reihe von Neu- 


bildunge n und Stileigenheiten der bibl. Sprache 


neue Wege gezeigt. Die Sprache des P. ist daher 
verhältnismäßig schwierig, oft sogar dunkel. Das 
Verständnis des P. setzt eine gründliche Vertraut- 
heit mit der ganzen alten hebr. und aram. Lite- 


mit neuen Darbietungen zu über- | 


) 
| 
| 


Kunstformen und 


Kompositionen. Die einzelnen Gedichte haben 
ihren Namen entweder vom Bau und der Form, 
oder aber sie werden mit einem charakteristischen 
Anfangs- oder Endwort des Stammgebets, dem 


‚ sie vor- oder nachgestellt sind, benannt. Von der 


ratur voraus: erschwert wird es ferner durch die 


Knappheit des Ausdrucks, 
brauch von *allegorischen Bezeichnungen und 
durch die zahlreichen Anspielungen auf seltene 
Begebenheiten und Ausdrücke. Schon früh 
mußte der P. kommentiert werden. Manches 
darin ist noch heute recht zweifelhaft. vieles so- 
gar unverständlich. 

Die äußere Form des P. hat ihre eigenen Ge- 


den häufigen Ge- 


setze; sie wechselt mit der Zeit. Zuerst benutzten | 


die Dichter am Anfang der Verse das alphabe- 
tische *Akrostichon in mannigfachen Varia- 
tionen, z. B. die gewöhnliche Reihenfolge (awgad, 
TII'N), die umgekehrte (taschrek, 7“ a ‘D) oder 
Kombinationen beider wie atbasch (& 'an“R) usw. 


Später kamen Bibelstellen- und Namensakro- 


Form stammen Bezeichnungen wie: a) alpha- 
beta (N2’22>S) für alphabetischen P.; b) a 
(2TJ), auch griech. Öoöuos dromos (der Läufer), 
ein Stück mit Variationen eines Bibelwortes 
oder mit der Einfassung eines bibl. Versteiles; 
ec) muwaschach oder Gürtelreim, wenn dem Ge- 
dicht ein Vers vorangeht, mit den die Strophen- 
schlüsse reimen. Die beiden letzten Formen 
waren durch den Musivstil der P.’im bedingt. 
Zur Einleitung der P.’im diente das Gedicht 
reschut (MEN „Erlaubnis“), auch peticha 
(rose „Eröffnung‘) genannt. Das Finale der 


ı P.’im bildete das Gedicht *silluk (P}>D „Schluß‘“), 


auch häufig arab. Churudsch gen. 

Der Einschaltung unter die ‚„Stammgebete ent- 
sprechend, werden folgende P. im unterschieden: 
a) jozer (72°, Plur. *jozerot NiNXi” „„Schöpfer- 


Ta die auf das Gebet „Jozer or“ folgen; 


*ofan (127N „„Rad“) vor dem Hymnus der 
Be (ofannim nach Ez. 1, 16) „‚wehachajot‘; 
e) *sulat (m) entsprechend der Wendung ‚‚en 
elohim sulatecha“ („.kein Gott außer Dir“) vor 
dem Gebet esrat (N)}?). Es werden auch da- 
zwischen Gedichte eingefügt, z. B. me&ora (MIN? 
„die Lichthymne‘‘); ahawa (7278 „Die Liebes- 
hymne“) und *g&ulla (7> si „Hymne der Er- 


lösung‘“), alle nach dem Gebetstück, an das sie 


Die Einschal- 


angeschlossen werden. benannt. 


tungen in die Tefilla werden allgemein *kerowot, 
‚ die in das Abendgebet ma‘ariwim oder *ma'ara- 


sticha sowie ähnliche andere, oft in den kompli- | 


ziertesten Anwendungen hinzu. Unter dem Ein- 
fluß der *Araber (nach 650) wurde der Reim am 
Ende der Verse eingeführt. Auch die Quanti- 
täten der Silben werden jetzt berücksichtigt. 
Das Metrum (s. Poesie) wird zuerst in *Spa- 
nien angewendet, seine Einbürgerung dadurch, 
daß die P.’im gesungen wurden, begünstigt. 
Vom 11. Jhdt. ab sind die meisten P.’im 
dort metrisch gebildet. Das arab. Metrum 
mußte der hebr. Sprache angepaßt werden: 
nach dem Muster der arab. Prosodie zeigt der P. 
eine große Mannigfaltigkeit der Versmaße auf. 
Vor jedem metrischen P. wird das Versmaß (hebr. 


Wer muß di 


wot (N2I22) genannt. Die für das *Sukkot- 
fest mit dem charakteristischen Ausruf hoschana 
(SPET) abgefaßten P. heißen *hoschanot 
nuporm) „Hosianagedichte“. Für den ersten 
*Pessachtag ist ae Dichtung *tefillat tal (N227 
>Q Tausche ‘), für *Sch&mini azeret *tefillat 
geschem ‚(ax ©> n22n „Regengebet“) bestimmt. 
*awoda (7i22 „Dienst“), des 
Gedichtes vom weihevollen Dienste des *Hohe- 
priesters am Versöhnungstag (*Jom kippur), 
der *asharot (NNT)S „„Ermahnungen‘“), einer Auf- 


zählung der 613 *Gebote und Verbote gedacht 


| werden. 


mischkal. Spyn angegeben. Die einzelnen Be- 
standteile des Metrums werden tenwa MIIM 


wörtlich: „„Bewegung‘‘) oder jated (772 w örtlich: 
„Pflock“) genannt; der erste besteht aus einer 
Länge (—), der zweite aus einer Kürze und 
Länge (—-). Diese werden dann zu größeren 
oder kleineren Versfiguren geformt. 


3. Artenund NamendesP. P.’m sind ent- 


weder Einzelgedichte oder zusammenhängende | 


Der elegische Teil des P., sölicha (772) 
genannt, umfaßt Gedichte, wie *akeda (7722) 

— die Opferung Isaaks, *geserot (NiN}3) = Ver- 
ern tochecha (mpin) = die Selbstan- 
klage, *widduj ("YY) = das Sündenbekenntnis 
und schließlich die *töchinna und bakkascha 
(TIP 72797), die Fürbitte. Hierher gehört noch 
die Elegie kina (Plur. *kinot [nivp mrR]) 
— bei den arab. sprechenden J. almartijja 
(777E2S), hebr. tamrur (20) gen. —, Trauer- 
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gedichte um die *Zerstörung Jerusalems; das 
berühmte Gedicht von *Juda halevi Zijjon halo 
tischali (">NEN N>T TE) ist das Muster der Gat- 
tung, die *Zionide genannt wird. 

Groß ist die Bedeutung des P. für die Ent- 
wicklung der hebr. *Poesie. Spärlich waren die 
Blüten der hebr. Muse in der nachbibl. Periode. 
Erst der P. beschwingt die Geister der nach- 
folgenden Geschlechter. Seine Grenzen werden 
immer weiter gesteckt. Die P.-Dichtung ist 
geradezu die Mutter aller späteren weltlichen 
Dichtung in. Israel geworden; von ihr werden 
Form, Bau und Sprache übernommen, sogar die 
Motive der weltlichen Poesie werden oft den ge- 
meinsamen Quellen entnommen. Die Klassiker 
der hebr. Poesie sind auch als P.-Dichter berühmt 
geworden. — S. auch *Pajtan. 

Lit.: Zunz, SP, S. 59ff.; derselbe, LSP; Lands- 
huth; Elbogen, S. 206ff., 271—353; Brody und Wiener, 
Anthologia hebraica, Leipzig 1921; Davidson, Ozar 
haschira wehapijut, New York 1925/29. 

E. A#S.D: 


Pikkuach neiesch s. unter Dispensation. 
Pikkudim s. unter Mizwa. 
PILATUS, PONTIUS, römischer *Landpfleger 


in Judäa 25—36 n., derjenige Vertreter der römi- 
schen Macht, der den Prozeß gegen * Jesus führte 
und diesen zu der nach der römischen Sitte 
schimpflichsten und entehrendsten Todesstrafe, 
der Kreuzigung nach vorangegangener Geiße- 
lung, verurteilte. Gleich bei seinem Amts- 
antritt legte er es darauf an, die J. zu kränken 
und zu reizen. . Während die römischen Statt- 
halter bis dahin die Feldzeichen nicht mit dem 
Kaiserbild nach Jerusalem tragen ließen, weil 
diese Kaiserbilder als Gegenstand einer kultischen 
Verehrung religiöse Gefühle der J. verletzten, 
ließ P. heimlich zur Nachtzeit die Kaiserbilder 
nach Jerusalem bringen. Der Aufruhr der J., 
die ohne Rücksicht auf ein ihnen angedrohtes 
Gemetzel auf der Entfernung der Bildnisse aus 
der heiligen Stadt bestanden, zwang ihn zum 
nachgeben. Er legte auch auf den Tempelschatz 
Beschlag, angeblich um eine Wasserleitung nach 
Jerusalem zu führen. 36 n. wurde P. wegen ge- 
walttätigen Vorgehens gegen die *Samaritaner 
abberufen. 

Bei der Verurteilung Jesu soll P. nach dem 
Bericht des *Neuen Testaments den Versuch ge- 
macht haben, Jesus zu retten und ihn aus Anlaß 
des *Pessachfestes als Geschenk an die J. frei- 
zulassen, die J. aber hätten auf seiner Verurtei- 
lung bestanden; er habe dann, als die J. dieser 
Freilassung widerstrebten, seine Hände gewaschen 
und gesprochen: ‚ich bin unschuldig an dem Blut 
dieses Gerechten, sehet ihr zu.‘“ Gerade dieser 
Bericht aber ist mit das deutlichste Zeichen für die 
tendenziöse Art der Berichterstattung der *Evan- 
gelien, denn es ist an und für sich nach der ganzen 
Einstellung des P. zu den J. nicht anzunehmen, 


daß er irgend etwas tun mochte, was auch nur der 
Idee nach als Respekt vor dem j. Feste erscheinen 
konnte, und eine Sitte, zum Feste einen Verurteil- 
ten, gleichsam als Geschenk an das ganze Volk, zu 
begnadigen, ist nirgendwo belegt; die gewählte 
Todesstrafe ist zugleich Ausfluß des römischen 
Willens, den Verurteilten als Majestätsverbrecher 
und Aufrührer gegen Rom mit der härtesten 
Strafe zu belegen. Weiteres zu dieser Frage s. 
im Art. Jesus, Bd. III, Sp. 240/41. 

Lit.: Josephus, Ant. XVIII, 3,1 und 2; Mat., 
Kap. 27; D. Nielsen, Der geschichtliche Jesus, München 
1928; Schürer I; Mommsen V ; Ed. Meyer, Entstehung 
des Christentums ]I. 

Wr. M.D. 


PILICHOWSKI, LEOPOLD, Maler, geb. 1869 
in Zadzin (Polen), hatte in München und Paris, 
wo er in verschiedenen Salons ausstellte, bes. 
als Porträtist bedeutende Erfolge. 1895 nach 
Polen zurückgekehrt, schuf er eine Reihe her- 
vorragender Gemälde aus dem Leben der *Ost- 
juden. Dieses Thema beherrschte von da an 
seine Kunst. Viele dieser Werke sind in öffent- 
liche Galerien übergegangen, wie Haag, Paris 
(Luxembourg), Warschau u. a. Zu nennen wären: 
„Der Arbeiter‘, „Dolce far niente‘‘, „Beim Tal- 
mud‘“, „Ein Sabbatvorabend“, „Sukkot‘, „‚Ver- 
söhnungstag‘‘. Als letzte hervorragende Arbeit ist 
das große Gemälde „‚Die Eröffnung der Univer- 
sität in Jerusalem“, 1927 hergestellt und eine 
große Anzahl berühmter Persönlichkeiten in 
Porträts darstellend, zu nennen. P., bis vor 
einigen Jahren in Paris, lebt jetzt in London. 

IE 02U2W19034 9241219085215, 19177 
S. 854; „Die Welt‘‘ vom 9. Okt. 1908. 

I K. Sch. 


PILPUL (21598 „Kritische Untersuchung‘, 
von pilpel >53 „Pfeffer‘‘), dialektische Methode 
des *Talmudstudiums, durch scharfe Beleuchtung 
des Für und Wider die Ansichten zu klären und das 
Verständnis zu vertiefen. Oft auch in tadelndem 
Sinne = Spitzfindigkeit, rabulistische Sophistik. 

E. E. B. 

Die Entstehung dieser Ausläufer der Dialektik 
wird auf die Anregungen zurückgeführt, die aus 
der *Tossafistenschule kamen. Diese „„Derachim‘“ 
oder dialektische Weisen (*Chillukim) lagen im 
Zuge der Zeit, kamen bes. seit der Vertreibung 
der J. aus Frankreich (1394) in Aufnahme, waren 
im 15. Jhdt. bereits in Deutschland allgemein 
in Übung, wurden nach den verschiedenen 
Schulen (z. B. Nürnberg, Regensburg) unter- 
schieden und wanderten schnell nach Polen. 
Deutsche Rabbiner, wie R. *Israel Bruna und 
R. Jakob *Weil, waren Freunde dieser Methode, 
R. Josef *Kolon (gest. 1480) legte viel mehr Ge- 
wicht auf Kenntnisse und Belesenheit. Seit 
dieser Zeit wird um diese Methode gekämpft. 
Zu ihren Gegnern gehörte R. Jesaja *Hurwitz, 
Vf. von „Schöne luchot haberit‘‘ (gest. um 1625), 
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der alle Schwierigkeiten auf „‚wahrhaftige Weise‘ 
nicht aber künstlich beantwortet wissen wollte. 
Die meisten führenden Rabbinen lehnten die 
Chillukim ab. Jahrhundertelang hat der Pilpul 
weite Kreise in Deutschland und Polen in seinen 
Bann gezogen. 

Lit.: Güdemann III, S. 81ff.,;, Hurwitz, Schene 
luchot haberit (Fürth 1764), S. 18la; OY VIII, 267. 

15, 1.L: 


Pina, Pablo de s. Jesurun, R£eu’el. 


PINCHAS (2772, bei Luther: Pinehas), Name 
ägyptischen Ursprungs. 

1. Biblische Personen: 1. Sohn des Hoheprie- 
sters *Eleasar (Ex. 6,25). Er tötet im Eifer 
für den Gott Israels und für die Reinheit der 
israelitischen Ehe *Simri aus dem Stamme Simon 
und dessen midianitische Frau, beruhigt da- 
durch den Zorn Gottes über den Abfall der Israe- 
liten und befreit das Volk von einer Plage (Num. 
25, 7—9). Urspr. vom *Priestertum ausge- 
schlossen, wird er durch diese mutige Tat in den 
Priesterstand erhoben (Num. 25, 10—13). Als 
Priester führt er dann die Israeliten in den Kampf 
gegen *Midian (Num. 31,6). Zur Zeit *Josuas 
tadelt er im Auftrage des Volkes die Stämme 
*Ruben, *Gad und halb *Manasse, weil sie in 
*Gilead einen *Altar gebaut hatten, was das Volk 
als einen Abfall von Gott betrachtete (Jos. 22, 
13ff.). Ri. 20, 28 fungiert er nochmals als Priester, 
indem er ein *Orakel erteilt. *Gibea im Gebirge 
*Efraim wird als seine Stadt bezeichnet (Jos. 
24, 33). 

2. Sohn des Priesters *Eli zu *Silo. Durch sein 
und seines Bruders *Hofni unwürdiges Verhalten 
als Priester wird der Zorn Gottes erregt, der 
ihretwegen das Haus Elis verflucht (I. Sam. 2, 
12ff.; 3, 12ff.). Beide fallen als Hüter der *Bun- 
deslade im Kampfe gegen die *Philister (I. Sam. 
4,11). 

S. A B.L. 

2. Name der *Sidra des 2., 3. oder 4. Sabbats 
im Monat Tammus, enthaltend Num. 25, 10—30, 
1. Inhalt: Wegen seiner für Gott eifernden Tat 
(Num. 25, 7) wird dem *Pinchas und seinen Nach- 
kommen ewiges Priestertum verheißen. Muste- 
rung der *Stämme nach einzelnen Familien, 
unter die das Land nach der Kopfzahl und dem 
Lose verteilt werden soll. Musterung der *Leviten 
von einem Monat an. Unter den Gemusterten 
befindet sich niemand außer *Kaleb und * Josua, 
der schon bei der ersten Musterung mitgezählt 
worden war. Von den Leviten gilt dies nicht. Auf 
Vorstellung der 5 Töchter *Zelophchads aus dem 
Stamme *Manasse wird das *Erbrecht, das in 
der Regel nur den Söhnen zusteht, im Falle, daß 
kein Sohn vorhanden ist, auch auf die Töchter 
übertragen. Kinderlose werden nur von den 
männl. Anverwandten beerbt. Einsetzung Josuas 
zum Nachfolger *Moses. Vorschriften über das 


tägliche Morgen- und Nachmittagsopfer und die 
Zusatzopfer an *Sabbat, *Neumond und den 
5 *Festen. 

Zugehörige *Haftara: I. Kön. 18, 46—19, 21 
(der *Prophet *Elijahu weist auf seinen Eifer 
für Gott hin) oder, wenn nach dem 17. Tammus, 
Jer. 1,1—2,3 als erste der 3 Strafreden. 

E. D. S. 


Pinchas Elia ben Meir s. unter Reiseliteratur. 


PINCHAS ben JA’IR, *Tannaite der 4. Gene- 
ration im 2. Jhdt. n., Schwiegersohn des *Simon 
ben Jochaj (b. Sabb. 33b) und Zeitgenosse * Juda 
hanassis (b. Chull. 7b), lebte wahrscheinlich in 
Lydda.. Er war als Chassid wegen seiner inner- 
lichen Frömmigkeit berühmt. Halachische Aus- 
sprüche sind von ihm nicht erhalten, in der 
Mischna ist er nur einmal, u. zw. mit einem Aus- 
spruch sittlichen Inhalts erwähnt. P. nennt eine 
Reihe von Tugenden, die zum ewigen Leben 
führen (b. A. S. 20b). Auch werden von ihm 
manche Wundertaten berichtet. Im persönlichen 
Leben legte er größtes Gewicht auf die Beobach- 
tung der Reinheitsgesetze: so sprach er nie den 
Segensspruch über fremdes Brot und aß, seit er 
großjährig war, nicht einmal von der Mahlzeit 
seines Vaters (b. Chull. 7b). Er legte ferner den 
Gesetzen des *Schömittajahres große Bedeutung 
bei (j. Ta’an III,1). Er gilt als der Autor des 
Midrasch Tadsche, der auch *,,Barajta des P. 
b. J.‘“ genannt wird. 

Bit... Strack2 54.131227 

E. S. As. 


PINCHAS von KOREZ (Schapira), mit dem 
Beinamen der „Heilige“, einer der frühesten 
*chassidischen Führer, der sich mehr als Freund 
denn als Schüler von *Israel Baalschem be- 
trachtete. Geb. 1726 oder 1728 in Sklow, wirkte 
er mündlich in eigenen Schülerkreisen in Korec 
und Ostroho und starb 1791 auf dem Wege nach 
Palästina. Von jedem ekstatischen Element sich 
fernhaltend, ja sogar Mäßigung in der *Askese 
empfehlend, lehrte er Wahrheit und Demut als 
Wege der Vervollkommnung. Dem Kultus der 
Überlieferung setzte er die reine Gedanken- und 
Gefühlstätigkeit entgegen und lehrte die Reinheit 
eines die Allgemeinheit einschließenden Gebets. 

Wr. E.M. 


PINCHERLE, SALVATORE, Mathematiker, 
geb. 1853 in Triest, wurde 1881 Prof. für Algebra, 
analytische und höhere Geometrie an der Univ. 
Bologna, 1888 Ordinarius daselbst und lebt seit 
1928 im Ruhestand. Außer zahlreichen Original- 
abhandlungen aus seinem Gebiet hat P. u. a. 
veröffentlicht: „„Lezioni di Algebra complemen- 
tare‘“ und „Lezioni di Calcolo infinitesimale“. 
Seit 1922 ist er Mitherausgeber des „‚Bollettino 
dell’Unione matematica italiana‘ und der „An- 
nali di Matematica“. Er ist Mitglied der Accade- 
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mia dei Lincei, der Societä italiana delle Scienze 
und der Kgl. Gesellschaft in Edinburgh. 
Lit.: Notice sur les traveaux de S. P. in „Acta 
Mathem.‘‘, Stockholm, Bd. XLVI, 1925. 
I. Zr. 


PINELES, HIRSCH, MENDEL, Talmudist und 
Schriftsteller (1805—1870), stammte aus Galizien 
und lebte dann in Rumänien. Neben Talmud- 
studien betrieb er bes. *Kalenderkunde und 
* Astronomie, über die er mit *Slonimski einen 
literarischen Streit führte. Sein Werk „Darka 
schel tora‘“ beleuchtet in kritischer Weise die 
Entstehungsgeschichte der *Mischna und die seiner 
Meinung nach von den *Amoräern falsch ver- 
standenen Stellen. 

Lit.: JEX; Jewr. E. XI. 

J. M. 


PINES, 1. Jechiel Michel, Schriftsteller, einer 
der ersten modernen Siedler Palästinas, geb. 1842 
in Buschany (Gouv. Grodno), gest. 1912 in Je- 
rusalem. Von der Haskala blieb P. unberührt. 
Von seinen Schriften ist bes. erwähnenswert sein 
Artikel „Derech umichschol‘ (,in Hal&wanon“ 
1870, Nr. 23) gegen *Lilienblum, in dem er 
ausführt, daß die Reform des J.-tums nicht 
bei der Religion, sondern bei den Lebensbe- 
dingungen des j. Volkes einzusetzen habe. Aus- 
führlich kritisiert er die Assimilations- und Re- 
formtheorie in seinem Werke „‚Jalde ruchi‘ 
(I. Teil: „Riw ammi“, Mainz 1872; II. Teil: „Ha- 
chajjim wehajahadut‘“, Mainz 1873), das großes 
Aufsehen erregte, jedoch keinen besonderen Ein- 
fluß ausübte. Seit den 70er Jahren wohnte P. in 
Palästina und arbeitete dort an der Kolonisation 
des Landes mit. Er gehörte zum Kreise der 
*,Bilu‘“ und war Mitbegründer der Kolonie Che- 
dera. 1888 trat er gegen eine Gruppe von Rabbi- 
nern auf, die erlaubt hatten, im *Sch&mitta- Jahre 
zu arbeiten. — P. gab die von B. Schereschewsky 
unter seiner Mitwirkung verfaßten Lehrbücher 
der Anatomie (,‚Massechet nittuach‘“, Jerusalem 
1886) und der Chemie (,„Barajta di-merkawa““, 
Jerusalem 1886) heraus. Er veröffentlichte auch 
ein Handbuch für türkisches Zivilrecht (,‚Torat 
mischpete Togarma“, Jerusalem 1887; gemein- 
sam mit David *Yellin, seinem Schwiegersohn). 
P. war Verwalter des aschk£nasischen Kranken- 
hauses in Jerusalem. 

Lit.: Zeitlin, 267; Eisenstadt, Dor rabbanaw 
wesofraw III, 35; Lilienblum, Derech la’awor golim, 
93, 26; Hazefira 1880, N. 34; Jewr. E. XII, 517£. 

ER. I. Mn. 


2. Meyer Isser, jiddischer Literarhistoriker, geb. 
1881 in Mohilew (Rußland), lebt in Berlin. Er ver- 
öffentlichte 1910 seine Dissertation „‚„Histoire de 
la litterature jud&o-allemande“ (1911 jiddisch 
mit Vorwort von Ba’al Machschowes, Ps. für I. 


*Eljaschoff), ein Werk, das zwar Irrtümer auf- | 


weist, aber als erstes Buch dieser Art großen Er- 
folg hatte und auch ins Russische und Deutsche 


übersetzt wurde. — In den *Revolutionsjahren 
1905/6 war P. einer der Führer der *,,5.5.°“-Partei 
(Sozialisten-Zionisten). Innerhalb des Zionismus 
war P. später, gemeinsam mit I. *Zangwill, Mit- 
begründer der territorialistischen Partei. 


3. Noach, hebr. Dichter und Pädagoge, geb. 1871 
in Schklow (Rußland), Leiter des Lehrerinnen- 
seminars in Tel Aviv. P. veröffentlichte 1892 sein 
erstes Werk „‚Schire higajon“ (Gedichtsammlung), 
das seinen Ruf begründete. Nach Warschau über- 
siedelt, leitete er hier einen sogenannten „Cheder 
metukkan“ (moderne *Cheder-Schule) und befaßte 
sich mit der Gründung hebr. Kindergärten, die da- 
mals noch ein Novum im j. *Erziehungswesen dar- 
stellten. 1902 veröffentlichte er sein Liederbuch 
„Hasamir‘‘, 1907 zwei Lehrbücher des Hebräischen 
für Kinder. 1912—15 war P. Lehrer an dem hebr.- 


russischen Gymnasium in Wilna. 


W. S. Ko. 


PINHAS, 1. Juda, Miniaturmaler, geb. 1727 in 
Lehrberg, gest. 1793 in Ansbach. Mit 13 Jahren 
fertigte P. eine mit Arabesken geschmückte 
*Megilla, deren Schönheit solches Aufsehen er- 
regte, daß der Markgraf eine Probe seiner Kunst 
sehen wollte. Hierzu führte er eine *Haggada 
schel Pessach aus, worauf der Markgraf ihn im 
Porträtfach ausbilden ließ und zum Hofmaler er- 
nannte. Als P. später nach Bayreuth ging, wurde 
er dort ebenfalls Hofmaler. In Berlin malte er den 
König Friedrich II., den Kronprinzen und den 
Prinzen v. Oranien. Sein Sohn Salomon hat 1818 
die Biographie seines Vaters geschrieben. 

Lit.: Haenle, Gesch. der J. im ehemal. Fürstentum 
Ansbach, Ansbach 1867; A. Wolf, i. Mitteil. d. Gesellsch. 
f. j. Volkskunde 1902, IX, S. 65. 

2. Salomon, Sohn von Nr. 1, Miniaturmaler, geb. 
1759 in Bayreuth, gest. 1837 in Kassel. Er er- 
lernte die Kunst frühzeitig bei seinem Vater. 
P. ließ sich in Kassel nieder, wo er Hofmaler des 
Kurfürsten Wilhelm wurde. 


au K. Sch. 


PINKAS (272? vom griech. riva£), ursprünglich 
Wachstafel zum Schreiben, dann Rolle, Brief, 
Schuldbuch der Krämer, endlich Protokollbuch 
schlechthin. In diesem Sinne werden die Steuer- 
zahler im Gemeindep. aufgeführt, ferner die 
Wahlen der Gemeindefunktionäre, wichtige Be- 
schlüsse der Verwaltung, Satzungen, überhaupt 
alle Dinge, die nicht der Vergessenheit anheim- 
fallen sollen. Im Laufe des MA’s gewinnt P. eine 
sehr dehnbare Bedeutung. Es bezeichnet ver- 
einzelt das Gedenkbuch für die Toten (s. auch 
*Memorbuch), vor allem das Protokollbuch der 
*Gemeinde. So werden das P. der Gemeinden 
in *Bamberg und *Preßburg erwähnt. Eines 
der bekanntesten ist das der *Cleveschen 
Landj.-schaft aus den J. 1690—1807. Auch Ver- 
eine und Private führen ein solches Buch; so z.B. 
wird das P. des Armen-Bekleidungsvereins von 
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Titelblatt eines Pinkas von Berditschew. 
(Im Jüdischen Museum zu Leningrad) 


Zülz (1730—1740) erwähnt. Auch der kaiserliche 
Hoffaktor Samuel *Oppenheimer (1630—1703) 
hat ein P. geführt, in das er getreulich den 
abgelieferten Zehnt eintrug. Das *Gesamtarchiv 
der deutschen Juden in Berlin bewahrt zahlreiche 
P.-bücher aus dem 18. Jhdt., darunter das P. 
der Gemeinde *Berlin, auf. Für die Geschichte 
der J. in Polen-Litauen sind die Bruchstücke 
des P. der *Vierländersynode (Wa’ad arba arazot) 
und das in drei Versionen vorhandene P. des 
Judenlandtages für *Litauen (1623—1761) zu 
nennen. 

Lit.: F. Baer, Das Protokollbuch der Landj.-schaft 
des Herzogtums Kleve (Veröffentlichungen der Aka- 
demie f. d. W.J., Historische Sektion I, 1922); Kauf- 
mann-Gedenkbuch, S. 293, 307; Salfeld, Das Mar- 
tyrologium des Nürnberger Memorbuches (1898), 
S. XIII; Wachstein, Die Inschriften des alten J.-fried- 
hofes in Wien, II, S. 46; Dubnow, Akten des Vier- 
länderwa’ad aus d. J. 1621—1699, in Jewr. Starina, 
1912; Pinkas hamedina, hrsg. v. Dubnow, Berlin 1925. 


M. A. K. 


PINKUS, FELIX, Mediziner, geb. 1868, a. o. 
Professor an der Univ. Berlin. P. hat sich durch 


' | Mitbegründer des 
| Staatsbürger j. Glaubens‘“. 


Arbeiten auf dem Gebiete der normalen und 
pathologischen Anatomie der Haut sowie auf 
dem der Syphilidologie verdient gemacht. 


Sr. H. M. 


PINNER, 1. Adoli, Chemiker, geb. 1842 zu 
Wronke i. Posen, gest. 1909 in Berlin, habilitierte 
sich 1871 an der Univ. Berlin für Chemie, wurde 
1878 a. o. Prof. und erhielt einen Lehrauftrag an 
der Tierärztlichen Hochschule. 1884 wurde er 
Mitglied der techn. Deputation, 1885 des Patent- 
amtes. P. entdeckte das Amidin und den Imido- 
äther. Er gab u. a. die bekannten Repetitorien 
der anorgan. und der organischen Chemie heraus 
und schrieb die Monographie „Die Imidoäther 
und ihre Derivate‘ u. a. — P. war einer der 
* ‚Centralvereins Deutscher 


Lit.: Ber. der Deutschen Chem. Ges: 1909, 4989; 
1909, 1858. z 
4b H. R. 


2. Albert, Handelswissenschaftler, geb. 1857 
in Berlin. Seine Hauptwerke sind die Kommen- 
tare zum aktienrechtlichen Teil des Handels- 
gesetzbuches (1899) und zum Gesetz gegen den 


 unlauteren Wettbewerb (1900) sowie die Fort- 
führung des 


*Staub’schen Kommentars zum 
Handelsgesetzbuch. P. machte sich um den 


' Berliner und deutschen Anwaltverein durch seine 


organisatorischen 


Leistungen außerordentlich 
verdient. 


Anläßlich seines 70. Geburtstages er- 


, nannte ihn die Berliner Univ. zum juristischen 


Ehrendoktor und stiftete die Berliner Anwalt- 
schaft einen „A.-P.-Preis“ für hervorragende 
wissenschaftliche Leistungen auf seinem Spezial- 
gebiet. Red. 


3. Ephraim Moses, Talmudist, geb. 1803 in 
Pinne (Posen), gest. 1880 in Berlin, machte 
Reisen durch Osteuropa und ließ sich dann in 
Berlin nieder. Vielfach ‘griff er in Sendschreiben 
und Aufrufen in das j.-politische und j.-religiöse 
Leben zur Besserung der politischen Lage der J. 
und zur Verhinderung jeglicher Änderung in 
der *Liturgie ein. Sein literarischer Nach- 
laß ist z. T. in Privatbesitz übergegangen. 
Seine mehr als 3000 Bände umfassende Biblio- 
thek wurde von der Kgl. Bibliothek in Berlin 
angekauft. Seine Hauptwerke sind die 1842 
in Berlin erschienene Übersetzung und Er- 
klärung des Talmudtraktates *Börachot, die, als 
erstes Werk dieser Art aus der Feder eines J., 
Aufsehen erregte — Subskribenten waren u.a. 
Kaiser Nikolaus I. von Rußland, die Könige von 
Preußen, Holland, Belgien, Dänemark und andere 
Fürsten —, der 1845 gemeinschaftlich mit S. 
*Pinsker veröffentlichte Prospektus über die 
Odessaer hebr. Handschriften und der 1861 in 
Berlin erschienene Teil der gesammelten Grab- 
stein-Inschriften und seines Bibliothekskatalogs. 
Handschriftlich blieb die Übersetzung zum Trak- 
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tat *Sanhedrin. Die für die Übersetzung vom 
Preßburger Rabb. Mose *Sofer erteilte Approba- 
tion wurde zurückgezogen. 

Lit.: Lewin, Aus der Vergangenheit der j. Gemeinde 
zu Pinne Pinne 1903, S. 18ff.; Meisl, Haskalah, Bln. 
1919, S. 79; JE X, 48. 

F. be br 


4. Felix, volkswirtschaftlicher Schriftsteller und 
Journalist, geb. 1880 in Birnbaum (Posen), gegen- 
wärtig Chefredakteur der Handelszeitung des 
„Berliner Tageblattes“. DP. veröffentlichte die 
volkswirtschaftlichen Studien „‚Emil Rathenau 
und das elektrische Zeitalter“, 1917; „‚Deutsche 
Wirtschaftsführer‘‘, 1925, und ‚Das neue Pa- 
lästina“, 1925, sowie 1929 das Werk „‚Tanner- 
hütte, der Roman einer Sozialisierung‘. Seine 
wöchentlichen Wirtschaftsaufsätze im ‚Berliner 
Tageblatt‘“ zählen zu den besten Darstellungen 
der gegenwärtigen Wirtschaftsentwicklung in 
Deutschland. Red. 


PINSK. Die ersten Nachrichten über das Vor- 
kommen von J. in P. stammen aus d. J. 1506, in 
dem die J. von Brest von dem Fürsten Feodor 
Jaroslawiez das Recht zur Errichtung einer Syn- 
agoge und eines Friedhofes in P. erhielten. Von 
1581 an erhielt die J.-gemeinde in P. immer wieder 
neu bestätigte Privilegien. Die J. trieben vor- 
nehmlich Getreidehandel, bes. mit Danzig und 
Königsberg. P. war eine der drei Hauptgemeinden 
des litauischen Wa’ad (s. Vierländersynode). 
Die Gemeinde litt dann aber sehr unter den 
*Chmielnickischen Unruhen und am Ende des 
17. und Anfang des 18. Jhdts. durch die Schwe- 
den. Sie hatte große Schulden aufgenommen, die 
z. Zt. der polnischen Teilungen etwa 30900 Gul- 
den, bei Einkünften von 73000 Gulden jährlich, 
betrugen. P. war einer der wichtigsten Kampf- 
plätze zwischen den *Chassidim, die hauptsäch- 
lich in der Vorstadt Karlin Anhänger fanden, und 
ihren Gegnern (vgl. Karliner, Aron). Während 
des Weltkrieges wurde die Gemeinde schwer 
heimgesucht; sie zählte 1921 unter 23468 Ein- 
wohnern 17513 J. = 74,6%. 

Lit.: Berschadski, Litowskije jewrei, 1883; Jewr. 
ERSXIT. 52917. IM 


PINSKER, 1. Jehuda Löb (Leon), Arzt, jüd. 
Politiker und bedeutendster Vorläufer des mo- 
dernen politischen Zionismus, geb. 1821 in To- 
maschow (Polen), gest. 1891 in Odessa, schloß 
sich, als in den Jahren 1850—1860 innerhalb der 
russisch-j. Intelligenz die * Assimilationstendenz 
immer stärker wurde, dieser Bewegung an und 
zählte zu den ersten Mitarbeitern der von Tar- 
nopol und Josef Rabinowiez 1860 begründeten 
und redigierten ersten russisch-j. Wochenschrift 
„Rasswjet‘‘. Als 1861 an Stelle des „„Rasswjet‘“ 
von Dr. *Soloweitschik die Zeitschrift ‚„‚Zion‘‘ 
herausgegeben wurde, trat P. in deren Redaktion 
ein. In beiden Wochenschriften propagierte P. 


die Verbreitung der russischen Bildung innerhalb 
der j. Massen und kämpfte für die Gleichberech- 
tigung der J. Rußlands. Er nahm auch an der 
Gründung der *,,Gesellschaft für die Verbreitung 
von Bildung unter den russischen J.“ teil. Als 
jedoch 1871 in der russischen Gesellschaft Stim- 
men laut wurden, die den Assimilierungs- 
prozeß der J. ablehnten, begann auch P. in seinen 
assimilatorischen Anschauungen schwankend zu 
werden. Bei einer Begegnung mit Adolf * Jellinek 
in Wien (1880) trug er diesem seine Zweifel an der 
Nützlichkeit der Assimilation vor und vertrat 
im Gegensatz zu früher den Standpunkt, daß die 
* Judenfrage nur durch einen territoriellen Kon- 
zentrationspunkt der J. gelöst werden könne. 


ER 
4 


Von Jellinek abgewiesen, begab sich P. nach 
Paris und London und unternahm hier den Ver- 
such, die Führer der westeuropäischen J.-heit für 
seine neue Idee zu gewinnen, freilich gleichfalls 
ohne Erfolg. Nach Rußland zurückgekehrt, ver- 
öffentlichte P. darauf in deutscher Sprache seine 
berühmt gewordene Schrift „„Autoemanzipation, 
ein Mahnruf an seine Stammesgenossen von 
einem russischen Juden‘ (Berlin 1882). Von 
einer Anklage gegen die Verfolgungen, die die J. 
insbes. in Rußland zu erleiden hatten, ausgehend, 
führte P. aus, daß der Antisemitismus keineswegs 
eine zeitlich und örtlich gebundene Erscheinung 
sei; ıhm als Arzt erschien der Antisemitismus als 
eine sozialpathologische Erscheinung, die ihre 
Grundlage in der „‚Judaeophobie‘‘ der Wirts- 
völker, in deren Mitte J. lebten, hatte. Als Heil- 
mittel gegen diese Krankheit forderte P.,.daß die 
J. vor allem wieder eine Nation werden. Hierfür 
bedürften sie eines geschlossenen Territoriums, 
auf dem sie als selbständiges und unabhängiges 
Volk leben könnten. Die Broschüre machte 
einen starken Eindruck, wenn sie auch von 
der j. Presse, insbes. der deutsch-j., gänzlich 
abgelehnt wurde. Bald darauf schloß sich 
P. den Chowewe Zion an, die ihn zu ihrem 
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Führer machten. Sein Verdienst war dann vor 
allem die Einberufung der ersten Konferenz der 
bereits bestehenden Chowewe Zionvereine, der 
*Kattowitzer Konferenz (1884). Auf P.’s An- 
trag wurde als Zusammenfassung der Chowewe 
Zion ein Palästinakolonisationsverein gegrün- 
det, das spätere *Odessaer Komitee, an dessen 
Spitze P. bis zu seinem Tode stand. Als Präsident 
der von der russischen Regierung bestätigten ‚‚Ge- 
sellschaft zur Unterstützung der j. Handwerker 
und Kolonisten in Syrien und Palästina‘ (Odes- 
saer Komitee) bemüht er sich zwar, eine großzü- 
gige j. Kolonisationsbewegung für Palästina ins 
Leben zu rufen, Geldmangel aber zwang ihn, die 
Tätigkeit des Komitees auf Unterstützung von 
einzelnen Kolonisten zu beschränken. Er trat in 
Verbindung mit Baron Edmond *Rothschild und 
Michael Erlanger. Nach der Konferenz der Cho- 
wewe Zion in Drusgeniki (1887), auf der Rabbiner 
Samuel *Mohilewer die religiöse Haltung der 
führenden Männer der Chowewe Zion bemängelte, 
legte P. das Amt des Präsidenten des Odessaer 
Komitees nieder. An einer neuen chowewe- 
zionistischen Konferenz in Wilna (1889) nahm P. 
nicht mehr Teil, wurde aber hier von *Lilienblum 
gegen die Angriffe Mohilewers in Schutz genom- 
men und auf Antrag Lilienblums zum Ehrenmit- 
glied der Chowewe Zion ernannt. Bald darauf, 
1891, starb P._ Kurz vor seinem Tode über- 
mittelte er *Achad Haam sein Vermächtnis, in 
dem er erklärte, daß in Palästina vor allem ein 
„geistiges Zentrum“ für das J.-tum geschaffen 
werden müsse. P.’s Bedeutung für die Entwick- 
lung der zionistischen Bewegung besteht darin, 
daß er in seiner „‚Autoemanzipation‘ die gedank- 
lichen Grundlagen des späteren politisch-ökono- 
mischen Zionismus legte. Durch seine in späteren 
Jahren erlangte Erkenntnis von der Notwendig- 
keit der Lösung des geistigen Judentumproblems 
ist P. auch den Anschauungen Achad Ha’ams 
nahegekommen. 

Lit.: Sefer Pinsker, Sammelschrift, hrsg. zum 100- 
Geburtstag P.’s von Dr. Josef Klausner, Jerusalem 
1921; Drujanow. Dr. Leon P.. in ‚Hatekufah‘“, 
Bd. XII, 214—250; Bd. XIII, 275—320; Bd. XVI, 
308— 325; Zitron, Toledot Chibbat Zion, S. 72—166; 
N. M. Gelber, P.’s Begegnung mit Adolf Jellinek in 
„Zwei Jahrhunderten“, Wien 1924. 


W N.G. 


2. Simcha, Orientalist, Vater des Vorigen, geb. 
1801 in Tarnopol, gest. 1864 in Odessa. Um die 
Entzifferung und Verwertung der von dem 
*Karäer Abr. *Firkowitz der Odessaer Gesell- 
schaft für Altertümer und Geschichte geschenk- 
ten karäischen Handschriften aus der Krim er- 
warb sich P. große Verdienste. Gemeinsam mit 
E. M. *Pinner verfaßte er einen Prospekt und ver- 
öffentlichte auch in* Fürsts „„Orient‘“ ausführliche 
Berichte über jene Funde; dadurch wurde er bald 
als Autorität auf dem Gebiete der j.-arab. und 
karäischen Lit. allgemein geschätzt. Die russische 
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Regierung verlieh ihm zwei Goldene Medaillen 
und das Ehrenbürgerrecht. Auch die Odessaer 
j. Gemeinde ehrte ihn durch eine jährliche Pension 
von 300 Rubeln. P., bisher Leiter einer Privat- 
schule, übersiedelte nun nach Wien, um sich 
ausschließlich der j. Wissenschaft zu widmen. 
Nach 20jähriger Arbeit ließ er 1860 sein Werk 
„Likkute kadmonijot, Beitrag zur Geschichte der 
Religion und Lit. der Karäer“ erscheinen. Diese 
Arbeiten waren so umwälzend, daß *Jost und 
*Graetz verschiedene Teile ihrer Geschichtswerke 
einer völligen Neubearbeitung unterziehen muß- 
ten. Freilich stellte sich später heraus, daß Fir- 
kowitz Handschriften gefälscht hatte, und daß 
P.’s Folgerungen sich vielfach nicht halten ließen. 
1863 gab P. sein zweites Buch „‚Mawo lenikkud 
ha'aschuri‘‘ heraus, worin er als erster auf die 
superlineare Vokalisation hinwies. 

Lit.: JEX,52;0J VIII, 251; Drujanow,P. usemano, 
in „Hatekufah“ XII. Mizpah IV, 13—14; Hamaggid 
1865, Nr. 7—10; Bardach, Maskir liwne reschef. 


E. J. R. 


PINSKI, DAVID, jiddischer Belletrist, geb. 
1873 in Mohilew, lebte in Moskau, Warschau, 
Berlin und der Schweiz. Er veröffentlichte Bilder 
und Erzählungen und zwei populär-wissenschaft- 
liche Broschüren unter dem Pseudonym: D. Puls. 


Zum Mitarbeiter der Arbeiter-Zeitung nach New 
York berufen, übersiedelte er 1899 nach Amerika. 
1904—11 gab P. gemeinschaftlich mit dem Publi- 
zisten Jos. Schloßberg eine sozialistische Wochen- 
schrift: ,‚„Der Arbeiter“ heraus, 1912, ebenfalls 
mit Schloßberg, die literarisch-sozialistische Zeit- 
schrift: „Die jiddische Wochenschrift‘, die aber 
nur kurze Zeit existierte. P. nimmt eine über- 
ragende Stellung in der neuesten *jiddischen Lit. 
ein. Er war einer der ersten, der den j. Arbeiter- 
typus erzählerisch verwertete und das Erwachen 
des *Sozialismus in der j. Gasse schilderte. Je- 
doch tritt das soziale Motiv oft zu stark tenden- 
ziös hervor. Außer den Erzählungen, die in zwei 
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Bänden erschienen sind, hat P. auch verschie- 
dene Dramen geschrieben, von denen die be- 
bekanntesten „Eisik Scheftel‘“ (auch deutsch), 
„Jakob, der Schmied‘ und ‚Familie Zwi‘“ sind. 
1909 veröffentlichte er ein Werk über das j. Theater 
„Das jüdische Drama“. Vgl. Bd. II, Sp. 192. 
Lit.: Ba’al machschowes, Schriften I; S. Niger, 
Wegen jidd. Schreiber I; Reisen. 
W. 


J. R. 


PINTHUS, KURT, Schriftsteller und Theater- 
kritiker in Berlin, geb. 1886 in Erfurt, veröffent- 
lichte 1911 eine literarhistorische Untersuchung 
„Die Romane Levin Schückings, ein Beitrag zur 
Geschichte und Technik des Romans“, 1913 „„Das 
Kinobuch‘“ und wurde nach dem Weltkriege als 
Lektor und Mitbegründer des Kurt Wolff-Verlags 
einer der Führer der damals aufkommenden ex- 
pressionistischen Literaturbewegung. P. ist Hrsg. 
der Iyrischen Anthologie ‚Menschheitsdämme- 
rung“‘ (1920, 19232). 

A: 1Ea2RD. 


PINTO, *sefardische Familie, deren Mitglieder 
im j. Leben Hollands, Süd- und Nordamerikas 
eine wichtige Rolle gespielt haben. Die bekann- 
testen Träger des Namens waren: 


1. Abraham de P. (1811—79), holländischer 
Jurist, Vorstand der söfardischen Gemeinde im 
Haag, gründete 1850 den Verband holländischer J. 
(„Maatschappij tot Nut der Israelieten in Neder- 
land“). P. verfaßte zahlreiche juristische Werke. 


2. Ahron-Adolph de P., holländischer Kriminalist 
(1828—1907), seit 1876 Mitglied, seit 1903 Vize- 
präsident des obersten Gerichtshofes, seit 1877 
Mitglied der AkW, nahm regen Anteil am j. Ge- 
meindeleben im Haag, verfaßte ein Werk über den 
*Dreyfus-Prozeß (,,Het proces Dreyfus getoest 
met wet en recht‘, 1898/99). 


3. Isaak de P. (1715—87), lebte in Holland, ver- 
faßte ein philosophisches und mehrere sozial- 
wissenschaftliche Bücher, schrieb 1763 einen 
offenen Brief an *Voltaire, in dem er die J. gegen 
Voltaires Anschuldigungen verteidigt. — Abbil- 
dung in nebenstehender Spalte. 


4. Isaak de P. (1721—91), lebte in Nordamerika, 
übersetzte 1766 als erster das j. Gebetbuch in die 
engl. Sprache. 


5. Josia ben Joseph P., *Kabbalist, geb. gegen 
1565 in Damaskus, gest. 1648 daselbst, verfaßte 
mehrere Kommentare von biblischen Büchern 
und *Haggadasammlungen. 

Lit.: JE X, 53ff.; J. S. Wijler, Isaak de Pinto, sa 
vie et ses @uvres, 1923. 


L.S. 


PIRBRIGHT, LORD (seit 1895, urspr. Heinrich 
Worms, später Baron Henry de Worms), 
engl. Staatsmann, aus einer Frankfurter Familie, 
geb. 1840 zu London, gest. 1903 in Guildford, 
Surrey. P. war 1880—95 als Vertreter der kon- 
servativen Partei Mitglied des Unterhauses, ge- 
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Porträt Isaak de Pintos 
von Adriaen van der Werff. 


hörte zum Geheimen Rat und war vom Febr. 
1888 bis zum Aug. 1892 Unterstaatssekretär der 
Kolonien. Er trat im Parlament warm für die 
J. Rumäniens ein und war 1872—-86 Vorsitzender 
der *Anglo Jewish Association. Er war mit einer 
Tochter Sir Benjamin *Phillips’ verheiratet. 
Bits2Kohutıllr 3217 I EX 57: 
W. M. Gr. 


Pirjo weriwio s. Perija ur&wija. 
Pirke awot s. die Art. Awot und Perek. 


PIRKE DERABBI ELIESER (277 RP» 
PS „Abschnitte des R. E.“) oder Barajta 
(NA22 „Lehre‘) derabbi Elieser, ein *haggadi- 
scher *Midrasch zum 1. Buche und zu einem 
kleinem Teil des 2. und 4. Buches Moses. 
Das Buch hat 7 Abschnitte mit 54 Kapiteln, in 
denen in der Hauptsache die *Schöpfung der 
Welt, die bibl. Vorzeit, *Moses, die Sünden 
Israels beim Ba’al P&or und der Eifer des 
Priesters *Pinchas dargestellt werden. Es scheint 
aber nur fragmentarisch erhalten zu sein, obwohl 
es nie anders zitiert wird als in der Form, in der 
es heute noch vorliegt. Das Urteil Leopold *Zunz’, 
daß dieses Buch frühestens im 8. Jhdt. geschrie- 
ben worden ist, wird auch heute noch von der ge- 
samten Gelehrtenwelt als richtig anerkannt. Es 
ist jedoch nicht zu bestreiten, daß das Werk viel 
altes Material verarbeitet. ‚,‚Nach einer alten 
Sitte trat der Autor bei Beginn seiner Vorträge 
in den Hintergrund und verbarg sich gleichsam 
hinter dem berühmten Namen des Rabbi *Rlieser 
b. Hyrkanos, der das Werk mit dem 3. Kapitel 
introduziert, und nach diesem Anfang hat das- 
selbe seinen Namen erhalten. .... Der Autor muß 


im Abendlande gelebt haben... Das Werk kann 
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in Palästina selbst, in Syrien oder Kleinasien ge- 
schrieben sein.“ Neu hrsg. wurden die P.d. E. 
von G. Friedländer (nach Kodex A. Epstein, 
mit Übersetzung, Einleitung und Anmerkungen), 
London 1916. 

Lit.: Zunz; G. V. 283f£.; JE VIII, 567; X, 5860; 
Strack, Sa 2%, 

E. 1927: 


Pirke hechalot s. Hechal. 
PIRKE SCHIRA (YV RP), „Gedichte“, 


in denen Himmel, Erde, Paradies und Hölle, 
Sonne, Mond und Sterne, Wolken, Regen und 
Sturm, die Pflanzen- und Tierwelt den Schöpfer 
preisen und für die ihnen erwiesenen Wohltaten 
in charakteristischen Bibelversen danken. Diese 
P.-sch. sind in das Gebetbuch aufgenommen, 
doch nicht in allen *Gebetbüchern beibehalten 
worden; viele Fromme haben sich ihrer Ein- 
führung widersetzt. 

Lit.: Baer, Awodat Jisrael, S. 597£f. 

E. Aa So IDE 


PIROGOW, NIKOLAI (1810—81), Nichtjude, 
Inspektor des Odessaer, später des Kiewer Schul- 
bezirkes, eifriger Verfechter der Aufklärung unter 
den J., verkehrte sehr viel unter den Odessaer 
*Maskilim. Beim Ministerium setzte er sich für 
die Gleichberechtigung der j. Lehrer mit den 
christlichen ein und regte an, dahin zu wirken, 
daß die J. das j. Schulwerk selbst in die Hand 
nehmen und die christlichen Inspektoren für j. 
Schulen beseitigt werden sollten. Berühmt ist 
sein Aufsatz über die Odessaer *Talmud-tora- 
Schule. P. unterstützte die Bemühungen Ossip 
*Rabinowitschs um Herausgabe des „Rasswjet“ 
und *Zederbaums um Herausgabe des ‚„Hame- 
liz““. Auch sonst fand die j. Publizistik durch 
ihn lebhafte Förderung. Obwohl ein intensiver 
Verfechter der Aufklärung unter den J., wollte 
P. doch nicht ihre *Assimilation in dem in West- 
europa propagierten Sinne. Er war ein wahrhaft 
humaner Mensch, der, als er die letzten Jahre 
seines Lebens auf seinem Gute verbrachte, J. wie 
Christen unentgeltliche Hilfe angedeihen ließ. 

Lit.: Hessen in Peresitoje, III; Margulies, Woprosi 
jewr. zisni; Jewr. E. XII; JE X, 60. 

J. M. 


PISA, Stadt in Italien, in der bereits in einer 
Stadtordnung aus dem 12. Jhdt. J. erwähnt 
werden. *Benjamin von Tudela (um 1165) weiß 
von 20 in P. ansässigen j. Familien zu berichten. 
Die J. durften damals nur in der Judengasse oder 
„Chiasso de’ Giudei‘‘ wohnen. 1322 zwang man 
sie dann, das *Judenabzeichen zu tragen. Seit 
dem Beginn des 14. Jhdts. sind j. Geldverleiher 
in P. nachweisbar. Aus ihrem Kreise stammt die 
im 15. Jhdt. hervorragende Familie ‚da *Pisa‘“. 
Gegen Ende des 15. Jhdts. wurde den J. in P. 
der Geldhandel verboten, 1517—27 und später 
noch einmal 1546—70 wurde ihnen diese Berufs- 


tätigkeit jedoch wieder gestattet. 1570 verbot 
Großherzog Cosimo Il. den J. den Aufenthalt in 
P. Bald darauf wurde einzelnen J. der Auf- 
enthalt in P. wieder gewährt, und wenig später 
(1591) ließ Großherzog Ferdinand I. zahlreiche 
levantinische J. nach P. kommen und verlieh 
ihnen weitestgehende Privilegien, um mit ihrer 
Hilfe den *Handel mit dem Orient zu beleben. 
Die Gemeinde richtete 1595 eine Synagoge ein, die 
noch heute besteht. Die J. von P. (etwa 500) 
brachten bald den Handel und die Industrie, 
darunter auch die Verarbeitung von Baumwolle, 
zu hoher Blüte. Die völlige Gleichstellung 
(nach der kurzen französ. Periode und der noch 
kürzeren der von Leopold II. gewährten Freiheit 
1848/49) wurde ihnen erst zuteil, als P. mit dem 
Königreich von Piemont (1859), dem späteren 
Königreich Italien (1861) vereinigt wurde. Ge- 
genwärtig leben in P. (unter ca. 63000 Einw.) 
ungefähr 450 Juden. An der Univ. lehrten und 
lehren noch heute viele j. Professoren. Einige 
Jahre lang war ein J., Prof. Alessandro D’*An- 
cona, Bürgermeister der Stadt. 

Lit.: Lonardo, Gli ebrei a Pisa sino alla fine del 
sec. XV, ın Studi Storici VII, 171, VIII, 59; Segre, 
Ebrei, industria e commercio a Pisa nei secoli XVII e 
XVIII, Pisa 1907; Cassuto, La famiglia da Pisa, Fi- 
renze 1910; Caro I, 1. Aufl., S. 487; Cassuto, Gli ebrei 
a Firenze (Reg.). 

M. U.C 


PISA (da), j.-italienische Familie in Italien, 
von deren Mitgliedern bes. zu erwähnen sind: 


1. Daniel, Enkel des Folgenden, besaß eine 
Zeitlang ein Bankhaus in Florenz und hatte auch 
Geschäfte in Rom, wo er lange wohnte und 1524 
eine Verwaltungsreform in der j. Gemeinde vor- 
bereitete. Im gleichen Jahre stellte er David 
*Reubeni dem Papst Clemens VII. vor. Er starb 
in Florenz in dem Pestjahr 1527. 


2. Jechiel (gest. 1490), Enkel des Folgenden, 
führte das Bankgeschäft seiner Familie mit 
großem Erfolg fort und verlegte den Hauptsitz 
des Hauses nach Florenz. Er stand in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Lorenzo de’Medici, 
war ein Freund von Isaak *Abravanel und ein 
Mäzen j. Schriftsteller und Gelehrter. Anläßlich 
seines Todes wurden mehrere hebr. Elegien ge- 
dichtet. Seine Söhne und Nachfolger, Isaak und 
Samuel, wanderten aus, als in Florenz 1496 
den J. der Geldhandel verboten wurde. 


3. Jechiel ben Mattatia (gest. um 1422), Be- 
gründer der Familie, Inhaber mehrerer Leihhäuser 
in Pisa und in anderen Städten, nahm 1416 an 
dem j. Kongreß in Bologna teil. 


4. Jechiel Nissim (1507—1574), Enkel des 
Jechiel (Nr. 2), war ursprünglich Bankier, dann 
Rabbiner in Pisa, später Mitglied der Jeschiwa 
von Ferrara. Er schrieb „‚Minchat kenaot“ (ed. 
Kaufmann, Berlin 1898), in dem der Vorzug der 
Religion vor der Philosophie bewiesen werden 
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soll; „Chaje olam‘‘, eine Abhandlung über die 
rabbinischen Gesetze in Bezug auf den Wucher; 
„Kelale chochmat ha’emet‘‘, eine Abhandlung 
über die Kabbala, u. a. 

Lit.: Kaufmann in REJ XXVI, 83 ff., 220 ff. , XXIX, 
1A2ff., XXXT, 628.5 XXXII, 130ff.; XXXIV, 309£f.; 
ders., Ges. Schr. II, 257ff., 277ff.; Cassuto, Sulla fa- 
miglia da Pisa, in Rivista Israelitica V—VIl; X, 48ff.; 
ders., Gli ebrei a Firenze, 153ff.; 302ff., 348£., 350ff. ; 
429; ders. in REJ LXXVI, 132ff.,;, Roth in Ztschr. 
„Israel“, April-Mai 1924. 

H. Un. 


PISA EFFENDI, MARCO, geb.. 1850, gest. 
1920, entstammte einer angesehenen Familie in 
*Adrianopel, wurde in Konstantinopel Schrift- 
führer des Conseil d’Etat, später zum Präsidenten 
des Tribunals zu Ouzounküprü und einige Zeit 
nachher zum Öberrichter in Konstantinopel er- 
nannt. P. E. erwarb sich hohe Verdienste um die 


j. Gemeinschaft in der Türkei. 
IE® D.F.M. 


PISMON (77, vom griech. Psalmos), ur- 
sprünglich ein anderer Name für *Pijut, d. h. 
also eine allgemeine Benennung für synagogale 
Dichtungen. Später wurde P. die Bezeichnung 
für einen strophisch gegliederten gereimten 
Hymnus mit Kehrreim. Namentlich wurde eine 
mit Refrain versehene *Selicha P. genannt. Der 
Refrain, der manchmal allein die Bezeichnung P. 
trägt, wird gern der Bibel entnommen; er be- 
steht oft aus einer ganzen Strophe, kann sich 
aber auch auf eine Zeile beschränken. In der 
deutschen Selichot-Sammlung ist der P. in der 
Regel die letzte der poetischen S£lichot. 

Lit.: Zunz SP; Elbogen, S. 207. 

E. J. Jk. 


PISSARO, 1. Camille, Maler, geb. 1830 in 
St. Thomas (Antillen) als Sohn französischer J. 
portugiesischer Abkunft, gest. 1903 in Paris. 
Majorenn geworden, ging er 1855 nach Frank- 
reich und trat zu Corot in Beziehungen. 1859 
schickte er zum ersten Male eine Landschaft 
an den Salon, die angenommen wurde. 1861 
und 63 wurde er dagegen abgewiesen und stellte 
1863 daher im Salon des Refuses aus. 1866 
lernte er Monet kennen. Während des deutsch- 
französischen Krieges mußte er plötzlich sein 
Haus verlassen, wobei er 200—300 Bilder 
zurückließ, die wohl alle verbrannt sind (daher 
die Seltenheit seiner Frühwerke). Um 1880 
entstand seine Freundschaft mit Cezanne. Von 
1874 ab stellte er auf den Ausstellungen der Im- 
pressionisten aus. 1883 kaufte er sich in Eragny- 
Bazincourt a. d. Vise ein Haus und malte dort 
seine besten Landschaften. — Als reiner Land- 
schafter gehört P. zu den größten seines Jahrhun- 
derts. Von den großen Impressionisten zeitweise 
in den Schatten gestellt, ist sein Ruf allmählich 
immer mehr gewachsen. Zu seinem 100. Geburts- 
tag veranstaltete der französische Staat eine große 


Ausstellung seines (Euvres in der Orangerie im Tui- 
leriengarten, die die ganze überragende Größe des 
Meisters erkennen ließ. P. ist der einzige der Im- 
pressionisten, der in der Radierung etwas Bedeu- 


&; Pitarro 

tendes geleistet hat. Man kennt von ihm 104 Blät- 

ter. Auch ca. 40 Lithographien hat er geschaffen. 
Lit.: Theodore Duret, Die Impressionisten, Berlin 


1909, 
db K. Sch. 


2. Lucien, Graphiker, Sohn des Vorigen, geb. 
1863 in Paris, lebt seit 1891 in England. Neben 
seiner Buchschmuckkunst sind die vielfach im- 
pressionistischen Holzschnitte besonders bekannt 
geworden. P. ist Gründer der Monarro-Gruppe 
des englischen Künstlerklubs. Eine Reihe seiner 
Werke wurde von der Tate Gallery in London 
sowie von den Kunstsammlungen in Leeds und 


Manchester erworben. 
12 Ess: 


PISSGA, das Randgebirge der *moabitischen 


Hochebene, auf dem *Moses starb. 
Pisska s. Pessikta. 


PISTINER, JAKOB, sozialdemokratischer Po- 
litiker, geb. 1881 in Fundul Moldowa (Bukowina), 
wurde 1920 zum Vorsitzenden der sozialdemokra- 
tischen Organisation in der Bukowina und zum 
Abgeordneten des rumänischen Parlamentes ge- 
wählt. Bis 1926 war er der einzige Sozialdemokrat 
in der rumänischen Deputiertenkammer. P. ist 
Obmann des *,,Bund‘“ in Rumänien und ein 
eifriger Vorkämpfer der jiddischen Sprache. 
Während des Umsturzes (1918—1920) war er 
Präsident des j. Nationalrates in der Bukowina. 
Gegenwärtig ist er Abgeordneter und Chefredak- 
teur des Tagblattes ‚„‚Vorwärts‘ in Czernowitz, 
außerdem Mitarbeiter sozialistischer Zeitschriften 
und Zeitungen in jiddischer Sprache. 

W. S. J. Sch. 


PITOM (272), nach Ex. 1,11 eine der beiden 
ägypt. Vorratsstädte, die von den Israeliten auf 
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Pittum haketoret — Plagen, zehn 
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I. und 2.: Blut und Frösche. 


Befehl des *Pharao *Ramses Il. um 1200 v. er- 
baut wurden (P. und Ramses); ägypt.: pa-Tum, 
pa-Atum, pi-Atom = Haus des Gottes Atum, 
griech.: Heroonpolis; jetzt Tell el Maschuta. Im 
MA nannten die J. Fayum P.; daher der Beiname 
*Saadjas „ha-Pitomi‘ (arab. al-Fayumi). 


Überreste von Vorratskammern in Pitom. 


Haggada von Sarajewo. « 
3. und 4.: Mücken und Hundsfliegen. 


Lit.: Naville, The Store-City of Pithom and the 
Route of the Exodus, London 1903; Petrie, Hyksos 
and the Israelite Cities. 


S. B.L. 
PITTUM HAKETORET (N7bR7 DieB „Die Zu- 


bereitung des Räucherwerks‘‘), ein Abschnitt aus 
dem Talmud (b. Ker. 6a = j. Joma IV, 5), der 
im deutsch-polnischen Ritus am Schlusse des 
*Mussafgebetes für Sabbat und Festtag gelesen 
wird, im sefardischen täglich im *Schacharit- 
und *Minchagebet. Die talmudische Vorschrift, 
täglich außer der Bibel auch Mischna und Talmud 
zu studieren, und dazu die Auffassung, die Rezita- 
tion von Opfervorschriften könne als Ersatz für 
die nicht mehr dargebrachten Opfer gelten (s.b. 
Mön. 110), veranlaßte die Einschaltung derartiger 
Stücke aus jenen Schriften ins Gebet; vgl. *Esehu 
mekoman. Sie werden im *G&mara-Niggun rezi- 
tiert. Die Reformgebetbücher lassen das Stück fort. 

Lit.: Elbogen; S. Baer, Seder awodat Jisrael z. St; 
W. Jawitz, Die Liturgie des Siddur, .S. 80 f. 

E. M.L. 


Pius V., X., XI. s. Päpste. 
PLAGEN, ZEHN. Um den *Pharao zu zwingen, 


die *Israeliten zu entlassen, schiekt Gott nach 
den Berichten Ex. 7, 14—11, 9; 12, 29ff. durch 
*Mosesl0 Plagen, die eine fortlaufende Steigerung 


> 


nme ey tun eg) 


En se. Fa 


Die zehn Plagen nach der Haggada von Sarajewo. 


5, und 6.: Viehpest und Pestbeulen, 


bilden, sodaß der Pharao sich zu immer mehr Zu- 
geständnissen bequemt, bis schließlich die letzte 
und furchtbarste Plage die vollständige Ent- 
lassung der Israeliten mit Frauen und Kindern, 
Hab und Gut herbeiführt. Da die Pl. den un- 
mittelbaren Anlaß zum *Auszug aus Ägypten 
bilden, hat ihre Darstellung auch Eingang in 
die *Haggada schel Pessach gefunden. 
Man hat bei diesen Pl. zwei grundverschiedene 
Arten unterschieden: die *Wunder und die eigent- 
lichen Pl. Das Wunder widerspricht der Natur, 
ist nur für den Pharao bestimmt, verursacht 
ferner keinen Schaden, wird öfter vom Pharao 
selbst verlangt (Ex. 7,9) und auch von seinen 
Zauberern teilweise nachgemacht. Der Zweck 
des Wunders ist, daß Moses und *Ahron als Ab- 
gesandte Gottes Glauben finden (Ex. 4, 1ff.). 
Die Plage hingegen ist nicht wider die Natur. 
sondern wirkt durch die Stärke und Häufigkeit 
ihres Auftretens. Sie trifft das ganze ägypt. Volk 
und fügt ihm bestimmungsgemäß außerordent- 
lichen Schaden zu. Dieser Zweiteilung wegen 
nimmt man zwei Sagenursprünge an, von denen 
der ältere im sog. * Priesterkodex (,,P‘‘), für dessen 
theologische Auffassung die Wunder charakteri- 
stisch sind, der jüngere aber, der die eigentlichen 
Pl. enthält, in der J- Quelle erhalten ist. Einige 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


7. und 8.: Hagel und Heuschrecken. 


Wunder sind durch Vergrößerung ihres Wirkungs- 
kreises zu Pl. geworden, z. B. Blut: nach Ex. 4, 9 
schöpft Moses etwas Wasser aus dem Nil und ver- 
wandelt es in Blut; in Ex. 7, 17 wird das Wasser 
des Nils in Blut verwandelt, und nach 7, 19 wird 
alles Wasser in Ägypten zu Blut. Verschieden ist 
auch die Person, die die Zeichen und Wunder 
ausübt: Ex. 7, 9f. 20; 8,2. 12£. tut es Ahron auf 
Geheiß des Moses, Ex. 7, 14ff.; 9, 8. 22f; 10,13. 
22 Moses auf Geheiß Gottes, und schließlich 
Ex. 8,20; 9, 6; 12,29 Gott selbst. 

Die verschiedenen Wunder und Pl. tragen z. T. 
spezifisch äpypt., z. T. allgemein orientalisches 
Gepräge (wie denn das Pl.-motiv im alten Orient 
auch.sonst vorkommt, vgl. Jirku zu Ex. 7, 1—5) 
und lassen sich aus den dortigen Naturzuständen 
erklären, so daß weniger in ihrer Erscheinung an 
sich das Wunderbare liegt als in ihrer Intensität 
und raschen Aufeinanderfolge. 

1. Blut, dam 07 (Ex. 7, 14—25). Bei den regel- 
mäßigen Überschwemmungen reißt der *Nil aus 
seiner abessinischen Heimat rote Erdteilchen mit 
sich und nimmt dadurch eine rote Farbe an; die 
Araber nennen ihn dann ‚‚rotes Wasser“. In 
ägypt. prophetischen Texten gilt dies als ein 
Zeichen der Fluchzeit (Jeremias, Handbuch der 
altorientalischen Geisteskultur, S. 219ff.). 
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SEE 8. *Heuschrecken, arbe 7278 (Ex. 10, 1—20), 
| ne - _— ' | eine im Orient häufige und furchtbare Plage, 

vertT deren Folge unter Umständen eine Hungersnot 


Die zehn Plagen nach der 
von Sarajewo. 
9. und 10.: Finsternis und Sterben der Erstgeborenen. 


Haggada 


2. Frösche, zöfardea 27128 (Ex. 7, 26—8, 11). 
Zur Zeit der Überschwemmung wimmelt der Nil 
von Fröschen, die beim Rückgang des Wassers 
auf dem Trockenen bleiben und sich hier ver- 
breiten. Der Ibis und andere Vögel sorgen dafür, 
daß sie nicht lästig werden (Brehms Tierleben 
VII, 572). 

3. Mücken, kinnim 023 (Ex. 8, 12—15); vgl. 
Gesenius HWB. Aus den sumpfigen Reisäckern 
kommen diese Blutsauger im Herbst in dichten 
Schwärmen hervor und quälen Menschen und 
Tiere. 

4. Hundsfliegen, arow =? (Ex. 8, 16—28); 
nicht, wie häufig übersetzt wird, „wilde Tiere“, 
sondern vielleicht: Tsetsefliegen. Vgl. Jes. 7, 18, 
wo die Fliege als Symbol Agyptens erscheint 
(ähnlich Jes. 18,1). 

5. Viehpest, dewer 27 (Ex. 
niedrigem Wasserstand häufig. 

6. Pestbeulen, schechin YO (Ex. 9, 8—12), 
vielleicht nur Blasenausschlag oder Ekzem (s. 
Preuss und Art. Medizin in Bibel und Talmud). 


7. Hagel, barad 772 (Ex. 9, 13—35), in Ägyp- 


ten selten, dafür aber in Palästina häufig. 


9, 1—7), bei 


sein kann (vgl. Joel 1 und 2). 

9. Finsternis, choschech TOT (Ex. 10, 21—29), 
vielleicht der Chamsin, ein Glutwind, der, aus der 
Wüste kommend, Sand und Staub mit sich führt 
und dadurch die Luft verdunkelt. 


10. Sterben der Erstgeborenen, makkat bechorot 
nıni>2 n32 (Ex. 11, 1—8; 12, 29 —42.) 

In Ps. 78, 43—51 findet sich eine Aufzählung 
der Pl. im Rahmen einer Schilderung der wunder- 
baren Heldentaten Gottes in Israels Vergangen- 
heit. Die Aufzählung ist nicht vollständig und 
entspricht nicht der Reihenfolge im Exodus. 
Ps. 105, 28—36 zählt die Pl. ebenfalls auf, fußt 
aber in der Reihenfolge und Vollständigkeit an- 
scheinend ganz auf Exodus (s. auch die Kommen- 
tare z. St). Erwähnung geschieht der Pl. noch 
in I. Sam. 4,8; Ps. 135, 8f. In Deut. 28, 60 wer- 
den die Pl. Ägyptens angedroht. 

Lit.: Baentsch, Exodus z. St.; Greßmann, Die An- 
fänge Israels; Erman-Ranke, Ägypten; Jensen, Das 
Gilgamesch-Epos I; Dillmann, Exodus, z. St.; Jirku, 
S. 83. 

5. B. L. 


Plagiat s. die Art. Diebstahl und Eigentum. 
Plastiker, jüdische, s. Bildhauer. 


PLATO(N), griech. Philosoph (428-348 v.). Der 
ethische Idealismus P.’s ist der Richtung der j. 
Religiosität so verwandt, daß sich auf ihm wie 
auf keiner anderen Richtung der griech. Philo- 
sophie eine philosophische Erfassung des J.-tums 
hätte aufbauen lassen. Allein diese Möglichkeiten 
sind im wesentlichen ungenutzt geblieben, weil 
schon im ausgehenden Altertum die platonische 
Philosophie hinter ihren neuplatonischen Um- 
bildungen ganz zurücktritt und das MA philo- 
sophisch wesentlich an das ausgehende Alter- 
tum anknüpft. Der einzige j. Denker, auf den 
P. unmittelbar stark gewirkt hat, ist *Philo. 
Dessen Lehren von der Ideenwelt vor und über 
der körperlichen, damit zusammenhängend die 
Vorstellung von der Weltschöpfung, sowie die 
schroffe Gegenüberstellung ‘von Körper und 
Seele stehen offensichtlich unter P.’s Einfluß, 
den auch die Wortwahl und Schreibweise Philos 
bezeugt (etwas übertreibend Billings, The Pla- 
tonism of Philo Judaeus, Chicago 1919: weitere 


- Lit. unter Philo); aber gegenüber der Erkennt- 


nismetaphysik und Mystik P.’s haben sich 
gerade die dem J.-tum innerlich verwandten 
Momente des Platonismus bei ihm nicht voll 
auswirken können. Weit geringer und wohl 
stoisch vermittelt (Heinemann, Poseidonios’ 
metaph. Schr. I, 136 ff.) ist P.’s Einfluß auf das 
Buch der Weisheit und Makk. IV ; nur vereinzelte 


Spuren zeigen sich im talmudischen Schrifttum 
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(M. Joel, Blicke in die Religionsgeschichte I 
114 ff.). Von den Werken P.’s waren der „Staat“, 
die „„Gesetze‘, „„Timaios‘, „‚Kriton‘, vielleicht 


auch „Parmenides‘‘ (Levy, Maimonide 42) den 


jüd. Religionsphilosophen des MA’s in arabischer 
Übersetzung zugänglich, während der „Sophist‘“, 
der auf die Anfänge der islamischen Philosophie 
einen nicht unbeträchtlichen Einfluß gehabt 
hat (Horovitz, Über den Einfluß der griech. 
Philosophie auf die Entwicklung des Kalam, 
S. 44—78) ihnen, wie der späteren islamischen 
Philosophie, nicht mehr bekannt war. Sie zitieren 
aber z. B. den „‚Staat‘‘ sehr selten. Daher konnte 
P. nur durch die Vermittlung seiner Nachfolger, 
namentlich des Aristoteles und der vom ursprüng- 
lichen Platonismus weit entfernten Neuplato- 
niker, wirken. Wie ungenau aber die Begriffe 
von seinen Lehren waren, die sie aus diesen 
Quellen empfingen, zeigen Maimonides’ (More 
n&wuchim II, 3) und *Levi ben Gersons (Milcha- 
mot VI,A, 2) Wiedergabe der platonischen Welt- 
bildungslehre. Selbst manche der von den Nach- 
folgern P.’s übernommenen Lehren, wie die Ver- 
werfung des Körpers als „Grabes der Seele‘ 
haben auf das J.-tum schwächer gewirkt als 
auf Christentum und Islam. Häufiger benutzte 
Einzelheiten, wie P.’s Lehre von den Teilen der 
Seele und den Kardinaltugenden, sind von ge- 
ringer Bedeutung. Am ehesten ist platonischer 
Einfluß noch bei *Gabirol und * Josef ibn Zaddik 
fühlbar. Von Maimonides hat Herm. *Cohen (Mose 
b. Maimon I, 63ff.) geglaubt, er habe den P.-nis- 
mus selbständig erneuert; von Levi b. Gersons 
Weltschöpfungslehre hat Isidore *Weil (La 
philos. religieuse de L. b. G., 1868, 233) mit 
mehr Grund das Gleiche behauptet; 
Chasdaj *Creskas’ starke Betonung der Güte 
Gottes als Motivs der Weltschöpfung und der 
Liebe statt des Erkennens, als Bandes zwischen 
Gott und Mensch, erinnern an P. In der Neuzeit 
hat Moses *Mendelssohn seine Darstellung der 
Unsterblichkeitslehre an P.’s Phaidon ange- 
knüpft. Erst in neuester Zeit hat Hermann 
Cohen, in dessen philosophischem Idealismus 
sich platonische Motive mit Kantischen ver- 
binden, auch religionsphilosophisch in einem 
tieferen Sinne an P. anzuknüpfen gesucht. 
Cohens Bemühen, den Berührungspunkt zwischen 
P. und dem J.-tum in der ethischen Färbung des 
Lebensbildes und des Glaubens zu finden, ent- 
hält einen sehr berechtigten Kern; doch zeigt die 
Geschichte, daß tatsächlich auf das J.-tum gerade 
die Metaphysik P.’s am meisten gewirkt hat. 
Wr. I.H. J. @. 


PLAUT, HUGO CARL, Prof., Bakteriologe, 
geb. 1858 in Leipzig, gest. 1928 in Hamburg. P. 
war Direktor des Pilzforschungsinstituts am 
Eppendorfer Krankenhaus in Hamburg. Er hat 
die sog. Plaut-Vincentsche Angina beschrieben. 

AS 


Plaut, Hugo Carl — Pleite 
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Company. 


Palestine Land Development 


PLEHWE, Wijatscheslaw Konstantinowitsch 
(1846—1904), russischer Staatsmann, wurde 1902 
russ. Minister des Innern. Seine Hauptauf- 
gabe auf diesem Posten erblickte er in der Be- 
kämpfung der Revolution durch brutale Unter- 
drückung aller Schichten, die sich an der frei- 
heitlichen Bewegung beteiligten. So betrieb er 
eine äußerst rücksichtlose Russifizierungspolitik 
in Finnland, Polen, im Kaukasus, namentlich aber 
lastete seine Hand schwer auf den J. Er galt als 
der Urheber der *Pogrompolitik gegen die 
J., die während seiner Ministerschaft mit dem 
Blutbad in *Kischinew (Ostern 1903) ein- 
setzte. Er schritt nur zu ganz un'wesentlichen 
Verbesserungen der Lage der J., die daher alle 
als Hohn aufgefaßt werden konnten, so als 1903 
auf seinen Vorschlag 158 Flecken aus denjenigen 
Gebieten ausgeschieden wurden, in denen die J. 
auf Grund der *provisorischen Regeln nicht woh- 
nen durften (s. Ansiedlungsrayon). P. wird auch 
der Ausspruch zugeschrieben, die Aufgabe der 
russ. Regierung müsse darin bestehen, den J. das 
Leben in Rußland zu einer Hölle zu machen. 1904 
wurde P. in Petersburg ermordet. In der Gruppe, 
die den Anschlag ausführte, befand sich auch ein 
j. Arbeiter Sikorski. 

Lit.: Dubnow X. 

M. IST 


PLEITE, weitverbreitete Bez.fürBankrott. Im 
bibl. Hebr. "bedeutet peleta (70'232) Gen. 32,9;45,7, 
Ex. 10,5 gerettete Sachen; II. Sam. 15, 14 ge- 
rettete Personen; Jes. 4, 2: das ininden. 
Rettung aus Not und Gefahr, das oder der Ge- 
rettete, Überrest. Von dem, was der Schuldner 
beim wirtschaftlichen Zusammenbruch für sich 
rettet, oder von der Flucht, die er vor den Gläu- 
bigern bzw. dem Gericht ergreift, hat sich dann 
der Begriff auf den Ruin selbst übertragen; in 
abgeschwächter Bedeutung ist P. auch ein Ge- 
schäft, das nicht zustande kommt, oder ein Rein- 
fall. P. wurde wohl erst im 19. Jhdt. aus dem 
* Jüd.-Deutschen entlehnt; doch kommt schon 
im *Rotwelsch des 18. Jhdts. „Blede machen‘ = 
durchgehen, entkommen vor. An der Nordsee- 
küste ist sogar schon im 17. Jhdt. ‚‚fleutan gahn““ 
— verloren gehen nachweisbar; daraus dann flö- 
tengehen. Verbindungen: P. gehen, machen, 
sein; von P. gehen die Ableitung: der Pleite- 
geier (eig. P.-geher), woraus sich, in mißver- 
standener Deutung des zweiten Wortteils als 
Raubvogel, die Redensart entwickelt hat: dem 
und dem sitzt der P.-geier schon auf dem Dach, 
d. h. der Bankrott ist nahe (eine *Karikatur aus 
dem Jahre 1840, wie Amschel *Rothschild sich 
die P.-geier vorspannt, bei Fuchs, nach S. 112); 
P.-geier ist dann in der Kaufmannssprache solche 
Kundschaft, die den bevorstehenden Konkurs 
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Plessner, Jacob — Plungian (Plungjanski), Mordechaj 
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abwartet, um dann unter Preis zu kaufen. 


Pleitier = Bankrotteur. 

Lit.: ©. Ladendorf, Histor. Schlagwörterbuch, 
Straßburg 1906; Schirmer, Wörterbuch der deutschen 
Kaufmannssprache, 1911; Kluge, Rotwelsch I, 205, 
248; Kluge EWB unter „flöten.““ 

E. B. K. 


PLESSNER, 1. Jacob, Bildhauer, geb. 1871 in | 


Berlin, lebt daselbst. Von seiner Hand stammen 
mehrere Grabdenkmäler in Berlin, Porträt- 
plastiken, darunter eine Büste Moses *Mendels- 
sohns, und viele Kleinplastiken. 

Lit.: 0.W. 1903, S. 265; 1909, S. 669. 

T, K. Sch. 


2. Salomo, Prediger, geb. 1797 in Breslau, gest. 
1883 in Posen, gab 1819 eine hebr. Übersetzung 
der Apokryphenzusätze zum Buche *Ester heraus, 
Er war ein überzeugter Verteidiger des *ortho- 
doxen J.-tums gegen die *Reform. Als die Regie- 
rung den Talmudunterricht in der Provinz Posen 
verbieten wollte, veröffentlichte er zur Verteidi- 
gung „Ein Wort zu seiner Zeit oder die Autorität 
der Traditionslehre‘‘ mit einem hebr. Teil „„Edut 
lejisrael‘“ (1826). Auch als hebr. Dichter machte 
er sich einen Namen. Seine Predigten würzte P, 
mit Zitaten aus Schiller und Goethe. 1834 be- 
gann er mit der Publikation seiner Predigten 
„Belehrungen und Erbauungen“. Nach seinem 
Tode erschienen seine Predigtsammlungen „‚Sab- 
batpredigten‘“ (1884) und „‚Festpredigten‘‘ (1890). 

Lit.: P.’s Werke und JE X, 89, 

E. W.(G, 


‚Pleti s. Kret(h)i und Plet(h)i. 
PLETTESSEN. Es ist Sitte, j. Fremde, die 


"sich in einer Gemeinde einfinden, zum *Sabbat 
einzuladen (s. Gastfreundschaft). Soweit sie 
nicht persönlich bekannt und dadurch bei Fa- 
milien eingeführt sind, erhalten sie am Freitag- 
abend in der Synagoge eine Anweisung auf Spei- 
sung in einer Familie, d. h. ein „Billet‘“ oder in 
*j.-deutscher und *jiddischer Aussprache ein 
„Plett‘““. Mit.dem Ausdrucke „Plettesser‘“ be- 
zeichnet man daher die Ärmsten der Armen, und 
P. bedeutet verachtetes Elend. Vgl. Art. Armen- 
wesen, Bd. I, Sp. 476. 

Auch an arme Talmudjünger, die*,,Bachurim“, 
wurden „Pletten“ verteilt; s. Art. Kestbocher. 
E. H.L. 


Plinius der Ältere s. unter *Römische Schrift- 
steller über Juden. 


PLOTKE, JULIUS, Jurist, geb. 1857 in Borek 
(Posen), gest. 1903 in Frankfurt a. M., wirkte in 
der * Alliance Isra&lite Universelle, in der * Jewish 
Colonization Association, im *Hilfsverein der 
deutschen J. und bes. in der Verwaltung der 
Frankfurter Gemeinde. Sehr verdienstvoll war 
seine Tätigkeit für die Regelung der j. Emigration 


und sein Eintreten für die Interessen der rumäni- 
schen Juden in Wort und Schrift. Er schrieb u. a. 
„Die rumänischen J. unter dem Fürsten und 
König Karl‘ (1901). 
.. Lit.: AZJ 1903, S. 484f.; Jüd. Presse 1903, S. 441f.; 
Österreich. Wochenschrift 1903, S. 648f.; Heppner- 
Herzberg, Aus Vergangenheit und Gegenwart der J. 
und der j. Gemeinde in den Posener Landen 1909, - 
33198 

J.M. 


PLUMER, HERBERT Ch. 0., Viscount, engl. 
Feldmarschall, geb. 1857, zeichnete sich im Sudan 
1884 und später im Burenkrieg aus und hatte im 
Weltkrieg wichtige Kommandos inne, Bis 1919 
befehligte er die britische Rheinarmee, wurde 
dann Gouverneur von Malta und war 1925—1928 
als Nachfolger von Herbert *Samuel Oberkom- 
missär Palästinas. Seine Amtszeit ist charakteri- 
siert durch vollständige Ruhe und Sicherheit im 
Innern und an den Grenzen, trotz des gleich- 
zeitigen Aufstandes in Syrien. Eine seiner ersten 
Amtshandlungen war eine Reorganisation der 
militärischen und polizeilichen Kräfte in Pa- 
lästina und Transjordanien. P. löste die aus 
Arabern, J. und Tscherkessen bestehende sog. 
Elite-Gendarmerie auf und bildete das sog. 
„Iransjordanische Grenzkorps“, in welches die 
meisten Angehörigen der Gendarmerie mit Aus- 
nahme der J. übernommen wurden. Der Aus- 
schluß der J., der in der ersten (später zurück- 
gezogenen) Verordnung ausdrücklich angeordnet 
war, rief bei den J. einen Proteststurm hervor. 
Andere wichtige Regierungsakte, die in P.’s Amts- 
zeit fallen, sind das Gesetz über die Munizipal- 
wahlen, das Gesetz über die j. *Gemeinden 
(Bd. II, Sp. 992) und die Palästina-Anleihe 
von 1926. Ferner wurde die öffentliche Schuld 
Palästinas (Anteil an der ottomanischen Staats- 
schuld und Defizit der Militäradministration 
vor 1920) aus den Überschüssen des Budgets 
vollständig zurückgezahlt (insgesamt 820000 
Pfund). Als 1926/27 große Arbeitslosigkeit 
herrschte, suchte P. durch Beschäftigung j. 
Arbeiter bei öffentlichen Arbeiten zu helfen, 
und veranlaßte auch die Sanierung der zer- 
rütteten Finanzen von *Tel-Aviv durch die 
Regierung. Die J.-schaft, die ihm anfangs zu- 
rückhaltend gegenüberstand, hat später seine 
starke und objektive Verwaltung anerkannt, 


R.W. 


PLUNGIAN (Plungjanski), MORDECHAJ, geb. 
1814 im Städtchen Plungian (Litauen), gest. 1883 
in Wilna, veröffentlichte 1858 unter dem Titel 
„Ben Porat‘“ eine monographische Abhandlung 
über *Mönasse Ilier, die ihm die Feindschaft der 
j. Orthodoxie einbrachte. Von anderen Werken 
P.’s sind zu nennen: „Talpijot‘ (über die talmudi- 
schen Syllogismen), 1849; „Kerem lischölomo“ 
(Kommentar zu Kohelet und Schir haschirim), 
1857—1877. Ferner übersetzte er die religions- 
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gesetzlichen Werke Abraham *Danzigs „Chaje 


adam‘“ und ..„Chochmat adam‘‘ ins Jiddische. 
W. S. Ko. 


PLURALIS MAJESTATIS (Hoheits-Plural, bei 
den j. Grammatikern ribbuj hakochot 27) 
nim2T7). Der bei Herrschern vielfach beobach- 
tete Brauch, von sich selbst in der Mehrzahl zu 
reden (I. Makk. 10,19), erscheint bereits in der 
bibl. Literatur. Das bekannteste Beispiel ist der 

-*Gottesname elohim, eine Form, die allerdings 
von einigen auch als sprachlicher Überrest des 
Polytheismus aufgefaßt wird. Weitere Beispiele 
für den P. m. bei Gesenius-Kautzsch, $ 124. 

> B. K. 


Plutareh von Chaironeia s. Griechische Schrift- 
steller über Juden, Bd. II, Sp. 1278. 


PNIOWER, OTTO, Prof., Philologe, geb. 1859 
in Gleiwitz, Direktor des Märkischen Museums 
in Berlin i. R., Goetheforscher, Kenner des mär- 
kischen Kunstgewerbes und der Geschichte Ber- 
lins, publizierte u. a. „„Goethes Faust‘‘ (1899) und 
„Goethe in Berlin und Potsdam“ (1924). — P. 
ist 1927 aus dem J.-tum ausgetreten. 


er» — In 
POALE-ZION (72 2255, wörtlich „Arbeiter 


Zions‘‘), jüdische sozialistische Partei, entstanden 
in den ersten Jahren des 20. Jhdts. durch Aus- 
scheiden aus der allgemeinen *zionistischen Be- 
wegung, u. zw. fast zugleich in mehreren Ländern 
(Österreich 1903, Amerika 1904, Rußland, Palä- 
stina und England 1906). Sie erstrebt neben den 
allgemeinen sozialistischen Zielen auch die Lösung 
der j. Arbeiterfrage durch Konzentrierung der j. 
arbeitenden Massen in Palästina. Die Vereinigung 
der Landesparteien zu einem Weltverband er- 
folgte auf der I. Weltkonferenz in Haag 1907. 
Innerhalb des Weltverbandes machten sich jedoch 
von allem Anfang an zwei Strömungen geltend, 
von denen die eine, repräsentiert in der Haupt- 
sache durch die russische Partei, deren Ideologie 
durch *Borochow ausgearbeitet worden war, viel 
schärfer das sozialistische, die andere, deren 
hauptsächliche Wortführer die österreichische 
und die amerikanische Partei waren, mehr das 
j--nationale Moment betonte. Diese Gegensätze, 
die nach dem *Weltkrieg durch die scharfe Ra- 
dikalisierung vieler p.-z. Landesparteien unter 
dem Einfluß der *kommunistischen Propaganda 
sich noch viel bedeutender zuspitzten, führten 
auf der V. Weltkonferenz im Jahre 1920 zu einer 
Spaltung des Weltverbandes in einen rechten und 
einen linken Flügel. Dem letzteren schlossen sich 
die Parteien in Rußland, Polen, Österreich und 
der Tschechoslowakei ganz, die Parteien in 
Amerika und Palästina zum Teil an. Indessen 
spaltete er sich zwei Jahre später wiederum, ein 
Teil der Parteien (die russische und teilweise die 


Pluralis majestatis — Poale-Zion 
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palästinensische und die amerikanische), die mit 
der weitgehenden Vernachlässigung der Palästina- 
ideologie durch den Weltverband unzufrieden 
waren, schieden aus und begründeten ein bes. 
„Organisationskomitee der linken P.-Z.““ mit dem 
Sitz in Berlin. 


Die Wiedervereinigung der beiden Teile er- 
folgte erst im Juli 1924, nachdem die radikal- 
kommunistischen Elemente (darunter auch einer 
der beiden Verbände der „‚Poale-Zion‘‘ in Ruß- 
land) in ihrer überwiegenden Mehrheit aus der 
Bewegung ausgeschieden waren, um ins allge- 
mein-kommunistische Lager überzugehen. Der 
rechte Weltverband vereinigte sich (August 1925) 
nach schweren und langwierigen Unterhandlun- 
gen, in denen insbesondere die Sprachenfrage eine 
große Rolle spielte, mit dem Weltverband der 
* Zeire-Zion‘ und nennt sich seither „Allwelt- 
liche Jüdische Sozialistische Arbeiterpartei ‚Po- 
ale-Zion‘ (vereinigt mit dem zionistisch-sozia- 
listischen Verband)“. Heute spielt die Poale- 
Zion-Bewegung, in zahlreiche sich gegenseitig be- 
kämpfende Parteien zersplittert, nur in wenigen 
Ländern eine größere Rolle. Von den Parteien 
des linken Weltverbandes ist die polnische her- 
vorzuheben, von denen des rechten war die pa- 
lästinensische Landespartei *,,Achdut-Ha’awoda“ 
die bedeutendste; doch hat diese Partei infolge der 
im Dezember 1929 erfolgten Vereinigung mit der 
zweitstärksten Partei des Landes, dem *,,Hapoel- 
Hazair‘‘ (palästinensische Landespartei des Welt- 
verbandes *,‚Hitachdut“), zu existieren aufge- 
hört. Es gibt jetzt nur eine „,Jüd. Arbeiterpartei 
Palästinas‘“‘, deren Verhältnis zum Weltverband 
der P.Z. (wie übrigens auch zum Weltverband 
der „„Hitachdut‘‘) noch ungeklärt ist. Die Ver- 
einigung der beiden palästinensischen Parteien 
hat auch die Frage der Vereinigung der beiden 
Weltverbände der rechten „‚Poale-Zion“ und der 
„Hitachdut‘“‘ aktuell gemacht, doch ist vor- 
läufig (1930) noch unsicher, ob und wann eine 
derartige Vereinigung zu Stande kommen wird. 
Der rechte Weltverband P. Z. hat auch eine rege 
Propaganda für den j. Palästinagedanken im 
Rahmen der sozialistischen Internationale,. der 
er (zunächst der Wiener Arbeitsgemeinschaft, 
dann der Hamburger Internationale) seit seiner 
Gründung angehört, entfaltet. Die P. Z. haben 
wiederholt der Internationale sowie auch einzel- 
nen soz. Landesparteien (z. B. der englischen 
Labour Party) Denkschriften über die j.-soz. 
Palästina-Idee vorgelegt. In der Executive der 
Internationale sind die P. Z. vertreten (als Dele- 
gierte für Palästina). Auf Initiative der P. 2. 
ist die August 1928 erfolgte Gründung des inter- 
nationalen sozialistischen Komitees der Freunde 
des jüdischen Siedlungswerkes in Palästina zu- 
rückzuführen, dem die prominentesten Führer 
der Internationale angehören. — Vgl. im übrigen 
die Stichworte: Sozialismus, jüdischer, Kommunis- 
mus, jüdischer, und Zionismus, Organisation. 
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Lit.: Beste Quelle die Jahrgänge der Ztschr. „Jüd. 
Arbeiter‘, erscheint fast ununterbrochen seit 1903 
zuerst in Wien, dann in Krakau, heute in Lemberg 
(jiddisch); daneben: Tätigkeitsbericht, vorgelegt der 
5. Weltkonferenz (umfaßt die Periode 1914—1920 
(jiddisch); B. Borochow, Die Geschichte des P.-2.; 
Der Kampf, Berlin 1923 (jiddisch); Daniel Pasmanik, 
Die Theorie und Praxis des P.-Z., Krakau 1906 (jid- 
disch); B. Zuckermann, Der P.-Z., New-York (o. J., 


jiddisch). 
W. A. 1% 


POESIE, HEBRÄISCHE. 1. in der Bibel. Ihre 
Erkenntnis ist in den letzten Jahrzehnten stark 
bereichert worden, aber noch nicht ganz er- 
schlossen. 

a) Dichtungsarten. Das Drama fehlt in der 
bibl. P. fast gınz. Ansätze dazu sind die Wecheel- 
chöre (Ps. 118), z. T. mit Solostimmen (113). 
*Hiob ist dialogisch, aber nicht zum Vorspielen 
bestimmt. Nur das Hohelied (*Schir haschirim) 
halten manche für Fragment einer dramatischen 
Dichtung. — Epik ist außer in manchen *Psal- 
men (105—107) in den zahlreichen alten Erzäh- 
lungen stark vertreten. Sie ist aber prosaisch, 
denn der *Parallelismus, die übliche Dichtungs- 
form der Bibel, fehlt; nur in manchen Fragmenten, 
besonders zu Beginn von Abschnitten (Gen. 2, 5; 
21, 1), sowie in Reden (Gen. 3, 14 ff.) sind paralle- 
listisch gebaute Stellen zu verzeichnen. Oft lassen 
sich jedoch viele Verse hintereinander als Sechser 
(Gen. 3, 1—7) und Siebener (ebd. 3, 8—12) er- 
klären. Auch inhaltlich sind diese Erzählungen 
oft dichterisch überarbeitete Sage und Geschichte. 
Offensichtlich wird in der alten Zeit zwischen wis- 
senschaftlicher und künstlerischer Prosa nicht 
unterschieden. Aus dem halbpoetischen Charakter 
erklären sich viele Kürzen und Längen in diesen 
Geschichten. 

Die eigentlichen Dichtgattungen der Bibel sind 
Lyrik, prophetische Rhetorik und Didaktik, in 
dieser Reihenfolge chronologisch auftretend. — 
Die Lyrik ist schon in der ältesten Zeit, obgleich 
an herkömmliche Schemata gebunden, sehr 
mannigfaltig. Sie begleitet alle Kulturereignisse: 
Geburt, Hochzeit,Tod, Frühling und Ernte, Arbeit 
(Brunnengraben z. B.), Gottesdienst, Krieg und 
Sieg. Sie ist stets Gelegenheitsdichtung für kon-, 
krete Ereignisse, namenloses Volkslied und welt- 
lich. Als Zustandslyrik werden Dirnen-, Wächter- 
und Liebeslieder erwähnt. Religiös gefärbt ist 
nur die nationale Dichtung: * Jakobs, *Moses’, 
*Bileams ‚‚Segensprüche“ und die Gedichte für 
Anfang und Ende des Krieges. — Die spätere 
Lyrik ist umgekehrt fast stets religiös, auch in 
Naturschilderungen, Krankheits-, Glücks- und 
Unglücks-Liedern. Die eigentliche religiöse Lyrik 
(Psalmen, z.T. in prophetischen Büchern zerstreut) 
ist entweder kultischer Chor oder gottesdienst- 
liches Einzelgebet oder religiöses Gedicht ohne Be- 
ziehung auf Gottesdienst, und enthält alle Arten 
religiöser Stimmung. Ohne religiöse Färbung 


sind nur die Liebes- und Hochzeitlieder des 
Hohenliedes. , 

Die prophetische Rhetorik benutzt die 
Schemata der älteren Lyrik, sie mannigfaltig ab- 
wandelnd und erweiternd. Die ältesten Propheten 
dichten nur kurze poetische Sprüche, die späteren 
größere Stücke (vgl. Bibel); nur ihre Visionen er- 
zählen sie meist in Prosa. Von *Ezechiel an 
schriftstellern sie auch; bei ihm ermattet die 
Prophetie gleichzeitig zur Prosa, um bei Deutero- 
und Trito-* Jesaja eine stolze poetische Nach- 
blüte zu erleben. Das Charakteristische der . 
Prophetie ist ihre Einstellung auf unmittelbare 
praktische Wirkung, das Ethisieren, durch Ta- 
deln, Mahnen, Drohen und Verheißen. Lyrik ohne 
ethisierende Tendenz drängt sich nur in Gebeten 
und Zukunftsschilderungen vor. Als Kunstmittel 
verwenden sie die dämonisch-rätselhafte An- 
deutung, Unbestimmtheit in Zahlen, Orten und 
wirkenden Faktoren, *Allegorien, Geheimworte, 
*mythologische Anspielungen, abrupte Anfänge 
und Sprünge in der Mitte, konkrete Ausmalungen, 
bes. der Zukunft als gegenwärtig (Perfectum 


‚propheticum), später in *Apokalypsen; sie reden 


eingebildete Personen, Bäume, Berge usw. an und 
lassen Gott sprechen, öfters als Prozeßpartner; 
am Anfang und Ende benutzen sie stehende For- 
meln. Je später desto mehr werden sie lehrhaft, be- 
dienen sich des Stils von Prediger, Ratgeber, Fra- 
gen-Beantworter, erzählen Geschichte, disputie- 
ren; hier vollzieht sich der Übergang zur Didaktik. 


Die Didaktik wendet sich ebenso wie die Pro- 
phetie mahnend an andere, aber in sanfter lehr- 
hafter Weise an Verstand und Gemüt statt an 
den Willen; sie will überzeugen statt zu packen. 
Von ihr liegen aus vorexilischer Zeit bes. die 
verschiedenen Arten des halbpoetischen Maschal 
(s. Art.) vor. Die Blüte der Didaktik ist die 
griech. Zeit (seit etwa 300). Sie schafft die theo- 
retisierenden Bücher der religiösen Skepsis, *Hiob 
und *Kohelet, und des ethischen Optimismus, 
*Mischle und Sirach (s. Chochma). Als Kunst- 
poesie hat sie mannigfache ästhetische Formen 
(s. ebd.). Stets gleich ist ihre äußere Form, der 
Sechser, und ihr Inhalt, eine universalistisch zeit- 
lose, volkstümlich edle Ethik auf der Grundlage 
des *Monotheismus. — Den Gipfel der bibl. P. 
bildet wohl das Buch Hiob. Alle Dichtarten sind 
in ihm vereint: didaktische Absicht, empfindungs- 
reichste Lyrik, episch dramatische Form, dazu 
prophetische Wucht, Sprachschönheit und Wort- 
reichtum ohnegleichen. Es ist das einzige Buch, 
in dem die poetische Absicht gleichwertig neben 
der religiösen steht. 

Im allgemeinen benutzt die Bibel P. nur als 
Hilfsmittel für ihre religiösen Zwecke. Wenn abe: 
selbst Prophetie und Wissens-haft (Naturbetrach : 
tung, Geschichte und Philosophie) mehr oder 


' weniger poetisch gestaltet werden, so zeizt dies, 
' wie stark das künstlerische Formbedürf us im 


alten Israel war. 
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b) Dichtungsformen. Im hebr. Text werden 
die Dichtungen wie Prosa geschrieben, ausgenom- 
men Ex. 15, Deut. 32, Ri. 5, II. Sam. 22 = Ps. 
18, Ps. 136. Als Gedichte erkennbar sind einige 
Stücke durch alphabetische *Akrosticha (Klag. 
Ps. 34, 119; Ps. 110 hat vielleicht das Namens- 
Akrostichon Simon). Selten sind Kehrverse (Jes.9; 
Ps. 42f.), Rahmenverse (Jes. 1, 21—26; Ps. 103), 
häufiger *Alliterationen (Jes. 40,1; Ps. 11) und 
Reime bzw. Assonanzen (Gen. 4, 23; Ps. 54). 

Das allgemeine Kennzeichen der biblischen 
Poesie ist ein logisches, der Parallelismus der 
Glieder (Parallelismus membrorum): jede Zeile 
zerfällt in 2 Hälften (Stichen), die Gleiches 
(synonym) oder Gegensätzliches (antithetisch) 
sagen oder einander ergänzen (synthetisch), 
(Gen. 4,23£.), wobei oft 2 Hälften eines Be- 

riffs auf beide Stichen verteilt werden (Ps. 
92,3). Fehlt ein Parallelteil, so ist meist Text-" 
verderbnis schuld; doch gibt es auch Strophen 
mit gewollter ungerader Stichenzahl (Ps. 45. 93). 
Selten sind zweiteilige Verse ohne inhaltlichen 
Parallelismus (Ps. 113,2). — Versmaße gibt 
es nicht, sondern akzeniuierende Rhythmen: 
gezählt werden die betonten Silben, nicht die un- 
betonten Silben zwischen diesen (0—4). Regulär | 
gilt jedes Wort als einhebig; kleine Worte (Par- 
tikeln usw.), seltener auch wichtige, manchmal 
sogar 2 Worte hintereinander, werden oft als 
unbetont gerechnet (wie im späteren *Akzent- 
system Worte vor *Makkef), umgekehrt manch- 
mal 1 Wort als 2-hebig (wie gleichfalls im Ak- 
zentsystem). — Der Charakter des Rhythmus 
ist fast stets jambisch-anapästisch, also sehr 
lebendig. Durch den Kontrast mit der Schwere 
und Massiertheit der hebr. Sprache entsteht so 
eine Aufgeregtheit der Diktion, die nicht immer 
zum Inhalt paßt. Rhythmus-Malerei kommt 
nicht vor. — Die Zeilenlänge ist vom Inhalt 
ebenfalls nicht abhängig; sie wechselt manch- 
“mal, um ästhetischer Wirkung willen. Die 
Grenzen sind 3—8 Hebungen. Dreier sind selten 
(Ps. 2. 93). Vierer stehen öfter zu Dritt als Er- 
satz für 2 Sechser (Jes. 9, 8—9). Der Fünfer hat 
fast immer die Zäsur 3 - 2; (vgl. jedoch *Mendels- 
sohn in der Einleitung seiner Psalmen-Über- 
setzung). Am Fünfer hat *Budde zuerst das 
Wesen der Verslehre erkannt, u. zw. in *Echa; 
- er heißt deshalb oft Kina (Klage)-Vers. Er ist 
aber auch sonst häufig (Ps. 19, 8f.; Jes. 51, 17f.). 
Der Sechser (Hieronymus: Hexameter) ist der 
häufigste Vers; er hat 1 Zäsur (3-3), oder 2 
(2.2.2). Der Siebener (3 - 4 oder 4 - 3, selten 
2.3.2) ist nach Sievers angeblich der epische 
Vers. Der Achter hat wieder entweder 1 Zä- 
sur (4’4) oder zwei (3:23: Jes. 6,3 oder 
223>3:P5 6,7 oder 3:32: Ps. 27,11). Die 
späteren gelehrten Dichter haben meist freie 
„Langverse“.— Die Strophen haben verschieden 
viel Verse, 2—12. Manchmal existieren gar keine 


oder verschieden lange Strophen. Oft findet 


man einen oder mehrere Verse als Einleitung oder 
Abgesang. Oft wechseln die Zeilenlängen inner- 
halb der Strophe, dann korrespondieren meistens 
die verschiedenen Strophen genau: z. B. Ex. 15; 
Jes. 12, 21—26 (letzteres ist eine Doppelstrophe, 
wie sie öfter vorkommt, z. B. Mi. 4, 1—4; 6, 1—8. 
Dies scheint das Vorbild der griechischen Chor- 
strophe und Antistrophe zu sein). Öfters kor- 
respondieren die Zeilenlängen in den Strophen in 
verschiedener Reihenfolge. Oft ist die Zahl der 
Hebungen in den Strophen gleich, die Hebungs- 
zahlen der Einzel-Verse aber verschieden (z. B. 
Jes. 40, 1-4 und 68 hat in den zweimal vier 
Distichen eine mit gewisser Symmetrie aufge- 
baute Abwechslung von drei und zwei Hebungen) 
— eine Ersatztechnik, die hohe Schulungund feines 
Gefühl beim Dichter und Publikum voraussetzt. 


An Redefiguren kennt die bibl. P. die meisten 
Kunstmittel aller Literaturen. Auffallend ist die 
häufige Konkretisierung alles Abstrakten (das 
fast ganz fehlt) und das Fehlen aller schmücken- 
den Beiwörter — die bibl. P. ist in 1000 Jahren 
naiv geblieben — sowie der orientalische Reich- 
tum an Bildern und Vergleichen, oft bis zum 
Übermaß. 

Lit.: Herder, Vom Geist der Ebräischen P.; E. Kö- 
nig, Stilistik, Rhetorik, Poetik; ders.. Die P. des AT’s 
(Wissenschaft und Bildung, Bd. 11); Ed. Sievers, 
Studien zur hebr. Metrik, 2 Bände; D. H. Müller, 
Strophenbau und Responsion, 1898 (Jahresber. 5 der 
Israel.-theol. Lehranstalt); ders., Komposition und 
Strophenbau, 1907 (ebd. 14); ders., Strophenbau und 
Responsion in Ezechiel u. d. Psalmen, 1908 (= Bibl. 
Studien IV); Die Einleitungen in Greßmanns Schriften 
des AT’s, bes. in II,2 und III, 1 und 2; Budde, Auf- 
sätze über das Klagelied, bes. in ZATW 1882—1892. 


3 ala. Ne 
2. im Mittelalter. 


a) Geschichteund Dichtungsarten. 1. Re- 
ligiöse Poesie. Im Mittelpunkt des j. Lebens 
stand der *Gottesdienst; trotzdem war er bis 
etwa zum 7. Jhdt. kurz und einfach; erst all- 
mählich kamen zu den sog. Stammgebeten, die 
den Grundstock des Gebetbuches ausmachten, im 
Anschluß an Bibel, Talmud und Midrasch, poe- 
tische Stücke hinzu. Der Wunsch, nicht nur durch 
poetische Gebete dem Gottesdienst Glanz zu ver- 
leihen, sondern auch aufindividuelle Art zu beten, 
die eigene Frömmigkeit zum Ausdrucke zu brin- 
gen und im Gebete seinen Schmerz zu mildern, 
fügt den alt überkommenen Gebetformeln kunst- 
volle Poesien, Hymnen, Elegien und Bitten hin- 
zu, wie sie seit dem 7. Jhdt. die *Pajtanim 
in ungewöhnlich großer Zahl geschaffen haben. 
Inhaltlich besteht diese religiöse P. aus Hymni- 
schen Dichtungen * Pijutim, d. h. Lob- und 
Danklieder, je nach ihrer Stellung und Ver- 
wendung als *Jozer, *Ofan, *Sulat, *Ge-ula, 
*Körowa, *Köduscha bezeichnet — und Elegi- 
schen Dichtungen — *Selichot, d. h. Bußge- 
beten für die *Bußtage und die damit verbun- 
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denen Bitten (s. auch Pismon), sowie *Kinot, 
Klageliedern für den *Tisch’a be’aw über den 
Fall Jerusalems und das seitherige Martyrium 
der Juden —. Große Schwierigkeit bot den 
Dichtern die bibl.-hebr. Sprache, und es wurde 
da unter Benutzung des Wortschatzes in 
Talmud, Midrasch und *Targum eine eigene 
Dichtersprache geschaffen, wodurch das bibl. 
Hebräisch gleichzeitig organische Fortbildung 
erfuhr. Es konnte in diesem Prozeß nicht aus- 
bleiben, daß Neubildungen auftraten, die gram- 
matikalisch nicht einwandfrei waren; und zahl- 
reich wurden deswegen Stimmen laut, die sich 
gegen die Verwilderung der hebr. Sprache auf- 
lehnten (z. B. Abraham ibn *Esra u. a.). Trotz- 
dem fand die religiöse Dichtung rasche Verbrei- 
tung, und die j. Poesie erhob sich teilweise fast 
zur Höhe des hebr. Klassizismus. 


Die in Palästina entstandene neue religiöse 
Lyrik fand bald ihre Nachahmer im südlichen 
Europa. In Deutschland und Frankreich fanden 
unter den schmerzlichen Eindrücken der * Juden- 
verfolgungen bes. die poetischen Selichot Pflege. 
Im glücklicheren *Spanien war es nur die Be- 
gabung, der innere Zwang, die den Dichter 
beflügelten; im Elend Deutschlands, Frank- 
reichs und der anderen Länder der barbarischen 
J.-verfolgungen drückte das Leid dem Dichter 
die Feder in die Hand. Die Namen der ältesten 
Meister der synagogalen P. sind nur zum klein- 
sten Teil bekannt, ihre Dichtungen vielmehr 
meist *anonym überliefert. Der erste synagogale 
Dichter, dessen Name erhalten blieb, ist * Jose 
b. Jose in Palästina (um 650). Im 8. Jhdt. lebte 
dort der fruchtbare Dichter *Jannaj, dessen 
Schüler Eleasar *Kalir war, zu dessen Nach- 
ahmern auch der Gaon *Saadja gehört. In den 
folgenden Jhdten.tretenbes. die Dichter in Europa 
hervor, so in Italien *Salomo b. Juda hababli 
(um 950) aus Rom, ein Zeitgenosse des Schefatja 
im byzantinischen Reiche. Aus Italien stammt 
auch die berühmte Familie der *Kalonymiden, die 
982 nach Deutschland kam. Im Stile Kalirs 
schuf der Pajtan *Simon b. Isaak aus Mainz (um 
1000) seine zahlreichen Verse. Der gedrückten 
Stimmung der *Kreuzzüge entsprangen die 
Selichot und Elegien des *Gerschom, Benjamin 
b. Serach (11. Jhdt.), *Eleasar b. Juda, Elia b. 
Schemaja aus Bari in Unteritalien, *M&nachem 
b. Machir aus Regensburg, Salomo b. Isaak 
(*Raschi), *Meir b. Isaak aus Worms, * Jakob b. 
Meir(Rabb. Tam), *Kalonymus b. Juda in Mainz, 
David b. Möschullam, *Elieser b. Natan, *Ef- 
raim b. Isaak, *Efraim b. Jakob, Meir b. Baruch, 
*Juda b. Samuel hechassid (gest. 1216), *Meir 
aus Rothenburg, Isaak b. Salomo u. a. Zur höch- 
sten Blüte gelangte aber die synagogale P. in der 
1. Hälfte des 12. Jhdts. in Spanien. Vom altorien- 
talischen Pijut ausgehend, knüpften die Dichter 
an Kalir an, besaßen aber Kraft und Phantasie ge- 
nug, um sich vollständig von inrem Vorbilde zu 


befreien und eigene Wege zu gehen. Der erste 
Vertreter der synagogalen P. in Spanien war 
Josef b. Isaak ibn *Abitur. Seiner Dichtungsart 
verwandt ist die Isaak b. Judas ibn Gijjat 
(gest. 1089), dessen Schüler Mose b. Jakob ibn 
*Esra (gest. nach1138) zus. mit Salomo b. Juda 
ibn *Gabirol und *Juda halevi die religiöse P. 
zur höchsten Blüte gebracht haben. Von großem 
Einfluß auf die Liturgie war auch Abraham ibn 
Esra, dessen religiöse Gedichte sehr verbreitet 
waren. Mit dem Liede *,,L&cha dodi‘‘ des Salomo 
halewi *Alkabez (um 1500), der den Kreisen der 
*Kabbalisten angehört, gilt die religiöse P. als 
abgeschlossen. Seit dieser Zeit fanden keine 
Dichtungen mehr in das eigentliche Gebetbuch 
Aufnahme, wenn auch noch später, namentlich 
unter dem Einfluß mystischer Strömungen, viele 
religiöse P. entstanden sind und im Orient bis 


"heute entstehen. Vgl. auch den Art. Pijut. 


2. Weltliche Poesie. Während sich die 
Spuren der religiösen Poesie der Juden nach Ab- 
schluß des biblischen Schrifttums fast ununter- 
brochen auch durch die *talmudische und *gao- 
näische Zeit hindurch verfolgen lassen, hatte die 
weltliche Poesie der Juden während dieser ganzen 
Jhdte. keinen namhaften Vertreter aufzuweisen. 
Was um diese Zeit entstand, trägt lehrhaften 
Charakter, und die wenigen weltlichen Gedichte 
sind epigrammatisch (Gelegenheitsverse an be- 
stimmte Adressen); dagegen gab es in Arabien 
in der vormohammedanischen und in der mo- 
hammedanischen Zeit selbst hervorragende j. Ver- 
treter der weltlichen P., die aber in der Landes- 
sprache schrieben (vgl. Samuel ibn *Adija). Erst 
seit dem 10. Jhdt. entsteht, zuerst in Spanien, 
dann aber auch in der Provence und in Italien, 
eine hebräische weltliche P., die an Schönheit, . 
Wohllaut und Gedankenfülle keiner Kunstdich- 
tung der Welt nachsteht. Nachhaltigen Einfluß 
auf die Entfaltung der neuhebr. Poesie übte 
*Dunaschibn Labrat, dem auch die Einführung des 
Metrums in die hebr. Poesie nach arabischem 
Muster zu danken ist. Hand in Hand mit der 
Entwicklung der hebr. Sprache im späteren 
MA und der Weltoffenheit der Juden nahm die 
weltliche P. ihren Aufschwung; der Einfluß der 
arab. Vorbilder auf die weltliche P. der J. ist 
nachhaltiger als der auf die religiöse P. Weltliche 
Gedichte, darunter ein Kriegsgedicht, sind von 
*Samuel hanagid erhalten. Bes. aber war es 
erst Moses ibn Esra, der weltliche Gegenstände 
wie Wein und Liebe, Freude und Freundschaft, 
Spiel und Ernst, in das Gebiet der hebr. Poesie 
hineinzog. Salomo ibn Gabirol und Juda ha- 
levi hinterließen neben den Gedichten religiösen 
Inhaltes (schire kodesch) auch eine nicht minder 
große Zahl weltlicher Gedichte (schire chol). 
Abraham ibn Esra führte die *Satire ein, und 
ihm folgte der letzte Vertreter der alten klassi- 
schen Schule, wenn auch nicht der letzte Dichter 
auf span. Boden, der geistreiche *Makamen- 
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dichter *Juda alcharisi. In Italien waren die 
größten weltlichen Dichter der J. *Immanuel b. 
Salomo Romi und Moses *Rieti. An hervor- 
ragenden Vertretern dieser Lit.-gattung sind 
außerdem zu nennen: Josef b. Meir b. Zabara, 
Juda b. Isaak Sabbataj, * Abraham ibn Chasdaj, 
*Berechja b. Natronaj hanakdan, Isaak b. 
Salomo ibn Zakula, Abraham und Jedaja *Be- 
darschi, *Kalonymos b. Kalonymos, Salomo 
b. Reuben *Bonafed. In der Neuzeit überwog, 
dem ganzen Charakter der Kultur entsprechend, 
die weltliche Dichtung die religiöse. — Im übr. 
vgl. die Art. Fabel, Makamen, Parabel, Polemik, 
Rätsel, Satire, Troubadours. 


Lit.: Zunz, LSP und SP; Landshuth; WW II, III; 
Elbogen; Brody, Die neuhebr. Dichterschule; ders., 
Anthologia Hebraica; I. Davidson, Thesaurus of Me- 
diaeval Hebrew Poetry I (1924), II (1929); Bialik- 
Rawnitzki, Schire Schelomo b. Jehuda ibn Gabirol; 
Benzion Halper, Schirat Jisrael lerabbi Mosche ibn 
Esra; ders., Postbiblical Hebrew Literature; I. David- 
son, Parody in Jewish Literature. 


E. A. Kpr. 


b) Dichtungsformen. Die ältesten hebr. 
Gedichte des MA’s unterscheiden sich äußerlich 
nur wenig von gehobener Prosa; erst nach einer 
langen Entwicklung entstehen Stücke, die in 
einzelne Abschnitte eingeteilt sind oder aus 
Zeilen mit gleichbleibender Wortzahl bestehen. 
In einer nicht näher zu bestimmenden Zeit wur- 
den Reim und Akrostichon übernommen, wobei 
letzteres sowohl den Verfassernamen als auch 
das Alphabet und Bibelworte in gewöhnlicher 
Reihenfolge und in verschiedenen Umkehrungen 
enthalten kann. So entsteht bereits bei den 
altpalästinischen Pajtanim (ca. 600—900) eine 
hochentwickelte Kunstpoesie. Von entschei- 
dender Bedeutung war die Übernahme der arabi- 
schen Metrik (spätestens 1. Hälfte des 10. Jhdts.), 
die unter Verzicht auf manche ihrer Eigenheiten 
der hebr. Sprache angepaßt wurde. Die Dichter 
der Be ossschen Schule und ihre Nachfolger in der 
Provence, Italien, Asien und Afrika gebrauchten 
arabische Versmaße in ihren weltlichen Ge- 
dichten, z. T. auch in den *Pijutim; dagegen 
verfaßten Dichter aus Nordfrankreich, germani- 
schen und slavischen Ländern mit wenigen Aus- 
nahmen nur Poesieen ohne Metrum. Die spanisch- 
arabische Metrik beruht auf dem quantitierenden 
Prinzip: Silbenbildende Elemente sind die Tenua 
(-) und das Jated (.-), die in verschiedenen 
Kombinationen allen hebr. Versmaßen zugrunde 
liegen. Von den 16 arab. Hauptmetren werden 
14 in der hebr. Poesie gebraucht, am meisten das 
sogenannte Wafir (.---|.---|.--) und das 
Kamil (-- .- |--.-|--[-]-). Jeder Reimvers 
(Bajit) besteht aus zwei Vershälften (Delet und 
Soger). Der Reim (Charus) der zweiten Vershälfte 
bleibt oft nach arabischer Art in sämtlichen Ver- 
sen (die zuweilen nach Hunderten zählen) gleich; 
verschiedene Reime finden sich in den strophi- 
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schen Gürtelgedichten (Muw’aschachat). Sehr be- 
liebt sind ‚„‚Tedschnisreime‘“‘, d.h. gleichlautende 
Worte mit verschiedener Bedeutung, sowie Wort- 
spiele innerhalb der Gedichte. Künsteleien wie 
etwa Echo-Reime, Gedichte in Figurenform, in 
mehreren Sprachen zugleich oder solche, in denen 
alle Worte mit dem gleichen Buchstaben anheben, 
kommen schon in der spanischen Periode auf, 
werden aber in einer späteren Zeit (16.—18. Jhdt.) 
viel mehr gepflegt. Die Terminologie der spanisch- 
hebräischen Poetik ist zum größten Teil den 
Arabern entlehnt: neben übersetzten Bezeich- 
nungen finden sich auch rein arabische wie 
Diwan, Kaside, Ghasal, Marthija, Mostedschab 
usw. Sehr verbreitet war die Reimprosa (arab. 
Sadsch), in der Briefe, vor allem aber *Maka- 
men geschrieben wurden. Seit dem 13. Jhdt. 
machen sich in der hebr. Poesie provencalische 
und italienische Einflüsse geltend. Es werden 
nach und nach das Sonett (von *Immanuel), die 
Terzine, die Sextine, die Oktave, die Dezime, 
der Blankvers usw. übernommen. Die italieni- 
schen Juden behalten zwar die spanisch-hebräi- 
sche Metrik, gleichen sie jedoch vielfach den 
poetischen Formen ihrer Landessprache an: so 
entspricht bei ihnen das bereits genannte Kamil- 
metrum genau dem italienischen Elfsilbler (ende- 
casillabo) und wird daher mit Vorliebe ge- 
braucht. — Die Formen der hebräischen Poesie 
sind wiederholt in Spezialschriften jüdischer 
Autoren behandelt worden. Zu nennen wären: 
Mose und Abr. ibn Esra (12. Jhdt.), David ibn 
Billa (14. Jhdt.), Absalom Misrachi (1429), 
*Saadja ibn Danan (1473), Moses ibn Chabib 
(1486), Anonymus (Schekel ha-kodesch 1506), 
Immanuel aus Benevent (1557), Samuel Arche- 
volti und Jakob Roman (Anf. des XVII. Jhdts.), 
Mose Abudiente (1633), Josua Benveniste (1635), 
M. R. d’Aguilar (1661), S. d’Oliveyra (1663), 
Immanuel Frances (1677), Gersom Gentile 
[Chefez] (1700), M. Ch. *Luzzatto (1724), S. 
Calimani (1754). Auch einige Reimwörterbücher 
sind bekannt (*Saadja Gaon, Salomo Poggi- 
bonsi — 15. Jhdt. u. a.). 

Lit.: Schriften der im Artikel genannten Autoren; 
F. Delitzsch, Zur Gesch. d. jüd. Poesie, 1836; L. Dukes, 
Zur Kenntnis der neuhebr. relig. Poesie 1842; Zunz, 
SP; M. Hartmann, Die hebr. Verskunst usw., 1894; 
Brody, Studien zu den Dichtungen des Jeh. Halevi 
1895; M. Steinschneider, Sifrut Jisrael (1898—99), 
III, 212—262; D. Kaufmann, Echogedichte (ZfHB I) 
1896; W. Bacher, Die hebr. u. arab. Poesie der Juden 
Jemens, 1910, S. 73—82; Elbogen; B. Halper, The 
Scansion of Mediaeval Hebrew Poetry, in JOR,N. S. 
IV (1913/14), S. 153—224; 1. Davidson im Annual 
of the Jew. Theol. Sem. 1914 und in „‚Hadoar“ 1923. 

E. J. Sch. 

3. in der Neuzeit. a) Über Geschichte und 
Dichtungsarten s. die Art. Literatur, hebräi- 
sche, und Literatur der Juden. 

b) Diehtungsformen. Seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jhdts. gewinnt die hebr. Poesie 
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in germanischen und slavischen Ländern immer 
mehr an Bedeutung. Die aschkenasische Aus- 
sprache und Betonung des Hebräischen wird be- 
vorzugt: an Stelle des quantitierenden Prinzips 
in der Metrik wird das akzentuierende gesetzt, 
der Schewa-Vokal bleibt unberücksichtigt, als 
Reime sind Laute zugelassen, die in sefardischer 
Aussprache verschieden klingen wie z. B. Samech 
(2) und weiches Taw (N). Das akzentuierende 
Prinzip ermöglicht es, in den verschiedensten 
Versmaßen der europäischen Sprachen zu dich- 
ten; daher besteht zwischen der neueren hebr. 
Metrik und etwa der deutschen kein wesentlicher 
Unterschied. Die Verse der bedeutendsten neu- 
zeitlichen Dichter, z. B. von M. J. *Lebensohn, 
J. L. *Gordon, Ch. N. *Bialik, S. *Tschernichow- 
sky u. a. können nur aschkönasisch gelesen wer- 
den; der letztgenannte hat dem Probleme der 
hebr. Metrik besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet und in zahlreichen Gedichten schwierige 
Dichtungsformen angewandt. Am heftigsten 
wurde die slavisch-germanische Metrik von den 
italienischen Juden umstritten, wenn sie auch 
z. T. einige Modifikationen der spanisch-arabi- 
schen Regeln befürworteten (vgl. die Schriften 
von S. *Romanelli [1799], An. Coen [1822], 
S. D. *Luzzatto [1865], L. Della *Torre [1868], 
V. Castiglioni [1890]). Die Juden Asiens und 
Afrikas dichten bis auf den heutigen Tag viel- 
fach nach den Regeln der spanisch-arab. Metrik. 
— In der allerletzten Zeit wirkt sich der Ein- 
fluß des gesprochenen Hebräisch darin aus, daß 
mehrere Dichter (namentlich in Palästina) Verse 
mit sefardischer Betonung schreiben, ohne darum 
zum akzentuierenden Prinzip zurückzukehren. 


E. J. Sch. 
POGROME, russisches Wort, das eigentlich Zer- 


störung bedeutet, aber im Laufe der Zeit zur Be- 
zeichnung besonders gegen J. gerichteter Ausschrei- 
tungen wurde. 

A. Rußland. Bis 1881 kamen P. in *Rußland 
nur dreimal in *Odessa vor: 1821, 1859 und 
1871, außerdem 1862 ein weniger schwerer P. 
in Akkerman. Seit 1881 aber wurden die P.’e zu 
einer fortwährenden Bedrohung, gewissermaßen 
zu einer „normalen“ Erscheinung des j. Lebens 
in Rußland; dabei erhielten sie im Laufe der Zeit 
einen immer grausameren Charakter. 1881 fan- 
den vom April bis Juni in einer Reihe von 
größeren und kleineren Städten vornehmlich des 
Südens und Südwestens Rußlands (im übrigen 
Reich kam in diesem Jahr nur im Dezember in 
Warschau einP. vor) P. statt, darunter die schwer- 
sten in Elisabethgrad, wo der erste P. am 15.—17. 
April a. St. stattfand, *Kiew, Odessa, Smela und 
Neshin. An vielen Orten spielten Polizei und 
Militär lediglich die Rolle von Zuschauern. Die 
P.-Bewegung stand in einem gewissen Zusammen- 
hang mit der Ermordung des Zaren Alexander II. 
durch Revolutionäre (1881). Um die Unzufrieden- 


; heit im Volk von der Regierung und dem mor- 


schen Regierungssystem abzulenken, versuchten 
nun die reaktionären Kreise und die reaktionäre 
Presse im Volke die Meinung zu verbreiten, 
daß die schlechte Lage des Volkes eine Folge 
der Ausbeutung durch die J. sei, die Regierung 
aber daran keine Schuld trage. Im Zusammen- . 
hang damit verbreitete sich im Volk die Version, 
Alexander Il. sei von J. ermordet worden, 
und es existiere ein Befehl des neuen Zaren, 


die J. zu plündern, die Behörden aber, von 


den J. bestochen, hätten diesen Befehl ver- 
schwiegen. Bei vielen P., die damals statt- 
fanden, war deutlich die Tätigkeit von Rädels- 
führern zu erkennen, die den Pöbel in diesem 
Sinne bearbeiteten und die P.’e leiteten. Auch in 
verschiedenen Kreisen des gebildeten Teils der 
Bevölkerung wurden die P.’e auf die Schuld der 
J. zurückgeführt, da das J.-tum in seinem 
Wesen der christlichen Zivilisation feindlich sei 
und das j. Volk die Weltherrschaft vermittels des 
Geldes erstrebe. Andererseits sah auch ein Teil der 
Revolutionäre in den P. ein willkommenes Zeichen 
der Volksgärung. Bei den späteren P., alsihr Wesen 
und Mechanismus aufgeklärtwurden, nahmen aber 
nicht nur die fortschrittlichen Elemente Rußlands 
entschieden gegen die P. Stellung, sondern auch 
ein großer Teil der rechten Kreise. 

1882 wiederholten sich die P.’e namentlich zur 
Österzeit in einigen Städten; unter ihnen war 
der schwerste der in Balta. 1883 kamen wieder 
einige P. vor und trugen besonders bösartigen 
Charakter in Rostow am Don, Jekaterinoslaw und 
Kriwoirog. Im Juni 1884 kam der erste Fall 
eines P.s außerhalb des *Ansiedlungsrayons vor, 
in Nishni-Nowgorod, bei dem einige J. ermordet 
wurden. Der Gouverneur dieser Stadt erklärte 
den P. damit, daß ‚die Ausschreitungen deshalb 
gegen die J. gerichtet waren, weil im Volk sich 
die Überzeugung einer fast vollständigen Straf- 
losigkeit für begangene Verbrechen gebildet habe, 
wenn diese Verbrechen gegen die J. gerichtet 
seien“. Obwohl die Regierung offiziell die P. 
verurteilt und Alexander III. am 11./24. Mai 1881 
einer von ihm empfangenen j. Deputation erklärt 
hatte, die P. seien das Werk von Anarchisten, 
ernannte der Minister des Innern *Ignatiew in 
den Gouv. des Ansiedlungsrayons Kommissionen 
zwecks Feststellung, „welche Seiten der wirt- 
schaftlichen Tätigkeit der J. dem Leben der ein- 
geborenen Bevölkerung schädlich seien, und was 
für gesetzgeberische und administrative Maß- 
nahmen zu ihrer Abwehr ergriffen werden könn- 
ten“. Der Tätigkeit dieser Kommissionen sollte 
der Gedanke zugrunde gelegt werden, daß die J. 
„dank ihrer Zusammengehörigkeit, mit wenigen 
Ausnahmen, ihre Kräfte nicht auf Vergrößerung 
der produktiven Kräfte des Staates, sondern der 
Ausbeutung der einheimischen Bevölkerung, na- 
mentlich der ärmsten Schichten des Volkes“ wid- 
meten. Die meisten dieser Kommissionen sprachen 
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sich sehr ungünstig über die J. aus, so z. B. die 
Kommission von Wilna: „Die J. besitzen kein 
Vaterland, sie anerkennen nur die Macht des 
*Kahal, sie bilden einen beweglichen Staat im 
Staate, gegen welchen sie einen ewigen, erbitter- 
ten wirtschaftlichen Kampf führen“. Auf Grund 
der Meinungsäußerungen dieser Kommissionen 
wurden schließlich „die *provisorischen Regeln 
vom 3. Mai 1882° erlassen. Eine Regierungskom- 
mission, die nach dem Namen ihres Vorsitzenden 
die „Pahlensche Kommission‘ genannt wurde, 
welche die *Judenfrage objektiver beurteilte, 
stellte fest, daß die Verwaltungsorgane für die P.’e 
verantwortlich seien, weil sie nicht energisch ge- 
gen die Ruhestörereingeschritten seien, und sprach 
sich dafür aus, die Behörden für die P.’e verant- 
wortlich zu machen. Das geschah auch in einem 
Rundschreiben des Ministers des Innern, Grafen 
D. Tolstoi, vom 9./22. Juni 1882, in dem die 
Gouverneure persönlich für die Ausschreitungen 
verantwortlich gemacht wurden. 

Seitdem fanden während etwa 20 Jahren fast 
keine P. mehr statt bis zum P. in *Kischinew an 
den russischen Ostertagen 1903, der drei Tage 
dauerte und bei dem 45 J. ermordet, 86 schwer, 
- einige hundert leicht verwundet und 700 j. Häuser 
und 600 Läden demoliert wurden. Der P., 
dem eine heftige *antisemitische Agitation in 
der lokalen Presse vorausging, trug einen plan- 
mäßig organisierten Charakter. Nach dem 
Pogrom erließen die Regierungsstellen Anweisung 
an die untergeordneten Behörden, die Bevölke- 
rung gegen Unruhen zu schützen, gleichzeitig 
wurde aber der j. Selbstschutz verboten und die 
j. Presse wegen Veröffentlichung der Vorgänge 
bei den Unruhen verwarnt. Der nach dem 
Pogrom zum Gouverneur Bessarabiens ernannte 
Fürst Urussow bezeugt in seinen Memoiren, daß 
der Pogrom nur deshalb entstehen konnte, weil 
die Pogrompolitik in den leitenden Regierungs- 
kreisen Anhänger hatte, die Kruschewans Hetz- 
propaganda mit aktiven Sympathien begleite- 
ten. Der Progromprozeß fand Ende 1903/4 
statt. Die Untersuchung ergab, daß die Re- 
gierungsbehörden in Kischinew durch ihr passi- 
ves Verhalten unzweifelhaft an dem P. die 
Schuld trugen, so daß vielfach sogar die Meinung 
entstand, daß der P. direkt von der Regierung 
veranstaltet wurde. In dieser Form ist dies aller- 
dings eine Übertreibung, wahr aber ist, daß das 
reaktionäre Regime des damaligen Ministers des 
Innern, *Plehwe, das den Absolutismus mit allen 
Mitteln zu erhalten suchte, den J. gegenüber eine 
äußerst feindselige Haltung einnahm. Die P. 
wurden seitdem in Rußland für die Regierung und 
die reaktionären Parteien ein Mittel zur Bekämp- 
fung der revolutionären Bewegung. Es fanden 
auf ähnliche Weise ausgeführte P. statt: August 
1903 in *Homel und April 1904 in Schitomir. Als 
Massenerscheinung traten die P. aber in der zwei- 


ten Hälfte des Oktobers 1905, unmittelbar nach 


der Veröffentlichung des Verfassungsmanifests 
vom 17./30. Oktober, auf. Die Demonstrationen 
der freiheitlich Gesinnten anläßlich dieses Mani- 
fests waren die Veranlassung zu reaktionären 
Gegendemonstrationen, die sich in einer Reihe von 
Orten zu äußerst rohen P.’en gestalteten. Vom 
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Im Kischinewer Pogrom geplünderte 
Häuser. 


18.—29. Oktober a. St. 1905 fanden P. in 660 
größeren und kleineren Städten, zum Teil auch 
Dörfern, statt, in einigen Punkten wiederholten 
sie sich, sodaß im ganzen während dieser zwölf 
Tage 690 P. vorkamen, davon 666 innerhalb des 
Ansiedlungsrayons und 24 außerhalb desselben. 
Insgesamt wurden hierbei 810 J. ermordet und 
770 schwer verwundet, nicht eingerechnet die- 
jenigen J., die infolge der Aufregungen später 
gestorben sind, und der vergewaltigten Frauen, 
die nachher Selbstmord begangen haben. Wie 
die Untersuchung dieser Vorgänge durch Re- 
gierungsvertreter ergab, verhielten sich Polizei 
und Militär den Vorgängen gegenüber nicht 
nur im allgemeinen äußerst passiv, sondern 
benahmen sich oft direkt wöhlwollend, während 
gegen die j. Selbstwehrorganisationen, die sich 
an vielen Orten bildeten, gleichzeitig sehr ener- 
gisch eingeschritten und diese als revolutionäre 
Verbindungen behandelt wurden. Bei allen diesen 
P.’en war schon die Tätigkeit von reaktionären 
Organisationen, der sogenannten „Schwarzen 
Hundert‘, welche den Grundstock des später 
zu großem Einfluß gelangten ‚Verbandes des 
russischen Volkes‘ bildeten, ganz deutlich sicht- 
bar. Diese Organisationen traten als Anstifter 
auf und beuteten den wirtschaftlichen Neid, die 
Roheit und Unwissenheit der Volksmassen ge- 
schickt zu reaktionären Zwecken aus. Sie stan- 
den immer in enger Berührung mit den Polizei- 
organen und genossen jedenfalls die passive, an 
vielen Orten auch die aktive Unterstützung der 
Behörden. Die von den Gerichten verurteilten 
Personen wurden gewöhnlich vom Zaren später 
begnadigt. Zur Unterstützung der Opfer der P. 
vom Oktober 1905 wurden im Ausland ungefähr 
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E. M. Lilien, Gedenkblatt für die Märtyrer 
von Kischinew. 
(In „Sbornik“ von Maxim Gorki) 


13 Millionen Mark gesammelt. Im Laufe des 
Jahres 1906 kamen dann P.’e in Bialystock 


(Juni) und Siedlce (August) vor, bei denen es 


wiederum zahlreiche Tote und Verwundete gab 
und die Beteiligung der Behörden einwandfrei 
festgestellt wurde. 

Wenn aber bei diesen vorerwähnten P.’en im 
allgemeinen nur von mehr oder weniger passiver 
Begünstigung der P.’e seitens der Behörden die 
Rede sein konnte, so muß bei den P.’en der Jahre 
der zweiten russischen Revolution von 1917/18 
und des Bürgerkrieges das Militär als aktiver 
Hauptfaktor der P.’e angesprochen werden. 

Lit.: Die J.-pogrome in Rußland, Köln-Leipzig 
1910, 2 Bde.; Art. „„Pogrome‘‘ und ‚‚Antisemitismus in 
Rußland“ in Jewr. E.; eine Reihe von Aufsätzen in 
der „Jewreiskaja Starina“; Dubnow, X; Stif, Die 
Pogrome in der Ukraine (jiddisch), Berlin 1923; E. 
Tscherikower, Antisemitismus und Pogrome in der 
Ukraine (jidd.), Berlin 1923. S. auch Lit. zu Art. 
Kischinew. 


M. br 


Die Revolution vom Februar 1917, die den 
russischen J. volle Gleichberechtigung brachte, 
rief keinerlei antijüdische Exzesse hervor, obwohl 
die monarchistischen Elemente im geheimen 
eine heftige antisemitische Propaganda betrieben. 


Erst nach dem bolschewistischen Umsturz kam 
es im Zusammenhang mit dem heftigen Bürger- 
krieg, der das ganze Land überflutete, zu einer 
grausigen P.-welle, von der am schwersten die 
J. in der *Ukraine betroffen wurden. Dort nahm 
der Kampf gegen den Kommunismus schärfere 
Formen als in den übrigen Teilen Rußlands an. 
Die Machthaber wechselten 10 bis 15mal. In 
der Ukraine war der Antagonismus zwischen der 
antikommunistischen Dorfbevölkerung und den 
unter Sowjetregime stehenden Städten sehr stark. 
Diese Stimmung der Bauernbevölkerung wurde 
von den chauvinistischen ukrainischen Elementen 
zu einer Hetze gegen die J., die einen großen Teil 
der städtischen Bevölkerung bildeten, und daher 
an den Sowjetinstitutionen in bedeutendem 
Maße Anteil nahmen, ausgenutzt. Dazu kam 
noch der Marsch der Denikin-Armee durch 
die Ukraine unter Führung von monarchisti- 
schen Generälen, die unter dem Deckmantel des 
Kampfes gegen den Bolschewismus nach alt- 
bewährtem Muster des zaristischen Rußlands 
J.-pogrome veranstalteten. Mit dem Beginn des 
Bürgerkrieges fanden im Herbst 1917 die ersten 
antisemitischen Exzesse statt. Die hungernden 


| Soldaten, die von der Front desertierten, plün- 


derten unterwegs die j. Siedlungen. In einigen 
Orten kam es auch zu antijüdischen Exzessen 
seitens der ukrainischen Bauern. Doch waren 
dies nur Einzelfälle, die keine weitere Aus- 
breitung gewannen. Im Januar 1918 mußte die 
ukrainische Armee unter dem Druck des Sowjet- 
heeres fast das ganze Land räumen. Als der 
Hetman Skoropadsky im März 1918 unter dem 
Schutz der deutschen Armee zurückkehrte, 
wurde das Gerücht ausgesprengt, die J. trügen 
Schuld an der Niederlage der ukrainischen 
Armee. Unter der Herrschaft des Hetmans 
(Mai bis November 1918) kam es zu einigen Po- 
gromen seitens der Gegner seines Regimes. Die 
Hauptpogromwelle aber begann im Januar 1919 
und dauert volle zwei Jahre. Als die *Petljura- 
Armee, die den Hetman aus dem Lande vertrieben 
hatte, ihrerseits der roten Armee weichen mußte, 
wurde im ganzen Lande eine heftige antijüdische 
Asitation geführt. Im Januar 1919 fanden P. 
in den großen j. Zentren Berditschew und 
Schitomir statt. Von hier pflanzte sich die P.- 
welle über das ganze Land fort und erreichte die 
höchste Stufe in dem Gemetzel von Proskurow, 
wo über 1500 J. abgeschlachtet wurden. An die 
Petljura-Armee lehnten sich verschiedene auf- 
ständische Banden an, die z. T. zusammen mit 
dem Heeresstab der Petljura-Armee, z. T. selb- 
ständig P. veranstalten. Am furchtbarsten 
wütete von den Aufständischen der Ataman 
Grigorjew, der ursprünglich Kommandant 
eines Korps der Sowjetarmee war. Während des 
Aufstandes gegen die Sowjets im Mai 1919 fanden 
unter seiner Führung die grausamsten Metzeleien 


statt, welche innerhalb von 2 Wochen 3500 J. 
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das Leben gekostet haben. Von anderen Banden- 
anführern waren besonders berüchtigt: Struk, 
Sokolowski, Angel, Mordalewitsch, Zwetkowsky, 
Holy, Wolynetz, Schepel, Slipanski u. a. Diese 
Banden terrorisierten monatelang die j. Bevöl- 
kerung im ganzen Lande. 

Die P.-welle verstärkte sich noch im Juli 1919 
im Zusammenhang mit dem erfolgreichen Angriff 
der vom General Denikin geführten freiwilligen 
Armee. Der Vormarsch dieser Armee war von 
Metzeleien, Plünderungen und insbesondere von 
Massenschändungen j. Frauen begleitet. Nach 
Zusammenbruch der Denikin-Armee wurden P. 
zumeist von aufständischen Banden veranstaltet. 
Im Mai 1920 besetzte die polnische Armee zu- 
sammen mit Petljura auf kurze Zeit das Land 
(Mai bis Juli 1920), wobei es insbes. auf dem 
Rückmarsch der polnischen Truppen in einigen 
Städten zu P. kam. Nach Beendigung der polni- 
schen Invasion fanden eine Zeitlang noch P. 
seitens verschiedener Banden und _ teilweise 
seitens Angehöriger der Roten Armee statt. 
Auch sonst kam es in den Jahren 1919 bis 1920 zu 
Ausschreitungen seitens der Sowjet-Armee, an 
denen sich insbes. die Heeresteile beteiligten, die 
ursprünglich den Armeen Petljuras und Denikins 
angehört hatten und dann zur Roten Armee über- 
gegangen waren. Am grausamsten waren die Aus- 
schreitungen einzelner Heeresgruppen der Armee 
des Sowjetgenerals Budjennys, die sich auf dem 
Rückzug aus Polen befand (Oktober 1920). Den 
Ausschreitungen der Roten Armee wurde jedoch 
bald durch energische Maßregeln der Sowjet- 
regierung ein Ende gemacht, Anders war das 
Verhältnis der Führer der anderen Armeen zu 
den P. Petljura wendete sich in der ersten Zeit 
überhaupt nicht gegen die P.; die Agitation dafür 
konnte ungehindert geführt werden, und kein 
einziger P,-Führer wurde bestraft. Erst als die 
P.-welle das ganze Land überflutete,erließ Petljura 
verspätet mißbilligende Aufrufe. Eine ähnliche 
passive Haltung nahm Denikin ein. Während 
der ganzen Zeit, in der seine Armee P. veran- 
staltete, erließ er, trotz wiederholter Interven- 
tionen seitens j. und russischer Persönlichkeiten, 
kein Verbot der judenfeindlichen Agitation. 
Seine Propagandaabteilung (Oswag) führte sogar 
eine offene P.-Hetze. 

Die J. versuchten in der P.-Periode in ver- 
schiedenen Orten einen Selbstschutz zu organi- 
sieren, der zwar gegen die regulären und gut- 
bewaffneten Truppen Denikins und Petljuras 
nicht viel ausrichten konnte, jedoch gegen die 
aufständischen Banden mit großem Erfolg den 
Kampf aufnahm. Bekannt wurden insbesondere 
die Selbstschutzorganisationen in Boguslaw, 
Chmelnik, Spola, Steblew, Korsun, Holowanewsk 
u. a., die mehrmals Angriffe auf diese Städte und 
die benachbarten j. Siedlungen abwehren konnten. 

In Großrußland fanden P. in einigen 
Städten statt, die für eine kurze Zeit von den 
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Denikin-Truppen besetzt waren (Koslow, Tam- 
bow, Jeletz u. a.). 

Insgesamt sind nach den Berichten des Ostj. 
Historischen Archivs in Berlin, das die Materialien 
über die P. aufbewahrt, 688 Orte in der Ukraine 
und 7 in Großrußland von P. betroffen worden. 
Genaue Angaben existieren nur über 524 ukraini- 
sche und 7 großrussische Ortschaften. In diesen 
531 Siedlungen haben in der Zeit vom Herbst 
1917 bis April 1921 1236 P. und Ausschreitungen 
stattgefunden, sodaß 2,3 P. auf eine Ortschaft 
entfallen. Die Zahl der P.-Opfer ist nur z. T. be- 
kannt. Nach den Materialien, die 1146 P. um- 
fassen, betrug die Zahl der Getöteten 31.071. 
Über die Verteilung der P. auf die verschiedenen 
Armeen orientiert folgende Tabelle: 


Pro- 

Een Pro- Zahl zent- 

Armee er Zen ferGe-t Fatz 

Po- satz |,. aller 

töteten 

grome aller P. Ge- 
\töteten 

Petljura-Armee ....... 493 | 40,0|16706| 53,7 
Denikin-Armee ....... 219 17792 05235, 817720 
Aufständische u.Banden | 359 29,01 8086 | 26,0 
Rote Armee.......... 106 8,6 1125 DR> 
Polnische Armee ....r 322| 2,61 134 0,4 
Verschiedene ......... 53 2,6 185 0,6 
1236 | 100,0 | 31071 | 100,0 


Die Zahl der Getöteten dürfte insgesamt bei 
Berücksichtigung der statistisch nicht erfaßten 
Ortschaften, der auf den Wegen Getöteten und 
der an ihren Wunden Gestorbenen, selbst bei vor- 
sichtiger Schätzung, 50—60000 betragen. Die 
Zahl der Verwundeten dürfte ungefähr die gleiche 
sein. Die Gesamtzahl der unmittelbaren P.- 
Opfer ist daher auf ca. 100000 Personen anzu- 
setzen. Zu berücksichtigen sind ferner die zahl- 
reichen Opfer der Epidemien, die unter den 
unglücklichen Flüchtlingen wüteten und eine 
Massensterblichkeit zur Folge hatten. 

In Weißrußland und dem Homeler Gouver- 
nement breitete sich die P.-Welle insbes. in den 
Jahren 1920—21 aus. Zu Ausschreitungen war 
es schon 1919 während der polnischen Okkupation 
gekommen. Größere Exzesse und Pogrome ver- 
anstaltete die polnische Armee im Juli 1920 auf 
ihrem Rückzug aus Weißrußland. Die polnischen 
P. bestanden zumeist in Beleidigungen und Miß- 
handlungen, doch gab es auch Plünderungen und 
eine Anzahl von Todesopfern. Die grausamsten 
weißrussischen P. wurden von der Armee des 
Generals Bulak Balachowitsch im Mosyrer und 
Sluzker Rayon veranstaltet. Diese P. zeichneten 
sich ebenso wie die Denikinschen durch Massen- 
schändungen j. Frauen aus; auch die Zahl der 
Getöteten war beträchtlich. Eine dritte Gruppe 
von P. ging von verschiedenen antibolsche- 
wistischen Banden aus, die 1920 und 1921 in 
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zahlreichen Orten judenfeindliche Ausschrei- 
tungen veranstalteten. Im allgemeinen trugen die 
weißrussischen P. keinen so grausamen Charak- 
ter wie die ukrainischen; die Zahl der Getöteten 
war bedeutend geringer, und nur in einigen Ort- 
schaften gab es eine größere Zahl von Todes- 
opfern. Über die Zahl der bei den weißrussischen 
P. Getöteten existieren nicht einmal annähernde 
Daten. Insgesamt wurden in Weißrußland 179 
und im Homeler Gouvernement 29 Ortschaften 
von P. betroffen. Nach sowjetistischen Angaben 
verteilten sich die Veranstalter der P. auf folgende 
Armeen: 


} Homeler 
Armeen Weißrußland Re, 

Petljura-Armee ... 5 _ 

Polnische Armee... 18 — 
Balachowitsch- 

ATmee 43 4 

Bandensyerre 30 25 

96 29 


Lit.: N. Gergel, Die Pogrome in der Ukraine in 
den Jahren 1918—1921, in Schriften für Ökonomik 
und Statistik des Jidd.-Wissenschaftlichen Instituts I, 
Berlin 1928; E. Tscherikower, Antisemitismus und Po- 
grome in der Ukraine 1917—1918, hrsg. von Ostj.- 
Historischen Archiv, Berlin 1923; J. Lestschinsky, Der 
Schreck fun Ziffern, in „Zukunft‘‘ (New York), Septem: 
ber-Oktober 1922; Koralnik, Pogrommaterialien, in 
„Blätter für jüdische Demographie, Statistik und Oeko- 
nomik“, Nr. 1, Berlin 1923; Comit& des delögations 
juives, Les Pogromes en Ukraine sous les gouverne- 
ments Ukrainiens, Paris 1927; ‚,‚Jewreiskie Po- 
gromy 1918—1921“, Moskau 1926; R&schummot II; 
B. Lecache, Quand Isra&äl meurt, Paris 1927. 


w. N. 69. 


B. Andere Länder. Die Umwälzungen nach 
dem Weltkriege und in den folgenden Jahren 


waren auch in anderen Ländern von Pogromen 


begleitet. In Polen folgten auf die Unabhängig- 
keitserklärung während des Monats November 
1918 in mehreren Orten Ausschreitungen gegen 
die Juden. Bes. schwer war der P. in * Lemberg 
(22.—24. Nov. 1918), wo mehr als 70 J. getötet, 
über 400 verwundet wurden und ein Sachschaden 
von vielen Millionen Kronen entstand. Weitere 
Plünderungen und Ausschreitungen gegen J. er- 
folgten in einer großen Reihe von poln. Ort- 
schaften während des Vordringens der Bolsche- 
wiken, so im April 1919 in Warschau und in 
Wilna, im Mai in Czenstochau und Lemberg, im 
Juni in Krakau usw. Die auf Antrag der polni- 
schen Regierung entsandte *Morgenthau-Kom- 
mission erstattete über die Ursachen der P. 
einen Bericht, der möglichst zu beschwichtigen 
suchte und von weiten Kreisen der poln. J. ab- 
gelehnt wurde. Viel schärfer war der Bericht 
Sir Stuart *Samuels gehalten, der als Vertreter 
der englischen J. eine eigene Untersuchung ein- 


leitete. — In der Tschechoslowakei wurden am 
3.—4. Dezember 1918 schwere Ausschreitungen 
in Holleschau (Mähren) verübt, bei denen 2 )J. 
umkamen und die übrigen geplündert wurden. 
Sehr schwer wurden 1919 die J. in der Slowakei 
heimgesucht, wo während des Einfalls der ungar. 
bolschewistischen Truppen Geschäfte, Güter und 
Fabriken geplündert und viele J. von Haus und 
Hof gejagt wurden. — In Ungarn wütete vom 
Sommer 1919 bis in das Jahr 1922 nach dem 
Sturze der Räteregierung der weiße Terror, dem 
zahlreiche J., oft unter den grausamsten Martern, 
zum Opfer fielen. Die „Erwachenden Ungarn“ 
unter Führung der Offiziere Iwan Hejjas und 
Baron Pronay terrorisierten monatelang die wehr- 


losen J., von denen viele ihre Zuflucht in der 


Taufe suchten. — In Rumänien fanden 1922 und 
1927, im Anschluß an den Studentenkongreß in 
Großwardein (ÖOradea Mare), schwere Exzesse 
statt, die manchmal bereits p.-artigen Charakter 
trugen. — In diesem Zusammenhang können auch 
die arabischen J.-Metzeleien im Mai 1921 in Jaffa 
und im August 1929 in Hebron, Safed und Jeru- 


salem erwähnt werden. — S. im übrigen die ein- 
zelnen Länder und den Art. Antisemitismus. 
J. M. 


POHL, MAX, Schauspieler, geb. 1855 in Nikols- 
burg in Mähren, wurde in Wien Dr. jur., dann 
Schauspieler und kam nach kurzer Schmieren- 
zeit über Hamburg und Moskau nach Berlin, 
an das von *L’Arronge neu begründete Deut- 
sche Theater. Als dessen erster Charakter- 
spieler wirkte er dort bis 1894 und ging dann 
nach einer kurzen Zwischenzeit an das Kgl. 
Schauspielhaus in Berlin. Seine Hauptrollen waren 
Lear, Mephisto, Shylock, ferner Wurzelsepp und 
andere Rollen von Anzengruber. P. leitete von 
1901 an mit höchstem repräsentativen Ansehen 
die von *Barnay begründete deutsche Bühnen- 
genossenschaft, bis er von einer radikalen Strö- 
mung gestürzt wurde. 

Lit.: M. Pohl, Vierzig Jahre Rampenlicht, 1919. 

T. - J. Bb. 


POLACCO, VITTORIO, Rechtsgelehrter, geb. 
1859 in Padua, gest. 1926, war 1885/1886 a. o. 
Prof. an der Univ. Padua, später o. ö. Prof. für 
Zivilrecht in Modena, 1888—1918 Prof., eine Zeit- 
lang auch Rektor der Univ. Padua. P. war Gegner 
des Rechtes auf Ehescheidung (Schriften: Contro 
il divorzio, Padua 1892, 19022, und La Questione 
del divorzio e gli Israeliti in Italia, daselbst 1894). 
1918 wurde er andie Univ. Romberufen. In Romin- 
teressierte er sichlebhaft für dasj. Schulwesen. Der 
römischen Talmud-Tora-Schule wurdenach seinem 
Tode der Name ‚‚Polacco Vittorio“ beigelegt. 


W. Iazr: 


POLAK, 1. Henry, sozialdemokratischer Füh- 
rer in Holland, geb. 1868 in Amsterdam. Von 
Beruf Diamantschleifer, gründete er den Verband 
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der holländ. Diamantschleifer, den Verband hol- 
länd. Fachvereine (Gewerkschaftsbund) und 1892 
die Sozialdemokratische Arbeiterpartei in den 
Niederlanden, die zum Unterschied von dem äl- 
teren „„Sozialdemokratischen Bund“ einen evolu- 
tionären Standpunkt vertritt. P. war jahrzehnte- 
lang Vorsitzender der von ihm ins Leben gerufe- 
nen Organisationen, das erste sozialdemokrati- 
sche Mitglied des Amsterdamer Gemeinderats und 
seit 1913 Mitglied der zweiten Kammer, seit 1914 
der ersten Kammer der Generalstaaten. P. be- 
teiligte sich auch an j. Arbeit und ist im Vorstand 
des holländ. *Keren Hajessod. 

Lit.: Paul Verschave, La Hollande politique, 1910; 
Jewr. E. XII, 734. 


W. L. S. 


2. Hermann Joseph, Philosoph, geb. 1844 in 
Leyden, seit 1894 Prof. der klassischen Sprachen 
an der Univ. in Groningen, wurde später Mitglied 
der Niederländischen AkW. 

T. y SE 


3. Jakob, Talmudgelehrter um die Wende des 
15./16. Jhdts. (gest. 1530 in Safed) und Begrün- 
der einer eigenen scharfsinnigen Lehrmethode, 
des *,,Pilpul“. Diese Methode faßte in Polen 
festen Fuß und blieb, trotz vieler Einwendungen 
namhafter Gelehrter, in den poln. * Jeschiwot 
bis heute vorherrschend; in Litauen ist sie zum 
Teil verdrängt worden. P. stammte aus Prag 
und heiratete in jungen Jahren in *Krakau 
Ester, die Tochter des Bankiers der poln. Könige, 
Moses *Fischel und seiner Frau Rachel, einer 
der einflußreichsten Frauen am Hofe der Könige 
Alexander und Sigismund I. von Polen. 1495 
wurde P. mit seinem Schwiegervater und anderen 
Gemeindeältesten der Brandlegung bezichtigt 
und in Haft genommen. Zwar wurden sie bald 
wieder entlassen, mußten aber mit der ganzen Ge- 
meinde Krakau verlassen und sich am Kazimierz 
ansiedeln. Hier wurde P. 1503 vom König 
Alexander zum Oberrabbiner von Kleinpolen 
(vielleicht nur von Krakau?) ernannt und mit 
großen Machtbefugnissen ausgestattet. Er ge- 
riet aber 1509 infolge leichtsinniger Erteilung 
eines Scheidebriefes (*Get) in Streit mit den 
bedeutendsten Rabbinern der Zeit und wäre 
gezwungen gewesen, Krakau zu verlassen, wenn 
ihn nicht der König in Schutz genommen hätte. 
Nun eröffnete P. seine berühmte Jeschiwa in 
Krakau, in der der nachmalige Lubliner Rabbi- 
ner Schalom *Schachna und der nachmalige 
Krakauer Rabbiner, P.’s Neffe, Moses Fischel 
Unterricht genossen. Bald geriet P. von neuem 
mit einigen Rabbinern in Meinungsverschieden- 
heiten und schleuderte sogar den *Bann gegen 
den Rabbiner von Padua Abr. *Minz. Als er 
aber auch mit dem Leibarzt der Königin, Samuel 
bar Möschullam, in Streitigkeiten geriet, mußte 
er Polen verlassen und zog nach Safed in Palä- 
stina. Er hinterließ keine gelehrten Werke. 


Lit.: Balaban, Jakob Polak, der Ba’al Chillukim 
in Krakau und seine Zeit, in MGW]J 1913; ders., 
Dzieje Zydöw w Krakowie i na Kazimierzu, Bd. I, 


Krakau 19302, S. 106—12. 
E. .. M. Bn. 


4. Jakob Eduard, Arzt, Organisator des Me- 
dizinunterrichts in Persien, geb. 1818 in Groß- 
Morzin (Böhmen), gest. 1891 in Wien, war 1855 
— 1860 Leibarzt des Schahs, gründete im Auf- 
trage der pers. Regierung ein Krankenhaus und 
eine Medizinschule in Teheran und verfaßte ein 
pers.-lat. Wörterbuch sowie eine Anatomie in pers. 
Sprache. Er veröffentlichte auch das Werk „Per- 
sien und seine Bewohner“, (Leipzig 1865). 

Lit.: JE X, 102. 

iY L2S. 


5. Salomon, Kupferstecher, geb. 1757 im Haag, 
gest.1839 in London, lebte seit 1790 in England. 
Er malte Miniaturen und Porträts und radierte 
Abbildungen für eine Bibelausgabe, wahrschein- 
lich für die von David Levi 1785 in London ver- 
anstaltete Pentateuchausgabe. 

T. K. Sch. 


Polemische Literatur s. Streitschriften, Ältere. 


POLEMON, König von Pontus und Cilicien 
(38—63 n.), nahm 42 oder 43 n. an dem von 
*Agrippa 1. berufenen Fürstentag zu *Tiberias 
teil. Später heiratete er *Berenice, Tochter 
Agrippas I., und ließ sich beschneiden, wurde 
aber kurz nachher von Berenice verlassen und 
kehrte zum Heidentum zurück. 

Lit.: Schürer I; Graetz III. 

M. S. 


POLEN. 
Inhaltsübersicht: 
I. Vom Beginn der Einwanderung bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts. 
II. Vom Beginn des 16. Jhdts. bis zum Kosaken- 
aufstand (1648). 
III. Vom Kosakenaufstand bis zu den Teilungen. 
IV. Vom Wiener Kongreß (1815) bis zur Wieder- 
aufrichtung Polens (1918). 
V. Seit der erneuten politischen Selbständigkeit. 


I. Vom Beginn der Einwanderung bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts. 


a. Erste Niederlassungen und recht- 
liche Lage der Juden. 


Die ersten geschichtlich beglaubigten allge- 
meinen Nachrichten über das Gebiet des heutigen 
Polens stammen aus dem 10. Jahrhundert. In 
dieser Zeit, vielleicht auch schon ein bis zwei 
Jhdte. früher, kamen J. aus dem *chazarischen 
Reiche, aus dem Gebiet der heutigen * Ukraine, 
auch aus *Byzanz nach Polen. Von Bedeutung 
wurde aber erst die Einwanderung von J. aus 
Deutschland bzw. Böhmen, vom 11. Jhdt. an, 
als die J. vor den Verfolgungen der *Kreuzzüge 
zu fliehen begannen. Diese J. verpflanzten die 
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Jüdische Brakteaten 
(einseitig geschlagene Silberblechmünzen) aus dem 12. und 13. 


Jahrhundert mit hebräischen Inschriften, 
pächtern hergestellt. 


von 


deutsche Sprache jener Zeit (die sich dann durch 
die Verschmelzung mit anderen Elementen zu 
dem heutigen *Jiddisch entwickelte) sowie die 
Örganisationsform der deutschen Gemeinden nach 
P. In dem wirtschaftlich noch wenig entwickel- 
ten Osten begannen die J. bald als Träger des 
Handels und Geldgeschäftes für den Übergang 
von der Natural- zur’ Geldwirtschaft eine Rolle 
zu spielen. Aus dem 11. Jhdt. sind Berichte über 
den Loskauf christlicher Sklaven, die von j. 


Händlern über Böhmen nach Osteuropa gebracht 


wurden, durch Judith, die Gemahlin des Polen- 
fürsten Wladislaw Hermann, überliefert, aus dem 
12. und 13. Jhdt. sind Silberblechmünzen (Brak- 
teaten) mit hebr. Aufschriften erhalten, die be- 
weisen, daß damals bei den polnischen Fürsten J. 
Münzen prägen durften. Zu den ältesten organisier- 


ten Gemeinden Polens gehören: Plozk, *Kalisch | 


(13. Jhdt.),*Krakau, * Lemberg, *Posen und *San- 
domierz(14. Jhdt.). In Nachbildung der Rechtsver- 
hältnisse in den mitteleuropäischen Ländern ver- 
liehen die polnischen Fürsten den J. Privilegien. 
Das erste ist das Statut Boleslaws des Frommen 
von Kalisch (1264), das in wesentlichen Punkten 
mit dem österreichischen von 1254 und dem 
ungarischen von 1251 übereinstimmt. Es galt 
zunächst nur für Groß-P., wurde aber 1334 von 
Kasimir dem Großen auf ganz P. ausgedehnt. 
Auch das 1364 ergänzte Statut galt für das ganze 
Reich. 1367 folgten dann Privilegien für Groß- 
und Kleinpolen. Diese, von fast allen polnischen 
Königen bestätigten „‚Generalprivilegien“ bilde- 
ten die Grundlage für die Regelung der Rechts- 
verhältnisse der polnischen J.-heit. Die Privi- 
legien umgrenzten den Rahmen der wirtschaft- 
lichen Tätigkeit der J., regelten das Gerichts- 
wesen in Prozessen zwischen J. und Christen, die 
eigene *Gerichtsbarkeit der J. sowie die Be- 
fugnisse des J.-richters (judex judaeorum), 
garantierten den J. Unantastbarkeit ihres Lebens 
und Eigentums, Handelsfreiheit, Schutz ihrer 
Synagogen und Friedhöfe, Sicherheit für ihre 
Kinder vor Zwangstaufen, verboten in Überein- 
stimmung mit den päpstlichen Bullen die leicht- 
fertige *Blutbeschuldigung und ähnliches mehr. 
Gegen die unter der Einwirkung dieser Privilegien 
wachsende Bedeutung des j. Elements in P. erhob 
der Klerus seine Stimme. Die Konzile von Breslau 


(1267), Ofen (1279) und Leezyca (1285) beschlos- 


sen die Wiedereinführung früherer 
Bestimmungen gegen die J. wie das 
zwangsweise Wohnen im *Juden- 
viertel, das Tragen von *Judenab- 
zeichen, Beschränkung des Verkehrs 
zwischen J. und Christen, der Syn- 
agogenbauten, Verbot der Verpach- 
tung von Zöllen, Mauten, Münzen 
usw. an J. usw., Bestimmungen, die 
freilich in P. nicht die gleiche Be- 
deutung wie in anderen Ländern 
gewannen, zum Teil(wie J.-abzeichen) 
kaum zur Durchführung gelangten. 

Die Bestätigung bzw. Erteilung der erwähnten 
Privilegien wird von dem polnischen Geschichts- 
schreiber Diugosz auf den Einfluß der Jüdin 
*Esterka auf Kasimir zurückgeführt. Jedenfalls 
stand Kasimir in Beziehungen zu J., wie aus den 
Berichten über den Krakauer J. Lewko, seinen 
Hofbankier, hervorgeht. Die rechtliche und 
wirtschaftliche Lage der J. blieb unter Kasimirs 
Regierung günstig, wenn auch die kleinpolnische 
Schlachta auf dem Landtag in Wislica (1347) 
j.-feindliche Beschlüsse faßte. Der *,,Schwarze 
Tod“ zog auch in P. Verfolgungen der J. nach 
sich, die sich allerdings nur auf Westpolen er- 
streckten. 

Nach der zwölfjährigen Herrschaft Ludwigs 
von Ungarn (1370—1382), dessen Beziehungen 
zu den J. nicht geklärt sind, und einem vier- 
jährigen Regime seiner Tochter Jadwiga be- 
gannen unter Wladyslaw Jagiello (1386—1434), 
der P. und Litauen durch Personalunion ver- 
einigte, klerikale Bestrebungen, die J.-politik der 
poln. Könige zu beeinflussen. Wladyslaw lehnte 
die Bestätigung der J.-Privilegien ab. Unter 
seiner Regierung wurde ferner (1399) die erste 
Anklage wegen *Hostienschändung gegen die J. 
in Posen erhoben, 1406 in Krakau ein J. wegen 
angeblicher Falschmünzerei hingerichtet, ein 
Jahr darauf das J.-viertel vom Pöbel geplündert, 
Ereignisse, denen neben den kirchlichen, freilich 
wohl auch wirtschaftliche Motive zugrunde lagen, 
wie überhaupt der Klerus in dem der j. Wirt- 
schaftsmacht feindlichen Bürgertum einen Ver- 
bündeten im Kampfe gegen die J. fand. Das 
Konzil von Kalisch (1420) bestätigte bei gleich- 
zeitiger Einführung neuer Maßnahmen gegen die 
J. die Beschlüsse der Konzile von Öfen und 
Breslau, der Landtag in Warta (1423) die Be- 
schlüsse von Wislica in verschärfter Form. 

In Litauen dagegen, wo der Bürgerstand nicht 
entwickelt und die Gewalt des Großfürsten 
absolut war, ging es den J. besser. Großfürst 
Witold oder Witow (1388—1340) verlieh den J. 
1388 und 1389 Privilegien, und unter seinen 
Nachfolgern entwickelte sich hier eine Reihe 2 
Gemeinden. In P. dagegen beeinflußte der 
klerikale und reaktionäre Geist die J.-politik in 
steigendem Maße. So liberal und tolerant auch 
Kasimir Jagiellonezyk (1447—1492) war, gegen 


jüd. Münz- 


993 


Polen (Wirtschaftliche Verhältnisse im 14. und 15. Jhdt.; geistiges Leben) 


994 


den allmächtigen Fürstprimas Kardinal Zbigniew | 
Olesnicki und den von ihm herbeigerufenen 
Dominikaner Johann *Capistrano konnte er nichts 
ausrichten. Die klerikale Strömung fand in der 
1453 erfolgten Bestätigung der J.-privilegien 
Nahrung; der Klerus wie die mit ihm verbündete 
Schlachta setzten schließlich durch, daß der 
König sie 1454 widerrief, soweit sie nicht mit 
„dem göttlichen Rechte und der Landesver- 
fassung‘‘ im Einklang standen. Freilich war 
dieser Zustand nicht von langer Dauer. Doch be- 
standen die judenfeindlichen Strömungen, die sich 
gegen den trotz aller Hemmnisse wachsenden wirt- 
schaftlichen Einfluß der J. richteten, überall fort. 
So plünderten die Banden, die auf den Kreuzzugs- 
aufruf Pius II. 1463 zusammengeströmt waren, 
nachdem sie in Lemberg für die von ihnen gefor- 
derte Auslieferung der J. durch ein Lösegeld abge- 
funden worden waren, in Krakau das Judenviertel, 
wofür der Magistrat 3000 Zioty Strafe zahlen und 
10000 Ztoty als Garantie für künftige Unterlas- 
sung solcher Ausschreitungen hinterlegen mußte. 
Der Posener Magistrat, der 1464 anläßlich einer 
Feuersbrunst einen Pogrom gegen die J. zuge- 
lassen und sie sogar ausgewiesen hatte, wurde, 
neben einer Geldbuße von 2000 Dukaten, zu 
ihrer Wiederzulassung gezwungen. 


Eine stete Begleiterscheinung des wirtschaft- 
lichen Kampfes gegen die J. bildete die Be- 
schränkung ihres Wohnrechtes innerhalb ein- 
zelner Städte und deren Bestrebungen, die J. in 
ihrem Bereiche nicht zu dulden (Privilegia’de non 
 tolerandis judaeis).. Anfangs gab es in den 
Städten keine gesonderten Niederlassungen für 
J., im Laufe der Zeit aber nahmen die verschie- 
denen Quartiere innerhalb der Städte den 
Charakter ihrer Bevölkerungsmehrheit an, und 
die Magistrate achteten streng darauf, daß die J. 
die ihnen zugewiesenen Grenzen nicht über- 
schritten. So bildete sich allmählich eine Art 
von Ghetto, das, wenn auch nicht so exklusiv 
wie die deutsche J.-gasse, die Bewegungs- und 
Handelsfreiheit der J. doch stark genug be- | 
einträchtigte.e. In Warschau, das damals die 
Hauptstadt des erst 1527 mit Polen vereinigten | 
Fürstentums Masovien war, gab es schon 1430 eine | 
J.-gasse. 1483 wurden die J. aus der Stadt vertrie- 
ben, und seitdem besaß diese das privilegium de 
non tolerandis judaeis. In Krakau, wo die J.-gasse 
bereits 1304 aktenmäßig erwähnt wird, führte der 
Kampf um die Handelsrechte 1485 dazu, daß die J. 
sich vertraglich verpflichten mußten, nur in ihren 


eigenen Häusern und zweimal wöchentlich auf den 
Märkten Handel zu treiben. 1494 wurden die J. 
von Jan Albrecht aus der Stadt vertrieben und in 


die Nachbarstadt Kazimierz gedrängt, wo sie seit- | 


dem eine geschlossene Siedlung bildeten. Auch in 
Lemberg, für dessen J.-gasse seit 1383 authentische | 
Beweise vorliegen, wurden den J.Handelsbeschrän- 


kungen auferlegt (1493), ohne daß freilich hier die 


gleichen Konsequenzen wie anderwärts eintraten. | 


Jüdisches Lexikon, Bd.-lV. 


Gegen Ende des 15. Jhdts., bes. unter dem 
Großfürsten Alexander Jagiello (1492—1501, als 
Polenkönig 1501—1506), erfuhr auch das Los 
der litauischen J. eine Wendung zum Schlimmen. 
So eng die J. auch hier mit dem wirtschaftlichen 
Leben des Landes verknüpft waren, gelang es den 
klerikalen Einflüssen und dem Betreiben des ver- 
schuldeten Landadels, der sich so seiner j. Gläu- 
biger entledigen wollte, doch, den ebenfalls bei 
den J. verschuldeten Großfürsten 1495 zu einer 
plötzlichen Ausweisung der J. zu bewegen. Die 
Folgen dieses Schritts machten sich jedoch für 
das Land und die großfürstliche Kasse so schnell 
bemerkbar, daß schon 1503 der Widerruf des 
Ausweisungsdekretes erfolgte. 

Ein für die Rechtsverhältnisse der J. in P. 
wichtiges Ereignis ist die Aufnahme der J.-privi- 
legien in den Kodex des Kanzlers Jan Laski 
(1505), der ihnen z. T. eine ungünstigere Fassung 
gab, indem die Aufnahme des Statuts Boleslaws 
mit dem Zusatz „ad cautelam defensionis contra 
Judaeos‘“ begründet wurde. Die J. hielten sich 
allerdings nicht an Laskis Text, sondern legten 
den Königen die Fassung der Privilegien von 
1364 und 1367 und besonders von 1453 zur Be- 
stätigung vor. 

b. Die wirtschaftlichen Verhältnisse im 
14.und 15. Jhdt. 

Trotz mancher gesetzlichen Beschränkungen 
konnte der Handel der J.in P. während des MA’s 
sich fast ungehemmt entfalten. In westlicher 
Richtung ging er hauptsächlich über die Weichsel. 
Besonders rege waren die Verbindungen mit 
Danzig, Elbing und Thorn. Der Osthandel, 
dessen Hauptstapelplätze in Lemberg, Luzk und 
Wladimir Wolynsk lagen, bewegte sich nach 
den Gestaden des Schwarzen Meeres, Kilia, Kaffa, 
Konstantinopel und Kiew; aber auch mit Genua 
und Venedig standen die J. P.’s in Handels- 
beziehungen. Einen breiten Raum nahm auch das 
Geldgeschäft ein. Außer dem schon erwähnten 
Lewko finden sich in allen Städten j. Groß- 
bankiers; so in Krakau die Erben Lewkos, 
später die Familie *Fischel, in Posen der Bankier 
Aron, in Lemberg Wolczko aus Drohobyez, 
gegen Ende des 15. Jhdts. Josko Szachnowicz. 

Im 15. Jhdt., z. T. sogar noch früher, begann 
sich, vor allem aus den Bedürfnissen des religiösen 
Lebens, das Handwerk unter den J.in P. zu ent- 
wickeln. Seine Ausgestaltung und Organisierung 
gehört allerdings der folgenden Epoche an. 

c. Geistiges Leben. 

Wie aus einem Schreiben des R. Elieser aus 
Böhmen an R. *Juda ben Samuel hechassid her- 
vorgeht, gab es in P. im 13. Jhdt. noch wenig j. 
Gelehrsamkeit. Erst mit der Neuzeit beginnt der 
Aufstieg der J. P.’s zum führenden geistigen 
Zentrum der Judenheit. Dagegen war profanes 
Wissen unter ihnen schon im 15. Jhdt. heimisch, 
und es gab dort viele bekannte j. * Mediziner, 
besonders Augenärzte (s. Sp. 33f.). 
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II. Vom Beginn des 16. Jhdts. bis zum Kosa- 
kenaufstand (1648). 

a. Die letzten Jagiellonenkönige Sigis- 
mund I. (1506-1548) und Sigismund Il. 
August (1548—1572). 

Unter Sigismund I. erreichte das liberale 
Regime in P. seinen Höhepunkt, doch wurden 
auch die Anzeichen der Reaktion damals bereits 
sichtbar. Der König hatte den Juden Isaak aus 
Spanien, der schon Jan Albrecht und Alexander 
gedient hatte, die Königin Samuel bar Meschul- 
lam als Leibarzt. Neben ihnen standen andere 
einflußreiche j. Kaufleute, Pächter und Bankiers 
mit dem Hofe in Verbindung, und der König 
begünstigte auch eine neue, freilich nicht mehr 
so starke Einwanderungswelle von J. nach P2 
die aus Böhmen und z. T. aus Schlesien kam, 
In fiskalischem Interesse unternahm dann Sigis- 
mund den Versuch, durch Ernennung von 
Generalsteuereinnehmern (,„Exaktoren‘“) — in 
Litauen Michael * Josefowiez, in Großpolen und 
Masovien Abraham aus Böhmen, in Kleinpolen 
Franczek (Ephraim) Fischel — die J. seines 
Reiches zu zentralisieren. In derselben Richtung 
sollten auch die neben den weltlichen Exaktoren 
die geistliche Gewalt repräsentierenden General- 
rabbiner (Reichsrabbiner) oder Senioren — 
Jakob *Polak, Moses *Fischel, Schalom *Schach- 
na — wirken. Die Institution der Generalsteuer- 
einnehmer scheiterte jedoch an dem Widerstand 
der Gemeinden, und ebensowenig konnte sich das 
Generalseniorat halten. Bereits unter Sigismund 
August wurde den Gemeinden das Ernennungs- 
recht der Rabbiner.und Senioren zurückgegeben, 
ja sogar auf das Bestätigungsrecht des Königs 
verzichtet (1551), sodaß die Bahn für die Ent- 
wicklung der j. Autonomie in P. frei war. 

Je mehr sich so die Gemeinden konsolidierten, 
je mehr die Kapitalkraft der J. wuchs, desto 


schärfere Formen nahm auf der anderen Seite der 


wirtschaftliche Konkurrenzkampf gegen die J. 


in den großen Städten des polnischen Reiches an, 
der bes. heftig von seiten des deutschen Elementes 
geführt wurde. In diesem Kampfe war es immer 
der König, bei dem die J. Schutz ihres durch die 
Privilegien garantierten Rechtes auf freien Handel 
fanden. Als sich aber auf Initiative der Stadt 
Lemberg mit dieser Krakau, Lublin und Posen 
in Petrikau zu gemeinsamem Vorgehen gegen 
die J. verbanden (1521), mußte auch der König 
nachgeben. Er beschränkte die Handelsrechte 
der J. in Krakau auf das Abkommen von 1485, 


in Lemberg auf den Handel mit Tuch, Hornvieh, | 


Wachs und Rauchwaren, und auch in Lublin und 
Posen mußten sie sich Beschränkungen gefallen 
lassen. Das für Warschau geltende privilegium 
de non tolerandis judaeis wurde auch nach der 
Einverleibung Masoviens aufrecht erhalten. Mit 
den Städten, die sich ihre vollkommene Hand- 
lungsfreiheit gegenüber den J. im Widerspruch 
zu dem königlichen Schutz wahren wollten, 


sympathisierten der Klerus, ein Teil der katholi- 
schen Magnaten und der Schlachta, und diese 
Koalition von Bürgertum, Geistlichkeit und 
Kleinadel setzte auf dem Petrikauer Sejm von 
1538 für die J. verhängnisvolle Beschlüsse durch. 
Sie durften fortan nicht mehr Zolleinnehmer 
werden, freien Handel nur mit Genehmigung der 
Magistrate, in den Dörfern überhaupt keinen 
Handel treiben, wurden in den Kreditgeschäften 
eingeschränkt und schließlich wurde ihnen, was 
freilich nur demonstrative Bedeutung hatte, das 
Tragen eines Baretts, Huts oder sonstiger Kopf- 
bedeckung von gelber Farbe vorgeschrieben. Im 
folgenden Jahre vollzog der Reichstag durch die 
Unterwerfung der auf privaten Gütern und in 
privaten Ortschaften ansässigen Juden unter die 
Jurisdiktion ihrer Territorialherren die rechtliche 
Scheidung zwischen diesen und den der könig- 
lichen Gerichtsbarkeit unterstehenden J. 


Eine Verschärfung der Stimmung gegen die J. 


brachte das Eindringen der Reformation in EB: 
und Litauen mit sich, die ernste Besorgnisse auf 
seiten der katholischen Geistlichkeit hervorrief, 
besonders, da manche der protestantischen 
Sekten (Arianer, Sozinianer) die Göttlichkeit 
Christi leugneten und ihn zum Judenpropheten 
stempelten (Judaisantes). Eine dieser *,,Judai- 
sierenden“, die greise Ratsherrngattin Katherina 
Weigl in Krakau, büßte ihre Überzeugung auf 
dem Scheiterhaufen (1539). Der katholische 
Klerus unter Führung Peter Gamrats sah in der 
Standhaftigkeit der alten Frau einen Beweis für 
die Existenz j. Proselytenmacherei, und im Zu- 
sammenhang damit entstand das Gerücht, daß 
an vielen Orten Christen heimlich zum J.-tum 
übergetreten und nach der Türkei gebracht wor- 
den wären, wo sie von den dortigen J. als Glau- 
bensmärtyrer im Triumphe aufgenommen worden 
seien. Auch wurde berichtet, daß die J. mit dem 
Sultan geheime Verabredungen getroffen hätten, 
um nach der Türkei auszuwandern. Der König 
ordnete eine eingehende Untersuchung an, die 
zwar ergebnislos verlief, aber die in Krakau und 
Posen verhafteten Senioren wurden erst frei- 
gelassen, nachdem sie der Königin Bona ein sehr 
hohes Lösegeld gezahlt hatten. Die Petrikauer 
Synode von 1542 nützte die j.-feindliche Stim- 
mung im Lande aus und faßte eine Reihe juden- 
feindlicher Beschlüsse (Verminderung der Zahl 
der J., Einschränkung ihres Niederlassungs- 
rechtes, Verbot .neuer Synagogenbauten, des 
Haltens christlicher Dienstboten usw.). 
Sigismund II. August, freiheitlich gesinnt und 
ein Freund der Renaissance, bestätigte die Pri- 
vilegien der J. nach seinem Regierungsantritte 
(1548). An seinem Hofe wirkten als Leibärzte 
Salomon *Aschkenasi aus Udine und Salomon 
*(Galahorra, den er mit besonderen Privilegien aus- 
stattete. Durch die politischen Beziehungen zur 
Türkei kam er auch mit Don * Josef Nassı in Be- 
rührung, dessen Kommissionäre Waren zollfrei 
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in P. einführten und 
Faktoreien im Lan- 
.de gründen durften. 
Um diese Zeit ka- 
men auch wieder 
neue Zuwanderer 
nach P., und zwar 
hauptsächlich aus 
Deutschland und 
Böhmen, in geringe- 
rem Maß aus Ita- 
lien und der Türkei. 
Die Gemeindever- 
ı hältnisse konsoli- 
dierten sich immer 
mehr, teils durch die 
Ausgestaltung der 
Autonomie (s. un- 
ten), teils dadurch, 
daß in dem scharfen 
Kampfe des Bürger- 
tums gegen die J. 
eine Ruhepause ein- 
trat,in der man die Beziehungen zu den J. durch 
Verträge zu regeln suchte. In diesem Konsoli- 
dierungsprozeß spielten auch die Bemühungen der 
J. um Nichtzulassung von Christen in die Juden- 
siedlungen eine gewisse Rolle (so 1568 in Krakau, 
Posen 1633, Litauen 1645). Lediglich die Geist- 
lichkeit verharrte auch weiterhin unbeugsam in 
ihrer Judenfeindschaft, wie sich in dem Sochacze- 
wer Hostienschändungsprozesse zeigte (1556). 
Diese Verhältnisse in P. beeinflußten bald auch 
die Entwicklung in Litauen, bes. nach der Ver- 
einigung der beiden Reichsteile (1569). 


b. Die Wahlkönige; die Reaktion bis 
zum Ausbruch der Katastrophe von 1648. 

Nach der kurzen Regierung Heinrichs von 
Valois (1574—1576) bestieg Stefan Batory (1576 
— 1586) den Thron P.’s, der nicht nur die Privi- 
legien der J. bestätigte, sondern auch unzwei- 
deutig gegen die Blutbeschuldigung Stellung 
nahm und die Verleumder mit dem Tode be- 
drohte. Der König, der gleich seinen Vorgängern 
mit j. Unternehmern in Verbindung stand, 
schützte die J. allenthalben, konnte aber nicht 
immer den Ausbruch judenfeindlicher Stimmun- 
gen verhindern. Während seiner Regierung 
wurde der Ausbau der j. Autonomie vollendet. 
Unter Sigismund III. (1587—1632) aus dem 
Hause Wasa feierte die Reaktion Triumphe. 
Wohl bestätigte auch dieser König die Privilegien 
der J. (1588) und gewährte ihnen wiederholt in 
einzelnen Fällen Schutz gegen Verfolgungen. 
Aber er stand doch ganz und gar unter dem Ein- 
fluß des Klerus, bes. der Jesuiten. In den Städten 
lebte damals der Kampf gegen die J. vielfach von 
neuem auf. Er erstreckte sich nicht allein auf das 
wirtschaftliche Gebiet, sondern berührte auch 


> Pe 


Polnischer Jude 
am Pranger 
der Vorstadt-Synagoge zu 
Lemberg (gebaut 1632). 


vielfach Rechtsfragen von entscheidender Be-. 


deutung wie die von den Magistraten entgegen 


dem geltenden Recht ausgeübte Jurisdiktion 
über J. Vereinzelt gelang es zwar, diesen Eingriff 
in die Privilegien der J. abzuwehren (so Saul 
*Wahl in Brest-Litowsk), aber in vielen Fällen 
erlagen die J. der Macht der Magistrate. Die 
Haltung des Königs gegenüber den Städten war 
nicht einheitlich. Bald schützte er die J., bald 
gab er den Wünschen der Bürger auf Verbot des 
ständigen Aufenthalts der J. nach. Eine furcht- 
bare Plage der J.-gasse war in dieser Zeit das 
*,‚Schülergeläuf“, jene von den Zöglingen der 
geistlichen Akademien im Verein mit der Hefe 


‚des Volkes veranstalteten J.-jagden, von denen 


sich die J. nur durch hohe Tribute an die Rektoren 
der Anstalten loskaufen konnten. Auch zahlreiche 
judenfeindliche Schriften wurden veröffentlicht, 
wie „„Zydowskie okrucienstwo, mordyi zabobony“ 
(Jüd. Grausamkeit, Morde und Aberglauben, 
2. Aufl. 1598) von Pater Przeclaw Mojecki, der 
sich auf *Pfefferkorn, Karben u. a. stützte, 
„Zwierciadio Korony polskiej‘“ („Spiegel der 
Krone Polens‘, 1618) von Sebastjan Miezyüski, 
durch dessen blutrünstige Hetze die J. Krakaus 
von schweren Verfolgungen bedroht wurden, 
u. v.a. Eine Kette von Prozessen gegen die J. 
nahm damals ihren Anfang. In Pultusk wurden 
1597, unter Mitwirkung des als königl. Kom- 
missars entsandten Jesuitenpaters und be- 
rühmten Kanzelredners Peter Skraga, J. wegen 
Hostienschändung hingerichtet, ein Jahr später 
verurteilte das Lubliner Tribunal J. wegen eines 
Ritualmordes, 1605 wurden wegen einer angeb- 
lichen Hostienschändung die J. aus Bochnia 
vertrieben; eine gleiche Anklage traf 1630 die J. 
in Przemysl. 

Auch während der Regierung des persönlich 
weniger klerikal gesinnten Wladyslaw IV. (1632— 
1648) besserte sich die Lage der J. in P. nicht. 


In Krakau, Lublin und Leezyca forderte die Blut- 


lüge zahlreiche Opfer (1636, 1639); in Wilna ent- 
stand 1633 das erste j. Ghetto in Litauen. 

c. Die wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Die Reaktionsepoche unter der Regierung 
Sigismunds III. und Wladyslaws IV. rief eine 
tiefgehende Umwälzung im wirtschaftlichen 
Leben der J. hervor, deren Wirkungen sich auf 
Jhdte. hinaus bemerkbar machten. Seit jeher 
bildete die Pachtung von Einkünften und Er- 
giebigkeiten aller Art einen der wichtigsten Er- 
werbszweige der J. in P. Die Grundherren ließen 
diesen j. Pächtern möglichst freie Hand, um 
unbekümmert um alle Geschäftstätigkeit ihren 
Neigungen in den großen Städten Europas nach- 
zugehen, den Land- und Reichstagen, den Kon- 
föderationen und politischen Konventikeln ihre 
Zeit widmen zu können. Dieses persönliche Inter- 
esse hielt viele Schlachzizen davon ab, sich der 
j.-feindlichen Agitation des Klerus anzuschließen, 
andererseits riefen die j. Pächter, die die Bauern 
im Interesse ihrer Herren bedrückten, Miß- 
stimmung und Erbitterung gegen die J. hervor. 
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Alle Verbote der poln. Behörden und der J.-Land- 
tage, Pachtungen aufzunehmen, erwiesen sich 
als fruchtlos. Die J. waren eben für die Entfal- 
tung des Pachtgeschäftes und seinen Bestand 
ein unentbehrlicher Faktor geworden und konnten 
bei ihrer sonst ungünstigen wirtschaftlichen Lage 
auf diesen Erwerbszweig nicht verzichten, nach- 
dem die Kämpfe um die Handelsrechte fast über- 


all zu ihren Ungunsten entschieden waren. An 
vielen Orten wurde ihnen, zur Unterdrückung | 


ihres Wettbewerbs, der Handel in Läden außer- 
halb der Jahrmärkte untersagt, und da sie nach 
Beendigung der Märkte ihren Vorrat entweder 
auf einen anderen Markt bringen oder sofort 


dem christlichen Händler verkaufen mußten, der | 


ihre Notlage zur Herabdrückung des Preises 


leicht ausbeuten konnte, schloß das Geschäft 
nicht selten mit erheblichen Verlusten für sie ab. 
Kein Wunder, daß die J. allmählich den Händler- 
beruf ganz verließen und als *Arendare die 
ländliche Pacht monopolisierten; kein Wunder 
aber, daß dadurch der J.-haß in stets steigendem 


Maße auch die Bauernschaft ergriff. — S. im | 


übrigen den Art. Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte. 


d. Innere Organisation. 


In die Blütezeit des politischen und geistigen 
Lebens. der polt. Nation im 16. Jhdt. fällt die 


Ausgestaltung und Festigung der j. Autonomie. | 


Diese wurde durch eine Reihe von Momenten, 


so die Eximierung der J. von der ordentlichen | 


Gerichtsbarkeit und ihre Unterstellung . unter 
den Wojwoden bzw. dessen Stellvertreter, in 
Litauen unter den Starosten, sowie durch den 
inneren Ausbau der Gemeindeorganisation ge- 
fördert. Der von den letzten Jagiellonenkönigen 
unternommene Versuch einer Zentralisation der 
j. Verhältnisse in P. und Litauen scheiterte, wie 
gezeigt, zwar an dem Widerstand der Gemeinden, 
führte aber doch insoweit zu einem guten Ende, 


als 1551 den J. durch das Recht der Wahl ihrer ı 


Senioren der bestimmende Einfluß auf ihre eigene | 


Organisation gesichert wurde. Die durch die 
Einführung der Kopfsteuer für die J. in Höhe 
von 1 Zioty (1549) und infolge Erhebung dieser 
Steuer in einer auf die Gemeinden bzw. Indi- 
viduen zu repartierenden Gesamtsumme (1581) 
notwendig gewordenen Beratungen der Ge- 
meinden erstreckten sich. nicht nur auf finanzielle, 
sondern auch auf religiöse, gerichtliche, soziale 
und andere Angelegenheiten. Ungefähr in der 
Zeit Stefan Batorys war die Organisation der J. 


Einzelgemeinden zu 


| emporgeschossen waren. 


e. Geistiges Leben. 


In P.-Litauen erreichten das Talmudstudium 
und die talmudische Literatur einen Entwick- 
lungsstand wie nur in wenigen Ländern. Die 
polnisch-litauische J.-heit hat viel später als die 
westeuropäische mit dem Talmudstudium be- 
gonnen, überflügelte aber bald darin alle ihre Vor- 
gänger. Wo immer man talmudischer Autori- 
täten bedurfte, wandte man sich an jene be- 
rühmten Lehrstätten, die in kurzer Zeit im Osten 
Nach Jakob *Polak, 
dem Begründer der *pilpulistischen Lehrmethode, 
schuf das Triumvirat Schalom *Schachna, Moses 
*Isserles und Salomon *Lurja neue Grundlagen 
für die Behandlung und Fortentwicklung des 
halachischen Stoffes. Sie, ihre Schüler oder Mit- 
arbeiter wie Mordöchaj *Jaffa, Josua *Falk 
Kohen, Meir *Lublin, Samuel *Edels, Joel 
*Sirkes, David Halevy, *Sabbataj Kohen und 
viele andere bestimmten die Richtung der tal- 
mudischen Lehre nicht nur für die polnische und 
litauische, sondern für die gesamte europäische 
J.-heit auf Jhdte. hinaus. Neben dem Talmud- 
studium fand die *Mystik in P. zahlreiche An- 
hänger. Moses Isserles befaßte sich mit der 
*Kabbala, mehr noch als er Mord£chaj Jaffe, 
dessen Lehrer in der Mystik Mathatias Delakrut, 
ferner Jesaja und Scheftel *Horovitz, Natan 
*Spira und Samson *Ostropoler. Die in der Volks- 
sprache, dem Jüdisch-deutschen, entstehende 
Literatur umfaßte Hilfswerke wie „Mirkewet 
mischne‘“, ein Bibellexikon des Rabbi Ascher 
Anschel (1534), Bibelübersetzungen, Moralwerke, 
Gebetbücher und belletristische Schriften. Die 
Führer der infolge der Reformation in P. ent- 
standenen Sekten, der Antitrinitarier Simon 
Budny und Martin Czechowiez, disputierten 
häufig mit J., um sich von dem auf ihrer Sekte 
lastenden Verdacht, daß sie *,,Judaisierende“ 
(„Judaisantes‘‘) seien, zu reinigen. Gegen diese 
trat der *Karäer Isaak *Troki in seinem Werk 
„Chisuk emuna‘ (‚Befestigung des Glaubens‘‘) 
auf, das zu den besten *apologetischen Leistungen 
der hebr. Literatur zählt. Das Studium der welt- 
lichen Wissenschaften war in dieser Periode nur 
in sehr bescheidenem Maße unter den J. in P. 
verbreitet. Eine kleine Zahl von ihnen studierte 
an der Universität Padua. Manche der großen 
Talmudlehrer befaßten sich auch mit *Religions- 
philosophie, wie z. T. Isserles; Gedalja Lifschitz 
beschäftigte sich auch mit Metaphysik. Im 


' 16. Jhdt. entstanden in Krakau und Lublin auch 


: F ‚ hebr. Druckereien. 
inP. vollendet, die aus dem Zusammenschluß der | 


Provinzialverbänden be- | 


stand; schließlich bildete sich die eigenartige | 


Institution der *Vierländersynode, neben der 
außer dem seit 1623 gebildeten litauischen J.- 
Landtag noch zahlreiche Provinzialsynoden be- 
standen. Näheres s. unter *Kahal und *Vier- 
ländersynode. 


II. Vom Kosakenauistand bis zu den Teilungen. 


a. Ursachen des Aufstandes. 
Während in den zentral gelegenen Gebieten 


 P.’s der Kampf zwischen dem christlichen und 
'j. Element nicht über wirtschaftliche Schädi- 


gungen und soziale Kränkungen hinaus wirkte, 


| machten sich bes. in der Ukraine durch den Zu- 


"Zu 


1001 


Polar (Der Kosakenaufstand) 


1002 


sammenstoß dreier einander fremder Elemente, des 
polnischen, des russisch-orthodoxen (bäuerlichen) 
und des j., Gegensätze geltend, die zu einer kata- 
strophalen Explosion führenmußten. DerUmstand, 
daß die Pacht, wie auch sonst inP., eine der Haupt- 
beschäftigungen der .j Bevölkerung in diesen Ge- 
bieten bildete, gewann eine besondere Bedeutung, 
als nach der Lubliner Union (1569) eine Kolonisa- 
tionstätigkeit in größerem Maße einsetzte. Unge- 
heure Länderkomplexe gingen damals in den Be- 
sitz der polnischen Edelleute über, und rascher, 
als es wünschenswert war, breitete sich eine 
Latifundienwirtschaft mit allen ihren Folgeer- 
scheinungen aus. Auf diesen, mit dem verachte- 
ten, ausgebeuteten und gegen seinen Herrn inner- 
lich gärenden Bauernvolke besiedelten Gütern 
hatten sich zahlreiche J. als Pächter niederge- 
lassen, welche, um selbst leben zu können, von 


den bäuerlichen Leibeigenen möglichst hohe Ab- 


gaben verlangen mußten. Hier standen die J. 
zwischen Adel und Landvolk wie zwischen Ham- 
mer und Amboß. Zur Verschärfung der Situation 
trug nicht wenig der Umstand bei, daß die poln. 
Könige teils aus politischen, teils aus strategischen 
Gründen das Kosakentum großgezogen hatten. 


Nach einer Reihe von kleineren Aufständen brach ı 


im Jahre 1637 die erste größere Revolte unter 
Führung des Atamans Pavliuk aus, der 2000 J., 
meist Pächter und Farmer, und mehrere Syn- 
agogen zum Opfer: fielen. Ein Jahrzehnt herrschte 
dann in der Ukraine schwüle Gewitterstimmung, 
bis 1648 das Unglück hereinbrach. 

b. Der Kosakenaufstand. 

In demselben Jahre, in dem der westfälische 
Friede dem 30jährigen Kriege ein Ende setzte, 
entzündete der Hetmann Bogdan *Chmiel- 
nickiin der Ukraine eine Erhebung gegen P. und 
J. In der Ukraine, in Weißrußland, Podolien und 
*Wolhynien wurden damals die furchtbarsten 
Metzeleien inszeniert, tausende von J. hinge- 
schlachtet, die bedeutendsten j. Gemeinden dem 
Erdboden gleichgemacht und die Überlebenden 
in das Elend einer ziellosen Flucht gestoßen. Nur 
wenige Männer wie Fürst Jeremias Wisnio- 
wiecki, nahmen sich der zersprengten Flücht- 
linge an und gewährten ihnen freies Geleit und 
Schutz. Bis nach Rotrußland (Lemberg) ergossen 
sich die Kosakenhorden, und bis zum Jahre 1651 
währte mit kurzer Unterbrechung das furchtbare 
Wüten. Nachdem die Kosaken anfänglich das 
polnische Heer, das gegen die Kosaken aufge- 
boten wurde, wiederholt geschlagen hatten, neigte 
sich der Sieg allmählich den Polen zu. Da aber 
unterwarf sich Chmielnicki dem Zaren, und nun 
rückte Alexei Michailowitsch mit seinen Truppen 
in Polen ein. Kaum hatte er den Boden Weiß- 
rußlands und Litauens betreten, als die orthodoxe 
Bevölkerung an ihn mit der Bitte um Vertreibung 
der J. herantrat. Mehreren Städten wurde sofort 
dieses Recht eingeräumt. Während die J. in dem 
ersten von Chmielnicki angezettelten Aufstande 
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nur Opfer und Objekt der Kämpfe gewesen waren, 
leisteten sie in dem Kriege der Polen gegen den 
russischen Zaren bereits aktive Dienste und 
zeichneten sich bes. bei der Verteidigung der 
Stadt Witebsk aus. Kurz darauf erstand dem 
Staate ein neuer Feind in den Schweden, deren 
Soldateska in Groß-, Klein-P. und Masovien 
wiederum die J. in schmählichster Weise miß- 
handelte. Als die Kämpfe endlich zu Ende gingen, 
waren mehr als 700 Gemeinden zerstört oder 
hatten schwer gelitten und viele Tausend J. 
waren getötet, verjagt oder verschleppt. In der 
Ukraine, in Wolhynien und Podolien überlebte 
nur etwa ein Zehntel der j. Bevölkerung die 
Katastrophe. Die Lehrstätten waren verwaist, 
das wirtschaftliche Leben lag darnieder. Ein Teil 
der Überlebenden hatte in dem nahen Preußen 
Unterkunft als Tagelöhneı gefunden, die Mehrheit 
war nach anderen westeuropäischen Ländern ge- 
flüchtet, um dort eine neue Existenz zu gründen. 
Vom Rhein bis nach Italien, von Konstantinopel 
bis nach der Berberei vereinigten sich damals 
* Aschkenasim und *Sefardim zu einer Rettungs- 
aktion für die J. in P. Aber so wunderbar auch 
der Opfermut und die Solidarität der Gemeinden 
sich in diesen schweren Tagen bewährten, mit 
dem früheren Glanze der polnischen J.-heit war 
es endgültig vorbei. Das wirtschaftliche Leben 
war in seinen Grundfesten erschüttert, und auch 


in kultureller Hinsicht hatte die Katastrophe 


' für die Gesamtj.-heit tiefgreifende und dauernde 
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If Aolonous 


Polnischer Jude und polnische Jüdin 
im 18. Jahrhundert. 


(Nach Radierungen in der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde Berlin) 


Wirkungen gehabt. 
mudisten waren ausgewandert und in den be- 
deutendsten Gemeinden des Westens Rabb. und 
Leiter von Talmudschulen geworden. Das 
Studium der talmudischen Lehre, welches ehe- 
mals von den deutschen * Jeschiwot nach P. ge- 
tragen worden war, wurde nunmehr nach den 
Lehrstätten Deutschlands, Italiens und Hollands 
zurückgebracht. Ganz Westeuropa, soweit J. 
wohnten, ward von dem Geiste dieser polnischen 
Talmudisten erfüllt, und ihnen ist es zu danken, 
wenn die Lehre in Westeuropa in der Folgezeit 


nicht verdorrte und dem dahinsiechenden j. Leben 


ein neuer Blutstrom zugeführt wurde. 


c. Versuche des Wiederaufbaus. 
Epoche der Tumulte. 


Mit leeren Händen mußten die J. in P. daran- 
gehen, das Zerstörte wieder aufzubauen. Nur 
ganz allmählich kehrten die Vertriebenen wieder 
und versuchten, gleichzeitig mit der Wiederer- 
richtung der Lehrstätten und der Reorganisierung 
der Gemeinden, auch ihre wirtschaftlichen Posi- 
tionen zurück zu gewinnen. Die Könige Jan 


Die 


Kasimir (1648—1669) und Michael Wisniowiecki 


(1660—1673) waren zwar darauf bedacht, den 
j. Gemeinden bei den Versuchen der Restauration 
behilflich zu sein, aber die sozialen und wirtschaft- 
lichen Hemmungen, die sich diesem Prozeß in 


den Weg stellten, waren außerordentlich groß. | 


Die Atmosphäre in P. war durch Judenhaß ver- 
giftet, die politische Anarchie hatte mit dem 
„liberum veto‘“ ihren Einzug in das Land ge- 
halten, Einfluß und Autorität der Könige waren 
tief gesunken. Die finanziellen Anforderungen 
des Staates und der Städte an die J. stiegen ge- 
waltig, und die Kirche und die unter geistlichem 


r CR ; 
e Senne €. Tuwe Lolonotse 


Die hervorragendsten Tal- | 


; Hetze der Geistlichkeit. 
sich die anarchischen Zustände auf dem flachen 


Einflusse stehende Schlachta unternahmen durch 
Erneuerung kirchlicher Verbote über den Syn- 
agogenbau, das Halten von christlichen Dienst- 
boten usw. neue Angriffe gegen die J. In RoZana 
(Litauen) fielen 1659 zwei J. der Blutbeschul- 
digung zum Opfer, im folgenden Jahre kam 
es in Krakau zu Exzessen gegen die J., 1663 
wurde der Krakauer j. Apotheker Mattatias *Ca- 
lahorra in Petrikau wegen Gotteslästerung hin- 
gerichtet, 1664 veranstalteten die Lemberger 
Scholaren eine Judenhetze („Schülergeläuf“), 
und auch in dem ‚‚messianischen Jahr‘ 1666, in 
welchem die J. ihren Hoffnungen auf Erlösung 
begeisterten Ausdruck verliehen, waren sie vielen 
Exzessen ausgesetzt. Jan Sobieski (1674—1696\, 
der in seiner Heimat Zölkiew den J. Bezalel ben 
Natan als Zollpächter für Rotrußland eingesetzt 
hatte und an seinem Hofe als Leibarzt Emanuel 
de Jona hielt, suchte nach Kräften, den Tumulten 
entgegenzutreten und die J. in ihren Rechten zu 
schützen, insbes. ihre Unterstellung unter die 
Gerichtsbarkeit der königlichen Beamten gegen- 
über den Ansprüchen der Magistrate zu ver- 
teidigen. Doch die Stimmung nach dem Frieden 
von Buczacz (1672), durch den Podolien und ein 
Teil der Ukraine an die Türkei abgetreten worden 
war, blieb den J. ungünstig, und die Tumulte 
wiederholten sich 1680 in Brest Litowsk, 1681 in 
Wilna, 1682 in Krakau, 1687 in Posen. 

d. Die Zeit der Sachsenkönige. 

Mit dem Nachfolger Sobieskis, Friedrich August 
dem Starken von Sachsen (1697—1733), begann 
eine neue Ära der poln. Geschichte, eine Zeit des 
'Niedergangs und der allgemeinen Anarchie. Zu 
den äußeren Wirren im Gefolge des nordischen 
Krieges kam der Bürgerkrieg, dessen Folgen die 
J. schwer trafen. Während des Ritualmord- 
prozesses von *Sandomierz, der, 1698 begonnen, 
jetzt seinen Fortgang nahm, bedrängten die Heere 


der Kämpfenden die J. Die Schweden zwangen 


sie 1704 zu Hilfedienstleistungen bei der Belage- 
rung Posens, die verschiedenen Konföderationen 
(so 1716 die Tarnogroder Konföderation in 
Posen) plünderten durch ihre Truppen die J. aus, 
und die ununterbrochenen Gärungen in der 
Ukraine, deren abgetretene Teile nach dem 
Karlowitzer Frieden (1699) wieder an P. fielen, 
richteten sich nicht allein gegen die Schlachta, 
sondern auch gegen die J. Ebenfalls in der 
Ukraine und in Weißrußland wüteten von 1734— 
1750 die *Hajdamaken gegen die j. Gemeinden. 
Drei Faktoren waren es, die in der Zeit der 
Sachsenkönige die Lage der J. noch mehr als 
früher verschlechterten: das Willkürregiment des 
Hochadels, der wirtschaftliche Kampf und die 
Am krassesten zeigten 


Lande. Wenn auch nicht dem Gesetze nach, so 
doch faktisch waren die J. der Willkür der 
Schlachzizen rettungslos ausgeliefert, die gegen 
sie mit der ganzen Brutalität ihrer sozialen Über- 
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legenheit vorgingen. Allerdings gab es auch 
Magnaten, die sich redlich bemühten, ihre j. 
Pächter zu fördern und ihr Möglichstes zur 
Hebung ihrer sozialen und wirtschaftlichen Lage 
beizutragen, sodaß es den J. hier oft noch besser 
ging als in den königlichen Städten, wo Aus- 
weisungen ünd Schikanen ihnen das Leben er- 
schwerten. Aber das waren nur Ausnahmefälle. 
Im großen und ganzen waren sie in der Einfluß- 
sphäre der adligen Gutsherren deren Launen 
preisgegeben, und die Erzählungen j. Zeitgenossen 
wie Ber *Bolechower, Salomon *Maimon, Moses 
Wasserzug u. a. zeigen ein erschütterndes Bild 
dieser Verhältnisse. 

Der einige Zeit in verhältnismäßig erträglichen 
Grenzen verlaufende wirtschaftliche Kampf mit 
Bürgern und Zünften lebte schon in den Zeiten 
der Tumulte (s. oben) von neuem wieder auf. 
Die durch die Überfülle in den Städten ohnehin 
schwer geschädigten J. mußten stets, sobald der 
Vertrag mit einem Magistrate abgelaufen war, 
von neuem um die Durchsetzung ihrer wirtschaft- 


lichen Wirkungsmöglichkeiten ringen, und die 
Magistrate hatten es dann in der Hand, die 
Grenzen ihrer Tätigkeit nach Belieben einzu- 
engen. 1720 wurde durch königliches Dekret an- 
geordnet, daß die Handelsverträge mit J. nach 
Ablauf nicht zu erneuern seien, alle Mietsverträge 
mit J. aufgehoben würden, Geschäftslokale oder 
Wohnungen den J. bei Strafe von 1000 Mark 
nicht vermietet werden dürften und zur Beratung 
von Maßnahmen, welche die Schädigung des 
Handels der Christen durch J. verhindern sollten, 
eine Kommission eingesetzt werden sollte. Wur- 
den auch diese Anordnungen nicht durchgeführt, 
weil die J. als gute, hohen Zins zahlende Mieter 
nicht entbehrt werden konnten, so entstanden 
doch Reibungen, und die die J. in dauernder 
Aufregung haltenden Verhandlungen zogen sich 
Jahrzehnte hindurch hin. Anderwärts wurden 
ihnen Beschränkungen in den Geschäftszeiten, 
im Ankauf von Waren, im Betrieb von Hand- 
werken u. dgl. m. auferlegt. 

Der bereits erwähnte Ritualmordprozeß von 
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Sandomierz hatte die Unversöhnlichkeit des 
‚Hasses der Kirche gegen die J. aufs neue bewiesen. 
Auch der König erlag kirchlichen Einflüssen, als 
er 1712 die Ausweisung der J. aus Sandomierz 
mit der Motivierung verfügte, daß ‚‚die ungläu- 
bigen J. auf geheime und empörende Weise das 
Blut christlicher Kinder vergießen, das nach 
göttlicher Vergeltung schreit“. Der geistliche 
Fanatismus konnte sich nicht genug tun in der 
immer wiederkehrenden Erneuerung der kanoni- 
schen Vorschriften gegen die J., in Bekehrungs- 
versuchen und schärfsten Maßnahmen gegen die 
freilich nur vereinzelten Übertritte zum J.-tum, 
er steigerte die Erregung der Massen auch noch 
durch Ausstreuung wilder Gerüchte über Gottes- 
lästerungen und Zaubereien der J. und von ihnen 
verübte Ritualmorde. 1728 wurden in Lemberg 
die Brüder Chajim und Josua Reizes angeklagt, 
einen Täufling zur Rückkehr zum J.-tum ver- 
anlaßt zu haben, und zum Tode verurteilt. Auf 
den Ritualmordprozeß von Posen (1736—1740) 


folgten 1747 in Jaslaw, 1748 in Schepetowka 
und Dunajgorod, 1753 in: Shytomir, 1756 in 
Jampol, 1759 in Przemysl, 1760 in Wojslawice 
ähnliche Anklagen. Durch judenfeindliche Schrif- 
ten wurde dieser Haß mächtig geschürt. Bes. in 
der Zeit der Frankistenbekehrungen war die 
Geistlichkeit eifrigst bemüht, die Richtigkeit der 
Blutanklage zu erweisen (s.-Bd. II, Sp. 717/8), 
und setzte alles daran, um die 1758 von den Ab- 
gesandten der poln. J.-heit, Jakob Selig, beim 
päpstlichen Stuhl begonnene Intervention zu 
vereiteln. en 

e. Regierung Stanistaw Augusts (1764— 
1795) bis zur ersten Teilung.(1772). 

Mehr als eine halbe Million (420589 in Polen 


J. der Ukraine. Wie zur Zeit *Chmielnickis undin 
den späteren Gärungen, so verbanden sich auch 
diesmal mit dem militärisch organisierten Ko- 

sakentum Bauernscharen, die es auf die Magnaten- 

güter und die j. Pachtungen abgesehen hatten. 

Diese vereinzelten Plünderungen der Freischärler 
oder Hajdamaken bildeten den Beginn zu einer 
umfassenderen Bewegung, deren Herd der Kiewer 
Wojwodenbezirk bildete, zu dessen aufständi- 
schen Scharen die revoltierenden Bauern vom 
linken Dnjeprufer mit den Zaporoger Kosaken 
stießen. Die Losung ge- ; 
gen!die J. und P. fand 
lebhaften Widerhall, und 
bald erschienen unter 
dem Kommando bestia- 
lischer Führer sengende 9? 
und plündernde Horden, ® / 

die überall Tod und Ver- 
derben verbreiteten, in 
Uman ein furchtbares 
Blutbad - anrichteten, 
dem 20000 P. und J. in 
dreitägigem Morden zum 
Opfer fielen, und an an- 
deren Orten ähnliche 
Bestialitäten verübten. 
Jetzt endlich ermannten 
sich die P. gegen den 
Aufstand, und mit russischer Unterstützung ge- 
lang es ihnen, der Hajdamaken Herr zu werden. - 
In Gebeten, Elegien und durch Einsetzung eines 
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Fasttages am 5. Tammus wurde die Erinnerung an 
die Greuel von Uman (Geserat Uman NR N) 
bis in die Gegenwart bewahrt. Vier Jahre 
darauf wurde durch die 
erste Teilung P.’s Weiß- 
rußland an Rußland, der 
größte Teil Galiziens an 
Österreich, Pommern und 
Großpolen außer dem 
Posener Bezirk an Preu- 
Ben abgetreten. 


f. Innere Organisa- 
tion (sinkende Macht 
desKahal;Untergang 


der Autonomie). 


Die Macht des Kahals, 
einst eine Wohltat und 
Kraftquelle für das j. Le- 
ben in P.wurde im Laufe 
der Entwicklung zum 


geistigen Suprematie trat 
eine persönliche Inter- 
essenpolitik. Einflußrei- 
che Ehrgeizlinge wußten 
sichin die leitenden Stel- 
lungen zu drängen, das 


Lemberger ‚„‚Schlach- 


mones“-Träger am 


Purim. Rabbineramt wurde bis- 
(Anfang des 19. Jahr- weilen käuflich und die 
hunderts) Verwaltung vernachläs- 


sigt. Dieser moralische 

Verfall des Gemeindelebens stand in unmittel- 
barem Zusammenhang mit der wirtschaftlichen 
Zerrüttung, welche die Kahalfınanzen im Laufe 
der Zeit erlitten hatten. Bis etwa zur zweiten 
Hälfte des 17. Jhdts. waren die Gemeinden im 
allgemeinen in der Lage 
gewesen, aus den regu- 
lären Einnahmen, d. h. 
aus den verschiedenen 
Gebühren, ihre Ausgaben 
zu decken. Die Hauptein- 
nahmen der Gemeinden 
_ waren seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jhdts. die 
Konsumsteuer (Krupka' 
von Fleisch und anderen 
Lebensmitteln und vor 
allem die sog. *Chasaka, 
die sich allmählich zum 
Mittelpunkte des ganzen 
Gemeindebudgets aus- === 
wuchs. In P. und Litau- 
en hatte die Chasaka in 
erster Linie den Zweck, 
dem unlauteren Wettbe- 
werb zu steuern. Sie soll- 
te dem Pächter, der drei 
Jahre ununterbrochen 
ein Objekt inne hatte, 


Bade- Te 
in Lemberg, 
der durch Gongschlagen 


der Gemeinde anzeigt, 

daß das Bad geheizt ist. 

(Anfang des 19. Jahr- 
hunderts) 


Mißbrauch, an Stelle der 


einen Vorzug vor allen anderen Bewerbern um die 
gleiche Pacht gewähren. Mit der zunehmenden 
Knappheit der Einnahmequellen sah sich aber 
der Kahal veranlaßt, die Rücksicht auf den 
Pächter immer mehr fallen zu lassen und aus der 
Chasaka ein Ausbeutungsobjekt zur Füllung 
seiner leeren Kassen und Deckung der Anleihe- 
zinsen zu machen. Die allgemeine Not infolge 
der unaufhörlichen Kriege, die mit den vielen 
Blutbeschuldigungen verbundenen Ausgaben, die 
Reisen der j. Syndici zu den Landtagen, die Be- 
stechungsgelder für Beamte, die Restaurierung 
der Gemeinden verschlangen ungeheure Summen, 


| die auf regulärem 


Wege unmöglich ge- 1% 
deckt werden konn- 
ten und dauernd 
neue Anleihen not- . 
wendig machten. 
Gläubiger der Ge- 
meinden waren 
meist geistliche Or- 
den, Kongregatio- 
nen, aber auch Pri- 
vatpersonen.DieAn- 
leihen waren in der 
Regel unkündbar 
unddurchdieKahal- 
immobilien sicher- 
gestellt. Im18. Jhdt. 
erreichten die Schul- 
den der Gemeinden 
bereits eine schwin- 
delhafte Höhe. So 
schuldete beispiels- 
weise die Posener 
Gemeinde 1750 an Geistliche 109278 Zioty, 
1754 an die Jesuiten allein 293 744 Zioty, 
die Krakauer Gemeinde 1719 an Geistliche 
346240 Zioty, an Weltliche 242287 Zioty, die 
Lemberger Gemeinde 1727 438410 Zloty, 1765 
381990 Zioty, die Gemeinde Inowraclaw 194907 
Zloty, die Gemeinde Leszno (*Lissa) 535493 
Zioty, die Gemeinde Wronke 200000 Zloty. Sehr 
viele Gemeinden waren völlig außerstande, die 
jährliche Amortisationsquote zu begleichen und 
zahlten nur die Zinsen. Die Versuche zur Sanie- 
rung der Finanzen verliefen zumeist resultatlos, 
die den Gemeinden bisweilen gewährten Mora- 
torien verschlimmerten nur die Lage. Mit der zu- 
nehmenden Not, den wachsenden Schulden und 
dem vermehrten Steuerdruck wuchs die Unzu- 
friedenheit mit dem Kahal. Überall bildete sich 
eine Opposition, und die Vollmachten, welche die 
Gesetzgebung dem Kahal verliehen hatte, reichten 
nicht mehr aus, um die Widerspenstigen, die sich 
seinem Einflusse zu entziehen versuchten, zurück- 
zuhalten. Nicht minder schwierig als die Lage der 
Gemeinden war die der Landessynoden und der 
Reichsorganisation. In den Landessynoden war 
der Gemeinsinn mehr und mehr geschwunden, die 


Vornehmer polnischer Jude, 
(Anfang des 19. Jahrhunderts) 
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Polnische Juden-Trachten. 
(Anfang des 19. Jahrhunderts) 


Hegemonie der Zentralgemeinden wurde von den 
kleinen Gemeinden bekämpft. Dazu traten auch 
hier die finanziellen Schwierigkeiten. Ahnlich 
war schließlich auch die Lage des Judenreichstags. 
Als daher durch den Konvokationssejm von 
Warschau 1764 die Bestimmung getroffen wurde, 
daß das Kopfgeld nicht mehr in einer Pauschal- 
summe, sondern von jedem Individuum im Aus- 
maße von zwei poln. Gulden erhoben werden 
sollte, war der innerlich bereits gebrochenen 
Organisation der Todesstoß versetzt. 

g. Geistiges Leben. 

Die wachsende Armut der j. Massen und der 
innere Verfall des Gemeindelebens hatten natur- 
gemäß eine Rückwirkung auch auf das geistige 
Leben. Obwohl rein quantitativ die rabbinische 
Lit. in der Zeit des Verfalls immer noch bedeutend 
war, sind es doch nicht mehr die glanzvollen 
Namen des 16. und. 17. Jhdts., die unter den 
Trägern dieser Wissenschaft entgegentreten, und 
die Werke tragen nicht annähernd den Stempel 
der einstigen Originalität. Immerhin finden sich 
auch unter den Epigonen der Glanzzeit der rab- 
binischen Lit. in P. und Litauen noch Männer von 
Bedeutung wie Aron Samuel *Kojdanower, 
Moses Riwkes (Böer hagola), *Abraham Abele 
Gombiner, Jöchiel *Heilprin u. a. Größte Ver- 
breitung fanden damals die Werke der *Mussar- 
literatur (Hirsch Kojdanower u. a.) und der Volks- 
literatur. Unter den poln. Ärzten ragte Tobias 
*Cohen, Verfasser der Schrift ,„Ma’asse Tobia“ 
(1708), hervor. 

Während durch die Nöte der Zeiten das Stu- 
dium der rabbin. Lit. sich nicht mehr auf seiner 
früheren Höhe zu halten vermochte, fand der 
*Mystizismus in den verschüchterten Seelen 


." immer reichere Nahrung. *Sabbataj Z&wis 
Verkündigung des nahenden Heils Israels 
breitete sich auch im Osten Europas aus. 
Die verheißungsvollen Nachrichten über 
den Pseudo-Messias veranlaßten die J. in 
P., zwei Sendboten zu Sabbataj Zewi nach 
Abydos zu schicken, die im Banne ihrer 
Erlebnisse und beglückt durch den feier- 
lichen Empfang, der ihnen zuteil geworden, 
mit den kühnsten Hoffnungen auf neue, 
bessere Zeiten in die Heimat zurückkehr- 
ten. Kein Wunder also, daß der vom Juden- 
tag in Jaroslaw 1670 verhängte Bann über 
die Sabbatianer ohne Wirkung blieb. Die 
Zugehörigkeit Podoliens zur Türkei in der 
Zeit von 1672—1699 hatte die Beeinflussung 
durch die türkischen Sabbatianer (*Dön- 
mehs) aus Saloniki und Konstantinopel zur 
Folge. Aber auch, als Podolien wieder an 
P. fiel, blieb die sabbatianische Bewegung 
hier ununterbrochen im Fluß, und aus der 
-—- von kabbalistischen Neigungen erfüllten 

Masse erstanden neue Verkünder der *mes- 

sianischen Glaubenslehre. Mystische Ek- 

statiker taten sich zu einer Art Sekte zu- 
sammen, welche durch Kasteien und Fasten die 
Ankunft des Messias beschleunigen wollten. Die 
Ausartungen einzelner Apostel dieses neuen Evan- 
geliums riefen allerdings den Protest der Gemein- 
den und der Rabbiner hervor. Eine weitere Frucht 
dieser mystischen Strömungen war der *Frankis- 
mus. In der gleichen Zeit, da dieser auf der Höhe 
seiner Macht angelangt war, trat inmitten des 
poln. J.-tums eine neue geistige Bewegung her- 
vor, die zu den größten seelischen Schöpfungen 
des Ostjudentums gehört: der *Chassidismus. Er 
schuf eine neue Lehre, die aber das J.-tum Ost- 
europas in zwei Lager spaltete. 


h. Die Reformversuche bis zur dritten 
Teilung. 

Das nationale Unglück, das P. durch die erste 
Teilung traf, führte zu allerlei Reformversuchen, 
zu denen auch solche bezüglich der Lage der J. ge- 
hören. Die Judenordnung Maria Theresias (1776) 
wie auch die J.-Reglements Friedrichs II. von 
Preußen gaben den positiven Anstoß zu diesen 
Versuchen. So tauchten in der Folgezeit zahl- 
reiche Projekte auf, die das J.-Problem in P. unter 
den verschiedensten Gesichtspunkten beleuchte- 
ten. Der erste Entwurf stammt von dem ehemali- 
gen Kanzler Andreas Zamojski und trägt noch 
einen reaktionären Charakter. Für das Wohnrecht 
der J. sollten die Abmachungen mit den Magistra- 
ten maßgebend sein, doch sollten sich die J. in 
den Städten jedenfalls nur in besonderen Straßen 
niederlassen dürfen; wo sie bisher kein vertrag- 
liches Wohnrecht hatten, sollten sie sich nur zu 
Messen und anderen Geschäften aufhalten dürfen. 
J., die keinen gesetzlich erlaubten Beruf hatten, 
sollten ausgewiesen werden, jede Herrschaft von 
J. über Christen, insbesondere auf wirtschaft- 
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lichem Gebiete, ausgeschlossen sein. In dem 
Projekt eines „unbekannten Bürgers“ (1782 und 
1785) wurde, ebenso wie von Zamojski, die Assi- 
milierung der J. erstrebt, nur wollte dieser sie 
durch Unterstellung der J. unter ein Ausnahms- 
recht erreichen, während der „unbekannte Bür- 
ger“ den Weg der Zwangsaufklärung nach öster- 
reichischem Vorbild (Bekämpfung der schädlichen 
Lehren der j. Religion, Einschränkung der Ge- 
meindeautonomie, Aneignung der Landessprache, 
Berufsumschichtung u. dgl. m.) vorzog. Beson- 
ders eifrig wurde die J.-frage während der Tagung 
des vierjährigen Sejms (1788—1791) in der Lite- 
ratur erörtert. Der Pinsker Deputierte Mateusz 
Topor Butrymowiez gab 1789 die Broschüre .des 
„unbekannten Bürgers‘ unter neuem Titel heraus 
und fügte seinerseits ein in demselben Geiste 
gehaltenes Reformprojekt hinzu. Butrymowicz 
war ein entschiedener Verfechter der *Emanzipa- 
tion und *Assimilation der J., die er durch 
Reglementierung des j. Lebens, z. T. auch durch 
Zwangsmaßnahmen zu erreichen hoffte. Tiefer 
als er drang Tadeusz *Czacki in das Problem ein, 
obwohl auch er, der an sich die Nützlichkeit der 
J. anerkannte, neben milden zivilisatorischen 
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Litauischer Jude mit Frau und Tochter. 
(Anfang des 19. Jahrhunderts) 


Mitteln nicht vor gewissen Zwangsmaßnahmen 
zurückschreckte. Andere, wie Stanislaw Staczic 
gingen in ihrer Kritik der j. Verhältnisse soweit, 
daß sie sich kaum von den J.-feinden unter- 


schieden. Zugleich. erschienen auch Pamphlete, 
die die Diskussion in einem den J. nachteiligen 
Sinne beeinflussen wollten. Auch von j. Seite 
lagen mehrere Äußerungen vor, so von Hersch 
Jözefowiez, der gegen Butrymowicez’s Assimila- 
tionsvorschläge scharf polemisierte und die Er- 
haltung der j. Eigenart forderte, während 
sich Abraham Hirszowicz ganz den Gedanken der 
poln. Reformer anschloß, Simon Wolfowicz, der 
Wilnaer „Volkstribun‘‘, schärfste Kritik an dem 
Kahal übte. Vollkommen nach dem Muster der 
westlichen Aufklärungsmethoden wollte Mendel 
*Satanower das j. Leben reformieren. 

Während der Sejm trotz des Drängens einiger 
Deputierter noch zögerte, an die Behandlung der 
J.-frage heranzutreten, wurde er an dieses 
Problem durch die Vorgänge in Warschau er- 
innert, wo die Verhältnisse seit den Vertreibungen 
von 1775 und 1785 sich immer mehr zuspitzten 
und am 16. Mai 1790 ein Überfall auf die J. statt- 
fand. Im Juni desselben Jahres setzte der Sejm 
eine Deputation zur Behandlung der J.-frage 
ein, zu deren Mitgliedern u. a. der Vizekanzler 
und Chelmer Bischof Garnysz, Jezierski und 
Butrymowicz gehörten. Die Deputation arbeitete 
ein Projekt aus, das sich hauptsächlich auf 
Butrymowiez’ und Czackis Vorschläge stützte. 
Indes kamen die Verhandlungen, obwohl bes. 


Butrymowicz immer wieder drängte und auch 


' die J. sich bemühten, die Erledigung zu be- 


schleunigen, nicht zustande, und die Konstitution 


vom 3. Mai 1791 brachte den J. insofern eine 


Benachteiligung, als die nunmehr gleichberech- 
tigten Bürger in der Kommission ihren j.-feind- 
lichen Standpunkt zur Geltung bringen konnten. 
Schließlich fand man einen Ausweg darin, daß 
als primäre Aufgabe die Liquidation der Kahal- 
schulden durch die Finanzkommission erklärt 
wurde, nach deren Erledigung die J.-frage von 
neuem aufgerollt werden sollte. 

1793 fand die zweite Teilung Polens statt, 1794 
brach der Aufstand unter Führung Kosziuszkos 
aus, an dem sich *Berek Joselewiez in hervor- 
ragender Weise beteiligte. Nach der dritten 
Teilung (1795) fielen Masovien, Bialystok und 
Warschau an Preußen, bei dem sie bis 1806 ver- 
blieben. In diesen Zeiten waren die polnischen J. 
Gegenstand der preußischen Reformversuche. 
Das ‚‚General-Juden-Reglements für Süd- und 
Neuostpreußen“ von 1797 ist Niederschlag dieser 
Bestrebungen. 


i. Das Großherzogtum Warschau. 

In dem von Napoleon I. 1807 gegründeten Groß- 
herzogtum Warschau, an dessen Spitze König 
Friedrich August von Sachsen trat, forderten die 
J. das Bürgerrecht. Die Antwort auf dieses Ver- 
langen enthält das in Übereinstimmung mit dem 
„infamen Dekret“ und mit *Napoleons Zu- 
stimmung am 17. Oktober 1808 erlassene herzog- 
liche Dekret, das den J. auf die Dauer von 10 


Jahren die politischen Rechte entzog, damit sie 
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Jude aus Warschau Polnischer Chassid 
mit Frau. mit Frau. 
(Anfang des 19. Jahrhunderts) 


in dieser Zeit alle Besonderheiten ausrotteten und 
‚ sich vollkommen ihrer Umgebung assimilierten; 
nur für einzelne Personen wurde die Verleihung 
der politischen Rechte noch vor Ablauf der Frist 
vorbehalten. In der folgenden Zeit wurden noch 
Wohnungsbeschränkungen für die J. in Warschau 
erlassen. Die Bemühungen einzelner J., unter Be- 
tonung ihres höheren Kulturniveaus für sich bes. 
Vorteile zu erlangen, waren ergebnislos. Die Zeit 
der napoleonischen Herrschaft in P. war so für 
die J. weder in bürgerlicher noch in wirtschaft- 
licher Hinsicht ein Glück. Besonders schwer 
litten sie unter der 1808 eingeführten Militär- 
pflicht, die erst 1812 nach langen Bemühungen 
durch eine jährliche Ablösung von 700000 Zloty 
abgegolten wurde. Der *Wiener Kongreß be- 
seitigte die Selbständigkeit des Großherzogtums. 


IV. Vom Wiener Kongreß (1815) bis zur Wieder- 
aufrichtung Polens (1918). 

a. Neue Reformversuche. 

Auf dem *Wiener Kongreß (1815) wurde das 
Großherzogtum Warschau als Königreich P., 
unter Beibehaltung der Autonomie, mit *Rußland 
vereinigt. Die Zahl der J. in P. betrug damals 
etwas über 200000. In die Verfassung des 
Königreichs war auf Beschluß des Wiener Kon- 
gresses eine Bestimmung aufgenommen worden, 
nach der den J. nicht nur die bisher gewährten 
Rechte garantiert wurden, sondern auch deren 
Erweiterung in Aussicht gestellt war, falls sie ge- 
wisse, nicht ausdrücklich genannte Bedingungen 
erfüllen würden, unter denen nichts anderes als 
eine weitgehende Assimilierung verstanden wer- 
den konnte. 

Innerhalb der polnischen J.-heit gab es schon 
seit langem Gruppen, die den Weg der *Assimi- 
lation zur Erlangung der Vollbürgerrechte als den 
gangbarsten und unbedingt notwendigen ansahen. 
Nach der Errichtung des Königreichs P. lag die 
Behandlung der Bauern- und J.-frage in den 
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ı Händen des von Adam (zartoryski geleiteten 


Reformkomitees, das z. T. unter dem Eindruck 
der Erörterungen über die J.-frage in Presse und 
Literatur stand. Dort wurde das Problem in fast 
allen Varianten, von der grimmigsten J.-feind- 
schaft bis zum Eintreten für eine baldige und voll- 
ständige *Emanzipation, behandelt. Nach Füh- 
lungnahme mit der Regierung wandte sich der 
spätere Erzbischof von Warschau, damals Bischof 
von Kujawien, Malczewski, an den Berliner Auf- 
klärer David *Friedländer mit der Bitte um ein 
Gutachten über zweckmäßige Reform der j. Be- 
völkerung in Polen. Das später in Broschüren- 
form unter dem Titel ‚„‚Über die Verbesserung der 
Israeliten im Königreich Polen“ (1819) gedruckte 
Gutachten gipfelte in der Forderung, daß die J. 
zunächst durch Aufgabe ihrer traditionellen Kul- 
tur zur Zivilisation erzogen und zur Erfüllung 
aller bürgerlichen Pflichten angehalten werden 
müßten, bevor sie der bürgerlichen Gleichberech- 
tigung teilhaftig werden könnten. Dieser Grund- 
gedanke fand sowohl in Regierungskreisen als 
auch unter den aufgeklärten Schichten der J. An- 
klang. Das Projekt der Regierungskommission 
stellte sich auf einen ähnlichen Standpunkt wie 
Friedländer, indem es zuerst Reformen forderte, 
bevor die Gleichberechtigung gewährt werde, 
während ein anderes Projekt die Gleichberech- 
tigung und Beseitigung aller Beschränkungen 
für sofort verlangte und jeden Zwang prin- 
zipiell ablehnte. Dieser Standpunkt stieß im 
Staatsrat auf starken Widerspruch und endete 
schließlich mit der Verwerfung des ganzen Planes. 
Die Kommission mußte ihre Arbeiten von neuem 
beginnen, und auch die Erörterung in der Lite- 
ratur ruhte nicht. Insbes. erregte das Eingreifen 
des Grafen Kraszezinski, des .Marschalls des pol- 
nischen Landtages, großes Aufsehen; die von ihm 
verfaßte Schrift rief eine starke Polemik hervor, 
an der sich auf polnischer und j. Seite hervor- 
ragende Persönlichkeiten beteiligten. 

Noch während dieser Polemik wurden ver- 
schiedene Beschränkungen in Kraft gesetzt. Ob- 
wohl Alexander I. der Durchführung des Schank- 
gesetzes die Sanktion versagt hatte, wurden von 
dem judenfeindlichen Statthalter Zajaczek Woh- 
nungsbeschränkungen, die „Bollettensteuer‘ für 
kurzfristigen Aufenthalt, 1817 die Befreiung der 
J. vom Heeresdienst gegen Zahlung eines Rekru- 
tengeldes und endlich die Einengung der *Kahal- 
autonomie durchgeführt. Der Sejm verlängerte 
mit Zustimmung des Staatsrates das auf die 
Dauer von 10 Jahren erlassene Gesetz von 1808 
über die Suspension der Gleichberechtigung der 
J. und appellierte an den Kaiser, das Projekt 
einer „„Judenreform‘“ im Hinblick auf das über- 
raschende Wachstum der j. Bevölkerung zwecks 
Vorlage beim nächsten Sejm zu prüfen. Die in 
schroffem Gegensatze zu der j. Masse stehende 
Oberschicht der ‚„Starozakoni‘ (,‚Alttestament- 
liche‘, „Polen mosaischer Konfession‘“) regte sich 
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Bild des Berek Joselewicz (1831\. 


von neuem, um für sich Sondervorteile zu er- 
reichen, vor allem die Gemeindeverwaltung in 
die Hand zu bekommen. Das Ergebnis war zu- 
nächst, daß ein Ukas vom 1. Januar 1822 den 
Kahal beseitigte und an seine Stelle „Gebethaus- 
vorstände‘“ (Dozory Boznicze) setzte, die ledig- 
lich für Kultus- und Wohlfahrtsangelegenheiten 
zuständig waren (siehe Bd. II, Sp. 994/5). 1830 
wurde ferner das Zensuswahlrecht eingeführt. 
Das von dem 1825 gegründeten, aus polnischen 
Beamten und Delegierten der J. bestehenden 
- „Komitee der Alttestamentlichen‘‘ errichtete 
*Rabbinerseminar wurde eine Pflanzstätte der 
* Assimilation. Inzwischen wuchs die judenfeind- 
liche Stimmung, zu der nicht wenig die Literatur 
beitrug. Bes. wirksam war die Schrift des Pro- 
fessors der orientalischen Sprachen an der Uni- 
versität Warschau Chiarini „Theorie du Ju- 
daisme‘“ (1829), die unter Berufung auf *Eisen- 
menger auch die Blutlüge wieder aufleben ließ. 
Derselbe Chiarini war Mitglied des „Komitees der 
" Alttestamentlichen‘“‘ und hatte Abraham Bucher, 
einen entschiedenen Vertreter der Assimilation, 
an das Rabbinerseminar gebracht. 


b. Die Juden in den polnischen Auf- 
ständen. 

An dem polnischen Aufstand (1830/31) hatten 
die J. relativ geringen Anteil. Nur dort, wo im 
Gegensatz zu dem etwas aristokratischen Cha- 

‘ rakter dieser Bewegung der Massencharakter 
stärker hervortrat, standen auch die J. in den 
‘Reihen der Revolution. Der von S. Hernisz 


ı namens einer Anzahl jüngerer J. vertretene Ge- 


danke der Bildung einer j. Legion wurde von dem 
Diktator Chlopicki energisch zurückgewiesen, wie 
man überhaupt geneigt war, in den militärischen 
Kreisen die Grenze gegen die J. recht scharf zu 
ziehen. Es gelang jedoch der Intervention ein- 
flußreicher aufgeklärter j. Kreise, den J. den Zu- 
tritt zum Kriegsdienste im Prinzip zu erwirken. 
Joseph Berkowicz, der Sohn * Berek Joselewicz, 
erließ eine patriotische Proklamation an die J.; 
die Warschauer Gemeinde spendete 40 000 Zloty 
für den Aufstand und sammelte für Ausrüstung 
j. Freiwilliger. Die J. traten in die Nationalgarde 
ein, aber es gab immerhin gegen sie gewisse Anti- 
pathien auf Seiten der polnischen Bürgerschaft, 
sodaß schließlich die 850 J. innerhalb der Natio- 
nalgarde doch eine besondere Abteilung bildeten. 
Im übr. war die Stellungnahme der J. zu dem 
polnischen Aufstande keineswegs einheitlich. In 
Litauen hielten sie es für nützlich, die Partei der 
russischen Regierung zu nehmen. Schließlich 
wurde 1831 wiederum die Befreiung der J. vom 
Heeresdienst gegen Entrichtung einer Rekruten- 
steuer eingeführt. Nach der Niederwerfung des 
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LES ISRAELITES POLONAIS EN COSTUNME DE LA GARDE-NATIONALE: 


1830—1331. 


Polnische Juden in der Nationalgarde 
1830—1831. 


(Nach L. Hollaendercki, Les Israelites de Pologne) 


Aufstandes wurde die J.-frage als eines der we- 
sentlichsten Probleme der sozialen Freiheit in den 
Emigrantenkreisen erörtert, die sich um den Hi- 
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Juden aus Galizien und Munkacz 
(Karpatho-Rußland) 
Anfang des 19. Jahrhunderts. 
(Farbiger Holzschnitt in der Kunstsammlung 
der Jüd. Gemeinde Berlin) 


storiker Ignacy Lelewel scharten. Bes. eifrig 
trat der Major Benjawski für die Emanzipation 
der J. ein; Lelewel bekehrte sich nach langen 
Wandlungen zu einer den J. günstigen Lösungund 
versprach ihnen sogar Hilfe, falls sie den Aufbau 
eines neuen Vaterlandes in *Palästina wünschten. 
Judenfreundliche Äußerungen wurden auch von 
*Mickiewiez und Towianski laut. Benjawski grün- 
dete mit J. Czynski ein Komitee zur Erreichung 
der Emanzipation für die J., dessen Ehrenvor- 
sitzender General Lafayette war. Auf der ande- 
ren Seite aber machten sich antisemitische Strö- 
mungen geltend. In den Reihen der Emigranten 
betätigten sich auch die Juden $. Hernisz, Lud- 
wig Lubliner, Leon *Hollaenderski, oft vergeblich 
gegen die Vorurteile ankämpfend. Nach der 
Niederwerfung des Aufstandes wurde die Auto- 
nomie Polens beseitigt, die J. aber wurden zu- 
nächst noch immer nach dem Landesgesetz be- 
handelt. Bald aber wurden sie auch mit verschie- 
denen aus Rußland importierten Reformen be- 


strengen Charakter trugen wie in ihrem Ursprungs- 
lande. Dies gilt z. B. vom Militärdienst. 
Die Freiheitsbewegung in den Jahren 1860—63 


bot eine nie wiederkehrende Gelegenheit zu einer 
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Annäherung von J. und Polen, und es schien da- 
mals, als ob die Ziele der j. Bourgeoisie und der 
politisch interessierten Intelligenz Wirklichkeit 
werden sollten. In diesen Zeiten erstand den J. 
ein Mann, der gewissermaßen vom Schicksal für 
die Mittler- und Führerrolle vorausbestimmt war. 
Es war dies der Rabbiner Dow Berusch *Mei- 
sels. 

Schon im ersten Stadium des Aufstandes der 
Polen gegen Rußland gab es Verbrüderungs- 
szenen zwischen J. und Christen. Eine Gruppe 
polnischer Revolutionäre beschloß am 26. Februar 
1861 eine Adresse an den Zaren mit der Bitte um 
Gewährung von Reformen, darunter auch Gleich- 
berechtigung der J., und in die Delegation, die 
den Text der Adresse ausarbeiten sollte, wurde 
Meisels gewählt. Bei der Manifestation am folgen- 
den Tage wurden zahlreiche J. getötet. Polen 
und J. schritten Arm in Arm hinter den Särgen 
neben den Vertretern der katholischen Kirche. 
Prediger * Jastrow und Meisels sprachen amGrabe 
nach den übr. Geistlichen. In den Synagogen 
wurden Aufrufe verteilt. J. hielten in Kirchen 
patriotische Reden, und an den Trauergottes- 
diensten in den Synagogen nahmen Christen teil. 
Am Neujahrsfeste 1861 wurde in vielen Synago- 
gen für den Erfolg der Nationalbestrebungen ge- 
betet und die polnische Nationalhymne gesungen. 
Als im Oktober die katholische Geistlichkeit von 
der russischen Regierung gezwungen wurde, die 
Kirchen zu schließen, wurde zum Zeichen des 
Protestes von den Rabbinern und Gemeindevor- 


‚ stehern das Gleiche für die Synagogen angeord- 


net. Der russische Statthalter Lieders rächte sich 
dadurch an den J., daß er Meisels, Jastrow und 


den Vorsitzenden der Gemeinde ins Gefängnis 


werfen ließ, wo sie ungefähr 3 Monate zubrachten. 

Dem Begeisterungstaumel, in welchem plötz- 
lich J. wie Polen sich als. die „Kinder einer 
Mutter“ zu fühlen begannen, konnte die russische 
Regierung nicht untätig zusehen, denn er war 
vielleicht der stärkste Erfolg, den die revolutio- 
näre Bewegung bis dahin gezeitigt hatte. Marquis 
Wielopolski, Chef der Zivilverwaltung, wurde 
mit der schwierigen Mission betraut, den Mittler 
zwischen Polen und der zaristischen Regierung 
zu bilden. Die von ihm angeordnete Auflösung 
des Agrarvereins bedeutete in der J.-frage inso- 
weit einen Erfolg Wielopolskis, als der Verein den 
j. Handel aufs schärfste bekämpfte. Durch den 
Ukas vom 24. Mai 1862 wurde den J. im Prinzip 
die Gleichberechtigung gewährt; sie durften, ab- 


ı gesehen von gewissen im Hinblick auf die noch be- 


vorstehende Agrarreform notwendigen Beschrän- 


kungen, Grundstücke und Häuser erwerben, sich 


‚im Lande, auch in Dörfern und Städten sowie in 
dacht, die freilich hier nicht immer einen so | 


jenen Straßen, die ihnen verboten worden waren, 
frei ansiedeln, ferner als Zeugen vor Gericht eben- 
so wie die Christen auftreten und brauchten den 


| Eid nicht mehr in der früheren, demütigenden 
Form (*More judaico) zu leisten. Die Ausnahmen 


un 
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hinsichtlich der Steuerpflicht für die J. wurden 
aufgehoben, das Verbot des Gebrauchs der hebr. 
und jiddischen Sprache in öffentlichen Urkunden 
sollte den Verschmelzungsprozeß, den die Reform 
erstrebte, erleichtern. Der Erfolg dieses Ediktes, 
dem dann verschiedene Verordnungen im Sinne 
einer weiteren Emanzipation folgten, war nicht 
unbeträchtlich. Es schien, als ob die Stimmung 
der j. Massen eine Wandlung erfahren hätte und 
Meisels’ Agitation nicht mehr imstande sei, jene 
Begeisterung in der j. Bevölkerung zu wecken, die 
am Beginn des Aufstandes geherrscht hatte. Auch 
der Aufruf des polnischen nationalen Zentral- 
komitees in polnischer und j. Sprache an die 
„Brüder des mosaischen Glaubens‘‘, in dem eine 
glücklichere Zukunft und Verbrüderung beider 
Völker nach der Befreiung vom Moskowiterjoche 
in Aussicht gestellt wurde, fand nicht den Wider- 
hall, welchen man nach dem früheren Verhalten 
der J. hätte erwarten müssen. In den Straßen 
von Warschau wurde Großfürst Konstantin von 
der j. Bevölkerung begrüßt, und bald darauf ge- 
stattete er Meisels und Jastrow die Rückkehr aus 
der Verbannung. Die von David Neufeld redi- 
gierte, 1861 begründete Zeitschrift „Jutrzenka‘“ 
(Morgenrzöte) erging sich in Dankeshymnen an die 
russische Regierung für die Gewährung der 
Gleichberechtigung. David *Gordon bezweifelte 
in der hebr. Zeitung „Hamaggid‘, daß von dem 
Erfolge der Revolution eine Besserung des Loses 
der J. zu erwarten sei. Die j. Massen fühlten sich 
überdies durch das Verhalten der patriotischen 
„Polen mosaischer Konfession‘, von welchen 
manche demonstrativ das *Religionsgesetz ver- 
letzten, abgestoßen. Die Folge aller dieser Um- 
stände war, daß an dem blutigen Treffen in War- 
schau (Apr. 1863) nur ein Bruchteil der j. Be- 
völkerung, meist ganz junge Leute, sich beteiligte. 
Einige fielen, andere gerieten in russische Ge- 
fangenschaft. Vorsichtiger als die polnischen J. 
hatten ihre litauischen Volksgenossen gehandelt; 
sie versagten den Polen die Gefolgschaft, da sie 
mit sicherem Instinkte ahnten, daß die Freiheit 
Polens nicht unbedingt auch ihr Glück bedeuten 
müßte. Sie schützten sich dadurch vor den bluti- 
gen Verfolgungen des Wüterichs Murawjew. Die 
J. Polens aber hatten nun unter den Russifizie- 
rungsbestrebungen der Regierung doppelt zu 
leiden. 

c. Wachsen des Antisemitismus. 

Die Ideologie der j.-polnischen Patrioten hatte 
mit der Niederringung des Aufstandes ihre Werbe- 
kraft für die breiten Massen vollständig eingebüßt. 
Die Verbrüderung zwischen Polen und J. endete 
mit einer bitteren Enttäuschung. Die in der 
Schrift Jelenskis ,.J., Deutsche und wir‘ (1870) 
erhobenen Forderungen: Polonisierung des Han- 
dels und der Industrie, Befreiung von dem 
„fremden“, d. h. j. Einfluß, Heranziehung der J. 
zu produktiver Tätigkeit sind die Schlagworte des 
vulg. polnischen *Antisemitismus bis auf den 


heutigen Tag geblieben. Der j. Kapitalismus, so 
argumentierte Jelenski, sei den nationalen In- 
teressen des Landes fremd, die j. Massen ständen 
der modernen Kultur feindselig und verständnis- 
los gegenüber. Auch die polnische Presse und, 
soweit sie unbedingte Assimilierung forderte, 
auch die j., wie die Zeitschrift „‚Izraelita‘‘, machte 
sich diese Gedankengänge zu eigen. 

Als ein Ausläufer der Juden-*Pogrome, die in 
verschiedenen Teilen des russischen Reiches im 
Frühjahr und Sommer 1881 stattfanden, brach 
im Dezember desselben Jahres in Warschau eine 
dreitägige J.-hetze aus, gegen die sich die pol- 
nische Gesellschaft mit aller Entschiedenheit 
wandte, weil sie diese importierten russischen 
Mittel nicht brauchte, um die J. wirksam zu be- 
kämpfen. Die J.-feindschaft war in P. auch so im 
Wachsen begriffen, und nicht wenig diente ihr als 
Vorwand die Einwanderung russischer und litaui- 
scher J. („Litwaken‘‘), die nach den Pogromen in 
großer Zahl nach P. kamen. 1885 wurde ein Vor- 
stoß gegen die den J. noch in der Zeit Wielopol- 
skis gewährten Rechte unternommen. Die 1897 
gegründete Partei der Nationaldemokraten be- 
kämpfte die Assimilation der J. als unecht und 
schädlich, ja sie stellte sich später gleich den russi- 
schen Rechtsparteien völlig antisemitisch ein. Sie 
bekämpfte aber wie die „‚Progressisten‘‘ auch den 
jüdischen Nationalismus. Über die antisemiti- 
sche Politik der Nationaldemokraten s. Art. Anti- 
semitismus, Bd. I, Sp. 356ff. Das Eintreten der 
J. beiden Dumawahlen für eigene oder fortschritt- 
liche Kandidaten bot den Nationaldemokraten 
neuen Agitationsstoff. Von großem Nachteil war 
auch, daß durch die Machinationen der Polen die 
J. in den Gemeinderäten und städtischen Ma- 
gistraten ohne Rücksicht auf die Zahl der ein- 
zelnen Bevölkerungsgruppen stets in der Minder- 
heit blieben. Schwerer als dieser politische Kampf 
wog indes der wirtschaftliche Boykott, der schon 
zur Zeit der dritten *Reichsduma größeren Um- 
fang angenommen hatte, nach den Wahlen zur 
vierten Duma (1912) sich aber besonders ver- 
schärfte, weil die J. Warschaus ihre Stimmen 
nicht dem nationaldemokratischen Kandidaten, 
der sich offen als Antisemit deklarierte, sondern 
dem Sozialdemokraten Jagiello gaben. Positi- 


“yisten und Fortschrittler bekannten sich damals 


restlos zum Antisemitismus. 


da Der Weltkries, 

Unsägliche Leiden brachte der Weltkrieg über 
die 2 Millionen J. Polens. Der Sympathie für die 
Mittelmächte verdächtig, hatten sie von den 
russischen Truppen schwer zu leiden. Viele J. 
wurden als Spione standrechtlich erschossen, in 
j. Gemeinden wurden Rabbiner und angesehene 
J. als Geiseln festgehalten, zahlreiche Gemeinden 
evakuiert; sodaß nach Warschau mehr als 80 000 
Verjagte flüchteten. Je mehr polnisches Land 
zum Kriegsschauplatz wurde, desto entsetzlicher 
gestaltete sich das Los der vielfach wirtschaftlich 


1023 


völlig ruinierten J. Nach der im Herbst 1915 er- 


folgten Okkupation Kongreßpolens mit Warschau | 


durch die Mittelmächte atmeten die J. freier auf, 
aber bald fühlten sie die schwere Hand der 
Sieger, die bei ihnen allerhand Requisitionen vor- 
nahmen, sie wirtschaftlich ausbeuteten und einem 
drückenden Arbeitszwang, oft verbunden mit 
Deportation nach Deutschland, unterwarfen. 
Deutsche und österreichische Feldrabbiner, Offhi- 
ziere.und Soldaten haben sich jedoch vielfach 
in wohlwollender Weise der armen j. Bevölke- 
rung angenommen, Die Hoffnung auf den Sieg 
der Mittelmächte veranlaßte die Okkupations- 
behörden, mit Unterstützung j. Kreise aus 
Deutschland, die das *,,Comite für den Osten“ 
bildeten, eine besondere Lösung des j. Problems 
anzubahnen. Das beim Warschauer General- 
gouverneur errichtete Referat für j. Angelegen- 
heiten befaßte sich eingehend mit den j. Ge- 
meinde-, Schul- und religiösen Angelegenheiten, 
gewiß mit dem Ziele, auch die J. Polens allmäh- 
lich zu germanisieren. Dieser Tendenz der Bevor- 
mundung traten die j.-nationalen Kreise, die eine 
autonome Gestaltung der j. Gemeinschaft forder- 
ten, entgegen. Die Niederlage der Mittelmächte 
und die Errichtung des neuen polnischen Staates 
leiteten auch für die J. eine neue Epoche der j. 
Geschichte ein. 


Lit.: Volumina Legum I—VI; Russki Jewr. Archiv 
(Berschadski) I—III; Bersohn, 'Dyplomataryusz usw. 
(1388—1782); Regesti i nadpisi usw., St. Petersburg 
1899, 1910, 1913; Katz, Lekorot hajehudim berussia 
usw., 1899; Schipper, Studya nad stosunkami usw. 
1911; Graetz in der hebr. Übers. VI-VIII; Balaban, 
Dzieje Zydöw w Krakowie i na Kazimierzu I, Krakau 
1913; ders., Die J.-stadt von Lublin, Berlin 1919; ders., 
Skizzen und Studien zur Geschichte der J. in P., Berlin 
1911; Zydzi Iwowscy na przelomie XVI i XVII w., 
Lemberg 1906 und mehrere Aufsätze in Jewreiskaja 
Starina sowie „Kwartalnik...“; Bloch, Die General- 
privilegien der p. J.-schaft, Posen 1892; Gumplowiez, 
Prawodawstwo usw., Krakau 1867; Heppner-Herzberg, 
Aus Vergangenheit und Gegenwart der J. und der j. 
Gemeinden in den Posener Landen, 1909f#.; Hube, 
Przywilej zydowski Boleslawa usw. 1880; Bandtkie, 
Jus Polonicum, 1831; Berschadski, Litowskije jewrei, 
St. Ptbg. 1883; Nussbaum, Historyja zydöw usw., 
Bd. V, Warschau 1890; ders,, Szkice historyczne usw., 
Warschau 1881; Schorr, Organizacya zydöw usw., Lem- 
berg 1899; Sternberg, Geschichte der J. in P. usw., 
Leipzig 1878; Smolenski, Stan i sprawa Zydöw pols- 
kich w XVIII w. 1876; L. Lewin, Die Landessynode 
der großpoln. Judenschaft, 1926; Istorija jewrejskawo 
naroda, Moskau 1914, Bd. XT; Dubnow, History of the 
Jews in Russia and Poland usw., Philadelphia 1916/20, 
3 Bde.; Wischnitzer in PereSitoje I, 164ff.; Luninski, 
Berek Josefowicz,: 1909; Die J. in Rußland, 1844; 
N.M. Gelber, Die J. und der poln. Aufstand 1863, 1923; 
J. Hessen, Istorija jewr. naroda w. Rossii I—II, 1925/7; 
Meisl, Die J. im Zartum P., Bonn 1916; ders., Ge 
schichte der J. in P. und Rußland, Berlin 1921ff. — 
Näheres über die sehr reiche Spezialliteratur daselbst, 
bei Dubnow IV’—X und in Balabans Historja i Litera- 
tura zydowska, II und III. J.M 
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V. Seit der erneuten politischen Selbständigkeit. 


a) Politisches Leben. Die Wiederaufrich- 
tung Polens nach dem Weltkriege, welche im 
Vertrage von Versailles (28. Juni 1919) ihre inter- 
nationale Sanktion erhielt, brachte auch die 
Judenschaft der drei Teilungsmächte nach etwa 
150jähriger Trennung wieder zusammen. Es er- 
gaben sich nun eine Reihe von Problemen aus 
der Tatsache, daß die J. in dem ehemaligen 
österreichischen Kronland Galizien, in den früher 
preußischen Ostprovinzen (Posen, Oberschlesien) 
und in den ehemalig russischen Gouvernements 
(Kongreß-Polen, Wolhynien, Polesie, den heuti- 
gen Wojewodschaften: Nowogrod, Bialystok, 
sowie in dem Kreise Wilno und den Bezirken 
Grodno und Wolkowysk) bisher unter ganz ver- 
schieden gearteten rechtlichen, politischen, kul- 
turellen und wirtschaftlichen Verhältnissen ge- 
lebt hatten. Während die österreichischen und 
deutschen Juden der jetzt wieder polnisch ge- 
wordenen Gebiete wenigstens formell Gleich- 
berechtigung auf bürgerlichem und politischem 
Gebiete besaßen,. bestand in den ehemaligen 
russischen Provinzen eine Reihe von Beschrän- 
kungen aus der Zeit des zaristischen Rußland, 
welche im eigentlichen Rußland erst nach der 
Revolution von Kerenski aufgehoben wurden, 


während in Polen deren letzte Reste formell noch - 


nicht aufgehoben worden sind. Die das Staats- 
grundgesetz Polens bildende Verfassung vom 
17. März 1921 und der im polnischen Reichsgesetz- 
blatt. vom 6. XII. 1920 publizierte „kleine‘‘ Ver- 
sailler Vertrag vom 28. VI. 1919 — der sogenannte 
Minoritätenvertrag (s. Minderheitsrechte)— regeln 
die Rechte sämtlicher polnischen Staatsbürger 
auf der Basis voller Gleichberechtigung unter An- 
erkennung gewisser besonderer Berechtigungen 
der Minoritäten in Bezug auf Sprache, Kultur und 
Religion. Die ersten, auch sonst ziemlich un- 
ruhigen und mit äußeren Kriegen ausgefüllten, 
Jahre nach der Wiederaufrichtung Polens waren 
gekennzeichnet durch eine ziemlich starke anti- 
semitische Strömung, die sich im Jahre 1918 in 
einer Reihe von Städten in Exzessen kundgab, 
welche in Lwöw (Lemberg), das damals während 
der polnisch-ukrainischen Kämpfe Kriegsterrain 
war, am 22. XI. 1918 sich bis zu einem 
blutigen, viele Opfer heischenden Pogrom steiger- _ 
ten, während zur Zeit des polnisch-sowjetischen 
Krieges 1920 eine Reihe von Regierungsmaß- 


‚nahmen, welche eine tiefe rechtliche und morali- 


sche Kränkung der Juden bedeuteten, erfolgte. 
Bei den Juden selbst war dies eine Zeit der 
Sammlung und Konzentrierung der Kräfte. Die 
bis zum Kriegsende, hauptsächlich dank der 
Unterstützung der Regierungsorgane, das jüdische 
Leben beherrschende, dünne Schichte der so- 
genannten Assimilationsjuden verschwand, und 
überall übernahmen Zionisten und Nationaljuden 
die politische Führung, überall entstanden jüdi- 
sche Nationalräte unter zionistischer Führung: 
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Bei den im Jahre 1919 vorgenommenen ersten 
Wahlen ins polnische Parlament (Sejm) wurden 
ausschließlich entweder Zionisten (6) oder Natio- 
naljuden völkischer oder orthodoxer Färbung 
(5) gewählt, welche sodann eine einheitliche 
parlamentarische, aus 11 Mitgliedern bestehende 
Vertretung (Jüdisches ‚‚Koto“, d. h. Jüdischer 
Klub) bildeten. An den Arbeiten des in Paris 
während der Friedenskonferenz gebildeten *Co- 
mite des d&l&gations juives nahmen — in den 
Jahren 1919/20 — die Vertreter des polnischen 
Judentums namhaften Anteil. Die allgemeinen 
Parlamentswahlen im Jahre 1922, an denen zum 
ersten Male auch die Judenschaft Ost-Galiziens 
— mit einer selbständigen Liste — teilnahm, 
während im übrigen Polen wegen der ungünstigen 
Wahlgeometrie ein technischer Wahlblock sämt- 
licher 4 Minoritäten gebildet wurde, bestätigten 
noch stärker den dominierenden Einfluß der 
Zionisten und Nationaljuden und ergaben als 
Resultat 34 Deputierte und 12 Senatoren, die 
zusammen den Jüdischen Klub bildeten (1 Depu- 
tierter der „Volkisten-Partei‘“ blieb außerhalb 
des Klubs). Bei den Wahlen im März 1928 war 
die Allgemeinzahl der j. Parlaments-Abgeord- 
neten eine viel geringere; 13 Deputierte und 
6 Senatoren bildeten wieder den j. Klub, außer- 
dem gehören der Regierungspartei und der pol- 
nisch-sozialistischen Partei je 2 bis 3 Abgeord- 
nete und Senatoren j. Abstammung an. Die 
antisemitische Strömung, die hauptsächlich von 
der Rechten, insbesondere der poln. National- 
Demokratie (unter Führung von Dmowski und 
Stan. Grabski) geschürt wurde und sich speziell 
auf wirtschaftlichem Gebiete in Form von 
Boykottbestrebungen und an den Hochschulen 
fühlbar machte, verlor nach und nach an Schärfe, 
und schon die Regierung Wladystfaw Grabskis 
schloß — in dem Bestreben, die 3 Millionen Juden 
von den slavischen Minoritäten zu trennen — 
mit der j. Parlamentsvertretung eine Art Ab- 
kommen (,‚Ugoda‘‘) ab, welches aber keine prak- 
tische Bedeutung hatte, nur vorübergehenden 
Charakter trug und höchstens als Ausdruck der 
ruhigeren Stimmung den J. gegenüber gewertet 
werden kann. 

Nach der von Marschall Pitsudski durchge- 
führten Mai-Umwälzung im Jahre 1926 kam 
unter seiner neuen starken Regierung auch den 
J. gegenüber ein freundlicherer Kurs in Polen 
auf, welcher offiziell den Antisemitismus, ins- 
besondere den wirtschaftlichen, aus seinem Pro- 
gramme strich. Die Bestimmungen des Minder- 
heiten-Vertrages sind jedoch bisher noch so gut 
wie gar nicht durchgeführt. Die politische Ener- 
gie der jüdisch-nationalen Vertretung im Kampfe 
um die national-kulturelle Autonomie wird 
durch die schwere wirtschaftliche Lage der Ju- 
den und das stete Ankämpfen gegen deren wach- 
sende Pauperisierung geschwächt. Doch wird 
der Kampf ununterbrochen fortgeführt, insbes. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Polen (Gegenwart: wirtschaftliche Verhältnisse, Statistik) 
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durch die von I. *Grünbaum geführte Gruppe. 

b) Wirtschaftliche Verhältnisse. Die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der Juden wurden immer 
trister. Schon der Krieg, der jahrelang auf dem 
Boden Kongreß-Polens und Galiziens wütete, ver- 
nichtete tausende und abertausende j. Existenzen. 
Die Inflation und Deflation der ersten Jahre, die 
Einführung der Staatsmonopole, die Absatz- 
stockungen, die Einschränkung der Emigrations- 
möglichkeiten, die staatlich unterstützten Kar- 
telle und Privatmonopole, die Genossenschafts- 
bewegung im Lande in Verbindung mit dem An- 
wachsen eines nichtjüdischen Handelsstandes, der 
Steuerdruck, welcher besonders die städtische und 
dadurch speziell die jüdische Bevölkerung be- 
lastete, dies alles führte zu einer wachsenden 
Pauperisierung besonders des jüdischen Mittel- 
standes. Das polnische Judentum wäre nicht in 
der Lage gewesen, ohne die großzügige Hilfsaktion 
der ausländischen, besonders der amerikanischen 
Organisationen dem wirtschaftlichen Untergang zu 
entgehen. Die Not als Massenerscheinung verschärft 
sich aber von Jahr zu Jahr. — Über das j. Hand- 
werk in P., bes. in Warschau, Lodz und Bialy- 
stok, s. Art. Handwerk, Bd.II, Sp. 1411, 1420f. 
— Über dasj. Genossenschaftswesens. Bd.II, 
Sp- 1015f. 

M. 


c) Statistik. Nach der Volkszählung vom 


M.Rl. 


| 30. IX. 1921 lebten in Polen (ohne Oberschlesien, 


die Stadt Wilna und einen großen Teil des 
Kreises Wilna) 2771949 Juden (unter 25694700 
Einwohnern). Von diesen erklärten 2044637 
(73,8%) ihre Zugehörigkeit zur jüd. Nationalität. 
Nach den Schätzungen des Zentralen Statisti- 
schen Amtes der Polnischen Republik lebten 
an diesem Stichtag im Gesamtgebiet Polens 
2845364 Juden unter 27176717 Einwohnern, 
am 31. XII. 1929 2968207 unter einer Gesamt- 
bevölkerung von rund 30 Millionen. Am 30. IX. 
1921 verteilte sich die j. Bevölkerung folgender- 


maßen (in %): 


Kongreß. Galizien - 
polen 
Großes Städte 2... ode. 78,6 70,7 
Kleiner Städteens zen 14,3 9,0 
Dörtergrn..... Aa ru ul 20,3 
100,0 100,0 
Der allgemeine Prozentsatz betrug in 
| Kongreß-, Ga- |den Rand-| ganz 
ı polen | lizien | gebieten | Polen 
insgesamt..... 123 4000.928010.251 10,5 
in den Städten | 37,2: | 34,2 | 50,2 312 


Die Gliederung der erwerbstätigen jüdi- 
schen Zivilbevölkerung ergibt folgendes Bild: 
Landwirtschaft 89987 9,5%  (Nichtjuden 
80,7%) ; Industrie und Gewerbe 297417 = 32,2%, 
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(Nichtjuden 7,7%), Handel, Kredit und Versiche- 
rung 324615 = 35,1% (Nichtjuden 1,5%), Ver- 
kehrswesen 24807 = 2,7% (Nichtjuden 1,7%), 
Öffentlicher Dienst und freie Berufe 40520 = 
4,4%, (Nichtjuden 2,3%), Hausdienst und per- 
sönliche Dienste 46121 = 5,0% (Nichtjuden 
1,8%). Von der gesamtjüdischen Zivilbe- 
völkerung (2755054 Personen) lebten: von Land- 
wirtschaft 159147 = 5,8%, Industrie und Ge- 
werbe 937073 = 34,0%, Handel, Kredit und Ver- 
kehr 1229988 = 44,7%, Öffentl. Dienst und 
freien Berufen 114555 = 42%, von häusl. 
Diensten und Lohnarbeit wechselnder Art 63824 
— 2,3%,, von sonstigen Berufen und ohne Beruf 
250467 = 9,0%. I.Kk. 


DerdurchschnittlichejährlichenatürlicheZu- 
wachs der j. Bevölkerung betrug im Jahre 1927 
26000, im Jahre 1928 28000 Seelen. Die Emi- 
gration wird durch folgende Ziffern illustriert: 


Im Jahre 1927 emigrierten 
aus Polen 
davon ae. Se, 

das ist 12,2%. 

Im Jahre 1928 emigrierten 
aus Polen 186630 Personen 
AaVOH Te RG 18211 Juden 


das ist 9,7%. Von diesen 18211 Juden gingen 
ca. 15500 in außereuropäische Länder, der Rest 
in europäische. Unter den außereuropäischen war 
die Emigration am stärksten nach den Vereinigten 
Staaten Nord-Amerikas, nach Argentinien, Kana- 
da, Brasilien, Palästina, Uruguay, Kuba, Mexiko 
und Australien. 

d) Kulturelles Leben. Trotz der wirt- 
schaftlichen Not jedoch zeigt das Judentum 
Polens auf kulturellem und sozialem Gebiete eine 
große Aktivität. Es existiert hier eine ganze 
Reihe von rührigen Bücherverlagen sowie eine 
weitverbreitete j. Tagespresse in jiddischer und 
polnischer Sprache; außerdem erscheinen zahl- 
reiche Wochen- und Monatsschriften. Am 1. I. 
1930 betrug die Zahl der jüdischen periodischen 
Druckschriften (Zeitungen, Zeitschriften usw.) 
180, davon erschienen in: 


jiddischer Sprache 135 (Auflage 410500) 


147614 Personen 
18074 Juden 


ee ro 01101010016. 


hebräischer Sprache 16 (Auflage 18000) 
polnischer Sprache 28 (Auflage 85500) 
deutscher Sprache 1 (Auflage 2500) 


Der politischen Richtung nach waren davon 
5l unparteiisch, 11 orthodox, 36 zionistisch und 
22 sozialistisch. 

An nichtperiodischen Druckschriften er- 
schienen im Jahre 1928: 
in jiddischer Sprache 804 (Auflage 1805000), 
in hebräischer Sprache 249 (Auflage 327000), 
in poln. und jidd. Sprache 59 (Auflage 633.000), 
in hebr. und jiddischer Sprache 6 (Auflage 22 000). 


Ein Netz von hebräischen bzw. jiddischen 
Schulen wird trotz großer finanzieller Schwie- 
rigkeiten von der *,‚Tarbuth‘‘- bzw. Zentralen 
Jüdischen Schulorganisation erhalten, außerdem 
existieren sog. utraquistische j. Volks- und 
Mittelschulen mit polnischer Unterrichtssprache, 
in welchen die jüdischen Gegenstände hebräisch 
oder jiddisch vorgetragen werden. Im Schuljahr 
1928/29 gab es in Polen 


394 Volksschulen mit jiddischer Unterrichts- 
sprache, 

202 Volksschulen mit hebräischer Unterrichts- 
sprache, 


während esim Jahre 1922/23 nur 122 jiddische und 
80 hebräische Volksschulen gab. Die jiddischen 
Volksschulen wurden von 15607, die hebräischen 
von 10340 Kindern besucht. Die Entwicklungs- 
linie des jiddischen, bzw. hebräischen Schulwe- 
sens ist jedoch keine konstante, was mit den pre- 
kären finanziellen Verhältnissen dieser vom Staate 
nicht subventionierten, daher auf freiwillige. Ab- 
gaben angewiesenen Schulen zusammenhängt. 


Der an den mit einer weitgehenden Autono- 
mie ausgestatteten Universitäten tatsächlich, 
wenn auch nicht rechtlich, noch immer existie- 
rende *Numerus clausus zwingt einige Tausend 
jüdische *Studenten, auf ausländischen Hoch- 
schulen ihre Studien zu absolvieren. An den pol- 
nischen Universitäten waren im Jahre 1928/29 
8407 j. Studenten inskribiert; davon studierten 
695 Medizin, nicht weniger als 3500 Philosophie 
und 2800 Jura, während die übrige kleine Zahl auf 
Technik, Handelswissenschaften usw. sich ver- 
teilte. Diese anormale und lebensfremde Ver- 
teilung ist ebenfalls eine Folge der nicht normalen 
Bedingungen, die für die jüdische Jugend an den 
Hochschulen existieren. 


e) Gemeindeleben. Durch das sog. Pilsud- 
ski-Dekret vom 7. II. 1919 wurde zuerst in dem 
ehemaligen russischen Gebiete das j. Gemeinde- 
wesen geregelt; diese Ordnung wurde durch das 
Dekret des Präsidenten der Republik vom 14. X. 
1927 auf ganz Polen — mit Ausnahme von 
Schlesien — also insbesondere auch auf das ehe- 
malige Galizien ausgedehnt. Durch die gleich- 
zeitig erlassene Wahlordnung wurden überall die 
Gemeindeverwaltungen stark demokratisiert. Aus 
der Gesamtheit der in Polen wohnenden Juden, 
bzw. aus allen Judengemeinden wird ein öffent- 
lich-rechtlicher Religionsverband gebildet. An 
der Spitze desselben steht der zu bildende „‚Reli- 
gionsrat der jüdischen Gemeinden“. Den 
nationaljüdischen Wünschen entspricht dieses 
Gesetz, welches die Gemeinde bloß als konfessio- 
nelle Einheit auffaßt, nicht, aber es bedeutet doch 
einen großen Fortschritt. Näheres s. im Art. Ge- 
meinde, Bd. II, Sp. 995. Auf sprachlichem 
Gebiete herrscht noch immer eine Spannung 
zwischen den Anhängern des Jiddischen und des 
Hebräischen, zugleich macht sich eine immer 
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steigende Verbreitung der polnischen Sprache 
bemerkbar. 

Der Zionismus mit seinen verschiedenen Schat- 
tierungen ist in Polen eine Massenbewegung ge- 
worden, mit einer starken Organisation und 
tausenden von Vereinen und Vertrauensmännern. 
Daneben ist die numerisch bedeutende Orthodoxie 
*misrachistischer und *agudistischer Färbung und 
die nicht große nichtzionistische Arbeiter-Orga- 
nisation (*Bund) zu erwähnen. Die Jahre 1924 [25 
brachten eine starke Palästinabewegung, in deren 
Verlauf (insbes. wegen der drückenden Steuer- 
gesetze Grabskis) viele tausende J. aus Polen 
nach Palästina auswanderten (,,Vierte *Alijah‘“); 
einTeil von ihnen kehrte später wieder nach Polen 
zurück. Bei Gründung der erweiterten * Jewish 
Agency traten dieser auch nichtzionistische: Ver- 
treter aus Polen und insb. auch aus dem ehemali- 
gen Galizien bei. 

Vgl. auch die Art. Galizien und Posen (Pro- 


vinz), sowie Warschau, Wilna, Lemberg, Lodz usw. 
Kke | M. Rl. 


POLGAR, 1. Alfred, Erzähler und Kritiker, geb. 
1875 in Wien als Sohn eines Musikers. P. ver- 
faßte folgende Schriften: ‚Quell des Übels‘ ; „„Be- 
wegung ist alles‘; „Brahms Ibsen““; „Die Muster- 
operette‘“; „Goethe“, Lustspiel (mit Egon Frie- 
dell); „„Soldatenleben im Frieden‘ (dito); „Der 
Freimann“ (dito); „Talmas Tod‘ (mit Armin 
Friedmann); „Hiob‘; „Kleine Zeit“; „Max Pal- 
lenberg‘“; „Gestern und heute“; ‚Ja und Nein“, 
gesammelte Kritiken in 4 Bden.; „An den Rand 
geschrieben‘; „Orchester von oben‘; „Ich bin 
Zeuge“; „Hinterland“; ‚Schwarz auf weiß“ 
(1929). . 

Lit.: Weltbühne, Oktober 1925. 

1% E. Wb. 


2. Isaak ibn (auch Polkar), *religionsphilosophi- 
scher Schriftsteller und *Apologet des J.-tums, 
lebte in der ersten Hälfte des 14. Jhdts. in Spa- 
nien. Er schrieb „Iggeret hacharafot“, eine Ab- 
wehrschrift gegen das antij. Pamphlet „Minchat 
köna‘ot‘‘ des Apostaten *Abner aus Burgos, und 
auf Anregung der Gemeinde von *Avila das Buch 
„Eser hadat“, das in Dialogen die Vereinbarkeit 
der Philosophie mit dem J.-tum lehrt. Das Werk 
ist nur handschriftlich vorhanden, aus dem 2. Ab- 
schnitt ist der,,Wikku’ach hatorani im hapilosof“, 
Dialog zwischen dem Vertreter des J.-tums und 
dem Verteidiger der Philosophie, in der Sammel- 
schrift „‚Ta’am sekenim‘“ (Fkft. a.M. 1854) ab- 
gedruckt. Außerdem hat Ibn P. den 2. Teil des 
Makacid al-Filosofia von Al * Ghazali ins Hebräi- 
sche übersetzt und eine Schrift gegen die *Astro- 
logie in span. Sprache verfaßt. 

Lit.: JE VI, 539. 

E. S.Ms. 


Politica, La, s. Presse, j., I (unter Österreich). 


Polgar, Alfred — Politik, jüdische 
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POLITIK, JÜDISCHE, 1. Allgemeiner Begrifi. 
„Politik“ bedeutet ursprünglich im klassisch- 
griechischen Sinne sämtliche Bestrebungen und 
Handlungen zur Verwirklichung des sittlichen 
Ideals im Staatsleben durch die Einrichtung, Er- 
haltung und Entwicklung einer ordnungsmäßigen 
Regierung. Dieser Begriff wurde in neuerer Zeit 
in seiner ehemaligen originalen Bedeutung sehr 
eingeschränkt und bezeichnet nach modernem 
Sprachgebrauch nur noch den Kampf der In- 
dividuen, der Gruppen und Parteien um Geltung, 
Einfluß und Autorität innerhalb eines Staats- 
wesens, wie auch den Kampf um die Erhaltung 
und Entfaltung einer Machtstellung nach außen. 
Die Beeinflussung der öffentlichen Meinung, die 
Bildung diesbezüglicher Leitungszentren und 
der Schutz der Staatsstruktur gegen Angriffe 
von außen und von innen sind die wesentlichen 
Gebiete der Politik im engeren Sinne. Wo immer 
man sich bemüht, die dynamischen Kräfte des 
Staatslebens zu leiten, wird Politik gemacht: 
hierzu gehören die Diplomatie, die Pflege der 
internationalen Beziehungen, das innerstaatliche 
Parteiwesen und sämtliche schöpferischen (im 
Gegensatz zu den automatischen) Tätigkeits- 
formen der Regierungsorgane oder sonstiger 
maßgebender Staatsfaktoren, ferner Wahlen, 
Aufstellung von Programmen, Vorbereitung neuer 
Gesetzesvorlagen, Verträge mit anderen Staaten 
usw. — Das Staatsleben kann aber auch in 
statischem Zustande betrachtet werden, d. h. in 
seiner Gebundenheit, gebannt in feste Formen 
und verwaltet nach bestimmten Regeln. Hier 
erscheint der Staat als ein festes Gebilde und wird 
Gegenstand für Völkerrecht, Staatsverfassung, 
technische Verwaltungsmethoden und ähnliche 
Wissenszweige, die den Staat als eine Gegeben- 
heit vom Gesichtspunkte des Bestehenden und 
der wissenschaftlich - technischen Möglichkeit, 
nicht aber als Schauplatz kämpfender Kräfte be- 
trachten können. Vergleichsweise darf man wohl 
behaupten, daß letztere Wissenzweige die Ana- 
tomie des Staates behandeln, während die 
dynamischen Probleme der Politik dessen Psycho- 
logie darstellen. 

Diese allgemeine” begriffliche Feststellung er- 
möglicht uns eine genaue Bestimmung des Be- 
griffs: „jüdische Politik“. Von einer jüd. Staats- 
politik kann in der Gegenwart nicht die Rede 
sein, da das jüd. Volk keinen eigenen Staat be- 
sitzt. Jüdische Politik ist ausschließlich Volks- 
politik und beschränkt sich auf einen Fragen- 
komplex, der das j. Volk in seiner Gesamtheit be- 
trifft. Das territoriale Moment fällt ganz weg (mit 
Ausnahme Palästinas; hierüber s. Sp. 1034#.); 
für eine Außenpolitik fehlen alle Voraussetzungen; 
die J. beteiligen sich innerhalb der Staaten, in 
denen sie leben, an der allgemeinen Landespolitik 
und gehören verschiedenen Parteien an. Jüd. Po- 
litik ist daher notwendigerweise eine Teilpolitik; 
aber was ihr an Extensität fehlt, ersetzt sie durch 
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einen hohen Grad von Intensität. Sie ist eigent- 
lich eine Taktik für den Kampf ums Dasein. Ist 
Politik im allgemeinen, abgesehen von Terri- 
torien und Regierungen, eine wesentliche Auße- 
rung der Soziologie, so erscheint sie als eine 
Lebensnotwendigkeit für ein Volk, dem nur 
geistige Waffen für seine Verteidigung zur Ver- 
fügung stehen. Deshalb kann j. Politik nur auf 
dem. Gebiete der Selbstverteidigung durch In- 
itiative und Energie gesucht werden. 


2. Historische Orientierung. A. Vorzeit. Die 
Anfänge einer j. Politik verlieren sich im Dunkel 
der Vorzeit. Nach Darstellung der Bibel war die 
ursprüngliche Regierungsform des israelitischen 
Volkes eine Theokratie. Gott war der König 
Israels, und sein Wille wurde durch den Hohe- 
priester vermittels der *,,Urim und Tumim“ 
kundgegeben (Num. 27,21). Moses wird auch in 
einem theokratischen Sinne als „König in 
* Jeschurun‘“ bezeichnet (Deut. 33,5); er bean- 
spruchte keinen Rang und keine Vorrechte für 
seine Nachkommen. Nach seinem Tode wurden 
sie wie alle anderen *Leviten betrachtet. Die 
Leviten lebten in großer Armut (Ri. 17, 7f.). 

B. Monarchie. Die Periode der Levitenherr- 
schaft wurde von der monarchischen abgelöst 
(ca. 1095 v.), weil die Theokratie sich materiell 
nicht halten konnte: „Zu jener Zeit war kein 
König in Israel, jeder tat, was recht war in seinen 
Augen“ (Ri. 17,6; 21,25). Die Monarchie 
dauerte bis zur Zerstörung des ersten Tempels 
(ca. 588 v.). Nach außen stellt sie sich als eine 
einheitliche Form dar, doch innerlich war sie in 
ihren glücklichen Phasen (*David, *Salomo, 
*Hiskia) ein harmonischer Ausgleich von Span- 
nungszuständen, wie Beherrschung und Ab- 
hängigkeit, Zusammenfassung und Auseinander- 
streben, Gleichförmigkeit und Verschiedenheit 
zwischen den Stämmen. Im davidischen Staate 
wirkten scheinbar feindliche, aber sich doch zu 
höherer Einheit zusammenschließende Kräfte: 
Königtum und Theokratie strebten scheinbar aus- 
einander, in Wahrheit aber zusammen in stetiger 
Vervollkommnung des Ganzen. Neben dem 
politischen Schicksal waren es die rechtlichen und 
sozialen Überlieferungen — also theokratische 
Elemente —, die die politische Struktur des 
Staates entscheidend beeinflußt haben. Die 
*Propheten waren die Nachfolger der früheren 
Theokratie; sie trieben Politik in einem höheren 
Sinne, eine Politik des Rechts und des Gottes- 
slaubens; sie waren durchwegs theokratische 
Weltbürger, und wenn manche unter ihnen den 
Königen Respekt zollten, so proklamierten sie 
doch Gott allein als den wirklichen Souverain. 
Auch beschränkten sie sich nicht auf ihr eigenes 
Land: sie zogen auch andere Länder in den Be- 
reich ihrer politischen Belehrungen. Wenn Cha- 
teaubriand über moderne Politik gesagt hat: 
„Si l’on retranche la verit& morale de la verite 
politique, celle-ci reste sans base‘, so könnte 
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man die Politik der Propheten als Vorbild 


für die Politik aller Zeiten hinstellen. — Die. 


Periode des zweiten Tempels verlief in einem 
fortlaufenden Wechsel verschiedener Formen 
autonomer und selbständiger Regierungsformen. 
Die Politik war in dauerndem Flusse, und neue 
Daseinsformen und Richtungen (*Pharisäer, 
*Sadduzäer, *Hellenismus usw.) rangen um die 
Herrschaft (537 v. — 70 n.). 

C. Exilarchat. Die letzten Ausläufer dieser 
politischen Kette nach Untergang des Staates 
waren die Exilsfürsten (in Palästina: *Nassi, d.h. 
Fürst oder Patriarch, in *Babylonien: *Resch 
galuta, d. h. Oberhaupt der Exilanten, in 
*Alexandrien: *Ethnarch oder *Alabarch). Sie 
repräsentierten das Volk und trugen zuweilen 
einen verkümmerten Vasallencharakter. Sie 
waren von Ratgebern umgeben, die nicht- 
staatliche j. Politik trieben (vom 3. Jhdt. bis 
511). Diese geschichtlichen Erscheinungen 


hinterließen sehr wenige Spuren in der weiteren. 


Entwicklung der politischen Verhältnisse des 
J.-tums. 

D. Mittelalter. Das J.-tum führte einen 
schweren Kampf, um sich zu erhalten; es mußte 
also eine den Zeitverhältnissen entsprechende 
Form einer Politik haben. Ein Rudiment mittel- 
alterlicher Ghetto-Vertreterschaft waren die 
*,Schötadlanim“(auch „Mischtaddelim‘“),teils 
besoldete, teils ehrenamtlich fungierende Bevoll- 
mächtigte einzelner Gemeinden oder ganzer 
Provinzen, die die Aufgabe hatten, die j. Inter- 
essen zu verteidigen. Die Anfänge dieser Institu- 
tion lassen sich schon in *Spanien (1350) nach- 
weisen; sie wurde nach *Deutschland verpflanzt, 
entwickelte sich stark in *Polen und *Litauen, 


wo sie bis in die Neuzeit (1828) hineinreichte. ° 


Zweifelsohne haben die Schötadlanim den j. Ge- 


meinden in Zeiten der Gefahr wichtige Dienste 


geleistet, doch haben diese Vertreter nie tief im 
Vertrauen des Volkes gewurzelt, sondern immer 
den bürokratischen oder plutokratischen Charak- 
ter der Gemeinde repräsentiert. Die Schötadlanim- 
Periode der j. Politik suchte durch die Erlangung 
von Gnadenakten seitens jeweiliger Machthaber 
verfolgte J. und bedrängte J.-gemeinden zu 


"schützen. Diese Tätigkeit hatte einen gewissen 


Zusammenhang und eine Kontinuität nur wäh- 
rend der Existenz der *,,Vier-Länder-Synode“ 
in Polen-Litauen (1520—1764), wo ein bedeuten- 
des Maß j. Autonomie staatlich anerkannt war; 
sonst war das Schötadlanimtum individuell, 
sporadisch und zusammenhanglos. Eine rühm- 
liche Ausnahme bildet die Mission *Manasses ben 
Israel von Amsterdam nach London (1656) wegen 
der Wiederzulassung von Juden nach England, 
die eine großzügige national-politische Aktion 
darstellt. 


3. Gleiehberechtigungspolitik. Chronologisch 
bildet das Pariser *Sanhedrin (1806) einen 
Wendepunkt vom Schötadlanimtum zur Politikder 
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Juden-*Emanzipation. Im Grunde aber war das 
Sanhedrin kaum eine jüdische Institution; es 
haftete ihm das Gebrechen eines fremden politi- 
schen Plans an. *Napoleonischer Imperialismus, 
ein gut Teil opportunistischen Byzantinismus, 
juristische Kodifikationsbestrebungen und eine 
Menge anderer Tendenzen segelten unter dieser 
Flagge. Außerlich imposant durch seine welt- 
historische Geste, sich sonnend in den Strahlen 
kaiserlicher Gunst, war dieser Prachtakt innerlich 
jüdisch armselig, passiv, seicht und vorüber- 
gehend. Nichtsdestoweniger gebührt ihm das 
Verdienst, in Frankreich und mittelbar auch in 
anderen Ländern (mit Ausnahme von England, 
wo die J.-Frage ganz andere, von kontinentalem 
Einfluß freie Bahnen eingeschlagen hatte) die 
J.-frage auf das Niveau einer Menschheits- und 
Rechtsfrage erhoben und Rechtsgleichheit für 
j. Individuen gesucht zu haben. — Unabhängig 
vom Sanhedrin, nach manchen früheren An- 
läufen, entwickelte sich in verschiedenen Ländern 
Westeuropas gleichlaufend mit dem Fortschritt 
des Liberalismus eine Ideologie der Juden- 
emanzipation, deren hervorragendste Wortführer 
Abbe Gregoire, * Lessing, *Dohm, Lord Macaulay 
(1800—1859), v. Eötvös (1813—1879), *Czacki, 
Butrymowicz (Ende des 18. Jhdts.) waren. Eine 
Schar j. Führer mit Isaac Adolphe *Cr&mieux, 
Gabriel *Riesser, Sir Moses *Montefiore, Sir 
David *Salomons, Baron Lionel Nathan von 
*Rothschild, Ignaz *Kuranda an der Spitze, 
widmeten sich dem — teils parlamentarischen, 
teils publizistischen — politischen Kampfe für 
die Gleichberechtigung. Hiermit erlangt der Da- 
seinskampf als j. Politik einen sittlichen Zweck 
und einen intellektuellen Inhalt. Ihr Ausgangs- 
punkt ist soziologisch. Sobald durch die sozialen 
Berührungen Interessenkonflikte entstehen, be- 
ginnen die J. in dem Wunsche, diese Konflikte 
zu überwinden, ihr Verhältnis zur Regierung 
(natürlich nicht zum Staate), ihre Beziehungen 
zu den Parteien und ihre Stellungnahme zum herr- 
schenden System zu erwägen. Diese Übertragung 
des Kampfes um das Dasein von jüdischen Einzel- 
nen auf die j. Gesamtheit macht das Problem zu 
einer Kollektivangelegenheit und schafft die Vor- 
aussetzungen für eine entsprechende j. Politik, 
die je nach der Größe der j. Bevölkerung und 
nach dem Grade der Intensität des Problems in 
schwächerer oder schärferer Form in Erscheinung 
treten muß. In Ländern mit kleinen j. Gruppen 
und einer längst eingeführten Gleichberechtigung 
hat diese Tätigkeit einen doppelten Charakter: 

1. innerhalb des Landes — Ausbau der Eman- 
zipation, die zumeist durch eine kontinuierliche 
Stufenfolge und sukzessive gesetzgeberische Maß- 
nahmen vervollkommnet wird, wie auch durch 
die Abwehr der gegen sie gerichteten Angriffe, 
Drohungen und Ausschreitungen, 

2. nach außen’— Fürsprache und Einfluß- 


nahme zugunsten der Gleichberechtigung der | 
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J. in den Ländern, in denen sie keine Rechte ge- 
nießen. (In *England besteht diese Teilung der 
Funktionen in organisierter Form im *,,Board of 
Deputies“ und in der *,,Anglo- Jewish Associa- 
tion‘). — Die erstgenannte Tätigkeit findet oft 
in einer Reihe allgemeiner liberaler, in letzter 
Zeit auch sozialistischer Bestrebungen Unter- 
stützung, wobei sie den spezifischen Charakter 
einer j. Politik verliert; sie tritt zumeist nur 
sporadisch auf. Die andere hingegen trägt 
infolge ihres Mangels an Unmittelbarkeit und 
oft auch infolge ihrer Basierung auf dem Be- 
griff einer Religionsgenossenschaft, anstatt der 
breiteren und lebendigeren Grundlage {einer 
Stammessolidarität, den Charakter altruistischer 
und halb philanthropischer Hilfeleistung. Da- 
mit soll nicht gesagt sein, daß diese Aktionen 
nicht von einem hohen und rühmenswerten 
Idealismus getragen und oft von großem Nutzen 
sein können. Die *,,Alliance Israelite Uni- 
verselle‘“ hat in dieser Beziehung große Ver- 
dienste (insbesondere in der Cr&mieuxschen 
Periode), und ihr haben sich im Laufe der Zeit 
eine Reihe anderer j. Organisationen (*Anglo 
Jewish Association, * American Jewish Committee, 
*Hilfsverein der deutschen Juden usw.) würdig 
angeschlossen. Es muß noch erwähnt werden, daß 
manche Aktionen dieser Organisationen einen 
eminent politischen Charakter getragen haben, 
so z. B. die Mission Crömieux’ zum *Berliner 
Kongreß (1870), die Aktion des American Jewish 
Committee in der Paßfrage mit *Rußland (1911— 
1912) u.a. 

In Ländern mit großen j. Massen und unter 
dem Druck der Verfolgungen, wie z. B. im alten 
Rußland, begegneten sich die Interessen der J. 
auf der ganzen Linie mit den Interessen der 
Regierungsopposition. Der Rechtskampf, der 
von den J. Rußlands unter großen Gefahren, 
vor und nach der Einführung einer mangelhaften 
Verfassung (1906), mit Mut und Eifer, hingebungs- 
voll und mit schweren Opfern geführt wurde, war 
nicht nur ein Meisterstück politischer Geschick- 
lichkeit und Kunst, sondern auch eine heroische, 
von jeder Art Parteischacher und Heuchelei freie 
Arbeit, eine offene, gerade und zielbewußte 
Freiheitspolitik. 

4. Zionistische Politik (1897—1917). Mit 'Theo- 
dor *Herzl und dem ersten *Zionistenkongreß 
1397 beginnt eine neue Periode unter den Ent- 
wieklungsstadien j. Politik. Mit dem Zionismus 
betritt die j. Politik die Bahn der historischen, 
an den antiken Normalzustand anknüpfenden 
Politik des j. Volkes mit einem konkreten 
Objekt: Palästina. Der Zionismus ist eine 
Schlußfolgerung aus der Gleichberechtigung und 
dem Nationalitätenprinzip. Während die Eman- 
zipationstheorie nach zionistischer Auffassung im 
Liberalismus und im Individualismus stecken 
blieb und das Judenproblem nur in dessen 
vorübergehenden Erscheinungen in atomisierter 


1035 


Politik, jüdische 


1036 


Form und in zersplitterten lokalen Zusammen- 
hängen betrachtete, erfaßte der Zionismus das 
Problem an seinen Wurzeln. Er entsagte nicht 
dem Menschheitsideal, sondern zeigte andere 
Wege zur Verwirklichung dieses Ideals. Die Be- 
stimmung der Menschheit nach seiner Auffassung 
ist es, durch Differenzierung und nicht durch 
Nivellierung der Nationalitäten zur Gemeinschaft 
zurückzukehren, einer Gemeinschaft, welche die 
nationale Individualität nicht auslöscht, sondern 
in befruchtende Wechselwirkung mit den Indivi- 
dualitäten der übrigen Völker bringt. Die Eman- 
zipation in der Diaspora: gleiche Pflichten und 
gleiches Recht für alle, wird vom Zionismus mit 
nicht geringerem Nachdruck gefordert als vom 
Standpunkt anderer Theorien; der Zionismus 
unterscheidet sich von den anderen nur darin, 
daß er eine radikale und endgiltige Lösung der 
historischen Judenfrage nur in einem national- 
territorialen (palästinensischen) Sinne erwartet. 
Er ist überzeugt, daß hierdurch der Emanzipa- 
tionsprozeß nicht erschwert, sondern erleichtert 
und gefördert wird. 

Die theoretische Grundlage des Zionismus 
wurde nicht vom ersten Zionistenkongreß ge- 
schaffen; er hat sie nur formuliert und 
proklamiert. Die starke Persönlichkeit 
*Herzls hat nur die politischen Wege zur 
Realisierung dieses historischen Ideals gezeigt: 
Organisation, Propaganda, Finanzinstitute, Vor- 
stellungen bei den Regierungen und eine ge- 
wisse Förderung grundlegender Vorbereitungen 
(„„Schaffung günstiger Bedingungen‘) in Palästina. 
Sich nicht in Einzelheiten verlieren, das Ganze 
im Auge behalten — das war die Herzlsche 
Politik. Wohl richtete er sich auch nach den 
Weisungen eines praktischen Positivismus, aber 
sein Blick haftete an dem Großen. Er hat die 
Macht und Würde des politischen Zionismus 
geschaffen. So lange er wirkte, war die Politik 
sein .eigentliches Gebiet. Unter seinen Nach- 
folgern trat die praktische Palästinaarbeit mehr 
in den Vordergrund. 


9. Zionistische Politik seit 1917. Die *Balfour- 
Deklaration. bildet einen Markstein in der Ge- 
schichte des j. Volkes im allgemeinen und in 
der Geschichte der j. bzw. der zionistischen 
Politik im besonderen. Die Pariser Friedens- 
konferenz, der Beschluß von San Remo und der 
Völkerbund sind die bedeutendsten Etappen 
dieser Politik. ,‚Die historische Verknüpftheit 
des jüdischen Volkes mit Palästina‘ wurde an- 
erkannt, der hebräischen Sprache wurde ein 
offizieller Charakter verliehen usw. Diese Er- 
klärungen, die zum britischen *Palästina-Mandat 
geführt haben, wurden auch von Senat und Kon- 
greß der Vereinigten Staaten Nordamerikas in 
offizieller Form bestätigt. Gleich nach der Dekla- 
ration wurde die Vollmacht zur Entsendung einer 
zionistischen Kommission nach Palästina (1918) 
von der Regierung Großbritanniens erteilt. In 


San Remo hat der damalige englische Außen- 


minister, Lord Curzon, die Idee des jüdischen 
Nationalheims mit großer Energie vertreten. 
Unmittelbar nach San Remo wurde Sir Herbert 
*Samuel zum High Commissioner für Palästina 
ernannt. Von da an besteht die Hauptaufgabe 
der zionist. Politik darin, nach der Anerkennung 
des j. Rechtsanspruchs auf Palästina, die prin- 


zipiell und international gewährleistet ist, auch 


in der Verwaltungspraxis die volle Bedeutung 
zu erringen, die einem nationalen Gebilde zu- 
kommt. Diese Arbeit erfordert Beschränkung, 
Wirklichkeitssinn, bes. Sinn für Distanz, ver- 
bunden mit kraftvollem Streben nach dem 
weiteren Ziel, und eine Kombination von eiserner 
Ausdauer und Mut mit feinem Takt und psycho- 
logischer Einsicht. Unterhandlungen mit Zentral- 
und Lokalregierung, in seltenen Fällen und bei 
größeren Fragen event. auch mit dem Völker- 
bund, Aufklärung der öffentlichen Meinung sind die 
einzigen moralischen Mittel, die von Fall zu Fall 
Erfolg haben können. 

Gegenüber der bedeutungsvollen * Araberfrage 
besteht die zionistische Politik darin, sowohl das 
Bindende und Einigende hervorzukehren als 
auch das Trennende zu respektieren, die natio- 
nalen Gegensätze zu überwinden oder wenigstens 
zu mildern und auszugleichen. Das Wesen der 
zionist. Politik hingegen besteht im Fortschritt 
des Palästinaaufbaus; es ist nichts anderes als 
die voraussehbare Anpassung der nationalen Be- 
dürfnisse an den Wiederaufbau und die fortge- 
setzte Erweckung des Interesses der ganzen 
Diaspora im Dienste der Sicherung des j. Ge- 
meinwesens in Palästina. Auf Grund des *Palä- 
stina-Mandats vor die unbedingte Notwendigkeit 
gestellt, den Aufbau des j. Nationalheims sofort 
zu beginnen, mußte die zionistische Politik in 
einem unvergleichlich größeren Umfange als 
früher produktiv und praktisch werden. 


6. Synthese. Alles weist darauf hin, daß jüdi- 
sche und zionistische, Emanzipations- und Palä- 
stina-Politik in eine Synthese vereinigt zu werden 
bestimmt sind. Die vereinigenden Momente her- 
vorzuheben, aus denen Impulse für ein solidari- 
sches Handeln entstehen können, ist der Sinn einer 
jüdischen Politik. Es wird Aufgabe dieser Politik 
sein, die Staatsangehörigkeit der J. in den ver- 
schiedenen Ländern der Diaspora und ihren Patrio- 
tismus mit dem Palästina-Gedanken in ein Gleich- 
gewicht zu bringen und zu gleicher Zeit das Natio- 
nalheim in Palästina in einer des Weltj.-tums 
würdigen Weise auszubauen. Daß diese Be- 
strebungen und Arbeitsgebiete sich nicht gegen- 
seitig ausschließen, sondern sich ergänzen, ist 
nicht nur mehrfach theoretisch, sondern auch 
praktisch bewiesen worden. Sämtliche j. Kon- 
ferenzen und Landeskongresse mit dem *Ameri- 
kanisch-jüdischen Kongreß (1918) an der Spitze 
haben die völlige Emanzipation und die Er- 
richtung der Heimstätte in Palästina in eine 
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Reihe gestellt. Die Behandlung der Emanzipa- 
tionsfrage vom Gesichtspunkte nationaler (.„eth- 
nischer‘‘) Minoritäten durch gemeinschaftliche 
und harmonische Arbeit von Zionisten und Nicht- 
zionisten, das *Comite des Delegations Juives, 
das *American Jewish Committee u. a. Organe, 
die die Gleichberechtigung der J. neben der 
Heimstätte in ihren offiziellen Petitionen an die 
Regierungen forderten, bilden einen klaren und 
vielverheißenden Anfang einer synthetischen 
j. Politik. (Über die neue j. P., die durch das er- 
wachende nationale J.-tum in verschiedenen 
Ländern geführt wurde und die in dem Kampf 
um nationale Minderheitsrechte nach dem Krieg 
kulminierte, vgl. Art. Minderheitsrechte.) Es ist 
dies eine Realpolitik mit idealem Gehalt: sie 
muß und kann verschiedene Parteien, Richtun- 
gen und Nuancen umfassen, doch muß sie die 
Erhaltung, das Gedeihen und die Entwicklung 
der J. und des J.-tums durch das Palästinawerk, 
die Gleichberechtigung, den Minoritätenschutz 
usw. als gemeinsamen Boden anerkennen. Dieser 
ganze Fragenkomplex ist in einem höheren Sinne 
eine Menschheits- und Freiheitsfrage. Wie der 
einzelne Mensch, so will auch jede Gruppe die 
ihrer Individualität entsprechenden Bedürfnisse 
befriedigt wissen. Sich seinen Anlagen gemäß 
zu entwickeln, ist ein naturgesetzliches, unab- 
weisbares Bestreben jeder Individualität. Eine 
solche synthetische jüdische Politik ist von neu- 
tralem und friedlich-zivilisatorischem Charakter: 
sie ist eine Politik der Humanität und der Frei- 
heit, gestützt auf Arbeit und Fortschritt. 
W. N.S. 


Politiker, jüdische, s. Parlamentarier, jüdische. 


POLITZER, ADAM, Mediziner, geb. 1835 in Al- 
berti (Ungarn), gest. 1920 in Wien, Begründer der 


Fr 


wissenschaftlichen Ohrenheilkunde, habilitierte 
sich 1861 als der erste Dozent für Ohrenheilkunde 
an der Wiener Univ., wurde 1870 a. o., 1895 o. 


Prof. Sein Lehrbuch der Ohrenheilkunde ist seit 
1878 in mehreren Auflagen erschienen; seine be- 
rühmteste Entdeckung: „DasHeilverfahrengegen 
Schwerhörigkeit infolge von Unwegsamkeit der 
Eustachischen Ohrtrompete“ lehrte eine einfache 
Methode kennen, um den gesunkenen Luftdruck 
in der Paukenhöhle mit dem der Außenwelt in 
Übereinstimmung zu bringen. Das „Politzern“ 
gehört zu den von jedem praktischen Arzte ge- 
übten Behandlungsmethoden. P. hat auch die 
Anatomie des Gehörorgans außerordentlich ge- 
fördert. 

1 H.M. 


POLJAKOFF, 1. Jakob, geb. 1832 in Dubrowna, 
gest. 1909 in Biarritz, Gründer und Direktor 
einiger Banken, wurde wegen seiner philan- 
thropischen Tätigkeit Ehrenbürger von Taganrog 
und beteiligte sich als Gemeindevorsitzender 
auch eifrig am j. Gemeindeleben der Stadt. In 
Petersburg, wohin er später übersiedelte, war er 
u. a. im Vorstand der j. Gemeinde, Vize-Präsi- 
dent der *Jewish Colonization Association für 


Rußland. 


2. Lazar, geb. 1842 in Dubrowna, gest. 1913 
in Paris, gründete 1873 ein Bankhaus in Moskau, 
später die Moskauer Agrarbank und einige Kom- 
merzbanken. Er gründete und leitete ferner . 
mehrere Industrieunternehmungen, u. a. auch 
in Persien, wo er wichtige Landstraßen baute. 
Er leitete ferner die j. Gemeinde Moskau, er- 
baute hier zwei große Synagogen und stand an 
der Spitze der „‚Dniepr-Manufaktur“, einer eigens 
zur Unterstützung der j. Weber seiner Heimat- 
stadt geschaffenen Fabrik. 


3. Samuel, geb. 1836 in Dubrowna, gest. 1888 
in Petersburg, baute die Eisenbahnlinien: Kos- 
low— Woronesch— Rostow, Orel—Griasi, Kursk— 
Charkow—Asow u. a. und während des russisch- 
türkischen Krieges (1877—1878) die Strecke Ben- 
deri—Galaz. Er gründete ferner die Moskauer 
Agrarbank und andere Bankinstitute. In seinen 
letzten Lebensjahren nahm er auch an j., reli- 
giösen und sozialen Werken teil: so wurde unter 
seiner Mitwirkung die Petersburger Synagoge 
erbaut, der j. Agrarfonds, aus dem die Gesell- 
schaft *ORT hervorgegangen ist, gegründet, ein 
Studentenheim an der Petersburger Universität 
und die erste Eisenbahner-Schule errichtet. Den 
ihm von Pobjedonoszew (s. Antisemitismus, 
Bd. I, Sp. 362) angebotenen Posten des Finanz- 
ministers lehnte er wegen der gleichzeitigen For- 
derung der Taufe ab. 

Jakob und Lazar P. wurden in Rußland in 
den erblichen Adelsstand, in Persien in den 
Baronstand erhoben. 

Lit.: Jewr. E. XII, 734; Lipschiz, Toledot Jizchak. 

H: I. Mn. 


POLL, HEINRICH, Mediziner, geb.1877in Berlin, 
wurde 1904 Priv.-Doz. in Berlin und ist seit 1924 
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o. Prof. der Anatomie an der Univ. Hamburg. 
P. hat sich durch Arbeiten auf den Gebieten 
der Entwicklungsgeschichte und Anthropologie 
verdient gemacht. Insb. hat er über die Neben- 
nieren und über Ähnlichkeitsforschung gear- 
beitet. P. ist aus dem J.-tum ausgetreten. 

T. H.M. 


POLLAK, 1. Anton, Elektrotechniker und Er- 
finder, geb. 1865 in Szentes (Ungarn), arbeitet 
hauptsächlich auf dem Gebiete der Telegraphie, 
erfand 1897 einen ‚‚Teleautographen‘‘, mit dem 
man in der Minute bis 1000 Worte übermitteln 
kann, und erhöhte 1910 die Geschwindigkeit des 
Telegraphierens um das Zehnfache. 

Lit.: AZJ 1912, Nr. 5; Jewr. E. XII, 692. 


2. Chajim (Kaim), Schriftsteller und Päd- 
agoge, geb. 1835 in Liptö-Szt.-Miklös, gest. 1905, 
Schüler von S. L. *Rapoport. Sein Lehrbuch der 
Geometrie in ungar. Sprache erlebte zahlreiche 
Auflagen; er verfaßte ein hebr.-ungar. Wörter- 
buch (Budapest 1880) und übersetzte die Werke 
von Ibn *Gabirol sowie die *Mögillat Antiochus 
ins Ungarische. 1862 redigierte er den ‚„‚Teschu- 
run“. 

Lit: JEX, 115 

T. L. S. 


3. Isidor (1874—1922), Prof. der sem. Sprachen 
an der deutschen Universität Prag. Hauptschrif- 
ten: „Entwicklung der arab. und j. Philosophie 
im Mittelalter‘ (17. Bd. d. Archivs f. Gesch. d. 
Phil.), „Von jüdischem Sein und Werden“, volks- 
tümliche Aufsätze aus dem Nachlaß (Prag). Eine 
Charakteristik seiner Persönlichkeit gibt F. Thie- 
berger in der Einleitung. F.>Tn. 


4. Jakob s. unter Polak. 


3. Leopold, Maler, geb. 1806 in Lodenitz (Böh- 
men), gest. 1880 in Rom. P. studierte an der 
Akademie in Prag, dann in München und von 
1883 in Italien. Gemälde von ihm hängen in der 
Neuen Pinakothek in München (Bildnis des Malers 
Riedel 1851), in der Hamburger Kunsthalle (Pil- 
grim, Italienische Hirten), der Galerie Harrach 
in Wien (Hirt in der Campagna) und im Palais 
Redern in Berlin (Hirtin mit Schaf h 

iR K. Sch. 


6. Moritz, Ritter von Borkenau ( 1827— 1904), 
Finanzmann, war seit 1857 Mitglied der Wiener 
Stadtverwaltung, deren Finanzressort er seit 1885 
leitete. Für seine Verdienste um die Wiener Welt- 
ausstellung 1873 wurde er geadelt. P. nahm auch 
Anteil an der j. Gemeindearbeit und war kurze 
Zeit Gemeindepräsident. 

12:3 


POLLAK-KARLIN, RICHARD, Maler, geb. 
1867 in Prag, studierte in Prag und in Mün- 
chen, war 1902—14 in Wien, 1914-19 in der 


Schweiz und lebt seit 1920 als Porträtist in Prag. 
Zu erwähnen ist sein Porträt Björnsons im Ru- 
dolfinum in Prag und das Kuppelgemälde im 


Goetheanum in Dornach. 
K. Sch. 


POLLINI, BERNHARD (eig. Baruch Pohl), 
Theaterdirektor, geb. 1836 in Köln, gest. 1897 
in Hamburg, machte sich in den 70er Jahren 
als Impresario italienischer Operntruppen einen 
Namen, verband dann in Hamburg das Stadt- 
theater und das Thalia-Theater unter seiner Lei- 
tung und spielte als Entdecker und Förderer 
vieler Künstler eine Rolle. 

Lit.: Kohut. ; 

Ah, J. Bb. 


POLLITZER, ADOLF, Musiker, geb. 1832 in 
Pest, gest. 1900 in London, wurde 1851 Konzert- 
meister an Her Majesty’s Theatre in London und 
war 1861—70 Violinlehrer an der London Aca- 
demy of Music. Als Komponist trat er mit eini- 
gen virtuosen und pädagogischen Violinwerken 


hervor. g 
A A . E . 


POLNAER PROZESS. Im Apr. 1899 wurde 
im Wald von Biezina bei Polna (einem Städt-- 
chen an der böhm.-mähr. Grenze, Bezirk 
Deutschbrod, mit 5000 Einwohnern, darunter 
über 210 J.) die Häuslerstochter Agnes Hrüza- 
mit durchschnittenem Hals aufgefunden. Der 
Bruder der Ermordeten, der mit ihr in einem 
Erbschaftsstreit lebte, war nach Amerika ver- 
schwunden. Auf Grund von Gerüchten wurde 
der j. Schustergehilfe Leopold Hilsner als 
Täter festgenommen und nach 5tägiger Ver- 
handlung (Sept. 1899) vom Schwurgericht in 
Kuttenberg zum Tode verurteilt. Da die Ge- 
richtsärzte aussagten, daß an dem Fundort 
nicht genug Blut vorhanden gewesen sei, ent- 
stand in der Öffentlichkeit die Annahme von 
einem Ritualmord (s. Blutbeschuldigung). Bei 
der Nachprüfung des Urteils durch den Kassa- 
tionshof in Wien wurde ein Fakultätsgutachten 
der tschechischen Universität in Prag angefor- 
dert, das das Gutachten der Gerichtsärzte 
widerlegte. In der Schwurgerichtsverhandlung 
in Pisek wurde Hilsner auch die Ermordung der 
seit Juli 1898 verschollen gewesenen Marie 
Klima aus Ober- Wieönitz bei Polna zur Last 
gelegt; das im Okt. 1898 aufgefundene Skelett 
war ähnlich mit Reisig zugedeckt wie die Leiche 
der Hrüza. Ein Zeuge wollte am Abend des 
kritischen Tages auf eine Entfernung von 700m 
Hilsner an der Rockfarbe in Begleitung zweier 
anderer Männer erkannt haben. Eine Probe auf 
die Sehkraft des Kronzeugen wurde vom Gericht 
nicht zugelassen. Während der Untersuchungs- 
haft verständ man es, Hilsner dazu zu bringen, 
sogar 2 Komplicen zu nennen, die J. Erbmann 
und Wassermann. Bei der Verhandlung erklärte 


1041 


Hilsner, daß er unschuldig und zu der falschen 
Nennung von Komplizen verleitet worden sei; 
die von ihm Mitbeschuldigten konnten auch ein 
klares Alibi nachweisen. Hilsner wurde zum Tode 
verurteilt und zu lebenslänglichem Zuchthaus 
begnadigt. Alle späteren Bemühungen um eine 
Revision des Prozesses blieben erfolglos; erst 
beim Regierungsantritt Kaiser Karls I. (1916) 
wurde Hilsner amnestiert. Der Prozeß selbst 
führte zu großen Unruhen und J.-hetzen in 
Böhmen und Mähren (s. Art. Antisemitismus, 
Bd. I, Sp. 352). Damals erhob *Masaryk nach 
gründlicher Prüfung des Tatbestandes gegen die 
Prozeßführung und den Ritualmordgedanken, 
trotz persönlicher Verunglimpfungen, seine 
Stimme. 

Lit.: Masaryk, Die Notwendigkeit der Revision des 
Polnaer Prozesses; Arthur Nußbaum, Der Polnaer 
Ritualmordprozeß, 1906°; Dubnow X. 

W. F. Th. 


POLO, MARCO, berühmter italienischer Rei- 
sender (1254—1323), dessen Aufzeichnungen, das 
sog. „Buch des Marco Polo“ (1298, im Gefängnis 
zu Genua französisch diktiert), wichtige Angaben 
über die J. in den fernsten Ländern enthalten. 
Danach soll der Mongolenkaiser, der Gründer von 
Peking, Kubilai Chan, in dessen Diensten P. viele 
Jahre hindurch gestanden hatte, den Juden und 
ihren Bräuchen an seinem Hofe den gleichen Re- 
spekt erwiesen haben wie den Bekennern aller 
anderen Religionen; Moses galt ihm allerdings als 
der „„Gott‘“ der Juden. Juden, die „ihre eigene 
Sprache redeten“, begegnete P. ferner in Coilum 
(Malabar, Südindien; vgl. *Negerjuden) und in 
* Abessinien, wo sie „sehr zahlreich waren‘ und 
„auf ihren Wangen zwei Zeichen hatten“. An 
der Südküste Arabiens lebten auf zwei Inseln, 
. auf einer „Männer- und Fraueninsel“, Juden- 
christen, „‚die sich an das Alte Testament hielten“, 
9 Monate im Jahr von ihren Frauen getrennt 
waren und diese „‚während der ganzen Zeit ihrer 
Schwangerschaft nicht berührten“. Der Be- 
richt über die J. in Georgien scheint eine Inter- 
polation zu sein. 

Lit.: Le Livre de Marco Polo, citoyen de Venise, 
ed. Pauthier, Paris 1865, S. 250, 252, 643, 671f., 694; 
deutscher Text von August Bürck: Die Reisen des 
Venezianers Marco Polo im XIII. Jhdt., Leipzig 1855°, 
52 118820636255952570, 581. 

Red. 


Polyandrie s. Mutterrecht. 


Polybius s. Griechische Schriftsteller über Ju- 
den, Bd. II, Sp. 1278. 


POLYGAMIE (Vielweiberei). Ein entsprechen- 
der Ausdruck fehlt im Hebräischen, weil die P. in 
Israel wie überhaupt im Orient zunächst selbst- 
verständlich war. Die Bibel kennt sie auch für die 
vorsintflutliche Zeit; *Noa und seine drei Söhne 
werden jedoch als monogam in die Arche einge- 


+ 
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führt. Auch zur Zeit der Patriarchen (* Jakob) 
ist die P. noch nicht beseitigt, wenngleich die 
Monogamie damals als normaler Ehebund vor- 
herrscht. *Moses, *Ahron und andere Führer 
des j. Volkes haben nur eine Frau. Die israel. 
*Könige nahmen — offenbar nach fremdem Vor- 
bild — die P. für sich als Vorrecht in Anspruch. 
Salomo besaß einen großen Harem. Nach der 
talmud. Auffassung durfte ein König 18 Frauen 
haben. Der Talmud setzt die P. in vielen Ge- 
setzesbestimmungen (vgl. Art. *Leviratsehe) vor- 
aus. Erst *Gerschom ben Juda (gest. 1028 oder 
1040) hat sie verboten. Seither wird von den 
*aschkenasischen Juden eine polygame Ehe nur 
in Ausnahmefällen bei entsprechender Zustim- 
mung von 100 Rabbinen eingegangen. Die *se- 
fardischen Juden behielten das alte Recht weiter 
bei; die P. ist bei ihnen auch heute noch recht- 
lich zugelassen. 
-Lit.: S. unter Eherecht. M.C. 
POLYGLOTTEN (griech. = „vielsprachige“ 
*Bibeln) sind Bibeltexte mit mehreren neben- 
einandergestellten Übersetzungen. Es gibt 4 
eigentliche, wissenschaftlich wertvolle P.: 


1. Die Complutensische P., 1514—1517 in Spa- 
nien erschienen, mit *Targum Onkelos zum Pen- 
tateuch, *Septuaginta und Vulgata. 


2. Die Antwerpener P. (Regia), 1569—1572 
gedruckt, wie die zu 1., aber mit Targum zur 
ganzen Bibel. 


3. Die Pariser P., 1629—1645 hrsg., die außer 
den vorgenannten Übersetzungen noch den *Sa- 
maritanischen Pentateuch, die syrische Über- 
setzung (Pöschitta) und eine arab. Übersetzung 
enthält. 

4. Die Londoner P., 1653—1657, überdies teil- 
weise mit äthiopischen und persischen Über- 
setzungen sowie mit weiteren Targumtexten und 
mit einem siebensprachigen Lexikon ausgestattet. 

Der hebr. Urtext, die Septuaginta, Vulgata 
und die Luther-Übersetzung (nebst Varianten) 
sind in der „Polyglotten-Bibel“ von Stier und 
Theile (1891) zusammengestellt. 

Lit.: Cornill, Einleitung; Strack, Einleitung; JE 
III 150f. 

S. B.K. 


POLYTHEISMUS, Vielgötterei, Glaube an die 
Existenz und Wirksamkeit mehrerer neben- 
einander bestehender Gottheiten. Der P. der 
*Semiten bedeutet, daß jeder Stamm seinen Gott 
(oder auch seine Göttin) besitzt, der nur auf die 
Verehrung der Stammesglieder Anspruch hat, 
ohne jedoch für die Angehörigen eines anderen 
Volkes ins Nichtsein herabzusinken. Über die 
Stellung der *israelitischen Religionen zum P. 
s. unter Monotheismus. 

Lit.: Ebd.; ferner Robertson Smith, Religion der 


Semiten. 
M. Wr. 
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SIXTO V.PONT-MAX 
ATOY 


| &iffime pontifex) orbi terarum illuxit, in quo 
te Deus ad pontihicatus culmen euexit. Salutar€ 
vniuerfis, & optabilem principatum, preclaro 
& | Initio aufpicatus es. Nullavnquam mortalium 
= memorıaınPont, Maximo eligendo concor- 
dıa maior ‚nulla przclarior ;nullafalubrior ele&tio. ingenti profe- 
Aöftudio,maximoaffedtu,tug huiasad principatum allumptionis 
gloria,ab omnıbusexcepra conttantiffim£elt; quinimmo hacoc- 
calıone, atq; hoc ipfo ctempore, nil optatıus,ardentiulue, cxpedtari 
poterat. Anımum eredtum ,&fublimen ‚femperhabuiltı; Nibil 
exoretuo ium,nihilvanum, omniaingenug redtitudinis Plenn, 
integrzg; veritatis,ateprodirecompertalunt. Quz & multa alia 
Cerlicustibi fortira dona ‚te ficuti in Preclariflimo Reuerendifli- 
morum,& llluftrıßs.Cardınaliamfenatu collocarunt,ficeam fem- 
per dete Ipem fpoponderunt, quam hoc duntaxat folio preftare 
potes; inquo tetandem Diuina prouidentia conitituto,( veluti fpe 
rabamus) ua Beatitudo ventorum noftrorum rabiem vnius tue 
iuflionis momento compefcuit. Hoctux gloriz referuaru ‚vepoft 
noftradifhcillimä oppreflione ‚tux Beatitudinisclementig, gqui= 
tatifg; corona,preclarior, maiorg;reddarur. Hec vera Prineipis 
laus exiltir, vr quamcung; in partem vertatoculos, omnia manluc- 
A 2 LIOIA 
Widmungsblatt für Papst Sixtus V. in David 
de Pomis’ Wörterbuch, 
mit dem päpstlichen Wappen. 
(Gedruckt 1587 von Giov. di Gara in Venedig) 


POMIS, DAVID DE, geb. 1525 zu Spoleto, gest. 
1588 in Venedig, erhielt von der Univ. Perugia 
das Doktordiplom und ließ sich in Magliano 
nieder, von wo ihn die judengegnerischen De- 
krete des *Papstes Paul IV. vertrieben. Dar- 
auf stand er im Dienst des Herzogs Nikolas 
Orsino und der Familie Sforza. Pius IV. ge- 
stattete ihm auf persönliche Vorstellungen hin 
die Niederlassung, Pius V. hob die Erlaubnis 
wieder auf, und Sixtus V., dem er ‚‚Zemach 
David‘, ein großes *talmudisches *Wörterbuch 
(hebr.-lat.-ital.), widmete, gewährte ihm wieder 
das Privileg, auch christliche Patienten zu be- 
handeln. Unter seinen Schriften ist die über ‚‚die 
Beschwerden des Alters undihre Heilung“ bedeut- 
sam. Am wichtigsten war seine „Apologie der 
j. Arzte“, in der er j. Ärzte und J.-tum energisch 
verteidigt (s. Art. Mediziner, j,); in dem Büch- 
lein sind die_Päpste und ihre j. Leibärzte 
sowie berühmte j. Ärzte aufgezählt. Sixtus 
V. hob z. T. daraufhin die Ausnahmegesetze 
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gegen die j. Ärzte auf. De P. führt in der 
Vorrede zu seinem „‚„‚Zemach David‘ seinen 
Stammbaum 9 Generationen bis auf Elia den 
Heiligen (Märtyrer) zurück. Sein gelehrter Onkel 
Jechiel *Alatino, ein Bruder des Vitale und Moses 
Alatino, die ebenfalls berühmte Arzte waren, 
hatten ihnin das Studium der Medizin eingeführt. 
Lit.: J. Münz, Die j. Ärzte im MA 138; R. Landau, 
Geschichte der j. Ärzte; Vogelstein-Rieger, II, 259f. 
F. A. Th. 


POMPEJUS (Gnaeus P. Magnus), römischer 
Staatsmann und Feldherr, Konsul und Trium- 
vir, der Bezwinger Syriens, kam im Frühjahr 
63 v. nach Damaskus und empfing dort die bei- 
den um die Herrschaft der J. streitenden has- 
monäischen Brüder *Hyrkan II. und *Aristo- 
bul II., wich aber zunächst jeder Entscheidung 
aus. Dadurch erbitterte er den tatsächlichen 
Herrscher Aristobul, der nach Judäa zurückkehrte 
und zum Krieg gegen die Römer rüstete. Er- 
zürnt zog P. gegen Judäa und ließ den einge- 
schüchterten Aristobul bei einer Unterredung ge- 
fangennehmen, ohne jedoch seine Parteigänger 
zu bewegen, Jerusalem den Römern auszuliefern. 
P. zog gegen die Stadt und setzte sich, unterstützt 
von der Partei des Hyrkan, mühelos in ihren Be- 
sitz. Doch zogen sich die Anhänger Aristobuls 
auf den *Tempelberg zurück und trotzten dort 
den Römern mehrere Monate mit heldenhafter 
Ausdauer. P. benutzte den Sabbattag, an dem 
die J. nur in der Defensive kämpfen durften, 
um die Belagerungsarbeiten auszuführen, und er- 
stürmte im Hochsommer 63 den Tempelberg trotz 
der sehr tapferen Abwehr. Er ging in den Tempel 
und drang ins Allerheiligste ein, vergriff sich 
aber nicht an dem Tempelschatz. Er entriß nun 
den J. sämtliche von den *Hasmonäern er- 
oberten und nicht reinj. Gebiete, nämlich die ge- 
samte Meeresküste, *Samarien sowie den größten 
Teil der *transjordanischen Eroberungen, und ließ 
ihnen nur *Judäa, *Galiläa und *Peräa übrig. 
Außerdem brachte er die J. um die von den Has- 
monäern erkämpfte politische Freiheit, legte 
ihnen Steuern auf und bestätigte Hyrkan als 
Oberpriester und *Ethnarch. Den Aristobul und 
mehrere tausende j. Gefangene führte er nach 
Rom. Diese bildeten später den Grundstock der 
J. Gemeinde in *Rom. Judäa hörte seit den Tagen 
des P. auf, ein unabhängiger Staat zu sein. 

Lit.: Graetz III; Schürer I; Dubnow II; Berliner, 
Gesch. d. J. in Rom I; Vogelstein-Rieger I. 

Hr S. 


Poniatowski, Stanislaw August s. unter Polen. 
Ponim s. unter Vulgärausdrücke, 

Ponte, Lorenzo da, s. Da Ponte. 

Pontius Pilatus s. Pilatus, Pontius. 


PONTREMOLT, 1. Aldo, Physiker, geb. 1896, 
gest. 1928 am Nordpol, studierte in Rom und 
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Cambridge und veröffentlichte mehrere Beiträge 
in den „„Rendiconti dei Lincei“. Im „Istituto di 
Fisica complementare‘“ der Univ. Mailand trug 
er höhere Physik vor. 1928 beteiligte er sich als 
wissenschaftlicher Assistent an der Nordpol-Fahrt 
des Generals Nobile auf dem Luftschiff „‚Italia‘* 
und kam beim Absturz des Luftschiffes oder 
später im Eise ums Leben. I. Zr. 


2. Emmanuel, Architekt, geb. 1865 in Nizza, 
erhielt 1890 den Rompreis für Architektur, 1919 
wurde er zum Prof. an der „‚Ecole Nationale des 
Beaux-Arts“ ernannt, 1922 zum Mitglied der 
Akademie derschönen Künste (Institut de France) 
gewählt. 1925 wurde P. Generalinspektor der 
öffentlichen Bauten und der staatlichen Paläste. 
1926 Offizier der Ehrenlegion. 

Ss. H. 


POOL, DAVID de SOLA, geb. 1885 in London, 
seit 1907 Hilfs-, seit 1922 Hauptrabbiner der 
spanisch-portug. Gemeinde „Shearith Israel“ 
in New York. P. ist Vizepräsident der ‚‚Union of 
Orthodox Jewish Congregations of America“, 
Mitglied des „Bureau of Jewish Education“ und 
Präsident des Young Judaea-Verbandes (* Jugend- 
bewegung). Er schrieb u. a. „‚The Old Jewish- 
Aramaic Prayer, the Kaddish‘, Leipzig 1909, eine 
historische Abhandlung. 

Lit.: Who’s Who in A. J. 1926. 

E. M. Jg. 


POPPER (auch Poppers), verbreitete j. Fa- 
milie böhmischen Ursprungs. 
sind: 

1. David, Violoncellist, geb. 1843 zu Prag, 
gest. 1913 in Baden bei Wien, Kammer- 
virtuose des Fürsten von Hohenzollern in Löwen- 
berg, dann Konzertmeister an der Wiener Hof- 
oper, seit 1863 als Virtuose auf Reisen, die er 
1868—73 in seiner Eigenschaft als Solocellist an 
der Wiener Hofoper einschränkte. Am Ende seiner 
Virtuosenlaufbahn war er nochmals als Prof. des 
Violoncellspiels an der Landesmusikakademie zu 
Budapest tätig. Als Komponist ist er mit einigen 


brillanten Solostücken hervorgetreten. 
% A. E. 


2. Joachim, Edler von (1720—1795), Großkauf- 
mann, Fabrikant und Bankier in Prag, von 
1774 an Primator der böhmischen Landesjuden- 
schaft, wurde 1770 wegen seiner Redlichkeit im 
Geschäftsgebaren, wegen seines Wohltuns und 
seiner Verdienste um die Judenschaft in den 
Adelsstand erhoben. P. starb kinderlos; seine 
Heiratsstiftung für Abkömmlinge seiner Schwe- 
stern und eine nach ihm benannte Synagoge be- 
stehen in Prag heute noch. 

Lit.: Krauss, J., Edler v. P., Wien 1926. 

Ss. Kr. 


3. Josef (Pseudonym Lynkeus), geb. 1838 in 
Kolin (Böhmen), gest. 1921 in Wien. Das Feld 


Hervorzuheben 


seiner genialen Betätigung reicht von der Dicht- 
kunst bis zur Technik, von der Philosophie bis 
zu den exakten Wissenschaften. 1862 entdeckte 
P. das Prinzip der elektrischen Kraftübertragung. 
In der Flugtechnik zählt er zu den Pionieren, 
die durch aerodynamische Untersuchungen die 
großen praktischen Erfolge vorbereitet haben 
(„„Flugtechnik“ 1888; „Der Maschinen- und 
Vogelflug‘“ 1911). Als einer der Ersten hat er 
die enorme Tragweite des von J. R. Mayer ent- 


vv 


deckten Energieprinzips erkannt und zur Lösung 
physikalischer Probleme angewandt (Sitzungsber. 


HAT 


der AkdW, Wien 1875). 1899 erschienen die 
„Phantasien eines Realisten“, jene berühmte 
Sammlung von Erzählungen, die bei ihrem Er- 
scheinen in Österreich wegen „Unsittlichkeit‘ 
konfisziert wurde. — Zukünftige Entwicklungen 
der Wissenschaft hat er intuitiv erkannt und, 
wie Lionardo da Vinci, in kurzen, wie von 
ungefähr hingeworfenen Sätzen vorausgesagt. 
1884, lange vor der Relativitätstheorie, warf 
P. die Frage auf, ob zwischen den Frhal- 
tungssätzen der Masse und Energie ein Zusam- 
menhang bestehe. Und vor Begründung der 
Quantentheorie hat er (in seinem noch unver- 
öffentlichten Briefwechsel mit seinem Freunde 
Ernst Mach) die mögliche Existenz von Energie- 
quanten erörtert und versucht, hieraus das perio- 
dische System der Elemente zu deduzieren. Eine 
seiner „Phantasien“, die Erzählung ,‚Träumen 
wie Wachen“, spielt in der Geschichte der 
Psychoanalyse eine Rolle: Popper hat, wie Sigm. 
*Freud erzählt, vor ihm den Grundgedanken 
seiner Traumtheorie gefunden. In einer anderen 
Phantasie, „‚Unsterblich‘‘ betitelt, wird die ab- 
solute Gültigkeit des logischen Prinzips vom aus- 
geschlossenen Dritten negiert. Diese Negation 
hat, wenige Jahre später, den Ausgangspunkt der 
neuen, von L. E. I. Brouver eingeleiteten Ent- 
wicklung der Mathematik gebildet. Aber Kunst, 
Wissenschaft, Technik stellte er zurück gegenüber 
jenen Fragen, die er für „die dringendsten Ange- 
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legenheiten der menschlichen Gesellschaft‘ hielt: 
soziale Frage, Kriegsproblem, Reform des Straf- 
rechts und Befreiung der Menschheit von Meta- 
physik und Religion. Die Lösung dieser vier 
Fragen hat er 1878 in seinem Buch ‚Das Recht 
zu leben und die Pflicht zu sterben‘“ gegeben 
und ist später in vier besonderen Werken darauf 
zurückgekommen: „Die allgemeine Nährpflicht‘ 
(1912), „Krieg, Wehrpflicht, Staatsverfassung“ 
(1921) und den beiden,von Margit Ornstein aus 
dem Nachlaß herausgegebenen Werken: „Philo- 
sophie des Strafrechts‘ (1924) und ‚„‚Über Reli- 
gion“ (1924). Der Schlüssel zu diesen Werken 
und zum Innersten seines Wesens und zugleich 
die höchste seiner unvergänglichen Leistungen ist 
seine Ethik. Sie ist in dem (1910 unter dem 
Pseudonym Lynkeus erschienenen) Werk „Das 
Individuum und die Bewertung menschlicher 
Existenzen‘‘ enthalten und gipfelt in der Auf- 
stellung eines neuen Grundsatzes: dem „Großen 
Einmaleins im Caleül mit menschlichen Existen- 
zen“. Wichtige kulturphilosophische und poli- 
tische Probleme behandelt P. in folgenden Bü- 
chern: „Die technischen Fortschritte nach ihrer 
ästhetischen und kulturellen Bedeutung‘“ (1886), 
„„ Voltaire‘ (1905), „„Friedensvorschläge, Schieds- 
gerichte, Völkerbund‘‘ (1919), „Fürst Bismarck 
und der Antisemitismus‘ (1886 anonym, 1925 
neu hrsg.). 

P. war Kosmopolit und aus diesem Grunde 
nicht Zionist, hat aber warme Sympathie für den 
Zionismus empfunden. Er war irreligiös und hat 
doch nach den russischen Judenpogromen seinen 
Austritt aus der jüdischen Religionsgemeinschaft 
wieder rückgängig gemacht, um seine Solidarität 
mit dem Judentum zu bekunden. Seine umfang- 
reiche Bibliothek hat er letztwillig der j. Na- 
tionalbibliothek in Jerusalem hinterlassen. 

Lit.: „Selbstbiographie‘“, 1917; „Gespräche“, 1925 
(mitgeteilt von M. Ornstein und H. Löwy); E. Mach 
in „Die Zeit“, Wien 1908; W. Ostwald in „„Monistisches 
Jahrhundert“, 1913, H. 23; Sigm. Freud in „Ges. 
Werke“, Bd. 11, S. 295; R. v. Mises in „‚Neue Österr. 
Biographie“, 1930; M. Schlick, Ansprache bei Ent- 
hüllung des Denkmals im Wiener Rathauspark, in 
„Zeitschr. für Allg. Nährpflicht‘* 1927; M. Ornstein, in 
„Das Zelt‘ 1924, S.79; R.N. Coudenhove-Kalergi in 
„Ethik und Hyperethik“; Marcard in „Jahrb. £. 
Nationalök. u. Statistik, 1913 Bd. 46, S. 556. 

W. H. Ly. 

4. Josef, geb. 1871, Arzt in Prag, Führer und 
Organisator im tschechoslowakischen Judentum. 
P. ist seit 1921 Großpräsident der B’nai B’rith- 
*Logen, sehr verdient um die Bildung einer Ge- 
samtvertretung der böhmisch-mährisch-schlesi- 
schen Juden, des „Obersten Rates‘: er ist An- 
reger und erster Vorsitzender der Arbeitsgemein- 
schaft der außeramerikanischen Großlogen des 
Ordens B’nai B’rith und nichtzionistisches Mit- 
glied des Administrativkomitees der * Jewish 
Agency. 

F. Th. 


5. Meier ben Juda Leib (Aschkenasi), *Kab- 
balist, geb. in Prag, gest. 1662 in Jerusalem, ver- 
faßte zahlreiche kabbalistische Schriften, u. a. 
eine mystische Methodologie (,‚Or zaddikim“,_ 
Hamburg 1690), ein kabbalistisches Lexikon. 
(„.M&'orot natan“, Frankfurt a. M. 1709)und eine 
Einleitung in die Kabbala (,,‚Messillot chochma““, 
Schklow 1785). 

Lit.: Fürst. 

6. Siegfried, Marineingenieur in Österreich, 
geb. 1848 in Prag, wurde 1902 Dir. des Marine- 
bauamtes, 1904 Hauptbauführer der Werften mit 
dem Range eines Kontreadmirals. 

Lit.: Frühling, Die J. in der k. und k. Armee. 


7. William, Orientalist, Prof. für semit. Spra- 
chen an der Berkeley University, geb. in St. Louis 
1874, unternahm 1901/2 größere Forschungs- 
reisen in Vorderasien und verfaßte zahlreiche 
Werke zur Bibelforschung. 

Lit.: JEX, 130. 

I IS 


Popper-Lynkeus, Josef s. unter Popper. 
Porauches s. Parochet. 


Poreius Festus s. Landpfleger, römische, Bd.III, 
Sp. 971. 


PORGES, 1. Heinrich, Dirigent und Publizist, 
geb. 1837 zu Prag, gest. 1900 zu München, 1863 
Mitredakteur der Neuen Zeitschrift für Musik 
in Leipzig, seit 1867 in München, wo er als be- 
geisterter Vorkämpfer der ,„NeudeutschenSchule‘, 
*Wagners, Liszts, Berlioz’, als Kritiker der 
„Münchener Neuesten Nachrichten“ und als 
Gründer und Leiter des „Porges’schen Chor- 
vereins“ wirkte. Seine Tochter ist die Dichterin 
Else *Bernstein, seine Enkelin die Geigerin Eva 
Bernstein, verheiratet mit einem Sohne Gerhart 


Hauptmanns. 


A. E. 


2. Nathan, Rabbiner, Bibliophile, geb. 1848 zu 
Proßnitz in Mähren, gest. 1924 zu Würzburg, 
seit 1875 Rabbiner, von 1888 bis 1917 in Leipzig; 
1913 wurde er zum Professor ernannt. P. war ein 
ausgezeichneter Kenner der hebräischen Früh- 
drucke und Bibliographie und besaß selber eine 
bemerkenswerte Sammlung von Inkunabeln und 
anderen seltenen Büchern. Seine bibliographischen 
Artikel sind in der REJ, der ZHB und dem „‚Zen- 
tralblatt für das Bibliothekswesen‘ erschienen. 
Er war ferner ein aus gezeichneter Kenner der hebr. 


‚ und sprachwissenschaftlichen Literatur und ver- 


öffentlichte außer einer Reihe von Aufsätzen über 
*Dunasch ibn Labrat und Juda *Chajudsch u. a. 
„Bibelkunde und Babelfunde“* (1903), „Josef 
Bechor Schor“. — Porges war als Rabbiner ge- 
mäßigt liberaler Gesinnung. 

Lit.: Brann, S. 188. 

ID F. G. 
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PORGES von Portheim. Die Gebrüder Moses 
Porges (1781—1870) und Leopold Juda Porges 
(1784—1869) nahmen in ihrer Jugend tätigen 
Anteil an der *frankistischen Bewegung; nach 
deren Zusammenbruch widmeten sie sich der 
industriellen Tätigkeit, gründeten große Textil- 
fabriken in Böhmen und spielten eine bedeutende 
Rolle im Leben der *Prager j. Gemeinde. 1841 
wurden sie geadelt. 

Lit.: Erinnerungen von Moses P. über den Fran- 
kisten-Hof in Offenbach, in Histor. Schriften des Jidd. 
wissensch. Instituts, I, Warschau 1929, S. 253—296; 
Graetz, Frank und die Frankisten, Breslau 1868; JE 
ll, 

Er L..S. 


Porija, -s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


PORITZKY, JAKOB ELIAS, Schriftsteller 
und Regisseur, geb. 1876 in Lomza (Polen), lebt 
in Berlin. P. schrieb eine Reihe von Romanen, 
Novellen, Essays, Dramen und wissenschaft- 
lichen Werken, war 1911—1914 Regisseur bei 
den *Meinhard-*Bernauer-Bühnen, dann Inten- 
dant des Karlsruher Hoftheaters. In verschie- 
denen Novellen und Romanen, z. B. in der in der 
Reclam-Bibliothek erschienenen autobiographi- 
schen Erzählung: ‚Keinen Kadosch wird man 
sagen‘ behandelt P. auch j. Stoffe. 

L. D. 


PORIZ (bibl.-hebr. pariz Y”)2 „gewalttätig‘‘), 
*jiddische Bezeichnung für einen poln. Adeligen 
(Schlachzizen), insb. für den Gutsherrn, der den 
J. Güter verpachtete und mit dem J. und 
dem Bauer allerhand ‚‚Scherze‘‘ zu treiben 
pflegte, die wohl manchem das Leben kosteten. 
So berichtet Sal. *Maimon in seiner Lebensge- 
schichte furchtbare Dinge über den Gutsherrn 
seines Vaters, den bekannten Fürsten Radziwill, 
gen. Panie Kochanku; ähnliches wird vom 
Starost in Kaniow und anderen Magnaten er- 
zählt, die ihre J. auf Bäume klettern ließen, um 
sie dann herunterzuschießen (vgl. Art. Majufis). 
Johann Duklan Ochocki sperrte seine *Arendare, 
die ihm die Pachtsummen nicht pünktlich zahl- 
ten, zusammen mit den Schweinen in den 
Schweinestall.e. Heute wird im Osten jeder 
Gutsherr P. genannt. — Porizte (Prize) ist die 
Gutsherrin, Frau des P.; in übertragenem Sinne 


dann auch vornehme Frau. 
M. M. Bn. 


Porsehen s. unter Mönakker. 


PORTALEONE, ABRAHAM, j. Arzt, erlangte 
im Jahre 1563 an der Univ. zu Pavia die Doktor- 
würde und gehörte in seiner Vaterstadt *Mantua 
zu den gesuchtesten Ärzten. Papst Clemens VII. 
dankte ihm in einem besonderen Schreiben für 
die ärztliche Hilfe, die er dem durch Flinten- 
schüsse verwundeten Fürsten Johannes de Medici 
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hatte angedeihen lassen. P. schrieb u. a. ein Buch 
über die von ihm entdeckten Medikamente und 
veröffentlichte in lateinischer Sprache seine Gut- 
achten über medizinische Anfragen, die christ- 
liche Arzte in der Lombardei an ihn gerichtet 
hatten. 

David und Benjamin, Sohn und Enkel des P., 
waren ebenfalls angesehene Ärzte. 

Lit.: L. Fürst, Beiträge zur Geschichte der j. Ärzte 
in Italien; Kaufmann, Ges. Schr. III, S. 303; I. Münz, 
Die j. Arzte im MA, S. 95. 

Sr. I. M. 


- PORTORICHE, GEORGE de, französ. Drama- 
tiker, geb. 1849 in Bordeaux. P. verwaltete die 
Mazarine-Bibliothek, verfaßte Gedichte und er- 
folgreiche Theaterstücke und wurde Mitglied der 
Acad&mie francaise. 

Lit.: Qui &tes-vous, 1924; Lanson, Hist. de la litt. 
frane.; JE X, 134. 

T. 148: 


Porto Rieo s. unter Mittel- und Südamerika. 


PORTUGAL war bereits von J. besiedelt, bevor 
sich unter diesem Namen am Anfang des 12. 
Jhdts. aus dieser kastilischen Provinz ein selb- 
ständiger Staat unter burgundischen Fürsten 
bildete. Die j. Gemeinden in P. konnten sich an 
Zahl und Bedeutung nicht mit denen in *Spanien 
messen, doch waren ihre wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse fast dieselben. Straffer als 
sonst im MA waren die J. in P. unter staat- 
licher Aufsicht organisiert. An der Spitze der 
Gemeinden stand seit Ende des 13. Jhdts. der 
Oberrabb. (,rabbi mor‘‘) als oberste Gerichts- 
und Verwaltungsinstanz und als Vertreter der J. 
gegenüber der Regierung; er führte ein *Siegel 
mit dem Wappen von P., erließ Verfügungen im 
Namen des Königs und mußte jährlich das ganze 
Land bereisen, um die Rechtspflege und Verwal- 


Aus Samuel Schwarz, Os Cristäos- 
Novos em Portugal no seculo XX. 


Inschrift an der alten Synagoge von Belmonte 
aus dem Jahre 1297. 
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tung der Gemeinden zu kontrollieren; ein Richter, 
ein Kanzler, ein Schreiber und ein Amtsbote be- 
gleiteten ihn. In den 7 Provinzen des Landes 
unterstanden ihm 7 Provinzialrichter, die er er- 
nannte. Er bestätigte die Rabb. der Ortsgemein- 
den, während die übr. Gemeindebeamten frei ge- 
wählt wurden. Bis zum Beginn des 13. Jhdts. ge- 
währten die p. Gesetze den J. dieselbe rechtliche 
Gleichstellung wie die spanischen Stadtrechte. 
Aber die folgenden Jhdte. sind von dem Kampf 
der Geistlichkeit und der Städte gegen die Be- 
günstigung der J. durch die Krone erfüllt. Noch 
König Diniz (1279—1325) wies die Ansprüche der 
Kirche mit Erfolg zurück. Unter Alfonso IV. 
(1325—1357) gewannen die kirchlichen Einflüsse 
größeren Raum. Er untersagte den J. das *Zins- 
nehmen; andererseits belastete er das j. Vermögen 
mit hohen Steuern (s. Judensteuer), verbot den 
wohlhabenden J., sich diesen Lasten durch Aus- 
wanderung zu entziehen und führte ein * Juden- 
abzeichen ein. Während der Thronstreitigkeiten 
in den J. 1383—1385 kam es zu Ausbrüchen 
des Volkshasses gegen die j. Schatzmeister 
und *Steuerpächter. David Negro und andere, 
die der unterlegenen kastilischen Partei gedient 
hatten, verloren ihre Güter an den Staat und 
mußten das Land verlassen. Nichtsdestoweniger 
nahm der neue König Joao I. (1385—1433) die J. 
energisch in seinen Schutz. Er verhinderte ein 
Übergreifen der in Spanien herrschenden j.-feind- 
lichen Bewegung auf p. Gebiet und begünstigte 
die Einwanderung der von dort fliehenden J.; die 
während der Verfolgungen getauften J. durften 
in P. zu ihrem alten Glauben zurückkehren. Erst 
seit dieser Zeit gewann die Kultur der J. in P. Be- 
deutung für das Gesamtj.-tum. In Lissabon lebte 
die Familie *Abravanel, die, wie andere j. Kauf- 
leute der Stadt, nach Italien und Flandern leb- 
hafte Handelsbeziehungen hatte und bei der Ver- 
waltung der staatlichen Einkünfte mitwirkte. 
Auch der Sturz der Familie wegen angeblicher 
Beteiligung an einer Adelsverschwörung (1483) 
änderte an der Lage der J. nichts. Trotz der sich 
immer lebhafter äußernden Abneigung des Volkes 
und trotz der Agitation des Klerus öffnete der 
einzig von Motiven brutaler Staatsräson geleitete 
König Joao II. (1481—1495) den vor der spani- 
schen *Inquisition flüchtenden Neuchristen (*Mar- 
ranen) und den 1492 aus Spanien vertriebenen J. 
die Grenzen seines Landes. Er schloß 1492 mit 
den spanischen Auswanderen folgenden Vertrag: 
600 wohlhabende Familien erhielten gegen Zah- 
lung von 60000 Gold-Cruzados dauerndes Wohn- 
recht im Lande. Eine Anzahl Metallarbeiter und 
Waffenschmiede, deren der kriegerische Staat be- 
durfte, wurden gegen eine geringe Abgabe einge- 
lassen. Die große Masse aber erhielt gegen Zah- 
lung einer Kopfsteuer (s. Judensteuern) nur ein 


vorübergehendes Aufenthaltsrecht für die Dauer 


von 8 Monaten. Nach Ablauf dieser Frist wollte 
ihnen der König gegen mäßiges Entgelt Schiffe 


zur Weiterfahrt zur Verfügung stellen. An 100000: 
J. überschritten so die p. Grenze. Nachdem sie 
auf den Durchgangsstationen von den Behör- 
den gründlich gebrandschatzt waren, fand sich 
eine große Anzahl von ihnen außerstande, die- 
Kosten der Überfahrt nach *Afrika zu zahlen. 
Der König ließ sie nach Ablauf der Frist zu 
Sklaven machen und ihre Kinder auf der neu ent- 
deckten Insel Sao Thom& (s. Art. Negerjuden) 
aussetzen. Sein Nachfolger Manuel (1495—1521) 
befolgte gegenüber den J. eine schwankende 
Politik. Anfangs war er ihnen günstig. Der 
Astronom Abraham *Zacuto spielte an seinem 
Hof eine Rolle. Aber unter dem Einfluß der 
Königin Isabella von Kastilien, mit deren Tochter 
er sich vermählte, erließ er am 4. Dez. 1496 ein 
Dekret, das allen J. befahl, bis Ende Okt. 1497 
das Land zu räumen. Da er jedoch die wertvollen 
Kräfte der J. dem Staate mit allen Mitteln er- 
halten wollte, so ließ er, trotz des Widerstandes. 
eines Teiles seiner Räte, die j. Kinder den Eltern 
entreißen und gewaltsam taufen. Die Erwachse- 
nen, die auswandern wollten — nach zeitgenössi- 
schen Angaben etwa 20000 Personen —, berief er 
nach Lissabon, erklärte sie für Sklaven, da der 
Abreisetermin verstrichen sei, schickte ihnen 
Prediger, die sie bekehren sollten, und ließ sie 
unter Anwendung von Gewalt zum Taufbecken 
schleppen. Viele zogen das Martyrium der Taufe 
vor. Aber der Menge blieb nichts anderes übrig, 
als sich in der Hoffnung auf ein späteres Ent- 
kommen dem Zwange zu beugen. 


Damit war eine Gruppe von Neuchristen ge- 
schaffen, die sich noch schärfer als in Spanien von 
der übr. Bevölkerung abhob. Sie bestand vor- 
zugsweise aus Kaufleuten, Ärzten und Apothekern, 
zu einem kleineren, später verschwindenden Teil 
aus Handwerkern, bes. Waffenschmieden; bald 
drangen sie auch in die Laufbahn der Juristen und 
Verwaltungsbeamten ein. Der plötzliche Über- 
tritt innerlich glaubenstreuer J. machte eine 
schnelle Amalgamierung, wie sie sich gleichzeitig 
in Spanien unter dem Druck der *Inquisition voll- 
zog, unmöglich. In der Meinung, diesen Prozeß 
zu erleichtern, verhieß der König 1497 den Neu- 
christen Schutz und Freiheit von Anfechtungen 
wegen ihres Glaubens auf 20 Jahre, verbot ihnen 
aber bald darauf die Auswanderung, die freilich 
niemals ganz verhindert werden konnte. Die von 
*Dominikanern aufgestachelte Volkswut entlud 


"sich 1506 zu Lissabon in einem fürchterlichen Ge- 


metzelunter den Neuchristen, vondenenetwa 2000 
erschlagen wurden. Manuel schritt mit harten 
Strafen ein und erneuerte den Neuchristen ihre 
Privilegien, befaßte sich aber, da eine andere 
Lösung der J.-frage nicht möglich schien, in den 
letzten Jahren seiner Regierung mit dem Ge- 
danken, die Inquisition einzuführen. Unter 
seinem bigotten Nachfolger Joao III. wurde nach 
wechselvollen Verhandlungen mit der päpst- 
lichen Kurie, welche die Neuchristen durch 
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diplomatische Gegenaktionen vergeblich zu ver- 
eiteln suchten, der Plan verwirklicht (1531). 
Seitdem machten die Neuchristen verstärkte An- 
strengungen, durch Geld die Erlaubnis zur Aus- 
wanderung zu erhalten, die ihnen aber immer nur 
vorübergehend erteilt wurde. Durch die Ver- 
einigung von P. mit Spanien (1580) erhielten sie 
das Recht der Übersiedlung in das benachbarte 
Land. Seitdem verläuft die Geschichte der ge- 
‚heimen J. in P. in denselben Bahnen wie die der 
J. in Spanien (s. auch diesen Art.). 

Seit Anfang des 19. Jhdts. besteht wieder eine 
ansehnliche j. Gemeinde in Lissabon. Außerdem 
haben sich bis in die Gegenwart hinein an ver- 
schiedenen Orten Gemeinden von *Marranen er- 
halten, die eine Anzahl j. Riten beobachten und 
deren Gebete unverkennbar j. Ursprung verraten. 
Sie suchen gegenwärtig wieder den Anschluß an 
das Gesamtjudentum. S. hierüber Art. Marranen, 
Bd. III, Sp. 1397—99 (mit Lit. und Illustra- 
tionen). 

Lit.: M. Kayserling, Geschichte der J. in P., 1867; 
Mendes dos Remedios, Os judeos em P., Coimbra 1895; 
I. L. D’Azevedo, Historia dos Christäos Novos Por- 
tugueses, Lissabon 1921; Samuel Schwarz, Os Cristäos- 
Novos em P. no s&culo XX, Lissabon 1925; M. Ehren- 
preis, Die Marranen in Portugal, Gemeindebl. d. Jüd. 
G. zu Berlin, Nov. 1929; Dubnow V, VI; Grätz VIII. 

M. IR, 


PORTUGIESISCH-ISRAELITISCHES SEMI- 
nar „Ets Haim‘“ in Amsterdam, 1631 aus dem 
zwanzig Jahre vorher gegründeten Verein Talmud 
Tora, der dem Religionsunterricht dienen wollte, 
hervorgegangen, wurde von dem 1877 zum Rek- 
tor ernannten Rabbiner der Hochdeutschen Ge- 
meinde, A. van Loen, auf moderner Basis reor- 
ganisiert. 1888—1925 leitete es der Chacham der 
Portugiesisch-Israelitischen Gemeinde, I. v. J. 
*Palache, gegenwärtig Rabbiner Dr. B. I. Ri- 
cardo. Es hat zwei Abteilungen, die untere be- 
faßt sich mit der Ausbildung von Rabbinern und 
Lehrern in einem Lehrgang von acht Jahren, die 
höhere ist ausschließlich der Ausbildung von 
Rabbinern und Predigern gewidmet, die sich 
nach fünf Jahren vor einer Examen-Kommission 
einer Prüfung unterziehen und ein Diplom er- 
werben können. Das Seminar ruht auf streng 
orthodoxer Grundlage. Es besitzt in seiner 
reichen Bibliothek die kostbare Sammlung *Mon- 
tezinos. 


12), Sav.k: 


Posaune s. unter *Horn und *Schofar. 


POSCHE JISROEL, auch bloß Posche, hebr. 
Poschea jisrael (>XYON vb), korrekter eig. 
poschea bejisrael (sYW22 vViD, ein „von 
Israel Abtrünniger‘), eine der verschiedenen 
Bez. für solche J., die sich der j. Religions- 
anschauung oder -übung vorsätzlich wider- 
setzen. Der Apikaures (*Epikuros) negiert 


das J.-tum, wendet sich fremden, meist frei- 
denkerischen Anschauungen zu und huldigt vor 
allem dem Lebensgenusse. Der *Kofer (7353 
„Leugner“) stellt Grundlehren des J.-tums, z. B. 
die Göttlichkeit der mündlichen Überlieferung (s. 
mündliche Lehre) in Abrede. Der Mumar (2% 
„Apostat‘‘) erkennt zwar in der Theorie das J.- 
tum an, handelt aber in der Praxis aus Trotz oder 
auch nur aus Schwäche gegen das ganze j. *Ge- 
setz oder gegen Einzelheiten desselben. Der P. 
ist hingegen nur ein gelegentlicher Gesetzesüber- 
treter; volkstümlich aber versteht man unter 
einem P. J. einen Abtrünnigen schlechthin, wo- 
bei man nicht nur an seine vielfach unj. Lebens- 
weise, sondern auch an seine in vieler Hinsicht 


unjüd. Gesinnung zu denken pflegt. — Weiteres 
s. im Art. Ketzer. 
Wr. M. J. 


Poseidonios s. Griechische Schriftsteller über 
Juden, Bd. II, Sp. 1278. 


POSEN. 1. Die Provinz P. war von 1793 (1772) 
bis 1807 und von 1815 bis 1918 preußische Pro- 
vinz (von 1815 bis 1850 unter dem Namen ‚,‚Groß- 
herzogtum P.‘), vorher die polnische Provinz 
„Großpolen‘“. Die erste Anwesenheit von J. in 
der Provinz P. und ihre Herkunft ist ungewiß. 
Die erste Welle einer Einwanderung deutscher J. 
nach P. z. Zt. der ersten *Kreuzzüge nahm den 
vorhandenen Bestand j. Bevölkerung völlig in 
sich auf und machte die *jüdisch-deutsche Mund- 
art zur Umgangssprache der dortigen J. Im Zu- 
sammenhang mit der Einwanderung deutscher 
Kolonisten im 13. Jhdt. strömten erneut zahl- 
reiche J. ins Land und siedelten sich in den ein- 
zelnen Orten in besonderen J.-straßen an. 

Die Rechtssicherung für die sich ansiedelnden 
J. stellte das 1264 von Herzog Boleslaw nach 
böhmischem und österreichischem Muster ge- 
gebene Statut dar, das 1334 durch Kasimir den 
Großen bestätigt und auf ganz Polen ausgedehnt 
wurde und u. a. auch der leichtfertigen *Blut- 
beschuldigung energisch entgegentrat. Die recht- 
liche und innere Lage der J. in P. ging im großen 
ganzen mit der im übrigen polnischen Reiche 
konform und machte verschiedene Schwankungen 
durch. Bes. in Zeiten nationaler Spannung, wie 
z. B. zur Zeit der Kriege gegen den deutschen 
Orden im 15. Jhdt., z. Zt. des schwedisch- 
polnischen Krieges im 17. Jhdt., während des 
Nordischen Krieges und der Konföderationskriege 
im 18. Jhdt., gestaltete sich die Lage der J. in P. 
bes. ungünstig. Die Vertreibung der J. aus ver- 
schiedenen deutschen Territorien seit dem 15. 
Jhdt. führte erneuten Zustrom in die polnisch- 
posenschen Ghetti; dieser Zuwachs an deutschen 
J. in P. fand in einer Fülle königlicher (Kasi- 
mir IV.) und adliger Privilegien seine rechtliche 
Sicherung und ist vielfach noch aus den Familien- 
namen Posener J. ersichtlich. So kamen Bran- 
denburgische J. nach ihrer Vertreibung aus der 
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Mark Brandenburg (1510) nach Meseritz und 
wahrscheinlich auch nach Schwerin a. d. Warthe, 
und von den 1670 aus *Wien Vertriebenen fanden 
ebenfalls einige in P. Aufnahme, während die 
1738 aus *Breslau Vertriebenen trotz bestehender 
Zuzugsverbote in Schrimm, Rawitsch, Obersitzko 
und Grätz Zuflucht fanden. 

Die Zeit der zweiten großzügigen Heranziehung 
deutscher Kolonisten nach Großpolen in der 
1. Hälfte des 17. Jhdts., die zu erneuten Städte- 
gründungen, z. B. von Rawitsch, Bojanowo, 
Schwersenz, Schönlanke, Kempen und Unruh- 
stadt führte, brachte auch eine starke Vermeh- 
rung der j. städtischen Bevölkerung. Ein furcht- 
barerGegenschlag erfolgte z. Zt. des 2. Schwedisch- 
polnischen Krieges. Die damaligen Judenver- 
folgungen in P., die sich auf angebliche Be- 
günstigung der Schweden durch die Juden gründe- 
ten, trafen die Städte Inowrazlaw, Lopienno, Ro- 
gasen, Schneidemühl, Flatow, Wreschen, Gnesen, 
*Lissa, *Krotoschin, Kobylin, Schrimm, Grätz, 
Meseritz, Pakosch, Lobsens, Exin, Labischin und 
Fordon, forderten Tausende von Opfern und 
führten — ähnlich wie im Nordischen Kriege — 
zu einer Massenflucht der J. aus P. über die west- 
liche Grenze. Der mit der Kriegsnot verbundene 
wirtschaftliche Niedergang des Landes ließ als 
Reaktion die auch im 16. und 17. Jhdt. mehr- 
fach aufgetretene Blutbeschuldigung wieder auf- 
leben, die auch im 18. Jhdt. noch mehrere Opfer 
forderte. Der Kampf um die äußere Sicherheit 
und die Behauptung im Wirtschaftskampfe legte 
den Massen der J. in P. große Geldopfer auf 
und führte zu einem schwer entwirrbaren System 
von Verschuldungen, die einen ungeheueren Um- 
fang erreicht hatten, als P. zum erstenmal an 
Preußen fiel. 

Die J. der späteren Provinz P. bildeten den 
hervorragendsten Teil der groß-polnischen Lan- 
dessynode (*Kahal), in der die Selbstverwaltung 
der groß-polnischen J.-heit zusammengefaßt war. 
Die Anfänge der Synode gehen vielleicht schon 
in das 13. Jhdt. zurück, ihr völliger Ausbau zeigte 
sich aber erst zu Beginn des 16. Jhdts. Vorort der 
Synode war bis zum Anfang des 18. Jhdts. die 
Stadt P., an deren Stelle später bis zur Auflösung 
(1764) *Lissa trat. Die Synode bildete einen Teil 
der *Vierländersynode und reicht mit ihren Aus- 
läufern bis in das 19. Jhdt. hinein (vgl. die Art. 
Kahal und Vierländersynode). 

Durch die 1. Teilung Polens (1772) kam auch 
der Netzedistrikt [darunter die später posenschen 
Städte Bromberg, Inowrazlaw (Hohensalza) und 
Schneidemühl] an Preußen. Das bedeutete für 
die J. Preußens einen sehr starken Zuwachs an 
dicht gesiedelter j. Bevölkerung, die sich in ihrer 
wirtschaftlichen Struktur erheblich von der im 
übrigen Preußen unterschied. Auf diese J. P.’s 
wurde bald das preußische Judenreglement von 
1750 angewandt und von Friedrich dem Großen 
sogar die Ausweisung der großen Masse des 


ärmeren Teils der j. Bevölkerung geplant. Seine 
Absicht fand aber den Widerstand des aufge- 
klärten Teils der höheren Beamtenschaft und der 
J.-schaft selbst und wurde nur teilweise durch- 
geführt. Immerhin sollen in friederizianischer 
Zeit 7000 J. aus dem Netzedistrikt abgeschoben 
worden sein. Der Plan, für die J. des Netze- 
distrikts ein besonderes J.-reglement zu erlassen, 
kam in der ersten preußischen Periode (bis 1807) 
nicht mehr zur Ausführung. 

Mit der 2. und 3. polnischen Teilung (1793 und 
1795) ergänzte der preußische Staat seine öst- 
lichen Erwerbungen durch den Anschluß der 
Provinzen Süd- und Neuostpreußen im Raum 
zwischen Pilica, Bug und Njemen. Von den 
5 poln. Verwaltungsbezirken, Posen, Kalisch, 
Warschau, Bialystok und Plock, die damals zu 
Preußen kamen, entsprach das erstere ungefähr 
dem Umfang der späteren Provinz P. Die J. 
machten im Posener Departement etwa 6 %, der 
Bevölkerung aus (im Kalischer etwa 4%, im 
Warschauer etwa 9%). Zum Unterschied von 
Neuostpreußen wohnten in Südpreußen und so 
auch im Posener Bezirk die J. hauptsächlich in’den 
Städten (1800: ca. 35 000 gegenüber ca. 2000 auf 
dem Lande). Die größte j. Bevölkerung hatten 
die Städte Lissa (3677), Posen (3496), Krotoschin 
(1701), Schwersenz (1501), Grätz (1359), Ra- 
witsch (1176) und Meseritz (941). In den Städten 
Rogowo, Sluszewo und Schwersenz bildeten die 
J. damals mehr als die Hälfte der städtischen Ein- 
wohner, in Grätz die Hälfte, in 3 Städten 1/, und 
in 19 Städten mehr als !/,, Der Aufkauf der 
Landesprodukte und der gesamte Detailhandel, 
das Vermittlungsgeschäft und das Schankge- 
werbe lagen hauptsächlich in j. Hand. Auf den 
ausländischen Messen, z. B. in Leipzig, Breslau 
und Frankfurt a. M., waren sie stark vertreten. 
Unter den südpreußischen Handwerkern bestand 
der siebente Teil aus J., u. zw. vorzugsweise aus 
Schneidern. Daneben gab es j. Buchbinder, 
Fleischer, Glaser, Goldschmiede, Knopfmacher, 
Kürschner, Mützenmacher, Musikanten, Posa- 
mentierer, Pottaschbrenner, Wollkämmer und 
Kantenklöpplerinnen. Mehrfach hatten die j. 
Handwerker sogar eigene *Zünfte, so in Posen, 
Lissa, Gnesen, Schrimm und Kurnik. Beh 

Zur Regelung des von den altpreußischen Ver- 
hältnissen in den wesentlichsten Punkten ab- 
weichenden J.-wesens in den neuen Provinzen 
wurde am 17. August 1797 das „Generaljuden- 
reglement für Süd- und Neuostpreußen‘ erlassen. 
Dieses Gesetz fand in starkem Maße den Wider- 
spruch der jüdischen Bevölkerung und wurde 
mehrfach modifiziert und erweitert, so durch eine 
Verordnung von 1802, die das Recht zur Aus- 
schließung von J., das bisher in den Händen 
eines Teils der Zünfte und Städte P.’s”gelegen 
hatte, aufhob. In südpreußischer Zeit fand in 
P. auch die erste Anstellung von J. als preußi- 
schen Medizinalbeamten statt. 
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Im Tilsiter Frieden (1807) verlor Preußen fast 
seine sämtlichen polnischen Provinzen, die nun 
an das von Napoleon neu geschaffene Herzogtum 
Warschau kamen. Die ursprünglich vorgesehene 
staatsbürgerliche Gleichberechtigung der J. wurde 
hier im Anschluß an das „infame Dekret‘ 
*Napoleons (1808) wieder abgebaut. Den Juden 
wurde ferner die drückende Koscherfleischsteuer 
und 1812, als Ersatz für den *Militärdienst, eine 
Rekrutensteuer auferlegt. Aber bereits 1815 fiel 
der größte Teil P.’s wieder an Preußen zurück 
und wurde mit dem Netzedistrikt zum „Groß- 
herzogtum Posen‘“ vereinigt. Die Zahl der J. in 
der neuen Provinz betrug 1825 über 65 000 
Seelen. Als rechtliche Grundlage für die staats- 
bürgerliche Stellung der J. des Großherzogtums 
P. galt nicht das preußische *Emanzipations- 
Edikt von 1812, sondern im allgemeinen auch 
weiterhin das Judenreglement von 1797, soweit 
es nicht durch Bestimmungen aus der Zeit des 
Herzogtums Warschau aufgehoben war. Kine 
grundsätzliche Änderung brachte erst die „Vor- 
läufige Verordnung wegen des Judenwesens im 
Großherzogtum Posen‘ vom 1. Juni 1833 (vgl. 
Bd. III, Sp. 431). Sie schied die j. Bevölkerung 
P.’s in naturalisierte J., die, ER, Bildung 
und Besitz befähigt, erweiterte staatsbürgerliche 
Rechte erhielten, und in geduldete J., die auch 
weiterhin einer Reihe von wesentlichen Beschrän- 
kungen unterlagen. Von der Verpflichtung zum 
Militärdienst, die damals als eine Vorbedingung 
für durchgreifende Emanzipation der J. empfun- 
den wurde, blieben die J. des Großherzogtums 
P., infolge des Widerstandes des damaligen Kron- 
prinzen, späteren Königs Friedrich Wilhelm IV. 
ausgeschlossen (vgl. überhaupt Art. Preußen, 
Abschn. Friedr. II., Friedr. Wilh. III. und IV.). 
Erst im Jahre 1845 wurde die Wehrpflicht allge- 
mein eingeführt und damit die J. P.’s von der 


Weiterzahlung des Rekrutengeldes befreit. 


Die Regulierung des noch aus polnischer Zeit 
stammenden Schuldenwesens der j. Gemeinden 
P.’s machte im Zusammenhang mit der Binnen- 
wanderung und der Auswanderung der J. große 
Schwierigkeiten, wurde aber durch das Zugreifen 
der Regierung energisch gefördert. Die Ausbrei- 
tung deutscher Bildung und eines auf ihr be- 
ruhenden deutschen Schulwesens fand zunächst 
unter den um den Fortbestand j.-traditionellen 
Lebens besorgten J. selbst eilichen Wider- 
stand, setzte sich aber, nachdem sich vorüber- 
gehend sogar Missionsschulen eingenistet hatten, 
schließlich erfolgreich durch. Die J. in P. Finden 
allmählich vollständig Anschluß an die deutsche 
Kultur und blieben in der ganzen folgenden 
preußisch-deutschen Zeit kulturell und politisch 
eine der Hauptstützen, vielfach die eigentlichen 
Bannerträger des Deutschtums. Das * Juden- 
gesetz von 1847 ließ den Unterschied von natura- 
lisierten und nichtnaturalisierten J. zwar noch 
fortbestehen und stellte die ersteren den übrigen 
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preußischen J. gleich, aber bereits 1848 fiel auch 
diese Unterscheidung fort, und die oktroyierte 
Verfassung von 1850 besiegelte die Rechtsgleich- 
heit der Posener und übrigen preußise :hen J. In 
den. nationalen Kämpfen” zwischen Polen und 
Deutschen von 1848 hatten sich die J. ent- 
schlossen, zum Teil führend, auf die deutsche 
Seite gestellt und dafür vielfach Überfälle von 
polnischer Seite über sich ergehen lassen müssen. 
Wie im geistigen und politischen, so spielten die 
J. auch im kommunalen und wirtschaftlichen 
Leben eine ausse hlagge »bende Rolle, doch er- 
schwerte der nationale Gegensatz zwischen Polen 
und Deutschen ihre Position immer mehr. Dies 
war auch einer der Gründe für die Abwanderung 
der J. aus der Provinz P., die schon in der Zeit des 
Großherzogtums P., vor allem in der Richtung 
nach Berlin und nach Amerika, einsetzte. Schon 
in den 20er Jahren des 19. Jhdts. hatte der un- 
günstige Stand der staatsbürgerlichen Gleich- 
berechtigung eine fühlbare Abwanderung aus den 
westlichen Teilen der Provinz zur Folge gehabt. 
Die Verschärfung des Wirtschaftskampfes für die 
J. in kleinen Städten förderte dann diese Abwan- 
derung weiterhin, die teilweise bis zu 100%, stieg. 
Bes. verstärkt wurde sie durch die National- an 
Wirtschaftspolitik der Ansiedlungskommission 
(seit 1885) und des an sie angelehnten Genossen- 
schaftswesens sowie durch den immer fühlbarer 
werdenden, politisch und gesellschaftlich sich 
auswirkenden * Antisemitismus, dessen Träger auf 
deutscher Seite vor allem das zumeist land- 
fremde Beamtentum war. In den Gegenden mit 
ausgesprochen gemischter deutsch- „polnisc ;her Be- 
völkerung hielten sich die J., von beiden Seiten 
politisch umworben, noch am besten, während 
sie aus den Ken in denen entweder das 
Deutschtum oder das Polentum vorherrschte, in 
steigendem Maße verdrängt wurden. 


Von den 131 Städten der Provinz P. hatten 
37 Städte ihre größte j. Bevölkerung vor 1840, 
57 in der Zeit von 1840—49 und 37 in der Zeit 
von 1850—85. Schwerin a. d. Warthe erreichte 
den Höhepunkt 1834 mit 1638 J. und hatte 1910 
nur noch 115 Juden. Grätz hatte in den gleichen 
Jahren 1733 bzw. 173 Juden. Lissa hatte 1832 
3719 Juden und 1910 804, Rawitsch 1840 1780 
und 1910 363 J., Kempen 1831 3830 und 1910 
739, Fordon 1831 1430 und 1910 195 Juden. In 
Gnesen erreichte die j. Bevölkerung ihren Höhe- 
punkt 1849 mit 1783 J., im Jahre 1910 lebten hier 
nur noch 778 J. und in Hohensalza in den- 
selben Jahren 2098 bzw. 951 Juden. Die Ge- 
samtzahl der j. Bevölkerung der Provinz Posen 
betrug 1849 76757 5,7%, 1910 nur noch 
26512 1,203.9%4 

Der Weltkrieg brachte für Preußen den Ver- 
lust der Provinz P. und als notwendige Auswir- 
kung der geschichtlichen Entwicklung im 19. Jhdt. 
die Abdrängung der J. aus der Provinz. Der von 
Max *Kollenscher unternommene, von national- 
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jüdischen und j.-orthodoxen Kreisen unterstützte 
Versuch, durch Schaffung eines j. Volksrates und 
durch Propagierung j.-nationaler Landespolitik 
diese Lage zu mildern und die seit Jahrhunderten 
bodenständige j. Bevölkerung politisch und wirt- 
schaftlich zu sichern, mißlang. Die Abwanderung 
ging im wesentlichen nach den benachbarten 
Grenzprovinzen, vor allem nach Breslau und 
Berlin, brachte diesen Gemeinden neue j. Im- 
pulse und fand hier einen Rückhalt an den be- 
reits im Verlauf der vorangehenden Jahrzehnte 
hierher ausgewanderten Heimatsgenossen, die 
vielfach zu großer wirtschaftlicher, geistiger und 
gesellschaftlicher Entfaltung gelangt waren. Das 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Posener Juden 
führte vielfach zur Gründung von Heimatver- 
einen, die seit 1925 im Verband der Posener Hei- 
matvereine (Berlin; sein Organ „Posener Hei- 
matsblätter‘‘) zusammengefaßt sind und neben 
wirtschaftlicher Selbsthilfe und gesellschaftlichem 
Zusammenschluß auch die Aufgabe haben, für 
die j. Kultstätten in der verlassenen Heimat- 
provinz zu sorgen. Von den nach dem Friedens- 
schluß bei Preußen gebliebenen, in die Grenz- 
mark Posen-Westpreußen aufgegangenen ehe- 
mals posenschen Gemeinden sind Schneidemühl, 
Schönlanke und Meseritz zu nennen. ‘Die Zahl 
der J. in der ehemaligen Provinz Posen ist nach 
dem Weltkriege auf 5000 gesunken. Neben der 
Stadt Posen übt bes. Bromberg, im Gegensatz 
zur Vorkriegszeit, eine steigende Anziehungskraft 


auf j. Zuzug aus Kongreßpolen aus, während die | 


Mehrzahl der Gemeinden völlig verödet ist. 


Die Provinz P. war Jahrhunderte hindurch 
Mittelpunkt talmudischer Gelehrsamkeit und Sitz 
berühmter * Jeschiwot, die von weit her und zahl- 
reich besucht wurden. 


scher Schriftsteller und hebr. Drucker. Aus der 
j. Bevölkerung Posens gingen zahlreiche Persön- 
lichkeiten hervor, die sich auf allen Gebieten j. 
und allgemeinen Wissens, in Politik, Kunst und 
Wirtschaft im In- und Ausland hervortaten. Von 
diesen seien aus dem 19. und 20. Jhdt. die 
folgenden genannt: Rabbiner und Prediger: 
Isaak Lewin *Auerbach, Leo *Baeck, Michael 
*Friedlaender, Gustav *Gottheil, Elia *Gut- 
macher, Samuel *Holdheim, Manuel * Joel, Hey- 
mann * Jolowicz, Jakob Zewi *Meklenburg, Abra- 
ham *Tiktin und Salomon *Tiktin. — Vertreter 
jüdischer Wissenschaft: Heymann *Arn- 
heim, Abraham *Berliner, Marcus *Brann, Ismar 
*Elbogen, Aron *Freimann, Julius *Fürst, Hein- 
rich *Graetz, David *Jo&l, Jacob *Levy, Israel 
*Lewy, Moses *Mielziner, Ephraim Moses *Pin- 


ner. — Der Komponist hebr. Melodien: Louis | 
*Lewandowski. — Pädagogen: Baruch *Auer- | 


bach, Hermann *Baerwald, Wilhelm *Freund, 
Aron *Horwitz, Sigismund *Stern. — Der Phi- 
losoph: Moritz *Lazarus. — ÖOrientalisten: 
Hartwig *Hirschfeld, Eugen *Mittwoch. — Hi- 


Sie war Ausgangspunkt 
und Sitz vieler berühmter Rabbiner, talmudi- 


storiker: Jacob *Caro, Philipp *Jafle, Eugen 
*Täubler, Adolf *Warschauer. — Der Jurist: 
Albert *Mosse. — Mathematiker: Immanuel 
L. *Fuchs, Leo *Königsberger, Alfred *Loewy; 
der Astronom: Berthold *Cohn; der Physiker: 
Albert Abraham *Michelson; der Chemiker: 
Heinrich *Caro. — Mediziner: Isidor *Rosen- 
thal, Julius *Schwalbe, Hermann *Munk, Robert 
*Remak, Hermann *Senator, Bernhard, Her- 
mann und Max *Zondek; Parlamentarier und 
Politiker: Raphael *Kosch, Eduard *Lasker; 
Schriftsteller: Ludwig * Jacobowski und Maxi- 
milian *Harden; Maler: Lesser *Ury; der 
Schauspieler: Ludwig *Dessoir; Großkauf- 
leute und Industrielle: Rudolf *Mosse, die 
Brüder *Schocken, Oskar *Tietz. 

Ein großer Teil der Akten der Posener j. Ge- 
meinden befindet sich im * Gesamtarchiv der deut- 
schen Juden (MGADJ VI, 116ff.) in Berlin. Viel 
wichtiges Quellenmaterial im Staatsarchiv in 
Posen und im Geheimen Staatsarchiv in Berlin- 
Dahlem. Viele Aufsätze zur Gesch. d. J. in d. 
Prov. Posen in der Zeitschrift der Histor. Gesell- 


ı schaft f. d. Prov. Posen (ZHGP) und in den 


Histor. Monatsblättern f. d. Prov. Posen. 


2. Stadt a. d. Warthe in Westpolen, früher 
Hauptstadt von Großpolen, 1815—1918 Haupt- 
stadt des Großherzogtums bzw. (seit 1850) der 
Prov. Posen. Soweit die Geschichte der Stadt 
mit der der Provinz P. zusammenfällt, s. oben. 

Der Zeitpunkt der ersten Ansiedlung von J. in 
P. ist unbekannt. Möglicherweise waren schon 
bei Gründung der deutschen Kolonialstadt P. 
(1253) J. nach P. gekommen. Doch geht viel- 
leicht die Gründung der Gemeinde erst auf 
Flüchtlinge aus der Zeit des *Schwarzen Todes 
zurück. Gegen Ende des 14. Jhdts., aber vor 
1399, findet sich die erste urkundliche Erwäh- 
nung von J. in P., und zwar in einer Form, die 
ein j. Gemeinwesen voraussetzt („Pechno epis- 
copus Judaeorum Poznanensium“). Der Be- 
stand einer Gemeinde wird auch durch die ersten 
Erwähnungen P.’s in j. Quellen aus den folgenden 
Jahrzehnten bewiesen. Der Wohnbezirk der J. 
war seit der ältesten Zeit die nordöstlich vom 
Ring gelegene J.-Straße, in deren Nachbarschaft 
auch die kleine J.-Gasse lag. Die J. standen 
direkt unter königl. Jurisdiktion, befreit von der 
*Gerichtsbarkeit des Magistrats. Bereits in das 
Jahr 1399 fällt ein *Hostiendiebstahls-Prozeß, in 
den nach poln. kirchlicher Überlieferung die P.’er 
Gemeinde verwickelt gewesen sein soll. Diese An- 
schuldigung wirkte noch bis tief in das 18. Jhdt. 
unheilvoll nach. Um die Mitte des 15. Jhdts., 
z. Zt. des Entscheidungskampfes zwischen Polen 
und dem Deutschen Orden, fand auch in P. die 
von *Capistrano geschürte Volksstimmung in 
blutigen Exzessen ihre Entladung. Ähnliche 
Wirkung rief der Brand des J.-Viertels 1464, dem 
auch das angrenzende Dominikanerkloster zum 
Opfer fiel, hervor. Die großen, oft auf die Nach- 
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barstraßen überspringenden Brände der J.-Stadt 
(1447, 1464, 1536, 1590, 1613, 1717, 1764 und 
1803) waren neben der immer wieder auftauchen- 
den Pest und den Überschwemmungen eine 
Hauptgeißel der P.’er Gemeinde während der 
ganzen poln. Periode. Sie waren eine unver- 
meidliche Folge der Wohnungspolitik des Magi- 
strats, der trotz der zunehmenden Vermehrung 
der Gemeinde die Durchbrechung ihres Wohn- 
bezirks bekämpfte und den J. eine wenig feuer- 
sichere Bauweise aufzwang. Die P.’er Gemeinde, 
vermehrt durch Flüchtlinge aus Böhmen und den 
deutschen Ländern, soll zu Beginn des 16. Jhdts. 
3000 Seelen stark gewesen sein. Sie wurde und 
blieb Jahrhunderte lang Mittelpunkt talmudi- 
scher Gelehrsamkeit, Trägerin eigener religiöser 
Gebräuche (*Minhag P.) und Vorort der groß- 
poln. Landessynode; ihre Rabbiner waren zu- 
gleich Landesrabbiner von Großpolen und ver- 
mochten diese Würde bis in den Anfang des 
18. Jhdts. zu bewahren. Juden aus P. werden 
als Drucker hebr. Bücher seit 1556 erwähnt. 
Hebräisch gedruckt wurde in P., zunächst in 
christl. Druckereien, bereits seit Ende des 16. 
Jhdts. 
Verfassung und Verwaltung der Gemeinde um- 
spannten alle Zweige des religiösen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Lebens. Sie fanden ihren 
Niederschlag vor allem in umfangreichen Ge- 
meindebüchern (*Pinkass), die für die Zeit vom 


17. Jhdt. an noch völlig erhalten sind. Hervor- 


gehoben seien die zahlreichen Vorschriften gegen 
den Kleiderluxus sowie die Innungsordnung für 
die j. Handwerker von 1737. 

Das Hinübergreifen in die durch die Innungen 
gebundene Berufstätigkeit der christlichen Bür- 
gerschaft führte immer wieder zu Zusammen- 
stößen mit den Nichtj. So wurde es den Schülern 
der 1519 gegründeten Akademie und vor allem 
den Zöglingen des 1573 eröffneten Jesuitenkollegs 
leicht, das Volk immer wieder gegen die J. auf- 
zustacheln. Bereits 1575 ist der erste der von den 
Jesuitenschülern angezettelten, im P.’er Ghetto 
als *,,Schülergeläufe‘ gefürchteten Tumulte zu 
verzeichnen. Zur Abwehr dieser Quälereien war 
die Gemeinde gezwungen, große Summen zu 
opfern und sich so allmählich mit drücken- 
den Schulden zu belasten. Zur Wahrung der 
Gerechtsame der Gemeinde und zur Durchfüh- 
rung der dazu nötigen Verhandlungen und Pro- 
zesse war ein eigener Beamter, der *Schetadlan, 
angestellt. 

Als im Anfang des 17. Jhdts. die Bemühung 
der Gemeinde um Gewinnung weiteren Wohn- 
raums in der Stadt und ihren Vorstädten frucht- 
los verlaufen waren, wurde in dem 14 km von 
P. entfernten Schwersenz von dem Grundherrn 
Sigismund v. Grudno-Grudnicki gemeinsam mit 
den Ältesten der P.’er J.-schaft eine Filialge- 
meinde der P.’er J.-gemeinde angelegt. Sie bil- 
dete den Grundstock der in dieser zweiten Periode 


| 
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Die Synagoge von Posen. 


deutschen Kolonistenzustroms durch den Zuzug 
von Protestanten entstehenden Stadt Schwersenz 
und blieb in organisatorischer, speziell steuer- 
rechtlicher, Abhängigkeit von der Hauptge- 
meinde P. 

Die schwedisch-polnischen Kriege in der Mitte 
des 17. Jhdts. trafen die Gemeinde P. zwar nicht 
so hart wie die andern Gemeinden Großpolens, 
die von den Truppen des *Chmielnicki und vom 
Heerestroß des poln. Krongreßmarschalls Czar- 
necki Unsägliches zu erdulden hatten; doch ging 
ihre Zahl zurück, während ihre Abgaben und 
Schuldenlast immer mehr wuchsen. Auch der 
2. schwedisch-polnisch-sächsische Krieg zu Be- 
ginn des 18. Jhdts. brachte schweres Unheil für 
die zwischen die kämpfenden Parteien gestellte 
J.-schaft. Als P. 1716 erobert wurde, wurde die 
Stadt einer zweitägigen Plünderung preisgegeben, 
von der hauptsächlich die J. und die Deutschen 
betroffen wurden. 

Die *Blutbeschuldigung, die im 17. Jhdt. wie- 
der ihr Haupt erhob, forderte noch im Blut- 
prozeß von 1736 den *Darschan der Gemeinde 
Arje Löb ben Joseph als Opfer. Die Wechsel- 
fälle des 7-jährigen Krieges bürdeten der Ge- 
meinde neue Lasten auf. Die Forderungen, die 
weltliche und geistliche Gläubiger an die Ge- 
meinde stellten, waren schließlich auf fast eine 
Million poln. Gulden gestiegen, sodaß sich 1774 
der poln. Staat veranlaßt sah, eine eigene Kom- 
mission zur Ordnung des Schuldenwesens der 
P.’er Gemeinde einzusetzen. Die endlich als 
rechtmäßig anerkannten Verpflichtungen konnten 
erst im Verlauf eines ganzen Jhdts. (bis 1870) ab- 
gedeckt werden. 
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Durch die zweite poln. Teilung (1793) kam 
Großpolen und damit P. unter preußische Herr- 


schaft. Mit ca. 3000 Seelen machten die J. da- 
mals etwa ', der Gesamteinwehnerschaft der 
Stadt aus. Sie hatten fast den gesamten Groß- 


handel mit Landesprodukten in der Hand; ?/, 
aller zur Führung von Handelsbüchern verpflich- 
teten P.’er Kaufleute waren Juden. Auch im 
Handwerk waren sie zahlreich vertreten. Den in 
den neuen Erwerbungen Preußens vorgefundenen 
Verhältnissen suchte das Generaljudenreglement 
für Süd- und Neuostpreußen von 1797 Rechnung 
zu tragen. Darüber hinaus wurde der P.’er )J.- 
schaft auf ihren Wunsch die Einrichtung eines 
besondern J.-Gerichts gestattet. Die Rechte der 
j. Kaufmannschaft wurden von der Regierung 
gewahrt. Nach dem großen wieder von der J.- 
gasse ausgegangenen Brande von 1803 setzte die 
preußische Regierung endlich die Aufhebung des 
besonderen, zwangsmäßig festgehaltenen Wohn- 
bezirks der P.’er Juden durch. Die straffe Ver- 
waltungspraxis der preußischen Behörde, im be- 
sondern einzelne ihrer Maßnahmen wie z. B. die 


Regulierung der Eheschließung der J. und die | 


Verlegung des J.-Friedhofs, stießen natürlich auf 
den Widerspruch der j. Bevölkerung. Auch die 
behördlichen Versuche zur Reformierung des 
Schulwesens blieben zunächst ohne Erfolg. 


Die nach der Niederlage Preußens von 1806/07 
einsetzende kurze Herrschaftsperiode des Groß- 
herzogtums Warschau brachte den J. ebenso- 
wenig die in Aussicht gestellte staatsbürgerliche 
Gleichberechtigung wie die erneute preußische 


Herrschaft (1815). Erst die von der J.-schaft der 


Stadt P. mit überschwänglichen Freudenbezeu- | 


sungen aufgenommene „Vorläufige Verordnung 
wegen des Judenwesens im Großherzogtum P.“ 
vom 1. 6. 1833 brachte eine grundsätzliche Ande- 
rung. Sie schied die J.-schaft in naturalisierte 
und nichtnaturalisierte Juden (s. oben). Die 
Zahl der Naturalisierten in der Gemeinde P. be- 
trug bis Ende 1834 bereits 535. Die Aufnahme 
in das Bürgerrecht und der Eintritt der J. in die 


städtische Selbstverwaltung stieß aber bei den 


städtischen Behörden und der Bürgerschaft auf 
heftigen Widerstand, weil man eine Überfrem- 
dung der städtischen Körperschaften und eine 
Abwälzung der gewaltigen Schuldenlast der j. 
Gemeinde auf die Kommune befürchtete. Erst 
die Gefahr, daß die städtische Verwaltung P.’s 
dauernd einer polnischen Majorität zufallen 
würde, brachte den P.’er J. den Zugang zu den 
städtischen Amtern und damit ausschlaggebende 
Bedeutung für das Kommunalleben der Stadt. 
lm wirtschaftlichen und geistigen Leben der Stadt 
spielten die J. in der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. 
— darin wie in ihrer gesamten Haltung und Stel- 
lung ein Prototyp für die J. der ganzen Pro- 
vinz — trotz des Sinkens ihres zahlenmäßigen 
Anteils an der Gesamtbevölkerung eine überaus 
bedeutsame Rolle. Ihre wirtschaftliche Kraft 


| 


wird beispielsweise durch die Tatsache gekenn- 
zeichnet, daß sie noch gegen Ende der deutschen 
Herrschaft, als sie nur noch 4%, der Bevölkerung 
ausmachten, fast Y, der gesamten Staatsein- 
kommensteuer der Stadt aufbrachten. Auch in 
politischer Hinsicht blieben sie bis zuletzt ein 
maßgeblicher Faktor. Sie waren die eigentlichen 
Träger des bürgerlichen Liberalismus in der Stadt. 
Gemäß der Eigenart der Emanzipationsbewegung 
stellte die P.’er J.-schaft frühzeitig ein starkes 
Kontingent zur j.-liberalen Bewegung. Die reli- 
giös freisinnigen Elemente gruppierten sich um 
die Brüdergemeinde. Die Zahl der j. Bevölkerung 
nahm zwar bis zum Jahre 1861, wo sie 7749 
betrug, absolut zu, ging aber im Verhältnis zur 
übrigen Bevölkerung dauernd zurück. Seit 1833 
überwog die Abwanderung nach den übrigen 
preußischen Provinzen, vor allem nach Berlin, 
sowie die Auswanderung nach England, Amerika 
und Australien die Einwanderung aus kleineren 
Städten der Provinz. Außerdem sank die Ge- 
burtenziffer. 1849 betrug die Zahl der P.’er J. 
noch 20%, 1885 nur noch 10% und am Ende der 
deutschen Herrschaft nicht ganz 4%, der Ge- 
samtbevölkerung. Z. Zt. umfaßt die durch Zuzug 
aus Kongreßpolen vermehrte j. Bevölkerung in 
der Stadt P. etwa 2500 Seelen, d. i. etwas mehr 
als 1%, der Bevölkerung. 

Von Rabbinern, die in P. gewirkt haben, sind 


zu erwähnen: Pechno episcopus Judaeorum Poz- 


| nanensium (14. Jhdt.), Moses *Minz (15. Jhdt.), 
| R. Moses Mari’el (82; 15. Jhdt.), Samuel 
| *Margoliot (1527—1551), Abraham aus Prag 


(1557—1580), *Löwe b. Bezalel (16. Jhdt.), 
Mordöchaj *Jafle (16. Jhdt.), Samuel Elieser 
*Edels (16. Jhdt.), Simon Wolf b. David Tewele 
Auerbach (1625—29), Scheftel b. Jesaia Horwitz 
(1641—48),*Naftali Kohen (1689— 1704), Raphael 
Kohn (1774—76); im 19. Jhdt.: Akiba *Eger 
Salomo *Eger, Salomo *Pleßner, Wolf* Feil- 
chenfeld, Jakob *Freimann. An der Brüder- 
gemeinde wirkten Josef *Perles und Philipp 
*Bloch. 

Lit.: J. Perles, Geschichte der J. in Posen, Breslau 
1865; E. v. Bergmann, Zur Gesch. der Entwicklung 
deutscher, polnischer und j. Bevölkerung in der Prov. 
Posen seit 1824, Tübingen 1883; Adolf Warschauer, Die 
Erziehung der J. in der Prov. Posen durch das Elemen- 
tarschulwesen, in ZGJD III; ders., Stadtbuch von 
Posen, 1892; ders., Die städtischen Archive in der Prov. 
Posen, Leipzig 1901; Philipp Bloch, Die ersten Kultur- 
bestrebungen der j. Gemeinde P. unter preußischer 
Herrschaft, in Graetz-Jubelschrift; Max Bär, West- 
preußen unter Friedrich d. Großen, Leipzig 1900; Wolf 
Feilchenfeld, Eine Innungsordnung für die j. Hand- 
werker in P., 1737, in ZHGP X; Louis Lewin, Die 
Landessynode d. großpoln. Judenschaft, Frankft. a. M. 
1926; ders., Deutsche Einwanderung in polnische 
Ghetti, in JLG IV; ders., Die Judenverfolgungen im 
2. schwedisch-poln. Krieg, in ZHGP XVI (1901); ders., 
Ein Judentag aus Süd- und Neuostpreußen, inMGWJ 
59; Heppner-Herzberg, Aus Vergangenheit u. Gegen- 
wart der J. u. der j. Gemeinden in d. Prov. Posen, 
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Koschmin-Bromberg-Breslau 1904ff. u. die dort ange- 
gebene Literatur; Bernhard Breslauer, Die Auswande- 
rung der J. aus der Prov. Posen (Denkschrift des Ver- 
bandes der deutschen J., Berlin 1909); Jacob Jacobson, 
Die Stellung der J. in den 1793 und 1795 von Preußen 
erworbenen poln. Provinzen zur Zeit der Besitznahme, 
in MGWJ 64 und 65 (1920/21); ders., Eine General- 
tabelle über die wechselseitigen Privilegien der Juden- 
städte und Zünfte im südpreußischen Kammerdeparte- 
ment Posen, in MGAD)J IV; ders., Mosaiksteine zur 
Kultur- und Sanitätsgeschichte der posenschen (groß- 
polnischen) Juden am Ausgang des 18. Jahrhunderts 
(Menorah, Wien 1929, Nr. 7/8); Max Kollenscher, Jü- 
disches aus der deutsch-poln. Übergangszeit Posen 
1918—1920, Berlin 1925; Manfred Laubert, Die Er- 
werbung des Bürgerrechts durch naturalisierte J. in der 
Prov. Posen,in MGW J 1926; ders., Das Niederlassungs- 
und Grundstücksrecht der Juden (Studien zur Gesch. 
der Prov. Posen in der 1. Hälfte des 19. Jhdts.), in 
Deutsche wissenschaftl. Zeitung für Polen, 1927, 
S. 120—180; ders., Zur Entwicklung des j. Schul- 
wesens in der Prov. Posen, in ZGJD 1929, Heft 4; 
ders., Die Schuldenregulierung der j. Korporationen in 
der Prov. Posen, in MGW]J 68, S. 321; ders., Die j. 
Militärpflicht in der Prov. Posen, ebd. 1922, S. 211ff.; 
M. Jaffe, Die Stadt Posen unter preuß. Herrschaft, 
Lpzg. 1908; Dubnow V—X; JE X. — 5. auch die Lit. 
zu den Artikeln Krotoschin, Lissa und Polen. 


H. J. J. 


_  POSSEKIM (Plural von possek P2)2 „„Gesetzes- 

entscheider‘) oder Dezisoren nennt man die 
Talmudgelehrten, die auf Grund des mischnisch- 
talmudischen Schrifttums und der späteren 
talmudisch-rabbinischen Literatur in allen reli- 
'giösen Fragen Entscheidungen (*Halachot) treffen 
wollten. Diese Entscheidungen können sich wohl 
. auch auf dogmatische, religiös-philosophische 
Fragen und exegetische Schwierigkeiten er- 
strecken, meistens aber und bes. in späterer Zeit 
beziehen sie sich auf die religiöse Praxis in recht- 
licher, moralischer, ritueller und zeremonieller 
Hinsicht. Sie bestehen entweder in eigens ge- 
gebenen Antworten (Responsen, T&schuwot) auf 
ergangene Anfragen (*Sch&elot) oder sind in mehr 
oder weniger systematisch angelegten Sammel- 
werken für Teilgebiete oder den ganzen Umfang 
des religiösen Lebens zusammengestellt. Sie 
finden sich auch in Form von Kommentaren zu 
solchen Sammelwerken oder in Kompendien und 
Kommentaren zum Talmud, die den Diskussionen 
im Talmud folgen, aber auf klare Entscheidung 
für’die religiöse Praxis abzielen. 

Die Literatur der Dezisoren läßt sich folgender- 
maßen einteilen: 

l. die der *Gaonen; 

2. die der Zeit vom 10.—15. Jhdt. 

a) der spanisch-arabischen Schulen, 
b) der Schulen in Italien, Frankreich und 
Deutschland; 

3. die der Zeit vom 16.—18. Jhdt. 

Die Dezisoren der gaonäischen Periode nennt 
man Possökim kadmonim (älteste Dezisoren), 
die vom 10.—15. Jhdt. Possekim rischonim 


(frühere Dezisoren) und die vom 15.—18. Jhdt. 
Possekim *acharonim (späte oder letzte Dezi- 
soren). 


l. Gaonäische Dezisoren. Der Dezisoren- 
Literatur sind in gewissem Sinne schon die in 
vorgaonäischer Zeit für Einzelgebiete der Halacha 
(*S&machot, *Kalla, *Sefer tora, *Mesusa, 
*Tefillin, *Zizit, *Awadim, *Gerim u. a.) zu- 
sammengestellten „‚kleinen *Talmudtraktate‘“ zu- 
zurechnen. In der Zeit der Gaonen (Mitte des 
7. bis Mitte des 11. Jhdts.) ergingen deren Ent- 
scheidungen auf gestellte Anfragen hinsichtlich 
des rituellen, bürgerlichen Rechts und anderer 
Dinge bis zu den entferntesten Gemeinden 
Europas und Afrikas, und überall wurden sie als 
maßgebend betrachtet. Seit dem 8. Jhdt. sind 
die G&onim daneben bemüht, das geltende Recht 
und die Ritualpraxis für den täglichen Gebrauch 
in kurzen Entscheidungen zu kodifizieren. 
*Achaj aus Schabböcha (8. Jhdt.) hat in 
seinem Buche „‚Schöeltot‘“‘ in der Form der Be- 
antwortung von Fragen eine Reihe von halachi- 
schen und *haggadischen Themen nach der 
Ordnung der pentateuchischen *Sidras behandelt. 
Sein Zeitgenosse *Jöhudaj Gaon (um 760) 


machte in seinen „‚Halachot k&tannot‘‘ den ersten 


Versuch, den in den Diskussionen des Talmud 


zerstreuten Stoff des j. Rechts für den Gebrauch 
in der Praxis systematisch kurz zusammenzu- 
fassen. Sie bilden mit die Grundlage zu den 
„Halachot gedolot‘‘ des *Simon Kajara, dessen 
Werk eine Aufzählung der 613 *Ge- und Verbote 
der Tora nach der talmudischen Auffassung 
vorangestellt ist. *Saadja, Gaon in Sura 
(882—942), schrieb Monographien über Hinter- 
lassenschaften, Schuldverschreibungen, Wucher, 
*Eidesleistungen, *Reines und Unreines, Vieh- 
schlachtung (*Schöchita) und *Terefot. *Samu- 
el ben Hofni, ebenfalls Gaon in *Sura (gest. 
1034), bearbeitete selbständig und systematisch 
die Bestimmungen über Segens- und Dank- 
sprüche, Schaufäden, verbotene Ehen, Grenz- und 
*Nachbarrecht u. v. a. *Haj, Gaon von *Pum- 
bedita (940—1038), schrieb neben zahlreichen 
Responsen mehrere Werke über das talmudische 
Recht, z. B. über *Kauf und Verkauf, über Eides- 
leistungen, *Pfandwesen, *Bedingungsverträge, 
*Darlehenswesen usw. 

Auch *Nissimben Jakob und *Chanan’el 
ben Chuschi’el (1. Hälfte des 11. Jhdts.) in 
*Kairuan, waren bemüht, kurze Halachot in 
kleineren Werken zu ordnen. Chananel hat über- 
dies oft in seinem Talmudkommentar Entschei- 
dungen angegeben und damit eine autoritative 
Stellung erlangt. 


2. Dezisoren in der Zeit vom 10.—15. Jhdt. 


a) Spanisch-arabische Schule. Versuche, 
die Halacha za kodifizieren, sind aus Spanien seit 
*Samuelhanagid (993—1055) bekannt. Dieser 


verfaßte eine nur noch in Zitaten vorhandene 
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Sammlung von halachischen Entscheidungen. 
Der erste, der ein kritisches Quellenbuch der 
Halacha, ein Kompendium zu fast allen Trak- 
taten des babylonischen Talmud schuf, war 
Isaak *Alfassı (1013—1103). Sein Werk 
„Halachot“ ist teils eine Zusammenfassung, teils 
eine Erläuterung der talmudischen Diskussion 
mit Einschränkung auf die noch geltenden Ge- 
setze. Es geht von der Mischna aus, reiht die für 
das Verständnis der Endergebnisse unerläßlichen 
Diskussionen der babylonischen G&mara an- 
einander, unwesentliche Diskussionen und hagga- 
dische Elemente werden weggelassen, dagegen 
schiebt der Vf. hin und wieder Bemerkungen ein, 
die schon überlieferte oder selbständige Ent- 
scheidungen oder Erklärungen enthalten. Al- 
fassis Kompendium fand größte Verbreitung und 
galt Jhdte. hindurch als unvergleichliches Hilfs- 
mittel für das rabbinische Studium, nachdem es 
alle früheren und auch die von seinen Zeitge- 
nossen, den vier anderen Isaaks, verfaßten hala- 
chischen Kompendien, die nicht dem Talmudtext 
folgten, sondern systematisch aufgebaut waren, 
verdrängt hatte. Alfassis Lieblingsschüler und 
Nachfolger Josef ibn *Migas (1077—1141) 
schrieb viele Responsen. 

Das auf dem Gebiete der Dezisoren-Literatur 
imposanteste und auch später unübertroffene 
Werk schrieb Moses *Maimonides (1135 — 
1204). Seinem Kommentar zur Mischna, der 
neben der Wort- und Sacherklärung auch das 
Ergebnis der Diskussionen des babylonischen 
Talmuds bietet, und dem ‚‚Sefer hamizwot‘‘, das 
die 613 Ge- und Verbote mit systematischer 
Gliederung behandelt, ließ Maimonides seinen 
allumfassenden Gesetzes- und Religionskodex 
„Mischne tora‘“ (später gewöhnlich „‚Jad chasa- 
ka“ genannt) folgen. Hier wird auch der religiös- 
sittliche Lehrinhalt des J.-tums philosophisch 
entwickelt und das ganze Gesetz, auch das auf 
Palästina und den Tempelkult bezügliche und 
also nicht mehr geltende, vorgeführt, aber, was 
vielfach zu Ausstellungen Anlaß gab, ohne 
Quellenangabe und Begründung. Das Werk ist 
streng systematisch aufgebaut, geht von allge- 
meinen Gesichtspunkten aus und dann zu den 
Einzelheiten über. 

Von den Zeitgenossen des Maimonides in Süd- 
Frankreich sind noch zu nennen: *Abrahamben 
Natan hajarchi, der 1204 sein Buch „Haman- 
hig““über synagogale Bräuche schrieb,*Abraham 
ben Isaak aus Narbonne (1110—1178), V£. 
des „‚Sefer ha’eschkol‘“, das das ganze Gebiet des 
Ritualgesetzes behandelt, und *Isaakben Abba 
Mari (geb. um 1122, gest. nach 1193), der Vf. 
des in der Dezisorenliteratur sehr geschätzten 
„Sefer ha’ittur“, das religionsgesetzliche und 
*zivilrechtliche Fragen, bes. verwickelte *handels- 
und eherechtliche Fälle, erörtert. *Nachmani- 
des (1195—1270), der nur wenige halachische 
Kompendien schrieb, hat doch auf Grund seiner 


auf den Talmud, Alfassı u. a. bezüglichen Schrif- 
ten für die Halacha autoritatives Ansehen. 
Samuel Sardi, der als sein Schüler gilt, ist Vf. 
des „‚Sefer haterumot“ über Zivilrecht. Als große 
talmudische Autorität ist sein bedeutendster 
Schüler Salomo *Adret (1235—1310), V£. 
zahlreicher Responsen und des ‚„Torat habajıt“, 
das vom Ritual- und Zeremonialwesen, bes. von 
den Speisegesetzen, handelt, angesehen. Aus 
seiner Schule hervorgegangen ist Chajim ben 
David ben Samuel, Vf. des „Zeror hachajım“ 
über Synagogenritus und des „Zeror hakessef“ 
über Handel und Verkehr. Ahron ben Jakob 
hakohen aus Lunel schrieb in seinem Buche 
„Orchot chajım“ über Gottesdienst, Feiertage 
und andere Dinge des j.-religiösen Lebens und 
Rechts. Auffällige Parallelen zu diesem Buche 
bietet das unter dem Namen *,,Kol bo“ (Sefer 
halikkutim) oft zitierte Werk eines unbekannten 
Verfassers. *Jerocham ben Möschullam 
schrieb (1334) in zwei Kompendien, ‚Toledot 
Adam we-Chawwa“ und „Mescharim‘“, über 
Ritus und Zivilrecht, David *Abudraham in 
einem nach ihm benannten Werk über Gebete, 
Toravorlesung und Festkalender (1340). Von 
*Mönachem ben Ahron ben Serach (gest. 
1374) besitzen wir ein aus früheren Schriften 


kompiliertes halaehisches Kompendium „Zeda 


laderech‘‘ für Haus und Synagoge, das den tie- 
feren Sinn der religiösen Gesetzgebung zu erfassen 
suchte und auch moralisch-dogmatischen Er- 
örterungen einen gewissen Platz einräumt. Als 
bedeutende Autorität gilt *Isaak ben Sche- 
schet (1336—1408), Vf. zahlreicher Responsen. 


Nur um ein Geringes im Ansehen steht ihm sein 


vielseitig gebildeter Gegner SimonbenZemach 
*Duran (1361—1444) nach, dessen Gutachten- 
sammlung gewöhnlich „‚Taschbez‘‘ genannt wird. 
Auch von seinem Sohn Salomo, seinen Enkeln 
Simon und Zemach und seinem Urenkel Salomo 
sind geschätzte Gutachten überliefert. 

b) Deutsch-französische und italieni- 
sche Schulen. In Deutschland und Nordfrank- 
reich, wo die talmudische Wissenschaft seit dem 
10. Jhdt. aufzublühen begann, existieren aus dem 
10. Jhdt. Responsen, vorzugsweise zivilrecht- 
lichen Inhalts, von *Kalonymus und dessen 
Sohn M&eschullam. In erhöhtem Maße setzt inner- 
halb der deutsch-französischen Schule die Tätig- 
keit der Dezisoren in der Schule *Raschis 
(12.14. Jhdt.) ein. 
werken dieser Zeit, wie „‚Raschis Siddur‘‘ oder 


‚das „„Machsor Vitry‘, behandelt rituelle Vor- 


schriften, Gebete, Speisegesetze, Vorschriften 
über Handel und Verkehr, mit Einschluß der 
Sittenlehre, welche in diesem Schrifttum von der 
religiös-rituellen Praxis und dem Zivilrecht nicht 
zu trennen ist. Die Entscheidungen auf Grund 
des Talmud-Kommentars *Raschis und der Zu- 
sätze zu demselben, den *Tossafot, liegen in den 
„Pisske Tossafot‘‘ vor. 
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*Elieserben Natan (12. Jhdt.) gibt in seinem 
Ritualwerk ‚„‚Ewen ha’eser‘“ die Erklärung alter 
Bräuche und die Quellen halachischer Vor- 
schriften. Baruch ben Isaak aus Worms 
schreibt in „„‚Hateruma‘ (um 1200) hauptsächlich 
über Speise-, Sabbat- und ihegesetze. 
„Sefer jere'im‘“ des Elieser ben Samuel aus 
Metz ist rituellen und ethischen Inhalts. *Moses 
ben Jakob aus Coucy (Anfang des 13. Jhdts.) 
bespricht in seinem „Sefer mizwot gadol“ 
(„Sömag‘“) die 613 Ge- und Verbote der Tora, im 
Unterschied von Maimonides, im Anschluß an 
die talmudische Quelle. *Isaak ben Josef aus 
Corbeil (2. Hälfte des 13. Jhdts.) behandelt in 
seinem „Sefer mizwot katan‘‘ (Sämak“) die Ge- 
setze in derselben Reihe in leichtfaßlichen Er- 
klärungen und Begründungen. Dieses Buch ge- 
wann bei den späteren Dezisoren allgemeine 
Autorität. Es sind noch sonst kleinere Gesetzes- 
sammlungen von ihm bekannt. *Elieser ben 
Jo-el halevi aus Bonn (gest. um 1235) ist Vf. 
der beiden Sammelwerke „Awi’eser‘‘ und „Awi- 


Das 


assaf“‘ über synagogale und häusliche Bräuche. 


Seine Entscheidungen haben auf die halachische 
Praxis in Deutschland maßgebenden Einfluß 
geübt. *Isaak ben Moses aus Wien (gest. 


1260), Vf. des sehr geschätzten „Or sarua“‘, be- | 


arbeitete den halachischen Stoff im Anschluß an 
die Traktate des babylonischen Talmuds. Ein 
Auszug seines Werkes „Kizzur or sarua‘‘ wird 
von den späteren Dezisoren oft zitiert. 

Aus Italien, das im wesentlichen der deutsch- 
französischen Schule anzugliedern ist, sind zu 
nennen: Jesaja de *Trani, der ältere (13. Nato. 
Vf. von Erklärungen zu dem Werke des Alfassi; 
Zedekia ben Abraham *Anaw, etwas Jünger, 
Vf. des ritualgesetzlichen Sammelwerks „Schib- 
bole haleket‘“, von dem ein Auszug unter dem 
Namen „Tanja“ von unbekannter Hand existiert. 

Umfassende Sammelwerke haben in dieser 
Periode geschrieben: *Mordechaj ben Hillel 
(gest. 1298) und *Ascher ben Jechiel (gest. 
1327), beide Schüler des *Me'ir ben Baruch 
aus Rothenburg. Ersterer bearbeitete die 
meisten talmudischen Traktate auf Grund der 
Halachot des Alfassi. Sein Werk wird, im Unter- 
schied von einem späteren Auszug daraus, dem 
„Kleinen Mordächaj‘‘ von Samuel *Schlettstadt, 


der „Große Mord£chaj‘‘ genannt. Er führt Ent- | 


scheidungen französischer und deutscher Talmud- 
gelehrter mit auf und bringt viele Responsen 
seines großen Lehrers. Auch das Werk des 
Ascher ben Jechiel erlangte rasch ein außer- 


ordentliches Ansehen und wird den meisten | 


Talmudausgaben beigedruckt; es folgt in der | 
Anlage Alfassi und ergänzt ihn durch Entschei- 


dungen aus der deutsch-französischen Schule, es 
wurde, wie Alfassi und Maimonides, entscheidend 
und maßgebend für die anerkannte Halacha. 
Über *Jakob ben Ascher s. unten. j 
Aus dem 14. und 15. Jhdt., in denen die 


schöpferische Tätigkeit abebbt und lediglich die 
in den verschiedenen älteren Werken zerstreuten 
halachischen Entscheidungen und rituellen Ge- 
bräuche zusammengetragen und geordnet werden, 
sind noch zu nennen: Isaak aus Düren (gest. 
1320), Vf. des „Scha’are dura‘“ oder „lssur 
wehetter“; Alexander Süßlein Cohen aus 
Köln (gest. 1349), Vf. des Buches „Aguda“; 
Eisik Tyrnau, Vf. der *Minhagimsammlung 
„Haggahot‘“ oder „Likkutim‘ (über die synago- 
galen Gebräuche in Ungarn, Mähren und Steier- 
mark); Abraham Klausner aus Wien (1380), 
Vf. eines Werkes mit gleichem Titel, *Jakob 
ben Moses Mölln (gest. 1427), Vf. des gewöhn- 
lich „‚Sefer Maharil‘‘ genannten Werkes, das von 
den Kodifikatoren sehr häufig zitiert. wird. Dies 
Buch spricht von den Zeremonien bei freudigen 
und schmerzlichen Familienereignissen, von den 
religiösen Festen und den sonstigen religions- 
gesetzlichen Vorschriften; es gewährt einen inter- 
essanten Einblick in das innere Leben der deut- 
schen J. im Mittelalter. 


3, Dezisoren in der Zeit vom 16.—18. Jhdt. 
Im Anschluß an das Kompendium des Ascher ben 
Jechiel schrieb dessen Sohn *Jakob ben 
Ascher (gest. 1343) den „Kizzur pisske ha- 
Rosch‘‘ (Auszug aus den Gesetzesentscheidungen 
des Ascher) und seinen großen Gesetzeskodex 
„Arba’a turim‘“. Dies Werk bietet eine mit Her- 
leitung aus den Quellen verbundene Systemati- 
sierung des gesamten halachischen Stoffes, soweit 
dieser in der Zerstreuung Geltung hat. Es fand 
bald nach seinem Erscheinen Anerkennung und 
Verbreitung in der Gesamtjudenheit; autoritative 
Geltung errang es jedoch erst dadurch, daß es die 
Grundlage des Schulchan Aruch wurde. Josef 
*Karo (1488—1575) verfaßte zu den .„‚Arba’a 
turim“ einen Kommentar:,,‚Bet Jossef“, der sich 
als ein von Mischna und Talmud aus- und durch 
die ganze halachische Literatur hindurchgehen- 
des Quellenwerk umfassendster Art darstellt 
und auch gleichzeitig die einschlägigen Ansichten 
der Autoritäten nach Jakob ben Ascher berück- 
sichtigt, sodaß dieser Kommentar als das ge- 
waltigste Repertorium der halachischen und 
insbes. Dezisoren-Literatur bis auf die Zeit 
Karos angesehen werden darf. Auf der Grundlage 
dieses großen Quellenwerkes verfaßte Karo einen 
Auszug *, Schulchan aruch‘“ („gedeckter 
Tisch‘) —, in welchem er in prägnanten, leicht- 
faßlichen Sätzen die Halacha nach der Ordnung 
der „„Arba’a turim‘‘ paragraphenweise normierte. 
Der Schulchan aruch wurde allmählich 
namentlich seitdem ein Zeitgenosse, Moses 
*Isserles (1520— 1572), ihm seine Anmerkungen 
hinzugesetzt und spätere ihn durch Erläuterung 
modifiziert hatten — wenn auch nicht ganz ohne 
Widerspruch, als der offizielle Gesetzeskodex des 
J.-tums anerkannt. Isserles nannte seine Zusätze 
„Hamappa“ (,Das Tafeltuch‘‘); es hat sich je- 
doch, nachdem sie dem Sch. A. beigedruckt waren, 
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allgemein dafür die Bezeichnung ‚„‚Haggahot Re- 
mo“ (Berichtigungen des Rabbi M. I.) eingeführt. 
Während Karo den halachischen Dezisoren Spa- 
niens folgt — Alfassi, Maimonides und der, aller- 
dings aus Deutschland nach Spanien gekommene, 
Ascher ben Jechiel sind seine höchsten Autori- 
täten —, hält Isserles sich zumeist an deutsche 
und französische Dezisoren, wie Isaak Or sarua, 
Mordechaj ben Hillel, Jakob Mölln u. a. Insbes. 
tritt er überall gegen die Entscheidungen Karos 
für die bei den deutschen und polnischen J. ver- 
breiteten Bräuche ein. 

Die größten Talmudlehrer der folgenden Gene- 
rationen schrieben Kommentare zu dem durch 
Isserles’ Zusätze ergänzten und modifizierten 
Schulchan aruch. So Josua *Falk (gest. 1610) 
den ,‚Sefer m&'irat enajim‘““ zum 4. Teil des 
Schulchan aruch, dem ‚‚Choschen mischpat“, 
für den dieser Kommentar als ausschlaggebend 
gilt; *Sabbataj b. Meir hakohen (1622— 
1663) ‚‚Sifte kohen‘‘ zum 2. und 4. Teil, dem 
„„Jore dea‘ und ‚‚Choschen mischpat‘“ (für Jore 
dea maßgebend); *David ben Samuel halevi 
(geb. um 1600) „‚Ture sahaw““ zu allen vier Teilen, 
ausführlich aber nur zum 1. und 4.; Moses Lima 
(gest. 1673) ‚‚Chelkat mechokek“ und Samuel 
Uri (17. Jhdt.) „Bet Schömuel“ zum 3. Teil 
„Ewen ha‘eser“; *Abraham Abele Gombin- 
ner (gest. 1682) „Magen Abraham“ zum 1. Teil 
„Orach chajim“, Jonathan *Eybeschütz 
„Urim wetummim“ und „Köreti upeleti“. 

Andere Kommentare zu den Arba’a turim, wie 
„Darche Mosche“ von Isserles, „„Bajit chadasch‘ 
von Jo’el*Serkes (gest. 1640) und der Doppel- 
kommentar Dörischa und Pörischa von Josua 
Falk, konnten sich nicht durchsetzen. 

Eine selbständige Bearbeitung des halachischen 
Stoffes bot Mord&chaj *Jaffe (gest. 1612) in 
seinem Werk ‚„L&wuschim‘“ in dessen ersten fünf 
Teilen. Diese Bearbeitung, die zwischen dem 
Kommentar Karos zu den Arba’a turim und dem 
Schulchan aruch etwa die Mitte hält, zeichnet 
sich durch einen mehr wissenschaftlichen Charak- 
ter und größere Wärme aus. Bei aller Achtung 
des Vf.’s rief sie scharfen Widerspruch hervor, 
der viel zur Anerkennung des Schulchan aruch 
beitrug. Dieser Anerkennung des Schulchan 
aruch als der endgültigen Kodifikation des Reli- 
gionsgesetzes stemmte sich Salomo *Lurja 
(gest. 1573) entgegen. Sein „Jam schel Schelomo“ 
ist ein Kommentar zum Talmud, der diesen selbst 
zu einem Kodex zu gestalten und alle bis auf ihn 
erschienenen Kompendien und Kodizes überflüssig 
zu machen bestimmt war. Die Halacha sollte stets 
selbständig aus dem Talmud selbst abgeleitet, 
nicht aber aus einem späteren Kodex fertig über- 
nommen werden. Aber die ‚ nforderungen der 
Praxis verhinderten, daß Lurja- durchdringen 
konnte. 

Für die Gesetzesentscheidung fällt auch die 
reiche Responsen-Literatur der polnischen Pe- 


riode (15.—18. Jhdt.) sehr ins Gewicht. Die be- 
deutendsten Responsensammlungen sind: „‚Teru- 
mat hadeschen‘“ von Israel *Isserlein (gest. 
1460), eine von Josef *Kolon (gest. 1480), von 
Meir *Katzenellenbogen (16. Jhdt.), ver- 
bunden mit Gutachten seines Großvaters Juda 
*Münz, *David ben Salomo ibn Abi Simra 
(gest. 1574), Meir *Lublin (1558—1616), Aron 
Samuel *Kaidanower (gest. 1696), Mena- 
chem Mendel *Krochmal (gest. 1661); Cha- 
cham Z&öwi *Aschkenasi (1658—1718),Me’ir 
*Eisenstadt (gest. 1744), Ezechiel *Landau 
(1713—1793). Landau hat neben seiner Gut- 
achtensammlung ,‚Noda bihuda‘“ unter dem 
Namen „Dagul mer&wawa‘ auch Korrekturen 
und leichtfaßliche Erklärungen zu den vier Teilen 
des Schulchan aruch geschrieben. Alle die ge- 
nannten Vf. von Gutachtensammlungen stammen 
aus Polen, bis auf Kolon, der französischer, Juda 
Münz und Meir Katzenellenbogen, die deutscher, 
und David Abi Simra, der spanischer Herkunft 
war. Mit Berücksichtigung aller vorangegangenen 
Autoritäten hat Abraham *Danzig (gest. 1820) 
seine kleinen Codices ‚„‚Chaje Adam‘ und „‚Choch- 
mat Adam“ geschrieben. Aus neuerer Zeit wären 
noch der Schulchan aruch des *Schneor Sal- 
man (Stettin 1864, unvollendet) und „‚Aroch ha- 
schulchan‘ von J. M. Epstein (8 Bde., Wilna 
1923/25) zu nennen. 

Lit.: Graetz; Dubnow;; Weiß; Asulaj; WW IL, S. 3ff.; 
343ff.; Chones, Tol&ödot ha-Possekim, Warschau 1929; 
Buchholz, Codification des Halachastoffes, in MGWJ 
XII, S. 201ff. und 256ff.; A. Geiger in WZJTh I, 
S. 13ff., 151ff., 307ff.; E. Renan und Ad. Neubauer, 
Rabbins francais, Paris 1877; Tschernowitz, Die Ent- 
stehung des Schulchan Aruch; JE III s. v. Codification; 
M. Steinschneider in Ersch-Gruber, Teil 27, S. 453. 

E. M. J. 


Possuk s. Passuk. 
Possul s. Passul. 


POSWELER, ABRAHAM ABELE (1762— 
1836), Rabbiner in Wilna, eine der angesehensten 
Autoritäten seiner Zeit. Seine Novellen (*Chid- 
duschim) und *Responsen sind in den Schriften 
vieler zeitgenössischer Rabbiner angeführt. Eine 
große Zahl von Werken, die in Wilna (1802— 
1836) gedruckt wurden, trägt seine Approbation. 
P.’s Toleranz, Güte und Scharfsinn sind in Wilna 
sprichwörtlich geworden. 

Lit.: Fünn, 9; ders., Kirja neemana, 244—6; Mag- 
gid-Steinschneider, Ir Wilna, 19—31. 

E. I. Mn. 


Poter werden s. Vulgärausdrücke (unter Pat- 
tern). 


POTIFAR (7>°0'2, ägypt. Petep-re = Ge- 
schenk des [Sonnengottes] Re), Hofbedienter 
des *Pharao (Gen. 37, 36; 39, 1); nach Gen. 40, 3 
befindet sich in seinem Hause auch das Staats- 
gefängnis. Er hat, obgleich er verheiratet ist, den 
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Titel sariss (072), der nach Jes. 56, 3 *Eunuch 
bedeutet, aber hier, wie auch an anderen Stellen 
der Bibel, wohl nur mit „Kämmerer“ zu über- 


setzen ist (vgl. Erman-Ranke, Ägypten, S. 87 


Anm.). — P. kauft * Josef von den *Midjanitern, 


macht ihn zu seinem Hausverwalter und wirft 
ihn später, da Josef von seiner Frau verleumdet 


wird, ins Gefängnis (Gen. 39). 


Lit.: Spiegelberg, Der Aufenthalt Israels in Ägypten 


(1904), S. 53. 
Se BT. 


POTI FERA (272 °©‘2), Schwiegervater *Jo- 
sefs, Priester von On (*Heliopolis); die Bedeu- 
tung des Namens ist dieselbe wie *Potifar. Die 
Priester von On waren die vornehmsten im 
Reiche und spielten im Staatsleben eine be- 


deutende Rolle (Gen. 41, 45; 46, 20% 
SD: B=12 


POTOCKI, VALENTIN, Grai, poln. Edelmann, 
der in Wilna nach einer verbreiteten Legende 
als *Proselyt für die j. Religion sein Leben 
opferte und um 1746 auf dem dortigen ]. Fried- 
hof begraben wurde. Der Text der Legende 
wurde erst 1862 in Johannisburg i. Pr. gedruckt 
(„Ma’asse ger zedek‘‘), nachdem 20 Jahre früher 
derselbe Text in poln. Übersetzung von Ignatz 
Kraszewski veröffentlicht worden war (Wilno od 
poezatköw jego Bd. III; vgl. Jewr. Biblioteka, 
1873). Nach der Legende freundete sich der in 
Paris studierende P. und sein Kollege Zaremba 
dort mit einem alten J. an, der sie in der Bibelund 
anderen hebr. Texten unterrichtete. Beide ge- 
wannen eine derartige Liebe für das J.-tum, 
daß sie sich gegenseitig das Versprechen gaben, 
nach Amsterdam zu ziehen und dort zum J.-tum 
überzutreten. P. erfüllte sein Gelübde, Zaremba 
dagegen kehrte nach Abschluß seiner Studien 
in die Heimat zurück und heiratete hier die 
Tochter eines reichen Polen. Bald erinnerte er 
sich aber an sein Gelübde, zog mit Frau und 
Kind auf langen Umwegen nach Amsterdam 
und wurde J. Inzwischen wanderte P. in seiner 
‘Heimat als *Ger zedek von Stadt zu Stadt. In 
Ilja, einem Städtchen bei Wilna, wurde er je- 
doch erkannt, den Behörden ausgeliefert, in 
Ketten nach Wilna gebracht und hier vor Ge- 
richt gestellt. Da er trotz der Folter dem J.-tum 
treu blieb, wurde er zum Feuertode verurteilt 
und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ein J. 
rettete seine Asche und begrub sie auf dem 7. 
Friedhof. Auf dem Grabe wuchs ein gewaltiger 
Baum, zu dem die Wilnaer J. massenweise pil- 
gerten; vor einigen Jahren wurde übr. dieser 
Baum von böswilliger Hand abgesägt. Viele 
Historiker suchten diese Legende aktenmäßig 
zu untersuchen, fanden aber bisher in den 
Archiven keine Spur von geschichtlichen Vor- 
gängen, obwohl der Fall sehr wahrscheinlich ist 
und mehrere Analogien in der j. Geschichte be- 
sitzt. Alter Kacizne schrieb ein Drama über 


dies Thema (,,Der Dukus‘“, Warschau 1926), das 
1925 in Warschau und nachher in Amerika ge- 
spielt wurde. 

Lit.: Jewr. E. VI, 429; Balaban, Der Ger zedek im 
J.-tum, in „Najer Haint“, Jhg. 1925, Nr. 68, 80, 81, 
9459951182 11972132; 

M M. Bn. 


POTTNER, EMIL, Bildhauer, Maler und Gra- 
phiker, geb. 1872 in Salzburg, lebt in Berlin. Sein 
Darstellungsgebiet ist die Tierwelt des Feder- 
viehs, die er mit Liebe und Eindringlichkeit stu- 
diert hat, und über deren Wesen er sich auch in 
einigen selbstillustrierten Büchern in kurzweiliger 
Form geäußert hat. Als Maler, Radierer, Litho- 
graph und Holzschneider, bes. aber als Plastiker 
hat er viele Werke geschaffen, die zu den besten 
Tierdarstellungen der neueren Kunst gehören. Auf 
dem Gebiet der Kleinplastik ist er bes. als Kera- 
miker mit einem von ihm selbst erfundenen Ver- 
fahren der Porzellanplastik in naturgetreuer Fär- 
bung hervorgetreten. 

Tit-20st us Weste 91254323: 

T. K. Sch. 


POZNANSKI, SAMUEL ABRAHAM, Rab- 
biner der großen Synagoge in Warschau, geb. 1864 
in Lubraniec (Polen), gest. 1921, hervorragender 
Gelehrter, der sein ganzes Leben der Ergründung 
des *gaonäischen Zeitalters wie auch "karäischen 
Studien gewidmet hat. P. edierte und rekonstru- 
ierte viele mittelalterliche Kommentare, bear- 


beitete mehrere Biographien dieser Erklärer und 
schrieb wissenschaftliche Einleitungen zu den Wer- 
ken anderer. Seine Arbeiten galten zunächst der 
gaonäischen Zeit („Studien zur g. Epoche“, 
Warschau 1909; „‚Die Anfänge des paläst. Gaonats“ 
in Festschrift für Adolf *Schwarz; „Babyl. G&- 
onim im nachgäonäischen Zeitalter“, Berlin 1914). 
Besonderen Fleiß widmete er *Saadia (Rabbi 
Dosa b. Rabbi Saadia;,,Schechters Saadyana...“; 
„The Karaite Literary Opponents of Saadiah, 
London 1908, in JQR XVIII—XX). Hierdurch 


kam P. in wissenschaftliche Berührung mit den 
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Karäern und widmete sich nun ganz dem Stu- 
dium dieser Sekte („Jacob b. Ephraim, ein anti- 
karäischer Polemiker des 10. Jhdts.‘“, im „Ge- 
denkbuch für David *Kauffmann‘“; ‚Die kar. 
Familie Firuz“, in MGWJ 1913; Reschit hitjasch- 
wut hakara'im bi ruschalajim [,‚Die erste An- 
siedlung der Karäer in Jerusalem“ | im Jahrbuch 
Jerusalem, hrsg. v. A. M. Luncz (X) 1913; „Die 
kar. Lit. der letzten 30 Jahre 1878—1908‘, in 
ZHB 1909: Karäische Drucke und Druckereien, in 
ZHB 1918; Karäische Kopisten und Besitzer v. 
Handschriften, in ZHB 1916). Die letzten 10 
Jahre seines Lebens widmete P. der Ausarbeitung 
eines bibliographischen und biographischen Lexi- 
kons der ganzen kar. Lit. und stellte bereits 8000 
Nummern fertig. Leider blieb die Arbeit ein 
Torso. P. nahm ferner regen Anteil an der Heraus- 
gabe der JE,OY und Jewr. E., wie auch einer 
rein polnischen *Enzyklopädie (insgesamt 309 
Art.), schrieb für alle hebr. und judaistischen 
Zeitschriften, für zahlreiche Gedenkbücher und 
Festschriften, von denen er zwei selbst redigierte 
(für *Steinschneider und *Harkavy) und war bis 
an sein Lebensende in der zionist. Organisation 
tätig. 

Lit.: E. Poznanski u. A. Marx, Samuel P., in REJ 
74 (1922), 169ff.; Balaban, Rabb. Dr. S. A. Poznanski, 
Szkice biograficzny, Warszawa 1922; J. Lipkin in „Die 
akademische Tribüne“, Warschau 1924; P.-Gedenk- 
buch („Livre d’hommage ä la m&moire de S. P.‘“) 1927 
(dort auch eine Biographie und vollständige Biblio- 
graphie). 

E. M. Bn. 


PRAAG, SIEGFRIED van, Romanschriftsteller, 
geb. 1899 in Amsterdam, wurde Gymnasiallehrer 
und widmete sich dem Studium der J. Literatur. 
Neben vielen Artikeln in Zeitungen und Zeit- 
schriften veröffentlichte er die Bücher „„De West- 
Joden en hun letterkunde sinds 1860‘ (1926), 
„In eigen en vreemden spiegel. Uit de letter- 
kunde van en over Joden‘ (1928). In seinen 
Romanen „De Weegschaal“ (1925), ,„Sam Levita’s 
Levensdans“ (1927), „La Judith‘ (1930) werden 
fast nur j. Gestalten und Schicksale zur Dar- 
stellung gebracht. Zu erwähren ist ferner das 
Buch „Het ghetto‘“. Red 


PRÄDESTINATION. Der Glaube an die P., d. 
h.an einedem menschlichen Wollen vorhergehende 
Bestimmung der Handlungen des Menschen durch 
Gott, ist dem J.-tum, das in allen Phasen seiner 
Entwicklung an dem Gedanken der mensch- 
lichen Freiheit festhält, fremd. Der J- *Vor- 
sehungsglaube, der das Schicksal des Menschen 
in die Hand Gottes legt, ist niemals zum P.’s- 
glauben, d. h. zum Glauben an die Vorherbe- 
stimmung des sittlichen Verhaltens der Persön- 
lichkeit geworden. Daran ändert es nicht, daß 
sich sowohl in der *Bibel wie im *Talmud die 
Vorstellung findet, daß der Mensch auch in sitt- 
licher Beziehung von Gott abhängt. Denn diese 


ı dächtig. 


Vorstellung hat niemals die Grundüberzeugung 
von der menschlichen *Willensfreiheit ange- 
tastet und bleibt darum weit von der P.’s-idee 
entfernt. Nach *Josephus (Ant. XIII, 5,9) 
sollen allerdings die *Essäer sich zu einem *Fata- 
lismus bekennen, nach dem alles vom Geschick 
bestimmt ist und der vom P.’s-glauben kaum 
noch zu unterscheiden ist. Allein die Darstellung 
des Josephus, welche die verschiedenen Rich- 
tungen der j. Frömmigkeit den verschiedenen 
Schulen der griech. Philosophie zuzuordnen 
sucht und gerade ihren Gegensatz in der Frage 
der menschlichen Freiheit in sehr schulmäßig 
schematisierender Form behandelt, ist stark ver- 
Schon der dem j. Glauben fremde 
Schicksalsbegriff weist darauf hin, daß hier den 
J. Vorstellungen ein griech. Gewand gegeben ist. 
Und so bleibt es fraglich, ob die Essäer mehr als 
ein unbedingtes Ergeben in den göttlichen Rat- 
schluß gelehrt haben. Auch die in talmudischer 
wie in nachtalmudischer Zeit vorhandenen *astro- 
logischen Vorstellungen werden so gefaßt, daß 
sie die menschliche Freiheit nicht aufheben, so 
daß auch von dieser Seite keine Hinwendung 
zum P.’s-glauben erfolgt. 
Wr. 


Prado (Familie) s. Pardo. 
PRÄEXISTENZ. Unter P. versteht man das 


Dasein von Personen und Dingen vor ihrer irdi- 
schen Wirklichkeit oder selbst vor dem Entstehen 
der Welt. Die *Bibel kennt eine P. irdischer Er- 
scheinungen nicht. Sie kennt nur (Spr. 8, 22ff.) 
das der Entstehung der Welt vorhergehende Da- 
sein der *Weisheit, die als das erste Geschöpf 
Gottes und als Zeuge der *Weltenschöpfung ge- 
schildert wird. Selbst für diese urspr. wohl auf 
mythologische Gedankenbildung zurückgehende 
Vorstellung ist es fraglich, ob sie wirklich als 
eine Hypostasierung der Weisheit zu verstehen 
oder nur als eine dichterische Personifizierung 
der göttlichen Weisheit gemeint ist. Schon im 
Buche *Sirach (24, 8—12) wird diese vorwelt- 
liche Weisheit mit der Israel offenbarten gött- 
lichen Wahrheit identifiziert und so die Vor- 
stellung von der vorweltlichen Existenz der *Tora 
vorbereitet. Das hellenistische „Buch der Weis- 
heit‘ geht über diese Vorstellungen kaum hinaus. 
Dagegen übernimmt der Philosoph des j. *Helle- 
nismus, *Philo von Alexandrien, die *platonische 
Vorstellung einer Ideenwelt, die der sinnlichen 
Welt vorhergeht und das Vorbild ist, nach dem 
diese gestaltet ist. Diese Anschauung ist auch 
dem palästinensischen J.-tum nicht ganz un- 
bekannt geblieben, das in offenbarer Anlehnung 
an sie lehrt, Gott habe auf dieTora hingeblickt, als 
er die Welt schuf. Die P.-vorstellung des nachbibl. 
J.-tums in Palästina beschränkt sich aber nicht auf 
die Tora. In der *Apokryphenlit. spielt die Lehre 
von der P. des *Messias (vgl. Mi. 5,1), der schon 
im Buche *Daniel (7, 13) als ein überirdisches 


J. G. 
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Wesen geschildert wird, eine große Rolle. Auch auf 
andere religiöse Werte wird der P.-gedanke dort 
übertragen. In Übereinstimmung damit lehrt 
der *Talmud (b. Pöss. 54a) die P. folgender sieben 
Dinge: der Tora, der Buße, des Paradieses, der 
Hölle, des göttlichen Thrones, des Tempels und 
des Namens des Messias. Eine etwas spätere 
*Midraschstelle (Ber. R. 1) nennt folgende sechs 
Dinge: dieTora, den göttlichen Thron, die Stamm- 
väter, Israel, den Tempel, den Namen des Mes- 
sias, von denen jedoch nur die beiden ersten vor 
der Weltschöpfung ins Dasein gerufen, die an- 
deren nur im Geiste Gottes der Welt vorhergin- 
gen. Der Ursprung dieser P.-vorstellung des 
palästinensischen J.-tums liegt zweifellos in der 
pers. Religion. Ihr Sinn in den j. Quellen ist 
wohl dahin zu verstehen, daß denjenigen Dingen 
und Wesenheiten, die für die religiöse Weltbe- 
trachtung grundlegend waren und die als not- 
wendige Elemente des göttlichen Weltplans be- 
trachtet wurden, die P. zugesprochen wurde. 
Diese in späteren Midraschim noch weiter ausge- 
sponnenen Vorstellungen haben im nachtalmu- 
dischen J.-tum ihre metaphysische Bedeutung im 
wesentlichen verloren und werden zumeist nur 
noch als poetische Symbole verwendet. 

Daneben findet sich bei Philo, in einer neuer- 
dings freilich anders gedeuteten Stelle des „Buches 
der Weisheit‘ (8,19 )‚nach Josephus(B.J.I1,8,11) 
bei den *Essäern, und seit dem Ende der*tannaiti- 
schen Zeit im Talmud die Vorstellung von der P. 
der menschlichen Seele, die im *Hellenismus auf 
platonischen Einfluß, im palästinensischen J.-tum 
wesentlich auf pers. Ursprung zurückgeht. Unter 
dem Einfluß des *Neuplatonismus haben auch 
einzelne der mittelalterlichen j. Religionsphilo- 
sophen wie Salomon ibn *Gabirol und * Josef ibn 
Zaddik die P. der Seele angenommen, Gabirol 
vielleicht auch die im Neuplatonismus mit ihr ver- 
bundene Vorstellung der *Seelenwanderung, die 
sonst in der j. *Religionsphilosophie allgemein ab- 
gelehnt wird und sich erst in der *Kabbala durch- 
setzt. Die Mehrzahl der j. Religionsphilosophen 
lehnt indessen auch die Vorstellung der P. der 
Seele trotz der für sie sprechenden talmudischen 
Vorstellungen ab. 

Lit.: F. Weber, System der altsynagogalen palä- 
stinens. Theologie, 1880; P. Volz, J. Eschatologie von 
Daniel bis Akiba, 1903; L. Ginzberg. Die Haggada bei 
den Kirchenvätern u. in der talmudischen Lit. in 
MGWJ XLII, S. 539—547. 

Wr. Al KEio 


PRAEFECTUS JUDAEORUM, Titel eines ]. 


fiskalischen Beamten am Hofe der ungarischen | 
Könige während der Jahre 1482--1539. Das Amt | 


wurde von König Matthias geschaffen. Seine 
Träger, Mitglieder einer Familie Mendel, waren 
die Vertreter der ungarischen J. am königlichen 
Hofe und für die Aufbringung der * Judensteuern 
verantwortlich. Sie hatten das Recht, den J. 


Ungarns Strafgelder aufzuerlegen und waren |! 


vom Tragen der *Judenabzeichen befreit. Der 
Titel wechselt in den Quellen mit dem Titel 
Princeps Judaeorum bzw. Supremus Ju- 
daeorum ab. In anderen Ländern kommt der 
Titel nicht vor. 
Lit.: JE VIII, 474. 
G. Hz. 


PRAG, Hauptstadt Böhmens und der Tschecho- 
slowakei mit 676657 Einwohnern (1921), darunter 
31751 Juden. 


1. Geschichte. P. ist die älteste j. Gemeinde 
Böhmens, eine der ältesten und bedeutendsten 
Europas, lange Zeit hindurch die Metropole des 
j. Europa, namentlich in Hinsicht auf die Be- 
völkerungszahl und die Bedeutung der geistigen 
Führer und Gelehrten. Die Anwesenheit von )J. 


in P. ist geschichtlich erst für den Beginn des 10. 


Jhdts. bezeugt (906). 1096 richteten die * Kreuz- 
fahrer viel Unheil an: ein Teil der J. P.’s wurde 
getötet, der andere mußte die Taufe nehmen, 
kehrte aber bald wieder zu seinem Glauben zu- 
rück. Im 12. Jhdt. wurde die P.-er j. Gemeinde 
von dem Weltreisenden *Petachja aus Regens- 
burg besucht. 1124 wird die Synagoge erwähnt. 
Das Privilegium Sobeslavs II. (1174—1178) für 
die deutschen Ansiedler P.’s nimmt ausdrücklich 
auf die J. Bezug. Die Rechtsverhältnisse der 
J. wie auch ihre tatsächliche Lage waren bis 
ins 13. Jhdt. nicht ungünstig. Geregelt wurden 
sie durch die Privilegien Przemysl Ottokars 17 
(1254—1268) für die J. Böhmens. Die P.-er 
J.-niederlassung befand sich ursprünglich auf 
dem linken Moldauufer, wohl im suburbium. 
Vom Anfang des 13. Jhdts. lebten die J. bis 
zur Auflassung der J.-stadt unbestritten auf 
ihrem Territorium innerhalb der Altstadt, wo sie 
tatsächlich eine ganze Stadt bewohnten. “eit 
dem 13. Jhdt. fließen auch die Nachrichten 
reichlicher; es sind hauptsächlich Berichte über 
die jetzt häufig wiederkehrenden * Judenverfol- 
gungen (z. B. 1298, 1338). Wenzel II. und Johann 
von Luxemburg bemächtigen sich öfters ihrer 
Habe, trotzdem gerade Johann ihnen die Privi- 
legien Przemysl Ottokars bestätigte. Erst Johanns 
Sohn Karl IV. trat energisch für den Schutz 
seiner „‚servi camerae“ (*Kammerknechte; als 
solche erschienen sie in Böhmen zuerst 1356) ein. 
Bei der Gründung der Neustadt gewährte er den 
J.. die sich dort ansiedeln wollten, Steuerfreiheit 
für 12 Jahre unter der Bedingung, daß sie ihre 
Häuser aus Stein errichten. In der Neustadt be- 
fand sich seit dem 13. Jhdt. ein j. Friedhof — 
gleichzeitig mit dem in der Altstadt gelegenen —, 
an dessen Mauer 5 Häuser standen, die Eigentum 
der Altstädter j. Gemeinde waren. Die durch 
Karl IV. bewirkte J.-niederlassung in der Neu- 
stadt hat wohl keine große Ausdehnung erreicht 
und ebenso wie der dortige Friedhof kaum die 
Hussitenunruhen überlebte. Zu dieser Zeit trat 


auch die Kirche feindselig gegen die J. auf. Die 
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Prager Synode unter dem Vorsitze des Erz- 
bischofs Ernst von Pardubitz verbot zwar 1349 
Gewaltakte gegen die J., erneuerte aber die 
judenfeindlichen Satzungen des Wiener Provin- 
zial-Konzils v. J. 1267. Aus dieser Stimmung er- 
klärt sich der von einem Geistlichen unter nich- 
tigem Vorwand angezettelte große Überfall vom 
J. 1389, bei dem 3000 J. in P. getötet worden 
sein sollen. Avigdor *Kara, der große Kabbalist, 
war Augenzeuge dieser Greuel; sein Bericht in 
der *Selicha ‚‚et kol hatela-a“ enthält auch wert- 
volle topographische Bemerkungen über die da- 
malige J.-stadt, vor allem aber gewährt er auch 


Prager Juden, 


Mitte des 17. Jahrhunderts (links) 
und im Jahre 1741 (rechts). 
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estzug in Prag, anläßlich des Geburtstags des Erzherzogs Leopold, am 17. Mai 1716. 


Einblick in das reiche geistige Leben der Juden. 
Wenzels IV. Regierung ist ausgefüllt mit Willkür- 
akten gegen die J. (*Judenschuldentilgung 1411). 
Während der Hussitenkämpfe wurden die J. P.’s 
zu Schanzarbeiten herangezogen. Zu den Plünde- 
rungen der J. durch den Pöbel P.’s (1422, 1448, 
1483) treten behördliche Beschränkungen des Er- 
werbslebens (Landtagsbeschlüsse 1494\, Von jetzt 
ab setzten auch die Versuche von J ‚-ausweisungen 
ein (1507, 1510, 1517, 1524, in diesem Jahre ge- 
meinsam mit den Freudenmädchen und Faulen- 
zern). In dieser Zeit ärgster Not brachten die 
P.-er J. den Idealismus auf, die erste hebr. Buch- 


Prager Jüdinnen: 
Judenfrau zu Beginn des 17. Jahrhunderts (links) 
und jüdische Braut im Jahre 1741 (rechts). 


Prag 


= a Zr Te 
N; EB ge 
M 


Die Ausweisung der Prager Judenschaft im Jahre 1745. 
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(Nach einem zeitgenössischen Kupferstich) 


druckerei in deutschen Landen zu errichten 
(Gerson ben Salomo Kohen, 1512), die Hervor- 
ragendes leistete und deren Nachfolger mit kur- 
zen Unterbrechungen den hebr. Druck in P. bis 
ins 19. Jhdt. pflegten (vgl. *Gersoniden). Auf 
die 1542 erfolgte Ausweisung bezieht sich wohl 
die Sölicha des Rabbiners Abraham ben Avigdor 
„ana elohe Awraham‘. 1560 erfolgte eine neuer- 
liche Ausweisung. 1562 wurden die J. wieder ge- 
' duldet unter gewissen einschränkenden Bestim- 
mungen, von denen bes. die Ausfolgung der hebr. 
Bücher zwecks Untersuchung auf christentum- 
feindliche Stellen zu erwähnen ist; von da ab be- 
steht die *Zensur hebr. Bücher ununterbrochen 
fort. Unter Rudolph II. (1576—1611) und 
Mathias (1611—1619) gestaltete sich die Lage 
.der J. in P. günstig; daran änderte auch nichts, 
daß die P.’er Provinzialsynode von 1605 eine 
Reihe von Bestimmungen neu verschärfte, die 
den Verkehr zwischen J. und Christen unmöglich 
machen sollten. L. *Zunz nennt diese Zeit mit 
Recht das ‚‚goldene Zeitalter der Prager Juden“. 
Finanzmänner und Philanthropen wie Mordechaj 
*Meysl, der *Gersonide Mordechaj Zemach Ko- 
hen und etwas später Jakob * Bassevi von Treuen- 
berg sorgten für den Wohlstand der Gemeinde 
und ihrer Institutionen, geistige Führer wie 


der „hohe Rabbi *Löw“, R. Salomon Efraim 
*Lunschitz, R. Jesaja *Hurwitz (Scheloh), R. 
Jomtow Lipmann *Heller (Tossafot Jomtow), 
Gelehrte wie der Chronist und Astronom David 
*Gans machten die P.-er J.-stadt auf Gene- 
rationen hinaus zu einem geistigen Zentrum der 
J.-heit. Unter Ferdinand II. (1627) erhielt die 
Prager J.-stadt endlich die längst ersehnte Erwei- 
terung. Durch Vermittlung des Statthalters Fürst 
Liechtenstein durften die J. die an die J.-stadt 
angrenzenden konfiszierten Häuser der aufstän- 
dischen Bürger kaufen (Liechtensteinsche Häu- 
ser). Ferdinand II. bemühte sich, gegen die J. 
gerecht zu sein, er befreite sie von allen Sonder- 
abgaben, allerdings mußten dafür die J. Böh- 
mens und Schlesiens jährlich 40000 Gulden an 
die kaiserliche Kammer zahlen. Auch führte der 
streng katholische Kaiser den Zwang ein; daß die 
J. allsabbatlich einer Predigt in der Kirche bei- 
wohnen mußten. Durch die verhältnismäßig 
günstige Lage der J.. die noch durch die Privi- 
legien Ferdinands III. 1648 gebessert wurde, 
setzte ein Zuzug fremder J. nach Böhmen und 
bes. nach P.ein; 1650 begannen darum bereits die 
Bestrebungen, die Zahl der J. einzuschränken, 
die fortab den Grundsatz der J.-politik Leo- 
polds I. (1657—1705), Josefs I. (1705—1711), 
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Gedenkstein auf den Tod des Knaben Simon Abeles 


in der Teinkirche zu Prag. 


Die Schwedenfahne in der Prager Altneuschul. 


Karls VI. (1711—1740) und Maria Theresias 
(1741—1780) bildeten; s. hierüber den Art. *Fa- 
milianten. 1680 wurde die Stadt P. von einer 
schweren Pest heimgesucht, der über 3000 J. er- 
lagen; man plante daraufhin, die ganze J.-schaft 
von ihrem Territorium in den Vorort Lieben zu 
überführen, und als kurz darauf (1689) die J.- 
stadt abbrannte — dem Feuer fielen 318 Häuser 
und 11 Synagogen zum Opfer — wurde diese 
zwangsweise Übersiedlung neuerlich ernstlich er- 
wogen, schließlich aber der Wiederaufbau der J.- 
stadt unter besonderen Sicherungen erlaubt. 
1694 wurde die Prager J.-schaft durch den Fali 
des 12 jährigen Simon Abeles, der angeblich 
sich taufen lassen wollte und deshalb von seinem 
Vater getötet wurde, in große Aufregung 
versetzt. Simon Abeles wurde in der Prager 
Teinkirche beigesetzt (vgl. die nebenstehende 
Abbildg.). Die nachfolgende Zeit bis 1729 ist von 
einem schon früher begonnenen wirtschaftlichen 


Kampf gegen die J. in P. erfüllt. 1744 erließ 


Hof im Hause des Bassevi von Treuenberg. 


Prag 


Die Meyslgasse in Prag (vor der Assanierung). 
Links: Ein Winkel bei der Meysl-Synagoge. — Rechts: Blick von der Joachimsgasse. 


Maria Theresia einen Ausweisungsbefehl für die 
J. aus Böhmen und Mähren, der für die J. 
von P., die — in den Erbfolgekriegen von 
Freund und Feind mehrmals ausgeplündert — 
völlig verarmt waren, tatsächlich in Wirksam- 
keit trat. Von 1745 bis 1748 blieben die P.-er J. 
in der Verbannung, dann durften sie auf Ver- 
wendung maßgebender Kreise gegen Zusicherung 
der Zahlung unerschwinglich hoher Steuern 
(204000 Gulden) wieder zurückkehren. 1752 
wurden die Vorschriften über das Tragen des 
* Judenabzeichens verschärft, 1754 brannte die 
J.-stadt zum größten Teile nieder. Während 
dieser traurigen Perioden des 17. und 18. 
Jhdts. hat die Prager J.-schaft ihre geistige 
Höhe beibehalten; sie bot Josef *Delmedigo 
(gest. 1655) einen willkommenen Aufenthalt; 
ihre Rabbiner waren Simon Spira (gest. 1679), 
Elias Spiro (1712), David *Oppenheim, der 
große Bibliophile (gest. 1736), Abraham Postel- 
berg (1746), Jonathan *Eybeschütz, Bumsla 
Me-ir *Fischels (1769), Serach Eidlitz (1786). 
Es gab gleichzeitig mehrere große Jeschiwot — 
die berühmteste darunter war die des Ober- 
rabbiners Jöcheskel *Landau (1755—1793) —., 
die in hoher Blüte standen. Josepf II. (1780 — 
1790), der Vater des Toleranzpatentes, war mehr 


' von Synagogen, 


von Germanisations- und Zentralisationsbestre- 
 Führern und Gelehrten des letzten Jhdts, seien 
hervorgehoben: R. Michael Bachrach, R. Jakob 


bungen geleitet als von wirklicher Toleranz. 
Seine Gleichmacherei bereitete den J. schwere 


Zeiten (*Militärdienst, Normalschulzwang, Ab- 
schaffung der hebr. und j. Sprache im Geschäfts- 
leben), während sie im Erwerbsleben, vornehm- 
lich für die „‚Fabriksbetriebe‘‘ manche Frleichte- 
rung brachte. Von einschneidender Bedeutung 
wurde erst die Verordnung von 1841, die teil- 
weise Grunderwerb und für P. eine gewisse Frei- 
zügigkeit zubilligte, und die von 1846, die die 
sukzessive Aufhebung der * Judensteuern vorsah. 
Das Jahr 1848 brachte den J. Prags die Gleich- 
berechtigung; 1852 wurde die J.-stadt als solche 
aufgelassen und unter dem Namen Josefstadt 
mit den anderen 4 P.-er Städten vereinigt. Von 
der alten J.-stadt sind infolge der Assanierung 
(1896) nur noch unverändert erhalten: die *Alt- 
neuschul, die im 13. Jhdt. gegründet wurde, die 
Pinkasschul aus dem 15. Jhdt., der alte Ghetto- 
friedhof mit seinen ungefähr 15000 Grabsteinen, 
der mittlere oder Wolschauer Friedhof, 1680 als 
Pestfriedhof gegründet, von 1786 bis 1890 als 
Gemeindefriedhof verwendet. Sehr verändert 
wurden im Laufe des letzten Jhdts. eine Reihe 
wie die Meyslsynagoge, Klaus- 
synagoge, Hochschule. Das Wahrzeichen der 
P.-er J.-gemeinde bildet das von Meysl gegrün- 
dete j. Rathaus. Historische und kunsthistori- 
sche Erinnerungen aus dem P.-er Ghetto sind im 
Jüd. Museum aufbewahrt. Von den geistigen 
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Aus der Prager Judenstadt: Das 
Schames-Gäßchen. 


(vor der Assanierung) 


Ginzburg, R. Eleasar *Fleckeles, R. Baruch 
* Jeitteles, R. Bezalel Rauchburg, R. Samuel 
Landau, R. Efr. L. Teweles, R. Samuel Freund, 
R. Simon Lasch, R. Hirsch Teweles, R. Juda 
Teweles, die Oberrabbiner S.L. *Rapoport und 
Markus Hirsch, Alexander *Kisch und H. *Brody. 


M. Ss. H.L. 


2. kegenwart. Die geistige und materielle Ent- 
wicklung der Prager J. in der Zeit von 1848 bis 
zum Beginn des 20. Jhdts. entspricht der des 
mitteleuropäischen J.-tums. Der Anschluß an 
die Kultur des damals noch dominierenden 
Deutschtums wird vollzogen, daneben sind seit 
den 80er Jahren auch schüchterne Anfänge einer 
*Assimilation an die Tschechen festzustellen. 
Führer der deutschen Majoritätsgruppe sind 
Männer wie David *Kuh, später der Präsident 
der Prager Isr. Kultusgemeinde Advokat Dr. 
Arnold Rosenbacher und Dr. Ludwig Bendiener. 
Innerhalb des deutschen Kulturlebens spielen 
die J. in Prag eine außerordentl. Rolle, was durch 
die Kleinheit der deutschen Bevölkerung Prags 
zu erklären ist. Deutsche Institutionen sind vor- 
zugsweise von J. Unterstützung abhängig, in deut- 
schen Mittelschulen bilden die J. einen großen 
Prozentsatz. Dennoch wuchs um die Jhdt.-Wende 


Durchgang beim Alten Bade der 
Prager Judenstadt. 


der *Antisemitismus, repräsentiert vor allem 
durch die aus der Provinz kommenden Studenten 
der Prager deutschen Hochschulen. Von den 
aus den tschech. Landstädten nach Prag kommen- 
den j. Studenten ging hingegen die tschechisch-j. 
Assimilationsbewegung aus. Ihr geistiger Be- 
gründer war der Schriftsteller Siegfried *Kapper. 
Als Gemeinderabbiner wirkten,nach der Berufun 

des Oberrabbiners Markus Hirsch nach Hamburg 
(1889), der aus Gnesen berufene Oberrabb. Dr. 
Nathan Ehrenfeld (seit 1890) nach dessen Tod 
(1912) sein Schwiegersohn Dr. Heinrich *Brody. 


Auf dem Gebiete der Literatur sind viele 
P.-er J. bekannt geworden. Zu nennen sind u. a.: 
die Ghettoschriftsteller Salomon *Kohn (deutsch) 
und Vojtech *Rakous (tschechisch) ;ferner von der 
älteren Generation Friedrich *Adler, Auguste 
*Hauschner, Grete *Meisl-Heß, Hugo *Salus, 
Heinrich *Teweles, Oskar Wiener. Von jüngeren 
Schriftstellern und Dichtern in deutscher Sprache 
sind zu nennen: Oskar *Baum, Max *Brod, Rudolf 
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Die Altneuschul mit dem Jüdischen Rathaus 
in Prag. 


*Fuchs, der Kritiker Willy *Haas, Franz *Kafka, 
Egon Erwin *Kisch, Paul *Kornfeld, Leo *Perutz, 
Otto Pick, Hermann * Ungar, Ernst * Weiß, Franz 
*Werfel; Ludwig * Winder; in tschechischer Spra- 
che Franti/ek Gottlieb, Franti/ek *Langer, Josef 
Kodicek, Richard *Weiner; ferner der Komponist 
Jaromir * Weinberger. — Zahlreiche j. Gelehrte auf 
anderen Gebieten der Wissenschaft stammen aus 
P. oder wirkten daselbst. Eine bes. Rolle spielte 
das P.-er deutsche Theater unter der Direktion 
(1885—1910) von Angelo *Neumann, unter dem 
eine Reihe bedeutender j. Musiker in P. wirkte, 
die später berühmt wurden (Gustav *Mahler, 
Leo *Blech, Arthur *Bodanzky usw.). An der 
Entwicklung des *Zionismus hatte P. durch die 
Wirksamkeit des Vereines *Bar Kochba und 
seiner Mitglieder einen wichtigen Anteil. — Eine 
Statistik, die P.’s Bevölkerung nach Nationali- 
täten feststellt, existiert wohl seit dem Jahre 
1880, die j. Nationalität ist aber erst seit der 
Schaffung der tschechoslowakischen Republik an- 
erkannt. Das Zentrum der P.-er Judensiedlung, 
die seit Kaiser Josef II. „‚Josefstadt‘‘“ genannte 
alte Judenstadt, hatte vor ihrer Niederreißung 
noch im Jahre 1869 eine j. Majorität (52,89%), 
im Jahre 1900 aber nur noch !', der Bewohner 
(24,27%), und erst nach durchgeführter Assanie- 
rung stieg der j. Anteil wieder auf 46,54% (1921). 
Groß-Prag hatte 1921 31751 Einwohner ]. 
Glaubens, somit etwa ?/, der Gesamtj.-schaft 
Böhmens (79675). Während sich im Jahre 1900 
auf dem Gebiete, das ungefähr dem heutigen 
Groß-Prag entspricht, 14145 J. zur tschechischen, 
11346 zur deutschen und 46 zu einer anderen 
Umgangssprache bekannten, gaben 1921 von den 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


31751 Israeliten Groß-Prags 16342 als Nationali- 
tät die tschechische, 7406 die deutsche, 5900 die 
jüd., 308 eine andere an; 1795 waren Ausländer. 

Als Kuriosum sei erwähnt, daß von je 1000 
Einwohnern j. Nationalität sich 1 zur katholischen, 
l zur evangelischen, 1 zur russ.-orthodoxen Kirche 
bekennt, 6 sind konfessionslos. Im Handel be- 
tätigen sich 46,6%, meist als Kommissionäre und 
Agenten — diese beiden Berufe weisen mehr 
als ein Viertel (28%) j. Beteiligung auf —, im 
Warenhandel 15,2%, im Geldwesen 9,1%, im 
Gastgewerbe und in der Schankwirtschaft 1%. 
22%, aller berufstätigen Juden sind Advokaten, 
8,4%, Ärzte, hingegen nur sehr wenige im Staats- 
dienste, während der Sicherheits- und Gendar- 
meriedienst fast ,,j.-rein‘ ist. Die Juden zählen 
fast 2mal soviel selbständige Unternehmer wie 
Arbeiter. 

Zu Groß-Prag gehören folgende autonome 
Kultusgemeinden: Prag I bis VII (innere Stadt) 
mit 17930 Seelen, Prag VIII Lieben (Liben) 
mit 858 Seelen, Kgl. Weinberge (Vinohrady) mit 
5732 Seelen, Karolinenthal (Karlin) mit 2447 
Seelen, Smichov mit 2416 Seelen, Zizkov mit 
1635 Seelen, Michle mit 914 Seelen. 

Das Vereinswesen blühte in P. bereits im 16. 
Jhdt. Jede Synagoge hatte Vereine wie „Baruch 
schöamar‘‘,„„Schiw‘a köruim‘““,,„Chewrat mischna- 
jot“, „„Chewrat töhillim‘‘, daneben gab es auch in 
einzelnen eine ‚‚Chewrat chazot‘‘, ja sogar 
Vereine zum würdigen Empfang des Sabbats 
mit Gesang und Instrumentalmusik. Von den 
alten Vereinen hat sich in ihrer Ursprünglichkeit 
und Bedeutung die *Chewra kaddischa erhalten, 
die seit fast 400 Jahren mit ihren Nebenvereinen 
„Fromme Weiber‘ (Naschim zidkonijot), „San- 
deko-es“‘ und „‚Sekenim maskilim el dal‘ bei- 
spielgebend war. Die Wohltätigkeit wird jetzt 
durch die Isr. Fürsorgezentrale zusammengefaßt. 
Ferner gibt es mehrere Waisenhäuser der P.-er 
Gemeinde, ein Altersheim und die *Lämelsche 
Versorgungsanstalt. Von kulturellen Vereinen ist 
vor allem der j. Schulverein zu erwähnen; der 
unabhängig von der Religionsschule der Kultus- 
gemeinde eine j. fünfklassige Volksschule nebst 
Kindergarten (tschech. Unterrichtssprache) er- 
hält, der Verein zur Förderung der Wissenschaft 
des J.-tums (,.Afıke Jöhuda‘“, gegründet 1869), 
das Jüdische Museum, eines der ältesten dieser 
Institute,und die kürzlich begründete Gesellschaft 
für die Geschichte der J. in der Tschechoslovakei. 
Es gibt ferner eine ganze Reihe von Studenten- 
vereinen aller Schattierungen. Bis zum Krieg 
spielte der „‚Centralverein zur Pflege ]. Ange- 
legenheiten‘“ mit seiner Rechtsschutzabteilung, 
Handwerker- und Krankenpflegerinnen-Sektion 
usw. eine bedeutende Rolle. Neben den zionisti- 
schen Vereinen haben die tschechischen J. eine 
alte Organisation, den ,„‚Svaz teskych zidu‘. Der 
Verein Beth-ha’am (Volkshaus) hat ein repräsen- 
tables Vereinshaus errichtet. P. ist auch der Sitz 
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des ,‚Obersten Rates der Kultusgemeinden 
Böhmens, Mährens und Schlesiens‘“, des Ver- 
bandes der tschechischen Kultusgemeinden, des 
Rabbinerverbandes für Böhmen und der .‚Lan- 
desjudenschaft des Königreiches Böhmens“, die 
die Verwalterin der aus den Steuervergütungen 
der ehemaligen Landesjudenschaft errichteten 
Waisenstiftungen sind. An j. Zeitungen er- 
scheinen in P. ,„‚„Rozvoj‘, das Organ der tschechi- 
schen J., die „Selbstwehr‘‘ und die ‚„‚Zidovske 
Zprävy“ („Jüd. Nachrichten‘), die Organe der 
Zionisten. — Vgl. ferner die Art. Altneuschul, 
Böhmen, Friedhöfe, Löwe Juda ben Bäzalel, 
Mordöchaj ben Samuel * Meysl usw., sowie die 
Abb. zu diesen Stichwörtern und auf den Tafeln 
CIV und CV in Band III. 

Lit.: Hermann von Hermannsdorf, Geschichte der 
Israeliten in Böhmen, Prag 1819; Kopelz, Versuch 
einer systematischen Darstellung der in Böhmen bzgl. 
der J. bestehenden Gesetze, Prag 1846; Teige, Prager 
Ghetto, Prag 1903; Grün, Sage und Geschichte aus der 
Vergangenheit der J. in Prag, Prag 1888; Wolf, Fer- 
dinand II. und die Juden, Wien 1859; K. Lieben, Gal 
ed, Prag 1856; S. Hock, Die j. Familien P.’s, 1892; 
5. H. Lieben, Handschriftliches zur Geschichte der J. 
in Prag I—II, Frf. a. M. 1904—1905: Die J. in Prag, 
in Festgabe der Loge Praga des Ordens B’nai Brith, 
Prag 1927; Jhb. der Gesellschaft für Geschichte der J. 
in der tschechoslowakischen Republik, Prag 1928; Ka- 
lender f. Israeliten, hrsg. von Jakob B. Brandeis; Jahr- 
buch der Isr. Kultusgemeinde Prag; Das j. Prag, hrsg. 
von der „‚Selbstwehr‘‘, 1917; Karl Baum, Das jüd. Prag 
in Zahlen, in MGW]J 1929, S. 349 ff. — S. auch unter 
Böhmen. 
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PRASUMTION. Aus der Eigenart der Lehre 
vom *Beweis im j. *Prozeßrecht ergibt sich die 
weitgehende Bedeutung, welche der P. im j. 
Recht zukommt. Da man im Strafprozeß aus- 
schließlich auf die Aussage der beiden klassischen 
*Zeugen, im Zivilprozeß auf *Eid, Urkunde 
(*Schetar) und *Geständnis angewiesen war, 
mußten diese wenigen Beweismittel durch Prä- 
sumtionen ergänzt werden. Die P. ist eine ge- 
setzliche *Fiktion, d. h. eine fingierte Willens- 
erklärung oder ein fingierter Tatbestand, der auf 
Grund einer Vermutung angenommen wird. Aus 
der Fülle der verschiedenen Arten der P. im ir 
Recht seien die folgenden bekanntesten genannt: 

1. Miggo (137, eigentlich „aus dem Innern‘), 
auch „mittoch“ (1772; Beza 12a) oder „horil‘* 
(NT; Pöss. 62a), ein im Talmud geläufiger Ter- 
minus, der aus einer Tatsache oder einer recht- 
lichen Möglichkeit eine Rechtserwägung ableitet 
und die Einrede rechtfertigt, daß das freiwillige 
Geständnis einer Tatsache weitere bezügliche Er- 
klärungen glaubhaft macht; der Erklärende kann 
sich darauf berufen, daß man zu dem Geständnis 
nicht gezwungen war und somit für die anderen 


Erklärungen gleichfalls Glauben verdient. So 


dient die Miggo zunächst zur Bezeichnung von 
Schlüssen nach dem Grundsatz der Analogie, z. B. 
darf angenommen werden: „weil er verdächtig 
ist hinsichtlich des Geldes, ist er auch verdächtig 
hinsichtlich des Eides‘“ (b. B. M. 5b). 

Weiterhin aber dient die Miggo als P. für die 
Beweiskraft und rechtliche Anerkennung einer 
vorgebrachten Einrede im Prozeß, falls die in 
dieser Einrede enthaltene Erklärung, die in den 
meisten Fällen dem Erklärenden zum Nachteil 
gereicht, ungezwungen abgegeben wird, obwohl 
andere unbestreitbare Erklärungen hätten abge- 
geben werden können. Er findet daher mit seiner 
Erklärung, welche an und für sich nicht genügend 
beweiskräftig wäre, deshalb Glauben, weil es ihm 
möglich gewesen wäre, eine andere, ohne weiteres 
beweiskräftige und ihm günstige Erklärung abzu- 
geben. Mischna und Tossefta (b. Kt. 22a) 
führen als eine Art Miggo den Grundsatz an, 
der gleichzeitig wohl die psychologisch verständ- 
liche Seite des Miggo-Gedankens aufdeckt: „Wer 
etwas für verboten erklärt, kann es auch für er- 
laubt erklären“. 


2. Mehrheit (row 23%). Diese spielt vor allem 
auf dem Gebiete der rituellen Halacha eine be- 
deutsame Rolle und basiert auf der Erfahrungstat- 
sache, daß rein zahlenmäßig eine gewisse Ver- 
mutung zu Gunsten der Mehrheit spricht. 


3. Fortdauernder Zustand (chasaka kamaita 
NM2R TRITT). Hier liegt die Annahme zu Grunde, 
daß der Zustand in Bezug auf eine Sache oder 
eine Person so lange verbleibt und daher vermutet 
werden darf, bis die Gewißheit einer Änderung 
eingetreten ist. 


4. Normalität. Diese sehr weitgehende P. setzt 
voraus, daß kein Mensch’ entgegen der Übung 
und der normalen Betätigungsweise der Menschen 
handelt. Man darf also annehmen, es werde 
keiner in frecher Weise eine völlig erfundene Be- 
hauptung gegenüber dem persönlich anwesenden 
Gegner aufstellen, oder es werde z. B. kein Schuld- 
ner eine Schuld vor Fälligkeit bezahlen. 

5. *Chasaka. (PT) Diese wichtigste Präsumtion 
gewährt dem Eigentümer, dersich auf einen Rechts- 
titel beruft, denselben jedoch nicht mehr urkund- 
lich nachweisen kann, die Möglichkeit, auf Grund 
der Tatsache seines Besitzes vom Richter die An- 
erkennung seines Eigentums zu verlangen. (Die 
Einzelheiten s. Chasaka.) 

Lit.: Hamburger I, 917; Maimonides, Hilchot to'en 
wenitt'on; D. Fink, Miggo als Rechtsbeweis im baby- 
lonischen Talmud, ein Beitrag zur Kenntnis der tal- 
mudischen Methodologie (Diss., Leipzig 1891); weitere 
Lit. s. unter Chasaka. 

M.C. 


PRATO, DAVID, Prof.,geb. 1882 in Livorno, seit 
1927 Oberrabbiner in Alexandrien, leitete 20 
Jahre hindurch die j. Schule zu Florenz. 1924 
wurde P. von der italienischen Regierung mit 
eimer Spezialmission nach Tripolis entsandt, 
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P., der Zionist ist, widmete sich dann der Or- 
ganisation des *Keren Kajemet und des *Keren 
Hajessod in Italien. — In Alexandrien leitet P. 
eine von modernem Geist erfüllte * Jeschiwa und 


gibt eine Zeitschrift ,„‚L’illustration juive‘‘ heraus. 
D . F . M . 


Prat uchelal s. Hermeneutik, talmudische, Bd. 
11,:5p:1552, 


PREDIGER IN DER WÜSTE (vox clamantis 
in deserto), ein aus Jes. 40, 3 durch falsche Satz- 
teilung und Übersetzung entnommener Ausdruck; 
wie die Parallele (Vers 6) zeigt, ist Vers 3 zu über- 
setzen: „‚eine Stimme ruft: in der Wüste bahnet 
den Weg Gottes usw.“ Die falsche Satzteilung 
erscheint schon im NT (Mat. 3, 3; Mk. 1, 3; Luk. 
3,4; Joh.1,23). Die Redensart wird vielfach, gleich- 
falls fälschlich, für Mahnungen und Warnungen, 
die taube Ohren finden, gebraucht. 

Sk B.K. 


Prediger Salomo s. Kohelet. 


PREDIGT (vom lat. praedicare, öffentlich 
sprechen), gottesdienstliche Rede, deren Zweck 
die religiöse Erbauung, Belehrung und Erziehung 
des Hörers ist. Sie wendet die überlieferte Lehre 
auf die Gegenwart an und knüpft deshalb an 
einen „Text“ an, der gedankliche Quelle und 
rednerischer Mittelpunkt, aber auch Beglaubigung 
ihres Inhalts als übereinstimmend mit der Über- 
lieferung ist (die häufig vorkommende Um- 
deutung des Textes verzichtet freilich auf diese Be- 
glaubigung). Neben ihm steht (meist am Ende der 
Einleitung) das sachliche Thema, in Form einer 
Frage oder These oder Überschrift. Man unter- 
scheidet Kasual-P. für besondere Gelegenheiten 
(Hochzeit, Bestattung, patriotische u. a. Feiern) 
und statutarische P. im regulären Gemeinde- 
Gottesdienst. Letztere ist entw. analytisch 
(Schrifterklärung, *Homilie), d. h. sie beginnt 
mit dem Schriftvers, erklärt ihn und wendet ihn 
auf die Gegenwart an, — oder synthetisch, d. h. 
sie behandelt ein Thema der Gegenwart mit 
innerer Begründung, die der Schriftvers nur be- 
siegelt. — Die P. als reguläre religiöse Einrichtung 
ist eine Schöpfung des J.-tums, von dem sie 
das Christentum übernommen hat. 


Die Geschichte der j. P. spiegelt nicht nur die 
Religion, sondern alle geistigen Tendenzen in 
der Masse und ihren Erziehern wider. Daher be- 
gann L.* Zunz (und mit ihm die j. Wissenschaft 
des 19. Jhdts.), als er das. Geistesleben geschicht- 
lich darstellen wollte, mit dem Werke ‚‚Die gottes- 
dienstl. Vorträge der J.““ (1832). — Die ältesten 
Prediger in Israel waren die *Propheten. Ihre 
Reden unterscheiden sich jedoch von der eig. 


P. durch kürzere, oft poetische Form, ekstati- 


schen Ursprung und direkte *Inspiration; sie 
waren nicht an Zeit, Ort und Schriftwort ge- 
bunden. Auch den *Priestern und Weisen war 


die religiöse Rede nicht fremd (vgl. Dewarim 
und Mischle).. Die opferlosen religiösen Ver- 
sammlungen, die seit dem *Exil aufkamen, sind 
ohne P. kaum denkbar; und *Ezechiels und 
Deutero-* Jesajas Reden sind oft fast richtige 
P. Über Inhalt und Kunstform der propheti- 
schen P. vgl. bes. Gunkel in Greßmanns Schriften 
des AT II, 2. S. LXIVf., Haller ebd. II, 3 öfters 
u. Art. Bibel IIIB 3ff. 

Mit dem Aufhören des Prophetismus seit *Esra 
wurde die Schriftvorlesung und die sie beglei- 
tende Erläuterung (s. Targum, Midrasch) Regel. 
Aus diesen Schrifterklärungen in der Landes- 
sprache entwickelte sich die eig. P., indem sie 
selbständig und zu Kunstgebilden nach Art der 
griech. Rede erweitert wurden. Grund dafür 
war das Bedürfnis nach Anwendung des Schrift- 
wortes auf die Gegenwart und nach subjektiver 
Frömmigkeit neben der autoritativen. Allerdings, 
wenn der *Chronist Neh. 8; II. Chron. 17, 9 
u. ö. Volksbelehrung durch Leviten erwähnt und 
*Schemaja und *Awtaljon „große Darschanim“ 
heißen (b. Pess. 70b), so deutet beides schwer- 
lich schon auf P.in Kunstform (Elbogen, $ 29). 
Das 1. Jhdt. n. aber kennt sie sowohl bei den 
aramäisch als auch den griechisch sprechenden J. 
(J. Freudenthal, Die Fl. Josephus beigelegte 
Schrift usw., Bresl. 1869): *Philo spricht von 
Lehrvorträgen in Synagogen durch *Essäer, auch 
in Rom; seine eigenen Schriften sind aus solchen 
hervorgegangen ; Pseudo-Philos Reden über * Sim- 
son und * Jona sind die letzte Vorstufe; IV. Makk. 
ist die erste vollerhaltene, wenn auch nicht ge- 
haltene P. Die ältesten Ausdrücke für P. sind 
"2> limmed lehren, j727 hewin klug machen, 
737 higgid (vgl. Haggada) verkünden, später 
577 darasch Schrift deuten. Zuerst verband die 
P. Erbauliches und Gesetzliches; nachher konnte 
oder mochte das gequälte Volk *Halacha nicht 
hören, und die P. wurde ganz haggadisch und 
schloß stets mit der .‚Vertröstung‘ auf die 
* „Erlösung Zions““. Jeder durfte predigen; 
doch seit dem 2. Jhdt. taten es berufsmäßige 
P.-er; sie sprachen im Sitzen, auf erhöhter Stelle 
(Lukas 4,20). Einer der bedeutendsten war 
*Ben Soma (b. Sota Ende); andere bei Zunz 324. 

In der * Amoräer-Zeit hieß der Prediger Chacham, 
der Weise. In Babylon sagte er seine Gedanken 
halblaut und kurz einem Amora (Sprecher) oder 
*(Me)turgeman, der sie laut und schön, oft 
übermäßig lang ausspann. Gepredigt wurde an 
jedem Sabbat und Fest, auch am *Purim und 
*Fasttag, bes. am *,,Kalla“-Sabbat vor dem 
Fest, — manchmal Halachisches (dann genannt 
Pirka), meist aber und lieber gehört Haggadi- 
sches, seltener beides gemischt, — im Bet- oder 
im Lehrhaus. Die P. wurde zuerst nach der 
*Haftara gehalten, später an anderen Stellen 
des Gottesdienstes, auch außerhalb desselben. 
Sie begann mit einer Peticha (Einleitung, Pro- 
oemium) über eine nicht aus der Tora stammende 
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Schriftstelle, später über ein Gesetz, dessen kurze 
Besprechung dann meist begann: „Es lehre uns 
unser Meister:...‘“‘ Eine kurze Formel, etwa: 
„Darum sagt die Tora...,‘ leitete zum Haupt- 
teil, der entweder einen Tora-Abschnitt von dem 
betr. Tag versweise erklärte, oder zu einem 
einzelnen Vers haggadische Deutungen, z. T. 
altüberlieferte, zusammenstellte..e. Den Schluß 
bildete ein Gotteslob oder Gebet oder Hinweis 
auf die Erlösung. An den 3 Sabbaten vor und 
den 7 nach dem 9. Aw bezog sich die P. auf die 
Haftara.. Thematische Geschlossenheit wurde 
nicht immer angestrebt. Haupttendenz war Stand- 
haftigkeit im Leiden und Treue gegen das Gesetz. 
Auch Kasualreden erwähnt der Talmud oft, bes. 
bei Begrüßung und Abschied berühmter Gast-Ge- 
lehrter. Den *Hessped (Trauerrede) hielt der 
Sappdana (Trauerredner), ebenfalls im Bet- oder 
Lehrhaus, oft auch beim Beerdigungsplatz oder 
nach der Rückkehr vom Grab im Trauerhaus. 
Er begann gleichfalls mit Schriftauslegung und 
schloß nach Klage und Trost mit Gotteslob und 
Segnung der Anwesenden. In Palästina er- 
standen nach 200 n. Rabbanan (oder Ba‘ale) 
de-aggadata „Meister der P.““, Gelehrte, deren 
Hauptruhm die P. war. Sie pflegten außer den 
herkömmlichen Themen noch bes. die Polemik 
gegen das erstarkende Christentum und gegen 
die *,,Minim“. Die bedeutendsten s. im Art. Hag- 
gada, Pd. II, Sp. 1333. *Tanchuma, der letzte 
von Bedeutung, war zugleich der erste literarische 
Sammler von P. In Babylonien wurde die 
P. weniger gepflegt: Das Volk liebte Halacha. Das 
3.—5. Jhdt. ist die erste Blütezeit der P.; aus 
ihr haben Christentum und Islam und das J.-tum 
aller späteren Zeiten immer wieder Anregungen 
geschöpft. — In der *Saboräer- und *Gaonen- 
Zeit änderte sich nicht viel. Die P. hieß jetzt 
Derascha, griech. Deuterosis (zweite, d. h. münd- 
liche Lehre; vgl. Mischna); sie nahm die Polemik 
gegen die *Karäer neu auf. Zeitweise wurde sie 
von Justinian verboten. Die P. verbreitete sich 
mit den J. ins Abendland. Sie wurde immer 
kunstvoller und war wegen ihrer starken Wirkung 
selbst bei Christen beliebt, sodaß die Kirchen- 
väter sie neidisch nachahmten (Dubnow III, 
$ 41) und bekämpften (z. B. *Agobard von 
Lyon; Graetz V, 208). 


Doch die schöpferische Kraft hörte allmählich, 
auch infolge der literarischen Fixierung des 
Midrasch, auf: Je länger desto mehr reihte man 
nur alte Haggadas aneinander und behandelte 
sie mit talmudischer Dialektik, Widersprüche 
ausgleichend, als wäre das Midraschwort heilig 
wie das Bibelwort. Die Gedankenarbeit der P. 
differenzierte sich in literarische *Exegese und 
*Religionsphilosophie. Der „singende Meturgs- 
man“ (Zunz 345) gab schließlich-durch das Über- 
maß seiner Kunst der P. den Todesstoß, indem 
er den *Pijut vorbereitete, der dann Jahrhunderte 
lang die P. vielfach ersetzte. Einen letzten Höhe- 
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punkt bildet noch der Vf. des *Tanna debe 
Elijahu, der um 975 als Wanderprediger, durch 
Schilderung der Standhaftigkeit in Verfolgungen, 
inbrünstige Gebete und väterliche Ermahnungen, 
z. T. auch zur Ehrlichkeit gegen Nichtjuden, die 
Herzen rührte. Dann erfuhr die P. im 1. rabbini- 
schen Zeitalter ihren größten Tiefstand, bes. in 
Frankreich und Deutschland. Der Ehrenname 
Hadarschan, den u. a. Mose und sein Sohn Juda 
aus Narbonne im 11. Jhdt. führen, bezeichnet 
diese Männer wohl als seltene Ausnahmen oder 
als Midrasch-Gelehrte.e. Von Rednern hat nur 
*Moses aus Coucy einen bekannteren Namen und 
am Ende des Zeitalters * Jakob ben Moses Mölln 
(Maharil). Die halachische Pirka erhielt sich 
nur am Sabbat vor *Pessach, *Rosch haschana 
und *Sukkot, und die erbauliche P. an seltenen 
Sabbaten, Festen und bei Festmahlen: Die Ver- 
folgungen zerstörten die Lust am Reden und 
Hören, und Ersatz zur Erholung boten midraschi- 
sche und *kabbalistische Schriften. 


Besser stand es um die P. im spanischen Kultur- 
kreis. Dort sprach der wissenschaftliche Sinn 
den Midrasch nicht dem Wortlaut nach heilig, 
sondern beurteilte ihn nach Geist und Gehalt; 
der Pijut überwucherte nicht den Gottesdienst, 
sondern Gedanken-Regsamkeit verlangte nach 
den immer neuen Kunstwerken der P. Seit dem 
13. Jhdt. entwickelte sich ein neuer Typus der 
P. Sie knüpft an ein richtiges Textwort, benutzt 
den Midrasch nur als schmückendes Beiwerk und 
legt Wert auf thematische Einheitlichkeit, Dispo- 
sition und persönlich künstlerischen Stil. Die 
Schulung dazu schufen die philosophischen 
Schrifterklärungen nach *Maimonides, die er- 
zwungenen *Disputationen mit Christen sowie 
die Allgemeinbildung der Hörer und Redner. 
Diese Art zeigt nicht nur *Anatolios „Malmad 
hatalmidim‘“, sondern auch die halben Philo- 
sophie-Gegner *Nachmanides und Nissim *Ge- 
rundi (Rom), Pachja b. Ascher im Kad hakemach 
und Isaak *Aboab im Menorat hamaor. Den 
Höhepunkt erreicht diese 2. Blüteperiode der 
P. im 15.—17. Jhdt. in Spanien und den Zu- 
fluchtländern der von dort 1492 Vertriebenen. 
Der Buchdruck verbreitete und erhielt bis heute 
viele Sammlungen. Sogar die Theorie der P. be- 
gann damals: Josef b. Schemtow verfaßte um 
1450 die erste hebr. *Homiletik „En hakore‘; 
ihm folgte um 1470 Messer *Leons Rhetorik 
„Nofet zufim‘ (andere Hilfswerke zur P. bei 
Zunz 428). Aus der großen Menge ragen hervor: 
in Spanien Isaak *Arama (,‚Akedat Jizchak‘“), 
Abr. *Bibago, Joel und Josua ibn Schoeib, 
Isaak *Aboab II., — in Italien Jakob Sikeli 
(„Terumat hamincha‘), Juda Moscato (,‚Nefuzat 
Jehuda‘“), Asarja Figo oder Piccio („Bina 
la’ittim‘“), Jakob Zahalon, der während der Pest 
aus dem Fenster auf die Straße predigte, Samuel 
Juda *Katzenellenbogen, *Leon Modena, Mose 
Zakuto, Salomo *Molcho, — in der Türkei 
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Salomo Halevi (Diwre Schelomo), Moses *Al- 
mosnino (M&-ammez koach) und Moses *Al- 
scheich. Vom 17. Jhdt. an kommen „‚Portugie- 
sen“ in Holland und England dazu, so *Manasse 
b. Israel, der in 25 Jahren 450 P. verfaßte, 
Isaak Aboab III., Vf. von 886 P., der Spinozist 
David *Nieto in London (andere bei Zunz 429ff. 
und S. Bäck in WW. II, 614f.). Die P. wurden 
in der Landessprache gehalten, aber meist, — 
nicht immer (Zunz 433) — hebr. gedruckt, damit 
sie überall lesbar seien. Prediger war meist der 
*Rabbiner; er bezog ein Sonderhonorar dafür, 
und bei seiner Wahl achtete man auf seine 
P.-kunst. Er sprach jeden Sabbat und Festtag 
und bei vielen Gelegenheiten, — am Sabbat 
manchmal nachmittags, — vom *Almemor aus. 
Der Inhalt war in Spanien meist philosophisch, 
sonst sowohl kabbalistisch wie ethisch, religions- 
gesetzlich, erbaulich und schrifterklärend; die 
Sprache war korrekt, der Stil bald mehr geistvoll, 
bald mehr gemütvoll, doch stets wissenschaftlich 
gebildet, die Moral streng, oft sehr edel. Am An- 
fang steht meist ein Text 72872 ma’amar (Spruch) 
und stets eine Midrasch-Stelle UT NUM nosse 
haderusch (Träger der P.); nach der Hauptbe- 
trachtung kehrt das Ende zum Anfang zurück; 
den Schluß bildet oft ein Gebet, später in der 
Form: .„,...So möge der Erlöser für Israel 
kommen!‘ Manche P. dieser Zeit klingt wie eine 
moderne! 

In Deutschland und Polen erreichte die P. auch 
am Anfang der Neuzeit solche Höhe noch nicht: 
Ghetto und Vertreibungen hier, Pogrome dort 
erzeugten Vorliebe für *Pilpul, Kabbala, ver- 
wilderte Sprache sowie Unkenntnis der Bibel, 
Grammatik, Philosophie und weltlicher Bildung. 
Immerhin leisteten seit dem 17. Jhdt. manche 
Prediger Tüchtiges, bes. Rabbiner in Großgemein- 
den. Sie hießen Darschanim; später jedoch hieß 
Darschan der, der halachische P. hielt (meist 
nur am Sabbat vor Pessach und Jomkippur); 
der Moralprediger hieß Mochiach (Mahner) oder 
*Maggid (= Haggadist). Diese sprachen öfter; 
wenn Wanderprediger, selbst an Wochentagen. 
Letztere hatten wenig Ansehen, da sie auf frei- 
williges Honorar der Reichen angewiesen waren. 
Im Norden bildete sich ein neuer P.-Typ, der 
pilpulistischen Denkweise entsprechend: An einer 
vorangestellten Bibel- oder Midrasch-Stelle wur- 
den Schwierigkeiten aufgezeigt; zur Lösung 
wurden andere Stellen herangezogen, aber gleich- 
falls als schwierig nachgewiesen, sodaß ein heil- 
loser Wirrwarr entstand; eine letzte Stelle oder 
ein Gleichnis wies schließlich den Weg zur 
Lösung aller Fragen. Die religiöse oder morali- 
sche Wahrheit packte hier, obwohl in Verstandes- 
mäßiges eingebettet, durch den Scharfsinn und 
das Überraschungsmoment, wenn sie plötzlich 
aus dem Gestrüpp der Zitate und Gedanken 
hervorleuchtete. Eine stattliche Zahl P.-Samm- 
lungen pflegt diese Art. Berühmt sind: in 


Deutschland Jonathan *Eybeschütz, der gern 
profane Gelehrsamkeit einflocht (,‚Ja’arot de- 
wasch‘‘), Gerson Aschkenasi, Meir Eisenstadt, — 
in Österreich Eleasar *Fleckeles (,‚Olat chodesch““, 
„Chisajon lamo’ed‘‘) und die 3 Prager Chajim 
b. Bözalel (,Sefer hachajjim‘‘), *Löwe b. B£zalel 
(„Netiwot olam“, „Beer hagola““) und Salomo 
Efraim *Lunschitz, wohl der beste nordische P.er 
dieser Zeit (Ir gibborim, Olelot Efraim, Amude 
schesch, Keli jakar), — in Polen Zewi Hirsch 
Waidoslaw und Jakob ben Wolf *Kranz (.,Ohel 
Ja’kow“, „Kol Ja’kow“‘), beide wie viele Maggi- 
dim bes. durch ihre Gleichnisse aus dem täg- 
lichen Leben berühmt. 


Die durch Moses *Mendelssohn veranlaßte 
Einführung der rein deutschen Sprache, die vor 
ihm und bei manchen Orthodoxen noch lange 
nach ihm verpönt war, und die darauf ein- 
setzende weltliche Bildung durch Ästhetik, Natur- 
wissenschaft und weltliche Philosophie, sowie 
die *Emanzipation in Westeuropa verwandelte 
die j. P. noch einmal und führte ihre 3. Blüte- 
periode im 19. Jhdt. in Deutschland herbei. 
Mendelssohn selbst verfaßte nach dem Siege von 
Roßbach und Leuthen und nach dem Friedens- 
schluß von Hubertusburg je eine P., die vom 
Rabbiner in der Berliner Synagoge vorgelesen 
wurden. Josef *Wolf-Dessau hielt 1805 die erste 
selbstverfaßte deutsche P. Ihm folgten die An- 
fänger Israel *Jacobson, I. L. Auerbach, Ir 
Zunz, Ed. *Kley, Gotth. *Salomon und die 
Klassiker Is. *Bernays, Is. Noah *Mannheimer, 
Ludw. *Philippson, Sal. *Pleßner, 5. R. *Hirsch, 
Mich. *Sachs, Sam. *Holdheim, Abr. * Geiger, 
*Man. Joel, Ad. *Jellinek, und später S. *May- 
baum. Viele Hunderte begleiten diese Führer; 
über sie und die P. in anderen Ländern s. Kayser- 
ling in WW. III, 772ff. — Die Hochschätzung 
der P. im 19. Jhdt., die sich in den vielen Drucken 
zeigt, hat mehrere Gründe: Sie war die am meisten 
anerkannte Neuerung, der sich selbst die Ortho- 
doxie nicht entziehen konnte; sie verkörperte 
und schuf z. T. selbst die neue Religiosität, das 
strömende Wort eignete sich dazu besser als die 
starre Schrift; sie stellte sich auch in den 
Dienst der *Apologetik und Emanzipation. 
Vor allem war und ist sie, in der Landessprache 
gehalten, der verständlichste, für viele bald der 
allein verständliche Teil des Gottesdienstes. 
Das hat sie populär gemacht. Darum schadete 
das Verbot der deutschen P. in Preußen 1823 (sie 
galt als revolutionär!) nichts. Sie eroberte ein 
Gotteshaus und einen Gottesdienst nach dem 
anderen, Neujahrsabend, Chanukka, * Jugend- 
gottesdienst, manchen Orts selbst *Tisch’a beaw 
und Purim; auch die Kasual-P. wurde neu zur 
*Barmizwafeier und *Mädchenkonfirmation, zur 
goldenen Hochzeit, bei Vereinsfeiern und Er- 
öffnung großer Tagungen usw. üblich. — Das 
wesentlich Neue war 1) inhaltlich: immer stärker 
drängten religiös subjektivistische Elemente vor: 
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Kupferstich auf die angebliche Hostienschändung durch Pressburger Juden im Jahre 1591. 


geschichtliche Betrachtungsweisen, philosophi- 
sche eigene Meinungen, aktuelle Forderungen 
jeder Art, auch neue Stimmungen (z. B. Natur-, 
Ehr-, j. Gemeinschaftsgefühl); Propheten und 
*Psalmen wurden der Tora vorgezogen, Haggada 
der Halacha; selbst die orthodoxe Erörterung 
der Halacha wurde erbaulich statt streng 
religionsgesetzlich. 2) formal: die P. wurde der 
weltlichen Rede immer ähnlicher: Text und 
Thema traten hinter die Einleitung, Zitate und 
Umdeutungen wurden seitener und mehr zum 
Schmuck als zum Beweis benutzt; überhaupt 
wurde mehr Wert auf die Form gelegt, auf 
künstlerische Sprache, Geschmack und Harmo- 
nie, thematische Einheit und gute Disposition. 
Zahlreiche individuelle Verschiedenheiten entstan- 
den dabei: Gedankenschwere P. stehen neben 
blühend poetischen, Menschheit-umspannende 
neben spezifisch-jüdisch begeisterten, Tagesfragen 
behandelnde neben abstrakt moralisierenden, 
katechismusartige Abhandlungen neben Aphoris- 
mus-Sammlungen, Prunkrhetorik neben schlich- 
ter Gefühlswärme, Nachahmung der christlichen, 
aber auch alt-jüdischer P.-formen; die einen er- 


örtern Parteiprobleme, andere meiden sie. 4 
Themagruppen sind erkennbar: Die j. Gemein- 
schaft, allgemeine Glaubens- und Morallehren, 
fromme Gefühle und j. Vorschriften (letztere 
jedoch seltener, etwas häufiger manche Einzel- 
heiten wie Gottesdienstbesuch, Festbräuche, 
häusliche Bräuche, Religionsunterricht). Ge- 
meinsam ist allen, das überlieferte J.-tum durch 
aktuelle Gegenwarts-Gesichtspunkte den Hörern 
nahezubringen. So war die P. im letzten Jhdt. 
ein wichtiger Faktor zur Erhaltung altj. Werte 
im Zeitalter der Religionslosigkeit und *Assimila- 
tion, aber auch zur Schaffung einer neu-j. Fröm- 
migkeit (auch einer neuen *Orthodoxie), — ebenso 
wie sie es in allen Blüteperioden, bes. der haggadi- 
schen und philosophischen, gewesen ist. 

Lit.: im Text; ferner S. Maybaum, Jüd. Homiletik, 
Berlin 1890; Art. Homiletik, Bd. II, Sp. 1658. 

Wr. H. F. 


PRESBYTER JUDAEORUM, Titel des öffent- 


' lichen Hauptvertreters der J. in *England vor 


deren Vertreibung i. J. 1290. Er war für die 
Führung der Akten des Schatzmeisters der J. ver- 
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antwortlich und wurde von der Krone auf Lebens- 
zeit ernannt. Er hatte sowohl richterliche als 
auch Finanz-Befugnisse im Interesse des Königs. 
Von 1199—1290 gab es 6 P. J. 

M. P=G: 


PRESSBURG, slowakisch Bratislava, unga- 
risch Pozsony, Hauptstadt der *Slowakei, eineder 
ältesten j. Gemeinden des früheren *Ungarn. 
Schon im 13. Jhdt. werden J. in P. erwähnt. 1360 
wurden die J. aus P. vertrieben und mußten sich 
bis 1368 im nahen Hainburg (Niederösterreich) 
aufhalten. Die alte Synagoge wurde 1399 er- 
richtet. Im Laufe der folgenden Jhdte. drohte 
den P.-er J. noch öfter die Gefahr der Ausweisung, 
die jedoch immer unausgeführt blieb. 1848 kam es 
anläßlich der Erteilung der *Gleichberechtigung 
an die J. in P. zu einem judenfeindlichen Auf- 
lauf. Erst 1851 durften J. außerhalb des * Juden- 
viertels Handeltreiben ;das Ghetto wurde der Stadt 
eingegliedert. 1859 erklärte der österreichische 
Kultusminister Graf Leo Thun die *Jeschiwa in 
P. für eine öffentliche Rabbinatsschule. Der 


= open 


Das Innere der orthodoxen Pressburger Synagoge. 


berühmteste Rabb. von P. war R. Moses *So- 
fer. 1872 bildete sich in P. eine *liberale Ge- 
meinde. 1913 verheerte ein großer Brand das 


alte J.-viertel. Bis zum Zusammenbruch der un- 
garischen Monarchie 1918 brachte alljährlich eine 
Deputation der P.-er J. die „Martinsgänse‘“ zum 
Kaiser nach Wien. Gegenwärtig wohnen in P. un- 
ter 123000 Einwohnern etwa 11000 Juden (1927), 
die 3 große Synagogen, mehrere Schulen, Bet- 
und Lehrhäuser, ein Spital usw. besitzen. Über 
die Jeschiwa in P. s. Art. Jöschiwa, Bd. III, 
Sp. 226 (ce. Preßburg). S. auch die Abb. in 
Band III, Sp. 448. 

Lit.: Mayer, Wiener Juden, Wien 1917. 

M. L. M. 


PRESSE, JÜDISCHE. Während das allgemeine 
Zeitungswesen in Europa dem Flugblatt seine 
Entstehung verdankt, läßt sich für die Entstehung 
der ersten j. Zeitung der Einfluß eines mehr oder 
weniger gleichartigen Vorläufers nicht nach- 
weisen. 5 

Die erste bekannte j. Zeitung führte den Na- 
men „Zeitung aus India‘ (NS DIN IDE) 
und erschien ohne feste Erscheinungszeiten seit 
1667 in Amsterdam. Ihre Sprache war die *jü- 
disch-deutsche, ihr Druck erfolgte in hebr. Let- 
tern. Sie diente der Herstellung von Handelsbe- 
ziehungen zwischen Holland und Indien und 
wandte sich mit ihren Nachrichten an die in Hol- 
land (s. Niederlande) eingewanderten J., die der 
holländischen Landessprache nicht mächtig waren 
und die Zeitungen des Landes nicht lesen konn- 
ten. Auch die erste j. Zeitung in hebr. Sprache 
ist in Holland erschienen. Es war dies die 1728 — 
61 von der *Jeschiwa Ez chajim ebenfalls in 
Amsterdam herausgegebene Wochenschrift Peri 
ez chajim (DT y? „Frucht vom Lebens- 
baume‘‘), die der Verbreitung rabbinischer Re- 
sponsen (s. Sch&elot ut&schuwot) diente. Zur 
Zeit, als diese Zeitschriften erschienen, war die 
Buchdruckerkunst längst für die Herstellung von 
Zeitungen angewandt, den J. auch wohl bekannt. 
Daher kennt das j. Zeitungswesen schon in seinen 
Anfängen nicht die primitiven Formen (Flug- 
blatt, handgeschriebene Ausgaben), die die An- 
fänge des Zeitungswesens bei anderen Völkern 
bilden. 

Zwischen den Erscheinungsjahren dieser ersten 
j. Zeitungen und der Zeit, in die man den Anfang 
des modernen j. Zeitungswesens, das nicht mehr 
bloß der Nachrichtenvermittlung dienen, sondern 
den j. Leser in einer bestimmten Richtung leiten 
und in das j. Leben gestaltend eingreifen will, 
tatsächlich zu verlegen hat, vergeht fast ein Jahr- 
hundert. Die Zeit der *Aufklärung, in der, von 
Deutschland ausgehend, der Versuch unternom- 
men wurde, die J. aus ihrer geistigen Isolierung 
herauszuführen, erzeugte bei den führenden Per- 
sönlichkeiten dieser Bewegung den Gedanken und 
das Bedürfnis, in der j. Zeitung ein Sprachrohr 
für ihre Gedankengänge und Bestrebungen zu 
schaffen. Moses *Mendelssohns begründete 1750 


in Berlin die erste, in gewissem Sinne, jedenfalls 
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Erste Seite der 
„Dyhernfurther Privilegierten Zeitung“. 
(Nr. 9 vom 10. Januar 1772) 


in der Aufgabe und Tendenz, moderne j. Zeitung 
unter dem Namen Kohelet mussar (2 N2TP „Der 
Sittenprediger“). Sie erschien in hebr. Sprache, 
die damals von dem Teile der deutschen J., der 
als Leserpublikum überhaupt in Betracht kam, 
noch allgemein verstanden wurde. Die Zeitung 
verschwand bereits nach dem Erscheinen von 
zwei Nummern. Als das erste j. Nachrichten- 
blatt in deutscher Sprache (mit hebräischen Let- 
tern) kann die später (1771—72) erschienene 
„Dyhernfurther Privilegierte Zeitung‘ bezeich- 
net werden. Die „Aufklärungs“bestrebungen 
ergriffen allmählich weitere Kreise innerhalb 
der deutschen J.-heit, die bald das Bedürfnis 
empfanden, die Erzeugnisse der europäischen 
Kultur in die Massen der deutschen J.-heit 
werbend hinauszutragen. So entstand am Ende 
des 18. Jhdts., diesmal nicht direkt an die Per- 
son, aber doch an den engeren Schülerkreis 
Mendelssohns anknüpfend und von diesem her- 
ausgegeben, das Organ, das für eine ganze 
Epoche der Mittelpunkt aller Aufklärungsbe- 
strebungen im deutschen und teilweise auch im 
östlichen J.-tum gewesen ist, Hame:assef (NON27 
„Der Sammler‘). Er erschien von 1784 bis 1811 
in hebr. Sprache und hat die Bildungsbestrebun- 
gen, freilich auch die *Assimilations- und *Re- 
formtendenzen innerhalb des J.-tums in hohem 
“srade gefördert (s. auch Me-assefim). 

Von dieser Zeit an hat jede Periode in der Ent- 
wicklung des J.-tums, in der geistige Bewegung 
herrschte, und bes. jede, in der diese Bewegung 
kämpferisch auftrat, als Ausdruck ihres inneren 
Lebens j. P.-Erzeugnisse hervorgebracht. So 


schuf sich die religiöse Reformbewegung in 
Deutschland als ihr Sprachrohr die „Allgemeine 
Zeitung des J.-tums‘ (gegründet 1837), die reli- 
giös-"konservative Gegenbewegung den „‚Israe- 
lit‘, die *Haskala in Osteuropa den Hameliz 
(YoaT „Der Fürsprecher‘), der *Zionismus 
„Die Welt‘. Ganz bes. starken Einfluß hat auf 
das Erscheinen von P.-Erzeugnissen die am Aus- 
gang des 19. Jhdts. einsetzende *nationalj. und 
zionistische Bewegung ausgeübt, ja das An- 
schwellen des j. Zeitungswesens zu dem riesen- 
haften Umfange, den es heute hat, geht erst von 
dieser Bewegung und den Gegenbewegungen, die 
sie ausgelöst hat, aus. | 

Eine bes. Rolle hat in der Entwicklung des j. 
Zeitungswesens die P. in hebr. und jiddischer 
Sprache gespielt: diese durch die hohe Zahl, die 
die Organe in jiddischer Sprache im Laufe eines 
Zeitraumes von 50 Jahren erreicht haben, jene 
durch die besondere, literarische Richtung, die in 
den hebr. Presse-Erzeugnissen immer gepflegt 
wurde. Die hebr. Presse, die auf eine Ge- 
schichte von zwei Jhdtn. zurückblickt, nahm, wie 
bereits erwähnt, ihren Ausgang von Deutschland. 
Sie erlebte, als die Kenntnis der hebr. Sprache in 
Deutschland mehr und mehr zurückging, einen 
neuen Aufschwung in Österreich und Galizien, 
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Königsberg, 1784. 


gedruckt ben Daniel Chriftoph  Kanter, 
Königl. Preuß. Hofbuchdruder, 


Ein Titelblatt 


aus dem 1. Jahrgang des „„Hame'assef“, 
1784. 


wo Männer wie S. J. *Rapoport, N. *Krochmal 
und I. *Erter sich ihrer zur Pflege der j. Wissen- 
schaft bedienten, und wurde dann das Sprach- 
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(. ı. Dopelnianie preepisöw prawa 
Acıykulami 8.9. 1oiıı. XiegiT.- Kode- 
ıxu handlowego obigtych, wszysikich 
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wacbgdzie pod szczegulnym oadzorem 
‚Wladz Skarbowych: 

Brzmsenie Artykulöw tych, iest na- 
stgpuigce. 

Artykul 8. „HKazdy Bariee owi- 
nien atrzymywat Dziennik, ktöryby 
Przedstawiat dzien po dzien diugf, tak 
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Erste Nummer des ‚„‚Beobachters an der Weichsel“, 
Warschau, 3. Dezember 1823. 


rohr der Aufklärungsbewegung in Rußland. Hier 
ist bes. „„Hazefira‘“ und als Organ der zion. Be- 
wegung ,„Haolam‘“ zu nennen. Von Rußland 
wurde sie in den letzten beiden Jahrzehnten des 
19. Jhdts. von den Pionieren der zionistischen 
Bewegung nach Palästina getragen und erlebte 
hier mit der Entwicklung der hebr. Sprache zur 
Umgangssprache der j. Siedler einen großen Auf- 


schwung. 


Die jiddische Presse, die heute, trotz der 
Kürze des Zeitraumes, in dem diese Entwicklung 
vor sich ging — 50 Jahre —, die größte Verbrei- 
tung nach Leserzahl und Zahl der Organe hat, 
ist im Gegensatz hierzu die Presse des täglichen 
Lebens. Die jiddische P. ist mit den J. von Ruß- 
land, Polen, Litauen, Rumänien, wo bereits in 
der zweiten Hälfte des 19. Jhdts. jiddische Presse- 
Organe vorhanden waren, nach England, Frank- 
reich, Deutschland, Amerika, Argentinien, Ca- 
nada, Südafrika, ja bis in die entlegensten Länder 
gewandert. Die gelesenste Zeitung in jiddischer 
Sprache ist die in New York erscheinende sozia- 
listische Tageszeitung „Vorwärts“, die in einer 
Auflage von über 225000 Exemplaren erscheint. 


Die Gesamtzahl der seit dem Erscheinen der 
erwähnten ersten j. Zeitung in der ganzen Welt 
herausgegebenen j. P.-Organe betrug nach einer 


1929 aufgestellten Statistik rund 5000, wobei 


Der Yude. 


‚Periodifhe Blätter für Religion und Gewiffensfreiheit. 


In zwanglofen Abtheilungen herausgegeben von Dr. ©. Kieffer. 


Dienstag, 


den 10. April 1832. 


Eigenthum bes Herausgebers. In Commiffion bei I. $. Hammerich in Altona 


Ankündigung. 


Mir dem Miedererwahen eines regfameren öffent: 
lichen Lebens in Deutfhland hat die periodifdhe Rite: 
zatur einen neuen Auffhmwung genommen: eblere 
Kräfte und eine edlere Aufmerkfamkeit baben fich ihr 
woieder zugewandt. Eine Zeit, die rei an Creig: 
niffen, reider an Hoffnungen, bedarf rafcher Organe 
für ihren traf wechfelnden Inhalt, und diefe Drgane 
giebt bie periodifche Preffe. 

Der Herausgeber will in ben Blättern, die er 
durch diefe Ankündigung einleitet, den Berfud machen, 
ein fortgehendes Organ für ein Beftreben zu bilden, 
das feit einem Jahre mehr als früher zur Sprache 
gefommen ‚und fi, feinem Ziele gtnähert, für bas 
Beftreben nach der bürgerlichen Gleichftellung ber Be- 
®enner ber mofalfhen Lehre In Deurfchland. Ueber 


die Imedmäßigkeit des Unternehmens kann nur bie " 


Ausführung emtfchelden; das Folgende fol zur Be: 
zeihnung des Geiftes dienen, im meiden der Herauss 
geber dasfelbe zu leiten gebentt. 

Wenn 16 das Äußere, dem Gebiete des Rechts 
zugewandte Streben ift, das ihn veranlaßt hat, bie 
periodifche Form zu mählen, fo mwirb doc das innere 
zeligiöfe Element, das jenem Streben zum Grunde 
Gegt, das ihm Leben und Bedeutung giebt, "einen 


nehmen. Motte Gott, es märe bald das einzige, 
das eines Ausdruds bebürfte! Wollte Gott, ber 
Glaube märe bald aller Beziehung auf bürgerliche 
Verhältniffe überhoben, und Lönnte flill und friebtäch, 
erhaben über den Kampfplag irdifchen Vortheils und 
irdifcher Reidenfhaffen, das fromme Auge unverwandt 
zum Himmel richten! Scwerlid) würde dann bie 
jest gewählte Form einem Inhalte anpaffen, "der: 
nichts mehr gemein hätte mit der Bewegung der Kage. 
So lange aber der Glaube nod um Freiheit zu fimz 
pfen genöthige ift, fo lange muß ba6 gioiefadhe Mo: 
ment, das celigiöfe und das cehtlihe, fi) einer ges 
meinfamen Behandlung unterwerfen. Beide haben: 


- fi) Gottlob! der Gemeinfhaft nicht zu [hämen: dem 


Recht und Freiheit find auch Himmelstöchter, und 
der Glaube hat oft genug im heißem Kampfe an Ihrer 
Seite geftritten und gefiegt. Mur dur den heil 
tofeften Mißbrauch, duch den fhmählihften Pfaffen- 
trug Äft e8 dahin gefommen, daß in unferen Lagen 
göttlihes Neht und Despotismus gleichbes 
deutend worden. Fern fei non uns folhe Läfterung! 
Die Freiheit ift das görtlihe Rehr, das die Höllenz 
pforten der Gewalt zu breden beftimmt ift; fie (ft 
das ewige, das unvergängliche O.cchr, das fi nice 
fortecht, mie eine ewige Krankheit, das nie zum Un= 
finn, nie gus, Plage wird, das Hoc über der gefchrit= 


‚benen Sagung flehe, wie das Wort Gottes über dem 


nicht minder gewichtigen Plag in biefen Blättern ein: Wert der Menfhen. Daß der Menfh nah dem 


1 
Erste Seite der Zeitschrift „Der Jude‘, 


herausgeg. von Gabriel Riesser, 
Altona, 10. April 1832. 


allerdings zu beachten ist, daß viele dieser Organe 
nur eine recht kurze Lebensdauer hatten, andere 
freilich wieder viele Jahrzehnte lang erschienen. 
Zu der Entstehung dieser großen Zahl j. Zeitun- 
gen hat im übrigen auch viel der Umstand bei- 
getragen, daß viele j. Zeitungen, bes. in Ost- 
europa, die wegen ihres Eingreifens in die Tages- 
politik des Landes dem polizeilichen Verbote an- 
heimfielen, bereits am nächsten Tage unter einem 
neuen, meist nur wenig veränderten Namen wie- 
der erschienen (aus dem „Hajnt‘‘ in Warschau 
wird nach dem Verbot ‚Der Naje Hajnt‘‘, aus 
„Das Jiddische Leben‘ wird am nächsten Tage 
„Unser Leben‘) usw. Eine zweite Tatsache, die 
die Zahl der j. Zeitungen in erheblichem Maße 
vermehrt hat, ohne daß tatsächlich neue Organe 
geschaffen wurden, war das in Österreich eine 
Zeitlang geltende Gesetz, das für Wochenblätter 
eine Steuerabgabe forderte, während Halb- 
monatsblätter steuerfrei waren, woraus j. Zei- 
tungsherausgeber sofort die Konsequenz zogen, 
statt eines Wochenblattes zwei Halbmonatsblät- 
ter unter verschiedenen Namen, aber gleichen In- 
halts herauszugeben. Wenn so viele j. P.-Er- 
zeugnisse nur Eintagsfliegen waren, andere nur 
ein fiktives Dasein führten, so muß doch anderer- 
seits darauf hingewiesen werden, daß das Be- 
dürfnis nach der Zeitung unter den J. besonders 
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Hebräische und jiddische Witzblätter. 
(Anfang des 20. Jahrhunderts) 


stark empfunden wird, und daß oft schon u 
Anwesenheit einer sehr kleinen Zahl von J)J. 
einem Lande genügt hat, ein j. Zeit 
nehmen ins Leben zu rufen) Hinzu kommt, daß 
die neueste Entwicklung innerhalb des J.-tums 
dieses in sehr viele Parteien, Gruppen und Grüpp- 
chen gespalten hat, und daß jede von ihnen ihren 
Ehrgeiz darein setzt, ihren Sonderbestrebungen 
auch durch Herausgabe einer Zeitung Ausdruck 
zu geben. Wenn es so richtig ist, daß die Größe 
und Stärke einer Bewegung auch bei den J. in 
der Zahl der sie vertretenden P.- -Örgane zum 
sinnfälligen Ausdruck gelangt, so darf anderer- 
seits auch nicht unerwähnt bleiben, daß die Rich- 
tungen und Parteien in vielen Fällen ihre Aus- 
breitung und ihr Wachstum den von ihnen her- 
ausgegebenen Zeitungen verdanken. 


Die 5000 j. Zeitungen, die von 1667—1929 er- 


schienen sind, verteilen sich auf alle fünf Welt- 
teile, auf rund 70 Länder, d. h. auf alle Länder, 
in denen überhaupt J. wohnen oder gewohnt 
haben, und auf alle Sprachen, in denen J. je 
gesprochen haben. Gemessen an ihrer Zahl haben 
jedoch den relativ größten Beitrag zu dieser 
hohen Zahl j. P.-Erzeugnisse die J. Amerikas, 
Deutschlands, Rußlands, Polens und Palästinas 
geliefert. Eine Statistik der Sprachen, in denen die 
J. Zeitungen in den 1%, Jahrhunderten erschienen 
sind, ergibt, daß die *jiddische, englische, deut- 
sche und hebr. Sprache am häufigsten benutzt 
worden ist. Inhaltlich sind am j. Zeitungswesen 
alle religiösen, politischen und sozialen Richtun- 
gen innerhalb des J.-tums gleichmäßig beteiligt; 
auch hat die j. P. versucht, allen im J.-tum vor- 
handenen Bedürfnissen, den wissenschaftlichen, 
beruflichen, literarischen, pädagogischen und 
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Der jüdische Pavillon auf der Internationalen 
Presse-Ausstellung Köln, 1928. 


denen der Jugend, gerecht zu werden, so daß sie, 
wie sie war und heute ist, wirklich ein getreues 
Abbild des j. Lebens darstellt. 

Auf der „Internationalen Presse-Ausstellung‘“ 
in Köln a. Rh. (1928) wurde die Entwicklung der 
j. Presse in einem besonderen Pavillon (,,JSOP“ 
— Jüdische Sonderschau der Pressa) gezeigt. 
Die Ausstellung umfaßte einen historischen Teil, 
der die Entwicklung von der j. Handschrift und 
dem j. Buch zur j. Zeitung zeigte, und einen dem 
gegenwärtigen Stand der Entwicklung gewid- 
meten zweiten Teil, in dem die hebr. und jiddische 
Presse sowie die j. Presse in den Landessprachen 
gesondert zur Schau gestellt wurden. 

‚Die beiden vorhergehenden Tabellen sollen eine 
Übersicht über die jüd. P.in Vergangenheit und Ge- 
genwart geben. Tabelle I enthält eine nach Län- 
dern geordnete Übersicht der wichtigsten j. Zei- 
tungen und Zeitschriften, die von 1667 bis 1929 
erschienen sind. Für die Aufnahme der Zeitungs- 
titel in diese Tabelle waren folgende Gesichts- 
punkte maßgebend: es wurden für jedes Land die 
beiden ersten j. Zeitungen, die in ihm überhaupt 
erschienen sind, aufgenommen, weiterhin die 
ersten Organe in jeder Sprache, die ersten Zei- 
tungen jedes Ortes, die ersten Tageszeitungen, die 
ersten Wochenblätter, die ersten Monatsschriften, 
die im Laufe der Zeit in jedem Lande entstanden 
usw., ferner die ersten Organe jeder Richtung und 
endlich die nach ihrer Erscheinungsdauer und 
ihrem Einfluß bedeutenden Zeitungen jedes Lan- 
des. Nicht enthalten sind in Tabelle I diejenigen 
j. Zeitungen und Zeitschriften, die heute noch er- 
scheinen. Diese Zeitungen sind vielmehr in Ta- 
belle II bes. zusammengestellt, die somit einen 
Überblick fast über das gesamte j. Zeitungs- 
wesen von heute gibt. Da monatlich 20—30 neue 
j. Zeitungen herausgegeben werden und ebenso- 
vieleihr Erscheinen einstellen, ist esleicht möglich, 


daß in Tabelle IT auch noch Namen von Zeitungen 
enthalten sind, die nicht mehr erscheinen, oder sol- 
che, die eben erst zu erscheinen begonnen haben, 
fehlen. Tabelle II ist am 1. Januar 1930 abge- 
schlossen. 

Lit.: Zitron, Geschichte der j. Presse; J. Lin, Die 
hebr. Presse, Werdegang und Entwicklungstendenzen, 
Berlin 1928; Jiddische Presse, Köln 1928; Bibliogra- 
phische Jahrbücher des jiddisch-wissenschaftlichen In- 
stituts I (1926), Warschau 1928, Se3 295315165 
319-329, 384—385, 388— 390; JE IX, 662ff.; WW IIT, 
860 ff. 

W. GHz. M.P. 


PRESSEBÜROS, JÜDISCHE. Der erste Ver- 
such, der j. *Presse einen eigenen j. Nachrichten- 
dienst zur Verfügung zu stellen, wurde 1907 
seitens der *Zionistischen Organisation gemacht, 
die unter dem Namen „Neue Jüdische Korre- 
spondenz‘ (N.J.K.) ein einmal wöchentlich 
erscheinendes Nachrichtenblatt herausgab, da- 
der Versorgung vornehmlich der j., aber auch 
der allgemeinen Presse mit Nachrichten j. In- 
halts aus allen Ländern j. Niederlassungen 
diente. Die N.J.K. erschien bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges und hatte für kurze Zeit (1915 — 
16) einen direkten Nachfolger in den im Zionisti- 
schen Zentralbüro Berlin hrsg. „Jüdischen 
Nachrichten“. Die eigentliche Nachfolge der 
„Neuen Jüd. Korrespondenz“ aber traten 1915 
die vom *Kopenhagener Büro der Zionistischen 
Organisation hrsg. „Mitteilungen des Kopen- 
hagener Büros der Zionistischen Organi- 
sation“ an. Sie erschienen in 3 Ausgaben 
(deutsch, engl. und französ.) von 1915 bis 1920, 
vermittelten ebenfalls nicht nur Nachrichten 
zionistischen Inhalts, sondern Meldungen aus 
allen Gebieten des j. Lebens und waren während 
des *Weltkrieges bei der Interterritorialität, die 
die Zionistische Organisation als einzige j. Organi- 
sation während des Krieges behaupten konnte, 
die zentrale Nachrichtenstelle für alle Vorgänge 
im j. Leben. Während des Weltkrieges entstanden 
jedoch in den neutralen Ländern, von denen 
aus die Verbindung mit allen Teilen der J.-heit 
allein herzustellen war, eine Anzahl weiterer 
j. P.-B.’s. Gefördert wurde die Entstehung 
dieser Einrichtungen auch durch den Wunsch 
der j. Gruppen und Parteien, die j. und die all- 
gemeine öffentliche Meinung in ihrem Sinne 
zu beeinflussen, als sich im Verlauf des Krieges 
herausstellte, daß bei Friedensschluß auch Pro- 
bleme der *J.-frage eine Rolle spielen würden. So 
entstand 1915 in Stockholm ein j. P.-B., das 1915 
__19 zur Information der internationalen Arbeiter- 
welt über die Vorgänge im Leben der j. *Arbeiter- 
schaft die „Jüdische Arbeiterkorrespon- 
denz“ (J.A.K.) herausgab; 1916 in Lausanne 
ein zionistisch orientiertes P.-B., das 1916—17 
das „Bulletin Juif“ erscheinen ließ; 1917 im 
Haag das Haager Korrespondenzbüro, das 1917 
—19 die „Mitteilungen des Jüdischen 
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Korrespondenzbüros im Haag‘ mit Nach- 
richten allgemeinen j. Interesses herausgab; im 
gleichen Jahre in Stockholm ein paralleles 
Unternehmen, dessen Nachrichtenblatt (1917— 
19) den Namen „Mitteilungen des Jüdi- 
schen Preßbüros Stockholm“ führte, endlich 
1917 ein j. P.-B. ähnlichen Stils, das seine Nach- 


richten (1917—19) gleichzeitig von Wien, 
Bern und Lausanne aus versandte. Unmittelbar 


nach dem Weltkrieg begann in Zürich die 
deutschfreundliche ‚Jüdische Preßzentrale 
Zürich“ zu erscheinen (1918), die in Europa 
lange Zeit im Vordergrunde der j. Nachrichten- 
vermittlung stand, heute aber eine j. Zeitschrift 
neben anderen geworden ist. Damals (1919) 
wurde in London das stark ententistisch orien- 
tierte Jüdische Correspondenz-Büro (bis 
dahin im Haag) gegründet, das sich allmählich 
in der Nachkriegszeit zu dem zentralen j. P.-B. 
entwickelt hat. Endlich trat damals (1919) 
erstmalig auch die *Orthodoxie mit einem 
Nachrichtenbüro (Misrachi-Korrespondenz-Büro 
Zürich, 1918—19) hervor, wie andererseits in 
*Ungarn erstmalig auch das *Assimilations- 
J.-tum mit der Herausgabe eines Nachrichten- 
blattes (‚Jüdische Korrespondenz aus Ungarn“, 
1919) auf die Gestaltung der öffentlichen Meinung 
Einfluß zu nehmen versuchte. 

Gegenwärtig ist das zentrale j. P.-B. die aus 
dem Jüdischen Correspondenz-Büro hervorge- 
gangene * Jüdische Telegraphen-Agentur, die 
ein Privatunternehmen ist und somit keiner ih 
Gruppe oder Partei dient. Daneben existieren 
P.-B.’s der verschiedenen j. Parteien. So unter- 
hielt die Zionistische Organisation gemeinsam mit 
dem Hauptbüro des *Keren Kajemeth Lejisra’el 
in Jerusalem ein P.-B., das seit 1925 die wö- 
chentlich erscheinende „‚Palästina- Correspon- 
denz“ (P.C.), auch „Korrespondenz Erez 
Jisra’el‘“, mit Nachrichten über die Fortschritte 
des Aufbaus des neuen j-. “Palästina herausgab, 
bis 1928 die bis dahin in Berlin wöchentlich 
erscheinende, vom Hauptbüro des *Keren Hajes- 
sod seit 1921 hrsg. „Zionistische Korre- 
spondenz“ (Ziko), die neben der Vermittlung 
von Palästina-Nachrichten auch die Propaganda 
des Keren Hajessod betreibt, nach Palästina 
übersiedelte. Endlich gibt seit 1924 die * Asudas 
Jisro‘el zum Zwecke der Beeinflussung der 
öffentlichen Meinung in ihrem Sinne wöchentlich 
einmalin Wien die „Mitteilungen des Agudas 
Jisro’el-Presse-Büros“ heraus. In Amerika 
geben der Keren Hajessod, die Frauenorganisa- 
tion *Hadassa, die Jugendorganisation u. a. 
durch ihre P.-B.’s ständige Presse-Bulletins 
heraus. Die jüd. Arbeiterorganisation Palästinas 
gibt die „„Kapaj-Jediess“ (jiddisch) heraus, ferner 
haben zahlreiche J. Organisationen politischer, 
sozialer oder religiöser Art sich einen eigenen 
Pressedienst in den betr. Sprachen geschaffen. 


W. G. Hz. 


PREUSS, 1. Hugo, demokratischer Politiker 
geb. 1860 in Berlin, gest. 1925 daselbst, habili- 
tierte sich 1889 als Priv.-Doz. für Staats- und 
Verwaltungsrecht an der Univ. Berlin. Frühzeitig 
wurde er Mitarbeiter der ,‚Nation‘‘ Theodor 
Barths. 1906 wurde er Prof. des Öffentlichen 
Rechts an der Berliner Handelshochschule, 1918 
ihr Rektor. Unmittelbar nach der Revolution 
des Jahres 1918 wurde er Staatssekretär des 
Innern, 1919 Reichsminister des Innern und 
schuf das Wahlgesetz zur konstituierenden Na- 
tionalversammlung des Deutschen Reiches mit 
seinen Reformen über Frauenwahlrecht und Ver- 
hältniswahl, ohne allerdings seine unitarischen 


Tendenzen durchsetzen zu können. Er kann mit 
vollem Recht als der Schöpfer der neuen 
Reichsverfassung gelten. Im Sommer 1919 
schied er aus dem Reichskabinett, dem er als 
Reichsminister des Innern angehört hatte, wegen 
der Unterzeichnung des Versailler Friedensver- 
trages aus, führte aber das Verfassungswerk als 
Reichskommissar zu Ende. Seit 1895 hatte er 
der Berliner Stadtverordnetenversammlung, seit 
1910 dem Magistrat als unbesoldeter Stadt- 
rat, zuletzt außerdem nur noch dem Preußischen 
Landtag äls Abgeordneter angehört. Die Wissen- 
schaft des Staatsrechts hat er um zahlreiche 
Werke eigenen Formats bereichert. Seine „Ent- 
wicklung des deutschen Städtewesens‘‘ (1906—09) 


gilt als das wissenschaftlich bedeutendste Werk 


über diesen Gegenstand; auch seine übr. Schriften 
betrafen hauptsächlich die Probleme der Selbst- 


verwaltung. 
Lit.: E. Feder, H. P., ein Lebensbild, Berlin 1926. 
W. we: 
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2. Julius, geb. 1861 in Groß-Schönebeck, gest. | 


1913 in Berlin, wo er als Arzt praktizierte 
und seit 1894 viele Beiträge zur Geschichte der 
biblisch-talmudischen Medizin lieferte. Seine Ar- 
beiten sind zusammengefaßt in dem Standard- 
werk ‚‚Biblisch-talmudische Medizin“ (1911, 
1923>). Es ist das umfassendste Werk über alle 
Beziehungen zwischen Medizin und Judentum. 
Es baut sich auf einer erschöpfenden Kenntnis der 
j.. Quellenwerke und einer ebenso gründlichen 
Kenntnis aller medizinischen Disziplinen auf. 
Vgl. Lit. zu: Art. Medizin in Bibel und Talmud. 


ST. H.M. 


PREUSSEN. Über die Geschichte der J. in 
den ersten Jhdten. ihrer Niederlassung in P. 
s. den Art. *Brandenburg. — Eine eigentlich 
systematische Politik der Hohenzollern-Fürsten 
gegenüber den J. beginnt erst in den Zeiten des 
Großen Kurfürsten, Friedrich Wilhelm I., 1640 — 
1688. Der in religiöser Beziehung tolerante Herr- 
scher — er war einer der ersten Fürsten, die staat- 
liche und konfessionelle Politik streng voneinander 
trennten — begünstigte aus bevölkerungs- und 
steuerpolitischen Motiven die Ansiedlung der iR 


seinen 1648 erworbenen neuen Provinzen Magde- 
burg, Halberstadt, Minden und Hinterpommern. 
In Brandenburg nahm er 50 aus *Österreich 
vertriebene J. auf, denen er in einem Edikt vom 
91. 5. 1671 den Aufenthalt in allen Orten und 
Städten der Mark, die Miete und den Kauf von 
Häusern, den Kauf und Verkauf in offenen Läden 
und Buden und den Besuch von Jahrmärkten und 
Messen gestattete. Außer mit den Steuern und 
Abgaben, die auch die übrigen Bürger zu entrich- 


ten hatten, erklärte er sich mit einem *Schutz- | 
geld von 8 Reichstalern jährlich pro Person zu- 


frieden. Es leitete ihn dabei hauptsächlich der 
Wunsch, mit Hilfe der J. den noch halb natural- 


wirtschaftlichen Charakter seines Landes in den 


modernen geld- und kreditwirtschaftlichen um- 
zugestalten, durch sie den Handel in den durch 
den 30jährigen Krieg verwüsteten Provinzen 
zu heben, gleichzeitig aber auch die Wirtschafts- 


kraft der J. in seinem Kampfe mit Ständen und | 


Zünften als wichtiges politisches Werkzeug zu 
gebrauchen. Ahnlich den anderen Fürsten des 
. merkantilistischen Zeitalters spielten auch unter 
seiner Regierung die *Hof- und *Münzjuden 
(Israel Aaron, Bernd Wulff, Jost *Liebmann und 
die *Gompertz), denen er die Versorgung des 
Heeres mit Munition und Proviant und die Be- 
lieferung des kurfürstl. Hofhaltes anvertraute, 
eine große Rolle. 

In ähnlicher Linie bewegte sich die Politik unter 
dem ersten preußischen König Friedrich I. (1088 — 
1713). Für diesen verschwenderischen und üppi- 
gen Nachfolger des Großen Kurfürsten waren 


quelle. Aus diesem Grunde gestattete er eine 
ständige Vermehrung der J., verordnete aber auch 
eine ständige Erhöhung der Schutzgelder und der 
bei besonderen Gelegenheiten zu leistenden Ab- 
gaben; und während die Regierung des Großen 
Kurfürsten sich noch nicht in die inneren Ange- 
legenheiten der J. gemischt, sondern sie im Be- 
sitz ihrer Selbstverwaltung, der eigenen *Ge- 
richtsbarkeit, des eigenen Unterrichtswesens und 
Gemeindevermögens wie der selbständigen Wahl 
ihrer Vorsteher und Rabbiner gelassen hatte, be- 
gann der absolutistische Staat nun die J. zu be- 
aufsichtigen, zu kontrollieren, sich in ihre innere 
Verfassung zu mischen und sie schließlich einer 
aus kgl. Ministern bestehenden J.-kommission zu 


‚ unterstellen (1708). 


Friedrich Wilhelm I. (1713—40) setzte in 
extrem absolutistischer Weise diese Politik fort. 
Im Zusammenhang mit der Neuordnung der Ver- 
waltung der Städte (die damals dem Staate völlig 
unterstellt wurden) erließ die Regierung ein Regle- 
ment für die innere Verwaltung der j. *Gemein- 


den, begann die Gemeinderechnungen zu kontrol- 


lieren, Streitigkeiten zu schlichten sowie alle wich- 


tigen Vorschläge der *Ältesten zu entscheiden. 
in *Kleve-Mark, Ravensberg, Ostpreußen und in | 


Und während bis dahin entsprechend dem territo- 


‚ rialen Typ des brandenburgischen Staates die Ab- 


gaben von den Provinzen im einzelnen erhoben 
und ihre Höhe von Fall zu Fall bestimmt wurden, 
verlangte nun der straff zentralisierte Gesamt- 
staat, daß die J.-schaften sämtlicher Provinzen 
Schutzgelder und Steuern gemeinsam aufbringen 
sollten. Während so der König einerseits auch in 
wirtschaftlicher Hinsicht die J. enger als seine 
Vorgänger mit dem Staate verband, suchte 
er doch ihre Zahl möglichst zu beschränken. 
Streng religiös, fast bigott, stand er persönlich 
dem J.-tum feindlich gegenüber. Das Be- 
stätigungsedikt von 1714 war zwar noch sehr 
günstig; es knüpfte an das Aufnahmegesetz von 
1671 an und hob manche Beschränkungen der 
Zwischenzeit auf. Aber das *Generalprivilegium 
und Reglement vom 29. 9. 1730 setzte die Zahl 
der Schutzj.-familien in Berlin auf 120 fest, 
duldete nur die Ansetzung von zwei Kindern 
unter der Garantie eines Vermögens von 1000 
Talern und einer Gebühr von 50 Talern für das 


-erste und von 200 Talern Vermögen und einer 


Abgabe von 100 Talern für das zweite Kind. Es 
gestattete nur den bes. Konzessionierten, offene 
Läden und Buden zu halten, und bestimmte die 
für den Handel zugelassenen Waren. 

Das Generalreglement von 1750, das Friedrich 
der Große (1740—1786) erließ, teilte die J. in die 
Klasse der ordentlichen und außerordentlichen 


 *Schutzjuden ein. Nur die ordentlichen Schutz- 


jedoch die J. mehr eine willkommene, dem 


Fürsten restlos zur Verfügung stehende Steuer- 


juden erhielten das Recht, ihr Privileg auf ihre 
Kinder zu übertragen; dagegen erlosch das 
Privileg mit dem Tode der außerordentlichen. 
Ihnen wie den übrigen Kindern der ordentlichen 
Schutzj. war es verboten, sich zu verheiraten und 
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selbständigen Handel zu treiben. Dieser wurde 
auch für die ordentlichen Schutzjuden stark be- 
schränkt, während die Steuerschraube sich 
immer enger zusammenzog, die Zahl der ge- 
wöhnlichen und außergew. Abgaben, wie der 
Rekrutengelder, der Silberlieferung, der Kalen- 
dergelder, Probsteigelder, Korrespondenzgelder 
und wie sie alle hießen, ins ungemessene stieg. 
Als bes. lastend wurde die Verpflichtung zum 
Export der Manufakturwaren, die Unterhaltung 
der Templinschen Fabriken, der Zwangsexport 
von Porzellan (s. Judenporzellan), die solidarische 
Haftung der ganzen Gemeinde für die Abgaben 
wie für Diebstahl und Hehlerei empfunden. 

Unter der Regierung des aufgeklärten Fried- 
rich Wilhelm II. (1786—1797) änderte sich die 
Lage der preußischen J. von Grund auf. Der 
Prozeß der *Assimilation begann. Er wurde ver- 
ursacht durch die Umwandlung des zentralistisch 
regierten Militär- und Polizeistaates in den Ver- 
fassungsstaat, wie durch die Humanitäts- und 
*Toleranzideen des 18. Jhdts., nicht zum wenig- 
sten durch die Bemühungen *Lessings, *Dohms, 
*Humboldts, vor allem Moses *Mendelssohns um 
eine Besserung und Lösung des j. Problems. Die 
Bewegung, die mit dem Jahre 1787 begann und 
auf j. Seite in David *Friedlaender, auf preußi- 
scher in den Ministern *Humboldt, Schroetter, 
*Hardenberg und dem Königsberger Juristen 
Brand ihre Hauptvertreter fand, endigte mit dem 
Erlaß des *Emanzipationsediktes vom 11.3.1812. 
Das Edikt, das im engsten Zusammenhang mit 
den preußischen Reformen der Städteordnung, 
der Gewerbefreiheit, der Zunftordnung steht, er- 
klärt im $ 1 die J. für „Einländer und preußische 
Staatsbürger“. Es hebt alle Beschränkungen in 
Wohnrecht und Beruf, alle speziellen Abgaben 
und *Ausnahmegesetze auf, zieht die J. zum 
Munizipaldienst, zu akademischen Ämtern und 
zum Militärdienst heran, gestattet ihnen das freie 
Niederlassungsrecht, den freien Handel, sprengt 
den politischen Sonderverband der j. Gemeinde 
und hebt die Sonder-*Gerichtsbarkeit der Älte- 
sten und Rabbiner auf. (Weiteres über die Ge- 
schichte der Emanzipation der J. in Preußen s. 
im Art. Deutschland, Bd. II, Sp. 115 £., und 
unter Revolutionen, Bd. IV, Sp. 1431f.). 

Dies geschah unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms III. (1797—1840); unter ihm begann 
aber auch in der Zeit nach den Freiheitskriegen 
eine Epoche schlimmster Reaktion. Der nationale 
und *christliche Staat der Romantik wandte sich 
naturgemäß gegen den andersstämmigen und 
andersgläubigen J. Die Wählbarkeit der j. Ab- 
geordneten wurde aufgehoben, ebenso die Pa- 
trimonialgerichtsbarkeit der j. Grundstückseigen- 
tümer. Man schloß die J. von den wichtigsten 
Kommunalämtern aus, untersagte ihnen die Be- 
kleidung aller höheren akademischen und Militär- 
ämter und beschränkte den Erwerb von Grund- 
eigentum. In *Posen, wo zwei Fünftel der J. Be- 


völkerung Preußens wohnte, teilte, wie in der 
Zeit Friedrich des Großen, die ‚„‚Vorläufige Ver- 
ordnung‘‘ vom 1.6.1833 die J. in zwei Klassen, 
in die der naturalisierten Einwohner und in die- 
jenigen, „welche sich zur Erlangung der der ge- 
dachten naturalisierten Klasse verliehenen Rechte 
noch nicht eignen“. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. (1840—1861), dem 
von mittelalterl.-feudalen, christlich-romantischen 
Anschauungen erfüllten Herrscher, behielt in 
den ersten Regierungsjahren die Reaktion das 
Wort. Aber unter dem Einfluß der liberalen 
Strömungen der 40er Jahre erging, auf Antrag 
der Stände der einzelnen preuß. Provinzen, am 
31. 10. 1845 ein Gesetz, das die J. Preußens 
zwang, sich feste Familiennamen zuzulegen (s. 
Namengesetzgebung). Am 21. 12. 1845 wurden 
alle preußischen J. der Heerespflicht unter- 
worfen, nachdem ihnen schon am 17. 1. 1845 der 
Betrieb stehender Gewerbe gestattet worden war. 

Das *Judengesetz von 1847 schloß sie zwar 
noch weiterhin von jeder kommunalen und 
amtlichen Stellung aus, aber schon der Sturm des 
Jahres 1848 machte es wieder zu nichte. Der 
unter dem Druck der Märztage einberufene Land- 
tag arbeitete den Entwurf zu einer Verfassung 
aus, in dem der Genuß der bürgerlichen und 
staatsbürgerlichen Rechte für unabhängig von 
dem religiösen Bekenntnisse erklärt wurde ($ 5 
der Verordnung v. 6. 4. 1848). Dieser Paragraph 
wurde. von der konstituierenden Nationalver- 
sammlung, in der der bekannte j. Abgeordnete 
von Königsberg, Johann *Jacoby, eine be- 
deutende Rolle spielte, angenommen; der Art. 
von der *Gleichberechtigung blieb auch in der 
vom König selbst nach der Auflösung der Kon- 
stituante am 31. 1. 1850 eingeführten Verfassung 
bestehen, die im Art. 4 bestimmte: „Alle Preußen 
sind vor dem Gesetze gleich. Standesvorrechte 
finden nicht statt. Die öffentlichen Ämter sind... 
für alle dazu Befähigten gleich zugänglich“. — 
Die weitere Geschichte der preußischen J. ist 
identisch mit der der J. in *Deutschland. 

Lit.: Siehe die Lit. zu den Art. „„Brandenburg‘ und 
„Berlin“; ferner: Dohm, Über die bürgerliche Ver- 
besserung der J., 1781; David Friedlaender, Akten- 
stücke die Reform der j. Kolonien in den preuß. 
Staaten betreffend, Berlin 1793; Mylius, Corpus con- 
stitutionum marchicarum, V. T., V. Abt.; ders., 
Novum corpus constitutionum marchicarum, vol. II; 
Rönne u. Simon, Die früheren und gegenwärtigen Ver- 
hältnisse der J. in den sämtl. Landesteilen des preuß. 
Staates, Breslau 1843; Kolbe, Geschichte der kgl. Por- 
zellanmanufaktur zu Berlin, 1863; Geiger; L. Auerbach, 
Das J.-tum und seine Bekenner in Preußen, 1890; 
A. Löb, Die Rechtsverhältnisse der J. im ehemaligen 
Königreiche und der jetzigen Provinz Hannover, 1908; 
K. Maser, Die J. der Frei- und Reichsstadt Dortmund 
und der Grafschaft Mark, 1912; Philippson; Dubnow, 
Bd. VII—X; O. Jöhlinger, Bismarck und die J., 1921; 
F. Baer, Das Protokollbuch der Landj.-schaft des Her- 
zogtums Kleve, 1922; Mitteilungen des Gesamtarchivs 
der deutschen J., 1909ff.; I. Freund, Die Emanzipation 
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der J. in Preußen, 1912; M. Kollenscher, Die Rechts- 
verhältnisse der J. in Preußen, 1910; S. Stern, Der 
Preußische Staat und die J. I, 1925; I. Freund, Die 
Rechtsstellung des J.-tums in P...., in Gem.-Bl. der 
Jüd. Gem. Berlin, Mai 1930. 

M. St. 


Preußischer Landesverband gesetzestreuer Syn- 
agogengemeinden s. Bund gesetzestreuer j. Ge- 
meinden Deutschlands. 


PREUSSISCHER LANDESVERBAND jüdischer 
Gemeinden. I. Entstehungsgeschichte. Die Grün- 
dungsgeschichte der P. L. steht in engstem Zu- 
sammenhang mit den Bemühungen um die 
Schaffung einer *Gesamtorganisation des deut- 
schen Judentums. Mit der Durchführung der am 


23. Januar 1921 gefaßten Beschlüsse (Bd. II,. 


Sp. 1048), insbesondere der Erwirkung der staat- 
lichen Genehmigung war Ismar *Freund betraut 
worden. Da eine Möglichkeit, den Reichsverband 
in absehbarer Zeit zu aktivieren, nicht bestand, 
ergab sich die Notwendigkeit, sofort einen P. L. 
ins Leben zu rufen. Bereits auf den 25. Juni 
wurde von der Berliner Gemeinde die Gründungs- 
tagung nach Berlin berufen. Nachdem das 
preußische Kultusministerium, das Finanzmini- 
sterium und das Reichsinnenministerium die 
Zustimmung ihrer Ressorts zu der geplanten 
Gründung ausgesprochen hatten, wurde der von 
Freund vorgelegte Verfassungsentwurf einstim- 
mig angenommen. Damit war der P. L. ge- 
gründet. 


IH. Rechtliche Stellung. Der Landesverband 
nimmt für sich die Stellung einer Religionsgesell- 
schaft mit den Rechten einer Körperschaft 
öffentlichen Rechtes gemäß Art. 137 RV. in 
Anspruch. Trotzdem auf der Gründungstagung 
von dem Vertreter des Kultusministeriums die 
staatliche Anerkennung vor Ablauf des Jahres 
in Aussicht gestellt wurde, ist sie bis zur Stunde 
(1930) noch nicht erfolgt. Der Wirksamkeit und 
Rechtsstellung des Verbandes als öffentliche 
Körperschaft hat dies keinen Eintrag getan. 


IH. Verfassung. Die Mitgliedschaft im Lan- 
desverband ist eine freiwillige. Mitglieder sind 
alle innerhalb des preußischen Staates gelegenen, 
die Rechte einer Körperschaft des öffentlichen 
Rechts besitzenden, jüdischen Gemeinden, die 
ihren Beitritt auf Grund der Verfassung erklären. 
Zweck des Verbandes ist: die Zusammenfassung 
der preußischen Synagogengemeinden zur Pflege 
aller ihrer Interessen. Zu seinen Aufgaben ge- 
hört insbesondere die Hebung des religiösen 
Lebens unter Wahrung der Selbstbestimmung der 
Gemeinde, die finanzielle Unterstützung leistungs- 
schwacher Gemeinden; die Schaffung und Er- 
haltung oder Unterstützung gemeinsamer Ein- 
richtungen und Anstalten; die Vertretung aller 


der j. Religionsgemeinschaft in Preußen gemein- 


samen Angelegenheiten nach außen und die Mit- 
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Anordnungen, welche die j. Religionsgemeinschaft 
berühren usw. Der L. erhebt Beiträge von seinen 
Mitgliedsgemeinden in Form von alljährlich fest- 
zusetzenden Zuschlägen zur Reichseinkommen- 
steuer. Der Etat ist ein einjähriger. Er wird 
durch Verbandsbeschluß, d. h. übereinstimmen- 
den Beschluß von Rat und Verbandstag fest- 
gesetzt. Die Organe des Verbandes sind: der 
Verbandstag, der Rat und die Ausschüsse. Der 
Verbandstag geht aus allgemeiner Verhältnis- 
wahl hervor; wahlberechtigt und wählbar sind 
alle volljährigen, einer Verbandsgemeinde ange- 
hörigen Juden beiderlei Geschlechts, die minde- 
stens ein Jahr vor Auslegung der Wählerlisten 
innerhalb der Verbandsgemeinde ihren Wohnsitz 
gehabt haben. Auf je 3000 Seelen entfällt ein 
Abgeordneter. Die Wahl erfolgt auf die Dauer 
von 4 Jahren. Der Rat besteht aus 35 Mitgliedern, 
die sich zusammensetzen aus Vertretern der Ver- 
bandsgemeinden, aus 6 Rabbinern und 2 Lehrern 
und von dem Verbandstag gewählten Mitglie- 
dern. Der Rat wählt aus seiner Mitte den 11 glied- 
rigen Engeren Rat,dem die Führung der laufenden 
Geschäfte obliegt. Mindestens 4 Mitglieder des 
Eng. Rates müssen in Groß-Berlin ihren Wohn- 
sitz haben. Ferner bestehen Ausschüsse für den 
Kultus, für die Wohlfahrtspflege und für Rechts- 
sachen. Für Kultus und Unterricht können für 
jede religiöse Richtung getrennte Ausschüsse ge- 
bildet werden. 


IV. Wirksamkeit. Sofort nach der Gründungs- 
tagung nahm der Verband seine Tätigkeit auf. 
Die vorläufige Führung der Geschäfte wurde dem 
Vorstand der Jüdischen Gemeinde zu Berlin 
übertragen, welcher das Dezernat Dr. Freund 
übertrug. Im preußischen Staatshaushalt für 
1923/24 wurde zum erstenmal ein Betrag ‚zur 
geistlichen Versorgung leistungsschwacher Syn- 
agogengemeinden‘“ in den Etat eingestellt, der 
durch die Inflation illusorisch wurde. Dafür 
wurden den Synagogengemeinden für die Dauer 
der Inflation die Last der Gehälter vom Reich 
abgenommen. Während auf der Gründungs- 
tagung 110 Gemeinden ihren Beitritt erklärt 
hatten, stieg ihre Zahl im ersten Jahr auf 656 
(rund 400000 Seelen), sodaß der L. V. rund 96%, 
der gesamten j. Bevölkerung Preußens umfaßte. 
Die am 1. Februar 1925 vorgenommenen Wahlen 
zum Verbandstag ergaben folgende Parteiver- 
hältnisse: 

Liberale Fraktion . 70 
Jüdische Volkspartei 31 (davon Poale Zion 2) 
Konservative Fraktion 17 
Religiöse Mittelpartei 6 
zusammen 124 

Am 21. Juni 1925 trat der erste Verbandstag 
in Berlin zusammen. Am 23. Juni konstituierte 
sich der inzwischen gleichfalls gewählte Rat. 
Erster Präsident des Verbandstages wurde Justiz- 
rat Sonnenfeld, erster Präsident des Rates Kam- 


wirkung bei der Vorbereitung von Gesetzen und | mergerichtsrat Wolff. 
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Die Tätigkeit des L. V. erstreckt sich in erster 
Reihe auf die Unterstützung leistungsschwacher 
Gemeinden. Im Jahre 1925 wurden 252 Gemein- 
den mit insgesamt 204690,— RM, 1928 wurden 
258 Gemeinden mit insgesamt 333000,— RM. 
unterstützt. 

Die von dem L. V. erwirkten Staatsbeihilfen 
betragen z. Zt. 200 000,— RM. für die Rabbiner, 
und 400 000,— RM. für den Religionsunterricht 
leistungsschwacher Gemeinden. An Umlagen 
von den Mitgliedsgemeinden erhebt der L. V. 
bisher 8/,,% der Reichseinkommensteuer. Der 
Etat belief sich im Jahre 1929 auf 1243 000 RM. 
Der L. V. befaßte sich außer seinen laufenden 
Geschäften u. a. mit der Frage der Revision des 
preußischen J.-gesetzes von 1847. Verbandstage 
fanden seit 1925 bisher alljährlich statt. 

Lit.: Mitteilungsblatt des P.L. J. GC. 

W. I 19 


PRIBRAM, Prager j. Gelehrtenfamilie. Be- 
sonders bekannt sind: 

1. Alired, Prof., Arzt, geb. 1841 in Prag, gest. 
1912 daselbst, wurde 1873 o. Prof. für Pathologie 
an der Prager Univ., arbeitete speziell über 
Rheumatismus, Infektion und Herzkrankheiten. 

Lit.: Kohut II, 257; Pagel, Biographisches Lexikon; 
Hirsch, Biogr. Lex. 

2. Alired Franeis, Prof., Historiker, geb. 
1859 in London, habilitierte sich 1887 in Wien und 
wurde 1900 o. Prof. für mittlere und neue Ge- 
schichte. Er verfaßte mehrere Werke über die 
österreich. Geschichte im 17. Jhdt., bes. über 
die Zeit Leopolds I. (‚Urkunden und Akten für 
die Geschichte der J. in Wien‘, 2 Bde., 1918), 
und gab Urkunden zur Geschichte Brandenburgs 


und Österreichs heraus. 


3. Bruno Oscar, Chirurg, Sohn von Richard 
P. (Nr. 8), geb. 1887 in Czernowitz, aus dem 
J.-tum ausgeschieden, Priv.-Doz. in Berlin, 
leitender Chirurg am katholischen Hedwig- 
Krankenhaus. 


4. Ernst (Pribram), Serologe, geb. 1879 in 
Prag, a. o, Prof. in Wien, Dir. am staatlichen 
serotherapeutischen Institut. Er verfaßte zahl- 
reiche Arbeiten auf dem Gebiete der experimen- 
tellen Pathologie, Bakteriologie und Biochemie. 

5. Hugo, Arzt, geb. 1881 in Prag, 1912 Doz., 
seit 1921 a. o. Prof. für interne Krankheiten in 
Prag. 

6. Karl (Przibram),geb. 1878 in Wien, wurde 
1905 Doz. an der Univ. Wien, 1916 Titul. a.:o. 
Prof., 1920 o. Assistent am Institut für Radium- 
forschung in Wien, 1927 a. o. Prof. 

7. Karl Eman, Nationalökonom, geb. 1877 
in Prag, a. o. Prof. in Wien, z. Zt. in Genf. Sein 
Spezialgebiet ist Gewerbepolitik und Gewerbe- 
schutz. 

3. Richard, Chemiker, geb. 1847 in Prag, 
habilitierte sich 1872 in Prag, wurde 1879 0. Prof. 


in Czernowitz, 1891 Rektor der Univ. Nach dem 
Weltkriege wurde er zum Kurator des Museums 
für Industrie und Gewerbe in Wien ernannt. Er 
befaßte sich speziell mit Arbeiten auf dem Ge- 
biete der analytischen Chemie. 
Lit.: JE X; Jewr. E.; Wer ist’s, 1922. 
T. L..S. 


PRIESTER (772 „kohen“). Wie in allen Reli- 
gionen, so ist auch in der *israelitischen das 
Priestertum als ein Stand, dem der ausschließliche 
Anspruch auf kultische Funktionen, insbes. auf 
*Opferhandlungen zusteht, urspr. nicht auf einen 
engen Kreis bes. geweihter Personen beschränkt, 
sondern jeder — insb. der Hausvater beim Fa- 
milienopfer — hatte das Recht, zu opfern und eine 
größere Gemeinschaft vor Gott zu vertreten. 
Diese Übung, die durch zahlreiche Beispiele aus 
der früheren israelitischen Königszeit bei *Saul, 
*David und *Salomo belegt ist, hielt noch vor, 
als tatsächlich schon ein bestimmter Berufsstand 
der P. vorhanden war. Diesem lag es dann ob, die 
angestrebte Vereinigung mit Gott, von der man 
Schutz und Hilfe erwartete, in ausnehmend wirk- 
samer Weise herbeizuführen und seinen Willen 
zuverlässig zu verkünden; und der P. als *Orakel- 
verkünder und Zeichengeber war mit dem *Wahr- 
sager eins, dessen Kraft selbstverständlich nur 
einzelnen, durch die Gottheit erwählten oder erb- 
lich begabten Persönlichkeiten beigelegt wurde. 
Darauf deutet auch — von anderen Beweisen ab- 
gesehen — der Sinn des hebr. Wortes für „P.‘“ = 
kohen (72), der mit dem *arab. kahin = 
Seher, Weissager völlig übereinstimmt. Die Ge- 
stalt des *Samuel, der P. und *Prophet zugleich 
war, liefert hierfür ein klares Beispiel. 

Nach der pentateuchischen Überlieferung ist 
*Moses, der Organisator des Volkes und des reli- 
giösen Kultus, auch der Stifter des P.-tums, 
indem er auf göttliches Geheiß *Ahron die 
Würde des Hohenpriesters überträgt und die 
Erblichkeit der p.-lichen Würde in dessen Hause 
festsetzt. Mose und Ahron gehören zum Stamme 
*Levi, dem eine jüngere, im *Priesterkodex 
des Pentateuch erhaltene Tradition das aus- 
schließliche Vorrecht zuweist, kultische Hand- 
lungen zu verrichten. Im Stamme Levi werden 
die P., das Geschlecht Ahrons, bes. ausgezeichnet, 
indem auf sie der eigentliche Opferdienst be- 
schränkt wird. Diese erst in späterer Zeit auf- 
kommende Theorie stellt eine Konstruktion dar, 
welche zugunsten der im * Jerusalemischen Zen- 
tralheiligtum fungierenden P. entstanden ist, 
indem diese seit dem Deuteronomium die allein 
legitimen zu sein behaupteten und dieses von 
ihnen in Anspruch genommene Recht in der 
Urzeit des Volkes, in der Gesetzgebung des Mose, 
verankerten. 

Die Hauptaufgabe der P. war in alter Zeit nicht 
das Darbringen der Opfer, von denen es — wie 
aus manchen Andeutungen der Propheten hervor- 
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zugehen scheint — sogar zweifelhaft ist, ob sie in 
der Periode des Moses überhaupt eine, die ganze 
Volksgemeinde angehende Einrichtung waren, 
sondern die Spendung der Tora, die Erkundung 
und Mitteilung des göttlichen Willens, der Ent- 
scheid in Rechtsstreitigkeiten auf Grund der in 
ihren Kreisen lebendigen Traditionen (Deut. 33, 
9£., Mal. 2,6; Ex. 22,7—8, I. Sam. 2,25). Sie 
standen den Weissagern (s. o.) nicht fern, sofern 
sie etwa vermittels der heiligen Lose (s. Urim 
wetummim) den Willen der Gottheit zu erforschen 
wußten. Als Berater in allen wichtigen, nament- 
lich ethischen und rechtlichen — keineswegs bloß 
kultischen — Fragen heißt der P. Vater (Ri. 17, 
10; 18, 19), ähnlich wie die Prophetin *Debora 
eine Mutter in Israel gen. wird (Ri. 5). So muß 
man wohl bes. für die alte Zeit annehmen, daß 
zwischen dem göttlich begnadeten P.-tum und 
dem Sehertumkeine strenge Scheidelinie zu ziehen 
ist. — Anders in der späteren, durch das Gesetz 
des Deuteronomiums (7. Jhdt.) eingeleiteten Re- 
ligionsentwicklung. Hier findet sich die P. als 
ein fest umgrenzter Stand, mit dem alleinigen 
Recht, am Heiligtum zu Jerusalem — ein anderes 
wird nicht anerkannt und gilt als heidnischer Art — 
Opfer darzubringen (s. Ahroniden).. Ihm zur 
Seite stehen die *Leviten. Von dem Hohepriester 
ist hier, wie bei dem die Scheidung zwischen P. 
und Laien weiter treibenden Propheten *Ezechiel 
noch nicht die Rede. Wohl aber werden schon, 
namentlich bei Ezechiel, strenge Reinheitsvor- 
schriften für die P. gegeben, für die auch bes. 
Satzungen hinsichtlich der *Ehe gelten. Diese 
Entwicklung setzt sich in dem von der kritischen 
*Bibelwissenschaft sogenannten *,,Heiligkeits-Ge- 
setz“ (Lev. 17—26) fort. Hier taucht das Amt des 
Hohepriesters auf. Diese Ansätze zur Entwick- 
lung eines bes. P.-tums, das als geweihter Stand 
streng von der *Laienschaft sich scheidet, wird im 
Gesetz des P.-Kodex fortgesetzt und empfängt 
hier für die spätere j. Religionsentwicklung ab- 
schließende Gestalt. Besondere Gefälle von Opfern 
und anderen Weihegaben wie *Teruma, Hebe, 
‚sichern der P.-schaft den Unterhalt, da sie, keiner 
Stammesorganisation eingegliedert, über keinen 
persönlichen Grundbesitz und daraus fließende 
Einnahmen verfügt. 


Mit der Zerstörung des *Tempels und dem Auf- 
hören des Opferkultus sinkt auch die eigentliche 
Funktion der israelitischen P.-schaft hin. In- 
dessen sind im j. Religionsgesetz, wie es bis auf die 
Gegenwart in Geltung ist, gewisse Vorrechte dem 
P., d. h. demjenigen, der sich durch Familien- 
tradition von den alten Kohanim ableitet, vor- 
behalten. Er hat das Recht, als erster zur *Tora- 
vorlesung aufgerufen zu werden, den P.-segen 
(*Birkat kohanim) über die Gemeinde zu spre- 
chen; für ihn gelten andererseits einschränkende 
Bestimmungen hinsichtlich der Befassung mit 
einem *Leichnam, auch gewisse ehegesetzliche 
Einschränkungen (s. Priesterehe). — Wie das 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


P.-tum in alter Zeit den eigentlichen Adel des 
israelitischen Volkes bildete, so galt bis an die 
Schwelle unserer Tage überall, wo das J.-tum in 
ungebrochener Stärke sein Genüge in sich selber 
fand, die Zugehörigkeit zu den Kohanim als eine 
hohe Auszeichnung. 

Lit.: Der Gegenstand erfährt in allen Geschichten 
des Volkes Israel und seiner Religion die ausführlichste 
Darlegung; auch die Prophetenkommentare sind zu 
vergleichen. M. Wr. 


PRIESTEREHE. Das j. Recht kennt keine 
verbotenen Ehen wegen irgendwelcher Standes- 
unterschiede; nur die *Priester (kohanim), d.h. 
die Nachkommen *Ahrons, sind hinsichtlich 
der Eheschließung einigen einschränkenden Nor- 
men unterstellt, die ihre Sonderstellung im 
Volke als heilige Männer und als Funktionäre 
beim *Opferdienst im *Tempel berücksichtigen 
und sie bei der Wahl einer Ehefrau verpflichten, 
ihre Ausnahmestellung zu dokumentieren. So 
darf nach bibl. Vorschrift (Lev. 21,7) der 
Priester folgende drei Frauen nicht ehelichen: 
1. eine Geschiedene (geruscha TON), 2. eine 
Dirne (sona 21), 3. eine Entweihte (chalala 
>27), d. h. die aus einer verbotenen P. hervor- 
gegangene Tochter (vgl. auch Ez. 44, 22). 

Nach talmudischer Vorschrift darf weiterhin 
auch eine Frau, die an ihrem Schwager, um ihn 
von der Eingehung einer *Leviratsehe zu befreien, 
den *Chaliza-Akt vollzogen hat, von einem 
Priester nicht geheiratet werden (b. Jew. 24a). 
Ferner wird die freigelassene *Sklavin, die aus 
der *Gefangenschaft Befreite sowie die *Prose- 
lytin der ,„Sona‘ gleichgestellt, und eine Ehe 
mit diesen ist dem Priester gleichfalls untersagt 
(Ket. 2, 9; Josephus, Ant. 3, 12, 2.). 

Der Hohepriester darf überdies keine Witwe 
heiraten (Lev. 21, 13f.) und darf daher eine Ehe 
nur mit einer * Jungfrau eingehen, da er nicht 
ledig oder Witwer bleiben soll (b. Joma 13a). 
Im Talmud (Jew. 6,5; b. Jew. 59a) wird er- 
gänzend bestimmt, daß der Hohepriester auch 
keine Jungfrau heiraten soll, die schon eine 
Reife (bogeret 7732), d. h. über 12'/, Jahre 
alt ist, sondern sie muß ein „‚Jungmädchen“ 
(na‘ara 7722) sein, d. h. zwischen 12 und 
12!/,;, Jahren, deren Liebesgefühle somit noch 
nicht wachgerufen sind. 

Ist ein Priester trotzdem eine solche ihm 
verbotene Ehe eingegangen, so ist diese zwar 
zunächst gültig, der Priester ist aber zur Schei- 
dung verpflichtet, und die j. Gemeinde kann ihn 
hierzu zwingen und ihm anderenfalls die Aus- 
schließung androhen. Auch wird er zur Geißel- 
strafe (*Malkut) verurteilt. Ein aus einer solchen 
Ehe hervorgehendes Kind gilt zwär nicht als 
*Mamser, sondern als vollberechtigter j. Bürger, 
wird aber als entweiht, chalal >>7 (weiblich: 
chalala >>) betrachtet und geht der Priester- 
rechte verlustig (b. Kidd. 77a). Den Kindern und 
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weiteren Nachkommen eines Chalal haftet der 
Makel der priesterlichen Disqualifikation gleich- 
falls an; eine Chalala, die eine rechtmäßige Ehe 
eingeht, überträgt jedoch ihren Makel nicht 
mehr auf ihre Kinder, ihre Tochter dürfte also 
wieder einen Priester heiraten. In der Mischna 
(Kidd. 4,4) wird im Hinblick auf die Möglich- 
keit eines Makels den Priestern eine genaue 
Untersuchung über die Abstammung der Frau 
vor der Eheschließung mit ihr angeraten. 

Die Gesetze betreffend die P. haben nach 
j. Recht auch heute noch für die Kohanim 
Geltung. 

Lit.: Maimonides, Hilchot issure bia, Kap. 17—19; 
EH Kap. 6—8. Weitere Lit. s. unter Eherecht. 

M.C. 


PRIESTERKODEX, abgekürzt „P“, nennt die 
neue kritische *Bibelwissenschaft eine der 4 
Quellenschriften der *Tora, u. zw. die, die im 
Wesentlichen die Mitte des Pentateuch, Ex. 25 — 
Num. 10, umfaßt und auch sonst im 1.—4. Buche 
des Pentateuch und im Buche *Josua vor- 
kommt. Sie wurde früher als der ‚‚Ältere Elohist““ 
bezeichnet und galt als Moses’ eigentliches Werk. 
Seit *Wellhausen aber wird angenommen, daß 
sie als letzte Quellenschrift im 6.—5. Jhdt. ver- 
faßt ist, zum größten Teil in *Babylonien, und 
nicht von einem Schriftsteller (etwa *Esra) ver- 
faßt ist, sondern aus einer 200 Jahre lang be- 
stehenden Schule gelehrter Priester herrührt. 
Die Hauptstadien ihres Entstehens bilden das 
sog. *,„‚Heiligkeitsgesetz‘“ (Lev. 17—26) Ph, das 
dem *Deuteronomium (*Dewarim) noch nahe- 
steht, die Grundschrift Pg, und die Nachtriebe 
PX oder PS aus der Zeit nach Esra. Dieser Auf- 
fassung vom nachexilischen Ursprung des P sind 
jedoch auch Kritiker, u. zw. bis in die neueste 
Zeit, entgegengetreten. Einige nehmen eine ver- 
mittelnde Stellung ein, indem sie eine spätere 
Bearbeitung uralten Überlieferungsstoffes voraus- 
setzen. 

Der Inhalt von P ist eine kurze heilige Ge- 
schichte von der *Schöpfung bis Moses’ oder 
Josuas Tod, darin besonders die Rahmen- 
notizen der *Stammväterzeit, nach Toledot, 
Geschlechtern, geordnet; in diese Geschichte wer- 
den überall, bes. aber bei der *Offenbarung am 
*Sinai, Gesetze eingeschaltet, meist kultischer 
Art. Stil und Sprachgebrauch ist leicht erkenn- 
bar: große Gleichförmigkeit, juristische Genauig- 
keit, theologische Kunstausdrücke, weitschweifige 
Wiederholungen abstrakter Formeln, in Ex. 35ff., 
Num. 6 stark gesteigert, doch manchmal, wie in 
Gen. 1 oder Lev. 19, von erhabenem Pathos. 

Den Ideen nach steht im Vordergrunde des 
Interesses alles Kultische, das bis ins kleinste 
Detail verfolgt wird: *Opfer, *Stiftshütte (als 
Urbild des *Tempels), *Priesterabstammung, 
-arbeit, -kleidung, levitische *Reinheit, Be- 
schneidung (*B£rit mila), Feste usw. Trockene, 


doch religiös-national begeisterte Gelehrsamkeit 
häuft Zahlen mit starken Übertreibungen (*Le- 
bensalter, Stammeszahlen), * Geschlechtsregister, 
*Chronologien; sie wandelt die Stammväter in 
Heilige, die Menschentaten in Gotteswirken, die 
Feste aus Natur- in geschichtliche Feiern, den 
*Sabbat vom sozialen Ruhetag in kultisches 
Symbol und fordert Gehorsam für Gottesvor- 
schriften statt der warmen Hingebung des 
Deuteronomiums. Dafür erreicht in P das 
religiöse Denken unübertreffliche Höhen: der 
Gottesbegriff streift alles *Anthropomorphe ab, 
Gott wirkt nur durch Sprechen (Gen. 1), er er- 
scheint nicht mehr für die Sinne wahrnehmbar; 
die Geschichte ist ein gedankenmäßig faßbares 
Gotteswerk; die religiöse Ethik gewinnt ihren 
Gipfelin den Begriffen der *Heiligkeit (Lev. 19,2), 
der *Nächstenliebe (V.18) und Selbstzucht 
(Num. 15, 39). 

Viele mit P verbundene literargeschichtliche 
Probleme sind auch vom Standpunkte der 
Bibelkritik als noch ungelöst anzusehen, so ob 
Ph ganz oder z. T. vorexilisch ist; ob Esra einen 
Anteil an der Abfassung von P hatte; was er 
davon der Großen Versammlung des J. 444 v. 
vorgelegt hat; ob PN und Ps einmal selbständige 
Schriften waren, und inwieweit die Vf. von P die 
Neubearbeitung des Überlieferungsstoffes, der 
ihnen vorlag, tendenziös oder aus dem Zeitgeist 
heraus vorgenommen haben. Die letzten Arbeiter 
an PS sind mehr oder weniger identisch mit den 
Redakteuren des Pentateuch und der geschicht- 
lichen *Prophetenbücher sowie mit den Ver- 
fassern der geschichtlichen *Kötuwim. Aus 
ihrer Denkweise entwickelt sich die des *Talmud: 
manche Stücke, wie Ex. 12, 43ff., Lev. 11, 24—40, 
Num. 30,36 wirken fast schon wie die spätere 
* mündliche Lehre“. Daraus ergibt sich die 
große geschichtliche Bedeutung von P: die 
Anwendung der prophetischen Ideen auf die 
religiöse Praxis, die im Deuteronomium begonnen 
war, hat P auf die unpolitische jüd. „Gemeinde“, 
die die J.-heit seitdem fast stets gewesen ist, 
übertragen. So hat er den Ideen und der Ge- 
meinschaft des J.-tums Dauer auf Jahrtausende 
verschafft. 

Lit.: s. unter Bibel und Bibelwissenschaft. 

5 H.F. A. Sp. 


Priestersegen s. Birkat kohanim. 
Priluzki, Noah s. Prytucki. 
Prineeps Judaeorum s. Praefeetus Judaeorum. 


PRINGSHEIM, 1. Alfred, Mathematiker, Sohn 
von Rudolf (Nr. 4), geb. 1850 zu Ohlau in Schles., 
wurde 1877 Priv.-Dozent, 1901 o. Prof. an der 
Univ. in München; er arbeitete hauptsächlich 
über unendliche Reihen- und Funktionentheorie. 


P. ist Mitglied der bayerischen AkW. — Dem 


1125 


- Pringsheim, Ernst — Priorität 


1126 


J.-tum gehört er nicht mehr an. Sein Sohn ist 
der 1881 geborene Physiker Peter P., der auf dem 
Gebiete der Atomenlehre und Elektrizität ar- 
beitet. 


2. Ernst, Botaniker, geb. 1881 in Breslau, wurde 
Priv.-Doz. in Halle 1909, a. o. Prof. in Prag 
1922, o. Prof. daselbst 1924. Sein Arbeitsgebiet 
ist Pflanzenphysiologie und Bakteriologie. U. a. 
schrieb er „„Die Reizbewegungen der Pflanzen“ 


(1912). — P. ist getauft. 


3. Nathan, hervorragender Botaniker, geb. 
1823 in Wziesko (Oberschlesien), gest. 1894 
in Berlin, wurde 1851 Priv.-Doz. an der Univ. 
in Berlin, 1856 Mitglied der AkW, 1864 Prof. 
der Botanik in Jena, wo er ein Institut für 
Pflanzenphysiologie gründete; seit 1868 in Berlin. 


8 a EZ 


Seine wichtigsten Arbeiten sind: „Grundlinien 
einer Theorie der Pflanzenzelle‘‘ (1854), ‚‚Über die 
Befruchtung und Keimung der Algen und das 
Wesen des Zeugungsaktes‘“ (1855—57). Er ent- 
deckte u. a. die Sexualität bei den niedrigsten 
Pflanzen, wonach Zellteile, die keinerlei Ge- 
schlechtscharakter aufweisen, als Sexualorgane 
fungieren. Seine Hauptuntersuchungen galten 
dem Aufbau des Pflanzengrün, des Chlorophylis. 
Seit 1857 gab er Jahrbücher für wissenschaftliche 
Botanik heraus. Seine gesammelten Abhand- 
lungen erschienen in 4 Bänden (Jena 1894—96). 
Sr. H.M. 


4. Rudoli, Eisenbahnunternehmer, geb. 1821 
in Oels (Schlesien), gest. 1901 in Berlin, war zu- 
nächst Bahnspediteur der Oberschlesischen Eisen- 
bahn und pachtete dann die Oberschlesische 
Schmalspurbahn. P. verstand, das Unternehmen 
auf eine beachtliche Höhe zu bringen und er- 
warb sich große Verdienste um die Modernisie- 
rung und den Aufbau des Eisenbahnnetzes im 
oberschlesischen Industriegebiet. Seine vorbild- 
liche Betriebsführung veranlaßte den Preußischen 
Staat, auf den die Oberschlesische Eisenbahn im 


Jahre 1884 übergegangen war, ihm weiterhin (bis 
1904) die Pacht zu belassen. In weiten Kreisen 
bekannt wurde der Name P. durch das „Haus 
Pringsheim‘“ (mit dem Mosaikfries nach Anton 
von Werner), das sich P. in Berlin (Wilhelmstr.) 
erbauen ließ. BR. Lt 


Prinz und Derwisch s: Barlaam und Josaphat. 


PRIORITÄT (hebr. din kedima 277 17). Das 
Recht des Vorrangs auf Grund des zeitlichen 
Vorangehens begründet im j. *Recht in mancher 
Hinsicht rechtliche Ansprüche. Diese P. ist vor 
allem auf dem Gebiete der *Schuldverpflich- 
tungen von größter Bedeutung, indem bei Kon- 
kurrenz von mehreren Gläubigern der zeitlich 
vorangehende dem späteren auch im Recht auf 


Zwangsvollstreckung vorgeht und sich zunächst 


am Vermögen des Schuldners befriedigen darf. 
Dieses Recht der P. gilt jedoch nur hinsichtlich 
der *Grundstücke, die auf Grund des general- 
hypothekarischen *Pfandrechts dem Schuldner 
im Zeitpunkt des Eingehens der Schuldver- 
pflichtung von Gesetzeswegen als verpfändet 
gelten. 


Die *Mischna (Ket. 9,2 und 3) beschäftigt 
sich ferner mit der Frage, welchen Rang Gläu- 
biger mit verschiedenen Rechtstiteln und in ver- 
schiedener Rechtsstellung einnehmen. Kon- 
kurrieren z. B. die Ehefrau mit ihren ehegüter- 
rechtlichen Ansprüchen, gewöhnliche Gläubiger 
und Erben (die Ehefrau beerbt nach j. Recht 
den Ehemann nicht; s. Erbrecht), so ist nach 
der Ansicht von R. *Tarfon der Vorrang dem 
Schwächsten von ihnen zu gewähren, nach 
R. *Akiba hingegen den Erben, weil diese im 
Zeitpunkt des Todes des Erblassers ohne wei- 
teres den Besitz am Nachlaß zugewiesen er- 
halten und im Gegensatz zur Ehefrau und den 
übrigen Gläubigern ihre Ansprüche nicht durch 
einen Eid zu bekräftigen brauchen (vgl. b. 
Ket. 84aff.). 


Die Mischna (Ket. 10,4 und 5) gibt sodann 
eine genaue Rangordnung für den Fall, daß 
mehrere Ehefrauen nach dem Tode ihres Mannes 
ihre ehegüterrechtlichen Ansprüche gleichzeitig 
geltend machen. Im allgemeinen wird der 
Grundsatz aufgestellt, daß die zeitlich früher 
— in der *Kötubba — eingegangene Verpflichtung 
hinsichtlich der Ansprüche der Ehefrau nach 
dem Tode des Mannes auch im Range vorgeht; 
es genügt selbst der zeitliche Vorsprung von 
einer Stunde. So wird berichtet, daß in Jeru- 
salem bei der Verurkundung von Schuldver- 
pflichtungen nicht nur der Tag, sondern auch 
die Stunde vermerkt wurde, um dadurch bei 
späteren Streitigkeiten die Möglichkeit einer 
Feststellung der Rangfolge auch für Verpflich- 
tungen zu haben, die am gleichen Tage einge- 
gangen worden sind. Kann eine Rangfolge nicht 
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ermittelt werden, so soll nach Ansicht von 
*Raw eine Teilung zu gleichen Teilen erfolgen, 
nach *Samuel hingegen soll das Ermessen der 
Richter entscheiden (b. Ket. 94 aff.). 

Die P. ist im j. Recht ferner von Bedeutung 
bei der Feststellung des Todes und der hieraus 
sich ergebenden erbrechtlichen Ansprüche. Sind 
z. B. mehrere miteinander verwandte Personen 
beim Einsturz eines Hauses umgekommen, so 
kann die Frage der P. nicht endgültig entschie- 
den werden, und ein Schulenstreit in der 
Mischna (B. B. 9,9) beschäftigt sich mit der 
Frage, wie in einem solchen Falle, da eine be- 
stimmte Ermittlung der P. des Todes nicht er- 
folgen kann, die Rangfolge der Erben fesige- 
stellt werden soll. *Schammaj vertrat die Mei- 
nung, daß die umstrittene Erbschaft unter allen 
in Betracht kommenden Parteien geteilt werden 
müsse, nach *Hillel hingegen verbleibt das Ver- 
mögen im Besitz des Präsumtionsberechtigten, 
bis der Gegner sein P.-recht nachweist (B. B. IX, 
8—9). 

EL Maimonides, Hilchot ischut, Kap. 17; Malwe 
welowe, Kap. 18ff.; E. H. Kap. 102; Ch. M. 107ff.; 
280, 10ff.; Z. Frankel, Der gerichtliche Beweis, S.454ff.; 
Mayer II, $ 143; Gulak I, 8 57, 8 60; IV, 8 110; E. Ba- 
neth, Soziale Motive in der rabbinischen Rechtspflege 
(Festschrift der Hochschule f. d. W. J. zum 50 jährigen 
Bestehen, 1922). M.C. 


Privatgebete s. Liturgie, Bd. III, Sp. 1179/80. 


Privatgebiet (R&schut hajachid) s. unter Re- 
schut. 


Privilegien s. Judenprivilegien. 
Privilegierung s. Priorität. 

Profanation s. unter Kiddusch haschem. 
Proiiat Duran s. Duran, Profiat. 


Progresso, El, s. Presse, jüdische, II (unter 
Griechenland). 


Pro Israel s. Presse, jüdische, II (unter Griechen- 
land). 


PRO ISRAELE, einein Italien während des Welt- 
krieges auf Initiative der Schriftstellerin Elga 
Ohlsen gegründete Organisation von Nichtj. zur 
Förderung der *zionistischen Bewegung. Dem 
Verein gehörten die führenden Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens in Italien an. Nach 
Kriegsende nahm das früher intensive Interesse 
der italienischen Politik am Zionismus und damit 
die Bedeutung der Organisation ab. 

W. A.R. 


Projudaismus s. Philosemitismus. 
Prokuratoren s. Landpfleger, römische. 


PROLETARIAT, JÜDISCHES. 1. Begriff und 
Entstehung. Unter dem Begriff „jüdisches Pro- 


Privatgebete — Proletariat, jüdisches 
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letariat‘‘ ist im folgenden, unter strikter Anleh- 
nung an die wissenschaftliche Terminologie, die j. 
Lohnarbeiterklasse zu verstehen,also derjenige Teil 
der j. Bevölkerung, der aller Produktionsmittel 
entblößt, in seiner Lohnarbeit die einzige Unter- 
haltsquelle sieht. Tatsächlich ist nämlich dieser 
Begriff in der j. wirtschaftlichen (insb. in der j. 
sozialistischen) Lit. noch bis zum heutigen Tage 
strittig, da vielfach versucht wird, unter Berufung 
auf die Anomalität des j. Wirtschaftslebens der 
Gegenwart ihn zu erweitern, sodaß er auch die 
Klasse der Kleinunternehmer (insb. *Handwerker) 
und die im j. Volk so zahlreiche Schicht von Luft- 
existenzen (Leuten ohne ständige Beschäftigung) 
mitumfassen würde. Doch ist ein derartiger Be- 
griff, wenn auch einigermaßen berechtigt, viel zu 
vag und wissenschaftlich wenig brauchbar, um 
als Grundlage einer einheitlichen Darstellung 
dienen zu können, | 

Das j. P. im genannten Sinne ist noch sehr jung. 
Es hat sich um die Mitte des vorigen Jhdts. nur 
in zwei Ländern (Rußland und Österreich) inner- 
halb der ansässigen j. Bevölkerung unter dem 
Druck der wirtschaftlichen Entwicklung der 
beiden Länder herausgebildet; in allen anderen 
Ländern, wo es heute in einer bedeutenderen An- 
zahl vorhanden ist (Vereinigte Staaten, Eng- 
land, Palästina, teilweise auch Frankreich), 
rekrutiert es sich aus den Schichten der Ein- 
wanderer, und seine Entwicklung steht im un- 
trennbaren Zusammenhang mit der Entwicklung 
der j. Immigration in diese Länder gegen Schluß 
des vorigen und am Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts. In Rußland und Österreich war es 
die durch das Vordringen der kapitalistischen 
Produktionsweise hervorgerufene Umwälzung im 
inneren Wirtschaftsleben des Landes, die die 
auch ohnehin nicht allzustarke wirtschaftliche 
Lage der j. Volksmassen noch mehr erschüt- 
terte und einen bedeutenden Teil zur Berufs- 
änderung zwang, nachdem er vollkommen de- 
possediert worden war. Die sich neu entwik- 
kelnde j. Industrie fand in diesen Schichten eine 
zahlreiche und billige Arbeiterschaft. In den 
Einwanderungsländern, wohin sich zumeist die 
gänzlich mittellose j. Bevölkerung wandte, gab es 
für sie sehr oft von vornherein keine andere Mög- 
lichkeit des Fortkommens als die im Wege der 
Lohnarbeit, und die Berufsumschichtung fand 
hier umso leichter statt, als die vielen Hem- 
mungen, die ihr im Mutterlande hindernd im 
Wege standen (Schamgefühl, Tradition u. dgl.), 
hier zumeist gänzlich wegfielen. Der Prozeß der 
Herausbildung einer j. Lohnarbeiterschaft ging 
denn auch in den Einwanderungsländern viel 
rascher vor sich, und der Prozentsatz der Lohn- 
arbeiterschaft ist in diesen Ländern ein bedeu- 
tend größerer als in denjenigen, wo sie sich durch 
Umbildung innerhalb der ansässigen Bevölkerung 
zu entwickeln begann. i 

Die Zahl der j. Lohnarbeiter im gegenwärtigen 
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Augenblick dürfte ca. 1100000 betragen. Hiervon 
entfällt eine halbe Million auf die Vereinigten 
“ Staaten, 330000 auf Sowjetrußland (alle Bestand- 
teile), 200000 auf Polen, 30000 auf Palästina 
und der Rest auf einige andere Länder, in 
denen es j. Lohnarbeiter gibt (England, Frank- 
reich, Deutschland\. 

9.Charakteristik. Die j. Lohnarbeiterschaft 
unterscheidet sich in vielen Beziehungen sehr 
stark von der Arbeiterschaft der anderen Völker. 
Sie ist in wenigen ganz bestimmten Produktions- 
zweigen zusammengedrängt, die sich in den Hän- 
den von j. Unternehmern befinden. In die nichtj. 
Unternehmungen findet sie infolge verschieden- 
ster Ursachen, von denen die Konkurrenz des 
physisch stärkeren und zumeist auch mehr quali- 
fizierten nichtj. Arbeiters wie auch der gesell- 
schaftliche *Antisemitismus die wichtigsten sind, 
keinen Zutritt. Die charakteristischen Merkmale 
dieser j. Produktionszweige sind: Kleinheit der 
Betriebe, bedeutendes Überwiegen der Endstufen 


der Produktion (Produktion von Fertigwaren im | 


Gegensatz zur Produktion von Produktions- 
mitteln oder Produktion von Halbfabrikaten) 


und, was damit im Zusammenhang steht, geringe 


technische Vervollkommnung und sehr starke Ver- ; - j 
' nensische Arbeiterschaft nur einen geringen Bruch- 


breitung der Form der Heimarbeit. Diese Er- 
scheinung, die durch die Anomalität des j. Wirt- 
schaftslebens der Gegenwart verursacht ist und 
daher die j. Lohnarbheit seit dem Augenblick ihres 
Entstehens kennzeichnet, hat sich bis zum heuti- 
gen Tage fast unverändert erhalten, obwohl es an 
Bestrebungen nicht fehlt, den j. Arbeitern das 
Eindringen in die große Produktion zu ermög- 


lichen. 


Zur Erhärtung dieser Angaben seien einige 
Länder sind, so ist auch die soziale Bedeutung der 


Ziffern angeführt: Nach der russischen Volks- 
zählung aus dem Jahre 1897 war der Prozentsatz 
der J. in den verschiedensten Stufen der in- 


dustriellen Produktion der folgende: In der Ur- 


produktion (Bergbau und Hüttenwesen, Industrie 
der Steine und Erden, Forstwirtschaft und Neben- 


zweige) 7,7 (absolut 9393), in den sekundären 


mittleren Stadien (Metallindustrie, Textilindustrie 
Baugewerbe) 19,7 (absolut 110418), in den ter- 
tiären mittleren Stadien (Holzindustrie, Che- 
mische Industrie, Leder- und Papierindustrie) 3123 
(absolut 68319), in den letzten Produktions- 
stadien (Nahrungsmittelindustrie, Getränke und 
 Tabakfabrikation, Bekleidungsindustrie, Graphi- 
sche Industrie u. dgl.) 45,5 (337115). Für *Ga- 
lizien waren nach der österreichischen Volks- 
zählung aus dem Jahre 1900 die Ziffernangaben 
für die gleichen Gruppen die folgenden: Ur- 
produktion: 9,5 (2677), sekundäre Stadien: 14,5 
(8941), tertiäre Stadien: 23, 7 (7597), letzte Pro- 
duktionsstadien: 47,7 (54765). Fast dieselben 
Resultate, was das Verhältnis der einzelnen Grup- 
pen zueinander betrifft, ergab die 1921 in Polen 
durch das American *Joint Distribution Com- 
mittee durchgeführte Enquete über die j. indu- 


striellen Unternehmungen, die sich auf die 
Städte *Warschau, *Lodz und Bialystok und die 
dazu gehörigen Wojwodschaften, also die Haupt- 
stätten der j. Produktion erstreckte. Die Ziffern, 
die sich hierbei ergaben, waren die folgenden: In 
der industriellen Urproduktion war der Prozent- 
satz der j. Arbeiter 0,2 (absolut 255), in den sekun- 
dären Stadien: 27 (25293), in den tertiären 12,5 
(11709) und in den letzten Produktionsstadien 
59,9 (59 T7l). 

Die gleiche Erscheinung zeigt sich auch in den 
j. Einwanderungsländern, insb. in England und 
Amerika, wo sich das j. klein- und mittelgewerb- 
liche Kapital auf die letzten Produktionsstufen 
(hauptsächlich das Bekleidungsgewerbe) warf, als 
die einzigen, die noch durch das große Kapital 
nicht oder nicht ganz erfaßt waren. Auch da 
mußte sich die j. Arbeiterschaft dieser inneren 
Struktur der j. Produktion anpassen. Sowohl in 
England, wie auch in den Vereinigten Staaten 
sind über 60 %, der j. Arbeiter in der Nadel- 
industrie beschäftigt. Die einzige bedeutende 
Ausnahme bildet Palästina, wo der Hauptteil der 
j. Arbeiter in der Landwirtschaft und in den ersten 
Stadien der gewerblichen Produktion (insb. Bau- 
industrie) beschäftigt ist; doch bildet die palästi- 


teil der gesamten j. Lohnarbeiterschaft und 
kommt zahlenmäßig viel zu wenig in Betracht, 
um den Charakter der j. Lohnarbeiterschaft in 
einem nennenswerten Maße ändern zu können. 
— S$, hierüber auch unter Palästina, Sp. 727f., 


und Statistik (II: Berufsstatistik). 


Da die Produktionszweige, in denen die j. Ar- 
beiterschaft beschäftigt ist, von keiner großen Be- 
deutung im Wirtschaftsleben der betreffenden 


j. Arbeiterschaft eine geringe. Die Tatsache des 
Zerstreutseins in vielen kleinen Betrieben er- 
schwert dabei den Organisierungsprozeß der j. 
Arbeiterschaft und hierdurch auch den Kampf 
um die Besserung ihrer wirtschaftlichen und so- 
zialen Lage. Die Eigenart dieser Lage hat auch 
die innere Entwicklung der j. Arbeiterschaft in 
einem bedeutenden Maße .beeinflußt und der j. 
Arbeiterbewegung oft einen ganz anderen Charak- 
ter verliehen als der der Arbeiterbewegung bei 
den anderen Völkern. Vgl. im übrigen die Art.: 
Sozialismus, jüdischer, und Gewerkschaftsbe- 
wegung, jüdische. 

3. Die Organisierung der j. Arbeiter- 
schaft. Trotz der Eigenart der Lage der j. Ar- 
beiterschaft, die den Organisierungsprozeß viel- 
fach verhindert oder erschwert, ist er doch heute 
bereits sehr weit fortgeschritten, was in erster 
Reihe der regen Tätigkeit der j. *sozialistischen 
Parteien zu verdanken ist. Die stärkste Organi- 
sationsform der j. Arbeiterschaft ist bis zum 
heutigen Tage die politische Partei, doch ist auch 
die *Gewerkschaftsbewegung im steten Wachsen 
begriffen und hat sogar in manchen Ländern (Ver- 
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einigte Staaten, Palästina) die politische Be- 
wegung weit überholt. Daneben sind noch j. Ar- 
beiterkulturorganisationen (heute in manchen 
Ländern in Kulturligen zusammengefaßt), j. Ar- 
beitergenossenschaften (insb. in Palästina [s. Ge- 
nossenschaftswesen in Palästina] und in Polen) 
und j. Arbeiterversicherungsanstalten (hauptsäch- 
lich in den Vereinigten Staaten) zu erwähnen. 
Heute ist die weitaus überwiegende Mehrheit der 
j. Arbeiter in diesen verschiedensten Organisatio- 
nen zusammengefaßt, so daß man die j. Arbeiter- 
schaft als eine der bestorganisiertesten Prole- 
tarierklassen aller Völker bezeichnen kann, und 
wenn auch die innere Kraft dieser Organisationen 
nicht immer eine bedeutende ist, so haben sie doch 
fast die ganze j. Arbeiterschaft im Geiste einer 
sehr weitgehenden Klassensolidarität zu erziehen 
gewußt und ihre soziale Bedeutung vielfach ge- 
hoben. 

Lit.: J. Lesezinsky, Der j. Arbeiter in Rußland, 
Wilna 1906; Niger, Was ist das der j. Arbeiter? Wilna 
1907; Borochow, Die j. Arbeiterbewegung in Ziffern, 
Berlin 1923. Die Ergebnisse der Enquete des Joint 
sind in bezug auf die j. Arbeiterschaft in mehreren Auf- 
sätzen zusammengefaßt, von denen die wichtigsten die 
von Rosenstein in der Zeitschrift „Befreiung“, War- 
schau 1922, und von Locker in der Zeitschrift „‚Uneere 
Bewegung“, Berlin 1924, Nr. 2/3 sind. 

W, ASSL: 


Proletarischer Zionismus s. unter Sozialismus, 
jüdischer. 


Pronai, Baron, s. Antisemitismus, Bd. T, Sp. 354. 


PRO PALÄSTINA-KOMITEE, Bezeichnung 
einer Vereinigung von Freunden der zionistischen 
Bestrebungen zur Errichtung einer jüdischen 
Heimstätte in Palästina. Der moderne politische 
Zionismus ist seit seiner Entstehung sich darüber 
klar gewesen, daß die Verwirklichung seines Pro- 
gramms zwar in erster Linie von dem Willen und 
der organisierten Stärke des jüdischen Volkes 
selbst abhängt. zugleich aber auf die Sympathien 
der Kulturwelt, das Verständnis und Wohlwollen 
der zivilisierten Völker angewiesen ist. Nicht 
nur mit ideeller, sondern auch aus politischer 
Argumentation versuchten die Zionisten, die Völ- 
ker,für den Zionismus zu gewinnen. Konkrete 
Formen hat dieses Bestreben während des Welt- 
krieges angenommen, wo beide Kriegsparteien 
sich\um die Sympathien der Juden der Welt be- 
mühten und darum auch geneigt waren, den 
Zionismus zu begünstigen. 


1. Deutsehland. Nachdem England 1917 die 
*Balfour-Deklaration erlassen hatte, verstanden 
weite politische Kreise in Deutschland, daß auch 
deutscherseits ein Eintreten für den Zionismus 
erfolgen müsse. Damals wurde ein Komitee be- 
gründet, das als erstes den Namen P.P.K. trug 
und Politiker, Abgeordnete aller Parteien von der 
äußersten Rechten (Graf Westarp) bis zur äußer- 
sten Linken (Scheidemann), Publizisten, Wissen- 


schaftler, Wirtschaftler usw. umfaßte. Das 
Komitee hat eine Reihe von Publikationen und 
Broschüren herausgegeben, um das Palästina- 
Problem zu popularisieren und auch das deutsche 
Interesse an Palästina und dem von der Juden- 
siedlung zu erwartenden Aufschwung des Landes 
zu diskutieren. Nach dem für Deutschland un- 
giücklichen Ausgang des Krieges stellte das 
Komitee seine Tätigkeit ein, ohne sich formell 
aufzulösen. Nach dem Eintritt Deutschlands in 
den Völkerbund, der in gewisser Hinsicht eine 
Anteilnahme Deutschlands an dem inzwischen 
durch das *Palästina-Mandat geregelten Pa- 
lästinaproblem wieder ermöglicht, wurde im De- 
zember 1926 neuerlich ein P.P.K. in Deutsch- 
land gegründet. Vorsitzender ist der ehemalige 
Botschafter Graf Bernstorff, dem Ehrenpräsidium 
gehören u. a. an: der preußische Ministerpräsident 
Braun, der ehemalige Kultusminister Becker, 
der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes von 
Schubert, Reichstagspräsident Löbe, Prof. Ein- 
stein, Staatssekretär der Reichskanzlei Dr. Puen- 
der. Dem Präsidium gehören führende Politiker 
aller Parteien (mit Ausnahme der Völkischen und 
Kommunisten) an. Die Reichsregierung hat dem 
Komitee offiziell ihre Sympathien ausgedrückt. 
Das Programm des Komitees lautet: 

„Das Comite wird in der Überzeugung, daß 
der Aufbau der im Palästinamandat vorgesehe- 
nen Heimstätte für das jüdische Volk als ein Werk 
menschlicher Wohlfahrt und Gesittung Anspruch 
auf die deutschen Sympathien und die tätige An- 
teilnahme der deutschen Juden hat, bemüht sein, 
die deutsche Öffentlichkeit über das jüdische Ko- 
lonisationswerk in Palästina aufzuklären, die Be- 
ziehungen zwischen Deutschland und Palästina 
zu pflegen und allgemein die Erkenntnis zu ver- 
breiten, daß das jüdische Aufbauwerk in Pa- 
lästina ein hervorragendes Mittel für die wirt- 
schaftliche und kulturelle Entwicklung des 
Orients, für die Ausbreitung deutscher Wirt- 
schaftsbeziehungen und für die Versöhnung der 
Völker ist.‘ 


2. In Frankreieh wurde im Jahre 1924 ein 
Komitee „France-Palestine, Comite francais des 
amis de Sionisme‘, unter dem Patronat des Prä- 
sidenten der Republik Doumergue gegründet. 
Dem Ehrenpräsidium gehören an: Barthou, 
Briand, Cambon, Herriot, Painleve, Poincare. 
Präsident ist der ehemalige Minister Godart. Dem 
Komitee gehören Politiker, Schriftsteller, Wissen- 
schaftler usw. an. Das Komitee bezeichnet es als 
seine Aufgabe, den Aufbau der jüdischen Heim- 
stätte in Palästina zu unterstützen und die Be- 
ziehungen zwischen Frankreich und Palästina zu 
pflegen und inniger zu gestalten. Das Komitee 
gibt eine Zeitschrift „‚Palestine, Nouvelle Revue 
Juive‘“, heraus. 


3. In England wurde im Oktober 1926 ein 
„Parliamentary Palestine Committee‘ gegründet, 


bestehend aus Abgeordneten des Unterhauses 
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aller drei Parteien. Zweck des Komitees ist die 
stärkere Information der Mitglieder über die 
Palästina-Probleme, insbesondere über den Zio- 
nismus. — Viel stärker in Erscheinung als Hilfe 
für die zion. Politik im Sinne des P.P.C. trat die 
August 1927 gegründete „Palestine Mandate- 
Society“ unter dem Vorsitz von Sir George 
Macdonough (Ehrenpräsident Lord Robert Cecil). — 
In diesem Zusammenhang ist auch die von dem 
Labour-Abgeordneten Colonel J osiah Wedgwood 
begründete und geleitete „Seventh-Dominion- 
League“ zu nennen, die für das j. Palästina die 
Stellung des siebenten Dominion innerhalb des 
englischen Imperiums anstrebt. 

4, In den Jahren 1927—1930 wurden ähnliche 
Komitees, die z. T. die Bez. P.P.K. führen, in 
Österreich, Italien, Belgien, Rumänien und Bul- 
garien gegründet. 

5. In Ungarn wurde 1926 ein „Pro Palästina- 
Verband der ungarischen Juden‘ gebildet, der 
einen etwas anderen Charakter hat als die anderen 
P.P.K. Während die anderen P.P.K. vor allem 
aus Nichtjuden bestehen, umfaßt das ungarische 
- P.P.K. nur Juden, u. zw. die hervorragendsten 
j. Notabeln des Landes. Sein Programm ist aktive 
Teilnahme des ung. J.-tums am Aufbau des j. 
Nationalheims, ohne jedoch der Zion. Organi- 
sation anzugehören; auch die Förderung der 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen Ungarn und 
Palästina bildet einen Programmpunkt. 

Lit.: Schriften des deutschen Komitees Pro Palä- 
stina, Berlin 1918; Protokoll der Gründungsversamm- 
lung des P.P.K,. Berlin 1926; France-Palestine, Schrif- 
ten, Paris 1926; „Die ungar. J. für Palästina“, in JRd 
1927, Nr. 4. an 


PROPHETEN, PROPHETIE. Der zweite Teil 
des biblischen *Kanons trägt den Namen P. 
(newirim OS’). Von den in ihm zusammen- 
gefaßten Schriften ist aber nur die aus den 
drei „großen“ und den „Zwölf kleinen Dis 
bestehende Gruppe von Büchern eigentlich pro- 
phetischen Inhalts. Sie sind als die newi'im acha- 
‚ronim (DIS 2 „prophetae posteriores, spätere 
P.“) hinter die geschichtlichen Schriften von 
* Josua, Richter (*Schofetim), *Samuel, Könige 
(*Mälachim) gestellt. Diese letzteren verdanken 
ihre Bezeichnung als newi'im rischonim (DIENT 
„prophetae priores, frühere P.‘) der Ansicht der 
Sammler, daß sie von P. — Josua, Samuel, * Jere- 
mias — verfaßt worden sind (b. B.B. 14b). 

Die Prophetie (newua 8722) ist eine in der 
Geschichte der israelitischen *Religion uralte 
Erscheinung; schon *Moses, ihr traditioneller 
Stifter, gilt als das Haupt aller Propheten; 
sein überragender Rang, der in der jüdischen 
Religionsgeschichte niemals bezweifelt worden 
ist, wird in den 13 Glaubensartikeln des Moses 
*Maimonides ausdrücklich zum Inhalt einer 
Grundlehre gemacht. Diese Ansicht entspricht 
der Neigung der Tradition, innerreligiöse Ent- 


wicklungen nach Möglichkeit auszuschalten und 
den vollen Gehalt des Geistes als eine bereits dem 
Anfang der Volksgeschichte bewußt gewordene 
Realität zu setzen. 


Demgegenüber nimmt die entwicklungsge- 
schichtliche Betrachtung an, daß die späten 
Phasen von ihrem Ausgang durch einen langen 
Evolutionsprozeß getrennt sind. Ihr erscheint 
schon der biblische Ursprung dieser Einrichtung 
zweifelhaft, da den kanaanitischen Einwohnern 
Palästinas n&wiim, „Sprudler‘“, Verkünder des 
Gotteswortes, offenbar nach babylonisch- assyri- 
schem Vorbilde, bekannt gewesen sein mögen. 
Diesen ekstatischen Ausgang hat vielfach noch 
die nachexilische P. (vgl. Ezechiel) nicht ver- 
leugnet; und den alten Zeiten galt solcher 
wilde unheimliche Charakter der Gottesmänner 
sicher als deren hervorstechende Eigentümlich- 
keit (II. Kön. 9, 11; Hos. 9, 7). Da begegnet man 
den n&wi'im als Scharen ekstatischer Schwärmer, 
die aufgeregt durch’ die Landschaft fegen und 
manche Gemüter mit ihrem Gebaren anstecken 
(so den Saul, I. Sam. 10, 10ff.). Indessen kann 
diese Entwicklung auch im israelitischen Geist 
selbständig in Parallele zu den kanaanitischen 
nöwi'im entstanden sein, indem der P. als der 
„Mund Gottes‘ dessen Offenbarung dem Volke 
überbringt. Die Erwähnung an Stellen, in denen 
schon eine längere Geschichte widertönt (Ex. 
4,16; 7,1; Deut. 18,18; Jer. 15,19; Am. 3,8), 
zeigt jedenfalls, daß das Volksgefühl diese Ein- 
richtung als eine selbstverständliche von Anfang 
an in der biblischen Religion eingewurzelt emp- 


findet. 


Abgeklärter als jene derwischartigen Gestalten, 
ruhiger, innerlicher werden die P.-Genossen- 
schaften in den Tagen nach *Elia. Schäumt in 
ihnen zwar noch gelegentlich die wilde Erregung 
ihrer Vorgänger auf, so gilt ihr Auftreten doch 
ersichtlich bereits klar empfundenen Ideen von 
Gott und der eigenen Sendung. Als die Wahrer 
der alten echten durch die Umwelt bedrohten 
israelitischen Frömmigkeit kämpfen sie gegen 
Verfälschung durch Götzendienst, gegen Ein- 
schmuggelung fremder Sitte in den nationalen 
Brauch. Die enge Verknüpfung von Kultus mit 
der Gesamtheit staatlich-politischen Lebens be- 
wahrt sie vor jeder Art geistiger und geistlicher 
Enge, kehrt vielmehr ihren Blick stets auf das 
Volksganze. Indem der allgemeine Fortschritt 
seelischer Entwicklung aus der dumpfen un- 
wachen Masse der Nation überhaupt zu Persön- 
lichkeitsbildung führt, zur Abhebung immer 
heller umrissener geistiger Gestalten aus dem 
dunklen Grunde naturhaften Stammeslebens, 
wird nicht nur .die P. das Amt großer Persönlich- 
keiten, sondern es ist die höchst wichtige Fest- 
stellung zu machen, daß die Persönlichkeits- 
formung im alten Israel Hand in Hand mit dem 
Wachwerden der großen Gottesmänner fort- 
schreitet. 
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Der Gegenstand ihrer Verkündigung ist das 
Volksgeschick. Und indem gerade ihnen die Ge- 
wißheit der göttlichen Waltung in dem Auf und 


Nieder des gemeinschaftlichen Daseins zum vor- 


nehmlichen Gehalt des religiösen Glaubens er- 
wächst, erscheint dieser noch nicht in der Form 


individualistischer Frömmigkeit, sondern gebun- 
den an Mitfühlen und Mittragen des alle um- 
spannenden Loses. Gleichwohl lassen sich in 
ihnen schon frühzeitig die Spuren einer persön- 
lichen, auf das Individuum gerichteten und dieses 
formenden Religiosität erkennen. Sie strömen 
vornehmlich aus zwei Quellen. Die eine ist die 
subjektive Grundlage der prophetischen Persön- 
ıichkeit selber. Löst sich diese — wie eben fest- 
gestellt — als eine eigene bewußte Wesenheit mit 


klarem Wollen vom Zwielicht stammhaft vege- 
tativen Daseins ab, so ergibt sich notwendig ein 
in der Seele des Propheten besonders getöntes 
Denn 
selbst wenn noch das Schicksal des Volkes das 


Echo, das der Ruf Gottes in ihr auslöst. 
Ganze des Lebens überhaupt bedeutet, so ist 


dieses Schicksal als Herold von Gottes gerechtem 
Plan kündet, es in seinem Gemüt am tiefsten 
fühlt, das Wohl und Wehe, wie Gott es verhängt, 
vor allen andern trägt, daß sein Wissen um die 
göttliche Vernünftigkeit dieser Fügungen, in dem 


er einsam unter den Volksgenossen dasteht, 


stärkstes Eigengefühl in ihm entzünden muß. 
Dazu das andere. Das Volk selber wird für den 
P. zu einer Individualität in konzentriertestem 
Sinne. Indem jetzt der primitivere Eingottglau- 
ben der israelitischen Urzeit mehr und mehr zum 
bewußten Monotheismus reift, kann erst die Frage 
nach dem Ob und Wie des für die eigene Nation 
in Anspruch genommenen Vorzugsranges vor 
Gott sinnvoll gestellt werden. Gewiß haben die 
großen politischen Ereignisse, die den P. seit der 
Mitte des 8. Jhdts. d’e israelitische Geschichte 
im Rahmen des umfassenden vorderasiatisch- 
ägyptischen Weltgeschehens zeigten, diese Fra- 
gen angeregt, historisch erst möglich gemacht, 
aber diese mit größter Spannung von ihnen 
beobachteten Ereignisse geben doch nur den In- 
halt für ihre religiöse Deutung der Weltgeschichte 
ab. Das Aufnahmeorgan für die ihnen eigentüm- 
liche Erfassung der Weltgeschichte, für die Er- 
fühlung dieser als den Vollzug eines göttlichen 
Weltplans kann aus äußerer Erfahrung nicht ab- 
geleitet werden. Es ist vielmehr eins mit der ur- 
sprünglichen religiösen Konzeption, von der die 
Völker als individualitätsbestimmte Größen im 
Abrollen des gottgewollten Weltdramas empfun- 
den werden. Hat somit jede Nation ihren be- 
stimmten Platz im Ganzen, so versteht sich, daß 
jede zugleich als festgeprägter Ausdruck eigenen 
Seins existiert. Freilich haben die israelitischen 
Propheten mit der vollen Liebe der Würdigung, 
mit ganzer angstdurchbebter Zärtlichkeit nur ihr 
Volk umhegt und in ihrer Seele getragen, wenn- 
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gleich sich bei Jesaja (18, 2, 7) und bei Deuterojes. 
(41, 25ff.) Zeichen feinen Verstehens und Be- 
wunderung auch für andere zeigen. Die Haupt- 
sache bleibt doch, daß die Volkspersönlichkeit in 
ihrer vollen Lebendigkeit mit dem Hell und 
Dunkel ihrer Art, mit dem Auf und Ab ihres Ge- 
schickes gleich einer besonderen Seele erlebt, vor 
Gott hingestellt und eben auf diese Weise die 
Grundlage einer durchseelten Religiosität ge- 
schaffen wird. Die Innigkeit in Freude und 
Leid, mit welcher Micha, wie Hosea und Jeremia, 
aber auch Amos und Jes. sich in das Schicksal 
von Gottes Liebling Israel hineingraben, ist 
eben schon die Offenbarung inwendigster per- 
sönlicher Frömmigkeit, die in wunderbarer Zu- 
sammenschau das Volk so stark als eine Seele 
vor Gott wahrnimmt, wie jene Männer durch 
ihre Gläubigkeit sich selber in innerlicher Einung 
als Knechte ihres himmlischen Herrn wissen. 

In all dem zeigt die mit Am. beginnende Reihe 
wohl eine Vollendung auf Persönlichkeitsbildung 


‚ hin, keineswegs aber ursprüngliches Neuwerden. 
doch ersichtlich, daß der Mann, der von Gott her 


Abgesehen von der Prophetie des Moses, die 
ebenso wie die des Samuel mit dem Priestertum 
zusammenzuhängen scheint, dürfen Gestalten 
wie Nathan und Ahia, Elia und Elisa als die Vor- 
läufer der ,‚Späteren P.‘“ anzusehen sein. Die 
reinen Ekstatiker laufen wohl nebenher, werden 
aber offenkundig bald als nicht so sehr von Gott 
Berufene wie vielmehr einen Beruf professions- 


mäßig Ausübende, als etwas Minderwertiges 


unterschieden, so von Amos (7, 14f.). Das Gleiche 
gilt von den in Israel wie allenthalben sich pro- 
duzierenden Wahrsagern. Das Volk freilich weiß 
zwischen diesen Gruppen (vgl. I. Sam. 9, 9) nicht 
recht zu unterscheiden. Aber aus dem allen ge- 
meinsamen Namen nawi (N’22), oder ro’e, chose, 
zophe (728 17 787 „‚Seher“‘) ist kein Schluß auf 
ihr Wesen zu ziehen. Die uns seit Amos entgegen- 
tretenden P. sind vor allem auch darum inter- 
essant, weil sie die einzigen bibl. Persönlichkeiten 
sind, die nicht durch ein mannigfach brechendes 
Medium literarischer Überlieferungen auf uns 
wirken, sondern durch ihre Schriften mit der 
Frische unmittelbaren Lebens vor uns stehen; 
über die einzelnen vgl. die besonderen Artikel 
sowie Art. Bibel, Bd.1, Sp. 972#f. 

Die Bibel hat die Schriften von 15 P. — 
offenbar höchst bruchstückweise — überliefert: 3 
„große“, d.h. bedeutsamer an Zahl und Umfang 
der auf uns gekommenen Reden: Jesaja, Jeremia, 
Ezechiel in der üblichen, Jeremia, Ezechiel, 
Jesaja in der Reihenfolge des Talmud (b. B.B. 
14b-15a) und 12 „kleine“, d. i. weniger umfang- 
reiche, die in der Zählung als ein Buch gerechnet 
werden: Hosea, Joel, Amos, Obadja, Jona, Micha, 
Nachum, Habakuk, Zöfanja, Haggaj, Söcharja, 
Maleachi. Die christliche Kirche zählt zuweilen, 
dem in der Kirche maßgeblich gewordenen *ale- 
xandrinischen *Kanon folgend, Daniel als vierten 


' großen P. hinter Ezechiel. 
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Ihnen allen ist das Bewußtsein göttlicher Sen- | 


dung eigen (vgl. Jes. 6, Jer. 1, Ez. lu. a.). Nicht 
neue Erkenntnis wollen sie bringen, sondern 
die uralte, von Anfang an ihrem Volke ge- 
spendete *Offenbarung vertiefen und durch 
ihre Verkündigung auf die Wege der Nation 
wirken. Als tiefste Kraft erleben sie die Heilig- 


I 


keit *Gottes, und als das Widerspiel dieser Heilig- 


keit im Leben der Menschen erscheint ihnen 
*Liebe und * Gerechtigkeit, das Gut, das vor allem 


| 


zu verwirklichen ist, ja dessen Erfüllung den 


eigentlichen Sinn und Gehalt der Botschaft 
Gottes an die Menschen ausmacht (vgl. auch 
*Nächstenliebe). Dabei ist streng zwischen 


dem sittlich einleuchtenden, rationalen Inhalt 
der Forderung und ihrer Ableitung aus Gottes 


Unergründlichkeit zu scheiden. Denn wenn 
es auch nicht an Hinweisen darauf fehlt, daß 
der menschlichen Seele ihrer Natur nach ein 
unbestechliches Gefühl für Recht und Billigkeit 
innewohnt (vgl. Jes. 1,3; Jer. 2,10; 18, 13f.), 
so ist ihre Anschauung doch weit davon ent- 
fernt, in solcher urtümlichen Anlage die eigent- 
liche Quelle der sittlichen Erkenntnis zu sehen. 
Diese ist vielmehr Gott, bzw. seine Offenbarung, 
die sich dem Propheten in wunderbarer, ihn 
aufs schrecklichste erschütternden Weise dar- 
tut. Es geht nicht an, eine Religions- und Moral- 
lehre aus den prophetischen Schriften zu destil- 
lieren und dabei der wunderhaften geraden Wegs 
in eine jenseitige göttliche Sphäre einmündenden 
Erlebnisse dieser .‚erleuchteten‘‘ Männer zu ver- 
gessen. Als wirkliche Propheten, das heißt: Vor- 
hersager, empfangen sie auch in erster Hinsicht 
von Gott nicht den Auftrag, Gebote dem Volke 
zu verkünden — die gelten als längst bekannt —; 
sondern alle miteinander sollen sie die Zukunft 
weissagen, schwere Heimsuchungen, schließlich 
den Untergang der nationalen Existenz, die über 
das frevelhafte im Ungehorsam beharrende Volk 
hereinbrechen. Solche Weissagungen, die oft ge- 
nug wie ein Blitz aus heiterem Himmel das sich 
stark und großmächtig fühlende Volk treffen (vgl. 
Am. 5,8; 6, 1), dürfen zumal in der großen Zeit 
der Prophetie nie als die abgebrauchten Wen- 
dungen des Bußpredigers gelten, sondern sie wer- 
den vom Verkünder als die unerhörte Eingebung 
seines Gottes empfunden. Erschaut er in ihnen 
auch das gerechte Gericht, so erscheint ihm die 
Offenbarung an ihn darum nichtsdestoweniger 
als ein erhaben rätselhaftes Ereignis; und die 
Gottheit, die ihn zu ihrem Vertrauten macht, er- 
blickt er jenseits irdischer Wirklichkeit in dunklen 
ihn überwältigenden Visionen, vor denen ihm oft 
noch in ferner Erinnerung graut (Am. 7,15; 
Jes. 6; Jer. 1,4-9; Jona 1,3). 

Sie sind alle Künder des Gerichts. Erst in der 
Begründung des von Gott gefällten Urteils über 
Israel tauchen die Forderungen auf, die sie an 
das Volk zu stellen haben. Die Wiederherstellung 
und Reinerhaltung der alten *Frömmigkeit ist 


ihr Trachten. In ihrem Kampfe gegen den Luxus 
und die Auswüchse der städtischen Kultur 
muß man sie als konservative Kräfte beurteilen 
(Jes. 2, 5ff.; 3, 164,1; 22, 15—19; 31,1; Jer. 
2,18; 22, 14—19, 35; Hos. 8, 4; Am. 5, 11, 64 u.a.). 
Denn es handelt sich für sie offenbar nicht bloß 
um die Abstellung schlimmster sittlicher und vor 
allem sozialer Mißstände, wie sie die kriegerischen 
Ereignisse und die mit diesen Hand in Hand 
gehende Zersetzung der alten einfachen und ge- 
sunden bäuerlichen Zustände herbeigeführt ha- 
ben. Es lebt vielmehr in dieser Kritik trotz des 
uns rational und allgemein einleuchtend erschei- 
nenden Spruches des sittlichen Gewissens etwas 
wie romantische Sehnsucht nach der Wiederkehr 
der guten alten Zeit. Man hat darum geglaubt, 
in ihnen geradezu die Befürworter eines durch 


die Entwicklung überholten ländlichen Lebens- 


ideals sehen zu sollen. Dafür würde auch die 
Warnung der meisten von ihnen sprechen, daß 
Israel sich vor der Einmischung in die Händel der 
großen Politik hüten solle. Denn diese große 
Politik, d. h. die Kämpfe, welche die mächtigen 
Staaten Assyrien-Babyloniens wie Ägyptens auf 
dem Rücken der palästinisch-syrischen Völker- 
schaften, oft genug von diesen selbst herbeige- 
rufen, ausfochten, tragen die Hauptschuld an der 
Verelendung des Volkes wie an der Verknechtung 
der breiten Masse samt dem ‚‚modernen‘“ Lati- 
fundienwesen und der Korruption, die sie so bitter 
beklagen. Es wäre denkbar, daß solche aus 
retrospektiver Betrachtung hervorgehenden Mo- 
tive bei manchen, wie bei Amos und Micha, mit- 
sprechen. 


Nicht minder bedeutsam — und bei Jesaias 
z. B. weitaus überwiegend — sind aber die eigent- 
lich religiösen Triebkräfte in diesem Kampf gegen 
das soziale Unrecht, gegen Luxus und Sittenver- 
derbnis. Es beleidigt die Heiligkeit des allein er- 
habenen Gottes, wenn der Mensch sich anmaßt, 
selber etwas gelten und sein, die Kümmerlichkeit 
seiner staubgeborenen Person mit den gleißenden 
Flittern irdischer Pracht und Macht aufputzen zu 
wollen. Der *Tag des Gerichts, den der letztge- 
nannte Prophet über alles Hohe und Ragende 
kommen sieht, von den stolzen Zedern des Libanon 
und den trotzenden Felsenburgen bis zu den ge- 
reckten Hälsen der Töchter Jerusalems samt ihrer 
Toilettenpracht, bringt nicht bloß frevelhaft zu- 
sammengerafften Reichtum, mit Unrecht gewon- 
nene Macht oder hohle Großartigkeit und stolzie- 
rende Prahlerei zu Fall; sondern er ist ein Tag, ‚‚an 
dem Gott allein erhaben ist‘, weil nichts außer 
ihm vor Gott bestehen kann (Jes. 2,5—4,1). Hier 
zeigt sich deutlich eine Vertiefung der über- 
lieferten Gottesansicht in Richtung auf Transzen- 
denz und grundsätzliche Weltüberlegenheit, eine 
sehr wichtige Quelle für den absoluten Monotheis- 
mus der späteren theologischen Lehre, von wel- 
cher die alten Propheten doch so fern bleiben. 
Der Extremismus des Gefühls schreitet da in 
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hohem Grade zu einem gewissen Quietismus hin, 
das heißt, die Gottheit wird nicht nur angeschaut 
als der spendende Born aller menschlich-irdischen 
Kräfte, sondern sie wird in einer Art von reli- 
giösem Monismus als das eigentliche aktuelle 
Kraftzentrum in allem, zumal im geschichtlich- 
politischen Weltgeschehen empfunden, demgegen- 
über dem Menschen nur die niederschlagende Ge- 
wißheit seiner Kreatürlichkeit bleibt. Frömmig- 
keit besteht dann darin, im „Stillesein und Ver- 
trauen“ seine Kraft zu erleben. 

Mag diese Wendung auch gerade bei Jes. das 
Gefühl der Gottrunkenheit zu niemals vor- und 
nachher gekannter Höhe anstauen lassen, so er- 
gibt sich aus ihr doch eine Färbung des Gottes- 
bewußtseins, die nie mehr verloren geht. Denn 
nur unter der Voraussetzung solchen allmächtig, 
ja allwirksam gewordenen Weltenherrn werden 
die *eschatologischen und *apokalyptischen Weis- 
sagungen der Folgezeit möglich. Nur wenn alle 
Kraft Gottes ist und bleibt, können die Hoff- 
nungen von neuer Schöpfung, von einer Ver- 
jüngung von Himmel und Erde, von der gött- 
lichen Sendung des *Messias und der mit ihm an- 
hebenden wunderbaren Versittlichung des Men- 
schengeschlechtes aufkommen. Das alles hat 
dann später, da diese Erwartungen von der Glut 
unmittelbaren und persönlichen Gottesgefühls 
losgelöst und in eine Art dogmatische oder doch 
theologische Form gepreßt worden sind, ein mehr 
schematisches Gesicht bekommen. Die Lebendig- 
keit gegenwärtiger Erleuchtung ist den Späteren 
verloren gegangen. Um so deutlicher tritt der 
prophetische Ursprung dieser Religiosität hervor. 


Im Geiste der Propheten beobachten wir den 
biblischen Gottesglauben gleichsam im Zustand 
ursprünglicher Feuerflüssigkeit. Mit großer Vor- 
sicht sind darum ihre Äußerungen auszuwerten, 
sofern sich in ihnen Zustände der hinter ihnen 
liegenden israelitischen Vergangenheit widerzu- 
spiegeln scheinen. Das gilt besondersin Rücksicht 
aufihren Kampf gegen den sakralen Ritus. Wenn 
bei fast allen vorexilischen P. die Opposition gegen 
den *Opferkultus erscheint und diese Stellung zu- 
weilen damit begründet wird, daß Gott in alten 
Zeiten in der Wüste kein Schlachten von Stieren 
und Lämmern verlangt, sondern Liebesgehorsam, 
Gerechtigkeit, Barmherzigkeit geboten hat, so 
mag man im Zweifel sein, ob wirklich die alt- 
israelitische Religion nichts von solchen Dingen 
gekannt habe (Am. 4, 4-6; 5, 21—25; Hos. 6, 6; 
Jes. 1,10—20; 58,38; Mich. 2,2; 6,68; 
Jer. 6,20; 7, 8ff. u. a.). Der Sinn des propheti- 
schen Kampfes, seine historische Berechtigung 
beruht offenbar darin, daß der Gott, den die älte- 
sten Großen, den ein Moses verkündet hat, in 
seiner Eigenart als ein Gott der Liebe und Ge- 
rechtigkeit empfunden worden ist, Opfer und 
Kultwesen jedoch als etwas, was *israelitischer 
und *kanaanitischer Religion gemeinsam war, 
schließlich als das charakteristische Kennzeichen 


des heidnischen Glaubens betrachtet wird. Sehr 
gefährlich ist es, aus den unwirschen Wendungen, 
namentlich des Amos (5, 25) und des Jer. (7, 22) 
den religionsgeschichtlichen Schluß ziehen zu 
wollen, daß die Urzeit des Volkes überhaupt 
nichts von einem Opferdienst gewußt habe. Aber 
ihnen selbst eine persönliche Überzeugung vom 
Unwert oder gar der Verwerflichkeit dieser alten 
Art der Gottesverehrung beizulegen, geht nicht 
wohl an. Vielmehr steckt darin, was selbst schon 
für das früheste Altertum bezeugt ist, der ewige 
Kampf zwischen der Anbetung im Geist und dem 
äußerlichen Werktum, ein Kampf, in welchem 
der Überschwang des Enthusiasmierten stets 
mehr behauptet hat, als ruhig gewordene Über- 
legung am Ende wahrhaben will und kann. So 
wenig diese Männer, denen ein rätselhafter 
heiliger Gott Weisheit von jenseits her enthüllt, 
Religion in bloßen Moralismus auflösen, so wenig 
erregt der Kultus schlechthin ihren Abscheu, so- 
fern nicht der Geist der Liebe und der wirklichen 
Opferbereitschaft durch ihn völlig verdrängt 
werden. 


Aber auch hierin tritt wieder die Richtung auf 
das wahrhaft Göttliche — und das bedeutet zu- 
gleich das echt Menschliche — hervor, die Linie 
ins Universale. Gott ist durchaus der Heilige 
Israels, der seine Boten nur zu seinem Stamme 
sendet, aber in seinem Wesen steckt von vorn- 
herein der Zug ins Allumspannende. Denn wenn 
Liebe und Gerechtigkeit als seine wahren Forde- 
rungen erkannt sind, und wenn er als göttliche 
Macht von unbestechlicher Gerechtigkeit und 
Liebe der Seele der P. zum einzigen Inhalt er- 
wächst, so erhellt mit psychologischer Notwendig- 
keit, daß Gott, wie er als Verwalter von Liebe und 
Gerechtigkeit der Einzige ist, so an alles, was 
Mensch ist, diesen Anspruch stellt und allem 
Menschlichen sein Recht auch widerfahren läßt. 
Der *Monotheismus der P. ist so der Monotheis- 
mus tiefsten Gefühles, der alles ausfüllenden 
Kraft ihrer Gottesliebe. Je klarer in ihnen diese 
Vorstellung lebt, um so größer erscheint die Last, 
die dem Gottesvolk auferlegt ist, um so mehr ist 
Israel das Volk Gottes. Nationales Hochgefühl 
und reine Liebe zu Gott, dem einzigen, verstärken 
sich zu unerhört tragischer Wirkung: Gott, weil 
er der Gerechte, der Unbestechliche ist, muß 
sein Volk um seiner Sünden willen vernichten. 
Und der P., der treueste Sohn seines Volkes, 
steht schaudernd vor der Konsequenz der gött- 
lichen Gerechtigkeit, an die er glaubt, deren 
Auswirkung er leidenschaftlich herbeisehnt, um 
unter ihren Folgen selber aufs Schrecklichste zu 
leiden. 

Dieser Krampf sind die Geburtswehen der uni- 
versalistischen Religion, des absoluten Mono- 
theismus. Die Entwicklung ist höchst eigenartig. 
Sie geht nicht etwa über eine Verflüchtigung, eine. 
Vergleichgültigung des nationalen Gefühls, die 
sich gerade darin am wenigsten zeigt, daß alle 
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Propheten mehr oder minder den Untergang des 
eigenen Volkes weissagen, daß ein Amos im Über- 
schwang der Bitterkeit das Los Israels vor Gott 
als so gleichgültig hinstellt wie das Geschick der 
L«ute hinten im Mohrenlande (9,7). Vielmehr 
steigert sich gerade mit der Entgrenzung des 
alten Gottes kraft seiner wesensmäßigen Eigen- 
schaft der alles ihm unterwerfenden Gerechtig- 
keit die Bedeutung des Volkes, in dem seine Wal- 
tung wie seine Erkenntnis seit je offenbar gewor- 
den. Die Leidenschaft des Zornes wie des Ver- 
nichtungswillens wächst unmittelbar aus der Lei- 
denschaft der Liebe hervor. Und wie diese Liebe 
sich in der ursprünglichen Berufung der Stamm- 
väter und in den offensichtlich Israel erwiesenen 
Wohltaten kundgetan, so zeugt noch der Grimm 
gerade über Israels Sünde von der nie erlöschen- 
den Neigung für Gottes ungetreuen Liebling 


(Am. 2, 9ff.; Hos. 14, 2ff.; Jer. 31, 20). 


Die *Universalisierung der Gottesidee wandelt 
nicht die prophetische Grundanschauung, daß 
das sittliche Weltgeschehen sich vor allem in den 
Geschicken der Völker abspielt. Und indem diese 
die Werkzeuge des göttlichen Willens sind, er- 
scheint die Weltgeschichte als Anlage eines gran- 
diosen Planes des himmlischen Herrn (Am. 1, 3— 
22162072: Jes. 7, Lit.; 10, 5ff.; 13; 14, 24—27; 
17, 1214, 28, 27—29; 29, 1—9; 31, 1—9; 41, 
1—7; Jer. 18, 1-5; Ez. 25—29). Das darf nicht 
in Gegnerschaft gegen israelitisches Nationalge- 
fühl umgedeutet werden. Israel ist ein eigenes 
Volk und soll es bleiben, auch in den Tagen des 
*Messias, in denen Gott durch den Königssohn 
aus *Davids Haus eine gerechte Völkergemein- 
schaft auf Erden herstellt. Der *ewige Friede 
wird von ihnen als Ausdruck des wirklich gewor- 
denen Heilsplanes Gottes offenbart. Auch dann 
ist weder Israel noch irgendein anderes Volk von 
der Welt verschwunden; sondern sie leben alle im 
Gehorsam gegen das göttliche Gesetz, in Ge- 
Aare und Ordnung (Jes. 2,2—4 = Mich. 

‚1-3). 

Neben dieser Entwicklungslinie läuft eine an- 

dere. Es war schon davon die Rede, daß die 


"Propheten kraft der leidenschaftlichen und per- 


sönlichen Hingabe an das gottgewirkte Schicksal 
ihres Volkes die ersten großen religiösen Indi- 
vidualitäten sind. Man darf es als eine Art Pro- 
jizierung solchen eigenen innerlichen Lebens auf 
ihre Umwelt betrachten, wenn sich für sie all- 
mählich die große Masse in Einzelgestalten oder 
in Gruppenindividualitäten auflöst, die ja ihren 
besonderen Wert vor Gott haben und darum 
auch in eigener Weise von ihm angeschaut wer- 
den. Dort, wo die Verkündigung an die sozialen 
Übel eines Zeitalters anknüpft, ergab sich selbst- 
verständlich die Zerbrechung des nationalen Ge- 
samtsubjekts in Stände und Klassen mindestens 
in primitiver Art als der Ausbeuter und Ausge- 
beuteten und als der Herren und Knechte. Diese 
sich schon bei Amos (5, 10ff.) klar findende Schei- 


Propheten, Prophetie 
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dung empfängt wiederum durch Jes. ihre be- 
sondere religiöse Tönung. Bei ihm weicht die 
pessimistische Überzeugung, lediglich als Un- 
glücksprophet der Herold vernichtenden Gottes- 
zorns zu sein, der Hoffnung, die mehr und mehr 
zur Gewißheit sich verstärkt, daß .‚ein Rest sich 
bekehrt‘‘. Dieser ‚Rest‘, zunächst eine kleine 
Schar persönlicher Anhänger und Freunde, wird 
bald als der Same des künftigen wahren Gottes- 
volkes empfunden, der das Unheil überdauert, 
vom Propheten das Vermächtnis seines Offen- 
barungswortes empfängt und es als Beweis seiner 
wahrhaftigen Sendung in kommende Zeiten trägt 
(4, 2ff.; 8, 16f£.; 6, 11. ; 7, 1188.). Hierin dürfte 
der Ursprung für den Gedanken einer religiösen 
Gemeinde zu suchen sein, die durch das Band 
gleicher Gesinnung, unabhängig von einer natür- 
lichen Solidarität, zusammengehalten wird. Da- 
mit ist zugleich das Unterpfand für eine allen 
Untergang überdauernde künftige Erneuerung 
gegeben. So ist aber auch subjektiv für das Re- 
ligionsgefühl der Ausgang für eine Individuali- 
sierung überhaupt gegeben. Ihren Ausbau leisten 
Jer. und Ez. Für beide ist charakteristisch, daß 
die Volksgestalt Israels nichts von jener Umriß- 
schärfe verliert, mit der sie den Alten als einheit- 
liche Größe aufgegangen war. Ja, man darf 
sagen, daß diese geprägte Einheit gerade von 
diesen Propheten so tief im religiösen Bewußtsein 
verankert wird, daß sie das gewisseste Erbe und 
die lebensvollste Erinnerung jüdischen Daseins 
bis zum heutigen Tag überhaupt geblieben ist. 
Zugleich aber wird nunmehr jeder einzelne Mensch 
in voller Klarheit als eigene besondere Wirklich- 
keit vor Gott erschaut. Bei Jer. ist es die seelische 
Tiefe, bei Ez. wohl mehr eine Art moralischer 
Dialektik, die an der Hand der Vergeltungsidee 
den Einzelnen verselbständigen, ihn hinsichtlich 
seines sittlichen Wertes von Geschlecht und Volk 
ablösen, mit eigener freier Verantwortung be- 
laden und so als eigene seelische Welt vor Gott 
hinstellen will (Jer. 31, 29#f.; Ez. 18). 


Auch dieser Weg zur religiösen Persönlichkeit 
ist in der Folgezeit nie mehr verlassen worden, 
Er hat erst volle Gewähr dafür geboten, daß die 
Religion Alt-Israels die Schicksale ihrer israeliti- 
schen Träger überdauert hat. Denn nun waren 
die Bedingungen dafür geschaffen, daß die alten 
Gedanken eine Gemeinde fanden, die sie pflegen 
und kommenden Generationen vererben konnte. 
Und die Umbiegung, welche die biblisch-pro- 
phetische Lehre zur talmudisch-rabbinischen er- 
fahren hat, konnte bei aller Unpersönlichkeit des 
nunmehr in den Vordergrund tretenden ..‚Ge- 
setzes‘‘ sich auf starke eigenwillige, in ihrer Ver- 
antwortung sich frei und bewußt fühlende Men- 
schen stützen. 

Diese Gedanken bilden die gemeinsame Grund- 
lage im wesentlichen der vorexilischen P. und der- 
jenigen des Deutero-* Jesajas. Bei den nach- 
exilischen, welche die Ermattung von Epigonen 
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erkennen lassen, haben die Nöte des Tages, die 
Schwierigkeiten, in denen sich die armselige Ge- 
meinde von * Jerusalem befand, oft den Flug zu 
jenen Höhen gelähmt. Bes. tritt bisweilen an die 
Stelle der weitherzigen, menschheitumspannenden 
Messiashoffnung ein enges Bedachtsein auf den 
eigenen nationalen Glanz (Mal. 1, 2ff.;: Jes. 63, 
1—7; Hag. 60,12 u.v.a.). Das Elend der Zeit 
spricht sich darin aus. Solcher Partikularismus 
bleibt den großen Gestalten durchweg fremd. 
Diese sind wie von dem Menschheitsgedanken, den 
sie aus dem Erlebnis ihres sittlichen Gottes heraus- 
fühlen, so von dem Geiste eines klaren, demütig- 
stolzen Patriotismus geleitet. 


Lit.: Außer den Kommentaren und d. allgemeinen 
rel.-geschichtl. Werken über das A. T. s. Duhm, Theo- 
logie der P., 1875; König, Offenbarungsbegriff des A.T.; 
W. R. Smith, The Prophets of Israel, 1895, 19192; 
Cornill, Der israelitische Prophetismus; M. Wiener, Die 
Anschauungen der P. von der Sittlichkeit, 1909; ders., 
Religion der P. 1912; Staerk, Das assyr. Weltreich im 
Urteil der P., 1908; König, Das a.-t. Prophetentum und 
die moderne Geschichtsforsch., 1910; Sellin, Der a.-t. 
Prophetismus, 1912; Hölscher, Die Profeten, 1914; 
M. Buttenwieser, The Prophets of Israel from the 
Eighth to the Fifth Century, their Faith and their 
Message, 1914; B. Duhm, Israels P., 1916; Troeltsch, 
Das Ethos der hebr. P., in „Logos“ VI, 1; Witkowski, 
Prophetismus, in „„Jüd. Wille“, 1918, S. 87f£.; M. Wie- 
ner, Universalismus u. Nationalismus, ebd. 1919; H. 
Cohen, Der eth. Monotheismus der P. und seine soziol. 
Bedeutung, in AZJ vom 10. VIII, 1917; ders., Pro- 
phetismus und die Soziologie, in „„Neue Jüdische Mo- 
natshefte‘“ 1917, H. 22; Achad Ha’am, Am Scheidewege, 
Bd. I: „Priester und Prophet‘; John Skinner, Pro- 
phecy and Religion, 1922; Harold M. Wiener, The Pro- 
phets of Israel in History and Criticism, 1923; W. J. 
Farley, The Progress of Prophecy, 1925; J. W. Povah, 
The New Psychology and the Hebrew Prophets, 1925; 
Andreas Eberharter, Die vorexilischen Propheten und 
die Politik ihrer Zeit, 1927; George Adam Smith’s 
Works of the Prophets: Isaja, 2 Bde., 1927; Adam C. 
Welch, Jeremiah, His Time and his Work, 1928. 


M. Wr. 


Die Gestalten der P. haben in der bildenden 
Kunst vielfach Darstellung gefunden. Die be- 


rühmtesten Darstellungen sind die Fresken aus: 


dem Deckengemälde von Michelangelo in der 
Sixtinischen Kapelle (s. Bd. II, Taf. LXX 
(Ezechiel) und Bd. III, Taf. C (Jeremias). Die 
Jesaja-Gemälde von Raffael und Tiepolo sind in 
Bd211IPESn2 215 und#> tz reproduziert. Ferner 
sei an den Jona von Raffael, den Habakuk von 
Bernini sowie an die zahlreichen, z. T. in Bd. I 
und III reproduzierten Darstellungen des Jere- 
mias (s. hierüber Bd. III, Sp. 183) erinnert. Eine 
Übersicht über dieses Gebiet künstlerischen 
Schaffens in Reproduktionen gibt Th. Ehrenstein, 
Das AT im Bilde, Wien 1923. 
A.S. 


PROPHETEN, FALSCHE, auch Lügenpro- 
pheten, heißen im Munde und in der Über- 
zeugung der wahren P. diejenigen, deren Weis- 


sagung der eigenen Verkündung widerspricht. (Jer. 
23, 9—18; I. Kön. 22, 24ff.). Da jedoch jeder *P. 
das Bewußtsein seiner göttlichen Sendung allein 
aus dem Erlebnis seiner Erleuchtung schöpft, 
diese aber immer ein innerer, nie objektiv darzu- 
stellender, geschweige gar zu beweisender Vorgang: 
bleibt, fehlt dem nicht *Inspirierten dieHandhabe 
einer wirklichen Kontrolle (vgl. Deut. 18,15ff.). Die 
wahren P. suchen darum zu zeigen, daß ihre Geg- 
ner allein die Eingebung ihres Herzens vortragen, 
daß sie mit ihren „„Gottesworten“ lediglich einem 
betörten unbußfertigen Volke nach dem Munde 
reden und gottlosen Machthabern zu schmeicheln 
suchen. Das Buch * Jeremias ist erfüllt von diesem 
Kampfe zwischen dem wahren P., welche Unheil als. 
Sündenstrafe weissagen, allein von dem Gedanken 
der sittlichen und religiösen Heilung geleitet, und 
den f. Propheten. Diese erscheinen hier wie auch 
anderwärts als die, welche unter der Form und 
der Gestalt einer echten Prophetie einen billigen 
patriotischen Optimismus verkünden, bisweilen, - 
aber gewiß nicht ausschließlich, im Solde der 
Großen stehend. Sie vertreten einen nationali- 
stischen Standpunkt, der in der Verschmelzung 
mit dem religiösen Glauben — *Israels *Gott muß 
seinem Volke zum Siege verhelfen! — ein Aus- 
druck der Enge ist, während die wahren P. auf 
die göttliche Eigenschaft der unbestechlichen Ge- 
rechtigkeit auch Israel gegenüber den größten 
Wert legen. So hat sich allmählich der Stand- 
punkt herausgebildet, daß die f. Propheten die 
Heils-, die wahren die Unheilspropheten sind. 
Vgl. als bes. charakteristisch Jeremias Zusam- 
menstoß mit Chananja, Jer. 28. 

Lit.: Komment. zu Jeremias 28; Marti, Gesch. der 
352. sel s.17Lt, 

M. Wr. 


PROPHETEN, ZWÖLF KLEINE (aram. "N 
Wy tre assar, „12“, griechisch Dodekaprophe- 
ton), 12 Prophetenschriften des hebr. *Kanons, 
die spätestens seit dem 3. Jhdt v. als Ein- 
heit gezählt wurden, wie *Sirach 49, 12 wahr- 
scheinlich macht. Kleine P. heißen sie in Anbe- 
tracht ihresim Vergleiche zu den großen *Prophe- 
ten geringen Umfanges. Ob die heutige Stellung 
hinter *Ezechiel urspr. ist, erscheint fraglich. Im 
*Talmud b. B.B. 14b werden sie unmittelbar hin- 
ter *Jesajas, in der griech. Bibelübersetzung der 
*Septuaginta vor den großen genannt. Dort 
weicht auch ihre Reihenfolge von der bei uns 
üblichen ab: *Hosea, * Amos, *Micha, * Joel, 
*Obadja, * Jona, alsdann weiter wie im hebr. 
Kanon. Diese verschiedenen Ordnungen mögen in 
der besonderen Auffassung ihrer chronologischen 
Beziehung beruhen. Die Bedeutung dieses Buches 
besteht darin, daß die in ihm zu Worte kommen- 
denGestalten der israelitischen Religionsgeschichte 
sich über den Zeitraum eines halben Jahrtausend 
erstrecken. Der Anfangspunkt ist mit dem frü- 
hesten von ihnen, Amos, gegeben — Mitte des 
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8. Jhdts.; die zeitliche Ansetzung: des Ab- 
schlusses ist schwankend; manche Ausleger glau- 
ben in gewissen *Weissagungen Verkündigungen 
aus der *Makkabäerperiode sehen und so bis tief 
in das 2. Jhdt. hinabgehen zu sollen. In diesen 
Fällen handelt es sich um Stücke, die in die echten 
Teile eines Buches von Späteren eingeschoben 
worden sind, sodaß das Vorhandensein eines 
Buches der 12 schon hundert Jahre früher kein 
Widerspruch wäre (vgl. die die einzelnen der 
kleinen P. behandelnde Art.). Überhaupt 
wird von der modernen auf kritischem Boden 
stehenden Wissenschaft ein sehr erheblicher Teil 
— bis zu ?/; — den bibl. Autoren abgesprochen, 
deren Namen die betreffenden Bücher tragen. 
Eine der Einzelschriften — * Jona — enthält im 
wesentlichen keine Reden, sondern eine legen- 
darische Erzählung über einen P. 

Lit.: Handkomment.; ferner J. Wellhausen, Skizzen 
u. Vorarbeiten, 5: Die kl. Proph.; B. Duhm, Anmerk. zu 
den zwölf Propheten; s. auch Lit. zu Propheten. 

M. Wr. 


PROPHETENJÜNGER heißen die Mitglieder 
der *P.-schulen oder P.-zünfte (I. Kön. 20, 35; 
II. Kön. 23ff.). 


Lit.: S. unter Prophetenschulen. 
M. Wr. 


PROPHETENSCHULEN sind Genossenschaf- 
ten von *Propheten, die nicht — wie die späteren, 
mit scharfem persönlichen Gepräge ausgerüsteten 
Propheten— vor allem den sittlichen Grundgedan- 
ken der israelitischen Religion verkünden, sondern 
schwarmweise im Zustande heiliger Raserei das 
Land durchstreifen. Dieses ekstatische Gebaren, 
die Besessenheit, mit der sie einander und auch 
Laien anstecken, erweckten das Gefühl der Un- 
heimlichkeit, aber auch zuweilen das der Ver- 
achtung solchen unziemlichen Auftretens (I. Sam. 
10, 11; 19, 24). Manche Anzeichen deuten darauf, 
daß die Angehörigen von P.-schulen in einem bes. 
Stande mit eigner Tracht organisiert waren und 
unter Oberhäuptern von anerkannter Autorität 
standen (II. Kön. 2). 

Einzelne Mitglieder von P.-schulen, wie etwa 
*Elisa, genossen als Heilige und Wundertäter 
beim Volke ein hohes Ansehen. Den gesetzmäßi- 
gen Gewalthabern, *Königen und *Priestern, 
waren sie um ihrer Unberechenbarkeit und Rück- 
sichtslosigkeit willen nicht selten recht unwill- 
kommen; aber stets wurden sie gefürchtet, da sie 
die ungeschminkte Wahrheit sagten, für alten 
Volksbrauch eintraten und bei der Menge ersicht- 
lich großen Anhang hatten. Die Gestalt des *Elia 
zeigt, wie einzelne aus ihrem Kreise heraus- 
wuchsen und zu Vorläufern der großen Persön- 
lichkeiten wurden, die uns in den Schriftpropheten 
entgegentreten. 

Lit.: Komment. zu d. Elia- u. Elisastücken und 
Königsbücher; Stade, Bibl. Theol. d. A. T. I, 1 u. 2, 
88 23, 24. M. Wr. 


PROSBUL (27179 vom griech. zeosßovAn 
eigentlich noo0ßovAn nosoßirwv, d. h. vor dem 
Rate der Alten), der Verwahrungsschein, 
welcher beim Gericht deponiert wurde, um der 
Verjährung von Forderungen im Erlaßjahre 
(*Schemitta) entgegenzutreten. Als nach dem 
Regierungsantritt des *Herodes durch viele Miß- 
ernten eine wirtschaftliche Krisis ausgebrochen 
war, die das Volk nötigte, sich in vermehrter 
Weise Darlehen zu beschaffen, sah sich *Hillel 
der Ältere veranlaßt, den P. anzuordnen, um die 
Verjährung der Schulden und die Verweigerung 
des Kredits zu verhindern. Durch diese er- 
gänzende Verordnung wollte Hillel nicht die 
biblischen Vorschriften hinsichtlich des Verfalles 
der Schulden im Sch&mitta- Jahre aufheben, son- 
dern für die Einhaltung eines alten sozialen bibli- 
schen Gesetzes in seinem allgemeinen ursprüng- 
lichen ethischen Sinn eintreten. Der P. war ein 
schriftlicher, von Richtern und Zeugen unter- 
schriebener Protest gegen die Verjährung, der 
durch die Deponierung beim Gericht rechtliche 
Wirksamkeit erhielt. Er enthielt die Formel: 
„Ich erkläre hierdurch gegenüber Euch Richtern 
N. N. des Ortes X, daß ich alle Forderungen, die 
mir gegenüber N.N. zustehen, zu jeder mir be- 
liebenden Zeit eintreiben werde‘ (Gitt. 36a; 
Schewi'it 10, 3.4). Der Gläubiger konnte 
dann der Einrede der Verjährung des Klage- 
rechts von seiten der Schuldner unter Hinweis 
auf diesen P. entgegentreten. Doch war der P. 
nur dann rechtsgiltig, wenn der Schuldner 
ein Grundstück zu Eigentum hatte, da nur 
diese Immobilien kraft des gesetzlichen *Pfand- 
rechts Sicherheit gewähren; eventuell konnte 
der Gläubiger durch *Söchija einen Anteil 
an seinem Grundeigentum dem Schuldner zu- 
eignen. In der Zeit der *Amoräer wurde der P. 
vereinfacht und auch die mündliche Erklärung 
als genügend erachtet. Gemäß rabbinischem 
Recht gilt nach der Ansicht mancher *Posse- 
kim das Schuldenerlaßgesetz und damit die An- 
ordnung des P.auch noch für unsere Zeit; zur Zeit 
von Rosch (*Ascher ben Jöchiel) wurde das Ge- 
setz auch noch eingehalten. Die meisten An- 
sichten lehnen jedoch eine Geltungskraft des Ge- 
setzes für die Gegenwart ab. 

Lit.: Maimonides, Hilchot sch&mitta wejowel, 
Kap. 9; Ch. M. 67; Mayer II, S. 176; O. Y.; Bloch, 
Scha’are torat hatakkanot, Bd. II; D. Hoffmann, Der 
oberste Gerichtshof, S. 32; A. J. Kook, Schabbat 


ha’arez. 


M.C. 


PROSELYT (griech. reoonAvros „Hinzukömm- 
ling‘), heißt der Nichtjude, der in die religiöse 
Gemeinschaft des Judentums aufgenommen wor- 
den ist. Die Lutherbibel nennt P. ‚,J.-genossen““. 
Solche P. hat es zu allen Zeiten gegeben, insbe- 
sondere seit dem babylonischen Exil. 

1. Arten der P. Neben dem Auslandsfremden, 
dem nochri (722) gab es den Inlandsfremden, 
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den ger (23). Trat dieser in engere Beziehungen 
zur ]. Staatsgemeinschaft, so wurde er ein ger 
toschaw, ein „„Beisass-P.“ (20m 3). Als solcher 
war er nur staatspolitisch angegliedert, genoß 
bürgerliche Freiheit und den Schutz des Staates, 
war religiös nicht gebunden, konnte jedoch frei- 
willig am religiösen Leben teilnehmen. Eigent- 
licher P. war er nicht. Daß er so bezeichnet wird, 
geht auf die Septuaginta zurück, die 2 stets 


mit rrooofAvrog übersetzt. Auch er mußte aber 


die ..sieben noachidischen *Gebote“ halten. Wer | 7” = . 
re ' für die P. aufgenommen wurde („und über die P. 


sich ganz dem J.-tum anschloß und sich zur Er- 
füllung aller religiösen Vorschriften verpflichtete 
wie ein geborener J., war ein ger zedek, ein „‚ge- 
rechter oder frommer P.‘ (P72 3). Zwischen 
dem Ger toschaw und dem Ger zedek standen 
die „„Gottesfürchtigen“ (MT ’SY oder DEÖ NY), 
welche die Göttlichkeit des j. Glaubens aner- 
kannten, aber im Alltagsleben nur einen Teil der 
j. Lehren befolgten. Nach der *Zerstörung des 
Tempels verschwanden die „Beisass-Proselyten‘“ 
ebenso wie die „‚Gottesfürchtigen‘, und seither 
gibt es nur den eigentlichen P., der in der rabbini- 
schen Literatur kurzweg ‚Ger‘ (weibl. gijoret 
n77°3) genannt wird. — Vgl. Art. Fremder. 


2. Aufnahmeriten. Zur Zeit des Tempels war 
zur Aufnahme in das J.-tum Beschneidung 
(*Börit mila), Tauchbad (*Mikwe) und Dar- 
bringung eines *Opfers erforderlich. Nach der 
Zerstörung fiel das Opfer fort. Der Aufzu- 
nehmende ist nach talmudischer Vorschrift sorg- 
fältig zu prüfen, ob er nicht aus äußeren Gründen 
übertreten will, sowie auf alle Verfolgungen und 
Leiden hinzuweisen, die ein J. zu erdulden hat. 
Läßt man ihn zu, so wird er beschnitten, erhält 
einen j. Namen, den er, da er keinen j. Vater hat, 
mit dem Zusatze trägt: „Sohn unseres Vaters 
Abraham‘ (28 DIAS 12 ben Awraham awinu). 
Abraham nämlich, der nach dem *Midrasch als 
erster *Heiden bekehrt hat, gilt als Vater aller P., 
für die daher auch „‚Abraham‘“‘ ein beliebter 
Name ist (s. Art. *Abraham als j. Proselyten- 
name). Dann folgt das Tauchbad, nach welchem 
der Eintritt als vollzogen gilt. P. bleiben ge- 
wissen Einschränkungen in ihren Rechten unter- 
worfen. Ein *Priester darf z. B. eine Proselytin 
nicht heiraten. Dagegen dürfen P. Heiraten mit 
„Bastarden‘‘ (*mamserim) eingehen. 


3. Bewertung des P. Von einem im Wesen der 
j. Religion begründeten Eifer, P. zu machen, 
kann keine Rede sein. Dennoch war in gewissen 
Zeiten deutlich das Bestreben zu erkennen, die 
Umwelt für die j. Religion zu gewinnen. Bes. 
stark ausgeprägt war dieses unter den J. der 
hellenistischen Länder; ihre erhaltenen Literatur- 
denkmäler zielen darauf ab, Propaganda unter 
den Heiden zu machen, und auch sonst ist aus 
ihrem Leben bekannt, daß sie sich eindringlich 
damit befaßten. Auch die J. Palästinas standen 
diesen: Bestrebungen nicht fern. Der Satz 


des Evangeliums (Mat. 23,15): „Sie durchziehen 
Meer und Land, um einem P. zu finden‘ steht 
zwar allein, kann aber nicht ganz ohne Grundlage 
sein. Der Wert der P. wird verschieden beurteilt. 
Neben Aussprüchen wie dem, daß ‚‚P. für Israel 
so schwer wie Ausschlag‘‘ seien, stehen andere, 
die die P. als Träger der Propaganda für wichtig 
halten, die sogar den Sinn der Zerstreuung 
Israels unter die Völker darin sehen, daß sich 
ihm P. anschließen. So kam es, daß in das tägliche 
Achtzehngebet (*Sch&mone essre) eine Fürbitte 


der Gerechtigkeit möge sich dein Erbarmen 
regen“), Ebenso gehört auch zu den „613 *Ge- 
boten‘‘ die Vorschrift, den P. zu lieben. 


4. Geschichte der P. Die einzigen Beispiele 
einer gewaltsamen Bekehrung zum J.-tum bieten 
die *Edomiter, die *Hyrkan I. (135—104), und 
die *Ituräer, die sein Sohn * Aristobulus I. (104— 
103) zur Annahme der j. Religion zwangen. 
Allein von der Zeit des babylonischen Exils an 
und besonders zur hellenistisch-römischen Zeit 


kann man von freiwilligen Übertritten in größerem. 


Maßstabe reden, obwohl es sich dabei meist um 
„Gottesfürchtige‘‘ handelte, die nur lose Ver- 
bindung mit der j. Religion hatten und sich der 
Beschneidung nicht unterwarfen. * Josephus be- 
zeugt, daß viele Hellenen zum J.-tum über- 
gingen, zumal Frauen, für die der Übertritt leich- 
ter war, weil sie sich der schmerzhaften Operation 
der Beschneidung nicht zu unterziehen brauch- 
ten. Von Damaskus wird berichtet, daß die 
Frauen in der Zeit des j. Krieges dem J.-tum treu 
ergeben waren. Ebenso trat (zwischen 35 und 
40. n.) die Königin *Helena von *Adiabene mit 
ihren Söhnen *Izates II. und *Monobaz II. zum 
J.-tum über. Über Ägypten erzählt *Philo, daß 


die zum J.-tum bekehrten Heiden sich durch _ 


sittliche Reinheit und Menschenliebe auszeich- 
neten. Zahlreiche Anhänger fand das J.-tum in 
Rom, und Tacitus findet es unverständlich, daß 
Römer sich beschneiden lassen konnten, daß sie 
ihr Vaterland und ihre Familie aufgaben, um J. 
zu werden. Juvenal macht sich über die römi- 
schen Väter lustig, die ihre Kinder dem J.-tum 
zuführen, und Kaiser Domitian erläßt strenge 
Gesetze gegen die immer mehr zunehmende Ver- 
breitung dieser Religion. Auch nach Kleinasien 
„drang das J.-tum, und hier wie überall erntete 
das entstehende und das junge *Christentum 
seine Saat. Die dem J.-tum lose angeschlossenen 
„Gottesfürchtigen“ wurden überall durch die 
Apostel des Christentums in erster Reihe ins 
Auge gefaßt und oft zu der neuen Religion be- 
kehrt, sie bildeten den Kern der *heidenchrist- 
lichen Gemeinde. Sicher steht die j. Propaganda 
auch mit dem * Antisemitismus und seinen An- 
griffen in Zusammenhang; die *Mission ist Fort- 
führung und Übertreibung der *Apologetik. 
Auch nach der Zerstörung des Tempels hörte 
der Strom der P. nicht auf, obwohl einerseits bei 


u 
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der Schwäche des gedemütigten und verfolgten 
J.-tums die Lust, sich ihm anzuschließen, sehr 
gering wurde, andererseits auch das J.-tum selbst 
sich im Bestreben, sich zu konsolidieren und rein 
zu erhalten, abschloß und gegen die Aufnahme 
von P. immer strenger wurde. In *Babylonien 
traten trotzdem auch angesehene Familien zum 


J.-tum über; wie *Renan schreibt, hing die 


Bekehrung von ganz Arabien an einem Haar. 
Die Bekehrung des Volkes der *Chazaren im 
8. Jhdt. ist ein Beweis für die starke Kraft der 
j. Religion auch in der Zeit der Diaspora. Selbst 
in Deutschland und Frankreich kamen Über- 
tritte häufig vor. Das *Konzil von Orleans (541) 
wendet sich gegen den Proselytismus, insbes. 
gegen die Verheiratung christlicher Sklavinnen 
mit J. und Freilassung von Sklaven unter der 
Bedingung, daß sie J. bleiben. Im Jahre 600 
muß der Westgotenkönig Reccared in Spanien 
strenge Gesetze gegen den Übertritt der Sklaven 
zum J.-tum erlassen. Freilich handelt es sich 
bei der Bekehrung von Sklaven nicht immer um 
freiwilligen Übertritt, sondern um Zwangs- 
bekehrungen. Allmählich schreitet die Kirche 
zu strengen Maßnahmen gegen den Übertritt. 
Schon Konstantinus hatte die Beschneidung von 
Sklaven mit Todesstrafe und den Ankauf christ- 
licher Sklaven mit Güterkonfiskation belegt. 
Das Westgotenreich bedroht in der lex Romana 
Visigothorum Alarichs II. (506) gleichfalls den 

ertritt eines Christen zum J.-tum mit Güter- 
konfiskation, die Überredung dazu mit dem 
Tode. Diese Gesetze werden von der Kirche 
immer weiter ausgebaut, und etwa seit dem 
Jahre 1000 hören Übertritte von großen Massen 
Andersgläubiger ganz auf. Neben den Chazaren 
waren bis dahin die J. Südarabiens, die *Fala- 


schas in Abessinien, die Mawambu der Loango- 


küste (s. *Negerjuden), die *Kala Israel in 
Indien, die *chinesischen J. der Provinz Honau 
und die J. im *Kaukasus zum J.-tum überge- 


treten. Ob diese Beimischungen den j. *Rassen- 


charakter und Typus beeinflußt haben, ist um- 


stritten; manche halten die Einflüsse für sehr 
groß (Fritz *Kahn), andere messen ihnen keine 
Bedeutung zu (Ignaz *Zollschan). 


Etwa seit dem Jahre 1000 sind nur noch ver- | 
Trotz ‘des Druckes 
der Kirche und der J.-feinde hat aber der Zu- 


einzelte P. zu verzeichnen. 


wachs nie ganz aufgehört. Auch * Luther wirft den 
Juden vor, daß sie Christen zu ihrer Religion 
hinüberzuziehen versuchen. Noch Friedrich |]. 
von Preußen begründete 1705 sein Gesuch an den 


Kaiser um die Aufhebung des Verbotes von | 


*Eisenmengers „‚Entdecktes J.-tum““ damit, daß 
sonst „‚wie vor etlichen Jahren vielfach geschehen 
ist, zum Abfall vom Christentum und zum An- 
schluß an das J.-tum verleitet werden könnte.“ 
Mit der Einführung der Reformation wurden die 
Verbote auch von den protestantischen Mächten 
übernommen, die starken Rechtsbeschränkungen 


für J. erschwerten den Übertritt, hinderten ihn 
aber nicht vollständig; es hat zu allen Zeiten P. 
im J.-tum gegeben. Polen und Litauen wiesen 
judaisierende Sekten auf. Im 16. Jhdt. gab 
es die *Sabbatarier in Siebenbürgen unter der 
Führung von Simon P£chi, die sich heute offen 
zum Judentum bekennen. In Rußland entstand 
die *Sekte der Subotniki (,‚Sabbatbeobachter‘‘), 
die sich bis heute erhalten hat, und aus der viele 
Glieder offiziell zum Judentum übergetreten und 
nach Palästina ausgewandert sind. Bis zur Revo- 
lution hielt das zaristische Rußland an dem Ver- 
bote des Übertritts zum J.-tum fest, und alle in 
Rußland gedruckten Bücher, die die Vorschriften 
über P. enthielten, trugen den Vermerk, daß 
„diese Vorschriften nur für jene Länder gelten, in 
denen nach dem Rechte des Staates der Übertritt 
erlaubt ist.‘“ Nur in Amerika hat es eine größere 
Zahl von P. gegeben, indem dort im 19. Jhdt. 
viele *Neger zum J.-tum übertraten, die jetzt 
J. Negergemeinden bilden. 

Statistiken über Zahl und Ursachen der Über- 
tritte in der Neuzeit liegen noch nicht vor. Die 
Zahl der jährlich in Deutschland dem J.-tum sich 
Anschließenden dürfte etwa 200 bis 400 betragen. 
Das Motiv ist in den seltensten Fällen Über- 
zeugung, meist ist die Absicht der Eheschließung 
maßgebend, zumal mit den aus Polen und Öster- 
reich stammenden j. Ausländern, für die nach dem 
religiös orientierten Gesetz der Heimat bei Ehe- 
schließenden Übereinstimmung des Glaubens er- 
forderlich ist. 

Zu der nachfolgenden Liste sei bemerkt, daß 
sie, soweit mittelalterliche Namen in Betracht 
kommen, meist aus Märtyrern besteht, die für 
ihre Überzeugung in den Tod gegangen sind. 


Liste hervorragender jüdischer Proselyten. 


*Schemaja und *Awtaljon, Vorsitzende des 
*Synhedriums in Jerusalem im 1. Jhdt. v., 
nach dem Talmud von heidnischer Ab- 
stammung,. 

Fulvia, Frau des römischen Senators Saturninus 
(um 20 n.), und Paulla Veturia (auch Veruzia), 
als Jüdin Sara. 

*Aquila (Akylas), Vf. einer griechischen *Bibel- 
übersetzung im 2. Jhdt. n., Verwandter des 
Kaisers *Hadrian. 

Minjamin (Binjamin), ein Ägypter, und Juda, 
ein Ammoniter, waren Schüler des R. *Akiba 
(2. Jhdt. n.). 

Bodo, Diakon und Beichtvater Ludwigs des 
Frommen, trat 829 über und nahm den 
Namen Eleasar an. 

Vezelin, ein christlicher Geistlicher, um 1012 in 
Deutschland. 

Abraham von Augsburg, starb 1264 als Märtyrer. 

R. Abraham aus Frankreich, Prior der Barfüßer- 
mönche, starb 1270 als Märtyrer. 

Katharina Malcherowa Weigel, Frau des Bürger- 
meisters in Krakau, starb 1539 als Märtyrerin. 
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Diogo de Assungao, ein Franziskanerpater, starb 
1603 als Märtyrer in Lissabon. 

Johannes Petrus *Spaeth aus Augsburg, als Jude 
Mose Germanus, starb 1701 in Amsterdam. 

Marina Davidowa und Marina Wojciechowa, 
starben 1716 als Märtyrerinnen in Dubnow. 

Alexander Wosnizyn, ein russischer Seeoffizier, 
starb 1737 als Märtyrer. 

Graf Valentin *Potocki, als Jude Abraham, erlitt 
1749 zu Wilna den Märtyrertod,' 

Josef Steblicki in Nikolai (O.-Schl.), Anfang des 
19. Jhdts. 

Nahida Ruth *Lazarus, verw. Remy, Frau von 
Moritz *Lazarus. 

Lit.: Die talmudischen Stellen sind in allen Kom- 
pendien zusammengestellt. Im Pachad Jizchak s. v. 73; 
allgemein zugänglich im Ozar dinim uminhagim, 
S. 77—79;, Maimonides, Issure bia 13 und 14; JD, 
88 268, 269; Geschichtswerke von Graetz und Dubnow 
(s. Reg. unter „Proselyten“ und ..Proselytismus‘‘); 
Guttmann, Umwelt 1927; Schürer III; F. Kahn, 
Die J. als Rasse und Kulturvolk, Berlin 1922; Die 
‚Lehren des J.-tums V, 339ff. 
E. EG: 

PROSKAUER, BERNHARD, hervorragen- 
der Hygieniker, geb. 1851 in Ratibor, gest. 1915 
in Berlin. Von seinen zahlreichen Arbeiten seien 
hervorgehoben die Untersuchungen über die Er- 
nährungsphysiologie der Tuberkelbazillen und die 
Säurebildung beim Typhusbazillus und Bacterium 
coli. P. war Dir. des Berliner Untersuchungs- 
amtes für gewerbliche und hygienische Zwecke. 


ab Il. M. 


Proskurow, Pogrom von, s. unter Pogrome, 
Sp. 984. 

PROSSNITZ, LÖBELE, sabbatianischer Schwär- 
mer und Betrüger, geb. Ende des 17. Jhdts. in 
Ung. Brod (Mähren), gest. um 1750, lebte in 
Proßnitz (daher sein Zuname), anfangs in großer 
Armut als Hausierer, dann als Kinderlehrer, gab 
plötzlich vor, im Traume von Isaak *Lurja und 
*Sabbataj Zewi geheimnisvolle Belehrungen zu 
empfangen, bewirkte damit in der damals leicht- 
gläubig-aufgeregten Judenschaft großes Aufsehen 
und reiste predigend durch Mähren und Schlesien. 
Dann hielt er um sich eine engere Gemeinde, die 
er, angesichts der von ihm für das Jahr 1706 
prophezeiten Wiederkunft *Sabbataj Zewis als 
Messias, zu Kasteiungen anhielt, gab sich selbst 
als hohen *Kabbalisten aus und trieb mit ver- 
meintlichen Zauberdingen allerlei Hokuspokus. 
Bei einer Prozedur, wo er durch ein vorbereitetes 
Feuerwerk „die Schöchina zur Offenbarung 
bringen“ wollte, wurde er entlarvt und zu drei- 
jähriger Wanderschaft verurteilt. Auf seine 
flehenden Bitten hin durfte er an seinen Wohnort 
zurückkehren, begann aber, nach einem Besuche 
des sabbatianischen Sendboten Nehemia Chajon 


wiederum, bald Sabbataj Zewi, bald sich 
selbst als Messias zu bezeichnen und zu ver-, 
künden, daß Gott auf Erden dem Messias die 
Herrschäft abgetreten habe. Er wurde schließlich 
zus. mit noch zwei Sabbatianern ein zweitesmal 
in den *Bann getan und soll auf seinen Wande- 
rungen in Ungarn gestorben sein. 

Lit.: Emden, Torat hak&naot,:S. 34; Moses Chagis, 
Lechischat saraf, Einltg.; David Kahana, Zur Ge- 
schichte der Kabbalisten, Sabbatianer und Chassidim 
(hebr., insbes. II 168—175); Graetz X. 

M. E.M. 


PROSTITUTION. Die biblisch-talmudische 
Auffassung von der *Ehe, die in ihr nicht nur den 
natürlichen Zweck der Fortpflanzung, sondern 
vorzüglich das Mittel zur Verwirklichung der sitt- 
lichen Würde des Menschengeschlechts erblickt, 
muß natürlich jede Verletzung der Sittlichkeit 
im Geschlechtsverkehr streng verpönen. Die 
Fortpflanzung soll auf sittlichem Wege geschehen 
und wird nur durch die Ehe eine gottgefällige. 
Jede Einigung der Geschlechter, die nicht dem 
höheren Zweck der Familiengründung dient, 
ist P. Das j. Gesetz verwirft darum auch jede 
ohne vorangegangene Antrauung (Kidduschin 
yon) geschlossene Ehe. Von den drei Arten 
der Eheschließung — 1. Überreichung von Geld 
oder Geldeswert; 2. Überreichung einer die An- 
trauung betreffenden Urkunde; und 3. Bei- 
schlaf — ist letztere gewiß die älteste und natür- 
lichste, doch mußte der Mann auch in diesem 
Falle vor zwei Zeugen die Antrauungsformel 
sprechen und sich hierauf mit der Frau zurück- 
ziehen. Diese Art der Eheschließung ‚wurde 
jedoch schon in talm. Zeit als Unverschämtheit 
verboten und mit Geißelstrafe bedroht (b. Kidd. 
12b). Die P. in ihrer engsten Form, d. h. die ge- 
werbsmäßig ausgeübte Unzucht, die bereits in der 
Bibel (Gen. 38,15 ff.) erwähnt ist, wird, ebenso 
wie die im Altertum verbreitete religiöse P., 
streng verboten (Deut. 23,18). Das bibl. Verbot 
der P. in erweitertem Sinne, soweit sie jeden 
außerehelichen Geschlechtsverkehr und damit 
auchdas*Konkubinat (MOJ2B pilagschut) umfaßt, 
ist von den Dezisoren (*Possekim) umstritten, 
hingegen das rabb. Verbot derselben allgemein 
anerkannt (E. H. 26,1). Während aber noch das 
im Konkubinat gezeugte Kind nach dem im 
Judentum geltenden Abstammungsprinzip Kin- 
derrechte genießt, geht das Kind der Dirne, 
*Ködescha, da bei deren Verkehr mit vielen 
Männern die Vaterschaft nicht feststellbar ist, 
dieser Rechte verlustig. Die Buhlerin (m1, 
sona) ist von der *Priesterehe ausgeschlossen 
(III, 21, 7,14). Darum muß alles vermieden wer- 
den, was an Unsittlichkeit und P. grenzt und dazu 
führt. Was Brauch und Sitte in Kleidung und. 
Schmuck für Frauen bestimmt, darf kein Mann 
anlegen, und das Gleiche ist der Frau untersagt, 
bei dem, was für den Mann Brauch und Sitte ist 
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(Deut. 22,5). Nach talmud. Vorschrift dürfen zwei 
Personen verschiedenen Geschlechts nicht allein 
an einem Orte weilen, der von anderen abge- 
schlossen ist (b. Sanh. 21b). 

Nur die Ehe schützt gegen Ausschweifungen 
und Unsittlichkeit, der Talmud empfiehlt dar- 
um die *Frühehe, die eigentlich schon mit 
Eintritt der Pubertät geschlossen werden sollte 
(b. Jew. 62b), aber schließlich, um auch die sitt- 
liche Reife abzuwarten, auf das 18. Lebensjahr 
festgesetzt wird (P. A. 5, 21). 


Wr. d. Kn. 


Prostitution, religiöse, s. Kedescha. 


PROTESTANTISMUS. Diese kirchliche Rich- 
tung begann mit dem Willen Luthers, die *Kirche 
in ihrer Gesamtheit zu ‚‚reformieren‘“, d. h. 
zurückzuführen auf die Gedankengänge und 
Einrichtungen der *urchristlichen Zeit; als der 
Versuch, die gesamte „Kirche umzubilden, miß- 
lang, entwickelte sich die von Luther ange- 
regte Bewegung in der Richtung auf den Wider- 
spruch zu der im Papsttum gipfelnden römischen 
Kirche und auf die Herausbildung einer sich als 
selbständiges Gebilde fühlenden christlichen 
Kirche. Von ihrem Rückgreifen auf das *Evan- 
gelium als die alleinige und wahrhafte Quelle des 
Christentums, hat die Kirche auch den Namen 
der „evangelischen“ Kirche. Das Wort P. geht 
zurück auf die sog. „Protestation‘‘ der evan- 
gelischen Reichsstände auf dem Reichstage zu 
Speyer 1529 gegen gewisse Beschlüsse der ka- 
tholischen Majorität. 

Außerlich stellt sich der Gegensatz des P. zur 
katholischen Kirche dar in der Ablehnung der 
Einrichtung des Papsttums und der Heiligen- 
verehrung als Einrichtungen, die nicht in der 
Bibel begründet seien, und in der Ablehnung des 
Priestertums als eines bes. Standes. Der 
Gegensatz zum *Katholizismus und das Eigen- 
mächtige des P. liegen aber tiefer, sie wachsen 
aus einer andersgearteten dogmatischen Ein- 
‚stellung heraus. Während der Katholizismus 
neben der Bibel eine Tradition als bindend 
anerkennt, wie sie sich in der Kirche und 
ihren Einrichtungen erhalten und fortgepflanzt 
hat, und der Kirche das Recht zur Auslegung 
der Schrift zuerkennt, erkennt der P. nur die 
Schrift selbst in ihrem Wortlaut als Autorität 
an. Er verwirft damit sämtliche Lehren und 
Einrichtungen, die in der katholischen Kirche 
durch Auslegung aus den Worten der Schrift 
begründet worden waren. Indem er jedem ein- 
zelnen die Bibel in die Hand gab und ihm das 
Recht und die Pflicht zumaß, sich an und in 
der Bibel zu unterrichten, erhöhte er die individu- 
elle Frömmigkeit. Wegen der Möglichkeit ver- 
schieden gearteter Auslegung des Bibelwortes 
wurde eine gewisse Legitimation zur Handhabung 
des Gotteswortes verlangt, die in der Ordination 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV.! 


zum Pfarrer zum Ausdruck kommt, eine halb- 
mystische Legitimation, die im Grunde ge- 
nommen der Idee des P. widerspricht; es hat 
daher auch immer Kreise gegeben, die unab- 
hängig von der offiziellen evangelischen Kirche 
unter Berufung auf die lutherischen Grundideen 
das Recht zur Handhabung des Bibelwortes für 
jedermann in Anspruch nehmen. 

Im Gegensatz zum Katholizismus kehrt der P. 
zum Gedanken des Priestertums jedes ein- 
zelnen zurück und erhebt das Gewissen des 
einzelnen ringenden Gläubigen zur entscheidenden 
Instanz. Am allerstärksten offenbart sich das 
Eigenartige der evangelischen Religiosität in der 
Frage der *Buße und Entsühnung. Der P. verwirft 
mit Nachdruck die Möglichkeit, irgendwie durch 
„Werke‘‘ gerechtfertigt zu werden, und seien 
es auch nicht äußerliche „gute Werke‘, wie 
*Fasten, *Gebet, *Almosen, sondern selbst rein 
auf dem Gebiet des Sittlichen liegende Hand- 
lungen; er kennt nur eine *„Rechtfertigung 
durch den *Glauben allein‘, d. h. durch de.. 
Glauben an die sühnende Kraft von Jesu Opfer- 
tod. Er sagt demgemäß, daß jeder den Frieden 
seiner Seele finde, wenn er sich mit unerschütter- 
lichem Vertrauen auf die Verheißung verlasse, 
daß Gott in seiner Gnade und Barmherzigkeit 
jedem Sünder vergebe. Von hier aus mußte 
der P. die Lehre von der Gnade Gottes aufs 
höchste emporsteigern dergestalt, daß er alles 
auf die Gnade stellt, nur von ihr allein ab- 
hängig macht und dem Menschen die Kraft und 
das Recht abspricht, irgend etwas aus sich tun 
zu können, wodurch er sich der Gnade der Sünden- 
vergebung würdig machen könnte. 

Für die unparteiische Würdigung der prote- 
stantischen Lehre vom nichtchristlichen Stand- 
punkt aus ist ein Urteil dieser religiösen Grund- 
anschauung nicht leicht. Es ist Tatsache, daß 
die Ablehnung der Sündenvergebung durch den 
Priester und seine Seelenleitung geeignet ist, den 
Gewissensernst des einzelnen zu vertiefen, daß 
in der Ablehnung der guten Werke und der Buß- 
hilfen als Mittel zur Entsühnung des Sünders 
ein starker und heiliger Ernst liegt, daß die Ab- 
lehnung jeglicher priesterlichen Hilfe und die 
Anerkennung der Alleinherrschaft des Gewissens 
mancherlei Mißbrauch beseitigte, der sich ein- 
geschlichen hatte, daß die Betonung der Allein- 
wirksamkeit des Glaubens die Glaubensinnigkeit 
zu fördern geeignet ist. Aber andererseits ist doch 
mit der These, die Bürgschaft der Versöhnung und 
Entsühnung liege allein in dem Vertrauen auf 
Gottes Gnade und seine ewig sich schenkende 
Liebe, etwas Unklares und Verschwimmendes 
gegeben, das sich nicht fassen und formulieren 
läßt. 

Nach j. Auffassung liegt auch in dieser Be- 
tonung der Alleinwirksamkeit der Gnade und der 
Unmöglichkeit, aus Eigenem an der Entsühnung 
mitzuhelfen, in der Betonung der Unmöglichkeit, 
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sich mit eigenem Tun und Können der Gnade 
würdig zu machen, etwas die Selbständigkeit der 
sittlichen Persönlichkeit Niederdrückendes. Ein 
Zweig des P., nach seinem Stifter, dem Reforma- 


tor *Calvin, Calvinismus gen., steigert diese These. 


von der absoluten Abhängigkeit auch der mensch- 
lichen Tat von der Gnade bis zu der Lehre von der 
„Prädestination“, d. h. dem Glauben, daß der 
einzelne Mensch von Gott vorbestimmt ist, sei es 
zur guten, sei es zur schlechten Tat, einer Lehre, 
die nach j. Auffassung und rein logisch die 
*Willensfreiheit aufhebt und geeignet ist, die 
Energie im Kampf gegen Versuchung zu schwä- 
chen. 

Eine besondere Note vertritt der P. in der Lehre 
von den *Sakramenten. Von den sieben Sakra- 
menten der katholischen Kirche hat der P. nur 
zwei anerkannt, Taufe und Abendmahl; jedoch 
bestehen hier zwei Auffassungen, von denen die 
eine den echt „‚sakramentalen‘“‘ Charakter dieser 
Handlungen herausarbeiten möchte, d. h. ihnen 
den Charakter einer wirklichen Eingießung der 
Gnade in den Menschen verleiht, während die 
andere in ihnen nur symbolische Handlungen 
sieht, durch die der Gläubige sich als Glied der 
christlichen Gemeinschaft bekennt und sich mit 
Jesus zu vereinen sucht, sie also als fromme Hand- 
lungen ansieht, die, abgesehen von dem christ- 
lichen Charakter keine andere Rolle spielen, als 
die frommen Handlungen der Religiosität inner- 
halb des J.-tums. 


Der P. hat eine stärkere Bejahung der Welt. 


und der Kultur als der Katholizismus, er kehrte 
gleichsam zur Welt zurück und gab jeder Arbeit 
und jeglichem Stand sein Recht und seine 
Weihe. Hier aber kann man nicht einfach 
vom P. sprechen, sondern muß seine beiden 
Zweige gesondert betrachten. Luther hatte 
wohl jeder Arbeit und jedem Stande ihr Recht 
und ihre Stellung im christlichen Leben ge- 
geben, aber es lag im Zuge seiner Lehre, die 
alles Tun des Menschen als Eingebung der Gnade 
Gottes begriff, daß damit ein *eschatologischer 
Zug und eine gewisse pessimistische Passivität 
in das Denken kam, d. h. es wurde damit die Her- 
stellung des *Gottesreiches auf Erden zu einem 
nur von Gott abhängigen Werke, zu dem der 
Mensch nichts tun kann. Es kam so erneut ein 
Element der Weltverneinung in die lutherisch- 
protestantische Seelenhaltung. Der Calvinismus 
ist hierin weltzugewandter, er gab von Anfang 
an dem Menschen ein Recht auf seine Tat. Er 
lehrte wohl, daß der Mensch von Gott zur guten 
Tat auserwählt sei, aber gleichzeitig weckte er 
die Energie des einzelnen, sich durch seine Tat 
als einer der Auserwählten zu erweisen. Dadurch 
führte er seine Anhänger stärker und lebensvoller 
in die Welt ein, machte sie — darin zu j. Motiven 


zurückkehrend — zu Mitschöpfern am Reiche 


Gottes auf Erden, das auf der Mitarbeit des Men- 
schen beruhe. Auch in der Rolle, die dem Staate 
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zuerkannt wird, scheiden sich innerhalb des P. 
Luthertum und Calvinismus. Luther hatte ge- 
lehrt, daß nur der Glaube allein selig mache, nicht 
die Tat, auch nicht die sittliche Tat, wenn man sie ° 
etwa als die eigene Handlung des Menschen an- 
sähe. Damit wäre also die Ordnung des Staats- 
und Gesellschaftslebens in Frage gestellt ge- 
wesen. Dem beugte Luther vor, indem er den 
Staat als souveränen Gesetzgeber des Sittlichen 
einführte. Er begründete damit die unbedingte 
Herrschaft des Staates über alle Handlungen und 
Regungen des Menschen. Der Staat wurde nun 
Herr auch über die *Kirche, die Kirche kam in 
die volle Abhängigkeit vom Staat. Sittlich wurde 
jetzt, was im Interesse des Staates ist; damit 
wurde allerdings ein Element der Weltbejahung 
eingeführt, aber nur so, daß nun Staat, d.h. Welt, 
und Religion gesonderte Gebiete wurden. Es 
wurden gleichsam zwei Reiche geschaffen, das 
der Religion und das des bürgerlichen, prakti- 
schen von der Religion unabhängigen weltlichen 
Lebens. Der Staat bekam seine Eigengesetzlich- 
keit, und das Religiöse wurde aus der Welt heraus- 
gezogen und in die Enge der Kirche gebannt. Der 
Calvinismus aber, der neben dem Glauben die 
Werke betonte, konnte stärker die Einheit von 
Leben und Religion betonen und fordern, er 
konnte den Versuch festhalten, das ganze Leben 
religiös zu durchdringen. Es konnte den Staat 
aus seiner Herrschaft über die Seelen heraus- 
schleudern und ihn als von der Religion her zu 
formen darstellen. So wurde er der wahre 
Schöpfer der Demokratie. Den größeren Ein- 
fluß in der Welt übt dieser calvinische Zweig aus, 
da ihm das Angelsachsentum angehört. Es 
hängt mit dieser eben dargelegten Art des Luther- 
tums zus., daß ihm in der Behandlung der sozia- 
len Probleme eine gewisse Schwäche eignet. Wie 
er in den großen Fragen, z. B. der Weltfriedens- 
frage, weil zu stark vom Staat abhängig und zu 
eschatologisch, versagt, so ist er auch schwach 
in der Behantllung der innerstaatlichen sozialen 
Probleme. Als staatlich stark gebunden ist er 
zu sehr in der Hand der herrschenden Kaste; er 
ist wegen seiner Ablehnung des Gesetzes und der 
Werke als Formen religiösen Lebens, in starkem 
Maße der Bibel, soweit. sie nicht Neues Testa- 
ment ist, abhold und betrachtet sie als eine 
überwundene Stufe göttlicher Offenbarung. Alle 
soziale Tätigkeit aber, insoweit sie religiös be-. 
stimmt ist, hat ihre Stütze in der Bibel Israels; 
das Neue Testament geht an all diesen Problemen 
vorüber: so ergibt sich für den lutherischen P. 
eine gewisse Schwäche in der Behandlung der 
modernen sozialen Probleme, eine Unmöglichkeit, 
sie vom Neuen Testament, seiner Glaubensur- 
kunde, aus zu bestimmen und zu regeln. 


Mit dem P. war bei seinem Emporkommen eine 
Befreiung der Geister verbunden; die Loslösung 
von dem Kirchenregiment der katholischen 
Kirche und der Bindung an das Dogma der katho- 


hf Be 


1157 


lischen Kirche brachte nicht bloß Gewissens- und 
Bekenntnisfreiheit, sondern auch die Möglichkeit 
der freien Forschung. Vollzieht sich auch gerade 
seit der Wende des 20. Jhdts. eine stärkere Anteil- 
nahme der katholischen Welt an der freien 
Forschung, so ist doch ohne weiteres zu sagen, 
daß mit dem P. ein größeres Maß von Lehr- 
und Forschungsfreiheit verknüpft war. Aller- 
dings, diese Lehr- und Gewissensfreiheit ist 
zum großen Teile mit bedingt durch das Em- 
porkommen der Souveränität des Staates, der 
mit seiner konfessionell gemischten Bevölkerung 
schließlich zu einer gewissen Toleranz gezwun- 
gen war, und ferner mit bedingt durch den 
*Humanitätsgedanken des 18. Jhdts., der nicht 
protestantisch, sondern akonfessionell ist. Die 
„evangelische Freiheit‘ wurde viel mehr in rein 
religiösem Sinne als „Freiheit vom religiösen Ge- 
setz im Sinne des J.-tums‘ verstanden und nicht 
so sehr als absolute Freiheit des Denkens und der 
Lehre. In dieser Beziehung führte die zu enge 
Verbindung des P. mit dem Staat und seine Unter- 
stellung unter die Staatsautorität und den als 
obersten Bischof gedachten Landesherrn zu einer 
häufigen Einschränkung der Lehrfreiheit da, wo 
sich aus ihr politische und soziale Folgerungen 
ergeben konnten, die eine Lockerung der bestehen- 
den Herrschaftsverhältnisse nach sich ziehen 
‚konnten. Die Entwicklung ging schließlich 
zu einem Teile dahin, daß sich allmählich auch 
in den einzelnen Landeskirchen des P. ein Kirchen- 


regiment ausbildete, das die nach der Reforma- 


tion herausgebildeten Dogmen mit Energie und 
Beharrlichkeit als unverbrüchlich und unab- 
änderlich geltend hinstellte. Der Widerspruch 
gegen solchen Zwang erlosch jedoch nicht; wo 
man den Zwang innerhalb der Kirche nicht be- 
seitigen konnte, schloß man sich in Sekten zus., 
die dann zwar nicht zur Landeskirche gehörig 
betrachtet wurden, aber doch sowohl subjektiv 
als objektiv zum P. gehören. In der sich allmäh- 
lich ziemlich stark entwickelnden Sektenbildung 
des P. liegt zwar äußerlich ein Zeichen der 
Schwäche, innerlich aber unbestritten ein Ele- 
ment der Freiheit, der Wandlungs- und Erneue- 
rungsfähigkeit. 

Wie der P. in gewissem Sinne als eine Rück- 
kehr zu j. Gedankengängen begann — die Ab- 
lehnung des Papsttums, die Aufstellung der Lehre 
vom Priestertum aller Menschen, die Gewissens- 
freiheit, der Widerspruch gegen den sakramen- 
talen Charakter der meisten kirchlichen Hand- 
lungen, lagen in der Linie j.-bibl. Denkens — so 
vollzieht sich auch gegenwärtig wiederum in der 
Ablehnung der Dogmen von der Göttlichkeit Jesu 
und seiner übernatürlichen Geburt, der Drei- 
einigkeit und ähnlicher Lehren durch weite 
Kreise eine Art Rückkehr zu j. Gedanken. Allzu 
viel bedeutet das nicht, denn es bleibt auch 
bei der Ablehnung des Dogmatischen in der *Erb- 
sünde und der Erlösungslehre der feste und un- 
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verbrüchliche Wille, diese Lehren in moderner 
Ausdeutung festzuhalten, sie in einem tieferen 
Sinn als ewige Wahrheit aufzunehmen, und es 
bleibt der Wille, Jesus als einzigartige Persön- 
lichkeit in der Weltgeschichte zu erfassen und 
allem religiösen Leben nur in der Nachfolge Jesu 
die rechte Form zuzusprechen. : 

Der P. gabelt sich, wie bereits gesagt, in zwei 
Richtungen, die lutherische und die calvini- 
sche. Ihre urspr. dogmatische Differenz, die sich 
im Wesentlichen auf die Abendmahlslehre er- 
streckte, hat sich im Laufe der Zeit abgeschliffen, 
sodaß es z. B. in Preußen zu einer Union der 
beiden Kirchen gekommen ist; einzelne Kreise 
haben sich dabei allerdings ablehnend verhalten, 
und es gibt die alt-lutherische Kirche und die 
an Calvin sich orientierende reformierte Kirche. 
Der calvinischen Richtung eigentümlich ist 
die Ausbildung eines starken, in das Leben 
des einzelnen eingreifenden Kirchenregiments 
und eine Rationalisierung des Lebens, von 
der einzelne Forscher der Gegenwart (z. B. 
*Sombart) die Ausprägung des modernen Kapi- 
talismus beeinflußt sein lassen. Zum P. gehört 
auch die anglikanische Kirche, die zu ihr zu 
rechnen ist wegen der Ablehnung des Papsttums 
und mancherlei dogmatischer Verwandtschaft 
mit dem P., die aber in der Ausbildung einer 
hierarchisch gegliederten Priesterschaft und in 
ihrer Liturgie eine starke Verwandtschaft mit 
der römischen Kirche zeigt. j 

In der Liturgie hat der P. einen scharf aus- 
geprägten Typ geschaffen. Er hat das im katholi- 
schen Ritus den Mittelpunkt bildende Wunder 
und Geheimnis der Verwandlung im Meßopfer 
beseitigt und den Gottesdienst im Grunde nur 
aus Kirchenlied und der an die Vorlesung des 
Evangeliums sich anschließenden Predigt be- 
stehen lassen. Damit bekam der Gottesdienst 
etwas Klares, Festes und Durchsichtiges, zu- 
gleich aber auch einen stark nüchternen Zug; es 
gibt gegenwärtig eine Bewegung, dem protestan- 
tischen Gottesdienst einen stärkeren liturgischen 
Charakter zu geben, um ihm mehr Farbe zu 
verleihen und etwas von dem’ Mysterium der 
Anbetung zurückzuerobern. 

Der P. hat nicht die in sich seibst ruhende 
„Katholizität“, d. h. das Allumspannende, das 
die römische Kirche in der Idee und Wirklichkeit 
hat. Es gibt keinen Weltprotestantismus im dog- 
matischen und organisatorischen Sinne. Er 
suchte früh Anlehnung an die Staatsgewalt und 
spaltete sich in die Landeskirchen der politisch 
getrennten Länder; diese Landeskirchen haben 
untereinander nur einen lockeren Zusammenhang 
und sind nicht nach der Art der katholischen 
Kirche vereint. Durch die bereits aufgezeigte 
Verbindung mit dem Staat, die dazu führte, 
daß vielfach der Landesherr zugleich oberster 
Bischof der Landeskirche war, hatte der P. eine 
starke Stütze am Staat, der sich oft mit ihm und 
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seiner kirchlichen Organisation geradezu iden- 
tifizierte. Es vollzog und vollzieht sich gegen- 
wärtig auch in dieser Richtung vielerorten eine 
Loslösung (s. Trennung von Kirche und Staat). 

Eine kurze Zusammenstellung der wesentlichen 
Berührungen und dogmatischen Differenzen von 
P. und J.-tum ergibt das folgende Bild: Der P. 
bedeutete eine gewisse Rückkehr zum J.-tum 
durch die Ablehnung des Papsttums, durch die 
Ablehnung der priesterlichen Vermittlung und 
durch die Betonung des allgemeinen Priestertums 
aller Menschen. Aber der P. bleibt bei der Not- 
wendigkeit der Persönlichkeit Jesu als Mittler 
zwischen Mensch und Gott stehen; während das 
J.-tum ständig von der sittlichen Selbständigkeit 
des Menschen und seinem Recht auf seine eigene 
Tat ausgeht, hält der P. an der Lehre fest, daß 
alles Tun des Menschen Geschenk und Eingebung 
von Gott ist. Das J.-tum erblickt in dem am 
Gesetz gerichteten Tun des Menschen den Mittel- 
punkt der Religiosität, der P. setzt als Mittel- 
punkt aller Religiosität die Sehnsucht nach der 
*Erlösung an. Das J.-tum ist nicht dogmatisch 
gebunden in dem Sinne, daß es nur den als AR 
anerkennt, der bestimmte Glaubenssätze aner- 
kennt; der P. steht und fällt mit Dogma und 
Glaubensbekenntnis. Das J.-tum setzt als Ziel- 
punkt die *messianische Zeit an und hat so für 
die Menschen ein ganz in der Zukunft liegendes 
Ideal, während der P. alles Heil in der Rückkehr 
zu dem bereits erschienenen Messias erblickt und 
also rückwärts gewandt ist. Das J.-tum erkennt 
keinem Menschen die Palme der Vollkommenheit 
zu, der P. sieht in Jesus den Inbegriff aller Voll- 
kommenheit verkörpert. Und selbst, wo er die 
Gottheit Jesu leugnet und ihn als Menschen an- 
sieht, betrachtet er ihn als den Idealmenschen, 
den einzigen, der überhaupt war und nicht mehr 
erreicht werden kann. Das J.-tum erblickt in 
seiner *Bibel die höchste Offenbarung Gottes, 
der P. wertet sie nur als Vorbereitungsstufe auf 
das *Neue Testament. Das J.-tum will Liebe 
und Gerechtigkeit in eins setzen, während der P. 
die Liebe in der Stufenleiter der sittlichen Rang- 
ordnung über die Gerechtigkeit setzt. Der P. 
kennt ein Kirchenregiment, das J.-tum kann ein 
solches, außer in reinen Verwaltungsangelegen- 
keiten, nicht anerkennen. 

Lit.: Dienemann, J.-tum und Christentum, 19192; 
Ritschl, Über die beiden Prinzipien des P., in Ge- 
sammelte Aufsätze, 1893, S. 234ff. 


Wr. M.D. 


Protesterklärung s. Widerruf. 


PROTESTRABBINER, von Theodor *Herzl 
in dem zionistischen Zentralorgan „Die Welt‘ 
vom 16. Juli 1897 gebrauchte Bez. für die deut- 
schen Rabbiner, die zwei Monate vor Eröffnung 
des 1. Zionistenkongresses in der „Allgemeinen 
Zeitung des Judentums“ eine „Protesterklärung‘“ 
gegen die .„.‚sog. Zionisten‘‘ erlassen hatten. Die 


Erklärung war von dem Vorstand des *Rabbiner- 
verbandes in Deutschland unterzeichnet. Sie er- 
klärte, daß 1. die Bestrebungen der ‚‚sog. Zioni- 


-sten‘‘ den *messianischen .Verheißungen des J.- 


tums widersprächen, 2. das J.-tum seine Bekenner 
verpflichte, den nationalen Interessen des Vater- 
landes, dem sie angehören, mit allen Kräften zu 
dienen, 3. mit dieser Verpflichtung die Bestrebun- 
gen auf die Kolonisation Palästinas nicht im 
Widerspruch ständen, da sie „zur Gründung eines 
nationalen Staates keinerlei Beziehungen“ hät- 
ten. In einem Schlußsatz wurde als Resümee 
ausgeführt, daß „Religion und Vaterlandsliebe 
die Pflicht auferlegen‘“, sich von den zionistischen 
Bestrebungen und dem geplanten Kongreß fern- 
zuhalten. 

Lit.: Zionistisches ABC-Buch, Berlin 1908; Ver- 
handlungen und Beschlüsse der Generalversammlung 
des Rabbiner-Verbandes in Deutschland zu Berlin am 
l. und 2. Juni 1898. 

W. H. Sch. 


PROTOKOLLE DER WEISEN VON ZION. 
1905 erschien in Rußland ein Buch eines bis dahin 
in der Öffentlichkeit unbekannten Beamten der 
Synodalkanzlei in Moskau, Sergius Nilus, unter 
dem Titel „Welikoje w malom i antichrist kak 
bliskaja polititscheskaja wosmoshnost“ (Das 
Große im Kleinen, der *Antichrist als nahe politi- 
sche Möglichkeit); eine erste Ausgabe soll schon 
1901 („Das Große im Kleinen, der heranschrei- 
tende Antichrist und das Reich des Teufels auf 
Erden‘‘) in Moskau erschienen sein. 1907 wurde 
eine Neuauflage unter dem Titel „Oblitschi- 
telnya rjetschi wragi roda tschelowjetscheskawo‘“ 
(Anklagen gegen die Feinde des Menschenge- 
schlechts) veröffentlicht, die von einem russischen 
Reaktionär S. Butmy als Herausgeber gezeichnet 
und dem ‚‚Verbande des russischen Volkes‘ ge- 
widmet war. Als Anhang zum 12. Kapitel 
dieses Buches werden Protokolle einer Versamm- 
lung der sogenannten „Weisen von Zion‘ ab- 
gedruckt, die nach Angaben des Verfassers in 
der 4. Auflage (1917 im Troitzko-Ssergejewschen 
Kloster wieder unter neuem Titel gedruckt) 
gleichzeitig mit dem ersten *Zionistenkongreß 
in Basel im Herbst 1897 stattgefunden haben 
soll. Die P. dieser geheimen Versammlung 
sollen, nach Angabe des deutschen Übersetzers 
(1919), dadurch bekannt geworden sein, daß 
ein J., der das Vertrauen der obersten Leitung 
der *Freimaurer besaß und den Auftrag er- 
hielt, die Berichte dieser Geheimsitzung nach 
Frankfurt a. M. zu bringen, von einem Vertreter 
der russ. Regierung bestochen wurde und auf der 
Reise von Basel nach Frankfurt in einer kleinen 
Stadt übernachtete, wo dann der russ. Beamte 
mit seinen Schreibern die Abschrift der P., deren 
Original französisch war, hergestellt habe. Über 
die Art, wie diese P. in die Hand des Nilus 
geraten sind, werden in den verschiedenen Aus- 
gaben des Buches sowie der Übersetzungen 
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stark voneinander abweichende Angaben ge- 
macht. Das Buch erlebte verschiedene Auflagen, 
wurde jedoch von der weiteren Öffentlichkeit 
weder in Rußland noch im Auslande beachtet. 
Erst nach dem Ende des *Weltkrieges und nach 
dem Zusammenbruch Rußlands und der Mittel- 
mächte erlangte es eine außerordentliche Be- 
rühmtheit. Es wurde in fast alle lebenden 
Sprachen übersetzt und für weite Kreise der 
*Antisemiten aller Länder zu einer wahren 
Offenbarung der geheimen Ziele des J.-tums. In 
diesem angeblichen Beratungsprotokoll wird näm- 
lich genau ausgeführt, was die J. bis jetzt getan 
haben und weiter tun müßten, um sich die Welt- 
herrschaft zu erobern. Selbstverständlich er- 
kannte jeder intelligente und unvoreingenommene 
Leser sofort, daß dieses Buch ein ganz sinnloses 


Machwerk ist; das weder Analyse noch Wider- | 


legung verdient. Durch die eigentümliche 
Stellung aber, die die *J.-frage nach dem *Welt- 
krieg im öffentlichen Kampf eingenommen hat, 
vor allem aber offenbar infolge der hervorragenden 
Beteiligung vieler J. an den verschiedenen *Revo- 
lutionen nach dem Kriege, namentlich an der, 
*bolschewistischen Revolution in Rußland, die 
dem Antisemitismus als Einleitung der j. Welt- 
herrschaftsbestrebungen gilt, hat dieses Pam- 
phlet nicht nur zahlreiche Leser, sondern auch 
zahlreiche Gläubige, vor allem in den aka- 
demisch gebildeten Schichten, gefunden. Durch 
die antisemitische Propaganda wurde es, bes. in 
einer 1919 hergestellten populären Ausgabe, weit 
verbreitet. Auf diese Weise wurde das Buch Ver- 
anlassung zu einer umfangreichen Lit. in allen le- 
benden Sprachen und befestigte in weiten Kreisen 
der europäischen Völker den Glauben an die ge- 
heimen Umsturzpläne der Juden, die durch die 
Weltrevolution zur *Weltherrschaft gelangen 
wollen. Jüngstens hat sich vor der Untersuchungs- 
kommission wegen der Unruhen im August 1929 
in Palästina der Großmufti in Jerusalem auf 
die P. berufen. 

Durch einen Zufall fand der Korrespondent 
der Londoner .„‚Times‘“ in Konstantinopel her- 
aus, daß diese P. zu einem beträchtlichen Teil 
fast wörtlich, jedenfalls nur mit ganz geringen 
Stiländerungen, aus einer Broschüre abgeschrie- 
ben sind, die zuerst 1864 anonym, 1868 aber in 
Brüssel unter dem Namen des Vf.’s Maurice Joly 
unter dem Titel „Dialogue aux Enfers entre 
Machiavel et Montesquieu, ou la politique de 
Machiavel au XIX, sitcle, par un contemporain‘“ 
erschienen war. Diese Broschüre ist gegen Na- 


_ poleon III. gerichtet, hat also mit J. und J.-tum 


überhaupt nichts zu tun und war also schon 
33 Jahre vor dem ersten Zionistenkongreß in 
Basel gedruckt. Die Artikel des Korrespondenten 
der „‚Times“ erschienen im Aug. 1921 und später 
unter dem Titel: „The Truth about the Proto- 
cols, a literary forgery‘‘ als Sonderdruck. In den 
„P.“ sind ferner Reminiszenzen an die jedem 


Kenner der antisemitischen Lit. sattsam be- 
kannten Lügengeschichten über geheime j. Ver- 
sammlungen enthalten, wie z. B. die Schilderung 
der Zusammenkunft des *kabbalistischen *San- 
hedrins auf dem J.-friedhof in Prag in dem 1868 
erschienenen Roman ‚Biarriz‘“ von Sir John 
Retchffe (Pseudonym des deutschen Antisemiten 
Goedsche), wonach sich alle 100 Jahre einmal 
die „„Fürsten‘‘ der über die ganze Welt zerstreuten 
zwölf Stämme Israels auf dem alten j. *Friedhof 
in Prag treffen und einander darüber informieren, 
wie weit die j. Weltherrschaft schon gediehen und 


‚was weiter noch auf diesem Gebiete zu tun ist. 


Die letzte Fürstentagung dieser Art soll 1860 
stattgefunden haben. Trotz der zweifellosen 
Nachweise des von Nilus begangenen Plagiats und 
der Fälschungen halten aber verschiedene anti- 
semitische Richtungen weiter an der positiven 
Bewertung dieser P. fest. Sie geben nämlich die 
Plagiate zu, stellen sie jedoch als ein Werk der 
Weisen von Zion hin, die ihre Pläne eines jüdi- 
schen Weltreiches überall herholten, wo sie sie 
fanden. Namentlich wurde Maurice Joly als ein 
verkappter Jude namens Moses Joel hingestellt, 
der ein Vorläufer der Weisen von Zion und der 
jüd. Bolschewisten gewesen sei. Im: November 
1924 wurde in Paris die Selbstbiographie Jolys 
entdeckt, in der er seine Abstammung aus einer 
streng katholischen, mit dem Adel verwandten 
Beamtenfamilie angibt. 

Lit.: B. Segel, Die P. der Weisen von Zion, Bln. 
1924; ders., Weltkrieg, Weltrevolution...., Bln. 1926; 
Delewski Protokoly sionskych mudrezow, russisch, 
Berlin 1923. 

M. 1.1 


PROVENCE, ehemalige Provinz in Südfrank- 
reich, war schon im 6. Jhdt. von Juden bewohnt; 
insbes. beherbergten Arles und Marseille große 
Gemeinden. Im 13. Jhdt. waren die J. in diesen 
Städten schweren Verfolgungen ausgesetzt, wur- 
den aber von König Karl I. geschützt. Zur 
Zeit des *Schwarzen Todes fielen viele von ihnen 
den Verfolgungen zum Opfer. Ludwig II., Herzog 
von Anjou, befreite sie 1400 von ihren Abgaben, 
Ludwig III. nahm sie gegen die Erpressungen.der 
Gerichte in Schutz und ernannte besondere Be- 
amte zur Regelung ihrer Angelegenheiten. Rene, 
Herzog von Lothringen und König von Neapel, 
bestätigte ihnen 1445 ihre Privilegien, legte ihnen 
aber eine besondere Steuer auf. Nachdem sie 
1496 der Feindseligkeit gegen das Christentum, 
des Wuchers und anderer Verbrechen angeklagt 
worden waren, wurde 1498 ein Verbannungs- 
dekret gegen sie erlassen, das 1501 ausgeführt 
wurde. Die Exulanten ließen sich im Comtat 
Venaissin, in Italien und in der Levante nieder. 
Die Wiederansiedlung von J. in der P. hat dann 
erst wieder in der Neuzeit stattgefunden. Gegen- 
wärtig wohnen J. in Aix und Marseille. W ährend 
des MA’s war die P. eines der wichtigsten Zentren 
j. Gelehrsamkeit in Frankreich. In Arles, Mar- 
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seille, Narbonne und Montpellier lebte eine 
ganze Reihe berühmter Rabbiner. Mehrere ihrer 
Nachkommen nannten sich noch in späteren 
Jhdten. Provencal. 

Lit.: C. Arnaud, Essay sur la condition des Juifs 
en P.; Gross; JE X, 225; REJ I, 119; VI, 16; XII, 192; 
KRRIREI STARTEN 2% 

H. M. Gr. 


Proverbien s. Mischle. 


PROVISORISCHE REGELN vom 3./15.Mai 
1882 (gewöhnlich kurz ,,Maigesetze‘‘ genannt). Als 
1881 im Süden und Südwesten *Rußlands eine 
Reihe von *Pogromen stattfand, vertrat der da- 
malige Minister des Innern, Graf *Ignatiew, die 
Ansicht, daß die Ursache dieser Pogrome in der 
Ausbeutung der Bauern durch die J. bestehe. 
Diese Ansicht war offensichtlich falsch; denn die 
Pogrome fanden zum allergrößten Teil in Städten 
stätt und beschränkten sich außerdem auf die 
südlichen und südwestlichen Gouvernements. 
Ignatiew nahm jedoch die gegen die J. begangenen 
Ausschreitungen zum Anlaß, die Rechte der J. 
weiter zu beschränken. Er arbeitete ein ganzes 
System neuer Beschränkungen der J. aus, von 
denen aber infolge des Widerstands des Minister- 
komitees nur ein Teil, nämlich die als proviso- 
rische Maßnahmen erlassenen Regeln vom 3./15. 
Mai in Kraft traten. Diese P. R. untersagten den 
J., sich außerhalb des Gebietes der Städte und 
Flecken neu anzusiedeln; sie durften ferner außer- 
halb des Weichbildes der Städte und Flecken 
Grundeigentum weder erwerben noch pachten; 
endlich wurde ihnen verboten, an Sonntagen und 
hohen christlichen Feiertagen ihre Läden offen 
zu halten. Diese Regeln fanden Anwendung im 
ganzen *Ansiedlungsrayon mit Ausnahme von 
Kongreß-Polen. Auf diese Weise wurden die 
Massen der j. Bevölkerung Rußlands tatsächlich 
in den größeren und kleineren Städten des Ansied- 
lungsrayons zusammengepfercht; sie konnten sich 
daher weder mit der Landwirtschaft beschäftigen, 
obwohl gerade damals, als die Modernisierung des 
Lebens der russischen J. in größerem Umfange 
einsetzte, der Wunsch nach dieser Betätigung 
sich bei den J. merklich zu äußern begann, noch 


auch in der Industrie betätigen, da sich die | 


Fabriken meistenteils außerhalb des Weichbildes 
der Stadt befanden. Die P.R. riefen eine Un- 
menge von Streitfällen hervor, die fortwährend 
den Senat, oft auch den Reichsrat, beschäftigten. 
Denn die Verwaltungsbehörden, die auf Grund 
einer Entscheidung des Reichsrats vom 17. Fe- 
bruar 1892 das Recht erhielten, die entgegen 
diesem Gesetz handelnden J. auszuweisen (bis 
dahin konnte das nur auf Grund eines Gerichts- 
urteils geschehen), erlangten ausgedehnte Mög- 


lichkeiten, auch diejenigen‘J. zu schikanieren und 


auszubeuten, die schon vor dem Erlaß dieses Ge- 
setzes im Dorfe wohnten. 1887 wurde den J., die 


verboten, in ein anderes überzusiedeln. Die 
antisemitisch eingestellten Behörden waren ferner 
oft bemüht, eine vorübergehende Abwesenheit 
des J. von seinem Wohnsitze als eine ständige zu 
erklären, um ihn ausweisen zu können. Die zahl- 
reichen Klagen, die auf Grund dieses und ähn- 
lichen Vorgehens der Behörden beim Senat ein- 
gereicht wurden, blieben oft jahrelang unerledigt, 
während dem Ausweisungsbefehl der Verwaltung 
sofort Folge zu leisten war. Ebenso zahlreich 
waren die Schikanen infolge des Verbotes des 
Erwerbs und der Pacht von unbeweglichem 
Eigentum. Das ging so weit, daß den J. oft unter- 
sagt wurde, Wohnungen zum Sommeraufenthalt 
auf dem Lande zu mieten; mehrfach wurde ihnen 
sogar verboten, Friedhöfe außerhalb des Stadt- 
weichbildes anzulegen. Die „höchste Kommission 
zur Durchsicht der J.-gesetze“, die 1883—1888 
arbeitete und gewöhnlich nach ihrem Vorsitzen- 
den die „Pahlensche Kommission“ genannt 
wird, sprach sich gegen die Aufrechterhaltung 


dieses Ausnahmegesetzes aus. Das Gesetz 
blieb aber in Kraft. 20 Jahre nach dem Er- 
laß des Gesetzes sprach sich der damalige 


Generalgouverneur von Wilna, nachmalige Mi- 
nister des Innern, Fürst Swjatopolk-Mirski, in 
seinem Bericht für die Jahre 1902—03 in dem 
Sinne aus, daß durch dieses Gesetz in der j. Be- 
völkerung, die in den Städten zusammengedrängt 
sei, „eine an vollständige Bettelei grenzende 
Armut“‘ entstehe, und daß die J. als Handwerker 
der Dorfbevölkerung nützlich sein könnten. 
Gleichwohl hielt die Regierung an diesem Gesetz 
fest, nur wurde auf Grund der allerhöchsten Be- 
fehle vom 10./23. Mai und 9./22. Dezember 1903 
in 101 beziehungsweise 57 namentlich aufgeführ- 
ten Dorfsiedlungen den J. der Aufenthalt sowie 
der Erwerb von Pacht und Grundbesitz gestattet. 
Einige Erleichterungen für gewisse Gruppen der 
J. brachte auch das Gesetz vom 11./24. August 
1904. Aber erst nach der *Revolution im März 
1917 wurden die P.R. gleichzeitig mit allen 
anderen Rechtsbeschränkungen abgeschafft. 


©’ Lit.: Mysch, Leitfaden der russischen Gesetze über 


die J., 2. Aufl., 1898; Hessen und Friedstein, Samm- 


lung der Gesetze über die J., 1904; Losina-Losinski, 
Systematische Sammlung der Entscheidungen des 
Senats in den Prozessen wegen des Wohnrechts der J., 
1902 (sämtlich russisch); Dubnow X. 

M. I.L. 


Prozentnorm s. Numerus clausus. 


PROZESSRECHT. Im Gebiete des j. Zivil- 
rechts gilt für Forderungen der Wohnsitz des 
Beklagten als Gerichtsstand. Der Kläger hat 
jedoch das Recht, den Gerichtsstand des Be- 


‚ klagten abzulehnen und von ihm zu fordern, daß 
er sich dem Ausspruch des obersten Gerichts 


(*Bet din hagadol) unterwerfe (s. Appellation). 
In späterer Zeit setzte sich im j. Recht der Grund- 


vor Erlaß des P. R. in einem Dorf gewohnt hatten, satz durch, daß nur der Wohnsitz des Beklagten 
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den Gerichtsstand begründet. Über die Zu- 
sammensetzung des Gerichts s. unter Gerichts- 
wesen (Bd. II, Sp. 1032). Im allgemeinen hatte 
der Kläger persönlich vor dem Gericht zu er- 
scheinen, eine *Vertretung war zunächst unzu- 
lässig; später wurde ihm jedoch gestattet, auf 
Grund einer schriftlichen Vollmacht — *Har- 
scha’a — einen Bevollmächtigten zum Gericht 
zu entsenden. Diese Bevollmächtigung war nach 
ihrem Inhalt eigentlich eine rechtliche Über- 
tragung des Forderungsanspruches. Hingegen 
stand dem Beklagten das Recht der Be- 
stellung eines Vertreters nicht zu; nur in beson- 
deren Ausnahmefällen (für Frauen, Priester, Ge- 
lehrte) durfte ein Anwalt (*Ent£lar) mit der Ver- 
tretung betraut werden. 

Das Prozeßverfahren vor Gericht begann mit 
‘der Anhebung des Rechtsstreites durch den 
Kläger (?27N towea oder j71D to’en). Die Vor- 
ladung des Beklagten (9272 nitwa oder 7%? 
nit’an) erfolgte durch den Gerichtsdiener (> 
77T N°2 scheliach bet din). Die, Vorladung 
(MA]T hasmana) wurde mündlich oder schrift- 
lich dem Beklagten zugestellt. Weigerte sich der 
Beklagte, der Vorladung Folge zu leisten, oder 
blieb er unentschuldigt an dem auf den Termin 
folgenden Tage von der Verhandlung weg, so 
wurde über ihn der kleine *Bann ("73 nidduj) 
ausgesprochen und erst wieder aufgehoben, wenn 
der Beklagte sich dem Gericht zur Verfügung 
gestellt hatte. ; 

Im Gebiete des Strafprozesses tritt der 
Verletzte als Kläger auf. Wurde jemand ge- 
tötet, so klagten die Zeugen beim Gericht; nach 
biblischer Auffassung hatte der nächste Ver- 
wandte als Bluträcher (DIT >83 gorel hadam) 
die Pflicht, den Täter der Strafe zuzuführen 
(s. Blutrache). Die Gemeinde sollte dann ,„‚zwi- 
schen Schläger und Bluträcher“ richten. 

Die Gleichheit vor Gericht wird in grund- 
legenden biblischen Normen gewährleistet. Ein- 
heimischer und *Fremdling, Arm und Reich usw. 
‘sind gleichgestellt (Lev. 24,22; Deut. 1,17). 
Auch wird besonders gefordert, daß für hohe oder 
geringe Streitwerte das Gericht die gleiche Ge- 
wissenhaftigkeit anzuwenden hat. Die Anhörung 
der Parteien muß in Gegenwart von beiden 
Parteien erfolgen. Die Klageparteien mußten 
in der Reihenfolge des Erscheinens einvernom- 
men werden. Bevorzugte Stellung nahmen nur 
Witwen und Waisen, Gelehrte und Frauen ein. 

Im allgemeinen war nur das mündliche Ver- 
fahren vorgesehen, und es sollten die Parteien 
unmittelbar vor dem Gericht verhandeln. Über 
diese Verhandlungen wurde ein Protokoll ge- 
führt; nur ausnahmsweise wurde ein schriftliches 
Verfahren angeordnet. Der Kläger hatte seine 
Ansprüche nebst Beweisanträgen vorzubringen, 
der Beklagte seine Einreden bekannt zu geben. 
Solange beide Parteien den Verhandlungssaal 


noch nicht verlassen hatten, konnten sie Erläu- 
terungen oder Ergänzungen anbringen. Das Ge- 
richt war verpflichtet, zunächst den Parteien 
unter teilweisem Verzicht auf ihren Rechtsstand- 
punkt einen *Vergleich vorzuschlagen. Das 
j. Recht ging dabei von der Meinung aus, daß 
auch ein gerechtes Urteil die Parteien verbittert 
und in Feindschaft auseinander gehen läßt, 
während ein Vergleich Gerechtigkeit mit Billig- 
keit vereint. Das Gericht hatte sodann das *Be- 
weis-Verfahren anzuordnen. Im Strafprozeß 
spielten die beiden klassischen *Zeugen die ent- 
scheidende Rolle. Nach Abnahme der Beweise, 
die das j. Recht kennt — *Zeugen, *Urkunde, 
*Eid — wurde die Öffentlichkeit ausgeschlossen, 
auch die Parteien mußten den Gerichtssaal ver- 
lassen und das Gericht zog sich zur Beratung 
zurück. Der jüngste und dem Rang nach unbe- 
deutendste Richter sollte bei einer Strafsache 
sein Votum zuerst abgeben, damit er sich von 
den anderen nicht beeinflussen lasse. Bei Mei- 
nungsverschiedenheiten entschied die Stimmen- 
mehrheit. Im Strafprozeß bezwecken einige 
Vorschriften hinsichtlich der Abstimmung, die 
*Freisprechung des Angeklagten nach Möglich- 
keit zu erleichtern. Die Verkündung des Urteils 
erfolgte sodann durch”den Vorsitzenden des Ge- 
richts in Gegenwart der Parteien; die bei der Be- 
ratung von den Richtern geäußerten Meinungen 
mußten jedoch streng geheimgehalten werden. 
Bei der Urteilsverkündung mußten die Richter 
sitzen, während die Parteien und Zeugen stehen 
sollten. Mit der Verkündung des Urteils war die 
Verhandlung beendet und das gerichtliche Ver- 
fahren abgeschlossen. Jedoch war unter gewissen 
Einschränkungen eine *Appellation möglich. 
Falls ein Beklagter dem definitiven Urteils- 
spruch hinsichtlich einer Schuldforderung nicht 
nachkam, wurde dem Gläubiger eine Urkunde 
(*Schötar) ausgestellt, die ihm die Beschlagnahme 
von Vermögen des Schuldners ermöglichte (NA>I7I8 
adrachta). Für die Ausstellung dieser Urkunde 
waren gewisse Vorschriften vorgesehen. Auf Be- 
gehren des Gläubigers konnte durch das Gericht 
Vollzug angeordnet werden. Das j. Recht kannte 
nur die Real-Exekution, bei der es in mancher 
Hinsicht Milde walten ließ. Bei der Pfändung 
mußte dem Schuldner so viel belassen werden, 
als zu seinem Unterhalt von 30 Tagen notwendig 
war. Die wichtigsten Möbel und Kleidungsstücke, 
auch das nötigste Handwerkszeug, durften ihm 
nicht weggenommen werden. Der Gläubiger 
selbst durfte in die Wohnung des Schuldners nicht 
vordringen. Bei.der Exekution mußte zunächst 
die bewegliche Habe herangezogen werden; erst 
nachher durfte man die unbeweglichen Güter in 
Anspruch nehmen. Hierbei hielt man sich in 
erster Linie an die Immobilien mittlerer Qualität 
(MR benonit). Nur wenn solche nicht vor- 
handen waren, wurden die Liegenschaften schlech- 
ter Qualität (MT sibborit) und, falls auch diese 
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fehlten, die Liegenschaften bester Qualität (N772 
idi'it) beschlagnahmt. Das Exekutionsverfahren 
war verschieden, je nachdem es sich um „‚freie 
Immoblien (7777 22 bene chorin) oder um „ver- 
pfändete‘ Immoblien (727902 meschubbadin) 
handelte, die seit der Ausstellung des Schuld- 
scheins weiter verkauft worden waren. 

Lit.: Sanh., Kap. 1—3; Maimonides, H. to'en we- 
nit’an und H. sanhedrin, Kap. 1—27; 122—124; Ham- 
burger I, 437f; Saalschütz; Mayer; M. Bloch, Die 
Zivilprozeßordnung nach mosaisch - rabbinischem 
Rechte; ders., Das mosaisch-talmudische Strafgerichts- 
verfahren; H. B. Fassel, Das mosaisch - rabbinische 
Gerichtsverfahren in zivilrechtlichen Sachen; ders., 
Das mosaisch-rabbinische Strafrecht und strafrecht- 
liche Gerichtsverfahren; J. Fürst, Das peinliche Rechts- 
verfahren im j. Altertum; Kohler, Darstellung; Gu- 
lak IV; ders., Ozar haschetarot. are 


Prozessvollmacht s. *Harscha’a und *Enitelar. 
Prozionismus s. Philosemitismus. 


Prügelstrafe s. Malkut. 


PRYLUCKI, NOAH, j. Politiker und Publizist, 
geb. 1882 in Berditschew, seit 1910 Rechtsanwalt 
in Warschau. P. war vorübergehend Zionist, wo- 
bei er seit etwa 1905 für intensive praktische 
Gegenwartsarbeit in den Ländern des *Galut 
und für stärkere Demokratisierung des *Zionis- 
mus eintrat und auch aktive Teilnahme der 
zionistischen Jugend an der russ. revolutionären 
Bewegung forderte. Später stellte er sich an 
die Spitze der j. Abwehrbewegung und wurde 
bald zu einer der populärsten Gestalten der polni- 
schen J.-heit. In den unter der deutschen Okku- 
pationsregierung erstmalig eröffneten Warschauer 
Stadtrat wurde P. als Kandidat des ,‚Jüdisch- 
demokratischen‘‘ Wahlkomitees gewählt. Kurz 
darauf gründete er die Jüd. Volkspartei (*,,Vol- 
kisten‘‘), die vorwiegend die Forderungen der 
„national-personalen * Autonomie“ und der jiddi- 
schen Unterrichtssprache für j. Schulen vertrat 
und sich zum Anwalt der Interessen des Hand- 
werker- und Kleinhändlerstandes machte. 1918 
wurde P. in den Provisorischen Staatsrat, 1919 
in die Konstituante, 1922 in den *Sejm gewählt, 
trat jedoch dort nicht dem Jüd. Klub bei; bei den 
nächsten Wahlen 1928 wurde er nicht wieder- 
gewählt. — P., ein fanatischer Vorkämpfer des 
*Jiddischen, ließ 1910 ein Sammlung ,„Jüd. 
Volkslieder“, etwas später den ersten Band seiner 
„Sammelbücher für j. Folklore, Philologie und 
Kulturgeschichte“ erscheinen. Neben Samm- 
lungen seiner Reden und publizistischen Aufsätzen 
veröffentlichte er ferner u. a.: „Der jiddische 
Konsonantismus“ (1917), „Zum jiddischen Voka- 
lismus‘‘ (1920), „Mamme-Loschen“ (1924) und 
ein zweibändiges Buch über das „Jiddische 
Theater‘‘ (1921). 

W. M. Lid. 


Pi 


PSALMEN, DIE (oder der „Psalter“), ein Buch 
der *Bibel, das erste des 3. Teils der Bibel, 
der *Ketuwim (Hagiographen), enthaltend 150 
verschiedenartige religiöse Lieder von unbekann- 
ten Verfassern aus verschiedenen Zeiten. — Der 
Name stammt von griech. yaluds, psalmos — 
Zitherspiel, dann: Lied mit Instrumentalbeglei- 
tung; aus griech. psalterion = Saiteninstrument 
wurde der Sammelname Psalter. „Psalm“ ist 
Übersetzung des hebr. Wortes mismor (in), 
das vor 57 P. steht. Hebr. heißt das Buch (Sefer) 
tehillim, Dann (722), verkürzt tillim (DIN), 
auch aram. tillin (72), d. i. die (in der Bibel nicht 
vorkommende) Mehrzahl von töhilla (TAN) 
Lobgesang, in abgeblaßter Bedeutung: religiöses 
Lied (da viele P. Bittgebete u. a. enthalten). — 


Die Zählung der P. ist unsicher: j. Sabb. 15c_ 


zählt 147, b. Börach. 9b nimmt Ps. 1 und 2 als 
einen, ebenso *Septuaginta Ps. 9 und 10, und 114 
und 115. Letztere zählt dafür 116, 10ff. und 
147, 12ff. als Sonder-Ps. und fügt noch einen an, 
der urspr. ebenfalls hebr. war, aber ein *pseud- 
epigraphisches spätes Machwerk ist. In Wahrheit 
bilden manchmal 2 Kapitel nur einen Psalm 
(z. B. 42,43) oder ein Kapitel mehrere (z. B. 19). 
— Was die äußere Form anlangt, so schwankt 
die Größe der P. von 2 Langversen (Ps. 117) bis 176 
(Ps. 119). Die Dichtformen sind außerordentlich 
mannigfach, kaum einer gleicht dem anderen (111, 
112; vgl. Art. Poesie und Akrosticha). 8 (9) P. 
sind alphabetisch: 9f., 25, 34, 37, 111, 112, 119, 
145; Kehrverse haben 14 (15) P. (z. B. Ps. 42£.). 
Die musikalischen Teile der Überschriften sind 
sämtlich noch nicht sicher erklärt. P. ist an 
Kapiteln das größte, an Versen das zweitgrößte 
Buch der Bibel (nach der *Chronik). 

Als Hauptverfasser gilt seit II. Chron. 29,30; 
Sir. 47, 9; IT. Makk. 2, 13 *David, dessen Namen 
74 P. tragen. Da nach den Überschriften Ps. 90 
*Moses, Ps. 72, 127 *Salomo, Ps. 50, 7383 
* Assaf, Ps. 42—49, 84£. 87£. den *Korachiden, Ps. 
88 *Heman, Ps. 89 *Etan zugeschrieben wurde, so 
sagte die spätere Tradition (b. B. B. 14b; vgl. 
Bibel, Literatur): Diese und die 49 namenlosen, 
die jetomim (27! „verwaiste“), habe David als 
Redaktor mit seinen selbstgedichteten vereinigt. 
Andere traditionelle Auffassungen siehe bei 
Abraham *ibn Esra (W. W. II,296). In Wirk- 
lichkeit können die Namensüberschriften nicht 
immer den Vf. bedeuten. Alle P., die vom Tempel 
sprechen, können nicht von David verfaßt sein 
(z. B. Ps. 5, 8), ebensowenig die von der *Zer- 
störung des Tempels sprechenden Ps. 74 und 79 
von Assaf, der nach I. Chron. 16,7 zur Zeit 
Davids gelebt hat. Das? vor dem Namen in den 
Überschriften kann auch andere Bedeutungen 
haben; etwa 7172 (ledavid): ein Davidlied, d. h. 
ein Lied nach der Art Davids, oder: für die David- 
geschichte zu verwerten u. dgl. Jedenfalls müssen 
aus diesen und anderen Gründen die Über- 
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schriftennamen bei der Bestimmung des V£f.s 
unmaßgeblich bleiben. Dasselbe gilt von den 
historischen Überschriften, die sämtlich nicht 
auf die Situation des betr. Psalms, sondern nur 
auf einen nebensächlichen Punkt desselben passen, 
(wie auch im Lied der *Hanna I. Sam. 2, 11f. oder 
des *Jona 2, 3#f.). So wurde in Ps. 30 os (1?) V. 8 
als „„Burg‘“ gedeutet, in Ps. 34 veranlaßte ta’amu 
(220) V. 9 die Überschrift. Septuaginta hat zu- 
dem einem Dutzend namenloser P. den Namen 
David, bei anderen P. andere und *P£schitta 
wieder andere zugesetzt. Man hielt dies also für 
erlaubt. 
Vf. und Entstehungszeit muß daher bei 
jedem P. einzeln aus dem Inhalt erschlossen wer- 
den. Dabei ergeben sich große. Meinungsver- 
"schiedenheiten. Manche Vertreter der kritischen 
*Bibelwissenschaften nehmen an, daß gar keine 
_P. vorexilisch sind. Die Erwähnung des David- 
Königtums (z. B. 122, 5) beruhe auf poetischer 
Fiktion, da die *Hasmonäer sich als Erben des- 
selben gefühlt hätten. Zwingende Beweise für 
vorexilische Entstehung seien bei keinem P. zu 
finden. Die vorexilische Literatur kenne weder 
Davids- noch andere P. Die Lieder Davids 
San, 198573, 35L£. (vgl. Am. 6,5) sind 
nicht religiöser Art. II. Sam. 22 = Ps. 18 
stamme sicher nicht von David. (Auch von 
II. Sam. 23,1f. sei Davids Autorschaft min- 
_ destens fraglich) David der P.-sänger sei eine 
aus II. Sam. 6 herausgesponnene Legende der 
Chronik-Zeit, die bei der Umwandlung der J.-heit 
aus einer politischen in eine vorwiegend reli- 
giöse Gemeinschaft alles Israelitisch-Weltliche ins 
Jüdisch-Geistliche umbog. Demgegenüber muß 
betont werden, daß es bestimmt auch in vorexili- 
scher Zeit gottesdienstliche und private religiöse 
Lieder gegeben hat, vgl. Am. 5, 23; P5813 7035 
Auch außerhalb Palästinas sind aus dem *ägypti- 
schen und *babylonischen Kulturkreis viel Kult- 
lieder, Bußpsalmen und Hymnen in letzter Zeit 
entdeckt worden, die z. T. überraschende Ahnlich- 
keiten mit den P. haben, allerdings auf *poly- 
'theistischer Grundlage. Daher haben einige 
hervorragende neueste Bibelkritiker wieder die 
vorexilische Herkunft mancher P., bes. einiger 
sogen. Königs-P. angenommen, vgl. Dubnow 1, 
8 85. Der älteste sicher datierbare Ps. ist jedoch 
137, aus dem Anfang der *babylon. Gefangen- 
schaft; und sicher stammt aus den *Makkabäer- 
kämpfen (170—160 v.) Ps. 44, 74, 79, 83, 118, 
149, wie schon im 16. Jhdt. gesehen worden ist 
(Schenkel, Bibellexikon V, S. 5). Weniger wahr- 
scheinlich ist (was manche Gelehrte meinen), daß 
D’T'97 (chassidim) oft Assidäer, D’P’7X (zaddikim) 
*Sadduzäer, oder gar Y’)2 (pariz) 17,4 *Phari- 
säer, DIRT? (ligrejonim) 123, 4 römische Legionen 
meine. Aber die Gedankenrichtung sehr vieler P. 
spiegelt jedenfalls die der Zeit nach *Esra wieder: 
*Tempel und *Opferdienst, Schriftgelehrsamkeit 
und Leben in den Gesetzen der*Tora, monotheisti- 


scher Universalismus und Individualismus neben 
religiösem Nationalismus spielen eine Hauptrolle. 
Auch die (pharisäische) * Unsterblichkeitslehre und 
*apokalyptische Vorstellungen kommen vor sowie 
einige Graezismen, und in Ps. 110 das Akrostich 
des Fürsten *Simon (allerdings ungewöhnlich 
defektiv). Die Hauptmasse der P. ist also jeden- 
falls nach Esra entstanden. 

Das Ps.-Buch enthält in sich mehrere Grup- 
pen: 42ff. die der Korachiden, 73ff. die des Assaf, 
105ff. Hodu-Ps., 120ff. *Schir hama’alot, 111ff. 
146 ff. *Halleluja-P. Die Verteilung auf die 7 
Wochentage (bis 29, 50, 72, 89, 106, 119 einschl. 
und Schluß) ist bedeutungslos; sie ist erst im 
MA zu *gottesdienstlichen Zwecken vorgenommen 
worden, u. zw. so, daß auf jeden Tag ungefähr 
gleich viel (an Seitenzahl) kam. Wichtig und alt ist 
dieEinteilung in 5 Bücher — entsprechend der 
Tora —, die durch Lobpreisungen am Ende von 
Ps. 41, 72,89 und 106 schon in Septuaginta voll- 
zogen ist. Da das III. dieser Bücher sehr klein 
ist und 72, 20 sagt, daß vorher nur „Davidps.“ 
stehen, so wird vermutet, daß die Korachiden- 
Ps. 42—50 urspr. im III. Buch standen; dieses 


habe die Lieder der Tempelsänger enthalten 


(einzige Ausnahme: Ps. 86). Weswegen die Um- 
stellung erfolgt ist, bleibt freilich unklar. Buch IV 
und V enthalten hauptsächlich namenlose P. 
(41 unter 60). 

Die Sammlung der P.-Bücher ist sicher 
nicht auf einmal erfolgt, denn da Ps. 14 = 53; 
40, 14ff. = 70; 57, 8ff. + 60, 7ff. = 108 ist 
und schwerlich ein Sammler einen Ps. zweimal 
aufgenommen hat, so hat Buch I einen anderen 
Sammler als II und III, und diese einen anderen 
als IV und V. In II und Ill ist der *Gottesname 
meistens, wie die genannten Parallelen zeigen, 
bewußt in Elohim geändert (vgl. Gen. 2f.), so daß 
grammatisch so unerhörte Wendungen wie 45, 8; 
50, 7 (s. auch 48, 15; 51, 16; 67, T\entstanden sind. 
Andererseits war Buch II schon mit I verbunden, 
als III hinzukam, weil 72,20 auf I + II geht. 
Die Abteilung der Bücher I, II, III stammt also 
von den Samnlern selbst. Die Trennung von IV 
und V dagegen ist wohl von einem Späteren als 
dem Samnler dieses Teils vollzogen. 

Grund der Sammlung war vermutlich der 
praktische Zweck, ein Gebet- und Gesangbuch für 
*Tempel, *Synagoge und Haus (vgl. Sir. 39, 5) 
zu schaffen. Letzteres war der urspr. Zweck, 
wenn Buch I der älteste Teil ist; denn dies enthält 
überwiegend individuelle Gebete. Nimmt man 
jedoch an, daß das Mitbeten beim Gesang der 
*Leviten (vgl. Elbogen, S. 237) der erste Zweck 
der Sammlung war, so muß man Buch IV und V 
als den Grundstock ansehen. Sammler waren 
wohl die *Schriftgelehrten. 

Als ältestes Zitat der P. galt früher I. Makk. 
7,16£., wo 79,2 als „Schriftwort‘“ wörtlich an- 
geführt wird. Jetzt zeigt das hebr. Original des 
*Sirach, daß dieser (um 190v.) P. aus allen 


1171 


Psalmen, die 


1172 


Teilen des jetzigen Buches gekannt hat (vgl. die 
Anmerkungen in Stracks Sirach-Ausgabe und 
Kautzschs Übersetzung, sowie u. a. Sir. 47,5 = 
Ps. 148, 14, ebd. V. 11 = Ps. 103, 19 u. a.); u. zw. 
zitiert er sie in geistvoll *musivischer Umdeutung 
und kennt auch einen der letzten P. Dan» aber 
wird es wahrscheinlich, daß II. Chron. 29, 30 mit 
den „Worten des David und des Sehers Assaf“ ein 


P.-buch meint, u. zw. mindestens das II. und III. 


Demnach hat das ganze Ps.-buch schon lange vor 
der Makkabäerzeit in seiner Grundkonstruktion 
so bestanden wie heute, und die Makkabäer-P. 
sind nur vereinzelte Nachschübe. Als Endtermin 
für den Abschluß des gesamten P.-Buches nennt 
der radikalste Kritiker *Duhm den Beginn der 
Römerherrschaft 63 v., bes. weil die ähnlichen 
*Psalmen Salomos, die von dieser Zeit an ent- 
standen, nicht mehr aufgenommen wurden. 
Inhaltlich heben sich verschiedene Gruppen 
heraus: Buß-P. (z. B. 51), Natur-P. (104), Königs- 
P. (21; 72), geschichtliche P. (78) usw. Danach 
gruppieren die Neueren die P. jeder in seiner 
Weise. Doch entstehen dabei Schwierigkeiten, 
da viele P. in ihrem Inhalt zusammengesetzt 
sind. Wir gruppieren daher nur im allgemeinen: 
a) liturgische P., die den Zweck haben, be 
Prozessionen (118), besonderen Gelegenheiten 
(24 B), während des Opfers, und wohl auch in 
den Synagogen gesungen oder rezitiert zu 
werden. Sie sind teils Hymnen, teils Bitt- und 
Bußgebete, teils lehrhafte Gedichte, meist ge- 
schichtlichen Inhalts. Letztere sind z. T. predigt- 
artig (95 B) und Vorläufer des *Pijut (119); 
sie sollten die Predigt ersetzen, wo es Propheten 
nicht mehr und Redner noch nicht gab. Daher 
erklärt sich auch der häufige Wechsel der Stim- 
mung innerhalb eines Ps.: Der Übergang von 
Hymne zu Bitte und Mahnung wurde wohl 
durch *Musik oder Kulthandlung vermittelt. 
Sie fließen nicht aus spontaner künstlerisch-reli- 
giöser Schaffensfreudigkeit: ihre Dichter sind 
Funktionäre des *Kultus, und ihr Objekt, oft 
auch ihr erdichtetes Subjekt ist die Gemeinde, 
die teils in der 1. Pers. Plur., teils Sing. (129,1) 
auftritt. Sie durften nicht neue und nicht zu tiefe 
Gedanken bringen, weil sie der Masse verständ- 
lich bleiben sollten. Es ist deshalb sinnlos, über 
die ständige Wiederholung derselhen Gedanken 
in ihnen zu klagen: sie wollen dem Volk in der 
Form der *Liturgie die Grundlehren der *Reli- 
gion einhämmern. Was ihnen im einzelnen an 
Genialität mangelt, ersetzen sie durch volkser- 
zieherische Wirkung: ihnen ist die Erhaltung des 
J.-tums zum guten Teil zu danken, sowohl der 
geschichtlichen Nationalreligion wie des natur- 
Philosophisch - ethisch -universalistischen Mono- 
theismus. Übrigens enthalten auch sie immer 
wieder neue interessante F ormulierungen dieser 
populären Gedanken und Gleichnisse, wie ihre 
häufige Verwendung in den Predigten (s. Ho- 
miletik) aller Zeiten beweist; auch die religiöse 


Lebendigkeit ist in ihnen immer noch stärker als 
in den festen Liturgien, die später und bis zur 
Gegenwart an ihre Stelle getreten sind; und die 
Verbundenheit der Nation mit ihrem Gott, die 


manche Patrioten in diesen P. kraftvoll besingen, 


gehört zu den wertvollsten religiösen Äußerungen 
einer ihrer Kulturideale sicheren Gemeinschaft. 
b) individuelle P.; sie sind ‚der eig. Ruhm 
des P.-Buches. In ihnen spricht eine geniale 
Verbindung von künstlerischer Gestaltungskraft 
und frommer Empfindung, die nie vorher und 
nachher übertroffen worden ist. Unbekannte 
Volksdichter ohne Autoreneitelkeit, exilierte Prie- 


ster und Fürsten auf dem Thron, die Armen aus 


dem Volke, Weise und Schriftgelehrte formen hier 
aus echt dichterischem Bedürfnis — manchmal 
künstlerisch nicht ganz einwandfrei in Gedan- 
kenführung und Dichtform, oft aber auch den 
höchsten Anforderungen der Kunst genügend, 
immer jedoch in originellen Ausdrücken und 
Bildern, anschaulich und einfach, ergriffen und 
ergreifend — ihre Sehnsucht nach Gott oder 
dem geliebten Tempel, religiös gefärbte Natur- 
begeisterung oder ihr Verhältnis zu Feind und 
Freund, ihr Schuldgefühl, gedankliche Zweifel 
und leibliche Nöte und ihre Erlösung von all 
diesem durch den Aufschwung der Seele zu 
Gott, den Dank für seine Hilfe und das be- 
scheidene, ergebene und pflichttreue, aber auch 
selige Leben in der Gewißheit der Gottesnähe. 
Auch religiöse Gedanken von unvergänglicher Be- 
deutung sind verschwenderisch eingestreut: vom 
Unwert der Opfer und Wert der Herzensfrömmig- 
keit, von Gott in Natur und Nation, seiner All- 
macht und Weisheit, Ewigkeit und Allgegenwart, 
Güte und Gerechtigkeit, Weltregierung und Er- 
habenheit über andere Nationalgötter, von des 
Menschen Schwäche und Größe und der Hoffnung 
auf den Sieg des *Gotiesreiches, das von *Zion 
aus die Welt erobern wird usw. Wie fern einzelne 
Anschauungen dabei der heutigen Zeit manch- 
mal sind, und wie sich die Gedichtformen an 
alte oder gar fremde Schemata anlehnen, ist 
nebensächlich: Über den zeitlichen Gebunden- 
heiten steht als das Ewiggiltige die Fülle und 
Stärke der religiösen Empfindungen, der eig. P.- 
Geist. Von Anfang an bis heute hat man diesen 
Tiefenwert gefühlt; schon als die obengenannten 
Liturgien nicht mehr ausreichten, hat man die 
Individual-P. zu Gemeindegesängen benutzt, in- 
dem man z. T. das Singular-Ich darin auf die Ge- 
meinschaft umdeutete, z. T. aber durch Zusätze 
sie zweckentsprechend ummodelte. Dadurch sind 
sie mannigfach verdorben. Auch hat die vielfache 


Benutzung und das Abschreiben des beliebten . 


Volksbuches den Text mit und ohne Absicht sehr 
entstellt, wie u. a. die oben genannten Parallel- 
Stücke bezeugen. Aber auch so noch sind die P. 
ein lebendiges Zeugnis für das „Leben“ in Gott, 
das lange vor dem *Christentum die lebendig 
pulsierende Seele des J.-tums gewesen ist. 
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Dem entspricht der Einfluß der P. in allen 
Zeiten. Das j. MA hat im „Tillim-Sagen“ 
das Gebetwunder erhofft; aber es hat auch durch 
die allwöchentliche Rezitation des ganzen Ps.- 
buches vor oder nach dem Gottesdienst — in 
versweiser Abwechslung zwischen Vorbeter (*Cha- 
san) und Gemeinde, zyklisch auf die Wochentage 
verteilt (s. oben) — bewirkt, daß sie allen zum 
festen geistigen und seelischen Besitz wurden. 
So wurde auch jede Situation, Krankheit und 
Rettung, Hausbau und Reise, Geburt, Hochzeit 
und Tod, Morgen, Mittag und Abend durch P. 
geweiht; — abgesehen von ihrer vielfachen Ver- 
wendung im *Gottesdienst. Die P.-Übersetzung 
Mendelssohns, wohl das erste j. Buch in deutschen 
Lettern, hat neben seiner Tora-Übs. die deutschen 
J. in die europäische Kultur eingeführt. Auch 
‘dem Christentum sind die P. das liebste Buch 
der Bibel: das MA deutete sie auf *Jesus; 
der *Protestantismus aber entdeckte in ihnen 
sein eigenes Prinzip des religiösen Subjektivis- 
mus; er dichtete sie vielfach in Kirchenlieder um 
(wie die P. überhaupt reichen Stoff für Kom- 
positionen boten, von den lateinischen Motetten 
bis zu den’ Komponisten Felix *Mendelssohn- 
Bartholdy und Max Reger). Oft wurden sie als 
einziges Buch der Bibel mit dem NT oder Ka- 
techismus zusammen gedruckt; und schließlich 
bemächtigte sich ihrer das Sprichwort (s. Zitate). 
So sind sie auch zum unverlierbaren Besitz des 
deutschen Geistes geworden, dem sie von vorn- 
herein verwandt waren durch ihre lyrische Empfin- 
dung und durch ihre an *Mystik und romantische 
Identitätsphilosophie anklingende Verkündigung 
des „„Lebens in Gott‘‘ (Herm. Cohen, Deutschtum 
und J.-tum, und „‚Die Lyrik der P.“, in Jüdische 
Schriften, Bd. I, S. 237). — Vgl. die Art. Bibel 
usw., Bd. I, Sp. 979, 983, 989, 99T 


Lit.: Ausgaben, Übersetzungen, Erklärungen und 
Besprechungen sind unzählig. Lit. bes. ausführlich 
in PRE. — Die besten deutschen Übersetzungen sind 
noch immer die von Luther und Mendelssohn (Neueste 
Ausgabe mit Holzschnitten von Joseph Budko, Berlin 
1921). Von mittelalterlich-j. Kommentaren ist hervor- 
hebenswert: Saadja, Raschi, Abraham ibn Esra, David 
Kimchi. Es gibt auch einen Midrasch zu T£hillim; 
Jalkut zu P. bietet ziemlich wenig. Neuere j. Über- 
setzungen mit Erklärungen bes. von S. R. Hirsch, 
H.Graetz, D. Ehrlich, M. Spanier (Berlin 1929). Neueste 


protestantische Übersetzungen mit Erklärung von 
Kittel, 1929%, und Gunkel. 
S. H. E. 


PSALMEN SALOMOS (Ps. Sal.), ein Buch der 
*Pseudepigraphen, das 18 psalmartige Gedichte 
von 6 bis 46 Langzeilen enthält. Die urspr. 
hebräische Fassung ist verloren. Die griech. 
Übersetzung, die ziemlich genau ist, edierte schon 
1626 Cerda. Der Name *Salomos ist willkürlich, 
wahrscheinlich mitsamt allen Überschriften, nach 
I. Kön. 5, 12 von Späteren zugesetzt, wohl um 
den Gegensatz zu den „‚Psalmen Davids“ hervor- 
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zuheben. Die P. S. stammen aus der Zeit zwischen 
der Eroberung * Jerusalems durch *Pompeius63v. 
und dem Regierungsantritt des *Herodes 37 v. 
Ps. 4 könnte auf *Alexander Jannaj gemünzt 
sein und wäre dann etwas früher, etwa 80 v., 
gedichtet. Ps. 2 ist wohl kurz nach dem Tode 
des Pompeius (48 v.) geschrieben, auf den er an- 
spielt. Von Herodes spricht kein Ps. mehr. Als 
Abfassungsland kommt nur Palästina in Be- 
tracht, als Vf. nur ein *Pharisäer. Die Gedichte 
zeigen den hebr. Parallelismus (s. Poesie, bibl.). 
Manche (3; 7; 14) lassen die Absicht gleichzeiliger 
Strophen erkennen. Ps. 17f. halten manche für 
einen Nachtrag, andere nur 18,10ff. — Der 
Inhalt ist im allgemeinen religiös-politische, 
manchmal fast prophetische Didaktik. Die *has- 
monäischen Herrscher werden als Usurpatoren 
des Davidthrones und als weltliche unreligiöse 
Menschen gleich ihrem Anhang (den *Saddu- 
zäern) getadelt. Gott habe sie durch Pompeius 
gerecht bestraft. Dieser allerdings habe durch 
seinen Übermut gleichfalls seinen Tod verdient. 
Demgegenüber steht die Hoffnung auf einen 
*messianischen Herrscher, der statt auf Heer 
und Reichtum auf Gott vertraut und der Herr- 
schaft Gottes die Stätte bereitet. Er ist ein 
Mensch, der hauptsächlich als Feldherr die Feinde 
leicht vertreibt, dann aber auch als Richter die 
Stämme Israels sammelt und ihnen das Land neu 
verteilt. Dann wird kein Fremder es mehr ver- 
unreinigen und kein J. Unrecht tun, wie er selbst 
rein und voll heiligen Geistes ist. Er hält aber 
auch die Völker unter seinem Joch: Nirgends ist 
der davidische Gesalbte glanzvoller besungen als 
in diesem ältesten Hymnus Ps. 17f. Neben den 
nationalen Warnungen, Klagen und Verheißun- 
gen finden sich auch wärmere Töne persönlicher 
Herzensfrömmigkeit nach Art der biblischen 
*Psalmen (s. 13,7 das erzieherische Leiden des 
Gerechten; 9, 6f. die Vergebung als Folge von 
Reue und Beichte). Wenn aber die Fehler der 
Frommen als nur gelegentliche Versehen gewertet 
werden, die Gott im Geheimen bestraft, damit sie 
vor den Frevlern nicht bloßgestellt werden (13,8), 
so bedeutet das eine moralische Begünstigung 
der Parteifreunde, die hinter der Frömmigkeit 
vieler bibl. Psalmen zurücksteht. Die Sprache 
zeigt starke Anlehnungen an die Bibel und ist 
schwungvoll und empfindungsreich. Im ganzen 
sind die Ps. Sal. ein wertvolles Zeugnis für die 
Volksfrömmigkeit des 1. Jhdts. v. und ein mutiges 
Bekenntnis zu den alten prophetischen Ideen von 
der Gerechtigkeit in der Geschichte und dem un- 
zerstörbaren Glauben an die Zukunft des Gottes- 
volkes. 

Lit.: S. zu Pseudepigraphen. Außerdem: Beste 
griech. Ausgabe auf Grund aller bekannten Manu- 
skripte: O. v. Gebhardt, Die Ps. Sal., in „Texte und 
Untersuchungen z. Gesch. d. altchr. Lit.“, XIII, 2, 
Leipzig 1895; danach Übersetzung von Kittel, 1900 (bei 
Kautzsch); J. Viteau, Les Psaumes de S., introduction, 
texte grecettraduction, Paris1911; R. Harriset A. Min- 
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gana, The Odes and Psalms of S.; Franz Delitzsch, 
Rückübersetzung ins Hebr. (ungedrucktes Manuskript 
der Leipziger Univ.-Bibliothek). — J. Wellhausen, Die 
Pharisäer und die Sadduzäer, 1874; W. Frankenberg, 
Die Datierung der Ps. Sal., in ZATW 1896; Ad. Büch- 
ler, Types of Jewish-Palest. Piety, London 1922, 
Kap. III; Perles, in OLZ 1902, 7—10. 

Nicht zu verwechseln mit den Ps. Sal: sind die wahr- 
scheinlich christlich-*gnostischen 42 syrischen Oden 
Salomos, die zuerst J. Rendel-Harris 1909 veröffent- 
lichte — ästhetisch hochstehende Gedichte mit j. Ein- 
schlag, aber doch wohl aus *judenchristlichen Kreisen 
des 2. Jhdts. — Vgl. Gunkel, Salomo-Oden, in RGG. 
Dazu: H. Hausen, Die Oden Salomos (deutsche Über- 
setzung); G. Kittel, Die Oden Salomos, Lpzg. 1914; 
W. Frankenberg, Das Verständnis der O.S., in Beiheft 
XXI zu ZATW 1911; Herm. Gunkel, Reden u. Auf- 
sätze (1913), letztes Kap.; H. Grimme, Die O.S., syr., 
hebr., deutsch (1911); G. Kittel, Die O.S. überarbeitet 
oder einheitlich ? (1914). 

E. H. FE. 


Psalter s. Psalmen. 


Pschat, Pschättel s. Pöschat. 


PSEUD(O)EPIGRAPHEN (griech.), Bücher mit 
falscher Aufschrift, d. h. mit falscher Verfasser- 
bezeichnung. — Im Altertum legten manche 
Schriftsteller ihre Bücher altberühmten Männern 
in den Mund, um ihren Lehren leichter Eingang 
zu verschaffen. So ist es schon mit *Kohelet und 
*Daniel, in gewissem Sinn auch mit vielen *Pro- 
phetenzusätzen geschehen. — In engerem Sinne 
heißen P. eine Anzahl Schriften außerhalb der 
Bibel und der *Apokryphen, die den Namen bibl. 
Personen tragen oder von ihnen handeln. Sie 
stammen aus der Zeit von etwa 200 v. bis 200 n. 
und sind meistens, mindestens in ihrem Grund- 
stock, j. Ursprungs und hebr. geschrieben. Da ihr 
Inhalt aber als halbheidnisch empfunden wurde, 
verwarf sie sowohl das offizielle J.-tum wie auch 
das offizielle Christentum. Im *Talmud heißen sie 
(gleich den Apokryphen) sefarim chizonim 0°)22 
DET „außenstehende Schriften‘, und sie stehen 
nicht einmal in der *Septuaginta, sondern exi- 
stieren fast nur in Übersetzungen mit verwilder- 
tem Text, z. T. nur in schlechten Nachübersetzun- 
gen, namentlich aus Aethiopien, das, durch die 
arab. Eroberung Ägyptens von der übrigen chr. 
Welt abgeschnitten, das Alte besser erhielt. Die 
meisten sind erst in den letzten Jahrhunderten 
wieder entdeckt worden, von manchen neuerdings 
auch hebr. Überreste. 

Die P., meist in Einzelartikeln behandelt, sind 
a) erzählende: Aristeasbrief, Adams und Evas 
Leben, Jubiläen, Testament des Abraham, der 
12 Patriarchen, des Salomo, des Hiob; Moses’ 
Himmelfahrt, Jesajas Martyrium, Jannes und 
Jambres, Josef und Asenet; b) prophetische: 
die *Apokalypsen des Henoch, Abraham, Elias, 
Zefanja, Baruch, Esra (IV); ec) poetische: 


Psalmen und Oden Salomos und Sibyllinen. Von. 


vielen sind nur Titel aus Verzeichnissen der 


Psalter — Pseud(o)epigraphen 


Lu 
Fe 
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*Kirchenväter bekannt, vgl. Schürer und RPTh; 
über christliche P. s. Hennecke, NT-liche Apo- 
kryphen; Weinel, NT-liche Apokryphen, 1904. 
Religiöse Bedeutung haben die P. heute weder 
für J. noch Christen. Sie sind aber historisch 


wichtige Zeugen für Varianten der offiziellen Je 
| *Religion ihrer Zeit und damit für eine zwar epi- 


sonenhafte, aber noch aktive religiöse Schaffens- 
freudigkeit. Freilich liegt über ihnen die Zer- 
fahrenheit einer sich auflösenden und Neuem zu- 
drängenden Geistesepoche. Teils von außen ge- 
drängt, teils aus innerer Sehnsucht griff man 
damals nach vielem fremdem Geistesgut. Das 
J.-tum entwickelte Aufnahmefähigkeit für aller- 
lei nur halb verstandenes Persisch - Babylo- 
nisches, Griechisches, Agyptisches. Aber all 
dies wird, wenn auch nicht gemeistert, so doch 
zusammengehalten durch das altprophetische 


Vertrauen auf den Sieg der Gerechtigkeit und 


die Sehnsucht nach Frieden durch Überwindung 
des Bösen. So entsteht ein kraftvolles religiöses 
Barock und eine Lit. mit der doppelten Kampf- 
front gegen das *Heidentum innerhalb und außer- 
halb des J.-tums. Die P. ermutigen zur Absonde- 
rung und zum Ausharren in der väterlichen Reli- 
gion, trotz des äußerlichen Schadens, den sie 
brinst, im Hinblick auf den Lohn der Endzeit; 
und andererseits machen sie durch Verherrlichung 
der Bibelhelden bei den Heiden Propaganda 
für das J.-tum. Unsicherheit und infolge- 
dessen eine gewisse Verzerrtheit entsteht jedoch 
durch die Aufnahme der genannten heidnischen 
Elemente, durch die wissenschaftliche Unge- 
schultheit und die politische Beschränktheit, 


durch die traditionell j.-religiöse Überschwäng- 


lichkeit und durch das (politisch bedingte) all- 
mähliche Ausgleiten der nationalistischen in in- 
dividualistische Gedanken. Letztere sind stärker 


in der *hellenisierten Diaspora (*Galut) Ägyptens, 


erstere stärker im palästinisch-j. Staatswesen; 
aber auch hier wandelt unvermerkt sich die 
*Messias- in die * Jenseitshoffnung. Hier haben 
diese Schriften durch ihre Schilderung idealer 
Zukunftsträume gegenüber dem Elend der Gegen- 
wart die Revolution gegen die *Römer vor- 
bereiten helfen. Als das politische Ideal des 
Ersatzes des Römerreiches durch das j. Messias- 
reich in den Katastrophen von 70 n. und 135 n. 
hinfällig wurde, wurde die ganze Lit. vom Volke 
ebenso verworfen wie schon vorher von den Füh- 
rern. — Neben diesen wichtigen Erkenntnissen für 
die Geistesgeschichte ihrer Zeit bieten die P. inter- 
essante Einzelheiten (die noch nicht genügend er- 
forscht sind) zur Geschichte der *Mystik und 
*Eschatologie sowie zur Vorgeschichte des *Chri- 
stentums. Ihre Phantasiegebilde haben den Kün- 
sten — Malerei, Musik und Dichtung — frucht- 
barste Anregungen gegeben, und philosophisch- 
religiöse Vorstellungen von fast 2 Jahrtausenden 
finden in ihnen ihre Quelle. — Wissenschaftlich 
behandelt wurden die P. von J. sehr wenig, weil 
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sie der offiziellen j. Religion widersprechen. 
Desto gründlicher werden sie von den Erforschern 
der Anfänge des Christentums studiert, die in 
ihnen die j. Vorläufer zur Begriffswelt des *Neuen 
Testaments suchen und finden. — Gesamtaus- 
gaben: I. A. Fabricius, Codex P. (1722); Gfrörer, 
Prophetae veteres p., (1840). Deutsch: E. 
Kautzsch, Apokryphen und P. des AT, Neudruck 
1921. Englisch: R. H. Charles, The Apokrypha 
and P. Vieles in den Handschriften, Übersetzun- 
gen und Kommentaren, die unter *Apokryphen 
angegeben sind. 

Lit.: Moses Friedländer, Der vorchristliche j. Gnosti- 
zismus, 1898; ders., Der Antichrist, 1901; ders., Ge- 
schichte der j. Apologetik, 1903; ders., Die religiösen 
Bewegungen innerhalb des J.-tums im Zeitalter Jesu, 
1905; E. Schürer*, 1909; Bousset, Die Religion des J.- 
tums usw.°?, 1926; Perles, Bousset’s Religion des J.- 
tums, 1903; Ed. Meyer, Ursprung und Entstehung des 
Christentums II, 1921; Die Eneyklopädien und Ein- 
leitungen ins AT; K. Budde, Geschichte der Althebr. 
Lit., 1906. — Dubnow II, III; Karpeles, Geschichte 
der j. Lit.? I, 154ff.; S. Bernfeld, Die j. Lit., Berlin 1921; 
W. W.I;M. Buttenwieser, Outline of New-Hebr. Apo- 
calyptie Lit., Cinc. 1901; Güdemann, Das J.-tum im 
NT-lichen Zeitalter, 1903; S. Schechter, Documents of 
J. Sectaries I, Cambridge 1910; Louis Ginzberg, in 
MGWJ, 1911—14; Archiv für Religionswissenschaft 
XIX, Übersicht über Schriften zur nachbibl. j. Lit., die 
1914—17 erschienen; O. Stählin, Die hellenistisch-j. 
Lit. (Sonderdruck aus Müllers Handbuch der klassi- 
schen Altertumswissenschaft VII, 2, 1), 6. Aufl.; Paul 
Rießler, Altj. Schrifttum außerhalb der Bibel, Augs- 
burg .1928; I. Heinemann, Poseidonios’ metaphysische 
Schriften I/II, 1921/8. Ahlbeck, Das Buch der Jubiläen 
und die Halacha, 1930. 

Br. 1a 


Pseudo-Hekataios s. Griechische Schriftsteller 
über Juden, Bd. II, Sp. 1277. 


Pseudohermetisehe Literatur s. Hermetik. 
Pseudo-Jonatan s. unter Targum. 


Pseudomessiasse s. Messianische Bewegungen. 


- PSEUDONYME. In der alten hebr., j.-helle 
nistischen, wie auch in der j. Literatur des MA’s 
hat es P. kaum gegeben. In der biblischen Lite- 
ratur wird man höchstens die Bez. *Kohelet für 
Salomo und die Bez. *Mal£öachi für den Vf. des 12. 
Buches der „12 kleinen Propheten‘ zu den P. zäh- 
len dürfen. Von den ps. Schriften, für die ihr Vf. ein 
Pseudonym, also einen Decknamen, wählt, sind 
die zahlreichen *Pseudepigraphen der nach- 
biblischen Literatur zu unterscheiden, die einem 
anderen Vf. untergeschoben werden sollen. Auch 
die *Abbreviaturen sind keine P. und gehören 
nicht hierher. 

In der neuhebr. Literatur kamen P. erst im 
19. Jhdt. mit der *Haskala-Bewegung auf, auch 
in der jiddischen finden sich zahlreiche P. Die 
P. der neuhebr. und jiddischen Literatur 
lassen sich in folgende Gruppen einteilen: 


1. P. im eigentlichen Sinne des Wortes. Hier 
steht der angegebene Name in keinem Zusammen- 
hang mit dem wirklichen Namen des V£.’s, und 
dieser ist darum manchmal schwer festzustellen. 
Oft gelingt es überhaupt nicht, das P. zu lüften. 
Von Schriften mit solchen P. seien erwähnt: 
„Schirim schel pega’im‘, vier satirische Ge- 
dichte, von Ben Ester; „Zarur awon efrajim‘“, 
ein dramatisches Gedicht, worin die seichte Auf- 
klärungssucht der Progressisten in Rußland ge- 
geißelt wird, von Ben Jemini; ‚‚Sefer hatikkun‘“, 
humoristische Schilderung der Lebensgewohn- 
heiten der *Chassidim, von Reb Leibischel 
Chassid; „Azat schalom“, über die J.-*Pogrome 
in Rußland, von Ewen Towim. Viele andere 
unter unaufgedeckt gebliebenen P. erschienene 
Schriften enthalten lediglich 'Gelegenheitsgedich- 
te, Hochzeitslieder, Huldigungsadressen u. ä. — 
P. der ersten Art sind u. a.: 


*Achad Ha’am (Ascher Ginzberg) | 

Adam hakohen (Abraham Bär *Lebensohn) 

Adir (Ephraim *Deinard) 

Asow (Jehuda Löb *Gordon) 

Baal Machschowes (Dr. .J. *Eliascheff) 

Bar Kazin (J. Ch. *Rawnitzki) 

Ben Ami (Mordechai *Rabinowicz). 

Ben Awigdor (Abraham Löb *Schalkowitz) 

Ben Bag Bag (Juda Löb *Kantor) 

Buki b. Jogli (Dr. J. L. *Kazenelson) 

Chasas (Chajim S. *Slonimsky) 

Dr. mibet hamidrasch hajaschan (Dr. M. Alt- 
schüler) 

Efrati (D. *Frischmann) 

Elieser *Ben Jehuda (Elieser Perlmann) 

Hillel ben Sachar (Dr. J. L. *Landau) 

Isch (Elieser Jizchak Schapira) 

Isch Jehudi (L. *Rabbinowitsch) 

Ijob mi-Minsk (Josef *Brill) 

Ja’awetz Jeschua Sar Essek (Zewi hakohen 
Schereschewski) 

J-A-P-S (Israel Issar Perach-Sahaw [Gold- 
blum]) 

Lappidot (Elieser David Finkel) 

Mathias Acher (Dr. Nathan *Birnbaum) 

*Mendele Mocher Sforim (Schalom Jakob 

Abramowitsch) 

Mibaschan (Mönachem Mendel *Braunstein) 

Micha Josef bin Gorion (Micha Josef 

* Berdyczewski) 

Nachum ben Oser hazijuski (L. *Kantor) 

Obadja ben Pötachja (Josef *Perl) 

Rabbi Karow (E. L. Lewinsky) 

Raw za’ir (Chajim *Tschernowitz) 

S. J. *Agnon (S. Czaczkes) 

Sch. *An-ski (Schalom Rapoport) 

Sch. *Ben Zion (5. Gutmann) 

Schefer (Saul Pinchas *Rabbinowitz) 

*Scholem Alechem (Schalom Rabinowitsch) 

Schomer (M. R. *Schaikewitsch) 

Sefog (S. Tschernowitz) 

Zelafchad bar Chuchim (M.L. *Lilienblum). 
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2. Eine andere Gruppe von P. ist diejenige, die 
den Verfassernamen einfach ins Hebräische über- 
setzt, z. B.: 

„Eres‘“ = *Zederbaum; 

„Mahallalel‘““ = A. B. *Gottlober; 

„Har Schalom‘“ = A, S. *Friedberg; 

„Meir Isch Schalom‘‘ = M. *Friedmann; 

„Barsilaj‘“ = Josua *Eisenstadt u. a. 

Lit.: D. Simonsen, Abgekürzte hebräische Schrift® 
stellernamen, in Z{fHB IV, 87—92; W. Zeitlin, Ana- 
gramme, Initialen und Pseudonyma, in ZfHB IX, 81 £., 
XIV, 155£., XV. 29£., XVIII, 120 £. 

BE. S. Ms. I. Mn. 


Die zahlreichen P. jüd. Schriftsteller in deut- 
scher, englischer, französischer u. a. Sprachen 
können hier nicht einmal auszugsweise aufgezählt 
werden. Außer echten P., wie Wippchen (Julius 
*Stettenheim), Sling (Paul *Schlesinger), Peter 
Panter = Theobald Tiger = Ignaz Wrobel usw. 
(Kurt *Tucholsky), Morus (Richard *Lewinsohn) 
usw. gehören in diesen Zusammenhang die vielen 
P., die von Autoren mit jüdischen * Namen statt 
dieser gewählt wurden, bes. häufig in der französ. 
Literatur; vgl. Francis de *Croisset (Franz Wie- 
ner), Henri *Duvernois (Schwabacher), Andre 
*Maurois (Hertzog), Fernand *Noziere (Weyl), 
Alfred *Savoir. (Poznanski) usw. Von deutschen 
Schriftsteller-Namen seien hier nur erwähnt Peter 
* Altenberg (Engländer), Otto *Brahm (Abraham- 
sohn), Maximilian *Harden (Witkowski), Alfred 
*Kerr (Kempner), *L’Arronge (Aronsohn) usw., 
von russischen Ossip *Dymow (Perelmann), ferner 
die P. der jüdischen Sozialisten und Kommunisten, 
die zumeist aus politischen Gründen gewählt 
wurden: Theodor *Dan (Gurwitsch), L. *Martow 
(J. Zederbaum), L. * Trotzki (Bronstein), K. *Ra- 
dek (Sobelsohn), G. *Sinowjew (Radomislski) u 

Red. 


Pseudo-Phokylides s. Phokylides. 
Pseudo-Sirach s. Ben Sira(ch)s Alphabet. 


Psom(im)-Büchse, vulgär für Bessomim-Büchse, 
s. unter Hawdala. 


Psychosen s. Art. *Medizin in Bibel und Tal- 
mud, *Gesundheitsverhältnisse bei den Juden, 
*Wahn, religiöser. 


P. T. A. (Palestine Telegraphie Agency) s. 
unter Jüdische Telegraphen-Agentur und Presse- 
büros, jüdische. 


PTOLEMÄER, mazedonische Königsdynastie 
in Agypten (323—31 v.), begründet durch Ptole- 
mäus I. Lagi (Sohn des Lagos), mit dem Bei- 
namen „Soter‘“ („Retter“), einen der klügsten 
und fähigsten Unterfeldherren *Alexanders des 
Großen. Der Schwerpunkt ihrer Herrschaft lag in 
Ägypten, wo sie residierten (zumeist in Alexan- 
drien) und von der einheimischen Bevölkerung als 
legitime Pharaonen verehrt wurden. Nach der 


Schlacht bei Ipsus (301) fiel ihnen der südliche 


Teil Syriens (die Küste bis nördlich von Sidon, 


das gesamte Bergland einschl. * Judäa, die Jordan- 


niederung und *Transjordanien, letzteres *Cöle- 


syrien gen., zu), den sie später in fortwährenden 
hartnäckigen Kämpfen gegen das syrische Reich 


der *Seleukiden, ihre nördlichen Nachbarn, bis 


ca. 200 behaupteten. In ihren Gebieten förder- 
ten die P. den *Hellenismus; die gesamte Küste 
Palästinas und auch Cölesyrien wurden helle- 
nistisch, nur das judäische Bergland konnte mit 


schwerer Mühe seine kulturelle Eigenart behaup- 
ten. Als Schirmherren Jerusalems und des Tem- _ 


pels verletzten die P. nicht die den J. von den 
Perserkönigen gewährte religiöse Autonomie, 
ließen ihnen ihre Selbstverwaltung und vergrößer- 
ten sogar die politischen Befugnisse der *Hohen- 
priester. Allerdings züchtigte Ptolemäus I. Lagi 
(323—285) die J., die ihm die Tore Jerusalems 
nicht öffnen wollten, nachdem er die Stadt mühe- 
los an einem Sabbat in Besitz genommen hatte, 
schleppte viele von ihnen nach Ägypten als Skla- 
ven und ließ sie dort Frondienste leisten; er unter- 
stützte jedoch auch die Ansiedlung von J., die 
aus Palästina auswanderten, in *Alexandria. 
Ptolemäus II. Philadelphus, 285—247, schlug 
eine freundlichere J.-politik ein, da ihm die 


Sympathien der J. in den Kriegen mit den. 


Seleukiden nicht gleichgiltig sein konnten. Seine 
Regierungszeit ist der Beginn des goldenen Zeit- 
alters für das ägypt. J.-tum, das sich dem Helle- 
nismus kulturell annäherte, ohne die religiöse 
Eigenart aufzugeben; sein Name ist in der Le- 
gende mit der Übersetzung des Pentateuchs ins 
Griechische (der sog. *Septuaginta) verknüpft. Die 
Zahl der J. Agyptens, die allmählich die vollen 
Rechte ihrer mazedonischen Mitbürger erhielten, 
wuchsrasch. Auch die späteren P., mit alleiniger 
Ausnahme des Ptolemäus IV. Philopator (220— 
204),förderten die J.-kolonie in Ägypten,und auch 
die Eroberung Judäas durch die Seleukiden (um 
200) änderte nichts an ihrer Politik gegenüber den 
J. Unter Ptolemäus VI. Philometor (181—145) 


erhielten die J. den größten Einfluß in Ägypten, 


sie bildeten allmählich den Kern des Heeres der 
P. und lösten die in den früheren Kriegen stark 


gelichteten Reihen der Mazedonier ab. In ihren 


Händen war wiederholt der Oberbefehl des Hee- 
res, auch verwalteten sie andere hohe Staats- 
ämter, vorwiegend die Steuerämter. Infolge der 
Religionsverfolgung des Königs *Antiochus IV. 
flüchteten viele J. aus Jerusalem nach Ägypten, 
und König Ptolemäus VI. gewährte ihnen die Er- 
laubnis, einen j. Opfertempel im Gau von *Helio- 
polis zu bauen. *Onias, der Erbauer dieses Tem- 
pels, brachte es zu hohen Ehren am Hofe der P., 
und seine Nachkommen waren wiederholt Ober- 
befehlshaber, so die Brüder Ananias und Helkias 
unter der Königin Kleopatra um 100 v., die den 
Plan des ägypt. Hofes, Jerusalem einzuverleiben 
und die *Hasmonäer abzusetzen, zum Scheitern 
brachten. Die letzte Königin aus der Dynastie 
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der P., Kleopatra, verdankte ihre Herrschaft den 
J., die sie und Julius *Cäsar in dem sog. alexan- 
drinischen Kriege (48/47 v.) unterstützten. Spä- 
ter aber verfeindete sie sich mit König *Herodes 
und entriß ihm ein fruchtbares Gebiet Judäas 
(* Jericho), das erst nach ihrem Tode (30) den J. 
zurückgegeben wurde. Vgl. Art Ägypten, Bd. I, 
Sp. 150f., und Alexandria. 
Lit.: Graetz III; Schürer III; Dubnow II: L. Fuchs, 
Die J. Aegyptens in ptolemäischer und römischer Zeit, 
Wien 1924. : 


Ptolemais s. Akko. 


Pual s. unter Hebräische Sprache, Bd. II, 


Sp. 1479/80. 
Pubertät s. unter Frühehe und Menstruation. 


Pückler, Antisemit, s. Antisemitismus, Ge- 
schichte, Bd. I, Sp. 343. 


Pul s. Assyrien, Bd. I. Sp. 531. 


PULITZER, JOSEF, amerikanischer Journa- 
list und Publizist, geb. 1847 in Budapest, gest. 
1911 in Charleston. P. kam 1864 nach Amerika, 
trat als Korrespondent in das führende deutsche 
Blatt von St. Louis „Die Westliche Post‘ ein, 
dessen Chefredakteur und Eigentümer er schließ- 
lich wurde. Nebenbei studierte er Rechte, wurde 
Anwalt und nahm hervorragenden Anteil an der 
politischen Arbeit der republikanischen, seit 1874 
der demokratischen Partei. 1878 kaufte er den 
„St. Louis Post-Dispatch‘‘, 1883 die New Yorker 
„World“, zwei hervorragende liberale Zeitungen 
in Amerika, die sich unter seiner Leitung äußer- 
ordentlich entwickelten und großen Einfluß er- 
warben. 1887 verschlechterte sich sein Gesund- 
heitszustand, er erblindete schließlich vollständig. 
1903 wurde auf seine Veranlassung und mit seiner 
finanziellen Hilfe das ‚‚College of Journalism“ an 
der Columbia University in New York errichtet. 
— P. war aus dem J.-tum ausgetreten. 

Lit.: The Encyclopedia Americana, 1924, Bd. 22; 
P. Wiernik, History of the Jews in America. 

E. M. 3g. 


PUMBEDITA (auch Pumpadita), Stadt in Ba- 
bylonien in der Nähe des *Euphrat, fast 8 Jhdte. 
lang Sitz einer der bedeutendsten talmudischen 
* Gelehrtenschulen. Diese wurde etwa 260 n. von 
R. *Juda bar Ezechiel gegründet. Nach seinem 
Tode wurde *Rabba bar Nachmani Schulober- 
haupt in Pumbedita. Ihm folgte R. * Josef b. 
Chija (320—322), auf ihn *Abaje (bis 338). Da- 
mais war die Gelehrtenschule von P. die einzige 
babylonische Hochschule. Nach Abajes Tode 
aber ging ihr Glanz auf *Machusa über, wohin 
338 *Raba b. Josef b. Chama, der Rektor zu P., 
seine Lehrtätigkeit verlegte. Seit 352 tauchte 
wieder P. als talmudische Hochschule auf. Ihr 
Leiter war zunächst R. *Nachman II. bar Isaak, 
dem Chama b. Tobija aus Nöhardea (356377) 


| 14. Adar. 


folgte. Die im 5. Jhdt. ausgebrochenen persischen 
Judenverfolgungen führten zur zeitweiligenSchlie- 
ßung der Gelehrtenschulen, bis unter Chosru 1. 
Anuschirwan (531—579) die babylonischen Ge- 
meinden und bes. P. sich wieder erholten. Unter 
Hormisdas IV. (579—591) wurde die Akademie 
von P. wegen erneuter Judenverfolgungen wieder 
geschlossen. Im 7. Jhdt. huldigte Mar Isaak, der 
Rektor derzu P. gehörigen Schule von Anbar dem 
siegreichen Kalifen Ali, und vielleicht hängt es 
damit zusammen, daß seit dieser Zeit die Ge- 
lehrtenschulen in P. und Sura einen neuen Auf- 
schwung nahmen. Von dieser Zeit an hießen die 
Leiter der Hochschulen in P. (und Sura) *,,Gao- 
nen“. Drei Jahrhunderte bestanden nun die 
beiden Gelehrtenschulen in P. und Sura neben- 
einander, allerdings hatte die von Sura vor der 
von P. einen gewissen Vorrang. Dafür aber hatte 
diese längeren Bestand. Denn während die Aka- 
demie Sura nach dem Tode *Sa’adjas vorüber- 
gehe:d geschlossen wurde (948), bestand die von 
P. noch ein ganzes Jhdt. lang. Ihre letzten 
Gaonen waren *Scherira (968—998) und sein Sohn 
*Haj (998—1038) mit dessen Tode auch das 
Gaonat von P. erlosch. Vgl. im übrigen den 
Art. Gelehrtenschulen (Bd. II, Sp. 953f.). 

” Lit.: S. Funk, Die J. in Babylonien, I und II, Berlin 
1902, 1908; J. Obermeyer, Die Landschaft Babylonien, 
1929; Dubnow III (Register). 

E. 


Punktatoren s. Massora. 


PURIM (222), ein Fest, das auf den 14. Adar 
(Febr.-März) fällt und der Erinnerung an die 
Errettung des j. Volkes aus schwerer drohender 
Gefahr gewidmet ist. *Haman, der Günstling 
des *Perserkönigs *Ahasverus, will, weil der AR 
*Mordöchaj ihn in seiner Eitelkeit verletzt hat, 
sämtliche J. des pers. Reiches ausrotten lassen. 
Sein Plan wird aber durch Mordöchaj, mit Hilfe 
seiner Base und Pilegetochter *Ester, der zweiten 
Gemahlin des Königs Ahasverus, vereitelt. Durch 
das Los war der 13. Adar für die Vernichtung der 
J. bestimmt gewesen. An ihm kämpften jedoch 
die J. ihre Angreifer nieder, und sie feierten den 
Sieg und die Errettung aus der Gefahr am 
Die J. von *Susa, der pers. Haupt- 
stadt, mußten auch noch am 14. Adar kämpfen 
und feierten daher erst am 15. Adar, der deshalb 
schuschan purim (O2 TÜNd „P. von Susa“) 
genannt wird. Mordöchaj und Ester bestimmten, 
daß das P.-fest, wie es tatsächlich noch heute 
geschieht, für alle Zukunft alljährlich mit Freu- 
denmahlzeit und in Fröhlichkeit, mit gegenseiti-. 
ger Beschenkung (mischloach manot N12% TOUR, ; 
vulgär Schlachmones) und Gaben an die Armen 
gefeiert werde. Im *Schaltjahr wird P.im AdarII 
am 14. gefeiert, der 14. und 15. Adar I wird P. 
katan (jOp. DVD „klein P.‘“) genannt. In Erinne- 
rung an das dreitägige Fasten der Ester vor ihrem 
schweren Gang zum Könige wird — aber erst 
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Spielleute am Purimfest. 
(Holzschnitt aus „‚Birkat hamason‘“, 
Amsterdamf' 1723) 


seit dem 9. Jhdt. etwa — am 13. Adar ge- 
fastet. Der Tag heißt daher ta’anit Ester (N)? 
NDS *, ‚Fasten Ester“). Den Namen P. soll das 
Fest dem Umstand verdanken, daß pur (72) im 
Pers. „Los“ (daher auch die Übersetzung „Los- 
fest‘) bedeute. Ursprünglich wurde das Buch 
Ester (*Megilla) nur am Morgen, in späterer Zeit 
(seit den ersten *Amoräern) auch am Vorabend 
im Gottesdienst vorgelesen. Die Vortragsweise 
ist eine für diesen Tag besondere. Auch Frauen 
sollen die Megilla lesen bzw. sich vorlesen lassen, 
weil die Errettung der J. in der P.-Geschichte 
durch eine Frau bewirkt wurde. In die wochen- 
tägliche *Sch&mone essre wird ein entsprechendes 
Gebet (*Al hanissim) eingeschaltet. Die Lobes- 


hymnen des *Hallel werden nicht angestimmt, 
weil P. wohl an die Vereitelung des Mordplans | 


Hamans erinnert, aber von einer Erlangung der 
nationalen Freiheit durch die J. nichts zu berich- 
ten weiß, wie dies am *Chanukka der Fall ist; 
nach dem Talmud, weil das Wunder außerhalb 
*Erez Jisraels erfolgte. Die Festmahlzeit, bei der 
ausnahmsweise der Rausch nicht als verboten 
gilt, findet am späten Nachmittag des 14. Adar statt 


und zieht sich unter mancherlei Mummenschanz,, 


Spielen und Belustigungen oft bis tief in die Nacht 
hinein. Dramatisierungen der P.-Geschichte 
gab es schon in *gaonäischer Zeit, eig. *Purim- 
Spiele gibt es erst seit dem Anfang des 17. Jhdts. 
Im Osten werden solche teilweise noch heute dar- 
gestellt. Uber die überschäumende Ausgelassen- 
heit am P. ist von den religiösen * Gesetzeslehrern 
mit Nachsicht geurteilt worden. — Das P.-fest 
hatte und hat einen überwiegend weltlichen Cha- 
rakter. Der religiös-sittliche Wert der P.-Ge- 
schichte ist nicht hoch einzuschätzen, wenn er 
auch oft zu tief hinabgedrückt wird. Es spricht 


Purim-Musikanten im Jahre 1741 zu Prag. 


sich in ihr zumindest das Vertrauen auf die Unzer- 
störbarkeit des j. Volkes aus, auf die Israel in jeder 
Not sichere Hilfe, und die Pflicht, bis zur Selbst- 
aufopferung für das eigne Volk einzutreten (Est. 4, 
14). Ohne solchen Glauben und solche Hingabe 
hätten sich die J. in den Zeiten schwerster Gefahr 
für ihre Fortexistenz nicht behaupten können. Die 
Haman-Geschichte hat die J. in finsteren Tagen 
vor Verzweiflung bewahrt, so oft auch J.-feinde an 
ihrem Untergang gearbeitet haben. Der P.-Ge- 
danke in diesem Sinne, und nur in diesem Sinne, 
war während des ganzen MA und weit darüber 
hinaus im j. Herzen lebendig. Oft genug wurde 
überall dort, wo eine schwere Gefahr die J.-schaft 
einer Gemeinde oder auch eine einzelne j. Familie 
bedrohte und dann noch im letzten Augenblick 
gnädig abgewendet wurde, von den Betroffenen 
ein Sonder-P.-fest geschaffen und gottesdienst- 
lich begangen. So 
gibt es z. B. einen P. 
von Schiras, von He- 
bron(*Fensterpurim), 
von Narbonne (1236), 
von Saragossa (1380 
oder 1420), von Kairo 
(Kahiranischer P., 
1524), einen P.-Vin- 
cenz (Vincenz *Fett- 
milch, 1616; auch P. 
Winz oder P. Frank- 
furt genannt), von 
Rhodus (1840) einen 
P. *Buda in Padua 


(1683) usw., ferner 
mehrere Familien-P., 
so am 1. Adar in 


der Familie Lipmann 


*Heller (1644), am 
10. Adar in der von 
David Brandeis in 
Jung-Bunzlau (1731) 
u. a. — Gleichwohl 
bringt P. wenig von 
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Prager Purim-Narren 
aus dem Jahre 1741. 


PURIM. 


1. Einleitende Beraha zur Vorlesung der Megillat-Ester. 


Traditionelle Weise 
(deutsch-poln.) 


lech ha-0 - 


&-10 - he-nu me 


a-do-naj 


a-scherkid-d&-scha-nu b&e-miz-wo -taw 
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Nr. 189, 
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a-scher kidde-scha 


2. Dasselbe: Deutsche Weise. 
5 lech ha-o N 


me 


-nu al mik-ra 


la. 


me-gil 


taw Wweziw-wa - 


3. Lesebeispiel für die Megilla -Vorlesung. 


Traditionelle Weise. 


a -chasch-we - rosch 
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Purimteller: 


1. Aus Rothenburg o. d. Tauber. — 2. Aus Bamberg (1787). — 3. Aus Ansbach. — 4. Im Museum für Volks- 
kunde, Wien. — 5. Im Kasseler Jüd. Museum (um 1840). — 6. Im Museum für Volkskunde, Wien. 


jener Erhebung, die die Judenheit am Cha- 
nukka empfindet. P. ist nur das Fest des zer- 
streuten, fast wehrlos seinen Feinden preisge- 
gebenen, nur auf die Hilfe seines Gottes bauen- 
den J.-volkes. — Was die Geschichtlichkeit 
der P.-Erzählung betrifft, so wird sie vielfach 
bestritten. Über den Ursprung des Festes ist 
noch nichts Sicheres festgestellt. Manche 
führen P. auf ein *pers. Fest Frawardin zurück, 
das aber sachlich kaum Parallelen aufweist 
und im Namen Schwierigkeiten darbietet. Wahr- 
scheinlicher ist die Zusammenstellung mit dem 
*babyl. Neujahrsfest Zagmuk und dem ve:- 
mutlich dazugehörigen *Mythos, der von den 
Kämpfen des babyl. Hauptgottes *Marduk gegen 
den *elamitischen Gott Humman erzählt. Auch 
andere Gestalten der P.-Geschichte, wie Ester, 
*Wasti und Seresch (Weib des Haman), erinnern 
an mythische Gestalten wie *Istar, Wasti und 
Kirischa im babyl. und elamitischen Mythos. 
Ferner spielen am Zagmuk-Feste Loswerfen, 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Klage und Jubel, große Schmausereien und be- 
rauschende Zechgelage eine Rolle. Es bleibt 
jedoch manches in der Entstehung und Ent- 
wicklung des P.-festes, sowie mancher Zug der 
Erzählung und der Bräuche dieses Festes (8. 
Purimspiele) im Dunkel. 

Lit.: OCh 687-697; Nowack II, 194—200; K. 
Marti, Kurzer Handkommentar zum AT., Einleitung 
zu Ester; Zunz, Ges. Schr. I, 237—240; M. Stein- 
schneider, P. und Parodie, inMGW J, 46. bis 48. Jahrg. ; 
JE sub Purim, Esther, Purim Plays; B. Segel, Pu- 
rim, in Gemeindeblatt der Jüd. Gem. Berlin, März 
1929. 


Wr. M. J: 
Purim al taka s. Fensterpurim. 
Purim von Buda s. Buda, Purim von. 


Purimdramen, Purimlieder, Purimraw s. unter 
Purimspiele. 
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Phot. Th. Harburger. 
Al hanissim (Dankgebet) aus einem handge- 
schriebenen Purim-Gebetbuch. 

(Im Bayerischen Nationalmuseum zu München) 


Purim schel hachalon s. Fensterpurim. 


PURIMSPIELE. Zu den Eigentümlichkeiten 
des *Purimfestes gehört neben dem Almosen- 
geben an Arme, dem gegenseitigen Beschenken 
und dem feuchtfröhlichen Gelage auch allerlei 
Scherz und Spiel. 


l. Gragern und Hamanhängen. Sooft 
beim Vorlesen der *Mögillat Ester in der Synagoge 
der Name *Haman gen. wird, beginnt die Jugend 
zu klopfen, mit den Füßen zu stampfen und mit 
der Grager, auch Tratscher oder Haman- 
klopfer gen. (einer Art. hölzerner Ratsche 
oder Knarre), zu lärmen. Bes. geräuschvoll 
ist das Gragern, wenn die Namen der zehn ge- 
hängten Söhne Hamans in einem Atem verlesen 
werden. Das Hamanklopfen war schon im 
MA bekannt und gilt als traditionell begründet. 
Im MA pflegte die Jugend zur allgemeinen Be- 
lustigung eine Puppe mit der Inschrift „Haman“ 
aufzuhängen und zu verbrennen oder sie mit 
schallenden Schlägen zu bearbeiten. Diese P.-Sp. 
sind noch heute in vielen Gemeinden des Orients, 
so z. B. im Kaukasus, Mesopotamien, Persien 
und Jemen, üblich. ; 


2. Scherzlieder. Zur Erhöhung der Purim- 


stimmung pflegten Scherzlieder in der Umgangs- 


sprache von der Jugend vorgetragen zu werden. 
Die Lieder haben entweder den Sturz Hamans 
und die Rettung der J., das Schmausen und 
Lustigsein am Purim oder ein anderes heiteres 
Thema zum Inhalt. Im Östen sind unzählige 
Purimlieder in *jiddischer Sprache nach Art der 
deutschen Purimlieder in Umlauf, darunter viele, 
die sich durch köstlichen Humor auszeichnen. Sie 
sind zumeist von den sog. *Badchanim gedichtet. 
Doch fallen sie bereits vielfach der Vergessenheit 
anheim, da sie wenig gesammelt und veröffent- 
licht sind. Handschriften der früher in Deutsch- 
land gesungenen Purimlieder liegen noch immer 
in verschiedenen Bibliotheken unveröffentlicht. 


3. Maskerade und Mummenschanz sind 
unter dem Einflusse des italien. Karnevals, wenn 
auch nur am Purim, in das Ghetto (s. J.-viertel) 
der italien. J. eingedrungen und haben von dort 
ihren Weg in die j. Gasse des Westens und des 
Ostens, wo sie noch heute verbreitet sind, ge- 
nommen. In Masken und Verkleidung, als Ge- 
stalten des Esterbuches, bibl. oder sonstiger Per- 
sönlichkeiten gingen und gehen im Osten die 
Spieler, von Musikanten begleitet, von Haus zu 
Haus, um ihre Lieder einzeln, im Duett oder im 
Chor mit Tanz vorzutragen. Im Östen gehen 
Kinder oder arme Leute als „Verstellte‘ von 
Haus zu Haus, um von den Familien, vor denen 
sie ihr Spiel zum Besten geben, ein Geldgeschenk 
und auch Purimgebäck zu erhalten. 


Gegen Maskerade und Mummenschanz haben 
bedeutende Rabb. im Orient und in Italien hefti- 
gen Einspruch erhoben und beides verboten, da 
sie dem bibl. Verbot (Deut. 22,5) des Tragens 
von Frauenkleidern durch einen Mann zuwider- 
laufen. Die Volkssitte erwies sich jedoch als 
stärker, um so mehr als kein geringerer als Moses 
*Isserles ausdrücklich die Maskerade und das 
Mummenspiel am Purim erlaubte. Im Osten 
sind diese Belustigungen am Purim in den 
kleineren Städten noch heute sehr verbreitet 
und haben niemals, selbst in orthodoxen Kreisen, 
Widerspruch erfahren, sofern sie sich innerhalb 
der Grenzen des Anstandes hielten. 


4. Dramatische Purimspiele. Aus dem 
Purimgesang hat sich das Purimdrama entwik- 
kelt. Die Abneigung der J. gegen das Theater 
wurde mit dem Purimdrama teilweise über- 
wunden. Schon im 16. Jhdt. bearbeitet Salomon 
*Usque in Ferrara zus. mit Lazaro Graziano für 
ein munteres Purimfest den Inhalt des Ester- 
buches zu einem in span. Sprache geschriebenen 
Drama. Den Siegeslauf in die breiten j. Massen 
nahmen die in Deutschland entstandenen drama- 
tischen P.-Sp., die zwar künstlerisch weniger 
wertvoll, aber durch ihre populäre Form und die 
*j.-deutsche Volkssprache, in der sie verfaßt 
wurden, allgemein zugänglich waren. Schon seit 
Anfang des 17. Jhdts. werden die in jiddischer 


Sprache geschriebenen Purimdramen immer zahl- 


A GITM PIRIM. A GITM PIRIM. 


Purimspieler - Nig’n. 


Bearbeitet von Arno Nadel. 
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Diese Purim-Spiel-Weise aus Warschau ist äußerst charakteristisch, weil sie tatsächlich mehr eine allgemeine als ei- 
ne_einmalige Melodie darstellt. Namentlich in dem als „Begrüßung“ bezeichneten Teil zeigt sie Verwandtschaft mit vie- 
len altdeutschen Weisen, vor allem mit sogenannten „Ansinge-Liedern“ und mit bestimmten Ständeliedern. Der sonst 
bei jüdischen Volksinelodien seltene. gebrochene Dreiklang sowie die ganze eigenartige Dur-Manier weisen auf nordi- 
sche Hornmotive und Ausruferstückchen hin. Hat doch überhaupt das Purim-Spielen offenbar Zusammenhänge mit 
christlichen Dreikönigsbräuchen und allerlei anderen darstellenden „Spielen“ Daß die häuslichen jüdischen Weisen den 
Charakter der Umgebung annehmen, ist leicht verständlich; sie zeigen sich gern sofort „weltlich“ sobald sie sich öf- 
fentlich oder gemütlich-häuslich kundtun. Der Zweck fragt nicht nach Tradition, erist sozusagen immer modern. 


Worterklärungen: 
gim = guten humen = Haman 
pirim = Purim achaschwaireschn = Achaschwerosch 
gwirim = Herren choiw = Betrag (Forderung) 
haant = heute tie = Galgen 


Joim hapirim = Purimtag | schoischanas Jankew =Rose Jakobs (Purim-Hymne) 
windor - Wunder 


Aus „J onteff-Lieder“ herausgegeben von Arno Nadel, Jüdischer Verlag, Berlin. 
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reicher und finden später leicht den Weg nach 
Polen. Die Purimstücke sind zumeist Einakter 
mit wenigen Personen, sehr primitiv und populär, 
sodaß sie leicht zur Aufführung gebracht werden 
können. Der Inhalt ist heiter und fromm, und das 
ganze Stück schließt mit einem Gesang ab, der 
die Hoffnung auf die zukünftige Erlösung des j. 
Volkes zum Ausdruck bringt. Die Purimdramen 
behandeln nicht nur den Stoff des Esterbuches, 
sondern auch andere bibl. Themen, so z. B. *David 
und *Goliat als Seitenstück zu *Mordöchaj und 
*Haman, die Geschichte *Josefs und Jakobs 
*Segen, bes. den Segen für *Benjamin, den 
Stammvater Mordechajs, der dereinst die J. am 
Purim retten sollte, den Verkauf Josefs, seine 
Leiden und seinen Aufstieg oder die letzten Tage 
*Moses, das sog. „Mosche Rabbenu-Spiel‘“, 
in dem Moses und sein *Segen an das j. Volk be- 
handelt wird. Diese P.-Sp. erfuhren allmählich 
in Anpassung an Ort, Zeit und allgemeine Ver- 
hältnisse mehrfache Umarbeitungen. 

5. Purimraw. In einer Gesellschaft, in der 
sich mehrere gelehrte Talmudkundige befinden, 
ist es Brauch, einen unter ihnen zum „Purim- 
raw“ zu ernennen. Früher waren es die Schüler 
der *Jeschiwa, die einen P.-R. unter sich be- 
stimmten, später wurde dieser auch unter älteren 
Leuten gewählt. Der P.-R. muß nicht nur gründ- 
liches talmudisches Wissen besitzen, sondern 
auch über Geist und Scharfsinn verfügen. Der 
heitere Vortrag des P.-R. wird scherzweise 
Purimtora genannt. Auf Grund eines erdach- 
ten absurden oder sonst unlogischen Ausspruches, 
der sich auf *Artaxerxes, Haman oder eine 
andere mit Purim zusammenhängende Person 
bezieht, ist eine in gewundener Beweisführung 
gehaltene Diskussion zu entwickeln und unter 
Heranziehung von Wortspielen und äußerlich 
scheinbar folgerichtigen, in Wirklichkeit aber 
trügerischen Schlüssen eine die Heiterkeit der 
Anwesenden hervorrufende Behauptung zu be- 
weisen. Die Anregung zur Entstehung der sog. 


Purimtora scheint der im 14. Jhdt. in Rom von 


*Kalonymos b. Kalonymos verfaßte Purim- 
traktat „„Massechet Purim‘‘ (erschienen Venedig 
1552) gegeben zu haben. In einer meisterhaften, 
der talmudischen Methode ähnlichen Form be- 
handelt er voll köstlichen Humors die Frage der 
absoluten Pflicht des Schmausens und Trinkens 
am Purim. Die Diskussion wird von Personen 
geführt, die der Tendenz des Buches entsprechen- 
de Namen tragen wie z. B. Rabb. Bibi (der Rohr- 
mann bzw. Trinker), Bakbuk (die Weinflasche), 
Karmi (der Weinmann) usw. 

Lit.: Machsor Vitry, Berlin 1893, Neudruck Nürn- 
berg 1923; Kalonymos b. Kalonymos, Massechet Purim 
und die demselben später beigedruckten Haggada lelel 
schikkurim von Sommerhausen und Meliza l&purim 
ussölicha lepurim von Ben S&ew, Lemberg 1854; O.Ch., 
8 696 und Glosse des ReEMO zur Stelle; Lampronti, 
Pachad Jizchak, s. v. Purim ud&warim schehetter bo 
parzufim, Lyck 1871; Schudt; Zunz, ZG; Berliner, Aus 
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ö Phot. R. Weltsch. 
Purim in Tel Awiw, 1929. 
(Karneval-Umzug durch die Allenby-Straße) 


dem inneren Leben der deutschen J. im MA, Berlin 
1871; Abrahams, Jewish Life in the Middle Ages, 1896; 
Güdemann, II, 1884; Rosenberg, Über eine Sammlung 
Volks- und Gesellschaftslieder in hebr. Lettern, in 
ZGJD II; Budson, Humen mit Mordchin. Faine lieder 
sugt brieder in dem tug pirim — urier Humon 
buriech Mord£chaj, Wilna 1893; Marek und Günsburg, 
Jewrejskia narodni piesni w Rossii, Jidd. Texte mit 
hebr. und lat. Lettern, Petersburg 1901; Samuel Rappa- 
port, Lit&churat schire ammenu, abgedruckt in Brainins 
Mimisrach umima’araw, Bd. IV, Berlin 1899; Safir, 
Ewen sappir I, Lyck 1866; Tschorni, Sefer hamassaot I, 
Petersburg 1884; „„Die Fürther M&gilla“, in MJV, 16. 
Jhg., Wien 1913. 


E. SR. 


Purimtora s. unter Purimspiele, Sp. 1189. 


Purim-Vineenz s. Fettmilch-Aufstand, Bd. II, 
Sp. 636. 


PURPUR, eine kostbare Farbe des Altertums, 
von der in der Bibel und bei den Rabbinen oft 
gesprochen wird. Diejenige Farbe, die von einer 
Schildlaus (Coccus lacca) gewonnen wird, heißt 
bibl. argaman (723738). Eine andere Farbe, in 
der Bibel tola‘at schani ("?Ü ny>in „schani- 
Wurm“), bei den Rabbinen sehorit (N’Y}7] „das 
Schimmernde“) genannt, rührt von dem Kermes- 
wurm (Coccus ilicis) her. Unter P. schlechthin 
versteht man jedoch die von dem Saft zweier 
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Purpur 


Schneckenarten, der Trompetenschnecke und P.- 
schnecke, bei den Rabbinen beide chillason (17277) 
genannt, gewonnene Farbe, die in der Bibel techelet 
(N227) heißt (gew. mit „himmelblaue‘“ Wolle 
übersetzt) und für die J. große Wichtigkeit hatte, 
da für die rituellen *Zizit eine Schnur von purpur- 
blauer Wolle unerläßlich war. Als Hauptort der 
P.-industrie hat *Tyrus zu gelten, doch sprechen 
die Rabbinen auch von der P.-schnecke, die im 
Gebiete *Sebuluns gefunden wurde, das freilich 
mit der syr. Küste zusammenfällt. Durch eine 


1192 . 


bes. Technik wurde der Hysginp. erzeugt, den die 
Rabbinen erwähnen; doch geriet die ganze Tech- 
nik in Vergessenheit, und heute gibt es den 
töchelet genannten P. nicht mehr. Da P.-kleider 
wegen ihrer Kostbarkeit nur von Königen, Für- 
sten, Hohenpriestern und sehr reichen Leuten 
getragen werden konnten, wurde P.-tragen mit 
der Zeit ein Zeichen hohen Ranges. 

Lit.: A. Epstein in Bet-Talmud V, 299—305; 
Krauss I, 146f. 

S. S. Kr. 
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QUADRATSCHRIFT, HEBRÄISCHE. Die 
übliche hebr. Druckschrift ist nicht die ur- 
sprüngliche hebr. Schrift; dies war vielmehr die 
sog. althebr. (altkanaanitische) Schrift, ketaw 
iwri "227 203, ketaw da‘az (ra’az?) (Y22?) Y21 > 
oder ketaw libona’a 78212”? ‘> gen.; ihr Charak- 
ter ist aus der *Mesa- und der *Siloa-Inschrift, 
aus den Legenden (Aufschriften) der *hasmonäi- 
schen *Münzen und der engverwandten, aber 
nicht so kursiven *phönizischen Schrift zu er- 
sehen. Die Unterschiede im Duktus (Schrift- 
zug) — steif bzw. kursiv — beruhen auf der Eigen- 
art des jeweiligen Materials. Aus dieser altsemiti- 
schen Schrift sind fast alle europäischen Alpha- 
bete, zuerst das griechische, hervorgegangen. 
Die althebr. Schrift hat sich bis heute bei den 
*Samaritanern erhalten, die den Pentateuch in 
der z. Z. ihrer Lostrennung noch gebräuchlichen 
Schrift übernommen haben. 

Erst in der Zeit etwa, vom 4. bis 2. Jhdt. bür- 
gerte sich mit dem Überwiegen der *aramäi- 
schen Landessprache auch die aus dem Aramäi- 
schen (von den *Syrern) übernommene sog. 
Quadratschrift mit monumentalem Charak- 
ter ein: ketaw merubba ?2)2 272 (nach dem 
Schriftcharakter) oder ketaw aschuri MON 
(nach der umfassenden Bez. für die aram. Län- 
der oder weil *Esra diese Schrift aus *Babylonien 
mitgebracht haben soll). Die Qu., auch ihrerseits 
auf die altsemit. Schrift zurückgehend, aber stär- 
ker kursiv entwickelt, ist dem *Nabatäischen und 
*Palmyrenischen ähnlich ; sie hat die althebräische 
Schrift bei den J. völlig verdrängt. 

Während das Althebr. weder Worttrennung 
noch Zeilen-Wortschluß noch *Vokalbezeichnung 
kannte, hat die Qu. dem nach der *babyl. Ge- 
fangenschaft wachsenden Bedürfnis nach Lese- 
stützen für den allmählich der Unkenntnis ver- 
fallenden bibl. Text in reichem Maße Rechnung 
getragen (Vokalzeichen, Versteilung, Schlußkon- 
sonanten usw.). Vgl. im übr. die Art.: Alphabet 
(und die dazu gehörige vergleichende Schrift- 


tafel), Epigraphik, Paläographie, Raschischrift, 
Schrifttypen, hebräische und Sinai-Inschriften. 

Lit.: L. Löw, Graphische Requisiten; Ges.-B., $ 5; 
Zimmern, Vergleich. Grammatik der sem. Sprachen; 
Brockelmann, Sem. Sprachwissenschaft; Blau, Zur 
Einleitung in die Heilige Schrift; Strack-Billerbeck II, 
S. A45ff. 

S. B. K. 


Quadratus Ummidius s. unter Statthalter, rö- 
mische. 


Quellbad s. *Bad und *Mikwe. 


QUELLE (hebr. ajin 72, eig. „ Auge‘). In dem 
wasser- und regenarmen Palästina spielten, ähn- 
lich wie im trockenen alten Griechenland und 
Italien, die natürlichen Bodenquellen ebenso 
im täglichen Leben wie in der Phantasie und 
Symbolik eine große Rolle und waren hoch- 
geschätzt. In frühen Zeiten wurden wohl auch 
Qu. — wie Steine (*Mazzewa), *Bäume und 
Naturerscheinungen, bes. wenn sie nicht all- 
täglichen Charakter hatten — mit ihrem „‚,‚ewi- 
gen, lebendigen“ Wasser als heilig verehrt, als 
einer bestimmten Gottheit oder einem *Dämon 
geweiht gedacht und Sitz von Spezialkulten. In 
der Bibel werden mehr als ein Dutzend Qu. mit 
besonderem Eigennamen und nach nahen Qu. 
benannte Ortschaften genannt. Später diente 
das reine Quellwasser zu kultischen Zwecken, 
Lev. 14, 5;15, 13. Ausdruck besonderer göttlicher 
Gnade ist das Quellwunder, wenn *Moses 
dem vor Durst verschmachtenden Volk aus dem 
toten Fels frisches *Wasser schlägt (Ex. 17, 6; 
Num. 20, 8f£.; vgl. Ri. 15,19). Die reine Qu. 
— mekor (majim) chajim — wurde das Sinnbild 
der Gottheit: Ps. 36, 10; Jer. 2,13, der Weis- 
heit: Spr. 13,14 und der Religion: Spr. 14, 27; 
im NT auch des ewigen Lebens, Joh. 4, 14. — 
S. auch Lebenswasser. Über die Heilquellen 
Palästinas s. Palästina, Sp. 733f. 

>° B. K. 
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Quellenscheidung, biblische — Quittel 


1196 


Quellenscheidung, Quellenschriiten, biblische, 
s. unter Bibelwissenschaft. 


QUERIDO, ISRAEL, Schriftsteller, geb. 1870 
in Amsterdam; erst Uhrmacher, dann Violinist 
und später Diamantenschleifer, studierte Q. in 
seinen freien Stunden Lit. und Philosophie. Seit 
längerer Zeit nimmt dieser temperamentvolle Dich- 
ter einen führenden Platz in der holländischen 
Lit., sowohl als Kritiker wie als Schriftsteller, 
ein. Sein bekanntestes Werk ist sein vierteiliges 
Epos „De Jordaan‘, worin er das Amsterdamer 
Armenviertel meisterhaft darstellt. Ferner ver- 
faßte er das Epos ,„.De oude Wereld“ (Die alte 
Welt), in dem die Könige *Cyrus und Xerxes 
und die alten Völker aus dem Osten, auch die J., 
am Leser vorüberziehen, und zwei Romane, worin 
er das Leben *Simsons darstellt. Das Leben der 
Amsterdamer j. Diamantenarbeiter vor ihrer ge- 
werkschaftlichen Organisation beschrieb er in dem 
„Levensgang“. Q. schrieb auch von seiner j. Ge- 
sinnung zeugende Theaterstücke: „Saul und 
David“ und ,„Aron Laguna“; in letzterem be- 
schreibt er ein *sefardisches Milieu. 

Sein Bruder Emanuel schrieb unter dem Pseu- 


donym Joost Mendes ein Epos: „Das Geschlecht 
der Santilhano’s“, worin er den Aufschwung von 
Amsterdam und den Anteil der J. hieran be- 
schreibt. 

ik DEV 


Quietus, Lusius, s. unter Statthalter, römische. 


Quirinius s. unter Statthalter, römische. 


QUITTEL (polnisch-jiddisch — „Zettel‘‘), wer- 
den jene Zettel genannt, welche die wunder- 
gläubige Menge dem *Zaddik (Wunderrabbi) 
überbringt und worauf die persönlichen Wün- 
sche und Bitten des Überreichers aufgeschrieben 
sind, damit durch den Rabbi die göttliche Er- 
füllung vermittelt werde. Auch dem verstorbenen 
*Zaddik werden solche Zettel auf das Grab ge- 
bracht. Ähnlich findet man auch an der *Klage- 
mauer von Jerusalem und an der Höhle *Mach- 
pela in Hebron in den Fugen zwischen den 
Quadern jederzeit zahlreiche derartige Bittzettel. 
— Qu. hat auch die Bedeutung von Anweisung, 
z. B. auf Brot oder *Mazzot, ferner von Quittung, 
Pfandschein, Wechsel. 


Wr. E.M. 


R 


Ra’anana s. 


Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


Rab, Amoräer, s. Abba Areka. 


RABA (ben Josei ben Chama), einer der be- 
deutendsten babyl. *Amoräer, in der 4. Genera- 
tion, geb. in *Machusa um 280, gest. 352. Seine 
Lehrer waren R. *Chisda in *Sura (b. Sukk. 29a, 
Bez. 28a), dessen Tochter er später heiratete (b. 
B. B. 12b; Jew. 34b), R. * Josef b. Chija in *Pum- 
bedita (b. Chull. 133a, Joma 53b, Eruw. 54a) 
u. a.; sein Hauptlehrer war R. *Nachman b. 
Jakob in Machusa (b. Ber. 23b, 34b u. ö.). Am 
häufigsten disputierte er mit *Abaje. Ihre *ha- 
lachischen Aussprachen zeichneten sich durch bes. 
scharfe Dialektik aus und wurden sprichwörtlich 
(Hawajot de-Abaje wö-Raba). Aus der ganzen 
Art ihres Verkehres ergibt sich ihre ungefähre 
Gleichaltrigkeit. Beide scheinen schon zu Leb- 
zeiten R. Josefs als selbständige Lehrer aufge- 
treten zu sein und einen Kreis von Jüngern um 
sich gesammelt zu haben. Doch zogen viele Raba 
vor (vgl. b. B. B. 22a). Nach dem Tode Abajes 
wurde Raba dessen Nachfolger, u. zw. wurde das 
Lehrhaus von Pumbedita nach Machusa verlegt 
und mit dem dortigen vereinigt. Machusa war 
dann 14 Jahre bis zum Tode Rabas das einzige 
Lehrhaus Babyloniens. Neben der größeren Klar- 
heit Rabas in seinen logischen Deduktionen trug 
wohl auch dieser Umstand dazu bei, daß mit 
Ausnahme von 6 Fällen bei allen Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen Abaje und Raba nach 
der Meinung R.’s entschieden wurde (b. Kidd. 
. 52a). Auch als *Haggadist war R. hervorragend. 
Viele seiner Aussprüche bilden Höhepunkte der 
talmudischen Religiosität und Ethik. „Gott will 
vor allem das Herz, die Gesinnung‘ (b. Sanh. 
106b). ,„,‚Wer einen Menschen öffentlich be- 
schämt, hat keinen Anteil am Leben der zu- 
künftigen Welt“ (b. B. M. 59a). Besonders 
hoch schätzte R. das Torastudium (b. Ber. 5a) 


sowie diejenigen, die sich ihm widmeten: ‚Wie 


töricht sind jene, die vor der Torarolle aufstehen, 
nicht aber vor einem großen Gelehrten‘ (b. Makk. 
22b). Andererseits erklärt er nur den für einen 
wirklichen Gelehrten, dessen Gesinnung und 


‚ äußeres Tun miteinander übereinstimmten (b. 


Joma 72b). Aus R.’s täglichem Gebet stammt 
das Stück, das noch heute am *Jom kippur am 
Ende der *Tefilla gesprochen wird: „„Mein Gott, 
bevor ich geschaffen war, war ich nichts wert und 
nun, da ich geschaffen bin, bin ich, als wäre ich 
nicht geschaffen worden. Staub bin ich in meinem 
Leben, um wie viel mehr erst nach meinem Tode. 
Ich stehe vor Dir wie ein Gerät voll Schmach und 
Beschämung usw.‘ (b. Ber. 17a). Die Stellen 
b. B. B. 149a und b. B. M. 73b, wo R. als eigen- 
nützig und hartherzig erscheint (s. Graetz IV>, 
331 ff.), sind nur als theoretische Erörterung und 
Ärger über fremde Einmischung anzusehen. Wo 
es zum Handeln kam, zeigte sich seine uneigen- 
nützige Gesinnung (b. B. M. 73b oben\. R. be- 
diente sich gern der kurzen Form der Sentenz: 
„Entweder Geselligkeit oder Tod“ (b. Ta’an. 23a); 
„Die Bresche ruft den Dieb‘ (b. Sukk. 26a) u. ä. 
R.’s Sittenstrenge zeigt sich in dem wiederholten 
Tadel der Laster seiner Landsleute in Machusa- 
besonders ihrer Frauen. Manches, das von R. er- 
zählt wird, weist auf eine Neigung zur *Mystik 
hin (b. Sanh. 65b; b. Pess. 50a). In besonderer 
Gunst stand R. bei der Königinmutter Ifra 
Ormuzd, die für ihn bei ihrem Sohne Schapur Il. 
Fürsprache einlegte (b. Ta’an. 24b). 

Lit.: Strack5® 145; Hyman, 1039—1057; Bacher, 
Ag. b. Am. 108ff., 414—433; Weiß II, Kap. 16; 
Halevy II, 473—480; Obermeyer, Die Landschaft 
Babylonien, s. v. Mahoza. 


197 TeKr: 
RABaD I. s. Abraham ibn Daud halevi. 


RABaD I. s. Abraham b. Isaak aus Nar- 
bonne. : 

RABaD IH. s. Abraham b. David aus Pos- 
quieres. 
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Rabba — Rahbaniten 


1200 


RABBA (729), kürzerer Name von rabbat (bene) 
Ammon (127 "22 n2)), d.h. der „„‚Hauptstadt der 
* Ammoniter‘, heute Amman im *Ostjordanlande 
an der Mekkabahn. Zur Zeit *Davids gehörte 
R. zu seinem Reiche, wurde später wieder ammo- 
nitisch, in der *hellenistischen Zeit hellenisch mit 
dem Namen Philadelphia (nach Ptolemäus 1]: 
Philadelphus von Ägypten). Unter *Pompeius 
war es eine der 10 Städte der *Dekapolis. Zu Be- 
ginn des Aufstandes gegen *Rom (66) zerstörten 
die J. die Stadt, die später wieder prächtig auf- 
gebaut wurde und in der römisch-byzantinischen 
wie auch in der arab. Zeit bedeutend war. 
Heute ist die bedeutende Ruinen aufweisende 
Stadt Hauptstadt von *Transjordanien und zählt 
etwa 5000 Einwohner. 

Lit.: Schürer II, S. 189ff., Baedeker, Palästina 
nnd Syrien, Leipzig. 

S: SUK: 


Rabba s. Rabba bar Nachmani. 
RABBA bar bar CHANA, wohl so genannt 


wegen der Gleichheit seines Namens mit dem 
seines Vaters, der ein Bruderssohn von R. *Chi- 
ja I. war, *Amoräer der 3. Generation. Er 
stammte aus Babylonien, lebte jedoch lange Zeit 
in Palästina und war dort Schüler R. * Jochanans 
(b. B. K. 17a; Sabb. 60b), von dem er viele 
*Halachot und *Haggadot tradierte. In Baby- 
lonien lebte er größtenteils in Pumbedita in 
regem Verkehr mit R. *Juda bar Ezechiel, aber 
auch in *Sura. Hier wollte er die Rezitierung der 
zehn Gebote im täglichen Gebet einführen, wurde 
jedoch durch R. *Chisda davon abgehalten (b. 
Ber. 12a). Zur Zeit der Verfolgungen der babyl. 
Juden durch die *Sassaniden wollte er wieder 
nach Palästina auswandern (b. Pess. 5la), es ist 
jedoch ungewiß, ob er sein Vorhaben ausgeführt 
hat. — R. b. b. Ch. ist besonders durch seine 
phantastischen Erzählungen über seine Seereisen 
und Wanderungen durch die Wüste bekannt ge- 
worden (b. B. B. 73b— 74a; b. Ket. 111b, 112a; 
b. Sabb. 21a). Er selbst berichtet, daß die Ge- 
lehrten ihn wegen dieser Erzählungen einen Esel 
und Narren nannten (b. B. B. 74a). 

Lit.: Strack®, 143; Hyman, 1076ff.; Bacher, Ag. 
b. Am. 87—93. 

E. J. Kr. 


RABBA bar HUNA, babyl. *Amoräer der 3. 
Generation. Obwohl er beim Tode seines Vaters 
(297) bereits im hohen Alter stand, wurde er nicht 
dessen unmittelbarer Nachfolger als Schulhaupt 
von Sura, sondern gelangte zu dieser Würde erst 
11 Jahre später nach dem Tode R. *Chisdas. 
R. war 13 Jahre Schulhaupt und zeichnete sich 
nicht bloß durch Gelehrsamkeit, sondern auch 
durch Frömmigkeit, Demut und- Bescheidenheit 
aus (b. M. K. 28a). Seine Leiche wurde nach 
Palästina überführt (b. M. K. 25b). 
Lit.: Strack®, 143; Hyman, 1071ff. 


F J. Kr. 


RABBA bar NACHMANI, gewöhnlich nur 


Rabba genannt, einer der bedeutendsten *Amo- 


räer in der 3. Generation in Babylonien, gest. um 
330, Nachkomme einer judäischen *Priesterfami- 
lie, die ihre Herkunft vom Hohenpriester *Eli her- 
leitete (b.R.H. 18a; vgl. b. Jew. 76a und Tossafot 


das.), Schüler des R. *Huna, von dem er sehr ge- 


schätzt wurde (b. Gitt. 27a, B. B. 172b; Jew. 
61b), und des R. * Juda b. Ezechiel (Eruw. 40b). 
Nach dem Tode von R. *Huna b. Chija wurde R. 
Schulhaupt in Pumbedita und bekleidete das 
Amt 22 Jahre (b. Gitt. 60b; Ber. 64a; Hor. 14a). 
Er brachte das Lehrhaus zu hoher Blüte. Die 
Zahl der Jünger, die das ganze Jahr hindurch bei 
ihm hörten, war 400 (b. Ket. 106a). In den 
*Kallamonaten (Adar u. Elul) aber kamen sogar 
gegen 12000 Lernbeflissene, um seinen Vorträgen 
zu lauschen. Diesen gewaltigen Zustrom ver- 
dankte R. seiner scharfsinnigen *Dialektik und 
seiner lebendigen, fesselnden Lehrweise. Er wurde 
daher „‚Bergeentwurzler‘‘ (Oker harim) genannt 
(b. Ber. 64a). Gewöhnlich begann er seinen Vor- 
trag mit packenden Anekdoten oder Witzworten 
und ging erst dann zur ernsten Behandlung über 
(b. Sabb. 30b; vgl. b. Ber. 30b). Seine Vorträge 
erstreckten sich im Gegensatz zu denen seines 
LehrersR.Juda auf alle 6 Ordnungen der Mischna, 
und auf allen Gebieten zeigte er sich mit dem 
Stoff aufs gründlichste vertraut. Während seine 
*halachischen Aussprüche überaus zahlreich sind, 
ist nur wenig *Haggadisches von ihm erhalten. 


Mit seinem Nachfolger R. * Josef b. Chija verband 


ihn innigste Freundschaft und geistige Interessen- . 


gemeinschaft. Sein bedeutendster Jünger war der 
von ihm erzogene verwaiste Brudersohn * Abaje 
(b. Ber. 48a; Pes. 115b). R. lebte in äußerst ärm- 
lichen Verhältnissen (b. M. K. 28a). Auch sonst 
war ihm das Erdenglück nicht hold. Da er die 
Neigung der Juden Pumbeditas zu Betrug (b. 
B. M. 46a) und Diebstahl (b. Gitt. 27a) oft mit 
scharfen Worten geißelte, war er ihnen verhaßt 
(b. Sabb. 153a; vgl. b. Ta’an 24a,b) und wurde 
schließlich von ihnen bei der Regierung denun- 
ziert, daß er zwei Monate im Jahre 12000 Juden 
von der Steuerzahlung abhalte. Er flüchtete von 


Ort zu Ort in der Nähe von Pumbedita und starb 


an den Folgen der Aufregungen auf der Flucht 
(b. B. M. 86a). 

Lit.: Strack®, 143; Graetz, IV ?, 320ff.; Halevy II, 
435ff.; Bacher, Ag. b. Am., 97; Hyman, 1062ff. 

E. J. Kr. 


Rabban s. unter Rabbi sowie Jochanan ben 
Sakkaj. 


RABBANITEN (von "229 rabbani „rabbinisch“) 
ist die Bezeichnung der Anhänger des Talmuds 
und der Rabbinen, also der überwiegenden Mehr- 
zahl der J., im Gegensatz zu den *Karäern. Aus 


deren Sprachgebrauch ist der Ausdruck, der von 
ihnen auf Gelehrte wie Ungelehrte angewandt 


Um ı635 , 3 
Um ı635 


(Im Besitze von Charles T. Yerkes, New York) 


(Im Besitze des Earl of Derby, London) 


Aus dem Jahre 1635 Um 1ı635— 1636 


s von Devonshire, Chatswortlh) (London, Buckingham-Palace) 


(Im Besitze des Herzo; 


Rabbiner-Bildnisse von Rembrandt 


Tafel CXLI 


Aus dem Jahre 1635 Aus dem Jahre 1642 


(Hampton Gourt-Palace) (Im Besitze von Jules Porges, Paris) 


Aus dem Jahre 1645 Um 1657 


(Kaiser Friedrich-Museum, Berlin) (Nationalgalerie, London) 


habbıiner-Bildnisse von Rembrandt 


Tafel CXLU 


Ei 
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Govaert Flinck, Ein Rabbiner. 
(17. Jahrhundert) 


wurde, in den allgemeinen Gebrauch überge- 
gangen. 

Lit.: Dubnow III, 519; OY IX, 209. 

E M.L. 


Rabbat Ammon s. Rabba. 

Rabbat Moab s. Moab. 

Rabbenu Gerschom s. Gerschom ben Juda. 
Rabbenu hakadosch s. Juda hanassı. 
Rabbenu Tam s. Jakob b. Me'ir. 


RABBI (2) „Mein Herr‘, „Mein Lehrer‘), 
Rabhban (j2) „Unser Herr“, „Unser Lehrer“), 
j- Ehrentitel, abgeleitet von der gemeinsemiti- 
schen Wurzel raba („groß sein‘ — ähnlich wie 
„Magister‘‘, „„Meister‘‘ vom lateinischen magnus 
sowie franz. „sieur‘‘, engl. „‚sir‘“ usw. vom lateini- 
schen senior). Die Bez. Rabbi wurde urspr. als 
Anrede gegenüber Höhergestellten, bes. gegen- 
über dem Lehrer gebraucht und wurde mit der 
Zeit ein Titel für diplomierte Gelehrte (vgl. z. B. 
Monsignore als Titel hoher Geistlicher). Den 
Titel Rabban erhielten nur die *Patriarchen; als 
erster führte ihn *Gamaliel I., nach ihm *Ga- 
maliel II., *Jochanan ben Sakkaj, *Simon ben 


Gamaliel u. a. Die *Amoräer werden meistens im . 


palästinens. Talmud Rabbi,im babylonischen Raw 
tituliert. Bei den *Gaonen und den Autoren der 
späteren Zeit wird dem Namen der Titel Raw, 
Rabbi oder Rabbenu vorangesetzt. „Rab- 
benu hakkadosch‘“ („Unser heiliger Lehrer‘‘) 


Rabbat Ammon — Rabbiner 1202 


Nach R. Hallo, Jüdische Volks- 
kunst in Hessen. 


Klebebild eines Rabbiners aus Gelnhausen. 
(18. Jahrhundert) 


ist die bes. ehrende Bezeichnung für *Juda ha- 
nassi, „Rabbenu haggadol‘“ (‚Unser großer 
Lehrer‘‘) schlechthin ist *Maimonides, Rabbenu 
Tam ist * Jakob ben Mevir. 

Die deutsche Übersetzung von Rabbi war 
„Meister“; daher wurde im MA der R. vielfach 
„Judenmeister‘‘ genannt. Einen besonderen 
Klang gewann der Titel im *Chassidismus (ge- 
sprochen ‚‚Rebbe‘‘), wo er soviel wie *Zaddik be- 
deutet. 


E. Red. 

Rabbi Jizchak Elchanan Yeshiba s. Jeschiwa, 
Bd. III, Sp. 228. 

Rabbi Löw, der Hohe, s. Löwe Juda ben 
Bözalel. 


RABBINATSASSESSOR, Bezeichnung eines 
Rabbiners in seiner Eigenschaft als Beisitzer im 
Rabbinatsgericht eines Ortes. Seine Aufgabe ist 
Mitentscheidung zivilrechtlicher Streitigkeiten. 


Vgl. *Gerichtswesen. 
Red. 


RABBINER. Das Wort R. ist aus dem lateini- 
schen rabbinus übernommen und in alle modernen 
Sprachen übergegangen. Es stammt aus dem 


1203 


Rabbiner 


1204 


Rabbiner. 


(Nach dem Gemälde „Die Tempelpredigt‘“ eines mittel- 
rheinischen Meisters des 15. Jhdts. — Im Besitze des Ver- 


eins zur Pflege jüd. Altertümer, Mainz) 


hebr. Raw (25) oder * Rabbi (22) = Meister, mein 
Meister, dem Titel, der autorisierten Gelehrten 
und vorzugsweise Häuptern von *Lehrhäusern er- 
teilt wurde. Die syr. Übersetzung des NT gibt das 
griech. *Archisynagogos mit R. wieder, setzt 
also voraus, daß beide dieselben Funktionen 
haben, d. h. daß dem R. die Leitung des Gottes- 
dienstes und die Verwaltung der Gemeinde, aber 
auch die Belehrung über religiöse Fragen zu- 
steht. Diesen Inhalt muß also das Amt im 
3. Jhdt. schon gehabt haben. R. ist nicht iden- 
tisch mit dem *Richter (Dajan), der ein besonde- 
res Diplom der obersten Behörde haben muß, 
aber er hat bisweilen staatliche Funktionen und 
zieht z. B., zumal in Palästina vom 5. Jhdt. an, 
Steuern für die Regierung ein. Hier liegt der 
Keim zu späteren Versuchen, aus dem R. einen 
Staatsbeamten zu machen, der im Interesse des 
Fiskus gewisse finanzielle Leistungen der J. 
sicherstellte. Das älteste bekannte Beispiel dieser 
Art ist aus der arab. Verwaltung Palästinas um 
1000 erhalten, wo dem dortigen *,,Gaon“, dem 
Oberhaupt der J., ein Gehalt aus der Staatskasse 
gezahlt wurde, wahrscheinlich, weil er im Inter- 
esse des Staates tätig war. Daraus ist später in 
Europa das Amt entstanden, das in den ver- 
schiedensten Staaten, wie England, dem moham- 
medanischen und christlichen Spanien, Sizilien, 
Portugal unter verschiedenen Namen bestand 
und heute meistens als „„Oberrabbinat““ bezeich- 


net wird, dessen Aufgabe in der Haupt- 
sache war, für die Steuereingänge von den 
J. Sorge zu tragen. Auch der deutsche 
*Kaiser Ruprecht versuchte, einen solchen 
„obersten meister und rabi des heiligen 
richs und der Judischeit‘‘ zu ernennen und 
ihm die Steuereinziehung zu übertragen. 
Damals scheiterte der Versuch am Wider- 
stand der J., später aber haben die ein- 
zelnen Territorien in Deutschland den J. 
ihres Gebiets eine feste Organisation ge- 
geben und einen R. als Obersten Landes- 
rabbiner eingesetzt, der für die Erfüllung 
der fiskalischen Ansprüche verantwortlich 
war. Über die rabbinischen Kenntnisse 
dieser Regierungsrabbiner wurde viel ge- 
klagt. — Über die „Kronrabbiner‘“ in 
Rußland s. diesen Art. (Bd. II). 

Der R. hatte in gewissem Sinne die 
Stellung eines Bischofs, man nannte ihn 
daher auch Episcopus Judaeorum, *,,Ju- 
denbischof“. In England hieß er *,,Pres- 
byter omnium Judaeorum Angliae‘‘, wobei 
Presbyter die Übersetzung des hebr. saken 
(1R} *,„‚Altester‘“) ist, einer für Gelehrte üb- 
lichen Bezeichnung, die tief in bibl. Zeiten 
zurückreicht. Als Hiereus (griech.), d. h. 
*Priester (Übersetzung von j7> Kohen) 
bez. den R. die oft zitierte Urkunde des 
Kaisers Konstantin für Köln aus d. J. 331. 
Auch im hebr. Schrifttum wird „Raw“ 
oder „Rabbi“ für R. erst nach 1100 gebräuchlich. 

In fast allen Staaten Europas hatten die J. 
eigene "Gerichtsbarkeit in Zivilsachen. Doch ist 


Rembrandt, Bildnis eines Rabbiners. 
(Um 1639. — Im Besitze des Grafen Nostiz, Prag) 
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fast nichts über die j. Richter bekannt; in den 
meisten Fällen fungierten sicher R., die das 
religiöse Lehramt innehatten, auch als Richter. 
Das Amt der R.’s war unbezahlt — berühmte 
R. wie *Raschi oder *Maimonides waren unbe- 
soldet und bezogen ihr Einkommen aus anderen 
Berufen —, während dem Richter gewisse 
Sporteln zustanden. Allmählich freilich wurde 
auch für den R. Bezahlung üblich, das Rabbinat 
wurde zu einem festen, besoldeten Amt: nach 
1350 ist es überall ein solches gewesen. Man 
gelangte zum Amte des Richters urspr. durch 
Diplomierung seitens einer amtlichen Stelle, 
später verlieh der Lehrer dem Schüler den Titel; 
die Autorisationen angesehener Leiter von Lehr- 
häusern (*J&schiwot) waren sehr geschätzt, der 
Diplomierte führte fortan den Titel *Morenu 
(„.unser Lehrer“) oder Morenu haraw (,‚unser 
Lehrer, der R.“); die Sefardim nannten ihn 
„Chacham‘‘ (Weiser, Gelehrter). Infolge der 
Vertreibung aus *Spanien und aus *Deutschland 
wurden die J. in mohammedanischen Ländern 
und in *Polen zahlreich, wo ihnen überall freie 
Gerichtsbarkeit eingeräumt wurde und das R.- 
amt sein größtes Ansehen dadurch erhielt, daß es 
mit dem Richteramt vereinigt war. In Polen und 
*Litauen gab es eine sorgfältig ausgebildete Ge- 
richtsorganisation; jede Gemeinde hatte ihr Ge- 
richt, über dem ein Bezirksgericht und schließ- 
lich als höchste Instanz das Gericht der *Vier- 
ländersynode stand. Als Inhaber dieser Funk- 
tionen führte der R. den Titel Rosch bet din 
(IM unn) oder Aw bet din ("IM’2 28 „Vor- 
sitzender des Gerichts“). Bedeutende R. be- 
schäftigten sich in erster Reihe mit der Leitung 
ihres Lehrhauses und der Gerichtsbarkeit, die 
Angelegenheiten der Gemeinde, selbst die Beleh- 
rung der Gemeinde, traten hinter diesen Obliegen- 
heiten zurück. Sie hatten mit den Mitgliedern der 
Gemeinde wenig Fühlung, begnügten sich damit, 
mehrmals jährlich einen *halachischen Vortrag 
zu halten, während die erbauliche *Derascha 
besonderen *Maggidim überlassen blieb. Als nun 


_ mit der fortschreitenden Ausbildung des moder- | 


nen Staates die J. nach und nach ihre eigene Ge- 
richtsbarkeit einbüßten, verlor die Stelle des R.’s 
in der Gemeinde an Boden. In den westeuropäi- 
schen Gemeinden hatte man keinerlei Verständnis 
für seine Stellung und seine Aufgaben; ein nach 
Befragen der Berliner Gemeindeältesten (1816) 
vom Preuß. Ministerium abgegebenes Gutachten 
bezeichnete ihn als „Kauscherwächter“ (s. 
Art. Koscher, 2), d. h. als den obersten Hüter 
der Speisegesetze, und selbst ein Mann wie Leo- 
pold *Zunz erklärte 1843 den R. als einen für die 
Gemeinde entbehrlichen Beamten. Wie tief die 
Schätzung des Amtes gesunken war, gehtydaraus 
hervor, daß Isaak *Bernays bei seiner Wahl in 
Hamburg den Titel Chacham forderte. 
Andererseits hegten die Staatsmänner ein 
starkes Mißtrauen gegen die R. als die Vertreter 


® 


Rabbiner-Ornat (in Musee de Cluny, Paris). 


des talmudischen Gesetzes, das seinen schärfsten 
Ausdruck fand in den Fragen, die *Napoleon 1. 
der Notabelnversammlung vorlegte, und in den 
Bestimmungen der franz. *Konsistorialordnung. 
Dort wurde angestrebt, den R. zum Werkzeug 
der Staatsraison zu machen. Als Hauptaufgabe 
wurde ihm zugewiesen, die J. zu nützlichen 
Dienern des Staates zu erziehen. Als Mittel dazu 
wurde neben dem Unterricht im *Katechismus 
die *Predigt in der Landessprache verordnet. 
In allen Staaten spielte bei den Beratungen 
über die J.-*Emanzipation die Frage nach der 
Ausbildung und den Rechten der R. eine wich- 
tige Rolle. In Polen und Rußland war die 
Abneigung gegen sie eine der Ursachen für die 
Beseitigung des *Kahal. Im Westen wünschte 
man bei der Gleichstellung der J. eine Bürgschaft 
für das Verhalten der R. und sah sie hauptsäch- 


lich in hinreichender allgemeiner Bildung sowie 
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Rabbiner-Sitz in der Synagoge von Rom 
(16. Jahrhundert) 


in regelmäßigen Predigten in der Landessprache. 
Frankreich (bis zur Trennung von Staat und 
Kirche), Belgien und auch einige deutsche Staaten 


trugen der veränderten Stellung der ‘J. und der R. | 


Rechnung und übernahmen ihre Besoldung ganz 
oder teilweise auf die Staatskassen, verliehen 
ihnen auch Titel wie „Grand Rabbin‘‘, „Ober- 
rabbiner‘“, „Landesrabbiner“, ,„Landrabbiner“ 
u. ä. Völlig unbefriedigend blieb die Lösung 
in Preußen; die am Schluß des *Judenedikts 
von 1812 angekündigten Bestimmungen ‚‚wegen 
des kirchlichen Zustandes der J.““ stehen noch 
bis heute aus. In Altpreußen ignoriert der 
Staat das Vorhandensein von R.'n; nur das 
Schulunterhaltungs-, das Fürsorgeerziehungs- 
gesetz, die Gefängnisseelsorge u. a. gewähren ihm 
gewisse Funktionen, wozu die Einrichtung 
und die Überwachung des Unterrichts auf allen 
Stufen sowie die Unterweisung der Erwachsenen 
durch mehr oder minder regelmäßige Belehrung 
innerhalb und außerhalb der Synagoge gehören. 
Dazu tritt die Entscheidung in vielen Fragen des 
*Ritus und die Überwachung der entsprechenden 
Gemeindeeinrichtungen. Ferner sind ihm überall 
mehr oder weniger zahlreiche soziale Funktionen, 


Rabbinerkommissionen — Rabbinerseminar für das orthodoxe Judentum 
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wie Fürsorge für Arme, Kranke, Unterdrückte 
und Verfolgte, Beteiligung an gemeinnützigen 
Vereinen übertragen worden. Fraglos ist eine ge- 
wisse Nivellierung eingetreten, die Stellung des 
R.’s der der christlichen Geistlichkeit ange- 
glichen worden. 

Der veränderten Stellung ist in vielen Ländern 
durch Einführung einer gewissen Tracht, deren 
die R. sich in den Synagogen bedienen — im 
Orient tragen sie solche von jeher bei jedem öffent- 
lichen Auftreten — Rechnung getragen worden; 
im einzelnen weicht der Brauch voneinander ab 
und ist durch das Beispiel der Umgebung stark 
bestimmt (s. Talar, Bäffchen). 

Wie die Stellung hat auch die Ausbildung der 
R. sich geändert. Überall wird eine gewisse welt- 
liche Bildung gefordert, in allen einigermaßen 
vom modernen Leben berührten Gemeinden sogar 
eine höhere, meist eine akademische Bildung. In 
Italien, Österreich, Ungarn, Deutschland, Holland, 
Frankreich, England und Amerika bestehen In- 
stitute zur Heranbildung von R.’n auf moderner, 
akademischer Grundlage, neuerdings sind solche 
Kurse auch in Warschau eingerichtet (*Rabbiner- 
seminare). 

Lit.: Graetz IV, Note 9; Juster, Les Juifs dans 
l’Empire romain I, 450ff.; Güdemann II, 31ff.; S. Hold- 
heim, Autonomie der R.; JE X, 294ff.; S. Assaf in 
Röschummot II, 259 ff.; Makower in Lehren des J.- 
tums V, 293. DER; 


RABBINERKOMMISSIONEN als höchste In- 
stanz zur Entscheidung von bestimmten religiösen 
Fragen wurden in Rußland seit dem Jahre 1848 
eingerichtet. Die erste Kommission trat 1852 
zusammen und bestand aus vier, die zweite (1857) 
aus fünf Mitgliedern. Im übrigen sollten der 
Kommission sechs Personen angehören, die, 
ebenso wie der Vorsitzende, aus einer von den J. 
des *Ansiedlungsrayons aufzustellenden Liste 
von 32 Kandidaten (Kaufleuten, Rabbinern und 
sonst angesehenen Leuten) vom Ministerium er- 
nannt wurden. Aufgabe der Kommissionen war 
die Überprüfung und Entscheidung über An- 
sichten und Fragen, die sich auf die Normen und 
Gebräuche der j. Religion und Handlungen der 
Rabbiner bezogen; die Überprüfung von Ehe- 
scheidungssachen in den Fällen, in welchen die 
Rabbiner selbst eine Unklarheit im Gesetze 
fanden oder wegen einer ungesetzmäßigen Ent- 
scheidung des Ortsrabbiners Beschwerde erhoben 
wurde; die Erledigung der ihnen vom Ministerium 
zugewiesenen Aufträge. In religiösen Fragen 
war die Entscheidung der Kommission nach dem 
Religionsgesetz zu treffen. — Wert und Ansehen 
der R.K. waren nicht unbestritten. 

Lit.:®Lewanda, Gesetzsammlung, Nr. 583, 792; 
Jewr. E. XIU, 233/8. a 


RABBINERSEMINAR für das orthodoxe Juden- 


tum zu Berlin wurde von Dr. Esriel *Hildes- 
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heimer gegründet und 1873 eröffnet. Hildes- 
heimer, der schon in *Eisenstadt eine stark be- 
suchte Rabbinatsschule geleitet hatte, setzte 1872 
"nicht ohne Kämpfe die Gründung eines Komitees 
durch, das von der Notwendigkeit der Schaffung 
eines *orthodoxen Rabbinerseminars überzeugt 
war und die erforderlichen Mittel zusammen- 
brachte. Das Seminar, auf dem Boden des ge- 
setzestreuen J.-tums stehend, sollte die heranzu- 
bildenden Rabb. mit einer gründlichen und um- 
fassenden Kenntnis des *bibl. und *talmudischen 
Schrifttums und der *Ritualgesetze ausstatten 
und „‚in allen den Disziplinen der j. Wissenschaft 
ausbilden und zur selbständigen Produktivität 
erziehen, deren Studium eine Forderung der heuti- 
gen Zeitbildung ist.‘“ 26 Jahre leitete Hildes- 
heimer die Anstalt als Rektor, nach seinem 
Hinscheiden folgte ihm David *Hoffmann im 
Rektorat (1899—1921), das gegenwärtig von 
J. *Wohlgemuth verwaltet wird. Zu früheren 
Dozenten zählen u. a. Abr. *Berliner, Jacob 
*Barth, Hirsch *Hildesheimer, S. 
und A.E. *Kaplan; heute, außer J. Wohlgemuth, 
S. Grünberg, J. Weinberg, M. Auerbach. Die Stu- 
dienzeit ist im allgemeinen auf 6 Jahre berechnet. 
Alle Hörer müssen das Abiturientenzeugnis be- 
sitzen. Das R. zählt z. Zt. (1930) 50 Hörer aus 
dem In- und Ausland, die Bibliothek umfaßt etwa 
20000 Bände. Die Verwaltung wird von 15 Kura- 
toren ausgeübt. Die Anstalt wird durch die jähr- 
lichen Beiträge der Mitglieder einer Gesellschaft, 
die zu ihrer Unterstützung gegründet wurde, 
durch die Zinsen des Stiftungskapitals und durch 
freiwillige Beiträge unterhalten. $. auch Art. 
Rabbinerseminare. 


Lit.: Das R. zu Berlin. Bericht über die ersten 
25 Jahre seines Bestehens (1873—98), Berlin 1898; 
Die Jahresberichte des R.’s.; Goldschmidt, in Jeschu- 
run 1920, 218ff. 

E. „Pr. 

RABBINERSEMINARE. Obwohl die * Jeschi- 
wot die Pflege und Verbreitung des *Talmud- 
studiums ohne jedes praktische Ziel bezweckten, 
bildeten sie die naturgemäßen Vorbereitungs- 
anstalten für angehende Rabbiner, solange man 
von diesen ausschließlich die Kenntnis des Tal- 
mud und der Dezisoren (*Possekim) verlangte. 
Das Entstehen der j. *Wissenschaft zu Beginn 
des 18. Jhdts. hatte in einer großen Anzahl jun- 
ger Rabb. das Streben geweckt, eine Versöh- 
nung zwischen *Rabbinismus und dem modernen 
wissenschaftlichen Geist anzubahnen. Auch die 
Gemeinden gelangten immer mehr zu der Ein- 
sicht, daß die Rabbiner nicht nur Talmudisten 


sein, sondern auch weltliches Wissen besitzen 


müssten, wenn sie nicht jeden Einfluß auf den 
modern gebildeten Teil der Gemeindemitglieder 
verlieren wollten. Dazu kam, daß die Regierungen 
Österreichs, dann Frankreichs und später auch die 
anderer europäischer Staaten einen gewissen 


*Eppenstein 


Grad allgemeiner Bildung von den Bewerbern 
um das rabbinische Amt forderten oder geradezu 
ein dreijähriges Universitätsstudium vorschrie- 
ben. Nachdem die J@eschiwot in Westeuropa aus 
Mangel an Lehrern und Schülern allmählich ein- 
gegangen waren, pflegte der angehende Rabb. 
neben dem Universitätsstudium, während dessen 
er vielfach christliche Theologen hörte, sich auf 
privatem Wege das notwendige j. Wissen zu er- 
werben. Mit der *Hattarat hora’a von einem 
hervorragenden Rabb. war der Weg zur prakti- 
schen Ausübung des Berufes geebnet. Diese Vor- 
bereitungsart hatte bedenkliche Schattenseiten, 
auf die zuerst I. S. *Reggio in der anonymen 
Schrift „‚Riflessioni di un Israelita‘“ hinwies. 
Schon früh hatten auch in Deutschland L.*Zunz, 
A. *Geiger, L. *Philippson in Wort und Schrift 
zur Schaffung eines Instituts zur Förderung der 
Wissenschaft des J.-tums aufgefordert, wobei 
ihnen die Angliederung einer Jüd.-theologischen 
Fakultät aneine oder mehrere Univ.als die idealste 
Lösung erschien. Alte Vorurteile auf der einen, 
mangelndes Interesse und geringe Opferbereit- 
schaft auf der anderen Seite verhinderten die 
Ausführung jener Pläne. Durch das Mäzenaten- 
tıım einiger Männer kam es dann zur Schaffung 
von Seminaren und bes. Instituten, die eigens der 
methodischen Heranbildung von Rabb. gewidmet 
waren, und in denen die Rabbiner im Geiste der 
modernen Wissenschaft herangebildet wurden. 
So entstanden in Deutschland: Das *Jüd.- 
theologische Seminar, Fraenckelsche Stiftung, 
in Breslau, 1854; die *Hochschule (Lehranstalt) 
für die Wissenschaft des J.-tums in Berlin, 1872, 
und das *Rabbinerseminar für das orthodoxe 
J.-tum, 1873, ebendort. In Frankreich wurde 
die 1830 in Metz geschaffene Ecole Centrale 
Rabbinique 1859 als *S&minaire Israelite de 
France nach Paris verlegt. In Padua bestand 
1829—71 das *Collegio Rabbinico Italiano, das 
1899 in Florenz zu neuem Leben erwachte. In 
Budapest sorgt die 1877 gegründete *Landes- 
Rabbinerschule und in Wien seit 1893 die *Israe- 
litisch-theologische Lehranstalt für die Aus- 
bildung von Rabbinern,während in England * Jews’ 
College und *Judith Montefiore College auch die 
Heranbildung mittlerer Kultusbeamten ins Auge 
faßten. In den Vereinigten Staaten bieten das 
*Hebrew Union College in Cincinnati seit 1874, 
das *Jewish Theological Seminary of America, 
1886, ferner die rechtsstehende „Rabbi Jizchak 
Elchanan Yeshiba“, 1896, und seit 1922 das 
* Jewish Institute of Religion, Vorbereitungsmög- 
lichkeiten auf den Rabbinerberuf, während das 
*Dropsie College, 1907, hauptsächlich die Pflege 
j. Wissenschaft bezweckt. In Amsterdam 
unterhalten die *Aschkönasim das *Nederlandsch 
Israälietisch Seminarium, die sefardische Ge- 
meinde das „‚Portugeesch Isra@lietisch Semi- 
narium Ets-Haim‘‘. — In Konstantinopel grün- 
dete die *Alliance Isra@lite Universelle 1897 ein 
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R., 1929 wurde ein neues R. in Warschau ge- 
gründet. 

Lit.: JE s. v. „Rabbi“; M. Philippson, Neueste 


Geschichte des j. Volkes, Bd. I?, Frankf. a. M. 1922, 
S. 348 u. 369£.; I. Elbogen, Ein Jhdt. Wissenschaft des 
J.-tums , in Festschrift zum 50jähr. Jubil. der Hoch- 
schule f. d. Wissenschaft des J.-tums, Berlin 1922, 
S, Iallksıir i 

IE EaB: 

In Rußland wurden 1845 in Verbindung mit 
der zwangsweisen Aufklärung Rabbinerschulen 
in Wilna und Schitomir errichtet, die nach der 
Schulreform 1873 in Lehrerinstitute umgewandelt 
wurden. Nach den Gesetzesvorschriften sollten 
nach Ablauf von 20 Jahren nach der Gründung 
dieser Schulen nur Absolventen derselben als 
Rabbiner oder Lehrer zugelassen werden. Im 
Königreich Polen bestand von 1826—1863 eine 
von Abraham *Stern begründete Rabbinerschule 
in Warschau, deren erster Direktor, da Stern 
wegen des polonisierenden Geistes der Schule 
dieses Amt nicht übernehmen wollte, Anton 
Eisenbaum wurde. Die Lehrer waren zumeist 
Christen. So wurden Hebräisch und Bibel von 
dem durch den berüchtigten Abt Chiarini (Vf. 
der Schrift „‚Theorie du Judaisme‘, in der sogar 
das Blutmärchen als glaubhaft dargestellt wurde) 
empfohlenen Abraham Buchner, der selbst ein 
Pamphlet ‚Die Nichtigkeit des Talmud‘ ver- 
faßte, unterrichtet. — Neben hervorragenden 
und im j. Leben wirkenden Männern gingen aus 
den Rabbinerschulen viele recht zweifelhafte 
Elemente hervor, die, gestützt auf ihr Diplom 
und die Hilfe der Behörden, die amtliche Auf- 
klärung im Volke, freilich ohne Widerhall zu 
finden, zu verbreiten suchten. 

Lit.: Jewr. E. XIIIff., 257—263 (dort weitere Lit.); 
Dubnow IX, S. 212, 241. 

J. M. 


RABBINERVERBAND in Deutschland. Nach- 
dem frühere Versuche, die deutschen Rabbiner zu- 
sammenzuschließen, keinen bleibenden Erfolg ge- 
habt hatten, wurde 1896 der jetzt bestehende 
„Allgemeine R.-V. in Deutschland‘ begründet. 
Er bezweckt nach den Satzungen: 

a) die Hebung des religiösen Sinnes und Le- 

bens in der J.-heit; 

b) die Wahrung der Ehre des J.-tums gegen- 

über Verunglimpfungen und Angriffen; 

c) die Wahrung der Würde und des Ansehens 

des Rabbinerstandes; 

d) die Förderung seiner Mitglieder in wissen- 

echaftlicher und amticher Tätigkeit. 

Damit Rabb. aller religiösen Richtungen, ohne 
in ihrem religiösen Gewissen verletzt zu werden, 
gemeinsam miteinander arbeiten können, besagt 
eine Bestimmung der Verfassung, daß „in den 
Sitzungen des Vorstandes und Ausschusses sowie 
in den Generalversammlungen des Verbandes nur 
solche religiösen Fragen erörtert werden dürfen, 
die keinen Verstoß gegen die religionsgesetz- 


lichen Bestimmungen der maßgebenden Dezi- 
soren in sich schließen.‘“ Trotzdem ist es nicht 
gelungen, die der Trennungs-*Orthodoxie ange- 
hörenden Rabbiner dem Verbande zu gewinnen; 
nur die der Gemeindeorthodoxie der Einheits- 
gemeinden angehörenden Rabb. haben den An- 
schluß gesucht und vollzogen (s. Rabbinerver- 
sammlungen, Sp. 1213 unten). 

Der Verband hat sich auch um die Hebung der 
materiellen Lage seiner Mitglieder bemüht. Vor- 
sitzende des Vereins waren bislang: S. *May- 


baum-Berlin, Jacob *Guttmann-Breslau, N. A. 


*Nobel-Frankfurt a. M.; gegenwärtig L. *Baeck- 
Berlin. Seine Mitgliederzahl beläuft sich auf 
ungefähr 180. Es bestehen folgende Landesver- 
bände: ein oberschlesischer, ostdeutscher, mittel- 
deutscher und rheinisch-westfälischer. 


E. M. D: 


RABBINERVERSAMMLUNGEN sind regel- 
mäßige oder gelegentliche Vereinigungen von 
*Rabbinern zum Zwecke der Beratung j. Fragen 
von gemeinsamem Interesse. Solche Versamm- 


Jungen sind bis ins Altertum hinein zu verfolgen. 


Im Grunde genommen sind die Tagungen, bei 
denen die im Talmud erwähnten *Takkanot ge- 
faßt wurden, oder die *Kalla-Versammlungen der 
*amoräischen und *gaonäischen Periode eben- 
falls R.-V. Auch bei den sog. *Synoden des MA’s 
— z. B. 1223 und 1245 in Mainz (, Takkanot 
Schum‘“, Bestätigung der Bestimmungen der 
alten Gemeinden *Speyer, *Worms und *Mainz 
betr. eheliche und Geldangelegenheiten und betr. 
*Cherem) — kann man von solchen sprechen. 
Nur muß man sich in all diesen Fällen vor Augen 
halten, daß der Begriff *Rabbiner in seiner heuti- 
gen Bedeutung damals noch nicht existierte, daß 
an all solchen Versammlungen Männer teilnahmen, 
die zwar rabbinische Gelehrsamkeit besaßen, aber 
nicht den Beruf des Rabbiners im heutigen Sinne 
ausübten. Auch bei den Tagungen der *Vier- 
ländersynode in Polen oder des Großen *Sanhe- 
drin in Paris, wo die Rabbinen zahlreich vertreten 
waren, hatte das *Laienelement einen starken 
Einfluß. 

R.-V. im heutigen Sinne gibt es erst, seitdem 
die innere Zersetzung des J.-tums am Beginn 
des 19. Jhdts. die Beratung und Durchführung 
gemeinsamer Abwehr- und Aufbaumaßregeln 
notwendig machte. Abraham *Geiger berief 
1837 einige gleichgesinnte Rabbiner nach Wies- 
baden, um mit ihnen seine *Reformpläne 
zu besprechen. Als die Streitfragen sich häuften 
und die Ratlosigkeit der Gemeinden und ihrer 
Führer zunahm, erließ L. *Philippson einen 
Aufruf an alle deutschen Rabbiner, in einer 
R.-V. die Gegensätze zum Ausgleich zu bringen. 
Er dachte an eine von allen Richtungen 
beschickte Versammlung, die sich mit Gegen- 
ständen von allgemeinem Interesse, nicht mit 
Streitfragen, befassen sollten. So kam die 
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erste R.-V. zustande, die vom 12. bis 19. Juni 
1845 in Braunschweig tagte. Nur 25, meist 
jüngere und der *Reformbewegung geneigte 
Männer kamen zusammen, sehr bald beherrsch- 
ten die Radikalen das Feld und setzten dem- 
entsprechende Beschlüsse durch. Ein großes 
Verdienst erwarb sich diese Versammlung da- 
durch, daß sie den Mut hatte, öffentlich zu ver- 
handeln und damit ein Beispiel für die Zukunft 
zu geben. 1845 wurde die Versammlung in 
Frankfurt a. M. wiederholt: man versuchte, den 
gemäßigten Flügel zu verstärken, aber durch den 
Beschluß, der das Hebräische als Gebets:prache 
im Prinzip verdrängen wollte, kam es zu einer 
Spaltung innerhalb der Versammlung. Sie trat 
1846noch einmalinBreslau zusammen und faßte 
wiederum radikale Beschlüsse über das *Sabbat- 
gesetz. Das Ergebnis der drei R.-V. war ein vor- 
läufiger Zusammenbruch der Reformbewegung: 
die Radikalen wurden durch die Beschlüsse nicht 
befriedigt, und die *Orthodoxen erhoben laut 
ihren Protest dagegen. Immerhin haben diese 
Verhandlungen ein Vorbild geschaffen, an das 
spätere Zeiten anknüpften. Ein Versuch, eine 
solche Versammlung zum Zwecke der Reform 
zu nutzen, wurde noch einmal 1868 in Kassel 
unternommen, führte aber ebenfalls nicht zu 
einem positiven Ergebnis. Hingegen fand eiwa 
gleichzeitig in Philadelphia eine R.-V. statt, 
an der eine Reihe von Teilnehmern der früheren 
R.-V.’en mitwirkten, und dort wurden entschei- 
dende Beschlüsse für eine Reform des *Kultus 
und der *Ehegesetze gefaßt. 1885 fand dann in 
Pittsburgh eine R.-V. stait, in der das im 
großen und ganzen noch heute anerkannte Pro- 
gramm der amerikanischen Reformbewegung ge- 
schaffen wurde. Seit 1889 tagt die Central Con- 
ference of American Rabbis alljährlich und nimmt 
zu den bedeutsamen Fragen des j. Lebens Stel- 
lung; über ihre Verhandlungen berichtet sie in 
einem Jahrbuch, von dem 1929 Bd. 39 erschie- 
nenist. Auch die konservativen und die ortho- 
doxen Rabbiner in Nordamerika haben ihre Ver- 
bände und kommen in regelmäßigen Zwischen- 
räumen zu Beratungen zusammen. 


Überhaupt ist der Gedanke der R.-V.’en aus 
organisator.schen Rücksichten in fast allen Län- 
dern ausgebaut worden. In Deutschland gibt es 
seit 1884 einen Allgemeinen *Rabbinerverband, 
der namentlich seit seiner Reorganisation im J. 
1896 regelmäßig zusammentritt, allerdings in der 
Hauptsache Standesfragen berät. Da die Er- 
örterung umstrittener religiöser Fragen in ihnen 
satzungsgemäß ausgeschlossen ist, hat sich da- 
neben eine besondere *Vereinigung der liberalen 
Rabbiner Deutschlands, eine * Vereinigung tradi- 
tionell gesetzestreuer Rabbiner Deutschlands und 
als dritte der *Verband der orthodoxen Rabbiner 
in Deutschland gebildet, die ebenfalls mit einer 
gewissen Regelmäßigkeit zusammentreten und die 
nach ihrer besonderen Auffassung im Vordergrund 


des Interesses stehenden Zeitfragen behandeln, 
Auch in fast allen anderen Ländern Europas ha- 
ben sich derartige Vereinigungen gebildet, die die 
Interessen des Rabbinerstandes vertreten und in 
R.-V.’en die gemeinsamen religiösen Probleme 
ihres Landes beraten. Ebenso hat die Agudas Jis- 
roel einen Rabbinischen Rat eingesetzt, der von 
Zeit zu Zeit zusammentritt. Von antisemitischer 
Seite sind mehrfach R.-V.’en und Beschlüsse von 
solchen erdichtet worden. 

Von all den erwähnten freiwilligen R.-V.’en sind 
die von den Regierungen, namentlich der zaristi- 
schen, einberufenen *Rabbinerkommissionen zu 
unterscheiden. 

Lit.: Graetz XI2, S. 511 ff.; Dubnow, Neueste Ge- 
schichte II, 87ff.; D. Philipson, History of the Reform 
Movement; C. Seligmann, Geschichte der j. Reform- 
bewegung; Die Protokolle der verschiedenen R.-V.’en. 


I. E. 


RABBINISMUS, die Gestalt des J.-tums, die 
dieses seit *Esra (444 v.) nach mehrhundert- 
jähriger Entwicklung, bes. nach der *Zerstörung 
des zweiten Tempels, allmählich angenommen 
hat, und die dann bis an die Schwelle der j. Neu- 
zeit seine eigentliche geschichtliche Erscheinungs- 
form geworden ist. Der R. ist aus dem in der 
*Tora gegründeten sog. Mosaismus durch Aus- 
gestaltung und Fortbildung, aber auch partielle 
Um- und Neubildung hervorgegangen, wie solche 
durch die weiteren Schicksale des j. Volkes, durch 
die sich verändernden Zeitverhältnisse und die 
Wandlungen des religiös-sittlichen und allgemein 
kulturellen Bewußtseins bestimmt wurde. 

Der traditionelle Glaube betrachtet die Ent- 
wicklung des R. lediglich als Ausdruck einer 
*mündlichen Lehre (tora schebeal pe), die gleich 
der schriftlichen, in der Tora vorliegenden (tora 
schebichtaw) bereits dem *Moses geoffenbart wor- 
den ist. Mit dem Offenbarungsprinzip eng ver- 
bunden erscheint hier das Autoritätsprinzip, zu 
dessen Trägern, gemäß der Auslegung von Deut. 
17, 10—11, die obersten Religionsbehörden, im 
weiteren Sinne später die *Schriftgelehrten über- 
haupt berufen sind, zwischen deren divergierenden 
Meinungen nach gewissen Grundsätzen entschie- 
den wird. 

Seinen literarischen Niederschlag hat der R. in 
den systematischen Gesetzessammlungen der 
*Mischna und *Tossefta, in den halachischen 
*Midraschim (*Sifre, *Sifra, *Mechilta), im palä- 
stinens. und babylon. *Talmud, in den sog. 
„kleinen *Talmudtraktaten‘, haggadischen *Mi- 
draschim und *Targumim gefunden. Auf den 
Grundlagen dieses älteren Schrifttums bauen die 
Kommentare und Glossen, die Responsen, die 
Kompendien, die Gesetzessammlungen für Teil- 
gebiete und die alle Gebiete umfassenden Kodices 
weiter. Dazu treten Bearbeitungen und Kom- 
mentierungen der haggadischen Literatur, Sit- 
tenbücher, Testamente, Briefe, apologetische 
Schriften, Predigten u. a. 
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Die *Tora enthält einerseits einen erzählenden, 
religiös-sittlich belehrenden und erbaulichen, 
andererseits einen gesetzlichen Teil, in dem die 
Lehren der Religion für die konkrete Gestaltung 
des Lebens feste Form gewinnen und die sozialen, 
zivil- und strafrechtlichen sowie die gottesdienst- 
lichen Einrichtungen für das Gemeinschafts- und 
das Einzelleben normiert werden. Dement- 
sprechend weist auch der aus der Tora hervor- 
gegangene R. einen erzählenden, belehrenden und 
erbaulichen oder *haggadischen und einen ge- 
setzlichen oder *halachischen Teil auf, die aber 
nicht immer streng voneinander geschieden sind, 
sondern vielfach aufeinander folgen und ineinander 
übergreifen, da ja das Gesetz auf Lehre und Leben 
sich aufbaut. Der R. stellt sich zunächst als eine 
durch die Schriftgelehrten bewirkte Ausgestaltung 
des in der Tora und dann überhaupt im biblischen 
Schrifttum Dargebotenen dar. Dabei suchten 
freilich vielfach neue Ideen, Sitten und Einrich- 
tungen durch ein z. T. künstliches Deutungsver- 
fahren ihre Begründung in der Tora, was zur wohl- 
tätigen Folge hatte, daß die gedanklichen und 
praktischen Forderungen des sich verändernden 
und fortentwickelnden Lebens oft gegen die starre 
Form des als geoffenbart geltenden Buchstabens 
sich durchsetzen konnten. So ergab sich in 
großem Umfang eine Bereicherung der sozusagen 
biblischen Haggada, noch mehr aber der gesetz- 
lichen Teile der Tora, in denen die im Wandel 
des Lebens ständig neu auftretenden Fälle 
naturgemäß nicht erschöpfend dargelegt sein 
konnten. Der R. erscheint, darüber hinaus, 
als eine partielle Um- und Neubildung, teils 
infolge innerer Entwicklung, teils, wenn auch 
in geringerem Grade, infolge außerhalb der j. 
Kultursphäre gelegener Einflüsse. Auf dem Ge- 
biet der Lehre gilt dies z. B. von göttlichen 
Hypostasen wie *heiliger Geist, *Schechina, 
Wort Gottes, strafende * Gerechtigkeit und barm- 
herzige *Gnade, vom *Engel- und *Dämonen- 
glauben, von der *Vergeltung im Jenseits, der 
*Messiaslehre u. a. Auf dem Gebiete des Gesetzes 
begegnen wir, über eine bloße Ausgestaltung 
hinaus: 1. Vorbeugungsgesetzen (NI13 Geserot), 
die durch Erweiterung eines Gebotes der Tora 
dessen Übertretung verhüten sollen, und Vor- 
schriften (MD Sejagot), die sich wie ein schüt- 
zendes Gehege um die Verbote der Tora legen 
(*Zaun um das Gesetz). 2. Institutionen (NP2 
* Takkanot), die, entweder völlig neu, dem inneren 
Bedürfnis oder den Forderungen der veränderten 
Zeit entsprungen sind, wie *Gebet und häufigere 
*Toravorlesung, obligatorischer Schulunterricht, 
*Ketubba, oder solche, durch die ein biblisches 
Gesetz abgewandelt (z. B. *Leviratsehe\, ein- 
geschränkt (z. B. *Prosbul im Sabbatjahr) oder 
gänzlich abgestellt wird (z. B. die Verordnungen 
hinsichtlich der des Ehebruchs verdächtigen 
Frau, der *Sota.) 3. Bräuchen (03722 * Minha- 
gim), die verpflichtenden Charakter erlangt haben. 
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Durch all dies hat der R. im Vergleich zum 
Mosaismus eine in vielen Beziehungen stark ver- 
änderte Gestalt angenommen, um so mehr, als 
andererseits durch den Verlust des Tempels und 
des heiligen Landes eine sehr beträchtliche Zahl 
von Vorschriften der Tora gänzlich in Wegfall 
gekommen war. Insbes. bildeten sich Bräuche 
immer neu, vor allem im späteren MA und noch 
mehr seit dem 16. Jhdt. unter dem Einfluß der 
*Kabbala, sie überwucherten vielfach den ur- 
sprünglichen Kern und gaben zuletzt dem J.-tum 
ein fremdartiges und z. T. abergläubisches Aus- 
sehen. Nach seiner ursprünglichen Tendenz frei- 
lich stellt sich der R. als eine natürliche Fort- 
setzung des Mosaismus dar. Er teilt mit diesem 
die unbedingte Hingabe an den Willen Gottes, 
ist von großer Gewissenhaftigkeit und, unbe- 
schadet einer gewissen, durch die Umstände 
herbeigeführten Einengung des *universalisti- 
schen Geistes, von einem hohen sittlichen Ernst, 
einem vorbildlich zu nennenden Verantwortungs- 
gefühl und einer starken lebendigen Religiosität 
erfüllt. 


Seine erste feste Gestalt fand der R. im 
*Pharisäismus, als dessen Gegensatz der *Sad- 
duzäismus auftrat, der alle Fortbildung und Er- 
weiterung des Gesetzes und der Ideen der Tora 
verwarf. Der *Essäismus befindet sich, unbe- 
schadet mancher in ihm wirksamen fremden 
Einflüsse, ebenso wie *Jesus von Nazaret, in 
keinem grundsätzlichen Gegensatz zum Phari- 
säismus. Aus dem Pharisäismus ist nach dem 
Fall Jerusalems bei gleichzeitigem Schwinden des 
Saddyuzäismus der R. hervorgegangen, der jetzt 
erst seine volle Ausprägung erlangte, auch darin, 
daß im Unterschied vom Mosaismus, der stets 
zunächst die Nation als Ganzes im Auge hatte, 
das Leben des einzelnen in Religiosität und Ge- 
setzesübung völlig durchgestaltet und in feste, 
streng verbindliche Formen gebracht wurde. 
Damit war einerseits, mehr noch als bisher, not- 
wendig eine Erstarrung und Bindung der schöpfe- 
rischen Kraft des j.-religiösen Geistes verbunden, 
andererseits aber infolge der einheitlichen Durch- 
gestaltung des Lebens jedes einzelnen J. eine 
nicht nur geistige, sondern auch konkrete Einheit 
des J.-tums geschaffen, die in den Jahrhunderten 
der Zerstreuung einem Panzer gleich das J.-tum 
vor der inneren und äußeren Auflösung schützte. 


Im 8. Jhdt. lebte, in veränderter Gestalt, der 
Sadduzäismus im *Karäismus wieder auf, der 
aber nach einer kurzen Zeit der Blüte verfiel und 
dann mehr und mehr zusammenschrumpfte. 
Innerhalb der arabisch-mohammedanischen Kul- 
tursphäre, bes. in Spanien und in der Provence, 
wurde der R. durch den Einfluß der *Religions- 
philosophie im Ideengehalt, zuweilen und in 
engeren Kreisen (13. und 14. Jhdt.) auch in der 
religiösen Praxis, nicht unwesentlich modifiziert, 
insofern sich im religiösen Denken ein Ausgleich 
mit der Philosophie der Zeit vollzog und das 
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ethische Moment dem Ritual gegenüber prinzipiell 
in den Vordergrund gerückt wurde, ohne daß 
die rabbinische Lebensordnung selbst praktisch 
durchbrochen wurde. Das geschah auch nicht in 
der j. *Mystik und in der *Kabbala. Hier zeigen 
sich zwar im religiösen Ideengehalt, in der Vor- 
stellung von der Aufgabe des Menschen, bes. in 
der Gebets- und Ritualmystik, wesentliche Unter- 
schiede von der Auffassung des R.; sie blieb aber, 
mit Ausnahme einiger ihrer extremsten Ab- 
zweigungen, seine treue Gefährtin und Kampf- 
genossin. Der im 18. Jhdt. aus der Kabbala 
hervorgegangene *Chassidismus hingegen ist da- 
durch, daß er über dem Streben nach Verinner- 
lichung der Religiosität die feste Form des R. 
gefährdete, besonders anfangs in ein feindseliges 
Verhältnis zu ihm geraten. 

Völlig dem R. entgegengesetzt ist die gegen 
Ende des 18. Jhdts. im Westen auftretende * Auf- 
klärung, die im R. den, allerdings überwiegend aus 
der theoretischen und praktischen Kabbala 
stammenden, *Aberglauben, das starke Über- 
wuchern des Ritualismus und die damals ästhe- 
tisch wenig ansprechende Form bekämpfte, ohne 
freilich für seinen gesunden Kern und sein ge- 
schichtliches Werden Verständnis aufzubringen. 
Für Abr. *Geiger beginnt mit ihr innerjüdisch 
eine neue Periode, „die der Kritik und des 
Versuchs geschichtl. Verjüngung‘ (Einführung 
in die Wissenschaft des Judentums). Die *Re- 
_ formbewegung erkannte den Unterschied zwi- 
schen Mosaismus und R., trat aber nur in einigen 
ihrer extremen Vertreter dem R. ablehnend 
entgegen, während andere gerade aus ihm 
die grundsätzliche Berechtigung der Reform 
abzuleiten unternahmen. Gemäßigte Reformer 
suchten ihn geschichtlich und religiös-ethisch zu 
würdigen, gingen aber im wesentlichen auf die 
Tora und auf die prophetische Auffassung des 
J.-tums zurück und betonten, unter Zurück- 
drängung der gesetzlichen Seite des R., die rein 
ethisch-religiöse Auffassung des J.-tums (hierfür 
bes. interessant die Verhandlungen auf den *Rab- 
biner-Versammlungen).. Der *Konservatismus 
sieht im R. die historische Form des J.-tums, die 
er im wesentlichen nur mit Aussschaltung des 
kabbalistischen Einschlags unangetastet lassen 
will. Im *nationalen J.-tum der Gegenwart sind, 
soweit es religiös gerichtet ist, alle Richtungen 
von der gemäßigten Reform bis zur Orthodoxie 
vertreten. 

Lit.: D. Einhorn, Princip des Mosaismus und dessen 
Verhältnis zum Heidentum und rabbin. Schrifttum, 
Leipzig 1854; L. Philippson, Entwicklung der religiösen 
Idee, 1847 (6. und 10. Vorlesung); ders., Israel. Reli- 
gionslehre I, 1861 (Beilage 3); A. Geiger, Das Judentum 
u. seine Geschichte; Hamburger II, S. 944; G. F. Moore, 


Judaism. 


Wr. M. J. 


RABBINOWICZ, 1. Israel Michael, Verfasser 


mehrerer, den Talmud verarbeitender Werke, geb. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV, 


1818 in Horodetz bei Kobrin (Gouv. Grodno), 
gest. 1893 in London, studierte in Breslau Philo- 
logie und Medizin und lebte seit 1854 in Paris, wo 
er mehrere Jahre lang ärztliche Praxis ausübte 
und 1865 promovierte. Seine Hauptwerke sind: 
„Legislation civile du Talmud“, 5 Bde., Paris 
1873—80 (eine Übersetzung der das Zivilrecht 
behandelnden Teile des babylonischen Talmuds 
mit Einleitungen und kritischen Erklärungen); 
„Legislation eriminelle du Talmud“ (kritische 
Übersetzung von Sanhedrin, Makkot und eines 
Teiles von Edujot, von der französischen Regie- 
rung 1876 veröffentlicht). Ferner veröffentlichte 
er: „La medicine du Talmud““ und ‚‚Les Principes 
thalmudiques de Schehitah et de Terepha... au 
point de vue medical‘, 1877 (deutsch Frankfurt a. 
M. 1886); „Mewo hatalmud‘ („Einleitung in den 
Talmud“, Wilna 1894, deutsch Trier 1881); „Le 
Röle de Jesus et des apötres‘‘ (1866); „La Reli- 
gion nationale des anciens Hebreux‘“ (1873); 
„Essai sur le Judaisme‘ (1877). 

Lit.: Luach Achiassaf, 1894; Heassif, 1894; JEX, 
298; OY IX, 245. 
E. J. Kr. 

2. Raphael Nathan, Talmudforscher, geb. 1835 
in Novo-Shagory (Litauen), gest. 1888 in Kiew, 
bekannt durch sein wertvolles Hilfswerk für das 
Talmudstudium „Dikduke soferim‘“, das er in 
München, wo er viele Jahre lebte, dank der 
finanziellen Förderung Abr. *Merzbachers ver- 
öffentlichen konnte. Es bietet eine Feststellung 
aller Abweichungen unserer Talmuddrucke von 
dem Münchener Cod. hebr. 95, einer 1342 ge- 
schriebenen unzensierten Handschr. des b. Tal- 
muds, sowie die Abweichungen ‚anderer Hand- 
schriften und Drucke und der Zitate bei alten 
Autoren. Bd. 1-15 wurden München 1867—86 
veröffentlicht, Bd. 16, bei dessen Vorbereitung 
R. starb, wurde durch H. Ehrentreu vollendet 
und herausgeg. (Przemysl 1897; die Ordnungen 
Naschim und Taharot fehlen ganz, Kodaschim 
z. T.). — In seinem Ma’amar al hadpassat hatal- 
mud (München 1877) — einer vermehrten und 
verbesserten Ausg. der Einleitung zu Dikduke 
soferim — gibt er eine kritische Übersicht über 
die Gesamt- und Einzelausgaben des b. Talmud 
seit dem J. 1484. Außer ‚„‚Ohel Awraham‘“, einem 
Katalog der Merzbacherschen Bibliothek (Mün- 
chen 1888) sind u. a. seine Editionen alter Hss. 
zu erwähnen: „G&on Ja’akob“, Novellen zum 
Trakt. Eruwin von R. Jacob aus Wien, Lemberg 
1863; Sch&elot utöschuwot des R. Meir zu Rothen- 
burg, Lemberg 1860. Sehr geschätzt waren die 
von R. hrsgg. Buchhändlerkataloge. 

Lit.: Brüll, in Jahrbücher für jüd. Gesch. u. Lit., 
II (1876), S. 199—201; Zeitlin, S. 281; Münchener 
Allg. Zeitung, Nov. 1888, abgedruckt im „Israelit“, 
SDR, I MRRB 

E. E.P. 


Rabbonim- (oder Rabbonon-)kaddisch (Kad- 
disch derabbanan) s. Kaddisch. 
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Rabbot, Sefer — Rabinowitsch-Kempner, Lydia 
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Rabbot, Seier, s. Midrasch rabba. 
Rabe s. Fauna Palästinas, Bd. II, Sp. 603. 


Raben s. Abraham ben Natan und Elieser ben 
Natan. 


Rabiah s. Elieser b. Jo’el halevi. 


Rabiie s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina (unter Kerkur). 
RABIN, ISRAEL, Dozent für Bibelwissen- 


schaft und j. Geschichte am * Jüd.-theologi- 
schen Seminar in Breslau, Lektor an der Univ. 
Breslau für die Sprachen des nachbibl. J.-tums, 
geb. 1882 in Proskurow (Ukraine). 1909 —11 
wirkte R. am Lehrerseminar des *Hilfsvereins der 
deutschen Juden in Jerusalem; 1911—14 war er 
Leiter der ‚‚Jeschiwa Gedola‘‘ in Odessa, mehrere 
Jahre Lektor für Literatur und Geschichte des 
nachbibl. Judentums an den Univ. Gießen und 
Frankfurt a. M. Im Corpus Tannaiticum der * Ge- 
sellschaft zur Förderung der Wissenschaft des J.- 
tums gab R. die von S. *Horovitz bearbeitete 
*Mechilta heraus (1930). Von wissenschaftl. Arbei- 
ten sind hervorzuheben: Die Juden in Zülz, 1926; 
Vom Rechtskampf der Juden in Schlesien, 1927; 
Studien zur vormosaischen Gottesvorstellung I, 
1929. R. ist ein tätiges Mitglied der zionistischen 
Organisation *Misrachi. 


B% Aa lbya 


Rabina s. Rawina. 


RABINKOW, SALMAN-BARUCH, Talmud- 
gelehrter, geb. 1882 in Sosniza (Südrußland), 
lebt seit 1927 in Berlin. Aus einer chassidi- 
schen Familie stammend, wurde R. schon in 
frühester Jugend in die *Kabbala eingeführt, 
studierte dann an der Jeschiwa von Telschi, wo 
er Schüler des berühmten Talmudgelehrten R. 
Eleasar Gordon war. Nach Erlangung der Rab- 
binerwürde ging R. zur Erweiterung seiner welt- 
lichen Bildung 1902 nach Kowno, 1905 nach 
Pernau und 1907 nach Heidelberg, wo er zum 
Mittelpunkt einer großen Zahl von Talmud- 
beflissenen wurde. Fast durchweg Akademiker, 
lernten die Schüler R.’s bei diesem, den Tal- 
mudstoff mit Hilfe der modernen rechtsgeschicht- 
lichen und rechtsdogmatischen Begriffe zu be- 
wältigen. So entstand die ‚„‚Heidelberger Schule‘ 
der Talmudwissenschaft. Nach und nach dehnte 
R. seine Lehr- und Forschungsmethode auch 
auf die Kabbala, die j. Philosophie und Geistes- 
geschichte überhaupt aus. 1929 veröffentlichte er 
den Entwurf eines Systems der j. Geschichts- 
philosophie „Individuum und Gemeinschaft im 
Judentum“. 

Red. 


‚„ 1. Alexander Sisskind, hebr. 
Schriftsteller, geb. 1854 in Ljady (Gouv. Mohilew), 


seit 1904 in Palästina, schrieb eine Reihe von Er- 
zählungen und Novellen mit sozialer Tendenz, 
ferner Aufsätze und populär-wissenschaftliche 
Arbeiten. Die meisten seiner Werke protestieren 
gegen die Ungerechtigkeiten der herrschenden 
Gesellschaftsordnung. In Palästina wurde er zu- 
sammen mit A. D. *Gordon und I. Ch. *Brenner 
einer der geistigen Führer der palästinensischen 
Arbeiter. Charakteristisch für R. ist die Ver- 
bindung von Sozialismus mit toratreuer Fröm- 
migkeit. R. gab auch mehrere Sammelwerke 
heraus, so 1916 das Buch „‚Jiskor‘‘ (deutsch, Ber- 
lin 1918, 1920?) zum Andenken an die gefallenen 
Wächter und Arbeiter in Palästina. Aus seiner 
Übersetzertätigkeit sind die Übersetzungen von 
Meisterwerken der russ. und deutschen Literatur 
ins Hebräische, darunter das große Werk von 
Wilhelm * Bacher über die Haggada der Tannaiten, 
das Memoirenwerk von Vera Figner, die Memoiren 
der *Glückel von Hameln usw. zu erwähnen. 
R.W. 

2. Jakob, hebr. Schriftsteller, geb. 1875 in 
Wolkowisk (Polen), lebt seit 1910 in Palästina. 
R.’s erster Novellenband erschien 1904, sein 
zweiter, „Or wa'ed“, 1922. 1927 veröffentlichte 
er einen Gedichtband ‚‚Setaw‘‘, 1930 eine zwei- 
bändige Erzählung aus dem palästinenischen Le- 
ben ‚„Nedude Asmassa ha-Schomer‘‘. Eine Reihe 
von Novellen erschien in der „„Hatekufa‘“. R.’s 
kritische Abhandlungen über die neuhebr. Lite- 
ratur (u. a. über ihre Anfänge, über *Bialik und 
*Tschernichowski) verdienen besondere Beach- 
tung. 1923—28 gab er (zus. mit Ascher Barasch) 
die wertvolle hebr. Zweimonatsschrift „‚Hedim‘“ 
heraus. Von R.’s Übersetzertätigkeit sind die 
hebr. Übersetzungen von Werken der Lagerlöf, 
von Mereschkowski, Bang, Flaubert u. a. m. her- 
vorzuheben. 


Ss. Rz. 


3. Mordechaj (Pseudonym Ben Ami), Schrift- 
steller, geb. 1854 in Podolien, lebte 1905 bis 1925 
in Genf, seither in Palästina. R. verfaßte eine 
Reihe von Erzählungen aus dem j. Leben Ruß- 
lands und von Reiseschilderungen in russischer 
und jiddischer Sprache, von denen mehrere auch 
ins Hebräische übersetzt und in Buchform 
publiziert wurden. R. schloß sich früh der 
*chowewe-zionistischen Bewegung an und war 
Mitglied des *Odessaer Comites. Erinnerungen 
an *Mendele Mocher Sforim wurden 1929 von 
ihm in der ,„Hatekufa‘‘ veröffentlicht. 

Red. 


Scholem Alechem. 
RABINOWITSCH-KEMPNER, LYDIA, Bakte- 


riologin, eine der ersten weibl. Hochschuldozenten, 
geb. 1871 in Kowno, wurde 1896 a. o. Prof. am Wo- 
man’s Medical College in Philadelphia. 1898 kam 
sie an das Robert Koch-Institut in Berlin, später 
arbeitete sie am Pathologischen Institut der 


Rabinowitsch, Schalom s. 
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Univ. Berlin gemeinsam mit Prof. Orth. 1912 er- 
hielt sie als erste Frau in Preußen den Prof.-Titel. 
R.-K. redigiert die Zeitschrift für Tuberkulose 
und ist seit 1920 Direktor am Bakteriologischen 
Laboratorium des Städtischen Krankenhauses 
Berlin-Moabit. Sie befaßt sich hauptsächlich 
mit Forschungen über Tuberkulose. 
H.M. 


RABINOWITZ, 1. Hirsch (Zewi), hebr. Schrift- 
steller, geb. 1832 in Lynkowo (Gouv. Kowno), 
gest. 1889 zu Leningrad, zeigte schon früh be- 
sondere Neigung für Mathematik und Natur- 
wissenschaften, die auch sein Hauptarbeits- 
gebiet blieben. Er plante die Herausgabe eines 
Kompendiums dieser Wissenschaften in hebr. 
Sprache; aber nur einzelne Teile, welche entweder 
allgemeine Überblicke über Naturwissenschaften 
und Mathematik enthalten oder Spezialthemen, 
z. B. Statik und Dynamik (,Hamönucha weha- 
tenua“), Wärme und Kälte (,‚Toledot ha’esch 
wehamajim‘‘) behandeln, sind erschienen, dar- 
unter auch eine Übersetzung des Werkes des 
Mathematikers Pineto. Neun Bände über Mathe- 
matik, Meteorologie, Geologie und organische 
Chemie blieben ungedruckt. Die Arbeiten fanden 
bei der wißbegierigen Jugend der * Jeschiwot bei- 
fällige Aufnahme und weite Verbreitung. — Auf 
R.’s Initiative wurde in Dwinsk eine j. Hand- 
werkerschule gegründet. In Leningrad war er 
journalistisch sehr tätig. Von seinen zahlreichen 
Aufsätzen, die er meist hebr. oder deutsch 
schrieb, ist am bekanntesten die Polemik gegen 
*Brafmanns „‚Buch vom Kahal‘“‘. 1886 veröffent- 
lichte R. statistische Studien, insb. über die russi- 


schen J. Er war an der Redaktion der Zeitschrift | 


„Russkij Jewrei‘“ und ‚‚Jewreiskoje obosrjenije‘ 
mitbeteiligt. J. M. 


2. Josef (Ossip Aronowitsch), Schriftsteller, geb. 
1817 in Kobeljaki, gest. 1869 in Meran. R. ent- 
wickelte in der Zeitschrift „„Odesski Wjestnik“ 
sein Lebensprogramm, die J. nach außen hin zu 
schützen, gleichzeitig aber für Reformen im j. 
Leben zu kämpfen. Besonders populär wurde R. 
durch seine Erzählung ‚‚Der Bestrafte‘“ (deutsch 
in JGJ 1860) mit der Schilderung der Ungeheuer- 
lichkeit, daß (1859) ein Gemeindevorsteher zum 
Militär einberufen wurde, weil er die von der Ge- 
meinde geforderte Zahl von Soldaten nicht auf- 
gebracht hatte, obwohl bereits 18jährige Knaben 
eingezogen waren (s. die Art. Militärpflicht und 
Kantonisten). Um sich für seine literarische Pro- 
duktion und seine j.-reformatorischen Ideen, aber 
auch für den Rechtskampf des russischen J.-tums 
ein dauerndes Sprachrohr zu schaffen, gründete 
R. 1860 die erste j. Zeitschrift in russischer 
Sprache ‚‚Rasswjet‘“‘ („Die Morgenröte‘), die 
zwar nur ein Jahr bestand, aber auf die j. Ent- 
wicklung in Rußland großen Einfluß ausgeübt 
hat. In seinen letzten Jahren war R. Mitglied 
des Stadtrates von Odessa und bei den J. hoch- 


Rabinowitz, Hirsch (Zewi) — Rabinowitz, Saul Pinchas 
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angesehen. Seine Werke sind in einer drei- 
bändigen Ausgabe erschienen (Petersburg und 
Odessa, 1880—1888). 

Lit.: J. Hessen, O. A. Rabinowitsch (1898); ders., 
Die Ablösung der sozialen Strömungen, in Pereschitoje 
III; ders., Briefe ©. A. Rabinowitsch’s, in Jewrejskaja 
Stauınasl9 Isar. 

E. I. Mn. 


3. Saul Pinchas (Y“>0), hebr. Schriftsteller und 
Historiker, geb. 1845 in Tauroggen, gest. 1910 in 
Frankfurt a. M., war Mitarbeiter des Hamaggid 
und der Haz£efira und entfaltete seit 1881 auch 
eine bedeutsame soziale Tätigkeit. Er beteiligte 
sich an der Regelung der Emigration nach dem 
Ausbruch der Pogrome in den 80er Jahren, be- 
diente die Auslandspresse, insb. die englische, mit 
Berichten über die Vorgänge in *Rußland und 
veröffentlichte damals in der Zeitschrift „‚Russki 
Jewrei‘ historisch bedeutsame Darstellungen der 
Pogrome (Pseudonym Pe-er). Bald schloß er sich 


(Br) Nunrsn moto 


der Chowewe-Zion-Bewegung an, in der er als 
Organisator der *Kattowitzer Konferenz und 
deren Sekretär, dann als Sekretär des Warschauer 


' Komitees der Chowewe-Zion eine große Rolle 


spielte. Auch betätigte er sich in dem Orden der 
*Böne Mosche sowie in der Zeit des *Herzlschen 
*/ionismus in der zionistischen ÖOrganisation, 
stets jedoch seine abweichende Stellung als An- 
hänger der Chowewe-Zion betonend (s. seine Bro- 
schüre „Al Zijon weal mikra’eha‘ anläßlich des 
2. *Zionistenkongresses). Bedeutungsvoll war 
ferner R.’s literarische Tätigkeit. 1886—88 gab 
er das Sammelbuch „Kenesset jisrael‘“ heraus, 
in den Jahren 1890—1899 erschien seine hebr. 
Übersetzung der *Graetzschen Geschichte mit 
eigenen, *Harkavys u. a. Noten, in 8 Bdn. (bis zur 
2. Tempelzerstörung nach der volkstümlichen, 
sodann nach der großen Ausgabe, Bd. 11 hat R. 


nicht übersetzt). Er verfaßte ferner Biographien 


' von * Joselmann von Rosheim, von L. *Zunz und 


Z.*Frankel, ferner eine große Abhandlung über die 
Wanderungen der J. nach der Vertreibung aus 


39* 
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Spanien (moza’e gola m °SY2 „Wanderungen 
im Exil“). Er hat sich durch Verbreitung der 
Ergebnisse der * ‚Wissenschaft des J.-tums‘“ in 
der hebr. Literatur des Ostens ein dauerndes Ver- 
dienst erworben. 

Lit.: Zitron, in Has&man 1910, Nr. 261/4; Zinberg, 
in Jewr. Mir. 1910, Nr. 32, und die anderen Nekrologe; 
Meisl in WMZ 1920, Nr. 676; Jewr. E. XIII. nr 

Babn s. Abraham ben Natan und Elieser ben 
Natan. 


RABSAKE (TRV2), assyrisch rab-schaku), 
Titel für einen hohen assyr. Beamten, etwa Ober- 
mundschenk. In II. Kön. 18, 17ff. und Jes. 36, 2ff. 
wird von einem R. des Königs *Sanherib erzählt, 
der in dessen Auftrage den König *Hiskia in 
* Jerusalem belagerte, das Volk zur Übergabe zu 
überreden versuchte und dabei den Gott Israels 
verhöhnte. Der Prophet * Jesaja beruhigte Hiskia 
und weissagte ihm ein göttliches Strafgericht 
über Sanherib. 

Ss B1% 


Rachasch s. Rö&chasch. 
Rache s. die Art. Haß und Vergeltung. 
Rachegott s. Gott der Rache. 


RACHEL, die berühmteste Schauspielerin der 
französischen Bühne in der Mitte des 19. Jhdts., 
hieß Elisa Rachel Felix, war am 28. Febr. 1820 
zu Mumpf im Aargau als Tochter eines elsässi- 
schen Hausierers geb., ernährte sich und ihre 
Schwester Sarah jahrelang durch Singen in Cafes 


a 


Aus der Kunstsammlung der 
Jüd. Gemeinde Berlin. 


Ba 


und trat 1836 zum ersten Male am Gymnase in 
Paris auf. Zwei Jahre später war sie Mitglied des 
Theätre francais und feierte fortan hier und auf 
Gastspielen durch ganz Europa ihre Triumphe. 
Auf der Pfaueninsel bei Potsdam erinnert ein Ge- 


denkstein an das Gastspiel, das die R. hier dem 
Preußischen Hofe gab. Um dem Gastspiel der 
Ristori, eines neuaufsteigenden Sternes in Paris, 
auszuweichen, machte sie eine Reise nach Ame- 
rika, die unglücklich verlief. Sie kam krank zu- 
rück, suchte in Agypten Heilung und starb 1858 
auf ihrem Landgut in der Nähe von Toulon. — 
Die R. galt als die vollendetste Vertreterin des 
klassischen französischen Stils. Corneille, Racine, 
Voltaire lieferten ihr die wichtigsten Rollen. Die 
statuarische Haltung, die feierliche Deklamation 
des französischen Bühnenstils soll sie am vollen- 
detsten ausgeprägt haben. Aber darüber hinaus 
müssen wohl Wirkungen sehr persönlich mensch- 
licher Eigenart von ihr ausgegangen sein, wenn 
ein Zuschauer, wie z. B. Friedrich *Hebbel, sich 
von der wahrhaft tragischen Atmosphäre, die 
ihr ganzes Wesen ausströmte, tief erschüttert be- 
kennt. (Ein weiteres Porträt in Bd. II, Tafel 
LXXVII.) 

7 J. Bb. 


Rachmones (vulg. für rachmanut „Barmherzig- 
keit‘) s. Wohltätigkeit. 


Radak s. Kimchi, David. 
Radbas s. David ben Salomo ikn Abi Simra. 


RADEK, KARL (eig. Sobelsohn), Sozialist und 
Journalist, geb. 1885 in Lemberg, seit 1904 Mit- 
glied der „Sozialdemokratischen Partei Polens 
und Litauens“. Während der *Revolution 1905/06 
in Rußland. war R. eine Zeitlang in Russisch- 
Polen verhaftet. 1908—13 war er Mitarbeiter der 
linken Organe der deutschen Sozialdemokrati- 
schen Partei in Leipzig und Bremen; während des 


 *Weltkrieges war R. in der Schweiz, fuhr 1917 


zusammen mit Lenin und anderen russ. *Bolsche- 
wisten durch Deutschland nach Schweden, blieb 
einige Zeit als einer der Vertreter der russ. bol- 
schewistischen Partei in Stockholm. Nach der 
bolschewistischen *Revolution (25. Okt./7. Nov. 
1917) kam R. nach Rußland, beteiligte sich an 
den Friedensverhandlungen der Sowjetregierung 
mit den Zentralmächten in Brest-Litowsk, wurde 
darauf Leiter der mitteleuropäischen Abteilung 
des russ. Kommissariats für Auswärtiges und 
Leiter der internationalen Propaganda des bol- 
schewistischen Zentralkomitees. Nach dem Aus- 
bruch der Revolution in Deutschland (Nov. 1918) 
kam R. nach Deutschland, beteiligte sich am 
ersten Parteitag der deutschen Kommunistischen 
Partei, wurde im Febr. 1919 in Berlin verhaftet 
und im Dez. 1919 nach Rußland gebracht, wo er 
in das Zentralkomitee der russ. Kommunistischen 
Parteiund in das Präsidium der Kommunistischen 
Internationale gewählt wurde. 1924 wurde R. 
aber in diese Organe nicht mehr wiedergewählt, 
als Maßregelung dafür, daß er den rechten Flügel 
der deutschen Kommunistischen Partei unter- 
stützte. Ende 1927 als Anhänger *Trotzkis nach 
dem Gouv. Tobolsk verbannt, unterwarf er sich 
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1929 der herrschenden Parteirichtung und kehrte 
nach Moskau zurück, wo er seither an der deut- 
schen ‚„„Moskauer Rundschau‘ arbeitet. 
Lit.: Biographische Notiz im „Kalendarji Kommu- 
nista“ (russisch), Moskau 1926. . 
W. LL. 


Radierer, jüdische, s. Graphiker, jüdische. 
Radikale Zionisten s. unter Zionismus. 


Radin, Jesehiwa von, s. Jeschiwa. 


RAFE (737 „weich‘“), ein horizontaler Strich 
über einem hebr. Konsonanten zum Zeichen, daß 
er weich (spiriert) ausgesprochen werden soll, 
was jedoch im allgemeinen lediglich durch das 
Fehlen des Härtungszeichens *Dagesch lene in 
den Bögadköfat-Konsonanten ausgedrückt wird. 
Vgl. Alphabet, hebräisches. 

Lit.: Gesenius-Kautzsch, $ 14. 

E. M.M. 


RAGOLER, ELIA (auch bekannt als „„Reb Elia 
Kalischer“), Rabbiner und Kabbalist, geb. 1794 
in Neustadt-Sugind (Litauen), gest. 1849 in 
“ Kalisch, Schüler von *Chajim ben Isaak Wo- 
loszyner. R. war Rabbiner in Schat, später in 
Giragola, Wiliampol - Slobodka und seit 1840 in 
Kalisch. Obwohl selbst der strengsten Orthodoxie 
angehörig, lehnte er die Maßlosigkeit des Kampfes 
gegen die *Reform des J.-tums ab, so u. a. zur 
Zeit der *Rabbinerversammlung in Braunschweig. 
Die *Kabbala interessierte ihn als Wissenschaft, 
dagegen bekämpfte er das Tragen von *Amuletten 
und die gesamte praktische Kabbala. Er machte 
Vorschläge für eine neue, in seiner Zeit ungewöhn- 
liche talmudische Unterrichtsmethode: man sollte 
die Jugend erst in die Bibel, dann erst in den 
Talmud einführen, keine Talmudstelle behandeln, 
ohne die biblische Grundlage vorzutragen, und 
der Interpretation des Talmud ausschließlich den 
Kommentar *Raschis zugrunde legen. R.'s 
Schriften wurden 1900 unter dem Titel „Jad 
Elijahu‘“ herausgegeben. 

Lit.: Schmuckler, Toledot Rabbenu Chajim mi- 
Woloszyn (Wilna 1909), 46—47; JE X, 307—308; 
Jewr. E. XIII, 266. 

E® I. Mn. 


RAHAB (277), eine Dirne in *Jericho (Jos. 2, 
1); s. den Art. Kundschafter zu 3). *Josephus 
(Ant. V. 1,2) bezeichnet sie als Gastwirtin. Das 
NT läßt ihr den Charakter als Dirne (Hebr. 11 
31; Jak. 2,25), macht sie aber als Mutter des 
*Boas zur Ahnherrin *Davids (Mat. 1,5). 

S. B.L. 


RAHEL (7 „Mutterschaf“), Tochter *La- 
bans und Weib * Jakobs, der sie am Brunnen vor 
der Stadt *Haran kennen und lieben lernt und 
dem Laban sieben Jahre um sie dient. Nach Ab- 
lauf dieser Zeit erhält aber Jakob durch Betrug 


Labans nicht die R., sondern die ältere, wohl 
weniger hübsche Schwester *Lea zur Frau. Doch 
heiratet er auch diese, indem Laban sich ver- 
pflichtet, dem Jakob für weitere siebenjährige 
Dienstzeit auch die R. zu geben (Gen. 29, 9ff.). 
Jakob zeichnet R. in jeder Beziehung vor Lea 
aus; Lea hofft aber, sich durch ihren Kinder- 
reichtum die Liebe Jakobs zu erringen, da R. 
kinderlos bleibt (vgl. auch Buch der * Jubiläen 
28£., 32, 33£.).. Rahel hadert deswegen mit 
Jakob und wünscht sich den Tod. Dann gibt sie 
nach dem Vorbild der Stammutter *Sara (Gen. 16, 
2) ihre Magd *Bilha dem Jakob zum *Kebsweib, 
die ihm zwei Söhne, *Dan und *Naftali, schenkt 
(vgl. Kodex Hammurabi, 88 144 ff.; Greßmann, 
Altorient. Texte und Bilder I, S. 156 ff.; gleich- 
zeitig auch Gen. 30, 1ff.). Endlich bekommt auch 
sie einen Sohn, den sie *Josef nennt (30, 22ff.). 
Bei der Flucht aus dem Hause ihres Vaters ent- 
wendet sie dessen Hausgötzen, die *Terafim 
(31, 19), die sie vorihm zu verbergen weiß (31, 34), 
später werden sie von Jakob vergraben (35, 2. 4). 
Auf dem Wege von *Bet El nach *Ephrat stirbt 
R. bei der Geburt ihres zweiten Sohnes *Benjamin 
und wird am Wege unter einer Terebinthe be- 
graben (35, 16ff.; 48, 7). ‘Nach den ergreifenden 
Worten des Propheten *Jeremias (31, 14) befin- 
det sich *Rahels Grab bei *Rama: die Stamm- 
mutter klagt um ihre in die *babylonische Ge- 
fangenschaft geführten Kinder. R. ist eine der 
anziehendsten Frauengestalten der Bibel. Mit 
ihrem und der übrigen Stammütter (s. Immahot) 
Namen segnet man noch heute die j. Mädchen an 
Sabbat und Feiertagen (s. Segnen der Kinder). 
Ihre Gestalt hat vielfach künstlerische Darstel- 
lung gefunden. Reproduktionen von 12 Gemäl- 
den, die eine Jakob-Rahel-Szene darstellen, fin- 
den sich bei Th. Ehrenstein, Das AT im Bilde 
(Wien 1923). Die Statuen von Rahel und Lea 
flankieren die Mosesstatue von Michelangelo 


(ebdelelafe x xX nach Sp. 992). 


Lit.: Gunkel, Genesiskommentar. 


S. B.L. 


RAHELS GRAB wird Gen. 35,16 genannt. Aus 
T. Sam. 10,2 geht deutlich hervor, daß es an der 
nördlich von * Jerusalem gelegenen Grenze *Ben- 
jamins zu suchen ist. Das Gleiche zeigt Jer. 31, 
14, wo Rahels Grabstätte im Zusammenhang mit 
*Rama nördlich von Jerusalem genannt ist (vgl. 
auch Jer. 40, 1). Daher ist die heute übliche An- 
setzung des Rahelgrabes südlich von Jerusalem 
in der Nähe von *Betlehem unrichtig, wie dies 
schon von *Nachmanides (Kommentar zu Gen. 35, 
16) bemerkt wurde. Diese Ansetzung ist übr. sicher 
christlichen Ursprungs und hat teils in Matth. 2, 
18, teils in einer mißverstandenen Auslegung von 
Gen. 35, 19; 48, 7 ihren Ursprung. Die Worte in 
der Genesis „auf dem Wege nach *Efrat, d. i. 
Betlehem‘“ wollen nämlich nur die Richtung an- 
geben, ohne zu sagen, daß das Grab bei Betlehem 
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liege. — Das heutige Gebäude dicht am Wege 
nach Betlehem, durch einen Kuppelbau ge- 
schmückt, stammt wohl aus dem MA; es wurde 
durch Moses *Montefiore wiederhergestellt. Es 
gilt allen drei Konfessionen als heilig und ist noch 
heute das Ziel j. Wallfahrer, die dort beten. Die 
Araber nennen es Kubbet Rahil. 


Lit.: Guthe, WB, 536; Klein, EJ, S.118. Eine Be- 


schreibung des Grabmals gegen Ende des 12. Jhdts. 
bei Benjamin von Tudela, ed. Asher, S. 4; Adler 26. 
S. Ss. K. 


Rahelstämme s. unter Lea. 


RAHMER, MORITZ, Rabbiner und jüd. Schrift- 
steller, geb. 1837 in Rybnik (Oberschlesien), 
wirkte seit 1862 in Thorn und von 1867 bis zu 
seinem Tode (1904) in Magdeburg. R. veröffent- 
lichte u. a. 1861 ‚Die hebr. Traditionen in den 
Werken des Hieronymus“ (fortgesetzt in MGWJ, 
Jahrg. 14, 16, 17, 46, 47) und „‚Die Commentarii 
zu den zwölf kleinen Propheten“, Berlin 1902. 
Durch eine Reihe guter Schulbücher und zahl- 
reicher pädagogischer Arbeiten suchte R. den j. 
Religionsunterricht auf praktisch erreichbare 
Ziele hinzulenken. Viele seiner wertvollen Pre- 
digten sind in dem von ihm in 12 Bänden hrsg. 
Predigtmagazin (1874—94) abgedruckt. 1878—94 
redigierte er die von A. Treuenfels begründete 
„Israelitische Wochenschrift“, in der er selbst oft 
das Wort nahm zur Mehrung j. Wissens und zur 
Verteidigung der j. Religion und ihrer Bekenner. 
Ferner war er von 1873 bis zu seinem Tode Hrsg. 
des Jüd. Literaturblattes. 

Lit.: Brann, S. 189—190. 

E. E. P. 


Rajezer Rebbe s. unter Baldarscher. 


RAKOUS, VOJTECH (eig. Österreicher, Ignaz), 
geb. 1862 in Stary Bräzdimov (Böhmen). Von 
Beruf Kaufmann, schrieb er eine Reihe von Er- 
zählungen und Skizzen aus dem Leben der tsche- 


Rahels Grab. 


Sein Buch ‚„‚Modche und 
Resi‘‘ wurde auch vielfach übersetzt. In den Er- 
zählungen R.’s spiegeln sich die Zustände des 
absterbenden böhmischen Landj.-tums in den 
letzten Dezennien des 19. Jhdts. 


chischen Dorfjuden. 


RAKOWER, MORDCHE, ein chassidischer 
Witzbold und Schalk, Zeitgenosse des durch 
seine humorreichen Gleichnisse gleichfalls be- 


rühmten Dubner Maggid (Jakob ben Wolf 


*Kranz). Er unterscheidet sich von seinen 

schelmischen Berufsgenossen *Greidiker und 

*Ostropoler durch die Harmlosiskeit seiner 
1% g 


Streiche, die mehr auf der Kunst beruhen, Bibel- 
und Talmudstellen witzig zu deuten. Da er der 
chassidischen Richtung der *Chabad angehörte, 
wurde er auch, besonders in Litauen, Mottke 
(oder Mottel) Chabad genannt. 

Lit.: H. Loewe, Schelme und Narren, Berlin 1920, 
Ss. 29—40. 

E M. Bz. 


Ralbag s. Levi b. Gerson. 
Ram s. Migas, Josef ibn, und Me’ir b. Samuel. 
RAMA (777 „Höhe“), urspr. als Beiwort zu 


einem anderen Ortsnamen gesetzt (z. B. „Ramat 
ha-*Mizpe‘‘; *,,Ramot Gil&ad“), wird zuweilen 
auch als selbständiger Name verwendet. Be- 
rühmt ist R. nördlich * Jerusalem, einst Grenz- 
festung zwischen *Juda und *Israel, Sammelort 
der nach Babel Exilierten vor der Abtransportie- 
rung (Jer. 40, 1). In der Nähe des Ortes war nach 
Jer. 31, 14 *Rahels. Grab. Nach dem Exil 
war R. wieder bewohnt (*Esra 2, 26). Mehrere 
Grabinschriften zeigen, daß auch später J. dort 
wohnten. 

Lit.: EJ, 35; über die Inschriften: Klein, JPC I, 
Nr. 167-169. 

S. S.K. 


Rama, Ramatajim, Ramat Gan, Ramat Rachel 
s. Kolonien, landwirtschaftliche, in Palästina. 


Nach _Landauer, Palästina 


Ansicht von Ramle. 


Ramhbam s. Maimonides. 
Ramban s. Nachmanides. 
BRambeman s. Mendelssohn, Moses. 
Ramchal s. Luzzatto, Moses Chajım. 


RAMLE (richtiger Ramla), Bahnstation an 
der* Jerusalem — * Jaffa-Strecke. Bedeutendearab. 
Stadt ‘seit Suleiman (1. Hälfte des 8. Jhdts.). Im 
11. Jhdt. wohnten auch viele J. in R., das eine 
Zeitlang— wie es scheint — Sitz der palästinischen 
*Gaonenwar Die Kreuzfahrer eroberten die Stadt 
und bauten dort mehrere Kirchen und Klöster. 
Heute zählt R. 10000 Einwohner (einige J.). In 
der Umgebung gibt es reiche Obstgärten (Oliven, 
Palmen, Sykomoren, Johannisbrotbäume). 

Lit.: Hartmann, Palästina unter den Arabern, 
19155767, 42. 

I. Ss. K. 


Rambam — Ramses 


(Verlag Meyer und Jessen) 
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”  RAMOT GILEAD (17>[2] 777), 
„Zufluchtsstadt“ im Gebiete 
*Gads im *Ostjordanlande, Resi- 
denz eines Statthalters unter *Sa- 
lomo, Schauplatz vieler Kämpfe 
zwischen *Israel und *Aram (I. 
Kön. 22,3; II. 8,28). Nach der 
*Barajta (Tossefta Mak. III [II], 
2) lagR. gegenüber *Sichem ; daher 
vielleicht die heutige Ruinenstätte 
Dschelud oder Dschelad südlich 
des *Jabbok - Flusses. — Vgl. Art. 
*7ufluchtsstädte. 

Lil. 9]49432: 

D- Io I 


RAMSES (2277) 29277), 1.eine 
der Vorratsstädte, die die Israeli- 
ten in Ägypten erbauen mußten 
(Ex. 1, 11), später Ausgangspunkt 
des *Auszuges (Ex. 12, 37; Num. 
334309). 2 In2Gen. AT Lläistzes 
der Name der Landschaft, in der 
* Josef seine Angehörigen wohnen 
läßt. Im Buche Judit 1, 9 wird 
R. auch in Beziehung zu *Gosen 
gebracht. Die tatsächliche Lage 
der Stadt ist unbekannt. 


2. R. II., König von *Ägypten, 
der bedeutendste Herrscher der 
19. Dynastie (1292—25 v.), gilt 
als *Pharao der Bedrückung (s. 
Mernepta). In *Syrien, das ur- 
sprünglich ägypt. Hoheitsgebiet 
war, breiteten sich damals die 
*Hetiter unter ihrem König Mu- 
tallu immer mehr aus. Vor allem 
war es die Stadt *Kadesch, deren 
Besitz der Schlüssel zu Syrien 
war. R. zog an der Küste ent- 
lang bis zum Orontes. Bei Ka- 
desch kam es zur Schlacht, de- 
ren Ausgang für R. nicht günstig war, trotz- 
dem er sich in seinen Inschriften, die an drei 
Tempeln angebracht sind, des Sieges rühmt. 
Ganz *Palästina und Syrien erhob sich gegen 
ihn. In dieser Zeit mag es sehr wahrscheinlich 
sein, daß das immer mehr erstarkende Volk 
der *Israeliten an der Grenze Ägyptens zu einer 
Gefahr für ihn werden mußte und er daher zu den 
in Ex. 1, 8ff. erwähnten Maßnahmen griff. Nach 
fünfzehnjährigem Krieg starb Mutallu, und sein 
Bruder und Nachfofger Chattusil schloß mit R. 
Frieden. Der Friedens- und Bündnisvertrag, der 
in zwei Fassungen, der ägyptischen in Keil- 
schrift und der hetitischen in Hieroglyphen, 
erhalten ist, ist die älteste bekannte Staats- 
urkunde. Nach dieser Zeit scheint R. keine 
Kriege mehr geführt zu haben. Er errichtete 
jetzt eine ungeheure Anzahl von Kunstbauten; 
verlegte seine Hauptstadt nach Tanis im Delta 
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Bo (—rZoan,s lea el: 
13; 30, 4), wo Mose sei- 
ne Wunder tat (Ps. 78, 
12. 43), und schmückte 
sie mit herrlichen Bau- 
ten. Auch diese Tat- 
sache macht es wahr- 
scheinlich, daß er die 
im Delta ansässigen Is- 
raeliten zu Frondien- 
sten zwang (s. Pitom). 
Er starb neunzigjährig. 
Seine Mumie befindet 
sich im Museum zu 
Kairo. 


Lit.: Breasted-Ranke, 
Geschichte Agyptens, S. 
329ff. Eine vorzügliche 
Schilderung der Schlacht 
bei Kadesch von Bur- 
chardt und der Text der 
beiden Verträge im Alten 
Orient, Jhg. 20 (1919); 
Jirku, S. 76ff. 

S. B.L. 


Ran s. Gerondi, Nis- 
sim b. Ruben. 


Rangfolge s. Priori- 
tät. 


Rapaport s. 
Rapoport. 


RAPHAEL (>83 — 
Gott heilt, oder: Heile, 
o Gott), ein *Engel, 
der, neben den Funk- 
tionen eines Gottes- 
boten wie *Michael 
und *Gabriel, insb. die 
Kraft wunderbarer Hei- 
lung, daher sein Name, 
besitzt. Er übt diese 
Kunst teils selbst aus, 
teils durch Vermittlung anderer wohlwollender 
Geister, über die er als Herr gesetzt ist. Von den 
*apokryphen Schriften, der literarischen Heimat 
dieser Engel im j. Schrifttum, beschäftigen sich 
mit R. bes. die Bücher *Henoch und *Tobit 
BoS31215): 

Lit.: Bertholet, Bibl. Theol., II. 


unter 


Mumie Ramses’ II 
im Museum zu Kairo. 


M. Wr. 


Raphael ben Jekutiel hakohen s. Kohen, 


Raphael. 


RAPHAEL, AXEL FERDINAND, schwed. 
Nationalökonom und Jurist, geb. 1850 in Goten- 
burg, gest. 1921 in Stockholm. Seine Arbeiten 
galten vornehmlich der Arbeiterfrage und der 
Sozialpolitik. In schwed. wie in ausländischen 
Zeitschriften hat er zahlreiche Aufsätze ver- 


Ran — Rapoport, Chaim Kohen 
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öffentlicht, u. a. im „Archiv für soziale Gesetz- 
gebung‘‘ und in der ‚‚Sozialen Praxis‘“. 


Lit.: Nordisk familjebok; E. B. Rinman, A. R. in 
„Social tidskrift‘‘, 1904. 
1 %; F. 


RAPOPORT (auch Rappaport u. ähnl.), weit- 
verbreiteter j. Familienname urspr. in Italien, in 
Österreich, Deutschland und Polen, der laut 
Überlieferung aus der Vereinigung der beiden 
Familiennamen Rapa (Rape = rofe NZ) „Arzt‘) 
und Porto entstanden ist. Nach einer anderen 
Version ist der Name auf das Wort Rabe zurück- 
zuführen, weswegen in dem Familienwappen 
der einen deutschen Linie ein Rabe abgebildet ist. 
Von Trägern des Namens sind zu nennen: 


1. Abraham hakohen ben Israel Jechiel Schren- 
zel R., bekannter Talmudist (1584—1651), Rab- 
biner in Lemberg und Vorsitzender der *Vier- 
ländersynode. Er verfaßte das Responsenbuch 
„Etan ha’esrachi‘‘, welches wegen der darin ent- 
haltenen Rechtsfragen aus der Zeit des *Chmiel- 
nickischen Kosackenaufstandes als historische 
Quelle von großer Bedeutung gilt. 

Ik 1.398: 


2. Angelo Salomon (Rappoport), Schriftsteller, 
Historiker, Enzyklopädist und Folklorist, geb. 
1871 in Baturin (Ukraine). Bereiste 1900 im Auf- 
trage der *Alliance Israelite Universelle Agyp- 
ten und Abessinien zur Erforschung der Verhält- 
nisse unter den *Falaschas und war darauf Lektor 
für Lit.-Geschichte am Bikbeck College in Lon- 
don. R. war Mit-Hrsg. der Times’ „‚Historian’s 
History of the World‘ (in 25 Bden), von 1918 — 
1925 der „Gresham-Enceyclopaedia‘““ (12 Bde.). 
R. nahm regen Anteil an der zionist. Bewegung 
und war vor dem Kriege Delegierter bei mehreren 
Zionisten-Kongressen. Von seinen zahlreichen 
Schriften seien genannt: „Labour Social Reform 
and Democracy“, „Myths and Legends of ancient 
Israel‘ und „History of Palestine‘‘. R. veröffent- 
lichte ferner engl. Übersetzungen der Schriften 
J. L. Perez’ und *Mendele Mocher Sforims und 
gibt gegenwärtig in Paris das Bilderwerk „Illu- 
strated Palestine‘“ heraus. Red. 


3. Arnold R., Edler von Porada, österreich. Poli- 
tiker, Enkel von Salomo Juda Löb R. (Nr. 10), 
geb. 1840 in Tarnow, seit 1874 Mitglied des Kra- 
kauer Stadtrates, 1879—1907 Mitglied des österr. 
Reichstages, 1890 geadelt. Als eifriger * Assimi- 
lant gehörte er dem polnischen Reichstagsklub 
an, erfreute sich aber auch gewisser Sympathien 
bei den j. Massen, da er sich philanthropisch be- 
tätigte. 

Lit.: R. Landau, Der Polenklub und seine Hausj., 
1907; JE X, 320. i 

ih. L. 8 


4. Chaim Kohen R., geb. um 1700, gest. 1771 in 
Lemberg, war Rabbiner in Sitl, Sluck und Lem- 
berg. Er gehörte zu den bedeutendsten tafmudi- 
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schen Autoritäten seiner Zeit; insb. wurden seine 
Responsen wegen ihrer Klarheit und ihres Scharf- 
sinnesallgemein anerkannt. Sieerschienenerst 1861 
im Druck. Seine Entscheidungen in Fragen der 
sog. *,,Agunot‘‘ sind bis zur Gegenwart in Geltung 
geblieben. 1759 nahm R. an der vom Administra- 
tor des Erzbistums Lemberg Mikulski veran- 
stalteten Disputation mit den *Frankisten in der 
Lemberger Kathedrale teil. Im Kampfe zwischen 
Jakob *Emden und Jonatan *Eybeschütz war 
seine Rolle nicht ganz eindeutig. 

Lit.: S. Buber, Ansche schem, Krakau 1895, S. 69ff. 
Dembitzer, Kelilat jofi I, 137 ff., Krakau 1883; Fünn; 
Balaban, Studien und Quellen zur Geschichte der 
frankistischen Bewegung in Polen, in Poznanski- 
Gedenkbuch, Warschau 1927. 

H. S.R. 


5. Charles (Rappeport), Schriftsteller und Poli- 
tiker, geb. 1865 in Duksty (Litauen), wurde 1899 
in Frankreich naturalisiert. R. schloß sich 1883 
der sozialistischen Bewegung an; später trennte 
er sich von Jaur&s und ging zu einem linksorien- 
tierten Marxismus über; heute ist er einer der 
Führer der kommunistischen Partei Frankreichs. 
R. hat die kommunistische Zeitung „L’Huma- 
nit“ in Strasbourg redigiert und arbeitet seit 
langen Jahren an den wichtigsten französischen, 
russischen und deutschen Veröffentlichungen der 
extremen Linken mit. Er hat eine ganze Anzahl 
sozialwissenschaftlicher Werke geschrieben, von 
denen zu nennen sind: La Philosophie sociale de 
Lavroff (1900); Philosophie de l’Histoire (1903); 
Jean Jaures (1915); La R&volution mondiale 
(1921); ferner deutsch: Die soziale Frage und 
Ethik (1896); Die Hauptrichtungen der Philo- 
sophie der Geschichte (1897). 

W. J.-T. 


6. David hakohen R. aus Lublin im 17. Jhdt., 
Rabbiner in Jerusalem, verfaßte u. a. ein alpha- 
betisch geordnetes Verzeichnis der Ritualvor- 
schriften (,„‚Da’at k&doschim‘‘, Livorno 1809). 


Lit.: Jewr. E. XIII, 307. 
Ar 1.28: 


7. Jökutiel Süssel R., Talmudist in Minsk 
(1802— 1872), Anhänger der * Aufklärungsbe- 
strebungen unter den J. Rußlands. Als Max 
*T ilienthal 1842 Minsk besuchte, fanden seine 
Aufklärungsbestrebungen bei R. Unterstützung. 
Er war Mitglied des zweiten und dritten Rabbi- 
nerausschusses, die 1857 und 1861 in Petersburg 
tagten. 

Lit.: AZJ, 1849, S. 435; Eisenstadt-Wiener, Da’at 
kedoschim, 174, 177, JE X, 322; Jewr. E. XIII, 308. 

dl: I. Mn. 


8. Mordehe Se-ew Wolf (Rapaport), geb. 1873 in 
Lemberg, lebte 1900—1914 als Privatgelehrter 
und Ehrenrabbiner in Stryj (Galizien‘, dann bis 
zu seinem Tode (1924) in Zürich. Er widmete 
sich besonders der jüdischen Rechtswissenschaft, 
und hat es als einer der Ersten verstanden, ihr 


an internationalen Kongressen der Fachgelehrten 
und in wissenschaftlichen Zeitschriften Eingang 
zu verschaffen. In der von Josef *Kohler heraus- 
gegebenen Zeitschrift für vergleichende Rechts- 
wissenschaft (ZVR) veröffentlichte er (Bd. XIV, 
XV und XVI) eine Arbeit über den „‚Talmud und 
sein Recht“, in der er erbrechtliche und obliga- 
tionenrechtliche Bestimmungen behandelt. Von 
weiteren Werken seien genannt: „Das religiöse 
Recht und dessen Charakterisierung als Rechts- 
theologie‘“ (1913), in dem R. die tiefliegenden 
Zusammenhänge zwischen Recht und Religion, 
Norm und Kultus aufdeckt. M.C. 


9, Moritz R., österr. Schriftsteller, geb. 1808 in 
Lemberg, gest. 1880 in Wien, verfaßte u. a. ein 
Poem ‚Moses‘ und ein Drama „Esterka““ und 
betätigte sich eifrig als Übersetzer aus dem Hebr. 
und dem Polnischen. 

T; 1259: 


10. Salomo Juda Löb R. (abgekürzt SchIR), be- 
rühmter Gelehrter und Rabb., einer der Schöpfer 
der neueren * Wissenschaft des J.-tums, geb. 1790 
zu Lemberg, gest. 1867 zu Prag. R. wandte zum 
ersten Male die historisch-kritische Methode auf 
das talmudisch-rabbinische Schrifttum an. Nach 
einer kurzen Amtstätigkeit als Rabb. in Tarnopol, 
wo er in Gemeinschaft mit seinem Freunde Josef 
*Perl für die sittliche und geistige Hebung seiner 


EIER 


Volksgenossen und für die Verbesserung ihrer 
sozialen Lage wirkte, wurde er 1840 als Oberrabb. 
nach Prag berufen, welches Amt er 27 Jahre lang, 


bis zu seinem Tode, verwaltete. Seine ersten 
literarischen Arbeiten, die grundlegend für die 
neuere j. Wissenschaft waren, behandeln Leben 
und Wirken des *Sa’adja Ga’on, *Natanb. Jechiel, 
*Haj Gaon, *Eleasar hakalir, *Chananel b. Chu- 
schi-el und *Nissim b. Jakob; diese sechs „Bio- 
graphien berühmter j. Gelehrter‘“ erschienen in 


den Jahrbüchern Bikkure ha'ittim, Jahrgänge 
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1828—31. Auch in der Folge hat R. seine zahl- 
reichen historisch-kritischen Arbeiten meist nur 
in Zeitschriften, Monatsblättern, Jahrbüchern 
und sonstigen j.-wissenschaftlichen Sammelwer- 
ken veröffentlicht, die wichtigsten im „Kerem 
chemed‘“‘, Bd. I-VII. Er schrieb auch bedeut- 
same Einführungen und Geleitworte zu mehreren 
historischen Werken und Briefe wissenschaft- 
lichen Inhalts. Das Hauptwerk R.'s, das talmu- 
dische Realwörterbuch Erech millin (22 7? 
„Wörterschatz‘‘), ist Torso geblieben; nur ein 
Band (Buchstabe Alef) ist 1852 erschienen. Alter 
und Amtsgeschäfte hinderten ihn, das Realwör- 
terbuch sowie das geplante großangelegte bio- 
graphische Sammelwerk zu vollenden. Reiches 
wissenschaftliches Material enthalten die Briefe 
R.’s an S. D. Luzzatto (1833—60), die, gesam- 
melt und mit Anmerkungen von S. J. *Halber- 
stamm versehen, unter dem Titel „‚Iggerot 
SchIR‘“ (Przemysl 1885/86) veröffentlicht wur- 
den. In der hebr. Poesie ist R. mit einigen Ju- 
gendarbeiten vertreten, worunter das vieraktige 
Drama „Scheerit jehuda‘“ (Wien 1827) in maski- 
lischen Kreisen (s. Haskala) viel Beachtung fand. 
Die nachgelassenen Schriften sind unter dem 
Titel „Nachlat jehuda““ (Krakau 1869) erschie- 
nen. R.’s Schriften haben neben der methodi- 
schen Anregung zahlreiche Bausteine für die mo- 
derne j. *Geschichtsschreibung geliefert. 

Lit.: Das Zentenarium S. J. Rapoports, in Öst. 
Wochenschr. 1890; J. H. Weiß, Sichronotaj, Warschau 
1895; Bernfeld, Dor chacham, Warschau 1896; ders., 
Toledot Schir, 1899; Jüd. Lit.-blatt 1890, Nr. 24 u. 26; 
D. Kaufmann, in Ges. Schriften I; Dünaburg, in Kirjat 
sefer I, II, IV. 

E. S. Ms. 


11. Salomon Seinwil R. s. An-ski, Sch. 


12. Samuel (Rappaport), Rabbiner und Schrift- 
steller, geb. 1871 in Lemberg, bewirtschaftet seit 
Abschluß seines Universitäts- und Rabbinats- 
studiums sein Landgut Kalinka bei Zioczow (Ga- 
lizien) und ist ehrenamtlich Rabbiner der Ge- 
meinde Zloczow. NR. widmet sich besonders 
religionsgeschichtlichen Forschungen. Er schrieb 
u. a.: Przyezynek do psychologii chassydysmu 
(Lemberg 1906); Chasmonäerfest und Chanukah. 
Eine historische Studie (Czernowitz 1912); Aus 
dem religiösen Leben der Östjuden (in „Der Jude“ 
Bd. II—VII, 1917—23). R. ist einer der ersten 
Vorkämpfer des *Zionismus in Galizien, gehörte 
1921—25 als Vertreter der *Misrachi dem zio- 
nistischen Aktionskomitee an und ist Präsident 
der misrachistischen Landeszentrale für Öster- 
reich und die Balkanländer. Er ist auch politisch, 
als Reichsratskandidat der j.-nationalen Partei, 
hervorgetreten. i 


Red. 
Rappaport, Rappeport s. unter Rapoport. 


Rasal s. unter Segensformeln. 


Rascha s. Roscho. 

Rascha s. Aboab, Samuel. 

Raschba s. Adret, Salomo. 

Raschbam s. Samuel b. Me'ir. 
Raschbasch s. Duran, Simon b. Salomo. 
RBaschbaz s. Duran, Simon b. Zemach. 
Raschdal s. Luzzatto, Samuel David. 
Raschdam s. Medina, Samuel da. 


Basche tewot s. die Art. Notarikon und Ab- 
breviaturen. 


RASCHL("2), Abkürzung für PTZ! (2) aD N, 
R. Salomo b. Isaak), fälschlich Jarchi (772, d. h. 
aus *Lunel) genannt, der populärste Bibel- und 
Talmud-Erklärer, geb. in Troyes 1040, gest. 
1105 ebd. Sein Vater wurde „heilig‘‘ genannt; 
sein Mutterbruder war *Simon b. Isaak b. Abun. 
R. studierte in Worms, war schon als Student, 
obgleich sehr arm, verheiratet und gründete mit 
25 Jahren als unbezahlter Rabbiner in Troyes 
eine * Jeschiwa, die schnell berühmt und vielbe- 
sucht wurde, zumal um 1070 die bekannteren 
Lehrer „‚Lothringens‘‘ (d. h. am Rhein) starben. 
Seinen Unterhalt erwarb er wahrscheinlich durch 
Landwirtschaft sowie Weinbau und -handel. Er 
war ein Muster von Bescheidenheit und An- 
spruchslosigkeit, schlichter, inniger Frömmigkeit 
und Reinheit der Lebensführung. Daß seine 
letzte Erklärung zu b. Makk. 19b „levitische 
Reinheit‘ behandelte, wurde von vielen gerade- 
zu als Gottesurteil über sein Leben gedeutet. 
Sonst ist von ihm nur noch wenig bekannt. 
Desto reicher hat die Sage sein Leben ausge- 
schmückt, die ihm weite Reisen, Wunder bei 
der Geburt (Raschi-Nische an der Mauer der 
Wormser Synagoge), Bekanntschaft mit Gott- 
fried v. Bouillon, *kabbalistische Künste usw. 
andichtete. Worms pflegt viele Erinnerungen 
an ihn (R.-Tor, R.-Kapelle usw., vgl. verschie- 
dene Schriften von S. Rothschild-Worms). — 
R. hat fast die ganze Bibel kommentiert (mit 
Ausnahme von Esr., Neh., Chr., und Teilen von 
Ez. und Hi., deren Erklärung nicht von ihm 
stammt) sowie fast den ganzen *Talmud (3 Trak- 
tate sind bestimmt, einiges andere wahrscheinlich 
nicht von ihm erklärt, zweifelhaft ist ein Kommen- 
tar zu *Böreschit Rabba) ; außerdem hat er einige 
— nicht bedeutende — *Selichot verfaßt: im 
ganzen eine ungeheuere Fruchtbarkeit, an der 
schon der Fleiß und das Gedächtnis bewun- 
dernswert sind. — Im Tora-Kommentar 
scheidet er noch nicht streng *Pöschat und *De- 
rasch, findet aber ersteren meist instinktiv und 
wählt aus dem *Midrasch das aus, was dem Wort- 
sinn am nächsten kommt. Er kennt von den 
Grammatikern nur *Mönachem b. Saruk und 
*Dunasch, bildet ihre Meinungen aber selbstän- 


Raschi 
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Die Raschi-Kapelle in Worms. 


(Rechts: Eingang zur unterirdischen Mikwe, vgl. Abb. Spalte 179) 


dig weiter. Philosophische und kritische Beden- 
ken berücksichtigt er nicht. Dagegen gibt er von 
3000 Wörtern die Übersetzung ins Französische 
(*Bela’as) — eine Fundgrube für das altfranzös. 
Lexikon — sowie für ein Dutzend Worte die deut- 
sche. Er benutzt Onkelos und mündliche und 
schriftliche ältere Erklärungen (*Saadja, *Moses 
hadarschan). Bewundernswert ist der schlichte 
knappe Sül im talmudisch-hebr. Idiom und der 
exegetische Wirklichkeitssinn. Die midraschi- 
schen Erklärungen hat R. selbst später als störend 
empfunden und mit rührender Selbstverleugnung 
geäußert, wenn er Zeit habe, 
wolle er seinen Kommentar im 
Sinne des reinen Pöschat um- 
arbeiten (Raschbam zu Gen. 
37,2). Tatsächlich verdankt R. 
gerade den *halachischen und 
*haggadischen Bestandteilen, 
die die Trockenheit eines Wort- 
kommentars umgehen und 
gleichzeitig auf das Talmud- 
studium vorbereiten, die Volks- 
tümlichkeit, die bewirkt hat, 
daß der Pentateuch-Kommen- 
tar das erste hebräisch ge- 
druckte Buch geworden (1475) 
und bis heute ein beliebtes 
Schulbuch geblieben ist, das 
ins Lateinische und Deutsche 
übersetzt, oft sogar illustriert 
(D. Kaufmann, Gesammelte 
Schriften III, 206) und mehr 
als 100mal kommentiert wor- 
den ist. Der Kommentar zu 
Newiim und Kiötuwim ist 
knapper, enthält aber gleich- 
falls viele wertvolle und ori- 


ginelle Auffassungen. — Ein 
vollendetes Meisterstück ist der 
Talmudkommentar, schon 
dem bloßen Umfang nach ein 
bewundernswertes Riesenwerk. 
R. stellt darin zunächst mit 
gesunder Kritik einen korrek- 
ten Text her; seine Lesarten 
sind vielfach in die Talmud- 
ausgaben eingearbeitet. Er be- 
nutzt dabei ältere Handschrif- 
ten und Kommentare (nach L. 
*/Zunz 80 an Zahl), die nach- 
her überflüssig wurden und 
deshalb z. T. verschollen sind. 
Dann erklärt er schwierige 
Worte, den Inhalt der Sätze 
und den Zusammenhang der 
Diskussion, beugt Einwänden 
vor, löst Widersprüche und 
folgert neue halachische Ent- 
scheidungen. Immer wieder 
bewundert man dabei den 
Scharfsinn, die Belesenheit und Umsicht, so- 
wie das bei der verwirrenden Fülle des Wis- 
sens unverdorben gebliebene schlichte, grad- 
sinnige Denken. Die bedeutendste Leistung 
aber ist die Darbietung: mit pädagogischer 
Genialität ahnt R. Fragen und Einwände der 
Lernenden und beantwortet sie mit rührend be- 
scheidener Kürze, oft durch ein einziges Wort. 
Dabei läßt er sich jedoch nicht auf unnötige 
Nebendinge ein, besonders in den haggadischen 
Stellen nicht auf philosophische Deutungen. So 
ist sein Werk bis heute die beste Einführung für 


Das Innere der Raschi-Kapelle. 


(An der Wand im Hintergrunde der Stuhl, auf dem 


Raschi angeblich lehrte) 
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Phot. Pisseri, Parma 


Erste Seite des Raschi-Kommentars zum Pentateuch in der Bibliotheca Palatina zu Parma. 
(Gedruckt 1475 zu Reggio di Calabria von Abraham Garton. — Erste hebräische Inkunabel) 
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Titelblatt zu einem handschriftlichen Raschi- 


Kommentar aus dem 12. Jhdt. 
(Original in der Synagoge zu Worms) 


den Lernenden und der beste Unterbau zur 
Weiterarbeit für den Gelehrten. Selbstverständ- 
lich hat er auch oft Widerspruch erfahren, bes. 
bei den *Tossafisten; aber den Ruhm der Ein- 
fachheit und Klarheit hat ihm niemand entreißen 
können. Sein Werk wurde deshalb DiY0ip Kon- 
tross (auch DIE? Kuntress; verkürzt aus „Com- 
mentarius‘‘) genannt, der Kommentar schlecht- 
hin, Er ist so unentbehrlich, daß man alle Talmud- 
ausgaben mit ihm druckt (auf der Innenseite des 
Textes). Die Nachwelt nannte R. geistreich Par- 
schandata (Est. 9,7), indem man dieses Wort 
deutete: Erklärer des Gesetzes (parosch "2 und 
dat 77); und den Buchstabentyp, den seither alle 
Kommentare benutzen, nennt man *Raschi- 
schrift. — R. hatte keine Söhne; aber die 3 Söhne 
einer Tochter, R. *Samuel b. Meir, R. Isaak b. 
Meir (RIBaM) und Rabbenu * Jakob b. Meir Tam, 
haben seine Arbeit fortgesetzt: Samuel b. Meir 
wurde der beste Vertreter des P&schat, Jakob 
Tam der bedeutendste *Tossafist. R.’s Bibel- 
erklärung wurde u. a. von dem Mönch Nikolaus 
v. Lyra (s. Graetz VII, 447) so viel zitiert, daß er 
R.’s Affe genannt wurde. Da dieser von *Tuther 
stark benutzt worden ist, so wirkt R. auch in 
dessen deutscher Bibelübersetzung nach. Ebenso | 


fußen, namentlich später, viele j. und christliche 
Erklärer auf ihm. Die erste Tat der modernen j. 


Wissenschaft war die R.-Biographie von L. Zunz 
in der Zeitschrift des Kulturvereins 1823. A. 
* Berliner edierte 1866 den Pentateuch-Kommen- 
tar nach Handschriften (II. Aufl. 1905). 

Lit.: WW II, 276, 458; Beermann-Doktor, R.’s 
Leben und Wirken, Worms 1906; A. Epstein, Die nach 
R. benannten Gebäude in Worms; A. Darmestetter et 
D. S. Blondheim, Les glosses frangaises dans les com- 
mentaires talmudiques de Raschi I, Paris 1929. Weitere 
Lit. bei Karpeles Il, 442; M. Liber, Rashi, 1912. Über- 
setzungen des Tora-Komm. ins Lat. von Breithaupt 
1710, ins Deutsche von Dukes, L. Hagmann, J. Des- 
sauer und S. Bamberger. 


RASCHI-SCHRIFT, ein Schrifttyp der hebr. 
* Quadratschrift, der diese kursiv umbiegt. Stär- 
kere Veränderungen zeigen nur® 9% IN. Der 
Name rührt angeblich daher, daß *Raschi sie 
zuerst angewandt habe, in Wahrheit wohl daher, 
daß sie zuerst nur für Kommentare üblich war, 
unter denen der bekannteste der von Raschi war. 
Sie wird nie vokalisiert. Eine Abart von ihr ist 
die j..deutsche Druck- und Schreibschrift; vgl. 
Schrifttypen, hebr., und Schrifttafel in Bd. I, 
nach Sp. 240. 


RAST'EL, Name eines der erhabensten *Engel, 
der, entsprechend der Wortetymologie (ras 7) 
„Geheimnis‘‘), über die mystischen Geheimnisse 
waltet. Der Name tritt zuerst im slavonischen 
*PHenochbuche auf. 

Wr. E.M. 


RASI’EL-BUCH, ein aus verschiedenartigen 
Bestandteilen zusammengesetztes altkabbalisti- 
sches Werk, benannt nach dem Engel *Rasi’el, 
welcher in der Schilderung der Einleitung sich 
dem *Adam zugesellt — weshalb das Buch auf 
dem Titel auch die Bez. „Buch des ersten Men- 
schen“ trägt — und ihm die geheimnisvolle 
Schrift übergibt, die von Generation zu Gene- 
ration vererbt wird und die Geheimnisse aller 
Zeiten zum Inhalte hat. Das Buch Rasi’el ent- 
hält neben religiös-mystischen Lehren *Buch- 
stabenmystisches, vor allem aber eine weit aus- 
gesponnene Himmelslehre, die mit einer Engel- 
lehre unmittelbar verwoben ist (wobei jedoch ge- 
rade der Engel Rasi’el fehlt) und am Schlusse 
allerlei magische Rezepte und *Amulette. Das 
Buch selbst galt im Volksglauben als Feuer- 
schutz. L. *Zunz (GV?, 176ff.) schreibt Eleasar 
b. Juda von Worms die Autorschaft des Kern- 
teils des Buches zu (von A. * Jellinek bestritten). 


Wr. E.M. 
RASIERVERBOT. Die Ecken des Haupt- und 


des Barthaares zu rasieren, verbietet Lev. 19, 27. 
Nach *Maimonides richtete sich dieses Verbot 
urspr. gegen die Haar- und Barttracht heidnischer 
Priester (so in Ägypten), um jede Annäherung an 
heidnische Bräuche zu verhindern; so bezieht 
auch S. D. *Luzzatto das R. ausdrücklich auf die 
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*Priester. Auch sonstiges Haar am Körper zu 
rasieren war den Männern verboten, wo es weibl. 
Sitte war. Verboten war damit aber nur das eig. 
Rasieren mit dem Messer, hingegen nicht das 
Schneiden mit der Schere oder die Anwendung 
von chemischen Mitteln zur Entfernung der 
Haare. Die *Chassidim (auch die * Jemeniten) 
rasieren den Kopf und lassen nur die Schläfen- 
locken (*Peot) stehen. 

Lit.: JE unter Shaving. 

Wr. M. 6. 

RASSE, JÜDISCHE. 1. Allgemeines. Als 
R. bezeichnet man in der Zoologie Gruppen von 
Wesen, die durch die Gemeinsamkeit bestimmen- 
der körperlicher und geistiger Merkmale auf ge- 
meinsamen Ursprung und Blutsverwandtschaft 
schließen lassen. Menschengruppen, auf die der 
zoologische Begriff der R. paßt, finden sich nur 
noch vereinzelt in den von der Weltgeschichte 
und ihren Völkermischungen unberührten Be- 
zirken. Unter den Völkern der Weltgeschichte 
gibt es infolge der zahllosen Vermischungen in 
prähistorischen und historischen Zeiten keine 
reinen R. Es gibt wohl den Idealbegriff ‚‚Ger- 
mane“, auch zahlreiche Individuen dieses ger- 
manischen Schlages, aber keine größere ethno- 
logische Gruppe von Germanen. Sog. germanische 
Völker wie die Deutschen, Engländer, Skandi- 
navier sind aus zahlreichen Mischungen von 
Germanen, Kelten, Slawen, Mittelmeervölkern, 
J. usw. hervorgegangen und sind erst im Ver- 
lauf vieler Jahrhunderte durch Inzucht und An- 
passung (Gemeinsamkeit von Klima, Lebens- 
weise, Sprache, Erziehung, Staatsform, Religion, 
historischem Schicksal) zu Völkern von gewissem 
Einheitscharakter verschmolzen, die man aber 
nicht als R., sondern höchstens als Kulturr. (un- 
gefähr identisch mit dem Begriff Nation) bezeich- 
nen kann. Innerhalb dieser Nation treten die 
Typen der am Aufbau beteiligten R. teils rein, 
zum größten Teil aber in Mischform zu Tage und 
geben dadurch der Nation ein gewisses „R.“-Ge- 
präge gegenüber anderen, aus anderen Kompo- 
nenten zusammengesetzten Völkern. Beispiels- 
weise zeichnet sich das deutsche Volk durch die 
relative Häufigkeit des germanischen Typs, das 
russische durch die relative des slawischen, das 
italienische durch die des mittelländischen Typs 
aus; daneben aber finden sich oft in überwiegen- 
der Zahl alle anderen Typen der mit ihnen ver- 
mischten R., z. B. in Deutschland im Osten der 
slawische, im Süden der alpine Typ, in Rußland 
im Westen der germanische, im Östen der mon- 
golische usw., so daß von einem einheitlichen oder 
beständigen R.-charakter bei keiner größeren 
Nation des europäisch-vorderasiatischen Kultur- 
gebiets die Rede sein kann. 


2. Die Juden als Rasse. Auch die J. sind 
als ein historisches Kulturprodukt aus einem Ge- 
misch mehrerer R. und Kulturvölker hervorge- 


je 


Kopf eines Israeliten aus Gat. 
(Relief aus der Zeit des israelitischen N ordreiches) 


gangen, indem sich gewisse Menschengruppen 
verschiedener Herkunft zu einer erst religiösen, 
dann auch kulturellen und schließlich auch poli- 
tischen Einheit zus.-schlossen und durch jahr- 
hundertlange Inzucht, gegenseitige Assimilation 
in körperlicher und geistiger Beziehung und durch 
die nivellierenden Einflüsse des gemeinsamen 
Wohnsitzes und Schicksals zu einem Menschen- 
schlag von gewissem Einheitstyp, dem J., amalga- 
mierten. Nach den im großen und ganzen zuver- 
lässigen historischen Angaben der Bibel beteilig- 
ten sich an diesem Aufbau des j. Volkes folgende 
Gruppen: 

a) Die Familien der *Erzväter, „die Nach- 
kommen *Terachs‘, die aus Südbabylonien (*Ur 
in Kassdim — *Chaldäa) stammten und um etwa 
2200 v. über Nordbabylonien (*Haran in *Pad- 
dan-Aram) nach *Kana’an wanderten. Als *Ba- 
bylonier gehörten sie vermutlich rassenbiologisch 
der arab.-iranischen Mischgruppe der mittel- 
ländischen R. an. 

b) *Hetiter, die zur Zeit des Patriarchenein- 
zugs die herrschende Oberschicht der kana’aniti- 
schen Bevölkerung bildeten und sich — Sklaven- 
bekehrung und Mischehen waren legal — mit den 
Patriarchen verschwägerten. Die Hetiter reprä- 
sentieren in der Antike den armenischen Typus 
(s. Abbildung in Bd. II, Sp. 1585) und haben 
durch die hier beginnende und später nach der 
zweiten Besiedlung Kana’ans intensiv fortge- 
setzte Mischung mit den J. jenes Element ins j. 
Volk getragen, das in Europa, namentlich in der 
*Karikatur, als spezifisch j. gilt (kleiner Wuchs, 
glatter Schädel, gebogene Löschhornnase, ge- 
ringe Schieflage und Schlitzform der Augen, 
Neigung zu Fettansatz, kurze, leicht gebogene 
Glieder). 

c) *Ägypter aus der Zeit der „ägyptischen 
Knechtschaft‘“ (um 1200) und durch die an zahl- 
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reichen Stellen der Bibel verbürgten Verschwäge- 
rungen, Sklavenkäufe und -bekehrungen, durch 
die den J. neben den arabischen negroide Ele- 
mente zuflossen (große Augen, dunkler Teint, 
schwarzes Wollhaar, aufgeworfene Lippen, große 
Zähne; vgl. * Negerjuden). 

_d) *Araber durch die Vereinigung der aus 
Ägypten ziehenden Patriarchenstämme mit den 
*, Hebräern‘‘ (Israelstämmen, um 1000), die no- 
madisierende Beduinen des arab. Typs waren 
(den man heute unter den J. als den „schönen 
orientalischen‘ zu bezeichnen pflegt und vor 
allem unter den *sefardischen J. Spaniens und 
Nordafrikas findet). 

e) *Kana’aniter, eine Mischbevölkerung von 
arab. *Semiten einer älteren Kulturschicht (sog. 
* Amoriter) mit späteren, durch Kolonisation und 
Fremdherrschaft eingewanderten babyl., ägypt. 
und hetitischen Kulturträgern, die von den 
in Kana’an einfallenden Juda-Israel-* Stämmen 
erst durch kriegerische Unternehmungen (Ver- 
sklavung und Proselytismus der Kriegsgefange- 
nen, Verkebsung mit Beutesklavinnen), später 
durch friedliche Assimilation und Mischehe all- 
mählich aufgenommen wurden (1000—800 v.). 
Über die Theorie * Luschans s. den Art. Amoriter, 2. 

f) Blonde germanische Elemente durch mehr- 
hundertjährige, erst kriegerische (Sklaverei), dann 
friedlich assimilatorische Mischung mit den *Phi- 
listern, die vermutlich nordischer Herkunft waren 
und dem blonden Typus angehörten (900— 400 v.). 

8) Griechen und Römer durch Mischehe und 
Sklavenaufnahme in den Jhdten. des *Hellenis- 
mus und der Römerherrschaft in Judäa (300 v.— 
AO ar): 

h) een aus sämtlichen Völkern der 
damaligen Kulturwelt in den Jhdten. des Zerfalls 
der Antike, der Heidenbekehrung und der Auf- 
hebung der Sklaverei (von 1 bis 1000 n.) wie 
Araber, Ägypter, Babylonier, Syrer, Perser, Ar- 
menier, Griechen, Römer, Mauretanier, Germa- 
nen, Kelten, Slawen, Ungarn usw. 


3. Aschkenasim und Sefardim. Nach der | 


*Zerstörung Jerusalems wurde das j. Volk durch 
die Zerstreuung im *Galut in zwei Gruppen zer- 
sprengt, eine nördlich-östliche, die sich über die 
Türkei, die Balkanländer, Norditalien, Deutsch- 
land, Ungarn, Österreich, Polen, Galizien, Süd- 
und Westrußland ausbreitete, und eine südlich- 
westliche, die das Gebiet des großarab. Kultur- 
kreises, Nordafrika und Südeuropa vom Bosporus 
bis Spanien besiedelte. Durch völlige Verschie- 
denheit des historischen Schicksals, des Milieus, 
der geistig-physischen Erziehung, durch *Misch- 


ehe und *Assimilation an zwei gänzlich verschie- 


dene Völker- und Kultursphären und durch die 
verschiedene Wirkung nördlichen und südlichen 
Klimas (Aufhellung im Norden) entwickelten sich 
die beiden Gruppen zu zwei Typen, dem „‚deut- 
schen‘‘ oder *aschkönasischen und dem spani- 
schen oder *sefardischen Juden. Die Aschkena- 


sim sind germanisierte und slawisierte, die Sefar- 
dim sind mediterranisierte Juden. Von den sef. 
J. ist der größte Teil nach der Vertreibung der J. 
aus *Spanien (1492) durch Verfolgung, *Zwangs- 
taufe und spätere Assimilation untergegangen. 

4. Fremdstämme. Von den bisher genannten 
Komponenten des j. Volkes, die durch jahr- 
hundertlange Assimilation, Mischehen und In- 
zucht vollkommen in den j. Volkskörper einge- 
gangen sind, müssen jene „Juden“ streng ge- 
schieden werden, die wahrscheinlich als Fremd- 
stämme den j. Glauben angenommen haben und 
sich J. nennen, aber als selbständige Volksgrup- 
pen ohne wesentliche Mischehenverbindung ihre 
*anthropologische und *ethnologische Eigenart 
bewahrt haben. Solche Fremdstämme j. Glau- 
bens sind: 

a) Die *jemenitischen J. in Arabien, die als 
Nachkommen südarab. (himjaritischer) Stämme 
betrachtet werden, die um 450 n. zum J.-tum 
übertraten. 

b) Die *Falascha in * Abessinien, ein am 
Roten Meer lebender Mischstamm von Weißen 
und Negern (?) in der Zahl von ungefähr 50 000(?) 
Menschen. 

c) Die *Kaukasusjuden am Kaspischen 
Meer, georgische (grusinische) Stämme iranischer 
Rasse, die sich später mit Kirgisen (Mongolen der 
Wolgaebene) vermischten und wahrscheinlich 
durch J. aus *Persien zum J.-tum bekehrt wur- 
den. Diese letzten gingen dann durch Mischehen 
mit den Proselyten unter, so daß die grusinischen 
J. sich aus drei Rasse- und Kulturelementen, se- 
mitischen J., arischen Iraniern und mongolischen 
Turaniern zusammensetzen. 

d) Die schwarzen J. der Kala Israel bei 
Bombay (s. Beni Israel, Cochin und Indien), Hin- 
dostaner, die vermutlich von spanischen J. be- 
kehrt wurden und heute neben den Resten der 
„weißen J.“ (Nachkommen dieser Spanier) als 
„schwarze J.‘“ an der malabarischen Küste leben 
(vgl. *Negerjuden). 

e) Die *chinesischen J. in der Provinz Ho- 
nan. 

f) Die nach j. Ritual lebenden *Mawambu- 
(Mawumbu)-Neger der Loango-Küste (s. *Neger- 
juden). 

g) Die *Chasaren. 

Diese durch Proselytismus dem J.-tum, nicht 
aber dem j. Volk zugeführten Fremdstämme ge- 
hören heute zwar der j. Glaubensgemeinschaft an, 
sind aber kein Teil des j. Volkes. Durch ihre bis- 
her relativ rege Anteilnahme an der *Kolonisa- 
tion Palästinas können bei einer evtl. dortigen 
neuen Konsolidation auch diese Rassenelemente 
als neue Komponenten dem Körper des j. Volkes 
zugeführt werden und den heutigen Typus des J. 
beeinflussen. 

5.*Anthropologie. Auf Grund der oben allge- 


meinskizziertenEntstehungsgeschichte derKultur- 


| völker aus verschiedenen R. und im besonderen 
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der wechselreichen R.-geschichte der J. erklärt 
sich, daß alle Versuche, die heutigen Kulturvölker 
anthropologisch zu charakterisieren, ergebnislos 
geblieben sind. Abgesehen davon, daß die Kri- 
terien der Anthropologie (Schädelmessung, Kör- 
pergröße, Haut- und Haarfarbe, Haarform usw.) 
überhaupt unzuverlässig und unzulänglich sind 
und daß statistische Erhebungen in der verschie- 
densten Weise gedeutet und ausgebeutet zu wer- 
den pflegen, lassen sich wegen der Mannigfaltig- 
keit der Komponenten und der Unzahl der 
Mischungen für kein Kulturvolk irgendwelche 
Indizes festlegen — am allerwenigsten für die 
Juden, deren Rassengeschichte vielgestaltiger und 
problemreicher ist als die irgendeines anderen 
Volkes. Alle von den R.-theoretikern aufgestell- 
ten Theorien über ‚‚die Juden als Rasse‘‘ sind ver- 
früht und unhaltbar, weil noch gar kein fach- 
wissenschaftliches Fundament zum Aufbau von 
Theorien vorhanden ist. Die bisher durchgeführ- 
ten wenigen anthropologischen Untersuchungen 
an J. (s. die Art. Schädellehre, Pigmentie- 
rung, Judennase) können nur als Vorarbeiten 
für eine künftige Anthropologie der J. betrachtet 
werden, die eine großzügige systematische, Jahr- 
zehnte beanspruchende Durchforschung des Ma- 
terials erfordern wird. Das Resultat dieser Unter- 
suchungen kann man auf Grund der bisherigen 
Ergebnisse und der theoretischen Erwartungen 


mit ziemlicher Gewißheit voraussagen: es wer- 


den sich erhebliche anthropvlogische Differenzen 
je nach dem Wohnort der untersuchten Gruppe 
ergeben. Ob diese Unterschiede als solche der 
„Rasse“, d.h. der historischen Herkunft, oder als 
sekundäre Milieueinflüsse gedeutet werden müs- 
sen, wird sich schwer oder gar nicht entscheiden 
lassen, wie überhaupt die Deutung einmal festge- 
stellter Tatsachen in der Anthropologie sich bis- 
her als sehr problematisch erwiesen hat und mit 
größter Vorsicht zu unternehmen und aufzu- 
nehmen ist. Eine Lösung des R.-problems im 
Sinne der Rassentheorie, die mit dem Begriff 
der R. den der kulturellen Wertigkeit verbindet, 
ist von der Anthropologie überhaupt nicht zu er- 
warten, da diese nur den somatischen Faktor er- 
faßt, der grundsätzlich für die Beurteilung psy- 


chischer, moralischer und kultureller Eigenschaf- 


ten einen nur sehr bedingten Wert besitzt. 

Über Heredität s. Art. Vererbung. 

Lit.: I. Zollschan, Das Rassenproblem, Wien 1920°; 
M. Fishberg, Die Rassenmerkmale der J., München 
1913; J. M. Judt, Die J. als Rasse, 1903; F. Kahn, Die 
J. als Rasse und Kulturvolk, Berlin, 1922°; Stratz, 
Was sind J.? 1903 (mit zahlreicher Lit.); E. Auerbach, 
Die jüdische Rassenfrage. Archiv für Rassen- und Ge- 
sellschaftsbiologie, Berlin 1907, Heft 3; S. Feist, Stam- 
meskunde der J., 1925; Rafael Becker, Jüdische medi- 
zinische Bibliographie, Ose-Verlag (im Erscheinen be- 


griffen). 
ST. F.K. 


Rassenantisemitismus s. Antisemitismus, Ge- 
schichte, Bd. I, Sp. 338, 347. 
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Rassentheorie s. unter Rasse. 


Rasswijet s. Presse, j., I (unter Ukraine) und 
II (unter Frankreich). 


„Rat“ (0°%) s. Münzbezeichnungen (unter 3). 


Rat der 4 Länder s. Vierländersynode. 


RATHENAU, 1. Emil, geb. 1838 in Berlin, 
gest. 1915 daselbst, wurde Ingenieur, ging 1876 
nach Amerika und lernte dort die neuen tech- 
nischen Erfindungen, das Telephon und das 
Mikrophon, kennen. Sein Versuch, für Berlin 
eine Telephon-Zentrale zu schaffen, scheiterte an 


dem Widerstand des Generalpostmeisters Ste- 
phan, der aber bald darauf R. die Einführung des 


HOZE 

Telephons in den öffentlichen Postdienst übertrug. 
1881 sah R. auf der Pariser Elektrizitäts-Ausstel- 
lung die Edisonsche Glühbirne und widmete sich 
fortan der Verbesserung und praktischen Anwen- 
dung der neuen Beleuchtungsmethode. 1882 schuf 
er zu diesem Zweck eine Studiengesellschaft, aus 
der in den folgenden Jahren die mit 5 Millionen 
Aktienkapital begründete „Deutsche Edison-Ge- 
sellschaft für angewandte Elektrizität“ entstand 
und 1887 die „Allgemeine Elektrizitäts-Gesell- 
schaft“ (AEG). Er gestaltete die AEG zu 
dem — neben den Siemens-Werken — größten 
Elektrizitäts- Unternehmen Deutschlands und 
durch Gründung zahlreicher Tochtergesellschaf- 
ten und Zweigstellen zu einem der größten Kon- 
zerne Europas. R. förderte die Verbreitung der 
Nernstlampe und der Wolframlampe für die 
elektrische Beleuchtung und entwickelte die 
Drehstromtechnik so, daß starke Ströme auf jede 
Entfernung hin übermittelt werden konnten. Auf 
seine Förderung sind zum großen Teil die Fort- 
schritte und die Verbreitung der drahtlosen Tele- 
graphie, des elektrischen Schnellverkehrs, der 
Dampfturbine, der Motorwagen, der Luftmotoren 
und der großen elektrischen Maschinen zurück- 
zuführen. Auch zeigte er als erster, wie Alumi- 


1249 


nium im großen billig für industrielle Zwecke ge- 
wonnen werden kann und stellte den Elektro- 
stahl her. R. selbst gehörte zu den wenigen J., 
die in Beziehungen zu Kaiser Wilhelm II. und den 
Ministern der kaiserlichen Zeit standen. 

Lit.: F. Pinner, Emil R. und das elektrische Zeit- 
alter, Lpzg. 1918. 


2. Walther, Sohn des Vorigen, geb. 1867 in 
Berlin, war zunächst als technischer Beamter 
einer Aluminium-Gesellschaft in Zürich tätig, er- 
richtete und leitete 1893—99 große technische 
Anlagen und trat dann in die Allgemeine Elektri- 
zitäts-Gesellschaft (AEG) ein. 1902 wurde er Mit- 
glied der Direktion der mit der AEG befreundeten 
„Berliner Handels-Gesellschaft‘‘, 1907/08 bereiste 
er zus. mit Staatssekretär Bernhard Dernburg die 


BER LP TER CC 


deutschen Kolonien und verfaßte die amtlichen 
Schlußberichte über die Reisen. Zu Beginn des 
Weltkrieges regte R. die deutsche Kriegs-Roh- 
stoff-Versorgung an, die die Grundlage der all- 
gemeinen Kriegs-Zwangswirtschaft bildete, und 
organisierte sie. Nach dem Tode seines Vaters 
(1915) übernahm er den Vorsitz des Aufsichts- 
rates der AEG. Neben der praktischen Tätigkeit 
ging ein reiches literarisches Schaffen einher. 
R. setzte sich in essayistischer Form mit den 
großen kulturellen und wirtschaftlichen Pro- 
blemen der Gegenwart auseinander. Seine 
Schriften fesseln durch ihr freimütiges, ethisieren- 
des Urteil ebenso wie durch einen gepflegten, 
formvollendeten Stil, der in geistvoll zugespitzten 
Aphorismen sein Bestes gibt. Gegen Ende des 
Krieges und nach dem politischen Umschwung in 
Deutschland nahm R. in wachsendem Maße An- 
teil an den politischen Tagesfragen. In seiner 
Schrift „„Die neue Wirtschaft‘ entwickelte er ein 
sozialistischen Gedankengängen verwandtes Sy- 
stem der Planwirtschaft. Nachdem R. bereits 
mehrfach als Sachverständiger der Regierung zu 
innen- und außenpolitischen Wirtschaftskonfe- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 
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renzen berufen worden war, wurde er 1921, ohne 
Zugehörigkeit zum Reichstag, unter dem Kabinett 
Wirth zum Reichsminister für Wiederaufbau er- 
nannt. Im Okt. 1921 schloß er mit dem französ. 
Wiederaufbauminister Loucheur in Wiesbaden 
das erste Sachlieferungsabkommen ab, das die 
wirtschaftliche Verständigung Deutschlands und 
Frankreichs und eine friedliche Lösung der Repa- 
rationsfrage in die Wege leitete. Im selben Sinne 
wirkte er auf der Konferenz in Cannes. 1922 
wurde R. zum Reichsminister des Auswärtigen 
ernannt und vertrat als solcher das Deutsche 
Reich auf der wichtigen, aber ergebnislosen Wirt- 
schaftskonferenz zu Genua im Apr. und Mai 1922 
und unterzeichnete den Vertrag von Rapallo mit 
Sowjetrußland. Die von R. betriebene Politik der 
Verständigung, die von dem Grundgedanken aus- 
ging, daß Deutschland nur durch Erfüllung der 
Reparationsverpflichtungen zu einem Ausgleich 
mit Frankreich und den anderen alliierten Mäch- 
ten gelangen und die Besetzung weiterer deut- 
scher Gebiete verhindern könne, führte zu einer 
wüsten demagogischen Hetze der rechtsstehen- 
den Parteien, Organisationen und Zeitungen 
gegen die Person R.’s. Verstärkt wurde die 
Kampagne noch durch antisemitische Agita- 
toren, die R. als Repräsentanten und Beherrscher 
der ,J.-Republik“ verschrieen. Das Ergebnis 
dieser Hetze war ein Mordkomplott, dem R. am 
24. Juni 1922 zum Jpfer fiel; auf einer Auto- 
fahrt zum Auswärtigen Amt wurde er in der 
Nähe seines Hauses in Berlin-Grunewald durch 
Pistolenschüsse und Handgranaten getötet. Die 
Ermordung R.’s löste eine ungeheure Erregung 
und vorübergehend eine Stärkung der republika- 
nischen Kräfte in Deutschland aus, und R. wurde 
allenthalben als Märtyrer der Republik geehrt. 
Die von ihm eingeleitete Außenpolitik wurde 
nach den Erfahrungen der Ruhrbesetzung von 
Marx, Stresemann und Luther wieder aufgenom- 
men und schließlich auch von manchem seiner 
politischen Gegner anerkannt. — R. hat wieder- 
holt zu den Fragen des J.-tums publizistisch 
Stellung genommen. In einem 1897 geschriebe- 
nem Aufsatz „‚Höre Israel‘ (enthalten in der 1902 
erschienenen Essaysammlung ‚‚Impressionen‘) 
betont R. die Gegensätze zwischen deutschem und 
j. Wesen und bekennt sich zum *Assimilations- 
J.-tum. 1917 veröffentlichte er „Eine Streit- 
schrift vom Glauben“, in der er die Taufe mit der 
Begründung ablehnt, das Christentum sei viel- 
leicht die allein mögliche ethische Fortbildung 
des J.-tums, der mosaische *Monotheismus aber 
sei kraft seiner Freiheit von Dogma und Kirche 
das einzige Bekenntnis, das den persönlichen 
Glauben ohne inneren Widerspruch dulde. Als 
Reichsminister gab er seinen Sympathien für den 
j. Aufbau in Palästina durch eine Erklärung des 
Auswärtigen Amts vom 15. Febr. 1922 Ausdruck. 
Er schrieb u. a.: „Reflexionen“ (1908, 4. Aufl. 
1911); „Zur Kritik der Zeit‘ (1912); „Zur Mecha- 
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nik des Geistes‘ (1913); „Von kommenden Din- 
gen‘ (1917); „Die neue Gesellschaft‘ (1919); 
„Politische Briefe‘ (1929). Seine Werke erschie- 
nen gesammelt bei S. Fischer, Berlin (5 Bände). 

Lit.: Raphael, Walther R., seine Gedanken und 
Entwürfe, 1921; Brinckmeyer, Die Rathenaus, 1922; 
Kurt Sternberg, Walther R., der Kopf, 1924; H. F. 
Simon, Aus W. R.’s Leben, 1927; Harry Graf Keßler, 
W,R. Sein Leben und sein Werk, 1928; Ernst Gottlieb, 
W. R.-Bibliographie, 1929; Etta Federn-Kohlhaas, 
W.R., Sein Leben und Wirken, 1929; Isr. Auerbach, 
W. R.’s Weltbild, in Gem.-Bl. der Jüd. Gem. Berlin, 
Kr N 7 

ar R.L. 


RATIONALISMUS nennt man einmal dietheore- 
tische Überzeugung, daß die Vernunft (ratio) die 
maßgebende Instanz für die Erkenntnis der 
Wirklichkeit und die Regelung des menschlichen 
Lebens ist, sodann aber auch diejenige Geistes- 
richtung, die in ihrem tatsächlichen Verhalten 
stark durch vernünftige Erwägung bestimmt ist. 

1. Als theoretische Überzeugung tritt der R. in 
der *Religionsphilosophie des MA’s auf, deren 
überwiegende Richtung der Vernunft sowohl die 
Fähigkeit zur Erkenntnis der religiösen Wahrheit 
(theologischer R.) wie des sittlich Guten (ethi- 
scher R.) zuschreibt. (Der theologische R. ist 
im Art. Vernunftreligion behandelt.) Der ethi- 
sche R. ist bereits in der Bibel vorgebildet, 
welche die Weisheit des göttlichen Gesetzes 
rühmt (Deut. 4, 6) und von ihm sagt, daß es in 
Mund und Herzen des Menschen lebe (Deut. 
30,14). Im Anschluß an diese Bibelstellen und 
ähnliche Gedanken des *Talmuds führen die j. 
Religionsphilosophen den ethischen R. systema- 
tisch durch. Im Gegensatz zu der Auffassung 
mancher mohammedanischer Theologen (s. Is- 
lam), nach der die sittlichen Gesetze lediglich 
durch göttliche Willkür gegeben sind, betonen 
sie die innere Notwendigkeit des Sittengesetzes, 
an das Gott ebenso wie an die logische Wahrheit 
gebunden sei. Innerhalb der j. Gesetzgebung 
sehen sie die sittlichen Forderungen als den 
Zweck, *Opfer und *Ritualgesetz als Mittel an. 

2. Als Richtung des tatsächlichen geistigen 
Lebens ist der R. innerhalb der j. Gemeinschaft 
durch das *Ritualgesetz, das auf ständige Diszi- 
plinierung des Handelns hindrängt, ebenso ge- 
fördert worden, wie durch die Erhebung des 
Talmudstudiums mit seiner subtil durchgebilde- 
ten juristischen Dialektik zum allgemeinen Bil- 
dungsideal.e. In Verbindung mit den äußeren 
Einflüssen des Lebens in der Diaspora (s. Ga- 
lut) haben diese Faktoren dem j. Geiste die 
starke Bewußtheit, die Richtung zu abstrak- 
‘tem Denken und zur Unterordnung des Han- 
delns unter allgemeine Regeln gegeben, die 
man häufig als charakteristisch für ihn hervor- 
hebt. Sowohl die praktische Begabung des J. 
wie die bes. Richtung des j. Idealismus sind 
durch diesen Zug, der freilich eine starke Im- 


pulsivität des j . Wesens nicht ausschließt, wesent- 
lich bestimmt. 
Wr. J. G. 


RATNER, 1. Baer Abraham, jüdischer Ge- 
lehrter, geb. 1852 in Kalwaria (Gouv. Suwalki), 
gest. 1916 in Wilna. Von seinen zahlreichen 
Schriften auf talmudischem Gebiete sind bes. 
hervorzuheben: ,Mewo le-seder 'olam rabba“ 
(Wilna 1894); Varianten zum Jerusalemischen 
Talmud ‚Ahawat Zion wiruschalaim‘“ (Wilna 
1901— 1914; 12 Lieferungen). Sämtliche Arbeiten 
R.’s zeichnen sich durch gründliche Kenntnis 
der talmudischen und Responsen-Literatur wie 
auch durch ihre kritische Methode aus. 

E. I. Mn. 


2. Mark, geb. 1871 in Kiew, gest. 1917 in 
Jassy, bedeutendster Führer der *Sejmisten, zu- 
gleich hervorragender Anwalt und Verteidiger der 
Revolutionäre in Rußland, lebte bis 1905 in 
Kiew, dann in Petersburg und wanderte 1908 aus 
politischen Gründen nach Wien aus. R. war Vor- 
kämpfer der Idee der Vereinigung aller j. sozia- 
listischen Parteien zu einer starken Partei des 
j. *Proletariats. Auf seine unmittelbare Veran- 
lassung fanden 1910—1911 die Vereinigungsver- 
handlungen zwischen den proletarischen zionisti- 
schen Parteien in Wien statt, die indes zu keinem 
greifbaren Resultat führten. 

ae Andenkbuch, Kiew 1919 (jiddisch). 


RÄTSEL (777 chida). Die ältesten hebräischen 
R. finden sich bereits in der Bibel. *Simsons R. 
an die Philister (Ri. 14) ist ein Worträtsel, 
während einige Fragen und Antworten in Agurs _ 
Sprüchen (Spr. 30, 14 ff.) als Zahlenrätsel zu 
bezeichnen wären. Uneigentliche R. sind die 
breit ausgeführte Allegorie. in Ez. 17, 1—10, so- 
wie die Schilderung in Koh. 12, 2—6. Möglicher- 
weise ist auch Ps. 19 als Rätsel zu deuten. Über- 
haupt war bei den alten Hebräern die Einklei- 
dung ihrer Gedanken in eine dunkle änigmatische 
Form sehr beliebt, wie z. B. im Hoh. 8,8 ff.; von 
Gott heißt es Num. 12,8: er redete mit Moses in 
„Chidot“. Die Rätselfragen der Königin von 
*Saba an *Salomon sind zwar im AT nicht er- 
halten, werden aber in späteren Literaturwerken 
häufig angeführt: * Josephus (Ant. VIII, 5, 3) be- 
hauptet, sie gefunden zu haben; in *Midrasch 
Mischle, *Targum Ester I, 2 und sonst werden sie 
gar im Wortlaut mitgeteilt: - Auch unter *Achi- 
kars Sprüchen ist das R. vertreten. Der Talmud 
kennt ziemlich viele R., die z. T. breit ausgeführt 
sind, wie *Bar Kapparas R. in j. M. K. III, 1. 
Auch im Verkehr Rabbis (*Juda hanassi) mit 
Kaiser Antoninus spielen Rätselsprüche eine 
wichtige Rolle (Ber. R. LXVII; b. Sabb. 152); 
ein Brief *Rabas aus der Zeit der Judenverfol- 
gungen durch Konstantius ist in R.-form abge- 
faßt (Sanh. 12a). Eine bes. anmutige Form ge- 
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winnt das R. in der mittelalterlichen Poesie: 
*Gabirol, *Juda Halevi, Moses und Abraham 
ibn *Esra, Juda *Alcharisi, *Immanuel Romi 
und viele andere pflegten diese Gattung. Auf 
arabische Einflüsse sind die neu aufkommenden 
grammatischen R. zurückzuführen, wie sie 
sich namentlich bei Abraham ibn Esra finden. 
-Ein Zahlenrätsel aus dem Mittelalter haben wir 
in dem bekannten Liede ,‚echad mi jodea‘ der 
Pessach-*Haggada. Spätere Dichter, die unter 
spanischem Einfluß standen, in der Türkei (Is. 
Onceneyra 1577), im Jemen (Schibsi, 17. Jhdt.) 
usw. verfaßten zahlreiche R. in poetischer Form. 
Die meisten hebr. R. sind wohl von italienischen 
J. gedichtet, bei denen im 17. und 18. Jhdt., 
lange R.-Schilderungen oft mit Illustrationen 
(„Zurat hachida“) allgemein beliebt waren, ja 
sogar in Lehrbüchern behandelt wurden (M. Ch. 
Luzzatto, Poetik Ms. 1724, T. II, 10; A. Coen, 
Derech chadascha 1822, 87—89). Solche Ge- 
dichte waren als Festgabe für das Brautpaar bei 
Hochzeiten bestimmt und handschriftlich oder 
auf gedruckten Flugblättern verbreitet. In 
Holland haben u. a. S. de *Oliveyra (gest. 1708) 
und D. *Franco-Mendez (gest. 1792) R. verfaßt. 
In der neueren Zeit haben sich nur wenige 
Schriftsteller von Ruf dem R. zugewandt, wie 
z. B. Isaak B. *Levinsohn (1788—1860) u. a. 

Lit.: Bellermann, De Hebraeorum aenigmatibus, 
1796; A. Wünsche, Die Rätselweisheit bei den Hebräern, 
.1883; Hamburger II, 966—68; C. Krafft, Jüdische 
Sagen und Dichtungen, 1836; König, Stilistik, Rhe- 
thorik, Poetik, 12f.; JE X, 408—410; Steinschneider, 
Rangstreitliteratur 1908; Gressmann, Schriften des 
ATI, 2 (zu Ri. 14); Torezyner, The Riddle in the Bible, 
in Hebrew Union College Annual, Cincinnati, I, 126ff. 
(1924). 

E. . J. Sch. 


RATSHESKY, ABRAHAM (C., amerikanischer 
Politiker und Bankier, geb. 1864 in Boston, war 
Mitglied des Senats von Massachusetts und spielte 
insbes. als führende Persönlichkeit der republi- 
kanischen Partei Bostons und als Delegierter 
auf den republikanischen Landesparteitagen (Na- 
tional Conventions) eine große Rolle. R. betätigte 
sich auch auf allgemeinem und. jüdisch-charita- 
tivem Gebiet seiner Vaterstadt. So begründete 
er eine „R.-Charity Foundation“, war Präsident 
der Federated Jewish Charities und im Vorstand 
zahlreicher j. und allgemeiner Hospitäler; er ist 
Exekutiv-Mitglied der ,‚‚Union of American 
Hebrew Congregations‘“, des * American Jewish 
Committee usw. und bekleidet auch zahlreiche 
kommunale Ehrenämter. 1930 wurde er zum 
amerikanischen Gesandten in Prag ernannt. 

Red. 

RAUB (773 gesela). Die gewaltsame, offene 
Wegnahme einer Sache durch den Räuber (127 
gaslan) vom Eigentümer oder Besitzer (>12 
nigsal) wird in der Bibel im Zusammenhang mit 


anderen Bedrückungen und mit Betrug ausdrück- 
lich verboten (Lev. 19,13). Dem eigentlichen 
unmittelbaren R. durch Überfall und Wegnahme 
wird in der Bibel der mittelbare R. durch Be- 
drückung und Vorenthaltung von fremdem 
Eigentum (oschek P&>) gleichgestellt. Der R. 
kann sich auch auf Immobilien beziehen. Im 
*Dekalog wird der R. nicht besonders erwähnt. 
Die Norm ‚Du sollst nicht stehlen‘ (Ex. 20,13; 
Deut. 5, 17) bezieht sich nach rabbinischer Auf- 
fassung in erster Linie auf den Menschenr aub 
(022 223 gonew nefesch), der zumeist zum Zwecke 
des Verkaufes in die Sklaverei erfolgte und im j. 
Recht mit dem Tode bestraft wird (Ex. 21,16; 
Deut. 24,7). Eine besondere Bestrafung für 
R. kennt das j. Recht nicht; der Räuber ist viel- 
mehr nur verpflichtet, die geraubte Sache dem 
Eigentümer zurückzugeben. Solange dies nicht 
geschehen ist und der Räuber seine Tat nicht be- 
reut hat, werden ihm die bürgerlichen Ehren- 
rechte entzogen. Ist die geraubte Sache selbst 
nicht mehr vorhanden oder zugrunde gegangen, 
so muß er dem Beraubten deren Wert ersetzen. 
Falls er den Raub eines Gutes zuerst abgeleug- 
net hat, muß er als Strafe für den falschen Eid 
noch !/, von dessen Wert hinzufügen und ein 
Sühneopfer darbringen (Lev. 5, 21ff.); die Bei- 
fügung des Fünftel wird jedoch nicht als * Geld- 
strafe, sondern als Sühne aufgefaßt. Im Tal- 
mud wird mehrfach zum Ausdruck gebracht, 
daß neben der Rückgabe der geraubten Sache 
die damit zusammenhängende Verzeihung von 
seiten des Beraubten von Bedeutung ist. So 
entscheidet R. *Akiba (b. B.K.103b), daß ein 
Räuber, der nicht weiß, welchem von fünf Per- 
sonen er eine Sache geraubt hat, sich nicht mit 
der einfachen Rückgabe der Sache begnügen 
darf, sondern jedem der fünf Personen die Sache 
vergüten, sie also fünffach ersetzen muß, da er 
nur so sicher auch die Verzeihung des wirklich 
Beraubten erlangt. 

Eigenartig ist, daß der R. demnach nicht so 
schwer bestraft wird wie der *Diebstahl, für 
den zweifacher resp. vier- oder fünffacher Ersatz 
vorgesehen ist. Das erklärt sich wohl dadurch, 
daß nach j. Auffassung der Räuber, welcher seine 
Tat offen begeht, für die menschliche Gesellschaft 
weniger gefährlich ist, als der Dieb, der im ge- 
heimen vorgeht und zugleich die Menschen be- 
trügt, mit denen er scheinbar im Frieden lebt. 

Dem Räuber wird gleichgestellt, wer durch 
Selbsthilfe sich etwas aneignet und sogar wer 
ohne Wissen des Eigentümers dessen Gegen- 
stände entlehnt. *Maimonides zählt auch die 
Würfelspieler zu den Räubern. 


Eine Fülle von Anordnungen bezweckt, den 
Räubern die tätige Reue zu erleichtern. Diese 
Verordnungen aus der Zeit der Mischna werden 
unter dem Gesamtbegriff der Anordnungen zu- 
gunsten der Reuigen (D’2UT MPN takkanot 
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haschawim) zusammengefaßt. So wurde ange- 
ordnet, daß, falls die geraubte Sache selbst nicht 
mehr zurückgegeben werden kann, der Beraubte 
auf Vergütung des Wertes lieber verzichten solle 
(b. B.K. 94b). Nach strengem Tora-Recht müßte 
die geraubte Sache stets, auch wenn sie schon 
verarbeitet worden ist, in natura zurückgegeben 
werden; um jedoch dem Reuigen die Umkehr zu 
erleichtern, wurde verordnet, daß der Räuber die 
geraubte Sache durch deren Verarbeitung erwirbt. 
Der Räuber muß in diesem Falle stets den Wert 
ersetzen, den die geraubte Sache im Zeitpunkt 
des Vollzuges des R. hatte (B.K. 9,1). Bei Im- 
mobilien hingegen ist das mos. Recht unverändert 
in Kraft geblieben, so daß der Eigentümer die 
Rückgabe seine Feldes, auch wenn es bereits 
durch mehrere Hände gegangen ist, fordern kann 
(b. B.K. 117b). Ferner ist, um dem Räuber die 
Reue zu erleichtern, angeordnet worden, daß die 
geraubte Sache, die eigentlich dem Beraubten 
persönlich (selbst von Palästina nach Medien) 
zurückgebracht werden muß, beim Gericht 
deponiert werden kann (B.K. 95). 

Lit.: Maimonides, H. gesela, Kap. 1—10; Ch. M. 
359-377; Mayer; Duschak, Das mosaisch-talmud. 
Strafrecht; OY s. v. gösela; Ch. Tschernowitz, Schiurim 
batalmud; ders., Der Raub nach biblisch-talmudischem 
Recht, in ZVR 27. 

M.C. 


Räucherwerk s. Opfer. 
Rauchverbot s. Arbeitsverbot. 


Rausch ... s. Rosch.... 

RAVENNA, Stadt in Italien, Sitz einer der 
ältesten j. Gemeinden des Landes. 519 stürmte 
die Bevölkerung vonR. die Synagogen und steckte 
siein Brand. Die J. wandten sich an Theoderich 
mit der Bitte, ihnen zu ihrem Rechte zu ver- 
helfen, und dieser verurteilte die Bevölkerung der 
Stadt, die Synagogen auf ihre Kosten wieder zu 
errichten. Die nächsten Nachrichten über die j. 
Gemeinde stammen aus dem Jahre 1226, in dem 
der J. Donfolino mit dem Magistrat der Stadt 
einen Prozeß führte. Im 14. Jhdt. betrieben 
die Juden *Geldhandel und wohnten im Viertel 
S. Pietro Maggiore. Als 1442 der Papst Eugen IV. 
eine Bulle erließ, die die Rechte der J. aufs 
äußerste beschränkte, versammelten sich die Ver- 
treter der j.-italienischen Gemeinden in R., um 
die Rückgängigmachung der Bulle zu errei- 
chen, was ihnen auch tatsächlich gelang. 1491 
predigte Bernardino da Feltre in R. gegen die J. 
ünd erreichte, daß sie zum Teil vertrieben wur- 
den. 1535 gewährte Papst Paul III. den J. von 
R. die Privilegien, die er schon den J. der Marken 
zugestanden hatte; 1553 fand in R. auf Befehl 
von Papst Julius III. eine Talmudverbrennung 
statt. 1569 endete mit der Vertreibung der J. 
‘aus dem Kirchenstaat auch die j. Gemeinde von R. 
— Heute leben in R. nur einige wenige j. Familien. 


Lit.: Gedalja ibn Jachja, Schalschelet hakabbala, 
Amsterdam 1697, 94ff.; JQR IV, 615; Graetz V, 
VIII, IX; Fantuzzi, Monumenti ravennati I, 378; III, 
75, 362, 375, 429; V, 183; Stern, Urkundliche Bei- 
träge I, 78, 82; Vogelstein-Rieger I, 130, 160; II, 11, 
146ff. 

1:8 166 (be 


Raw s. Abba Areka. 
Bawa s. Raba. 


RAWICZ, MEIR (Vietor Meyer), Talmudist, 
geb. 1846 in Breslau, gest. 1915 in Berlin, war 
1874—1913 Rabbiner in den Gemeinden Kem- 
pen, Schmieheim und Offenburg und lebte seit 
1913, fast erblindet, im Ruhestande in Berlin. 
Neben seiner umfangreichen beruflichen Tätigkeit 
widmete er sich bes. der Übersetzung des Tal- 
muds. Er gab folgende Talmudtraktate in deut- 
scher Übersetzung heraus: *Megilla (1883), 
*Rosch Haschana (1886), *Sanhedrin (1892), 
*Kötubbot (1898—1900), *Chulin (1908). Ferner 
veröffentlichte er den „‚Kommentar des Mai- 
monides zu den Sprüchen der Väter, zum ersten 
Male ins Deutsche übertragen‘ (1910) mit den 
von *Maimonides als Einleitung gedachten 
„8 Kapiteln‘ (Sch&ömona perakim). 

Lit.: Brann, S. 190. 

ER Ep. 


. RAWIDOWICZ, SIMON, hebräischer wissen- 
schaftl. Schriftsteller in Berlin, geb. 1897 in Graje- 
wo (b. Bialystok), publizierte u. a. eine Schulaus- 
gabe von Maimonides’ „‚Sefer hamadda“ (1922), 
schrieb eine Monographie über M. S. *Feierberg 
(1923), eine große Abhandlung über Nachman 
*Krochmal, dessen Schriften er kommentierte 
und neu herausgab (1924). Seit 1927 ist R. Mit- 
herausgeber der hebräischen Vierteljahresschrift 
„Hatekufa‘“. Deutsch veröffentlichte er „Ludwig 
Feuerbach und die deutsche Philosophie‘ (1930) 
und gab Band VII der Gesammelten Schriften 
Moses *Mendelssohns (1929ff.) heraus. 
R.W. 


RAWIN (so meistens im babyl. *Talmud, im 
palästinensischen R. Awin, auch Awun oder Bun), 
Name verschiedener *Amoräer in Palästina und 
*Babylonien. Der bekannteste gehörte der 4. 
Amoräergeneration an und verkehrte viel mit 
*Abaje (vgl. b. Ber. 47a; b. Sabb. 20b; Chull. 
110b.) Aus Babylonien stammend (b. Ber. 47a; 
Sendschreiben des Scherira II, 3), kam er schon 
als junger Mensch nach Palästina, wo er den 
größten Teil seines Lebens zubrachte. Als unter 
Constantius die Juden im heil. Lande verfolgt 
wurden, begab er sich mit anderen Gelehrten zu 
bleibendem oder längerem Aufenthalte nach 
Babylonien (b. Chul. 102b). Er wird in beiden 
Talmuden häufig als Vermittler halachischer Ent- 
scheidungen zwischen den Lehrhäusern Palästinas 
und Babyloniens genannt. An vielen Stellen ist 
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es nicht möglich, ihn von einem gleichnamigen 
pal. Amoräer der folgenden Generation zu unter- 
scheiden, der vielleicht sein Sohn war und am 
Todestage des Vaters geboren wurde (Ber. R. 
Ber vel.. Pea L]). 

Lit.: Strack5, 144; Hyman, 89ff.; JE I, 63; Bacher, 
Ag. p. Am. III, 397—432. 

E. J. Kr. 


RAWINA, babylonischer *Amoräer der 6. 
Generation, Schüler des berühmten Schulhaupts 
von *Machusa, *Raba (b. B. B. 16b), mit dessen 
Sohn Acha er später vielfach disputierte (vgl. 
Chull. 93b). R. war der bedeutendste Mitarbeiter 
*Aschis, des Schulhaupts in Mata Machseja 
(Vorort von *Sura), bei der Redaktion des babyl. 
Talmud. R. muß sehr alt geworden sein. Er 
starb 5 Jahre vor Aschi (etwa 422n.) und ist zu 
unterscheiden von seinem Neffen Rawina II. 
(bar Huna), der nach dem Tode Aschis Richter 
in Mata Machseja (b. Ket. 69a) und später kurze 
Zeit Schulhaupt war; Rawina II. gilt als Schluß- 
redaktor des babyl. Talmud und letzter Amo- 
räer (gest. 499). 

Lit.: Strack 5,148; Halevy II,536—550; III, 74—85; 
Hyman, 1087ff. 

E. J. Kr. 


RAWNITZKY, JEHOSCHUA CHANA, geb. 
1859 in Odessa, hebräischer und jiddischer 
Schriftsteller, Publizist und Literarkritiker, der 
viel zur Geschmacksbildung des Publikums und 
Entwicklung des literarischen Verständnisses bei- 
getragen hat. R. begann seine literarische Tätig- 
keit im Königsberger „Hakol‘, veröffentlichte 
sodann Beiträge in fast allen hebräischen Jour- 
nalen und mehreren jiddischen Zeitschriften, gab 
1887 einen jiddischen Sammelband „DerWecker“, 
dem Palästinaaufbau-Gedanken gewidmet, her- 
aus, begründete 1892 die hebräische Sammel- 
schrift ‚‚Pardess‘‘, von der drei Bände erschienen 
sind, und beteiligte sich 1902 an der Gründung 
des Verlages „Moria“, der nach dem Weltkrieg 
(1921) aus Odessa nach Berlin übersiedelte und 
in den Verlag „Dewir‘‘ aufging, der von R. mit- 
geleitet wird (seit 1923 in Tel Aviv). In Gemein- 
schaft mit *Bialik hat R. die „Sippure hamikra‘“ 
(„Erzählungen der Bibel‘) und ‚,Sefer ha’ag- 
gada‘‘ (‚Das Buch der Agada“‘) bearbeitet. Er 
hat ferner eine ganze Reihe Schriften zur zion. 
Geschichte und neuhebr. Literaturgeschichte ver- 
öffentlicht, darunter 1926 das Buch ‚‚Dor weso- 
feraw“‘ („Eine Generation und ihre Schriftstel- 
ler“), das die Periode seit *Mendele Mocher 
Seforim behandelt. 

Lit.: 
Zitron. 


Sefer sikkaron, Warschau 1889; Reisen; 


J. Ln. 


RAYNAL, DAVID, Politiker, geb. 1841 zu 
Paris, gest. 1903 daselbst. Nach Absolvierung 
seiner Studien widmete er sich dem Kaufmann- 
stande und gründete 1862 die Firma Astruc und 


Raynal in Bordeaux. Dort wurde er mit Gam- 
betta bekannt. 1879 wurde er zum Abgeordneten 
gewählt, 1880 Generalsekretär und 1881 Chef des 
Ministeriums der öffentlichen Arbeiten unter 
Gambetta. Nachdem er 1882 vom Ministeramte 
zurückgetreten war, übernahm er im Febr. 1883 
dasselbe Portefeuille unter Jules Ferry und be- 
hielt es bis 1885. Im Dez. 1893 wurde er Minister 
des Innern, 1897 Senator, bald darauf Präsident 
der Kommission für die Verbesserung der Handels- 
flotte. 

Lit.: Dietionnaire national II, 43; La Grande En- 
cyclopedie; JE X, 334. 

"T2e5 M. Gr. 


READING, MARQUIS oi (urspr. Rufus Daniel 
Isaaes), Staatsmann, geb. 1860 in London. Als 
einer der berühmtesten engl. Juristen trat er 
1904 als liberaler Abgeordneter für den Wahl- 
kreis Reading in das Parlament ein und wurde 
1910 Solicitor-General. Von 1910—13 war er At- 
torney-General, erhielt 1912 als erster Attorney- 
General einen Sitz im Kabinett und stieg zum 


Amt des Lord Chief Justice von England auf, 


Nach Br EEE in 
der Amtstracht des Vize- 
königs von Indien. 


das er 1913—21 inne hatte. 1915 begab er sich 
als Präsident der engl.-französ. Anleihemission, 


1917 als außerordentlicher brit. Gesandter und 


1918 als britischer erster Bevollmächtigter und 
außerordentlicher Gesandter nach den Vereinig- 
ten Staaten. 1914 erhielt er die Peerswürde mit 
dem Titel Lord Reading, 1916 den Titel eines 
Viscount, 1917 wurde er Earl of Reading, 1926 
nach seiner Rückkehr aus Indien Marquis. 1921 
wurde er zum Vizekönig und Generalgouverneur 
von Indien ernannt, zu einer Zeit, als infolge der 
Nachkriegs-Umwälzungen in Indien ungewöhn- 
liche staatsmännische Begabung erforderlich war, 
um der Situation gewachsen zu sein. Zu seinen 
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Aufgaben gehörte die Durchführung des Reform- 
plans für die Selbstverwaltung in ‚Indien, der 
durch seinen Vorgänger Lord Chelmsford und 
durch Edwin S. *Montagu, den j. Staatssekretär 
für Indien, ausgearbeitet worden war. Der Er- 
folg, den R. in Indien bis zu seinem Rücktritt 
(1926) unter ungewöhnlichen Schwierigkeiten er- 
reichte, hat ihm einen ersten Platz unter den 
Vizekönigen von Indien gesichert. In seiner ersten 
Rede bei seiner Ankunft in Indien wies er auf seine 
j. Volkszugehörigkeit als auf eine seiner Eigen- 
schaften hin, die ihn für das übernommene 
Amt befähigten. R. ist auch auf j. Gebiete her- 
vorgetreten. Er war bis 1921 Vizepräsident der 
*Anglo-Jewish Association. Das Erscheinen der 
*Balfour-Deklaration (1917) begrüßte er als ein 
„großes Licht in Israel“. 1926 wurde er Vor- 
sitzender des Direktoriums von *Ruthenbergs 
*Palestine Electric Corporation. In der Folge- 
zeit hat er wiederholt die * Jewish Agency in 
ihren politischen Bemühungen bei der englischen 
Regierung unterstützt, besonders energisch nach 
den Augustunruhen in Palästina 1929. 


Sein Sohn, Viseount Erleigh . (Gerald Rufus 
Isaacs), geb. 1889, ist Advokat, und war zweiter 
Anwalt der * Jewish Agency bei der Unter- 
suchung der Unruhen in Palästina im Jahre 1929. 

W. P.& 


RBealkonkurrenz s. Gesetzeskonkurrenz. 
Rebach s. Rewach. 
Rebbe (chassidisch) s. Zaddik. 


REBEKKA (p7)), das Weib *Isaaks, die 
Mutter *Jakobs und *Esaus. Sie tritt zuerst 
Gen. 25, 15ff. auf, wo sie dem *Elieser, dem 
Knechte *Abrahams, auf seine Bitte, ihm”einen 


Pe N ae 


a4 varınlar ya an ar are 
raum 19 as a > An ar oe Yon) Pen 


Die schwangere Rebekka befragt die Weisen 
(Gen. 25, 22). 
Aus der ‚zweiten Haggada‘“‘ des Germanischen 
Nationalmuseums zu Nürnberg. 


Trunk Wasser zu geben, sogleich willfährt und 
auch bereit ist, seine Kamele zu trähken. — 
In der Jakob-Esau-Geschichte nimmt sie für 


ihren jüngeren Sohn Jakob Partei und bestimmt 
ihn, seinen Vater zu täuschen und seinen Bruder 


BER a N u 


Entbindung der Rebekka. 
(Gleichfalls aus der „zweiten Haggada“). 


Esau um den ihm vom Vater in Aussicht ge- 


stellten Segen zu bringen. 
A. Sp. 


RECANATI, Stadt in Italien. J. lebten dort 
wohl schon im 13. Jhdt. und ernährten sich vor 
allem durch den *Geldhandel. Als 1447 Papst 
Nikolaus V. eine Bulle erließ, die den J. den Geld- 
handel verbot, und als in Rom und anderen ita- 
lienischen Städten die Bevölkerung die J. be- 
drohte, ergriff die j. Gemeinde von R. die Initia- 
tive, um eine Versammlung von Vertretern aller 
j. Gemeinden Italiens einzuberufen, die Maß- 
nahmen gegen die ihnen drohenden Gefahren be- 
raten sollten. Die zwischen den Gemeinden 
Ancona und R. darüber gewechselten Briefe sind 
erhalten. Im Jahre 1558 schlich sich am * Jom 
Kippur ein j. Apostat in die Synagoge von R. und 
stellte im Toraschrein ein Heiligenbild auf. Die 
erzürnten J. warfen ihn hinaus, worauf er die 
J. der Beleidigung der christlichen Religion be- 
zichtigte, sodaß zwei von ihren Führern gestäupt 
wurden. 1569 endete mit der Vertreibung der J. 
aus dem Kirchenstaat die j. Gemeinde von R. 

Lit.: Servi, Gli ebrei a R., in „Vessillo Israelitico“ 
XLVII, 79ff., 117£.: Ghetti, Gli ebrei e il Monte di 
Pietäin R. nei secoli XV e XVI, in den Atti e memorie 
della R. Deput. di Storia patria per le province delle 
Marche IV, 11ff.; Kaufmann, Ges. Schr. II, 181f. 

H LEPON ER 


RECANATI, MENACHEM ben BENJAMIN, 
lebte um die Wende des 13. und 14. Jhdts. in 
Italien, der einzige italienische *Kabbalist seiner 
Zeit. Seine Hauptwerke sind ein auch ins Lat. 
übersetzter mystischer Kommentar zum Pen- 
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tateuch, in welchem zum ersten Male in aus- 
giebiger Weise der *Sohar zitiert und benutzt 
wird, ferner u. a. Ta’ame hamizwot (MIR1T7720 
„Sinn der Gebote‘), den Sinn der religiösen Ge- 
bote behandelnd, und ein liturgischer Kommen- 
tar. Außer von den spanischen Kabbalisten ist 
R. auch von den deutschen stark beeinflußt. 


Wr. E.M. 


Rechabeam s. Rehabeam. 


RECHABITEN, auch Rehabiten (II. Kön. 10, 
15—27; Jer. 35; vgl. II. Chr., 2,55). Eine von 
*Jonadab ben Rechab gestiftete religiöse Ge- 
nossenschaft, die sich die Pflege des urwüchsigen 
Geistes der heimatlichen Wüste zum Ideal setzte. 
Als *Israel in der späteren Königszeit auf dem 
*kanaanitischen Fruchtlande mehr und mehr die 
dort vörgefundene Kultur, zu der auch der 
*Baalsdienst gehörte, annahm, entstand die be- 
duinenhafte Bruderschaft der R. Sie versagten 
sich feste Wohnsitze, Ackerbau und Weingenuß 
als heidnisch, und indem sie im Aufzuge der Wüste 
durch die oft im Übermaß materieller Kultur 
schwelgenden Städte wanderten, erschienen sie 
wie ein Protest der israelitischen Heldenzeit mit- 
ten unter einem verderbten Geschlecht. *Jere- 
mias lobt sie um der Treue willen, die sie der Sitte 
der Väter weihen, nicht wegen ihrer Kulturlosig- 
keit. 

Lit.: Kommentare zu Jer. 35; Budde, das nomadi- 
sche Ideal im AT, in Preuß. Jahrb. 1896. 

M. Wr. 


RECHASCH (Ü“mN), Abkürzung aus den An- 
fangsbuchstaben der drei Worte: Raw (2) 
Rabbiner), * Chasan (117 Vorbeter), * Schammasch 
(Ü2Üö Synagogendiener). Man versteht darunter 
eine Abgabe, die man früher anläßlich von Verlo- 
bungs- bzw. *Hochzeitsfeierlichkeiten den gen. 
drei Kultusbeamten zukommen ließ. Diese Ab- 
gabe, die meist in einem bestimmten prozen- 
tualen Verhältnis zur Höhe der vereinbarten Mit- 
gift stand, gehörte mit zu den rechtmäßigen An- 
sprüchen, die den Kultusbeamten herkömmlich 
oder vertragsmäßig zustanden, und war mehrere 
Jahrhunderte lang eine ihrer -Haupteinnahme- 
quellen. 

Wr. W.L. 

Rechobot s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


RECHT, JÜDISCHES. 
Inhaltsübersicht. 

. Einteilung des Rechtsstoffes. 

. Geschichte der Rechtsquellen. 

Entwicklung des Rechts. 

. Moderne Forschungen über j. Recht. 

. Die Geltungskraft des j. Rechts. 

. Allgemeine Charakterisierung. 


‚Gesetz 


1. Einteilung des Rechtsstoiies. 


Die in der Bibel gebrauchten Ausdrücke für R. 
sind mischpat D3ER und din j"7. Mischpat ist 
gegenüber din wohl das ältere R., das zunächst 
nur mündlich überliefert wurde. und geht viel- 
leicht auf das älteste Gewohnheitsrecht zurück, 
das der Richter anzuwenden hatte, und das sich 
die schöpferische Kraft bewahrte. Die Unter- 
scheidung dieser beiden Ausdrücke in den Quellen 
ist zwar nicht streng durchgeführt; doch deuten 
die meisten Quellen auf din als das geschriebene 
Gesetz und auf mischpat als das ungeschriebene 
hin. Der *Richter (Schofet) war der 
Schöpfer des R.; *,‚Recht und Gerechtigkeit‘“ 
(Zedek umischpat) wurden gemeinsam gefordert 
(Spr. 2,9). Din weist wohl mehr auf den ge- 
schriebenen Rechtssatz hin. In Deut. 17,8 wird 
es auf die eigentliche „bürgerliche“ Rechtssache 
begrenzt. In Jer. 21, 12 werden Din und Mischpat 
verbunden, in Est. 1,13 Religionssatzungen und 
R. (dat wadin 77) N7). Die Versammlungsstätte 
resp. der Gerichtshof selbst wird bet din (}°7 2) 
genannt. Auch in allen weiteren Ausdrücken des 
talmudischen Schrifttums (Bezeichnung der Par- 
teien, der Anwälte usw.) kommt immer wieder 
der Ausdruck Din zur Anwendung, während das 
ältere Wort Mischpat in Vergessenheit gerät. 

*Maimonides (More newuchim III, 26) teilt 
das j. Normensystem anschließend an Deut. 4,8 
in solche Gesetze ein, deren Nutzen den Menschen 
einleuchtet (mischpatim D’oDVn), und solche 
Gesetze, deren Grund uns unverständlich ist 
(chukkim 0°P7). Auch gibt er in Mischne Tora 
(Jad hachasaka). ein eigenes System des gesam- 
ten Rechtsstoffes, das freilich weniger nach ju- 
ristischen als nach philosophischen Gesichtspunk- 
ten geordnet ist. 

Das jüd. R. ist ein Bestandteil des gesamten 
j. Normensystems, das nicht nur die eigentlichen 
„bürgerlichen“ Rechtsverhältnisse, sondern das 
gesamte Leben in all seinen Erscheinungen um- 
faßt. Insbes. kennt das J.-tum keine Scheidung 
zwischen religiösem und weltlichem R. Auch die 
Ethik ist kodifiziertes R.; sie unterscheidet sich 
vom R. im engeren Sinne nur insoweit, als dieses 
erzwingbar ist. Die begrifflich-formelle Ab- 
lösung der rein juristischen Gesichtspunkte aus 
ihrer Verflochtenheit mit den religiös-ethischen 
Elementen vollzieht sich nur langsam. Das R. im 
engeren Sinn umfaßt alle Bestimmungen, welche 
die gegenseitigen Beziehungen der Menschen zu- 
einander sowie der Gemeinschaft zum Einzelnen 
betreffen, oder die in streitigen Fällen die Ent- 
scheidung regeln. In der Bibel ist die Klassifizie- 
rung dieser Bestimmungen noch nicht besonders 
ausgeprägt, wie dies später im talmudischen 
Schrifttum geschehen ist, das etwa folgende Ein- 
teilung kennt: 


a) Vermögensrecht (dine mamonot ap 
n\n22), umfassend. alle Gesetze das Vermögen 
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betreffend. Hierzu gehört auch das Zivilpro- 
zeßrecht sowie der vermögensrechtliche Teil des 
Eherechts und des Erbrechts; ferner die Be- 
stimmungen betr. *Geldstrafen (Kenass). 

b) Familienrecht (dine mischpacha "77 
Un), umfassend alle Gesetze betreffend den 
Personenstand, Ehe und Familie. 

c) Strafrecht (dine nefascht MIC "2°7), 
umfassend alle Gesetze über die Bestrafung von 
Personen (außer Geldstrafen) sowie über den 
Strafprozeß. 

d) Staatsrecht (dine hamalchut na 2! 
umfassend alle Gesetze betreffend den Staat als 
solchen, Krieg und Frieden, die Einsetzung des 
Königs und der Richter, die Bodengesetzgebung, 
das Heiligtum sowie das Vermögen der Gemein- 
schaft und des Heiligtums (hekdesch). 


Bei der Gliederung des Rechtsstoffes in Mischna 
und Talmud wird diese Einteilung zwar noch 
nicht streng durchgeführt; aber doch kennt 
schon die Mischna manche Klassifizierung wie 
z. B. die Trennung zwischen Zivil- und Straf- 
prozeß (Sanh. 1,1; 4,1). Eine systematische Ein- 
teilung zeigen erst die späteren Kodifikationen 
von Maimonides, Tur (*Jakob ben Ascher) und 
Josef *Karo; aber auch sie lehnen eine prinzi- 
pielle Differenzierung zwischen Religions- und 
Rechtsnormen ab und behandeln beide Stoff- 
gebiete einheitlich. 

Im Folgenden kann hier nur auf die allgemeine 
Entwicklung des Rechts und seine Charakte- 
. risierung, auf die Geschichte der Rechts- 
quellen und der Rechtsforschung eingegangen 
werden; im übrigen sei auf die in den einzelnen 
Artikeln dieses Lexikons gegebenen besonderen 
Darstellungen verwiesen. Es werden folgende In- 
‚stitutionen behandelt: 

Personen-, Erb- und Familienrecht in 
den Artikeln: Adoption, Aguna, Alimente, 
Androgynos, Blutsverwandtschaft, Cheresch scho- 
te wekatan, Chuppa, Eherecht, Elterliche Gewalt, 
Erbrecht, Erstgeburtsrecht, Findling, Handlungs- 
fähigkeit, Jungfrau, K&tubba, Kinder und Eltern, 
Leviratsehe, Mamser, Mischehe, Mitgift, Miun, 
Monogamie, Mutterrecht, Polygamie, Priester- 
ehe, Rechtsfähigkeit, Schötuki, Sklaven, Testa- 
ment, Tumtum, Verschollenheit, Waise, Witwe. 

Obligationen- und Sachenrecht in den 
Artikeln: Anweisung, Arba ammot, Arbeiter, 
Arbeitsvertrag, Arewut, Assmachta, Bedingung, 
Besitz, Bote, Bürgschaft, Chasaka, Darlehen, 
Eigentum, Fund, Geschäftsführung ohne Auftrag, 
Gesellschaft, Haftung, Handelsrecht, Hefker, In- 
haberpapier, Irrtum, Issur, Kauf, Kinjan, Leihe, 
Makler, Mamrem, Miete, Nachbarrecht, Nesikin, 
Ona’a, Oness, Pacht, Pfandrecht, Prosbul, Rechts- 
geschäft, Reschut, Scheingeschäft, Schenkung, 
Schötar, Schuldurkunde, Sechija, Spiel und Wette, 
Tausch, Treuhänder, Verlust, Vertrag, Vertretung, 
Verwahrung, ‚Viehverstellung,' Widerruf, Zins.) 
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Prozeßrecht in den Artikeln: Appellation, 
Beweis, Din tora, Eid, Fiktion, Freisprechung, 
Gerichtswesen, Prozeßrecht, Präsumtion, Pri- 
orität, Richter, Schiedsrichter, Vergleich, Wohnsitz 
Zeugen, Zwangsvollstreckung. 

Strafrecht in den Artikeln: Anstiftung, Be- 
leidigung, Bestechung, Betrug, Diebstahl, Eltern- 
mord, Einbruch, Fahrlässigkeit, Freiheitsstrafe, 
Gefängnis, Geldstrafe, Gesetzeskonkurrenz, Ge- 
ständnis, Grenzverschiebung, Hehlerei, Kon- 
fiskation, Malkut, Meineid, Mord, Notwehr, Not- 
stand, Notzucht, Raub, Selbstmord, Strafrecht, 
Talionsrecht, Todesstrafe, Unterschlagung, Ver- 
brechen, Verdacht, Veruntreuung, Vorsatz, Zu- 
fluchtsstätte. 

Staatsrecht in den Artikeln: Agrargesetz- 
gebung, Fremder, Heerwesen, Jobel, Königtum, 
Sch&mitta, Staatsrecht, Staatsgedanke und Ju- 
dentum, Steuergesetzgebung. 


2. Geschichte der Rechtsquellen. 

Die Quellen des j. Rechts sind der Penta- 
teuch (die tora schebichtaw A225 TNN schrift- 
liche Lehre) und die Tradition (die münd- 
liche Lehre, tora schebeal pe 73 >y2%& mn) 
Die pentateuchische Gesetzgebung setzt schon 
eine bestimmte Rechtsordnung voraus, an welche 
sie anknüpft, indem sie frühere Rechte zum Teil 
aufhebt oder fortbildet oder neues Recht setzt. 
Diese schriftlich niedergelegte Gesetzgebung wird 
ergänzt durch eine Fülle von Traditionen, welche 


die einzelnen Gesetze interpretieren und vervoll- 


ständigen. Die älteren im Traditionsrecht be- 
gründeten Gesetze werden auch als Toragesetze 
(diwre tora N 127) bezeichnet, denen später 
die Gesetze der Schriftgelehrten (diwre soferim 
DPD IT) sowie die von’ den Rabbinen 
(midderabanan 722772) herrührenden Verord- 
nungen (*Takkana) folgen, die insgesamt als 
rabbinisches Recht bezeichnet werden. 

_ Die Traditionen, insbesondere die überlieferten 
Interpretationen des Gesetzes wurden in den 
Lehrhäusern vorgetragen und mündlich ge- 
sammelt. Eine einheitliche schriftliche Samm- 
lung zu veröffentlichen, war jedoch zunächst 
untersagt, wohl auch deshalb, um neben der Tora 


keine neuen Kodifikationen zu schaffen. Infolge 


von Meinungsverschiedenheiten über einzelne 
Traditionen und Interpretationen, die wohl durch 
die politischen und geistigen Kämpfe sowie den 
Verlust der höchsten Instanz (bet din hagadol) 
bedingt waren, entstanden etwa hundert Jahre 
vor der Zerstörung des j. Staatslebens die Schulen 
von *Hillelund *Schammaj, deren Meinungs- 
verschiedenheiten auch auf dem Gebiete des 
Rechts zum Ausdruck kamen. Nach Auflösung 


‚des Staates gewann in *Jawne zur Zeit von R. 


*Gamaliel II. die hillelitische Richtung die Ober- 
hand (b. Sanh. 88b.). Dort wurde schon ein Ver- 
such gemacht, das unbestrittene Traditionsrecht 
zu sammeln und für Streitfragen einen Ausgleich 
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zu finden oder durch Majoritätsbeschlüsse eine 
Entscheidung zu treffen. Infolge der unter 
*Barkochba entstandenen Wirren ist jedoch 
dieser Versuch gescheitert, und erst etwa hundert 
Jahre später von R. *Juda Hanassi (einem Enkel 
von R. Gamaliel II.) ist diese gewaltige Arbeit 
zum Abschluß gekommen. 


Die *Mischna ist eine Gesetzessammlung, die 
auch die Ansichten der Minderheiten erwähnt; 
der Charakter der Kodifikation fehlt ihr, zumal 
R. Juda und seinem Kollegium auch die Gesetz- 
gebungskompetenz nicht zustand. Die außer- 
halb der Mischna verbliebenen Sätze wurden 
später in den anderen Sammlungen (*Tossefta, 
*Barajta usw.) noch zusammengestellt, von 
denen dann der *Talmud vielfach, zur Erläute- 
rung der Mischna oder zur Abänderung einzelner 
Mischna-Sätze Gebrauch gemacht hat. Die 
praktische Rechtsanwendung hatte wiederholt 
zu neuen Situationen des sozial-politischen 
Lebens Stellung zu nehmen; war doch den j. Ge- 
lehrten die zivile Gerichtsbarkeit verblieben, 
eine Macht, die um so stärker war, als diese 
Richter gleichzeitig auch die religiösen Führer 
der Gemeinschaft waren. 

Die strittigen Meinungen werden in der Mischna 
mit dem Namen ihres Autors angeführt; ist kein 
Autornamen genannt, so ist das Gesetz den „‚Wei- 
sen‘‘, d.h. der Mehrheit der Gelehrten, zuzuschrei- 
ben. Die Gesetzessammlung der Mischna zeigt 
zwar noch eine völlige Vermischung von welt- 
lichem und religiösem Recht. Gleichwohl sind 
aber bereits die Anfänge einer systematischen 
Einteilung des Stoffes zu erkennen. Von den 6 Ab- 
teilungen der Mischna behandeln der dritte Teil 
*Naschim und der vierte Teil *Nesikin fast 
ausschließlich Fragen des j. Rechts. Von den 
einzelnen Abschnitten (Traktaten) dieser beiden 
Abteilungen seien genannt aus Naschim: *J&wa- 
mot (Leviratsehe); *K&tubbot (Ehevertrag); 
*Kidduschin (Eheschließung); *Gittin (Ehe- 
scheidung); *Sota (Ehebruch). Aus Nesikin: 
*Baba kamma, *Baba mözia, *Baba batra 
(Schadenersatz und Vermögensrecht); *San- 
hedrin und *Makkot (Strafrecht und Prozeß- 
recht); *Sch&wuot (Eide); *Awot (Ethischer 
Traktat). Die Beschäftigung mit dem j. Ver- 
mögensrecht wird denn auch empfohlen, weil 
gerade diese Normen zur Schulung des Ver- 
standes beitragen. 

Die Gesetzessammlung der Mischna, welche 
die schriftliche und mündliche Lehre zu einer 
organischen Einheit werden ließ, wurde für die 
kommenden Generationen die Grundlage für die 
weiteren Forschungen auf allen Gebieten des 
Rechtslebens; die nächste Aufgabe war die Aus- 
legung der Mischna: der innere Zusammenhang 
zwischen den verschiedenen *Halachot und Mei- 
nungsverschiedenheiten sollte aufgedeckt, schein- 
bare Widersprüche durch scharfsinnige Unter- 
scheidungen wieder beseitigt werden. Die 
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Schulen dieser Ausleger (*Amoräer) erachteten 
es ferner als ihre Aufgabe, die logischen Opera- 
tionen zu zeigen, mittels deren man zu bestimm- 
ten Resultaten kam, sowie auf die einzelnen 
Kontroversen in den verschiedenen Gesetzes- 
sammlungen einzugehen und auch Ansichten der 
Minderheit, selbst wenn die Rechtspraxis sich 
bereits gegen sie entschieden hatte, zu begründen. 
Ferner haben sie selbständige Bestimmungen, 
die ein entwickelter Verkehr erforderte, auf- 
gestellt, die dann vom Volke akzeptiert wurden. 
Diese Forschungen haben dann im 4. und 5. Jhdt. 
im jerusalemischen und babylonischen 
Talmud eine weitere Gestaltung erfahren. 


Auch der Talmud ist kein Gesetzbuch, etwa 
von einer j. legislativen Behörde geschaffen. Jede 
einzelne Norm mußte vielmehr aus irgendeiner 
Stelle aus dem Pentateuch oder der Traditions- 
lehre der Mischna deduziert werden. Gegen Nor- 
men, die sich in Tora und Mischna vorgezeichnet 
fanden, konnten die Amoräer nicht verstoßen; da- 
gegen stand es ihnen frei, bestehende Normen zu 
erweitern und auf normenfreiem Gebiet nach 
freiem Ermessen durch Aufstellung von neuen 
Satzungen vorzugehen. Der Talmud ist eine aus- 
führliche Sammlung der Theorien aller früheren 
Schulen, nebst ihren Argumenten und Diskussio- 
nen. In der Form ist er ein Protokollbuch der 
Diskussionen, die in den verschiedenen Lehr- 
häusern stattgefunden haben. Etwa hundert 
Jahre später haben die *Saboräer letzte Ent- 
scheidungen in den Talmud eingefügt und ihm 
seine heutige Gestalt gegeben. In ihrer Zeit ist 
auch eine Anzahl halachischer und ethischer Vor- 
schriften zu den sogenannten kleinen Traktaten 
(Massechtotkötannot) zusammengestellt wor- 
den, welche in der üblichen Talmudausgabe am 
Ende des IV. Teiles (Nesikin) beigefügt wurden. 

Aus der Zeit der *G&onim (vom VII. bis Mitte 
des XI. Jhdt.) seien das halachisch -haggadische 
Werk Schöeltot von *Achaj aus Schabböcha und 
die Gesetzessammlung Halachot gedolot des 
*Simon. aus Kajara genannt. Einer der letzten 
Gaonim, R. *Haj, hat besondere Werke über 
jüdische Rechtsgebiete (Kauf und Verkauf, sowie 
Eidesleistungen) geschrieben. — Von den späteren 
Rechtslehrern des Talmud in Spanien, Frankreich, 
Deutschland und Polen, die als Kommentatoren 
des Talmud und Kodifikatoren die jüdische 
Rechtswissenschaft bereicherten, seien genannt: 
R. *Chananel und R. *Nissim, die Leiter der 
Talmud-Schule in *Kairuwan (Nordafrika); R. 
Isaak *Alfassı aus Fez (Marokko), nach der 
üblichen Abbreviatur „Rif‘ genannt, der den 
halachischen Teil des Talmud, soweit er noch 
Geltung hat, zusammenstellte; R. Josef ibn 
*Migasch; R. Moses b. Maimon (*Maimonides), 
der die erste systematische Enzyklopaedie 
des talmudischen Rechts schuf (,,Jad hachasaka““ 
oder „„Mischne tora‘‘); R. *Abraham b. David III. 
(Rabad); R. Moses b. Nachman (*Nachmani- 
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des oder Ramban); R. Salomo ibn *Aderet 
(Raschba) ;R.Nissim*Gerondi (Ran);R.*Ger- 
schom in Mainz, bekannt durch seine Verord- 
nungen und als Einberufer der Wormser Rab- 
binerversammlung; R. Salomon ben Isaak 
(*Raschi) ausWorms; R.* Jakob b.Me'ir Tam, 
ein Enkel Raschis, und die von ihm begründete 
Schule der *Tossafisten, d. h. der Verfasser 
von Tossafot (= Zusätze) in Frankreich; R. 
*Moses von Coucy (S&mag); R. *Me’ir aus 
Rothenburg (Maharam) und dessen hervorragen- 
- der Schüler R. *Ascher ben J&chi’el (Rosch); 
R. *Mordöchaj b. Hillel; R. *Jakob ben 
Ascher, der Sohn des Rosch, der unter dem 
Titel Arba Turim (4 Reihen) einen Kodex des 
gesamten j. Rechts veröffentlichte. Er führt bei 
jedem Rechtssatz die vorkommenden verschiede- 
nen Ansichten der nachtalmudischen Gelehrten in 
Kürze an-und entscheidet sich für eine derselben. 
Das Werk ist in vier Abteilungen eingeteilt, von 
denen der 3. Teil *Ewen ha’eser und der 4. Teil 
*Choschen hamischpat j. Recht behandeln. 
Nach der Abfassung der Turim bestrebten sich die 
meisten Rechtsgelehrten durch Kommentierung 
dieses Werkes und durch Erlaß von *Responsen 
auf eine Abrundung und feste Gestaltung des R. 
für die Praxis hinzuwirken. Endlich verfaßte Jo- 
sef *Karo,der zuvor Maimonides und die Turim 
kommentiert hatte, um die Mitte des 16. Jhdts. 
ein neues, nur geltendes Recht umfassendes Ge- 
setzbuch, Schulchan aruch, zu dem ihm die 
Arba Turim von R. Jakob sowohl an Methode 
wie an Einteilung. als Muster dienten. Durch 
wertvolle Ergänzungen, vor allem durch die Be- 
merkungen von R. Moses *Isserles in Krakau 
(R&ömo) hinsichtlich der in Deutschland und 
Polen üblichen Gebräuche erhielt das neue Werk 
den Vorzug. Es wurde von den j. Rechtsgelehrten 
und Rabbinen aus allen Weltteilen als jüdisches 
Gesetzbuch anerkannt. 


Aus der stattlichen Zahl der .‚letzten Ent- 
scheider‘‘ (*Poss&ekim acharonim), die sich zu- 
meist in einer weiteren Kommentierung des Tal- 
mud und der nun vorliegenden Kodifikationen er- 
schöpften, seien vor allem genannt Salomon *Lurja 
(Maharschal), *Sabbataj Kohen (Schach), 
Josua *Falk hakohen (S&ma), Jo’el *Serkes 
(Bach), *David b. Samuel halevi (Ture sahaw) 
sowie aus dem 19. Jhdt. die bedeutenden, be- 
sonders reichhaltigen Kommentare zu Choschen 
Mischpat von Arje Löb Kohen (K&zot hacho- 
schen) und Rabbi * Jakob von Lissa (N&tiwot 
hamischpat). Bis zum heutigen Tage wurde das 
jüd. R. durch umfangreiche Rechtsgutachten 
(*Schöelot utöschuwot) fortgebildet. Seit der 
Emanzipation ist jedoch die Fortbildung des 
jüd. R. in mancher Hinsicht zum Stillstand ge- 
kommen, weil nun statt des früheren Urteils nach 
dem R. der Tora (*din tora) die Juden auch für 
ihre Streitigkeiten dem Landesrecht unterstellt 
waren. 


3. Entwicklung des Rechts. 


Das jüd. R., wie es heute in Bibel, Talmud 
und Kodifikationen nebst Responsen vorliegt, hat 
trotz seiner quellenmäßigen Gebundenheit eine 
tiefgreifende Entwicklung erfahren. Gewohnheits- 
rechte und Sitte beeinflußten auch weiterhin 
das Recht, es vorbereitend und gestaltend. Die 
eigentlichen biblischen Quellen des R. finden 
sich in Exodus 21—23 und Deuteronomium 
21—25, die Bestimmungen über Sklaven, Dar- 
lehen, Zins, Erbrecht, Haftungsansprüche, Schä- 
den, Prozesse, Ehe und Ehescheidung enthalten. 
Von den biblischen Rechtsnormen seien weiter- 
hin erwähnt die Bestimmungen über den Ge- 
richtshof (Deut. 16,18), das Jobeljahr (Lev. 
25, 8ff.; Deut. 15, 1ff.), das Erbrecht (Num. 27, 
8; 36,6). Von Handelsvorschriften sind nur die 
Bestimmungen betr. die Maße (Lev. 19, 35ff.; 
Deut. 25, 14ff.) zu erwähnen. Im allgemeinen 
ist aber der Handelsverkehr noch unentwickelt; 
es findet kein erheblicher geschäftlicher Verkehr 
und nur Barverkauf statt; erst Jer. 32, 9 erwähnt 
z. B. eine Kaufurkunde. Das biblische R. basiert 
auf der Verteilung des Landes, das sich stets auf 
die Söhne weiter vererbt und das der Familie nur 
zeitweilig, bis zum *Jobeljahr, entzogen werden 
kann. 

Veränderte wirtschaftliche und staatspolitische 
Verhältnisse, insbes. nach der Rückkehr aus 
Babylonien, beeinflussen die Rechtsentwicklung 
entscheidend; so wird z. B. das Jobeljahr nicht 
mehr eingehalten (b. Arach. 32b; Maimonides 
Schömitta 10,8). Das *Sklavenrecht wird 
z. B. auch modifiziert (b. Arach. 29a). Der An- 
spruch der Ehefrau wird durch die *Kötubba 
gesichert; die Rechte der Töchter werden er- 
weitert (Köt. 52b). Die Erwerbsform (*Kinjan) 
wird in grundlegender Weise fortgebildet. Eine 
wesentliche Ergänzung war ferner die Einführung 
der *Gefängnisstrafe für den Fall, daß infolge 
Fehlens von zwei klassischen Zeugen der An- 
geklagte seiner Strafe nicht zugeführt werden 
konnte. Eine entscheidende Neuerung war ferner 
im Gebiete des *Strafrechts die praktische Ab- 
schaffung der *Todesstrafe (Makk. I). Alle diese 
Ergänzungen aber werden formell stets auf die 
Tora selbst zurückbezogen. Viele neue Ge- 
staltungen der Halacha werden durch die Kämpfe 
der *Sadduzäer bewirkt. 

Die Berührung mit anderen Rechten, vor allem 
mit dem persischen, griechischen und römischen 
Recht hat die Entwicklung mancher j. Rechtsbe- 
stimmungen bewirkt. Die Zusammenhänge mit 
griechisch-ägyptischem Recht treten schon in den 
sprachlichen Bezeichnungen für manche Institu- 
tionen (Hypothek s. Pfandrecht, Diatheke s. 


"Testament, Apotropos s. Vormund) hervor. Sehr 


oft werden Bestimmungen des persischen Rechts 
erwähnt (b. B.K. 113a). 
Die Methodik der Behandlung von Rechts- 


fragen wurde wesentlich von der prinzipiellen 
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Einstellung beeinflußt, daß der biblische Gesetzes- 
text nicht abgeändert werden durfte und Neue- 
rungen oder Erweiterungen nur auf Grund von 
traditionell gegebenen, bisweilen sehr schwierigen 
Schlußfolgerungen möglich waren. Manche An- 
ordnungen, die mit Rücksicht auf den Bestand 
der menschlichen Gesellschaft (mipne tikkun 
haolam D>iY7 PN 227) oder wegen des Frie- 
dens innerhalb der j. Gemeinschaft und in der 
Beziehung zur Außenwelt (mipne darche schalom 
DIV "977 2272) erlassen . werden, bereichern das 
Rechtsleben. Im Gebiete des Familienrechts 
wird die Stellung der Frau durch manche Ver- 
ordnungen (vor allem von R. *Gerschom) ge- 
bessert. Auch die stete fortschreitende Einsicht 
in die Kausalzusammenhänge der Geschehnisse 
des Alltags trägt zu einer Vertiefung der recht- 
lichen Erörterungen bei. Insbes. im Vermögens- 
recht besteht der Grundsatz, daß die j. Behörde 
berechtigt ist, in die Eigentumssphäre des ein- 
zelnen unbeschränkt einzugreifen. „Die Herren- 
losigkeitserklärung‘“ des Bet din ist giltig (hefker 
bet din hefker 727 7) N? RP). Damit war für 
alle Zeiten den j. Instanzen der Rechtspflege eine 
Handhabe zu allen rechtlichen Änderungen und 
Ergänzungen gegeben, die sich als notwendig 
erwiesen. So konnte das R. auch in den verschie- 
denen Ländern der Diaspora den mannigfachsten 
wirtschaftlichen Verhältnissen angepaßt werden, 
wie z. B. durch die Einführung der isska (s. Ge- 
sellschaft) zur Milderung des Zinsverbotes. Aus 
vielen Gemeindeverordnungen geht hervor, wie 
man in der Armenpflege und Steuergesetzgebung 
bestrebt war, die Lebensverhältnisse im Sinne 
der in der Tora geforderten sozialen Gerechtigkeit 
zu regeln. 


%4. Moderne Forschungen über j. Recht. 


Das j. Recht hat, wie aus der Skizzierung seiner 
Geschichte und seiner Quellen sowie aus der ge- 
samten Entwicklung der *Halacha sich ergibt, 
im Laufe der Jahrtausende eine bedeutsame 
Entfaltung erfahren; als selbständige Disziplin 
wurde das j. R. erst relativ spät auch von der 
Außenwelt einer gesonderten Betrachtung ge- 
würdigt. Die Bearbeitung des j. R. durch Nichtj. 
war aber schon im Hinblick auf das umfangreiche 
fremdsprachige Material äußerst schwierig. Zu 
den ersten Forschern, die j. Rechtsinstitutionen 
einer eingehenden Würdigung unterzogen haben, 
gehören Selden, der sich mit Problemen des 
j. Rechts in drei Werken auseinandersetzt: De 
jure naturali et gentium juxta disciplinam 
Ebraeorum (1640); Uxor hebraica (1646); De 
synhendriis 'et prefecturis juridicis veterum 
Hebraeorum (1650), sowie die beiden Basler Ge- 
lehrten *Buxtorf, die in ihren der talmudisch- 
rabbinischen Literatur gewidmeten Werken auch 
das jüd. R. in mancher Hinsicht gefördert haben. 
Ihnen folgen Spencer: De legibus Hebraeorum 
ritualibus et eorum rationibus (Haag 1686) und 


Retmajer: Jus talionis ad mentem gentilem 
Judaeorum et Christianorum (Jena, 1700). — Die 
Kollisionen, die das jüd. R. im Gegensatz zu den 
geltenden bürgerlichen Rechten brachten, haben 
dann manche spezielle Erforschung des j. Rechts 
und einzelner Institutionen und auch eine Ver- 
gleichung mit dem bürgerlichen Rechte veranlaßt. 
So erhielt im Jahre 1778 der Oberrabbiner von 
Berlin *Hirschel Levin vom königlich-preußi- 
schen Hofe den Befehl, das j. Ehe-, Erb- und 
Vormundschaftsrecht in einem deutschen Aus- 
zuge zu bearbeiten und dem königlichen Justiz- 
departement zu überreichen, um ihn ‚den Ge- 
richtshöfen bei Entscheidung dahinfallender 
Streitfälle zwischen Juden und Juden zur Richt- 
schnur vorzulegen‘. Levin übertrug diese Auf- 
gabe Moses *Mendelssohn, der sich derselben 
„aus Freundschaft und Hochachtung für diesen 
Lehrer seiner Nation unterzog, wiewohl ihm die 
Arbeit ungewohnt und beschwerlich sein mußte, 
da die Rechtsgelehrsamkeit nie eigentlich sein 
Studium gewesen war“. Diese Arbeit wurde 
sodann unter dem Titel „‚Ritualgesetz der Juden 
betr. Erbschaft, Testament, Vormundschafts- 
sachen, auch Ehesachen, insoweit sie das Mein 
und Dein angehen‘ als Entwurf ‚‚vom Verfasser 
der philosophischen Schriften auf Veranlassung 
und unter Aufsicht von Hirschel Levin‘‘ ver- 
öffentlicht (Berlin 1778). — Im 19. Jhdt. setzt 
bei den Juden selbst der Versuch ein, das j. Recht 
in modernem Gewande zu behandeln und j. 
Rechtsstudien, die früher nur in hebräischer, 
aramäischer und arabischer Sprache geschrieben 
wurden, in modernen Sprachen zu veröffentlichen. 
Das jüd. R. wurde von den j. Gelehrten zunächst 
mehr vom archäologischen oder historischen Ge- 
sichtspunkt aus erforscht; sie sprachen meistens 
von einem „mosaisch-talmudischen‘““ oder „bib- 
lisch-talmudischen‘‘ Rechte, ohne das Ineinander- 
und Zusammenwirken beider zu beleuchten. Auch 
leiden manche Arbeiten bisweilen zu stark unter 
der Tendenz der Vergleichung. Man glaubte, 
die Bearbeitung eines j. Rechtsstoffes nur durch 
die Setzung von Parallelen motivieren zu können. 
So schrieb Samuel *Mayer im Vorwort zu 
seinem überaus quellenreichen Werke über die 
„Rechte der Israeliten, Athener und Römer“: 
„An der Hand der verehrten Griechen und unter 
dem Schutze der gewaltigen Römer mag das 
Recht der Israeliten eine freundlichere Aufnahme 
finden, als wenn dasselbe selbständig in die Welt 
treten würde‘“. Nachteilig in diesen Darstellungen, 
die oft auf willkürliche Vergleichung von Be- 
stimmungen des talmudischen R. mit solchen 
moderner Gesetzbücher eingestellt waren, wirkte 
vor allem, daß zu wenig auf den Geist des jüd. R. 
und auf den historischen Zusammenhang ein- 
gegangen wurde. Bei Bearbeitung des jüd. R. 
sollte man sich aber von landläufigen Kategorien 
der modernen Rechtswissenschaften befreien, 
um die unmittelbaren Eindrücke des selbständi- 
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gen jüd. R. auf sich wirken zu lassen, eine Forde- 
rung, die der Basler Rechtsforscher J. Schnell 
bereits in einer Rektoratsrede (Das israelitische 
Recht in seinen Grundzügen dargestellt, 1853) 
erhoben hat. Von den wichtigsten Mono- 
graphien und allgemeinen Darstellungen seien 
genannt: *Michaelis, Mosaisches Recht 1770— 
1771); Zacharias *Frankel, Der gerichtliche 
Beweis (1846); *Saalschütz, Mosaisches Recht 
(1846); H. B. *Fassel, Das mosaisch-rabbinische 
Civilrecht (1852), Gerichtsverfahren (1859) und 
Strafrecht (1870); das bereits genannte Werk von 
S. Mayer (1862); L. Auerbach, Das jüdische 
Öbligationenrecht (1870); I. M. *Rabbinowicz, 
Legislation criminelle du Talmud (1876) und 
Legislation civile (1873); D. *Hoffmann, Der 
oberste Gerichtshof (1878) sowie Der Schulchan 
Aruch und die Rabbiner über das Verhältnis der 
Juden zu Andersgläubigen (1894); ferner kurz 
gefaßte und leichtverständliche Darstellungen 
einzelner Disziplinen des jüd. R. von M. *Bloch. 


In neuester Zeit hat sich dann die Ansicht 
durchgesetzt, daß auch das jüd. R., gleich den 
anderen Kulturrechten, in den Forschungsbereich 
der modernen Wissenschaft einzubeziehen ist. 
Schon Jhering (Geist des römischen Rechts I, 
S.8) hatte im jüd. R. die Eigenschaften des 
Scharfsinns und der Konsequenz mit einer noch 
schärferen Spitze als in der römischen Jurispru- 
denz zu finden geglaubt. Vor allem war es der 
Berliner universalistische Rechtsgelehrte Josef 
*Kohler, der das jüd. R. als einen der wichtig- 
sten Bausteine der von ihm begründeten ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft erkannte, 
und der in der von ihm herausgegebenen „Zeit- 
schrift für vergleichende Rechtswissenschaft‘ 
(ZVR) manche Beiträge zur j. Rechtsforschung, 
so die knappe „Darstellung des talmudischen 
Rechts“ (ZVR 20), veröffentlichte sowie in dieser 
Zeitschrift manchen j. Rechtsforschern die Publi- 
kation ihrer Arbeiten ermöglichte. In der jüng- 
sten Gegenwart hat sich das Interesse für das 
J- Recht noch dadurch wesentlich verstärkt, daß 
es in Palästina, zunächst freilich nur auf Ge- 
bieten des Familien-, Erb-, Vormundschafts- und 
Stiftungsrechts als geltendes Recht zur An- 
wendung gelangt; auf schiedsgerichtlichem Wege 
(*Mischpat haschalom) ist die Anwendung des 
j. Rechts auch auf anderen Gebieten möglich. 
Eine Darstellung des gesamten jüd. R. hat erst- 
malig A. *Gulak in seinen „‚Jessode hamischpat 
haiwri“ gegeben, die in 4 Bänden das gesamte 
j. Vermögensrecht systematisch geordnet wieder- 
geben, freilich unter Ausschaltung der historischen 
Gesichtspunkte, die in einem besonderen Werke 
dargestellt werden sollen. Im Jahre 1920 trat in 
Jerusalem eine *Gesellschaft für jüd. R. zu- 
sammen, die (ähnlich wie die im Jahre 1917 in 
Moskau begründete Gesellschaft) die Förderung 
des dogmatischen und der historischen Erfor- 
schung des jüd. R. sich zum Ziele setzt und in 


Sammelwerken selbständige Arbeiten über j. 
Rechtsfragen publiziert. Ihr Leiter ist Dr. S. 
Eisenstadt. Von Bedeutung ist die im Jahre 
1928 veröffentlichte Programmschrift von S. B. 
*Rabinkow (Berlin) „Individuum und Gemein- 
schaft im Judentum‘. 


9. Die Geltungskrait des jüdischen Rechts. 


Hinsichtlich seines Geltungsbereiches unter- 
scheidet sich das j. Recht als ein religiöses R. von 
modernen Rechten vor allem dadurch, daß es für 
die J. nicht nur territorial, sondern überall und 
imıner verpflichtende Kraft hat. Vereinzelte 
Gesetze freilich sind ausschließlich an *Palästina 
gebunden, sodaß sie „außerhalb des Landes‘ 
(*chuz la’arez) keine Geltung haben, oder sie 
sind vom Bestand des souveränen j. Staatslebens 
abhängig, sodaß sie nach dessen Aufhebung un- 
verbindlich wurden. Das jüd. R. ist insofern sehr 
weitherzig, als es für Fremde ein Sonderrecht 
gelten läßt und von den im j. Staat nieder- 
gelassenen Fremden nur die Einhaltung der 
*noachidischen Gesetze verlangt. Die Anwendung 
des Strafrechts hörte nach den Angaben des Tal- 
mud schon vor dem Ende des zweiten j. Staates 
auf. Das gesamte übrige Recht aber behielt als 
nationales Recht der J. seine Geltung. — Der 
Verlust des Staates hatte nicht den Verlust des 
Rechtes zur Folge, da die Gemeinschaft und der 
von ihr vorausgesetzte Bund mit Gott, nicht 
aber der Staat die Quelle des Rechts ist. Das j. 
Recht ist für die Juden somit noch heute ein gel- 
tendes Recht; das jüd. R. wurde demgemäß, 
wie die Geschichte seiner Rechtsquellen und die 
moderne Rechtsforschung zeigt, stets so gepflegt, 
als wäre es ein geltendes, mit staatlicher Macht 
ausgestattetes R. 


In der Zeit des MA bis in die neueste Zeit er- 
gaben sich für die innerjüdische Anerkennung 
des jüd. R. und die Erhaltung der eigenen *Ge- 
richtsbarkeit schon deshalb keine Schwierig- 
keiten, weil allgemein der Grundsatz der Stam- 
mesrechte galt, wonach das R. nicht durch den 
Staat gesetzt wurde, sondern den einzelnen 
Volksgemeinschaften überlassen blieb. Dem- 
gemäß war auch für die J. ihr eigenes Recht, 
wie schon in den ältesten Zeiten weiterhin ver- 
bindlich. Allerdings galt auch für sie die Vor- 
schrift, daß sie sich dem R. des Staates, in dem 
sie lebten, zu unterwerfen haben, falls es nicht mit 
den religiös-sittlichen Gesetzen des Judentums 
in Widerspruch steht; schon eine: ausdrückliche 
Bestimmung des jüd. R. sieht die Anerkennung 
des R. dieses Staates vor, ja diese Anerkennung 
wird sogar schon von den Propheten (Jer. 29, 4) 
als religiöse Verpflichtung angesprochen (vgl. auch 
den Art. *Staatsgedanken und J.-tum). Aber diese 


- Anerkennung des Staatsgesetzes galt in erster Linie 


nur für das Vermögensrecht, insbes. die Steuer- 
gesetzgebung. In diesem Sinn ist der Grund- 
satz „dina dömalchuta dina“ (827 NN35927 N27) 
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aufzufassen (b. Gitt. 10b), der auf das ge- 
samte Kultus-, Familien- und Eherecht keine 
Anwendung findet. (Über eigenartige Begleit- 
erscheinungen, die die Sonderstellung für die J. 
zur Folge hatte, vgl. z. B. die Art. Handelsrecht 
und Hoehlerei),,. Eine wesentliche Anderung 
brachte eigentlich erst das 19. Jhdt., das durch 
die Einführung des allgemeinen Zivilrechts auch 
für die J., die nun als Vollbürger anerkannten 
Staatsangehörigen, das jüd. R. zurückdrängte. 
Mit diesem ausschließlichen Anspruch des mo- 
dernen Staates auf die Gesetzgebung wurde das 
jüd. R., ähnlich wie das kanonische, in seiner 
praktischen Anwendung zurückgedrängt. Gleich- 
wohl wurde das jüd. R. in j. Zentren bis zum 
heutigen Tage in internen j. Streitigkeiten zur 
Anwendung gebracht. In einer Verordnung 
Friedrich des Großen aus dem Jahre 1750 wird 
z. B. ausdrücklich vorgesehen, daß für be- 
stimmte Angelegenheiten nach den Bestimmun- 
gen des mosaischen Gesetzes zu entscheiden sei 
(vgl. den Art. Gerichtsbarkeit). Auch das öster- 
reich. allgemeine bürgerliche und das frühere 
russische Gesetzbuch sah die Anwendung des 
jüd. R.’s auf dem Gebiete des Eherechts aus- 
drücklich vor. 


6. Allgemeine Charakterisierung. 


Grundlegend für die Bewertung des jüd. R. ist, 
daß es nicht als menschliche Schöpfung, sondern 
als göttliche Einrichtung aufgefaßt wird. Auch 
die Geltung des jüd. R. und seine Erzwingbarkeit 
ist religiös begründet, d. h. der Glaube, nicht der 
staatliche Zwang sichert entscheidend die Durch- 
führung des R.’s. Das jüd. R. beansprucht ab- 
- solute Anerkennung und findet seinen Halt in 
Gott selbst als dem Gesetzgeber und Schützer des 
Rechts; dadurch wird die Verbindlichkeit 
des jüd. R.’s noch verschärft, indem der Zwang 
auch dort noch wirkt, wohin der weltliche Arm 
nicht mehr reicht. Auch kann, falls eine Be- 
strafung vor dem „menschlichen Gericht‘“ nicht 
möglich ist (patur bedine adam DIN 772 MDB), 
noch eine Bestrafung vor dem „himmlischen 
Gericht‘ (chajaw bedine schamajim) eintreten. 
Diese Rückbeziehung des R. auf Gott bewirkt 
inhaltlich eine harmonische Verbindung von 
Strenge und Milde. Das R. will die Mittellinie 
finden zwischen strengem Anspruch und gütigem 
Nachgeben. Im jüd. R. findet der römisch-recht- 
liche Gedanke ‚fiat justitia, pereat mundus“ keine 
Anerkennung. Hier gilt vielmehr der Grund- 
satz, daß das R. des Menschen wegen da ist, nicht 
aber der Mensch wegen des R.’s. An die bibl. 


Mahnung: ‚„‚Beachte meine Gesetze und Rechte, | 


die der Mensch vollziehe, um in ihnen zu leben“ 
(Lev. 18,5) knüpft ein Rechtslehrer die Be- 
merkung, daß die Anwendung des R. zum 
Leben führen soll, nicht aber zum Untergang 


(b. Sanh. 74a). 


So enthalten die Bestimmungen über die 


*Arbeiter und den *Arbeitsvertrag, das *Dar- 
lehen, das *Pfandrecht, das Erlaßsjahr (*Sche- 
mitta) eine Fülle von sozialen Gedanken, welche 
die Tendenz zeigen, zugunsten der wirtschaft- 
lich Schwachen einen Ausgleich bei Interessen- 
kollisionen herbeizuführen. Der von frühester 
geschichtlicher Zeit an lebendige Sinn für so- 
ziale Gerechtigkeit wurde von den Propheten 
neu belebt. Auch späterhin hat der Talmud 
das R. in diesem Geiste vielfach erweitert und 
den Anforderungen einer neuen Zeit angepaßt. 
Da die Rechtskenntnis sich nicht auf einen 
kleinen Kreis von Kundigen beschränkte, sondern 
das geistige Eigentum weiter Volksschichten bil- 
dete, waren der Ausgestaltung dieses sozialen 
Rechts keine Schranken gesetzt. Der besondere 
Wert, den das J.-tum auf die Pflege des R. legt, 
ergibt sich auch aus dem Umstande, daß das 
Studium des Gesetzes im allgemeinen dem J. 
zur religiösen Pflicht gemacht wird. Das R., ein- 
mal dem Volke gegeben, ist der Gottheit entzogen; 
es soll nun an die Nachkommen weitertradiert 
werden: „Schärfe es deinen Kindern ein und 
mache deine Söhne mit den Gesetzen vertraut‘ 
(Deut. 6,1; 11,19). Eine Intervention der Gott- 
heit hinsichtlich der Anwendung des Rechts 
kennt das J.-tum nicht. Durch den Menschen 
allein soll das R. verwirklicht werden. Das j. 
Prozeßrecht kennt daher auch keine übernatür- 
lichen Beweise. So wurde einem Rechtslehrer, der 
sich in einem Rechtsstreit auf eine übernatürliche 
Stimme berufen wollte, erwidert: „Das Gesetz 
ist nicht im Himmel“ (b. B.M. 59b). Alle 
Menschen sind dem Recht unterworfen; jeder 
Gewalt und Willkür ist damit vorgebeugt. Die 
einzigartige Verbindung von religiösem und 
weltlichem Recht hat bisweilen, z. B. im Recht 
der * Vertretung, eine Beeinflussung des weltlichen 
Rechts herbeigeführt, wie sie im römischen 
Recht, das zwischen ius und fas scharf trennt, 
nicht möglich war. Diese Quelle der gesamten j. 
Normenwelt und die gemeinsame Pflege des ge- 
samten Kulturgutes bewirken, daß die Genauig- 
keit und Peinlichkeit des Rituals sowie die detail- 
lierte Regelung des Kultus auch die Technik der 
Jurisprudenz schaffen und der Ausgestaltung des 
Rechtssystems starke Impulse verleihen konnte. 
Insbes. wurde durch diese Verbindung der soziale 
Gerechtigkeitssinn im Volke stets wach gehalten. 
Eine starke Verflochtenheit religiöser Gedanken- 
gänge mit rechtlichen Einrichtungen zeigt vor 
allem der *Eid; er übt den stärksten Zwang auf 
das Individuum aus, indem er es dem Gottes- 
urteil unterstellt. 

Der Einfluß, den andere Faktoren auf das j. 
Recht ausgeübt haben, zeigt sich auch in der Auf- 
fassung, daß das Beharren auf Ansprüchen gemäß 
dem strengen Recht der Tora (din tora) nicht 
als das zu erstrebende Ideal betrachtet wird, 
sondern daß noch höher der nachgebende Verzicht 
steht. Im Talmud (b. B.M. 30b) wird sogar be- 
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hauptet, daß die Zerstörung Jerusalems darauf 
zurückzuführen sei, daß man das strenge Tora-R. 
angewandt habe, statt Milde zu üben. Neben der 
Rechtslinie (schurat hadin IT NM) findet 
sich eineSphäre der Billigkeit,welche,,inner- 
halb der Rechtslinie“ (lifnim mischurat 
hadin 77 NER 2399) liegt. „Das R. soll nicht 
den Berg durchbohren‘“, sondern es soll stets 
unter Einhaltung der von *Treu und Glauben 
diktierten Einschränkungen angewandt werden. 

Lit.: Maimonides, More newuchim III, 26; O. Y. 
s. v. Din; Hamburger; S. Funk, Die Entstehung des 
Talmud (und dort angegebene Lit.); Strack; S. Gandz, 
in Mon. Tal. (Recht); Saalschütz; Mayer; I. Hildes- 
heimer, Das biblisch-talmudische Recht (Ges. Aufsätze); 
Auerbach, Jüdisches Obligationenrecht; Rapaport; 
ders., Das religiöse Recht und dessen Charakterisie- 
rung als Rechtstheologie; Ch. Tschernowitz, Hatalmud 
(5672); ders., Beitrag zur Erforschung der Geschichte 
des j. R.,in ZVR. 27; ders., in „Hamischpat Haiwri I; 
M. Lazarus, Die Ethik des Judentums, Bd. I, 1904; 
Bd. II, 1911; Hermann Cohen, Die Religion der Ver- 
nunft aus den Quellen des Judentums, 1919; S. B. Ra- 
binkow, Individuum und Gemeinschaft im Judentum 
(in „„Die Biologie der Person“, Handbuch, Bd. 4); Güde- 
mann, Moralische Rechtseinschränkungim mosaisch-rab- 
binischen Rechtssystem, in MGW]J 1917, S. 422 ff.; Max 
Eschelbacher, Recht und Billigkeit in der Jurisprudenz 
des Talmud, in Festschrift Hermann Cohen, Judaica; 
ders., Staat, Recht und Judentum, in „Der Morgen“ 
III, 6; J. Herzog, Moral Rights and Duties in Jewish 
Law, in Juridical Review, Jhg. 41, Nr. 1; Hans Fehr, 
Hammurapi und das salische Recht, 1910; ders., Deut- 
sches Recht und jüdisches Recht, in Ztschr. der Savigny- 
Stiftung, germ. Abitlg., 1918, S. 314; D. H. Müller, 
Die Gesetze Hammurabis und ihr Verhältnis zur mo- 
saischen Gesetzgebung sowie zu den XII Tafeln, Wien 
1903; Pritsch, Jüdische Rechtsurkunden aus Ägypten, 
in ZVR. 27 (und die dort angegebene Lit.); Jessner, 
Herkunft der nichtrömischen Bestandteile des syrisch- 
römischen Rechtsbuches, in ZVR 29; Ring, Israel’s 
Rechtsleben im Lichte der neuentdeckten assyrischen 
und hethitischen Gesetzesurkunden, Leipzig 1926; Z. 


Frankel, Mosaisches Recht und Hindurecht, in MGWJ 


9. Jhg., S. 321ff.; ders., Der gerichtliche Beweis (Einl.); 
Die Lehren des Judentums, hrsg. von Dr. S. Bernfeld, 
3. Teil; P. Koschaker, Rechtsvergleichende Studien zur 
Gesetzgebung Hammurabis, 1917; I. Steinberg, Die 
Lehre vom Verbrechen (ZVR 25); M. Cohn, Die Stell- 
vertretung im j. R. (ZVR 36); Neubauer, Zum jü- 
dischen Recht, in OLZ, 30. Jhg., S. 321; J. H. Hertz, 
Ancient semitic codes and the mosaiclegislation, in Jour- 
nal of Comparative Legislation, November 1928; Jirku, 
Das weltliche Recht im alten Testament, 1927; David, 
Zur Forschungsmethode auf dem Gebiete des biblischen 
Rechts, in Korrespondenzblatt der AkfdWJ 1925, 
VI. Jhg., S. 26; Bialoblocki, Materialien zum islami- 
tischen und jüdischen Eherecht (Arbeiten aus dem 
Orientalischen Seminar der Universität Gießen, 1928); 
Hamischpat ha’iwri (Sammelwerk der *Gesellschaft für 
J. Rechtin Jerusalem, 3 Bände); Hamischpat (Monats- 
schrift für j. Recht), Jerusalem, 3 Jahrgänge. 


M.C. 


RECHT und GERECHTIGKEIT (hebr.: zedek 
umischpat, D>U2N PX) treten als Ausdruck der 
dem Menschen sich zukehrenden Seite des gött- 


lichen Wesens und dementsprechend als Forderung 
an den menschlichen Willen in den Vordergrund 
der j. *Sittlichkeitslehre. Gott ist vor allem der 
*Gott der *Gerechtigkeit. Daraus folgt, daß alle 
Einrichtungen der Gesellschaft, sofern sie einer 
rechtlichen Ordnung unterworfen werden, nicht 
bloß dem formalen Recht zu genügen haben, 
sondern die Offenbarung richtigen Rechtes, das 
Werk unserer Gerechtigkeit und Billigkeit sein 
sollen; unter dem Schutz der Gesetze soll der 
Mensch wirklich ‚leben‘ können (Deut. 8,1; 
30, 15f.). So wird R. u. G. als die erste Be- 
dingung, wie man „den Weg des Ewigen wahren“ 
muß — mindestens nach der Auffassung der 
Späteren —, schon von Israels Urvater *Abraham 
verlangt (Gen. 18, 19). 


Gottes Liebestat hat sich in der Erwählung 
Israels aus allen Völkern erwiesen, in seiner freien, 
lediglich durch seinen *Gnadenwillen bewirkten 
Zukehr zu diesem Stamme. Israel wird Gottes- 
volk durch seine nicht zu begreifende und zu be- 
gründende Liebe; erhalten kann es sich, wie 
bes. die *Propheten, aber auch die *Tora (s. Deut. 
7,7; 29, 9ff.) unermüdlich betonen, diese Stellung 
nur, indem es getreu der *Bundesschließung Ge- 
rechtigkeit übt, d. h. Gottes Gebote zu erfüllen 
strebt (s. auch Auserwähltes Volk). Auf dieser 
Grundlage gestaltet sich das Verhältnis von Ge- 
rechtigkeit und *Liebe im Charakter des bibl.-j. 
Gottes. Als der Schöpfer und Erhalter der Welt, 
als Vater der Menschen, als Retter und Erlöser 
seines erkorenen Volkes und schließlich als der, 
der im *Gottesreich der *messianischen Tage 
aller Welt das Heil spendet, ist er der gnaden- 
volle und gütige, der schenkende Gott; als der 
Gesetzgeber und Wahrer sittlicher Weltordnung, 
als Richter und Urteilsvollstrecker der gerechte, 
mit leidenschaftlichem Eifer für die Erfüllung der 
Rechtsordnung sich einsetzende Herrscher. 


Die Einstellung des bibl.-j. Geistes auf die 
sozialen Zustände und Verfassungen, das nie 
schweigende Gefühl der Verantwortung für das 
Ganze der gegebenen Dinge, das feste Vertrauen 
auf die Kraft des menschlichen Willens, seine 
Fähigkeit und Verpflichtung, um Besserung sich 
zu mühen, der überwiegend als Gemeinschafts- 
wesen empfundene Charakter des Trägers der 
Religiosität, bringen es mit sich, daß praktisch 
wohl häufiger und lauter das Verlangen nach 
R. u. G. erhoben und demzufolge auch Gott 
öfters mit diesen Attributen vorgestellt wird, als . 
daß der frei schenkenden Liebe gedacht wird: 
Jes. 1,17; Jer. 22,3; Am. S15222 7, 2112 
Spr. 14, 34; 21, 3; Sirach 7, 1—3; Henoch 91,3— 
5; 94, 1ff.; Jub. 7, 34; Aristeasbrief 147f., 189; 
Sibyll. III, 630£.; Dewarim R. V,1; Midrasch 
gadol ug&dola XIII (Jellinek III, 125): „Etwas 
Großes ist das Recht, denn nur um des Rechtes 
willen ist die Weltin das Nichts zurückgekehrt — 
wann? In den Tagen der *Sintflut“, b. Sukk. 
49b: „Wer R. u. G. übt, der hat gleichsam die 
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ganze Welt mit. Milde erfüllt“. — Im Unter- 
schiede von der radikalen, extrem individualisti- 
schen Liebesethik der *Evangelien, insb. der 
*Bergpredigt, die, erfüllt von der Erwartung der 
letzten Dinge, kein unmittelbares waches und 
tätiges Interesse für die sozialen Sorgen der 
Menschen aufzuweisen hat, lebt der j. Geist von 
Bibel und späterer Zeit vorwiegend im Gedanken 
gesellschaftlicher Ordnungen, wie er ja auch die 
Idealzeit der Zukunft sich unter dem Bilde des 
messianischen oder Gottes,‚reiches“ vorstellt, in 
dem die Verwirklichung von R. u. G. gesichert ist. 

Unter dem Recht aber wird stets dasjenige der 
Gerechtigkeit verstanden, den ‚„‚Aufzeichnern von 
Unheilssatzungen und Schreibern von Plackerei“ 
(Jes. 10,1) wird ein Wehe zugerufen. Es ist das 
einsichtsvolle, vom Herzen empfundene und vom 
Kopf formulierte Recht, man möchte sagen: die 
*Menschenliebe in Gestalt der ihre Verwirk- 
lichung ermöglichenden Organisation. So wirkt 
es sich vor allem im Geiste der Gesetze aus, die 
es im konkreten Leben entfalten. 
in Bibel und Talmud die Tendenz zur radikalen 
Umgestaltung gegebener wirtschaftlicher und 
kultureller Zustände. Sie denken z. B. nicht 
daran, das Eigentum zu verwerfen oder auf dem 
Gebiete des *Kultus ‚das *Opfer, dem die Pro- 
pheten nicht hold sind, abzuschaffen; sie dekre- 
tieren nicht, daß Reichtum und Armut aufzu- 
hören haben; aber sie suchen durch billigen Aus- 
gleich, durch Erweckung von Verständnis für die 
Lage des anderen (,,‚du weißt ja, wie dem Fremd- 
ling zumute ist“), durch Anpassung an das Ge- 
 gebene, aber in unerbittlicher Ausrottung der 
Auswüchse des Egoismus einen modus vivendi 
zu schaffen, unter dem alle gedeihen können. 
Beleg hierfür ist namentlich das bibl. *Sozial- 
gesetz. R. u. G. im Sinne des J.-tums ist weniger 
Extremismus des Ideals — wie im Liebesradika- 
lismus der Bergpredigt — als Konsequenz und 
Zähigkeit in der Durchsetzung wohl hochge- 
steckter, aber grundsätzlich dem menschlichen 


Willen und Gefühl in ihrer Reinheit zugänglicher 


Ziele; eine eigentümliche Verschmelzung von 
Nüchternheit und Wärme, von Wirklichkeits- 
sinn und Gemütstiefe, die überhaupt zum Wesen 
des j. Geistes gehört. 

Zu den Begriffen zedek und mischpat in dieser 
sehr häufigen Zus.-stellung: zedek ist das subjek- 
tive Rechtsbewußtsein, Gerechtigkeit, mischpat 
das objektive Recht, die allgemeinverbindliche 
Rechtsnorm. 

Lit.: S. unter Sittlichkeitslehre; ferner H. Cohen, 
Liebe und Gerechtigkeit usw., in JGL III (1900); 
ders., Die Nächstenliebe im Talmud; Die Lehren des 
J.-tums II und III. 

M. Wr. 


RECHTFERTIGUNG ist — in der eigentüm- 
lichen Betonung, die dieses Wort in der Sprache 
der an der Bibel genährten Frömmigkeit hat, ob- 
gleich einem Wort des AT nachgebildet — ein 


Rechtfertigung 


Diesen fehlt - 
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Ausdruck der christlichen Frömmigkeit. Das 
hebräische Wort hazdek (PI27 ‚für gerecht er- 
klären, freisprechen‘‘) wird in der griechischen 
Bibel wiedergegeben mit dixaoöv, daraus dann 
ein Passivum dıxawdcdaı „für gerecht gehalten (er- 
klärt) werden‘, „gerechtfertigt werden“. Klassi- 
sche neutestamentliche Stellen für diese Worte 
und die mit ihnen verbundenen Gedankengänge . 
sind Röm. 3,28: ,‚So halten wir nun dafür, daß 
der Mensch gerecht werde ohne des Gesetzes 
Werk, allein durch den Glauben“ (im griechischen 
Originaltext fehlt das Wort „allein“) und Gal. 
B. 2, 16: „„Doch weil wir wissen, daß der Mensch 
durch des Gesetzes Werk nicht gerecht wird, 
sondern durch den Glauben an Jesum Christ, so 
glauben wir auch an Christum Jesum, auf daß 
wir gerecht werden durch den Glauben an 
Christum, und nicht durch des Gesetzes Werk; 
denn durch des Gesetzes Werke wird kein Fleisch 
gerecht“. Von hier aus ist das Wort „Recht- 
fertigung, Gerechtfertigtsein‘“ in die christliche 
Theologie und mit der Reformation in die Sprache 
auch der christlichen Laienfrömmigkeit hinüber- 
gegangen. Mit ihm wird die Stellung des Men- 
schen zu Gott bezeichnet, und auf welche Art der 
Mensch zu Gott kommen kann; und da es zum 
Wesen der christlichen Frömmigkeit gehört, von 
der angeborenen Schuldhaftigkeit des Menschen 
als einem unentrinnbarem Schicksal, der *Erb- 
sünde, auszugehen, bedeutet R. zugleich die Ent-. 
sündigung. Das Parallelwort der j. Frömmigkeit 
für R. wäre also, insoweit damit diese Entsündi- 
gung bezeichnet wird, Versöhnung; zugleich 
ist Parallele der j. Frömmigkeit ihr Wort von der 
Heiligung des ganzen Lebens. 

Die R. als Kennwort christlicher Frömmigkeit 
entspringt der christlichen Lehre von der allge- 
meinen Sündhaftigkeit. Erkennt man diese 
Voraussetzung als zu recht an, dann gibt es für 
den Menschen keinerlei Möglichkeit, von sich aus 
einen Weg zu Gott zu finden, durch irgendeine 
Tat oder Willensregung vor Gott rein zu werden, 
vor ihm sich zu rechtfertigen. Dann gibt es einzig 
und allein die Gnade Gottes, und der Mensch 
kann sich nur auf die Gnade Gottes, auf seine all- 
erbarmende Güte verlassen, und sich auf die 
sühnende Kraft des gottgewollten Opfertodes 
Christi stützen. So formuliert es in allen Wand- 
lungen, die der Gedanke erfuhr, die christliche 
Theologie, indem sie dabei .die R. durch den 
Glauben entgegensetzt einer von ihr betonten j. 
Lehre von der Rechtfertigung durch gute Werke 
— kultischer oder sittlicher Art —, wodurch sich 
der Mensch ein Verdienst vor Gott erwerben 
könne. Daran ist soviel richtig, daß dem J.-tum 
die fromme Tat als Erfüllung göttlichen Gebotes 
erscheint, daß es in ihr einen Weg zur Hinlenkung 
des Sinnes auf Gott, zur Heiligung des Lebens er- 
blickt und für den in Sünde verfallenden Men- 
schen *Reue und *Buße als freien Willensent- 
scheid des Menschen verlangt. Aber eine formu- 
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lierte Lehre, gemäß der der Mensch mit seiner 
frommen Tat sich einen Anspruch auf Gottes 
Gnade erwirbt und sich ein Verdienst erringt, auf 
das er pochen darf, gibt es nicht. Die Versöhnung 
bleibt unabhängig von aller frommen Tat des 
Menschen das Geschenk des gnadenvollen Got- 
tes, und keine Tat, keine Buße und Reue des 
Menschen gilt als fromm, wenn sie nicht getragen 
ist von dem festen Glauben an den gnädigen 
Gott. 

Die Lehre von der R. hat innerhalb der Kirche 
mancherlei Wandlungen erfahren. Bald gilt sie 
als eine von allem Gericht über den Menschen 
unabhängige Gnadenspende Gottes, bald — ent- 
sprechend dem Zusammenhang des Wortes mit 
dem hebr. hazdek — als ein juristischer Akt, in 
dem Gott als Richter über den sündigen Men- 
schen selbst die Sühne übernimmt. Beide Ge- 
dankenreihen werden zur Erklärung der R. heran- 
gezogen, indem entweder die eine die andere über- 
wiegt, oder beider Vereinigung gesucht wird. 


*Paulus war der erste, der die R. durch den 
Glauben als Gegensatz zum Judentum formu- 
lierte. Es scheint, daß ihm als wesentlicher In- 
halt der R. die Herstellung der *Gerechtigkeit 
des Menschen galt, wobei diese nicht in ihrem 
moralischen Sinn zu verstehen war, sondern in 
einem religiösen, als Beschaffenheit, die den 
Mensch vor Gott bestehen läßt. Während im 
Frühkatholizismus auf die „‚Werke‘‘ Bedacht ge- 
nommen wird und der *Vergeltungs- und *Lohn- 
gedanke in der Erklärung der R. auftaucht, tritt 
bei Augustin wieder die radikale Gnadenidee 
hervor. Ihm ist die R. Sündenvergebung und 
Mitteilung des göttlichen Geistes als Gnade in 
verschiedenen Erscheinungsformen, als zuvor- 
kommende, als schöpferisch wirkende und als 
helfende. Als die Praxis der Kirche gezwungen 
war, immer größeren Wert auf die guten Werke 
zu legen, fing man an, die R. als Eingießung eines 
Habitus der menschlichen Seele zu erklären, 
dank welchem sie fähig sein sollte, Gnade auf- 
zunehmen. 

*Luthernahm die paulinisch-augustinische Linie 
bewußt wieder auf. Für ihn wird der Mensch 
allein durch den Glauben gerechtfertigt, und die 
R. erwächst so zum Mittelpunkt der christlichen 
Frömmigkeit. Sie bedeutet ihm die ständige Neu- 
schöpfung des Menschen; wesentliches Element 
ist ihm das Bewußtsein der fortwährend sich er- 
neuernden R. des Menschen durch Gott und die 
Bitte um sie. Er faßt sie als die von Gott geübte 
Nichtanrechnung der im Menschen bleibenden 
Sünde und als Anrechnung der Gerechtigkeit, 
d. h. des Vor-Gott-Bestehens Christi zu seinen 
Gunsten. Im stärksten Gegensatz dazu empfand 
die Aufklärung rationalistisch den Sinn der R. 
als Streben nach moralischer Verbesserung. Die 
neuere protestantische Entwicklung wandte sich 
von dieser Auffassung als einer Verflüchtigung 
und einer Verwischung der zentralen Stellung der 


Gnade ab und erblickte in der R. weniger die 
Herstellung einer neuen sittlichen Qualität als die 
eines neuen Verhältnisses zu Gott. 

Lit.: Dienemann, J.-tum und Christentum, 1919; 
Ritschl, Die christliche Lehre von der Rechtfertigung 
und Versöhnung; Lagarde, Deutsche Schriften, 1878. 

Wr. M.D. 


Rechtiertigung Gottes s. Theodizee. 
Rechtsbescheide s. Sch&elot uteschuwot. 


Rechtserwerb s. Kinjan. 


RECHTSFÄHIGKEIT. Die Rechtsfähigkeit, 
d. h. die Fähigkeit, Inhaber von Rechten und 
Träger von Verbindlichkeiten zu sein (Rechte 
und Pflichten zu haben), ist zu unterscheiden 
von der *Handlungsfähigkeit. 

Die R. steht nach j. Recht allen j. Volksge- 
nossen, Männern und Frauen, zu; den hebr. 
Schuldknechten, sowie den Unzurechnungs- 
fähigen, Minderjährigen und Taubstummen 
(*Cheresch schote wekatan) fehlt jedoch die Hand- 
lungsfähigkeit völlig oder teilweise. Insb. ist die 
R. der Frau im *Talmud klar anerkannt. Sie 


ist dem Mann auf dem Gebiete des Privatrechts _ 


völlig gleichgestellt (b. Kidd. 35a). Eine Ge- 
schlechtsvormundschaft kannte das j. Recht nie. 
Eine Beschränkung des Rechts der Frau findet 
sich im j. Recht nur noch hinsichtlich des Rechts 
des Vaters auf Verkauf oder Verheiratung der 
minderjährigen Tochter, ein Ausfluß der *elter- _ 
lichen Gewalt. Ferner ergeben sich infolge der 
*Eheschließung Beschränkungen der Rechte der 
Ehefrau in güterrechtlicher Beziehung. Allen 
rechtsfähigen Personen steht privatrechtlich die 
gleiche R. zu. Aus der Norm in Lev. 24,22: 
„einerlei Recht sei bei Euch“ wird im Talmud 
(b. B. K. 83b) gefolgert: „für Euch alle gelte das 
gleiche Recht.‘“ 

Auf Grund. der nationalreligiösen Grundlage 
des j. Rechts ergibt sich die Beschränkung der 
R. auf die Angehörigen des j. Bundes (Bene 
berit M’12°22). Der außerhalb des j. Bundes 
Stehende ist nach j. Recht z. B. hinsichtlich 
der Erwerbsmöglichkeiten beschränkt, indem die 
Grundsätze des *Kinjan bei ihm eine andere 
Regelung erfahren (b. B. B. 35a; A. S. Tla). 

Die Persönlichkeit und damit die R. des 
Menschen beginnt mit der vollendeten Geburt. 
Jedoch genießt auch der Embryo (ubbar 72?) 
bereits eine beschränkte R. Im Gegensatz zum 
röm. Recht wird der Ungeborene nicht nur als 
ein Teil des Mutterleibes betrachtet, dem im 
Zeitpunkt der Geburt die bis dahin seiner 
harrenden Rechte mit rückwirkender Kraft zu- 
fallen, sondern er wird, wenn auch noch nicht 
als rechtsfähiger Mensch, so doch als ein selb- 
ständiger Körper im Mutterleib bewertet (vgl. 
auch die in rechtlicher Hinsicht bedeutsamen 
rituellen Vorschriften betr. die Behandlung des 
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Tierembryos, Chul. Kap. IV). Die Verletzung der 
schwangeren Frau, wenn sie die Tötung der Leibes- 
frucht zur Folge hat, verpflichtet zu *Schaden- 
ersatz (Ex. 21,22), den der Vater des noch nicht 
Geborenen zu fordern berechtigt ist. Eine an- 
dere, jedoch abgelehnte, auf die Übersetzung der 
*Septuaginta zurückgehende Auffassung will aus 
Ex. 21,23 die *Todesstrafe für die * Abtreibung 
einer ausgebildeten Leibesfrucht ableiten. 

Dem Embryo (nasciturus) werden jedoch 
vor der Geburt keine Persönlichkeitsrechte zuge- 
wiesen. So darf bei einer schweren Geburt, die mit 
Lebensgefahr für die Mutter verbunden ist, das 
Leben des Kindes gefährdet werden (Ohalot 7, 6), 
da die Mutter sich im *Notstand befindet; so er- 
klärt sich auch, daß die zum Tode verurteilte 
schwangere Frau vor der Niederkunft hingerich- 
tet wird (Arach. 1,4). Strittig ist, ob eine Erb- 
schaft, die dem nasciturus zugefallen ist, bis zu 
dessen Geburt als eine ruhende Erbschaft (here- 

_ ditas jacens) gilt oder ob zunächst die übrigen 
Erben Eigentümer werden und diese ihre Rechte 
nachträglich auf den Neugeborenen übertragen. 
Unbestritten ist aber, daß der nasciturus hin- 
sichtlich der Zueignungen seines vor dem Tode 
testierenden (verfügenden) Vaters erwerbsfähig 

Bet (B.B. IX, 2; b. B. B. 1422; b. Jew. 67a). 

Die Existenz des Rechtssubjekts ist die Vor- 
bedingung für dessen R. Mit dem natürlichen 

Tode hören alle Rechte des Menschen auf. Der 
Mensch darf so lange als lebend betrachtet 
werden, bis sein Tod nachgewiesen ist. Diesen 
Nachweis muß derjenige leisten, der von dieser 
Tatsache Rechte ableitet. Im Fall einer *Ver- 
schollenheit darf unter gewissen Umständen der 
Eintritt des Todes vermutet werden,und es dürfen 
aus dieser *Fiktion die entsprechenden recht- 
lichen Folgen abgeleitet werden; besonders eı- 
schwert ist diese Vermutung jedoch hinsichtlich 
der *Aguna, der vom Manne verlassenen Frau. 

Lit.: Maimonides, H. möchira I, 17; 22, 10; 

H. sechija 1, 14f.; 8, 5; H. rozeach 1, 9; Ch. M, 
Kap. 188; 194,210; 126, 22; 243, 14; 276, 5; 425, 2; 
Mayer II, $ 121; Michaelis VI, $ 281; Abr. Geiger, Ur- 
schrift und Übersetzungen der Bibel, S. 437; ders., in 
Nachgelass. Schriften, Bd. V, Abt. I, S. 112ff.; S. Ru- 
bin, Der nasciturus als Rechtssubjekt im talmud. und 

röm. Recht, in ZVR 20, S. 119ff.; Gulak I, $ 6f. 
M. C. 


RECHTSGESCHÄFT. Die Wirkung eines R.’s 
für eine bestimmte Person setzt deren *Rechts- 
fähigkeit voraus. Will jemand ein R. abschließen, 
so muß ihm die *Handlungsfähigkeit zustehen; 
dadurch sind Taubstumme, Unzurechnungsfähige 
und Minderjährige (*Cheresch schote wekatan) 
von den Rechtshandlungen im allgemeinen aus- 
geschlossen. — Inhaltlich sind die R.’e völlig dem 
einzelnen Willen freigestellt; im j. Recht herrscht 
der Grundsatz der Vertragsfreiheit. Diese Frei- 
heit gilt sowohl für das einseitige R., z. B. Testa- 
ment, *Widerruf, Herrenloserklärung (*Hefker) 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


wie auch für das zweiseitige R., d. h. den *Ver- 
trag. Sie gilt aber ohne Einschränkungen nur 
hinsichtlich derjenigen Gesetzesbestimmungen, 
deren Anwendung oder Ausschließung dem Pri- 
vatwillen vorbehalten bleiben (ergänzendes Recht, 
jus dispositivum). Diejenigen Gesetzesbestim- 
mungen aber, welche zwingendes Recht (jus 
cogens) sind und zu denen alle klaren Rechts- 
bestimmungen der *mündlichen oder schriftlichen 
Lehre gehören, können auch durch private Ver- 
einbarungen nicht ausgeschlossen werden. Werden 
nun aber durch ein R. solche Rechtsbestim- 
mungen ausgeschlossen oder umgangen, so ist 
die gegen das zwingende Recht verstoßende 
*Bedingung ungiltig: „Wenn jemand wegbe- 
dingt, was in der Tora geschrieben ist, so ist 


seine Bedingung ungiltig‘“ (b. Makk. 3b). 


Im. Gebiete des Vermögensrechts gilt jedoch 
der allgemeine Grundsatz, daß jeder das Recht 
hat, auf Vermögensteile zu verzichten: ‚Bei einer 
Geldsache hat die Bedingung Geltung‘‘ (b. Ket. 
56a). Es darf jedoch nicht eine Ablehnung 
oder eine Abänderung vereinbart werden, son- 
dern es muß ein ausdrücklicher Verzicht auf ein 
Recht ausgesprochen werden. Wird z. B. aus- 
bedungen, daß bei einem *Kauf die Grundsätze 
betr. Übervorteilung keine Geltung haben sollen, 
so ist eine solche Bestimmung ungültig; wird 
aber vereinbart, daß der Käufer auf seine Ein- 
reden aus Übervorteilung verzichtet, so ist dies 
giltig (Maimonides, Hilchot meächira 13,3; Ch. 
M. 227,21ff... Eine Vereinbarung, daß eine 
*Darlehensschuld im Erlaßjahr (*Sch&mitta) 
nicht verfallen soll, hat nur dann Geltung, wenn 
der *Schuldner persönlich auf seine aus diesem 
Gesetz sich ergebenden Ansprüche verzichtet hat, 
nicht aber wenn das Gesetz selbst wegbedungen 


ı wurde (Maimonides, Hilchot schömitta wejowel 


9,10; Ch. M. 67, 9). Nach der Ansicht von *Mai- 
monides ist jedoch auch auf privatrechtlichem 
Gebiet eine den folgenden drei Spezialgesetzen 
widersprechende Vereinbarung unzulässig, da 
diese nicht ausschließlich vermögensrechtlichen 
Inhalts sind: 1) eheliche Pflichten des Ehe- 
mannes, 2) ehegüterrechtliche Ansprüche der 
Ehefrau im Falle der Auflösung der Ehe aus der 
*Kö&tubba, 3) *Erbrecht des Ehemannes (Maimo- 
nides, Hilchot ischut 12, 6ff.; E. H. 38, 5). 

Wird die Aufhebung eines religiösen Gesetzes 
zum Inhalt eines R.’s gemacht, so ist sie nur dann 
gültig, wenn es dem freien Willen der Parteien 
überlassen bleibt, das betr. Religionsgesetz zu 
übertreten oder nicht (E. H. 143, 12; Maimo- 
nides, Ischut 6, 8ff.). Wird z. B. vereinbart, daß 
jemand eine *Schenkung erhält unter der Be- 
dingung, daß er eine religionsgesetzliche Vor- 
schrift übertritt, so ist diese Bedingung giltig, 
weil der Beschenkte selbst die freie Wahl hat 
und es nur von seinem Willen abhängt, ob er die 
Bedingung erfüllen will oder nicht. Wird sodann 
in einem solchen Fall die Bedingung nicht erfüllt, 
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so entfällt die Schenkung; wird sie erfüllt, so 
wird die Schenkung wirksam. 

Ebenso wie der Private hat auch das *Bet din 
das Recht, auf dem Gebiete des Vermögensrechts 
Anordnungen (Tkanot, s. Takkana) zu treffen, 
die Rechtsbestimmungen verletzen oder im j. 
Recht keinen ausdrücklichen Anhaltspunkt fin- 
den (tönaj bet din). Dieses Recht wird damit 
theoretisch begründet, daß das Bet din ohnehin 
die Möglichkeit hat, Privatvermögen für herren- 
los zu erklären, da der Grundsatz gilt: „Die 
Herrenloserklärung eines Bet din hat Geltung“ 
(*Hefker bet din hefker Np27 7 MA RT). 

Lit.: Bloch, $ 26; Gulak I, $$ 2ff.; Wahrmann, 
Die Bedingung im bibl. und talmud. Recht, in ZVR 
45; weitere Lit. s. unter Bedingung. 

M.C. 

Rechtsgutachten s. Schöelot uteschuwot. 

Rechtsmittel-, beruiung s. Appellation. 


Rechtsprechung s. Gerichtswesen. 


RECHTSWISSENSCHAFT, Juden in der. 1. Al- 
tertum und Mittelalter s. Recht, jüdisches. 


2. Neuzeit. Von einer Anteilnahme der J. an 
der allgemeinen Rechtswissenschaft ihrer Heimat- 
länder kann erst in der neuesten Zeit, etwa seit 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jhdts., die Rede 
sein. Während der j. Mediziner stets im Zu- 
sammenhang mit der allgemeinen medizinischen 
Wissenschaft gestanden hatte, gab es für den j. 
Juristen in der Jurisprudenz bis zur *Emanzipa- 
tion keinen Platz, was natürlich nur von der 
Wissenschaft des römischen Rechts und den neben 
ihr bestehenden Wissenschaften des deutschen 
Rechts, Common law usw. gilt. Im geschlossenen 
j. Lebenskreise wurde die Wissenschaft vom j. 
Recht auf religiöser Grundlage sehr eifrig, aber 
ohne jede Berührung mit der Rechtslehre der 
nichtj. Umwelt gepflegt. Das bemerkenswert 
rasche Hineinwachsen von Männern j. Herkunft 
in die abendländische Rechtswissenschaft und 
ihre erhebliche Beteiligung an deren Weiter- 
bildung ist sicherlich in weitem Umfang auf 
ererbte Begabung zurückzuführen. In den Län- 
dern, in denen die rechtliche Gleichberechtigung 
in der Praxis der Anstellung als Staatsbeamte 
nicht restlos durchgeführt wurde, ergab sich für 
den J., der den Beruf zum Richter oder Rechts- 
lehrer in sich fühlte, die Versuchung, sich seine 
Laufbahn durch Verleugnung der Religion zu 
erleichtern. Ein Überblick über die Zahl der J., 
die in der R. zu Ansehen gelangten, ergibt insbes. 
für Deutschland und Österreich eine große Ver- 
lustliste: Die dem J.-tum treugeblieben sind, 
stell n unter den Erfolgreichen nur eine Minder- 
heit dar. — Die Hauptzahl der j. Juristen ent- 
fällt auf das deutsche Sprachgebiet. Die Be- 
teiligung der J. an der R. in Frankreich, England, 
Italien war ihrer geringeren Zahl entsprechend 
zunächst schwach. Das gleiche gilt für Amerika, 


wo sie erst später hervortreten, und von Rußland, 
wo ihr Anteil in den letzten Jahrzehnten vor dem 
Weltkrieg nicht unbeträchtlich war. In den 
Jahren nach den napoleonischen Befreiungs- 
kriegen unternahmen J. in Deutschland die 
ersten Versuche zur Erringung des akademischen 
Lehramts an einer juristischen Fakultät. In 
Preußen mußte Julius *Rubo, der bereits in 
Halle als Priv.-Dozent zugelassen war — der 
erste J. in dieser Stellung — die Lehrtätigkeit 
wieder aufgeben, da das * Judengesetz von 1812 
in diesem Punkte zu Ungunsten der J. geändert 
wurde. Eduard *Gans, der sich lange bemüht 
hatte, ungetauft das akademische Lehramt zu 
erlangen, gab den Widerstand auf und erreichte 
mit dem Übertritt die Professur in Berlin; er ist 
der erste Jurist j. Herkunft, der es in der R. zu 
Ansehen gebracht hat. Außerhalb Preußens ge- 
langten Marum *Mayer in Tübingen, Josef 
*Rubino in Marburg und Siegmund *Zim- 
mern erst in Heidelberg als Priv.-Doz., dann in 
Göttingen als Prof., zu akademischer Lehrtätig- 
keit, alle drei verließen aber ebenfalls das J.-tum. 
Erst nach der Revolution von 1848 wurde der 
Kampf um das Amt als Hochschullehrer von 
nichtgetauften J. wieder aufgenommen. Jüdi- 
scher Geburt, aber schon früh Christ geworden, 
war Wilhelm Ed. *Wilda (eigentl. Seligmann), 
dessen bahnbrechendes Werk über das germa- 
nische Strafrecht ihn in die erste Reihe der deut- 
schen Rechtshistoriker stellte. Etwas jünger war 
Friedrich Julius *Stahl (eigentl. Schlesinger), 
als 17jähriger getauft, berühmt als Rechtsphilo- 
soph und als geistiger Vater der preußischen 
Konservativen. Aus späterer Zeit ist Levin 
*Goldschmidt zu nennen, der in Heidelberg 
Dozentur und Professur erreichte und der erste 
J. war, der als Reichsoberhandelsgerichtsrat eine 
höchstrichterliche Stellung bekleidete (Eduard 
v. *Simson, der 1. Präsident des Deutschen 
Reichsgerichts 1879—91, war bereits seit 1823 
getauft). — J. haben sich auf den verschiedensten 
Gebieten der R. bei oft ganz entgegengesetzten 
Standpunkten betätigt: es hat konservative und 
liberale, autoritäre und demokratische, formal- 
juristische und freirechtliche, monarchistische 
und republikanische, romanistische und germani- 
stische Juristen unter den J. gegeben. Von den 
Vertretern der gemeinrechtlichen romanistischen 
Wissenschaft ist in erster Linie Heinrich 
*Dernburg zu nennen, ferner Otto *Lenel, 
der für die Erforschung des römischen Rechts 
bahnbrechend gewirkt hat, weiter Julius Baron, 
der Prager Rechtslehrer Horaz *Krasnopolski, 
Philipp *Lotmar, der vom römischen Recht 
ausgegangen ist und später das Arbeitsrecht 
grundlegend bearbeitet hat, Ernst *Landsberg, 
dessen Hauptbedeutung auf dem Gebiete der 
Geschichte der R. liegt. Auch Justizminister 
Joseph *Unger, der Meister des österr. Rechts, 
der andere österr. Justizminister j. Abstammung 
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Julius Anton *Glaser, Julius *Ofner, der 
Wiener Zivilrechtslehrer Josef Schey von 
Koromla, Bruno Kafka, Hugo Neumann, 
Fritz J. *Litten:u. a. sind hier zu erwäh- 
nen. Der Anteil der J. an der Bearbeitung 
des deutschen Rechts und seiner Geschichte 


reicht von Wilhelm Ed. Wilda bis zu den 
folgenden Namen: J. F. *Behrend, Fer- 
dinand *Frensdorff, Paul *Laband in 
seiner Frühzeit, Karl Lehmann, Viktor 
*Ehrenberg, Edgar *Löning, Otto *Opet, 
Eduard *Rosenthal, Heinrich *Rosin, 


Guido *Kisch, Eugen *Rosenstock usw. 
Auch Felix *Liebermann muß hier genannt 
werden, da er durch seine Herausgabe und Er- 
läuterung der Gesetze der Angelsachsen eines der 
Grundwerke der Rechtsgeschichte geschaffen hat. 
Auf dem Gebiete des Staatsrechts sind neben 
Laband, der auch hier führend gewesen ist, in 
erster Linie Georg *Jellinek und sein Sohn 
Walter, dann Hans *Kelsen zu nennen, ferner 
Siegfried Brie, Heinrich *Rosin, Adolf 
Arndt, Erich Kaufmann, Karl*Neumeyer, 
Josef *Redlich, Lydwig *Spiegel, Fritz 
*Stier-Somlo, Heinrich Rauchberg und 
bes. Hugo *Preuß. Als Völkerrechtslehrer wir- 
ken Max Fleischmann und Karl Strupp. 
Auf dem Gebiete des Zivilprozeß-Rechts ragte 
Friedrich *Stein hervor. Auf dem Gebiete 
des Handelsrechts wirkten neben Levin Gold- 
schmidt Hermann *Staub, Max *Hachen- 
-burg, Karl Samuel *Grünhut, Viktor Ehren- 
berg, Karl Lehmann, Hermann *Makower, 
Artur *Nußbaum u. a. Als Strafrechtler sind 
zu nennen: der preußische Justizminister Hein- 
rich *Friedberg, Moritz *Liepmann und 
Berthold *Freudenthal. Die Geschichte des 
mittelalterlichen röm. Rechts haben Max *Con- 
rat (Cohn) und H. U. *Kantorowicz gepflegt. 
Kantorowicz ist auch, ebenso wie Ehrlich und 
"Th. *Sternberg, einer der Begründer der Frei- 
rechtsbewegung. Sogar auf dem Gebiete des 
Kirchenrechts haben Juristen j. Abstammung 
Bedeutendes geleistet: so Emil *Friedberg 
und Heinrich Singer. 


In anderen Ländern ist die Beteiligung der J. 
an der R. in absoluten Zahlen nicht so stark wie 
im deutschen Sprachgebiet. In Frankreich 
sind z. B. der Präsident des Pariser Kassations- 
hofs Gustave Emanuel Bödarrides (1817— 
1899) und der Justizminister Adolphe *Cre- 
mieux hervorzuheben, in Holland T. M. K. 
Asser, D. J. *Jitta und Jacques *Op- 
penheim, in Italien der Präsident des Kassa- 
tionshofes und Justizminister Ludovico *Mor- 
tara, der Rechtsphilosoph G. del *Vecchio, 
und der Zivilrechtslehrer Vittorio *Polacco. 
Für England ist in erster Linie Sir George 
*Jessel zu nennen, der erste J., der in England 
Richter wurde, der als solcher den hohen Posten 
des ‚„‚master of the rolls‘‘ bekleidete und der zu 


den hervorragendsten Richtern Englands gerech- 
net wird. Bekannt ist auch die richterliche Lauf- 
bahn von Rufus Isaacs (Marquis of *Reading). 
Als Hochschullehrer ist der Staatsrechtler L. F. 
L. *Oppenheim zu nennen. In England und 
Amerika gelangte Juda Philipp *Benjamin, 
der ein klassisches Buch über das Recht des 
Kaufs geschrieben hat, zu größtem Ansehen. 
Unter den j. Rechtslehrern im heutigen Amerika 
sind Ernst Freund in Chicago und Felix 
*Frankfurter an der Harvard-Universität zu 
nennen, als Mitglied des Obersten Gerichtshofs 
der frühere New Yorker Anwalt Louis D. 
*Brandeis. — Daß die J. in vielen Ländern 
eine große Zahl der bekanntesten Rechtsanwälte, 
sowohl in Zivil- wie in Strafsachen stellen, ist 
allgemein bekannt. Sie hier aufzuzählen, ist un- 
möglich. Es seien nur aus neuerer Zeit Max 
Alsberg und Julius *Magnus in Berlin, 
Henry Torres in Paris, Adolf Bachrach und 
Edmund Benedikt in Wien, Louis *Mar- 
shall und Samuel *Untermeyer in New 
York genannt. H.Ka. 


RECKENDORF, HERMANN (Zewi Chajim), 
Semitist und historischer Schriftsteller, geb. 1825 
zu Trebitsch (Mähren), gest. 1875, studierte se- 
mitische Sprachen sowie Geschichte und wurde 
Lektor an der Univ. Heidelberg. Unter dem Ein- 
fluß von Eugene Sues „Les Mysteres de Paris‘ 
schrieb er 1856/57 „„Die Geheimnisse der J.““ in 
einer Reihe von Skizzen, die vor allem die Fort- 
dauer des Hauses *David bis in die Zeit *Abra- 
vanels nachweisen sollen; das Werk wurde 1865 
von Abraham Kaplan als „Mistere hajehudim‘“, 
1893 nochmals als „‚Sichronot lebet David‘“ hrsg. 
1857 veröffentlichte R. eine hebr. Übersetzung 
des *Koran „‚Alkuran ohamikra‘‘ mit einer Ein- 
leitung über die vormohammedanischen * Araber, 
*Mohammeds Leben und bes. seine Beziehungen 
zum Heidentum, J.-tum und Christentum. 1886 
erschien sein Werk „‚„Leben Moses“. 

Tits Zeitn9%295- Bürste BE X323. 

EB W. St. 


Redak s. Kimchi, David. 


REDLICH, 1. Heinrich, Kupferstecher, geb. 
1840 in Lasko (Russ. Polen), gest. 1889 in Berlin, 
gewann den Fürsten Galizin als Gönner, der ihn 
1854 an die Akademie in Warschau brachte, wo 
R. bereits nach zwei Jahren einen Preis erhielt. 
1861 ging er nach München und Dresden, war 
1866—80 in Wien, dann in Paris und kehrte 
einige Jahre später als Mitglied der Petersburger 
Akademie nach Warschau zurück. 1889 erhielt 
er auf der Weltausstellung in Paris die Große 
goldene Medaille. Er wurde bald darauf geistes- 
krank. Seine Blätter nach Raffael und Matejko 
sowie andere wurden sehr populär, am bekannte- 
sten wohl seine Radierung ‚,J. in der Bibliothek“. 

ni K. Sch. 
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2. Josei, Historiker, geb. 1869 in Göding 


(Mähren), wurde 1906 Honorarprof. an der Univ. 
Wien. R. war mährischer Landtagsabgeordneter 
und österreichischer Reichstagsabgeordneter; 
1918 wurde er Finanzminister im letzten österr. 
Kabinett. Er ist ein hervorragender Kenner der 
Entwicklung des Parlamentarismus und Ver- 
waltungswesens Englands und Österreichs sowie 
der Wirtschafts-, Sozial- und politischen Ge- 
schichte Österreichs vor dem Zusammenbruch. — 
Er schrieb: ‚Zur Theorie und Kritik der engli- 
schen Lokalverwaltung‘‘ (1903), „Recht und 
Technik des englischen Parlamentarismus“ (1905), 
„Ihe Procedure of the House of Commons“ 
(London 1907), „Das Wesen der österr. Kom- 
munalverfassung‘“ (1910), „The Common Law 
and the Case Method in American University 
Law schools‘“ (New York 1914), ‚Das öster- 
reichische Staats- und Reichsproblem‘ (1920), 
„Die österreichische Regierung im Weltkrieg 
(Wien 1925), „Kaiser Franz Joseph v. Öster- 
reich“ (Wien 1925). — 1903 ist R. aus dem 
J.-tum ausgetreten. 


H. W. St. 


REE (73) „Siehe“ [ich lege dir heute Segen 
und Fluch vor]), Name der *Sidra des 4. oder 
5. Sabbats im Monat Aw, enthaltend Deut. 
11, 26—16, 17. Inhalt: Der Segen für Erfüllung 
der Gebote soll auf dem Berge *Gerisim, der 
Fluch für Nichtbefolgung auf dem *Ebal ausge- 
sprochen werden (vgl. Deut. 27,12—13). Zer- 
störung der heidnischen Opferstätten. Opfer für 
den Ewigen ist im Lande *Kana’an nur an dem 
einen von Gott erwählten Orte gestattet. Verbot 
des Blutgenusses. Verzehrung des 2. Zehnten 
(*Ma’asser scheni), ebenfalls nur an diesem Orte, 
desgleichen der *Erstgeburt von Rind und Schaf, 
u. zw. durch den *Priester. Im Lande Kana’an 
sind im Gegensatz zur Zeit der * Wüstenwande- 
rung (Lev. 17, 3—4) profane Schlachtungen ge- 
stattet. Warnung vor *Götzendienst und heidni- 
schen Bräuchen (Lev. 19—20). Verbot des Ge- 
nusses der unreinen Tiere (Lev. 11; s. Speise- 
gesetze). Bei weiter Entfernung vom Heiligtum 
kann der Zehnte in Geld umgesetzt werden. Am 
Ende jedes siebenten Jahres (s. Sch&mitta), ist 
dem Volksgenossen die Schuld zu erlassen, nicht 
aber dem Fremden, trotzdem soll das begehrte 
Darlehen nicht verweigert werden (s. Prosbul). 
Hebr. *Sklaven und Sklavinnen sollen nur sechs 
Jahre dienen (Ex. 21, 1—11l). Wenn die Erst- 
geburt von Rind und Kleinvieh, die dem Priester 
gehört, einen Leibesfehler hat, darf sie in der 
Heimat verzehrt werden. Die drei Wallfahrtsfeste 
(*Schalosch regalim). 

Zugehörige *Haftara: Jes. 54, 11—55, 5 (eine 
der 7 Trostreden an den *Sabbaten von *Tisch’a 
beaw bis *Rosch haschana. .,‚Jede Waffe, gegen 
dich geschmiedet, richtet nichts aus‘‘). 


E. D.S. 


REE, 1. Anton, s. Parlamentarier, jüdische, 
Bd. IV, Sp. 796. 

2. Hartvig Philip, Großindustrieller und Philan- 
throp, geb. 1778 in Fredericia (Dänemark), gest. 
1859 in Kopenhagen. R., dessen Wohnsitz Aar- 
hus war, betrieb eine Reederei, Import und 
Export sowie Schokolade-, Zichorie-, Tuch- 
fabriken u. a. m. Seine umfangreiche Betätigung 
sowie großzügige Wohltätigkeit haben ihm in 
Aarhus den Namen „König Ree‘“ verschafft. — 
Er war der Leiter der kleinen j. Gemeinde Aarhus, 
baute eine *Synagoge in seinem Hause und refor- 
mierte die *Liturgie radikal, indem er *Chor- 
gesang, deutsche Psalmen und religiöse Predigten 
in dänischer Sprache einführte. R.’s in der 
Zeitschrift „‚Orient‘‘ veröffentlichten bibelwissen- 
schaftlichen Beiträge sowie seine Publikationen 
in den Tagesblättern zeugen von seinem viel- 
seitigen Wissen. 

Lit.: Josef Fischer, H. Ph. R. og hans Slxgt, 
Kopenhagen 1912. J. F. 


3. Paul, Philosoph, geb. 1849 in Bartelshagen 
(Pommern), gest. 1901 in Celerina (Engadin), ge- 
hörte zum Freundeskreis Friedrich *Nietzsches, 
den er entscheidend beeinflußte, insbes. was 
dessen ‚Genealogie der Moral‘ anlangt. R. 
schrieb .„‚Psychologische Beobachtungen . . .“ 
(1875), „Der Ursprung der moralischen Emp- 
findungen‘“ (1877), „Die Illusion der Willens- 
freiheit‘ (1885), „„Die Entstehung des Gewissens“ 
(1885). Nach seinem Tode erschien sein Haupt- 
werk „Philosophie‘‘ (1903). 

Lit..: Theodor Lessing, Jüdischer Selbsthaß, 1930. 

Red. 


Reem, 1. s. Einhorn; 2. Abbreviatur des Elia 
ben Abraham *Misrachi. 


REFA'IM (2'829), bibl. Bezeichnung für einen 
der Sage nach riesenhaften Stamm der vor- 
kana’anitischen Bevölkerung Palästinas (Deut. 3, 
11 u. ö.). — Mit demselben Namen werden in 
der Bibel auch die Toten in der Unterwelt 
(*Scheol) bezeichnet (Jes. 14,9 u. ö.). — Eine 
südlich von Jerusalem gelegene, wohl mit der 
heutigen el-Bukeia identische, fruchtbare Ebene 
trägt gleichfalls den Namen R. (Emek R., Jos. 
17,5 u. ö.); dort soll *Davids Kampf gegen die 
*Philister (II. Sam. 5,22) stattgefunden haben. 

Lit.: Gesenius HWB s. v.; Guthe BW s. v.; Karge, 
Rephaim, die vorgeschichtliche Kultur Palästinas 
und Phöniziens, 1917. °M. Ss. 


REFIDIM (272), Station auf der * Wüsten- 
wanderung der. *Kinder Israel, nach Ex. 17.1 
unweit des *Sinai gelegen. Über die nähere, aber 
schwerlich mit Sicherheit zu bestimmende Lage 
s. die Kommentare z. d. a. St. M. Wr. 


REFORM nennt man die religiöse, von Deutsch- | 
land ausgehende Bewegung im J.-tum, die mit 
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Beginn der eigentlichen j. Neuzeit, d. h. der 
Periode nach Moses *Mendelssohn, auf eine 
Umformung der j. Religion, namentlich der 
äußeren Gestaltung, und innerhalb dieser bes. 
der gottesdienstlichen Einrichtungen und litur- 
gischen Ordnungen, gerichtet ist. Der Eintritt 
des J.-tums in die moderne Kulturgemeinschaft 
erschütterte in vielen Gemütern die Grundlage 
des alten *Offenbarungsglaubens und damit die 
Überzeugung, daß an den traditionellen Ord- 
nungen, die in die ganze Breite und Tiefe des 
j. Lebens ausstrahlten, unbedingt festgehalten 
werden müsse. Diese Erweichung gestattete 
auch opportunistischen Einflüssen Eingang, in- 
dem gerade die fortschreitende *Emanzipation 
die alte Abscheidung von der Außenwelt immer 
schwieriger erträglich machte. Stark wirkten 


auch wirtschaftliche Gründe mit, welche eine® 


gewissenhafte Beobachtung der religiösen *Zere- 
monien mehr und mehr erschwerten. Freilich 
sind auch innere positiv religiöse Faktoren un- 
verkennbar. Das J.-tum hatte gerade in den 
letzten Jhdten. vor Mendelssohn, in der Zeit 
gänzlicher Abschließung von der eben jetzt 
kulturell mächtig aufstrebenden Umgebung, un- 
beschadet einer gewissen Blüte des Talmud- 
studiums, in wissenschaftlicher und allgemein 
kultureller Beziehung den größten Tiefstand 
erreicht und war unter dem Einfluß der *Kab- 
bala mit phantastischen Vorstellungen und aber- 
gläubischen Bräuchen reichlich gesättigt. Das 
ästhetische Empfinden war stark verkümmert, 
und so bot das J.-tum auch äußerlich, nicht zu- 
letzt im *Gottesdienst, einen wenig anziehenden 
Anblick dar. Diese Zustände kontrastierten sehr 
mit der modernen Bildung, deren wissenschaft- 
liche und ästhetische Forderungen sich unab- 
weislich geltend machten. Andererseits schienen 
auch die Emanzipationsbestrebungen, wenn sie 
erfolgreich sein sollten, eine Loslösung von vielen 
absonderlich und absondernd wirkenden Formen 
und eine Modernisierung und Hebung des j. 
Kulturniveaus zu heischen. Nach dem allgemein 
herrschenden Zeitbewußtsein, wie es sich im An- 
schluß an die *Aufklärung und die französische 
Revolution herausgestaltet hatte, glaubten die 
gebildeten J. eine Einbürgerung nur dann er- 
warten zu dürfen, wenn das J.-tum seine natio- 
nalen *Messiashoffnungen preisgab. Während 
so ein sehr großer Teil der gebildeten und halbge- 
bildeten J. überhaupt allen j. Boden unter den 
Füßen verlor, waren andere von der sittlich-reli- 
giösen Macht des J.-tums auch in dessen geistiger 
und äußerer Verkümmerung zu tief durchdrungen 
und fühlten sich andererseits durch zu starke, 
innige Bande mit der j. Gemeinschaft verknüpft, 
als daß sie nicht sehnlichst hätten darnach 
trachten sollen, das Fdelmetall des 


Reform 


J.-tums | 
von seinen Schlacken zu reinigen und ihm 
eine Form zu geben, die alle berechtigten An- | 
sprüche des veränderten Kulturbewußtseins be- 
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friedigen konnte. So entstand die religiöse R.- 
bewegung, die anfangs von Laien ausging und 
als solche vor allem eine Veredlung der äußeren 
Formen des J.-tums anstrebte, später aber auch 
von z. T. bedeutenden, wissenschaftlich gebil- 
deten Rabbinern aus dem Geiste des J.-tums be- 
gründet wurde. Theoretisch wurde die R. im 
Sinne der Aufklärung und ohne historisches Ver- 
ständnis zuerst von David *Friedländer (1750— 
1834) vertreten, praktisch wohlmeinend, aber 
oberflächlich und etwas gewaltsam, von Israel 
* Jacobson (1768 —1828). Dieser führte in 
der von ihm gegründeten * Jacobsonschule in 
Seesen einen reformierten Gottesdienst mit 
*Predigt, deutschen Gebeten und Gesängen 
neben gekürzten hebräischen Gebeten, und 
*Konfirmation auch der Mädchen ein, 1810 in 
Kassel einen gleichen Gottesdienst mit *Orgel. 
Seine Bestrebungen waren dabei einerseits auf 
Würde und Ordnung beim Gottesdienst, an- 
dererseits, aus dem Gesichtspunkt der Verschmel- 
zung des J.-tums mit der Umgebung, auf eine An- 
näherung an die christlichen Formen des Gottes- 
dienstes gerichtet. 1815 gründete er in Berlin 
eine Privatsynagoge auf ähnlicher Grundlage mit 
Chor, die 1817 zur Gemeindesynagoge erhoben, 
aber auf Betreiben der *Orthodoxen 1823 wegen 
unzulässiger Neuerungen durch kgl. Dekret 
wieder geschlossen wurde. Eduard *Kley, einer 
der Prediger an der reformierten Privatsynagoge 
in Berlin, übersiedelte 1817 nach Hamburg und 
agitierte dort mit Erfolg für die Schaffung eines 
reformierten Gottesdienstes, der in dem 1818 ge- 
weihten „Hamburger Tempel‘ unter Zugrunde- 
legung eines neuen Gebetbuches eingerichtet 
wurde. Dies führte infolge des heftigen Wider- 
spruchs seitens der Orthodoxen zum sog. ersten 
„Hamburger Tempelstreit‘‘, der in einem großen 
Teil der J.-heit eine starke Erregung der Ge- 
müter hervorrief. Die Reformer stützten sich auf 
die von dem Jacobsonschen Tempel in Berlin ge- 
sammelten Gutachten Noga zedek. Auch Lazar 
Riesser (Vater des Gabriel R.), sprach sich gegen 
die Verketzerung der Tempelreform aus. Die 
Orthodoxen dagegen erlangten Gegengutachten 
von 40 Rabbinern, so von Akiba *Eger (Posen), 
Moses *Sofer (Preßburg) und Mordöchaj *Benet 
(Nikolsburg) (‚Ele diwre haberit‘‘), ohne die 
Schließung des Tempels zu erreichen. Dagegen 
machten die Reformer Schule, und 1820 wurde 
von ihnen ein ähnlicher Filialgottesdienst in 
Leipzig für die Zeit der Messe eingerichtet. Von 
den gleichen Empfindungen und Anschauungen 
wie Friedländer und Jacobson ausgehend, hatten 
die ‚Templer‘ alle Stellen, die von einem per- 


' sönlichen Messias und der nationalen Wiederher- 


stellung Israels handelten, im Gebet gestrichen und 
damit freilich an einem entscheidenden Punkte den 
historischen Boden des J.-tums verlassen. Ande- 
rerseits aber bleibt ihnen das Verdienst, durch 
Einführung geregelten Gesangs, des Chors, der 
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Predigt und durch Würde und Ordnung beim 
Gottesdienst zur Hebung des letzteren wesent- 
lich beigetragen zu haben. Im dritten, vierten 
und fünften Jahrzehnt des 19. Jhdts. wurden 
diese R.-en von den Regierungen oft begünstigt, 
in größeren Gemeinden Deutschlands, Öster- 
reichs, Ungarns, Frankreichs und Dänemarks 
vielfach eingeführt, wobei die Wiener Gemeinde 
unter ihrem, für gemäßigte R. eintretenden 
Rabbiner und großen Prediger I. N. *Mann- 
heimer und dem um die synagogale Musik hoch- 
verdienten Kantor *Sulzer weithin tonangebend 
wirkte. 1835 begann Abraham * Geiger in der von 
ihm herausgegebenen ‚‚Wissenschaftlichen Zeit- 
schrift für j. Theologie‘ im Sinne einer ent- 
schiedeneren R. zu wirken. Eine von ihm 
1837 nach Wiesbaden, wo er als Rabbiner 
amtierte, berufene *Rabbinerversammlung ver- 
lief ergebnislos. 1838 gegen den scharfen Wider- 
spruch der orthodoxen Partei als Rabbiner nach 
*Breslau berufen, stand er von vornherein mit 
dem ersten Rabbiner, dem orthodoxen *Tiktin, 
in einem unüberbrückbaren Gegensatz, der jedoch 
mit dem Siege Geigers endete. Dieser Erfolg der 
„Neuen“ bedeutete zugleich den Sieg des moder- 
nen akademisch gebildeten Rabbiners über den 
Nur-Talmudisten, die Durchsetzung der Einsicht, 
daß das J.-tum mit den neuzeitlichen Kultur- 
mächten auf dem Boden des zeitgenössischen 
Geistes sich auseinandersetzen müsse, da die alte 
Isolierung unwiederbringlich dahin war. 

1841 begann der Hamburger Tempelstreit, an- 
läßlich der Neuausgabe des reformierten Gebet- 
buches, von neuem. Dies Gebetbuch war, im 
Gegensatz zu dem von 1818, im Sinne einer ge- 
mäßigten Reform abgefaßt. ‚Nicht alle messiani- 
schen Gebete waren entfernt worden, es erhob 
jedoch den Anspruch, für die Gesamtjudenheit 
zu gelten. Isaak *Bernays, der Chacham (Öber- 
rabbiner) der Hamburger Gemeinde, verbot den 
Gebrauch des Gebetbuchs und entfesselte damit 
den Kampf von neuem. Gabriel *Riesser pro- 
testierte gegen die Verketzerung der „Templer“, 
gegen die an den Hamburger Senat erfolglos 
appelliert wurde. Zwölf bedeutende, z. T., wie 
Mannheimer, mehr konservativ gerichtete Rabb. 
traten für das Gebetbuch ein. 1842 entstand auch 
in London auf Anregung mehrerer Mitglieder der 
*söfardisch-portugiesischen Gemeinde ein R.- 
gottesdienst, gegen den entschiedenen Wider- 
spruch der portugiesischen und deutschen Ge- 
meinde in London, aber mit Billigung der Ge- 
meinden in Liverpool, Manchester und Plymouth. 
In demselben Jahre wurde der Verein der R.- 
freunde in Frankfurt a. M. gegründet, der sich 
vom Talmud und der national-messianischen 
Hoffnung grundsätzlich lossagte und die Uner- 
läßlichkeit der Beschneidung für die Aufnahme 
ins J.-tum bestritt, aber für seine radikalen An- 
schauungen und Bestrebungen die Billigung der 
R.-rabbiner nicht erlangen konnte. Auch die 
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1845 in Berlin begründete ‚‚Genossenschaft für 
Reform im J.-tum‘“ ging Wege, auf denen 
ihr außer S. *Holdheim die R.-rabbiner nicht 
folgen wollten. Das Hebr. wurde von ihr als 
Gebetssprache abgeschafft, auch die *Kopf- 
bedeckung, der *Tallit und die Sonderung 
der Geschlechter im Gotteshaus schwanden, ein 
*Sonntagsgottesdienst wurde eingeführt, während 
der Gottesdienst am Sabbat nach wenigen Jahren 
einging. Der Verein der Frankfurter R.-freunde 
hatte Theologen von Fach ausgeschlossen. Aber 
in den Jahren 1844—46 trat auf Anregung von 
Geiger und L. *Philippson eine größere Zahl von 
R.-rabbinern zu Konferenzen zus., in denen zu 
den einzelnen R.-fragen, wie *Mischehe, Ehe- 
gesetz, Gottesdienst,*Sabbatfrage, zweiter *Feier- 
tag, Orgel,*Trauergebräuche, Ritualbad (*Mik- 
we), Beschneidung, Stellung genommen wurde. 
Zur national-messianischen Zukunftshoffnung 
und ihrem Ausdruck im Gebet jedoch verhielt 
sich auch die Rabbinerversammlung, vom Geist 
der Zeit beherrscht, ablehnend. Als sie in ihrer 
Majorität auch für eine sehr starke Zurück- 
drängung des Hebr. als Gebetsprache eintrat, 
schied Zacharias *Frankel, der auch an der 
nationalen Zukunftshoffnung festgehalten wissen 
wollte, aus der Versammlung aus und begrün- 
dete die *konservative Richtung, die das posi- 
tiv-historische J.-tum vertreten will. Frankels 
Austritt, der autoritative Widerspruch einer 
großen Anzahl orthodoxer Rabb. gegen die Be- 
schlüsse der R.-rabbiner und andererseits der Radi- 
kalismus der reformistisch gesinnten Laien, denen 
die R.-rabbiner nicht weit genug gingen, endlich 
und vor allem die politisch stürmisch werdenden 
Zeiten, die das Interesse an den religiösen Vor- 
gängen in den Hintergrund drängten, verhinder- 
ten eine tiefergehende und dauernde Wirkung 
der reformistischen Rabbinerversammlungen und 
deren Fortsetzung. In den folgenden Jahrzehnten 
ist die radikale Reformbewegung in Deutschland 
zum Stillstand gekommen und wesentlich auf die 
Berliner R.-gemeinde beschränkt geblieben, die 
über einen im Vergleich zum Wachstum der 
Berliner J.-heit sehr begrenzten Mitgliederbe- 
stand nicht hinauskam, wenn auch in dieser oder 
jener Gemeinde noch Maßnahmen im Sinne der 
R. durchgeführt wurden. Die Rabbinerver- 
sammlung in Kassel 1868 blieb ohne Eindruck 
und Folgen, und auch die *Synoden in Leipzig 
1869 und Augsburg 1871 änderten an diesem 
Bilde nichts. In den Gemeinden herrschte vor- 
wiegend die konservative Richtung; seit der 
zweiten Hälfte der 60er Jahre begann die Neu- 
orthodoxie sich zu kräftigen und bes. unter dem 
Einfluß von S. R. *Hirsch und Esriel *Hildes- 
heimer sich zu organisieren. Erst im ersten Jahr- 
zehnt des 20. Jhdts. erwachte die reformistische 
Bewegung als *liberal-religiöse von neuem und 
sucht sich seit 1926 international zusammenzu- 
schließen (vgl. Weltkonferenzen, liberale). In 
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*Ungarn war der Kampf zwischen Orthodoxen 
und R.-ern, hier Neologen (Neuerer) genannt, be- 
reits in den A0er Jahren des 19. Jhdts. ausge- 
brochen, und der Gegensatz verschärfte sich da- 
durch noch sehr wesentlich, daß die Orthodoxen 
bildungsfeindlich und die Neologen entschiedene 
Vertreter der Magyarisierung der J. waren. Da 
der Gegensatz sich als unüberbrückbar erwies, 
entstanden 1871 zwei getrennte, von der Regie- 
rung legalisierte Organisationen der j. Gemeinden, 
von denen sich jede ein eigenes Vollzugsorgan 
schuf, die Neologen in der „Landeskanzlei‘, die 
Orthodoxen in der „‚Vollzugskommission‘“. Stär- 
ker als in Deutschland hat sich die R.-bewegung 
in den Vereinigten Staaten von Amerika ent- 
wickelt. Ihre ersten Anzeichen zeigten sich 1824 
in Charleston in Süd-Carolina, 1842 wurde in 
Baltimore, 1845 in New-York eine R.-gemeinde 
gegründet, und seitdem entstand eine große An- 
zahl von solchen in anderen Städten. Führer der 
R.-bewegung waren vor allem David *Einhorn 
und Samuel *Hirsch, die schon in der R.-bewegung 
in Ungarn und Deutschland eine Rolle gespielt 
hatten, ihr Hauptorganisator aber war Isaac 
M. *Wise, der den Verband der amerikanischen 
R.-gemeinden 1873 ins Leben rief. Dieser be- 
gründete 1875 das in reformistischem Sinne ge- 
leitete Rabbinerseminar in Cincinnati (*Hebrew 
Union College), wo Wise Rabbiner war und 
der Verband seinen Sitz hatte. Die amerikani- 
schen R.-gemeinden haben zum Teil einen 
Sonntagsgottesdienst, alle haben Orgel, ge- 
mischten Chor, Familiensitze in der Synagoge, 
Konfirmation von Knaben und Mädchen und 
Beten ohne Kopfbedeckung. Den Glauben an 
die *Auferstehung der Toten und den persön- 
lichen Messias haben sie aufgegeben. Vom 
messianischen Glauben wird nur die univer- 
salistisch-messianische Seite betont. Die natio- 
nale Auffassung des J.-tums ist fallen gelassen, 
sie ist aber schon im Beginn der kongreß-*zio- 
nistischen Bewegung von *Felsenthal und Gustav 
*Gottheil, zwei angesehenen R.-rabbinern, wieder 
aufgenommen worden, und seit dem Weltkriege 
ist auch in den reformistischen Kreisen die Zahl 
derer, die wieder an das alte historische Ideal des 
J.-tums anknüpfen, beträchtlich gestiegen. __ 
In Osteuropa hat der Reformgottesdienst nur 
vereinzelt Anklang gefunden. 1840 wurde in 
Odessa die erste Chorsynagoge errichtet, später 
entstanden solche auch in anderen Städten. Die 
R. wurde bes. stark in der Warschauer Rabbiner- 
schule propagiert und war auch in der Haskala- 
literatur ein sehr beliebtes Thema, so bei I. B. 
*Levinsohn, *Lilienblum, J. L. *Gordon u. a. 
R. A. *Braudes hat in seinem Roman *Hadat 
weöhachajim‘‘ eine religiöse R. gefordert, und 
auch *Dubnow hat sich in dem Aufsatz „‚Welche 
Selbstemanzipation tut den J. not ?“ (Wos’chod 
1883, Nr. 5—8) energisch dafür eingesetzt. 
Lit.: J. M. Jost, Culturgesch. z. neuern Gesch. 


der Israeliten von 1815—1845, Berlin 1847; A. Geiger, 
Jüd. Geschichte von 1830 bis zur Gegenwart (1849), 
in Nachgelassene Schriften II, 246—73; 1. H. Ritter, 
Gesch. d. j. Reformation, Berlin 1858—65; S. Stern, 
Gesch. d. J.-tums von Mendelssohn bis auf die neuere 
Zeit, Breslau 1870; S. Bernfeld, J. u. J.-tum im 19. 
Jhdt., Berlin 1898, hebr.: Toledot hareformazjon ha- 
datit, Krakau 1900; David Philipson, The Reform 
Movement in Judaism, New York 1907; C. Seligmann, 
Gesch. d. j. R.-bewegung, Frkft. a. M. 1922; JE s. v. 
Reform Judaism; M. Joseph, Das J.-tum am Scheide- 
wege, Berlin 1908, S. 1—88; Elbogen; Dubnow IX. 


Wr. M. J. 


Reform Advoeate, The, s. 
II (unter Amerika). 


Presse, jüdische, 


Reformation s. die Art. Calvin, Erasmus, 


Luther, Reuchlin, Protestantismus. 


Reformgemeinde, -genossenschait s. unter Re- 
form. 


Reformpartei, Deutschsoziale, s. Antisemitis- 
mus, Geschichte, Bd. I, Sp. 342. 


REFUA SCHELEMA (23. 78957 „vollkom- 
mene Genesung!“), Wunschformel, die einem 
Kranken zugerufen wird. ‘Sie stammt aus der 
8. *Böracha der *Sch&mone essre, die in ihrem 
Kern ihrerseits auf Jer. 17, 14 zurückgeht. 

E. A.B. 


REGALIEN, Bez. für die dem Kaiser oder 
Könige als Inhaber der höchsten Staatsgewalt in 
dieser Eigenschaft vorbehaltenen Hoheitsrechte. 
Zu diesen gehörte seit der Zeit Kaiser Fried- 
richs I. (1152—1190), abgeleitet aus dem Frem- 
denrecht, das Verfügungs- und Schutzrecht über 
die J. („Judenregal‘), das seinen spezifischen 
Ausdruck in der *,,Kammerknechtschaft‘“ fand 
und dem Kaiser einerseits die besondere Ver- 
pflichtung zum Schutz der J. des Reiches auf- 
erlegte, andererseits das Recht verlieh, von ihnen 
spezielle Abgaben hierfür (* Judensteuern) zu er- 
heben. Das Judenregal wurde von den Kaisern 
im Laufe des MA’s als Folge der sinkenden Macht 
der kaiserlichen Zentralgewalt und ihrer dauern- 
den Finanznot wiederholt an die Territorial- 
herren verpfändet oder verliehen. Die weiteste 
Ausdehnung hatte die - Verleihung des Juden- 
regals an die Kurfürsten in der „Goldenen Bulle‘ 
(1356). Der von den Territorialherren bis zur 
*Emanzipationszeit in Anspruch genommene * Ju- 
denschutz beruhte auf dieser Verleihung des 
Judenregals. 

Lit.: Stobbe, S.11ff; Scherer, $. 76ff; Caro, S.400 ff. 

G. Hz. 


Regalim s. Schalosch regalim. 


Regeln talmudischer Auslegung s. Hermeneutik, 
talmudische. 


Regen, Gebet um, s. Tefillat geschem. 
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Regenbogen — Regensburg 
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REGENBOGEN, das Zeichen des *Bundes, den 
Gott mit *Noa, dem Stammvater der neuen 
Menschheit, nach der *Sintflut geschlossen, zur 
Gewähr dafür, daß niemals mehr über die ganze 
Menschheit ein solches Verderben kommen sollte. 
Es ist möglich, daß in jener Verwendung des R.’s 
eine uralte, dem bibl. Erzähler (Gen. 9, 12ff.) 
freilich kaum mehr klar bewußte *mythologische 
Erinnerung an einen Kriegsgott sich verbirgt, 
der mit seinem gewaltigen Himmelsbogen Pfeile 
abschießt. Ubr. ist auch in der babyl. Religion 
der R. ein günstiges Omen. Solche Vorstellungen 
finden sich bei den *Arabern und den Indern. 

Lit.: R. Smith, Rel. d. Semiten; Jirku zu Gen. 
9812, 

M. Wr. 


Regenbogenbibel s. unter Haupt, Paul. 


REGENSBURG, Stadt in Bayern mit 77000 
Einwohnern, darunter ca. 500 Juden (1925). Die 
älteste sichere Nachricht über eine Niederlassung 
von J. in R., dessen Gemeinde im MA sehr be- 
rühmt war, stammt aus dem 10. Jhdt., während 
das J.-viertel, das älteste in Deutschland, erst im 
11. Jhdt. erwähnt wird. Im ersten *Kreuzzug 
1096 von schwerer Verfolgung heimgesucht, er- 
holte sich die Gemeinde bald und entwickelte sich 
zu einem angesehenen Gemeinwesen mit eigener, 
durch kaiserliche *Privilegien geschützter Ver- 
fassung und eigenem *Siegel.e. An ihrer Spitze 
stand der Rabbiner, welcher den Titel *Hoch- 
meister führte. Die J. hatten sowohl dem *Kai- 
ser wie der Stadt Schutzgeld zu bezahlen und 
nahmen an allen bürgerlichen Pflichten teil. Bes. 
berühmt war der Prunkbau der Synagoge, von 
dem noch Abbildungen von der Hand des R.-er 
Künstlers Altdorfer erhalten sind. Der Friedhof 


Rechts: Orgia, Tochter des R. Juda, gest. 9. 7. 1249) 


Phot. Th. Harburger. 


Zwei der ältesten jüd. Grabsteine zu Regensburg. 
(Links: Vrona, Tochter des R.Moses Parnass, gest. 7.4.1220. 


Nach Isaak Meyer, Zur Geschichte 
der Juden in Regensburg. 


Regensburger Privat- Judensiegel 
aus dem Jahre 1297. 


(Original im Staatsarchiv zu Wien) 


wurde 1210 angelegt, nachdem bis dahin die 
Toten auswärts bestattet worden waren. Sehr 
bedeutend waren die Handelsbeziehungen der )J. 
in R., da sich damals der Handel nach dem 
Orient auf der Donau abwickelte. Unter den 
Hochmeistern waren mehrere von Weltruf. So 
Rabbi *Juda ben Samuel, gen. hechassid (der 
Fromme), der Vf. des .‚Sefer chassidim‘, der 
auch die Reiseberichte des berühmten Welt- 
reisenden *Petachja aus R. sammelte; ferner 
Rabbi *Israel Bruna u. a. 1348/49, wäh- 
rend der großen J.-metzeleien in Deutsch- 
land, auch in Bayern, schützten Rat und 
Bürgerschaft die J., nachdem die Herzöge 
von Bayern ihnen gestattet hatten, „mit den 
J. zu handeln mit und ohne Recht“. Im 
15. Jhdt. erreichte die Blüte der Gemeinde 
ihren Höhepunkt. Der wirtschaftliche Nieder- 
gang der Stadt, die mit der Entdeckung 
neuer Seewege aufhörte, führende Handels- 
stadt zu sein, erzeugte bald darauf eine ge- 
reizte Stimmung gegen die J., die schließlich 
dazu führte, daß 1519, im Febr., alle J. aus 
der Stadt ausgewiesen wurden. Ihre Syn- 
agoge hatten sie selbst kurz vorher nieder- 
reißen müssen; der Friedhof wurde bald dar- 
auf demoliert, an 5000 Grabsteine fanden 
als Grund- und Bausteine in der Stadt Ver- 
wendung. Die jetzt im Ulrichemuseum ge- 
sammelten Grabsteine und der sog. „,J.-stein‘“ 
in der Stadt, ein das Datum 8. Kislew 5135 
tragender Grabstein, sind die letzten Zeu- 
gen der einst berühmten Gemeinde des MA’s. 
Die Zahl der J. in R. soll damals 500 betragen 
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Nach Isaak Meyer, Zur Geschichte der Juden in Regensburg. 


an 


Freipaß des Fürsten Karl Anselm von Thurn und Taxis 


für den Hoffaktor Philipp Reichenberger, Vorsteher der Regensburger 
Israel. Gemeinde (1789). 


haben. Auf dem Platze der ehemaligen Synagoge 
steht heute die Neupfarrkirche. — S. auch die 
Abbildung in Bd. III, Sp. 597. 

Die dauernde Wiederansiedlung von J. in R. 
und damit der Anfang zur heutigen Gemeinde 
knüpft sich an den in der Freien Reichsstadt 
1669— 1805 tagenden „‚dauernden‘ Reichstag. 


Der Reichserbmarschall, der jeweils regierende 


". “er 
“erssseanurt 


er 


Nach Isaak Meyer, Zur Geschichte 
der Juden in Regensburg. 
Siegel der Regensburger 
Juden-Gemeinde aus dem Jahre 1356. 


(Original im Reichsarchiv zu München) 


Graf v. Pappenheim, hatte die Bedürfnisse für 
den Reichstag herbeizuschaffen und nahm zu dem 
Behufe Schutzjuden in der Stadt auf, für deren 


Rechte er tatkräftig eintrat, und deren Zahl sich 
bald vermehrte. Ihre Rechtsstellung unter Pap- 

enheimischer Regierung regelte der Erbmar- 
schall 1733 durch ein besonderes Reglement. Eine 
Synagoge konnte erst am Anfange des 18. Jhdts. 
in einem Privathause eingerichtet werden. Die To- 
ten wurden auswärts, zumeist in Pappenheim be- 
graben. Der erste Rabbiner der neuerstandenen 
Gemeinde, Rabbi Isaak Alexander, war ein Zeit- 
genosse Moses *Mendelssohns, der philosophische 
Schriften in deutscher Sprache veröffentlichte. 
Sehr verdient um die Gemeinde machte sich 
deren Vorsteher Hofagent Philipp Reichenberger, 
der sich auch bei der Reichsdeputation 1802 um 
die Abschaffung des Leibzolles (s. Judengeleit) 
bemühte. 1803 hörte R. auf, Freie Reichsstadt 
zu sein, und fiel an den Fürsten v. Dalberg. Am 
1. Juli 1805 kamen auch die J. in R. unter Dal- 
bergsche Herrschaft, nachdem Graf v. Pappen- 
heim eine Geldentschädigung erhalten hatte. 
Dalberg gewährte den J. auf Pappenheimsche 
Empfehlung mehrere Vergünstigungen, u. a. auch 
die Erlaubnis zum Erwerb von Grundstücken. 
Die von den J. in R. angestrebte Bürgerrechts- 
erteilung kam unter Dalberg nicht mehr zur Aus- 
führung, weil die Stadt 1810 an Bayern fiel. Auf 
Grund des bayer. Edikts von 1813 wurde für R. 
die Normalzahl auf 17 j. Familien festgesetzt. 
1822 legte die Gemeinde in R. einen j. Friedhof 
an. 1841 folgte die Einweihung einer neuen 
Synagoge. 1860—1882 gehörte die Gemeinde 
dem Distriktsrabbinate Sulzbürg an. 1881 wurde 
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Nach Isaak Meyer, Zur Geschichte 
der Juden in Regensburg. 
Gedenkstein im Hofe des Hauses Untere 
Bachgasse B 80 zu Regensburg. 

(Nach der hebr. Inschrift ist der obere Teil 

der Grabstein für Gnenle, Tochter des 

R. Jekutiel, gest. 1517) 


Dr. S. *Meyer, Herausgeber der ‚‚Deutsch-Israe- 
litischen Zeitung‘, zum Rabb. in R. gewählt. 
1897 erfolgte die Erweiterung zum Distrikts- 
rabbinate. 1912 wurde die neue Synagoge einge- 
weiht. 

Lit.: I. Meyer, Zur Geschichte der J. in R., Berlin 
1913; M. Stern in JLG XVIII und XX; GJI. 

M. A. Tz. 


REGGIO di CALABRIA, Stadt in Italien an 


der Meerenge von Messina. Die älteste Nach- 
richt über J. in R. stammt aus dem Jahre 1127. 
Sie waren in der Mehrzahl Geldverleiher, einige 
von ihnen waren auch als Färber tätig. Über die 
allgemeine Geschichte der j. Gemeinde in R. s. 
unter Neapel. 1475 druckte *Abraham ben Isaak 
ben Garton in R. als erstes hebr. Druckwerk 
*Raschis Pentateuch-Kommentar. 1492/93 ließen 
sich in R. zahlreiche aus *Spanien und * Sizilien 
vertriebene J. nieder. Mit der Vertreibung der J. 
aus dem Königreich *Neapel (1510/11) fand auch 
die Gemeinde R. ihren Untergang. 

Lit.: Spanö-Bolani, I giudei in Reggio di Calabria 
dal secolo XIII fino al primo decennio del secolo XVI, 
in „Archivio storico per le provincie napoletane“ VI 
(1881), 336 ff.; Cotroneo, Gli ebrei della giudecca di 
Reggio di Calabria, in „Rıvista storica calabrese“, 
Folge 3., XI (1903), 390ff.; Dito, La storia calabrese 
e la dimora degli ebrei in Calabria, 1916. 


H. UC. 


REGGIO nell’EMILIA, Stadt in Italien, mit 
ca. 100 J. unter rund 50000 Einwohnern (1928). 
Die Geschichte der J. in R. beginnt 1413 mit der 
Niederlassung von j. Geldverleihern, die seit jeher 
den Schutz des regierenden Hauses d’Este ge- 
nossen. 1492 gestattete der Herzog Alfonso 
d’Este einigen aus *Spanien vertriebenen j. Fa- 
milien, sich in seinem Lande niederzulassen. 
Weitere Genehmigungen erteilten Alfonsos Nach- 
folger während des 16. und 17. Jhdts. Von be- 
sonderer Bedeutung war die vom Jahre 1652: 
zwischen 1652 und 1657 wanderten 60 spanische 
und portugiesische j. Familien aus Livorno, Ve- 
nedig, Amsterdam und Hamburg in R. ein, und 
zwar vorwiegend Kaufleute und Industrielle. Sie 
bildeten eine selbständige, von der der italieni- 
schen J. unabhängige Gemeinde, zu: der sich als 
dritte die Gemeinde der aschk@nasischen J. ge- 
sellte; jede der drei Gruppen besaß ihre eigene 
Synagoge oder auch mehrere Synagogen. 1669 
gab es in R. insgesamt 885 Juden. 1671 wurden 
sie gezwungen, sich in einem Ghetto anzusiedeln. 
Ihre Lebensbedingungen verschlechterten sich 
nunmehr ständig. Sie waren zahlreichen Aus- 


‚nahmebestimmungen unterworfen, und *Zwangs- 


taufen jüdischer Kinder waren eine häufige Er- 
scheinung. In der 2. Hälfte des 18. Jhdts. wurde 
das Ghetto erweitert, und die Lage der J. erfuhr 
eine Wendung zum Besseren. Insbes. gelang es 
dem vom Herzog Francesco III. zum Lieferanten 
seiner Bibliothek in Modena ernannten j. Buch- 
händler Moses Benjamin Foä, die Lage der J. 
günstig zu beeinflussen. Volle bürgerliche Gleich- 
berechtigung erlangten sie jedoch erst 1796, als 
durch die Franzosen die Cisalpinische Republik aus- 
gerufen wurde. An der von Napoleon einberufenen 
*Notabeln-Versammlung sowie am *Sanhedrin 
nahm auch der Rabbiner Jakob Israel Carmi aus 
R. teil. Nach der Wiedererrichtung der Herr- 
schaft des Hauses d’Este (1814) wurden die J. er- 
neut in das Ghetto gesperrt und strengen Aus- 
nahmebestimmungen unterworfen, bis sie 1859 
nach dem endgiltigen Sturz des Hauses d’Este 
die bürgerliche Gleichberechtigung erlangten. — 
Die Gemeinde von R. besaß, bes. im 17. und 
18. Jhdt., zahlreiche berühmte Rabbiner. Gegen- 
wärtig ist sie im Niedergang begriffen und hat 
keinen Rabbiner mehr. 

Lit.: Balletti, Gli ebrei e gli Estensi, Modena 1913. 


H. U.C. 


REGGIO, ISAAK SAMUEL (Abbreviatur NO" 
Jaschar), hervorragender Gelehrter, geb. 1784 ın 
Görz, gest. 1855 daselbst, wirkte seit 1810 als 
Prof. der Geschichte und Geographie am Lyzeum 
seiner Vaterstadt und seit 1846 als Nachfolger 
seines Vaters Abraham R. im Rabbineramt, das 
er unentgeltlich ausübte. R., ein echter Vertreter 
der *Aufklärung, verfaßte zahlreiche Schriften 
*religionsphilosophischen und literargeschicht- 
lichen Inhalts, so ,„‚Ma’amar tora min hascha- 
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majim‘“‘ (Wien 1818), Abhandlung über die Gött- 
lichkeit des mosaischen Gesetzes, und ‚Torat 
elohim‘‘ (ebd. 1821), Pentateuch mit italienischer 
- Übersetzung und einem rationalistischen hebr. 
Kommentar; sein Hauptwerk ist „‚Hatora weha- 
filosofia‘‘ (ebd. 1827), Untersuchungen über Zu- 
lässigkeit und Nützlichkeit der Vereinigung von 
Religion und Philosophie. Von seinen vielen 
übr. Schriften sind hervorzuheben: „Iggerot 
Jaschar‘‘ (2 Teile, ebd. 1834—36), exegetische, 
philosophische und literargeschichtliche Abhand- 
lungen in Form von Briefen; „‚Mafteach el me- 
gillat Ester‘ (ebd. 1841), eine kritische Analyse 


_ des Buches *Ester (merkwürdig wegen der schar- 


er fr ? 


fen Verurteilung der Handlungsweise *Mord£chajs), 
„Jalkut Jaschar“ (Görz 1854), eine Sammlung 
von Aufsätzen verschiedenen Inhalts. Außerdem 
gab R. heraus: das Buch ‚‚Bechinat hadat‘‘ von 
Elia *Delmedigo, das er mit ausführlichen Er- 
läuterungen versah, und ‚Bechinat hakabbala“ 
von *Leon da Modena, dessen Angriffe auf die 
*Tradition er in einem historisch-kritischen An- 
hang widerlegt. R. veröffentlichte auch eine An- 
zahl italien. Schriften, darunter „ll libro d’Isaia. 
Versione poetica‘‘ (1831), redigierte den Alma- 
nach „Bikkure ha’ittim hachadaschim‘‘ (1845) 
und die Monatsschrift ‚„Meged geresch jerachim““ 
(1848) und führte in hebr., italien. und deutscher 
Sprache einen ausgedehnten Briefwechsel mit j. 
und christlichen Gelehrten. Die Gründung des 
*Rabbinerseminars in Padua, des ersten in Italien, 
hat er angeregt. R. besaß auch künstlerische 
Neigungen; in seinen Mußestunden zeichnete er 
gern, insb. Bildnisse j. Gelehrter. 

Lit.: Maskeret JaSchaR, Autobiographie Reggios, 
Wien 1849; Fünn, 659ff.; JE X, 360ff. 

E. S. Ms. 


REHABEAM (272m), Sohn *Salomos, Kö- 
nig von * Juda (930— 915 v.). Ehe er nach dem 
Tode seines Vaters in *Israel als König aner- 
kannt wurde, mußte er sich nach *Sichem zum 


Volke begeben. Das Volk fordert Erleichterung 
des von Salomo ausgeübten Druckes. Die Rat- 
geber seines Vaters bitten R., dem Volksbegehren 
nachzukommen, seine Altersgenossen aber emp- 
fehlen ihm Ablehnung; sie wollten von einer 
Schmälerung der Rechte des Königs nichts wissen 
und glaubten dessen Macht stark genug, um das 
Volk durch Drohungen einschüchtern zu können. 
Nachdem die erbetenen drei Tage Bedenkzeit um 
waren, bescheidet R. das Volk dahin, daß er den 
Druck sogar noch vermehren würde (,,Mein Vater 
hat euch mit Peitschen gezüchtigt, ich aber will 
euch mit Skorpionen züchtigen“). Die Erregung 
im Volke war ungeheuer. Der zur Beruhigung 
und Vermittlung ausgesandte Fronaufseher *Ado- 
niram wurde gesteinigt, R. floh nach Jeru- 
salem. Der inzwischen aus Agypten zurück- 
gekehrte *Jerobeam wurde von den zehn Nord- 
stämmen zum König ausgerufen; nur Juda und 
einige Städte von *Benjamin blieben dem Hause 
Davids treu (I. Kön. 12, 1—20; II. Chron. 10, 
1—19). Nach der *Septuaginta ist Jerobeam der 
Empörer und Schuld ge; auf die Nachricht von 
Salomos Tod verläßt er Ägypten und versammelt 
das Volk zum Aufstand (vgl. ATAO, S. 505, und 
Benzinger, Die Bücher der Könige, S. 86, 97). 
Ähnlich erzählt auch *Josephus (Ant. VIII, 8). 


Die Ursachen dieser für beide Teile folgen- 
schweren Reichstrennung lagen tiefer. Selbst Da- 
vid hatte es nicht vermocht, zu der äußeren, von 
der Not der Zeit und seinem Herrschertalent ge- 
schaffenen Einheit die innere zu fügen; auch die 
Regierung Salomos war nicht dazu angetan, die 
Stämme mit dem Davidischen Königtum auszu- 
söhnen. Die Abneigung galt aber nicht nur dem 
Königtum, sondern dem Hause Davids. Gewiß 
mögen auch noch religiöse Gründe für die Tren- 
nung gewirkt haben: * Jerusalem mit seinem 
prachtvollen fremdartigen Tempel übte auf das 
Volk eine gewaltige Anziehungskraft aus. Die 
Folge war, daß die alten Heiligtümer von *Silo, 
*Betel, *Dan, *Sichem usw. mit ihren *Priestern 
verarmten. Die Priester mögen somit auch den 
Haß gegen R. bzw. das Haus Davids geschürt 
haben. Der Prophet *Achija gibt nach I. Kön. 
11,29ff. die Anregung zu der Empörung Jero- 
beams; der gesunde Sinn des Volkes sträubt sich 
gegen die *Baalsgötterei Salomos. Dazu kamen 
noch die Machenschaften Jerobeams und, nach 
der Septuaginta, des Königs *Sisak von Ägypten. 
Diesem, der zum ersten Male nach langer Zeit 
wieder Außenpolitik trieb und die bisher nur no- 
minelle Oberhoheit *Ägyptens über *Syrien und 
*Palästina in eine wirkliche verwandeln wollte, 
war die Großmacht an seiner Ostgrenze ein Hin- 
dernis dazu; deshalb mußte ihm eine Teilung des 
Reiches Davids, die gleichbedeutend war mit 
Schwäche und Zerfall, hochwillkommen se’n. 

So bestieg R. mit 41 Jahren den Thron Judas 
(IT. Chron. 12,13). Auch *Edom gehörte zu 
seinem Reiche. Nach I. Kön. 14,30 und II. 
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Chron. 12,15 war dauernd Krieg zwischen Jero- 
beam und R., der das Reich seines Vaters mit Ge- 
walt unter seine Herrschaft zwingen wollte; doch 


soll er nach I. Kön. 12, 21ff. und Il. Chron. 11, 1f. 


durch Prophetenwort daran gehindert worden 
sein. Im 5. Jahre seiner Regierung zog Sisak 
gegen ihn und eroberte und plünderte viele 
Städte. 
Silber, das Salomo in Tempel und Palast ange- 


häuft hatte, wegtragen. In der Liste der eroberten 


Städte Palästinas,die *Sisak an der Südmauer des 
Tempels zu Karnak aufzeichnen ließ, fehlt selt- 
samerweise Jerusalem. Die historische Treue 
dieser Liste wird jedoch neuerdings angezweifelt 
(Kittel, Geschichte des Volkes Israel, S. 281; sind 
doch auch Jerobeam gehörige Städte in dieser 
Liste als erobert und geplündert aufgeführt). 
II. Chron. 11,5 berichtet von Festungsbauten 
R.’s zum Schutze der Grenzen. Auch wird ihm 
*Götzendienst und religiöse *Unzucht vorge- 


worfen (I. Kön. 14, 22ff.; II. Chron. 12,1. 14; 


vgl. aber II. Chron. 12,6. 7. 11. 12). 
Lit.: Kittel II, 88 32—33; Winckler, in Helmholts 
Weltgeschichte, Das alte Westasien, 12 E. 
5 B.L. 


Rehabiten s. Rechabiten. 


REHFISCH, HANS JOSE, Dramatiker, geb. 
1891 zu Berlin, lebt hier als Rechtsanwalt. R., 
der eine große Reihe von Theaterstücken schrieb, 
gehört zu den gespieltesten Autoren Deutsch- 
lands. Die meisten seiner nie flachen, technisch 
oft glänzend gebauten und bühnenwirksamen 
Stücke behandeln ethische, soziale oder religiöse 
Probleme, so z. B. das Gottsucher-Problem im 
„Chauffeur Martin“, das Glücks-Problem in „Wer 
weint um Juckenack“, den Sieg männlicher So- 
lidarität über männliche Rivalität in „Duell am 
Lido‘‘, die vielumstrittene Frage des $ 218 in ‚Der 
Frauenarzt‘, das soziale Problem in „Razzia“ 
usw. Das Stück „‚Nichel und die 36 Gerechten‘“ 
entstand im Anschluß an die Talmud-Legende 
von den*,,Lamed waw zaddikim‘“. Seine Dramati- 
sierung des *Dreyfus-Prozesses: „Die Affäre 
Dreyfus““ wurde in verschiedenen deutschen 
Städten mit großem Erfolge aufgeführt. 

LD, 


Reich, tausendjähriges, s. Tausendjähriges 


“ Reich. 
Reich Gottes s. Gottesreich. 


REICH, 1. Koppel, Rabbiner, geb. 1838. zu 


Verbö (Ungarn), gest. 1929 in Budapest, wirkte 


zunächst in Sobotias und wurde 1890 Ober- 
rabbiner der orthodoxen Gemeinde in *Budapest. 
R., der Vorsitzender der ungarischen orthodoxen 
Rabbinerkommission war, wurde 1926 von der 
ungarischen Orthodoxie zum Mitglied des Mag- 
natenhauses gewählt. 

1b D. F. 


Rehabiten — Reichenheim, Leonor 


In *Jerusalem ließ er alles Gold und | 


aus seinem Fachgebiet. 
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2. Leon, zionistischer Politiker, geb. 1879 in 
Drohobyez (Galizien), gest. 1929 in Lemberg, 
trat schon frühzeitig zionistisch-politisch hervor, 
gründete eine Anzahl zionistischer Studenten- 
vereine und redigierte 1907—1914 das führende 
Organ der galizischen Zionisten „„Wos’chod“. 1913 
wurde er als Vertreter der ostgalizischen Zionisten 
in das Aktionskomitee der *Zionistischen Organi- 
sation gewählt. In Galizien selbst trat R. vor 
allem innerhalb der nationalj. Landespolitik her- 
vor, bes. bei den Wahlen zum österreichischen 
Reichsrat. 1918—1919 nahm er in Paris als Vize- 
präsident an den Arbeiten des *,,Comite des 
Delegations Juives‘“ eifrigen Anteil und redigierte 
für die Mitglieder der Friedenskonferenz ein Sam- 
melbuch „‚Le probleme des minorites nationales 
en Europe Orientale‘“. Nach Galizien zurückge- 
kehrt, wurde er Präsident der zionistischen Lan- 
desorganisation für Ostgalizien und 1921 als De- 
putierter in den ersten Sejm des poln. Staates ge- 
wählt. Als Präsident des j. Sejmklubs vereinbarte 
R. mit dem poln. Ministerpräsidenten Grabski 
die poln.-j. „Verständigung“ (,Ugoda“-Politik) 
über politische und wirtschaftliche Konzessionen 
des poln. Staates an die J. (1925). Der j. Wider- 
stand gegen diesen Pakt führte 1926 zu R.’s Rück- 
tritt von der Führung des Sejmklubs. In der 
Folge führte er mit den j. Deputierten aus Ost- 
galizien eine von der j. Politik in Kongreßpolen 
abweichende Landespolitik. R. hat auch an inter- 
nationalen Minderheitenkongressen wiederholt 
führend teilgenommen. 

W. GHz. 


3. Nathaniel, Orientalist, geb. 1882 in Sarva, 
Ungarn, wurde 1913, nachdem er zahlreiche 
Forschungsaufträge und Arbeiten auf dem Ge- 
biete der demotischen und koptischen Papyri 
und Steininschriften ausgeführt hatte, Priv.-Doz. 
für Ägyptologie an der Prager Universität, 1919 
an der Wiener Universität und ging 1922 nach 
Amerika, wo er 1925 Prof. für Ägyptologie und 
Orientalistik am *Dropsie College in Philadelphia 
und 1926 Lektor an der John Hopkins-Universi- 
tät wurde. R. veröffentlichte zahlreiche Arbeiten 


Red. 


REICHENHEIM, LEONOR, Großindustrieller 
und deutscher Politiker, geb. 1814 in Bernburg, 
gest. 1868 in Berlin. R. gewann als Kaufmann 
in der schlesischen Textilindustrie bald eine füh- 
rende Stellung. Seit 1848 war er publizistisch auf 
sozialem und wirtschaftlichem Gebiet tätig. Seit 
1858 vertrat er den Wahlkreis Waldenburg im 
Preußischen Abgeordnetenhause. In demselben 
Wahlkreis wurde er 1867 zum ersten Reichstag 
des Norddeutschen Bundes gewählt, dem er dann 
als Mitglied der nationalliberalen Fraktion ange- 
hörte. In Berlin, seinem letzten Wohnsitz, war 
er Stadtrat. 

T: R. L. 


1305 


Reichenheimsches Waisenhaus — Reichsverband der jüdischen Lehrervereine 
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REICHENHEIMSCHES WAISENHAUS, das 
erste „Waisenhaus der j. Gemeinde, gestiftet von 
Moritz und Sara Reichenheim“, in Berlin, Wein- 
bergsweg, wurde auf Grund einer Schenkung von 
Moritz R. (geb. 1815 in Bernburg in Anhalt, gest. 
1872 in Berlin) und seiner Frau Sara (geb. 1814 
in Amsterdam, gest. 1881 in Berlin) in Höhe von 
250000 Talern (1870) errichtet und am 8. 5. 
1872 eröffnet. Verwaltet wird das R.W. mit 
seinen Stiftungen und Fonds von einem Kura- 
torium von 9 Personen. Leitender Dir. war 1872 — 
1906 Prof. Moritz * Jutrosinski, seit 1906 Dr. Sig- 
mund *Feist. Die Zahl der Zöglinge beträgt 40 
Knaben und 30 Mädchen. 

Lit.: Jahresberichte des R.W. (bis 1912 erschienen); 
Festschrift des R.W. 1872—1922 (1922); M. Jutro- 
sinski, Die Waisenpflege in der Berliner j. Gemeinde 
(1887). 

M. Ss. W. 


REICHER, EMANUEL, Schauspieler, geb. 1849 
in Bochnia in Galizien, gest. 1924 in Berlin. R. 
eignete sich erst als Erwachsener eine später viel- 
bewunderte, geradezu vorbildliche Beherrschung 
der deutschen Sprache an. 1873 kam R. über 
München und andere Bühnen an das Berliner 
Residenztheater. Hier wurde er durch die Schärfe 
und die ungewöhnliche Lebensechtheit seines Dar- 
stellungsstils berühmt; er verband seine Kunst 
mit den Werken des literarischen Naturalismus. 
1894 an *Brahms Deutsches Theater gelangend, 
war er nun einer der entschiedensten Vorkämpfer 
der „„Moderne‘. R. war viel weniger aus Geblüt, 
als aus theoretischer Erkenntnis ‚Naturalist‘“. 
Mit außerordentlichem Beobachtungs- und Nach- 
ahmungstalent verblüffte er auch in vielen Cha- 
rakterrollen durch Lebensechtheit. Wo er aber 
wirklich an die Seele griff, da sprach ganz un- 
naturalistisch ein j. geistiges Pathos des Leidens 
und des Mitleidens mit. — Nach dem Tode Brahms 
ging R. einige Zeit nach Amerika, kehrte aber 
1923 wieder nach Deutschland zurück. 


T. J. Bh. 


REICHINSTEIN, DAVID, geb. 1882 in Mohi- 
lew, wurde 1911 Priv.-Doz. in Zürich, 1918 Prof. 
der physikalischen Chemie an der Univ. Nishnij- 
Nowgorod, und lebte später als Privatgelehrter in 
Charlottenburg. Von seinen Arbeiten sind bes. zu 
erwähnen: „Ein elektrolytischer Stromverstär- 
kungseffekt — ein neuer elektrolytischer Ver- 
drängungseffekt‘“ (1920—1922). Er 

T. .M. 


Reichsaussehuß der jüdischen Jugendverhände 
s. unter Jugendbewegung, jüdische. 


REICHSBUND JÜDISCHER FRONTSOLDA- 
ten (R.J.F.). Die zunehmende Aggressivität 
des *Antisemitismus und insb. der ständige Vor- 
wurf, daß die J. Deutschlands im Weltkriege 


ihrer Militärpflicht nicht nachgekommen wären, 
veranlaßte den ehemaligen Hauptmann Dr. Leo 
Löwenstein, einen Bund aller j. Soldaten Deutsch- 
lands zu gründen, die ehemals an der Front ge- 
kämpft hatten. So entstanden unmittelbar nach 
dem Ende des Weltkrieges, 1918, in vielen 
Städten Deutschlands Ortsgruppen des Front- 
soldaten-Bundes, die bei den damals auftreten- 
den pogromartigen Unruhen oft gezwungen wa- 
ren, die Sicherheit des Lebens und Eigentums 
von J. zu verteidigen. Bei einer Gerichtsverhand- 
lung in Berlin wurde dem wegen Bildung bewaff- 
neter Haufen angeklagten R.j.F. sogar das Recht 
der Notwehr zuerkannt. Die zunehmende Be- 
ruhigung des öffentlichen Lebens Deutschlands 
hat dem Bunde seitdem Gelegenheit gegeben, 
sich seiner inneren Organisation sowie neuen 
Arbeitsaufgaben zuzuwenden. Er umfaßte 1925 
16 Landesverbände mit 500 Orts- und Unter- 
gruppen bei etwa 40000 Mitgliedern. Die Ver- 
einigung aller j. Sport- und Turnvereine hat der 
Bund, der auch eine große Anzahl eigener Sport- 
und Jugendgruppen hat, gleichfalls seinem Ar- 
beitsprogramm einbezogen. Auch in der Förde- 
rung der jüdischen Siedlung in Deutschland durch 
zur Ansiedlung geeignete jüdische Bauern und 
Gärtner sieht der R.j.F. ein wichtiges Arbeitsfeld. 
Für die Durchführung dieser Arbeiten wurde der 
„Reichsbund für jüd. Siedlung‘ und die „Jüd. 
Landarbeit G. m. b. H.‘“ gegründet, denen die 
führenden Männer des deutschen Judentums an- 
gehören. Eine eigene Wochenschrift „Der 
Schild‘ wird seit längerer Zeit von der Bundes- 
leitung herausgegeben. — Eine Namensliste aller 
im *Weltkriege gefallenen jüd. Soldaten des deut- 
schen Heeres auf Grund umfassender, mit Unter- 
stützung der Reichsbehörden vorgenommenen 
Vorarbeiten ist in Vorbereitung. 

Lit.: „„Der Schild‘ (Wochenschrift); Felix A. Theil- 
haber, Jüd. Flieger im Weltkriege. 

W. BR. Ws. 


Reichsduma, Juden in der, s. unter Parlamen- 
tarier, jüdische. 


REICHSVERBAND DER JÜDISCHEN LEH- 
rervereine Deutschlands umfaßt z. Zt. den 
Landesverband Preußen und die Landesvereine 
Baden, Bayern, Hessen, Mitteldeutschland und 
Württemberg. Sitz des Verbandes ist Berlin, 
1929 zählte er 950 Mitglieder. Er bezweckt die 
Behandlung und Förderung aller ideellen und 
materiellen Interessen der j. Schule und ihrer 
Lehrer und wird von einem Ausschuß, der aus 
Vertretern der Landesorganisationen besteht, und 
einem dreigliedrigen Vorstand geleitet. Der 
„HReichsverband‘“ wurde 1895 in Berlin als ‚‚Ver- 
band der j. Lehrervereine im Deutschen Reiche“ 
(ohne den bayerischen Landesverein), unter Mit- 
wirkung des * Deutsch-Israelitischen Gemeinde- 
bundes mit etwa 1100 Mitgliedern gegründet. 
Der erste Vorsitzende war der damalige Rektor 
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der Mädchenschule der j. Gemeinde in Berlin, 
spätere Direktor des *Philanthropins zu Frank- 
furt a. M., Salo Adler. 1898 wurde dem Ver- 
band eine Pensionskasse angegliedert, deren 
Vermögen durch die Inflation vernichtet wurde. 
1926 wurde er nach Beitritt des bayer. Landes- 
vereins und nach Zusammenfassung der preuß. 
Provinzialvereine zum „Jüd. Lehrerverband in 
Preußen“ in den jetzigen „„Reichsverband” um- 
organisiert. Die Organe des „‚„Reichsverbandes“ 
sind die „Blätter für Erziehung und Unterricht‘ 
(Beilage des „‚Israelitischen Familienblattes‘‘) und 
die „‚Jüd. Schulzeitung‘‘, beide in Hamburg er- 
scheinend. Rei 


REICHTUM an irdischen Gütern — für die 
jüdische Beurteilung ein Wert im Zusammen- 
hange der zeitlichen Werte überhaupt, wie Ge- 
sundheit, Ansehen, Macht, Fülle der Nachkom- 
menschaft — gilt als ein Gut, dessen sich der 
natürliche, noch von keinen das Irdische ent- 
wertenden Jenseitsgedanken beschwerte Mensch 
im naiven Genuß seines Lebens freut. So er- 
scheinen die *Erzväter als wohlvermögliche, auch 
um ihres Besitzes willen angesehene Männer, die 
ihr Gott nicht zum geringsten mit irdischer Habe 
gesegnet hat (Gen. 12,5; 23, 15; 24, 1; 26, 12— 
14). Wohl betet * Jakob, als er vor seinem Bruder 
nach Haran flieht, nur um ‚‚Brot zu essen und 
ein Kleid zum Anziehen“ (Gen. 28,20), aber er 
geht in *Labans Dienst sehr tatkräftig darauf aus, 
seinen Besitz zu mehren (Gen. 30, 31—43), 
glaubt, den feindseligen Bruder durch ein überaus 
reichliches Geschenk sich günstig stimmen zu 
können (Gen. 32, 14—16) und dankt seinem Gott 
für den ihm bescherten gewaltigen Reichtum | 
(ebd. 10f.). *Josef, Pharaos Großwesir, handelt 
wohl redlich im Interesse der Kasse seines Herrn, 
wenn er alles Geld und schließlich auch das un- 
bewegliche Eigentum der Untertanen des Königs 
für diesen erwirbt (Gen. 47, 13—25), aber er be- 
kundet mit seinen Maßnahmen zugleich ein tiefes 
Verständnis für den machtschaffenden Einfluß 
des Besitzes. 

Das mosaische Gesetz will eine patriarchalische 
Wirtschaftsordnung einrichten bzw. schützen, die, 
auf der Grundlage ursprünglicher Gleichheit der 
Ackerlose, durch die *sozialen Bestimmungen von 
*Schämitta,* Jobel, *Ma’asser usw. die Masse des 
Volkes im Genuß eines bescheidenen Wohlstandes 
zu erhalten sucht. Eine verhältnismäßig ökono- | 
mische Selbständigkeit erscheint in dieser Ver- 
fassung als Ideal; Besitzlosigkeit wird als schwe- 
rer Übelstand empfunden, den man mit Hilfe der 
trefflichen gottgegebenen Gesetze erst gar nicht | 
aufkommen lassen soll, den man aber, falls er un- 
glückseligerweise da ist, durch treue Erfüllung 
der Gebote zur Erleichterung des Loses von | 
*Witwe, *Waise, *Sklave, *Fremdling usw. er- 
träglich zu gestalten sucht. Den Triumph seiner | 


| 


Absicht und zugleich die Frucht treuen Gehor- | 


| steigern zu müssen glaubt (Hi. 42,12). 


sams erblickt der Gesetzgeber darin, daß „es keine 
Armen unter dir geben wird‘ (Deut. 15,4). Und 
wenn es weiter (V. 6) heißt: „Du wirst vielen 
Völkern leihen, selbst aber nicht borgen, du wirst 
über viele Völker herrschen, keins aber soll über 
dich herrschen‘‘, so ist die Tendenz dieser bis 
heute oft zur Kennzeichnung kapitalistischer 
Herrschgier angeführten Stelle ersichtlich nicht 
die, durch Geld andere zu unterjochen, als viel- 
mehr durch Treue gegen die göttliche Ordnung 
fremdem Joch zu entgehen. 

Von der gleichen Stimmung ist die soziale Bot- 
schaft der *Propheten getragen. Wenn besonders 
*Amos und des *Jesajas Drohreden den Gottes- 
zorn über das Volk wegen der in ihm herrschenden 
Ungerechtigkeit in der Besitzverteilung herab- 
rufen, so wird damit nicht der Reichtum, sondern 
die Gewissenlosigkeit in seinem Erwerb gebrand- 
markt, die auf der einen Seite gewaltige Latifun- 
dien in wenigen Händen aufgehäuft und auf der 
anderen Bettelarmut verschuldet hat. Daneben 
findet sich freilich bei Jesaja eine den übrigen 
fehlende Unterströmung, daß das Pochen auf 
irdische Macht und Eigenkraft, auf Gold und 
Silber frevelhaft sei, weil es das Gebot der *De- 
mut gegen den allein waltenden Gott verletze 
(Jes. 2,7—22). Diese Wertung entspringt der 
eigentümlichen Gottesanschauung dieses Pro- 
pheten, und in ihr meldet sich zum erstenmale 
ein Motiv für jene *eschatologische Stimmung, 
die dem Irdischen und seinem Wert skeptisch 
gegenübersteht. Auf jüdischem Boden bleibt das 
freilich nur ein Nebenstrang der Entwicklung. 

So ist es für die Frömmigkeitstypen der spät- 
biblischen Zeit bezeichnend, daß sowohl das Ideal 
des wackeren Weibes (*Esches chajil, Spr. 31) 
sich von dem Hintergrunde eines wohlhabenden 
Hausstandes abhebt; ebenso daß *Hiobs Reich- 
tum in gewaltigem Ausmaß erscheint (Hi. 1, 3), 
noch charakteristischer aber, daß seine Rehabili- 
tierung den ursprünglichen Besitz beträchtlich 
Gewiß 
wägt der Spruchdichter die Schattenseiten wirt- 
schaftlicher Extreme und lehnt Reichtum wie 
Armut ab (Spr. 30,8). In *ebjonitischer Ge- 
sinnung wird die Gefahr des Reichtums wohl er- 
kannt (Spr. 11,28; 23,4f.; Hi. 31, 24f.). Aber 
das alles bleibt doch in der Sphäre der gegebenen 
ökonomischen Verhältnisse, da ja Gott den Rei- 
chen wie den Armen geschaffen hat und erhält 
(Spr. 22,2; 29, 13). Einen ganz ähnlichen Stand- 
punkt nimmt Jesus *Sirach ein, für den alles auf 
die Art ankommt, wie der Reichtum erworben 
und genossen wird (3, 17; 4, 3-16; 13, 24; 328 
1—11 u. ö.). Die menschlichen Dinge werden hier 
durchaus unrevolutionär von dem Standpunkte 
aus angesehen, daß das Schicksal nun einmal ver- 
schieden seine Gaben austeilt und ein wohlwollen- 
der Patriarchalismus mildern und ausgleichen 
soll. Zwischendurch verstummen aber auch nicht, 
"namentlich im Frömmigkeitsideal der *Psalmen, 
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das die schroffe Scheidung zwischen Gottes- 
fürchtigen und Frevlern durchgeführt hat, recht 
ebjonitische Töne. Die wahrhaft Frommen sind 
die Stillen (Jes. 35, 20), die Anawim, die Demüti- 
gen, Elenden, die nicht durch irdisches Glück in 
Gefahr gebracht werden (30,7), da — wie es 
scheint — der erfolgreichste Weg zum Reichtum 
über Bedrückung und Erpressung geht (62, 11). 
Diese Stimmung setzt sich in manchen Teilen der 
*Apokryphen und *pseudepigraphischen Litera- 
tur fort, wo z. B. in den Bilderreden des Buches 
*Henoch zwischen der durch Reichtum herr- 
schenden mächtigen Klasse, dem Ausbunde aller 
Laster, und den demütigen gottseligen Frommen 
extrem ebjonitisch geschieden wird. Ahnlich 
wird im *Testament der 12 Patriarchen (Jud. 17, 
Benj. 6) vor der Verblendung gewarnt, in die 
Geld und Gut die Menschen stürzen. 

Aus der Fortwirkung solcher Tendenzen, die 
manche veranlaßten, all ihr Gut dem Heiligtum 
zu stiften, um arm zu bleiben, ist ein Erlaß der 
Synode von Uscha verständlich, die es verbietet, 
mehr als ein Fünftel des Vermögens für heilige 
Zwecke zu opfern (Köt. 50a). Der Gefahren des 
Reichtums bleibt man sich immer bewußt, meist 
aber auch derjenigen der Armut, die schwerer zu 
ertragen sei als 50 Plagen (b. B. B. 116a), oder 
die dem Tode gleichgesetzt wird (j. Ned. IX, 2 
u. ö.). Auch hier ist offenbar wieder die Einstel- 
lung maßgeblich, daß der Mensch sich nicht in 
Abhängigkeit vom andern begeben solle, wes- 
wegen einem gelehrten Manne aufgegeben wird, 
eher zum niedrigsten Handwerk zu greifen als der 
Mildtätigkeit anderer zur Last zu fallen (Mai- 
monides, Hilchot matnot anijim X, 18f.). 

Diese Anschauung hat sich als eines der grund- 
legenden Motive jüdischer Denkart durch alle 
Zeiten hindurch bewährt. Güter werden vor 
allem als Mittel relativer Unabhängigkeit ge- 
schätzt. In der Periode völliger Rechtlosigkeit 
der Juden war das Geld der einzige Weg, auf dem 
die Machthaber zur armseligsten Duldung der 
Juden bewogen werden konnten. So wurde 
Reichtum nicht das Instrument der Macht, son- 
dern die Grundlage der nackten Existenz für das 
heimatlos gewordene Volk in feindseliger Um- 
gebung. Die eigentümliche Wertung, die so Geld 
und geldwerte Dinge im innigsten Zusammenhang 
mit naivster Frömmigkeit und wahrer Gottes- 
furcht erfahren haben, zeigt sich in höchst charak- 
teristischer Weise in den Denkwürdigkeiten der 
*Glückel von Hameln. 


Lit.: s. unter Armut. 


M. Wr. 


Reichtum, jüdischer, s. unter Finanzwesen. 


REIFMANN, JAKOB, hebr. Gelehrter und 
Philologe, geb. 1818 in Lagow bei Radom, gest. 
1895 zu Szezebrzeszyn (Gouv. Lublin), schrieb 
mit sechzehn Jahren Gedichte in hebr. und aram. 
Sprache, wurde später Lehrer und widmete sich 


in den Mußestunden literaturgeschichtlichen und 
philologischen Studien. NR. hat das althebr. 
Schrifttum nach vielen Richtungen durchforscht 
und darüber zahlreiche Abhandlungen in hebr. 
und z. T. auch in deutschen wissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlicht. Besondere Erwäh- 
nung verdienen die Schriften: „Pescher dawar‘ 
(Warschau 1845), Beiträge zur Geschichte des 
Talmud und der Midraschim; ‚Mischlo’ach ma- 
not“ (Prag 1860), Analekten über Sabbatge- 
bräuche; ‚„Mo’ade erew‘“‘ (Wilna 1863), über tal- 
mudische Methodologie; „Meschiw dawar“ (ebd. 
1866), Untersuchungen über die Bibel-Hermeneu- 
tik des *Eli’eser b. Jose hagelili; „„Sanhedrin‘“ 
(Berditschew 1888), eine kritische Studie über 
Ursprung und Bedeutung des altj. obersten Ge- 
richtshofes; Biographie des Serachja halewi (s. 
Gerondi, 4) „Tol&dot Rabbenu Serachja‘ (Prag 
1853); Biographie des Stammvaters der Familie 
*Rapoport „Toledot awi mischpachat Rapoport‘ 
(Wien 1872); Biographie des Isaschar Bermann 
* Aschkenasy (Przemysl 1887). 

Lit.: Könesset Jisrael, Bd. III, 173ff; Ha’assif VI, 
200; Sefer sikkaron, Warschau 1889; Zeitlin; OY IX, 
SLES I ESESCHE 

E. S. Ms. 


REIK, THEODOR, Psychoanalytiker, geb. 
1888 in Wien, studierte Psychologie und ist seit 
1911 Schüler und Mitarbeiter Sigmund *Freuds, 
lebt seit 1929 in Berlin. R. schrieb ‚Richard 
Beer-Hofmann“, 1912; ‚„‚Flaubert und seine Ver- 
suchung des Heiligen Antonius‘ (mit Vorrede 
von Alfred *Kerr), 1912; „Arthur Schnitzler als 
Psychologe“, 1913; ,‚Probleme der Religions- 
psychologie“ I: „Das Ritual‘ (mit Vorrede von 
Sigm. Freud), 1919, 1929°; ‚Der eigene und 
der fremde Gott‘, 1923; „„Geständniszwang und 
Strafbedürfnis“, 1925: „Wie man Psychologe 
wird“, 1927; „Dogma und Zwangsidee‘, 1927; 
„Der Schrecken und andere psychoanalytische 
Studien“, 1929; „Lust und Leid im Witz‘, 1929; 
„Warum verließ Goethe Friederike ?“, 1930. 

Red. 


Reim s. unter Poesie, hebräische. 


REINACH, 1. Adolf, Philosoph, geb. 1883 in 
Mainz, 1916 im Weltkrieg gefallen, war Privat- 
dozent für Philosophie an der Univ. Göttingen. 
R., der der Schule *Husserls angehörte, versuchte 
dessen phänomenologische Methode auf die 
Rechtsphilosophie anzuwenden. Von ihm er- 
schienen: Über den Ursachenbegriff im geltenden 
Strafrecht (1905); Die aprioristischen Grundlagen 
des bürgerlichen Rechts (in Husserls Jahrbuch 
für Philosophie und phänomenologische For- 
schung, 1913); Gesammelte Schriften, von seinen 
Schülern herausgegeben (Halle 1921). 

Lit.: Überweg-Heinze, Grundriß der Geschichte der 
Philosophie IV!?, 512, 515, 533, 715; Vorwort zu R.’s 


„Gesammelte Schriften‘. 


Wr. d.h: 
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2. Joseph, hervorragender französischer Schrift- 
steller und Politiker, Bruder der beiden Folgen- 
den, geb. 1856 in Paris, gest. 1921 daselbst. (Die 
Familie R. stammt aus Frankfurt a. M. und wan- 
derte zu Anfang des 19. Jhdts. in Frankreich ein.) 
Im Ministerium Gambettas 1881/82 war R. Chef 
des Kabinetts des Ministerpräsidenten und arbei- 
tete den Entwurf über die Einführung der Listen- 
wahl aus, der dazu beitrug, den Sturz des Mini- 
sterıums herbeizuführen. R. widmete Gambetta 
einige Bücher: „Leon Gambetta‘‘; „„Le ministere 
Gambetta, histoire, doctrine‘“, 1884, gab in 
11 Bänden „Discours de Gambetta‘ und ,,‚Dis- 
cours et d&peches de Gambetta pendant la guerre 
franco-allemande“ (2 Bände) heraus. 1887 trat 
R., der bis dahin Generalsekretär der „Ligue des 
patriotes“ und Mitarbeiter des Organs dieser Liga 
„Drapeau‘ war, aus der Liga aus, als der Dichter, 
Patriot und Antisemit Paul Döroulede die Liga 
ins Fahrwasser des Boulangismus brachte. Seit 
1886 Chefredakteur der früher von Gambetta ge- 
leiteten „‚Republique Francaise‘, bekämpfte R. 
den Boulangismus aufs heftigste. 1893 wurde er 
in die Kammer als Vertreter von Digne (Basses 
Alpes) gewählt. Seine Artikel gegen Boulanger 
veröffentlichte er 1889 in den Sammlungen: „Le 
cheval noir“ und „La foire boulangiste‘“. Indirekt 
wurde R. in den Panamaskandal verwickelt, als 
sich herausstellte, daß sein Onkel und Schwieger- 
vater Baron Jaques R. 3000000 Frs. Gesell- 
schaftsgelder zu Bestechungszwecken für Poli- 
tiker und Presse ausgegeben hatte und bei der 
Erhebung der Anklage Selbstmord beging (seine 
Neffen sollen aber diese Summe ersetzt haben). 
Besonders bekannt wurde R. während der *Drey- 
fusaffäre, wo er in den vordersten Reihen der 
Kämpfer für die Revision des Prozesses stand. 
In der Zeitung „‚Sicle‘ führte R. den Kampf um 
die Revision und veröffentlichte dort Beweise der 
Fälschungen von Henry und der Schuld von 
Esterhazy. Anläßlich des Prozesses veröffentlichte 
R. auch die Geschichte des Justizmordes an dem 
J. Raphael Levy, der 1670 in Metz unter der An- 
klage eines an einem christlichen Knaben be- 
gangenen Ritualmordes verbrannt worden war. 
(„Une erreur judiciaire sous Louis XIV“, abge- 
druckt in „Essais de Politique et d’Histoire‘‘, 
1899.) Zusammen mit anderen Anhängern der 
Revision des Dreyfusprozesses fiel R. bei den Par- 
lamentswahlen 1898 durch und wurde auch seines 
Offiziersgrades in der Territorialarmee für ver- 
lustig erklärt. Nachdem aber die Unschuld von 


Dreyfus erwiesen worden war, wurde R. 1906 in 


seinem früheren Wahlkreis wiedergewählt, dessen 
Vertreter er bis 1914 blieb. Seine siebenbändige 
„Histoire de l’affaire Dreyfus‘ ist die beste Dar- 
stellung sowohl des Prozesses als der inneren Ge- 


schichte Frankreichs im Zusammenhang mit die- | 


sem Prozeß. Sie rief allerdings von der antidrey- 
fusistischen Seite heftige Erwiderungen hervor 
(Henri Dutrait-Crozon, Josef Reinach historien, 


Paris 1905). Während des * Weltkrieges schrieb 
R. im „„Figaro‘ Artikel über die Kriegslage unter 
dem Titel „„Commentaires de Polybe“, die nach- 
her in 17 Bänden besonders erschienen und sich 
durch ihre Klarheit auszeichneten. R. schrieb 
zahlreiche Artikel in der „Revue des deux Mon- 
des“, „Grande Revue‘‘, auch zahlreiche Schriften 
politisch-historischen Inhaltes: „Diderot“, „La po- 
litique opportuniste“, „„Lalogique parlamentaire‘“, 
„La France et l’Italie devant l’histoire‘‘ usw. 
W. IL. L 


3. Salomon, Archäologe, geb. 1858 in St. Ger- 
main-en-Laye, lebt in Paris. Er wurde Mitglied 
der Ecole Frangaise d’Athenes (1879 —82), unter- 
nahm ausgedehnte Forschungsreisen im Orient, 
bes. in Kleinasien, von denen er wichtige Er- 
gebnisse heimbrachte, wurde Beamter des Alter- 
tums-Museums seiner Heimat, Dozent an der 


Ecole du Louvre und Kustos am dortigen Museum. 
Seit 1895 ist er Mitglied der Acad&mie des In- 
scriptions et Belles Lettres und gilt als einer der 
angesehensten Archäologen und Kunstkenner 
Frankreichs. Von seinen sehr zahlreichen Werken 
seien nur genannt: „„Manuel de philologie clas- 
sique‘ (2 Bde. 1904), die Arbeiten über die Ne- 
kropole in Myrina (3 Bde. 1886/87), die „‚Biblio- 
theque des monuments figures“ (4 Bde. 1888— 
95) und „Röpertoire de la statuaire greeque et 
romaine“ (4 Bde. 1897—1910), „Repertoire de 
peintures grecques et romaines“ (1922), eine „All- 
gemeine Kunstgeschichte‘ unter dem Titel „‚Apol- 


10°“ (1906°, deutsche Übers. 1911), „Ephemerides 


de Glozel“, 19253. — Neben seinen Fachstudien 
trieb er solche über allgemeine Philosophie und 
Religionsgeschichte; u. a. übersetzte er Schopen- 
hauers ‚„‚Über den Willen in der Natur“ (1877) und 
schrieb ein umfassendes religionsgeschichtliches 
Werk „Cultes, mythes et religions“, 5 Bde., 
Parıs1905 23; zusammengefaßt unter dem Titel 
„Orpheus“, 1924. — R. ist an j. Fragen lebhaft 


| interessiert und ist Vizepräsident der *Alliance 
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Isra@lite Universelle und der * Jewish Colonization 
Association. Er fungierte auch als Vorsitzender 
der *SocieteE des Etudes Juives und ist Mit- 
arbeiter ihrer Revue. Alle seine Ämter verwaltet 
er mit Energie und Gewissenhaftigkeit. In reli- 
giösen Fragen vertritt er einen radikal-freisinnigen 
Standpunkt. 

Lit.: JE X, 367; La Grande Eneycl. Suppl. 1769. 

I. E. 


4. Theodore, Jurist und Historiker, geb. 1860 
in St. Germain-en-Laye, gest. 1928 in Paris, 
wurde, nachdem er eine zeitlang Vorlesungen 
über antikes Münzwesen gehalten hatte, 1903 
Prof. an der Ecole des Hautes Etudes Sociales, 
wo er hauptsächlich über klassische Archäologie 
las. 1906—14 war R. Abgeordneter für Chambery; 
über seine Tätigkeit in der Deputiertenkammer 
veröffentlichte er einen zweibändigen Bericht. 
Seit 1888 war er Hrsg. der Revue des Etudes 


Bea 


DR CR 


Grecques. Er galt als einer der besten Kenner 
der griech. Numismatik und Epigraphik in Frank- 
reich und hat über neu gefundene *Münzen und 
*Inschriften von j. Interesse häufig in der Revue 
‚des Etudes Juives berichtet. Seine wissenschaft- 
lichen Veröffentlichungen sind sehr zahlreich; bes. 
ist seine Mitarbeit an dem ‚‚Recueil des inscrip- 
tions juridiques grecques‘“ und am „Catalogue 
general des monnaies grecques de l’Asie Mineure“ 
zu erwähnen. R. hat stets ein warmes Inter- 
esse für die Erforschung des J.-tums betätigt und 
ihr eine Reihe wertvoller wissenschaftlicher Werke 
gewidmet. Auf seine populäre „Histoire des Israe- 
lites‘ (3. Aufl. 1903) folgten ‚‚Les Monnaies juives““ 
(1887, durch F. G. Hill 1903 ins Englische über- 
setzt), die „Textes d’auteurs grecs et romains 
relatifs au judaisme“ (1895) sowie die Leitung 
einer vollständigen französ. Übersetzung der Wer- 
ke von Flavius *Josephus. Auch seine Artikel 


"Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


„Judaei‘ im „Dictionnaire des Antiquites Grec- 
ques et Romaines‘‘ und „‚Juifs‘“ in „La Grande 
Encyclopedie‘“ verdienen Erwähnung. R. war 
Mitglied des Komitees für das j. Schulwesen in 
Paris, früherer Präsident der *Societ& des Etudes 
Juives und einer der Mitbegründer der * Union 
Liberale Isra&lite. 

Lit.: JE X, 367£.; La Grande Encycl. Suppl. 1769. 

LE 

Reine Tiere s. Reinheitsgesetze und Speise- 

gesetze. 


REINES, JIZCHAK JAKOB, geb. 1839 in 
Karlin bei Pinsk, gest. 1915 in Lida (Gouv. 
Wilna), zählte zu den hervorragendsten *Talmud- 
gelehrten des letzten Jhdts. Seit 1888 war R. in 
Lida als Rabb. tätig, wo er seit 1905 die berühmte 
* Jeschiwa leitete. In dem zweibändigen Werke 
„Chotem tochnit‘‘ (1880/81) entwickelte er den 


Nach einer Radierung 
von Hermann Struck. 


a" y ale) Wr pm 


Plan einer neuen Methode des Talmudstudiums. 
R. war ein eifriger Vorkämpfer der *Chibbat- 
Zion, schloß sich auch sogleich dem von *Herzl 
begründeten politischen *Zionismus an und be- 
gründete 1901 die Föderation der orthodoxen 
Zionisten *,,Misrachi‘. 1902 berief er nach Minsk 
die erste Konferenz des Misrachi. R. nahm fast 
an sämtlichen *Zionisten-Kongressen teil. Auf 
dem sechsten Kongreß (1903) gehörte er zu den 
Befürwortern des *Uganda-Projektes. 1903 gab 
er mit S. *Jawitz die erste misrachistische Zeit- 
schrift „„Hamisrach‘ heraus. 

Lit.: JE X, 368; Zitron Sp. 659. 

W. N. 6. 


REINHARDT, MAX (eig. Goldmann), Theater- 
leiter, Regisseur und Schauspieler, geb. 1873 in 
Baden bei Wien, wurde 1895 von Otto *Brahm 
für das „Deutsche Theater“ in Berlin verpflichtet. 
Hier entwickelte er im naturalistischen Ensemble, 
namentlich in Alten Männer-Rollen, eine außer- 
ordentlich lebendige Charakterisierungskunst. R.’s 
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österreichischer Theatergeist strebte aus der 
grauen Strenge der Brahmschen Theaterleitung 
bald hinaus. Aus lustigen, zunächst völlig pri- 
vaten Künstlerabenden, die R. veranstaltete, 
entwickelte sich das kleine Theater ‚Schall und 
Rauch‘ durch die Inszenierungen R.’s zu. einer 
ernsten Bühne. Geschäftlich wurde der Riesen- 
erfolg von Gorkis „‚Nachtasyl‘“‘ entscheidend, 
künstlerisch die Inszenierung von Wildes „Sa- 
lome“, die zum ersten Male mit dem Repertoir 
über den Brahmschen Realismus hinausgriff und 
zugleich mit der plastischen Dekoration des Bild- 
hauers Kruse und der farbigen Inszenierung R.’s 
eine neue, sinnlich reichere Epoche des Bühnen- 
lebens ankündigte. NR. erwarb zum Kleinen 
Theater bald das „„Neue Theater‘‘ hinzu und ver- 
tauschte dann beide gegen das „Deutsche Thea- 


| 


ter“, neben dem er für intimere Vorstellungen die 


„Kammerspiele‘ erbaute. Hier begründete er in- 


einer Reihe zart-intimer und prunkvoll-groß- 
artiger Inszenierungen seinen Weltruf als Re- 
gisseur. An schauspielerischem Einfall, farbiger 
Phantasie, lebendigster Bewegung bedeuteten 
wohl die Shakespeareschen Lustspiele seine höch- 
sten Leistungen. Die Tragödien hat er in gleich 
vollendeter Weise kaum bezwungen. Eine eig. 
literarische Richtung fehlte seinem großartigen, 
alles als Partitur ergreifenden Schauspielertempe- 
rament, und so hat er später gewaltige Kraft an 
leere Ausstattungstexte verschwendet. Sein rast- 
loser Unternehmungsgeist suchte, als der Krieg 
ihm die internationale Gastspieltätigkeit abge- 
schnitten hatte, Neuland im Bau des Theaters 
der 3000 im „„Großen Schauspielhaus‘, wo er mit 
dem vorhanglosen Arena-Theater Wunder zu 
wirken glaubte. Doch hatte er mit diesem In- 
strument nicht den gewünschten Erfolg, und da 
die auf kalte Monumentalität gerichtete Strö- 
mung der Nachkriegsgeneration ihm überhaupt 
feindlich schien, gab er seine Berliner Bühnen ab 
und zog sich nach Salzburg zurück, wo er das 
Schloß Leopoldskron bewohnte. In der Folgezeit 


veranstaltete R. berühmte Festspiele in Salzburg, 
gründete das „‚Theater in der Josefsstadt‘“ zu 
Wien neu und hatte im Winter 1927/28 auch mit 
einem Gastspiel in Amerika großen Erfolg. Zu- 
gleich nahm er aber nach einigen Jahren auch 
seine Berliner Bühnen wieder an sich und spielt 
auch in der „Komödie“ am Kurfürstendamm. 
Bis in die letzte Zeit erwies er durch immer neue 
geniale Variationen seiner Regiekunst (Artisten — 
Vietoria — Fledermaus) seine ungeschwächte 
Künstlerschaft. 

Lit.: Aus der ziemlich großen Lit. über R. seien 
die Bücher von Siegfried Jacobsohn, Max Eppstein, 
Franz Baumgarten, Heinz Herald genannt, sowie die 
Schrift von Paul Stephan: „Max Reinhardt, eines 
Künstlers Heimweg nach Wien“; ferner J. Bab, Das 
Theater der Gegenwart, 1928. 

ar J. Bh. 


REINHEITSGESETZE. Die Vorstellungen über 
„rein“ und „‚unrein“ im religiösen, nicht phy- 
sischen Sinne sind nicht auf dem Boden der 
altisraelitischen *Religion gewachsen, sie reichen 
vielmehr in uralte Zeiten zurück und finden sich 
auch sonst bei *semitischen und vielen anderen 
Völkern. Zum Verständnis dieses Begriffskreises 
ist von grundsätzlicher Bedeutung, daß die Be- 
griffe „rein“ und „heilig‘“ religionsgeschichtlich 
eng zusammengehören. *,„Heilig‘“ bedeutet 
urspr. nichts anderes als Beziehungen von Men- 
schen und Dingen zur Gottheit. Die Voraus- 
setzung dafür, daß Menschen oder Dinge zur Gott- 
heit in Beziehung treten dürfen, ist, auch nach 
der altisraelitischen Sitte und dem späteren bibl. 
Gesetz, daß sie „‚rein‘“ sind. Unter „Reinheit“ 
aber versteht man urspr. lediglich das Freisein 
von Beziehungen zu solchen übersinnlichen 
Mächten, die man vermeiden will und die auch 
der Gott von sich stößt, dem man dient. Warum 
gewisse derartige Beziehungen verpönt waren, 
ist zum größten Teil noch ein ernstes Problem 
der Religionswissenschaft, aber auch der Sozio- 
logie. Die enge Verwandtschaft von „heilig“ und 
„unrein“ tritt insb. darin hervor, daß beides 
durch Berührung bezw. Nähe ansteckend wirkt, 


und daß beides infolge der mit ihm gegebenen 


Beziehungen zu den übersinnlichen Mächten Ge- 
fährdung des Menschen und darum Ausschluß 
aus dem kultischen bzw. profanen Verkehr mit 
sich bringt. Beide Begriffe gehören zu dem von 
den Polynesiern „‚Tabu‘‘ genannten Gebiete. 
Die Religion Israels hat die alten, weitverbrei- 


teten Vorstellungen ihren höheren Anschauungen 


anzupassen und für deren Verwurzelung im 
Empfinden des Volkes fruchtbar zu machen ge- 
sucht; aber durch die geläuterten Vorstellungen 
der biblischen Religion schimmern noch manche 
Spuren des prähistorischen religiösen Seelen- 
lebens hindurch. Wie dem irdischen Herrscher, 
so darf der Mensch erst recht nicht Gott in jedem 
beliebigen Zustand nahen; wer mit Gott miß- 
fälligen Dingen in Berührung kommt, ist un- 
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rein; er darf nicht vor Gott hintreten, an kulti- 
schen Handlungen nicht teilnehmen, muß sich 
von gottgeweihten Dingen fern halten. Die Vor- 
stellung, daß gewisse im Gesetz der *Tora als 
solche bezeichneten Dinge und Zustände ver- 
unreinigen, reichen fast sämtlich bis in das 
höchste israelitische Altertum zurück. Von neuen 
Gesichtspunkten berührt wurden die Vorstellun- 
gen von rein und unrein unter *prophetischem 
Einfluß zur Zeit von *Josias religiöser Reforma- 
tion (um 621 v.), wie aus der Gesetzgebung des 
Deuteronomiums (s. Dewarim) ersichtlich ist. 
Israel erscheint da vor allem als das „heilige 
Volk“, dessen Heiligkeit zwar eigentlich und vor 
allem zur sittlichen, aber doch auch zur kulti- 
schen Reinheit verpflichtet. Aus dem Begriffe 
Israels als des heiligen Volkes werden dann aller- 
dings vielfach Folgerungen gezogen, die sich als 
Fortbildungen der altüberlieferten Sitten dar- 
stellen; das Kultische wirkt da symbolisch und 
berührt sich eng mit dem Sittlichen (vgl. Deut. 
14, 1f.; 21, 22f.; 23, 11f.; 27, 20—23). Im Zu- 
sammenhang damit fanden dann auch bald Über- 
tragungen in dem Sinne statt, daß *Götzendienst, 
*Mord, *Unzucht, Unsittlichkeit als das Land 
verunreinigend betrachtet wurden (Lev. 18, 
6—30; Deut. 21, 1—9; Ez. 36, 16—36). Auch im 
 *Priesterkodex, in und nach der *babylonischen 
Gefangenschaft entstanden, sind die alten auf 
Reinheit bezüglichen Sitten mit ähnlicher Ten- 
denz weiter fortgebildet. Hier haben die Rein- 
heitsbestimmungen die folgende gesetzliche Form 
erhalten: 

- 1. Die Tiere, deren Fleisch nicht genossen 
werden darf und die hier, wie schon im Deutero- 
nomium, über die alten Sitten hinausgehend, 
systematisiert und mit bestimmten Kennzeichen 
versehen werden, werden als unrein bezeichnet 
(Lev. 11; Deut. 14); vgl. Speisegesestze. 

2. Das Aas, auch von reinen Tieren, ist un- 
rein. Wer es ißt oder auch nur berührt, wird un- 
rein bis zum Abend (Lev. 11, 24—28; 17,15). 
Das Aas, selbst unreiner Tiere, verunreinigt aber 
nur Menschen, nicht Gegenstände. Ausgenom- 
men sind nur acht Arten von dem kleinen Getier 
(scherez YYÖ) — Wiesel, Maus und sechs Ei- 
dechsenarten —, die auch Sachen jeglicher Art 
wie Geräte, Kleider, Speisen und Getränke durch 
Berührung verunreinigen; doch sind Quellen, 
Zisternen und trockene Sämereien hiervon aus- 
genommen (Lev. 11, 29—40). 

3. Auch die Berührung eines menschlichen 
*Leichnams oder auch nur von Teilen des- 
selben, z. B. menschlicher Knochen, macht un- 
rein, u. zw. sieben Tage lang. Menschen und 
nicht fest geschlossene Gefäße im Zelte eines Ge- 
storbenen werden unrein; diese Unreinheit ist 
durch Berührung übertragbar (Num. 19,11. 
14—15). 

4. Die Wöchnerin, die *Menstruierende, 
der oder die krankhaft Blutflüssige sowie der 
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Samenflüssige sind unrein und verunreinigen 
während der Dauer ihrer Unreinheit Menschen 
und Gegenstände durch Berührung. Die men- 
struierende Frau ist sieben Tage lang unrein 
(vgl. *Nidda). Der und die Flüssige sind wäh- 
rend der ganzen Dauer ihres Flusses unrein, und 
wer und was mit ihnen oder auch nur mit dem 
Speichel des Flüssigen in Berührung kommt, 
wird unrein bis zum Abend (Lev. 15, 1—15. 
19. 27). Die Wöchnerin ist nach der Geburt 
eines Knaben sieben Tage, eines Mädchens vier- 
zehn Tage lang unrein und wirkt in dieser Zeit 
durch Berührung verunreinigend.. Nach der 
Geburt eines Knaben bleibt sie noch weitere 
33 Tage, nach der eines Mädchens noch weitere 
66 Tage lang, während der Zeit ihrer „Blut- 
reinigung“, von der Teilnahme an kultischen 
Handlungen ausgeschlossen (Lev. 12, 1—5). Wer 
den Beischlaf ausgeübt oder im Schlaf einen 
Samenerguß gehabt hat, ist unrein bis zum 
Abend (Lev. 15, 16—18); vgl. *Medizin in Bibel 


und Talmud sowie *Sexualhygiene. 


3. Der Aussätzige ist unrein, muß, wie ein 
*Trauernder, die Kleider einreißen, mit unge- 
ordnetem Haar und verhülltem Bart einher- 
gehen und außerhalb des Lagers bzw. der Stadt 
wohnen. Wo Verdacht des Aussatzes vorliegt, 
hat der *Priester zu prüfen. Der Betroffene wird 
auf mindestens sieben Tage von jedem Verkehr, 
unter Umständen aber dauernd, von allem gesell- 
schaftlichen und kultischen Leben ausgeschlossen. 
Vgl. Art. *Medizin in Bibel und Talmud sowie 
* Aussatz. — Neben dem Hautaussatz kennt das 
Gesetz auch einen Aussatz am Kleide und am 
Hause. Das Verfahren bei Verdacht wird in 
beiden Fällen genau angegeben (Lev. 13, 47—59; 
14, 33—48). Wer ein wegen Verdacht des Aus- 
satzes geschlossenes Haus betritt, ist unrein bis 
zum Abend; wer darin ißt oder schläft, muß die 
Kleider waschen (Lev. 14, 46—47). 

Warum gerade die genannten und nur die ge- 
nannten Dinge und Zustände verunreinigend 
wirken, darüber sind nur Vermutungen möglich. 
(Über die Gründe für die Unreinheit gewisser 
Tiere s. Speisegesetze.) ı Sicher aber sind die 
Motive der Gesetzgeber grundsätzlich religiöser, 
höchstens beiläufig und mehr unbewußt, wie im 
Falle des Aussatzes, sanitärer Natur. Die Be- 
stimmungen über „rein“ und ‚unrein‘“ gelten 
der Darstellung Israels als des heiligen Volkes 
(vgl. z. B. Lev. 11, 14—15 und Deut. 14, 2). Ab- 
zulehnen ist daher auch die von volkserziehlichen 
Gesichtspunkten ausgehende Auffassung des 
*Maimonides, nach der die Reinheitsbestimmun- 
gen der Ehrfurcht vor dem Heiligtum dienen 
sollten (More newuchim III, 47); ebenso die von 
Spencer, nach der diese Bestimmungen den 
Zweck haben sollten, die Absonderung. Israels 
von den Völkern zu fördern — eine Annahme, 
die schon daran scheitert, daß diese Sitten sich 
auch bei zahlreichen anderen Völkern finden. An 
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derselben Tatsache scheitern alle Versuche, die 
Unreinheit der genannten Dinge und Zustände 
aus ihren Beziehungen zu Zeugung und Geburt, 
Tod und Verwesung oder zur *Sünde abzu- 
leiten. Die Unreinheit des Leichnams folgt nicht 
aus dem Wesen der altisraelitischen Religion 
selbst, sondern wahrscheinlich aus der Aus- 
schließlichkeit des *Jahwekultus und dem Gegen- 
satz zum Totenkultus (s. Ahnenverehrung), der 
aus der alten Zeit vererbt war und dem nur durch 
die Unreinerklärung des Leichnams entgegen- 
gewirkt werden konnte. Die Unreinheit des 
Aases ist dabei wohl nur als spätere Fortbildung 
zu betrachten. Menstruation und Geschlechts- 
krankheiten gelten auch bei vielen anderen Völ- 
kern als verunreinigend, weil die von ihnen Be- 
troffenen als unter dem gefahrbringenden Ein- 
fluß gewisser Geister stehend (s. Dämonen) an- 
gesehen werden. Die Unreinheit des Beischlafs 
und der Pollution stellen sich lediglich als Fort- 
bildungen auf Grund des Heiligkeitsbegriffs dar. 
Die Krankheit des Aussatzes endlich wurde 
von altersher im besonderen Sinne als „Strafe 
Gottes“ empfunden und wurde urspr. vermut- 
lich als die Wirkung böser Geister betrachtet. 
Die anfangs wirksamen Motive wandelten sich 
im Laufe der Zeiten und sind im Gesetz der Tora 
durch das Heiligkeitsmotiv abgelöst, das in Be- 
ziehung zu den sittlichen Forderungen steht und 
daher einen mehr symbolischen Charakter trägt. 

Dem Wesen der Religion entsprechend, mußte 
es auch Möglichkeiten der Reinigung geben. 
Formen der Reinigung bestanden von altersher, 
sie sind aber erst im Priesterkodex in ein System 
gebracht und weiter entwickelt worden. Bei 
den infolge von geschlechtlichen Ausflüssen ent- 
standenen Verunreinigungen genügte die Reini- 
gung durch Baden des Leibes und Waschen der 
verunreinigten Gegenstände im Wasser (Lev. 15, 
16—18). Von der Wöchnerin und den Blut- und 
Schleimflüssigen mußte noch ein Sünd- und 
Brand-*Opfer dargebracht werden, u. zw. von 
der Wöchnerin 40 bzw. 80 Tage nach dem Ge- 
bären, von den Blut- und Schleimflüssigen 7 Tage 
nach der Genesung (Lev. 12, 6—8; 15, 28—30). 
Das Sündopfer sollte offenbar die durch die Un- 
reinheit gestörte Gemeinschaft mit Gott wieder 
herstellen, das Brandopfer aber der Ausdruck 
der Verehrung des Entsündigten gegen Gott sein. 
Bei der Verunreinigung durch Leichen mußte 
dem Baden des Leibes und dem Waschen der 
Kleider eine am 3. und 7. Tage erfolgende Be- 
sprengung des Verunreinigten mit dem aus der 
* Asche der roten Kuh bereiteten Entsündigungs- 
wasser vorangehen (Num. 19; s. Para adumma). 
Bei dem vom Aussatz Genesenen war ein kompli- 
zierter, in zwei Stadien verlaufender Reinigungs- 
titus vorgeschrieben (Lev. 14, 1—32). 

Die Reinheitsgesetze behielten im allgemeinen 
nur so lange ihre Bedeutung, als der Opferkultus 
mit seinen Priestern bestand; nach seinem Auf- 


hören blieben sie, naturgemäß eingeschränkt, 
auch noch im 1. Jhdt. nach der *Zerstörung des 
zweiten Tempels in Geltung, weil man die 
Wiederherstellung des Tempels bald erwartete. 
Später hörten sie in ihren Hauptverordnungen 
auf, und es blieben in verringertem Umfang nur 
bestehen die Bestimmungen über die Wöch- 
nerin, die Menstruation und andere Blutflüsse = 
der Frau, ferner *Händewaschen nach der Be- 
rührung einer Leiche und nach einer Beerdigung, 
die Fernhaltung eines Ahroniden (s. Priester) aus 
einem Hause, in dem ein Toter ist, u. a. 

Lit.: Nowack, Arch. $ 111—113; Hamburger, 
Abt. I unter. „Reinheit“; R. Smith, Religion of the 
Sem. S. 427ff.; Smend, ATliche Religionsgeschichte, 
$ 17; D. Hoffmann, Das Buch Leviticus, Berlin 1905; 
Preuss. M.J. 


Reisegebet s. Tefillat haderech. 
REISELITERATUR, JÜDISCHE. Wanderlust 


und Wissensdurst trieben J. schon seit der pers. 
Zeit (4. Jhdt. v.) auf große Reisen, nicht minder 
aber kaufmännische Interessen und politische 
Zwecke (z. B. die Reisen *Akibas und Genossen). 
Die Zerstreuung der J. fast über die ganze be- 
wohnte Erde begünstigte und erleichterte solche 
Reisen, die im MA neben dem seltenen Briefver- 


kehr und den *Sendschreiben der Gelehrten die 


einzige Gelegenheit zum Gedankenaustausch der 
J. untereinander bildeten. Zur Zeit des *Kaisers 
Karl des Großen waren es j. Kaufleute, Rada- 
niter gen., die regelmäßig weite Fahrten von 
Europa nach dem Orient, vom Frankenland bis 
nach China machten; der Kaiser selbst ließ an 
einer Gesandtschaft an den Kalifen Harun al 
Raschid einen J. Isaak teilnehmen, der allein von 
der Reise zurückkehrte und ihm Bericht er- 
stattete. Im 9. Jhdt. erzählt *Eldad hadani 
von den Abenteuern und Erlebnissen seiner Wan- 
derungen, die ihn bis nach dem fernen Osten ge- 
führt haben sollen. Der historische Wert seiner 
Berichte wird allerdings bestritten. Um 970 
schickte der Kalif von Cordova eine Gesandt- 
schaft nach Deutschland, bei der sich auch ein 
Jude Ibrahim ibn Jakub befindet. Dieser ver- 
faßte einen sehr interessanten Reisebericht (ins 
Deutsche übersetzt von Georg Jakob, 1911). Etwa 
1165—1173 bereiste *Benjamin aus Tudela 
von Spanien aus Italien, Griechenland, Syrien, 
Palästina, Mesopotamien und Persien; die Reise 
war wahrscheinlich nicht nur eine Studienreise, 
sondern vielleicht auch geschäftlichen Zwecken 
gewidmet. Seine Reisebeschreibung „Massaot 
schel R. Binjamin‘‘ (ins Deutsche übersetzt von 
Grünhut) ist für die Kenntnis von den damaligen 
J.-gemeinden sehr bedeutsam. Einige Jahre 
später (etwa 1178—85) unternahm, vielleicht von 
dem Wunsche geleitet, für die während der 
*Kreuzzüge verfolgten J. eine zur Übersiedlung 
geeignete Heimstätte zu erkunden, ein deut- 
scher J., *Pötachja aus Regensburg, eine 


1321 


Reisen, Abraham — Reisen, Salman 


1322 


Reise durch Polen, Rußland, Krim, das Chazaren- 
reich, Armenien, Medien, Babylonien, Mesopota- 
mien, Syrien und Palästina. Unter dem Druck 
der Verhältnisse wuchs die Zahl der j. Reisenden; 
die verstärkte Sehnsucht nach Palästina gab 
ständig den Anstoß zu weiten Reisen (s. Palästina, 
V). Ein beträchtlicher Teil der R.-L. befaßt sich 
mit den berühmten Gräbern und anderen als 
heilig betrachteten Stätten. 
suchten die verlorenen *zehn Stämme Israels, 
über die die abenteuerlichsten Fabeln umgingen; 
bei vielen war es einfach die Lust, Neues zu sehen 
und Abenteuer zu erleben. Hervorzuheben sind 
die Reisen Abraham ibn *Esras, der seine auf 
diesen Reisen gewonnenen Erfahrungen in seinen 
Werken verwertete, ferner Juda *Alcharisis 
und Estori ha-*Farchis; letzterer durch- 
wanderte sieben Jahre lang Palästina und schrieb 
auf Grund seiner Erlebnisse das wertvolle Werk 
„Kaftor waferach‘‘ über die Topographie Pa- 
lästinas. 

Im 15. und 16. Jhdt., dem Zeitalter der Ent- 
deckungen, spielen die J. als Matrosen und See- 
fahrer bei den Eroberungsfahrten der Portugiesen 
und Engländer eine bedeutende Rolle. JaymeIV., 
der letzte König von Mallorca, bezeugt 1334, daß 
der J. Jusuf Faquin aus Barcelona die ganze da- 
mals bekannte Welt umsegelt habe. Vasco da 
Gama wird an der Küste Indiens von dem von 
König Manuel zum Ritter erhobenen jüd. Piloten 
Gaspard da Gama begrüßt, der bereits früher 
viel herumgereist war und nun den nachfolgen- 
den portugiesischen Flotten als Lotse wertvolle 
Dienste leistete. Auf der Flotte des *Columbus, 
dessen Fahrt wohl von *Marranen finanziert war, 
befanden sich mehrere J. In die neuere Zeit ge- 
hören die Weltreisenden Tobias b. Mose *Cohen, 
der die Beobachtungen seiner Reisen in dem 
medizinisch-philosophischen Buche „Ma’asse To- 
bia“ niederlegte, Samuel *Romanelli und Pin- 
chas Elia ben Meir aus Wilna, der seine Reise- 
beschreibungen im enzyklopädischen Werke ‚,‚Se- 
fer haberit““ veröffentlichte. Weite Reisen nach 
dem Orient, Palästina und Afrika unternahm 
Simon Geldern (1720—1774), ein Großonkel 
Heinrich *Heines, dessen interessante Memoiren 
bei D. Kaufmann „Aus H. Heines Ahnensaal“ 
veröffentlicht sind. Im 19. Jhdt. ist rühmlich be- 
kannt der Weltreisende Israel *Benjamin aus 
Foltitscheny (1818—1864) an der Moldau, gen. 
Benjamin II., der sich der Gunst Alexanders 
v. Humboldt und des Geographen Ritter erfreute. 
Zu erwähnen sind ferner der Asienreisende 
Tschorny oder Czorny (Chorny ist unrichtig) 
und Josef Juda aus Rußland (1837—1880), 
dessen Reiseberichte Harkavy hrsg. hat. End- 
lich ist an zahlreiche j. Forschungsreisende des 
19. Jhdts. zu erinnern, die Vorderasien, Afrika, 
Zentralasien und die Arktis erforschten, so an 
Hermann *Burchardt, Eduard *Glaser, *Emin 
Pascha, *Hayes, *Poljakow u. a. S. hierüber den 


Manche Reisende 


Art. Erfinder und Entdecker, jüdische, Bd. II, 
Sp. 463f. — 5. auch Art. Memoirenliteratur. 
Lit.: Zunz, Ges. Schr. I, S. 176—216 mit Lit.; 
A. Kohut, Berühmte j. Weltreisende, in O.W. III; 
M. Grunwald, J. als Rheder und Seefahrer; P. Bor- 
chardt, in JGL XVI; JE XII, 236f.; J. D. Eisen- 
stein, Ozar massaot, New York 1926. 
E. A. Kpr. 


REISEN, 1. Abraham, jiddischer Dichter und 
Novellist, geb. 1876 in Koidanowo (Gouv. Minsk). 
In *Perez’ „Jüd. Bibliothek‘ und *Spektors 
„Hausfreund‘‘ veröffentlichte er schon in jugend- 
lichem Alter seine ersten Lieder. Im ,„Jud‘“ er- 
schien dann die ergreifende Dichtung „Meine Zu- 
rückkehr aheim“. In Warschau betätigte sich R. 
seit 1899 an der Zeitschrift „„Jüd. Welt‘. 1901 er- 
schien seine erste Liedersammlung „Zeitlieder‘“, 
bald danach die Erzählungen „Bilder“. 1904 
ging R. ins Ausland und begründete in Krakau 
eine Wochenschrift „Das j. Wort‘‘, später „„Kunst 
und Leben“. 1909 redigierte R. die „Euro- 
päische Literatur‘ (hauptsächlich Übersetzun- 
gen). 1911/12 gab er in Amerika die Zeitschriften 
„Das neue Land‘ und „Literarische Welt‘ her- 
aus. R.’s Lyrik trug am meisten zu seiner 
Volkstümlichkeit bei, da sie in einfacher Form 
Motive der breitesten Volksschichten künst- 
lerisch verwertet. Durch seine kurzen Skizzen 
und Erzählungen war R. richtunggebend für 
eine ganze Reihe von jiddischen Dichtern. Von 
R.’s Schriften erschienen 4 Bände im Verlag 
„Progress‘‘ (darunter ein Band Gedichte). Ein 
zweiter Band Gedichte und zwei Bände Erzäh- 
lungen erschienen im Verlag ‚„‚Bücher für Alle“. 
1916 erschienen seine sämtlichen Werke in Ame- 


rika in 14 Bänden. — R. betätigte sich auch 
als Übersetzer von *Heine, Lenau, *Bialik, 
Perez u.a. 


Lit.: J. Fichmann, Die jiddische Muse; Niger, 
Pinkass, Wilna 1912. 
W. bo Wo 1Bo 


2. Salman, Schriftsteller, Bruder des Vorigen, 
geb. 1887 in Koidanowo (Gouv. Minsk), Redak- 
teur jiddischer Zeitungen und Zeitschriften in 
Wilna, seit 1919 Chefredakteur der jiddischen 
Tageszeitung „‚Wilner Tog“. R, hat eine Reihe 
von Werken zur Geschichte der jiddischenSprache 
und Literatur verfaßt, so u. a.: Jiddische Ele- 
mentargrammatik (1908); Lexikon fun der jid- 
discher Literatur und Presse (1914; 2. Aufl. in 
4 Bänden, 1926—29; Fun Mendelssohn bis Men- 
dele. Handbuch zur Geschichte der jiddischer 
Haskalah-Literatur (1924); Wissenschaftliche 
Grammatik der jiddischen Sprache (1920). Er 
ist einer der Leiter des *,, Jiddisch-Wissenschaft- 
lichen Instituts‘ in Wilna und Redakteur des 
„Pinkas der Jüd.-Historisch-Ethnographischen 
Gesellschaft‘ (1921). Er übersetzte Werke meh- 
rerer europäischer Schriftsteller, so von Heine, 
Dostojewski, Tolstoi u. a., ins Jiddische. 
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3. Sara, Schriftstellerin und Dichterin, geb. 
1885 in Koidanowo, schrieb u. a. „Cholem un 
Wohr‘, Warschau 1912, „Lieder“ (Wilna 1924) 
und übersetzte Werke von Gogol, Turgeniew u. a. 
ins Jiddische. 

Red. 


Reisende, jüdische, s. Reiseliteratur, jüdische, 
und Erfinder und Entdecker, jüdische. 


RELIGION, JÜDISCHE (einschließlich der alt- 
israelitischen).. Um die jüd. R. in der Eigenart 
ihres Bestandes und ihrer Entwicklung zu er- 
kennen, ist es notwendig, einen Blick auf An- 
schauungsart und Brauchtum der in Volkstum 
und Sprache den Israeliten verwandten *semi- 
tischen Stämme zu werfen, aus denen das israe- 
litische Volk herausgewachsen ist. Denn die Er- 
zähler seiner *Geschichte stehen selber auf dem 
Standpunkt, daß in der Zeit, ehe *Jahwe sich 
dem *Abraham als allein zu verehrender Gott 
offenbarte, die Vorfahren jenseits des Stromes 
„fremden Göttern‘ gedient haben (Jos. 24, 2). 
Als *Jakob aus jener Heimat der Ahnen wieder 
nach *Kanaan zurückkehrt, gebietet er den Sei- 
nigen ausdrücklich, daß sie die ausländischen 
Gottheiten wegschaffen sollten, da er dem Gott, 
der ihn zur Zeit seiner Drangsal erhört, einen 
Altar in *Bet El errichten wolle (Gen. 35, 2£.). 
Freilich dürfte es sehr schwierig sein, die bibl. 
Berichte hier beim Wort zu nehmen, um fest- 
zustellen, welche Zusammenhänge genau erkenn- 
barer Art zwischen den Göttern von „jenseits 
des Stromes“, d.h. dem babyl. Pantheon, und 
der altsemitischen Religion, wie sie bei den Stäm- 
men Syriens und der südwärts bis zum *Sinai 
hinstreichenden Wüste zu Hause war, bestanden. 
Denn die greifbaren und genauer festzustellen- 
den Einflüsse *Babyloniens auf die religiöse Welt 
der Bibel datieren aus weit späterer Zeit (vgl. 
*Babel und Bibel), und man muß sich, wenn man 
nicht den doch recht zweifelhaften Hypothesen 
der „Panbabylonier‘ folgen will, mit der An- 
nahme bescheiden, daß wohl die ganze Geistes- 
welt des vorderen Orients von frühen Zeiten ab 
in ausnehmender Weise durch *sumerisch-babyl. 
Vorstellungen gestaltet sein mag, daß es aber 
unbeschadet dieses allgemeinen Kulturfluidums 
relativ selbständige Kreise geistigen Lebens ge- 
geben hat, denen die unmittelbare Vorwelt Is- 
raels eingebettet ist. 

Diese altsemitische R. schimmert besonders 
durch die Darstellung der *Erzvätergeschichte 
oftmals hindurch. *Dämonische Wesen, so 
bocksgestaltige (vgl. den Ritus des *Jom kippur, 
Lev. 16, 8ff.; 17,7) schreckten die verängsteten 
Gemüter. Heilige Orte und heilige Dinge waren 
ihnen geweiht: der Malstein oder die *Mazzewa, 
der heilige Pfahl, die *Aschera, *Bilder (*Tera- 
fim, vgl. auch Efod), die zumal an den zahlreichen 
Wallfahrtsstätten und auf den *Opfer-*Höhen 
den Mittelpunkt des *Kultus bildeten. Am heili- 


gen Platz zog auch noch der Israelit sich die 
Schuhe aus (Ex. 3,5; Jos. 5, 15); diese Sitte — 
im *Islam bis heute Vorschrift — hängt gewiß 
mit dem Wechsel der Gewandung beim Vollzug 
priesterlicher Funktionen zusammen und hat 
weniger mit der Absicht zu tun, den heiligen Ort 
nicht zu verunreinigen, als daß sie von der Furcht 
eingegeben ist, die materiell gedachte *Heiligkeit 
könnte an Schuh und Gewand haften bleiben und 


im profanen Bezirk einen Ausbruch von Gottes. 


Zorn herbeiführen. Das Gottesbild wurde ge- 
streichelt (I. Sam. 13,12) oder geküßt (I. Kön. 
19,18; Hos. 13,2), die Mazzewa gesalbt (Gen. 
31,13). Daß die Gottheit die Speise wirklich 
verzehrt, wie das auf assyrischen Götterbildern 
dargestellt ist, mag in früher Zeit geglaubt worden 
sein. Indessen ist das Opfer, das jener frühen 
Zeit wohl vertraut ist, schwerlich aus der Vorstel- 
lung einer der Gottheit dargereichten Gabe her- 
vorgegangen als vielmehr aus der Idee von der 
kommunizierenden (den Menschen mit der Gott- 
heit verbindenden) Macht des *Blutes. Indem 
das Blut zum Teil auf den *Altar, den Sitz der 
unsichtbar anwesenden Gottheit, gesprengtwurde, 
zum Teil auf das Volk, in dessen Auftrag der 
*Priester das Opfer vollzog, galten Mensch und 
Gottheit in mystischer Weise miteinander ver- 
knüpft. Wenn die Ba’alspriester am Berge *Kar- 
mel sich mit ihren Schwertern bis aufs Blut ritzen 
(I. Kön. 18, 28), so liegt sicherlich der gleiche Sinn 
zugrunde. Aus der Liste der nach der *pentateu- 
chischen Gesetzgebung verbotenen heidnischen 


Bräuche, namentlich der Trauerriten (Deut. 14,1; 


Lev. 19,27; 21,5 u. a. a. S$t.), vervollständigt 
sich das Bild des vorzeitlichen Brauchtums. Daß 
das *Menschenopfer ausdrücklich verboten 


wurde (Lev. 18,21; 20,2; Deut. 12, 31; 18, 10), 


wirft auch Licht auf die Geschichte von *Isaaks 
Opferung (*Akeda, Gen. 22). Diese Erzählung 
muß offenbar im Sinne jener Gesetze als Protest 
gegen das Menschenopfer aufgefaßt werden, das 
freilich nicht bloß in früher Richterzeit (Ri. 
11, 30f.), sondern noch in der späteren Königs- 
periode vorgekommen ist (II. Kön. 16, 3; 17, 17; 
21,6,u0a. 8a ut): 


Bei aller entschiedenen Abkehr der Späteren 


von diesen und ähnlichen altsemitischen Übun- 
gen ist aber nicht zu verkennen, daß vieles in 
die legitime bibl. Sitte überging, was nun die R. 
Israels mit der seiner Umwelt teilt, viele *Trauer- 
bräuche und vor allem die Satzung der *Be- 
schneidung. Auch Vollmonds- und *Neumonds- 
feier (Am. 8, 5; Hos. 2, 13; Jes. 1, 13) werden wohl 
uralt sein, und der *Sabbat ist, wenn auch seine 
Feier bei Israels Nachbarvölkern nicht erwiesen, 
schon in Babylon bekannt, freilich nicht als der 
Tag der Arbeitsruhe und seelenerhebenden Feier, 
zu dem ihn das bibl. Gesetz schon in der *Schöp- 
fungsgeschichte geprägt hat. 


Über die vormosaische R. Israels, also über 


die der Erzväter, läßt sich kaum irgend etwas 
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Bestimmtes ausmachen. Gewiß spricht nichts 
dagegen, alles sogar dafür, daß z. B. der schon 
von Abraham vollzogene Beschneidungsritus 
nieht von Moses erdacht, sondern nur von ihm 
erneut eingeprägt wurde. Aber man muß doch 
annehmen, daß das Bild des religiösen Lebens, 
als dessen Mittelpunkt die Patriarchen erschei- 
nen, nur die Projektion der verschiedenen nach- 
mosaischen Perioden in die ideale Heroenzeit 
des Volkesist. *Moses ist der wahre und eigent- 
liche Stifter, und von ihm her schreibt sich die 
Eigenart israelitischen Gottesglaubens und reli- 
giösen Kultus. Er gründet sie zugleich mit 
dem Volke und gestaltet die R. zum stärksten 
einheitverbürgenden Band der aus verschiedenen 
Stämmen zusammenwachsenden Nation. Die 
neueste wissenschaftliche Forschung stimmt 
darin mit der altüberlieferten Lehre überein, 
daß Moses dem Glauben Israels für alle fol- 
gende Zeit das Gepräge aufgedrückt habe. 
Jetzt erst tritt sicher die Eigenart Jahwes, des 
*Gottes der Väter, der sich am Sinai offenbart, 
ans Licht. Kein Bild ist ihm ähnlich; darum soll 
er bildlos verehrt werden, und zwar er allein. Er 
ist etwas unvergleichlich anderes als die Götter 
der Völker und die Dämonen, die samt und son- 
ders an bestimmte Orte oder Landschaften gebun- 
den waren. So wenig man berechtigt ist, jener 
Frühzeit Verständnis für die theologisch ab- 
strakten Begriffe von Einigkeit und Allgegen- 
wart anzusinnen, so steht doch fest, daß die 
mosaische Gottesanschauung, wie sie etwa in den 
ihrem Grundstock nach sicherlich uralten *Zehn 
Geboten enthalten ist, praktischer *Monotheis- 
musist. Das heißt: Jahwe wacht nicht bloß eifer- 
süchtig darüber, daß nur ihm göttliche Verehrung 
seitens seines Volkes zuteil wird (Ex. 20, 2.5; 
Deut. 6, 4. 13£.), sondern er ist als der Spender 
der grundlegenden sittlichen und rechtlichen 
Weisungen die geistige Persönlichkeit, die alles 
religiöse Sehnen der sich ihm hingebenden Men- 
schen zu stillen vermag. Wohl hat er nur mit 
einem Volke, mit Israel, schon von den Stamm- 
vätern her, einen Bund geschlossen, und seine 
unmittelbare tätige Sorge scheint sich auf diesen 
von ihm auserwählten Stamm zu begrenzen; 
aber sein Wesen, für das die Freiheit der Wahl 
(*Auserwählung, Deut. 7, 7ff.) und die Verfü- 
gungsmacht über alle ausschlaggebend ist, zeigt 
hierdurch schon den Keim zu weltumspannender 
Bedeutung. Er ist ein Gott des Volkes (s. die 
Einleitungsworte zur Offenbarung am Sinai: Ex. 
19, 5f.), den vor allem das Schicksal der natio- 
nalen Gesamtheit berührt und der in den Einzel- 
persönlichkeiten der von ibm geführten und ge- 
hegten Patriarchen nur das Volk, das ihnen ent- 
sprießen soll, meint. Leidenschaftliche Wahrung 
seiner Ehre, übersprudelnder Zorn gegen Unge- 
horsame sind hervorstechende Züge seines Bil- 
des; aber nur durch diese eifervolle Bedacht- 
heit auf Alleinherrschaft in dem von ihm be- 


gnadeten Israel wird die Ausschaltung der Fülle 
der heidnischen Sitten möglich, in deren Übung 
die Verehrung der „andern“ Götter aufgeht. 
Kultische Neigungen treten in der Frühzeit der 
*Wüstenwanderung auffällig zurück. Ob die 
*Propheten Recht haben, die — wie *Amos und 
*Jeremia (Am. 5, 21—25; Jer. 7,22) — von 
einem opferlosen *Gottesdienst in der Jugendzeit 
des Volkes sprechen, steht dahin. Aber die im 
Vergleich zu dem reichlichen Opferverlangen der 
späteren Zeiten überaus schlichten Weisungen des 
*Bundesbuches (Ex. 20, 24ff.), die — wenn auch 
nachmosaisch, so doch — am nächsten noch dem 
alten Geist verwandt sind, sprechen für eine 
außerordentliche Bedürfnislosigkeit in dieser 
Hinsicht. Auf der anderen Seite zeigt sich, wie 
im Urdekalog so im Bundesbuch, unverkennbar 
leidenschaftliches Bemühen um Gerechtigkeit 
und Billigkeit in der Regelung der menschlichen 
Verhältnisse, insb. deren des sozialen Lebens: 
Schutz der Schwachen, von Knecht und Magd, 
von Fremdling, Witwe und Waisen, Sorge um 
Rechtssicherheit (Ex. 21—23); s. auch Soziale 
Gesetzgebung. So darf man urteilen, daß in den 
Grundzügen der Charakter des mosaischen Gottes 
niemals später verwischt worden ist. 


Diese Gefahr einer Trübung seiner Natur aber 
wurde riesengroß, als Israel, auf kanaanitischem 
Boden ansässig, sich des Einstroms einer über- 
mächtigen Kultur zu erwehren hatte. Der Über- 
gang von der Lebensweise des *Nomaden zu der- 
jenigen des Bauern mußte offenbar den Boden- 
und Fruchtbarkeitsgottheiten leichten Zugang 
zum Herzen verschaffen. So ist tatsächlich das 
Schicksal der israelitischen R. auf kanaanitischer 
Erde ein ewiger Kampf um das Eigenrecht und 
die Selbstbehauptung gegenüber der Umklam- 
merung durch die eingeborenen Götzen, unter 
denen besonders die verschiedenen *Ba’alim ge- 
fährlich waren. Mochten auch die naiven Bauern 
meinen, daß sie in den zahlreichen Wallfahrts- 
stätten auf den Höhen, ‚‚unter jedem grünenden 
Baume und auf ragendem Hügel“ zu Füßen von 
Mazzewa und Aschera, alles Requisiten einheimi- 
scher Ba’alsverehrung, ihrem Jahwe dienten: sie 
glitten tatsächlich mehr und mehr mitdem Brauch- 
tum so in Anschauungsweise und damit verknüpfte 
schlimme Verirrungen jener Naturkulte hinein: 
Menschenopfer, sexuelle Exzesse der Hierodulie 
(*Kedescha), *Zauber und Beschwörungswesen, 
*Totenkult u. a. Wenn der Erzähler im Richter- 
buche — freilich vom religiösen Standpunkte 
einer viel späteren Zeit — das fortwährende 
Hin und Her zwischen Jahwe und den Ba’alim 
beklagt, so schildert er sicher den Sachverhalt 
richtig. Der nationale Aufschwung unter *Da- 
vid, die Überführung der *Bundeslade in die 
Reichshauptstadt * Jerusalem, das Gefühl, mitten 
unter den kleinen und größeren Völkern Syriens 
durch die verheißene Hilfe des Gottes der Väter 
eine weithin herrschende Stellung erlangt zu 
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haben, hat gewiß das Bewußtsein wie des politisch- 
volkhaften so auch des religiösen Eigenwertes ge- 
stärkt; aber *Salomo ist doch unbefangen genug 
und — wie es scheint — wenig berührt von der 
Empfindung der Einzigartigkeit Jahwes, wenn 
er seinen heidnischen Gemahlinnen, vor allem der 
ägypt. Prinzessin, Göttertempel nach ihrer heid- 
nischen Art errichtet. Der erste Rebellenkönig 
*Jerobeam darf hoffen, daß die Errichtung von 
*Stierbildern in den altkanaanitischen Wall- 
fahrtsorten *Dan und Bet El Anziehungskraft 
genug besitzt, um die Bewohner des größeren 
Teiles des Landes von der gefürchteten Pilger- 
fahrt zu einer Stätte bildloser Jahweverehrung 
abwendig zu machen. Diese Überwucherung von 
altüberliefertem Brauch und Glauben hat Jahr- 
hunderte hindurch eine Religionsmischung (*Syn- 
kretismus) bestehen lassen, in der das Eigen- 
leben Israels verschwunden wäre, wenn nicht 
machtvolle Persönlichkeiten, in denen das na- 
tionale und religiöse Selbst des Volkes sich wieder 
fand, es gerettet hätten. 

Ob die Erscheinung der *Propheten,in deren 
frühem Auftreten die *Ekstase überwiegt und die 
erst ganz allmählich zu einer gewissen Abklärung 
und Beruhigung gelangt, von Haus aus israeli- 
tisch oder kanaanäisch ist, wie weit das überall 
eine Rolle spielende Seher- und *Wahrsager- 
tum seine Grundlage bildet, diese Fragen treten 
gegenüber der Tatsache in den Hintergrund, daß 
die Propheten — wie Moses in der R. das Volk 
gestiftet und so Israels Eigenart begründet hat 
— immer die Mahner zum Ursprung, die Gläubi- 
gen des eigenen alten Gottes der Väter, dieWarner 
vor fremdländischem Tand, die konservativen 
Verteidiger nationaler und religiöser Reinheit 
sind. So tritt *Elia nicht bloß gegen den Ba’al 
von Tyrus auf, durch den die Königin *Isebel 
in einer wahren Religionsverfolgung bewußt 
Jahwe verdrängen will; er ist zugleich der furcht- 
lose Wahrer des guten alten Rechtes, dem sich in 
Israel auch der König zu beugen hat, gegen den 
von fremdher eingeschleppten Despotismus; er 
vertritt die Tradition der kulturlosen Wüsten- 
zeit, indem er sich von einfachster Speise nährt, 
in härenem Gewande auftritt, schließlich am 
Sinai selbst der Offenbarung seines Gottes sich 
hingibt. Wie ihm in der unmittelbaren Anschau- 
ung fremdländischer Art in R. und Rechtssitte 
das Erbe der Väter zu leuchtender Klarheit auf- 
geht, so begreifen sich alle seine Nachfolger, die 
von *Amos (Mitte des 8. Jhdts.) bis über die 
*Zerstörung Jerusalems (586) hinaus die Ge- 
schichte ihres Volkes begleiten, am besten aus 
Zusammenprall des Eigenen mit dem Frem- 

en. R 

R. ist ihnen der Besitz Israels durch 
Jahwe. Der Sinn dieses Glaubens empfängt 
aber jetzt eine klarere Beziehung auf das Welt- 
geschehen, weil sich mittlerweile immer deut- 
licher die großen Völker des Orients, *Ägypter, 


*Babylonier, *Assyrer, später auch *Meder und 
*Perser, in das Blickfeld der Israeliten einschie- 
ben. Indem sie des Glaubens sind, daß das sei- 
nem Gotte treu gehorsame Volk von ihm gegen 
jedwede Unbill geschützt wird, aber durch Sünd- 
haftigkeit seinen eigenen Untergang durch den 
Willen Gottes vermittels jener Völker als gött- 
licher Zuchtrute heraufbeschwört, entrollen sie 
das Bild einer von Jahwe als wahrem Weltregen- 
ten geführten Völkergeschichte. Zweierlei kommt 
so zum Ausdruck: erstens erscheint darin das 
Gefühl einer *Sittlichkeit von humanem Aus- 
maß, die über die heilig gehaltene Sitte eigenen 
Volkstums weit hinausreicht, und zweitens, da- 
mit zusammenhängend, wird der Gott Jahwe 
jetzt faktisch zum wirklichen und wirksamen 
Weltgott, der nach einem Weltplan die letztlich 
ihm Verantwortung schuldenden Nationen lenkt. 
Diese Anschauungen sind aber keineswegs die 
Frucht irgendwelcher theologischen Reflexion, 
einer bewußt im Prophetengeiste wirkenden Idee 
von *„ethischem Monotheismus“; sondern die 
zwingende Leidenschaft für den ganz und gar als 
lebendige Persönlichkeit erfahrenen Jahwe, der 
unbestechlich für *Recht und Gerechtigkeit, für 
*Liebe und Erbarmen eifert, bringt eine An- 
schauung hervor, die von einer späteren, in Be- 
griffen und Abstraktionen geübteren Zeit als 
* ‚Universalismus“ in R. und Sittlichkeit *dog- 
matisch formuliert wurde. 


Zugleich bereitet sich hier etwas Neues vor: 
War bewußt oder unbewußt das Vorbild der 
kanaanitischen Umwelt nach der Richtung hin 
bedeutungsvoll geworden, daß in üppig blühen- 
den Kultstätten Opferwesen und sakraler Brauch 
sich breit machten, so mußte die konservative 
Tendenz der Prophetie in Verschmelzung mit 
einem genialen Instinkt für das human Sittliche 
zu einer Vergleichgültigung von Kultusform und 
Tempeldienst führen. Falsch wäre es aber auch 
hier, in den leidenschaftlichen Ausbrüchen eines 
*Amos oder *Hosea oder *Jesaja oder *Micha 
und *Jeremia gegen Opferkram und Festritus 
so etwas wie eine klar bedachte Theorie zu er- 
blicken. Vielmehr ist es der Zug zur Verinner- 
lichung, zur Verpersönlichung des gottmensch- 
lichen Verhältnisses, für den es übr. auch in der 
ägyptischen R. an Beispielen nicht fehlt, was die 
dem Wortlaut nach kultusfeindliche, tatsächlich 
aber den Kultus nur als relativ gleichgültig und 
nebensächlich wertende Stellung dieser Männer 
bestimmt. Man sollte weniger die Antithese 
unterstreichen: „Denn Liebe verlange ich und 
nicht Schlachtopfer‘“ (Hos. 6,6) — denn etwas 
Ähnliches’hatte schon der alte Seher * Samuel, 
der zugleich als Opferpriester fungierte, dem un- 
gehorsamen König 
dert (I. Sam. 15, 22), — als vielmehr darauf ach- 
ten, wie in der Wandlung der Gottesanschauung 
das Gefühl für den Sinn persönlicher Überzeu- 


gung, für Wahrhaftigkeit und Gewissen, für Hin- 


*Saul ins Gesicht geschleu- 
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gebung der einzelnen Seele an Gott nach Gestalt 
sucht. Es hebt hier — immer in der Sphäre des 
bloß Gefühlsmäßigen, triebhaft Erlebten — eine 
Subjektivierung der Religiosität an, die 
sichtbar die überkommene Volksfrömmigkeit, die 
nur Gott und die Gesamtheit des Volkes kennt, 
überhöht. Mochten diese einzelnen Seelen, die 
zu Gott in ein persönliches Verhältnis treten, 
zunächst auch nur die der von der *Offenbarung 
erleuchteten Propheten sein, so ist doch deutlich 
mindestens von Jeremia ab zu erkennen, daß 
in der prophetischen Persönlichkeit das Funda- 
ment zur religiösen Individualität überhaupt ge- 
legt wird, daß bald jedem Einzelnen eine Verant- 
wortung in Gläubigkeit und Tat aufgeladen wird, 
von der die alten Tage nichts wußten. Bei *Eze- 
chiel bricht dann — neben dem Trieb und Bedürf- 
nis zur Schematisierung des *Zeremoniellen — 
dieses Gefühl für Rechenschaft vor dem Heiligen 
und persönliches Gewissen mit solcher Stärke 
hervor, daß es von nun ab dem israelitisch-j. 
Geiste nicht mehr verloren geht. 

Die Auswirkung der Prophetie auf das human 
Universale ändert aber nichts an der überkom- 
menen Grundposition des Glaubens an Israel 
als an das von Gott auserwählte Volk, das sein 
besonderes Erbe im Kreise der Nationen ist 

(Deut. 7,7). Ja, die Gewißheit von Jahwe als 
dem Menschheitsgott steigert die Werthaltung 
seines „erstgeborenen‘“ Sohnes in ihrem Herzen 
zu vorher nicht gekannter Höhe. Wohl ist es 
nicht mehr die naive Vorstellung, daß ein Gott 
sein Volk nicht verderben kann, weil er sich so 
ja seiner Verehrer beraubt, sondern umgekehrt 
die im sittlichen Gefühl verankerte Überzeugung, 
daß Gott seine Kinder verderben muß, wenn sie 
ihn und mit ihm Recht und Menschenliebe ver- 
werfen, aber der Satz des Amos: ,‚Nur euch habe 
ich erkannt von allen Geschlechtern des Erd- 
reiches; darum ahndeich an euch alle eure Misse- 
taten“ (Am. 3,2), zeugt von dem hoheitsvollen 
Selbstbewußtsein, von dem der Prophet, zugleich 
getreuester Knecht Jahwes und leidenschaftlicher 
Patriot, erfülltist. In diesem Verhältnis zu seinem 
Volke steckt auch die tiefste Wurzel des Glaubens 
an den kommenden * Messias, den gerechten und 
weisen König aus Davids Stamm, der Israel die 
Erlösung bringen soll und aller Welt das* Gottes- 
reich von *Frieden und *Gerechtigkeit verbürgt. 
Es entfaltet sich darin der Gedanke, daß das 
Gottesvolk, dessen äußere politisch-materielle 
Lage, je länger desto mehr, in einen schweren 
Widerstreit mit seiner idealen Bedeutung geriet, 
eine besondere Aufgabe in der Völkerwelt und für 
sie habe, ein Glaube, der am tiefsten und er- 
greifendsten in den Gottesknechtsstücken (s. 
Ewed Jahwe) des Buches Jesaja zum Ausdruck 
kommt. 

Diese Tendenz ins Weite hat aber die echten 
Propheten nie gehemmt, ja, hat sie, man kann 
sagen: darin bestärkt, vor allem für die Verwirk- 
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lichung des göttlichen Willens, wie sie ihn er- 
lebten, im engen Kreise ihrer Nation Sorge zu 
tragen. Den Stempel ihres Wesens trägt das 
*deuteronomische Gesetz, in dem altes Rechtsgut 
mit ihren sittlichen und humanen Ideen sich ver- 
schmolz. Es trägt ihrer konservativ auf die Er- 
haltung des guten Alten gekehrten Gesinnung 
dadurch Rechnung, daß es durch die Forderung 
der Zentralisation des Opferkultes in Jerusalem, 
durch die Begrenzung des priesterlichen Rechtes 
auf die in Jerusalem fungierenden Priester, durch 
Verwerfung aller auswärtigen Wallfahrtsorte und 
Götzenhöhen, durch leidenschaftlichen und offen- 
bar nicht erfolglosen Kampf wider kanaanitische 
Sitte und Aberglauben, dann aber auch durch ein 
überaus feinfühliges Verständnis für die Not und 
das Elend der Schwachen, durch tiefe Menschlich- 
keit in Recht und Satzung ein ideales, dem gött- 
lichen Gesetzgeber und Wohltäter ergebenes Volk 
schaffen will. 


Durch dieses Werk, das den religiösen Ertrag 
der Vergangenheit in festgeprägte Lehre und 
klares Gesetz gefaßt hat, wird dem kommenden 
Wege die Richtung gewiesen. Denn als Jerusalem 
durch die Babylonier zerstört wird, und nun das 
Leben außerhalb des nationalen Bodens anhebt, 
ist das *Gesetz der Mittelpunkt, gleichsam die 
Fahne, um die sich alle Getreuen scharen. Der 
„Rest Israels‘ wird jetzt in der Tat zu einem 
Gottesvolk, dem religiöse Ideen und Motive vor 
den politischen gehen. Mit sicherem Instinkt er- 
faßt das der in der *babylonischen Verbannung 
verkündende Ezechiel, eine düstere herbe Natur, 
der in seiner Konstruktion des *theokratischen 
Gemeinwesens ein Mittel angegeben hat, durch das 
Israel mitten in einer ihm fremden und in der 
Länge der Zeit immer fremder werdenden Um- 
welt erhalten werden kann. Aus alten religiösen 
Volkssitten wird ein streng und unverbrüchlich 
zu haltendes *Religionsgesetz, wie man besonders 
an der Entwicklung, die sich von jetzt ab an dem 
*Sabbat vollzieht, sehen kann. Der sittliche 
Ernst der Alten bleibt ungebrochen; aber dazu 
kommt die Sorge um die Erhaltung des Volkes, 
das losgelöst vom eigenen Boden eine Existenz 
ohne alles Vorbild führen sollte. Auch die Wieder- 
einpflanzung eines gewiß nur kleinen Bruchteiles 
in *Judäa konnte an dieser Entwicklung nichts 
ändern. Vielmehr mußten *Esra und *Nehemia, 
die eigentlichen Wiedererneuerer, um die Selbst- 
behauptung des j. Geistes durchzuführen, das 
*Toragesetz als heilige Verfassungsgrundlage 
der in Jerusalem neugestifteten Gemeinde be- 
handeln, mußten das Volk eidlich auf diese 
Tora verpflichten, ihm das Gefühl seiner ab- 
soluten Eigenart durch die schmerzvolle Ope- 
ration der Vertreibung der mit Israeliten ver- 
heirateten heidnischen Frauen beibringen. So 
haben sie wirklich eine Theokratie gegründet, 
in der Gott durch das Wort des von ihm ge- 
offenbarten und durch *Schriftgelehrte ausge- 
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legten und sich bald weit verästelnden Reli- 
gionsgesetzes herrschte. 

Die Maschen dieses Gesetzes waren indessen zu 
weit, um die Fülle der Keime, die im religiösen 
Geist entfaltet waren, in sich fangen zu können. 
Oder mit anderen Worten: es entstand keine 
solche Objektivierung und Regularisierung der 
*Frömmigkeit, daß nicht das freiströmende sub- 
jektive Gefühl auch Heimat und Stärke im nach- 
exilischen J.-tum behielt. Die Individualisierung 
des Lebens wirkt kraftvollin der Aufwerfung und 
versuchten Lösung religiöser Fragen, die das 
religiöse Gesamtheitssubjekt noch nicht gekannt 
hat. Für die Frömmigkeit des letzteren bildet der 
Gott, der in der Geschichte waltet und in den 
Schicksalen der Völker seine Gerechtigkeit offen- 
bart, die Lösung jedweden Rätsels. Hier ist wirk- 
lich die Weltgeschichte das Weltgericht und das 
Gericht der Sinn Gottes und der Menschen. Wohl 
ergeben sich auch innerhalb der Sphäre solcher 
Stimmung bange Fragen gerade tiefgläubiger 
Gemüter, wie in den *Psalmen, in denen 
oftmals über den anscheinenden Triumph der 
Tyrannen und über die tiefe Not und Gedrückt- 
heit der Gerechten und Frommen Klage erhoben 
wird, wo die Tyrannen die herrschenden Welt- 
völker, die Elenden, doch Jahwes Gesetz treu 
Hütenden die Kinder Israel sind. Aber hier kann 
man sich schließlich damit trösten, daß der Aus- 
gang entscheiden und Gott, wie er Assur und 
Babel einst gestürzt, so auch ihre Nachfolger in 
der Weltherrschaft demütigen wird, daß das ge- 
rechte Volk sie noch in den Staub sinken sieht. 

Diese *Theodizee der Weltgeschichte war 
schließlich durch die Jahrhunderte alten Ge- 
danken der Propheten nahegelegi, die Nöte des 
Individuums aber, die gerade der durch seine Er- 
ziehung zu tieferem Denken hingelenkte J. spüren 
mußte, konnten nur auf neuen Wegen zur Lösung 
und Erlösung gebracht werden. Der Gedanke an 
einen Ausgleich im Leben nach dem Tode 
tritt von nun ab in mannigfachen Gestaltungen 
*eschatologischer Lehren in den Vordergrund. 
Ob das Buch *Hiob schon diesen Ausweg als 
*Auferstehungsglaube kennt, mag zweifelhaft 
sein. Indem es aber ganz deutlich das quälendste 
Problem der R. stellt: „Warum leidet der Ge- 
rechte ?“ wird die Sorge des Einzelmenschen um 
sein Schicksal und um den Sinn der göttlichen 
Vorsehung für jede Menschenseele zum Brenn- 
punkt des Denkens und Empfindens.. Merk- 
würdige Zurückhaltung haben die autoritativen 
Gestalten der biblischen R. im Hinblick auf die 
Jenseitsfrage geübt, die doch im ägypt. Geiste im 
Vordergrunde stand und die allen semitischen 
Kulten in der Form von *Ahnenverehrung und 
Beschwörungswesen so vertraut war. Es mag die 
Gefahr der Abirrung zum Kult der abgeschiede- 
nen Seelen der Hauptgrund zu diesem Totschwei- 
gen gewesen sein; die unbedingte Alleingeltung 
Jahwes sollte keine Beeinträchtigung erfahren. 


Für die nachexilische Gemeinde, die man sich als 
eine Auslese der echten und treuen Gottesdiener 
vorstellen muß, fiel dieses Bedenken weg, da der 
Monotheismus jetzt gesichert war. Nun wird das 
Leben in der „‚künftigen Welt‘ (*Olam haba) zu 
einem Hauptstück der j. Vorstellungswelt. Die 
fast ausschließlich in griech. Sprache erhaltene 
Lit. der *Apokryphen und *Pseudepigraphen 
(vgl. bes. Esra IV und Henoch) sind voll von teil- 
weise überaus phantastischen Spekulationen über 
das Leben nach dem Tode, über *Himmel und 
Hölle (*Gehinnom), die ihrem materiellen Ge- 
halt nach zweifellos aus nichtj. Kreisen in das 
J.-tum gedrungen sind, die aber gerade in dem 
Augenblick zu wirken anfangen, da seine religiöse 
Sehnsucht ihrer als Ausdrucksmittel dringend be- 
durfte. Die altbibl. Ideen vom *Messias nehmen 
nunmehr in Verknüpfung mit diesen neu auf- 
kommenden eschatologischen Lehren einen brei- 
ten Raum in der Seele ein. Ihr Einstrom hat 
weder in der griech. Zeit noch in der späteren 
talmudisch-rabbinischen das J.-tum von, seiner 
Grundlage wegzuspülen vermocht, dem starken 


Sinn, für die dem Menschen von Gott gesetzte 


Aufgabe, im Diesseits zu wirken, diese Welt als 
den von Gott geschaffenen und herrlich und 
zweckmäßig ausgestatteten Schauplatz für die 
Erfüllung der göttlichen Gebote anzusehen: Welt- 
flüchtigkeit und Weltverneinung ist im J.-tum 
niemals zu übermächtiger Stärke angewachsen. 
Aber der Jenseitsgedanke wurde zu dem stärksten 


Ausdrucksmittel des Vergeltungsglaubens und die- 


Gewißheit gerechter Vergeltung durch Gott ge- 
radezu zum Angelpunkt für das um seiner Treue 
willen in der Zerstreuung so unsäglich leidende 
Volk. 

Ein wunderliches Kuriosum der Geistesge- 
schichte ist auch die Erscheinung, daß die bunte 


Schar von *Dämonen und Geistern, von „Sche- 


dim“ zu Füßen der großen himmlischen Ge- 
stalten, von *Engeln und Erzengeln verschieden- 
ster Rangstufen und Klassen jetzt auch in der 
sozusagen offiziellen R. eine bedeutsame Rolle 
spielt. Gewiß werden auch hier fremde Einflüsse 
im Spiele sein; aber psychologisch ist die Macht 
dieser Wesen in der j. Spätantike nur so zu er- 


klären, daß der Monotheismus den Bogen über- 
spannt hat. Je höher die Gottheit in die himm- 
lischen Weiten entrückt war, je ferner sie das 
gläubige Gemüt wähnen mußte, um so unstill- 

Bedürfnis, die unermeßliche 
Distanz zwischen Gott und dem Menschen durch 

„Zwischenwesen‘“, Engel, Boten, ja selbst — 
die *Astrologie ist am hartnäckigsten von aller 


barer ward das 


Mythologie — durch Sterngeister und dergleichen 
überbrückt zu sehen. Wo die altbibl. Zeit eine nur 
verhältnismäßig geringe Vertrautheit mit solchen 
Wesen besaß (der „Engel Jahwes‘‘, der „Engel 
des Antlitzes‘‘, Jes. 63, 9; reicher Gottes Thron- 
gefolge bei Ezechiel unter assyr. Einfluß), er- 


weitert sich jetzt das Requisit des himmlischen 
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Hofstaates ins Phantastische, ja Groteske. Trotz- 
dem wäre es falsch, von einem Überwuchern 
*polytheistischer Gebilde zu sprechen, da sie 
samt und sonders als Geschöpfe seiner Hand und 
Vollstrecker seines Willens gelten. 
- Die Kultur des *Hellenismus, der die ganze 
Spätantike bes. im Ostteil der Randländer des 
Mittelmeers erlag, bedrohte Jahrhunderte hin- 
durch auch das J.-tum mit völliger Enteignung. 
Tatsächlich hat ein gewaltiger Abbröckelungs- 
prozeß oder eine Vermischung mit griech. und j. 
Geist stattgefunden, bei dem auf die Dauer der 
j. Partner, wenigstens in seiner körperhaften 
Existenz, überwunden ward, so in Ägypten, wo 
*Philo von Alexandrien eine Ausgleichung j. 
Theologie mit der philosophischen Weisheit der 
Griechen herzustellen suchte, aber ohne es zu 
wollen und zu wissen, einer der geistigen Stamm- 
väter der neuen R. des Christentums wurde. 
Auf der anderen Seite entfaltete das J.-tum gerade 
jetzt und bis weit über die Entstehungszeit 
der Kirche hinaus eine missionierende Wirkung 
durch seine Gedanken von dem einzigen, bildlos 
zu verehrenden Gott, der sittlichen Reinheit des 
Menschen, der *Nächstenliebe und allumfassen- 
den Gerechtigkeit, die seiner Idee im weiten röm. 
Reiche Millionen von Anhängern in teils engerer, 
teils lockerer Bindung an das Religionsgesetz zu- 
geführt hat. Der *Universalismus der aus- 
gehenden Antike, insb. der Stoa, und der religiöse 
der Propheten trafen einander in der Weite des 
“ sich auf mannigfachen Kulturgebieten stark ver- 
einheitlichenden röm. Weltreiches zu gemein- 
samem Ziel. Freilich ward schließlich das 
Christentum der Erbe, und die Erhaltung des 
echten und unverfälschten j. Religionsgeistes er- 
wies sich hier wie fast ein Jahrtausend vorher in 
den Tagen des Elia nur dadurch möglich, daß be- 
wußte Selbstbehauptung, die freilich zugleich 
Selbstbescheidung und Begrenzung auf den eige- 
nen Stamm sein mußte, den Körper der J.-heit 
sicherte, um dem Geist das Leben zu lassen. 
Diese Tat hatte anderthalb Jahrhunderte vor 
den Uranfängen des Christentums der Helden- 
kampf der *Makkabäer eingeleitet. Das politische 
Ergebnis des glücklichen Krieges gegen den 
Diadochen von *Syrien war freilich nur, daß für 
kaum ein Jahrhundert ein kleiner j. National- 
staat erstand, dessen letzte Herrscher übr. dem 
griech.-röm. Wesen unter dem Zwang politischer 
Notwendigkeit mehr Vorschub leisteten, als daß 
sie sich als die Hüter des religiösen Geistes ihres 
Volkes fühlten. Aber auf eigenem Boden und 
unter dem Schutz einer gewissen nationalen Selb- 
ständigkeit, die die politische noch drei Menschen- 
alter (bis zum Fall Jerusalems im J. 70 n.) über- 
dauerte, konnte das Fundament zu einer sich 
immer fester fügenden religiösen Haltung gelegt 
werden, die Leib und Seele des J.-tums bewahrt 
hat. Was das deuteronomische Gesetz begonnen, 
was nach priesterlich ritueller Seite hin Ezechiel 


aufgenommen, was Esra mit der Tora Moses’ zur 
Basis des neuerstandenen Gemeinwesens gemacht 
hatte, das wird nun von den schriftgelehrten. 
Nachfolgern Esras zur eigentlichen Substanz des 
J.-tums gestaltet. 

Der *Rabbinismus will das gesamte Leben 
des j. Menschen unter das Gottesgesetz stellen. 
Durchdrungen von der Vorstellung, daß Israel 
ein heiliges Gottesvolk sei und jedes seiner Kinder 
ein Leben unter der weihenden Hut der von Gott 
offenbarten, das Ganze des Daseins durchwalten- 
den Vorschriften der schriftlichen und münd- 
lichen *Tora zu führen habe, eint er alle Gebiete 
des Denkens und Handelns durch den Gesichts- 
punkt, daß es für den Menschen nichts gebe, was 
im religiösen Sinne gleichgültig, indifferent wäre. 
Schon der alte Gesetzgeber Moses hatte nicht nur 
Kultus und Festfeier unter den ausgesprochenen 
Willen des Ewigen gestellt, sondern ebenso Sitte 
und Rechtsbrauch, Wohlfahrtspflege und Acker- 
gesetz, die Nutznießung von Vogeljungen und das 
auf dem flachen Dach anzubringende Gitter, was 
aber in der Vorzeit dem Menschen nicht in jedem 
Augenblick zu Bewußtsein gekommen war und 
seinesgleichen auch in nichtisraelitischen Gesetz- 
büchern hat. Jetzt wird in jedem Moment wachen 
Lebens Gott mit tiefem Ernst betrachtet als der 
Offenbarer jedweden Rechtes in Handel und 
Wandel, aller gebilligten Volkssitte, tausend- 
fältiger Weisungen in bezug auf Essen und Trin- 
ken, auf Schlafengehen und Aufstehen, auf Reden 
und Schweigen, auf körperliche Reinigung und 
Geschlechtsverkehr, auf Heirat und Eheschei- 
dung, auf Tracht und Kleidung, auf Trauer und 
Freude, auf Sterben und Begrabenwerden (s. für 
die Einzelheiten: Speise-, Reinheits-, Ehegesetze 
usw.). Die Scheidung zwischen kultisch Reli- 
giösem und Sittlichem, zwischen Rechtssatzungen 
und bloßem Brauch hat wenigstens in Ansehung 
der allgemeinen Verbindlichkeit des Gott gegebe- 
nen Gesetzes aufgehört. Das bedeutsam wie das 
gering Erscheinende muß mit der gleichen Ge- 
wissenhaftigkeit und Sorgfalt ausgeführt werden; 
denn Gott hat das eine wie das andere geboten. 
Indem die Rabbinen des Talmud die Gesetze der 
Tora zählten und in ihrer Symbolik auf 365 Ger 
bote und 248 Verbote gleich den Tagen des 
Jahres und den Gliedern des menschlichen Kör- 
pers (nach talmudischer Anatomie) festsetzten, 
haben sie damit Ernst gemacht, daß der gınze 
Mensch zu jeder Zeit nichts anderes als Gottes- 
dienst im Sinn haben solle. Die Summe der 613 
*Ge- und Verbote steigert sich aber um ein 
Vielfaches, wenn man in Betracht zieht, daß zu 
diesen durch Tora und Tradition als göttlich aus- 
gezeichneten Satzungen noch die Fülle der rab- 
binischen Anordnungen hinzutritt, die als *,,Zaun 
um das Gottesgesetz““ den Einbruch in das hoch- 
heilige Gebiet schon von weitem hindern sollten. 

Den Stoff zu diesem ungeheuren System bot 
zunächst eine Jahrhunderte alte Volkstradition 
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von mehr oder minder religiöser Färbung. Inso- 
fern dürfen die rabbinischen *,,Pharisäer‘, die 
„Schriftgelehrten‘‘, als Männer betrachtet wer- 
den, die aus der Tiefe alten Volksgutes schöpften 
und mit heiligem Eifer auf die Wahrung des alten 
Erbes bedacht waren, im Gegensatz zu den 
*Sadduzäern, der priesterlichen, aber längst 
verweltlichten Aristokratie, die der Ausweitung 
der Tradition nicht wohlwollte. 

Aber eine fast noch weniger zu erschöpfende 
Quelle war die theologisch-juristische Dialektik, 
die durch sich ins Unendliche spinnende Inter- 
pretation, Auslegung, Hineindeutung nach den 
Regeln einer scharfsinnig, ja bisweilen spitzfindig 
betriebenen *hermeneutischen Kunst oft genug 
Welten aus dem Nichts erschuf. Eine Dis- 
kussionstechnik, die „Berge aneinander zerrieb“, 
vermochte auch aus kleinen Splittern gewaltige 
Felsen aufzurichten. Der Kampf der *Gelehrten- 
schulen gegeneinander, die geistige Fechterkunst 
der vielen Hunderte namentlich überlieferter 
Lehrer der *Mischna und der beiden *Talmude 
haben in die Frömmigkeit des J.-tums jene tief 
wirkende intellektualistische Stimmung hinein- 
getragen, die bis auf den heutigen Tag anhält. 

Obwohl aus der gewaltigen Schar dieser Männer 
eine nicht kleine Zahl von Köpfen mit ausge- 
sprochener Eigenart herausragt (s. die Art. Tal- 
mud, Mischna und G&mara), ist es doch das 
Gesicht einer Gesamtheit, das uns aus dem Tal- 
mudismus entgegenblickt. Es zeigt sich ein un- 
endliches Bemühen um das, was man als den 
Willen des Vätergottes betrachtete, der Israel er- 
koren hat. Eine schwere Ungerechtigkeit ist es, 
in den gesetzauslegenden und Ordnungen schaf- 
fenden pharisäischen Schriftgelehrten die Heuch- 
ler zu sehen, als die sie die Tendenz der mit dem 
Geist des J.-tums überhaupt in Kampf liegenden 
Autoren der *Evangelien verächtlich gemacht hat. 
Ihre Absicht war rein, ihre Gesinnung von heiliger 
Lauterkeit. Freilich lag in dem Radikalismus 
ihrer Gesetzhaftigkeit manche Konsequenz ver- 
borgen, die ihre Schwäche offenbarte. Daß sie in 
ihrem Eifer um das Gesetz, um Kultus und Ritus 
das Moralische vergleichgültigt hätten, ist un- 
richtig. Sie haben es im Gegenteil aus den An- 
deutungen der Tora mit peinlicher Gewissen- 
haftigkeit und auch hier in dem Bestreben, durch 
den ‚‚Zaun‘“ seine Heilighaltung unbedingt zu 
sichern, feinfühlig fortgebildet und ergänzt. Sie 
besitzen wie alle Vertreter einer alten Kultur ein 
überaus zartes Empfinden für Menschenwürde 
und Humanität, erachten öffentliche Beschämung 
als todeswürdigen Frevel, gehen in ihrer Fürsorg- 
lichkeit für Arme und Schwache bis zur Selbst- 
entäußerung, machen Schamhaftigkeit und keu- 
schen Sinn zu heiliger Pflicht, lehren *Demut vor 
Gott und *Bescheidenheit vor den Menschen, und 
— was den Ausschlag gibt — sie haben nicht bloß 
eine solche Theorie aufgestellt, sondern, wie aus 
zahlreichen wohlverbürgten Beispielen hervor- 


geht, zumeist auch selber die Praxis dazu ge- 
macht. Persönlichkeiten ihres Blutes und ihres 
Geistes sind es gewesen, die in den furchtbaren 
Kriegen gegen die *Römer beim Fall Jerusalems, 
in den Kämpfen unter den röm. Kaisern *Trajan 
und *Hadrian für ihre Überzeugung den Martertod 
erlitten (R. *Akiba). Kurz, nie hat es Menschen ° 
gegeben, die ernster für einereligiöse Überzeugung 
gelebt haben und gerad>zu opferfreudig in den 
Tod gegangen sind. 

Die Schwäche ihrer Position beruht darin, daß 
die gesetzliche *Kasuistik, die Freude an der 
Dialektik, die Lust am *,,Lernen‘“, wohl einen 
wachen, hellen, scharfen Sinn in dem J. großzog, 
u. zw. nicht bloß in einer Gelehrtenkaste, sondern 
gemäß dem demokratischen Charakter dieses 
Geistes in der Gesamtheit der Religionsgenossen, 
daß aber ebenso bisweilen eine verstandeshafte 
Einseitigkeit, ein Überwuchern rein intellektueller 
Motive im Ganzen der Frömmigkeit verschuldet 
wurde. Der Inhalt des Religiösen erscheint oft 
allzu rational, in völlig klarer Übersehbarkeit vor 
dem Gläubigen hingebreitet, der gemäß der 
größeren oder geringeren Fülle der von ihm be- 
obachteten Gebote mehr oder weniger „fromm“ 
sein sollte. Gewiß verwahrt sich das rabbinische 
Schrifttum nicht selten gegen eine lohnsüchtige 
Gesinnung; aber es ist psychologisch unvermeid- 
bar, daß in weniger edlen Gemütern eine Art von 
Rechenhaftigkeit nicht ausgeschaltet. war, die die 
eigene Vortrefflichkeit und Wohlgefälligkeit vor 
Gott sich selber durch das Bewußtsein der vielen 
erfüllten Pflichten demonstrierte.. Denn die 
strenge Vergeltung im Diesseits oder im Jenseits, 
am besten in beiden Welten, ist ein Grundpfeiler 
rabbinischer Glaubensüberzeugung. 

Es wäre aber verfehlt, über diesen Schwächen 
zu verkennen, in welchem Maße die Umschmel- 
zung der altisraelitischen Gläubigkeit durch den 
Talmudismus nicht bloß festigend auf die nun- 
mehr bald über die weite Welt sich zerstreuende 
Gemeinde gewirkt, sondern wie auch der Einzelne 
eine persönliche Überzeugungstreue, Gewissen- 
haftigkeit, Verantwortung für das Ganze, reli- 
giösen Ernst gewonnen hat. Den Nachteil 
kasuistischer Formulierung teilt das J.-tum mit 
manchen Richtungen des religiösen Lebens außer- 
halb seiner, mit *Parsismus, Brahmanismus und 
nicht zuletzt mit dem *Katholizismus gewisser 
Tendenz. Dafür aber hat es über alle Religiosität 
ausschließlicher *Gnadenerfülltheit, im Herzen 
verschlossener Innerlichkeit hinaus, die tausend- 
mal edles Wort und schmelzende Schwärmerei 
blieben, den einzigartigen Ernst der Tat, die ge- 
waltige Wucht wirkenden Willens, den Sinn für 
Realisierung des als ideal Erkannten seinen Kin- 
dern eingeprägt, in dem Grade, daß noch die Er- 
schütterung der Religiosität in weiten Schichten 
der j. Moderne das tapfere aufrichtige Streben, den 
leidenschaftlichen Verwirklichungswillen nicht hat 
brechen können. 
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In der talmudisch-rabbinischen Religiosität 
verläuft nun die Hauptbahn der geistigen Ent- 
wicklung. Das *gaonäische Zeitalter nährt sich 
ausschließlich von diesem Gehalt. Der Versuch 
der *Karäer, die Tradition zu überwinden, miß- 
lingt nach anfänglichen Erfolgen und führt nur 
zu einer Sektenbildung von bescheidenem Um- 
fang. Bedeutsamer erscheint die Gedankenzufuhr, 
welche das J.-tum im arab.-islamischen Osten 
wie im maurischen *Spanien durch den Einfluß 
der sich an hellenischer Weisheit bildenden mo- 
hammedanischen *Scholastik empfing. Aber wie 
interessant auch die so entstehende *Religions- 
philosophie hinsichtlich der Formulierung der 
religiösen Probleme erscheint: der Charakter des 
j. Glaubensgehaltes selber wandelte sich nicht 
durch sie. Nicht bloß, daß diese j. Philosophie 
eine vorübergehende Erscheinung blieb, die mit 
dem Welken der maurischen Kultur in der Zeit 
des europäischen Hochmittelalters wieder ver- 
dorrte; sondern diese j. Theologen selber, voran 
*Maimonides, stehen bei aller Erschlossenheit 
ihres Geistes für moderne Formulierungen der j. 
Gedanken fest auf dem Boden der rabbinischen 
Tradition. Selbst die *Kabbala, die j. *Mystik, 
verneint dieses Fundament nicht. Und wenn auch 
ihre Phantasie und ihr freiströmendes Gefühl zu 
der Nüchternheit des Geistes, der in den großen 
*Religionskodizes weht, in seltsamem Gegensatz 
steht, wenn auch eine Fülle alter und neuer *My- 
thologie mit ihr in die j. Köpfe einzieht, so bleibt 
doch nicht bloß das Lebenssystem, wie das tal- 
mudisch-rabbinische Gesetz es gefügt, unge- 
ändert — auch das Material für diese frei, ja oft 
grotesk willkürlich verfahrende Phantasie ist 
großenteils dem rabbinisch-midraschischen Vor- 
stellungskreise entnommen. Um sich den realen 
Zusammenhang der philosophischen wie der kab- 
balistischen Strömung mit dem rabbinischen Ur- 
grunde vor Augen zu führen, braucht man nur 
daran zu denken, daß Maimonides, das Haupt 
der Philosophen, zugleich der Autor des ange- 
sehensten aller systematisierenden Religionsge- 
setzbücher, des ‚‚Mischne tora‘“, ist, wie Josef 
*Karo, der Verf. des mit seinen Hinzufügungen 
für die europäische J.-heit maßgeblich geworde- 
nen *,,Schulchan aruch“, ein überzeugier Kab- 
balist. Fe 

Als eine besondere Tönung mittelalterlicher 
Frömmigkeit mag man das tiefe Gefühl der 
Sündhaftigkeit betrachten, das sich in die J.-heit 
nach den Verfolgungen der *Kreuzzüge und be- 


sonders vom Zeitalter des *Schwarzen Todes ab | 


(Mitte des 14. Jhdts.) immer tiefer eingräbt. Die 
talmudisch-rabbinische *Vergeltungslehre hatte 
die Geister dazu erzogen, im Leiden Gottes 
Strafe für Sündenschuld zu sehen. 
bare Unglück kam ‚um unserer großen Sünden 
willen‘; dieses Wort wiederholt sich ständig in 
den j. *Chroniken der Zeit. Auch der Einfluß 


christlicher Stimmungen — namentlich im from- 
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men Deutschland — wird mitsprechen. So 
kommt eine starke Neigung zu *asketischer 
Lebenshaltung auf: häufiges Fasten, Abkehr 
selbst von harmloser Lebensfreude, anhaltendes 
Gebet, immer peinlicher werdende Gewissen- 
haftigkeit in der Übung der religionsgesetzlichen 
Pflichten. Und aus abgründiger Seelennot heraus 
wird jene erschütternd starke Sehnsucht nach der 
Erlösung geboren, die dem verheißenen Messias 
entgegenbebt. Umso tiefer bohrte man sich in 
die Tora hinein. Neue Gedanken kamen dabei 
kaum auf. Es waren vielmehr altprophetische, 
rabbinische und kabbalistische Motive, die in 
bunter Verworrenheit in den mancherlei *mes- 
sianischen Bewegungen wirkten, zu welchen das 
Zeitalter der Renaissance und der beginnenden 
Neuzeit große Teile der Diaspora aufflammen sah. 


Eine ernsthafte Ablösung vom Rabbinismus 
könnte man in der zu Beginn des 18. Jhdts. in 
der südpolnischen J.-heit aufkommenden und 
sich bald weitverbreitenden Bewegung des *Chas- 
sidismus sehen. Zwar ist auch hier die Geltung 
des traditionellen Religionsgesetzes in der ganzen 
Breite des Volkslebens nicht bestritten, aber jener 
intellektualistische Geist, der längst nicht mehr 
in der schlichten Erfüllung der gotigegebenen 
Vorschrift das eigentliche j. Leben erblickte — 
denn das war ja selbstverständlich —, sondern 
im Gesetzesstudium, in der immer spitziger und 
subtiler gewordenen Dialektik (*Pilpulistik), wird 
erweicht und mit Auflösung bedroht. Alte 
mystische und kabbalistische Motive, Natur- 
frömmigkeit, aktueller *Wunderglaube, *Ek- 
stase, unmittelbare Erleuchtung durch das Gött- 
liche, die urspr. quellende Kraft des religiösen 
Genius sind zumal in den Führern des Chassidis- 
mus die treibenden Kräfte. Ein dem J.-tum 
fremdes Mittlertum, durch welches die *Zaddikim 
und Wunderrabbis sich dem schlichten From- 
men aus dem Volke als Führer zu Gott und Offen- 
barer seiner Geheimnisse empfehlen, macht einen 
Riß in die seit den Tagen der Gesetzesherrschaft 
und allgemeinen Gesetzeskenntnis selbstverständ- 
liche religiöse Demokratie. Die hohe Intuition 
und Schöpferkraft so manches Großen unter den 
Chassidim kann darüber nicht hinwegtäuschen, 
daß Wundersucht und Aberglaube, geistige 
Dumpfheit und moralische Schlaffheit das Teil 
nicht geringer Scharen geworden sind, die zumal 
in dem Zustande ökonomischer und sozialer Ver- 
elendung die straffe Führung durch das Religions- 
gesetz verloren haben. 

Die letzte Epoche auch in der Geschichte der 
jüd. R. bewirkt die politische *Emanzipation 
der J.-heit im 19. Jhdt., die mit der Beendigung 
des Weltkrieges (1919/20) in allen Staaten, 
wenigstens dem Buchstaben der Verfassungen 
nach, gewährt ist. Während die Massen des 
Ostens, Chassidim und *Mitnaggödim, bis zum 
Beginn des 20. Jhdts. ein Leben getreu der 
Tradition geführt haben, von dem sich nur ge- 
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ringe Splitter einer Oberschicht, meist völliger | beruht in einem Wandel der Stellung zur *Tra- 
Indifferenz verfallend, abgesprengt haben, wurde | dition, in der Leugnung ihrer *kanonischen, d. h. 
in West-Europa, bes. in Deutschland, ein ernstes | unbedingt Geltung heischenden Verbindlichkeit. 
Ringen um die Erneuerung des J.-tums geführt. | Hat die Philosophie der R. und die kritisch histo- 
Es handelt sich hier nur um die religiöse Seite | rische Betrachtung ihrer Urkunden die einst 
in diesem innerj. Ideenkampf. Es stehn einander | geltenden Begriffe von Offenbarung und Ver- 
zwei Gruppen gegenüber, die in sich durch | balinspiration in ihrer dogmatischen Festigkeit 
mannigfache Schattierungen gesondert sind: der | gelockert, soist nun Raum geschaffen für religiöse 
*Liberalismus und die Partei der strengen | Quellkraft und die Eigenständigkeit persönlich 
Traditionsanhänger, nicht zutreffend *Ortho- | subjektiven Lebens. Wohl kann kein positives 
doxe genannt, sich selber jetzt zumeist gesetzes- | J.-tum davon absehen, daß der Gesamtgeist der 
treu heißend. Der Liberalismus, auf den die allge- | j. Weltgemeinde in ihrem gegenwärtigen Be- 
meine europäische *Aufklärung nicht ohne Ein- | stande wie in der alle vergangenen Geschlechter 
fluß geblieben ist (Moses *Mendelssohn), war in | zusammenschließenden Solidarität der Mutter- 
seinen Ursprüngen mehr negativ bestimmt. Die | boden ist, in dem es immer wurzelt; aber das heißt 
Überfülle des Ritualmäßigen, die in den letzten | nicht, daß all das, was aus zeitlichen Bedingungen 
Geschlechtern vor der Emanzipation in Ver- | entstanden, nunmehr in ewig gültiger Tradition 
bindung mit der Erstarrung des Geistigen und | fortgeführt ‚werden muß; sondern es gilt, allen 
religiös Lebendigen die von der allgemeinen | Gefahren des Subjektivismus zum Trotz, so viel 
europäischen Kultur erfüllten Gemüter dem J.- | Mut und Selbstvertrauen aufzubringen, um dem 
tum entfremdet hatte, sollte begrenzt, *Gottes- | eigenen, an der Tradition gebildeten, aber nicht 
dienst und *Kultus von einer erschreckend ge- | durch sie sklavisch beherrschten Urteil des Ge- 
wordenen Verwahrlosung. gereinigt, als unver- | wissens anzusinnen, Ewiges von Vergänglichem 
ständlich und leer empfundenes Brauchtum be- | zu sondern. Der Liberalismus des 19. Jhdts. hat 
seitigt und womöglich durch neue, dem allge- | an den Geist der alten Propheten anzuknüpfen 
meinen Zeitgeist mehr zusagende Formen und | versucht, aber in diesem zu einseitig (Hermann 
*Symbole ersetzt werden. So trat in den Vorder- | *Gohen) die im engeren Sinne sittlichen Ten- 
grund des Streites die *Reform des Gottesdienstes | denzen zu erfassen und in neue Form zu prägen 
(*Orgel, Gebrauch der Landessprache in *Predigt | sich bemüht. Der Liberalismus der Gegenwart 
und mehr oder weniger auch im *Gebet). Von | und Zukunft wird eine Ergänzung nach der 
der traditionellen Seite, obwohl sie in manchen | eigentlich religiösen Seite zu bringen haben und 
Punkten der Reformbewegung folgte (z. B. in der | weit umfassender als bisher neben den Klassikern 
deutschen Predigt, in der äußeren Ordnung des | der Bibel die großen Gestalten und Ideen des 
Kultus), wurde das alles lediglich als Abschaffung, | Rabbinismus und der Mystik zu umfassen haben, 
als Minderung empfunden und kritisiert; und der | um — in sie sich vertiefend — Anregungen und 
objektive Beurteiler muß zugeben, daß das Ver- | Symbole zu eigenem schöpferischen religiösen 
halten eines Großteils der Masse und nicht | Leben innerhalb der Grundric htung des jüdischen 
weniger liberaler Führer wirklich den Anschein ! Geistes zu suchen. 

erweckte, daß es sich vor allem um Abbau und 
nicht um Erneuerung handelte. Die bedenk- 
lichste Schwäche lag darin, daß in so manchem 
Vorkämpfer und lautem Rufer im Streit, von der 
Menge der Nachbeter zu schweigen, oft nicht 
eigentlich echt j.-religiöse Motive bei dieser Re- 
form wirksam waren, als vielmehr die Rücksicht 
auf scheinbar dringende Forderungen des politi- 
schen und sozialen Emanzipationskampfes. Das 
Bestreben, die Glieder der J.-heit, unerachtet der 
Sonderheit ihres Schicksals, ihres kulturellen 
Wesens, ihrer Seelenhaftigkeit, lediglich als Be- 
kenner einer *Konfession zu betrachten, hat viel- 
fach zu einer Verengung und Verkümmerung des 
j- Begriffs der R. geführt, die sich doch weit 
breiter und tiefer des ganzen Menschen bemäch- 
tigt, als dies in den eigentlichen Konfessionen, 
d.h. Bekenntnissen des Christentums, der Fall ist. 


Die Gesetzestreuen, fern von den Massen- 
siedlungen der heutigen J.-heit im europäischen 
und amerikanischen Osten nur eine relativ ge- 
ringe Schar bildend, fühlen sich als die eigent- 
lichen Wahrer und Retter des Gutes der Väter, 
das für sie mit der Tradition bis zu den letzten 
Ausläufern autoritativ gewordener Rabbinen und 
ihrer *Responsen identisch ist. Eine Ent- 
wicklung kann es für sie nur nach der Richtung 
hin geben, daß neu auftretende Lebensverhält- 
nisse kultureller, politischer, wirtschaftlicher, so- 
zialer Art zu einer Differenzierung und besonderen 
Anwendung der ein für allemal bestehenden 
toragesetzlichen Vorschriften führen. In diesem 
Verfahren sind sie — je länger desto mehr — 
immer peinlicher und ängstlicher, immer er- 
sch werender geworden. In manchen Ländern — 
*Ungarn, deutsche Trennungs-(Separations)-or- 
Diese Schwäche scheint in der jüngsten Gene- | thodoxie — lehnen sie jede Gemeinschaft mit der 
ration (etwa seit Beendigung des Weltkrieges) | übrigen J.-heit ab. Ihre Opferwilligkeit und Be- 
mehr und mehr überwunden zu werden, und das | reitschaft, alle Lebensverhältnisse unter dem Ge- 
positive Prinzip des Liberalismus beginnt | sichtspunkt ihres J.-tums zu ordnen, steht außer 
klarer auch für die Menge hervorzutreten. Es | Frage. Aber ganz abgesehen von dem Urteil über 
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das Grundsätzliche ihrer Idee steht fest, daß der 
fortwährende Abbröckeiungsprozeß, den sie schon 
- unter dem Einfluß der wirtschaftlichen und kul- 
‚turellen Lage ihrer Umwelt erfahren, sie mehr 
und mehr zu einer sektenhaften Gruppe um- 
bildet, mit deren Charakter sie viel Licht- und 
Schattenseiten der Sekte teilen: durchgängige 
Beherrschtheit durch das Prinzip, dafür größte 
Hingebung und Entbehrungsbereitschaft in der 
Praxis, weitgehende Hilfeleistung gegenüber den 
Ihrigen in allen Lebenslagen, Zähigkeit im Ver- 
folgen ihrer Ziele, Verständnis dafür, die politisch 
Maßgebenden für ihre Art und deren Bedürfnisse 
zu interessieren; daneben aber auch schroffe Un- 
duldsamkeit, grundsätzliche Ablehnung gemein- 
samer Arbeit mit Andersdenkenden, ein an 
Selbstüberhebung grenzender Stolz auf ihre 
Leistung und ihre Treue. 

Was die seit dem Ausgang des 19. Jhdts. im 
*Zionismus emporsteigende nationale Bewe- 
gung für die religiöse Erhaltung oder Fortge- 
staltung bedeuten wird, ist noch dunkel. In seiner 
Frühzeit hat der Zionismus allzuviel Auswüchse 
gezeitigt, die durch schroffe Einseitigkeit in der 
Beurteilung des Charakters des J.-tums, die alles 
und jedes in ihm als Ausdruck „nationalen“ 
Wesens deuten wollten, die religiöse Selbstbe- 
sinnung nicht gefördert, die religiöse Praxis als 
solche durch stark betonte nationale Erziehung 
der Jugend eher gehemmt. Er nimmt mit dieser 
Eigenschaft teil an der Schwäche des modernen 
Nationalismus überhaupt, der für den human 
universalen Zug echter Religiosität wenig Ver- 
ständnis aufbringt. Günstiger waren und sind die 
mittelbaren Folgen, die sich immer mehr bemerk- 
bar machen. Indem er durch Weckung eines 
wie immer bestimmten j. Bewußtseins in Schich- 
ten, die schon abzusterben schienen, den Willen 
zur Rückkehr zum J.-tum schuf, hat er an der 
Vorbedingung für die Erhaltung der Idee ge- 
arbeitet. Die mit Beendigung des Weltkrieges 
einsetzende j. Besiedlung *Palästinas kann ein 
Zentrum schaffen, von dem Fruchtbares und 
Lebenspendendes auch für j. Frömmigkeit im 
*Galut ausgehen mag, und die Schaffung einer 
echten j. *Kultur, die Belebung der *hebr. 
Sprache kann tiefe und heilsame Einflüsse auch 
auf den religiösen Geist ausüben. Insb. würde 
durch den volksmäßigen Aufbau eines Teils der 
J.-heit das j. Religionsgesetz zu zeigen haben, ob 
esihm noch gelingt, ein Volk zu durchdringen und 
so wahrhaft volkstümlich — und nicht ghettohaft 
oder sektenmäßig — zu wirken. Doch das sind 
Perspektiven in die Zukunft, deren Aussichten 
und mögliche Gestaltung ein besonnener Beur- 
teiler gegenwärtiger und vergangener Verhält- 
nisse nicht in den Kreis seiner Darlegungen zu 
ziehen vermag. 

Lit.: S. die Spezial-Art. über die einzelnen hier 
zusammengefaßten Gegenstände und die dort ange- 
gebenen Werke: Moses, Tora, Gesetz, Propheten, Esra, 
Talmud, Hellenismus, Religionsphilosophie, Kabbala, 
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Mystik, Rabbinismus, Dogmen, Chassidismus, Auf- 
klärung, Emanzipation, Reform-J.-tum, Liberalismus 
Orthodoxie, Zionismus, Nationalismus, j., Kultur, j., 
Renaissance, j., usw. 


M. Wr. 
Religionsbücher s. Religionsunterricht. 
Religionsdisputation s. Religionsgespräche. 


RELIGIONSFREIHEIT bedeutet zunächst nur 
das vom Staate den Bekennern eines Glaubens 
eingeräumte Recht der freien Religionsausübung. 
Damit ist lediglich die Duldung jedes Religions- 
bekenntnisses und das Recht zur Ordnung und 
Verwaltung der für die Religionsübung notwen- 
digen Einrichtungen ausgesprochen. Das Recht 
zur Errichtung von Gotteshäusern ist damit noch 
nicht ohne weiteres gegeben, da es trotz der An- 
erkennung des Prinzips der R. vorbehalten oder 
untersagt sein kann (z. B. im Aufnahmeedikt in 
Brandenburg vom 20. Mai 1671), ebensowenig 
die rechtliche Anerkennung des Glaubensbe- 
kenntnisses. Die Verfassungen unterscheiden da- 
her zwischen öffentlich-rechtlich anerkannten und 
bloß geduldeten Religionsgemeinschaften. Die R. 
ist heute in den Verfassungen aller zivilisierten 
Staaten, zumindestens theoretisch, zugestanden. 
Siehe im übrigen die Art. Gemeinde und die ein- 
zelnen Länder. 


J. M. 


Religionsgeschiehte s. die Art. Religion, jüdi- 
sche, und Theologie. 


Religionsgesellschait s. Gemeinde. 


RELIGIONSGESETZE nennt man alle Forde- 
rungen der schriftlichen und mündlichen Tora, 
seien sie rituellen oder moralischen Charakters, 
mögen sie das individuelle oder Gemeinschafts- 
leben regeln. Daher ist Religionsgesetz der In- 
begriff aller einzelnen Bestimmungen. Die Ent- 
wieklung der R. beginnt mit der Erhebung der 
*Tora zur Grundlage des die gesamte private und 
öffentliche Betätigung umfassenden jüdischen 
Lebens, ihren Ausbau haben sie im talmudischen 
und rabbinischen Schrifttum, und ihre Kodifi- 
zierung in Werken wie dem Mischne tora des 
*Maimonides (12. Jhdt.), den Arba’a turim des 
*Jakob b. Ascher (14. Jhdt.), dem Schulchan 
aruch des Josef *Karo (16. Jhdt.) gefunden. 
Nach dem traditionellen Glauben wurzeln sie alle 
in der schriftl. oder mündlichen Tora und in Be- 
stimmungen, die aus psychologisch-pädagogi- 
schen Gründen zum Schutz und zur Befestigung 
der Tora (*Zaun um das Gesetz), zur Pflege des 
religiösen Sinnes oder um der veränderten Zeit- 
verhältnisse willen von den religiösen Autoritäten 
eingeführt worden sind (s. Chumra und Takka- 
not). Das traditionsgläubige, gesetzestreue J.- 
tum fühlt sich daher auch heute an das Reli- 
gionsgesetz unbedingt gebunden, während der 
* Liberalismus, von anderen theoretischen Voraus- 
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setzungen ausgehend, die Geltung des R. nur 

mehr oder weniger eingeschränkt zugibt. Vgl. die 

Art. Religion, jüdische, Zeremonialgesetz, Gesetz. 
Wr. M. J. 


RELIGIONSGESPRÄCHE (religiöse Disputa- 
tionen), in der Regel polemischer oder doch 
*apologetischer Art, geführt zwischen J. und 
Andersgläubigen vor der Öffentlichkeit oder für 
die Öffentlichkeit, wobei auf beiden Seiten be- 
sonders berufene Bekenntnisvertreter beteiligt 
sind. Im allgemeinen behandelten solche R. eine 
bestimmte, scharf umrissene religiöse Streitfrage. 
Dabei hat man zu unterscheiden zwischen ge- 
schichtlichen, d.h. wirklich gehaltenen, und theo- 
retischen, d.h. literarischen R., bei denen die An- 
klagereden einem fingierten Gegner in den Mund 
gelegt werden. Religionsdebatten mit Heiden 
wurden schon in der vorchristlichen Zeit oft ge- 
führt. *Talmud und *Midrasch überliefern zahl- 
reiche, teilweise recht eingehende Beispiele, bei 
denen selbst röm. *Kaiser beteiligt waren. Histo- 
rische Berühmtheit erlangten dıe R., die 40 n. 
unter Caligula zwischen Abgesandten der *alexan- 
drinischen J.-heit und einer Gegenpartei unter 
*Apion geführt wurden und über die der mitbe- 
teiligte *Philo (Legatio ad Caium) ausführlich be- 
richtet. Mit dem Erstarken des *Christentums 
verloren die R. ihre anfänglich meist harmlosere 
Form, und religiöser Fanatismus gab ihnen oft 
einen für die J. gefährlichen und grausamen 
Charakter. Es traten sich Gegner gegenüber, die 
eine gemeinsame religiöse Urquelle hatten, und 
die Christen erwarteten oder forderten von den 
J. geradezu die Anerkennung der Auslegung be- 
stimmter Stellen im *christologischen Sinn. Das 
Ergebnis der R. stand oft von vornherein fest, 
ohne Rücksicht auf die Gegenbeweise der j. Seite. 
Nach Einführung der *Inquisition mit ihrer Auf- 
gabe, alle ketzerischen Ansichten auszumerzen, 
verschlimmerten sich diese Methoden, insbeson- 
dere, als zum Christentum übergetretene J., die 
oft großes Wissen in der j. Religionsliteratur mit- 
brachten, sich in den Dienst der Inquisition stell- 
ten und aus ihrem Wissen vergiftete Waffen gegen 
ihre frühere Religionsgenossen schmiedeten (8. 
auch *Apostasie). Nun wurden die J. zu solchen 
öffentlichen R. gewaltsam gezwungen, die dann 
meist unter großem Gepränge in Gegenwart des 
königlichen Hofes und der fürstlichen und geist- 
lichen Würdenträger des Landes stattfanden. Es 
waren meist dieselben wiederkehrenden Themen, 
die behandelt wurden, so z. B., ob der *Messias 
bereits erschienen sei, ob der Talmud christen- 
feindliche Stellen enthalte, insb. ob die in ihm 
gegen *Minim und *Gojim gerichteten Stellen 
sich auf die Christen beziehen usw. Das klassische 
Land für solche erzwungenen R., insb. mit Apo- 
staten, war *Spanien. 

Aus der großen Zahl der bekannten R. seien 
folgende genannt: 1240 zu Paris R. in Gegen- 


Zn 
we. 


\ 


EL 


“orwere wur. 200000000 


Ve 
00.0 12 I 


ß 
70 


Disputation zwischen jüdischen 
und christlichen Gelehrten. | 
(Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert) 


wart der Königin Blanche, an dem auf j. Seite 
4 Rabbiner, darunter der berühmte *Moses b. 
Jakob aus Coucy, teilnahmen, auf der Gegen- 
seite der Apostat Nikolaus Donin; 1263 
in Gegenwart des Königs von Aragonien in 
*Barcelona R. zwischen *Nachmanides einer- 
seits und dem Apostaten Pablo Christiani 
anderseits; trotzdem Nachmanides als von allen 
Seiten anerkannter Sieger hervorging, blieb das 
R. ohne Wirkung auf die Besserung des j. Schick- 
sals; 1375 in Avila R. in der Kirche, an dem die 
ganze j. Gemeinde teilzunehmen gezwungen 
wurde; der in den christlichen Religionsquellen 
bewanderte Moses kohen de 
führte die Sache der J. und gibt in seinem Buche 
„Eser ha’emuna‘‘ den Inhalt dieser und anderer 
Disputationen wieder; um die gleiche Zeit R. 
zwischen *Schemtow b. Schaprut mit Kar- 
dinal Pedro di Luna, dem späteren *Papst Bene- 
dikt XIII., gegen den Schemtows Werk „Ewen 
bochan‘‘ gerichtet ist. Das gewaltigste aller R. 
war das von Tortosa 1413/14, das sich über einen 
Zeitraum von mehr als 14, Jahren erstreckte. 
Auf christlicher Seite stand neben Papst Bene- 
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dıkt XIII. vor allem der Apostat Hieronymus 
de Santa F& (früher Josua Lorki); auf j. 
Seite 22 angesehene j. Gelehrte Aragoniens, dar- 
unter der bekannte Philosoph Josef *Albo. 
Viele Kardinäle, andere Geistliche und eine 
große Menge von Zuhörern wohnten dem R. 
bei. Aus dem byzantinischen Reiche ist ein von 
Kaiser Basilius, dem Mazedonier, veranstaltetes 
R. zwischen j. und christlichen Geistlichen aus 
dem Ende des 9. Jhdts. überliefert. In Rom soll 
um 1450 ein R. zwischen Johann *Capistrano 
und dem gelehrten Juden Gamaliel stattgefunden 
haben; in Poppelsdorf bei Bonn um 1500 eines 
zwischen dem Apostaten Victor v. Karben und ge- 
lehrten J. des Rheinlandes. Akademischen Cha- 
rakters waren die R. in Polen zwischen J., dar- 
unter dem Karäer Isaak b. Abraham *Troki, 
und christlichen Sektierern vom Ende des 16. 
Jhdts. Friedliche R. fanden bisweilen an Fürsten- 
höfen statt, wie an dem von Ferrara, wo unter 
Ercole d’Este I. Abraham *Farissol mit 2 
gelehrten Mönchen disputierte (um 1500), oder 
an dem von Hannover, wo gegen 1700 Josef 
Stadthagen sich in eine Disputation einließ. 
Über die R. mit den Frankisten s. unter *Frank, 
Jakob. 

Überaus groß ist die Anzahl der rein literari- 
schen Disputationen, bei denen der j. Verfasser 
öfter auch bekannte Namen, wie die von zeitge- 
nössischen Königen, als Opponenten nennt (vgl. 
Art. Streitschriften). An der Spitze dieser Dispu- 
tationen steht diejenige, die im *,Kusarı“, 
dem Werke des berühmten Dichters *Juda 
halevi, verewigt ist. *Bulan, ein König des 
*Chazarenreiches (8. Jhdt.), veranlaßte eine Dis- 
putation zwischen je einem Christen, Mohamme- 
daner und J., deren Ergebnis ihn veranlaßte, 
mit seinen Untertanen das J.-tum anzunehmen. 
Wegen seiner besonderen Popularität sei das in 
Form einer Disputation abgefaßte „Nizzachon“ 
von *Lipmann-Mühlhausen genannt (um 
1400). Auch von christlicher Seite erschienen Dis- 
putationsschriften, so z. B. (1434) „Scrutinium 
scripturarum‘ von Salomo Paulus aus *Burgos, 

einem der gefährlichsten Apostaten aller Zeiten. 

Lit.: b. Sanh. 38b, 105b; b. Jew. 102b; Sch&mot 

-R.XXX;b. Chag. 5b; Origenes, Contra Celsum IV, 52; 
Josephus, Ant. III, $ 4; Graetz III, IV, VII, VIII, 
IX; Schürer III®, S. 528; MGWJ 1869, S. 97ff., 1873 
mehrfach, 1877, S. 97ff., 145ff., 1889, S. 80ff.; Bacher, 
Ag. Tan. I, 27, 176, II. 32ff.; M. Friedländer, Patristi- 
sche und talmudische Studien, S. 20ff., 80—137; Güde- 
ann 5.410..39 140f.; 2955; REJ I, 247; II, 248; 
III, 39; V, 238ff.; Massechet Soferim (ed. Müller) zu 
XV, 9, Note; Kayserling, Sephardim, S. 328, Note; 

Wünsche, in „Lessing-Mendelssohn-Gedenkbuch‘, 1879, 
5. 329ff.; A. Berliner, Geschichte der J. in Rom II, 18 
Steinschneider, Übersetzungen, S. 305, 461; Isidore 
Loeb, La controverse religieuse entre les chretiens et les 
juifs au moyen äge, Paris 1888, in Revue de l’Histoire 
des Religions XVII und XV III; Ziegler, Religiöse Dispu- 
tationen im MA, Frankfurt a. M. 1894. 

EM. M. Whg. 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Religionskodices — Religionslehre 
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RELIGIONSKODICES sind Schriften, welche 
die anerkannte j.-religiöse Lehre in einer leicht 
zugänglichen Form zusammenfassen; sie beziehen 
sich zumeist weniger auf das rein religiöse Gebiet 
als auf *Recht und *Ritus. Nach Ansicht von 
Autoritäten des frühen MA haben die * Gesetzes- 
lehrer seit *Esra und der großen Versammlung 
(s. Synhedrion), ein jeder einzeln, ihre *Halacha- 
sammlung niedergeschrieben. Der älteste R. ist 
die *Mischna. Was in dieser Sammlung nicht 
Aufnahme gefunden hatte, findet sich in der 
gleichzeitigen *Tossefta, deren Schlußredaktion 
nach Abschluß der Mischna stattfand. ‚Der Ab- 
schluß des babyl. *Talmud muß in Wahrheit als 
ein allgemeiner Abschluß beider Talmude, sowohl 
des jerusalemischen als des babyl., betrachtet 
werden.‘“ Der Talmud ist jedoch kein R. im 
strengen Sinne. Beide Formen, Mischna und 
Talmud, wurden für die Folgezeit insofern maß- 
gebend, als die R. bald nur klar präzisierte 
Satzungen, wie die Mischna, oder Diskussionen 
der Satzungen, aus denen schließlich die Ent- 
scheidung hervorgehen sollte, boten. — Über die 
zahlreichen Zusammenfassungen des gesamten 
oder im Galut geltenden Religionsgesetzes (*Ha- 
lachot) auf Grund des mischnisch-talmudischen 


Schrifttums s. Art. *Possekim. 
IB% 1.412 


RELIGIONSLEHRE. Die systematisch ge- 
ordneten Gedanken und Vorstellungen, die in 
den religiösen Übungen in die Erscheinung tre- 
ten, bilden die Dane de J.-tums oder die j. R. 
Diese umfaßt die *Glaubenslehre und die 
Pflichtenlehre. Der Umfang der Glaubens- 
lehre deckt sich mit dem der religiösen Weltan- 
schauung, soweit diese in der j. *religionsphilo- 
sophischen Lit. ihre Erörterung findet. Die R. 
reicht aber über die Glaubenslehre hinaus, weil 
die j. Religion ihrer Wesenheit nach bei der theo- 
retischen Erörterung nicht stehen bleibt, sondern 
vornehmlich eine Religion der Tat ist. Ihre For- 
derungen wollen im Leben, in Sittlichkeit und 
symbolischen zeremoniellen Handlungen, erfüllt 
werden. 

Als einer der ersten in der Neuzeit bearbeitete 
L. *Philippson den Lehr- und Gedankeninhalt 
des J.-tums in populärphilosophischer Fassung 
in seiner „Israelit. Religionslehre‘. In neuester 
Zeit dient diesem Zwecke eine 5bändige Publika- 
tion des *Verbandes der deutschen J. ‚‚Die Leh- 
ren des J.-tums nach den Quellen‘‘ (unter Mit- 
wirkung mehrerer Mitarbeiter bearb. von S. 
*Bernfeld, abgeschlossen 1929), die bes. die ethi- 
sche Seite der R. berücksichtigt. 

Als Disziplin des j. *Religionsunterrichts 
kommt der R. naturgemäß bes. Bedeutung zu. 
Als Abwehrmaßnahme gegen die Wirkungen der 
einseitigen Darstellungen der Lehren des *Chri- 
stentums tritt der moderne j. Religionsunterricht 
zuerst mit der R. auf den Plan und entlehnt zu- 
nächst in der j. *Katechetik dem christlichen Re- 
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ligionsunterricht die Form und die Stoffeintei- 
lung. Die Katechetik, welche viele Jahrzehnte 
hindurch im j. Religionsunterrichte vorherrschte, 
ist heute allgemein als dem j. Empfinden nicht ent- 
sprechend und unzweckmäßig aufgegeben. Aber 
auch darüber hinaus wollen viele moderne Päd- 
agogen aller religiösen Richtungen auch der nicht- 
katechetischen systematischen R. ihre Berechti- 
gung als gesonderte Disziplin absprechen und 
vertreten die Ansicht, daß ihre Aufgabe nur im 
Anschlusse an den Unterricht der *bibl. und 
nachbibl. Geschichte, des Hebräischen, Bibel 
und Gebetbuch, zweckmäßig zu lösen ist. 

Für solche Darbietung der R. in Verbindung 
mit der bibl. und späteren Geschichte und dem 
Gebetbuch traten namentlich S. *Baeck, W. 
*Wessely, M. *Ziltz, S. Szanto, B. Gottschalk, 
Th. *Kroner u. a. ein. 

Für die systematische R. dagegen als eigen- 
berechtigte Disziplin setzte sich u. a. E. *Hecht 
ein, ebenso $. *Maybaum, der sie zum Eck- 
pfeiler des Religionsunterrichtes auf der Ober- 
stufe erhob. 

Die einzelnen Systeme unterscheiden sich 
hauptsächlich durch die Stoffeinteilung. Die 
einen nehmen den Dekalog (*zehn Gebote) 
zur Grundlage (so Gerson Lasch, Leopold *Stein, 
Samuel *Holdheim), andere die dreizehn Glau- 
bensgrundlehren des *Maimonides (P. L. 
Hurwitz); wieder andere folgen der Einteilung 
Josef *Albos, der Erkenntnislehren (Dasein 
*Gottes, *Offenbarung, *Vergeltung), *Ritual- 
gesetze, juridische und moralische Gebote aus- 
einanderhält, dergestalt, daß sie die ersteren 
als „Glaubenslehre‘‘, die drei letzteren Gruppen 
als „„Pflichtenlehre‘‘“ zusammenfassen. Wie in 
der Glaubenslehre die Auffassung der *Messias- 
lehre und der *Unsterblichkeit, bildet in der 
Pflichtenlehre die Stellungnahme zum Ritual- 
wesen (*Zeremonialgesetz) das Kennzeichen des 
Unterschiedes zwischen der *konservativen und 
*reformistischen Richtung im Religionsunterricht. 

Zu den höheren Aufgaben der R. zählt zu- 
nächst die *Apologetik; sodann die Religionsge- 
schichte, die zu zeigen hat, wie sich das gegen- 
wärtige J.-tum auf der geschichtlichen Entwick- 
lung seiner Lehren aufbaut; ferner das Problem 
des religiösen Gewissens und der Kriterien der 
*Sünde. — Vgl. Art. Religionsunterricht. 

Lit.: 5. Maybaum, Methodik des j. Religionsunter- 
richtes, Breslau 1896; B. Gottschalk, Methodische 
Fragen des j. Religionsunterrichtes, Berlin 1917; 
M. Rosenfeld, Der j. Religionsunterricht, Wien u. 
Berlin 1920; H. Berger, Methodik des j. Religions- 
unterrichts, Leipzig 1911; I. Rosenberg, Methodik des 
J. Religionsunterrichts, Berlin 1924. 

Wr. M. Rd. 
Religionslehrer s.Lehrer und Religionsunterricht. 


Religionsmündigkeit s. Religiöse Kindererzie- 
hung. 


RELIGIONSPHILOSOPHIE, JÜDISCHE. Das 
J.-tum hat keine eigene Philosophie hervorge- 
bracht. Die *Bibel ist kein Werk philos. Theorie, 
sondern der Ausdruck eines ungebrochenen und 
im philos. Sinne naiven religiösen Bewußtseins,. 
Auch die in ihren nachexilischen Teilen ein- 
setzende Reflexion hat keinen philos. Charakter. 
Soweit sie die religiösen Grundfragen berührt, 
entspringt sie keinem philos. Antrieb, sondern 
dem Bedürfnis des religiösen Bewußtseins selbst, 
sich in den es beunruhigenden innerreligiösen 
Fragen und Schwierigkeiten zurechtzufinden. 

Erst die Berührung mit der Bildungswelt des 
*Hellenismus hat eine j. Philosophie ent- 
stehen lassen. Allein ihre strengere, in *Alexan- 
drien entstandene und literarisch nur durch 
*Philo vertretene Form, ist in der Geschichte 
des J.-tums Episode geblieben. In das *talmu- 
dische J.-tum sind höchstens einzelne versprengte 
Gedankenelemente aus ihr eingedrungen, die aus 
ihrem systematischen Zusammenhang gelöst, 
ihren philos. Charakter verloren. Soweit sie etwa 
auf das j. MA einen Einfluß gehabt hat, ist sie. 
ihm von außerj. Seite wieder vermittelt worden. 

Eine sich ununterbrochen fortentwickelnde j. 
Philosophie entsteht erst im MA innerhalb des 
islamischen Kulturkreises. Sie steht ganz unter 
dem Einfluß der Philosophie des *Islam. Diese 
selbst ist entscheidend durch die griech. Philo- 
sophie bestimmt, und diejenigen ihrer Richtun- 
gen, die im Islam selbst als die eig. philos. im 
Gegensatz zu den theologischen gelten, sind nur 
Verarbeitungen und Umbildungen griech. Sy- 
steme. Vom 8. bis zum 10. Jhdt. werden durch 
syr. Vermittlung neben zahlreichen Schriften 
griech. Mathematiker, Astronomen und Medi- 
ziner auch eine Reihe philos. Schriften, vor allem 
des *Aristoteles und seiner Kommentatoren sowie 
der *Neuplatoniker, letztere zumeist in Aus- 
zügen, einzelnes auch von Plato ins Arab. über- 
setzt. Von ihnen geht die philos. Bewegung 
im Islam aus. Daneben führt die Entwicklung 
der islamischen Theologie selbst zur Philosophie 
hin. Verhältnismäßig früh entstehen im Islam, 
zum Teil wohl unter j. oder christlichem Ein- 
fluß, dogmatische Streitfragen, die vor allem 
durch die *Prädestinationslehre des *Korans und 
die starken *A ıthropomorphismen seines Gottes- 
begriffs hervorgerufen werden. Aus diesen dog- 
matischen Kämpfen erwächst im sogen. Kaläm 
eine prinzipiellere philos. Behandlung der ihnen 
zugrunde liegenden Gegensätze, die sich zu einer 
philos. Begründung der Religion erweitert. Bei 
diesem Übergang von der Dogmatik zur Philo- 
sophie aber ist der Einfluß der griech. Philosophie 
unverkennbar, so viel auch die Abhängigkeit des 
Kaläm vom griech. Denken im einzelnen streitig 
sein mag. Ein starker Antrieb zur Ausbildung 
des philos. Denkens lag auch in der Berührung 
des Islam mit den mannigfachen anderen Reli- 
gionsformen, die sich in den von ihm unterworfe- 
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nen Reichen erhielten. Nach der Eroberung des 
 neupers. Reiches gehörte außer J.-tum und Chri- 
stentum auch die Zoroasterreligion zu den unter- 
worfenen Religionen. Alle diese Religionen, 
neben denen noch mannigfache Formen der 
*onostischen Religiosität des ausgehenden Alter- 
tums standen, traten mit dem gleichen Anspruch 
auf ausschließliche Geltung auf. Die verschiede- 
nen religiösen Traditionen traten miteinander 
in Wettstreit und kritisierten sich gegenseitig. 
Das führte hier und da zu freigeistigen Anschau- 
ungen, die sich aus dem Kampfe der verschiede- 
nen positiven Religionen zu einer ihnen allen zu- 
grunde liegenden universalen Religion erhoben 
und diese bald mehr im Sinne eines ethischen Ver- 
nunftglaubens, bald mehr im Sinne einer mysti- 
schen Religiosität verstanden. Zugleich aber 
wurden die positiven Religionen selbst genötigt, 
ihre Geltungsansprüche zu rechtfertigen, indem 
sie einmal die Echtheit ihrer Tradition, sodann 
die Wahrheit ihres Inhalts nachwiesen. Die- 
ses Unternehmen bedeutete eine religionsphilos. 
Rechtfertigung der positiven Religion. 

Alle diese Bewegungen des islamischen Den- 
kens griffen auch in den Kreis des J.-tums ein. 
Die *arab. Sprache, die bei den in *Arabien 
selbst lebenden J. schon lange Eingang gefunden 
hatte, verbreitete sich schnell bei den J. im gan- 
zen Kreise der islamischen Kultur. So nahmen sie 
frühzeitig an dem literarischen und kulturellen 
Leben des Islam Anteil. Zu den j. Dichtern, die 
schon in vorislamischer Zeit die *arab. Lit. be- 
reichert hatten, kamen Gelehrte, die insb. auf 
medizinischem und astronomischem Gebiete tätig 
waren. So drang auch die philos. Lit., insb. so- 
weit sie von den bes. Voraussetzungen des Islam 
unabhängig war, in j. Kreise ein, und nachdem 
aus der Dogmatik die religionsphilos. Bewegung 
des Kaläm erwachsen war, fanden auch ihre 
Werke bei den J. Eingang. Dieselben Kräfte, 
die das religiöse Leben des Islam beunruhigen, 
wühlen auch das J.-tum auf. Wie im Islam, bil- 
den sich auch im J.-tum vom Ende des 7. bis 
zum Beginn des 9. Jhdts. zahlreiche *Sekten, die 
das talmudische J.-tum zu einer Rechtfertigung 
seiner Grundlagen nötigen. Und auch die bibl. 
Grundlagen des J.-tums werden zum Gegen- 
stand radikalster Kritik. Ihr bekanntester Ver- 
treter ist der um die Mitte des 9. Jhdts. schrei- 
bende *Chiwi (richtiger wohl Chajawa) Albalchi, 
der die Minderwertigkeit des bibl. Gottesgedan- 
kens und der bibl. Ethik nachzuweisen sucht. 
Seine Kritik berührt sich in ihren wichtigsten 
Punkten mit den Einwänden, die von den Theo- 
logen der Zoroaster-Religion gegen die Bibel er- 
hoben wurden, und es bestätigt sich so in un- 
zweifelhafter Klarheit, wie die durch die Be- 
rührung der verschiedenen Religionen genährte 
Skepsis auch in das J.-tum eindringt. Damit er- 
wacht auch im J.-tum das Bedürfnis nach einer 
philos. *Apologetik, das der stärkste Antrieb zur 
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Entwicklung des eig. religionsphilos. Denkens 
wird. Daneben fehlt es auch nicht an dem rein 
philos. Interesse, das über die speziellen Probleme 
der R.-Ph. hinausgreift und zur Teilnahme an den 
allgemein metaphysischen Interessen der islami- 
schen Philosophie führt. 

Der erste literarische Niederschlag dieser Be- 
strebungen begegnet uns verhältnismäßig spät. 
Zu Beginn des 10. Jhdts. treten die ersten uns 
bekannten Philosophen auf. Aber ihre Werke, 
insb. die *Saadias, zeigen, daß ihnen bereits eine 
längere philos. Entwicklung vorangegangen sein 
muß. Saadia polemisiert wiederholt gegen Lehr- 
meinungen, die von ihren Vertretern durch bibl. 
Belege gestützt werden, also j. Ursprungs sein 
müssen, und er erwähnt eine zwischen j. und 
mohammedanischen Gelehrten geführte Pole- 
mik über die Möglichkeit der Aufhebung eines 
von Gott gegebenen Gesetzes, die auf j. Seite 
bereits die Beherrschung der philos. Begriffswelt 
des Kaläm voraussetzt. So werden die Anfänge 
des philos. Denkens unter den J. des islamischen 
Kulturkreises jedenfalls bis zur Mitte des 9. Jhdts. 
hinaufzurücken sein, wenn auch die systemati- 
sche Behandlung philos. Probleme über den Be- 
ginn der philos. Lit. nicht mit Sicherheit hinaus 
zu verfolgen ist. 

In ihren allgemeinen philos. Grundlagen ist die 
j. Philosophie ganz von der islamischen abhängig. 
Die meisten j. Philosophen bringen dies schon 
äußerlich darin zum Ausdruck, daß sie auf die 
Entwicklung eines umfassenden philos. Systems 
verzichten und sich mit der Behandlung der bes. 
religions-philos. Fragen begnügen. Bis zum Ende 
des 12. Jhdts. gab es nur von Isaak *Israeli, dem 
ältesten j. Philosophen, und Salomo ibn *Gabirol 
größere Werke allgemein philos. Charakters. Im 
späteren MA werden solche Werke, bes. Kom- 
mentare und Superkommentare zu den aristoteli- 
schen Schriften, etwas häufiger. In der Haupt- 
sache aber bleibt die j. Philosophie R.-Ph. und 
behandelt die philos. Probleme nur von religions- 
philos. Gesichtspunkten aus. Diese Konzentra- 
tion auf die religionsphilos. Probleme, die gewiß 
eine Schranke in der Entfaltung der j. Philosophie 
ist, beeinträchtigt ihre Selbständigkeit doch nicht 
so sehr, wie es zunächst scheinen kann. Die 
philos. Originalität des MA’s entfaltet sich auch 
sonst im wesentlichen an den Problemen der 
Religion, und so bedeutet eine Beschränkung auf 
die R.-Ph. im eig. Sinne eine Konzentration auf 
die Fragen, die eben für das MA überhaupt die 
zentralen sind. 

Wie in ihrem allgemeinen philos. Charakter 
folgt die j. Philosophie der islamischen auch in 
den verschiedenen Phasen, die sie durchmacht. 
Sie geht gleich ihr durch die Phasen des Kaläm, 
des Neuplatonismus und des *Aristotelis- 
mus hindurch. Schon in der islamischen Philo- 
sophie aber folgen diese verschiedenen Richtun- 
gen nicht so auf einander, daß die älteren von den 
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jüngeren einfach abgelöst werden. Neben den 
jüngeren bleiben auch die älteren Richtungen 
noch längere Zeit bestehen. Das gilt von der j. 
Philosophie, wenigstens was das Verhältnis des 
Kaläm zum Neuplatonismus anlangt, um so mehr, 
weil beim Beginn der j. Philosophie innerhalb des 
Islam beide Richtungen bereits vorhanden sind. 
Israeli, der erste j. Philosoph, ist ganz Neuplato- 
niker und nach ‘Gabirol, dem strengsten j. Neu- 
platoniker, treten noch verschiedene Kombina- 
tionen des Kalam mit dem Neuplatonismus auf. 
Die große Linie der Entwicklung aber wird doch 
durch die Aufeinanderfolge dieser drei Richtungen 
bezeichnet. 


I. Der Kaläm in der jüdischen Philosophie. 


1. Die bereits mehrfach erwähnte, aus den 
dogmatischen Gegensätzen innerhalb des Islam 
hervorgegangene philos. Behandlung der religiö- 
sen Grundfragen, wird mit dem arab. Namen 
Kaläm bezeichnet, der urspr. Rede bedeutet, 
weiterhin die Bedeutung logisch-dialektischer Be- 
handlung eines Problems annimmt und von hier 
aus auch auf die nach dieser Methode verfahren- 
den religionsphilos. Systeme übertragen wird, 
deren Anhänger Mutakallimun (Dialektiker) 
gen. werden. Die älteste Schule des Kaläm sind 
die Mutaziliten (die sich „Absondernden“, 
früher als ‚„‚Freidenker“, neuerdings als „‚Asketen“ 
erklärt). Diese in zahlreiche Gruppen und Schu- 
len gespaltene rationalistische Richtung der is- 
lam. Theologie geht vor allem von den dogma- 
tischen Problemen der * Anthropomorphismen im 
Gottesbegriff des Koran und des in ihm vielfach 
hervortretenden Prädestinationsglaubens aus. 
Der Gegensatz der anthropomorphistischen Denk- 
weise zu der *monotheistischen Gottesvorstell- 
lung wurde frühzeitig empfunden, und man be- 
mühte sich, die anthropomorphen Züge aus der 
Gottesvorstellung hinwegzudeuten. Das gehört 
noch der Sphäre der Dogmatik an. Der Über- 


gang zur Philosophie wird innerhalb der Gottes- 


lehre durch zwei Momente bezeichnet: einmal 
durch die auf neuplatonischen Einfluß hin- 
weisende Frage, wie sich mit der Einheit des 
göttlichen Wesens eine Vielheit von Eigen- 
schaften vertrage. Die Mutaziliten werden durch 
diese Frage zu einer starken Vergeistigung 
des Gottesbegriffs geführt, aus dem sie 
jede Mannigfaltigkeit fernhalten wollen. Aber 
sie wehren sich doch gegen die neuplatoni- 
sche Vorstellung von der vollkommenen Unbe- 
stimmbarkeit Gottes, halten an der Annahme ge- 
wisser Grundeigenschaften Gottes fest, von denen 
sie indessen lehren, daß sie vom göttlichen Wesen 
nicht verschieden, sondern mit ihm eins seien 
und es nur nach verschiedenen Richtungen hin 
bezeichnen. Der zweite Punkt, der den philos. 
Charakter ihrer Gotteslehre bezeichnet, ist das 
Bestreben, das Dasein Gottes nicht mehr als 
bloße Glaubenslehre hinzunehmen, sondern lo- 


gisch zu beweisen. Ihre Argumente, die in 
ihren Grundzügen wenigstens bei den späteren 
Vertretern der Schule überall die gleichen sind, 
zielen darauf ab, die Erschaffenheit der Welt und 
damit die Existenz eines Schöpfers nachzuwei- 
sen. Damit wird der Weg von der Gotteslehre 
zur Welterkenntnis beschritten und eine *Meta- 
physik aufgebaut, die, wenn auch von religiösen 
Interessen aus, doch das Ganze der Welt um- 
spannt. Mit höchster Bestimmtheit aber wird 
in ihr der Gedanke des überweltlichen Schöpfer- 
gottes festgehalten und gegen die abweichenden 
Vorstellungen der griech. Systeme vom Verhält- 
nis zwischen Gott und Welt behauptet. Der 
Prädestinationsglaube des Koran war schon 
von einzelnen Richtungen der islamischen Dog- 
matik als unvereinbar mit der göttlichen Gerech- 
tigkeit bezeichnet worden, die den Menschen für 
sein Verhalten nicht lohnen und strafen könne, 
wenn er keine freie Selbstbestimmung habe. Und 
auf Grund anderer, dem Freiheitsglauben gün- 
stigerer Koranstellen, hatte man ihn als die wahre 
Lehre des Islam vertreten. Die Mutaziliten geben 
auch dieser Frage eine philos. Wendung, indem 
sie das Verhältnis Gottes zur Sittlichkeit prinzi- 
piell erörtern. Sie bleiben nicht bei der Forderung 
der göttlichen Gerechtigkeit stehen, sondern 
suchen zu beweisen, daß das göttliche Verhalten 
dem Gesetze der Gerechtigkeit entsprechen müs- 
se, weil dieses, wie die Gesetze der Sittlichkeit 
überhaupt, eine Vernunftgesetzmäßigkeit dar- 
stelle, die auch für Gott verbindlich sei. Von 
dem sich so ergebenden Vergeltungsglauben aus 
legen sie auf das Fortleben der Seele nach 
dem Tode entscheidendes Gewicht, bemühen 
sich aber auch, diesen Glauben rational zu be- 
gründen. So ist ihre Lehre ein ethischer *Ratio- 
nalismus, gegründet auf den Glauben an Gott, 
*Freiheit und *Unsterblichkeit und nicht un- 
ähnlich dem ethischen *Vernunftglauben der 
europäischen Aufklärung des 18. Jhdts. Dieser 
mutazilitischen Richtung des Kaläm stellt sich 
später eine der orthodoxen Auffassung näher 
bleibende Form entgegen, die sich sowohl in 
der Frage der göttlichen Eigenschaften wie in 
den ethischen Fragen dem Rationalismus der 
Mutaziliten widersetzt und insb. in ethischer 
Beziehung die absolute Souveränität des gött- 
lichen Willens betont, die an kein Vernunftgesetz 
gebunden sei. 


Innerhalb des J.-tums hat der Kaläm nur in 


seiner mutazilitischen Form Anhänger gefunden. 
Der Freiheitsglaube, der im Islam nur im Gegen- 
satz gegen die vorherrschende Auffassung des 
Koran vertreten werden konnte, hat in der Bibel 
das unzweifelhafte Übergewicht über alle ihm ent- 

gegenstehenden Tendenzen und wird im Talmud 
als eine Grundüberzeugung des J.-tums nach- 
drücklich formuliert. Auch die rationale Auf- 
fassung der Sittlichkeit ist den bibl. und talmu- 
dischen Vorstellungen von der inneren Evidenz 
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des göttlichen Gebotes durchaus gemäß. Ebenso 
hatte der Kampf gegen die Anthropomorphisie- 
rung der Gottesvorstellung seine Stützen in Bibel 
und Talmud, und die begriffliche Verdünnung der 
Gottesvorstellung hielt sich bei den Mutaziliten 
in Grenzen, die mit dem Glauben an den Schöpfer- 
gott verträglich waren. 

2. Der wichtigste und einflußreichste Vertreter 
des Kaläms in der j. Philosophie ist *Saadja ben 
Josef ausFajjum, der große Begründer der mittel- 
alterlichenj. Wissenschaft. Erfolgtihm, wenn auch 
unter Aufnahme mancher Einzellehren aus dem 
aristotelischen System, in seinem philos. Haupt- 
werk dem ‚‚Sefer ha’emunot wehadeot‘“ (Buch 
der philos. Lehren und Glaubensansichten), das 
schon in seiner äußeren Anlage den Lehrbüchern 
des Kaläm nachgebildet ist, wie in seinem Kom- 
mentar zum Sefer *Jezira und den zahlreichen 
philos. Partien, die seine Bibelkommentare ent- 
halten. In Übereinstimmung mit den Muta- 
ziliten lehrt er, daß Vernunft und *Offen- 
barung miteinander in Einklang stehen müssen, 
und daß die durch die göttliche Offenbarung mit- 
geteilten Grundwahrheiten auch der Vernunft zu- 
gänglich, d. h. philos. beweisbar seien. Von die- 
sem Standpunkt aus sieht er den Zweck der 
Offenbarung darin, die an und für sich auch un- 
abhängig von ihr erkennbare Wahrheit auch 
denen zugänglich zu machen, die zu philos. For- 
schung nicht die nötige Fähigkeit und Schulung 
besitzen, und sie zugleich über die Zweifel und 
Unsicherheiten, in die sich die menschliche For- 
schung leicht verstricken kann, hinauszuheben. 
Diese Auffassung von dem pädagogischen Zweck 
der Offenbarung ist für das ganze j. MA bis auf 
vereinzelte Gegner des Rationalismus, maßgebend 
geblieben und hat in der Formulierung des *Mai- 
monides auch die christliche *Scholastik beein- 
flußt. Schon bei Saadia ist freilich auch erkenn- 
bar, wie verschiedenartige Folgerungen aus dem 
Gedanken der Einheit von Vernunft und Öffen- 
barung gezogen werden können. In seinen grund- 
legenden Ausführungen über das Verhältnis von 
Vernunft und Offenbarung erklärt er, daß für den 
gläubigen Philosophen die Wahrheit der Offen- 
barungslehre nicht erst durch die Philosophie er- 
wiesen werden müsse, sondern daß die Philo- 
sophie nur den Inhalt der Lehre zu klären habe, 
deren Wahrheit bereits durch die Offenbarung 
feststehe. Im Widerspruch dazu sagt er an ande- 
rer Stelle, daß die Übereinstimmung mit der Ver- 
nunft zu den Kriterien gehöre, nach denen zu be- 
urteilen sei, ob eine sich als Offenbarung aus- 
gebende Lehre wirklich göttlichen Ursprungs sei. 
Auch auf dem Boden der ersten Auffassung aber, 
die als die eig. Überzeugung Saadias anzusehen 
ist, ist der Spielraum der Vernunft weiter als es 
zunächst erscheint, da solche Äußerungen der 
Bibel, die ihrem Wortlaut nach der Vernunft 
widersprechen, nach Saadia so gedeutet werden 
müssen, daß dieser Widerspruch schwindet. 


Auch wenn die Vernunft die Wahrheit der Offen- 
barung als eine gegebene Tatsache hinzunehmen 
hat, wird sie damit in allen inhaltlichen Fragen 
zur ausschlaggebenden Instanz, da sie für die 
Interpretation des Inhalts der Offenbarung selbst 
maßgebend ist. Saadja selbst macht freilich von 
diesem Prinzip nur einen sehr vorsichtigen Ge- 
brauch, da sein eigener philos. Standpunkt ihn 
zu keinen wesentlichen Umdeutungen der j. 
Lehre zwingt, aber es ist im weiteren Verlauf 
der Entwicklung die Grundlage für sehr er- 
hebliche Anpassungen der j. Auffassung an die 
der Philosophie geworden. 

Für die Tatsache der Offenbarung selbst hat 
die historische Beweisführung einzutreten. 
An dieser Stelle macht sich der früher geschilderte 
Wettbewerb der verschiedenen Religionen gel- 
tend, die alle mit dem Anspruch auf göttlichen 
Ursprung auftreten. Um sich in diesem Wider- 
streit der Ansprüche zu behaupten, bemühen sich. 
alle Religionen, ihren göttlichen Ursprung zu be- 
weisen und die gegnerischen Ansprüche zu ent- 
kräften. Das Ziel der Beweisführung ist, die 
Tatsache der Offenbarung zum Gegenstand des 
geschichtlichen Wissens zu machen. In dem 
Öffenbarungsglauben tritt der Vernunft nicht 
die Innerlichkeit des religiösen Bewußtseins, 
sondern eine auf die allgemeinen Kriterien histo- 
rischen Wissens gegründete Überzeugung gegen- 
über. Saadia hat auch in diesem Punkte die Linie 
der Beweisführung festgelegt, die für die j. R.- 
Ph. maßgebend bleibt. Der göttliche Ursprung 
der j. Lehre ist durch die Tatsache gesichert, daß 
die entscheidende Offenbarung in Gegenwart des 
ganzen Volkes stattgefunden hat. Jede Annahme 
einer Täuschung ist hier ausgeschlossen, da ein 
solcher Vorgang, dessen Zeuge ein ganzes Volk 
gewesen sein soll, nicht hätte erfunden werden 
können, ohne daß sich der Widerspruch des Volkes 
dagegen geregt hätte. Auch die späteren *Pro- 
pheten Israels sind durch sorgfältig geprüfte 
Wunder beglaubigt, und in sehr charakteristi- 
scher Weise schärft Saadia ein, daß keine Offen- 
barung ohne solche Beglaubigung anzuerkennen 
ist. In dem Nachdruck, der hier auf den Wunder- 
beweis gelegt wird, offenbart sich ein Rationalis- 
mus, der sich der unkontrollierbaren Behauptung 
einer inneren Erleuchtung nicht unterwerfen und 
nur den verifizierbaren Wunderbeweis aner- 
kennen will. 

Die eig. metaphysischen Erörterungen setzen 
mit der Beweisführung für die Existenz Gottes 
ein. Saadia schließt sich in ihr eng an die typi- 
sche Beweisführung des Kaläm an. Er bringt für 
den zeitlichen Anfang der Welt vier Beweise. 
Der erste geht von der räumlichen Begrenztheit 
der Welt aus und schließt daraus, daß ihr auch 
nur eine endliche Kraft innewohnen könne, die 
sie nur während einer endlichen Zeit zu erhalten 
vermöge. Der zweite Beweis schließt aus der Zu- 
sammengesetztheit aller Dinge in der Welt auf 
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ein Wesen, das sie zusammengesetzt und ver- 
einigt hat. Nach dem dritten Beweis muß die 
Welt einen Anfang haben, weil alles in ihr mit 
akzidentiellen Zuständen behaftet ist, die ent- 
stehen und vergehen, und der Träger solcher 
wechselnden Zustände selbst dem Entstehen 
unterworfen sein muß. Das letzte Argument 
zeigt, daß die Zeit endlich sein muß, weil eine 
unendliche Zeitreihe niemals zum Abschluß ge- 
langt, und ein Zeitpunkt, dem eine solche un- 
endliche Zeitreihe vorhergehen muß, niemals ein- 
treten kann. Mit dem Anfang der Welt ist zu- 
gleich ihre Erschaffenheit gegeben, da sie ohne 
einen außer ihr existierenden Schöpfer nicht ins 
Dasein treten kann. Saadja bekräftigt dieses 
Ergebnis, indem er die entgegengesetzten Auf- 
fassungen über den Ursprung der Welt der Reihe 
nach widerlegt. Er zeigt dabei eine ausgebreitete 
Kenntnis der griech. Philosophie, ist in der 
Gedankenführung freilich noch ungelenk und 
schwerfällig. 

Von dem so gewonnenen Begriffe des Schöpfers 
aus entwickelt Saadja, wieder im engen Anschluß 
an die Mutaziliten, seinen Gottesbegriff. Als 
Schöpfer ist Gott ohne die Attribute des Lebens, 
der Weisheit und der Macht nicht zu denken. 
Allein durch diese Eigenschaften wird die Ein- 
heit des göttlichen Wesens, die Saadja seiner 
Gotteslehre zugrunde legt, nicht beeinträchtigt. 
Denn diese Eigenschaften sind nur für unser 
Denken eine Vielheit, an sich aber nicht von ein- 
ander zu sondern, da sie nur von verschiedenen 
Seiten aus den Begriff des Schöpfers ausdrücken. 
Ohne sich der mutazilitischen Schulformel zu be- 
dienen, daß Gott weise, lebend und mächtig 
durch sein Wesen sei, kommt Saadia in der Sache 
doch vollkommen auf diesen Standpunkt hinaus. 
Die Energie, mit der er jede Vielheit im göttlichen 
Wesen ablehnt, hat außer ihren philos. Gründen 
noch ein polemisches Motiv. Saadja will den spe- 
kulativen Begründungen der christlichen *Tri- 
nitätslehre den Boden entziehen. Seine Beweis- 
führung für die Einzigkeit Gottes wendet sich in 
ebenso deutlicher Polemik gegen den Dualismus 
der Zoroasterreligion, die in seiner Umgebung 
offenbar noch eine lebendige Macht darstellt. 

Neben den Fragen der göttlichen Einheit be- 
wegen auch das Denken Saadjas in erster Reihe 
die ethischen Fragen, deren Ausgangspunkt 
für den Kaläm das Problem der göttlichen Ge- 
rechtigkeit gebildet hatte. Nirgends kommt der 
Rationalismus Saadias zu bestimmterem Aus- 
drucke als hier. Er stellt sich ganz auf den Boden 
der mutazilitischen Auffassung, daß es eine von 
aller Offenbarung unabhängige Vernunftgesetz- 
lichkeit des Sittlichen gibt, und gerade im Hin- 
blick auf die ethischen Gesetze macht er die 
Übereinstimmung mit der Vernunft an der früher 
erwähnten Stelle zum Kriterium für jede mit 
dem Anspruch auf göttlichen Ursprung auftre- 
tende Lehre. Von dieser Auffassung aus führt 


er in die j. R.-Ph. die Unterscheidung zwischen 
den Vernunftgeboten und den in der Offenbarung 
zu ihnen noch hinzutretenden Gehorsamsgebo- 
ten ein. Die konkrete Durchführung dieses ethi- 
schen Rationalismus ist freilich noch sehr elemen- 
tar. Sie begründet die. Notwendigkeit der sitt- 
lichen Gesetze wesentlich utilitaristisch und 
bleibt auch in dieser Begründung durchaus an der 
Oberfläche. Ziemlich unvermittelt wird diese 
utilitaristische Auffassung der Wirklichkeit mit 
dem bibl. Gedanken des Sollens verbunden. Die 
Äußerlichkeit der Betrachtungsweise wird am 
deutlichsten in den Argumenten, mit denen 
Saadia beweisen will, daß trotz des Vernunft- 
charakters der Wirklichkeit noch eine Offen- 
barung der sittlichen Gesetze notwendig ge- 
wesen sei. Zu dem früher erwähnten allgemeinen 
Gesichtspunkt, der die Offenbarung neben der 
Vernunft notwendig macht, fügt er hinzu, daß 
die Vernunft auf sittlichem Gebiet einer Ergän- 
zung durch die Offenbarung bedarf, weil sie nur 
die Prinzipien des Sittlichen, nicht aber die Art 
ihrer Anwendung zu bestimmen vermag. So 
vermag die Vernunft zwar den Ehebruch und den 
Diebstahl zu verbieten, aber weder die zur gilti- 
gen Schließung der Ehe noch die zum giltigen 
Erwerb von Eigentum erforderlichen Bedingun- 
gen anzugeben, und ist in allen solchen Dingen 
auf die Ergänzung durch die Offenbarung ange- 
wiesen. 
der sittlichen und rechtlichen Sphäre und an jeder 
über die Aufstellung von ein paar allgemeinen 
Moralgesetzen hinausgehenden Durchdringung 
des Sittlichen. Tiefer geht die an anderer Stelle 
gegebene Anweisung zur rechten Lebensführung, 


die eine harmonische allseitige Ausbildung aller 


menschlichen Kräfte fordert. Die Gehorsams- 
gebote, die die Offenbarung zu den Vernunft- 


geboten hinzufügt, sollen in der Hauptsache den 


Zweck haben, uns Gelegenheit zu geben, den 
Gehorsam gegen Gott zu bewähren und dafür 
mit erhöhter Seligkeit belohnt zu werden. Allein 
bei dieser formalistischen Auffassung bleibt 
Saadia nicht stehen, sondern fügt hinzu, daß 
auch diese Gesetze einen rationalen Sinn haben 
und der Vervollkommnung des Menschen dienen, 
daß nur unsere Vernunft nicht immer zur Er- 
fassung dieses Sinnes gelangt. 

Saadjas Überzeugung von dem Vernunftcharak- 
ter der Sittlichkeit entfaltet ihre entscheidenden 
Konsequenzen erst in der Behandlung des Pro- 
blems der göttlichen *Gerechtigkeit, das 
von anderer Seite her gesehen mit dem Vergel- 


tungsproblem zusammenfällt. Es ist für Saadia 


die selbstverständliche Konsequenz aus seiner 


Auffassung des Sittlichen, daß auch das göttliche 


Handeln an die sittlichen Gesetze gebunden ist, 
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Der ganze zweite Teil seines Werkes ist dem 
Nachweis gewidmet, daß die göttliche Weltord- 


nung mit diesen Gesetzen in Einklang steht und 
stellt sich als eine unter diesem Gesichtspunkt 


Hier fehlt es noch an jeder Scheidung 
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durchgeführte *Theodizee dar. Trotzdem er die 
Welt als Werk der göttlichen Güte begreift, stellt 
er dabei doch das Moment der Gerechtigkeit in 
den Vordergrund. Der erste Schritt auf die- 
sem Wege ist die Behauptung der mensch- 
lichen *Willensfreiheit, die die notwendige Vor- 
aussetzung für die Verantwortung des Menschen 
und für den Vergeltungsgedanken ist. Die theo- 
retische Diskussion des Freiheitsproblems geht 
bei Saadia wie in der ganzen mittelalterlichen 
Philosophie von dem Verhältnis der Freiheit zur 
Allmacht und Allwissenheit Gottes aus. Saadja 
bemüht sich zu zeigen, daß die freie Selbstbe- 
stimmung des Menschen durch die Allwissenheit 
Gottes nicht beeinträchtigt wird. Mit dem Ge- 
danken der Freiheit ist zugleich der der Ver- 
geltung gerechtfertigt, der der Theodizee zu- 
grunde liegt. Alle Glückseligkeit ist als Lohn, 
alles Unglück als Strafe zu verstehen. Wo das 
nicht angeht, wie bei den Tieren und den im un- 
mündigen Alter sterbenden Kindern, muß die 
Forderung der göttlichen Gerechtigkeit durch 
einen Ersatz für die unschuldig erlittenen Lei- 
den befriedigt werden. Die notwendige Konse- 
quenz des Vergeltungsglaubens ist der Glaube 
an ein Leben nach dem Tode, das die eig. Beloh- 
nung und Bestrafung bringt. Die Einzelausfüh- 
rung des Gedankens erweist auch hier die Un- 
fertigkeit der Gedankenbildung. Der Unterschied 
zwischen dem Frommen, der von Gott belohnt 
und dem Bösen, der von ihm bestraft wird, be- 
steht darin, daß bei dem Einen die guten, bei 
dem anderen die bösen Handlungen in der Mehr- 
zahl sind. Der Gedanke der Einheit der Persön- 
lichkeit wird noch nicht erreicht und ihre sitt- 
liche Bewertung durch eine mechanische Addi- 
tion der Einzelhandlungen vollzogen. Die durch 
den Vergeltungsgedanken geforderte *Unsterb- 
lichkeitslehre findet ihre theoretische Rechtferti- 
gung in der Behandlung des Problems der *Seele. 
Das Ziel der Untersuchung Saadias ist es, die 
Substanzialität der Seele und damit ihre Unsterb- 
lichkeit zu beweisen. In der Kritik der verschiede- 
nen Seelentheorien zeigt Saadja wiederum eine 
ausgebreitete Kenntnis der griech. Philosophie, 
und in den Einzelheiten seiner Psychologie 
schließt er sich vielfach *Platon und Aristoteles 
an. In der prinzipiellen Bestimmung des Seelen- 
begriffs selbst freilich bleibt er hinter dem Begriff 
der Immaterialität, den diese Philosophen ent- 
wickelt haben, zurück, indem er die Seele als 
eine feine lichtartige Substanz bezeichnet. Im 
einzelnen seiner Vergeltungslehre folgt Saadia 
vorwiegend talmudischen Quellen. Das ist insb. 
deutlich in der Bedeutung, die er dem Auf- 
erstehungsgedanken beimißt. Erst nach der 
Wiedervereinigung der Seele mit dem Körper 
soll die Vergeltung eintreten. Auch in den phan- 
tastischen Ausschmückungen der Vergeltungs- 
lehre und der *Eschatologie folgt Saadja dem 
*Talmud, und in den späteren Büchern seines 


Werkes nehmen diese Elemente mehr und mehr 
überhand. Seinem Grundcharakter nach aber 
bleibt das System Saadias ethischer Rationalis- 
mus, für den das Wesentliche der Religion die 
Erfüllung des göttlichen Gebotes in Verbindung 
mit dem Glauben an die göttliche Vergeltung ist. 

3.. Gleichzeitig mit Saadja, vielleicht noch 
etwas vor ihm wird der Standpunkt des Kaläm 
auch von *Davidibn Merwan AlMokammez 
vertreten. Trotzdem schon vor mehreren Jahr- 
zehnten der größte Teil des arab. Originals seines 
Hauptwerks, der „zwanzig Traktate‘“, entdeckt 
worden ist, sind für die Kenntnis seiner Lehre 
in der Hauptsache immer noch die hebr. Aus- 
züge maßgebend, die *Juda b. Barsillaj in seinen 
Kommentar zum Sefer * Jezira aufgenommen hat. 
Sie enthalten neben kurzen Ausführungen über 
die Entwicklung der Wissenschaften, die griech. 
Einfluß verraten, insb. seine Gotteslehre, die sich 
in der Formulierung noch enger als die Saadjas 
an die mutazilitische anschließt, sie aber in einer 
Art deutet, die sie dem neuplatonischen Gottes- 
begriff nahebringt. Die *Attribute der Weisheit 
und des Lebens und ähnliche, die wir Gott zu- 
schreiben, dürfen nicht als vom Wesen Gottes 
verschieden gedacht werden; die Einheit des gött- 
lichen Wesens verlangt vielmehr, daß sie mit ihm 
zusammenfallen. Gott ist weise durch sein Wesen, 
lebend durch sein Wesen usw. Daraus aber folgt 
weiter, daß alle diese Attribute auch miteinander 
identisch sein müssen, da sonst durch sie eine 
Vielheit in das göttliche Wesen hineingetragen 
würde. Es sind nur verschiedene Bezeichnungen 
für das in sich absolut einfache Wesen Gottes. 
Sie verlieren damit ihre gewöhnliche positive Be- 
deutung. Ihre eigentliche Funktion ist es, von 
verschiedener Seite her alle Unvollkommenheiten 
von Gott auszuschließen. Damit ist im wesent- 
lichen der neuplatonische Gedanke von dem nega- 
tiven Charakter alles unseres Wissens von Gott, 
von der Erkenntnis Gottes via negationis, er- 
reicht. In der *Vergeltungslehre stimmt er im 
wesentlichen mit Saadja überein, jedoch sieht er 
in *Lohn und Strafe keinen Selbstzweck, son- 
dern nur das Mittel, um die Menschen zur Er- 
füllung des göttlichen Gebots zu bestimmen. 

4. Der Einfluß der mutazilitischen Lehren be- 
schränkt sich nicht auf die Philosophen im eigent- 
lichen Sinne, sondern greift als ein Element der 
Aufklärung in alle Sphären der j. Bildung über. 
Er ist ein wesentliches Element in der *Bibel- 
exegese eines der letzten Schulhäupter von Sura, 
des im Beginn des 11. Jhdts. wirkenden Gaons 
*Samuel b. Chofni, und auch ein so ganz auf 
das Talmudstudium konzentrierter Gelehrter wie 
der Gaon *Haj von Pumbedita ist von ihm be- 
rührt. Gleichzeitig mit diesen letzten talmudi- 
schen Autoritäten des Ostens bekennt sich auch 
einer der Begründer des Talmudstudiums im 
Westen, der in Kairuwan in Nordafrika lebende 
*Nissim b. Jakob zu mutazilitischen Anschau- 
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ungen und verwendet sie auch in seinen talmudi- 
schen Schriften. 

5. Fast noch mehr als im rabbinischen J.-tum 
herrscht diese Anschauung bei den *Karäern. 
Die Einwirkung der mutazilitischen Lehren geht 
auch bei den Karäern sicherlich bis ins 9. Jhdt. 
zurück. Ihre erste systematische Darstellung 
aber haben sie erst zu Beginn des 11. Jhdts. bei 
Josefb.Abraham*Albassir gefunden. Er geht 
in der Konsequenz des Rationalismus wesentlich 
über Saadia hinaus. Eine von aller Philosophie 
unabhängige Offenbarungserkenntnis ist für ihn 
nicht möglich, denn die äußerliche Beglaubigung 
der Offenbarung kann die Wahrheit der Offen- 
barungslehre so lange nicht verbürgen, als nicht 
die Wahrhaftigkeit des sich offenbarenden We- 
sens feststeht. Diese aber kann nur auf philos. 
Wege festgestellt werden, und so muß die philos. 
Erkenntnis von der Existenz und dem Wesen 
Gottes allem Offenbarungswissen notwendig vor- 
angehen. In der Beweisführung für die Existenz 
Gottes und der Entwicklung des Gottesbegriffs 
geht er im wesentlichen den aus Saadia bereits 
bekannten Weg, schließt sich aber im einzelnen 
enger an den Kaläm an, dem er u. a. in der von 
Saadia abgelehnten atomistischen Auffassung der 
Welt folgt. Seine rationalistische Grundhaltung 
bewährt sich auch den ethischen Problemen gegen- 
über. Mit großer Energie bekämpft er die von 
der orthodoxen Richtung des Kaläm vertretene 
Anschauung, daß die sittlichen Gesetze keine 
innere Notwendigkeit besitzen, sondern willkür- 
liche Bestimmungen Gottes seien. Gegen sie ist 
schon sein früher erwähntes Argument gerichtet, 
daß die Zuverlässigkeit der Offenbarung die 
Wahrhaftigkeit Gottes voraussetzt. Gelten alle 
sittlichen Wertunterscheidungen für reine Will- 
kürsetzungen Gottes, so sind wir nicht sicher, 
daß er in seiner Offenbarung wahrhaft ist und 
daß wir der Offenbarung trauen dürfen. Vor 
allem aber beruft er sich auf die innere Evidenz 
des sittlichen Bewußtseins, das unabhängig von 
aller Offenbarung den Unterschied von *Gut und 
Böse erfaßt und unabhängig von jeder Rücksicht 
auf Lohn und Strafe sich innerlich angetrieben 
fühlt, das Gute zu tun. Er kommt damit dem 
Gedanken der autonomen Sittlichkeit so nahe, wie 
es auf dem Boden der mittelalterlichen Weltauf- 
fassung überhaupt möglich ist. Darnach kann 
auch der Zweck der *Weltschöpfung nur ein sitt- 
licher sein. Er liegt nicht in der Gerechtigkeit, 
sondern in der Güte Gottes. Gott war, wie er 
gegen die extreme Durchführung des Gerechtig- 
keitsprinzips bemerkt, nicht verpflichtet die Welt 
zu schaffen; es ist die Güte, die ihn dazu be- 
stimmt, und die das Wohl seiner Geschöpfe im 
Auge hat. Nachdem einmal die Welt erschaffen 
ist, gilt freilich das Gebot der Gerechtigkeit auch 
für das Verhalten Gottes gegenüber seinen Ge- 
schöpfen. 


In den wesentlichen Anschauungen stimmt sein 


Schüler *Jeschua ben Juda mit ihm überein. 
Die Schöpfungsbeweise des Kaläm werden von 
ihm sehr ausführlich vorgetragen, treten aber 
in eigentümlich komplizierter Gestalt und in enger 
Verflechtung mit der atomistischen Lehre des 
Kaläm bei ihm auf. Er folgt seinem Lehrer 
auch in dem Gedanken, daß die Glaubwürdig- 
keit der Offenbarung eine rationale Gotteserkennt- 
nis voraussetzt, wie in seinen Argumenten über 
den Vernunftcharakter des Sittlichen. 

Bei den Karäern behauptet sich die Herrschaft 
des Kaläm auch in der Zeit, in der die j. Philo- 
sophie sonst sich der neuplatonischen und aristo- 
telischen Richtung angeschlossen hat. In der 
Mitte des 12. Jhdts. nimmt sie *Juda hadassi 
in seine enzyklopädische Darstellung der karäi- 
schen Lehren auf, und noch das 1346 verfaßte 
Hauptwerk der karäischen R.-Ph., „Der Lebens- 
baum“ (Ez chajim) des *Ahron b. Elia aus 
Nikomedien, das eine Art Gegenstück zum More 
n&wuchim des Maimonides sein will, bemüht sich, 
den Standpunkt des Kaläm gegenüber dem Ari- 
stotelismus festzuhalten, dem er freilich man- 
cherlei Konzessionen machen muß. Wenn die 
Anhänger des Aristotelismus behauptet hatten, 
daß die aristotelische Lehre ihrem Kerne nach 
J. Ursprungs und erst von den J. zu den Griechen 
gelangt sei, so macht er den Kaläm zu der Lehre 
des alten Israel, während die griech. Philosophie 
zum Geist des J.-tums in Widerspruch stehe. 
Er bemüht sich, gegen die spekulative Auffassung 
der Religion, wie sie der Aristotelismus vertritt, 
die moralische Religionsauffassung wieder zur 
Geltung zu bringen, und polemisiert ebenso in 
der Lehre von Gott wie in der Vorsehungslehre 
gegen den aristotelischen Standpunkt. Diese Po- 
lemik nötigt ihn, die Gedanken des Kaläm selb- 
ständig zu durchdenken, in seinen Grundposi- 
tionen aber bleibt das Buch durchaus von den 
älteren karäischen Religionsphilosophen abhän- 
gig, von denen vieles einfach übernommen wird. 


II. Der jüdische Neuplatonismus. 


i. Der Neuplatonismus ist das letzte große 
System, das die griech. Philosophie hervorge- 
bracht hat, und bleibt die vorherrschende Rich- 
tung der griech. Philosophie bis zu ihrem Aus- 
gange. Auch nach dem Erlöschen der griech. 
Philosophie lebt er, wie es scheint, unter den 
Syrern fort und von hier führt ein kontinuier- 
licher Zusammenhang zum arab. Neuplatonis- 


mus hinüber. Freilich steht hier von Anfang an 


der Aristotelismus neben ihm, und beim ersten 
Eindringen der griech. Philosophie in die isla- 
mische Welt geht von Plato selbst und von der 
Stoa eine nicht unbedeutende Wirkung aus. 
Trotzdem ist der Neuplatonismus dasjenige 
System, das in den Anfängen der arab. Philo- 
sophie am stärksten schulbildend im eig. Sinne 
wirkt, und erst allmählich wird er dann vom 
Aristotelismus zurückgedrängt. 
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Das Weltbild des Neuplatonismus beruht auf 
demselben Grundprinzip, das aus einer Ver- 
schmelzung griech. und orientalischer Anschau- 
ungen hervorgegangen, in den letzten Jahrhun- 
derten des Altertums auch sonst eine beherr- 
schende Bedeutung hat und bald in mehr religiö- 
ser, bald in mehr philos. Form auftritt. Die Welt 
geht in einem allmählichen Entwicklungsprozeß 
aus einem vollkommenen göttlichen Urwesen her- 
vor. Dieser Entwicklungsprozeß aber ist zu- 
gleich stufenweiser Abstieg von der göttlichen 
Vollkommenheit bis zu der Niedrigkeit und 
Schlechtigkeit der sinnlichen Welt. In sie ist 
auch der Mensch verstrickt, der aber in seiner 
Seele noch einen Funken des Göttlichen in sich 
trägt. Der Weg der Erlösung liegt in der Ab- 
kehr vom Sinnlichen und in der Rückwendung 
zu dem Ursprung der Seele, die durch Gottes 
Schau und Ekstase vollzogen wird. Der Neu- 
platonismus gibt diesem Weltbild seinen stärk- 
sten spekulativen Ausdruck in den Formen griech. 
Philosophie. Er faßt die Entwicklung der Welt 
aus Gott als einen logischen Prozeß, in dem sich 
die einheitliche Urwahrheit allmählich in die 
Fülle ihrer Konsequenzen entfaltet. Der Gegen- 
satz der höheren und niederen Welt fällt so mit 
dem des Ideellen und Sinnlichen zus. Die sinn- 
liche Welt ist darum nicht nur der Gegenpol des 
Göttlichen, sondern zugleich auch sein Abglanz. 
Gegen christliche und gnostische Entwertung 
des Sinnlichen wird diese positive Seite nach- 
drücklich hervorgehoben. Die absolute Einheit 
des Göttlichen ist dem Denken zwar nicht mehr 
‚zugänglich, aber sie ist als der Ausgangspunkt 
aller Mannigfaltigkeit des Denkens logisch ge- 
fordert, sie ist das Logische in seiner Urgestalt, 
die dem diskursiven Denken nicht mehr er- 
reichbar ist. Der Weg zur Erlösung ist die Philo- 
sophie, und selbst die Ekstase, die über alles 
Denken hinausliegt, ist doch die höchste Form 
philos. Bewußtseins. 


Der Gegensatz dieser Auffassung zu der mono- 
theistischen Religiosität ist offensichtlich. Es 
ist in seinem Kern derselbe Gegensatz, der auch 
zwischen dem arab. Aristotelismus, der von neu- 
platonischen Elementen vielfach durchsetzt ist, 
und der monotheistischen Religiosität besteht. 
Allein im Islam wie im J.-tum wird der Gegen- 
satz gegenüber dem Aristotelismus mit ganz 
anderer Schärfe als gegenüber dem Neuplatonis- 
mus empfunden und kommt in der Hauptsache 
in der Auseinandersetzung mit dem Aristotelis- 
mus zum Austrag. Das hat seinen Grund offen- 
bar in der größeren begrifflichen Bestimmtheit 
und schulmäßigen Genauigkeit, mit der die ari- 
stotelische Auffassung auftritt. Die Differenz in 
den religiösen Grundmotiven wird sowohl im 
Islam wie im J.-tum oft nicht empfunden, und 
bei den Denkern beider Religionen paßt sich 
die religiöse Grundhaltung vielfach der des Neu- 
platonismus an. Zu bestimmtem Bewußtsein 
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kommt die Differenz erst in der metaphysischen 
Deutung der Welt. Hier setzt freilich auch der 
Neuplatonismus an Stelle eines zeitlichen Schöp- 
fungsaktes ein ewiges Hervorgehen der Welt aus 
Gott. Allein die Lehre von der Weltewigkeit wird 
hier nicht so energisch betont wie bei Aristoteles, 
und der an sich neuplatonische Gedanke von dem 
notwendigen Hervorgehen der Welt aus Gott wird 
von den arab. Aristotelikern mit ganz anderer 
Eindringlichkeit herausgearbeitet als im eig. Neu- 
platonismus. Vollends treten diese Seiten des 
neuplatonischen Systems in den populäreren 
Formen des arab. Neuplatonismus zurück, die 
mehr die religiöse als die philos. Seite der neu- 
platonischen Gedankenwelt betonen und sich den 
herrschenden religiösen Anschauungen mannig- 
fach anpassen. An sie schließen sich eine Reihe 
auch der j. Neuplatoniker an, die ganz auf dem 
Boden der hergebrachten j. Anschauungen stehen 
und in sie die neuplatonischen Motive hinein- 
arbeiten. Nur Einzelne der j. Neuplatoniker er- 
fassen das System in seinem tieferen Zusammen- 
hange, aber auch bei ihnen bleiben die religions- 
philos. Konsequenzen, soweit wir sehen können, 
in der Regel verhüllt. 


2. Wie bereits früher erwähnt, folgt bereits 
der erste der j. Philosophen des MA’s, Isaak b. 
Salomon *Israeli (832—942), dem Neuplato- 
nismus, wenn er auch mancherlei Anschauungen 
des Aristoteles und des *Galen mit ihm verbindet. 
Freilich sind seine Schriften „„Das Buch der Ele- 
mente“ und „Das Buch der Definitionen‘ wenig 
mehr als Kompilationen aus seinen Vorlagen, 
und während er sich als Arzt im ganzen MA 
hohen Ansehens erfreut, hat er auf die Ent- 
wicklung der j. Philosophie kaum irgend einen 
Einfluß geübt, und nur in der christlichen 
Scholastik wird er auch als Philosoph häufiger 
erwähnt. Seiner philos. Tendenz nach gehört er 
nicht sowohl der Geschichte der R.-Ph. als der der 
allgemeinen Philosophie an. Auf die bes. Fra- 
gen des J.-tums geht er in diesen Schriften nir- 
gends ein, und auch die allgemeinen religions- 
philos. Fragen treten hinter metaphysischen und 
naturphilos. Problemen stark zurück. Den neu- 
platonischen *Emanationsgedanken nimmt er 
insoweit an, daß er die niederen Wesen aus den 
höheren hervorgehen läßt. Und auch in der Auf- 
zählung der auf einander folgenden Wesenheiten 
übernimmt er im wesentlichen das neuplato- 
nische Schema. Allein er läßt den Emanations- 
gedanken nur für das Hervorgehen der geschaffe- 
nen Wesen aus einander gelten, den Ursprung der 
ganzen Reihe aus Gott aber sieht er nicht in 
einem Prozeß der Emanation, sondern in einem 
Schöpfungsakt, der von allen anderen Formen 
des Werdens streng zu scheiden ist. Für diese 
Durchbrechung des Emanationsprinzips hält er 
eine Rechtfertigung nicht für erforderlich, son- 
dern kombiniert Schöpfung und Emanations- 
lehre in voller Unbefangenheit. Ganz im Sinne 
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der monotheistischen Schöpfungslehre betrachtet 
er als den Grund der Schöpfung die Güte Gottes, 
die das Wohl seiner Geschöpfe im Auge hat. In 
ähnlicher Weise lehrt er, daß die Gnade Gottes 
den Menschen auch seinen Willen mitteilt, um 
ihnen den Weg zur ewigen Seligkeit zu weisen. 
So folgt er auch in der *Vergeltungslehre den 
hergebrachten Anschauungen des J.-tums, wenn 


er sie auch in die Ausdrucksformen des Neuplato-' 


nismus kleidet. Allerdings steht hier der Neu- 
platonismus im Prinzip der Auffassung der mono- 
theistischen Religionen nahe, und diese Überein- 
stimmung hat viel dazu beigetragen, seinen Aus- 
gleich mit ihnen zu erleichtern. 

3. Mit unvergleichlich größerer Energie hat 
etwa ein Jahrhundert später Salomo ibn *Ga- 
birol (etwa 1020—1050) die neuplatonische Ge- 
dankenwelt durchdrungen und weitergebildet. 
Sein „„Lebensquell“, dessen arab. Original ver- 
loren gegangen ist, und von dem wir nur eine 
lat. Übersetzung und einen hebr. Auszug (Mekor 
chajim) besitzen, hat nicht nur im j., sondern 
auch im islamischen Neuplatonismus an speku- 
lativer Energie kaum seinesgleichen. Seine 
kleine ethische Schrift „Die Vervollkommnung 
der Eigenschaften der Seele‘ (Tikkun middot 
hanefesch) steht an Bedeutung weit hinter dem 
Hauptwerk zurück. Auch Gabirols Lebensquell 
ist nicht ein Werk der R.-Ph. sondern *Metaphy- 
sik und behandelt die metaphysischen Probleme 
ohne jede Beziehung zu den besonderen religiösen 
Voraussetzungen des J.-tums. Auch die dem 
Neuplatonismus selbst immanenten religiösen 
Motive treten bei Gabirol stark zurück; sein 
Interesse gehört wesentlich der logisch-dialekti- 
schen Entwicklung des Systems. 

Auch für ihn ist die Welt eine Stufenfolge von 
Wesenheiten, die von der Einheit des Göttlichen 
ausgeht und bis zu der Vielfältigkeit und Zusam- 
mengesetztheit der Körperwelt allmählich herab- 
steigt. Zwischen Gott und der Körperwelt steht 
auch bei ihm die Reihe der intelligiblen Wesen- 
heiten, die er in der typischen neuplatonischen 
Art als Intellekt, Seele und Natur auf einander 
folgen läßt. Allein er nimmt die Theorie von 
dem kontinuierlichen Hervorgehen des Vielen 
aus dem Einen nicht als etwas Gegebenes hin, 
sondern ringt in immer neuen Ansätzen um die 
Deduktion diesesPrinzips, und bietet insb. seinen 
Scharfsinn auf, um den prinzipiellen Gegensatz 
des Geistigen und Körperlichen zu überbrücken 
und den Übergang vom Geistigen zum Körper- 
lichen nur als die letzte Stufe der Entwicklung 
von der Einheit zur Vielheit zu begreifen. Wenn 
er aber hier nur darum bemüht ist, sich von den 
logischen Motiven der neuplatonischen Lehre 
Rechenschaft zu geben, so bildet er sie in seiner 
Lehre von Materie und Form in eigener und freier 
Weise weiter. Nicht nur die körperlichen Dinge, 
sondern auch die intelligiblen Wesenheiten sind 
nach ihm aus Materie und Form zusammenge- 


setzt. Dieser Gedanke tritt zwar schon bei Plotin 
gelegentlich auf. Während er aber bei ihm ohne 
weitere Konsequenzen bleibt, wird er bei Gabirol 
von zentraler Bedeutung. Dieselbe Materie und 
dieselbe Form liegen der ganzen Stufenfolge der 
Wesenheiten vom Intellekt bis zu den körper- 
lichen Substanzen zugrunde. Alle Mannigfaltig- 
keit der Dinge löst sich in diese beiden Grund- 
faktoren auf. Die Identität dieser Grundfaktoren 
läßt den durchgreifenden Zusammenhang der 
Welt erst mit voller Deutlichkeit hervortreten. 
Der eigentliche Sinn dieser Konzeption Gabirols 
aber wird erst deutlich, wenn wir auf ihre Motive 
zurückgehen. Überall da, wo eine Mehrheit von 
Substanzen eine gemeinsame Grundbestimmung 
besitzt, liegt ihnen ein gemeinsames Substrat 
zugrunde, dem jene gemeinsame Bestimmung 
zukommt, während ihr Unterschied auf einem 
neuen differenzierenden Prinzip beruht. Das ge- 
meinsame Substrat ist die Materie, die durch die 
Form differenziert wird. So liegt z. B. den ver- 
schiedenen Elementen, in die sich alle irdischen 
Körper auflösen, eine gemeinsame körperliche 
Urmaterie zugrunde, zu der dann die bes. Form- 
bestimmtheit der Elemente hinzutritt. Dieselbe 
Dualität aber gilt auch für die geistigen Substan- 
zen, in denen der allgemeine Charakter der Sub- 
stantialität von der besonderen Bestimmtheit 
jeder Einzelsubstanz zu unterscheiden ist. Es ist 
deutlich, wie hier das logische Verhältnis der Be- 
griffe in ein reales Verhältnis umgesetzt wird und 
ihre logische Aufeinanderfolge sich als eine Stu- 
fenfolge metaphysischer Wesenheiten darstellt. 
Aber diese dem ganzen Neuplatonismus eigene, 
Tendenz tritt bei Gabirol in einer besonderen 
Form auf. Statt des Verhältnisses von Einheit 
und Vielheit liegt das vom Allgemeinen zum Be- 
sonderen der Konstruktion der Welt zugrunde. 
Die allgemeine Materie und allgemeine Form dif- 
ferenzieren sich fortschreitend zu immer größerer 
Bestimmtheit und Konkretion. Dabei aber kehrt 
sich das Verhältnis von Materie und Form gegen- 
über der ursprünglichen aristotelischen Fassung 
dieser Begriffe in eigentümlicher Weise um. Bei 


Aristoteles ist die Form die begriffliche, gattungs- 


mäßige Wesenheit der Dinge, die sich erst durch 
die Verbindung mit der Materie individualisiert. 
Bei Gabirol ist die Materie das Allgemeine, das 
durch die Form zwar nicht individualisiert, aber 
differenziert wird. Diese Umwandlung des Ver- 
hältnisses hat indessen ihren wohlverständlichen 
Sinn. Das Allgemeine ist zugleich das Unbe- 
stimmte, die Differenzierung fortschreitende Be- 
stimmung. Die bei Aristoteles wie im Neuplato- 
nismus als das Unbestimmte gedachte Materie 
ist damit zugleich das Allgemeinste, das den von 
ihr getragenen Formen wie die Gattung den 
Arten gegenübersteht. Die Superiorität, die 
vom Standpunkt der bloßen Allgemeinheit aus 
gesehen, derMaterie zukommt, findet ihren präg- 
nantesten Ausdruck in dem Gedanken Gabirols, 
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daß in der Stufenfolge der Wesenheiten der höhe- 
- ren die Funktion der Materie, der niederen die 
Funktion der Form zukommt. Daß Gabirol 
gleichwohl eine letzte Zweiheit der universalen 
Materie und der universalen Form annimmt, hat 
ebenfalls seinen guten Sinn. In der Entwicklung 
des Allgemeinen zum Besonderen bedarf es neben 
dem allgemeinen Grundprinzip eines differen- 
" zierenden Momentes, da aus dem Allgemeinen 
selbst heraus der Übergang zum Besonderen 
nicht ableitbar ist, und das Wechselspiel dieser 
beiden Elemente muß sich auf jeder Stufe der 
Entwicklung aufs neue wiederholen. Freilich 
macht sich nun auch bei Gabirol die Dialektik 
der Begriffe Form und Materie geltend. Wenn 
vom Standpunkte der bloßen Allgemeinheit ge- 
sehen, die Materie der Form logisch übergeordnet 
ist, so ist sie doch in ihrer Unbestimmtheit das 
Gestaltlose, das bloß Mögliche, dem erst die 
Form Gestalt und Wirklichkeit verleiht. Damit 
stellt sich die bei Aristoteles und dem alten Neu- 
platonismus herrschende Auffassung des Ver- 
hältnisses beider Faktoren wieder her. Das geht 
soweit, daß die Materie zu dem Mannigfaltigen 
wird, dem die Form Einheit gibt. Unter diesem 
Gesichtspunkt wird insb. die Ableitung des Kör- 
perlichen aus dem Geistigen vollzogen. In der 
Quantität, die das konstitutive Merkmal des 
Körpers ist, wird die Einheit der Form durch 
das ihr zugrunde liegende Substrat auseinander- 
gelegt. Des Gegensatzes dieser Bestimmungen 
vermag alle Dialektik Gabirols nicht Herr zu wer- 
den, aber es tritt gerade in seinem System mit 
bes. Deutlichkeit hervor, weil er die Begriffe bis 
in ihre letzten Konsequenzen durchdenkt und 
gerade die gew. zurückgedrängte Seite geltend 
macht und systematisch entfaltet. 


Durch die Auflösung alles Wirklichen in die 
Zweiheit von Materie und Form sieht sich Gabirol 
aufs neue vor die Grundschwierigkeit des Neu- 
platonismus gestellt, den Übergang von der Ein- 
heit zur Vielheit zu erklären, da der Einheit Gottes 
unmittelbar die Zweiheit dieser Faktoren gegen- 
übersteht. Der Lösung dieser Schwierigkeit ist 
seine Lehre vom Willen zu dienen bestimmt, die 
ebenfalls von ihm oder von unbekannten Vor- 
gängern als ein neues Element in das neuplato- 
nische System eingefügt wird. Sie erinnert in 
manchen Zügen an *Philos Lehre vom *Logos und 
ist vielleicht unter dem Einfluß des sicher zu den 
Arabern gedrungenen Logosbegriffs entstanden. 
Die eigentliche Ausführung dieser schwierigen 
Lehre sollte einem besonderen Werk vorbehalten 
bleiben. Auch aus den spärlichen Andeutungen 
des „Lebensquells““ aber sind wenigstens ihre 
Motive einigermaßen ersichtlich. Neben dem 
eben erwähnten Bedürfnis, die Dualität von 
Form und Materie abzuleiten, führt zu der 
Annahme des Willens die Wandlung, die der 
Begriff der Form bei Gabirol erlitten hat. 
Die Form, die sonst das Prinzip der Aktivität 
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gegenüber dem passiven Substrat der Materie ist, 
hat bei ihm diese Funktion eingebüßt, die nun 
vom Willen übernommen wird. Das Wesen dieses 
Willens selbst aber ist begrifflich schwer zu fassen. 
Er soll mit dem göttlichen Wesen identisch sein 
und doch wieder als etwas Abgeleitetes von ihm 
unterschieden werden. Gabirol sucht die Schwie- 
rigkeit zu lösen,indem er zwischen dem göttlichen 
Willen an sich, der mit dem göttlichen Wesen 
identisch ist, und dem sich zum Handeln be- 
stimmenden Willen, der aus ihm heraustritt, 
unterscheidet. Allein es bleibt doch bei dem ver- 
geblichen Bemühen, ein Prinzip der Zweiheit zu 
gewinnen, ohne die absolute Einheit des Gött- 
lichen aufzuheben, in der Unbewegtheit des gött- 
lichen Seins doch ein Prinzip der Bewegung auf- 
zuzeigen. Auch hier bringt das vergebliche Rin- 
gen Gabirols die letzte innere Schwierigkeit des 
neuplatonischen Gottesgedankens selbst zum 
Ausdruck. Mit der Einführung des Willens als 
des schöpferischen Prinzips sucht Gabirol zu- 
gleich den Gedanken der notwendigen Emanation 
der Welt aus Gott zu überwinden. Der Gedanke 
der göttlichen Selbstbestimmung, die den Welt- 
bildungsprozeß einleitet, ist freilich von der bibl. 
Schöpfungsvorstellung weit entfernt. Aber an- 
stelle des Gedankens einer notwendigen Emana- 
tion der Welt aus Gott tritt doch die Vorstellung 
einer göttlichen Spontaneität, in der die Welt 
ihren Ursprung hat. 

Von weit geringerer Originalität ist die Psycho- 
logie und Ethik Gabirols. Die Einzelseele hat 
ihren Ursprung in der Weltseele.. Nach ihrem 
Abstieg in die sinnliche Welt ist die ihr urspr. 
innewohnende Erkenntnis verdunkelt. Aber 
von der Erkenntnis der Sinnenwelt aus kann 
sie die Erkenntnis der ihr zugrundeliegenden gei- 
stigen Wesenheiten zurückgewinnen. Ihr Ziel 
und ihre Aufgabe ist es, sich aus den Banden des 
Sinnlichen zu befreien und in der Erkenntnis der 
intelligiblen Welt die verlorene Einheit mit ihr 
zurückzugewinnen. 

Wenn Gabirol auch in seinem philos. Haupt- 
werk seine Gedanken ohne jede Bezugnahme auf 


(die Bibel entwickelt, so zeigen doch einzelne 


Proben seiner Bibelauslegung, die Abraham ibn 
*Esra zitiert, daß auch er sich des Mittels der 
*Allegorie bedient hat, um sein System in der 
Bibel wiederzufinden. In der Paradieseserzäh- 
lung sieht er das Hervorgehen der Welt aus Gott 
wie die Entwicklung der niederen Welt aus der 
höheren dargestellt. So empfindet er keinen 
Widerspruch zwischen religiöser und philos. Über- 
zeugung und kann in seiner „„Königskrone‘ einen 
Hymnus neuplatonischer Frömmigkeit anstim- 
men, der ihm zugleich innerster Ausdruck seines 
j. Glaubens ist. 

4. Nur bedingt kann *Bachja ibn Pakuda 
zu den j. Neuplatonikern gerechnet werden. 
Die spekulativen Probleme des Neuplatonismus 
liegen seinen ‚„Herzenspflichten‘“ (Chowot hale- 
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wawot), die wesentlich der Ethik zugewandt 
und auch hier mehr vom Interesse religiöser 
Adhortation als theoretischer Erkenntnis be- 
herrscht sind, einigermaßen fern. Das einzige 
ausführlicher erörterte metaphysische Problem 
aber, das Gottesproblem, wird nur teilweise im 
Sinne des Neuplatonismus behandelt. In seinen 
Gottesbeweisen folgt Bachja ganz dem Kaläm, 
in dessen Sinne er auch den Schöpfungsgedanken 
auffaßt, und erst in der Lehre vom Wesen Gottes 
schließt er sich dem Neuplatonismus an, indem er 
Gott als das Ureine bestimmt und selbst die 
Prädikate der Einheit, Existenz und Ewigkeit, 
nur als negative Bestimmungen für Gott gelten 
läßt. Auch in seiner ethischen und religiösen 
Grundhaltung ist er kein ausgesprochener Neu- 
platoniker. Seine Ethik, die in der Dankbarkeit 
gegen Gott ihr Grundmotiv und in der Gottes- 
liebe ihr Ziel hat, ist in erster Reihe von Impulsen 
der bibl.-talmudischen Sittlichkeit beherrscht 
und hat eben dadurch die Volkstümlichkeit seines 
Werkes begründet. Allein sie wandelt die j. Sitt- 
lichkeit doch in eigentümlicher Weise ab. Seine 
Psychologie ist von dem Gegensatz des Sinnlichen 
und Geistigen beherrscht, und die Überwindung 
des Sinnlichen wird zur zentralen sittlichen Auf- 
gabe. Die Erhebung der Seele zu Gott bedeutet 
Loslösung von den Banden des irdischen Lebens, 
und die innerweltliche Sittlichkeit tritt hinter der 
andachtsvollen Versenkung in Gott stark zu- 
rück. Die kontemplative Religiosität des Neu- 
platonismus formt so die j. Frömmigkeit um, 
aber doch nur soweit, daß sie den j. Grundmotiven 
eine neue Färbung verleiht. Nicht die neuplato- 
nische Ekstase, die mit Gott eins werden will, 
sondern die Gottesliebe mit ihrer Beseligung ist 
das letzte Wort der Ethik Bachjas. 


Stärker ist die dem Bachja fälschlich zuge- 
schriebene, dem 11. oder 12. Jhdt. angehörige 
Schrift vom „Wesen der Seele‘ (ma’äni al-nafs) 
neuplatonisch beeinflußt. Sowohl in der Psycho- 
logie, die das eig. Thema der Schrift bildet, wie 
in der Lehre von der Stufenfolge der Wesenheiten 
und ihrem Ursprung aus Gott, folgt sie der neu- 
platonischen Lehre. Allein es ist mehr der früher 
geschilderte popularisierte als der philos. strenge 
Neuplatonismus, der in ihr herrscht. Das Her- 
vorgehen der Welt aus Gott wird zwar als Ema- 
nation bezeichnet, der Emanationsbegriff aber 
so verschwommen gefaßt, daß seine Differenz 
vom Schöpfungsgedanken völlig verwischt wird 
und nur die stufenmäßige Entfaltung der Welt 
vom Einfachen zum Zusammengesetzten von 
ihm übrig bleibt. In der Seelenlehre werden die 
Lehren der neuplatonischen Psychologie ziemlich 
mechanisch reproduziert. Mit besonderer Vor- 
liebe aber werden die phantastischen Aus- 
schmückungen der neuplatonischen Psychologie 
in der Darstellung des Abstiegs der Seele von der 
höheren zur niederen Welt und vor allem in der 


Schilderung des Schicksals der Seele nach dem 
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Tode behandelt. Das Interesse der Schrift liegt 
wesentlich darin, daß sie zeigt, wie sich dieser 
volkstümliche Neuplatonismus in j. Kreisen dar- 
stellt. 

5. Ein weiterer Zeuge der gleichen Denkrich- 
tung ist der im Anfang des 12. Jhdts. schreibende 
*AbrahambarChija. Dieser als Mathematiker 
und Astronom hervorragende Gelehrte ist als 
Philosoph von geringer Bedeutung. Seine „‚Be- 
trachtung der Seele‘ (Hegjon hanefesch), die 
Hauptquelle für seine philos. Ansichten, hat 
mehr den Charakter einer mit philos. Reflexion 
durchsetzten Predigt als einer systematischen 
philos. Lehrschrift. Was er vom Neuplatonismus 
übernimmt, sind mehr einzelne Lehrstücke als 
die systematischen Gedanken, auf denen die Ein- 
heit des Systems beruht. Er gliedert die Welt 


in der typischen neuplatonischen Weise in die _ 


höhere und niedere Welt und gibt eine detail- 
lierte Beschreibung der verschiedenen Formarten 
und ihres verschiedenen Verhältnisses zur Materie, 
aber von dem neuplatonischen Emanationsgedan- 
ken bleibt nichts beiihm übrig. Nicht nur, daß er 
ohne weitere Begründung den Schöpfungsgedan- 
ken an seine Stelle setzt, läßt er die Materie eben- 
sowohl wie die Form unmittelbar von Gott er- 
schaffen werden. Auch in seiner Seelenlehre dient 
die neuplatonische Grundlage wesentlich dazu, 
den religiösen Vergeltungsgedanken zu stützen, 
der freilich im einzelnen mehrfach den in der 
philos. Lit. herrschenden Formen angepaßt wird. 
So ist sein Denken wesentlich theologisch be- 
stimmt, und die einzelnen vom Neuplatonismus 
übernommenen Gedanken werden ohne prin- 
zipielle Auseinandersetzung zwischen beiden Denk- 
weisen seiner anders orientierten Gesamtauffas- 
sung eingefügt. 

6. Ein strengerer Denker ist *Josefibn Zad- 
dik, der der Mitte des 12. Jhdts. angehört. Sein 
„Mikrokosmos“ (Sefer ha’olam hakatan) führt, 
wie schon der Titel zu erkennen gibt, denim Neu- 
platonismus von jeher heimischen Gedanken, 
daß der Mensch ein Abbild des Weltganzen ist, 
im einzelnen aus, und zieht aus ihm die Konse- 
quenz, daß der Mensch in der Selbsterkenntnis 
den Schlüssel zur Welterkenntnis besitzt. 
das von hier aus entwickelte Weltbild ist in sei- 
nen Grundzügen neuplatonischh Unmittelbar 
aus Gott geht der Intellekt hervor, aus dem sich 
die Welt stufenweise entfaltet. Die mensch- 
liche Seele hat ihren Ursprung in der Weltseele 
und kehrt nach der Trennung vom Körper zu ihr 
zurück, wenn sie sich während des irdischen Le- 
bens von den Fesseln der Sinnlichkeit hat frei- 
machen können. Auch den platonischen Ge- 
danken vom Erkennen als einer Wiedererinne- 
rung nimmt ibn Zaddik auf. Gott faßt er im 
neuplatonischen Sinn als absolute Einheit und 
weist die Kompromißformeln des Kaläm, welche 
trotz der Einfachheit Gottes den Gedanken gött- 
licher Eigenschaften zu retten versuchen, mit 


Auch 
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Schärfe zurück. Neben solchem neuplatonischen 
Gemeingut findet sich Einzelnes, was speziell 
an Gabirol erinnert, wie die Lehre, daß auch die 
geistigen Wesenheiten aus Materie und Form zu- 
sammengesetzt sind. An Gabirol erinnern auch 
seine freilich sehr undurchsichtigen Ausführungen 
über den göttlichen Willen und sein Verhältnis 
zum göttlichen Wesen. Ibn Zaddik benutzt sie 
allerdings, um dem bibl. Schöpfungsgedanken 
einen Schritt weiter als Gabirol entgegenzukom- 
men und den Gedanken der zeitlichen Schöpfung 
zu rechtfertigen. So kann er, trotz seiner son- 
stigen Gegnerschaft gegen den Kaläm, sich dessen 
Schöpfungsbeweise zu eigen machen. Trotz des 
neuplatonischen Aufrisses seiner Metaphysik ge- 
winnt er so den Schöpfergott zurück und mit ihr 
die ethische Gottesauffassung, die es ihm möglich 
macht, sich auch in der Ethik dem Kaläm an- 
zuschließen. In den religiösen Grundfragen ver- 
bleibt er so im wesentlichen auf dem Boden der 
personalistischen Auffassung des J.-tums, deren 
Gegensatz zum Neuplatonismus auch von ihm 
kaum empfunden wird. 


7. In der Zeit des Josef ibn Zaddik bereitet sich 
der Umschwung der j. Philosophie vom Neuplato- 
nismus zum Aristotelismus vor. Bei ihm selbst 
erstreckt sich der aristotelische Einfluß wesent- 
lich auf naturwissenschaftliche Fragen, in denen 
auch die arab. Neuplatoniker sich vielfach dem 
Aristoteles anschließen. Bei seinem Zeitgenossen 
*Juda halevi aber ist dieser Umschwung be- 
reits deutlich erkennbar. Wenn er selbst sich 
auch in mancher Beziehung dem Neuplatonis- 
mus anschließt, so betrachtet er doch in der Aus- 
einandersetzung zwischen Religion und Philo- 
sophie, die das eig. Thema seines ‚„‚Kusari‘ bildet, 
als den Repräsentanten der Philosophie vorwie- 
gend den Aristotelismus und kann darum erst 
im Zusammenhang mit ihm behandelt werden. 
Positiv aber macht sich das Vordringen aristote- 
lischer Motive innerhalb des j. Neuplatonismus 
bei Abraham ibn *Esra (1097—1167) geltend. 
Für die Kenntnis seiner philos. Ansichten ist man 
wesentlich auf die philos. Exkurse und Bemerkun- 
gen in seinen grammatischen und *exegetischen 
Schriften angewiesen, und so wenig wie als Dar- 
steller ist er als Denker ein philos. Systematiker. 
Trotzdem sind die Grundzüge seines Denkens 
deutlich erkennbar. Mit dem Neuplatonismus 
betrachtet er Gott als die letzte Einheit, der die 
Welt entstammt, und nimmt nicht eine zeitliche 
Schöpfung, sondern ein ewiges Hervorgehen der 
Welt aus Gott an, und auch Gabirols Zerlegung 
der geistigen Wesen in Form und Materie findet 
sich bei ihm wieder. Allein sowohl in seiner Gottes- 
wie in seiner Schöpfungslehre verbinden sich mit 
diesen neuplatonischen auch aristotelische Ele- 
mente. Gott wird von ihm auch als das Denken 
seiner selbst bezeichnet, und indem er die Schöp- 
fung als Begrenzung oder Bestimmung charak- 
terisiert, deutet er unmißverständlich an, daß das 
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göttliche Schaffen nur das Formen und Begren- 
zen einer von Gott unabhängigen Urmaterie ist. 
Diese Hinwendung zum Aristotelismus läßt 
auch die Gegensätze zwischen religiöser und philos. 
Auffassung in derselben Form heraustreten, wie 
sie dem arab. Aristotelismus eigen ist. Das Wissen, 
das Gott von sich selbst hat, schließt auch ein 
Wissen der aus ihm hervorgehenden Welt in sich. 
Aber dieses göttliche Wissen erstreckt sich nur 
auf die allgemeine und ewige Gesetzlichkeit der 
Form, nicht auf die wechselnden Einzeldinge, 
die ihre Individualisation der Materie verdanken. 
Auch den Vorsehungsgedanken sucht ibn Esra 
der aristotelischen Auffassung anzupassen und 
läßt eine individuelle Vorsehung nur in den Gren- 
zen gelten, in denen sie sich auch vom aristoteli- 
schen Standpunkt aus verständlich machen läßt. 
Auch auf die neuplatonischen Elemente seiner 
Lehre erstreckt sich diese freiere und kühnere 
Haltung seiner Lehre gegenüber der bibl. Tra- 
dition. Er ist sich des pantheistischen Charak- 
ters seiner Gotteslehre klar bewußt und bezeich- 
net Gott wiederholt als das All (hakol). So be- 
gegnet man bei ihm bereits all den Problemen, 
von denen die Geschichte des j. Aristotelismus 
beherrscht ist, wenn er sie auch mehr andeutet 
als entwickelt. 


III. Der jüdische Aristotelismus und seine Gegner. 


l. Der Aristotelismus ist in der islamischen 
und j. Philosophie vom Neuplatonismus mehr 
graduell als prinzipiell verschieden. Wenn der 
Neuplatonismus über die aristotelischen Ele- 
mente hinaus, die ihm bereits von seinen Anfän- 
gen her innewohnen, in der islamischen und j. 
Welt mancherlei neue aristotelische Beisätze in 
sich aufgenommen hatte, so wurde das aristote- 
lische System in neuplatonischem Sinne umge- 
bildet. Wenn bei Aristoteles das Einzelding in 
seiner Selbständigkeit einen Zentralbegriff des 
Systems bildet und die Welt als ein wohlge- 
gliedertes System solcher Einzeldinge begriffen 
wird, das in Gott wohl seine Spitze, aber nicht 
seinen Ursprung hat, so wird jetzt im Sinne des 
Neuplatonismus alles Einzelne aus dem letzten 
göttlichen Sein hergeleitet. Der Emanations- 
gedanke des Neuplatonismus muß auch bei den 
islamischen Aristotelikern dieser Ableitung des 
Einzelnen dienen. Dieser monistische Zug führt, 
wenigstens bei einem Teil der islamischen Ari- 
stoteliker, dazu, auch die aristotelische Dualität 
von Form und Materie zu überwinden und die 
Materie aus der Form hervorgehen zu lassen. 
Schon *Avicenna (Ibn Sina) freilich lenkt zum 
aristotelischen Dualismus zurück. Aber erst 
*Averro&s (Ibn Roschd) stellt ihn in seiner Rein- 
heit wieder her. Der Emanationsgedanke aber 
bleibt für die Welt der Formen auch bei ihm be- 
stehen, wenn er auch auf die Vermittlungen zwi- 
schen Einheit und Vielheit verzichtet. An dieser 
Umbildung des aristotelischen Systems haben lo- 


Bi. 
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gische und religiöse Interessen gleichen Anteil. 
Das logische Interesse einer einheitlichen begriff- 
lichen Erkenntnis der Welt verlangte, daß das 
großartige System der Gattungen und Klassen, 
in das Aristoteles das Wirkliche gegliedert hatte, 
aus letzten begrifflichen Elementen hergeleitet 
und die Welt der begrifflichen Formen als Ent- 
faltung eines letzten Formgesetzes verstanden 
werde. Das religiöse Interesse aber wollte das 
Nebeneinander von Gott und Welt durchbrechen 
und alles Sein als Ausdruck und Entfaltung des 
Göttlichen verstehen. Wie die Schranken zwi- 
schen Gott und Natur, werden auch die zwischen 
Gott und Mensch aufgehoben. Die Vereinigung 
mit Gott wird das Ziel des Menschen und die Er- 
kenntnis das Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Das 
aristotelische Ideal der sich in der Erkenntnis 
vollendenden Persönlichkeit wird zu dem Ideal 
der erkennenden Gottesgemeinschaft umgebildet. 
Das Wissen von der empirischen Welt ist nicht 
mehr Selbstzweck, sondern Mittel zur Erreichung 
des metaphysischen Erkennens, das in diesem 
religiösen Sinne verstanden wird. Ganz frei- 
lich können die urspr. aristotelischen Tendenzen 
des Systems nicht verdrängt werden. Der Weg 
zur Erfassung des Übersinnlichen führt nur über 
eine systematische Erkenntnis der sinnlichen 
Welt, und diese Erkenntnis läßt immer wieder 
ein selbständiges Interesse an ihrem Gegenstande 
erwachen. Vor allem aber bleibt der aristotelische 
Gedanke einer ewigen unverbrüchlichen Ordnung 
der Natur bestehen. Das Hervorgehen der Welt 
aus Gott kann darum nur als ein ewiger und not- 
wendiger Prozeß gedacht werden. Das entspricht 
durchaus dem ursprünglichen neuplatonischen 
Emanationsbegriff. Aber wenn er sich bei den 
arab. Neuplatonikern vielfach verwischt, so nötigt 
seine Eingliederung in das aristotelische System 
dazu. ihn in aller Schärfe festzuhalten. So findet 
die dem mittelalterlichen Neuplatonismus und 
Aristotelismus in ihren Grundzügen gemeinsame 
Weltanschauung im letzteren ihre schärfste Aus- 
prägung, und demgemäß gewinnt erst hier, wie 
bereits früher gesagt, ihr Gegensatz zu den Grund- 
gedanken der monotheistischen Religionen seine 


volle Schärfe. 


Diese Weltanschauung stellt sich nach ihrer 
theoretischen Seite hin als eine dynamisch-teleo- 
logische Auffassung des Wirklichen dar. Die 
wirkenden Ursachen alles Geschehens sind die 
Formen, d. h. die gattungsmäßigen Wesenheiten 
der Dinge, die sich in der an sich bestimmungs- 
losen Materie ausprägen. Diese Formen aber sind 
zugleich zwecktätige Kräfte, die ihre Zweckge- 
setzmäßigkeit in allem Geschehen verwirklichen. 
Die Einzelformen, die das irdische Geschehen be- 
stimmen, haben ihren Ursprung in den übersinn- 
lichen Formwesenheiten, die ihrerseits aus Gott 
hervorgehen. Gott ist die letzte Urkraft, die sich 
im Weltbildungsprozesse zu einer Reihe abge- 
leiteter Kräfte entfaltet, aus denen schließlich 


die Vielheit der krafttätigen Einzelformen her- 


vorgeht. Alles Geschehen ist somit teleologisch 
bestimmt, aber es folgt nicht der Teleologie eines 
zwecksetzenden Willens, sondern der eines unper- 
sönlichen Kraftzusammenhanges. Dem so defi- 


nierten Zweckgeschehen wohnt eine strenge Not- 


wendigkeit inne. Sowohl die Entfaltung der gött- 
lichen Kraft in die Einzelkräfte wie der Zusam- 
menhang der bereits als gegeben gedachten Ein- 
zelkräfte ist von dieser Notwendigkeit beherrscht, 
Wenn die Frage nach dem Ursprung der letzten 
Urmaterie beiseite gelassen und diese als etwas 
Gegebenes hingenommen wird, so beruht diese 
Notwendigkeit auf einem Wechselverhältnis von 
Materie und Form. Von den übersinnlichen Form- 
wesenheiten gehen die einzelnen Formkräfte aus 
und teilen sich der Materie mit. Voraussetzung 


dafür aber ist, daß die Materie die Disposition 


in sich trägt, sie in sich aufzunehmen. Wenn dies - 


der Fall ist, muß die Kraftwirkung eintreten, 
sonst ist sie unmöglich. Ein bes. charakteristi- 
scher Fallist das Zustandekommen der Erkennt- 
nis. Dem menschlichen Einzelintellekt, der an 
sich nur die Möglichkeit des begrifflichen Er- 
kennens besitzt, teilen sich von dem uns am 
nächsten stehenden Formenwesen, dem sog. 


aktiven Intellekt die ihm innewohnenden be- 


grifflichen Erkenntnisse mit, aber nur in dem 
Maße, als unser Intellekt zu ihrer Aufnahme vor- 
bereitet und bestimmt ist. Auch das Erkennen 
ist ein solcher Kraftzusammenhang, durch den 


der Einzelgeist seine Verbindung mit der höheren 


Welt des Geistes erlangt. 

Diese Weltdeutung geht der Auffassung der 
monotheistischen Religionen in ihrem ganzen 
Aufbau parallel. Die Welt hat auch für sie ihren 
Ursprung in Gott, der zugleich der Ursprung aller 
Zweckmäßigkeit des Wirklichen ist. Sie kennt 
den Gedanken der Mitteilung der göttlichen Wahr- 
heit an den menschlichen Intellekt, sieht im Geist 
den edleren und göttlicheren Teil des Menschen, 
der zur Gemeinschaft mit dem Göttlichen be- 
stimmt ist, und verheißt ihm die Unsterblich- 
keit. 
durchgreifender allseitiger Gegensatz beider Auf- 
fassungen, der Gegensatz der dynamischen Welt- 
erklärung auf der einen, der willensmäßigen, per- 
sonalen Weltauffassung auf der anderen Seite. 
Die dynamische Teleologie des Aristotelismus 
findet einen Platz für alle Grundbegriffe der mono- 
theistischen Religion, aber sie verleiht ihnen allen 
einen veränderten Sinn, indem sie ihren Willens- 
charakter aufhebt und sie als Elemente des un- 


persönlichen Zweckzusammenhanges deutet. Die- 


ser Gegensatz stellt sich in anderer Wendung als 
der zwischen Natürlichem und Übernatürlichem 
dar. Die Sphäre des Natürlichen beschränkt sich 
dabei, wie nach allem Gesagten deutlich ist, 
nicht, wie vom Standpunkt des modernen Natur- 
begriffes aus, auf die empirisch gegebene Wirk- 
lichkeit. Sie umfaßt mit ihr auch die Welt der 


Allein trotz dieser Parallelität besteht ein 


ee 
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geistigen Wesenheiten, die in dauernderem Wir- 
kungszusammenhange mit der empirischen Welt 
stehen. Die Grenze zwischen Natürlichem und 
Übernatürlichem liegt vielmehr zwischen dem 
notwendigen Zusammenhange sinnlicher und 
übersinnlicher Welt auf der einen und der freien 
Spontaneität des göttlichen Wirkens auf der an- 
deren Seite. Der islamische Aristotelismus sucht 
die Einheit zwischen Islam und Aristotelismus 
herzustellen, indem er alle religiösen Grundbe- 
griffe des Islam natürlich zu interpretieren und 
damit zugleich metaphysisch zu rechtfertigen 
sucht. 

In der Gottesvorstellung überwiegt dabei 
bald mehr die neuplatonische Auffassung von 
Gott als dem über alle Bestimmung erhabenen 
letzten Einen, bald die aristotelische Gleich- 
setzung Gottes mit dem höchsten Denken. Ge- 
rade auf dem Boden der letzteren, dem mono- 
theistischen Gottesbegriff an sich näherstehenden 
Auffassung ergibt sich eine bes. sichtbare Umbil- 
dung dieses Gottesbegriffs. Das Denken Gottes 


ist nach Aristoteles nur das Denken seiner selbst." 


Darin ist zwar auch das Denken der von Gott 
ausgehenden Wirkungen enthalten. Aber auch 
in dieser Erweiterung erstreckt es sich nur auf 
die von Gott ausgehende Formgesetzlichkeit, d.h. 
das allgemeine Wesen der Dinge, nicht auf das 
Einzelne in seiner Individualität. Dieser Auf- 
fassung des göttlichen Denkens muß sich die 
monotheistische Lehre von der göttlichen All- 
' wissenheit anpassen. Ebenso wird die Schöp- 
fungslehre im Sinne eines ewigen notwendigen 
Hervorgehens der Welt oder ihrer Formgesetz- 
lichkeit aus Gott verstanden. In dem innerwelt- 
lichen Zusammenhange selbst wird die natürliche 
Erklärung der religiösen Grundbegriffe bes. deut- 
lich an den Problemen der Vorsehung und der 
Offenbarung. Die Vorsehung wird mit der natür- 
lichen von Gott ausgehenden Zweckordnung 
identifiziert, die durch das System der zwecktäti- 
gen Formen realisiert wird. Sie erstreckt sich 
darum prinzipiell nur soweit wie der Geltungs- 
bereich der Formgesetzmäßigkeit, d. h. auf die 
allgemeine gattungsmäßige Bestimmtheit des 
Geschehens. Die Offenbarung fällt mit dem 
früher geschilderten Prozeß zusammen, in dem 
die Erkenntnis von dem überindividuellen akti- 
ven Intellekt dem menschlichen Einzelintellekt 
mitgeteilt wird. Bei den Propheten steigert sich 
dieser allgemeine Zusammenhang über das Maß 
hinaus, in dem er sich auch im rein begrifflichen 
Erkennen des Philosophen verwirklicht. Aber 
auch die Sondererkenntnis des Propheten ist 


durch die Besonderheit seiner Anlage natürlich | 


bedingt und als ein notwendiges Ergebnis eines 
natürlichen Zusammenhanges zu begreifen. Die 
bes. Innigkeit des Zusammenhanges solcher 
auserwählter Menschen mit der höheren Welt 
macht sie in bes. Maße zu Trägern ihrer Kräfte. 
Dies ergibt eine Art Ersatz für den Gedanken 


der individuellen Vorsehung, aber auch in dieser 
Erweiterung verbleibt es bei der natürlichen Er- 
klärung des Vorsehungsbegriffs und der dadurch 
gegebenen Begrenzung desselben. Die Unsterb- 
lichkeitslehre des arab. Aristotelismus variiert 
je nach der Deutung der vielumstrittenen ari- 
stotelischen Lehre vom menschlichen Intellekt. 
Diejenige Auffassung, die auf die j. R.-Ph. am 
meisten eingewirkt hat, macht die Unsterblich- 
keit davon abhängig, daß der Intellekt des Men- 
schen, der von Hause aus eine bloße Anlage ist, 
durch die Erkenntnistätigkeit zur Realisation ge- 
langt. Damit wird die Unsterblichkeit nicht nur 
auf den Denker beschränkt, sie wird zugleich zu 
einem natürlichen Ergebnis des Denkprozesses. 
Die ewige Seligkeit hört auf, ein freies Geschenk 
der göttlichen Gnade zu sein und wird die not- 
wendige Konsequenz der im Denken erlangten 
Vollkommenheit. 

Diese Umbildung der religiösen Gedankenwelt 
erweist sich gerade an dieser Stelle als Anpassung 
an die ganz andersartigen religiösen Motive, die 
vom Neuplatonismus her in das aristotelische 
Denken eingedrungen sind. Die sich in der Er- 
kenntnis vollziehende Vereinigung mit Gott tritt 
an die Stelle der sittlichen Gottesgemeinschaft. 
Demgemäß wird der Religionsbegriff umgebildet. 
Nur in der volkstümlichen Form der Religion 
ist sie Verwirklichung des göttlichen Gebotes. 
Ihr tiefster und innerlichster Sinn ist die meta- 
physische Erkenntnis, die zugleich Vereinigung 
mit ihrem Gegenstande ist, und die sittliche Läu- 
terung ist für den Denker nur das freilich uner- 
läßliche Mittel, um dieses Ziel zu erreichen. 

2. Noch bevor der Aristotelismus in der j. 
Philosophie literarische Vertretung gefunden 
hatte, richtet *Juda halevi (1. Hälfte des 12. 
Jhdts.) gegen ihn seine Kritik in seinem *Kusari. 
Sein Gegensatz gegen die bibl. Religiosität wird 
von Juda halevi mit außerordentlicher Schärfe 
erkannt. Nach der metaphysischen Seite hin 
sieht Juda halevi im Aristotelismus das System 
der Notwendigkeit, das Gott nur als oberste Welt- 
ursache gelten läßt und seinen unmittelbaren 
Zusammenhang mit der Welt durch den Emana- 
tionsgedanken mit seinen mannigfachen Ver- 
mittlungen ersetzt. _ In religiöser Beziehung 
charakterisiert er ihn als eine Vernunftreligion, 
die sich an Stelle der historischen Religion setzt 
und die religiöse Beziehung des Menschen zu Gott 
auf die Aktivität der menschlichen Vernunft, 
statt auf die sich dem Menschen mitteilende Offen- 
barung Gottes gründet. Das Bewußtsein dieses 
Gegensatzes führt ihn dazu, die in der j. R.-Ph. 
sonst herrschende rationalistische Auffassung 
des Verhältnisses von Religion und Philosophie 
aufzugeben und sich der Polemik des arab. Phi- 
losophen *Ghasali gegen den Rationalismus anzu- 
schließen. Insbes. folgt erihm in der Widerlegung 
der angeblich zwingenden metaphysischen Be- 
weisführung des Aristotelismus, kommt aber 
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gleich ihm in der Frage der Möglichkeit metaphy- 
sischen Erkennens überhaupt zu keiner prinzi- 
piellen Entscheidung. Auch in dem Bestreben, 
dem rationalistischen Religionsbegriff der Philo- 
sophie eine auf die Fakten des religiösen Lebens 
selbst gerichtete Deutung der Religion entgegen- 
zusetzen, folgt er Ghasali, geht aber in der Durch- 
führung dieses Gedankens seinen ganz eigenen 
Weg. Die Bestimmung des Religionsbegriffs ist 
seine weitaus stärkste, originalste Leistung (vgl. 
für das Einzelne den Art. „„‚Kusari“). Sie erfaßt 
zugleich den eigentümlichen Charakter j. Fröm- 
migkeit so lebendig wie kaum ein anderer der j. 
Philosophen des MA’s. Trotz seiner Polemik ge- 
gen die Philosophie steht indessen auch er unter 
ihrem Einfluß. Nur sind es mehr neuplatonische 
als aristotelische Gedanken, denen er sich an- 
schließt. Auch er faßt den Gottesbegriff im neu- 
platonischen Sinne, und trotzdem er dem philos. 
Gottesbegriff einen religiösen gegenüberstellt, 
bleibt die neuplatonische Gottesvorstellung auch 
die Grundlage des letzteren, der nur in der Er- 
fassung der göttlichen Wirkungen über den philos. 
hinausgeht. Auch in seiner Lehre vom göttlichen 
Wirken aber bedient er sich der philos. Katego- 
rien in einem höheren Maße, als seine grundsätz- 
liche Haltung der Philosophie gegenüber erwarten 
läßt. Die Disposition der Materie ist auch bei 
ihm dafür entscheidend, was ihr an Formen von 
Gott mitgeteilt wird. Nach diesem Schema kon- 
struiert er auch den religiösen Prozeß, indem er 
die überrationale Beziehung zu Gott von einer 
bes. Anlage der menschlichen Seele abhängig 
macht, die nur das j. Volk besitzt. So sieht es 
aus, als ob er nur zu dem Stufensystem der Philo- 
sophen eine neue Stufe hinzufügt, allein dabei 
hält er doch an der freien Spontaneität des gött- 
lichen Wirkens nachdrücklich fest. Er faßt die 
Schöpfung als einen Akt göttlicher Spontaneität 
auf und betrachtet Gott als den Herrn der Welt, 
der nach freiem Willen in ihren Lauf eingreifen 
kann. Trotzdem er selbst keinen Ausgleich dieser 
Gegensätze versucht, wird man seine Gesamt- 
intention dahin zu verstehen haben, daß er den 
grundsätzlichen Notwendigkeitsgedanken des 
Aristotelismus durch die Idee der freien gött- 
lichen Spontaneität überwinden will, den regel- 
mäßigen Zusammenhang‘ der Welt aber und die 
Art, wie sich das göttliche Wirken in dem regel- 
mäßigen Weltlauf offenbart, mit Hilfe der philos. 
Kategorien zu verstehen sucht. 

3. Der erste j. Aristoteliker ist *Abraham 
ibn Daud (als Märtyrer gest. um 1180). Sein 
„„Erhabener Glaube‘ (Emuna rama) ist von der 
Überzeugung getragen, daß zwischen Religion 
und Philosophie vollkommene Einheit besteht. 
Nur oberflächliches Philosophieren kann zum 
Zweifel an der Religion führen, tiefere und gründ- 
lichere philos. Erkenntnis muß die Wahrheit der 
Religion bestätigen. Der Durchführung dieser 
These will sein Buch dienen, indem es die Har- 


monie des J.-tums mit der aristotelischen Philo- 
sophie, deren Grundbegriffe vor der Behandlung 
der eig. religionsphilos. Probleme kurz entwickelt 
werden, im einzelnen nachweist. Dabei zeigt sich 
ibn Daud durchweg als klarer und nüchterner 
Denker und guter Kenner des Aristotelismus, läßt 
aber ein Bewußtsein von der Tiefe der zu über- 
brückenden Gegensätze durchaus vermissen. Er 


beweist das Dasein Gottes durch die aristotelische 


Argumentation, die aus dem Faktum der Bewe- 
gung einen ersten Beweger erschließt. Während 
aber diese Beweisführung Gott nur als Urheber 
der Bewegung erkennen läßt, soll sie bei ihm 
dazu dienen, das Dasein der Welt auf Gott zu- 
rückzuführen. Selbst den Gedanken der zeit- 
lichen Weltschöpfung fügt er dem aristotelischen 
System ein, ohne sich mit der Auffassung des 
Aristotelismus von der Ewigkeit der Welt und 
ihrem notwendigen Hervorgehen aus Gott aus- 
einanderzusetzen und ohne die Schwierigkeiten 
zu erörtern, die sich von den Grundbegriffen 
des Systems aus dem Schöpfungsgedanken ent- 
gegenstellen. Ebenso nimmt er die Anschauung 
der arab. Aristoteliker von der Philosophie auf, 
verbindet aber mit ihr den bibl. Gedanken der 
Sendungsprophetie, ohne beide Auffassungen zu 
einer innerlichen Einheit zu bringen. In der Be- 
handlung des Seelen- und Unsterblichkeitspro- 
blems wurde es ihm leicht, die Harmonie der j. 
und der aristotelischen Auffassung herzustellen, 


da er sich hier der Aristotelesdeutung ibn Sinas 


anschloß, die den vernünftigen Teil der Seele sei- 
nem Wesen nach als unsterblich betrachtete und 
so zu der Annahme einer allgemeinen Unsterb- 
lichkeit gelangte. Eine stärkere Konzession an 
den Aristotelismus ist vielleicht darin zu erken- 
nen, daß er, um die menschliche Willensfreiheit 
aufrecht zu erhalten, ein Vorherwissen Gottes von 
den menschlichen Handlungen negiert, ohne sich 
freilich prinzipiell zu der Beschränkung des gött- 
lichen Wissens auf die allgemeine Ordnung der 


Dinge zu bekennen. Im ganzen bleiben die Pro- 


bleme, die durch den Aristotelismus der j. Philo- 


sophie gestellt werden, bei ihm noch latent, und 


so ist dieser erste j. Aristoteliker doch nicht zum 


Begründer des j. Aristotelismus geworden. 

4. Der eigentliche Begründer des j. Aristotelis- 
mus im tieferen Sinne ist Moses *Maimonides 
(1135—1204). Er hat in seinem „Führer der 
Schwankenden‘ (More n&wuchim), die bei Ibn 
Daud latent bleibenden Fragen zu klarem Be- 
wußtsein gebracht und den Gegensatz zwischen 
dem dynamisch-teleologischen System des Aristo- 
telismus und der personalistischen Religiosität des 
J.-tums in seiner vollen Schärfe erkannt. Darin 
vor allem hat er die Grundlage für die ganze spä- 
tere Entwicklung der j. Philosophie geschaffen, 
auch soweit diese sich in der Lösung der Pro- 
bleme von ihm entfernt. 


Seine eigene Lösung _ 


25 


N ee 


12 


der Probleme ist in dem Art. „„Maimonides“ ein- 
gehend behandelt und hier nur ihrem prinzi- 


_ Ah 


1377  Religionsphilosophie, jüdische (Der jüdische Aristotelismus und seine Gegner) 1378 


piellen Charakter nach zu entwickeln. Sie läßt 
sich auf die einfache Formel bringen, daß Mai- 
monides die aristotelische Auffassung der j. ein- 
gliedert, indem er für den innerweltlichen Zu- 
sammenhang die Dynamik des Aristotelismus 
und die Erklärung des Geschehens aus der 
Wechselbeziehung von Materie und Form gel- 
ten läßt, für den Zusammenhang der Welt mit 
Gott aber die Geltung dieser Betrachtungsweise 
aufhebt und so für die letzte Deutung der Welt 
den ethischen Personalismus des J.-tums auf- 
recht erhält. Die natürliche und übernatürliche 
Sphäre werden so gegeneinander abgegrenzt. 
Den Weg zu dieser Lösung bahnt er sich, in- 
dem er in der Diskussion des Schöpfungspro- 
blems den Nachweis zu erbringen sucht, daß 
die aristotelischen Kategorien in der Tat nur 
innerweltliche Geltung besitzen, für die Ablei- 
tung des Weltganzen aber nicht verwendbar sind. 
Indirekt bestätigt er das Recht des Schöpfungs- 
gedankens durch eine Kritik der im Aristotelis- 
mus an seine Stelle gesetzten Emanationslehre, 
als deren entscheidende Schwäche er ihre Un- 
fähigkeit, die Individualität des Wirklichen abzu- 
leiten, erkennt. Von der so gewonnenen grund- 
sätzlichen Position aus kann er in allen Einzel- 
fragen wie in der Frage des göttlichen Wissens, 
des Wunders, der Vorsehung und der Prophetie 
den Forderungen der bibl. Religiosität gerecht 
werden. Bes. charakteristisch ist seine Behand- 


lung des Problems der Prophetie. Er erkennt die | 


natürliche Erklärung der Prophetie, wie sie der 
Aristotelismus gibt, an, behält aber über ihr 
noch Raum für den bibl. Gedanken der Sendungs- 
prophetie, die auf der freien, spontanen Erwäh- 
_ lung des Propheten durch Gott beruht. 

-An zwei Stellen freilich trägt die aristotelisch- 
neuplatonische Auffassung den Sieg über die j. 
davon. Der neuplatonischen Auffassung von 
Gott als dem absolut Einen kann auch Maimoni- 
des sich nicht entziehen. 
positive Aussage von Gott unmöglich und unsere 
Erkenntnis von ihm auf das Faktum seiner Reali- 
tät und auf die Erfassung der von ihm ausgehen- 
den Wirkungen beschränkt ist, hat er ihre klassi- 
schen Formulierungen innerhalb der j. Philo- 


sophie gegeben. So wenig wie seine j. Vorgänger 


hat er sich dem Zwang der Argumentation, 
welche die Einheit Gottes nur im Sinne der abso- 
luten begrifflichen Einfachheit zu verstehen ge- 
stattet, entziehen können und ihre Gebunden- 


heit an die bes. Voraussetzungen des Neuplato- | 


nismus durchschaut. Im Fortgange des Systems 
freilich wird die Konsequenz dieses Gottesbegriffs 
durchbrochen; der Willenscharskter der Bezie- 
- hung zwischen Gott und Welt stellt auch die per- 

sonale Gottesauffassung wieder her. 
ist es die spekulativ-mystische Richtung der 
Religiosität des arab. Aristotelismus, die sich 
gegen die j. Auffassung bei ihm durchsetzt. Die 


Erkenntnis ist auch für ihn der Weg zur Gemein- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Der Lehre, daß jede 


I 


| 
| 


Daneben | 


ı Menge der Ungebildeten zuerkannte. 


schaft mit Gott, und sein Bestreben, die sittliche 
Religiosität des J.-tums dabei zur Geltung zu 
bringen, führt zu keinem durchgreifenden Resul- 
tat. Das wird bes. deutlich in seiner Unsterblich- 
keitslehre, in der er sich den radikaleren Fassun- 
gen des arab. Aristotelismus anschließt. Die Un- 
sterblichkeit wird für ihn durch das Denken er- 
worben, und die Seligkeit des ewigen Lebens ist 
die ewige Seligkeit der Erkenntnis. 

5. Die Wirkung dieser Gedanken war bald beim 
Erscheinen des More n&wuchim eine ungeheure. 
Der Aristotelismus war auch in j. Kreisen bereits 
die Philosophie der Gebildeten geworden. Für 
sie alle war der More n&wuchim in der Tat der 
Führer, der ihnen den Weg zur Einheit ihres reli- 
giösen und philos. Bewußtseins zeigte. So wurde 
er die Grundlage des j. Aristotelismus und übte 
einen so übermächtigen Einfluß, daß die philos. 
Produktion sich zunächst darauf beschränkte, 
seine Gedanken zu popularisieren und auszuspin- 
nen. Die Übersetzung des „‚More‘“ ins Hebr. er- 
weiterte seinen Einfluß über die Grenzen der j. 
islamischen Welt und trug ihn insb. nach der 
*Provence und *Italien. Nirgends vielleicht war 
der Eindruck des „‚„More‘‘ stärker als in der Pro- 
vence, die unter dem Einfluß einer starken spa- 
nisch-j. Einwanderung an dem Leben der isla- 
misch-j. Kultur teilzunehmen begonnen hatte 
und sie auch produktiv weiter zu führen sich 
anschickte. Hier war der Übersetzer des „‚More‘“. 
Samuel ibn *Tibbon, zugleich ein Propagator 
seiner Ideen und fand einen gleichgesinnten Fort- 
setzer an seinem Schwiegersohn Jakob *Anatoli, 
der als Übersetzer an den Hof des Staufenkaisers 
Friedrichs II. berufen wurde und auch diesen für 
Maimonides zu interessieren wußte. In seiner 
„Anleitung für die Schüler“ (Malmad hatal- 
midim), einer Sammlung philos. Vorträge für 
alle Sabbate und Feste des Jahres, vertritt er 
eine wesentlich im Geiste des Maimonides gehal- 
tene Aufklärung. Hinter dem Namen des Mai- 


“monides suchte freilich auch eine radikale Auf- 


klärung Deckung, welche die Offenbarungsreligion 
negierte oder ihr doch nur einen Wert für die 
Dieser 
Radikalismus spricht aus dem Wort, das die 
Feinde der Philosophie dem Samuel ibn Tibbon 
in den Mund legten, die Erzählungen der *Tora 
seien Legenden, ihre religiösen Vorschriften Volks- 


 bräuche. Dieser Radikalismus erzeugte bei den 


Strenggläubigen eine scharfe Abwehr der Philo- 
sophie überhaupt und führte zu den leidenschaft- 
lichen Kämpfen um die Philosophie, die das j. 
Geistesleben im 13. und zu Beginn des 14. Jhdts. 
tief aufwühlten. Diese Kämpfe als solche gehören 
nicht in das Gebiet der j. Philosophie, aber die 
sich in ihnen offenbarenden prinzipiellen Gegen- 
sätze sind für die Stellung der Philosophie im 
Ganzen des j. Geisteslebens außerordentlich 
charakteristisch. Für die überragende Stellung 
des Maimonides ist es bezeichnend, daß der Kampf 


44 
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um die Philosophie wesentlich als ein Kampf um 
Maimonides geführt wird. Die Gegnerschaft ge- 
gen die Philosophie geht einmal von Rabbinen 
aus, die von allem philos. Denken unberührt 
sind und mit naivem Glauben an allen in Bibel 
und Talmud vorkommenden *Anthropomorphis- 
men der Gottesvorstellung und der sinnlichen 
Ausmalung des Jenseitsgedankens in der tal- 
mudischen *Haggada festhalten. Sie machen dem 
Maimonides die Vergeistigung und Idealisierung 
dieser Vorstellungen zum Vorwurf. Neben ihnen 
aber stehen Kenner der Philosophie, welche die 
Gegensätze tiefer erfassen und dem Maimonides 
eine Halbheit vorwerfen, die weder der Philo- 
sophie, noch der Religion gerecht werde. Sie 
wenden bes. gegen den Versuch des Maimonides, 
einen Teil der bibl. Wunder rationalistisch zu 
interpretieren, ein, daß er auch vom Standpunkt 
der Philosophie vollkommen zwecklos sei; denn 
wenn man einmal das Wunder grundsätzlich an- 
erkenne, sei es gleichgültig, ob die Zahl der Wun- 
der größer oder kleiner sei. Zu prinzipiellster 
Schärfe spitzt sich der Gegensatz in dem letzten 
großen Kampf zu Beginn des 14. Jhdts zu. Die 
Gegner der Philosophie beschuldigen deren da- 
malige j. Vertreter, sich den aristotelischen Ge- 
danken der absoluten Notwendigkeit alles Ge- 
schehens ganz zu eigen zu machen und den histo- 
rischen Inhalt der heiligen Schrift durch eine 
schrankenlose Allegorisierung in ein System all- 
gemeiner Begriffe aufzulösen. Die Verteidiger 
der Philosophie weisen beide Behauptungen als 
völlig unbegründet zurück. Und in der Tat zeigen 
die Schriften des vor allem angegriffenen *Levi 
b. Abraham aus Villefranche, daß er prinzipiell 
nicht wesentlich über den Standpunkt des Mai- 
monides hinausgeht, wenn er auch der Möglich- 
keit des Wunders etwas engere Grenzen zieht als 
dieser. Auch seine Allegorisierung der bibl. Er- 
zählungen will deren historischen Gehalt nicht 
aufheben, sondern den historischen Gegeben- 


heiten zugleich noch eine tiefere Bedeutung bei- 


legen. Immerhin aber scheint es, daß auch die 
radikalere Richtung stark verbreitet war. Zu- 
gleich aber wird in diesen Kämpfen offenbar, wie 
tief die philos. Aufklärung in das j. Leben ein- 
gedrungen war. Die provencalische Gemeinde, 
in der allsabbatlich fast alle Gemeindemitglieder 
an den Vorträgen über Jakob Anatolis Werk teil- 
nahmen, steht gewiß nicht vereinzelt da. Und 
auch die Gegner der Philosophie verraten in ihrer 
ganzen Denkweise deren Einfluß. Das religiöse 
‚Leben der spanischen und provencalischen J. des 
späteren MA’s weist diesen Einfluß der j. R.-Ph. 
überall auf, die über ihre wissenschaftliche Be- 
deutung hinaus damit zu einem bestimmenden 
Faktor in der j. Religionsgeschichte wird. 

6. Die in den religiösen Kämpfen hervortre- 
tende radikale Strömung darf wohl der wachsen- 
den Wirkung zugeschrieben werden, welche die 
zwar formell auf dem Boden des Islam verblei- 


bende, ihn sachlich aber ganz dem Aristotelismus 
preisgebende Philosophie Averro®s’ auch in j. 
Kreisen zu üben begann. Bis zum Ausgange des 
13. Jhdts. findet er freilich in der philos. Lit, 
wenig Nachfolge. Gegenüber seiner kühnen Um- 
deutung der aristotelischen Lehre vom mensch- 
lichen Intellekt, die für die individuelle Unsterb- 
lichkeit keinen Platz mehr übrig läßt, vertritt 
*Hillel b. Samuel aus Verona (2. Hälfte des 
13. Jhdts.) in seiner Schrift „„Tagmule hanefesch‘ 
(„Vergeltung der Seele‘) den Standpunkt des 
Maimonides und führt dessen von ihm selbst nur 
angedeutete Position systematisch durch. Nur 
sein jüngerer Zeitgenosse Isaak *Albalag nähert 
sich der Position des Ibn Roschd. Er bekennt sich 
zu der Lehre von der Ewigkeit der Welt. Vor 
allem aber vertritt er die zwar noch nicht bei die- 
sem selbst vorhandene, aber seiner Schule ange- 
hörige Lehre von der doppelten Wahrheit, nach 
der zwischen religiöser und philos. Wahrheit ein 
letzter und unaufhebbarer Widerspruch möglich 
ist. Stärker wird der Einfluß des Ibn Roschd zu 
Beginn des 14. Jhdts. Der scharfsinnige Kom- 
mentator des Maimonides, Moses Narboni, der 
auch zahlreiche Schriften des Ibn Roschd kom- 
mentiert hat, steht diesem vielfach nahe und kriti- 
siert den Maimonides von seinem Standpunkt aus. 

7. Vor allem aber steht *Levi ben Gerson 
(Gersonides, 1288—1344) unter seinem Einfluß. 
Dieser Denker, der zuerst grundsätzlich über 
Maimonides hinausstrebt und ihm unter den j. 
Aristotelikern allein an spekulativer Kraft ver- 
glichen werden kann, bietet in seinen „Gottes- 
kämpfen‘ (Milchamot adonaj) eine Auseinander- 
setzung mit der neuen Form des Aristotelismus, 
wie sie in der Philosophie Ibn Roschds vorliegt. 
So wenig er sich Ibn Roschd durchweg gefangen 
gibt, so geht er überall von der durch ihn ge- 
schaffenen Problemlage aus. Was Maimonides 
gegenüber den ihm vorliegenden Formen des 
Aristotelismus geleistet hat, will er gegenüber der 
von Ibn Roschd entwickelten Fassung des ari- 
stotelischen Systems bieten. Dabei schließt er 
sich freilich dem Aristotelismus wesentlich enger 
an als Maimonides und gewinnt den Ausgleich mit 
dem J.-tum nicht so sehr durch die grundsätz- 
liche Umbildung der Metaphysik des Aristotelismus 
als durch die dialektische Anpassung der philos. 
und religiösen Einzelpositionen aneinander. 

In einem Punkte freilich gab ihm Ibn Roschd 
die Möglichkeit, sich der j. Auffassung mehr zu 
nähern als seine Vorgänger. Wie in manchen an- 
deren Punkten war Ibn Roschd auch in der Be- 
stimmung des Gottesbegriffs von den im älteren 
arab. Aristotelismus herrschenden neuplatoni- 
schen Anschauungen zur urspr. Lehre des Aristo- 
teles zurückgekehrt. Gott war für ihn nicht mehr 
das unbestimmbare Eine, sondern wie bei Aristo- 
teles das höchste Denken, und in eindringender 
Auseinandersetzung mit der neuplatonischen 
Gottesauffassung hat er zu zeigen gesucht, daß 
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die Einheit des göttlichen Wesens durch die 
Annahme positiver Wesensbestimmungen Gottes 
nicht aufgehoben werde. Auf diesem Wege folgt 
ihm Gersonides. Auch er nimmt wieder positive 
Eigenschaften in Gott an und macht sich von dem 
Zwange frei, alle unsere Aussagen von Gott in 
- bloße Negationen zu verwandeln. 

Aber freilich ist das höchste Denken, als das 
Aristoteles Gott bestimmt, von der bibl. Gottes- 
vorstellung wesentlich verschieden; und gerade 
das Festhalten an der aristotelischen Gottesvor- 
stellung ist die Wurzel für alle Konzessionen, die 
Gersonides dem System des Aristotelismus ma- 
chen muß. Das zeigt sich zunächst beim Pro- 
blem der Schöpfung. Für Aristoteles ist Gott 
die höchste Form. Aus dieser Form können zwar 
die anderen Formen hergeleitet werden. Nie- 
mals aber kann aus der Form die Materie hervor- 
gehen. So sieht sich Gersonides genötigt, Gott 
eine ewige, unerschaffene Materie zur Seite zu 
stellen, und wie sehr er auch die Bedeutung der 
Materie herabdrückt und den ihr anhaftenden 
Charakter der bloßen Möglichkeit hervorhebt, 
so ist doch damit grundsätzlich der aristotelische 
Dualismus anerkannt. Mit diesem Dualismus 
' sucht er aber nun den Schöpfungsgedanken zu 
verbinden. Die Formung der Materie zur Welt 
ist nicht als ein Prozeß ewiger Notwendigkeit, 
sondern als ein freier Schöpfungsakt zu begreifen. 
Dafür spricht direkt dieZweckmäßigkeit der Welt, 
die auf einen Schöpfungsplan hinweist, indirekt 
die Unmöglichkeit, den Gedanken der Weltewig- 
keit mit der aristotelischen Lehre von der Unmög- 
lichkeit einer unendlichen Größe zu vereinigen. 

In der Lehre vom göttlichen Wissen zeigen sich 
die Konsequenzen der Grundposition aufs Neue. 
Mit Maimonides begreift auch Gersonides das 
Wissen Gottes als schöpferisches Wissen,. das 
dem Dasein seiner Objekte begrifflich vorhergeht. 
Aber gerade von hier aus ergibt sich, daß Gott 
nur die von ihm ausgehende Formgesetzmäßig- 
keit erkennen kann. Auf die Materie erstreckt 
sich das göttliche Wissen nicht und damit auch 
nicht auf das Einzelne der Dinge, das sich erst 
durch die Ausprägung der Form in der Materie 
ergibt. Nur die Welt der Formen bildet ein be- 
griffliches System, das in einem einheitlichen 
Wissensakte umspannt werden kann, während 
die Unendlichkeit des Einzelnen keiner begriff- 
lichen Einheit fähig ist. Mit der Beschränkung 
des göttlichen Wissens auf das Allgemeine will 
Gersonides auch den Widerspruch zwischen der 
göttlichen Allwissenheit und der menschlichen 
Freiheit schlichten. Das menschliche Handeln 
fällt in die Sphäre des Einzelnen, das vom gött- 

lichen Wissen nicht umfaßt wird. Allerdings 
_ will Gersonides das Einzelne dem göttlichen 
_ Wissen nicht schlechthin entziehen. Es wird 
von Gott gewußt, sofern es Glied der gesetz- 
mäßigen Ordnung der Dinge oder, wie vielleicht 
genauer zu sagen ist, Spezialfall einer allgemeinen 


Formgesetzmäßigkeit ist. Von diesem Stand- 
punkt aus behandelt Gersonides auch die F rage 
der Prophetie und der Vorsehung. Auch das 
Wissen des aktiven Intellekts, von dem der Pro- 
phet seine Offenbarung empfängt, umfaßt das 
Einzelne nur, sofern es Glied einer bestimmten all- 
gemeinen Ordnung ist. Es kennt nicht das In- 
dividuum und sein Schicksal als solches, son- 
dern nur die aus einer bestimmten generellen 
Struktur des Individuums entspringende Konse- 
quenz. Prophetische Offenbarung ist somit 
ihrem Ursprunge nach genereller Natur und ge- 
winnt ihren individuellen Charakter erst im Geiste 
des Propheten, der unter die ihm zuteil gewordene 
generelle Offenbarung einen bestimmten Einzel- 
fall subsumiert. Ebenso ist die Vorsehung ihrem 
Wesen nach generell und individualisiert sich nur 
in ihrer Auswirkung auf die menschlichen Indi- 
viduen, die je nach ihrer Verbundenheit mit der 
Welt des Geistigen größeren oder geringeren An- 
teil an ihr haben. Diese Verbindung des Einzel- 
intellekts mit der Welt des Geistigen faßt Gerso- 
nides im Prinzip ähnlich wie Maimonides, mit dem 
auch seine außerordentlich subtile Erörterung 
des Unsterblichkeitsproblems im Resultat wesent- 
lich zusammenfällt. Die darüber hinausgehende 
Auffassung Ibn Roschds mit ihrer völligen Auf- 
hebung der individuellen Unsterblichkeit lehnt 
auch Gersonides ab. Aber freilich hat sich hier 
schon Maimonides ganz auf den Boden des Ari- 
stotelismus gestellt und sich weit von der Auf- 
fassung der j. Tradition entfernt. Gersonides 
bleibt hier wie im Ganzen seiner Lehre grund- 
sätzlich -auf dem Boden des arab. Aristotelis 
mus stehen. Er folgt ihm auch in der Methode, 
die Ideen der monotheistischen Religiosität im 
Sinne des aristotelischen Systems zu interpre- 
tieren, und erreicht nur in der Durchführung 
dieser Methode eine größere Nähe zu den über- 
kommenen religiösen Vorstellungen. 


8. Eine grundsätzliche Überwindung des Aristo- 
telismus strebt Chasdaj *Crescas (gest. 1410) 
in seinem „Or adonaj‘ („Gotteslicht‘‘) an. Er 
durchschaut seinen Gegensatz zum J.-tum nicht 
nur nach der metaphysischen Seite, sondern 
sieht auch die Gegensätzlichkeit des Wert- 
bewußtseins.. Nach beiden Seiten hin will er 
die j. Auffassung zur Geltung bringen. Schon 
im äußeren Aufbau seines Werkes drückt diese 
Tendenz sich aus. Er ordnet die Einzellehren 
entsprechend der dogmatischen Bedeutung, die 
er ihnen vom j. Standpunkte aus zuschreibt. 
Man hat seine Haltung oft mit Ghasali und 
Juda halewi verglichen, von denen er in 
manchen Punkten wohl auch beeinflußt ist. 
Allein dieser Vergleich hat doch nur bedingte 
Geltung. In methodischer Beziehung findet sich 
zwar auch bei ihm die Tendenz, die Gewißheit 
der metaphysischen Erkenntnis zu bestreiten, und 
in verschiedenen Einzelfragen sucht er die Un- 
möglichkeit einer metaphysischen Lösung nach- 
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zuweisen. Aber diese skeptische Haltung ist 
doch von sehr sekundärer Bedeutung, und seine 
eig. Absicht geht dahin, eine den]. Grundüberzeu- 
gungen entsprechende Umbildung der metaphysi- 
schen Begriffe vorzunehmen. Auch in religiöser 
Beziehung geht er einen anderen Weg als Juda 
halewi. Juda halewis Scheidung von religiösem 
und erkennendem Bewußtsein, seine Theorie von 
dem grundsätzlich überrationalen und übernatür- 
lichen Charakter der Beziehung von Mensch und 
Gott, hat ihn kaum beeinflußt. Dafür bemüht er 
sich, den sittlichen Charakter der religiösen Be- 
griffe nach allen Seiten hin zu entwickeln. 

Seine Gegnerschaft gegen den Aristotelismus 
erstreckt sich auch auf dessen in religiöser Be- 
ziehung gleichgültiges Naturbild. Die Grund- 
lehren der aristotelischen Physik und insbes. ihr 
Raumbegriff und ihre Lehre von der räumlichen 
Endlichkeit der Welt werden von ihm einer ein- 
dringenden Kritik unterzogen, die den Raum- 
begriff der modernen Naturwissenschaft und die 
Lehre von der räumlichen Unendlichkeit der Welt 
vorwegnimmt. Durch diese Kritik will er der ari- 
stotelischen Beweisführung für das Dasein Gottes 
den Boden entziehen und setzt an ihre Stelle die 
vom aristotelischen Weltbild unabhängige, rein 
ontologische Beweisführung, die aus der begriff- 
lichen Zufälligkeit der Welt auf die Existenz 
eines notwendig existierenden Wesens schließt. 

Die religionsphilos. Auseinandersetzung mit 
dem Aristotelismus setzt beim Gottesbegriff ein. 
Hier geht er zunächst auf der von Gersonides 
und Ibn Roschd gewiesenen Bahn weiter und 
zeigt die Unmöglichkeit der neuplatonischen 
Überspannung des Einheitsbegriffs, die jede po- 
sitive Bestimmung des göttlichen Wesens ver- 
wehrt. Seine Kritik ist hier von außerordent- 
licher Schärfe. Sie zeigt nicht nur, daß die an- 
geblich bloß negativen Bestimmungen, auf die 
Maimonides den Sinn unserer Aussagen von Gott 
reduziert, in Wahrheit doch einen positiven Ge- 
halt in sich schließen, sondern rührt an die Schwie- 
rigkeiten der letzten Grundkategorien, auf denen 
sich die aristotelische wie die neuplatonische 
Seinslehre aufbaut. Seine eigene Theorie über 
das Verhältnis von Einheit und Vielheit in Gott 
freilich zeigt, daß es ihm noch an den Ausdrucks- 
mitteln fehlt, um die in seiner Kritik gewonnenen 
Einsichten zu sichern. Während aber Ibn Roschd 
und Gersonides an Stelle des neuplatonischen 
Gottesbegriffs die aristotelische Vorstellung von 
Gott als dem höchsten Denken setzen, liegt für 
Grescas gerade hier die Stelle, an der sich die 
religiöse Unzulänglichkeit des Aristotelismus 
offenbart. Das in sich ruhende Denken Gottes 
kann den Schöpfungsgedanken niemals verständ- 
lich machen. Nur wenn wir Gott als das Prinzip 
des Guten begreifen, ist seine Schöpfertätigkeit 
aus seinem Wesen zu verstehen. Das Gute, 
oder wie Crescas es auch ausdrückt, die Liebe 
wird damit die Grundeigenschaft des göttlichen 
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Wesens. Nur sie kann auch die Seligkeit Gott ver- 
ständlich machen. Die aristotelische Auffassung, 
die Gott die Seligkeit höchsten Wissens zuschreibt, 
übersieht, daß die Freude der Erkenntnis nicht 
auf ihrem Besitz, sondern auf ihrem Erwerb be- 
ruht und darum auf das ewige Wissen Gottes 
nicht anwendbar ist. In der Erhebung der Er- 
kenntnis zum höchsten Wert, sieht Crescas den 
Grundirrtum des Aristotelismus, und seine we- 
sentliche Absicht ist es, den sittlichen Wert der 
Liebe als den letzten und urspr. Wert zu erweisen. 

Von hier aus lösen sich ihm die Schwierigkei- 
ten, die Maimonides in der Frage nach dem 
letzten Zweck der Welt gefunden und um derent- 
willen er sie für unbeantwortbar erklärt hatte. 
Nachdem die Liebe zum Wesen Gottes geworden 
ist, wird der Sinn des göttlichen Schaffens un- 
mittelbar verständlich. Die Verwirklichung des 
Guten ist der durch das Wesen Gottes selbst 
geforderte Endzweck. Im Begriff des Guten hän- 
sen Gott und Welt zus., und es macht darum 
auch keine Schwierigkeit mehr, die Welt aus 
Gott hervorgegangen zu denken, da sie durch 
innere Wesensgemeinschaft mit ihm verbunden 
ist. Die gleiche Betrachtungsweise wendet Gres- 
cas auch auf den Menschen an. Auch für ihn _ 
liegt der Endzweck in der Gemeinschaft mit Gott. 
Diese aber beruht nicht auf der Erkenntnis, son- . 
dern auf der Gottesliebe. Der Aristotelismus hatte 
die sittliche Sphäre der logischen untergeordnet, 
weil alles sittliche Handeln nur auf innerweltliche 
Zwecke gerichtet sei. Ürescas gibt das für das 
Handeln zu, unterscheidet von ihm aber die sitt- 
liche Gesinnung, die das höchste Ziel des Men- 
schen darstellt und seinen Zusammenhang mit 
Gott begründet. Demgemäß kann auch die Un- 
sterblichkeit nicht eine Wirkung der Erkenntnis 
sein. Auch vom logischen Standpunkt aus unter- 
wirft Crescas die Unsterblichkeitslehre des Ari- 
stotelismus einer eindringenden Kritik, die zum 
Teil im Anschluß an die inneren Diskussionen 
des Aristotelismus die Schwierigkeiten der ari- 
stotelischen Lehre vom Intellekt aufdeckt. Er 
selbst faßt die Seele als ihrem Wesen nach unab- 
hängig vom Körper auf, und wenn er sich auch 
in der Formulierung dieses Gedankens mit der 
Auffassung berührt, die etwa Ibn Sina der ari- 
stotelischen Lehre gegeben hatte, so scheidet er 
sich doch von ihr, indem er auch psychologisch 
nicht mehr den Intellekt als die höchste Kraft 
der Seele betrachtet. 

Mit all dem will Crescas die Auffassung des J.- 
tums in ihrer Reinheit wiederherstellen. Aber 
auch in seinem System sind Tendenzen vorhan- 
den, die von der gewohnten Auffassung des J.- 
tums weit abliegen. Er erklärt allerdings, daß 
die Annahme einer zeitlichen Schöpfung durch 
die Tora gefordert werde und darum von jedem 
J. anerkannt werden müsse. Eine innere Not- 
wendigkeit für diese Annahme sieht er auch vom 
j. Standpunkt aus nicht. Religiös wesentlich ist 
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nur die Anerkennung der Tatsache, daß die Welt 
dem göttlichen Willen .entspringt. Diese Auf- 
fassung aber ist auch möglich, wenn wir sie als 
ewige Wirkung eines ewigen göttlichen Schöpfer- 
willens denken. Fast scheint es so, daß nach dem 
esoterischen Sinn seiner Lehre die Welt diesem 
ewigen Willen entspringt und daß an Stelle der 
logischen Notwendigkeit, mit der der Aristotelis- 
mus die Welt aus Gott ableitet, die Willensnot- 
wendigkeit tritt, die das Gute verwirklichen 
muß. Dafür spricht, daß er ebenso in der Frage 
des menschlichen Wollens den Versuch macht, den 
Gedanken der Sittlichkeit und der göttlichen Ver- 
geltung auch vom Standpunkt des Determinis- 
mus aus zu verstehen. Auch hier freilich hält 
ihn die Rücksicht auf die Äußerungen der Tora 
zurück, sich diesen deterministischen Standpunkt 
anzueignen. Aber wenn er den Gedanken der 
Willensnotwendigkeit schließlich auch ablehnt, 
so ist es ohne Zweifel, daß die inneren Antriebe 
seines Systems stark zu ihm hindrängen. Er 
setzt an Stelle der intellektualistischen Auffassung 
des Aristotelismus eine voluntaristische. Aber 
auch auf ihrem Boden tritt das Problem der Not- 
wendigkeit des Weltzusammenhanges mit un- 
verringerter Stärke wieder auf. 


IV. Ausgang und Nachwirkungen der jüdischen 
Religionsphilosophie des Mittelalters. 


1. Mit Ghasdaj Crescas schließt die Zeit selb- 
ständiger Gedankenbildung innerhalb der j. Phi- 
losophie des MA’s. Das 15. Jhdt. bringt nur 
noch Reproduktionen der vorhandenen Systeme 
oder Kombinationen der bei den verschiedenen 
Philosophen vorgefundenen Einzellehren. Auch 
die vielgelesenen Grundlehren (Ikkarim) des 
Josef *Albo (etwa 1380—1444) sind ihrem 
philos. Gehalt nach kaum mehr als eine nicht 
immer konsequente Verschmelzung von Gedan- 
ken des Maimonides und des Chasdaj Crescas, 
dessen Schüler Albo war. Ihre scheinbare Origi- 
nalität beruht wesentlich darauf, daß Albo, stär- 
ker noch als es Crescas getan hatte, die Frage 
nach den Grundlehren der j. Religion in den Vor- 
dergrund stellt und das ganze philos. Material 
den Gesichtspunkten unterordnet, zu denen er 
in dieser Frage gelangt. Die Gesichtspunkte selbst 
sind freilich seinem älteren Zeitgenossen Simon 
b. Zemach *Duran entlehnt. Allein da Albo 
ihnen ihre geschichtliche Wirksamkeit verschafft 
. und sie zur Grundlage seines ganzen Werkes ge- 
macht hat, dürfen sie im Zusammenhange seiner 
Philosophie behandelt werden. Daß diese dog- 
matischen Fragen damals zu solcher Bedeutung 
gelangten, hat in der äußeren und inneren Lage 
des damaligen J.-tums seinen Grund. Die tiefe 
Erschütterung, welche die mit der Katastrophe 
von 1391 einsetzende Zeit des Drucks und die sie 
begleitenden unausgesetzten Bekehrungsversuche 
über das spanische J.-tum gebracht hatten, ver- 
langte eine dogmatische Auseinandersetzung mit 


dem Christentum. Ihre Grundlage mußte eine 
Fixierung der j. Glaubenslehren sein. Daneben 
hatte die Entwicklung der j. Philosophie selbst 
das Bedürfnis nach einer solchen Fixierung er- 
zeugt. Die wichtigsten Glaubenssätze: des J.= 
tums waren durch sie zum Gegenstand philos. 
Kontroverse gemacht und eingreifender Umbil- 
dung unterzogen worden. Auch die radikalsten 
Vertreter der j. Philosophie hatten freilich die 
Autorität der Tora anerkannt und sie im Sinne 
ihrer Philosophie zu verstehen gesucht. Aber 
gerade dadurch erwuchs die Frage, ob jede be- 
liebige Umdeutung der Tora religiös zulässig sei, 
oder ob es. gewisse allgemeingültige Prinzipien 
j. Glaubens gäbe, die der Deutung der Tora feste 
Schranken zögen. Die von Maimonides aufge- 
stellten dreizehn Glaubenssätze konnten diesem 
Bedürfnis schon darum nicht genügen, weil das 
ihrer Auswahl zugrunde liegende Prinzip nicht 
ersichtlich war. Ürescas hat ein solches Prinzip 
zu gewinnen gesucht, indem er von der Tatsache 
der Offenbarung ausging und diejenigen Voraus- 
setzungen, ohne die. Offenbarung nicht möglich 
sei, als notwendige Grundlehren des J.-tums be- 
zeichnete. Im Prinzip folgten ihm Duran und 
Albo, wichen aber in der Durchführung von ihm 
ab. Im Anschluß an die Formulierung, die Ibn 
Roschd älteren islamischen Lehren gegeben hatte, 
stellten sie drei Grundprinzipien jeder Offen- 
barungsreligion auf, den Glauben an Gott, an 
eine göttliche Offenbarung und an die vergeltende 
Gerechtigkeit Gottes. Jedes dieser Grunddogmen 
aber enthält eine Reihe von Konsequenzen ın 
sich, die ebenfalls für jede offenbarte Religion 
unerläßlich sind. Was damit entwickelt ist, sind 
die Prinzipien einer offenbarten Religion über- 
haupt, nicht die des J.-tums im Besonderen. 
Einige j. Spezialdogmen werden, ähnlich wie 
schon bei Crescas, ohne organische Verbindung 
mit dem Prinzip der Dogmatik hinzugefügt. 
Allein schon die aus dem Begriff der Offenbarung 
abgeleiteten Grundlehren genügen, um die wahr- 
hafte von der angeblichen Offenbarung zu unter- 
scheiden. Sowohl im Christentum wie im Islam 
finden sich Widersprüche gegen diese Prinzi- 
pien. Vor allem aber kann der durch den Offen- 
barungsbegriff geforderte Nachweis des Faktums 
der Offenbarung nur für das J.-tum erbracht 
werden. Ebenso bieten diese Prinzipien Albo die 
Möglichkeit, die radikalen Umdeutungen des 
Offenbarungsinhaltes zurückzuweisen. Seine 
Einzelausführungen über die drei Grundprinzi- 
pien laufen im wesentlichen darauf hinaus, ihre 
Umdeutung im Sinne der dynamischen Weltauf- 
fassung des Aristotelismus zurückzuweisen und 
zu zeigen, daß die Umdeutung mit dem religiösen 
Sinn dieser Prinzipien nicht vereinbar ist. 

2, Wenn Albo dem überkommenen Gedanken- 
gut nsch eine eigene und persönliche Prägung zu 
geben verstand, so tritt im Verlauf des 15. Jhdts. 
die philos. Gelehrsamkeit immer mehr an Stelle 
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des philos. Denkens. Das Nachleben der ver- 
schiedenen philos. Tendenzen zeigt charakte- 
ristisch die Familie *Schemtow. Schemtow 
b. Josef ibn Schemtow erneuert die alten An- 
griffe gegen die Philosophie in heftigster Form und 
macht auch vor der Autorität des Maimonides 
nicht Halt. Sein Sohn Josef b. Schemtow bemüht 
sich um die Harmonie zwischen Religion und 
Philosophie, ordnet aber die Philosophie durch- 
aus dem Glauben unter, während sein Sohn 
Schemtow ibn Josef, der bekannte Kommen- 
tator des More newuchim, wieder ganz mit 'Mai- 
monides geht. Auch die ausgebreitete literarische 
Produktion des Isaak *Abravanel (1437—1508), 
des letzten j. Staatsmanns in Spanien, sind bei 
aller Fülle ihrer Gelehrsamkeit und bei aller 
dialektischen Gewandtheit im einzelnen doch 
ohne eigentliche Originalität. Sie schließen sich 
zumeist an Maimonides an, bemühen sich aber 
da, wo er sich von der traditionellen j. Auffassung 
entfernt, diese wiederherzustellen. Es kenn- 
zeichnet seine Art, daß er in einer Schrift über 
die Glaubenslehren zunächst den Standpunkt 
des Maimonides ausführlich und nicht ohne 
Geist gegen die Angriffe der Späteren verteidigt, 
um schließlich bei dem Standpunkt zu enden, 
daß das J.-tum überhaupt eine Aufstellung ein- 
zelner Grundlehren nicht gestatte, da der ganze 
Inhalt der Tora wegen seines göttlichen Ursprungs 
von gleicher Bedeutung sei. 


3. An der neuen philos. Bewegung, die mit 
dem Ausgang des MA’s einsetzt, haben die J. 
kaum irgendwelchen Anteil genommen. Soweit 
sie überhaupt noch philos. Sinn besitzen, lassen 
sie sich an der Pflege ihrer mittelalterlichen Tra- 
ditionen genügen. So vermittelt am Ende des 
15. Jhdts. Elia *Delmedigo seinem Schüler 
*Pico von Mirandola die Kenntnis. der Philo- 
sophie des Ibn Roschd, ohne seinerseits von den 
neuen philos. Tendenzen der italienischen Philo- 
sophie berührt zu werden. Bald darauf wird 
freilich der unter dem Namen Leone Hebreo 
bekannte Sohn Isaak Abravanels, Juda *Abra- 
vanel (1470—1530), von dem Neuplatonismus 
der Renaissance, wie er in der Schule Picos lebt, 
ergriffen. Seine „Dialoge über die Liebe“, in 
italienischer Sprache geschrieben, atmen ganz 
den enthusiastischen Geist dieser Richtung und 
verschmelzen in ihrem Sinne ästhetische und 
religiöse Motive miteinander. Allein dieser An- 
fang findet kaum eine Fortsetzung. Das italie- 
nische J.-tum wird zwar von den humanistischen 
Tendenzen der Renaissance mannigfach berührt, 
steht aber im wesentlichen abseits von ihren 
philos. Bewegungen. Auch der Nachkomme Elia 
del Medigos, Josef *Delmedigo (1591—1655), 
nimmt wohl als Schüler Galileis die Grundge- 
danken moderner Naturwissenschaft in sich auf 
und erkennt ihre Unverträglichkeit mit: dem 
Weltbild der mittelalterlichen Philosophie, aber 
in seiner wesentlich aufklärerisch gerichteten 


Natur lebt kein Antrieb zu einer selbständigen 
philos. Erfassung des J.-tums. 

4. Auch die nach Holland geflüchteten spani- 
schen J. leben im wesentlichen in den mittelalter- 
lichen Traditionen ihrer alten Heimat weiter. 
Männer wie *Manasse b. Israel nehmen zwar die 
philologische Gelehrsamkeit des holländischen 
Späthumanismus in sich auf, aber es bleibt bei 
einer ziemlich äußerlichen Aneignung dieses 
Stoffs, und von den philos. Problemen jeden- 
falls, welche die holländische Wissenschaft be- 


wegen, dringt kaum etwas zu ihnen hinüber. 


Das gilt wenigstens für die Kreise die dem J.- 
tum innerlich verbunden bleiben. 
mannigfachen freigeistigen Elemente innerhalb 
der *Amsterdamer Gemeinde unter der Nach- 
wirkung mittelalterlicher Aufklärung und wie 
weit sie unter dem Einfluß zeitgenössischer Ten- 
denzen stehen, ist schwer auszumachen. Wie stark 


Wie weit die 


der Zusammenhang mit der Tradition der mittel- 
alterlichen Philosophie noch ist, zeigt sich deut- . 


lich an *Spinoza. 
für die theologischen und exegetischen Ausfüh- 
rungen seines theologisch-politischen Traktats 
des Materials, das ihm die j. Philosophie und die 
Bibelerklärung des MA’s darbot, auch:seine Phi- 
losophie läßt den Zusammenhang mit dem j. 
MA klar erkennen; wenn sie auch methodisch 


Er bedient sich nicht nur 


ganz und gar in der Begriffswelt der modernen 


Wissenschaft wurzelt, so ist doch die metaphy- 


sische Weltansicht, die er mit diesen Mitteln aus- 


drückt, der des arab.-j. Aristotelismus verwandt. 
Die radikale Form, zu der er diese Anschauungen 
entwickelt, hebt freilich den Zusammenhang mit 
dem J.-tum auf, und so hat sein System seinen 


Platz nicht in der Geschichte der j. Philosophie. 


Innerhalb des j. Denkens ist es zu einer solchen 


produktiven Weiterführung der überlieferten Ge- 
danken nicht gekommen. Die mittelalterliche 
Philosophie wird bestenfalls als ein überkomme- 
nes Besitztum weiter überliefert, aber nicht mehr 
fortentwickelt oder gar zu den Problemen der mo- 
dernen Philosophie in Beziehung gesetzt. 

3. Erst die sich in der Zeit Moses *Mendels- 
sohns vollziehende Eingliederung des J.-tums in 
die moderne europäische Kulturwelt führt zu 
einer Teilnahme der J. an der Gedankenarbeit 
der modernen Philosophie. Allein was jetzt von 
den J. an philos. Arbeit geleistet wird, gehört 
ganz in den Zusammenhang der Philosophie der 
verschiedenen europäischen Nationen und hat 
seinem sachlichen Gehalt nach keine Beziehung 
zum J.-tum oder zu j. Problemen. Auch die R.- 
Ph. Moses *Mendelssohns behandelt die reli- 


gionsphilos. Probleme ganz allgemein und gehört 


ihrer Absicht wie ihrem Wesen nach der deut- 


schen Aufklärungsphilosophie, nicht der j. R.- 
Ph. an. Nur sein „‚Jerusalem‘ kann als eine 
philos. Behandlung des J.-tums gelten, läuft aber 


im Grunde auf den Nachweis hinaus, daß es eine - 
bes. j. R.-Ph. nicht gibt. Erst im zweiten Drittel ; 


. 
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des 19. Jhdts. treten Denker wie *Steinheim, | 


*Formstecher, Samuel *Hirsch mit Ver- 
suchen einer j. R.-Ph. hervor, die sich an die ver- 
schiedenen Systeme der deutschen Philosophie 
anlehnen. Diese Versuche aber sind vollkommen 
Episode geblieben und haben trotz mancher wert- 
vollen Ansätze weder Nachfolge gefunden noch 


Einfluß auf die innere Entwicklung des J.-tums 


geübt. Es folgt ihnen eine Zeit des Historismus, 
- die auf jede philos. Erfassung des J.-tums ver- 
zichtet. Erst das wachsende philos. Bedürfnis 
der letzten Jahrzehnte hat auch im J.-tum ein 
Verlangen nach philos. Selbstbesinnung erzeugt. 
Dieser Beginn einer modernen j. R.-Ph., deren 
Höhepunkt die Leistung Hermann *Gohens 
darstellt, ist unmittelbare Gegenwart, die eine 
geschichtliche Würdigung noch nicht verträgt. 

Lit.: S. Munk, M&langes de philosophie juive et 
arabe, 1859; M. Eisler, Vorlesungen über die j. Philo- 
sophen des MA’s, 1870—1883; Ph. Bloch, Die j. R.-Ph., 
in WW, II; D. Neumark, Geschichte der j. Philo- 
sophie des MA’s, 3 Bde. (unvollendet), 1907, 1910, 
1928; J. Husik, A History of Mediaeval Jewish Philo- 
sophy, 1916; A. Schmiedl, Studien über j., insonders 
j..arab. R.-Ph., 1869; D. Kaufmann, Geschichte der 
Attributenlehre in der j. R.-Ph. des MA’s, 1877; 
S. Horovitz, Die Psychologie bei den j. R.-Ph. des 
MA’s, 1.4. Heft, 1898—1912; Jul. Guttmann, Die 
j. R.-Ph. des Mittelalters, 1930. 

Ferner zu I: M. Schreiner, Der Kaläm in der j. Lit., 
1895; Jakob Guttmann, Die R.-Ph. des Saadia, 1882; 
P. F. Frankl, Ein mutazilitischer Kaläm aus dem 
10. Jhdt., 1872 (über Josef Albassir); M. Schreiner, 
Studien über Jeschu‘a b. Jehuda, 1900. 

Zu II: Jakob Guttmann, Die Philosophie des Salomo 
ibn Gabirol, 1889; D. Kaufmann, Studien über Sa- 
lomon ibn Gabirol, 1899; M. Wittmann, Die Stellung 
Avencebrols (Ibn Gabirols) in der Entwicklung der 
arabischen Philosophie, 1905; D. Kaufmann, Die Theo- 
logie des Bachja ibn Pakuda, 1874; Jak. Guttmann, 
Die philosophischen und ethischen Anschauungen in 
Abraham bar Chijja’s Hegjon ha-Nefesch, in MGWJ 
XLIV, 193—217; D. Rosin, Die R.-Ph. Abraham ibn 
Esra’s, in MGWJ XLII u. XLIII. 

Zu III: Julius Guttmann, Das Verhältnis von Re- 
ligion und Philosophie bei Jehuda Halewi, in Israel 
Lewy-Festschrift, 1911; David Neumark, Jehuda Hal- 
levi’s Philosophy in its Principles, 1908; Jakob Gutt- 
mann, Die R.-Ph. des Abraham ibn Daud aus Toledo, 
1879, M. Joel, Die R.-Ph. des Mose b. Maimon, 1876; 
M. Joel, Levi b. Gerson als Religionsphilosoph, 1862; 
ders., Don Chasdaj Creskas religionsphilosoph. Lehren 
in ihrem geschichtl. Einfluß dargestellt, 1866; Julius 
Guttmann, Chasdai Creskas als Kritiker der aristote- 
lischen Physik, in Guttmann-Festschrift, 1915; EIEN® 
Wolfson, Crescas on the Problem of Divine Attributes, 
in JOR, NS, VII; ders., Crescas Critique of Aristoteles, 
1929. 

Zu IV: A. Tänzer, Die R.-Ph. Josef Albos nach 
seinem Werk Ikkarim systematisch dargestellt und 
erläutert, 1896; Jakob Guttmann, Die Stellung des 
Simon b. Zemach Duran in der Geschichte der j. R.- 
Ph.,in MGWJLII, LIII; ders., Die religions-philosoph. 
Lehren des Isaac Abravanel, 1916; C. Gebhardt, Leone 
Ebreo, 1929. 


Wr. Abbe 


RELIGIONSPSYCHOLOGIE, die Forschung, 
welche die Tatsachen, Vorgänge und Gesetze 
des religiösen Bewußtseins zum Gegenstande hat, 
ohne nach der objektiven Gültigkeit der reli- 
giösen Gedanken, nach einem über dem unmittel- 
baren Innewerden hinausliegenden Sinn des Reli- 
giösen zu fragen. Die R. ist die Anwendung der 
Psychologie, ihrer Methoden, Resultate und 
Tendenzen, auf das religiöse Lebensgebiet. Und 
wie jene das Individuum zum Ziel ihres Erkennt- 
nisstrebens machen kann, um Ursprung und Ent- 
wicklung des in der Einzelseele sich kundgeben- 
den psychischen Lebens zu erforschen und an- 
dererseits auch die seelischen Erscheinungen zu 
durchdringen trachtet, welche das Gemein- 
schaftsleben als solches zeigt, so verfährt auch die 
R. sowohl als Wissenschaft von dem individuellen 
religiösen Leben wie als bes. Gebiet der Soziolo- 
gie. Die R. ist eine reine Tatsachen-Wissenschaft, 
alle Wertung, Zielsetzung liegt ihr fern; als Ma- 
terial sucht sie die sich aus der Religionsgeschichte 
ergebenden Erfahrungen in betreff des indivi- 
duellen wie sozialen religiösen Lebens. Von 
der *Religionsphilosophie unterscheidet sie sich 
dadurch, daß letztere sich nicht nur wie sie mit 
den als religiös empfundenen Tatsachen als sol- 
chen zu befassen hat, sondern zugleich Sinn und 
Wahrheitswert derselben festzustellen sucht. R., 
R.-philosophie und R.-geschichte, die die Erschei- 
nungsformen der Religionen darstellt, sind die 
wichtigsten Zweige der * Religionswissenschaft. 

Eine besondere Richtung der R: wird von der 
psychoanalytischen Schulebetrieben. Ihre Haupt- 
vertreter sind: S. *Freud, „‚Das Ritual‘ (Probleme 
der Religionspsychologie), Wien 1928, und „Die 
Zukunfteiner Ilusion‘, Wien 1929; mit besonderer 
Berücksichtigung jüdischer Probleme: Th. *Reik, 
Probleme der Religionspsychologie, wo Bundes- 
idee, Schofar, Gelübde einer psychoanalytischen 
Deutung unterzogen werden. Ob diese Methode, 
die ihren Ausgang von der tiefenpsychologischen 
Erfassung des Einzelwesens genommen hat, zur 
Erklärung des Ursprungs und der Entwicklung 
des Phänomens der Religion überhaupt beitragen 
kann, steht noch dahin. Zur Kritik vgl. Carl Cle- 
men, in der Zeitschrift für Religionspsychologie in 
S. 48ff.; Karl Beth: Die Religion im Urteil der 
Psychoanalyse, ebendort II, S. 76ff.; M. Wiener, 
Jüdische Frömmigkeit und psychoanalytische Re- 
ligionsbetrachtung, in „Ethik“ V, S. 462#. 

Lit.: James, Die religiöse Erfahrung in ihrer Man- 
nigfaltigkeit; Starbuck, Religionspsychologie; Wundt, 
Völkerpsychologie, Bd. IV u. alle weiteren Werke über 
Religionsphilosophie. WE 


Religionsschulen s. Religionsunterricht. 


RELIGIONSSOZIOLOGIE ist derjenige, im 
engeren Sinne erst von dem Sozialökonomen Max 
*Weber begründete, sodann von Ernst Troeltsch, 
Lujo Brentano, Werner *Sombart. Max *Scheler 
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u. a. weiter entwickelte Zweig der allgemeinen 
*Religionswissenschaft, der das Verhältnis der 
Religion zu den Problemen des sozialen Lebens 
zu klären sich bemüht, während die *Religions- 
psychologie das religiöse Leben in seiner Ent- 
stehung, Entwicklung und Wirksamkeit im See- 
lenleben schlechthin beobachtet und beschreibt. 
In der R. kommen auf Seiten der Religion in 
Betracht: die Religion als seelische Ausdrucks- 
form, d.h. die religiöse Idee; sodann die Reli- 
gion in ihren konkreten Erscheinungsformen, 
also die einzelnen geschichtlichen Religio- 
nen; endlich die Religion als persönliches Er- 
lebnis, die Religiosität und der positive Glau- 
be des Einzelnen. Auf der anderen Seite stehen 
alle Faktoren der wirtschaftlichen, sozialen und 
der darauf beruhenden rechtlichen und politi- 
schen Verhältnisse der Menschen: Rasse und 
Familie, Staat und Gesellschaft, Recht und 
Kriminalität — im einzelnen etwa: Klassen und 
Stände, die primitiven Berufe, Handwerk, Han- 
del, Kapitalismus und Sozialismus, Zins, Arbeits- 
verhältnis usw. 

Die R. untersucht nun geschichtlich, psycho- 
logisch und gegebenenfalls auch „kirchenpoli- 
tisch“ den Einfluß der religiösen Idee und Lehre 
auf das tatsächliche Zusammenleben der Men- 
schen, sodann umgekehrt die Abhängigkeit der 
religiösen Tatsachen und Begriffe von sozialen 
und wirtschaftlichen Zuständen oder Theorien, 
schließlich die dynamischen Gesetze des Auf- 
einanderprallens der einander feindlichen reli- 
giösen und wirtschaftlichen Kräfte. 

Die R. setzt, wie auch von ihrem Begründer 
Max Weber klar erkannt und ausgesprochen ist, 
die Religion als eigene und selbständige Größe 
im seelischen und geschichtlichen Leben voraus. 
Danach dürfen nicht, wie der Marxismus es will, 
religiöse wie metaphysische Lehren, ferner das 
Recht, der Staat, die Politik u. a. als ideologische 
Spiegelung der primären, die eig. Realität des 
Geistes bildenden ökonomischen Tatsachen, ledig- 
lich als Überbau der ökonomischen Fundamente 
betrachtet und gewertet werden, sondern die 
religiösen Sätze und ihre Äußerungen (Götter 
oder *Gottesglauben, göttliche *Gesetzgebung, 
Schuldgefühl, *Erlösung, * Rechtfertigung, *escha- 
tologische Vorstellungen und Stimmungen) sind 
mindestens in- ihren richtunggebenden Grund- 
zügen als selbständiger, souveräner Komplex an- 
zuerkennen. 

Für das Christentum hat namentlich Max 
Weber grundlegende und die Erkenntnis wesent- 
lich fördernde Untersuchungen vorgenommen. 
Sowohl die realen Bedingungen des Urchristen- 
tums und der jungen röm. *Kirche als auch die 
unterschiedlichen Wirtschafts- und Gesellschafts- 
theorien von *Katholizismus und *Protestantis- 
mus wie insb. die die kathol. Kirche und die 
wirtschaftliche Enge des MA’s überwindenden 
Systeme des *Calvinismus, der Puritaner, der 


Quäker und anderer Sekten, endlich der ganze 
moderne Sozialkomplex sind auf ihren wirt- 
schaftsethischen Charakter hin beleuchtet wor- 
den. Weber hat sich in dieser Richtung vor- 
wiegend um den Nachweis der inneren, psycho- 
logischen Zusammenhänge zwischen den nach 
seiner Ansicht geistesverwandten Erscheinungen 
des Puritanismus und Kapitalismus bemüht. Die 
auf Egoismus und persönlicher Initiative be- 
ruhende moderne Privatwirtschaft und die Vor- 
machtstellung der Wirtschaft im Staat sind gerade- 
zu durch denreligionsgeschichtlichen Akt der Refor- 
mation erst ermöglicht worden; die Entwicklung 
Nordamerikas ist geschichtlich von dem religiösen 
Sektenwesen der Einwanderer nicht zu trennen. 

Für das Judentum stecken die entsprechen- 


den Forschungen noch in den Anfängen, obwohl 


selbstverständlich die einschlägigen Arbeiten 
über die Kirche z. T. auch die j. Probleme be- 
rühren und außer Max Weber namentlich Werner 
Sombart über die ökonomischen Elemente und 
Auswirkungen des *,, Judaismus‘“ bedeutende 
Vorarbeiten geleistet hat; doch lassen die mei- 
sten bisherigen Untersuchungen die intime 
Kenntnis des gesamten j. Quellenmaterials ver- 
missen. Wenn auch in Webers und Eduard 
*Meyers Forschungen die religionssoziologischen 
Probleme des antiken J.-tums zum ersten Mal als 
solche herausgestellt sind, so darf nicht vergessen 
werden, daß es hier mehr um ein neues Licht in 
der methodischen Behandlung der Probleme geht 
als um Erkenntnis der zugrunde liegenden Tat- 
sachen selber. Die religionsgeschichtliche und 
insb. die ethische Betrachtung der Bibel hat seit 
jeher besonderes Augenmerk auf die sozialen und 
wirtschaftlichen Zustände des Volkes der Bibel 
gerichtet. Manche Probleme, wie das im Christen- 
tum bedeutende der in gewisser Hinsicht asozialen 
und antisozialen *Askese (Mönchstum), spielen 
dagegen für eine jüd. R. keine Rolle. 
Hinsichtlich des späteren Lebens des j. Volkes 
(talmudische Zeit der geminderten Selbständig- 
keit und *Galut mit Einstreuung der j. Volks- 
splitter unter den Nationen der Welt) ist eine 
streng religionssoziologische Gruppierung der 
sozialen Tatbestände, die Feststellung etwaiger 
Rückwirkungen auf den religiösen Kern und 
dessen Abwandlung unter der Einwirkung der 
sozialen Erscheinungen vorläufig noch außer- 
ordentlich schwierig. Die Kompliziertheit des 
Problems liegt hier zum großen Teil darin, daß 
nicht alle Tatsachen, die zur Soziologie des j. 
Volkes (vgl. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
der J.) gehören, auch im eig. Sinne religions- 


soziologischen Charakter haben. In diesem letz- 


teren Sinne wird man von religionssoziologi- 


schen Tatsachen nur sprechen können, wenn und: 


soweit religiöse Vorstellungen sich direkt in 
sozialwirtschaftliche Forderungen umgesetzt ha- 
ben — etwa die Idee vom Eigentum Gottes am 


Grund und Boden (*Agrargesetzgebung) oder 
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die Wirkung der *Absonderungstendenz auf die 
Berufswahl — oder umgekehrt wirtschaftliche 
Zustände zu bestimmten religiösen Theorien ge- 
führt haben — etwa die Knechtung der Israeli- 
ten in *Ägypten zur *Sklavenbehandlung in der 
späteren *sozialen Gesetzgebung der Bibel. Dem- 
gegenüber haben eine Reihe von Erscheinungen 
keinen unmittelbaren Zusammenhang mit der j. 
Religion, sondern sind als Folgen der Zerstreuung, 
der erzwungenen * Wanderungen, der dadurch be- 
dingten sozialen Neubildungen, der Zwangsbe- 
rufe, des * Antisemitismus, des *Numerus clausus 
anzusehen (um nur einige der das Wirtschafts- 
leben der J. beeinflussenden Umstände zu nen- 
nen). Daß z. B. die nach *Polen flüchtenden 
*Aschkenasim dort *Handwerker und Trödler 
wurden, die *Sefardim (Spaniolen) aber in *Salo- 
niki und *Konstantinopel Lastträger, ist keine 
eigentliche religions-soziologische Tatsache. 

Das Problem der R. ist hinsichtlich der J. 
weiter dadurch wesentlich erschwert, daß im J.- 
tum seit dem Untergang der staatlichen Selb- 
ständigkeit das religiöse und das nationale Ele- 
ment mindestens bis um 1800 überhaupt nicht 
und seit der *Emanzipation in großen Bezirken 
j. Massenlebens nicht ohne weiteres zu trennen 
sind, d. h., daß eine restlos befriedigende Analyse 
und Bestimmung des j. Gruppencharakters im 
Galut noch nicht gelungen ist. Wegen des stän- 
digen Ineinandergreifens religiöser und nationa- 
ler Motive ist daher auch eine einwandfreie Ein- 
ordnung sozialwirtschaftlicher Tatbestände in 
die eine oder die andere Motivreihe häufig nicht 
möglich. 

Lit.: Max Weber, Das antike J.-tum (1921), in 
Bd. 3 des Grundrisses der Sozialökonomik, 1—400 und 
Nachtrag ‚‚Die Pharisäer“‘, S. 401—422; derselbe, Das 
ealvinische Puritanertum und der Kapitalismus; ders., 
Ges. Aufsätze zur R., 1921 u. 22; Caro; Jul. Guttmann, 
Anzeige des Weberschen Werkes in MGW)J 1925, 
S. 195ff., Ernst Troeltsch, Ges. Schriften, 4. Band: Auf- 
sätze zur Geistesgeschichte u. R., 1924, und seine 
übrigen Werke; M. Lazarus, Ethik des J.-tums, stark 


unter religions-soziologischen Gesichtspunkten gesehen. 


M. Wr. B.K. 


RELIGIONSUNTERRICHT. I. Inhalt: Der 
j- R. als besonderes Unterrichtsfach verdank® 
sein Entstehen den kulturellen *Assimilations- 
bestrebungen. Das Losungswort der Epoche nach 
M. * Mendelssohn, aus welcher heraus der j. R. 
geboren wird, war die mit dem Ziel der * Emanzi- 
pation erstrebte Auflösung des j. Lebens in die 
Dualität des Bürgers und des J.: J. nur in 
der Synagoge, Bürger in allen sonstigen Be- 
langen. Damit. war dem j. R. Aufgabe und 
Ziel gesetzt. Er hatte lediglich für die Syn- 
agoge, d. h. für die Teilnahme an den Kult- 


übungen vorzubereiten. 


Unter der Gunst des | 


allgemeinen religiösen Sinnes der Zeit gewinnt 


er vorerst an Einfluß und Bedeutung. 


in den ersten in Deutschland entstandenen j. 


So ist | 


Schulen, die wohl der Vermittlung allgemeiner 
Bildung dienen, wie in Berlin, Breslau, Seesen, 
Dessau, Wolfenbüttel, Gassel und Hamburg, der 
Unterricht in der Religion eig. noch Hauptgegen- 
stand. Später kommen dem R. die Erfolge der 
bürgerlichen und politischen Gleichberechtigung 
der J. zugute, und das immer mehr umsichgrei- 
fende Versagen des Hauses in seiner religiösen 
Erziehungsaufgabe setzt ihm das Ziel, die reli- 
giöse Einwirkung auf die Jugend so kraftvoll zu 
gestalten, daß ihr treues Ausharren bei dem an- 
gestammten Bekenntnis gewährleistet erscheint. 

In Verfolg dieses Zieles bildet sich der R. zu 
einer besonderen Disziplin aus, als deren Zweige, 
neben einem mehr oder weniger intensiven 
Hebräischunterricht, die systematische *Reli- 
gionslehre und die bibl. und nachbiblische j. Ge- 


schichte anzusehen sind. 


a) Der Unterricht in der j. Religionslehre 
stellt sich zunächst als Abbild des christlichen 
R.’s in Namen und Wesen als der j. *Katechis- 
musunterricht dar. In diesem sollte das gesamte 
Lehrgebäude des J.-tums, durch Belegstellen aus 
dem religiösen Schrifttum gestützt, dem Schüler 
in ebenso fest geformten Fragen wie in ausschließ- 
lich autoritativen Antworten eingeprägt und die 
jugendlichen Geister im Sinne einer dem J.-tum 
bisher wesensfremden Kirchlichkeit uniformiert 
werden. Die namhaftesten Vertreter der in der 
Form katechetischen, dem Inhalte nach meist ra- 
tionalistischen Religionslehre waren in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jhdts. Peter *Beer, Herz 
*Homberg, Jeremias Heinemann, Jakob Scha- 


‘lom *Kohen, M. H. *Bock, Eduard *Kley, Josef 


*Johlsohn, M. *Lambert, Bär *Fränk, Moses 
Samuel *Neumann, Moses *Büdinger, Naftali 
Benedikt, J. L. *Saalschütz, J. H. *Dessauer, 
Wolfgang *Wessely, Ludwig *Philippson, J. H. 
* Jacobsohn, Leopold Lammfromm, Moritz *Ziltz 
u. v. a. Der Katechismus im j. R. ist jedoch 
gründlich überwunden worden. Der Unterricht 
in der Religionslehre hat eine stetige Verbesse- 
rung erfahren und ist besonders in dem Bemü- 
hen um die Aufgaben der Pädagogik auf diesem 


Gebiete immer weiter fortgeschritten. 


b) Während Peter Beer noch 1796 eine Be- 
arbeitung des Geschichtsstoffes der Bibel in 
hebr. Sprache erscheinen ließ (Toledot jisrael), 
machte sich bald das Bedürfnis geltend, die bibl. 
Erzählungen in der Landessprache vorzutragen. 
Anfangs bediente man sich auch hierin der kate- 
chetischen Methode. Einen wertvollen Anbau er- 
fährt diese Disziplin mit der Ausgestaltung des j. 
*Schulwesens und dem immer zunehmenden Be- 
such der Mittelschulen durch die j. Jugend in 
dem Unterricht der nachbibl. j. Geschichte. 


c) Die philologische Bildung der Religions- 
lehrer brachte es mit sich, daß auch der Betrieb 
des Hebräischunterrichts, vom Leseunterricht 
bis zum Übersetzen und zur exegetischen Behand- 
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lung der Texte, sich einer immer größeren metho- 
dischen Verbesserung erfreuen konnte. 

Nach und nach eroberte sich der R. auch die 
konservativen Kreise des östlichen J.-tums und 
zeichnet sich dort nur durch eine intensivere Be- 
schäftigung mit dem religiösen Schrifttum aus. 


II. Geschichte: Die äußere Geschichte des j. 
R.’s, seiner Einführung in den einzelnen Ländern 
des *Galut und der gesetzlichen Verhältnisse, 
unter denen er lebt, kann hier nur in gedrängter 
Kürze angedeutet werden. 

a) Die j. Erziehung im Altertum, vorwiegend 
Sache des Hauses, wie auch das j. Leben bis ins 
18. Jhdt. enthielt vieles von dem, was nachmals 
Wesen und Inhalt des R.’s ausmacht. Es sei nur 

auf die biblischen *Sprüche und das *apo- 

kryphische *Sirachbuch verwiesen oder auf die 
von *Juda Alcharisi ins Hebräische übertragenen 
„Sittensprüche der Philosophen“ (Mussere hapilo- 
sofim), in deren Unterrichtsprogramm für das 3. 
Schuljahr ein regelrechter R. vorgesehen ist. 
Dennoch kann für den neuzeitlichen Begriff des j. 
R.’s erst die Zeit Josefs II. angesprochen werden. 
Die auf Moses Mendelssohns direkte Anregung 
oder von seinem Kreise (David *Friedländer, 
Hartwig *Wessely, Herz *Homberg, Joel *Loewe) 
veranlaßten Schulgründungen in Berlin, Prag 
und Triest führten alsbald den R. ein. Die ande- 
ren j. Schulen jener Zeit folgten dem Beispiel. 
In Wien, wo die J.-schaft dem 1781 an sie er- 
gangenen Erlasse, eine Normalschule zu errichten, 
nicht nachkam, entstand 1814 eine Religions- 
schule. 

In der Folgezeit ist eine Entwicklung nach 
zweifacher Richtung zu beobachten. Das all- 
mählich wachwerdende Interesse der deutschen 
Regierungen für ihre j. Untertanen führt einer- 
seits zur raschen Entfaltung des j. Schulwesens: 
fast jede halbwegs größere J.-gemeinde erhält 
ihre Volks- oder wie man sie nannte, Normal- 
Haupt- oder Trivialschule. Anderseits öffnen sich 
den J. die christlichen Schulen. An diese Erlaub- 
nis ist aber zumeist die gesetzliche Forderung an 
die Gemeinden geknüpft, für einen geregelten 
R. Sorge zu tragen. So entstehen allenthalben 
die Religionsschulen. 

Das Westfälische *Konsistorium der Israeli- 
ten beriet bereits 1808 über den R. der die christ- 
lichen Schulen besuchenden j. Kinder. In Baden 
befiehlt ein Edikt 1809 einen „‚hinlänglichen und 
zweckmäßigen R.“ - Gesetzliche Bestimmungen 
von 1817 und 1825 regeln das j. Schulwesen 
Württembergs. Es wurden zahlreiche kon- 


fessionelle Elementarschulen gegründet und den 


Rabb. 1834 durch einen Konsistorialerlaß der R. 
übertragen. Die bayerische Regierung be- 
stimmt 1828, daß Werktagsschüler vom 6. bis 
zum zurückgelegten 12., Feiertagsschüler vom 
12. bis zum 18. Lebensjahre R. erhalten müssen. 
Die Rabb. werden mit der pädagogischen, die 
Schulinspektoren und die Polizei mit der be- 
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hördlichen Aufsicht betraut. In Mecklenburg- 
Schwerin wird 1833 eine Schule „‚zur Verbrei- 
tung eines religiösen moralischen Geistes und 
nützlicher Kenntnisse unter der israelitischen 
Jugend“ zu gründen anbefohlen. In Hessen 
ordnet ein staatliches Regulativ 1837 nicht bloß 
den R., sondern enthält auch einen Religions- 
lehrplan. In Preußen befaßt sich schon das All- 
gemeine Landrecht, das die allgemeine Schul- 
pflicht eingeführt hat, mit dem R. In IL, 2, 8 75 


ist bestimmt, daß der Vater dafür sorgen muß, 


daß das Kind ‚‚in der Religion und nützlichen 
Kenntnissen den nötigen Unterricht nach seinem 
Stande und Umständen erhält“. Diese Be- 
stimmung galt auch für die jüdischen Bewohner 
Preußens, was nachträglich in verschiedenen 
Ministerialerlassen festgestellt worden ist. Kon- 
kreter wurde die Verordnung von 1833 wegen des 
Judentums im Großherzogtum Posen. In dieser 
Verordnung, die in vielen Teilen das Vorbild des 
* Judengesetzes von 1847 geworden ist, ist im 
$ 11 bestimmt, daß es jeder Gemeinde (d. h. 
Synagogengemeinde) vorbehalten bleibt, für den 
besonderen R. der jüd. Kinder zu sorgen. Das 
Gesetz vom 23. Juli 1847, das für den damals 
vorhandenen gesamten Umfang der Monarchie 
galt, statuiert im $ 62 für jede Synagogenge- 


meinde die Verpflichtung, „‚Einricehtungen dafür, 


zu treffen, daß es keinem jüd. Kinde während des 
schulpflichtigen Alters an dem erforderlichen R. 
fehlt“. Ahnliche Bestimmungen finden sich in 
den Gesetzen der zum preußischen Staat später 
hinzugekommenen Provinzen. So ist z. B. für 
Hannover im Gesetz vom 5. Februar 1854 an- 
geordnet, daß die jüdischen Eltern und  Vor- 


münder verpflichtet sind, ihre Kinder während 


des schulpflichtigen Alters in der j. Religion 
unterrichten zu lassen; ein Gesetz für Schleswig 
vom 8. Februar 1854 und für Holstein vom 14. 
Juli 1863 bestimmt inhaltlich das gleiche. Die 
Weimarer Reichsverfassung vom 11. August 1919 
bedeutet den Abschluß dieser Entwicklung, indem 
sie in Art. 149 den Grundsatz aufstellt: „Der 


Religionsunterricht ist ordentliches Lehrfach der 


Schulen mit Ausnahme der bekenntnisfreien (nicht 


der weltlichen) Schulen. Seine Erteilung wird 
im Rahmen der Schule gesetzlich geregelt. Der 
Religionsunterricht wird in Übereinstimmung 


mit den Grundsätzen der betreffenden Religions- 


gesellschaften unbeschadet des Aufsichtsrechtes 
des Staates erteilt.“ Zwar gelten für die Kosten 
des R. an Volksschulen noch die Grundsätze des 
Volksschulunterhaltungsgesetzes. 


der Schule zu tragen sind. Der jüdische R. ist in 
den allgemeinen Lehrplan aufgenommen. Reli- 


gion ist als Prüfungsfach für jüdische Kandidaten 


des höheren Schulamts zugelassen In Öster- 


reich ist der j. R. sehr früh heimisch. Es bestand 


wohl kein Zwang zum Besuche der Religionsschule, 


Dagegen hat | 
das Kultusministerium zugestanden, daß die 
Kosten des R. an den höheren Schulen ganz von 
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doch mußten sich j. Schüler der christlichen Schu- 
len durch ein Zeugnis der Religionsschule aus- 
weisen, daß sie privaten R. erhalten hatten. Der 
öffentliche j. R. hat obligatorischen Charakter. 

Von den außerdeutschen Staaten weist Däne- 
mark bereits 1814 eine gesetzliche Regelung 
aller Einzelheiten des j. kulturellen Lebens auf, 
einschließlich R. und *Konfirmation. Sehr ein- 
gehend befassen sich auch die Instruktionen für 
die Schulkommissionen in Holland von 1817 
mit dem j. R. In England führte die 1818 in 
London errichtete *Talmud tora-Schule den R. 
ein; ebenso stand der R. bald in Frankreich in 
Blüte, wo *Napoleon das Pariser *Sanhedrin ver- 
pflichtete, den *Konsistorien die Einführung von 
R. zur Pflicht zu machen, von wo aus auch die j. 
Schulverhältnisse in Algier verbessert wurden. 
Später nahm hier die * Alliance isra&lite universelle 
das Schulwesen in die Hand. In Italien waren es 
private Stiftungen, welche auf Wunsch der Regie- 
rungen den j. Kindern, die in der Regel von den 
öffentlichen Schulen ausgeschlossen waren, den R. 
vermittelten. In den Vereinigten Staaten 
haben die Gemeinden im Anschluß an die Syn- 
agogen Kurse für R.-U. errichtet, die sich Sunday- 
Schools oder Sabbat-Schools nennen.- Im letzten 
Jahrzehnt aber herrscht dort auch in den 
Kreisen der Reformgemeinden eine sehr starke 
‘ Strömung, den Unterricht nicht auf einen Tag 
zu beschränken, sondern das Pensum mehrmals 
in der Woche zu absolvieren und insbes. auch 
den hebr. Unterricht viel mehr zu pflegen als 
bisher. Polen und Rußland kommen (mit 
Ausnahme von Riga (1838) für einen moder- 
nen R. erst sehr spät in Betracht. Der R. für 
Mädchen, dem zuerst die Reformgemeinden im 
Konfirmationsunterricht Rechnung trugen, bür- 
gerte sich alsbald ein und wird zumeistin geson- 
derten Mädchenklassen erteilt. 

b) Eine besondere Entwicklung hat die Re- 
ligionsschule durchgemacht, d. h. die Schule, 
in der Schüler nichtjüdischer allgemeiner Schulen 
ihr Wissen vom Judentum erhalten. Sie hat den 
Vorteil, daß sie gegenüber dem Religionsunter- 
richt in öffentlichen Schulen über ein Mehrfaches 
der Wochenstunden verfügt und daß sie die 
Jugend, die sonst nur in allgemeinen Verbänden 
untergebracht ist, wenigstens zu den Zwecken 
der jüdischen Ausbildung in geschlossenen jüdi- 
schen Körpern vereinigt. Sie schafft ein jüdisches 
Milieu. Dagegen hat sie schon mit technischen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Zeit für den 
Unterricht muß der freien Zeit entnommen wer- 


den, die die allgemeine Schule der Jugend läßt. 


Kollisionen mit Erholung und Sport, Erledigung 
allgemeiner Schularbeiten usw. sind unvermeid- 
bar. Außerdem fehlt jede behördliche Autorität. 
Die Religionsschule ist vom Wohlwollen der 
Eltern und der Schüler abhängig. Geschaffen 
wurde dieser Typus1834 durch Ludwig * Philippson 
in Magdeburg. Er beherrscht seitdem das Unter- 
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richtswesen der jüdischen Gemeinden. In fast 
allen Gemeinden gibt es einen durch die Gemeinde 
organisierten privaten Religionsunterricht, der, 
wo die Zahl der Kinder es zuläßt, in Klassen 
gruppiert und dadurch zur Schule wird. In 
größeren Gemeinden sind die Religionsschulen 
nach *konservativem und *liberalem Ritus 
getrennt und erziehen ihre Zöglinge im Sinne der 
einen oder der anderen Weltanschauung. Die 
jüdische Gemeinde Berlin verfügt über 18 voll 
ausgebaute Religionsschulen und unterstützt 
fernerhin 5 volle Religionsschulen von privaten 
Synagogenverbänden. Daneben hat sie in den 
Außenbezirken 30 Unterrichtsstationen. Diese 
Religionsschulen werden nach dem Stande vom 
15. November 1929 von 3750 Zöglingen besucht. 
In diesem Zusammenhange kann für Berlin er- 
wännt werden, daß am gleichen Stichtage in 
Berlin 15675 j. Schulkinder festgestellt werden 
konnten. Von diesen besuchten 2304 allgemeine j. 
Schulen, sodaß ein gesonderter jüd. R. für sie nicht 
in Betracht kommt. Für den Rest von 13371 j. 
Schülern und Schülerinnen sind die Religions- 
schulen die vornehmste Stätte der j.-religiösen 
Unterweisung. Daneben wird in den allgemeinen 
öffentlichen Schulen, und zwar sowohl in Volks- 
schulen als auch in höheren Schulen, R. erteilt. 


III. Lehrplan: Innerhalb der Geschichte des 
j. R.’s hat der Lehrplan seine bes. Schicksale. 
Hier ist bis auf den heutigen Tag immer noch 
alles im Flusse.. Das Mißverhältnis zwischen 
dem Umfange des Lehrstoffes und der dem R. 
eingeräumten Stundenzahl, die Auswahl des 
Wichtigeren, die differenzierten religiösen Rich- 
tungen haben einen einheitlichen Lehrplan nicht 
entstehen lassen. ° Viel verbreitet sind in deut- 
schen Religionsschulen der Berliner Normal- 
plan, 1883 im Auftrage des *Deutsch-Israeliti- 
schen Gemeindebundes von einer Fachmänner- 
kommission unter dem Vorsitze des Prof. Dr. 
H. *Steinthal entworfen, und der von einer Kom- 
mission des .„‚Vereines israelitischer Lehrer in 
Schlesien und Posen‘ ausgearbeitete Normal- 
lehrplan und ein verkürzter Normallehrplan für 
Religionsschulen mit nur einer Lehrkraft. Auf 
Veranlassung des *Rabb.-Verbandes in Deutsch- 
land entwarf Dr. Rosenberg (Thorn) einen Normal- 
lehrplan für den j. R. an den höheren Lehranstal- 
ten (1916). In Wien sind an den öffentlichen und 
privaten Schulen aller Stufen die Lehrpläne des 
Vorstandes der Isr. Kultusgemeinde in Geltung. 

Diese Lehrpläne begreifen Lösungen wichtiger 
Fragen der Methodik des j. R.’s in sich. Aus 
der großen Zahl der Gegenstände, mit welchen 
sich die Methodik des j. R.’s befaßt, sind zu 
nennen: Die Behandlung des Hebräischunter- 
richts, Leselehr- und Übersetzungsmethoden, die 


Frage der Darbietung der Religionslehre, die 


Frage, ob der Pentateuch oder das Gebetbuch 
oder die bibl. Geschichte das Rückgrat und 


Zentrum des R.’s zw*bilden habe usw. 
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Die größeren Gemeinden haben Lehrpläne für 
ihre Religionsschulen errichtet. So hat z. B. die 
Berliner Gemeinde im Jahre 1919 neue Lehr- 
pläne aufgestellt. Aber auch der preußische 
Staat hat für den R. an höheren Schulen und an 
Volksschulen amtliche Lehrpläne herausgegeben. 
Für die Berliner Gemeindeschulen gilt der Lehr- 
plan vom 26. September 1927, der zugleich auch 
den hebräischen Unterricht umfaßt, für die 
höheren Schulen sind für Preußen vom Mini- 
sterium einheitliche Richtlinien aufgestellt. 


IV. Lehrbücher: Ein anschauliches Bild der 
Entwicklung des R.’s bietet die einschlägige 
Bibliographie. Die oft vernommene Klage 
über einen Mangel an Religionsbüchern er- 
weist sich bei näherem Zusehen als unbegründet. 
Auch ist es irrig anzunehmen, daß die j.-pädago- 
gische Lit. erst nach Mendelssohn ihren Anfang 
genommen hat. Nicht bloß Lehrbücher für das 
Gesetzeswesen wie das aus dem 14. Jhdt. stam- 
mende, dem *Ahron halevi zugeschriebene Sefer 
hachinnuch, für den Hebräischunterricht aller 
Stufen von der Fibel bis zur Methodik des Tal- 
mudunterrichts, Bibelausgaben für die Schule 
und Briefsteller, sondern auch viele Lehrmittel 
der j. Geschichte sind vor der Epoche des eig. 
R.’s in größerer Zahl erschienen. Der derzeitige 
Besitzstand an Religionslehrbüchern ist kaum 
zu übersehen. Nach oberflächlicher Schätzung 
gibt es mehr als 600 Lehrbücher für den Hebräisch- 
unterricht, 400 für die Religionslehre, 200 für die 
bibl. und nachbibl. Geschichte, 50 Spruchbücher 
für die Schule, außerdem Lesebücher für kon- 
fessionelle Schulen, deren Inhalt zum großen 
Teile der j. Geschichte entnommen ist. Dazu 
kommt eine reichhaltige Lit. über die j. Päd- 
agogik im allgemeinen, über religionspädagogische 
Einzelfragen, über j. Schulen und deren Ge- 
schichte In Preußen besteht eine staatliche 
Kommission, die über die Zulassung der Schul- 
bücher zum jüd. Religionsunterricht zu ent- 
scheiden hat. 

V. Reorganisation des R.: Soviel Sorgfalt, 
Ernst und Fleiß dem j. R. auch seit seinem Be- 
stehen zugewendet wurde, vermochte er den- 
noch im allgemeinen nicht zu befriedigen. Es 
wird namentlich wieder in neuerer Zeit be- 
zweifelt, ob er seiner Aufgabe, den Lehrinhalt 
des J.-tums der Jugend zu vermitteln und sie 
für dieses zu begeistern, entspricht oder in 
dieser Form zu entsprechen in der Lage ist. 
So sind in der letzten Zeit Stimmen laut ge- 
worden, die eine völlige Reorganisation des- 
selben fordern. Es wird der Ruf nach einem 
Unterricht erhoben, der das gesamte j. Leben 
umfaßt, der insb. die reifere Jugend in ein inneres 
Verhältnis zur j. Antike bringt und ihr zum Er- 
leben der j. Kultur verhilft. Mit dem Unterricht 
in der religiösen ‚Ethik und der Erzielung eines 
lediglich intellektuellen Verhaltens zur Religion 
ist nicht mehr alles getan. Religion ist ihrem Ur- 
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sprung und ihrer vornehmsten Funktion nach 
etwas Gemeinschaftbildendes und der j. R. in 
diesem Sinne das Mittel zur Erhaltung der j. 
Gemeinschaft in ihrer religiösen und nationalen 
Eigenart. So wird in neueren Schriften über den 
j. R. als das tauglichste Mittel zur Erfüllung 
seiner Aufgabe in der Gegenwart ein verlebendig- 
ter Hebräischunterricht vorgeschlagen. Im hebr. 
*Kindergarten soll der Grundstein gelegt und 
von hier aus stufenweise weitergebaut werden. 
Die so gewonnene lebensvolle Kenntnis der hebr. 
Sprache in Ausdruck und Schrifttum eröffnet 
der Jugend am sichersten den Zugang zu allen 
j. Kulturgütern, also auch zur Religion. 

Wenn der j. R. sich zum J.-tumsunterricht, 
hervorgewachsen aus dem Geiste der hebr. 
Sprache und Lit., ausgestaltet, dann scheidet 
für ihn die gegenwärtig viel erörterte Frage der 
Abschaffung des R.’s und seiner Ersetzung durch 
Surrogate von selbst aus. — Vgl. die Art. Er- 
ziehungswesen und Schulwesen. 

Lit.: M. Büdinger, More lamorim, Kassel 1830; 
B. Felsenthal, Jüdisches Schulwesen in Amerika, Chi- 
cago 1866; M. Rahmer, Thesen und Gutachten über 
die Einordnung des israelitischen Religionsunterrichts 
in der Volksschule, Lpzg. 1873; J. Caro, Entwurf und 
Begründung eines Normalplans für den Religionsunter- 
richt etc., Erfurt 1881; B. Straßburger, Geschichte der 
Erziehung und des Unterrichts bei den Israeliten, 
Stuttgart 1885; M. Silberstein, Die israelitische Re- 
ligionsschule in ihrer geschichtlichen Entwicklung, 
Wiesbaden 1891; S. Maybaum, Methodik des j. Reli- 
gionsunterrichtes, Breslau 1896; M. Kirschstein, 
Wissenschaftliche Abhandlungen, Vorträge und An- 


sprachen, Bln. 1902; S. Kaatz, Das Wesen des j. Reli- _ 


gionsunterrichts, Bln. 1904; H. Berger, Methodik des 
j. Religionsunterrichts, Leipzig 1911; M. Joseph, Zum 
systematischen Religionsunterricht an höheren Schulen, 
in Maybaum-Festschrift, Bln. 1914; J. Rosenberg, Der 
j. Religionsunterricht an den höheren Lehranstalten 
Preußens, Frkft. a. M. 1916; ders., Methodik des j. Re- 
ligionsunterrichtes, Bln. 1924; B. Gottschalk, Metho- 


dische Fragen des j. Religionsunterichts, Bln. 1917; 


M. Rosenfeld, Der j. Religionsunterricht. Reflexionen, 
Wien und Bln. 1920;H. Stern, Psychologie des Religions- 
unterrichts,.mit bes. Berücksichtigung des jüdischen, 
Bln. 1924; I. Freund, Die Rechtsstellung des J.-tums 


in Preußen seit der Weimarer Verfassung, in Gem.- 


Blatt der j. Gemeinde Berlin, Mai 1930. 
Wr. M.K. M.Rd. 
RELIGIONSVEREINE (Synagogenvereine) 

sind Vereine privatrechtlichen Charakters, die sich 

innerhalb oder außerhalb der * Gemeinde (Syn- 
agogengemeinde) zur selbständigen Durchführung 
von *Gottesdiensten und anderen religiösen Veran- 
staltungen bilden. a) Innerhalb der Synagogen- 
gemeinde erfolgt in Deutschland ihre Bildung 
entweder aus religiösen Gründen, weil die Ge- 


meinde in einer bestimmten Form oder Richtung 


keinen Gottesdienst abhält, oder aus lokalen 
Gründen, wenn die Gemeinde in einzelnen Gegen- 
den des Gemeindebezirks keinen Gottesdienst 
oder doch keinen der gewünschten Richtung oder 
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Form einrichtet; seltener ist die Entstehung eines 
solchen R.V. aus einer Stiftung. — Die R.V. 
haben eigene *Synagogen oder Beträume, z. T. 
auch *Religionsschulen, eigene Funktionäre (Vor- 
beter, z. T. auch Rabb.). Sie erheben Beiträge 
als Vereinsbeiträge und für die Überlassung der 
Plätze in den Vereinssynagogen, decken im übr. 
ihren Bedarf durch Spenden und aus den Sub- 
ventionen, die die meisten R.V. von der Haupt- 
gemeinde erhalten. Die Mitglieder der R.V. 
sind grundsätzlich Mitglieder der Synagogen- 
gemeinde; in einzelnen Gemeinden ist dies 
Voraussetzung für die Gewährung von Sub- 
ventionen. Die R.V. sind z. T. rechtsfähige — 
in das Vereinsregister eingetragene —., teils 
nicht rechtsfähige Vereine des bürgerlichen Rechts 
— im Gegensatz zu den Synagogengemeinden, die 
Körperschaften des öffentlichen Rechts sind. — 
b) Außerhalb der Gemeinde erfolgt die Bildung 
von R.V., wenn religiöse Minoritäten eine Schei- 
dung von der Synagogengemeinde wünschen, 
u. zw. in der Art, daß diese Gemeindemitglieder 
sämtlich oder in erheblicher Zahl aus der Syn- 
agogengemeinde oder, soweit ein *Austritt aus 
der Synagogengemeinde ohne Austritt aus dem 
J.-tum (der isr. Religionsgemeinschaft des Lan- 
des) nicht zulässig ist, formell aus der isr. Reli- 
gionsgemeinschaft austreten und sich zu einem 
R.V. zusammenschließen, ohne die Rechte einer 
öffentlichen Körperschaft zu erhalten. Für 
diese R.V. gilt im wesentlichen das zu a) Aus- 
geführte mit Ausnahme dessen, was sich aus 
der fehlenden Beziehung zur Synagogenge- 
meinde ergibt. Die R.V. zu b) besitzen oft noch 
weitere religiöse Einrichtungen wie *Mikwe, 
*Friedhof. — R.V. der einen oder anderen Art 
bestehen in vielen größeren und mittleren Ge- 
meinden Deutschlands, vor allem in Berlin 
(R.V. zu a), ferner in einzelnen Städten der ehe- 
maligen österr.-ungar. Monarchie, bes. in Wien. 
In allen Ländern, in denen die j. *Gemeinden 
nicht als öffentlich-rechtliche Organisationen an- 
erkannt sind, so bes. in Amerika und Frankreich, 
sind die j. Gemeinden als R.V., die dort mit den 
Synagogenvereinen identisch sind, organisiert. 
— ec) Synagogenvereine, wenn auch nicht in dem 
obigen urspr. Sinne, sind die Vereinigungen der 
Besucher der einzelnen Synagogen, wie sich 
solche zur Wahrnehmung der Interessen der Ge- 
meindesynagogen und ihrer Besucher gebildet 
haben: sie suchen auch durch Vorträge und andere 
Veranstaltungen die Beziehungen der Synagogen- 
besucher zum J.-tum und zur Synagogengemeinde 
zu kräftigen (s.auch Parochialsystem). — d) Keine 
R.V. sind die Vereinigungen der zu b) angegebe- 
nen Art, sobald ihnen die Rechte einer Körper- 
schaft des öffentlichen Rechts und damit im 
wesentlichen die rechtliche Gleichstellung mit der 


Hauptgemeinde gewährt sind (vgl. als Beispiel: 
*Adass Jisroel). — S. auch Austrittsbewegung. 


M. Ss. W. 
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RELIGIONSWISSENSCHAFT ist die metho- 
dische Erfassung aller als Religion charakteri- 
sierter Erscheinungen nach Gehalt, Form und 
Entwicklung. Die R. betrachtet 1. die Religion 
als Bewußtseinstatsache; 2. den objektiven Nie- 
derschlag dieser Erscheinung in der historischen 
Entwicklung der religiösen Vorstellungen, Leh- 
ren und Bräuche; 3. die Religion in ihrer Be- 
ziehung zu anderen Lebensgebieten und in ihrem 
Wahrheitsgehalt. Die Disziplinen unter 1. und 
3. bilden die *Religionsphilosophie; die unter 2. 
die Religionsgeschichte. 

Wichtig ist die Unterscheidung der allgemeinen 
von der speziellen Religionswissenschaft. Ersterer 
ist es um die Erkenntnis der Funktion und des 
Sinngehaltes des Religiösen schlechthin zu tun, 
letzterer geht es um die Erforschung einer einzel- 
nen Religion, wie etwa der j. Religionswissen- 
schaft um die der j. Religion. 

1. Religion als Bewußtseinstatsache. A. Die 
*Religionspsychologie. Ihre Aufgabe ist, das 
seelische Verhalten im religiösen Zustande zu be- 
schreiben. Sie fragt nach den Elementen des 
religiösen Erlebens, nach den Bedingungen, unter 
denen es stärker oder schwächer wird, und nach 
seinem Einfluß auf die übrige Seelentätigkeit. 
Hierbei ist zu beachten, daß die durch die Reli- 
gionspsychologie gegebenen Beschreibungen und 
Analysen seelischer Zustände nicht das Wesen des 
Religiösen selbst umgrenzen, da der Gegen- 
stand der Religion nicht mit jenem auf ihn hin- 
gekehrten inwendigen Sinn zu verwechseln ist. 

B. Die Religionsphänomenologie. Sie 
sucht das religiöse Phänomen von innen her 
zu bestimmen, indem sie seine Wirklichkeit und 
Eigenart, wie sie sich im lebendigen Menschen 
kundgibt, in umfassender Wesensschau ergreifen 
will. Hierbei achtet sie vor allem auf die trans- 
subjektiven Bezugsgehalte des seelischen Ge- 
schehens, das erst durch diese seinen vollen re- 
ligiösen Sinn empfängt. Denn die Inhalte des 
religiösen Lebens sind nicht mit dem bloßen Ab- 
lauf der Bewußtseinszustände identisch, wo- 
raus der Hochwert religiöser Gefühle nicht zu 
erkennen wäre. Wichtige phänomenologische 
Werke sind: „Das Heilige‘ von R. Otto (zu die- 
sem Werk wurde der christliche Theologe bei 
einem Gottesdienst am Jom kippur in Marokko 
angeregt, es enthält auch viele Beispiele aus der 
j.-religiösen Literatur), 1926'?; „„Die religiöse Er- 
fahrung in ihrer Mannigfaltigkeit‘“ von James 
(ins Deutsche übersetzt von Wobbermin), 1920°; 
„Ekstatische Konfessionen“ von Martin Buber; 
„Vom Ewigen im Menschen‘ von Max Scheler 
(1921), der über die Phänomenologie bis zur Meta- 
physik vordringt. 

2. Die materielle Erforschung der Religion be- 
dient sich des gesamten Apparats von Volks- 
kunde, Sprachwissenschaft, Kunstgeschichte, 
Philologie, der literarischen Religionsüberliefe- 
rung, Archäologie, neuerdings immer mehr auch 
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der Ausgrabungen usw., um aus dem so immer 
mehr vervollständigten Bilde der einzelnen Ge- 
samtkulturen das religiös Interessante herauszu- 
sondern. Die im 19. Jhdt. hinsichtlich der Bibel 
vor allem im Vordergrunde stehende kritisch- 
literarische Durchleuchtung des israelitischen 
Schrifttums (*Bibelkritik) wird in steigendem 
Maße einer allseitig ausgreifenden Religionsge- 
schichte eingegliedert, die durch die vergleichende 
Methode mit der einstigen Isolierung der einzel- 
nen Religionsgebiete sich nicht mehr begnügt 
(vgl. z. B. W. Robertson Smith, Religion der Se- 
miten). Der neuesten Entwicklung gehört die 
*Religionssoziologie an, die auf dem Gedanken 
ruht, auch die Religionen dem Zusammenhang des 
wirtschaftlich und politisch bestimmten Gemein- 
schaftsgeistes in einer Menschengruppe einzuglie- 
dern (Max Weber, Das antike J.-tum, Aufsätze zur 
Religionssoziologie III, 1921); die Psychoanalyse 
versuchte bes. an primitiven Religionsformen und 
Mythologien die innere Geschichte aufzudecken 
(s. Freud, Totem und Tabu). 


3. Die Religionskritik. Ihr Ursprung liegt im 
Gegensatz zwischen Vernunftwahrheit und Glau- 
bensüberlieferung. Die Apologie (die Verteidi- 
gung des religiösen Wahrheitsgehaltes) wurde für 
die R. fruchtbar. Die erste Epoche der speziellen 
j. Religionskritik ist durch *Philo charakterisiert, 
der die j. Religionslehren mit Platos Weltanschau- 
ung spekulativ versöhnen wollte. Die zweite 
Epoche fällt in die j.-arabische Zeit (*Sa’adja, *Mai- 
monides), in der mit der logischen Methode des 
* Aristoteles die Religionslehren durchdacht wer- 
den. Beiden Epochen ist gemeinsam, daß ihnen 
Religion wesentlich theoretischer Wahrheitsge- 
halt ist. Erst *Spinoza hat in seinem „‚Theolo- 
gisch-politischen Traktat‘‘ (Kap. 14) die Schei- 
dung zwischen dem philosophischen Bewußtsein 
(dem allein es auf V’ernunftwahrheiten ankommt) 
und dem religiösen (dem es auf gehorsame Gottes- 
verehrung ankommt) vollzogen; jedoch herrscht 
auch schon bei *Bachja ibn Pakuda und bei 
*Crescas kein starrer Intellektualismus mehr. 
Hier knüpft die neueste Zeit an, die dem religiösen 
Gebiet eine bes. Stellung auch im Denken ein- 
räumt und sich bemüht festzustellen, inwieweit 
die Inhalte der religiösen Lehren, die nur aus 
religiösem und nicht wissenschaftlichem Denken 
gefunden wurden, sicher sind. Es ergeben sich 
daher zwei theoretische Gebiete der Religions- 
kritik: 

A. Einordnung der Religion in das Sy- 
stem der Philosophie, also die Frage, ob die 
religiösen Inhalte einem bes. Gebiete des Be- 
wußtseins zuzuweisen sind und wie dieses Gebiet 
gegenüber den anderen philosophischen Gebieten 
abzugrenzen ist. Kants „‚Religion innerhalb der 
Grenzen der Vernunft“ übte hier allgemeinen 
Einfluß. Kant befreit die Religion (ebenso wie 
die theoretischen Wissenschaften) von dem Druck, 
metaphysische Wahrheiten zu finden. Religion 


ist für ihn eine spezifische Form des Glaubens an 
die Gültigkeit des Sittengesetzes. Von hier war 
nur ein Schritt zur Auflösung der Religion in 
Ethik. Demgegenüber hat Hermann *Cohen in 
seinen späteren Werken die eigenartige Färbung, 
welche die Religion den verschiedensten Wissens- 
gebieten gibt, dargelegt (,,‚Der Begriff der Religion 
im System der Philosophie‘, 1915); später hat 
Cohen sogar die Autonomie des religiösen Denkens 
anerkannt (in der „Religion der Vernunft aus 
den Quellen des J.-tums“, 1919). 

B. Die Religionsmetaphysik. Sie begnügt 
sich nicht damit, die Religion als Erkenntnis- 
phänomen zu prüfen, sondern will die Kriterien 
für die Erfassung transzendentaler Wahrheiten, 
welche die Religion lehrt, festlegen. Von Denkern, 
welche diesen neuen Schritt allgemein vorbe- 
reitet haben, seien erwähnt: Rudolf Eucken, der 
das unmittelbare Hereinragen einer „höheren 
Welt‘ in die unsere beobachtet; Ernst Troeltsch, 
der für die religiöse Erfahrung ein bes. Apriori 
fordert; W. James, der die Gottesgewißheit bei 
Religiösen dokumentarisch festhält; Henri * Berg- 
son, der das Vorrecht der Intuition vor dem 
Rationalismus lehrt; Hans Driesch, der die Na- 
turvorgänge ohne Annahme einer irrationalen 
Teleologie sogar experimentell als unverständlich 
nachweist. Auf spezifisch j. Gebiet zeitigten diese 
metaphysischen Bemühungen, die mit dem in 
den letzten Dezennien neuerwachten Interesse 
am j. Volksgeist parallel gehen, Erkenntnisse über 
die von j. Religiosität erfaßten Objekte: Wirklich- 
keit, Gott. Martin *Buber sieht, ausgehend von 
der Lehre des *Chassidismus in der .„Verwirk- 
lichung Gottes“, d. h.-in der menschlichen Mit- 
arbeit an der Vollendung der Welt, in der Mit- 
verantwortung für jeden Augenblick des Daseins 
und damit in der Überwindung der Zweiheit von 
Idee und Wirklichkeit das metaphysische Ziel der 
j. Religiosität. Felix *Weltsch (,,„Gnade und Frei- 
heit“, 1920) grenzt bis in alle Verästelungen die 
j. Lehre von der schöpferischen Freiheit gegen- 
über der christlichen *Gnadenlehre ab und bemüht 
sich bes. um die metaphysische Erfassung Gottes; 
Max *Brod (,‚Heidentum, Christentum, Juden- 
tum“, 19222) sieht im „Diesseitswunder“ (dem 
Gnadenzustand, „‚mit Liebe das Gute tun zu 
dürfen‘) den j. Erlösungsweg aus der Tragik des 
Lebens. 

Wr. Beorh, 

RELIGIÖSE KINDERERZIEHUNG. Für die 
Regelung der Frage, in welcher Religion Kinder zu 
erziehen sind, haben die Staaten Rechtssätze auf- 
gestellt, u. zw. früher im wesentlichen zum 
Zwecke der im Staatsinteresse gelegenen Bekämp- 
fung der „‚Religionslosigkeit“, in neuerer Zeit wohl 
vor allem deshalb, um Streitigkeiten der Erzie- 
hungsberechtigten unter sich und mit den religi- 
ösen Gemeinschaften in dieser Frage vorzubeugen, 
soweit sie als familienrechtliche Angelegenheit in 
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das Gebiet des Privatrechts fällt. — Für die Ent- 
scheidung der Frage, die besondere Bedeutung 
für die Erziehung von Kindern aus *Mischehen 
hat, bestanden im Deutschen Reiche früher (bis 
1921) 30 verschiedene Rechte, davon in Preußen 
allein 7; das deutsche Bürgerliche Gesetzbuch 
(von 1896) vermochte die Frage nicht einheitlich 
zu regeln, sondern erhielt in seinem Einführungs- 
gesetz (Art. 134) das Recht der Einzelländer auf- 
recht. Nach diesen Gesetzen war für die Religion 
des Kindes z. T. ausschließlich die Religion des 
Vaters, z. T. das Geschlecht des Kindes maß- 
gebend; in einzelnen Ländern waren Verträge der 
Eltern über die Religion der Kinder zugelassen, 
in anderen ausgeschlossen. Auch das Alter, in 
dem die Kinder ihre Religion selbständig be- 
‚stimmen durften (Eintritt der Religionsmün- 
digkeit), war verschieden festgesetzt. Die Recht- 
sprechung war gleichfalls nicht einheitlich ; so ließ 
in Preußen das Kammergericht verschiedene 
Grundsätze für Kinder j. und christlicher Ehen 
gelten. Ein einheitliches Recht über die r. K. für 
das ganze Deutsche Reich schuf das Reichsgesetz 
vom 15. Juli 1921, das mit dem 1. Jan. 1922 — 
‚in einzelnen Staaten schon früher — in Kraft trat. 
Danach ist für die r. K. maßgebend die freie, 
jederzeit widerrufliche und mit dem Ableben 
eines Elternteils erlöschende Einigung der Eltern, 
soweit ihnen das Recht und die Pflicht zusteht, 
für die Person des Kindes zu sorgen. Bei Fehlen 
einer Einigung oder Auflösung der Ehe (Schei- 
dung, Ableben) hat der zur Sorge für die Person 
des Kindes Berechtigte auch die r. Erziehung des 
Kindes zu bestimmen, mit gewissen Vorbehalten 
zugunsten des anderen Ehegatten bei bestehender 
Ehe, sowie von Vater oder Mutter bei Vormund- 
schaft oder Pflegschaft. Die Religionsmündigkeit 
tritt mit Vollendung des 14. Lebensjahres ein, 
doch darf bereits nach Vollendung des 12. Lebens- 
jahres das Kind nicht mehr gegen seinen Willen 
in einem anderen als seinem bisherigen Religions- 
bekenntnis erzogen werden; in gewissen Fällen 
ist das Kind schon nach Vollendung des 10. Le- 
bensjahres anzuhören. Auf* Ausländer in Deutsch- 
land findet das Gesetz grundsätzlich keine An- 
wendung, vielmehr gilt in der Regel das Heimat- 
recht, ausgenommen, wenn letzteres gegen die 
guten Sitten oder gegen den Zweck eines deut- 
schen Gesetzes verstößt oder das Recht des 
Wohnsitzes für zuständig erklärt. — Nicht be- 
rührt wird von dem Gesetze die in das öffentliche 
oder in das religiöse Recht übergreifende Frage 
der bürgerlichen oder religiösen Zugehörigkeit zu 
einer Religion; maßgebend für letztere sind die 
religionsgesetzlichen Vorschriften, für erstere 
(Steuerpflicht) die Austrittsbestimmungen der 
Einzelstaaten (s. Austrittsbewegung). Nicht be- 


rührt wird ferner die Frage der Teilnahme des | 


Kindes am *Religionsunterricht. 


Über die Frage der r. K. in anderen Staaten 
‚siehe bes, die historischen Ausführungen in den 


Art. Galizien (Josefinische Reformen) und Ruß- 
land (Schulreform 1840ff.). Für die neueste Zeit 
ist in Staaten, in denen Staat und Kirche ge- 
trennt sind und kein Hindernis für Mischehen be- 
steht, wie Amerika, Frankreich, Belgien, Schweiz, 
Niederlande usw., die r. K. nur Glaubens- und 
Gewissenssache der Eltern, staatliche Vorschrif- 
ten bestehen nicht. In anderen Staaten, wo solche 
Bestimmungen existieren, z. B. Österreich, ist 
die Regelung ähnlich wie in Deutschland. Auch 
hier entscheiden sich die Eltern bzw. Erziehungs- 
berechtigten. Diese einmal getroffene Entschei- 
dung ist z. B. in Österreich vom 7.—14. Lebens- 
jahre unabänderlich, von da an tritt die Religions- 
mündigkeit ein. In jedem Falle bleibt die Teil- 
nahme am Religionsunterricht während der 
ganzen Schulzeit bis zum Abiturium obligato- 
risch. In anderen Staaten gilt dies nur bis zu 
einem früheren Alter, z. B. in der Tschecho- 
slovakei bis zum 15. Lebensjahre. 

Lit.: Für die ältere Zeit: Karl’ Schmidt, Die Kon- 
fession der Kinder nach den Landesrechten im Deut- 
schen Reich (1890); K. A. Geiger, Die religiöse Er- 
ziehung der Kinder im Deutschen Recht (1903); 
W. Güttler, Die religiöse Kindererziehung im Deut- 
schen Reiche (1908); A. B. Schmidt, Konfessionelle Kin- 
dererziehung, in RGG? III, Sp. 1172ff.; für die J.: I. 
Freund, Die Rechtsstellung der J. im preußischen Volks- 
schulrecht (1908), S. 267—296; über das jetzt geltende 
deutsche Reichsgesetz vgl. Lamm, in Gemeindeblatt 
der j. Gemeinde zu Berlin, 1921, Nr. 11, S. 94f., 
ferner die Ausgaben des Gesetzes mit Erläuterungen, 
z. B. von Th. Engelmann, Burkhard von Bonin, 
Th. von der Pfordten (sämtlich 1922). 

M. Ss. W. 


RELIGIOSITÄT ist die subjektiv-persönliche 
Seite der Religion, das religiöse Denken, Fühlen, 
Wollen und Handeln, die innerliche Einstellung 
gegenüber dem objektiv sachlichen Niederschlag 
der Religion in Lehren, Geboten, Bräuchen und 
Institutionen. So glauben die *Propheten an 
das „Wort Gottes“ im Menscheninnern (bes. 
Jer. 8, 8f.) und wünschen als Höchstes das ‚‚Gott- 
begreifen (H 082 2,2252.Jer231,333 Jea1139)% 
*Psalmisten und *Mystiker dichten aus dem Ge- 
fühl, der *Minhag schafft neue Bräuche, und der 
Rationalismus gibt dem Verstande Kritikrecht 
(während *Tora und *Talmud Gesetze und die 
*Religionsphilosophie Wahrheiten darstellen wol- 
len, die von oben gegeben sind). Subjektive und 
objektive Seite ergänzen einander: Das Gesetz 
z. B. verlangt willigen *Gehorsam und *An- 
dacht („Gebet sei dir nicht Pflicht, sondern 
Flehen‘‘, P. A. 2, 18), und die offenbarte Glaubens- 
lehre soll persönliche Erfahrung werden (Deut. 
4,39 „erkenne heute und führ’ dir zu Her- 
zen...“). Umgekehrt bedarf R. der Anregung 


\ der „Lehre“, sie muß auf der Überlieferung weiter 


bauen, sie verfestigt sich stets wieder zum System, 
ja, sie ist selbst Gehorsam gegen das Gesetz des 
Inneren (Deut. 30, 11ff. „Dies Wort, das Ich dir 


gebiete, ist dir ganz nahe......in deinem Mund 
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und Herzen, es zu tun‘). — Grundlegend ist für 
„die R. nach dem Rationalismus (z. B. Herm. 
Cohen, Religion der Vernunft) das Denken, nach 
dem Voluntarismus (z. B. Martin Buber) die 
Willensentscheidung, nach den Romantikern 
(z. B. Schleiermacher) das Gefühl. Doch ist die 
Trennung dieser drei Geistestätigkeiten innerhalb 
der R. nur Sache der wissenschaftlichen Analyse. 
In der Wirklichkeit verbinden sie sich stets. 
Wenn eine allein wäre, würde r. Gefühl in 
Schwärmerei und Aberglauben, r. Denken in 
Dogmatismus, r. Wille in Fanatismus, Askese 
usw. ausarten: R. ist eine in sich zusammen- 
gesetzte „Gesinnung!“ Da jedoch in einer solchen 
das Tonangebende stets das Gefühl ist, so ver- 
steht man unter R. gewöhnlich in engerem Sinne 
die Herzensfrömmigkeit, die Denken und Tun 
begleiten muß, damit sie den Charakter des Reli- 
giösen erhalten. — Dieser Gebrauch des Wortes 
unterscheidet sich von einem anderen, der unter 
R. Kultübung, also das Objektive bestimmter 
Religionshandlungen versteht. Schon der Tal- 
mud weist auf das Schiefe dieser Auffassung hin: 
„Der Barmherzige verlangt nur das Herz‘; „eine 
Mizwa ist soviel wert, wie williger Gehorsam in 
ihr ist‘‘; „‚alles stammt von Gott, nur nicht die 
Gottesfurcht; sie ist das einzige, was man Gott 
geben kann‘. Auch der Talmud sieht also das 
Wesen der R. in den Gefühlen, die zu Kultübung 
und moralischer Tat bzw. Unterlassung hinzu- 
treten müssen, um sie erst wahrhaft zu religiösen 
zu machen. 


Diese Gefühls-R. muß nicht immer mit einem 
vollbewußten Gedanken an Gott verbunden 
sein. Es gibt z. B. im Glück eine allgemeine 
Stimmung der Dankbarkeit, die auch der Atheist 
haben kann. Und der Buddhismus ist (wo er 
rein erscheint) zwar keine Religion, da er keinen 
Gott anerkennt, aber eine R., da er eine Er- 
lösung aus unheiligen Zuständen ersehnt und 
betreibt. Trotzdem liegt aber in dem Begriff 


jedes rel. Gefühls der Gottesgedanke wenig- 
stens für den betrachtenden Verstand mit- 
eingeschlossen. Dankbar z. B. kann man (be- 


grifflich) nur gegen ein schenkendes, freiwollendes 
Wesen sein; ähnlich findet Franz Rosenzweig, 
Stern der Erlösung II, 2 in der Sündenscham die 
Offenbarung Gottes; und ähnliches läßt sich bei 
allen rel. Gefühlen zeigen. Das rel. Gefühl ist 
daher stets, auch wenn der Gottesgedanke be- 
wußt abgelehnt wird, unbewußt von ihm er- 
füllt. — Das Charakteristische dieser Gefühls- 
R. läßt sich wie bei jedem Gefühl nicht näher 
beschreiben für den, der es nicht selbst erlebt. 
Die einzelnen relig. Gefühle gelten in der syste- 
matischen Religionslehre als Pflichten (‚Pflichten 
“ gegen Gott‘), weil sie zu den Idealen der Erzie- 
hung und Selbsterziehung gehören. Sie sind nach 
der Lehre der j. Religion nicht bloß für J., son- 
dern für alle Menschen verbindlich. Sie ordnen 
sich in zwei Gruppen, deren eine die unend- 


liche Erhabenheit Gottes über den Menschen, 
und deren andere die enge Verbindung beider be- 
tont. Die erste Gruppe nennt Gott gleichsam 
„unser König‘, die zweite „unser Vater“. Die 
Empfindungen der Gottesferne sind: Furcht und 
Grauen, Demut und Gottergebenheit, williger Ge- 
horsam, Ehrfurcht und Schamhaftigkeit, das Ge- 
fühl des Profanen, der Gottverlassenheit und 
Sündhaftigkeit, Sehnsucht nach Gott und Er- 
lösung, sowie Reue und Umkehr. Letztere leitet 
über zu den Empfindungen der Gottesnähe: Liebe 
und Freude in Gott, Feierlichkeit, Weihe, An- 
dacht, Dankbarkeit, Gottvertrauen. — Im fol- 
genden werden diejenigen behandelt, über die 
keine Sonderartikel bestehen. 


Das ursprünglichste religiöse Gefühl ist wohl 
die Furcht, jir:a (TS), gesteigert: das Entsetzen, 
der Schauder vor der unbegreiflichen, ja unheim- 
lichen Macht des Göttlichen, entstammend einer 
unbestimmten Weltangst (vgl. Beth in Ztschr. 
für Religionspsychologie II, 3). Die Furcht 
vor dem Göttlichen spiegelt sich in den Götter- 
fratzen der Primitiven wider, aber auch noch 
in biblischen Ausdrücken wie pachad Jizchak, 
das Grauen Isaaks (Gen. 31, 42), Gottes *Eifer 
und Zorn (Jes. 9, 7ff.; 42,13; 63, 6; Ex. 23, 
27£.; vgl. Rudolf Otto, Das Heilige). Sehr früh 
— in Israel sicher schon zu *Moses’ Zeit — 
bekam die Furcht moralische Färbung und wurde 
Furcht vor Gottes Strafe, mit der sich Hoffnung 
auf Gottes Lohn verband. Obwohl diese Ge- 
sinnungen egoistisch sind und wahrhafte *Fröm- 
migkeit nicht nach äußerem Erfolg fragt, finden 
sie sich auch noch in vollentfalteter Religiosität; 
besonders rechnet die *Prophetie oft mit ihnen; 
vgl. z. B. auch Ex. 20, 5f.; Lev. 19. 26; Deut: 
28. 32. Sie sind das Minimum religiöser Forde- 
rung; aber auch der höher stehende Fromme be- 
darf ihrer manchmal gegenüber Versuchungen. 
— Das Wort jir'a hat übrigens oft höher stehende 
Bedeutungen. Eine davon ist: Ehrfurcht, d. i. 
Furcht für Gottes Ehre, andächtige Bewunderung 
seiner Hoheit, verbunden mit der Scheu, sie zu 
verletzen. Auch sie betont den Abstand zwischen 
Mensch und Gott; sie ist aber die edelste von 
den Empfindungen der Gottesferne. Höchste 
Ehrfurcht empfindet der Mensch nur vor sitt- 
lichen Qualitäten, geringere aber auch gegen- 
über kultisch-geweihten Dingen (*Gottesname, 
gottesdienstliche Gegenstände wie *Tora, * Te- 
fillin, *Siddur, *Synagoge). Ferner erweckt 
alles Ehrfurcht, was auf Gottes Größe oder 
Schöpferwillen weist, also Genialität, Natur, 
das Leben, Kunstwerke, Wissenschaft, ja alle 
Menschenarbeit, schließlich sogar der Sünder, 
sofern er als Gottes Werkzeug empfunden 
wird (vgl. II. Sam. 16, 10 und Goethes Ehrfurcht 
vor dem, was über, neben und unter uns steht, 
Wanderjahre, B. II). Ja, Ehrfurcht erweckt alles, 
was ausirgend einem Grunde als unantastbar gilt, 


der Schlaf (Macbeth II,1), Kind, Greis oder 
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Krüppel (die sich nicht wehren können), un- 
wiederholbare, leicht zerstörbare Gegenstände der 
*Pietät, kleine aber mühevolle Werke des Men- 
schen oder Gottes, die *Andacht des Beters, das 
Schweigen des Waldes, die Reinheit des Glet- 
schers usw., das Göttliche im eigenen Innern. — 
Der ehrfürchtige Mensch ist eines der höchsten 
Ideale des Menschentums, Ehrfurcht selbst das 
konstituierende Element der Heiligkeit. Da im 
Begriff der Ehrfurcht die Sorge liegt, jemandem 
wehe zu tun durch die Verletzung eines Wertes, 


so schließt alle Ehrfurcht den Begriff Gottes als 


wissenden Wesens ein: jeder Ehrfürchtige ist 


nolens volens gottgläubig. — Aus der Ehrfurcht 
entspringen die Gebote: Gottes Namen nicht 
zu mißbrauchen (3. Gebot), in Anstand und 
*Reinheit zu beten (Ps. 5,8), den Kopf an 
heiligen Orten und bei heiligem Tun zu bedecken, 
heilige Dinge (Tora, Gebetbuch usw.) vor Ent- 
weihung zu bewahren, selbst wenn sie un- 
brauchbar geworden, Religiöses nicht zu bespöt- 
teln, auch in fremden Religionen u. a. Da Ehr- 
furcht die Grundlage der j. R. ist, so wirkt ihr 
Gegenteil, Chuzpa, die Frechheit, Unverschämt- 
heit mit ihren Begleiterscheinungen, Zynismus, 
Schamlosigkeit usw. bei einem J. bes. schlecht. 
Die schlimmste Verletzung der Ehrfurcht, Gottes- 
lästerung, bezeichnet Lev. 24, 14f. als todes- 
würdig; s. Blasphemie. 

Ein ähnlich hochstehendes Gefühl der Distanz 
von Gott wie Ehrfurcht ist die auf *Demut be- 
 ruhende Gottergebenheit, die im Unglück nicht 
verzweifelt oder hadert, sondern schweigt. Sie 
sieht unverdientes Leid als Prüfung, Läuterungs- 
mittel oder Notwendigkeit für wichtige Gottes- 
zwecke an (vgl. Lev. 10,3; I. Sam. 3,18; Ps. 
E10 751.25152122,105 Kl. 3, 27E.). Darauf be- 
ruht’das *Kaddisch der Leidtragenden und *Zid- 
duk hadin: ‚Israel lobt Gott im Leid wie im 
Glück“ (Ber. 9,5). 

Bes. weite Entfernung von Gott kennzeichnen 
die Gefühle der Gottentfremdung, der Ver- 
worfenheit nach Sünde, der Gottverlassenheit 
nach Unglück. In Wahrheit sind Menschen, 
die so empfinden, Gott näher als sie glauben, 
da sie Erlösungsbedürfnis und Sehnsucht nach 
Gott (d. h. nach Gotteserkenntnis, Gottes Ver- 
gebung oder innerer Verbundenheit mit ihm) 
in sich fühlen: „„Wer Gott ruft, dem ist er nahe“ 
145183 vel. Jes. 55, 6; Ps. 22; 42; 51,19; 
bes. Ps. 6 und *Hiobs Gottesoffenbarung; s. auch 
L. Baeck, Wesen des J.-tums?, S. 106f.). Nur 
Indifferenz (Mangel an religiösem Gefühl) ist in 
Wahrheit Gottesentfremdung. 

Die weiteste Entfernung von Gott ist Freude 
an Sünde. Die religionsgesetzliche Kasuistik 
unterscheidet vier Stufen der Übertretung von 
Gottesgeboten: a) Schegaga (7336), die unbe- 
absichtigte (infolge Unkenntnis einer Vorschrift 
oder Unkenntnis der sie fordernden Umstände). 
Sie wird dem Menschen nicht angerechnet; doch 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 
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sucht der feiner Empfindende sie wieder gut zu 
machen (Ps. 19,13; Waj. R. 5,8). Straffreiheit 
für Schögaga hat zuerst das J.-tum verkündet; 
und dies ist eine seiner größten Taten, beruhend 
auf seiner ethischen Anschauung über die Schuld. 
— b) Fahrlässigkeit (juristisch culpa, mr”©3 
peschia), die nicht gewollt ist, aber die erfor- 
derliche Sorgfalt aus Unvorsichtigkeit, Über- 
eilung, Pflichtvergessenheit usw. versäumt. Sie 
wird dem Menschen angerechnet nach dem Gra- 
de des Mangels an Sorgfalt. —c) Beabsichtigte 
Sünde, sadon (j}7}), die, in voller Kenntnis einer 
Vorschrift, diese übertritt. Geschieht es, weil bloß 
die Folge der Übertretung angenehm ist, so heißt 
es as (leteawon, aus Begehrlichkeit, Genuß- 
sucht). Geschieht es aus Freude am Ungehorsam, 
so heißt es d) lehach’iss (OST) „um Gott zu er- 
zürnen‘). Hat letzteres prinzipiellen Charakter, 
daß Gott oder sein Gebot überhaupt nicht aner- 
kannt wird, so heißt der Mensch 7212 (*kofer 
„Leugner‘). Wer dauernd Sünden begeht, heißt 
7272 (Mumar); das Wort bezeichnet oft auch 
den vom J.-tum Abtrünnigen. Die Sündhaftigkeit 
gilt dem J.-tum nicht als unabänderlicher Cha- 
rakter (Ez. 18), ebensowenig wie die Sünde als 
außermenschliche kosmische Macht (Kl. 3, 38): 
Sünde ist Sache des Willens, nicht *Erbsünde oder 
*Teufels Werk. 


Sünde bewirkt Schuld, d. i. Verpflichtung gegen 
Gott zur Wiederherstellung der Moral. Der antike 
Begriff der Geschlechterschuld und der *christ- 
lich-*paulinische der Menschheitsschuld, beides 
Schuld ohne vorheriges sündiges Wollen, gilt dem 
J.-tum als falsch. Die Größe der Schuld richtet 
sich nicht nach der Größe der Folgen, sondern 
nach der Gemeinheit der Motive und dem 
Kraftaufwand, der zur Sündentat erforderlich 
war. Wird die Schuld nicht fortgeschafft, so er- 
wartet der J. Strafe; er weiß, daß diese nicht 
immer eintrifft (Gott ist langmütig); aber er 
erhofft Gottes Gnade nur nach Fortschaffung des 
Sündlichen aus der Seele, d. i. teschuwa (TMEN 
Umkehr der Seele zu Gott). 


Umkehr ist nicht Buße (d. h. Sühne), sondern 
eine innerliche Tat, Entscheidung für Gott und 
das Gute, Wille zur Besserung, sittliche Wieder- 
geburt. Sie hat drei Vorbereitungen: Selbst- 
erkenntnis (im Verstand, Kl. 3,40), Reue (im 
Gefühl, ebd. Vers 41) und Sündenbekenntnis 
(widduj "7, ebd. V. 42; Hos. 14, 3; Ps. 32,5; 
Spr. 28,13; früher beim Opfer Lev. 5,5; 16, 21; 
Num. 5,7). Reue wird freilich leicht überschätzt 
und übertrieben, bes. in Unglückszeiten (bis zur 
* Askese,übertriebener Gesetzbeobachtung, Selbst- 
verstümmelung); das lebenzugekehrte J.-tum 
hat solche Auswüchse im allgemeinen vermieden. 
Ebenso verwirft es die Beichte vor dem geweihten 
Priester. „Wer spricht: Ich werde sündigen und 
umkehren, dem gelingt keine rechte Umkehr“. 
Wer sagt: „ich sündige bis zum * Jomkippur, dem 


45 


1411 


Religiosität 


4 


1412 


bringt dieser nicht Vergebung‘. Vielmehr: 
„Einen Tag vor deinem Tode kehre um (d. h. 
jeden Tag)“. Doch „bis zum *Tode wartet Gott 
auf die Umkehr“. — „Umkehr aus Furcht vor 
Strafe‘ genügt nur bei Übertretung von *Kultus- 
vorschriften; moralisches Unrecht bedarf der 
„Umkehr aus Liebe‘; bei schweren Verbrechen 
genügt selbst diese nicht. Anders die Bekehrung 
im engeren Sinne, die Umwandlung der ganzen 
inneren Lebenshaltung. Ihr gelten hohe Talmud- 
worte: Der sich Bekehrende steht höher als der, 
der nie gesündigt hat (weil zur Bekehrung höchste 
Willenskraft nötig ist); Gott streckt ihm die 
Hand.-entgegen bis unter die Flügel der *Cheru- 
bim, bis dahin muß er freilich selbst gehen. 
Doch wer sich läutern will, dem hilft man von 
oben (vgl. Ps. 25,8); wegen eines einzigen voll- 
kommen Umkehrenden verzeiht Gott der ganzen 
Welt, die Bekehrung verwandelt absichtliche 
Sünden in unabsichtliche, ja Bekehrung aus Liebe 
sogar in *Verdienst. Israels Bekehrung würde die 
*messianische *Erlösung sofort bewirken. Schon 
das vorexilische J.-tum erhoffte von ihr die Ret- 
tung des Staates (Deut. 4, 30; 30, 2f.; Hos. 6,1; 
14; Jer. 3, 14; 26; 4, 1ff.), das exilische die Heim- 
kehr (I. Kön. 8, 46ff.). Ez. 18; 33 wendet sie 
auf den Einzelnen, * Jona auf die Heiden an. 
Alles Herbe und Weiche des J.-tums vereinigt 
sich in dieser Lehre. — Folge der Umkehr ist 
aber nur die Wiederherstellung der inneren 
Verbundenheit mit Gott (Mal. 3,7). Zwecks 
Erlaß der äußeren Strafe verlangt das J.-tum 
außerdem Sühnung (kappara 722). Bei Un- 
recht gegen Menschen besteht diese in Wieder- 
gutmachung des Schadens und seiner Folgen. 
Bei Sünden gegen Gott verlangte das antike J.- 
tum Sühnopfer (auch bei Schegaga; Lev. 4ff. 
unterscheidet bes. Ascham und Chattat, vgl. 
*Opfer); Jes. 58, 5ff. verlangt Wohltat an Men- 
schen (*Fasten sühnt nicht), der Talmudismus 
fügt vermehrtes Gebet hinzu: „Umkehr, Gebet 
und Wohltat tilgen das Schlimme in Gottes 
Schickung‘. Die Späteren gebrauchen auch für 
solche Bußhandlungen das Wort Teschuwa; vgl. 


*Ba’al teschuwa. 


Die Empfindungen der Gottesnähe gipfeln in 
der Liebe zu Gott (Deut. 6,5; vgl. Mat. 22, 37). 
Sie nennt Gott Vater, Freund, Bräutigam, Gatte 
usw. (vgl. Güdemann, Apologetik; Schöm. R. 
Ende). Die Liebe gibt dem Gottesgebot, der 
*Mizwa, die Wärme eines ersehnten Glücks. 
Sie erlaubt dem Frommen zu sagen ‚‚mein“ 
Gott. Sie schafft das Gefühl der Verbundenheit 
mit Gott, das die Einsamkeit der Seele über- 
windet und ihr ‚Frieden‘ gibt. Die Liebe darf 
aber nicht im Gefühl stecken bleiben als Schwär- 
merei oder weltliches Glück; sie bedeutet dem J. 
freudige, tätige Hingabe an den Gebieter des 
Guten im Bewußtsein der Verwandtschaft zwi- 
schen Gottesgeist und Menschenideal. Ihr höch- 
ster Ausdruck in der Bibel ist Ps. 73,23ff. Auch 


„Gotteserkenntnis‘‘ bedeutet in der Bibel oft 
Liebe zu Gott. ‚‚Aus Liebe handeln steht höher 
als aus Ehrfurcht handeln‘ (Talmud). Das 
Gebet erbittet „Vereinigung von Ehrfurcht und 
Liebe‘, wie gegenüber den Eltern, entsprechend 
*Deut. 10,12. 

Aus Liebe entspringt Freude in Gott, oft in den 
Psalmen genannt: Jauchzen, Singen, Spielen in 
Gott. 
Gottes, bei äußerem Glück (I. Sam. 2,1) oder 


innerer Lebenssicherheit (Ps. 16, 8ff.), oder Selig- 
keit bei Kultübung (Jes. 58, 13f.; Ps. 119, 47; 


122,1). Aus ihr entspringt der heilige *Tanz 
(II. Sam. 6, 14; heute noch bei den *Chassidim), 
die *Umzüge und Prozessionen (Wassergußfest, 
*Lulaw usw.), vielleicht auch die Körperbewegung 
beim *Gebet (nach Ps. 35, 10), ferner Sabbat- 
und Festfreude (Deut. 16, 11. 14f.) und ‚Tora- 
Freude“. Freude kann sich bis zur Ekstase stei- 
gern. — b) Bes. hochstehende religiöse Freude ist 
die über Gottes Herrschaft überhaupt, in der Na- 
tur (Ps. 95), im Walten der Gerechtigkeit (Ps. 92), 
im Fortschritt der Menschheit (Ps. 8), in Israels 
Glück (Ps. 149), im Glück anderer Menschen (Ps. 
145). — c) Die akute Gottesfreude soll zur Le- 
bensstimmung werden. Besonders der *Chassidis- 
mus betont nach Ps. 100, 2: „„Dienet dem Herrn 
in Freude“. Das klingt ähnlich, ist aber verschie- 
den von der „‚Heiterkeit des Gemüts““ im Stoizis- 
mus, die auf herber Selbstüberwindung beruht, 
oder der „‚„Freude an der Mizwa‘“‘ des Talmudis- 


Sie ist a) Freude an selbsterlebter Güte 


mus, der das ganze Leben mit Übung von Reli- 


gionsgesetzen erfüllt sehen will, oder der ober- 
flächlichen Lebensfreude (Koh. 11,9). Sie ent- 
steht vielmehr aus tiefem Gottvertrauen. 


Dies ist a) Glauben an Gottes Hilfe bei dei 


Guten, das wir oder andere tun (bittachon yon), 
— oder b) Glauben, daß alles Geschehende in 


Gottes Pläne sich zum Guten einordnet (emuna 


MDR). 
Säulen aller R.; vgl. Gen. 15,6; Ex. 14, 14, 31; 
Jes. 7,9;-28,16; Jer. 17,7; Hab. 2.4: PsZz 
25,.37, 40, 46, 625 116, 91.2012 Per 


vertrauen ist mehr als Hoffnung schlechthin durch 
die tiefe Sicherheit, die allein der Glauben an den 


heiligen, allwaltenden Gott gibt. Auch vom 
Fatalismus, dem Glauben an ein blind waltendes 


Schicksal, unterscheidet es sich, u. zw. durch die 
Vorstellung, daß Gottes Liebe und Gerechtigkeit 
Es verlangt daher, daß 


den Menschen tragen. 
der Mensch sich nicht auf Gott allein verläßt, 
sondern selbst arbeitet (Gen. 49, 18: Auf deine 
„Hilfe‘‘ hoff’ ich, Herr). Es tröstet den Leidenden: 
*,,‚gam su lötowa“; es hilft zum Gutsein (Ps. 25, 
18ff.); es ermöglicht Genuß ohne Furcht vor 
Götterneid (Koh. 9, 7); es hat Israel mit Lebens- 
mut erfüllt (Ps. 124). Gegenteil des Gottver- 
trauens ist 1. Kleinmut und Verzweiflung (Hi. 3), 
so auch allzu große Trauer (Jelamdenu zu Deut. 
Ta.) 22 
irdische Güter und eigene Kräfte (Jer. 17,5; 


zu großes Vertrauen auf Menschen, 


Gottvertrauen ist eine der wichtigsten 
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Ps. 118,8; Spr. 3,5). Falsches Gottvertrauen 
wäre a) der *Aberglaube, daß Dinge (*Talismane 
u. dgl., sogar die *Bundeslade I. Sam. 4) über- 
natürliche Kräfte zum Helfen hätten, b) die 
Erwartung, daß gerade das geschieht, was der 
Mensch wünscht, c) „Gott versuchen“ (Mal. 
3, 10 dürfte ein gewöhnlicher Mensch nicht spre- 
chen). — Nur die allgemeine Erwartung ist er- 
laubt: „Die auf Gott hoffen, werden nicht zu- 
schanden“ (Jes. 49, 23; Ps. 25, 3). Diese beruht 
auf dem Tiefsten in der Religion, dem *Glauben 
an den geheimen Sinn in allem: „Alles was der 
Barmherzige tut, tut er gut‘ (Akiba; Ber. 60b). 

Eine gefährliche Steigerung der Gottesliebe ist 
der *Eifer für Gott (Ps. 119,126). Die Bibel- 
erzählungen von *Pinöchas, *Elia, *Elisa, * Jehu, 
Stellen wie Ps. 139, 21f. oder die prophetische 
Satire auf das Heidentum (z. B. Jes. 44, 9ff.), 
sowie die Gesetze über die Ausrottung der heid- 
nischen *Kanaaniter (z. B. Num. 31, 7; Deut. 7) 
zeigen, wie fließend die Grenze zwischen berech- 
tigter Wahrung heiligster Güter und fanatischer 
Intoleranz ist. Geschichtlich ist nicht zu be- 
zweifeln, daß ohne die Religionskämpfe unter 
*Elia und *Jehu der *Monotheismus sich nicht 
durchgesetzt hätte; ohne *Esras energische, Be- 
 kämpfung der *Mischehen und *Nehemias Zwangs- 
maßnahmen wäre das J.-tum zugrunde gegangen. 
Für die Theorie gibt Am. 5,15; Ps. 97,10 den 
Ausweg: Hasset das Böse, nicht: den Bösen; 
ähnlich erklärt *Beruria Ps. 104, 35: „Mögen die 
_ Sünden (D’NOT chata’im, nicht D’NUT chatta’ıim 
„Sünder‘“) verschwinden“. 

Die Liebe zu Gott wird praktisch zur Willig- 
keit (Ex. 19, 8; Ps. 40, 9; s. auch Gehorsam). Die 
„das Joch des *Gottesreiches auf sich nehmen“, 
erhalten im Talmud den Titel serisin (.‚die Eifri- 
gen“). Besonders verdienstvoll ist Opferwilligkeit, 
deren Idealbild *Ahbraham darbietet, der aus- 
wandert, ohne zu wissen, wohin Gott ihn führt, 
und der seinen Sohn zu opfern bereit ist. Ihr 
Gegensatz ist die oft gerügte Widerspenstigkeit, 
die ungehorsam oder gleichgiltig ist (Israel ‚das 
Haus der Widerspenstigkeit“, Ez. 2,5 u. ö.; 
Deut. 31,27); Willigkeit, das „„Hören auf Gottes 
Stimme“, einerlei, ob auf Gewissenforderung oder 
-Toragebot, ist nicht nur eine der vielen religiösen 
Empfindungen, sondern Inbegriff der Religion 
des Durchschnittsmenschen (Jer. 7,23; I. Sam. 

15,22). 

Die Vereinigung aller frommen Stimmungen 
heißt im J.-tum wieder jir'a . Gottesfurcht“ (vgl. 
bes. Ps. 86,11; 128; Koh. 12,13 und den Aus- 
druck jire Adonaj ‚‚Gottesfürchtige‘“ für be- 
kehrte Heiden sowie für Fromme, z. B. Ps.103,17). 
‚Diese Gottesfurcht heißt ‚‚Anfang der Weisheit‘ 
210 5pr. 1,7; 9,10; Hi. 28,28), d. h. 
Prinzip der R.; bes. die *Chochma-Literatur 
preist sie, wahrscheinlich im Gegensatz zum 
*Rationalismus und *Nationalismus des damals 
beginnenden Talmudismus. Dieser selbst nennt 


sie auch Himmelsfurcht (P. A. 1, 3). Sie umfaßt 
widersprechende Empfindungen, aber auch Taten 
(Deut. 6, 24), ist also an solchen Stellen gleich 
„Frömmigkeit“ (vgl. Elbogen, Pharisäer). Die 
Einbeziehung der frommen Tat in die Frömmig- 
keit ist charakteristisch für das Judentum. 
Keineswegs aber ist damit die gefühlsmäßige 
Hingebung an Gott ausgeschaltet wie z. B. der 
Ausdruck ‚„‚Gehorsam aus Liebe‘‘ zeigt. 

Eine zusammenfassende Charakteristik der j. 
R. ergibt zunächst manche Nuancen in den ver- 
schiedenen Zeiten: In alter Zeit überwogen die 
Gefühle der Gottesferne (selbst beim Gefühl von 
Gottes wunderbarer Hilfe; vgl. Deboralied). Die 
Propheten fügten die Heilshoffnung dazu. Die 
Psalmisten wurden die klassischen Sänger der 
Gottesliebe. Die Verfolgungen des MA’s schufen 
zeitweise starke Bußstimmungen, die den Ri- 
tualismus steigerten und die mess. Hoffnung be- 
flügelten. Die *Kabbala, in vielem rationalistisch, 
schuf eine neue Sehnsucht nach mystischer Eini- 
gung mit Gott. Der Chassidismus pflegt beson- 
ders die Freude in Gott. — Gemeinschaftlich ist 
allen Zeiten, daß Frömmigkeit nie von sozialer 
Sittlichkeit und Kult getrennt wird und die lust- 
betonten Gefühle des Aufschwungs zu Gott do- 
minieren. Dieser Aktivismus mit allem was daran 
hängt (Glaube an Willensfreiheit, Optimismus, 
Messianismus, geringe Bewertung des Glaubens 
und Hochschätzung des Tuns usw.) bildet den 
Hauptgegensatz des J.-tums zum Christentum: 
Selbst Gesinnungen wie Demut oder Liebe zu 
Gott haben im J.-tum aktivistischere Färbung. 
Auch der Gegensatz von Profan und Gottgeweiht 
ist im J.-tum geringer, weil es Leben und Welt 
stärker als gottgewollt empfindet. — Die Empfin- 
dungen der Distanz überwiegen nur scheinbar: 
das Bewußtsein der Auserwähltheit Israels schafft 
Intimität zwischen ihm und Gott. Hier wie oft 
im Kult ist das wahre Subjekt der R. die Ge- 
meinschaft. — Gesprochen wird von R. im Gesetz 
fast gar nicht. Ihr literarischer Ort ist *Haggada, 
*Dichtung und *Predigt. Von Philosophen hat 
nur *Bachja ibn Pakuda ihr ein eigenes Werk 
gewidmet. Desto stärker hat sie stets im Gebet 
und Kultus und vor allem in der praktischen Hin- 
gebung der zahllosen j. Märtyrer gelebt. 

Wr. H.F. 

RELIQUIENSCHÄNDUNG. Im MA wurden 
die J. vielfach der R. bezichtigt. Viel Schuld an 
diesem Wahne mag der Umstand gehabt haben, 
daß hohe Würdenträger in Geldnöten goldene und 
silberne Kirchengeräte bei J. verpfändeten oder 
sieihnen zum Einschmelzen übergaben. So wurde 
Papst *Anaklet II. (1130) von seiner Gegenpartei 
beschuldigt, er habe Kirchenschätze für sich 
benutzt und die heiligen Geräte, die Christen 
nicht zerbrechen wollten, zu diesem Zwecke J. 
übergeben. Ähnlich klagte *Bernhard von Clair- 
vaux 1146 in einem Schreiben an Ludwig VI., 
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daß die J. alle geraubten heiligen Gefäße, Kelche 
und Rauchfässer kauften. Daß es den J. dabei 
höchstens auf den Materialwert ankam, ist 
zweifellos; jedenfalls begünstigte der Ankauf 
von Kirchengütern die Beschuldigung und wurde 
darum später streng verboten. Von R.’en be- 
richtet schon Gregor von Tours (zitiert bei 
Stobbe, S. 187), wonach ein J. ein Christusbild 
aus einer Kirche gestohlen und gegeißelt habe; 
es sei Blut daraus geflossen, und an den Blut- 
spuren habe man den Täter erkannt. Von einer 
anderen Untat weiß Depping zu berichten, 
wonach ein. J. in Paris 1181, um der Unter- 
suchung nach verpfändeten Kirchengegenstän- 
den zu entgehen, ein goldenes Kreuz und ein 
kostbares Evangelienbuch in der Kloake ver- 
borgen habe. Lügenhafte Kompilationen der 
böhmischen Chronisten Hajek und Neplack 
lassen Prager J. 1070 und 1071 Kirchendieb- 
stähle begehen; doch tragen diese Berichte den 
Stempel ungeschickter Erfindung. Zum Jahre 
1124 berichtet Bischof Cosmas von einem J. 
Jacobus, der zum Christentum übergetreten, 
eine Synagoge in eine Kirche verwandelt und 
dann, wieder J. geworden, diese Kirche entweiht 
habe. Später hat die Anklage der R. aufgehört; 
man beschränkte sich auf die der *Hostien- 
schändung, die jahrhundertelang ausreichte, 
Ströme j. Blutes zu vergießen. 

Lit.: Cassel, Art. .‚Juden“, in Ersch-Gruber; 
Depping, J. im MA, Stuttgart 1834; Stobbe. 

M. Ss.H.L. 


Remach s. Gebote und Verbote der Tora, Bd.II, 
Sp. 914; vgl. Bd. IV, Sp.13. 
Remak s. Cordovero, Moses. 


REMAK, 1. Ernst Julius, Neurologe, Sohn des 
Folgenden, geb. 1849 in Berlin, gest. 1911 in 
Wiesbaden, wurde 1902 a. o. Prof. an der Univ. 


Berlin. Sein Arbeitsgebiet waren die Erkran- 
kungen des Zentralnervensystems sowie die 
Elektrodiagnostik und -therapie. Er fand das 


aus dem nachstehenden Titel seiner Arbeit hervor- 
gehende Symptom (,‚Über zeitliche Inkongruenz 
der Berührung und Schmerzempfindung bei 
Tabes dorsalis“‘, 1874). Außer einer großen Zahl 
von Einzelarbeiten schrieb er an zusammen- 
fassenden Werken: ,„Grundriß der Elektro- 
diagnostik und Elektrotherapie für praktische 
Ärzte“, Wien 1895, sowie „‚Neuritis und Poly- 
neuritis‘‘, 1899. — Sein Sohn Robert (geb. 1888 
in Berlin) ist Mathematiker; sein Hauptarbeits- 
gebiet ist die Zahlentheorie. 


2. Robert, Neurologe, geb. 1815 in Posen, gest. 
1865 in Kissingen, habilitierte sich 1847 auf 
Grund einer besonderen Kabinettsordre des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. als erster jüd. 
Privatdozent an der Berliner Universität und 
wurde 1859 a. o. Prof. an der Univ. Berlin. 
R. erforschte bes. den Feinbau der Nerven 


und fand die marklosen Nervenfasern. Ferner 
arbeitete er über die Entwicklungsgeschichte der 
Wirbeltiere. Er führte den konstanten elek- 
trischen Strom in die Behandlung der Nerven- 
krankheiten ein. Von seinen Werken seien her- 
vorgehoben: „Diagnostische und pathogenetische 
Untersuchungen in der Klinik von Schönlein“ 
(1845), „Über ein selbständiges Darmnerven- 
system‘ (1847), „Untersuchungen über die Ent- | 
wicklung der Wirbeltiere‘ (1851—55), „Über 
methodische Elektrisierung gelähmter Muskeln“ 
(1856), „„Galvanotherapie der Nerven- und Mus- 
kelkrankheiten“ (1858). R. ist der Entdecker der 
Nervenzylinder und Nervenfasern in der Em- 


bryologie der drei Keimblätter. | 
12 H.M. 


REMBRANDT, HARMENSZ VAN RHIN, der 
große holländische Maler des 17. Jhdts. (1606— 
1669), steht in vielfacher äußerer und innererBe- 
ziehung zum J.-tum. Er hat den wichtigsten Tel 
seines Lebens (1639—56) inmitten des *Amster- 
damer J.-viertels verbracht, wo er ein eigenes 
Haus besaß. Mit vielen J. stand er in persön 
lichem Verkehr, so mit *Manasse b. Israel, den 
er 1636 porträtierte (Radierung B. 269'; s. auch 
Bd. III, Sp. 1357), und für dessen Werk „La 
piedra gloriosa‘‘ (1655) er 4 Radierungsillustra- | 
tionen (B. 36) lieferte, ferner mit dem j. Arzt 
Ephraim Bonus (*Bueno), den er gleichfalls por- \ 
trätiert hat (Gemälde B. 361, Radierung B. 278; ; 


s. auch Bd. II, Sp. 1222). Durch den Verkehr mit 
bedeutenden christlichen Theologen (*Hebra- 
isten), die sich damals viel mit dem J.-tum be- 
faßten, wurde er wahrscheinlich ebenfalls hierzu 
angeregt, bes. auch zur Erlernung des Hebräischen. 
Unter seinen Werken sind im Zusammenhang n 
mit dem J.-tum zu nennen: 1. solche, die allge- 
mein-jüdische Szenen darstellen, wie die Ra- 
dierungen „Die Synagoge“ (B. 126), „Der zwölf- 
jährige Jesus unter den Schriftgelehrten“ (B. 64), 
die disputierenden J. auf dem „„Hundertgulden- 
blatt‘ (B. 74) u. a. Bemerkenswert ist, daß hier 
die J. nie *karikiert dargestellt sind. 2. Por- 
trätsj. Personen, so außer den schon genannten 
der sog. „,„Jüd. Philosoph“ und das „‚Bildnis eines 
jungen J.“ (beide Gemälde in der ehem. Samm- 
lung Kann, B. 582 und 509), der „Rabbiner“ 
(London B. 469) u. a. Viele der als Rabbiner 
bezeichneten Porträts stellen keine Rabbiner 
dar, sondern J., denen der Künstler zum Zwecke 
einer phantastisch-malerischen Wirkung ein orien- 
talisches oder anderes Phantasiekostüm umgetan 
hat. Einen anderen Typus vertreten die Porträts 
*aschkönasischer J. mit ihren gröberen, mehr 
proletarischen Zügen (Paris B. 308, London 
B. 310, Berlin B. 314). 3. Die biblischen Dar- 


stellungen. Sie nehmen in R.’s Gesamtwers” 


1) Die Angabe „B.“ bedeutet bei den Radierungen 
die Nummer des Verzeichnisses von Bartsch, bei den 
Gemälden des von Bode. i 


Um 1643-45 — (Petersburg, Eremitage) Um 1645 — (Im Bes. von Sir Audley W. Neeld) 


Um 1645 — (Paris, Louvre) 


Um 1645 — (London, Bridgewater-Galerie Um 1645 - (Glasgow, Corporation Art Gallery 
! \ ) 8 | fe N 


Rembrandt Harmensz van Rıjn, Juden-Bilder Tafel CXLIV 


irer, Berlin) 1654 — (Im Bes. von Dr.C. Hofstede de Groot, Haag) 


Um 1655 — (Im Bes. von M.van Gelder, Ukkle) 


ee, 3 


Sammlung Rudolf Rann, Paris) 1650 — (Sammlung Moritz Rann, Paris) 


Tafel CXLV Rembrandt Harmensz von Rijn, Juden-Bilder 
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den größten Raum ein, und mit ihnen hat 
R. die bedeutendsten und tiefsten Gestaltun- 
gen bibl. Themen überhaupt geschaffen. Es 
seien von diesen Bildern, soweit sie das AT be- 
treffen, nur die bedeutendsten genannt: „Isaak 
und Rebekka“, bekannt unter dem Titel „Die 
Judenbraut“‘ (Amsterdam B. 538), der .,‚Segen 
Jakobs‘‘ (Kassel B. 404), das ,„‚„Opfer Manoas“ 
(Dresden B. 243), „„‚Haman in Ungnade“* (Petro- 
grad B. 531), ,„„David vor Saul“ (Haag B. 529), 
„Die Engel bei Abraham‘“ (Radierung B. 29), 
auch diezahlreichen Darstellungen aus der Tobias- 
legende (Radierungen B. 42, 43) u. v. a. 


Diese reiche Beschäftigung mit bibl. und j. 
Themen hat ihren Grund in tieferen inneren Be- 
ziehungen. Durch seine Zugehörigkeit zur Sekte 
der Mennoniten schon auf eine eingehende Ver- 
tiefung in die Bibel und auf deren schlicht-natür- 


liche Auffassung hingewiesen, sah R. im j. Volke, 


wie viele seiner Zeitgenossen, das Volk der 
*Bibel, die unmittelbaren Nachkommen und 
Erben der Helden der bibl. Geschehnisse. Für 
seine Art, in den Menschen das Tragische, Lei- 
dende, Schicksalhafte zu sehen, fand er in den J., 
die gerade die Leidenszeit der *spanischen *J.- 
verfolgungen hinter sich hatten, willkommene 
Motive. Überhaupt entsprach das Antiklassische, 
Unhellenische in der Geistesart des j. Volkes, das 
weniger auf die formal-harmonische Schönheit 
_ als auf den dynamischen Ausdruck der Seele 
_ gerichtet ist, der Kunst- und Weltanschauung 
R.’s. Schließlich begegnet sich nicht nur allge- 
mein die mystische Anschauung R.’s mit der 
gerade damals wieder blühenden *kabbalisti- 
schen *Mystik der J. (bes. bei Manasse b. Israel), 
sondern es zeigen sich auch im einzelnen eigen- 
tümliche Parallelen zwischen dem mystischen 
*Pantheismus von R.’s Zeitgenossen *Spinoza 
und der Anschauung R.’s, der den Gedanken, 
daß alles Einzelne von dem universalen Gött- 
lichen umfaßt wird, in der Art seiner Lichtge- 
staltung zu symbolischer Anschauung bringt. — 
Vgl. auch Art. Bibel in der Kunst. Von Re- 
produktionen s. außer den oben genannten die 
in Bd. I, Sp. 1239, Tafeln XXV, XXXVI nach 
Sp. 992, Bd. II, Sp. 23, Bd. III, Sp. 149. 

Lit.: Die Beziehung R.’s zum J.-tum ist bis jetzt 
noch nicht ausführlich behandelt worden. Einige An- 
deutungen finden sich bei Carl Neumann, Rembrandt, 
München 1924; vgl. ferner E. Cohn-Wiener, Rembrandt 
— ein Deuter, in Gem.-Blatt der Jüd. Gemeinde 
Berlin, April 1930. Interessantes Material bei J. Zwarts, 
The Significence of R.’s The Jewish Bride, 1929. — 
Reproduktionen der biblischen Darstellungen R.’s 
in E. W, Bredt, Rembrandt-Bibel, 2 Bde. (AT und NT), 
München, sowie Th. Ehrenstein, Das AT im Bilde, 
Wien 1923. K.F. 


„REMBRANDT ALS ERZIEHER“. Unter die- 
sem Titel erschien 1890 ein streng moralisierendes 
Buch, das auf viele Jahre hinaus das größte Auf- 
sehen erregte und in kurzer Zeit 37 Auflagen er- 


„Rembrandt als Erzieher‘ — Renaissance, jüdische 
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lebte (1928: 84. Aufl.). Die zunächst anonyme 
Streitschrift, als deren Vf. später der holsteini- 
sche Privatgelehrte Dr. Julius Langbehn (geb. 
1851, als katholischer Konvertit gest.1907), ge- 
nannt ,„Der Rembrandtdeutsche‘“, bekannt 
wurde, beschäftigte sich im Rahmen ihres Pro- 
gramms, dem deutschen Volk einen nationalen 
Sittenspiegel vorzuhalten, wiederholt und ein- 
dringlich auch mit den Juden. Langbehns Rassen- 
fanatismus sowie seine Lehre, daß die deutsche 
Kultur durch ihre enge Berührung mit dem 
modernen J.-tum seelischen Schaden leide — dem 
alten biblischen Judenvolk zollt er teilweise 
höchste Anerkennung —, haben die Begriffswelt 
zahlreicher Generationen von antisemitischen 
Akademikern und anderer geistiger Kreise in 
Deutschland nachhaltig verwirrt. Das Buch ent- 
fesselte eine Flut von zustimmenden und Ge- 
genschriften. 

Lit.: B.M. Nissen, Der Rembrandt-Deutsche Julius 
Langbehn, Freiburg 1926. ar 


Remes s. Zacuto, Mose b. Mordöchaj. 
Remes (Allegorie) s. unter Schrifterklärung. 
Remo s. Isserles, Moses. 


Renaeimiento de Israel s. Presse, jüdische, II 
(unter Marokko). 


RENAISSANCE, JÜDISCHE, Bez. der sich am 
Ende des 19. Jhdts. auf allen Gebieten des j. 
Lebens, insb. aber auf kulturellem, auswirkenden 
Erscheinung, daß das erstarrte und scheinbar der 
Auflösung verfallene J.-tum einer neuen Blüte 
entgegenzugehen begann. Der Ausdruck findet 
sich zu Ende des 19. Jhdts. häufig: Nathan *Birn- 
baum spricht 1893 von der ‚„‚Nationalen Wiederge- 
burt des j. Volkes‘‘, 1896 von der „„Jüd. Moderne“ 
in gleichbedeutendem Sinne. Die gleichzeitige 
hebr. Literatur hatte dafür das Wort techija (7709 
„„Auferstehung‘‘) geprägt (wobei auf die Wieder- 
belebung der Totengebeine Ez. 37 angespielt 
wurde). Die R.-bewegung bedeutet den Prozeß 
des Sich Suchens und Sich Findens der J. und des 
j. Bewußtseins und daneben die Zeugung einer 
neuen Sprache und Kultur. Die j. R. fand so 
ihren Ausdruck in der gleichzeitig einsetzenden 
Entstehung einer neuen hebr. *Literatur (*Achad 
Ha’am, *Bialik, *Tschernichowsky), der Wieder- 
belebung des *Hebr. als lebender Sprache 
(*Ben Jöhuda), der Entfaltung der jiddischen 
Volkssprache zur Schriftsprache (*Mendele Mo- 
cher Sforim, *Scholem Alejchem, *Perez), sowie 
in den palästinensischen Siedlungsbestrebungen 
(s. Zionismus) und in ÖOrganisationstendenzen 
politischer (nationale *Autonomie), wirtschaft- 
licher (*Genossenschaften, Kreditinstitute) und 
physischer Erziehung (*Nordaus ,„‚Muskelj.-tum‘*). 
Das Ziel der j. R. war, „für die j. *Nationalität 
neue Lebensbedingungen zu schaffen, die ihr die 
Möglichkeit zur Stärkung und Entfaltung ihres 
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Renaissance Juive, La — Reschut 


Wesens nach allen Seiten gewähren sollen“ 
(Achad Ha’am in „Die R. des Geistes“, 1902). 
Martin *Buber hat in der j. R. die „Selbst- 
besinnung der Volksseele‘“, als Teil der allge- 
meinen Menschheitsrenaissance gesehen. „Die 
Wiedergeburt des J.-volkes ist nur ein Teilstrom 
der neuen Menschheitsrenaissance‘ (Martin Buber, 
Jüd. Ren., 1900). Die j. R. ist nicht nur Sehn- 
sucht und Zielsetzung, sie ist vor allem produk- 
tive Tätigkeit, ‚innig lebendige Erfassung des 
Volkstums und der Volksarbeit‘‘ (Martin Buber, 
‚„„Gegenwartsarbeit“, 1901). Es ist das Verdienst 
der 1901 um den Jüd. *Verlag gescharten Gruppe 
(Martin Buber, Berthold *Feiwel u. a.), dem Ge- 
danken der j. R. auch im Westen Europas größere 
Resonanz geschaffen zu haben. (Jüd. Almanach, 
1902, Übersetzungen hebr. und j. Werke usw.) 
Die auf den Gebieten der Dichtkunst und 
Essayistik (in allen Sprachen) sowie der bildenden 
Kunst bereits vereinzelt auch in Westeuropa 
vorhandenen j. Schöpfungen lernte man nun als 
eine Einheit, als Teilerscheinung des großen R.- 
Prozesses sehen, und neuere stellten sich bewußtin 
diese Reihe (*Beer-Hofmann, Andr&* Spire, *Zang- 
will, Max *Brod, Lesser *Ury, *Lilien, *Struck, 
*Chagall). 20 Jahre später sind Anfänge auch auf 
dem Gebiet der Musik (*Gnessin, A. *Krein, 
*Achron, Joel * Engel, Ernest *Bloch) zu verzeich- 
nen. In den Jahren nach dem Weltkriege ging eine 
Welle wiedererwachenden j. Bewußtseins durch 
alle geistig tätigen Kreise der J. aller Länder. 

Lit.: Die Schriften Achad Ha’ams; Nathan Birn- 
baum, Ausgewählte Schriften zur j. Frage, Czernowitz 
1910, Bd. I; Martin Buber, Die j. Bewegung, Bd. I 
und II, Berlin 19202; Jüd. Almanach, Berlin 1902; 
Berthold Feiwel, Junge Harfen, Berlin 1903; „Vom 
J.-tum‘“, Sammelbuch, Leipzig 1913; „,J. in der deut- 
schen Lit.“, Berlin 1922; Adolf Böhm, Die zionistische 
Bewegung I, Berlin 1920; H. Kohn, M. Buber, sein 
Werk und seine Zeit, 1930. 

W. H.K. 


. Renaissance Juive, La, s. Presse, j., I (unter 
Agypten). 


RENAN, JOSEPH ERNEST, nichtj. Orientalist 
und Historiker, geb. 1823 in Tr&guier (Bretagne), 
gest. 1892 in Paris. Seine Betätigung auf dem 
Gebiete der j. und angrenzenden Wissenschaften 
war ebenso weit verzweigt wie bahnbrechend. 
Seit 1856 Mitglied der Acad&mie des Inscriptions, 
unternahm er 1860 im Auftrage der Regierung 
eine wissenschaftliche Reise nach Syrien, worüber 
er 1874 „‚Mission de Phönicie‘“, einen wertvollen 
Beitrag zur Geschichte der *phönizischen Zivili- 
‘sation, veröffentlichte. Nach seiner Rückkehr 
1862 wurde ihm der hebr. Lehrstuhl am College 
de France übertragen. Sein in fast alle euro- 
päischen Sprachen übersetztes Werk .‚Vie de 
Jesus“ (Leben Jesu), 2 Bde., 1863, in dem er 
an den Evangelien, die er z. T. für Legenden 
hielt, rücksichtslose Kritik übte, rief allgemeines 
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Aufsehen hervor und bot Anlaß zu seiner Suspen- 
dierung. Einen Posten an der Kaiserl. Bibliothek 
lehnte er ab und unternahm eine Reise nach Ägyp- 
ten. 1871 wurde er wieder in seine Professur ein- 
gesetzt und 1878 sogar Mitglied der Acad&mie 
francaise. Von 1884 bis zu seinem Tode war er 
Administrator des College de France. — Von Be- 
deutung sind das von ihm gegründete *Corpus 


Inscriptionum Semiticarum, für das er Bd. 1: 


Inscriptiones Phoeniciae, T. 1/2, Paris 1881, 
1890 herausgab, ferner: Histoire des origines 
du christianisme, 8 Bde., 1863—83, deren erster 
Teil das erwähnte „Leben Jesu‘ darstellt; 
Histoire .generale et systeme compar@ des lan- 
gues semitiques, 1855 (4. Ausg.: 1864); Nouvelles 
observations d’&pigraphie hebraique, 1867; Le 
livre de Job, 1858 (Übersetzung mit Einleitung); 
Le Cantique des Cantiques, 1860; L’Ecelesiaste, 
1882; Histoire du peuple d’Israel, 5 Bde., 1877 — 
93; Les öcrivains juifs francais du XIV sieele 
(1894 S.-A. aus Histoire litt@raire de la France). 

Lit.: RPTh 16, S. 649—55; La Grande Eneyclo- 
pedie; RGG IV, 2250ff; REJ 76, S. 1ff. 

E. E.®P. 


RESCH (©”)), 20. Buchstabe des hebr. *Alpha- 
bets: %. Name im Arab. Ra, im Syr. wie im 
Hebr. Über Gestalt, Bedeutung, Zahlwert des 
Buchstaben und sein griech. Analogon Rho s. die 
Tafel zum Art. Alphabet, 
Bd. I, nach Sp. 240. I hat 
doppelte Aussprache: ent- 
weder als Zungen-r oder 
als Zäpfchen-r. Als letz- 
teres gehört es zu den Kehl- 
lauten, deren sprachliche 
Eigentümlichkeiten es in 
diesem Falle teilt (Vorliebe 
für hellen Vokal, Nicht- 
schärfbarkeit, Ersatzdeh- 
nung des vorhergehenden 
kurzen Vokals). I geht zu- 
weilen in die Sonorlaute 
>» (*Nun) und > (*Lamed) über. Es dient häufig 
zur Erweiterung des dreiwurzeligen in vierwurze- 
lige Stämme. Als Zahlzeichen steht 7 für 200, 
als sonstige *Abbreviatur namentlich für *Rabbi 
und andere Ableitungen von *Raw. 

Lit.: Gesenius WB und JE unter Resh. 

E. M.M. 


Der Buchstabe 
Resch als Initiale. 


Reschafim s. Presse, j., I (unter Rußland). 
Resch galuta s. Exilarch. 


Resch metiwta, Resch pirka, Resch sidra s. 
unter Gelehrtenschulen. 


Reschummot s. unter Sammelwerke, jüdische. 


RESCHUT (MV), eig. „Erlaubnis“ oder „‚Be- 


fugnis‘‘) bezeichnet im allgemeinen die Räum- 
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Responsen — Rethy, Moritz | 
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- lichkeit, die unter jemandes Gewalt steht, weiter- 
hin bedeutet es dann auch die tatsächliche Inne- 
habung, den *Besitz. Im einzelnen wird bes. 
unterschieden zwischen 

1. Reschut harabbim (2277 MON, wörtlich: 
„Räumlichkeit der Vielen“), d. h. ein öffent- 
liches Gebiet, ein Raum, der allen zugänglich 
ist, also vor allem öffentliche Plätze, Land- 
straßen, offene Eingangshallen. Der Höhe nach 
reicht der R. harabbim nur bis 10 Handbreiten 
(etwa 1 Meter); sodann wird gefordert, daß er 
16 Ellen = etwa 10 Meter breit sei und daß 
600000 Personen, gleich der Zahl der durch die 
Wüste ziehenden Israeliten, diese Straße ins- 
gesamt, nach mancher Ansicht sogar täglich 
beschreiten müssen; ein Fußweg (NPD simta) 
gilt im allgemeinen nicht als öffentliches Gebiet, 
sondern als Privatbereich (b. B. B. 76b). 

2. Röschut hajachid (77 MV, wörtlich: 
„Räumlichkeit des einzelnen‘), d. h. ein Privat- 
gebiet, eine Räumlichkeit, über die nur ein 
einzelner zu verfügen hat. Hinsichtlich des 
Umfanges werden ‘hier mindestens 4 Hand- 
breiten (knapp '/; m) gefordert, hinsichtlich der 
Höhe 10 Handbreiten (= 1 m). Auch Geräte 
(z. B. Wagen) in diesem Ausmaß inmitten eines 
öffentlichen Platzes werden als R. hajachid be- 
trachtet. 

Die Unterscheidung hat vor allem religions- 
gesetzlich bei den Bestimmungen betreffend 
das Verbot des Tragens am Sabbat (s. Arbeits- 
verbot) große Bedeutung, da das Tragen von 
dem einen Gebiet in das andere sowie inner- 
halb öffentlicher Gebiete verboten ist. Bezüglich 
der Sabbatgesetze kennt das j. *Recht 4 Ge- 
Biete (b. Sabb. 6aff.): 1. R. harabbim. 2. R. 
hajachid. 3. Karmelit (N>272), d.i. ein großer 
Platz, der weder als Privatbesitztum noch als 
freier, allen zugänglicher Platz zu betrachten 
ist, z. B. ein Raum, der den allgemeinen Zutritt 
zum öffentlichen Verkehrsweg behindert, ein 
Winkel eines Privatbesitzes, welcher zu einer 
Straße führt, ein Säulengang usw. Der Ausdruck 
wird im Talmud (j. Sabb. I, 2d) davon abgeleitet, 
daß karmel (>22) ein mittelmäßig trockenes 
Korn (weder ganz feucht noch ganz trocken) be- 
deutet und karmelit demgemäß einen Raum be- 
deutet, der weder ganz Privatbesitz, noch ganz 
öffentliche Straße, vielmehr ein Zwischenbereich 
ist. 4. Freier Raum (makom patur "303 Dip) 
d. h. der Ort, an dem man trotz des Tragens nicht 
der Sabbatübertretung schuldig — d. h. ‚‚frei‘ 
Ezıst, 

Wesentlich ist die Unterscheidung auch für 
die Anwendung der *Reinkeitsgesetze. Es gilt 
der Grundsatz, daß eine zweifelhafte Unreinheit 
im R. harabbim als rein betrachtet wird, im 
R. hajachid jedoch als unrein. 

Außer auf religionsgesetzlichem Gebiet ist die 
Unterscheidung zwischen R. hajachid und 


harabbim auch auf j.-rechtlichem Gebiet vor 
allem für folgende 3 Gesetzesbestimmungen von 
Bedeutung: 

1. Bezüglich der *Haftung für Schädigun- 
gen, die auf öffentlichem oder privatem Gebiet 
erfolgen, führt die Mischna (B.K. 3, 1—8) im 
einzelnen die Bestimmungen auf, die für die im 
R. harabbim angerichteten Schädigungen gel- 
ten (b. B.K. 33a). Erwähnt sei auch, daß eine 


Schadenszufügung im Karmielit-Gebiet..(s. o.) bis- 


weilen zu vollem Schadenersatz 
(j. B.K. I, 2a). 

2. Die unvorsätzliche Tötung zieht nur 
dann die Strafe der Verbannung in eine *Zu- 
fluchtsstadt nach sich, wenn die Tötung im 
R. harabbim erfolgt ist, d. h. in einem Gebiet, 
das der Getötete betreten durfte. Dies wird aus 
Deut. 19, 5 gefolgert, wo es einleitend bei der 
Aufstellung der Normen für fahrlässige Tötung 
heißt: „Wer mit seinem Nächsten in den Wald 
kommt“, woraus sich ergibt, daß der Tatort ein 
für den Getöteten gesetzlich zugängliches Gebiet 
sein mußte (Makk. 2,2; b. Makk. 8aff.). 

3. Der Erwerb von Mobilien kann durch 
das tatsächliche Verbringen in den Privatbereich 
des Erwerbers erfolgen (b. B.B. 85a; b. B.M. 
lla). Diese Besitznahme ist möglich durch Ver- 
bringen in den Hof (chazer 37), aber auch 
schon in einen Umkreis von 4 Ellen (*.{rba ammot 
Nas 7278) oder in ein Gerät (keli >>) des Erwer- 
bers (s. Kinjan unter B 2). Das kann auch bei der 
tatsächlichen Entgegennahme des Scheidebriefes 
(*Get) durch die Ehefrau von Bedeutung sein, 
da nach dem Recht des Talmud der Scheidebrief 
ihr auch gegen ihren Willen mit rechtlicher Wirk- 
samkeit in ihr Privatgebiet zugeworfen werden 
kann, also eine ausdrückliche Annahme nicht er- 
forderlich ist. 

Lit.: Maimönides, Hilchot schabbat 14,1, Awot 
hatum°ot 15, 8ff., 16, 1ff., Niske mamon 13, 3, Rozeach 
15, 6ff., Sechija 4, 4, Geruschin 1, 22; Ch.M. 200, 1ff., 
412, 1ff.; Levy, WB unter reschut und karmelit; OY 


unter reschut. 


verpflichtet 


M.cC. 


Responsen s. Sch&'elot uteschuwot. 


RESPONSEN-GESANG (vom lat. responsum 
— Antwort), bestimmte Worte oder Verse, mit 
denen die Gemeinde den Vortrag des Vorbeters 
unterbricht. Es gab Responsen schon im *Tempel 
zu Jerusalem beim Gesang der *Psalmen. Von 
ihm gingen die am häufigsten gebrauchten, * Amen 
und *Halleluja, in die *Liturgie der Synagoge und 
Kirche über. Auch in den späteren Stammgebeten 
und *Pijutim gab es vielfach Wechselgesang. 


Lit.: Elbogen, S. 494ff. 
E. J. Jk. 


RETHY, MORITZ, geb. 1846 in Nagy-Körös 
(Ungarn), wurde 1891 o. Prof. der Mechanik am 
Polytechnikum in Budapest. Außer theoretischen 
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Arbeiten aus dem Gebiet der Mathematik schrieb 
er vor allem über mechanische und thermo- 


dynamische Probleme. 
Sr. IH. M. 


RETI, RICHARD, Schachmeister und Schach- 
schriftsteller, geb. 1889 in Pezinok (Tschechosl.), 
gest. 1929 in Prag, widmete sich nach anfäng- 
lichem Mathematikstudium ganz dem Schach 
und verbrachte den größten Teil seines Lebens 
auf Reisen. R. war ein Schachpraktiker und 
-theoretiker ersten Ranges und zählte zu den er- 
folgreichsten Meistern des letzten Jahrzehnts. 
In den Turnieren zu Kaschau 1918, Göteborg 
1920 und Teplitz 1922 errang er den ersten 
Preis. R. schrieb ‚Über die neuen Ideen im 
Schachspiel‘““ (1922) und ‚Meister des Schach- 
bretts‘‘ (1928); sein Hauptwerk, ein umfang- 
reiches Schachlehrbuch, erschien erst nach seinem 
Tode. S. auch Schachspiel bei den J. 

Ts J. Ms. 


Re-uben s. Ruben. 


REUBENI, DAVID, *messianischer Schwär- 
mer, der, aus Arabien (*Chaibar) stammend, im 
Beginne des 16. Jhdts. in Italien als Prinz eines 
souveränen j. Staates auftrat. Nach seiner An- 
gabe wurde dieser Staat von den Stämmen 
*Ruben, *Gad und dem halben Stamm *Manasse 
gebildet. R. ritt auf weißem Rosse im päpstlichen 
Hofe ein und plante, unter persönlicher Protektion 
des *Papstes Clemens VII. sowie des Königs 
Joao III. von Portugal stehend, eine Art j. Kreuz- 
zugs gegen die Türken. Besondere Verstärkung 
erhielt sein Auftreten durch die Anhängerschaft 
Salomo *Molchos, eines portugiesischen *Marra- 
nen, der zum J.-tum zurückgekehrt war und nach 
Beschäftigung mit der *Kabbala das nahende 
Messiasreich verkündete. In der Türkei und in 
Italien trat er öffentlich als Prophet, Messiasbote 
und Wanderprediger, in Rom sogar in messiani- 
scher Rolle auf. Namentlich unter den Marranen 
erregte die neue Bewegung ekstatische Hoff- 
nungen. Doch verloren die beiden Männer, in- 
folge von Verleumdungen, oder weil sie in ihren 
Predigten gegen das Christentum auftraten, die 
Gunst des Papstes sowie des portugiesischen 
Hofes, und als Salomo Molcho und R. sich auf 
dem Reichstage von Regensburg (1532) mit einer 
hebr. Fahne einfanden, um den Kaiser Karl V. 
persönlich für ihre Pläne zu gewinnen, wurden 
beide in Fesseln geschlagen und nach Mantua ge- 
bracht, wo Molcho, der sich nur durch die An- 
nahme des Christentums hätte retten können, 
den Feuertod erlitt, während R. in ein Gefängnis 
nach Spanien gebracht wurde, wo er durch Ver- 
giftung sein Ende gefunden haben soll. 

R.’s Tagebuch „‚Sefer n&ssiot“ ist in einer Ab- 
schrift im * Jüd.-theologischen Seminar Breslau 
(Manuskript Nr. 128) erhalten und wurde in 
hebräischer Sprache von Abraham Kahane, War- 


schau, in Übersetzung und mit Kommentar von 
Dr. Ed. Biberfeld (Diss. Berlin) ediert. Ein zeit- 
genössischer Bericht findet sich bei Sanuto 
XXXVI, 76 (Diarii) und im Codex Sen. von 
Tizio, Vaticana, unter dem Schlagwort „‚Judaeus 
orator Romam destinatus“. — Max *Brod hat 
R.’s Schicksal in dem Roman ‚Räubeni, Fürst 
der Juden‘“ (1925) dichterisch gestaltet. — Vgl. 
auch die Art. Molcho, Chaibar, Zehn Stämme. 

Lit.: Graetz IX; Dubnow VI; Vogelstein-Rieger; 
Kaufmann in REJ XXVI, XXX, XXXIV. n u 

M .M. 


REUCHLIN, JOHANNES (1455—1522). Mit 
dem Namen R.’s ist für alle Zeiten die Wiederge- 
burt der hebr. Sprache in Deutschland verknüpft. 
Begnügte man sich bis dahin in den Kreisen der 
christlichen Theologen mit griech. und lat. Über- 
setzungen der Bibel, so ist R. zu der Quelle herab- 


vonmeshguchlin 


gestiegen und hat sich mit staunenswerter Energie 
dem Studium der hebr. Sprache gewidmet. Sein 
erster Lehrer war der Leibarzt Kaiser Fried- 
richs III., Jakob b. Jechiel *Loans, sein zweiter 


*Obadja aus Sforno. Die erste Frucht seiner 
Studien waren die „„Rudimenta Hebraica‘‘, ein 
selbstverständlich recht elementares Werk, das 
sich an Leute wandte, die von der hebr. Sprache 
nichts wußten. Der genannten Schrift folgten 


einige weitere, so „De accentibus et orthographia 


Hebraeorum‘“. Es war R. in erster Reihe um 
die Erkenntnis der Sprache zu tun. In die 
theologischen Streitigkeiten und in die Frage 


der Stellung zu den J. wurde er gegen seinen 


Willen hineingezogen. Seine Studien dehnten 
sich dann auch auf die *Kabbala aus. 
sein ganzes weiteres Leben entscheidend aber 


ist seine Schrift geworden, die den Titel „Der | 


Augenspiegel“ führt. Sie ist ein Gutachten, das 
er auf Veranlassung des Kaisers in dem durch den 
Renegaten *Pfefferkorn veranlaßten Streite um 
die Bücher der J. verfaßte. R. hat die Aufgabe 


zweifellos nicht gern übernommen, jedoch fühlte 


. 


Für 
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er selbst, daß er in der damaligen Welt der einzige 
Christ war, der sachkundig entscheiden konnte. 
Sein Gutachten ist eine Rechtfertigung der 
Schriften der Juden. Der „Augenspiegel“ ent- 
fachte einen jahrelangen Kampf. Die „Dunkel- 
männer“ und J.-feinde suchten gegen R. mit 
aller Schärfe vorzugehen und ihm den Prozeß zu 
machen. Man schrieb Schriften für und gegen R., 
schließlich aber fiel die Entscheidung, nachdem 
sich das Laterankonzil 1516 für R. ausgesprochen 
hatte, durch Papst Leo X. 1520 gegen R. Die 
Partei der *Dominikaner hatte für den Augen- 
blick gesiegt, der ‚‚Augenspiegel‘‘ war durch 
die Kirche verurteilt worden. Die Geschichte 
aber hat über R. anders geurteilt als das damalige 
päpstliche Gericht. Er steht für alle Zeiten als 
der unerschrockene Vorkämpfer für Wahrheit 
und Recht da. Vgl. Art. Pfefferkorn. 

Lit.: Ludwig Geiger, Johann R., sein Leben und 
seine Werke, Leipzig 1871; Festschrift der Stadt Pforz- 
heim zur Erinnerung an den 400. Todestag Johannes 
Reuchlins, Pforzheim 1922 (S.-A. aus der Zeitschrift 
für die Geschichte des Oberrheins, N. F., Bd. XXXVII, 
Heft 3); Graetz IX; Dubnow VI. 

M. WC. 


REUSS, EDUARD, christlicher Bibelwissen- 
schaftler, geb. 1804 in Straßburg, gest. 1891 da- 
selbst; von 1872—88 war er in seiner Vaterstadt 
Prof. der Theologie. Umfassende Gelehrsamkeit, 
die Befähigung zu feinsinniger und methodischer 
Durchdringung des historischen Stoffes sowie die 
Gabe zu klarer und gewandter Darstellung 
machten ihn gleich erfolgreich als Übersetzer und 
Kommentator wie als Historiker des Alten und 
auch des NT’s. Sein französ. Bibelwerk „La 
Bible“, 1874—81 in 16 Bänden erschienen, seine 
deutsche Übersetzung des AT’s 1892 und seine 
„Geschichte der heiligen Schriften des AT’s“ 
(1881, 1890?) sind um jener Vorzüge willen trotz 
des durch *Wellhausen, auf den R. anregend ein- 
gewirkt hat, eingeleiteten Fortschritts der Wissen- 
schaft auch heute noch nicht veraltet. 

Lit.: PRE XVI, 691—696. 

S. A. Sp. 


REUTER, PAUL JULIUS, Freiherr von, geb. 
1821 in Kassel als Sohn j. Eltern, mit bürger- 
lichem Namen Josephat, gest. 1899 in Nizza. 
R. gründete in Berlin eine Verlagsbuchhandlung 
„Stargard & R.“, war in Paris im Havas-Büro 
tätig und errichtete dort 1849 eine eigene Nach- 
richtenagentur, die mit Hilfe von Brieftauben die 
schnellste Übermittlung nach Brüssel und Aachen 
schuf. Da R.’s weitere Pläne am Widerstand der 
französ. Regierung scheiterten, ging er auf Rat 
Werner von Siemens’ 1851 nach London und er- 
richtete dort das R.-Telegraphenbüro. Er ließ 
eigene Kabel zwischen England und Cuxhaven 
legen und stellte 1865 in Verbindung mit der 
Anglo - Amerikanischen Telegraphengesellschaft 
das erste Kabel zwischen Frankreich und Amerika 


her. 1871 wurde R. vom Herzog von Sachsen- 
Coburg-Gotha baronisiert. Das R.-Büro hat sich 


unter seiner Leitung zu der größten und einfluß- 


reichsten Telegraphen-Agentur der Welt ent- 
wickelt. Zu Lebzeiten des alten Baron R. zeich- 
neten sich die R.-Nachrichten durch Objektivität 


und Zuverlässigkeit aus. 
Ts RL 


REVEL, BERNARD, Talmudist, geb. 1885 in 
Kowno, Präsident der *,,Rabbi Jizchak Elchanan- 
Jeschiwa‘“ in New York. R., der Werke über die 
Halacha der *Karäer, über Pseudo- Jonathan usw. 
veröffentlichte, war auch Mitherausgeber der 


hebr. Enzyklopädie ,„‚Ozar Yisrael‘“. 
Red. 


Reventlow, Graf, s. Antisemitismus, Geschichte, 
Bd. I, Sp. 346. 


REVERE, GIUSEPPE PROSPERO, Dichter, 
geb. 1812 in Triest, gest. 1889 in Rom, wurde aus 
Mailand, wo er studierte, wegen Teilnahme an 
einer politischen Verschwörung ausgewiesen. Spä- 
ter beteiligte er sich an den italienischen Freiheits- 
kämpfen und an der politischen Aktion gegen 
Österreich in Turin, Venedig, Florenz und Rom; 
er stand in freundschaftlichen Beziehungen zu 
einer Reihe führender italienischer Persönlich- 
keiten. R. schrieb Gedichte, historische Studien 
und Dramen, von denen die folgenden erwähnt 
seien: Nuovi sonetti, 1846; Persone ed ombre, 
1862; Lorenzino de’ Medici; I piagnoni e gli 
arrabiati. Großer Berühmtheit erfreuten sich 
seine „Bozzetti alpini‘“ und ‚Marine e Paesi“. 
Der letzten Epoche seines Schaffens gehören an: 
Osiride; Sgoccioli; Trucioli. In den letzten 
Jahren betraute ihn der Minister Venosta in Rom 
mit der Leitung des „Bollettino Consolare“ 
(Sammlung der Konsularberichte). 

Lit.: Gesammelte Werke von Giuseppe Revere, 
Rom 1896, Bd. I (Einleitung); Attilio Tamaro, Storia 
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di Trieste, Rom 1924, Bd. II (Reg.); Giuseppe Revere, 
Seritti varıi a cura di Amedeo Revere, Rom 1928. 


H. IS ZT: 


Revision s. Appellation. 
Revisionisten s. Zionisten-Revisionisten. 


REVOLUTIONEN, EUROPÄISCHE (Beteili- 
gung der Juden; Bedeutung für die Emanzipation 
der Juden). 


I. Die französische Revolution von 1789. 
Bei Beginn der französ. R. befanden sich die J. 
*F'rankreichs in einem Zustande völliger Recht- 
losigkeit. An den Wahlen zu den Reichsständen 
konnten sie, abgesehen von einigen naturali- 
sierten J. in Südfrankreich, nicht teilnehmen. 
Nur in *Bordeaux wurden einige J. zu Wahl- 
männern ernannt, darunter auch David Gradis, 
der beinahe einer der 4 Deputierten der Stadt 
geworden wäre. Während der Wahlen zu den 
Reichsständen wurde die J.-frage mehrfach in 
Instruktionen (cahiers) berührt. Während aus 
dem *Elsaß und *Lothringen alle Stimmen eine 
Erweiterung der j. Rechte ablehnten, waren 
andere Wahlkörperschaften für mehr oder weniger 
weitgehende Abschaffung von Beschränkungen. 
Unter der Führung von *ÜCerfberr wurden im 
Elsaß, in Lothringen und in *Metz Bevollmäch- 
tigte ernannt, die beauftragt waren, in Denk- 
schriften (mömoires des dol&ances et voeux) die 
Wünsche der J. an die Regierung weiterzuleiten. 
Die j.-feindliche Agitation im Elsaß wirkte auch 
auf die Stimmung in den Reihen der National- 
versammlung zurück. Als nach der Erstürmung 
der Bastille im ganzen Lande Agrarunruhen aus- 
brachen, waren diese im Elsaß von *Pogromen 
gegen die J. begleitet. Mehr als 1000 J. wurden 
damals gezwungen, ihre Zuflucht in der *Schweiz, 
insbes. in Basel, zu suchen. Noch während dieser 
Unruhen forderte in der Nationalversammlung 
Abbe *Gregoire, der unermüdliche Verteidiger 
der J., Schutz von Leben und Eigentum für die 
Bedrängten. Am 22. August 1789 wurde zum 
ersten Male die Frage der Gleichberechtigung im 
Zusammenhange mit der „Deklaration der Men- 
schen- und Bürgerrechte‘ von der Nationalver- 
sammlung erörtert. Für die J. traten bes. *Mira- 
beau und der protestantische Pastor Rabaud Saint 
Etienne ein. Zahlreiche Petitionen der Pariser 
J. an die Nationalversammlung folgten dieser 
Debatte. Die Fortsetzung der blutigen Ereignisse 
im Elsaß und in Lothringen veranlaßte Gregoire 
und *Clermont-Tonnerre am 28. September 1789 
zu dem Antrage, energische Maßnahmen zum 
Schutze der J. zu ergreifen. Am 14. Oktober er- 
schien eine von Berr-Isaak *Berr aus Nancy ge- 
führte j. Deputation in der Nationalversammlung. 
Die Ansprache, die Berr an die Versammlung hielt, 
machte auf sie einen tiefen Eindruck, und man 
gestattete der Deputation, den weiteren Sitzungen 
beizuwohnen. In den nun folgenden Debatten 


traten gegen die Vorkämpfer der j. Gleichbe- 
rechtigung namentlich die Deputierten Rewbell, 
Abbe Maury und der Bischof von Nancy Lafare 
auf. Sie griffen bes. den Satz Clermont-Tonnerres 
auf, daß den J. als Nation alles zu verweigern, 
als Menschen aber alles zu gewähren sei. Nach- 
dem verschiedene Lösungen und Kompromisse 
in Vorschlag gebracht worden waren, wurde die 
Beratung über die j. Frage am 24. Dezember 1789 
vertagt. Jetzt wurde die j. Einheitsfront durch 
die *Sefardim aus Bordeaux durchbrochen, die 
unter Ausschaltung der elsässischen J. für sich 
allein die Gleichberechtigung durchsetzen wollten. 
In der Tat nahm die Nationalversammlung am 
28. Januar 1790 mit 373 gegen 225 Stimmen den 
Beschluß an, daß alle als portugiesische, spani- 
sche und avignonensische bezeichneten J. Frank- 
reichs die Rechte genießen sollten, die ihnen bis- 
her die königlichen Patente gewährten, und dem- 
gemäß auch, soweit sie den von der National- 
versammlung festgesetzten Bedingungen ent- 
sprechen, in den Genuß aller aktiven Bürger- 
rechte gelangen. 


Nunmehr setzten aber auch die energischen 


Bemühungen der anderen J. Frankreichs zur Er- 


langung der Gleichberechtigung ein. Insbeson- 
dere versuchten die Pariser J. durch die Stadt- 
verwaltung einen Druck auf die Nationalver- 
sammlung auszuüben. An dem gleichen Tage, an 
dem die Nationalversammlung den südfranzösi- 
schen Juden die Bürgerrechte gewährte, erschien 
in der Pariser Gemeindeverwaltung eine Deputa- 
tion von etwa 50 mit der Trikolore geschmückten 
Nationalgardisten, unter ihnen auch Salkind 
*Hurwitz, die von den Vertretern der Stadt Paris 
energisches Eintreten für die Gleichberechtigung 
der J. forderten. In ähnlicher Weise wurde in den 
Stadtsektionen für das gleiche Ziel gearbeitet. 
Das Ergebnis war, daß von den 60 Sektionen der 
Stadt Paris 53 für die Gleichberechtigung vo- 
tierten, und nur eine einzige Sektion vorerst die 
Stellungnahme der Provinz abwarten wollte. 
Gleichzeitig setzte aber von neuem eine starke 
j.-feindliche Propaganda im Elsaß ein, die auch 
in der Nationalversammlung ihren Widerhall 


fand. Schließlich wurde nach heftigen monate- E 


langen Kämpfen am 27. September 1791 folgen- 
der Beschluß gefaßt: „„Angesichts des Umstandes, 
daß die den Titel eines französischen Bürgers und 


den Genuß der Rechte aktiver Bürger begründen- 
den Voraussetzungen in der Verfassung fest- 


gelegt sind, daß ferner jeder die erwähnten 


Voraussetzungen in sich vereinigende Mensch, 
soweit er den Bürgereid geleistet und das Ge- 
löbnis abgelegt hat, alle von der Verfassung auf- 


erlegten Pflichten zu erfüllen, ein Anrecht auch 


auf alle von dieser gewährleisteten Freiheiten 


hat, setzt die Nationalversammlung sämtliche 
in die früher ergangenen Dekrete hinsichtlich 


der Juden aufgenommenen Vertagungsbestim- 


mungen, Klauseln und Ausnahmeverfügungen 
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Aus der Keenmlues der Jüd. Gehinde Berlin. 


Kupferstich aus der Zeit der französischen Revolution (1793). 


außer Kraft, indem sie zugleich bestimmt, daß 
der von den Juden zu leistende Bürgereid als 
Verzicht auf alle ehedem zu ihren Gunsten 
geltenden Privilegien und Sonderrechten zu be- 
trachten sei.‘“ Ein gewisser Mißton wurde in die 
Freudenstimmung der J. über diesen Beschluß 
durch die Annahme eines weiteren Antrages des 
J.-feindes Rewbell über die Liquidation der 
Schulden der Elsässer bei den J. hineingetragen. 

Bereits seit Beginn der Nationalversammlung 
waren J. in der Nationalgarde von Paris, Straß- 
burg, Nancy und Bordeaux eingetreten. Sie be- 
tätigen sich in den verschiedenen Parteien und 
politischen Klubs (Jakobiner, Feuillants usw.) 
und betätigten sich auch publizistisch im Sinne 
der R. (so Salkind Hurwitz). In der Zeit des 
Konvents, nach der Proklamation des „Kults 
der Vernunft‘, glaubten viele J., z. T. bewogen 
durch die Verfolgung der öffentlichen und priva- 
ten Ausübung des Kultus seitens der Jakobiner, 
ihre goldenen und silbernen Kultusgeräte ab- 


‚liefern und auf ähnliche Weise ihren Patriotismus 


bekunden zu müssen. Als der revolutionäre 
Terror zu wüten begann, fielen ihm auch zahl- 
reiche J., die teils als ‚‚Aristokraten‘, teils als 
Ausländer verdächtig waren, zum Opfer. Viele 
wurden aus verhältnismäßig nichtigen Anlässen 
zu hohen Geldbußen (Charles Peixotto, die Fa- 
milie Raba u. a.) verurteilt. Der bekannte j. 
Führer Abraham *Furtado, der zu den Giron- 
disten zählte, konnte sich nur durch die Flucht 


retten. Als Vergeltung für seine Teilnahme an 
einer antikatholischen Demonstration wurde der 
Tabakfabrikant und Jakobiner Jacob *Pereira 
auf dem Schafott hingerichtet. Auf dem Schafott 
starben auch die aus Österreich stammenden 
Neffen Jakob *Franks, Julius und Emanuel 
Frey, die ihre Schwester ihrem Parteigenossen 
Chabot, Mitglied der Bergpartei, angetraut 
hatten, weil diese Heirat mit einer „feindlichen 
landerge als versuchter Staatsverrat ange- 
sehen wurde. Ebenso wurden Isaak Calmer, der 
zu den Sanseulotten zählte, wegen Mißbrauchs 
der Amtsgewalt als Mitglied des Revolutions- 
ausschusses von Clichy, und sein Bruder Ben- 
jamin Louis als royalistischer Verschwörer hin- 
gerichtet. Viele j. Blutopfer forderte die R. auch 
in den Tagen des Direktoriums. S. im übrigen 
auch die Art. Frankreich, Emanzipation, Elsaß 
und Napoleon. 

Lit.: Graetz X; Dubnow VIII; L&on Kahn, Les juifs 


de Paris pendant la r&volution, Paris 1899; Robert 
Anchel, Napoleon et les juifs, Paris 1928, 5. 1—25. 


J.M. 


II. Revolutionen im 19. Jhdt. Die revolutio- 
näre Bewegung, die im Febr. 1848 in Frankreich 
begann und sich im März nach Österreich, 
Preußen, einer Reihe von anderen Meerschen 
Staaten und Italien fortpflanzte, bildet ein 
sehr wichtiges Datum in der j. *Emanzipations- 
geschichte. Abgesehen von *Frankreich, wo die 
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Gleichberechtigung der J. schon früher ver- 
wirklicht war, hatte die R. in den zentraleuropäi- 
schen Staaten überall eine mehr oder weniger 
bedeutende Erweiterung der Rechte der J. zur 
Folge. In allen Ländern wurde von den Anhän- 
gern der neuen Ordnung die Gleichberechtigung 
der J. als ein integrierender Bestandteil des neuen 
Freiheitssystems betrachtet, und sie erhielten 
fast überall sofort das aktive und passive Wahl- 
recht zu den neugeschaffenen Volksvertretungs- 
organen. Die J. nahmen auch regen Anteil an 
der revolutionären Bewegung; von den 230 bei 
den Straßenkämpfen im März in Berlin Ge- 
fallenen waren 5 Juden. In verschiedenen Volks- 
vertretungen der Jahre 1848/49 waren J. als 
Deputierte oft an hervorragender Stelle tätig, 
z. B. Gabriel *Rießer im Frankfurter Parlament. 
Auch außerhalb der Parlamente waren J. an 
den Ereignissen stark beteiligt. So beteiligte 
sich der spätere nationalliberale Abgeordnete 
Ludwig *Bamberger an dem Aufstand in der Pfalz 
und Baden i. J. 1849, wofür er in contumaciam 
zum Tode verurteilt wurde; an demselben Auf- 
stand nahm auch Moritz *Hartmann teil. 


Das Frankfurter Parlament, in dem neben 
Rießer noch 3 andere J. saßen: Moritz * Veit aus 
Berlin, Moritz Hartmann und Ignaz *Kuranda 
aus Österreich, außerdem der in seiner Jugend ge- 
taufte Eduard *Simson, der spätere Präsident 
des norddeutschen und des ersten deutschen 
Reichstags, beschäftigte sich am 29. Aug. 1848 
mit der *Judenfrage anläßlich des Antrags von 
Moritz Mohl, der den J. das aktive und passive 
Wahlrecht zugestehen wollte, sonst aber vor- 
schlug, die Ordnung der „Verhältnisse des 
israelitischen Volksstamms‘“ der Zukunft zu 
überlassen. Rießer protestierte in einer aus- 
führlichen Rede gegen die Behandlung der J. 
als fremden Volksstamm, bezeichnete die J. als 
„Religionspartei“, die „keine Nationalität haben 
will“, und widersprach jeder gegen sie gerichteten 
*Ausnahmegesetzgebung. Das Parlament ver- 
warf den Antrag von Mohl; $ 16 der „‚Grund- 
rechte des deutschen Volkes‘ wurde folgender- 
maßen formuliert: „Durch das religiöse Be- 
kenntnis wird der Genuß der bürgerlichen und 
staatsbürgerlichen Rechte weder bedingt noch 
beschränkt. Den staatsbürgerlichen Pflichten 
darf dasselbe keinen Abbruch tun“. 817 gestand 
den Religionsgesellschaften volle Freiheit in der 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu, $ 20 führte 
die Zivilehe ein und erklärte, daß die Religions- 
verschiedenheit kein bürgerliches Ehehindernis 
bildet, $ 19 faßte die Eidesformel in die Worte: 
„So wahr mir Gott helfe‘, wodurch der * Juden- 
eid (more judaico) abgeschafft wurde. 
sächlich blieb aber die vom Frankfurter Parla- 
ment geschaffene Verfassung vorläufig nur ein 
historisches Dokument. 

Dieselben Grundsätze kamen auch in der Ge- 
setzgebung der einzelnen Länder in den Revolu- 
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tionsjahren zur Geltung. So wurdein *Preußen, 
wo noch 1847 der vereinigte Landtag lange De- 
batten über die Rechte der J. im Staatsdienst 
führte, schon im April 1848 vom Landtag unter 
anderen Grundrechten festgestellt: „Die Aus- 
übung staatsbürgerlicher Rechte ist fortan von 
dem religiösen Glaubensbekenntnis unabhängig‘‘ 
(„Verordnung über einige Grundlagen der künf- 
tigen preußischen Verfassung vom 6. April 1848°°). 
Diekonstituierende preuß. Nationalversammlung, 
die bald darauf zusammentrat, und in der die J. 
Johann *Jacoby und Dr. *Kosch aus Königsberg 
und der j. Schriftsetzer Brill aus Breslau saßen, 
arbeitete die Grundsätze aus, die später in die 
Verfassung vom 31. Januar 1850 übergingen. 
Art. 4 der letzteren lautete: „‚Alle Preußen sind 
vor dem Gesetz gleich‘, und Art. 12 bestimmte: 
„Der Genuß der bürgerlichen und staatsbürger- 
lichen Rechte ist unabhängig von dem religiösen 
Bekenntnisse“. Damit war prinzipiell die Gleich- 
berechtigung der J. erreicht, wenn sie auch tat- 
sächlich auf dem Verwaltungswege oft be- 
schränkt wurde. 

Ebenso wurden in den anderen Staaten Nord- 
und Süddeutschlands die Rechte der J., wenn 
auch nicht überall in demselben Maße, erweitert. 
So wurden in *Bayern alle besonderen Lei- 
stungen der J. an Grundherrschaften abgeschafft; 
sie erhielten das Recht, Geschworene zu sein, 
ebenso wie das aktive und passive Wahlrecht zur 
Kammer der Abgeordneten. Eine Reihe von 
Staaten, wie *Baden und *Sachsen, behielten 
allerdings gewisse Beschränkungen der J. noch 
weiter bei. 


In *Österreich nahmen die J. ebenfalls Anteil 
an der Revolution. Schon bei den ersten Demon- 
strationen in Wien tat sich der j. Arzt Adolf 
*Fischhof hervor. Der Beginn der „‚Ära der Frei- 
heit‘ war an einigen Orten des Reiches, z. B. in 
Prag, Ende Apr. und Anfang Mai durch ernste 
Exzesse des Pöbels gegen die J. gekennzeichnet. 
Das am 10. Mai erschienene Wahlgesetz zum 
konstituierenden Reichstag enthielt keine Be- 
schränkungen des aktiven und passiven Wahl- 
rechts für die J., sodaß fünf J. in das Parlament 
gewählt werden konnten: Adolf Fischhof und 
Josef Goldmark als Vertreter von Wien, Abraham 
Halpern von Stanislau, Prediger Isaak Noa 
*Mannheimer von Brody, Rabb. Dob Berusch 
*Meisels von Krakau. Im Verfassungsentwurf, 
der vom Ausschuß des Wiener Parlaments 
im Sept. 1848 ausgearbeitet worden war, wurde 
jede Beschränkung der staatsbürgerlichen Rechte 
und Pflichten auf Grund des Religionsbekennt- 
nisses abgeschafft, die Zivilehe eingeführt, die 
*Mischehe legalisiert. Nach der Unterdrückung 
des Aufstandes im Okt. 1848 in Wien durch 
Windischgrätz wurde gleichzeitig mit Robert 
Blum der j. radikale Journalist Hermann * Jelli- 
nek, ein Bruder des bekannten Wiener Predigers, 
erschossen. Die bei der gewaltsamen Auflösung 
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standreehtlich erschossen zu Wien am 23°”Nov. 1848. 
Hahre Bildung giebt Mutk, wahre Tssen schaft (nsequenz, Ausdazier 


Der jüdische Revolutionär Hermann Jellinek. 
(Nach einem zeitgenössischen Stich) 


des von Wien nach Kremsier verpflanzten 
Reichstags am 4. März 1849 oktroyierte Ver- 
fassung für Österreich behielt die Gleichbe- 
rechtigung der J. bei, indem $ 1 bestimmte: 
„Der Genuß der bürgerlichen und politischen 
Rechte ist von dem Religionsbekenntnis un- 
abhängig“. Die Polizei wurde im März 1849 
angewiesen, die Ansiedlung von J. nach den auch 
für die übrigen Bürger geltenden Vorschriften zu 
behandeln. Die J. wurden zum Staatsdienst zu- 
gelassen, zwei Gelehrte, *Goldenthal in Wien 
und *Wessely in Prag, wurden zu a. o. Professoren 
für hebr. Sprache und Lit. an den betreffenden 
Universitäten ernannt, eine Reihe von J. zu 
Offizieren befördert. Später, in der reaktionären 
Periode der fünfziger Jahre, der sog. ‚„‚Ara Bach‘, 
traten allerdings einige frühere Beschränkungen 
wieder in Kraft, so daß die endgültige Gleich- 
berechtigung in Österreich erst in der Dezember- 
verfassung 1867 verwirklicht wurde. 

In *Ungarn fanden nach dem Beginn der R. 
in einer Reihe von Städten (Preßburg, Pest, 
Stuhlweißenburg, Steinamanger, Waag-Neustadtl, 
Ödenburg, Fünfkirchen) Ausschreitungen gegen 
die J. statt. Diese Krawalle lieferten den Gegnern 
der j. Gleichberechtigung den Vorwand, die 
Emanzipation aufzuschieben mit der Begründung, 
sie würde die J. ‚dem Schlachtmesser ihrer 


Feinde ausliefern und eine zweite Bartholomäus- 
nacht herbeiführen‘. Auf eine Petition der unga- 
rischen J. um Gleichberechtigung, die von einem 
j. Komitee unter dem Vorsitz von Leon Hollän- 
der verfaßt wurde, antwortete Minister Sz&m£re, 
er sei prinzipiell ein Anhänger der J.-emanzipa- 
tion, sie sei aber noch unzeitgemäß, es müßten 
vorher noch andere Fragen gelöst werden. Die 
Beratung des vom Abgeordneten Kallay am 
18. Juli 1848 eingebrachten Gesetzentwurfes 
über die Gleichberechtigung der .J. wurde auf- 
geschoben. Nichtsdestoweniger beteiligten sich 
die ungarischen J. eifrig an der ung. Freiheits- 
bewegung. In Pest bildete die j. Nationalgarde 
eine besondere Division, J. kämpften als Frei- 
willige und Honveds; B&äla * Bernstein führt 
in seinem 1898 in Budapest erschienenen Werk 
die Namen von 755 j. Kombattanten in der ung. 
Armee der R. auf. Unter diesen befanden sich 
Adolf *Hübsch, später Rabbiner in New-York, 
Schiller-Szinessy, später Dozent an der Univ. 
Cambridge, Rabb. Leopold *Loew aus Päpa, 
Rabbiner Schwab aus Pest. Einzelne J. und j. 
Gemeinden brachten auch große materielle Opfer 
in Form von Geld, Bekleidung usw. für die ung. 
Armee. Diese patriotische Haltung des ungari- 
schen J. führte dazu, daß der ung. Reichstag 
in Szegedin am 28. Juli 1849, d. i. kaum zwei 
Wochen vor der Kapitulation der ung. Armee 
bei Vilagos, das Gesetz über die Gleichberechti- 
gung der J. annahm, das allerdings, wie viele 
andere revolutionäre Gesetze, beim Sieg der 
Reaktion suspendiert wurde. Dieselbe patrioti- 
sche Haltung der ungarischen J. war aber die 
Ursache, daß die Österreicher ihnen nach der 
Niederwerfung der R. in Ungarn schwere Kontri- 
butionen auferlegten. Schon Fürst Windischgrätz 
belastete die j. Gemeinde in Pest mit 100000, 
die in Raab mit 80000 Gulden als Strafe für die 
Beteiligung an der R. Noch schärfer ging der 
neue Gouverneur General Haynau vor, der die 
Gemeinden in *Budapest, Altofen, Kecskemet, 
Nagy-Korös, Czegled, Irsa, Szeged, Szabadka 
im ganzen mit einer Strafe von 2300000 Gulden 
belegte. Die Petitionen dieser Städte mit dem 
Hinweis auf die Unmöglichkeit, diese Summe 
aufzubringen, führten dazu, daß Haynau die Kon- 
tribution auf alle j. Gemeinden Ungarns verteilte, 
mit Ausnahme von *Preßburg und Temesvar, 
die Österreich gegenüber loyal geblieben waren. 
Schließlich befahl Kaiser Franz Josef auf drin- 
gende Vorstellungen der Juden 1850, diese Kon- 
tribution auf eine Million Gulden zu reduzieren, 
die die J. aber für eigene Zwecke, nämlich zur 
Bildung eines Schulfonds, zu zahlen hätten. Nach 
der Niederlage Österreichs im italienischen Krieg 
1859, als sich die freiheitlichen Bestrebungen 
in Österreich-Ungarn wieder regten, begann sich 
auch die Lage der J. in Ungarn zu bessern, bis 
1867 die Gleichberechtigung gesetzlich fest- 
gelegt wurde. 
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In *Italien wurden den J. im Königreich 
*Sardinien (Piemont) durch das Gesetz vom 
10. Juni 1848, demzufolge die Verschiedenheit 
des Kultus keinen Einfluß auf den Genuß bürger- 
licher und politischer Rechte urd Zulassung zu 
Zivil- und Militärämteın ausüben könre, gleich- 
berechtigt. Ebenso geschah es in den übrigen 
Teilen Italiens, die sich gegen die österreich. 
Herrschaft eıhoben. In der pıovisorischen Regie- 
ıung der Republik *Venedig saßen zwei Juden: 
Finanzminisier Isaak *Pesaıo Mauiogonato, dem 
später ein Denkmal eırichtet wurde, und Handels- 
minister Leon Pircheile. In Udine wuıde eben- 
falls ein Jude, Luzzatti, Mitglied der provisorischen 
Regierung. Die J. wurden gleichberechtigt auch 
in Toskana und *Modena. Am 17. April 1848 
wurden auch in *Rom die Mauern des Ghetto 
'niedergerissen. An den Kämpfen gegen Öster- 
reich beteiligten sich zahlreiche j. Freiwillige. 
Die römische Nationalversammlung, die von der 
in Rom nach der Flucht des Papstes errichteten 
Republik mit Mazzini an der Spitze (Februar 
1849) einberufen wurde, zählte zwei J. zu ihren 
Mitgliedern, in den röm. Magistrat kamen drei 
J., darunter das Haupt der Gemeinde Samuel 
Alatri. Nach der Wiederherstellung der österreich. 
Herrschaft in Lombardo-Venetien und der Herr- 
schaft des Papstes in Rom änderte sich die Lage 
wieder zu Ungunsten der J. Der gegen die R. er- 
bitterte Papst ließ sämtliche alte Beschränkungen 
der J. wieder einführen ; nur in *Sardinien blieb die 
Gleichberechtigung bestehen, die in ganz Italien 
erst nach der Einnahme von Rom (20. Sept. 1870) 
restlos verwirklicht wurde. 

Das Revolutionsjahr 1848 hat auch in *Däne- 
mark den J. Gleichberechtigung gebracht. 
Dusch die Verfassung vom 5. Juni 1849 wurde 
bestimmt (8 84), daß niemandem auf Grund seines 
Glaubensbekenntnisses der volle Genuß der 
bürgerlichen und politischen Rechte verwehrt 
werden könne, ebenso wie sich auch niemand auf 
Gıund seiner Religion der Eıfüllung einer allge- 
meinen Bürgerpflicht entziehen dürfe. Hiermit 
waren auch die letzten Beschränkungen der j. 
Gleichberechtigung in Dänemark aufgehoben. 

Über den Anteil der J. an den Freiheits- 
kämpfen in *Polen s. Sp. 1017ff. 


Lit.: Philippson, Bd. I, S. 292—322; Dubnow IX; 
JEX. 
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III. Russische Revolution von 1905. Die 
erste russische R. — gewöhnlich Revolution 
d. J. 1905 genannt — erstreckte sich etwa 


vom Sommer 1904, d. h. von dem Zeitpunkt, 
in dem die ersten russ. Niederlagen im 
russ.-japan. Krieg (Febr. 1904 bis Aug. 1905) 
die Unzufriedenheit mit der Regierung stark 
vergrößterten, bis zum 3./16. Juni 1907, als 
die zweite *Reichsduma aufgelöst und durch 
einen Staatsstreich das Wahlgesetz so geändert 
wurde, daß den reaktionären Parteien die Mehr- 


heit in der Volksvertretung sicher war. Schon 
in den vorhergehenden Jahren, namentlich seit 
der Ermordung Alexanders II. (1./14. März 
1881), wurde dıe Drangsalierung der J. durch 
die Regierung immer mehr ein Mittel zur Be- 
kämpfung der revolutionären Bewegung, am 
meisten während der Ministerschaft *Plehwes 
(1901—04), indem die Regierungsorgane, oft 
aktiv, jedenfalls aber passiv, die J.-*Pogrome 
begünstigten. Der Kampf um die Staatsord- 
nung in Rußland wurde so aufs engste mit der 
* Judenfrage verknüpft, indem die herrschenden 
Elemente sich darauf versteiften, die J. als ein re- 
volutionäres Element zu betrachten, daher nicht 
nur keine Besserung ihrer rechtlichen Stellung 
zuließen, sondern im Gegenteil alles taten, um die 
Existenz der J. in Rußland unmöglich zu machen 
(Worte, die Plehwe zugeschrieben werden). Diese 
Politik hatte natürlich zur Folge, daß die J. in 
immer stärkerem Maße in das Lager der Oppo- 
sition gedrängt wurden, u. zw. sowohl in die 
gemäßigten Gruppen, als auch in die der linken 
revolutionären Parteien. J. waren unter den 
Mitgliedern bzw. Führern der russ. sozialdemo- 
kratischen und sozialrevolutionären Parteien 
sehr zahlreich, daneben entstand auch eine 
Reihe rein j. *sozialistischer Bewegungen, wie 
der 1897 gegründete *,,Bund“, die 1900 ent- 
standenen *Poale Zion usw. Als unter dem 
Einfluß des russ.-japan. Krieges die revolu- 
tionäre Bewegung in Rußland immer mächtiger 
aufloderte und in den vordersten Reihen der 
verschiedenartigen oppositionellen Gruppen die 
J. standen, konzentrierte sich der ganze Haß 
der reaktionären Partei und der herrschenden 
Bürokratie auf sie, als ein angebliches Element 
der R., das mit allen Mitteln schonungslos zu be- 
kämpfen sei. Infolgedessen blieben die J., als 
die Reaktion 1907, wie es damals schien, in ent- 
scheidender Weise über die R. gesiegt hatte, 
ebenso entrechtet wie sie vor der R. waren; 
die folgende Periode bis in den * Weltkrieg hin- 
ein trug einen scharf j.-feindlichen Charakter und 
auch während der Dauer der ersten R. wurde 
auf keinem Gebiet der inneren russ. Politik so 
wenig geändert, wie gerade in der J.-Frage. 


So wiesen bei Beginn des russ.-japan. Krieges 
die Lokalbehörden in verschiedenen Orten außer- 
halb des *Ansiedlungsrayons, die Familien der 
mobilisierten j. Soldaten oder Militärärzte aus, 
bis sogar Plehwe diese Ausweisungen einzustellen 
sich genötigt sah. Nach den ersten Niederlagen 
der Russen beschuldigten ferner die reaktio- 
nären Elemente die J., daß sie die Japaner 
durch Geld unterstützten, England und Amerika 
gegen Rußland aufhetzten usw. Die von 
Plehwes Nachfolger, Fürst Swjatopolk-Mirsky, 
durch den Ukas vom 11./24. Aug. 1904 ge- 


währten Erleichterungen auf dem Gebiete des . 


Wohnrechts, insb. auch für j. Kriegsteilnehmer, 
konnten für die großen j. Massen in Rußland 
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keine ernstliche Bedeutung haben, und die Un- 
zufriedenheit der J. mußte ebenso groß bleiben 
wie bisher. Inzwischen verstärkte sıch die revo- 
lutionäre Bewegung immer mehr. In Form von 
Banketten wurden politische Versammlungen 
der Opposition abgehalten, unter deren Forde- 
rungen das Verlangen nach Abschaffung aller 
nationalen und religiösen Beschränkungen im- 
mer wiederkehrte, wobei vornehmlich an die J. 
gedacht wurde. Unter dem Druck der steigen- 
den R. erschien am 12./25. Dez. 1904 ein Ukas 
des Zaren, in dem unter verschiedenen anderen 
Versprechen auch „eine Revision der Gesetze, 
die die Rechte der Fremdvölker beschränken“, 
versprochen wurde, soweit diese Gesetze nicht 
„durch die Lebensinteressen des Reiches und zum 
klaren Nutzen des russ. Volkes‘‘ notwendig seien 
Dieses Versprechen hatte aber zunächst keine 
praktischen Folgen. An den revolutionären Er- 
eignissen nahmen unterdessen die J. einen sehr 
merkbaren Anteil. Unter den Bombenwerfern, 
denen Plehwe (am 15./28. Juli 1904) zum Opfer 
fiel, befand sich ein junger jüd. Arbeiter, Sikorsky; 
im Jan. 1905 schoß ein jüd. Arbeiter Stillmann auf 
den Polizeimeister von Odessa, ein anderer junger 
J. verübte in Mohilew ein Attentat gegen den 
Polizeimeister der Stadt. Da inzwischen ein 
Zarenukas der Bevölkerung erlaubt hatte, Pe- 
titionen an die Regierung einzureichen, benutzten 
auch die j. Gemeinden in Rußland dieses Recht, 
um die j. Forderungen zu formulieren, so im 
Febr. 1905 zunächst 32 j. Gemeinden wie Peters- 
burg, Wilna, Kowno, Kischinew usw., danach 26 
andere Gemeinden, darunter Moskau und Odessa. 
Die *,,Gesellschaft zur Verbreitung der Bildung 
unter den J. in Rußland‘‘ faßte am 27. Febr. 
(12. März) 1905 eine Entschließung, in der neben 
der Schaffung einer Volksvertretung auf Grund 
des allgemeinen Wahlrechts usw., die „volle 
Gleichberechtigung der J. verlangt wurde‘. 
Ähnliche Resolutionen faßten auch andere j. 
Organisationen. Ende März 1905 wurde auf 
einer Tagung in Wilna der *,,Verband zur Er- 
langung der Vollberechtigung des j. Volkes in 
Rußland‘ gegründet, an dem sich Vertreter 
verschiedener j.-politischer Richtungen beteilig- 
_ ten. Die von den Behörden ernannten j. Mit- 
glieder der Stadtverordnetenversammlung (ein 
Gesetz vom Jahre 1892 hatte den J. das aktive 
und passive Wahlrecht zu den städtischen 
Selbstverwaltungsorganen genommen und es 
nur dem Gouverneur jeder Provinz überlassen, 
nach eigenem Ermessen einige J. zu Stadt- 
verordneten zu ernennen) legten ihre Mandate 
als Protest gegen die Entrechtung der J. auf 
dem Gebiet der Selbstverwaltung nieder. Als 
die russ. Hochschulen die Autonomie erlangten, 
schafften die Senate eigenmächtig den *Numerus 
clausus für die J. ab, und während der Revolu- 
tionsjahre wurden J. in unbeschränkter Zahl als 
Studenten aufgenommen. 


Parallel aber zu dem energischen Auftreten 
der J. und der russ. oppositionellen Elemente 
setzte eine Gegenaktion seitens der reaktionären 
Gruppen ein; es fanden an vielen Stellen des 
Landes *Pogrome statt, die namentlich in 
Schitomir (Ende Apr. 1905), in Bialystok, in 
Kertsch, zahlreiche Menschenopfer forderten. 
Immer heftiger wurde die Behauptung aufge- 
stellt, die ganze R. werde von den J. gemacht, 
die Russen in der Opposition seien nur vorge- 
schobene Strohmänner. Der Druck der Oppo- 
sition war aber so stark, daß als das erste Ge- 
setz über die Reichsduma vom 6./19. Aug. 1905 
ausgearbeitet wurde, demzufolge diese nur eine 
beratende Körperschaft, keine Legislative sein 
sollte, die Regierung es nicht mehr wagte, den 
J. das aktive und passive Wahlrecht zu neh- 
men, wie urspr. beabsichtigt war. Dieses Ge- 
setz, in Rußland gewöhnlich nach dem Minister 
des Innern Bulygin, ‚Bulygin’sche Verfas- 
sung‘ gen., befriedigte aber die Opposition 
nicht; die Gärung im Lande wurde immer stär- 
ker, bis es im Okt. 1905 zum Generalstreik kam, 
infolge dessen am 17./30. Okt. ein neues Mani- 
fest des Zaren erschien, das eine Reihe von bür- 
gerlichen Freiheiten versprach und die Duma in 
eine gesetzgebende Körperschaft verwandelte. 
Im Manifest war von den J. keine Rede, aber 
in der gleichzeitig veröffentlichten und vom 
Zaren genehmigten Denkschrift des damaligen 
Vorsitzenden des Ministerkomitees, GrafenWitte, 
wurde auf die Notwendigkeit der Abschaffung 
der Ausnahmebeschränkungen hingewiesen. Dies 
Manifest verwandelte, wenigstens theoretisch, 
Rußland in einen Verfassungsstaat, und die da- 
durch gereizten reaktionären Parteien reagier- 
ten darauf damit, daß in der Woche, die der Ver- 
öffentlichung dieses Manifestes folgte, in ganz 
Rußland, namentlich im sog. *Ansiedlungsrayon, 
einige Hunderte Pogrome stattfanden, die unter 
den J. zahlreiche Opfer forderten und an vielen 
Orten von den lokalen Behörden nicht nur ge- 
duldet, sondern sogar direkt angestiftet oder 
begünstigt wurden. 

Die Hoffnungen, die die J. auf die Einführung 
der Verfassung setzten, erfüllten sich aber nicht, 
weil die Reaktion schließlich über die Opposi- 
tion siegte. Vor den Wahlen zur 1. Reichsduma 
faßte der „„Verband zur Erlangung der Gleich- 
berechtigung‘“ den Beschluß, sich aktiv an den 
Wahlen zu beteiligen, überall j. Kandidaten zu 
unterstützen, dort aber, wo die Wahl eines J. 
unmöglich war, für einen Nichtj. zu stimmen, 
wenn er sich verpflichte, die j. Forderungen zu 
vertreten. Die erste Reichsduma, die am 27. 
Apr. (10. Mai) 1906 zusammentrat, und in der 
die rechten Elemente kaum vertreten waren, wur- 
de am 9./22. Juli desselben Jahres wegen ihrer 
oppositionellen Haltung aufgelöst, und es blie- 
ben von ihr nur einige Reden von j. und nichtj. 
Deputierten zugunsten der j. Gleichberechtigung 
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in Erinnerung. Bei der Auflösung hatte der zum 
Premierminister ernannte biskerige Minister des 
Innern, P. A. Stolypin, die Absicht, wenigstens 
gewisse Beschränkungen der Rechte der J. 
durch eine Notverordnung aufzuheben. Am 
24. Aug. (6. Sept.) 1906 erklärte die Regierung 
Stolypins, es solle „unaufschiebbar untersucht 
werden, welche Beschränkungen die Erbitte- 
rung hervorriefen und offenbar veraltet wären, 
also unverzüglich abgeschafft werden könnten 
und welche den gesetzgebenden Körperschaften 
unterbreitet werden sollten“. Schon wurde der 
Text eines Zarenukas hergestellt, in dem ge- 
wisse Erleichterungen der rechtlichen Lage der J. 
vorgesehen waren. Der Einfluß der reaktionären 
Elemente war aber so stark, daß der Gesetzent- 
wurf die Unterschrift des Zaren nicht erhielt. 
Ebenso wenig Positives hatte die zweite Reichs- 
duma, die vom 20. Febr. (5. März) bis zum 
3./16. Juni 1907 tagte. In ihrer kurzen Lebens- 
dauer konnte auch diese Duma, deren Mehrheit 
noch stärker oppositionell war als die der 
ersten, nichts leisten, auf dem Gebiet der J.- 
Frage ebenso wenig wie auf einem anderen. Nur 
in der Kommission für Gewissensfreiheit wurde 
ein Beschluß gefaßt, sämtliche Beschränkungen 
auf konfessioneller Gıundlage auch für J., abzu- 
schaffen, was aber infolge der Auflösung der 
Duma keine praktische Bedeutung hatte. | 


In der Erwartung einer radikalen Änderung 
der Lage der J. in Rußland wurde auf der 
Zionistenkonferenz in *Helsingfors (Dez. 1906) 
der „synthetische Zionismus““ verkündet, der 
neben der Treue zu Palästina die aktive An- 
teilnahme am Kampf für die nationalen Rechte 
der Juden im *Galut verlangt. Der sozial- 
demokratische *,,Bund‘‘ beschloß im Aug. 1905 
auf einer gesamtruss. sozialdemokratischen Kon- 
ferenz, nach der Veröffentlichung des Gesetzes 
über die Reichsduma vom 6./19. Aug. 1905, 
zusammen mit den russ. Sozialdemokraten 
Wahlenthaltung zu dieser Duma wegen ihrer 
zu erwartenden reaktionären Zusammensetzung. 
Auch an den Wahlen zur ersten Reichsduma, 
die schon nach dem Manifest vom 17./30. Okt. 
und auf Grund eines neuen Wahlgesetzes vorge- 
nommen wurden, beteiligte sich der „Bund“ nicht, 
ebensowenig wie die *Bolschewisten. Der 7. Par- 
teitag des „„Bund“ aber (1906 in Leipzig) aner- 
kannte schon die Bedeutung der Duma als eines 
„Stützpunktes“ für die politische Tätigkeit und 
faßte den Beschluß, an den Wahlen aktiv teil- 
zunehmen. Nach den Richtlinien der Partei- 
leitung sollte dort, wo die Gefahr der Wahl 
eines Kandidaten der ‚Schwarzen Hundert“ 
vorhanden war, ein Zusammengehen des „Bund“ 
mit nichtsozialdemokratischen Parteien zulässig 
sein, wobei die *,Kadetten“-Partei (= kon- 
stitutionelle Demokraten) Gruppen wie den 
zionistischen Sozialisten vorzuziehen sei. Bei 
den Wahlen zur zweiten Duma war der Kampf 


zwischen dem „Bund“ und den anderen j. Par- 
teien, namentlich den Zionisten, im Ansiedlungs- 
rayon äußerst heftig, aber ven den 30 Wahl- 
männern, die der „Bund“ durchbrachte, wurde 
keiner zum Deputierten gewählt. — Die starke 
Erregung der j. Gemüter während der R.’s-jahre 
äußerte sich auch in der Bildung einer Anzahl 
neuer Parteien. So entstand 1904 aus einem 
Teil der Poale-Zion die territorialistische Gruppe 
der *,,Zionisten-Sozialisten‘‘; ein Teil der Partei, 
der Palästina treu blieb, bildete die ‚,j.-sozial- 
demokratische Arbeiterpartei“. 1905 wurde die 
Gruppe der *,,Sejmisten‘ begründet, d. h. An- 
hänger einer eigenen j. Volksvertretung, die ihre 
Hauptaufgabe nicht im Zionismus oder *Terri- 
torialismus, sondern in der Erlangung der natio- 
nalen Autonomie sah. 

Lit.: Jewr. E.; Dubnow X; Philippson III. 

M 1.1 


IV. Die Revolutionen von 1917/18. A.Rußland: 
Mit dem Ausbruch der R.in Rußland am 12. März 
(27. Februar) 1917 wurden de facto alle Rechts- 


beschränkungen für die J. gänzlich abgeschafft: 


der *Ansiedlungsrayon und alle anderen Be- 


schränkungen hörten auf, und überall beteiligten 


sich J. aktiv an den durch die R. neu geschaffenen 
Institutionen als gleichberechtigte Bürger. Dieser 
tatsächliche Zustand wurde in einem von der 
provisorischen demokratischen Regierung drei 
Wochen später erlassenen Spezialgesetz auch 
rechtlich anerkannt. Bereits vom ersten R.-tage 
an spielten viele J. eine bedeutsame politische 
Rolle. In den Arbeiter- und Soldatenräten, die 
den Stützpunkt der R. bildeten, betätigten sich 
die alten verdienten russischen Revolutionäre, 


darunter viele J., in den vordersten Reihen. Es 


seien hier bes. genannt: der Führer der Mensche- 
wiken, Theodor *Dan (Gurwitsch), die Sozialrevo- 
lutionäre Abraham Gotz und Bunakow (Funda- 


minski), der Führer des *,,Bundes‘“ Lieber (Michael 


Goldmann) u. a. Diese Politiker haben in der 
Zeit der Kerenski-Regierung zusammen mit den 
russ. Führern der revolutionären Parteien die 
russische R. entscheidend beeinflußt. Von den J., 
die im Zentralsowjet von Petrograd eine führen- 
de Rolle spielten, seien noch erwähnt: Henryk 


* Ehrlich (,‚Bund‘), auch Vertreter der russischen 


Sozialisten bei der Stockholmer sozialistischen 
Friedenskonferenz, ferner L. *Bramson, Ver- 
treter der Volkssozialisten und P. *Ruthenberg, 
Sozialrevolutionär und Kommandeur von Pe- 
trograd. Unter den Gegnern des demokrati- 


schen Regimes betätigten sich von Juden G. 


*Sinowjew (Radomislski), L. *Kamenew (Rosen- 


feld), L. *Trotzki (Bronstein). An der Spitze der 


Internationalisten, die zwischen den Mensche- 


wiken und der Opposition eine mittlere Linie 


hielten, standen J. *Martow (Zederbaum), R. 
Abramowitsch (Rein), die später entschiedene 
Gegner der Bolschewisten wurden. Auch in der 
Provinz spielten innerhalb der Sowjets die 


1441 


Revolutionen, europäische (1917/18 in Rußland) 


1442 


Führer der j. Parteien und die J., die sich in den 
allgemeinen Parteien betätigten, eine große 
Rolle. Jedoch nicht nur in den Sowjets, sondern 
auch in anderen, nach der R. entstandenen In- 
stitutionen sind J. in besonderem Maße hervor- 
getreten. So in den „Exekutivkomitees der 
öffentlichen Organisationen‘, in den nach der R. 
reorganisierten Magistraten der Städte usw. Bei 
den Wahlen zu den Stadträten, die im Sommer 
1917 stattfanden, wurden viele J. als Rats- 
männer gewählt, in mehreren Städten als Vor- 
sitzende des Stadtrats, u. zw. nicht nur im *An- 
siedlungsrayon, sondern auch außerhalb des- 
selben. So wurde der Sozialrevolutionär Minor 
Vorsitzender der Moskauer Stadtduma. Auch 
zu der staatlichen Verwaltung erlangten J. jetzt 
Zutritt; viele von ihnen bekleideten in ihr höhere 
Posten. Zu Mitgliedern des Senats wurden die j. 
Advokaten *Winawer und *Grusenberg ernannt. 
— In der j. Bevölkerung entstand angesichts der 
nicht nur auf dem Papier stehenden, sondern von 
der Regierung auch wirklich durchgeführten 
Gleichberechtigung eine patriotische Stimmung, 
die in einem neuen Zustrom von J. zur Armee 
und in aktiver Mitarbeit auf den verschiedensten 
Gebieten des öffentlichen Lebens Ausdruck fand. 
Über die Wahlen zur Konstituante, die von der 
Kerenski-Regierung angeordnet und nach der 
bolschewistischen Umwälzung einberufen wurde, 
vgl. den Art. Parlamentarier, jüdische, Sp. 813f. 
— In dem zeitweiligen ukrainischen Parlament, 
der Rada, waren gemäß einem Abkommen mit 
den ukrainischen Führern sämtliche jüdische 
Parteien vertreten, darunter auch die Abge- 
ordneten N. Syrkin (Zionist), Rafes (Bund), 
M. *Litwakow (Vereinigte j. sozialist. Arbeiter- 
partei), Rewutzki (*Poale Zion), Judin (Volks- 
partei) u.a. Auch der ukrainisch-demokratischen 
Regierung gehörten J. an, so M.*Silberfarb (als 
jüdischer Minister), M. Rafes und A. Solotarjew. 
— S. im übrigen Rußland, Sp. 1564ff. 


Was die j. politischen Gruppierungen nach der 
russischen R. betrifft, so fanden sowohl in den 


Kreisen der Orthodoxie wie auch bei den sozialisti- 


schen Gruppen Vereinigungstendenzen günstige 
Aufnahme. Die Vereinigung ‚Achdut‘‘ einigte 
die orthodoxen Elemente, während sich die 
*Zionisten-Sozialisten (S.S.) und die *Sejmisten 
(J.S.) zu der „Vereinigten jüdischen sozialisti- 
schen Arbeiterpartei‘‘ zusammenschlossen. Die 
Zusammensetzung der provisorischen jüd. Na- 
tional-Versammlung in der Ukraine im Jahre 1918 
gibt ein Bild von der Stärke der verschiedenen 
jJ- Parteien. In Prozentsätzen waren vertreten: 
die Zionisten mit 33,6%, aller Deputierten, die 
Achdut mit 15,2 %, die *Zeire Zion mit 11,2%, 
die Volkspartei mit 3,2%, der „Bund“ mit 
18,4%, die Vereinigten jüdischen Sozialisten mit 
9,6%, und die *Poale Zion mit 8,8%. Die j. 
Sozialisten hatten also zusammen 36,8 %, die 
j. bürgerlichen Parteien 63,2%, der Mandate, 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


während in der nichtj. Bevölkerung bei den 
demokratischen Wahlen in die Stadträte und in 
die Konstituante die überwiegende Mehrheit auf 
die sozialistischen Parteien entfiel. 


An der bolschewistischen R. vom 7. November 
(25. Oktober) 1917 waren ebenfalls J. an führen- 
der Stelle beteiligt, so L. Trotzki als Leiter des 
kriegsrevolutionären Komitees, Sinowjew, Ka- 
menew u. a. als Mitglieder des bolschewistischen 
Zentralkomitees. Nach dem Sieg der Bolsche- 
wisten wurden ferner Jakob Swerdlow zum Vor- 
sitzenden des allrussischen Zentral-Exekutiv- 
komitees, zum Außenkommissar L. Trotzki, zum 
Justizkommissar der linke Sozialrevolutionär J. 
* Steinberg ernannt. Vorsitzender des Petrograder 
Sowjets war Sinowjew, des Moskauer Sowjets 
Kamenew. Nach der Organisation der ‚„‚Tscheka‘“ 
in Petrograd trat Moses Uritzki an deren Spitze. 
Auch in der kommunistischen Internationale 
(der „„Komintern‘“) spielten mehrere J. führende 
Rollen: Ihr Vorsitzender wurde Sinowjew, neben 
dem als leitende Persönlichkeit K. *Radek 
(Sobelson) und Felix Cohn zu nennen sind. Eine 
bedeutende Rolle spielten auch die Juden Adolf 
*Joffe und Kopf als Botschafter Sowjet-Ruß- 
lands. Nach dem Brest-Litowsker Frieden 
trat Trotzki an die Spitze des Kriegsministeriums. 
und des revolutionären Kriegsrats. Sein Gehilfe 
war Ephraim Sklianski, zum Finanzkommissar 
wurde später Sokolnikow (Brilliant) ernannt. 
Auch in der Provinz waren J. an den bolsche- 
wistischen Exekutivkomitees u. a. Institutionen 
beteiligt. Trotzdem machten die j. Bolschewisten 
nur einen geringen Prozentsatz der j. Bevölkerung 
aus. An der Führung der allgemein-russischen 
Parteien, die dem bolschewistischen Regime 
feindlich gegenüberstanden, hatten ebenfalls zahl- 
reiche j. Politiker Anteil, so bei den Kadetten 
M. *Winawer, bei den Sozialrevolutionären 
Abraham Gotz, Bunakow, M. Wischniak, Kohan- 
Bernstein, *Anski u. v. a., bei den Menschewisten 
Martow, *Dan (Gurwitsch) usw. Das Attentat 
auf Lenin wurde von der Jüdin Dora Kaplan 
verübt, Uritzki wurde von dem Juden L. Kanne- 
gießer ermordet. In beiden Lagern der russischen 
Parteien gab es also J. in führender Stellung. 
Die j. Parteien standen den Bolschewisten im all- 
gemeinen feindlich gegenüber, was nicht nur für 
das j. Bürgertum, sondern auch für die j. Ar- 
beiter gilt. Das Kommissariat, das zur Verwaltung 
der j. Angelegenheiten errichtet wurde, erließ am 
15. März 1918 einen Aufruf, in dem die j. Arbeiter 
wegen ihrer sowjetfeindlichen Haltung getadelt 
wurden. Während des bolschewistischen An- 
griffs auf Kiew (Januar 1918) riefen hingegen die 
j. sozialistischen Parteien die Armee und Be- 
völkerung zur Verteidigung der demokratischen 
Ordnung auf. Eine kommunistische Bewegung 
unter den j. Arbeitern entstand erst 1919. In 
der Ukraine und in *Weißrußland wurden im 
Sommer 1919 j.-kommunistische Verbände ge- 
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schaffen, die später in der russischen kommunisti- 
schen Partei aufgingen. Der Prozeß der Bolsche- 
wisierung innerhalb der j. Arbeiterbewegung ging 
jedoch nur sehr langsam vor sich und wurde erst 
1921 beendet. Nach einer Zählung im Jahre 1922 
gab es im Ganzen nur 19562 j. Kommunisten, 
während die j. sozialistischen Parteien im Jahre 
1917/18 ungefähr 60000 Mitglieder zählten. Die 
nichtbolschewistischen j.-sozialistischen Parteien 
wurden zugleich mit den anderen Parteien als 
illegal verfolgt. Die j. Kommunisten bildeten die 
j. Sektion, die sogenannte ‚Jewsekzia‘‘, welche 
formell nichts weiter als ein technisches Organ 
der kommunistischen Partei sein sollte, faktisch 
aber das führende Organ für alle Maßnahmen der 
kommunistischen Partei und Regierung innerhalb 
der j. Welt wurde. Unter der Führung der j. 
Kommunisten wurden die j. Gemeinden und 
Organisationen aufgelöst. Die ‚„Jewsekzia“ 
liquidierte auch das j. Ministerium und die j. 
Autonomie in der Ukraine. In Weiß- und Zentral- 
rußland wurden j. Kommissariate, an deren 
Spitze Mitglieder der „‚Jewsekzia‘“ standen, ge- 
schaffen. 1924 wurde das j. Kommissariat, 1930 
die „Jewsekzia“ aufgelöst. 


An sich blieben die J. in Rußland vollberech- 
tigt, aber wegen der eigenartigen sozialen Struk- 
tur der j. Bevölkerung gehört bei den J. nach 
dem Klassenprinzip ein erheblicher Prozentsatz 
zur Gruppe der Rechtlosen. Der Prozentsatz 
derjenigen, die kein Wahlrecht zu den Sowjets 
besitzen und daher politisch und wirtschaftlich 
vollkommen rechtlos sind, erreicht bei den J. 
35% gegen ca. 5%, bei der nichtjüdischen Be- 
völkerung. 

S. im übrigen Rußland, Sp. 1566ff. 

M, N. Gl. 


B. Deutschland: Das deutsche J.-tum wurde 
von den revolutionären Ereignissen des Jahres 
1918 ebenso überrascht wie die nichtj. Bevölke- 
rung, doch war bes. die j. Jugend revolutionär ge- 
sinnt. An den wenigen revolutionären Vor- 
gängen vor dem Umsturz des 9. November 1918 
war diese Jugend allerdings nur ganz vereinzelt 
beteiligt, an den Meutereien im Heere über- 
haupt nicht. Hingegen wurden im November 
1918 zahlreiche j. Soldaten und Unteroffiziere 
in die Soldatenräte entsandt, die sich an der 
Front und im Hinterland bildeten. Dies hängt 
vor allem damit zusammen, daß eine große Zahl 
j. Intellektueller, die es infolge des im deutschen 
Heere herrschenden * Antisemitismus nicht bis 
zum Offizier gebracht hatten, in den Versamm- 
lungen der Soldatenräte sehr bald durch ihre 
relativ höhere Bildung und ihre rednerische Be- 
gabung hervorragten und daher gewählt wurden. 
Das deutsche J.-tum als Ganzes aber, das fast 
durchweg bürgerlich gesinnt war, stand den Er- 
eignissen teilnahmslos, ängstlich oder häufig auch 


unbedingt ablehnend gegenüber. Doch haben 


innerhalb der linken Parteien während der eigent- 
lichen R. einzelne j. Persönlichkeiten eine große, 
manchmal sogar ausschlaggebende Rolle ge- 
spielt. Mit der einsetzenden Konsolidierung 
traten jedoch die wenigen in der R. führenden j. 
Persönlichkeiten wieder in den Hintergrund und 
wurden durch Nichtj. ersetzt. Zu diesen Persön- 
lichkeiten zählen in erster Reihe die j. Mitglieder 
der Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands (U.S.P.D.), die sich während des 
Weltkrieges von der alten Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands (S.P.D.) abgespalten hatte 
und für baldige Beendung des Krieges eingetreten 
war. Der weitaus größte Teil der j. Mitglieder der 
Sozialdemokratischen Partei war während des 
Krieges zu den „‚Unabhängigen‘‘ übergetreten, 
deren Führer der j. Reichstagsabgeordnete Hugo 
*Haase war. Dieser war nach Ausbruch der Re- 
volution auch einer der 6 „Volksbeauftragten‘“. 
Von der Mehrheitssozialdemokratie wurde eben- 
falls ein J. zum Volksbeauftragten gewählt: der 
Reichstagsabg. Otto Landsberg, der auch nach 
dem Ausscheiden der Unabhängigen Sozial- 
demokraten Volksbeauftragter blieb, später 
Reichsminister der Justiz und hierauf Gesandter 
in Brüssel wurde. An der Vorbereitung der Re- 
volution und an ihrer Durchführung war in hohem 
Maße der damalige unabhängige sozialistische 
Reichstagsabgeordnete Dr. Oscar *Cohn beteiligt, 
der enge Verbindungen zur russischen R. hatte. 
Ihm wurde insbes. vorgeworfen, daß er russische 
Gelder zur Durchführung der deutschen R. ver- 
wendet habe — ein Vorwurf, der nach den Dar- 
legungen Dr. Cohns vom Standpunkt einer revo- 
lutionären Partei vollkommen unbegründet ist, 
jedoch in der antisemitischen Agitation der da- 
maligen Zeit eine außerordentliche Rolle spielte. 
Zu nennen ist ferner der sozialdemokratische 
Reichstagsabg. Emil Wurm, der sofort nach dem 
Zusammenbruch die Regelung der Volksernäh- 
rung übernahm und dem die Verhütung einer 
Hungerkatastrophe zu verdanken ist. Ihm zur 
Seite stand seine Gattin, die spätere Reichstags- 
abgeordnete Mathilde Wurm. Mitglieder der 
ersten preußischen Regierung nach dem Umsturz 
waren von der Unabhängigen Sozialdemokratie 
der Abg. Kurt Rosenfeld als Justiz- und der 
Bankier Hugo Simon als Finanzminister. Preuß. 
Ministerpräsident war vom November 1918 bis 
März 1920 der Mehrheitssozialist Paul *Hirsch. 
— Die R. hatte sich eine eigene Institution im 
Vollzugsrat der Arbeiter- und Soldatenräte ge- 
schaffen. Dieser ernannte die Volksbeauftrag- 
ten und war eine Zeitlang gewissermaßen das 
Direktorium der R. und der neu geschaffenen 
Republik. In diesem Gremium spielte ebenfalls 
ein J. aus den Reihen der Mehrheitssozialisten, 
der Abgeordnete Max Cohen-Reuß, eine bedeu- 
tende Rolle. 


Eine besondere Entwicklung nahm die Revo- 
lution in Bayern. Die treibende Kraft war dort 
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der j. Abg. Kurt *Eisner, der nach dem Umsturz 
bayrischer Ministerpräsident wurde. Ferner 
wirkten in Bayern im Sinne der R. Gustav *Lan- 
dauer, Eugen *Levine, Erich *Mühsam und 
Ernst *Toller. Die geistig und politisch führende 
Persönlichkeit der kommunistischen Bewegung in 
Norddeutschland war Rosa * Luxemburg, die schon 
während des Krieges mit allen Kräften (z. B. 
auch durch ihre Junius-Briefe) auf die Revo- 
lutionierung der Arbeiterschaft hingearbeitet 
hatte. — Die bald nach der R. in Deutschland 
einsetzende reaktionäre Welle benutzte die anti- 
semitische Propaganda vom Beginn an als ihre 
stärkste Waffe. Die Teilnahme von J. an den 
leitenden Instanzen der neuen Republik wurde in 
zahllosen Versammlungen, Flugblättern und Zei- 
tungsartikeln gebrandmarkt. Das Wort „Juden- 
republik“ wurde damals geprägt und die Behaup- 
tung aufgestellt, daß die R. in Deutschland nur 
ein Teil der geheimnisvollen j. Weltverschwörung 
(s. Art. *Weltherrschaft) sei. Darum ist auch 
die Anzahl der j. Opfer der konterrevolutionären 
Bewegung in Deutschland ungemein groß. Von 
den bereits erwähnten Persönlichkeiten wurden 
z. B. Hugo Haase, Gustav Landauer, Kurt 
Eisner und Rosa Luxemburg ermordet, ohne 
daß auch nur in einem einzigen Fall der Mord 
eine ausreichende Sühne gefunden hätte. Eugen 
Levine wurde in München standrechtlich er- 
schossen. 


Am Abschluß der revolutionären Periode in 
Deutschland war der demokratische Abgeordnete 
Dr. Hugo *Preuß hervorragend beteiligt, der als 
Reichsminister des Inneren die neue deutsche 
Reichsverfassung von Weimar schuf. Es ist be- 
zeichnend, daß Preuß späterhin trotzdem vor 
den Wahlen zum ersten Reichstag der deutschen 
Republik nicht mehr in seinem früheren Wahl- 
kreis als Kandidat nominiert wurde. — Die zu- 
nehmende antisemitische Reaktion ließ im deut- 
schen J.-tum die Befürchtung entstehen, für 
die R. verantwortlich gemacht zu werden. 
Darauf ist eine öffentliche Kundgebung der 
bayrischen J., in der diese von Eisner und 
Landauer abrückten, zurückzuführen. Anderer- 
seits kam bei den politischen Parteien die Furcht 
auf, als „Judenpartei‘‘ angesehen zu werden, 
sodaß die j. Führer überall sehr bald in den 
Hintergrund treten mußten und sich die Zahl der 
j. Abgeordneten im Reichstag und in den Länder- 
parlamenten immer mehr verringerte. In den 
Reichstagen, die in den letzten Jahren gewählt 
wurden, gehörten J., mit geringen Ausnahmen 
bei der demokratischen Partei, nunmehr nur noch 
den kommunistischen und sozialdemokratischen 
Fraktionen an. AB 


C. Österreich-Ungarn und Nachfolge- 
staaten. Im Bereich der österreich-ungarischen 
Monarchie hatte die R. von 1918 vor allem 
nationalen, erst in zweiter Linie sozialen Cha- 


rakter. Ebenso wie von den anderen Nationen, 
wurden 1918 auch von den Juden in den ein- 
zelnen Nachfolgestaaten — Deutsch-Österreich, 
Galizien (Polen), Tschechoslowakei usw. — j. 
Nationalräte gebildet. In Deutsch-Österreich war 
in dieser Zeit die Sozialdemokratie führend, in 
der mehrere J. an leitender Stelle standen. Nähe- 
res hierüber unter Parlamentarier, Sp. 806. 

In Ungarn waren an dem bolschewistischen 
Umsturz des Jahres 1919 eine Anzahl von J). 
beteiligt, so Bela *Kun, Tibor Szamuely u. a. 
Der weitaus größte Teil der J. lehnte jedoch 
das Sowjet-System, das nur von kurzer Dauer 
war, entschieden ab. 7 

S. im übrigen die Art. über Österreich, Ungarn 
und die österreich. Nachfolgestaaten sowie die 
betr. Abschnitte in den Art. Parlamentarier, 
Antisemitismus usw. 


Red. 


Revue des Etudes Juives s. Societ& des Etudes 
Juives. 


Revue Israelite s. Presse, j., I (unter Frank- 
reich). 


REWACH (bibl.-hebr. 77}), Weite, Errettung, 
neuhebr. rawcha (N7Y)) dasselbe, dann Gewinn, 
Vorteil. Die verbreitetere Ausprache mit „b‘ in 
der Mitte (Rebach) ist sprachlich unberechtigt. 

E. B. K. 


R:wia s. unter Akzente. 


REZIN (PN), der letzte König von *Damas- 
kus, zieht mit *Pekach von *Israel gegen * Juda, 
um dessen König *Ahas zum Bündnis gegen 
*Assyrien zu zwingen (II. Kön. 15,37; 16,5ff.; 
Jes. 7,1ff.). Dieser ruft *Tiglat-Pileser von Assy- 
rien zu Hilfe; R. zieht von * Jerusalem ab, wird 
von Tiglat-Pileser in Damaskus belagert und 
nach der Eroberung dieser Stadt hingerichtet, 
sein Reich wird assyr. Provinz. Auch Tiglat- 
Pileser berichtet in seinen Annalen von seinem 
Zuge gegen „Rasunnu“ und der Eroberung von 
Damaskus. Die Eroberung *Elats durch R. ist 
wohl iin seinem Auftrage von *Edom ausgeführt 
worden (II. Kön. 16,6). 

Lit.: Kittel II; Jirku zu 2. Kön. 16,5. 

S. B.L. 


RHEINHOLD, HUGO, Bildhauer, geb. 1853 in 
Oberlahnstein, gest. 1900 in Berlin. Zuerst Kauf- 
mann in Köln, New York und Hamburg, wandte 
er sich 33jährig in Berlin dem Studium der Phi- 
losophie zu. 1886 trat er in den Ausschuß des 
*Deutsch-Israelitischen Gemeindebunds ein, wo 
er sich bes. mit Erziehungsfragen befaßte. R. 
begründete mit Gizycki, Wilhelm Förster, *Kri- 
steller und anderen die Berliner Gesellschaft 
für ethische Kultur, deren Ziele er in Amerika 
kennen gelernt hatte. 1886 wandte er sich 
unter Kruse der Bildhauerei zu, wurde 1888 
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Schüler der Berliner Akademie und stellte 1895 
sein im Kunsthandel weit verbreitetes Erstlings- 


er . . ° | 
werk „‚Eritis sicut deus“, den Schimpansen mit 


dem Menschenschädel in der Hand, aus. Sein 
Hauptwerk „Am Wege“ wurde von der Berliner 
National-Galerie erworben, sein Denkmal des Er- 
finders Alfred Nobel ist in Hamburg aufgestellt. 
Er schuf ferner vortreffliche Porträtbüsten. 


T. W.N. 
Ri hasaken s. Isaak ben Samuel. 
Riam s. Migas, Josef ibn. 


Rias s. 1.) Trani, Jesaja b. Elia di; 2.) Isaak 


ben Moses aus Wien. 


Riba s. 1.) Isaak ben Ascher halevi der Ältere; 
2.) Trani, 2. 


Ribak s. Juda ben Kalonymus. 
Ribam s. Isaak ben Mordöchaj. 
Bibasch s. Isaak b. Scheschet. 


RIBBONO SCHEL OLAM (2>‘> >8 15%27,,Herr 
der Welt“), eine Formel am Anfang von *Sün- 
denbekenntnissen, auch ein Gebet, das an Feier- 
tagen vor dem Ausheben der Tora (s. Toravor- 
lesung) gesprochen wird. Die meisten dieser Ge- 
bete stammen aus dem 17. Jhdt. 

Lit.: Elbogen, S. 201. 

E. J. Jk. 


Ribbuj s. unter Miut. 


RICARDO, DAVID, englischer Volkswirtschaft- 
ler, geb.1772, gest.1823, entstammte einer *sefar- 
dischen Familie, die über Holland nach England 


gewandert war. Neben Adam Smith, dem eig. 
Begründer der modernen Volkswirtschaftslehre, 
spielte R. eine bedeutende Rolle in der National- 


ökonomie. Mit seiner 1815 in London erschiene- 
nen Hauptschrift „On the influence of a low 
price of corn on the profits of stock“ begründete 
er die Freihandelslehre, deren Hauptvertreter er 
war, und die später in England insb. von der 
„Manchesterschule‘‘ ausgebaut wurde. Bedeut- 
sam wurde seine Theorie von der Bodenrente. 


‘ Historisch und volkswirtschaftlicher ist R.’s Be- 


gründung der Werttheorie, die später von Karl 
*Marx ihre grundlegende Form erhielt, ferner 
seine Lohnlehre, die einige Jahrzehnte später von 
F. *Lassalle wieder aufgenommen und zu der 


ı Lehre vom „ehernen Lohngesetz‘‘ umgestaltet 


wurde. Die Bedeutung R.’s erhellt auch daraus, 
daß der Lehrstuhl der volkswirtschaftlichen Fa- 


 kultät der Univ. London seinen Namen’ führt. 


Seine gesammelten Werke gab M’Culloch (London 
1846) heraus. R. war frühzeitig einer der erfolg- 
reichsten Bankiers Londons, 1819 wurde er ins 
Unterhaus gewählt. R. war zum Christentum 
übergetreten. 
Lit.: Elster, WB. der Volkswirtschaft, 2. Bde. 
W.P. 


RICCHI (Raphael), IMMANUEL CHAJ ben 
Abraham, Kabbalist und Talmudist, geb. 1688 
in Ferrara, ging 1718, nachdem er mehrere 
Lehrer- und Rabbinatsstellen bekleidet hatte, 
nach Safed in Palästina, geriet, als er wegen 
einer Epidemie wieder auswanderte, vorüber- 
gehend in die Gefangenschaft von Seeräubern, 
war dann zeitweilig Rabb. in Florenz und 
Kaufmann in Livorno, ging 1735 wieder nach 
Palästina und wurde 1743 auf einer Reise durch 
Italien von Räubern umgebracht. Berühmt 
wurde R.’s Werk „Mischnat chassidim“, eine 
populäre Darstellung der gesamten Kabbala, 
das nach Analogie der *Mischna, mit teilweise 
allegorischer Verwendung der Namen der Trak- 
tate, angelegt ist. Außerdem schrieb R. ein 
Werk über die *Stiftshütte sowie einen Mischna- 
kommentar. 


Lit.: Landshuth, S. 302/3; Nepi-Ghirondi, S. 289, 
IB E. M. f 


RICE, 1. Abraham, Rabbiner und Schulmann, 
geb. 1800 in Gagsheim bei Würzburg, gest. 1862 
in Baltimore, wanderte 1840 nach Amerika aus 
und wurde als Rabb. an die Nidchei Israel-Ge- 
meinde nach Baltimore berufen. 
zurück, widmete sich der kaufmänn. Laufbahn 
und gründete eine neue Gemeinde, in der er 
ehrenamtlich als Rabb. und Vorbeter fungierte, 
R., der sich als Autorität in religiösen Fragen all- 
gemeiner Anerkennung erfreute, gehörte der or- 
thoxen Richtung an und war entschiedener Geg- 
ner der Reform. 1845 gründete R. als einer der 
ersten eine hebräische Schule. Er regte die 
Schaffung einer religiösen Oberbehörde oder eines 
*Bet din in Amerika an. 


M. Jg. 


1849 trat er 
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2. Elmer L., Schriftsteller und Dramatiker, 
geb. 1892 in New York, lebt als Anwalt daselbst, 
wirkte aber daneben als Direktor für dramatische 
Kunst an dem „University Settlement‘‘ in New 
York und wurde in die „Authors League of 
America‘ gewählt. R. wurde bekannt durch seine 
Dramen: „Morningside Plays‘ (1917); „Adding 
Machine‘ (1923) und seine Lustspiele ‚Iron 
Cross‘ (1917) und „Close Harmony“ (1924). 


Lit.: Who’s Who in AJ, 1927. 
£ M. Jg. 


RICHTER (U5%% schofet, bibl. auch DYTPS elohim, 
talmud. 71 dajan, N2”I dajana). 

Nach j. Auffassung ist der R. der Vollstrecker 
des göttlichen Willens, da die Rechtsprechung 
nicht des Menschen, sondern Gottes Sache ist. 
„Gott richtet inmitten der Richter“ (Ps. 82, 1). 
Der R. ist vor Gott mit seiner Seele für jeden un- 
gerechten Urteilsspruch verantwortlich (b. Sanh. 
7a). Die Einsetzung von Richtern (Deut. 16, 18) 
ist denn auch schon eine der *noachidischen Vor- 
schriften und ist, wie die historische Gestaltung 
des *Gerichtswesens im j. Volk zeigt, schon 
in der ersten biblischen Zeit zur Durchführung 
gelangt (die Einzelheiten s. im Art. Gerichts- 
wesen). Der R. galt gleichzeitig als verantwort- 
liches Organ für die Einhaltung der Rechtspflege 
in der j. Gemeinschaft. Darum mußte das Volk 
dem R. Ehrfurcht entgegenbringen; schon die 
Bibel (Ex. 22, 27) untersagt in gleicher Weise das 
Verfluchen des Fürsten und des R. Aus dieser 
allgemeinen Einstellung ergeben sich auch die 
hohen Anforderungen, die an das Richteramt ge- 
stellt werden. Schon Moses ordnete an, daß 
„weise und vernünftige Männer‘, die unter den 
Stämmen ‚bekannt‘, d. h. ausgezeichnet sind, 
zu Richtern gewählt werden sollen (Deut. 1,13); 
ferner sollen die R. „‚tapfere Männer‘‘ (ansche 
chajil), gottesfürchtig, Männer der Wahrheit und 
Feinde des Eigennutzes sein, die den Mut be- 
sitzen, dem Rechte zum Siege zu verhelfen und 
gegen die Gewalt eines Rechtsverletzers aufzu- 
treten. Außer der Kenntnis des j. Rechts und 
allgemeiner Bildung werden vom R. besonders 
sieben Eigenschaften gefordert: Weisheit, Demut, 
Gottesfurcht, Uneigennützigkeit, Wahrheitsliebe, 
Beliebtheit und guter Leumund (Tossefta Sanh. 
VIL,1). Der R. in Strafsachen durfte nicht 
kinderlos sein und keinen körperlichen Fehler 
haben (b. Sanh. 36b). Die *Bestechung des R. 
wird als Zeichen des sittlichen Verfalls in allen 
biblischen Büchern besonders gebrandmarkt. 
Ausdrücklich werden in der Mischna (Sanh. 3, 3) 
als disqualifiziert zum Amte des R. bezeichnet: 
Wer Würfel spielt und wer Tauben fliegen läßt 
(s. Spiel und Wette), wer auf *Zins ausleiht und 
wer mit dem Ertrag des Brachjahres (*Sche- 
mitta) Handel treibt. Fin R. kann nicht in der 
gleichen Sache als *Zeuge fungieren, doch ist dies 


bei Entscheidungen, die sich auf rabbinische Ver- | 
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ordnungen gründen, zulässig (b. Köt. 21b). Der 
R. mußte auch beim Vollzug der Leibesstrafe 
(*malkut) zugegen sein (Deut. 25,2). Der Hohe- 
priester kann als R. wirken und untersteht 
selbst auch der allgemeinen Gerichtsbarkeit; 
anders hingegen der König, den man nicht zu 
Gerichte ziehen, der aber auch nicht R. sein 
kann (Sanh. 2, 1f.); jedoch ist diese Verfügung 
erst unter *Hyrkan Il. entstanden und trifft auf 
die Könige aus davidischem Hause nicht zu (b. 
Sanh. 19a). 

Der R. soll sich bei der Rechtsprechung streng- 
ster Unparteilichkeit befleißigen und selbst 
den Anschein der Begünstigung einer Partei ver- 
meiden (b. Köt. 105b). Die Gleichheit vor dem 
Gesetz (Lev. 24,22) ist das Hauptprinzip, von 
dem sich der R. leiten lassen muß. Um zu einem 
gerechten Urteil zu kommen, wird dem R. zur 
Pflicht gemacht, beide Parteien vorurteilslos an- 
zuhören und kein Ansehen der Person vor Ge- 
richt zu kennen (Deut. 1, 16f.). Weiter wird in 
der Bibel (Lev. 19,15) gemahnt: ‚‚Ihr sollt kein 
Unrecht tun im Gericht; berücksichtige nicht den 
Armen und begünstige nicht den Großen; mit 
Gerechtigkeit richte deinen Nächsten.‘“ Mannig- 
fache Mahnungen ergehen im talmudischen 
Schrifttum an die Richter, bei der Befragung der 
*Zeugen äußerste Vorsicht walten zu lassen. 

Dem R. durften keine Kosten für das Urteil 
bezahlt werden, ebenso wie auch die Zeugen keine 
Entschädigung erhalten durften. Die Mischna 
erklärt den Richterspruch eines R., der sich ent- 
schädigen läßt, schlechthin für nichtig (Bech. 4,6). 
Der R. hat nur einen Anspruch auf bescheidene 
Entschädigung für die versäumte Zeit. 

Der R. erhält seine Befähigung erst durch die 
Ordination (*S&micha) von seiten eines richter- 
lichen Kollegiums oder vom Präsidenten des 
Obergerichts (*Synhedrium). Das oberste Ge- 
richt leitete seine Befugnisse durch eine lange 
Reihe von Tradenten von *Moses selbst ab (P. A. 
1,1). Nur ein allgemein anerkannter Rechts- 
gelehrter durfte in Zivilsachen als Einzelrichter 
Recht sprechen. Im allgemeinen soll man sich 
jedoch hiervon fernhalten (P. A. 4, 8), es soll viel- 
mehr nur ein qualifizierter Gerichtshof (*Bet din), 
der aus 3 autorisierten Richtern besteht, ent- 
scheiden. In Strafsachen muß das Gerichts- 
kollegium aus 23 resp. 71 Mitgliedern bestehen 
(s. Gerichtswesen). Auch wenn die Parteien sich 
auf ein *Schiedsgericht einigen, sollen sie ein 
Kollegium von mindestens drei Richtern er- 
nennen. Da das Gericht „im Namen Gottes“ 
Recht spricht, war eine *Appellation im allge- 
meinen nur unter ganz bestimmten Voraus- 
setzungen möglich. Der R. haftet unter bestimm- 
ten Umständen für die aus einem Fehlspruch sich 
ergebenden Schäden (*Nesikin). 

Seit Aufhören des j. Staatslebens ist die Tätig- 
keit der R. beschränkt, und es fehlt ihnen das 
Recht, Strafen auszusprechen; insbesondere ist 
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auch das Auferlegen von * Geldstrafen nicht mehr 
zulässig. 

Der R. ist hinsichtlich der Annahme und Be- 
wertung der *Beweise an das Gesetz gebunden, 
das er auf den einzelnen Fall anzuwenden hat. 
Gleichwohl aber ist auch den richterlichen Er- 
wägungen (umdena NIT2S), vor allem hinsicht- 
lich des auf Grund der allgemeinen Lebens- 
erfahrungen zu ergänzenden Tatbestandes, inner- 
halb gewissen Grenzen Raum gegeben (b. B. B. 
132a). Ebenso hat der R. auch, falls keine Be- 
weise vorliegen und daher nach den Lehren vom 
Beweise eigentlich eine gesetzliche Entscheidung 
nicht getroffen werden kann, die Möglichkeit, 
nach freiem richterlichen Ermessen (NÖ 
"I/TI schuda dedajne) zu urteilen (b. Köt. 94a). 
Vor der Fällung eines Urteils soll der R. stets ver- 
suchen, einen *Vergleich herbeizuführen. 

Lit.: s. unter Gerichtswesen. M. 


C. 
Richterbuch und -zeit s. Schofötim. 


RICHTLINIENSTREIT. 1910 wurde von der 
* ‚Vereinigung für das Liberale Judentum in 
Deutschland‘“ eine Kommission aus Theologen 
und Nicht-Theologen eingesetzt, die ein positives 
Programm des religiösen *Liberalismus aufstellen 
sollte. Diese übergab ihr Mandat und ihre Vor- 
arbeiten der *,,Vereinigung der liberalen Rab- 
biner in Deutschland‘, die nunmehr Richtlinien 
zu einem Programm für das liberale Judentum 
ausarbeiten ließ. In zwei Rabbinerversamm- 
lungen, Mai und September 1912, wurden diese 
Richtlinien einstimmig angenommen und von 
65 Rabbinern unterschrieben. Der Grundgedanke 
der Richtlinien ist die Erklärung, daß „das libe- 
rale Judentum‘ das Wesen der j. Religion in 
ihren ewigen Wahrheiten und sittlichen Grund- 
geboten erblickt, welche die geschichtliche Be- 
stimmung haben, Weltreligion zu werden. Als 


solche werden die Lehren von Gott, der Gottes- | 
, den Rabbinerversammlungen zu Berlin und Frankfurt 


ebenbildlichkeit und -kindschaft aller Menschen 
hingestellt. 
Glaubensvorstellungen und Erscheinungsformen ; 


in Bezug auf sie nimmt das liberale J.-tum das | ten gegen die Richtlinien veröffentlichte J. Wohl- 


Recht in Anspruch, sie „aufzugeben, fortzubilden 
oder neuzuschaffen“. Dementsprechend sind 
„Glaubensvorstellungen, welche die Reinheit der 
jJ. Gotteslehre trüben, auszuscheiden“, und von 
den Erscheinungsformen alle diejenigen „zu be- 
wahren und neu zu beleben, die noch heute den 
einzelnen in lebendige Beziehung zu Gott setzen“. 


Im Anschluß an diese allgemeinen Grundsätze | 


werden dann Einzelforderungen gestellt, wie Hei- 
ligung der Sabbate und Feste, tägliches häus- 
liches Gebet sowie Weihe der bedeutsamen Mo- 
mente des Familienlebens. 
die Ehegesetze behandelt und besonders eine 
Reform der *Ehescheidung befürwortet. Schließ- 
lich werden 15 Forderungen für das religiöse Ge- 
meinschaftsleben in Gotteshaus, Schule und Ge- 


meindeleben aufgestellt und ihre Durchführung 
den Gemeinden ans Herz gelegt. 

Die Delegiertenversammlung der Vereinigung 
für das liberale Judentum im Oktober 1912 zu 
Posen begrüßte in einer Resolution die Richt- 
linien „als bedeutsame Tat und hervorragenden 
Fortschritt auf dem Gebiet des religiösen Libe- 
ralismus in Lehre und Leben‘“ und „als geeignete 
Grundlage in der Richtung liberaler Weiterent- 
wicklung‘, lehnte aber ein dogmatisches Bekennt- 
nis zu den Richtlinien und eine Verpflichtung zu 
ihren Forderungen ab, da sie ihr zu konservativ 
waren, zu viele positive religiöse Forderungen 
aufstellten. Auf seiten der *Orthodoxie und der 
religiösen Mittelpartei wiederum riefen die Richt- 
linien scharfe Proteste und Erklärungen hervor, 
in denen es heißt: „Die Richtlinien zerstören die 
Grundlagen der Religion des Judentums... Re- 
ligionsgesetzliche Entscheidungen und Autori- 
sationen von solchen Rabbinern, welche sich zu 
den als destruktiv bezeichneten Grundsätzen be- 
kennen, sind als giltig nicht anzuerkennen. Ein 
im Sinne der Richtlinien erteilter Religionsunter- 
richt bedeutet eine Gefahr für die j. Jugend“. 
Gegen diese Erklärungen erließ die Jüdische Ge- 
meinde zu Berlin eine Gegenerklärung, in der 
mißbillist wurde, „daß eine Anzahl von Rab- 
binern einer bestimmten Richtung für sich das 
Recht in Anspruch nimmt, religiöse Entschei- 
dungen, Funktionen oder den Religionsunterricht 
der von den Jüdischen Gemeinden erwählten 
Rabbiner als ungiltig oder gefährlich zu erklä- 
ren“‘. Dieser Erklärung schlossen sich viele andere 
deutsche Gemeinden an. Es folgten weitere Er- 
klärungen und Gegenerklärungen der Rabbiner- 
verbände und großen Vereinigungen; in der j. 
Presse und in zahlreichen Flugschriften hob ein 
heftiger Kampf an, der sich bis zum Ausbruch 
des Weltkriegs hinzog. 

Lit.: Richtlinien zu einem Programm für das liberale 
Judentum nebst den Referaten und Ansprachen auf 


Dazu treten geschichtlich bedingte ı am Main und auf der Delegiertenversammlung zu 


ı Posen (1912); Seligmann, Geschichte der j. Reform- 


bewegung. Frankfurt am Main 1922. — Mehrere Schrif- 


gemuth 1913. 
Wr. 


RICHTUNGEN und PARTEIEN, RELIGIÖSE, 
im Judentum. Unter Richtungen werden hier die 
mannigfachen Sonderströmungen innerhalb des 
Gesamtlebens der j. Religion verstanden, sei es, 
daß diese Differenzierungen bloß gewisse Seiten 
dieses Daseins besonders betonen, sei es, daß sie 


Gas. 


‚in Opposition gegeneinander treten und als Par- 


Unter diesen werden 


teien mit mehr oder minder stark ausgeprägtem 
Programm und lockerer oder festerer Organisa- 
tion ihre Lehre als das echte und wahre J.-tum 
verkünden. Geht die Gruppenscheidung so tief, 
daß es auf Grund der getrennten Anschauungen 
zur völligen Abspaltung vom Gemeinschafts- 
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körper kommt, so liegt die Bildung von *Sekten 
vor, deren Typus vollendet innerhalb des Juden- 
tums freilich nur in einer einzigen geschichtlichen 
Erscheinung vorkommt, in den *Karäern. 


In der biblischen Zeit bietet ein Beispiel für 
ein religiöses Sonderleben das offenbar einem 
asketischen Ideal huldigende Geschlecht der 
*Rechabiten, das die Lebensweise aus der Wan- 
derzeit Israels in manchen Stücken beibehielt und 
der verweichlichten Stadtkultur als Muster vor- 
wies. Wenn *Jeremia (35, 16) ihre Treue lobte, 
ohne doch ihr Verhalten als allgemeines Vorbild 
zu empfehlen, so ist daraus zu entnehmen, daß 
sie durchaus als ein dem Gesamtleben sich ein- 
fügender Teil empfunden wurden. Einige bei 
* Jesaja sich findende Andeutungen, daß sein — 
wohl nicht als organisiert zu denkender — Jünger- 
kreis ihm und seiner Lehre besondere Gefolg- 
schaft leisten und über seinen Tod hinaus von der 
Wahrheit seiner Lehre zeugen würde, darf gleich- 
falls als Beleg für eine gewisse Gruppenbildung 
in biblischer Zeit angesehen werden. Völlig außer- 
halb der israelitischen Gemeinschaft standen hin- 
gegen die *Samaritaner, ein Mischvolk aus Resten 
der BevölkerungdesReiches Israel und assyrischen 
Kolonisten, die einem religiösen Synkretismus hul- 
digten, obwohl sie den nichtjüd. Bestand aus ihrer 
Lehre mehr und mehr ausschieden. 

In der Frühzeit der talmudischen Entwicklung 
empfing das J.-tum durch teilweise in ihren An- 
schauungen weit voneinander abweichende Grup- 
pen ein bes. tief bewegtes Leben. Nicht nur, daß 
die unter griechischer Umgebung — bes. in Ägyp- 
ten — ansässigen J. sich weit dem Einfluß des 
*Hellenismus erschlossen und Anschauungen aus- 
bildeten, die sich von dem palästinischen, stark 
national-religiös gefärbten J.-tum entfernten, 
auf palästinischem Boden selber kam es im 
Kampf um die Entfaltung der Tradition zu 
höchst bedeutsamer Parteienbildung. Den eigent- 
lichen Trägern der halachischen Entwicklung, 
den *Pharisäern, stehen die *Sadduzäer gegen- 
über, die priesterlichen und aristokratischen 
Kreise, die als die Hüter der möglichst ungewan- 
delt weiter zu pflanzenden alten Lehre jeder 
Lockerung und Erweiterung der überkommenen 
Anschauungen Widerstand leisteten. Dieser auch 
auf das rein politische Gebiet hinausgetragene 
Streit endete mit dem vollen Siege des Phari- 
säismus, der seitdem dem J.-tum die Form des 
*Rabbinismus aufgeprägt hat. Denn die gleich- 
zeitig mit diesen Gruppen aufkommende Rich- 
tung der *Essäer verschwand bald wieder; das 
unter den Anhängern des als *Messias angesehe- 
nen * Jesus erstehende Christentum ging seine 
eigenen Wege; und die karäische Strömung, die 
in nachtalmudischer Zeit den Weg der Sad- 
duzäer fortsetzen wollte, fand die pharisäisch- 
rabbinische Grundlage des J.-tums bereits so 
verfestigt vor, daß sie ihr Dasein nur noch außer- 
halb der j. Gesamtgemeinde fristen konnte. Nur 
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kurze Lebensdauer war auch *pseudomessiani- 
schen Bewegungen beschieden, die, mit karäi- 
schen Anschauungen verwandt, zur gleichen Zeit 
bei J. innerhalb des islamischen Kulturkreises auf- 
flammten. 

Der Sieg des Rabbinismus war so vollkommen, 
daß alle Mannigfaltigkeit, die das mittelalterliche 
J.-tum aufweist, nur innerhalb seines breiten 
Stromes dahinflutete. Welch eigentümliche Ge- 
dankenwelt darum auch gewisse Kreise in der 
*Religionsphilosophie erzeugten, wie stark auch 
das metaphysische Interesse bei zahlreichen Per- 
sönlichkeiten der Frömmigkeit eine eigene Fär- 
bung gab, ja den Religionsbegriff des J.-tums 
umzubiegen drohte — die Einheit blieb kraft der 
übermächtigen Wirkung des rabbinischen *Re- 
ligionsgesetzes immer gewahrt. Das schließt nicht 
aus, daß dem Instinkt der Gegner der Philosophie 
diese Religiosität stets verdächtig war. So ver- 
mochte auch das Aufblühen der *Kabbala geistige 
Kämpfe zu entzünden. Da aber das mystische 
Interesse kaum je die Geltung des Religions- 
gesetzes bestritt, sich vielmehr damit begnügte, 
dem als selbstverständlich Anerkannten und Ver- 
ehrten nur neue Deutungen zu geben, so kam es 
nie zu einer eigentlichen Spaltung. Darum ver- 
harrten auch die stürmischen *messianischen Be- 
wegungen um die Wende von MA und Neuzeit im 
Schoße des *..Kelal“. Das Gleiche gilt vom 


*Chassidismus. 


Eine ernsthafte Erschütterung erfuhr diese 
Einheit erst seit Beginn der im eigentlichen Sinne 
jüdischen Neuzeit, seit Moses *Mendelssohn. Von 
den Wirkungen, welche die politische und soziale 
*Emanzipation indirekt, aber mit stärkster 
Durchschlagskraft auf das religiöse Bewußtsein 
der J. ausgeübt hat, ist hier abzusehen. Sie be- 
ruhen darin, daß der in das allgemeine Gesell- 
schaftsdasein eingehenden Judenheit das Leben 
gemäß dem als Kern der Religion geltenden j. 
Gesetz ins Unendliche erschwert, wenn nicht zum 
Teil unmöglich gemacht ist. Zu diesen außer- 
religiösen Motiven für die Unterwühlung der 
traditionellen Ordnung tritt aber ein ausschlag- 
gebender religiöser Beweggrund. Der Glaube an 
die göttliche *Offenbarung des Religionsgesetzes, 
das mit seinen Ausstrahlungen das ganze mensch- 
liche Dasein umspannt, ist bei einem Großteil 
dieser modernen J.-heit durch das kritische Den- 
ken unterwühlt oder zum mindesten in seiner 
unbedingten Treue und seinem unerschütter- 
lichen Gehorsam zum Wanken gebracht. Dieser 
Glaube aber war das eigentliche Fundament des 
Rabbinismus. Darum stellt ihn die traditions- 
treue Richtung in den Mittelpunkt ihrer Glau- 
bensüberzeugung, sucht sich gegen kritisch-histo- 
rische Zersetzung der Überlieferungsquellen zu 
wehren und beharrt gerade innerhalb einer j. Um- 
welt, für welche dieses Fundament zerbröckelt 
ist, in peinlichstem Festhalten an traditionellem 
Brauchtum. Diese Richtung ist *gesetzestreu und 
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*orthodox (rechtgläubig) zugleich. In ihrer 
strengsten Observanz lehnt sie als Separations- 
oder *Trennungsorthodoxie jedwede organisato- 
rische Gemeinschaft mit der übrigen J.-heit ab, 
bildet eigene Kultusgemeinden und schließt ihre 
Gesinnungsfreunde international zu einem Welt- 
verbande zusammen (*Agudas Jisroel). Die in den 
Einheitsgemeinden in ihrer Überzahl verbleiben- 
den Gesetzestreuen nennen sich heute gewöhnlich 
*konservativ. Die zionistisch gesinnten strengen 
Anhänger der Tradition bilden innerhalb des 
nationalen Judentums die Partei des *Misrachi. 

Die Masse der westländischen Judenheit, so- 
weit sie nicht völliger religiösen Indifferenz ver- 
fallen ist, bekennt sich zum *Liberalismus, inner- 
halb dessen die verschiedensten Schattierungen 
von einer traditionsnahen Richtung bis zu radi- 
kalster *Reform vertreten sind. Diese alle eint 
die Ablehnung des Religionsgesetzes als absolut 
bindenden Prinzips. Positiv neigen sie dahin — 
unter Betonung der ethischen Grundlehren, wo- 
bei sie sich mit Vorliebe auf den Prophetismus be- 
rufen — den weltanschaulichen Gehalt des J.- 
tums, seine Lehren von der *Einheit Gottes 
und der des Menschengeschlechtes, von der 
Gottesebenbildlichkeit der menschlichen Seele in 
den Vordergrund zu stellen. Ihre Ideologie ist so 
aufs stärkste beeinflußt von den Anschauungen 


der Spät-* Aufklärung; und in der Projizierung | 


solcher Ansichten in die Ideenwelt der biblischen 
wie religionsphilosophischen Klassiker suchen sie 
ihren ideengeschichtlichen Zusammenhang mit 
der j. Vergangenheit zu erweisen. Eine Analyse 
der religiösen Geistesgeschichte, zumal des deut- 
schen J.-tums der nachmendelssohnschen Zeit, 
legt freilich eine höchst merkwürdige Überein- 
stimmung solcher liberalen Grundlehren mit den 
Motiven bloß, die in der Tiefe ihre gesetzestreuen 
Gegner leiten. Hier wie dort findet sich die starke 
Neigung, den wahren Gehalt des Religiösen in 
einem ethischen Fundament zu suchen. Der 
Unterschied beruht in der gänzlich verschiedenen 
Stellung zum Religionsgesetz. Dieses Ergebnis 
bestätigt nur das oben ausgesprochene Urteil über 
den Rabbinismus als den tragenden und versöh- 
nenden Grund aller verschiedenen Glaubensan- 
schauungen. Wo diese Grundlage freilich zu- 
sammensinkt, scheint die Gemeinsamkeit aufs 
schwerste bedroht. Das nationale J.-tum (*Zio- 
nismus) sammelt sich zwar nicht um die religiöse 
Lehre. Gleichwohl gehen von ihm mittelbar tief- 
greifende Wirkungen auf die Gesamtheit jüdi- 
scher Weltanschauung aus; und aus der Entfal- 
tung der palästinensischen Siedlung sind Impulse 
auch für das religiöse Leben zu erwarten, weil sie 
die Totalität der j. Kultur umfassen will. 


M. Wr. 
Rid s. Trani (unter 2.). 


RIEGER, PAUL, Historiker, geb. 1870 in 


Dresden, war Rabbiner in Potsdam und Ham- | 


burg, Landesrabbiner in Braunschweig und ist 
seit 1922 Stadtrabbiner in Stuttgart. R’.s be- 
deutendstes wissenschaftliches Werk ist die ge- 
meinsam mit Hermann *Vogelstein verfaßte „‚Ge- 
schichte der J. in Rom“ (1895/96). Er schrieb 
ferner: Hillel und Jesus (1904); Ein Tag aus 
dem Leben eines babylonischen Großkaufmanns 
(1910); Zur Jahrhundertfeier des Juden-Edikts 
(1912); Ein Vierteljahrhundert im Kampf um 
das Recht der deutschen Juden (1918); Vom 
Heimatsrecht der deutschen Juden (19242). Seit 
1924 gibt er die „„Gemeindezeitung für die jüd. 
Gemeinden Württembergs‘‘ heraus. 
Red. 


RIES, ELIAS ELKAN, Erfinder, geb. 1862 in 
Randegg i. Ba., studierte Physik in New York, 
lebt daselbst. R. ist einer der bedeutendsten Er- 
finder auf dem Gebiet der Elektrotechnik, insbe- 
sondere des elektr. Signal- und Beleuchtungs- 
wesens. Er hat durch seine Erfindungen die Fort- 
schritte im Bau elektrischer Eisenbahnen, Unter- 
srundbahnen, in der Verwendung elektrischer 
Elevatoren, ferner bei der Verwendung elektri- 
scher Heiz- und Kochapparate, des Telefons usw. 
stark gefördert. R. erfand ferner eine Vorrich- 
tung zur Signalisierung von Eisbergen für Schiffe 
u. a. Er ist Besitzer von über 150 Patenten für 
seine Erfindungen. Red: 


RIESEN. Die sagenhaften Urbewohner eines 
Landes, mit welchen das nachrückende Volk oft 
einen schweren Kampf zu bestehen hatte, wer- 
den in den Sagenbildungen vieler Völker als R. 
bezeichnet. Von solchen weiß auch die Bibel, 
die z. B. den (historischen) *Og, König von 
*Basan, als den Nachkommen solcher R. bezeich- 
net (Deut. 3, 11) und andeutet, daß die alte Stadt 
*Hebron von R. (anakim D°’R22) bewohnt war. 
Die *Kundschafter, die aus der Wüste nach 
*Kanaan gesandt wurden, berichteten, daß im 
Lande riesenhafte Menschen wohnen (Num. 13,28). 
Vgl. auch das R.-geschlecht, das in II. Sam. 
21, 16ff. „Kinder des Rafa‘“ genannt wird; doch 
ist zu bemerken, daß die Rabbinen dieses Rafa 
als eine Frau und folglich als die ‚„‚Mutter““ dieser 
Kinder ansahen (*Goliat und *Gat). Die ältere 
Überlieferung spricht übrigens von den *Amori- 
tern als von R. (Am. 2, 9). Man will festgestellt 
haben, daß viele Funde der paläolithischen Zeit 
in Palästina gerade von solchen Orten herrühren, 
die nach unserer Vorstellung ehemals von R. be- 
wohnt waren, so auch von dem Tale *Refa'im, 
das südwestlich von Jerusalem liegt. An man- 
chen bibl. Stellen ist röfa‘im als Schatten der 
Toten aufzufassen, was vielleicht auch auf den 
Begriff „„R.“ zurückgeht. 

Lit.: H. Gunkel, Das Märchen im AT, 1917, 


ı S. 93—96; Greßmann, Die älteste Geschichtsschrei- 


bung ..., S.80f.; P.Karge, Rephaim, die vorgeschicht- 
liche Kultur Palästinas und Phöniziens, 1917. 
S. S. Kr. 
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RIESS, 1. Peter Theophil, Physiker, geb. 1805 
in Berlin, gest. 1883 ebenda, lebte als Privat- 
gelehrter; ein Meister des Experiments, hat R. 
die Reibungselektrizität, die Influenz, die Wärme- 
wirkung usw. ausgebaut und mehrere Werke 
darüber verfaßt. R.’ Wahl zur AkW 1842 
stieß auf große Schwierigkeiten, da sich R. nicht 
taufen ließ. Das energische Vorgehen *Hum- 
boldts setzte jedoch die Aufnahme R.’ als des 

ersten ungetauften J. durch. R. ist sonst öffent- 
_ lich nie in Erscheinung getreten. 

F. A, Th. 


2. Theresa Feodorowna, Bildhauerin, geb. 1874 
in Moskau, lebt in Wien. R. genoß ihre Erziehung 
in einem adligen Damenstift in Moskau. Mit 16 
Jahren trat sie in die Akademie ein, blieb aber 
trotz ihres Talents unbeachtet, bis ihre damals 
angefertigte „Nachtwandlerin‘“ große Sensation 
erregte. Später ließ sie sich in Wien nieder. Auf 
der Pariser Weltausstellung 1900 wurde sie zum 
officier de l’acad&mie ernannt. Eine ihrer be- 
deutendsten Schöpfungen ist das Grabmal eines 
Jünglings auf dem Zentralfriedhof in Wien. R. 


genießt einen bes. Ruf als Porträtkünstlerin. 
K. Sch. 


RIESSER, GABRIEL, Vorkämpfer der *Eman- 
zipation der J. in Deutschland und führender 
Politiker der deutschen Einheitsbewegung, geb. 
1806 in Hamburg, gest. 1863 daselbst. Sein Vater, 


Lazarus Jakob R., ein Rabbinersohn von großer 


Aus der Kunstsammlung der 


Jüd. Gemeinde Berlin. 


ra 


talmudischer Gelehrsamkeit, der einige Jahre 
Sekretär beim j. Gericht in Altona war, wollte in 
seinem Sohn „ein Ebenbild‘ des 


aufstellen, ermöglichte ihm aber zugleich einen 
gründlichen, humanistischen und allgemeinen 
Bildungsgang. R. studierte Jura; da eine Privat- 


Großvaters | 
mütterlicherseits, des Rabbiners Raph. *Kohen, | 
gegen die Einwürfe des Herrn Dr. H. E. G. 


dozentur in Heidelberg und eine Advokatur in | 


seiner Vaterstadt scheiterten, weil er J. war, lebte 
er zunächst als freier Schriftsteller und übernahm 
1840 ein Notariat in Hamburg, nachdem seine 
Absicht, das kurhessische Bürgerrecht zu er- 
werben, mißlungen war. Von 1859 an war er 
in Hamburg als Obergerichtsrat tätig. 


R. machte sich den Kampf um die völlige 
*Emanzipation der J.und die Aufhebung jeglicher 
Sondergesetzgebung zu seiner zentralen Lebensauf- 
gabe, der er sich viele Jahre ausschließlich wid- 
mete. Er verlangte die volle Emanzipation aus 
dem Grundsatz der Rechtsgleichheit und Ge- 
wissensfreiheit, als Forderung politischer und 
sozialer Sittlichkeit. In der geknechteten Stellung 
der J. sah er, da in einer religiös indifferenten 
Zeit der Glaubenshaß keine Rolle mehr spielt, 
einen Sonderfall von Machtmißbrauch durch den 
Stärkeren dem gefürchteten Konkurrenten gegen- 
über; die * Judenfrage ist also für ihn, modern ge- 
sprochen, eine Minoritätsfrage. Sehr entschieden 
wendet er sich gegen die Auffassung, die als Vor- 
bedingung der Emanzipation die Aufgabe der j. 
Sonderart, insb. des *Talmuds, forderte, und mit 
großer Schärfe bekämpft er die entsprechende 
Ansicht und Haltung im j. Lager, die durch Preis- 
gabe aller j. Eigenart und des *Zeremonialge- 
setzes sich die Gleichberechtigung zu erringen 
hoffte. R., der sich für seine eigene Person außer- 
halb des traditionellen J.-tums stellte und es ab- 
lehnte, sein religiöses Gefühl als spezifisch jüdisch 
zu bezeichnen, stand mit einer bemerkenswerten 
inneren Freiheit den innerj. Fragen gegenüber. 
Empfänglich für den lebendigen Gehalt der j. 
Tradition, empfand er das rationalistische ‚‚Auf- 
geklärtsein‘‘ als eng und flach. Wo ihm anderer- 
seits die *Orthodoxie in das religiöse Selbstbe- 
stimmungsrecht einzugreifen schien, hat er sie, 
wie im Hamburger *Tempelstreit, sehr energisch 


| bekämpft. — Nachdem ihm durch das nach der 


Julirevolution auch in Deutschland in Fluß ge- 
kommene regere politische Leben eine empfäng- 
liche Atmosphäre geschaffen schien, begann R. 
den Kampf um die Emanzipation mit der 1830 
erschienenen, Aufsehen erregenden Schrift „‚Über 
die Stellung der Bekenner des mosaischen Glau- 
bens in Deutschland. An die Deutschen aller 
Konfessionen“, in der er bedingungslose und voll- 
ständige Emanzipation verlangte. Dieser Forde- 
rung trat der protestantisch-liberale Theologe 
Paulus in Heidelberg entgegen, dessen sehr ge- 
hässige Broschüre „Die j. Nationalabsonderung 
usw.‘ als Bedingung der Gleichberechtigung die 
*Taufe forderte und auf die Behandlung der 
Emanzipationsfrage in der badischen Kammer 
sehr ungünstig einwirkte. R. suchte diesen Ein- 
druck durch eine scharfe Gegenschrift „Ver- 
teidigung der bürgerlichen Gleichstellung der J. 


Paulus“ zu paralysieren (Altona 1831). Als 
Plattform für den Kampf um die Emanzipation, 
die inzwischen in den Ständekammern vieler 
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deutschen Staaten auf die Tagesordnung ge- 
kommen war, gründete R. 1832 die Zeitschrift 
„Der Jude. Periodische Blätter für Religion 
und Gewissensfreiheit‘‘, ein Blatt, dessen pro- 
grammatischer Name und kämpferischer Charak- 
ter heiß umstritten wurde. Die Verhandlungen 
in Baden, Bayern, Württemberg, Kurhessen, Han- 
nover fanden durch R. im „‚Juden‘“ eingehende 
Kommentare, die unter dem Titel „Kritische Be- 
leuchtung der in den Jahren 1831 und 32 vor- 
gekommnen ständischen Verhandlungen über die 
Judenemanzipation“, Altona 1832, separat er- 
schienen sind. Der 2. Jahrgang der Zeitschrift 
galt hauptsächlich den Zuständen in *Preußen; 
R.’s umfangreiche und gründliche Arbeit ‚Be- 
trachtungen über die Verhältnisse j. Unterthanen 
in der Preuß. Monarchie‘ ist ebenfalls als Buch 
veröffentlicht worden (Altona 1834). Unmittelbar 
griff R. in den Emanzipationskampf in *Baden 
und *Hamburg als Vf. von sachlich begründeten, 
energisch und mutig fordernden Petitionsschrif- 
ten ein, die z. T. ebenfalls im ‚Juden‘ veröffent- 
licht sind. Die Zeitschrift erschien 1835 und 36 
mit dem veränderten Untertitel: „ein Journal 
für Gewissensfreiheit“, da R.’s ursprünglicher 
Plan, den ‚‚Juden‘‘ auch zu einem Organ für 
innerj., religiös-kulturelle Fragen zu machen, 
nicht gelang. 

Das Ziel einer vollen Emanzipation wurde zu- 
nächst nicht erreicht,und erst das Jahr 1848 hat, 
wenigstens auf dem Papier, jede j. Sondergesetz- 
gebung beseitigt. Aber die mittelbare Wirkung 
von R.’s Kampf, die Aufrüttelung der Geister, 
die Schaffung einer selbstbewußten, geistig hoch- 
stehenden j. Gesinnung und öffentlichen Meinung 
in der Emanzipationsfrage, sind für das deutsche 
J.-tum von höchstem geschichtlichen und morali- 
schen Wert geworden. — 1840—42 ließ R. in 
zwei Lieferungen ‚Jüdische Briefe‘ erscheinen, 
wertvolle Aufsätze zu aktuellen j. Tagesfragen, 
in denen er sich u. a. mit dem philosophisch ver- 
brämten * Antisemitismus Bruno Bauers und mit 
dem literarisch-ästhetischen des Literaturpro- 
fessors Menzel, der seinen Kampf gegen das 
„Junge Deutschland‘ antisemitisch führte, aus- 
einandersetzte. Schon vorher war R. in seiner 
Schrift „Börne und die J.““ gegen die judenfeind- 
liche Ausschlachtung der ‚‚Briefe aus Paris‘ auf- 
getreten. 

Die Emanzipationsfrage hat R. früh und ein- 
dringlich über die allgemeinen politischen Zu- 
stände in Deutschland die Augen geöffnet, und 
deutlich erkannte er den Zusammenhang zwi- 
schen ihr und der Unfreiheit, Enge und Dumpf- 
heit der deutschen Verhältnisse. Der idealistisch- 
freiheitliche Schwung der damaligen vaterländi- 
schen Bewegung entsprach den eigentlichsten 
Grundtrieben seiner Persönlichkeit und machte 
ihn zum glühenden deutschen Patrioten. Erfüllt 
mit dem besten Bildungsgehalt der deutschen Ge- 
dankenwelt — seine ‚„‚Festrede zum 100jährigen 


Geburtstage Schillers‘ und seine Broschüre über 
Lessing („Einige Worte über Lessings Denkmal, 
an die Israeliten Deutschlands gerichtet‘‘, 1838) 
zeigen, wie lebendig er in dieser Atmosphäre 
atmete —, stellte er sich aus innerstem Antrieb 
in die Reihen einer nationalen Bewegung, die ge- 
tragen wurde von dem sittlichen Ideal der Frei- 
heit und sich aus den edelsten Kräften deutscher 
Geistesbildung speiste. — 1848wurdeR.insFrank- 
furter Vorparlament und in die Nationalversamm- 
lung gewählt (vgl. Sp. 796 u. 1431) und gehörte 
dem vonGagern geführten, gemäßigt-liberalen, sog. 
„linken Zentrum“ an, das für die konstitutionelle 
Monarchie eintrat. R. war Mitglied des Ver- 
fassungsausschusses und 2. Vizepräsident der 
Versammlung. Mit der Zurückweisung eines An- 
trags, der auf eine Sondergesetzgebung für die J. 
auch in der neuen Verfassung abzielte, führte sich 
R. als glänzender Redner ein. Seine berühmte 
„Kaiserrede‘, in der er den Walcker’schen ‚An- 
trag auf en-bloc-Annahme der Verfassung auf 
kleindeutscher Grundlage begründete, gilt nach 
Form und Inhalt als ein Höhepunkt der Ver- 
sammlung in der Paulskirche. R. wurde Mit- 
glied der Deputation, die Friedrich Wilhelm IV. 
die deutsche Kaiserkrone anbet, und hat ihren 
Mißerfolg und das Fiasko der Paulskirche mit 
tiefer Erschütterung erlebt. R. gehörte auch dem 
Erfurter Unionsparlament an und blieb auch 
weiterhin in enger Fühlung mit den liberalen 
Bestrebungen. Die veränderten Verhältnisse nach 
1848 brachten ihm in seiner Vaterstadt breitere 


- Wirkungsmöglichkeiten: er wurde Vizepräsident 


der Hamburger Bürgerschaft und als Oberge- 
richtsrat Mitglied der höchsten Gerichtsbehörde, 
zugleich der erste j. Richter in Deutschland. 

Die deutsche J.-heit hatin R. ihren würdigsten 
Repräsentanten und Wortführer geehrt und ihm 
ihre Dankbarkeit schon früh in vielfältiger Weise 
bezeig. Die nach seinem Tode begründete 
„Gabriel Rießer-Stiftung‘“ will seinen Namen 
durch Förderung gemeinnütziger j. Zwecke leben- 
dig erhalten. 

R.’s Neffe ist der Jurist Jakob Riesser, lang- 
jähriger Direktor der Darmstädter Bank, Präsi- 
dent des Hansabundes für Gewerbe, Handel und 
Industrie, nationalliberales, bzw. volkspartei- 
liches Mitglied des Reichstages, dessen Mitglied 
1916—1921 er war. R., der bereits als Christ 
geb. wurde, veröffentlichte zahlreiche Schriften 
über handelsrechtliche und Bankfragen. 

Lit.: R.’s Gesammelte Schriften, hrsg. von M. Isler, _ 
4 Bde., Frankfurt a. M. 1867/68 (in Bd. I Biographie 
mit reichem Briefmaterial); Graetz XI, 440444; 
Moritz Veit, Dem Andenken Gabriel R.’s, 1863; Feiner, 
G. R.’s Leben und Wirken, Hamburg 1906; ADB; 
F. Friedländer, Das Leben Gabriel Riessers, 1926; 
Dubnow IX. 

M. R.D. 


RIETI, MOSES ben ISAAK di, italienischer 
Rabbiner, Arzt und Dichter, 1388—1460, lebte 


1461 


Rif -— Rindfleisch 


1462 


in verschiedenen Städten des Kirchenstaates, 
zuletzt als Rabbiner in Rom, wo er auch Leib- 


dert in der allgemeinen Lit., der Philosophie und 
der Naturwissenschaft, die er seine zweite Heimat 
nannte, wurde er vor allem berühmt durch seine 
nach dem Muster Dantes in Terzinen verfaßte 
Paradiesesdichtung: Mikdasch meat (072 UpR 
„ein Heiligtum im kleinen“, nach Ez. 11, 16), die 
indessen nur als Fragment erhalten ist. Der erste 
Teil, die ,Vorhalle‘‘, behandelt die dreizehn 
Glaubensartikel des *Maimonides und enthält 
ferner philosophische Auseinandersetzungen mit 
*Averro@e und *Levi b. Gerson, während im 
zweiten in langer Reihe die Männer aufgezählt 
erscheinen, die im himmlischen „Palaste‘‘ Auf- 
nahme fanden. Sodann schildert er das Reich der 
*Tora als „„Stadt Gottes‘, *Mischna und *Tal- 
mud als „Schiffe der Seele‘. Teile des Werkes 
wurden mehrfach ins Italienische übersetzt, ein 
Gebet daraus in die Liturgie aufgenommen. 
Außerdem stammen von R. eine Dichtung über 
Ritualien des alten Tempels, ethisch-philo- 
sophische Notizen und eine apologetische Schrift 
in italienischer Sprache. 

Lit.: Goldenthal, II Dante Ebreo, Wien 1851; 
Vogelstein-Rieger II. 

E. E.M. 


Rif s. Alfassi, Isaak b. Jakob, 
RIGA, Hauptstadt von Lettland, früher des 


russischen Gouvernements Livland. J. in R. 
werden zuerst in einem Dokument aus dem Jahre 
1536 erwähnt. Als Livland 1561 zu Polen kam, 
wurde bestimmt, daß die J. in Livland keinerlei 
Handel treiben und überhaupt keine Rechte be- 
sitzen sollten; in einem Privileg König Sigis- 
munds Ill. an die Stadt vom Jahre 1593 wurde 
den J. der Aufenthalt in der Stadt gänzlich unter- 
sagt. Auch während der Schwedenherrschaft 
(1621—1710) durften laut einem der Stadt 1621 
von Gustav Adolf erteilten Freibrief keine J. und 
Ausländer in Livland zum Schaden der Bürger 
geduldet werden. Trotzdem kamen allmählich 
J. nach R. und begannen dort Handel zu treiben, 
so daß für sie ein besonderes Wohnhaus eingerich- 
tet wurde, das 1638 erstmalig erwähnt, von einem 
gewissen Heinrich Rosen gegen Erlegung einer 
bestimmten Summe unterhalten werden durfte 
und 1666 Gegenstand einer Magistratsverfügung 
(„J.-Hauses Ordinantze‘) wurde. 1722 mußte 
das im Nordischen Kriege niedergebrannte Wohn- 
haus auf Anfordern der Bürger wieder hergestellt 
werden. Beim Übergang R.’s an Rußland (1710) 


wurden alle früheren Bestimmungen über die J. | 


aufrechterhalten und den J. nur ein vorübergehen- 


der-Aufenthalt gestattet. 1725 wurde ihnen er- | 


laubt, ihre Toten in R. zu beerdigen, was sie 
früher nur in *Kurland tun durften. 1743 muß- 
ten die J. — bis auf 4 — die Stadt verlassen, u.zw. 


in Verfolg der 1742 von der Kaiserin Elisabeth er- 


‚ land auszuweisen. 
arzt des *Papstes Pius II. wurde. Wohlbewan- | 


lassenen allgemeinen Verordnung, die J. aus Ruß- 
Erst 1766, als Katharina II. 
den J. gestattete, sich in den im Süden neu er- 
worbenen Gebieten Rußlands niederzulassen, 
durften J. auf höchstens sechs Wochen in Han- 
delsangelegenheiten nach R. kommen. Allmählich 
wuchs die Zahl der privilegierten J., die das 
Recht hatten, außerhalb des für die J. be- 
stimmten Gasthauses, jedoch nur in der Vor- 
stadt, zu wohnen; sie durften sich aber.nicht als 
Handwerker betätigen und nur mit R.’er Bürgern 
Handel treiben. 1785 wurde das Niederlassungs- 
recht der J. etwas erweitert; 1811 gab es in R. 
schon 736 J. 1839 konnten die J. in R. eine 
Schule eröffnen, deren erster Leiter M. *Lilienthal 
war. Das Gesetz vom Jahre 1841 verlieh den 
J., die sich bis zu diesem Jahre in R. nieder- 
gelassen hatten, das dauernde Wohnrecht, aber 
nach den Erläuterungen des Senats bezog sich 
dieses Recht nur auf die Stadt selbst, nicht auf 
das ganze Gouvernement, noch weniger auf ganz 
Rußland. Der kaiserliche Befehl vom Jahre 1893 
gab den J., die sich bis 1880 in R. niedergelassen 
hatten, das weitere Wohnrecht, ebenso den Mit- 
gliedern ihrer Familien sowie ihren Witwen. Nach 
der Volkszählung 1897 gab es in R. unter 278000 
Einwohnern fast 22000 J. 1925 betrug die Zahl 
der J. in R. annähernd 40000, d. h. 11,7%, der 
Bevölkerung. — Vgl. im übr. für die Zeit bis 


‚2917 die Art. Rußland und Polen. 


Lit.: A. Buchholz, Geschichte der J. in R., 1899; 
Abriß der Geschichte der Rigaer J., in Wos’chod 1885, 
Nr. 2/3, 7/8. 

M. IA 


Rik (Maharik) s. Kolon, Josef. 

Rimmonim s. Toraschmuck. 

Rind s. Fauna Palästinas, Bd. II, 597. 
RINDFLEISCH, Name eines Edelmannesin Röt- 


tingen (Unterfranken), der, von Fanatismus und 
Raubgier geleitet, zum Anstifter und Anführer 
einer der blutigsten J.-verfolgungen in Deutsch- 
land wurde. 1298 tauchte die Beschuldigung auf, 
die J.in Röttingen hätten eine*Hostienschändung 
begangen. R.gab alsbald vor, deshalb vom Him- 
mel zum Vernichter der J. berufen zu sein, sam- 
melte um sich eine Rotte von Gesindel aller Art, 
das dann während eines halben Jahres raubend 
und mordend Süddeutschland durchzog. Über 
140 j. Gemeinden und, wie überliefert wird, mehr 
als 100000 J. fielen als Opfer; ihr Gedächtnis 
ist in den *Memorbüchern aufbewahrt. Erst mit 
der Wahl Albrechts v. Österreich zum deutschen 
*Kaiser und dem Aufhören des Bürgerkrieges fand 
diese Schreckenszeit ihr Ende. Den Städten, die, 
mit Ausnahme von *Regensburg und *Augsburg, 
ihre J. preisgegeben hatten, legte der Kaiser Straf- 
gelder auf. 

Lit.: Graetz VII; Dubnow V. 

M. A. Tz. 
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RING, MAX, Arzt und Dichter, geb. 1817 zu 
Zauditz (Kreis Ratibor), gest. 1901 in Berlin. 
Schon 1835 schrieb er das ergreifende Gedicht 
„Der J.-kirchof“. Später folgte ein episches 
Fragment „Sabathai Zewi‘“ und eine schwung- 
volle „„Apotheose Börnes“. 1848 mußte er im 
Laufe der *Revolution von Pleß, wo er Arzt war, 
nach Breslau fliehen. Hier schuf er eine Reihe 
unterhaltender Romane, Dramen und Lustspiele. 
Nach Berlin übergesiedelt, stellte R. im Roman 
„„Der große Churfürst und der Schöppenmeister“ 
den Kampf der Stände mit der Fürstengewalt 
dar. R.trat auch in den Stab der „‚Gartenlaube“ 
(1863—65) und der Vossischen Zeitung ein. B. 
* Auerbachs Dorfgeschichten regten ihn zu Berliner 
„Stadtgeschichten““ (1852) und „Neue Stadtge- 
schichten‘‘ (1858—76) an. Weitere Romane und 
Volksdramen folgten, u. a. „‚Ein verlorenes Ge- 
schlecht‘, „Götter und Götzen‘‘ (1898). 

Lit.: Ring, Erinnerungen (Berlin 1898, in Franzos’ 
Sammlung ‚Aus dem 19. Jhdt.‘). a 

Ik . A. 


RINGEL, MICHAEL, zionistischer Politiker, 
geb. 1880 in Boryslaw (Polen), Rechtsanwalt in 
Lemberg. NR. war 1908—1918 Vizepräsident, 
darauf Präsident des zionistischen Landeskomites 
für Galizien und nahm 1919 als Vorsitzender des 
Jüd. *Nationalrates für Ostgalizien an den 
Arbeiten des *Comit& des Del&gations Juives in 


Paris teil. 1922 wurde er in den polnischen Senat: 


gewählt und war hier bis 1928 Vorsitzender der 
Legislativ-Kommission. R. verfaßte: „Die Polen 
und der Zionismus‘‘ (1910); „Der Antisemitismus 
in Polen‘ (1923); „Die Judenfrage in Polen‘ 
(1925); „Auf der Tribüne und vor dem Tribunal‘ 
(1928). Gegenwärtig gibt er die zionistische 
Tageszeitung „‚Der Morgen‘ in Lemberg (jidd.) 
heraus. 1926 führte R. zusammen mit anderen 
die Verteidigung im *Steigerprozeß. 
Red. 
Rio de Janeiro s. unter Südamerika. 


RIPPNER, BENJAMIN, Rabbiner, geb. 1842 in 
Lissa (Posen), von 1872 bis zu seinem Tode (1898) 
Rabb. in Glogau. Außer Predigtsammlungen und 
einzelnen Predigten von eigenem Reiz hat er 
wissenschaftliche Abhandlungen, hauptsächlich in 
der MGW J, und glänzend geschriebene Leitartikel 
und Essays in verschiedenen j. Zeitschriften, z. T. 
ohne Nennung seines Namens, veröffentlicht. Ein 
umfangreicher Predigtband enthält Predigten, die 
aus seinem Nachlaß von Rabb. B. * Jacob zu- 
sammengestellt sind (Berlin 1901). Ein Verzeich- 
nis seiner Schriften findet sich in Brann, S. 191. 


B# E. P. 
Risehonim s. Possekim. 


Risehon lezion s. Kolonien, landwirtschaft- 
liche, in Palästina. 


Rischus, Risches s. unter Roscho. 


Ritba s. Jomtow ben Abraham. 


RITTER, INMMANUEL HEINRICH, Rabb., geb. 
1825 in Ratibor (Ober-Schlesien), gest. 1890 in 
Johannisbad. Er trat in den Dienst der Berliner 
Reformgemeinde. Seine ersten zehn Predigten 
gab er unter dem Titel „„Kanzelvorträge aus dem 
Gotteshaus der j. Reformgemeinde‘‘ heraus 
(Berlin 1856). Sein Hauptwerk ist die „Ge- 
schichte der j. Reform in vier Teilen“ (Berlin 
1858—1902). Nach dem plötzlichen Tode von 
S. *Holdheim wurde R. Leiter seiner Gemeinde. 
Außer den erwähnten Schriften ist aus R.’s litera- 
rischem Schaffen noch die Herausgabe von Hold- 
heims Fest- und Gelegenheitsreden (Berlin 1869) 
zu nennen. 

Lit.: M. Levin, Die Reform des J.-tums. Fest- 
schrift zum 50jährigen Bestehen der j. Reformge- 
meinde in Berlin, Berlin 1895; I. H. Ritter, Die j. 
Reformgemeinde zu Berlin, hrsg. von S. Samuel, 
Berlin 1902 (= Gesch. der j. Reformation, Bd. 4); 
JEX, 431. 

E. w.c. 


Bitualbad s. die Art. Bad und Mikwe. 
Ritualgesetz s. Zeremonialgesetz. 


Ritualmord s. Blutbeschuldigung sowie die 
Spezialartikel Tisza-Eszlar, Xanten, Polna, Ko- 
nitz, Saratow, usw. 


RITUS, die Besonderheit in der Art des Gottes- 
dienstes einer Gemeinde oder eines Landes, hebr. 
mit * Minhag (3727) bezeichnet. Die verschiedenen 
R., die namentlich seit der Aufnahme des *Pijut 
in die Gebetordnung sich entwickelten, schieden 
die einzelnen Gemeinden und Länder und drück- 
ten von alters her dem Gottesdienst ein indivi- 
duelles Gepräge auf. Zwei R.-gruppen sind zu 
unterscheiden, der R. von Palästina und der- 
jenige von Babylonien. 

1. Zur palästinensischen Gruppe gehören: 
a) der deutsche R. mit seinen zwei Abteilun- 
gen, einer westlichen (Minhag Aschk@nas) und 
einer östlichen (Minhag Polin); die Elbe bildet 
hier die Grenze. b) der italienische, vielleicht 
die älteste Abzweigung des paläst. Ritus; c) der 
romanische, besser rumelische oder griechische 


R. Dieser Ritus der Balkanländer hat das meiste 


vom paläst. Ritus bewahrt. 

2. Der R. von Babylonien hat sich, freilich 
unter zahlreichen Veränderungen im *söfardi- 
schen R. der spanischen J. erhalten, der, als 
diese nach ihrer Vertreibung aus *Spanien zum 
größten Teil nach *Portugal auswanderten, der 
portugiesische Ritus gen. wurde. Einen Über- 
gang zwischen den beiden Gruppen bildet der 
provencalische R.in den Gemeinden *Avignon, 
*Carpentras, Cavaillon. Die Verschiedenheiten 
zeigen sich nicht so sehr an den Stammgebeten 
(vgl. Liturgie) als vielmehr in der Verwendung 
der Pijutim. — Innerhalb der Länder hatten ein- 
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zelne Gemeinden ihre Sonderriten, die sie jedoch 
in Zeiten der Wanderung und Austreibungen 
nicht aufrecht erhalten konnten. Denn wo die 
Vertriebenen sich zu einer neuen Gemeinde zu- 
sammenfanden, wurde naturgemäß ein Ausgleich 
zwischen den voneinander abweichenden Min- 
hagim geschaffen. Auch der *Buchdruck hat an- 
gleichend gewirkt, da die Drucker nicht für jede 
kleine Gruppe ein bes. *Gebetbuch drucken 
wollten. Nur ganz wenige große Gemeinden wie 
*Prag und *Posen, *Worms und *Frankfurt a. M. 
konnten ihre Sonderüberlieferungen treu bewah- 
ren. — In neuerer Zeit kann man in bezug auf 
Art und Gestaltung des *Gottesdienstes *kon- 
servativen und *reformierten R. unterscheiden. 

Lit.: Zunz, Der R. des synagogalen Gottesdienstes; 
Elbogen, S. 363f. 

EB. J. Ik. 


Rivista Israelitiea s. Presse, j., I (unter Italien). 


RIZPA (2X), Kebsweib *Sauls (II. Sam. 
3, 7) und nach dessen Tode Buhlin von *Abner, 
der daher dem Sohne Sauls *Isboset als Kron- 
prätendent verdächtig wird. R., um derentwillen 
Abner und Isboset in dauernde Fehde geraten, 
muß erleben, wie *David zwei ihrer Söhne von 
Saul den *Gibeoniten zur Vollstreckung an- 
geblicher *Blutrache ausliefert. Sie wacht treu 
an den Leichen der Söhne, bis diese und Sauls so- 
wie *Jonatans Gebeine endlich würdig bestattet 
werden (II. Sam. 21, 8ff.). 

Sb B. K. 


R. J. F. s. Reichsbund j. Frontsoldaten. 
ROBINSON, JACOB, j. Politiker, geb. 1889 in 


Serijai (Litauen), Rechtsanwalt in Kowno, war 
1919/22 Mitglied des jüdischen Nationalrats 
und Leiter des hebr. Gymnasiums in Wirballen, 
1923/27 Abgeordneter des litauischen Parlaments 
und Führer der j. Fraktion, in den Jahren 1925, 
1926 und 1928 Berichterstatter bei den Genfer 
Minderheiten-Kongressen und ist seit 1928 Vor- 
sitzender der zionistischen Arbeitsgemeinschaft in 
Litauen. — R. schrieb u.a.: „Achssanja schel 
tora‘“‘, Berlin 1921; ‚‚Jediat amenu‘‘, Berlin 1922; 
„Das Minoritätenproblem und seine Literatur“, 
Berlin 1928. Red. 


ROCAMORA, ISAAK DE, Arzt im 17. Jhdt., 
war ein Gesinnungs- und Zeitgenosse des be- 
rühmten j. Arztes Orobio de *Castro. Wie dieser 
war er *Marrane und lebte als Mönch in Valencia, 


wo er den Namen Fray Vincentede Rocamo-- 


ra trug und bis zum Beichtvater der Infantin 
Maria aufstieg. Er entfloh jedoch aus Spanien, 
gelangte nach Amsterdam, studierte dort als 
Vierziger Medizin und wurde später Gemeinde- 
vorstand und Vorsteher j. Wohltätigkeitsan- 
stalten. Er war auch ein guter Dichter und hat 
gelungene span. und lat. Verse gemacht. 

Lit.: Graetz X. 

T: S. Seh. 


Rockeieller- Museum in Jerusalem s. 
Palästina, Bd. IV, Sp. 738. 


unter 


RÖDELHEIM, kleine Stadt bei Frankfurt am 
Main mit 102 J. unter ca. 12000 Einwohnern 
(1925). R. hat in der Geschichte der deutschen J. 
eine Rolle gespielt als Sitz einer berühmten 
hebr. Buchdruckerei. Bereits Mitte des 18. Jhdts. 
druckte dort ein gewisser Karl Reich mit Hilfe 
des Typensetzers Moses ben Jacob Levi mehrere 
hebr. Bücher. Um die Wende des 18. Jhdts. 
gründete dort Wolf *Heidenheim gemeinsam mit 
Baruch Baschwitz die bekannte „Orientalische 
und ÖOccidentalische Buchdruckerei‘‘, in der er 
in erster Linie seine eigenen Werke druckte, wie 
einen *Machsor mit vorbildlicher deutscher Über- 
setzung und Kommentaren (1800; 18272, seither 
noch viele Neuauflagen), das grammatikalische 
Werk ,„Mewo halaschon‘“ (1806) und a. m. 
Außerdem druckte Heidenheim eine Pentateuch- 
Ausgabe (1818—21), eine *Pessach-Haggada 
(1822) und zahlreiche liturgische Werke. Die 
sauberen und geschmackvollen Drucke hatten in 
der ganzen Welt außerordentlichen Erfolg und 
sind auch heute noch sehr beliebte Ausgaben 
hebr. Gebetbücher. 

Lit.: Steinschneider-Cassel, Art. ,„Jüd. Typo- 
graphie“,in Ersch-Gruber II, Bd. 28, S. 81; Carmoly, in 
Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertum 
in Frankfurt a. M., II, 346ff.; Louis Lewin, in MGW]J 
XLIV, 127—38, XLV, 422—32, 549—58. 

H. 1228: 

RODENBERG, JULIUS, eig. Levy, Schriftsteller, 
geb. 1831 in Rodenberg (Kurhessen), gest. 1914 
in Berlin. R.redigierte seit 1874 die als literarisches 


e 


EEE) 


Organ zu einer gewissen Klassizität gelangte 
„Deutsche Rundschau‘, in der er den jungen 
Schriftstellern des Naturalismus ein Förderer 
und Vorkämpfer von seltener Bedeutung wurde. 
Daneben ist R. als Lyriker (,‚Lieder“, 1853 und 
1881) und Librettist bekannt. Er verfaßte eine 
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große Zahl ausgezeichneter Reiseberichte, insb. 
über England und Frankreich, und Erinnerungen 
aus dem Berliner Leben (Erinnerungen aus der 
Jugendzeit, 1899; Aus der Kindheit, 1907; Aus 
seinen Tagebüchern, 1919). In seinen Alt-Berliner 
Romanen und Erzählungen ist er Fontane und 
Raabe an die Seite zu stellen. Genannt seien von 
diesen Romanen: ‚Herrn Schellbogens Aben- 
teuer‘ (1890),,,Klostermanns Grundstück“ (1891) 
und die vielgelesenen „Grandidiers“ (1879) sowie 
Übersetzungen und Biographien. 

Lit.: Leixner, Gesch. d. dtsch. Lit.; E. Pätzel, J. R., 
19015 7Spiro, JR. 13921 

its SA. 


RODRIGUEZ, Name einer bedeutenden *Mar- 
ranenfamilie, von der zahlreiche Mitglieder wegen 
ihres treuen Festhaltens am J.-tum von der *In- 
quisition verfolgt, lebenslänglich eingekerkert 
oder getötet wurden. 

Hervorzuheben sind: 


1. Abraham R., der zusammen mit Juan und 
Samuel R. im Anfang des 18. Jhdts. von Frank- 
reich aus nach der Iberischen Halbinsel einwan- 
derte; sie wurden als J. erkannt und verfielen mit 
ihren Angehörigen der Inquisition. 


2. Amatus (Chabib) Lusitanus R. s. 


Amatus *Lusitanus. 


3. Antonio Roiz R. de Castello, Kaufmann in 
Celorico de Bevia, wurde wegen heimlichen Fest- 
haltens am J.-tum 1646 verhaftet und 1647 ver- 
brannt. F 

4. Jacques R. Pereire s. unter Pereira, 

5. Juan R. s. unter Nr. 1. 


6. Mayora R. (im 16. Jhdt.) veranlaßte, des 
*Marranentums müde, ihre Kinder, Spanien zu 
verlassen und nach Holland zu gehen, wo die J. 
frei ihrem Glauben leben konnten. Ihre Tochter 


7. Maria Nunes Pereira verließ um 1590 
Portugal, wurde um ihrer seltenen Schönheit 
willen von einem engl. Herzog, der ihr Schiff 
unterwegs kaperte und nach England brachte, 
um ihre Hand gebeten und von der Königin 
Elisabeth von England mit Auszeichnung be- 
handelt. M. P. bat jedoch nur um ihre Frei- 
heit, setzte mit ihren Verwandten die Reise fort, 
kam zuerst nach Emden, dann nach Holland 
und legte dort den Grund zur großen span.-por- 
tugiesischen Gemeinde *Amsterdam. Ihre Mutter 
folgte ihr mit den jüngeren Geschwistern An- 
tonio Lopez und Justa Pereira 1598 nach. 


unter 


8. Miguel R. und seine Frau wurden 1632 in 
Madrid verbrannt, weil sie inihrem Hause heim- 
lich Gottesdienst abhalten ließen; mit ihnen er- 
litt Leonor R. den Feuertod. 

9. Rodriguez (unbekannten Vornamens), ein 
bedeutender j. Arzt in Portugal, war Leibarzt 
des judenfreundlichen Don Juan II. (1481—95) 
und neben dem Erzbischof von Centa Mitglied 


der Kommission, die das Gesuch des *Columbus, 
seine Pläne zur Auffindung Indiens zu unter- 
stützen, prüfen sollte. 

10. Samuel R. s. unter Nr. 1. 

Lit.: Graetz IX, S. 326 u. a. m. X.252 92 Human 
XT, S. 56ff.; Kayserling, Geschichte der J. in Portugal, 
S. 269 u. a. m.; derselbe, Geschichte der J. in Navarra, 
S. 151; derselbe, Sephardim, S. 202 u. a. m.; H. Ch. 
Lea, Geschichte der span. Inquisition, S. 364; R. Lan- 
dau, Geschichte der j. Ärzte (1895), S. 54, 87; Vogelstein 
Rieger, S. 256ff.; REJ XVIIL, 279; XXIlI, 288; 
AZJ 1913, S. 2968. 

M. M.F. 


ROEST, MEYER (Marcus), j. Bibliograph in 
Amsterdam (1821—1890), interessierte sich von 
frühester Jugend für Verlagswesen und hebr. 
Bibliographie, wurde zunächst Lehrer und gab 
1857 einen „Catalogue de livres orientaux‘ und 
1875 den ‚Catalog der Hebraica und Judaica aus 
der L. Rosenthal’schen Bibliothek‘ (2 Bde.) 
heraus. Nachdem Baron *Rosenthal seine um- 
fangreiche Büchersammlung der Stadt Amster- 
dam geschenkt hatte, wurde R. 1880 zum Leiter 
der „‚Rosenthaliana‘‘ ernannt. Von 1867 an 
redigierte er „Joodsch Letterkundige Bydragen““ 
und von 1875—89 die „‚Israelietische Letterbode“, 
von denen 13 Bände erschienen. R. trug sehr 
viel zur Förderung der j. Wissenschaft in Holland 
bei; mehrere j.-literarische und kulturelle Vereine 
in Amsterdam verdanken ihm ihr Entstehen. 

E. I. ©. 


Rogelquelle s. Jerusalem Bd. III, Sp. 191, und 


Hiobsbrunnen. 


ROHLING, AUGUST, antisemitischer Schrift- 
steller, geb. 1839 in Neukirchen, Theologieprof. 
in Münster, 1881 an die Prager deutsche Univ. be- 
rufen, lebt gegenwärtig (1930) in Salzburg. Eine 
Frucht von R.’s hetzerischer Tätigkeit in Münster 
war der „Talmudjude‘‘ (Münster 1871, Neu- 
druck Lorch 1924), der in Zehntausenden von 
Exemplaren Verbreitung fand. Die Schrift ist ein 
Pamphlet, das den „‚wissenschaftlichen‘“ Nach- 
weis erbringen will, daß „der J. von Religions 
wegen die Andersgläubigen physisch und mora- 
lisch heimlich oder offen zu verderben befugt ist.‘“ 
R. wurde bald der Nimbus der ‚„‚Wissenschaft‘“ ge- 
nommen. Reichsratsabgeordneter Dr. Josef*Bloch, 
damals Rabb. in Floridsdorf, stellte öffentlich die 
Behauptung auf, daß R. nicht eine Seite des Tal- 
muds übersetzen könne, und daß er die Gerichte 
durch falsche Angaben hintergangen habe. Bald 
darauf wollte R. vor dem Gerichtshofe in Lemberg 
beeiden, daß die j. Religion den Ritualmord (s. 
Blutbeschuldigung) kenne. Bloch bezichtigte R. 
wiederholt in der Tagespresse des Meineids und 
der Lüge. Es kam zu einem Prozesse, in dem die 
angesehensten Orientalisten (*Noeldeke, *Wün- 
sche, Franz *Delitzsch) gegen R. als Gutachter auf- 
traten und ihm Ignoranz und Fälschungen nach- 
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wiesen. Unmittelbar vor der Schlußverhandlung 
des zwei Jahre währenden Prozesses trat R. von 
der Anklage zurück und war damit als Ignorant 
und Meineidiger gebrandmarkt. Das Unterrichts- 
ministerium legte ihm daraufhin nahe, auf seine 
Professur zu verzichten. Trotz der Ergebnisse 
des Prozesses Rohling liefern R.’s Schriften bis 
heute den Antisemiten das „‚wissenschaftliche‘“ 
Material gegen die J. 

Lit.: Rohlings Talmudj.; seine Streitschriften 
gegen Franz Delitzsch; Delitzsch, Rohlings Talmud;j., 
Leipzig 1881; ders., Was D. A. Rohling beschworen hat 
und beschwören will, Leipzig 1883; Blochs Österr. 
Wochenschrift, 1884—96; Akten und Gutachten im 
Prozesse Rohling-Bloch, Wien 1890—1901; J. S. Bloch, 
Erinnerungen aus meinem Leben, Wien I, 1922; 
Delitzsch, Schachmatt den Blutlügnern R. und Justus, 
Erlangen 1883?. 

M. Sc. 


Rokeach, Hauptwerk und Beiname des *Eleasar 
b. Juda b. Kalonymos. 


ROKEACH, Familie von Rabbinern und chassi- 
dischen *Zaddikim in Galizien. Von ihren Mit- 
gliedern sind zu nennen: 


1. Schalom, Rabbiner und *Zaddik in Belz 
(Galizien), geb. 1779 in Brody, gest. 1855 in Belz. 
Er war der Begründer der Zaddikim-Dynastie 
der sog. „Belzer‘‘ sowie der Belzer Richtung im 
*Chassidismus, die diesen mehr auf talmudisch- 
rabbinischer Grundlage als auf der *Kabbala und 
Mystik begründet wissen will. Seinen Schülern 
legte R. die Pflicht auf, sich fleißig dem Talmud- 
studium zu widmen. Er begründete die in Belz 
bis zur Gegenwart bestehende Institution der 
sog. „Joschewim‘‘, einer größeren Gruppe von ver- 
heirateten und unverheirateten jungen Männern, 
die Talmud studieren und auf Kosten des Zaddik 
erhalten werden. In seiner j. Anschauung war R. 
konservativ und exklusiv bis zur äußersten 
Konsequenz, unter vollständiger Ablehnung aller 
nichtj. Kultur und Zivilisation. R. war kein An- 
hänger der *Askese und verlangte Freudigkeit 
im religiösen Tun und Handeln, jedoch größte 
Genügsamkeit und Bescheidenheit in Lebens- 
weise und Haushalt. Die seine Hilfe suchenden 
Kranken soll er durch Handauflegen geheilt 
haben. R. hatte in Galizien, Polen, Ukraine, 
Podolien und Nord-Ungarn unzählige Anhänger, 
die zum großen Teil bis zur Gegenwart zu seinen 


Nachfolgern halten. 


2. Jehoschua, Sohn des Vorigen, Rabbiner 
und Zaddik in Belz, geb. 1825 in Belz, gest. 1894, 
setzte die Tradition seines Vaters fort und ver- 
mehrte den Anhang der Dynastie. Mit seiner 
Unterstützung wurde 1879 als Organisation des 
orthodoxen Ostjudentums der noch heute beste- 


“ hende Verein „‚Machsike hadat‘‘ gegründet, dessen 


Organ das gleichnamige hebr. Wochenblatt ist. 
Auf seine Veranlassung wurde 1882 nach Lemberg 


‚eine Konferenz der orthodoxen Rabbiner zur Aus- 


arbeitung eines Gemeinde-Musterstatuts ein- 
berufen, die aber wegen ihrer extremen Forde- 
rungen ohne Erfolg blieb. 

Lit.: Michelsohn, Ohel Jehoschua, Przemysl 1910; 
Ettinger, Imre zaddikim, Lemberg o. J. 

3. Issachar Dow Ber, Sohn des Vorigen, Rab- 
biner und Zaddik in Belz, geb. 1855 daselbst, 
gest. 1927 ebenda, wirkte im Geiste seiner Vor- 
gänger. Der in seiner Zeit sich ausbreitenden 
zionistischen Bewegung stand er feindlich gegen- 
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über und unterstützte 1907 und 1911 bei den österr. 
Parlamentswahlen den Regierungskandidaten 
gegen den Kandidaten der j.-nationalen Partei. 
Er bekämpfte aber auch die *Agudas Jisroel und 
verbot seinen Anhängern den Beitritt zu ihr. 
ish S.R. 


ROKEACH, ELIESER, geb. um 1850 in Safed, 
gest. 1918 in Galizien, einer der ältesten Chowewe- 
Zionisten, der schon in den 70er Jahren des 19. 
Jhdts. eine rege Propagandatätigkeit für die j. 
Palästinakolonisation entfaltete. In Rußland, wo 
er für die *Kolonisation Palästinas tätig war, wur- 
de er mehrmals von den orthodoxen Eiferen als 
Nihilist angezeigt. Er war dann längere Zeit für 
den Chibbat-Zion-Gedanken in Rumänien tätig 
und gab dort eine Anzahl hebr. Zeitschriften her- 
aus. Er gewann u. a. Karl *Lippe und Pineles 
für die Bewegung. R. leitete längere Zeit das 
Sekretariat der Chowewe-Zion in Palästina. 
Nach dem Auftreten *Herzls begann er einen 
heftigen Kampf gegen den politischen *Zionismus, 
dessen Gegner er bis an sein Lebensende gewesen 
ist. Seine letzten Jahre verbrachte er in Galizien, 
wo erin Elend und Not starb. 

Lit.: Zitron, 647. 

W. N. @©. 


Rollen s. Mägillot. 


ROM. 1. Römische Republik und Kaiser- 
zeit. R. ist die älteste J.-gemeinde Europas, 
deren religiöse Propaganda bereits 139 v. den 
Praetor Hispalus veranlaßte, alle J., soweit sie 
nicht italische Bürger waren, aus der Stadt aus- 
zuweisen; die auf dem rechten Tiberufer be- 
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findliche Niederlassung der J. wurde also durch 
das Edikt des Prätors nicht betroffen, zumal 
es nur für sein Dienstjahr galt. Durch ihre Zahl 
und ihre lebhafte Anteilnahme an den politischen 
Ereignissen übten die J.in R. schon frühzeitig (59 
v.) einen gewissen Einfluß auf das öffentliche Le- 
ben aus. Das Verlangen einer palästinensischen 
Gesandtschaft auf Absetzung des *idumäischen 
Königshauses unterstützten 8000 in R. ansässige 
J. (3 n.). Ihre Rechtsstellung innerhalb des 
Reiches verdankten sie *Caesar, dem sie 
dafür bes. dankbar waren. Sie besaßen in 
der Stadt zehn Bethäuser (rgooevy7j), so die 
Synagogen der Augustesier, Agrippesier und 
der Volumnesier, die von Mitgliedern der Familia, 
d. h. Freigelassenen des Augustus, des j. Königs 
*Agrippa und des römischen Prokurators Volum- 
nius (42) geschaffen waren, die Synagoge der 
Vernaculi oder Vernaclesier, die von kaiserlichen 
Freigelassenen (vernaculi) begründet worden war, 
usw. Die meisten J. der Stadt waren die Frei- 
gelassenen vornehmer römischer Familien und tru- 
gen darum neben ihrem Namen den Geschlechts- 
namen der Flavier, Severer, Julianer, Aurelier, 
Tullier, Sempronier. Die Synagogen standen 
unter der Leitung der Archonten, deren Vor- 
sitzender der Gerusiarch war. Der Führer der 
Gemeinde war der *Archisynagogus, dem der Hy- 
peretes als Beirat zur Seite stand. Der Seelsor- 
ger der Gemeinde war der Rabbenu (daßßiwov), 
den ein Rabbinatskollegium (uadntai oop@v, hebr. 
Talmidechachamim) und der Sekretär (yoauuarevs, 
hebr. Sofer) unterstützte. 


Sehr lebhaft war, wie erwähnt, die religiöse Pro- 
paganda der J. der Stadt. Auch die J.-Auswei- 
sung unter Tiberius (19) war eine Folge dieser 
Missionstätigkeit der J. Bereits 31 ward den J. 
aber die Rückkehr nach R. wieder gestattet. 
*Kaiser Claudius verbot ihren Kult infolge der 
Unruhen, die das Auftreten eines *messianischen 
Schwärmers in der Stadt hervorgerufen. Dagegen 
war die Regierungszeit Neros, dessen GattinPop- 
paea Sabina dem J.tum zuneigte, für sie gün- 
stig. Der unglückliche Ausgang des Krieges in 
Palästina und die Eroberung Jerusalems be- 
einflußte ihre Lage nur wenig. Es bedeutete 
keinen tiefgehenden Unterschied, daß aus den 
Untertanen eines besiegten Staates die Anhänger 
einer erlaubten Religion wurden. Die Rechte des 
Volkes verwandelten sich in solche des Bekennt- 
nisses, die Gemeinde wurde zu einem Collegium 
(Mommsen, Ges. Schr. III, 418f). Eine kleine 
Anzahl palästinensischer Familien ließ sich in R. 
nieder und schuf oder erweiterte die Gemeinde 
der „Hebräer“. Der einzige fühlbare Unterschied 
war der *Fiscus judaicus, die J.-steuer an den 
Tempelschatz des Jupiter Capitolinus, die an die 
Stelle der Abgabe an den jerusalemischen Tempel 
trat. Gegen die Versuche, sich dieser als be- 
sonders beschämend empfundenen Steuer zu ent- 
ziehen, ging Domitian mit strengen Strafen vor. 


Dagegen scheinen die harten Maßregelungen 
nach den J.-aufständen unter *Trajan und 
*Hadrian die J. der Stadt nicht getroffen zu 
haben. Während ihres Aufenthaltes in R. pre- 
digten Rabban *Gamaliel, Rabbi *Eleasar und 
Rabbi *Akiba und später Rabbi *Simon b. Jochaj 
und Rabbi *Eleasar b. Josein den dortigen Gottes- 
häusern, deren geistiger Leiter der angesehene 
Arzt Theudas (Theodosius) und nach ihm Rabbi 
*Mattia b. Cheresch war. Über die Stellung der 
römischen Kaiser zu den J. s. die Ausführungen 


in Bd. III, Sp. 546—552. 


2. Die Zeit des älteren Papsttums. Die 
ersten römischen Bischöfe zeigten sich den J. 
gegenüber vorurteilsfrei. Der J. Telesinus stand 
im 5. Jhdt. im Dienste des *Papstes Gelasius. 
Vom 6. Jhdt. an sind die Päpste dann die eig. 
Herren der Stadt. Vor allem der gerechte, milde 


Gregor I. (590—604) wirkte durch seine Duld- 


samkeit vorbildlich auf seine Nachfolger. Um 
das Jahr 1000 wurde die von da an übliche Hul- 
digung der römischen J. beim Einzuge eines 
Kaisers oder eines neuen Papstes in die Stadt einge- 
führt, die darin bestand, daß sie den Stadtherrn 
unter Überreichung einer *Torarolle um das wei- 
tere Aufenthaltsrecht in R. bitten mußten. 1021 
wird zum ersten Male von einer J.-verfolgung in 
der Stadt berichtet. 

Das römische Rabbinat genoß in der Zeit, in 
welcher der Vf. des großen talmudischen Wörter- 
buches (Aruch) *Natan b, Jechiel (1035—1101) 
dort wirkte, auch außerhalb Italiens höchstes 
Ansehen. Die „Weisen Roms‘‘ galten weithin als 
Autorität. Der Sprachforscher und Bibelerklärer 
Abraham ibn *Esra war längere Zeit (1140) auf 
seinen Wanderzügen in R. als Lehrer tätig und 
hat hier literarisch gearbeitet. 2 

Die j.-feindlichen Bestimmungen des 3. und 4. 
Laterankonzils (1179 und 1215) wurden in der 
Stadt selbst kaum beachtet, wie auch sonst die 
strengen Verfügungen der Kirchenversammlungen 
in R. selbst keine Anwendung fanden. 1268 wurde 
eine der ältesten Synagogen in Trastevere durch 
eine Feuersbrunst zerstört. Nicht viel später ver- 
wüstete der Pöbel bei einem Tumult den Fried- 
hof der Gemeinde. 
merischen Abraham *Abulafıa, der den Papst 
Nikolaus III. bekehren wollte (1280), hatte kei- 
nen Einfluß auf die Schicksale der Gemeinde. 
Nikolaus IV. nahm sie, vielleicht auf Veran- 
lassung seines j. Leibarztes Maestro Gajo, des 
Freundes des Philosophen *Hillel b. Samuel von 


Verona, unter seinen besonderen Schutz. Dagegen 
war Bonifaz VIII. ein ausgesprochener J.-feind. 
Der Rabb. der Stadt, Elia de *Pomis, mußte 
unter ihm 1298 den Scheiterhaufen besteigen. - 

Bei einer J.-hetze, die durch Sanctia, die Gat- 


tin Roberts von Neapel, veranlaßt worden war, 
wurden die Talmudexemplare am Wochenfest 
1322 öffentlich verbrannt und eine Reihe der 
angesehensten Gemeindemitglieder ermordet. 
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Der Aufenthalt des schwär- 
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Ein Haus im römischen Ghetto. 


3. Innere Verhältnisse. Gerade in dieser 
an Unruhen reichen Zeit lebte in R. eine große 
Anzahl Gelehrter, die wie Jöhuda Romano (geb. 
1292) als Philosophen Bedeutendes leisteten. 
Dichter wie *Immanuel b. Salomo (geb. 1270), 
der Nachahmer Dantes, und *Kalonymos b. 
Kalonymos (geb. 1286) und Bibelforscher wie 
*Schemarja b. Elia ha-Kriti schufen bedeutende 
Werke. dGebildete J. und Christen standen in 
freundschaftlichem Verkehr. Das Testament des 
Menachem von Rimini, der 1392 einen Teil seines 
Besitzes zur Wiederherstellung der Mauern R.’s 
hinterließ, zeugt fürden Heimatsinn derdortigen). 

Das * J.-viertel nahm schon damals den Raum 
ein, den es später innebehielt, von der Piazza 
Giudea bis zur Piazza dei Savelli; die zahlreichen 
j. Ärzte wohnten noch im Gebiete der ältesten 
J.-niederlassung in Trastevere. 

An der Tagung der italienischen Gemeinden in 


Bologna (1416), die zur Abwehr der immer dro- 


hender werdenden Angriffe Geldmittel aufzu- 
bringen ünd eine Gesandtschaft an den neuen 
Papst Martin V. zu senden beschloß, nahmen auch 
die Vorsteher der römischen Gemeinde teil. Tat- 
sächlich schützte der Papst die Rechtsstellung 
der Gemeinde und bewies durch die Wahl des 
Elia Giudeo zu seinem Leibarzte, durch die Auf- 
nahme des Gelehrten Ahron b. Gerson Abulrabi 
in den Vatikan und durch die Zulassung von J. zu 
den öffentlichen Schulen eine seltene Vorurteils- 


- freiheit. 


4. Die Jahrhunderte der Entrechtung. 
Um so schmerzlicher empfanden die römischen J. 
die strenge Durchführung der j.-feindlichen Bulle 
Eugens IV. von 1442, die eine Reihe angesehener 
Gemeindemitglieder zur Auswanderung nach 
Mantua veranlaßte. Die Gemeinde verarmte 
in solchem Grade, daß sie sich durch den Arzt 
Moses b. Isaak an andere Gemeinden hilfeflehend 
wenden mußte. Dazu kam die ernste Gefähr- 
dung ihrer Lage durch die Hetzereien des Johann 
von *Capistrano. Glücklicherweise verhütete die 
allgemeine politische Lage die Durchführung der 
von Calixt III. geplanten j.-feindlichen Maß- 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


Römische Juden bei einer Zwangspredigt. 
(Nach einem Stich aus dem 18. Jahrhundert) 


nahmen. Paul II. darf den traurigen Ruhm für 
sich beanspruchen, die Wettspiele der J. während 
des Karnevals eingeführt zu haben, die alljähr- 
lich zu wüsten Ausschreitungen des Pöbels gegen 
die J. führten. Sie hatten außerdem von jetzt an 
eine Karnevalsspielsteuer von 1100 flor. jähr- 
lich zu zahlen. Das Auftreten der *Marranen, die 
vor der spanischen *Inquisition nach Italien ge- 
flüchtet waren, begann sich zu einer ständigen 
Gefahr für die Sicherheit der römischen Gemeinde 
zu entwickeln. Die strenge Bulle des Innocenz 
VIII. (Juli 1487) gegen die Marranen offenbarte 
die gefährliche Lage, in welche die Zwangsge- 
tauften ihre früheren Glaubensgenossen brach- 
ten. Das erklärt die abweisende Stellung der J. 
der Stadt gegen die Zulassung der 1492 aus Spa- 
nien ausgetriebenen J. Sehr bald bildeten diese 
spanischen Zuwanderer, die zu den damals be- 
stehenden drei Bethäusern ein viertes errichte- 
ten, die Hauptgemeinde. Ihr erster Rabb. war 
der aus der Provence stammende päpstliche Leib- 
arzt und Astronom Bonet de *Lattes, an den sich 
später *Reuchlin im Talmudstreite wegen einer 
Empfehlung bei Leo X. wandte. Weitere Ver- 
größerungen der Gemeinde brachte die Aufnahme 
mehrerer aus Neapel ausgetriebener J. und die 
Niederlassung von losgekauften J. aus den Bar- 
baresken unter Julius II. und Paul III. Das Zu- 
strömen so vieler Zuwanderer machte eine neue 
Gemeindeverfassung unentbehrlich. Mit aus- 
drücklicher Billigung des Papstes Clemens VII. 
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Nach einem Stich in der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin, 


Römische Synagoge, Anfang des 19. Jahrhunderts. 


wurde unter der führenden Anregung des Daniel 
b. Jechiel von Pisa diese neue Organisation 
geschaffen, die 1524 vom Papste bestätigt 
wurde und bis in das 19. Jhdt. in Kraft bleiben 
sollte. 

Die glänzende Aufnahme, welche David *Reu- 
beni und sein Jünger Salomo *Molcho am päpst- 
lichen Hofe (1524—1532) fanden, erregte in der 
Gemeinde höchste Hoffnungen. Um so schwerer 
war der Rückschlag, als der Abenteurer und sein 
schwärmerischer Adept ein schmähliches Ende 
fanden. Bei der Plünderung R.’s durch die 
spanisch-deutschen Truppen im Mai 1527 mußten 
auch die J. schwer leiden. Die Erlaubnis zu einer 
neuen hebräischen Druckerei durch Paul II. 
(1545) — bereits vorher hatte 1518 (vielleicht 
schon 1480) eine solche kurze Zeit in R. be- 
standen — war bezeichnend für die duldsame 
Gesinnung dieses Papstes. Die Schaffung 
eines Leihhauses ,‚zur Einschränkung des j. 
Wuchers“ (1543) und die Einführung einer Syn- 
agogensteuer zur Unterhaltung „des Hauses der 
Neugetauften“ (Casa dei Neofiti) waren aber 
gleichzeitige Anzeichen der beginnenden Reak- 


auf dem Campo dei Fiori am Neujahrsfest (Sept. 
1553) war das Signal zum offenen Angriff auf 
die Gemeinde. Ein den J. drohendes Blutbad 
wurde im letzten Augenblick durch das Eingreifen 
des Kardinals Alexandro Farnese verhütet, da 
es ihm glückte, einen angeblichen Ritualmord 
als die Mordtat eines spanischen Christen nach- 
zuweisen. Die Reaktion kam mit Paul IV. (1555 

— 1559) zur Herrschaft. Das J.-viertel wurde 
durch Ummauerung 1555 in ein Ghetto umge- 
wandelt, das Tragen des * Judenabzeichens wurde | 
durchgeführt, die Konsultation j. Ärzte verboten, 
der Zwangsverkauf aller Liegenschaften außer- 
halb des J.-viertels angeordnet und alle Gottes- 
häuser bis auf zwei geschlossen. Die Verbrennung 
der Marranen in Ancona 1556 setzte die Ge- 
meinde in Schrecken. Die Freude war also 
begreiflich, als der Tod dieses „„Haman“ in R. 
bekannt wurde. Sein Nachfolger Pius IV. (155 
— 1566) hob alle j.-feindlichen Anordnungen seines 
Vorgängers auf. Wenn auch das Ghetto nicht be 
seitigt ward, so wurde den J. doch wenigstens er- 
laubt, in allen Teilen der Stadt Geschäfte zu be- 
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tion. Die öffentliche Verbrennung des Talmuds 
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treiben. Sogar derDruck des Talmuds wurde 1564 
gestattet. Um so empfindlicher war der J.-haß 
Pius’ V. zu spüren, der nicht nur die j.-feind- 
lichen Bestimmungen Pauls IV. erneuerte, sondern 
die J. sogar aus dem gesamten Kirchenstaate 
mit AusnahmevonR. und *Ancona auswies. 1577 
wurde den J. eine neue Einkommensteuer auf- 
erlegt, und noch im gleichen Jahre erließ der 
Papst das Dekret, daß die J. von jetzt ab all- 
sabbatlich in einer Kirche Bekehrungspredigten 
anhören mußten, eine Bestimmung, die für die 
J. eine Quelle unerträglicher Zurücksetzungen 
wurde. Eine eigene Bulle dehnte 1581 die Macht- 
befugnis der Inquisition auf Eingriffe gegen J. 
im Falle von Gotteslästerung und Abfall vom 
Christentum aus. Tatsächlich wurden 1583 die 
zum J.-tum übergetretenen Diego Lopez und 
Gabriele Enriquez in R. lebendig verbrannt. 

Unter Sixtus V. (1585—1590) trat eine Ver- 
besserung der Lage der J. ein. Aber bereits 
Clemens VIII. veranlaßte 1593 ihre erneute 
Austreibung aus den päpstlichen Gebieten mit 
Ausnahme von R., Ancona und *Avignon und 
ließ 1601 den Talmud wiederum inR. verbrennen. 
Eine neue Polizeiordnung für das Ghetto wurde 
1603 erlassen und kurz darauf bestimmt, daß 
die J. jährlich 800 Scudi als Steuerausfall für die 
aus dem Kirchenstaate ausgewiesenen J. zu zahlen 
hatten. 

Paul V. raubte 1611 den J. die eigene *Ge- 
richtsbarkeit, die sie bisher in Zivilstreitigkeiten 
untereinander hatten ausüben dürfen; damit war 
ihnen der letzte Rest der Selbstverwaltung ge- 
nommen, Als eine Erleichterung wurde es emp- 
funden, als 1668 eine Jahressteuer von 300 
Scudi an Stelle der bisherigen erzwungenen Teil- 
nahme an den Karnevalwettspielen der Gemeinde 
auferlegt wurde. Durch zwei Dekrete von 1625 
wurde den J. die Aufstellung von Grabsteinen 
verboten, die schon vorhandenen wurden fortge- 
schafft und beim Bau der Stadtmauer verwendet. 
Der ausführliche Bericht des Arztes Jakob Zaha- 
lon über den Verlauf einer Pestepidemie in R. 
(1656) gewährt einen fesselnden Einblick in das 
innere Leben der Gemeinde in dieser Zeit. 

Auch das 18. Jhdt. brachte der Gemeinde keine 
Schicksalswende. Es fehlte auch in ihm nicht 
an den kleinlichen Plackereien, die ihren Bestand 
‚nur zu oft schwer gefährdeten. Bes. wurde die 
wiederholte Konfiskation der hebr. Bücher im 
Kirchenstaate (1731, 1738, 1748, 1753) schmerz- 
lichst empfunden. Dagegen war die Gemeinde 
für einen von Lorenzo Ganganelli 1758 verfaßten 
Erlaß Benedikts XIV. gegen die *Blutbeschuldi- 
gung dankbar. Bereits 1705 hatte ihr Rabb. 
Tranquillo Vita Corcos eine italienische Streit- 
schrift gegen die Blutanklage veröffentlicht. 

5. Das 19. Jahrhundert. Die Lage der Ge- 
meinde änderte sich mit einem Schlage, als der 
französische General Berthier 1798 die Stadt be- 
setzte. Die J. erhielten das Bürgerrecht und 


Die Synagoge von Rom. 


wurden in die Nationalgarde aufgenommen. 
Baraffael wurde zum Major der Garde befördert, 
Ezechiel Morpurgo zum Senator ernannt. Aller- 
dings mußten die J. überaus schwere Abgaben 
leisten. Der Einmarsch der Neapolitaner be- 
endete diese kurze Freiheitszeit, die im Juni 1809 
mit dem Abzuge des Pius VII. aus R. von neuem 
einsetzte, um mit dem Zusammenbruch der Fran- 
zosenherrschaft ebenso jäh zu enden. Das 1811 
in R. unter der Leitung des Rabb. Leone di Leone 
nach französischem Vorbilde eingesetzte Kon- 
sistorium wurde aufgelöst, die Inquisition wie- 
der eingeführt, das in der Franzosenzeit geöffnete 
Ghetto geschlossen und die Gemeinde aller ihr 
gewährten Freiheiten beraubt. Unter Leo XII. 
und Pius VIII. wurden alle mittelalterlichen Ein- 
schränkungen der J. neu eingeführt. Darum wur- 
den die Wahl des milden Pius IX. (1846) und die 
Beweise seiner menschlichen Gesinnung von 
ihnen bes. dankbar empfunden, zumal unter den 
Bürgern der Stadt unter der Führung des Volks- 
manns Ciceruacchio eine j.-freundliche Stimmung 
vorherrschte. Der Papst entschloß sich am 17. 
Apr. 1848, die Ghettomauern entfernen zu lassen. 
Dazu erklärte die revolutionäre Assemblea am 
9. Febr. 1849 die Gleichberechtigung der J. Aber 
bereits am 30. Juni war. die neue Regierung ge- 
stürzt, und die schroffste Reaktion setzte ein. 
Zwangstaufen und Verdächtigungen waren an 
der Tagesordnung. Erst die Eroberung R.’s 
durch Viktor Emanuel bereitete am 20. Sept. 1870 
der Zeit dieser schmachvollen Entrechtung ein 
jähes Ende. Die Ghettomauern fielen. Die J. ver- 
ließen ihre erbärmlichen Quartiere nur langsam, 
da ihnen die Mietpreise in den anderen Stadt- 
teilen zu hoch waren. Zur Unterstützung der 
armen Ghettoj. wurde 1874 „‚der Bruderbund zur 
Unterstützung der armen römischen J.“ ge- 
schaffen. Ernesto *Nathan wurde 1907 Bürger- 
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Rom und Jerusalem — Romanelli, Samuel Ahron 


Nach einer Photographie in der Kunstsammlung der Jüd. Gemeinde Berlin. 


Das Innere der Synagoge von Rom. 


meister von Rom. Die Neuorganisation der Ge- 
meinde konnte erst 1881 begonnen und am 20. 
Sept. 1883 durch einen kgl. Erlaß abgeschlossen 
werden. Zwei Jahre darauf (1884) wurde mit der 
Niederlegung des Ghettos begonnen. Die Voll- 
endung des neuen herrlichen Gemeindetempels 
(1904) bedeutet den Abschluß der Erneuerung 
der Gemeinde, deren Vorsteher Samuele Alatri, 
Tranquillo Ascarelli und Angelo Sereni (seit 1896) 
als die Schöpfer der gegenwärtigen blühenden Ge- 
meinde gen. zu werden verdienen. Moses Levi 
Ehrenreich (bis 1899), Angelo Fornari (bis 1904), 
Vittorio Castiglioni (bis 1912) und Angelo Sa- 
cerdoti sind die verdienstvollen Rabb. des neuen 
R.’s, dessen Gemeinde heute 10000 Seelen zählt. 

Lit.: A. Berliner, Geschichte der J. in R., Berlin 


1893; Vogelstein-Rieger; E. Loevinson, Roma Israeli- 
tica, Frankfurt 1927. 


M. P.R. 


Rom und Jerusalem s. unter Heß, Moses. 


ROMANELLI, SAMUEL AHRON, hebr. Dich- 
ter und Reisender, geb. 1757 zu Mantua, bereiste 
Nordafrika, weilte vier Jahre in Marokko, be- 
suchte dann die Hauptstädte Europas und 
kehrte 1800 nach Italien zurück. Er starb 1817 
zu Casale Monferrato. Sein Reisewerk „Massa 
ba’raw“‘, Beschreibung seiner vierjährigen Wan- 
derung durch Marokko und Schilderung der dorti- 
gen Sitten und Zustände, erschien zuerst in 
Berlin 1792 und erlebte in der Folge mehrere 
Auflagen; Schiller-Szinessy übersetzte es ins 
Englische und gab es unter dem Titel „Roma- 
nellis Travels in Marocco“ nebst hebr. Text 
heraus (Cambridge 1886). R.’s poetische Schrif- 
ten sind: „Hakolot jechdalun‘“ (Bin. 1791), 
ein allegorisches Spiel in Reimen, „Ru’ach 
nachon“ (Bin. 1792), ein philosophisches Ge- 
dicht, und „Simrat arizim‘‘ (Mantua 1807), 
Hymnen auf Napoleon mit einer italien. Über- 
setzung. R. entlehnte oft den Stoff für seine 
Dichtungen der griech. Mythologie. Zu erwäh- 
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nen wäre auch seine ital. Übersetzung des *Ge- 
betbuches. 

Lit.: L. della Torre, Scritti sparsi II, 171; Schiller- 
Szinessy, in der Einleitung zur engl. Ausgabe des 
„Massa ba’raw‘, 1886; WW III. 

BR. S. Ms. 


ROMANIN, JACUR LEONE (1847—1928), 
italienischer Politiker, von Beruf Ingenieur, war 
1880—1919 Abgeordneter des Bezirkes Piove 
di Sacco. R. befaßte sich vor allem mit den die 
Industrie und die Bodenkultur betreffenden 
Problemen und trat bes. für Wiederherstellung 
der Binnenschiffahrt in Italien ein. Er gehörte 
wiederholt als Staatssekretär dem Ministerium 
an und war seit 1920 Senator. An der Verwaltung 
der j. Gemeinde in Padua sowie des *Collegio 
Rabbinico Italiano nahm er lebhaften Anteil. 


E. b Ik Zr. 


ROMBERG, MORITZ HEINRICH, geb. 1795 
in Meiningen, gest. 1873 in Berlin, wurde 1838 
a. 0., 1840 o. Prof. der speziellen Pathologie und 
Therapie in Berlin. R., einer der bedeutendsten 
wissenschaftlichen Forscher der Medizin, ist der 
Begründer der pathologischen Physiologie und 


\ 3 


Ex... 


der Neurologie. Außer zahlreichen einzelnen Ab- 
handlungen schrieb er „‚Neuralgiae nervi quinti 
specimen“ (1840), „De paralysi respiratoria com- 
mentario““ (1845), ‚„.Lehrbuch der Nervenkrank- 
heiten‘‘ (1840 —46). Nach ihm ist das sog. „„R.’sche 
Phänomen‘ benannt. Er hat die Welt der Ner- 
venkrankheiten (u. a. das Krankheitsbild des 
Tabes dorsalis) erstmalig richtig abgegrenzt. 
T. H.M. 


Römische Kaiser, Stellung zu den Juden, s. 
Kaiser, römische. 


RÖMISCHE SCHRIFTSTELLER über JUDEN. 
Die römischen Schriftsteller erwähnen die J. und 
das J.-tum teils in ihren Geschichtswerken, 
mehr aber in Schriften, insb. Dichtungen, die 
das innere Leben Roms beschreiben. Von den 
Historikern seien genannt: 


1. Titus Livius, der berühmte römische 
Historiker, 59 v. bis 17 n., erwähnt die Eroberung 
des Jerusalemischen *Tempels durch *Pompejus. 

2. Plinius, der Ältere, 23—79 n., Offizier des 
*Titus im j. Kriege; seine Naturgeschichte be- 
rührt die Geographie *Palästinas, Eigentümlich- 
keiten und Vorzüge des Landes mit kulturge- 
schichtlichen Bemerkungen. 

3. Sueton, unter *Hadrian im Kabinett des 
Kaisers, berichtet in seinen Lebensbeschreibungen 
der Kaiser vieles über die J., so von ihrer Trauer 
um *Caesars Tod, von der Vertreibung der J. aus 
Rom durch Kaiser *Tiberius, von den Omina und 
Prodigien für Vespasians Regierung. 

4. Tacitus, der große Historiker (35—120 n.), 
erwähnt die Vertreibung von 4000 J. unter Ti- 
beriusim Jahre 19 n. und gibt (in den historiae V, 
lff.) als Einleitung zu seinem Bericht über den 
J. Krieg (davon nur wenig erhalten) eine kurze 
Geschichte der J. und Palästinas, die auf viel- 
seitige Forschung zurückgeht; ein eigenes Urteil 
gibt Tacitus freilich nicht ab, die Fehler sind von 
den Quellen mit übernommen; *Josephus ist 
nicht benutzt. 

5. Trogus Pompeius aus Gallien, schrieb 
unter Kaiser Augustus Universalgeschichte; im 
Rahmen der *Seleuciden-Geschichte kommt er 
auch, wenn auch nur selten, auf die J. zu sprechen, 
auf ihre älteste Geschichte und auch auf den 
Reichtum und die Fruchtbarkeit Palästinas. 


Von anderen Prosaikern seien erwähnt: 

6. Cicero, der berühmte Redner, 10643 v., 
behauptet in derim Jahre 59 gehaltenen Rede pro 
Flacco (c. 28, $ 66ff.), der Senat sitze voller J., 
und greift die j. Zeugen scharf an; diese Stellen 
bezeugen Wachstum und Einfluß der j. Gemeinde 
in Rom; bei ihm kommt zuerst der Gedanke vor, 
daß Gott die J. verlassen habe, da er sie zu römi- 
schen Untertanen gemacht und Stadt und Tempel 
der Eroberung (durch Pompejus) preisgegeben 
habe, ein Motiv, mit dem Josephus in seinem 
„Jüd. Krieg‘ oft und stark arbeitet. 

7. L. Annaeus Seneca, der Philosoph des 
1. Jhdts. (4—65 n.), hat im Hinblick auf die zu- 
nehmende Judaisierung weiterer römischer Kreise, 
auf die J. das berühmte Wort geprägt: victi 
vietoribus leges dederunt (die Besiegten haben 
den Siegern Gesetze gegeben). Viele seiner moral- 
philosophischen Lehren und Aussprüche haben 
Anklänge an das rabbinische J.-tum, auch an 
*Paulus. Seine Äußerungen über die J. scheinen 
unfreundlich gemeint zu sein. 


8. M. Terentius Varro, Gelehrter und Viel- 


| schreiber, 11627 v., Schöpfer der öffentlichen 
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Bibliotheken Roms, rühmt in seinen römischen 
Altertümern die Bildlosigkeit des j. *Kultus. 

Von den Dichtern, deren Äußerungen über 
die J. bes. wertvoll erscheinen, weil sie zeigen, 
welche Beachtung das private Leben der an 
Rom fand, seien genannt: 

9, Horaz, 65 v. bis 8 n., Freund des Mäzenas 
und *Augustus, der die bekannten Worte „‚trice- 
sima sabbata‘‘ gebraucht, spricht von der *Prose- 
lytenmacherei der J., einem Zug, der, eigentüm- 
lich genug, für die damalige Zeit auch im N. I 
hervorgehoben wird, und von der Leichtgläubig- 
keit eines bestimmten J. *Apella — credat Ju- 
daeus Apella! 

10. Juvenal, Satiriker, 67—155 n., verspottet 
die „„Kochkiste‘‘ der J., die die Speisen für den 
Sabbat warm halten muß, und verhöhnt, wie 
Seneca, die Einwirkung des j. Glaubens, die in 
den römischen Familien zu völligem Übertritt 
zur Mosesreligion führe. 

11. Martial, Epigrammatiker, 44-104 n., 
verspottet einen „Dichter aus Jerusalem‘ (d. h. 
einen J.), der seine Epigramme plagiere; er, wie 
viele andere, reden irrtümlich vom *Fasten am 
Sabbat. 

12. Persius, Satiriker, 34—62 n., stoischer 
Philosoph, erwähnt die Lichtflammen an den 
Fenstern der J. (wohl am *Chanukka) und den 
Genuß von *Wein und *Fischen zu Kultus- 
zwecken. 

13. Petronius Arbiter, Prokonsul, Satiriker 
im Anfang des 1. Jhdts. n., macht sich in einem 
Epigramme über j. Riten lustig, die er sämtlich 
nicht verstanden hat oder absichtlich bespöttelt; 
das Schwein ist nach seiner Ansicht ein den J. 
heiliges Tier (vgl. Griech. Schriftsteller zu 16, 
Plutarch), das Fasten am Sabbat steht auch für 
ihn fest. 


Lit.: Th. Reinach, Textes d’auteurs grecs et romains 


relatifs au judaisme (Paris 1895), Ergänzungen dazu | 


und sachliche Behandlung bei Böhl in Theologisch 
Tijdschrift 48 (1914), p. 371—381, 473—498; für 
Titus Livius und M. Terentius Varro : Norden, in Har- 
nack-Festgabe, 1921, S.203ff., 298ff.; für Tacitus, 
Sueton und Plinius: W. Weber, Josephus und Vespa- 
sian (1921); für Horaz: ZGJ D II, S.78£.; für das innere 
Lchen der J. im alten Rom: Friedländer-Wissowa, Dar- 


stellungen aus der Sittengeschichte Roms. — S. auch 
Art. Griechische Schriftsteller über J. 
M. A=P. 


I’omm, Familie, s. Verlagswesen, jüdisches. 


RONA, 1. Joszei, Bildhauer, geb. 1861 in 
Lovasbereny in Ungarn, studierte in Budapest, 
Wien, Italien und Frankreich. In Budapest ge- 
langte er schnell zu Ruhm und Ansehen. Von 
ihm stammt das Kossuth-Denkmal in Miskole 
und in Szegedin, die Denkmäler des Generals 
Klapka in der Festung Komoru, des Prinzen 
Eugen von Savoyen vor der Burg in Ofen und der 


Königin Elisabeth in Budapest. Eine große 


Reihe von Kleinplastiken wie „Der Faun in der 
Klemme“, „Letzte Liebe‘, „Joseph und Poti- 
phar‘‘, „Anacreon“, „Susanna im Bade‘‘ erwar- 
ben ihm die große goldene Medaille in München, 
Paris, Mailand und Brüssel. 
Lit.: Ost u. West, 1908, S. 739. 
iX K. Sch. 


2. Peter, Physiologe, geb. 1871 in Budapest, 
wurde 1920 Priv.-Doz. in Berlin, 1921 a. o. Pro- 
fessor. R. schrieb, teilweise zus. mit Leonor 
*Michaelis, teilweise allein, eine große Zahl von 
Arbeiten aus dem Gebiete der physikalischen 
Chemie, bes. der Kolloidchemie, ferner der phy- 
siologischen und Biochemie. — R. ist aus dem 


J.-tum ausgetreten. 
H. M . 


ROSALES, IMMANUEL (Jacob Hebraeus 
Frances Bocarro R.), geb. 1593 als Sohn eines 
*Marranen in Lissabon, studierte Medizin und 
Mathematik in Montpellier und wurde dann in 
seiner Heimat ein berühmter Arzt. Um der *In- 
quisition zu entfliehen, ging er 1625 nach Rom, 
wo er in enge Beziehungen zu Galilei trat. Nach 
kurzem Aufenthalt in Amsterdam, wo er sich 
wieder zum J.-tum bekannte, ließ er sich 1632 
als Arzt in Hamburg nieder, kehrte jedoch 1647 
nach Amsterdam zurück. Er starb 1668 in 
Italien. Eine Frucht seiner mit großem Eifer be- 
triebenen *astrologischen Studien war die 1619 
in Lissabon erschienene Abhandlung über die im 
Nov. 1618 beobachteten Kometen (,‚Tratado das 
Cometas que aparecerao em Novembro pas. de 
1618‘). Fünf Jahre später veröffentlichte er sein 
damals epochemachendes Werk ‚Status Astro- 
logiecus sive Anacephalacosis da .Monarchia Lusi- 
tana“, in dem er Portugals Könige, Grafen und 
Gelehrte feierte. Zu Ehren seines Freundes Abr. 
*Zacuto Lusitano dichtete er ein „‚Poculum poe- 
ticum‘ in lat. Hexametern und. ergänzte dessen 
berühmtes Werk ,‚De medicorum principum 
historia‘“ mit einem „Supplementum chirurgi- 
cum‘ und einer ‚„Armatura medica‘. Sein großes 
Werk ‚‚Regnum astrorum reformatum‘“, zu dessen 
Abfassung ihn Galilei ermuntert hat, erschien 
1644 in Hamburg. Kaiser Ferdinand III. er- 
nannte ihn 1647 zum Reichsgrafen (Comes pala- 
tinus), womit er das Recht erwarb, akademische 
Würden zu vergeben. @ 

Lit.: Kayserling, Sephardim, $. 209ff.; derselbe, 
Geschichte der J. in Portugal, S. 299ff.; R. Landau, 
Geschichte der j. Ärzte, S. 113f.; JE X, S. 470. & 

1% M. F.=2 


ROSANES, bedeutende *söfardische Familie 
in der Türkei, die nach dem, nordspan. Hafen- 
städtchen Rosas benannt wurde. Von bedeuten- 
den Trägern dieses Namens sind zu nennen: # 


1. Abraham R. der Ältere, Rabb. in Konstan- | 


tinopel im 17. Jhdt., Vf. von Responsen und 
Kommentaren. 


ROSCH HASCHANA. 
1. Aus dem Abendgebet. 


Traditionelle Weise. 


2. Aus dem Morgengebet. Traditionelle Weise <poln. Art) 
p | Baer, Nr. 1028. 


Bamsezer me- scha ul ____ ra - tim wa - & - scher me-scha - ra - 


elo-him cha-im u - me- leh o - ]am. 


In Süddeutschland traditionelle Weise 
Baer, Nr. 1099. 


Traditionelle Weise 
Weintraub,Nr.145, 


Sch-ma_____—___ jiss-ra - el ado-naj 


© 
Ist 


-lo-he-nu ado-naj e - chad 


Gen. 2271. 3 


3. Lesebeispiel für Tora -Vorlesung. 


nis-sa et aw- ra-ham wa - jo-mer hin-ne - ıi 


ha - e-lo- him 


89551, 3 Beilage zum Jüdischen Lexikon. 


& f 
un > 
NN - 
u N . =} 
2757 [ 
[9 D 
SEHE 
»5< 5 
SP =) 
Lu} ‘ 
SH. < 
BRNEE- 
re 
ass 
Sen.H & 
Mm Böi R- 
2 ı 
= 
ar 
(9 
IB! o 
N 
pl-b] 
7) 
. un 
— 
) 
= 
=] 
00 = 
— & 
SS rg 
2 \ 
=} 
=) 8 
>> " 
1 
Pr) 
-i 
Ger } 
. bJ-») 
Sep E 


dal 


Jit-- 


gad 


bet jiss-ra - 


= 
döchoi” 


— 


lich 


a 


-jam 
u - we-cha - je 


we 


e 


t 
me-chon 


u 


’ 


-T 


ma diwe - ra chi 
- w6-jo 


chon u 


Traditionelle (ostjüd.) Weise 
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Traditionelle Weise. 
echot haadama 


Stich u.Druck v.OscarBrandstetter, Leipzig, 
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2. Abraham R. der Jüngere, Oberrabbiner 
von Konstantinopel im 17. Jhdt. 
T. i 9y Ss 


3. Jacob, Mathematiker, geb. 1842 zu Brody 
(Galizien), gest. 1922 in Breslau, habilitierte 
sich 1870 in Breslau, wurde 1873 a. o. Prof., 
1876 o. Prof., 1897 Geheimer Regierungsrat. 
Für das Studienjahr 1903/04 war er Rector 
der Universität. — Seine zahlreichen, vornehm- 
lich algebraisch-geometrischen Arbeiten sind zu- 
meist im „‚Crelleschen Journal für die reine und 
angewandte Mathematik“ erschienen. — Aus 
Anlaß seines goldenen Doktorjubiläums 1915 
wurden seine Verdienste durch ein Glückwunsch- 
diplom des Rektors und des Senats der Breslauer 
Univ. bes. gewürdigt. 

Lit.: Poggendorff, Biographisch-Literarisches Hand- 
wörterbuch, Leipzig 1898; M. Fraenkel in AZJ, Jhg. 
BORNT.S3: : 

T. M. FI. 


4. Juda, *Chachambaschi der Türkei und be- 
deutender Talmudist, gest. in Konstantinopel 
1729. Er war einer der schärfsten Gegner des 
*Sabbataj Zewi und ist durch sein Sendschrei- 
ben an die deutschen Rabbinen bekannt. R.’s 
Predigten, Glossen und andere Notizen wurden 
nach seinem Tode von seinem Schüler Jakob 
Kuli sorgfältig gesammelt, redigiert und in Form 
von zwei Büchern herausgegeben. Das erste: 
„Paraschat derachim“ (Konstantinopel 1728) ent- 
hält 26 zu verschiedenen Zeiten verfaßte geist- 
reiche Predigten und eine Kritik der Gebote von 
*Maimonides und *Nachmanides. Das andere 
Buch, „Mischne lamelech‘‘, enthält Randglossen 
zu Maimonides und wird mit dessen „Mischne 
tora‘“ zusammen gedruckt. 

Lit.: Einleitungen von Jak. Kuli zu den beiden 
Werken von Juda R.; Asulai, Schem hagedolim; JE 
X, 470/2. 

1 Les; 


5. Salomon A., Historiker, geb. 1862 in Rust- 
schuk, veröffentlichte auf Grund eingehender 
Studien der j. Archive des Orients, bes. des Bal- 
kans, zahlreiche historische Abhandlungen, die 
vor allem durch die darin enthaltenen, bis dahin 
unveröffentlichten Dokumente von Wert sind. 
Obgleich seine Thesen nicht immer der wissen- 
schaftlichen Kritik standhalten, ist R. gegen- 
wärtig einer der besten Historiker der Sefardim 
des Balkans. Er schrieb: „Kurze Geschichte der 
Juden in Bulgarien‘‘ (rumän., 1888) ; „Geschichte 
der J. in der Türkei“ in 5 Bden. (hebr., bisher 
Bd.I—-III: 1909/12) u. a. 

M. S. Mn. 


Rosch s. Ascher b. Jechiel. 


ROSCH CHODESCH (SÖ77 587, der „‚Neu- 
mondstag‘). der Anfang des j. *Monats, hatte 
von jeher eine kultische Bedeutung. In der vor- 
exilischen Zeit ruhten an ihm, wie am *Sabbat, 


Arbeit und Geschäftsverkehr (Am. 8,5). Der 
R. ch. trat dann aber im *Galut gegen den Sab- 
bat zurück, das *Arbeitsverbot wurde aufgeho- 
ben, und wenn er auch durch vermehrte *Opfer 
ausgezeichnet wurde, so sank er doch zu einem 
*Halbfeiertag herab, und seine Bedeutung be- 
schränkte sich darauf, daß er für die Bestim- 
mung der Feste von großer Wichtigkeit blieb. 
Der R.ch. war damals astronomisch noch nicht 
ein- für allemal berechnet, sondern wurde nach 
dem Wiedererscheinen der Mondsichel feierlich 
verkündet. Das *Synhedrium versammelte sich 
am 30. des Monats in der Frühe und verkündete 
auf die Aussage von zwei glaubwürdigen Zeugen 
hin: „Der Neumond ist geheiligt.‘“ So wurde der 
30. Tag des Monats als 1. Tag des neuen Monats 
erklärt. War die Mondsichel am 30. Tage nicht 
gesichtet worden, so begann der neue Monat erst 
am 31. Tage. Vom *Ölberg aus wurde durch 
Feuersignale über das Land hin der Monatsbeginn 
bekannt gegeben, später, wegen des von den 
*Samaritanern damit getriebenen Mißbrauchs, 
durch reitende Boten. Die in größerer Entfernung 
von Jerusalem wohnenden J. feierten in jedem 
Falle am 30. des Monats R. ch., sodaß, wenn der 
Monat vollzählig war, an zwei aufeinander folgen- 
den Tagen R. ch. gefeiert wurde. Das führte zur 
Verlängerung der biblischen Feste, mit Aus- 
nahme des *Jom kippur, um einen Tag (vgl. Art. 
Kalender, Bd. III, Sp. 555—57). Erst um die 
Mitte des 4. Jhdts. v. wurde die astronomische 
Berechnung des Neumonds, die lange Zeit und 
bis dahin als Geheimnis des *Patriarchenhauses 
in Palästina gehütet ward, der Öffentlichkeit be- 
kannt gegeben. Die alte feierliche Verkündigung 
des Neumonds klingt noch in der bis heute be- 
stehenden Sitte nach, am Sabbat vor dem Neu- 
mond diesen im Gotteshaus zu verkünden und 
mit Gebeten für Gottes Segen im kommenden 
Monat und für die Erlösung Israels zu verbin- 
den. Man nennt dies *Birkat hachodesch. Am 
Neumondstage wird *ja’ale wejawo (N), may7 „es 
steige empor und komme‘‘) in die *Schömone 
essre eingeschaltet, Halb-*Hallel und *Mussaf 
gebetet und Num. 28, 1—15 aus der Tora vor- 
gelesen. Siehe auch *Birkat lewana. 

Lit.: Nowack, Bd. II, 138—140; Elbogen, S. 122 
—126; 417—428. 

B: M. J. 


Roseh ehodesch benschen s. Birkat hachodesch. 
Roschd, ibn, s. Averro&s. 
Rosche, vulgär für *Roscho. 


Rosche tewes (vulg. für Rasche tewot) 


s. unter Abbreviaturen. 


Rosch gola s. Exilarch. 


Rosch habajit s. unter Gemeindesteuern, Bd. II, 
Sp. 1004. 
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Rosch hakenesset s. Archisynagogus. 


ROSCH HASCHANA (MET UND „Jahresan- 
fang‘), 1. das Neujahrsfest. Es wird am Herbst- 
beginn am 1. und 2., urspr. nur am 1. Tischri, 
gefeiert und eröffnet die im Mittelpunkt des reli- 
giösen Jahres stehenden „zehn *Bußtage“, die 
mit dem Versöhnungstage (*Jom kippur) schlie- 
ßen. Am R.h., der auch als Schöpfungstag gilt, 
gedenkt *Gott alles Geschaffenen (jom hasik- 
karon 217 0% „Tag des Gedenkens‘“) und be- 
stimmt die Lose der Menschen; er hält Ge- 
richt (jom hadin "75 Di" „Tag des Gerichts“), 
und damit werden die Menschen zu ernstem 
Selbstgericht, zur Buße und Besserung durch 
den Ton des *Schofars aufgerufen (jom terua 
myınn Di” „Tag des Posaunenschalls“). Diese 
Grundgedanken des Festes mit allem, was sich 
daran knüpft, werden im *Mussaf-Gebet, in der 
tekiata dewe Raw (2) 27 NZZ’), den *,,Mal- 
chujot‘‘, *Sichronot, *Schofarot, die der Schule 
des *Abba Areka (3. Jhdt. n.) entstammen, ent- 
wickelt. — Die Neujahrstage sollen der Andacht 
und der Festfreude gewidmet sein. Man beglück- 
wünscht sich gegenseitig mit der *Grußformel: 
leschana towa tikkatew (AN>M mo mIÜ> „zu 
einem guten Jahre mögest du eingeschrieben 
werden“), gemäß der Vorstellung, daß die Schick- 
sale der Menschen von Gott in ein Buch einge- 
schrieben werden. Die Namen der Guten, so heißt 
es, werden sogleich zum Guten und zum Leben 
eingeschrieben, die der Bösen werden aus dem 
*Buche des Lebens ausgelöscht, die Entscheidung 
über die Mittelmäßigen steht bis zum Ver- 
söhnungstage aus, an dem je nach der Buße ihr 
Schicksal bestimmt wird. Die Anlegung eines 
weißen Gewandes am R. h. ist ein Zeichen des 
Vertrauens des vor seinen Gott zum Gericht hin- 
tretenden Israel. Die hohe Bußzeit wird durch 
den Ton des Schofar beim Schluß der täglichen 
Andacht bereits vom 1. Elul ab angekündigt. 
In der Woche des Neujahrsfestes werden vom 
Sonntag ab vor dem Morgengebet, wenn-es noch 
Nacht ist, Bußgebete (*Selichot) gesprochen. 
Wenn das Neujahrsfest auf einen früheren Tag 
als Donnerstag fällt, beginnt man mit den Buß- 
gebeten bereits am Sonntag der vorangehenden 
Woche. Bußandachten finden auch an den Tagen 
zwischen dem Neujahrsfeste und dem Versöh- 
nungstage statt. — Das neue Jahr begann bei 
den J. in der vorexilischen Zeit im Herbst, mit 
Rücksicht darauf, daß dann das alte Erntejahr 
schloß und das neue begann. Während der *ba- 
bylonischen Gefangenschaft übernahmen die J. 
daneben von den *Babyloniern den Jahresbeginn 
im Frühlingsmonat Nissan. Dennoch aber fand 
im Anschluß an die alte Jahresrechnung die Feier 
des neuen Jahres im Herbst, zunächst, wie es 
scheint, am 10., später am 1. Tischri statt (vgl. 
die Art. Kalender und Monate). Zur Übertra- 


gung der Neujahrsfeier auf den 1. Tischri und zur 


Verleihung einer gesteigerten Feierlichkeit an die- 
sen dürfte auch die Erinnerung daran viel bei- 
getragen haben, daß am 1. Tischri die aus dem 
babyl. Exil zurückgekehrten J. mit der Dar- 
bringung der *Opfer auf dem eben neuerrichte- 
ten *Altar begonnen haben, und die andere Er- 
innerung, daß an ihm die eindrucksvolle und 
folgenreiche *Toravorlesung durch *Esra in der 
Volksversammlung stattgefunden hat. Die Neu- 
jahrsfeier wies, entsprechend der ganzen Stim- 
mung in der nachexilischen Zeit, von vornherein 
den Charakter der Sühne und der Buße auf, der 
sich mehr und mehr verstärkte, je mehr sich das 
Neujahrsfest zu einer Art von feierlichem Auftakt 
zum Versöhnungstage entwickelte. Seitdem hat 
das Neujahrsfest sich, wie der Versöhnungstag, als 
ein Quell religiös-sittlicher Erneuerung bewährt. 
— Aus der Tora wird am ersten Tage Gen. 21, 
1—34, am 2. Tage Gen. 22 und an beiden Ta- 
gen als Anhang Num. 29, 1—6 gelesen; aus den 
Propheten liest man am ersten Tage I. Sam. 1, 
1—2, 10, am zweiten Tage Jer. 31, 1—20. 

Lit.: 
Religionsgeschichte; E. Mahler, Handbuch der jüd. 
Chronologie, Leipzig 1916; Elbogen, S. 140—149; 
B. Segel, Rosch haschana im Volksglauben der J., Ge- 
meindeblatt der Jüd. Gem. zu Berlin, Sept. 1928. 


Wr. M. J. 


2. achter Traktat in Mischna und Tossefta, in 
beiden Talmuden u. Mischna ed. 1606 siebenter 
Traktat der Ordnung *Mo’ed. Die Mischna 
hat 4 Kapitel: 1. Vier Jahresanfänge. Vier- 
mal im Jahre wird über die Welt Gericht ab- 
gehalten. Zur Verkündigung von 6 Neumonden 
werden Boten nach der Diaspora ausgesandt. 
Zeugenschaft über das Erscheinen des Neu- 


mondes. — 2. Weiteres über die Zeugenschaft. ° 


Feuersignale. Die Heiligung des Neumonds. 
Eine Kontroverse zwischen Rabban *Gamaliel 
und R. *Josua. — 3. Der *Schofar und das 
Blasen des Schofars. Über die erforderliche An- 
dacht (*kawwana 22; Hinweis auf Ex. 17,11 u. 
Num. 21, 8). — 4. Verordnungen von R. * Jocha- 
nan b. Sakkaj nach der Zerstörung des Tempels 
in Bezug auf das Schofarblasen am Sabbat, in 
Bezug auf den *Feststrauß und auf das Ent- 
gegennehmen der Zeugenschaft über den Neu- 
mond. Das Blasen während der *Tefilla am Neu- 
jahrsfeste.e Über *Malchujot, *Sichronot und 
*Schofarot. Über die einzelnen Schofartöne. 
Die Tossefta (MS. Erfurt 4, sonst 2 Kapitel) 
enthält viel Ergänzendes. — Die babyl. G&mara 
(35 Blatt) enthält viel Haggadisches (wie über 
Reue und Sündenvergebung 17ab). 
Lit.: Strack®, 42; JE X, 483ff. 
E. J. Kr. 


Bosch jeschiwa s. unter Jeschiwa. 


ROSCHO (vom hebr. v7 „Bösewicht“, „„Frev- 
ler‘), im Gegensatz zum „Zaddik“ (P’7X „Ge- 


OCh 581—602; R. Smend, Alttestamentliche 
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Le SON de COR au PREMIER JOUR dd LE AN. 


Aus der Kunstsammlung der Jüdischen Gemeinde Berlin 
Schofarblasen am Rosch haschana 
in .der portugiesischen Synagoge zu Amsterdam 


(Nach einem Stich aus dem ı8. Jahrhundert) 
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rechter“, „„Frommer‘‘) wird in Bibel und Talmud 
fast immer in der Bedeutung von Gesetzesüber- 
treter gebraucht. Hingegen bezeichnet der Tal- 
mud und Midrasch mit R. kat exochen nur einen 
sich in judenfeindlichem Sinne betätigenden 
Menschen oder eine das j. Volk unterdrückende 
Nation. So wird *Esau, *Bileam, *Nebukadnezar, 
*Haman und *Titus stets das Epitheton R. an- 
gehängt, um dadurch ihre Judenfeindschaft be- 
sonders hervorzuheben, oder von *Edom (Rom) 


als dem „frevelhaften Reiche“ (malchut ha- 


röscha’a) gesprochen. In diesem Sinne hat die 
charakteristische Bezeichnung R. (vulgärRosche) 
auch in die Volkssprache Eingang gefunden. Im 
Zusammenhang damit wird J.-haß, J.-feind- 
schaft, in neuerer Zeit *Antisemitismus, mit 
Risches (vulg., eig. Risch'ut MPÜN) bezeichnet. 

Eine allgemein bekannte Figur ist der R. aus 
der *Pessach-Haggada. Verschieden ist die 
Einstellung des Kindes zu den Vorgängen des 
*Sederabends, verschieden sind seine Fragen dar- 
über. ,‚Von vier Kindern redet die Tora usw.“, 
heißt der aus j. Pess. X, 4 und Möchilta Par. Bo, 
18, in die Haggada übernommene Text. Das 
zweite in dieser Kindergruppe wird wegen seiner, 
seine Lossagung von der Gemeinschaft bezeu- 
genden Frage R. genannt, und seiner Frage 
gemäß soll ihm Antwort erteilt werden. Um 
seinen Charakter auch äußerlich als R. zu kenn- 
zeichnen, wird er in den meisten illustrierten 
Haggadas — wahrscheinlich in Anlehnung an 
das Kriegerhandwerk Esaus — als Krieger mit 
Schwert, Lanze und Schild dargestellt. 

ur J. Kn. 


Rosch Pinna s. Kolonien, landwirtschaftliche, 
in Palästina. 


ROSE, ARNOLD JOSEF (urspr. Rosenblum — 
getauft), Violinist, geb. 1863 zu Jassy, Leiter des 
R.-Quartetts in Wien, seit 1881 Konzertmeister 
und Violinsolist im Wiener Hoforchester, auch 
seit 1888 Konzertmeister bei den Bayreuther 
Festspielen, bis 1924 Prof. an der Wiener Staats- 
akademie. R. ist ein Spieler feinsten Klangsinns 
und feinster Kultur. Er hat auch eine Reihe 


klassischer Violinwerke herausgegeben. 
T. A.E. 


ROSEN, 1. Joseph A., geb. 1877 in Moskau, 
kam 1903 nach Amerika, leitete während des 
Weltkriegs die Hilfsarbeit des * Joint und ist der 
Leiter der landwirtschaftlichen Arbeit des Joint 
und Agro-Joint in Rußland. Red 


2. Lia, geb. 1893 in Braila (Bukowina), erregte 
schon als Kind durch ihre ekstatische Sprech- 
kunst die Aufmerksamkeit des Wiener Burg- 
theaters. In der Wiener Akademie unter Römpler 
ausgebildet, lernte sie das Werkzeug ihrer modu- 
lationsfähigen Stimme beherrschen. 15 Jahre alt, 
wurde sie als Partnerin von Kainz in der Wiener 


Theaterwelt rasch bekannt. Ihr Spiel als Han- 
nele, Hedwig Ekdal und Jüdin von Toledo bleiben 
ihren Zuhörern in dauernder Erinnerung. 1910 von 
*Reinhardt nach Berlin berufen, erregte sie hier 
das gleiche Aufsehen. 1925 trat sie in New York 
auf. Ihr eigentliches Gebiet wurde der Vortrags- 
saal. In den schwelgerischen Ausbrüchen ihrer 
Stimme schien zuweilen etwas von dem eksta- 
tischen Geist altj. Religionsdichtung aufzuleben. 
In den letzten Jahren hat sie sich ins Privat- 
leben zurückgezogen und lebt seit 1928 in 
Palästina. 
Lit.: Felix Stössinger, in O. W. 1912, S. 363. 


Sr. Red. 


ROSENALU, 1. Milton, Mediziner, geb. 1896 in 
Philadelphia (Pa.), studierte an den Universitäten 
Paris, Berlin, Wien und Harvard, ist seit 1910 
Prof. für „Preventive Medicine‘ an der Harvard 
Univ. und war daselbst 1915—1920 Direktor des 
Staatslaboratoriums. R. schrieb vielfach über 
medizinische und hygienische Themen. 

Lit.: Who’s Who in AJ. 

Sr. M. Jg. 


2. William, Rabbiner und j. Gelehrter, geb. 
1865 in Wollstein (Prov. Posen), wurde nach 
Absolvierung amerikan. Universitäten Rabb. in 
Omaha, Nebraska, 1892 in Baltimore, wo er 
auch an der John Hopkins-Univ. als a. o. Prof. 
für nachbiblische Lit. wirkt. R., der auch Präsi- 
dent der „‚Central Conference of American Rab- 
bis“ und Mithrsg. der revidierten Ausgabe des 
„Union Prayer Book“ war, schrieb u. a.: „He- 
braism in the Authorised Version of the Bible‘; 
„Jewish Ceremonial Institutions and Customs‘ 
(deutsch Berlin 1929: „„Jüd. Sitten und gottes- 
dienstliche Gebräuche‘); Jewish Biblical Com- 
mentators; Seder Haggadah usw. 

Red. 


ROSENBACH, 1. Abraham S. Woli, Bibliophile 
und Schriftsteller, geb. 1876 in Philadelphia, Lei- 
ter der dortigen „Rosenbach Co.‘‘, einer Biblio- 
philenfirma von Weltruf. R. ist Präsident des 
Gratz College, Mitglied des Direktoriums des 
*Dropsie College in Philadelphia, des * Jewish 
Theological Seminary in New York und war 
Präsident der *Jewish Publication Sdeiety. Er 
ist Vf. von wissenschaftlichen Katalogen und 
einer Anzahl von Büchern, so ‚„‚The Unpublishable 
Memoirs“ (1917). 

Lit.: Who’s Who in AJ. 

E. M. Jg. 


2. Ottomar, Mediziner, geb. 1851 in Krappitz 
in Schlesien, gest. 1907 in Berlin, habilitierte sich 
1878 in Breslau, war 1888 bis 1896 a. o. Prof. der 
inneren Medizin dortselbst, lebte später in Berlin. 
R. war einer der geistvollsten und vielseitigsten 
Schriftsteller und selbständigsten Köpfe der me- 
dizinischen Wissenschaft, der durch seine Ar- 
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beiten fast alle Gebiete der Medizin befruchtet 
hat. Das Wesentliche der medizinischen Be- 
tätigung sah er in der Auffassung des Kranken 
als einer natürlichen Einheit. Er war der Schöpfer 
und theoretische Begründer der Lehre von der 
funktionellen Diagnostik sowie von der funk- 
tionellen Erkrankung, besonders auch auf dem 
Gebiete des Nervensystems. R. hat als J., trotz 
seiner überragenden Bedeutung, nie eine ordent- 
liche Professur erreicht. Von seinen zahlreichen 
Arbeiten seien hervorgehoben: ‚Über die Be- 
deutung der Reflexe‘‘ (1876/1879/1880); „Studie 
über den nervus vagus“, 1877; „Über funk- 
tionelle Diagnostik und die Diagnose der In- 
sufficienz des Verdauungsapparates‘‘, 1890; „„Über 
psychische Therapie innerer Krankheiten‘, 1890; 
„Grundlagen, Aufgaben und Grenzen der Thera- 
pie‘, 1891; „Die Grundlagen der Lehre vom 
Kreislaufe‘‘, 1894; „Energetik und Medizin‘, 
1897. R. schrieb auch eine Reihe physikalischer 
Abhandlungen über Versuche mit dem Radio- 
meter und Variometer, zur Farbentheorie und 
zur Wellenlehre. 
Sre H. M. 


ROSENBAUM, SIMON, zionist. Politiker, geb. 
1859 in Pinsk (Gouv. Minsk), wurde Rechtsan- 
walt in Minsk. Schon in der Studentenzeit be- 
teiligte sich R. an der „palästinophilen‘‘ Be- 
wegung und schloß sich bei der Entstehung des 
politischen *Zionismus diesem an. Er ist der 
Haupt-Organisator der russischen Zionisten-Kon- 
ferenz in *Minsk (1902) und gehörte zur Oppo- 
sition gegen das *Uganda-Projekt (1903/04). 1906 
war R. Mitglied der ersten Reichsduma als einer 
der Vertreter des Gouv. Minsk. Wegen Unter- 
zeichnung des sog. Vyborger Manifestes bei der 
Auflösung der Duma mußte er mit den übrigen 
Unterzeichnern eine Gefängnisstrafe von drei 
Monaten verbüßen. Bei vielen politischen und j., 
bes. zionist. Prozessen trat R. als Anwalt auf. 
Gegen Ende des Krieges nahm R. an der Schaf- 
fung des selbständigen litauischen Staates und 
der Sicherung der Rechte der J. in *Litauen 
energischen Anteil. Fünf Jahre lang war R. 
Präsident des j. Nationalrats und über 1 Jahr 
auch Minister für j. Angelegenheiten der Republik 
Litauen. Nach Auflösung beider Institute siedelte 
er nach Palästina über, wo er als Präsident des 
j-. Obergerichtes (*Mischpat haschalom) an der 
theoretischen und praktischen Weiterentwick- 
lung des j. Rechtes mitwirkt. 

W. 1212 


ROSENBERG, 1. James N., Rechtsanwalt, geb. 
1874 in Alleghany City, Amerika, war Vice- 
chairman des * Joint Distribution Committee, zu 
dessen führenden Persönlichkeiten er gehört. 


2. Leo, Rechtslehrer, geb. 1879 in Fraustadt, 
wurde 1912 a. o. Prof. in Gießen, 1916 o. Prof. 
ebenda. Auf seine Schrift „Stellvertretung im 


Prozeß“ (1908) folgte 1928 sein ausgezeichnetes 
Lehrbuch des deutschen Zivilprozeßrechtes 
(19292). Unvollendet blieb sein Kommentar zum 
Sachenrecht des BGB. (1913). — R. gehört dem 
J.-tum nicht mehr an. H. Ka 


3. Mare, Prof., Kunsthistoriker, hervorragen- 
der Kenner und Schriftsteller auf dem Gebiete 
der Goldschmiedekunst, geb. 1852 in Kamienetz, 
gab Arbeiten über die Schätze in den Schlössern 
von Karlsruhe, Dessau und Weimar heraus. Mit 
der Schrift „Ägyptische Einlagen in Gold und 
Silber‘‘ begann er die große „Geschichte der 
Goldschmiedekunst auf technischer Grundlage“, 
von der bisher 4 Abteilungen erschienen sind. 
Als Krönung dieser Studien erschien sein inter- 
national berühmtes vierbändiges Werk ‚Der 
Goldschmiede Merkzeichen‘“ (1890, Bd. IV 1928°). 
R., der o. Prof. der Kunstgeschichte an der 
Technischen Hochschule in Karlsruhe war und 
auch wertvolle Raritäten der Goldschmiedekunst 
gesammelt hatte, lebt in Baden-Baden. 

AR -n. 


ROSENBLATT, 1. Alired, Mathematiker, geb. 
1880 in Krakau, Tit.-Professor an der Universität 
Krakau, arbeitete besonders über algebraische 
Kurven und Flächen, gewöhnliche Differential- 
gleichungen, Variationsrechnung, Hydrodynamik. 

1% H.M. 


2. Bernard A., geb. 1886 in Grodok, Russisch- 
Polen, Rechtsanwalt in New York, gehörte 1923 
— 1927 der zionistischen Palästina-Exekutive an, 
war einer der Führer des *American Zion Com- 
monwealth und hat sich insbes. bei der Er- 
schließung des amerikanischen Marktes für die 
städtischen Anleihen von Tel-Awiv und pa- 
lästinensischen Pfandbriefe verdient gemacht. 
R. gehört zu den führenden Persönlichkeiten der 
amerikanischen zionistischen Organisation. 


Red. 


ROSENBLÜTH, FELIX, zionist. Politiker, geb. 
1887 in Berlin, war 1920—23 Vorsitzender der 
*Zionistischen Vereinigung für Deutschland, ging 
später nach Palästina und übernahm 1926 die 
Leitung des Organisations-Departements im Zio- 
nistischen Zentralbüro London. Seit 1927 ist er 


Mitglied der Zionistischen Exekutive. 
G. Hz. 


ROSENFELD, 1. Leo s. Kamenew, Leo. 


2. Max, geb. 1884 in Drohobyez, gest. 1919 in 
Wien, Führer der österreichischen *Poale-Zion, 
wurde insb. als Vorkämpfer des Gedankens der 
nationalen * Autonomie der J. in Österreich be- 
kannt, den er wissenschaftlich begründete und un- 
ermüdlich propagierte. Sein Hauptwerk ist „Die 
polnische J.-frage‘“‘ (Wien 1919), worin er die 
Politik der nat. Autonomie theoretisch darlegt. 
Nach dem Weltkrieg wurde R. als der einzige j. 
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Gesetzt von Arno Nadel. 
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Den eigentlichen Anfang des Rosch haschana-Festes bildet das vom Vorbeter intonierte große Borchu (Barechu): 


Das „Bam-Bam‘; mit dem dieser Gesang, übrigens auch in vielen andern 


„Preiset den Herrn, den Hochgepriesenen!“ 


der Vorbereitung und Ausdeutung. Daher das „Bam-Bam“ auch in 


der Mitte des Anrufes. Der Beter konnte sich viel und vieles bei diesen wortlosen Worten, die eben darum des 


ganzen Inhaltes der bedeutenden Stunde voll waren, denken, ersetzten sie doch die Orgel und in den kleinen 


Stücken beginnt, war Mittel der Einleitung, 
Gemeinden den Chor. 


Beilage zum Jüdischen Lexikon. 


89552, 5 


Stich u.Druok v. OsoarBrandstetter,Leipzig. 
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Sozialist in die polnische Konstituante gewählt, 
starb jedoch kurz nach der Wahl; sein Mandat 
ging auf Dr. *Sch®pper über. Nach der Revo- 
lution war R. eine Zeitlang Präsident der Iesr. 
Kultusgemeinde Przemysl und versuchte dort 
seine Ideen der Volksgemeinde als Zelle der nat. 
Autonomie in der Praxis durchzuführen. Die 
politischen Verhältnisse zwangen ihn jedoch zum 
Verlassen des Landes, wonach der Versuch schnell 
zusammenbrach. In Wien beteiligte sich R. an 
den Arbeiten des Jüd. *Nationalrates.. Erwäh- 
nung verdient auch sein als Broschüre erschiene- 
ner Aufsatz „Soziale Steintafeln‘‘, worin er das 
mosaische Sozialgesetz auf die modernen zion. 
Probleme anwendet. 

Lit.: R.-Gedenknummer der Arbeiterzeitung, War- 
schau, März 1918. 

W. AS: 


3. Morris, berühmter jiddischer Dichter, geb. 
1862 im Dorfe Bokscha (damals Russisch-Polen), 
wo seine Angehörigen Fischer waren, gest. 1917 
in New York. Mit dem großen j. Emigrations- 
strom des Jahres 1882 verließ auch R. seine 
Heimat und begab sich nach Amsterdam, wo er 


kurze Zeit als Diamantenschleifer seinen Lebens- 
unterhalt verdiente. Nach jahrelangen Irrfahrten 
wanderte ernach Amerika aus und war Schneider- 
geselle in einer der zahlreichen „‚Schwitzstuben‘“ 
New Yorks. R. hatte schon in Rußland Gedichte 
geschrieben, aber erst 1886 wurde ein Gedicht von 
ihm in der „„New Yorker Jüd. Volkszeitung‘ ge- 
druckt. Seit dieser Zeit arbeitete er an fast allen 
amerikanisch-j. Zeitungen. 1888 veröffentlichte 
er seine erste Gedichtsammlung ,,‚Die Glocke“, 
zwei Jahre später den Liederzyklus „‚„Die Blumen- 
kette‘. Um sich von der Sklaverei der Werkstatt 
zu befreien, reiste er von Stadt zu Stadt und trug 
in Kaffeehäusern und in Abendgesellschaften seine 
eigenen Gedichte vor; aber das materielle Elend 
zwang ihn in die Werkstatt zurück. 1894 begann 
er den „Aschmoda'i‘ herauszugeben, eine kleine 


Wochenschrift, deren Inhalt sich in Polemiken 
gegen die j.-amerikanischen Tageszeitungen er- 
schöpfte. Einen großen literarischen Erfolg 
brachte ihm die 1897 erschienene Gedichtsamm- 
lung „Das Liederbuch‘; eine Auswahl dieser 
Lieder übersetzte Leo Wiener, Prof. an der 
Harvard Univ., ins Englische, Berthold *Feiwel 
ins Deutsche, der tschechische Dichter Jaroslav 
Vrehlicky (ein Nichtjude) ins Tschechische und 
Israel Waldmann ins Polnische. Bald danach 
fand R. eine Stelle als Redakteur einer jiddischen 
Zeitung. Aber die Daseinskämpfe hatten die Ge- 
sundheit des Dichters untergraben. Nach einer 
schweren Krankheit (1906) erlangte er seine 
frühere Schaffenskraft nicht wieder. R. hat Lie- 
der der Arbeit, Lieder des Volkes und Lieder des 
Lebens geschrieben. Die Arbeiterlieder, von 
großer Sprachgewalt und voll Temperament, 
klingen fernab von der stillen Welt des * Ghetto. 
In den Liedern des Lebens überwiegt das Allge- 
mein-Menschliche. Nur die Lieder des Volkes 


stammen aus rein j. Gemütssphäre. 


Lit.: Wiener; Pines; Meisels, Morris R., in der 
Monatsschrift ‚„‚Menorah‘‘, Wien 1924, Heft 2. 
W, Ss. Ms. 


ROSENHAIN, JOHANN GEORG, geb. 1816 
zu Königsberg, gest. 1887 daselbst, gehörte der 
mathematischen Schule von * Jacobi an und er- 
hielt 1846 den großen Preis der Pariser Aka- 
demie für seine Untersuchungen über die Um- 
kehrung der hyperelliptischen Integrale für 
p=2, die 1851 in den Memoires des savants 
&trangers veröffentlicht wurden und in deutscher 
Ausgabe in Ostwalds Klassikern der exakten 
Wissenschaften, Nr. 65, Leipzig 1895 erschienen 
sind. R. war 1844—1848 Privatdoz. an der Univ. 
zu Breslau, lebte dann in Wien, wo er sich 
1851 habilitierte, und wurde 1857 a. o. Prof. in 
Königsberg. 

Lit.: Poggendorff, Biographisch-literarisches Hand- 
wörterbuch zur Geschichte der exakten Wissen- 


schaften. Red. 


ROSENHAUPT, MORITZ, geb. 1841 in Jes- 
berg, gest. 1900 als Oberkantor in Nürnberg, 
wirkte als Kantor und Lehrer in Kochem, seit 
1864 in Speyer und seit 1881 in Nürnberg. 
Sein dreiteiliges Werk: Schire ohel Ja'akow 
(AP22 278 no „Gottesdienstliche Gesänge für 
Israeliten‘“) ist wichtig als genaue Aufzeichnung 
des süddeutschen *Chasanut. 


Lit.: Fraenkel in Friedmann, Leb. II, 
E. E. 


r 


ROSENHEIM, JACOB, geb. 1871 zu Frank- 
furt a. M., seit Anfang des 20. Jhdts. daselbst in 
der Verwaltung der „‚Israelitische Religions- 
gesellschaft“, ist ein anerkannter Führer der von 
S. R. *Hirsch vor 50 Jahren begründeten selb- 
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ständigen j. *Orthodoxie (von den Gegnern 
„Trennungsorthodoxie“ gen.), die in *Deutsch- 
land in der *,,Freien Vereinigung für die Inter- 
essen des orthodoxen J.-tums‘‘, dem *,„Bund ge- 
setzestreuer j. Gemeinden Deutschlands‘ (Hal- 
berstädter Verband) und international in der 


* ‚Agudas Jisroel‘“ organisiert ist. Inhaber einer 
Verlagsfirma, lebt er fast ausschließlich j. Inter- 
essen. Seit 1906 ist er Hrsg. der Wochenschrift 
„Der Israelit7(s} Presse, 7.)2 Hier-hatzerzeine 
große Zahl literarischer Arbeiten veröffentlicht, 
die mit keinem Autorzeichen versehen sind, 
aber nach Inhalt und Stil sofort den Verfasser 
verraten. Die Wahl zum Präsidenten der Agudas 
Jisroel durch die Kenessia gedola, die er 1923 ab- 
gelehnit hatte, nahm er 1929 an. Seine Welt- 
anschauung zeigt sich vornehmlich in seinen 
Auseinandersetzungen mit Hermann *Cohen, 
Martin *Buber, Jakob *Klatzkin in der Arbeit: 
„Beiträge zur Orientierung im j. Geistesleben der 
Gegenwart‘ (1920) sowie in der Behandlung 
zeitgenössischer Strömungen: „Abrahamitisches 
oder mosaisches J.-tum ?““ (1924). Von son- 
stigen Einzelschriften R.’s sind hervorzuheben: 
„Aphorismen zur Grundlegung der jüd. Ethik‘““, 
„Die Wurzel der Asthetik‘“ und ‚Der Zusammen- 
schluß der Thoratreuen‘. 

Lit.: H. Schwab, Jacob Rosenheim, Berlin 1925. 


Wr. G. 6. 


ROSENSTEIN, (SAMUEL) SIEGMUND, geb. 
1832 zu Berlin, gest. 1906 in Leiden, Sohn von 
Elkan Rosenstein, der mit Mich. *Sachs und 
*Oettinger das Berliner Rabbinat verwaltete. 
1865 wurde R. auf Vorschlag von Virchow als 
o. Prof. nach Groningen, 1873 nach Leiden be- 


rufen, er erfreute sich des größten Ansehens in 


Holland und wurde durch Verleihung der höch- 


sten Orden ausgezeichnet. Bei den medizinischen 
Kongressen wurde er stets als Vertreter des 
Staates designiert. — Sein bedeutendstes Werk 
ist: „Die Pathologie und Therapie der Nieren- 
krankheiten‘“‘, Berlin 1863 (1894 ); in Ziemssens 
„Handbuch der Allgemeinen Therapie‘ schrieb 


er über „Operative Eingriffe bei Herzkrank- 


heiten‘‘. — Einen großen Teil seiner internistischen 
Forschungen veröffentlichte R. in Virchows 
Archiv. 

Sein Sohn Albrecht (gest. 1920) war leitender 
Chirurg des jüd. Krankenhauses in Posen. 

Lit.: Nieuw Nederlandsch Biografisch Woordenboek, 
Redact. van Molhuysen y Blok, Leiden 1918. 

M. Fl. 


ROSENSTOCK, JOSEF, Pianist, Komponist 
und Dirigent, geb. 1895 in Krakau, wurde 1920 
als Lehrer an die Berliner Hochschule berufen, 
ging dann nach Darmstadt, wo er seit 1922 als 
1. Kapellmeister des Hessischen Landestheaters 
wirkte, 1927 als 1. Kapellmeister nach Wies- 
baden (1925 Generalmusikdirektor). 1929/30 war 
R. Dirigent am Metropolitan Op. House in New 
York, seit 1930 Operndirigent in Mannheim. R, 
komponierte eine Anzahl Klavier- und Orchester. 
werke, Lieder und Chöre. AE 


ROSENSTOCK-HÜSSY, EUGEN, Rechtshisto- _ 


riker und Soziologe, geb. 1888 in Steglitz b. Berlin, 
wurde 1921 Leiter der Akademie der Arbeit in 
Frankfurt a. M., welche Stellung er 1922 nieder- 
legte, 1923 Priv.-Doz. für Soziologie an der Tech- 
nischen Hochschule Darmstadt, und ist seit 1926 
o. Prof. der Rechte in Breslau. R. begann seine 
wissenschaftliche Laufbahn mit einer Reihe von 
Arbeiten aus dem Gebiete der Deutschen Rechts- 
und Verfassungsgeschichte (,‚Herzogsgewalt und 
Friedensschutz‘‘, 1910; „‚„Ostfalens Rechtsliteratur 
unter Friedrich II.‘“ 1912, und insbes. „‚Königs- 
hausund Stämme in Deutschland von 911—1250“, 
1914. R. wandte sich früh und aufrichtig dem 
Christentum zu, und ist in seiner ganzen Arbeit 
stark religiös orientiert. Von seinen soziolog. und 
juristischen Schriften sind zu nennen: Industrie- 
volk 1923 (2. Aufl. 1924), Industrierecht 1926. 
Soziologie, Band I, 1925. Mit Josef Wittig zu- 
sammen gab er heraus „Das Alter der Kirche“. 
H. Ka. 


ROSENTHAL, 1. Arthur, Mathematiker, geb. 
1887 in Fürth, wurde 1912 Priv.-Doz. in Mün- 
chen, 1920 a.o. Prof. und lehrt seit 1922 in Heidel- 
berg. Er verfaßte u. a. „Neuere Untersuchungen 
über Funktionen reeller Veränderlichen“ (1924). 


ik H.M. 


2. Eduard, 
Staatsrechtslehrer, geb. 1853 in Würzburg, gest. 
1926 in Jena, wo er seit 1883 als a. o. Prof., seit 


1896 als o. Prof. der Rechte wirkte. R. ging von 


der Rechtsgeschichte aus. Sein Hauptwerk auf 


namhafter Rechtshistoriker und 


Ir 
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diesem Gebiet ist die grundlegende ‚Geschichte 
des Gerichtswesens und der Verwaltungsorgani- 
sation Bayerns‘ (Bd. I 1889, II 1906). Modern- 
rechtlich sind seine Schriften „‚Das Internationale 
Eisenbahnfrachtrecht‘“ (1894), „Die Reichsregie- 
rung‘‘ (1911), „Ernst Abbe und seine Auffassung 
von Staat und Recht‘ (1910). An der Verfassung 
des Landes Thüringen hat er führend mitgearbei- 
tet. — Das Judentum hat R. in reiferem Alter 
verlassen. 
H. Ka. 


3. Ferdinand, Rabbiner, geb. 1838 in Kenese 
(Ungarn), promovierte nach Studien in verschie- 
denen Jeschiwot (u. a. in Eisenstadt unter E. 
*Hildesheimer) und an der Universität Berlin 
und Leipzig, wurde 1868 Rabbiner in Beuthen, 
wo er an der Organisierung der oberschlesischen 
Gemeinden mitarbeitete, 1887 Gemeinderabbiner 
in Breslau, wo er bis zu seinem Tode 1921 im 
Amte blieb. R. war weithin bekannt ob seiner 
Herzensgüte und Milde, er war der erste konser- 
vative Rabbiner, der sich dem Allg. Deutschen 
Rabbinerverband anschloß, dessen Vorstand er 
zuletzt angehörte. Seine Studien galten beson- 
ders den Jhdten. vor und nach Entstehung des 
Christentums. Er veröffentlichte u. a. „Die Er- 
lässe Cäsars usw. bei Josephus“, 1879; ‚Vier 
apokryph. Bücher‘‘, 1885; ‚„„Über ‘Issa“ in MGWJ 
1881; Graetz, Geschichte der Juden, Bd. IV3 mit 
zahlreichen Ergänzungen, 1893; Biographie D. 
*Kaufmanns in dem von ihm zus. mit M. *Brann 
hrsgg. „„Gedenkbuch für David Kaufmann‘, 1901; 
„Responsen des R. Tam im S. hajaschar .. .‘“ mit 
krit. Noten, 1898; Predigten, 1917. 

Lit.: Breslauer j. Nachrichten 10, Nov. 1908; AZJ 
1921. 

I.RBR. 


4. Isidor, Physiologe, geb. 1836 in Labischin, 
gest. 1915 in Erlangen, wurde 1862 Priv.-Doz., 
1867 a. o. Prof., 1872 o. Prof. der Physiologie und 
Gesundheitslehre in Erlangen. Sein Hauptar- 
beitsgebiet war die allgemeine Muskel- und 
Nervenphysiologie. Von größeren Arbeiten seien 
erwähnt: .„‚Elektrizitätslehre und Elektrothera- 
pie‘ (1883), ,„.Zur Kenntnis der Wärmeregulierung 
bei den warmblütigen Tieren‘ (1872), „Allge- 
meine Physiologie der Muskeln und Nerven“ 
(1877), „Atembewegungen und Innervation der- 
selben“, „Lehrbuch der allgemeinen Physiologie‘“ 
(1901); ferner gab er das „Biologische Zentral- 
blatt‘ heraus. R. gehörte zu den hervorragendsten 
Physiologen Deutschlands. 

ur H.M. 


9. Josef, Physiologe, geb. 1884, Leiter des 
physiol. Laboratoriums am Institut für experi- 
mentelle Medizin in Leningrad. Seine Arbeiten 
behandeln die Physiologie des Zentralnerven- 


systems, insbesondere des Großhirns. 
Sr. H.M. 


6. Leiser, Klausrabbiner in Hannover, geb. 


Rosenthal, Ferdinand — Rosenthal, Moritz 
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1794 in Nasielok bei Plock, war vorher Lehrer in 
Paderborn und kam 1826 nach Hannover. R. 
war der Schöpfer der „Bibliotheca *Rosen- 
thaliana‘‘, einer der größten j. Bibliotheken der 
Welt, die sein Sohn Georg von R., geadelter 
Bankier in Amsterdam, der Stadt Amsterdam 
schenkte. 

E. L. Lm. 


7. Leo, Philanthrop, geb. 1817 in Wilna, gest. 
1887 in Locarno. Wie schon sein Vater ein An- 
hänger der *,,Haskala‘“ und überzeugt, daß die 
Lage der litauischen J. nur auf dem Wege der 
fortschrittlichen Erziehung durch Gründung von 
Musterschulen verbessert werden könne, trat R. 
von Petersburg aus mit den führenden russischen 
J. in Verbindung und setzte sich für Gründung 
der *,,Gesellschaft zur Verbreitung der Auf- 
klärung unter den J. in Rußland“ ein, deren 
Schatzmeister er bis zu seinem Tode blieb. Er 
stand auch an der Spitze der Petersburger Gruppe 
der *.,Gesellschaft der Freunde der hebräischen 
Sprache‘, und verfaßte eine wertvolle Geschichte 
der *Gesellsch ft zur Verbreitung der Aufklärung 
unter den J. Rußlands ‚‚Toledot chewrat marbe 
haskala bejisrael beerez russia‘“ (I, 1885; II, 
1890). 

Lit.: L. Kantor, in Einleitung zu Toledot chewrat 
marbe haskala, II; Jewr. Starina, 1911, I; JEX, 
480. 

E. I. Mn. 


8. Ludwig A., Talmudforscher, geb. 1855 in 
Putzig (Westpreußen), gest. 1928 in Berlin, war 
Rabbiner in Köthen (Anhalt), Rogasen (Posen), 
Preußisch-Stargard und zuletzt in Berlin, wo er 
auch als Dozent an der Präparandie der *,,Hoch- 
schule für die Wissenschaft des Judentums“ 
tätig war. R.’s wissenschaftliche Tätigkeit galt 
in der Hauptsache der Entstehungsgeschichte 
der Mischna, über die er das dreibändige Werk 
„Über den Zusammenhang, die Quellen und die 
Entstehung der Mischna‘ (Berlin 1918) verfaßte. 
Seine übrigen wissenschaftlichen und populär- 
wissenschaftlichen Arbeiten wurden 1926 unter 
dem Titel „Gesammelte Schriften L. A. R.’s‘ 


herausgegeben. 
3 Red. 


9. Max, Maler, Radierer und Lithograph, geb. 
1833 in Turek (Russ. Polen). R. studierte in 
Berlin und Paris bei Martin Kurzwanger, be- 
gleitete diesen 1849 nach Amerika und ließ sich 
in Philadelphia nieder, wo er die Chromolitho- 
graphie einführte. 1872 erfand er das Sandblas- 
verfahren für Radierungen auf Glas und erhielt 
hierfür viele Auszeichnungen. Er hat über 500 Por- 


träts radiert und illustrierte verschiedene Bücher. 
K. Sch. 


10. Moritz, Neurologe, geb. 1833 in Groß- 
Wardein, gest. 1889 in Wien, wurde 1875 a. o. 
Prof. Er ist einer der Begründer der Elektro- 
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therapie (‚Die Elektrotherapie, ihre Begründung 
und Anwendung in der Medizin‘, Wien 18653 
„Die Elektrotherapie und ihre besondere Ver- 
wertung bei Nerven- und Muskelkrankheiten‘“, 
Wien 1873). Seine „Klinik der Nervenkrank- 
heiten“‘ (1875) wurde in mehrere Sprachen über- 
setzt. Seine übrigen Arbeiten beziehen sich auf 
Erkrankungen des Zentralnervensystems und auf 


funktionelle Neurosen. 
Sr. H.M. 


11. Moriz, Pianist, geb. 1862 zu Lemberg, 
Schüler von Liszt in Weimar, einer der brillan- 
testen Klaviervirtuosen unserer Zeit, lebt seit sei- 
nem 13. Jahr auf Konzertreisen, hat sein Domizil 
jedoch in Wien. Mit L. Schytte zus. veröffent- 
lichte er ein technisches Studienwerk (,‚Schule 


des höheren Klavierspiels“). 
L; IN 


12. Philipp, Großindustrieller, geb. 1855 zu 
Werl (Westf.), ging 1872 nach Amerika, wo er 
sich der Porzellanindustrie zuwandte, kehrte 
1879 nach Deutschland zurück und gründete in 
Selb eine Porzellanmalerei, aus der allmählich 
die größte Porzellanmanufaktur der Welt wurde. 
„Rosenthal-Porzellan““ ist in aller Welt sowohl 
als Gebrauchs- wie als Luxus- und Kunst- 
porzellan ein feststehender Begriff geworden. 
R., der Ehrenmitglied der Universität Innsbruck 
ist, hat sich auf vielen Gebieten der Wirtschaft 
betätigt, insbes. auch um die Reorganisation der 
Leipziger Messe verdient gemacht. Er ist Prä- 
sidialmitglied des Reichsverbands der deutschen 


Industrie. — R. ist getauft. 
I: F. @. 


13. Toby Edward, Maler, geb. 1848 in New- 
haven, gest. 1917 in München. R. besuchte 1865 
—-67 die Münchener Akademie und kehrte dann 
nach San Francisko zurück. Seine Genrebilder, 
mit denen er die deutschen Ausstellungen be- 
schickte, fanden allgemeinen Beifall und brachten 
ihm 1870 und 1883 Medaillen in München, 1876 
in Philadelphia ein. Besonders bekannt wurde 
seine „„Morgenstunde bei Seb. Bach‘ (Mus. Leip- 


zig) und seine „„Herrgottschnitzer““. 
T. K. Sch. 


14. Werner, geb. 1870 in Berlin, Priv.-Doz. 
an der Univ. Göttingen, hervorragender Bak- 


teriologe und Immunitätsforscher. 
H.M. 


ROSENTHALIANA, eine der größten jüdischen 
Bibliotheken der Welt, in Amsterdam. Ihr Grün- 
der war Leiser *Rosenthal; dessen Sohn Georg, 
später geadelt, angesehener Bankier in A., 
schenkte die Sammlung, nachdem er durch 
Markus *Roest einen Katalog darüber hatte her- 
stellen lassen (2 Bde., Amsterdam 1875), der Stadt 
Amsterdam, die sie in einer Abteilung der Universi- 
tätsbibliothekunterbrachte. Roest war bis zu sei- 
nem Tode (1888) Bibliothekar dieser Sammlung. 


Ihm folgte Jeremias M. Hillesum, gleich bedeutend 
als Literarhistoriker wie als Bibliograph, der durch 
Neuorganisation und Erweiterung der Rosen- 
thaliana wesentlich beigetragen hat, ihre Be- 
deutung zu erhöhen. Er legte nach 40 jähriger 
Tätigkeit am 1. Januar 1930 sein Amt nieder. 
Sein Nachfolger ist Dr. L. Hirschel. 
Lit.: Hillesum, Een Keur uit de Handschriften in 
boeken der Bibl. Rosenthaliana Amsterd. 1913; 
Lamm, Die Rosenthaliana in Amsterd. Zum 40jähr. 
Amtsjubiläum Jeremias Hillesum, Berlin 1930. 


E. L. Lm. 


ROSENWALD, JULIUS, amerikanischer Groß- 
industrieller und Philanthrop, geb. 1862 in 
Springfield, Ill, begann seine kommerzielle Lauf- 
bahn in New York, etablierte sich 1885 in Chicago, 
wurde 1895 Vize-Präsident und Schatzmeister 
der Weltfirma Sears, Roebuck & Co. und 1910 


Sans Anmene 


deren Präsident. Während des Weltkrieges wurde 
er von Präsident Wilson zum Mitglied des „Coun- 
cil of National Defence‘ ernannt und war zeit- 
weilig Berater des Präsidenten in industriellen 


Angelegenheiten. R. gehört zu den reichsten 
und freigebigsten Bürgern der U. 5. A. Von seinen 
Schenkungen für allgemeine philanthropische 
Zwecke sind besonders hervorzuheben : 2Millionen 
Dollar für die Universität von Chicago, 3 Millionen 
Dollar für ein Museum für Industrie daselbst, 
1 Million für Hilfswerk in Ost-Europa (ohne Un- 
terschied der Konfession), 3 Millionen Dollar für 
Schulen in den Negerterritorien Nord-Amerikas 
und unzählige kleinere und größere Beiträge für 
kulturelle, religiöse und soziale Zwecke im U.S.A. 
und in Europa. Am 1. Januar 1928 wurde der von 
ihm 1917 gegründete „Julius Rosenwald Fund‘ 
durch R.’s Schenkung von 100000 Aktien von 
Sears, Roebuck & Co. auf zweiundzwanzig Mil- 
lionen Dollar gebracht. Dieser Fond wird von 
Trustees verwaltet, die gehalten sind, das Kapital 
binnen 25 Jahren nach R.s Tode zu verteilen. 
Von spezifisch jüdischen Schenkungen sind bes. 
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zu nennen: 6Millionen Dollar für das Kolonisations- 
werk in Rußland, 500000 je für das *,,Hebrew 
Union College‘ in Cincinnati und das *,,Jewish 
Theological Seminary of America“ in New York. 
R. ist Ehrenpräsident der „Chicago Sinai Con- 
gregation““, Mitglied der Exekutive des „„American 
Jewish Committee“, Mitglied der Beratungs- 
kommission des U.S.A. Handelsministeriums, 
der Rockefeller Foundation usw. 

Lit.: Who’s who in AJ; Julius Rosenwald Fund 
by Edwin R. Embree, Chicago 1928. 

E. M. Jg. 


ROSENZWEIG, 1. Adolf, Rabb., geb. 1850 in 
Turdossin (Ungarn), gest. 1918 (in Kolberg), war 
Rabb. in Pasewalk, Birnbaum, Teplitz und von 
1887 bis zu seinem Tode in Berlin. Er vertrat eine 
gemäßigt-*liberale Richtung. Wissenschaftlich 
betätigte er sich bes. auf historischem und archäo- 
logischem Gebiete. R. schrieb u. a.: Das Jhdt. 
nach dem babyl. Exile mit bes. Rücksicht auf die 
religiöse Entwicklung des J.-tums, Berlin 1885; 
Der politische und religiöse Charakter des Flavius 
Josephus, Berlin 1889; Jerusalem und Caesarea, 
Berlin 1890; Das Auge in Bibel und Talmud, 
Berlin 1892; Geselligkeit und Geselligkeitsfreuden 
in Bibel und Talmud, Berlin 1895; Kleidung und 
Schmuck in Bibel und talmudischem Schrifttum, 
Berlin 1905; Die Al-tikri-Deutungen. Ein Beitrag 
zur talmudischen Schriftdeutung, Breslau 1911, 

Lit.: JE X, 480f. 

E. 8. 6s. 


2. Franz, Philosoph, geb. 1886 in Kassel, gest. 
1929 in Frankfurt a. M., verfaßte als Schüler 


TER 


Fr. Meineckes das zweibändige Werk „Hegel und 
der Staat“ (1919) und die Heidelberger Akademie- 
abhandlung ‚Das älteste Systemprogramm des 
deutschen Idealismus‘, sandte aus dem Felde 
an seinen Lehrer Hermann *Cohen das Send- 


schreiben „Zeit ist’s“ (1917), das Anlaß zur 
Gründung der *,,Akademie für die Wissenschaft 
des J.-tums‘“ wurde; gleichzeitig schrieb er sein 
philosophisches Hauptwerk „Stern der Er- 
lösung‘ (1921). In Frankfurt a. M. trat R. dem 
Rabbiner N. A. *Nobel nahe, leitete das ‚‚Freie 
Jüdische Lehrhaus‘‘ daselbst, das zum Vorbild 
ähnlicher Bildungsanstalten in vielen anderen 
Städten wurde, kommentierte und übersetzte mit 
größter Sprachtreue *Juda halevis „Hymnen“ 
(1925?) und gemeinsam mit Martin *Buber die 
„Schrift“ (Berlin 1926 ff.). Seit 1922 durch ein hel- 
denhaft ertragenes Leiden der Herrschaft über 
seine Glieder beraubt, fuhr er fort, geistig zu schaf- 
fen. Ein Teil seiner Essays über Fragen jüdischen 
Denkens und Lebens und über Probleme der all- 
gemeinen Wissenschaft sind in „‚Zweistromland‘“ 
gesammelt (Berlin 1926); darin auch die wichtige 
„Einleitung“ zu den von ihm hrsg. „Jüdischen 
Schriften“ H. Cohens. — R. ist der führende 
Bahnbrecher eines neuen j. Types geworden, der 
vom *Orthodoxen die praktische Treue zu den 
Formen des j. Gesetzes, vom *Liberalen die Frei- 
heit und Kühnheit des modernen Denkanstoßes, 
vom *Zionisten die innere Verbindung mit dem 
ganzen Volk und dem konkreten Land Israel 
nahm und zu einer neuen Einheit verschmolz. In 
diesem Geiste erneuerte er aus dem Prinzip der 
echten Offenbarungs-Mündlichkeit das j. Lernen 
(in Akademie und Lehrhaus), den Übersetzungs- 
betrieb (durch die Wiedergabe Juda halevis und 
der Bibel), die Philosophie (durch die Besinnung 
auf die drei fundamentalen Urgegebenheiten 
Gott, Mensch, Welt und ihre Beziehungsformen 
Offenbarung, Schöpfung, Erlösung). Sein Einfluß 
auf die j. Jugend, auch als Umdeuter Hermann 
Cohens in seinem Sinne, ist außerordentlich. — 
Über R.s Verhältnis zum Zionismus vgl „Briefe 
eines Nichtzionisten an einen Antizionisten“, in 
„Der Jude“, Sonderheft zu Martin Bubers 50 Ge- 
burtstag (März 1929). 

Lit.: JRd 98, 1929; 5, 1930; Frankfurter Israel. 
Gemeindeblatt, 8. Jg., Nr. 5 (Januar 1930); Gerhard 
Scholem, F. R. und sein „‚Stern der Erlösung‘ (hebr.), 
Jerusalem 1930; F. R.-Gedenkbuch der Soncinogesell- 
schaft, Berlin 1930; Der Morgen, Febr. 1930. 


W. E.S. 


Rosette, Stein von, s. Ausgrabungen, Bd. I, 
Sp. 578. 


Rosheim, Joselmann von, s. Joselmann von 
Rosheim. 


ROSIN, 1. David, Seminardozent, geb. 1823 in 
Rosenberg (Oberschlesien), gest. 1894 in Breslau, 
erhielt von S. J. *Rapoport in Prag die Rab- 
binatsautorisation, promovierte 1851, wurde 1854 
Dir. der neu eröffneten Religionsschule der j. Ge- 
meinde und Lehrer an der j. *Lehrerbildungsan- 
stalt in Berlin und 1866 Dozent .am *Jüd.- 
theologischen Seminar in Breslau, wo er bis zu 
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seinem plötzlichen Tode lehrte. Ein gründlicher 
Philologe, schuf er eine Reihe von Werken, die 
sich durch ihre ausgezeichnete Methode und Zu- 
verlässigkeit auszeichnen. Bes. bekannt geworden 
und vielfach als Muster für ähnliche Arbeiten be- 
nutzt wurde sein Buch über *Samuel b. Meir als 
Schrifterklärer (1880) und die darauf folgende 
kritische Ausgabe seines Pentateuch-Kommentars 
(1881). Seine Vorlesungen über j. Lit.-geschichte 
führten ihn zur Beschäftigung mit Abraham ibn 
*Esra, dessen „Reime und Gedichte“ er in einer 
vorbildlichen kritischen Textausgabe und deut- 
schen Nachdichtung vorlegte (1885—94). Ein 
Versuch, die Weltanschauung Abraham ibn Esras 
darzustellen, blieb unvollendet; nur dessen „‚Re- 
ligionsphilosophie“ wurde nach den Aufzeich- 
nungen für die Vorlesungen aus dem Nachlaß 
veröffentlicht (MGWJ XLII, XLIII). Über- 
haupt enthalten die mit musterhaftem Fleiß aus- 
gearbeiteten Vorlesungen, die der Bibliothek des 
Breslauer Seminars überlassen wurden, wert- 
volles wissenschaftliches Material. R.’s sonstige 
Veröffentlichungen sind bei Brann, S. 128f. ver- 
zeichnet. 

Lit.: M. Brann a. a.0., S. 98f.; D. Kaufmann, Ges. 
Schriften I, 283ff. I. E. 


2. Heinrich, Rechtslehrer, geb. 1855 in Breslau, 
gest. 1927 in Freiburg, wurde 1880 Priv.Doz. für 
. Staatsrecht und deutsches Recht in Breslau, 1883 
a. o., 1886 o. Prof. an der Univ. Freiburg. — R.’s 
wissenschaftliche Bedeutung liegt auf dem Ge- 
biete des Staats- und Verwaltungsrechts, der 
deutschen Rechtsgeschichte und des Sozial- 
rechts. Als seine Hauptwerke sind zu bezeichnen: 
„Das Polizeiverordnungsrecht in Preußen‘ (1882, 
1895°), „Das Recht der öffentlichen Genossen- 
schaft‘‘ (1886), „Das Recht der Arbeiterversiche- 
rung‘‘ (1890—1905). — In j. Organisationen trat 
R. hervor vor allem als Mitglied des badischen 
*Oberrats des Israeliten, dem er 1889—1908 an- 
gehörte. Im Auftrage des *Deutsch-Israelitischen 
Gemeindebundes verfaßte R. einen Entwurf eines 
Verfassungsgesetzes für die isr. Religionsgemein- 
schaft in Preußen (1906), dessen Grundzüge er 
dem X. Gemeindetage des Bundes (12. 6. 1905 in 
Frankfurt a. M.) vortrug. Der Entwurf, der in 
Anlehnung an die Organisation der isr. Religions- 
gemeinschaft Badens die Schaffung eines bis ins 
einzelne durchgeführten Instanzenzuges für Ver- 
waltungs- und Religionsfragen vorsieht, fand 
insb. wegen der damit verbundenen Einschrän- 
kung der Selbständigkeit der Einzelgemeinden 
keine Zustimmung (vgl. Mitteilungen des DJGB. 
Nr. 65 vom Okt. 1905 mit R.’s Referat Seite 6—18 


und folgende Nummern). 
M. .. 8. W. 


ROSKIN, JANOT (SUSSIA), Komponist, Sän- 
ger und Dirigent, geb. 1884 in Rjeschitza 
(Gouv. Witebsk, Rußland). R. reiste zeitweise 


als Chorist und Vorbeter, später als *Volkslieder- 
sänger umher und sammelte eine große Anzahl 
j. Melodien aus dem Volksmunde. Seit 1903 in 
Berlin ansässig, war er 1911—1918 Leiter des 
von ihm begründeten Halenseer Konservato- 
riums und begründete 1916 den „Musikverlag 
für nationale Volkskunst‘ (seit 1921 Musikverl. 
„Hatikwah‘“), einen Spezialverlag für j. "Musik; 
daneben war er als Chordirigent tätig. Von R. 
erschienen 5 leichte Klavierstücke, 18 Lieder mit 
deutschem Text, eine Reihe Lieder mit j. Text 
und 45 Bearb. j. Volksmelodien. 

E. S. @. 


ROSST, 1. Asarja ben Moses dei (bei Nichtjuden 
auch Bonaiuto genannt), Arzt und Gelehrter, 
geb. 1513 in Mantua, gest. 1578 daselbst, Spröß- 
ling einer alten j. Familie, die ihren Stammbaum 
bis auf die Zeit der *Zerstörung des 2. Tempels 
zurückführt. R. studierte Medizin, Archäologie 
und Geschichte, wovon ihn das Studium der 


letzteren besonders anzog, da er hierin seine kriti- 


schen Neigungen betätigen konnte. 1572 begann 
er mit der Arbeit an seinem Hauptwerke „Meöor 
enajim‘‘ („„Augenleuchte“), zu der er durch ein 
bei einem Freunde gefundenes griechisches Buch 
j. Inhalts veranlaßt wurde. In dem ersten Teile 
dieses Werkes (Kol elohim „Gottesstimme‘‘) be- 
schreibt R. ein von ihm 1570 in Ferrara erlebtes 
furchtbares Erdbeben. Im zweiten Teile (Hadrat 
sekenim „Ruhm der Alten“) übersetzte er den 
* Aristeas-Brief aus dem Lateinischen ins Hebräi- 
sche (die erste Einführung dieser Schrift in die 
j. Literatur). Der dritte, wertvollste Teil (Imre 
bina ,‚Worte der Forschung“; ab Kap. 29: 
Jeme olam, „Vorzeit‘‘) liefert einzelne Abhand- 
lungen über j. wissenschaftliche Themen, so über 
*Bibelübersetzungen, über die Benutzung der 
Bibel bei den *Kirchenvätern, über die *Alexan- 
dersage im Talmud, über haggadische Erzäh- 
lungen und deren rationelle Deutung, über bibl. 
*Chronologie u. a. m. — Die Aufnahme des 
Werkes, in dem der Vf. oft unter Heranziehung 
reichen Materials aus nicht). Werken die Angaben 
der Überlieferung unbefangen prüfte, war bei 
seinen Zeitgenossen verschieden; in der engeren 
Heimat bekämpfte man ihn weniger, dennoch 
wurde in Mantua das Verbot ausgegeben, das 
Werk vor dem 25. Lebensjahr — und später nur 
mit Erlaubnis des Ortsrabbinats — zu lesen. 
In *Safed wurde der Bann (*Cherem) über das 
Buch geplant und scheint nur infolge.des Todes 
Josef *Karos nicht verwirklicht worden zu sein. 
Später benutzte man R.’s Arbeiten, vermied es 
aber, ihn zu zitieren. In der kleinen Schrift 
„„Mazref lakessef‘‘ („„Schmelztiegel für Silber“) 
bot er chronologische Ergänzungen und Ver- 
teidigungen. Allmählich setzte sich sein Werk 


durch, und R. wurde im 19. Jhdt. geradezu als 


der Begründer der kritischen *Wissenschaft 
vom J.-tum (,Der erste Überwinder des jüd. 
MA’s“, „Der jüd. Humanist‘) verehrt. Neuere 


ee 
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Rossi, Giovanni Bernardo de — Rotes Meer 
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Ausgaben des „‚M&or enajım“ erschienen Wien 
1829 und Wilna 1863—1866; der „„Mazref‘“ wurde 
1854 in Edinburg von 'Filipowski mit einer 
Lebensbeschreibung des R. von *Zunz gedruckt. 
Lit.: Zunz, Kerem chemed V, S. 131ff., VII, S.119ff. ; 
D. Kaufmann, Ges. Schr. III, S. 84ff.; JE X, 485f. 
E. As P. 


%, Giovanni Bernardo de, berühmter christ- 
licher Hebraist (1742—1831), der seit 1769 als 
Professor für orientalische Sprachen an der 
Univ. Parma wirkte. Seine Forschungen über 
hebräischen Buchdruck und hebräische Biblio- 
graphie sowie zur Kritik des biblischen Textes 
sind noch heute von großer Bedeutung. Von 
seinen Werken sind zu erwähnen: 1. ‚„‚Annales 
Hebraeo-Typographici ab 1475 ad 1500“ (Parma 
1795); 2, „Annales Hebraeo-Typographici ab 
1507 ad 1540“ (Parma 1799); 3. Dizionario 
Storico degli Autori Ebrei et delle loro opere 
(Parma 1802; ins Deutsche übersetzt von Ham- 
berger, Leipzig 1839); 4. Variae lectiones Veteris 
Testamenti‘ (Parma 1784—88), die beste Samm- 
lung von Varianten der Bibelhandschriften und 
-drucke; 5. Bibliotheca Judaica antichristiana 
(Parma 1810), ein Verzeichnis der gegen das 
Christentum gerichteten polemischen jüdischen 
Werke. R. besaß eine reiche Sammlung hebr. 
Handschriften (deren Katalog er veröffentlichte) 
und seltener Bücher; sie befinden sich jetzt in 
der Staatsbibl. in Parma. 

Lit.: Steinschneider, Cat Bodl. s. v.; Nuova Enci- 
clopedia Italiana; JE X, 486. 

E. I. Mn. 


3. Salamone de, geb. um 1570 in Mantua, ge- 
hörte zu den fortschrittlichsten und fesselndsten 
Komponisten seiner Zeit; er beherrschte den far- 
bigen a capella-Stil der klassischen Zeit mit glei- 
cher Meisterschaft wie den neuen monodischen 
Stil, der seinen Ausgangspunkt von Florenz 
genommen hatte. Trotz seiner Zugehörigkeit 
zum J.-tum wurde er am Hofe der Gonzaga zu 
Mantua zum Kapellmeister ernannt, wo er Sr 
1628 wirkte. R. veröffentlichte 4—8stimmige 
Salmi e cantici ebraici, die 1622 unter dem Titel: 
Haschirim ascher lischelomo... (MG vos D’YÜT 
„Lieder Salomos‘‘) in Venedig erschienen (Neu- 
druck Frankfurt a. M. 1925), sowie eine Reihe 
weltlicher Madrigale und vor allem einige Bücher 
Instrumental-Kompositionen (vier Bücher1607ff.) 
die nicht nur zu den frühesten, sondern auch in 
der Entwicklung der Instrumentalmusik zu den 
bedeutsamsten Schöpfungen der Zeit gehören. 
Eine Auswahl seiner geistlichen und weltlichen 
Werke gaben 1877 S.*Naumbourg und V. d’Indy 
in zwei Teilen heraus; auch mehrere seiner In- 
strumentalstücke liegen im Neudruck vor. 

Lit.: E. Birnbaum, Jüd. Musiker am Hofe zu Man- 
tua von 1542—-1628, in Kalender für Israeliten für das 
Jahr 5654 (Wien 1893), Naumbourg, Essai über R.’s 
Leben u. Werke. Ay 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


RÖSSLER, CARL, Schriftsteller und Theater- 
dichter, urspr. Schauspieler, geb. 1864 in Wien, 
lebt in Berlin. R. schrieb zunächst eine Reihe von 
Romanen und Erzählungen, errang dann einen 
starken Erfolg mit dem Lustspiel „Der Feld- 
herrnhügel‘‘ (1910, zus. mit Roda Roda), einen 
noch größeren mit dem Stück „Die fünf Frank- 
furter‘‘ (1911), das in wirkungsvoller Weise — 
altjüdisches Familienleben schildernd — die Ge- 
schichte der Familie *Rothschild poetisiert; dieses 
Lustspiel war einer der größten Theatererfolge 
der letzten Jahrzehnte in Deutschland; es ging 
über alle größeren deutschen Bühnen und wurde 
auch übersetzt viel im Auslande gegeben. Die 
nach dem Kriege erschienenen Lustspiele des 
Dichters, wie „Die beiden Seehunde“ (1917), 
Ehelei (1919), „Der pathetische Hut‘ (1921) 
usw. konnten die außerordentliche Wirkung der 
„Fünf Frankfurter‘‘ nicht mehr erreichen. In 
den letzten Jahren veröffentlichte der Dichter 
wieder Romane und Novellen, von denen „Die 
drei Niemandskinder‘‘ (1926) und ‚‚Wellen des 


Eros‘‘ (1927) am bekanntesten wurden. 
L.D. 


Rote Kuh s. Para adumma. 
Roter Mogen David s. Mogen David, roter. 


ROTER ZETTEL, Bez. des Dokumentes, das 
1901—1913 ausländischen J. beim Betreten Pa- 
lästinas ausgehändigt wurde, als Zeichen, daß der 
Aufenthalt nur beschränkte Zeit gestattet war. 
Die türkische Regierung verbot nämlich i. J. 1900 
ausländischen J. die Einwanderung und Nieder- 
lassung in Palästina. Auf Intervention europä- 
ischer Mächte wurde dieses Verbot 1901 dahin ge- 
mildert, daß fremden J. der Zutritt zum heiligen 
Lande nur für eine begrenzte Zeitdauer gewährt 
wurde. Zur Kontrolle wurden seitdem fremden 
J. bei der Landung in Palästina die Pässe abge- 
nommen und von den türkischen Behörden statt 
dieser bes. Legitimationen (,,R. 2.) für den vor- 
übergehenden Aufenthalt im Lande ausgehändigt. 
Die Einrichtung blieb bis 1913 in Kraft, wo den 
J. wieder die unbeschränkte Einwanderung nach 
Palästina eingeräumt wurde. 


G. Hz. 
ROTES MEER (hebr. jam suf MD 22, „Schilf- 


meer“, auch jam mizrajim, DI O1, „Meer Agyp- 
tens‘, Jes. 11, 15, genannt), trennt Asien (Halb- 
insel Arabien) von Afrika (Ägypten) und reicht 
von der Straße Bab el Mandeb bis nach Suez. 
Im Norden teilt es sich in zwei Arme, in den durch 
den Suezkanal heute mit dem Mittelländischen 
Meere verbundenen Meerbusen von Suez im 
Westen und den Meerbusen von Akaba (*Elat, 
älanitischer Meerbusen) im Osten. Diese beiden 
Meerbusen umspülen die Sinaihalbinsel. Es wird 
angenommen, daß Asien und Afrika früher an 
dieser Stelle zusammenhingen und das R. M. 
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durch einen Einbruch entstanden sei. Die Tiefe 
des R. M.’s beträgt über 2200 m, die Breite 
350 km, die Länge über 2000 km. Die Küste ist 
hafenarm und steil,das R.M. selbst wegen der plötz- 
lich eintretenden Stürme und zahlreicher Korallen- 
riffe für Seefahrer gefährlich. Erst in neuerer Zeit 
wird es durch Dampfer häufiger befahren. Die 
beiden Meerbusen von Suez und Akaba werden 
auch Schilfmeer genannt. Der Golf von Suez soll 
in historischer Zeit viel weiter nach Norden (vgl. 
Kittel, Geschichte I, S. 538ff.) gereicht haben. 
Der Golf von Akaba trägt denselben Charakter 
wie das R. M. Der Durchzug durch das Schilf- 
meer (s. Art. Auszug aus Ägypten) ist daher hier 
nicht denkbar; hier würden die Israeliten vor 
einem Abgrund gestanden haben. Es ist daher 
an den viel seichteren Golf von Suez zu denken. 
Dieser hat, wie vermutet wird, zur Zeit des * Aus- 
zugs aus Ägypten bis an die Stadt *Pitom (He- 
roonpolis) gereicht, war aber nur zur Zeit der 
Flut, deren Steigung eine Höhe von über 2 m 
erreicht, schiffbar. Zur Zeit der Ebbe war es ein 
Wattenmeer. Wo der Durchzug stattgefunden 
haben kann, ist fraglich. An allen Stellen in der 
Bibel, die mit dem Auszug aus Ägypten in Zu- 
sammenhang stehen, ist mit jam suf der Golf von 
Suez gemeint (z. B. Ex. 10, 19; Jos. 2, 10), sonst 
versteht man darunter den Golf von Akaba. 
Von hier, der Südgrenze Palästinas (Ex. 23, 31), 
unternahm Salomo seine *Ophirfahrten; als 
Hafenorte galten *Elat und *Ezjon-Gewer (I. 
Kön. 9, 26ff.; II. Chron. 8, 17f.). *Josafat von 
*Juda versuchte ebenfalls von hier aus Ophir- 
fahrten zu unternehmen, die Schiffe gingen jedoch 
kurz nach der Ausfahrt unter (I. Kön. 22, 49£.). 
Die Römer und Griechen verstanden unter dem 
R. M. (mare rubrum) nicht nur den arab. und 
pers. Meerbusen, sondern auch den indischen 
Ozean (Josephus, Ant. I 1,3), jedoch haben die 
*Vulgata und *Septuaginta bereits den heutigen 
Begriff des R. M.’es. 


Warum dieses M. das Rote M. heißt, ist nicht 
mit Sicherheit zu erklären; das Wasser ist blau- 
grün, doch hat stellenweise der Meertang eine rote 
Farbe. Die Berge an der Küste sind meist weiß, 
zum geringsten Teilrot. G. *Ebers äußert die Ver- 
mutung, daß das R. M. nach den umwohnenden 
Erythräern oder Rothäuten benannt worden ist. 
Auch der Ausdruck Schilfmeer ist nicht einwand- 
frei zu erklären. Schilf kommt gegenwärtig nur 
noch in der Nähe des alten Meerbusens vor; früher 
scheint es aber am R. M. sehr zahlreich vorhanden 
gewesen zu sein und hat daher wohl dem Meer 
seinen Namen gegeben. Auch die Bedeutung des 
Wortes suf (90) steht nicht fest. Erman hält 
suf für ein ägypt. Wort, das die Israeliten ent- 
lehnt haben (ZDMG, Jhg. 46, S. 122), doch wird 
es von den meisten Forschern für semitisch ge- 
halten und mit Papyrus oder Schilf übersetzt, 
in Jo. 2, 6 vereinzelt auch mit Seegras oder 
Tang. 


Koch Ce ee 
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Lit.: W. M. Müller, Asien und Europa nach alt- 
ägypt. Denkmälern (1893), S. 39ff.; G. Ebers, Durch 
Gosen zum Sinai (1881), S. 91£., 532ff.; Kittel, S. 538#f.; 
Graetz I, S. 3781, N. 3. 

S. B. ibr 


ROTH, 1. Cecil, Historiker, geb. 1899 in Lon- 
don, Bruder von Leon R. (Nr. 3). Außer seinen 
Veröffentlichungen „The Last Florentine Repu- 
blic‘‘ (1925) und „The Casale Pilgrim‘‘ (1929) be- 
schäftigt er sich hauptsächlich mit der Geschichte 
der Juden und *Marranen. R. ist Fellow of the 
Royal Historical Society und Vorstandsmitglied 
der * Jewish Historical Society of England. 

E. > P.:G. 


2. Josef, Romanschriftsteller, geb. 1894 in 
Schwabendorf, lebt in Berlin. R. gehört zu jener 
Erzählergruppe, welche die kulturellen und politi- 
schen Zustände durch nüchterne, rein sachliche 
Darstellungen der Zeitschäden bessern wollen. 
Er verzichtet bewußt auf jede rhetorische und 
stilistische Ausschmückung und versucht, nur 
durch Ruhe, Knappheit und Sachlichkeit des je- 
weiligen Tatsachenberichts künstlerisch zu wir- 
ken. Die Hohlheit der gegenwärtigen Zivilisation 
bekämpfte er in seinen Romanen „Hotel Savoy“ 
(1924), „Flucht ohne Ende‘‘ (1927), „Rechts und 
Links‘ (1929) und verschiedenen Erzählungen. 
Das untergehende Familienleben der Gegenwart 
beleuchtet sein Roman „Zipper und sein Vater‘ 
(1928). Neuerdings führt R. einen Kampf gegen 
den Niedergang seelischer Kultur in vielen Essays, 
die in den bekanntesten Tageszeitungen Deutsch- 
lands und des Auslandes erscheinen. Das Elend 
der durch den Krieg entwurzelten Ostjuden schil- 
dert auch seine 1926 erschienene Essaysammlung 
„Juden auf Wanderschaft“. L. D. 


3. Leon, Philosoph, geb. 1896 in London, ver- 
öffentlichte „Spinoza, Descartes and Maimoni- 
des‘, „„Correspondence of Descartes and Con- 
stantyn Huygens“, „Jewish Thought in the Mo- 
dern World“ (in „Legacy of Israel“), „The Science 
of Morals‘‘ (1928) und „‚Spinoza‘‘ (1929). R., der 
Dozent für Philosophie an der Univ. Manchester 
war, hat seit 1928 den Achad Ha’am-Lehrstuhl 
für Philosophie an der Hebräischen * Universität 
in Jerusalem inne. 


P. G. 
Rothaarige Juden s. unter Pigmentierung. 


ROTHBERGER, CARL JULIUS, geb. 1871 in 
Wien, a. o. Professor für allgemeine und experi- 
mentelle Pathologie in Wien. Sein Arbeitsgebiet 
ist die normale und pathologische Physiologie des 
Blutkreislaufs sowie deren pharmakologische Be- 
einflussung. 


Sr. H.M. 


ROTHBLUM, DAVID, Rechtsanwalt und 
Schriftsteller in Wien, geb. 1876 in Krakau, ver- 
faßte schon 1892 eine hebr. Erzählung aus der 
Zeit der spanischen *Inquisition und übersetzte 
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1894 M. *Lehmanns .„‚Rabbi Akiba‘ ins Hebr. 
R. war seit 1892 ständiger Mitarbeiter des Ha- 
maggid, der „Welt‘‘ und verschiedener hebr. Zeit- 
schriften. Eine Sammlung von Novellen und 
Skizzen unter dem Titel „‚Golus‘“ erschien deutsch 
in Brünn 1904. 

W. M. Bz. 


ROTHENBURG ob der Tauber, Stadt in Bayern 
mit ca. 70 J. unter rund 9000 Einwohnern (1925), 
gehört zu den ältesten J.-Gemeinden Deutsch- 
lands. J. siedelten sich hier seit Beginn des 12. 
Jhdts. an und gewannen bald stark an Bedeutung 
und Zahl. Dies ergibt sich schon aus der Tatsache, 
daß im 13. Jhdt. ein Mann von der Bedeutung 
R. *Meirs von R. in der Stadt als Rabbiner 
wirkte. Als die Gemeinde 1298 bei einer Ver- 
folgung den Untergang fand, betrug die Zahl der 
Getöteten mindestens 450. Die neue Gemeinde 
fiel im J. 1349 der Verfolgung anläßlich des 
*Schwarzen Todes zum Opfer. Bald siedelten 
- sich wieder J. in der Reichsstadt an, sie blieben 
jedoch an Reichtum und Zahl hinter den Mit- 
gliedern der ersten Gemeinde zurück. An * Juden- 
steuern wurden 1409 von ihnen 75 Gulden Opfer- 
pfennig bezahlt. 1414 mußten sie an König 
Siegmund 2000 Gulden Hussiten-Steuer abfüh- 
ren. 1434 zahlten sie als Krönungssteuer, gegen 
10jährige Steuerfreiheit, nur 200 Gulden. Der 
Rat der Stadt schützte zu wiederholten Malen 
seine J., aber in der Hauptsache nur deshalb, 
weil er sich seine Rechte wahren und ihre Steuer- 
kraft erhalten wollte. Er trug jedoch kein Be- 
denken, sie alle ins Gefängnis werfen zu lassen, 
wenn es Zahlung von Abgaben zu erzwingen galt. 
Die eigentlichen Belästigungen und Verfolgungen 
der J. in R. beginnen aber erst im 16. Jhdt. 1511 
wurde das Tragen des *J.-abzeichens’ angeordnet 
und acht Jahre später die Ausweisung der olur 
1520 beschlossen. Friedhof, Synagoge und Schul- 
haus wurden damals von der Stadt eingezogen, 
und eine Wiederansiedlung von J. in R. erfolgte 
erst wieder im 19. Jhdt. 

Die J. in R. lebten im MA in der Hauptsache 
wie im übrigen *Deutschland vom Pfand- und 
Darlehnsgeschäft; die genauen Bestimmungen 
für dieses sind im „‚Willkürenbuch‘ der Stadt, 
das bis ins 13. Jhdt. zurückreicht, aufgezeichnet. 
Unter den letzten R.’er J. befindet sich der als 
Arzt geschätzte Joseph Oeringer, der als einziger 
J. nach der Vertreibung von 1520 die Erlaubnis 
erhielt, in einem Einzelfall 1546 die Stadt zu be- 
treten. Unter den Rabbinern in R. ist R. Meir 
von R. der bedeutendste, doch genoß auch nach 
ihm das Lehrhaus in R. großes Ansehen. 

Lit.: Aronius Nr. 217, 583; Salfeld, Martyrologium; 
H. Bresslau in ZGJD III, IV; M. Grunwald, Aus 
R.o.d. T.,in MGWJ 1928, 3/4. 

H. F. L. St. 


Rothermere, Lord, s. Northcliffe. 


Bankiers und Finanziers. 
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Das Rothschild-Haus in Frankfurt a. M. 


ROTHSCHILD, weltberühmte Familie 
Ihr nachgewiesener 
Stammvater ist Isaae R., — jüngster Sohn des 
seit 1530 in Frankfurt ansässigen Elchanan zum 
Hahn und seiner Frau Fogele Worms, Tochter 
des reichen R. Worms zur roten Rose —, der 
seit 1567 mit seinem Weibe Ester in dem für sie 
neugebauten Haus „Zum roten Schild“ am süd- 
lichen Ende der J.-gasse in Frankfurt a.M. wohnte. 
Die Familie Hahn stammte aus Friedberg. Das 
R. Haus wird im alten Zustand erhalten und ge- 
hört zu den Sehenswürdigkeiten Frankfurts. 
Alle R.’s sind miteinander verschwägert, ja es 
war in den ersten Jahrzehnten des 19. Jhdts. 
Prinzip, daß ein R. seine Cousine heiratete. 
Sämtliche Häuser arbeiteten lange Jahre Hand 
in Hand und fühlten sich bis in die jüngste 
Zeit miteinander solidarisch. Die Frankfurter 
Linie der R. (vgl. Stammtafel) blieb ohne männ- 
liche Nachkommen. Der Chef des Frankfurter 
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Frankfurt 
Fa er 
Amschel 
Mayer 
1792-1855, 
Nr.1, 
ohne 
Kinder. 
Nachfolger 
Linie 
Gold- 
schmidt- 
Rothschild, 
suNTals 


Stammbaum der bekanntesten Mitglieder des Hauses Rothschild *). 


Mayer Amschel 


1743—1812, Nr. 13 


*) Die mit Nummern versehenen Namen sind im folgenden Artikel in besonderen Biographien. behandelt. 


Paris 
| 
James Mayer 
1792—1868, | 
Nr.8 


1827—1905, 
Nr. 12 | 


Edmond, 

Edouard geb. 1845, 

1844—81, Nr. 4 
Nr.7 a 


| James 


Henri, James, 
geb. 1872,||geb. 1878, 
Nr.5 Nr. 6 


| Maurice 


geb. 1881 


SE London Dr 
ee Eu ER TR EHEM 
Salomon Nathan Mayer Carl Mayer 
Mayer 1777—1836, 1788—1855, 
1774—1855, Nr. 15 Nr. 2 
Nr. 17 
Lionel Nathan Anthony Mayer | Mayer Carl Wilhelm 
18061879, 1805—1876 Nathan 1820—1886, Carl 
Anselm Nr. 9 1818—1874 Nr. 14 1828—1901, 
Salomon Se u u Nur Nr. 18 
1803—1874 | Töchter | Nur 
Ir 2 Töchter 
Constance 
geb. 1847, | | at 
Nathaniel NER 1851-1878, 
Mayer verh. mit 
Albert 18401905, Leopold Earl of Minna 
Salomon Nr. 16 geb. 1845 Rosebery Carolina, 
1844—1892 geb. 1857, 
verh. mit 
A Maximilian, 
Frh. von 
*Gold- 
Evelyn schmidt- 
Lionel | Lionel Achill Rothschild 
Louis Walter Nathan geb. 1886, 
Nathaniel geb. 1868, geb. 1882, || gefall.1917 
geb. 1882 Nr. 11 Nr. 10 in AEUEE) 
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Hauses ist jetzt Baron M. Goldschmidt-Roth- 
schild; vgl. Bd. II, Sp. 1194. Der Reichtum 
der R.’s ist sprichwörtlich geworden, unzählige 
Anekdoten und Witze (R. und der Schnorrer), 
harmlose, aber auch gehässige und gemeine *Ka- 
rikaturen knüpfen an den Namen R. an; das Lust- 
spiel ‚„Die fünf Frankfurter“ von C. *Rössler, das 
die Familie R. behandelt, gehörte zu den meist- 
gespielten Stücken um 1911. 


Tatsache ist, daß die meisten R.’s sich durch 
stolze, stets gepflegte j. Gesinnung, hohes künst- 
lerisches Mäzenatentum und durch philanthro- 
pische Tätigkeit hervortaten und j. Interessen 
verteidigten. Bes. zeichneten sich darin die eng- 
lische und die französ. Linie aus. 


Lit.: Reeves, The R., London 1887; Scherb, Gesch. 
des Hauses R., 1892; R. Ehrenberg, Große Vermögen, 
1905; Chr. W. Berghoeffer, Mayer Amschel R., 1924°; 
A. Dietz, Stammbuch d. Frankfurter J., 1907; E. C. 
Conte Corti, Der Aufstieg des Hauses R., 1927; ders., 
Das Haus R. in der Zeit seiner Blüte, 1928; M. E. 
Ravage, Five Men of Frankfort, New York 1929 
(deutsch Hellerau 1930). — Vgl. auch Scholem Alei- 
chem, Wenn ich Rothschild wär. 

T: L. S. 


Von Mitgliedern der Familie sind bes. hervor- 
zuheben : 


1. und 2. Amsechel Mayer (1773—1855) und 
Carl Mayer (1788—1855), Freiherren von R., 
Söhne des Mayer Amschel (Nr. 13), leiteten die 
Bankhäuser in Frankfurt und Neapel. Beide 
erhielten 1822 den österreichischen Freiherrn- 
Titel. 


3. Constance de (verheiratete Lady Battersea), 
Tochter von Anthony de R. und Enkelin von 
Nathan Mayer (Nr. 15), geb. 1847 in London, be- 
kannte Philanthropin, die sich speziell der Wohl- 
fahrtsarbeit unter j. Mädchen widmete. Sie ver- 
faßte zus. mit ihrer Schwester Annie auch ein 
Lehrbuch der j. Geschichte und Literatur nach 
der Bibel und den Aprokryphen (1870). 

Lit.: Jewr. E.; Who’s Who, 1926. 

1 LES; 


4. Edmond, Baron de R., Sohn von James 
Mayer (Nr. 8), gegenwärtig Senior-Chef des 
Pariser Hauses R., großer Kunstsammler umtl 
Philanthrop, geb. 1845 in Boulogne sur Seine, 
heiratete 1877 Adelaide, Tochter von Wilhelm 
Karl R.-Frankfurt a. M. Der Ehe entsprossen 
3 Kinder: James (Nr. 6\, Maurice und Mir- 
jam. Als die ersten, von den *,,Biluim‘“ begrün- 
deten palästinensischen *Kolonien sehr bald in 
große materielle Schwierigkeiten gerieten, die das 
ganze eben mit großem Enthusiasmus begonnene 
Werk scheitern zu lassen drohten, wandte man 
sich an Edmond de R. um Hilfe. Die Delegierten, 
unter ihnen Rabbi *Mohilewer. verstanden es, 


den Baron für das gefährdete junge Werk so 


zu interessieren, daß er zunächst an die Siedler 
in Rischon l& Zion, Sichron Jakob und Rosch 
Pinna beträchtliche Geldunterstützungen leistete 
und diese Kolonien sowie später noch andere 
unter sein Protektorat übernahm. R. wandte 
viele Millionen für ihre Reorganisation auf. In 
den *judäischen Kolonien wurde statt des bis- 
herigen, den Bodenverhältnissen wenig entspre- 
chenden Getreidebaues unter fachmännischer Lei- 
tung Wein angepflanzt, in *Galiläa wurden neben 
Getreidebau auch Gartenkulturen und Seiden- 
zucht eingeführt. Versumpfte Gebiete ließ „der 
Baron‘ durch Anpflanzung von Eukalypten assa- 
nieren. Er ließ ferner große Weinkellereien (die 
größte in Rischon l& Zion) bauen, und als der 


Weinabsatz stockte, kaufte er den Kolonisten für 
eigene Rechnung ihre ganze Produktion ab. Er 
baute ihnen endlich Häuser, Synagogen, Schulen, 
Krankenhäuser, Asyle usw. Die Kolonisten ver- 
loren dadurch freilich ihre frühere Selbständig- 
keit. Die Kolonien jedoch wurden allmählich zu 
kleinen Landstädtchen. Das Ganze unterstand 
einer vom Baron eingesetzten Administration, die 
eine strenge Disziplin einführte, aber durch ihre 
Bevormundung die Initiative der Siedler lähmte. 
Die Administration sah in der Kolonisation 
keineswegs eine Volkssache, sondern ein Wohl- 
tätigkeitsunternehmen des Barons. Sein Wollen 
wurde freilich von zionistischer Seite vielfach 
verkannt und mißverstanden. Obwohl er in der 
ersten Zeit des politischen *Zionismus keine Nei- 
gung zeigte, auf die Ideen Theodor *Herzls ein- 
zugehen, war ihm die Kolonisation doch eine 
Herzenssache mit weitgestecktem nationalen 
Ziel. Er befürchtete von Herzls die Türkei be- 
unruhigenden Plänen eine Störung seiner all- 
mählich fortschreitenden Kleinarbeit. 

Anfang 1900 übergab R. die gesamte Ver- 
waltung der bisher von ihm subventionierten 
Kolonien der * Jewish Colonization Association 
(ICA); die dazu erforderlichen Mittel gab er 
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in großzügigster Weise selbst weiter. 1925 über- 
nahm R. wieder die palästinensische Admini- 
stration und übertrug sie einer neuen, eigens 
dazu ins Leben gerufenen Organisation, der “Da- 
lestine Jewish Colonization Association“ 


(*PICA), deren Vorsitz sein Sohn James über- - 


nahm. Abgesehen von seinem Kolonisations- 
werk hat sich R. auch an zahlreichen palästinen- 
sischen Unternehmungen beteiligt, u. a. auch an 
der Universität. (Näheres s. in Art, Palästina IV 
u. Kolonien, landw., in Palästina.) Er arbeitet 
seit dem Kriege mit der Zionistischen Exekutive 
in gutem Einvernehmen, die in einer früheren 
Epoche gespannten Beziehungen sind seither ge- 
radezu herzliche. Fünfmal war er selbst in Pa- 
lästina, das letzte Mal im Frühjahr 1925, kurz 
vor seinem 80. Geburtstage, vom ganzen j. Pa- 
lästina mit größten Ehrungen und herzlichem 
Jubel begrüßt. Für den palästinensischen J. ist 
R. schlicht „‚der Baron‘ oder „‚hanadiw“ = der 
Wohltäter. Man schätzt die Summe, die er für 
Palästina bisher aufgewandt hat, auf über 
70 Millionen Goldfranken. Mehrere Orte (z. B. 
Benjamina) und Straßen (z. B. in Tel Aviv 
„Nachlat Binjamin“, ‚„Schderoth Rothschild‘“) 
in Palästina tragen seinen Namen (sein hebr. 
Name ist Benjamin). R. ist Ehrenpräsident der 
* Jewish Agency seit deren Gründung (1929). 
W. H. Sch. 


5. Henri, Baron de R., geb. 1872 in Paris, Sohn 
des James Eduard (Nr. 7), wandte sich dem me- 
dizinischen Beruf zu und widmet sich vor allem 
der Kinderheilkunde, über die er viele Arbeiten 
veröffentlichte, und zu deren Gunsten er ver- 
schiedene Institutionen ins Leben rief. Am lite- 
-arischen Leben von Paris nimmt R., der ein 
Schauspieldichter von Rang ist, großen Anteil. 
Er ist der Begründer des 1929 eröffneten, künst- 
lerisch ausgestatteten Theaters „Pigalle‘“ in 
Paris. 


6. James Edmond Armand de R., ältester Sohn 
von Edmond de R. (Nr. 4), geb. 1878 in Paris, in 
England erzogen, wo er als naturalisierter eng- 
lischer Bürger jetzt ansässig ist. Während des 
Weltkrieges diente R. in Frankreich und Palästina 
und war Major in der jüdischen *Legion. Seit 
1929 ist er Vertreter der Isle of Elyim Parlament. 
Mit der jüd. Arbeit in Palästina ist er eng ver- 
bunden. Er ist lebenslänglicher Präsident der 
Palestine Jewish Colonization Association (PICA, 
Edmond de Rothschild-Gründung), Direktor der 
*Palestine Electric Corporation, Governor der 
Hebräischen *Universität in Jerusalem, Vice- 
Präsident des *Economic Board for Palestine, 
Ehrenpräsident der *Tarbut-Organisation Groß- 
Britanniens, Präsident des Anglo-Palestine Club 
in London. Im Unterhaus ist er ein tätiges Mit- 
glied der Pro Palästina-Gruppe. 

W. P. G. 


7. James Edouard, Baron de R., geb. 1844 in 


Rothschild, Henri, Baron de — Rothschild, Lionel Walter 


Paris, gest. 1881 daselbst, Bruder des Edmond 
(Nr. 4), einer der Gründer der *Societe des 
Etudes Juives, Vf. von „Introduction au mystere 
du Vieil Testament“. 

Lit.: Zadoc Kahn, Souvenirs et regrets, 1898, 


8. James Mayer, Baron de R., Sohn des Mayer 
Amschel (Nr. 13), geb. 1792 in Frankfurt a. M., 
gest. 1868 in Paris, war Begründer der franzö- 
sischen Linie der R. Er war der finanzielle 
Vertrauensmann und Ratgeber des Königs Louis 
Philipp, lieh 1830—44 große Summen an den 
französ. Staat und wurde später geadelt. 1846 


ı erhielt er eine Konzession zum Bau der Eisen- 


bahnlinie ,„Chemin de fer du Nord‘, die heute 
noch im Besitze der Familie ist. 
ik L. 5 


9, Lionel Nathan, Baron de, geb. 1806 in Lon- 
don, gest. 1879, ältester Sohn des Nathan Mayer 
R. (Nr. 15), wurde 1836 das Oberhaupt des Lon- 
doner Zweigs des Hauses Rothschild. R. spielte 
bei den finanziellen Transaktionen der Londoner 
City eine bedeutende Rolle und war 20 Jahre 
lang Vertreter der russischen Regierung. Er 
war es, der *Disraeli die Mittel zum Ankauf 
der Aktien des Suez-Kanals durch die britische 
Regierung zur Verfügung stellte. An jüd. Ange- 
legenheiten nahm er ein großes Interesse. Vor 
allem setzte er sich für die *Emanzipation der 
Juden in England ein und war nach langem 
Kampfe der erste ungetaufte Jude, der Mitglied 
des englischen Unterhauses wurde (1858). Sein 
ältester Sohn war Nathaniel Mayer R., der erste 
Lord R. (Nr. 16). 


10. Lionel Nathan, Baron de R., geb. 1882, älte- 
ster Sohn von Leopold de R. und Neffe von Na- 
thaniel Mayer (Nr. 16), dem ersten Lord R., folgte 
seinem Vater als Präsident der United Synagogue 
in London (1918) und wurde 1919 Präsident des 
Jewish War Memorial, einer Erziehungsinstitu- 
tion zur dauernden Erhaltung des Andenkens an 
die im Weltkriege gefallenen j. Soldaten der 
britischen Armee. R. war Mitglied des Unter- 
hauses als Vertreter des Wahlkreises Aylesbury, 
der seit 1865 Mitglieder der Familie R. ins 
Parlament entsandte. 1924 zog er sich vom 
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parlamentarischen Leben zurück. Als Präsident 


der *League of British Jews ist er ein erklärter 
Gegner des *Zionismus. E 


11. Lionel Walter, der zweite Lord R. (geb. | 


1868), Sohn von Nathaniel Mayer (Nr. 16), ist _ 


eine Autorität auf dem Gebiet der Zoologie, bes. 


Vogel- und Insektenforscher. Er nimmt hervor- 


ragenden Anteil am öffentlichen j. Leben in Eng- 


land, ist Vizepräsident des *Jewish Board of | 


Deputies und der *Anglo-Jewish Association so- 
wie Präsident des *Maccab®zan Club. R. war 
der Empfänger der *Balfour-Deklaration vom 
2. Nov. 1917 zugunsten der Errichtung einer 
nationalen Heimstätte für das j. Volk in Pa- 


en ° 


en 
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lästina. 1920 war er Präsident der zionistischen 
Konferenz in London. 
W. P. ©. 


12. Mayer Alphonse, Baron de R., zweiter Sohn 
von James Mayer (Nr. 8), geb. 1827 in Paris, 
gest. 1905. Er war Chef des Pariser Bankhauses 
R. und Direktor der Eisenbahngesellschaft „‚Che- 
min de fer du Nord‘ und wurde in die Leitung 
der Banque de France gewählt. 1871 ermöglichte 
er die schnelle Bezahlung der französ. Kriegs- 
schuld an Deutschland, indem er die Garantie für 
den französ. Staat übernahm. R. war Präsident 
des j. *Konsistoriums in Frankreich, dem er seit 
1851 angehörte und betätigte sich als Philan- 
throp. Er spendete u. a. über 600 Gemälde an 
verschiedene französ. Bildergalerien und war 


Ehrenmitglied der Akademie der Künste. 


13. Mayer Amschel, der eigentliche Begrün- 
der der Finanzdynastie R., geb. in Frankfurt a.M. 
1743, gest. 1812, war Sohn des früh verstorbenen 
Moses Callmann R., der u. a. mit Josef *Oppen- 
heimer (,„‚Jud Süß‘), mit den Bankiers Brentano, 
Metzler, d’Orville in Beziehung stand. Nach 
einer kurzen Lehrzeit in Fürth trat M.A.R. 


in das Bankhaus Oppenheimer in Hannover ein, 


gründete 1760 ein eigenes Bankgeschäft in 
Frankfurt a. M. und wurde Geldgeber deutscher 
und ausländischer Fürsten. Bes. erfolgreich 
waren seine Geschäfte mit dem Kurfürsten 
Wilhelm von Hessen, mit dem er die Neigung zur 
Numismatik teilte und zu dessen Hoffaktor er 
ernannt wurde. Als der Kurfürst 1806 vor 
Napoleon ins Ausland flüchten mußte, überließ 
er R. die Verwaltung seines Privatvermögens, 
und dank dessen Umsicht und Uneigennützigkeit 
blieb das fürstliche Vermögen erhalten und wurde 
sogar vergrößert. M. A. R. hinterließ 200000 
Gulden. Den größten Aufschwung aber nahm 
das Haus R. erst unter den 5 Söhnen M. A.’s: 
Amschel Mayer, Salomon Mayer, Nathan Mayer, 


Carl Mayer und James Mayer, von denen der 
dritte der fähigste Finanzmann war. 


14. Mayer Carl (1820—1886) und Wilhelm Carl 
(1828—1901), Freiherren von R., Söhne von Carl 
Mayer (Nr. 2), übernahmen nach dem Tode ihres 
Onkels Amschel das Stammhaus, und zwar zuerst 
Mayer Carl, seinerzeit das einzige ungetaufte Mit- 
glied des preußischen Herrenhauses, und später 
Wilhelm Carl, nach dessen Tode das Frankfurter 
Bankhaus in der Hauptsache aufgelöst wurde. 


15. Nathan Mayer, Sohn des Mayer Amschel, 
geb. 1777 in Frankfurt, gest. 1836 in London, 


gründete noch zu Lebzeiten des Vaters ein Bank- 


haus in London und wurde binnen kurzem das 
bedeutendste Mitglied der Londoner Börse (der 
„Rothschildpfeiler‘“). Er lieh 1814 große Sum- 
men an die gegen Napoleon verbündeten Mächte, 
bes. an England; die Geldnot der Nachkriegszeit 
machte ihn zum Beherrscher der Weltfinanzen 
und zum größten Geldgeber der europäischen 
Mächte. 1824 begründete er zusammen mit sei- 
nem Schwager Moses *Montefiore die noch jetzt 
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bestehende engl. Versicherungsgesellschaft „Al- 
liance“; Näheres s. im Art. Gompertz, Benjamin. 
Abe Io Sk 


16. Nathaniel Mayer de (1840—1915), erster 
Lord R., war der erste J., dem die engl. Peers- 
würde verliehen wurde. R. erbte 1876 die engl. 
Baronswürde von seinem Onkel Anthony und 
1879 die österreich. von seinem Vater Lionel 
Nathan (Nr. 9). 1865 erhielt er als Liberaler 
einen Sitz im Unterhaus und war bis 1885 Ver- 
treter des gleichen Wahlkreises (Aylesbury), in 
welchem Jahre ihm die Peerswürde mit dem 
Titel Lord R. verliehen wurde. Als solcher wurde 
er als erster Jude in England Mitglied des Ober- 
hauses (House of Lords). Als Haupt der Firma 
N. M. Rothschild & Söhne und Dir. der Bank 
of England spielte er in der Finanzwelt eine be- 
deutende Rolle und wurde von der britischen 
Regierung in Finanzfragen oft um Rat befragt. 
Er war ferner Gouverneur und erster Friedens- 
richter (Custos rotulorum) der Grafschaft 
Buckingham, wo er und andere Mitglieder der 
Familie R. große Besitzungen hatten. R. be- 
kundete für alle j. Angelegenheiten lebhaftes 
Interesse und galt als der anerkannte Führer der 
engl. J.-heit. Als Präsident der United Synagogue 
übte er einen starken einigenden Einfluß auf 
das öffentliche j. Leben in *England aus, als 
während der russ.-j. Einwanderung verschiedene 
Elemente die religiöse Einheit und den sozialen 
Zusammenhang der britischen J.-heit bedrohten. 
Er war Präsident des russ.-j. Komitees und stand 
als solcher nicht nur den Opfern der Verfolgungen 
bei, sondern übte auch Einfluß gegen die russ. 
Regierung in Lordoner Finanzkreisen aus. Als 
Mitglied der Einwanderungskommission (1902) 
gelang es ihm, die j. Immigranten gegen viele Be- 
schuldigungen zu verteidigen. Seine Beziehungen 
zu Theodor *Herzl zeigen Lord R.’s Sympathie 
für die j. Kolonisationsbestrebungen in Palästina. 

W. P2G. 


17. Salomon Mayer, Baron R. (1774—1855), 
zweiter Sohn von Mayer Amschel, verlegte seine 
Tätigkeit nach Wien und gehörte bald zu den be- 
deutendsten Industriellen und Grubenbesitzern 
Österreichs. Er baute 1836 die erste österr. 
Eisenbahn, die .‚Kais. Ferdinand Nordbahn“, 
1822 wurde er geadelt. Ihm folgten sein Sohn 
ie (1803—74) und Enkel Albert (1844— 
1911). 


18. Wilhelm Carl s. unter 14. Mayer Carl. 
ROTHSTEIN, JAMES, Komponist, geb. 1871 


in Königsberg i. Pr., in Berlin seit 1893 ansässig. 
Er schrieb: ein Doppelkonzert für Violine und 
Violoncell, Klavier- und Violoncell-Stücke, Chor- 
werke, viele Lieder, Kammermusik sowie die 
Bühnenwerke ‚‚Ariadne auf Naxos“ (parodistische 


Oper 1893), „„Jasmin‘‘ (einaktiges Lustspiel), „„Die 


Zarenbraut‘‘ (dreiaktige Volksoper). Er vertonte 
auch die Judenlieder von A. *Donath. 
7» A. E. 


ROTMÜHL, NICOLAUS, Bühnentenorist, geb. 
1857 in Warschau, gest. 1926 in Berlin, Schüler 
von Gänsbacher an der Wiener Musikakademie, 
nach kurzer Tätigkeit als Chorsänger an der 
Wiener Hofoper in Dresden, Berlin und Stutt- 
gart als gefeierter Tenor tätig. Hauptrollen: 
Raoul, Lohengrin, William Ratcliff (Mascagni), 


Radames u.a.. 
ir INSERs 


ROTT (Rosenberg), MORITZ, geb. 1797 in 
Prag, gest. 1867 in Berlin, war von 1832 bis 1855 
ein Schauspieler von beherrschender Stellung 
und großem Ruf am Kgl. Theater in Berlin; 
später verbreitete er seinen Ruhm durch Gast- 
spiele. R. galt vielen (namentlich Eduard Dev- 
rient, dem Historiker der deutschen Schauspiel- 
kunst) als der Typus des j. Virtuosen, der in 
einer Fülle ausgeklügelter Nuancen das eig. 
künstlerische Gefühl erstickt. Doch fehlt es 
auch nicht an günstigeren Zeugen, die zum min- 
desten unter einer Schicht allzu klug ausgearbei- 
teter Einzelheiten einen echt leidenschaftlichen 
Kern gefühlt haben wollen. 

AM J. Bh. 


Rotte Korach s. Korach. 


ROTWELSCH, eig. „Bettlersprache“ (von rot 
— Bettler und wälsch = ausländisch; das Wort 
kommt nach Fr. Kluge schon um 1250 für ge- 
heime, arglistige Sprache vor), auch Kochemer 
Loschen genannt (von chacham DIT „weise“, 
laschon 7NÖ> „Sprache“, d. h. „schlaue, nur Ein- 
geweihten verständliche Sprache‘), die Aus- 
drucksweise der Landstreicher, Zigeuner und 
Gauner (über diesen Ausdruck s. unter Vulgär- 
ausdrücke). Das R. ist ein seit dem 16. Jhdt 
nachweisbares Gemisch aus ober-(süd-)deutschen 
und j., früher auch romanischen Wörtern und 
solchen aus der Zigeunersprache, von den licht- 
scheuen Elementen geschaffen und gebraucht, 
um nicht verstanden zu werden; zu diesem 
Zwecke sind alle Wörter noch weiter sehr ent- 
stellt. Der eig. Sprachcharakter ist vollkommen 
germanisch. Daß man hebr. Wörter mit Vorliebe 
wählte, lag nahe: einerseits war diese Sprache der 
nichtj. Welt, den Bauern, Kaufleuten, Behörden 
usw., ganz fremd, andererseits konnte man sich 
an den Sprachgebrauch der im Lande lebenden 
J. bequem anschließen; endlich hatte das Hebr. 
eine gewisse Internationalität, die denwandernden 
Gaunern zustatten kam. Mit einer, übrigens zu 
Unrecht behaupteten starken Durchsetzung des 
mittelalterlichen Verbrechertums mit J. hat diese 
rein kriminalistisch zu verstehende Sprach- 
mischung nichts zu tun; so heißt z. B. die Ge- 
heimsprache der span. Gauner „Germania“, da 
man in Spanien wenig Deutsch verstand. Z. T. 
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berühren sich die Kaufmanns- und die Studenten- 
sprache gerade in kriminellen Ausdrücken mit 
dem R. Die Behörden, namentlich Polizei und 
Gericht, haben dem R. stets bes. Aufmerksam- 
keit zugewandt; aus diesen Kreisen sind auch 
einige Wörterbücher für den praktischen Ge- 
brauch, hier und da unter Mitwirkung von He- 
braisten (*Wagenseil), hervorgegangen. Einige 
der bekanntesten, noch jetzt weit verbreiteten 
R.-Ausdrückeausdem Hebr., für die die betreffen- 
den Art. sowie der Art. Vulgärausdrücke nähere 
Erklärungen geben, sind: Baldower, Chawrusse, 
Gannef, Kassiber, Pleite, Rebach, Schmiere ste- 
hen; insgesamt übersteigt übr. der Anteil der 
hebr. Wörter am R. nicht zehn Prozent. Vgl. 
auch Art. Hebraismen. 

Lit.: Fr. Kluge, Rotwelsch, Quellen- und Wort- 
schatz, Straßburg 1901; ders., Unser Deutsch‘, S. 66/67; 
Ave-Lallemant, Das deutsche Gaunertum, 4 Bde., 
1858—62, namentlich Bd. 4 (mit Vorsicht zu benutzen!); 
J. Gerzon, Die j.-deutsche Sprache, Hamburg 1902; 
vgl. M. Mieses, Entstehungsursache der j. Dialekte, 
Wien 1925. 

B. K. 


ROUKHOMOVSKY, ISRAEL, Graveur und 
Ziseleur, geb. 1860 in Mosyr. In Odessa erregte 
seine Tiara des Saitaphernes, ein Wunderwerk der 
Silber-Miniaturarbeit, die Aufmerksamkeit der 
Künstler- und Archäologenwelt. Sie wurde für 
200000 Frances vom Louvre angekauft. Ein in 
einem silbernen Sarkophag ruhendes goldenes 
Skelett, das, kaum einen Finger groß, aus 167 
Teilen besteht, erhielt im Pariser Salon des 
Artistes Francais die Goldene Medaille. R. sie- 
delte nach Paris über und betreibt noch jetzt dort 
mit seinen beiden Söhnen Jacob und Salomon das 
Goldschmiedehandwerk, hauptsächlich zur An- 
fertigung von j. *Kultusgegenständen und ande- 
ren Werken j. Charakters. 

Lit.: Ost u. West 1905, S. 373. 

% K. Sch. 


Row, Vulgärausdruck für *Rabbiner. 


„Rozwoj‘“- Organisation 
gegen Juden. 


RUACH HAKODESCH (E77 „der gött- 
liche, heilige Geist“), in der babyl. *Haggada 
*Schöchina. In der palästinensischen Haggada 
wird Gott, wenn er als Redender angeführt wird, 
mit R. h. bezeichnet, das aber auch bei *Pa- 
triarchen und *Propheten im ganzen hagaddischen 
und späteren Sprachgebrauch gleichbedeutend ist 
mit Prophetie, der Gabe, die Zukunft voraus zu 
sehen und zu verkünden. Im übr. s. Heiliger Geist. 


| Lit.: Bacher, Die exegetische Terminologie der j. 
‘ Traditionsliteratur, s. v. 


s. unter Boykott 


M. Bz. 


Ruba-el-Nasra s. 
liche, in Palästina. 


Kolonien, landwirtschaft- 


RUBASCHOW, SALMAN, Publizist und Po- 
litiker, geb. 1889 in Rußland, war während des 
Weltkrieges journalistisch und politisch — als 
Begründer der *poale-zionistischen Partei in 
Deutschland — tätig, lebt seit 1923 als einer der 
Führer der palästinensischen Arbeiterorganisa- 
tion und der *,,Achdut Ha’awoda‘‘ in Palästina. 
Außer zahlreichen historischen und politischen 
Abhandlungen veröffentlichte er gemeinsam mit 
M. *Soloweitschik „‚Geschichte der Bibelkritik‘“ 
(hebr., Berlin 1925), ‚‚Al tile bet Frank‘ (hebr., 
Berlin 1923), „Privatwirtschaftliche und ge- 
nossenschaftliche Kolonisation in Palästina‘ 
(deutsch, Berlin 1922) u.a. 

W. W.Ps. 


RUBEN (oder Re’uben 2387), 1. ältester Sohn 
*Jakobs und der *Lea, in *Haran geboren (Gen. 
29, 32). Der Name R. wird dortselbst erklärt mit: 
(Gott) „sah mein Elend‘; doch deutet die Vo- 
kalisation des hebr. Textes auf eine Übersetzung: 
„seht, ein Sohn‘ hin; s. Gesenius HWB. Wegen 
eines schweren Unzuchtvergehens (35,22; 1. 
Chron. 5,1) wird er seines *Erstgeburtsrechtes 
verlustig erklärt (Gen. 49,4), das * Josef über- 
tragen wird. In der Josefgeschichte gilt er an- 
fangs uech als der Führer der Brüder und als 
solcher dem Vater gegenüber verantwortlich 
(Gen. 37, 21ff.; 42, 37). Er versucht, die Brüder 
von übereilten Handlungen zurückzuhalten, und 
ist nachher verzweifelt über ihre Tat. 


2. Stamm. Die Zeit, da R. der Führer- 
stamm war, ist historisch nicht mehr zu er- 
kennen, da der Beginn der Geschichte Israels 
mit der Führerschaft Josefs einsetzt. R. scheint 
sich jedoch mit dieser untergeordneten Stellung 
im Stammesverband nicht abgefunden zu haben, 
da uns von der * Wüstenzeit von Versuchen R.’s, 
die Führerschaft an sich zu reißen, erzählt wird 
(Num. 16, 12ff.). Auch die Gen. 35, 22 (vgl. dazu 
49, 3) unklar angedeutete Episode wird als sagen- 
hafter Niederschlag einer solchen Auflehnung, die 
bereits in *Kanaan stattgefunden haben mag, 
angesehen. Der Stamm R. mag urspr. im West- 
jordanland gezeltet haben (vgl. Jos. 15, 6), in 
historischer Zeit wohnt R. im *Ostjordanland, 
nördlich des *Arnon. Das wird wohl mit den 
Erzählungen Num. 32 und Jos. 22 (s. auch 
Deut. 3, 12 und Jos. 13, 8) in Zusammenhang 
gebracht werden müssen, wo R., *Gad (= *Gi- 
lead) und halb *Manasse ihres Viehreichtums 
wegen die fruchtbaren Triften des *Ostjordan- 
landes zugewiesen erhalten, sich aber ver- 
pflichten müssen, mit ihren Brüdern das West- 
jordanland zu erobern. Der Stamm R. scheint 
sich sehr früh von den anderen *Stämmen zu- 
rückgezogen zu haben (Ri. 5, 15ff., s. Debora- 
Lied; vgl. auch Jos. 22, 10ff.). Zur Zeit *Sauls 
scheint R. einen eigenen siegreichen Kriegszug 
unternommen zu haben (I. Chron. 5, 10). In dem 
Kriege *Hasa’els von Damaskus wurde er stark 
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in Mitleidenschaft gezogen (II. Kön. 10, 32). In. 
Chron. 5, 18ff. wird von einem Kriegszug R.’s im 
- Verein mit Gad und halb Manasse erzählt. 
Durch *Tiglat-Pileser IV. (= Pul) von Assy- 
rien wurden die Ostjordanstämme 732 ins Exil 
geführt (II. Kön. 15, 29; I. Chron. 5,26). Zum 
Gebiet des Stammes R. vgl. Num. 32, 37f.; 
Jos. 13, 15ff. Die Geschlechter R. siehe Gen. 
46, 9£.; Num 26, 5ff. 


Lit.: Kittel I, S. 473. 
Ss B.L. 


RUBENSON, R., Meteorologe, geb. 1829 in 
Stockholm, gest. daselbst 1902, wurde 1873 zum 
Vorsteher der Meteorologischen Zentralanstalt 
ernannt. Er ist der Begründer der modernen 
schwedischen Meteorologie und verfaßte eine 
Reihe wertvoller fachwissenschaftlicher Arbeiten, 

Lit.: Nordisk Familjebok; Kohut. 

T: Ler. 


RUBIN, 1. David, geb. 1837 in Gewitsch, Mähren, 
gest. 1922 in Baden bei Wien, wirkte als Konzert- 
meister am Landestheater in Prag und leitete 
neben einer Musikschule auch eine Kantoren-Bil- 
dungsanstalt. Sein in weiten Kreisen geschätztes 
synagogales Gesangswerk „Schirehechal“ („Lieder 
des Heiligtums‘“) verrät ebenso des Autors innige 
Vertrautheit mit dem Traditionsgesange wie seine 
meisterhafte Beherrschung der musikalischen 
Formen im Chorsatz und im Rezitativ, mit und 
ohne Orgelbegleitung. 

I, E. K. 


2. Salomon, jüdischer Gelehrter, geb. 1823 zu 
Dolina in Galizien, gest. 1910 zu Krakau, siedelte 
1865 nach Wien über, wo er zu Perez *Smolenski 
und Adolf *Jellinek in freundschaftliche Be- 
ziehung trat. Hier wurde er Mitbegründer und 
ständiger Mitarbeiter des „‚Haschachar“. Von 
1895 an lebte er in Krakau und war bis ins hohe 
Alter fast ununterbrochen literarisch tätig. _R.’s 
erste literarische Arbeit war die hebr. Über- 
setzung von Schillers Philosophischen Briefen 
unter dem Titel „‚Ben oni“ (Lemberg 1851). Dann 
übersetzte er Gutzkows „Uriel Akosta‘“ (Wien 
1856) und schrieb dazu eine lehrreiche Ein- 
leitung; diese Arbeit führte zu einem Brief- 
wechsel zwischen R. und Karl Gutzkow. Teile 
aus *Spinozas Schriften gab er in einer hebr. 
Übertragung unter dem Titel „More newuchim 
hechadasch“, Der neue Führer der Irrenden 
(2 Teile, Wien 1856—57), heraus. Von seinen 
Werken in hebr. Sprache seien ferner erwähnt: 
„Schulchan aruch‘ (Wien 1867), Übersetzung 
von *Leon da Modenas Riti degli Ebrei; ‚„‚Sefer 
hajowlim‘“ (ebd. 1869), das Buch der Jubiläen 
oder die kleine Genesis, beide mit Anmerkungen 
von A. Jellinek; „„G&on jehuda wiruschalajim‘“ 
(ebd. 1870), über Luxus und Prunksucht der bibl. 
Hebräerinnen; „Mecholat hamawet‘‘ (ebd. 1878), 
Dans macabre, eine historisch-kritische Mono- 
graphie, wenige Exemplare davon sind mit Re- 


Rubenson, R. — Rubino, Josef (Karl Friedrich) 


Be; 
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produktionen Holbeinscher Stiche erschienen; " 
1885 veröffentlichte er ‚‚Cheker eloha‘“, eine hebr. 
Übersetzung von Spinozas „Ethik“ mit ausführ- 
licher Einleitung und erklärenden Anmerkungen. 
Hernach schrieb er „‚Ma’asse ta’atuim“‘ (ebd. 1887, 
von J. Stern ins Deutsche übersetzt: „„Geschichte 
des Aberglaubens‘, Lpzg. 1888). In deutscher 


. Sprache verfaßte er „Spinoza und Maimonides. 


Ein psychologisch-philosophisches Antitheton‘“ 
(Wien 1869), ein kritisch-philosophisches Werk, 
auf Grund dessen ihm von der Univ. Göttingen 
der Doktortitel verliehen wurde, ferner ‚‚Heiden- 
tum und Kabbala‘‘ (Preßburg 1892), eine deut- 
sche Bearbeitung seines 1888 erschienenen, das 
gleiche Thema behandelnden hebr. Werkes „Mi- 
stere ha’akum‘““‘, und schließlich „„Agada und Kab- 
bala‘“‘ (Wien 1893). — In der zweiten Hälfte des 
19. Jhdts. war R. bei den Ostjuden ein aner- 
kannter geistiger Führer. Der hebr. Leserwelt 
hat er neue entlegene Wissensgebiete erschlossen. 

Lit.: Sefer sikkaron, Warschau 1889; „„Ha’eschkol“ 
ed. Günzig, Bd. II, 158; Isch iwri, Dr. Salomon Rubin, 
in „Luach achiassaf“ 5664; „Hamizpe“, Krakau 1910; 
Meisels, Dr. Salomon Rubin, in „Israel. Familienbl.“, 
Hamburg 1910. 

E. S. Ms. 


RUBINER, LUDWIG, Schriftsteller, geb. 1882, 
gest. 1920 in Berlin, während des Weltkrieges 
ein Führer der aktivistischen Bewegung in 
Deutschland, des radikalen Pazifismus. Die 
Dokumente dieser Gesinnung liegen vor in dem 
philosophischen Werk „Der Mensch in der 
Mitte“ und dem Drama „Die Gewaltlosen“. So 
unselbständig und dilettantisch R. war, wenn er 
zur dichterischen Form strebte, so energisch war 
er als geistige Persönlichkeit, als Anreger und 
dirigierender Denker. S 

Red. 

RUBINO, JOSEF (Karl Friedrich), namhafter 
Geschichtsforscher und Rechtshistoriker, mit 
Marum *Mayer, *Rubo und *Zimmern einer der 
ersten j. Hochschullehrer Deutschlands, geb. 
1797 in Fritzlar als Sohn des Handelsjuden Ruben 
Mose, gest. 1864 in Marburg. R. wurde 1821 in 
Marburg summa cum laude Doktor der Philo- 
sophie, lebte dann als Privatgelehrter, bis er 
schließlich 1832 mit dem Prädikat Prof. — ohne 
Fakultätsmitglied oder auch nur Privatdozent zu 
sein (da er als ungetaufter J. nicht Mitglied des 
Lehrkörpers werden konnte) — als Dozent der 
älteren Geschichte und alten Philologie an der 
Univ. Marburg angestellt wurde. Erst nachdem 
er sich 1842 (nach dem Tode seiner Mutter) hatte 
taufen lassen, wurde er 1843 zum o. Prof. er- 
nannt. R. stand religiös und politisch den ortho- 
doxen und konservativen Kreisen um Vilmar 
nahe. Er veröffentlichte nur wenig. Sein wissen- 
schaftlicher Ruf beruht auf den „‚Untersuchungen 
über römische Verfassung und Geschichte“, 
Teil I: „Über den Entwicklungsgang der römi- 
schen Verfassung bis”zum Höhepunkt der Re- 
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Rubinstein, Akiba — Rubinstein, Joseph 
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publik“ (1839). Dieses Werk hat auf *Mommsen 
Einfluß geübt, als dessen Vorläufer die Geschichte 


der Wissenschaft R. anzusehen hat. 
Lit.: ADB 55, S. 59f. H. Ka. 


RUBINSTEIN, 1. Akiba, Schachmeister, geb. 
1883 zu Slawisk in Rußland, lebt in Berlin. 
R. gehört zu den besten Schachmeistern der 
Gegenwart und gewann erste Preise in Karls- 


bad 1907, San Sebastian 1912, Pistyan 1912, 
Breslau 1917 und Wien 1922. In Petersburg 1909 
teilte er mit Emanuel *Lasker den ersten un 
zweiten Preis. 
war J. Ms. 


2. Anton, Pianist und Komponist, geb. 1829 
zu Wychwatynez bei Jassy, gest. 1894 zu Peter- 
hof. Seine Eltern, die sich angeblich kurz nach 


A.’s Geburt taufen ließen, siedelten nach Moskau 
über. Hier wurde A. Klavierschüler von Alexan- 
der Villoing. 1848 nahm er in Petersburg seinen 
Wohnsitz, wo er trotz vielfacher Abwesenheit auf 
Konzertreisen bis 1867 eine umfassende organi- 


satorische Tätigkeit als Leiter der K. Russischen 
Musikgesellschaft (1859) sowie als Begründer und 
Dir. des Konservatoriums (1862) entfaltete. 1887 
übernahm er die Direktion dieses Instituts von 
neuem, an dem er bis 1890 verblieb. Als Klavier- 
spieler nahm R. neben und nach Liszt den höch- 
sten Rang ein; als Komponisten — auf jedem 
Schaffensgebiet (Opern, Sinfonien, Kammer- 
musik) — ist ihm Hochstehendes, doch Bleiben- 
des nicht gelungen; am längsten hat sich seine 
„Ozean-Sinfonie‘‘ gehalten. Von musikalischen 
Bearbeitungen biblischer Stoffe seien erwähnt: 
Die Oper „Die Makkabäer‘‘ nach der Dichtung 


von *Mosenthal, die Opern und Oratorien „Das 


verlorene Paradies“, „Der Turmbau zu Babel“, 
„Kain und Abel‘, „Moses“, ‚‚Sulamith‘“. 
1% A.E. 
3. Isaac, Rabbiner und jüd. Politiker, geb. 1880 
im Kownoer Gouvernement, seit 1908 Gemeinde- 
rabbiner, seit 1928 Oberrabbiner von Wilna. Im 
Weltkrieg leitete R. eine umfangreiche Fürsorge- 
tätigkeit. Während der Besetzung Wilnas durch 


die Deutschen war er Vorsitzender des „Central- 
komitees‘“, dem sämtliche kulturellen und phil- 
anthropischen Institutionen Wilnas unterstan- 
den, außerdem Vorsitzender des Central-Unter- 
stützungs-Komitees des Bezirks Oberost. Nach 
Entstehung der poln. Republik wurde er 1922 
und 1928 in den Senat gewählt. — R. ist als Ver- 
treter des *Misrachi Mitglied des Council der 
* Jewish Agency. I. Mn. 
4. Joseph, Pianist, geb. 1847 zu Staro Kon- 
stantinow, gest. 1884 in Luzern (mit Anton R. 
nicht verwandt), geriet seit 1872 unter den Ein- 
fluß Richard *Wagners, zu dessen exaltiertesten 
Anhängern er gehörte; von ihm stammt der Kla- 
vierauszug zu „‚Parsifal‘“. Der Zwiespalt zwischen 
Rasse und Gesinnung führte ihn zum Selbstmord. 
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Rubinstein, Nikolai — Rumänien 
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5. Nikolai, jüngerer Bruder Anton R.’s (Nr. 2), 
geb. 1835 zu Moskau, gest. 1881 zu Paris, Schüler 
von Kullak und Dehn in Berlin, gründete 1860 
in Moskau eine Abteilung der Kaiserl. Russischen 


Musikgesellschaft, die 1806 zum Konservatorium | 


umgewandelt wurde; R. war dessen Dir. bis zu 
seinem Tode. Auch er war als Pianist, Dirigent, 


Pädagoge bedeutend. 
an NE: 


RUBO, 1. Ernst Traugott, Richter und Straf- 
rechtslehrer, Sohn des Folgenden, geb. 1834 in 
Berlin, wurde 1870 Stadtrichter, starb 1895 als 
a. o. Prof. der Rechte an .der Univ. Berlin. R. 


war als Gerichtsassessor Schriftführer der vom 


Bundesrat 1869 eingesetzten Kommission zur | 


Begutachtung und Vorberatung des Entwurfs 
eines Strafgesetzbuchs. Sein Hauptwerk ist der 
„Kommentar über das Strafgesetzbuch für das 


Deutsche Reich‘ (1870). 


2. Julius, Jurist, geb. 1794 in Halberstadt, 
gest. 1866 in Halle, promovierte 1817, ließ sich 
— nach vergeblichen Versuchen in verschiedenen 
Ländern, als Anwalt zugelassen zu werden — 
1820 in Halle als Privatdozent nieder und ging, 
nachdem 1822 ein Kgl. Edikt die Zulassung von 
J. zu akademischen Lehrämtern aufgehoben 
hatte, nach Berlin, wo er 1824 als Syndikus der 
Jüd. Gemeinde angestellt wurde. Er bekleidete 
diese Stellung, in der er das * Judengesetz von 
1847 stark beeinflußt hat, bis 1849. 

H.Ka. 


Ruchama s. Kolonien, landwirtschaftliche, | 


in Palästina. 


RUDINOFF, W., Radierer, geb. 1866 in Anger- 


münde, lebt in Paris. Während eines 15jährigen 
Wanderlebens schuf er viele 
Kupferplatten. In London wurden Kunstlieb- 
haber auf R.’s Radierungen aufmerksam, worauf 
er das erste Mal in der Grafton-Galery mit großem 
Erfolge ausstellte. Er siedelte dann nach Paris 
über, widmete sich ganz der bildenden Kunst und 


schuf — völlig Autodidakt in der Radierkunst —  Jegung der *,‚Protestrabbiner“ hervor. Die letzten 


sehr viele Platten, die seinen Namen berühmt | 


machten. Seine hauptsächlichsten Arbeiten sind 
Kaltnadelblätter, die direkt nach der Natur auf 
‚die Platte gezeichnet sind. 

Lit.: Selbstbiographie in der Zeitschr. f. bild. Kunst 


1906, S. 43. 


1 K. Sch. 


Rufus, Tineius s. unter Statthalter, römische, 
in Palästina. 


Ruhegebot s. Sonntagsruhezwang. 


RULF, ISAAK, Rabbiner und jüd. Politiker, 
geb. 1831 in Rauisch-Holzhausen (Hessen), gest. 
1902 in Bonn. R. wirkte zunächst als Lehrer, 
wurde 1857 Rabb. und amtierte seit 1865 in 


Memel, wo er auch die politische Tageszeitung 


„„Memeler Dampfboote‘ redigierte. Hier entfaltete 
er eine umfassende Hilfstätigkeit für notleidende 
J. im Osten und j. Emigranten. Unter dem Ein- 
drucke dieser Erlebnisse schrieb R. 1869 „‚Meine 
Reise nach Kowno‘‘, 1881 ‚‚Drei Tage in Jüd.- 
Rußland‘, 1882 und endlich 1883 seine berühmte 
Schrift „‚Aruchat bat ammi‘‘ (Hilfe für mein 


' Volk). Die letztgenannte Schrift bewegt sich be- 


reits völlig in den Gedankengängen des *Zionis- 
mus. Beim Auftreten *Herzls schloß sich R. so- 
fort der zionistischen Bewegung an und nahm 
bis zu seinem Tode an allen *Zionistenkongressen 
teil. — Sein philosophisches System legte R. in 
einem fünfbändigen Werke nieder, dessen Teile 


die Titel „Wissenschaft des Weltgedankens“, 


Ölstudien und | „Wissenschaft der Gedankenwelt“, „Wissenschaft 


der Krafteinheit‘‘, .„„Wissenschaft der Geistesein- 


' heit‘ und „‚Wissenschaft der Gotteseinheit‘‘ füh- 


ren. Auf sozialem Gebiete versuchte er sich mit 
der Schrift „„Das Erbrecht als Erbübel“. Als 
Zionist trat er bes. energisch in seiner Wider- 


Jahre seines Lebens verbrachte R. in Bonn, ganz 
erfüllt von der Mitarbeit an der Ausbreitung des 
zionistischen Gedankens in Deutschland. 
Lit.: Die Welt, Jg. 1901, Nr. 6, S. 1; ebd. Jg. 1902, 
Nr. 39, S. 1; Zitron, Sp. 649. 
G. Hz. 


RUMÄNIEN, Königreich, seit 1918 außer Alt- 
rumänien auch Bessarabien, Bukowina, Sieben- 
bürgen, Transsylvanien und den Banat um- 
fassend, mit 870000 J. unter 171% Millionen Ein- 
wohnern (1925). Die ältesten Nachrichten über 
die J. in R. sind unsicher und spärlich. Im alten 
Dazierland (Siebenbürgen) sollen J. bereits ge- 
wohnt haben, bevor noch der röm. Kaiser Trajan 
Ansiedler aus Italien nach dieser Provinz ver- 
pflanzte. In den ersten Jhdten. n. kamen dann 
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auch mit den röm. Heeren j. Händler nach diesen 
Gegenden, und im 8. Jhdt. erhielt die dortige j. 
Bevölkerung durch Nachkommen der *Chazaren 
Zuzug. *Benjamin von Tudela (Ende des 12. 
Jhdts.) berichtet, daß. die J. in diesen Gegenden 
bereits damals Verfolgungen ausgesetzt gewesen 
sind. Nach der Gründung des Fürstentums der 
Moldau (Mitte des 14. Jhdts.) soll der Hospodar 
Bogdan j. Kaufleute aus *Polen durch das Ver- 
sprechen von Privilegien bewogen haben, sich in 
seinem Reiche niederzulassen. Um dieselbe Zeit 
siedelten sich auch in dem Fürstentum der Wa- 
lachei J. an, u. zw. hauptsächlich Flüchtlinge 
aus *Ungarn, die von Ludwig dem Großen ver- 
trieben worden waren. Der Beherrscher der Mol- 
dau, Alexander der Gute (1401—33), behandelte 
in seinem Codex auch die J.; das Grundmotiv 
dieser und der späteren Gesetzgebung war die 
Bekehrung 
IV. (1456—96) beutete die J. der Moldau zu- 
gunsten der Staatskasse aus, während sie zur 
gleichen Zeit in der Walachei unter dem Wojwo- 
den Stefan VI. (1457—1504) verhältnismäßig 
wohlwollend behandelt wurden und einflußreiche 
Ämter bekleideten. Während des ganzen 16. 
Jhdts. erhielt dann die j. Bevölkerung sowohl der 
Moldau als auch der Walachei Zuzug, u. zw. in 
der Walachei aus der *Türkei (*Sefardim), in der 
Moldau aus Polen und *Deutschland. Das Ver- 
hältnis der Herrscher zu den J. wechselte sehr 
häufig. Ohne Rücksicht darauf, daß die J. in der 
Türkei eine gewisse Rolle spielten, verhielten sich 
die Hospodare der beiden rumänischen Fürsten- 
tümer, die seit dem Anfang des 16. Jhdts. Va- 


sallen des Sultans waren, bisweilig feindselig zu | 


ihnen. Bes. gilt dies von dem grausamen Tyran- 


nen Alexander IV. Lapusan (1553—61), dem | 


Herrscher der Moldau, aber auch Peter VII. der 
Lahme (1574—77) beutete die J. aus. Trotzdem 
half diesem, als er 1582 vom Thron gestürzt war, 
zur Wiedererlangung der Herrschaft in Konstan- 
tinopel der einflußreiche J. Salomon * Aschkenasi. 
Dieser soll auch den Herrscher der Walachei, 
Alexander Mircea (um 1580), wohlwollend für die 
J. gestimmt haben, aber es fehlte auch nicht an 
starken Gegenströmungen. An dem Tyrannen 
Emanuel Ahron, der selbst j. Abstammung war, 
fanden die J. anfangs einen Beschützer. Als er 
jedoch mit dem Wojwoden der Moldau, Michael II. 
dem Tapferen (1593—1601), zus. eine Erhebung 
gegen die Türkei anzettelte, wurde mit vielen 
türkischen Untertanen auch eine Anzahl J. hin- 
gerichtet. Während des 17. Jhdts. wurden durch 
eine Reihe von Gesetzen des Fürsten der Walachei. 
Matthias Basarab (1633—54), und des Fürsten 
der Moldau, Vasile Lupu (1634—53), die Rechte 
der J. geregelt, wobei allerdings den J. der Wa- 
lachei eine etwas schlechtere Behandlung zu- 
teil wurde, da Basarab in seinen Codex ver- 
schiedene nachteilige Bestimmungen der west- 


europäischen J.-Gesetzgebung aufnahm. Im übr. | 


der J. zum Christentum. Wladimir ı 


war auch in diesen Gesetzbüchern die Tendenz 
vorherrschend, die J. zum Christentum zu be- 
kehren. 

Als 1656 *Chmielnicki in die Moldau einbrach, 
wurden die J. von den Kosakenbanden ausge- 
raubt. In der Zeit der Zugehörigkeit Podoliens 
zur Türkei (1672—1699) kamen viele J. aus der 
Ukraine nach der Moldau und der Walachei, 1710 
wurde auf Grund der Verleumdungen eines it 
Apostaten zum erstenmal in R. die *Blutbeschul- 
digung gegen die J. erhoben. Der Agitation 
folgte bald ein blutiger *Pogrom. Damals trat 
auch zum erstenmal die rumänische Geistlichkeit 
gegen die J. feindselig auf und übte vielfach auf 
die maßgebenden Regierungskreise Einfluß aus. 
Dabei verdient bemerkt zu werden, daß das feind- 
selige Verhalten gegen die J. in der rumänischen 
Lit. des 18. Jhdts. nicht mit wirtschaftlichen. 
sondern ausschließlich mit religiösen Motiven be- 
gründet wurde. Während des russisch-türkischen 
Krieges (1769—74) und der Besetzung des Lan- 
des durch die Russen waren die J. fast überall 
Plünderungen ausgesetzt, weil man sie bald der 
Sympathie mit Rußland, bald der mit der Türkei 
beschuldigte. Erst nach Beendigung des Krieges 
begannen für sie bessere Zeiten. Am Ende des 
18. Jhdts., zu einer Zeit, da sich neue Nieder- 
lassungen von J. in R. bildeten, setzten aber 
wieder neue Verfolgungen ein, die ebenfalls 
ausschließlich religiösen Charakter trugen. An 
vielen J. wurde damals unter Androhung von 
Strafen die *Zwangstaufe vollzogen. Auch das 
Blutmärchen tauchte wieder auf, und man ver- 
suchte durch gesetzliche Beschränkungen die 
wirtschaftliche Betätigung der J. einzudämmen, 
allerdings ohne bes. Erfolg. Nach dem miß- 
lungenen Aufstande Ypsilantis, der die Freiheits- 
bewegung Griechenlands unterstützte, suchten 
sich die Aufständischen auch an den J. zu rächen. 
Nach der Vertreibung der Aufständischen wurden 
den J. zwar gewisse Erleichterungen gewährt, 
aber die unterdessen sowohl in der Moldau als 
auch in der Walachei erlassenen gesetzlichen Be- 
stimmungen erschwerten ihnen das Leben. Die 
Beschränkungen in der Moldau bezogen sich 
hauptsächlich auf Erwerb des Grundeigentums 
auf dem flachen Lande, während in der Walachei 
die J. in ihrer wirtschaftlichen Stellung weniger 
eingeengt wurden. 

Im Beginn des 19. Jhdts. wurde die j.-feind- 
liche Hetze bes. von der Geistlichkeit betrieben. 
Nach der Okkupation R.’s durch Rußland (seit 
1828) erließ General Paul von Kisselew das sog. 
„Regulamentul organic“, eine Verfassung für R., 
nach welcher nur griech. Orthodoxe, in der Wa- 
lachei auch andere Christen zur .Naturalisation 
zugelassen wurden, während J. ausgeschlossen 
blieben. Den j. Kindern war ferner der Schul- 
besuch nur gestattet, wenn sie sich in der Tracht 
von den Rumänen nicht unterschieden. Im $ 94 
des Reglements wurde weiter nach russischem 
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Vorbild bestimmt, daß über alle J., insb. auch 
über ihren Beruf, genaue Listen geführt werden 
und alle, die keinen „‚nützlichen‘‘ Beruf und kein 
Vermögen nachweisen könnten, des Landes ver- 
wiesen werden sollten. Der in früheren Gesetzen 
noch vorhandene Unterschied zwischen einge- 
borenen und ausländischen J. wurde fallen ge- 
lassen, und die J. ohne Unterschied als eine 
„nation juive‘‘, die rechtlos und fremd blieb, an- 
gesehen. Alle diese Bestimmungen hatten für die 
künftige Gesetzgebung große Bedeutung. So 
wurde bereits 1834 durch den Hospodar Alexan- 
der D. Ghica das Kisselewsche Reglement dahin 
ausgelegt, daß Personen, die nicht von ihrer 
eigenen Arbeit lebten, ausgewiesen werden sollten. 
Überhaupt wurde das Gesetz ganz willkürlich ge- 
handhabt, u. zw. selbstverständlich meist zum 
Nachteil der J. 1839 wurde den J. durch Gesetz 
eine bes. Kopfsteuer auferlegt und noch im selben 
Jahre die erwähnten Bestimmungen über die 
Registrierung der Berufe der J. dahin geändert, 
daß diejenigen, die nicht mindestens ein Kapital 
von 5000 Piastern besäßen oder ein anerkanntes 
Handwerk betrieben, als „Vagabunden‘““ ange- 
sehen und vertrieben werden sollten. Die übrigen 
J. erhielten bes. Niederlassungszertifikate; zur 
Überwachung der j. „Vagabunden‘‘ wurde gleich- 
zeitig eine Kommission eingesetzt. In den folgen- 
den Jahren wurden die J. im allgemeinen tole- 
riert, und unter französ. Einfluß traten sogar viele 
Rumänen für die *Emanzipation der J. ein. In 
dem *Revolutionsjahre 1848 wurde diese Forde- 
rung auch von weiteren Schichten erhoben, aber 
sie blieb, nachdem eine provisorische Aufhebung 
des Kisselew’schen Reglements erfolgt war, 
schließlich nur auf dem Papier. An der Lage der 
J. änderte sich letzten Endes auch nach der Re- 
volution nicht viel. Zwar wurde durch das Ge- 
setz von 1851 die Kommission zur Feststellung 
der j. „.Vagabunden‘‘ aufgehoben und das Er- 
fordernis eines Kapitals von mindestens 5000 
Piastern, ebenso wie der Nachweis eines nütz- 
liches Handwerks auf die ständigen Bewohner 
nicht mehr ausgedehnt, zwar sollten künftighin 
als „„Vagabunden‘“ nur diejenigen J. angesehen 
werden, die keinen Paß, keine Beschäftigung und 
keine ausreichende Bürgschaft hatten, aber alle 
diese Erleichterungen waren doch von den Er- 
fordernissen einer wirklichen Emanzipation weit 
entfernt. 


Gleichwohl hielten diese etwas liberaleren Strö- 
mungen, die sich auch auf anderen Gebieten 
geltend machten, noch an, als zum ersten gemein- 
samen Fürsten der Walachei und Moldau Alexan- 
der Cuza (1859—66) gewählt wurde. In dem neuen 
Fürstentum galt damals, in Abweichung von den 
Bestimmungen des Pariser Friedens, der den Krim- 
krieg abschloß (1856), die Pariser Konvention 
von 1858, nach der nur Angehörige der christ- 
lichen Kirchen die volle Gleichberechtigung haben 
sollten. Fürst Cuza bekundete nun den J. gegen- 
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über, deren materielle und ideelle Kräfte er in 
seinem Kampfe um die Agrarreform gewinnen 


| wollte, wiederholt seine liberale Gesinnung und 


verhieß ihnen die allmähliche Einführung der 
* Gleichberechtigung; aber diese Versuche führten 
nicht zum Ziel. Die Unterstützung, die der Fürst 
durch einflußreiche J. in seinem politischen 
Kampfe erhielt, wurde vielmehr allen J. zur Last 
gelegt und wirkte schädlich auf die Stimmung des 
Volkes. Insb. bekämpfte die einflußreiche Bo- 
jarenpartei die J., weil angeblieh durch ihren Ein- 
luß die Leibeigenschaft aufgehoben worden war, 
um ihnen freie Arbeitskräfte zu beschaffen, und 
die von dieser Seite betriebene Agitation gegen 
die J. fiel auf günstigen Boden, weil auch die 
christlichen kleinen Kaufleute mit der j. Kon- 
kurrenz unzufrieden waren, für sich Privilegien 
und für die J. Beschränkungen forderten. Jeden- 
falls vermochte Cuza seine Absichten nicht durch- 
zusetzen,und die Pariser Konvention bliebin Kraft. 


Unter seinem Nachfolger, Karl von Hohen- 
zollern-Sigmaringen (1866—1914) aber begann 
dann die Epoche der Verfolgungen und Unter- 
drückungen der J. in R., die, mit kurzen Unter- 
brechungen, bis jetzt nicht ihr Ende erreicht 
haben. Bereits die Absicht, in der Verfassung 
von 1866 der *J.-frage in liberalem Sinne näher- 
zutreten, führte dazu, daß in Bukarest, Jassy und 
in mehreren Orten Unruhen ausbrachen. Als der 
neue Fürst Ende August 1866 in Jassy eintraf, 
wurde dort ein Pogrom auf die J. veranstaltet, 
durch den dem ausländischen Fürsten deutlich 
gezeigt werden sollte, wie die wahre Stimmung 
des rumänischen Volkes gegen die J. sei. Dies 
schien den Hetzern um so nötiger, als der Fürst 
gegenüber A. *Cremieux erklärt hatte, daß er es 
als Pflicht ansehen werde, gegen alle Vorurteile 
zu kämpfen. Als dann im Parlament die Frage 
der Emanzipation der J. zur Sprache kam, 
wurden in Bukarest neue j.-feindliche Kund- 
gebungen veranstaltet, und unter dem Drucke 
der Straße wurde in die Konstitution die Be- 
stimmung aufgenommen, daß nur Christen ru- 
mänische Staatsbürger werden könnten. Von 
einer Emanzipation waren die J. nunmehr weiter 
als je entfernt, ja jetzt begann erst eine Zeit 
schlimmer Verfolgungen und Rechtsbeschränkun- 
gen. 1867 erließ der Ministerpräsident Joan 
Bratianu neue strenge Verordnungen gegen die 
J. Insb. sollte das Verbot der Niederlassung von 
J. auf dem flachen Lande mit aller Schärfe durch- 
geführt werden, und es wurden auch bald förm- 


liche Razzias auf die J. in der Moldau veran- 


staltet. Auch die Bestimmungen über die Klassi- 
fizierung von J. sowie Ausweisung der j. Land- 
streicher feierten damals ihre Auferstehung. Am 
übelsten erging es bei der Durchführung dieser 
Bestimmungen den J.in Galatz, wo viele, auf das 
türkische Donauufer getrieben, von dort zurück- 
gejagt wurden und schließlich zwei von ihnen, 
in die Donau getrieben, ertranken. Die Folge war, 
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daß der engl., französ. und russ. Konsul von 
Bratianu eine Erklärung über die Unterdrückun- 
gen der J. forderten. Dieser entschuldigte sich 
mit der Ausrede, daß seine Verordnungen angeb- 
lich falsch verstanden worden seien, und ließ die 
Ausweisungen sistieren. Das dauerte aber nur 
kurze Zeit. Die Praxis der J.-Ausweisungen 
wurde bald wieder aufgenommen, und Mitte 1867 
kam es zu einer neuen Intervention der Mächte. 
Bratianu mußte nun demissionieren, und an seine 
Stelle trat Golescu, der die Sistierung der Aus- 
weisungen und die Unterdrückung j.-feindlicher 
Ausschreitungen anordnete. Aber auch dieses 
Mal währte die Ruhe nicht lange, da die Stim- 
mung im Lande weiter gegen die J. gerichtet 
blieb. Im März 1868 wurde ein Gesetzentwurf 
hergestellt, nach dem den J. erneut verboten 
wurde, auf dem flachen Lande zu wohnen, und 
für ihre Niederlassung in den Städten eine bes. 
Erlaubnis der Verwaltung gefordert wurde. Die 
J. sollten ferner weder auf dem Lande noch in der 
Stadt Grundbesitz haben, keine Pächter werden 
und keine Staats- und Gemeindeämter bekleiden 
dürfen; auch ihrer Handelstätigkeit wurden sehr 
enge Grenzen gezogen. Dieser Gesetzentwurf rief 
jedoch nicht nur in R., sondern auch in Europa 
solche Erregung hervor, daß die Regierung selbst 
im Parlament die Bitte aussprach, das Gesetz 
wegen des möglicherweise sehr ungünstigen Ein- 
drucks im Auslande abzulehnen. Im Lande aber 
kam es in den Jahren 1870—72 wiederholt zu Un- 
ruhen, so in Tecuri, Ismail, Kagul, Bakau und in 
anderen Städten. Diese inneren Kämpfe um die 
J.-frage in R. und die Auflehung der Bevölkerung 
gegen die öffentliche Meinung in Europa und 
Amerika dauerten auch in den nächsten Jahren 
fort, sodaß sich sogar der türkische Sultan, als 
Souverän R.’s, veranlaßt sah, dem Fürsten Karl 
zu erklären, daß, falls die Regierung nicht mit 
eigenen Kräften im Innern Ordnung schaffen 
würde, das ottomanische Reich diese Aufgabe 
übernehmen müßte. Das half für kurze Zeit. 
Aber schon 1877 wurden wiederum neue Be- 
schränkungen gegen die J. eingeführt, so das 
Verbot des Tabakhandels u. a. m. 

In ein entscheidendes Stadium trat die J.-frage 
in R. dann durch die Verhandlungen des *Ber- 
liner Kongresses (1878), auf die auch von j. Seite 
(*Alliance Israelite, *Bleichröder) in wirksamer 
Weise Einfluß gewonnen wurde. Der Berliner 
Vertrag, mit dem dieser Kongreß schloß, erhielt 
im Art. 44 folgende Bestimmungen: 

„In R. darf der Unterschied des religiösen 
Glaubens und des Bekenntnisses niemandem als 
Grund der Ausschließung oder der Unfähigkeit 
zum Genusse der bürgerlichen und politischen 
Rechte entgegengehalten werden, ebensowenig 
betreffs der Zulassung zu öffentlichen Ämtern, 
Funktionen und Ehren oder der Ausübung der 
verschiedensten Professionen und Gewerbearten, 
in welcher Ortschaft es auch sei. 
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Die Freiheit der Ausübung aller Kulte wird 
allen Angehörigen des rumänischen Staates ge- 
sichert sein, ebenso wie allen Fremden, und kein 
Hindernis wird ihnen entgegengesetzt werden, sei 
es in der hierarchischen Organisation der ver- 
schiedenen Gemeinden, sei es in deren Verkehr 
mit ihren geistlichen Oberhäuptern. 

Die Staatsangehörigen aller Mächte, Handels- 
leute oder sonstige Personen werden in R. ohne 
Unterschied der Religion auf dem Fuße völliger 
Gleichberechtigung behandelt werden.“ 

An die Erfüllung dieses Art., für den sich die 
Vertreter aller europäischen Großmächte ein- 
setzten, wurde die Anerkennung der Unabhängig- 
keit R.’s seitens der Signatarmächte des Berliner 
Vertrages geknüpft, aber der J.-haß in R. war 
stärker als der Wille der Großmächte. Bis zum 
Febr. 1880 währte der Kampf zwischen R. und 
den Signatarmächten um die Auslegung bzw. 
Durchführung des Art. 44. Parlament, Straße 
und Presse in R. wehrten sich gegen die Einheits- 
front der europäischen Mächte, unter denen zu- 
nächst das deutsche Reich ganz bes. auf die Er- 
füllung drang. Aber die Verquickung der Inter- 
essen der J. mit den allgemeinen politischen und 
wirtschaftlichen Interessen der Signatarmächte 
in R. bewirkte, daß die ersteren immer mehr in 
den Hintergrund traten und schließlich nach 
langem Hin und Her ein Kompromiß zustande 
kam, nach dem in der Frage der Naturalisation 
zwar eine Unterscheidung der Konfessionen 
grundsätzlich abgeschafft, die J. aber als „‚Aus- 
länder‘‘ behandelt wurden. Die Bedingungen für 
die Naturalisation von J. wurden insofern er- 
schwert, als diese in jedem einzelnen Falle be- 
sonders durch Parlamentsbeschluß erfolgen mußte. 
Das Ergebnis war schließlich, daß statt der 3000 
Naturalisationen, die mit Bratianu vereinbart 
waren, nur 838 gediente j. Soldaten und etwa 
200 andere j. Personen eingebürgert wurden. Die 
Signatarmächte erklärten daraufhin zwar, daß 
nicht alle Bedingungen des Berliner Vertrages er- 
füllt wären, aber sie waren des Kampfes müde 
und erkannten R.’s Unabhängigkeit an. So hatte 
der Vater des Fürsten Karl richtig prophezeit, 
als er unmittelbar nach dem Berliner Kongreß 
erklärte, der von diesem oktroyierte J.-paragraph 
sei eine allgemeine Humanitätsphrase, und außer 
der „Alliance Isra&lite‘‘ werde später danach kein 
Hahn krähen. 

In der Tat wurden nicht lange nach dem Ber- 
liner Kongreß fortgesetzt neue Beschränkungen 
gegen die J. in R. eingeführt und diese auf allen 
Gebieten des wirtschaftlichen, sozialen und des 
geistigen Lebens zurückgesetzt. Als „Auslän- 
dern‘‘ war ihnen verboten, außerhalb der Städte 
Grundbesitz zu erwerben, die freien Berufe waren 
ihnen fast völlig versperrt, und die wenigen Be- 
rufe, die ihnen offen blieben, wurden ihnen durch 
schikanöse Maßnahmen nach und nach versperrt. 
So drängte man sie um 1880 aus dem Schank- 
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gewerbe, dem Tabak- und Drogenhandel und dem 
Börsengeschäft heraus, untersagte ihnen 1884 den 
Hausierhandel, die Betätigung im Anwaltsberufe 
und die Bekleidung öffentlicher Amter als Ärzte, 
Ingenieure und Techniker und führte 1887 eine 
Begrenzung für den Schulbesuch j. Kinder ein, 
während man andererseits keinen Abstand davon 
nahm, von den J., obwohl sie weiter als „„Aus- 
länder‘‘ galten, die Erfüllung der Militärpflicht 
zu fordern. Ja sogar Ausweisungen und Ver- 
folgungen kleineren und größeren Stils kamen 
immer wieder vor, da das ganze Volk den Haß 
gegen die J. schürte. So hatte die herrschende 
Klasse, die Großgrundbesitzer, ein Interesse dar- 
an, die Unzufriedenheit der Bauern auf die J. 
abzulenken. Der Mittelstand betrachtete die J. 
als wirtschaftliche Konkurrenten, während es ein 
Proletariat im eig. Sinne nicht gab, dieses viel- 
mehr fast nur aus J. bestand. Kein Wunder also, 
daß sich um die Wende des 19. Jhdts. ein großer 
Flüchtlingsstrom von J. aus R. nach Amerika 
und England, teilweise auch nach Palästina er- 
goß. 1902 versuchte der amerikanische Präsident 
Roosevelt mit Hilfe von England, zugunsten der 
J. in R. zu intervenieren; die anderen Mächte 
verhielten sich jedoch damals zurückhaltend, so- 
daß die Intervention ohne bes. Ergebnis blieb. 
Bei den rumänischen Agrarunruhen von 1907 kam 
es zu Plünderungen von J. und ungefähr um die 
gleiche Zeit zu neuen Entrechtungen, sodaß die 
Auswanderung der J. aus R. erneut einen großen 
Umfang annahm. Die Aufrüttelung der öffent- 
lichen Meinung durch die Proteste und Inter- 
ventionsversuche des Auslandes machte keinen 
Eindruck. Nur wenige maßgebende Persönlich- 
keiten, wie Peter Carp traten für die volle Eman- 
zipation der J. ein. 


Während des Weltkrieges hatten die J. ın R. 
bes. in den Grenzgebieten durch den Verdacht der 
Spionage schwer zu leiden. Das Jiddische wurde 
damals als verdächtige Sprache verboten, j. Sol- 
daten wurden bes. überwacht und in eigenen Ab- 
teilungen vorzugsweise an der Front verwendet. 
Nach dem Weltkriege wurde in R. noch einmal 
der Versuch gemacht, den Kongreßbeschlüssen 
von 1878 Geltung zu verschaffen. Der Friedens- 
vertrag von Bukarest bzw. St. Germain sicherte 
den rumänischen J. durch einen Minderheitsver- 
trag Gleichberechtigung zu, und ein von der Re- 
gierung Marghiloman vorbereiteter Gesetzent- 
wurf über die Gleichstellung der J. sollte einge- 
führt werden. Nach ihm sollten alle J., die von 
in R. geborenen Eltern abstammen, ferner alle, 
die den Krieg an der Front, im Hilfsdienst oder 
als Pfadfinder mitgemacht haben, auch dann, 
wenn sie sich zum Dienste gemeldet hatten, ohne 
verwendet worden zu sein, den andern Rumänen 
gleichgestellt werden. Dieses Gesetz wurde im 
Parlament auch mit großer Mehrheit angenom- 
men, in der Praxis aber wurden nach dem Sturze 
der Regierung Marghiloman die guten Absichten 
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der Regierung z. T. wieder beseitigt. — Unter der 
Regierung von Jonel Bratianu wurden nämlich 
nur die J. des Altreiches in ihren Rechten be- 
lassen, die der neuerworbenen Gebiete abermals 
entrechtet (1924). Zugleich begannen 1922 er- 
neut Ausschreitungen gegen die J., die.seitdem 
von Zeit zu Zeit immer wieder vorkommen. Bes. 
schwer war der J.-pogrom Ende 1927, der im An- 
schluß an einen Studentenkongreß in Großwar- 
dein (Oradea Mare) inszeniert wurde und bes. 
hart die J. in dieser Stadt und in Klausenburg 
(Cluj) traf. Die Pogromhelden kamen mit milden 
Strafen davon, wie auch der Mörder eines j. Stu- 
denten freigesprochen wurde. Beschränkungen 
der J. sind namentlich im Unterrichtswesen 
durchgeführt, indem die j. Privatschulen ge- 
zwungen werden, romanisierende Tendenzen zu 
verfolgen, und an den Universitäten, zwar nicht 
gesetzlich, aber tatsächlich der *Numerus clausus 
herrscht. — S. auch Bd. I, Sp. 365ff. 

Seit dem 17. Jhdt. standen die J. Rumäniens 
unter der Jurisdiktion eines *Chacham Baschi, des- 
sen Macht weltlichen Charakter hatte. Sein Amt 
war mit großen Privilegien ausgestattet; er er- 
nannte z. B. auch die Gemeindevorsteher, die 
vom Fürsten bestätigt wurden. Im 19. Jhdt. 
wurde die Gemeindeverfassung zum Teil nach 
russ. Muster gestaltet, insb. wurde eine Steuer 
Gabella, ähnlich der russischen Korobkasteuer 
eingeführt, aus deren Erträgnissen alle Wohl- 
fahrtseinrichtungen, die Rabbiner und die Syn- 
agogen erhalten wurden. Über die gegenwärtigen 
Gemeindeverhältnisse s. Bd. II, Sp. 995/7. Das 
auf Grund des Gesetzes vom 22. April 1928 im 
Juli 1929 beschlossene Organisationsgesetz für 
die Kultusgemeinden begegnete dem Wider- 
stand der -J., die darin von fortschrittlichen und 
oppositionellen Gruppen unterstützt wurden. 

In R. fanden die *sabbatianische und die *chas- 
sidische Bewegung Verbreitung ; zeitweise betätigte 
sich hier auch *Israel Ba’alschem. Von bedeuten- 
den j. Persönlichkeiten, die in R. wirkten, seien 
erwähnt: der Vf. des Jöwen mezula, Nathan 
*Hannover, Rabb. in Jassy; Julius *Barasch, der 
sich als Aufklärer hervortät, Adolf *Stern, der 
sich um die Abschaffung des *Judeneides (1912) 
bes. verdient gemacht hat. Aus R. stammen 
ferner die Gelehrten Dr. M. *Gaster und Dr. Salo- 
mon *Schechter. 

Von den gegenwärtig in R. lebenden 870000 J. 
wohnen in Kischinew 80000, in Bukarest ca. 
50000, in Jassy ca. 45000. 

Lit.: Verax, La Roumanie et les juifs, 1903; Ber- 
nard Lazare, Les juifs en Roumanie. 1902; Plotke, Die 
rum. J. unter dem Fürsten und König Karl, 1901; 
Isidore Loeb, La situation des isra@lites en Turquie, en 
Serbie et en Roumanie, 1877: Bluntschli, Der Staat R. 
und das Rechtsverhältnis der J. in R., 1879; Aus dem 
Leben König Karls von R., Aufzeichnungen eines Au- 
genzeugen, 1894—1900; Segel, R. und seine J., 1918; 
S. Bernstein, Die J.-politik der rumän. Regierung, 1918; 
M. Reifer, Der hundertjährige Kampf um die J.-eman- 
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zipation in R. 1825—1925, in MGWJ 1925, S. 37TX., 
426ff.; Dubnow VIff.; J. Meisl, Die Durchführung des 
Artikels 44 des Berliner Vertrages in R. und die euro- 
päische Diplomatie, 1925; J. Berkowiez, La Question 
des Israelites en Roumanie, Paris 1925. J.M 


_RUPPIN, ARTHUR, Volkswirtschaftler und So- 
ziologe bis 1925 und seit 1929 Leiter des zionist. 
*Kolonisationswerkes in Palästina, geb. 1876 in 
Rawitsch (Posen). Zunächst Rechtsanwalt in Mag- 
deburg, beteiligte R. sich 1904 an der Gründung des 
*Verbandes für Statistik der J., dessen Büro er 
bis 1908 in Berlin leitete; in dieser Zeit redigierte 
er die „Zeitschrift für Demographie und Statistik 


der Juden“ (ZDStJ). 1904 erschien sein Werk 


„Die J. der Gegenwart‘‘ (1920), das ihn schnell 


bekannt machte und wegen seines in die zionisti- 
sche Ideologie mündenden Gedankenganges in 
Verbindung mit den führenden Persönlichkeiten 
der *zionistischen Bewegung brachte. Auf Ein- 
ladung David *Wolffsohns bereiste er 1907 Pa- 
lästina und übernahm 1908 die Leitung des *Pa- 
lästina- Amtes in Jaffa. R. leitete die zionist. 
Kolonisation bis zu seiner 1916 während des Welt- 
krieges durch *Djemal Pascha erfolgten Aus- 
weisung aus Palästina. Unter seiner Leitung 
wurden 1908 die ersten *senossenschaftlichen 
Siedlungen (*K&wuzot) Daganja und Merchawja 
(s. Art. Kolonien, Bd. III, Sp. 775) sowie die 
Farmen Kineret und Hulda gegründet. R. er- 
kannte als das Hauptproblem dieser neuen Ko- 
lonisation die Lösung der j. *Arbeiterfrage. Er 
rief eine Reihe von Institutionen ins Leben, deren 
wichtigste die *Palestine Land Development Co. 
war. Auch die cm der ersten rein j. 


Stadt Palästinas *Tel Awiw geht auf R.’s An- 


regung zurück. Während des Weltkrieges trug 
R. dadurch, daß er das Hilfswerk für Palästina 
organisierte und die Hilfsgelder für die Erhaltung 
der bestehenden Siedlungen und Institutionen 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


verwandte, zur Rettung des jungen j. Koloni- 
sationswerkes bei. Nach seiner bereits erwähnten 
Ausweisung aus Palästina schrieb er in Konstan- 
tinopel das Werk „Syrien als Wirtschaftsgebiet‘“. 
Nach Beendigung des Weltkrieges kehrte R. nach 
Palästina zurück und organisierte den Bodenkauf 
und die Besiedlung des *Emek Jesre’el. Ferner 
gründete er u. a. die *Arbeiterbank und entwarf 
die Projekte der Hypothekenbank und der Pa- 
lestine Investment Corporation. — Seine An- 
schauungen über die Methoden des Aufbaues des 
neuen j. Palästina hat R. in seinen Werken „Der 
Aufbau des Landes Israel“ (Berlin 1919) und 
„Die landwirtschaftliche Kolonisation der Zio- 
nistischen Organisation in Palästina“ (Berlin 
1925) sowie in mehreren großen Referaten auf den 
*Zionistenkongressen seit 1913 niedergelegt. R. 
war 1920—1925 Mitglied der zionistischen Pa- 
lästina-Exekutive und wurde 1929 in diese wieder- 
gewählt. Sein Kolonisationssystem wurde viel- 
fach kritisiert (z. B. im Bericht der Reorgani- 
sations-Kommission 1920, später auch von der 
Joint Palestine Survey Commission 1928), u. zw. 
bes. wegen seiner Bevorzugung der Arbeiterkolo- 
nisation. 1926 trat R. als Dozent für Soziologie 
der J. in den Lehrkörper der Hebr. *Univ. Jeru- 
salem ein. 1930 erschien sein zweibändiges Werk 
„Soziologie des Judentums“. R. gehörte auch 
zu den Ersten im Zionismus, die auf weitgehende 
Zusammenarbeit mit den Arabern Nachdruck 
legten. Auf dem XIV. Zionistenkongreß: (1925) 
entwickelte er den Gedanken der völligen Gleich- 
berechtigung der beiden Völker in einem bi- 
nationalen Staat. Auf Grund dieses Programms 
wurde 1925 die Vereinigung „Berit Schalom‘‘ in 
Jerusalem gegründet, deren Vorsitzender R. bis 
1929 war. 

Lit.: Zitron, Sp. 642 ff.; Protokolle d. XI. Zio- 
nistenkongresses, S. 193—268, sowie die Protokolle 
der folg. Kongresse (Palästina-Debatten). 

W. G. Hz. 


Ruschiner, Israel s. Israel der Ruschiner. 


Ruscehmije s. Kolonien, landwirtschaftliche, in 
Palästina. 


Rusehna s. Presse, jüdische, II (unter Buchara). 
RUSSELL, HENRY (1812—1900), englischer 


Komponist, war eine Zeitlang Schüler Rossinis 
in Neapel und schrieb etwa 800 Lieder, von denen 
„Cheer, Boys, Cheer‘‘ das berühmteste wurde. 
Er veranstaltete auch eigene Aufführungen, bei 
denen er durch seinen besonderen Stil unüber- 
troffen war. 

Einer seiner Söhne, Sir Landon Ronald (geb. 
1873), ist als Komponist berühmt und hat als 
Kapellmeister große Popularität erlangt. 

T, Bee 


Russische Literatur, Anteil der Juden, s. unter 
Weltliteratur. 


49 


1539 


RUSSLAND. 
Inhaltsübersicht: 
I. Geschichte der Juden bis zu den Teilungen 
Polens. 
II. Von den Teilungen Polens bis zum Tode 
Alexander I. (1825). 
III. Von der Nikolaischen Reaktionsperiode (1825) 
bis zu den Pogromen 1881. 
IV. Von 1881 bis zum Ausbruch des Weltkrieges. 
V. Vom Beginn des Weltkrieges bis zur Revolution 
von 1917. 
VI. Von der Revolution von 1917 bis zur Gegenwart. 


I. Geschichte der Juden bis zu den Teilungen 
Polens (1772). 


Wahrscheinlich sind schon in sehr früher Zeit 
einzelne J., u. zw. wohl Kaufleute aus * Byzanz 
und der *Krim, nach den Wolga- und Dnjepr- 
gegenden gelangt. Doch erst im 8. Jhdt., zur Zeit 
des *Chazarenreiches, setzte, getragen von den 
lebhaften Handelsbeziehungen dieses Reiches, 
* Armeniens, *Kaukasiens, *Persiens und *Meso- 
potamiens mit *Kiew, in dieses Gebiet eine grö- 
ßere Einwanderung von J. ein, die auch, als das 
Chazarenreich ins Wanken geriet, nicht zum Still- 
stand gelangte. Diese J. lebten ohne engeren Zu- 
sammenhang mit den damaligen j. Zentren und 
verfielen zum Teil der Sektiererei. 

Eine weitere geschichtliche Spur der J. findet 
sich dann im Reiche des Großfürsten Wladimir I. 
(980—1015), der vor seiner Bekehrung zur byzan- 
tinischen Kirche auch mit j. Abgesandten eine 
Glaubensdisputation geführt hat. Wirtschaft- 
liche und politische Gründe machten Kiew, ‚‚die 
Mutter russischer Städte‘, auch fernerhin zu 
einem Anziehungspunkt für die j. Wanderbe- 
wegung vom Kaukasus und aus den griechischen 
Kolonien. Bildete es doch ebenso wie die Stadt 
Wladimir in Wolhynien eine den J. wohlbekannte 
Handelsstätte, die sie auf ihren Reisen nach dem 
Orient passierten. Aber auch als feste Nieder- 
lassung gewann Kiew bald für sie Bedeutung. Sie 
genossen hier Freiheiten, von denen sie weit- 
gehenden Gebrauch machten. Bei dem aus dem 
Chazarenreiche eingewanderten Teile der Kiewer 
J.-gemeinde löste die noch frische Erinnerung an 
die kaum erst verlorene staatliche Selbständig- 
keit ein solches Maß von Kühnheit aus, daß einige 
zu aktiver Propaganda für das J.-tum überzu- 
gehen wagten. Sie stießen jedoch hiermit bei dem 
zur byzantinischen Kirche kaum bekehrten und 
zu scharfer Abwehr aller „Ungläubigen‘ ge- 
stimmten Russenvolke auf Widerstand. Insb. 
setzte eine heftige Abwehrbewegung der Geist- 
lichkeit ein. So wehrte sich im 11. Jhdt. der Me- 
tropolit Hillarjon in einer Schrift gegen den j. Be- 
kehrungseifer, und der Abt des Kiewer Höhlen- 
klosters Theodosius Petscherski eiferte nicht nur 
in seinen Predigten gegen das Judentum, sondern 
ließ sich auch in Disputationen mit J. ein. Der 
Mönch Nikita soll von den J. so sehr beeinflußt 
worden sein, daß er einige Zeit hindurch das 
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Christentum verwarf. Ein anderer Metropolit 
Johann II. tat sich als Eiferer gegen den j. 
*Sklavenhandel hervor. Nur der Nowgoroder 
Bischof Lukas mit dem Beinamen Schidjata 
(„Jude“), der Zeitgenosse des Hillarjon, vielleicht 
selbst ein J.-stämmling, hatte an der antijüdi- 
schen Propaganda keinen Anteil, vielleicht weil 
es in Nowgorod selbst noch keine J. gab. 

Die wachsende Feindschaft der Geistlichkeit 
gegen die J. führte dazu, daß im 12. Jhdt. bei 
einem Volksaufstand auch die J., die dem Groß- 
fürsten in seinen Finanzgeschäften eine Stütze 
waren, stark betroffen und mehrere Jahre darauf 
auf einer Fürstenzusammenkunft einige den Han- 
del der J. beschränkende Bestimmungen erlassen 
wurden. Durch diese und spätere Heimsuchungen 
geriet zwar’der Zuzug von J. in die großfürst- 
lichen Gebiete ins Stocken, aber eine merkliche 
Abnahme der j. Bevölkerung, zu der nach den 
ersten *Kreuzzügen auch neue j. Zuwanderer aus 
Deutschland über Polen gekommen waren, trat 
nicht ein. Die J. spielten vielmehr auch weiterhin 
eine bedeutende Rolle in der Wirtschaftswelle, 
welche sich vom Westen Europas nach dem Orient 
über die slavischen Länder ergoß. Erst nach dem 
Eindringen der Mongolen im 13. Jhdt. verlieren 
sich die Spuren der J. im russischen Reiche fast 
vollkommen; das moskowitische Reich blieb 
ihnen, bis auf vereinzelte Ausnahmen nunmehr 
völlig verschlossen, und sie tauchten erst wieder 
in der zweiten Hälfte des 15. Jhdts. auf. 

Unter dem Befreier R.’s vom Mongolenjoch, 
Iwan Wassilewitsch III. (1462—1505), wurde 
unter dem Namen *,,Judaisierende‘‘ in neuer 
Form jene Bewegung der Geister lebendig, die in 
der Kiewer Zeit zu den Religionsdisputationen 
und Bekehrungen geführt hatte. J. aus Kiew, 
Litauen und Westeuropa trafen sich im Mosko- 
witerreiche. Nach Nowgorod, dem großen Han- 
delszentrum, waren im Gefolge des Kiewer 
Fürsten Michael Alexandrowitsch Olelkowitsch, 
der von den litauischen Bürgern der Stadt herbei- 
gerufen worden war, mehrere j. Kaufleute mitge- 
kommen, darunter ein gewisser Skarja oder 
Sacharia (1471), der vielleicht ohne anfängliche 
Absicht in die politischen und religiösen Strö- 
mungen hineingeriet. Dieser sicherlich nicht ganz 
gewöhnliche Mensch verkündete mit einigen Ge- 
nossen ketzerische Lehren wie Leugnung der 
Gottheit Christi und der Trinität, Verwerfung der 
Heiligenbilder u. ä. Zahlreiche geistliche Würden- 
träger und Adelige schlossen sich ihm an, die Be- 
wegung drang bis nach Moskau, und auch der Hof 
des Zaren blieb von ihr nicht verschont. Das 
immer kühnere Auftreten der Sektierer rief jedoch 
auch jetzt bald die Gegenwehr der Geistlichkeit 
unter Führung des Erzbischofs von Nowgorod, 
Gennadios, hervor. Nach anfänglich milderem 
Vorgehen gegen die Ketzer siegte später die 
schärfere Tonart, und die Synode von 1504 führte 
durch die Verhängung von Todesstrafen, Geiße 
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lungen und Verurteilung zu Frondiensten den | 


vernichtenden Schlag gegen die Bewegung. Am 
großfürstlichen Hofe lebte auch der j. Arzt 


Messer Leon aus Venedig, der später wegen an- | 
geblicher Schuld am Tode des ältesten Prinzen 


in Moskau enthauptet wurde (1490). Diese Er- 
eignisse trugen wesentlich zur Verschärfung der 
judenfeindlichen Stimmung in R. bei. 
Wassilij Iwanowitsch (1505—1533) war es nur 
vereinzelten j. Kaufleuten aus Polen und Litauen, 
für die die polnischen Könige, gestützt auf die 
Friedensverträge, beim Großfürsten intervenier- 
ten, nicht aber den J. im allgemeinen gestattet, 
die Grenzen des Moskowiterreiches zu überschrei- 
ten. Der Weg nach Moskau führte über Nowgorod 
und das damals litauische Smolensk. Da dort 
häufig Überfälle auf J. vorkamen, erfolgten 
immer neue Interventionen der polnischen Kö- 
nige. Iwan IV., der Schreckliche (1533—1584), 
erklärte auf eine solche Vorstellung des Polen- 
königs Sigismund August wegen der Verhaftung 
und Beraubung von j. Kaufleuten kategorisch, 
daß er den J. keinen freien Zutritt nach Moskau 
gewähren würde, weil sie die R. ihrem Glauben 
abwendig machten und Giftkräuter (Tabak) in das 
Land brächten. Iwan hatte es bes. auf die Ketzer 
abgesehen und haßte die J. leidenschaftlich. Nach 
Eroberung der Stadt Polozk ließ er etwa 300 J., 
die sich nicht zum Christentum bekehren wollten, 
in der Düna ertränken und ihr Vermögen ein- 
ziehen (1563). In der zweiten Hälfte des 16. Jhdts. 
blieb das Moskowiterreich fast gänzlich judenrein, 
und erst am Beginn des 17. Jhdts. tauchten die 
J. wieder in ihm auf. 


Während des langen Interregnums nach dem 
Tode Iwans IV. wurde das Gerücht verbreitet, 
der „‚falsche Dimitri“ (1605—1608), der Usur- 
pator des Zarenthrones, wäre J. Diese und spä- 
tere ähnliche Ausstreuungen sollten die nach 
Vertreibung der Polen aus dem Lande (1612) auf 
den Thron gelangte Dynastie der Romanow dem 
Volke empfehlen und das Interregnum brand- 
marken. In den voraufgegangenen Kämpfen 
zwischen Polen und Rußland, in denen auf polni- 
scher Seite der J. Berach aus Tyczowiez (in den 
Quellen „‚Ritter‘‘ gen.) bei Moskau gefallen war 
(1610), waren viele j. Marketender nach Mosko- 
wien gekommen. Sigismund III. hatte sich in 
seiner Vereinbarung mit den Russen über die 
Wahl seines Sohnes auf den russischen Thron mit 
einem Einwanderungsverbot gegen die J. einver- 
standen erklären müssen. Das Innere des Reiches 
blieb so den J. im wesentlichen auch weiterhin 
verschlossen, und nur in den Grenzgebieten 
durften sie Handel treiben. Aus einzelnen Gegen- 
den, so aus Smolensk, wurden sie wiederholt aus- 
gewiesen. Auch der erste Zar aus dem Hause Ro- 
manow, Michael, unter dem in dem neuen Kriege 
zwischen Polen und Rußland (1632—1634) j. 
Kriegsgefangene nach dem Ural verbannt, dann 
aber wieder in ihre Heimat entlassen worden 


Unter | 


waren, verhielt sich dem Zuzug von J. gegenüber 
ablehnend und wies alle dahingehenden Vor- 
schläge des Polenkönigs Wladyslaw IV. zurück. 

Der erste Zar, der in weit stärkerem Maße als 
seine Vorgänger durch seinen Feldzug in Weiß- 
rußland und Litauen (1654) sowie den alles Nicht- 
russische entschieden ablehnenden politischen 
Kurs aktiv in die Geschichte der J.-heit eingriff, 
war Alexei Michailowitsch (1645—1676). Das auf 
Veranlassung dieses Zaren zusammengestellte Ge- 
setzbuch, Uloshenie, erwähnt zwar die J. nicht 
ausdrücklich, aber es ist kein Zweifel, daß die 
darin gegen die Andersgläubigen gerichteten Be- 
stimmungen, die jede Gemeinschaft der Rus- 
sen mit ihnen ablehnten, sich auch auf die J). 
bezogen. Die Nachricht von der unglücklichen 
Rolle der J. in dem Kampfe mit den *Chmiel- 
nickischen Kosaken bestärkte den Zaren in seinem 
abweisenden Verhalten, und er verbot, die Li- 
tauer und die aus Polen flüchtenden J. in das 
Innere des Landes hineinzulassen (1649). Nach 
der Eroberung von Mohilew a. D. wurde den J. 
das Wohnrecht in der Stadt untersagt, und die J. 
in Witebsk, die sich bei der Belagerung der Stadt 
ausgezeichnet hatten, wurden nach Kasan, Pskow 
und Nowgorod verbannt. Der Friede von Andrus- 
sowo (1667) ließ nur die getauften und mit 
Russen verheiratenen Frauen unbehelligt im 
Lande. Trotz des Verbotes des Zaren Feodor 
Alexejewitsch (1676) und des in die Verträge mit 
Polen 1678 und 1686 erneut aufgenommenen Ver- 
bots der Niederlassung von J. gelangten jedoch 
immer wieder J. ins Land. Freilich konnten sie 
sich zumeist nur unter der Vorspiegelung eines 
Scheinchristentums behaupten. Zu diesen J. ge- 
hörte u. a. der im Strelitzenaufstand von 1682 
nebst seinem Sohne ermordete Arzt Stephan von 
Haden. 

Die Politik der folgenden Zaren und Zarinnen 
war den J. im wesentlichen ebenfalls ungünstig. 
Immer wieder wurde betont, daß die J. kein 
Niederlassungsrecht in R. besäßen, und in den 
mit anderen Staaten, insb. mit Polen, getroffenen 
Abmachungen kehrt ständig die Formel ‚‚mit 
Ausnahme der J.“ wieder. Auch Peter der 
Große (1682—1725), dem die Geschichtsschrei- 
bung ein großesMaß von Duldsamkeit nachrühmt, 
war zu einer Änderung dieses Grundsatzes nicht 
zu bewegen. Er und die ihm nahestehenden 
Kreise hatten von den J. und ihrer Lage keine 
klare Vorstellung; jedoch sind die Beziehungen 
dieses Zaren zu den J. noch nicht vollkommen ge- 
klärt. Sicher ist nur, daß er getaufte J. und 
J.-stämmlinge begünstigte, daß einige von ihnen 
in der russ. Hauptstadt eine große Rolle spielten, 
die Residenten in Wien und London j. Abstam- 
mung waren und sein Hofnarr Jan Lacosta por- 
tugiesischer *Marrane war. Er nahm sich ferner 
der unter der geistlichen Hetze in Kiew schwer 
leidenden J. bei einem Überfall der Zöglinge der 
geistlichen Akademie auf Intervention des Ma- 
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gistrats an. In dem Ritualmordprozeß von Go- 
rodnaja (Gouv. Tschernigow), dessen Ausgang in 
Dunkel gehüllt ist, scheint der Zar nicht unter der 
Einwirkung des *Blutmärchens gestanden zu 
haben (1702), und 1708 verhinderte er in Mstis- 
lawl, daß die von den Soldaten inszenierten Plün- 
derungen der J. allzugroßen Umfang annahmen. 
Heftige Vorstöße gegen die J. wurden damals in 
Smolensk seitens der Geistlichkeit unternommen, 
jedoch wurde die den J. drohende Ausweisung 
nicht durchgeführt, und auch in Kleinrußland, 
wo sie den Magnaten als Pächter sehr willkommen 
waren, vermochten sie sich trotz des Ukas des 
Hetman Skoropadski, der angeblich im Namen 
des Zaren ihre Ausweisung anordnete, zu be- 
haupten (1721). 

Unter der Nachfolgerin Peters des Großen, 
Katharina I. (1725—1727), verschlimmerte sich 
die Lage der J. in R. Die Zarin begnügte sich 
nicht mehr mit der Abwehr der Einwanderung 
neuer J., sondern ging zur Vertreibung der im 
Lande lebenden J. über. Sie löste die Pachtver- 
träge mit j. Pächtern, um fortan an „andere als 
J.““ zu verpachten, und ordnete durch einen Ukas 
vom 26. April (7. Mai) 1727 an, daß alle J. über 
die Grenze gejagt und gezwungen werden sollten, 
ihr Gold und Silber gegen Kupfer einzutauschen, 
und daß ihnen die Rückkehr verboten bleiben 
sollte. In Klein-R. wurde freilich auf Interven- 
tion des Hetman Apostol die Ausweisung ver- 
zögert, unl man begnügte sich damit, daß die iR 
gleich den anderen Ausländern vom Kleinhandel 
ausgeschlossen bleiben sollten; später fiel sogar 
diese Beschränkung fort, und die J. vermochten 
sich in den Ausweisungsgebieten zu halten. 


Die Frage der Niederlassung von J. in R. war 
aber nunmehr ins Rollen gekommen und bildete 
das unerschöpfliche, stetig variierte Thema der 
russischen Gesetzgebung auch während der Re- 
gierungen Peters II. (1727—1730) und Anna 
Iwanownas (1730—1740). Da sich die Aus- 
weisungen und Beschränkungen der J. nach dem 
Buchstaben des Gesetzes nicht durchführen 
ließen, versuchte man es weiterhin mit ihrer Be- 
schränkung auf den Großhandel. Aber diese 
Repressalien ließen sich mit den wirtschaftlichen 
Lebensnotwendigkeiten des Landes nicht in Ein- 
klang bringen, und bes. auf Märkten und Messen 
behaupteten die J. ihre Stellung; hierbei wurde 
freilich immer wieder betont, daß sie kein Recht 
zu dauerndem Aufenthalt besäßen. 1738 wurde 
dann eine Untersuchung über das Wohnrecht der 
in Klein-R. ansässigen J. veranstaltet, und nur 
mit Rücksicht auf den Krieg R.’s mit der Türkei 
wurde die Durchführung der Ausweisung bis zur 
Beendigung der Feindseligkeiten aufgeschoben. 
Allerdings wurde sie auch dann aus wirtschaft- 
lichen’ Gründen nicht zur Ausführung gebracht. 
In diese Zeit fällt auch der Prozeß gegen den 
Schanksteuer- und Zollpächter Baruch Leibow in 
Swjerowitsch (bei Smolensk), der schon früher 


durch die Errichtung einer Synagoge in der Nähe 
einer Kirche, noch mehr aber durch seine wirt- 
schaftliche Macht das Mißfallen der Geistlichkeit 
und der von ihr geführten Masse erregt hatte. 
Die Synagoge wurde niedergerissen, Baruch Lei- 
bow und seinen Genossen die Pacht entzogen und 
ihre Ausweisung befohlen. Bald darauf wurde 
Baruch Leibow der Bekehrung des Kapitän- 
Leutnants Alexander Wosnizyn zum Judentum 
angeklagt und beide am 15. Juli 1738 in Peters- 
burg hingerichtet. 

Die durch dieses Ereignis von neuem geweckte 
Judenfeindschaft führte schließlich dazu, daß der 
schon lange fällige Ausweisungsbefehl veröffent- 
licht und 573 J. aus Kleinrußland vertrieben 
wurden. Der Zarin Elisabeth Petrowna (1741— 
1762), einer zelotischen Eiferin der orthodoxen 
Kirche, war dies aber nicht genug. Ein Ukas 
vom 2. Dez. 1742 ordnete vielmehr die Austrei- 
bung sämtlicher J., mit Ausnahme derjenigen, 
die sich zur orthodoxen Kirche bekehren würden, 
aus Groß- und Kleinrußland an, und als nur 
wenige J. dem Bekehrungseifer Folge leisteten, 
wurde der Ausweisungsbefehl wiederholt und 
streng verboten, daß J. auch nur für kurze Zeit 
zum Besuche von Jahrmärkten ins Land kämen 
(1744). Bis 1753 sollen damals etwa 35000 J. 
über die Grenze. geschafft worden sein. Wie weit 
der Haß der Zarin gegen die J. ging, beweist die 
von ihr angeordnete Streichung des Marranen 
Antonio Sanchez, eines berühmten Arztes, aus 
den Listen der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften, mit der Begründung, daß er in Paris mit 
J. oder Marranen verkehrt habe. 


Trotz aller dieser Befehle blieb aber R. nicht 
lange j.-rein. Zwar ließ auch die neue Zarin, 
Katharina II. (1762—1796), zunächst den Zuzug 
keines J. zu, aber bald mehrten sich in Klein-R. 
und Riga die Bitten, den J. im Hinblick auf ihre 
Bedeutung für den Handel und die Interessen der 
Bevölkerung die früheren Freiheiten zu gestatten. 
Die Kaiserin vermochte sich solchen Vorstellun- 
gen nicht ganz zu verschließen und gestattete zu- 
nächst den J. die Niederlassung in dem dünnbe- 
völkerten Süden des Reiches, in Neu-R. (1769), 
worauf bald auch die J. in Riga neue Rechte ver- 
langten. Alle diese Vorteile, welche schließlich 
auch auf die Gestaltung der Verhältnisse in den 
anderen Provinzen wirkten, konnten allerdings 
nur schrittweise erlangt werden, da die Kaiserin 
mit der Vergangenheit nicht radikal brechen 
wollte. 


II. Von den Teilungen Polens bis zum Tode 
Alexanders I. (1825). > 


Bis zu dem geschichtlichen Wendepunkt, den 
die Teilungen Polens bes. auch für die J. be- 
deuteten, trug die J.-frage in R. mehr oder 
weniger episodenhaften Charakter. Erst durch 
den gewaltigen Zuwachs an J., den das R.-reich 
nach diesem Zeitpunkt erhielt, wurde diese Frage 
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zu einem integrierenden Bestandteil der inneren 
Politik. Mehr als 100000 J. waren nach der 
ersten Teilung Polens (1772) durch die Annexion 
von* Weiß-R. in den russ. Untertanenverband auf- 
genommen worden. Hierbei war angeordnet wor- 
den, daß die J. überall *Kahalen angehören oder 
solche nötigenfalls neu gegründet werden sollten, 
.und bald darauf wurde auch aus steuerlichen 
Gründen die Eingliederung der J. in die aus der 
polnischen Zeit übernommene Organisationsform 
der Kahale von neuem dekretiert. Diesen wurde 
die Gerichtsbarkeit in Streitsachen zwischen J. 
belassen, während in Prozessen zwischen J. und 
Christen die Stadtgerichte zuständig sein sollten 
(1776). Die Tendenz zur Absonderung der J. von 
der übrigen Bevölkerung wurde bereits 1778 in- 
sofern wieder aufgegeben, als die wohlhabenden 
J. der Kaufmannsklasse, die J. mit einem ge- 
ringeren Vermögen als 500 Rubel, dem Bürger- 
stand zugeteilt wurden. 1783 wurde ihnen auch 
das Wahlrecht in die Magistrate und Stadtge- 
richte gewährt. Dennoch wurden sie im allge- 
meinen auch weiterhin als eine besondere Klasse 
behandelt. Eine Maßnahme, die dies deutlich 
zeigte, war der Versuch, die J. von den Dörfern 
nach den Städten zu verpflanzen. Waren sie näm- 
lich in Weißrußland auch offiziell als Städter 
deklariert, so lebte doch noch eine beträchtliche 
Anzahl von ihnen als Schankwirte und Pächter 
auf dem flachen Lande. Diese alle aber sollten 
nach einem Ukas von 1782 in die Städte abge- 
schoben werden, und die Abschiebungen waren 
auch bereits im Gange, als sie auf dringende Vor- 
stellungen der J. für übereilt erklärt und das Ver- 
bot der Erteilung von Pachtkonzessionen an ik 
wenigstens für Schankstätten in den Städten auf- 
gehoben wurde (1786). Diese Maßnahme stand 
zwar in deutlichem Widerspruch zu der prin- 
zipiell durch die Aufnahme der J. in die Bürger- 
und Kaufmannsklasse anerkannten Gleichbe- 
rechtigung der J., blieb aber trotzdem die Richt- 
schnur für das Vorgehen der Regierung, indem 
den J. die Eintragung in die Kaufmannschaft 
außerhalb Weißrußlands verwehrt wurde. Durch 
ein ähnliches Kompromiß wurde auch die inner- 
jüd. Autonomie geregelt: Neben den Einzelge- 
meinden bestanden die Distrikts- und Gouverne- 
mentkahale, deren Hauptfunktion die Verteilung 
der Pauschalsteuersumme auf die einzelnen Ge- 
meinden bildete. Diese beiden Instanzen waren 
jedoch lediglich für konfessionelle Fragen zu- 
ständig, während in den Stadtgerichten, in denen 
die J., ebenso wie in den Magistraten, neben den 
Christen im Verhältnis zu ihrer Zahl Sitz und 
Stimme hatten, sämtliche Prozesse von J. ent- 
schieden werden konnten. Bedeutete so der-unter 
Katharina II. anfangs eingeschlagene Kurs trotz 
seiner Schwankungen einen gewissen Fortschritt, 
der freilich nur in dem neuangegliederten Weiß- 
rußland zu spüren war, so trat bald wieder eine 
rückläufige Bewegung ein, die, bedingt durch den 


Zuwachs j. Massen infolge der neuen Teilungen 
Polens, deren Zusammendrängung in gewissen 
Gebieten zum Ziele hatte. Je größer nämlich die 
j. Bevölkerung im Lande wurde, desto häufiger 
wurden die Klagen der Bevölkerung, insb. der 
christlichen Großkaufleute, über die Konkurrenz- 
gefahr. Solche Klagen kamen bes. aus Weiß-R. 
und Moskau, während sich die J. gleichzeitig um 
Zulassung nach Smolensk und Moskau bemühten. 

Der erst am 23. Dez. 1791 durch einen Ukas 
bestätigte Beschluß der Regierung sprach nun- 
mehr den J. das Recht von Bürgern und Klein- 
bürgern in den inneren Provinzen und Hafen- 
städten ab und ließ sie nur in Weiß-R. zu. Damit 
war das erste Gesetz über den * Ansiedlungsrayon 
erlassen. Ähnliche Bestimmungen galten für 
Jekaterinoslaw und Taurien. Das nach der 
zweiten Teilung Polens (1793) erlassene Gesetz 
vom 23. Juni 1794 setzte dann für den Ansied- 
lungsrayon folgende Gebiete fest: Minsk, Isjaslaw 
(Wolhynien), Brazlaw (Podolien), Polozk (Wi- 
tebsk), Mohilew, Kiew, Tschernigow, Nowgorod- 
Sjewersk (Poltawa), Neu-R. (Jekaterinoslaw und 
Taurien). Nach der dritten Teilung (1795) kamen 
hierzu noch Wilna und Grodno (also Litauen), in 
demselben Jahre Kurland, 1804 Astrachan und 
das damalige Kaukasusgebiet, 1818 Bessarabien 
hinzu. Der Ukas von 1794 enthielt zugleich die 
Einschränkung, daß alle J., welche von der Er- 
laubnis der Niederlassung in diesen Provinzen 
Gebrauch machen, doppelt soviel Steuern wie die 
christlichen Kaufleute und Bürger zahlen, die- 
jenigen aber, welche unter diesen Bedingungen 
nicht verbleiben wollten, nach Entrichtung einer 
Geldstrafe in Höhe des dreijährigen Betrages der 
Doppelsteuer aus R. ausgewiesen werden sollten. 
Hand in Hand damit gingen jene unsinnigen Ver- 
ordnungen über die Verpflanzung der J. nach den 
Städten. Eine weitere wichtige Rechtsbeschrän- 
kung der J. bestand auch darin, daß sie in den 
städtischen Magistraten höchstens ein Drittel der 
Mandate erhalten durften, was freilich durch die 
faktisch fast gänzliche Ausschaltung der J. be- 
deutungslos war. Ein eigentümliches Zugeständ- 
nis an die J. bedeutete es demgegenüber, wenn 
die russische Regierung damals befahl, daß in den 
Akten der Ausdruck „,Jewrei‘ statt des Schimpf- 
wortes „Zyd‘‘ verwendet werde. Ihrer Abneigung 
gegen die J. gab die russ. Regierung auch durch 
die Bevorzugung der *Karäer ostentativen Aus- 
druck (Ukas vom 8. Juni 1795). 

Die Versuche zur Reglementierung des j. Le- 
bens während der Regierung Pauls I. (1796 — 
1801) bildeten eine Fortsetzung der bisherigen 
Abwehrpolitik. Die Frage der Gewährung von 
Rechten an J. wurde bes. nach der Einverleibung 
von Litauen und Kurland brennend. In Litauen 
behielten die J. die aus der Polenzeit erworbenen 
Privilegien, während in *Kurland ihnen theore- 
tisch die Gleichberechtigung eingeräumt wurde. 
Im Mittelpunkt des Problems stand die Frage der 


1547 


Rußland (Von den Teilungen Polens bis zum Tode Alexanders I., 1825) 


hi 


1548 


Gestaltung der Verhältnisse auf dem flachen 
Lande. Als 1797 im Gouvernement Minsk eine 
Hungersnot ausbrach, suchte man nach einem 
Sündenbock, den man in den J. fand. Sie wurden 
beschuldigt, als Schänker und Pächter der Mag- 
naten den Bauern korrumpiert und ihn zurTrunk- 
sucht verleitet zu haben. AÄhnliche Gesichts- 
punkte wurden in den Äußerungen der verschie- 
densten Verwaltungsstellen vorgebracht, die 
schließlich sämtlich zu dem Senator G. R. *Der- 
schawin gelangten. Die von ihm daraufhin an- 
geordneten Maßnahmen waren zwar zu dürftig, 
um auf die Zustände erheblich einzuwirken, aber 
seine schriftlichen Darlegungen (,‚Meinung des 
Senators Derschawin usw.‘‘) bildeten mit einigen 
Einschränkungen eine förmliche Anklage gegen 
die J. Sie gipfelten in einer Reihe von Vor- 
schlägen, deren Inhalt die zwangsweise Russi- 
fizierung der J. bildete. Näheres hierüber siehe im 
Art. Derschawin. 


Derschawins und andere Gutachten über die 
J.-frage lagen dem im November 1802 gebildeten, 
unter Vorsitz des Ministers des Inneren tagenden 
Komitee vor, das sich mit den in Weißrußland 
gegen die J. erhobenen Klagen befassen und 
Mittel zur Besserung der gegenwärtigen Lage der 
J. vorschlagen sollte. Der Zusammentritt des 
Komitees rief unter den J. große Erregung her- 
vor, die man durch die Berufung von Vertretern 
des Gouvernementskahals zu beschwichtigen 
suchte (1803). Damals erschien auch die erste 
apologetische Schrift in russischer Sprache 
„Klageruf der Tochter Judas‘ (1803, später hebr. 
„Kol schawat bat jehuda‘“) von Löb Newa- 
chowitsch. 

Das Ergebnis der Beratungen des genannten 
Komitees war ein Sieg der Anhänger der Zwangs- 
reform über die mildere Richtung. In dem am 
9. Dez. 1804 bestätigten Statut wurde der An- 
siedlungsrayon auf die 11 Gouvernements, in 
denen die J. bisher hatten wohnen dürfen, be- 
grenzt; für die künftige Ackerbauklasse sollten 
noch Astrachan und der Kaukasus hinzukommen. 
Vom 1. Jan. 1807, in einigen Gouvernements vom 
1. Jan. 1808 an, sollten die J. vom flachen Lande 
verschwunden sein, um sie nach dem Rezept 
Derschawins von der Pacht- und Schankwirt- 
schaft fernzuhalten und sie dem Ackerbau und 
anderer produktiver Arbeit zuzuführen. Das Ge- 
setz enthielt weiter Bestimmungen über die Mino- 
ritäten in den öffentlichen Verwaltungskörpern, 
das Fortbestehen des Kahal mit einigen Ein- 
schränkungen, über den Zutritt der J. zu den 
allgemeinen Volksschulen, die Einführung der 
deutschen, polnischen oder russ. Unterrichts- 
sprache in den j. Schulen, den Gebrauch einer 
dieser Sprachen im Handelsverkehr oder im Ver- 
kehr mit den Behörden, das Erfordernis einer 
dieser Sprachen für die Wahl zu öffentlichen 
Amtern, die allgemeine Abschaffung der j. Tracht 


usw. Es bezweckte also die zwangsweise *Assi- 


milation der J. an ihre Umgebung. Die ent- 
scheidendste Bestimmung des Gesetzes, die Ver- 
pflanzung der J. vom flachen Lande nach den 
Städten, konnte freilich nicht sofort durchge- 
führt werden, vielmehr mußte die Regierung teils 
aus politischen, teils aus wirtschaftlichen Grün- 
den in einen Aufschub willigen, und auch spätere 
Versuche, die Ausweisungen in Gang zu setzen, 
hatten so gut wie keinen Erfolg. 


Die napoleonischen Kriege fanden auch unter 
den russ. J. einen Widerhall, zumal die Haupt- 
ereignisse von 1812 sich in dem von J. dichtbe- 
völkerten Litauen und Weiß-R. abspielten. Das 
Verhalten der überwiegenden Mehrheit der J. des 
Zarenreiches zu *Napoleon war von ihrer reli- 
giösen Einstellung diktiert; sie erblickten in ihm 
einen Feind der Religion, einen gefährlichen 
Neuerer und betätigten sich während des Feld- 
zuges in R. auf der Seite der Russen als Liefe- 
ranten, Kundschafter und im Dienste der Liebes- 
tätigkeit. Einige von ihnen kämpften auch in der 
russ. Armee. Die dadurch für die J. entstandene 
günstige Stimmung wurde von den Heeresliefe- 
ranten und „Deputierten des j. Volkes‘, d. h. Be- 
vollmächtigten der Kahale, Sundel Sonnenberg 
und Leiser Dillon ausgenutzt, um im russ. Haupt- 
quartier und in der Hauptstadt zugunsten der J. 
zu intervenieren; insbesondere gelang es ihnen, 
für die J. den Erlaß größerer Steuerrückstände 
zu erwirken. Fürst Golizin baute nach der Über- 
nahme der Verwaltung der j. Angelegenheiten 
(1817) das Institut der „Deputierten‘‘ aus. Von 
den für die 11 Gouvernements des Ansiedlungs- 
rayons ernannten Wahlmännern wurden Sonnen- 
berg, Dillon und 4 andere Personen in die „De- 
putation‘‘ gewählt, die ein verheißungsvoller An- 
fang für eine Besserstellung der J. zu sein schien. 
Sie durchkreuzte viele der geplanten Anschläge 
auf die J., wie die Durchführung des Statuts von 
1804, verlor später aber durch das Anschwellen 
des reaktionären Kurses völlig an Bedeutung und 
verschwand 1825 ganz. 

Die Ansätze zu einem liberalen Regime, die 
die ersten Regierungsjahre Alexanders I. kenn- 
zeichnen, machten bald der Reaktion Platz. 
Zwar erging noch 1817 ein Verbot, die J. ohne 
zwingende Beweise des Ritualmordes anzuklagen, 
und in jedem Falle wurde eine gesetzliche Unter- 
suchung mit Zeugenbeweis gefordert, aber tat- 
sächlich war der Kurs der Regierung ausge- 
sprochen j.-feindlich. Golizin war trotz seiner 
scheinbar toleranten Haltung ein überaus eifriger 
Förderer der zu Missionszwecken in England ge- 
gründeten, auch in R. verbreiteten und hier von 
ihm geleiteten Bibelgesellschaft. Lewis Way, 
der in England die *Bibelgesellschaften leitete, 
interessierte sich auch für die russ. J. und suchte 
den Zaren auf dem Aachener Kongreß (1818) für 
die Idee der Gleichberechtigung der J., allerdings 
mit dem Ziele einer völligen Assimilierung, zu ge- 
winnen. Alexander und Golizin, beide stark zur 
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Mystik neigend, wünschten die Bekehrung von 
J. zum Christentum. Alexander übernahm das 
Protektorat über die 1817 gegründete „Gesell- 
schaft der *israelitischen Christen“. Aber die Be- 
mühungen um die Bekehrung der J. hatten keinen 
oder nur geringen praktischen Erfolg. Anderer- 
seits bot jedoch das äuffällige Anwachsen der 
Sektiererei, insbesondere der *Subbotniki, dem 
Mißtrauen gegen die J. neue Nahrung, und die 
Folge waren verschiedene neue harte Maß- 
nahmen. Am einschneidendsten war die nunmehr 
faktisch durchgeführte Vertreibung der J. vom 
flachen Lande. Anfang 1824 mußten etwa 20.000 
J. aus den Gouvernements Mohilew und Witebsk 
ihre Wohnsitze verlassen, und diese wirtschaft- 
liche Katastrophe währte ein ganzes J ahr hin- 
durch. In demselben Jahre erging auch eine ge- 
heime Verordnung gegen die Zulassung von J. zu 
staatlichen und privaten Bergwerken, mit der 
Begründung, daß sie insgeheim Edelmetalle ver- 
kauften und so den Staat und die Privatwirt- 
‚schaft schädigten. 

Sehr drückend war auch das Niederlassungs- 
verbot für J. innerhalb der 50-Werstgrenze im 
Westen, von dem nur die Besitzer von Gasthöfen 
und Mühlen ausgenommen waren, die freilich 
ihrerseits ihren Besitz lediglich an Christen ver- 
kaufen durften. Die reaktionäre Stimmung kam 
endlich in der Blutanklage von *Welisch (Gou- 
vernement Witebsk) zum Ausdruck. 

Am Beginn des 19. Jhdts. versuchte die Re- 
gierung im übrigen auch die wirtschaftliche Seite 
des j. Problems dadurch neu zu regeln, daß sie 
die J.. entsprechend den Absichten des Statuts 
von 1804 unter Überlassung von Staatsländereien 
und Gewährung von Vorschüssen, zum Ackerbau 
überführen wollte. So entstanden in verschiede- 
nen Gouvernements, bes. in Cherson und Neu-R. 
j. Ackerbaukolonien, in denen einige Hundert 
Familien angesiedelt wurden. Zwar wuchs die 
Zahl der Kolonisten, aber auch das Elend und die 
Mißbräuche der Behörden, so daß die Koloni- 
‘sation auf längere Zeit unterbrochen werden 
mußte. Eine Lösung brachte so auch dieser Ver- 
such nicht. Die Hauptberufe der J. blieben viel- 
mehr auch weiterhin Handel, Handwerk und 
Pacht. 

Trotz aller Schwierigkeiten war aber die Lage 
der J. unter Alexander I. viel besser als unter 
seinem Nachfolger, und lange noch kursierten 
über ihn unter den j. Massen zahlreiche Legenden, 
die seine Wohltaten rühmten. 


II. Von der Nikolaischen Reaktionsperiode 
(1825) bis zu den Pogromen 1881. 


Die J.-politik in der Periode Nikolaus’ % 
(1825—55) war im wesentlichen von dem Ge- 
danken beherrscht, daß die J. Schädlinge des 
Staates und der Gesellschaft seien. Diesen Ge- 
danken hielt man fest, gleichgiltig ob man in der 
späteren Zeit zu Gewaltmaßnahmen oder zu zivi- 


lisatorischen Reformen griff. Welch starkes Ge- 
wicht man der J.-frage beimaß, geht daraus her- 
vor, daß von den 600 Gesetzen, welche über die 
J. in R. von 1640 bis 1881 erlassen worden sind, 
mehr als die Hälfte dieser Periode angehört. 


Zunächst wurde die Frage der Militärpflicht 
der J. behandelt. Bis 1827 hatte diese für die J. 
lediglich die Bedeutung einer Steuer, gegen deren 
Errichtung sie sich dem aktiven Dienst entziehen 
konnten. Trotz vieler ernster Bedenken, die da- 
gegen geäußert wurden, führte man dann aber 
die Wehrpflicht ganz plötzlich durch den Ukas 
vom 26. Aug. 1827 auch für die J. ein, mit der 
Begründung, daß eine gleichartige Behandlung 
aller Bevölkerungsschichten notwendig sei. Daß 
es sich um eine Repressivmaßnahme handelte, 
geht schon daraus hervor, daß die Bestimmungen 
für die J. härter waren als für die Christen. 
Während diese 7 Rekruten auf 1000 Seelen stellen 
mußten, entfielen bei den J. 10 auf Tausend. Die 
Stellungspflicht dauerte vom 12.—25. Lebens- 
jahr. Die tauglich Befundenen wurden unter die 
übrigen Soldaten verteilt, während die Minder- 
jährigen, d. h. diejenigen, welche das 18. Lebens- 
jahr noch nicht erreicht hatten, in eigenen *Kan- 
tonistenschulen untergebracht wurden. Die Re- 
krutenwerbung war Sache der J .„„gemeinden, die 
zu diesem Behufe Kommissionen zu ernennen 
hatten. Die Gemeinden waren solidarisch verant- 
wortlich und konnten mit Exekutivgewalt vor- 
gehen; den säumigen Werbern drohte eventuell 
militärische Einziehung. Einen freiwilligen Er- 
satzmann durfte man nur dann stellen, wenn 
dieser gleichfalls J. war. Befreit waren nur ge- 
wisse Kategorien von Kaufleuten, Handwerkern 
und Intellektuellen; diese mußten jedoch für die 
Befreiung 1000 Rubel zahlen. Das feierliche 
Eideszeremoniell sollte den j. Soldaten bestim- 
men, mit seiner Vergangenheit vollkommen zu 
brechen. Übler noch als die Theorie war aber die 
Praxis. Man sah in den j. Soldaten von vorn- 
herein eine Art von Rebellen, bewachte sie daher 
streng und versuchte außerdem, sie zum Christen- 
tum zu bekehren und allen denjenigen, welche 
treu zum J.-tum hielten, das Leben zur Hölle zu 
machen. Man versuchte sie mit Gewalt einzu- 
schüchtern, durch Prügel, durch Spießruten- 
laufen, nacktes Sitzen auf dem Eise, bis sie 
ohnmächtig zusammenbrachen, Verbot jeder 
j.-religiösen Betätigung, Zwang zum Genuß 
von Schweinefleisch, Verbot des Verkehrs von 
Eltern mit ihren Kindern, Erpressung der Zu- 
stimmung zur Taufe von schlaftrunkenen Kin- 
dern usw. Die Getauften und Ungetauften wur- 
den streng voneinander gesondert. Die furcht- 
baren Eindrücke dieser Vorkommnisse spie- 
geln zahlreiche zeitgenössische Aufzeichnungen 
und Erzählungen wieder. In allen spielt bes. 
das Einfangen von Kindern durch Häscher und 
Angeber (Chapper, Mosser) eine Rolle. Nach 


einer 25jährigen Dienstzeit, während welcher sie 
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ihre Familien meist in größtem Elend zurück- 
ließen, kehrten die Nikolaischen Soldaten, an 
Geist und Seele gebrochen, zurück. Selbstver- 
ständlich suchten sich viele J. mit allen Mitteln 
diesem Dienste zu entziehen. Bes. schwer war 
die Plage dadurch, daß die meisten jungen Leute 
noch vor ihrer Einziehung Familienväter waren. 
Als sich daher Gerüchte verbreiteten, daß dem- 


nächst die bei den J. übliche frühe Eheschließung 


untersagt werden würde, beeilten sich Tausende, 
ihre Kinder zu verheiraten. Diese „Schreckens- 
zeit‘‘ (Behala) führte so eine ganz unnatürliche 
plötzliche Vermehrung der j. Familien herbei. 
Das Statut von 1835 verbot dann auch die Ehen 
unter 18 Jahren. Die späteren Gesetze brachten 
den Kantonisten weitere Erschwerungen und 
Ausschluß von gewissen Rangstufen im Heere. 
Trotzdem erfüllten die meisten J. ihre harte 
Pflicht mit unverdrossenem Eifer, und viele zeich- 
neten sich auch aus. 

Dabei war keine Rede davon, daß man ernst- 
haft daran dachte, den J. für die Erfüllung dieser 
ihrer schweren Verpflichtungen durch Gewährung 
von Rechten einen Ausgleich zu bieten. Die Aus- 
weisungen aus Dörfern und Städten wurden viel- 
mehr unentwegt fortgesetzt und erst, als infolge 
des polnischen Aufstandes die Gefahr zu bestehen 
schien, daß die J. mit den Revolutionären sich 
gegen R. verbünden würden, lenkte die Regierung 
ein wenig ein. 

Seit dem Bestehen des Statutes von 1804 waren 
immer wieder neue Versuche zu seiner Revision 
unternommen worden. Von besonderer Wichtigkeit 
waren dabei die von Zeit zu Zeit auftauchenden 
Erörterungen über das Wohnrecht. In den maß- 
gebenden Gesetzeskörperschaften war die Mei- 
nung darüber, ob es zweckmäßig sei, zum minde- 
sten den j. Kaufleuten erster Gilde die Freizügig- 
keit zu gewähren, sehr geteilt. Die Majorität 
scheute vor einem Bruche mit der Vergangenheit, 
und nur vereinzelt erhoben sich Stimmen gegen 
die brutale Vergewaltigung der J. und forderten 
Milderungen in der Gesetzgebung. Das neue 
Statut vom 13. Apr. 1835 brachte aber nur eine 
Fortsetzung des rechtlosen Zustandes der j. Be- 
völkerung. Denn die einzelnen Bestimmungen 
waren im wesentlichen aus dem Gesetze von 
1804 übernommen, und die hinzugetretenen Er- 
gänzungen brachten keineswegs eine Erleichte- 
rung. Der Ansiedlungsrayon wurde auf die Gou- 
vernements: Grodno, Wilna, Wolhynien, Podo- 
lien, Minsk, Jekaterinoslaw, die Provinz Bes- 
sarabien, Bialystok, ferner auch Kiew ohne Stadt, 
Cherson ohne Nikolajew, Taurien ohne Sewasto- 
pol und Witebsk mit Ausnahme der Dörfer 
Tschernigow und Poltawa und der Krondomänen, 
ferner auf Kurland und Livland, soweit sich dort 
bereits J. niedergelassen hatten, festgesetzt. Ein 
>0-Werststreifen an der Westgrenze wurde für die 


weiteren Ansiedlungen auf dem flachen Lande | 


vollständig gesperrt. Der Aufenthalt in den 


inneren Gouvernements war nur zeitweise bis zu 


sechs Wochen zur Erledigung von geschäftlichen 


Angelegenheiten und, wenn die Betreffenden sich 


zur Anlegung der allgemeinen bürgerlichen Tracht 
verstanden, gestattet; für Kaufleute erster Gilde 
war der Aufenthalt auf sechs, für die zweiter 
Gilde auf drei Monate zulässig. Das Gesetz ent- 
hielt ferner Einschränkungen für das Halten von 
christlichem Dienstpersonal, für die j. Eheschlie- 
Bung, den Gebrauch der jiddischen und hebr. 
Sprache sowie Vorschriften über die Berufswahl, 
insb. Erleichterung für die sich dem Ackerbau 
Zuwendenden. Hinsichtlich der inneren Organi- 
sation war bestimmt, daß der *Kahal bestehen 
bleiben sollte, mit der Verpflichtung zur Erhebung 
der staatlichen Abgaben und zur Beaufsichtigung 
der obrigkeitlichen Vorschriften. Der Bau von 
Synagogen war nur in respektvoller Entfernung 
von den Kirchen gestattet. Die Rabb. wurden 
als Beamte behandelt. Der Zutritt zu den öffent- 
lichen Schulen war für J. frei. Die schwerwie- 
gendste Belastung dieses Gesetzes bildete die Auf- 
rechterhaltung des Ansiedlungsrayons, die frei- 
lich, wie in allen Zeiten, in der Praxis durch- 
brochen wurde. Hinter dieser Frage verschwan- 
den alle anderen Probleme, wie etwa die Betei- 
ligung der J. an den Stadträten und Magistraten, 
die, wenigstens theoretisch, insofern in einem 
günstigeren Sinne geregelt wurde, als das Gesetz, 
unter der Voraussetzung der vollen Beherrschung 
der russ. Sprache in Wort und Schrift, die Gleich- 
berechtigung der J. verkündete. Neben dieses 
Gesetz traten dann noch verschiedene Maß- 
nahmen, von denen insbesondere die Zensur des 
j. Schrifttums wichtig war (1836ff.). Ganz deut- 
lich offenbarte sich der Geist der russ. Regierungs- 
bürokratie in dem bereits erwähnten, 1835 abge- 
schlossenen Ritualmordprozeß von Welisch, der 
zwar mit dem Freispruch der j. Angeklagten aus 
Mangel an Beweisen und mit der Verurteilung der 
christlichen Verleumder endete, in dessen Verlauf 
der Zar aber die charakteristische Bemerkung 
machte, daß er an eine Christenblut gebrauchende 
Sekte unter den J. glaube. 


Die gewaltsamen Reformen der ersten Jahre 
des Regimes Nikolaus I. hatten sich nicht be- 
währt, und nun begann man die J.-frage durch 
sog. zivilisatorische Maßnahmen regeln zu wollen. 
Der bedeutendste Vertreter dieser Anschauung 
war der Minister für Volksbildung Uwarow. 
Den Grundsätzen, nach denen man nunmehr zu 
verfahren gedachte, lag die Annahme zugrunde, 
daß der „talmudische Geist‘‘ das Grundübel sei 


' und man deshalb zuerst ihn ausrotten müßte. 


Wie in West-Europa sollten die J. durch Bildung 
und Zivilisation für die Aufnahme der russ. Kul- 
tur reif gemacht werden. Der Weg hierzu führte 
über die Gründung von neuen Schulen, in welchen 
der bisher herrschende schädliche Geist ausge- 
rottet werden sollte. Auch im j. Lager gab es 
Vertreter ähnlicher Anschauungen oder solche, 
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die diesen Ideen recht nahe standen. Zu ihnen 
gehörte: Isaak Baer *Levinsohn, dessen Schrift 
„Teuda bejissrael‘‘ (1828) im wesentlichen eine 
Kopie jenes Schemas, das in den westeuropäischen 
Staaten den Aufklärungsbestrebungen zugrunde 
gelegt war, enthielt. Viele Aufklärer meinten, 
daß eine erfolgreiche Einwirkung auf die j. 
Massen unbedingt der Mithilfe der Regierung be- 
dürfe und sogar der Anwendung von Zwangs- 
mitteln nicht ganz entraten könne. Diese Ge- 
danken waren den Regierungskreisen nicht nur 
aus den ihnen z. T. bekannten Schriften Levin- 
sohns, sondern auch aus den Memoranden ver- 
schiedener an der Frage beteiligter Faktoren, 
wie der Gouverneure usw., nahegelegt worden. 
Sie alle variierten den Gedanken, daß es zwar 
kaum möglich sei, die J. einfach durch Auf- 
klärung ihrem Glauben abwendig zu machen, 
aber die Schäden, welche durch falsche und 
fanatische Interpretation der Überlieferung ent- 
standen seien, müßten durch aufklärerische Maß- 
nahmen wettgemacht werden. Im Mittelpunkt 
des ganzen Problems stand so die Schulfrage, an 
deren Lösung sich der Volksbildungsminister 
Uwarow zuerst heranwagte. Er berief Dr. Max 
*Lilienthal nach Riga und übertrug ihm hier dic 
Leitung einer Schule. 1841 wurde Lilienthal dann 
nach Petersburg berufen und mit einer Inspek- 
tionsreise durch den Ansiedlungsrayon betraut. 
Sein wichtigster Vorschlag ging dahin, zur Be- 
seitigung des veralteten Schulsystems und der 
*Melammedim deutsche Lehrer für die Schulen 
zu gewinnen, und so wurden Verbindungen mit 
Abraham *Geiger, L. *Zunz, L. *Philippson, 
*Jost und anderen angeknüpft. Auf seiner ersten 
Reise im Ansiedlungsrayon wurde Lilienthal mit 
respektvoller Neugier, aber doch mit skeptischer 
Zurückhaltung empfangen. Die zweite Reise war 
zwar äußerlich von größerem Erfolge begleitet, 
aber Lilienthal mußte doch bald einsehen, daß 
die Zustimmung weiter Kreise der J. zu seinen 
Plänen mehr oder weniger der Furcht vor Zwangs- 
maßnahmen entsprang. Das Volk hatte nämlich 
rasch erkannt, daß die wahre Absicht der Regie- 
rung dahin ging, den J. durch Vermittelung der 
Schulen den Übergang zum Christentum mög- 


liehst zu erleichtern. Als endlich auch Lilienthal. 


die wirklichen Tendenzen der Regierung durch- 
schaute, verließ er enttäuscht das Land und be- 
gab sich nach Amerika. Die j. Staatsschulen 
aber, die er ins Leben zu rufen geholfen hatte, 
blieben, auch weiter ein Gegenstand des Miß- 
trauens für die j. Massen, bestehen. 


Außer auf dem Gebiete des Schulwesens ver- 
suchte die Regierung es auch auf anderen Ge- 
bieten mit ihren Reformen. Die *Korobka, die 
Kerzensteuer, die j. Tracht und vieles andere 
wurden „reformiert“. So begannen die Verfol- 
gungen aufs neue. Die Ausweisungen wurden 
wieder aufgenommen, und als Krönung des ganzen 
Werkes wurde eine Klassifizierung der J. in nütz- 


liche und schädliche Elemente statuiert. Damals 
tauchte auch der Gedanke auf, die emanzipierten 
J. Westeuropas als Mittler zwischen der Regie- 
rung und den russ. J. anzurufen, und in der Tat 
unternahm Moses *Montefiore 1846 zu diesem 
Zweck eine Reise nach R. Von den J. mit Be- 
geisterung begrüßt, verfaßte er auf Wunsch der 
Regierung eine Denkschrift, aber auch diese 
Intervention führte nur einige nebensächliche Er- 
leichterungen herbei. Die üblen Zustände dauer- 
ten fort, und die Durchführung der Reglementie- 
rung der J., auf der man höheren Orts unentwegt 
bestand, wurde allmählich zu einer unerträglichen 
Qual durch die Mißbräuche der Bürokratie, der 
hier ebenso wie bei den Rekrutierungsgesetzen 
ein neues Feld für ihre Erpressungen eröffnet 
wurde. 

Unterdessen stieg die wirtschaftliche Not der 
j. Massen aufs höchste. Die Vergrößerung der 
ländlichen Kolonisation für die 1823 infolge 
der Ausweisungen aus Weißrußland brotlos ge- 
wordenen J. und ihre teilweise Ansiedlung in 
Sibirien (1836) konnte dem Elend nicht steuern. 
Die Regierung wurde jedoch an ihrer Politik nicht 
irre und setzte ihre Drangsalierungen unver- 
drossen fort. 

Auch die Reformtätigkeit der Regierung 
Alexanders II. (1855—81) machte sich auf dem 
Gebiete der J.-frage nur sehr langsam bemerkbar. 
Das lag nicht nur an den Nachwirkungen der 
vorangegangenen Reaktionsepoche; sondern auch 
an der Rücksichtnahme auf die Volksstimmung, 
welche u. a. durch den *Saratower Ritualmord- 
prozeß (1852—53) stark erregt war. Das erste 
Gebiet, auf dem man mit der Reformtätigkeit be- 
gann, war das Rekrutierungsgesetz. Seit 1856 
wurden die j. Rekruten in gleicher Weise wie die 
der übrigen Bevölkerung ausgehoben, und auch 
die übrigen Sonderbestimmungen, wie Haftung 
der Gemeinden für das Kontingent, die Ein- 
ziehung von Minderjährigen als Strafe, insbes. 
auch für Steuerrückstände u. dgl. m., wurden 
fallen gelassen. Wurde auch dadurch nicht aus- 
drücklich die Gleichberechtigung der J. durchge- 
führt, so bedeutete all dies immerhin doch eine 
wesentliche Erleichterung der Stellung der J. 

Die schon traditionell gewordenen „J.-Ko- 
mitees‘“ setzten nunmehr ihre Beratungen fort, 
ohne allerdings ein zufriedenstellendes Resultat 
zu liefern; immerhin aber wurde der Gedanke 
einer vollständigen Revision der J.-gesetze er- 
wogen und an die beteiligten Ressorts die ent- 
sprechenden Aufträge erteilt. Die Frage der 
Klassifizierung der J. in schädliche und unschäd- 
liche Elemente wurde aufgerollt. Hierbei wurde 
die Bauernbefreiung als günstige Gelegenheit an- 
gesehen, um bei den Lokalbehörden eine Rund- 
frage über ihre Erfahrungen bei der Rückwirkung 
des Klassifizierungsedikts zu veranstalten, insb. 
ob im Hinblick auf das Endziel, nämlich die Ver- 
schmelzung der J. mit ihrer Umgebung, irgend- 
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welche Änderungen sich als notwendig erwiesen 
hätten. Auf seiten der J. wurde diese Situation 
von einigen wohlhabenden Schichten ausgenutzt, 
um den nicht neuen Versuch zu wagen, sich für 
ihre Klasse, unter Ausschaltung aller übrigen 
Schichten der j. Bevölkerung, Rechte zu ver- 
schaffen. Einige, wie z. B. der Generalgouverneur 
von Neu-R., Graf Stroganow, traten damals für 
eine ungeteilte Emanzipation der J. ein, aber das 
Komitee stellte sich auf den Standpunkt, daß 
Gleichberechtigung nur „nach Maßgabe der Vor- 
bereitung‘‘ gewährt werden könne, und dieser 
Standpunkt wurde auch vom Zaren geteilt. Da- 
mit waren die Teilprobleme gegenüber der allge- 
meinen Lösung in den Vordergrund gerückt. 1859 
wurde dann den j. Kaufleuten, die mindestens 
5 Jahre der ersten Gilde angehört hatten, ge- 
stattet, sich mit ihren Familien und einer Anzahl 
von j. Dienstboten in allen Städten R.’s nieder- 
zulassen, und wenn sie außerhalb des Rayons 
10 Jahre ohne Unterbrechung der ersten Gilde 
angehört hatten, konnten sie in der betreffenden 
Stadt, auch im Falle ihres Austritts aus der Gilde, 
verbleiben. Diese Privilegierung einer kleinen 
Gruppe konnte allein für sich nicht bestehen 
bleiben. 1861 wurde daher gewissen akademisch 
Graduierten, 1865 den j. Handwerkern, Mecha- 
nikern, Schnapsbrennern und Lehrlingen mit ge- 
wissen Einschränkungen das Wohnrecht gewährt. 
Aber erst nach verschiedenen Wandlungen gelang 
es, auch für die entlassenen j. Soldaten Freizügig- 
keit durchzusetzen (1870). 1868 wurde das Über- 
siedlungsrecht aus dem Ansiedlungsrayon und 
Kongreßpolen für J. ausdrücklich anerkannt, aber 
erst 1879 erfolgte die Freizügigkeit für Apotheker, 
Heilgehilfen, Dentisten usw. Hinzu kam ferner 
die Erweiterung des Ansiedlungsrayons auf ver- 
schiedene Städte und beim Fortfall der Grenz- 
zwischenfälle zwischen Preußen und R. die Be- 
seitigung des Niederlassungsverbotes für die 50- 
Werstgrenze. Im Zusammenhange mit der Auf- 
hebung der Leibeigenschaft wurde den J. erlaubt, 
solche Güter zu erwerben, für welche die Leib- 
eigenschaft aufgehoben worden war. Das Sem- 
stwo-Gesetz (1864) schloß die J. nicht aus, ebenso 
war ihnen die Gerichtsreform (1864) günstig. In 
gewissem Umfange wurde endlich auch der Zu- 
tritt zu den Staatsämtern erleichtert. Dem gegen- 
über standen freilich auch weiterhin manche Zu- 
rücksetzungen, wie das Verbot des Erwerbs von 


Immobilien in der Krim (1860). 


In der Schulfrage suchte die Regierung den 
j. Staatsschulen Geltung zu verschaffen, Aber 
weder die Vorschrift, daß nach Ablauf von 20 
Jahren (vom Erlasse des Ukas von 1855 an) 
niemand als Rabbiner oder j. Lehrer wirken 
dürfe, der nicht eine Rabbinerschule oder Hoch- 
schule absolviert hätte, noch alle anderen auf 
Zwangsbildung hinauslaufenden Maßnahmen führ- 
ten zu dem erwünschten Erfolg. Die j. Staats- 
schulen schlossen vielmehr ebenso wie die beiden 


Rabbinerschulen in Wilna und Schitomir ihre e } 


Pforten, und an ihre Stelle traten j. Volksschulen 
bzw. zwei Lehrerinstitute (1873). 

Auch in wirtschaftlicher Beziehung war die 
Reformepoche Alexanders II. für die J. von Be- 
deutung. Die Bauernbefreiung hatte eine Ver- 
drängung der J. aus manchem von ihnen fast 
monopolisierten Wirtschaftsgebiete zur Folge. 
Damit wurde zugleich Kapital frei, das nunmehr 
teils im Handel, teils in der Industrie und in ge- 
werblichen Betrieben verschiedener Art Auf- 
nahme fand. Wenn auch die gewerblichen Unter- 
nehmungen der J. vielfach einen zwerghaften 
Charakter trugen, so trat doch zweifellos eine 
sehr starke Verbreitung der Industrie unter den 
J. ein, mit der freilich andererseits auch der Pro- 
letarisierungsprozeß der J. Hand in Hand ging. 


In den letzten Regierungsjahren Alexanders II. 
warf bereits die drohende Reaktion ihre Schatten 
voraus, u. zw. vor allem in der Lit. und Presse. 
Nicht wenig trug zur Verschärfung der Stimmung 
gegen die J. die Schrift des Täuflings Jakob 
*Brafmann, „Buch vom Kahal“, bei, die mit ge- 
fährlichem Material die schwersten Angriffe gegen 
das J.-tum schleuderte. Auf Veranlassung des 
Wilnaer Rabb. Jakob Barit wurde damals eine 
Kommission, die sogen. Wilnaer Kommission, 
mit dem Ziel der Überprüfung von Brafmanns 
Vorschlägen eingesetzt (1869). Das Resultat 
ihrer Arbeiten war zwar sehr dürftig, aber die ge- 
sammelten Materialien wurden in der späteren 
J.-gesetzgebung verwertet. Für das Fortschreiten 
der j.-feindlichen Stimmung in den reaktionären 
Kreisen war der Pogrom in *Odessa (März 1871) 
ein deutliches Zeichen, der unter der Parole „Be- 
kämpfung der Ausbeutung der J.‘“ inszeniert 
wurde. Andererseits bedeutete es einen Fort- 
schritt auf dem Wege zur Gleichberechtigung, 
daß 1874 die J. der allgemeinen Wehrpflicht 
unterworfen wurden. Im großen ganzen überwog 
jedoch die j.-feindliche Tendenz, und auf dem 
*Berliner Kongreß 1878 konnte Gortschakow bei 
der Aufrollung der russ. J.-frage erklären, daß 
der Schutz der Interessen der russ. Bevölkerung 
die rechtliche Ausnahmestellung der J. recht- 
fertige. Die scharfen Angriffe eines Hippolyt 
Ljutostansky und anderer (siehe Bd. I, Sp. 360£.) 
und die 1878 in Kutais (Kaukasus) erhobene 
Ritualmordbeschuldigung, die freilich mit der 
Freisprechung der Angeklagten endete, zeigten 
im übrigen die wahre Stimmung weiter Kreise 
über die J. in dieser Zeit. 


IV. Von den Pogromen von 1881 bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges. 


Die Reaktion, welche mit dem Regime Alexan- 
ders III. (1881—1896) einsetzte, mußte natur- 
gemäß auch auf die j. Verhältnisse ihre Rück- 
wirkung haben, zumal die Ermordung Alexan- 
ders II., bei der auch eine Jüdin eine Rolle spielte, 
den J. zur Last gelegt wurde. Der neue Zar 
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Alexander III. war von Pobjedonoszew, dem 
späteren Oberprokurator des „Heiligen Synod“ in 
erzreaktionärem Geiste erzogen worden. Wie er 
zu den J. stand, zeigte u. a. die Tatsache, daß er 
Ljutostansky für sein Pamphlet über den Ge- 
brauch von Christenblut bei J. eine Ehrengabe 
überreichen ließ, und daß seine Ratgeber fast 
durchweg J.-feinde waren. Die lange Reihe der 
bald nach seinem Regierungsantritt beginnenden 
J.-pogrome war so nicht etwas Zufälliges, son- 
dern der Auftakt zu einer grundsätzlich und mit 
allen Mitteln betriebenen systematischen Ver- 
nichtungspolitik gegenüber den J. Die ersten Un- 
ruhen brachen während des Pessachfestes 1881 
in Elisabethgrad aus und ergriffen von da den 
ganzen Süden (Kiew, Odessa und verschiedene 
andere kleinere Orte). Der Verlauf der Ereignisse 
war im übrigen immer so, daß die größeren Be- 
völkerungszentren das Alarmsignal für die Pro- 
vinzen abgaben. Der Gesamtschaden dieser Aus- 
schreitungen von 1881 kann auf 9—10 Millionen 
Rubel beziffert werden; etwa 60000 J. wurden 
von dem Pogrom betroffen. Das Gefährliche 
dieser Exzesse lag in ihrer Planmäßigkeit und 
Systematik. Die Presse, insb. die unter slawo- 
philem Einfluß stehende, tat alles, um die j.feind- 
liche Stimmung zu schüren. Sie war vor allem 
daran schuld, wenn Demagogen behaupteten. daß 
die Pogrome auf Befehl der Regierung statt- 
finden sollten, um die russ. Bevölkerung vor der 
wirtschaftlichen Ausbeutung durch die J. zu 
schützen. Der Kaiser selbst verurteilte zwar die 
Exzesse als solche, war aber doch geneigt, den )J. 
den größten Teil der Schuld selbst zuzuschieben. 
Die j. Deputationen, die bei ihm und bei den Be- 
hörden vorsprachen, konnten daher gegenüber 
der erklärten j.-feindlichen Stimmung, welche 
sich z. T. bis in die Kreise der Revolutionäre 
(Narodniki) erstreckte, nichts ausrichten. 


Im Juni 1881 wurde endlich Graf Kutaissow 
nach Süd-R. zur Erforschung der Ursachen der 
Pogrome gesandt. Aber auch nach seinem Be- 
richte traf die Hauptschuld an den Pogromen die 
J. selbst, die sich durch ihre wirtschaftliche Tätig- 
keit beim Volk verhaßt gemacht hätten. Freilich 
mußte auch er zugeben, daß das Verhalten von 
Polizei und Militär nicht einwandfrei gewesen 
war. Mit Befriedigung griff die Regierung diesen 
Beweis für die Schädlichkeit der J. auf, und bald 
wurden Gouvernementskommissionen, bestehend 
aus Vertretern der verschiedenen Stände, unter 
ihnen auch der J., in den 15 Gouvernements des 
* Ansiedlungsrayons (außer Polen) und im Gou- 
vernement Charkow eingesetzt mit dem Ziele, die 
Grundlage zu einer Lösung des J.-problems zu 
schaffen. In diesen Kommissionen aber überwog 
der bürokratische und j.-feindliche Geist, und 


das von ihnen gesammelte Material, selbst das | 


statistische, wurde unter j.-gegnerischen Gesichts- 
punkten zurechtgestutzt. Auch die Gouverneure 


und Generalgouverneure, die zugleich mit den | 
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Kommissionen zu dem Problem Stellung nah- 
men, lieferten nur tendenziös gefärbtes Material; 
trotzdem wurde es zus. mit dem Berichte der 
Kommissionen dem im Oktober 1881 ins Leben 
getretenen „Komitee zur Revision der j. Frage“ 
zwecks Vorlage von Vorschlägen unterbreitet. 
Dieses unter dem Gehilfen des Ministers des 
Innern Gotowzew stehende Komitee konnte je- 
doch zu einem abschließenden Ergebnis nicht ge- 
langen, und seine Vorschläge waren schließlich 
nur eine Wiederholung der längst mit Mißerfolg 
versuchten früheren Maßnahmen, insb. der Aus- 
weisungen der J. Graf *Ignatiew, wenig zufrie- 
den mit diesen Vorschlägen, setzte es daher 
schließlich durch, daß aus den Beratungen des 
Ministerkomitees die sog. *,,Provisorischen Re- 
geln‘‘ (3. Mai 1882) hervorgingen. 

Alle diese Maßnahmen bezogen sich nur auf den 
Ansiedlungsrayon. Noch während der Beratungen 
dieser ‚„‚Temporären Maßnahmen‘ brach in War- 
schau (Dez. 1881) ein Pogrom aus, der höchst- 
wahrscheinlich auf russ. Initiative entstand und 
von der polnischen Öffentlichkeit abgelehnt wurde. 
Weitere Pogrome folgten; einen Höhepunkt der 
Pogromwelle bedeuteten die Exzesse in Balta, 
während die folgenden Pogrome der 80er Jahre 
ohne tiefere Bedeutung waren. 

Im Inlande erhoben sich wenige Stimmen zu- 
gunsten der J. Im Auslande wurden zwar ver- 
schiedentlich Protestversammlungen veranstaltet 
und im englischen Unterhause sogar über die Zu- 
stände in R. interpelliert, aber helfen konnte den 
J. niemand. Die wichtigste Folge der Pogrome 
war im übrigen eine Panik unter den J. R.’s; bes. 
an den galizischen Grenzen häufte sich der Aus- 
wandererstrom, der nur durch die werktätige 
Hilfe der *Alliance Israelite Universelle und 
einiger Führer der j. Gesellschaft in geordnete 
Bahnen gelenkt werden konnte. Die Durch- 
führung der ‚„‚Temporären Regeln‘ stieß auf 
allerhand Schwierigkeiten. Immer gab es Zwei- 
felsfälle, die erst durch die Judikatur gelöst wer- 
den sollten, und auch wirtschaftlich ergaben sich 
allerlei Hindernisse. 

In der bald darauf neu gebildeten Kommission 
zur Revision der J.-gesetze, die zuerst Makow, 
sodann Graf Pahlen, nach dem sie auch Pahlen- 
sche Kommission heißt, leitete, siegte dann 
aber die reaktionäre Stimmung über die liberali- 
sierenden Versuche. Die ganze Politik der russ. 
Regierung wurde nun immer mehr von diesem 
Kurse beherrscht. Ausweisungen und neue 
Rechtsbeschränkungen aller Art in Stadt und 
Land, Evakuierungen verschiedener Berufsklas- 
sen waren ständig auf der Tagesordnung. Einen 
Höhepunkt bedeutete die große Ausweisung im 
Winter 1891 aus *Moskau. Hand in Hand mit 
diesen Ausweisungen gingen die Bildungsbe- 
schränkungen, die Einführung einer Prozent- 
norm für die Aufnahme von J. in die höheren 
Schulen und Universitäten die Unterbindung der 
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Freiheit der Berufswahl für Angehörige freier 
Berufe, Beschränkungen der J.in Semstwo und 
Städteverwaltung, in der Armee usw. 

Nicht besser war der Geist der die russ. Politik 
nach dem Regierungsantritt Nikolaus II. (1896) 
beherrschte. Obschon verschiedene Versuche ge- 
macht wurden, gewisse Milderungen in den 
Rechtsbeschränkungen der J. eintreten zu lassen, 
waren doch alle diese Versuche entweder nur 
vorübergehender Art oder von vornherein zur 
Ergebnislosigkeit verurteilt. Nicht nur in Re- 
gierungskreisen, sondern auch in Presse und Ge- 
sellschaft war die J.-feindschaft im Wachsen be- 
griffen. Vereinzelt kam es auch zu Pogromen 
(1897 in Spola, 1899 in Nikolajew), und in Wilna 
spielte 1900 ein Ritualmordprozeß. 

Der unglückliche Ausgang des russ.-japanischen 
Krieges brachte dann für die J. R.’s den Höhe- 
punkt der Verfolgungen. In Bessarabien führte 
die gegen die J. geführte Hetze zu dem furcht- 
baren Pogrom in *Kischinew (Ostern 1903), in 
dem etwa 45 J. getötet, viele Hunderte verwun- 
det, ungefähr 600 j. Läden und 700 Häuser zer- 
stört und ein Schaden von mehreren Millionen 
Rubeln angerichtet wurde. Während des Krieges 
kam es ferner vielfach durch Soldaten zu Über- 
fällen auf J. (Mobilisierungspogrome), und Ende 
des Sommers 1904 brach der ebenfalls blutige 
Pogrom in Homel aus. Schuld an diesen Exzessen 
trug die J.-politik des Ministers *Plehwe. Wie 
sehr die Behörden bei diesen Exzessen ihre Hand 
mit im Spiele hatten, bewiesen die Prozesse wegen 
der Pogrome in Kischinew und Homel. Seit 
dieser Zeit wurde die Pogromdrohung von den 
Behörden als Mittel zur Einschüchterung der 
Revolutionäre verwandt. Aber es blieb nicht 
dabei, sondern Ostern 1905 kam es in Schitomir 
und dem benachbarten Trojanow zu Exzessen 
gegen die J., und auf die Verkündigung der nach 
der Revolution erlassenen Konstitution (Okt. 
1905) folgten die fürchterlichen Oktoberpogrome, 


die von der Bürokratie unter Beteiligung weite- 


ster Bevölkerungsschichten angezettelt und durch- 
geführt wurden (siehe Pogrome). Aus allen Län- 
dern suchte man den J. zu Hilfe zu kommen, 
aber die zur Verfügung gestellten Gelder reichten 
nicht aus, um den unermeßlichen Schaden wieder 
gut zu machen. 

Die Wahlen zur ersten Reichsduma (Febr./Apr. 
1906) wurden dann u. a. durch die Agitation des 
„Verbandes der echt russ. Leute‘ beeinflußt, der 
den J. drohte, daß, falls sie durch ihre Beteiligung 
an dem Wahlkampfe zur Liberalisierung des 
Staates beitrügen, blutige Rache ihrer harre. Der 
„Verband zur Erreichung der Vollberechtigung 
des j. Volkes in R.‘ hatte sich umgekehrt die Be- 
kämpfung der antij. Strömung und den Schutz 
der J. zur Aufgabe gemacht. Er war es, der aufs 
energischste die Beteiligung der J.an den Wahlen 
betrieb, in den dann auch 12 j. Abgeordnete ge- 
wählt wurden. Die Bildung einer j. Fraktion in 


der Duma kam allerdings nicht zustande. In der 
Duma wurde die J.-frage zu verschiedenen Malen 
erörtert, insb. kam auch die Pogromagitation aus 
Anlaß des Pogroms von Bialystok (1./14. Juni 
1906) zur Sprache. Die Parlamentsdebatte endete 
mit der Einsetzung einer Kommission, deren Be- 
richt freilich ein vernichtendes Urteil über die 
Arrangeure der Pogrome bildete. Bei den Wahlen 
zur zweiten Duma eröffnete der „echtrussische“ 
Verband, der in der ersten Duma keine Vertreter 
gehabt hatte, gegen die J. eine neue Hetzkam- 
pagne, zu deren schändlichsten Folgen wohl die 
Ermordung des Abgeordneten Herzenstein im 
Juli 1906 zählt. In die zweite Duma wurden nur 
4 J. gewählt; aber auch diese Duma hatte keinen 
langen Bestand; auch sie war der Regierung zu 
radikal, und ein neues Wahlrecht sollte eine echt 
russ. Duma schaffen. 


Inzwischen hatte die Reaktion immer größere 
Fortschritte gemacht. Der ‚Verband der echt 
russ. Leute‘“ konnte sich ungehemmter denn je 
betätigen. Der Stolypinische Erlaß vom 30. Apr. 
1907, durch den drohenden Unruhen vorgebeugt 
werden sollte, wurde von dem Verbande mit der 
kurz darauf erfolgten Ermordung des j. Duma- 
deputierten Jollos und mit den rüdesten Atten- 
taten auf einzelne J. und die j. Gesamtheit be- 
antwortet. Die Absicht, die dritte Duma von 
Minoritätenvertretern möglichst rein zu halten, 
gelang der Reaktion, und als Vertreter der J. 
zogen in dieses Parlament nur zwei j. Anwälte ein. 
Gegenüber der verhältnismäßig großen Stärke des 
Verbandes in der Duma und angesichts der zwei- 
deutigen Haltung der verschiedenen Parteien, 
bes. der Oktobristen, in der J.-frage mußte der 
Initiativantrag auf Abschaffung des j. Ansied- 
lungsrayons ohne jeglichen Erfolg bleiben. Es 
verdient daher bes. bemerkt zu werden, daß der 
Abgeordnete Nisselowicz gegen den Widerstand 
weiter j. Kreise die Einreichung einer Petition zur 
Abschaffung des Ansiedlungsrayons mit den 
Unterschriften vieler liberaler Christen durch 
setzte. Die damals herrschende Haltung der russ. 
Gesellschaft gegenüber den J. spiegelt am besten 
der Aufsehen erregende Prozeß gegen den J. 
Mendel *Beilis in Kiew wegen angeblichen Ritual- 
mordes an dem Knaben Juschtschinski wider 
(1911—1913). Bis tief in die Vorbereitungen für 
die Wahlen zur vierten Duma (Frühjahr 1912) 
zeigte sich die Wirkung der Reaktion. Die j. Ver- 
tretung in dieser Duma bestand aus Rechtsanwalt 
Friedmann, Dr. Bomasch (Lodz) und Dr. Horwitz 
(Kurland). Die Haltung der Regierung war in 
dieser letzten Zeit vor dem Weltkriege dadurch 
gekennzeichnet, daß sie eine klare Stellungnahme 
gegenüber den J. möglichst vermied. Selbstver- 
ständlich begünstigte sie dadurch den erzreaktio- 
nären Kurs, der sich am Vorabend des Welt- 
krieges in scharfen Unterdrückungsmaßnahmen 
gegen die J. in verschiedenen Teilen des Reiches 
kundtat. Kennzeichnend für den reaktionären 
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(Photographische Aufnahmen in Bremen) 


Geist war auch der kurz vor dem Weltkriege 
wegen Aufreizung gegen die Regierung geführte 
Prozeß gegen 25 russ. und j. Anwälte. 

Die wirtschaftliche Lage der J. in R. bot kurz 
vor dem Weltkriege etwa folgendes Bild: Die J. 
in R., ungefähr 5 Millionen an Zahl (nach der 
Volkszählung von 1897), machten etwa 44, % 
der Gesamtbevölkerung aus; davon wohnten in 
* Polen 1700000, d. h. ?/,, % der Gesamtbevölke- 
rung. Charakteristisch für das j. Wirtschafts- 
leben war, daß von 100 berufstätigen J. beiderlei 
Geschlechts im Handel 38,65 %, im Gewerbe 
35,43 %,, als Dienstboten, Tagelöhner und Privat- 
beamte 6,61 %, in unbestimmten und unproduk- 
tiven Berufen 5,49 %, in öffentlichen Diensten 
und in freien Berufen 5,22 %, im Verkehrswesen 
3,98 %,, in der Landwirtschaft 3,55 %, im Militär- 
dienst 1,07 %, tätigwaren (vgl. auch die Art. *Hand- 
werk bei den J., Bd. II, Sp. 140ff. und *Proletariat, 
jüdisches, Bd. IV, Sp. 1129.) Die landwirtsckaft- 
liche Betätigung der J. war nicht sehr groß. Auch 
die von der * Jewish Colonization Association im 
Verein mit inländischen Korporationen unter- 
nommene Förderung der j. Landwirtschaft führte 
nicht zu größeren Erfolgen. Ungleich bedeuten- 
der als die Rolle der Landwirtschaft im Leben 
der russ. J.-heit war die Rolle des Gewerbes. Von 
Handwerken hatten die größte Verbreitung 
unter den J. das Schneidergewerbe, Schuh- 
machergewerbe und die Tischlerei. In der russ. 
Industrie war im großen und ganzen trotz ein- 
zelner sehr bedeutender Unternehmungen der 
Anteil der J. kein allzu großer, weil der Auf- 
schwung der russ. Industrie, bes. in den 60er 
Jahren des 19. Jhdts., ein derart rapider gewesen 
war, daß die J. als Kleinhändler und Handwerker 
nicht vorbereitet waren, mit dieser Entwicklung 
gleichen Schritt zu halten. Große j. Unterneh- 
mungen gab es trotzdem: im Bergbau, in der 
Naphtaindustrie, in der Verarbeitung landwirt- 
schaftlicher Produkte (Zucker), in der Nahrungs- 


Russisch-jüdische Auswanderer, Anfang des20. Jhdts. 


mittelindustrie, in der Bier- und Branntwein- 

brennerei, in der Tabakfabrikation, in der Ver- 

arbeitung von tierischen Produkten und Holz- 
produkten, in der Stahl- und Eisenindustrie, in 
der Zündholzfabrikation und Textilindustrie. 

Vielfach spielte sich die industrielle Betätigung 

der J. in dem am technischen Fortschritte ver- 

hinderten Kleinbetrieb ab, was z. T. mit dem 

Kapitalmangel, z. T. mit der Rechtsunsicherheit 

und ungenügenden Fachausbildung der J. zu- 

sammenhing. Hauptdomäne der J. blieb nach 
wie vor der Handel in seinen verschiedenen For- 
men. Nächstdem war ihre Beteiligung an den 

freien Berufen eine sehr große. Die Zahl der j. 

Arbeiter betrug nach den Angaben der Enquete 

der Ica im Handwerk und Gewerbe 241000, in 

der Landwirtschaft 13 000, in verschiedenen Wirt- 
schaftsgebieten, darunter Bergbau, 92000, ins- 
gesamt 392000 Seelen, d. h. 8,04 %, der ganzen 

j. Bevölkerung. Ein das wirtschaftliche Leben 
stark beeinflussendes Moment bildete die Aus- 
wanderung, hauptsächlich nach Amerika und 
Palästina (s. Wanderungen). 

Über die geistigen Strömungen innerhalb 
der J. R.’s siehe die Art. Rabbinismus, Frankis- 
mus, Chassidismus, Haskala und Zionismus; vgl. 
auch Sozialismus und Kommunismus. 

Lit.: Lewanda, Gesetzessammlung, 1874; Regesti 
i nadpisi [—III; Russko Jewr. Archiv I—II; Solow- 
jew, Gesch. Rußlands II—III; Schugurow, Istoria 
russ. jew. in „Russkij Archiv“, 1894; Golizin, Istoria 
russk. sakonodatelstwa o jewr. 1649—1825 (1886); 
Orschanski, Jewrei w Rossii, 1877; Hessen, Sakon i 
zisn, 1911; ders., Istoria jewr. naroda I, 1916, Neu- 
auflage I, 1925, II, 1927; Istoria jewr. naroda, Moskau 
IT, Heft I, 1921; Dubnow IV ff.; ders., History of the 
Jews in Russia and Poland, 1916—1920; Meisl, Gesch. 
der J.in Polen und Rußland I-III, 1921£f. ; zahlreiche 
Aufsätze in Jewr. Starina 1908 ff., Peresitoje I—IV, 
Jewr. Bibliotheka, Wos‘chod usw.; Nähere Literatur- 
angaben bei Dubnow und Meisl sowie bei den ein- 
zelnen im Texte zitierten Artikeln. J. M. 


V. Vom Beginn des Weltkrieges bis zur Revolu- 
tion von 1917. 

Der Weltkrieg führte zu einer scharfen Ver- 
schlechterung der Lage der russischen Juden. 
Die Grenzgouvernements, die gerade stark mit 
J. bevölkert waren und zum sog. j. *Ansiedlungs- 


rayon gehörten, wurden zum Kriegsschauplatz. 


Es wurde versucht, die Mißerfolge der russ. Armee 
im Kampf gegen die Deutschen durch die ver- 
räterische Haltung der j. Bevölkerung zu erklären. 
Schon in den ersten Kriegsmonaten liefen in R. 
Beschuldigungen um, die J. seien Agenten des 
Feindes, für den sie Spionagedienste leisten, sie 
gäben durch verabredete Zeichen, durch geheime 
Telegraphen- und Telephonleitungen den Deut- 
schen Nachrichten über die Bewegung der russ. 
Truppen usw. Die Militärbehörden gingen daher 
bald dazu über, in einer Reihe von Gemeinden 
angesehene J. als Geiseln zu verhaften, sie ins 
Innere R.’s oder nach Sibirien zu transportieren 
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nnd sie für etwa vorkommende Fälle des Verrats 
seitens ihrer Gemeindemitglieder verantwortlich 
zu machen. In einer Rede in der Reichsduma 
führte der j. Abgeordnete Friedmann 1915 eine 
Reihe von Städten an (Kielce, Lomza, Lublin, 
Radom usw.), aus denen auf diese Weise j. Geiseln 
genommen worden waren. In derselben Rede 
machte Friedmann auch einen Fall bekannt, in 
dem das Kriegsgericht zu Lomza gezwungen 
war, Agenten der Geheimpolizei zu verurteilen, 
die in die Wohnung eines J. Telephonapparate 
brachten, um den Wohnungsinhaber dann des 
Verrats beschuldigen zu können. Aus einer Reihe 
von Orten wurde die gesamte j. Bevölkerung als 
verdächtiges Element ausgewiesen. Den Höhe- 
punkt erreichte diese *antisemitische Strömung 
im Mai 1915, als auf Befehl der obersten Heeres- 
leitung sämtliche J. des Gouvernements *Kowno 
und großer Teile der Gouv. *Kurland und 
*Grodno im Verlaufe von wenigen Tagen ausge- 
wiesen wurden, wobei nicht die geringste Aus- 
nahme zugunsten der J. zugelassen wurde, so 
daß selbst Kranke und Greise, ja sogar die j. 
Insassen von Irrenanstalten in das Innere R.’s 
transportiert werden mußten. Nach den An- 
gaben von Friedmann in derselben Rede wurden 
auf diese Weise fast eine halbe Million J. plötzlich 
heimatlos. Als unter dem Druck der russ. Nieder- 
lagen und der immer heftiger werdenden oppo- 
sitionellen Strömungen in R. einige der reak- 
tionärsten Mitglieder der Regierung demissio- 
nieren mußten, trat eine leichte Besserung in der 
Behandlung der J. ein. So erließ der Fürst 
Schtscherbatow als Verweser des Ministeriums 
des Innern im August 1915 ein Zirkularschreiben, 
das „bis zur gesetzlichen Neuregelung der Be- 
stimmungen über die staatsbürgerlichen Verhält- 
nisse der J. ihnen das Recht verlieh, in allen 
Städten des Reiches zu wohnen, mit Ausnahme 
der beiden Hauptstädte Moskau und Petersburg 
und der Ortschaften, die der Verwaltung der 
Ministerien des Krieges (d. h. den sog. Kosaken- 
gebieten) und des kaiserlichen Hofes unter- 
stehen“. Ebenso erließ im Aug. 1915 der Kultus- 
minister Graf Ignatjew eine Verordnung, die 
bestimmten Gruppen von J. die Aufnahme in 
Lehranstalten außerhalb der für die J. festge- 
setzten Prozentnorm gestattete; diese Begün- 
stigung erstreckte sich auf J., die: 1. Dienst- 
tuende im aktiven Heer waren; 2. aus dem: Heer 
infolge von Verwundungen oder Erkrankungen 
entlassen waren; 3. Kinder der unter 1. und 2. be- 
zeichneten Personen bzw. materiell von ihnen 
unterstützte Verwandte; 4. Kinder der mit dem 
Kriegskreuz Ausgezeichneten; 5. Kinder der im 
militärischen Sanitätsdienst Stehenden; 6. Kinder 
von j. Angestellten im Ministerium der Volksauf- 


klärung. Diese beiden Erleichterungen waren , 


selbstverständlich nicht ausreichend, um die Forde- 
rung der J. nach Gleichberechtigung zu erfüllen, 


M. L.L. 


VI. Von der Revolution von 1917 bis zur Gegen- 
wart. 

Erst mit dem Ausbruch der Revolution am 
12. März (27. Februar) 1917 erreichten die J. in 
R. die volle politische Gleichberechtigung. Das 
Gesetz der zeitweiligen demokratischen Regie- 
rung vom 3. April (22. März) 1917 hob alle Rechts- 
beschränkungen der J. hinsichtlich des Wohn- 
rechts, der Beschäftigung, Bildung usw. auf. Die 
J. wurden in die Verwaltung, Justiz usw. aufge- 
nommen, und in allen Städten mit einer bedeu- 
tenden j. Bevölkerung wurden J. in die Stadt- 
verwaltung gewählt, ja selbst zu den Offizier- 
schulen erlangten sie ohne weiteres Zutritt. Die 
Proklamierung der Gleichberechtigung der J. stieß 
auch bei der Bevölkerung auf keinerlei Schwierig- 
keiten. Sokam während derZeit der demokratischen 
Regierung im ganzen Lande, abgesehen von einem 
von Deserteuren veranstalteten Pogrom in Ka- 
lusz (Galizien), kein antisemitischer Exzeß vor. 
Aber auch auf wirtschaftlichem Gebiet eröffneten 
sich den J. in R. neue große Aussichten. 

Ungeregelt blieb nur die Frage der nationalen 
Rechte der j. Bevölkerung. Der Petrograder 


 Arbeiter- und Soldatenrat — der tatsächliche 


Machthaber während der zeitweiligen Regierung 
— faßte zwar bereits am 16. März 1917 einen 
prinzipiellen Beschluß über die nationale *Auto- 
nomie für die *Minderheiten, die Regierung kam 
jedoch nicht dazu, diese Frage endgiltig zu lösen. 
Die j. Bevölkerung bemühte sich daher, die natio- 
nale Autonomie durch Tatsachen zu verwirk- 
lichen, in der Hoffnung, daß die künftige kon- 
stituierende Versammlung das Prinzip der na- 
tional-personalen Autonomie der J. anerkennen 
werde. Fast sämtliche j. Parteien hatten dieses 
Prinzip in ihr nationales Programm aufgenommen, 
und nach einem Abkommen dieser Parteien wurde 
ein Komitee zur Einberufung einer allrußlän- 
disch-j. Konferenz eingesetzt, die auf Grund des 
allgemeinen Proportionalwahlrechts zusammen- 
treten sollte. Im Herbst 1917 fanden die Wahlen zu 
dieser Konferenz statt, die aber infolge des bol- 
schewistischen Umsturzes nicht zusammentrat. 
Es bildete sich vielmehr lediglich unter Beteili- 
gung aller j. Parteien, entsprechend der Zahl 
ihrer zur Konferenz gewählten Abgeordneten, ein 
j. Nationalrat, der aber keine Rolle spielte und 
sich bald wieder auflöste. 

Gleichzeitig bildeten sich überall Komitees zur 
Reorganisierung der j. Gemeinden. Die zeit- 
weilige Regierung ließ die alten Normen über die 
j. Gemeinden bestehen, die J. selbst aber strebten 
eine demokratische Reorganisierung der Gemein- 
den an, und so wurden in zahlreichen j. Städten 
und Städtchen Wahl-Kommissionen gebildet, die 
die Wahlen zu den Gemeinden auf Grund des all- 
gemeinen Proportionalwahlrechts durchführten. 
Späterhin fanden auch Konferenzen der Gemein- 
den statt, aber eine rechtliche Grundlage hatten 
die Gemeinden und ihre Verbände nicht. 
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Anders war die Lage in der Ukraine. Hier wurde 
im April 1917 ein Zentralrat (,‚Rada“) gebildet, 
dem Vertreter aller Parteien und Organisationen 
der Ukraine angehörten und der durch Verhand- 
lungen mit der provisorischen russischen Regie- 
rung für die Ukraine faktisch die territoriale 
Autonomie mit eigener Verwaltung erreichte und 
sich verpflichtete, die nationalen Rechte der Min- 
derheiten zu garantieren. Hierauf gestützt, wurde 
ein Generalsekretariat für die nationalen Ange- 
legenheiten in der Ukraine mit Vizesekretariaten 
für die einzelnen Nationen, darunter auch einem 
j. Vizesekretariat gebildet. Dieses j. Vizesekre- 
tariat wurde dann am 1. November 1917 in ein 
selbständiges Sekretariat und späterhin in ein 
Ministerium für j. Angelegenheiten umgewandelt. 
Erster Leiter des j. Vizesekretariats und später- 
hin Minister für j. Angelegenheiten wurde Dr. 
M. Silberfarb. Das Ministerium für j. Angelegen- 
heiten setzte am 2. Dez. 1917 im Zentralrat die 
Annahme eines Gesetzes für die j. Gemeinden 
durch, auf Grund dessen die Gemeinderäte die 
Verwaltung aller j. nationalen Angelegenheiten 
übernehmen sollten und in 203 j. Ortschaften 
Gemeindewahlen vorgenommen wurden. Am 
9, Jan. 1918 nahm ferner der ukrainische Zentral- 
rat ein Gesetz betr. die nationale personelle Auto- 
nomie für die Minderheiten an, wonach dem j. 
nationalen Verband das Recht der Gesetzgebung 
und Verwaltung im Rahmen der allgemeinen 
Landesgesetze zuerkannt wurde. Er faßte fer- 
ner im November 1917 auf Vorschlag des j. 
Ministeriums einen Beschluß über die Sicherung 
der Sprachenrechte der Minderheiten in den Re- 
gierungsanstalten. Als Ausdruck dieser Rechte 
wurden für den Druck der ukrainischen 100- 
Rubel-Banknoten neben der ukrainischen, russi- 
schen und polnischen auch die jidd. Sprache ver- 
wendet. 

Im April 1918 wurde W. *Latzky Minister für 
j. Angelegenheiten, er behielt dieses Amt aber 
nur drei Wochen, weil der reaktionäre Hetman 
Skoropadski alle bisherigen Minister und Vize- 
minister am 30. April ihrer Ämter enthob und für 
die nationalen Ministerien keine neuen Minister 
berief. Im Juli 1918 beschloß endlich die Het- 
man-Regierung, die nationale Autonomie und die 
nationalen Ministerien in der Ukraine zu liqui- 
dieren, und am 6. September wurde auch das j. 
Ministerium aufgelöst. 

Gemäß einem Abkommen aller j. Parteien wurde 
dann (Nov. 1918) eine Versammlung der j. Ge- 
meinden einberufen, die ein nationales Sekre- 
tariat einsetzte, das sich mit allen j. Angelegen- 
heiten befassen sollte. Das Sekretariat erlangte 
aber keine gesetzliche Anerkennung, und im 
Januar 1919 rief das ukrainische Direktorium, 
das den Hetman absetzte, das j. Ministerium mit 
A. Rewutzki als Minister wieder ins Leben. Bald 
darauf aber begann der Bürgerkrieg mit den 
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Ukraine durch die Truppen der Sowjets folgte, 
während in den Händen der Petljura-Regierung 
nur ein kleiner Teil des ukrainischen Territoriums 


‚blieb. Das j. Ministerium bestand auch nachher 


noch einige Zeit, geleitet von Pinchas Krasny 
(seit Februar 1919), der sich aber hauptsächlich 
bemühte, die Pogrome der Petljuratruppen zu be- 
kämpfen und den Pogromopfern zu helfen, wäh- 
rend eine positiv-nationale Arbeit nicht mehr 
möglich war. 

Die bolschewistische Revolution vom 7. No- 
vember (25. Oktober) 1917 rief im Lande den Bür- 
gerkrieg hervor, der sich hauptsächlich in den j. 
Zentren — in der Ukraine und Weißrußland —ab- 
spielte. Die Besetzung einiger führender Stellen in 
der Regierung des Sowjetstaates durch eine Reihe 
von J. (*Trotzki, Swjerdlow, Uritzki, *Sinowjew, 
*Kamenew u.a.;s. Revolutionen, Sp. 1442) lieferte 
außerdem den konterrevolutionären Elementen im 
Lande Material für antisemitische Pogromagita- 
tion, sodaß die Aufstände und Kämpfe der anti- 
bolschewistischen Armeen von schrecklichen *Po- 
gromen begleitet waren, deren Opfer ungefähr 
100000 ermordete und verwundete J., tausende 
von geschändeten j. Frauen waren, und die die 
gesamte j. Bevölkerung in der Ukraine und Weiß- 
rußland wirtschaftlich zugrunderichteten. 

Die Stellung der hauptsächlich aus Klein- 
bürgern bestehenden j. Bevölkerung R.’s zu dem 
bolschewistischen Umsturz war naturgemäß ne- 
gativ. Sämtliche j. Parteien, auch die sozialisti- 
schen, bekämpften die bolschewistische Diktatur, 
und erst 1919 stellte sich ein Teil der j. Arbeiter- 
schaft auf den Standpunkt der Sowjetmacht. Mit 
der Liquidation des Bürgerkrieges und der Verstär- 
kung der Sowjetmacht wuchs naturgemäß die 
Zahl der Kommunisten im allgemeinen, und ins- 
besondere auch die der j. Kommunisten; sie be- 
trug 1927: 49627. Trotzdem hat der Gesamt- 
anteil der J. an der ganzen Partei sich verringert. 
Er belief sich 1922 auf 5,2 %, aller Mitglieder der 
Partei, 1927 auf 4,3 %, d. h. der Nachwuchs bei 
J. war kleiner als bei den übrigen Bevölkerungs- 
teilen. 1929 sank der Prozentsatz der J. in der 
Partei noch weiter, u. zw. auf 3,5 %,. Da die J. 
1,8 %, der Bevölkerung bilden, ist ihr Anteil an 
der Partei also doppelt so groß wie ihr Anteil an 
der Bevölkerung. Da sich aber die Kommunisten 
hauptsächlich aus städtischen Elementen rekru- 
tieren, während auf dem Lande ihre Zahl unbe- 
deutend ist, und die J. in den Städten zusammen- 
gedrängt sind, so liefern sie hier naturgemäß einen 
relativ größeren Prozentsatz von Kommunisten, 
wenn dieser auch hinter dem der allgemeinen 
städtischen Bevölkerung erheblich zurückbleibt 
(auf 1000 J. in den Städten entfallen 20, auf 1000 
nichtjüd. Stadtbewohner 32 Kommunisten). 

Einen größeren Zuwachs hat die „jungkom- 
munistische‘‘“ Bewegung zu verzeichnen, der un- 


gefähr 100000 J. angehören. Diese Erscheinung 


schrecklichen Pogromen, dem die Besetzung der | erklärt sich aus der Einwirkung der kommunisti- 
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schen Schule und hauptsächlich damit, daß die 
Zugehörigkeit zum jungkommunistischen Ver- 
band den Mitgliedern den Zutritt zu den Fabriken, 
zur Schule, zu den Regierungsanstalten usw. er- 
öffnet. 

Politisch sind die J. in R. heute wie alle ande- 
ren Bürger vollständig gleichberechtigt. Trotz- 
dem umfaßt bei den J. die Gruppe der Recht- 
losen infolge des Klassenprinzips einen viel größe- 
ren Prozentsatz als bei allen anderen Bevölke- 
rungsteilen. Die j. Bevölkerung zählt ungefähr 
35 %, Wahlrechtlose, während bei der übrigen 
Bevölkerung die Zahl Wahlrechtloser nur 5—6 
beträgt. Das erklärt sich aus der sozialen Struk- 
tur der j. Bevölkerung, die einen großen Prozent- 
satz von Händlern (38,65 % i. J. 1897) und Klein- 
unternehmern aufweist, die nach den Sowjet- 
gesetzen kein Wahlrecht zu den Sowjets haben. 
Die Lage der Wahlrechtlosen ist furchtbar, da 
sie nieht das Recht haben, Stellen zu bekleiden, 
als Arbeiter in die Fabriken aufgenommen zu 
werden, und ihre Kinder in die Berufsschulen 
zu schicken. Die j. Bevölkerung weist somit bei 
politischer Gleichberechtigung ein gewaltiges Heer 
von Rechtlosen auf. 

Die J. genießen in R. heute die Rechte einer 
nationalen Minderheit. Sie haben das Recht auf 
eigene Schulen mit jiddischer Unterrichtssprache, 
sind "berechtigt, in den Städtchen und Dörfern, 
wo sie eine überwiegende Mehrheit bilden, ihre 
Sowjets zu unterhalten und können sich in den 
Ämtern der jiddischen Sprache bedienen. Die 
Schulen mit jiddischer Unterrichtssprache wur- 
den 1928 von 100000 j. Kindern besucht. Auf 
den Hochschulen in Moskau, Kiew, Odessa, Char- 
kow, Minsk und Schitomir gibt es in den einzelnen 
Fakultäten j. Abteilungen, deren Verwaltung sich 
in den Händen j. Inspektoren bei den Bildungs- 
kommissariaten befindet. Jüd. Sowjets bestan- 
den 1929: in der Ukraine 130, in Weißrußland 23, 
in der Krim 14. Außerdem sind in der Ukraine 
2 j. Rayons vorhanden, die einige j. Dörfer ver- 
einigen: Kalinindörfer-Rayon im Chersoner Kreis 
und neuerdings Slatopoler Rayon im Saporoger 
Kreis. Alle diese j. Sowjets vereinigen insgesamt 
knapp 10 %, der ganzen j. Bevölkerung. In den 
Städten wurden keine j. Sowjets geschaffen, sogar 
dann nicht, wenn die J. die Mehrheit bilden, weil 
es unter der nichtj. Bevölkerung in den Städten 
einen erheblichen Prozentsatz von Arbeitern und 
Soldaten gibt, die natürlich die jiddische Sprache 
nicht verstehen. Es gibt 45 j. Gerichtsbezirke, in 
denen die Verhandlungen in der jiddischen 
Sprache geführt werden. Außerdem bestehen in 
einer Reihe von Städten j. Miliz-Bezirke und 
Rechtsberatungen, ebenfalls mit jiddischer Amts- 
sprache. In der Ukraine und Weißrußland werden 
sämtliche wichtigen Beschlüsse auch in jiddischer 
Sprache publiziert, die als die nationale Sprache 
der J. angesehen wird. Die hebr. Sprache ist 


formell als Fremdsprache anerkannt, die man wie 


alle anderen Fremdsprachen erlernen darf. Tat- 
sächlich aber wird die hebr. Sprache nur an den 
Universitäten gelehrt. In den Gemeinde- und 
Mittelschulen ist dies dagegen nicht der Fall, die 
hebr. Sprache wird vielmehr als Sprache der an- 
geblich konterrevolutionären zionistischen Be- 
wegung von der *, Jewsekzia‘“ verfolgt. 

Eine zentrale Regierungsstelle, die sich mit j. 
Angelegenheiten befaßt, ist in R. nicht vorhan- 
den. 1918 wurde ein j. Kommissariat gebildet, 
das sich mit j. nationalen Angelegenheiten be- 
schäftigen sollte. Solche Kommissariate existier- 
ten auch in Zentralrußland und in Weißrußland 
bis zum Jahre 1924. In der Ukraine dagegen 
wurde das j. Ministerium durch ein j. Kommis- 
sariat nicht ersetzt. 1924 wurde das Volks- 
kommissariat für nationale Minderheiten aufge- 
löst, und damit fand auch das j. Kommissariat 
sein Ende. Die j. Angelegenheiten verwalten seit- 
dem die Inspektoren und Bevollmächtigten ver- 
schiedener Regierungsstellen. Eine offizielle Ver- 
tretung, sogar der j. Arbeiter, gibt es dagegen 
nicht. Tatsächlich wurde die ganze j. Arbeit viel- 
mehr durch die „Jewsekzia‘‘ geführt, deren Auf- 
lösung 1930 erfolgte. 

Was die religiösen Angelegenheiten betrifft, 
so befindet sich die j. Bevölkerung in R. in der- 
selben Lage wie alle anderen Nationen. Die 
Sowjetgesetzgebung erkennt das Prinzip der Re- 
ligionsfreiheit für alle Bürger an. In Wirklichkeit 
aber wird die Ausübung der religiösen Bräuche 
heftig verfolgt. Insb. wurde 1921—23 eine starke 
antireligiöse Propaganda unter der Bevölkerung 
geführt, die teilweise sogar abstoßende Formen 
annahm. Auch in den j. Siedlungen wurde da- 
mals und später durch die „Jewsekzia‘ eine häß- 
liche Kampagne gegen die j. Religion inszeniert, 
die von Schlägereien und Beschimpfungen be- 
gleitet war. Von 1924—1927 war die Propagan- 
da gegen die Religion schwächer. In den Jahren 
1928 und 1929 hat dagegen im Zusammenhang 
mit dem verschärften bolschewistischen Kurs der 
Kampf gegen die Religion von neuem begonnen. 
Die Regierung konfisziert ebenso wie Kirchen auch. 
Synagogen und verwandelt sie in Klubhäuser und 
andere Anstalten. Hierbei entwickelt die „Jew- 
sekzia‘‘ eine bes. große Energie. Im Laufe einiger 
Jahre sind so mehrere hundert Synagogen in ver- 
schiedene weltliche Arbeiter-Institutionen umge- 
wandelt worden. In der letzten Zeit versuchte die 


„Jewsekzia“, die j. Religion auch mit wirtschaft- 


lichen Mitteln zu bekämpfen. Die Vollziehung 
der Beschneidung (*Berit mila) zieht Ausschluß 
aus den Gewerkschaften nach sich, Religion wird 
in den kommunistischen j. Zeitungen als Konter- 
revolution erklärt, und die Kultusbeamten und 
frommen J. gelten als Feinde, gegen die ein ent- 
schiedener Kampf geführt werden muß. | 

Ungeachtet der vollen politischen Gleichbe- 
rechtigung der J. wächst der *Antisemitismus in 
R. in sehr großem Maße. Die Regierung bekämpft 
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ihn zwar heftig, aber er verbreitet sich trotzdem 
und nimmt allmählich erbitterte Formenan. Grau- 
same Quälereien j. Arbeiter in den Fabriken und 
j. Schüler in den Schulen sind zu einer Alltags- 
erscheinung geworden. Vom Antisemitismus sind 
zurzeit auch die Bevölkerungskreise infiziert, die 
sich vor dem Weltkriege den J. gegenüber tole- 
rant verhielten: die Arbeiter und die Intelligenz. 
Als Grund für den Antisemitismus wird „‚die j. 
Herrschaft‘‘, der zu hohe Anteil der J. an den 
Regierungsinstitutionen als Beamte und politi- 
sche Führer angeführt. Im Anfang der Revo- 
lution hat auch tatsächlich eine Reihe von j. Per- 
sönlichkeiten eine große Rolle in der bolsche- 
wistischen Partei und in den Sowjetanstalten ge- 
spielt. In den letzten Jahren aber ist diese Rolle 
der J. ganz unbedeutend geworden. So gehörten 
der Regierung Jahre hindurch J. überhaupt nicht 
mehr an. 1930 ist nur ein J. Mitglied der Regie- 
rung. Auch unter den höheren politischen Be- 
amten ist in der letzten Zeit die Zahl der J. äußerst 
gering geworden. Unter den 82 Vorsitzenden der 
republikanischen und Gouverments-Exekutive- 
komitees befindet sich nur ein J., unter 111 Vor- 
sitzenden der Kreis-Exekutivekomitees kein ein- 
ziger. Auch unter den staatlichen Angestellten 
ist der Prozentsatz der J. in den Städten der 
Ukraine und Weißrußland kleiner als ihr Anteil 
an der Gesamtbevölkerung: in der Ukraine 20,5 
unter den Angestellten gegenüber 22,7 %, unter 
der Bevölkerung, in Weißrußland 30,6 % bzw. 
40,1 %. Trotz dieser Tatsachen nährt der Anti- 
semitismus noch immer die Legende von der j. 
Herrschaft in den Sowjets, und infolge der schwe- 
ren Krise im Lande verbreitet sich der Anti- 
semitismus unter den Volksmassen, auch in kom- 
munistischen Kreisen, insbes. denen der Jungkom- 
munisten. 


Die Folge davon ist, daß die J. allen übrigen 
Nationen gegenüber auf allen Gebieten zurück- 
gesetzt sind. Bes. schwierig ist ihre Lage auf 
wirtschaftlichem Gebiet. Von der ökonomischen 
Politik der Sowjetregierung werden am meisten 
jene Berufe getroffen, in denen die J. früher 
hauptsächlich beschäftigt waren. Der Privat- 
handel, der fast ?/, der russischen J.-heit er- 
nährte, wird mit allen der Regierung zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln (hohe Steuern, Recht- 
losigkeit, auch Maßnahmen administrativer Na- 
tur wie Verhaftungen, Ausweisungen usw.) ver- 
folgt. Schon zur Zeit des „militärischen Kom- 
munismus‘“ (1918—2]) hatte die Regierung gegen 
den Privathandel strenge Maßnahmen ergriffen, 
durch die ein erheblicher Teil der j. Bevölkerung 
zugrundegegangen ist. In den ersten Jahren des 
„„Nep““ (Neue ökonomische Politik) erholte sich 
ein gewisser Teil der j. Handelsschicht zwar wie- 
der, aber kurz darauf begann die Regierung aber- 
mals einen heftigen Kampf gegen den Privat- 
handel durch Steuerdruck und andere Maß- 


nahmen, durch die die J. aus ihren Positionen 


Jüdisches Lexikon, Bd. IV. 


verdrängt wurden. Bes. stark ist der Druck seit 
1927 geworden, sodaß gegenwärtig der Umsatz 
des Privathandels im Vergleiche mit dem allge- 
meinen Handelsumsatz im Lande ganz minimal 
ist (i. J. 1928/29 insgesamt 6,6 %,). Der Getreide- 
handel, der gänzlich in j. Händen lag, ist voll- 
ständig von der Regierung monopolisiert. Das- 
selbe gilt vom Flachs- und Holzhandel und ähn- 
lichen Erwerbszweigen. Eine gewisse Zahl von 
Händlern hat sich zwar im Einzelhandel noch 
halten können, aber auch hier werden sie allmäh- 
lich durch die von der Regierung geförderten 
Kooperativen verdrängt. Die Lage der Händler, 
die in ihrem Berufe nicht verbleiben konnten, 
ist sehr schwierig: sie sind sämtlich rechtlos und 
stehen tatsächlich außerhalb des Gesetzes. Sie 
haben kein Recht auf Brotkarten, ihre Kinder 
werden in Werkstätten und Anstalten sowie in 
Berufsschulen nicht aufgenommen. 


Auch die Handwerker waren jahrelang als 
„Privatunternehmer‘‘ der Verfolgung ausgesetzt, 
sodaß ein erheblicher Teil von ihnen diesem Berufe 
hat-entsagen müssen. Zwar erwies ihnen die Re- 
gierung seit 1925 ein gewisses Entgegenkommen 
hinsichtlich der Steuern, der Anstellung von 
Lehrlingen, sodaß sich 1925—27 die Lage der j. 
Handwerkermassen, die vor der Revolution ein 
volles Drittel der j. Bevölkerung ausmachten, 
etwas besserte und bedeutende Teile der aus 
anderen Berufen verdrängten j. Elementen zum 
Handwerk übergingen. Seit 1927 aber brach 
auch in diesem Erwerbszweige infolge des Mangels 
an Rohstoffen eine Krise aus. Die Regierung ver- 
sorgt seit dieser Zeit mit Rohstoffen nur die 
Artelen (gemeinschaftliche Werkstätten), während 
die privaten Kustaren (Handwerker) keine Roh- 
stoffe erhalten und deshalb arbeitslos bleiben. 
Ende 1929 befanden sich in den Artelen etwas 
weniger als !/, der j. Handwerker. Die Lage der 
übrigen j. Handwerker ist unter diesen Umstän- 
den sehr schwierig geworden, da in letzter Zeit 
der private Handwerker, sogar dann, wenn er sich 
keiner Fremdarbeit bedient, nicht geduldet wird. 
Man legt ihm hohe Steuern auf, und scheut, um 
die willkürlichen Steuern einzuziehen, nicht vor 
Konfiskation von Maschinen und Werkzeugen zu- 
rück. Die Kinder der Handwerker genießen zwar 
größere Rechte als die der Händler, aber auch sie 
werden in die Fabriken nicht aufgenommen und 
in den Arbeitsnachweisbüros nicht eingetragen. 

Unter all diesen Verhältnissen ist unter den ). 
R.’s eine große Schar von Arbeitslosen und De- 
klassierten entstanden. Nach der Volkszählung 
vom 17. Dez. 1926 zeigt die Struktur der j. Be- 
völkerung in R. folgendes Bild: Die allgemeine 
Zahl der J. im Sowjetverband belief sich auf 
2672398, davon 59 %, in der Ukraine, 15,2 % 
in Weißrußland, 22%, in R.S.F.S.R. (Zentral- 
rußland) und 3,8%, in den übrigen Teilen des: 
Reiches. Die soziale Struktur ist aus folgender 
Tabelle ersichtlich: 
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ee en 
Erwerbs- [Erwerbstätige 
Soziale Gruppe = m. Familien- 
Lanze angehörigen 
Arbeiter. "TER Se RE 14,8 ° 14,7 
Bauern Ser me 9.3 3,9 
Handwerker. .......... 18,9 23,9 
Angestellte und Beamte 2353 23,0 
Freie/Berutere re 1,6 11. 
Händler. ss mean 11,6 14,2 
Arbeitslosen nen: 9,3 6,1 
SONEUge A ee 11,4 10,7 
Insgesamt 100,0 | 100,0 


Um die Not der verarmten j. Bevölkerung zu 
lindern, begann die Regierung, J. auf dem Lande 
anzusiedeln. Zu diesem Zwecke wurde ein spe- 
zielles Komitee „„Komzet‘‘ gebildet, dem es gelang, 
im Laufe von 5 Jahren 15000 j. Familien anzu- 
siedeln (s. Kolonien, jüd., Bd. III, Sp. 815ff.). Die 
Regierung hat sichferner bemüht, j. Arbeiter in die 
Fabriken zu ziehen, und hat in dieser Beziehung 
auch manches erreicht. Aber auch diese Maß- 
nahmen vermochten weder die Not der j. Be- 
völkerung zu lindern, noch das Problem der 
Arbeitsbeschaffung für J. zu lösen. Die Masse der 
Erwerbslosen unter den J. vergrößert sich viel- 
mehr ständig. Bes. tragisch ist die ‚Lage der j. 
Jugend, die keine Möglichkeit hat, irgendeine 
Ausbildung zu erlangen. Mehr als 200000 j. 
Jugendliche erlernen keinen Beruf und sind über- 
haupt ohne Arbeit. Nach den jüngsten offiziellen 
Daten ist die Zahl der j. Unterstützungsbedürf- 
tigen auf 400000 Selbsttätige, d. h. zusammen 
mit ihren Familien auf 1200000 Menschen, an- 
gewachsen. Die Hälfte der j. Bevölkerung lebt so 
infolge der kommunistischen Wirtschaftspolitik 
in Not und Elend, ohne daß Aussichten auf 
irgendwelche Besserung vorhanden wäre. — Vgl. 
auch die Art. Antisemitismus, Bolschewismus, 
Finanzwesen, Handwerk, Kolonien, Kommunis- 
mus, Krimprojekt, Pogrome, Polen, Proletariat, 
Revolutionen, Ukraine. 


Lit.: N. Gergel, Die Lage fun die Jiden in R., 
1929 (daselbst ausführlichere Lit.-Angaben); ders., in 
„Zukunft“ (New York), Juli 1929 und Februar 1930; 
ders., in „„Jüd. Arbeits- und Wanderfürsorge“ Berlin, 
November 1928; J. Lestschinsky, in ‚Blätter für 
Demogr., Statistik und Wirtschaftskunde der J.“, 1925; 
ders., Der emeswegen Jiden in R.,1925 ; ders., in „‚Welt- 
wirtschaftliches Archiv“, Bd. 24, Juli 1926;B. Brutzkus, 
in „Blätter fürDemogr., Statistik und Wirtschaftskunde 
der J.““,1923; ders., in „Archiv für Sozialwissenschaften 
und Sozialpolitik“, Bd.61, April 1929; Ren Jehuda, im 
„Arbeiteralmanach der Poale Zion“, New York 1928; 
I. Koralnik, in „‚Schriften für Wirtschaft und Statistik“ 
(Schriften des jiddischen wissenschaftlichen Institut), 
1928; Jewrei w. S.S.S.R., Moskau 1929; A. Ruppin 
und I. Klinow, Die j. landwirtschaftl. Kolonisation in 
Rußland, Berlin 1928; siehe auch „Korrespondenzblatt 
über Auswanderungs- und Siedlungswesen‘, hrsg. vom 
Hilfsverein d. deutschen J., März 1928. 


M. N. Gl. 


Rüsttag — Rut 


Rüsttag s. Erew jomtow 


RUT (AI — wohl zus.-gezogen aus MP — 


„Freundin‘‘), die Heldin des Buches R.: Elime- 


lech, ein Mann aus *Betlehem in Juda, zieht, 
durch eine Hungersnot gezwungen, mit seiner 
Frau *No‘'omi und seinen beiden Söhnen nach 
*Moab und stirbt dort. Nach seinem Tode hei- 
raten seine Söhne Machlon und Kiljon moabiti- 
sche Mädchen: R. und Orpa. Auch die beiden 
Söhne sterben in Moab. Einsam und verlassen 
will No‘omi in ihre Heimat zurückkehren. Ihre 
Schwiegertöchter wollen sie begleiten, doch folgt 
Orpa der Überredung ihrer Schwiegermutter und 


kehrt in ihr Elternhaus zurück, während R. in. 


wunderbaren Worten („Wo du hingehst‘‘), die 


noch heute bei der j. *Trauungszeremonie gern 


gesungen werden, No‘omi versichert, daß nur 
der Tod sie trennen werde (1, 16f.). Bei der 
Ährenlese gewinnt sie die Liebe des Judäers 
*Boas, der sie auch auf Grund des Gebotes der 
Schwagerehe (Deut. 25, 5ff.; vgl. die Art. Le- 
viratsehe und Chaliza) heiratet und durch den 
sie die Stammutter des *Davidischen Königs- 
hauses wird. _ 

Das Buch R., zu den sog. fünf Rollen (*Megil- 
lot) gehörend, ist eine köstliche Novelle und schil- 
dert in frischer Darstellung ein anmutiges, länd- 
liches Idyll. Nach *Graetz (II, 136) und Bertho- 
let ist das Buch in der Zeit *Esras und *Nehe- 
mias entstanden (um 458 v.) als Protest gegen 
die mit äußerster Strenge durchgeführte Tren- 
nung der Mischehen (Esra 9 und 10). Der Kern 
der Erzählung muß historisch sein, sonst wäre 
sie entschieden auf Widerstand gestoßen (vgl. 
I. Sam. 22,3). Sinn und Zweck der Erzählung 
ist der Nachweis, daß nicht die Abstammung, 
sondern die Tugenden maßgebend seien und daß 
auch der Ehebund mit einer frommen Heidin 
durch Gott gesegnet werden kann. Andere Er- 
klärer, wie Köhler und *Sellin, wollen die Ent- 
stehung dieser Schrift in die Zeit während oder 
unmittelbar nach der *babyl. Gefangenschaft 
legen. *Jeremias (ATAO, S. 435) sieht in der 
Gestalt der R. *Istarmotive (Ähre und Schleier) 
und kennzeichnet sie als Hierodule (vgl. Ke- 
descha) wegen ihres nächtlichen Besuches bei 
*Boas und ihrer Erwähnung im Zusammenhang 
mit *Tamar und *Rahab im Geschlechtsregister 
Jesu (Matth. I, 1ff.). Da die Erzählung in der 
Richterzeit spielt, führen *Septuaginta und 
Vulgata (s. Bibelübersetzungen) und demgemäß 
auch *Luther sie unmittelbar nach dem Richter- 
buch (*Schofetim), während sie im j. *Kanon 
zu den Hagiographen (*Ke&tuwim) zählt. Das 
Buch wird am zweiten Tag des *Schawu’ot- 
festes in der Synagoge gelesen, wohl in Anbe- 
tracht der Tatsache, daß die Hauptepisode des 
Buches R. sich in der Erntezeit abspielt. 

Die Ährenleserin R. und ihre Begegnung mit 


' Boas ist oft gemalt worden. 
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Ruthenberg, Pinchas 
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Eugene Delacroix, Rut und Boas. 
(Nach dem Gemälde aus dem Jahre 1832) 


Lit.: Bertholet, Stellung der lsraelıten und J. zu 
den Fremden, S. 145f.; Gunkel, Ruth (in der Dtsch. 
Rundschau, 1905, S. 50—69); Köhler, Ruth (Schweiz. 
Theol. Ztschr., 1920, S. 3—14); Sellin, Einleitung, 
S, 147f.; Cornill, Einleitung, S. 146ff.; König, Einlei- 
tung, $. 286f.; Kommentare von Öttli, Nowack und 


Bertholet. 
S. bel 


RUTHENBERG, PINCHAS, geb. 1879 in 
Romny (Gouv. Poltawa), war in Rußland eines 
der tätigsten Mitglieder der sozial-revolutionären 
Partei und spielte am „blutigen Sonntag‘ (22. 
Januar) des Jahres 1905, an welchem er dem 
Priester Gapon das Leben rettete, eine führende 
Rolle. Nachdem der Beweis der provokatori- 
schen Rolle Gapons erbracht und das Todesurteil 
über ihn von der revolutionären Bewegung ge- 
sprochen war, hatte R. die Vollstreckung dieses 
Urteils zu organisieren. In der Zeitschrift Bur- 
zews „Biloje‘ (Vergangenes) berichtete R. über 
die tragischen Begebenheiten des Jahres 1905 
und seinen Anteil an der Revolution. Dann ging 
er nach Italien, arbeitete dort als Ingenieur ins- 
bes. in Wasserbau und zur selben Zeit erwachte 
sein Interesse am Zionismus. Zu Beginn des Welt- 
krieges trat er für die j. Legionsbewegung in einer 
Broschüre „‚Töchiat Ha’am‘‘ ein. Er ging nach 


v 


Amerika und nahm tätigen Anteil an der jüdi- 
schen *Kongreßbewegung, in deren Interesse er 
die Wochenschrift ‚Der jüd. Kongreß‘ heraus- 
gab. Damals trat er vorübergehend der Poale 
Zion-Partei bei. Die russische Revolution 1917 
brachte ihn wieder nach Rußland. Er wurdeLeiter 
der nordrussischen Ziviladministration und wäh- 
rend der Oktober-Revolution einer der 3 Männer 
(Kischkin, Paltschinsky u. R.), die von der pro- 
visorischen Regierung Generalvo!lmacht erhielten 
und bis zum letzten Moment gegen die Bolsche- 
wiki kämpften. Er wurde verhaftet, in der Peter- 
Paul-Festung eingekerkert, beim Anmarsch der 
deutschen Truppen gegen Petrog:ad aber befreit. 
Er ging nach Moskau, dann nach Kiew und 
Odessa (wo er zur Zeit der Franzosenherrschaft 
verschiedene Portefeuilles in der Regierung des 
Generals Schwarz inne hatte, und von Odessa 
über Paris nach Palästina. Hier widmete er sich 
vor allem der Erforschung der Möglichkeit einer 
Ausnutzung der Wasserkräfte für Gewinnung 
elektrischer Kraft. Das große Gefälle des * Jordan 
sollte hierfür verwertet werden. Nach langen tech- 
nischen Vorarbeiten reichte er sein Projekt, ge- 
nannt *Ruthenberg-Projekt, der englischen Regie- 
rung ein, und nach langwierigen Verhandlungen 
wurde ihm die Konzession für dieses gigantische 
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Unternehmen erteilt. Über den technischen Cha- 
rakter des Projektes vgl. Art. Ruthenberg-Projekt. 
Zur Finanzierung des Unternehmens, das ange- 
sichts des Fehlens von Kohle die wichtigste indu- 
strielle Schlüsselposition darstellt, wurde 1923 die 
*Palestine Electric Corporation gegründet. R. wid- 
mete sich 1920—30 ausschließlich der Organi- 


sierung und Durchführung dieses Werks, inter- 
essierte sich jedoch auch für die anderen Pro- 
bleme einer großzügigen Entwicklung der Pa- 
lästina-Wirtschaft. Am politischen Leben, auch 
innerhalb der Zion. Organisation, nahm er 
während dieser Zeit nicht teil, erst nach den 
blutigen Ereignissen des August 1929 ließ er 
sich zum Präsidenten des „Waad Leumi“ 
(National-Rat der Juden Palästinas) wählen, 
und als solcher wurde er März 1930 zur Executive 
der Jewish Agency herangezogen, ohne formell 
ın sıe einzutreten. 


W. W.Ps. 


RUTHENBERG-PROJEKT, das von Ing. Pin- 
chas *Ruthenberg entworfene Projekt der Elek- 
trifizierung Palästinas durch Ausnützung der 
Wasserkräfte des Landes, das von der Palästina- 
regierung akzeptiert, und für dessen Durch- 
führung eine Konzession erteilt wurde, deren In- 
haber die *Palestine Electrie Corporation ist. Der 
jährliche Regenfall Palästinas kommt ungefähr 
dem Europas gleich, ist aber auf wenige Winter- 
monate konzentriert, sodaß die Ausnützung der 
Wasserkräfte nur durch Speicherung des Regen- 
wassers möglich ist. Das R.-P. sieht daher die 
Anlage von Staudämmen unter Berücksichtigung 
des natürlichen Gefälles der palästinens. Flüsse 
vor. Der * Jordan ist bei Banias 1000 Meter hoch, 
am *Hule-See nur mehr 3—4 Meter über dem 
Meeresspiegel, von hier fließt er nach weiteren 
12 Kilometern in den *Tiberiassee, der 200 Meter 
unter dem Meeresspiegel liegt, und mündet 


schließlich in das *Tote Meer, 400 Meter unter | 


dem Meeresspiegel. Der erste Teil des R.-P. sorgt 
für die Nutzbarmachung des 50 Meter hohen Ge- 


fälles zwischen dem Tiberiassee und Dschisr-el- 


Ruthenberg-Projekt — Rut rabba 


Mudschamieh. Hier werden 2 Krafthäuser er- 
richtet, eines bei Dschisr und eines bei Abadieh. 
Bei dem ersten Krafthaus wird ein 14 Meter 
hoher Damm erbaut, der den * Jarmuk abschließt, 
wodurch zusammen mit der umliegenden Hügel- 
kette ein Reservoir von 1200000 qm Flächen- 
inhalt entsteht mit einem Niveau von minus 223. 
Der Damm hat 2 Schleusentore in der Größe von 
10 x4 m, von denen jedes 800 cbm Wasser pro 
Sekunde durchläßt. Der Rest des Dammes bildet 
ein Wehr von 103 m Länge; bei einem Wasser- 
stand von — 222 m wird eine Wassermenge von 
200 cbm pro Sekunde über das Wehr fließen. Ein 
zweiter Damm von 8 m Höhe, der bei dem Dorf 
Delhamie über den Jordan gebaut wird, hebt das 
Jordanwasser auf ein Niveau von — 225,75 m 
und bildet so ein Reservoir von 3 km Länge und 
250 m Breite; von hier wird das Jordanwasser in 
einen 1800 m langen betonierten Kanal von einer 
Fassungskraft von 60 cbm per Sekunde abge- 
leitet, der das Jordanwasser in das Jarmuk- 
Reservoir führt. Der Kanal führt unter der Eisen- 
bahnlinie Damaskus—Haifa und unter der Straße 
Semach—-Beisan hindurch. Das Wasser aus dem 
Jarmuk-Reservoir wird in einem 400 m langen 
betonierten Kanal mit Fassungskraft von 160 
Sek.-cbm zu dem Druckreservoir (Staubecken) 
und den Turbinen des ersten Jordankrafthauses 
geführt. Das Krafthaus ist bestimmt für 4 Tur- 
bineneinheiten von 8500 PS. Dieses Krafthaus 
wird vorläufig das unregulierte Wasser des Jar- 
muk verwerten, im Sommer ergänzt durch das 
im Tiberiassee angesammelte Jordanwasser, das 
durch einen Damm bei Bethania reguliert wird. 
Später ist die Ableitung des Jarmuk in den 
Tiberiassee vorgesehen, wodurch das gegenwärtig 
verloren gehende Jarmukwasser gesammelt wird. 
Das Bett des Jordan wird dann vertieft werden, 
sodaß es die gesamte Wassermenge des Jordan 
und Jarmuk, die im Tiberiassee aufgestapelt 
wird, zu den Turbinen des zweiten Krafthauses 
bei Abadie und des bereits bestehenden Kraft- 
hauses bei Dschisr führen kann. Die im ersten 
Jordanhause hergestellte Elektrizität hat eine 
Spannung von 6300 Volt, die bis zu 66000 Volt 
transformiert und durch Hochspannungsleitungen 
zu den Stationen nach Jaffa und Haifa geführt 
wird. Dort wird der Strom zu einer Spannung 
von 22000 Volt transformiert und über den 
Distrikt verteilt und schließlich bis zu 220-—380 
Volt transformiert. — Das erste Jordankrafthaus 
wird im Sommer 1930 fertiggestellt (s. auch 
Bd. III, Sp. 805: Tel Or.) 

Lit.: Die Elektrifizierung Palästinas, in JRd 18/1928; 
Palästinas weiße Kohle, ebd. 4, 1929; Monatsschrift 
» Balastınazs 192755 2108fR 

R.W. 


RUT RABBA (827 N), Auslegungs-Midrasch 
(vgl. Midraschim, haggadische und Midrasch 


rabba) in 8 Abschnitten, auch Homilien enthal- 
tend. Der Midrasch beginnt mit einer ausführ- 


nn 


ı Jamara. 


tl 


Ryback, Issachar — Rymanower, der 


1578 


lichen Einleitung und will den Beweis führen, 
daß überall in der Schrift die Worte wajehi bime 
("a2 771 „es geschah in den Tagen“, s. Gen. 
14,1; Rut 1,1; Ester 1,1 u. a.) auf eine schick- 
salsschwere Zeit hinweisen. Zu Rut 3,13 sind 
die Erzählungen von Rabbi *Me’ir und seinem 
Lehrer *Elisa wie in *Kohelet rabba eingefügt. 
Vieles ist dem palästinensischen *Talmud, der 
*Pessikta deRaw Kahana, *Böreschit rabba und 
*Wajikra rabba entlehnt. 

Lit.: Text: in jeder Ausgabe des Midrasch rabba. 
1. Druck Pesaro 1519. Erste deutsche Übersetzung 
von Aug. Wünsche, Der Midrasch R. R. Lpzg. 1883; 
Strack, 5. 213; siehe auch die Lit. bei Strack. 

E J. W. 


RYBACK, ISSACHAR, Maler, geb. 1897 in 


Elisabethgrad, entwickelte sich hauptsächlich 
durch das Studium der alten jüd. Volkskunst. 
Seine Eindrücke legte er in dem Gemäldezyklus 
„Die kleine Stadt‘ nieder, den er auch in graphi- 
scher Fassung herausgab. 1919—21 betätigte er 
sich in Moskau hauptsächlich als Bühnen- und 
Plakatkünstler. In Erinnerung an die *Pogrome, 
deren Opfer sein Vater wurde, schuf er zahlreiche 
eindrucksvolle Aquarelle. Seit 1926 lebt er in 
Paris. 

Lit.: ,J.-Typen aus der Ukraine‘ mit Vorwort v. 
Max Osborn, in Das Zelt 1924, S. 393. 

ie K. Sch. 


Rymanower, der, s. Menachem Mendel aus 
Rymanow. 
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..o0o|10 010 eee.. 


oe. 100. 


DC ur ur Er Er Er Er Er Er Er Er Er 


Californier Jiddische Stimme . 
Hatoren 


error. 


Er- 
scheinungs- 
ort 


New York 
New York 
New York 
St. Louis 
New York 


New York 


Philadelphia 


New York 


Ligonier, Ind. 


New York 
New York 
Chicago 
New York 
New York 
Rochester 
New York 
New York 
New York 
Detroit 


SanFraneisco 


New York 
: New York 
New York 
Boston 
Woodbine 
Chicago 
New York 
Pittsburg 
Omaha 
New York 
Chicago 
New York 
St. Paul 


Minneapolis 


Philadelphia 


New York 
St. Louis 
New York 
Salt Lake 
Boston 
Detroit 
Minneapolis 
New York 
New York 


San Francisco 
Indianopolis 


Atlanta 
New York 
New York 
New York 
Los Angeles 
Kentucky 


Indianopolis 


New York 
New York 
New York 
Oklahoma 


. |SanFrancisco 


New York 


Er- 
scheinungs- 
dauer 
1892--1902 

1893— 94. 
1894 
1894— ? 
1894—-95 
1894—1902 
1894—1905 
1894—1919 
1895— ? 
1895 —99 
1895—1910 
18961900 
1897 
1897 
1897— ? 
1897—98 
1897—98 
1898—1900 
1899—1905 
1899—1905 
1900 
1900—10 
1900—06 
1901—1922 
1901— ? 
1901—03 
1902—05 
1903— ? 
1903 — ? 
1903—07 
1903—14 
1904— ? 
1904— ? 
1904—06 
1904—11 
1905— ? 
1905— ? 
1906— ? 
1906— ? 
1906—09 
1906—20 
1907— ? 
1907— ? 
1907—11 
1907— ? 
1907— ? 
1908— ? 
1908— ? 
1909— ? 
1909—12 
1909—13 
1909—14 
1909—18 
1910— ? 
hl 
1910— ? 
1910—14 
1912 
1912 
1912772 
1912— 2 
1913—1925 


Periodi- 


zität 


wöchent!. 


vierteljährl. 
wöchenti. 
monatl. 


tägl. 
tägl. 
tägl. 
wöchent!l. 
monatl. 
monatl. 
tägl. 
monatl. 


halbmonatl. 
monatl. 
monat. 
monatl. 
tägl. 
wöchent!. 
wöchent!. 
wöchentl. 
monatl. 
monatl. 
halbmonat!l. 
tägl. 
monatl. 
zwanglos 
halbwöch. 
monatl. 
wöchent!. 
monatl. 
wöchentl. 
monatl. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
tägl. 
monatl. 
monatl. 
tägl. 
wöchent!l. 
wöchent!. 
tägl. 
wöchent!l. 


wöchentl. 
zwanglos 
monatl. 
wöchent!l. 
wöchentl. 
tägl. 


monatl. 
monail. 
wöchent!. 
monatl. 
wöchent!l. 
wöchent!l. 
monatl. 
monat!. 
wöchent!l. 
monatl. 


Sprache 


hebr. 
jidd. 
hebr. 
Jidd. 
hebr. 


jidd. 
Jidd. 
jidd. 
deutsch 
jidd. 
jidd. 
engl. 
jidd. 
jidd. 
engl. 
jidd. 
jidd. 
engl. 
Jidd. 
jJidd. 
jidd. 
engl. 
engl. 
engl. 
Jidd. 
Jidd. 
engl. 
engl. 


engl.,jidd. 
jidd.,engl. 
Jidd. 
engl. 
engl. 
engl. 
Jidd. 
engl. 
Jidd. 
engl. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
engl. 
engl. 
engl. 
engl.,jidd. 
jJidd. 
engl.,jidd. 
engl. 
engl. 
engl. 
hebr.,jidd. 
jidd. 
jidd. 
engl. 

. Jidd. 
engl. 
Jidd. 
Jidd. 
jidd. 
engl. 
jidd. 
hebr. 


Tendenz 


orthodox 
Witzblatt 
wissenschafil. 


freidenker. 


sozialist. 
orthodox 
parteilos 


demokratisch 
anarchist. 


zionistisch 
zionistisch 
zionistisch 
zjonistisch 


orthodox 
orthodox 
Heiratsztg. 
reiormerisch 


zionistisch 
parteilos 


literarisch 


orthodox 

Berufsztg. 
literarisch 
literarisch 


zionistisch 
literarisch 


Schachspielztg. 
politisch 
Poale Zion 


Jugendztg. 
Berufsztg. 
Immigrations-Organ 


landsmannschaftl. Ztg. 


zionistisch 
populärhygien. 


Logenorgan 
sozialist. 
literarisch 
literarisch 


zionistisch 
literarisch 


Presse, jüdische (I) III 
Er- Er- Periodi 
Name scheinungs- | scheinungs- er ä Sprache Tendenz 
zıtät 
ort dauer 
an eeneenca- | New York | 1914— ? monatl. engl. 
BER merLEn JEW .....2u00 0... St. Louis | 1915— ? wöchentl. engl. 
Der Jiddischer Kongreß ........ New York | 1915—16 wöchentl. jidd. national). 
The American Jewish Chronicle .| New York | 1916—18 wöchentl. engl. zionistisch 
Das Revolutionäre Rußland..... New York | 1917— ? jidd. bundistisch 
he JewiEn News. .,..uiccnr eo. New York |; 1918 — 22 wöchentl. engl. 
EL rn NE New York | 1919—21 monatl. hebr. literarisch 
Eee IE New York | 1920—22 tägl. jidd. Poale Zion 
IV. Argentinien. 
Der Jiddischer Phonograph..... Buenos Aires | 1897— ? wöchentl. jidd. |landwirtsch, Fachblatt 
Die Jiddische Hoffnung ........ Buenos Aires !' 1908— ? halbmonatl. | jidd. zionistisch 
Da euese nee Buenos Aires 1911 monatl. spaniol. 
Ba ee Buenos Aires | 1912— ? halbmonatl, | jidd. zionistisch 
V. Australien. 
ST a AP Do ER Sydney 1842 engl. 
Australian Jewish Chronicle..... Melbourne | 1861—69 engl. 
The Australian Israelite ........ Melbourne | 1870—82 engl. 
IN N N ee ARE Melbourne 1875 monatl. engl. 
The Australian Hebrew ........ Sydney 1895—96 wöchentil. engl. 
VI. Belgien. 
Benuemlemtalern. ..eesae een Brüssel 1841—46 monatl. französ. wissenschaftl. 
Der Jiddischer Student......... Gent 1912—13 monatl. jidd. national). 
DE N ges ea Antwerpen | 1913— ? tägl. jidd. nationalj. 
VII. Bessarabien. 
Haschanamee. 4.42.02: Ungeni 1907— ? monatl. hebr. orthodox 
Jewrejskaja Chronika .......... Kischinew | 1912—13 wöchentl. russ. zionistisch 
VIII. Böhmen. 
Jüdische Monatsschrift ......... Prag, Brünn 1802 monatl. deutsch wissenschaft], 
Daserbendluind DER. ..2......: Prag, Brünn | 1864—69 halbmonatl. | deutsch 
Homiletische Monatsschrift ..... Prag 1868— ? monatl. deutsch |theologische Fachztschr. 
Israelit. Gemeinde-Zeitung...... Prag 1873— ? halbmonatl. | deutsch parteilos 
Der Fortschritt im Judentum,.... Bilin,Lobositz! 1880—85 halbmonatl. | deutsch 
Judische hromik .............- Saaz,Teplitz | 1895—98 monatl. deutsch | chowewe-zionistisch 
Jewrejskaja Junost ............ Prag 1920 russ. Jugendztschr. 
IX. Bosnien. 
Tamalborlor en s..:2.:.:. Sarajewo | 1898—1902 | wöchentl. | spaniol. literarisch 
Narodna Zidowska Swijest ..... Sarajewo | 1919—27 wöchent!l. serbo- 
kroatisch zionistisch 
X. Buchara. 
rn FE, or Kukana | 1916 tägl. | buchar. apologetisch 
XI. Bukowina. 
Israelitisches Volksblatt ........ Czernowitz | 1876— ? jidd. parteilos 
Neue Israelitische Allianz ...... Czernowitz | 1883— ? jidd. 
Jiddisches Wochenblatt .......... Czernowitz | 1903— ? wöchent!l. jJidd. zionistisch 
Dr. Birnbaums Wochenblatt .... | Czernowitz 1908 wöchent!. jidd. nationa]j. 
alla: 224.080 8 0 DE Czernowitz | 1910— ? wöchentl. | deutsch zionistisch 
2 SA Czernowitz | 1910— ? 3 mal 
wöchentl. | deutsch nationa]j. 
XII. Bulgarien. 
BEE nee Adrianopel | 1882—96 wöchent!l. hebr. 
EEEOBRTOE 4 one dlsuneseueie Rustschuk | 1894—96 halbmonatl. | spaniol. 
b u. bulg. 
De 20 aaa stenmneh Philippopel | 1895—96 wöchentl. |spaniol. u. 
französ. zionistisch 
ee soesunenae Sofia 1898 wöchentl. | spaniol. wissenschaftl. 


IV: Presse, jüdische (I) 
TT————__”\Q\2\2[\ä\_eee—_— 
as er Periodi- 
Name scheinungs- | scheinungs- ER Sprache Tendenz 
ort dauer 
Haschacharse.. „en a ne Sofia 1902 7, bulgar. zionistisch 
TLarbara ut Rustschuk | 1904—07 spaniol. 7 
Hamischpater. ee Se: Sofia 1902— ? spaniol. zionistisch 
Jewrejski Glass”... wem Sofia 1924—26 halbmonatl. | bulgar. zionistisch 
XIII. Canada. 
Montreal Gazette .............. Montreal 1996 37 engl. 
The Canadian Jewish Tribune .. | Montreal | 1909—11 engl. Pur 
Winnipeger Courier .....c....c.» Winnipeg | 1910—19 halbmonatl. | jidd. sozialistisch 
Die Volkszeitung .............. Montreal 1912 wöchentl. jidd. sozialistisch 
XIV. Chile. 
La Patria Israelita....... SE | Santiago | 1920 | halbmonatl. | spaniol. | zionistisch 
XV. Dänemark. 
Israelitisk Tidende ............. Kopenhagen | 1865— ? dänisch nationa]j. 
Jodiske Tidsskript ............. Kopenhagen | 1907— ? zweiwöch. | dänisch zionistisch 
Das Jiddische Wochenblatt ..... Kopenhagen | 1911—21 wöchent!. jidd. parteilos 
Dies-Inbunere.....00.. Senne Kopenhagen, 
spät. London| 1916—23 monatl. jidd. zionistisch 
XVI. Deutschland (s. auch Elsaß-Lothringen, Memel und Posen). 
Kohelet mussar.:. ...2.2..mens Berlin 1750 wöchent!l. hebr. | aufklärer. (begr. v.Mos. 
Mendelssohn) 
Der Große Schauplatz.......... Neuwied 1751— ? deutsch belletrist. 
DyhernfurtherPrivilegierteZeitung | Dyhernfurth | 1771—72 halbwöch. | deutsch (hebr. Lettern) 
Hame’asset an tn er, Berlin 1784—1811 monatl. hebr. |aufklärer. (begr.v.Mos. 
Mendelssohn) 
Sulamithen. Bei. IE Dessau 1806—33 monatl. deutsch reformerisch 
Jedidja ware Pre Berlin 1817—33 halbjährl. | deutsch religiös 
Der Bibelsche Orient........... München 1821— ? zwanglos deutsch wissenschaftl. 
Zeitschrift für die Wissenschaft 
des Judentums ..... cc... Berlin 1822—23 deutsch wissenschaft]. 
(hrsg. v. L. Zunz) 
DeraTude 2 Aka AR Altona 1832—35 halbmonatl. | deutsch | politisch (begr. v. G. 
Rießer) 
DO ne NEE Berlin 1833 —35 halbmonatl. | deutsch religiös 
Israelitisches Predigt- und Schul- 
magazin! el, See: Magdeburg | 1835—36 monatl. deutsch | homiletisch (begr. v. L. 
Philippson) 
Wissenschaftliche Zeitschrift für 
jüdische Theologie ........... Frankf. a. M.| 1834—48 monatl. deutsch | wissenschafil. (hrsg. v. 
A. Geiger 
Allgemeine Zeitung des Judentums Berlin 1837—1922 | wöchentl. | deutsch religion ve v. 
L. Philippson) 
Israelitische Annalen........... Frankf. a.M. | 1839 —4l wöchentl. | deutsch | wissenschaftl. (hrsg. v. 
& M. Jost 
Der Israelit des 19. Jahrhunderts | Mannheim | 1839—48 halbmonatl. | deutsch Er IEN, 
DOT ee ee Frankf. a.M. | 1840—43 monatl. hebr. | reformerisch (hrsg. v. 
J. Fürst) 
DerOÜrent 2. ....0, Leipzig 1840—51 wöchentl. | deutsch | religiös-konservativ 
Sabbathblatt 43er... u. 0m Leipzig 1842—46 wöchentl. | deutsch religiös 
Religiöse Wochenschrift für gott- 
gläubige Gemüter,............ Halberstadt | 1844—45 wöchentl. | deutsch | reformer. (hrsg. v. Z. 
Zeitschrift für die religiösen Inter- Frankel) 
‚essen des Judentums......... Berlin 1844—46 deutsch liberal 
SI I NN E Bayreuth | 1846—47 monatl. deutsch, 
hebr. parteilos 
Schomer Zion hane’eman.,...... Altona 1845— ? monatl. hebr. orthodox 
Jeschuruns a Re Frankf. a.M. | 1854—70 monatl. deutsch konservativ 
I: (begr. v. S. R. Hirsch) 
Jüdisches Volksblatt........... Leipzig 1854—66 wöchentl. | deutsch liberal 


(begr. v. L. Philippson) 


Presse, jüdische (T) V 
Er- Er- Periodi 
Name scheinungs- , scheinungs- ni iD Sprache Tendenz 
zıtät 
ort dauer 
Hammer), een Lyck 1857—92 wöchent!. hebr. orthodox 
Hebräische Bibliographie........ Berlin 1858—82 monatl. deutsch | wissenschaftl. (hrsg. v. 

M. Steinschneider) 
Der Preitagabend.........:..... Frankf. a.M.| 1859— ? wöchentl. | deutsch belletrist. 
Wochenschrift f. d. jüd. Kantoren | Bromberg | 1860— ? wöchentl. | deutsch Fachorgan 
Der Israelitische Lehrer.......... Mainz 1861—72 wöchentl. | deutsch liberal 
Jüdische Zeitschrift für Wissen- 

schaft und Leben ............ Breslau 1862—75 vierteljährl. | deutsch wissenschaftl., 
(begr. v. A. Geiger) 
ENeRRBbBBEtE 2 05.2.222..220:.. Hamburg | 1866—67 wöchentl. | deutsch orthodox 
Jüdisches Literaturblatt ........ Magdeburg | 1873— ? wöchentl. | deutsch wissenschaftl. 
Die Jüdische Presse ........... Berlin 1869—1923 | wöchentl. | deutsch orthodox (hrsg. v. 

’ E. u.M. Hildesheimer)‘ 
Bibliothek jüdischer Kanzelredner Berlin 1869— ? deutsch | homiletisch (hrsg. v. 
Israel. Wochenschrift für die reli- M. Kayserling) 

giösen u. sozialen Interessen des 

DOiBEaBBae nen Breslau 1870—94 wöchentl. | deutsch konservativ 
Blätter für Schule u. Haus ...... Mainz 1871—74 deutsch pädagogisch , 
Mitteilungen vom Deutsch-Israe- 

litischen Gemeindebund....... Berlin 1872—1921 zwanglos | deutsch parteilos 
ae. seite: Mainz 1873—19 wöchent!. jidd. orthodox 
Magazin für Geschichte, Literatur 

und Wissenschaft des Judentums Berlin 1874—93 vierteljährl. | deutsch |wissenschaftl. (hrsg. v.A. 

Berlineru. D. Hoffmann) 

Der Israelitische Bote........... Bonn 1875—80 wöchentl. | deutsch | religiös-konservativ 
Israelitisches Gemeindeblatt...... Elbing 1876—79 wöchentl. | deutsch parteilos 
KON EaTBBN NEM. 2. Königsbg.,Pr.| 1876—79 wöchent!. deutsch (mit hebr. Lettern) 
De ee .. Königsbg.,Pr. 1876—80 | halbwöch. | hebr. rg 
Israelitisches Predigtmagazin.... Leipzig 1878— ? vierteljährl. | deutsch homiletisch 
a snneeee Loebau 1879— ? wöchentl. Jidd. 
Israelitische Gemeinde- u. Fami- 

EBBBuBBE en deeoseene Elbing 1879— ? wöchentl. | deutsch religiös-reformer. 
I De ee Königsbg.,Pr.| 1879— ? wöchentl. jidd. 
Reformzeitung f. d. freisinnige 

m enssmunenn Berlin 1880— ? wöchentl. | deutsch religiös-reformer. 
Israelitischer Anzeiger .......... Hamburg | 1881—82 wöchentl. | deutsch literarisch 
Monatsblätter zur Belehrung über 

Basaludentn enesenene Frankf.a.M. | 1881—1908 monatl, deutsch wissenschaftl. 
Mitteilungen des Preßausschusses 

des Comites zur Unterstützung 

bedrängter russischer Juden ... | Frankf.a.M. | 1882— ? deutsch 
Israelitische Monatsschrift ...... Berlin 1882— ? monatl. deutsch orthodox 
Be eeeeee Kattowitz | 1883— ? deutsch | chowewe-zionistisch 
Beeren Magdeburg | 1884— ? wöchentl. | deutsch 
Mitteilungen der Freien Vereini- 

gung für die Interessen des 

orthodoxen Judentums....... Frankf. a. M.| 1887—89 halbmonatl. | deutsch orthodox 
an Dan aa er Berlin 1886—89 monatl. deutsch | chowewe-zionistisch 
Israelitisches Volksblatt ........ Trier 1887— ? wöchentl. | deutsch 
Zeitschrift für die Geschichte der Braun- 

Juden in Deutschland........ schweig 1887—92 vierteljährl. | deutsch wissenschaftl. 

(hrsg. von Ludw. Geiger) 

Israelitisches Gemeindeblatt..... Köln a. Rh. | 1888—1921 | wöchentl. | deutsch orthodox 
Jüdische Volkszeitung .......... Berlin 1890— ? wöchent!l. deutsch nationa]j. 
Monatsblätter für Vergangenheit (reg. von N. Birnbaum) 

und Gegenwart des Judentums Berlin 1890—91 monat. deutsch wissenschaft]. 
Jardı era... ... EL Let Berlin 1890—93 zweiwöch. hebr. orthodox 
Centralanzeiger f. jüdische Literat. | Frankf.a.M. 1891 deutsch | (hrsg. von N. Brüll) 
nes Menoraler. ...22.2.25020220: Hamburg | 1891— ? wöchentl. | deutsch literarisch 
Israelitische Hausfrauenzeitung .. Leipzig 1892— ? wöchentl. | deutsch Frauenzeitung 
Allgemeine Israelit. Wochenschrift Berlin 1891—1906 | wöchentl. | deutsch religiös-liberal 
Mimisrach umima’araw ......... Berlin 1894—96 monatl. hebr. wissenschaftl. 


vI 


Presse, jüdische (I) 


Name 


Periodi- 


zität 


Sprache 


Tendenz 


Im Deutschen Reich............ 
Berliner Vereinsbote 
Zion 
Israel. Jugendfreund............ 
Nachrichten der Vereinigung Badi- 
scher Israeliten 
Zeitschrift für hebr. Bibliographie 
Die Jüd. Moderne 
Mitteilungen d. liberalen Vereins 
für die Angelegenheiten der jü- 
dischen Gemeinde Berlin...... 
GutWochy week... en | 


Dur Bar Bar ur ur Er Er rer 


eleue reelle ana #10 0, L0haNe.e aloe. (where ee La 


.e|r 011er. . 


Tüd.Violksblattges. see. 
Gan scha’aschuim........::.... 


Israelitisches Familienblatt (seit 

1920 als „Neue Jüd. Presse‘“).. 
Jüdische Turn- und Sportzeitung. 
Ost und West 


Ei Dar ar ar ur vor vr Bar Bar Br rc 


DeraSabbather es nee 
Das Jüdische Zentralblatt ...... 
Palästina VEREIN 
Generalanzeiger für die Gesamt- 
interessen des Judentums.,.,... 
Schlemihlgtes a ee 
Hakeschetz sn 
Zeitschrift für Demographie und | 
Statistik der Juden.,......... 
Altneuland men. Ei Se 
He:atıdnnrm Ne 
We RE 
Korrespondenzblatt des Verbandes 
der deutschen Juden ......... 
Das-Buchteame 2.2... me 
DerAschmoda nee age 
Hamburger Jüdische Nachrichten 
Blau-Weiß-Blätter ............. 
Herzl-Bund-Blätter.............. 
Die@Freistattr na. nn 
Die Jiddische Studentenschaft,.. 
Der Jüdische Frauenbund....... 
Neue Jüdische Monatshefte...... 
Schlemel in se 
Der Jüdische Wille ....22222.... 
Jüdische Beamtenzeitung....... 


Korrespondenz des Comites für den 

Osten een RR 
Volsun andkean sare: 
Mitteilungen der Zionistischen Ver- 

einigung für Deutschland 
Der Proton 5 RB 
Unser kreiheit m | 
BariRchnan | 
Ewer-Blätter 
Die Arbeit 


[aaec Baer Bar Bar Kar Be ee ee 


...1. 1000 Tr. 


Die, Zeitungen near... Aaatıek 
La Regeneration 


Dr Be Er Er Er Er 


monatl. 
wöchent!. 
monatl. 


halbmonatl. 


monatl. 


zweimonatl. 


halbmonatl. 


monatl. 
wöchentl. 


wöchent!l. 
wöchent!l. 
wöchent!. 


wöchent!l. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 


ımonatl. 


wöchentl. 
monatl. 
monatl. 


monatl. 
monatl. 
vierteljährl. 
wöchent!. 


zwanglos 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
halbmonatl. 
monatl. 
monat. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 


zwanglos 
wöchent!. 


halbmonatl. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
halbmonatl. 
monatl. 
monat!. 


wöchent!. 


Er- Er- 
scheinungs- | scheinungs- 
ort dauer 
Berlin 1895—1921 
Berlin 1895—1902 
Berlin ı 1895—99 
Berlin 1895 —1904 
Karlsruhe | 1896— ? 
Berlin 1896—1920 
Berlin 1897—98 
Berlin 1897—1900 
Berlin 1897 
Breslau 1897—1923 
Lyck 1899—1901 
Berlin 1900 
Frankf.a.M. | 1900—04 
Frankf.a.M. | 1900-—20 
Berlin 1900—22 
Berlin 1901—22 
Berlin 1901— ? 
Frankf.a.M. | 1902— ? 
Berlin, Mün- | 1902—03, 
chen, Wien | 1907—12 
Berlin 1902—05 
Berlin 1903—05 
Berlin 1903 
Berlin 1904—22 
Berlin 1904—06 
Berlin 1908 —14 
Berlin 1910—22 
Berlin 1911—14 
Berlin 1911 
Berlin ION 
Hamburg | 1913—22 
Berlin 1913—19 
Berlin 1913—18 
Eschweiler | 1913—14 
Berlin 1913— ?2 
Frankf.a.M. | 1914— ? 
Berlin 1916—20 
Berlin 1918—20 
Berlin 1918—19 
Berlin 1919— ? 
Berlin 1919—20 
Berlin 1919—20 
Berlin 1919—20 
Berlin 1919—20 
Berlin 1919 
Berlin 1920—21 
Berlin 1920—24 
Berlin 1920—25 
XVII. Els aß-Lothringen. 
Metz 1789—90 
Straßburg | 1835—37 


monatl. 


deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 


deutsch 
hebr. 

deutsch 

deutsch 


deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
jidd. 


deutsch 


deutsch 
deutsch 
hebr. 


deutsch 

deutsch 
hebr. 
hebr. 


deutsch 
jidd. 
Jidd. 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
jidd. 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 


deutsch 
Jidd. 
jidd. 
deutsch 
deutsch 
deutsch 


jidd. 


franz. 


u. deutsch 


Organ desCentralvereins 


zionistisch 
Jugendztschr. 


parteilos 
wissenschaftl. 
zionistisch 


liberal 
antizionist. Witzblatt 
(nur 1 Nummer) 
parteilos 
Jugendztschr. 
parteilos 
wissenschaftl. 


Misrachi 
nationa]j. 
Kunstzeitschr. 
orthodox 


zionist. 


parteilos 
nationalj. Witzblatt 
literarisch 


wissenschaftl. 
zionistisch 
nationa]j. 
misrachist. 


parteilos 
parteilos 
Witzblatt 
zionistisch 
zionistisch 
zionistisch 
alljüdisch 
ostj. Studentenztschr. 
parteilos 
parteilos 
zionistisch. Witzblatt 
zionist.Studentenztschr. 
Berufsorgan 


zionistisch 


zionistisch 
parteilos 
zion.-sozialist. 
Jugendztschr. 
literar. 
zionist.-sozialist. 


politisch 


politisch 


Presse, jüdische (I) VII 


Er- Er- 


Name scheinungs- | scheinungs- ERBE Sprache Tendenz 
zıtät 
ort dauer 
Belsomddsrnel,......2.00.0.. Straßburg | 1855—61 | monatl. französ. 
L’Israälite d’Alsace- Lorraine .... | Mühlhausen | 1878—80 monatl. franz. 
u. deutsch 
Israel. Wochenschrift für Elsaß- 
EEE Gebweiler | 1904—14 wöchentl. | deutsch liberal 
XVII England. 
Hebrew Intelligencer ........... London 1823 monatl. engl. konservativ 
The Hebrew Review ............. London 1834—60 monatl. engl. 
N London 1841—48 halbmonatl. | engl. orthodox 
Anglo-Jewish Magazin.......... London 1848—55 monatl. engl. orthodox 
Londoner Jiddisch-deitscheZeitung| London 1867— ? jidd. politisch 
Der Polnischer Jüdel............ London 1884 wöchent!l. Jidd. sozialistisch 
Jewish Fadinss,........:.:0::.. Rochester | 1886—97 wöchent!. engl. 
Jewish Standard............... London 1888 —91 wöchent!l. engl. orthodox 
WE London 1897—1901 monatl. engl. Jugendztschr. 
BEE NOIR seen esseense Liverpool 1898 jidd. anarchist. 
Hajehudi-Hadegel.............. London 1898—1920 | wöchent!l. hebr. zionistisch 
IE London 1899—1901 jidd. Witzblatt 
ee London 1900—08 halbmonatl. | jidd. anarchist. 
Die Jiddische Zukunft .......... London 1904—08 monatl. jidd. zionistisch 
Die NEWS. 2... London 1904—08 wöchent!. jidd. sozialistisch 
Der Jiddischer Journal.......... London 1905—13 tägl. Jidd. sozialistisch 
Hamesren PN. ...cceeseren London 1906—07 monatl. hebr. zionistisch 
Die Jiddische Welt............. London 1907— ? wöchent!l. jidd. literar.: 
Romanppamal2..2.0.......:.:.. London 1908—09 wöchent!. jidd. parteilos 
ZORBRRENIEWN. een. London 1918—26 monatl. engl. zionistisch 
Benamgamee, MB... een. London 1920 monatl. jidd. parteilos 
XIX. Estland. 
Jewrejskoje Slowo .............. | Reval | 1920 |halbmonatl.| russ. | 
XX. Finnland. 
Den Eimskı Juden ...........:.. | Wyborg | 1918 | | finnisch | 
XXI Frankreich (s. auch Elsaß-Lothringen). 
La Famille de Jacob............ Avignon | 1859—91 monatl. französ. konservativ 
La Verite Israelite ............- Paris 1860—65 | wöchentl. | französ. liberal 
El Verdado Progresso Israelitico.. Paris 1863—64 wöchentl. | spaniol. 
Bevae Isrseltter  u..u... 40402: Paris 1870—173 wöchentl. | französ. literarisch 
Pariser Allgem. Jidd. Volkszeitung Paris 1892— ? tägl. jidd. politisch 
Vote Barbie... Paris 1893—94 französ. Abwehrorgan 
ee Paris 1896—97 zwanglos französ. zionistisch 
N EN Paris 1897— ? wöchent!l. jidd. zionistisch 
a Paris 1900—21 wöchentl, | französ. zionistisch 
Terwple Jawern.........::..: Paris 1907—22 wöchentl. | französ. zionistisch 
Pariser Journale .........::.... Paris 1910—11 wöchent!. jidd. parteilos 
Der Jiddische Arbeiter.......... Paris 1911— ? monatl. jidd. sozialistisch 
Das Jiddische Blatt ............ Paris 1912— ? halbmonatl. | jidd. zionistisch 
DerskdantParisır.2....::02040% Paris 1912 — 2 monatl. jidd. zionistisch 
Hefte far Literatur un Kunst .. Paris 1920— ? monatl. Jidd. literarisch 
XXI. Galizien. 
Lemberger Jiddische Zeitung ... | Lemberg 1848—49 wöchent!. jidd. | literarisch 
eseininn, 0 ET Lemberg 1856—78 zwanglos hebr. 
Hawtewassene.....sandssees Lemberg 1860—70 wöchent!l. hebr. aufklärerisch 
Haneseheragese cl... ac Lemberg 1864—72 wöchentl. hebr. aufklärerisch 
Ha’iwri (auch unter dem Titel { 
el) Brody 1865 — 90 wöchentl. hebr. nationa]j. 
Derfhidenfremdi ........00...%. Lemberg 1866 wöchent!l. jidd. politisch 
aa nn 0 Lemberg 1875— 76 wöchent!l. jidd. parteilos 
Elabokeupr 2... 00 ee Lemberg 1876—86 monatl. hebr. aufklärerisch 
Machsikerhadat,....... dla Lemberg 1879—1914 | wöchentl. hebr. orthodox 
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Erz hachajim....u...... aaa Lemberg | 1881—84 monatl. hebr. orthodox 
ae ech: Lemberg | 1881—90 wöchent!l. poln. 
u. hebr. poln.-jüd. 
Drohobyczer Zeitung........... Drohobycz | 1883—1914 | wöchentl. | deutsch konservativ 
Jüdisches Volksblatt ........... Lemberg 1883 wöchent!l. a 
ebr. 
allgem.-jüd. 
Zion ee nn ee ee er Drohobycz | 1885—88 zwanglos hebr. chowewe-zionistisch 
Przvazlosch a. 2000 an Lemberg 1890—97 wöchent!l. poln. chowewe-zionistisch 
Ha‘eschkol, , ra. 22.2. ee. Krakau 1298— ? vierteljährl. | hebr. zionistisch 
Der Juda same Krakau 1899—1903 | wöckent!. jidd. zionistisch 
Hador saw ten. Re Krakau 1990—04 wöchentl. hebr. literarisch 
Wschod are ste Seren feee Lemberg 1999—14 wöchent!. poln. zionistisch 
Wochenblatt ......... las Krakau 1901—14 wöchent!. jiad. politisch 
Claw kaanter. 2... ehe Krakau 1901— ? wöchent!l. hebr. Kinderztg. 
Hamisrach#er 24... ee Krakau 1903—04 monatl. hebr. zion.-orthodox 
Moriah Beer es et Re Lemberg 1903— ? monatl. poln, zionistisch 
Hamizyeskaae ne er fee Krakau 1904—22 wöchentl. hebr misrachist. 
Jednosch nee Lemberg 1905—14 wöchent!l. poln. poln.-jüd. 
Palestynah is fl. een Lemberg 1908—11 vierteljährl. poln. zionistisch 
Jiddische Llustrierte Zeitung .... Krakau 1908—12 wöchentl. jidd. parteilos 
Der Volksfreind .......22222... Sanok 1909—14 wöchenl. jidd. zionistisch 
Der Tog zack. 2 Krakau 1909—14 tägl. jidd, 
NasziHaslayg nu. 0 Be Lemberg 1909— ? zweimonatl. poln. Poale Zion 
Illustriertes Familienblatt........ Nadworna | 1910— ? monatl. jidd. parteilos 
Senunit gr ke HERR aRE Tarnopol 1910—14 monatl. hebr. zionistisch 
Der Asesponim ......cccccc2e Lemberg | 1912— ? monatl. jidd. Witzblatt 
Bat:Kolasaner. ee Lemberg 1912-17 tägl. hebr. misrachist. 
Das Jiddische Interessante Blatt. | Lemberg 1913—14 wöchent!l. jidd. zionistisch 
XXI. Georgien. 
Jüdische Stimme. Seren Kutais | 1918 | zweiwöch. | grusin. | zionistisch 
XXIV. Gibraltar. 
Chronica Israelitica ...cccccco.. Gibraltar 1842 spaniol 
Voice of Jacobu.... 2 Mo ER Gibraltar | 1882— ? engl. 
XXV. Griechenland. 
Chronica Israelitica............. Korfu | 1861—63 monatl. | griech. literarisch 
El Tresor 2 3 AR Saloniki 1864— ? halbmonatl. | spaniol. wissenschaftl. 
Selanik AU HE et Saloniki 1869 türkisch |(auchgriech.,bulgarisch, 
u. spaniol.) 
La Famiglia Israelitica ......... Korfu 1869—77 monatl. italien. konservativ 
MOB NAAR. re Se Korfu 1878—85 monatl. italien. wissenschaftl. 
Le Journal de Salonique ........ Saloniki | 1895— ? französ. | zionistisch 
XXVI. Holland. 
Zeitung aus India .............. Amsterdam 1667 zwanglos jidd. parteilos 
Gazette de Amsterdam ......... Amsterdam 1678 zwanglos spaniol. Wirtschaftsblatt 
Periezchaumpe Amsterdam | 1728—61 wöchent!. hebr. orthodox 
Amsterdamischer Wöchentlicher 
Neues-Verzäbler ............. Amsterdam 1776 halbwöch. jidd. parteilos 
Bijdragen Betrekkelijk de Verbeter 
v. d. Maatchapilijken Slaat a 
Re Haag 1806—07 wöchentl. | holländ. 
Sulamith ES ER Amsterdam | 1806—08 monatl. holländ. 
Palästina rue... et Leyden 1848—49 mıonatl. holländ. chowewe-zion. 
Nieuws en Advertentieblad ..... Amsterdam | 1849—93 wöchentl. | holländ. Informationsblatt 
Weekblad voor Israelieten....... Amsterdam | 1855—84 wöchenil. | holländ. 
Onafhankelijk Israel. Organ voor 
Nederland 2 SER 30 Amsterdam | 1867 — ? wöchent!l. | holländ. parteilos 
Israelieti sche Letterbode ....... Amsterdam | 1875—89 vierteljährl. | holländ. wissenschaftl. 
Israelitische Nieuwsbode........ Amsterdam | 1875—93 wöchentl. | holländ. 
Nieuwsblad voor Isra&lieten,..... Amsterdam | 1884—93 wöchentl. holländ. 
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Dienstagischer und Freitagischer | 
'%Kurant ... 22.0.2... 2eenenen Amsterdam | 1886—87 halbwöch. jidd. 
Israelitisch Nieuws en Advertentie- 
ne Amsterdam | 1901— ? wöchentl. | holländ. 
De Joodsche Kurant ........... Haag 1902—04 wöchentl. | holländ. 
XXVI. Indien. 
Talb al Kir............ce.0... Bombay | 1855— ? arab. | 
Schema Jisrael ................ Curacao 1864—65 spaniol. 
The Jewish Gazette ............ Calcutta 1874— ? maharat- 
tisch 
Bienen mann. 2......uei. Bombay 1877—82 maharat- 
tisch 
Prendoklarael................ Bombay 1898— ? monatl. |engl.(auch 
maharat- 
2 BR: tisch) 
VE A Calcutta 1904— ? | halbmonatl. | engl. 
XXVIIl. Irland. 
Die Jiddische Zeitung......... ..| Glasgow | 1902—03 wöchent!. jidd. | 
XXIX. Italien. 
Rivista Israelitica .............. Parma 1845—48 italien. 
Educatore Israelita ............ Vercelli 1853— 74 monatl. italien. 
Hamemmeren ne ned, Livorno 1861— ? wöchent!l. hebr. 
Il Vessillo Israelitico ........... Turin 1874—22 monatl. italien. 
L’Idea Bwnista®. ........ste Rom 1901— ? monatl. italien. 
XXX. Japan. 
Jewrejskaja Shisn ............. | Chamadara- 
Taikassi 1905 wöchent!. russ. 
XXXI. Jugoslavien s. Bosnien, Kroatien, Serbien. 
XXXI. Kaukasien. 
DOW. dei Baku 1917 jidd. 
Hamöwasser hakaukasi......... Baku 1918 wöchent!. hebr, 
Iswiestia Kawkaskich Jewrejew .. Baku 1918— ? russ. 
XXXII. Krim. 
Melodajadudesa d.......2..::0. |  Jalta |1905—06 | monatl. | russ. 
XXXIV. Kroatien. 
Das Jüdische Zentraibistt,....... Bielovar | 1881—82 halbmonatl. | deutsch 
Zidoweka 5motta ............ Zagreb 1907—14 |halbwöchenti.| kroatisch 
XXXV. Lettland. 
Jewrejskaja Sapiski............ Riga 1881—82 monatl. russ. 
Nationalzeitung ..............- Riga 1907 tägl. jidd. 
EEE ER Riga 1908 tägl. hebr. 
XXXVI. Litauen (s. auch Polen und Memel). 
near sesiiane: Grodno 1915—19 tägl. russ. 
Zeitung d. Grodnoer Soldatenrates Grodno 1918— ? tägl. jidd. 
Jediois vom Büro beim Minister 
für jiddische Injonim ........ Kowno 1919—24 zwanglos jidd. 
xXXXVII Mähren. 
Jüdisches Volksblatt............ Mähr.-Ostrau|l 1919—22 halbwöch. | deutsch 
Der Jüdische Sozialist........... Brünn 1919—21 wöchentl. | deutsch 
XXXVIIH. Mandschurei. 
Jewrejskoje Slowo........... +... Charbin | 1917—18 | zwanglos | russ. | 


Tendenz 


j.-national 


Logen-Ztschr. 


zionistisch 


wissenschaftl. 
wissenschaftl, 


wissenschaftl. 


zionistisch 


zionistisch 


parteilos 


Jugendztg. 


populär-wissenschaftl, 


zıonistisch 


literarisch 
nationa]j. 


Amtsorgan 


zionistisch 


Poale-Zion 


zionistisch 
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XXXIX. Memel. 
LEWUNa ee Memel | 1861—62 wöchent!l. hebr. | orthodox 
XL. Mesopotamien. 
Jeschurun mil. 2... Me man Bagdad | 1920— ? wöchentl. hebr. | literarisch 
XLI. Mexiko. 
El Sabado Segreton. 2... we, Mexiko 1889 | spaniol. | 
XLII. Österreich (s. auch Böhmen, Bosnien, Bukowina, Galizien, Kroatien, Mähren, Triest). 

Keremschemed 22. Wa Wien 1833—56 zwanglos hebr. aufklärerisch 
Kochewe Jizchak ............. Wien 1845—73 zwanglos hebr. aufklärerisch 
Österreich. Zentralorgan f. Glau- 

bensfreiheit, Kultur, Geschichte 

u. Literatur der Juden........ Wien 1848— ? halbmonatl. | deutsch apologetisch 

(hrsg. v.M.Letteris) 

Ozarainechma m ER Wien 1856—63 hebr. wissenschaftl. 
DiesNeuzeit. tm ai Wien 1861—1904 | wöchentl. deutsch liberal 
Huerta di Historia ............. Wien 1864 spaniol. belletrist. 
Illustrierte Monatshefte für die ge- 

samtenInteressendes Judentums Wien 1865—66 monatl. deutsch wissenschaftl. 
Bet hamidrasch ............... Wien 1865—66 monatl. hebr. wissenschaftl. 
Haschach ara Wien 1869—84. monatl. hebr. national). 
Der Wiener Israelit............. Wien 1863—80 wöchent!l. jidd. politisch 
Wiener Jüd. Kukuriku ......... Wien 1877—? halbmonatl. | deutsch 

(in hebr. 

Lettern) Witzblatt 
Haremetr arena Wien 1877 monatl. hebr. sozialistisch 
Bet talmudat en ee Wien 1880—89 monatl. hebr. orthodox 
Österreich.-ungar.Kantorenztg.... Wien 1881—1902 | wöchent!l. deutsch Berufsorgan 
Dr. BlochsÖsterreichische W ochen- 

SChrift.. 2.u u 92. ah ae are Wien 1884—1920 | wöchentl. | deutsch allgemeinj. 
Selbstemanzipation............. Wien 1885—93 halbmonatl. | deutsch chowewe-zionist. 
Betr lasraelu he Wien 1888 monatl. hebr. wissenschaftl. 
Monatsschrift f. Literatur und 

Wissenschaft des Judentums... Wien 1889—91 monatl. deutsch wissenschaftl. 
Mitteilungen d. österreichisch- 

israel.SUnionwee en We Wien 1889—1908 monatl. deutsch deutsch-jüd. 
Der Unparteiische Beobachter ... Wien 1890—91 halbmonatl. | deutsch 
Breies;Blatu. N re are Wien 1892 — ? wöchent!. deutsch Abwehrorgan 
Der Reichsbote'................ Wien 1894— ? wöchentl. deutsch wissenschaftl. 
Die Welt Wien 

Köln, Berlin | 1897—1914 | wöchentl. | deutsch |zionistisch.Zentralorgan 
Der Jüdische Arbeiter.......... Wien 1898—1903 monatl. deutsch zionistisch 
Zionistische Rundschau......... Wien 1898— ? wöchentl. deutsch zionistisch 
Neue Nationalzeitung............ Wien 1899—191A wöchent!. deutsch national). 
Jüdische Volkszeitung .......... Wien 1899—1915 | wöchentl. | deutsch national). 
Die Welten Wien 1900 wöchent!l. Jidd. zionistisch 
N RE Wien 1903— ? monatl. deutsch zionistisch 
Neuer Zeitung Sur en RE, Wien 1906—07 wöchentl. | deutsch nationa]j. 
Jüdische Zeitung ............. Wien 190721 wöchentl. | deutsch zionistisch 
Jerusalem or aa ee Wien 1907 = 2 halbmonatl. | deutsch antizionist. 
Kralande RE Re. Wien 1910— ? zwanglos jidd. sozialistisch 
Archiv f. Jüdische Familienfor- 

schung, Kunstgeschichte und 

MUSEHIISWEBENT. 2... nee Wien 1913—14 zwanglos deutsch wissenschaftl. 
Blätter aus der Jüdischen Jugend- 

Dow Wien 1918— ? monatl. deutsch zionistisch 
Jerubarnlleaskere... 00 Wien 1918—19 monatl. deutsch |zionistisch. Jug.-ztschr. 
Wiener Morgenzeitung.......... Wien 1919—1927 täglich deutsch zionistisch 
Gewulot .... A Wien 1919 monatl. hebr. literarisch 
Den Kommunistsneecneo sinne Wien 1920— ? halbwöch. jidd. kommunist. 
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XLIII. Palästina. 
LE Jerusalem | 1863—86 zweiwöch. hebr. konservativ 
EEE Jerusalem | 1869 —1901 | zweiwöch. hebr. orthodox 
EN Jerusalem | 1874— ? wöchentl. jidd. orthodox 
en enceenee Jerusalem | 1876—1900 | wöchent!l. hebr. chowewe-zion. 
u. 1908—12 
Gazette de Jerusalem........... Jerusalem | 1882— ? französ. orthodox 
Der Heilige Anzeiger ........... Jerusalem 1887— ? monatl. jidd. orthodox 
Re essen Jerusalem | 1892—93 wöchentl. hebr. chowewe-zion. 
Zewi lewet Jisrael ............ Jerusalem | 1892—93 halbmonatl. | hebr. 
Blaıkkärn nr. .... BE, Rischonlezion, 1894—96 vierteljährl. hebr. landwirtsch. Blatt 
SR EEE er Jerusalem 
(vorh.Odessa)) 1896—1925 monatl. hebr. zionist. 
De ee EN Jaffa 1907 jidd. Poale Zion 
ET ee Jerusalem | 1908—16 tägl. hebr. zionistisch 
EEE ae ee Jerusalem | 1909—15 tägl. hebr. orthodox 
en seener Jerusalem | 1909—15 wöchentl. hebr. Poale Zion 
a A ER Jerusalem | 1910— ? halbwöch. jidd. zionistisch 
ER TIE NENEN Jerusalem | 1910—22 zweimonatl. | hebr. pädagogisch. Blatt 
ee N Jaffa 1911—21 monatl. hebr. Jugendorgan 
Mimisrach umima’araw......... Jerusalem | 1919—21 zweimonatl. | hebr. wissenschaftl. 
BIS Bun anne er Jaffa 1919—21 monatl. hebr. sozialistisch 
u Jaffa 1919—21 monatl. hebr. literarisch 
XLIV. Persien. 
a IT ee | Teheran | a9T9 7 4 | pers. 
XLV. Polen (s. auch Galizien und Posen). 
‚Beobachter an der Weichsel ..... Warschau | 1823—24 wöchentl. |jidd.(auch 
poln.) parteilos 
En Wilna 1860—81 wöchent!l. hebr. 
a Warschau | 1861—63 wöchentl. poln. poln.-jüdisch 
a A Warschau | 1862—1928 tägl. hebr. zionist. 
ee ER Warschau | 1865—99 wöchent!l. poln. poln.-jüdisch 
Warschauer Jiddische Zeitung.... | Warschau 1867 wöchent!l. jidd. literarisch 
Jarchon hachasanim...........- Warschau 1895 monatl. hebr. Kantoren-Blatt 
Was hört sich in Rußland...... Wilna 1896 wöchent!l. jidd. bundistisch 
Der Warschauer Arbeiter........ Warschau | 1898—1905 | zwanglos jidd. bundistisch 
Der Bialystoker Arbeiter ........ Bialystok | 1899—1902 | zwanglos jidd. bundistisch 
Die Jiddische Volkszeitung ...... Warschau | 1902—03 wöchentl. jidd. parteilos 
Ida, Brauenwelt..............- Warschau | 1902—03 wöchent!l. Jidd. parteilos 
re N Warschau | 1902—04 tägl. hebr. 
Hassmanmme.n..neamäeene Wilna 1904— ? vierteljährl. hebr. literarisch 
Eilaiknmein essen Warschau | 1904—05 zwanglos poln. bundistisch 
Derleiegsapn 0... ccnnceee Warschau | 1905—06 tägl. jidd. zionistisch 
I Warschau | 1905—06 tägl. Jidd. zionistisch 
NaszauRabunase ee neesssescene Wilna 1906—07 wöchentl. russ. bundistisch 
Das Jiddische Volk............. Wilna 1906—07 wöchent!. jidd. zionistisch 
Jiddisches Wochenblatt......... Warschau | 1906—10 wöchent!l. jidd. territorialist. 
| Warschau | 1906—07 tägl. hebr. zionistisch 
Serena na oc Warschau | 1907—12 monatl. hebr. orthodox 
Dean... ersesure Warschau | 1907—08 wöchentl. jidd. literarisch 
VB ERBEN on. 020er. Warschau | 1907—20 tägl. jidd. Poale Zion 
Literarische Monatsschriften...... | Wilna 1908 monatl. jidd. literarisch 
Der Land-Schadchen ..........- Wilna 1908 wöchent!l. jidd. Heiratsztg. 
Die Theaterwelt................ | Warschau | 1908—10 wöchent!l. jidd. literarisch 
BReschaßslan. ........300% 0% | Warschau | 1908—09 wöchentl. hebr. literarisch 
Der Holzhändler ..............- Wilna 1909—14 wöchent!. jidd. Fachblatt 
Jidd. Wochenschrift ...........- Warschau 1909 wöchentl. jidd. nationalj. 
ER :..:.3.:700:%. | Warschau 1909 tägl. hebr. nationalj. 
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Wilnaer Wochenblatt ........... Wilna 1909—14 wöchent!. jidd. parteilos 
Leben u. Wissenschaft .......... Wilna 1909—12 monatl. jidd. sozialistisch 
Europäische u. Jiddische Literatur | Warschau 1910 wöchent!l. jidd. parteilos 
Annoncen-Blatt ..... wo... Bendzin 1911—14 wöchentl. jidd. parteilos 
Der Jiddische Hausdoktor....... Warschau 1912 wöchent!. jidd. populär-medizin. 
Der Togo re ee Wilna 1912—13 tägl. jidd. nationa]j. 
Bialystoker Tagblatt............ Bialystok | 1912—13 tägl. jidd. parteilos 
Reklameblatisen.....e nee Czenstochau | 1912—14 jidd. parteilos 
Das Lebens er ne. 22. 0 ee Warschau | 1913—15 tägl. jidd. nationa]j. 
Erste Jidd. Schachzeitung ...... Lodz 1913 halbmonatl. | jidd. parteilos 
Das Jiddische Volk............. Warschau | 1913— ? tägl. jidd. zionistisch 
Handel und Handwerk ......... Warschau 1913 wöchent!. jidd. nationalj. 
Erste Jiddische Sportzeitung.... Lodz 1914 monatl. jidd. parteilos 
Der Jiddische Bibliothekar...... Wilna 1914 vierteljährl. | jidd. wissenschaftl. 
Grüninke Bäumlach............ Wilna | 1914 halbmonatl. jidd. Kinderzitg. 
Lebensfragengr a. ae Warschau | 1916—19 tägl. jidd. bundistisch 
Zaglember Zeitung ............. Zaglembie | 1918— ? tägl. jidd. 
Arbeiter-Zeitung .....cceccceoce Warschau | 1918—19 wöchent!. jidd. Poale Zion 
Naleshe nee en a ra: Wilna 1920 tägl. jidd. parteilos 
Nasz Kurier a en, Warschau | 1920—23 tägl. poln. zionistisch 
XLVI. Posen. 
Der Jüdische Kantor............ Bromberg | 1879—98 wöchentl. | deutsch Fachorgan 
Jeschurun Pr. ER Pleschen | 1901—04 wöchentl. | deutsch orthodox 
Mitteilungen des Jüdischen Volks- 
rates Dosen ara NER Posen 1919—20 monatl. deutsch nationalj. 
XLVII. Rumänien (s. auch Bessarabien, Bukowina, Transsylvanien). 
Er.ledabber 2... namen Bukarest | 1854—56 hebr. 
(a. jidd.) 
Korot’hanttim.. 2er Jassy 1855—58 halbwöch. |jidd.(auch 
rumän.) 
Israelitulu Romanulu........... Bukarest 1857 rumän. 
Revista Israelita ............... Jassy 1874—77 rumän. 
Hajo‘eza 2r 28 7 Eee EEE Bukarest | 1876—1920 | wöchentl. jidd. chowewe-zionist. 
Die/Hoftuung wer 02. NE Botoschani | 1877—80 3 mal 
wöchent!l. jidd. chowewe-zionist. 
Der Jiddische Telegraph ........ Bukarest | 1877— ? tägl. erste jidd. 
Tageszig. parteilos 
Fraternitateap nen. 2 E . Jassy 1879—85 wöchent!l. rumän. 
Der;Kolonletmunn Bukarest 1881— ? halbwöch. jidd. chowewe-zionist. 
Infrativrear ee ee Dee Bukarest 1887— ? rumän, rumän.-jüd. 
Galatzer Israelit ............... Galatz 1887— ? halbwöch. Jidd. 
Chronica/leraelta.....2.. ee, Bukarest 1901 wöchentl. | rumän. 
Inmeaileraelita, 0... m nen, Krajowa | 1902— ? monatl. rumän. 
ZI0HU LOSE EN EEE Bukarest | 1907— ? monatl. rumän. zionist. 


XLVIII. Rußland (s. auch Bessarabien, Buchara, Estland, Grusinien, Kaukasien, Krim, 
Lettland, Litauen, Mandschurei, Polen, Sibirien, Ukraine, Weißrußland). 
Petersburg | 1871—73 


Wjestnik Russkich Jewrejew 
Russkij Jewrej 
Wos’chod 


Hajo ae. Ran 
Buduschrsehnost. 2... mas 
Blätter von a Tagebuch 
Der Fraind 


ver 1.1. .e 
Laer Br Br ur Er Er Er Er Er ErrErErErerarer 
euelalie. a ae are tern a ale Lete 


"else ale ie aa 


KIEL SET EI IT Ser SE ET Jar SEC Er IC HEr Er Er Hr DORT SO 


Petersburg 
Petersburg 
Petersburg 
Petersburg 


Petersburg 
Petersburg 
Petersburg 
Petersburg 
Petersburg 


Petersburg 


1879—84 
1881—1906 
1881—89 
1886—87 
1899—1904 
1900—01 
1902—13 
1903—15 
1904—07; 
1910—18 
1904 


wöchent!. 
wöchent!l. 
monatl. 
wöchent!l. 
tägl. 


wöchent!, 

wöchent!|. 
tägl. 
tägl. 


monatl. 
tägl. 


russ. 
russ. 
russ. 
jidd. 

erstehebr. 

Tagesztg. 
russ, 
jidd. 
jidd. 
hebr. 


russ. 


jidd. 


russ.-jüd, 


nationa]j. 
parteilos 


nationa]j. 
nationa]j. 
parteilos 
nationa]j. 
nationa]j. 


zionist. 
parteilos 
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Er- Er- Periodi 
Name scheinungs- | scheinungs- eROET | Sprache Tendenz 
zıtät 
ort dauer 
DERILEKER an ae Petersburg | 1905—06 tägl. jidd. nationalj. 
Der Jiddische Emigrant........ Petersburg | 1907—14 halbmonatl. | jidd. parteilos 
Eiakedenmen en .eenecesunn» Petersburg | 1907—09 vierteljährl. hebr. wissenschaftl. 
Jewrejskaja Starina ...........- Petersburg | 1909—18;24| vierteljährl. | russ. wissenschaftl. 
dewzessen MiE ......mrserne Petersburg 1909 monatl. russ. national). 
Now Woschod.............-- Petersburg | 1910—18 wöchentl. russ. apologetisch 
Jewreskoje Obosrenie........... Petersburg 1910 wöchent!l. russ. nationa]j. 
Jewrejskaja Niediela ........... Petersburg | 1910—18 wöchent!l. russ. apologetisch 
NEE Petersburg | 1912—14 wöchent!l. jidd; bundistisch 
Die Jiddische Welt .............. Petersburg 1912 monatl. jidd. national). 
EEE RE Petersburg | 1912— ? monatl. hebr. wissenschaft]. 
Jewrejskij Student ............. Petersburg | 1915—17 halbmonatl. | russ. zionist. 
Jewreji s Rossija ............:.. Moskau 1915 russ. apologetisch 
Petrograder Tageblatt .......... Petersburg | 1915—18 tägl. jidd. zionist. 
Bewer nasse Moskau 1916—17 wöchentl. russ nationa]j. 
Wjestnik Trudowoj Pomoschtschi 
sredi Jewrejew ........22...- Petersburg | 1916—17 monatl. russ, nationa]j. 
Iswiestia C.K. Sionistkoji Organi- 
N Petersburg | 1917—18 zwanglos russ. zionist. 
Jewrejskij Ekonomitscheskij 
ee eeneecanre ner Petersburg 1917 monatl. russ. national). 
Iswiestia C. K. Zeire Zion ....... Moskau 1917—18 wöchent!. russ, zionist. 
Jewrejskaja Rabotschaja Chronika | Petersburg 1906; 
1917—18 wöchent!. russ Poale Zion 
Jediois von Komitee zu Organi- 
sieren dem jiddischen Zusammen- 
ar Petersburg | 1917—18 zwanglos Jidd. unparteiisch 
Scheulunpae 2....ccnnaaeee Moskau 1917— ? halbmonatl. | hebr. Kinderzitg. 
ee Moskau 1917—18 tägl. hebr. zionist. 
Die Rreis stimme .n..cacee.ee- Petersburg 1918 wöchentl. jidd. kommunist, 
Inakonmantern..c.euereecer«: Petersburg 1918 jidd. kommunist. 
DoWehrbat ie u.a Petersburg 1918 wöchent!l. jidd. kommunist. 
N a Moskau 1918 monatl. russ. zionist. 
Jewrejskaja Trybuna............ Petersburg 1918 wöchent!l. russ, kommunist. 
Eee Petersburg 1918 vierteljährl. | hebr. wissenschaftl. 
Hamischpat ha'iwri ...........- Moskau 1918 vierteljährl. | hebr. wissenschaftl. 
XLIX. Serbien. 
EB Ammadel Puevlo..........-- Belgrad 1888—1902 monatl. spaniol. | 
Beschalom zen enceeer ee: Belgrad 1906 zwanglos spaniol. 
L. Sibirien. 
Meolodasa Judeja ...........0.. Irkutsk | 1905 monatl. russ. zionist. 
TERRA Krasnaja ; 
Retschka 1917—18 zwanglos deutsch | zionist. Kriegsgefange- 
nenzeitung 
Perwij Lutsch ..........c:..... Krasnojarsk 1917 halbmonatl. russ. parteilos 
Jewrejskaja Pisschma .......... Irkutsk 1918 zwanglos russ. zionist. 
Jewrejskaja Schisn............. Irkuisk 1919—20 wöchentl. russ. zionist. 
LI. Südafrika. 
Der Afrikaner Israelit........... Johannes- | 
burg 1889— ? | jidd. 
N LE Kapstadt 1895 halbwöch. engl. | 
DHemellem.....o.ssoccer.s Johannes- 
burg | 1912— ? wöchent!l. jidd. 
LII. Schweden. 
LT ce Stockholm | 1916—23 | halbmonatl. | jidd. nationalj. 


c* 
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En Er Periodi 
Name scheinungs- | scheinungs- Kr Sprache Tendenz 
zıtät 
ort dauer 
0 0001 | 000 
LIII. Schweiz. 
Altes und Neues Morgenland.... Basel 1834—40 monatl. deutsch wissenschaft]. 
Neue lIsraelit. Zeitung.......... Zürich 1880 halbwöch. | deutsch 
Der Jüdische Arbeiter.......... Genf .1896—1905 | zwanglos jidd. bundistisch 
Zionistische Korrespondenz....... Bern 1903— ? monatl. deutsch zionist. 
Poslednija Iswestija ............ Genf 1904—05 tägl. russ. bundistisch 
Letzte Passierungen ............ Genf 1905 zwanglos jidd. bundistisch 
Hechawerz a ne er ie Bern 1912—13 vierteljährl. | hebr. zionist. 
Der Wecker. ee. a ce cnt Zürich 1912 wöchent!l. jJidd. parteilos 
Das Erwachen. 2.2 ccuecanns Zürich 1917— ? wöchentl. | deutsch zionist. 
LIV. Transsylvanien. 
Allgemeine Jiddische Presse..... | Bistritz | 1920— ? | wöchentl. jidd. orthodox 
LV. Triest. 
Il Corriere Israelitico........... | Triest | 1863— ? | monatl. | italien. | wissenschaftl. 


LVI. Tschechoslowakei s. Böhmen und Mähren. 
LVII. Tunis. 


Al Amala Atunisa..........c0. Tunis | 1878— ? monatl. | arab. 
Al.Chorias@. ma. 2 SR: Tunis 1880—88 halbwöch. arab. 
AT Bostan se. 0 ae Tunis 1889—-95 arab. 
Al ;Talerif anyone Tunis 1890— ? | tägl. arab. | 


LVIII. Türkei (s. auch unter Griechenland). 


Journal Isradlite ............... Konstanti- 
nopel 1841—60 wöchentl. | spaniol. 
La Luz de Israel... wen, Konstanti- 
nopel 1853 wöchentl. | spaniol. 
u. hebr. 
Al Sharkıyah.. 2.22... en Konstanti- 
nopelus:r] 1869-77 | türk, 
spaniol., 
griesch. 
u. bulg. 
El Telegrapho .... ee Be, Konstanti- 
nopel 1872 wöchentl. | spaniol. nationalj. 
La Buena Esperanca............ Smyrna 1874 wöchentl. | spaniol. 
Austadee a ae ern Smyrna 1889—91 türk. 
(in hebr. 
| | Lettern) 
EeliMesseret 2.2. me en, Smyrna 1897— ? wöchentl. [türk.(auch 
spaniol.) nationaltürkisch 
Hamewasserae, Era ee Konstanti- 
nopel 1910—11 wöchent!l. hebr. zionist. 
TE AUIrOre re ae Konstanti- 
nopel 1911—14 wöchentl. | französ. zionist. 
LIX. Turkestan. 
Turkestanski Kurier ............ Taschkent | 1870— ? | | russ. | 


LX. Ukraine. 


Hameln Vereine 04 Odessa 1860—1904 | wöchent!. hebr. |(hrsg. v. A. Zederbaum) 
u. tägl. nationa]j. 

Rassw) CU Alena as Odessa 1860 —61 wöchent!l. russ. national-russ. 

SE Odessa 1861—62 wöchent!l. russ. national). 

KEOLEWARBEL ala enen sea Odessa 1863—72 wöchent!l. jidd. aufklärerisch 


Kenesset chachme Jisra’el ...... Odessa 1891—97 zwanglos hebr. orthodox 
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Name scheinungs- | scheinungs- REN 
zıtät 
ort dauer 
Sionistkoje Obosrenje........... Elisabeth- 
grad 1902—03 monatl. 
TOWEBE ME . 22... -2ineee. Odessa 1904— ? wöchentl. 
Jewrejskaja Myssl ............. Odessa 1906—07 wöchentl. 
BE. .oeneeennee Lugansk 1907—14 wöchent!l. 
Jewrejskij Medicinskij .......... Odessa 1908 — ? vierteljährl. 
a Lugansk | 1909— ? wöchentl. 
Le Poltawa 1910—14 wöchent!l. 
SE Kiew 1911—12 monatl. 
Sehalemalecheit .....:...... Odessa 1911—12 tägl. 
en SR a ER Odessa 1912—14 wöchent!. 
RE Er sa Odessa 1917 monatl. 
Be nn essen Kiew 1917— ? 
N Jekaterinos- 
law 1917 halbwöchentl. 
NEN ss Kiew 1917—19 tägl. 
een ecenae: Kiew 1917—18 wöchentl. 
Der Jiddische Artist ............ Charkow 1918 monatl. 
LXI. Ungarn. 
Magyar Zsinagoga.............- Papa 1846—47 vierteljährl. 
Der Ungarische Israelit ......... Budapest | 1848— ? wöchentl. 
Ben Chananja ................. Szegedin | 1858—67 monatl. 
Allgemeine Illustrierte Juden- 

ET ee Pest 1860—62 wöchent!. 
Magyarlsraelital)... .W.e...... Budapest | 1861—64 wöchent!. 
Neueste Post ................- ; Pest 1862— ? wöchent!l. 
Israelita Közlöny .............. Budapest | 1866—70 wöchent!l. 
Pester Jiddische Zeitung ....... Budapest | 1869—87 5 mal 

wöchent!. 
Ungar.-Jüd. Wochenschrift ...... Pest 1871—72 wöchent!. 
Ungar.-Jüd. Schulzeitung ....... Budapest | 1873— ? 
Ungarisch. Israelit.............. Budapest | 1874— ? wöchent!l. 
Magyar Izraälita orsagos Tanito- 

Egylet Ertesitöje ...........- Budapest 1875— ? monatl. 
Hitközsegi Hivataluok ......... Budapest | 1882—97 monatl. 
El Lucera de la passienca ........ Turn-Severin | 1886—87 wöchent!l. 
Allgemeine Jüdische Zeitung...... Budapest | 1887—1919 | wöchentl. 
BETRIEB... Wiese. Budapest | 1891— ? wöchent!l. 
Agudat hasowechim ............ Nagy Surany 1894 
Magyar Zsinagoga ............- Mohacs 1900— ? monatl. 
Zaa8 Neplap 3393... Budapest -| 1903—05 wöchent!l. 
Ungarländische Jüdische Zeitung | Budapest 1908—14 wöchent!. 
Jüdisches Blatt ............... Marmaros- 

Sziget 1910— ? wöchent!l. 
Der Jiddische Kriegsgefangene .. | Estergam | 1915—16 zwanglos 


Die Jiddische Zeitung ...........- 


Das Arbeiter Blättel............ 
Der Minsker Arbeiter........... 
Der Arbeiter Zionist ........:...- 
Bulletin(Chronik v.der Revolution) 
Der Jiddische Soldat ........... 
DesWecker., „ln... MALE. 


Der Jud 


a se EEE ER ar Yr ic ur Bar ver Ic; 


Er- 


Er- 


LXII. Uruguay. 


Uruguay | 1919— ? tägl. 
LXIII. Weißrußland. 
Minsk 1896—97 zwanglos 
Minsk 1900—05 zwanglos 
Minsk 1903 zwanglos 

Bobruisk | 1905— ? 
Minsk 1918 
Minsk 1917—22 wöchent!. 
u. täglich 
Minsk 1917—18 wöchent!. 
Minsk 1919— ? tägl. 


Sprache Tendenz 
russ zionist. 
russ 
russ zionist. 
hebr Kinderztg. 
russ Fachorgan 
russ, Kinderztg. 
hebr. religiös-konservativ 
jidd. territorialist. 
jidd. parteilos 
russ, nationalj. 
russ zionist. 
russ zionist. 
russ. zionist. 
jidd. parteilos 
jidd. 
jidd. Theaterztg. 

ungar. national-ungarisch 
deutsch reformerisch 
deutsch wissenschaftl. 
deutsch 

ungar. national-ungarisch 
deutsch 

ungar. national-ungarisch 

jidd. parteilos 

deutsch 

deutsch 

deutsch 

ungar. nationalj. 
ungar. 

spaniol. wissenschaftl. 

deutsch konservativ 

ungar. orthodox 
hebr. Fachorgan 
ungar. orthodox 
ungar. zionist. 
deutsch zionist. 
jidd. orthodox 
jidd. literarisch 
jidd. 
jidd. bundistisch 
Jidd. bundistisch 
jidd. zionist. 
jidd. bundistisch 
jidd. zionist. 
jidd. bundistisch 
jidd. zionist. 
jidd. zionist. 
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Tabelle II. 
Verzeichnis der gegenwärtig erscheinenden jüdischen Zeitungen und Zeitschriften. 
(Stichtag 1. Januar 1930.) 


Er- Grün- Periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- er | Sprache Tendenz 
& zıtät 
ort jahr 


I. Ägypten. 


L’Aurore sarochehullage eh. Kairo Boite post. 1959 1909 |wöchent!l. | französ. zionist. 
Illustration Juive .......... Alexandria | Boite post. 240 1929 | 3mal | französ. literar. 
jährl. u. hebr. 
Israeler. ae Kairo 8, Rue Bank el-Watani| 1920 | wöchentl.| französ. zionist. 
| u. arab. 
II. Algier. 
Balverter een. eh. OR. | Constantine | Rue de France | | | französ. | 
III. Amerika. 

The Jewish Advocate....... Boston, Mass. 251, Causeway Street | 1897 | wöchentl.! engl. parteilos 
The Reform Adcocate ...... Chicago, Il. 7, S. Dearborn Street | 1891 | wöchentl.| engl. parteilos 
Der Amerikaner ............ New York 77, Bowery 1903 | wöchentl.| jidd. 
Apirionisewaalsetarenldet. Yonkers, N. Y. 2, Palisade Av. 1923 | monatl. hebr. 
Der Jiddische Arbeiter...... New York 32, Union Square | 1923 |zweiwöch.| jidd. Poale Zion 
Der Union-Arbeiter ......... New York 219, Second Aven. 1926 | wöchentl.| jidd. anarch. 
Die fraie Arbeiterstimme .... New York 185, East Broadway | 1899 | wöchentl.| jidd. 
Jiddische Arbeiterstimme ... New York 189, Second Aven. 1915 | monatl. jidd. jJ.-nat. 
Die Jidd. Bäcker-Stimme.... New York 189, Second Aven. | 1915 | wöchentl.| jidd. Berufsorgan 
Der Beginnen .............. Brooklyn 432, New Jersey Av. | 1925 | monatl. jidd. parteilos 
Blätter far Probleme fun So- 

zialism, Kultur, Literatur un 

Kunst. erde New York 424, Grand Street 1926 | monatl. jidd. sozialist. 
Unser-Buch"%. .. ehe as uns New York 334, E. 15th Street 1926 |2monatl. jidd. literar. 
Arbeiter-Ring-Schul-Bulletin New York 175, East Broadway | 1925 | monatl. jidd. soz. 
The Avuka Bulletin ........ New York 170, Fifth Avenue | 1929 | monatl. engl. zion. 
The Community Bulletin ....| Natcher, Miss. Box 272 1918 engl. 
Jewish Bulletin ............ Omaha, Nebr. 302, Neville Blk. 1916 | wöchentl.| engl. 
Jewish Center Bulletin ..... Brooklyn 881, Easter Parkway | 1920 engl. 
Jewish Daily Bulletin ...... New York 611, Broadway 1924 tägl. engl. parteilos 
Judaic Union Bulletin ...... Philadelphia Broadand CarpenterStr.| 1910 engl. 
Los Angeles JiddischerBulletin] Los Angeles, Cal. | 259, Winston Street | 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Menorah Bulletin ........... New York 63, Fifth Avenue 1925 engl. literar. 
Rodeph Shalom-Bulletin .... New York 1347, LexingtonAvenue | 1915 engl. 
Jewish Technical Bulletin ... Brooklyn 186, Bay 31st 1923 | monatl. engl. 
Temple Israel Bulletin ...... St. Louis, Mo. Kingshingway 1924 engl. [Synagog.-Organ 

j and Washington 
Union Bulletin nr... Cincinnati, Ohio Merchants Bldg. 1911 | monatl. engl. 
Unity Bulletinassusit. .....2. San Franeisco, Cal. 149, Eddy. 1912 engl. 
Weekly Bulletin Temple Bnai 

Jeshurun ER N Paterson, N. Y. | 783, E 22nd Street | 1919 | wöchentl.| engl. |Synagog.-Organ 
West Side Bulletin ......... New York 128, W. 95 Str. 1920 engl. 
The Jewish Center ......... .. New York 352, Fourth Ave. 1922 | viertel). engl. 
Unser Chawer . MEER ER New York 1927 |zweiwöch.| jidd. sozialist. 
Chicago Chronicle a Chicago, Ill. 35, N. Dearborn 1918 | wöchentl.) engl. 
The Jewish Chronicle Bene. Newark, N. Y. 190, Badger Avenue | 1921 | wöchentl.| engl. parteilos 
Brooklyn Jewish Chronicle ..| Brooklyn, N. Y. 44, Court 1922 | wöchentl.| engl. parteilos 
The Detroit Jewish Chronicle) Detroit, Mich. 1525,Woodward Avenue | 1916 | wöchentl.| engl. parteilos 
The Indiana Jewish Chronicle Indianapolis, Ind. |138,EastWashington 1921 | wöchentl.| engl. parteilos 

Street 

Kansas City Jewish Chronicle Kansas City, Mo. ‚304, West Tenth Street, 1920 | wöchentl. engl. parteilos 
Ohio Jewish Chronicle +...) Columbus, Ohio 508, Schultz Bldg. | 1920 | wöchentl.| engl. parteilos 
Philadelphia Jewish Chronicle Philadelphia, Pa. 215, South 57th 1922 | wöchentl.! engl. parteilos 
Providence Jewish Chronicle | Providence, R.I. | 30, Case Mead Bldg. | 1919 engl. 
Wisconsin Jewish Chronicle .. Milwaukee, Wise. 383, Milwaukee 1920 | wöchentl.| engl. 
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Name scheinungs- Adresse dungs- des. “ | Sprache Tendenz 
3 zıtät 
ort jahr 
The Chronicle of the Temple 
\ Beth EI Men’s Club ...... New York 1926 | monatl. engl. | Synagog.-Organ 
MEhe Chroniecler .....2......: Louisville, Ky. 729, S. Second Street | 1913 engl. 
Jiddischer Courier .........- Chicago, Ill. 1214, S. Halsted 1887 tägl. jidd. zionist. 
The Jewish Criterion ....... Pittsburg, Pa. 507, Oliver Building | 1895 | wöchentl.| engl. reformerisch 
The Jewish Deaf........... New York 40—42—44, W. 115th | 1916 | monat. engl. parteilos 
Street 
BherDeftender .......u20..... New York Knickerbocker Bldg. | 1922 | monatl. engl. 
Degel.Jisrael............... New York 209, East Broadway | 1927 | monatl. | hebr. u. orthodox 
| jJidd. 
Biskeitmie.. .... as... New York 113, East 25th Street | 1927 | wöchentl.| jidd. |gewerkschaftl. 
BherEmamel......-:....... San Francisco, Cal.| Hardie Bldg., 222, 1895 | wöchentl.| engl. parteilos 
Kearney Street 
The Jewish Exponent....... Philadelphia Ledger Bldg., 6th and | 1887 | wöchentl.| engl. parteilos 
Chestnut Street 
Der Jiddischer Farmer...... New York 301, East 14th Street , 1908 | monatl. Jidd. parteilos 
Bedande ee... New York 217, Henry Street | 1926 | monatl. jJidd. Misrachi 
DArBEVOIRUB New York 425, Lafayette Street | 1923 | halb- jidd. Hitachduth 
Bierbedenn Free... New York 321, Second Avenue | 1919 | monatl. Jidd. literar. 
Bortschrittf. ...... Aal... . New York 26, Jackson Aven., | 1915 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
Long Island City 
Jewish Forum ............- New York 2000, Broadway 1907 | monatl. engl. 
Ber Eramalzn... den... New York 175, East Broadway | 1910 | monatl. Jidd. sozialist. 
reiben... ie New York 30, Union Square 1922 tägl. jidd. kommun. 
Jiddischer Führer .........- Boston, Mass. 294, Washington 1923 | wöchentl.| jidd. 
Die Jiddische Gazetten...... New York 187, East Broadway | 1874 | wöchent!l. a 
engl. 
Proletarischer Gedank ...... New York 336, East 15th Street | 1925 |zwanglos Jidd. sozialist. 
Die Gerechtigkeit ........-- New York 3, West 16th Street | 1919 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
UnseriGlock......iiil...o. New York 1927 jidd. genossensch. 
The Jewish Guardian ....... New York engl. 
Jewish Guardian ........... Cleveland Ohio 2182, East 9th Street | 1922 tägl. jidd. ei 
engl. 
Hoden. u... ee: New York 111, Fifth Avenue 1921 | wöchentl.| hebr. zionist. 
Derallamimer, ... u... ... New York 30, Union Square 1926 | monatl. Jidd. kommunist. 
Harofe ha’iwri ............- New York 983, Park Avenue 1927 hebr. wissenschaftl. 
The American Hebrew ......: New York 71, W.4Tth Street | 1879 | wöchentl.| engl. religiös-liberal 
The Herald of the United 
Synagogue Record ........ New York 531, W. 123th Street | 1925 | monatl. engl. 
Texas Jewish Herald........ Houston, Texas | 121014, Congress Street) 1908 wöchentl.| engl. 
Philadelphia Herald ........ Philadelphia, Pa. 1927 | wöchentl. en parteilos 
jidd. 
Ike nn. .umen..... New York 112, East 19th Street | 1925 | zwanglos | jidd. kommun, 
The Immigrant ....:........ New York 799, Broadway 1922 | monatl. engl. parteilos 
The Jewish Independent..... Cleveland, Ohio | 1825, East 18th Street | 1906 wöchentl.| engl. parteilos 
Teledes se n......- New York 8, West 40th Street | 1924 | monatl. engl. parteilos 
The Jewish Science Interpreter New York 100, W. 72th Street | 1923 | monatl. engl. wissenschaftl. 
Noungklsmelift....4222..... Cineinnati, Ohio Merchants Bldg. 1913 | monatl. engl. 
The American Israelite...... Cincinnati, Ohio |N.W.cor. Tth and Elm | 1854 wöchentl.| engl. religiös-liberal 
The Chicago Israelite ....... Chicago, Ml. 116, $. Michigan Aven. | 1854 | wöchentl.| engl. 
The Toledo Israelite ......., Toledo, Ohio 832, Spitzer Bldg. 1915 | monatl. engl. 
Minnikes Jontowblatt........ New York 53, Cristie Street 1895 | zwanglos | jidd. 
Jugend Journal ............ New York 133, 2nd Avenue 1923 | monatl. jidd. Poale Zion 
Kondersjourmaler 2m... New York Second Avenue 1920 | monatl. jidd. Kinderzeitung 
The Menorah Journal....... New York 63, Fifth Avenue 1915 | monatl. engl. literar. 
al... St. Louis, Mo. 3645, Delmar Blvd. wöchentl.| engl. parteilos 
The Young Judaean ........ New York 111, Fifth Avenue 1909 | monatl. engl. | zionist. In 
zeitschr. 
ER T .  ra e New York 30, Union Square 1926 | monatl. jidd. sozialist. 
Die Jugendfahn ..........- New York 210, East 5th Street | 1926 |halbmon. | jidd. sozialist. 
Die Jugendstimme ........: Chelsea, Mass. 45, Bloomingdale Street| 1927 Jidd. Poale Zion 
Der. Kooperator ..... +... --» New York 69, Fifth Avenue 1927 | monatl. jidd. | genossenschaftl. 
Der Großer Kundes.........! New York 201, East Broadway | 1909 | wöchentl.| jidd. Witzblatt 
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Er- 
scheinungs- 
ort 


Adresse 


Grün- 
dungs- 
jahr 


Periodi- 
zität 


Tendenz 


2 a y | 
ER | an 


New York 
New Orleans, La. 
Rochester, N. Y. 


Der Laundryman 
The Jewish Ledger 
Jewish Ledger 
Young Men Hebrew Associa- 
tion News Letter 
Das Jiddische Licht 


..e rer] rer. 
es nafre.e (0, eete 


er 1er 0er. 


Kansas City, Mo. 
New York 


.eor 0110... 


.o 000 00.«. 


Cincinnati, Ohio 
Los Angeles, Ca. 
Fort Worth, Texas 


Bnai Brith Magazine 
Bnai Brith Messenger 
The Jewish Monitor 


or 1... 


oo 11 |10.. 


Der Morgenjoumal ........ New York 
Der Nadelarbeiter .......... New York 
Hudson Jidd. Najes......... Jersey City, N. J. 


Brith Shalom News 
Intermountain Jewish News . 
Stark Country Jewish News . 


Philadelphia, Pa. 
Denver, Colo. 
Canton, Ohio 


“or 1 00e.e 


Jewish Theatrical News ..... New York 
Noar Ar Een New York 
Der Oifkumm ... 2.4... New York 
The New Palestine ......... New York 
Pınkass ae REINER RUE UNE: New York 
Der*’Pionier ....... Mas New York 
The Jewish Post ........... Patterson, N. J. 
NajerPostukt.. Cm Sn... New York 
Saturday Post... .eln...k Minneapolis, Minn. 
The Jewish Press .........: Milwaukee, Wise. 


Jewish Press .......22.22.... Omaha, Nebr. 


New York 
New York 


Der’ Presser %.. ... ... 7. 
Jewish Institute Quarterly .. 


Jewish Social Service Quarterly 
Jewish Record 


Philadelphia, Pa. 
San Antonio, Texas 
St. Louis, Mo. 


.rr 000er... 


.eor0.. 


Boston, Mass. 
Passaic, N. Y. 
Boston, Mass. 


Connecticut Hebrew Record . 
Passaic Jiddischer Record ... 
Springfield Hebrew Record .. 


United Synagogue Recorder . New York 
Betlex!., a N Zonen New York 
The Brooklyn Review ...... Brooklyn, N. Y. 
The Jewish Review ........ Providence, R. I. 
Buffalo Jewish Review ..... Buffalo, N. Y. 


California Jewish Review ...| Los Angeles, Cal. 
Jewish Review and Observer 


Cleveland, Ohio 
The Jewish Quarterly Review 


Philadelphia, Pa. 


Southwestern Review Fort Worth, Texas 


.o.or00|00.. 


Sch&wile hachinnuch ........ New York 
Schul und Heim ........... New York 
Schul und Lehrer .......... New York 


The Scribe 


Shen. u 0.00 'eiateiiele 4.010 — 


Portland, Oregon 


Chicago, Il. 
Memphis, Cal. 
New York 
Newark, N. Y. 


ee a eher etnie ie, e,ele ie 


Seele 


Californier Jidd. Stimme .... 
Detroiter Jidd. Stimme 
Unsere Stimme 


Los Angeles, Cal. 
Detroit, Mich. 
New York 


.u.00. 


“een... 


107, West 16th Street 
938, Lafayette Street | 
1239, Granite Bldg. 


3132, Troost Avenue 
54, Canal Street 


70, Electric Bldg. 
2d and Hill 
287, W. 10th Street 
77, Bowery 
108, East 14th Street 
92, Montgomery Street 
506, Pine Street 
1950, Gurtis 
133, Shorb Avenue 
101, West 42d Street 
425, Lafyette Street 
. 84, Bowery 
111, Fifth Avenue 
984, Bronx Park So. 
177, East Broadway 


142, Second Avenue 
317, 1st Avenue, N. 
576, 12th Street 


490, Brandeis Theatre 
Bldg. 

108, East 14th Street 

40, West 68th Street 


330, S. 9th Street 
148, Dwyer Avenue 
5022-30, Easton Avenue 


251, Causeway 
625, Main Avenue 
251, Causeway 
531, W. 123d 
95, Madison Avenue 
619, Pacific 
906, Union Trust Bldg. 
35, Pearl Street 
111, W. 4th 
314 J.W.Hellman Bldg. 
1150, West 3d Street 
S. E. cor. Broad and 
York 
P. O. B. 1430 
425, Lafayette Street 
175, East Broadway 
134, East 7th Street 
625, Railway 
Exchange Bldg. 
116-124, S. Clinton 
51, Goodbar Bldg. 
228, East Broadway 

35. Broome 


317, West Pico Street 
150, W. Larned Street | 
31, Union Square 


1927 
1895 
1924 


1923 


1886 
1897. 
1914 
1885 
1926 
1922 


1915 
1921 
1924 
1929 
1926 
1921 
1927 
1925 


1927 
1921 
1919 


1920 


1926 
1924 


1924 
1924 
1913 


1920 
1926 
1923 
1921 
1927 
1927 
1920 
1917 
1921 


1888 
1889 


1925 
1927 
1927 
1919 


1910 
1885 
1921 
1924 


1924 
1928 
1926 


monatl. 
wöchent!. 
wöchent!. 


wöchentl. 


monatl. 
halbmon. 
wöchent!l. 
tägl. 
zweiwöch. 
wöchentl. 
monatl. 


wöchent!. 
zweimon. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 

wöchent!l. 
viertel). 
monat!. 


wöchent!. 
wöchent!. 


wöchent!l. 


wöchent!. 
viertel]. 


viertel). 
wöchent!. 
wöchent!. 


wöchent!. 


wöchent!l. 
viertel). 

monat!. 

wöchent!. 
wöchent!. 
wöchentl. 
wöchent!. 


wöchent!. 
vierte]j. 


wöchentl. 
viertel). 
monatl. 
vierte]j. 
wöchent!l. 


wöchent!l. 
wöchent!. 
monatl. 

wöchent!l. 


wöchentl. 
wöchent!.| 


zweiwöch.| 


Berufsorgan 
parteilos 
parteilos 


Agudah 


parteilos 
parteilos 
parteilos 
zionist. 
Berufsorgan 
parteilos 
parteilos 
parteilos 


parteilos 
Kinderztg. 
literar. 
zionist. 
wissenschaftl. 
sozialist. 


gewerkschaftl. 
parteilos 
parteilos 
Fachztg. 


wissenschaftl. 


parteilos 
parteilos 


parteilos 
zionist. 
parteilos 
wissenschaftl. 
parteilos 
pädagog. 


sozialist. 
pädagog. 


parteilos 
Misrachi 


zionist. 


Misrachi 
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XIX 


Er- Grün- Periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- en Sprache Tendenz 
2 zıtät 
ort jahr 
Summary of Events of Jewish 
BEteBEE ennil. no. New York 114, Fifth Avenue 1921 | viertel). engl. statist. 
Der Theater-Stern .......... New York 36, Union Square 1926 |zweiwöch.| jidd. Theaterzeitung 
Theater und Kunst.......... New York 435, Rockaway 1926 |halbjährl. | jidd. Theaterzeitung 
The Jewish Theosophist .....| Seattle, Wash. 323, 15th Avenue 1927 | viertel). engl. 
BnonuEklmps ...2..02..... Cincinnati, Ohio Merchants Bldg. 1919 | monatl. engl. 
The Jewish Times .......... Baltimore, Md. Suite 911 Lexington | 1919 | wöchentl.| engl. 
Bldg. 
Los Angeles Jewish Times ...| Los Angeles, Cal. 605, E. 4th 1916 | wöchentl.| jidd. 
Philadelphia Jewish Times ..| Philadelphia, Pa. | 709, North Franklin | 1925 | wöchentl.| engl. 
Street 
The Jewish Times andObserver| San Francisco, Cal. 50, Main Street 1855 | wöchentl.| engl. 
Berger... en. New York 183, East Broadway | 1914 tägl. jidd. zionist. 
Denen... ... New York 1929 | monatl. engl. 
The Jewish Transcript ...... Seattle, Wash. 1616, 8th Avenue 1924 | wöchentl.| engl. 
The Jewish Tribune and 
Hebrew Standard ........ New York 570, Seventh Avenue | 1902 | wöchentl.| engl. 
Tägliche Übungen in Englisch Brooklyn, N. Y. | 1675, 46th Street 1927 tägl. Jidd. didaktisch 
The Jewish Unity .......... Miami (Florida) | 211-213, N. W. Second | 1928 | wöchentl.| engl. parteilos 
Avenue 
ThesVangnardı......li..... New York 32, Union Square 1927 | monatl. engl. 
DAN ee New York 7, Rivington 1922 | wöchentl.| spaniol 
Der Vorbild... .....hiad..... New York 32, Union Square 1924 | monatl. Jidd. charitativ 
The Jewish Voice .......... St. Louis, Mo. 925, Victoria Bldg. 1888 | wöchentl.| engl. 
The Jewish Voice .......... Seattle, Wash. 325, Yesler Way 1915 | wöchentl.| engl. 
The Rural Voice ........... New York 1927 | monatl. engl. Fachorgan 
Das Jüdische Volk ......... New York 111, Fifth Avenue | 1909 | wöchentl.| jidd. zionist. 
ES ea 2 Chicago, Ill. 1256, S. Kedzie Av. | 1919 tägl. jidd. sozialist. 
Vorwageiii ...,..chbil..... New York 175, East Broadway | 1897 tägl. Jidd. sozialist. 
Der Wächter... . 2... Newark, N. Y. 38, College Place 1916 | vierte]j. Jidd. 
DersWecker; ..9%...uiil.. u. New York 175, East Broadway | 1928 |halbmon. | jidd. sozialist. 
Atlantie Weekly ............. Atlantie City, |15, S. Congress Avenue | 1922 | wöchentl. Bay u 
N.0% jidd. 
San Antonio Jewish Weekly .|San Antonio, Texas | 520, Aztec Bldg. 1923 | wöchentl.| engl. 2 
Der Wegweiser ............: Pittsburg, Pa. 1520, Centre Avenue | 1921 | wöchentl.| jidd. Misrachi 
Jiddische Welt ............ Cleveland, Ohio 50th and Woodland | 1913 tägl. jidd. nat.-jüd. 
Die Jiddische Welt......... Philadelphia 223, South Fifth Street | 1914 tägl. Jidd. in zionist. 
. engl. 
Bialystoker Winkel ......... Chicago, Nl. 2600, Crystal Street | 1926 jidd. Jugendzitg. 
Der Milwauker Wochenblatt..| Milwaukee, Wise. 576, 12th Street 1920 | wöchent!. En u 
Jidd. 
The Jewish Woman ........ New York 2109, Broadway 1921 | viertel). engl. Frauenzeitung 
Der Headgear Worker....... Long Island City, | 9, Jackson Avenue | 1915 monatl. jidd. Berufsorgan 
NY. 
The Jewish World ......... San Francisco, Cal. | 1267, Golden Gate | 1921 | wöchentl.| engl. 
Avenue 
The American Jewish World.| Minneapolis, Minn. Pallace Bldg. 1912 | wöchentl.| engl. parteilos 
DasıNare Wort :........... Boston, Mass. 86, Leverett Street | 1914 | monatl. jidd. sozialistisch 
en... New York 425, Lafayette Street | 1912 | viertelj. engl. 
Die Itztige Zeiten .......... Brookfield, Il. | Pacific Press Publishing| 1920 | viertelj. Jidd. 
Association u. engl 
Jüdischer Zeitgeist ......... New York 154, East 91th Street | 1930 | monatl. | deutsch parteilos 
Brooklyner Naje Zeitung ....| Brooklyn, N. Y. | 1666, Pitkin Avenue 1909 | wöchentl.| jidd. Poale Zion 
Die Tägliche Speis-Zeitung .. New York 132, Nassau Street | 1923 Bea Jidd. Berufsorgan 
wöchent!. 
NE er NE New York 173/175, East Broadway| 1895 | monatl. jidd. sozialist. 
Zune ieeeseseeen. New York 432, New Jersey Aven. | 1927 |zweimon. | jidd. literar. 
IV. Argentinien. 
ch RE Buenos Aires Larrea 436 | jidd. literar. 
Dorem Amerika ...:........ Buenos Aires Corrientes 2409 1926 | monatl. jidd. literar. 
Das Arbeiterwort ........... Buenos Aires Valentin Gomez 2623 | 1924 | wöchentl.| jidd.. | Poale Zion 
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| Er- 
Name scheinungs- Adresse 
ort 
HRoterBahn agree. Buenos Aires Victoria 2485 


Unser Gedank 
Die Jidd. Handelswoch...... 
Humor und Ernst .......... 
Israel 
Argentiner Journal.......... 


“a elalelalehele, oe iane « 


“ie. ee sleLe,u e ale, ei eleneuete eo else) 


Kolonist Kooperator ........ 
Der. Masık „2... Ball. 1% 
Der Möbelarbeiter 
Mundo Israelita 


0) oe sole ee LeLn, sleleten 0 .elera 


aa te ee ie eo Ler en 


ellele ee elle, u lose fere 


er 00er rn. 


Pionermn. NER ch, 


Renacimiento 
Semanario Hebreo .......... 
Derispiegel... .. In. een ck. 
DersRoterSterna am 
Avellaneder Stimme......... 
Strebungen 
Argentiner Tog 
Die Jiddische Welt......... 


@yeio ee fe tw one, miele e 


Dee Dur Bar var ya ur ar re er er er 


see a teleis,ie a 0, ne 


Die Woch von jidd. gesell- 
schaftl. Volkstheater in 
Argentinien 

Rosarier Wochenblatt ........ 

Das-NätelWort ’.. „ame. 

Die/NajerZeit ti... un. 

Die Jiddische Zeitung....... 


EL OL OR, ED 


The Council Bulletin ........ 
The Australian Jewish Chro- 
DIEB Ne 


The Australian Jewish Herald 


Hebrew Standard of Austra- 
lasia 


Nalonena.s a 0 0 0 0,.0Neleileie oe; ele, 


Bulletin de la Federation des 
Etudiants Juifs de Belgique 
Dartentrale vor. nen. 


Darkenue aan re 


IMaccaba ehe, 
Jiddische Presse ............ 
Kawvier miver... ca 


DeerliddaWort, rn... 
Diesyıdadezeitung...aer.... 
Zwischen Chawerim ......... 


Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 


Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Cordoba 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Avellaneda 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 


Buenos Aires 
Rosario 
Buenos Aires 
Buenos Aires 
Buenos Aires 


Sydney 


Sydney 
Melbourne 


Sydney 
Wellington 
(Neuseeland) 


Antwerpen 
Antwerpen 


Antwerpen 
Brüssel 


Antwerpen 
Antwerpen 
Antwerpen 
Antwerpen 
Antwerpen 


Antwerpen 
Antwerpen 
Charleroi 


Cangallo 2461 

B. Mitre 1876 
Valentin Gomez 2719 

C. Pellegrini 62 

666, Rivadavia 


Independencia 2085 
938 Munecas 
Rioja 835 
Callao 348 
Monte Egmont 293 
Paso 437 
Azcuenaga 363 
Valentin Gomez 2719 
Mirinay 1779 

Castello 360 


Guardia Vieja 4579 
Corrientes 2269 
Estados Unidos 1525 
Suarez 183 
Munecas 938 
Corrientes 3518—20 
Tucuman 1646 


Parana 426 
Pje Picardone 162 


Juan Juarez 392 
Corrientes 2314 


V. Australien. 
4 Ethne Avenue 
1, Bond Street 


Herald Bldgs., Flinders 
Street 


175, George Street 
P. ©. B. 292 


VI. Belgien. 


Rue de la Charrue 8 
Longue rue d’Argile 155 


Steenbokstraat 29 
273, Ch. d’Ixelles 


Rue Gretry 12 
12, Rue Grätry 
Rue Jean Block 1 
Rue Terlist 43 
5, Rue de la Toison d’Or 


48, Rue de Pälican 


31, Rue Zenobe-Gramme 


Grün- 
dungs- 


1926 
1925 
1924 
1926 
IK] 
1927 


1919 
1927 


1923 
1927 
1927 
1925 
1923 
1927 
1918 
1928 
1923 
1929 
1926 
1924 
1926 
1928 
1918 


1926 
1924 
1928 
1919 
1914 


1922 


1894 
1921 


1925 
1923 


1926 
1928 


1908 
1928 
1921 
1925 
1929 


1928 
1928 


Periodi- 
zität 


monatl. 
wöchent!. 
wöchentl. 
wöchent!. 


halbmon. 
monatl. 


wöchent!. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
wöchent!. 
monatl. 
tägl. 
monatl. 
wöchent!l. 
wöchent!. 
wöchentl. 
halbmon. 
monatl. 
tägl. 
wöchent!. 


wöchentl. 
wöchent!l. 
wöchentl. 


monatl. 
tägl. 


monatl. 


zweiwöch. 
zweiwöch. 


wöchentl. 
monatl. 


monatl. 
halbmon. 


monatl. 
zweimon. 


halbmon. 
monatl. 

halbmon. 

wöchentl. 
monatl. 


monatl. 
wöchentl. 


| Sprache 


jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
spanisch 
jidd. u. 
span. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
spanisch 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
spanisch 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
Jidd. 
Jidd. 
jidd. u. 


spanisch 


jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 


engl. 


engl. 
engl. 


engl. 
engl. 


französ. 
fläm. u. 
französ. 
flämisch 
franz. u. 
Jidd. 
französ. 
französ. 
flämisch 
jidd. 
jidd. u. 
fläm. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 


Tendenz 


kommunist. 
Hitachduth 
Handelsztg. 


Witzblatt 
zionist. 
parteilos 


Fachorgan 
Witzblatt 
Fachblatt 
zionist. 
sozialist. 
literar. 
literar. 
Witzblatt 


Kinderzeitung 
kommunist. 


Jugendztg. 
zionist. 
literar. 


kommunist. 


parteilos 
literar. 


zionist. 


literar. 
parteilos 
parteilos 
Poale-Zion. 


zionist. 


Frauenzitg. 
zionist. 


zionist. 


zionist. 
zionist. 


Student.-Ztschr. 


parteilos 


zionist. 
zionist. 


zionist. 

zionist. 
nat.-jüd. 
parteilos 
parteilos 


Aguda 
parteilos 
zionist. 


TIER 
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scheinungs- 
ort 


Unser Leben 
Jidd. Volkszeitung.........- 


wie alalate Re ae ae en 


Brasilianer Jidd. Presse...... 
DRerNae Weitere... 


Das Naje Wort..........-.- 


Bulletin na Zentralnata Kon- 
sistoria na Ewreit we Bulgaria 


Haschofar 
El Judio 

Makkabweei ehensce. 
Rasswijet 
Ewrejska Tribuna 


Deere 


Deere‘ 


Blelale one 0 e,eLaLe a. ne 0 © 


Der Keneder Adler 


The Canadian Jewish Chronicle 
The Jewish Herald 
Der Jiddischer Journal...... 


Der Keneder Jud..........- 
The Judaean 


Büsiarna oe 8 ce 


.or Lernen. 


Bee nee, n wre‘ 


elanetale, ale ele.jetiwlera.ene #0 0. 


The Western Jewish News .. 
Bauerderen. Ir. sen. 
Canadian Jewish Review .. 

Volksjournal 
Die Naje Welt 
Keneder Wochenblatt ........ 
Das Jiddische Wort......... 
Unser Worin a. 
The Canadian Zionist 


Bela ebenso ee 


Lu RL Sr Cr er Te 


Israel 
Mundo Israelita 
Nosotros 


Dans oe sem anhfeen enee 
Ende es elnia.,e,e eo « 


ar 0 Nor yo, Jar JaL E BuL Ser Sr zu 


Israel’s Messenger. ........-- 
Jewrejskaja Schisn.........- 


Kubaner JiddischeJ hen 
Oifgang 


ER A ee Ra u) 


Israeliten 
Kopenhagener Tribune 


Ey ae er RL yo JEL ur ve ar ar ar 


m... 


Rio de Janeiro 
Rio de Janeiro 


Rio de Janairo 
Rio de Janeiro 


Porto Allegre 


Samarkand 


Sofia 


Plowdiw 
Warna 
Sofia 
Sofia 
Rustschuk 


Montreal 
Montreal 
Montreal 
Toronto 
Montreal 


Montreal 


Toronto 
Montreal 
Winnipeg 
Montreal 


Toronto 
Montreal 


Windsor, Ont. 


Montreal 
Winnipeg 
Montreal 
Montreal 


Santiago de Chile 
Santiago de Chile 
Santiago de Chile 


Shanghai 
Charbin 


Habana 
Habana 


Kopenhagen 
Kopenhagen 


VII. Brasilien. 


6, Rua St. Anna 
73, Rua Visconde 
Itauna 
40, Rua St. Anna 
133, Rua Visconde 
Itauna 
1284, Garibaldi | 


VIII. Buchara. _ 
| en 
IX. Bulgarien. 
Rue Exarque Josef 25 
Kn. Ferdinand 27 


62, Rue Clömentina 
21, Rue Vitoschka 
ul. Alexandrowska 4 


X. Canada. 


4075, St. Lawrence 
Bivd. 

4075, St. Lawrence 
Bivd. 

3507, St. Lawrence 
Bivd. 

542, Dundas Str. 
520,St.LawrenceBlvd. 
384, Sherbrook Street 

West 
450, Spadina Avenue 
725, Notre Dame 
St. West 
111, Bon Accord Block 


119, Bay Str. 
1016,St.LawrenceBlvd. 
200, Parent Avenue 
1610,St.LawrenceBlvd. 
315, Selkirk Avenue 
12, Prince Arthur E. 
226, Sherbrook Street 
West 


XL Chile. 
Casilla 5007, Correo 3 
Eschaurren 87 
P. O. B. 6562 
XI chin 
52, Avenue Road 
Diagonalnaja ul. 


XIII. Cuba. 


Zulueta 37 


| Calle Luz 2/7 


XIV. Dänemark. 
| Admiralgade 27 


1927 | wöchent!l. 


1927 


1923 
1927 


1927 


1924 


1921 


1910 
1909 
1921 
1927 
1926 


1907 
1915 
1925 


1914 
1926 
1927 


1926 
1926 


1926 
1927 


1921 
1924 
1927 
1926 
1913 
1927 
1928 


1925 
1926 


1904 
1920 


1927 
1927 


1912 
1927 


halb- 
wöchent. 
halbw. 
halbmon. 


monatl. | 


| wöchentl.| 


wöchent!l. 


wöchent!l. 
wöchent!. 
monatl. 
zweiwöch. 
zweimon. 


tägl. 
wöchent!l. 
wöchentl. 


tägl. 
wöchentl. 
monatl. 


wöchent!l. 
monatl. 


wöchent!l. 
monatl. 


wöchent!l. 
wöchentl. 


wöchent!. 
halbwöch. 


zweiwöch. 


zweiwöch. 
monatl. 
monatl. 


monatl. 
wöchent!l. 


| wöchent!l. 


monatl. 
zweiwöch. 


Tuss. 


spanisch 
spanisch 
spanisch 


engl. 
russ. 


jidd. 
jidd. 


dän. 
jidd. 


literar. 
parteilos 


parteilos 
literar. 


literar. 


parteilos 


Amtsorgan 


zionist. 
zionist. 
zionist. 
zionist. 
zionist. 


zionist. 
zionist. 
parteilos 


national-jüd. 
parteilos 
zionist. Jugend- 
ztschr. 
sozialist. 
Immigr. Zeit- 
schr. 
parteilos 
literar. 


zionist. 
zionist. 
sozialist. 
parteilos 


sozialist. 
zionist. 


zionist. 
zionist. 


zionist. 
zionist. 


parteilos 
literar. 


parteilos 
parteilos 


“m. 
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Er- Grün- 
Name scheinungs- Adresse dungs- 


halbmon. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindeblatt der Ißsraeliti- 
schen Religionsgemeinde 


Dresden RER. AA Dresden-A. 1925 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindeblatt der Jüd. Ge- 

DEINEN... RR Duisburg 1928 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Gemeindeblatt für den Syn- 

agogenbezirk Düsseldorf ... Düsseldorf 1929 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindeblatt für den Syn- 

agogenbezirk Essen ....... Essen a. Ruhr 1929 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Frankfurter Israelitisches Ge- 

meindeblatt 7.1...2.0%,,.. Frankfurt a. M. Fahrgasse 146 1922 | monatl. | deutsch Amtsorgan 


Gemeindeblatt der Deutsch- 
Israelitischen Gemeinde zu 


XV. Danzig. 
Jüdisches Gemeindeblatt .... Danzig Röpergasse 7 1928 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Das Jüdische Volk ......... Danzig Vorstädt. Graben 16 | 1928 | monatl. | deutsch zionist. 
XVI, Deutschland. 

Jüdische Arbeits- und Wander- 

fürsorge.,.. Nullen erden Je Berlin N. 24 Auguststr. 17 1927 | monatl. | deutsch charitativ 
Auf eigener Scholle .......... Berlin W. 30 Eisenacher Str. 14 1928 deutsch | philanthrop. 
Das» Band... ernenn Berlin-Weißensee Parkstr. 22 1926 | 6 wöch. | deutsch | Taubstummen- 

ztschr. 

Bar Kochba‘. „nn Frankfurt a. M. Leerbachstr. 72 1928 | monatl. | deutsch Sportorgan 
Bar Kochba-Blätter ........ Hamburg 13 Grindelallee 148 1926 | monatl. | deutsch Sportorgan 
Blätter des Jüdischen Frauen- 

hundesj.n - EL. BBELLEENG Berlin SW. 19 |Kurstr.34/35(Biko-Verl.)| 1924 | monatl. | deutsch parteilos 
RC. Blätter . Seen: Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1912 | monatl. | deutsch |Studentenztschr. 
Liberale Blätter ............ Frankfurt a. M. Tönngesgasse 40 1928 | monatl. | deutsch | relig.-liberal 
Soneino-Blätter ............ Berlin C. Kaiser-Wilhelm-Str. 41 | 1925 |zwanglos | deutsch Bibliophilie 
Der: Bund 2... 12 ec Frankfurt a. M. Wurmbachstr. 7 monatl. | deutsch |Jugendztschr. 
Bundesblatt der deutsch-jüdi- 

schen Jugendgemeinschaft . Berlin 1928 deutsch | Jugendztschr. 
Central-Vereins-Dienst ...... Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1924 | monatl. | deutsch deutsch.-j. 
Das Jüdische Echo ......... München Plinganser Str. 64 1913 | wöchentl.| deutsch zionist. 
Die Jüdische Emigrazie ..... Berlin W. Lützowpl. 1 1925 |halbmon. | jidd. parteilos 
Israelitisches Familienblatt .. Hamburg ABC-Str. 57 1900 | wöchentl.; deutsch parteilos 
Allgemeines Jüdisches Fami- 

lienhlatts.. 2.002 san Leipzig Gerberstr. 48/50 1926 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüdische Familien-Forschung Berlin W. Potsdamer Straße 5 | 1924 | viertelj. | deutsch wissenschaftl. 
Die Jüdische Frau ......... Berlin O. Elbinger Str. 10 1925 |halbmon.| deutsch parteilos 
Führerschaftsblätter des Esral Frankfurt a. M. Uhlandstr. 60 1925 | monatl. | deutsch Aguda 
Gemeindeblatt der Synagogen- 

gemeinde zu Aachen undUm- 

gebung ....... ae ee Aachen Harskampstr. 2 1926 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Jüdisches Gemeindeblatt für 

Anhaltin. N. .e-ERit.} Dessau Schulstr. 9/10 1925 | wöchentl.| deutsch Amtsorgan 
Jüdisches Gemeindeblatt für 

das Bergische Land ...... Elberfeld 1928 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Gemeindeblatt der Jüd. Ge- 

meinde zu Berlin.......... Berlin N. 24 Oranienburger Str. 29 | 1911 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindeblatt der Synagogen- 

gemeinde Bonn .......... Bonn 1928 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Jüdisches Gemeindeblatt .... Bremen 1929 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Breslauer Jüdisches Gemeinde- 

blattı..:.2.2 ea. Breslau Wallstr. 9 1924 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Jüdisches Gemeindeblatt .... Dortmund 1929 


Hamburg........umwancnse Hamburg ABC-Str. 57 1925 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Königsberger Jüdisches Ge- 

meandeblatt.............,. Königsberg i. Pr. Vogelweide 8 1924 tl. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindeblatt d. Israelitischen os RT en gr sat 

Religionsgemeinde z. Leipzig Leipzig Brüderstraße 59 1925 | wöchentl.| deutsch Amtsorgan 


Presse, jüdische (Il) 


xXxIl 


Er- Grün-| periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- ar “ | Sprache Tendenz 
- zıtät 
ort jahr 
Israelitisches Gemeindeblatt.. Mannheim P. 7/4 1922 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Nürnberg-Fürther Israelit. 
Gemeindeblatt ..........- Nürnberg Rudolfstr. 13 1920 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Bayerische Israelitische Ge- 
meindezeitung ...........: München Plinganser Str. 64 1925 |halbmon. | deutsch Amtsorgan 
Gemeindezeitung f. d. Israeliti- 
schen Gemeinden Württem- 
 bergs ....2ueeeeeeenenern- Stuttgart -  Kasernenstr. 13 1924 |halbmon., deutsch parteilos 
Der Jüdische Handwerker ... Berlin NO. 18 Gr. Frankfurter Straße 1909 | monatl. | deutsch Fachblatt 
80/81 
EL SR Berlin-Charlottenb. en 46 1918 | vierte]j. hebr. literar. 
Bed Böthar }. ... .Assiın. Berlin W. 57 Potsdamer Str. 61 1929 |halbmon. deutsch zionist. 
Der:ilsraelit.. ... „der... . -- Frankfurt a. M. Rechneigrabenstr. 7 | 1860 | wöchentl.| deutsch Agudah 
Ort-Jediess........-.....+.-- Berlin W. 57 Bülowstr. 90 1925 jidd. parteilos 
Jeschurun ...........rerr.- Berlin N. 24 Linienstr. 147 1914 | monatl. | hebr. u. orthodox 
deutsch 
A ee re Berlin W. Budapester Straße 11 | 1916 | zwanglos deutsch | national-jüd. 
Der Junge Jude ..........- Berlin W. 15 Meinekestr. 10 1925 |zweimon. | deutsch zionist. 
Der Nationaldeutsche Jude Berlin W. 35 Blumeshof 9 1923 | monatl. | deutsch | nat.-deutsch 
Der Jugendbund...........- Düsseldorf Graf-Adolf-Str. 4 1914 deutsch neutral 
. Der Jüd. Kantor ...........- Hamburg 30 Curschmannstr. 6 1927 |zweimon. deutsch Fachorgan 
Korrespondenzblatt der Agu-. | 
das-Jisroel- Jugendorgani- 
sat., Frankfurt a. M....... Frankfurt a. M. Langestr. 18 1926 | monatl. | deutsch Agudah 
Korrespondenzblatt über Aus- 
wanderungs- und Siedlungs- 
WOBEIL 4 eg res Berlin Steglitzer Str. 12 1922 deutsch | soz. Fürsorge 
'Korrespondenzblatt des Ver- 
eins zur Gründung u. Erhal- 
tung einer Akademie f. d. 
Wissenschaft des Judentums Berlin W. Lützowstr. 16 1920 | zwanglos deutsch | wissenschaft. 
Die Logenschwester .......-- Kassel Kölnische Str. 10 | 1928 | monatl. | deutsch Frauenztg. 
Das Jüd. Magazin .......-- Berlin W. 15 Ludwigkirchstr. 10a | 1929 | monatl. deutsch literar. 
Der Makkabi ............-- Berlin W. 15 Meinekestr. 10 1900 | monatl. | deutsch zionist. 
Mitteilungen des Gesamt- 
archivs der deutschen Juden Berlin N. 24 Oranienburger Str. 28 | 1908 | zwanglos deutsch | wissenschaftl. 
K.C.Mitteilungen ..........- Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1912 | monatl. | deutsch | Studentenztschr. 
Mitteilungen des Reichsaus- 
schusses der Jüd. Jugend- 
verbinden... Mask. .- Berlin N. 24 OranienburgerStr.13/14| 1927 deutsch parteilos 
Mitteilungen der Jüdischen 
Reformgemeinde Berlin ... Berlin-Charlottenb. Fasanenstr. 6 1918 |zweimon. | deutsch | religiös-reform. 
Mitteilungen des Vereins der 
Beamten und Angestellten : 
der Jüd. Gemeinde zu Berlin Berlin N. 24 Oranienburger Str. 29 | 1927 | zwanglos deutsch parteilos 
Mitteilungsblatt des Sport- ' 
vereins Bar Kochba, Dresden Dresden A. 1 Zeughausstr. 3 1927 | monatl. | deutsch Sportorgan 
Mitteilungsblatt des Sächsi- 
schen Isrealit. Gemeindever- 
Be een. Se... . Dresden A. monatl. | deutsch Amtsorgan 
Mitteilungsblatt des Landes- 
verbandes der israelitischen| 
Religionsgemeinden Hessens Mainz Hindenburgstraße 44 | 1926 | monatl. deutsch Amtsorgan 
Mitteilungsblatt der Sport- 
gruppe im R.J.F., Orts- 
gruppe Berlin ..........- Berlin N. 113 Rodenbersstr. 27 1928 | monatl. | deutsch Sportorgan 
Mitteilungsblatt d. Hamburger 
Zionistischen Vereinigung.. Hamburg Hartungstr. 9-11 1927 deutsch zionistisch 
Monatsschrift der Berliner 
Logen U.0.B.B. ......... Berlin W. 62 Kleiststr. 10 1921 | monatl. | deutsch parteilos 
Monatsschrift für Geschichte u. 
Wissenschaft des Judentums Breslau Schwertstr. 6 1851 | monatl. | deutsch | wissenschaft. 
Der Morgen........-...-++- Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1925 |zweimon. | deutsch deutsch-j. 


Z— 


xXXIV 


Presse, jüdische (II) 


Er- Grün- pP . di 
Name scheinungs- Adresse dungs- Bes “ | Sprache Tendenz 
ort jahr Sg 
Zionistische Nachrichten ....| Frankfurt a. M. Unterlindau 21 1929 |halbmon. deutsch zionistisch 
Nachrichtenblatt Jüd. 
Wochenzeitung ........... Hannover Dachenhausenstr. 1b | 1928 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Nachrichtenblatt der Israel. 
Kultusgemeinde Gotha ..... Gotha 1929 | wöchentl.) deutsch Amtsorgan 
Nachrichtenblatt des Sport- 
klubr,,Hakoah’ 7... 22. Karlsruhe Schloßplatz 10 1928 deutsch Sportorgan 
Nachrichtenblatt des Jüd. 
Box-Clubs Maceabi ....... Berlin NW. 87 Jagowstr. 5 1924 | monatl. | deutsch Sportorgan 
Nachrichtenblatt der Synago- 
gengemeinde des Kreises 
Saarbrücken ... mr Saarbrücken 1928 | monatl. | deutsch Amtsorgan 
Der Orden Bne Briss........ Berlin W. 62 Kleiststr. 12 1891 | monatl. | deutsch parteilos 
5.G.V. Post Organ der Sozial- 
Geselligen-Vereinigung 
deutsch-jüd. Berufstätiger.. Berlin-Neu-Tempel- Berliner Str. 5 1927 | monatl. | deutsch parteilos 
hof 
Jüdische Rundschau ....... Berlin W. 15 Meinekestr. 10 1896 |halbwöch.| deutsch zionist. 
Ose-Rundschau ............. Berlin W. 15 Kaiserallee 204 1926 | monatl. | deutsch | Org. der ,‚Ose“ 
Der Schild (Zeitschrift des 
Reichsbundes jüd. Front- 
soldaten) u Dane nen Berlin W. 15 Kurfürstendamm 200 | 1921 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüdische Schulzeitung ...... Hamburg ABC-Straße 57 1925 | monatl. | deutsch | Lehrerzeitung 
Der Jüdische Student ...... Berlin-Charlottenb. Bleibtreustr. 50 1902 | monatl. | deutsch zionist. 
Verwaltungsb. d. preuß. Lan- 
desverband. jüd. Gemeinden] Berlin-Charlottenb. Kantstr. 158 1923 | zwanglos | deutsch Amtsorgan 
DieaWehra un. ER. Hamburg Pilatuspool 7 1929 |halbmon. | deutsch 
Jüdische Welt ............. Berlin N. Weinmeisterstr. 1 1928 |halbmon. | deutsch parteilos 
UnsertWorka 2 naee Berlin W. 15 Meinekestr. 10 1929 | monatl. | deutsch |Palästinaztschr. 
Wirtschaft und Leben ...... Berlin W. Bülowstr. 90 1928 zweimon. jidd. parteilos 
Wochenblatt für den Syn- 
agogenbezirk Erfurt ...... Erfurt Anger 57 1924 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüdisches Wochenblatt f. Mag- 
deburg und Umgebung .... Magdeburg Endelstr. 1 1925 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Kölner Jüdisches Wochenblatt Köln Dasselstr. 59 1923 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Leipziger Jüd. Wochenschau . Leipzig Fregestr. 31 1928 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüdische Wochenzeitung für 
Cassel, Hessen u. Waldeck . Cassel Hohentorstr. 9 1924 | wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüd. Wochenzeitung für Wies- 
baden und Umgebung .... Wiesbaden Dotzheimer Str. 26 wöchentl.| deutsch parteilos 
Jüdische Wohlfahrtspflege und 
Sozialpolitik EN 1% Berlin-Charlottenbg. Kantstr. 158 1929 | zweimon. | deutsch charitativ 
Berliner Jüd. Zeitung ...... Berlin W. 15 Meinekestr. 10 1929 | wöchentl.| deutsch zionist. 
Uayr Zeitung SO Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1922 | wöchentl.| deutsch deutsch.-j. 
Deutsche Israelitische Zeitung Hamburg Königstr. 21—23 1884 | halbmon. | deutsch Agudah 
Jüdisch-liberale Zeitung ..... Berlin SW. 48 Hallesche Str. 1 1921 | wöchentl.) deutsch | religiös-liberal 
Kölner Jüdisch-liberale Zeitung Köln a. Rh. Arndtstr. 12 1925 | wöchentl.| deutsch | religiös-liberal 
Jüdische Zeitung für Ost- 
deutschlandener Sean. Breslau Freiburger Straße 13 | 1924 | wöchentl.| deutsch zionist. 
Zeitschrift für die Geschichte 
der Juden in Deutschland .| Berlin SW. 68 Lindenstr. 13 1929 | viertelj. | deutsch | wissenschaftl. 
Dass /ele 2 EEE. München Herzog-Max-Str.4 | 1928 | monatl. | deutsch | Jugendztschr. 
FAR Ye ea Eee Berlin N. 24 Monbijouplatz 10 1929 | monatl. | deutsch Misrachi 
XVII. England. 
Abend Najes.........2.0.... London E. 1 325, Whitechapel Road| 1915 tägl. jidd. zionist. 
The Jewish Academy ....... Cambridge 24, Emery Street 1926 | halbjährl | engl. literar. 
Jewish Religious Union Bulletin London 28,St.John’sWoodRoad | 1914 | monatl. engl. religiös-liberal 
The Jewish Chronicle ....... London E. C. 2 2, Finsbury-Square | 1841 | wöchentl.| engl. zionist. 
Jewish Echo ee ernee Glasgow 119, Govanstreet 1928 | wöchentl.| engl. parteilos 
Die Jidd. Familie........... London E. 1 95, New Road 1927 | wöchentl.| jidd. literar. 
The Jewish Graphic ........ London E. C. 2 |11-25, Emerald Street | 1926 | wöchentl.| engl. parteilos 
The Jewish Guardian ....... London E. C. 4 149, Fleet Street 1920 | wöchentl.| engl. relig.-liberal 


1 


Presse, jüdische (II) 


Er- 


scheinungs- 


ort 


Adresse 


Haolam 
The New Judaea 
The Liberal Jewish Monthly . 
The Monthly Pioneer 
Pioniere und Helfer 


Wüslele en 0 0. 0tele a ern 0 0 00 © 


allekealein Ba 0.0 ° 


UL ee rer) 


.or 0.00. 


Jidd. Post und Express .... 
Scopus 
Der Naje Weg 
The Jewish Woman 
The Jewish World 

Die Zeit 


LT ac Meurer re Er Ye EL ar cr Zr Zr Er 
ae samlaletere eo 0,0 « 

oeleıe 0.0 0 
or 11 |ner 
een nee e 


or] rn... 


Bulletin far der Jidd. Kultur-| 

Selbstverwaltung in Esthi .. 
Arbeitergedank ............. 
Dorpater Schulblätter 


Judisks Brönıka u... | 


Arbeiterfraind 
Arbeiterstimme 


.eor 11er. 


Die Arbeiterwelt ........... 
Les Archives Isra@lites 
Chalet. ne. 
Le Foyer Nouveau 
Der Barssen Hamt ..2....... 
Informationsblätter vun der 

EmigrationsvereinigungHias- 

Ica-Emigdirekt 


DE Er Er Er Er Er rer 


Le Juif du Levant 


Das Jiddische Naje Leben . 


CH ER Mr Jar Wa Ru 


Palestine 
La Reconstruction Juive .... 
Revue des Etudes Juives .. 
Rasswjet 
Le Rayon 
La Revue Litteraire Juive . 
La Revue Juive de Lorraine . 
Souvenir et Science 


. 10T Tree. 


euekekelela so ala aa 00 0 0° 


Sualalelstslarehe.an,n 0.0.» ° 


Er TE 


La Terre Retrouvee 


Kaas ce 
IR HE WIR 


La Tribune Juive 


L’Univers Isra&lite 
Der Najer Weg 


.ee rer. 


a 


Arbeiterstimme 
Der Baal Meloche 
DessBatlane n.2..220r%0:00 
Jiddische Blätter 


er jur Dar IBe u Yet ur Tr ur 3er 


er re re. 


FL sy Yan au ur At Tr 


London 


London E. C. 
London W. C. 


London E. 1 


Leeds 


Tallınn 
Dorpat 
Dorpat 


Helsingfors 


Paris 
Paris 


Paris 
Paris 
Paris 
Paris 18 
Paris 


Paris 


Paris 


Paris 
Paris IX 
Paris IX 

Paris 

Paris 

Paris 
Paris VI 

Paris 

Paris 

Nancy 
Strasbourg 


Paris 
Strasbourg 
Paris 


Paris 


Lwow 
Lwow 
Lwow 
Lwow 


London W. C. 1 
London W. C.1 


London W. C. 1 
London E. C. 4 
London E. C. 2 
London E.]1 
London W. C. 1 


77, Great Russell Street 
77, Great Russell Street 


154, Minories 
75, Great Russell Street 


84a, High Street 


6, Upper BedfordPlace 
149, Fleet Street 
2, Finsbury Square 
325, Whitechapel Road 
77, Great Russell Street 


XVIII. Estland. 


Karu 16 


XIX. Finnland. 
| St. Robertsg- 26 A 


XX. Frankreich. 


72, Rue des Prairies 
33, Rue de la Grange- 
aux-Belles 
34, Rue de Provence 
26, Rue Bandin 
22, Boulevard St.Denis 
19, Rue Carpeaux 
105, rue Fg. du Temple 


26, Rue de Bassano 


116, Faubourg 
Poissonniere 
13, Rue Mr. le Prince 
34, Rue de Provence 
45, Rue la Bruyere 
7, Place St. Sulpice 
5, Rue Berg£re 
17, Rue St. George 
9 bis, Rue Vineuse 
24, Rue Copernic 
127, Avenue deVersaille 
8, Rue du Tapis Vert 
3, Quai Edmond 
Valentin 
11, Rue Etienne- 
Marcel prolong£&e 
6, Rue Lamey 


20, Rue Turgot 
9 bis, Rue Vineuse 


XXI. Galizien. 


Kotlarska 1 
Bernstejna 11 
Kazimierzowska 21 


Synkstunska 30 


xXXV 
Bad Sprache Tendenz 
zıtät 
wöchentl.| hebr. zionist. 
monatl. engl. zionist. 
monatl. engl. relig.-liberal 
monatl. engl. zionist. 
zwanglos | deutsch zionist. 
u. engl. 
tägl. jidd. parteilos 
monatl. engl. zionist. 
wöchentl.| engl. zionist. 
monatl. engl. Frauenztg. 
wöchentl.| engl. zionist . 
tägl. jidd. zionist. 
monatl. engl. zionist. 
monatl. jidd. parteilos 
monatl. Jidd. sozialist. 
jidd. Schulzeitung 
monatl. | finnisch parteilos 
monatl. jidd. anarchist. 
wöchentl.| jidd. syndikal. 
monatl. jidd. sozialist. 
wöchentl.| franz. rel.-liberal 
monatl. | französ. | Jugendzeitung 
monatl. | französ. philanthrop. 
tägl. Jidd. zionist. 
monatl. Jidd. philanthrop. 
engl. 
französ. 
halbmon. | französ. zionist. 
zweiwöch.| jidd. parteilos 
halbmon. | französ. zionist. 
monatl. | französ. |Alliancezeitung 
monatl. | französ. |Palästinaztschr. 
monatl. | französ. philanthrop. 
viermon. | französ. | wissenschaft. 
wöchentl. russ. zionist. 
monatl. | französ. rel.-liberai 
monatl. | französ. literar. 
monatl. | französ. parteilos 
viertelj. | französ. | wissenschaftl. 
monatl. | französ. zionist. 
wöchentl.| franz. u. orthodox 
deutsch 
wöchentl. französ. konserv. 
wöchentl., jidd. zionist. 
wöchentl.| jidd. sozialist. 
zweiwöch.| jidd. Berufsorgan 
wöchentl.| jidd. Witzblatt 
| wöchentl.) jidd. Misrachj 


xXVil 


Presse, jüdische (II) 


Name 


BnawBrithe. each 
The Naje Calle 0... er...» 
Chwila 
Nowy Dziennik 
Hanoarlsur. sn aaa ee 
Hazair 
Invalida Zydowski.......... 
Tawne en ren e 
Der Kleinhändler ........... 


Sie, 0 = o,e ee» 0. 4.0, a,» oe /elie, 


Dar ur ur Br Er Er Er Er Er u 


lee air. Eee 


Merslezeeenis sasepkieree ee 
Der Morgen (Lemberger Tag- 

I a EL 
DergMorgen2 I ern 
Nachrichten des Kartells der 

zionistischen Verbindungen. 
Dhel Tora. A... cher sb 
Przeglad spoleezny.......... 
Przelom. en eds 
Trybuna Sjonistyezna....... 
Tygodnik Zydowski .......... 
Jüdisches Volksblatt ........ 
Der Jiddische Weg ........ 
Unser. Jidd..Weg .. „une... 
Lemberger Wochenblatt ...... 
Jüd.-Demokratische Wochen-| 

schrift 3, 40... ende 
Das ‚Wort, ,3:.8. +4 daran 
Das Jiddische Wort......... 
Unser Worte... neu 


De a Er 


TarGatar... 0 ie N. 


©; 6ljel.e.is a slelle ee er« 


Israel 


e.jelaterejeteis alaleeliele..e 0'800 016 


El ’Kirbag.. 2.0 Nee: 
Le Progres 
El PUEVI ET 5 
La Renassencia Djoudia .... 


aa ee nleue.nleteite! nee, bie) 


I Tienpowrn....c ven 
La, Verdad2..K An SRR.. 


INCHawWa TE N 
Baderecht mn Eee tee 


Centraal Blad voor Isra&lieten 
an Nederland ‚2. gar... :% 
Correspondentieblad van de 
Zionistische Studiekring ... 
Ha’ischa (De Vrouw)........ 
BRkwah er nure 


Maandblad van den Joodschen 


Vrouwenraad............. 


Er- 
scheinungs- 
ort 


Krakow 


Krakow 
Lwow 
Krakow 
Krakow 
Lwow 
Krakow 
Lwow 
Lwow 


Lwow 
Lwow 


Lwow 
Stanislawow 


Biala 
Krakow 
Lwow 
Lwow 
Lwow 
Tarnow 
Bielsko 
Krakow 
Krakow 
Lwow 


Bielsko 
Lwow 
Krakow 
Kolomea 


Adresse 


Straszewskiego 25 


Stradom 15 
Podwale 3 

Orzeskowej 7 
Stradom 15 


Skawinska 2 
Zolkiewska 25 
Gm. Skarbka Pl. 
Goluchowskich 
Kopernika 19 
Lindego 7 


Lindego 7 
Siemiradzkiego 13 


Wenzelisa 19 


Mickiewicza 1 
Skarbkowska 15 
Kazimierzowska 13 
ul. Goldhammera 2 
Jagiellonska 4 
B. Ciala 10 
Skrz. poczt. 263 
Kazimierzowska 41 


Place Strzelecki 2 
Orzeskowej 9 
Sobieskiego 8 


XXL. Griechenland. 


Saloniki 
Saloniki 
Saloniki 
Saloniki 
Saloniki 


Saloniki 
Saloniki 
Saloniki 
Saloniki 


Saloniki 
Saloniki 


Amsterdam 
Amsterdam 


Amsterdam 


den Haag 
Amsterdam 
Amsterdam 
Amsterdam 
Amsterdam 


Amsterdam 


Rue Franginis 2 

13, Rue St. Minas 

Palais Zenith 16, 
Rue Metropole 


Coundouriotis 80 
Rue Tsimisky 
Palais Zenith 10, 
Rue Mötropole 18 
Rue Salamine 1 
Rue Salamine 2 


XXI. Holland. 


Kazernenstraat 8 


J. D. Meyerplein 8/10 


Jozef Izraels Laan 49 
Jodenbretstraat 63 
Weteringschan 251 
Jodenbretstraat 69 
Marnixstraat 413 


Joodenbretstraat 63 


Grün- 
dungs- 
jahr 


1928 


1928 
1919 
1918 
1926 
1926 
1925 
1929 
1927 


1926 
1928 


1926 
1926 


1926 
1928 
1927 
1929 
1929 
1928 
1925 
1926 
1927 
1927 


1928 
1926 
1925 
1927 


1908 
1924 
.1887 
1926 
1924 
1926 


1873 


1894 
1925 


1885 


1926 
1929 
1917 
1926 
1922 


1923 


Periodi- 


zität 


monatl. 


wöchentl. 


tägl. 

tägl. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 
monatl. 


wöchent!. 


monatl. 


wöchentl. 


tägl. 


wöchent!. 


monalt. 
monatl. 
monatl. 


wöchentl. 


monatl. 


wöchent!l. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
wöchentl. 
wöchent!. 


wöchent!l. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchentl. 


tägl. 


wöchent!l. 


tägl. 


tägl. 
tägl. 


wöchent!l. 


tägl. 
tägl. 


monat!l. 
zwanglos 


wöchent!l. 


monatl. 

monatl. 

monatl. 
halbmon. 


monatl. 


Sprache 


poln. u. 


hebr. 


poln. 
deutsch 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 


deutsch 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 


spaniol. 
spaniol. 
spaniol. 
französ. 
griech. 


spaniol. 
französ. 
spaniol. 
spaniol. 


spaniol. 
spaniol. 


holländ. | 
holl. 


holl. 


holl. 
holl. 
holl. 
holl. 
holl. 


holl. 


Tendenz 


parteilos 


nationaljüd. 
zionist. 
zionist. 
zionist. 


Berufsorgan 


zionist. 


Witzblatt 


zionist. 


zionist. 
wilisenschaftl. 


zionist. 
zionist. 
zionist. 
zionist. 
orthodox 
orthodox 


_ Agudah 


parteilos 
orthodox 


kommun. 


parteilos 
parteilos 
zionist. 


Witzblatt 
zionist. 
parteilos 
zionist. 


türkisch-nation. 


parteilos 


orthodox 


zionist. Jugend- 


zeitung 
parteilos 


zionist. 
Frauenztg. 

zionist. 
Sportztg. 


Palästinaztschr. 


Frauenzitg. 
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XXVI 


PT m 


ln nn 


Mizrachie 
Nechabeleser a... si. n.). 
Bukvathilearael..... .20..--.. 
Der Vrijdagavond........... 
De Joodsche Wachter 
Nieuw Isra&@lietisch Weekblad 
Weekblad voor Isra&lietische 

Huisgezinnen ............- 


Re TsraehtP essen 
The Bene Israel Review..... 


Erets Israel......... er. 


ereYe laeeısesn. Io 0 01 ee 


Zsidö Blet 


FD ET LER SET a ar ur u) 


Hanoanseal nn 


Zidov 


Achduchasyern ach in. 
Al Hamischmar...........-- 
Arbeiterwelt 
Arbeisvolest etn.n..... 
Aschmedal.... massseniins.‘ 
Najer/iMeestik. ...duesense- 
Frühmorgen 
Katina Kol Bo 
Der Jidd. Kriegsinvalide.... 
Massuoe ern... 


OR CI KIK IR ENT 


EL N Orr We} 


Beben eo... 


Mischolor. fd... u. dansk... 
Der But 0. nahe. 
Rigaer Jüd. Rundschau..... 
Jiddische Tribune........... 
Unser Weg 
Naje Wegen 
Die Woch 
Unsernwaie rn deaguica ee. 
Windausche Zeitung 


Bee len sleleje see 
Balea a m ejenaleie 0 0... © 


Re.“ 


Gallim 
Hane’eman 
Informazies fun Merkas Tif’eret 

Bachurim in Lite 
Bagend un nneeenee 
Jiddischer Kooperator......- 
Kownoer Kurier.........--- 
Jiddischer Leben 


BoHeoide o ea m.e m nie 0 [0 0 0 ee 


wa ae sole 


a er a ce Aue Ye Be Ba 


Unser Ruf 
Die Jiddische Stimme 
Najer Weg 


ae eh 08 0 005 


Er- Grün- Period; 
scheinungs- Adresse dungs-| °“. “| Sprache Tendenz 
& zität 
ort jahr 
Haarlem Hyacintenlaan 1 1917 | monatl. holl. Misrachi 
Amsterdam Tugelaweg 61 1925 | monatl. holl. orthodox 
Amsterdam Valeriusstraat 114 | 1917 | monatl. holl. zionist. 
Amsterdam Van Eeghenstraat 189 | 1924 | wöchentl.. holl. orthodox 
Rotterdam Ged. Glashaven 27 1905 | wöchentl. holl. zionist. 
Amsterdam Joodenbreetstraat 63 | 1863 | wöchentl.| holl. Agudah 
Rotterdam Keizerstraat 27 1869 | wöchentl.| holl. Agudah 
XXIV. Indien. 
Bombay 48, Clerk Road monatl. engl. |Bne Briss-Organ 
Bombay Victoria Terrace 3, | 1925 | monatl. engl. | Bne Briss-Organ 
Victoria Cross Lane 
Padang S. J. van Creveld 1926 | monatl. holl. zionist. 
XXV. Italien. 
Firenze Via Luigi Alamanni 21 | 1916 | wöchentl.| italien. zionist. 
Firenze Via Luigi Alamanni 21 | 1925 | monatl. | italien. zionist. 
XXVI. Jugoslavien. 
Novi Sad Jevrejska ul. 12 1928 | wöchentl.| ungar. zionist. 
Sarajewo Sokolska ul. 1928 | wöchentl.| serbo- zionist. 
(Jewrejski Dom) kroatisch 
Zagreb Ilica 38 1926 | monatl. serbo- zionist. 
kroatisch 
Zagreb Ilica Broj 38/I 1917 | wöchentl.| kroatisch zionist. 
XXVII. Lettland. 
Riga | Sarainaja ul. 17 | russ. parteilos 
Riga | Popova iela 7 1926 hebr. zionist. 
Riga Marstalu iela 12 1927 | wöchentl.| jidd. 
Riga Perses iela 16 1929 | monatl. Jidd. Hitachduth 
Riga Miesnieku iela 4 1924 | wöchentl. jidd. Witzblatt 
Riga Terbatas iela 5 1929 | wöchentl.| jidd. 
Riga Mühlengasse 57 1926 tägl. jidd. parteilos 
Riga Postfach 817 1930 | monatl. hebr. literar. 
Riga Latschplescha iela 80 | 1928 Jidd. 
Riga Parka iela 8 1927 |zweiwöch.| jidd. u. zionist. 
hebr. 
Riga Gertrudis iela 68 1926 |halbmon. | hebr. zionist. 
Riga 1927 |halbmon. | jidd. demokrat. 
Riga Mühlengasse 57 1929 | wöchentl.| deutsch zionist. 
Riga 1928 | wöchentl. jidd. 
Riga Kungu iela 21 1927 \zweiwöch.| jidd. zionist.-sozial. 
Riga Jezusbaznicas 11 1927 | monatl. jidd. pädagog. 
Riga Marijas iela 31 1927 | wöchentl.| jidd. literar. 
Riga Dzirnavu iela 96 1927 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
Windau Steinstr. 7 1927 | wöchentl.| deutsch parteilos 
XXVIII. Litauen. 
Kaunas Klaipedos 19/17 1927 | wöchentl.| hebr. Studentenztg. 
Telsiai P.d. 33 1927 | monatl. hebr. orthodox 
Kaunas Luxio g-ve 31 1929 |zweimon. | jidd. orthodox 
Slobodka Skerdyklos g-ve 12 | 1928 jidd. orthodox 
Kaunas Laisves aleja 76 1926 | monatl. jidd. genossenschaftl. 
Kaunas Zamenhofo 7 1928 tägl. jidd. parteilos 
Kaunas Gardino g-ve 63 1921 | wöchentl.| jidd. Agudah 
Kaunas Laisves aleja 25 1926 | zwanglos | jidd. Sportorgan 
Kaunas 1921 | wöchentl.| jidd. 
Kaunas Luksio 8 1929 |zweiwöch. hebr. literar. 
Kaunas Dauksos g-ve 28 1925 | zwanglos | jidd. zionist. 
Kaunas Luksio g-ve 12 1919 tägl. jidd. zionist. 
Kaunas Luksio g-ve 31 Jidd. zionist. 
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Name 


Unser Weg 
Weltspiegel... .... te.... 
Arbeiter-Zeitung 
Ziv 


Dur Er Eur Er Er ru Er Er Er urr 


.o 00,001... 


wie we we ale. 0 6.0 Bela elale/w0ie en ele 


OR ENTER) 


Mexikaner Jiddisch Leben 


Hatikvoh 


Der Jüdische Arbeiter....... 
Jidd. Arbeiterjugend 
Jıdd. Archiv... esmseeaat, 
B’nai B’rith Mitteilungen f. 

sterreich Ans RER 
Erez Israel Haowedeth 
Hechaluzf 3... ER 
Die Jüd. Jugend 
Kol Hanoar 


.. oo r.010. 


.o... 


.o0o 010010. 


.er 1001111000. 


Menorah were... AB 
Mitteilungen des Keren Hatora 
Mitteilungsblatt des Pfadfin- 

derbundes „Zirenu“ 


Der Jüd. Mittelschüler 


oo. 0... 


.eoo... 


Paläastına Ser na 
Die Jüdische Presse 
Diessummea en ee 
Touristik und Winiersport im 

Sportklub Hakoah 
Die Wahrheit 
Unserer... nn .ch, 
Die Jüd. Welt 
Die Neue Welt 
Die Wirtschaft 


..o .o.000. 


.or eo oo. 


“or 0010011... 


ne 1100.00. 
.. 0000er... 


.e01 110000 .. 


Achdut ha’'awoda 
Ale oneg schabbat 
tu. N le 
The Palestine Bulletin 
VEIT Dr LH 
Chawerenu 
Dawarge 0 RER 
Doar) hajom Lara RL EM 


Gillajon schel machon Pasteur 
Ha’arez 


er 0 000er. 


eo. 0010.e. 


...... 


KaE ur Ber ur u Er er ee 


10er ee. 

CSS IR IE HER ar CL Ce er Er LET 
Ä Ba Jar Zur Zur Zur Zur zur Zur er re Eee 
wlsnere a0 Kae a iereLese, oe m 


elle 0a oLe e elelee se ara.ce a 


Er- 
scheinungs- 
ort 


Kaunas 
Kaunas 
Kaunas 
Kaunas 
Viliampole 


Casablanca 
Tanger 


Adresse 


Vilniaus g-ve 16 
Zamenhofo 7 
Luksio g-ve 12b 
Kanto g-ve 2 
Raudondoario 16 a 


XXIX. Marokko. 


rue de l’Horloge 70 
Apartado 24 


XXX. Mesopotamien. 


Bagdad 
Bagdad 


Mexiko 


Oslo 


Wien II 
Wien II 


Wien XVIII 


Wien 
Wien II 
Wien 
Wien 
Wien 


Wien I 
Wien II 


Wien VIII 
Wien II 


Wien I 
Wien II 
Wien I 


Wien 
Wien II 
Wien XX 
Wien II 
Wien IX 
Wien VI 


Tel Awiw 
Jerusalem 
Tel Awiw 
Jerusalem 
Rechoboth 
Jerusalem 
Tel Awiw 
Jerusalem 
Jerusalem 
Tel Awiw 
Tel Awiw 
Jerusalem 
Jerusalem 


Tel Awiw 


XXXL Mexiko. 
| Jesus Maria 27 


XXXII Norwegen. 


Grün- 
dungs- 
jahr 


1924 
1927 


1925 
1929 


1926 
1924 


| 1927 |zweiwöch.| 


Periodi- 
zität 


zwanglos 

wöchent!l. 
wöchentl. 
zweiwöch. 
zweimon. 


wöchent!. 
wöchent!. 


| er 


| 1929 | monatl. | 


XXXIII. Österreich. 


Blumauergasse 1/II 
Blumauergasse 1 
Karl Beckgasse 29 


Universitätsstr. 8 
Taborstr. i 
Kärntnerstr. 28 
Kärntnerstr. 28 


Zelinkagasse 13 
Obere Donaustr. 69 


Bennoplatz la 
Untere Augartenstr. 35 


Hessgasse 7 
Leopoldsgasse 26 
Rauhensteingasse 1 


Wipplingerstr. 24/26 
Heinestr. 15 
Bäuerlegasse 20 
Heinestr. 16 
Universitätsstr. 6—8 
Mariahilferstr. 113 


XXXIV. Palästina. 


B207B7236 
Jesaja Street 
Herzl Street 56 
P. O.B. 683 
P.O.B. 16 
Tachkemoni Schule 
P. O.B. 199 


1924 
1927 
1927 


1901 
1928 
1929 
1928 
1929 


1923 
1927 


1928 
1929 


1927 
1915 
1928 


1923 
1885 


1929 
1927 
1929 


1919 
1928 
1928 
1925 
1929 
1921 
1925 
1919 
1928 
1919 
1924 
1926 
1926 
1927 


halbmon. 
monatl. 
monatl. 


monatl. 


monatl. 


monatl. 
zwanglos 


monatl. 


monatl. 
wöchent!. 
wöchentl. 


monatl. 
wöchentl. 

monatl. 
wöchentl. 
wöchent!l. 

monatl. 


wöchent!l. 


monatl. 
tägl. 

wöchent!l. 

monatl. 
2mal tägl. 
2mal tägl. 

monatl. 
2mal tägl. 


monatl. 
monatl. 
monatl. 


Sprache 


jidd. 
Jidd. 
jidd. 
hebr. 
jidd. 


französ. 
span. 


arab. 
arab. 


jidd. 


deutsch 
jidd. 
jidd. 


deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 
deutsch 


deutsch 
deutsch 
jidd. 
deutsch 
deutsch 
deutsch 


hebr. 
hebr. 
hebr. 
engl. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 
hebr. 


Tendenz 


zıonist. | 
parteilos 
sozialist. 

zionist. 
orthodox 


zionist. 
zionist. 


parteilos 
zionist. 


Poale Zion 
zion.-sozialist. 
wissenschaftl. 


parteilos 
zionist. 
zion. Jugendztg. 
zionist. 
Misrachi- 
Jugendztg. 
literar. 


Agudah 


Jugendztschr. 
zionist. Jugend- 


Agudah 


zionist. 


Sportztg. 
deutsch-jüd. 
Agudan 
Misrachi 
zionist. 
Wirtschafteorgan 


zionist.-soZ. 
literar. 
literar. 
Nachrichtenblatt 
Kolonistenorgan 
Schülerztg. 
zionist.-s0Z. 
bürgerl. zionist. 
wissenschaftl. 
demokrat.-zion. 
zionist. 
orthodox 
Frauenztg. 
literar. 


Presse, jüdische (II) XXIX 
Er- Grün- Periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- er “ | Sprache Tendenz 
: zıtät 
ort jahr 
Bnakkäbirn,.. „un .n.en... Tel Awiw Ps0,B.172 1924 | monatl. | hebr. Sportzitg. 
Bamseclipat 2.ccn.. en. .e.- Jerusalem P.O.B. 763 1927 | monatl. hebr. wissenschaftl. 
Hamisrachi hazair .......-- Jerusalem P. O.B. 358 1927 | monatl. hebr. Misrachi 
ERBangBeR nn. .chläkle...- Jerusalem P.O.B. 136 1928 | monatl. hebr. Berufsorgan 
Hapoelihazair ....uh...... Tel Awiw P. O.B. 36 1908 | wöchentl.| hebr. zionist.-soZ. 
Haschawua hapalestini ..... Jerusalem P.O.B. 255 1928 | wöchentl.| hebr. zionist. 
rar... bir. ce. Tel Awiw P.O.B.4 1920 | monatl. hebr. wissenschafil. 
al u RR Jerusalem P. O.B. 470 1920 | wöchentl.| hebr. Misrachi 
nen Jerusalem 1928 | wöchenti.| hebr. Witzblatt 
Hed hachinnuch ..........: Jerusaiem Schöchunat Ruchama | 1927 |halbmon.| hebr. Lehrerzeitung 
ine eek... Tel Awiw P.O.B, 142 1922 | zweimon. | hebr. literar. 
Behuierahr......Aklädu.... Jaffa 1925 | monat!. | hebr. u. Fachorgan 
engl. 
Der Roter Helfer..........: Jaffa 1927 jidd. kommunist. 
Jalkut Bezalel ............. Jerusalem 1927 | vierieij. | hebr. u. | Kunstztschr. 
engl. 
Jediot Hadassa ...........- Jerusalem P.O.B. 101 1922 |halbmon.| hebr. |Medizin.-wissen- 
schaftl. 
Jediot hahistadrut harefuit 
haiwrit be-Erez Jisrael .. Tel Awiw 1926 | monatl. hebr. Fachorgan 
Kapaj-Ietiat........eni.... Tel Awiw P30rB 315 1926 | wöchentl.| jid\!. zion.-sozialist. 
Jeraschalayım ....2..Bal....- Jerusalem P.O.B. 347 1929 | wöchentl.| hebr. literar. 
Karmnemualt....9.0ene.n-. Jerusalem P. ©. B. 283 1927 | monatl. hebr., zionist. 
deutsch, 
engl., 
französ., 
u. jidd. 
Kertuwimärlir...o2cabieen. Tel Awiw P..07B.'238 1926 | wöchentl.| hebr. literar. 
Kirjatiselen: 2... .20- tlath 220. Jerusalem P.O.B. 36 1924 | viertel). hebr. wissenschaftl. 
Keltherselk. ern... Jerusalem P.O.B. 53 1922 | wöchenil.| hebr. Agudah 
Leschönenwm........au:..... Tel Awiw P.O.B. 298 1928 | viertelj. | hebr. wissenschaftl. 
Palestine and Near East Eco- 
nomic Magazine .........- Tei Awiw DIO-B. 21 1926 |zweiwöch., engl. |Wirtschaftsorgan 
Misrach uma’araw ......... Jerusalem P.O.B. 37 1928 | monatl. hebr. wissenschaftl. 
Miss’char wetarassija .....--- Tel Awiw P.O.B. 21 1923 |halbmon.| hebr. |Wirtschaftsorgan 
Melelenner nn. Jerusalem Schöchunat Ruchama | 1911 | monatl. hebr. Jugendztschr. 
Momajninall..... abi... Tel Awiw P.O.B. 50 1929 | wöchentl.. hebr. literar. 
New a 2. in. Jerusalem P.O.B. 667 1926 |halbmon.| hebr. Misrachi 
Tarbiz lemada-'e haruach..... Jerusalem P.O.B. 323 1929 | viertelj. hebr. wissenschaftl. 
Teatron weomanut ......... Jerusalem Witimberg Street 1925 | monatl. hebr. Kunstzeitung 
The Palestine Weekly ...... Jerusalem P.O.B. 255 1920 | wöchentl. engl. zionist. 
De ek eacnakee nn Tel Awiw P.0.B.313 1929 jidd. literar. 
XXXV. Peru. 
Repertorio Hebreo..........- Lima | 1929 | monatl. | spanisch | parteilos 
XXXVI Polen 
Abendikmrier...2 ker ..0 Wilna Rudnicka 7 1924 tägl. jidd. parteilos 
OT arten Warszawa Karmelicka 11 1925 | monatl. hebr. literar. 
Lodzer Arbeiter .........--- Lodz 1928 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
Arbeiterfragen............-»- Warszawa 1928 | monatl. Jidd. Fachblatt 
Jiddische Arbeiterjugend .... Warszawa 1927 | monatl. jidd. Poale Zion 
Jiddische Arbeiterstimme .... Warszawa Dzielna 20 1926 |zweiwöch.| jidd. orthodox 
Arbeiterzeitung ..........-+- Cestochowa ul. P. Marji 20 1923 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
Arbeiterzeitung .........:--- Warszawa Skrz. poczt, 9 1926 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
ENERFENTIN 95 Ar Lodz Zawadska 5 1926 |halbmon. | jidd. volkist. 
EA Warszawa 1928 | monatl. jidd. Jugendzig. 
Auf’m Literarischen Horizont Lodz 1928 | wöchentl.| jidd. literar. 
Befreiung-Arbeiterstimme .... Warszawa Dzika 11 m. 40 a 1919 | wöchentl.| jidd. Poale Zion 
Brünike Beimelech ........- Wilna Stefanska 24 1926 | monatl. jidd. Kinderzeitung 
Bee seceneenceeee Brzese n. B. Bialostocka 23 hebr. 
Get hamidrasch hechadasch .. Grajewo 1928 | monatl. hebr. wissenschaftl. 


XXX 


Name 


Die Kooperative Bewegung .. 


Literarische Blätter .......... 
Zionistische Blätter ......... 
DersBluffer2:... uses. 
Bücher-Najes 
Bücherwelt 
DiesBühne 2.2. BUS 
Bulletin fun der Hauptbüro fun 

„Ze'ire Emune Jisroel“i.Polen 
Nowy Czas 
Diglenu 
DerDokton. rer. 
Der Drucker-Arbeiter ....... 
Der Emes 
Die-Epoche 2. een 
Unser Express 
Warszawer Express ......... 
Farn Jidd. Kind 
Parn#Volka8... 2... el. 
Filmwelt 


® 0 ae,0kelaselan re .eieie 


sr ehe ei0.o. Syeherafale eo ee. 


Dur Br ur ur Er Er Er Er eerrr 


“ale /e la, eo, 0, 0 jellaun sileunle, ee en 


Leie)e,erehslede.ie.elleelLerstere 
le ws en ae ee ee Lern“ 
WOERO OR) San 


elalele ie ee ee,’ an) ee. :e 0 0[e 


Gallim 
Gazeta Mlodych ............ 
Hreier Gedank sen... 
Proletarischer Gedank 
Wolyner Gedank ........... 
UnsersGeistr 


er rTrrrrrree 


or]... 


Hamadscchenee ee 
Hamalkkahiaper 
Hamenahel 
Unser Hammer ............ 
Hiandelsblattarsen. Saar 
Handelszeitung ............ 
Lodzer Handelszeitung ...... 
Der Sozialistischer Handwerker 
Handwerkerzeitung ......... 
Haschomer haza'ir ......... 
Der Hausbesitzer ........... 
DersHlauswirtin u 
Heatid 


ieliete 410) aljeua.sejte 0.0.0.0. 0 


Unsersiul ern ee 
Unser# Hoffnung... 
Meseritscher Arbeiter-Informa- 

DAR. a eh A 


Itton@katane a. Sera... 
Jediess fun’m arbeitenden Erez 
IETOC ER en BR. es 
Jediot hawaad hamerkasi schel 
hahistradut tarbut b&-Polania 
Jediot fun Jiddischen Wissen- 
schaftlichen Institut ...... 
os-Jediesse. a0 a: 
Dersjossaum ae... 
Illustrierter Bess Jaakob- 
Journal 


Er- 
scheinungs- 
ort 


Warszawa 


Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 


Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Bialystok 
Warszawa 
Warszawa 
Lodz 
Wilna 
Warszawa 
Wilna 
Warszawa 
Luck 
Zamosec 
Warszawa 
Lodz 
Warszawa 
Lodz 
Warszawa 
Wilna 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Lodz 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Grodno 
Bialystok 
Warszawa 
Warszawa 


Rowno 
Warszawa 


Mesericz 
Lodz 
Warszawa 


Warszawa 


Warszawa 
Wilna 


Warszawa 


Lodz 
Lodz 


Presse, jüdische (II) 


Adresse 


Rymarska 6 


Nalewki 2a 
Nalewki 2a 

Nowolipie 21 
Leszno 40 


Dzika 36 


Dzika 37 
Elektoralna 15 
Graniczna 9 
Skrz. poczt. 182 
Graniczna 17 
Bonifraterska 6/8 
Ogrodowa 26a 
Nowolipie 7 
Dzika 1 
Warszawska 19 
Rymarska 6 


Skrz. poczt. 64 
Slowackiego 1/6 
Chiodna 41 
Zeligowskiego 1 


Maja 22 
N. ©. 62, Z. Lubelska 
Nowolipski 7 
Sienkiewicza 3 
Chiodna 8 
Zachodnia 30 
Dluga 50 
Pohulanka 18 
Nalewki 2a 


Chlodna 8 
Piotrkowska 10 
Przejazd 13 
Nalewki 2a 

Dluga 50 


Rynek Kosciuszki 11 
Orla 11 m. 7 
Leszno 42 
Francuska 10 
Dzielna 11 
Pomorska 4 
Chlodna 41 
Orla 11 
Nalewki 2 a/lIl 
Wielka Pohulanka 18 
Gesia 43 


Sienkiewieza 3/5 


Alexandrowska 28 


Grün- 
dungs- 


jahr 


1923 


1924 
1925 
1926 
1926 
1928 
1928 


1927 
1929 
1920 
1929 
1926 
1928 
1928 
1927 
1926 
1927 
1928 
1929 
1926 
1929 
1929 
1926 
1928 
1927 
1928 
1929 
1929 
1908 
1928 
1925 
1924 
1929 
1927 
1927 


1927 
1929 
1925 
1927 
1927 
1927 
1925 
1927 


1926 
1926 


1928 
1929 
1927 
1926 
1926 
1925 
1927 
1926 


1923 


Periodi- 


zität 


monatl. 


wöchent!. 
wöchent!. 
wöchent!. 


monatl. 
monatl. 


zweiwöch. 


halbmon. 
tägl. 
monatl. 


zweiwöch. 


monatl. 
monatl. 
monatl. 
tägl. 
tägl. 
monatl. 
monatl. 
halbmon. 
monatl. 


wöchent!. 
zweiwöch. 


monatl. 


wöchent!. 


vierte]j. 


wöchent!l. 


monatl. 
tägl. 
monatl. 
zwanglos 
monatl. 


zweiwöch. 
wöchent!l. 
wöchent!. 
zweiwöch. 


wöchentl. 


halbmon. 


wöchentl. 
wöchent!. 


halbmon. 
monatl. 


monatl. 


zweiwöch. 
zweiwöch. 
wöchent!. 


zweiwöch. 


monatl. 
zwanglos 
monatl. 


monatl. 


monatl. 


Sprache 


poln. u. 


jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 


jidd. 
poln. 
hebr. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
hebr. 
poln. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
poln. 
poln. 
jidd. 
hebr. 
hebr. 
Jidd. 
hebr. 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
hebr. 
jidd. 
jidd. 
hebr. 
jidd. u. 
poln. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
hebr. 
jidd. 
hebr. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 


Tendenz 


Wirtschaftsztg. 


literar. 
zionist. 
Witzblatt 
bibliogr. 
literar. 
literar. 


orthodox 


Agudah 


popul.-wissensch. 


Berufsorgan 
zionist. 
literar. 


parteilos 
charitativ 


Wirtschaftsztg. 


literar. 


literar. 
Kinderztg. 
demokrat. 
sozialist. 
parteilos 
orthodox 
parteilos 
zionist. 
zionist. 
orthodox 
zionist. 
Sportblatt 
zionist. 
sozialist. 
Handelsztg. 
Handelsztg. 
Handelsztg. 
sozialist. 
Fachblatt 


zionist. 
zionist. 
charitativ 


charitativ 
literar. 


sozialist. 
Jugendztg. 
zionist. 
zionist. 


wissenschaftl. 


popul.-wissensch. 


charitat. 


Agudah 


Presse, jüdische (II) xXxXXlI 
Tr» 
Er- Grün- Periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- eo | Sprache Tendenz 
F zıtät 
ort jahr 
0000 0000000001000 nn m 
Die Freie Jugend .........- Warszawa Skrz. poczt. 561 1926 | monatl. jidd. sozialist. 
Jugendblätter ............+- Warszawa Mylna 5 1926 | monatl. jidd. orthodox 
Jugendfreiheit...........++- Warszawa Dzika 11 1927 | monatl. jidd. zionist.-s0Z. 
Jugendkräften ............- Warszawa Plac Kazim.Wielkiego 6, 1926 | monatl. | jidd. u. orthodox 
hebr. 
Jugendwecker .............. Warszawa Skrz. poczt. 234 1924 | monatl. Jidd. sozialist. 
Keren Kajemeth Lejisrael ... Warszawa Nalewki 2a 1926 | monatl. | jidd. u. zionist. 
| } hebr. 
a ae... ei.... Warszawa Nowolipki 30/15 1924 | monatl. Jidd. pädagog. 
Das Schutzlose Kind ....... Warszawa 1928 | monatl. Jidd. charitativ 
Der Kindergarten .........- Lodz Alexandrowska 28 1926 | monatl. jidd. Kinderzeitung 
Die Kinderwelt ............ Warszawa Skrz. poczt. 561 1927 | monatl. Jidd. Kinderzeitung 
Kino-Theater-Radio.......... Warszawa Dzielna 25 1926 | wöchentl.| jidd. literar. 
Jiddischer Kurier..........- Bialystok Gieldowa 4 1926 | wöchentl.| jidd. parteilos 
BBRWORREN 2... ne Warszawa Orla 11 1928 |zweimon.| hebr. zionist. 
Land und Leben ........... Warszawa Ogrodowa 8a 1927 | monatl. jidd. wissenschaftl. 
Der Jidd. Landwirt .......... Warszawa Miodowa 7 1928 | monatl. jidd. Fachorgan 
Das Leben in Czestochow ... Czestochowa Senatorska 7 1926 | wöchentl.| jidd. 
Das Nddfkeben: ..... !.:.. Piotrkow Warszawska 12 1925 | wöchentl.| jidd. 
Das Jiddische Leben ....... Warszawa Marjanska 7 1925 | wöchentl.| jidd. Misrachi 
BKaliszer Leben ......:...... Kalisz Babina 31 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Das Mlawer Leben ......... Mlawa Rynek 26 1927 |zweiwöch. jidd. parteilos 
Dos Naje Leben ........... Bialystok Kilinskiego 17 1919 tägl. Jidd. parteilos 
Podlesjer Leben ............ Biala-Podlesje Skrz. poczt. 56 1926 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Radomer-Kielcer Leben ..... Radom Sczwalikowska 20 1924 | wöchentl.| jidd. 
Unsersbiebent.... sc... 0: Wlodzimierz Sienkiewieza 6 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Wilnertbeben\.....u. 2... Wilna Universyteczka 1 1929 | wöchentl., jidd. zionist. 
Wolkowysker Leben ........ Wolkowysk Kosziuszki 74 1926 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Wolyner Leben ...........: Rowno Hallera 6 1924 |halbwöch.|) jidd. parteilos 
Der Moiehtl...n.. en: Warszawa Nalewki 38 1910 tägl. jidd. parteilos 
Grodner Moment .......-..- Grodno Dominikanska 18 1924 tägl. Jidd. parteilos 
P. E. N.-Najes fun dem Jidd. 

P. E. N.-Klub in Wilna . Wilna Bosaczkowa 7 1928 | wöchentl.| jidd. literar. 
NEO anne. Warszawa Skrz. poczt. 500 1928 | monatl. poln. zionist. 
We Lodz Piramowieza 7 1928 Bol: u. Schulztg. 

hebr. 
Dhelmerder rn. 2... Warszawa 1927 | monatl. | hebr. orthodox 
man snanseee Lodz Skrz. poczt. 472 1927 | wöchentl.| jidd. literar. 
Tdd.Pieplerie 2.2.0... +.» Warszawa Leszno 40 1924 |zweimon.| jidd. wissenschaftl. 
Przeglad Handlowy ......... Warszawa Senatorska 22 poln. Handelsztg. 
Nasz Przeglad ............. Warszawa Nowolipie 7 1923 tägl. poln. zionist. 
Warszawer Radio .........- Warszawa Nalewki 38 1924 tägl. jidd. parteilos 
Unzer Rayonzeitung .......- Wloclawek Koseciuszki 7 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Die Schochtimstimme ....... Warszawa Zabia 2 1926 | wöchentl.| jidd. Berufsorgan 
ErajerSehrilten „2...4.2:.. +.» Warszawa 1928 | viertel). Jidd. literar. 
Die NajesSchul .......:..... Warszawa Nowolipki 41 1920 | vierte]j. jidd. pädagog. 
Schuliundikeben. .......... Warszawa Nowolipki 41 1921 | monatl. jidd. pädagog. 
Panel. siwiaeeer- Warszawa Leszno 19/20 1929 | monatl. hebr. literar. 
Der Jidd. Ssoicher........-- Wilna Pohulanka 3 1927 | wöchentl.| jidd. Handelsztg. 
Chelmer Stimme ........-.- Chelm Lubelska 15 1925 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Grodner Stimme .........+- Grodno Dominikanska 2 1927 | wöchentl.| jidd. 
Kowler Stimme .....:....+- Kowel Mieszezanska 14 1927 | wöchentl.| jidd. literar. 
Tomzer Damme !....:...:..- Lomza Rzadowa 18 1920 | monatl. jidd. parteilos 
Pinsker Stimme ...........- Pinsk Zawalna 2 1927 | wöchentl.| jidd. literar. 
Polesjer Stimme .........--- Brzese Bialostoka 1 1923 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Samoczer Stimme .......:.- Samocz 1928 |zweiwöch.) jidd. parteilos 
Unser Biame ....4reseeee: Slonim Skrz. poczt. 43 1927 |zweiwöch.| jidd. literar. 
Unser Stimme ........+...- Warszawa Ttomackie 13 1926 |halbmon. | jidd. Misrachi 
E Unser Stimme ............- Wilna Gdanska 3 1927 | wöchentl.| jidd. sozial. 
Wolkowysker Stimme ....... Wolkowysk Rynkowa 18 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Wolyner Stimme ........++- Rowno Szkolna 9 1927 | wöchentl.| jidd. parteilos 
Lodzer Tageblatt .........-- Lodz Piotrkowska 16 1908 tägl. Jidd. zionist. 
Lubliner Tageblatt .......-- Lublin Bernadinska 20 1918 tägl. jJidd. parteilos 


XXXI 


Presse, jüdische (II) 


Name 


Belel-Chaf nu Ehen 
Bialystoker Telegraph ....... 
" Jiddisches :Theater ......... 
Wilner-Log.... s.2 ecke 
Unser Treibkraft............ 
Meseriezer Tribune ......... 


DasaVolkc-..n.. Som BRIEM 


“a0 a ouehare nee 


..0 1,101. 


Kleine Volkszeitung ........ 
Naje Volkszeitung .......... 
Naje Volkszeitung .......... 
Der Weg... nme 
Unser Weg... ee 
Unser, Weg 2. ..20. hm... 
Der Wegweiser ............. 
Baranowiezer Wegweiser ... 
. Der Bialystoker Weker ..... 
Lodzer Weker....... Res... 
. Piotrkower Weker .......... 
Die Jidd. Welt 2,2... 
Die Jıdd: Welt... ea... 
Weit und Kulture. or. 2 
Welt-Express .............. 
Weltspiegelir. 8... 
Dlustrierte Woch’ .......... 
Wolyner Woche ............ 
Brisker Wochenblatt ......... 
Das Jidd. Wochenblatt ..... 
Kobryner Wochenblatt ...... 
Meseritscher Wochenblatt ... 
Siedlecer Wochenblatt ...... 
Wolyasen 6 ae 
Das Wort 


DErEr Er EEE ru Er 


Czestochower Zeitung ....... 
Konskier Zeitung ........... 
Unser Zeitung ............. 
Zaglembier Zeitung ......... 
Nasze Zycie 


110 1er Terre. 


..|1 101000». 


.e0n 000er rer. 


Nina seele 
Arbeiterzeitung ............. 
Auf.der» Wach... Ar... 
Buletinul Assoceatiei Prietinii 

Universitatii din Jerusalim 
Bulletin fun’m Jidd. Emigra- 


ziekomit@ in Bessarabien.. 


Er- 


scheinungs- 


ort 


Warszawa 
Bialystok 
Warszawa 
Wilna 
Lodz 
Mesericz 
Warszawa 
Lodz 
Lodz 
Wilna 


Warszawa 
Rzeszow 
Warszawa 
Warszawa 
Bialystok 
Siedlce 


Warszawa 


Baranowicze 


Bialystok 
Lodz 
Piotrkow 
Warszawa 
Wilna 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Warszawa 
Rowno 


Brzecs n.B. 


Bendzin 
Kobryn 
Miedzyrzec 

Siedlec 
Luck 
Wilna 
Lukow 
Slonim 


Wilna 


Czestochowa 


Warszawa 


Czestochowa 


Konsk 
Piotrkow 
Bendzin 
Lodz 


Lissabon 
Porto 
Lissabon 
Chisinau 
Cernauti 
Chisinau 
Bukarest 


Chisinau 


Adresse 


Skrz. poczt. 801 
Rozanska 6 
Nalewki 2a 

Skrz. poczt. 92 
Lipowa 46 


Zabia 7 
Sienkiewiceza 3 
Piotrkowska 21 
Skrz. poczt. 69 


Nowolipie 7 


Nowolipie 7 
Hortensja 3 
Rynek Kosciuszki 13 
Skrz. poczt. 72 
Pavia 13 
Pilsudskiego 11 
Sw. Rocha 3 
Skrz. poczt. 355 
Rycerska 10 
Nalewki 2a 


Nowolipki 32 
Dzielna 5 m. 35 
Chlodna 8 
Karmelicka 17 
Gymnasialna 6 
Steckiewiceza 18 
Skrz. poczt. 84 
Rynek 21 
Skrz. poczt. 28 
Kilinskiego 28 
Sienkiewieza 15 
Wielka 47 
Siedlecka 9 
Skrz. poczt. 23 
Skrz. poczt. 42 
Senatorska 7 
Nowolipie 7 
Aleja 6 
3-go Maja 64 
Kaliska 23 
Skrz. poczt. 31 
Magistracka 22 


XXXVI. Portugal. 


Avenida Marquez de 
Tomar 86-2° 
Avenida da Boavista 
854 
Ruo Don Dinis 18/2 


XXXVII. Rumänien. 


Strada Templului 3 
Strada Chievului 52 


Calea Mosilor 82 
Str. Sinadino 4-1 


dungs- 
jahr 


1929 
1927 
1927 
1920 
1926 
1928 
1925 
1927 
1923 
1923 


1926 
1927 
1926 
1927 
1927 
1924 
1926 
1926 
1927 
1926 
1924 
1928 
1928 
1927 
1926 
1927 


1924 
1926 
1925 
1927 
1926 


Periodi- 
zıtät 


monatl. 


1922 
1926 
1925 
1927 
1926 
1924 
1926 
1927 


1927 
1924 


1911 
1928 


1926 
1927 
1927 
1927 
1921 
1926 
1928 


1928 


tägl. 
zwanglos 

tägl. 
monatl. 
wöchentl. 


wöchent!. 
tägl. 
zweiwöch. 


wöchent!. 
zweiwöch. 
tägl. 
zweimon. 
wöchentl. 
wöchentl. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchent!. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
monatl. 
monatl. 
zweiwöch. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchent!l. 
wöchentl. 
wöchent!. 
wöchent!. 
wöchent!. 
zweiwöch. 
tägl. 
wöchentl. 
monatl. 
wöchent!. 
wöchent!. 
wöchentl. 
wöchent!l. 
monatl. 


monatl. 


monatl. 


wöchent!. 
halbmon. 


halbmon. 


Sprache 


jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
Jidd. 
jidd. 
jidd. 
Jidd. 
Jidd. 
poln. u. 


hebr. 
portug. 
portug. 
portug. 
hebr. 
jidd. 
jidd. 
rumän. 


jidd. 


Tendenz 


zionist. 
parteilos 

literar. 
parteilos 
orthodox 


volkist. 
Hitachduth 
parteilos 
popul.-wissen- 
schaftlich 


bundist. 

orthodox 
zionist. 

orthodox 


parteilos 


sozialist. 
literar. 
literar. 
literar. 
literar. 
parteilos 
literar. 
parteilos. 
parteilos- 
parteilos. 


literar. 
parteilos 

zionist. 
parteilos. 
orthodox 


parteilos 
parteilos. 
bundist. 
zionist. 
parteilos 
zionist. 
zionist. 
zionist. 


zionist. 


Gemeindezig. 


zionist. 
Poale Zion. 

zionist. 

zionist. 


parteilos 


Presse, jüdische (II) XXX 
ED nd a 
Er- Grün- 
Name scheinungs- Adresse dungs- Periodi- | Sprache Tendenz 
ort jahr zität 
| 7 0,1 017201 nn 
Copilul Evreu .............- Bukarest Str. Carol 81 1922 |halbmon. | rumän. | Jugendztschr. 
Curierul Israelit ...........- Bukarest Strada St. Apostoli 22 | 1906 | wöchentl.|. rumän. parteilos 
Drumari Nouß ...o.u02...-- Bukarest Strada Olteni 19 | 1926 | monatl. | rumän. zionist. 
Egalitatea ....2.....0..0..- Bukarest Strada Mircea Vodä 30 | 1890 | wöchentl.| rumän. |: zionist. 
rd und Arbeit .........-.- Chisinau Strada Chievului 52 | 1924 | wöchentl.| jidd. Hitachduth 
Bechkoletp kuss. Chisinau Str. Chievului 52 1927 | zweimon. | hebr. Jugendztschr. 
Bam. Jidd, Kind ....%....- Chisinau Str. Smidt 96 1926 | monatl. jidd. Kinderztg.- 
Der Jidd. Fraind.........-- Cernauti Piata Dacia 13 1928 | wöchentl.) jidd. _ orthodox - 
N A Timigoara Str. Gheorghe Lazar 4 | 1926 | monatl. | ungar. zionist. 
Bimanasal. ee eanee nee Bukarest Str. Carol 81 1915 | monatl. | rumän. zionist. 
Der Junge Kämpfer ........ Cernauti Str. General Prezan 6| 1925 | monatl. jidd. 
Der Kantschik .........---- Cernauti 1928 | wöchentl.| jidd.. |  Witzblatt 
a Eee Cluj StradaBaronL.Pop.10 | 1918 tägl. ungar. zionist. 
ee a Timisoara I Str. Gheorghe Lazar 5 | 1919 |halbmon. | ungar. u. zionist. 
deutsch 
Das Naje Leben ..........-- Cernauti Str. General Prezan 6 | 1919 | wöchentl.| jidd. sozialist. 
RES u BR a ER Cernauti 1929 deutsch Sportorgan 
Meged jerachim ..........»- Satmar 1929 | monatl. hebr. orthodox 
Neamul Evreesc............- Bukarest Calea Dudesti 10 1908 | wöchentl.| rumän. parteilos: 
le nt SR Eee Targu Mures Piata Regele 1924 | monatl. | ungar. u. | zionist. Jugend- 
Ferdinand 35 hebr. organ 
A Deva Prine Karol 45 1924 | monatl. hebr. wissenschaftl. - 
a N re Bukarest Str. Carol 81 1929 | monatl. | hebr. Lehrerztg. 
TidsPrese...n.nscaneu. Sighetul- Str. Bogdan Voda 22 | 1929 jidd. 
Marmatiei 
Transylvanische Presse ...... Baia Mare Olarilor 51 wöchentl. jidd. orthodox 
Renasterea Noastra ........- Bukarest Strada Baratiei 44/III | 1925 | wöchentl.| rumän. zionist. 
Neue Jüdische Rundschau .. Cernauti Str. Regele Ferdinand 8) 1926 | wöchentl.| deutsch zionist. 
Deristeralur. REES: .. Jassy Str. Smardan 65 1927 |zweimon.| jidd. 
Stiri din Lumea Evreeasca... Bukarest Strada Carol 81 1922 | wöchentl.| rumän. zionist. 
Den Suable.. dus ceen.nee Cernauti Str. Scoalei 6 1926 | wöchentl.| jidd. 
arbeiten... Noiteir... Chisinau Str. Chievului 52 1928 | monatl. hebr. literar. . 
Viata Evreaska ..........-- Jassy Str. Lozonschi 12 1928 | wöchentl.| rumän. 
Die Volkswehr............-- Cernauti Herrengasse 3 1910 | wöchentl.| deutsch | national-jüd. 
Der Volkswille............-- Cernauti Rathausstr. 27 wöchentl.| deutsch zionist. 
Bukowinaer Volkszeitung .... Cernauti Str. Ciprian Porum- | 1929 | wöchentl. deutsch | national-jüd. 
bescu 7 
Jidd. Volkszeitung .......-- Sighetul- Piata Unirei 11 1928 | wöchentl.| jidd. 
Marmagiei 
UDssaWese ....22cehnsene> Bukarest Str. Carol 71 1926 | wöchentl.| jidd. 
Die WDeBMe.....:. u Chisinau 1928 | wöchentl.| jidd. .orthodox 
Jidd. Wissenschaft .......-- Jassy Strada Särärie 151 | 1918 |halbmon.| jidd. wissenschaftl. 
Das Kooperative Wort.....- Chiginau Str. Chievului 56 1925 | monatl. | jidd. | Wirtschaftsztg.. 
3 ee Bukarest Str. Iignita 20 1925 | wöchentl.| jidd. parteilos 
N Chisinau Str. Smidt 96 1922 tägl. Jidd. zionist. 
Die Naje Zeitung..........- Cernauti Str. General Prezan 6 | 1927 |halbwöch.| jidd. sozialist. 
Ostjüdische Zeitung ......-- Cernauti Str. Regele Ferdinand 8| 1919 3mal deutsch zionist. 
wöchent!l. 
Die Jıdd. Zukunft.......--- Galati Strada Mare 46 1917 |halbmon. | jidd. 
XXXIX. Rußland. 
Der Arbeiter ..........+..-- Berditschew Schewtschenko 4 1929 | wöchentl.| jidd. kommun. 
Der Junge Arbeiter .......- Minsk Komsomolskaja 25 1923 |halbwöch. | jidd. kommun. 
Der Odessaer Arbeiter......: Odessa 1927 |zweiwöch.| jidd. kommun. 
Afdie Wegenzu der Najer Schul Moskau Neglinny projesd 7 | 1926 | monatl. jJidd. kommun. 
Der Jiddische Bauer ........ Charkow Maidan Tewelewa 18 | 1926 | wöchentl.| jidd. kommun. 
Bulletin fun der Kathedre far . 
jiddischer Kultur ba der all- 

ukrainischer wissenschaftl. 

Akademie.......---+. +... + Kiew Swerdlowka 1928 | zwanglos | jidd. | wissenschaftl. 
Der Ba... ini Moskau Starupanska 1 1919 tägl. Jidd. kommun. 
Emes-Journal ..........+--- Moskau Starupanska 1 1928 |zweiwöch.| jidd. kommun. 
Proletarische Fahn .......-- Kiew Worowski 15 wöchentl.| jidd. kommun. 


XXXIV Presse, jüdische (II) 
Er- Grün- 
Name scheinungs- Adresse dungs- 
ort jahr 
Junge Garden... na. Charkow Sunsski Prov. 5 1924 
Der Proletarische Gedank.... Moskau Pskowskaja 7/9 1921 
Nang-Wald®... .v.:n mE. Moskau Neglinny Projesd 7 | 1926 
Der Kustar...... euer una Charkow Swerdlowka 22 1927 
Der Mairewnik ............. Moskau 1928 
Rote Nadeln... er. Charkow Dworez Truda W. 48 | 1926 
Oktiabr Re... ee se ee Minsk ul. Lenina 22 1925 
Pioniere en ne ee sie Moskau Neglinny Projesd 7 | 1926 
Der Junge Pionier ...,...... Minsk Komsomolskaja 25 1925 
Proletn.ri®. 2. mn Charkow Boul. Wilnai Akademii5| 1929 
Die Jidd. Sprach ........... Kiew Rotarmee Str. 43 1927 
Der)Stern?..... 2.00. Charkow Tewelewa 18 1925 
DEETTEE ER EEE SER Minsk Lenina 22 1925 
Inbunamr.... SENDEN Moskau Nikolskaja 10 1927 
Die Rote Welt .............. Charkow Sergejewska ploschad 11 1925 
DiesWoch".r „2.0. eo Berditschew Liebknechta ul. 31 1926 
XXXIX. Schweden. 
Israelıten =... 2. een. Stockholm Eriksbergs-gatan la | 1914 
Judiskr Tideknift vn ann... Stockholm Postbox 5071 1928 
XL. Schweiz. 
Bulletin d’Information de 
l’agence permanente de l’Or- 
ganisation Sioniste aupres de 
la Societe des Nations ...... Genf 43, Rue Plantamour | 1925 
Das Jüdische Heim ........ Zürich Postfach Bahnhof 1927 
Organ des Sportklubs Hakoah 
Zürich en A Zürich Postfach Bahnhof 1921 
Jüdische Preß-Zentrale...... Zürich Flössergasse 8 1918 
Israelitisches Wochenblatt f. d. | 
Schweszus. . Sr | Zürich VI Stampfenbachstr. 59 | 1901 
XLI. Süd-Afrika. 
Der-Afrıkaner..... nsek..e Johannesburg Exploration Bldg. 1911 
South African Jewish Chronicle Capetown P.O.B. 2000 1902 
DoremAfrikawn.n een, Johannesburg P. O. B. 5760 1928 
Ivri Ononechien. name Johannesburg P.O.B. 4955 1923 
Thet jew ars Pretoria 1928 
Ihe-Juden rn Capetown P.O.B. 1588 
The Zionist Record ......... Johannesburg P.O.B. 150 1908 
XLIl. Syrien. 
Al-Alamral Israili er... | Beyrouth P. 0.B. 375 | 1921 
XLIII. Tripolis. 
Degelszaone......n Zn. | Tripolis Casa post. 109 | 
X LIV. Tschechoslowakei. 
Der Jüd. Akademiker ....... Prag Parizska 17 1927 
Dinjanwaen.. ae, Prag Celetna 22 
Blätter für die jüd. Frau (Bei- 
lage z. Selbstwehr)........ Prag Dleuhä 41 1925 
B’nai B’rith, Monatsblätter der 
Großloge für die czecho- 
slovakische Republik...... Prag 1922 
Bundesblätter des T&chelet La- 
IE en ER Een Neutitschein 1926 
Das Arbeitende Erez Israel .. Brünn Legionärstr. 31 1928 
Israelitisches Familienblatt .. Bratislava Kapuzinergasse 3 1926 


Periodi- 
zität 


wöchentl. 


monatl. 


zweiwöch. 


monatl. 

monatl. 
tägl. 

monatl. 


monatl. 
zweimon. 
tägl. 
zweimon. 


monatl. 


monatl. 
monatl. 


zwanglos 
halbmon. 


monatl. 


| wöchent!. 


wöchent!. 


wöchent!. 
wöchent!. 
monatl. 
monatl. 
vierte]j. 
viertel). 
wöchent!. 


zweiwöch.| arabisch | 


monatl. 


viertel). 


monatl. 


monatl. 


halbmon. 


wöchent!l. 


3mal mon. 


wöchent!l. 


Sprache 


jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
jidd. 
Tuss. 
jidd. 
jidd. 


schwed. 
schwed. 


französ. 
deutsch 


deutsch 
deutsch 


deutsch | 


Jidd. 
engl. 
jidd. 
engl. 
engl. 
engl. 
engl. 


| arabisch | 


deutsch 
u. jidd. 

ungar., 
deutsch, 
tschech. 


deutsch 


deutsch 


deutsch 
deutsch 
deutsch 


Tendenz 


kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 
Kinderztg. 
kommun. 
literar. 


wissenschaft. 


kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 
kommun. 


parteilos 
literar. 


zionist. 
zionist. 


Sportzeitung 


parteilos 
parteilos 
parteilos 
parteilos 
literar. 
orthodox 
parteilos 


zionist. 


zionist. 


Studententzg. 


zionist. 


zionist. 


parteilos 


zionist. 
zionist. 
orthodox 


Presse, jüdische (II) XXXV 
Er- Grün- Periodi 
Name scheinungs- Adresse dungs- er “ | Sprache Tendenz 
zıtät 
ort 
ne Prag Celetna 22 1926 | monatl. [deutsch u.) Sportorgan 

k tschech. 

 Slowakischer Hamakkabi .... Bratislava Kapuzinergasse 2 1926 deutsch Sportorgan 

 Halomer nn ee Kosice Hlavna 60 1926 | monatl. slov.- zionist. 

’ ungar.- 

“ deutsch 

WHechaluz ...........eer...- Mähr. Ostrau Josef Krausestr. 7 1929 | monatl. | deutsch zionist. 

| Munkaczer Humorist ....... Mukatevo Sugargasse 3 1924 | wöchentl.| jidd. Witzblatt 

N Ittonemu........ereneeenenn. Brünn Akademicka 37 1929 deutsch Jugendztg. 
l RL Prag Stepanska ul. 55 1900 |dreiwöch. | deutsch | Jugendztschr. 

I Jugendblätter der Zeire-Misra- 

f chi für die C. S. Republik .. Bratislava Postfach 94 1929 | monatl. | deutsch Misrachi 

List zidovsk& Zeny ......... Prag Celetna 22 1927 | monatl. | tschech. zionist. 

W 6 Neplap -............- Uzhorod Kozeluzka 13 1920 | wöchentl.| ungar. zionist. 

| Prag Celetna 12 1894 | wöchentl.| tschech. | tschech.-jüd. 

WSelbstwehr .............:.--- Prag I Dlouhä 41 1907 | wöchentl.| deutsch zionist. 
| 0 Me Mukalevo Husova 47 1929 | wöchentl.| jidd. zionist. 
le Bratislava Hurbanovo Namestie 16 1929 | monatl. | deutsch zionist. 

Bejüd. Tradition ..........--- Kosice Srobergasse 40 1929 | wöchentl.| deutsch orthodox 

Dos Jiddische Volksblatt .... Mukatevo Rakoszgasse 1 1924 | wöchentl.| jidd. parteilos 

Jüdische Volksstimme ...... Brünn Rennergasse 20 1901 | wöchentl.| deutsch zionist. 

Jüdische Volkszeitung ...... Bratislava Turnergasse 3b 1919 | wöchentl.| deutsch zionist. 

- Neue Jüd. Wirklichkeit ..... Brünn Drevarskä 18 1928 | monatl. | deutsch zionist. 
Jiddische Zeitung.........-. Mukalevo Masarykova 10 1927 | wöchentl.| jidd. orthodox 
Zprävy Ucitelskö ............ Brünn 1928 | monatl. | tschech., Fachorgan 

| ü deutsch, 
ı u; hebr. 
 Zidovsk& Zprävy ..........- Prag I Celetna 22 1918 | wöchentl.| tschech. zionist. 
Widond.n...ererer seen. Uzhorod Vargasov 13 | 1929 ungar. zionist. 
| ' XLV. Tunis, 
 L’Avenir Sioniste.......:.-- Tunis 52, Rue de Glacieres halbmon. | französ. zionist. 
IE La Justice ...... ea Tunis 65, Rue de Naples | 1914 | wöchentl.| französ. | parteilos 
Memeveilluit......c.....: Sfax 6, Rue Annibal 1924 | wöchentl.| französ. zionist. 
\ XLVII. Türkei. 
Hamönora, Organe der Bene | 2 
Berith du distriet d’Orient| Konstantinopel- Rue Minaret 11 1923 | monatl. | französ. parteilos 
Pera u. hebr. 
MEEITelegrafo .....:.......-- Konstantinopel Konschomalon Han. | 1890 | 3mal spaniol. parteilos 
| & (Galata) wöchent!l. 

RE Konstantinopel |Mahmoudie Djadessi- | 1872 2mal spaniol. 

| I | KonJoumdikr Han15/17] wöchentl.| 
; 
| XLVII. Ungarn. 

ee eeton nen Budapest VI Hajös utca 1 1928 | monatl. | ungar. zionist. 
ME Egyenlöseg ...............- Budapest VI | Terez Körut utca 25 | 1882 | wöchentl.| ungar. ungar.-j. 
7 Orszägos Egyetertös .......- Budapest VIII Thek Endre utca 20 | 1925 | wöchentl.| ungar. orthodox 
 ÖObudai Izraelita Hitközsegi 

reen......- Budapest | Zichy utca 12 1927 | monatl. | ungar. Amtsorgau 
Izraelita Tanügyi Ertesitö ... Budapest Sip utca 12 1875 | monatl. | ungar. | Lehrerzeitung 
Hagyomäny...........-...- Budapest VI Kiräly utca 14 1918 | wöchentl.| ungar. konservativ 
een... Budapest IV Vaci utca 85 1918 | viertel). hebr. wissenschaftl. 
ULB, Al ea Budapest VI Revay utca 14 1911 | monatl. ungar. Kunstzeitschr. 
 R Budapest Magyar utca 3 1917 | monatl. | ungar. Jugendorgan 
ad Kal 6 A Budapest VI Kiräly utca 36 1906 |halbmon. | ungar. ‚ zionist. 
Magyar Zsidö Szemle ......- Budapest Rökk Szilard utca 1884 | monatl. | ungar. wissenschaftl. 
IR TR oA Budapest VII Kiräly utca 43 1928 | wöchentl.| ungar. orthodox 
a Disäg...........:...- Budapest VII Sip utca 10 1925 | wöchentl.| ungar. orthodox 

XLVIII. Uruguay. 
Büinser Leben .........------ | Montevideo | Andes 1191 | 1926 | wöchentl.| jidd. | parteilos 
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